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V.orwort. 

iJer  Zweck  des  vorliegenden,  in  zwei  Dezennien  vorbereiteten  und  iü 
nicht  ^anz  drei  Jahren,  vom  17.  Februar  1899  bis  15.  November  1901,  nieder- 
geschriebenen Buches  ist  kein  ein-,  er  ist  ein  mehrfacher,  und  wenn  mich  meine 
Ueberzeu^ang  nicht  trügt,  sowohl  für  die  europäischen,  höher  kultivirten 
Staaten,  als  auch  für  die  gesammte  Technikerschaft  derselben  ein  wichtiger, 
hervorragender;  ob  dieser  Zweck  durch  die  Veröffentlichung  des  Manuskriptes 
erreicht  oder  annähernd  erreicht,  oder  auch  nur  im  untergeordneten  Grade  ge- 
fördert vrnrde,  ist  freilich  eine  andere  Frage,  die  nur  von  der  Zukunft  beant- 
wortet werden  könnte. 

Das  Buch  wendet  sich  an  die  gesammte  Technikerschaft  der  kulturellen 
Staaten,  insbesondere  an  die  geistig  höchst  stehenden  Vertreter  dieser  Techniker- 
schaft, an  die  Ingenieure  und  unter  diesen  wieder  hauptsächlich  an  die  jungen 
Ingenieure  —  da  den  älteren  ein  grosser  Theil  des  im  Buche  Gresagten  bekannt 
sein  wird  —  nnd  sucht  denselben  einen  Ueberblick  über  die  Gesammtheit  der  in 
das  Menschen-  nnd  Gemeinschaftsleben  der  europäischen  und  amerikanischen 
Staaten  eingeordneten,  technischen  Arbeit  zu  bieten.  Es  ist  meines  Wissens  der 
erste  Versuch,  alle  bestimmenden  Faktoren  und  Momente  dieser  immer  grössere 
Dimensionen  gewinnenden  Arbeit  in  ein  System  zusammenzufassen,  die  während 
eines  Jahrhunderts  selbstthätig  gesponnenen  Verbindungsfäden  zwischen  tech- 
nischer Arbeit  ulid  menschlichen^,  sowie  Gremeinschaftsleljen  zu  verfolgen, 
aufzudecken  und  so  namentlich  dem  jungen  Ingenieur  einen  Einblick  in  dieses 
ungemein  mannigfaltige,  oft  verworrene  Getriebe  zu  bieten,  ihm  die  Bildung 
eines  auf  ethischer  Grundlage  basirenden  Urtheils  in  den  verschiedenen  Lagen 
seiner  ebenso  schweren  und  verantwortungsvollen  als  schönen,  menschenfreund- 
lichen Thätigkeit  zu  ermöglichen,  oder  diese  Möglichkeit  wenigstens  thunlichst 
zu  fordern. 

An  diesen  von  dem  Buche  verfolgten  Zweck  reihen  sich  noch  andere,  die 
ich  nicht  als  Nebenzwecke  bezeichnen  möchte,  weil  sie  mir  an  Wichtigkeit  mit 
dem  obigen  mindestens  gleich  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  demselben 
zu  stehen   scheinen. 

Es  haben  sich  im  Laufe  der  Kulturentwicklung  des  soeben  vergangenen 
1^.  Jahrhunderts  im  sozialen  Körper  der  kulturell  höher  stehenden  Gemein- 
schaften Schäden,  Mängel,  soziale  Spannungen  ergeben,  gebildet,  die  so  offenbar 
zu  TsLge  treten,  dass  sie  von  Niemand  mehr  geleugnet  werden  können,  und  die 
ihrer  Mehrzahl  nach  die  technische  Arbeit  an  vielen  Punkten  so  scharf  berühren, 
dass  ihre  Behandlung  und  Untersuchung  einerseits  ohnedies  in  das  System  der 
technischen  Arbeit  gehört,  andererseits  aber  auch  das  Interesse  nicht  nur  der 
Techniker,   sondern  eines  jeden   anderen  Menschen  zu  wecken  vermag,   dem  das 


IV  Vorwort. 

soziale  Leben  der  koltivirten  Menschheit  nicht  gleichgültig  ist.  Zu  diesen  Schäden 
und  sozialen  Spannungen  rechne  ich  vor  Allem  diejenigen,  die  sich  im  Laufe  des 
eben  vergangenen  „industriellen^  Jahrhunderts  zwischen  dem  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  herausgebildet  haben,  heute  ohne  Unterbrechung  das  soziale  Leben 
beunruhigen,  unglaubliche  wirthschaftliche  Werthe  verschlingen  und  ohne  Zweifel 
zu  einem  ungeheuren  Brand  heranwachsen  können. 

Ich  zähle  hierzu  diejenigen  Spannungen,  die  sich  in  derselben  Zeitperiode 
zwischen  dem  das  „industrielle*^  Jahrhundert  wirklich  organisirenden,  schöpferisch 
und  ordnend  wirkenden  Techniker,  dem  Ingenieur,  und  dem  das  ganze  soziale 
Leben  organisiren  wollenden  Eechtskundigen  gebildet  haben,  welch  letzterer  die 
staatlichen  Machtbefugnisse  auch  auf  dem  ihm  unbekannten  Gebiete  der  tech- 
nischen Arbeit  ausnahmslos,  allerdings  nur  in  Deutschland  und  Oesterreich  an 
sich  gerissen  hat,  und  ich  zähle  endlich  dazu  die  Schäden  und  Mängel,  die  sich 
unstreitig  auf  dem  Grebiete  der  Wirtschafts-  und  B^hts Wissenschaften  dadurch 
gebildet  haben,  dass  den  Vertretern  derselben  die  grossartigen  Fortschritte  der 
das  menschliche  Leben  immer  schärfer  und  umfassender  beeinflussenden  Natur- 
wissenschaften völlig  unbekannt  geblieben  sind,  eine  Thatsache,  die  Deutschland 
und  Oesterreich  der  Gefahr  nahe  bringt,  dass  die  genannten  Wissenschaften  die 
Verbindungsfäden  mit  dem  wirklichen  Leben  noch  mehr  verlieren,  als  dies  jetzt 
schon  der  Fall  ist,  und  welche  Thatsache  nur  dann  zu  begreifen  ist,  wenn  man 
mit  dem  eigenthUmlichen  und  ohne  Analogie  dastehenden  Wahn  bekannt  geworden 
ist,  der  die  Vertreter  dieser  Wissenschaften  glauben  macht,  ihre  Studien  an  den 
Bechtsfakultäten  möchten  sie  unmittelbar  zur  allein  richtigen  und  allein  selig- 
machenden Auffassung  und  Beherrschung  aller  sozialen  Gebilde  fähren,  auch 
solcher,  deren  Wesen  ihnen  nur  vom  Hörensagen  geläufig  ist. 

Verschärft  werden  diese  Spannungen  und  Mängel  noch  in  den  beiden  ge- 
nannten Staaten  durch  die  Rolle,  die  das  geburtsaristokratische  Moment  in  dem- 
selben spielt  und  das  mit  dem  Geist  der  gegenwärtigen  und  insbesondere  der 
kommenden  Zeit  im  grellsten  Widerspruche  steht,  und  durch  die  auf  allen  ein- 
schlägigen Verkehrsgebieten  auftauchende,  „scharfe  Tonart",  die,  in  ihrer  Kurz- 
sichtigkeit nur  den  gegenwärtigen  Moment  in  Berücksichtigung  ziehend,  nicht 
zur  Erkenntniss  kommt,  dass  alle  menschlichen  Verhältnisse  heute  dauernd  nur 
auf  einer  Interessenausgleichnng,  auf  einem  Kompromisse  aufgebaut  werden  können. 

Wenn  wir  nun  diese  Schäden,  Mängel  und  Spannungen  näher  ins  Auge 
fassen,  analysiren  und  auf  ihre  Wurzeln  untersuchen,  so  finden  wir  vor  Allem, 
dass  dieselben  mit  der  Gesammtheit  der  technischen  Arbeit  in  so  engem  Zu- 
sammenhange stehen,  dass  sie  in  einem  System  dieser  einen  breiten  Kaum 
beanspruchen  und  dem  jungen,  in  die  Praxis  tretenden  Ingenieur  bekannt  sein 
müssen,  wenn  er  die  ihm  von  der  menschlichen  Gesellschaft  übertragene  Aufgabe 
im  Interesse  dieser  letzteren  lösen  soll :  wir  finden  ferner,  dass  sich  diese  Schäden 
und  Spannungen  gegenseitig  bedingen  und  dass  sie  ihre  W^urzel  in  dem  zu  hoch 
gesteigerten  Egoismus  der  wirthschaftlich  Starken,  im  ungerechten  Fühlen,  un- 
objektiven Denken  und  in  den  Vorurtheilen  der  historisch  gewordenen  Macht- 
faktoren haben. 

Zu  welch  klassischer  Logik  diese  psychischen  Kategorien  führen,  sei  hier 
an  einem  Beispiel  dargethan. 


Vorwort.  V 

Der  Aufschwung  auf  allen  Gebieten  der  Industrie  and  des  Verkehrs,  der 
anm-  und  Zeitflberwindung  im  19.  Jahrhundert  steht  für  jeden  Denkenden  und 
Sehenden  fest,  ist  unleugbar.     Dieser  Aufschwung  ist  ebenso  unleugbar  der  Ent- 
wicklung  der  Natur-  und  technischen  Wissenschaften  und  der  Aufschwung  der 
letzteren  wieder  den  Technikern  und  Ingenieuren  zu  danken.    Dieser  Aufschwung 
ist  ausser  diesen  wissenschaftlichen  Grundlagen  nur  mittelst  einer  vollendeten 
Organisation  möglich,  und  diese  Organisation  kann  nur  das  Werk  der  Ingenieure 
und  Techniker  sein,  da  sie  ohne  naturwissenschaftliche  und  technische  Kennt- 
nisse in  einer  der  heutigen  Konkurrenz  Rechnung  tragenden  Weise  nicht  durch- 
führbar ist;    der  Techniker  und  insbesondere  der  die  technische  Arbeit  geistig 
beherrschende  Ingenieur  muss  daher  in  aller  technischen  Produktion  als  hervor- 
ragender Organisator  angesehen  werden;  diese  organisatorische  Thätigkeit  des- 
:ielben    steht    ansser   allem   Zweifel   und   kann  jeder  Zeit   durch   eine   Unzahl 
konkreter  Beispiele  festgelegt  werden.    Man  sollte  daher  als  logisch  richtig  an- 
nehmen, dass  der  Staat  und  die  Gemeinschaft    überhaupt  diese  offensichtliche 
organisatorische  Fähigkeit  des  Ingenieurs  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit 
und  zwar  bei  seiner  oder  ihrer  beaufsichtigenden  Thätigkeit,   sowie  bei  seinen 
oder  ihren  technischen  Unternehmungen  in  Anspruch  nehmen  werde.    Das  ist 
jedoch  nicht  der  Fall,  es  ist  und  bleibt  sowohl  diese  beaufsichtigende  und  leitende 
technische  Thätigkeit  des  Staates  und  der  Gemeinschaft  tlberhaupt  dem  Rechts: 
kundigen  überlassen,  dessen  diesbezügliche  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete,  wie 
dies  die  Entstehung  der  erwähnten  Mängel,  Schäden  und  sozialen  Spannungen 
klar  zu  beweisen  vermögen,  ohne  Zweifel  fehlgegangen  ist  und  klargelegt  hat, 
dass  dem  Rechtskundigen  die  organisatorische  Fähigkeit  auf  technischem  Gebiete 
fehlt,  wie  dies  ja  wohl  nicht  anders  sein  kann,  da  sich  eine  zweck-  und  zielbe- 
wn.««ste  organisatorische  Thätigkeit  nur  auf  die  tieferen  Kenntnisse  des  Wesens 
der  zu  organisirenden  Arbeit  aufzubauen  vermag. 

Die  bisherige  staatliche  und  gemeinschaftliche  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  technischen  Arbeit  war  und  ist  daher  schlecht  organisirt,  und  der  Rechts- 
kundige, der  hier  allein  an  der  Kurbel  stand,  muss  daher  auf  dem  Gebiete  der 
technischen  Arbeit  im  Allgemeinen  als  schlechter  Organisator  angesehen  werden, 
was,  wie  schon  erwähnt,  nur  naturgemäss  ist. 

Das  sind  offenliegende  Thatsachen,  die  Niemand  zu  leugnen,  Niemand 
logisch  zu  entkräften  vermag,  und  welchen  Schluss  ziehen  die  Machtfaktoren 
des  Staates  und  der  Gemeinschaft  aus  diesen  Prämissen? 

Sie  betrauen  nach  wie  vor  den  Rechtskundigen  ausschliesslich  nicht  nur 
mit  der  wirthschaftspolitischen  und  verwaltenden  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  technischen  Arbeit,  sondern  auch  der  eigenen  technischen  Unternehmungen, 
des  Eisenbahnwesens,  des  Post-  und  Telegraphenwesens,  in  Oesterreich  der 
Tabakfabrik,  der  Staatsdruckerei  u.  s.  w. 

Man  glaubt  in  dem  Wunderlande  widersinnigen  Denkens  zu  sein,  wenn 
man  sieht,  dass  technische  Gebiete,  auf  welchen  der  Ingenieur  seine  grössten, 
epochemachenden,  lebenumgestaltenden  Leistungen  zu  verzeichnen  hat,  wie  auf 
dem  Gebiete  der  Bewegung,  des  Transportes,  der  Zeit-  und  Raumüberwindung, 
die  er  ganz  selbstständig  geschaffen  und  bis  ins  kleinste  Detail  organisirt  hat, 
an  oberster  Stelle  durch  Juristen  verwaltet  werden,  und  ich  stelle  hier  die  Be- 
haapton^    anf,    dass   das   Post-   und   Telegraphenwesen,    das   seit  jeher   unter 
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juristischer  Leitung  steht,  schon  vor  20  Jahren  dasjenige  technische  Niveau, 
auf  dem  es  heute  steht,  erreicht  hätte,  wenn  es  von  Ingenieuren  geleitet 
worden  wäre. 

Man  wird  vielleicht  meiner  logischen  Schlussfolgerung  entgegenhalten, 
dass  ja  der  Ingenieur  auf  den  Gebieten  der  technischen  Privat -Unternehmung 
gewiss  Grossartiges  geleistet  habe,  dass  jedoch  bei  der  Staatsuntemehmung 
andere  Prinzipien  zu  berücksichtigen  seien.  Dann  können  aber  diese  anderen 
Prinzipien  nur  solcher  Natur  sein,  dass  der  wir th schaftliche  Betrieb  der  be- 
treffenden Unternehmungen  ein  minderwerthiger  wird  und  daher  der  Staat,  das 
Volk  zu  Schaden  kommt,  blos  um  traditionelle  Vorurtheile  konserviren  zu  können. 
Eine  vorschauende,  nicht  die  Interessen  einzelner  Berufsstände,  sondern  die- 
jenigen des  Volkes  allein,  sowie  das  naturgemässe  Umsichgreifen  der  technischen 
Thätigkeit  im  Staate  beracksichtigende  Regierung  müsste  nach  einem  Ueberblick 
ttber  die  bisherigen  Resultate  des  in  der  Staatsleitung  waltenden  Geistes  zur 
Ueberzeugung  kommen,  dass  nur  der  Ingenieur  zur  Leitung  der  ge- 
sammten  technischen  Thätigkeit  des  Staates  und  der  Gemeinschaften, 
insbesondere  aber  zur  allmählichen  Ausgleichung  der  jetzt  be- 
stehenden sozialen  Spannungen  allein  geeignet  ist  und  zu  dieser  Auf- 
gabe zielbewusst  herangebildet  werden  muss. 

Der  Ingenieur  hat  den  Unternehmer  wohlhabend,  ja  reich  gemacht,  sein 
Volk,  seinen  Staat  wohlhabend  und  reich  zu  machen  wird  ihm  von  der 
juristischen  Verwaltung  verwehrt. 

Die  Berücksichtigung  dieser,  von  der  systematischen  Darstellung  des  Ge- 
sammtgebietes  der  technischen  Arbeit  untrennbaren,  verschiedenartigen  Zwecke 
hat  zu  einer  eingehenderen  Behandlung  von  Geistes-  und  Thätigkeitsgebieten 
—  ethischer,  wirthschaftlicher  und  juridischer  Richtung  —  geführt,  die  namentlich 
den  jungen  Ingenieuren  bisher  nicht  geläufig  sind  und  demgemäss  populärer  be- 
handelt werden  mussten,  als  dies  sonst  wohl  der  Fall  gewesen  wäre;  auch  die 
Wiederholung  einzelner  Gedanken  und  wichtigerer  strittiger  Fragen  mag  da- 
durch ihre  Entschuldigung  fimden,  obwohl  sie  hauptsächlich  dadurch  herbeigeführt 
wurde,  dass  durch  eine  oftmalige  Rückverweisung  auf  schon  Gesagtes  die  Ein- 
heitlichkeit und  Geschlossenheit  des  Gedankenbaues  ohne  Zweifel  hätte  leiden 
müssen  und  durch  eine  solche  Wiederholung  das  Gewicht  solcher  Fragen  und 
Prinzipien  nur  zunehmen  kann;  dafür  sind  wieder  einige  wichtige  Grebiete,  wie 
die  Gewerbe-  und  Bauemfrage,  nur  gestreift,  weil  ihre  eingehendere  Behand- 
lung, die  mit  ihrer  Wichtigkeit  im  richtigen  Verhältnisse  stehen  würde,  einen 
Raum  in  Anspruch  genommen  hätte,  der  die  ohnehin  schon  bedeutenden  Dimen- 
sionen des  Buches  noch  mehr  vergrössert  hätte.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
konnte  ein  anderes,  für  die  technische  Arbeit  wichtiges  Gebiet,  nämlich  das  der 
Aesthetik,  ebenfalls  nur  gestreift  werden,  dem  doch  wegen  der  Höhe  seines 
geistigen  Horizontes  mindestens  ein  besonderes  Kapitel  zuzugestehen  wäre. 

Das  Buch  gliedert  sich  nach  den  wichtigsten  Bestimmungsfaktoren  der 
technischen  Arbeit  ohne  Zwang  in  vier  Gebiete,  Abtheilungen,  die  für  sich  ab- 
geschlossen  zu  sein  scheinen,  die  aber  heute  schon  in  der  Wirklichkeit  in  der 
thatsächlich  durchgeführten  Leitung  und  Bethätigung  der  technischen  Arbeit  ein 
vollkommen  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  das  heute  schon  von  den  leiten- 
den,  organisirenden  Ingenieuren   vollinhaltlich   beherrscht  wird,   nur  dass  dies 
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vielen    derselben    nicht  zum  vollen  Bewasstsein  gelangt  und   manche  der  hier 
aasgesprochenen    Prinzipien   in   abweichender  Weise   aufgefasst  und   beurtheilt 
werden,  woraus  sich  ein  weiteres,  wenn  anch  untergeordneteres  Ziel  für  das  Buch 
ergiebt,    das  Ziel,   in  diese  Auffassung  und  Benrtheilung  der  obersten  Leitsätze 
und   Wahrheiten    der  leitenden   und  organisirenden   technischen  Arbeit,   soweit 
dies  Überhaupt  thunlich,  eine  Einheit  zu  bringen,   was  allerdings  nur  dann  ge- 
lingen   wird,    wenn   sich   die   geistig   höchststehende   Technikerschaft   hierüber 
äussert    und    sich  ernstlich  bestrebt,   diesen  geistigen  Bau  immer  einheitlicher, 
klarer,    den    höchsten  Wahrheiten  und  Anforderungen   der  ethisch  werthvollen 
Menschen    entsprechender  zu  gestalten.    Ich  habe  mich  im  Laufe  dieser  Arbeit, 
ich   kann    sag-en,   redlich  bemüht,   das  Rechte  zu  finden  und  zum  Ausdrucke  zu 
bringen,    war    mir  aber  ununterbrochen  meiner  schwachen  Eräfte,    aber  auch 
meines    guten  Willens  bewusst.    Dies  gilt  insbesondere  auch  von  der  vierten 
Abtheilung,    die   mir  insofern  die  grösste  Mühe  bereitet  hat,   als  die  Auffindung 
des   systematischen  Zusammenhanges  aller  technischen  Arbeit,   das  Einordnen 
der  verwirrend  mannigfaltigen  Geschehnisse  innerhalb  dieser  verbreitetsten  aller 
menschlichen   Arbeit  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat  und 
meiner  Ansicht  nur  mit  Hilfe  der  jungen,  „Energetik^  genannten  Lehre  möglich 
ist.     Die  Neuheit  dieser  energetischen  Auffassung  aller  technischen  Handlungen 
bringt   einen    solchen  Eeiz   in   die  Behandlung,   dass   man  sich  nur  schwer  von 
dem  Streben  loszureissen  vermag,  bei  jedem  Spezialgebiet  so  tief  als  möglich  zu 
dringen,    was    bei  der  systematischen  Zusammenstellung  aller  Gebiete  leicht  zu 
Ausdehnungen    führt,   die   ausser    den  zeitlichen   und  räumlichen   Grenzen   der 
Möglicbkeit  liegen.     Ich  glaube  diese  Grenzen  eingehalten  zu  haben,  da  ich  mir 
stets  bewusst  war,  dass  sich  jedes  Kapitel  der  vierten  Abtheilung  leicht  zu  einer 
ganzen   selbstständigen  Abtheilung  gestalten   Hesse.     Ob  mir  dabei   immer  die 
richtige  energetische  Auffassung  zur  Verfügung  war,   das  —  ich  will  dies  auf- 
richtig gestehen  —  ist  mir  nicht  ganz  klar.    Die  Energetik  ist  meiner  Ansicht 
erst  in  den  Kinderschuhen ;  es  giebt  noch  eine  grosse  Anzahl  mehr  oder  weniger 
dunkler,  nebelhafter  Punkte,  ganz  abgesehen  von  der  alle  bisherige  naturwissen- 
:^chaftliche    Anschauung  aus   dem   Sattel  hebenden   Meinung,  an  die  Stelle  der 
Materie  habe    die  alles  besiegende  Energie  zu  treten;   aber  so  viel  dürfte  dem- 
jenigen,  der  zusieht,  wie  auf  dem  festen  Fundamente  des  Gesetzes  von  der  Er- 
haltung  der  Energie  Stein  an  Stein  gefügt  wird,   doch  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen,   dass   hieraus  dereinst  ein  festgefügter,   wohldurchleuchteter  Bau  der 
Natorwissenschaftep  und  daneben  ein  ebensolcher  Bau  der  technischen  Wissen- 
schaften   erstehen  wird,   für  welch  letzteren  insbesondere  sich  die  energetische 
Anschauung    zu   einem  treibenden  und  fördernden  Elemente  in  kurzer  Zeit  aus- 
bilden muss.     Wie  umgestaltend  diese  Anschauung  auch  auf  die  Eintheilung  der 
technischen  Lehrdisziplinen  zu  wirken  vermag,  möge  die  am  Schluss  der  vierten 
Abtheilung    versuchte  Eintheilung  veranschaulichen.     Während  nun  diese  vierte 
Abtheilnng  von  denjenigen  Ingenieuren,  die  dem  Buch  überhaupt  eine  Beachtung 
schenken  werden,  als  ihrem  naturwissenschaftlichen  Denken  am  nächsten  stehend, 
noch  am  ehesten  einer  Durchsicht  gewürdigt  werden  dürfte,  fürchte  ich  in  dieser 
Richtung    sehr  für  die  drei  vorangehenden  Abtheilungen,  und  doch  wird  jedem 
das   technische  Leben  aus   unmittelbarer  Erfahrung  kennenden  Ingenieur  nach 
kurzer,    ruhiger  Erwägung  klar   werden  müssen,   dass  die  gesammte  technische 
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Arbeit  mit  der  Beachtimg  der  in  diesen  Abtheilnngen  behandelten  Grundlagen 
steht  und  ffllt.  Das  ist  ja  der  tiefgehende  Unterschied  zwisdien  dem  Nator- 
forscher  und  Ingenieur,  dass  der  erstere  weitabgewandt  in  seiner  Stadirstabe 
und  seinen  Laboratorien  seinen  Forschungen  zu  obliegen  vermag,  während  der 
Ingenieur  unmittelbar  im  nimmer  rastenden  Getflmmel  der  menschlichen  Thätigkeit 
stehend,  die  sich  ununterbrochen  zwischen  ihm  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
bildenden  Verbindungen  genau  kennen,  beachten,  ja  selbst  beeinflussen  muss, 
wenn  seiner  Arbeit  das  allein  naturgemässe  Ziel  winken,  wenn  das  Besultat 
derselben  die  Förderung  der  Wohlfahrt  und  Zufriedeuheit  aller  Menschen  sein 
soll.  Von  den  hier  angenommenen  vier  Grundlagen  der  technischen  Arbeit  ist 
die  ersterwähnte  ethische  ohne  Zweifel  die  höchststehende,  an  Wichtigkeit  allen 
vorangehende,  da  die  Prinzipien  der  Ethik  alles  menschliche  Thun  und  daher 
auch  die  ganze  technische  Arbeit  zu  beherrschen  haben;  mit  dieser  ersten 
wichtigsten  steht  die  dritte,  die  rechtliche  Grundlage  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang, ich  möchte  sagen  umgekehrten  Verhältniss  insofern,  als  die  Wichtigkeit 
derselben  mit  dem  Steigen  und  Sinken  der  Schätzung  ethischer  Prinzipien  fSllt 
und  steigt,  wir  uns  aber  wenigstens  vorläufig  einen  Zustand  nicht  zu  denken 
vermögen,  in  welchem  die  Normen  des  positiven  Eechts  entbehrlich  werden 
könnten;  es  wäre  dies  ein  Idealzustand,  den  wir  zwar  anstreben  müssen,  aber 
niemals  erreichen  durften. 

Die  Inhalte  der  zweiten  und  vierten  Abtheilung  durchdringen  und  ergänzen 
sich  in  der  wirklich  ausgeführten,  praktischen,  technischen  Arbeit  in  solcher 
Weise,  dass  ich  mir  eine  praktisch  durchgeführte  technische  Arbeit  irgend 
welcher  Gattung  ohne  wirthschaftliche  Beeinflussung  überhaupt  nicht  vorzu- 
stellen vermag.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  jede  noch  so  kurze,  noch  so  un- 
scheinbare technische  Arbeit  Materie,  Energie,  Zeit  und  Baum  in  Anspruch 
nimmt  und  von  diesen  Faktoren  einen  bestimmten  Theil,  wie  man  sagt,  ver- 
braucht, also  mit  einem  wirthschaftlichen  Aufwand  verbunden  ist,  dessen  Höhe 
und  etwaige  Herabminderung  zu  den  Lebensfragen  der  betreffenden  Arbeit 
gehören,  so  ist  die  Bestimmung  der  Zeit-  und  Akkordlöhne,  die  Bestimmung  der 
Kalkulationsfaktoren  und  dadurch  des  Preises  der  Produkte  durch  den  tech- 
nischen Herstell ungsprozess  auf  das  intensivste  beeinflusst  und  jedem  praktischen 
Ingenieur,  namentlich  aber  denjenigen,  die  Werkstätten  oder  ganze  Unter- 
nehmungen zu  leiten  hatten  oder  haben,  muss  dieser  intensive  Einfluss  zum 
Bewusstsein  kommen;  es  hat  sich  dies  auch  bei  Gelegenheit  der  in  den  letzten 
Jahren  erfolgten  Berathung  der  neuen  Staatsprttfungsordnung  ftlr  die  technischen 
Hochschulen  Oesterreiehs  deutlich  herausgestellt,  bei  welcher  der  hauptsächlich 
aus  praktischen  Ingenieuren  zusammengesetzte  Oesterreichische  Ingenieur-  und 
Architekten- Verein  fflr  die  Einführung  obligater  Vorlesungen  und  Prüfungen 
über  wirthschaftswissenschaftliche  Disziplinen  eingetreten  ist,  während  die  das 
praktische  Leben  weniger  kennenden  Professoren  dieser  Festsetzung  entgegen- 
traten und  damit  glücklich  zuwege  brachten,  dass  Oesterreich  auch  diesbezüglich 
den  gleichen  Schulen  des  Deutschen  Reiches  nachhinken  muss,  in  dessen  einzelnen 
Anstalten  die  erwähnten  Vorlesungen  und  Prüfungen  jetzt  schon  eingeführt  sind 
und  wo  sich  die  Erkenntniss  immer  mehr  Bahn  bricht,  dass  der  Techniker 
„nicht  nur  das  Wesen  der  mechanischen  Phänomene,  sondern  auch  die  wirth- 
schaftlichen Erscheinungen   kenne"*   (Hochschul-Nachrichten   1902,   S.  174).     Es 
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kann    nicht    lange   mehr  dauern  und  es   werden  zur  technischen  Leitung;  von 

technischen  Unternehmungen  nur  Ingenieure  gewählt  werden,  die  die  Kenntniss 

dieser  Wissenschaftszweige  werden  nachzuweisen  vermögen  und  dann  wird  man 

^ich   in    Oesterreich   —   natürlich   nur   hübsch    langsam  voran  —  diesen  An- 

forderangen  doch  beugen  müssen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  Jemand  meine  diesen  Gegenstand  betreffen- 
den Behauptungen  in  der  zweiten  Abtheiinng,  die  den  unmittelbaren  Znsammen- 
hang zwischen  technischem  und  wirthschaftlichem  Moment  bis  zur  Evidenz  nach- 
zQweisen  vermögen,  logisch  zu  widerlegen  im  Stande  ist. 

Diese  unnatürliche  Trennung  des  technischen  und  wirthschaftlichen 
Momentes  im  wissenschaftlichen  Betrieb  der  betreffenden  Disziplinen  hat  zu  ein- 
seitigen Auffassungen,  namentlich  der  wirthschaftlichen  und  wirthschafts- 
politischen  Lehren,  zur  nahezu  vollkommenen  Uebergehung  der  so  mächtig  auf 
dieselben  einwirkenden  naturwissenschaftlichen  Anschauung  geführt,  wie  mir 
dies  nachzuweisen  in  der  ^weiten  Abtheilung,  wie  ich  glaube,  gelungen  ist; 
eine  Thatsache.  die  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  die  heutigen  Vertreter 
und  Pfleger  dieser  Wissenschaften  den  Naturwissenschaften  fem  stehen  und 
daher  nicht  sehen,  dass  das  ganze  Fundament  der  Yolksw^irthschaft,  die  Pro- 
duktion ihrerseits  nur  auf  naturwissenschaftliche  Erkenntniss  aufgebaut  werden 
kann.  Eine  solche  Ungereimtheit,  wie  sie  darin  liegt,  dass  der  die  privat-  und 
volkswirthschaftliche  Produktion  direkt  schaffende  und  deren  qualitative  Fort- 
entwicklung theoretisch  und  praktisch  vollkommen  beherrschende  Ingenieur  an 
der  Hochschule  den  bisherigen  Errungenschaften  der  einschlägigen  Wissenszweige 
fem  bleiben  kann  und  auch  ferne  bleibt,  während  derjenige,  der  mit  dieser  Pro- 
duktion in  gar  keiner  Verbindung  steht  und  wegen  seiner  nichttechnischen 
Bildung  gar  keinen  klaren  Einblick  in  dieselbe  besitzt,  zu  einem  intensiven 
Betriebe  dieser  Wissenszweige  und  Ablegung  einer  Staatsprüfung  gezwungen 
ist,  dürfte  kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Lehre 
zu  finden  sein ;  sie  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  die  dereinstigen  Organisatoren 
der  technischen  Hochschulen  ausschliesslich  Theoretiker  waren  und  die  Bedürf- 
nisse der  Praxis  gar  nicht  kannten.  Man  überlasse  den  Juristen  und  heutigen 
Nationalökonomen  das  von  ihnen  so  liebevoll  und  eingehend  gepflegte  und  tief 
gepflügte  Gebiet  des  gesammten  Geld-,  Banken-  und  Kassenwesens,  das  Funda- 
ment der  Volkswirthschaft,  die  Produktion  und  deren  staatliche  Beeinflussung 
und  Leitung,  ja  selbst  das  mit  der  technischen  Produktion  so  innig  zusammen- 
hängende Steuerwesen,  wenigstens  einzelne  Theile  desselben,  sind  des  Ingenieurs 
areigenstes  Gebiet. 

Wenn  ich  nun  die  Behauptung  aufstelle,  dass  der  leitende  Ingenieur,  ins- 
besondere grösserer  Unternehmungen,  den  Inhalt  aller  vier  Abtheilungen  kennen 
ond  in   seiner  Gesammtthätigkeit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  hat,   wenn 
das  ihm   gesteckte  Ziel  annähernd  erreicht  werden  soll,   so  behaupte  ich  auch 
gleichzeitig,  dass  Niemand,  weder  derjenige,  der  diese  Gesammtthätigkeit  kennt, 
noch  weniger  natürlich  der,  der  sie  nicht  kennt  diese  Behauptung  zu  widerlegen 
vermag.     Die  Nothwendigkeit  der  Zusammenfassung  dieser  vier  Gebiete  zeigt 
aber  auch    gleichzeitig,  welch  ungeheure  Anforderungen   heute   schon   an    den 
leitenden   Ingenieur  gestellt  werden,   und  welch  hohen  Anforderungen  derselbe 
beute  schon,  wie  dies  die  Industrie  beweist,  vollkommen  entspricht,  und  welche 


X  Vorwort. 

Anforderangen  an  denselben  gestellt  werden  müssen,  wenn  er  der  in  der  Zakunft 
ihm  naturgemäss  zufallenden  hohen  Aufgabe  in  einer  die  Wohlfahrt  der  Menschheit 
und  insbesondere  der  breitesten  Massen  fördernden  Weise  gerecht  werden  wiU. 

Und  nun  hätte  ich  noch  Folgendes  zu  erwähnen:  Das  vorliegende  Buch 
wurde,  und  zwar  die  I.  Abtheilung  vom  17.  Februar  1899  bis  Januar  1900. 
die  n.  Abtheilung  vom  14.  Januar  1900  bis  Oktober  desselben  Jahres,  die 
m.  Abtheilung  vom  12.  Oktober  1900  bis  Februar  1901,  die  IV.  Abtheilung 
vom  27.  Februar  1901  bis  15.  November  1901,*)  in  ununterbrochener  Arbeit 
niedergeschrieben,  und  die  erste  Lesung  erst  nach  Vollendung  des  ganzen 
Manuskriptes  vorgenommen  und  da  musste  ich  nun  die  betrübende  Wahrnehmung 
machen,  dass  in  demselben  unschön  schroffe  Uebergänge  von  einem  Gregenstand 
zum  andern,  schwerer,  langathmiger,  verworrener  Periodenbau,  unverhältniss- 
mässig  scharfe  Bezeichnungen  gegentheiliger  Ansichten,  vor  welchen  ich  mich 
so  gründlich  behütet  zu  haben  glaubte  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  in  Menge  zu  finden 
waren;  ich  habe  mich  nun  selbstverständlich  bemüht,  zu  helfen  und  zu  ändern, 
musste  aber  schliesslich  fürchten,  die  Einheitlichkeit  des  ganzen  Gedankenbaues, 
die  gerade  bei  einem  „System*^  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  zu  zerstören 
oder  zu  schädigen,  und  muss  nun  wegen  dieser  ganz  offenbaren  Mängel,  zu 
denen  die  Kritik  wohl  noch  weniger  offenbare  fügen  wird,  um  Entschuldigung 
bitten;  möge  die  Letztere  meine  Person  nicht  schonen,  wenn  es  ihr  möglich 
erscheint,  die  Tendenz,  die  klar  ausgesprochene  Aufgabe,  den  durch  das  Buch 
sich  hindurchziehenden  rothen  Faden  als  den  richtigen  zu  erkennen;  das 
möge  mir  der  Leser  jedoch  glauben,  dass  ich  überall  nur  meiner  auf  lang- 
jähriger Erfahrung  und  vieljährigem  Studium  fussenden  Ueberzeugung  mehr 
oder  weniger  klaren,  meinen  Kräften  angepassten  Ausdruck  verliehen  habe. 
Für  jede  Belehrung  über  einen  Irrthum  oder  sonstigen  von  mir  begangenen 
Fehler  in  diesem  Buche  werde  ich  dankbar  und  dieselbe  für  den  vorkommenden 
Fall  zu  verwenden  bereit  sein,  selbstverständlich,  wenn  mir  der  diesbezügliche 
logische  Beweis  nicht  vorenthalten  wird. 

Schliesslich  obliegt  es  mir,  meinem  Sohn  Max,  der  mit  Eifer  und  Fleiss 
an  der  Korrekturarbeit  theilnahm  und  dem  ich  die  Ausscheidung  einer  grossen 
Anzahl  von  in  alten  Köpfen  festhaftenden  Fremdworten  und  den  Ersatz  aus 
unseren  reichen  deutschen  Wortschatz  verdanke,  den  herzlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. 


*)  Ich  gebe  diese  Termine  an,  um  mir  die  Priorität  einzelner  Behauptungen  und 
Gedanken  zu  wahren. 

Graz,  10.  Juni  1902. 

Max  Kraft. 
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Einleitung. 


\Venn  wir  alles,  was  wir  gewöhnlich  als  „Lehen''  hezeichnen,  näher  ins 
Auge   fassen,    so  finden   wir,    dass  es  insgesammt   durch  unsere   Sinne  wahr- 
genommene Aeusserungen   des  Lebens,  der  lebenden  organisirten  Substanz  sind, 
welche  Aeusserungen  wir  im  weitesten  Umfange  als  Arbeit  bezeichnen  können. 
Das  wesentlichste,  ja  wohl  einzige  äussere  Merkmal  des  Lebens,  dessen  innerstes 
Wesen   uns    bisher  verborgen  blieb  und  vielleicht  für  immer  verborgen  bleiben 
wird,   ist   die  Arbeit,   die  ununterbrochene  Aufeinanderfolge  von  Geschehnissen, 
Arbeitseffekten.     Leben  ist  daher,   seinem  äusseren  Zeichen  nach  Arbeiten  und 
Arbeiten,    Leben.     Aber   selbst   in   diesem    weitesten  Umfange  haben  wir  das 
Gebiet  der  Arbeit  nicht  vollkommen  umgrenzt,  denn  auch  die  leblose  sogenannte 
unorganisirte  Substanz  arbeitet,   und   zwar  werden   die  grössten  Arbeitseffekte, 
die  wir  kennen,   von  ihr  geleistet.     Das  vom  Felsen  oder  im  steilen  Flussbett 
herabrauschende  Wasser,   das   vom  Berge  in  mächtigen  Sätzen  herabstürzende 
Felsstück,   das  in  Ebbe  und  Fluth  rythmisch  bewegte  Meer  leisten    Arbeit   und 
zw^ar  gewaltige  Arbeit;  ebenso  der  brausend  über  Land  und  Meer  dahinstürmende 
Orkan,  und    welchen  Arbeitseffekt   leistet  wohl   unser  mit  nahezu   unfassbarer 
GeiJchwindigkeit  um  die  Sonne  dahinjagender  Erdball? 

Wir  können  daher  im  weitesten  Umfange  alles  Geschehniss  im  Weltall 
als  Arbeit  bezeichnen. 

Um  nun  zu  dem  für  mein  spezielles  Thema  wichtigen  Begriff  der  „Tech- 
nischen Arbeit"*  zu  gelangen,  muss  ich  mich,  da  ich  allen  transcendenten  Ge- 
bieten des  Denkens  in  diesem  Buche  fern  bleiben  will,  bescheiden  auf  kleinere 
Kreise  zurückziehen,  von  welchen  nach  Ausschluss  des  Gebietes  der  unorganisirten 
und  der  beiden  Lebenskreise  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  die  scharfumgrenzte 
Sphäre  des  menschlichen  Lebens  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg  bietet. 

Wenn  ich  nun,  in  diese  verbal tnissmässig  weit  engeren  Grenzen  gebannt, 
den  Begriff  der  Arbeit  feststellen  wollte,  so  müsste  dieselbe  nach  dem  bisher 
Gesagten  als  die  Gesammtheit  der  Lebensäusserungen  des  Menschen  bezeichnet 
werden. 

Aber   auch   dieses  Gebiet  ist  für   meinen  Zweck  zu   gross.     Die  Lebens- 
äas.serungen    des  Menschen   sind   unbewusste  und  bewusste,   und  wenn  auch  die 
nnbewussten  Lebensäusserungen  des  Menschen,  die  Spencer  im  Allgemeinen  als 
Funktionen    bezeichnet,  Arbeit  und   darunter  manche,   wie  z.  B.  die   des  Herz- 
in askels.  ziemlich  bedeutende  Arbeitseffekte  leisten,  so  muss  ich  mich  doch,  aller- 
dings blos  aus  formalen  Gründen,  auf  die  bewussten,  gewollten  Lebensäusserungen 
als    diejenigren    beschränken,   die  eine   schärfere  Bestimmung   des   Begriffes   der 
Arbeit  ermögrlichen  und  auch  demjenigen  näher  stehen,  was  wir  im  landläufigen 
Sprachgebrauch  als  Arbeit  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 

Es  wäre  daher  in  diesem  engeren  und  doch  immer  noch  verhältnissmässig 
weitem  Sinne  jede  mit  Bewusstsein  vollführte,  gewollte  Lebensäusserung  des 
Menschen   als  Arbeit  anzusprechen. 

Z>iese  Arbeit  kann  auch  im  Allgemeinen  Thätigkeit,   die  einzelnen  Akte 
derselben   Handlung  genannt  werden. 

i^rtLftr  D»»  System  der  techn.  Arbelt.  1 
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Die  menschliche  Thätigkeit  wird  meist  in  zwei  grosse  Gehiete  geschieden, 
in  die  der  geistigen  —  psychischen  —  und  in  die  der  körperlichen  —  physischen 
—  Thätigkeit.  Diese  Trennung  kann  der  Einfachheit  wegen  beibehalten  werden, 
ist  aber  nicht  ganz  richtig,  da  es  eine  rein  physische  Arbeit  des  Menschen 
nicht  giebt.  Jeder  physischen  bewussten  Handlung  muss  ein  Willensakt,  diesem 
ein  Gefühl  vorangehen,  das  seinerseits  wieder  durch  Wahrnehmungen,  Vor- 
stellungen geweckt,  durch  Verstandes-  oder  Vernunftthätigkeit  geregelt  wird. 
Die  physische  Handlung  ist  daher  der  Schlussefifekt  eines  komplizirten  geistigen 
Prozesses,  der  mit  der  Sinneswahrnehmung  begonnen  hat  und  durch  die  Objekte 
der  Aussenwelt  erregt  wurde.  Wir  haben  daher  bei  jeder  physischen  Handlung 
eine  geistige  Transmission  von  Aussenwelt  zu  Aussenwelt,  wenn  wir  von  den 
uns  bis  jetzt  unbekannten  physiologischen  Vorgängen,  durch  welche  die  geistige 
Thätigkeit  im  Menschen  bewirkt  wird,  absehen. 

Jede  physische  Handlung  des  Menschen  steht  daher  unter  geistiger  Leitung 
und  nur  bei  sehr  häufig  wiederholten ,  einfachen .  Thätigkeitsakten  monotoner 
Handlungen  beginnt  diese  Leitung  abzunehmen,  gewissermassen  einzuschlafen, 
wodurch  dieselben  auch  allmählich  dem  Bewusstsein,  dem  Gebiete  der  bewussten 
Handlungen,  entrückt  werden.  Solche  Handlungen  bilden  den  Tebergang  zu  den 
unbewussten  Handlungen,  mit  welchen  ich  mich  nicht  zu  beschäftigen  habe. 

Wir  sehen  also,  dass  es  wohl  rein  geistige  (wenigstens  in  ihrer  Wirkung 
nach  aussen),  aber  keine  rein  physische  Arbeit  giebt;  dass  die  letztere  stets, 
selbst  in  ihren  einfachsten  Erscheinungen,  eine  ans  geistiger  und  physischer 
Thätigkeit  kombinirte  Arbeit  ist,  indem  die  erstere  der  letzteren  vorangeht  und 
sie  bis  zum  Schlüsse  begleitet. 

Was  können  wir  nun  unter  technischer  Arbeit  verstehen,  die  ohne 
Zweifel  nur  ein  Theil  der  menschlichen  Gesammtarbeit  ist? 

Mit  dem  griechischen  Wort  rf/ri?,  von  dem  das  Wort  technisch  abgeleitet 
ist,  werden  wir  nicht  viel  anfangen  können.  Das  W^ort  bedeutet  Kunst,  d.  h. 
also  im  Allgemeinen  geistige  Arbeit,  was  der  bewussten,  gewollten  Arbeit  im 
Ganzen  gleichzusetzen  wäre. 

Wir  verbinden  mit  dem  Worte  „technisch''  einen  besonderen,  wenn  auch 
weitumfassenden  Begriff,  der  am  besten  noch  dahin  zu  deuten  sein  dürfte,  dass 
als  technische  diejenige  Arbeit  zu  bezeichnen  wäre,  bei  deren  Ausführung  im 
Allgemeinen  physikalische  oder  chemische  Prinzipien  oder  beide  bewusst  oder 
unbewusst  in  Anwendung  zu  bringen  und  die  meist  mit  der  Umwandlung,  Neu- 
gestaltung^ Neuanordnung  oder  Raumveränderung  irgend  einer  Substanz,  sei  es 
die  des  Menschen  selbst,  verbunden  sind. 

Unter  technischer  Arbeit  verstehen  wir  daher  alle  menschliche,  be- 
wusste,  gewollte  Thätigkeit,  bei  deren  Ausführung  bewusst  oder  unbewusst 
physikalische,  chemische  oder  mechanische  Gesetze  und  Normen  aus  beiden  (ire- 
bieten  behufs  Neugestaltung,  Umwandlung,  Neuordnung  oder  Raum  Veränderung 
irgend  einer  Substanz  zur  Anwendung  kommen. 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  technischen  Arbeit  sind  daher  das 
Willensmoment  des  Menschen  und  die  Anwendung  physikalischer,  chemischer 
und  mechanischer  Gesetze  zur  Umwandlung.  Neugestaltung,  Neuordnung  und 
Raumveränderung  irgend  einer  Substanz,  daher  ist  z.  B.  auch  die  von  einem 
sogenannten  Motor,  einer  Maschine  geleistete  Arbeit  technische  Arbeit,  denn 
auch  sie  ist  eine  von  Menschen  gewollte  und  unter  Anwendung  der  erwähnten 
Gesetze  zu  den  erwähnten  Zwecken  geleistete  Arbeit.  Der  einzige  im  Ganzen 
unwesentliche  Unterschied  zwischen  der  unmittelbaren  menschlichen  Arbeit  und 
der  mittelbaren  durch  Motoren  besteht  darin,  dass  der  eine  Faktor  der  Arbeit, 
der  Kraftfaktor,  verschiedenen  Energiespeichern  entnommen  wird,  und  da  die 
Aufspeicherung  der  Energie  in  diesen  Behältern  doch  schliesslich  nur  auf  natür- 
lichem Wege,  auf  Grund  umwandelbarer  Naturgesetze  erfolgt,  so  reduzirt  sich 
der  Unterschied  zwischen  der  sogenannten  Handarbeit  und  der  sogenannten 
mechanischen  Arbeit  der  Maschine  auf  eine   räumliche  Trennung  der  geistigen 
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von  der  physisctien,  körperlichen  Arbeit,  indem  sich  der  Mensch  die  geistige 
Leitung  der  Arbeit  sammt  einer  unbedeutenden  regulirenden  physischen  Arbeit 
vorbehält,  die  dem  gewollten  Zweck  entsprechende  quantitative  Arbeit  aber  durch 
den  Motor  leisten  lässt. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  menschlichen  und  bestimmten 
anderen  Motoren  ist  häufig  hervorgehoben  worden  und  erhöht  sich  durch  den 
Umstand,  dass  der  monoton  arbeitende  Mensch  einen  zwanglosen  Uebergang  zur 
Maschine  bildet. 

Der  mechanische  Motor  ist  daher  der  vom  Techniker  erzeugte  mechanische 
Mensch,  ein  technische  Arbeit  leistendes  Hilfsgeschlecht,  dessen  Arbeitsbeginn 
und  Ende,  dessen  Arbeitsqualität  und  Quantität  ausschliesslich  von  der  geistigen 
Leitung  des  hierzu  qualifizirten  Menschen,  des  Technikers,  abhängt. 

Die  technl<sche  Arbeit  zeigt  in  ihrer  Ausfährung  eine  ausserordentlich 
grosse  Mannigfaltigkeit,  indem  sie  bald  aus  sehr  einfachen,  wenig  geistige 
Leitung  beanspruchenden,  oft  aber  aus  einer  grossen  Anzahl  theils  gleichzeitiger, 
tlieils  zeitlich  aufeinanderfolgender,  geringere  oder  grössere  Energie-,  Material-, 
Zeit-  und  Raumqnantitäten  und  eine  verwickelte  geistige  Leitung  erfordernder 
Thätigkeitsakte  besteht,  in  welch  letzterem  Fall  namentlich  die  enge  Verbindung 
der  technischen  und  w^irthschaftlichen  Arbeit  eine  grosse  Rolle  spielt.  Besteht 
die  technische  Arbeit  aus  einem  solchen  System  zeitlich  und  räumlich  ineinander- 
greifender Arbeitsakte,  dann  muss  dem  Beginn  der  Ausführung,  sowie  jeder 
Aenderung  und  Neuanordnung  eine  manchmal  rein  geistige,  oft  mit  der  körper- 
lichen Arbeit  des  Zeichnens,  Rechnens,  Versuchens  verbundene  Arbeit  voran- 
gehen, die  w^ir  in  ihrer  Gesammtheit  als  die  Arbeit  des  Projektirens,  Ver- 
anschlagens  bezeichnen  und  die  unzweifelhaft  ebenfalls  als  technische  Arbeit  an- 
gesprochen werden  muss,  da  sie  nur  das  Resultat  einer  zeitlichen  und  meist 
auch  räumlichen  Trennung  der  geistigen  Leitung  von  der  körperlichen  Arbeit 
ist.  bei  welcher  die  Berücksichtigung  der  physikalischen,  chemischen  und  mecha- 
nischen Gresetze  zur  Erreichung  des  gewollten  Zweckes  allerdings  blos  in  geistigen 
Thätigkeitsakten  zur  Ausführung  kommt.  Es  müssen  daher  alle,  namentlich 
aas  wirthschaftlichen  aber  auch  aus  technischen  Gründen  einzuleitenden  Vor- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  verwickeiteren,  umfassenderen  technischen 
Arbeit  dieser  letzteren  zugerechnet  und  ebenfalls  als  technische  Arbeit  be- 
zeichnet werden. 

und  in  gleicher  Weise  ist  auch  die  rein  geistige,  oft  wohl  auch  mit 
körperlichen  Thätigkeitsakten  verbundene  Arbeit  der  an  technischen  Lehranstalten 
thätigen  Lehrkräfte  als  erste  Vorarbeit  zur  Erreichung  der  gewollten  End- 
zwecke, als  technische  Arbeit  anzunehmen. 

Aber  auch  solche  Prozesse,  deren  Vorgang  gegenüber  sich  der  Techniker 
ganz  passiv  verhält,  müssen  als  technische  Arbeit  angesprochen  werden.  So 
i>t  z.  B.  der  bei  Erzen  und  sonstigen  Substanzen  durchgeführte  Verwitterungs- 
prozess,  der  nur  durch  die  oft  lange  Zeit  dauernde  Einwirkung  der  Atmosphärilien, 
ohne  Eingriffe  durch  körperliche  Handlungen  des  Menschen  oder  eines  Motors 
vor  sich  geht,  eine  entschieden  techniche  Handlung,  denn  sie  ist  ein  vom 
Techniker  gewollter,  durch  Anwendung  von  Naturgesetzen  und  aktueller  Energie 
zum  Ziele  geführter  Vorgang.  Es  muss  daher  auch  jeder  durch  Unterlassung 
von  physischen  Handlungen  bewusst  eingeleiteter  Arbeitsprozess ,  wenn  er  in 
Ziel  und  Mittel  mit  den  von  der  Dehnition  geforderten  Bedingungen  überein- 
•^timmt,  als  technische  Arbeit  angesehen  werden. 

Wenn  ich  nun  auch  zugeben  muss,  dass  auch  durch  Thiere,  z.  B.  beim 
Nestbau  der  Vögel,  beim  Bau  des  Ameisenhaufens,  der  Bienenzellen,  beim 
Melken  der  Blattläuse  durch  Ameisen,  bei  der  Herstellung  der  verschiedensten 
Schlupflöcher,  Arbeit  und  zwar  wahrscheinlich  gewollte,  d.  h.  wirklich  technische 
Arbeit  geleistet  wird,  so  sind  die  inneren  Vorgä-nge  im  Thiere  doch  noch  viel 
zu  unbekannt,  um  deren  technische  Lebensäusserungen  hier  speziell  in  den 
KreiH  der  Betrachtungen   ziehen  zu  können,   und  ich  kann  daher  als  Subjekt 
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der  technischen  Arbeit  nur  den  mit  Bewusstsein  und  Willen  begabten  Menschen 
überhaupt  und  speziell  diejenigen  Menschen  bezeichnen,  mit  deren  Lebens-  oder 
Berufsthätigkeit  die  Leistung  rein  geistiger  oder  kombinirt  geistig-physischer 
technischer  Arbeit  im  Sinne  obiger  Definition  periodisch  oder  dauernd  ver- 
bunden ist. 

Die  ersten  Menschen  waren  die  ersten  Techniker,  denn  es  ist  klar,  dass. 
ganz  abgesehen  vom  Zeugnngsakt,  der  doch  wenigstens  theilweise  als  technischer 
Thätigkeitsakt  aufgefasst  werden  mnss,  die  ersten  Bedürfnisse  nach  Nahrung. 
Kleidung,  Wohnung,  Schutz  gegen  Gefahren  u.  s.  w.  nur  im  Wege  technischer 
Arbeit  befriedigt  werden  konnten.  Das  damalige  Leben  und  die  darauf  folgende, 
wohl  Hunderttausende  von  Jahren  umfassende  Entwicklungsperiode  des  Menschen 
war  wohl  nahezu  ausschliesslich  durch  technische  Arbeit  und  zwar  so  erfüllt, 
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dass  heute  die  Ueberreste  dieser  Thätigkeit  des  Menschen  als  der  einzige  Maass- 
stab für  die  jeweilige  Höhe  der  geistigen  und  körperlichen  Entwicklungsstufe 
desselben  gilt.  Sie  sind  die  Quellen,  aus  welchen  der  Eulturhistoriker  den 
einzigen  wirklich  realen  Stoff  zur  gerechten  Beurtheilung  des  betreffenden 
Kulturstandpunkt^s  zu  schöpfen  vermag.  Wenn  nun  in  den  ersten  Perioden 
der  Menschenzeit  sich  nahezu  alle  Menschen  in  gleicher  Weise  durch  Leistung 
technischer  Arbeit  bethätigen,  zeigt  schon  der  Beginn  der  historischen  Zeit 
eine  Arbeitstheilung,  die  aber  nur  scheinbar  eine  Trennung  der  gesellschaftlich 
lebenden  Menschen  in  eine  technisch  arbeitende  und  eine  technisch  nicht  thätige 
Klasse  bewirkt,  von  welchen  die  letztere  als  allmächtigste  und  alles  beherr- 
schende Kriegerklasse  das  damalige  Leben  der  Menschen  auf  das  Schärfste  be- 
einflusst.  Die  Trennung  ist  auch  nur  eine  scheinbare,  denn  das  Kriegshandwerk 
ist,  wenn  auch  nicht  seinem  Zwecke  nach,  so  doch  in  seinen  Mitteln  nahezu 
ausschliesslich  technische  Arbeit,  und  die  Analogie  zwischen  technischer  und 
kriegerischer  Arbeit  wird  zur  vollkommenen  Gleichheit  gebracht,  wenn  ich,  wie 
dies  im  nächsten  Abschnitt  geschehen  soll,  die  weiteren  Zwecke  der  technischen 
Arbeit  klar  zu  legen  versuchen  werde. 

Wenn  wir  nun  die  letzten  Jahrhunderte  des  menschlichen  Lebens  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass  die  technische  Arbeit 
auch  heute  noch  den  grössten  Theil  aller  menschlichen  Thätigkeit  überhaupt 
nmfasst,  und  dass  es  nur  wenige  Menschen  giebt,  die  nicht  technisch  arbeiten. 
Wir  werden  nicht  weit  fehlen,  wenn  wir  annehmen,  dass  reichlich  neun  Zehntel 
aller  Menschen  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit  angehören. 

Ausser  der  gesammten  Ackerbau  treibenden,  der  in  Industrie,  Gewerbe. 
Handel  und  Verkehr  beschäftigten  Bevölkerung  der  Erde,  die  als  technische 
Arbeiterschaft  ersten  Banges  bezeichnet  werden  muss,  sind  auch  alle  im 
dauernden  Militärdienst  stehenden  Personen  zum  grössten  Theil  technisch  be- 
schäftigt; ebenso  die  in  Küche,  Haus,  Hof,  Keller,  Garten,  Scheune,  in  öffent- 
lichen und  Unterhaltungslokalit^ten  beschäftigten  Privatbediensteten  oder 
Familienangehörigen.  Ja  selbst  auf  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit,  in  welchen 
man  die  technische  Arbeit  geringschätzig  zu  behandeln  pflegt,  ist  sie  oft  ganz 
unentbehrlich,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Dem  Maler 
müssen  die  technischen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Farbengattungen  und 
der  sonstigen  zum  Malen  nöthigen  Substanzen,  Geräthe  und  Werkzeuge,  dem 
Plastiker  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Gesteine  genau  bekannt  sein, 
wenn  er  seinen  Gedanken  den  ihm  vorschwebenden  vollendeten  Ausdruck  ver- 
leihen will;  der  operirende  Chirurg  vollführt  bei  seiner  trennenden  und  ver- 
bindenden Thätigkeit  wenigstens  zum  Theil  technische  Arbeit,  der  das  Mikrotom 
handhabende  Gelehrte  vollführt  technische  Arbeit  und  der  experimentirende 
Naturforscher  und  Psychologe  benutzt  einen  oft  ausgedehnten  umfangreichen 
Apparat,  dessen  Handhabung  technische  Arbeit  erheischt;  ja  selbst  der  Sprach-  und 
Geschichtsforscher,  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Kunstgeschichte  ist  oft  ge- 
zwungen, bei  der  Auffindung  alter  Dokumente  und  Kunstgegenstände  sich  zur 
Erneuerung  und  Sicherung  technischer  Methoden  zu  bedienen,  und  nur  der 
Dichter,    der   berufsmässige  Philosoph,    Mathematiker,   der  Theologe,   der  ver- 
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waltende  und  rechtsprechende  Jurist  und  Verwaltungsbeamte  steht  als  solcher 
der  technischen  Arbeit  fern,  wird  aber  in  seiner  Wirksamkeit  für  das  Wohl 
und  Wehe  der  Menschheit  nur  dann  erspriessliches  zu  leisten  vermögen,  wenn 
ihm  die  nahezu  alle  menschlichen  Handlungen  durchdringende  technische  Arbeit 
in  ihren  wichtigsten  Erscheinungsformen  bekannt  sein  wird.  Wer,  wie  der 
Dichter,  Freude  und  Leid  des  Menschen  mitfühlen  und  in  Mitgefühl  erweckende 
Gedanken  umkleiden  soll,  wer  das  Thun  und  Lassen  der  Menschen  vom  Stand- 
punkte der  Religion,  der  Moral,  des  Rechtes  beurtheilen  will,  dem  darf,  doch 
ein  Gebiet  menschlicher  Thätigkeit  nicht  fremd  bleiben,  das  vom  ersten  Menschen 
an  bis  heute  im  Leben  der  grössten  Mehrzahl  aller  Erdenbürger  eine  wichtige. 
ja  oft  ausschlaggebende  Rolle  spielt. 

Die  technische  Arbeit  ist  unbestreitbar  die  umfangreichste  aller  mensch- 
lichen Thätigkeiten  und  daher  die  Festlegung  und  Ausbildung  der  leitenden 
Prinzipien  derselben  von  einem  kaum  zu  überblickenden  Einfluss  auf  das  Wohl 
und  Wehe  der  jetzt  und  künftig  lebenden  Menschen. 

Das  Objekt  der  technischen  Arbeit  ist  die  dem  arbeitenden  Menschen 
erreichbare  und  zur  Verfügung  stehende  Materie  und  Energie  unseres  Erdkörpers 
einschliesslich  der  diesen  Körper  beeinflussenden  Energien  anderer  Körper  des 
AVeltalls. 

Da  wir  uns  naturwissenschaftlich  einen  Anfang  und  ein  Ende  der  Materie 
und  Energie  nicht  zu  denken  vermögen,  ist  eine  absolute  Vernichtung  derselben 
ebenfalls  undenkbar.  Es  kann  daher  immer  nur  von  einer  relativen  Vernichtung 
durch  Umwandlung,  Umgestaltung,  Neuanordnung  oder  Raumveränderung  der- 
selben gesprochen  werden. 

Der  Raum  der  technischen  Arbeit  ist  derjenige,  der  vom  Menschen, 
als  dem  bewussten  Träger  der  technischen  Arbeit,  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar  durch  Anwendung  entsprechender  Hilfsmittel  erreicht  werden  kann, 
daher  nicht  nur  die  Oberfläche,  sondern  auch  die  Tiefe  der  Erdkruste  und  des 
Meeres,  sowie  die  Höhen  der  Luftschichte. 

Die  Zeit  der  technischen  Arbeit  kann  nur  die  der  Gegenwart  sein, 
da  jedes  Geschehniss  an  den  gegenwärtigen  Verlauf  der  Zeit  gebunden  ist. 

Die  Vergangenheit  hat  insofern  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  gegen- 
wärtige und  zukünftige  technische  Arbeit,  als  sie  uns  einen  Ueberblick  nicht 
nur  über  die  bis  zum  heutigen  Tage  gefundenen  und  festgestellten  Grundsätze 
der  geistigen  Leitung,  sondern  auch  über  die  faktischen  Erfolge  der  gesammten 
technischen  Arbeit  ermöglicht.  Sie  bietet,  was  uns  weder  Gegenwart  noch 
Zukunft  zu  bieten  vermögen,  die  Möglichkeit,  den  Beginn,  Verlauf  und  Erfolg 
der  technischen  Arbeit  mit  einem  Blick  übersehen,  also  das  Nacheinander  in 
ein  Nebeneinander  umwandeln  und  das  Verhältniss  des  Aufwandes  zum  Erfolg 
bestimmen,  die  Differenz  zwischen  gewolltem  und  erreichtem  Zweck,  den  Grad 
der  Nichtübereinstimmung,  der  sogenannten  Heterogonie  der  Zwecke  mit  aller 
Schärfe  des  Denkens  beurtheilen  zu  können.  Die  Vergangenheit  ist  daher  auch 
hier  die  grösste  Lehrmeisterin,  die  unersetzbare  Schule  des  technisch  arbeitenden 
Menschen,  woraus  zu  ersehen,  welch  unabsehbare  Bedeutung  eine  wahrheits- 
getreue Schilderung,  eine  Geschichte  nicht  nur  der  technischen  Arbeit  in  ihrem 
allerdings  kaum  zu  bewältigenden  G^sammtumfange,  aber  namentlich  die  Ge- 
schichte einzelner  Zweige,  ja  einzelner  spezieller  Betriebsstätten  der  technischen 
Arbeit  haben  müsste. 

Dass  die  Zukunft,  derjenige  Zeitraum,  in  dem  alle  Erfolge  der  vergangenen 
und  gegenwärtigen  technischen  Arbeit  liegen,  unsere  Phantasie  beschäftigen 
mnss.  ist  wohl  selbstverständlich.  Wir  sind  zwar  nicht  in  der  Lage,  den  Inhalt, 
die  Art,  den  Grad  dieser  Erfolge  im  Voraus  zu  bestimmen,  aber  wir  stehen 
diesem  geheimnissvollen  Werden  auch  nicht  ganz  machtlos  gegenüber.  Durch 
Vergleichung  der  nacheinander  eingetretenen  Erfolge  und  Geschehnisse  der 
t<*chnischen  Arbeit  vergangener  Zeiträume,  sowie  auch  der  (regenwart  vermögen 
wir  auf  Grund    der  Analogie,    des  Kausalitätsgesetzes   und    einer    eingehenden 
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Detailkenutniss  der  technischen  Vorgänge,  namentlich  aber  durch  Aneinander- 
reihung der  zahlenmässigen  Ausdrücke  flir  diese  Erfolge,  durch  die  sogenannte 
Statistik  mit  geringerer  oder  grösserer  Wahrscheinlichkeit  das  Eintreten  be- 
stimmter Thatsachen  und  Erfolge  vorherzusehen  und  manchmal  einen  wenn 
auch  nur  kleinen  Theil  dieses  dunklen  Baumes  zu  erleuchten.  Der  Tag,  an 
dem  zwei  gegeneinander  getriebene  Tunnelstollen  zur  Verbindung  zum  Durch- 
bruch kommen  werden,  ist  mehreremale  schon  in  überraschend  genauer  Weise 
vorherbestimmt  worden. 

Wieder  ein  Beweis,  welch  grosse  Tragweite  die  geschichtlichen  Auf- 
zeichnungen in  Verbindung  mit  deren  statistischer  Verarbeitung  für  die  tech- 
nische Arbeit  gewinnen  können. 

Jede  technische  Arbeit  verbraucht  Energie,  jenes  geheinmissvoUe  Etwas, 
dessen  Wesen  wir  bisher  nicht  zu  ergründen  vermochten,  das  wir  nur  aus  seinen 
Wirkungen  zu  erkennen  im  Stande  sind. 

Die  Energie  ist  an  die  Materie  gebunden  und  daher  wie  diese  ohne  An- 
fang und  Ende,  daher  auch  unzerstörbar,  unvemichtbar,  aber  in  bestimmte 
Formen  umwandelbar  nach  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie  (evs^yeia  « 
thätiges  Leben,  Thun). 

Die  Durchführbarkeit  jeder  technischen  Arbeit  ist  durch  das  Vorhanden- 
sein des  Subjekts,  Objekts,  des  Baumes  und  der  Zeit  bedingt.  Sie  sind  die  all- 
gemeinsten äusseren  Erfordernisse  wie  jeder  Arbeit  überhaupt,  so  namentlich 
der  technischen  Arbeit  insbesondere. 

Ebenso  bedarf  endlich  der  technische  Arbeiter  als  weiteres  äusseres  Er- 
fordeiniss,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Ziele  bedingter,  mannigfaltiger  Hilfs- 
mittel, zu  welchen  auch  die  Motoren  zu  zählen  sind.  W^ährend  diese  jedoch 
blos  die  fehlende  Energie  des  Menschen  ersetzen  sollen,  haben  die  sonstigen 
Hilfsmittel,  die  wir  als  Werkzeuge,  Apparate,  Vorrichtungen,  Mechanismen. 
Iklaschinen.  Geräthe  bezeichnen,  zum  Theil  die  Energie  des  Menschen  zu  leiten, 
hauptsächlich  aber  die  Unzulänglichkeit  seiner  körperlichen  Arbeitswerkzeuge 
nach  jeder  Kichtung  hin  auszugleichen,  ohne  welcher  ausgleichenden  Thätigkeit 
der  grössere  Theil  der  heutigen  technischen  Arbeit  undurchführbar  wäre. 

Diese  Hilfsmittel  sind  daher  ganz  unentbehrliche  Wafifen  zur  Bekämpfung 
der  stets  Widerstand  leistenden  Materie  und  daher  ein  unentbehrliches  äusseres 
Erforderniss  der  heutigen  technischen  Arbeit. 

Ausser  diesen  äusseren  Erfordernissen  sind  jedoch  auch  noch  innere  noth- 
wendig,  die  selbstverständlich  ausschliesslich  im  Subjekte  zur  Wirkung  kommen 
können.  Diese  inneren  Erfordernisse  sind  wie  bei  jeder  Handlung,  so  auch  bei 
der  technischen  Arbeit  vor  allem  das  Ziel,  der  Zweck,  die  gedachte 
Wirkung,  der  gewünschte  Erfolg. 

Das  Ziel,  stets  in  der  Zukunft  liegend,  ist  immer  entweder  ein  unmittel- 
bares oder  mittelbares;  das  Erstere  immer  ein  bewusstes,  das  Letztere  oft  ein 
unbewusstes,  d.  h.  die  Vorstellung  des  unmittelbaren  Zieles  ist  meist  eine  scharf 
bestimmte,  ins  Bewusstsein  klar  eintretende,  die  des  mittelbaren  Zieles  oft  eine 
unbestimmte,  mehr  oder  weniger  verschleierte,  daher  im  Bewusstsein  oft  ganz 
fehlende. 

Das  Ziel  kann  ein  ganz  einfaches,  oft  aber  ungemein  umfassendes  sein: 
die  unmittelbaren  Ziele  tragen  mehi*  den  Charakter  des  Einfachen,  die  mittel- 
baren den  des  Umfassenden  an  sich. 

Die  Hebung  eines  Steinblockes  mit  einer  Hebestange  ist  ein  unmittelbares, 
einfaches,  die  Umformung  desselben  zu  einer  Pyramide  und  die  Aufstellung 
dieser  auf  einem  bestimmten  Platz  ein  mittelbares,  umfassenderes  Ziel  einer 
technischen  Arbeit;  dabei  liegt  allen  diesen  Handlungen  noch  bewusst  das  Be- 
gehren nach  einem  Lohn,  meist  aber  noch  unbewusst  das  Begehren  einer  mit 
diesem  Lohn  zu  erreichenden  Annehmlichkeit  als  mittelbares  Ziel  zu  Grunde. 

Ein  zweites  inneres  Erforderniss  ist  der  Beweggrund,  das  Motiv,  der 
Grund,   ohne  dessen  Vorhandensein  gerade  so,   wie   wenn  kein  Ziel  vorhanden 
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ist,  eine  bewusste  Handlung  nicht'  eintreten  kann.  Das  Ziel  ist  nicht  unmittel- 
bar der  Beweggrund,  da  das  Erstere  eine  Vorstellung,  das  Letztere  ein  Gefühl 
ist.  das  durch  die  Vorstellung  des  Zieles  geweckt  und  ganz  allgemein  ausge- 
drückt als  etwas  Angenehmes  oder  Unangenehmes  empfunden  wird. 

Die  Vorstellung  einer  hübsch  gelegenen  und  eingerichteten  Villa  erweckt 
in  mir  ein  angenehmes  Gefühl,  das  Gefühl  der  Lust,  und  dieses  Gefühl  ist  nun 
der  Beweggrund,  dass  ich,  nachdem  das  eingetretene  Begehren  durch  Einwirkung 
lies  Verstandes  und  der  Vernunft  zu  einem  verständigen  Begehren,  d.  h.  zum 
Wollen  geworden  ist  und  die  sonstigen  Erfordernisse  vorhanden  sind,  zur  Aus- 
führung der  Villa  schreite.  Das  dritte  innere  Erforderniss  ist  daher  das  Wollen, 
ohne  welchem  eine  Handlung  nicht  eintreten  kann,  da  erst  durch  den  Willens- 
entschluss  das  centrale  Ende  der  motorischen  Nerven  in  einen  Erregungszustand 
versetzt  wird,  der  sich  auf  die  Muskeln  fortpflanzt  und  hierdurch  erst  die  zur 
Ausführung  nöthigen  Bewegungen  der  Sprach-  und  sonstigen  Bewegungsorgane, 
auslöst.  Ein  weiteres  inneres  Erforderniss  ist  der  Verstand  und  die  Ver- 
nunft, welche,  logisch  urtheilend  und  schliessend,  Ideen  bildend,  das  Begehren 
durch  den  Prozess  der  Ueberlegung  in  das  Wollen  verwandeln.  Diese  beiden 
Geisteskräfte  werden  in  der  neueren  Psychologie  voneinander  unterschieden  und 
die  Vernunft  als  die  höher  stehende  und  allein  dem  Menschen  zukommende 
Kraft  anerkannt.  Während  man  unter  Verstand  das  nur  einige  wenige  Vor- 
stellungskreise beherrschende  Denken  versteht,  wird  die  Vernunft  als  diejenige 
listige  Thätigkeit  des  Menschen  betrachtet,  die  das  Gesammtgebiet  der  denken- 
den und  wollenden,  also  der  gesammten  geistigen  Arbeit  des  Menschen  urtheilend 
und  lenkend  überblickt;  sie  ist  es,  die  den  Menschen  befähigt,  sich  wenigstens 
zeitweise  aus  dem  Kreise  enggerahmter  kleinlicher  Interessen  und  Voretellungen, 
?ewissermassen  über  sich  selbst  zu  erheben  und  von  einem  erhöhten  Standpunkte 
aus  die  eigene  Thätigkeit,  sowie  diejenige  der  Nebenmenschen  zu  übersehen  und 
über  dieselbe  ein  gerechtes,  sachliches  Urtheil  zu  fällen. 

Verstand  und  Vernunft  sind  diejenigen  Geisteskräfte,  durch  die  die  mannig- 
faltigen Wahrnehmungen  und  Wahrnehmungsvorstellungen,  durch  Verbindung, 
Trennung  und  Ordnung  in  verschiedene  Systeme  gebracht  werden,  die  wir  als 
Wissenschaften  bezeichnen  und  die  sich  ununterbrochen  fortbildend  und  erneuernd, 
als  eine  Art  Normensammlung  die  einzig  richtige  und  sichere  Unterlage  für  die 
Verstandes-  und  vemunftgemässe  geistige  Leitung  aller,  daher  auch  der  tech- 
nischen Arbeit  bilden.  Neben  Verstand  und  Vernunft  ist  es  insbesondere  die 
Phantasie,  die  durch  Verbindung  oft  weit  auseinanderliegender  Vorstellungen 
und  durch  die  hierdurch  erreichte  Bildung  neuer,  bisher  noch  nicht  bestandener 
Vorstellungskombinationen  ausserordentlich  belebend  auf  alle  Wissenschaften, 
auf  alle  geistige  und  physische  Thätigkeit  einwirkt,  der  Entwicklungsrichtung 
einzelner  Thätigkeitszweige  des  Menschen  eine  oft  ganz  unerwartete  Wendung 
jfiebt  und  dadurch  auch  benachbarte  Gebiete  der  menschlichen  Thätigkeit  be- 
fruchtet. Die  Phantasie  ist  jenes  niemals  ruhende,  stets  alle  Glieder  regende 
Denkvermögen,  das  nicht  nur  der  Kunst,  sondern  auch  aller  geistigen  Arbeit 
unentbehrlich  ist,  wenn  dieselbe  nicht  allmählich  in  schablonenhaftem  Denken 
erstarren,  in  ausgefahrenen  Geleisen  stecken  bleiben  soll,  sie  ist  die  ewig  junge 
Kraft,  die  den  oft  auf  alten  Bahnen  dahinschleichenden  Karren  irgend  einer 
Wissenschaft  mit  einem  gewaltsamen  Ruck  aus  den  tief  eingefahrenen  Spuren 
auf  einen  neuen,  bisher  nicht  bemerkten  Weg  schleudert,  der  in  weite,  nicht 
gekannte  Gebiete  führt. 

Verstand,  Vernunft  und  Phantasie  sind  daher  die  geistigen  Leiter  auch 
der  technischen  Arbeit,  zu  deren  Ausführung  aber  das  Wollen  unbedingt  nöthig, 
das  seinerseits  wieder  vom  Gefühl  abhängig  ist,  welch  letzteres  daher  eine 
gleich  hohe  Bedeutung  zu  beanspruchen  berechtigt  ist. 

Der  Vorgang  bei  der  Durchführung  einer  technischen  Arbeit  ist  daher 
folgender:  In  irgend  einem  Subjekt  (äusseres  Erforderniss)  wird  durch  eine 
oder  mehrere  Sinneswahmehmungen,  oder  durch  eine  oder  mehrere  durch  die 
Phantasie  miteinander  in  Verbindung  gebrachte  Vorstellungen,  die  Vorstellung 
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eines  Zieles  geweckt,  dadurch  ein  Gefühl  erzeugt,  das  nun  die  Veranlassung 
wird,  dass  das  erwähnte  Subjekt  die  Erreichung  des  Zieles  anstrebt  und  die 
dazu  nöthigen  Mittel  in  Erwägung  zieht;  es  tritt  eine  oft  lange  Zeit  be- 
anspruchende üeberlegung  ein,  während  welcher  Verstand,  Vernunft  und 
Phantasie  in  ununterbrochener  Thätigkeit  einander  unterstützend  oder  hindernd 
alle  Gründe  für  die  Erstrebungswürdigkeit  des  Zieles  und  ebenso  auch  alle 
Gegengründe  ins  Treffen  führen.  Hierdurch  entsteht  ein  Schwanken  in  der 
Stärke  des  erwähnten  Gefühles  der  Lust  oder  Unlust,  das  schliesslich,  wenn 
auch  oft  nach  mehreren  Wiederholungen  dieses  üeberlegungsprozesses,  entweder 
zu  einer  solchen  Steigerung  desselben  führt,  dass  der  Entschluss  gefasst  wird, 
oder  aber  durch  Schwächung  sich  oft  gänzlich  verliert. 

Ist  der  Willensentschluss  zur  Ausführung  der  zur  Erreichung  des  vor- 
gesteckten Zieles  nöthigen  Thätigkeit  gefasst,  so  beginnt  sich  das  Gefühl,  das 
•Begehren  durch  Wollen  und  dessen  Wirkung  auf  die  motorischen  Nerven  in 
das  Handeln  umzusetzen  und  das  Ziel  wird,  wenn  es  ein  einfaches  unmittelbar 
zu  erreichendes  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  äusseren  Erfordernisse 
Materie,  Raum,  Zeit,  Energie  und  Hilfsmittel  in  entsprechender  Quantität 
und  Qualität  vorhanden  sind,  durch  die  hierzu  noth wendige,  von  Verstand, 
Vernunft  und  Phantasie  geleitete  Thätigkeit  —  die  Ausführung  —  erreicht,  oder 
auch  nicht,  oder  vielleicht  nicht  vollständig  von  dem  Subjekte  erreicht. 

Ist  das  Ziel  ein  mittelbares,  entfernteres,  umfassenderes,  durch  das  Subjekt 
allein  nicht  erreichbares,  dann  beschränkt  sich  die  durch  den  Willensentschluss 
unmittelbar  veranlasste  Handlung  des  Subjektes  darauf,  in  anderen  Subjekten 
entweder  die  gleiche  Vorstellung  des  Zieles  zu  erwecken  und  dieselben  durch 
den  gleichen  physischen  Vorgang,  denselben  Willensentschluss  herbeizufuhren 
oder  aber  durch  die  Erweckung  der  Vorstellung  von  Nebenzwecken  und  Zielen, 
wie  etwa  durch  das  Versprechen  eines  Honorares,  Lohnes  u.  s.  w.,  dieselben  so 
zu  beeinflussen,  dass  in  ihnen  der  gleiche  physische  Prozess  eintrete  und  sie 
daher  zu  dem  Willensentschluss  gelangen,  dem  ersten  Subjekt  bei  der  Ausführung 
der  zur  Erreichung  des  Hauptzieles  nöthigen  geistigen  oder  körperlichen  Thätig- 
keit Hilfe  zu  leisten. 

Und  nun  beginnt  meist  die  gemeinsame  Üeberlegung  durch  mehrere  mit 
den  für  den  speziellen  Fall  nöthigen  Verstandes-,  Vernunft-  und  Phantasiekräften 
ausgestattete  Subjekte,  die  schliesslich  nach  Anführung  der  hierher  gehöngen 
Gründe  und  Gegengründe  zu  einem  gemeinsamen  Willensentschluss  gelangen, 
der  meist  die  Einleitung  der  vorbereitenden  Thätigkeit  herbeiführt,  auf  welche 
dann  endlich  die  Ausführung  derjenigen  Handlungen  folg^,  durch  welche  das 
angestrebte  Hauptziel  erreicht  wird. 

Diese  Ausführung,  die  die  Erreichung  eines  einmaligen  Zieles,  etwa  die 
Herstellung  eines  Luftballons  oder  einer  Flugmaschine  in  einem  Exemplar,  sehr 
häufig  aber  die  fortdauernde  Anstrebung  und  Erreichung  vieler  ganz  gleicher, 
aber  auch  mannigfaltiger  Ziele  (Massenfabrikation  desselben  Gegenstandes  oder 
Herstellung  verschiedener  Produkte  iÄ  einem  technischen  Unternehmen)  bezwecken 
kann,  erfordert  oft  eine  vorhergehende  ausgedehnte,  umfassende  organisatorische 
Thätigkeit,  deren  Qualität  für  die  Verwirklichung  des  Hauptzieles  und  der 
Nebenziele  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  ist;  welche  Qualität  nur  durch 
die  Benutzung  aller  einschlägigen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  auf  den  höchsten 
Grad  gesteigert  werden  kann.  Dabei  handelt  es  sich  meist  nicht  nur  um  die 
Organisation  für  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt,  sondern  auch  um  die  gleichzeitige 
Berücksichtigung  der  Zukunft,  um  die  Fortbildung,  Erneuerung,  Vervollkommnung 
der  ausführenden  Thätigkeit  und  der  Organisirung  dei*selben. 

Wäre  das  dem  bestimmten  Ziele  nachstrebende  Subjekt  allein  auf  der  Erde, 
dann  wäre  die  Erreichung  desselben  nur  von  seiner  Intelligenz  und  körperlichen 
Kraft  abhängig,  das  diesfallsige  Ziel  könnte  aber  überhaupt  nur  ein  einfaches, 
auf  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  einen  Menschen  gerichtetes,  daher  auch 
leicht  erreichbares   sein.     Der  Umstand   nun,   dass  der  Mensch   in   Gesellschaft 
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anderer  Menschen  lebt,  die  sich  zu  verschiedenen  Gesellschaftsformen,  wie 
Familie.  Gemeinde,  Staat,  Volk,  Menschheit,  vereinigt  haben  und  die  beim  An- 
streben ihrer  Ziele  die  mannigfaltigsten  Bedürfnisse  entwickelten,  bringt  es  mit 
sieh,  dass  das  von  dem  ersten  projektirenden  Subjekt  verfolgte  Ziel  oft  ein  um- 
fassenderes ist,  das  von  ihm  allein  durch  eigene  Kraft  und  Geschicklichkeit 
nicht  mehr  erreicht  werden  kann,  wodurch  er  gezwungen  ist,  zu  anderen  Mit- 
menschen und  damit  zur  menschlichen  Gesellschaft  resp.  zu  den  verschiedenen 
Formen  derselben  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  treten.  Das  Subjekt  der 
technischen  Arbeit  ist  nicht  mehr  vollkommen  frei,  es  steckt  mitten  zwischen 
ähnlich  geformten,  mit  Willen  und  Handlungsfähigkeit  begabten  anderen  Sub- 
jekten; jede  Ausdehnung  seines  Willensgebietes  über  ein  bestimmtes  Maass  be- 
nlhrt  die  Willensgebiete  der  Nebenmenschen  und  damit  meist  auch  die  der  Ge- 
meinde, des  Staates,  der  Menschheit. 

Der  Organisator  selbst  eines  enger  begrenzten  Gebietes  der  technischen 
Arbeit,  der  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  auch  so  schon  in  den 
mannigfaltigsten  Beziehungen  zur  Letzteren  steht,  hat  hier  vor  Allem  noch  das 
spezielle  Verhältniss  ins  Auge  zu  fassen,  in  das  er  durch  seine  organisatorische 
Thätigkeit  zu  obigen  zweifellos  über  ihm  stehenden  Faktoren  geräth. 

Durch  den  ausserordentlich  hoch  gesteigerten  und  erleichterten  Verkehr 
hat  sich  die  Wirkungssphäre  des  einzelnen  Subjektes  ausserordentlich  erweitert 
and  es  mnss  daher  das  durch  seine  Handlungen  gesetzte  Verhältniss  zu  allen 
übrigen  gleichzeitig  lebenden  Menschen  einem  Urtheil  unterzogen  und  bestimmt 
werden,  ob  seine  Handlungen  mit  Rücksicht  auf  seine  Nebenmenschen  als  richtig 
oder  unrichtig  bezeichnet  werden  müssen.  Einem  ähnlichen  Urtheilsprozess  sind 
sodann  dieselben  Handlungen  im  Hinblick  auf  die  verschiedenen  Gesellschafts- 
formen zu  unterwerfen. 

Wir  können  diese  Verhältnisse  des  Subjekts  zu  anderen  Subjekten  in  ihrer 
(jesammtheit  als  die  ethischen  Verhältnisse  bezeichnen.  Diese  ethischen  Ver- 
hältnisse lassen  sich,  je  nachdem  sie  aus  allgemein  menschlichen,  sogenannten 
sittlichen  oder  mehr  das  materielle  Leben  betreffenden  oder  in  die  strenge 
Kechtssphäre  eingreifenden  Beziehungen  bestehen,  untereintheilen  in  die  ethischen 
Verhältnisse  im  engeren  Sinne,  in   die  wirthschaftlichen  und  Rechtsverhältnisse. 

Alle  diese  Beziehungen,  auch  die  der  zwei  letzteren  Kategorien,  sind  aber 
in  ihrer  ursprünglichsten  Grundlage  ganz  entschieden  ethischer  Natur  und  nur 
aas  ethischen  Verhältnissen  hervorgegangen,  und  ihre  Gesammtwirkung  im 
Grossen  und  Ganzen  kann  nur  mit  ethischem  Maassstab  gemessen  werden. 

Jede  Handlung  irgend  eines  Menschen  berührt  entweder  die  rein  mensch- 
liche, ethische  oder  die  materielle,  wirthschaftliche  Interessensphäre  oder  das  Rechts- 
^biet  anderer  Menschen,  und  dies  ist  beim  Organisator  der  technischen  Arbeit 
insbesondere  der  Fall,  da  er  oft  zu  einer  grossen  Anzahl  von  an  demselben 
Ziele  mitarbeitenden  Menschen  in  ein  ganz  bestimmtes,  den  Lebensweg  der 
Letzteren  intensiv  beeinflussendes  Verhältniss  tritt,  aber  auch  zur  Wirthschafts- 
Qüd  Rechtsgenossenschaft  einer  der  oben  erwähnten  Gesellschaftsformen  in  be- 
M)ndere  Beziehungen  geräth.  . 

Es  entsteht  durch  seine  Organisirung  eine  neue,  scharf  umgrenzte  Gemein- 
schaft in   der  Gemeinde,  im  Staat  mit  einem  deutlich  ausgesprochenen  Gemein- 
willen,  durch   welchen  die  Erreichung  ganz  bestimmter  klar  bezeichneter  Ziele 
angestrebt  werden,  und  es  ist  daher  nur  folgerichtig,  dass  die  Handlungen  des 
Organisators  und  seiner  Mitarbeiter,  durch  welche  das  innere  gegenseitige  Ver- 
hältniss berührt,  sowie  auch  diejenigen,   durch  welche  die  Beziehungen  zu  den 
übrigen  Gesellschaftsformen   tangirt  werden,   sich   einer  Beurtheilung  nicht   zu 
entziehen  .vermögen,   die  sich  ihrerseits   auf  gewisse  Normen    und  Grundsätze, 
Prinzipien  der  Sittlichkeit,  der  Volks-  und  Privatwirthschaft  und  des  positiven 
Beehts  stützt,  und  die  der  Organisator  der  technischen  Arbeit,  sowie  seine  Mit- 
arbeiter kennen  müssen,  wenn  ihre  Thätigkeit  als  ein  nützliches,  wohlgeordnetes 
and  gern  geduldetes  Getriebe  im  Gesammtmechanismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft angesehen  werden  soll.     Diese  Normen  und  Prinzipien  bilden  die  Grund- 
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lagen,  auf  welchen  die  ganze  technische  Arbeit  aufgebaut  werden  mass,  wenn 
sie  deigenigen  Theil  der  Kulturarbeit,  der  ihr  zugewiesen  ist,  und  es  ist  dies 
gewiss  einer  der  wichtigsten,  zum  Wohle  der  Menschheit  oder  des  Heimath- 
staates leisten  soll. 

Wenn  wir  daher  den  Gesammtumfang  der  technischen  Arbeit  tiberblicken, 
ihre  Beziehungen  zur  allgemeinen  Kulturarbeit,  zu  den  verschiedenen  Gesell- 
schaftsformen, die  Verhältnisse  der  an  der  technischen  Arbeit  Betheiligten  unter- 
einander und  zu  diesen  Faktoren  in  Betracht  ziehen,  d.  h.  also  das  System  der 
technischen  Arbeit,  wie  es  heute  besteht,  in  Betracht  ziehen  wollen,  dann  haben 
wir  vor  Allem  die  oben  erwähnten  Grundlagen  und  dann  erst  diejenigen 
Prinzipien  zu  besprechen,  die  bei  der  unmittelbaren  Ausfuhrung  der  technischen 
Arbeit  in  Anwendung  kommen  oder  vielleicht  in  Anwendung  kommen  sollten. 

Es  werden  daher  zur  Festlegung  oder  Darstellung  des  Systems  der  tech- 
nischen Arbeit  zu  besprechen  sein: 

I.  Die  ethischen  Grundlagen, 

n.  Die  wirthschaftlichen  Grundlagen, 

in.  Die  Rechtsgrundlagen, 

IV.  Die  technischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit. 


I.  Abtheilung. 

Die  ethischen  Grundlagen  der  teehnisehen  Arbeit. 

I.  Kultur  und  technische  Arbeit. 

Bevor  wir  auf  den  eigentlicheD  Gegenstand  dieser  Abtheilung  eingehen 
können,  müssen  wir  ans  den  Zusammenhang  der  sogenannten  Kultur,  Oivili- 
sation,  häufig  auch  mit  Bildung  und  Fortschritt  gleichgesetzt,  und  der 
technischen  Arbeit,  das  Yerhältniss  beider  zu  einander  klar  machen  und  daraus 
unsere  Schlüsse  ziehen.  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  ein  Stoff,  mit  dem 
man  Bände  füllen  könnte  und  der  in  dieser  einseitigen  Bichtung  noch  nirgends 
erschöpfend  behandelt  wurde,  hier  in  einem  kurzen  Kapitel  nur  in  knappester 
Form  berührt  werden  kann. 

Wenn  wir  uns  bemühen,  den  Inhalt  dieser  Begriffe  festzustellen,  so  dürfte 
man  vielleicht  der  Wirklichkeit  am  nächsten  kommen,  wenn  man  mit  diesen 
Bezeichnungen  einen  Zustand  eines  einzelnen  Menschen  sowohl,  als  auch  der 
verschiedensten  vergesellschafteten  Menschengruppen,  Gemeinschaften,  der  Völker, 
Staaten,  der  Menschheit  begreift;  einen  Zustand,  der  sich  durch  besondere,  all- 
^mein  bekannte  und  als  charakteristisch  anerkannte  Merkmale,  Erscheinungen 
kennzeichnet  und  durch,  vom  Beginn  des  menschlichen  Lebens  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  durchgeführte  und  fortgesetzte  Gesammtthätigkeit  der  Menschen 
und  der  Menschengruppen  herausgebildet  hat.  unter  Kultur,  welches  Wort  vom 
lateinischen  colere  =«  pflegen ,  besorgen  kommt,  verstehen  wir  daher  etwa  ein 
geistiges  Büd,  das  wir  uns  aus  der  Gesammtheit  der  an  einem  Menschen  oder 
einer  Menschengrappe  beobachteten  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  zusammen- 
stellen und  das  dem  Begriffe  des  Charakters  sehr  nahe  kommt.  Während 
Kultur  jeden  jeweiligen  Zustand  eines  Menschen  oder  einer  Gruppe  derselben 
bezeichnen  kann  und  daher  in  verschiedene  Stufen,  Grade  unterschieden  werden 
mnss,  um  den  Zustand  des  höher  von  dem  des  minder  Kultivirten  zu  trennen, 
wird  unter  Civilisation  gewöhnlich  schon  eine  höhere  Kulturstufe,  meist  die 
hochsterreichte  verstanden.  „Die  eigentliche  Civilisation  beginnt",  sagt  Höff- 
ding  in  seiner  Ethik,  „wenn  die  Schriftsprache  erfunden  ist  und  somit  eine 
sichere  und  ausgebreitete  Erinnerung  und  Ueberlieferung  in  der  Gattung  möglich 
wird.**  Unter  Kultur  versteht  derselbe  nur  „die  Bearbeitung  des  von  der  Natur 
gegebenen  Stoffes''.  Dann  wieder:  „Alles  ethische  Streben  ist  Kulturthätigkeit, 
aber  nicht  alle  Kulturthätigkeit  ist  ethisch".  Er  unterscheidet  verschiedene 
Kultargattungen :  Die  materielle  Kultur  entspringt  unmittelbar  aus  der  Selbst- 
erhaltung. Die  ideelle  Kultur  erscheint,  sobald  Zwecke  entstehen,  die  etwas 
anderes  und  etwas  mehr  vor  Augen  haben,  als  die  Erhaltung  des  Lebens.  Die 
philantropische  Kultur  hat  die  unmittelbare  Befriedigung  der  allgemeinen 
Menschenliebe  zum  Gegenstand. 

Nach  J.  St  Mi  11  ist  Kultur:  „Ein  Zustand  der  Gesellschaft,  der  gleich- 
zeitige Zustand  aller  grösseren  sozialen  Thatsachen  und  Erscheinungen.  Zu 
denselben  gehören  der  in  einem  Gemeinwesen  oder  in  einer  jeden  Klasse  des- 
^Iben  bestehende  Grad  von  Kenntnissen  und  von  geistiger  und  moralischer 
Bildung,   der  Zustand  der  Industrie,   die  Menge  des  Reichthums  und  seine  Ver- 
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theilung,  die  gewohnheitsmäs^igen  Beschäftigungen  des  Gemeinwesens:  seine 
Eintheilung  in  Klassen  und  das  Verhältniss  dieser  Klassen  zu  einander:  sein 
Glaube  in  Betreff  aller  Gegenstände,  welche  dem  Menschen  am  wichtigsten,  und 
der  Grad  von  Zuversicht,  womit  es  diesen  Glauben  hegt:  der  Geschmack,  der 
Charakter  und  der  Grad  von  ästhetischer  Entwicklung;  die  Regierungsform  und 
die  wichtigeren  Gesetze  und  Gebräuche  des  Gemeinwesens:  der  Zustand  aller 
dieser  und  vieler  anderer  sich  darbietender  Dinge  macht  den  Zustand  der  Ge- 
sellschaft und  der  Civilisation  zu  einer  gegebenen  Zeit  aus**. 

Büchner  sagt:  „Was  man  gemeiniglich  unter  Fortschritt  der  Civilisation 
oder  Kultur  versteht,  ist  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  erhöhte  Betrieb- 
samkeit und  Geschicklichkeit  in  der  Ausnutzung  der  Natur  zum  Vortheil  des 
Menschen,  in  der  Organisation  der  Gresellschaft,  in  der  Befriedigung  immer 
neuer  Bedürfnisse  durch  immer  neue  Erfindungen,  kurz  in  der  Verbesserung 
der  äusseren  Lebensgestaltung**.  Diese  von  Büchner  als  charakteristisch  be- 
trachteten Merkmale  der  Kultur  sind  von  0.  Henne  am  Rhyn  wieder  in 
folgender  Weise  festgestellt  worden :  ,. Allen  Menschen,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Kinder  und  der  erwachsenen  Idioten,  aber  keiner  einzigen  Thierart  sind 
folgende  Gaben  verliehen:  Das  Selbstbewusstsein ,  der  Gebrauch  des  Feuers, 
derjenige  zubereiteter  Werkzeuge,  eine  artikulirte  Sprache,  Beobachtung  der 
äusseren  Natur,  Unterscheidung  der  Arten  von  Pflanzen  und  Thieren,  Benennung 
der  einzelnen  mit  Namen,  Organisation  nach  Familien  und  Stämmen,  Unter- 
scheidung der  Verwandtschaftsgrade,  Veränderung  der  Lebensweise  nach  Jahres- 
zeiten, Ahnung  übernatürlicher  Kräfte  und  Mächte,  Unterscheidung  zwischen 
Körper  und  Seele,  Fähigkeit  zur  Auffassung  abstrakter  Begriffe,  das  Bewusst- 
sein  einst  sterben  zu  müssen  und  die  Bestattung  der  Leichen.  Der  Inbegriff 
dieser  Eigenschaften  ist  die  Kultur,  unter  welchem  Namen  alles  zusammen- 
gefasst  wird,  was  die  Menschen  aus  Ueberlegung  hervorbringen,  wozu  sie  nicht 
von  der  Natur  gezwungen  sind**. 

Während  derselbe  die  Merkmale  der  Kultur  im  Unterschiede  zwischen 
Mensch  und  Thier  erblickt,  glaubt  er  die  Kulturvölker  als  diejenigen  Menschen- 
gruppen charakterisiren  zu  können,  die  auf  die  Natur  einen  grösseren  Einfluss 
auszuüben  gelernt  haben,  als  diese  auf  sie  auszuüben  im  Stande  ist.  Ein  un- 
glaublich gewagter  Satz,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Mensch  doch  nur  als  ein 
armseliges  Würmlein  auf  der  mit  einer  Geschwindigkeit  von  4  Meilen  in  der 
Sekunde  durch  den  freien  Raum  fliegenden  Erde,  inmitten  einer  gigantischen 
Natur  herumkriecht,  und  dass  von  dieser  durch  Orkan,  Erdbeben,  Feuer  und 
Wasser  in  wenigen  Minuten  das  weggefegt  werden  kann,  was  die  Menschen  in 
Jahrhunderten  aufgebaut  haben. 

Nach  Spencer  (Ethik,  I.  Bd.)  ,,heisst  Bildung  die  Vorbereitung  zu 
einem  vollständigen  Leben^.  Sie  umfasst  die  Kenntnisse  zur  wirksamen  Selbst- 
erhaltung oder  zur  Erhaltung  der  Familie  und  der  Entwicklung  aller  Fähig- 
keiten im  Grossen  und  Ganzen,  zur  Nutzbarmachung  der  verschiedenen  Quellen 
des  Vergnügens,  Naturwissenschaft,  Sozial  Wissenschaft,  Litteratur,  ästhetische 
Bildung. 

Schaf fle  wieder  giebt  im  IV.  Jahrgang  der  „Zukunft"  folgende  Klassi- 
fikation der  Kulturinhalte:  1.  Bau-,  Wege-  und  Transportwesen,  2.  Schutz-  und 
Sicherheitswesen,  3.  Volks wirthschaft,  4.  Technik,  5.  Geselligkeit,  6.  Wissen- 
schaft, Bildungs-  und  Erziehungswesen,  7.  schöne  Kunst  und  Litteratur,  8.  Recht 
und  Moral,  9.  Religion,  10.  der  Staat. 

Gehen  wir  von  diesen  Auffassungen,  die  sich  selbstverständlich  um  ein 
Bedeutendes  vermehren  Hessen  und  in  denen  bald  die  materialistische,  bald  die 
idealistische  Auffassung  vorherrscht,  auf  diejenige  über,  die  sich  im  Allgemeinen 
in  der  heutigen  Gesellschaft  ergiebt  und  durch  Einzelne,  sowie  durch  die  öffent- 
liche Meinung  zum  Ausdrucke  gebracht  wird,  so  finden  wir,  dass  der  Begriff 
der  Kultur  und  Civilisation  sowie  der  Bildung  ein  ausserordentlich  schwankender 
wird.  Der  Eine  versteht  darunter  die  Gesammtheit  der  geistigen  Errungen- 
schaften, die  politische  Verfassung,  die  Rechtsinstitutionen  eines  Volkes:  der 
Andere    die   Bequemlichkeiten    und   Annehmlichkeiten    des    materiellen   Lebens: 
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bei  einem  Dritten  konzentrirt  sich  die  Kultur  in  einer  elektrischen  Beleuchtung 
and  Stadtbahn ;  wieder  ein  Anderer  findet  dieselbe  in  der  Verwendung  eleganter 
Kleidung  und  sogenanntem  feinen  Speisen  in  luxuriös  ausgestatteten  Speisehäusern, 
in  Orpheum  und  Tingl-Taugl,  in  rauschenden  Seidenkleidern  der  Damen,  ja  in 
einer  gebügelten  Hosenfalte  und  Lackstiefeletten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Im  Grossen 
und  Ganzen  sieht  die  öffentliche  Meinung  die  Kultur  vielmehr  in  Aeusserlich- 
keit«n  als  im  inneren  Wesen  des  Menschen,  und  wenn  auch  der  oben  zuletzt 
erwähnte  tiefststehende  Maassstab  nur  einer  wenig  zahlreichen,  dafür  aber  leider 
oft  sehr  einflussreichen  Gesellschaftsgattung  angehört,  so  wird  auch  in  den 
anderen  Gattungen  die  materielle  Kultur  der  geistigen  vorangesetzt  und  ins- 
besondere in  den  heutigen  Leistungen  der  Technik  die  oberste  Spitze  menschlicher 
Kultur  gefunden. 

Allen  diesen  Auffassungen  gegenüber  muss  betont  werden,  dass  wir  unter 
Kultur  das  Gesammtbild  der  Zustände  eines  Menschen  oder  einer  Menschen- 
grnppe  zu  verstehen  haben,  die  selbstverständlich  im  ganzen  Thun  und  Lassen 
in  der  Gesammtheit  der  Meinungen,  Prinzipien  und  Handlungen  zum  Ausdruck 
kommt.  Dieses  Gesammtbild,  das  alle  Beziehungen  des  Menschen  zu  sich  selbst 
und  den  anderen  Menschen  und  Menschengruppen  und  umgekehrt,  dann  zu 
Natur,  Thier  und  Pflanze  u.  s.  w.  umfasst,  müsste,  wenn  man  es  zu  fixiren  im 
Stande  wäre,  ein  Momentbild  sein,  denn  es  ändert  sich  in  jeder  Sekunde  und 
heute  schneller  als  am  Beginn  des  menschlichen  Daseins.  Auch  den  Zustand 
des  uranfänglichen  Menschen  müssen  wir  als  Kultur  bezeichnen,  nur  hat  die- 
i^lbe  damals  einen  anderen  Grad,  eine  andere  Stufe  gezeigt,  als  dies  heute  bei 
verschiedenen  Völkern  in  verschiedener  WeisQ  der  Fall  ist.  Wir  können  uns 
daher  in  ganz  entsprechender  Weise  die  Urmenschen  am  unteren  Ende  einer 
Stufenleiter  denken,  die  sie  gleich  nach  ihrer  Entstehung  emporzuklimmen  be- 
ginnen und  mit  verschiedenem  Erfolg,  verschiedener  Geschwindigkeit  gruppen- 
weise erklettern,  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  auf  einer  dieser  Stufen  ver- 
weilend, dabei  aber  doch  ununterbrochen  der  nächsten  Stufe  sich  nähernd.  Nie 
steht  die  Gesammtmenge  jeder  einzelnen  Gruppe  auf  ein  und  derselben  Stufe, 
immer  sind  ihr  Einzelne  um  eine  oder  mehrere  Stufen  voraus.  Einzelne  ebenso 
weit  zurück.  Der  Kulturgrad  jeder  Menschengruppe,  wollen  wir  sie  als  Staat, 
Volk,  Gesellschaft  bezeichnen,  kann*  nur  durch  diejenige  Stufe  charakterisirt 
sein,  auf  welcher  die  Masse  steht.  Die  Vorausgeeilten  sind  die  Führer,  die 
der  Masse  den  Weg  zeigen,  sie  zur  Weiterbewegung  anfeuern.  Viele  dieser 
Mensehengruppen  vermischen  sich  auf  gewissen  Stufen,  indem  sie  stehen  bleiben, 
von  den  anderen  eingeholt,  auch  auf  eine  untere  Stuie  heruntergezogen  werden 
und  schliesslich  ganz  verschwinden.  Die  Gesammtbewegung  nennen  wir  den  Fort- 
5«  eh  ritt.  Meist  ist  dieser  Fortschritt  ein  allmählicher,  oft  jedoch  geht  er  auch 
scheinbar  ruckweise  vor  sich  und  es  ist  dann  meist  ein  Vorwärtsgeeilter,  der 
etwa  wie  die  Gesammthand  der  Masse  erfassend,  dieselbe  scheinbar  plötzlich 
auf  eine  höhere  Stufe  hebt. 

Das,  was  wir  also  Kultur  nennen,  ist  ein  Zustand  der  Menschen,  dieser 
Zo^^tand  ändert  sich  ununterbrochen,  die  einzelnen  Stadien  dieses  Zustandes 
können  wir  Kulturstufen  nennen  und  wir  versuchen  sie  sogar  mit  bestimmten 
Zeichen,  Namen,  wie  etwa  Steinzeit,  Metallzeit  u.  s.  w.,  zu  benennen.  Den  In- 
halt dieser  Zustände  bilden  die  Gesammtbeziehungen  des  Menschen  zu  sich  und 
meiner  Umgebung,  ebenso  auch  der  Menschengemeinschaften.  W^enn  wir  nun 
aaf  diesen  Inhalt,  diese  Beziehungen  näher  eingehen,  so  finden  wir,  dass  sie 
theils  die  Ursachen,  theils  die  Wirkungen  psychischer  und  physischer  Vorgänge 
im  Menschen  sind,  die  sich  als  Fühlen,  Wissen  und  Handeln  bezeichnen  lassen.- 
Zwischen  dem  Fühlen  und  Wissen  einei-seits  und  dem  Handeln  andererseits  liegt 
das  Wollen  als  weitere  psychische  Kategorie. 

Diese  Vorgänge  in  jedem  Einzelnen  üben  einen  Einfluss  auf  die  Umgebung 
desselben  aus  und  sind  daher  Ursachen  ähnlicher  Vorgänge  in  Anderen;  werden 
aber  ebenso  von  denselben  Vorgängen  Anderer  beeinflusst  und  können  daher 
anch  als  Wirkungen  angesehen  werden.  Diese  Vorgänge,  wenn  sie  auch  in 
jedem  Einzelnen  verschieden  von  denjenigen  Anderer  sind,  werden  doch  eine  um 
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so  grössere  Aehnlichkeit  mit  diesen  annehmen,  je  näher  sich  die  Menschen 
stehen,  je  gleichmässiger  die  Einflüsse  sind,  deren  eine  Menschengemeinschaft  in 
gleicher  Weise  ausgesetzt  ist,  so  dass  sich  eine  gewisse  Gemeinschaft  des  Fülilens, 
Wissens,  Wollens,  Handelns  ergiebt,  aus  welcher  ein  Gesammtcharakter,  ein 
Stammes-,  Volkscharakter  resultirt,  der  mit  einer  Gesammtknltur  eines  Stammes, 
Volkes  oder  sonstigen  Menschengemeinschaft  in  unmittelbarer  Verbindung  st^ht. 

Der  Inhalt  des  Kulturzustandes  einer  Gesammtheit  sind  daher  die  aus 
dem  Fühlen,  Wissen,  Wollen  und  Handeln  entspringenden  Gesammtthätigkeiten, 
und  das  charakteristische  Merkmal  für  die  betreffende  Kulturstufe  kann  nur 
durch  die  Qualität  dieser  psychischen  und  physischen  Vorgänge  und  Zustände,  dieser 
Vermögen,  dieser  Energien  und  Fähigkeiten  bestimmt  werden.  Nicht  daher  allein 
die  in  die  Erscheinung  tretenden,  mehr  äusserlichen  Wirkungen  dieser  Vorgänge 
sind  die  Gradmesser  der  Kultur,  die  Ordnungszahlen  der  Kulturstufen,  sondern 
auch,  und  eigentlich  in  höherem  Grade,  der  innere  Zustand  des  Menschen  und 
der  Menschengruppe  kann  als  solcher  angesehen  werden,  und  wenn  man  die 
älteste  und  auch  neuere  dieser  Stufen  nach  solchen  äusseren  Kennzeichen  be- 
nannt hat,  so  hat  das  darin  seinen  Grund,  dass  man  aus  vorhistorischer  Zeit 
von  der  geistigen  Qualität  der  Menschen  ni.chts  weiss,  und  dann,  weil  Aensser- 
lichkeiten  begreiflicher  Weise  einen  viel  stärkeren  und  nachhaltigeren  Eindruck 
zurücklassen. 

Aendert  sich  nun  der  Kultur  genannte  Zustand,  so  muss  sich  auch  sein 
Inhalt,  es  muss  sich  das  Fühlen,  Wissen  und  Handeln  ändern,  und  zwar  wahr- 
scheinlich in  Qualität  und  Quantität,  und  damit  kommen  wir  zu  der  Frage: 
Wie  ändert  sich  dieser  Inhalt?  Wird  er  besser  oder  schlechter?  Wodurch  wir 
zu  einer  Kritik  dieser  Aenderung  aufgefordert  sind.  Bevor  man  jedoch  das 
Urtheil  fällen  kann,  dass  der  geänderte  Zustand  besser  oder  schlechter  ist  als 
der  frühere,  an  dem  die  Aenderung  vorgenommen  wurde,  muss  man  sich  vor 
Allem  klar  sein,  was  man  hier  unter  gut  oder  schlecht  zu  verstehen  hat.  Aber 
auch  hier  würden  wir  bei  entsprechender  Nachfrage  finden,  dass  nicht  nur  bei 
verschiedenen  Völkern,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  MitgUedem  eines  und 
desselben  Stammes  die  verschiedensten  Ansichten  gang  und  gäbe  sind. 

Während  bei  den  sogenannten  civilisirten  Völkern  Westeuropas  der  Mord, 
wenigstens  im  Friedensverhältniss,  als  schlecht  und  abscheulich  gilt,  wird  er 
bei  anderen  Völkern  als  verdienstlich,  ja  auszeichnend  angesehen,  und  während 
ein  Mitglied  eines  westeuropäischen  Volkes  den  Krieg  als  gut.  ja  sogar  noth- 
wendig,  die  absolute  Monarchie  als  die  beste,  einzig  richtige  Regierungsform  be- 
trachtet, bezeichnet  ein  Anderer  den  Frieden  als  den  weitaus  besseren,  die 
Republik  als  die  weit  vorzuziehende  Verfassungsart.  Dem  Einen  scheint  die 
heutige  Vertheilung  der  materiellen  Güter  als  ganz  entsprechend,  der  Andere 
sieht  darin  eine  grosse  Ungerechtigkeit.  Aber  auch  in  der  Beurtheilung  des 
Verhältnisses  der  einzelnen  Thätigkeitsformen  des  Menschen,  der  Wichtigkeit 
und  Güte  derselben,  gehen  die  Meinungen  weit  auseinander.  Während  diesem 
das  Wissen  als  das  höchste  geistige  Vermögen  erscheint,  steht  dem  anderen  das 
Gefühl  höher;  der  Dritte  schwört  auf  ein  kräftiges  Schaffen  und  Handeln,  und 
während  die  Denker  in  der  eingehenden  Untersuchung  und  Behandlung  ernster 
sozialer  Fragen  die  einzig  richtige  Aufgabe  eines  kultivirten  Menschen  sehen, 
dünkt  sich  eine  andere  Menschenklasse  in  ihrem  banalsten  Gesellschaftsgewäsch 
weit  erhabener,  weil  dasselbe  in  glänzend  ausgestatteten  Räumen  und  unter  Be- 
nutzung kostbarer  Toiletten  stattfindet  u.  's.  w.  Wenn  wir  nun  auch  ange- 
sichts dieser  Verschiedenheit  der  Ansichten  daran  verzweifeln  müssten,  einen 
allgemein  gültigen  Maassstab  für  Gut  und  Schlecht  zu  finden,  so  ist  der  Sach- 
verhalt, näher  betrachtet,  doch  nicht  so  ungünstig  und  zu  konstatiren,  dass  sich 
bei  jedem  Volke  doch  annähernd  ein  allgemein  angenommener  Maassstab  hierfiir 
herausgebildet  hat,  dem  ein  Theil  der  Gemeinschaftsmitglieder  aus  Ueberzeugung. 
der  andere  Theil  deshalb  beipflichtet,  weil  er  sich  scheut,  demselben  offen  ent- 
gegenzutreten, wodurch  allein  schon  bewiesen  wäre,  dass  sich  mit  der  Zeit 
ziemlich  feste  Normen  für  gut  und  schlecht,  für  sittlich  oder  unsittlich  heraus- 
gebildet  haben,   welche   vor  Allem   von   der  ethischen   Gerechtigkeit,  vertreten 
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durcti  die  öffentliche  Meinung  und  vom  positiven  Recht  in  Schutz  genommen 
werden.  Vollkommen  scharf  liesse  sich  das  Urtheil  über  jede  menschliche 
Thätigkeit  fällen,  wenn  wir  uns  eines  ganz  bestimmten  Lebenszweckes  allgemein 
bewu.sst  wären,  indem  wir  dann  diejenigen  Thätigkeitsakte  des  Menschen  als 
grut  bezeichnen  müssten,  die  die  Erreichung  dieses  Zweckes  thunlichst  fördern 
würden,  die  entgegengesetzt  wirkenden  aber  als  schlecht  zu  gelten  hätten.  Aber 
auch  bezüglich  des  Lebenszweckes  gehen  die  Ansichten  oft  weit  auseinander, 
ja  stehen  sich  auch  diametral  gegenüber. 

Da  nun  die  Besprechung  und  Feststellung  dieses  Zweckes  Gegenstand  der 
nächsten  Kapitel  ist,  können  wir  uns  hier  darauf  einigen,  dass  wir  als  gut  im 
Allgemeinen  diejenigen  Thätigkeitsakte  ansehen  wollen,  durch  welche  der  Lebens- 
prozess  des  Handelnden  in  seinem  Sinne  gefördert  wird,  ohne  dadurch  die 
Lebensprozesse  Anderer  zu  stören,  und  dass  wir  als  bessere  diejenigen  bezeichnen 
wollen,  durch  welche  die  Interessen  der  Allgemeinheit,  das  körperliche  und 
geistige  Gedeihen  derselben  bewirkt  wird,  ohne  die  Lebensinteressen  des  Han- 
delnden zu  schädigen.  Nach  dieser  Annahme  können  wir  nun  diejenige  Aen- 
derung  des  Kulturzustandes  als  eine  fortschrittliche,  günstige  annehmen,  durch 
welche  der  Einzelne  und  die  Gesammtheit  jenem  Lebenszweck  näher  gebracht 
werden.  Der  Kulturfortschritt  besteht  aus  einer  in  diesem  Sinne  durchgeführten 
Veredlung,  Ausbildung  und  Pflege  des  Fühlens,  Wissens  und  Handelns  in 
gleicher  Weise,  und  ist  dabei  insbesondere  zu  betonen,  dass  die  einseitige  Aus- 
bildung des  Wissens  und  des  dadurch  ebenso  einseitig  beeinflussten  Handelns 
anmöglich  als  bedeutender  Kulturfortschritt  angesehen  werden  kann,  wenn  dabei 
etwa  eine  Verrohung  des  Fühlens,  des  Gemüthes  eintreten  würde;  ja,  als  wahrer, 
weil  innerlicher  Fortschritt  kann  nur  derjenige  angesehen  werden,  der  haupt- 
sächlich durch  die  Veredlung  des  Gemüthes  charakterisirt  ist,  so  dass  das 
Wissen  und  Können  dabei  eine  wichtige,  aber  doch  —  wenn  auch  nur  wenig  — 
tiefer  stehende  Rolle  spielt.  Was  würden  uns  die  Eisenbahnen,  Dampfschiffe,  Tele- 
graphen, Telephone  und  Maschinen,  diese  Resultate  des  Wissens  und  Könnens 
nützen,  wenn  sie  unausbleiblich  mit  einer  Verminderung  der  Qualität  des  Fühlens 
verbunden  wären,  und  es  giebt  nicht  Wenige,  die  dieses  Verhältniss  als  ein 
ffötstehendes,  nicht  leugbares  betrachten;  sie  sind  aber  unzweifelhaft  im  Irrthum, 
da  derjenige,  der  die  Welt-  und  Kulturgeschichte  nach  rückwärts  überblickt, 
zugeben  musä ,  dass  der  kultivirtere  Theil  der  Menschheit  an  Gefühlsroheit 
gegenüber  dem  Knlsturzustande  der  sogenannten  wilden  Völker  und  selbst  der 
antiken  Welt  entschieden  verloren  hat.  Allein  schon  das  Verschwinden  der 
Sklaverei,  der  Leibeigenschaft,  der  Roheit,  mit  der  einst  die  Kriege  geführt 
wurden,  der  Vergleich  mit  dem  Mittelalter,  in  welchem  die  Unsicherheit  des 
Lebensprozesses  oft  unglaubliche  Grade  erreichte,  das  Brechen  der  schranken- 
losen Willkür  der  höchsten  Autoritäten  und  deren  Anhang  u.  s.  w.  sind  ebenso 
viele  Beweise  dafür,  dass  eine  Veredlung  des  Fühlens  eingetreten  ist  und  zwar 
ohne  Zweifel   mit   durch  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Wissens  und  Könnens. 

„Denn  die  Menschheit  im  Ganzen",  sagt  Gizycki  in  seiner  Moralphilosophie, 
-ist  bisher  immer  lebenskräftiger  und  mächtiger  geworden,  ihre  gewaltige  Ver- 
mehrung beweist  allein  schon,  wie  verkehrt  jene  alten  Meinungen  von  der  zu- 
nehmenden Sündhaftigkeit  des  Menschengeschlechts  sind.  Die  menschliche  In- 
telligenz hat  sich  in  dem  bisherigen  Verlaufe  der  Menschheitsgeschichte  gesteigert 
und  sie  wird  ohne  Zweifel  noch  weiter  wachsen ;  die  Erfahrung,  das  Wissen  um 
die  Natur  und  um  den  Menschen,  hat  sich  fortgesetzt  bereichert  und  es  wird 
weiter  zunehmen;  die  Mitempflndung  fremder  Gemüthszustände  hat  sich  immer 
hoher  entwickelt  und  sie  wird  noch  mehr  an  Kraft  und  Umfang  gewinnen: 
die  fortschreitende  Civilisation  wird  die  Völker  in  immer  regeren  Verkehr,  in 
immer  regere  Verbindung  und  Verbrüderung  bringen.  Die  moralischen  Gemüths- 
kräftc  werden  sich  immer  freier  und  stärker  entfalten,  Einst  wurde  in  den 
sittlichen  Regungen  der  Völker  nur  das  Wohl  des  eigenen  Stammes  berück- 
sichtigt, nicht  einmal  der  blosse  Begriff  einer  Dauer  oder  allgemeinen  Gerechtigkeit 
und  des  allgemeinen  Wohlwollens  —  einer  Gerechtigkeit  und  eines  Wohlwollens  ^ 
auch  gegen    den  Fremden  —   war  vorhanden.    Und  wie  bisher  die  moralischen 
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Ideale  höher  und  edler  geworden  sind,  so  werden  sie  auch  in  Zukunft  immer 
vollkommner  werden.  Aber  es  sind  auch  neue  und  raffinirte  Arten  des  Lasters 
emporgewuchert;  .  .  .  / 

In  der  That  Hesse  sich  den  Pessimisten  der  Jetztzeit,  die  in  der  heutigen 
Gesellschaft  den  Ausbund  der  Gefühlsroheit  sehen,  in  bändereicher  Darstellung, 
durch  Vorführung  einer  endlosen  Zahl  geschichtlich  beglaubigter  Thatsachen 
beweisen,  dass  ihre  Meinung  auf  einer  ungeheuren,  durch  die  Entfernung  herbei- 
geführten Täuschung  beruht,  und  dass  wir  aus  der  Vergleichung  des  heutigen 
Kulturzustandes  mit  den  vergangenen  Kulturstufen  auf  eine  entschiedene  absolute 
Veredlung  des  Fühlens  schliessen  können.  Dieselbe  ist  aber  nur  absolut  eine 
bedeutende,  sie  sollte  jedoch  relativ  eine  solche  sein  und  zwar  im  Verhältniss 
zum  heutigen  Wissen.  Hier  liegt,  glaube  ich,  die  Schwäche  unseres  heutigen 
Kulturzustandes,  dass  dieses  Verhältniss  nicht  als  ein  entsprechendes  anzusehen 
ist,  dass  mit  dem  ungeheuren  Fortschritt  im  Wissen  und  Handeln  die  Ausbildung 
und  Veredlung  des  Fühlens  nicht  Schritt  gehalten  hat. 

W^enn  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Autoritäts-  und  Aberglaube  in  Folge 
fehlenden  Wissens  die  ganze  Masse  des  Volkes  von  oben  bis  zu  unterst  be- 
herrschte, in  welcher  sich,  wie  in  der  antiken  Zeit,  die  Götter  in  die  intimsten 
Verhältnisse  des  Menschen  mischten  und  Schicksal  und  Vorausbestimmung  eine 
massgebende  Rolle  spielten,  das  Fühlen  eine  Pflege  und  Ausbildung  nicht  er- 
fahren konnte,  so  ist  das  ganz  einleuchtend.  Selbst  Aristoteles  hielt  an  der 
Sklaverei  fest,  da  es  eben  Menschen  gebe,  die  dazu  geboren  seien.  Seine  phäno- 
male  Begabung  hatte  ihn  noch  nicht  zur  Idee  der  Menschenwürde  geführt,  seine 
Vernunft  stand  noch  auf  einer  weit  tieferen  Stufe.  Diese,  die  Resultirende  aller 
Wlssensthätigkeit  des  Menschen,  übt  eben  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
Fühlen  aus.  Die  von  der  Vernunft  festgestellten  höchsten  Ideen  sind  die  Leiter 
des  Fühlens;  die  praktische  Vernunft  äussert  sich  als  Gewissen,  sie  beherrscht 
die  üeberlegung  und  demgemäss  das  Begehren,  Wollen  und  Handeln,  und  man 
sollte  daher  voraussetzen,  dass  einem  aussergewöhnlichen  Aufschwünge  des 
Wissens  auch  ein  solcher  der  Vernunft  und  damit  des  Gefühles  folgen,  dass  das 
relative  Verhältniss  von  Gefühl  und  Wissen  das  gleiche  bleiben  müsse.  Da 
aber  scheint  sich  heute  ein  Missverhältniss  eingeschlichen  zu  haben;  die  von 
der  Vernunft  als  allein  richtig  hingestellten  grossen  sozialen  Ideen  der  Freiheit 
und  Gleichheit  scheinen  vom  Gefühl  nur  scheinbar  acceptirt  zu  sein ;  der  Kultui*- 
fortschritt  hat  mehr  die  Richtung  des  kalten  Verstandes  als  des  warmherzigen 
Fühlens  eingeschlagen.  Trotzdem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  die  Veredlung 
des  Gefühles  einen  grossen  absoluten  Fortschritt  zu  verzeichnen  hat  und  dass 
dies  der  ungeheuren  Verschärfung  und  Steigerung  des  Wissens  zu  verdanken 
ist,  vor  dem  Aberglaube,  Vorurtheil,  Fatalismus  und  übermässiger  Autoritäts- 
glaube zurückweichen  mnssten. 

Die  Kultur  wird  aber  nicht  ausschliesslich  durch  das  Wissen  bedingt,  es 
wirkt  hierbei  namentlich  auch  die  Wahrnehmung  äusserer  Geschehnisse,  das 
Beispiel  u.  s.  w.  mit  und  deshalb  hat  die  Anschauung  Treitschke's,  dass  die 
Sklaverei  eine  noth wendige  Stufe  der  Kultur  war,  der  sich  auch  der  National- 
ökonom A.  Wagner  anschliesst,  auf  mich  nie  überzeugend  wirken  können. 
Wenn  auch  durch  die  Sklaverei  Müsse  geschaffen  und  der  Fortschritt  des 
Wissens  gefördert  wurde,  so  musste  doch  das  damit  verbundene  ungerechte 
Fühlen  durch  als  Beispiel  wirkende  Gefühlsroheit  der  Sklavenbesitzer,  durch 
die  sich  am  Thatsächlichen  festigende  Ueberzeugung  der  angeborenen  Ungleichheit, 
das  Fühlen  im  Kulturprozesse  den  Kürzeren  ziehen.  Des  Menschen  eigenste 
Heimath  ist  aber  sein  Herz,  hier  muss  der  Fortschritt  der  Kultur  wahrnehmbar 
sein,  nicht  blos  im  Wissen,  das  nur  den  Mentor  in  diesem  Hanse  zu  spielen  hat. 

In  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  suche  ich  die  Ursachen  des  Um- 
standes,  dass  unsere  heutige  Kultur  mehr  eine  äusserliche  ist  und  nicht  im 
richtigen  Verhältniss  zu  unserem  hochentwickelten  Wissen  steht.  Was  nützt 
uns  unser  tiefes  Wissen,  wenn  ein  barbarisches  Fühlen  daran  hängt? 

Aber  nicht  nur  das  Wissen,  sondern  auch  das  dieses  Wissen  verwendende 
und  daher  auf  dieses  zurückwirkende  Handeln,  d.  h.  Können,  muss  eine  Aenderung 
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in  der  oben  angedeateten  Richtung  erfahren,  wenn  der  Aufschritt  auf  eine  höhere 
Knltarstofe  eintreten  soll;  denn  das  erhöhtere  Fühlen  und  Wissen  ist  stets  von 
einem  erhöhten,  durch  die  Vernunft  in  Schranken  gehaltenen  Begehren  begleitet, 
von  dem  Begehren  einer  ästhetischen  Ausgestaltung  des  Lebens,  nach  einer 
Verfeinerung  und  Durchgeistigung  alles  dessen,  was  das  sonst  so  ernste  Leben 
angenehm  and  freundlich  gestalten  kann,  und  auch  hier  scheint  ein  unrichtiges 
Belativverhältniss  zwischen  Vernunft  und  Können  eingetreten  zu  sein,  das  sich 
in  einer  alle  Grenzen  der  Ersteren  überschreitenden  üeberfeinerung  der  hiervon 
abhängigen  Lebensgebiete  kund  giebt,  durch  welche  meist  die  fehlende  Veredlung 
des  Geföhles  verdeckt  werden  soll.  In  einem  unglaublich  gesteigerten  Luxus, 
in  einem  den  nichtigsten  Dingen  grosse  Geltung  zusprechenden  Grebahren  scheint 
bei  einer  grossen  Anzahl  der  sogenannten  höchstgebildeten  Frauen  und  jungen 
aber  auch  älteren  Männer  unserer  Kulturstufe  die  Vernunft  und  das  Gefühl 
Tollkommen  zu  versinken. 

Und  dennoch  und  trotzdem  lässt  sich  die  heutige  Kulturstufe  der  west- 
enropäischen  und  amerikanischen  Völker  gegenüber  der  in  vergangenen  Jahr- 
bonderten  eingenommenen  als  eine  unzweifelhaft  höhere  erweisen ;  es  besteht  eben 
kein  Licht  ohne  Schatten,  und  derjenige,  der  seine  Sinne  nicht  in  Theilgebieten 
verliert  and  einen  üeberblick  über  die  Gesammtkultur  zu  erringen  sucht,  wird 
nicht  leugnen  können,  dass  wenigstens  dieser  Theil  der  Menschheit  einen  ab- 
soluten Erfolg  im  Fühlen,  Wissen  und  Handeln  zu  verzeichnen  hat. 

Wenn  wir  ans  nun  die  Mittel  und  Wege,  gewissermassen  die  Handhaben 
zu  vergegenwärtigen  suchen,  durch  welche  und  auf  welchen  sich  dieser  Kultur- 
prozess  vollzieht,  an  welchen  sich  die  emporklimmende  Menschheit  hinaufhilft. 
^0  muss  ans  vor  Allem  klar  werden,  dass  derselbe  im  Banne  des  Kausalitäts- 
Gesetzes  steht,  dass  er  durch  bewusstes  und  unbewnsstes,  beabsichtig^s  und  un- 
beabsichtigtes Verursachen  sich  vollzieht  und  dass  diese  Ursachen  in  der  Ge- 
>ammtthätigkeit  der  Menschen  zu  suchen  sind.  Es  mögen  einzelne  dieser  Ge- 
biete eine  intensivere  Wirkung  ausüben,  der  Gesammterfolg  kann  nur  das  Ke- 
Nultat  der  Gesammtthätigkeit  sein,  deren  jede  einzelne  Handlung  mit  allen 
anderen  im  unleugbaren  Kausalitätsverhältniss  steht. 

Schon  daraus  folgt,  dass,  wenn  wir  den  Einfluss  einzelner  besonderer 
lieistesrichtungen,  einzelner  Gebiete  des  Wissens  und  Könnens,  einzelner  Be- 
mfsklassen  auf  diesen  Kulturprozess  untersuchen  wollen,  wir  vor  Allem  zu 
konstatiren  haben,  dass  alle,  ohne  Ausnahme,  an  demselben  ihren  Antheil  haben 
müssen,  und  dass  dieser  Einfluss  einzelner  Gebiete  sich  nicht  nur  auf  die 
jüngste,  sondern  auch  auf  eine  weiter  zurückliegende  Vergangenheit  stützen  kann. 

Da  das  Wissen  und  Können  diejenigen  Energien  des  Menschen  sind,  die 
eine  Aenderung  des  Kultnrprozesses  am  augenföUigsten  zu  bewirken  vermögen, 
nnd  es  speciell  diejenigen,  in  welchen  diese  Energien  in  höherem  Grade  ent- 
wickelt sind,  die,  der  Masse  in  dieser  Eichtung  vorauseilend,  derselben  den  W^eg 
zur  nächst  höheren  Kulturstufe  ebnen  und  dieselbe  nach  sich  ziehen. 

Die  W^issenschaft  in  ihren  verschiedenen  Richtungen  ist  es  vor  Allem  und 
daher  ihre  Vertreter,  die  den  intensivsten  Einfluss  auf  den  Kulturfortschritt 
auszuüben  vermögen,  aber  nicht  die  sogenannte  reine,  für  wenige  Menschen  in 
unnahbaren  Sphären  schwebende,  sondern  die  auf  das  menschliche  Leben  mittel- 
bar oder  unmittelbar  angewendete  Wissenschaft  allein  kann  selbstverständlich 
diesen  Einfluss  ausüben,  und  derjenige,  der  die  Anwendung  der  Wissenschaft  als 
eine  Verunreinigung  derselben  ansieht,  steht  auf  dem  eiskalten  Standpunkt 
Nietzsche' s,  dem  der  Kulturfortschritt  der  Menschheit  Nebensache,  derjenige 
von  sechs,  sieben  auserwählten  Menschen  die  Hauptsache  ist,  und  wenn  du  Bois- 
Keymond  bei  der  Begrüssung  Werner  Siemens  in  der  Berliner  Akademie 
diesem  entgegengerufen  hat:  Die  Wissenschaft  wird  hier  ihrer  selbst  willen  ge- 
pflegt! so  hat  er  genau  so  gedacht,  wie  das  Heer  der  Techniker,  die  bei  der 
wissenschaftlichen  Durchforschung  eines  technischen  Spezialgebietes  ausschliess- 
lich die  Pflege  dieses  Grebietes  im  Auge  haben,  dessen  letztes,  höchstes  Ziel  aber 
doch  bewusst  oder  unbewusst  nur  die  kulturelle  Fortentwicklung  der  Mensch- 
heit sein  kann.     „Alles  Wissen  hat  nur  W^erth,  wenn  es  aufs  Handeln  bezogen 
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wird.  Ich  mache  eine  Nutzanwendung  und  fuge  hinzu:  Alle  historisch-anti- 
quarische Forschung  hat  nur  Werth,  wenn  für  die  Gegenwart  daraus  etwas  zu 
lernen  isf*  sagt  Her  hart. 

Nächst  der  Beligion,  als  einer  die  Gemüthssphäre  der  Menschheit  tangiren- 
den  Geistesrichtung,  sind  es  insbesondere  die  angewandten  Wissenschaften,  die 
den  auffallendsten  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  die  Kulturstufen  empor- 
kletternden  Menschheit  ausgeübt  haben  und  immer  mehr  ausüben.  Eine  ein- 
gehende Untersuchung  darüber,  welche  dieser  Wissenschaften  schärfer  und  am 
schärfsten  auf  den  Kulturfortschritt  einmrkt,  würde  wohl  ein  Buch  für  sich 
fordern  und  würde,  wenn  vollkommen  objektiv  durchgeführt,  meines  Erachtens 
zu  dem  Eesultate  fuhren,  dass  der  Einfluss  aller,  namentlich  wenn  man  ge- 
rechterweise nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  die  Vergangenheit  in  Be- 
tracht zöge,  ein  annähernd  gleicher  ist.  Die  in  der  Vergangenheit  intensiver 
gepflegten  Wissenschaften:  Philosophie,  Rechtskunde,  Geschichte  u.  s.  w..  die 
man  im  Gegensatze  zu  den  Naturwissenschaften  als  Geistes-,  neuerer  Zeit  als 
Kulturwissenschaften  bezeichnet,  mussten  die  3Ienschheit  erst  auf  denjenigen 
Geistes-,  Kulturhorizont  heben,  auf  welchem  das  Blühen  der  Naturwissenschaften 
in  der  Gegenwart  möglich  wurde.  Die  Natur,  deren  auffallendere  Aeusserungen 
damals  als  solche  der  Gottheit  aufgefasst  wurden,  lag  dem  Menschen  gewisser- 
massen  still  zur  Seite,  ihre  Gaben  galten  als  selbstverständlich  und  konnten 
den  von  den  verschiedensten  Vorurtheilen  umschlossenen  Geist  nicht  zur  Er- 
forschung der  in  ihr  wirksamen  Ursachen  reizen,  während  der  durch  die  Ver- 
gesellschaftung des  Menschen  immer  mehr  gesteigerte  Verkehr  scharf  .hervor- 
tretende, zur  Lösung  drängende  Verhältnisse  schuf,  die  die  Erforschung  der 
Ursachen  derselben  geradezu  erzwang.  Erst  in  der  durch  die  Pflege  der  soge- 
nannten Geistes-  od^r  Kulturwissenschaften  immer  klarer  und  durchsichtiger 
gewordenen  Menschheitsseele  konnte  das  Verlangen  reifen,  die  ausschliesslich 
der  obersten  Autorität  zugesprochenen  Ursachen  und  Gesetze  der  Natur  zu  er- 
kunden, und  wenn  dies  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  ganz  aussergewohn- 
lichem  Maasse  der  Fall  war,  so  ist  dies  zum  grössten  Theil  das  Verdienst  der 
Geisteswissenschaften,  die  erst  die  einengenden  Mauern  des  Greistes  niederreissen 
mussten.  damit  sich  derselbe  vorurtheilslos  sich  selbst  und  seiner  Umgebung  zu- 
wenden konnte. 

Dieser  Vorgang  würde  uns  vielleicht  erklärlicher,  natürlicher  scheinen, 
wenn  diese  scharfe  Trennung  durch  die  Nomenklatur  in  Geistes-,  Kultur-  and 
in  Naturwissenschaften  nicht  beliebt  würde,  die  meines  Erachtens  eine  ganz  un- 
zutrefl^ende  ist,  da  ein  Mensch  mit  nur  annähernd  wissenschaftlicher  Einsicht 
niemals  wird  behaupten  können,  dass  die  Naturwissenschaft  keine  Geisteswissen- 
schaft oder  dass  sie  keine  Kulturwissenschaft  ist.  Ich  glaube,  es  giebt  über- 
haupt keine  andere  Wissenschaft  als  eine  Naturwissenschaft,  da  der  Mensch  in 
seinem  ganzen  Wesen,  in  all  seinem  Thun  und  Lassen  ein  Produkt  der  Natur 
ist.  wie  irgend  ein  anderes  Naturding;  da  er  in  seinen  geistigen  Funktionen 
genau  so  abhängig  von  den  Gesetzen  der  Natur  ist,  wie  in  seinen  körperlichen 
Thätigkeiten.  Alles  was  der  Mensch  bisher  gethan  hat.  thnt  und  noch  thun 
wird,  alle  seine  Handlungen,  die  rein  geis^tigen,  wie  die  rein  körperlichen,  sowie 
die  kombinirt  geistig-körperlichen,  die  allein  und  ausschliesslich  den  Inhalt  der 
Philosophie,  Jurisprudenz.  Geschichte  bilden,  sind  immer  mehr  oder  weniger 
komplizirte  und  kombinirte  Naturvorgänge  gewesen,  werden  dies  immer  sein,  sind 
daher  den  Naturgesetzen  unterworfen  und  die  Erforschung  ihrer  Ursachen,  die 
Aneinanderreihung  ihres  Geschehens,  die  Darlegung  ihrer  Wirkungen  und  Fest- 
stellung der  Fäden,  die  sie  mit  ihren  Ursachen  verknüpfen,  gehören  der  Natur- 
wissenschaft an.  Man  kann  der  Bequemlichkeit  halber  eine  Untereintheilang 
und  Benennung  zur  Anwendung  bringen,  aber  im  weitesten  Umfang  ist  alle 
Wissenschaft  Naturwissenschaft,  und  wenn  die  Kultnrthätigkeit  der  Menschen 
in  den  letzten  Decennien  ein  etwas  schnelleres  Tempo  eingeschlagen  hat  als 
in  früheren  Zeiten,  so  liegt  dies  zum  Theil  darin,  dass  man  diese  Abhängigkeit 
des  geistigen  Lebens  des  Menschen  von  den  Naturgesetzen  erkannt  hat,  dadurch 
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denTeigentlichen  Wurzeln  des  Lebens  etwas  näher  gekommen  ist  nnd  eine  freiere 
An^assang  der  Forschung  Platz  gegriffen  hat. 

An  der  heutigen  Kulturstufe  haben  ohne  Zweifel  alle  Wissenschaften  einen 
annähernd  gleichen  Antheil,  und  wenn  die  Naturwissenschaften  im  engeren 
Sinne,  die  heute  als  Kulturwissenschaften  ersten  Banges  bezeichnet  werden 
müssen,  in  letzter  Zeit  aussergewöhnliche  Erfolge  zu  verzeichnen  haben,  so 
dürfen  sie  nicht  vergessen,  dass  ihnen  der  Weg  hierzu  von  den  Natur- 
wissenschaften im  weiteren  Sinne,  insbesondere  aber  von  der  Philosophie 
geebnet  wurde. 

Zu  denjenigen  Wissenschaften,  die  namentlich  in  letzter  Zeit  die  Kultur- 
bewegung  der  Menschheit  in  aussergewöhnlicher  Weise  gefördert  haben,  gehört 
die  die  Grundlage  der  technischen  Arbeit  bildende  technische  Wissenschaft, 
die  gerade  so  wie  das  Gresammtgebiet  der  Heilkunde  auf  den  Naturwissen- 
>chaften  fasst,  von  diesen  ausgehend  ihre  wissenschaftlichen  Spezialzweige  selbst- 
ständig geschaffen  hat  und  so  wie  die  Heilkunde  nichts  anderes  als  angewandte 
Naturwissenschaft  ist,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  die  in  den  technischen 
Wissenschaften  behandelten  Probleme  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Klar- 
legung der  oft  verworrenen  Abhängigkeiten  auf  mathematischem  Wege  ermög- 
licht, während  die  in  der  Medizin  behandelten  Vorgänge  im  menschlichen  Orga- 
nismus bis  zu  diesem  Grade  der  Bestimmtheit  sich  nur  in  sehr  geringem  Um- 
fange haben  bringen  lassen. 

Beide,  die  medizinischen  und  technischen  Wissenschaften,  haben  bewusst 
oder  unbewusst  denselben  Zweck  im  Auge,  die  Förderung  des  geistigen,  des 
Kalturlebens  des  Menschen;  die  ersteren,  indem  sie  die  Bedürfnisse  und  Be- 
dingungen unmittelbar  des  physischen  und  daher  mittelbar  des  geistigen  Lebens 
des  Menschen  erforschen;  die  letzteren,  indem  sie  unmittelbar  die  ausserhalb 
des  menschlichen  Körpers  liegende,  sich  jedoch  direkt  auf  diesen  beziehende 
physische  Welt  nach  allen  Richtungen  erforschen  und  damit  mittelbar  auch 
nichts  anderes  als  eine  geistige  Förderung  der  Menschheit  bezwecken.  Bei  der 
Anwendung  beider  Wissenschaften  ist  ausser  dem  Wissen  auch  noch  das  Können 
selbstverständlich  von  grosser  Wichtigkeit,  und  beide  durchzieht  das  gleiche 
Wollen,  die  Menschheit  auf  eine  höhere  geistige  Stufe  zu  heben,  ein  Wollen, 
das  auch  den  anderen  Wissenschaften  in  gleicher  Weise  eigenthümlich  ist. 

Wenn  wir  nun  die  Kulturarbeit  der  technischen  Wissenschaften,  das  Ver- 
hältniss  der  technischen  Arbeit  zur  Kultur  näher  ins  Auge  fassen,  so  finden 
wir.  dass  es  nahezu  keine  physische  und  keine  psychische  Beziehung,  Thätig- 
keit  des  Menschen  giebt,  die  nicht  zu  der  technischen  Arbeit  in  irgend  einer 
Verbindung  stände. 

Dass  die  Kulturstufen  der  vorhistorischen  Zeit  geradezu  nach  der  tech- 
nischen Fertigkeit  ihrer  Individuen  beurtheilt  und  benannt  werden,  wie  Stein- 
zeit, Broncezeit,  Metallzeit  u.  s.  w.,  wäre  noch  immer  kein  vollgültiger  Beweis 
för  den  Kultnreinfluss  der  technischen  Arbeit,  da  uns  andere  Beweismittel  für 
die  geistige  Thätigkeit  der  damaligen  Menschen  fehlen;  dass  dieser  Kulturein- 
liass  jedoch  auch  heute  noch  und  heute  mehr  als  je  wirkt,  ist  leicht  nachzu- 
weisen, wenn  wir  die  mannigfaltigsten  Bedürfnisse  des  civilisirten  Menschen  ins 
Auge  fassen;  die  Befriedigung  dieser  heute  hochgesteigerteh  Bedürfnisse  des 
Menschen  ist  so  ausschliesslich  an  den  jeweiligen  Stand  der  technischen  Arbeit, 
d.  h.  der  dieser  zu  Grunde  liegenden  technischen  Wissenschaften  gebunden,  dass 
man  in  den  Errungenschaften,  namentlich  in  den  äusserlichen  Wirkungen  und 
Resultaten  derselben,  heute  einen  Kulturmesser  zu  erkennen  glaubt,  während 
die  Ettlturhöhe  nur  aus  dem  Zustand  des  inneren  Menschen  zu  erkennen  ist, 
dieser  aber  ohne  Mitwirkung  der  anderen  Faktoren  nicht  in  entsprechender 
Weise  zu  erreichen  wäre. 

Das  erste  und  unentbehrlichste  Bedürfniss  des  Menschen  ist  Speise  und 
Trank,  und  wenn  auch  beides  in  bescheidenen  Verhältnissen  unmittelbar  von  der 
Natur  dem  Menschen  in  Bodenfrtichten  und  Thieren,  sowie  in  Wasser  dargeboten 
wird,  so  steht  doch  die  Erzeugung  der  Lebensmittel  in  quantitativer  und  quali- 
tativer Beziehung,  ihre  Aufspeicherung,  Erhaltung,  Vertheilung  über  die  ganze 
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Erde,   sowie    alle    diesbezüglichen  hygienischen  Massnahmen  für  grössere    Be- 
dürfnisse im  Zeichen   der  technischen  Arbeit  und   sind   alle  diese  Effekte  ohne 
die  neueren    Errungenschaften   derselben  einfach  nicht  denkbar.     Die  Erfolg-e 
der  technischen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  landwirthschaftlichen  Produktioii. 
der   Nahrungsmittelindustrie    sind   zahlenmässig    nachweisbar;    die   Versorgung 
der  entlegensten  Gebiete  der  Erde  mit  den  Nahrungsprodukten  bestimmter  Erd- 
theile  eine  immer  voUkommnere.   die  Versorgung  grösserer  Gemeinwesen    mit 
gesundem  Trinkwasser  nur  auf  technischem  Wege  durchführbar.    Die  römischen 
Wasserleitungsbauten   werden   heute  allenthalben  angestaunt  und  sind  doch  nur 
die  Kesultate  empirischen  Könnens,   während   sie  heute,   wie   das   leicht   nach- 
weisbar   ist,    als    Ergebniss    wissenschaftlicher    Forschung    betrachtet    werden 
müssen.     Das  zweite  unentbehrliche  Bedürfniss   des  Menschen  ist  seine  Wohn- 
stätte,  und  ich  brauche  wohl  nicht  erst  näher  nachzuweisen,  dass  dasselbe  aus- 
schliesslich durch  technische  Arbeit  befriediget  werden  kann;   aber  auch  hier 
hat  dieselbe  durch  Einschlagung  wissenschaftlicher  Wege  eine  Ausbreitung  und 
Verfeinerung  dieses  Bedürfnisses  bewirkt.    Die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit 
der  Befriedigung  des  Wohnungsbedürfnisses,    die  Anpassung  an  die  Eigenheiten 
und  Wünsche  jedes  Einzelnen  ist  ein  Werk   der  technischen  Arbeit  und  auch 
der  Kunst,  die  die  Wohnung  heute  aussen  und  innen  zu  schmücken  berufen  ist, 
werden    die    Mittel    ausschliesslich    von    derselben    geboten.     Die    Festigkeits- 
verhältnisse der  Gebäude  sind  auf  wissenschaftlichem  Wege  von  Technikern  er- 
forscht und  in  mathematische  Ausdrücke  gebracht  worden. 

Ein  drittes  unentbehrliches  Bedürfniss  des  Menschen  ist  die  Kleidung,  und 
auch  diese  ist  das  Ergebniss  technischer  Arbeit,  und  auch  hier  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  Herstellung  heute  so  weit  getrieben,  dass  eine  vollkommene  An- 
passung, Anschmiegung  an  jedes  spezielle  Bedürfniss,  an  jeden  diesbezüglichen 
individuellen  Wunsch,  an  jedes  materielle  Verhältniss  möglich  wird.  Aach  in 
dieser  Beziehung  trägt  die  technische  Arbeit  selbst  der  weitest  gehenden,  aller- 
dings schon  ins  ethisch  unterwerthige  überschlagenden  Verfeinerung  Bechnung. 

Der  Befriedigung  dieser  unabweisbaren  Bedürfnisse,  die  mit  den  materiellsten 
Seiten  des  Menschenlebens  zusammenhängen,  wird  gewöhnlich  der  Charakter  der 
Banalität,  des  Banausen  angehängt,  und  doch  muss  jeder  vernünftig  denkende 
Mensch  zugestehen,  dass  es  ohne  Befriedigung  derselben  ein  geistiges  Lehen 
überhaupt  nicht  giebt;  dass  dieses,  so  wie  es  ohne  einen  durch  die  medizinischen 
Wissenschaften  gesund  erhaltenen  Körper,  auch  ohne  Speise  und  Trank,  W^ohnnng 
und  Kleidung,  die  heute  in  der  gewünschten  Vollkommenheit  nur  von  einer 
wissenschaftlich  durchhauchten  technischen  Arbeit  geboten  werden  können,  nicht 
denkbar  ist. 

Zu  den  weiteren,  wenn  auch  nicht  ganz  unentbehrlichen  Bedürfnissen  ge- 
hört ferner  die  verwirrende  Menge  derjenigen  Gegenstände,  die  zur  Einrichtung 
von  Wohnung,  Küche,  Keller,  Stall,  Remise,  Speicher,  Hof,  Garten  u.  s.  w.  ge- 
hören ;  sie  werden  ausnahmslos  den  bescheidensten  und  überfeinertsten  Umständen 
angepasst,  von  der  technischen  Arbeit  dargeboten.  Es  sind  hier  alle  nur  denk- 
baren natürlichen  und  künstlich  kombinirten  Materialien  vorzufinden,  deren 
technologische  Eigenschaften  als  Grundlage  ihrer  Verwendung  nur  auf  dem  W^ege 
des  wissenschaftlichen  Versuches  festgestellt  werden  können. 

Ein  weiteres  materielles  Bedürfniss  des  Menschen  besteht  aus  der  Be- 
leuchtung, Beheizung,  Ventilation  und  hygienischen  Gestaltung  seiner  Aufenthalts- 
räume und  speziell  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  ist  den  heutigen  An- 
forderungen entsprechend  nur  auf  streng  technisch  wissenschaftlichem  Wege 
erreichbar. 

Hier  ist  ferner  das  Bedürfniss  der  Reinlichkeit  zu  erwähnen,  dass  in  all 
seinen  Mitteln  und  Anlagen,  seinen  Wasch-  und  Badeeinrichtungen,  den  Mitteln 
zur  Beseitigung  der  Unreinigkeiten  und  Abfallstoffe  u.  s.  w.  von  der  technischen 
Arbeit  geboten  wird. 

Der  gesammte  internationale  und  nationale  Handel  mit  all  seinen  Ein- 
richtungen, Waarenspeichem,  ungeheure  Lasten  spielend  bewältigenden  Hebe- 
vorrichtungen,   seinen    vielen    Waarengattungen    angepassten    Transport-    und 
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hygrienischen    Vorrichtungen,   wird   ebenso   ausschliesslich    von    der   technischen 
Arbeit  beeinflusst. 

Wir  gelangen  von  diesen  die  Grundlagen  des  materiellen  Lebens  bildenden 
Bedürfnissen  zu  denjenigen  geistiger  Art  und  haben  da  vor  Allem  das  Bedürfniss 
der  Erziehung  zu  nennen,  welches,  wenn  es  nicht  ausschliesslich  durch  un- 
mittelbaren mündlichen  Verkehr  des  Lehrers  mit  dem  Schüler  besteht  und 
namentlich  bei  der  .heute  allein  möglichen  Massenerziehung,  von  der  untersten 
bis  zur  obersten  Gattung  derselben  von  der  technischen  Arbeit  ermöglicht  wird. 
Alle  Schulbaut^n,  die  ganze  Einrichtung  derselben  von  der  rohesten  Schulbank 
bis  zum  komplizirtesten  physikalischen  Instrument,  von  der  Schultafel  bis  zum 
reichillustrirten  Schulbuch  und  den  sonstigen  zum  Schulbetrieb  nöthigen  Uten- 
MÜen  sind  Leistungen  der  technischen  Arbeit,  und  der  heutige  hochausgebildete 
Schulbetrieb ,  ohne  welchen  der  jetzige  Stand  selbst  der  sogenannten  reinen ' 
Wissenschaften    nicht  denkbar  ist,   ist  nur  durch  technische  Arbeit  ermöglicht. 

Zu  den  nächsten  geistigen  Bedürfnissen  des  Menschen  gehört  dessen 
ireistiger  mündlicher  und  schriftlicher  Verkehr,  und  während  zwei  dicht  neben- 
einander stehende  Menschen  allerdings  keines  besonderen  Mittels  hierzu  bedürfen, 
<teht  jeder  andere  Verkehr  im  Banne  der  technischen  Arbeit,  welche  auf  diesem 
(rebiete  ihre  grossartigsten  Erfolge  zu  verzeichnen  hat.  Alle  hierzu  dienenden 
Mittel  und  Wege,  die  Treppen,  Aufzüge,  Strassen  und  Gassen  und  deren  Ein- 
richtung, Beleuchtung,  Reinigung,  Befestigung,  alle  Mittel  der  Baumveränderung, 
v(im  einfachsten  Gefäirt  bis  zur  elektrischen  Stadtbahn,  die  alle  Länder  durch- 
ziehenden Schienenwege,  die  darauf  rollenden  Eisenbahnzüge,  die  bald  unter 
der  Erde  dahinsausend,  bald  hohe  Berggipfel  erklimmend,  alle  Naturhindernisse 
überwindend  als  Adhäsions-,  Zahnrad-,  Seilbahn,  als  Dampf-,  elektrische,  pneu- 
matische Bahn,  als  Doppel-,  Einschienen-,  als  Hängebahn  u.  s.  w.  und  an  diese 
anschliessend  als  Rad-  und  Schraubendampfer,  als  Segelschiffe  gebauten  Kom- 
manikationsmittel  den  Menschen  zum  Menschen  bringen,  die  Fernsprechein- 
richtungen des  Telephons  in  seinen  mannigfach  variirenden  Konstruktionen, 
alle  Mittel  des  schriftlichen  Verkehrs  von  der  Stahlfeder  und  dem  Papier  bis 
zum  ausgebildeten  Postwesen  mit  all  seinen  Einrichtungen,  des  Telegraphen, 
mit  all  den  dazu  gehörigen  Bahnhof-,  Hafen-,  Kanalbauten,  Sicherheits-  und 
Si^aleinrichtungen,  Schutzvorrichtungen,  mit  seinen  Tunnel-  und  Brückenbauten 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dieser  ungeheure  Länder  und  Welttheile  verbindende  Verkehrs- 
komplex vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten  ist  das  Werk  der  technischen  Arbeit, 
and  derjenige,  der  da  meint,  all  dies  sei  auf  rein  empirischem  Wege  zu  er- 
reichen, muss  die  Empirie  für  einen  hohen  Grad  geistiger  Vervollkommnung 
halten.  Der  Beweis,  dass  dieses  Verkehrsgebäude  auf  streng  wissenschaftlichem 
Wege,  selbstverständlich  unter  Beihilfe  der  Empirie  hergestellt  wurde,  liegt 
einmal  in  der  kurzen  Zeit,  die  zur  Aufrichtung  desselben  ausgereicht  hat,  und 
in  der  reichen  technisch  wissenschaftlichen  Litteratur. 

Zum  geistigen  Verkehr  ist  ferner  noch  das  Gesammtgebiet  des  Buchdruckes 
und  der  reproduktiven  Darstellungsverfahren  zu  rechnen,  die  ausschliesslich 
"^ache  der  technischen  Arbeit  sind.  Wer  sich  bemüht,  die  hier  nur  flüchtig 
and  unvollständig  berührten  Resultate  auch  nur  dieses  Spezialgebietes  der  tech- 
nischen Wissenschaften  hinweg  zu  denken,  wird  wohl  sehr  bald  inne  werden, 
dass  das  ganze  heutige  Wissen  und  Können  auf  der  Bahn  seines  Fortschrittes 
an  einer  weit  zurückliegenden  Station ;  das  was  wir  Kultur  nennen,  ohne  Zweifel 
auf  einer  tieferen  Stufe  halten  würde,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Die  Leichtig- 
keit mit  der  heutigen  Tages  weit  entlegene  Länder  und  Völker  erreicht,  deren 
Natur,  deren  Kultur  und  Lebensverhältnisse  beobachtet  und  studirt  werden  können, 
die  Leichtigkeit  und  Billigkeit,  mit  der  heute  die  Resultate  des  Wissens  und 
Könnens  schnell  und  dabei  doch  exakt  und  bis  in  die  tiefsten  Menschenschichten 
verbreitet  werden  können,  muss  die  einengenden  Schranken  des  in  seine  Ver- 
hältnisse hineingeborenen  und  erzogenen  Menschen  niederreissen ,  ihm  einen 
weiteren  Horizont  bieten,  eine  höhere  Auffassung  ermöglichen,  und  dass  hier- 
durch ein  massgebender  Einfluss  auf  den  Kulturprozess  ausgeübt  werden  muss, 
i^t  wohl  selbstverständlich. 
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Wenn  nun  auch  ein  weiteres  geistiges  Bedürfniss  des  Menschen,  das  der 
Religionsühung,  an  eine  besondere  Bedingung  nicht  geknüpft  ist,  so  haben  doch 
alle  Religionen  bisher  an  das  technische  Wissen  und  Können  insofern  sehr  be- 
deutende Anforderungen  gestellt,  als  sie  für  ihre  Beligionsnbungen  Monumental- 
bauten forderten,  die  für  sich  und  auch  in  ihrer  inneren  Einrichtung  nur  darch 
technische  Arbeit  herzustellen  sind. 

Und  ebenso  kann  auch  Wissenschaft  und  Kunst,  die  beide  des  regen 
geistigen  Verkehrs  mit  Gleichgesinnten,  sowie  der  Festlegung  ihrer  Resultate 
in  Buch  und  Bild  nicht  entbehren  können,  ohne  technische  Arbeit  nicht  be- 
stehen; ganz  abgesehen  davon,  dass  alles  Rüstzeug  des  wissenschaftlichen  Be- 
triebes in  Laboratorien,  Sammlungen,  Kliniken,  Mittel-  und  Hochschulen  mit 
Ausnahme  ganz  weniger  Disziplinen,  die  aber  des  Buches  und  Bildes  auch  nicht 
entrathen  können,  Resultat  technischer  Arbeit  und  in  der  hohen  Vollendung,  in 
welcher  dieses  Rüstzeug  heute  zur  Verfügung  gestellt  w^ird,  nur  das  Resultat 
technischer  Wissenschaft  sein  kann.  Alle  Autoritäten  der  Wissenschaft  brauchen 
sich  blos  die  jetzt  täglich  gehandhabten  physikalischen,  chemischen,  medizinischen, 
astronomischen,  geodätischen,  geometrischen,  mikroskopischen  Werkzeuge,  Apparate 
und  Instrumente,  den  heutigen  Buch-  und  Bilddruck  wegzudenken  oder  durch 
pie  alten,  vor  50  Jahren  im  Gebrauch  gewesenen  ersetzt  zu  denken  and  sie 
werden  zugestehen  müssen,  dass  sie  sich  den  Standpunkt,  an  dem  sie  sich  ohne  diese 
vom  Techniker  geleistete  Arbeit  befinden  würden,  gar  nicht  vorzustellen  ver- 
mögen. Der  Vervollkommnung  des  Mikroskopes  allein  wird  man  wohl  den 
grössten  Theil  der  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
zugestehen  müssen,  und  wenn  auch  eine  grosse  Anzahl  der  vervollkommnenden 
Thätigkeitsakte  von  nicht  technisch-wissenschaftlichen  Kreisen  angeregt  wurden, 
so  wären  dieselben  ohne  den  h.eutigen  technisch-wissenschaftlichen  Standpunkt 
einfach  nicht  ausführbar  gewesen.  Nicht  nur  der  ursprüngliche  Gedanke,  sondern 
auch  die  Ausführung  desselben,  die  ihrerseits  wieder  ebenso  ursprüngliche  Ge- 
danken fordert,  ist  von  Wichtigkeit  und  zwar  von  gleicher  Wichtigkeit,  da 
beide  einander  gegenseitig  zwangläufig  bedingen.  ,,Alle  diese  Erscheinungen  **. 
sagt  Boltzmann  in  seinem  schönen  Vortrage  auf  der  Xaturforscher-Versammlnnp: 
in  München  1899,  von  den  Forschungsresultaten  Hertz's,  Röntgen's,  Row- 
land's,  Hall's  sprechend,  „von  denen  viele  von  Faraday  gesucht  wurden, 
konnten  mit  den  damaligen  Mitteln  absolut  nicht  beobachtet  werden.  Hat  daher 
oft  das  Genie  mit  den  kleinsten  Mitteln  das  Grösste  geleistet,  so  sieht  man  auch 
umgekehrt,  dass  zu  manchen  Leistungen  der  Menschengeist  doch  erst  durch  die 
gegenwärtige  enorme  Vervollkommnung  der  Beobachtungsapparate  und  Ex- 
perimentirtechnik  befähigt  wird." 

Aber  nicht  nur  die  körperlichen  und  geistigen  Bedürfnisse  des  Menschen, 
sondern  auch  die  der  Menschengemeinschaft,  der  Fabrik,  der  Vereine,  der 
Schulen,  der  Gemeinde,  der  Stadt,  des  Staates,  können  ohne  technische  Wissen- 
schaft und  Arbeit  in  keiner  Weise  befriediget  werden.  Sie  alle  benöthigen  ihre 
speziell  gebauten,  eingerichteten,  beleuchteten,  geheizten  Gebäude;  die  Stadt 
ihre  Lebensmittel-,  Beleuchtungs- ,  Kommunikations-,  h^'gienischen  und  Schutz- 
anlagen, ihre  Strassenbefestigung,  Kanalisation,  Abfuhr- Anlagen:  der  Staat 
seine  Reichsstrassen,  Eisenbahnen,  Wasserstrassen  und  sein  Kriegswesen  zu 
Land  und  3Ieer,  das  seine  heutige  Ausbildung  und  Vervollkommnung  nahezu 
ausschliesslich  der  technischen  Wissenschaft  und  Arbeit  verdankt,  ohne  >velclie 
z.  B.  unsere  Kriegsflotte  eine  geradezu  lächerliche  Rolle  spielen  raüsste. 

Zur  Ausführung  all  dieser  ungeheuren  Arbeit,  welche,  wenn  sie  von  Men- 
schen in  gleichem  Ausmaasse  geleistet  werden  sollte,  alle  Menschen  ohne  Aus- 
nahme, daher  Frauen,  Kinder  und  Greise  eingerechnet  zur  Arbeit  zwingen  und 
auch  dann  noch  nicht  genügen  würde,  hat  sich  der  Techniker  in  den  Motoren 
Hilfsarbeiter  erschaffen,  die  die  Ausnützung  der  Xaturkräfte  ermöglichen,  und 
daher  diese  in  den  Dienst  der  Menschheit  gestellt,  und  so  arbeiten  denn  die 
expansihlen  Gase,  das  Wasser,  die  bewegte  Luft  pustend  und  brausend,  um 
den   heutigen  Bedürfnissen   der  Menschheit  gerecht   zu   werden.     Auch   hier  i>t 
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die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  Ausführung  und  Detailkonstruktion  Zeugniss 
für  die  ausserordentliche  Phantasie,  mit  der  der  Techniker  seine  Arbeit  belebt, 
und  für  den  streng  wissenschaftlichen  Geist,  mit  dem  er  sie  durchdringt  und 
ohne  dem  er  speziell  im  Motorenbau  kein  bedeutendes  Resultat  zu  zeitigen  ver- 
möchte. Der  Einfluss  der  Motoren  auf  die  Kultur  des  Menschen  ist  ein  inten- 
siverer als  der  des  Verkehrs,  da  dieser  im  heutigen  Zustande  ohne  Motor  eben 
nicht  denkbar  ist,  dieser  aber  noch  alle  anderen  Arbeiten  zu  leisten  hat. 

Diese  wenigen  oberflächlichen  Angaben  mögen  klarlegen,  was  übrigens 
Jedermann,  der  sieht  und  denkt,  auch  ohne  dies  klar  sein  muss,  dass  es  nahezu 
gar  kein  körperliches  oder  geistiges  Bedürfniss  des  Menschen  giebt,  das  zu 
seiner  Befriedigung  des  technischen  Wissens  und  Könnens  entrathen  könnte,  und 
wenn  dem  entgegengehalten  wird,  dass  dieses  eben  nur  Werkzeuge  zur  Er- 
reichung bestimmter  Ziele  sind,  so  ist  darauf  zu  antworten :  Gewiss !  ebenso  nur 
Werkzeuge  wie  alles  andere  Wissen  und  Können.  Die  Jurisprudenz  und  ihre 
Ausübung  in  Gericht  und  Verwaltung  ist  das  W^erkzeug  zur  Erhaltung  der 
Gerechtigkeit,  soweit  sie  durch  das  positive  Recht  begrenzt  ist,  daher  zur 
Förderung  der  M-enschheit;  die  Medizin  ist  das  Mittel  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit des  Körpers,  um  dadurch  das  geistige  und  kulturelle  Gedeihen  des 
Menschen  zu  ermöglichen ;  die  Philosophie.  Physik,  Chemie,  Mathematik,  Geologie, 
Botanik,  die  Welt-,  Kultur-,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte,  die  Philologie 
u.  s.  w.  sind  sämmtlich  Werkzeuge  zur  Förderung  der  geistigen  Kultur  der 
Menschheit  und  ebenso  ist  dies  auch  bei  den  technischen  Wissenschaften,  der 
technischen  Arbeit  der  Fall,  die  ebenso  wie  die  genannten  der  vollen  Be- 
herrschung ihres  Stoffes  bedarf,  um  denjenigen  Anforderungen  zu  genügen,  die 
seitens  des  geistigen  Fortschrittes  der  Menschheit  an  sie  gestellt  werden  und 
welcher  Stoff,  wie  dies  wohl  die  kurze  Aufzählung  zu  beweisen  vermag,  ein 
mindestens  eben  so  umfassender  ist,  wie  der  irgend  einer  anderen  Wissenschaft. 

Zahllos  sind  die  Schriftsteller  aller  Gattung,  die  in  mehr  oder  minder  be- 
freist^rten  Worten  den  Einfluss  der  technischen  Erfindungen  und  Arbeiten, 
namentlich  der  Motoren,  des  Verkehrs  und  seiner  Hilfsmittel  auf  die  Kultur  des 
Menschen  feststellen,  anerkennen  und  preisen.  Es  sei  hier  vor  Allem  Macau- 
lay  mit  seinem  Ausspruche  citirt:  „Von  allen  Erfindungen  des  Menschengeistes 
sind  diejenigen  für  die  Civilisation  die  bedeutungsvollsten,  welche  die  Ent- 
fernungen abkürzen";  Buckle  weist  nach,  dass  „von  allen  grossen  sozialen  Ver- 
besserungen die  Ansammlung  des  Reichthums  die  erste  sein  (muss),  weil  ohne  sie 
weder  Sinn    noch  Müsse  für  die  Erwerbung  von  Kenntnissen  vorhanden   sein 

kann,  von  denen der  Fortschritt  der  Civilisation  abhängt".     Dass  Reich- 

thum,  sagen  wir  bescheidener,  allgemeine  Wohlhabenheit  eines  Volkes  nur  durch 
technische  Arbeit  möglich  ist,  dürfte  wohl  jedem  Denkenden  klar  sein  und  wird 
in  diesem  Buche  noch  näher  begründet  werden.  „Unter  allen  Faktoren"  sagt 
Wundt,  „welche  die  Entwicklung  der  Humanität  beförderten,  ist  so  der  wirth- 
Mrhaftliche  Verkehr  zweifellos  derjenige,  der  an  der  Aufrichtung  eines  inter- 
uationalen  Rechtszustandes  am  wirksamsten  mitgearbeitet  hat  und  auf  diese 
Weise  die  Idee  eines  allgemeinen  Verbandes  der  Menschheit  zu  einem  sittlichen 
iTcsammtleben  vorbereitet  hat.^ 

B.  Kidd  sagt  in  seinem  Buche  „Soziale  Evolution"-:  „Neue,  fremde  und 
eanz  unmessbare  soziale  Kräfte  sind  rings  um  uns  her  entbunden  worden.  Noch 
vor  100  Jahren  waren  die  Völker  und  die  einzelnen  Gemeinwesen  zeitlich  so 
weit  voneinander  entfernt,  als  im  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  Seit- 
dem sind  die  Enden  der  Erde  einander  nahe  gerückt.  Die  civilisirte  Welt 
>chliesst  sich  zu  einem  grossartigen  Ganzen  zusammen,  dessen  einzelne  Glieder 
Voneinander  abhängen."  „Dieser  Zusammenschluss  vollzieht  sich  mittelst  einer 
Art  von  Nervensystem  aus  5  Millionen  Meilen  langen  Telegraphendrähten  und 
einem  arterienartigen  System  von  Eisenbahn-  und  Dampfschifflinien,  auf  denen 
der  Handels-  und  Völkerstrom  mit  einer  seither  ungeahnten,  reissenden  Schnellig- 
keit hin-  und  herflutet.  Die  früheren  Bande  des  gesellschaftlichen  Systems  sind 
grelöst.     Frühere  Kräfte  verschwinden.     Ganze  Stände  sind  weggelegt;  neue  sind 
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aufgekommen.  Die  grosse  Weltarmee  der  Fabrikarbeiter  ist  so  ziemlich  ganz 
das  Erzeugniss  der  letzten  100  Jahre.  Ungeheuere  Völkerwanderungen  sind 
vor  sieh  gegangen  und  gehen  noch  vor  sich.  Die  Ausdehnung  der  Städte,  ein 
besonders  bemerkenswerther  Zug  des  industriellen  Umschwungs,  setzt  sich  noch 
ungeschwächt  fort,  in  Amerika  und  Australien  ebenso  wie  in  England,  Deutsch- 
land und  Frankreich.  Ueberall  häuft  die  Kultur  auf  engen  Flächen  neue  grosse 
Volksmassen  zusammen,  die  für  unzählige  soziale  Motive,  von  denen  man  zu 
Beginn  des  Jahrhunderts  gar  nichts  wusste,  äusserst  feinfühlig  und  empfindlich 
sind.  Die  Luft  ist  voll  von  neuen  Schlachtrufen ;  es  ertönen  Signale  znr  Samm- 
lung und  Disziplinirung  neuer  Kräfte  und  zur  Neuorganisation  der  alten." 
(Stein,  Soziale  Frage.) 

Dass  auch  der  Geist  der  Dichtung  die  weltumformende  Arbeit  des  Tech- 
nikers zu  schätzen  weiss,  dafür  kann  vor  Allem  der  universellste  Geist  des 
deutschen  Volkes,  Goethe,  angeführt  werden,  der  für  technische  Arbeit,  insbe- 
sondere aber  für  die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  menschliche  Leben 
das  grösste  Interesse  bezeigte  und  dem  der  oben  citirte  Ausspruch  du  Bois- 
Eeymond's  ganz  unverständlich  geblieben  wäre;  es  ist  dies  nicht  nur  aus 
seiner  Verwaltungsthätigkeit  in  herzoglichen  Diensten,  in  welcher  er  ein  ganz 
anderes  Literesse  für  den  Ilmenauer  Bergbau  und  sonstige  technische  Probleme 
bekundete,  als  das  etwa  bei  den  heutigen  Verwaltungsbeamten  der  Fall  ist, 
sondern  auch  aus  seinen  Werken  zu  erweisen.  Hier  sei  nur  auf  Goethe' s  be- 
deutendste Dichtung  „Faust^  hingewiesen,  in  welcher  er  diesen  gegen  das  Ende 
seiner  Tage  sich  nur  mit  technischen  Problemen,  der  Entwässerung  von  Sümpfen, 
Gewinnung  von  Land  für  die  Menschen,  Herstellung  von  Verbindungen  mit  dem 
3Ieere  beschäftigen  lässt. 

Dort  wollt  ich,  weit  umherzuschauen, 
Von  Ast  zu  Ast  Gerüste  bauen. 
Dem  Blick  eröffnen  weite  Bahn, 
Zu  sehn,  was  alles  ich  gethan, 
Zu  überschau'n  mit  einem  Blick 
Des  Menschengeistes  Meisterstück, 
Bethätigend  mit  klugem  Sinn 
Der  Völker  breiten  Wohngewinn. 

Vom  Lager  auf,  ihr  Knechte!  Mann  für  Mann! 
Lasst  glücklich  schauen,  was  ich  kühn  ersann! 
Ergreift  das  Werkzeug,  Schaufel  rührt  und  Spaten! 
Das  Abgesteckte  muss  sogleich  gerathen. 
Auf  strenges  Ordnen,  raschen  Fleiss 
Erfolgt  der  allerschönste  Preis. 
Dass  sich  das  grösste  Werk  vollende, 
Genügt  ein  Geist  für  tausend  Hände. 

Wie  das  Geklirr  der  Spaten  mich  ergötzt! 
Es  ist  die  Menge,  die  mir  fröhnet, 
Die  Erde  mit  sich  selbst  versöhnet, 
Den  Wellen  ihre  Grenze  setzt. 
Das  Meer  mit  strengem  Band  umzieht. 


Wie  es  auch  möglich  sei, 
Arbeiter  schaffe  Meng*  auf  Menge. 
Ermuntre  durch  Genuss  und  Strenge. 
Bezahle,  locke,  presse  bei! 
Mit  jedem  Tage  will  ich  Nachricht  haben. 
Wie  sich  verlängt  der  unternommene  Graben. 
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Ein  Sumpf  zieht  am  Gebirge  hin, 
Verpestet  alles  schon  Errungne; 
Den  faulen  Pfuhl  auch  abzuziehn. 
Das  Letzte  war  das  Höchsterrungne. 
Eröffn*  ich  RUume  vielen  Millionen, 
Nicht  sicher  zwar,  doch  thätig  frei  zu  wohnen! 
Grün  das  Geftlde,  fruchtbar;  Mensch  und  Heerde 
Sogleich  behaglich  auf  der  neuesten  Erde, 
Gleich  angesiedelt  an  des  Hügels  Kraft, 
Den  aufgewälzt  kühn-emsige  Völkerschaft. 
Im  Innern  hier  ein  paradiesisch  Land, 
Da  rase  draussen  Fluth  bis  auf  zum  Band. 
Und  wie  sie  nascht,  gewaltsam  einzuschiessen, 
Gemeindrang  eilt,  die  Lücke  zu  verschliessen. 
Ja!  diesem  Sinne  bin  ich  ganz  ergeben, 
Das  ist  der  Weisheit  letzter  Schluss: 
Nur  der  verdient  sich  Freiheit  wie  das  Leben, 
Der  täglich  sie  erobern  muss. 
Und  so  verbringt,  umrungen  von  Gefahr, 
Hier  Kindheit,  Mann  und  Greis  sein  tüchtig  Jahr, 
Solch  ein  Gewimmel  möcht  ich  sehn, 
Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 
Zum  Augenblicke  dürft*  ich  sagen: 
Verweile  doch!  Du  bist  so  schön! 
Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentagen 
Nicht  in  Aeonen  untergehn.  — 
Im  Vorgefühl  von  solchem  hohen  Glück 
Geniess  ich  jetzt  den  höchsten  Augenblick. 

In  diesen  ergreifend  mächtigen  Gedanken,  die  zu  dem  grossartigsten  ge- 
hören, nicht  nur  was  deutsche,  sondern  was  Poesie  überhaupt  geschaffen  und 
deren  Spur  wohl  „nicht  in  Aeonen  untergehn"  wird,  weht  ein  anderer  Geist, 
ein  Menschen  und  Völker  umfassender,  nur  für  diese  waltender  Geist,  ein  Geist, 
der  jenem  kleinlichen,  der  die  Wissenschaft  nur  als  Selbstzweck,  nur  als  Ziel 
der  Befriedigung  weniger  Bevorzugter  behandelt,  vollkommen  fremd  ist,  ein 
(reist,  der  du  Bois-Reymond  in  seiner  rein  wissenschaftlichen  Kühle  und 
Feberhebnng  zu  einer  tadelnden  Aeusserung  über  Goethe  veranlasst,  weil  er 
die  diesem  klaren  umfassenden  Beziehungen  solcher  Bauten  zur  Menschheit  und 
insbesondere  der  nothleidenden  Menschheit  nicht  zu  begreifen  vermag. 

Sie  sind  ein  hohes  Lied  begeisterten  Nutzens  und  Schaffens,  die  ganze 
Menschheit  amfassend,  und  der  sie  sang,  ist  bisher  von  niemandem  in  der  Höhe 
und  Klarheit  der  Auffassung  des  Lebens  übertroffen  worden. 

Sie  sind  ein  Strahl  jener  Gloriole,  die  sich  um  die  nur  der  Menschheit 
ffeweihte  Arbeit  des  Technikers  flicht,  diese  adelnd  und  erhebend  zur  Höhe  jeder 
anderen  geistigen  Arbeit  des  Menschen. 

An  dieses  Citat  schliesse  sich  noch  das  aus  Jordan 's  Nibelungen,  XX.  Gesang: 

„Da  schäumte  plötzlich 
Und  brauste  der  Brunnen  wie  Meeresbrandung, 
Und  neben  mir  stand,  nicht  höher  gestaltet 
Als  ich,  ein  Mann  von  mittleren  Jahren; 
Mit  klugem  Gesicht,  in  schlichtester  Kleidung. 
Ja,  gegen  den  Gott,  den  mein  Geist  sich  gemodelt 
Und  längst  erwartet,  und  gegen  die  Wunder. 
Die  stetig  bisher  mein  Staunen  gesteigert. 
Bedünkt  er  mir  dürftig  und  unbedeutend 
Und  mit  äusserst  geringem  Geräthe  gerüstet. 
Denn  ein  Spiegel  nur  wars  und  ein  spannbreit  Täflein 
Von  grauem  Schiefer,  dazu  ein  Griffel. 
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Doch  mit  diesem  kratzt  er  Figuren  und  Kreise 
Und  zahllose  Zeichen  nnd  Ziffern  aufs  Täflein. 
Die  bestaunt  ich  stumm  und  ohne  Verständniss. 
Und  darüber  stand  in  deutlichen  Runen: 
„Die  richtige  Lösung  der  Bäthsel  der  Welt." 
Auch  den  Rahmen  des  Spiegels  bedeckten  Runen 
Und  die  Inschrift  besagte:  „Dem  Auge  sichtbar 
Ist  in  mir  die  Macht  die  dem  Meister  der  Erde 
Ueber  Land  und  Meer,  über  Luft  und  Feuer 
Die  Lösung  der  Räthsel  zum  Lohne  verleiht." 
Ich  schaute  hinein.     Doch  ich  schildre  nimmer 
Das  Unbegreifliche  Grosse  alles, 
Was  ich  drinnen  gesehn.     Nur  von  dreien  der  Bilder, 
Den  seltsamsten  aller,  sei  es  versucht. 
Ich  schaute  zerwühlt  zu  schäumenden  Wogen 
Vom  Sturme  des  Meeres  unermessliche  Fluthen, 
Doch  stolz  und  sicher  dem  Sturme  entgegen 
Durchrauschte  den  Schaum  ein  Schiff  mit  Rädern.  — 
Ich  sah  durch  die  Lande,  dem  Lintwurm  ähnlich, 
Ein  riesiges  Ross  mit  rauchender  Nüster 
Und  feurigen  Augen,  in  furchtbarer  Eile 
Die  Windsbraut  besiegend.  Wägen  ziehen, 
Hier  auf  Spinngeweben,  die  Ströme  spannten. 
Durchfliegen  die  Luft,  dort  donnernden  Laufes 
Durchbohren  sogar  den  Bauch  der  Gebirge.  — 
Ich  sah,  gefesselt  an  dünnen  Fäden, 
In  zeitlosem  Zucken  gezähmte  Blitze 
Des  Gebieters  Gedanken  als  Boten  dienen. 

Hier  hat  der  Dichter  dem  Techniker,  dem  Mann  ^mit  klugem  Gresicht 
und  schlichtester  Kleidung",  „dem  Meister  der  Erde,  über  Land  und  Meer,  über 
Luft  und  Feuer,"  die  Lösung  der  Räthsel  der  Welt  zugesprochen,  und  wenn 
dies  auch  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  kann  es  doch  so  gedeutet  werden. 
da,ss  diese  Lösung  ohne  seine  Mitwirkung,  ohne  das  „Unbegreifliche  Grosse-, 
das  er  geschaffen  hat,  nicht  gelingen  kann.  Auch  aus  diesen  schönen  Worten 
des  Dichters  kann  wohl,  ohne  unbescheiden  zu  sein,  gefolgert  werden,  dass  der 
Antheil  der  technischen  Arbeit  an  der  Kulturthätigkeit  der  Menschheit  ein  g:e- 
wiss  nicht  kleinerer  ist  als  der  anderer  geistig  hochstehender  Berufsklassen  und 
dies  Hesse  sich  schier  ohne  Ende  so  fortsetzen,  ohne  dabei  etwa  einen  Techniker 
pro  domo  citiren  zu  müssen. 

Ich  glaube  nun  aus  all  diesen  Prämissen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  die  vom  Techniker  in  ununterbrochener  geistiger  und  ph^'sischer  Thätigkeit 
geleistete  und  der  Menschheit  in  unglaublicher  Bescheidenheit  dargebotene 
technische  Arbeit  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  denjenigen  Zustand  der  Mensch- 
heit ausgeübt  hat,  den  wir  als  die  heutige  Kulturstufe  der  europäischen  und 
amerikanischen  Vf)lker  bezeichnen.  Ob  dieser  Zustand  der  für  die  Menschheit 
wichtigste  und  wünschenswertheste  ist,  ist  eine  andere  Frage,  eine  Frage,  die 
von  vielen  aufgeworfen,  von  einigen  mit  einem  bestimmten  Ja,  von  anderen 
mit  einem  ebenso  bestimmten  Nein  beantwortet  wird,  und  in  der  That,  wenn 
wir  uns  die  Sache  näher  ansehen,  diesen  so  viel  bewunderten  und  hoch  ge- 
priesenen Kulturzustand  näher  analysiren,  näher  betasten,  so  treffen  wir  auf 
Punkte,  bei  deren  Berührung  die  civilisirte  Gesellschaft  schmerzhaft  zusammen- 
zuckt, uns  damit  klar  beweisend,  dass  es  wunde  Stellen,  unausgeglichene 
Spannungen  in  derselben  giebt,  die  in  einem  so  bewunderten  Zustand  denn  doch 
nicht  existiren  sollten  und  die  in  einem  besonderen  Kapitel  dieses  Buches  ein- 
gehender besprochen  werden  sollen. 

An  der  Enstehung  dieser  krankhaften  Stellen  ist  gerade  so  wie  an  dem 
gegenwärtigen    Kulturzustande    überhaupt    wieder    die    Gesammtthätigkeit    der 
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civilisirten  Gesellschaft  schuld,  und  wenn  wir  den  Antheil  ins  Auge  fassen,  den 
die  technische  Arbeit  an  der  Entstehung  dieser  Schäden  und  krankhaften  Stellen 
hat,  so  müssen  wir  zugestehen,  dass  er  natürlicherweise  wieder  kein  geringer 
sein  kann,  entsprechend  dem  intensiven  Antheil  derselben  an  der  Kulturarbeit 
überhaupt.  Die  Gelegenheiten  zur  Schädigung  der  Gesundheit,  zur  Gefährdung 
des  Lebens  sind  durch  die  Ausführung  der  technischen  Arbeit  und  ihrer  Hilfs- 
mittel um  ein  Bedeutendes  erhöht  worden.  Diß  Schwängerung  der  Luft  mit 
giftigen  Gasen,  der  Flussläufe  mit  schädlichen  Abfallflüssigkeiten ;  die  Verwendung 
grosser  Kräfte,  denen  jeder  Mensch,  der  in  unbeabsichtigte  Berührung  mit  ihnen 
tritt,  zum  Opfer  fallen  muss;  die  Steigerung  der  Möglichkeit  leichten  Geld- 
erwerbes, die  durch  die  intensivere  Ausnutzung  der  von  der  Natur  dargebotenen 
Rohstoffe^  hauptsächlich  aber  durch  gewisse  hieran  sich  knüpfende  Gesellschafts- 
und Gemein  Schaftsformen,  an  denen  freilich  die  technische  Arbeit  als  solche 
nahezu  gar  keinen  Theil  hat;  die  damit  sich  verbindende,  als  Spekulation  be- 
zeichnete und  sonstige  damit  zusammenhängende  Thätigkeit.  hat  ohne  Zweifel 
einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Kulturgrundlagen  der  Gesellschaft  ausgeübt, 
and  es  gab  und  giebt  geistig  hochstehende  Menschen,  wir  nennen  nur  Eousseau 
und  Tolstoi,  die  nur  in  einer  Eückkehr  aus  dem  heutigen  in  einen  dem 
Gemüthsleben  günstigeren,  der  äusseren  Kultur  nach  jedoch  tiefer  stehenden 
Zustand  das  Heil  der  civilisirten  Menschheit  erblicken,  und  in  der  That,  ein 
Zustand  ohne  dieses  ununterbrochene  Rasseln  und  Prasseln,  Schnurren  und 
Surren,  Läuten  und  Klingeln,  Pusten  und  Dampfen,  Heulen  und  Pfeifen;  ohne 
dieses  spinnengleiche  geräuschlose  Abpassen  der  günstigsten  und  günstigen  Ge- 
legenheit, ohne  Arbeit  seine  Tasche  füllen  zu  können;  ohne  diese  geschäftig 
auf  leisen  Sohlen  dahinhuschenden  vielgestaltigen  Geister  des  Betrugs,  der 
Uebervortheilung,  des  harten  egoistischen  Druckes,  scheint  zur  friedlichen  Aus- 
bildung eines  ruhigen,  sonnbeschienenen,  weniger  geräuschvollen,  edlen  Genüssen 
gewidmeten  Lebens,  zur  Heranbildung  edler  und  grosser  Charaktere  besser  ge- 
eignet. Das  selbstzufriedene,  nur  durch  die  unumgänglichen,  in  der  Natur  des 
Menschen  liegenden  Schicksalsschläge  gestörte  Walten  und  Schaffen  auf  seiner 
Scholle,  umgeben  von  Kind,  Enkel  und  Urenkel,  sein  Loos  harter  emsiger  Arbeit 
Tag  für  Tag  verdankend,  und  so  fortgesetzt  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe, 
scheint  ein  lichtumflossenes  Dasein  gegenüber  dem  heutigen  Hasten  und  Drängen, 
Fahren  und  Stürmen,  eine  Geschwindigkeit  die  andere  überbietend;  jedes  neue 
Ding,  jede  neue  Erfindung,  mag  sie  aus  einem  neuen  Stiefelabsatz  oder  einer 
automatischen  Fliegenfalle  bestehen,  mit  weitgeöffnetem  Munde,  ohrenbetäubend 
and  augenbelästigend  als  die  einzige  Erlösung  der  Menschheit  in  die  Welt  ge- 
rufen, geschrien,  geheult  und  gedonnert,  links  und  reckts  den  Konkurrenten 
mit  Püffen  und  Fusstritten  bedenkend,  dabei  schnell  den  kaufenden  Kunden  das 
thnnlichst  Schlechteste  an  Stelle   des  thunlichst  Besten  untergeschoben  u.  s.  w. 

Dieses  hässliche  Thun,  durch  die  der  technischen  Arbeit  anhaftenden  An- 
hängsel geschaffen,  von  den  Organisatoren  und  Lenkern  dieser  Arbeit  aber  in 
keiner  Weise  beabsichtigt,  im  Gegentheil  beklagt  und  bekämpft,  ist  nichts  Anderes 
als  eine  Schattenseite  des  heutigen  Kulturzustandes,  eine  neue  Bestätigung  der 
bekannten  Lehre  von  Licht  und  Schatten.  „Gleichwohl  lassen  diese  Schatten 
der  Kultur  den  Wunsch  nicht  aufkommen,  dass  das  Werk  derselben  ungethan 
geblieben  wäre.  Wie  für  den  Einzelnen  grosse  Unternehmungen  nicht  möglich 
sind  ohne  grosse  Gefahren,  so  ist  die  Kultur  kein  Gut,  das  Allen,  die  von  ihm 
berührt,  auch  unmittelbar  reife  sittliche  Früchte  bescheert,  sondern  dieses  Gut 
setzt  nur  in  den  Stand,  im  Guten  wie  im  Schlimmen  mehr  zu  erreichen,  als 
ohne  dasselbe  erreichbar  wäre.^  (Wundt.)  Dieser  Zustand  ist  eben  so  kausal 
geworden  auf  dem  gleichen  natürlichen  Wege  wie  jeder  andere;  er  ist  das 
Kesultat  eines  Naturprozesses,  in  dem  der  Mensch  als  Stoff  behandelt  seine 
Form  ununterbrochen  verändert,  dessen  einzelne  Thätigkeitsrichtungen  durch 
die  Statistik  als  unter  bestimmten  Gesetzen  stehend  nachgewiesen  sind.  Die 
technische  Arbeit,  die  technische  Wissenschaft  hat  als  solche  selbstverständlich 
keinen  Antheil   an  dem  Entstehen   dieser  Anhängsel  und  muss  jeden  bewussten 
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Zasammenhang  mit  denselben  von  sich  weisen,   kann  jedoch  nicht  leugnen,  dass 
sie  diesen  Tross  als  Schleppe  nach  sich  zieht,  als  Parasiten  beherbergt. 

Es  handelt  sich  daher  nur  darum,  sich  dieses  Prozesses  und  seiner  Re- 
sultate bewusst  zu  werden,  um  durch  bewusst«  Beeinflussung  desselben,  durch 
immer  tiefer  dringende  Durchleuchtung  der  Schatten  eine  gleichmässigere  Ver- 
theilung  des  Lichtes  allmählich  zu  ermöglichen.  Der  Techniker  höchster  geistiger 
Ausbildung  muss  sich  daher  dife  Aufgabe  stellen,  die  eigentlichen  Ursachen  der 
Entstehung  dieser  der  technischen  Arbeit  sich  anhängenden  Schäden  zu  er- 
forschen, um  ihnen  so  scharf  als  möglich  an  den  Leib  rücken  zu  können,  und 
diese  Autgabe  wird  er  zu  erfüllen  nur  dann  im  Stande  sein,  wenn  ihm  nicht 
nur  die  technischen  Folgen  seiner  Thätigkeit,  sondern  auch  diejenigen  bekannt 
werden,  die  dieselbe  auf  allen  Gebieten  des  Lebens-  und  Kulturprozessee  hervor- 
ruft; es  muss  ihm  aber  auch  ununterbrochen  derjenige  Zweck  vorschweben,  dem 
die  ganze  Menschheit  in  all  ihrem  Sinnen  und  Trachten  zustrebt  und  der  von 
ihm  nicht  nur  nicht  gestört  werden  darf,  sondern  mit  allen  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  gefördert  werden  muss ;  das  aber  wird  ihm  nur  dann  geläuflg 
werden,  wenn  er  sich  gewöhnt  haben  wird,  seine  ganze  Thätigkeit  im  Lichte 
der  Ethik  zu  betrachten. 

2.  Ethik. 

Die  Ethik  ist  kurz  gesagt,  und  ohne  auf  die  mannigfaltigen  Definitionen 
einzugehen,  die  ,,Lehre  vom  guten  Handeln"^  und  eine  Abtheilung  der 
Philosophie.  Damit  ist  das  entsetzliche  Wort  gefallen,  das,  wie  ich  fürchte, 
den  grössten  Theil  meiner  Fachkollegen  veranlassen  wird,  das  Buch  zuzuklappen 
und  die  Flucht  zu  ergreifen.  Ich  aber  bitte  dieselben,  dies  nicht  zu  thun  und 
mir  nur  noch  wenige  Seiten  weit  zu  folgen,  wobei  sie  sich  überzeugen  werden. 
dass  das  Wort  nur  ein  Schreckschuss  ist,  vor  dem  gewöhnlich  Alles  flieht,  um 
sich  später  zu  überzeugen,  dass  gar  keine  Gefahr  bei  der  Sache  sei. 

Das  Wort  hat  erst  seit  etwa  100  Jahren  einen  so  schlechten  Klang,  es 
hat  einst  schöne  Zeiten  gesehen  und  wird  und  muss  sie  wieder  sehen,  denn  ohne 
Philosophie   giebt  es  kein  zweckbewusstes  Leben,   giebt  es  keine  Wissenschaft. 

Zu  der  Diskreditirung  dieser  grossen  allumfassenden  Lehre  hat  namentlich 
die  Hegel'sche  Schule  mit  ihren  ins  aschgraue  gehenden  Abstraktionen  beige- 
tragen, aber  das  ist  ja  doch  nur  eine  verschwindend  kleine  Epoche,  die  wir 
hier,  wo  es  sich  nicht  um  eine  Geschichte  der  Philosophie  handelt,  ohne  Beein- 
trächtigung übergehen  können,  und  ich  hoffe,  mich  vollkommen  verständlich 
machen  zu  können,  ohne  HegeTsche,  Krause 'sehe  oder  sonstige  schwer  ver- 
ständliche Definitionen  und  Sentenzen  ins  Feld  zu  führen. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir  diese  Flucht  selbst  ernst  denkender 
Männer  vom  Studium  der  Philosophie  nicht  zu  erklären  vermag,  sie  kann  nur 
das  Resultat  ganz  unbegründeter  Verallgemeinerungen  sein,  durch  welche  beim 
Zusammentreffen  mit  schwerer  verständlichen  Begriffen,  wie  dies  etwa  Kant 's 
int^lligibler  Charakter  ist,  aus  diesem  einen  Fall  auf  das  ganze  Gebiet  dieser 
hohen  Wissenschaft  geschlossen,  das  Gesammtgebiet  als  unverständlich  ver- 
urtheilt  wird.  Aber  ist  denn  nur  die  Philosophie  mit  solchen  für  den  Aussen- 
stehenden  eintretenden  Unverständlichkeiten  behaftet?  zeigt  nicht  jeder  mensch- 
liche Charakter  ähnliche  verschleierte  Stellen?  und  möchten  wir  denn  den  Um- 
gang mit  den  Menschen  meiden,  blos  weil  uns  einzelne  Handlungen,  Denkarten 
unverständlich  bleiben? 

Die  Philosophie  ist  als  die  Lehre  vom  Denken,  Sein  und  Handeln,  die 
Wissenschaft  der  Wissenschaften,  die  alle  anderen  Wissenschaften  durch- 
dringt und  durchgeistet  und  die  jeder  von  uns,  der  folgerecht  zu  denken,  richtig 
zu  urtheilen  und  gerecht  zu  handeln  sich  bestrebt,  direkt  praktisch  verwendet, 
ohne  meist  zu  wissen,  dass  er  dabei  feststehenden  Lehren  der  Philosophie  folgt, 
und  es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  sich  an  den  Pflanzstätten  der  Wissen- 
schaften,   den  Universitäten,    eine    Rangordnung    der    Fakultäten    herausbilden 
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konnte,  derzufolge  die  philosophische  Fakultät  an  die  letzte  Stelle  gesetzt  ist. 
während  sie  doch  für  jeden  sachlich  Denkenden  an  die  erste  Stelle  gesetzt  werden 
müsste,  da  die  in  den  anderen  Fakultäten  gelehrten  Wissenschaften  ohne  An- 
wendung der  von  der  Philosophie  gefundenen  Gesetze  des  Denkens,  der  Prinzipien 
der  Psychologie,  der  Ethik  und  Aesthetik  als  Wissenschaften  gar  nicht  bestehen 
können.  Dies  ist  auch  von  bedeutenderen  Männern  dieser  Fächer  anerkannt, 
so  sagt  der  berühmte  Jurist  Ihering  in  der  Vorrede  zu  seinem  W^erke  „Der 
Zweck  im  Kecht**:  „Wenn  ich  es  je  bedauert  habe,  dass  meine  Entwicklungs- 
zeit in  eine  Periode  gefallen  ist,  wo  die  Philosophie  in  Misskredit  gekommen 
war,  so  ist  es  bei  dem  gegenwärtigen  Werk.  Was  damals  unter  der  Ungunst 
der  herrschenden  Stimmung  von  dem  jungen  Manne  versäumt  worden  ist,  hat 
von  dem  gereiften  nicht  mehr  nachgeholt  werden  können^. 

Es  f^lt  mir  nicht  ein  zu  leugnen,  dass  ein  grosser  Theil  philosophischer 
Spezial-Üntersuchungen  logischen,  psychologischen,  namentlich  metaphysischen 
Inhalts  für  den  Nicht-Fachmann  gänzlich  unverständlich  sei,  wie  dies  ja  bei 
allen  anderen  Wissenschaften,  auch  bei  den  technischen,  im  hohen  Grade  der 
Fall  ist;  dass  aber  die  wichtigsten  Grundlehren  der  philosophischen  Disziplinen 
selbst  für  den  Durchschnittsmenschen  leicht  fassbar  gegeben  werden  können, 
zeigt  ja  doch  der  Umstand,  dass  Logik,  Psychologie  und  Aesthetik,  leider  nicht 
aach  Ethik,  an  den  Mittelschulen  gelehrt  werden,  und  philosophiren  denn  —  dies 
allerdings  im  populärsten  Sinne  genommen  —  nicht  alle  Menschen,  vom  Ht>chsten 
bis  zum  Niedersten  alle  Tage  ihres  Lebens,  ja  jede  Stunde  desselben?  Wird 
nicht  von  jedem  von  uns  nahezu  täglich  über  das  Denken,  den  Charakter,  über 
Handlungen  unserer  Nebenmenschen  ein  Urtheil  gesprochen,  dieser  oder  jener 
als  gut  oder  schlecht  bezeichnet?  Ueberlegen  wir  nicht  Alle  kurz  oder  lang, 
bevor  wir  zu  einer  Handlung  schreiten?  Bemühen  wir  uns  nicht  hierbei,  ge- 
wisser in  uns  gereifter  Normen  gemäss  zu  handeln,  mehr  oder  weniger  stich- 
haltige Gründe  für  dasselbe  zu  suchen  und  zu  finden?  Wäre  es  da  nicht  gut. 
zQin  mindesten  angenehm,  zu  wissen,  wie  grosse  Menschen,  bedeutende  Denker 
über  ähnliche  Fälle  urtheilen  würden,  ja  wäre  es  nicht  oft  für  den  betrefifenden 
Entschluss  entscheidend,  das  ganze  verwandte  Spezialgebiet  des  menschlichen 
Lebens  von  einem  höheren  Standpunkte  zu  übersehen?  Neunzig  Prozent  unserer 
fehlgegangenen  Handlungen  und  Hoffnungen  sind  auf  den  Umstand  zurückzu- 
fahren, dass  uns  spezialisirenden  Menschen  des  20.  Jahrhundert  das  an  uns 
voräberfluthende  Leben  höchstens  im  Ausmaasse  von  zehn  psychischen  Längen- 
einheiten um  unser  Bewusstsein  bekannt  ist,  dass  wir  in  unseren  Gewohnheiten, 
Denkarten  und  Vorurtheilen  wie  in  einem  Brunnen  stecken,  das  über  uns  sicht- 
bare blaue  oder  graue  Fleckchen  für  den  ganzen  Horizont  nehmen  und  mit  un- 
^e^hlachter  Hand  in  fremde  Interessenkreise  greifen,  weil  sie  uns  nahezu  un- 
bekannt sind. 

Dass  die  Entwicklungsrichtung,  die  das,  was  wir  unsere  Kultur  nennen, 
^nommen  hat,  durch  die  allgemeinere  Aufnahme  einiger  philosophischer  Normen 
nicht  gleich  um  neunzig  Grade  wenden  wird,  dessen  bin  ich  mir  vollkommen 
bewasst ;  es  ist  mir  ganz  klar,  dass  der  Werdeprozess  der  Menschheit  nur  nach 
Tagen  zählt,  die  den  Umfang  mindestens  eines  Jahrzehnts  haben  und  dass  daher 
eine  Richtungsänderung  nur  eine  allmähliche,  sich  um  Gradsekunden  ändernde 
^in  kann.  Es  ist  wie  etwa  bei  einem  sehr  langsam  vor  sich  gehenden  techno- 
l<)g:ischen  Prozess;  nehme  ich  aus  Anzeichen  war,  dass  derselbe  eine  Richtung 
g:enommen  hat,  die  es  als  wahrscheinlich  erscheinen  lässt,  dass  das  davon  zu 
erwartende  Produkt  andere  als  die  gewünschten  Eigenschaften  haben  werde, 
dann  ist  es  meine  Pflicht,  den  gegenwärtigen  Zustand  genau  zu  untersuchen 
und  die  gewünschte  Richtung  durch  entsprechende  Beeinflussung  anzustreben. 
Diese  Beeinflussung  wird  vielleicht  nur  in  geringem  Grade  nöthig  sein  und 
vird  erst  langsam  zu  wirken  beginnen;  ist  sie  deshalb  weniger  noth wendig? 

Aber  gerade  so  wie  ich  beim  technologischen  Prozess,  wenn  ich  denselben 
überhaupt  ernst  nehmen  will,  zuei-st  wissen  muss,  wie  das  Produkt  desselben 
aussehen,  welchen  Beding^ungen  es  entsprechen  soll  und  wie  ich  die  Mittel  genau 
kennen  muss,   die  zur  Herstellung  des  gewünschten  Produktes  nothwendig  sind, 
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gerade  so  soll  doch  jedem  auf  Bildnng  Anspruch  machenden  Menschen  annähernd 
klar  sein,  welches  Resultat  des  menschlichen  Kulturprozesses  als  wünschenswerth 
zu  bezeichnen  wäre  und  welche  Mittel  etwa  in  Anwendung  zu  kommen  hätten, 
um  dieses  Resultat  so  sicher  als  möglich  zu  erreichen,  auch  wenn  wir  positiv 
wissen,  dass  Alles,  was  wir  erreichen  können,  nur  eine  weitere  Stufe  an  der 
Leiter  ist,  die  zum  Ideale  fuhrt. 

Das  Ideal  ist  stets  unerreichbar,  erreichbar  aber  ist  das  Streben  nach 
diesem  Ideale,  der  Fortschritt  auf  dem  Wege  der  Entwicklung,  die  Klarleguug 
dieses  Ideals,  der  Eigenschaften  des  wünschenswerthen  Produktes  der  Kultur- 
arbeit; die  Bezeichnung  der  zur  annähernden  Erreichung  desselben  nöthigen 
Mittel  ist  aber  Gegenstand  der  Philosophie  und  speciell  der  Ethik. 

Denjenigen,  die  der  Ueberzeugung  sind,  dass  der  menschliche  Eultarprozess 
durch  menschliche  Eingrifife  in  keiner  Weise  in  seiner  Richtung  geändert  werden 
kann,  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  alle  Wirkung  der  Lehre,  des  Beispiels, 
der  Gesetzgebung  u.  s.  w.  zu  leugnen.  Sie  würden  dieses  Leugnen  aber  sofort 
aufgeben  müssen,  wenn  z.  B.  jene  Paragraphen  unserer  Strafgesetze,  welche  den 
Diebstahl  und  die  körperliche  Verletzung  verbieten,  aufgehoben  würden.  Die 
Folgen  dieser  Massnahme  und  die  Wirkungen  auf  den  Kulturprozess  lassen 
sich  leicht  vorstellen.  Aber  auch  der  Einflnss  der  Lehre  auf  den  Menschen 
kann  doch  von  einem  aufmerksam  um  sich  blickenden  Menschen  nicht  per- 
horreszirt  werden.  Wir  sehen  den  Unterschied  —  wenigstens  im  grossen  Durch- 
schnitt — ,  zwischen  denjenigen  Menschen,  die  längeren  Unterricht  genossen. 
und  dei\jenigen,  bei  welchen  dies  nicht  der  Fall  war,,  ganz  deutlich,  ja  wir 
können  uns  überzeugen,  dass  der  Einfluss,  der  durch  die  Lehre  auf  das  Denken, 
Urtheilen  und  Handeln  ausgeübt  wird,  in  den  meisten  Fällen,  d.  h.  eben  beim 
Durchschnitt  bis  ins  späteste  Alter  festhaftet  und  oft  eine  solche  Voreinge- 
nommenheit für  die  empfangenen  Lehren  erzeugt,  dass  diese  zum  Hemmniss  für 
die  Verbreitung  neuerer  Ideen,  für  den  Fortschritt  werden  kann;  gewiss  ein 
vollgültiger  Beweis,  wie  mächtig  der  Unterricht  auf  Charakter  und  Denken  ein- 
wirkt. Die  Einflüsse  des  Unterrichts  ebenso  wie  die  der  Erfahrung  sind  Ent- 
wicklungselemente,  die  allmählich  aber  sicher  vom  Werdeprozesse  des  Menschen 
aufgesogen  werden,  diesem  die  jeweilige  Richtung  geben  und  auf  die  Nach- 
kommen vererbt  werden. 

Ich  glaube  daher  keinem  leeren  Phantom  nachzugehen,  wenn  ich  annehme, 
dass  durch  eine  intensivere  Beschäftigung  mit  den  jetzt  oft  geradezu  verachteten 
Lehren  der  Philosophie,  namentlich  der  Ethik,  allmählich  im  grossen  Menschen- 
durchschnitt durch  den  natürlichen  Entwicklungsprozess  ein  logischeres  Denken, 
ein  zweckbewussteres  Handeln  an  die  Stelle  der  jetzt  oft  noch  chaotischen  Zu- 
stände im  Denken  und  der  —  Nebenmenschen  und  Staat  stark  schädigenden  — 
Handlungen  zu  setzen  wäre.  Ich  bin  mir  vollkommen  bewusst,  dass  die  Erfahrung 
eine  weitaus  intensiver  wirkende,  ihre  Lehren  schärfer  einprägende  Schule  ist, 
als  die  rein  theoretische  Lehre;  der  Umstand  aber,  dass  die  bisherige  Ent- 
wicklung der  sozialen  Zustände  offenbare  und  von  massgebenden  Faktoren  an- 
erkannte Uebelstände  gezeitigt  hat,  lässt  die  Schule  der  Erfahrung  für  eine 
Besserung  dieser  Uebelstände  als  nicht  gut  verwendbar  erscheinen.  Diejenigen 
Lehren,  die  der  aus  dem  Kampfe  ums  Dasein  gekräftigt  Hervorgehende  aus  der 
Erfahrung  zieht,  sind  ganz  andere,  als  diejenigen,  die  von  dem  in  diesem 
Kampfe  Geschwächten  oder  Unterlegenen  gezogen  werden,  während  es  sich  doch 
um  die  Befolgung  thunlichst  einheitlicher  Normen  handelt,  wenn  eine  Bekämpfung 
und  allmähliche  Ausgleichung  dieser  Uebelstände  angebahnt  werden  soll.  Hier 
können  meiner  Meinung  nach  nur  diejenigen  Bestrebungen  Wandel  schaffen,  die 
dahin  gehen,  in  der  grösseren  Anzahl  der  Menschen  und  namentlich  in  den 
diese  Zustände  beeinflussenden  Menschenklassen,  wenn  auch  nur  langsam,  die 
Ueberzeugung  zu  schaffen,  dass  die  Richtung,  die  der  Entwicklungsprozess  bis- 
her angenommen  und  eingehalten  hat,  einer  Aenderung,  einer  Rektifikation  be- 
darf, wenn  er  nicht  zu  gros.se,  zu  auffallende  Ungleichheiten  im  sozialen  Leben 
im  Gefolge  haben  soll. 
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Diese  allmählich,  vielleicht  erst  nach  vielen  Decennien  in  Fleisch  und  Blut 
übergehen  sollende  Ueberzeugung  scheint  mir  mit  durch  eine  thunlichst  allge- 
meine Verbreitung,  Popularisirung  der  Hauptgrundsätze  der  Philosophie  und  ins- 
besondere der  Ethik  erreichbar  zu  sein.  Geradeso  wie  ein  konsequenter,  gross- 
angelegter Charakter  nur  durch  die  Festsetzung  bestimmter,  durch  die  jeweilige 
£nt\vicklungsstufe  gegebener  Leitsterne  sich  entwickeln  kann,  welche  Leitsterne 
richtunggebend  all  sein  Handeln  beeinflussen,  ebenso  und  eigentlich  noch  mehr 
bedarf  die  im  Kampfe  ums  Dasein  ringende  Menschheit  solcher  im  Bewusstsein 
festwurzelnder  Leitmotive,  um  nicht  links  und  rechts  die  Widerstands- 
schwächeren rücksichtslos  niederzutreten  und  dabei  noch  der  Ansicht  zu  leben, 
dass  dies  ihr  gutes  Recht,  der  Gang  der  natürlichen  Zuchtwahl  sei. 

Es  handelt  sich  ebenso  darum,  diese  Mächtigen  und  ihre  Macht  rücksichts- 
los Gebrauchenden  durch  die  allgemeinste  Ueberzeugung  ins  Unrecht  zu  setzen, 
als  auch  darum,  die  Geschwächten  in  demselben  Maasse  zu  stützen,  zu  kräftigen; 
dass  das  nach  meiner  Ansicht  Anzustrebende  nur  in  langsamem  Werdeprozess 
zu  erreichen  sei,  ist  mir  ebenso  klar,  wie  dass  es  hierzu  einer  Verallgemeinerung, 
Popularisirung  der  philosophischen  Lehren  etwa  in  dem  Sinne  Feuerbach 's 
bedarf,  der  in  seinen  „Vorläufigen  Thesen  zur  Reform  der  Philosophie"  Seite  264 
sagt:  ,.Die  neue,  die  allein  positive  Philosophie  ist  die  Negation  aller  Schul- 
philosophie, ob  sie  gleich  das  Wahre  derselben  in  sich  enthält;  ist  die 
Negation  der  Philosophie  als  einer  abstrakten,  partikularen,  d.  h.  scholas- 
tischen Qualität:  sie  hat  kein  Schibolet,  keine  besondere  Sprache,  keinen 
besonderen  Namen,  kein  besonderes  Prinzip;  sie  ist  der  denkende  Mensch 
selbst  —  der  Mensch,  der  ist  und  sich  weiss  als  das  selbstbewusste  Wesen  der 

Natur,  als  das  Wesen  der  Geschichte,   als  das  Wesen  der  Staaten "• 

In  diesem  Sinne  aufgefasst  ist  die  Philosophie  eine  ebenso  praktische  Wissen- 
schaft wie  etwa  die  Hygiene;  so  wie  diese  die  Regeln  festsetzt,  nach  welchen 
wir  einzelne  Personen,  Gemeinden,  Städte  und  Staat  uns  physisch  zu  verhalten 
haben,  um  unsern  Körper  gesund  zu  erhalten,  oder  den  öfter  schon  erkrankten 
gegen  ähnliche  oder  andere  Krankheiten  zu  behüten,  giebt  uns  die  Philosophie 
und  speziell  die  Ethik  diejenigen  Lehren  an  die  Hand,  um  sozial  gesund  zu 
bleiben,  um  soziale  Krankheiten  zu  umgehen.  Die  £thik  geht  hierbei  noch  viel 
populärer  vor,  wirkt  viel  unmittelbarer  als  Hygiene  und  Therapie,  da  die 
letzteren  eines  speziellen  Fachmannes  als  rathenden  Vermittlers  bedürfen,  während 
die  Lehren  der  Ethik  von  Jedem  unmittelbar  zur  Anwendung  gebracht  werden 
können. 

Als  solche  praktische  Wissenschaft  muss  die  Ethik  aber  ihre  „besondere^ 
Sprache,  ihre  „besonderen"  Namen  u.  s.  w.  wenigsten^  vorläufig  bei  Seite  setzen: 
müssen  ihre  Lehren,  von  welchen  übrigens  viele,  wie  etwa:  du  sollst  die 
Interessen  deines  Nebenmenschen  nicht  schädigen,  du  sollst  deine  Kinder  zu 
graten  und  tüchtigen  Menschen  erziehen,  dem  grösseren  Theile  der  kultivirten 
Menschheit  ins  Bewusstsein  gedrungen  sind,  in  einem  der  Allgemeinheit  leichter 
verständlichen  Gedankengange  dieser  dargeboten  werden,  eine  Forderung,  die 
namentlich  bei  deutschen  Gelehrten  auf  Widerstand  stösst,  wenn  auch  in  letzter 
Zeit  ein  Umschwung  auf  diesem  Gebiete  zu  verzeichnen  ist,  der  in  den  von 
England  ausgegangenen  populären  Universitätskursen  seinen  Ausdruck  findet. 

Während  die  grössten  Gelehrten  Frankreichs  und  Englands  es  nie  unter 
ihrer  Würde  erachteten,  aus  den  von  ihnen  gefundenen  streng  wissenschaftlichen 
Gesetzen  die  der  Verallgemeinerung  zugänglichen  Folgerungen  zu  ziehen,  huldigt 
ein  grosser  Theil  der  neueren  deutschen  Gelehrten  noch  immer  der  Ansicht, 
dass  eher  die  Menschheit  der  Wissenschaft  wegen  als  die  Letztere  der  Ersteren 
wegen  da  sei  und  dass  der  Würde  der  Wissenschaft  durch  die  Anwendung  ihrer 
Lehren  auf  den  Kulturprozess  der  Menschheit  Eintrag  geschehe;  ein  Ideal,  von 
dem  der  warmfühlende  Mensch  sich  fröstelnd  abwenden  muss  und  das  für  ihn 
immer  ein  Räthsel  bleiben  wird,  denn  das  hohe  geistige  Vermögen  desjenigen, 
der  solch  eine  wissenschaftliche  That  vollbracht,  bleibt  doch  auch  dann  unan- 
getastet, wenn  Tausende  dankbaren  Blickes  zu  ihm  aufschauen,  wenn  er  durch 
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seinen  Fund  die  psychischen   oder  physischen  Leiden  der  Menschheit  gemildert 
oder  ihre  Freuden  erhöht,  das  Kultumiveau  gehoben  hat. 

Um  nur  einige  einschlägige  Ansichten  bedeutenderer  Denker  früherer 
Epochen  hier  anzuführen,  sei  der  Ausspruch  des  Decartes  erwähnt:  ^Dnrcb 
Technologie  und  Medizin,  die  beiden  grossen  Anwendungen  der  Physik  wird 
die  Zukunft  einen  Zustand  erreichen,  in  welchem  die  Menschen  ohne  Arbeit  und 
bei  dauernder  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  die  Früchte  der  Erde 
gemessen". 

Und  Leibniz:  „Der  Zweck  aber  aller  Wissenschaft  ist  die  Anwendung: 
nicht  Kuriosität,  sondern  Utilität  bestimmt  den  Werth  jeder  Erkenntniss  und 
zwar  Nützlichkeit  auch  in  dem  allernächsten  Sinne^.  In  der  Denkschrift,  in 
welcher  er  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  im  Jahre  1700  Vorschläge  für 
die  Einrichtung  einer  Sozietät  der  Wissenschaften  zu  Berlin  macht,  heisst  es: 
,,  solche  kurfürstliche  Sozietät  müsste  nicht  blos  auf  Kuriosität  oder  Wissbegierde 
und  unfruchtbare  Experimente  gerichtet  sein,  oder  bei  der  blossen  Erfindung 
nützlicher  Dinge  ohne  Applikation  beruhen  .  .  .  .  :  sondern  man  müsste  gleich 
Anfangs  das  Werk  sammt  der  Wissenschaft  auf  den  Nutzen  richten.  Wäre 
demnach  der  Zweck,  theoriam  cum  praxis  zu  vereinigen  und  nicht  allein  die 
Künste  und  Wissenschaften,  sondern  auch  Land  und  Leute,  Feldbau,  Manu- 
fakturen und  Kommerzien  und  mit  einem  Wort  die  Nahrungsmittel  zu  ver- 
bessern**. Dies  die  Ansichten  eines  der  universalsten  Geister  der  vorkan- 
tischen  Epoche. 

Aber  auch  wenn  meine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  einer  Verallge- 
meinerung und  Popularisirung  der  philosophischen,  speziell  ethischen  Lehren 
als  nicht  stichhaltig,  als  unpraktisch  erkannt  würde,  müsste  ich  hier  in  diesem 
Buche  derselben  einen  Platz  einräumen,  denn  ein  System  der  technischen  Arbeit 
kann  meiner  Ansicht  nach  nur  auf  ethischen  Grundlagen  aufgebaut  werden. 
Die  technische  Arbeit  setzt  sich  aus  menschlichen  Handlungen  zusammen,  die 
von  dem  grössten  Theil  der  lebenden  Menschen  täglich,  stündlich  ausgeführt 
werden ;  von  dem  Raum,  in  welchem  die  vergesellschaftete  Menschheit  lebt,  nicht 
getrennt  werden  können  und  daher  täglich  und  stündlich  die  Interessen-  und 
Handlungskreise  der  Nebenmenschen,  der  menschlichen  Gesellschaft  tangiren  und 
die  Existenzbedingungen  sowohl  dieser  Faktoren  als  auch  des  Handelnden  selbst 
in  der  Weise  beeinflussen,  dass  sie  dieselben  entweder  hemmen  oder  fördern 
oder  sich  denselben  gegenüber  neutral  verhalten. 

Es  ist  daher  klar  und  nicht  zu  umgehen,  dass  sie  dem  Urtheil  der  von 
diesen  Handlungen  mittelbar  oder  unmittelbar  Betroffenen  oder  derjenigen  aus- 
gesetzt sind,  die  von  der  menschlichen  Gesellschaft  hierzu  beauftragt  sind,  und 
deren  Pflicht  es  ist,  alle  die  menschlichen  Existenzbedingungen  hemmenden  Hand- 
lungen zu  bekämpfen,  die  sie  fördernden  zu  begünstigen,  die  neutralen  zu  dulden. 

Es  ist  wohl  klar,  dass  die  die  Existenzbedingungen  des  Menschen  hemmenden 
Handlungen  eine  Vermehrung  der  Summe  der  menschlichen  Leiden  und  damit 
eine  Herabsetzung  der  Lebensfähigkeit  der  Betroffenen,  die  die  Existenz- 
bedingungen fördernden  Handlungen  dagegen  eine  Erhöhung  der  Summe  der 
Freuden  und  damit  ebenso  eine  Kräftigung  der  Lebensfähigkeit  herbeiführen 
müssen;  dass  daher,  wenn  die  Ersteren  die  Oberhand  erlangen  würden,  der 
Untergang  derjenigen  menschlichen  Gesfellschaftsgruppe,  bei  welcher  dies  der 
Fall  wäre,  unaufhaltbar  eintreten  müsste,  und  es  muss  daher  jedem  über  seinen 
unmittelbaren  Wirkungskreis  hinaus  denkenden,  also  namentlich  dem  akademisch 
gebildeten  Techniker  zu  vollem  Bewusstsein  gelangen  und  sich  in  diesem  Be- 
wnsstsein  für  alle  Zukunft  in  unumstösslicher  Weise  festsetzen,  dass  die  gesammte 
technische  Arbeit,  dass  speziell  alle  Thätigkeitsgruppen  derselben,  ja  alle 
einzelnen  Handlungen  nur  dann  eine  Berechtigung  im  Sinne  des  menschlichen 
Kulturprozesses  haben,  wenn  sie  nicht  hemmend,  sondern  nur  fördernd  auf  die 
Existenzbedingungen  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  einwirken: 
es  muss  ihm  zur  festwurzelnden  Klarheit  werden,  dass,  wenn  die  technische 
Arbeit  als  eine  Summe  nur  hemmender  Handlungen  erkannt  würde,  alle  Mittel 
ergriffen   werden  müssten,   um   dieselbe  zu  hindern,   und   dass  daher  auch   all 
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diejenigen  Handlungsgruppen  oder  einzelnen  Handlangen  der  technischen  Arbeit, 
die  diesen  Charakter  aufweisen,  von  Jedermann  und  insbesondere  vom  Techniker 
bekämpft  werden  müssen,  wenn  derselbe  nicht  den  allerdings  auch  von  bedeutenden 
Philosophen  vertretenen  Standpunkt  der  absoluten  Negation  einnehmen  will,  den 
Sundpunkt,  nach  welchem  es  besser  wäre,  wenn  die  Menschheit  überhaupt  nicht 
♦•xistiren  würde. 

Derjenige  Techniker,  dem  es  gleichgültig  ist,  wie  die  technischen  Hand- 
lungen seines  Lebens  auf  seine  Nebenmenschen  und  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft wirken,  muss  aus  der  Genossenschaft  der  denkenden  und  weiter  blickenden 
Techniker  ausgeschlossen  werden,  auch  wenn  er  akademische  Bildung  besitzt: 
denn  es  muss  von  der  Allgemeinheit  an  diese  Genossenschaft  die  unab weisliche 
Forderung:  gestellt  werden,  dass  die  Mitglieder  derselben  über  ihre  unmittelbare 
Thätigkeit  hinaus  sehen  und  ihren  tieferen  Einblick  in  die  Willensgebiete  des 
technischen  Handelns,  in  die  zur  Ausführung  desselben  gewählten  Mittel,  ihren 
schärferen  Blick  zur  Beurtheilung  der  wahrscheinlichen  Folgen  solcher  Hand- 
lungen der  menschlichen  Gesellschaft  zur  Verfügung  stellen;  sie  hat  ein  klar- 
liegendes, festbegründetes  Recht,  zu  verlangen,  dass  diejenigen  Männer,  die  zur 
Leitung  und  Fortentwicklung  der  den  Kulturprozess  so  scharf  beeinflussenden 
technischen  Arbeit  berufen  sind,  nicht  etwa  durch  ihr  kleinliches,  nur  auf  unmittel- 
bare Zwecke  gerichtetes  Denken  wichtige  Interessen  der  Gesellschaft  schädigen. 

Es  ist  noch  heute  eine  allgemeine  Ansicht,  dass  die  Wahrnehmung  der 
t'nt,sprechenden  Berücksichtigung  des  obersten  Leitmotivs  der  technischen  Arbeit, 
der  Förderung  der  allgemeinen  Kulturarbeit,  nicht  Sache  des  Technikers,  sondern 
de>  Regierungs-  und  Verwaltungsbeamten  ist,  und  diese  Ansicht  hat  insofern 
ihre  Berechtigung,  als  der  Verwaltungsbeamte  überall  dort  der  entscheidende 
Faktor  sein  und  bleiben  wird,  wo  die  Handlungen  der  technischen  Arbeit  mit 
den  Paragraphen  des  bestehenden  positiven  Rechtes  in  Konflikt  gerathen;  aber 
die  Zukunft  kann  und  darf  auf  diesem  Standpunkte  nicht  stehen  bleiben,  sie 
muss  vorbauend  und  vorschauend  die  durch  die  technische  Arbeit  oder  einzelne 
Thätigkeitsgruppen  derselben  mit  Wahrscheinlichkeit  herbeigeführten  Missstände 
zu  umgehen,  zu  verhüten  suchen,  und  zwar  auf  Wegen,  die  zwischen  einer 
Schädigung  der  Allgemeinheit  und  einer  Schädigung  der  technischen  Arbeit  die 
llitte  halten ;  denn  es  könnte  sonst  leicht  geschehen,  dass  durch  eine  zu  weit 
ffehende  Einschränkung  der  Letzteren  der  Ersteren  tiefer  ins  Fleisch  gegriff'en 
wird,  als  dies  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Dies  kann  jedoch  nur  von  Faktoren 
•TMartot  werden,  die  die  technische  Arbeit  aus  unmittelbarer  Anschauung  kennen 
und  in  w^elchen  das  Bewusstsein  feste  Wurzel  gefasst  hat,  dass  dieselbe  niemals 
bemmend  in  den  allgemeinen  Kulturprozess  eingreifen  darf.  Die  Allgemeinheit 
der  Zukunft  muss  sich  auf  Sozial -Hygiene  verlegen  und  durch  entsprechende 
Mu<>nahmen  soziale  Krankheiten  in  ähnlicher  Weise  zu  verhüten  trachten,  wie 
-ie  durch  gewöhnliche  Hygiene  physische  Krankheiten  zu  verhüten  sich  bemüht. 
l>a><  dies  auf  dem  bisher  eingeschlagenen  Wege  durch  die  bestehenden  Regierungs- 
üüd  Verwaltungsfaktoren,  nicht  erreicht  werden  kann,  zeigt  die  Richtung,  die 
der  Kulturprozess  in  den  westeuropäischen  Ländern  genommen  hat,  zeigt  das 
B*->tehen  der  sogenannten  sozialen  Frage,  die  vorläufig  allerdings  noch  perioden- 
weise durch  die  Länder  hallt,  sich  aber  in  diesem  Jahrhundert  zu  einem  nicht 
m^hr  zu  unterdrückenden  Schrei  gestalten  wird. 

Diese  schiefe  Richtung,  die  der  erwähnte  Kulturprozess  eingeschlagen  hat. 
wäre  vielleicht  zu  verhüten  gewesen,  wenn  den  massgebenden  Faktoren  die 
Leben>sphäre  der  breitesten  Bevftlkerungsschichten,  die  alle  der  technischen 
.Vrbeit  angehören,  ebenso  bekannt  gewesen  wäre,  als  sie  ihnen  vorläufig  unbe- 
kannt ist:  ihnen,  die  sehr  häufig  den  obersten  Gesellschaftsklassen  entnommen, 
d»T  oben  erwähnten  Lebenssphäre  so  fern  als  möglich  stehen  und  sich  von  dieser. 
-♦•Ibst  bei  wohlwollender  Stellungnahme  zu  derselben,  niemals  eine  der  Wirk- 
lichkeit nahe  kommende  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  sind;  während  der 
Techniker,  der  durch  seine  die  Arbeit  organisirende,  erfindende,  verbessernde 
Thätigkeit  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  Lohn  und  Preis  ausübt,  dessen 
Wirkungssphäre  den  Arbeits-  und  Lebenskreis  der  breitesten  Volksschichten  un- 
Kraft. Pas  System  der  techo.  Arbelt.  3 
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mittelbar  berührt,  die  Lebensbedingungen  dieser  Letzteren  doch  gewiss  klarer 
zu  erfassen  und  unbestritten  richtiger  zu  beurtheilen  in  der  Lage  sein  mus^. 
Der  akademisch  gebildete  Techniker  allein  kennt  sowohl  die  Wichtigkeit  der 
technischen  Arbeit  für  den  Kulturprozess,  als  auch  die  Schäden,  die  der  Letztere 
durch  die  jeweilige  Richtung  der  Ersteren,  durch  einzelne  Thätigkeitsgruppeii 
erleiden  kann  und  muss,  und  er  ist  daher  auch  der  Einzige,  der  diese  Uebel- 
stände  in  einer  nach  beiden  Richtungen  entsprechenden  Weise  zu  lösen  vermag. 

Missstände,  wie  sie  in  der  sozialen  Frage  zum  Ausdruck  kommen,  sind 
schleichende,  chronische  Krankheiten,  die  nicht  durch  die  Verschreibung  einer 
Medizin,  wie  etwa  eines  Gresetzes,  einer  Verordnung,  sondern  nur  durch  eine 
fördernde  Wirkung  auf  den  Gesammtorganismus.  durch  eine  günstige  Beein- 
flussung jedes  einzelnen  Moleküls  geheilt  werden  können.  Diese  hygienische 
Wirkung  ist  meiner  Ansicht  nach  nur  von  dem  die  gesummte  technische  Arbeit 
durch  sein  Wissen  und  Können  bis  ins  tiefste  Innere  beherrschenden,  geistig: 
höchststehenden  Techniker  zu  erwarten,  aber  nur  dann,  wenn  dem  Letzteren 
die  üeberzeugung  von  seiner  hohen  Mission,  von  der  Wichtigkeit  seiner  Thätig- 
keit  für  die  menschliche  Gesellschaft  in  das  Bewusstsein  übergegangen  und  dort 
festgewurzelt  ist.  Es  ist  mir  daher  nicht  im  mindesten  zweifelhaft,  dass  mit 
dem  immer  weiter  gehenden  Eindringen  der  technischen  Arbeit  in  alle  Lebens- 
und Thätigkeitsgebiete  der  Gesellschaft  dieses  Jahrhunderts  die  Wichtig- 
keit des  akademisch  gebildeten  Technikers  stetig  zunehmen  und  dass  nur  den- 
jenigen Staaten  eine  führende  Rolle  zukommen  wird,  die  diese  Wichtigkeit  am 
klarsten  erkennen  und  in  ihren  Institutionen  zum  Ausdruck  bringen  werden,  wie 
ja  heute  schon  z.  B.  im  internationalen  Ländertheilungsbewerb  in  Asien  und 
Afrika  weniger  das  militärische  als  das  in  den  Schiffs-  und  Geschütz-Konstruk- 
tionen und  in  den  Transportmitteln  zum  Ausdruck  gelangende  technische  Moment 
die  entscheidende  Rolle  spielt,  und  wie  ja  bisher  schon  durch  den  bestimmenden 
Einfluss  der  technischen  Arbeit  auf  den  Wohlstand  der  Staaten  diejenigen  d(T- 
selben,  in  welchen  die  technische  Arbeit  am  weitesten  vorgeschritten  war,  auch 
die  geistig  führenden  waren,  wie  England  und  Frankreich. 

Wenn,  wie  ein  bedeutender  österreichischer  Gelehrter  in  Öffentlicher  Bede 
behauptet  hat,  das  zwanzigste  Jahrhundert  ein  soziales  Jahrhundert  sein  wird, 
dann  muss  in  diesem  Jahrhundert  auch  die  allen  anderen  Berufsständen  gleich- 
stehende Wichtigkeit  des  geistig  höcbstgebildeten  Technikers  zur  vollen  An- 
erkennung gelangen,  die  ihm  bis  jetzt  durch  zähes  Festhalten  an  traditionellen 
Vorurtheilen,  in  Folge  ungenügender  Einsicht  in  sein  theoretisches  und  prak- 
tisches Arbeitsfeld,  daher  auf  Grund  evidenzloser,  auf  unrichtigen  Prämissen 
aufgebauter  Schlüsse  vorenthalten  wurden. 

Ich  habe  die  soziale  Frage,  die  nur  vom  Techniker  als  dem  einzigen 
intimen  Kenner  der  Lebensverhältnisse  der  durch  diese  Frage  betroffenen  Be- 
völkerungsschichten in  einer  befriedigenden  Weise  gelöst  werden  kann,  hier  df*s- 
halb  flüchtig  berührt,  um  ein  Beispiel,  ein  Gebiet  anzuführen,  aus  dessen  V«i- 
handen.sein  auf  die  Nothwendigkeit  der  Beachtung  ethischer  Prinzipien  von  Seite 
der  Techniker  dieses  Jahrhunderts,  als  aus  einer  konkreten  Sachlage  geschlossen 
werden  kann:  aber  auch  wenn  eine  soziale  Frage  gar  nicht  bestehen  würdf», 
müsste  in  einem  System  der  technischen  Arbeit  die  Ethik  als  einzig  richtige 
Grundlage  derselben  betrachtet  und  hier  dargethan  werden,  da  diese  Arbeit 
alle  andern  gesellschaftlichen  Lebensgebiete  scharf  tangirend,  nach  ethischen 
Prinzipien  geleitet  werden  muss,  wenn  sie  nicht  störend,  hemmend  auf  dfMi 
Kulturprozess  einwirken  soll;  es  muss,  wie  schon  früher  hervorgehoben,  dem 
diese  Arbeit  leitenden  Geiste  klar  sein,  dass  jede  technische  Handlung  und  du* 
Gesammtheit  derselben  ausser  den  unmittelbaren  auch  mittelbare,  ferner  liegend**, 
nicht  leicht  übersehbare  Wirkungen  hat,  deren  Qualität  und  Quantität  ihm  soweit 
als  thunlich  bekannt  sein  muss,  um  die  Thätigkeitsrichtung  der  technischen  Arbeit 
zur  richtigen  Zeit  und  iu  entsprechender  Weise  reguliren,  ändern  zu  können. 
Es  muss  ein  vorschauender,  auf  die  Zukunft  gerichteter  Geist  darin  vorherrschen. 

Die  Betonung  dieser  ethischen  Grundlage  der  technischen  Arbeit  ist  geraile 
beim  Techniker   von    um    so   grösserer  Wichtigkeit,   als  dessen  Arbeitsgebiet   in 
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«iner  so  idealistischen  Thätigkeit^sphäre  liegt,  die  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
eine  so  intensive  Zeitausnützung,  eine  so  schwer  lastende  Verantwortung  be- 
dingen, dass  es  nur  allzuerklärlich  ist,  wenn  derselbe  nur  die  unmittelbaren 
Wirkungen  seiner  Arbeit  im  Auge  behält  und  die  weiter  liegenden,  für  die 
ineiii^chliche  Gesellschaft  aber  wichtigeren  Wirkungen  vollständig  übersieht. 

Da  die  Ethik  die  bestimmten  Prinzipien  entsprechenden  Normen  für  alle 
menschlichen  Handlungen  festzusetzen  sucht,  wird  sie  auch  praktische 
Philosophie,  sonst  aber  auch  Sittlichkeitslehre,  Sittenlehre,  Moral,  Tugend- 
lehre  genannt,  obwohl  die  letzteren  Bezeichnungen  sich  nicht  vollkommen  mit 
dem  Begriffe  der  Ethik  decken. 

Nach  allgemeiner  Annahme  ist  Sokrates  der  Begründer  der  Ethik  durch 
'^in  Gebot:  Erkenne  dich  selbst!  Diese  Annahme  kann  sich  jedoch  nur  auf  die 
B<'gründang  der  Ethik  als  zweckbewusster  Lehre  beziehen;  als  praktisches 
Denken  müssen  schon  die  ersten  Menschen  Ethik  angewendet,  da  sie  zweifellos 
ihre  Handlungen  gegenseitig  einem  gewiss  oft  strengen  ürtheil  unterzogen  haben. 
Oie  Prinzipien,  nach  welchen  diese  ürtheile  geeilt  wurden,  werden  von  den 
jetzt  anerkannten  und  in  den  Vordergrund  gestellten  Normen  sich  gewiss 
mindestens  stark  unterschieden  haben,  wie  etwa  die  bei  den  jetzt  lebenden  un- 
kultivirten  Völkern  der  Erde  geltenden  sich  von  denjenigen  unterscheiden,  die 
jetzt  bei  den  westeuropäischen  Kulturvölkern  gang  und  gäbe  sind,  woraus  er- 
sichtlich, dass  die  ethischen  Prinzipien  keine  im  Bewusstsein  des  Menschen  von 
allem  Anfang  an  bestehende,  unabänderliche,  sondern  nur  dem  Entwicklungs- 
p'^etze  unterworfene  Normen  sein  können. 

Was  wir  westeuropäischen  Völker  als  gut,  richtig  und  gerecht  ansehen, 
i^t  auch  bei  uns  nicht  immer  in  gleicher  Weise  beurtheilt  worden  und  wird 
jftzt  bei  den  auf  tieferen  Kulturstufen  befindlichen  Völkern  ebenfalls  von  einem 
»ft  ganz  oder  nahezu  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  angesehen. 

Diese  mit  den  grossen  Epochen  der  Weltgeschichte  in  engem  Zusammen- 
hange befindlichen  wechselnden  Denkrichtungen  auf  ethischem  Gebiete  sind  in 
vielen  bedeutenden  Werken  erhalten  und  in  der  Geschichte  der  Philosophie, 
•speziell  der  Ethik,  übersichtlich  dargestellt. 

Es  ist  ein  gewaltiges  und  weihevolles  Stück  menschlicher  Geistesarbeit, 
da^  in  der  Entwicklung  dieser  Lehre  niedergelegt  ist.  Wie  durch  ein  Fenster 
v-hen  wir  in  eine  uns  Technikern  bis  jetzt  unbekannte  Welt,  in  welcher  von 
Sokrates  bis  auf  unsere  Tage  Geistesheroen  ersten  Banges  sich  bemühen,  die 
<Trandlagen  der  Sittlichkeit  zu  finden,  ihre  Normen,  ihr  Gebiet  u.  s.  w.  zu  be- 
stimmen, oft  auf  den  entgegengesetztesten  Standpunkten  stehend,  alle  aber  voll 
hohen  sittlichen  Ernstes,  idealen  Schwunges  und  doch  die  meisten  von  ihnen 
da>  praktische  Leben  des  vergesellschafteten  Menschen  fest  und  unverwandt 
im  Auge  behaltend.  Wenn  auch  eine  grössere  Anzahl  der  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung aufgetauchten,  oft  scharf  angegriffenen  und  ebenso  ausdauernd  ver- 
theitigten  ethischen  Systeme  von  unserem  heutigen  Kulturstandpunkjte  aus  als 
verfehlt  bezeichnet  werden  müssen,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass 
die>e  grossen  Pfadfinder  auf  dem  noch  schwach  beleuchteten  Terrain  leicht  irre 
?eben  konnten,  während  wir  wie  von  einer  Empore  das  Feld  überblicken,  das 
v»n  ihnen  erst  gefunden  und  durch  ihren  kritischen  Geist  durchleuchtet  werden 
mauste,  ganz  abgesehen  davon,  dass  uns  auf  unserem  vorläufigen  Ende  der 
Koltorentwicklung  Erfahrungsresultate  nicht  nur  über  unsere,  sondern  auch 
«her  räumlich  femliegende  Kulturgebiete  zu  Gebote  stehen,  die  jene,  am  Anfang 
"<i»'r  in  der  Mitte  dieser  Entwicklung  stehend,  entbehren  mussten  und  doch 
wieder  Ideen  entwickelten,  die,  wie  z.  B.  bei  Aristoteles,  der  mit  seinem 
nahezu  übermenschlichen  Geiste  Jahrtausende  überspannte,  noch  heutigentags 
in  unserem  Kulturleben  wirksam  sind.  Ein  zweites  Beispiel  bieten  die  römischen 
.Juristen,  deren  vor  nahezu  2000  Jahren  mit  bewunderungswürdiger  Schärfe  des 
Verstandes  festgesetzten  Rechtsgrundsätze  auch  heute  noch  einen  grossen  Theil 
^^r  Grundmauern  des  heutigen  positiven  Rechts  ausmachen,  wenn  wir  auch  er- 
l^^-nnen  müssen,    dass   dieselben,   aus   einer  von   der  heutigen  vollkommen  ver- 
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schiedenen  Anschauungswelt  stammend,  nicht  wenig  zur  Entstehung  der  heutigen 
sozialen  Spannungen  beigetragen  haben  dürften. 

Um  nur  einen  kurzen  üeberblick  zu  bieten,  sei  erwähnt,  dass  die  ^'^c- 
sammte  Entwicklung  der  ethischen  Lehre  in  drei  grosse  Epochen  getheilt  wird 
und  zwar  in  die  antike,  christliche  und  neuere  Ethik,  über  deren 
charakteristische  Verschiedenheit  sich  einer  der  neuesten  Vertreter  dieser  Lehn*. 
Professor  Wilh.  Wundt,  in  seiner  „ Ethik ^  in  folgender  Weise  äussert: 

., so   schöpft   unter  ihnen  die  antike  Ethik  am  meisten  aus  den 

sittlichen  Anschauungen  des  allgemeinen  Bewusstseins.  In  ihren  Anfängen  ist 
sie  religiöse  Ethik  und  praktisch- politische  Moral;  erst  gegen  ihr  Ende  trennt 
sie  sich  von  dem  nationalen  Bewusstsein,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  theils  um 
eine  allgemeiner  humane,  theils  um  eine  religiöse  Kichtung  einzuschlagen.  Sie 
bildet  so  die  Vorbereitung  zur  christlichen  Ethik.  Diese  erhebt  sich  im 
Unterschiede  von  der  antiken  nicht  aus  der  Volkssitte,  sondern  sie  sucht  der- 
.selben  von  Anfang  an  gesetzgebend  gegenüber  zu  treten.  Sie  steht  daher  in 
einem  geflissentlichen  Gegensatze  zu  der  Un Vollkommenheit  des  wirklichen  Lebens, 
dem  sie  das  Vorbild  einer  idealen  sittlichen  Welt  entgegenhält.  Die  christliche 
Ethik  ist  so,  was  die  antike  immer  nur  theil weise  gewesen,  ganz  und  gar 
religiöse  Ethik. 

Die  neuere  philosophische  Ethik  endlich  sucht  sich  wieder  in  Be- 
ziehung zu  setzen  mit  den  realen  Grundlagen  des  sittlichen  Lebens.  Sie  ver- 
bindet so  im  Allgemeinen  den  beschreibenden  Standpunkt  der  antiken  mit  dem 
normativen  der  christlichen  Ethik.  Zugleich  geht  sie  aber  in  vielen  Richtungen 
darauf  aus,  das  sittliche  wieder  von  dem  religiösen  Gebiete  zu  scheiden.  Wie 
die  neuere  Philosophie  überhaupt,  so  trennt  sich  übrigens  die  neuere  Ethik  in 
eine  grosse  Zahl  einzelner  Strömungen,  in  denen  hauptsächlich  die  einzelnen 
realen  Faktoren  wirksam  werden,  aus  denen  sich  das  mannigfaltiger  gestaltete 
sittliche  Leben  der  Neuzeit  zusammensetzt.** 

Diese  Strömungen,  die,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Grade,  auch  in  der 
antiken  Ethik  auftreten,  sind  durch  die  Grundlagen  charakterisirt ,  auf  welche 
die  einzelnen  bedeutenderen  Ethiker,  die  in  der  neueren  Ethik  grösstentheil> 
England  und  Deutschland  angehören,  ihre  Systeme  aufbauen.  Als  solche  Grund- 
lagen werden  z.  B.  bezeichnet: 

Gottes  Gesetz  und  Wille  (Luther),  von  Gott  eingesetzte  Naturordnuntr. 
Lohn  und  Strafe,  bürgerliches  Gesetz,  der  Wille  des  Souverains,  öffentliclie 
Meinung,  oberste  Vernunft  der  Gottheit,  Vernunft,  vernünftige  Natur,  ethischer 
Sinn,  für  sich  bestehende  Ideenwelt  (Plato),  angeborene  sittliche  Begrifle,  ein 
objektiv  V'ernünftiges,  ursprüngliches  Bestehen  der  Sittlichkeit,  wie  etwa  der 
Mathematik,  der  gute  Wille,  das  Mitleid,  die  Hingebung,  die  Menschenwürde, 
der  goldene  Mittelweg,  die  Harmonie,  das  Massvolle  (Aristoteles),  ursprüng- 
liches Wohlwollen  gegen  Alle,  ursprünglicher  Krieg  gegen  Alle,  Natur  der 
Dinge,  Harmonie  der  Neigungen,  Streben  nach  dem  Wohl  der  Gemeinschaft. 
Einigung  der  Vernunft  und  Natur,  Nützlichkeit,  Leidenschaftslosigkeit.  Pflicht. 
Glückseligkeit,  Gewissen,  Egoismus,  das  ethische  Ideal  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  schwer,  diese  verschiedenen  Staudpunkte  in  einige  wenijre 
allgemeinere  Begriff'e  zusammenzufassen,  woraus  sich  folgende  von  Wundt  aut- 
gestellte Klassifikation  ergiebt: 

Die  ethischen  Moralsysteme  können  nach  den  Motiven,  welche  für  die 
Handlungen  vorausgesetzt  werden,  oder  nach  Zwecken,  welche  man  denselben 
setzt,  eingetheilt  werden.  Die  Zweckeintheilung  ist  die  wichtigere,  da  die  Frajre 
nach  dem  Zweck  unserer  Handlungen  wichtiger  ist,  als  die  nach  den  Motiven. 
Ueber  die  Meinung,  was  sittlich  sei,  ist  man  im  Allgemeinen  einig,  nur  über 
das  Warum  und  Wozu  wird  gestritten. 

Bei  der  P^intheilung  nach  Motiven  unterscheidet  man  drei  (irundformen : 
Geftihlsmoral.  Verstandesmoral,  VerniPiiftmoral. 

„Die  (refühlsmoral  gründet  sich  stets  auf  die  Annahme  ursprünglicher 
(iefühlsan lagen,  die  eine  weitere  Herleitung  nicht  zulassen:  die  Ver.standesraonii 
betrachtet  «his  Reflexionsveriniigen  als  eine  durch  die  Einwirkung  der  Erfahrung 
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srt'weckte  und  entwickelte  Fähigkeit:  der  Vernunftmoral  endlich  ist  die  Vernunft 
♦  in  angeborenes  Vermögen,  dessen  ethische  Betbätigung  entweder  auf  einer  durch 
Krfahruhg  erworbenen  Einsicht  in  die  allgemeinsten  Zwecke  des  menschlichen 
Handelns  oder  auf  ursprünglichen  Vemunftideen  beruht." 

ein  Mensch,  der  seinen  Nebenmenschen  aus  einer  Lebensgefahr 

iKtot,  handelt  für  den  Gefühlsmoralisten  sittlich,  weil  er  Mitleid  bethätigt; 
liir  den  Verstandesmoralisten,  weil  er  der  richtigen  Erkenntniss  folgt, 
«lass  er  nur  dann  in  Gefahr  auf  eine  ähnliche  Hilfe  Anspruch  machen  dai-f, 
wenn  er  selbst  hilfsbereit  ist,  oder  auch,  weil  er  sich  sagt,  dass  die  bürgerliche 
Rechtsordnung  oder  das  religiöse  Sittengesetz  solche  Handlungen  gebieten  und 
l>eiden  aus  Gründen  der  allgemeinen  Wohlfahrt  oder  des  individuellen  Nutzens 
irehorcht  werden  muss.  Den  Vernunft moralisten  endlich  bestimmt  entweder 
<lie  Einsicht,  dass  die  Förderung  der  fremden  ebenso  wie  der  eigenen  Lebens- 
zwecke eine  Pflicht  sei,  die  aus  dem  Begriff  des  Menschen  als  eines  Vernunft- 
\vps«*ns  folge;  oder  er  glaubt  an  ein  unmittelbar  inneres  Pflichtgebot.** 

Danach  können  wir  nach  den  Motiven  unterscheiden  den 
1.  ethischen    Intuitionismus    (intueor  =»  anschauen),    innere   Anschauung, 

angeborenes  Sittengesetz ; 
1.  ethischen  Empirismus,  aus  der  Erfahrung  abgeleitetes  Sitteugesetz. 

Die  Gefühlsmoral  gehört  ausschliesslich  dem  Ersteren,  die  Verstandesmoral 
;ia>schliesslich  dem  Letzteren,  die  Vernunftmoral  beiden  an. 

Nach  dem  Zweck  sind  zu  trennen: 

1.  Die  autoritativen  Moralsysteme,  nach  welchen  sich  die  Moral 
aaf  irgend  eine  Autorität  (Gott,  Gesetz)  stützt. 

2.  Die  autonomen  Moralsysteme,  die  im  Gegensatz  zu  den  früheren 
('iiie  Autorität,  einen  Befehl  in  ethischen  Fragen  vollkommen  negiren  und  die 
Ansicht  vertreten,  dass  eine  durch  Befehl  und  Strafandrohung  erzwungene  Moral 
dem  Begriff  der  Sittlichkeit  zuwiderläuft. 

Die  letzteren  Moralsysteme  können  nach  Wundt  folgendermassen  einge- 
theilt  werden: 

A.  der  Eudämonismus  (Glückseligkeitsprinzip), 
H.  der  Evolntionismus  (Entwicklungsprinzip). 

Bei  Ersterem  kann  wieder  unterschieden  werden: 

a)  der     individuelle    Eudämonismus     oder    Egoismus,    das    Prinzip    der 
eigenen  Glückseligkeit; 

b)  der    universelle    Eudämonismus    oder   Utilitarismus    (utile  =»  nützlich), 
das  Prinzip  der  allgemeinen  Nützlichkeit. 

Bei  dem  letzteren  (B)  kann  in  gleicher  Weise  unterschieden  werden: 
(•)  der   individuelle  Evolutionismus  oder  Perfektionismus,  das  Prinzip  der 

individuellen  Entwicklung,  Vervollkommnung; 
d)  der  universelle  Evolutionismus  oder  Historismus,  das  Prinzip  der  all- 
gemeinen Entwicklung  oder  Vervollkommnung. 

Zwei  und  selbst  mehrere  dieser  Unterabtheilungen  treten  in  einzelnen 
Muralsystemen  zumeist  kombinirt  auf. 

Aus  diesem  üeberblick  über  das  Gesammtgebiet  der  Ethik  ist  zu  ersehen, 
<la>N  der  Mensch  bei  seinen  Handlungen  von  verschiedenen  Motiven  als  letzten 
Beweggründen  —  die  Vorstellung  eines  Zwecks  wird  sehr  häufig  zum  Motiv  — 
^^eeinflus.*^t  wird.  Dies  ist  aber  selbstverständlich  nicht  so  zu  verstehen,  dass 
jede  Handlung  des  Menschen  ohne  Ausnahme  solchen  letzten  Beweggiünden 
folgt,  da  der  weitaus  grössere  Theil  derselben  vom  ethischen  Standpunkte  aus 
iranz  werthlos,  besser  gesagt,  ganz  gleichgültig  ist. 

Wenn  ich  heute  die  unter  meiner  Leitung  stehenden  Werkstätten  A,  B,  C,  ü 
in^piziren  will,  so  ist  es  ethisch  vollkommen  gleichgültig,  ob  ich  zuerst  nach 
A  oder  nach  D  gehe,  es  ist  ebenso  gleichgültig,  ob  ich  hierzu  den  kürzesten 
oder  den  längsten  Weg  wähle.  Ganz  anders  wird  mein  Handeln  zu  beurtheilen 
^Hn.  wenn  ich  nach  D  gehe,  während  ich  weiss,  dass  meine  Anwesenheit  in  A 
nothig  ist,  oder  wenn  ich,  um  A  zu  erreichen,  den  längeren  Weg  wähle. 
Wieder   schärfer    wird    meine    Handlung    aufzufassen    sein,    wenn    durch    mein 
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längeres  Nichterscheinen  in  A  ein  technischer  Prozess  fehlerhaft  weiterbetriehen 
oder  nicht  begonnen  werden  kann  und  dadurch  etwa  bedeutende  Verluste  an 
Zeit,  Material,  Lohn  u.  s.  w.  eintreten,  und  das  ethische  Moment  wird  hierbei 
deutlich  ausgeprägt  sein,  wenn  durch  mein  zu  spätes  Eintreffen  in  A  ein  Unfall 
eintritt,  der  vielleicht  mehreren  Personen  Leben  und  Gesundheit  kostet. 

Dies  Beispiel  zeigt,  wie  leicht  oft  ganz  indifferente  Handlungen  des 
Menschen  durch  eine  Verknüpfung  derselben  mit  den  Interessenkreisen  anderer 
Menschen  oder  selbst  mit  eigenen  wichtigen  Lebensinteressen  eine  andere  Be- 
deutung erlangen  können,  und  speziell  die  technischen  Handlungen  zeichnen  sich 
durch  dies  ethische  Moment  aus.  Es  giebt  nahezu  keine  technische  Handlung, 
die  nicht  in  irgend  einer  Eichtung  mehr  oder  weniger  bedeutende,  eigene  oder 
fremde,  individuelle  oder  allgemeine  Interessen  berührt.  Ob  ich  bei  dem  Bau 
einer  Brücke,  einer  üfermauer,  eines  Tunnels  dieses  oder  jenes  technische  System 
in  Anwendung  bringe,  scheint  nur  vom  technischen  oder  auch  wirthschaftlichen 
Gesichtspunkte  von  Wichtigkeit,  sobald  aber  durch  das  eine  System  die  Sicher- 
heit allgemeinen  oder  Privatbesitzes,  die  Sicherheit  der  Gesundheit  und  des 
Lebens  der  dabei  betheiligten  oder  der  den  Bau  benützenden  Personen  mehr  ge- 
fährdet ist,  als  durch  das  andere  System,  tritt,  abgesehen  davon,  dass  auch  da> 
wirthschaftliche  Moment  auf  ethischer  Grundlage  ruht  und  abgesehen  vom  Rechts- 
moment, das  ebenfalls  nur  auf  ethischer  Basis  fundirt  werden  kann,  ein  spezi- 
fisch ethisches  Moment  hinzu,  das  bei  der  Wahl  des  Systems  eine  ausschlag- 
gebende Rolle  spielen  muss,  wenn  wir  das  Prinzip,  dass  die  technische  Arbeit 
nur  der  Menschen  wegen  da  ist,  nicht  umkehren,  wenn  wir  nicht  die  Behauptung 
aufstellen  wollen,  eine  Brücke,  eine  üfermauer,  ein  Tunnel  sei  Selbstzweck,  da- 
mit eine  Brücke  sich  im  Wasser  spiegle,  damit  in  einem  Berge  ein  durchgehen- 
des Loch  vorhanden  sei. 

Der  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  Gehaltes  eines  technischen  Beamten, 
des  Lohnes  eines  Arbeiters  zum  Reingewinn,  dem  Inhalte  eines  Gehalts-  oder 
Lohnvertrages  wird  von  Vielen  nur  wirthschaftlicher  und  rechtlicher  W^erth  bei- 
gemessen und  doch  liegt  in  dieser  Bestimmung,  in  diesem  Inhalt  ein  wichtiges 
ethisches  Moment,  da  ja  die  ganze  Lebensführung,  das  Wohl  und  Wehe  dieser 
Personen  von  der  erwähnten  Bestimmung,  von  dem  erwähnten  Inhalte  abhängt. 

Aus  diesen  Beispielen,  deren  Zahl  sich  ins  Unendliche  vermehren  Hesse, 
ersehen  wir,  dass  die  meisten  Handlungen,  und  darunter  insbesondere  auch  die 
technischen  Handlungen,  wenn  sie  wichtigere  Lebensinteressen  des  Handelnden 
oder  eines  oder  einer  Gesammtheit  von  Nebenmenschen  berühren,  stets  einem 
ethischen  Urtheil  unterzogen  werden  und  unterzogen  werden  müssen,  wenn  nicht 
im  Zusammenleben  der  Menschen  chaotische  Zustände  eintreten  sollen. 

Das  heisst,  wenn  ich  mich  populär  ausdrücken  soll,  es  darf  bei  all  diesen 
Handlungen  nicht,  wie  bisher  als  feststehendes  Prinzip  angenommen  wird,  blos 
der  Verstand,  sondern  es  muss  auch  das  Herz  mitsprechen. 

Jedes  Urtheil  aber  muss,  wenn  es  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen 
soll,  auf  einer  allgemein  anerkannten  Grundlage,  auf  einem  Gesetze,  auf  einer 
allgemeinen  Anschauung  beruhen,  da  sonst  eine  annähernde  Einheitlichkeit  der 
Beurtheilung,  wie  sie  doch  jeder  Kulturstufe  des  Menschen  im  grösseren  oder 
geringeren  Grade  eigenthümlich  war,  ausgeschlossen  wäre. 

Diese  Grundlage  nicht  zu  schaffen,  denn  sie  besteht,  sondern  denjenigen, 
die  ihr  in  ihrem  Urtheil  unbewusst  folgen  oder  auch  nicht  folgen,  zu  vollem 
Bewusstsein  zu  bringen,  ist  die  Aufgabe  der  Ethik  als  Lehre,  deren  Umfang: 
das  gesammte  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen  mit  Ausnahme  derjenigen, 
die  ganz  indifferenter  Natur  sind,  umfasst. 

Diese  Grundlage  ist 

3.  Der  Zweck, 

das   Ziel.     Jede  menschliche  Handlung   verfolgt  einen  Zweck;    zwecklose  Hand- 
lungen sind  nur  im  unzurechnungsfähigen  Zustande  möglich. 

«Jede  Handlung  geschieht  irgend  eines  Zweckes  halber,  und  Regeln  für 
Handlungen  —  diese  Voraussetzung   scheint   natürlich  —  müssen   ihren  ganzen 
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rharakter   und    ihre  Färbung  dem   Endzweck  entlehnen,   welchem   sie  dienen**, 
>agt  J.  St.  Mill. 

Bei  den  meisten  Handlungen  können  wir  ausser  dem  unmittelbaren  auch 
einen  oder  mehrere  mittelbare  Zwecke  unterscheiden.  Treten  wir  in  das  Kon- 
struktionsbureau einer  Maschinenfabrik.  Wir  sehen  hier  einen  jungen  Ingenieur 
einen  Bleistift  spitzen,  eine  ethisch  ganz  indiiferente  Handlung.  Fragen  wir 
ihn,  warum  er  den  Stift  spitze,  so  wird  er  uns  wahrscheinlich  lächelnd  oder 
\ielleicht  auch  ärgerlich  antworten:  weil  er  zur  Ausführung  seiner  Zeichnung 
eine  scharfe  Spitze  des  Stiftes  benöthige.  Erster  unmittelbarer,  nächster  Zweck : 
>charfe  Bleistiftspitze.  Wir  fragen  weiter,  warum  er  eine  Zeichnung  herstellen 
wolle?  Weil  er  einem  Befehl  seines  Vorstandes  folgen  will.  Weiterer  mittel- 
barer Zweck.  Warum  will  er  dem  Befehl  des  Vorstandes  folgen?  Weil  er 
^onst  entlassen  wird  und  keinen  Gehalt  erhalten  würde.  Warum  will  er  einen 
Cfehalt  haben?  Weil  er  denselben  zu  seiner  Erhaltung,  zur  Erhaltung  seiner 
Familie,  zum  Essen,  Trinken,  Kleiden,  Wohnen,  zu  Vergnügungen  u.  s.  w.,  kurz 
zur  Herstellung  und  Erhaltung  eines  ihm  angenehmen  Zustandes  benöthige. 
Lauter  mittelbare  Zwecke. 

Wenden  wir  uns  an  den  Vorstand  des  Bureaus  mit  der  Frage,  warum  er 
dem  Ingenieur  den  erwähnten  Befehl  ertheilt  habe?  Er  wird  antworten,  weil 
die  Konstruktion  und  Ausführung  einer  Pumpenanlage  in  der  Fabrik  nothwendig 
«reworden  sei.  Warum  sei  diese  Ausführung  nothwendig  geworden?  Weil  die 
Anlage  von  einer  Wasserwerksgesellschaft  oder  von  einer  Gemeinde  bestellt 
wurde.  Warum  befolgt  er  die  Forderung,  die  in  dieser  Bestellung  enthalten 
i^t?  Weil  dies  der  Fabrik  zum  Vortheil  gereiche.  Weshalb  verfolge  er  den 
Vortheil  der  Fabrik?  Weil  er  sonst  vom  Besitzer  der  Fabrik  entlassen  würde, 
und  weiter  wie  oben.     Lauter  mittelbare  Zwecke. 

Suchen  wir  den  Vertreter  der  betreffenden  Wasserwerksgesellschaft  oder 
der  Gemeinde  auf,  um  ihn  mit  der  Frage  zu  belästigen,  warum  die  Pumpen- 
anlage  bestellt  wurde?  W^eil  ein  Wasserwerk  hergestellt  werden  soll.  Wozu 
das  Wasserwerk?  Weil  die  Lieferung  guten  Trinkwassers  eine  der  wichtigsten 
Forderungen  der  Hygiene  ist.  Wozu  die  Hygiene?  Weil  dadurch  ein  besserer 
(resundheitszustand  der  Gemeindemitglieder  erreicht  werden  kann.  Warum  wird 
dieser  bessere  Gesundheitszustand  angestrebt?  Damit  sich  die  Gemeindemit- 
srlieder wohler,  angenehmer  fühlen.  Wozu  sollen  sich  diese  Mitglieder  wohler 
fühlen?  Antwort:  Gesunder  Körper  erzeugt  gesunden  Geist,  dieser  aber  ist  für 
jedes  Gemeindemitglied  nöthig,  um  seinen  Lebensprozess  günstiger,  kräftiger  ge- 
stalten zu  können.  Dies  sei  nicht  nur  für  die  einzelnen  Glieder,  sondern  auch  für 
die  Gemeinde  günstig,  denn  nicht  allein  würden  dadurch  die  allgemeinen  Kranken- 
k«»sten  geringer,  sondern  es  sei  auch  zu  erwarten,  dass  die  Steuerkraft  der  Ge- 
meindemitglieder wachse,  von  humanen  Zwecken  ganz  abgesehen.  Wozu  dieses 
Wachsen  der  Steuerkraft?  Dadurch  werde  die  Gemeinde  in  den  Stand  gesetzt, 
öffentliche  Anlagen,  Brücken  herzustellen,  Strassen  und  Gassen  in  gutem  Zu- 
stande zu  erhalten,  Abflusskanäle  zu  bauen  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  lauter  Dinge,  die 
das  angenehme  Leben  der  Gemeindemitglieder  fördern  müssten.  Ausserdem  sei 
die  Kräftigung  der  Gesundheit  nöthig,  weil  der  Staat  zu  seiner  Vertheidigung, 
zur  Erhaltung  seiner  Grossmachtstellung,  zur  Gründung  seines  Wohlstandes,  an 
Körper  und  Geiste  gesunde  Beamte,  Krieger,  Einwohner  überhaupt  bedürfe,  und 
dadurch  wieder  auf  die  Annehmlichkeit  des  Daseins  jedes  Einzelnen  zurückwirke. 

Wir  sehen  hier  eine  Kette  von  Zwecken,  von  welchen  der  eine  immer  das 
Mittel  zur  Erreichung  des  anderen  wird  und  die  einen  festgefügten  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Spitzen  des  Bleistiftes  und  der  Annehmlichkeit  des  Daseins 
der  einzelnen  Gemeinde-  und  Staatsbürger  bilden. 

Wir  sehen  femer,  dass  alle  diese  Zwecke  in  der  Kette  nicht  von  gleicher 
Qualität  sind,  einige,  die  z.  B.  blos  das  Wohl  einiger  weniger  Menschen  als 
letztes  Ziel  erkennen  lassen,  müssen  als  Nebenzwecke,  andere,  die  das  W'ohl 
einer  grosseren  Menschengemeinschaft  umfassen,  werden  wohl  als  Hauptzwecke 
bezeichnet  werden  können. 


40  ^-  Abtheilung. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  betonen,  dass  diese  Fragenreihe  in  mehr  oder 
weniger  modifizirter  Weise  bei  jeder  Handlung  eines  Technikers  oder  auch  sonst 
irgend  eines  Menschen  gestellt  werden  kann,  und  dass  annähernd  dieselben  Ant- 
worten erfolgen  werden,  aus  welchen  wir  auf  die  gleichen  unmittelbaren  und 
mittelbaren,  näheren  und  weiteren  Zwecke  werden  schliessen  können;  mag  der 
betreflfende  Techniker  dem  Brückenbau,  Wasserbau,  Eisenbahn-  und  Strassenbau. 
dem  Maschinenbau,  der  chemischen  oder  mechanischen  Werkstättenpraxis  ange- 
hören, nur  dass  wir  meist  linden  werden,  dass  die  Handlungen  des  Technikers 
irgend  welcher  Kategorie  oder  Thätigkeitssphäre  meist  ein  viel  grösseres,  breitere> 
Gebiet  des  gesellschaftlichen  Lebensprozesses  und  dieses  Gebiet  auch  noch  viel 
intensiver  berührt,  einen  schärferen  Einfluss  auf  die  Förderung  oder  Hemmung 
des  allgemeinen  Eulturganges  ausübt  als  die  Handlungen  anderer  Menschen. 
Treten  wir  an  den  leitenden  Techniker  einer  Werkstätte  auf  dem  Gebiete  der 
Nahrungsmittelfabrikation  heran.  Derselbe  sucht  z.  B.  behufs  Verminderung  der 
Gestehungskosten  seiner  Produktion  nach  einem  billigeren  Surrogat  für*  die  Her- 
stellung seiner  Produkte  und  wir  treffen  ihn  gerade  bei  der  Ausführung  von 
Versuchen  nach  dieser  Richtung.  Stellen  wir  nun  die  obigen  Fragen  in  ähnlicher 
Weise,  so  wird  sich  möglicherweise  als  der  Zweck  seiner  Handlungen  die  Ver- 
minderung der  Erzeugungskosten,  d.  h.  die  Erhöhung  des  Reingewinnes  und 
der  Dividende  des  Unternehmens,  daher  die  Erhöhung  der  Daseinsannehmlichkeit 
der  Kapitalisten  desselben  herausstellen. 

Bei  weiterer  Fragestellung  werden  wir .  erfahren,  dass  das  Produkt  zur 
Nahrung  von  Menschen,  zur  Erhaltung  der  Lebenskraft,  der  Gesundheit,  also 
zur  Förderung  des  Wohles  der  Gesellschaft  dient. 

Hier  werden  wir,  um  uns  ein  ürtheil  über  die  Handlung  bilden  zu  können, 
fragen  müssen,  ob  durch  die  Anwendung  des  Surrogates  die  Qualität  des  Pro- 
duktes nicht  geändert  werde,  und  von  einer  wahrheitsgetreuen  Beantwortung 
derselben  wird  die  Art  unseres  ürtheils  abhängen. 

Auch  hier  wird  es  der  verfolgte  Zweck  sein,  der  uns  dabei  leitet,  nur  sehen 
wir  gleichzeitig,  dass  möglicherweise  hier  ein  Gegensatz  zwischen  zwei  Zwecken, 
zwischen  dem  Streben  nach  Dividendenerhöhung,  d.  h.  der  Förderung  des  Wohle> 
der  beim  Unternehmen  betheiligten  Kapitalisten  und  der  Förderung  der  Ge- 
sundheit der  Gesellschaft  eintreten  kann. 

Treten  wir  aus  diesoF  Versuchswerkstätte  in  einen  Nebenraum,  in  welchem 
ein  Ingenieur  mit  der  Festsetzung  der  Löhne  für  die  Arbeiter  beschäftigt  i>t, 
i^o  werden  wir  auf  die  gleichen  Fragen  die  annähernd  gleichen  Antworten,  dass 
er  seine  Pflicht  thue.  weil  er  sonst  entlassen  werde,  den  Gehalt  aber  für  sich 
und  seine  Familie  nothwendig  brauche,  erhalten. 

Die  Höhe  der  Löhne  beeinflusst  aber  einerseits  das  Wohl  und  Wehe  der 
Arbeiter,  andererseits  übt  dieselbe  einen  Einfluss  auf  den  Preis  des  Produktes 
und  auf  den  Reingewinn,  berührt  daher  die  Lebenssphäre  sowohl  der  Allge- 
meinheit als  auch  des  Besitzers  der  Fabrik  oder  der  dabei  betheiligten  Kapitalisten. 

Auch  hier  wird  sich  leicht  ein  Gegensatz  der  Interessen  herausbilden: 
das  Urtheil  über  die  Handlung  dieses  Technikers  wird  nicht  so  leicht  gebildet 
werden  können,  und  es  werden  dabei  verschiedene  Interessen  in  Berücksichtigung 
gezogen  werden  müssen;  schliesslich  wird  es  aber  doch  nur  der  oder  werden  es 
die  hier  verfolgten  Zwecke  sein,  die  der  Urtheilsbegründung  zu  Grunde  liegen 
werden.  Und  so  könnten  wir  dieses  Frage-  und  Antwortspiel  in  unendliches 
Reihenfolge  fortsetzen,  um  zu  flnden,  dass  jede  technische  Handlung  mehrere 
Zwecke  verfolgt.  Das  gleiche  Resultat  würden  wir  erhalten,  wenn  wir  die 
Handlungen  irgend  eines  Menschen  in  ähnlicher  Weise  zergliedern  wollten:  wir 
würden  auch  hier  finden,  dass  mit  jeder  Handlung  ein  unmittelbarer  Zweck  in> 
Auge  gefasst  wird,  der,  wenn  er  nicht  ganz  indifferenter  Natur  ist.  entweder 
die  Lebenssphäre  des  Handelnden  selbst,  oder  die  seiner  Angehörigen,  oder  die 
anderer  Menschen  oder  aller  zusammengenommen  berührt,  und  an  dem  sich  die 
Verfolgung  anderer  mittelbarer  Zwecke  anschliesst,  die  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  vorhalten.  Wir  würden  flnden,  dass  diese  Zwecke  in  vielen  Fällen  in 
Uobereinstimmung  sich   befinden   —  Koinzidenz   der  Zwecke   nach  Ihering:  — 
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iKier  dass    dieselben  in   einem  Gegensatz   zueinander  stehen   —  Divergenz   der 
Zwecke. 

In  allen  Fällen  sind  die  Handlungen  durch  den  oder  die  Zwecke,  besser 
irt'sa^  durch  die  Vorstellung  der  Zwecke  veranlasst,  wobei  diese  Vorstellung 
t»ft  nur  den  anmittelbaren,  in  vielen  Fällen  gewiss  auch  die  weiteren  Zwecke, 
einige  oder  alle  derselben  umfasst. 

Ein  Zweck  ist  ein  stets  in  der  Zukunft  liegendes,  daher  immer  nur  vor- 
jrestelltes  Ereigniss,  Geschehniss,  ein  zukünftiger,  daher  vorgestellter  Zustand, 
der  den  verschiedensten  Inhalt  haben  kann,  und  dieser  Inhalt  speziell  ist  es, 
der  bei  seiner  Vorstellung  ein  Begehren,  also  ein  Gefühl  erweckt,  das  nach 
durchgeführter  üeberlegung  den  Willen  wachruft  und  dadurch  die  Handlung 
herbeiführt. 

Wenn  wir  nun  diese  Handlung  vom  ethischen  Standpunkte  aus  beurtheilen 
wollen,  und  wenn  der  Mensch  im  vergesellschafteten  Zustande  leben  will  ist 
dies  nicht  zu  umgehen,  dann  müssen  wir  den  Inhalt  dieses  Zweckes  kennen,  und 
wir  lernen  denselben  kennen,  wenn  wir  in  der  früher  dargestellten  Weise,  die 
Inhalte  der  aufeinanderfolgenden  Zwecke  und  schliesslich  den  des  letzten 
weitesten  Zweckes  zu  erfassen  suchen,  wobei  stets  festzuhalten  ist,  dass  es  sich 
vorläufig  um  die  Beurtheilung  einer  Handlung  und  nicht  um  die  Beurtheilung 
de<  Charakters  des  Handelnden  handelt.  Eine  in  ihrem  letzten  Zwecke  nicht 
zu  billigende  Handlung  muss  nicht  immer  auf  einen  minderwerthigen  Charakter 
des  Handelnden  zurückfuhren,  schon  deshalb  nicht,  weil,  ganz  abgesehen  von 
sonstigen  Erwägungen,  bei  jeder  Handlung  das  eintreten  kann,  was  Wundt 
die  Heterogonie  der  Zwecke  nennt,  nämlich  die  Nichtübereinstimmung  des 
jErewoUten  Zweckes  mit  der  Wirklichkeit,  die  durch,  von  dem  Handelnden  nicht 
beabsichtigte,  seinem  Einflüsse  entrückte  Um-  und  Zustände  und  Einwirkungen 
herbeigeführt  werden  kann. 

Wenn  wir  nun  in  der  früher  erwähnten  Weise  uns  bemühen,  die  Zwecke 
einer  jeden  Handlung  zu  suchen,  so  werden  wir  bald  finden,  dass  wir  behufs 
Gewinnung  einer  einheitlichen  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  Handlungen,  die 
meisten  unmittelbaren  Zwecke,  sowie  viele  zwischen  diesen  und  den  weitesten 
liegenden  vernachlässigen  können,  weil  sie  uns  keine  oder  nur  untergeordnete 
Anhaltspunkte  zur  ethischen  Beurtheilung  bieten,  und  dass  wir  uns  daher  an 
den  Inhalt  der  weitesten,  letzten  Zwecke  halten  müssen,  und  da  werden  wir 
immer  finden,  dass  der  Handelnde  entweder  die  Annehmlichkeit,  das  Wohl  des 
zukünftigen  oder  auch  eines  überirdischen  Lebens,  einen  zukünftigen,  thuulichst 
angehemmten,  geförderten,  von  Leiden  und  Unannehmlichkeiten,  störenden  Ein- 
fiässen  befreiten  Lebensprozess  seiner  eigenen  Persönlichkeit,  seiner  nächsten 
Angehörigen  oder  auch  seiner  Nebenmenschen,  irgend  einer  Gemeinschaft  der- 
'jelben,  einer  Gemeinde,  eines  Staates  oder  der  ganzen  Menschheit  bewusst  oder 
nnbewusst  anstrebt. 

Die  meisten  Ethiker  bezeichnen  den  Inhalt  des  so  umschriebenen  Zweckes 
als  Glückseligkeit,  die  in  der  Ethik  aller  Zeiten  eine  grosse  Bolle  spielt  und 
zur  Gründung  der  als  individueller  und  universeller  Eudämonismus  bezeichneten 
autonomen  Moralsysteme  Anlass  gegeben  hat. 

So   sagt   Aristoteles  in  seiner  Nicomachischen  Ethik:    „Da  es  nämlich 
der  Ziele  viele  giebt  und  manche  nur  wegen  eines  anderen  gewählt  werden,  wie 
dies  z.  B.  beim  Reichthum,  den  Flöten  und  überhaupt  bei  den  Werkzeugen  der 
Fall  ist,   so    erhellt,   dass  nicht  alle  Ziele  letzte  Ziele  sind,   und  nur  das  Beste 
erscheint  als  ein  solches.     Giebt  es  nur  ein  solches  letztes  Ziel,  so  wäre  dieses 
das  gesuchte  höchste  Gut,  und   gäbe  es  deren  mehrere,   so   würde   es   dasjenige 
von  ihnen   sein,   welches   im  höchsten  Maasse   das   letzte  Ziel   ist.     Als  solches 
gilt  mir  das,  welches,  gegenüber  dem  nur  eines  anderen  wegen  Erstrebten,   um 
seiner  selbst  willen  erstrebt  wird,   und   das,  was  niemals   eines  anderen  willen 
gewählt  wird,  gegenüber  dem,  was  sowohl  um  seiner  selbst,  als  auch  um  eines 
anderen  willen    gewählt  wird,   und  schlechthin  letztes  Ziel  nenne  ich  das,   was 
immer  seinetwegen  und  niemals  eines  Anderen  wegen  erstrebt  wird.     Ein  solches 
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Ziel  scheint  nun  am  meisten  die  Glückseligkeit  zu  sein,  da  wir  diese  immer 
um  ihrer  selbst  willen  und  niemals  eines  anderen  wegen  erstreben**. 

Und  in  seiner  Politik:  „Dieses  also,  das  glückselige  Leben,  ist  als  der 
vornehmste  und  allgemeinste  Zweck,  warum  bürgerliche  Gesellschaften  errichtet 
werden,  anzusehen:  ein  Zweck,  den  sowohl  jedes  Individuum  für  sich,  als  die 
Gesellschaft  im  Ganzen  erreichen  soll**. 

Dieses  Gltickseligkeitsprinzip,  welches  von  Aristoteles  noch  bei  vielen 
seiner  Nachfolger  mehr  oder  weniger  bestimmt  auftritt,  ist  in  der  neueren 
philosophischen  Ethik  als  universeller  Eudämonismus  oder  Utilitäts-,  Nützlich- 
keitsprinzip eine  der  verbreitesten  und  anerkanntesten  Grundlagen  ethischer 
Kritik  geworden,  und  hat  namentlich  in  des  englischen  Ethikers  Bentham  be- 
lühmtem  Gesetze  der  Maximation  der  Glückseligkeit,  nach  welchem  das 
Gemeinwohl  als  das  grösstmogliche  Wohl  der  grösstmöglichen  Zahl  definirt  wird. 
Ausdruck  gefunden. 

Bevor  ich  zu  einer  kurzen  Beleuchtung  dieses  Endzweckes  aller  Hand- 
lungen eingehe,  möchte  ich  mich  vor  Allem  gegen  das  Wort  ,.  Glückseligkeit - 
wenden.  Das  Wort,  aus  Glück  und  Seligkeit  zusammengesetzt,  ist,  wenigstens 
in  der  deutschen  Sprache,  ein  so  überschwängliches,  drückt  eine  solche  Unsumme 
allerhöchst  gespannter  Empfindungen  aus,  dass  ich  es  nur  für  die  Charakteri- 
sirung  eines  überirdischen^  mit  unseren  Sinnen  nicht  zu  umfassenden  Lebens 
passend  finden  kann. 

Die  menschliche  Phantasie  dürfte  kaum  in  der  Lage  sein,  den  Rahmen  diese> 
Wortes  durch  ihre  natürlichen  Mittel  mit  einem  glaubwürdigen  Inhalte  zu  fallen, 
es  deutet  einen  so  hohen  Grad  des  Ideals  eines  irdischen  Lebenszweckes  an. 
dass  wir  uns  kaum  einen  Moment,  viel  weniger  einen  Zustand  im  menschlichen 
Leben,  auf  welchen  dieses  Wort  angewendet  w^erden  könnte,  vorzustellen  ver- 
mögen, und  ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  dieses  Wort  das  ethische  Denken, 
namentlich  in  den  Augen  etwas  nüchterner  denkender  Menschen,  stark  diskre- 
ditirt  hat.  Es  wäre  meiner  Ansicht  nach  entsprechender  gewesen,  an  die  Stelle 
des  Wortes  Glückseligkeit  das  Wort  Zufriedenheit  zu  setzen. 

Wenn  auch  J.  St.  Mill  davor  warnt,  die  zwei  sehr  verschiedenen  Begriffe 
der  Glückseligkeit  und  der  Befriedigung  nicht  zu  vermischen,  da  weniger  ge- 
nussfähige Menschen  leichter  zu  befriedigen  sind,  und  es  besser  ist,  ein  unbe- 
friedigtes menschliches  Wesen  zu  sein,  als  ein  Schwein  —  besser  ein  unbe- 
friedigter Sokrates.  als  ein  befriedigter  Thor,  so  wird  es  nicht  schwer  sein, 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  bisher  aufgestellten  Begriffe  der  Glückseligkeit 
ganz  gut  auf  das  Wort  Zufriedenheit  angewendet  werden  können.  Auch  der  Zu- 
friedenheit ist  der  Charakter  eines  Ideals,  die  Unerreichbarkeit,  meiner  Ansicht 
nach  eigenthümlich,  da  vollkommen  zufriedene,  d.  h.  auf  die  Dauer  zufriedene 
Menschen,  die  gar  keinen  Wunsch  mehr  hegen,  kaum  gefunden  werden  dürften 
und  auch  namentlich  im  Sinne  des  Vollendungsprinzipes  nicht  leicht  vorstell- 
bar sind. 

Meiner  Empfindung  nach  hat  das  Wort  Glückseligkeit  ein  göttliches,  Zu- 
friedenheit ein  menschliches  Antlitz,  und  passt  daher  letzteres  besser  zur  Be- 
zeichnung des  Endzweckes  des  menschlichen  Lebensprozesses. 

Wenn  wir  uns  nun  klar  zu  machen  suchen,  was  wir  eigentlich  unter  der 
Glückseligkeit  der  Philosophen,  unter  Zufriedenheit  als  Endzweck  aller  Hand- 
lungen vorzustellen  haben,  und  wenn  wir  uns  diese  Klarheit  dadurch  verschaffen 
wollten,  dass  wir  Mensch  für  Mensch  danach  befragen,  so  würden  wir  bald  die 
unangenehme  Erfahrung  machen,  dass  wir  nahezu  von  jedem  eine  andere  Ant- 
wort erhalten  würden,  und  auch  die  Aussprüche  der  Philosophen  sind  ziemlich 
abweichender  Natur. 

Im  Sinne  Epikurs  ist  Glückseligkeit  ein  in  sich  befriedigter  Gesamint- 
zustand  des  Geraüthes,  die  Freiheit  von  Uebeln. 

Aristoteles  sagt  in  seiner  Ethik,  I.  Buch,  Kap.  9:  -Den  Menschen  gilt 
die  Tugend  als  die  Glückseligkeit,  Anderen  die  Klugheit,  Anderen  eine  gewisse 
Weisheit,    Andere    fügen    zu    diesen    oder   zu   einzelnen   davon   noch   die  Lust. 
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wenigstens  soll  die  Lust  dabei  nicht  fehlen  dürfen;  Andere  nehmen  auch  noch 
den  äusseren  Segen  dazu^. 

Seine  eigene  Ansicht  hat  er  im  selben  Buch  folgendermassen  ausgedrückt : 
.Mit  denen  nun,  welche  die  Tugend  für  die  Glückseligkeit  erklären,  stimmt 
meine  Ansicht;  denn  zur  Tugend  gehört  eine  sie  verwirklichende  Thätigkeit, 
denn  es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  man  das  höchste  Gut  in  ein  Besitzen 
oder  in  ein  Gebrauchen  und  ob  man  es  in  ein  Haben  oder  in  ein  Thun  setzt. 
Das  blosse  Haben  gestattet,  dass  trotzdem  nichts  Gutes  ausgeführt  wird,  wie 
z.  B.  bei  einem  Schlafenden  oder  sonst  einem  ünthätigen,  ,...'*  „Indess  be- 
darf die  Glückseligkeit  auch  der  äusseren  Güter,  denn  dem  Mittellosen  ist  es 
unmöglich  oder  schwer,  das  Schöne  zu  vollbringen." 

In  seiner  Politik  finden  wir  den  Satz:  „Diese  Vollkommenheit  des  Zu- 
standes  besteht  in  der  dem  Menschen  angemessenen  Thätigkeit.  Und  der  letzte 
Zweck  der  bürgerlichen  Vereinigung  ist  also  nicht  das  Beisammensein,  sondern 
die  grössere  Wirksamkeit  aller  Glieder  zu  guten  und  löblichen  Handlungen". 

„Glückseligkeit"  sagt  Kant  in  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
-ist  der  Znstand  eines  vernünftigen  Wesens  in  der  Welt,  dem  es  im  Ganzen 
seiner  Existenz  Alles  nach  Wunsch  und  Willen  geht,  und  beruht  also  auf 
der  Uebereinstimmung  der  Natur  zu  seinem  ganzen  Zwecke,  imgleichen  zum 
wesentlichen  Bestimmungsgrunde  seines  Willens". 

Ein  Denker  der  neueren  Zeit,  J.  St.  Mi  11,  spricht  sich  in  seiner  Schrift 
-Das  Nützlichkeits-Prinzip"  über  diesen  Punkt  in  folgender  Weise  aus: 

„Nach  der  Theorie  der  grössten  Glückseligkeit  ist  der  letzte  Endzweck, 
in  Rücksicht  auf  welchen  und  um  dessen  willen  alle  anderen  Dinge  wünschens- 
werth  sind  (gleichviel  ob  wir  unser  eigenes  Wohl  oder  das  Anderer  ins  Auge 
fassen):  ein  Dasein,  welches  so  weit  als  möglich  von  Leid  frei  und  so  reich 
als  möglich  an  Genüssen  ist,  sowohl  rücksichtlich  der  Quantität  als  der  Qualität, 
wobei  der  Prüfstein  der  Qualität  und  der  Massstab  bei  der  Abwägung  derselben 
^gen  die  Quantität  den  Vorzug  abgiebt,  welcher  von  denjenigen  gefühlt  wird, 
die,  von  ihren  besonderen  Erfahrungen  begünstigt  und  überdies  zur  Selbst - 
erkenntniss  und  Selbstbeobachtung  geschult,  mit  den  Hilfsmitteln  der  Ver- 
^leichung  am  besten  versehen  sind." 

„Die  Glückseligkeit ist  nicht  ein  Leben  der  Entzückung,  sondern 

nur  Momente  derselben  in  einer  Existenz,  das  aus  wenigen  und  vorübergehenden 
Leiden,  vielen  und  mannigfachen  Vergnügungen,  unter  entschiedener  Vorherr- 
schaft der  thätigen  über  die  leidenden  besteht  und  in  welchem  es  Grundbedingung 
ist,  vom  Leben  nicht  mehr  zu  erwarten,  als  es  zu  bieten  vermag." 

„Die  hauptsächlichsten  Elemente  eines  befriedigten  Lebens  scheinen  zwei 
zn  sein :  Ruhe  und  Erregung." 

Nach  einem  Ethiker  der  neuesten  Zeit,  Paulsen*,  besteht  der  Werth  des 
Lebens  ,,in  der  normalen  oder  gesunden  Ausübung  aller  Lebensfunktionen  selbst, 
worauf  die  Natur  dieses  Wesens  angelegt  ist". 

„Glück  ist  Wirkung  gelingender  Thätigkeit,  es  kann  also  nicht  geschenkt, 
sondern  nur  erarbeitet  werden." 

„Unter  Glück  aber  wird  verstanden,  was  die  Griechen  Eutychie  nennen, 
solche  Lebensbedingungen  und  Lebensnmgebungen,  als  dem  natürlichen  Gefühl 
unmittelbar  erw^ünscht  sind:  Gesundheit,  Kraft,  Schönheit.  Keichthum,  Macht. 
Erfolg,  Ansehen,  Ehre,  Sieg,  Gelingen  aller  Art." 

Wenn  wir  auch  aus  diesen  Aussprüchen,  die  sich  selbstverständlich  noch 
nm  Vieles  vermehren  Hessen,  ersehen,  dass  in  denselben  schon  eine  viel  grössere 
Einheitlichkeit  bezüglich  der  Definition  der  Glückseligkeit  oder  Zufriedenheit 
hervortritt,  als  dies  der  Fall  wäre,  wenn  wir  Mann  für  Mann  danach  fragen 
wurden,  so  lässt  sich  auch  das  in  diesen  Aussprüchen  Gegebene  immerhin  noch 
auf  einfachere  und  allgemeinere  Begriffe  zurückführen,  wenn  wir  uns  vorstelVen, 
dass  nahezu  mit  jeder  Handlung,  mit  jedem  bewussten  oder  unbewussten,  psy- 
cliischen  oder  physischen  Zustand,  mit  jedem  Gedanken  eine  angenehme  oder 
unangenehme  Empfindung,  Freude  oder  Leid  in  den  verschiedensten  Intensitäts- 
graden  verbunden  sind.     Da  jeder  physische  Zustand   erfahrungsgemäss  nach 
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biologischen  und  physiologischen  Gesetzen  auf  das  psychische  und  umgekehrt 
jede  psychische  Erregung  auf  das  physische  Leben  einwirkt,  muss  jede  an- 
genehme Empfindung  oder  Erregung  physischer  oder  psychischer  Natur  günstig 
und  jede  unangenehme  Empfindung  ungünstig  auf  das  Gesammtbefinden  des  Be- 
troffenen einwirken  und  dessen  Lebensprozess  fördernd  oder  hemmend  beein- 
flussen, und  alle  diese  unzähligen  Einwirkungen  werden,  sowie  die  auf  einen 
Massenpunkt  wirkenden  Kräfte,  eine  Eesultirende  ergeben,  deren  Grösse  und 
Bichtung  durch  die  Art  und  Intensität  dieser  Einwirkungen  bestimmt  ist.  Ein 
Ueberwiegen  der  angenehmen  Empfindungen  wird  daher,  eine,  sagen  wir  positive 
Hesultirende,  einen  mehr  oder  weniger  geförderten,  mit  einem  üeberschuss 
von  Kraft  und  Energie;  ein  Ueberwiegen  der  unangenehmen  Empfindungen,  eine 
negative  Hesultirende,  einen  gehemmten  Lebenspi^ozess  zur  Folge  haben  und 
wir  dürften  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  den  Ersteren  als  den  Zustand  der  Zu- 
friedenheit, soweit  diese  überhaupt  erreichbar,  den  Letzteren  als  das  Entgegen- 
gesetzte bezeichnen. 

Die  Rechnung  stellt  sich  auch  nicht  anders,  wenn  wir  die  Zeit  und  damit 
den  Umstand  berücksichtigen,  dass  unmittelbare  Freuden,  unmittelbar  angenehme 
Empfindungen,  wie  dies  oft  leidenschaftliche  Erregungen  sind,  den  Grund  für 
zukünftige  Leiden  und  unmittelbare  Leiden  den  für  zukünftige  Freuden  legen, 
denn  jedes  dieser  Momente  stellt  eine  Einwirkung,  eine  Kraft  dar,  die  in  jedem 
gegenwärtigen  Momente  mit  den  anderen  Wirkungen  die  betreffende  Eesultirende 
und  deren  Wirkung  auf  den  Lebensprozess  erzeugt,  nur  dass  hier  die  in  der 
Zeit  aufeinandei*folgenden  Resultirenden  sich  wieder  zu  einer  gemeinschaftlichen 
verbinden,  die  wieder  ein  bestimmtes  Stadium  des  Lebensprozesses,  ein  Stadium 
einer  grösseren  oder  geringeren  Zufriedenheit  fixirt. 

Paulsens  Ausspruch    ,. das  absolut  schmerzlose  Leben   wurde 

uns,  solange  wir  die  Natur  behielten,  die  wir  haben,  bald  geschmacklos  und 
unerträglich  vorkommen.  Denn  natürlich,  mit  den  Ursachen  des  Schmerzes 
wäre  ans  dem  Leben  entfernt  alle  Gefahr,  aller  Widerstand,  alles  Misslingen, 
damit  alle  Anstrengung  und  alles  Ringen,  die  Aufregung  vor  dem  Wagniss,  der 
Drang  des  Kampfes,  das  Frohlocken  des  Sieges/  widerlegt  diese  Darlegung  in 
keiner  Weise,  denn  abgesehen  davon,  dass  diese  Gefahr,  die  Ueberwindung  von 
Widerständen,  die  Aufregung  vor  dem  Wagniss  u.  s.  w.  für  diejenigen  Charaktere, 
die  hier  ins  Auge  gefasst  sind,  keine  unangenehmen,  sondern  angenehme  Em- 
pfindungen hervorrufen,  ist  ja  hier  von  einem  absolut  schmerzlosen  Leben  nicht 
die  Rede,  sondern  von  einem  solchen,  das  durch  einen  thnnlichst  grossen  Ueber- 
schuss  von  angenehmen  Empfindungen  charakterisirt  wird. 

Dass  sich  ein  in  dieser  Weise  geförderter  oder  gehemmter  Lebensprozess 
auch  auf  die  Nachkommenschaft  vererben  muss,  ist  ganz  selbstverständlich,  nur 
dadurch  etwas  komplizirter,  dass  sich  hier  die  Lebensprozesse  mehrerer  In- 
dividuen kombiniren;  es  ist  aber  klar  und  durch  die  Erfahrung  wohl  in  unum- 
stösslicher  Weise  dargelegt,  dass  ein  in  seinen  Lebensprozessen  gehemmtes  Ge- 
schlecht im  Grossen  und  Ganzen  nur  wieder  eine  mit  geringerer  Lebensenergie 
ausgestattete  Nachkommenschaft  hervorzubringen  vermag.  Ein  anderes  Resultat 
wäre  eine  Unterbrechung  des  Kausalitätsgesetzes. 

Nach  all  dem  scheint  es  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  der  letzte  Zweck 
aller  Handlungen  die  Erreichung  einer  thunlichst  grossen  positiven  Resultirenden, 
einer  in  ihrer  Intensität  thunlichst  hoch  gesteigerten  Zufriedenheit  sein  dürfte, 
und  dDch  stossen  wir  selbst  bei  denjenigen,  die  auf  dem  Boden  der  autonomen 
Moralsysteme  stehen,  auf  Anschauungen,  die  ich  hier  nicht  zu  umgehen  vermag. 

Schon  in  der  griechischen  Philosophie  tritt  der  Gedanke  der  Vervoll- 
kommnung des  Menschen  als  Zweck  seiner  Handlungen  -  in  klarer  Form  •  auf. 
Als  Begründer  der  perfektionistischen  Moraltheorie  ist  nach  Wundt  Leibniz 
anzusehen,  dem  Kant,  Fichte,  Schleiermacher  folgen. 

So  ist  nach  Kant  die  Ethik  nicht  die  Lehre  wie  wir  uns  glücklich  machen, 
sondern  wie  wir  der  Glückseligkeit  würdig  werden  sollen,  und  Feuerbach 
sagt:  ^Zum  Glück  ist  kein  Wesen  bestimmt,  aber  was  lebt,  ist  eben,  weil  es  lebt, 
zum  Leben  bestimmt.     Glück   ist  Luxus,    aber  Vollendung    Noth wendigkeit.* 
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Aehnliche  Gedanken  finden  wir  im  folgenden,  dem  System  der  Ethik  von 
Paulsen  entnommenen  Satz:  ^Also  Ausbildung  aller  natürlichen  Anlagen  zu 
Kräften  und  Fertigkeiten,  zu  Tüchtigkeiten  und  Tugenden,  und  Bethätigung 
aller  in  einem  vollen  Menschenleben,  das  ist  das  absolute  Ziel,  worauf  der  Wille 
eines  Menschen  gerichtet  ist;  ein  solches  Leben  ist  für  ihn  das  absolut  Gute 
oder  Werthvolle;  darin  findet  er  seine  Befriedigung  und  eine  Frage:  wozu  oder 
warum  ist  es  gut?  findet  nicht  mehr  statt '*. 

Und  auch  bei  vielen  den  verschiedensten  Berufsgattungen  angeh()i*enden 
Menschen  und  namentlich  der  geistig  höher  stehenden  würden  wir  auf  die 
Frage  nach  dem  Zwecke  des  Lebens  die  Antwort  erhalten,  es  sei  dies  die  Ent- 
wicklung, die  Vervollkommnung,  die  Vollendung  in  physischer  und  psychischer 
Richtung. 

In  der  That,  die  Ansicht,  der  Mensch  sei  nicht  dazu  bestimmt,  sich  bequem 
aaf  die  Kissen  der  Zufriedenheit  hinzustrecken,  sondern  dazu,  in  heissem  Eingen 
und  unermüdlichem  Streben  seine  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  stets 
steigernd  der  Vollkommenheit  entgegen  zu  führen,  hat  viel  bestechendes;  sie 
scheint  auch  mit  dem  von  der  Natur  befolgten  System  übereinzustimmen;  denn 
wir  sehen  die  heutigen  höchststehenden  Gattungen  der  lebenden  Organismen  im 
Linfe  von  ungeheuren  Zeitfolgen  aus  den  niedersten  sich  entwickeln,  Ent- 
wicklung. Vervollkommnung  scheint  in  der  Natur  wenn  nicht  Zweck,  so  doch 
ununterbrochener  Vorgang  zu  sein. 

Und  doch,  w^enn  wir  das  Wesen  der  Vervollkommnung  schärfer  ins  Auge 
fassen,  kann  uns,  meiner  Ansicht  nach,  der  Umstand  nicht  entgehen,  dass  auch 
sie  nur  Mittel  zur  besseren  vollkommneren  Erreichung  des  oben  dargelegten 
Zweckes,  nur  Mittel  dazu  sei,  die  Richtung  der  erwähnten  Resultirenden  positiv 
zu  gestalten,  ihre  Intensität  thunliehst  zu  steigern.  Es  dürfte  kaum  geleugnet 
werden  können,  dass  wir  durch  eine  ununterbrochen  fortgesetzte  Entwicklung 
unserer  geistigen  und  köi^perlichen  Fähigkeiten  immer  mehr  befähigt  werden 
müssen,  die  Anzahl  der  angenehmen  Empfindungen  zu  erhöhen,  die  der  unan- 
genehmen zu  vermindern. 

In  dieser  Ansicht  kann  ich  durch  folgenden  Ausspruch  H.  Spencer 's, 
der  als  der  Hauptvertreter  der  Evolutionstheorie  der  Jetztzeit  betrachtet  wird, 
nur  bestärkt  werden: 

„Demnach  bedeutet  also  Vollkommenheit  des  Menschen,  diesen  als  handeln- 
des Wesen  betrachtet,  eine  Beschaffenheit  desselben,  welche  ihn  befähigt,  voll- 
kommene Anpassung  von  Handlungen  an  Zwecke  jeder  Art  zu  erzielen.  Und 
da  nun  ....  die  vollkommene  Anpassung  von  Handlungen  an  Zwecke  darin 
besteht,  dass  sie  das  am  höchsten  entwickelte  Leben  sowohl  sichert,  als  auch 
selbst  darstellt,  während  die  Rechtfertigung  für  Alles,  was  zur  Steigerung  des 
Lebens  beiträgt,  sich  daraus  ergiebt,  dass  aus  dem  Leben  ein  grösserer  Gewinn 
an  Glück  als  an  Elend  entspringt,  so  folgt  daraus,  dass  Fähigkeit  zur  Be- 
srlückung    den    höchsten   Beweis    für    die    Vollkommenheit    des    Wesens    eines 

Menschen    bildet Man   nehme    nur   an,   dass  jede   Annäherung   au 

den  Zustand  der  Vollkommenheit  grösseres  Unglück  für  den  Betreffenden  odoj' 
für  Andere,  oder  für  Beide  nach  sich  zöge,  und  es  erhellt  schon  aus  diesem 
(ieffensatz,  dass  Annäherung  an  Vollkommenheit  in  der  That  bedeutet:  An- 
näherung an  Alles,  was  vermehrtes  Glück  sichert." 

Auch  Spencer  scheint  daher  die  Vervollkommnung  nur  als  Mittel  zur 
Erhöhung  der  Zufriedenheit  zu  betrachten,  und  wenn  uns  Wundt  mit  dem 
Satz:  ^Wonaijh  bemisst  sich  unsere  sittliche  Schätzung  von  Menschen  und 
Völkern,  die  einer  längst  entschwundenen  Vergangenheit  angehören,  bei  denen 
wir  am  ehesten  erwarten  dürfen,  dass  die  vergänglichen  und  scheinbaren  den 
bleibenden  und  wirklichen  Zwecken  den  Platz  geräumt  haben?  Nicht  nach  dem 
<ilück,  dass  sie  selbst  genossen,  auch  nicht  nach  dem  Glück,  dass  sie  ihren 
Zeitgenossen  verschafft,  sondern  allein  nach  dem,  was  sie  für  die  gesammte  Ent- 
wicklang der  Menschheit  in  alle  Zukunft  hinaus  geleistet  haben*'  sagen  will, 
dass  die  Entwicklung  der  höher  stehende  Zweck  ist,  so  können  wir  dem  er- 
widern, dass    eben  naturgemäss   die  Entwicklung   eines  Volkes   viel   deutlichere 
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Spuren  zuräcklassen  muss,  als  das  tod  diesem  Volk  genossene  Glück,  und  da 
wir  wahrscheinlich  sehr  undankbar  sind,  wenn  wir  die  nicht  so  deutlich  sicht- 
baren Wirkungen  dieses  Glücksgenusses  unserer  Vorfahren  auf  unseren  Lebens- 
prozess  als  ganz  untergeordnet  erachten;  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
ein  glückbegabtes,  in  seinen  Lebensprozessen  dadurch  mächtig  gefördertes  Ge- 
schlecht sicher  eine  höhere  Lebensenergie  auf  seine  Nachkommen  überträgt,  als 
dies  im  entgegengesetzten  Falle  anzunehmen  wäre. 

Wir  haben  daher  gefunden,  das  der  Evolutionismus  im  Eudämonismus,  die 
Entwicklungstheorie  in  der  Glückseligkeitstheorie  schon  enthalten  ist,  und  dass 
daher  der  letzt«  Zweck  aller  Handlungen  nur  eine  in  Qualität  und  Quantität 
thunlichst  gesteigerte  Zufriedenheit  (Zufriedenheitsqualität),  eine  thunlichst  grosse 
Zufriedenheitsfläche  sein  kann,  wobei  wir  selbstverständlich  anerkennen  müssen, 
dass  die  Vervollkommnung  als  eines  der  intensivsten  Mittel  hierzu,  daher  als 
näher  liegender  Zweck  in  hohem  Grade  erstrebenswürdig  bleiben  muss. 

Doch  halt!  gerade  dieser  Satz  dürfte  vielseitigen  W^iderspruch  erfahren, 
da  es  eine  weitverbreitete  Meinung  ist,  dass  Entwicklung,  Fortschritt  und  Zu- 
friedenheit ganz  heterogene,  einander  ausschliessende  Begriffe  sind.  Durch  die 
Entwicklung  werden  die  Bedürfnisse  des  Menschen  erhöht  und  vervielfacht,  und 
da  der  grösste  Theil  der  Menschheit  dieselben  nicht  zu  befriedigen  vermag,  ist 
Unzufriedenheit,  sind  durchaus  unangenehme  Empfindungen  die  Folge.  Ich  bin 
weit  davon  entfernt,  dieses  Argument  zu  leugnen,  aber  es  ist  doch  wohl  auch 
unbestreitbar,  dass  durch  diese  Vervielfachung  der  Bedürfnisse  eine  Vermannig- 
faltigung  des  Lebensprozesses,  eine  Steigerung  der  Gelegenheiten  zu  angenehmen 
Empfindungen  erreicht  wird,  und  zwar  mit  Nothwendigkeit,  da  die  Entwicklung 
ein  unaufhaltbarer  Naturprozess  ist.  der  selbstverständlich,  soweit  als  dies  thun- 
lich,  so  geleitet  werden  soll,  dass  die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  in  an- 
nähernd gleichem  Grade  allen  Menschen  möglich  werde. 

Wir  müssen  daher  bei  der  zuletzt  gegebenen  Charakterisirung  des  letzten 
Zweckes  bleiben.  Wir  werden  auch  bei  einer  eventuellen  Umfrage  flnden,  dass 
er  von  der  weitaus  grössten  Anzahl  der  Gefragten  als  richtig  und  selbstver- 
ständlich angenommen  wird  und  wir  sollten  daher  auch  schliessen  können,  dass 
derselbe  als  Grundlage  zur  Beurtheilung  aller  Handlungen  in  der  W^eise  zu 
dienen  vermag,  dass  wir  alle  Handlungen,  die  -diesem  Zwecke  zuwiderlaufen, 
als  unrichtige,  schlechte,  die  anderen  als  richtige,  gute  bezeichnen  dürfen. 

Dieser  Schluss  wäre  aber  vorläufig  noch  nicht  gerechtfertigt,  da  dieselbe 
Handlung,  die  meine  Zufriedenheit  fördert,  möglicherweise  diejenige  meines 
Nachbars  zerstören,  mehr  oder  weniger  schädigen  kann. 

4.   Das  Zweckobjekt. 

Es  handelt  sich  daher  noch  um  die  Frage,  für  wen  die  Erreichung  diese> 
Zweckes  angestrebt  werden  soll.  Würde  blos  ein  Mensch  auf  der  Erde  leben, 
oder  würden  die  Menschen  weit  voneinander,  an  räumlich  weit  auseinander 
liegenden  Punkten  allein  leben,  dann  wäre  diese  Frage  nach  dem  Zweckobjekt 
eine  müssige,  es  gäbe  nur  ein  solches  und  das  wäre  eben  der  Handelnde,  das 
Zwecksubjekt  selbst;  so  aber  ist  der  Mensch  ein  Heerdenthier,  ein  nahezu  aus- 
schliesslich in  Gesellschaft  anderer  Menschen  lebendes  Wesen,  dessen  Thätigkeits- 
kreis  nach  allen  Richtungen  die  Kreise  seiner  Nebenmenschen  tangirt. 

Der  handelnde  Mensch  kann  daher  bei  der  Verfolgung  seiner  Zwecke 
entweder  seine  eigene  Persönlichkeit  oder  auch  einen  oder  einige  seiner  Neben- 
menschen, oder  eine  grössere  Anzahl  derselben,  ein  Volk,  die  Bürger  einer  Ge- 
meinde, eines  Staates,  oder  die  ganze  Menschheit  im  Auge  behalten.  Im  ersten 
Falle  werden  die  Handlungen  im  Allgemeinen  als  egoistische,  als  auf  den 
ego,  das  Ich  bezügliche,  in  den  letzteren  Fällen  als  auf  den  alter,  den  Andern 
bezügliche,  als  altruistische  bezeichnet. 

Ohne  hier  auf  den  Jahrhunderte  alten  Streit  —  Egoismus  contra  Al- 
truismus —  einzugehen,   sei  nur  erwähnt,  dass  die  Ethik  alle  rein  egoistischen 
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Handlungen,  so  lange  sie  nicht  andere  Lebenskreise  berühren,  als  indifferent,  als 
2>ittlich  werthlos  bezeichnet,  und  dass  im  Laufe  der  Zeiten  die  verschiedensten 
Urtheile  über  den  Werth  dieser  beiden  Handlungsweisen  gefällt  wurden.  Während 
die  antike  griechische  Ethik  den  Egoismus  kühl  und  objektiv  beurtheilt,  finden 
wir  in  der  indischen  und  christlichen  eine  überschwängliche  Anpreisung  des 
Altruismus,  die  oft  mit  einer  leidenschaftlichen  Verwerfung  seines  Gegentheils 
gepaart  ist.  Während  Fichte  den  Satz  aufstellt:  „Es  giebt  nur  eine  Tugend, 
die  —  sich  selbst  als  Person  zu  vergessen,  und  nur  ein  Laster,  das  —  an  sich 
selbst  zu  denken  ....**  und  während  Feuerbach  sagt:  „Es  giebt  nur  ein 
Bö^s  —  es  ist  der  Egoismus ,  und  ein  Gutes  —  es  ist  die  Liebe" ,  stellt 
Spencer  im  XL  Kapitel  seiner  Thatsachen  der  Ethik  fest,  „dass  der  Egoismus 
vor  dem  Altruismus  kommt,  *^  denn  bevor  der  Mensch  altruistisch  handeln  könne, 
muss  er  sich  selbst  erhalten  und  dazu  bedarf  es  egoistischer  Handlungen.  Der 
Streit,  auf  den  ich  übrigens  noch  in  einem  späteren  Kapitel  zurückkommen  muss, 
hat  daher  wieder  ruhiger  Ueberlegung  und  Beurtheilung  Platz  gemacht,  und 
es  ist  uns  klar  geworden,  dass  beide  Handlungsarten  sich  innerhalb  gewisser 
Grenzen  halten  müssen,  wenn  sie  nicht  ethisch  unterwerthig  werden  sollen,  und 
dass  beide  oft  ganz  harmonisch  nebeneinander  bestehen  können.  Eine  weitere 
Differenzirung  des  Zweckobjekts  hat  über  den  ego  und  alter  hinaus  zum  Indi- 
vidualismus und  Universalismus  geführt,  welch  letzteres  System  in  neuerer 
Zeit  namentlich  von  Wundt  ausgebildet  wurde.  Es  wird  hier  an  den  Handelnden 
und  an  den  Anderen,  sei  es  einer  oder  Millionen,  noch  die  Gemeinschaft  als 
Zweckobjekt  in  dem  Sinne  angereiht,  dass  diese  Gemeinschaft*  nicht  nur  als  eine 
Samme  einzelner  Menschen,  sondern  als  eine  absolute  Einheit,  als  ein  für  sich 
bestehendes,  wenn  auch  nicht  von  den  einzelnen  Menschen  getrenntes,  so  doch 
dieselben  vollkommen  aufsaugendes  Individuum  vorgestellt  wird,  das  eine  für 
sich  bestehende  Lebenssphäre,  einen  für  sich  bestehenden  Willen,  den  Ge- 
sammtwillen  hat. 

Während  die  Engländer  Bentham,  Mill  und  Spencer  immer  wieder 
das  einzelne  Individuum  hervorkehren,  dessen  Interessen  durch  die  Wahrnehmung 
der  allgemeinen  Interessen  gefördert  wird,  sieht  Hegel  nur  im  Gesammtwillen 
die  objektive  ethische  Macht,  im  Individual willen  nichts  als  dessen  unbewussten 
Trager  und  Vollbringer;  betont  der  Deutsche  Wundt  die  selbstständigen  von 
den  einzelnen  Individuen  unabhängigen  Interessen  der  menschlichen  Gemein- 
schaft: er  weist  nach,  dass  in  der  antiken  Philosophie  die  universalistische 
Willenslehre  die  vorherrschende  war  und  dass  in  der  Aufklärungszeit  (17.  und 
18.  Jahrh.)  das  Individuum  deshalb  hervorgehoben  werden  musste,  um  es  gegen 
die  Standesvorurtheile  und  den  brutalen  Egoismus  der  herrschenden  Klassen  zu 
schützen.  Die  Vorstellungen  mit  den  Gefühlen,  die  Triebe,  sind  nach  Wundt's 
Ansicht  in  gewissen  allgemeinsten  Zügen  mit  unseren  Mitmenschen,  in  zahl- 
reichen näheren  Bestimmungen  aber  ausserdem  noch  mit  den  uns  Nächststehenden, 
mit  denen  uns  Abstammung,  Sitte,  Sprache,  historische  lieber  lief  er  ung  verbinden, 
gemeinsam. 

,, Wille  und  Vorstellungsinhalt  des  Bewusstseins  sind  individuell,  inso- 
weit sie  der  individuellen  Persönlichkeit  spezifisch  eigenthümlich  sind;  sie  ge- 
hören zu  einem  Gesammtwillen,  insoweit  sie  einer  Gesellschaft  von  Individuen 
gemeinsam  sind." 

Besteht  die  individuelle  Seele  nur  in  der  aktuellen  seelischen  Thätigkeit, 
nicht  in  einem  besonderen  Substrat,  so  ist  damit  die  Berechtigung  gegeben, 
jenem  Gesammtwillen  keinen  geringeren  Grad  von  Realität  zuzuschreiben,  als 
dem  Individualwillen. 

lieber  den  individuellen  erheben  sich  die  gemeinsamen  Willensrichtungen, 
aus  denen  sich  der  Gesammtcharakter  menschlicher  Vereinigungen  zusammensetzt, 
Familien-,  Stammescharakter.  In  Folge  des  Einflusses  gemeinschaftlicher 
geschichtlicher  Erlebnisse,  der  wachsenden  Gemeinschaft  der  Sprache  und  des 
geistigen  Lebens  gewinnt  der  Volkscharakter  eine  zunehmende  Bedeutung.  Der 
Gesammtwille  greift  in  ^ie  geistige  Entwicklung  des  Gesammtgeistes  der  Mensch- 
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heit  ein  und  so  erhebt  sich  als  Willensschöpfang  der  Gesammtcharakter 
der  Menschheit. 

Diesem  System  gemäss  scheidet  Wundt  die  Zwecke  des  Einzel  willens  in 
individuelle,  soziale  und  hamane.  Diese  humanen  Zwecke  erklärt  er  als  die 
letzten,  höchsten;  sie  können  nur  in  der  Hervorbringung  allgemein  geistiger 
Schöpfungen  bestehen,  an  denen  das  Einzelbewusstsein  theilnimmt,  deinen  Zweck- 
objekt aber  nicht  der  Einzelne  selbst,  sondern  der  allgemeine  Geist  der  Mensch- 
heit ist.  Die  allgemeinen  Erzeugnisse  menschlicher  Gemeinschaft,  wie  sie  in 
Staat,  Kunst,  Wissenschaft  und  allgemeiner  Kultur  in  die  Erscheinung  treten, 
sind  die  uns  erreichbaren  Objekte  des  Sittlichen,  und  da  das  Wesen  des  Letzteren 
ein  nie  rastendes  Streben  ist,  muss  der  letzte  Zweck  der  fortschreitenden  sitt- 
lichen Vervollkommnung  der  Menschheit  ein  idealer  sein,  das  ethische  Ideal. 

Dieses  schöne,  grossartig  gedachte  System,  das  neben  den  Handelnden 
und  seine  Mitmenschen  als  Objekt  der  letzten  Zwecke  die  ganze  Menschheit  setzt, 
die  dabei  nicht  blos  als  die  Summe  aller  einzelnen  Menschen  gedacht  werden  darf: 
das  sich  trotzdem  in  das  gewöhnliche  Evolutionssystem  einordnen  lässt,  eilt 
jedoch  meiner  Ansicht  nach  unserer  Zeit  und  unserem  Kulturstandpunkte  weit 
voraus;  wir  sind  leider  noch  nicht  in  der  Kulturperiode,  in  welcher  das  Indivi- 
duum gegen  „ Standes vorurtheile  und  brutalen  Egoismus^  nicht  mehr  geschätzt 
zu  werden  brauchte. 

Wenn  wir  auch  über  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  längst  hinaus  sind 
und  eine  Erneuerung  derselben  für  absolut  ausgeschlossen  ansehen  können,  wenn 
wir  auch  zugestehen  müssen,  dass  der  Werth  des  Individuums  einer  immer 
weiter  gehenden  Gleichstellung  zustrebt  und  diese  auf  einzelnen  Gebieten  und 
bei  einzelnen  Völkern  nahezu  voll  erreicht  ist,  so  können  wir  doch  nicht  leugneii , 
dass  gerade  im  letztvergangenen  Jahrhundert  der  Lebensprozess  der  Staaten 
und  Völker  eine  Richtung  eingeschlagen  hat,  die  eine  grosse  Menge  der  ver- 
schiedensten sozialen  Uebelstände  im  Gefolge  führt:  dass  die  Vertheilung  der 
Wirkungen  des  Fortschritts  eine  sehr  ungleichmässige  ist  und  dadurch  einen 
unhomogenen  Gesellschaftskörper  geschaffen  hat,  in  dem  sich  in  Folge  des  un- 
gleichmässigen  Druckes  Spannungen  der  verschiedensten  Intensität  zeigen,  die 
uns  noch  immer  zwingen,  bei  dem  Streben  nach  dem  letzten  Zweck  noch  immer 
vorwiegend  das  einzelne  Individuum  im  Auge  zu  behalten  und  den  Gedanken, 
dass  die  Gemeinschaft  aus  einzelnen  Individuen  besteht,  vorläufig  noch  stärker 
zu  betonen,  als  dies  nach  Wundt 's  schöner  Theorie  der  Fall  sein  sollte.  Es 
wird  einer  stärkeren  Durchdringung  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  ethischen 
Prinzipien  bedürfen,  bis  sich  diese  Theorie  Bahn  zu  brechen  im  Stande  sein 
wird.  Jetzt,  wo  dies  leider  noch  nicht  der  Fall  ist,  wollen  wir  noch  das  einzelne 
Individuum  hen^orheben  und  in  der  Erreichung  der  thunlichst  grössten  Zufrieden- 
heit und  Zufriedenheitsqualität  aller  Menschen  den  Zweck  aller  unserer  Hand- 
lungen setzen,  wobei  wir  uns  ja  gleichzeitig  darüber  klar  sein  können,  dass 
dies  ja  zweifellos  nur  eine  Erhöhung  der  Wohlfahrt  der  Gemeinde,  des  Staate>. 
des  Volkes,  der  Menschheit  im  Gefolge  haben  kann. 

Einer  der  nächsten,  wenn  auch  nicht  der  unmittelbarste  Zweck  einer  jeden 
Handlung  ist  meist  der  egoistische  Zweck  der  Selbsterhaltung  der  eigenen  Zu- 
friedenheit des  Handelnden,  manchmal  auch  der  eigenen  Vervollkommnung,  wie 
dies  aus  dem  Frage-  und  Antwoitspiel  im  Eingange  des  vorigen  Kapitels  her- 
vorgeht: an  diesen  reiht  sich  als  fernerer  Zweck  oft  die  Erhaltung  und  Ver- 
vollkommnung, daher  die  Zufriedenheit  der  nächsten  Angehörigen,  der  Glieder 
der  Familie  und  dann  erst  als  wieder  weiter  liegender  Zweck  die  Zufriedenheit 
aller  übrigen  Menschen,  die  dem  Handeluden  im  Begriffe  der  .Gemeinde ,  d(»> 
Staates,  des  Volkes,  der  Menschheit  vorschweben. 

Das  Urtheil.  welches  die  Ethik  dadurch  fällt,  dass  sie  den  erstgenannten 
Zweck  der  eigenen  Zufriedenheit  beziehungsweise  die  diesen  Zweck  anstrebenden 
Handlungen  als  ethisch  werthlos  bezeichnet,  halte  ich  für  zu  strenge,  zu  weit- 
gehend, da  allein  schon  der  Bestand  der  Zufriedenheit  bei  einer  thunlichst  grossen 
Anzahl  von  Menschen,  namentlich  aber  das  Streben  nach  Selbstvervollkommnung 
auch  dann  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Zufriedenheit  der  übrigen  Menschen 
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bleiben  kann,  >venn  dieser  Einflass  von  dem  Handelnden  gar  nicht  beabsichtigt, 
der  Charakter  desselben  kein  ethischer  ist.  Mag  man  diesen  Handlangen '  auch 
den  geringsten  Werth  zusprechen,  sie  als  ethisch  werthlos  zu  bezeichnen,  halte 
ich  so  lange  für  ungerechtfertigt,  als  nicht  nachgewiesen  wird,  dass  durch  die- 
^Iben  die  Wohlfahrt  anderer  geschädigt  wurde.  Wenn  wir  nun  die  Frage 
aaf:<tellen,  wamm  die  Sittenlehre  nur  diejenigen  Handlungen  als  ethisch  werth- 
voll  bezeichnet,  deren  Zweckobjekt  ein  oder  mehrere  Nebenmenschen  des  Han- 
delnden oder  eine  Gemeinschaft  derselben  ist,  so  können  wir  verschiedene  Ant- 
worten darauf  erhalten. 

Die  Einen  werden  sagen,  weil  die  eine  oder  die  andere  von  uns  unbedingt 
anzoerkennende  Autorität  dies  fordert;  die  Anderen,  weil  es  eine  nicht  zu 
leugnende  Thatsache  unseres  Bewusstseins  ist,  dass  wir  diejenigen  Handlungen 
als  die  schöneren,  werth  volleren  anzusehen  gezwungen  sind,  welche,  oft  mit 
Selbstverleugnung  und  Selbstaufopferung  verbunden,  die  Wohlfahrt  der  Neben- 
menschen  zu  fördern  geeignet  sind;  die  Utilitarier  werden  als  Grund  anführen, 
da.s8  der  Mensch  nicht  allein  lebt,  sondern  mitten  unter  anderen  Menschen,  und 
dass  ein  forderliches  Zusammenleben  nur  dann  möglich  ist,  wenn  keiner  hemmend, 
>ondem  jeder  fördernd  in  die  Interessensphäre  seiner  Nebenmenschen,  der  Ge- 
meinschaft eingreift,  wenn  er  daher  bei  allen  seinen  Handlungen  auf  die  In- 
teressen seiner  Nebenmenschen  achtet,  die  Wirkungen  seiner  Handlungen  auf 
den  Lebensprozess  derselben  im  Voraus  berechnet.  Die  Handlungen  für  andere 
müssen  daher  als  wertvoll  betrachtet  werden,  weil  sie  es  nicht  nur  jedem  Ein- 
zelnen ermöglichen,  seine  Zufriedenheit  zu  erreichen,  sondern  weil  der  Einzelne 
in  diesem  Streben  durch  diese  Handlungen  gefördert  wird  und  daher  auch  der 
Handelnde  seihst  durch  die  Handlungen  anderer  in  gleicher  Weise  gefördert 
werden  muss.  Es  ist  nicht  fraglich,  dass  das  Bewusstsein  von  der  Nützlichkeit 
der  auf  das  Wohl  Anderer  gerichteten  Handlungen  bei  vielen  Menschen  so  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  dass  die  Handlung  gethan  wird,  ohne  dass 
der  Handelnde  erst  der  Vorstellung  aller  Folgen  und  Wirkungen  derselben  be- 
darf. Es  ist  eine  feststehende  sittliche  Anschauung,  die  da  zur  Wirkung  ge- 
langt und  deren  Entstehung  Spencer  in  einem  Briefe  an  Mill  in  folgender 
Weise  schildert: 

«Ganz  auf  gleiche  Weise  wie  meiner  Ansicht  nach  die  Anschauung  vom 
Räume  ....  aus  organisirten  und  feststehenden  Erfahrungen  aller  vorange- 
iningenen  Individuen  entstanden  ist,  die  auf  ihre  Nachkommen  ihre  langsam 
entwickelte  Nervenorganisation  übertrugen  —  ganz  so,  wie  ich  glaube,  dass 
diese  Anschauung  in  Wirklichkeit  zu  einer  Form  des  Denkens  geworden  ist, 
die  scheinbar  durchaus  unabhängig  von  der  Erfahrung  besteht,  —  ganz  so  haben 
sich  auch,  glaube  ich,  die  Erfahrungen  vom  Nützlichen  in  allen  Generationen 
des  Menschengeschlechts  organisirt  und  festgesetzt  und  entsprechende  Abände- 
rungen im  Nervensystem  hervorgebracht,  welche  durch  fortwährende  Uebertragung 
und  Anhäufung  in  uns  endlich  zu  einem  gewissen  Vermögen  der  moralischen 
Anschauung  geworden  sind  —  zu  gewissen  Emotionen,  welche  mit  gutem  und 
bösem  Handeln  in  Wechselbeziehung  stehen  und  keine  irgendwie  aufzeigbare 
<Trundlage  in  den  individuellen  Erfahrungen  vom  Nützlichen  haben." 

Diese  im  Laufe  von  Generationen  nur  durch  Erfahrung  in  uns  entstandene 
.moralische  Anschauung**  ist  von  vielen  Ethikern  (P lato,  Shaftesbury,  Cud- 
worth,  Herhart  etc.)  als  eine  ursprünglich  in  uns  gelegte,  angeborene,  von 
der  Erfahrung  ganz  unabhängige  sittliche  Idee  angesehen  worden.  Mag  dieselbe 
öbrigens  entstanden  sein  wie'  sie  will,  sicher  ist,  dass  sich  die  meisten  er- 
fahreneren Menschen  klar  darüber  sind,  dass  Handlungen,  deren  Zweckobjekt  aus- 
xrhliesslich  der  Handelnde  ist  und  die  so  vollführt  werden,  dass  sie  auf  andere 
oder  eine  Gemeinschaft  anderer  einen  ungünstigen  Einfluss  ausüben,  als  nicht 
richtige,  selbst  schlechte;  solche,  die  denselben  Zweck  ohne  Schädigung  anderer 
verfolgen,  schon  als  richtigere,  bessere,  und  solche  endlich,  die  nebenbei  oder 
ausschliesslich  das  Wohl  anderer  oder  einer  Gemeinschaft  derseU)en  bezwecken, 
al^  die  besten  und  richtigsten  erkannt  werden.    Dass  viele,  ja  die  meisten  nicht 
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immer  nach  dieser  Erkenntnis«  handeln,  ist  zweifellos,  denn  etwas  für  richtig: 
erkennen  und  darnach  handeln,  ist  eben  zweierlei. 

Wir  aber  müssen  hier  vom  Standpunkte  des  weiteren  in  die  Zukunft  ge- 
richteten  Blickes,  im  Interesse  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  welcher  der 
Mensch  zu  leben  eben  berufen  ist,  feststellen,  dass  nur  diejenigen  Handlungren 
als  die  im  höheren  Grade  sittlich  werthvollen  bezeichnet  wferden  dürfen,  die  neben 
der  eigenen  Wohlfahrt  und  Vervollkommnung  auch  die  Wohlfahrt  und  Vervoll- 
kommnung der  Nebenmenschen,  der  Gemeinden,  des  Staates  der  Menschheit  be- 
zwecken. Als  die  sittlich  werth vollsten,  höchststehenden  Handlungen  müssten 
wir  diejenigen  ansprechen,  die  bei  vollkommener  Negierung  der  eigenen,  nur  auf 
die  Förderung  fremder  Interessen  gerichtet  sind,  die  wir  jedoch  hier  in  diesem 
nur  auf  praktische  Zwecke  gerichteten  Buche  übergehen  wollen,  da  eine  For- 
derung nach  solchen  Handlungen  im  Allgemeinen  nicht  im  Interesse  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  liegen  kann,  die  nur  dann  den  höchsten  Grad  ihres  Gedeihens, 
ihrer  Wohlfahrt  erreichen  wird,  wenn  niemand  sich  für  andere  opfert,  sondern 
jeder  neben  seiner  eigenen  Zufriedenheit  auch  die  seiner  Nebenmenschen  anstrebt, 
d.  h.  den  Aristotelischen  Mittelweg  zwischen  zwei  Extremen,  dem  Egoismus  und 
Altruismus,  einhält. 

Sehr  schön  hat  Spencer  in  seinen  Prinzipien  der  Ethik  auf  Grund  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung  nachgewiesen,  dass  der  Grad  der  Berück- 
sichtigung fremder  Interessensphären  der  fortschreitenden  physischen  und  psychi- 
schen Entwicklung  proportional  ist.  Während  ein  Infusorium  ziellos  umher- 
schwimmt und  sein  Leben  nur  so  lange  zu  erhalten  vermag,  als  die  Zufälligkeiten 
der  Umgebung  demselben  günstig  sind,  ist  ein  Räderthierchen,  ebenfalls  noch 
auf  tiefer  Organisationsstufe  stehend,  schon  besser  angepasst.  indem  «s  sich 
mittelst  seines  Körperendes  befestigt,  sich,  um  sich  zu  schützen,  kontrahirt  und 
seine  Nahrung  herbei^^irbelt.  Ein  Cephalopode  führt  schon  komplizirte,  zweck- 
bewusste  Bewegungen  aus,  die  sich  in  ihrer  Qualität  beim  Wirbelthier  bis  zum 
Menschen  und  innerhalb  dieser  letzteren  Gattung  vom  weniger  bis  zum  höher 
civilisirten  fortwährend  steigert.  An  dieses  selbsterhaltende  reiht  sich  in  gleicher 
Weise  das  arterhaltende  Handeln  an.  Protozoen  pflanzen  sich  durch  Theilung 
fort.  Höher  organisirte  Wesen  entleeren  Ei-  und  Samenzellen  einfach  ins 
Wasser.  Fische  legen  ihre  Eier  schon  an  geeignete  Stellen;  einige  derselben 
vertheidigen  schon  ihre  Eier,  eine  Handlung,  die  schon  das  Interesse  von  Neben- 
geschöpfen im  Auge  behält.  Vögel  bauen  schon  Nester  und  ziehen  ihre  Jungen 
auf:  Säugethiere  tragen  ihren  Jungen  auch  nach  dem  Aufhören  des  Säugens 
Nahrung  zu  und  beschützen  dieselben;  viele  heerdenmässig  lebende  Thiere  stellen 
Wachen  aus  zur  Sicherung  der  Heerde,  eine  Handlung,  die  nicht  mehr  blos  im 
Interesse  der  Jungen,  sondern  der  Gemeinschaft  ausgeführt  wird.  Beim  Menschen 
auf  tieferer  Kulturstufe  ist  die  Vorsorge  für  die  Nachkommenschaft  schon  ent- 
wickelter und  erstreckt  sich  schon  auf  die  Schulung  derselben  in  Künsten  und 
Fertigkeiten,  und  dies  steigert  sich  bis  zu  dem  höchstentwickelten  Menschen,  und 
in  ganz  ähnlicher  Weise  steigert  sich  auch  der  Grad  der  Kücksichtnahme  auf 
Nebenmenschen  und  Gemeinschaften  vom  kulturell  tief-  bis  zum  höchststehenden 
Menschen.  Während  bei  dem  Ersteren  der  fortdauernde  Krieg  zwischen  einzelnen 
Geschlechtern  und  Völkern  als  der  Naturzustand  jetzt  noch  anzusehen  ist,  also 
ein  Zustand,  in  welchem  die  Interessensphäre  von  Nebenmeilschen  nicht  respektirt. 
ja  der  Eingriff  in  dieselbe  noch  als  verdienstlich  hingestellt  wird,  ist  die  höher 
kultivirte  menschliche  Gesellschaft  wenigstens  so  weit  schon  vorgedrungen,  dass 
sie  einen  solchen  Eingriff  als  sittlich  unterwerthig  erkennt,  ja  da.ss  sie  im  Gegen- 
theil  nicht  nur  die  Respektirung.  sondern  sogar  die  Förderung  dieser  Interessen 
als  das  Richtige  ansieht  und  beurtheilt,  und  es  muss  ohne  Zweifel  als  ein  weiterer 
Standpunkt  in  dieser  Reihe  erkannt  werden,  wenn  sich  in  allen  Menschen  die 
sittliche  Teberzeugung  festgesetzt  haben  wird,  dass  Handlungen,  durch  welche 
die  Lebensprozesse  anderer  Menschen  gehemmt  und  nicht  gefördert  werden, 
einer  tieferen  Kulturstufe  angehören,  und  wir  können  daher  schon  jetzt  auf 
Grund  dieser  wohl  den  Thatsachen  entsprechenden  Entwicklungsdarstellung  be- 
haupten,  dass   derjenige,   der   in   ausschliesslicher  Berücksichtigung 
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seiner  egoistischen  Zwecke  die  Interessenkreise  seiner  Neben- 
menschen und  der  menschlichen  Gemeinschaften  stört  oder  auch 
nicht  fördert,  als  auf  einer  tieferen  Kulturstufe^  d.  h.  auf  einer  Stufe 
>tehend  erachtet  werden  muss,  die  dem  Standpunkte  des  heutigen 
geistig  und  ethisch  höchststehenden  Menschen  nicht  entspricht  und 
sieh  erheblich  unter  diesem  Standpunkt  befindet. 

Dass  das  Streben  nach  der  Verwirklichung  des  letzten  hier  dargelegten 
Zweckes  jeder  Handlung  bei  entsprechender  Berücksichtigung  des  richtigen 
Zweckobjekts  dann  einen  höheren,  eigentlich  überhaupt  sittlichen  Wcrth  erhält, 
wenn  es  vom  Handelnden  zweckbewusst  geschieht,  braucht  wohl  blos  erwähnt 
ZQ  werden,  da  bei  jeder  Handlung  die  Absicht  eine  wichtige  Eolle  spielt. 

Und  nun  sei  noch  auf  die  Wichtigkeit  des  Zeitmoments  bei  der  Verfolgung 
der  verschiedenen  Zwecke  hingewiesen.  Während  die  unmittelbaren  und  die 
näher  liegenden  Zwecke  als  in  der  Zeit  nur  wenig  entfernt,  leicht  in  ihren 
Wirkungen  überblickt  werden  können,  ist  dies  bei  den  ferner  liegenden  und 
letzten  Zwecken  selbstverständlich  weitaus  schwieriger,  schon  deshalb,  weil  der 
letzte  Zweck,  als  der  umfassendste,  ein  oft  schwer  zu  übersehendes,  das  grösste 
Wirkungsgebiet  besitzt  und  die  Wirkungsflächen  aller  vorausgegangenen  kleineren 
Zwecke  in  sich  enthält.  Daraus  folgt  einmal,  dass  die  bewusste  Verfolgung 
dieses  letzten  Zweckes,  die  nur  durch  repräsentatives  und  rerepräsentatives 
Denken,  wie  Spencer  es  bezeichnet,  möglich  ist,  einen  weiter  umfassenden,  in 
der  Zeit  vorauseilenden,  d.  h.  in  der  Entwicklung  höher  stehenden  Geist  er- 
fordert; dann  aber  auch,  dass  nur  bei  bewusster  Verfolgung  dieser  letzten  in 
weiter  Zeitentfernung  liegenden  Zwecke  eine  einheitliche  gedeihliche  Wirkung, 
der  grösste  Effekt  jeder  Handlung  erreicht  werden  kann.  Nicht  die  jeweilige 
Richtung  eines  momentanen  Begehrens,  sondern  der  alles  überragende  Leitstern 
des  in  ferner  Zukunft  liegenden  letzten  Zweckes  soll  ausschlaggebend  für  die 
Richtung  aller  Handlungen  sein,  aus  deren  Gesammtheit  sich  der  Lebens-  und 
Kulturprozess  zusammensetzt.  Dass  dies  nicht  so  viel  heisst,  dass  nun  die 
nächstliegenden  Zwecke  als  von  untergeordneter  Bedeutung  keiner  Beachtung 
werth  seien,  ist  selbstverständlich,  da  sie  die  aufeinanderfolgenden  Ursachen  und 
Wirkungen  einer  Kausalreihe  bilden,  deren  in  entfernterer  Zukunft  liegendes 
Resultat   eben  die  Erreichung  der  als  letzter  Zweck  bezeichneten  Wirkung  ist. 

Das  Ergebniss  dieser  den  Zweck  und  das  Zweckobjekt  betreffenden  Er- 
örterungen ist  daher  folgendes: 

1.  Als  letzter  Zweck  wird  von  den  Menschen  bei  ihren  Handlungen,  bewusst 
oder  unbewusst,  ein  in  seiner  Resultirenden  erfreulicher  Zustand,  den  wir 
Zufriedenheit  mit  einer  Zufriedenheitsqualität  nennen  wollen,  angestrebt. 

2.  Als  Objekt  dieses  Zweckes  wird  von  den  Handelnden  entweder  blos  die 
eigene  Persönlichkeit  oder  blos  die  nächsten  Angehörigen,  oder  wahllos  alle 
anderen  Menschen  und  deren  gesellschaftliche  Gemeinschaften  gesetzt. 

•3.  Diesen  Prinzipien  der  Nützlichkeit,  sowie  der  höheren  geistigen  Entwicklung 
entsprechen   nur   diejenigen   Handlungen,    deren   Zweckobjekte   neben    dem 
Handelnden  auch  noch  dessen  Nebenmenschen  und  die  gesellschaftlichen  Ge- 
bilde derselben  sind;    es  müssen  daher  alle  ausschliesslich  egoistischen,  die 
Interessen  anderer  ungünstig  beeinflussenden  Handlungen  als  ethisch  unter- 
werthig  benrtheilt  werden. 
4.  Der  grösste,  breiteste  Effekt  der  Handlungen  ist  nur  durch  einen  in  die  Zu- 
kunft auf  den  letzten  Zweck  gerichteten  Blick  zu  erreichen. 
Wenn  wir  nun  zu  den  speziell  technischen  Handlungen  zurückkehren,    so 
muss  vor  Allem  betont    werden,    dass   dieselben    in   erhöhtem    Maasse    diesen 
Prinzipien  unterliegen,  da  die  meisten  derselben  so  beschaffen  sind,  dass  sie  ge- 
wöhnlich die  Interessenkreise  vieler  Menschen,  gewöhnlich   wegen   ihres   inter- 
nationalen Charakters,   die  der  gesammten   menschlichen  Gesellschaft  berühren 
und  dabei  lOAist  viel  schärfer  und  nachhaltiger  in  dieselben  einschneiden;    es 
moss  daher  ^rade  bei  diesen  Handlungen  in  erhöhtem  Maasse  die  Anforderung 
toMm  werden,  dass  der  erwähnte  letzte  Zweck,  dass  als  Zweckobjekt  die  ganze 
•eudiliehe  Gesellschaft  ins  Auge  gefasst,  dass  der  Blick  in   die  Zukunft  ^e- 
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biologischen  und  physiologischen  Gesetzen  auf  das  psychische  und  umgekehrt 
jede  psychische  Erregung  auf  das  physische  Leben  einwirkt,  muss  jede  an- 
genehme Empfindung  oder  Erregung  physischer  oder  psychischer  Natur  günstig 
und  jede  unangenehme  Empfindung  ungünstig  auf  das  Gesammtbefinden  des  Be- 
troffenen einwirken  und  dessen  Lebensprozess  fördernd  oder  hemmend  beein- 
flussen, und  alle  diese  unzähligen  Einwirkungen  werden,  sowie  die  auf  einen 
Massenpunkt  wirkenden  Kräfte,  eine  Eesultirende  ergeben,  deren  Grösse  und 
Bichtung  durch  die  Art  und  Intensität  dieser  Einwirkungen  bestimmt  ist.  Ein 
Ueberwiegen  der  angenehmen  Empfindungen  wird  daher,  eine,  sagen  wir  positive 
ßesultirende,  einen  mehr  oder  weniger  geförderten,  mit  einem  Ueberschuss 
von  Kraft  und  Energie;  ein  Ueberwiegen  der  unangenehmen  Empfindungen,  eine 
negative  Kesultirende,  einen  gehemmten  Lebenspi^ozess  zur  Folge  haben  nnd 
wir  dürften  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  den  Ersteren  als  den  Zustand  der  Zu- 
friedenheit, soweit  diese  überhaupt  erreichbar,  den  Letzteren  als  das  Ebitgegen- 
gesetzte  bezeichnen. 

Die  Rechnung  stellt  sich  auch  nicht  anders,  wenn  wir  die  Zeit  und  damit 
den  Umstand  berücksichtigen,  dass  unmittelbare  Freuden,  unmittelbar  angenehme 
Empfindungen,  wie  dies  oft  leidenschaftliche  Erregungen  sind,  den  Grund  für 
zukünftige  Leiden  und  unmittelbare  Leiden  den  für  zukünftige  Freuden  legen, 
denn  jedes  dieser  Momente  stellt  eine  Einwirkung,  eine  Kraft  dar,  die  in  jedem 
gegenwärtigen  Momente  mit  den  anderen  Wirkungen  die  betreffende  Besultirende 
und  deren  Wirkung  auf  den  Lebensprozess  erzeugt,  nur  dass  hier  die  in  der 
Zeit  aufeinanderfolgenden  Resultirenden  sich  wieder  zu  einer  gemeinschaftlichen 
verbinden,  die  wieder  ein  bestimmtes  Stadium  des  Lebensprozesses,  ein  Stadium 
einer  grösseren  oder  geringeren  Zufriedenheit  fixirt. 

Panlsens  Ausspruch    „ das   absolut  schmerzlose  Leben   würde 

uns,  solange  wir  die  Natur  behielten,  die  wir  haben,  bald  geschmacklos  und 
unerträglich  vorkommen.  Denn  natürlich,  mit  den  Ursachen  des  Schmerzes 
wäre  aus  dem  Leben  entfernt  alle  Gefahr,  aller  Widerstand,  alles  Misslingen, 
damit  alle  Anstrengung  und  alles  Ringen,  die  Aufregung  vor  dem  Wagniss,  der 
Drang  des  Kampfes,  das  Frohlocken  des  Sieges,^  widerlegt  diese  Darlegung  in 
keiner  Weise,  denn  abgesehen  davon,  dass  diese  Grefahr,  die  Ueberwindung  von 
Widerständen,  die  Aufregung  vor  dem  Wagniss  u.  s.  w.  für  diejenigen  Charaktere, 
die  hier  ins  Auge  gefasst  sind,  keine  unangenehmen,  sondern  angenehme  Em- 
pfindungen hervorrufen,  ist  ja  hier  von  einem  absolut  schmerzlosen  Leben  nicht 
die  Rede,  sondern  von  einem  solchen,  das  durch  einen  thunlichst  grossen  Ueber- 
schuss von  angenehmen  Empfindungen  charakterisirt  wird. 

Dass  sich  ein  in  dieser  Weise  geförderter  oder  gehemmter  Lebensproze^^s 
auch  auf  die  Nachkommenschaft  vererben  muss,  ist  ganz  selbstverständlich,  nur 
dadurch  etwas  komplizirter,  dass  sich  hier  die  Lebensprozesse  mehrerer  In- 
dividuen kombiniren;  es  ist  aber  klar  und  durch  die  Erfahrung  wohl  in  onum- 
stösslicher  Weise  dargelegt,  dass  ein  in  seinen  Lebensprozessen  gehemmtes  Ge- 
schlecht im  Grossen  und  Ganzen  nur  wieder  eine  mit  geringerer  Lebensenergie 
ausgestattete  Nachkommenschaft  hervorzubringen  vermag.  Ein  anderes  Resultat 
wäre  eine  Unterbrechung  des  Kausalitätsgesetzes. 

Nach  all  dem  scheint  es  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  der  letzte  Zweck 
aller  Handlungen  die  Erreichung  einer  thunlichst  grossen  positiven  Resultirenden. 
einer  in  ihrer  Intensität  thunlichst  hoch  gesteigerten  Zufriedenheit  sein  dürfte, 
und  doch  stossen  wir  selbst  bei  denjenigen,  die  auf  dem  Boden  der  autonomen 
Moralsysteme  stehen,  auf  Anschauungen,  die  ich  hier  nicht  zu  umgehen  vermag. 

Schon  in  der  griechischen  Philosophie  tritt  der  Gedanke  der  Vervoll- 
kommnung des  Menschen  als  Zweck  seiner  Handlungen  •  in  klarer  Form  •  auf 
Als  Begründer  der  perfektionistischen  Moral theorie  ist  nach  Wundt  Leibniz 
anzusehen,  dem  Kant,  Fichte,  Schleiermacher  folgen. 

So  ist  nach  Kant  die  Ethik  nicht  die  Lehre  wie  wir  uns  glücklich  machen, 
sondern  wie  wir  der  Glückseligkeit  würdig  werden  sollen,  und  Feuerbach 
sagt :  ^Zum  Glück  ist  kein  Wesen  bestimmt,  aber  was  lebt,  ist  eben,  weil  es  lebt, 
zum  Leben  bestimmt.     Glück  ist  Luxus,    aber  Vollendung    Noth wendigkeit." 
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Aehnliche  Gedanken  finden  wir  im  folgenden,  dem  System  der  Ethik  von 
Paulsen  entnommenen  Satz:  „Also  Ausbildung  aller  natürlichen  Anlagen  zu 
Kräften  und  Fertigkeiten,  zu  Tüchtigkeiten  und  Tugenden,  und  Bethätigung 
aller  in  einem  vollen  Menschenleben,  das  ist  das  absolute  Ziel,  worauf  der  Wille 
eines  Menschen  gerichtet  ist;  ein  solches  Leben  ist  für  ihn  das  absolut  Gute 
(»der  Werthvolle;  darin  findet  er  seine  Befriedigung  und  eine  Frage:  wozu  oder 
warum  ist  es  ^t?  findet  nicht  mehr  statt". 

und  auch  bei  vielen  den  verschiedensten  Berufsgattungen  angehörenden 
Menschen  und  namentlich  der  geistig  höher  stehenden  würden  wir  auf  die 
Frage  nach  dem  Zwecke  des  Lebens  die  Antwort  erhalten,  es  sei  dies  die  Ent- 
wicklung, die  Vervollkommnung,  die  Vollendung  in  physischer  und  psychischer 
Richtung. 

In  der  That,  die  Ansicht,  der  Mensch  sei  nicht  dazu  bestimmt,  sich  bequem 
aaf  die  Kissen  der  Zufriedenheit  hinzustrecken,  sondern  dazu,  in  heissem  Eingen 
und  unermüdlichem  Streben  seine  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  stets 
steigernd  der  Vollkommenheit  entgegen  zu  führen,  hat  viel  bestechendes;  sie 
seheint  auch  mit  dem  von  der  Natur  befolgten  System  übereinzustimmen;  denn 
wir  sehen  die  heutigen  höchststehenden  Gattungen  der  lebenden  Organismen  im 
Liufe  von  ungeheuren  Zeitfolgen  aus  den  niedersten  sich  entwickeln.  Ent- 
wicklung. Vervollkommnung  scheint  in  der  Natur  wenn  nicht  Zweck,  so  doch 
ununterbrochener  Vorgang  zu  sein. 

Und  doch,  wenn  w^ir  das  Wesen  der  Vervollkommnung  schärfer  ins  Auge 
fassen,  kann  uns,  meiner  Ansicht  nach,  der  Umstand  nicht  entgehen,  dass  auch 
sie  nur  Mittel  zur  besseren  voUkommneren  Erreichung  des  oben  dargelegten 
Zweckes,  nur  Mittel  dazu  sei,  die  Richtung  der  erwähnten  Eesultirenden  positiv 
zu  gestalten,  ihre  Intensität  thunlichst  zu  steigern.  Es  dürfte  kaum  geleugnet 
werden  können,  dass  wir  durch  eine  ununterbrochen  fortgesetzte  Entwicklung 
unserer  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  immer  mehr  befähigt  w^erden 
müssen,  die  Anzahl  der  angenehmen  Empfindungen  zu  erhöhen,  die  der  unan- 
jrenehmen  zu  vermindern. 

In  dieser  Ansicht  kann  ich  durch  folgenden  Ausspruch  H.  Spencer's, 
der  als  der  Hauptvertreter  der  Evolutionstheorie  der  Jetztzeit  betrachtet  wird, 
nur  bestärkt  werden: 

„Demnach  bedeutet  also  Vollkommenheit  des  Menschen,  diesen  als  handeln- 
des Wesen  betrachtet,  eine  Beschaffenheit  desselben,  welche  ihn  befdhigt,  voll- 
kommene Anpassung  von  Handlungen  an  Zwecke  jeder  Art  zu  erzielen.  Und 
da  nun  ....  die  vollkommene  Anpassung  von  Handlungen  an  Zwecke  darin 
besteht,  dass  sie  das  am  höchsten  entwickelte  Leben  sowohl  sichert,  als  auch 
selbst  darstellt,  während  die  Rechtfertigung  für  Alles,  was  zur  Steigerung  des 
Lebens  beiträgt,  sich  daraus  ergiebt,  dass  aus  dem  Leben  ein  grösserer  Gewinn 
an  Glück  als  an  Elend  entspringt,  so  folgt  daraus,  dass  Fähigkeit  zur  Be- 
srlUckung    den    höchsten   Beweis    für    die    Vollkommenheit    des    Wesens    eines 

Menschen   bildet Man   nehme    nur   an,   dass  jede   Annäherung   an 

den  Zustand  der  Vollkommenheit  grösseres  Unglück  für  den  Betreftenden  odoi* 
für  Andere,  oder  für  Beide  nach  sich  zöge,  und  es  erhellt  schon  aus  diesem 
Gegensatz,  dass  Annäherung  an  Vollkommenheit  in  der  That  bedeutet:  An- 
näherung an  Alles,  was  vermehrtes  Glück  sichert." 

Auch  Spencer  scheint  daher  die  Vervollkommnung  nur  als  Mittel  zur 
Erhöhung  der  Zufriedenheit  zu  betrachten,  und  wenn  uns  Wuudt  mit  dem 
Satz:  ^Wonach  bemisst  sich  unsere  sittliche  ScUätzung  von  Menschen  und 
Völkern,  die  einer  längst  entschwundenen  Vergangenheit  angehören,  bei  denen 
wir  am  ehesten  erwarten  dürfen,  dass  die  vergänglichen  und  scheinbaren  den 
bleibenden  und  wirklichen  Zwecken  den  Platz  geräumt  haben?  Nicht  nach  dem 
(ilück,  dass  sie  selbst  genossen,  auch  nicht  nach  dem  Glück,  dass  sie  ihren 
Zeitgenossen  verschafft,  sondern  allein  nach  dem,  was  sie  für  die  gesammte  Ent- 
wicklung der  Menschheit  in  alle  Zukunft  hinaus  geleistet  haben ^'  sagen  will, 
dass  die  Entwicklung  der  höher  stehende  Zweck  ist,  so  können  wir  dem  er- 
widern, dass   eben  naturgemäss   die  Entwicklung   eines  Volkes   viel    deutlichere 
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Ausnahme  in  gleicher  Weise  zu  Gate  komme,  denselben  ein  allen  hygienischen 
Anforderungen  entsprechendes,  d.  h.  chemisch  richtig  zusammengesetztes,  die 
günstigsten  Temperaturgrade  einhaltendes  Wasser  in  einer  allen  Anforderungen 
entsprechenden  Quantität  und  in  solcher  Art  liefere,  dass  seine  Benützung  nicht 
mit  zu  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sei.  Alles  Forderungen,  die  zur  Er- 
reichung des  Zieles,  zur  W^eckung  thunlichst  angenehmer  Empfindungen  und 
Zustände,  einer  thunlichst  positiven  Zustands-Resultirenden  beitragen  können, 
also  Mittel  zum  Zweck. 

Analysiren  wir  nun  diese  Forderungen,  so  finden  wir  Elemente  allge- 
meiner und  spezieller  Art  darin  enthalten. 

Die  allgemeinste  der  hier  vorhandenen  Forderungen  ist  die,  dass  die 
Wirkung  der  Anlage  allen  hier  in  Frage  kommenden  Menschen  zu  Gute  kommen 
soll;  sie  basirt  auf  einem  Gefühl,  das  wir  als  Gerechtigkeitsgefühl,  kurz 
als  Gerechtigkeit  bezeichnen  können.  Nur  wenn  dieses  Gefühl  bei  den  Handelnden 
vorwaltet,  wird  der  anzustrebende  Zweck  der  allgemeinsten  Zufriedenheit,  so- 
weit dies  durch  diese  Anlage  überhaupt  möglich  ist,  erreicht  werden  können. 
Die  Gerechtigkeit  wird  daher  hierbei  eines  der  wichtigsten  Mittel  sein.  Ist 
nun  die  Gemeinde,  welche  das  Wasserwerk  errichtet,  nicht  in  der  Lage,  die 
Kosten  der  Errichtung  sowie  den  Betrieb  desselben  aus  dem  vorhandenen  Ver- 
mögen zu  bestreiten,  oder  wird  das  Wasserwerk  durch  eine  Vereinigung  mehrerer 
Kapitalisten  zur  Ausführung  gebracht,  so  tritt  zu  dem  Element  der  Gerechtigkeit, 
dieses  modifizirend,  ein  wirthschaftliches  Moment  hinza,  insofern  nun  die  Wir- 
kungen der  Anlage  nur  denjenigen  zukommen  werden,  die  den  hierfür  festge- 
setzten Preis  pro  Wassergewichtseinheit  zu  zahlen  vermögen.  Die  allgemeinste 
Norm  der  Gerechtigkeit  wird  durch  die  wirthschaftliche  Norm  beeinflusst,  es 
treten  Interessengegensätze  auf,  die,  wenn  sie  die  Richtung  der  betreffenden 
Handlungen  auf  den  Hauptzweck  nicht  ablenken  sollen,  durch  das  Gerechtigkeits- 
gefühl so  gemildert,  deren  Kreise  so  bemessen  werden  müssen,  dass  eine  thunlichst 
gleichmässige  Vertheilung  der  vortheilhaften  angenehmen  Empfindungen  er- 
möglicht wird,  dass  also  der  Preis  pro  Wassergewichtseinheit  im  richtigen  Ver- 
hältnisse steht  sowohl  zu  derjenigen  finanziellen  Leistungsfähigkeit  der  Wasser- 
konsumenten, die  denselben  für  dieses  hygienische  Bedürfniss  zu  Gebote  bleibt, 
als  auch  zu  den  Anforderungen  der  Produzenten,  die  dieselben  an  die  Verzinsung 
ihres  Kapitals  stellen. 

Je  kleiner  der  Preis  der  Wassergewichtseinheit  gesetzt  wird,  desto  voll- 
kommner  wird  der  letzte  Zweck  der  Wasseranlage  erreicht  werden,  desto  ge- 
rechter wird  die  Vertheilung  der  Wirkungen  desselben  auf  die  in  dessen 
Wirkungssphäre  lebenden  Menschen  ausfallen. 

Dieses  wirthschaftliche  Moment  wirkt  nun  auf  die  Projektirung,  Konstruktion 
und  Ausführung  der  Wasserwerksanlage  zurück,  indem  es  die  den  Bau  Unter- 
nehmenden zwingt,  bei  allen  Arbeiten  das  wirthschaftliche  Moment  in  Erwägung 
zu  ziehen,  wobei  sehr  leicht  der  Fall  eintreten  kann,  dass  dieses  Moment  das 
Uebergewicht  erhält  und  die  exakte,  den  hygienischen  Forderungen  entsprechende 
Ausführung  geschädigt  wird.  Um  dies  zu  verhüten,  müssen  die  Gefühle  der 
Pflicht  und  der  W^ahrheit  in  Wirksamkeit  treten.  Es  muss  in  demjenigen, 
der  eine  solche  Anlage  ins  Leben  rufen  will,  ein  Gefühlszwang,  der  Zwang  der 
Pflicht  eintreten,  der  ihn  zwinget,  trotz  der  sich  aufthürmenden,  sich  in  seinen 
Weg  legenden  wirthschaftlichen  Schwierigkeiten  die  Anlage  so  auszuführen, 
dass  sie  den  oft  betonten  letzten  Zweck  vollkommen  erfüllt.  Mit  diesem  Pflicht- 
gefühl berührt  sich  eng  oder  ist  vielmehr  darin  enthalten  das  W'ahrheitsgefühl, 
das  ihn  zwingt,  bei  der  Anlage  den  Schein  zu  meiden  und  dieselbe  nicht  so 
auszuführen,  dass  sie  als  vorzüglich  durchgeführt  erscheint,  während  ihr  in 
Wirklichkeit  nicht  leicht  sichtbare  und  aufdeckbare  Mängel  anhaften. 

Beide  Gefühle  der  Pflicht  und  der  W^ahrheit  sind  daher  ebenfalls  Mittel 
zur  Erreichung  des  bewussten  letzten  Zweckes. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Ausführung  unserer  Anlage  näher  an,  so  finden 
wir,  dass  dieselbe,  als  einheitliche  technische  Arbeit  betrachtet,  eine  Unzahl  der 
verschiedensten  Handlungen  kombinirt  enthält. 


Die  ethischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  55 

Vor  der  Errichtung  der  Anlage  müssen  die  Wasserverhältnisse  der  Oert- 
Jichkeit,  d.  h.  die  geologische  Gestaltung  derselben,  die  jährliche  Regenmenge 
sowie  das  Vorkommen  von  Quellen,  deren  Lage  und  Reichthura,  die  Möglichkeit 
einer  Erhöhung  ihrer  Leistungs^higkeit,  beim  gänzlichen  oder  theilweisen  Fehlen 
dei*selben  die  Flussverhältnisse  untersucht  und  in  Kombination  gezogen  werden. 
Dies  verlangt  di6  Zuziehung  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Geologie  und 
Hydrographie,  denen  die  Pflicht  innewohnen  muss,  bei  den  diesbezüglichen 
Untersuchungen  nach  ihrem  besten  Wissen  und  Können  vorzugehen  und  in  ihren 
Aassagen  die  reinste  Wahrheit  walten  zu  lassen. 

Sodann  handelt  es  sich  nun  um  die  bakteriologische  und  chemische  Unter- 
suchung und  um  die  Vergleichung  der  Untersuchungsresultate  mit  den  Forderungen 
der  Hygiene,  wobei  medizinische  und  chemische  Autoritäten  in  Wirksamkeit  zu 
treten  haben. 

Nun  folgt  die  Ausführung,  indem  entweder  das  betreff'ende  Quell wasser 
durch  entsprechende  Leitungen  in  Reservoire  geführt  oder  gehoben,  oder  das 
Flusswasser  in  Filterbrunnen  geleitet  und  aus  diesen  durch  eine  mechanische 
Wasserwerksanlage  in  ein  Reservoir  gepumpt  und  von  hier  in  die  Gassen,  Aus- 
laufbrunnen, Häuser  geführt  wird,  zu  welchem  Zwecke  wieder  technische  Au- 
toritäten heranzuziehen  sind.  Alles  dies  lässt  sich  nur  duVch  eine  richtige 
Aufeinanderfolge  der  verschiedensten  technischen  Arbeiten,  durch  ein  zweck- 
bewusst^s  Ineinandergreifen  derselben  in  entsprechender  Weise  erreichen,. wobei 
eine  grössere  Zahl  technischer  Arbeiter  von  der  geistig  höchststehenden  leitenden 
Kraft  bis  herab  zum  geistig  tiefststehenden  Taglöhner  zur  Verwendung  gelangt, 
und  bei  allen  diesen  wird  ein  Gefühl  der  Pflicht  und  der  Wahrheit  vorhanden 
sein  müssen,  wenn  der  letzte  Zweck  in  höchster  Qualitätssteigerung  erreicht 
werden  soll.  Er  wird  um  so  vollständiger  erreicht  werden,  je  intensiver  diese 
Gefühle  in  den  Betheiligten  wirksam  sein  werden,  wobei  allerdings  Jedermann 
klar  werden  muss,  dass  die  ethische  Forderung  nach  dieser  Intensität  an  die 
geistig  höchststehenden  Arbeiter  in  weitaus  höherem  Maasse  zu  stellen  ist,  als 
au  die  anderen;  dass  das  Gefüht  der  Verantwortlichkeit,  wenn  auch  in  jedem 
ohne  Unterschied,  so  doch  in  verschiedener  Stärke  vorhanden  sein  wird. 

Es  tritt  an  alle  hierbei  Betheiligten  ausser  dem  allgemeinen  Zwange  zu 
Pflicht,  Wahrheit  und  Verantwortlichkeit  auch  noch  die  ethische  Forderung  der 
höchsten  fachlichen  Ausbildung,  d.  h.  die  Forderung  heran,  sich  zu  seiner  dies- 
l>ezüglichen  Thätigkeit  während  seiner  Studienzeit  und  auch  nach  derselben  in 
seinen  fachlichen  Kenntnissen,  im  Wissen  und  Können  so  weit  zu  vervollkommnen, 
als  dies  mit  den  eigenen  natürlichen  Fähigkeiten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
ist.  Es  muss  daher  zu .  den  Mitteln  zur  Erreichung  des  letzten  Zweckes  die 
Pflicht  zur  höchst  erreichbaren  fachlichen  Ausbildung  gerechnet  werden. 

Bei  dieser  Analysirung  der  Verhältnisse,  in  welchen  die  hier  in  Betracht 
«rezogenen  Handlungen  zum  letzten  Zweck  stehen,  und  der  zur  annähernden  Er- 
reichung desselben  nöthigen  Mittel  habe  ich  als  Zweckobjekt  'die  Allgemeinheit 
vorausgesetzt,  wobei,  hier  unter  diesem  Begriff  nur  ein  verhältnissmässig  eng- 
hegrenztes  Gebiet  derselben,  nämlich  die  in  der  Wirkungssphäre  des  Wasserwerkes 
Beiindlichen,  zu  verstehen  sind,  obwohl  die  Wirkung  sich  von  diesen  im  weiteren 
Verfolg  auf  die  höheren  Einheiten  fortsetzt.  Es  ist  nun  aber  klar,  dass  ausser 
dieser  Allgemeinheit  die  Gruppe  derjenigen  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen  ist, 
die  bei  Projektirung  und  Ausführung  dieser  Anlage  als  Handelnde  in  unmittel- 
bare Verbindung  zu  derselben  treten  und  die  aus  den  leitenden  Persönlich- 
keiten, aus  den  geistig  und  körperlich  Handelnden,  den  Beamten  und  Arbeitern 
im  engeren  Sinne  und  aus  den  Hilfskräften,  den  vorerwähnten  zur  Berathung 
beigezogenen  Autoritäten  besteht.  Um  die  Mitwirkung  derselben  zur  Erreichung 
für  den  hier  verfolgten  allgemeinen  Zweck  zu  gewinnen,  muss  ihr  eigenes  In- 
teresse mit  dem  allgemeinen  verbunden,  muss  eine  Koinzidenz  beider  geschaffen 
werden,  die  am  einfachsten  in  der  Weise  erreicht  wird,  dass  dieselben  für  die 
von  ihnen  vollführten  Handlungen,  Leistungen,  eine  entsprechende  Entschädigung 
in  Gestalt  eines  Honorars,  Gehalts,  Lohnes  erhalten,  durch  welche  Entschädigung 
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zum  Theil  eben  diejenigen  Kosten  entstehen,  die  duivh  den  Preis  der  Wa>sf*r- 
volumseinheit.  den  Wasserzins,  hereingebracht  werden  müssen.  Wir  sehen  hier 
wieder  eine  Interessenkollision  entstehen  zwischen  den  Interessen  der  das  WasNer- 
werk  Benützenden  und  den  Interessen  der  erwähnten  Persönlichkeiten,  sowie 
auch  der  an  dem  Wasserwerk  betheiligten  Kapitalisten. 

Ohne  hier  weiter  auf  die  wirthschaftlichen  und  rechtlichen  Unterschiede 
dieser  verschiedenen  Entschädigungen  und  Entlohnungen  einzugehen,  ist  klar, 
dass  eine  dem  letzten  Zwecke  entsprechende  Interessenausgleichung  nur  durch 
die  Anwendung  ethischer  Gerechtigkeit,  die  alle  hier  mitwirkenden  Fakton^n. 
Um-  und  Zustände  zu  berücksichtigen  hat,  möglich  sein  wird.  Analysiren  wir 
nun  irgend  eine  andere  technische  Anlage,  sei  es  eine  landwirthschaftliche.  iu- 
dustrielle,  gewerbliche,  eine  Transportanlage  u.  s.  w.,  so  finden  wir  überall  ähn- 
liche Verhältnisse  und  wir  sehen,  dass  das  gesammte  technische  Handeln  ge- 
radezu durchtränkt  ist  von  ethischen  Elementen,  ohne  welche  eine  gedeihliche 
Entwicklung  desselben  zu  Gunsten  der  Allgemeinheit  nicht  denkbar  ist.  und 
dass  es  unverständlich  erscheinen  muss,  wenn  jemand  diesen  engen  Zusammen- 
hang zwischen  ethischem  Denken  und  technischem  Handeln  leugnen  will.  Es 
giebt  kein  Handeln,  das  einer  ethischen  Regelung  in  höherem  Grade  bedarf, 
als  eben  das  technische,  und  wenn  dies  viele  Techniker  und  namentlich  Kapita- 
listen nicht  zugeben  wollten,  so  würde  dies  nur  beweisen,  dass  sie  sich  ent- 
weder dieser  nicht  wegzuleugnenden  Grundlagen  ihres  Thuns  und  Lassens  wirk- 
lich nicht  bewusst  sind  oder  nicht  bewusst  sein  wollen,  weil  dieselben  mit  ihren 
egoistischen  Tendenzen  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind,  Dass  dies 
nicht  der  Standpunkt  der  höheren  geistigen  Vollkommenheit  sein  kann,  ist  au> 
dem  Vorhergehenden  klar,  und  dass  sich  die  Allgemeinheit,  die  doch  nicht  der 
technischen  Arbeit  wegen  da  ist,  die  Berücksichtigung  dieser  Elemente  wird  er- 
zwingen müssen,  ist  ebenfalls  klar,  daher  die  Nothwendigkeit  leicht  einzusehen, 
namentlich  die  jungen,  noch  nicht  weit  über  ihr  Reissbrett  hinausblickendeu 
Techniker  und  diejenigen,  die  im  Drange  ihrer  Beschäftigung  zu  einer  ein- 
gehenderen Analyse  ihres  Handelns  nicht  gelangen  können,  auf  diese  von  ihrer 
Arbeit  untrennbaren  ethischen  Elemente  aufmerksam  zu  machen  und  sie  zu  ver- 
anlassen, ihre  Thätigkeit  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  aufzufassen,  als 
dies  bisher  der  Fall  war. 

Wir  haben  gesehen,  dass  selbst  bei  einer  nicht  einmal  sehr  tiefgehenden, 
ja  geradezu  oberflächlichen  Untersuchung  der  bei  der  Ausführung  einer  t4K*h- 
nischen  Anlage  wirkenden  Elemente  die  Mittel  zur  Erreichung  des  letzten 
Zweckes  eine  entscheidende  Rolle  spielen  müssen,  wenn  die  Richtung  nach  diesem 
Zweck  nicht  verloren  gehen  soll,  und  dass  als  die  wichtigsten  dieser  Mittel  die 
Gerechtigkeit,  die  Pflichterfüllung,  die  Verantwortlichkeit,  die  Wahrheit  gelten 
können. 

a)  Die  Gerechtigkeit. 

Das  sichei-ste,  wenn  auch  nicht  einzige  Mittel  zur  annähernden  Ei- 
reichung  des  letzten  Zweckes  aller  Handlungen,  einer  thunlichst  vollkommenen 
Zufriedenheit  aller,  ist  das  Gefühl  der  Gerechtigkeit,  dasjenige  Gefühl,  das  im 
Bewusstsein  des  Fühlenden  die  unerschütterliche  Ueberzeugung  herstellt,  dass 
jeder  Andere,  ohne  Ausnahme,  ebenso  viel  Recht  auf  das  Erstreben  einer  mi'»g- 
lichst  vollständigen  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität,  einer  thunlichst 
grossen,  positiven  Resultirenden  angenehmer  Empflndungen  hat,  wie  er  selbst: 
ans  welchem  Gefühl  das  unangenehme,  nagende  Gefühl  des  Unrechts  erwächst, 
sobald  der  Fühlende  in  seinem  Streben  nach  dem  letzten  Ziele  einen  oder 
mehrere  seiner  Neben men sehen ,  oder  eine  Gemeinschaft  derselben  im  gleichen 
Streben  bewusst  gehemmt,  gehindert  hat. 

Das  Prinzip  der  Gerechtigkeit  spielt  in  der  Ethik  eine  hervorragende 
Kolle.  Die  griechische  Ethik  fasst  sie  als  die  umfassendste  Tugend,  als  di<* 
Harmonie  der  Individuen  einer  Gesellschaft,  sowie  auch  als  die  Harmonie  der 
Triebe  jedes   einzelnen   Individuums   auf.    wie  Höffding   sich   ausdrückt.     Und 
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ilios  alles  trotz  der  vollen  Aufrechterhaltung:  und  ethischen  Begründung  der 
Sklaverei,  die  Aristoteles  als  einen  ganz  natürlichen,  in  der  Gehurt  he- 
jrründeten  Zustand  anerkennt  und  als  richtig  nachzuweisen  sich  bestrebt.  Nach 
ihm  und  anderen  griechischen  Ethikern  sind  gewisse  Menschen  zum  Dienen  und 
andere  zum  Herrschen  geboren.  Trotzdem  entsteht  nach  Plato  die  Gerechtig- 
keit durch  eine  Vereinigung  der  drei  Haupttugenden,  der  Weisheit,  Tapferkeit 
und  Besonnenheit. 

Nach  Aristoteles  ist  sie  die  wertvollste  der  Tugenden  und  hält  die  Mitte 
zwischen  Unrecht  thun  und  Unrecht  leiden. 

Die  Aufschrift  *am  Tempel  in  Delhi  lautete:  „Am  schönsten  ist  das  Ge- 
rechteste, am  erwünschtesten  ist  die  Gesundheit,  aber  am  angenehmsten  ist. 
wenn  man  erlangt,  was  man  liebt '*. 

Auf  ähnlichem  Standpunkte  stehen  die  Römer,  die  die  Sklaverei  ebenfalls 
fiir  vollberechtigt  anerkennen,  was  übrigens  mit  der  kühlen,  rein  verstandes- 
;:enuissen,  scharfsinnigen  Ausbildung  des  positiven  Rechts  vollkommen  über- 
einstimmt. 

Erst  im  christlichen  Zeitalter  ändert  sich  allmählich  diese  Anschauung. 
Au^rnstinus  nannte  die  Gerechtigkeit  die  Regel  der  Liebe.  Von  da  an  beginnt 
die  Ueberzeugung  von  der  prinzipiellen,  ausnahmslosen  Gleichheit  aller  Menschen 
'.ih  solcher,  Wurzel  zu  schlagen  und  das  Gefühl  der  Gerechtigkeit  im  Bewusst- 
Mn  derselben  sich  mehr  und  mehr  auszubilden,  ohne  bis  zum  heutigen  Tag 
einen  vollkommenen  allumfassenden  Erfolg  errungen  zu  haben. 

Nach  dem  englischen  Ethiker  Hume  ist  die  Gerechtigkeit  die  einzige  sitt- 
liche Eigenschaft  des  Menschen,  die  aus  dem  Sympathiegefühl  nicht  abgeleitet 
werden  kann.  Sie  ist  keine  uns  ursprüngliche  Eigenschaft,  da  wir,  soweit  uns 
natürliche  Gefühle  bestimmen,  immer  partheiisch  für  uns  selbst  sind.  Sie  ist 
eine  künstliche  Schöpfung,  die  Verstand  und  Ueberlegung  voraussetzt;  sie  kann 
nur  dort  entstehen,  wo  Verhältnisse  zwischen  Mensch  und  Mensch  sich  bilden. 

Nach  Adam  Smith  basirt  die  Gerechtigkeit  auf  einem  natürlichen  Ge- 
fiiiil.  dem  Vergeltungstrieb,  und  nicht  auf  der  Nützlichkeit  für  die  Gesellschaft, 
durch  diese  wird  sie  nur  verstärkt.  Die  Vergeltungsgefühle  werden  durch  die 
♦ilijektive  Sympathie,  die  Sympathie  zu  dem  Betroffenen,  in  allen  anderen  her- 
vorgerufen. 

Pro ud hon  bezeichnet  die  Gerechtigkeit  als  ein  universelles  Prinzip:  im 
Praktischen  R«gel  unserer  Rechte  und  Pflichten;  im  Theoretischen  Kriterium 
der  Gewissheit  und  Evidenz,  die  auf  dem  adäquaten  Werth  zweier  Urtheile  be- 
iTiht:  in  der  Sphäre  der  Einbildungskraft  Ideal;  in  der  Natur  Gleichgewicht. 
Sie  ist  dem  Wesen  nach  dasselbe,  was  die  Menschheit  zu  allen  Zeiten  unter  dem 
Begriff  Gott  verehrt,  die  Philosophie  unter  verschiedenen  Namen  gesucht  und 
verkündet  hat:  die  Idee  Plato 's  und  Hegel's,  das  Absolute  Fichte^s,  die 
ivine  und  praktische  Vernunft  Kant 's,  das  Recht  des  Menschen  und  Bürgers 
•ler  Revolution.^) 

Während,   wie  wir  gesehen  haben,   der  Eine  das  Gerechtigkeitsgefühl  als 
eine  natürliche   Eigenschaft   bezeichnet,   sucht  der  Andere   die  Entstehung  des- 
selben aus   dem  Verhältniss   von  Mensch  zu  Mensch  abzuleiten,   und  wenn  man 
^ieh  zur  Beurtheilung  der  beiden  Theorien  an  die  Natur  selbst  wendet,  so  scheint 
das    Prinzip   der   Gerechtigkeit  in  derselben    vollkommen   zu    fehlen,    und    der 
Philosoph  des    Ungerechten    F.   Nietzsche    scheint    Recht    zu   behalten,   wenn 
er  in   seiner   Schrift   „Zur  Genealogie   der  Moral "*    sagt:    ,,An    sich   von  Recht 
und  Unrecht  reden,  entbehrt  alles  Sinnes,  an  sich  kann  natürlich  ein  Verletzen. 
Vergewaltigen,  Ausbeuten,  Vernichten  nichts  Unrechtes  sein,  insofern  das  Leben 
»->^ntieU,  nämlich   in   seinen  Grundfunktionen  verletzend,    vergewaltigend,   aus- 
jätend, vernichtend   fungirt   und   gar  nicht  gedacht  werden  kann  ohne  diesen 
l'harakter-.      Denn    in    der   Natur    gilt    die    Macht,    der    Stärkste,    Schlaueste 
herrscht  über  den  Schwachen,  Beschränkten:   die  kleineren  Thiere  scheinen  nni- 
zur  Sättigung   der  grösseren   und   alle   zusammen  zum  Dienste    des  schlauesten 
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Thieres,  des  Menschen  da  zu  sein;  die  Natur  bildet  den  einen  Mensehen  schöu. 
proportioniii;  und  stark,  den  andern  schwach,  krank,  ungestaltet:  es  herrscht 
der  rücksichtslose  Kampf  ums  Dasein,  die  rohe  Gewalt,  der  'brutalste  Egoisniu>, 
die  natürliche  Zuchtwahl,  die  nur  das  gesunde,  starke  Geschlecht  sich  weit^-r 
fortpflanzen  lässt.  Wo  ist  da  Gerechtigkeit?  Sie  scheint  daher  etwas  im 
Menschen  künstlich  Erzeugtes,  durch  die  Verhältnisse  von  Mensch  zu  Mensch 
Aufgezwungenes  zu  sein  und  in  der  That  neigen  die  meisten  neueren  Ethiker 
mehr  oder  weniger  dieser  Ansicht  zu. 

So  sagt  Bentham  im  Verfassungsgesetz  Kap.  XVI:  „Die  Bedeutung  des 
Wortes  Gerechtigkeit  sei  nun  welche  sie  wolle,  auf  welche  andere  Auffas.sunj: 
kann  es  Anspruch  machen  als  darauf,  als  Mittel  zum  Glück  zu  gelten  ?*" 

Eine  ähnliche  Ansicht  spricht  Paulsen  in  dem  Satze  aus:  «Als  dii> 
Wün Sehens werthe  könnte  man  bezeichnen:  dass  jedes  Individuum  in  absoluter 
Freiheit  und  mit  unbegrenzter  Verfügung  über  alle  Mittel,  alle  Lebens]>e- 
thätigungen  übe,  die  zur  vollsten  und  reichsten  Entwicklung  seiner  Naturanla^^en 
in  einem  vollendeten  Leben  führen  und  gehören**. 

Das  Gerechtigkeitsgefühl  scheint  daher  nach  diesen  Aussprüchen  erst  mit 
Rücksicht  auf  die  letzten  Zwecke  durch  den  Verstand,  die  üeberlegung  hervor- 
gerufen, also  ein  künstliches,  nicht  angeborenes  zu  sein. 

Wenn  nun  die  Frage,  ob  das  Gerechtigkeitsgefühl  ein  künstlich  hervor- 
gerufenes oder  natürliches  sei,  endgültig  zu  beantworten  wäre,  so  scheint  mir 
die  Antwort  von  dem  Begriffe  abzuhängen,  den  man  an  dieser  Stelle  den  Worten 
künstlich  und  natürlich  giebt. 

Der  Mensch  ist  ein  Produkt  der  Natur,  mit  jeder  Faser  und  jedem  Bluts- 
tropfen seines  Köi*pers,  in  seinen  psychischen  und  physischen  Zuständen  von 
der  Natur  abhängig ;  jeder  seiner  Gedanken,  jedes  seiner  Gefühle,  seine  Begehren. 
Willensregungen  und  Handlungen  sind  Resultate  der  in  ihm  nur  natürlich  vor- 
gehenden Lebensprozesse,  und  irgend  eines  seiner  Gefühle  als  künstlich  hervor- 
gerufen zu  bezeichnen  ist  gerade  so,  als  wenn  man  das  Wetter,  das  uns  im 
Mai  oder  Juni  Schnee  bringt,  ein  unnatürliches  nennt.  Da  diese  Erscheinuup'n 
nur  Folgen  natürlicher  Vorgänge  sein  können,  so  wäre  ein  unnatürliches  Wetter 
eine  unnatürliche  Natur,  d.  h.  eine  contradictio  in  adjecto,  ein  hölzernes  Eisenrad. 
ein  Unding,  ein  Unsinn. 

Das  Gefühl  der  Gerechtigkeit  ist,  wenn  nicht  identisch,  so  doch  verwandt 
den  Gefühlen  der  Sympathie  und  Liebe.  „Im  Begriffe  der  Gerechtigkeit  ist  al>«» 
der  Begiiff  der  Liebe  enthalten,  die  Gerechtigkeit  ist  die  von  klarer  Einsicht 
gelenkte  oder  geordnete  Liebe"  sagt  Hoff  ding,  und  Sympathie  und  Liebe  können 
doch  nicht  als  unnatürliche  Gefühle  bezeichnet  werden.  Ebenso  wie  jedes  Ge- 
fühl kann  auch  das  Gefühl  der  Gerechtigkeit  nur  auf  natürlichem  Wege  im 
Menschen  eri'egt  werden,  und  wenn  dasselbe,  wie  allerdings  nachweisbar,  in  der 
Jugend  des  einzelnen  Menschen  sowie  in  der  der  Menschheit  nicht  oder  nur 
selten  oder  in  einem  untergeordneten  Grade  in  die  Erscheinung  tritt,  so  ist  ([a> 
elien  nur  der  Beweis,  dass  dasselbe  das  Resultat  höherer  Entwicklung  ist.  l>a> 
(rerechtigkeitsgefühl  kann  daher  nicht  als  ein  angeborenes,  aber  in  natürliclur 
Weise  entwickeltes  bezeichnet  werden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  nach  Spencer 
die  Anschauung  vom  Räume  und  von  der  Nützlichkeit  allmählich,  unbewus>t, 
durch  „Abänderungen  im  Nervensystem*^,  durch  „fortwährende  Uebertragung  und 
Anhäufung"*  in  uns  entwickelt  hat. 

Bei  höherer  Entwicklung  tritt  nach  Höffding  das  ethische  Gefühl  aN 
Gerechtigkeitsgefühl  auf.  Auf  der  Grundlage  der  Sympathie  entwickelt  da^ 
ethische  Gefühl  sich  also  zu  einem  Gefühle  der  vertheilenden  Gerechtigkeit. 

Die  Gerechtigkeit  oder  das  Gefühl  derselben  dürfte  daher  sowohl  da- 
Resultat  der  sich  allmählich  mit  der  geistigen  Entwicklung  steigernden  Zuneiguui: 
zu  den  Nebenmenschen,  als  auch  des  in  uns  wirksamen  NützlichkeitsprinziiK^ 
sein,  so  dass  wir  auch  hier  denjenigen  mit  Recht  als  in  der  geistigen  Entwicklung 
zurückgeblieben,  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Kultur  stehend  bezeichnen  dürfen, 
in  dem  das  Gerechtigkeitsgefühl  in  geringerem  Grade  sich  bethätigt. 
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Durch  diese  beiden  Gefühle  hat  sich  bei  den  höher  entwickelten  Menschen 
die  Ueberzeugung  einer  vollkommenen  Gleichheit  aller  Menschen  als  solcher  be- 
festiget, die  mehr  gefühlte,  aber  auch  durch  Denkakte  bekräftigte  Anerkennung 
einer  gewissen  AVürde  des  Menschen,  die  jedem  Wesen  gebührt,  das  menschliche 
Formen  und  Eig'enschaften  zeigt  und  sich  dadurch  als  zu  der  höchsten  Gattung 
des  Thierreichs  g^ehörig  manifestirt,  ganz  abgesehen  von  besonderen  individuellen 
Eigenschaften,  die  den  speziellen  Werth  jedes  einzelnen  Menschen  zu  begründen 
vermögen.  Der  absolute  Werth  desselben  als  Mensch  kann  nur  der 
irleiche  sein. 

Aas  all  diesen  Gefühlen  und  Erwägungen,  die  iusgesammt  Entwicklungs- 
resultate sind,  kann  der  logisch  in  keiner  Weise  widerlegbare  Satz  gefolgert 
werden,  dass  jeder  Mensch  ohne  Ausnahme  das  unbestritten  gleiche 
Recht  auf  Verfolgung  des  letzten  Zweckes  all  seiner  Handlungen 
haben  muss,  so  lange  er  durch  dieselben  nicht  andere  in  dem  gleichen 
Streben   hindert. 

Dass  diese  Entwicklungsresultate  nur  durch  das  gesellschaftliche  Züsammen- 
Vben  der  Menschen  und  die  hierdurch  hervorgerufenen  Erfahrungen  und  daraus 
entstandenen  G^efühle  möglich  waren,  ist  nicht  zu  leugnen,  sie  aber  deshalb  als 
künstlich  erzeugte,  hervorgerufene  zu  bezeichnen,  widerspricht  meiner  Ansicht 
nach  dem  Kausalitätsgesetze. 

Dieses  Oerechtigkeitsprinzip,  das  Jedem  die  volle  Handlungsfreiheit  zur 
Erreichung  sfeines  letzten  Zweckes  gewährt,  so  lange  er  nicht  dadurch  in  die 
Interessensph-äre  anderer  schädigend  und  hemmend  eingreift,  muss  als  das  ent- 
sprechendste und  wirksamste  Mittel  zur  Erreichung  der  letzten  Zwecke  jedes 
Einzelnen  und  der  Gemeinschaften  der  Menschen,  des  Staates,  der  Menschheit 
anerkannt  werden,  wobei  wir  auch  diese  Gesellschaftsgebilde  *selbstverständlich 
von  einer  eigenen  Interessensphäre  umgeben  uns  denken  müssen,  welche  aus  den 
allgemeinsten  und  gleichförmigsten  Interessen  aller  das  Gesellschaftsgebilde  Zu- 
>ammensetzenden  sich  entwickelt.  . 

Dass  diesen  weiteren  grösseren  Interessenkreisen  ein  höherer  Werth  bei- 
jreroessen  wird,  als  dem  Interessenkreis  eines  Einzelnen,  widerspricht  dem  Ge- 
rechtigkeitsgefühl in  keiner  Weise,  da*  dieses  letztere,  erst  aus  der  Vergesell- 
M-haftüng  des  Menschen  sich  entwickelnd,  die  Erhaltung  der  Art,  wenn  wir  das 
Leben  überhaupt  für  wünschenswerth  erachten,  als  das  über  der  Erhaltung  des 
Einzelnen  stehende;  den. Schutz  und  die  Förderung  der  gemeinschaftlichen  In- 
teressen einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen  als  zur  Erreichung  des  letzten 
Zweckes,  der  Zufriedenheit  Aller,  entsprechender  und  wirksamer  erkennen  mu^s, 
als  den  Interessenschutz  Einzelner;  mögen  diese  noch  so  mächtig  sein,  mögen 
dieselben  einen  nocK  so  hohen  persönlichen  speziellen  Werth  besitzen.  Ja  es 
wird  gerade  durch  diesen  Schutz  einer  grösseren  Interessenmenge  vielleicht 
persönlich  minderwerthiger  Menschen  gegenüber  den  Interessen  einiger  Weniger 
das  Gerechtigkeitsgefühl,  die  Gleichheit,  erst  recht  zum  Ausdrucke  gebracht, 
wobei  freilich  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  das  Wesen  der  geschützten  In- 
teressensphäre wirklich  das  Streben  nach  dem  letzten  Ziele  in  höherem  Grade 
Hrmöglich.t,  als  das  der  nicht  geschützten,  was  namentlich  dann,  wenn  der  Interessen- 
^».'gensatz  nicht  zwischen  Einzelnen- und  der  Allgemeinheit,  sondern  zwischen 
einem  grösseren  und  kleineren  Gesellschaftsgebilde,  etwa  zwischen  einer  Berufs- 
fclasse  nnd  einer  Gemeinde,  dem  Staate  oder  der  Menschheit,  entsteht,  nicht  so 
einfach   und  leicht  zu  entscheiden  ist. 

Das  Gebiet  der  Gerechtigkeit,  die  wir  hier  im  Auge  behalten  müssen  und 
die  wir  speziell  als  ethische  Gerechtigkeit  bezeichnen  wollen,  ist  ein  weit 
grosseres,  umfassenderes,  als  dasjenige,  welches  durch  das  positive  Kecht,  die 
sreschriebenen  und  zwangsweise  aufrecht  erhaltenen  Rechtsnormen  beherrscht  wird. 
Der  Handlungen  sind  Legionen,  die  vom  Gesetze  nicht  beanstandet,  vom 
Standpunkte  ethischen  Denkens  aber  als  vollkommen  unzulässig,  als  entschieden 
ungerecht  und  unrichtig  bezeichnet  werden  müssen,  und  das  Gebiet  erweitert 
Mch  noch  um  ein  Bedeutendes,  wenn  wir  in  dasselbe  nicht  nur  das  Handeln, 
•4i->ndem   auch  das  Denken  und  Sprechen,  wenn  wir  dies  nicht  zu  den  Handlungen 
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rechneu  wollen,  einbeziehen.  Für  ein  hochentwickeltes  Gerechtigkeitsgefühl 
luuss  auch  das  Denken  und  noch  mehr  das  Aussprechen  eines  auf  keinen  Er- 
fahrungthat Sachen  und  oft  nur  auf  dem  sogenannten  Hörensagen  basirten  un- 
günstigen I'rtheils  über  einen  anderen  als  in  die  Interessensphäre  desselben 
schädigend  eingreifend,  ihn  in  der  Erreichung  seines  letzten  Zweckes  hemmend, 
daher  als  ungerecht  bezeichnet  werden.  Ein  mit  einem  höher  ausgebildeten 
Cxerechtigkeitsgefühl  begabter  Mensch  wird  ein  solches  Urtheil  weder  denken 
noch  aussprechen,  so  lange  er  sich  nicht  persönlich  und  vollkommen  ausreichend 
über  die  Grundlage  seines  Urtheils  unterrichtet  hat.  Durch  dieses  nach  meiner 
Ansicht  nicht  zu  umgehende  Einbeziehen  des  Denkens  und  Sprechens  in  da> 
(tobiet  der  Gerechtigkeit  wird  dieses  ein  so  umfassendes,  dass  eigentlich  die 
ganze  Thätigkeit  des  Menschen  in  dasselbe  fällt,  was  allerdings  nicht  von  allen 
Ethikera,  je  nach  ihrer  prinzipiellen  Stellungnahme  anerkannt  wird:  so  widmet 
von  den  neueren  Ethikern  der  auf  dem  Boden  des  Universalismus  stehende 
Wundt  der  Gerechtigkeit  in  dem  die  Rechtsnormen  behandelnden  Kapitel  seiner 
., Ethik"  nur  wenige  Seiten;  betrachtet  dieselbe  als  nur  im  Grebiete  des  positiven 
Rechtes  wirksam,  während  der  auf  individualisirter  Grundlage  aufbauende 
8 1)0  nc  er  der  hauptsächlich  ethisch  aufgefassten  Gerechtigkeit  in  seineu 
..Prinzipien  der  Ethik*  eine  ganze  Abtheilung  von  337  Seiten  zugestanden  hat. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  nur  das  Vorgehen  des  Letzteren  als  da> 
richtige  anzuerkennen  vermag,  da  meiner  Ansicht  die  ausserhalb  des  Gebiete> 
des  positiven  Rechtes  begangenen  Ungerechtigkeiten,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
weit  grösseren  Anzahl,  einen,  ich  möchte  sagen  unterirdischen,  d.  h.  verborgenen, 
weniger  sichtbaren,  darum  aber  um  so  schädlicheren  Einfluss  auf  den  Lebens- 
und Kulturprozess  der  einzelnen  Menschen,  sowie  der  verschiedenen  Menscheu- 
gemeinden  auszuüben  im  Stande  sind,  als  all  die  verschiedenen  in  das  Gebiet 
des  positiven  Rechts  fallenden  Verbrechen  und  Vergehen.  Die  ersteren  sind 
chronische,  die  letzteren  mehr  akute  Krankheiten  der  Menschheit  und  eine 
Statistik  dieser  auf  nur  ethischem  Gebiete  liegenden  ungerechten  Handlungen 
würde,  nach  meiner  Ueberzeugung,  wenn  sie  möglich  wäre,  diese  Ansicht  vollauf 
bestätigen.  Diese  Handlungen  sind  es  hauptsächlich,  die  ein  vollkommenes  Ge- 
sundwerden und  (xesunderhalten  der  menschlichen  Gesellschaft  fortdauernd  hindern, 
indem  sie  eine  intensive  Wirkung  des  Hauptmittels  zur  Erreichung  des  letzten 
Zweckes  nicht  aufkommen  lassen  und  alle  Interessensphären  hemmend  beinflussende 
Sj)annungen  zwischen  diesen  hervorrufen. 

Das  einzige  und  wirksamste  Mittel  gegen  diese  Zustände  ist  die  Förderun? 
der  Entwicklung  eines  thunlichst  hoch  gesteigerten  Gerechtigkeitsgefühls  in  jedem 
einzelnen  Menschen.  Erst  wenn  das  Wort  Gerechtigkeit  mit  unauslöschlichen 
Lettern  in  jedes  Menschenherz  geschrieben  sein  wird,  erst'  wenn  der  Stern  der 
Gerechtigkeit  strahlend  am  Horizonte  des  Lebensfirmamentes  der  Menschheit 
aufgegangen  sein  wird,  können  wir  eine  volle  Gesundung  des  Gesellschaftskörpers, 
können  wir  eine  kontinuirliche  Abnahme  des  Menschenelends  erwarten  und  er<t 
dann  wird  die  Menschheit  dem  „ethischen  Ideale*'  freien  Fluges  zustreben  können. 
..An  erster  Stelle  steht  Menschlichkeit,  d.  h.  jene  allgemeine  Sympathie,  welche 
zwischen  Mensch  und  Mensch  ohne  Unterschied  der  Klasse  oder  Rasse  bestehen 
sollte,  (rerechtigkeit,  welche  jedem  Gliede  der  Genossenschaft  das  ihm  Gebührende 
ohne  Gunst  oder  Neigung  giebf*  sagt  Confucius. 

Wenn  wir  nun  den  Begriff,  das  Wesen,  den  Inhalt  der' Gerechtigkeit  ein- 
gehender in  Betracht  ziehen  wollen,  stossen  wir  auf  einen  scheinbar  schwer 
auszugleichenden  Gegensatz,  auf  die  Werthverschiedenheit  der  einzelnen  Menschen. 
Es  scheint  doch  der  (ferechtigkeit  nicht  zu  entsprechen.  Menschen  von  so  grosMT 
Werthverschiedenheit.  wie  sie  innerhalb  der  Gesellschaft  und  der  einzelnen  (tc- 
sellschaftsklassen  unzweifelhaft  vorhanden  ist  und  sein  muss.  einander  gleichzu- 
setzen, und  in  der  That  dürfte  dies  zur  Erreichung  voller  Gerechtigkeit  nicht 
nöthig  sein,  wenn  nur  der  Maassstal)  zur  Beurtheilung  dieses  Werthes  ein  gerechter 
ist.  Der  Unrichtigkeit  dieses  Maassstabes,  der  seit  der  geschichtlichen  Zeit  einer 
ähnlichen  Entwicklung  und  Aenderung  unterworfen  war.  wie  die  Entwickluntr 
d«»r  Menschheit  selbst,  düifte  der  grösste  Theil  der  von  Mensch  zu  Mensch  durch 
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alle  Zeitalter  ausgeübten  Ungerechtigkeit  zuzuschreiben  sein.  Während  im 
Alterthum  und  weit  ins  Mittelalter,  nicht  bei  allen  Völkern  in  gleicher  Weise. 
die  körperliche  Schönheit  und  Kraft,  der  Vorzug  hoher  Geburt  als  der  nahezu 
tnnzige  Maassstab  für  den  Wert  des  Einzelnen  galt^  siehe  die  Iliade,  Nibelungeu- 
>aore  und  die  Weltgeschichte  überhaupt,  hat  sich  dies  ganz  allmählich  im  Mittel- 
alter, namentlich  unter  der  Einwirkung  des  Christenthums  geändert,  und  der 
Werth  des  Menschen  wurde  nach  anderen,  insbesondere  geistigen  Eigenschaften 
flnd  Berufsarten  beurtheilt,  wobei  aber  noch  immer  Geburt  und  kriegerische 
Begabung  eine  wichtige  Rolle  spielten.  Dieser  Maassstab  hat  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  im  Grossen  und  Ganzen  erhalten,  wenn  auch  zugestanden  werden 
muss,  dass  er  durch  die  steigende  geistige  Entwicklung  eine  wesentliche  Milderung 
erfahren  hat.  Dass  dieser  Maassstab,  der  selbst  bei  mehreren  auf  höherer  Kultur- 
stofe  stehen  wollenden  Völkern  der  Jetztzeit  in  Anwendung  steht,  unserer  all- 
gemeinen Ealturstufe  der  europäischen  Gesellschaft  nicht  mehr  entspricht  und 
Dar  durch  die  in  gewissen  Gesellschaftskreisen  von  früher  her  verbliebene 
materielle  Macht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  ist  zweifellos,  denn  er  entspricht 
in  keiner  Weise  der  doch  allgemein  als  bestimmend  anerkannten  Vernunft, 
l/^pk  und  Gerechtigkeit. 

Bei  dieser  W^erthmaassstabsentwicklung  muss  namentlich  auf  ein  einfluss- 
reiches, von  den  ältesten  Zeiten  bis  heute,  wenn  auch  in  abnehmender  Tendenz 
obwaltendes  Prinzip  hingewiesen  werden,  das  Prinzip  der  Thatenver- 
bindong,  demzufolge  der  Werth  der  folgenden  Generationen  mit  den  Thaten 
ihrer  Vorfahren  in  Verbindung  gebracht,  der  persönliche  Werth  der  Nachfolger 
nach  den  Thaten  ihrer  Ahnen  beurtheilt,  den  Ersteren  gewissermassen  ein  Antheil 
all  diesen  Thaten  zugestanden  wurde;  ein  Prinzip,  das  von  der  heute  in  den 
s>genannten  Kulturstaaten  allgemein  anerkannten  Rechtstheorie,  weil  vollkommen 
nnlogisch  und  vernunftwidrig,  aufgegeben  ist.  Man  straft  heute  weder  die 
nächsten  noch  die  weiteren  Verwandten  eines  Verbrechers,  sondern  konzentrirt. 
beschränkt  die  Strafe  ausschliesslich  und  allein  auf  denjenigen,  der  dieselbe  be- 
dangen hat.  Ein  einziger  Schrei  der  Entrüstung  würde  durch  ganz  Europa 
hallen,  wfnn  es  irgend  einer  Strafgewalt  einfiele,  die  bei  dem  Vergehen  un- 
MheiÜgten  Vor-  oder  Nachfahren  des  Thäters,  seine  Stammes-  oder  Volksgenossen 
zo  bestrafen,  und  doch  kommt  nichts  destoweniger  noch  heute  bei  der  Werth- 
bemessung  der  Menschen  dieses  unserer  Kulturstufe  in  keiner  Weise  mehr  ent- 
•iprechende  Prinzip  in  der  Berücksichtigung  der  Geburt,  zum  Ausdruck.  Wenn 
der  Nachfolger  nach  logischem  und  gerechtem  Urtheil  in  keine  Verbindung  zu 
«ieu  strafbaren  Handlungen  seines  Vorfahren  gebracht  werden  kann  und  dai'f, 
>^'  muss  dies  folgerichtig  auch  bezüglich  der  verdienstlichen  Thaten  der  Fall 
^'in.  Jedes  hiermit  nicht  in  Uebereinstimmung  befindliche  Urtheil  ist  offenbar 
ungerecht,  entspricht  einer  tieferen  Kulturstufe. 

Der  Nachkomme  wird  wahrscheinlich  unter  dem  durch  die  Thaten  seines 
Vorfahren  geweckten  Hasse  zu  leiden,  an  der  durch  Thaten  entgegengesetzten 
'  harakters  entstandenen  Dankbarkeit  Theil  haben;  auf  eine  objektive  Werth- 
M'hätzung  seiner  eigenen  Persönlichkeit  können  diese  Thaten  doch  vernünftiger 
Weise  und  wenn  nicht  Vorurtheil  zur  Herrschaft  gelangen  soll,  in  keinem 
Sinne  bestimmend  sein. 

Ich  bin  gewiss  kein  Gegner,  sondern  ein  überzeugungstreuer  Anhänger 
der  biologischen  Vererbungstheorie  und  halte  es  namentlich  nach  den  letzten 
fliejibezüglichen  Forschungsresultaten  für  unwiderlegbar,  dass  körperliche  und 
ir»*istige  Eigenschaften  von  den  Vor-  an  die  Nachfahren  vererbt  werden  können, 
•i^j  dass  auf  einen  gewissen  organischen  Zusammenhang  zu  schliessen  wäre,  aber 
einmal  handelt  es  sich  nicht  blos  um  Eigenschaften,  sondern  auch  um  die  Ver- 
wendung und  Verwerthung  der  aus  denselben  sich  entwickelnden  Hand- 
lungen, durch  die  die  Werthbemessung  beeinflusst  werden  kann;  dann  kann 
dwh  diese  W^erthbemessung  nicht  eher  eintreten,  als  bis  die  Handlungen  des  zu 
Bewerthenden  wirklich  erfolgt  sind  d.  h.  also  es  kann  auf  die  durch  Geburt 
Qnd  Vererbung  übertragenen  Eigenschaften  nicht  a  priori  im  Vorhinein  ge- 
schlossen   werden,    da   die   Vererbungstheorie   hierzu   keine    allgemein  gültigen 
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festen  Anhaltspankte  bietet  und  endlich,  wenn  man  faktisch  a  priori  hieraus 
Schlüsse  ziehen  wollte,  so  müssten  dieselben  nur  herabsetzend  auf  die  Werth- 
bemesaung  einwirken,  da  uns  die  Greschichte  den  Beweis  liefert,  dass  sich  gerade» 
diejenigen  Standes-  und  Berufsklassen,  deren  Individuen  durch  sogenannte  höhen* 
Geburt  ausgezeichnet  waren  und  deren  Thaten  die  Weltgeschichte  einer  Er- 
wähnung würdigt,  im  Durchschnitt  sich  durch  blutige  und  unblutige  Un- 
gerechtigkeit und  hochgesteigerten  Egoismus  hervorgethan  haben. 

Dass  die  geistige  Leitung  der  Stämme  und  Völker  in  früherer  Zeit  den 
durch  höhere  Geburt  Ausgezeichneten,  da  bei  ihnen  auch  eine  höhere  geistijrf 
Bildung,  wenigstens  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  vorausgesetzt  werden 
konnte,  zufallen  musste,  ist  gewiss  begreiflich;  dass  dieselben  jedoch,  immer 
im  Durchschnitt  gesprochen,  diesen  Vorzug  zur  Unterdrückung  und  materiellen 
Aussaugung  der  ihnen  Untergeordneten  ausnutzten,  kann  doch  wenigstens  heute 
nicht   mehr  zu   ihrem  Vortheil,  zur  Erhöhung   ihres  Werthes  gedeutet  werden. 

Wenn  daher  die  sogenannte  höhere  Geburt,  die  hier  allein  in  Frage 
kommen  kann,  als  Werthmaassstab  verwendet  werden  sollte,  so  könnte  sie  nach 
den  unwiderlegbaren  Thatsachen  der  Geschichte  nur  ungünstig  auf  die  Werth- 
bemessung  einwirken,  und  da  dies  der  Gerechtigkeit  nicht  entsprechen  kann, 
ist  sie  überhaupt  als  Werthmaassstab  ganz  untauglich. 

Dass  Körperkraft  und  Schönheit,  sowie  ihre  Gegensätze  nicht  als  Werth- 
maassstab verwendet  werden  können,  ist  w^ohl  selbstverständlich,  da  diese  Eigen- 
schaften zu  den  innerhalb  einer  kulturell  höher  entwickelten  Gesellschaft  al> 
gut  oder  schlecht  bezeichneten  Handlungen  in  gar  keinem  ersichtlichen  Zu- 
sammenhange stehen. 

Ebenso  selbstverständlich  kann  auch  Vermögen  und  materieller  Besitz 
nicht  als  Weithmaassstab  gelten,  da  er  einmal  nicht  immer  ein  selbsterworbener 
ist  und  auch  die  ethischen  Qualitäten  der  Erwerbsart  nicht  immer  klarliegen 
und  andererseits  demselben  überhaupt  keine  ethische  Kategorie  zukommt,  denn 
nicht  was  Jemandem  für  seine  Leistung  gezahlt  wird,  sondern  nnr  was  er 
leistet,  ist  für  die  Beurtheilung  von  Wesenheit. 

Es  bleibt  nur  noch  die  geistige  und  körperliche  Leistungsfähigkeit  al> 
Werthmaassstab  übrig,  die  in  der  heutigen  Gesellschaft  wohl  schon  eine  gewi>M' 
Kolle  zu  spielen  beginnt  und  auch  in  vielen  Fällen  die  Entscheidung  brinjrt, 
durch  die  oben  berührten  ganz  untauglichen  Werthmaassstäbe  aber  oft  wesentlich 
beeinflusst  wird. 

Von  den  im  Menschen  wirkenden  geistigen  Elementen  ist  das,  was  wir 
Verstand  nennen,  zur  ausschliesslichen  Werthbemessung  nicht  geeignet,  da  e> 
dem  schlauen,  scharfsinnig  berechnenden,  alle  Schlupfwinkel  des  Gesetzes  auf- 
spürenden Betrüger,  Hochstapler,  Verbrecher  an  Verstand  nicht  gebricht. 

Weitaus  besser  verwendbar  als  Werthmaassstab  ist  die  Vernunft,  zu 
deren  Charakteristik  wir  Schopenhauer 's  Worte  aus  seiner  ,,  Grundlage  der 
Moral*'  hier  anführen  wollen:  ^So  haben  alle  Völker,  alle  Zeiten,  alle  Sprachen 
den  Begriff  der  Vernunft  gefasst,  nämlich  als  das  Vermögen  allgemeiner,  a!)- 
strakter,  nicht  anschaulicher  Vorstellungen,  genannt  Begriffe,  welche  bezeichnet 
und  fixirt  werden  durch  Worte:  Dies  Vermögen  allein  ist  es,  welches  der  Mensch 
vor  dem  Thiere  wirklich  voraus  hat.  Denn  diese  abstrakten  Vorstellungen.  Be- 
griffe, d.  h.  Inbegriffe  vieler  Einzeldinge,  bedingen  die  Sprache,  mittelst  ihrer 
das  eigentliche  Denken,  mittelst  dieses  das  Bewusstsein  nicht  blos  der  Gegen- 
wart, welches  auch  die  Thiere  haben,  sondern  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
als  solcher,  und  hierdurch  wieder  die  deutliche  Erinnerung,  die  Besonnenheit, 
die  Vorsorge,  die  Absicht,  das  planvolle  Zusammenwirken  Vieler,  den  Staat,  die 
Gewerbe,  Künste,  Wissenschaften,  Religionen  und  Philosophien,  kurz  alles  da^. 
was  das  Leben  des  Menschen  von  dem  des  Thieres  so  auffallend  unterscheidet-. 

Von  gleicher,  wenn  nicht  noch  bedeutenderer  Wichtigkeit  für  die  Werth- 
bemessung müssen  die  Gemüthselemente  des  Menschen,  ein  strenges  Gewissen, 
unentwegte  Pflichttreue,  ein  starkes,  zielbewusstes  Wollen,  aber  auch  körper- 
liche Leistungsfähigkeit,  manuelle  (Tcschicklichkeit  als  die  Werthbemessung  be- 
einflussendes Moment  anerkannt  werden :  ich  brauche,  um  hier  diese  Behauptung 
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nicht  weitläufig*  beweisen  zu  müssen,  blos  den  Fall  des  chirurgischen  Operateurs 
anzuführen,  bei  welchem  die  Werthbemessung  ganz  wesentlich  mit  von  dessen 
manueller  Ijeistung^fUhigkeit  bestimmt  wird. 

Alle  diese  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten,  die  wir  als  die  zum 
Werthmaassstab  allein  verwendbaren  Eigenschaften  des  Menschen  anerkennen 
müssen,  sind  aber  nur  dann  hierzu  geeignet,  wenn  sie  sich  in  Handlungen 
äussern :  an  und  für  sich  als  gewissermassen  potentielle  Eigenschaften  mögen 
>ie  gewiss  nicht  ohne  Werth  sein,  als  allgemeiner  Werthmaassstab  können  sie 
<(*hon  deshalb  weniger  leicht  herangezogen  werden,  weil  sich  der  Vergleich  von 
Menschen,  von  welchen  der  eine  alle  seine  Fähigkeiten  ruhelos  in  Handlungen 
ausnützt,  der  andere  aber  sie  grösstentheils  latent  erhält,  schwer  durchführen  lässt. 

Die  Gresammtheit  des  Inhaltes  der  Handlungen  also,  das  was  man  als 
Charakter  bezeichnet,  kann  allein  als  ein  logischer,  der  heutigen  Kulturstufe  der 
iTesellschaft  entsprechender  Maassstab  für  die  Werthbemessung  angesehen  werden. 
Eine  eingehende  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  in  diesem  Buche  nicht 
durchführbar  ist,  würde  zu  einer  Gradeintheilung  führen,  deren  Gradzahl  in  Folge 
der  unzählbaren  Kombinationen  der  hier  zu  berücksichtigenden  menschlichen 
Eiffenschaften,  der  Qualität  und  Intensität  derselben,  eine  ungeheuer  grosse  sein 
mösste,  für  deren  Bezeichnung  unserer  und  ebenso  auch  anderen  Sprachen  die 
Nomenklatur  fehlen  würde. 

Es  sei  daher  hier  nur  der  von  Professor  A.  Meinong  in  seinem  scharf- 
sinnigen Buche :  ^Psychologisch-ethische  Untersuchungen  zur  Werth-Theorie'*  auf- 
geteilte Maassstab  für  die  Bewerthung  der  menschlichen  Handlungen  vorgeführt, 
der  auf  einer  durch  einen  ethisch  neutralen  Nullpunkt  in  zwei  gleiche  Hälften 
^theilten  „moralischen  Werth-Linie"*  im  Ganzen  vier  Grade,  zwei  über  und  zwei 
anter  dem  Nullpunkte  zeigt,  von  welchen  der  erste  über  dem  Nullpunkt  liegende 
die  korrekten,  der  zweite  die  verdienstlichen  Handlungen,  der  erste  unter 
dem  Nullpunkt  liegende  die  zulässigen,  der  zweite  die  verwerflichen 
Handlungen  umfasst,  und  welcher  Maassstab  uns  zeigt,  dass  der  höchste  Werth 
denjenigen  Menschen  zuerkannt  werden  muss,  deren  Handlungssumme,  deren 
Charakter  als  verdienstlich  bezeichnet  werden  kann,  wobei  festzuhalten  ist,  dass, 
wie  Paulsen  sagt:  ,, Verdienstlich  ist,  was  über  das  Maass  der  Durchschnitts- 
lugend hinausgeht''. 

Wenn  wir  nun  den  Inhalt  des  Begriffes  „Verdienst**  näher  ins  Auge 
fassen,  so  dürften  wir  unschwer  finden,  dass  als  verdienstliche  Handlungen  nur 
diejenigen  bezeichnet  werden  können,  die,  über  die  korrekten  Handlungen  der 
Forderung  der  eigenen  Zufriedenheit  hinausgehend,  zielbewusst  die  thunlichst 
Tollkommene  Erreichung  der  Vervollkommnung  und  Zufriedenheit  anderer  oder 
aller  anderen  Menschen  bezwecken. 

Wir  koniraen  daher  zur  Folgerung,  dass  demjenigen,  dessen  Hand- 
lungen auf  das  Wohl  der  Nebenmenschen,  der  Allgemeinheit,  der 
<Temeinde,  des  Staates,  der  Menschheit  gerichtet  sind,  der  höchste 
Werth  zugesprochen  werden  muss,  wobei  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt  ist,  dass  nicht  nur  die  blosse  Absicht  vorliegt, 
^lindern  dass  diese  Handlungen,  soweit  dies  in  der  Macht  des  Be- 
treffenden steht,  auch  wirklich  ausgeführt  werden. 

Während  also  der  absolute  Werth  des  Menschen  im  Sinne  ethischer 
(ferechtigkeit  nur  der  vollkommen  gleiche  sein  kann,  dürfen  wir,  ohne  diesem 
Sinne  entgegenzutreten,  den  relativen  Werth  jedes  Einzelnen  nach  dem  oben 
erwähnten  Maassstab  bemessen. 

Wie  aber,  wenn  nun  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  obige  Absicht,  das 
Wohl  der  Allgemeinheit  zu  fördern  wohl,  die  Macht  und  Mittel  dazu  aber  nicht 
haben:  ist  deren  W^erth  trotzdem  als  ein  geringerer  zu  betrachten?  So  lange 
fär  diese  Absieht  ein  vollgültiger  Beweis  nicht  gegeben  werden  kann,  wird  an 
der  obigen  W^erthbemessung  nichts  zu  ändern  sein;  aber  schon  dieser  Umstand 
zeigt,  dass  vollkommene  Gerechtigkeit  in  der  Beurtheilung  der  Menschen  erst 
geübt  werden  kann,  wenn  Macht  und  Mittel,  soweit  dies  möglich  ist,  in 
annähernd  gleicher  Weise  unter  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  vertheilt  sein 
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werden.  Ich  muss  hier  die  Worte  ^soweit  als  möglich"  und  ^annäherud"  be- 
sonders betonen,  denn  ich  kenne  das  Schlagwort  der  Feinde  der  Gleichheitstheorie, 
das  auf  die  Unmöglichkeit  einer  vollkommenen  Gleichheit  hinweist.  Ich  bin 
mir  vollkommen  bewusst,  dass  diese  vollkommene  Gleichheit  der  Lebensver- 
hältnisse wie  sie  hier  und  da  von  Schwärmern  und  radikalen  sozialdemokratiseheit 
Führern  als  Ziel  hingestellt  wurde,  eine  vollkommene  Unmöglichkeit  ist,  ja, 
wenn  sie  heute  mit  Gewalt  eingeführt  würde,  morgen  nicht  mehr  vorhanden 
wäre,  so  lange  nicht  alle  Menschen  körperlich  und  geistig  nach  derselben 
Schablone  ausfallen;  dass  diese  Gleichheit  jedoch,  so  weit  sie  erreichbar  ist. 
angestrebt  werden  müsse,  ist  eine  unabweisbare  Forderung  der  einfachsten 
Gerechtigkeit,  und  dass  ihr  näher  zu  kommen  ist,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 
dürfte  einem  vorurtheilsfreien  und  objektiv  denkenden  Menschen  als  zweifellos 
erscheinen  und  ebenso  zweifellos  dürfte  es  demselben  erscheinen,  dass  dies<»^ 
fortwährende  Betonen  der  Unmöglichkeit  bei  gleichzeitiger  Uebergehung  der 
Vergleichungsstufen  ,,vollkommen^  und  ^soweit  als  möglich**  nichts  anden»> 
als  ein  Phrasengebäude  ist,  eine  Festung,  in  die  sich  der  nackte  Egoismus  unter 
gleichzeitiger  Beanspruchung  einer  Gerechtigkeitsgloriole  zurückzieht. 

Dieser  oben  dargelegte  Maassstab  zur  Bewerthung  der  Menschen,  der  be- 
wusst oder  unbewusst  dort,  wo  sich  das  Grerechtigkeitsgefühl  eingenistet  hat. 
schon  heutigen  Tages  in  Anwendung  steht  und  wohl  als  der  einzige  gerechte 
anerkannt  werden  dürfte,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  aber  den  Fehler,  dass  er 
diejenigen,  deren  Mittel  und  Macht  zur  Erstrebung  des  letzten  Zweckes  dir 
Andere  nicht  ausreichen,  leicht  einem  ungerechten  Urtheil  aussetzt. 

Die  im  Laufe  des  Lebens-  und  Kulturprozesses  der  Menschheit  Geschwächten. 
Bedürftigen,  sind  daher  nicht  nur  zum  grössten  Theile  unfUhig,  ihre  eigene 
und  die  Zufriedenheit  ihrer  Nebenmenschen  anzustreben,  sondern  sie  sind  auch 
noch  einer  ungerechten  Bewertfiung  ausgesetzt,  wodurch  die  menschliche  Ge- 
sellschaft doppelt  verpflichtet  wird,  durch  das  Mittel  der  Gerechtigkeit  auch  die 
thunlichste  Gleichheit  der  Machtmittel  anzustreben  und  es  zeigt  dies  gleichzeitig:, 
wie  leicht  es  für  diejenigen,  denen  Macht  und  Mittel  in  genügender  Menge  zu 
Gebote  stehen,  ist,  sich  einen  höheren  Werth  im  Urtheile  der  Gesellschaft  zu 
sichern. 

Die  geistige^  und  körperliche  Verschiedenheit  der  Menschen  wird  uii> 
daher  in  der  Ausübung  ethischer  Gerechtigkeit  nicht  allzu  sehr  stören,  wenn 
wir  nur  festhalten,  dass  der  absolute  Werth  des  Menschen  der  gleiche,  der 
relative  Werth  nach  dessen  Charakter,  namentlich  nach  dem  Streben  desselben, 
die  Zufriedenheit  seiner  Nebenmenschen  zu  fördern,  zu  beurtheilen  und  dab<'i 
gleichzeitig  zu  berücksichtigen  ist,  dass  bei  der  Verwirklichung  dieses  Streben>. 
der  Absicht  auch  die  materiellen  Mittel  zur  Verfügung  stehen  müssen,  worau> 
zu  ersehen,  dass  die  Ausübung  wirklicher  Gerechtigkeit  an  komplizirtere  geistige 
Funktionen  des  Urtheilenden  gebunden  ist  und  nicht  leicht  durch  einfache  stilisirte 
Formeln,  Normen,  geleitet  werden  kann. 

Solche  Normen  sind  von  bedeutenden  Ethikern  aufgestellt  worden.  Zu 
denselben  gehört  der  von  Kant  in  seiner  ^Grundlegung  zur  Metaphysik  der 
Sitten-  ausgesprochene  berühmte  sogenannte  kategorische  Imperativ:  «... 
ich  soll  niemals  anders  verfahren,  als  so,  dass  ich*  auch  wollen 
könne,  meine  Maxime  solle  ein  allgemeines  Gesetz  werden**.  Wenn 
Kant  den  Satz  auch  in  einem  allgemeinen  moralischen  Sinn  gedacht  hat,  ><> 
setzt  derselbe  doch  offenbar  die  Annahme  voraus,  dass  alle  dem  allgemeinen 
Gesetz  Unterstehenden  in  gleicher  Weise  behandelt  werden  müssen. 

Einen  schon  speziellen,  auf  Gerechtigkeit  gerichteten  Sinn  zeigt  der  Satz 
Bentham's:  „Jeder  hat  für  Einen,  Niemand  für  mehr  als  für  Einen  zu 
gelten,^  aus  welchem  Spencer  in  seinen  ,,Thatsachen  der  Ethik**  nachzuweisen 
sucht,  dass  derselbe  nicht,  wie  Bentham  gemeint,  «allgemeines  Glück",  sondern 
„universale  Gerechtigkeit**  zu  bezwecken  geeignet  ist,  während  es  doch  kaum 
zu  bestreiten  sein  dürfte,  dass  durch  diese  universale  Gerechtigkeit  als  Mittel  die 
Erreichung  des  allgemeinen  Glückes  am  besten  zu  erstreben  sein  wird. 
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Speucer's  in  seinem  Abschnitte  über  Uei*echtigkeit  aufgestellte  ^Formel 
der  Cferechtigkeit"^ :  „Es  steht  Jedermann  frei,  zu  thun,  was  er  will, 
soweit  er  nicht  die  gleiche  Freiheit  jedes  Andern  beeinträchtigt^, 
scheint  für  sich,  abstrakt  aufgefasst.  allen  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  zu 
«rcnügen.  wenn  wir  dieselbe  jedoch  praktisch  verwerthen  und  insbesondere 
innerhalb  der  heutigen  sozialen  Zustände  zur  Anwendung  bringen  wollen,  dann 
sehen  wir  bald,  dass  dieselbe  auch  ungerechten  Handlungen  bedeutenden  Vor- 
'jchub  leisten  kann.  Der  Satz  leidet,  wie  alle  seine  Kollegen,  an  gewissen  Un- 
bestimmtheiten, namentlich  daran^  dass  es  oft  ganz  unmöglich  sein  dürfte,  zu 
bestimmen,  ob  durch  eine  Handlung  „die  gleiche  Freiheit  eines  Anderen  be- 
einträchtigt*^ wurde.  Selbst  die  vom  positiven  Rechte  um  jeden  Einzelnen  und 
am  jede  Gemeinschaft  verhältnissmässig  scharf  gezogenen  Aktionsgrenzen  werden 
von  mit  grosser  Schlauheit  begabten  Egoisten  ohne  viel  üiiühe  so  ausgebogen, 
dass  sie  oft  empfindlich  in  das  Nachbargebiet  einschneiden,  ohne  den  Wortlaut 
des  positiven  Eechtes  zu  verletzen;  um  wie  viel  leichter  wird  es  sein,  die  weit 
lUDfassenderen,  niemals  scharf  ziehbaren,  oft  kaum  zu  erkennenden  Grenzen,  die 
das  von  der  ethischen  Gerechtigkeit  um  Jeden  herumgelegte  Aktionsgebiet  ein- 
schliessen,  an  zahllosen  Stellen  zu  durchbrechen  und  grosse  Flächen  aus  den 
Nachbargebieten  sich  anzueignen  und  dabei  doch  den  Schein  der  Gerechtig- 
keit vollkommen  zu  wahren,  und  dies  ist  unzweifelhaft  auch  im  Laufe  der  Zeiten 
der  Fall  gewesen  und  hat  zu  den  sozialen  Missständen  geführt,  die  wir  heute 
zu  bekämpfen  suchen. 

Wird  die  Spencer 'sehe  Formel  kurz  und  bündig,  wie  sie  hingestellt  ist, 
als  der  richtige  Ausdruck  gerechten  Denkens  angenommen,  dann  kann  es  bei 
den  bis  jetzt  gewordenen  gesellschaftlichen  Zuständen  dem  geistig  und  materiell 
Teberlegenen  nicht  schwer  werden,  seine  minder  begabten  und  minder  starken 
Nachbarn  nach  allen  Kichtungen  hin  einzuengen  und  zu  schädigen,  ohne  dass 
dieser  Decennien  und  Jahrhunderte  hindurch  langsam  sich  vollziehende  Prozess 
den  Eindruck  ungerechten  Handelns  machen  würde,  es  stehen  ihm  eben  weit 
zahii-eichere  und  bessere  Waflfen  im  Kampfe  ums  Dasein  zur  Verfügung.  Wenn 
nun  diese  geistig  und  materiell  Ueberlegenen  wirklich  auch  die  sittlich  höher 
Stehenden,  Besseren,  Fleissigeren,  die  geistig  und  materiell  minder  Begabten 
auch  faktisch  die  Schlechteren,  sittlich  Verkommenen,  Fauleren  wären,  wie  dies 
Nietzsche  mit  verblüflfender  Unverfrorenheit  und  ohne  auch  nur  den  Versuch 
einer  Begründung  zu  machen,  annimmt,  dann  Hesse  sich  gegen  diesen  Prozess 
der  Verungleichmässigung  nichts  Wesentliches  einwenden:  das  Walten  der  Ge- 
rechtigkeit würde  keine  Störung  erleiden,  und  Spencer 's  im  Kapitel  über 
^Menschliche  Gerechtigkeit "*  stehender  Ausspruch  wäre  richtig:  „Jedem  Einzelnen 
>ollen  die  Vortheile  so  gut  wie  die  Nachtheile  seiner  eigenen  Natur  und  des 
daraus  entspringenden  Handelns  zufallen;  Niemand  soll  verhindert  sein,  das 
(Tüte  zu  gemessen,  was  seine  Thätigkeit  ihm  normaler  Weise  zu  verschaffen 
vermag,  aber  es  soll  auch  Niemand  gestattet  sein,  auf  Andere  die  Tebel  und 
Nachtheile  abzuwälzen,  die  er  sich  etwa  durch  sein  eigenes  Thun  zuzieht". 

Dass  obige  Annahme,  die  Ueberlegenen  seien  immer  auch  die  sittlich 
Besseren,  die  Andern  die  Schlechteren,  nicht  zutrifft;  dass  das  materielle  und 
geistige  Unterliegen  nicht  immer  durch  „eigenes  Thun*',  sondern  durch  das 
Thun  Anderer,  wie  z.  B.  der  Voreltern  herbeigeführt  ist,  brauche  ich  doch  in 
einer  Zeit  nicht  erst  zu  beweisen,  in  welcher  es  der  Verschlagenheit,  Schlau- 
heit, dem  auf  Umgehung  der  Gesetze,  auf  rücksichtslose  Ausnützung  der  ge- 
gebenen Verhältnisse  gerichteten  Scharfsinn  unzählige  Male  gelingt,  sich  mit 
ausserordentlich  geringer  Mühe  matenell  zu  kräftigen,  auf  Kosten  der  weniger 
Schlauen  und  Scharfsinnigen. 

Wenn  die  Welt-  und  Kulturgeschichte  heute  ihren  Anfang  nehmen  und 
die  Macht-  und  Thätigkeitsgebiete  jedes  Einzelnen  genau  gleichgesetzt  und 
>charf  umgrenzt  wären,  dann  könnte  Spencer's  Formel  vielleicht  noch  der  Ge- 
rechtigkeit entsprechen;  heute  aber,  wo  der  grössere  Theil  der  Menschen  durch 
Jahrhunderte  lang  geübten  Egoismus  nahe  zur  Erschöpfung  gebracht,  geistig 
und   materiell   geschwächt   ist,   kann    der  Satz   unmöglich  als  die  richtige  Leit- 
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norm  allumfassender  und  strenger  Crerechtigkeit  angenommen  weinlen.  Wenn 
wir  überall  voraussetzen  dürften,  dass  die  Macht  und  Stärke  der  heute  Ueber- 
legenen  ein  Resultat  ihrer  sittlichen  Höhe,  ihres  höheren  ethischen  Werthes, 
ihrer  Rechtschaffenheit,  ihres  Strebens  nach  Förderung  der  allgemeinen  Zufrieden- 
heit sei,  und  dass  diese  Eigenschaften  auch  in  ihren  Voreltern  wirksam  waren, 
dann  könnten  wir  den  Ciedanken  der  üerechtigkeit  in  eine  so  einfache  Fonnel 
kleiden;  dass  diese  Voraussetzung  jedoch  eine  unrichtige  wäre,  brauche  ich  blos 
zu  erwähnen;  die  Weltgeschichte  bietet  auf  jedem  Blatte  genügende  Beweise  hierfür. 
Erst  durch  die  physisch  Ueberlegenen  niedergehalten  und  an  einem 
nennenswerthen  Oedeihen  gehindert,  dann  durch  ungerechte,  nur  von  den  Ueber- 
legenen zu  ihren  (runsten  geschaffene  Gesetze  ausgenützt,  ausgesaugt  und  da- 
durch in  jeder  Entwicklung  gehemmt,  dui'ch  das  immer  weiter  fortschreitende 
Erstarken  der  materiellen  und  geistigen  Macht  der  Kräftigen  in  ihrer  Aktions- 
sphäre mehr  und  mehr  eingeengt  —  ein  niemals  stille  stehender  Prozess  — 
bilden  sich  schliesslich  die  Cieschlechter  der  Ueberlegenen  und  die  der  Unter- 
legenen heraus,  von  welch  letzteren  es  nur  Einzelnen  entweder  durch  ausser- 
ge wohnliche  geistige  Begabung,  durch  hohen  ethischen  Werth  oder  durcli 
raffinirte  Schlauheit  und  List  gelingt,  sich  aus  der  Sphäre  der  Geschwächten 
herauszuheben  und  einen  Mittelstand  zu  gründen  oder  selbst  in  das  Gebiet  der 
Ueberlegenen  aufzusteigen. 

Es  wird  viele  geben,  die  diesen  Werdeprozess  als  das  natürliche  und  in 
keiner  Weise  zu  lieeinflussende  Resultat  des  Kampfes  ums  Dasein,  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  ansehen  und  die  Meinung  vertreten  werden,  das  sei  Natur- 
prozess  und  dies(»r  daher  unaufhaltbar,  unabänderlich.  Nun  gut!  dann  aber  wc*: 
mit  aller  sogenannten  Gerechtigkeit,  dann  herrscht  Macht  und  Stärke  uneinge- 
schränkt, wie  in  der  Xatur,  und  dann  ist  auch  jeder  Eingriff  in  die  Aktions- 
sphäre des  Nachbarn  nicht  nur  erlaubt,  sondern  aucli  das  Richtige»  und  jede 
Formel  der  Gerechtigkeit  ein  Unsinn.  Jedes  Weitererhalten  mit  äussei-ster  Noth 
kämpfender  Bevölkerungstheile,  durch  (xewährung  von  Unterstützungen,  jede  Be- 
handlung einer  körperlichen  Krankheit  wäre  dann  grausam,  denn  was  dem 
natürlichen  Tutergange  geweiht  ist.  soll  so  schnell  als  möglich  zu  Grunde  gehen. 
Im  Thier-  und  Pflanzenreiche,  in  dem  der  Begrifl*  der  Zukunft,  das  Walten  der 
Vernunft  nicht  angenommen  werden  kann,  mag  die  Zuchtwahl  frei  herrschen, 
der  Mensch  muss  sich  gegen  ihre  Konsequenzen  wehren. 

Man  sieht,  die  oö'ene  Vertretung  dieses  Standpunktes  und  seiner  Kounc- 
(|nenzen  setzen  uns  sofort  in  (legensatz  zu  all  dem,  was  wir  unter  Kultur  und 
Civilisation  verstehen.  Der  ganze  Entwicklungsprozess  der  Menschheit  ist  nichts 
Anderes  als  ein  ununterbrochener  Kampf  gegen  die  Normen  der  natürlichen 
Zuchtwahl,  und  namentlich  der  in  den  letzten  Decennien  bei  der  Organisirung 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  den  Gesetzen  waltende  Geist  kennt  häutijr 
kein  anderes  Streben,  als  die  allein  der  ethischen  (Tcrechtigkeit  ent.sprt»chenile 
Unterdrückung  rolier  (rewalt  und  egoistischer  rnterjochung.  Durch  die  Ver- 
gesellschaftung der  Menschen  liat  der  Kampf  ums  Dasein  mildere  Formen  an- 
genommen und  im  Laufe  dvs  Kulturprozesses  hat.  namentlich  bei  den  höher 
kultivirten  Völkern,  das  (lefülil  der  Gereclitigkeit  eine  derartige  Stärkung  er- 
fahren, dass  wir  die  Folgen  der  natürlichen  Zuchtwahl,  das  rücksichtslose  Aus- 
tilgen des  Schwächeren,  weniger  Angepassten,  als  eine  Ungerechtigkeit  emptinden 
und  diese  Folgen,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist.  zu  verhindern  suchen. 
Soll  die  natürliche  Zuchtwahl,  der  rücksichtslose  Kampf  ums  Dasein,  als 
das  einzig  i'ichtige  Prinzip  walten,  dann  brauchen  wir  überhaupt  keine  Formel 
<ler  Gerechtigkeit,  dann  ist  aber  der  griissere  Theil  der  menschlichen  (fesell- 
schaft  einem  niciit  fernen  l'nti'rgange  geweiht:  soll  dies«*  jedoch  erhalten  werden 
und  sich  gedeihlich  entwickeln,  dann  muss  der  im  Kampfe  ums  Dasein  nicht 
durch  sein  eigenes  Thnn,  sondern  durch  das  rücksichtslose  rmsichgreifen  der 
Strirk(»ren  (jeschwächte  gestützt  und  gehoben,  es  müssen  die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte unzählbar  aufeinanderfolgenden  Unterdrückungsakte  soweit  als  thunlich 
wieder  wett  gemacht,  die  oft  ganz  ohne  ihr  Zuthun,  ohne  Mühe  und  Arbeit  auch 
oft   nur  durch  Schlauheit  und  List  stai'k  (lewordenen.   aber   nicht    Besseren,   ><> 
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weit  in  ihr  Aktionsgebiet  zurückgewiesen  werden,  dass  es  allmählich  auch  den 
Schwilcheren,  aber  nicht  Schlechteren,  möglich  wird,  langsam  so  weit  zu  erstarken, 
tlass  sie  nicht  nur  eigene,  sondern  auch  die  Zufriedenheit  Anderer  zu  erstreben 
genügend  kräftig  werden.  Hierzu  aber  ist  die  Formel  Spencer  nicht  genügend, 
wie  sie  überhaupt  zu  einfach  ist,  um  den  ausserordentlich  verworrenen  Verhält- 
nissen innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  voll  fiechnung  zu  tragen.  Das 
individualistische  Prinzip,  das  Spencer  auf  diese  Formel  aufbaut,  das  Prinzip 
iler  Selbsterziehung,  Selbsterhaltung,  Selbstregierung,  ist  ein  schöner  (bedanke, 
ein  ganz  anderer  als  Wundt's  Prinzip  des  ethischen  Ideals,  aber  ebenso  wie 
dieses  dem  heutigen  Standpunkte  der  menschlichen  Kultur  vorausgeeilt.  Wir 
stehen  auf  einem  Kulturniveau,  auf  welchem  der  grösste  Theil,  selbst  der  soge- 
nannten civilisirten  Menschen  noch  un^hig  ist,  seine  egoistischen  Gefühle  so  weit 
einzudämmen,  dass  durch  dieselben  die  benachbarten  Mitmenschen  in  keiner 
Weise  geschädigt  werden,  und  so  lange  dies  der  Fall  ist,  so  lange  der  Keim 
d(»s  rücksichtslosen  Eigennutzes  noch  wie  ein  Krankheitserreger  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  waltet,  da  kann  das  Prinzip  der  weitestgehenden 
Selbstverwaltung  dem  Gedanken  ethischer  Gerechtigkeit  nie  voll  entsprechen,  da 
werden  stets  Zustände  eintreten,  wie  wir  sie  überall  sehen,  wo  neben  dem  alle 
iirenzen  der  Vernunft  überschreitenden  Reichthum  das  tiefste  Elend  herrscht. 

Vergleichen  wir  z.  B.  das  Leben  zweier  im  15.  Lebensjahre  stehenden 
Jünglinge,  der  eine  den  Ueberlegenen,  der  andere  den  Unterlegenen  angehörend 
und  nehmen  wir  an,  dass  beide  mit  den  ganz  gleichen  geistigen  und  körperlichen 
Eigenschaften  ausgestattet  seien,  eine  Annahme,  die  für  den  Letzteren  schon  an 
und  für  sich  seltener  eintreten  wird,  so  finden  wir  bald,  dass  es  dem  Ersteren 
ebenso  leicht  ist,  sich  und  seiner  zukünftigen  Familie  ein  zufriedenes  Dasein 
zu  schaffen,  als  dies  dem  Letzteren  schwer  wird.  Umgeben  und  geleitet  von 
Menschen,  denen  alle  ehrbaren  Wege  zur  Erreichung  höherer  geistiger  Bildung 
und  materiellen  Wohlstandes  bekannt  sind,  wird  der  Erstere,  gefördert  durch 
einflnssreiche  Bekanntschaften  seiner  Familie,  geradezu  spielend,  ohne  Anwendung 
höherer  Willensenergie  und  aussergewöhnlichen  Fleisses,  wie  von  selbst  zu  einem 
befriedigenden  Lebenszustand  gelangen.  Der  Letztere  hingegen,  in  einer  Um- 
gebung lebend,  der  all  diese  Wege  zum  leichteren  Fortkommen  vollkommen  un- 
iiekannt  sind,  wird  angesichts  der  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  waltenden  Sorge 
und  Armuth  einer  ganz  aussergewöhnlichen  Willenskraft  bedürfen,  um  auch 
nur  in  eine  annähernd  gleiche  Situation  zu  gelangen;  ja  man  kann  annehmen, 
dass  hei  gleicher  geistiger  Begabung  in  den  meisten  Fällen  der  Zweite  über- 
iiaaj>t  trotz  Fleiss  und  Strebsamkeit  in  seiner  Sphäre  stehen  bleibt  und  selbst 
^«usserge wohnliche  Begabung  nur  in  seltenen  Fällen  die  widerwärtigen,  nach 
iillen  Richtungen  hemmenden  Verhältnisse  wird  zu  überwinden  vermögen,  und 
dif's  Alles  volle  Gleich  wert  higkeit  des  Menschen  vorausgesetzt.  Welch  ungeheure 
ijnantitUten  geistigen  Vermög(*ns  mögen  den  civilisirten  Völkern  durch  diese 
Verhältnisse  verloren  gegangen  sein. 

Bei  einer  solchen  im  Laufe  der  Jahrtausende  nicht  durch  eigene  Schuld 
und  Schlechtigkeit,  sondern  blos  durch  die  Rücksichtslosigkeit  der  Anderen  her- 
beigeführten Ungleichheit  der  Lebensenergie,  der  Gerechtigkeit  dadurch  genügen  zu 
wollen,  dass  man  Jedermann  thun  lilsst,  was  er  will,  so  weit  er  nicht  die  gleiche 
Freiheit  jedes  Andern  beeinträchtigt,  ist  einfach  unmöglich,  namentlich  wenn 
man  die  unklaren  Grenzen  dieser  Freiheit  und  den  Umstand  in  Berücksichtigung 
zieht,  dass  dem  Andei'en,  wenn  er  den  Unterlegenen  angehört,  die  Kraft  fehlt, 
^i**h  einem  Angriff  auf  sein  Freiheitsgebiet  mit  Erfolg  zu  widersetzen. 

Hier  giebt  es.  wenn  der  (xerechtigkeit  wirklich  eine  (iasse  -werden  soll, 
meiner  Ansicht  nach  leider  nur  eine  Hilfe  und  zwar  die,  dass  eine  höhere  Macht 
den  im  Laufe  der  Vergangenheit  ohne  ihre  Schuld  Geschwächten  ihren  Arm 
leiht,  um  den  Angriffen  der  im  Dienste  des  Egoismus  stehenden  Kräfte  wirksam 
zu  begegnen.  Hier  gilt  es  nicht,  den  ,,Niederen"  Vortheile  zuführen,  ^welche 
si«-  nicht  verdient  haben*',  wie  Spencer  sich  in  seinem  ,.Negatives  Wohlthun"* 
überschriebenen  Kapitel  ausdrückt,  und  von  „Höheren**  Vortheile  nehmen.  ..welche 
•^i**  sich  verdient  haben*,   sondern  es  gilt,   den  seit  dem  Bestehen  des  Menschen 
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währenden  Kampf  zwischen  dem  ohne  sein  Verdienst  Stärkeren,  der  nur  seltifu 
auch  der  ethisch  Höhere  ist,  gegen  den  ohne  seine  Schuld  Schwächeren,  der 
nur  selten  der  ethisch  Niedere  sein  wird  —  man  denke  nur  an  die  Periode  der 
Leiheigenschaft  — ,  zu  mildern,  das  rücksichtslose  Uebergreifen  in  die  Gebiet** 
des  Schwächeren,  bei  voller  absichtlicher  Ausnützung  der  ungünstigen,  durcli 
fortwährende  Bedrängung  geschaffenen  Situation,  zu  hindern. 

Dass  ich  hier  unter  den  Schwächeren  nicht  diejenigen  meinen  kann,  deren 
Elend  „ihrer  eigenen  Faulheit  und  ihren  Sünden  zugeschrieben'^  werden  mus^. 
wird  wohl  aus  dem  Sinn  des  Vorhergehenden  hoffentlich  zur  Genüge  klar  ge- 
worden sein,  und  dass  der  Kampf  der  Plebejer  gegen  die  Patrizier,  der  Bauern 
gegen  Adel  und  Ritterschaft,  der  Leibeigenen  gegen  die  Gutsbesitzer  u.  s.  w.  kein 
Kampf  der  Faulen  und  Sündhaften  gegen  die  Fleissigen  und  Keinen  war,  sondern 
eher  das  Gegentheil,  brauche  ich  doch  nicht  erst  zu  beweisen,  das  hat  die  Welt- 
geschichte wohl  längst  klar  gelegt. 

Es  haixdelt  sich  daher  hier  nicht  darum,  die  Folgen  dieser  Jahrtausend«» 
langen  Unterdrückung  durch  „negatives'*  und  „positives  Wohlthun"^,  also  durch 
Gnade,  wie  Spencer  will,  auszugleichen;  die  Unterdrückten  haben  ohne- 
Zweifel  das  Recht,  nicht  auf  Gnade,  sondern  auf  volle  Gerechtigkeit,  sie  haben 
ein  Recht  darauf,  dass  die  menschliche  Gesellschaft,  die  heute  doch  unmöglicii 
mehr  auf  dem  Standpunkte  des  geborenen  Herrn  und  geboi^nen  Sklaven,  niclit 
mehr  auf  dem  Standpunkte  der  Leibeigenschaft  stehen  kann,  sich  bemüht,  diesi* 
zahllosen  Wunden  zu  heilen  und  durch  ausgleichende  Gerechtigkeit  gut  zu 
machen,   was  bisher  von  den  Stärkeren  an  den  Schwächeren  gesündigt  wui-de. 

Dass  Spencer  in  seiner  eingehenden  Behandlung  dieser  Verhältnisse  die 
Schwächeren  als  die  ethisch  Minderwerthigen,  die  Stärkeren  als  die  ethisch 
Höherwerthigen  nimmt,  während  doch  die  Geschichte  das  Gegentheil  Ix^weist, 
lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  er  als  ein  Gegnei'  der  Staatshilfe  und 
Freund  des  Seifgouvernements  die  Richtigkeit  des  letzteren  für  die  Gegenwart 
nur  durch  obige  Annahme  zu  begründen  vermag. 

Ich  aber  glaube,  dass  hier  nur  durch  den  Eingriff  einer  höher(*n  Macht 
gerechte  Verhältnisse  geschaffen  werden  können,  so  lange  nicht  durch  den  fort- 
schreitenden Kulturprozess  die  übergreifende  Tendenz  der  egoistischen  Anlagen 
des  Menschen   von   selbst  in  die  Grenzen  der  Gerechtigkeit  zurückgewichen  ist. 

Soll  nun  eine  Formel  der  Gerechtigkeit  überhaupt  aufgestellt  werden.  >n 
würde  vielleicht  die  folgende  den  heutigen  sozialen  Verhältnissen  am  besten 
entsprechen:  Jeder  soll  die  Gesammtthätigkeit  seines  Lebens  so  ein- 
richten, dass  allen  Menschen  korrekten  und  verdienstlichen  Cha- 
rakters die  Erreichung  einer  seinem  Charakter  entsprechenden 
Lebensenergie,  eines  denselben  entsprechenden  Zufriedenheitsgrades 
ermöglicht,  diese  Erreichung  nicht  nur  nicht  gehindert,  sondern 
—  wenn  nothwendig  —   selbst  durch  höhere  Macht  gefördert  werde. 

Die  Begründung  dieser  Formel  wird  wohl  durch  das  Vorhergehende  in 
genügender  Weise  erreicht  sein  und  ich  will  mich  hier  nur  darauf  lieschrünken. 
zu  zeigen,  welche  Pflichten  dem  Techniker  hi'jchster  Kategorie  aus  dersellx'u 
erwachsen. 

Wenn  ich  daher  nun  speziell  auf  die  ausübende  Gerechtigkeit  de.s  Tech- 
nikers übergehe,  so  möchte  ich  vor  Allem  meiner  Uelierzeugung  Ausdruck  ver- 
leihen, dass  die  Technikerschaft  höchster  geistiger  Ausbildung  einen  wichtigen 
Theil  jener  oben  erwähnten  höheren  Macht  bildet,  dass  es  zu  den  schöuNten. 
grössten,  wichtigsten  Aufgaben  derselben  gehört,  vermittelnd,  ausgleichend, 
mildernd  zwischen  die  Stilrkeren  und  Schwächeren  zu  treten,  vorsichtig  und 
klug  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  die  Wege  zu  ebnen.  Dass  es  ihr  hierzu 
nicht  an  (relegenheit  fehlen  kann,  wird  klar  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Beruf  des  Technikei-s  zu  denjenigen  Berufszweigen  gehört,  bei  deren  Ausübunjr 
sich  die  Gebiete  der  oben  oft  erwähnten  (jesellschaftskreise  häufig  und  scharf 
berühren. 

Hier  hat  dei*  geistig  höchststehende  Techniker  —  Ingenieur  --  in  ernster, 
würdiger  Auffassung  der  ihm  zugefallenen  hohen  ethischen  Aufgabe,  in  gerechter 
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Würdigung  des  Verhältnisses  der  im  Laufe  der  Entwicklung  bei  den  Stärkeren 
nnd  Schw;i€heren  angesammelten  Lebensenergien,  in  klarer  Beurtheilung  den 
Inistandes,  dass  die  technische  Arbeit  ein  Zusammengehen  beider  Gesellschafts- 
klassen nothwendig  fordert,  daliin  zu  wirken,  dass  dem  Stärkeren  nicht  zu  viel 
genommen,  dem  Schwächeren  nicht  zu  wenig  gegeben  werde,  um  eine  allmähliche, 
kutastrophen freie  Ausgleichung  der  kämpfenden  Interessen  zu  ei-möglichen.  Dass 
ihm  dies  gelingen,  ja  dass  allein  nur  ihm  dies  gelingen  könne,  erhellt  meiner 
Ansicht  nach  aus  dem  Umstände,  dass,  neben  dem  Einblicke  in  das  Walten  der 
in  der  technischen  Arbeit  wirkenden  Kräfte,  neben  dem  Ausblick  auf  die  durch 
«liese  Arbeit  verursachten  Folgen,  er  allein  beföhigt  ist,  den  absoluten  und 
i-elativen  Werth  der  bei  der  technischen  Arbeit  verbrauchten  geistigen  und 
körperlichen  Leistungen  abzuwägen  und  in  ein  entsprechendes  Gleichgewicht  zu 
Motzen.  Er  allein  verfügt  einerseits  über  den  das  Gebiet  der  technischen  Arbeit 
in  seinen  Beziehungen  zu  Staat  und  Menschheit  überschauenden  Blick,  als  auch 
andererseits  über  diejenigen  Detailkenntnisse,  ohne  welche  die  Durchführung  der 
«'Wen  erwähnten  Ausgleichung  jeder  realen  Grundlage  entbehren  muss. 

Die  hohe  kulturelle  Mission  des  Technikers  dieses  Jahrhundert» 
itiTuht  meiner  Meinung  nach  ausser  der  Weiterentwicklung  der  technischen 
Arbeit  voraugsweise  auch  darin,  diese  Weiterentwicklung  so  zu  lenken  und  zu 
leiten,  dass  sie  im  Sinne  ausgleichender  Gerechtigkeit  zu  wirken,  die  in  den 
heutigen  Gesellschaftskreisen  vorhandenen  Spannungen  zu  vertheilen  vermag. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  sich  diese  höchste  Kategorie  der  Techniker  dieser 
hohen  Aufgabe  stets  bewusst  bleiben  müssen,  sie  wird  sich  stets  vor  Augen  zu 
halten  haben,  dass  jede  innerhalb  der  technischen  Arbeit  zu  leistende  Thätig- 
keit.  so  weit  als  dies  irgend  th unlieb,  wie  schon  bei  der  Besprechung  der  oft 
erwähnten  AVasserwerks- Anlage  betont,  auch  den  Schwächeren,  womöglich  der 
um  Wissendsten  Gesanimtheit  zu  Gute  komme  und  dadurch  den  Anforderungen 
♦if^r  (lereohtigkeit  Genüge  leiste:  sie  wird  sich  bemühen  müssen,  durch  neue 
fruchtbringende  Gedanken  die  kultur-.  gesundheit-  und  wohlstandfördernde 
Wirkung  der  gesammten  technischen  Arbeit  so  zu  steigern,  dass  dieselbe  gleich 
•U*m  Blutstrom  im  menschlichen  Körper,  jedem  Theile  des  Gesellschaftskörpers, 
jedem  einzelnen  Menschen  in  thunlichst  gleicher  Weise  zum  Segen  gereiche  und 
zwar  fordere  ich  von  dieser  Technikerkategorie,  dass  dieses  Ziel  nicht  unbewusst, 
^(►ndeni  vollkommen  zweckbewusst  verfolgt  werde,  dass  sich  dieser  höchst- 
-tehende  Techniker  bei  jeder  seiner  Aufgaben  klar  und  deutlich  zum  Bewusst- 
M»in  bringe,  dass  es  seine  höchste,  von  der  Menschheit  an  ihn  übertragene 
Pflicht  iM,  diesem  Ziel  mit  seinem  gesammten  Wissen  und  Können  zuzustreben, 
♦!a  meines  Wissens  kein  Berufszweig  besteht,  der  so  wie  der  des  Ingenieurs 
die  Eigenschaften  besitzen  würde,  diese  Pflicht  erfüllen  zu  können.  Ausser 
'li<*>er  allgemeinsten  Seite  seiner  auf  Förderung  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
ir*M*ichteten  Thätigkeit  wird  dieser  Technikergattung  aiich  noch  speziell  die 
Aufcrabe  zufallen,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Antheil  seiner,  bei  Ausführung  der 
TfM-hnischen  Arbeit  geistig  und  körperlich  niitthätigen  Arbeitsgenossen,  derjenigen 
i»Uo,  die  wir  alle  zusammen  mit  dem  ganz  allgemeinen  Begrift'e  der  Arbeit- 
ii»*hmer  bezeichnen  wollen,  dass  dieser  Antheil  an  den  materiellen  Erfolgen  der 
Te<-hni'*chen  Arbeit,  der  Gerechtigkeit  in  einem  höheren  Maasse  entspreche,  als 
die^  bisher  der  Fall  war,  und  dass  bei  der  Bestimmung  dieses  Antheil s  die 
*tnule  der  Leistungsfähigkeit  jedes  Einzelnen,  seiner  faktischen  Thätigkeit, 
M-ines  speziellen  Werthes  strenge  Berücksichtigung  finde.  Es  kann  dem  Ge- 
danken der  Gerechtigkeit  als  Mittel  zur  Erreichung  allgemeinster  Zufriedenheit 
nicht  entsprechen,  dass  noch  leistungsfähigen  und  dennoch  ganz  unthätigen 
•  »lietleni  der  menschlichen  Gesellschaft  für  eine  ohne  eigene  Thätigkeit  durcli- 
tlihrhare,  wenn  auch  der  technischen  Arbeit  unentbehrliche  Leistung,  wie  dies 
die  Darbietung  eines  Geldkapitals  ist.  der  gleiche  oder  gar  höhere  Antheil  an 
den  materiellen  Erfolgen  der  technischen  Arbeit  gewährt  werde,  als  denjenigen, 
die  durch  ihre  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  diese  Erfolge  direkt  ge- 
M'haffen  haben.  Dass  den  Parleihern  des  Geldkapitals  ein  Antheil  zukommen 
iHöss.  soll  in  einem  anderen  Kapitel  bewiesen  werden,  dass  dieser  Antheil  aber 
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denjenigen  der  direkt  an  der  Arbeit  Betheiligten  oft  weit  übersteigt,  ist  eine 
der  ethischen  Gerechtigkeit  hohnsprechende  Thatsache,  und  nur  dem  Techniker, 
der  die  Leistungsgrade  der  Arbeit  allein  gerecht  zu  beurtheilen  vermag,  kann 
es  gelingen,  durch  eine  langsam  fortschreitende,  konsequent  dem  Ziele  der  (tp- 
reciitigkeit  zustrebende  Thätigkeit  hier  Wandel  zu  schaffen  und  dahin  zu 
wirken,  dass  der  bis  jetzt  nahezu  ausschliesslich  geltende  Standpunkt,  als  sei 
die  thunlichst  höchste  Verzinsung  des  Geldkapitals  der  vornehmste,  ja  einzige 
Zweck  der  technischen  Arbeit,  allmählich  aufgegeben  und  dem  Zwecke  der  Er- 
reichung allgemeinster  Zufriedenheit  hintangesetzt  werde. 

Ihm  als  dem  Einzigen,  der  mit  einem  weiteren  Blick  Detailkenntuis^e 
der  technischen  Arbeit  verbindet,  kommt  auch  die  Aufgabe  zu,  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  in  technischer  Thätigkeit  Stehenden  nicht  ohne  Noth  an  Leben  und 
Gesundheit  geschädigt  werden.  Es  ist  eine  der  einfachsten  und  selbstverständ- 
lichsten Forderungen  ethischer  Gerechtigkeit  --  die  rechtliche  Seite  hier  ganz 
bei  Seite  gelassen  — .  dass  derjenige,  der  gegen  den  ausbedungenen  Antheil  am 
materiellen  Erfolg  seine  motorische  Kraft,  seine  geistige  und  körperliche 
Leistungsfähigkeit  verkauft,  gegen  jede  Schädiigung  seiner  Gesundheit  und  seint^ 
Lebens,  so  weit  dies  überhaupt  erreichbar,  geschützt  werden  müsse,  und  es  zeu^rt 
von  einer  unglaublichen  Roheit  des  Gemüthes  der  sogenannten  civilisirten  Völkei' 
Europas,  es  zeugt  davon,  wie  wenig  noch  gerechtes,  humanes  Denken  in  den  Menschen 
wohnt,  dass  die  Gewährung  des  Schutzes  gegen  Schädigung  der  Gesundheit  und 
des  Lebens,  wenige  Fälle  ausgenommen,  von  der  höheren  Macht  des  Staate> 
erzwungen  werden  musste,  dass  dieser  Schutz  von  leitenden  Technikern  dem 
Verfasser  gegenüber  einfach  als  Unsinn  bezeichnet,  ja  selbst  von  Professoren 
technischer  Hochschulen  bekämpft  wurde. 

Auch  in  dieser  Richtung  wird  sich  für  den  Ingenieur  die  Pflicht  ergeben. 
in  Verfolgung  ethischer  Gerechtigkeit  als  Mittel  zur  Erreichung  allgemeinster 
Zufriedcnheit  nie  und  nirgends  von  der  Forderung  abzuweichen,  dass  allen  an 
der  technischen  Arbeit  Betheiligten  der  geradezu  selbstverständliche  weit- 
reichendste Schutz  der  Gesundheit  und  des  Lebens  werde.  Ein  weiterer  Wejr 
zur  Wirkung  im  Sinne  unserer  Gerechtigkeitsformel  bietet  sich  dem  Techniker 
in  der  Pflege  der  sogenannten  Wohlfahrtseinrichtungen:  Massnahmen,  deren 
Zweck  dahin  geht,  den  Nachkommen  der  im  Laufe  der  letzten  Jahrhundeile 
Niedergehaltenen  die  nöthigen  Waffen  zum  Kampfe  ums  Dasein  zu  bieten,  ihnen 
den  Weg  zur  Erreichung  des  letzten  Zweckes  zu  ebnen.  Sie  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  die  Förderung  und  Ermöglichung  eines  geordneten  Familien- 
lebens durch  die  Darbietung  gesunder  billiger  Wohnungen  und  Lebensmittel, 
geistiger  Nahrung  sowohl  für  die  Eltern  wie  für  die  Kinder,  durch  ent- 
sprechende Fürsorge  in  Fällen  der  Krankheit,  des  (Toldmangels,  der  Arbeit^- 
unfähigkeit,  des  leistungsunfähigen  Alters  u.  s.  w. 

Ich  bin  mir  vollkommen  bewusst,  dass  man  all  diesen  Bestrebungen  mit 
dem  gewichtigen  Grunde  entgegentritt,  dass  dieselben  sehr  geeignet  sind,  die 
auf  Selbsterziehung,  Selbsterhaltung.  Selbstleitung  gerichtete 
Willensenergie  herabzustimmen,  einzuschläfern,  die  Leitung  des  Lebensprozesse« 
einer  weisen  Vorsicht  anzuvertrauen,  aber  hier  handelt  es  sich  vor  Allem  erst 
um  die  Weckung  einer  durch  lange  fortgesetzte  Unterdrückung  geschwächten 
Lebensenergie,  und  erst  wenn  diese  im  Durchschnitt  wieder  zu  erstarken  beginnt, 
wird  es  klug  sein,  die  Fortsetzung  dieses  Prozesses  der  Selbsterziehung  zu 
überlassen. 

All  diese  im  Sinne  ausgleichender  Gerechtigkeit  zu  leistende  Thätigkeit 
des  Technikers  kann  nicht  einmal  in  das  Gebiet  verdienstlicher,  sondern  nur 
in  das  korrekter  Handlungen  eingereiht  werden,  denn  diese  Thätigkeit  ist 
nichts  Anderes,  als  eine  von  der  Menschheit  kraft  ihrer  ethischen  Machtbefugnis.^ 
dem  Techniker,  als  dem  hierzu  Geeignetsten,  übertragene  Pflicht,  der  er  sich 
so  lange  nicht  wird  entziehen  können,  bis  nicht  das  Gefühl  der  Gerechtigkeit 
in  allen  Menschen  in  gleicher  Weise  wirksam  die  Ungleichmässigkeit  der  Aktion>- 
gebiete  und  Lebensenergien  derselben  bedeutend  wird  gemildert  haben. 
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Wenn  wir  nun  den  Quellen  derjenigen  Handlungen  nachgehen,  die  dem 
(lefühl  der  Gerechtigkeit  im  Menschen  entgegentreten  und  ein  Üebermaass  un- 
schuldig erlittenen  Elends  zur  Welt  gebracht  haben,  so  finden  wir,  dass  sie  im 
natürlichen  Fühlen,  Denken  und  Urtheilen  des  Menschen  liegen,  dass  sie  aber 
<tets  Auswüchse,  quantitativ  nach  einer  bestimmten  Richtung  zu  weitgehende, 
daher  übertriebene  Seelen-Thätigkeiten  sind.  Von  der  grossen  Anzahl  derselben, 
für  welche  die  deutsche  Sprache  eine  Reihe  spezifischer  Bezeichnungen  hat,  wollen 
wir  hier  nur  die  umfassendsten,  das  egoistische  Gefühl ,  das  persönliche,  un- 
»jachliche  Denken  und  das  Vorurtheil  näher  ins  Auge  fassen  und  befinden  uns 
hierbei  in  naher  Uebereinstimmung  mit  Aristoteles,  der  in  seiner  ..Politik'^ 
sagt:  ^  .  .  .  .  Die  meisten  Ungerechtigkeiten  entstehen  aus  einer  dieser  beiden 
Quellen:  entweder  aus  Stolz  und  Ehrgeiz  oder  aus  Eigennutz  und  Neid". 

Diese  von  Aristoteles  genannten  Leidenschaften  lassen  sich  nicht  schwer 
unter  den  Gesammtbegriff  des  egoistischen  Ftihlens  bringen. 

a)  Der  Egoismus. 

Ich  bin  weit  entfernt,  hier  auf  den  grossen  philosophischen  Kampf  zwischen 
Egoismus  und  AJtruismus  (von  alternder  Andere,  durch  den  Philosophen  Comte 
zuerst  angewendet)  einzugehen,  in  dessen  Verlaufe  die  unglaublichsten  Ueber- 
treibnngen  nach  beiden  Seiten  zur  Anwendung  kamen  und  zu  den  ungerechtesten 
Urtheilen  namentlich  über  das  erstere  Gefühl  Anlass  gegeben  haben,  und  will 
mich  nur  auf  die  nothwendigste  Charakteristik  dieses  Gefühls  beschränken,  von 
demJhering  in  seinem  „Zweck  im  Recht ^  fragt:  „....:  wie  i.st  es  möglich, 
dass  eine  Kraft,  die  das  Kleinste  will,  das  Grösste  schafft?" 

Das  egoistische  Fühlen  und  Denken  ist  einer  der  natürlichsten,  begreif- 
lichsten, noth wendigsten  Seelenzustände ,  denn  er  bezweckt  und  fördert  die 
Selbsterhaltnng,  ohne  welche  ja  weder  die  Erreichung  der  eigenen,  noch  die 
Erstrebung  und  Förderung  der  Zufriedenheit  eines  Anderen  möglich  ist.  Auch 
wenn  ich  die  energischeste  Förderung  des  Wohlseins  meiner  Nebenmenschen, 
einer  Gemeinde,  eines  Staates,  der  Menschheit  zum  alleinigen  Zwecke  meines 
Ijcbens  gewählt  hätte,  müsste  ich  mich  doch  vor  Allem  selbst  erhalten,  ja  ich 
ittüsste  mich  sogar  bemühen,  eine  thunlichst  grosse  geistige  und  materielle  Macht 
mir  anzueignen,  um  diese  Förderung  so  energisch  als  thunlich  durchführen  zu 
können.  Dieses  Gefühl  könnte  man  ganz  folgerichtig  als  einen  altruistischen 
Egoismus  bezeichnen. 

^Im  höheren  Sinne  der  eigenen  intellektuellen  Ausbildung  und  sittlichen 
Vervollkommnung  ist  der  Eigennutz  nicht  nur  natürlich,  sondern  auch  sittlich, 
weil  er  das  unerlässliche  Hilfsmittel  für  die  allen  weiteren  ethischen  Zwecken 
dienende  Charakterbildung  ist,^^  sagt  Wundt,  und  ähnlich  Feuerbach:  „Wenn 
du  den  Egoismus,  d.  h.  die  Selbstliebe,  schlechtweg  verdammst,  so  musst  du 
konsequent  auch  die  Liebe  zu  Anderen  verdammen.  Lieben  heisst  Anderen  wohl- 
wollen und  wohlthun,  also  die  Selbstliebe  Anderer  als  berechtigt  anerkennen. 
Warum  willst  du  aber  an  dir  verleugnen,  was  du  an  Anderen  anerkennst?" 

Ohne  Egoismus  daher  kein  Erstreben  eigener  Zufriedenheit,  kein  Erstreben 
eigener  Vervollkommnung,  daher  auch  kein  oder  nur  untergeordnetes  Erreichen 
der  Zufriedenheit  und  Vervollkommnung  Anderer;  ein  ganz  unethischer  Zustand, 
der  noch  verwerflicher  wird,  wenn  wir  die  Rolle  in  Betracht  ziehen,  die  der 
Kigennutz  im  Kulturprozesse  spielt,  wo  er  als  schärfster  Sporn  und  Anreiz  zur 
ununterbrochenen  Erneuerung  und  Fortbildung  aller  Kulturfaktoren  dient.  ..eine 
Kraft,  die  das  Kleinste  will  und  das  Grösste  schafft". 

Der  Egoismus  ist  der  Hefepilz  der  kulturellen  Gähruiig.  der  eine  fort- 
wahrende Umbildung,  ein  kontinuirliches  Aufschäumen  aller  Lebensprozesse 
herbeiführt  und  ruh-  nnd  rastlos  zum  Fortschritte  drängt,  eine  Eigenschaft,  die. 
wäre  sie  dem  Menschen  nicht  angeboren,  demselben  anerzogen  werden  müsste, 
wenn  der  Kulturprozess  nicht  vollkommen  ins  Stocken  gerathen  sollte. 

So  unentbehrlich  nun  das  egoistische,  eigennützige,  selbstische  Gefühl  für 
den  Menschen   ist,   .so   giebt   es  aber  auch  kein  zweites,   bei  dem  das  Einhalten 
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eines  gewissen  Grades,  einer  liestimmten  (frenze  für  den  Menschen  von  gri'jssorer 
Wichtigkeit  wäre. 

Sobald  dieses  natürlichste  aller  (jefühle  eine  gewisse  Schranke  tiberschreitet, 
wird  es  zur  unedelsten  Eigenschaft  des  Menschen,  zu  einer  Leidenschaft,  die 
denselben  dem  Thiere  ganz  nahe  zu  bringen  vermag:  eigentlich  mnsste  man 
hier  richtiger  das  Raubthier  in  Parallele  ziehen,  da  ein  rücksichtsloser  and 
schrankenloser  Egoismus  nicht  einmal  bei  allen  Thieren  zu  beobachten  ist. 

Die  Handlungen  des  rücksichtslosen  Egoismus  können  nicht  mehr  als  zu- 
lässige, sie  müssen  geradezu  als  verwerfliche  bezeichnet  werden,  und  wenn  vt»r 
einigen  Jahren,  anlässlich  eines  Vortrages  in  einem  bedeutenden  technischen 
Verein  Oesterreichs.  der  Egoismus  der  amerikanischen  Techniker  als  ein  -ge- 
sunder, liicksichtsloser"  bezeichnet  wurde,  so  widerspricht  dies  jedem  ethischen 
Denken.  Ein  gesunder  Egoismus  kann  nicht  rücksichtslos,  ein  rücksichtsloser 
nicht  gesund  sein,  wenn  nicht  nebenbei  der  Satz  als  evident  hingestellt  wird. 
dass  es  ein  alleiniges  Vorrecht  der  Amerikanei*  ist.  gesund  zu  sein.  Wenn  mich 
nicht  der  (teist  der  Kultur  und  Civilisation  trügt,  so  muss  ich  als  allgemein 
gültig  annehmen,  dass  jeder  Staat  und  jedes  Volk  das  gleiche  Recht  hat  auf 
wirthschaftliche  Gresundheit:  dann  aber  muss  das  Nebeneinandersetzen  der  beiden 
obigen  Eigenschaftsworte  für  durchaus  unrichtig  gehalten  werden.  Ein  rück- 
sichtsloser Egoismus  kann  vom  Standpunkte  ethischen  Denkens  nur  ungesund 
genannt,  nur  als  raubthiermä.'^sig  bezeichnet  werden:  diese  letztere  Eigenschaft 
aber  hat  der  Kulturprozess  durchweg  auszutilgen  sich  bestrebt. 

Schopenhauer  versteigt  sich  in  seiner  ,. Grundlage  der  Moral"*  zu  fol- 
gendem Satze:  ,. Indem  ich.  um  ohne  Weitläufigkeiten  die  Stärke  dieser  anti- 
moi'alisclKMi  Potenz  auszudrücken,  darauf  bedacht  war.  die  Grösse  des  Egoismus 
mit  einem  Zuge  zu  bezeichnen  und  deshalb  nach  irgend  einer  echt  emphatischen 
Hyperbel  suchte,  bin  ich  zuletzt  auf  diese  gerathen:  mancher  Mensch  wäre  im 
Stande,  einen  anderen  todtzuschlagen,  blos  um  mit  dessera  Fette  sich  die  Stiefel 
zu  schmieren.  Aber  dabei  blieb  mir  doch  der  Skrupel,  ob  es  auch  wirklich 
eine  Hyperbel  sei".  An  einer  anderen  Stelle  charakterisii-t  er  diese  Eigenschaft 
mit  folgenden  Worten:  ..Eine  solche  (ausgeführte  Ethik)  würde  aus  dem  Egoismus 
ableiten  Gier.  Völlerei.  Wollust.  Eigennutz,  Geiz,  Habsucht,  Ungerechtigkeit. 
Hartherzigkeit.  Stolz.  Hoffart  u.  s.  w.  —  aus  der  Gehässigkeit  aber  Missgunst. 
Neid.  Uebelwollen,  liosheit.  Schadenfreude,  spähende  Neugier.  Verleumdung. 
Insolenz,  Petulanz,  Hass.  Zorn,  Verrath,  Tücke.  Rachsucht.  Grausamkeit  u.  s.  w. 
-  Die  erste  Wurzel  ist  mehr  thierisch,  die  zweite  mehr  teuflisch". 

Man  sieht,  dieser  wenn  auch  pessimistische  aber  dennoch  schaife  Beobachter 
findet  in  dem  egoistischen  (reftthl.  er  hätte  freilich  hinzusetzen  sollen,  im  zn 
weit  getriebenen  (Tefühl.  naliezu  alle  hässlichen  Eigenschaften  des  Menschen  und 
in  der  That.  nahezu  jedes  Blatt  der  Geschichte,  namentlich  aber  der  Kultur- 
geschichte bis  auf  den  heutigen  Tag  zeigt  uns  die  verheerenden  Wirkungen 
dieses  uft  zur  Leidenschaft  anwachsenden  (Tefühls.  welch«*s  dann  allen  (irenzen 
der  Vernunft  sjjottet. 

Bis  zu  diesen  (iraden  gesteigeit  ist  der  Egoi>mus  wohl  keine  unnatürliche 
Krscheinung.  aber  eine  Krankheit,  die  alle  unter  ihrer  Herrschaft  ausgeübten 
Handlungen  zu  verwerflichen  stempelt,  den  ethiscln^n  Werth  des  Handelnden 
tief  unter  den  Normalpunkt  setzt  und  den  Kulturstand  desselben  als  einen  solchen 
kennzeichnet,  wie  wir  ihn  wohl  als  überschritten  hätten  annehmen  düifen.  Da>^ 
in  vorgeschichtlicher  und  ältester  ge^ichichtlicher  Zeit,  in  welcher  noch  au>- 
schliesslich  physische  Ki-aft  und  Schönheit,  später  auch  geistige  Kraft  als 
Werthniaassstab  galt,  der  schrankenlose  Egoismus  als  richtig  angenommen 
w^urde.  ist  bekannt,  ebcn^»  aber  auch,  dass  mit  der  fortschreitenden  Kultur  sich 
das  diesbczüjrliche  rrtlieil  änderte  und  demzufolge  eine  allgemeine  Mässigung 
desselben  «'intrat.  die  allerdings  wiedei*  periodenweis«»  unterbrochen  wurde. 

Kine  solche  l'ntcrbrechung  «les  kulturellen  Mässigungsprozesses  scheint 
auch  im  vergangenen  Jahrhunderte  durch  den  ungeheuren  industriellen  Fortschritt, 
durch  eine  unerwartete  Vervielfältigung  und  Steigerung  der  Bedürfnisse  des 
Menschen  ^^tattjrefunden  zu  haben:  e*»   ist  aber  unleuirbar.   dass  ein  allmähliches 
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Verlaufen  dieser  Unterbrechung,  ein  Einlenken  in  den  Zustand  der  Mässignng 
nicht  zu  verkennen  ist.  allerdings  hauptsächlich  angebahnt  durch  den  von 
liühei'en  Mächten  ausgehenden  Zwang. 

I>ass  dieses  hochgesteigerte  egoistische  Gefühl  zu  den  Leidenschaften  zu 
zahlen  ist,  zeigt  der  Urastimd.  dass  —  wie  dies  für  die  Leidenschaften  charak- 
teristisch ist  —  die  Vernunftthätigkeit  nach  dieser  Richtung  gänzlich  aufliört. 
>lä>s  dieser  Grad  des  Egoismus  nur  die  Gegenwart  festhält,  die  Zukunft  ganz 
unbeiücksichtigt  lässt.  dass  demselben  repräsentatives  Denken  vollkommen  fremd 
wird  und  dass  der  so  Handelnde  von  dem  Widerstand,  der  ihm  in  kurzer  Zeit 
rnt§:egentritt  und  in  einer  Kulturperiode.  die  den  Glauben  an  den  geborenen 
Sklaven  nicht  mehr  kennt,  entgegentreten  muss.  überrascht  wird. 

Es  zeugt  von  einer  unglaublichen  Kurzsichtigkeit  nicht  nur  der  im  Banne 
il»'N  ungesunden  Egoismus  Handelnden,  sondern  auch  derjenigen,  deren  Aufgabe 
t's  war  und  ist.  den  stets  neu  sich  gestaltenden  Verkehr  der  menschlichen  Ge- 
M'Ilschaft  zu  regeln,  also  von  dem  wenig  weitreichenden  Blick  unserer  so- 
iTi'nannten  Staatsmänner,  dass  dieselben  den  ununterbrochen  durch  Welt-  und 
Kulturgt»schichte  sich  hindurchziehenden  rothen  Faden  des  Kampfes  der  Unter- 
drückten gegen  die  Starken  nicht  sahen  und  mit  Ausnahme  weniger  grösserer 
Aktionen,  wie  die  x\ufhebung  der  Leibeigenschaft  und  des  Robots,  nicht  eine 
Hand  rührten,  um  die  im  Laufe  vergangenen  Jahrhunderts  immer  höher  gehen- 
«ieii  Wogen  dieses  Kampfes  zu  ebnen,  um  den  sich  in  grossartiger  Weise  steigern- 
den Verkehr  aus  den  alten  in  vollkommen  neue  Bahnen  zu  lenken,  bevor  noch 
•liejrni»r*»n  Spannungen  und  Gegensätze  eintraten,  die  die  heutige  soziale  Frage 
L'f'H'haffen  haben. 

Die  einzige  Erklärung  hierfür  kann  nur  die  sein,  dass  auch  hier  ein 
unjresunder  Egoismus  den  Betreffenden  die  Augen  verband,  abgesehen  von  der 
im  Durchschnitt  notorischen  Unfähigkeit  derselben,  wegen  ungenügender  Kennt- 
nis'^  der  Lebensbedingungen  der  breiten  Massen  des  Volkes.  Da  nun  der  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  geübte  Egoismus  nicht  nur  eine  unentbehrliche, 
sondern  auch  ethisch  wichtige,  der  diese  (rrenze  überschreitende  Egoismus  aber 
tine  hässliche.  unedle,  verderbliche  Eigenschaft  ist,  so  handelt  es  sich  selbst- 
v*'r>t;lndlich  um  die  Festsetzung  dieser  Grenze,  durch  welche  die  vom  egoistischen 
Fühlen  bedingten  Handlungen  in  korrekte  oder  zulässige  und  in  verwerfliche 
zu  scheiden  wären. 

Diese  Festsetzung  nun.  die  Aufstellung  eines  Gradmessers  für  das 
''::ni^tische  Fühlen  und  Handeln,  ist  selbstverständlich  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden.  Wenn  wir  auch  voraussetzen  sollten,  dass  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Kultur  und  Humanität  die  europäische  Gesellschaft  so  viel  Sympathie 
und  Zuneigung  von  Mensch  zu  Mensch  entwickelt,  dass  die  erwähnte  Grenze, 
der  entsprechende  (rrad  leicht  von  Jedem  für  jeden  einzelnen  Fall  gefunden 
\\ erden  könnte,  woraus  sich  möglicherweise  ein  allgemeiner  Maassstab  ent- 
wickeln Hesse,  so  zeigt  doch  die  Wirklichkeit,  dass  in  Folge  der  ausserordent- 
li«hen  Vei*schiedenheit  der  menschlichen  Charaktere,  in  Folge  der  Variabilität 
der  hier  auftretenden  Eigenschaftskombinationen,  der  Bedürfnisse  u.  s.  w.,  der 
Entwicklung  des  egoistischen  Fühlens  und  Denkens  zu  einem  solchen  allgemeinen 
MajisNstab  nicht  zu  gelangen  ist.  Erschwert  wird  die  Aufstellung  eines  Maass- 
^fabe>  namentlich  auch  dadurch,  dass  die  Wirkungen  unserer  Handlungen  auf 
nn^ece  Nebenmenschen  nur  in  manchen  Fällen  unmittelbar  in  die  Erscheinung 
treten,  weitaus  am  häufigsten  aber  für  längere  Zeit  oder  überhaupt  ganz  un- 
Mchtbar  bleiben.  Wenn  ich  im  Drange  eines  hochgesteigerten  egoistischen 
Fiihlen>  jemand  mit  (Gewalt  zu  einer  mir  günstigen  Handlung  zwinge,  so  ist 
«He  Wirkung  eine  unmittel-  und  leicht  wahrnehmbare,  die  betroffene  Person 
eine  granz  iK'stimmte,  deren  Lebensverhältnisse  wahrscheinlich  mir  bekannte  sind ; 
:ch  werde  daher  den  Grad  meines  egoistischen  Handelns  leicht  und  genau  er- 
nie->en  können,  wenn  ich  aber,  ebenfalls  meinem  egoistischen  Sinne  nachgebend, 
hei  der  Ausführung  oder  Projektirung  einer  im  allgemeinen  Interesse  gelegenen 
technischen  Anlage  mir  nicht  viel  Mühe  gebe,  dieselbe  daher  schlechter  aus- 
liUlt.  als  sie  hätte   ausfallen  können,    dann   ist  die  schüdliche  Wirkung  meines 
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eguistischeii  Handelns  nur  eine  mittelbare,  schwer  erkennbare,  die  dadurch  be- 
troffenen Personen  sind  nicht  ohne  Weiteres  bekannt^  ebenso  wenig  deren  Lebens- 
verhältnisse,  auch  der  Grad  der  Wirkung  wird  nicht  leicht  zu  bestimmen  sein. 

Zwischen  diesen  beiden  Fällen  liegt  eine  unzählbare  Menge  anderer,  deren 
Wirkungen  auf  die  Nebenmenschen  mehr  oder  weniger  kenntlich  sein  werden, 
so  dass  aus  der  Beobachtung  dieser  Wirkungen  ein  mehr  oder  weniger  genauer 
Maassstab  für  mein  Verhalten  abzuleiten  seih  dürfte.  Insbesondere  al)er  dann, 
wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  unter  annähernd  ähnlichen  Verhält- 
nissen an  der  Verfolgung  gleicher  Zwecke  sich  betheiligt  wie  dies  gerade  bei 
der  technischen  Arbeit  so  häufig  der  Fall  ist.  müssen  die  Wirkungen  des  gegen- 
seitigen Verhaltens  dei-selben  im  Laufe  einer  genügend  langen  Zeit  so  in  die 
Erscheinung  treten,  dass  wir  aus  denselben  nicht  schwer  auf  den  Grad  des 
egoistischen  Fählens  der  massgebenden,  gegenüber  den  weniger  massgebenden 
Personen  mit  verhältnissmässig  grosser  Wahrscheinlichkeit  werden  schliessen 
können.  Wir  gewinnen  auf  diese  Weise  einen  allgemeinen  Maassstab.  des-^Mi 
Genauigkeit  mit  der  Anzahl  der  betheiligten  Pei*sonen  und  mit  der  Länge  dor 
Beobachtungszeit  wächst,  und  mit  dem  es  bei  entsprechender  Geneigtheit  nicht 
allzu  schwer  wäre,  dem  eigenen  oder  fremden  egoistischen  Fühlen  diejenigen 
Schranken  zu  ziehen,  die  zur  Ausübung  der  Gerechtigkeit  als  Mittel  zur  Er- 
reichung allgemeinster  Zufriedenheit  nothwendig  sind.  Gerade  auf  dem  Gebiete 
der  technischen  Arbeit,  d,  h.  auf  dem  Grebiete  des  wirthschaftlichen  LeY)ens  der 
menschlichen  Gesellschaft  dürfte  die  Fixirnng  eines  solchen  Maassstabes  nicht 
nnüberwältigbaren  Hindernissen  begegnen,  denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  treten 
die  Wirkungen  eines  ungesunden,  rücksichtslosen,  egoistischen  Fählens  und 
Handelns  in  so  auffallender  Weise  in  die  Erscheinung,  dass  man  nicht  leicht 
über  den  Grad  derselben  im  Zweifel  bleiben  wird. 

Wenn  nun  der  Egoismus  und  selbst  der  zu  weit  gehende  Egoismus  nicht 
als  unnatürlich  im  geläufigen  Sinne  bezeichnet  werden  kann,  so  ist  auch  sein 
Gegentheil.  der  Altruismus,  nicht  als  etwas  Unnatürliches  aufzufassen.  Dei-selbe 
basiit  auf  der  Sympathie  und  Zuneigung  der  Menschen  zu  einander  und  dios«> 
Gefühlsregungen  können  doch  niemals  unnatürlich  genannt  werden;  sie  sind  in 
der  kultivii-ten  und  unkultivii-ten  Menschheit  in  den  verschiedensten  Graden 
ebenso  vorhanden,  wie  ihr  Gegentheil. 

Ich  habe  das  Gefühl  des  Mitleids,  das  Schopenhauer  für  die  einzige 
Grundlage  der  Moral  hält,  nicht  genannt,  weil  dasselbe,  meiner  Meinung  nach, 
auf  Sympathie  und  Zuneigung  zurückzuführen  ist;  nur  wenn  diese  letzteren  Ge- 
fühle in  uns  vorhanden  sind,  sind  wir  im  Stande,  ein  von  einem  Nebenmenschen 
gefühltes  Leid  in  einem  solchen  (Trade  mitzufühlen,  dass  wir  dadurch  zu  Hand- 
lungen im  Interesse  dieses  Nebenmenschen  veranlasst  werden. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  die  Gesammtsumme  des  Egoismus  in  der 
Menschheit  diejenige  des  Altruismus  nicht  um  Vieles  übertreffen  dürfte;  da.ss 
die  Wirkungen  des  Egoismus  um  so  vieles  schärfer  in  die  Erscheinung  treten, 
als  die  des  entgegengesetzten  Gefühls,  liegt  darin,  dass  der  erstere  eine 
Stärkung,  das  letztere  eine  Schwächung  der  Macht  und  Leben.senergie  de> 
Fühlenden  zur  Folge  hat.  und  dass  diese»  Stärkungen  und  Schwächungen  sich 
im  Laufe  der  Zeit  stets  steigernd,  schliesslich  zu  einer  immer  weiter  gehenden 
Verungleichmässigung  führen  müssen.  Nach  Spencer  soll  eine  automatische 
Regelung  in  dieser  Hinsicht  eintreten.  Durch  ungenügende  Entfaltung  normaler 
egoistischer  Thätigkeit  soll  Schwächung  und  \'erlust  des  Lebens  und  daher 
Verlust  der  Möglichkeit  altruistischer  Thätigkeit.  durch  Mangel  an  altruistischer 
Thätigkeit  unzulängliche  Ausbildung  oder  Tod  der  Nachkommenschaft,  daher 
Schwinden  dieses  Charakters  und  damit  Abnahme  des  Egoismus  eintreten. 
.Kurz  jede  Spezies  ist  beständig  damit  beschäftigt,  sich  von  den  im  ungehörigen 
Maasse  egoistischen  Individuen  zu  reinigen,  während  ihr  zugleich  beständig  die 
im  ungehörigen  Maasse  altruistischen  Individuen  verloren  gehen."  Die  Wirk- 
lichkeit zeigt  ein  anderes  Gesicht,  es  ist  wenigstens  von  einer  Ausscheidung 
von  in  ungehörigem  Maasse  egoistischen  Individuen  bisher  nicht  viel  zu  sehen. 
Dieses  Gesetz    ist  eben  ein  solches         auch  in  der  Volkswirthschaft sichre  giebt 
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es  ähnliche  — ,  das  nur  in  der  Theorie  richtig  ist,  in  der  Praxis  aber  in  Folge 
der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  nie  rein  zur  (Toltung 
icomnit. 

Wenn  nun  der  zu  weit  getriebene  Egoismus  gerade  so  verderblich  ist  wie 
der  zu  weit  getriebene  Altruismus,  denn  beide  sind  Extreme  und  nach  der  un- 
anfechtbaren Lehre  des  Aristoteles  daher  unnchtig,  so  ist  doch  nicht  zu 
lengnen,  dass  der  letztere  ein  ebenso  edles,  als  der  erstere  ein  unedles  Gefühl  ist. 

ß)  Das  subjektive  Denken. 

Neben  dem  Egoismus  und  mit  diesem  in  unmittelbarer  Verbindung  ist  es 
das  subjektive  Denken  und  ürtheilen,  durch  welche  das  Entstehen  und  Weiter- 
verbreiten des  Gefühles  der  Gerechtigkeit  gehindert  wird. 

Wie  schon  einmal  erwähnt,  geht  jeder  Handlung  eine  Keihe  seelischer 
Aktionen  voraus.  Zu  diesen  gehört  die  Ueberlegung,  welche  sich  bei  den  meisten 
Handlungen  —  bei  vielen  bleibt  sie  ganz  aus  -  -  zwischen  Wunsch  und  Willens- 
regung einschiebt.  . 

Diese  Ueberlegung  ist  Sache  des  Verstandes  und  der  Vernunft  und  be- 
steht hauptsächlich  im  Ürtheilen  und  Schliessen. 

Jemand,  der  einen  durch  eine  Vorstellung  oder  mehrere  derselben  ge- 
weckten Wunsch  zur  Ausführung  bringen  will,  wird,  wenn  in  ihm  Verstand 
und  Vemanft  eine  massgebende  Eolle  spielen,  sich  bemühen,  alle  mit  dem  er- 
wähnten Wunsche  in  Verbindung  stehenden  Vorstellungen  zu  erwecken,  ins  Be- 
wasstsein  zurückzuführen,  also  Gründe  und  Gegen  gründe  ins  Gefecht  führen, 
um  über  den  Inhalt,  den  Umfang  und  die  zeitlichen  Folgen  und  Wirkungen 
seines  Wunsches,  falls  derselbe  durch  einen  Willensakt  zur  Handlung  werden 
sollte,  ins  Klare  zu  kommen. 

Diese  Ueberlegung  ist  nichts  Anderes  als  eine  Gedankenschlacht,  in  welcher 
die  (rründe  die  eine,  die  Gegengründe  die  andere  Armee  bilden  und  in  welcher 
die  stärkere  Armee  den  Sieg  davon  trägt.  Welche  Gründe  nun  die  stärkeren 
.sein  werden,  das  hängt  von  den  Eigenschaften,  der  Denkart  des  Ueberlegenden 
ab.  Beim  Dieb  ist  der  Grund,  leicht,  d.  h.  ohne  lange  andauernde  Arbeit,  zu 
einer  für  ihn  wünschenswerthen  Geldsumme  zu  gelangen,  so  stark,  dass  er  die 
(Tegengründe  des  möglichen  Erwischtwerdens,  der  zu  erduldenden  Strafe  bei 
gleichzeitigem  Verlust  der  Wunscherfüllung  u.  s.  w.  vollkommen  schlägt;  bei 
demjenigen,  den  wir  als  ehrlich  bezeichnen,  tragen  die  Gründe  des  wenn  auch 
langsamen,  so  doch  ohne  Schädigung  eines  Anderen  sich  vollziehenden  Geld- 
erwerbs den  Sieg  davon.  Die  Verschiedenheit  der  Ueberlegungswirkung  ist  aus- 
schliesslich ein  Besultat  der  verschiedenen  Charaktere. 

Der  Inhalt  aller  dieser  Gründe  sind  Handlungen,  (xeschehnisse,  bestehende 
Situationen,  die  sich  in  ihrem  letzten  Zwecke  immer  auf  Menschen  beziehen, 
weil  eben  alles,  was  geschieht  und  besteht,  für  und  durch  Menschen  geschieht 
nnd  besteht;  diese  Menschen  nun,  deren  Lebensverhältnisse  den  Inhalt  der  Gründe 
und  ürtheile  bilden,  können  der  Ueberlegende  selbst,  ihm  nahe  oder  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  zu  ihm  stehende,  oder  sie  können  Personen  sein,  die  zu 
ihm  gar  keine  Beziehungen  haben  oder  nur  solche,  wie  zu  jedem  Andern;  es 
können  dies  Gemeinschaften  von  Menschen,  Gemeinden^  sogenannte  moralische 
Personen,  Staaten,  die  ganze  Menschheit  sein.  Diejenigen  (xründe  nun,  deren 
Inhalt  durch  die  Lebensverhältnisse  des  Ueberlegenden  selbst  oder  ihm  ver- 
wandtschaftlich oder  geschäftlich  nahestehender  Personen  bestimmt  werden, 
nennen  wir  subjektive,  weil  durch  das  überlegende  Subjekt  beherrscht,  die 
anderen  objektive  Gründe,  weil  den  Interessen  des  Subjektes  ferner  stehend. 
Man  gebraucht  hierfür  auch  manchmal  die  Bezeichnung  persönliche  und  sach- 
liche Gründe,  die  den  obigen  Begrififen  ziemlich  nahe  kommen,  aber  sie  doch  nicht 
ganz  ersetzen,  weil  das  Objekt  nicht  nur  eine  Sache,  sondern  auch  eine  Person 
sein  kann. 

Ueberwiegen  im  Ueberlegenden  bei  der  Vergleich ung  der  Gründe  stets 
oder  meistens  die  subjektiven,   so   entstehen   subjektive  Ürtheile.   und   das  Ee- 
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<n\tsit  seiner  Ueberlegong  wird  so  bes^chaffen  sein,  dass  hauptsächlich  seine  In- 
teressen dabei  Berucksicjitigang  finden.  Im  entgegengesetzten  Falle  entstehen 
objektive  Urtheile  ond  die  überlegten  Handlangen  werden  mehr  dem  allgemeinen 
Wohl  entsprechen. 

Man  sollte  meinen,  das  subjektive  nnd  objektive  Denken  und  Ui-theilen 
.<pi  mit  dem  Egoismus  und  Altruismus  identisch,  nnd  wenn  auch  zugestanden 
werden  muss^  dass  gewiss  sehr  enge  Beziehungen  vorhanden  sind,  so  lassen  sich 
doch  auch  wesentliche  Unterschiede  nicht  leugnen.  Denn  einmal  besteht  der 
Egoismus  und  Altruismus  aus  Gefühls-  und  nicht  aus  Denkprozessen  nnd  dann 
handelt  es  sich  sehr  häufig  um  die  Ueberlegung  von  Handlungen,  bei  welchen 
ein  egoistisches  Interesse  des  Ueberlegenden  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann 
oder  wenigstens  praktisch  nicht  in  Frage  kommt.  Das  durch  Jahrzehnte  hin- 
durch fortgesetzte  egoistische  Fühlen  und  subjektive  Denken  hat  auf  den  Ueber- 
legenden so  eingewirkt,  die  Gesammtheit  der  von  ihm  apperzipirten  Vorstellungen, 
gewissermassen  den  fundus  instructus  seines  Bewusstseins  so  subjektiv,  so  per- 
sönlich gestaltet,  dass  er  Fragen  und  Angelegenheiten,  die  seine  Person  oder 
ihm  nahestehende  Menschen  gar  nicht  berähren.  bei  welchen  also  ein  egoistisches 
Fühlen  in  Wirklichkeit  gar  nicht  Platz  greifen  kann,  leicht  und  schnell  auf 
sich  und  seine  unmittelbare  Umgebung  bezieht,  alles  von  einem  individuellen, 
persönlichen,  nichts  von  einem  universellen,  allgemeinen  Standpunkt  aus  auffasst. 
Bei  solchen  Menschen  finden  wir.  dass  sie  sehr  schwer  allgemein  begrifflich  zo 
denken  vermögen,  dass  sie  allgemeine  Massnahmen,  Gesetze.  Verordnungen  voll- 
kommen anerkennen,  jedoch  nur  so  weit  sie  nicht  ihre  eigene  Person  und  ihre 
nähere  Umgebung  betreffen,  was  allerdings  mehr  auf  egoistisches  Fühlen  zurück- 
zufuhren wäre:  dass  ihnen  bei  der  Beurtheilung  dieser  Massnahmen  aber  nahezu 
ausschliesslich  diejenigen  Wirkungen  vorschwel)en.  die  dieselben  auf  den  kleinen 
Kreis  ihrer  Umgebung  ausüben  werden,  auch  dann,  wenn  sie  selbst  gar  nicht 
durch  dieselben  berührt  werden,  und  dass  sie  hauptsächlich  nur  die  unmittelbaren, 
selten  die  zeitlich  weiterliegenden  Wirkungen  und  Folgen  ins  Auge  fassen. 
Die  Kausalitätskette  reisst  bei  ihnen  nach  wenig  Gliedern  ab.  Ihr  ganze> 
Fühlen  und  Denken  ist  räumlich  und  zeitlich  in  enge  Schranken,  auf  kleinen 
Kaum  g-ebannt.  weshalb  sie  auch  häufig  als  kleinlich  denkend  bezeichnet  werden. 

Hierher  gehören,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  diejenigen,  die. 
während  sie  die  Benachtheiligung.  Schädigung  einer  beliebigen  Person  durch 
eine  andere  als  etwas  durchaus  Unrichtiges.  Unerlaubtes  bezeichnen,  die  Schä- 
digung einer  Menschengemeinschaft,  wie  z.  B.  einer  Stadtgemeinde,  eines  Staate>. 
viel  milder  aufzufassen  geneigt  sind,  weil  ihnen  die  umfangreichere  Beziehuntr 
des  Staates  zu  seinen  Bürgern  unklar  bleibt:  hierher  gehören  diejenigen  In- 
dustriellen und  im  Dienste  dieser  letzteren  Stehenden,  die  auch  dann  unwahre 
statistische  Ziffern  über  ihr  Unternehmen  abgeben,  wenn  ihr  Egoismus  hierbei 
durch  entsprechende  Massnahmen  ganz  ausser  Frage  kommt:  hierher  zählen  alle 
diejenigen  in  keiner  Weise  pei*sönlich  Betheiligten,  die  ein  industrielles,  besser 
gesagt  technisches  Unternehmen  ausschliesslich  vom  Standpunkte  der  Kapital- 
vei-zinsung  auffassen,  während  dabei  doch  noch  andere  wichtigere  Fragen,  wie 
die  Beschäftigung  der  Arbeitei-schaft,  die  Befriedigung  eines  menschlichen  Kultor- 
bedürfnisses.  die  Hebung  der  Arbeitstüchtigkeit  der  Einwohner,  der  Steuerkraft 
derselben  u.  s.  w.  u.  s.  w.  zu  berücksichtigen  sind:  hierher  gehören  femer  alle  die- 
jenißren.  die  in  der  Ei-ziehungs frage  die  Meinung  vertreten,  dass  der  zu  er- 
ziehenden Jugend  nur  diejenigen  Wissenszweige  geboten  werden  sollen,  die  un- 
mittelbar im  Leb«*n  anwendbar  sind  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Im  weiteren  Umfang«*  vei*einitrt  das  subjektive  Denken  alle  diejenieen 
Menschen,  die.  einen  tieferen  Auffassunjrs-Standpunkt  einnehmend,  nur  ein  be- 
schränktes (iebiet  des  menschlichen  Kultur-  und  Lel)ensprozesses  überblicken 
und  d(»fh  des  fe>ten  (ilaub(Mis  sind,  dieser  kleine  Kreis  umfasse  die  ganze 
Meii-^chheit.  Sie  sind  nicht  das.  was  wir  landläufig  als  dumm,  unverständig 
bezeichnen,  ihre  «reistitreu  Eiirenschaften  sind  (»ft  nach  einer  bestimmten,  en^- 
br'iri-enzteu   Hichtmiir   M-harf  au^irebildet    und  leistunir^fähig:    zur  richtigen  Auf- 
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fassnng    weitreichender,    gi'össerer   Zeit-    und    Völkerräume     urafassendei*    \ev- 
hältnisse  sind  sie  absolut  nicht  geeignet. 

Dass  ein  solch  engbegrenztes  Denken,  das  alle  menschlichen  Verhältnisse 
und  Fragen  nur  auf  sich  und  seine  nächste  Umgebung  bezieht,  die  Förderung 
und  Ausbildung  des  Gerechtigkeitsgefühls  als  Mittel  zur  Erreichung  allgemeinster 
Zufriedenheit  hemmen  muss,  braucht  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 
Verstärkt  wird  diese  Wirkung  noch  durch  die  Eigenschaft  der  vermeintlichen 
rnfehlbarkeit,  die  dem  subjektiven  Denken  charakteristisch  ist;  dasselbe  ist 
immer  intolerant,  was  wohl  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dass  derjenige,  der  nur 
einen  kleinen  Lebenskreis,  nur  die  nächsten  Wirkungen  einer  Handlung  im 
Auge  behält,  öfter  in  die  Lage  kommt,  die  faktische  Wirkung  mit  der  voraus- 
^setzten  vergleichen  zu  können,  während  dies  demjenigen,  der  grössere  Ver- 
hältnisse und  Zeiträume  zu  beherrschen  sucht,  nur  selten  gegönnt  ist.  Diese 
Intoleranz  der  subjektiven  Meinung  ist  eine  der  häufigsten  Quellen  ungerechten 
Fühlens  und  Handelns.  Nur  seine  und  seiner  Nächsten  Lebensverhältnisse  und 
Wünsche  kennend  und  sich  in  denselben  wohl  fühlend,  befestigt  sich  in  dem 
subjektiv  Denkenden  leicht  die  üeberzeugung,  dass  diese  Verhältnisse  die  einzig 
richtigen,  daher  auch  ftir  alle  anderen  Menschen  geeignetsten  seien,  und  er 
trachtet  daher  diese  für  seine  Anschauung  zu  gewinnen.  So  lange  er  hierbei 
in  den  Grenzen  des  logischen  Beweises  bleibt,  d.  h.  durch  Anführung  der  ihn 
bestimmenden  Gründe  für  seine  Meinung  einzunehmen  sucht,  ist  gegen  sein 
Vorgehen  nichts  einzuwenden,  er  bleibt  dabei  innerhalb  der  Schranken  des  ge- 
rechten Fühlens;  sobald  derselbe  aber  kein  Mittel  unversucht  lässt.  um  den 
Anderen  für  seine  Meinung  zu  gewinnen,  sobald  er  Beschimpfung,  Verdächtigung. 
Verleumdung,  Benachtheiligungen  seines  Lebensprozesses,  ja  selbst  gewaltsame 
Eingriife.  Thätlichkeiten  nicht  scheut,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  oder  um 
den  ihm  W^iderstrebenden  zu  zuchtigen,  hat  er  längst  die  weitesten  Grenzen 
gerechten  Fühlens  überschritten  und  dies  namentlich  deshalb,  weil  der  Andere 
?ar  keine  Schuld  daran  trägt,  dass  er  durch  seinen  Lebensprozess,  durch  seine 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  zu  anderen  Meinungsresultaten  gelangt  ist.  Die 
Intoleranz  ist  immer  eine  Folge  kurzen  Blickes,  eine  Folge  des  Umstandes, 
da.NS  der  subjektiv  Denkende  nichts  von  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der 
menschlichen  Eigenschafts-  und  ümgebungskombinationen,  der  Lebensbedingungen. 
der  dadurch  beeinflussten  Lebensverhältnisse  und  Zufriedenheitsbedingungen  weiss. 
Die  Beeinflussung  des  Gerechtigkeitsgefühls  durch  dieses  subjektive  Denken. 
Fühlen  und  Handeln  geht  so  weit,  dass  er  nur  sich  und  seinen  Meinungsgenossen 
das  Recht  der  freien  Meinungsäusserung  und  Vertheidigung  zugesteht  und  das 
{rleiche  Denken,  Fühlen  und  Handeln,  wenn  es  im  Interesse  einer  anderen 
M»*inung  geschieht,  als  unberechtigt  verwirft. 

Er  verleugnet  daher  das  gleiche  Eecht  und  vindizirt  sich  selbst  und  seinen 
»Genossen  eine  bevorzugte  Stellung,  ohne  hierfür  irgend  einen  stichhaltigen  Grund 
angeben  zu  können.  So  kleinlich,  intolerant  und  ungerecht  das  subjektive,  so 
jrross,  tolerant  und  gerecht  ist  das  objektive  Denken,  wobei  jedoch  gleich 
k'merkt  werden  muss,  dass  dasselbe  immer  eine  Kombination  subjektiven  und 
"bjektiven  Denkens  ist.  da  es  kaum  einen  Menschen  geben  dürfte,  dem  die  An- 
^legenheiten  seines  eigenen  Subjekts  völlig  gleichgültig  wären.  Im  objektiv 
Renkenden  sind  die  Verhältnisse  des  Subjekts  gegenüber  denjenigen  des  Objekts 
?i»»  >tark  zurückgedrängt,  dass  sie  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  unter- 
ffeordneten  Einfluss  auf  die  Urtheile  und  das  Schliessen  des  I'eberlegenden 
au.^üben. 

Das  objektive  und,  wie  auch  manchmal  genannt,  sachliche  Denken  ist 
immer  ein  Zeichen  nicht  nur  altruistischen  Fühlens,  sondern  auch  eines  zeitlich 
und  räumlich  getrennte  Kultur-  und  Lebensprozesse,  die  mannigfaltigsten  Ver- 
hältnisse umfassenden  Geistes,  ein  Zeichen  dessen,  was  wir  mit  weitem  Blick, 
hohem  Standpunkt  zu  benennen  pflegen.  Alle  urtheile  und  EntSchliessungen  sind 
nur  von  den  Verhältnissen  des  Objekts  beherrscht;  nur  die  meist  die  Interessen 
einer  grösseren   Anzahl   von  Menschen,   eine  Menschengemeinschaft   berührende 
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^Sache*^,  Angelegenheit  übt  einen  bestimmten  Einflass  auf  Ueberlegong  und  die 
darauf  folgende  Handlung  aus. 

Dieses  von  sich  selbst  und  den  engen  Verhältnissen  dieses  Selbst  absehende 
Denken  ist  eine  der  grossartigsten  Eigenschaften  des  Menschen,  diejenige  Eigen- 
schaft, durch  die  der  Kultur-  und  I^eliensprozess  der  Menschheit  in  der  gleichen 
Zeit  um  ebenso  viel  gefördert,  als  er  durch  das  subjektive  Denken  gehindert 
wird;  eine  Eigenschaft,  die  durch  das  Streben,  die  Mannigfaltigkeit  der  ver- 
schiedensten Lebensverhältnisse  klar  zu  überblicken,  den  Ueberlegenden  geeignet 
macht,  die  von  seinen  abweichenden  Meinungen  und  Gründe  zu  beachten,  die- 
selben streng  sachlich  zu  beurtheilen  und  den  im  Interesse  der  ,,  Sache "^  liegenden 
Einfluss  auf  Willensakt  und  Handlung  zu  gewähren. 

Mit  der  ausserordentlichen  Variabilität  der  menschlichen  Existenzbe- 
dingungen bekannt,  findet  es  der  objektiv  Denkende  ganz  begreiflich,  dass  diese 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und  Interessen  auf  den  Inhalt  der  Gründe,  auf 
die  Meinungsbildung  einen  entscheidenden  Einfluss  ausüben  muss.  und  dass  es 
daher  ungerecht  wäre,  dem  Umstände  der  Meinungsverschiedenheit  einen  be- 
stimmenden Einfluss  auf  die  Bewerthung  des  betrefifenden  Individuums  einzu- 
räumen und  ebenso  wird  er  sich  nie  veranlasst  fühlen,  die  Meinung  oder  geistijce 
Arbeit  eines  Andern  überhaupt  für  die  seinige  auszugeben,  da  es  der  „Sache" 
nur  nützen  kann,  wenn  man  weiss,  von  wem  ein  bedeutsamer  Vorschlag  eine 
bedeutende  geistige  oder  manuelle  Arbeit  ausgegangen  ist. 

In  dem  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  beherrschenden  Streben,  die  ihni 
anvertraute  Sache  oder  Angelegenheit  zu  fördern,  wird  der  objektiv  Denkende 
auch  jederzeit  bereit  sein,  einen  etwa  begangenen  Fehler  einzugestehen  und 
dessen  Folgen  ehebaldigst  gut  zu  machen,  eine  Eigenschaft,  die  der  ausgleichenden 
(rerechtigkeit  nur  mächtigen  Vorschub  leisten  kann. 

Der  objektiv  Denkende  steht  daher  nach  dem  von  Spencer  in  .«*ineni 
..biologischen  Standpunkt**  gegebenen  Beweise  unstreitig  auf  einer  Jiöheren  Stufe 
der  Kultur,  als  der  subjektiv  Denkende. 

Dass  nur  das  objektive  Denken  zur  Behandlung  internationaler  Angelegen- 
heiten geeignet  ist.  wird  wohl  aus  dem  Vorhergehenden  klar  geworden  sciu. 
da  es  sich  dabei  immer  um  die  geistige  Zusammenfassung  und  Vergleichung 
weit  voneinander  abliegender  Verhältnisse  handelt:  demzufolge  ist  das  objektive 
Denken  auch  das  einzig  richtige  bei  der  Beurtheilung  technischer  Angelegen- 
heiten, weil  die  technische  Arbeit  im  Grossen  und  Ganzen  international  ist  und 
seihst  bei  ihrer  lokalen  Anwendung  meist  einen  grösseren  Interessenkreis  berührt. 

Alle  Angelegenheiten  der  technischen  Arbeit,  auch  die  persönlichen  mti>s<*ü 
vom  sachlichen,  besser  gesagt  objektiven  Standpunkte  aus  beurtheilt.  durch 
objektive  Urtheih*  zur  Entscheidung  gebracht  werden  und  es  ist  daher,  wo 
irgend  thunlich,  das  sogenannte  kollegiale  Verfahren  dabei  in  Anwendunjr 
zu  bringen.  Dieses  Verfahren,  das  auch  auf  anderen  Berufsgebieten  in  An- 
wendung kommt,  besteht  darin,  dass  die  der  Handlung  vorhergehende  Ueber- 
legung  nicht  einer,  sondern  mehreren  zu  einem  Kollegium  vereinigten  Personen 
übertragen  wird,  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  erhöht  wird,  dass  durch  die 
Voi-führung  und  Vergleichung  verschiedener,  subjektiv  und  objektiv  gefärbter 
Gründe  und  Urtheile  ein  das  Interesse  des  Objektes,  der  Angelegenheit  Ijes^er 
wahrender  und  objektiver  Schluss  gezogen  wird. 

Durch  die  verschiedenen  hierbei  aufeinander  einwirkenden  Charaktei-e  und 
Denkarten,  der  verschiedenen,  von  den  Einzelnen  beherrschten  Wissens-  und 
Leistungsgebiete  ist  genügende  (rewähr.  geboten,  dass  die  beti-effende  Angelegen- 
heit nach  allen  Kichtungen  ihrer  Wirkung  beleuchtet  und  in  einer  nach  allen 
Seiten  zufriedenstellenden  Weis«*  entschieden  \^ird.  Durch  die  kollegiale  Be- 
handlung ist  auch  wohl  nicht  vollkommene,  aber  doch  grössere  Sicherheit 
ennöglicht.  dass  das  subjektive  Denken  nicht  einen  allzu  grossen  Einfluss  auf 
den  Beschluss  auszuüben  vermöge  und  hier  zeigt  sich  deutlich,  die  innerhalb 
einer  höher  kultivirten  Bevölkerung  herrschende  Macht  des  ethischen  Prinzips, 
dass  seihst  dann,  wenn  der  grössere  Theil  der  an  einem  Kollegium  Theilnehmenden 
ausges])n)chen   egoistisch   fühlende   und  subjektiv  denkende  Personen  sind.   d(>oh 
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jeder  von  ihnen  sich  bemühen  wird,  vor  den  Anderen  wenigstens  den  Schein 
objektiver  Denkungsart  zu  wahren,  ausgenommen  diejenigen  Fälle,  wo  das 
Kollegium  zur  Förderung  spezieller  und  Allen  gleicher  Interessen  zusammentritt, 
wie  dies  z.  B.   bei  den  wirthschaftlichen  Ringen,  Kartellen  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Dass  das  altruistische  Fühlen  und  objektive  Denken  und  Urtheilen  einander 
nicht  decken  und  ebenso  auch  nicht  das  egoistische  Fühlen  und  subjektive 
Denken,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  objektive  Denken  viel  leichter 
.'inerzogen  werden  kann  als  das  altruistische  Fühlen,  ja  dass  der  Egoismus  selbst 
durch  objektives  Denken  erheblich  gefördert  werden  kann,  wie  dies  z.  B.  dann 
der  Fall  ist.  wenn  Jemand,  der  allgemeine  Interessen  zu  vertreten  hat,  wie 
etwa  der  Leiter  einer  technischen  Unternehmung,  durch  die  objektive  Förderung 
dieser  Interessen  seine  eigene  persönliche  Stellung  befestigen  und  finanziell  zu 
kräftigen  vermag.  Die  Gefahr,  dass  derselbe  alle  von  ihm  zu  ordnenden  An- 
gi'legenheiten  mehr  vom  persönlichen  Standpunkte  aus  auffassen  wird  als  ein 
altruistisch  Fühlender  bleibt  dabei  selbstverständlich  bestehen,  wie  denn  die 
Kombinations^ade  zwischen  diesen  (irefühls-  und  Denkprozessen  ausserordentlich 
mannigfaltige  sein  dürften. 

Die  Erziehung  zum  objektiven  Denken  wird  durch  die  Erziehung  zum 
wissenschaftlichen  Denken  bewirkt,  welches  eben  nur  ein  objektives  sein  kann. 
Dasselbe  wird  namentlich  durch  die  Hochschulen  gefördert,  die  nahezu  aus- 
schliesslich nur  auf  Verstand  und  Vernunft  zu  wirken  sich  bemühen.  Die  Ent- 
scheidung, welcher  Beschluss,  welches  Ueberlegungsresultat  bei  einer  ganz 
bestimmten  Angelegenheit  das  objektivste,  daher  richtigste  sei,  ist  so  wie  bei 
dei-  Entscheidung  über  ethische  (lerechtigkeit  nicht  immer  leicht  zu  fällen. 

Wenn  z.  B.  bei  der  Errichtung  des  oft  berührten  Wasserwerkes  ein  an 
einer  aussergewöhnlich  hohen  Stelle  wohnendes  einflussreiches  Mitglied  der 
(n^raeinde  die  Zuleitung  des  Wassers  zu  seinem  Anwesen  fordert  und  in  Folge 
der  diese  Forderung  berücksichtigenden  Entscheidung  der  hier  massgebenden 
Fakt(>ren.  das  demzufolge  höher  zu  legende  Eeservoire  stärkere  Pumpen  und  über- 
haupt, die  Durchführbarkeit  vorausgesetzt,  ein  grösseres  Anlagekapital  erfordert, 
-0  wird  diese  Entscheidung  als  durch  subjektives  Denken  herbeigeführt  be- 
zeichnet werden  und  doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Verstärkung  der 
Pumpenanla^e  und  die  Höherlegung  des  Reservoires  für  die  Zukunft  bei  Weitcr- 
«•ntwicklung  der  Gemeinde  von  hohem  Werthe  sein  kann.  Ganz  anders  liegt 
die  Sache,  wenn  z.  B.  in  Folge  subjektiven  Urtheils  eine  hygienisch  nicht  ent- 
spi^chende  Quelle  angekauft  wird,  blos  um  dem  Besitzer  derselben  einen 
pekuniären  Vortheil  zuzuwenden. 

Je  schärfer  djis  objektive  Denken  im  Techniker  zur  Ausbildung  gelangt, 
am  st)  klarer  wird  er  seine  Entscheidung  in  ähnlichen  Fällen  gestalten  können, 
um  so  mehr  wird  er  zur  Förderung  der  Gerechtigkeit  als  Mittel  zur  Er- 
reichung allgemeinster  Zufriedenheit  beizutragen  in  der  Lage  sein. 

y)  Das  Vorurtheil. 

Ein  weiteres  psychisches  Moment,  durch  welches  das  Walten  ethischer 
(Gerechtigkeit  gehemmt  wird,  ist  das  Vorurtheil. 

Ohne  hier  auf  die  [^rtheilslehre.  die  sowohl  der  Psychologie  als  auch  der 
Lo^k  angehört,  näher  einzugehen,  und  ohne  eine  Definition  des  Urtheils  zu 
wagen,  die  bekanntlich  einwandfrei  nicht  zu  geben  ist.  sei  hier  nur  bemerkt, 
da>s  durch  das  l'rtheilen.  aus  dem  die  Ueberlegung  sich  der  Hauptsache  nach 
zusammensetzt,  meist  Beziehungen  zwischen  zwei  oder  mehreren  Vorstellungen 
erkannt,  bestimmt  werden.  Aus  ein.  zwei  oder  mehreren  solchen  Urtheilen.  die 
man  Prämissen  nennt,  werden  sodann  die  die  Ueberlegung  beendenden  Schlüsse 
?«s(»gen.  Ist  die  Wahrheit  der  gedachten  oder  gesprochenen  Urtheile  ein- 
leuchtend, sind  sie  mit  entsprechender  Einsicht  in  die  betreffenden  Vorstellungen 
und  Verhältnisse  gefällt  worden,  so  nennt  man  sie  mit  Evidenz  gefällte, 
♦"vidente  Urtheile  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  sind  wahre  Schlüsse. 
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Im  entgegengesetzten  Falle  werden  die  rrtheile  als  evidenzlose,  die  SchliiN'-e 
als  Trugschlüsse  bezeichnet. 

Ein  Urtheil,  das  ohne  jedwede  oder  ohne  genügende  Einsicht  in  die  Sach- 
lage der  betreffenden  Angelegenheit,  ohne  genügende  Kenntniss  der  massfrebfii- 
den  Faktoren  gefällt  wird,  ist  ein  evidenzloses  und  kann  auch  als  Vorurthfil 
bezeichnet  werden,  weil  es  vor  genügender  Einsichtnahme  in  die  Sachlage,  vor 
genügender  Ansammlung  die  Ueberzeugung  begründender,  zur  Evidenz  nöthijrcr 
Daten  geföllt  wird.  Die  Psychologie  bezeichnet  wohl  auch  die  vor  aller  Ueber- 
legung  gefällten  Urtheile  als  Vorurtheile.  Dass  alle  aus  solchen  Vorurtheileii 
gezogenen  Schlüsse  nur  Trugschlüsse  sein  können,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Die  eigentliche  Veranlassung  dieser  Vorurtheile,  die  Ursachen  ihrer  Entstehunjr 
sind  verschiedenartige,  vor  Allem  ungenügende  oder  veraltete,  mit  den  Er- 
fahrungen und  Thatsachen  der  neueren  wissenschaftlichen  Forschung  und  Er- 
kenntniss  nicht  übereinstimmende  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  ungenaue  oder 
subjektiv  beeinflusste  Beobachtungen,  traditionelle  Anschauungen,  namentlich 
aber  unvollständige  Induktion,  das,  was  wir  populär  als  nnnchtige  Verall- 
gemeinerung, Generalisation  bezeichnen. 

Beziehen  sich  diese  Vorurtheile  auf  Sachen  und  mit  diesen  in  A'erbinduiiL^ 
stehende  Geschehnisse,  die  oft  ohne  menschliches  Zuthun  eintreten,  so  Kinnen 
dieselben  auf  das  (yerechtigkeitsgefühl  des  Urtheilenden  wohl  keinen,  um  so  mehr 
aber  auf  sachliche  Entscheidungen  einen  Einfluss  ausiU>en:  sie  können  die  l'i- 
sache  schädigender,  den  beabsichtigten  Zweck  nicht  fördernder  Massnahmen  H-in. 
so  z.  B.  wenn  vor  Einführung  eines  neuen  technischen  Prozesses  oder  der  l'ui- 
formung  eines  alten  nicht  die  nöthige  Einsicht  in  die  Resultate  der  neueren 
wissenschaftlichen  Forschung  und  der  praktischen  Erfahrung  vorhanden  i>t. 
Beziehen  sich  dieselben  jedoch  auf  Personen,  deren  Werth  und  Handlungen, 
dann  werden  sie  gewöhnlich  ein  ungerechtes  Fühlen  zur  Folge  haben  und  den 
Urtheilenden  veranlassen,  dem  Beurtheilten  im  (luten  oder  Schlechten  einen 
Werth  zuzuerkennen,  den  er  nicht  verdient  und  dessen  Weiter  Verbreitung  den 
Betreffenden  oder   seine  Mitmenschen   in  empfindlichster  Weise  schädige»«   kaun. 

Die  durch  traditionelle  Anschauungen  hervorgerufenen  Vorurtheile  ent- 
stehen durch  die  Annahme,  dass  Eigenschaften  und  Handlungen,  welchen  in 
vergangener  Zeit,  den  damaligen  Anschauungen  und  Kenntnissen  entsprecliend. 
ein  bestimmter  Werth  zugeschrieben  wurde,  diesen  Werth  auch  jetzt  narh 
neueren  Anschauungen  und  Erkenntnissen  beibehalten  nüissten.  Auf  diesen  Voi- 
urtheilen  beruht  eine  Gattung  des  sogenannten  Protektionswesens,  das  aus  jruten 
oder  schlechten  Eigenschaften  der  Voreltern  auf  gleiche  Eigenschaften  d«r 
Nachkommen  schliesst,  welche  Induktion  im  Grossen  und  (ranzen  wohl  riclitii: 
sein  dürfte,  für  jeden  einzelnen  Fall  aber  erst  neuerdings  als  richtig  festge>tellt 
werden  muss,  da  sie  gerade  "in  diesem  einzelnen  Falle  unrichtig  und  dann  zu 
einer  ungerechten  Bewerthung  einer  Person  die  Veranlassung  sein  kann. 

Das  Urtheil  z.  B..  dass  Männer  sogenannter  höherer  (reburt  zur  Leitung 
von  Staats-  und  Gemeinschaftsangelegenheiten  besser  geeignet  sinen,  mag  viel- 
leicht vor  mehreren  Jahrhunderten,  wo  es  sich  hauptsächlich  um  Krieg  un»! 
Vertheidigung  handelte,  annähernd  richtig  gewesen  sein:  heute  aber,  in  einer 
Zeit,  in  welcher  selbst  Krieg  und  Vertheidigung  der  Hauptsache  nach  aiil 
wissenschaftlicher  und  zwar  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage  ruhen,  in  dei 
sich  die  Erkenntniss  Bahn  bricht,  dass  ein  wirklicher  Kulturfortschritt  nur  in 
der  Hebung  der  breitesten  Volksschichten  auf  eine  höhere  Kulturstufe  besteht, 
ist  dieses  Urtheil  unzweifelhaft  ein  Vorurtheil.  da  gerade  die  Männer  •höherer: 
Geburt  die  Bedürfnisse  und  Lebensprozesse  dieser  breitesten  Volksschichten  nicht 
oder  nur  sehr  unvollständig  kennen,  in  Anschauungen  erzogen  werden,  die  c^liei 
gegen  als  für  die  Interessen  dieser  Volksschichten  eintrete^n,  und  auf  dem  (Tcbiete 
der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  keine  bedeutenden  Leistungen  aufweisen,  daher 
das  Urtheil  ihrer  besseren  Eignung  auf  einer  ungenügenden  Einsicht  in  die  hier 
massgebenden  Faktoren  fusst.  mithin  ein  Vorurtheil  ist.  Das  Urtheil,  das  den- 
selben einen  hiJheren  sogenannten  Takt  in  der  Schlichtung  und  Leitung  allge- 
meiner Angelegenheiten   zuspricht,    ist    in    keiner   Weise    stichhaltig  begründet 
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worden  und  daher  eine  nackte,  durch  logische  Gründe  in  keiner  Weise  gestützte 
Behauptung  geblieben. 

Die  Akte  der  Ungerechtigkeit,  die  durch  dieses  traditionelle  Vorurtheil 
begangen  werden,  sind  unzählbar  und  werden  verschärft  durch  den  Umstand, 
dass  zu  der  ethischen  Ungerechtigkeit  auch  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf  —  noch  die  materielle  Ungerechtigkeit  gefügt  wird,  dass  den  Männern 
-höherer"  Geburt,  die  meist  von  ihren  Vorfahren  her,  also  ohne  eigenes  Verdienst, 
in  materiell  günstiger  Lage  sich  befinden,  auch  noch  die  best  besoldeten,  mit 
den  höchsten  Bezügen  verbundenen  Stellen  im  Staate  zugesprochen  werden,  und 
dass  sie  in  weitaus  kürzerer  Zeit  zu  Stellen  höheren  Einflusses  und  besserer 
Honorirung  gelangen. 

Dass  die  meisten  Staaten  Europas  an  diesem  Vorurtheil  wie  an  eijiem 
schleichenden  chronischen  Uebel  kranken,  wäre  nicht  schwer  auf  Crrund  un- 
anfechtbarer Prämissen  nachzuweisen. 

Der  Schluss,  dass  Männer,  die  aus  „tieferen*'  Bevölkerungsschichten  zur 
Leitung  allgemeiner  Angelegenheiten  berufen  wurden,  sich  als  nicht  besser  ge- 
eignet erwiesen  haben,  ist  eine  unvollständige  Induktion,  die  erst  dann  auf 
Evidenz  der  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  könnte,  wenn  Männer  aus 
den  ^tieferen"*  Gesellschaftsklassen  Jahrhunderte  d.  h.  ebenso  lange  zur  Staaten- 
leitung herangezogen  würden,  wie  dies  bei  den  Männern  der  ..höheren"  Gesell- 
st haftsklassen  der  Fall  ist. 

Ein  ähnliches  Vorurtheil  ist  dasjenige,  welches  die  Universitäts-Professoren 
mit  Ausnahme  derjenigen  der  philosophischen  Fakultät,  die  dadurch  ihren 
freieren  Blick,  ihre  Vorurtheilslosigkeit,  ihr  scharfes  logisches  Urtheil  bewiesen, 
s(»wie  die  aus  der  Universität  hervorgegangenen  Berufsklassen  über  den  wissen- 
M*haftlichen  Geist  der  Hochschulen  technischer  Eichtung  und  der  aus  diesen 
hervorgegangenen  Technikerschaft  zu  fällen  gewohnt  sind  und  das  besonders 
klar  bei  (xelegenheit  der  Aufhebung  des  Kollegiengeldes  an  den  österreichischen 
Tniversitäten,  insbesondere  in  einer  von  einer  medizinischen  Fakultät  heraus- 
gegebenen Denkschrift,  zum  Ausdrucke  kam.  Nachdem  die  Denkschrift  ein- 
drehend klarzulegen  sich  bemüht,  dass  wissenschaftlicher  Geist  und  Pflichtgefühl 
nur  mit  dem  Kollegiengelde  bestehen  kann,  gelangt  sie  zu  folgendem  Satz 
iSeite  11): 

^Und  will  man  sich  vergegenwärtigen,  wie  es  an  den  österreichischen  Universi- 
täten aussehen  wird,  nachdem  ihren  Professoren  der  Anspruch  auf  das  Kollegiengeld 
entzogen  sein  wird,  so  braucht  man  nur  die  anderen  Hochschulen  Oesterreichs 
and  die  analogen  Anstalten  des  Auslandes  zum  Vergleiche  heranzuziehen.  Als 
Fachschulen  leisten  sie  ja  Ausgezeichnetes,  aber  als  Stätten  der  Forschung  sind 
sie  unfruchtbar,  wissenschaftlicher  Geist  herrscht  in  ihnen  weder  bei  den 
Schülern  noch  im  Lehrkörper.** 

Der  hier  gezogene  logische  Schluss  war  folgender: 
L  Wissenschaftlicher  Geist  ist  ohne  Kollegiengeld  unmöglich. 
11.  An  den  Hochschulen  technischer  Richtung  besteht  kein  Kollegiengeld. 
Also:  Ist  an  diesen  Hochschulen  kein  wissenschaftlicher  Geist. 

Da  nun   das   kategorische  Urtheil,   der  Obersatz   I,   ganz   abgesehen   von 
verschiedenen  wichtigen  Gründen  schon   deshalb  evidenzlos  sein  muss,  weil  mit 
demselben   das   Fehlen    des    wissenschaftlichen   Geistes    an    den  philosophischen 
Fakultäten,    an    welchen    oft   ganz    unscheinbare    Kollegiengeldbeträge   bezogeji 
werden,  behauptet  würde,  so  müsste  der  Sinn  jener  Denkschrift  eigentlich  durch 
folgende  Schlussform  gegeben  werden: 
I.  An  den   Hochschulen    technischer   Richtung   giebt  es   keinen   wissenschaft- 
lichen Geist. 
11.  An  diesen  Hochschulen  besteht  kein  Kollegiengeld. 

Also:  Ist  wissenschaftlicher  Geist  ohne  Kollegiengeld  nicht  denkbar. 

Hier   müsste   nun  selbstverständlich   vor  Allem   der  Obersatz  bewiesen 
werden.    In  der  Denkschrift  ist  aber  auch  nicht  einmal  ein  Versuch  zu  einem 
solchen  Beweis   gemacht;   der  Satz  ist  einfach  als  Axiom  hingestellt.     Es  ist 
nicht  zu  zweifeln,    dass  der  betreifenden   Fakultät   die  Beweise  für  ihre  Be- 
Kraft, Das  Syntem  der  techn.  Arbeit.  6 
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hauptuiig  vollkommen  gefehlt  haben,  sonst  wären  sie  wohl  angeführt  worden: 
auch  ist  das  Fehlen  dieser  Beweise  sehr  erklärlich,  da  ja  wahrscheinlich  kein 
einziges  Mitglied  dieser  Fakultät  sich  mit  technisch-wissenschaftlicher  Litteratur 
])eschilftigt  haben  dürfte.  Wenn  dies  aber  der  Fall  ist,  dann  beruht  diese> 
Urtheil,  der  Obersatz,  auf  ungenügender  oder  vollkommen  fehlender  Einsicht  in 
die  Sachlage,  und  dann  ist  es  zweifellos  ein  Vorurtheil  und  zwar  ein  traditionelles 
Vorurtheil,  das  sich  etwa  folgendermassen  wiedergeben  liesse:  Da  seit  dem  Be- 
stehen der  Universitäten,  also  seit  Jahrhunderten  wissenschaftlicher  Geist  nur- 
an  diesen  geherrscht  hat,  kann  ein  solcher  an  den  technischen  Hochschalen 
nicht  herrschen.  Was  an  diesem  Vorurtheil  auffällt,  ist  der  unwissenschaftliche 
Geist  in  der  Beweisführung.  Dort  wo  echtes  wissenschaftliches  Denken  herrscht, 
ist  es  Sitte,  ja  eigentlich  wissenschaftliches  Gesetz,  die  Konklusion  nur  auf 
Grund  eingehender  und  alle  Verhältnisse  klar  legender  Kenntnisse,  nur  aus 
vollständig  bewiesenen  Prämissen  zu  ziehen,  was  doch  hier  offenbar  nicht  der 
Fall  war. 

Die  theoretischen  Grundlagen  der  jedermann  sichtbaren  und  von  jedermann 
gern  benutzten  Resultate  der  technischen  Arbeit  absolut  nicht  kennen:  weil 
einem  dies  bequem  ist,  einfach  annehmen,  Lokomotiven,  Dampf-,  Gas-  und 
elektrische  Motoren,  Turbinen,  eiserne  Brücken  und  Dachstühle,  astronomische, 
geodätische  und  mikroskopische  Instrumente,  grosse  Erd-  und  Wasserbauten, 
steinerne  Brücken  und  Gewölbe  u.  s.  w.  seien  ohne  jede  wissenschaftliche  Grund- 
lage, etwa  von  einem  besseren  Schlosser  oder  Maurer  hergestellt  und  auf  diese 
durch  keine  Beobachtung  und  Untersuchung  gestützte  Annahme  ein  Urtheil 
bauen,  durch  welches  eine  ganze  Berufsklasse,  die  in  hartem  wissenschaftlichen 
und  praktischem  Ringen  sich  die  Wege  geebnet,  die  Kultur  der  Menschheit 
wesentlich  gefördert  hat,  abfällig  beurtheilt  wird,  ist  ein  ebenso  unwissenschaft- 
liches als  ungerechtes  Vorgehen,  das  die  Wirkungen  des  Vorurtheils  in  auf- 
fälliger Weise  klarlegt.  Dass  diese  Denkschrift  mit  Vorurtheilen  getränkt  ist. 
beweist  schon  der  Umstand,  dass,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  jedermann 
heute,  da  Kollegiengelder  an  der  Fakultät  nicht  mehr  bestehen,  Schlüsse  auf 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  derselben  ziehen  müsste,  die  wohl  der  Wahrheit 
nicht  entsprechen  dürften. 

Aehnlich  wie  das  traditionelle  wirkt  auch  das  auf  unvollständiger  In- 
duktion basirte  Vorurtheil,  das  aus  einem  oder  wenigen  Fällen  einen  allgemeinen 
Schluss  zieht. 

Dieser  Schluss  kann  sich  auf  einen  grösseren  Zeitraum,  auf  Zukunft  und 
Vergangenheit  oder  auf  einei!  grösseren  Umfang  beziehen.  Im  ersten  Fall  wird 
aus  dem  Charakter  einer  Handlung  des  Beurtheilten  auf  alle  vergangenen  und 
zukünftigen  Handlungen  der  gleichen  Kategorie  desselben,  im  zweiten  Fall  au> 
den  Handlungen  eines  oder  einiger  Vertreter  einer  Gesellschafts-,  Berufs-  oder 
Religionsklasse  auf  die  Handlungen  und  Charaktere  aller  anderen  Vertreter 
derselben  Klasse  geschlossen,  und  doch  ist  klar,  dass  hierbei  die  Evidenz  der 
Gewissheit  niemals,  aber  auch  die  Evidenz  der  Wahrscheinlichkeit  nur  äus.sei^t 
selten  angenommen  werden  kann.  Die  Ungeniessbarkeit  einer  Speise  in  einem 
(Tasthause  veranlasst  zu  der  Annahme,  dass  alle  Speisen  stets  ungenit^ssbar 
waren  und  sein  werden:  die  Wahrnehmung  einiger  betrunkener  Arbeiter  führt 
zu  dem  Urtheile.  dass  alle  Arbeiter  der  Trunkenheit  ergeben  sind,  und  die<e> 
ist  ebenso  ungerecht,  wie  dasjenige  unrichtig  wäre,  welches  aus  dem  grösseren 
Fleiss  einiger  Arbeiter  auf  den  gleichen  Fleiss  der  ganzen  Berufsklasse 
.^chliessen  wollte. 

Solche  auf  unvollständiger  Induktion  beruhende  Urtheile  können  ausser- 
ordentlich schädlich  wirken,  weil  sie.  weiter  verbreitet  und  oft  mit  einem  falschen 
Nimbus  der  Sachlichkeit  ausgestattet,  das  Urtheil  in  ein  fliegendes  Wort  um- 
Avandeln.  das  überall,  namentlich  bei  denkfaulen  Menschen,  leicht  und  schnell 
Evidenz  der  Gewissheit  erhält  und  den  ethischen  Werth  einer  ganzen  Berufs- 
klasse in  empfindlicher  Weise  zu  schädigen,  missgünstigen  Menschen  zur  Be- 
gründung ihrer  Anschuldigungen  zu  dienen  vermag. 
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Für  ein  fein  ausgebildetes  Gerechtigkeitsgefühl  gehören  diese  seichten 
Generalisirungen  und  frivolen  Urtheile  zu  den  peinlichsten  Thatsachen  des 
menschlichen  Handlungsgebietes,  sie  sind  auch  stets  ein  Zeichen  geistiger  Minder- 
werthigkeit  des  Urtheilenden.  Durch  Wiederholung  solcher  Induktionen  bildet 
sich  eine  Art  Legende,  es  beginnt  bei  Allen,  die  sich  nicht  veranlasst  fühlen, 
die  Grundlage  eines  ürtheils  selbst  zu  untersuchen,  ein  Vorurtheil  festzuwurzeln, 
«las  zwischen  den  Urtheilenden  und  Beurtheilten  scharfe,  den  Verkehr  wesent- 
lich erschwerende,  ganz  ungerechtfertigte  Spannungen  erzeugt,  in  welchen 
zahlreiche  Akte  ungerechten  Fühlens  und  Handelns  fussen. 

Das  Vorurtheilen  und  dadurch  herbeigeführte  Schädigen  einer  ganzen 
Berufs-,  Religions-,  Menschenklasse  dadurch,  dass  man  die  schlechten  Eigen- 
^haften.  die  man  an  Einem  oder  Einigen  wahrgenommen  hat  auf  alle  übrigen 
überträgt,  ist  gerade  so,  als  wenn  man  bei  einem  Auflauf  alle  Anwesenden 
nmzingeln,  vor  den  Richter  bringen  und  diesen  auffordern  würde,  er  möge  die- 
selben insgesammt  ohne  weiteres  Verhör  verurtheilen.  Dies  fordert  z.  B.  der 
Antisemitismas.  Der  Richter  würde  sich  selbstverständlich  gegen  dies  Ansinnen 
wehren  und  die  Behauptung  aufstellen,  dass  dies  möglicher  Weise  bei  den 
Zains  vorkommen  könne,  dass  in  einem  zivilisirten  Staate  jedoch  das  Urtheil 
über  jedeirEinzelnen  nur  nach  eingehendem  Verhör  gesprochen  werden  könne. 

Zu  den  Spannungen  z.  B.,  die  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  seit 
Dezennien  herrschen,  dürften  diese  oft  auch  künstlich  gezüchteten  Vorurtheile 
nicht  wenig  beigetragen  haben.  Künstlich  erzeugte,  also  nicht  auf  ungenügender 
P^insicht  in  die  Sachlage  basirende  Vorurtheile  gehören  nicht  auf  dieses,  sondern 
auf  das  ethische  Gebiet  der  Wahrheit,  denn  sie  sind  bewusste  Unwahrheiten. 

Dass  das  subjektive  Denken  und  das  Vorurtheilen  verwandter  Natur  sind, 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dennoch  sind  sie  auch  wesentlich  voneinander 
verschieden,  da  das  erstere  hauptsächlich  durch  den  kleinen  Umfang  des  sub- 
jektiven psychischen  Grebietes,  das  letztere  durch  die  ungenügende  Einsicht  in 
tlen  objektiven  Thatbestand  der  Sache  bedingt  ist,  beide  sind  unzweifelhaft 
Hemmnisse  des  gerechten  und  Förderer  des  ungerechten  Fühlens. 

Nach  dem  Vorhergehenden  ist  es  wohl  zweifellos,  dass  jeder  Mensch 
'thne  Ausnahme,  namentlich  aber  solche  Menschen,  deren  Urtheil  auf  die  Wohl- 
fahrt und  das  Gedeihen  anderer  Menschen  von  massgebendem  Einfluss  ist,  daher 
anch  der  akademisch  gebildete  Techniker  sich  von  jedem  Vorurtheile  freizuhalten 
verpflichtet  ist.  Er,  der  mitten  im  Gewühle  rastlos  schaifender  Menschen  steht 
niid  deren  Thätigkeit  leitend  und  fördernd  zu  beeinflussen  hat.  muss  sich  der 
unabweisbaren  Pflicht  bewusst  sein,  dass  er  ein  Urtheil,  sei  es  im  Denken, 
Sprechen  oder  Handeln,  erst  dann  fällen,  aus  diesen  Urtheilen  erst  dann  einen 
Schluss  ziehen  darf,  wenn  er  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Sachlage 
thunlichst  genaue  Kenntnisse,  möglichst  klare  Einsicht  in  alle  den  Fall  be- 
('influssenden  Verhältnisse,  Zu-  und  Umstände  erworben,  da  er  sonst  seinen 
>Mhluss  auf  Vorurtheile.  durch  diese  gewecktes  ungerechtes  Fühlen  aufbauen 
nod  daher  mehr  oder  weniger  bedeutende  Schädigungen  seiner  Mitmenschen 
verursachen  kann.  Namentlich  hat  er  sich  von  allen  Vorurtheilen  freizuhalten 
M  Angelegenheiten,  die  die  seiner  Leitung  anvertrauten  Arbeiter  berühren, 
<la  die  seit  Dezennien  bestehenden  Spannungen  zwischen  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer,  die  von  beiden  Seiten  oft  künstlich  und  mit  Vorbedacht  gesteigert 
werden,  die  unsinnigsten,  nur  bei  denkfaulen  Menschen  Glauben  erweckenden 
Verallgemeinerungen  gezeitigt  haben,  die,  ihrerseits  wieder  zurückwirkend,  nicht 
nur  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Gegenparteien,  sondern  auch  auf 
•iie  allgemeinen  Verhältnisse  der  wirthschaftlichen  Produktion,  der  Privat-  und 
Voikswirthschaft  den  thunlichst  ungünstigsten  Einfluss  ausgeübt  haben. 

Mitten  zwischen  diese  einander  bekämpfenden  Parteien  gestellt,  meist  als 
*\fr  einzige  von  höherem  Standpunkte  aus  Urtheilende  und  Urtheilsfähige,  wird 
^•r.  wenn  er  die  Situation  klar  zu  tiberblicken  sich  bemüht  und  sich  namentlich 
von  Vorurtheilen  frei  zu  halten  vermag,  in  den  meisten  Fällen  eine  alle  Theile 
f^Tdemde  Bolle  der  Vermittlung  übernehmen  können,  da  nur  er  allein  ein 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  basirendes  Urtheil  über  die  jeweiligen  Streit- 
en 
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fragen,  wie  z.  B.  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiterschaft  und  die  damit 
zusammenhängenden  Angelegenheiten,  abzugeben  vermag. 

Diese  vermittelnde  Rolle  des  geistig  hochstehenden  Technikers  halte  ich. 
wie  schon  einmal  erwähnt,  für  eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben,  der  er  nur 
gerecht  zu  werden  vermag,  wenn  er  sich  subjektives  Denken  und  Vomrtheil. 
diese  Eltern  des  ungerechten  Fühlens,  ferne  hält. 

Aber  auch  im  Umgange  mit  seinen  geistigen  Mitarbeitern,  Untergebenen 
und  Vorgesetzten  wird  er  sich  das  Vomrtheil  vom  Leibe  halten  müssen,  wenn 
nicht  die  Sache,  die  technische  Arbeit  selbst  schädigende  Verhältnisse  Platz 
greifen  sollen;  ebenso  wird  er  Vorurtheile  gegen  andere  Bemfsklassen  und  ins- 
besondere gegen  die  aus  der  Universität  hervorgegangenen  Gesellschafts-  und 
Berufsklassen  zu  meiden  haben,  da  ein  edel-  und  gerechtdenkender  Mensch  sich 
auch  im  Drange  der  Erbitterung  über  ungerechte  Behandlung  nicht  beein- 
flussen lassen  und  nicht  zu  Urtheilen  hinrdssen  lassen  darf,  welchen  die  Einsicht 
und  Evidenz  fehlt;  ich  betone  dies,  weil  ich  die  Erfahrung  gemacht  habe,  das< 
sich  diese  Erbitterung  in  Worten  und  Urtheilen  Luft  zu  machen  pflegt,  welchen 
der  sachliche  Untergrund  gerade  so  fehlt,  wie  denjenigen,  durch  welche  diese 
Erbitterung  hervorgerufen  wird. 

b)  Die  Pflieht. 

Ein  weiteres  äussei-st  wirksames  Mittel  neben  der  Gerechtigkeit  zur  Er- 
reichung allgemeinster  Zufriedenheit  als  letzten  Zwecks  ist  die  Pflicht. 

Bei  jeder  unserer  seelischen  und  körperlichen  Handlungen  können  wir 
wahrnehmen,  ob  dabei  das  Gefühl  einer  Verbindlichkeit  zu  dieser  Handlung  oder 
zum  Unterlassen  derselben  eintritt,  oder  ob  ein  solches  Gefühl  nicht  eintritt. 
Es  stellt  sich  bei  vielen  unserer  Handlungen  dem  Wollen  ein  Sollen  entgegen. 
bei  anderen  nicht:  wir  fühlen  uns  zu  der  einen  Handlung  ,, verpflichtet",  zu  der 
anderen  nicht. 

Wie  schon  einmal  erwähnt,  werden  wir  durch  Zwecke,  unmittelbare  und 
mittelbare,  zu  unseren  Handlungen  veranlasst.  Wir  streben  diese  Zwecke  an. 
weil  wir  uns  durch  ihre  Erreichung  ein  angenehmes  Gefühl,  einen  wünschen>- 
werthen  Zustand,  d.  h.  einen  Bruchtheil  dessen  versprechen,  was  jeder  als  seine 
Zufriedenheit,  seine  Wohlfahrt  bezeichnet. 

Die  durch  diese  Gefühle  veranlassten  Handlungen  sind  grösstentheils  ego- 
istische, zum  Theil  jedoch  auch  Nebenmenschen  betreffende.  Alle  anderen  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  werden  durch  Gefühle  der  Achtung  veranlasst,  die 
wir  gegen  irgend  eine  Autorität,  sei  sie  überirdischer  oder  irdischer  Natur, 
hegen.  Als  letztere  können  (xesetze,  Verordnungen  der  übergeordneten  Staats- 
oder einer  anderen  Gemeinschaftsgewalt,  Herrscher,  Vorgesetzte  jedweder  Gattnnjr. 
Eltern,  Familienhäupter,  die  öfl^entliche  Meinung  u.  s.  w.  bezeichnet  werden 
Diese  Handlungen  und  Unterlassungen,  mehr  altruistischer  Natur,  sind  die 
eigentlichen  Pflichthandlungen,  zu  welchen  wir  durch  unsere  Achtung  mehr 
oder  weniger  gezwungen  werden. 

Diese  Gefühle  der  Achtung  sind  jedoch  niemals  ganz  rein,  sondern  meist 
mit  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  verbunden,  da  der  Handelnde  oder  Unter- 
lassende in  den  meisten  Fällen  weiss,  dass  er  bei  einer  Missachtung  dieser  Ge- 
bote Unannehmlichkeiten  ausgesetzt  ist,  im  entgegengesetzten  Falle  eine  Förderun? 
seiner  Lustgefühle  erwarten  darf. 

Bei  den  verschiedenen  Deflnitionen  des  Begriffs  der  Pflicht  tritt  namentlich 
der  Unterschied  zu  Tage,  dass  der  Zwang  zur  Erfüllung  der  Verbindlichkeit 
verschieden  betont  wird. 

So  sagt  Schopenhauer:  „Jedes  Soll  hat  allen  Sinn  und  Bedeutung 
schlechterdings  nur  in  Beziehung  auf  angedrohte  Strafe  oder  verheissene  Be- 
lohnung*'.    Dann: 

„Pflicht  To  6eov,  le  devoir,  duty,  ist  also  eine  Handlung,  durch  deren 
blosse  Unterlassung  man  einen  Anderen  verletzt,  d.  h.  Unrecht  begeht.  Offenbar 
kann  dies  nur  dadurch  der  Fall  sein,  dass  der  Unterlasser  sich  zu  einer  .<?olchen 


Die  ethischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  85 

Handlang   anheischig  gemacht,   d.  h.   eben   verpflichtet   hat.     Demnach  beruhen 
olle  Pflichten  auf  eingegangener  Verpflichtung/' 

Hier  wird  die  Pflicht  als  eine  Handlung  definirt,  obschon  die  pflichtgemUsse 
Handlung  nur  eine  Wirkung  des  Pflichtgefühls  sein  kann.  Nach  Mill  ^  .  .  .  . 
i^t  ein  Merkmal  des  Begriffs  Pflicht  in  allen  seinen  Formen,  dass  Jemand  mit 
Kecht  gezwungen  werden  kann,  dieselbe  zu  erfüllen.  Pflicht  ist  eine  Sache, 
die  von  einer  Person  eingetrieben  werden  kann,  wie  man  eine  Schuld  ein- 
treibt. An  einer  anderen  Stelle  seiner  Schrift  über  das  Nützlichkeitsprinzip 
unterscheidet  er  schon  genauer  zwischen  Pflichten  von  vollkommener  und  un- 
vollkommener Verbindlichkeit.  Diese  Unterscheidung  macht  auch  Paulsen  in 
seinem  System  der  Ethik: 

..Pflicht  im  engsten  Sinne  heisst  ein  Handeln  oder  Unterlassen,  auf  welches 
fiu  Anderer  einen  Rechtsanspruch  hat."  „Pflicht  im  weiteren  Sinne  heisst  ein 
Leben  und  Handeln,  das  den  Forderungen  der  Sitte  oder  den  Gesetzen  der 
Moral  entspricht.''  Und  an  anderer  Stelle:  „Der  ursprüngliche  Inhalt  der  Pflicht 
i>t  gar  kein  anderer  als  die  Sitte".  „  .  .  .  .  Die  Pflicht  ist  bekleidet  mit  der 
Autorität  der  Sitte.  Es  spricht  in  ihr  der  Wille  der  Eltern,  der  Wille  des 
Volkes,  der  Wille  der  Vorfahren  zu  dem  Einzelnen."  „  ....  es  ist  ein  Gefühl 
der  Gebundenheit  durch  einen  höheren  Willen,  welcher  der  Neigung  des  Eigen- 
willens Grenzen  setzt." 

Nach  Fichte  sind  Pflicht  die  nie  irrenden  Entscheidungen  des  Gewissens, 
welche  Entscheidungen  auf  psychischen  Thatsachen  beruhen,  die  allgemeiner 
Menschenglauhe  geworden  sind. 

Wundt  sagt:  „Die  Sitte,  indem  sie  ...  .  wie  überall,  das  regelmässige 
Thun  in  ihren  Schutz  nimmt,  verstärkt  das  Pflichtgefühl,  und  dadurch,  dass 
sie  die  Abweichung  von  der  eingehaltenen  Eegel  brandmarkt,  fügt  sie  zu  dem 
Antrieb,   den  das  natürliche  Bedürfniss  schon  ausübt,   den  moralischen  Zwang". 

Am  schärfsten  hat  Kant  in  seiner  „Grundlegung  zur  Metaphysik  der 
Sitten"  die  Pflicht  als  Zwangsbegriff  festgestellt,  indem  er:  „Pflicht  ist  Noth- 
wendigkeit  einer  Handlung  aus  Achtung  fürs  Gesetz"  definirt  und  behauptet, 
dass  der  Pflichterfüllung  ein  moralischer  Werth  erst  dann  zugesprochen  werden 
krmne,  wenn  sie  blos  aus'  Rücksicht  auf  das  Gesetz  erfolgt:  „gerade  da  hebt 
der  Werth  des  Charakters  an,  der  moralisch  und  ohne  alle  Vergleichung  der 
hiKjhste  ist,  nämlich  dass  er  wohlthue,  nicht  aus  Neigung,  sondern  aus  Pflicht". 

Dieser  kühle  Pflichtbegriff  stimmt  vollkommen  zum  Gesammtinhalt  der 
Philosophie  Kantus  und  seiner  Schule,  in  welcher  die  Vernunft  die  allein  do- 
ininirende,  das  Gefühl  weit  überragende  psychologische  Macht  darstellt. 

W^enn  wir  nun  auch  mit  Schopenhauer,  der  Kant,  seinen  Meister, 
hierbei  mit  den  schärfsten  Ausdrücken  bekämpft,  gestehen  müssen,  dass  dieser 
Pflichtbegriff,  der  alle  Pflicht  aus  Neigung  vom  moralischen  Werthe  ausschliesst, 
nahe  ans  Paradoxe  heranreicht,  so  muss  doch  auch  wieder  zugestanden  werden, 
dass  dieses  herhe  Gebot,  das  von  uns  mit  unerbittlicher  Strenge  die  Pflicht- 
**rfallung  insbesondere  dann  fordert,  wenn  sich  vielleicht  alle  Fasern  unseres 
Wesens  dagegen  stemmen,  einer  gewissen  Grösse  nicht  entbehrt  ja  vielleicht 
der  richtigste  Ausdruck  für  die  streng  objektive  rücksichtslose  Pflichterfüllung 
i?»t,  die  wir  als  einen  Charakterzug  des  deutschen  Volkes  kennen.  Die  un- 
u^iaublichen  Leistungen  der  deutschen  Armee  vor  30  Jahren  sind  vielleicht  nur 
unter  der  Herrschaft  dieses  herben  Gebotes  möglich  gewesen. 

Trotz  alledem  ist  es  wohl  unleugbar,  dass  die  Wirkungen  einer  Pflicht- 
eifallung  aus  Neigung,  einer  Handlung,  in  welcher  sich  diese  beiden  seelischen 
Thätigkeiten,  Pflichtgefühl  und  Neigung,  paaren,  in  ihrer  Wesenheit  diejenigen 
Wirkungen  unzweifelhaft  übertreffen  müssen,  bei  welchen  das  Pflichtgefühl 
sregen  die  Abneigung  zu  kämpfen  gezwungen  ist.  Dieses  kühle  eiserne  Gebot 
Kant 's  ist,  wenn  es  allgemein  und  rein  gelten  soll,  an  überirdische  Wesen  und 
nicht  an  den  Menschen  gerichtet.  Der  Mensch  bleibt  immer  Mensch;  ein  von 
Wünschen,  Trieben,  Begierden,  Leidenschaften  beeinflusstes  und  beunruhigtes 
Wesen,  das  in  einzelnen  Exemplaren  seine  Pflicht  gegen  seine  Neigung  ohne 
Murren  und  Sträuben  erfüllen  wird,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  jedoch  unter 


gG  I.  Abtheihiug. 

dein  schweren  Druck  die  Abneigung  immer  wieder  weckender,  die  Neigung- 
verletzender Gebote  sich  mehr  und  mehr  mit  einem  Missmnth,  mit  einem  Un- 
behagen sättigen  wird,  das  auf  die  Resultate  dieser  gebotenen  Handlungen  un- 
möglich ohne  Wirkung  bleiben  kann. 

Es  handelt  sich  ja  bei  einer  Pflichthandlung  nicht  blos  nur  um  die  nackte 
Ausführung  derselben,  sondern  auch  um  das  Wie  der  Ausführung.  Selbst  die 
einfachste  Handlung,  wie  etwa  das  Darreichen  eines  Gegenstandes,  kann  in 
verschiedener  Weise  vollbracht  werden;  sie  kann  von  Geberden,  von  einem 
Mienenspiel,  von  Worten  begleitet,  die  körperliche  Darreichung  selbst  durch 
damit  verbundenen  Schlag,  verschiedenen  Druck,  absichtlich  ungeschickte  Hanti- 
rung  so  gestaltet  werden,  dass  sie  in  dem  Empfangenden  die  verschiedensten 
Gefühle  wachrufen  kann.  Wie  erst  bei  den  oft  so  ausserordentlich  komplizirteu. 
in  ihren  erst  später  eintretenden  Wirkungen  gar  nicht  übersehbaren  geschäft- 
lichen Handlungen.  Hier  kann  der  Handelnde  die  Handlung  so  ausführen,  dass  sie 
gerade  noch  der  an  ihn  gestellten  Forderung  genügt :  er  kann  sie  aber  auch,  über 
diese  Forderung  hinausgehend,  so  zur  Durchführung  bringen,  dass  durch  genaue 
Bedachtnahme  auf  mehr  oder  weniger  wesentliche,  mehr  oder  weniger  einfluss- 
reiche Faktoren,  Nebenumstände  und  Zustände  die  Qualität  der  Handlung  um  ein 
Bedeutendes  gehoben,  der  Sache  ein  weitaus  besserer  Dienst  geleistet  wird,  als  im 
ei*steren  Fall.  Dies  wird  aber  im  Grossen  und  Ganzen  nur  dann  eintreten, 
wenn  der  Betreffende  nicht  mit  seiner  Abneigung  zu  kämpfen  hat,  sondern  im 
Gegentheil.  wenn  das  Pflichtgebot  seiner  Neigung  entspricht.  Und  dieser  Um- 
stand wird  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  auf  einer  je  tieferen  Stelle  der 
geistigen  Kultur  der  Handelnde  steht  Bei  dem  geistig  höher  Stehenden,  dei- 
meist  auch  die  weiteren  Folgen  seiner  Handlungen  und  deren  Wirkungen  auf 
sich  und  seine  Nebenmenschen  zu  beurtheilen  vermag,  kann  wohl  noch  eine 
entsprechende  Ueberwindung  der  Abneigung  und  ein  geringerer  Einfluss  derselben 
auf  das  Wesen  seiner  Pflichthandlung  vorausgesetzt  werden;  bei  dem  geistig 
tiefer  Stehenden  jedoch,  dem  dieser  Ueberblick  nicht  zu  Gebote  steht,  der  bei 
seiner  Ueberlegung  viel  weniger  Gründe  ins  Feld  führen  kann,  dürfte  dieser 
Zwang  nur  ungünstig  auf  das  Wie  der  Handlung,  daher  auf  das  Gedeihen  der 
Sache  wirken. 

Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  gebietender  Menschen,  nennen  wir  sie  im 
Allgemeinen  ,. Vorgesetzte'',  die  der  Meinung  huldigen,  das  Wesentliche  der 
Pflichthandlungen  der  ihnen  Untergebenen  in  einer  das  Gedeihen  der  Sache  au>- 
reichend  sichernden  Weise  durch  die  Kontrolle  und  durch  die  Androhung  V(»n 
Strafen  erzwingen  zu  können.  Dieselben  sind  schlechte  Psychologen  und  daher 
schlechte  Vorgesetzte,  daneben  auch  noch  ungenaue  Kenner  der  ihnen  anver- 
trauten Angelegenheiten. 

Bei  der  ungeheueren,  nahezu  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  mehr 
oder  weniger  ineinander  greifenden  Arbeiten,  d.  h.  also  Pflichthandlangen 
bei  einer  technischen  Unternehmung,  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere 
und  Eigenschaften  der  diese  Arbeiten  durchführenden  Menschen,  bei  der  unüber- 
sehbaren Verschiedenartigkeit  der  mehr  oder  weniger  einflussreichen  lokalen  Zu- 
und  Umstände  ist  eine  scharfe  Kontrolle,  die  nicht  nur  auf  die  nackte  Hand- 
lung, sondern  auch  auf  das  W^ie  derselben  eingeht,  meist  schwer,  oft  ganz  und 
gar  nicht  durchführbar,  dabei  mit  Zeit-  und  Kraftverlust  und  erheblichen  Kosten 
verbunden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  KontrolUrende  doch  auch  wieder 
ein  Mensch  ist  und  daher  ebenfalls  einer  Kontrolle  bedarf.  Es  giebt  eine  grosse 
Anzahl  von  Handlungen  innerhalb  der  technischen  Arbeit,  deren  Resultate  nach 
kurzer  Zeit  für  immer  bedeckt  werden,  wie  etwa  die  einzelnen  Schichten  eine> 
Mauerwerks,  eines  Erddammes,  die  Oberflächen  vieler  mit  einer  verschönenden 
Deckschichte  zu  bedeckenden  Produkte,  die,  wenn  sie  nicht  ununterbrochen  kon- 
trollirt  werden,  was  der  Kosten  wegen  nicht  möglich  ist,  oft  überhaupt  gai* 
nicht  kontroUirt  werden  können;  es  werden,  wie  z.  B.  im  Metall bergbau,  Arbeiten 
an  räumlich  so  weit  voneinander  entfernten  Orten  zur  Ausführung  gebracht, 
dass  deren  strenge  Kontrolle  für  jeden  Arbeiter  nahezu  einen  Aufseher  erfordern 
würde;  es  kommen  unterseeische  Arbeiten  vor,  die  überhaupt  nicht  kontrollirbar 
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Mild.  Es  würde  mir  ein  Leichtes  sein,  aus  meiner  eigenen  technischen  Praxis 
konkrete  Fälle  anzufahren,  in  welchen  eine  Kontrolle  nur  dann  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  sich  der  Kontrollirende  ununterbrochen  am  Orte  der  Arbeit  aufge- 
halten hätte.  Dass  das  Bauen  auf  die  Unfehlbarkeit  einer  noch  so  strengen 
Kontrolle  auf  einer  Selbsttäuschung  beruht,  würde  jedem  findigen  Praktiker  zu 
Iteweisen  eine  Kleinigkeit  sein. 

Ks  liegt  daher  im  unbestrittenen  Interesse  des  angestrebten  Zweckes,  im 
Interesse  der  Sache,  die  Zu-  und  Umstände  der  Arbeit,  die  auf  den  Arbeiten- 
den Einfluss  aasübenden  Faktoren  der  Arbeit  so  zu  leiten  und  zu  gestalten,  dass 
die  Pflichthandlung  nicht  gegen  und  trotz  der  Abneigung  des  Handelnden  ge- 
fordert werden  niuss,  sondern  dass  sich,  so  weit  dies  erreichbar,  womöglich  im 
Arbeitenden  eine  Neigung  zu  der  Arbeit  auszubilden  vermag.  Dass  ein  Arbeiter, 
gleichgültig  welcher  Kategorie,  eine  Arbeit,  zu  der  er  Neigung  hat,  die  er  gern, 
wie  man  auch  sagt  mit  Animo  zur  Ausführung  bringt,  nach  jeder  für  die  Arbeit 
wesentlichen  Seite  hin  besser,  richtiger,  in  Qualität  und  Quantität  entsprechen- 
der ausführen  wird,  dürfte  wohl  für  die  Allgemeinheit  der  Menschen  nicht  erst 
ZQ  beweisen  sein.  Bei  einzelnen  willenskräftigen,  ethisch  hochstehenden  Menschen 
mag  dieser  Umstand  von  geringem  Gewichte,  bei  den  meisten  wird  er  ausschlag- 
irebend  sein.  Die  von  Kant  geforderte  Pflichterfüllung  gegen  die  Neigung,  nur 
aas  Achtung  vor  dem  Gesetze  mag  nach  dieser  strengen  Auffassung  die  einzige 
Nein,  der  ein  wirklich  moralischer  Werth  zuzusprechen  ist,  die  dem  Wie  dieser 
Pflichthandlungen,  der  Sache,  der  Wirkung  der  Handlung  entsprechendste  ist 
sie  sicher  nicht,  ist  ganz  evident  nur  diejenige,  die  mit  Neigung  zur  Arbeit  zur 
Ausführung  kommt. 

Es  kann  aber  auch  vom  rein  ethischen  Standpunkt  nicht  leicht  zugegeben 
werden,  dass  der  Pflichterfüllung  gegen  die  Neigung  allein  ein  moralischer 
Werth  zukomme;  ihr  mag  ein  relativ  höherer  Grad  eines  solchen  Werthes  zu- 
gesprochen werden,  dass  jedoch  irgend  eine  Hilfeleistung,  zu  der  man  sich  seinen 
Xebenmenschen  gegenüber  verpflichtet  fühlt,  nur  deshalb  ohne  jeden  ethischen 
Werth  sein  soll,  weil  man  diese  Hilfeleistung  gerne  und  ohne  Widerwillen  thut. 
kann  nur  der  behaupten,  in  dessen  Wesen  die  Vernunft  alle  anderen  seelischen 
Thätigkeiten  unteijocht  hat. 

Wer  die  oben  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  zur  Pflichterfüllung  sich 
iresellende  Neigung  dem  durch  die  Handlung  erstrebten  Zweck  nur  günstig  sein 
kann,  für  richtig  hält,  wird  Spencer's  schöner  Theorie,  nach  welcher  im  Laufe 
der  Kulturentwicklung  alle  Pflichthandlungen  aus  Nei^ng  vollbracht  werden. 
?eme  zustimmen. 

Spencer  begründet  sein  diesbezügliches,  im  Kapitel  über  «Die  Relativität 
der  Leiden  und  Freuden"  scharfsinnig  entwickeltes  Prinzip  damit,  ,,dass  diis 
Angenehme  an  einer  Thätigkeit  von  dieser  oder  jener  Art  nicht  auf  etwas  im 
Wesen  der  Thätigkeit  Liegendem  beruht,  sondern  auf  dem  Vorhandensein  von 
Fähigkeiten,  welche  ihre,  üebung  darin  finden".  Mit  jeder  Kulturstufe  sind 
<<'iner  Ansicht  nach  bestimmte,  dieser  Stufe  charakteristische  Handlungen  ver- 
bunden, die  im  Anfang  nur  aus  Pflichtgefühl  ohne  Neigung  gethan  werden,  aus 
welchen  sich  jedoch  allmählich  Fähigkeiten  entwickeln,  die  in  diesen  Handlungen 
ihre  Uebang  finden,  und  da  die  Uebung  von  vorhandenen  Fähigkeiten  stets  mit 
augenehmen  Empfindungen  verbunden  ist.  so  werden  „die  in  der  Jetztzeit  .nur 
ungern  aus  einem  Gefühle  der  Verpflichtung  geleistett^n  Arbeiten  später  mit  un- 
mittelbarer Freude  gethan  werden,  während  man  dasjenige,  dessen  man  sich 
^gegenwärtig  aus  Pflichtgefühl  enthält,  dann  unterlassen  wird,  weil  man  ein 
Widerstreben  dagegen  empfindet".  Beweis  dafür  sind  die  Handlungen  der  un- 
kiiltivirten  Völker,  die  wir.  und  diejenigen  der  kultivirten  Völker,  die  jem^  nur 
mit  Widerwillen  vollführen  würden;  Beweis  dafür  sind  Thätigkeiten.  denen  der 
Knabe  nur  mit  Abneigung  obliegt,  wie  etwa  das  Studium,  die  von  demselben  als 
Mann  mit  Eifer  und  Liebe  betrieben  werden. 

Er  folgert  hieraus:  ,,  .  .  .  dass  nämlich  das  Gefühl  der  Pflicht  oder  der 
moralischen  Verpflichtung  etwas  Vorübergehendes  ist  und  in  demselben  Maasse 
iibnehmen    muss,   als   die  Sittlichkeit   zunimmt Es  ist  eine  keineswegs 
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selten  zu  machende  Beobachtung,  dass  das  Beharren  in  der  Ausübung  einer 
Pflicht  damit  endigt,  dasts  sie  zur  Lust  wird,  und  darin  liegt  im  Grunde  das 
Eingeständniss.  dass,  während  das  Motiv  ursprünglich  ein  zwingendes  Element 
(Mithielt,  dies  Element  zuletzt  verschwindet  und  die  Handlung  schliesslich  ohne 
jedes  Bewusstseiu  einer  Verpflichtung  zur  Ausübung  derselben  gethan  wird-. 
-Der  wahrhaft  ehrenhafte  Mensch,  wie  man  ihm  wohl  hier  und  da  begegnen 
mag.  hegt  nicht  nur  keinen  Gedanken  an  irgend  einen  gesetzlichen.  religiöt«*n 
oder  sozialen  Zwang,  wenn  er  einer  billigen  Forderung  an  ihn  nachkommt« 
sondern  er  denkt  auch  nicht  einmal  an  einen  von  ihm  selbst  ausgehenden  ZwaD<r. 
Er  thut  eben  das  Rechte  mit  einem  einfachen  Gefühl  der  Befriedigung  durch 
sein  Handeln  und  wird  sogar  ungeduldig,  wenn  ihn  irgend  etwas  verhindert, 
sich  diese  Befriedigung  zu  verschaffen**. 

Dass  diese  schöne  Theorie  Spencer 's  auf  Wahrheit  beruht,  ist  nicht  zu 
leugnen,  denn  wir  finden  nicht  zu  selten  Menschen,  die  ihre  oft  schwere  and 
verantwortungsvolle  Pflicht  vollkommen  zwanglos,  im  Drange  ihrer  Achtung  vor 
dem  Gesetz,  aber  auch  ihrer  Neigung  vollführen,  jedenfalls  ohne  Bewusstseiu 
eines  Zwanges,  und  wir  finden,  dass  diese  Menschen  immer  eine  höhere  Stafe 
kultureller  Entwicklung  erreicht  haben;  aber  wir  sehen  auch,  dass  wir  von  einer 
Allgemeinheit  dieses  wünschenswerthen  Zustandes  weit  entfernt  sind,  dass  der 
gi'össere  Theil  der  Menschen  nur  unter  dem  Drucke  eines  mehr  oder  weniger 
scharfen,  oft  selbst  bis  zu  Thätlichkeiten  gesteigerten  Zwanges  ihre  Pflicht  zu 
erfüllen  geneigt  sind,  und  dass  daher  alle  Vorgesetzten,  vom  obersten  Beamten 
eines  Staates  bis  herab  zum  letzten  Aufseher  einer  Werkstätte,  und  alle 
Familienhäupter  im  Interesse  des  von  ihnen  verfolgten  Zweckes,  im  Dienste  der 
Sache  sich  dahin  bemühen  sollen,  die  die  Pflichthandlungen  begleitenden  Zu< 
und  Umstände  allgemeiner  und  lokaler  Natur  so  zu  gestalten,  dass  der  Zwang 
so  bald  wie  möglich  und  so  leicht  wie  möglich,  gewissermassen  im  Werdegang 
natürlicher  Entwicklung,  der  Neigung  zur  Pflichterfüllung  weiche.  Der  Er- 
folg dieser  Bemühungen  würde  meiner  Ansicht  nach  alle  Erwartungen  über- 
treffen und  den  von  Spencer  vorausgesehenen  Zustand  jedenfalls  leichter  er- 
reichen lassen,  wenn  auch  auf  den  Umstand  Bedacht  genommen  werden  mus>. 
dass  die  nie  stillstehende  kulturelle  Entwicklung  immer  wieder  andere,  für  die 
betreffende  Stufe  charakteristische  Pflichthandlungen  fordern  wird,  an  welche 
immer  wieder  neuerdings  die  Anpassung  wird  gesucht  werden  müssen. 

Aber  nicht  nur  die  Kontrollirenden.  sondeiii  auch  die  Kontrollirten.  die 
die  Pflichthandlungen  unmittelbar  Ausführenden  können  und  sollen  durch  richtige 
und  objektive  Auffassung  ihrer  Lebenslage,  durch  Energie  ihres  Willens,  durch 
Fleiss  und  Ausdauer  die  betreffenden  Zu-  und  Umstände  ihrer  Pflichthandlungen, 
ihre  Arbeitssphäre,  so  gestalten,  dass  jener  Zweck  der  Umwandlung  des  Zwangs 
in  Neigung,  so  weit  dies  unter  den  jeweiligen  Umständen  überhaupt  möglich  ist, 
s(i  leicht  und  so  vollständig  als  thunlich  erreicht  werde. 

Wenn  ein  junger  Techniker  z.  B.  aus  der  Schule  in  die  praktische 
Thätigkeit  eintretend  und  seine  vielleicht  zu  stark  ausgenützte  akademische 
Freiheit  vermissend,  alle  Zu-  und  Umstände  seiner  Pflichthandlungen,  Arbeitszeit. 
Arbeitsart.  Art  der  ihm  übertragenen  Arbeiten,  die  vom  Vorgesetzten  an  seinen 
Fleiss  und  seine  Kenntnisse  gestellten  Anforderungen  als  sehr  harte  empfindend, 
sielt  in  ein  Gefühl  der  Verbitterung  hineinlebt,  alle  seine  Pflichthandlungen 
unwillig  und  nur  so  weit  durchführt,  dass  sie  eben  noch  als  gethan  angesehen 
werden  können  und.  wenn  nun  noch  der  Vorgesetzte  desselben,  durch  diese  Art 
des  Verhaltens  selbstverständlich  gereizt,  zur  Wahrung  seiner  Autorität  den 
betreffenden  jungen  Mann  schärfer  in  die  Lehre  nimmt,  so  wird  dies  nicht  nnr 
etwa  für  den  jungen  Techniker  ungünstige,  persönliche  Folgen  nach  sich  ziehen, 
sondern  es  wird  auch  die  Sache  selbst,  der  von  der  betreffenden  technischen 
Unternehmung  verfolgte  Zweck  zweifellos  Schaden  leiden  müssen.  Dasselbe 
wird  natürlich  auch  bei  allen  anderen  Arbeitenden  der  Fall  sein,  und  es  mass 
jedem,  der  Einblick  in  die  Verkettung  der  bei  der  technischen  Arbeit  durch- 
ireführten  Handlungen  hat.  klar  sein,  dass  durch  solche  Zustände  dieser  Arbeit 
im   Laufe    der  Zeiten    eine   wirthschaftliche   Schädigung    erwachsen    wird.    die. 
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wenn  sie  ziffernmässig.   statistisch  nachgewiesen   werden  könnte,  sich  als  eine 
ganz  angeahnt  grosse  herausstellen  würde. 

Das  Streben  nach  Umwandlung  des  Zwanges  in  Neigung  soll  selbstver- 
ständlich bei  allen  Pflichten  eintreten,  die  in  mannigfaltigen  Gestalten  den 
Lebenskreis  der  Menschen  berühren.  Das  Pflichtgefühl  ist  ein  vielumfassendes 
(^fühl,  das  sich  leicht  mit  anderen  Gefühlen,  den  sozialen,  intellektuellen  Ge- 
rühlen  u.  s.  w.  verbindet,  so  dass  wir  von  einer  Pflicht  zur  Gerechtigkeit. 
Wahrheit,  des  Wohlwollens,  der  Sittlichkeit,  der  Dankbarkeit,  der  Opferfreudig- 
keit, der  Selbsterziehung,  der  Kindererziehung  u.  s.  w.  sprechen.  Es  genügt 
hier  die  Pflichten,  die  von  Schopenhauer  in  Rechts-  und  Liebespflichten,  von 
Schleiermacher  in  Rechts-,  Berufs-,  Liebes-  und  Gewissenspflichten  eingetheilt 
worden,  in  allgemeine  und  spezielle  Pflichten  zu  scheiden,  von  welchen 
rlie  ersteren  das  Gesammtgebiet  des  ethischen  Lebens  beherrschen,  die  letzteren 
diejenigen  Pflichthandlungen  umfassen,  die  auf  Grund  des  positiven  Rechte«, 
piner  rechtskräftigen  Verpflichtung,  etwa  eines  Vertrages,  durch  höhere  Macht 
erzwungen  werden  können.  Ausser  den  Rechts-,  fallen  die  meisten  Berufs- 
pflichten in  diese  Kategorie. 

Diese  Eintheilung  ist  jedoch  nur  eine  formale,  es  lässt  sich  wenigstens 
viim  ethischen  Standpunkte  keine  dieser  Kategorien,  da  sie  insgesammt  dem 
(rebiete  der  Sittlichkeit  angehören,  über  die  andern  stellen.  Sie  sind  sämmtlich 
für  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  von  gleichverpflichtender  Kraft,  nur  mit  dem 
formalen  Unterschied,  dass  den  letzteren,  speziellen  (Rechts-  und  Berufs-)  Pflichten 
zeitlich  wechselnd  nie  alle,  sondern  immer  nur  bestimmte  Menschen  unterworfen 
Mnd.  Man  pflegt  diesen  letzteren  eine  höhere  bindende  Kraft  zuzusprechen, 
weil  dieselben  auf  einer  rechtsverbindlichen  Verpflichtung  basiren,  ohne  hierfür 
^-inen  anderen  Grund  angeben  zu  können  als  den,  dass  diese  Verpflichtung  durch 
eine  höhere  Macht  zwangsweise  eingetrieben  werden  kann.  Steht  das  Pflicht- 
irefuhl.  das  zur  Ausübung  ethischer  Gerechtigkeit  gegen  jedermann  zwingt,  deshalb 
tiefer,  als  das  Pflichtgefühl,  das  die  Erfüllung  der  rechtsverbindlichen  Ver- 
j»rtichtung  fordert,  blos  weil  dieses  letztere  durch  eine  höhere  Macht  erzwungen 
werden  kann,  das  erstere  nicht?  Ethisch  sicher  nicht,  so  lange  man  nicht  den 
Standpunkt  einnehmen  will,  dass  das  Hauptmotiv  aller  sittlichen  Handlungen 
die  Furcht  vor  der  Strafe  ist.  Alle  Pflichten  sind  daher  dem  Wesen  nach  von 
irleicher  ethischer  Verbindlichkeit  und  höchstens  der  Zeit  der  Erfüllung  nach 
verschieden,  indem  die  Erfüllung  einer  bestimmten  Pflicht  in  der  Gegenwart 
dringender  erscheinen  mag,  wie  dies  meist  bei  den  Rechts-  und  Berufspflichten 
der  Fall  ist,  während  die  Erfüllung  allgemeiner  Pflichten  meist  nicht  an  be- 
stimmte Zeiten  gebunden  ist.  Es  kommt  jedoch  manchmal  vor,  dass  die  Er- 
füllung zweier  Pflichten  in  denselben  Zeitraum  fällt,  in  welchem  Falle  ein 
Prtiehtenkonflikt,  ein  Pflichtengegensatz  entsteht,  der  den  Verpflichteten  in  eine 
schwer  lösbare  Lage  versetzen  kann.  Der  einzige  Leitstern  aus  einem  solchen 
Konflikt  kann  nur  der  Gedanke  an  das  Streben  nach  Förderung  allgemeinster 
Zufriedenheit,  sfls  letzter  Zweck  aller  Handlungen  sein  und  uur  insofern,  als 
Berufspilichten  oft  der  Förderung  allgemeinerer  Interessen  dienen,  kann  das  all- 
-'Hraeine  Voranstellen  der  Rechts-  und  Berufspflichten  veranlasst  sein. 

In  dem  berühmten  Beispiele  vom  Weichenwächter,  der  die  Wahl  hat 
zwist-hen  dem  Entgleisenlassen  eines  Zuges  oder  der  Opferung  seines  Kindes, 
entsteht  der  Konflikt  zwischen  der  speziellen  Berufspflicht  und  der  allgemeinen 
Pflicht  der  Kindererhaltung,  die  sich  hier  allerdings  zu  der  Liebespflicht  der 
Erhaltung  des  eigenen  Kindes  spezialisirt.  Das  allgemeinere  Interesse  wird 
hier  jedoch  durch  die  den  Zug  besetzenden  zahlreichen  Reisenden  repräsentirt. 

Das  Gefühl  der  Pflicht  entsteht  durch  die  Vorstellung  theils  der  unmittel- 
baren Folgen  der  Pflichtvernachlässigung,  der  Strafe,  der  unmittelbaren  Erfüllung 
ifpstimmter,  meist  egoistischer  Forderungen,  tfceils  der  entfernteren  und  daher 
schwerer  in  ihrem  Wesen  erfassbaren  Wirkungen  der  Pflichterfüllung  und  Ver- 
nachlässigung, und  es  ist  daher  klar,  dass  die  durch  die  letzteren  Vorstellungen 
herbeigeführten  Pflichthandlungen  eine  entschieden  höhere  Kulturstufe,  einen 
höheren  geistigen  Standpunkt  erfordern,  als  die  erst»en,  aber  auch  die  nicht  durch 
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die  Furcht  vor  Strafen,  sondern  durch  Begierden.  Wünsche.  Triebe  unmittelbar 
geleiteten  Pflichthandlungen,  wie  z.  B.  die  nur  durdi  die  Erwartung  eines 
Honorars  entstehenden  Pflichtgefühle,  müssen  unzweifelhaft  einem  tieferen  Kultur- 
standpnnkt  entsprechen,  als  die  durch  rerepräsentative  Vorstellungen  der  weit 
abliegenden  Wirkungen  entstandenen,  und  die  höchste  Kulturstufe  wird  nach 
S penc er' s  Theorie  derjenige  erreicht  haben,  bei  dem  sich  dies  Grefühl  strengster 
Pflichterfüllung  mit  dem  Grefühl  der  Neigung  zu  derselben  so  verbunden  haben 
wird,  dass  ihm  die  selbst  im  allgemeinsten  Interesse  gethanen  Pflichthandlun^ren 
als  solche  gar  nicht  mehr  zum  Bewusstsein  kommen. 

Wenn  der  Satz,  dass  die  meisten  genialen  Menschen  nur  durch  unmittel- 
bare egoistische  Interessen,  wie  dies  bei  unkultivirten  Völkern  der  Fall  ist.  zu 
Pflichthandlungen  veranlasst  werden  können,  wahr  ist,  dann  würde  dies  nur 
dadurch  zu  erklären  sein,  dass  dieselben  einen  Höhepunkt  nur  nach  einer 
speziellen  Richtung  der  Kultur  erreicht  haben;  bei  Menschen  von  umfassender 
Genialität,  die  eigentlich  allein  diese  Bezeichnung  erhalten  sollten,  wie  etwa 
bei  Groethe,  muss  das  Pflichtgefühl  so  in  den  gesammten  Lebensprozess  ver- 
woben sein,  dass  jede  wichtigere  Handlung  derselben  bewusst  oder  unbewns^t 
einem  bestimmten  Pflichtgefühl  entspricht  und  jede  spezielle  Pflichthandlun^ 
ausgeführt  wird,  ohne  dass  sie  als  solche  sich  dem  Bewusstsein  aufdrängt.  Sie 
zeigen  den  Typus,  den  die  Allgemeinheit  erst  in  Tausenden  von  Jahren  vielleicht 
erreichen  wird. 

Dass  das  Pflichtgefühl  für  genial  veranlagte  Menschen  nicht  existire, 
mag  durch  Beispiele  bewiesen  werden,  in  der  Verallgemeinerung  ist  es  eine 
Behauptung,  die  es  jedem  Stromer  leicht  machen  müsste,  sich  als  Genie 
aufzuspielen. 

Dass  die  strengste  Erfüllung  aller  Pflichten  und  zwar  ohne  jedweden 
Zwang,  ohne  jede  Zwangsvorstellung,  in  freier  ernster  Lebensauffassung  eine 
der  höchsten  Aufgaben  eines  jeden  Menschen,  vom  Herrscher  bis  zum  letzten 
Pfründner  ist,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  hierdurch  ohne  Zweifel  die 
energischeste  Förderung  des  allgemeinen  Strebens  nach  eigener  und  anderer 
Menschen  Zufriedenheit  erreichbar  ist ;  dies  aber,  wenn  man  das  Leben  überhaupt 
für  lebenswürdig  erachtet,  der  letzte  wichtigste  Zweck  desselben  sein  mus.s. 
Die  Folgerung  daraus,  dass  alle  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit  thätigeu 
Menschen,  vom  leitenden  Techniker  bis  zum  letzten  Taglöhner,  nicht  nur  die 
einfache  strengste  Pflichterfüllung  als  ihre  wesentlichste  Aufgabe  zu  betrachten, 
sondern  sich  auch  zu  bestreben  haben,  sich  gegenseitig  diese  Pflichterfüllung  zu 
erleichtern  und  sympathisch  zu  gestalten,  ist  wohl  eine  selbstverständliche,  denn, 
wie  schon  oft  bemerkt,  greifen  die  technischen  Handlungen  immer  mehr  und 
mehr  in  alle  anderen  Lebens-  und  Thätigkeitsgebiete  ein,  üben  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  den  Entwicklungsprozess  der  Kultur  und  beeinflussen  daher 
wesentlich  das  allgemeine  Streben  nach  höchst  erreichbarer  Zufriedenheit. 
.Feder  junge  Techniker,  der  Anspruch  auf  die  Erreichung  einer  höheren  Kultur- 
stufe macht,  sollte  sich  klar  bewusst  werden,  dass  er  durch  seine  Pflichterfüllung 
nicht  nur  sich  selbst,  sondern  die  ganze  Menschheit,  so  weit  seine  Kräfte 
reichen,  zu  fördern  vermag. 

„Pflicht!  Du  erhabener  gi-osser  Name,  der  du  nichts  Beliebtes,  was  Ein- 
schmeichlnng  bei  sich  führt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung  verlangst, 
doch  auch  nicht  drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Gemüthe  erregte  und 
schreckte,  um  den  Willen  zu  bewegen,  sondern  blos  ein  Gesetz  aufstellst,  welche> 
von  selbst  im  Gemüthe  Eingang  findet  und  doch  sich  selbst  wider  Willen  Ver- 
ehrung (wenngleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt,  vor  dem  alle  Neigungen 
verstummen,  wenn  sie  gleich  insgeheim  ihm  entgegen  wirken,  welches  ist  der 
deiner  würdige  Ursprung,  und  wo  findet  man  die  Wurzel  deiner  edlen  Abkunft, 
welche  alle  Verwandtschaft  und  Neigungen  stolz  ausschlägt  und  von  welcher 
Wurzel  abzustammen  die  unnachlassliche  Bedingung  desjenigen  Werths  ist,  den 
sich  Menschen  allein  selbst  geben  können.^ 

Mit  diesem  grossen   Worte  Kant 's   sei   das  Pflichtenkapitel   geschlossen. 
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c)  Die  Verantwortung. 

Das  Wort  ^Verantwortung^  stammt  unzweifelhaft  von  Antworten  her 
und  bedeutet  einen  psychischen  Zustand,  in  dem  ein  bestimmter  Mensch  die 
Pflicht  hat,  auf  eine  bestimmte  Frage  zu  antworten.  „Sich  verantworten  heisst: 
Ach  g:egen  eine  Anklage  vertheidigen*'  sagt  Gizycki  in  seiner  Moralphilosophie. 
Der  Begriff  der  Verantwortung  umfasst  die  subjektive  Pflicht  des  Antwortens 
und  das  subjektive  Recht,  eine  Antwort  verlangen  zu  dürfen.  Die  Verant- 
wortung oder  Verantwortlichkeit  ist  so  wie  die  Pflicht  ein  seelischer  Zustand. 
der  sich  als  Gefühl,  als  das  Gefiihl  der  Verantwortung  kund  giebt  und  mit 
dem  Grefühl  der  Pflicht  unmittelbar  verbunden  ist.  Das  in  Folge  der  Ent- 
^tehungsursachen  der  Pflicht,  des  Zwanges  und  der  repräsentativen  Gedanken 
an  die  eigene  und  der  Nebenmenschen  Zukunft  entstandene  Pflichtgefühl  weckt 
natorgemäss,  gewissermassen  in  statu  nascendi  das  Gefühl,  dass  ich  mich  über 
mein  Verhalten  gegenüber  meinem  Pflichtgefühl  demjenigen  zu  verantworten 
habe,  der  das  Kecht  hat,  ein  bestimmtes  Verhalten  in  Gedanken,  Worten  und 
Handlungen  von  mir  zu  fordern.  Dieser  Fordernde  kann  ich  selbst,  einer 
meiner  Nehenmenschen,  eine  Menschengemeinschaft  u.  s.  w.  sein. 

Das  Grefühl  der  Verantwortung  ist  ein  ausschliesslich  praktisches  Gefühl, 
das  hauptsächlich  die  Ausführung  der  Verpflichtungen  betrifft  und  deshalb  für 
da.<  gesammte  Thätigkeitsgebiet  des  Menschen  von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist. 
Der  Pflicht  der  Verantwortung  des  Verpflichteten  steht,  wie  schon  erwähnt,  das 
-Recht  der  V^erantwortung''  von  Seiten  des  Verpflichtenden  gegenüber.  Der 
Ausdruck  „Kecht  der  Verantwortung"  ist  nun  in  dem  hier  gebrauchten  vSinne 
kein  ganz  präziser,  da  hier  zwei  Personen  angenommen  sind,  auf  die  sich 
Pflicht  und  Recht  vertheilen,  während  es  auch  möglich  ist,  dass  sich  beides  in 
einer  Person  verbindet;  es  kann  jemand  die  Pflicht  der  Verantwortung  auch 
als  ein  Recht  empfinden.  In  Fällen  nämlich,  in  welchen  die  Pflicht  den  Ver- 
pflichteten zu  Handlungen  verbindet,  die  für  den  Lebensprozess,  die  Interessen 
eines  Einzelnen  oder  einer  Gemeinschaft  von  grosser  Tragweite,  von  ein- 
schneidender AVichtigkeit  sind,  kann  es  der  Verpflichtete  zu  seiner  Entlastung 
als  ein  Recht  beanspruchen,  sich  dem  A'erpflichtenden  gegenüber  über  die  Art 
der  Ausführung  und  die  Motive  derselben  verantwoiten  zu  dürfen,  in  welchem 
Falle  an  den  Verpflichtenden  die  Pflicht  herantritt,  diese  Verantwortung  ent- 
gegenzunehmen. Wir  haben  daher  hier  in  manchen  Fällen  zwei  Subjekte,  in 
weichen,  wie  beim  zweiseitigen  Vertrag,  Pflicht  und  Recht  in  jedem  wirksam  ist. 

Die  Verantwortlichkeit,  Pflicht  zur  Verantwortung  wird  namentlich  bei 
den  Rechts-  und  Berufspflichten  betont,  da  hier  der  durch  höhere  Macht  aus- 
iibbare  Zwang  zur  Pflichterfüllung  mit  dem  Recht  zur  Forderung  der  Ver- 
antwortung in  unmittelbarer  natürlicher  Verbindung  steht.  Die  Verantwortung 
ist  jedoch  auch  unzweifelhaft  gegenüber  jeder  ethischen  Pflicht  vorhanden,  zum 
mindesten  sich  selbst  und  der  ganzen  Menschheit  gegenüber,  also  auch  dort, 
wo  von  einem  äusseren  Zwang  nicht  die  Rede  sein  kann  und  nur  ein  innerer 
Zwang  seine  Herrschaft  ajusübt.  Dieser  innere  Zwang,  der  bei  jeder  unserei* 
wichtigeren  Handlungen,  insbesondere  dann,  wenn  dieselben  in  die  Interessen- 
sphäre unserer  Nebenmenschen  eingreifen,  vorhanden  und  mit  dem  Pflichtgefühle 
nahezu  identisch  ist,  wird  als  Gewissen  bezeichnet  und  ist  ein  seelischer 
Zustand,  eine  geistige  Thätigkeit,  die  nach  Wundt  nicht  als  ein  Separatver- 
mögen der  menschlichen  Seele  aufgefasst  werden,  sondern  je  nach  Umständen 
einzelner  Gewissensakt,  Gefühl,  Afiekt,  Trieb,  ürtheil  sein  kann. 

,,Was  im  Gewissen  wirkt,  ist  ein  grosser  Gattungsinstinkf*  sagt  Hoff  ding. 
^Was  Kant  den  kategorischen  Imperativ  nannte,  ist  in  der  That  ein  Instinkt. 
Jeder  Instinkt  redet  unbedingt,  kategorisch,  giebt  keine  Gründe  und  nimmt 
keine  Rücksichten.^  „Wenn  das  Gewissen  anfängt,  sich  seines  Zweckes  bewusst 
zu  werden,  äussert  es  sich  als  Trieb.'*  „Endlich  wird  das  Gewissen,  ohne 
seinen  instinktiven  oder  triebmässigen  Charakter  zu  verlieren,  sich  zur  prak- 
tischen Vernunft  entwickeln  können.  Dies  geschieht  durch  klarere  und  deut- 
lichere Entwicklung  der    den  Trieb    bestimmenden   Vorstellungen.     Auf  dieser 
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Stufe  erscheint  das  Gewissen  am  dentlichsten  mit  dem  Charakter  des  Pflicht- 
und  Gerechtigkeitsgefühls."  ^Da  alle  ethischen  Urtheile  das  Gewissen  als 
psychologische  Grundlage  voraussetzen,  ist  dasselbe  die  höchste  Autorität  und 
der  höchste  Gesetzgeber.'* 

Nach  Schopenhauer  ist  das  Cxewissen  ^  ...  die  aus  der  eigenen  Hand- 
lungsweise entstehende  und  immer  intimer  werdende  Bekanntschaft  mit  dem 
eigenen  Selbst",  y, Mancher  würde  sich  wundem,  wenn  er  sähe,  woraus  sein 
(Gewissen,  das  ihm  ganz  stattlich  vorkommt,  eigentlich  zusammengesetzt  ist: 
etwa  aus  ^/g  Menschenfurcht,  ^/^  Deisidämonie  (Götterfurcht),  ^/^  Vorurtheil. 
^.^  Eitelkeit,  '/:,  Gewohnheit,  so  dass  er  im  Grunde  nicht  besser  ist  als  jener 
Engländer,  der  gei'adezu  sagte:  Ein  Gewissen  zu  halten  ist  für  mich  zu  kost- 
spielig. **• 

,.Meiu  Gewissen*  behauptet  Feuerbach,  ,.ist  also  nichts  Anderes  als 
mein  an  die  Stelle  des  verletzten  Du  sich  setzendes  Ich,  nichts  Anderes  als 
der  Stellvertreter  der  Glückseligkeit  des  Anderen  auf  Grund-  und  Geheiss  des 
ei  genen  Glückseligkeitstriebes  " . 

Au»  diesen  verschiedenen  Ansichten,  die  sich  um  Vieles  vermehren  Hessen, 
dürfte  als  gemeinschaftliches  Merkmal  des  Gewissens  hervorgehen,  dass  dasselbe 
ein  im  Menschen  im  Laufe  der  geistigen  Entwicklung  vom  Instinkt  bis  zum  ver- 
nunftbeherrschten Urtheil  gesteigertes  geistiges  Vermögen,  eine  Art  Charakter- 
zug ist,  das  nicht  etwa  einen  besonderen  Raum  unseres  Bewusstseins  bewohnt, 
sondern  jeweils  in  verschiedenen  geistigen  Formen  auftritt,  vor  der  Handlung 
während  der  Ueberlegung  in  die  Debatte  eingreifend,  nach  der  Handlung  al^ 
Richter  das  Subjekt  der  Handlung  zur  Verantwortung  ziehend  und  zwar  nicht 
nur  nach  einer  Rechts-  oder  Berufs-,  sondern  nach  jeder  wichtigeren  ethischen 
Handlung.  Das  Gewissen,  dessen  letzte  Entstehutigsursache,  wie  beim  Pflicht- 
gefühl, im  Bewusstsein  eines  bestehenden  höheren  Zwanges  und  der  Schädigung 
des  Strebens  nach  allgemeinster  Zufriedenheit  zu  finden  sein  dürfte,  ist  in  ver- 
schiedenen Menschen  im  verschiedenen  Grade  ausgebildet,  je  nach  der  Herrschaft, 
die  in  demselben  das  ungerechte  Fühlen,  der  Egoismus,  das  subjektive  Denken, 
das  Vorurtheil  u.  s.  w.  ausübt. 

Auch  hier  können  wir  mit  Recht  sagen,  dass  das  schärfer  ausgebildete 
Gewissen  unzweifelhaft  einer  höheren  Stufe  der  Kultur  entspricht,  da  wohl 
Niemand  die  Behauptung  wagen  wird,  dass  für  die  fortschreitende  Entwicklung  des 
^Menschen  eine  parallele  Abschwächung  des  Gewissens  charakteristisch  sein  könne. 

Wir  müssen  daher  eine  zweifache  Verantwortung  unterscheiden,  eine 
innerliche  vor  unserem  Gewissen  und  eine  äusserliche  vor  demjenigen,  dem  hierzu 
das  spezielle  Recht  zukommt,  und  diese  letztere  muss,  selbstverständlich  neben 
der  stets  vorhandenen  ersteren,  bei  der  Erfüllung  der  Rechts-  und  Berufspflichten 
und  daher  bei  allen  Handlungen  der  technischen  Arbeit  immer  eintreten.  Dieser 
Verantwortung  muss  sich  der  Techniker  stets  in  hohem  Grad  bewusst  werden, 
da  die  meisten  seiner  Handlungen  in  die  wirthschaftlichen  Interessen,  viele  der- 
selben in  den  physiologischen  Lebensprozess  seiner  Nebenmenschen  eingreifen  und 
ihn  daher  nicht  nur  mit  seinem  Vorgesetzten,  dem  meist  das  Recht,  ihn  zur 
Verantwortung  zu  ziehen,  zusteht,  sondern  selbst  mit  dem  Strafgesetze  in  Konflikt 
zu  bringen  vermögen.  Dieses  Bewusstsein  der  äusseren  Verantwortlichkeit  wirkt 
oft  viel  energischer  auf  das  Pflichtgefühl  des  Verpflichteten  ein,  als  die  innen» 
Verantwortlichkeit,  woraus  jedoch  stets  auf  eine  tiefere  Stufe  der  Kultur  de> 
Betreffenden  geschlossen  werden  kann. 

Man  spricht  von  einer  Grösse  der  Verantwortung  und  unterscheidet  dah«'r 
Grade  derselben,  was  insofern  ganz  richtig  ist,  als  die  Schädigung,  die  durch 
unexakte  Pflichterfüllung  dem  Streben  nach  allgemeinster  höchster  Zufriedenheit 
als  letzten  Zweck  zugefügt  wurde,  im  Grade  jedenfalls  verschieden  sein  kann. 
Eine  Schädigung,  die  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  in  ihren  wirthschaft- 
lichen und  physiologischen  Interessen  triff't,  oder  eine  solche,  die  dieselben  in 
>tärkerem  Maasse  triff't,  muss  einen  höheren  Grad  der  Verantwortung  nach  sich 
ziehen,  weil  das  allgemeine  Streben  nach  Zufriedenheit  in  höherem  Grade  jre- 
^»ohikliget   wird,   als   wenn   nur   eine   geringere   Anzahl   von  Menschen  getroffen 
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wird.  Wenn  durch  eine  nicht  genügende  Pflichterfüllung  von  Seiten  eines 
Technikers  nur  ein  Mensch  etwa  in  seiner  Gesundheit  verletzt  wurde,  ist  das 
allgemeine  Streben  nach  Zufriedenheit  weniger  geschädigt,  als  wenn  durch  die- 
selbe Pflichtverletzung  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  ihr  Leben  verliert. 
Die  Eigen thümlichkeit  der  der  technischen  Arbeit  angehörenden  Handlungen 
bringt  es  mit  sich,  dass  durch  dieselben  eine  Schädigung  der  Menschen  nach 
zwei  Eichtungen,  in  wirthschaftlicher  und  physischer  Beziehung,  eintreten  kann, 
wie  dies  auch  durch  Handlungen  anderer  Berufsvertreter  möglich  ist.  Der 
Richter  oder  Yerwaltungsbeamte  —  der  Jurist  —  kann  durch  unrichtige,  evi- 
denzlose Urtheile  sowohl  die  materiellen  Interessen  durch  Kerkerhaft,  durch 
Todesurtheil  und  wirthschaftliche  Schwächung  die  physischen  Interessen  schädigen : 
der  Arzt  kann  durch  ungenügende  Kenntnisse  oder  geringe  Geschicklichkeit, 
daher  durch  unvollkommene  Pflichterfüllung  eine  Herabsetzung  der  physischen 
Kräfte,  des  Lebensprozesses  und  damit  eine  Verminderung  der  geistigen  und 
wirthschaftlichen  Leistungsfähigkeit  verursachen,  und  in  genau  derselben  Weise 
kann  der  Techniker  durch  unvollständige  Pflichterfüllung  dieselben  Schädigungen 
herbeifuhren,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während  durch  dieselbe  Hand- 
tang des  Juristen  und  Arztes  meist  nur  ein  Mensch  oder  höchstens  eine  Familie 
za  Schaden  kommt,  der  Techniker  durch  dieselbe  Handlung  eine  grosse  Anzahl 
von  Menschen  gefährden  kann.  Ein  nicht  nach  technisch -wissenschaftlichen 
Prinzipien  geführter  technischer  Prozess  kann  die  flnanzielle  Leistungsföhigkeit 
einer  technischen  Unternehmung  und  damit  eine  grosse  Anzahl  der  dabei  Be- 
theiligten wirthschaftlich ,  ein  unrichtig  konstruirtes  Brückengerüst  oder  ein 
Fehler  in  der  Konstruktion  einer  Brücke,  eines  Eisenbahndarames,  einer  Eiseu- 
hahnbremse,  nicht  genügende  Ventilation  eines  Bergbaues,  die  unrichtige  Aus- 
führung einer  Gebäudefundamentirung,  eines  Teichdammes,  eines  Dampfmotoi's, 
einer  elektrischen  Anlage,  nicht  genügend  gereinigte  Abflussflüssigkeiten  und 
austretende  Fabrikgase  u.  s.  w.  u.  s.  w.  können  Hunderte  von  Menschen  in  ihrer 
(jesandheit  und  in  ihrem  Leben  gefährden.  Es  ist  daher  klar,  dass  die  Grösse, 
der  Grad  der  Verantwortung  bei  den  Handlungen  der  technischen  Arbeit 
ein  unbedingt  höherer  ist,  als  bei  den  Handlungen  anderer  Berufszweige.  Es 
>timmt  dies  selbstverständlich  genau  mit  der  Schärfe  überein,  mit  welcher  die 
Handlungen  der  technischen  Arbeit  in  den  Lebens-  und  Kulturprozess  der  All- 
jremeinheit  einzugreifen  vermögen.  Unrichtige  technische  Pflichterfüllung  kann 
wie  ein  vergifteter  Brunnen,  wie  verseuchte  Luft  wirken.  Ich  kann  daher 
«re^^iss  den  wohlbegründeten  Schluss  ziehen,  dass  sich  der  Techniker  und  ins- 
besondere der  geistig  höchst  stehende,  die  technische  Arbeit  leitende  Techniker 
dieser  ausserordentlichen  Wichtigkeit  seiner  Pflichterfüllung,  dieser  Schärfe  des 
Kingreifens  in  die  Interessen  der  Allgemeinheit  voll  bewusst  werden,  und  dass  sich 
derselbe  bestreben  müsse,  durch  volle  Beherrschung  und  Ausbildung  der  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  technischen  Arbeit,  durch  ununterbrochene  Steigerung 
des  praktischen  Könnens  dieser  hohen  Verantwortung  gerecht  zu  werden. 

Die  wissenschaftliche  Errungenschaft  des  Arztes  oder  blos  wissenschaftlich 
arbeitenden  Mediziners^    des  National  Ökonomen,   wirkt  eben  so  international  auf 
die  gesammte  Menschheit,  auf  physische  und  wirthschaftliche,  daher  auch  geistige 
ivesundang,   Kräftigung  und  Entwicklung   derselben,   wie  die   wissenschaftliche 
Qod    praktische    Thätigkeit   des    Technikers   in    ganz    gleicher    Weise    auf   die 
Schonung,  Gesundung  und  Kräftigung  der  gleichen  Schätze  der  Menschheit,  der 
wirthschaftlichen,   physischen  und   geistigen  Entwicklung  wirkt,   nur  dass  heim 
Letzteren    selbst    die   einzelnen  Handlungen    meist    einen   grösseren   Kreis   von 
Interessen   trifft,   als   dies   bei  den  ersterwähnten  Berufsvertretern  der  Fall  ist. 
Dieser  hohe  Grad   der  Verantwortung  lastet  schwer  auf.  dem   leitenden 
Techniker  und  nimmt  dessen  physische  und  geistige  Kräfte  in  aussergewöhnlicher 
Weise  in  Anspruch,  und  es  muss  daher  auch  für  jeden  gerecht  und  vornrtheilslos 
Denkenden  evident  sein,  dass  Männern,  von  deren  Thätigkeit  ein  gut  Theil  des 
Wohles  der  ganzen  zivilisirten   und   nicht  zivilisirten  Menschheit  abhängt,  zum 
mindesten   dieselbe  Stellung  in  Staat  und   Gesellschaft   gebührt,   wie   den  Ver- 
tretern irgend  eines  anderen  Berufs. 
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Mit  der  Verantwortang  steht  die  Zurechnangsfäliigkeit  in  unmittelbarer 
Verbindung.  Wir  sollen  die  Wirkung  einer  Handlung  nur  denjenigen  zurechnen. 
von  dem  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  ihm  die  Gründe  und  voraussichtlichen 
Wirkungen  dieser  seiner  Handlungen  zu  vollem  Bewusstsein  gekommen  sind: 
wo  wir  dies  nicht  voraussetzen  können,  wie  bei  Kindern  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  und  bei  Geistesgestörten,  kann  von  einer  Verantwortung  selbstverständlich 
nicht  die  Rede  sein. 

Wenn  ich  nun  hier  die  ethische  Zurechnung,  imputatio  moralis  kurz  be- 
rühre, so  betrete  ich  damit  ein  Gebiet  der  Ethik,  auf  dem  Jahrhunderte  lang 
zwischen  Ethikern  unter  sich  und  Strafrech tstheoretikem  mit  den  schärfsten 
Waffen  des  Geistes  gekämpft  wurde  und  wird.  Es  handelt  sich  hierbei  um 
nichts  weniger,  als  um  die  Anerkennung  oder  Nichtanerkennung  der  Herrschaft 
des  Kausalitätsgesetzes  auch  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Thätigkeit  des 
Menschen. 

Wir  nehmen  bei  allen  Geschehnissen  in  der  Natur  daher  auch  im  Menschen 
an,  dass  jedes  derselben  eine  Ursache  haben  muss.  dass  also  jedes  Geschehniss. 
das  wir  dann  als  Wirkung  bezeichnen,  nicht  eingetreten  wäre,  wenn  nicht  ein 
anderes  Geschehniss  demselben  als  Ursache  vorangegangen  sein  würde.  Eine 
kurze  Ueberlegung  zeigt,  dass  sich  diese  Ursache  meist  in  eine  grössere  Anzahl 
von  Theilursachen  auflösen  lässt.  Die  Ursache  des  Hin-  und  Herganges  des 
Kolbens  einer  Dampfmaschine  ist  nicht  allein  die  dem  Dampfe  innewohnende 
Spannkraft,  die  Wirkung  tritt  erst  ein,  wenn  Dampf  und  Kolben  in  einem  ge- 
nügend dampfdieht  geschlossenen  Raum  sich  beünden,  wenn  der  vor  dem  Kolben 
befindliche  Dampf  gleichzeitig  irgendwohin  austreten  kann,  wenn  für  eine  ent- 
sprechende regelmässige  Vertheilung  des  Dampfes  vor  und  hinter  dem  Kolben 
vorgesorgt  wird,  wenn  die  Temperatur  des  Dampfes  so  gross  ist.  dass  darch 
die  derselben  entsprechende  Spannung  der  gegen  die  Kolbenstange  wirkende 
Druck  (die  Last)  überwunden  werden  kann  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Alle  diese  Momente 
ei-st  bringen  die  betreffende  Wirkung  hervor:  wenn  auch  nur  eines  derselben 
fehlt,  tritt  dieselbe  nicht  ein. 

Diese  Vielheit  der  Ursachen  ist  immer  noch  leicht  zu  überblicken  und  die 
folgende  Wirkung  als  noth wendig  zu  erkennen,  so  lange  der  Vorgang  ein 
einfaches,  sagen  wir  mechanisches,  durch  einfache  Naturkräfte  bewirktes  Ge- 
schehniss ist,  wie  etwa  das  Loslösen  und  Fallen  eines  Steines  vom  Gebirge  in 
Folge  der  Wirkung  der  atmosphärischen  Thätigkeit.  Der  Ueberblick  und  die 
Einsicht  werden  sofort  bedeutend  erschwert,  wenn  sie  eine  menschliche  Handlung 
betreffen,  die  durch  Voi-stellung,  Begehren,  Ueberlegen,  Wollen  zur  Ausfuhrung 
kommt.  Die  bisherige  Erfahrung  und  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der- 
selben lässt  es  uns  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  alle  diese  geistigen 
Thätigkeiten  durch  rein  physiologische  Geschehnisse  bedingt,  verursacht  werden 
und  daher  wahrscheinlich  mit  Nothwendigkeit  wirken,  aber  vollkommen  klar 
über  diese  geheim ni ssvollen  Vorgänge  sind  wir  wohl  noch  lange  nicht. 

Wenn  wir  die  meist  jeder  Handlung  vorangehende  Ueberlegung  analysii-en, 
so  linden  wir,  dass  wir  (xründe  und  Gegengründe  für  unsere  künftige  Handlung 
suchen :  wir  ziehen  dabei  eigene  und  fremde  Interessen,  die  Gegenwart,  Ver- 
gangenheit, namentlich  aber  die  Zukunft  in  den  Kreis  unserer  Vorstellung:  aus 
allen  diesen  zusammenwirkenden  Faktoren  krystallisirt  sich  endlich  ein  Willens- 
entschluss  heraus,  der  die  Wirkung  dieser  Gründe  und  Gegengründe  als  Ur- 
sachen ist,  die  ihrei>!eits  alle  wieder  durch  physiologische  Geschehnisse  innerhalb 
unseres  (yehirnes  verursacht  werden.  Den  Ausschlag  giebt  hierbei  meist  ein 
schärfer,  energischer  wirkendes  Interesse.  Die  Schärfe  und  Energie  dieser  ver- 
schiedenen Interessen  ist  wieder  von  der  (fesammtheit  des  physischen  und 
geistigen  Zustandes  des  Individuums,  des  Ueberlegenden.  vom  Charakter  des- 
selben abhlingig,  der  seinerseits  wieder  der  Geburt,  Erziehung  und  sonstigen 
physischen  und  psychischen  Einflüssen  seinen  Bestand  verdankt.  In  unserer 
Jugend  wirkt  fremder  Wille  viel  schärfer  auf  uns  ein.  als  im  Alter. 

Ist  nun  die  auf  die  Ueberlegung  folgende  faktische  Handlung  eine  noth- 
wendig  aus  all  diesen  Ursachen   hervorgegangene   Wirkung?    Dies  ist  wohl 
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für  denjenigen,  der  die  strenge,  innerhalb  des  Naturgeschehens  herrschende, Folge- 
richtigkeit kennen  gelernt  hat,  sehr  wahrscheinlich,  aber  nicht  gewiss.  Sicher 
ist  dass  in  vielen  Fällen,  in  welchen  nicht  sehr  starke  Interessen  oder  die 
Ueberlegung  ganz  ausschaltende  Triebe  und  Leidenschaften  einwirken,  der  Unter- 
^hied  zwischen  der  letzten  Theilursache,  die  den  Willensentschluss  bewirkt  und 
die  Handlang  faktisch  zur  Ausführung  gebracht  hat,  und  demjenigen  Grrund,  der. 
wenn  er  gesiegt,  eine  ganz  andere  Wirkung  gehabt  hätte,  oft  ein  ausserordentlich 
geringer,  ja  ein  verschwindender  ist.  Es  stehen  sich  die  voraussichtlichen 
Wirkungen  der  in  Betracht  gezogenen  Gründe  und  Gegengründe  oft  ausser- 
ordentlich nahe,  d.  h.  es  wird  oft  die  annäheiiid  gleiche  Wirkung  durch  ver- 
schiedene, einander  femstehende  Mittel  erreicht,  so  dass  es  nahezu  gleichgültig 
ist.  welches  Mittel  gewählt  wird,  und  in  diesem  Falle  ist  die  Nothwendigkeit 
der  Wahl  des  faktisch  gewählten  Mittels,  die  Nothwendigkeit  der  betreffenden 
Handlang  nicht  mehr  als  so  zwangläufig  anzusehen,  als  dies  etwa  einem  Natur- 
sesetze  entsprechen  würde.  Die  Strenge  des  Waltens  des  Kausalitätsgesetzes 
tritt  in  solchen  Fällen  jedenfalls  stark  zurück.  Wenn  ich  aus  einer  Gasse  in 
eine  zweite  aunährend  parallel  laufende  Grasse  gelangen  will  und  es  stehen  mir 
hierzu  zwei  oder  drei  diese  verbindende  Quergassen  zur  Verfügung,  dann  wird  die 
Wahl  einer  dieser  Quergassen  von  gewissen  Theilursachen  abhängen ;  ich  wähle 
eine  derselben,  weil  sie  besseres  Pflaster  hat  oder  weil  sie  schattiger  ist,  oder 
weil  sie  kürzer  ist  als  die  andere  u.  s.  w.  Die  Wahl  könnte  hier  immer  noch 
mit  Nothwendigkeit  eintreten,  obwohl  die  dabei  in  Frage  kommenden  Interessen 
vim  nicht  sehr  zwingender  Kraft  sind.  Nehmen  wir  aber  an.  alle  drei  Quergassen 
^eien  genau  gleich  lang  und  in  ihrer  Qualität  einander  vollkommen  gleich,  dann 
\>t  das  Interesse,  das  die  Wahl  leiten  könnte,  für  alle  Gassen  vollkommen 
gleich  and  die  Nothwendigkeit  der  W^ahl  der  faktisch  gewählten  Gasse  kaum 
mehr  zu  begründen.  Es  tritt  in  solchen  Fällen  des  gleichen  Interesses,  d.  h. 
der  gleichen  Wirkung  verschiedener  Mittel  schon  ein  seelischer  Akt  in  die 
Erscheinung,  den  wir  ohne  Zweifel  als  eine  Art  von  Selbstbestimmung  zu  be- 
trachten gezwangen  sind,  so  lange  uns  die  dabei  stattfindenden  physiologischen 
Vorgänge  im  Gehirn  unbekannt  bleiben. 

Dass  alle  unsere  Handlungen  als  Wirkungen  verursacht  sind,  liegt  wohl 
ausser  allem  Zweifel,  da  sie  sonst  durch  Zufall  herbeigeführt  würden,  wodurch 
unsere  Willensfreiheit  erst  recht  verschwinden  würde;  dass  wir  jedoch  bei  der 
Wahl  der  Mittel  stets  unter  dem  naturgesetzlichen  Zwange  der  Nothwendigkeit 
'stehen,  ist  bis  jetzt  wenigstens  noch  nicht  mit  der  Evidenz  der  Gewissheit 
festgestellt,  sondern  nur  sehr  wahrscheinlich.  Dort  wo  Triebe  und  Leiden- 
^haften  die  Handlung  bewirken,  ist  dieser  Zwang  der  Nothwendigkeit  zweifellos : 
dort  wo  kühle  Ueberlegung  vorangeht,  ist  derselbe,  wenn  schwerwiegende 
Interessen  ins  Gewicht  fallen,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen; 
dort  jedoch,  wo  es  sich  um  ganz  nebensächliche,  wenig  einfiuss reiche  Geschehnisse 
handelt,  tritt  dieser  Zwang  so  stark  zurück,  dass  wir  ihn  in  das  Reich  des 
l'nbewussten  verweisen  müssen. 

Das  einzige  Mittel,  die  Wirkungen  des  kausalen  Zwanges  in  ethische 
Bahnen  zu  lenken,  dürfte  wohl  darin  bestehen,  dass  wir  durch  uns  oder  andere, 
uns  dieses  Zwanges  und  dessen  bewusst  werden,  dass  es  sich  vor  der  Aus- 
führung der  Handlung  darum  handelt,  dem  ethisch  höher  stehenden  Motiv  das 
«rrdssere  (Tcwicht  zu  verleihen.  Wäre  dies  z.  B.  im  obigen  Gassenbeispiel  der 
Fall,  so  könnte  der  Betreff'ende.  um  zu  beweisen,  dass  er  sich  diesem  Zwange 
nicht  fügen  wolle,  bestimmen,  dass  er  nun  durch  die  zweite  Quergasse  gehen 
werde,  durch  die  er  sonst  nicht  gegangen  wäre,  weil  sie  etwa  der  Sonne  stark 
ausgesetzt  ist.  Er  steht  auch  bei  diesem  Entschluss  unter  kausalem  Zwang, 
denn  in  der  Ueberlegung  sind  sich  zwei  Motive  entgegengetreten;  die  Vor- 
stellung der  unangenehmen  Empfindung  der  in  der  (xasse  wirkenden  Sonnenhitze 
und  das  Motiv,  seine  Willensfreiheit  beweisen  zu  wollen.  Von  diesen  beiden 
Motiven  hat  in  diesem  Falle  bei  dem  eben  vorhandenen  physischen  und  geistigen 
Zustand  und  dauernden  Charakter  des  Betreffenden  das  letztere  Motiv  ein 
huheres  Gewicht   erhalten   und   dadurch   die  Wirkung  erzwungen.     Dieser  Fall 
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setzt  jedoch  eine  Aufleimung  gegen  den  Zwang  voraus,   der  nicht  Jedermann- 
Sache  ist. 

Ein  anderes  Mittel  zur  Erhöhung  des  Gewichtes  der  ethisch  höhei- 
werthigen  Motive  gegenüber  den  minder  werthvollen  kann  darin  liegen,  daiJ- 
wir  uns  ausser  des  kausalen  Zwangs  auch  der  letzten  Wirkungen  nnserei* 
Handlung,  der  Wirkungen  auf  unsere  und  unserer  Nebenmenschen  Zufriedenheit 
bewusst  werden  und  damit  auch  des  Umstandes.  dass  unser  Lebenskreis  an  dif 
Lebenskreise  unserer  Mitmenschen  grenzt  und  durch  das,  was  in  der  Nähe 
dieser  Grenzen  vorgeht,  nicht  ganz  unbeeinflnsst  bleiben  kann. 

Haben  wir  nun,  sei  es  durch  Auflehnung  gegen  den  uns  bewusst  gewordenen 
Zwang,  sei  es  durch  bessere  Einsicht  in  die  Folgen  unserer  beabsichtigten  Hand- 
lung, öfter  den  ethisch  werth volleren  Motiven  das  höhere  Gewicht  verliehen 
oder  eigentlich  verleihen  müssen,  w^eil  wir  auch  in  diesen  Fällen  nicht  zwangh» 
gehandelt  haben,  so  tritt  dadurch  leicht  die  Gewohnheit  ins  Spiel,  d.  h.  das  hohe 
Gewicht  der  ethisch  werth  volleren  Motive  wird  eine  Charaktereigenschaft  und 
der  kausale  Zwang  kann  für  uns  und  unsere  Nebenmenschen  nur  eine  Förderung 
des  letzten  Zwecks,  der  allgemeinsten  Zufriedenheit,  zur  Folge  haben. 

In  gleicher  Weise  oder  noch  energischer  können  in  dieser  Richtung  Lehre. 
Beispiel  und  Erfahrung  wirken,  die  ohne  Zweifel  entgegen  der  Behaaptun? 
Schopenhauer's  eine  Aenderung  des  Charakters  namentlich  in  jüngeren 
Jahren  herbeizuführen  vermögen.  Wenn  ich,  über  die  Folgen  meiner  Handlunsr 
ganz  unerfahren  und  unbelehrt,  in  den  Korb  einer  Oebstlerin  greife  and  mir 
eine  Handvoll  Kirschen  heraushole  oder  einem  meiner  stärkeren  Kollegen  etwa> 
entreissen  will,  so  werde  ich  in  kurzer  Zeit  die  Erfahrung  machen,  dass  die 
Folgen  dieser  Handlungen  aus  unangenehmen  Empfindungen  bestehen  werden, 
die  das  Motiv  des  Unterlassens  solcher  Handlungen  in  einer  zukünftigen  Teber- 
legung  so  verstärken  werden,  dass  ich  dieselben  unter  kausalem  Zwang  untei- 
lassen  werde.  Das  Uebergewicht  dieses  ünterlassungsmotives  wäre  aber  auch 
entstanden,  wenn  sich  dasselbe  mit  einem  anderen  zugetragen  und  ich  dies  geseh(*n 
hätte  (Beispiel),  oder  mich  Jemand  über  die  Folgen  einer  solchen  Handlunir 
aufgeklärt  haben  würde.  Erfahrung,  Lehre  und  Beispiel,  aber  auch  der  aussen- 
Zwang  einer  höheren  Autorität  sind  die  wirksamen  Mittel  zur  Verstärkung  der 
Motive  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne,  und  eine  der  wichtigsten  Aafgal)eii 
der  öffentlichen  Autoritäten  ist  es,  dahin  zu  wirken,  dass  diese  Verstärkunj: 
der  Motive  nur  im  ethisch  günstigen  Sinne  eintrete,  dass  der  Mensch  unter 
kausalem  Zwange  stehend  und  diesem  folgend,  nur  die  allgemeinste  Zufriedenheit 
fordernden  Handlungen  ausübe. 

Es  stimmt  dies  genau  mit  dem  überein,  was  im  Kapitel  über  die  Pflicht 
bezüglich  der  Neigung  zur  Pflichtei-füllung  gesagt  wurde  und  wonach  sich  die 
verpflichtende  Person,  der  Vorgesetzte,  bemühen  soll,  die  lokalen  Umstände  der 
Pflichthandlungen  der  Verpflichteten,  so  weit  dies  überhaupt  thnnlich  ist,  so  z« 
gestalten,  dass  das  zur  Pflichthandlung  nothwendige  Motiv  das  zwingende  wird. 
Die  scharfsinnigen  grundlegenden  Abhandlungen  Hume's,  Spinoza's,  Kants. 
Hegels,  Schopenhauer's,  MilTs,  Wundt's,  Paulsen's,  Gizycki'>. 
Jhering's  über  die  Willensfreiheit  übergehend,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  die 
Frage,  ob  wir  bei  unseren  Handlungen  unter  dem  Zwange  der  Nothwendigkeit 
stehen  oder  nicht,  vorläufig  wenn  auch  eine  sehr  interessante,  so  doch  nur  eine 
theoretische  sein  kann  und  dass  wir,  wenn  in  den  Zuständen  der  menschlichen 
(xesellschaft  nicht  das  Chaos,  der  brutalste  Einfluss  des  Stärksten  Platz  greifen 
soll  aus  praktischen  Gründen  anzunehmen  gezwungen  sind,  dass  Jedermann  für 
seine  Handlungen  die  volle  Verantwortung  trägt,  dass  ihm  daher  diese  Hand- 
lungen zugerechnet  werden  müssen.  Es  ist  der  »Standpunkt,  den  der  berühmte 
österreichische  Jurist  Freiherr  von  Lichten  fels  durch  die  Worte  charakterisirte: 
Wenn  der  Verbrecher  kausal  gezwungen  wird,  das  Verbrechen  zu  begehen, 
dann  bin  ich  als  Eicht«r  kausal  gezwungen,  ihn  zu  verurtheilen.  Es  steht 
kausaler  Zwang  gegen  kausalen  Zwang,  und  wenn  behauptet  wird,  dass  dei 
gegen  seine  allgemeine  und  spezielle  Pflicht  Handelnde  unschuldig  ist,  weil  ei- 
ursächlich    zu   der  Handlung  gezwungen    wurde,   dann  ist  der  Vorgesetzte,    die 
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höhere  Autorität,  ebenso  unschuldig,  weil  ebenso  ursächlich  gezwungen,  wenn 
-ie  Pflichtverletzung  bestraft  und  überhaupt  durch  die  Festsetzung  von  Strafen 
iiD  vorhinein  sich  bemüht,  die  die  ethisch  höher  werthigen  Handlungen  er- 
z\^iDgenden  Motive  zu  verstärken.  Dass  dieser  Zustand  des  Zwanges,  die 
Pflichterfüllung  aus  Furcht  vor  Strafe,  der  höchsten  Kulturstufe  des  Menschen 
nicht  entspricht,  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden,  um  so  mehr,  als 
dies  dem  ganzen  Gedankengang  der  vorhergehenden  Kapitel  entspricht. 

Ich  übergehe  hier  die  interessanten  und  viel  umstrittenen  Strafrechtstheorien, 
die  in  einer  anderen  Abtheilung  dieses  Buches  kurz  berührt  werden  sollen,  und 
kaun  nur  noch  feststellen,  dass  jedem  Techniker  und  namentlich  den  geistig 
hikhst  ausgebildeten  die  im  eigenen  Wirkungskreise  ausgeführten  Handlungen 
voll  zugerechnet  werden  müssen,  dass  sie  für  dieselben  die  volle  Verantwortung 
ZQ  übernehmen  haben ;  ich  sage  namentlich  die  geistig  höchst  ausgebildeten,  weil 
liei  ihnen,  als  den  auf  höherer  Kulturstufe  Stehenden,  vorausgesetzt  werden  darf, 
da>s  die  ethisch  werthvolleren  Motive  jederzeit  die  gewichtigeren  sein  werden, 
ueü  diese  ihrem  Charakter  mehr  entsprechen  sollen. 

Aus  alledem  folgt,  dass  die  Nothwendigkeit  einer  strengen  Beaufsichtigung 
dorch  die  Ueberzeugung.  dass  das  Pflichtsubjekt  unter  kausalem  Zwange  steht, 
in  keiner  Weise  geschwächt  werden  darf,  wenn  der  letzte  Zweck  aller  Hand- 
lungen so  sicher  als  thunlieh  erreicht  werden  soll.  Dass  diese  Kontrolle  ohne 
Kacksicht  auf  persönliche  Eigenschaften  und  Verbindungen  des  Verpflichteten, 
also  vollkommen  objektiv,  unpersönlich  ausgeübt  werden  soll,  ist  ebenso  selbst- 
verständlich, als  es  unbegreiflich  ist,  wie  selbst  geistig  hochstehende  Pflicht- 
subjekte  die  faktisch  ausgeführte  Kontrolle  als  eine  im  vorhinein  gegen  ihre 
Ehrenhaftigkeit  gerichtete,  diese  in  Zweifel  ziehende  Handlung  aufzufassen  ge- 
luMfrt  sind. 

Die  Kontrolle  ist  ein  von  den  persönlichen  Eigenschaften  irgend  eines 
Vorgesetzten  vollkommen  unabhängiges,  auf  der  erfahrungsmässigen  Unvoll- 
kommenheit  des  menschlichen  Charakters  basirendes  Mittel,  von  dessen  Aus- 
iibang  nicht  abgegangen  werden  kann  und  darf,  wenn  der  angestrebte  Zweck 
Vüll  und  ganz  —  soweit  dies  überhaupt  möglich  —  erreicht  werden  soll;  die 
Qnaasgesetzte.  strenge  Ausübung  derselben  muss  als  das  vornehmste,  energischeste 
Werkzeug  hierzu  angesehen  werden.  Die  Kontrolle  richtet  sich  nicht  persön- 
litrh  gegen  den  Ingenieur  A.,  den  Kassirer  B.,  den  Werkmeister  C,  den 
Arbeiter  D.,  den  Direktor  E.,  sie  richtet  sich  ganz  allgemein  gegen  die  eben 
jKzt  mit  dem  betreifenden  Amte  betraute  Person,  gegen  jeden  Direktor,  Arbeiter, 
Ingenieur.  Werkmeister,  Kassirer,  möge  derselbe  nun  A..  X.,  Z.,  0.  heissen,  gut, 
^^•hlecht.  fleissig,  faul  u.  s.  w.  sein.  Der  die  Kontrolle  ausübende  Vorgesetzte 
^teht.  wenn  bei  ihm  die  Pflichtmotive  das  nöthige  Gewicht  besitzen,  bei  der 
Aasübung  unter  kausalem  Zwange:  er  begeht  eine  Pflichtverletzung,  wenn  er 
'lie  Kontrolle  nicht  ausübt. 

Die  Kontrolle  würde  nur  dann  eine  ganz  unnütze  Massregel  sein,  wenn 
der  Charakter  der  ein  Amt  ausübenden  Menschen  einmal  ohne  ihr  Zuthun  voll- 
kommen .klar  und  bis  in  die  geheimsten  Stellen  desselben  erkannt  werden  könnte 
nnd  ausserdem  noch  unveränderlich  wäre.  Das  erstere  ist  aber  ganz  unmög- 
lich, das  letztere  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft. 

Der  Charakter,  unter  dem  wir  nach  Wundt  „den  aus  der  vorange- 
i^angenen  geistigen  Kausalität  resultirenden  Totaleffekt  (Gesammtanlage  des 
Individuums)*^  verstehen,  ist  ein  ausserordentlich  komplizirtes  geistiges  Gebilde, 
das,  wenn  wir  es  durch  eine  mathematische  Formel  ausdrücken  könnten,  eine 
l'nzahl  von  Unbekannten  enthalten  müsste.  So  wie  es  unter  der  Milliarde 
'.ebender  Menschen  nicht  zwei  vollkommen  gleiche  Antlitze  giebt,  so  bestehen 
auch  nicht  zwei  vollkommen  gleiche  Charaktere,  und  wenn  nach  den  neueren 
Forschungen  der  Biologie  ein  Molekül  des  Blutfarbstoffs  des  Menschen  aus 
2295  Atomen,  das  des  gereinigten  Eieralbumins  aus  15000  Atomen  besteht,  die 
Tiir  jeden  Menschen  eine  ganz  individuelle  Zusammensetzung  ermöglichen,  so 
können  wir  den  Charakter  aus  einer  ähnlich  grossen  Anzahl  von  physischen 
and   psychischen  Bestandtheilen  zusammengesetzt   annehmen;   seine   Erkennung 
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wird  nicht  nur  dadurch  erschwert,  dass  er  in  physischer  Beziehung  das  Produkt 
der  ganzen  Ahnenreihe  des  hetreffenden  Mepschen,  nach  der  Gehurt  alter  auf- 
einanderfolgenden unbewussten  und  bewussten  Handlungen.  Gewohnheiten:  da> 
Produkt  des  Einflusses  von  Erziehung.  Lehre,  Beispiel  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ist,  wo- 
durch sich  die  mannigfaltigsten  Eigenschaftskombinationen  ergehen,  sie  wird  nocli 
hauptsächlich  dadurch  erschwert,  dass  alle  diese  individuellen  Eigenschaftsarten 
und  Eigenthümlichkeiten  durch  momentane,  lokale,  physische  und  psychische 
Zustände  roodifizirt  werden.  Irgend  eine  psychische  Erregung  wird  bei  herrschen- 
der Hitze  oder  bei  kahlerer  Temperatur,  bei  Anwesenheit  anderer  und  ganz  be- 
stimmter Personen  anders,  anders  bei  eben  vorhergegangener  Erregung  anderer 
Kichtung  sich  ergeben,  sie  wird  von  Zeit,  Kaum.  Wetter  u.  s.  w.  beeinflusst.  so 
dass  wir,  auch  wenn  wir  den  Charakter  eines  bestimmten  Menschen  und  die  auf 
ihn  soeben  einwirkenden  Faktoren  ganz  genau  zu  kennen  glauben,  höchsten:« 
mit  Wahrscheinlichkeit,  niemals  mit  Gewissheit  auf  seine  zukünftigen  Hand- 
lungen schliessen  können. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  aus  allen  beobachteten  Charakteivii 
auf  Grund  der  durch  sie  bedingten  Handlungen  gewisse  Charakter- Arten, 
-(xattungen  unterscheiden  lassen,  die  einen  gemeinsamen  Zug  aufweisen,  so  da<> 
wir  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  annehmen  können,  dass  die  zu  dieser 
Charaktergattung  gehörigen  Personen  in  diesem  Falle  ähnlich  handeln  werden: 
die  ganz  bestimmte  Annahme  jedoch,  dass  diese  bestimmte  Person  in  diesem  be- 
stimmten Falle  jene  bestimmte  Handlung  ausführen  werde,  ist  vollkommen  au>- 
gcschlossen.  Menschen,  die  ihrem  allgemeinen  Charakterzug  entsprechend  die 
letzten  Konsequenzen  der  gerade  wirkenden  Faktoren  ziehen,  sind  dramatische 
Natui*en,  die  wie  Kometen  über  dem  Lebenshorizont  der  Menschheit  schweben. 
Kein  Vorgesetzter,  den  ja  doch  nicht  nur  das  Wohl  seiner  Untergebenen,  sondern 
die  thunlichst  weitgehende  Erreichung  des  ihm  gesetzten  Zweckes  anvertraut 
ist,  darf  sich  daher  auf  den  ihm  scheinbar  wohlbekannten  Charakter  seiner  Be- 
amten und  Arbeiter  verlassen,  sondern  muss  unnachsichtig  und  ganz  unabhän^i«: 
von  persönlichen  Beziehungen  strengste  Kontrolle  üben,  während  der  Kontrollirte 
diese  Pflichthandlung  seines  Vorgesetzten  nicht  nur  nicht  individuell,  gegen  seine 
bestimmte  Person  gerichtet  aufzufassen,  sondern  dieselbe,  wenn  sie  nicht  im 
festgesetzten  Zeiträume  erfolgen  sollte,  im  Interesse  der  Sache,  der  Ordnung, 
ja  im  Interesse  seiner  eigenen  Person  zu  fordern  hat. 

Beamte  und  Arbeiter,  die  eine  im  Verwaltungsstatute  festgesetzte  Kontrolle 
als  gegen  ihre  Person  gerichtete,  als  Misstrauensvotum  aufzufassen  geneigt  sind.  b<*- 
weisen  damit  ihre  kleinliche,  subjektive,  das  persönliche  Moment  hervorkehrende 
Denkungsart  und  damit  die  niedrigere  Stufe  ihrer  kulturellen  Entwicklung. 

Die  Kontrolle  spielt  in  der  technischen  Arbeit  eine  geradezu  unbeschreib- 
lich wichtige  Rolle,  sie  ist  der  bis  in  die  äussersten  Venen  dieser  Arbeit 
wirkende  Regulator,  einer  der  unentbehrlichsten  Bestandtheile  der  Leituni: 
technischer  Thätigkeit.  ein  ethischer,  technischer,  wirthschaftlicher  Faktor  ersten 
Ranges,  ohne  dessen  nimmer  müder,  unaufhörlicher  Wirkung  der  letzte  Zwei*k 
aller  technischen  Arbeit  nur  in  weit  unvollkommenerer  Weise  erreicht  werden  kann. 

Bei  der  grossen  Anzahl  der  oft  zu  einem  bestimmten  technischen  Zweck 
zusammen  arbeitenden  Menschen  verschiedensten  Charakters,  bei  der  aus>er- 
ordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  Verbindungen  dieser  Menschen,  die  noch  ausser- 
dem durch  Zeit-  und  Raumfaktoren  variirt  und  erschwert  wird,  bei  den  unge- 
heueren Werthen.  um  die  es  sich  hier  handelt  und  die  als  Bestandtheile  de> 
Volksvermögens  auf  den  Lebens-  und  Kulturprozess  der  Allgemeinheit  von 
wesentlichem  Einflüsse  sein  müssen,  ist  die  Ausübung  der  technischen  Kontnjlle 
eine  eben  so  schwierige  als  unentbehrliche  Pflicht  aller  hierzu  Verpflichteten, 
ohne  welche  sich  ein  gedeihlicher  Einfluss  der  technischen  Arbeit  nicht  denken 
liisst.  Sie  muss  von  jedem  objektiv  denkenden,  einsichtsvollen  Techniker  al> 
bestes  Mittel  gegen  sich  selbst  und  die  eigenen  unethischen  Eigensch<^ften  ge- 
wünscht, ja  gefordert  werden. 

Die  Kontrolle  muss  aber  auch,  wenn  sie  die  erwarteten  Wirkungen  er- 
reichen soll,   vollkommen   unpersimlich  ausgeübt  werden,    sie  muss  aller  per>ön- 
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liehen  Spitzen  und  Schneiden  entbehren  und  objektiv  ansschliesslich  die  Sache* 
im  Auge  behalten,  und  sie  soll  meist  ganz  unerwartet  zur  Ausführang  kommen. 
\rh  habe  schon  in  einem  vorhergehenden  Kapitel  erwähnt,  dass  es  in  der  tech- 
nischen Arbeit  Thätigkeiten  giebt,  deren  Kontrolle,  wenn  sie  nicht  überhaupt 
siinz  unkontrollirbar  sind,  nur  unter  sehr  grossen  Schwierigkeiten,  namentlich 
aber  nur  auf  Grund  gediegenster  und  genauester  Fachkenntnisse,  eines  geübten 
Blickes  und  ent.sprechender  Beobachtung  aller  Nebenumstände  ausgeübt  werden 
kann.  In  solchen  Fällen  kann  dadurch  ein  heilsamer  Einfluss  auf  die  betreffende' 
Thätigkeit  ausgeübt  werden,  dass  der  Handelnde  sich  niemals  vor  der  Kontrolle 
Steher  weiss,  und  da  tritt  gewöhnlich  der  Fall  ein,  in  dem  eine  ununterbrochen 
ausgeübte  automatische  mechanische  Kontrolle  am  Platze  ist,  nur  mnss  dieselbe 
^Hbstverständlich  so  eingerichtet  sein,  dass  aus  dem  Betrieb  derselben  ein  un- 
t'erechtes  Urtheil  über  den  Handelnden  weder  im  guten  noch  im  schlechten 
Sinne  gefällt  werden  kann. 

Wird  in  solch  schwer  kontrollirbaren  Fällen  die  Kontrolle  durch  persön- 
liche Gegensätze  verschäift  oder  in  .ungerechter  Weise  geübt,  dann  ist  es  sehr 
wahrscheinlich  oder  wenigstens  leicht  möglich,  dass  der  Handelnde  die  betreffende 
Thätigkeit  in  Folge  seiner  Erbitterung  in  ungeeigneter,  der  Sache  schädlicher 
Weise,  soweit  ihm  dies  thunlich  erscheint,  auszuüben  sucht,  und  die  Sache  ist 
es  wieder,  die  aus  persönlichen  Gründen  geschädigt  wird,  woraus  folgt,  dass 
die  Ausühung"  der  Kontrolle  von  Seiten  der  beaufsichtigenden  Unterbeamten 
wieder  von  den  Oberbeamten  daraufhin  kontrollirt  werden  muss,  dass  sie  wohl 
in  strenger,  aber  durchaus  gerechter  und  unpersönlicher  Weise  zur  Ausführung 
komme. 

d)  Die  Wahrheit 

i<  ein  weiteres  wichtiges  Mittel  zur  thunlichsten  Förderung  und  Erreichung 
di's  letzten  Zweckes,  der  allgemeinsten  Zufriedenheit.  Dieses  hohe  Prinzip  ver- 
körpert sich  in  jedem  Menschen  in  dem  Gefühle  der  Pflicht,  jederzeit  und  über- 
all alle  eigenen  Gedanken,  alle  eigenen  und  fremden  Aussprüche  und  Thaten  so 
darzustellen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  gedacht,  gesprochen  und  ausgeführt  wurden. 
J^ie  bezieht  sich  auf  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  und  um- 
fitsst  jichon  stattgehabte.  Keden  und  Thaten  aus  eigenen  und  fremden  Lebens- 
jirozessen,  vergangene,  gegenwärtige  und  zukünftige  Zustände,  Geschehnisse,  Er- 
eignisse: sie  umfasst  aber  nicht  nur  den  besprochenen  Satz,  die  vollführte  That, 
>«»ndem  auch  die  diesen  etwa  zu  Grunde  liegende  Absicht.  Wir  sind  nicht 
II  ar  verpflichtet,  das  gesprochene  Wort,  die  vollführte  That,  den  vorhandenen 
•ider  vorhanden  gewesenen  Zustand,  das  Geschehniss  so  zu  schildern,  wie  es  ge- 
sigt,  getban  wurde,  sondern  wir  haben  auch  die  dringende  Pflicht,  unsere  und 
fremde  Absichten  nicht  anders,  namentlich  nicht  unethischer  darzustellen,  als 
dies  der  Wirklichkeit  entspricht.  Es  ist  klar,  welch  bedeutenden  Einfluss  die 
Wahrheit  oder  Unwahrheit  auf  den  der  Ueberlegung  folgenden  Willensentschluss 
au>üben  muss.  Die  in  der  Ueberlegung  verwendeten  Gründe  und  Gegengründe, 
M«>tive,  bestehen  ihrem  Inhalte  nach  aus  nichts  anderem  als  aus  vergangenen 
and  gegenwärtigen  Aussprüchen  in  Wort  und  Schrift,  aus  geschehenen  oder 
eben  geschehenden  Handlungen,  aus  ebensolchen  Zuständen  und  Ereignissen,  die 
wir  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  der  Erfahrung  verdanken  und  aus  welchen 
wir  uns  auf  Grundlage  des  Kausalitätsgesetzes  die  zukünftigen  Zustände  und 
Geschehnisse  vorzustellen  suchen.  •  Wir  trachten  aus  dem  Inhalte  einer  grossen 
Anzahl  von  Handlungen.  Zuständen  und  Geschehnissen  allgemeine  Gesetze  zu 
f'>lgem,  am  mit  thunlichst  grosser  Wahrscheinlichkeit  bei  unserer  Ueberlegung 
diejenigren  Motive  zu  finden,  die  den  schwerwiegendsten  Einfluss  auf  die  Aus- 
rührung  unseres  Willensentschlusses  ausüben  werden. 

Bei  allen  technischen  Unternehmungen  spielt  die  vorhergegangene  Er- 
fahrung eine  ungemein  wichtige  Rolle;  wenn  wir  eine  AVasserleitung  erbauen 
wollen,  müssen  wir  über  die  zeitliche  Ergiebigkeit  der  vorhandenen  Quellen,  bei 
der  Einwolbung  eines  Fluss-  oder  Bachbettes  über  die   zeitlichen  Regenabfluss- 
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'mengen,  bei  <ler  £rbauung  einer  Motoranlage  über  den  Wirkungsgrad  dci- 
einzelnen  Kraftmaschinengattungen,  bei  der  Projektirung  einer  Werkstätte  n1)ei' 
die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Werkzeugmaschinen,  vor  der  ErrichtuniLr 
einer  chemischen  Anlage  über  Materialverbrauch,  Abfallmenge,  Leistungsfähig- 
keit der  einzelnen  Apparate  und  Prozesse,  bei  der  Führung  einer  Eisenbahn- 
linie und  auch  in  allen  anderen  Fällen  über  die  Grösse  der  Produktion  und 
Konsumtion  überhaupt  oder  speziell  bezüglich  der  betreffenden  Produkte  unter- 
richtet sein,  wir  müssen  femer  die  Eigenschaften  der  dabei  in  Frage  kommen- 
den Materialien,  den  Raum-,  Zeit-,  Kapitalbedarf  u.  s.  w.  kennen,  haben  jedoch 
hierfür  kein  anderes  Mittel,  als  die  vorhergegangene  Erfahrung,  die  uns  um  sm 
sicherer  leiten  wird,  je  umfangreicher  sie  ist,  eine  je-*grössere  Anzahl  von  Einzel- 
fällen sie  umfasst.  Wir  sind  daher  bei  unserer  dem  Willensentschluss  vorher- 
gehenden Ueberlegung  durchaus  an  Aeusserungen  der  verschiedensten  Menschen 
in  Wort  und  Schrift,  an  Inhalt  und  Folgen  von  Thaten,  Zuständen,  Gescheh- 
nissen gebunden. 

Ich  brauche  wohl  diesen  Gedankengang  nicht  weiter  auszuführen,  um  zu 
beweisen,  welch  ungeheueren  praktischen  Einfluss  die  Wahrheit  auf  das  Ge- 
deihen der  technischen  Arbeit  und  damit  auf  die  Erreichung  des  letzten  Zwecke^ 
hat.  Eine  einzige  bewusst  falsche  Angabe  oder  Darstellung  eines  Geschah-  und 
Ereignisses  kann  die  überzeugende  Kraft  eines  Ueberlegungsmotivs  so  ver- 
stärken, dass  ihr  Einfluss  auf  den  Willensentschluss  ein  entscheidender  wird 
und  das  ganze  darauf  gebaute  Projekt  vollständig  misslingen  und  zahlreiche 
Menschen  in  Vermögen  und  Erwerb  schädigen  kann. 

Denken  wir  uns  den  grössten  Theil  der  in  der  technisch-wissenschaftlichen 
Litteratur  niedergelegten  Daten,  Aussprüche  und  Thatsachen  aus  bewusst 
falschen  Darstellungen,  falsch  durchgeführten  Versuchen,  durch  Hoffnung  aut' 
Gewinn  nach  gewünschter  Richtung  abgegebener  Gutachten  u.  s.  w.  gezogen,  ><> 
wird  uns  sofort  klar,  auf  welch  schwankendem  Grunde  das  ganze  zukünfti^^e 
Gebäude  der  technischen  Arbeit  stehen  würde. 

Aber  nicht  nur  aus  diesen  rein  praktisch-technischen,  sondern  auch  au^ 
ethischen  Gründen  ist  eine  scharf  empfundene  Pflicht  zur  Wahrheit  von  unge- 
heuerer Wichtigkeit  für  alle  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch.,  da  auf  ihr 
allein  das  Vertrauen,  jener  feste,  sichere  Bpden  für  den  Lebensprozess  der 
Menschheit,  beruht.  Ist  dieser  Boden  nicht  vorhanden,  dann  wird  alle  Thäti«^- 
keit,  alle  Zuversicht  und  Hoffnung  auf  die  Erreichung  eines  bestimmten  Zwecke^ 
und  daher  auch  des  letzten  Zweckes  schwankend,  da  jene  und  dieser  nie  von 
einem  Menschen  allein,  sondern  nur  unter  aktiver  oder  passiver  Mithilfe  aller 
oder  einer  gewissen  Anzahl  von  Mitmenschen  erreicht  werden  kann. 

Die  Pflicht  zur  Wahrheit  steht  in  innigem  Kontakt  mit  der  Pflicht  der 
Gerechtigkeit,  da  durch  unwahre  Angaben  und  Darstellungen  das  Urtheil  übtr 
Handlungen  und  Charaktere  der  Menschen  in  der  unheilvollsten  Weise  beeinflu^^I 
werden  kann,  und  hier  ist  es  namentlich  die  der  heutigen  Kulturstufe  der  so- 
genannten zivil isirten  Nationen  und  Völker  durchaus  nicht  entsprechende  ma>>- 
und  sinnlose  Uebertreibung  aller  Aussprüche,  Handlungen  und  Zustände.  di<* 
vergiftend  und  entsittlichend  auf  den  menschlichen  Verkehr  wirkt,  namentlich 
durch  die  sogenannte  scharfe  Tonart  gepflegt  und  durch  die  moderne  PresM- 
zu  den  gefilhrlichsten  Wirkungen  gesteigert  wird.  Aus  ungerechter  Denkart 
entsprossen,  durch  unwahre,  nach  allen  Richtungen  gefälschte  Darstellungen 
genährt,  verschäift  und  verfälscht  sie  die  einfachsten,  klarsten  Beziehungen  dei* 
Menschen  zueinander,  erschwert,  verlangsamt  und  vertheuert  den  ethischen, 
wirthschaftlichen  und  rechtlichen  Verkehr  und  Interessenausgleich,  ruft  all»* 
menschlichen  Interessen  schädigende  soziale  Spannungen  hervor  und  vermehrt 
und  verschärft  die  schon  bestehenden.  Die  Uebertreibung  ist  ein  Gift,  das  alle 
Quellen  des  Denkens  vergiftet,  alle  rrtheile  fälscht,  der  unvollständigen  Induktinn 
und  Verläumdung  alle  Thore  öffnet  und  namentlich  auch  die  geistige  Öekonomit* 
des  Verkehrs  schädigt,  da  der  durch  die  Uebertreibung  ungerecht  (ifetroffene 
sich  sofort  zur  Entgegnung  gezwungen  sieht  und  dadurch  zu  langwierigen 
Debatten  Anlass  giebt.  die.  mit  unnr)thiger  Zeitvergeudung  verbunden,  die  eigeiit- 
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liehe  Sache  niemals  fördern  oder  klären,  'sondern  viel  häutiger  verdunkeln  und 
«leren  Entscheidung  hinausziehen,  da  sich  dieselben  hauptsächlich  auf  persön- 
üchera  Gebiete  bewegen.  Die  Unsummen  von  Geld,  die  in  den  legislativen 
Korpern  der  konstitutionell  regierten  Staaten  in  Folge  von  Uebertreibung  der 
Wirklichkeit  in  die  Luft  gesprochen  und  dem  Volke  so  aus  der  Tasche  gezogen 
wurden,  würden  die  Hässlichkeit.  Unsinnigkeit  und  Unwürdigkeit  dieser 
Fälschung  der  Wahrheit  in  gebührender  Weise  illustriren. 

Die  Verleugnung  und  Fälschung  der  Wahrheit  ist  eine  bei  unkultiviiten 
"der  t3'rannisch  und  absolut  regierten  Völkern  aus  nahe  liegenden  Gründen 
leicht  auffindbare  Eigenschaft  und  die  Stärke  der  Pflicht  zur  Wahrheit  daher 
vom  Kulturgrade  des  Menschen  abhängig,  und  es  tritt  daher  dort,  wo  geistig 
verschieden  hoch  stehende  Menschen  und  Völker  verschiedener  Kulturgrade  zu- 
sammen wohnen,  leicht  der  Fall  ein,  dass  die  in  der  Bildung  höher  Stehenden 
•lorch  die  Unwahrheiten  und  Üebertreibungen  der  tiefer  Stehenden,  der  kulti- 
virtere  Theil  der  Bevölkerung  durch  masslose  Üebertreibungen  des  unkulti- 
virtei-en  Theils  selbst  wieder  zu  üebertreibungen  gezwungen,  zu  einem  Still- 
-tand  des  Kulturprozesses  in  bestimmter  Richtung  veranlasst  wird.  In  solchen 
Füllen  jedoch  sollte  der  geistig  höher  stehende  Theil  durch  streng  logische  Be- 
iiandlung  des  Gegenstandes  und  durch  womöglich  zahlenmässige  oder  auf  un- 
leugbaren histoHschen  Daten  basirende  Klarlegung  der  Wahrheit  dieser  letzteren 
zom  Siege  zu  verhelfen  suchen,  da  sonst  eine  Uebertreibung  die  andere  steigern, 
«Miie  nach  allen  Seiten  gerechte  Entscheidung  und  Ausgleichung  unmöglich  wird. 
Aach  bei  der  I^eitung  technischer  Unternehmungen  wird  eine  auf  absolute 
Aatorität  pochende,  keine  Widerrede  und  keinen  Einwurf  duldende,  jederzeit 
mit  unmässi^  strengen  Strafen  vorgehende  Leitung  die  Untergebenen  leicht  zur 
Verschleierung  und  völligen  Verdeckung  der  Wahrheit,  zu  den  Vorgesetzten  an- 
genehm klingenden  Aussagen  und  Darstellungen  einer  bestimmten  Sachlage  ver- 
anla>sen  und  der  Sache  selbst  empfindlichen,  wenn  auch  nicht  gleich  nachweis- 
baren Schaden  zufügen  können. 

Mit  hochgesteigertem,  rücksichtslosem  und  daher  ungesundem  Egoismus 
\<  meist  auch  eine  Schwächung  des  Pflichtgefühls  zur  Wahrheit  verbunden,  da 
dieser  an  und  für  sich  unedlen  Eigenschaft  alle  Mittel  zur  Förderung  des 
♦  ieenen  Wohls  und  zur  Erreichung  egoistischer  Zwecke  gut  sind,  daher  auch 
lue  oft  energisch  wirkenden  Mittel  der  Unwahrheit  und  üebeilreibung,  wie  dies, 
um  nur  ein  wichtigeres  Beispiel  aus  diesem  Gebiete  zu  nennen,  bei  der  ein  offenes 
tieheimniss  bildenden,  allgemein  bekannten  und  ebenso  allgemein  geleugneten 
Steuer- Verheimlichung  der  Fall  ist.  Ich  habe  hier  kein  Kapitel  über  das  Wesen 
und  die  Wichtigkeit  der  Steuern  für  den  Bestand  und  die  Entwicklung  eines 
modernen  Staates  zu  schreiben,  aber  das  dürfte  doch  selbst  dem  einfachsten  Ver- 
>taude  klar  sein,  dass,  wenn  nicht  alle  Bürger  eines  Gemeinwesens  die  zur 
Steuerberechnung  nöthigen  Grundlagen  der  Wahrheit  gemäss  angeben,  eine  un- 
:rleichmässige,  ungerechte  Vertheilung  dieser  Lasten  und  ebenso  eine  Schwächung 
der  finanziellen  Macht  des  betreffenden  Gemeinwesens  sehr  wahrscheinlich  ein- 
treten wird. 

So  müssen  insbesondere  diejenigen  Bevölkerungsklassen,  die  ein  geringeres 
Einkommen  haben  und  weil  dem  Existenzminimum  nahe  liegend,  nur  wenig, 
diejenigen,  deren  Einkommen  offen  und  klar  vor  aller  Augen  liegt,  gar  nichts 
'»der  jedenfalls  weniger  verschweigen  können,  schärfer  getroffen  werden,  als  die- 
j«"nigen  mit  hohem  Einkommen,  die  immerhin  hohe  Summen  zur  Steuerpflicht 
iwmnen  und  doch  noch  weit  höhere  beziehen  können.  Die  Verleugnung  der 
Wahrheit  nach  dieser  Eichtung  ist  ein  Krebsschaden  im  Lebensprozosse  der  (xe- 
meinwesen.  durch  welchen  die  für  die  Entwicklung  der  materiellen  Macht  zu 
-morgen  verpflichtete  Obrigkeit  gezwungen  wird,  das  Fehlende,  namentlich  durch 
indii-ekte,  die  wichtigsten  Verbrauchsmittel  treffende  und  daher  gerade  die  mittei- 
le ►M»steu  Bevölkeningsklassen  am  schärfsten  berührende  Steuern  einzubringen 
und  dadurch  die  Erstrebung  des  letzten  Zweckes,  der  allgemeinsten  Zufriedeii- 
ii»-it  in  empfindlicher  Weise  zu  schädigen. 
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Dieser  unschönen,  unedlen  Gewohnheit,  die  in  der  technischen  Arbeit  ofr 
zur  Anwendung  ganz  abnormer,  die  Zeit-,  Raum-  und  Geldökonomie  schädigen- 
der Massnahmen  führt,  reiht  sich  eine  andere,  gleichfalls  in  der  technischen 
Praxis  geübte  Verleugnung  der  Wahrheit  an,  die  den  klaren  Beweis  erbrinjrt. 
dass  das  Pflichtgefühl  zur  Wahrheit  bei  geistig  tiefer  stehenden,  unobjektiv  und 
kleinlich  denkenden  Menschen  ebenfalls  geschwächt  ist.  Es  ist  dies  die  in  der 
ganzen  technischen  Praxis  häufig  bewusst,  mit  Grund  oder  auch  ganz  grundlo>. 
daher  geradezu  frivol  geübte  Verleugnung  der  Wahrheit  bei  Angabe  statistischer, 
den  Betriebszweig  betreffender  Daten.  Wird  die  ei-stere  als  laxe  Steuer moral. 
so  kann  die  letztere  als  laxe  Moral  der  Statistik  bezeichnet  werden. 

Diese  wird  nicht  etw^a  nur  dann  geübt,  wenn  die  technische  Leitung  durch 
die  Angabe  der  wahren  statistischen  Zahlen  eine  klarere  Einsicht  in  die  tiimn- 
ziellen  Verhältnisse  der  Unternehmung  und  damit  eine  höhere  Besteueruni'^ 
fürchtet,  sondern  oft  auch  dann,  wenn  die  betreffenden  Zahlen  ganz  indifferenter 
Natur  in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  sind  und  ganz  allgemeine  Beziehnnfren 
treffen.  Die  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Arbeiter  klarlegenden  Daten, 
wie  Alter.  Dienstjahre,  Stand,  Religion  u.  s.  w..  die  Anzahl  der  weiblichen  gefreii- 
über  den  männlichen  Arbeitern  geben  doch  gewiss  nicht  die  kleinste  PrämisM* 
zu  einem  Schluss  auf  Beingewinn  u.  s.  w.  und  doch  werden  dieselben  oft.  hh> 
uut'^ich  eine  kleine  Mühe  zu  ersparen,  also  aus  Faulheit  in  der  frivolsten  WeiM- 
ungenau  angegeben,  bewusst  getischt.  Ich  selbst  könnte  aus  meiner  praktischen 
Thätigkeit  konkrete  Fälle  anführen,  in  welchen  ich  mit  meinem  Vorgesetzten 
in  Kollision  gerieth,  weil  ich  seiner  Ansicht  nach  zu  viel  Zeit  auf  genaue  Fest- 
stellung solcher  Daten,  die  er  kurz  und  bündig  als  Unsinn  bezeichnete,  ver- 
wendete. Der  Grund  hierfür  kann  ohne  Zweifel  nur  in  kleinlicher  Denkart,  in 
einem  zu  tiefen  Standpunkt  der  Anschauung  und  Auffassung,  in  völliger  Un- 
kenntniss  der  ungeheuren  Wichtigkeit  all  dieser  Zahlen  für  die  Zukunft  und  Ent- 
wicklung der  modernen  Gemeinwesen  und  nicht  in  letzter  Reihe  der  technischen 
Arbeit,  gefunden  werden.  Dass  die  aus  einer  oft  so  frivol  gefälschten  Stali>tik 
gezogenen  Schlüsse  vollständig  werthlos  sind,  brauche  ich  wohl  blos  zu  erwähnen, 
dass  dieselben  aber  auch  verderblich  auf  alle  Verhältnisse,  nicht  nur  der  tech- 
nischen Arbeit,  sondern  auch  der  allgemeinen  sozialen  Beziehungen  wirken 
können,  wäre  wohl  leicht  zu  beweisen.  Die  Statistik  bietet  heute  schon  die 
breiteste  Grundlage  für  den  Aufbau  sozialer  Gesetze,  wie  können  diese  gün>tiir 
wirken,  wenn  die  Grundlage  hohl  und  falsch  ist? 

Dieser  Umstand  allein  zeigt,  wie  wichtig  es  ist,  von  dem  leitenden,  dem 
geistig  höchst  ausgebildeten  Techniker  Kenntnisse  in  der  Volkswirthschaft  und 
politischen  Oekonomie,  Finanzwissenschaft  und  Statistik  zu  verlangen,  und  e^ 
zeugt  von  der  kleinlichen  Auffassung  der  Stellung  und  des  Einflusses  des  Tech- 
nikers in  der  modernen  Volkswirthschaft,  wenn,  wenigstens  in  Oesterreich,  diesem 
Verlangen  von  der  Regierung  und  selbst  von  Hochschulprofessoi-en,  deren 
Horizont  mit  ihrem  Spczialgegenstande  abschliesst,  als  unrichtig  und  unwesent- 
lich bezeichnet  wird. 

Die  zwei  hier  besonders  hervorgehobenen  sind  Gebiete  der  technischen 
Arbeit,  in  welchen  oft  nur  der  leitende  Techniker  bis  in  das  kleinste  Detail 
Bescheid  zu  geben  vermag  und  von  dessen  Wahrheitsliebe  die  Richtigkeit  all 
dieser  Angaben  abhängt. 

Ein  weiterer  Fall  in  der  technischen  Arbeit,  der  die  Verbindung  egoistischen 
Fühlens  mit  dem  Hange  nach  Unwahrheit  beweist,  ist  die  bewusste  LieferuiiL' 
unexakter,  doch  verdeckter  Arbeit,  schlechter,  den  Vertragsbedingungen  nicht 
entsprechender  Materialien  und  Produkte,  die  bewusste  Erzeugung  minder- 
werthiger  SuiTogate  und  Lieferung  derselben  an  Stelle  der  werthvolleren  echten 
Rohstoffe,  Mittel-  und  Endprodukte  u.  s.  w.  Da  der  geistig  höchststehende  Tecli- 
niker  nur  in  den  seltensten  Fällen  gleichzeitig  Liefei'ant  ist  und  der  Materia  1- 
gebahrung  sowie  der  Verwerthung  der  Produkte  meist  ferne  steht,  erwächst  ihm 
auf  diesem  Gebiete  hauptsächlich  nur  die  Pflicht  allgemeinster  Kontrolle  auch 
dort,  wo  ihm  dieselbe  nicht  pflichtgemäss  übertragen  ist.  Es  fällt  ihm  hier  die 
schwere,   aber   im  Interesse  der  Gesammtmenschheit   strenge   und  unnachsichtig' 
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zu  übende  Pflicht  zu.  alle  solche  Fälle  unnachsichtig  aufzudecken,  dort  wo  sein 
Arm  hinreicht,  solches  Gebahren  schonungslos  auszutilgen,  wo  sein  Arm  nicht 
hinreicht,  mit  seinem  schart*  charakterisirenden  fachmännischen  Finger  hinzu- 
weisen, jede  Mitarbeiterschaft  bei  solchem  Thun  nicht  nur  abzuweisen,  sondern 
«lieses  bloszastellen  und  selbst  eher  seine  Stellung  zu  opfern,  als  zu  solchen 
Dingen  seine  Hand  zu  bieten.  Er,  der  allein  auf  der  Höhe  steht,  von  der  aus 
(las  wimmelnde  technische  Leben  tiberblickt  und  bis  in  seine  letzten  Folgen  ver- 
folgt werden  kann ;  er,  dem  allein  klar  ist,  dass  die  gesammte  technische  Arbeit 
nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  nur  dazu  da  ist,  das  menschliche  Leben  schön 
und  gut  zu  gestalten,  den  letzten  Zweck  alles  Strehens  thunlichst  vollständig' 
zu  erreichen/  mass  mit  seinen  scharfen,  fachmännisch  geübten  Augen  strenge 
Umschau  halten,  dass  dem  in  die  technische  Arbeit  überall  eindringenden  Fälscher- 
^^esindel  das  Handwerk  gelegt  werde,  dass  Wahrheit  und  Klarheit  im  tech- 
nischen Leben  überall  an  Boden  gewinne. 

Die  Volkswirthschaft  verlangt  die  w^eitestgehende  Ausnützung  aller  Stoffe 
und  Materialien,  daher  auch  die  Gewinnung  und  Weiterverwendung  der  minder- 
werthigen,  der'  Abfallstoffe,  diese  jedoch,  sowie  die  aus  denselben  hergestellten 
Produkte,  müssen  als  solche  charakterisirt,  ihr  Preis  zum  Preise  der  aus  höher- 
werthigen  Stoffen  hergestellten  Produkte  in  das  richtige  Verhältuiss  gebracht 
werden,  und  dass  dies  geschehe,  darauf  hat  der  akademisch  gebildete  Techniker 
überall  wo  ihm  solche  Vorgänge  bekannt  werden,  in  Wort  und  Schrift  zu 
dringen  und  nicht  erst  darauf  zu  warten,  bis  sich  die  Behörde  im  Interesse  der 
Gesellschaft  g'egen  dieselben  in  Verordnungen  und  Gesetzen  auflehnt.  Nur  dann, 
wenn  er  sein  Möglichstes  thut,  um  das  technische  Leben  von  Fälschung,  Un- 
wahrheit nnd  Betrug,  soweit  dies  in  seiner  Macht  liegt,  zu  säubern,  kann  er 
^kh  diejenige  Stellung  in  der  menschlichen  (xesellschaft  erringen  und  erhalten, 
die  ihm  als  den  Gründer,  Erhalter  und  Mehrer  der  finanziellen  Macht  der 
modernen  Staaten  gebührt.  Die  heute  noch  namentlich  in  anderen  akademischen 
Herufskreisen  geltende,  auf  ungenügender  Einsicht  in  die  Thätigkeit  des  akade- 
misch gebildeten  Technikers  basirende  Meinung,  dieser  sei  mit  thätig  an  den 
in  Handel  und  Wandel  vorkommenden,  häufig  geübten  Fälschungen  und  Ueber- 
vortheilungen,  schädigt  die  letzteren  selbstverständlich  in  den  Augen  der  ersteren, 
iibwohl  freilich  vorausgesetzt  werden  könnte,  dass  solch  allgemeine  Urtheile  erst 
auf  eine  eingehende  Kenntniss  der  Sachlage  ba.sii*t  würden,  in  welchem  Falle  die 
Betreffenden  leicht  finden  dürften,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  akademisch 
gebildeten  Techniker,  ausschliesslich  ihrer  fachmännischen  Arbeit  lebend,  mit 
der  Verwerthung  der  unter  ihrer  geistigen  Leitung  entstehenden  Produkte  nichts 
zu  thun  haben,  ja  derselben  ferner  stehen,  als  dies  für  die  ihnen  zustehende 
Beherrschung  der  gesammten  technischen  Arbeit  gut  ist,  so  dass  meist  ein 
handelsmännischer  Direktor  an  die  Seite  des  technischen  gesetzt,  ja  dieser 
letztere  dem  ersteren  selbst  untergeordnet  wird.  Wenn  sich  die  anderen  geistig 
hi'uhststehenden  Berufskreise  die  Frage  vorlegen  wollten,  wie  denn  der  beim 
Bau  einer  Eisenbahnstrecke,  einer  Brücke,  eines  Wasserdammes,  einer  Strasse, 
einer  Wa.sserleitung,  einer  Maschinenanlage  oder  Werkstätte  betheiligte  oder 
diesen  Bau,  für  dessen  Gelingen  er  die  volle  technisch-fachmännische  Verant- 
wortung trägt,  leitende  Techniker,  die  Bauunternehmer  und  Lieferanten  beauf- 
sichtigende Ingenieur  an  einer  Fälschung  oder  Uebervortheilung  Theil  haben 
ki'mne,  so  werden  sie  finden,  dass  dies  in  genau  dem  gleichen  Verhältnisse  der 
Fall  ist,  wie  dies  etwa  bei  dem  Verwaltungsbeamten,  bei  dem  ein  Zeugniss  aus- 
>tellenden,  in  eine  Gerichtsverhandlung  durch  ein  Gutachten  eingreifenden  Arzte, 
\m  dem  einen  Antrag  vertretenden  Abgeordneten  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  nämlich 
durch  Bestechung,  und  die  Ertahrung  hat  bis  jetzt  in  keinerlei  Weise  dargethaii, 
dass  dieses  Mittel  beim  Techniker  mit  günstigerem  Erfolge  angewandt  wurde, 
als  in  anderen  Berufskreisen.  Die  für  die  gesellschaftliche  Gleichstellung  des 
akademisch  gebildeten  Technikers  unbedingt  nöthige  allgemeine  Makellosigkeit 
des  Charakters  steht  für  den  Einsicht  in  die  Thätigkeit  desselben  Besitzenden 
zweifellos  da  und  kann  in  der  öffentlichen  Meinung  nur  gefestigt  werden,  wenn 
derselbe  allen   innerhalb   der   technischen  Arbeit   auftretenden   und  nach   dieser 
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Kiühtung  beaiistandbai-eu  HaDdlungen,  die  er  gewiss  leichter  aufzudecken  ver- 
mag, ^als  sonst  irgend  Jemand,  rücksichtslos  entgegentritt:  es  ist  dies  in  dem- 
>elben  Maasse  seine  Pflicht,  wie  er  auch  dann  nach  seinem  Wissen  und  Gewissen 
die  reinste  Wahrheit  zu  sagen  hat,  wenn  er  zur  Abgabe  eines  Gutachten > 
aufgefbrdert,  mit  der  Durchführung  technisch- wissenschaftlicher  Versuche  be- 
traut wird  oder  diese  letzteren  aus  eigenem  Antriebe  zur  Ausführung  bringt. 

Die  Abgabe  eines  Gutachtens  auf  irgend  einem  Gebiete  des  Wissens  und 
Könnens  wird  meist  gefordert,  wenn  es  sich  um  die  Schlichtung  des  Streite^ 
zwischen  zwei  oder  mehr  Parteien  handelt,  und  für  diese  Fälle  ist  die  Ansicht 
eine  weit  verbreitete,  dass  die  von  einer  bestimmten  Partei  aufgeforderte  Autorität 
ihr  Gutachten  zu  Gunsten  dieser  Partei  abgebe.  Dies  ist  eine  nach  meiner 
Meinung  durchaus  verfehlte  Ansicht,  da  ein  Gutachten  stets  rein  objektiv,  un- 
persönlich, unparteiisch  sein  soll.  Eine  Meinungsabgabe,  die  einen  Streitfall  zu 
Gunsten  einer  bestimmten  Partei  lenken,  dieser  Partei  den  Sieg  erringen  soll 
und  hauptsächlich  nur  die  dieser  Partei  günstigen  Umstände  und  Faktoren  in^ 
Feld  führt,  wie  dies  etwa  der  vertheidigende  Rechtsanw;alt  in  einem  Civil-  odei* 
Strafprozess  thut.  ist  kein  Gutachten,  sondern  eine  Streitschrift,  und  sollte 
auch  als  solche  stets  bezeichnet  werden.  Das  Gutachten  fasst  nur  die  Wahr- 
heit, die  Streitschrift  das  Parteiinteresse  ins  Auge;  das  erstere  wird  daher  mei^^t 
von  der  urtheilenden,  richtenden,  den  Streit  entscheidenden  Autorität,  die  letzten* 
von  der  streitenden  Partei  gefordert  werden,  es  ist  aber  immerhin  möglich,  da» 
es  einer  Partei  nur  um  die  Aufdeckung  der  W^ahrheit  zu  thun  ist.  in  welchem 
Falle  sie  ihre  Absicht  dadurch  kund  thun  kann,  dass  sie  keine  Streitschrift, 
sondern  ein  Gutachten  fordert.  Ein  solches  müsste  dann  von  dem  betreflenden 
Techniker  vollkommen  pai'teilos.  unter  Berücksichtigung  aller  für  und  wider 
sprechenden  Faktoren,  daher  der  Wahrheit  vollkommen  entsprechend,  nur  die>e 
im  Auge  behaltend,  abgegeben  werden. 

Es  soll  durch  das  Vorstehende  nicht  etwa  bestritten  werden,  dass  eine 
Streitschrift  nicht  etwa  auch  der  vollen  Wahrheit  entsprechen  könne,  da  es  ja 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das  wirkliche,  von  jedem  Urtheilsspruch  unab- 
hängige, faktische  Recht  auf  der  Seite  der  einen  Partei  steht:  der  Unterschied 
der  Bezeichnung  ist  jedoch  meiner  Ansicht  nach  nothwendig,  um  das  Wesen  der 
Forderung  zu  charakterisiren,  die  an  den  zur  Meinungsäusserung  Aufgeforderten 
gerichtet  wird. 

Wird  die  Meinungsäusserung  nicht  in  einer  Paiteisache,  sondern  zur 
Klärung  eines  bestimmten  Falles,  etwa  der  einer  technischen  Unternehmung  zu 
Grunde  liegenden  technischen  Verhältnisse  verlangt,  dann  ist  dieselbe  stets  ein 
Gutachten  und  die  reinste  Wahrheit  das  ausschliessliche  Leitmotiv. 

Handelt  es  sich  bei  der  Abgabe  von  Gutachten  meist  um  Fälle  von  i>e- 
sehränkter  Trag^ieite,  bei  welchen  das  Verfehlen  der  Wahrheit  keine  auss<»r- 
gewöhnliche  Schädigung  des  Strebens  nach  dem  letzten  Zweck  aller  Thätigkeit 
zur  Folge  haben  dürfte,  so  ist  das  Finden  der  Wahrheit  und  nur  dieser  b<'i 
wissenschaftlichen  und  daher  auch  technisch- wissenschaftlichen  Ver- 
suchen von  ungeheurer  Wichtigkeit,  da  die  durch  solche  Versuche  gefundenen 
Gesetze  und  Thatsachen  für  die  Zukunft  als  feste  Grundlage  aller  einschlägigen 
Thätigkeit  der  technischen  Arbeit  zu  gelten  haben:  es  kommt  ihnen  meist  s«» 
lange,  bis  die  Versuche  nicht  wiederholt  werden,  daher  meist  für  lange  Zeit  all- 
gemeine Geltung  zu:  sie  sind  die  Fundamentsteine,  auf  welchen  vertrauensvoll 
weiter  gebaut  wird,  und  unermcsslich  kann  daher  die  Schädigung  sein,  die  durch 
ungenaue,  oberflächlich  oder  gar  parteiisch  durchgeführte  Versuche  der  ge- 
summten technischen  Arbeit  und  damit  dem  Streben  nach  Erreichung  des  letzten 
Zweckes  zugefügt  wird,  und  doch  ist  die  Versuchung,  den  Versuch  nach  einer 
bestimmten  Richtung  zu  lenken,  ihn  unter  .solchen  Um-  und  Zuständen  durch- 
zuführen, dass  derselbe  ein  gewisses,  gewünschtes  Resultat  ergebe,  oft  eine 
sehr  grosse. 

Wenn  ein  Techniker  einen  neuen  technischen  Prozess  oder  eine  Aenderune 
eines  schon  vorhandenen  und  geübten  gefunden  zu  haben  glaubt,  durch  welchen 
ein  bisher  unbekanntes  Produkt  hergestellt  oder  ein  schon  hergestelltes  qualitativ 
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.ider  quantiuitiv,  d.  h.  wiithschaftlich  günstiger  erzeugt  werden  kann,  oder  wenn 
o<  sich  um  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Eigenschaften  eines  Roh- 
materials oder  Produktes,  um  die  Feststellung  der  Leistungsfähigkeit,  des  Stoff-, 
Kraft-,  Zeit-  und  Raumverhrauches  eines  technischen  Prozesses,  einer  Maschine, 
eines  Apparates  u.  s.  w.  handelt,  so  liegt  es  ohne  Zweifel  in  seinem  persönlichen 
Interesse,  dass  der  Versuch  für  seine  Idee  günstige  Resultate  ergebe,  und  in 
diesem  Falle  gehört  ein  bedeutendes  Maass  von  unpersönlichem  Denken,  Selbst- 
verleugnung, von  Wahrheits-  und  Gerechtigkeitsliebe  dazu,  um  dennoch  den  Ver- 
sucli  so  durchzuführen,  dass  die  Resultate  der  reinen  Wahrheit  entsprechen. 
Aehnlich  gross  ist  die  Versuchung,  wenn  der  Versuch  zur  Klarlegung  der  Ver- 
hältnisse eines  Streitfalles,  etwa  als  Grundlage  für  die  Abgabe  eines  Gutachtens 
oder  einer  Streitschrift  zur  Durchführung  kommt,  geringer  wieder,  wenn  es  sich 
um  die  theoretisch-wissenschaftliche  Klarlegung  schon  in  Anwendung  stehender 
rechnischer  Prozesse,  Maschinen  u.  s.  w.  handelt,  obschon  auch  hier  der  Fall 
eintreten  kann,  dass  der  den  Versuch  Durchführende  durch  einen  vielleicht  schon 
früher  und  etwa  öffentlich  geäusserten  Gedanken,  durch  ein  a  priori  gefälltes 
Uitheil  voreingenommen,  daher  durch  ein  Vorurtheil  beherrscht  ist. 

Ich  brauche  wohl  nicht  erst  weitläufig  auszuführen,  dass  es  in  all  diesen 
Fällen  nur  Eines  giebt,  nämlich  die  vollkommen  objektive,  nur  und  ausschliess- 
lich nur  die  Interessen  der  Wissenschaft  im  Auge  behaltende  Durchführung  des 
\'ersaches.  Damit  ist  selbstverständlich  nicht  gesagt,  dass  lokale  Verhältnisse 
dabei  nicht  in  Berücksichtigung  gezogen  werden  dürfen,  da  ja  der  Versuch 
m möglicherweise  zur  Klarlegung  eben  der  lokalen  Verhältnisse  dienen  soll.  Ist 
z,  B.  die  Leistungsfähigkeit  einer  bestimmten  Dampf kesselanlage  festzustellen, 
^•>  ist  es  selbstverständlich,  dass  nur  das  lokal  verwendbare  Wasser,  die  lokal 
verwendbare  Brennmaterialgattung  in  den  Versuch  einzubeziehen  und  nicht  etwa 
blos  für  den  Versuch  bessere  oder  schlechtere  Versuchsmaterialien,  Aenderungen 
:ni  Feuerung,  Kessel  u.  s.  w.  vorgenommen  werden  dürfen,  ohne  dieselben  bei 
Angabe  der  Versuchsresultate  bis  ins  Detail  anzuführen.  Es  wäre  selbstver- 
ständlich ebenso  unzulässig,  bei  der  versuchsweisen  Bestimmung  etwa  des  Ver- 
hältnisses der  Leistungsfähigkeit  des  Schweisseisens  zu  der  der  verschiedenen 
Flusseisengattungen  im  Brücken-  oder  Kesselbau  verschiedene  Qualitäten  dieser 
Materialien  zu  vergleichen,  ohne  diese  Qualitäten  so  genau  als  thunlichst  fest- 
zustellen, was  wieder  von  geringerer'  Wichtigkeit  ist,  wenn  z.  B.  die  zu  ver- 
irleiehenden  Materialien  sämmtlich  an  demselben  Orte,  durch  den  ungeänderten 
Prozess  in  gleicher  Qualität  erzeugt  wurden,  obwohl  auch  dann  die  genaue  Fest- 
stellung der  letzteren  anzurathen  ist  und  in  Wirklichkeit  immer  geschieht  u.  s.  w. 

Auch  der  Umstand,   dass  der  grössere  Theil   der  im  Interesse  der  tech- 
nischen  Praxis   ausgeführten   Versuche    resp.    die   durch   dieselben   gewonnenen 
z;4hlreichen   Resultate  leider  der  Oeflfentlichkeit  meist   entzogen   werden,   muss 
^elbstvei-ständlich  auf  die  Genauigkeit,   Verlässlichkeit  und  Wahrheit  derselben 
ohne  Einfluss  bleiben  und  ist  auch,  so  weit  meine  Erfahi'ung  reicht,  bisher  ohne 
Einfluss  geblieben.     Elin  grosser  Uebelstand  des  Geheimhaltens  dieser  Versuchs- 
rt'sultate  ist  jedoch  der  wirthschaftliche  Verlust,  der  sich  durch  den  Zwang  zur 
Ausführung  solcher  schon  an  anderen  Stellen  ausgeführten  Versuche  ergiebt;  ein 
weiterer,   dass   die  wissenschaftliche  Thätigkeit  an  den  Hochschulen  technischer 
Richtung,   deren  Lehrer  zur  Ausfuhrung  dieser  Versuche  in  zahlreichen  Fällen 
herangezogen  werden,  eine  mehr  verborgene  bleibt,  was  zu  ungünstigen  ITrtheileu 
nbfT  diese  Thätigkeit  von  Seiten  anderer  Berufszweige  Anlass  giebt.     Während 
die  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  an  der  Universität  dienenden  Versuche 
-ich  nahezu  ausschliesslich  auf  dem  engen  Räume  der  betreffenden  Laboratorien 
abspielen    und    ausnahmslos   zur    Veröffentlichung   gelangen,    kann    als    wissen- 
>^haftliches  Versuchsfeld  der  Professoren  der  Hochschulen  technischer  Richtung 
ausser   den    Hochschullaboratorien    die  gesammte    Industrie    angesehen    werden, 
innerhalb  welcher  der  grösste  Theil  dieser  wissenschaftlichen  Thätigkeit  spurlos 
verschwindet,  da  derjenige,  in  dessen  Auftrage  die  Versuche  durchgeführt  werden 
und  der  auch  die  Kosten  derselben  trägt,  dieses  Verschwinden  geradezu  zur  Be- 
dingung macht. 
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Ich  kann  dieses  Kapitel  nicht  schliessen,  ohne  eines  Falles  zu  gedenken, 
der  nicht  nur  innerhalb  der  technischen  Arbeit,  sondern  überhaupt  häutig  doil 
auftritt,  wo  mehrere  Menschen  zu  gemeinschaftlichem  Ziele  zusammenwirken, 
ich  meine  die  Fürsichinanspinichnahme  der  Leistung  eines  Untergebenen  von 
Seiten  seines  Vorgesetzten,  die  der  äussersten  Berücksichtigung  der  Wahrheit 
nicht  entspricht.  Es  kommt  auf  allen  Gebieten  geistiger  Thätigkeit  vor.  dass 
Probleme,  Aufgaben,  Projekte  verschiedenster  Wichtigkeit  und  Umfanges  zur 
Bearbeitung  und  Lösung  kommen  und  dass  diese  Bearbeitung  vom  Vorstande 
des  betreffenden  Amtes,  Bureaus  einem  hierzu  geeigneten  Unterbeamten  zuge- 
wiesen wird,  wobei  selbstverständlich  die  Eevision  und  auch  die  Verantwortunsr 
dem  Vorstande  zufällt.  In  diesen  Fällen  ist  es  allgemein  üblich,  dass  die  1m'- 
treffende  fertiggestellte  Arbeit,  das  Projekt  u.  s.  w.  nur  mit  der  Unterschrift 
des  Vorstandes  der  genehmigenden  Autorität  vorgelegt  wird  und  zwar,  wie  be- 
hauptet wird,  weil  eben  der  Vorstand  allein  die  Verant\^'ortnng  zu  tragen  hat. 
Dieser  Vorgang  entspricht  nun  nicht  nur  nicht  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  er 
ist  auch  vom  Standpunkte  einer  geordneten  Verwaltung  entschieden  zu  verwerfen. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  derselbe  gewiss  schon  häufig  weniger  befähigten 
Vorgesetzten  insbesondere  in  umfangreicheren  Betrieben  die  ei-wünschte  Grelegeii- 
heit  geboten  hat.  sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken,  ist  es  doch  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  der  obersten  genehmigenden  Autorität,  nicht  nur  das  Ge- 
bahren  der  ihr  unterstehenden  Abtheilungsvorstände  zu  kontrolliren,  sondeiTi  die 
Eigenschaften,  die  Befähigung  ihrer  Unterbeamten  kennen  zu  lernen,  um  fiir 
den  betreffenden  Platz  stets  den  richtigen  Mann  zu  finden. 

Der  angegebene,  die  Verantwortung  betreffende  Grund  muss  als  nicht 
stichhaltig  verworfen  werden,  da  auch  dann,  wenn  der  eigentliche  Verfasser  de> 
Projektes  genannt  wird,  dem  revidirenden  Vorstand  die  Verantwortung  ohne 
Zweifel  verbleibt,  da  ja  ihm  als  der  nächsthöheren  Autorität  die  Macht  zufallt, 
die  seinem  Urtheile  nach  verfehlte  Lösung  der  Aufgabe  zurückzuw^eisen.  oder 
dieselbe  zu  ändern,  oder  sie  einer  anderen  Persönlichkeit  zuzuweisen.  Es  tritt 
in  solchen  Fällen  die  mehrfache  kombinirte  Ueberlegung  ein,  deren  letzte  ei>t 
zum  Wlllensentschluss  fuhrt  und  daher  auch  die  umfangreichere  Verantwoitunir 
übernimmt:  die  niedrigei'stehende  Autorität  stets  der  höherstehenden  gegenüber 
und  die  höchststehende  der  Allgemeinheit^    vielleicht  der  Menschheit  gegenülK^r. 

Es  sollte  daher  stets  darauf  gedrungen  werden,  dass  der  eigentliche 
geistige  Schöpfer  des  Projektes,  der  Lösung  der  Aufgabe  im  Interesse  von  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit,    aber  auch  im  Interesse  der  Verwaltung  genannt  werde. 

e)  Der  Math. 

Die  Entschlossenheit,  die  sogenannte  Kaltblütigkeit  sind  seelische  Ver- 
fassungen, Gemüthszustände,  die  in  bestimmten  Fällen  oder  ganzen  Perioden 
des  Lebensprozesses  mehr  oder  weniger  spontan  zum  Ausdrucke  gelangen,  aher 
als  dauernd,  gewissermassen  als  eine  Charaktereigenschaft,  bewusst  oder  unl»e- 
wusst.  latent  im  Menschen  liegend  angenommen  werden  und  für  die  technische 
Arbeit  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Sie  werden  meist  als  angeborene  Eigen- 
schaften aufgefasst,  sind  aber  ohne  Zweifel  von  der  Ueberlegung,  d.  h.  von 
Verstand  und  Vernunft,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beeinflusst  und  daher 
auch  von  Erziehung  und  Lelire  abhängig. 

Der  Gegensatz  dieser  Eigenschaften,  das  was  wir  als  Feigheit  bezeichnen.  i-»t 
eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  und  graduiite  Furcht  vor  äusseren  Einflüssen, 
vor  Schmerz.  Leiden  oder  wenigstens  Unannehmlichkeiten  bringenden  (resclieh- 
und  Ereignissen,  Handlungen  u.  s.  w.  und  daher  mit  dem  Streben  nach  dem 
letzten  Zweck,  der  eigenen  Zufriedenheit  in  engster  Verbindung.  Der  Muth. 
das  Gefühl,  dass  wir  diesen  Einflüssen  energischen  und  siegreichen  Widerstund 
werden  entgegensetzen  können,  ist  im  Grunde  genommen  dasselbe  Streben  nach 
der  Erreichung  des  letzten  Zweckes,  nur  äussert  sich  dasselbe  im  letzteren  Falle 
aktiv  durch  Entgegentreten,  im  ersteren  passiv,  meist  durch  Entweichen,  Nach- 
geben,  sich   ergehen  u.  s.  w.     Sie   stehen   daher   in   einem  ähnlichen  Zusammen- 
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hange,  wie  die  Grade  der  Wärmeleiter;  Feigheit  ist  ein  geringerer,  etwa  der 
«reringste  Grad  von  Muth.  Beide  Gemüthszastände  sind,  wenigstens  zum  Theil, 
abhängig  von  dem  Wesen,  der  Art  des  äusseren  Einflusses  der  sogenannten  Ge- 
fahr, beziehungsweise  von  der  Vorstellung,  die  wir  uns  von  derselben  machen 
(«der  zu  machen  grössere  oder  geringere  Ursache  haben.  Wir  linden  daher  die 
(irade  der  Feigheit  und  des  Mutlies  als  Funktionen  der  Grade  der  Empfindung, 
hier  vielleicht  richtiger  Empfindlichkeit  und  der  Vorstellung. 

Mensehen,  die  gegen  Schmerz  und  Leid  in  Folge  ihrer  physischen  und 
psychischen  Verfassung  empfindlicher  sind,  die  eine  lebhaftere,  plastischere, 
phantasievollere  Vorstellungsgabe  besitzen,  werden  ohne  Zweifel  einen  geringeren 
(rrad  von  Muth  besitzen.  Das  sind  aber  Resultate  des  Gesammtlebeusprozesses 
des  Betreffenden,  ja  des  Kulturprozesses  der  Gemeinschaft,  welcher  derselbe  an- 
p:ehört.  daher  des  Kausalitätsgesetzes,  und  es  gelten  hier  die  gleichen  Prinzipien, 
die  wir  bei  der  Schilderung  des  Einflusses  dieses  Gesetzes  aufgestellt  haben, 
nur  wäre  hier  noch  der  Bemerkung  Kaum  zu  geben,  dass  die  Eigenschaften  des 
Muthes  und  der  Feigheit  nur  in  seltenen  Fällen  einen  so  entscheidenden  Einfluss 
auf  das  Streben  der  Menschen  nach  dem  letzten  Zweck  auszuüben  vermögen, 
we  etwa  die  Gerechtigkeit,  die  Pflicht,  die  Wahrheit  u.  s.  w.  Die  Feigheit  hat 
der  Menschheit  ohne  Zweifel  viel  weniger  grosse  und  empfindliche  Wunden  ge- 
schlagen, als  die  Ungerechtigkeit,  die  Pflichtvergessenheit  und  Lüge;  sie  ist  ohne 
Zweifel  keine  schöne  Eigenschaft,  ja  sie  kann,  wie  der  Egoismus,  dem  sie  eng 
ven^'andt  ist,  als  eine  unschöne,  unedle  Eigenschaft  bezeichnet  werden;  der  Ab- 
scheu jedoch,  der  sich  namentlich  in  der  sogenannten  besseren  Gesellschaft  gegen 
die^lbe  zeigt,  und  zwar  in  grösserem  Maassstabe  zeigt  als  gegen  andere,  ebenso 
anedle  Eigenschaften,  gründet  sich  mehr  auf  die  Form  als  das  Wesen. 

Es    ist    aus    soziologischen    Untersuchungen    bekannt,    dass    unkultivirte 
-wilde"*  Völker  gegen  Schmerzen  und  Leiden  viel  weniger  empfindlich  sind,  als 
kultivirte  Völker,  und  den  Verlust  des  Lebens  viel  gleichmüthiger  ertragen,  als 
die  letzteren,  und  es  ist  ebenso  bekannt,  dass  bei  solchen  Völkern  gewisse  traus- 
c<*ndente    Vorstellungen   von   dem    Zustande  nach   dem   Tode  den   Muth  in   be- 
deutendem Maasse  anzufachen  vermögen,   woraus  mit  Evidenz  der  Wahrschein- 
lichkeit geschlossen  werden  kann,   dass  die  höheren  Grade  des  Muthes  mit  ge- 
ringeren Graden  der  Kultur  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen  dürften, 
wie  denn    überhaupt  rohe,   gewaltthätige  Menschen,   auf  ilire  körperliche  Kraft 
und  Geschicklichkeit  bauend,  bedeutenden  Muth  zu  entwickeln  vermögen.     Damit 
soll  selbstverständlich  nicht  bewiesen  werden,  dass  sich  der  Muth  mit  der  Kultur 
nicht  vertrage,  da  dies  ja  durch  breite  Erfahrung  widerlegt  würde;  es  soll  nur 
dargethan   werden,   dass  er  für  Kultnr  und  Ethik  nicht  als  jene  aussergewöhn- 
lich  auszeichnende  Eigenschaft  angesehen   werden   kann,   für  welche  er  für  die 
sogenannte    bessere   Gesellschaft   gilt.     Er  ist  auch  dem   Nichtmuthigen   durch 
Uebung,   Gewöhnung  und  Schulung  leichter  anzuerziehen,   als  etwa  dem  Nicht- 
gerechten  das  gerechte  Fühlen.    Dass  die  Wirkung  nicht  allzu  heftiger  Schmerzen 
und  Leiden  durch  Gewöhnung  bedeutend  gemildert  werden  können,   ist  eine  be- 
kannte Thatsache,   und   dass  eine  genaue  Kenntniss  der  Gefahr  diese  verachten 
lehrt,  ist  ebenfalls  nicht  zu  leugnen,  und  es  ist  daher  klar,  dass  das  standhafte 
Ertragen   von  Schmerzen,    wie  sie  etwa  ein  Schmiss  gewöhnlicher  Gattung  her- 
vorruft,  nur   für  zartbesaitete  Damen   von   imponirendem   Einflüsse   sein   kann. 
Es  ist  ohne  Zweifel  weitaus  empfindlicher  und  zeugt  von  unvergleichlich  höherem 
Muthe,   das  Elend  und   die  Leiden  der  Armuth  standhaft  zu  ertragen,   den  Un- 
bilden des  Lebens  muthig  entgegenzutreten,  und  der  in  einer  Mensur,  bei  einem 
Dnell  bewährte  Muth  hat  nur  für  denjenigen  überzeugenden  Einfiuss,   auf  den 
die  Form  mehr  wirkt  als  das  Wesen.     Ein  Familienvater,  der  sich  duellirt,  be- 
weist doch  eigentlich  weniger  Muth,   als  derjenige,    der  sich  nicht  duellirt.    und 
dadurch    der    Verachtung    seiner    Standesgenossen    preisgiebt:     das    Ertragen 
moralischer  Schmerzen  erfordert  oft  eine  weitaus  höhere  Standhaftigkeit,  als  das 
Ertragen  körperlicher  Schmerzen;   vom  Standpunkte   ernster  Lebensauffassung 
>teht  der  sich  aus  Rücksicht  für  seine  Familie  nicht   schlagende  Vater  thurm- 
h<)ch   über  dem   sich  duellirenden.     Dass   Jemand,   der  Schuft   genannt  wurde. 
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dann  ein  solcher  bleibt,  wenn  er  sich  nicht,  aber  keiner  mehr  ist.  wenn  er  sich 
schlaf,  ist  eine  Lopk,  die  mit  derjenigen  der  Patagonier  oder  Zulus  wahr- 
scheinlich vollkommen  übereinstimmen  dürfte,  und  sie  charakterisirt  treffend 
eine  Gesellschaft,  der  eine  neue  Mode,  die  Höhendimension  eines  Hemdkragens, 
der  Schnitt  eines  Damenkleides,  ein  Pferd,  ein  Hund  von  weitaus  grosserer 
Wichtigkeit  ist,  als  der  Kampf,  der  von  der  Armuth  gegen  die  Unbilden  des 
Lebens  gekämpft  werden  muss.  Eine  solche  Gesellschaft  lebt  noch  immer  in  den 
Traditionen  einer  Zeit,  in  welcher  der  Werth  des  Menschen  durch  äussere 
Eigenschaften,  nicht  durch  Verdienst  bestimmt  wurde :  sie  hat  den  Kulturprozes-i 
nur  formell  mitgemacht;  im  Wesen  ist  sie  so  roh  und  unkultivirt.  wie  anno 
dazumal,  und  es  würde  den  ernsten,  einsichtigen  Zuschauer  durchaus  nicht  be- 
fremden, wenn  derjenige,  der  die  schönste  Nase  hat.  auch  als  der  geistig  Bi»- 
deutendste  bezeichnet  würde.  Mit  dieser  Tiefe  der  Kultur  stimmt  vollkommen 
die  Blindheit  dieser  Gesellschaft,  mit  welcher  dieselbe  ihrer  Vertilgung  entgegen- 
geht, wenn  sie  sich  noch  weiter  dem  Wesen  der  menschlichen  Kultur  gegenüber 
so  spröde  verhält,  wie  sie  dies  bisher  gethan  hat. 

Der  Muth  ist  daher  weder  vom  Standpunkte  der  kalten  Vernunft,  noch 
von  dem  des  warmen  Gefühls,  des  Herzens,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  eine  höher- 
stehende Eigenschaft,  als  irgend  eine  der  anderen,  ethisch  wichtigeren  Eigen- 
schaften des  Menschen;  für  den  Techniker  aber  und  namentlich  den  leitenden 
Techniker,  ist  er  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  er  geradezu  zu  den  fach- 
männischen, zu  den  vertragsmässigen  Eigenschaften  desselben  gerechnet  werden 
sollte.  Es  könnte  scheinen,  dass  diese  Forderung  unbillig  ist,  da  es  nicht  jeder- 
manns Sache  sei.  muthig  zu  sein,  dass  niemand  dafür  verantwortlich  gemacht 
werden  könne,  wenn  er  diese  Eigenschaft  nur  in  geringerem  Maasse  besitze: 
man  l)edenkt  eben  nicht,  dass  alle  Eigenschaften  des  Menschen  kausal  bedingt 
sind,  und  dass  ich  dann  folgerichtig  nicht  fordern  könnte,  dass  Jemand  seine 
Pflicht  erfülle,  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  übe.  Wenn  ich  diese  zu  fordern 
berechtigt  bin.  dann  wüsste  ich  nicht,  was  der  gleichen  Forderung  bezüglich 
des  Muthes  entgegenstände?  Es  steckt  hier  noch  immer  die  hervorragende 
Stellung  dahinter,  die  der  Muth  auf  der  Werth-Stufenleiter  der  menschlichen 
Eigenschaften  ganz  unberechtigter  Weise  einnimmt,  und  die  es  dazu  bringt,  dass 
man  es  als  gar  nicht  unehrenhaft  ansieht,  wenn  ein  Offizier  seine  Untergebenen 
bis  aufs  Blut  peinigt,  wie  dies  etwa  einem  Negerhäuptling  Ehre  machen  würde. 
als  unehrenhaft  aber  ansieht,  wenn  er  sich  eines  schlechten  Witzes,  einer 
Lappalie  wegen  nicht  duelliren  will. 

Für  den  leitenden  Techniker,  der  für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der 
unter  seiner  Leitung  zu  gemeinschaftlichem  Zwecke  thätigen  Menschen  die  Ver- 
antwortung trägt,  ist  der  Muth.  die  Entschlossenheit,  Kaltblütigkeit  eine  minde- 
stens ebenso  wichtige  Eigenschaft,  als  für  den  Krieger;  ja  heutzutage  bei  all- 
gemein abnehmender  Kriegslust  und  zunehmender  Industrie  eigentlich  eine  weit 
wichtigere,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  diesen  Friedensattaken  jährlich  in 
Deutschland  allein  über  200000  Verwundete  und  20000  Gefallene,  in  Europa 
und  Amerika  sicher  eine  halbe  Million  Verletzte  und  50000  Tode  gezählt 
werden  müssen. 

Die  Situation  ist  für  den  Techniker  um  so  schlimmer,  als  er  hauptsäch- 
lich gegen  die  allgewaltige  Natur  kämpft  und  im  Laufe  der  technischen  Ent- 
wicklung häutig  ganz  unerwartet  auftretenden,  unbekannten  Grewalten,  Kräften, 
(Tefahren  gegenübersteht,  gegen  die  Körperkraft,  manuelle  Geschicklichkeit,  Aus- 
dauer u.  s.  w.  völlig  machtlos  und  ausschliesslich  nur  die  Entwicklung  geistiger 
Macht,  die  Aufdeckung  der  Entstehungsursachen  dieser  Kräfte  von  Erfolg  l>e- 
gleitet  sind,  während  der  Krieger,  Soldat,  den  ihm  entgegentretenden  Feind  nnd 
dessen  Mittel  und  Wege  meist  genau  kennt,  und  durch  Konzentration  grosser 
Ki-äfte  meist  auch  zu  bezwingen  vermag.  W>nn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  der 
Bergmann  während  seiner  ganzen  praktischen  Thätigkeit  von  Gewalten  umgeben 
ist.  die  er  zwar  ihrem  Wesen  nach  kennt,  deren  zeitliches  Eintreten  jedoch  hin- 
sichtlich ihrer  Ui-sachen  oft  vollkommen  verschleiert  ist:  dass  derselbe,  sowie 
der   annähernd    in  gleicher  Lage  befindliche  sonstige  Techniker,   und  zwar    un- 
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unterbrochen,  nicht  etwa  blos  bei  einem  nach  mehreren  Decennien  ausbrechenden 
Krie^,  ähnlichen  und  noch  grauenhafteren  Gefahren  ausgesetzt  ist.  als  der 
Soldat:  dass  er  Leben  und  Gesundheit  ebenso  kaltblütig,  in  letzter  Linie  doch 
nar  für  die  gleichen  Interessen  der  Menschheit  zur  Förderung  des  Kultur- 
prozesses zu  Markt«  trägt,  wie  der  Soldat,  und  doch  für  diese  ununterbrochen 
«reübte  Pflichttreue  und  Aufopferung  von  den  höchsten  Autoritäten  auch  nicht 
annäherad  so  ausgezeichnet  und  belohnt  wird,  wie  dieser  letztere,  so  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  dem  Techniker  für  diesen  still  geübten  Opfermuth  die 
höchste  Anerkennung,  nicht  nur  der  höchsten  Autoritäten,  sondern  der  Gesammt- 
heit  aller  ethisch  denkenden  Menschen,  vollauf  gebühit. 

Wenn  der  Kulturprozess.  wie  mehrfach  behauptet  wurde,  ein  Kampf  der 
Menschheit  gegen  die  Natur  ist,  dann  ist  unzweifelhaft  der  Techniker  der  eigent- 
liche Kultursoldat,  der  jährlich  Tausende  von  Gefallenen  und  Hunderttausende 
von  Verwundeten  aufzuweisen  hat,  und  der  seine  schwierige,  oft  geradezu  Lebens- 
verachtung erfordernde  Mission  mit  solch  unglaublicher  Bescheidenheit  vollführt, 
dass  er  die  in  einzelnen  Staaten  Europas,  wie  in  Deutschland  und  Oesterreich, 
von  anderen,  im.  Kulturkampf  weit  weniger  aufs  Spiel  setzenden,  Berufsklassen 
ausgehende  Verminderung  seines  Werthes  bis  jetzt  ruhig  und  ohne  sich  dagegen 
aufzulehnen,  ertragen  hat. 

Dass  die  innerhalb  der  technischen  Arbeit  auftretenden  Gefahren  nur  durch 
die  Aufdeckung  und  .  Eiforschung  aller  Theilursachen  und  die  hierauf  basirte 
Anwendung  geeigneter  Mittel,  d.  h.  also  hauptsächlich  durch  geistige  Kraft  und 
Schärfe  und  die  praktische  Ven^'erthung  der  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
vermindert  werden  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ebenso  klar  ist  es  aber  auch, 
dass  durch  diese  fortdauernde  Verbindung  mit  der  Gefalir  und  dadurch,  dass 
wir  sie  bis  in  ihre  Wurzeln  kennen  gelernt  zu  haben  glauben,  dieselbe  viel  von 
ihrem  erschreckenden  Wesen  verliert,  dass  sie  uns  vertraut  wird,  wie  alles,  was 
zu  unserer  täglichen  Umgebung  gehört,  dass  dadurch  die  Wachsamkeit,  die  wir 
ihr  gegenüber  stets  zur  Anwendung  bringen  sollen,  eingeschläfert  und  dadurch 
die  Möglichkeit  des  Eintrittes  gefährlicher  Zustände  erhöht  wird.  Hiei*zu  kommt 
noch  die  mit  der  längeren  Dauer  einer  bestimmten,  Gefahren  in  sich  bergenden, 
Beschäftigung  stets  wachsende  Geschicklichkeit  und  Sicherheit  in  der  Ueber- 
wältignng  der  hier  zu  beherrschenden  Um-  und  Zustände,  wie  wir  dies  bei  allen 
Arbeitern  wahrzunehmen  vermögen,  die  gegen  Unfall  absolut  sicher  zu  sein 
glauben  und  es  doch  nicht  verhindern  können,  dass  jährlich  in  Folge  der  ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit  der  lokalen  und  allgemeinen  Verhältnisse  und  Zu- 
stände durch  das,  wie  man  sagt,  zufällige  Zusammentreffen  ungünstiger  Faktoren, 
durch  Sorglosigkeit  und  Pflichtvergessenheit  Hunderttausende  von  Unwillen  statt- 
finden, die  den  strikten  Beweis  liefern,  dass  hier  diejenigen,  die  diese  Sachlage 
geistig  zu  überblicken  vermögen,  die  hohe  Pflicht  haben,  mit  unbeugsamer 
Festigkeit  die  Anwendung  der  Massnahmen  zu  verlangen,  die  zur  Bekämpfung 
der  Gefahr  geeignet  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  da  in  der  menschlichen 
Natur  begründet,  dass  durch  diese  Sicherheitseinrichtungen  die  W^achsamkeit 
jregen  die  Gefahr  veiinindert  wird,  aber  dieser  Umstand  tritt  auch  ohne  Sicher- 
heitseinrichtung  ein,  und  es  ist  andererseits  wieder  unzweifelhaft,  dass  durch 
Mdche  Einrichtungen  Unfölle  verhindert  und  insbesondere  Menschen,  die  die  (tc- 
fahr  noch  nicht  genügend  kennen,  gegen  dieselbe  bewahrt  blieben.  Eine  Strasse 
an  einem  Abgrund  wird  unzweifelhaft  im  Allgemeinen  durch  die  Herstellung 
einer  festen  Schranke  sicherer,  als  ohne  diese,  wenn  auch  möglicher  Weise  sich 
einmal  Jemand  an  die  schon  morsch  gewordene  Schranke  lehnen  und  dadurch 
verunglücken  kann. 

Von  dem  geistig  höchststehenden,  leitenden  Techniker  müssen  wir  daher 
verlangen,  dass  er  die  bei  der  technischen  Arbeit  auftretenden  Gefahren  und 
deren  Ursachen  bis  ins  weiteste  Detail  hinein  kennen  zu  lernen  und  denselben 
an  jedem  Ort  und  zu  jeder  Zeit  durch  entsprechende  Massnahmen  entgegen- 
zutreten sucht;  dass  er  mit  unbeugsamer  Festigkeit  die  Anwendung  dieser 
Massnahmen  von  Seiten  seiner  Untergebenen  aufrecht  erhält  und  bei  spontan  auf- 
tnitenden    unvorhergesehenen    Gefahren    durch    ebenso   spontan    getroffene    An- 
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ordnangen  das  Leben  und  die  Ges^andheit  der  unter  seiner  Leitung  arbeitenden 
Menschen  muthvoll.  ja.  wenn  es  sein  muss.  unter  Aufopferung  seines  eigenen 
Lebens  und  der  eigenen  Gesundheit  vertheidige  und  rette.  Scharf  hat  er  bei 
Beginn  jeder  besonders  gefahrvollen  Arbeit  alle  Möglichkeiten  und  Eventualitäten 
ins  Auge  zu  fassen,  um.  soweit  dies  möglich,  nicht  überrascht  zu  werden,  die 
ihm  geeignet  erscheinenden  Massnahmen  zu  treffen,  und  lieber  von  der  Leitung: 
der  betreffenden  Arbeit  zurückzutreten,  als  die  Nichtbewilligung  dieser  Mass- 
nahmen, etwa  gar  aus  finanziellen  Gründen,  hinzunehmen;  denn  er  trägt  die 
volle  Verantwortung  dafür,  dass  alle  unter  seiner  Leitung  arbeitenden  Menschen 
nicht  in  dem  Streben  zur  Erreichung  ihres  letzten  Zweckes  in  grausamer  Weise 
gestört  werden. 

Zuerst  steht  der  Mensch  und  dann  erst  das  technische  Produkt,  und  wenn 
dieses  nicht  erreichbar  ohne  Aufopferung  eines  gewissen  Prozenttheiles  der  all- 
gemeinsten Zufriedenheit,  dann  ist  die  thunlichste  Einschränkung  dieses  Opfers 
das  Mindeste,  was  von  der  menschlichen  Gesellschaft  nach  dieser  Kichtung  ge- 
fordert werden  muss,  daher  auch  die  Forderung  gerechtfertiget,  dass  der  leitende, 
akademisch  gebildete  Techniker  Muth,  Entschlossenheit  und  Kaltblütigkeit  be- 
sitze, geradeso,  wie  er  gerecht,  pflichttreu  und  wahr  sein  soll,  und  das  Gleiche 
muss  wohl  von  allen  innerhalb  der  technischen  Arbeit  thätigen  Menschen,  wenn 
auch  in  geringerem  (jrade.  gefordert  werden. 


6.  Die  Ethik  der  Arbeit 

Das  Leben  ist  Arbeit,  arbeiten  gleich  leben.  Selbst  im  faulsten,  arbeits- 
losesten Individuum  arbeitet  ununterbrochen  das  Herz.  Die  Arbeit  ist  da^ 
chai'akteristischeste  Zeichen  des  Lebens.  Das  Herz  steht  still  und  das  Leben 
erlischt,  sobald  das  ei'stere  nicht  mit  dem  zur  Leistung  der  Arbeit  nöthigen 
Material  versehen  wird:  dieses  erzeugt  sich  jedoch  wieder  nur  durch  Zufuhr  ent- 
sprechender Materialien  von  aussen,  welche  Zufuhr  wieder  Arbeit  erheischt,  und 
bestände  dieselbe  auch  nur  im  Zuführen  und  Zerkauen  der  Nahrung.  Das  Leben 
wird  daher  durch  gewollte  und  nicht  gewollte,  bewusste  und  unbewusste  Arbeit 
erhalten,  und  dieser  letzteren  muss  daher  von  Jedem  der  das  Leben  überhaupt 
für  lebenswerth  hält,  ein  hoher  ethischer  Werth  zugesprochen  werden.  Dieser 
ethische  Werth  der  Arbeit  kann  selbstverständlich  für  jede  Art  von  Arbeit  nicht 
der  gleiche  sein.  Die  Arbeit,  die  der  Nichtsthuer  dadurch  leistet,  dass  er  den 
Korso  täglich  mehrmals  abläuft,  diejenige,  die  der  Verbrecher  leistet,  indem  er 
sein  Opfer  niedersticht,  kann  unmöglich  ethisch  gleich  bewerthet  werden,  wie 
diejenige  Arbeit,  durch  welche  irgend  ein  Arbeiter  das  tägliche  Brod  zur  Er- 
haltung seiner  Familie  zu  verdienen  sucht.  Es  ist  klar,  dass  dieser  Werth  der 
Arbeit  nach  dem  Zweck  derselben  verschieden  sein  muss.  und  da  wird  ohn«* 
Zweifel  derjenigen  Arbeit  der  grösste  Werth  zugesprochen  werden  müssen,  durch 
welche  das  Streben  nach  dem  letzten  Zweck  aller  Menschen  in  der  entsprechend- 
sten und  umfassendsten  Weise  gefördert  wird. 

Die  Art  und  Wei.se.  wie  die  ihrem  Zwecke  zustrebende  Arbeit  durchgefühlt 
wird,  die  Mittel,  die  sie  dabei  in  Verwendung  bringt,  sind  nun  sehr  verschiedene. 
Vor  allem  kann  nur  der  bewusst  gewollten  Arbeit  ein  Werth  zugesprochen 
werden:  diese  Arbeit  kann  eine  geistige  oder  körperliche  sein,  d.  h.  besser  ge- 
sagt, sie  kann  eine  rein  geistige  oder  eine  mit  körperlichen  Funktionen  ver- 
bundene geistige  Arbeit  sein,  die  jedoch  beide  rein  materielle,  physiologische,  in 
unserem  Körper  unbewusst  vor  sich  gehende  Funktionen  zur  Voraussetzung  haben. 

Der  rein  geistigen  Arbeit  wird  allgemein  ein  höherer  Werth  zugesprochen, 
der  ihr  meiner  Ansicht  nach  aber  nur  deshalb  gebührt,  weil  sie  die  leitende, 
führende  Rolle  aller  Arbeit  zu  übernehmen  hat.  Jede  körperliche  Arbeit  steht 
unter  dieser  geistigen  Leitung  und  wird  nur  dann  den  von  ihr  verfolgten  Zweck 
am  vollständigsten  erreichen  können,  wenn  diese  geistige  Leitung  die  ent- 
sprechendste ist. 

Jede  Arbeit  verfolgt  einen  unmittelbaren  Zweck,  dieser,  sowie  die  mittel- 
baren Zwecke,    sind   nichts  Anderes  als  Wirkungen,   die   nach  dem  Kausalitat>- 
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s^etze  aus  Ui-sachen  hervorgehen,  durch  vorhergehende  Wirkungen,  Zustände, 
iieschehnisse  verursacht  werden.  Es  rauss  nun  seihst  für  den  schwer  Begreifen- 
den ganz  klar  and  von  zwingender  Beweiskraft  sein,  dass  der  Zweck,  die 
Wirkung  am  vollkommensten  dann  erreicht  werden  kann,  wenn  dem  die  Wirkung 
durch  Arbeitsleistung  Anstrebenden  diese  Ursachen  und  ihr  Zusammenhang  mit 
der  Wirkung  bis  in  das  kleinste  Detail,  bis  in  die  Atome  hinein  bekannt  sind. 
Ich  weiss  nicht,  ob  es  mir  die  Leser  nicht  übelnehmen  würden,  wenn  ich  hier 
die  Wahrheit  und  Klarheit  des  Gedankenganges  nachweisen  wollte,  dass  z.  B. 
bei  der  Durchführung  irgend  eines  technischen  Vorganges  derjenige  die  grössten 
Leistungen  ei*zielen  wird,  deni  nicht  nur  alle  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  aller  hier  in  Frage  kommenden  Materialien,  sondern  auch  alle 
physikalischen  und  chemischen  Gesetze  bekannt  und  ausserdem  die  Fähigkeit 
eigen  ist.  diese  Eigenschaften  mit  den  Gesetzen  in  die  richtige  Verbindung  zu 
bringen:  in  die  oft  komplizirten  Verhältnisse  durch  logische  Schärfe,  durch  Be- 
obachtungsgrabe,  mathematische  Behandlung,  durch  Versuche  die  nöthige  Klarheit 
ZQ  bringen ;  durch  Phantasie  weit  auseinanderliegende  Gedanken  in  fruchtbarer 
Verbindung  zu  paaren  und  dadurch  neuen  Verhältnissen  und  Wirkungen  zur 
(reburt  zu  verhelfen.  Die  ungeheuere  Mannigfaltigkeit  der  Stoffe  und  des  Ver- 
haltens derselben  zueinander,  die  Verschiedenartigkeit  der  zur  Wirkung  kommen- 
den oder  zur  Wirkung  gebrachten  Energien  bewirken  bekannte  und  unbekannte 
Zustände  von  unberechenbarer  Vielheit  und  Kombination,  die  ausserdem  noch 
durch  lokale  Tm-  und  Zustände,  durch  den  Einfluss  von  Zeit  und  Raum  zu 
einem  so  komplizirten  Ganzen  verbunden  werden  können,  dass  es  nur  dem 
schärfsten,  trennenden  und  verbindenden  Denken,  nur  der  Anwendung  neuer, 
bisher  unbekannter  oder  der  Verbindung  bisher  nie  verbundener  Methoden  und 
Mittel  gelingen  kann,  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erreichen.  Hier  kann  nur 
reichstes  Wissen  und  reichstes  Können,  gepaart  mit  klarer  Auffassung  der 
Verhältnisse,  die  reichste  Wirkung  sichern. 

Hier  den  ungeheueren,  ja  ausschlaggebenden  Einfluss  der  geistigen  Arbeit, 
des  scharfen  Denkens  und  Ürtheilens  leugnen  zu  wollen,  ist  einfach  lächerlich, 
aber  nicht  minder  lächerlich  ist  es,  zu  behaupten,  dass  zur  Erreichung  einer 
neuen  und  im  Grossen  durchführbaren,  weithin  fühlbaren  Wirkung  das  Können 
v(m  nebensächlicher  Bedeutung  ist,  und  so  wären  wir  mitten  auf  dem  Kampf- 
schauplatze, auf  dem  seit  Decenpien  der  für  jeden  Einsichtigen  lächerliche  Kampf 
zwischen  Theorie  und  Praxis  gekämpft  wird. 

Denken  wir  uns  einen  Mann  von  umfassendstem  theoretischem  Wissen, 
fs  seien  ihm  nicht  nur  alle  Gebiete  der  Physik.  Chemie.  Mathematik,  sondern 
auch  die  Geschichte  dieser  Wissenschaften  und  ausserdem  die  Theorie  aller 
technischen  Vorgänge  bekannt:  er  wisse  also,  in  welcher  Weise  bisher  schon 
chemische  und  mechanische  Wirkungen  thatsächlich  im  Grossen  und  Kleinen 
zur  Ausführung  gebracht  wurden,  ohne  je  an  einer  solchen  Ausführung  be- 
theiligt gewesen  zu  sein,  also  ein  Theoretiker  reinsten  Wassers,  so  wird  doch 
Niemand  leugnen  wollen,  dass  derselbe  in  hohem  Grade  die  Eigent^chaft  besitzen 
raüsste,  für  etwa  ein  neu  gefundenes  Material  von  neuer  Eigenschaftskombination 
theoretisch  denjenigen  Vorgang  anzugeben,  der  zur  günstigsten  Verarbeitung 
desselben  führen  könnte,  denselben  selbst  praktisch  zu  gestalten,  die  Verwend- 
barkeit, Absatzfähigkeit,  den  Preis  des  Produktes,  gewissermassen  die  sozialen 
Eigenschaften  desselben  zu  beurtheilen,  wird  derselbe  ganz  unfähig  sein. 

Denken  wir  uns  einen  zweiten  Mann  von  entgegengesetzter  Art,  der  die 
letzteren  Eigenschaften  der  Stoffe  genau  kennt,  dem  das  Schmelzen.  Brennen, 
Destüliren.  Hobeln.  Drehen.  Schaufeln.  Transportiren.  Transmittiren.  Äppretiren, 
Ausnutzen.  Ausbessern,  Montiren  u.  s.  w.  u.  s.  w.  praktisch  vollkommen  bekannt 
ist,  dem  aber  die  theoretische  Grundlage,  der  Zusammenhang  von  Ursache  und 
Wirkung  fehle,  so  ist  klar,  dass  derselbe  einen  ihm  schon  bekannt  gewordenen 
Vorgang  praktisch  tadellos  wird  durchführen,  das  Produkt  an  den  Mann  bringen 
können,  sobald  jedoch  im  Vorgang  gewisse  Schwierigkeiten,  Aenderungen  sich 
ergeben,  sobald  es  sich  darum  handelt,  den  Prozess  in  ganz  anderer  W^eise 
durchzuführen.  Stoff.  Energie.   Zeit.   Baum  zu  sparen,  einen  neuen  Prozess  ein- 
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zuleiten  oder  mit  dem  alten  geänderten  Prozess  ein  neues,  ein  geändertes  Produkt 
zu  gestalten,  da  wird  unser  Mann,  da  ihm  die  Kenntniss  der  Verbindung  von 
Trsaclie  und  Wirkung  fehlt,  und  da  er.  selbst  wenn  ihm  dies  nicht  ganz  fehlen 
sollte,  keine  Klarheit  in  die  verwickelten  Verhältnisse  zu  bringen  vermag,  voll- 
kommen rathlos  dastehen. 

Man  sieht,  zum  Fortbetrieb  und  Erhalten  des  Bestehenden  für  die  Gegen- 
wart genügt  der  reine  Praktiker,  zur  Fortbildung  und  Erneuerung  des  Bestehen- 
den, zur  Schöpfung  des  vollkommen  Neuen  daher  für  die  Zukunft,  ist  unbedingt 
theoretische  Kenntniss  noth wendig,  je  umfassender,  desto  besser.  Verbinden 
wir  beide,  den  reinen  Theoretiker  mit  dem  i;eiuen  Praktiker,  so  kann  dii> 
Resultat  schon  ein  günstiges  sein  und  ganz  unbestritten  wird  ein  weitaus 
günstigeres,  ohne  Zweifel  das  günstigste  Resultat  erreicht  werden,  wenn  sich 
Theorie  und  Praxis  in  thnnlichst  umfassender  Weise  in  ein  und  derselben  Person 
vereinigen,  da  sich  hier  diese  beiden  Richtungen  in  der  wirksamsten  Weise  er- 
gänzen werden.  W^enn  der  reine  Praktiker  die  Theorie  und  der  reine  Theoretiker 
die  Praxis  wegwerfend  behandelt,  so  liegt  dies  nur  in  dem  kleinen  Horizont. 
Gesichtskreis,  den  beide  tiberblicken  und  der  sie  die  Wichtigkeit  des  dariiber 
hinaus  liegenden  Feldes  vollkommen  übersehen  lässt.  Gewiss,  wenn  wir  das  \n> 
jetzt  in  der  technischen  Arbeit  (feleistete  blos  unverändert  erhalten  wollen,  dann 
kann  durch  fortschreitendes  Schablonisiren  der  Arbeit,  durch  die  Aufstelluni'^ 
annähernder  Formeln,  in  die  wir  ja  auch  halb  schlafend  die  praktisch  gefundenen 
Grössen  einsetzen  können,  durch  die  ununterbrochene  Schulung  von  Auge,  Ohr. 
Gefühl,  kurz  der  Sinne  für  die  äusseren  Kennzeichen  der  technischen  Prozesse, 
die  Theorie  vollkommen  entbehrt  werden,  dann  sind  wir  aber  mit  dem  Fort- 
schritt zu  Ende  und  wir  können  unsere  höheren  Schulen  einfach  zusperren,  aber 
auch  dann  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  alle  diese  schablonisirten  Regeln 
und  annähernden  Formeln  zum  weitaus  grössten  Theil  auf  vorausgegangener 
Jahrhunderte  langer,  scharfer,  geistiger,  ganz  theoretischer  Arbeit  aufgebaut, 
aus  dieser  herausgezogen  sind,  dass  sie  auf  theoretischer  Mechanik  und  theoi-e- 
tischer  Chemie  beruhen,  deren  gewöhnlichste,  am  häufigsten  gebrauchte  Prinzipien 
und  Lehren  uns  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Nahezu  jede  technische 
Handlung  beruht  in  letzter  Linie  auf  einem  mechanischen  oder  chemischen  Gesetz 
und  auch  die  auf  rein  administrativem  und  handelsmännischem,  sozialem  Gebiete 
liegenden  einschlägigen  Handlungen  haben  meist  durch  die  Spezial-,  HandeU- 
und  Staatswissenschaften  geschaffene  Grundlagen. 

Die  immer  wiederholte,  geradezu  kindische  Floskel,  dass  man  in  der  tech- 
nischen Praxis  ohne  höhere  Mathematik  ganz  gut  auskommen  könne,  zeugt  v<>n 
Unwissenheit.  Denkfaulheit  und  Undankbarkeit  der  Betreffenden.  Von  Unwissen- 
heit, da  es  ihnen  sonst  klar  sein  müsste,  dass.  wie  dies  ja  die  technische  Littt- 
ratur.  die  periodische  und  andere  nachweist,  der  grösste  Theil  aller  technischen 
Arbeit  seine  theoretische  Durchleuchtung  nur  mit  Hilfe  dieser  unvergleichlichen 
höheren  Disziplin  erhalten  hat;  von  Denkfaulheit,  da  es  ja  doch  nur  unter  An- 
nahme dieser  schönen  Eigenschaft  erklärlich  ist.  dass  man  diese  doch  unbestritten 
geistig  höherstehende,  schärfere  Waffe  als  etwas  gewissermassen  Lästiges.  Un- 
angenehmes empfindet,  während  sie  doch  von  dem  Betreffenden,  wenn  ihn  Denk- 
faulheit nicht  daran  hindern  würde,  als  das  wirksamste,  schönste  Mittel  zur 
Klarlegung  technischer  Grössenverhältnisse  geschätzt  werden  müsste:  von  Un- 
dank endlich,  da  das  beliebte  Schablonisiren  nur  auf  Grund  der  festgelegten, 
und  zwar  unter  Anwendung  der  höheren  Mathematik  festgelegten  theoretischen 
(rrundlage  möglich  ist:  man  hantirt  Tag  für  Tag  mit  bequem  abgerundeten 
Formeln  und  daraus  gewonnenen  Tabellen,  wie  mit  einem  praktisch  gefonnten 
Werkzeug,  etwa  wie  der  Mediziner  mit  seinem  Rezeptbuch,  und  vergisst  ganz, 
dass  dieses  Werkzeug  in  der  (Huth  schari'er  Denkerarbeit  geworden  ist. 

Diese  Furcht  vor  der  hiUieren  Mathematik  und  der  technischen  Theorie 
überhaupt,  die  sich  meist  mit  einer  scheinbaren  Geringschätzung  dieses  allge- 
waltigen Mittels  paart,  kennzeichnet  den  geistig  tiefei*stehenden  Techniker,  kenn- 
zeichnet den  Mann  der  Gegenwart,  dem  die  Zukunft  der  technischen  Arbeit,  der 
Fortschritt  derselben  ausser  seinem  Gesichtskreise  liegt. 
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Den  Satz,  dass  der  theoretisch  gründlich  vorgebildete  Techniker  für  die 
Praxis  untauglich  sei,  widerlegt  der  deutsche  Techniker  in  gründlichster  Weise, 
denn  er  hat  durch  Decennien  lange  theoretisch-praktische  Thätigkeit  die  tech- 
nische Arbeit  weiter  gebracht,  als  die  rein  empirisch-praktische  Thätigkeit 
anderer  Techniker  dies  in  einem  Jahrhundert  vermocht  hat. 

Der  Leibsatz  aller  reinen  Praktiker:  „Probiren  geht  über  Studiren"  be- 
weist die  geistige  Armuthei  derselben,  denn  es  wird  selbst  der  einfältigste  Tech- 
niker zugeben  müssen,  dass  ein  ins  Blinde  hinein  gemachter  technischer  Versuch 
unmöglich  Vernünftiges  zu  Tage  fördern  kann,  und  dass  ein  Versuch  nur  dann 
fin  wirklich  brauchbares,  praktisches  Resultat  geben  wird,  wenn  alle  dabei 
massgebenden  Verhältnisse  und  Faktoren  vorher  eingehend  und  umfassend  studirt 
>ind.  Zuerst  also  studiren  und  dann  probiren.  Wenn  aber  der  Satz  so  ver- 
standen werden  soll,  dass  das  Studiren  allein  nicht  genügt,  dann  ist  der  Satz 
unrichtig  stilisirt  und  charakterisirt  auch  die  Theoretiker  nicht,  da  die  be- 
dentendsten  Theoretiker  der  technischen  Arbeit  gleichzeitig  auch  <iie  stärksten 
Anhänger  des  technischen  Versuches  waren.  Also  entweder  blos  studiren  oder 
studiren  und  dann  probiren;  das  Probiren  allein  wird  stets  mit  grossem  Zeit-, 
Energie-  und  Materialverlust  verbunden  sein,  bis  es  ein  brauchbares  Resultat 
zu  geben  vermag. 

Der  reine  Theoretiker,  sowie  der  reine  Empiriker  sind  beide  für  die  tech- 
nische Arbeit  ungeeignet:  während  aber  der  erstere  durch  einen  genialen  Ge- 
danken den  Samen  für  einen  neuen,  ungeahnte  Dimensionen  annehmenden  Zweig 
der  Technik  legen  kann,  ist  der  letztere  in  seiner  pastelnden,  langsam  foit- 
sthreitenden  Art  der  Arbeit  eine  Anomalie  für  unser,  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  technischen  Arbeit  fortstürmendes  Zeitalter  und  unzweifelhaft  dem  Unter- 
gänge geweiht. 

Auch  hier,  wie  überall,  ist  das  Aristotelische  Mittel  das  Richtigste;  der 
auf  breiter  theoretischer  Basis  fussende,  mit  scharfen  Sinnen  und  Beobachtungs- 
gabe begabte  Praktiker,  der  in  seinem  theoretisch  geschulten  Verstände  und  in 
>einer  reichen  praktischen  Erfahrung  einen  umfangreichen  Speicher  besitzt,  aus 
dem  er  immer  wieder  diejenigen  Werkzeuge,  Mittel,  Waffen  holt,  die  er  zur 
möglichst  vollständigen  Erreichung  des  jeweilig  von  ihm  angestrebten  Zweckes 
^»raucht,  ist  der  einzig  richtige  Mann,  und  je  umfangreicher  dieser  Speicher, 
d«*<to  leistungsfähiger  sein  Besitzer. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  in  Folge  der  Beschränktheit  des 
raenschlicben  Geistes  mit  dem  Umfang  seines  geistigen  Rüstzeuges  die  Schärfe 
desselben  abzunehmen  beginnt,  d.  h.  dass  auch  hier  durch  Theilung  der  Arbeit, 
durch  Spezialisiren,  durch  die  Benutzung  einer  geringeren  Anzahl  jedoch 
M-härferer  Werkzeuge,  grössere  Erfolge  auf  bestimmtem,  engbegrenztem  Räume 
♦Treichbar  sind,  aber  es  ist  eben  so  klar,  dass  durch  eine  solche  fortdauernd 
geübte  Beschränkung  die  Auffassungsfähigkeit  für  allgemeine,  d.  h.  höhere  Ver- 
hältnisse unzweifelhaft  abnimmt.  Alles  Spezielle  ist  Theil  eines  Allgemeinen 
und  dieses  wieder  eines  noch  Allgemeineren:  in  jedem  Satz  stecken  allgemeine 
Hegriffe  und  derjenige,  der  immer  nur  zu  Spezialisiren  gewohnt  ist,  wird  den 
Kern,  das  Wesentliche  des  Satzes  niemals  vollkommen  begreifen. 

So  segensreich  die  Arbeitstheilung  auf  dem  Gebiete  der  körperlichen  und 
der  tiefer  stehenden  geistigen  Arbeit  ist,  eben  so  schädlich  ist  sie  auf  dem  Ge- 
biete h<)chster  geistiger  Arbeit,  da  sie  den  Betreffenden  zum  Uebersehen  und 
I^it^n  selbst  begrenzterer  Gebiete  der  technischen  Arbeit  mit  der  Zeit  untaug- 
lich macht.  Die  Erziehung  des  geistig  höchst  ausgebildeten  Technikers  ist  da- 
her stets  mit  der  Voraussicht  zu  leiten,  dass  derselbe  dereinst  eine  leitende 
Hülle  zu  übernehmen  hat. 

Aber  nicht  nur  auf  diesen  Gebieten  höchststehender  geistiger,  sondern 
auch  auf  den  tiefer  stehenden  Horizonten  derselben,  sowie  selbst  bei  der,  wie 
man  meint,  ausschliesslich  körperlichen,  manuellen  Arbeit,  nimmt  das  geistige 
Moment  die  höhere  Stelle  ein,  da  auch  diese  Arbeit  nur  dann  zu  höheren  Graden 
•-ntwickelt  werden  kann,  wenn  sie  in  höherem  Grade  geistig  geleitet  wird.  Je 
mehr    auch    dieser  Arbeiter  die  Eigenthümlichkeiten   des   von   ihm   bearbeiteten 
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Materials,  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  der  Werkzeuge  auf  dieses  Mateiial 
geistig  beherrscht,  je  mehr  derselbe  auch  hier  Ursache  und  Wirkung  kennen 
lernt  und  erföhrt,  wie.  nach  welcher  Richtung,  mit  welchem  Druck,  mit  welcher 
Wendung  er  seine  Hand  zu  fuhren  hat,  um  diesen  oder  jenen  bestimmten  Effekt 
zu  erreichen,  welche  Mittel  er  etwa  in  Verwendung  bringen  könnte,  um  an 
Energie,  Material,  Zeit,  Raum  zu  sparen,  um  so  höher  wird  dessen  Geschicklich- 
keit und  Leistungsfähigkeit  auf  seinem  speziellen  Gebiete  steigen,  eine  am  >o 
höhere,  geachtetere  Stellung  muss  derselbe  auch  unter  seinen  Genossen  erring-en. 

Es  ist  vollkommen  naturwidrig  und  unsinnig,  die  höhere  Stellung,  den 
höheren  Werth  der  geistigen  Arbeit  verkennen  und^  leugnen  zu  wollen:  ein  ganz 
kurzer  Versuch,  irgend  eine,  selbst  engbegrenzte,  nur  mit  vollkommen  bekannten 
Verhältnissen  arbeitende,  technische  Unternehmung  ohne  geistige  Leitung  be- 
treiben zu  wollen,  würde  in  ganz  kurzer  Zeit  das  Unmögliche  dieses  Beginnens 
darthun ;  die  Durchführung  eines  neuen  Betriebes  unter  dem  Drucke  des  heutigen 
Wettbewerbes  ist  ohne  höhere  geistige  Leitung  einfach  undenkbar. 

Die  Befürchtung,  dass  durch  die  breite  Veranlagung  der  theoretischen 
Grundlagen  an  den  deutschen  technischen  Hochschulen  der  praktische  Sinn  der 
Techniker  geschädigt  werde,  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  be- 
gründet, da  diese  gezeigt  haben,  dass  dieser  praktische  Sinn  mit  ganz  ver- 
schwindenden Ausnahmen    im   deutsehen  Techniker   weit   stärker,    wenn    auch 
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nicht  so  stark  wie  im  Engländer  und  Amerikaner,  entwickelt  ist,  als  der  Sinn 
für  reine  Theorie:  dass  die  Bewältigung  der  ersten  rein  theoretischen  Jahrgänge 
an  den  Hochschulen  dem  weitaus  überwiegenden  Theile  der  Techniker  viel 
schwerer  fällt,  als  der  letzten  mehr  praktischen  Jahrgänge,  und  dass  selbst  die 
die  theoretischen  Disziplinen  glänzend  bewältigenden  Techniker,  einmal  in  der 
Praxis  stehend,  sich  wohl  etwas  schwieriger  in  dieselbe  hineinleben,  dann  aber 
in  kurzer  Zeit  das  von  ihnen  gewählte  Gebiet  vollkommen  beherrschen  und  be- 
deutende Erfolge  zu  verzeichnen  haben,  da  es  ihnen  leicht  wird,  in  Jedem  Falle 
den  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  klarzulegen. 

Aus  dieser  Superiorität  der  geistigen  Arbeit  nun  auf  die  vollkommene 
Unbedeutendheit  und  Niedrigkeit  der  körperlichen  Arbeit  zu  schliessen,  hei«»>t 
vergessen,  dass  wir  Menschen  nicht  substanzlos  über  den  Wassern  schweben, 
sondern  schweren  Trittes  über  die  Erde  schreiten.  Die  geistige  Leitung  erhöht 
den  Effekt  der  Arbeit,  aber  leben  können  wir  eher  ohne  geistige  als  ohne 
körperliche  Arbeit  und  wenn  wir  den  Werth  der  Arbeit  ganz  allgemein  und 
nicht  vom  Standpunkte  unseres  Kulturprozesses  aus  beurtheilen  wollten,  dann 
müssten  wir  eigentlich  der  köiTperlichen  Arbeit  den  höheren  Werth  zusprechen. 
In  dem  Zustande  der  Entwicklung,  in  dem  wir  uns  heute  beßnden,  müssen  wir 
beide,  die  geistige  und  körperliche  Arbeit  als  gleichberechtigte  Faktoren  aner- 
kennen, von  welchen  wir  der  Ersteren  den  höheren  Werth  blos  deshalb  zu- 
sprechen, weil  der  Effekt  der  Letzteren  durch  sie  gesteigert,  unsere  kulturelle 
Entwicklung  durch  sie  in  mächtigster  Weise  gefördert  wird.  Von  welch  hoher 
Bedeutung  jedoch  auch  die  körperliche  Arbeit  für  das  Kulturleben  werden  kann, 
zeigt  das  Beis[)iel  des  Chirurgen,  das  der  bildenden  Künste,  das  des  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  in  seinem  Laboratorium  arbeitenden  Gelehrten, 
bei  welchen  die  manuelle  Geschicklichkeit  oft  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit 
werden  kann.  Wir  müssen  daher  die  Verachtung,  die  die  körperliche,  die  Hand- 
arbeit im  Alterthum.  auch  in  späterer  Zeit  und  selbst  heute  noch  von  Seite  der 
sogenannten  höheren  Gesellschaft  traf  und  trifft,  als  auf  einem  unzweifelhaften 
Vorurtheile  beruhend  annehmen,  welches  einer  höheren  Auffassung  unbedingt 
weichen  muss.  Die  Hand,  der  Fuss,  der  Körper  sind  die  ausführenden  Org-ane 
des  Willens  und  von  ihrer  Fertigkeit  und  Leistungsfähigkeit  wird  die  Art  der 
Ausführung  des  Willensaktes  wesentlich  abhängen:  es  ist  daher  logisch  nicht 
zu  begründen,  dass  das,  was  die  Hand,  der  Fuss  im  Auftrage  des  Willens  voll- 
führt, um  so  vieles  tiefer  unter  dem  Willensakt  und  den  diesem  vorangehenden 
psychischen  Thätigkeiten  stehen  soll. 

Die  (iründe,  auf  welchen  namentlich  im  Alterthum  die  Missachtung  der 
Handarbeit   beruhte,   sind    mannigfaltiger  Natur:   schon   der  Umstand,  dass  ^ie 
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hauptsächlich  von  Sklaven  besorgt  wurde,  musste  dieselbe  als  entwürdigend  er- 
<('beiflen  lassen;  dazu  trug  ferner  bei,  dass  sie  von  den  Besitzlosen  behufs  Geld- 
erwerbs betrieben  wurde,  welch  Letzterer  als  mit  der  Uebervortheilung  der 
Käufer  in  unlösbarem  Zusammenhange  stehend  angenommen,  ebenfalls  als  nicht 
ehrlich,  nicht  standesgemäss  betrachtet  ward.  Diese  Missachtung  begründenden 
Elemente  wurden  selbstverständlich  noch  verstärkt  durch  die  mit  der  Handarbeit 
aomittelbar  verbundene  Konzentration  auf  kleinliche  Details,  die  oft  nahezu 
f:\inz  ohne  geistige  Leitung  durchfuhrbar  sind,  durch  die  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  Stoff  nnd  dessen  Abföllen,  die  nur  zu  häufig  ihre  Spuren  am  Arbeitenden 
zurücklassen,  durch  die  Berührung  mit  Stoff,  den  man  in  Folge  seiner  äusseren 
Eigenschaften  anch  heute  noch  als  Unrath,  Schmutz  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  pflegt 
uud  dessen  Berührung  als  entehrend  betrachtet  wurde. 

Diese  Gründe,   von  welchen  wir  ganz   wohl  begreifen,   dass  sie  auf  eine 
noch  auf  allgemein  tiefem  geistigem   Horizont  stehende,  durch  Vorurtheil  und 
Aberglauben  stark  eingeengte  Menschheit  von   grossem  Einflüsse   sein  mussten, 
wirken  aber  eigenthümlicher  Weise  auch  heute  noch  ziemlich  scharf  auf  unsere 
^'izialen  und  Berufsklassen  und  namentlich  auf  unsere  sogenannte  höhere  Gesell- 
schaft, dadurch  neuerdings  beweisend,  dass  dieselbe  den  Kulturprozess  nur  äusser- 
lifh   durchgemacht   hat   und   ihre   oft  aus  einem    nahezu   spielend    vollführten 
Lehensprozess    bestehende    Beschäftigung    für    wichtiger,    bedeutender,     ehren- 
voller hält    als    die   harte,   Wert  und  Leben   schaffende  und  erhaltende  Arbeit 
des  gewerblichen   und   industriellen  Arbeiters.     Wenn  die  Arbeit  der  Industrie 
and  des  Gewerbes  auch  nicht  mehr  als  ehrlos  betrachtet  wird,   so  hält  es  der 
<ieburts-.  der  Geldaristokrat,  der  Offizier,  der  Beamte   als  unter  seiner  Würde 
>tehend,  Handarbeit,  Handel  u.  s.  w.  erwerbsmässig  zu  betreiben,   ein  Packet  in 
der  Hand  zu  tragen,  während  die  Ersteren  ihren  Namen  für  irgend  einen,  oft 
^ogar  schwindelbaften  Industrieprospekt,  für  hohe  Summen,  ihr  Kapital  für  thun- 
lichst  hohe  Zinsen,  der  Offizier  und  Beamte  ihre  körperliche  und  geistige  Arbeit 
filr  ihren  Gehalt  geradeso  verkaufen,  wie  etwa  der  nächste  beste  Arbeiter  seine 
Arbeit.     Nur  die  dabei  zur  Anwendung  kommende  Rechtsform   ist  eine  andere, 
das  Wesen  ist  ethisch  genommen  genau  das  Gleiche,  ja  in  den  ei*steren  Fällen 
in  seiner  Ehrlichkeit  weit  problematischer  als  die  gewöhnliche  Handarbeit.     So 
verschroben  diese  Ansichten  sind,  ein  ebenso  unexaktes,  verweichlichtes  Denken 
and  Urtheilen,   wohl   auch  Fühlen    zeigt  der   Abscheu   vor  den    verschiedenen 
Formen    des   Stoffes.     Aller   und  jeder  Stoff  ist  Theil    unserer  Erde   und   für 
Jemand,  der  auch  nur  annähernd  ernst  und  wissenschaftlich  zu  denken  vermag, 
i>t  Stoff  Stoff,   und  Schmutz,   Unrath,   Unkraut  u.  s.  w.   doch   nur  Stoff,   dessen 
Eigenschaiten  auf  unsere  Sinne  unangenehm  einwirken,  der  an  unserm  Körper 
Spuren  zurücklässt.   der  aber  mit  der  Ehre  und  Würde  eines  Menschen  in  gar 
keinem    logischen  Zusammenhange   steht.     Der  Mensch  und   selbst  der  Höchst- 
^tehende  besteht  nur  aus  solchem  Stoff  und  produzirt  eben  solchen  Abfall:   das 
<iefühl  mag  sich  von  diesen,  auf  die  Sinne   unangenehm  wirkenden  Stoffen  und 
Abfällen  abwenden :  es  kann  und  darf  jedoch,  wenn  es  einem  vernunftbegabten 
Wesen  angehört,   demjenigen   die  Achtung  nicht   versagen,   der  vielleicht   trotz 
iler  gleichen  Empfindung  mit  diesen  Stoffen  hantirt,  nur  um  sich  und  den  Seinen 
(ia>  Leben  zu  fristen.     Dieselbe  Verachtung  müsste  die  gesammte  Naturwissen- 
schaft treffen,  der  eben  jeder  Stoff  nur  Stoff  sein  darf,  dessen  Erforschung  durch- 
weg genau    das  gleiche  Interesse  beansprucht;  es  müsste  den  Gerichtschemiker 
treffen,  der  den  Magen  und  die  Gedärme  eines  Ermordeten,   den  Chirurgen,  der 
die  Sezirung  eines  plötzlich  Gestorbenen  durchzuführen   hat.     Der  Zweck,  den 
die  Letzteren  hierbei  erstreben,  ist  ein  wichtiger,  aber  um  nichts  wichtiger  als 
derjenige,    den  der  Kanalräumer  verfolgt,   der   seine  Arbeit   vollführt,   um   für 
^fine  Kinder  Brot  zu  schaffen   und   der  Hygiene  zu  dienen.     Es  ist  gewiss  an- 
«renehmer   und   meist  auch  der  Gesundheit  zuträglicher,  sich  mit  Stoffen  zu  be- 
xrhäftigen,    die  durch   ihren   guten  Geruch,   durch  gefällige  Formen  u.  s.  w.   die 
Sinne  erfreuen;  denjenigen  jedoch,   der,    um   sein   Leben    zu   fristen   oder   aus 
wissenschaftlichem    Drange    oder    Pflichtgefühl    sich    mit    minder    erfreulichen 
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Materialien   beschäftigt,   als   in   seiner  Würde   und  Ehre   geschädigt   anzusehen, 
zeugt  von  Ungerechtigkeit  und  gänzlich  unlogischem  Denken. 

Wie  kleinlich,  wie  kindisch  ist  die  bei  Individuen  höherer  Berufs-  und 
Gehurtsstände  oft  anzutreffende  Scheu,  ein  grösseres  Packet  auf  der  Strasse  in 
der  Hand  zu  tragen,  weil  dies  der  Würde  des  Betreffenden  nicht  entspricht. 
Man  bemüht  sich  vergebens,  einen  logischen  Zusammenhang  zwischen  der  letzteren 
und  der  betreffenden  Handlung  zu  finden.  Wenn  das  Tragen  eines  Gegenstände^ 
die  Würde  verletzt,  dann  müsste  ja  doch  auch  das  Tragen  der  oft  viel  sehwerei-en 
und  umfangreicheren  Kleidungsstücke,  die  doch  schliesslich  am  Körper  getra^n 
werden,  ebenfalls  die  Würde  verletzen.  Diese  Scheu  kann  nur  eine  Folge  der 
sogenannten  öffentlichen  Meinung  sein,  die,  so  richtig  sie  auch  oft  urtheilt 
und  verurtheilt,  hier  doch  nur  auf  einem  ans  der  Sklavenzeit  herrührenden 
Urtheil.  besser  Vorurtheil  basiren  kann  und  daher  auf  einen  durch  Vernunft  ge- 
leiteten  Menschen  eigentlich  ohne  Einfluss  bleiben  sollte.  Das  Tragen  eine- 
Gegenstandes  mag  unbequem,  unangenehm  sein,  die  Würde  des  Tragenden  kann 
dadurch  jedoch,  wenigstens  in  den  Augen  eines  urtheilsfähigen  Menschen  nicht 
geschmälert  werden.  Die  Handarbeit  steht  daher,  was  ihre  ethische  Bedeutunir 
anbelangt,  jeder  anderen  Arbeit,  daher  auch  der  geistigen  Arbeit  vollkommen 
gleich,  sie  kann  einen  herabsetzenden  Einfluss  auf  die  Würde  und  Ehre  de> 
Handelnden  nicht  ausüben,  sofern  sie  nur  überhaupt  nicht  durch  eine  nach 
Meinong 'sehen  Maassstabe  verwerf  liehe  Handlung  zur  Ausführung  kommt.  Xnr 
der  ethische  Werth  der  einzelnen  verschiedenen  Handarbeiten  wird  selbstver- 
ständlich nicht  der  gleiche  sein,  da  sich  dieser,  sowie  bei  der  geistigen  Arbeit 
nach  dem  Verhältniss  richten  wird,  in  dem  die  Arbeit  zum  allgemeinen  Streben 
nach  dem  letzten  Zweck  der  allgemeinsten  Zufriedenheit  steht.  Diejenige  Hand- 
arbeit, die  blos  dem  Zwecke  eines  Einzelnen,  einer  Familie  gewidmet  ist.  wird 
daher  in  ihrem  Werthe  denjenigen  Arbeiten  gegenüber  zurückstehen,  die  im 
Interesse  einer  grösseren  Gemeinschaft  durchgefühlt  werden,  wobei  wir  freilich, 
wenn  wir  näher  auf  den  Gegenstand  eingehen  w^ollten.  noch  andere  einflussreich»' 
Umstände  zu  berücksichtigen  hätten.  Eine  Handarbeit,  duixh  welche  z.  B.  da-» 
Leben  eines  einzelnen  Menschen  gerettet  wird,  wird  werthvoUer  sein,  als  viele 
Arbeiten,  die  zur  Befriedigung  nebensächlicher,  untergeordneter  Bedürfnisse  einer 
grösseren  Anzahl  von  Menschen  dienen.  Im  Grossen  und  Ganzen  müssen  wil- 
der Handarbeit  denselben  Horizont  der  Würde  zuweisen  wie  der  geistigen  Arbeit. 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Letzteren,  als  der.  auch  die  Handarb<Mt 
Leitenden,  ein  allgemein  und  naturgemäss  höherer  Rang  und  W^erth  zugesprochen 
werden  muss. 

Beide  aber,  soweit  sie  nicht  verwerflicher  Natur  sind,  sind  der  grr»«»t(' 
Schatz,  der  höchste  Segen  des  Lebens,  sie  sind  das  charakteristische  Merkmal 
des  bewusst  oder  unbewusst  ethisch  denkenden  und  handelnden  Menschen,  der 
alle  Genossen,  die  sich  im  leistungsfähigen  Alter  einem  verwerflichen  Nichi>- 
thun  oder  verwerflicher  Arbeit  hingeben,  aus  seiner  Gesellschaft  auszuscheiden 
nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet  ist.  ,,Wer  nicht  arbeitet",  sairt 
Paulsen,  ^der  lebt  in  irgend  einer  Form  auf  Kosten  Anderer:  das  gilt  nicht 
minder  von  dem,  der  als  Müssiggänger  ererbte  Renten  verzehrt,  als  von  dem. 
der  als  professioneller  Bettler  oder  Dieb  lebt.  Juristisch  betrachtet,  verzehrt 
jener,  was  sein  ist  und  thut  kein  Unrecht,  moralisch,  d.  h.  die  Sache  in  ihrer 
Wirklichkeit  betrachtet,  nimmt  er  ebenso  ohne  Gegenleistung,  was  Andei-e  duivh 
ihre  Arbeit  erzeugen,  er  lebt  als  Parasit  an  dem  Tisch  des  Volkes,  ohne  ein<Mj 
Beitrag  zur  Bestreitung  der  Kosten  zu  geben-.  Nach  ethischen  Grundsätzen 
steht  der  letzte  (lassenkehrer  thurmhoch  über  jenem  Parasiten  am  Leibe  der 
Gesellschaft,  der  flanirend,  herumlungernd  und  höchstens  mit  den  Zähnen  nnd 
Magen  arbeitend,  die  von  seinen  Vätern  überkommenen  Mittel  veraehrt  und  du<h 
in  gewissen  höheren  Gesellschaftskreisen  eine  angesehene  Rolle  spielt. 

F^s  ist  wohl  überflüssig,  hier  noch  die  W^ichtigkeit  und  den  ethischen  Wertli 
der  geistigen  und  körperlichen  Arbeit  für  den  Techniker  besondere  zu  behandeln, 
zumal  Jedermann  weiss,  dass  selbst  bei  dem  akademisch  gebildeten,  geistig' 
höchst  stehenden  Techniker,  in  Folere  des  Umstandes.  dass  er  seine  Geistesarbeit 
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meist  durch  Zeichnen  zur  Darstellung  zu  bringen  hat,  die  Handarbeit,  ebenso 
wie  etwa  beim  Chirurgen,  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Es  sei  nur  nochmals 
<h\rduf  hingewiesen,  dass  die  Missachtung,  die  selbst  von  geistig  hoch  stehenden 
Technikern  der  gewerblichen  und  industriellen  Handarbeit  entgegengebracht 
wird,  auf  durchaus  unrichtigen,  vom  ethischen  Standpunkte  nur  zu  verwerfenden 
Anschauungren  beruht,  ja  dass  es  so  manche  geistige  Arbeit  giebt,  die.  wenn 
wir  eine  strenge  Bewerthung  aller  Arbeit  auf  Grund  des  letzten  Zweckes  durch- 
führen würden,  weit  hinter  so  manche  Gattung  von  Handarbeit  gesetzt  werden 
mi'i>ste. 

Die  Leistung  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  kann  jedoch  nur  so  lange 
als  den  ethischen  Anforderungen  entsprechend  angesehen  werden,  als  sie  der 
ireistigen  und  physischen  Energie  des  Leistenden  entspricht,  sowie  sie  diesen 
Maa^sstab  übersteigt  und  ihre  Energiequelle  dadurch  schädigt,  wird  sie  ver- 
werflich und  noch  mehr  verwerflich  die  Handlung  desjenigen,  der  eine  solche 
Arbeit  erzwingt. 

7.  Die  Ethik  der  Maschine. 

Der  Titel  dieses  Kapitels  wird  vielleicht  vielfach  befremdend  wirken,  da 
der  Zusammenhang,  der  zwischen  der  Maschine,  diesem  vom  Techniker  er- 
schaffenen Hilfsgeschlecht,  und  dem  ethischen  Moment  besteht,  nicht  so  klar  zu 
Tajre  liegrt,  w^ie  etwa  bei  der  menschlichen  Arbeit;  dass  dieser  Zusammenhang 
al)er  besteht,  ist  zweifellos,  und  soll  hier  einer  kurzen  Betrachtung  unterzogen 
werden,  namentlich,  um  die  harten  Urtheile,  die  von  einzelnen  Denkern  über 
den  mechanischen  Arbeiter  in  ethischer  Beziehung  gesprochen  wurden,  auf  das 
richtige  Ma^iss  zurückzufuhren. 

Wenn  ich  auch  den  Philosophen  des  Ungerechten,  Nietzsche,  der  in 
''Wner  „Genealogie  der  Moral'*  den  Ausspruch:  „Hybris  (Ueberhebung)  ist  heute 
unsere  ganze  Stellung  zur  Natur;  unsere  Natur- Vergewaltigung  mit  Hilfe  der 
Maschinen  und  der  so  unbedenklichen  Techniker-  und  Ingenieur-Erfindsamkeit*' 
i^^than  hat,  nicht  zu  widerlegen  brauche,  da  derselbe  ohne  Zweifel  in  voller 
Cnkenntniss  der  im  wirthschaftlichen  Leben  massgebenden  Faktoren  auch  gar 
nicht  geahnt  hat.  dass  diese  y,Natnr-Vergewaltigung^  mit  Naturnothwendigkeit 
über  kurz  oder  lang  hereinbrechen  musste;  so  bestehen  doch  bei  anderen.  Weit 
höher  stehenden  Denkern,  wie  bei  Wund t,  Ansichten  über  den  ethischen  Werth 
der  Maschine,  die  nur  aus  einer  ungenügenden  Einsicht  in  die  bei  der  Maschinen- 
arbeit eintretenden  Umstände  zu  erklären  sind  und  auch  nicht  wundern  dürfen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Einsicht  denselben  nicht  leicht  zu  Gebote  stand. 

Um  wieviel  logischer  Wundt  die  Wirkung  der  Maschine  auf  die  Mensch- 
heit beurtheilt.  zeigen  folgende  Aussprüche  in  seinör  „Ethik**: 

„Weit  überholt  freilich  hat  alles,  wozu  im  Laufe  einer  langen  Kultur 
thierische  Arbeit  den  Menschen  angeregt,  die  Verwerthung  der  todten  Natur- 
kräfte, die  so  sehr  ein  Werk  der  neuesten  Kultur  ist,  dass  die  sittlichen  Folgen, 
die  aus  diesem  Umschwünge  hervorgehen  müssen,  heute  höchstens  in  ihren  An- 
langen sich  übersehen  lassen.*^ 

.Unsere  Maschine  sucht  nicht  blos  die  Muskelkraft,  sondern  auch  die 
Intelligenz  des  Handwerks  zu  ersetzen.** 

..Dadurch  ist  die  Einzelarbeit  des  Menschen  wieder  auf  eine  rein  mechanische 
Stufe  herabgedrückt,  nur  dass  gegen  früher  diese  mechanische  Leistung  selbst 
:<uf  ein  Minimum  reiduzirt  wurde.** 

-Unvermeidlich  steigt  und  sinkt  aber  nicht  nur  der  äussere  Werth.  sondern 
auch  die  sittliche  Schätzung  der  Arbeit  mit  der  Höhe  individueller  Leistungs- 
TiUiigkeit,  die  zu  ihr  erfordert  wird.  In  dem  technischen  Fortschritt  der  Kultur 
\\^?^  daher  die  schwere  Gefahr  eines  gewaltigen  sittlichen  Rückschritts.  Hat 
da<  arbeitende  Thier  dereinst  die  Unterdrückten  aus  der  Sklaverei  befreit,  so 
droht  die  Ma.Hchine,  die  Besitzlosen  wieder  zum  Sklaven  zu  machen." 

Und  an  anderer  Stelle:  ,,In  einer  freilich  äusserlichen  Richtung  hat  dieser 
ihre   eigenen    sozialen   Nachtheile    kompensirende  Einfluss   der   Technik    längst 
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schon  begonnen:  in  dem  umfassenderen  materiellen  und  geistigen  Verkehr,  der 
sich  durch  die  maschinenmässige  Verwendung  der  bewegenden  Naturkräfte  ent- 
wickelt hat,  besteht  sicherlich  ein  befreiender  Fortschritt.  Das  Beste  aber  wird 
auch  hier  der  sittlichen  Gresinnung  zu  thun  bleiben  ,..."' 

^Doch  wie  die  Entlastung  von  dem  Druck  einer  die  geistigen  Interessen 
fesselnden  mechanischen  Arbeit  durch  die  neugeschaffenen  Hilfsmittel  de> 
Verkehrs  vorbereitet  und  unterstützt  wird,  so  fordert  die  sittliche  Gesinnung, 
welche  in  den  engsten  und  weitesten  Kreisen  den  Geboten  der  Humanität 
Geltung  verschafft,  als  Vorbedingung  eine  intellektuelle  Bildung,  welche  die 
Geister  von  den  Vorurtheilen  älterer  gesellschaftlicher  Zustände  befreit  und 
zugleich  die  besseren  Gäter  des  Daseins  Allen  zugänglich  macht.  "^ 

Das  sind  goldene  Worte,  die  uns  beweisen,  dass  der  wahre  Philosoph  in 
seiner  durch  nichts  beirrten  Sachlichkeit  selbst  ihm  durchaus  fernliegende  Ge- 
biete der  menschlichen  Thätigkeit  in  ihrer  sittlichen  Wirkung  im  Grossen  und 
Ganzen  richtig  beurtheilt,  daSs  die  Uebersicht  von  der  Höhe  philosophischen 
Denkens,  wenn  auch  der  Blick  auf  entlegenere  Strecken  etwas  getrübt  ist,  in  der 
Hauptsache  doch  einen  der  Wirklichkeit  nahe  kommenden  Eindruck  vermittelt. 

W^undt  fürchtet  einen  sittlichen  Rückschritt  durch  die  Anwendung  der 
Maschine  in  Folge  der  Herabdrückung  der  individuellen  Leistungsfähigkeit, 
hofft  aber  gleichzeitig,  dass  dieser  schädliche  Einfluss  durch  den  mit  Hilfe  der 
Maschine  hochgesteigerten  Verkehr  wett  gemacht  werden  könne,  -wenn  nur  die 
sittliche  Gesinnung  die  richtige  werde  und  die  intellektuelle  Bildung  diejenige 
Höhe  erreiche,  in  welcher  die  Vqrurtheile  älterer  gesellschaftlicher  Zustände 
schwinden  müssen. 

Diese  Gedanken  des  Ethikers  W^undt  beweisen  auch,  um  wie  viel  klarer 
und  gerechter  er  die  Wirksamkeit  des  Technikers  und  seine  Wichtigkeit  im 
Kulturleben  der  Menschheit  beurtheilt,  als  dies  bei  anderen  höheren  Beruf^- 
ständen  der  Fall  ist. 

Es  ist  im  Vorhergehenden  nur  ein  Bedenken  gegen  die  Wirkung  der 
Maschine,  nämlich  die  Herabsetzung  der  individuellen  Leistungsfähigkeit  aus- 
gesprochen worden;  ich  hoffe  nun  im  Nachfolgenden  auch  dieses  eine  Bedenken 
als  nicht  begründet  darzulegen  und  zu  beweisen,  dass  durch  die  Anwendung  der 
Maschine  die  individuelle,  insbesondere  manuelle  LeistungsiUhigkeit  in  der  Au>- 
führung  einer  bestimmten  Produktionsarbeit  wohl  nicht  nur  herabgemindert, 
sondern  oft  vollkommen  aufgehoben,  dabei  aber  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
des  die  Maschine  leitenden  und  beaufsichtigenden  Arbeiters  in  keiner  Weise 
herabgesetzt,  sondern  meist  bedeutend  erhöht  wird. 

Vor  der  Einführung  der  Maschine  in  irgend  ein  technisches  Arbeitsgebiet 
musste  die  betreffende  Arbeit,  die  Neugestaltung,  Neuordnung  oder  Rauni- 
veränderung  des  betreffendeh  Arbeitsmateriales  durch  eine  thunlichst  geschickte 
und  zweckmässige,  von  Verstand  und  Kenntniss  geleitete,  auch  durch  Werkzeuge 
unterstützte  Thätigkeit  der  Finger,  der  Arme,  Füsse,  des  Körpers  u.  s.  w.  dp> 
Arbeiters  ausgeführt  werden.  Hier  spielte  die  individuelle  Leistungsfähigkeit 
selbstverständlich  eine  grosse  Rolle  und  das  mehr  oder  weniger  gut«  Gelingen 
der  Arbeit  musste  mit  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  von  Freude,  Genujr- 
thuung  und  Stolz  über  das  Resultat  verbunden  sein,  gewiss  Faktoren  von 
ethischer  Wichtigkeit  für  die  Zufriedenheit  des  Arbeiters,  der  arbeitenden 
Menschheit. 

Durch  die  allmähliche,  aber  manchmal  auch  plötzliche  Einführung  einer 
Maschine  zur  Durchführung  derselben  Arbeit  musste  selbstverständlich  ein  Um- 
schwung in  dieser  Beziehung  eintreten.  An  die  Stelle  der  Finger,  Arme,  Füsst» 
des  Körpers  des  Arbeiters  treten  aus  Holz.  Eisen,  Stahl  u.  s.  w.  hergestellte, 
miteinander  in  entsprechende  Verbindung  gesetzte,  anfangs  durch  die  Kraft  de> 
Arbeiters,  später  durch  eine  andere  Kraftquelle  bewegte  Körper,  deren  Ge- 
sammtheit  wir  als  Maschine  zu  bezeichnen  pflegen  und  die  nun  dieselbe  Arbeit 
in  mehr  oder  weniger  exakter  Weise  zur  Ausfuhrung  brachten.  Die  individuelle 
Leistungsfähigkeit  bei  der  unmittelbaren  Herstellung  des  betreffenden  Produkte^ 
musste   dadurch   nothwendiger  Weise   sinken,  ja   ganz   ausgeschlossen   werder.: 
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wer  aber  glaubt,  dass  damit  auch  das  geistige  Hinzuthun  des  Arbeiters  aufge- 
bort habe,  dass  die  ganze  Maschinenarbeit  vollkommen  automatisch  in  Zeit  und 
Raum  vor  sich  geht,  der  irrt  sich  gewaltig.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass  der 
technische  Fortschritt  dahin  drängt,  die  Maschinen  durchweg  automatisch 
wirkend  zu  gestalten,  bis  jetzt  jedoch  ist  dies  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
eingetreten,  und  der  weitaus  überwiegende  Theil  der  Maschinen  bedarf  jetzt  noch 
einer  Leitung  und  Ueberwachung  der  Maschinenarbeit,  einer  sogenannten  Be- 
dienung der  Maschine^  wozu  dann  noch  Reparatur  und  Instandhaltung  kommen. 

Der  Arbeitsprozess  der  Maschine  ist  nur  bei  der  schon  einige  Zeit 
arbeitenden,  der  sogenannten  eingelaufenen  Maschine  ein  tadel-  und  anstands- 
loser.  bei  der  neuen,  sowie  auch  bei  der  schon  abgenutzten,  länger  gebrauchten 
Maschine  ein  solcher,  dass  er  oft  stundenlang  dauernde^  unausgesetzte  Aufmerk- 
-«amkeit  und  entsprechende  Nachhilfe  verlangt.  Hierzu  kommt,  dass  das  von  der 
Maschine  verarbeitete  Material  natürlicherweise  nicht  immer  gleicher  Qualität 
i^t,  der  Maschine  bald  grösseren,  bald  geringeren  Widerstand  entgegensetzt  und 
dadurch  Schwankungen  in  den  sonst  regelmässigen  Betrieb  bringt,  ja  manchmal 
den  direkten  Stillstand  der  Maschine  herbeiführt;  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Maschinen  zur  Bearbeitung  verschiedener  Materialien  und  auch  verschiedener 
Fi)rmen  derselben  dient,  wodurch  wieder  das  Einsetzen  der  zu  verarbeitenden 
Materialien.  Substanzen  und  Körper  in  der  Maschine  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  die  Geschwindigkeit  der  Maschinenbewegung  von  Fall  zu  Fall  ge- 
ändert werden  muss;  dass  an  dem  Arbeitsmaterial  während  der  Arbeit  häuüg 
Messungen  vorgenommen  werden  müssen,  um  die  vorgeschriebenen  Dimensionen 
einznhalten:  hinzu  kommt  ferner,  dass  viele  Maschinen  vor  Beginn  der  Arbeit 
eine  mehr  oder  weniger  lange  dauernde  Vorbereitung  des  Arbeitsmaterials,  ein 
^o^nanntes  Vorrichten  verlangen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Uebersieht  man  all  diese  Eigenthümlichkeiten  des  maschinenmässigen 
Arbeitsvorganges,  so  wird  man  finden,  dass  die  Bedienung  der  Maschine  oft  mit 
sehr  weitgehenden  Eingriffen  in  den  Arbeitsvorgang  derselben  verbunden  ist, 
wenn  dieser  tadellos  vor  sich  gehen  soll  und  dass  daher  die  Bedienung  und 
Instandhaltung  der  Maschine  von  den  hierzu  verwendeten  Arbeitern  verlangen: 

1.  Kenntniss  des  Arbeitsprozesses  nahezu  in  demselben  Umfange,  als  wenn  er 
die  Arbeit  ohne  Maschine  ausführen  müsste,  namentlich  wo  ein  umfang- 
reiches Vorrichten  der  Maschine  vor  dem  Prozesse  nothwendig  ist. 

2.  Kenntniss  der  Eigenschaften  des  zu  verarbeitenden  Materials,  um  den  Gang 
der  Maschine  danach  regeln  zu  können. 

3.  Kenntniss  der  Maschinenkonstruktion,  wenn  auch  nicht  immer  im  ganzen 
Umfange,  so  doch  unbestreitbar  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 

4.  Beobachtungsgabe,  um  die  Eigenthümlichkeiten,  die  kleinen,  auf  die  Qualität 
des  Produktes  grossen  Einfluss  ausübenden  Fehler  der  Maschine,  der  Be- 
wegung derselben  herauszufinden  und  unschädlich  zu  machen. 

•'».  Aufmerksamkeit,    um   bei    dem   oft   ausserordentlich    schnellen   Fortschritte 
des  Arbeitsvorganges  diesen  zu  verfolgen  und  etwaige  Unregelmässigkeiten 
zu  beheben. 
H.  Mannelle  Geschicklichkeit  bei  der  Verbindung  des  Arbeitsmaterials  mit  der 
Maschine   und   bei    der  Behebung    und   Unschädlichmachung   der  Unregel- 
mässigkeiten des  Vorganges. 
T.  Reinlichkeitsgefuhl,   um   die   durch  Schmiere,   Staub,   Prozessabfälle  verun- 
reinigte Maschine  in  entsprechendem  Stand  zu  halten  und  das  Arbeitsmaterial 
vor  Verunreinigung  zu  schützen. 
^.  Reges  Pflichtgefühl,   um  die  kostspielige,  in  ihren  kleinsten  Konstruktions- 
theilen  leicht  zu  beschädigende  Maschine  intakt  zu  erhalten. 
Wenn  auch  nicht  alle  diese  Anforderungen  an  denselben,  mit  der  Bedienung 
I»otrauten  Arbeiter  zu  stellen  sind,  sondern  oft  auf  mehrere  verschieden  qualifizirte 
Arbeiter  vertheilt  werden,   so  ist  doch  gewiss  nicht  zu  leugnen,   dass  mit  der 
Einführung  der  Maschinenarbeit  in  keinem  Fall  geringere,  oft  gleiche,  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  grössere  Anforderungen  an  die  Intelligenz  der  Arbeiter 
L'^estolh  werden  müssen,  als  bei  der  früheren  Handarbeit,  was  ja  doch  auch  auf 
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den  ei*sten  Blick  klar  sein  muss.  wenn  man  bedenkt,  dass  an  die  Stelle  de-^ 
einfachen  Hand-  und  Fuss-Mechanisraus  ein  komplizirtes  Werkzeug:  getreten  ist. 
das  aber  immer  noch  einer  sachkundigen  Leitung  bedarf. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Unterschied  zwischen  dem  vor  der  An- 
wendung der  heutigen  Motoren  an  einer  Kurbel  wirkenden  Arbeiter,  der  seine 
physische  Energie  auf  die  Kurbel  überträgt  und  dem  Maschinenwärter  und 
Kesselheizer  einer  Dampfmaschine,  die  das  Gleiche  vollführen,  d.  h.  Energie 
auf  eine  Kurbel  übertragen.  Die  individuelle  und  namentlich  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  der  Letzteren  steht  hoch  über  der  des  Erst-eren. 

Treten  wir  in  eine  Weberei,  in  welcher  800  bis  1000  Webstühle  mittel  >t 
200  Schützenschlägen  in  der  Minute  die  verschiedensten  Gewebe  herstellen.  Der 
Laie  wird  bei  oberflächlicher  Beobachtung  glauben,  die  ganze  Arbeit  gehe 
automatisch  und  ununterbrochen  in  rasendem  Laufe  vor  sich.  Bleiben  wir  aber 
bei  einer  der  Arbeiterinnen  stehen,  die  zwei  und  auch  vier  Webstühle  gleichzeiti«: 
zu  bedienen  hat,  so  werden  wir  finden,  dass  dieselbe  bald  diesen,  bald  jenen 
Webstuhl  in  Stillstand  versetzt,  hietr  für  einen  abgerissenen  Kettenfaden  einen 
neuen  einfährt,  da  eine  volle  Spule  an  die  Stelle  der  abgelaufenen  in  das  Schifi'cben 
setzt,  dort  wieder  behufs  Ausmerzung  eines  Fehlers  den  Webstuhl  in  rück^ngijre 
Bewegung  setzt,  um  die  fehlerhaften  Schussfäden  entfernen  zu  können  u.  s.  u. 
Alle  diese  Arbeiten  erfordern,  wenn  sie  richtig  durchgeführt  werden  sollen, 
genau  dieselbe  Kenntniss  des  Bindungsgesetzes  des  betreffenden  Gewebes,  wie 
beim  Handarbeiter  und  ausserdem  die  Kenntniss  der  Laden-  und  Wechselladen- 
Konstruktion,  des  Schaftmechanismus,  der  Schützenschlagvorrichtung  u.  s.  w. 
Die  individuelle  Leistungsfähigkeit  dieser  blos  bedienenden  Arbeiterin  ist  ohne 
Zweifel  eine  höhere  als  die  des  am  Handwebstuhl  sitzenden  Arbeiters,  nur  der 
Inhalt  dieser  Leistungsfähigkeit  ist  ein  anderer  geworden. 

Ich  verzichte  auf  eine  Fortsetzung  dieser  Beispiele,  weil  ich  zur  Genüjre 
bewiesen  zu  haben  glaube,  dass  die  individuelle,  insbesondere  die  geistiere 
Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters  durch  die  Einführung  der  Maschine  nicht  nur 
nicht  vermindert,  sondern  eher  gesteigert  worden  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  während  früher  diese  Leistungsfähigkeit  in  der  Durchführung  des  Arbeits- 
vorganges selbst  bestand,  sich  dieselbe  heute  in  der  Leitung  und  Lenkung  de>- 
selben  äussert,  an  die  sich  aber  dann  noch  andere  Arbeiten,  wie  Keparatur  und 
Instandhaltung  des  Mechanismus  anschliessen. 

Früher  war  der  Arbeiter  die  Quelle  der  zur  Durchführung  des  Prozesse^ 
noth wendigen  Energie,  die  Quelle  der  intellektuellen  Leitung  und  der  manuellen 
Fertigkeit;  heute  ist  der  erste  und  letzte  Faktor  allerdings  von  ihm  getrennt, 
einem  Mechanismus  übertragen,  die  Forderungen  an  die  geistige  Leitung  al)er 
unzweifelhaft  gestiegen,  ihm  daher  hauptsächlich  blos  derjenige,  aber  gesteigerte 
Faktor  zugewiesen,  der  den  charakterisirenden  Eigenschaften  des  Menschen  in 
höherem  Grade  entspricht. 

Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Geist  des  Fortschrittes  im  Maschinen- 
bau ununterbrochen  dahin  strebt,  die  Maschine  von  der  leitenden  Hand  de> 
Menschen  vollkommen  unabhängig  zu  machen,  aber  eben  so  klar,  wenigstens  für 
den  Fachmann,  dass  dies  überhaupt  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  erreichbar 
sein  wird,  in  den  meisten  anderen  Fällen  aber  durch  den  Stoff  und  Form  de^ 
Arbeitsmateriales.  durch  die  Art  des  Arbeitsvorganges,  das  Vorrichten  und  die 
Leitung  niemals  wird  entbehrt  werden  können,  wie  ja  einzelne  Produktion>- 
gattungen,  wie  z.  B.  die  Formerei  der  Einführung  der  Maschinenarbeit  über- 
haupt bis  jetzt  hartnäckigen  Widerstand  leisten.  Ebenso  nicht  zu  leugnen  ist. 
dass  dieser  Fortschritt  zu  immer  komplizirteren  Mechanismen  aufsteigen  und  da- 
her an  den  bedienenden  Arbeiter,  sowie  an  den  diese  Mechanismen  herstellenden 
und  instandhaltenden  Arbeiter  immer  grössere  Anforderungen  an  deren  intellek- 
tuelle Leistungsfähigkeit  stellen  wird,  und  da  diese  gegen  früher  nur  den  In- 
halt gewechselt  hjit,  so  kann  der  eine  Maschine  bedienende  und  leitende  Arbeiter 
mit  Recht  Freude  und  Stolz  über  ein  tadellos  hergestelltes  Produkt,  über  einen 
regelmässigen  ruhigen  Gang  der  Maschine  empfinden,  da  dies  nur  durch  die 
Anwendung  in  nichts   tiefer  stehender  geistiger  Faktoren  erreichbar  ist  und  m' 
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ir-^ultirt  für  die  vielgeschmähte,  als  Verkörperung  realistischer  Denkungsart  an- 
i;i->eheDe  and  herabgesetzte  Maschine  die  hohe  ethische  Aufgabe,  den  Menschen 
\on  der  Leistung'  rein  mechanischer,  sklavischer,  thierischer  Arbeit,  von  der  ihn 
irewiss  nicht  erhöhenden  Rolle,  als  physische  Energiequelle  benutzt  zu  werden, 
in  befreien,  und  ihm  nur  die  leitende,  führende  Macht  in  der  technischen  Arbeit 
za/utheilen.  Es  ist  ein  hohes  ethisches  Verdienst  des  Technikers,  die  Leistung 
^W  rohen  Energie  in  der  technischen  Arbeit  durch  die  Erschaffung  und  Ver- 
wt*ndung  der  Maschine  der  Natur  aufgebürdet  und  dadurch  nur*  das  unentbehr- 
liche, diese  Arbeit  zu  Grünsten  der  Menschheit  leitende  geistige  Moment  dem 
Menschen  zugetheilt  zu  haben;  dne  den  Menschen  von  gewaltigen,  seinen  Geist 
nitMlerd rückenden  Fesseln  befreiende  That,  deren  ungeheuerer  Einfluss  auf  das 
Kulturleben  der  die  Erde  bewohnenden  Völker  jedem  vorurtheillos  Denkenden 
klar  werden  inuss.  wenn  er  sich  um  die  Vorstellung  bemüht,  auf  welchem 
Kulturstandpunkte  wir  heute  ohne  Maschinen  stehen  würden.  Mehrere  Millionen 
Menschen  müssten  als  einfache  Lastthiere,  als  Energiequellen  zur  Schaffung  der 
ri«»thigen  Energie  verwendet,  oder  es  müsste  auf  den  gi'össten  Theil  derjenigen 
Kulturmittel  verzichtet  werden,  die  das  Leben  der  europäischen  Völker  zu  dem 
hf'utigfen  gemacht,  die  die  Macht  derselben  so  weit  gesteigert  hat,  dass  sie  nur 
zu  wollen  brauchen,  um  alle  Völker  anderer  Erdtheile  unter  ihr  Gebot  zu  beugen, 
wa:*  allerdings  nicht  als  ethisch  richtig  bezeichnet  werden  könnte. 

Schon  allein  diese  gewaltige  That  des  Technikers,  die  Befreiung  dei* 
Menschheit  von  der  Leistung  roher  Energiemassen,  sollte  die  anderen,  sich  weit 
ülH-r  dem  Techniker  dünkenden  Berufsstände  überzeugen,  dass  derselbe  streng 
wissenschaftliche  Wege  geht,  da  solche  Erfolge  nur  unter  Anwendung  wissen- 
M-haftl icher  Hilfsmittel,  niemals  auf  rein  empirischen  Gebieten  möglich  sind. 

Aber  selbst  bei  der  Opferung  vieler  Millionen  Menschen  zur  sklavischen 
Aibeit  der  Energieerzeugung  wären  alle  die  Raumüberwindung  betreffenden  Er- 
ü*\^e  der  Maschine  unmöglich,  weil  die  Geschwindigkeit  der  menschlichen  und 
thierischen  Arbeit  an  enge  Grenzen  gebunden  ist.  Der  ganze  menschliche  Ver- 
k»'lir  würde,  wie  von  einer  mächtigen  Xlammer  umfasst,  für  ewige  Zeiten  in  den 
Fesseln  der  kleinen,  unscheinbaren,  nach  keiner  Seite  ausreichenden  Kräfte  der 
Menschen  und  Thiere,  die  wissenschaftliche  Entdeckung  der  Naturkräfte  würde 
nach  dieser  Kichtung  ohne  Folgen  geblieben  sein,  wenn  nicht  der  Techniker  in 
I>ecennien  lang^er.  ununterbrochener,  stiller  Arbeit  das  motorische  Verkehrswesen 
immer  weiter  ausgebildet,  schliesslich  bis  zur  heutigen  Höhe  emporgehoben  und 
dadurch  der  greistigen  Entwicklung  des  Menschen  ein  Werkzeug  geschaffen 
h:itte.  das  in  seiner  Wirkung  auf  die  kulturelle  Hebung  selbst  der  breitesten 
Schichten  der  Völker  wohl  ohne  Beispiel  dasteht. 

Wie  mit  einem  Schlage  ist  jeder  Einzelne  vom  Banne  seiner  enggerahmten 
Verhältnisse  befreit,  auf  ein  höheres  Niveau  gehoben,  wie  dies  treffend  ein  be- 
fl«*atender  Feuilletonist  in  folgenden  Sätzen  ausspricht-:  „Heutzutage  muss  einer 
-ich  die  Augen  sehr  dick  verbinden  und  die  Ohren  ganz  luftdicht  verstopfen, 
wt'nu  er  nichts  von  der  weiten  Welt  erfahren  will.  Die  Gelegenheit,  unwissend 
/Q  bleiben,  wird  uns  immer  mehr  entzogen,  und  ob  wir  wollen  oder  .nicht, 
lenien  wir  Dinge  kennen,  von  denen  sich  ehemals  die  Schulweisheit  nichts 
rniumen  Hess.  Dass  wir  steigen,  dass  unsere  Kultur  höher  wird,  dafür  giebt 
c'i  einen  Beweis:  die  Erweiterung  des  Horizonts",  und  in  künftigen  Jahr- 
bunderten,  wenn  sich  die  wichtigsten  Errungenschaften  des  19.  Jahrhunderts  zu 
♦:'iiien  dasselbe  charakterisirenden  kurzen  weltgeschichtlichen  Streifen  komprimirt 
haben  werden,  wird  man  die  Schaffung  des  heutigen  Verkehrswesens  als  eine 
»']»ochemachende  That  anerkennen,  die  einen  Wendepunkt  der  Kulturgeschichte 
zu  markiren    geeignet  ist. 

Dies  ist  ein  weiterer  Erfolg  der  Maschine  auf  ethischem  Gebiete,  der  aller- 
dings eig'entlich  schon  im  ersterwähnten,  die  Befreiung  der  Menschheit  von  der  Last 
der  Ener^ieei'zengung  betreffenden  Erfolge  enthalten  ist,  da  es  sich  ja  auch  hier 
hauptsächlich  um  die  Schaffung  grosser  Energiemassen  in  der  Zeiteinheit  handelt. 

Eine  weitere,  vielumstrittene  ethische  Wirkung  der  Maschine  ist  die  die 
Zufriedenheit    breitester    Volksschichten    unzweifelhaft   allmählich    immer    mehr 
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fördernde  Gleichstellung  derselben  mit  den  obei'sten  Schichten  der  Gesellschafr. 
nicht  nur  durch  die  erleichterte  Verbreitung  geistiger  Kultur  mit  den  Mitteln 
der  mechanisch  betriebenen  Druckerei,  sondern  auch  mehr  änsserlich  durch  die 
ausschliesslich  auf  Grund  des  Maschinenbetriebes  ermöglichte  Verbilligung  nahe- 
zu aller  Genuss-  und  Verbrauchsprodukte. 

Derjenige,  der  hier  mit  Recht  einwenden  wurde,  dass  diese  Gleichstelluii<r 
ja  doch  nur  eine  scheinbare  sei,  dass  sie  nur  auf  Kosten  der  einstigen  vielgc- 
rühmten  Einfachheit  und  Bescheidenheit  der  minder  mit  Gläcksgütern  gesegneten 
Menschheit,  nur  durch  Steigerung  der  Putz-  und  Genusssucht  dei*selben  zu  er- 
reichen sei,  sieht  nur  die  kleinen  und  kleinlichsten  Wirkungen  eines  sich  unauf- 
haltsam vollziehenden  grossen  Prozesses,  des  durch  kein  Mittel  mehr  einzu- 
dämmenden, in  allen  Molekülen  des  sozialen  K5rpei*s  sich  regenden  Ausgleichnng>- 
prozesses,  der,  wenn  die  ethische  Bedingung  thunlichst  allgemeinster  Zufrieden- 
heit auch  nur  annähernd  erfüllt  werden  soll,  immer  weiter  fortnschreiten  wird 
und  muss.  Ein  Symptom  dieses  in  keiner  Weise  einzudämmenden  Fortschrittes 
auf  dem  Gebiete  auch  änsserlicher  Gleichstellung  ist  z.  B.  das  allmähliche,  >o 
vielfach  bedauerte  Verschwinden  der  sogenannten  Volks-  und  Nationaltrachten. 
Die  das  Gefühl  ihrer  geistigen  und  gesellschaftlichen  Minderwerthigkeit  mit 
Recht  immer  mehr  verlierende  Volksmasse,  der  noch  vor  hundert  Jahren  in 
der  Litteratur  oft  genannte  ^PöbeP  will  in  seinem  Streben  nach  Zufriedenheit 
auch  diese  äusserliche  Scheidewand  nicht  mehr  dulden,  und  sucht  sich  nach 
dieser  Richtung,  so  weit  seine  Mittel  reichen,  den  oberen  Gesellschaftsschichteii 
gleich  zu  setzen  und  es  ist  zweifellos,  dass,  wenn  mit  dem  Einsetzen  diese> 
Strebeprozesses  nicht  gleichzeitig  die  Maschine  in  Wirksamkeit  getreten  wäi-e. 
die  heute  bestehenden  sozialen  Spannungen  eine  weitere  Steigerung  erfahren 
hätten.  Diejenigen,  die  hier  bedauernd  von  dem  Verlust  guter  alter  Sitte«  und 
Gewohnheiten  sprechen,  mögen  bedenken,  einmal,  dass  nicht  alle  alten  Sitten 
und  Grewohnheiten  gute  waren,  namentlich  nicht  immer  der  Vernunft  und  Ge- 
rechtigkeit entsprechen,  und  dann,  dass  die  im  Laufe  des  letzten  Jahrhundert> 
langsam,  in  Folge  der  immer  weiter  greifenden  geistigen  Aufklärung  auch  un- 
aufhaltsam gewordenen  Anschauungen  der  breiten  Massen  nun  einmal  vorhanden 
sind  und  durch  keine  Macht  der  Erde  mehr  zurückgebildet,  zurückgeschraubt 
werden  können.  Wenn  diese  Massen  ihre  gesellschaftliche  und  wirthschaftliche 
Stellung  gegenüber  der  sogenannten  höheren  Gesellschaft,  wenn  die  jüngei-e 
Generation  beiderlei  Geschlechts  dieser  Massen  es  als  eine  Ungerechtigkeit 
empfinden,  sich  schon  durch  ihre  Kleidung  als  der  untergeordnete  Theil  zu 
kennzeichnen,  so  sind  dies  Resultate  eines  natürlichen  Werdeprozesses,  den  auf- 
zuhalten oder  nach  rückwärts  zu  wenden,  keine  Macht  der  Erde  im  Stande 
sein  wird. 

Selbst  wenn  man  dem  Klerikalismus  und  Feudalismus  ruhig  die  Herrschaft 
über  das  Schulwesen  einräumen  wollte,  das  Resultat  könnte  nur  eine  im  Leben 
eines  Volkes  kurz  zu  bezeichnende  Epoche  des  Rückschrittes  inauguriren,  auf 
welche  eine  um  so  schärfer  einsetzende  Periode  heftigsten  Widerstandes  und 
allgemeinsten  Vorwärtsdrängens  folgen  würde.  Die  aufsteigende  Linie  de> 
kulturellen  Fortschrittes,  des  geistigen  Freiwerdens  ist  keine  gerade,  sondern 
eine  Zickzacklinie,  die  jedoch  deshalb,  obwohl  sie  immer  wieder  periodisch  einen 
absteigenden  Zweig  aufweist,  doch  im  Allgemeinen  eine  steigende  ist.  Epochen 
kurzer  geistiger  Rückbildung,  wie  sich  z.  B.  eine  solche  im  heutigen  Anti- 
semitismus zeigt,  können  eine  Verzögerung  der  aufsteigenden  Tendenz,  nimmer- 
mehr aber  eine  dauernde  Nach  abwärts  wen  düng  dieser  Linie  herbeiführen.  Wer 
in  die  Speichen  des  Zeitenrades  greifen  will,  muss  ein  übermenschliches  We>*»n 
sein,  wenn  er  nicht  mitgerissen  werden  soll,  und  so  stehen  wir  denn  auch  hier 
bei  dem  Drängen  der  unteren  Volksraassen  nach  Gleichberechtigung  und  Gleirh- 
stellung  mit  den  oberen  Schichten  der  Gesellschaft  einer  unaufhaltbaren  Kraft 
gegenüber,  die  erst  an  derjenigen  Stelle  Halt  machen  wird,  wo  der  jetzt  zweifellos 
zu  weit  gähnende  Abstand  in  eine  natürliche  Werthabstufung  übergegangen  sein 
wird.  Ein  Zweig  dieses  Prozesses  nun  ist  auch  das  allmähliche  Verschwindtii 
der  äusseren  Unterscheidungszeichen,   die  nicht  zu   bezweifelnde  Steigerung  der 
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Zofriedenheit  durch  die  Ueberzeugung.  dass  auch  nach  dieser  Richtung  die  der 
Gerechtigkeit  nicht  entsprechenden  Schranken  allmählich  mehr  und  mehr 
schwinden,  und  zwar  schwinden  durch  den  verbilligenden  Einfluss  der  Maschine, 
die  hier  ohne  Zweifel  die  Rolle  ausgleichender  Gerechtigkeit  übernommen  hat; 
eine  unzweifelhaft  ethische  Rolle,  in  die  die  Maschine  durch  die  an  ihr  fort- 
während durchgeführten  Verbesserungen  immer  mehr  und  mehr  hineinwächst. 
Aber  auch  die  so  viel  besprochenen  und  von  der  Arbeiterbevölkerung  geftirchteten 
wirthschaftlichen  Wirkungen  der  Maschine,  die,  auf  den  Grad  der  Zufriedenheit 
in  einschneidendster  Weise  einwirkend,  auch  von  ethischer  Wichtigkeit  sind,  aber 
düch  eigentlich  in  den  wirthschaftlichen  Abschnitt  dieses  Buches  gehören,  stellen 
sich,  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet,  durchaus  nicht  als  ungünstig  dar,  da 
die  momentan  eintretende  Arbeitslosigkeit  durch  die  dem  Maschinenbetrieb  stets 
fol^nde  Prodnktionsvermehrung,  sowie  durch  die  Verbilligung  der  Lebens- 
bedürfnisse, dnrch  die  nachweisbar  wenigstens  in  vielen  Fällen  eintretende  durch- 
schnittliche Lohnerhöhung  wieder  ausgeglichen  wird,  und  wenn  man  nun  noch 
in  Betracht  zieht,  dass  die  durch  die  Maschine  erhöhte  Unfallgefahr  anderntheils 
\»ieder  durch  Weitung  der  Arbeitsräume,  also  Vermehrung  von  Luft  und  Licht,  theil- 
weise  wett  gemacht  wird,  und  gewisse  im  Detail  wahrgenommene  ethisch  ungünstige 
Wirkungen,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Einführung  der  Heil  mann 'sehen  Stickmaschine 
hie  und  da  eingetreten  sind,  auf  ihren  wahren  Grund  untersucht  und  findet, 
dass  dieselben  nicht  der  Maschine,  sondern  gewissen,  mit  der  Maschine  nur  zu- 
fällig verbundenen  administrativen  Massnahmen  zuzuschreiben  sind ;  so  wird  man 
zugeben,  dass  diese  kleinen  Nebenwirkungen  wie  Licht  und  Schatten  in  das 
all^meine  Bild  gehören,  den  Haupteindruck  jedoch  nicht  zu  stören  vermögen, 
den  die  Erkenntniss  bewirkt,  dass  die  grosse  ethische  Aufgabe  der  Maschine  in 
der  Erlösung  des  Menschengeschlechts  von  rohester  sklavischer  Arbeit  und  in 
der  Zusammenführung  entlegendster  Völker  besteht,  eine  Aufgabe,  die  mit  Recht 
eine  Gloriole  um  das  allgemeine  Bild  der  Maschine  flicht. 

8.  Die  Ethik  des  Kapitals. 

An  dieser  Stelle,  wo  ich  blos  die  die  Förderung  der  allgemeinsten  Zu- 
friedenheit betreifenden  Wirkungen,  die  ethische  Bedeutung  des  Kapitals,  zu 
besprechen  habe,  kann  ich  mich  mit  der  Feststellung  dieses  wichtigen,  so  viel- 
omstrittenen  Begriffes  desselben,  sowie  seiner  wichtigsten  Folge,  des  Kapital- 
ziuses,  nicht  eingehender  befassen,  und  muss  mich  daher  auf  wenige,  das 
Verständniss  vermittelnde  Sätze  beschränken. 

Man  versteht  im  allgemeinsten  Sprachgebrauch  unter  Kapital  eine  an- 
gesammelte Summe  Geldes  oder  sogenannter  Werthpapiere.  die  dem  Besitzer 
eine  jährlich  wiederkehrende  Rente  von  jeweils  bestimmter  Grösse  bringen.  In 
der  wissenschaftlichen  Yolkswirthschaftslehre  unterscheidet  man  zwischen  Pro- 
duktiv- und  Erwerbskapital,  und  begreift  unter  dem  Ersteren  alle  zur  Produktion 
Qod  Bewegung  sämmtlicher  Sachgüter  nothwendigen  Mittel,  mit  Ausnahme  von 
(irund  und  Boden,  und  unter  dem  Erwerbskapital  alles,  was  wir  oben  als 
Kapital  im  gebräuchlichsten  Sinne  angeführt  haben  und  die  schon  fertigen,  zum 
Verkaufe  bereiten  Waaren.  Das  Eingehendere  hierüber  gehört  in  den  wirth- 
schaftlichen Abschnitt  dieses  Buches;  hier  möchte  ich  meiner  Meinung  über  diese 
Eintheilung  nur  kurz  dahin  Ausdruck  geben,  dass  mir  dieselbe  zu  wenig  ein- 
heitlich ist  und  logisch  nicht  ganz  gerechtfertigt  erscheinen  kann.  Dass  Grund 
and  Boden  ein  Produktionsmittel  ersten  Banges  ist.  wird  niemand  leugnen 
k<>nnen,  und  die  für  seine  Ausscheidung  aus  dem  Kapitalbegriffe  angeführten 
(»runde  scheinen  mir,  wenigstens  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  —  und 
die  ganze  Produktion  und  der  ganze  Verkehr  beruht  auf  naturwissenschaftlichen 
^jrundlagen  —  nicht  ganz  stichhaltig.  Meiner  Ansicht  nach  lässt  sich  eine 
allgemein  gültige,  auch  Grund  und  Boden  einschliessende  Definition  des  Kapitals 
erhalten,  wenn  man  eine  allen  Produktions-  und  Verkehrsmitteln,  allen  Mitteln 
zur  Neugestaltimg,  Neuordnung  und  Raumveränderung  der  Materie  gemeinschaft- 
liche  und    charakterisierende  Eigenschaft  findet,   und   das   ist,   glaube  ich,   die 
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Eiierg:ie,  die  Fähigkeit,  diese  Neugestaltung,  Neuanordiinng  und  Raumveranderuiii: 
der  Materie  unter  bestimmten,  vom  Menschen  beeinflussten  oder  nicht  beeinflussten 
Verhältnissen  zu  bewirken  oder  zu  ermöglichen,  und  wir  können  daher  unter 
Kapital  im  allgemeinsten  Sinne  aufgespeicherte  Energie  kurzweg  (»der 
angesammelte  Fähigkeit  zur  Neugestaltung.  Neuanordnung  und 
Kaumveränderung  der  Materie  verstehen. 

Wenn  wir  uns  entschliessen,  den  Begriff  des  Kapitals  so  zu  fassen,  dann 
besteht  dasselbe  aus  allen  auf  der  Erde  wirkenden  Naturkräften,  die  Sonnen- 
strahlen nicht  ausgenommen,  und  daher  selbstverständlich  auch  aus  der  im 
Menschen  sich  ununterbrochen  ansammelnden  geistigen  und  physischen  Energie. 
Sie  ist  genau  ebenso  ein  Resultat  eines  Naturprozesses,  einer  natnrgesetzlichen 
Aufspeicherung  einer  Energie,  einer  Fähigkeit,  wie  die  vor  sehr  langer  Zeit 
stattgehabte  oder  auch  noch  heutigen  Tages  vor  sich  gehende  Aufspeicheruns 
von  Energie,  von  Fähigkeit  in  allen  drei  Reichen  der  Natur. 

Diese  Fähigkeit  zur  Umwandlung.  Neugestaltung.  Neuanordnung  und  Kaum- 
verändening  kann  in  den  Produktivmitteln  der  Produktion  und  des  Verkehi-^. 
also  in  den  Rohmaterialien,  Hilfsmitteln,  Mittel-  oder  Zwischenprodukten  längere 
oder  kürzere  Zeit  latent  bleiben,  bis  sie  durch  Hinzufügung  thätiger,  lebender, 
aktueller  Energie  gewissermassen  wieder  zum  Leben  erweckt,  zu  einer  Umwand- 
lung. Neugestaltung,  Neuanordnung  oder  Raumveränderung  der  Materie  veran- 
lasst, gezwungen  wird  und  es  müssen  daher  zur  Hervorbringung  irgend  eine> 
Endproduktes  der  (lüterproduktion  und  des  Verkehrs  mindestens  zwei  Energie- 
theile,  oft  auch  mehrere  derselben,  nämlich  die  Fähigkeit  der  Materie,  die  geistiire 
und  physische,  in  manchen  Fällen  blos  die  geistige  Energie  des  Menschen  zu- 
sammenwirken. Die  Mitwirkung  der  in  der  Materie  aufgespeicherten  Energie 
ist  nur  durch  einen  Willensentschi uss  des  jetzt  gewöhnlich  Kapitalist  genannten 
Besitzers  dieses  Produktivmittels  möglich  und  es  entsteht  daher  jedes  Produkt 
durch  die  Zusammenwirkung  der  Willensentschlüsse  des  geistigen,  des  physischen 
Arbeiters  und  des  jetzt  so  genannten  Kapitalisten  und  da  wir  die  geistige  und 
physische  Energie  des  Arbeiters  ebenfalls  als  Kapital  bezeichnen  müssten.  .««o 
sind  gewöhnlich  drei  Kapitaltheile  an  der  Produktion  betheiligt,  das  geistijre. 
das  physische  (das  lebende)  und  da.sjenige,  das  heute  allgemein  als  Kapital  be- 
zeichnet wird,  und  das  wir  vielleicht  am  besten  das  ruhende  Kapital  nennen 
können.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  Energiegattungen  und  Theile  wird 
dem  Produkte  so  lange  neue  Energie  zugeführt,  darin  angesammelt,  bis  dasselbe 
zum  Endprodukte  wird,  wodurch  selbstverständlich  auch  eine  Werterhöhuns 
eintreten  muss. 

Nach  der  Vollendung  dieses  Werdeprozesses  beginnt  meist  sofort  ein  mehr 
oder  weniger  langsam  fortschreitender  Zerstörungsprozess.  der  oft  ganz  selb>t- 
thätig  durch  Naturvorgänge,  oft  auch  in  Folge  eines  menschlichen  Willeu>- 
entschlusses  unterbrochen^  wird  oder  stetig  fortschreitet,  wobei  sich  weitere 
Energie  im  Produkte  ansammelt,  die  aber  jetzt  werthvermindemd  wirkt. 

Wenn  wir  nun  festhalten,  dass  alle  Produkte  der  (jütererzeng^ng  und  de> 
Verkehrs,  also  der  technischen  Arbeit,  durch  das  Zusammenwirken  von  drei 
Energiekategorien  zustande  kommen,  so  ist  es  klar,  dass  für  die  Mitwirkung  der- 
selben eine  Entschädigung  geboten  werden  muss  von  demjenigen,  der  das  Produkt 
zu  seinen  Zwecken  in  Verwendung  bringt,  diese  Entschädigung  ist  der  Zins, 
der  Kapitalzins. 

Ich  will  hier,  wo  ich  blos  die  ethische  Bedeutung  des  Kapitalzinses  in^ 
Auge  zu  fassen  habe,  mich  nicht  mit  dessen  Entstehungsgründen  und  Kategorien 
eingehend  beschäftigen,  sondern  als  bekannt  voraussetzen,  dass  heute  die  Eni- 
>tehu!ig  und  Gewährung  des  Kapitalzinses,  genauer  des  sogenannten  Leihzinses, 
eine  regelmässig  eintretende  Thatsache  ist,  deren  ethischer  Werth  von  vielen  aN 
sehr  gering  bezeichnet  wird. 

Nach  meiner  obigen  Darstellung  hätten  alle  in  der  technischen  Arbeit.  Wi 
Produktion  und  Verkehr  wirkenden  Kapitalien,. weil  sie  hierzu  ihre  Energie  jre- 
li(^fert  haben,  auf  eine.  Zins  genannte,  Entschädigung  Anspruch  und  da  wir  nun 
die^^e  Entschädigung  nicht   der  Energie  selbst,   sondern   nur  ihrem  Träger,  \W- 
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srner  leisten  können,  so  wäre  daher  dem  Besitzer  der  geistigen  Energie  -  - 
meist  der  geistig  höchst  stehende  Techniker  — ,  dem  Besitzer  der  physischen 
Energie  —  dem  sogenannten  Arbeiter  —  und  dem  Besitzer  der  ruhenden  Energie, 
dfm  heute  allgemein  als  Kapitalist  bezeichneten,  ein  Zins  zu  entrichten;  alle 
drei  sind,  wenigstens  in  der  heutigen  fortgeschrittenen  wirthschaftlicheren  Prr>- 
doktions-  und  Verkehrsweise  unumgänglich  nothwendige  Faktoren,  deren  Zu- 
simmeDwirken  ein  conditio  sine  qua  non  für  die  Entstehung  der  Produkte  ist. 
Der  Besitzer  der  betreffenden  geistigen  Energie  bedarf  unbedingt  des  Arbeiters 
nnd  Kapitalisten  im  heutigen  Sinn,  wenn  er  nicht  selbst  Arbeiter  und  Kapitalist 
i^t:  der  Besitzer  der  physischen  Energie  bedarf  unbedingt  des  höher  gebildeten 
Technikers,  wenn  er  nicht  selbst  die  nöthige  geistige  Energie  hat  und  des 
Kapitalisten  im  heutigen  Sinne,  wenn  er  nicht  selbst  Kapital  besitzt,  und  der 
Dritte,  der  Besitzer  der  ruhenden  Energie,  des  heute  sogenannten  Kapitals, 
bedarf  ebenso  unbedingt  des  geistig  höher  stehenden  Technikers  und  des  Arbeiters. 
Es  scheint  also,  dass  die  Ge.währnng  des  Zinses,  die  Entschädigung  für  geleistete 
Energie,  für  dargebotenes  Kapital  an  diese  drei  Besitzer  der  verschiedenen 
Kapitalkategorien  in  gleicher  Weise  eine  auf  der  Grundlage  der  Gerechtigkeit 
fQ>sende  ethische  Bedingung  ist. 

Das  ist  aber  denn  doch  nicht  so  einfach  als  es  scheint  und  der  Grund 
der  Komplikation  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Kapitalskategorien,  deren  Ver- 
aasgabuDg  einen  verschiedenen  Einfluss  auf  den  berechtigten  Zufriedenheitsstand 
des  Besitzers  ausübt.  Die  Besitzer  des  geistigen  und  physischen  Kapitals 
nehmen  dieses,  die  Energie,  aus  ihrem  eigenen  Körper,  verausgaben  daher  etwas 
unmittelbar  mit  ihrem  Lebensprozess  Zusammenhängendes;  der  erstere  etwas 
ranz,  der  letztere  etwas  mehr  oder  weniger  vollkommen  Individuelles,  das  sie 
in  ihrem  Körper  immer  wieder  erzeugen  und  vervollkommnen  müssen;  etwas, 
was  auf  ihr  individuelles  Seih,  auf  die  Bedingungen  ihrer  Lebensexistenz,  auf 
den  ethisch  berechtigten  Grad  ihrer  Zufriedenheit  von  bestimmtem  massgebendem 
Einflüsse  ist.  Der  Dritte  hingegen,  der  Besitzer  der  ruhenden  Energie,  bleibt 
mit  seinem  eigenen  Körper  ganz  ausser  Wirkung;  er  steuert  nur  etwas  ausser 
ihm  Liegendes,  mit  seinem  geistigen  und  physischen  Lebensprozess  in  gar  keiner 
Verbindung  Befindliches  bei,  etwas,  dessen  ruhende  Energie  vielleicht  früher 
einmal  durch  Mithilfe  seiner  eigenen  lebenden  Energie,  in  vielen  Fällen  aber 
rnnz  ohne  dieselbe  angesammelt  wurde  und  dessen  Verausgabung  meist  auf  den 
^berechtigten  Grad  seiner  Zufriedenheit  von  verhältnissmässig  untergeordneter 
Bedeutung  bleibt. 

Derselbe  kann  die  von  ihm  dargebotene  Energie  nur  dann  abgeben,  wenn 
^Wne  eigene  lebende  Energie  in  ihrem  Bestände  vollkommen  gesichert  ist,  wenn 
»T  also  einen  Ueberschuss  von  Energie  besitzt,  den  er  leicht  und  ohne  Gefahr 
»Mner  Znfriedenheitsschädigung  abgeben  kann.  Die  ethische  Gerechtigkeit,  die 
;iaf  die  Förderung  allgemeinster  Zufriedenheit  hinarbeiten  muss,  kann  diese  drei 
Kapitalbesitzer  in  ihren  Ansprüchen  auf  Entschädigung,  sie  kann  den  mit  über- 
schüssiger Energie  ausgestatteten  nicht  den  beiden  Anderen  gleichsetzen,  sondern 
müsste  eigentlich  bei  strengster  Handhabung  ihrer  Gesetze  fordern,  dass  der 
Besitzer  überschüssiger  Energie  den  Ueberschuss  so  lange  entschädigungslos 
«•der  gegen  relativ  geringere  Entschädigung  abgebe,  bis  sich  bei  den  beiden 
Anderen  ein  annähernd  gleicher  Ueberschuss  angesammelt  habe.  Vom  ethischen 
Standpunkte  ist  daher  die  Gewährung  des  heute  allgemein  gezahlten  Leihzinses 
in  bestimmter  Richtung  nicht  zu  rechtfertigen,  hauptsächlich  deshalb,  weil 
diese  Gewährung  es  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen,  deren  Handlungen 
wohl  noch  als  zulässig  bezeichnet  werden  können,  einen  ethischen  Werth  jedoch 
weder  für  sie  selbst,  noch  für  ihre  Nebenmenschen  haben  und  die  wir  profan 
al>  Faullenzer  und  Flanirer  zu  charakterisiren  pflegen,  sowie  solche,  die  ihre 
^^i^enen  Interessen  selbst  auf  Kosten  anderer  zu  fördern  sich  bemühen,  ermöglicht, 
dieses  ethisch  vollkommen  werthlose  Leben  ruhig  fortzusetzen,  wobei  betont 
werden  muss,  dass  selbstverständlich  nicht  jeder  sogenannte  Kapitalist  als 
Faulenzer  bezeichnet  werden  kann,  da  eine  grosse  Anzahl  derselben "  ebenso 
arbeitet  und  Nutzen  schafft,  wie  sonst  irgend  jemand.    Da  die  Nichtarbeitenden 
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selbst  an  der  Energieaiifspeichernng  in  gar  keiner  Weise  betheiligt  sind,  so  i.>t 
es  klar,  dass  ihr  geistiges  und  physisches  Leben  und  Treiben  nur  auf  Kosten 
derjenigen  ihrer  Nebenmenschen  ermöglicht  wird,  die  an  der  wirthschaftlichen 
Energieaafspeichemng  thätig  sind.  d.  h.  also  die  arbeitende  Menschheit  mass 
einen  Theil  der  von  ihr  aufgespeicherten  Energie  abgeben,  um  einer  verhältnis>- 
mässig  grossen  Zahl  von  Nichtarbeitern  oder  auch  ihnen  wirthschaftlich  feindlich 
Entgegentretenden  das  physische  Leben  zu  ermöglichen.  Dass  dies  aller  ethischen 
Gerechtigkeit,  ja  allen  ethischen  Prinzipien  zuwiderläuft,  braucht  wohl  nicht 
erst  hervorgehoben,  ja  es  muss  konstatirt  werden,  dass  eine  Gresellschaftsordnong. 
in  welcher  solche  Zustände  möglich  sind,  nicht  nur  der  Gerechtigkeit,  sondern 
der  einfachsten  Vernunft  ins  Gesicht  schlägt.  Es  ist  für  jeden  rechtlich  Denkenden 
ganz  und  gar  unmöglich,  die  ethische  Zulässigkeit  «ines  Zustandes  zu  begründen, 
in  welchem  eine  Anzahl  von  Menschen,  deren  Verdienst  nur  darin  besteht,  da.<> 
sie  die  Söhne  ihres  Vaters  und  deren  Handlungen  höchstens  noch  zulässig 
sind,  häufig  aber  schon  in  das  Gebiet  der  verwerflichen  Handlungen  hinüber- 
spielen,  durch  die  Arbeit  ihrer  Nebenmenschen  in  die  angenehme  Lage  versetzt 
werden,  ein  der  Völlerei  und  Frivolität  gewidmetes  Leben  zu  fuhren  und  dabei 
noch  sich  viel  höher  stehend  zu  dünken  als  diejenigen,  denen  sie  die  Möglichkeit 
der  Fortsetzung  ihres  Daseins  verdanken,  lieber  diesen  Punkt  kommt  man 
durch  keine  noch  so  geistreiche  Theorie  des  Kapitalzinses  hinweg,  er  ist  and 
bleibt  ein  ethisch  wunder  Punkt  der  heutigen  sozialen  Zustände.  Trotzdem  \<i 
der  Kapitalzins  und  die  angefochtendsfe  Gattung  desselben,  der  Leihzins,  nicht 
ohne  ethische  Bedeutung  und  Werth. 

Nur  mit  Bezug  auf  diejenigen,  die  sich  dem  Nichtsthnn  oder  einer  dieser 
Thätigkeitsgattnng  ähnlichen  und  ethisch  gleichstehenden  Lebensweise  hingebeu. 
ist  der  Zins  ungerecht,  in  vielen  anderen  Fällen  kann  er  logisch  und  ethisch 
begründet  w^erden;  so  in  Bezug  auf  alle  Kinder,  Kranken  und  Greise,  d.  h.  auf 
solche  Personen,  die  mit  der  Aufspeicherung  geistigen  und  physischen  Kapital 
beschäftigt  sind,  oder  bei  welchen  dieses  Kapital  in  solcher  Abnahme  begriffen 
ist,  dass  sie  an  der  Aufspeicherung  und  Verwendung  neuen  Kapitals  nicht  mehr 
theilnehmen  können,  und  die  auch  dann,  wenn  die  heutige  kapitalistische  Form 
der  Gesellschaft  aufhören  sollte,  von  ihren  Nebenmenschen  erhalten  werden 
müssten.  Aber  auch  in  Bezug  auf  solche  Menschen,  die,  wenn  auch  nicht  un- 
mittelbar so  doch  mittelbar,  etwa  durch  Studium,  wie  dies  bei  Privatgelehrten 
der  Fall  ist,  durch  uneigennützige  private  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Wohlfahrtspflege  u.  s.  w.,  an  der  Energieaufspeicherung  und  Verwendung  thütii: 
theilnehmen,  muss  die  Zinsgewährung  als  gerecht  und  ethisch  begründet  an- 
gesehen werden. 

Es  kann  nicht  als  ethisch  minderwerthig  bezeichnet  werden,  wenn  jemand 
durch  erhöhten  Fleiss  und  Erhöhung  seiner  Arbeitsföhigkeit  eine  Energie- 
aufspeicherung herbeiführt,  durch  welche  er  gegen  unvorhergesehene  Schicksab- 
schläge, gegen  Krankheit  und  Alter  geschützt  ist,  was  sich  nicht  durch  einfache 
Kapitalansammlung,  da  sich  dieses  ja  langsam  vollkommen  aufzehren  würde, 
sondern  nur  durch  den  Kapitalzins  erreichen  lässt.  und  es  würde  dies  schliesslich 
darauf  hinauslaufen,  dass,  während  ich  heute,  etwa  als  Arbeiter  mitten  in  dei 
Produktion  stehend,  einen  Theil  der  von  mir  entwickelten  Energie  für  andeii' 
abgeben  muss.  später,  wenn  ich  alt  und  leistungsunfähig  geworden  bin.  wieder 
andere  einen  Theil  der  von  ihnen  entwickelten  Energie  für  mich  abgeben  müssten. 
wobei  die  ethische  Gerechtigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  würde. 

Eine  der  wichtigsten  ethischen  Wirkungen  des  Kapitalzinses  aber  ist  die 
der  Erroöglichnng  und  Förderung  des  Aufspeicherns  überschüssiger  Enerpe. 
d.  h.  des  Sparens.  Das  Sparen  ist  schon  deshalb  von  ungeheurer  ethischer 
und  kultureller  Wichtigkeit,  weil  es  auf  repräsentativem  und  rerepräsentativeni 
Denken,  dieser  der  höhereu  Kulturstufe  charakteristischen  geistigen  Thütip- 
keit  fusst,  dieselbe  mächtig  fördert  und  ausbildet.  Als  kulturell  höher  stehender 
Mensch  kann  nur  derjenige  angesehen  werden,  der  nicht  ausschliesslich,  wie  da^ 
Thier  "der  Gegenwart  lebend,  seine  Blicke  in  die  Zukunft  richtet  und  in  der 
wohlbegrtindeten  Annahme,  dass  Zeitperioden  herankommen  könnten,  in  welchen 
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eine  vermehrte  Energieverwendung  unbedingte  Nothwendigkeit  werden  kann^ 
lichon  jetzt  zu  diesem  Zwecke  entbehrliche,  überschüssige  Energie  zurücklegt 
and  zur  Aufspeicherung  bestimmt.  Diese  Berücksichtigung  der  Zukunft  ist  eine 
der  charakteristischesten  Unterschiede  zwischen  dem  sich  nur  im  physischen 
Leben  fortbildenden  Thier  und  dem  auch  auf  geistigem  Gebiete  fortschreitenden 
Menschen.  Ein  Mensch,  der  nur  die  Gegenwart  berücksichtigt  und  die  Zukunft 
seines  Lebens  niemals  in  den  Kreis  seines  Denkens  zieht,  steht  unstreitig  auf 
einem  tieferen,  zu  dem  heutigen  nicht  mehr  passenden  Kulturstandpunkte. 

Das  Sparen,  dieses  Aufspeichern  einer  die  jeweilige  Energie-Einnahme  und 
-Ausgabe  regulirenden  Energiemasse  ist  eine  der  segensreichsten  und  kulturell 
hifchststehenden  Thätigkeiten  des  Menschen,  und  ein  sozialer  Zustand,  in  welchem 
diese  Thätigkeit  gehindert  oder  unmöglich  gemacht  würde,  müsste  unfehlbar 
einen  kulturellen  Rückschritt  der  menschlichen  Gesellschaft   im  Gefolge   haben. 

Nun  ist  die  Sparthätigkeit  allerdings  nicht  an  die  Einrichtung  des  Kapital- 
zinses gebunden,  es  kann  ja  ohne  Zweifel  auch  das  Sparen  eintreten,  indem 
einfach  die  privat wirthschaftlichen  Ueberschüsse  zurückgelegt  und  für  kommende 
Zeiten  aufbewahrt  werden,  aber  es  ist  gleichzeitig  klar,  dass  diese  Ueberschüsse, 
wenn  eine  Vermehrung  derselben  durch  Kapitalzins  nicht  eintritt,  gerade  bei 
dem  wirthschaftlich  Schwächeren  in  den  meisten  Fällen  nur  einen  sehr .  be- 
scheidenen Umfang  annehmen  dürften,  der  für  eine  Invalidität«-  oder  Alters- 
versorgung in  keiner  Weise  auszureichen  vermag;  namentlich  aber  würde  der 
Ansporn  zur  Sparthätigkeit  unbestritten  durch  das  Wegfallen  der  Zinsgewährung 
eine  bedeutende  Beeinträchtigung  erfahren,  und  darin  müsste  meiner  Ansicht 
nach  die  schlimmste  Wirkung  einer  Aufhebung  des  Kapitalzinses  gefunden  werden. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ist.  Wie  ich  glaube,  hervorgegangen,  dass  die 
Einrichtung  der  Kapitalzinsgewährung  bis  auf  einen  Punkt  einer  ethischen  Be- 
gründung nicht  entbehrt,  aber  allerdings  ist  gerade  dieser  eine  Punkt  in  unserer 
heutigen  Gesellschaftsordnung,  und  bei  der  oft  scharf  egoistischen  Ausnützung 
wirthschaftl icher  Vortheile  von  so  einschneidender  Wirkung,  dass  er  die  anderen 
ethisch  nicht  anzufechtenden  Folgen  oft  vollkommen  in  den  Schatten  stellt. 
Wenn  daher  die  so  rücksichtslose  Ausnützung  der  wirthschaftlichen  Machtver- 
hältnisse in  Zukunft  keine  Milderung  erfährt,  so  wird  man  sich  nicht  wundern 
dürfen,  wenn  die  weitaus  grössere  Menge  der  wirthschaftlich  Schwächeren  der 
kommnn  kapital  istischen  Gesellschaftsordnung  zustrebt,  in  welcher  der  erwähnte 
schwache  Punkt  allerdings  vollkommen  verschwinden  müsste.  aber  auch  die 
anderen  ethischen  Wirkungen  des  Kapitalzinses  aufgehoben  würden.  Dass  diese 
egoistische  Ausnützung  der  wirthschaftlichen  Machtverhältnisse  in  Produktion 
und  Verkehr  wirklich  besteht,  ist  für  denjenigen,  der  selbst  nur  kurze  Zeit  im 
(jetriebe  der  technischen  Arbeit  gelebt  und  die  Augen  offen  gehabt  hat,  wohl 
nicht  zu  bezweifeln:  dass  von  den  drei  zur  Produktion  zusammenwirkenden 
Energiefaktoren,  die  physische,  lebende  Energie  (des  Arbeiters)  sich  am 
s**hlechtesten,  die  ruhende  Energie  (des  Kapitalisten)  sich  am  höchsten  verzinst, 
ist  wohl  nicht  zu  verbergen  und  äussert  sich  ganz  klar,  ja  auffallend  in  dem, 
Jedem,  der  sehen  will,  offenbaren  Lebensstand  der  Besitzer  dieser  beiden  Energie- 
ipittungeD,  weniger  scharf  bei  dem  dritten,  dem  Besitzer  der  geistigen  lebenden 
Energie.  Dass  dieses  Verhältniss  der  Verzinsung,  der  bei  der  Produktion  mit 
wirkenden  Energiegattungen  nicht  das  richtige  ist,  dass  es  der  Gerechtigkeit, 
dem  Streben  nach  allgemeinster  Zufriedenheit  nicht  entspricht,  muss  wohl  jedem 
unparteiisch  und  objektiv  Denkenden  sofort  klar  werden:  diejenige  Energie,  die 
anmittelbar  aus  dem  Lebensquell  des  Besitzers  derselben  fliesst  und  bei  einer 
auch  nur  wenig  über  das  richtige  Maass,  aber  dauernd  hinausgehenden  Bean- 
>^pruchttng,  leicht  das  Leben  selbst  zu  schädigen  vermag,  muss,  wenn  vielleicht 
auch  nicht  aus  wirthschaftlichen,  su  doch  aus  ethischen  Gründen  als  diejenige 
bezeichnet  werden,  die  die  höchste  Verzinsung  zu  fordern  hat.  da  doch  unsere 
wirthschaftlichen  Handlungen,  unsere  ganze  Privat-  und  Volkswirthschaft  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  allgemeinster  Zufriedenheit  sein 
kann.  Ein  ziffermässiges  Verhältniss  des  wirthschaftlichen  Werthes  der  drei  in 
die  Produktion  eingreifenden  und  zusammenwirkenden  Energien  lässt  sich  nicht 
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aufstellen,  weil  in  keiner  Weise  ziffermässig  festgestellt  werden  kann,  mit 
welchem  Betrage  die  eine  oder  die  andere  Energie  in  das  Resultat  eingeht:  e^ 
kann  immer  nur  von  jedem  Energiebesitzer  die  Behauptung  aufgestellt  werden, 
dass  ohne  Mitwirkung  seiner  Energie  das  Resultat  nicht,  oder  wenigstens  nicht 
in  dieser  Weise  erreicht  worden  wäre.  Wenn  aber  nun  eine  zilfermässige.  d.  ii. 
wirthschaftliche  Feststellung  des  Werthes  der  verschiedenen  Energiegattungen 
oder  des  Werthverhältnisses  nicht  möglich  ist,  dann  kann  es  nur  einen  ethischen 
Maassstab  dafür  geben,  dieser  aber  könnte  die  Weilhbestimranng  nur  im  Hin- 
blick auf  den  letzten  Zweck  aller  Handlungen,  der  Erreichung  allgemeinster 
Zufriedenheit,  vollziehen,  und  dass  in  diesem  Fall  der  physischen,  lebenden 
Energie,  deren  Besitzer  meist  nur  durch  seine  wirthschaftliche  Schwäche  zur 
Darbietung  dieser  Energie  gezwungen  wird,  der  höchste,  der  ruhenden  Energie 
der  geringste  Werth  zugesprochen  werden  muss.  ist  wohl  klar  und  soll  im 
nächsten  Abschnitt  auch  wirthschaftlich  näher  und  eingehender  begründet 
werden. 

Wir  haben  also,  nochmals  kurz  zusammengefasst.  bei  der  wirthschaftlichen 
Produktion  drei  Energiebesitzer  zusammenwirkend,  den  Arbeiter,  den  Techniker 
und  den  Kapitalisten;  alle  drei  von  diesen  dargebotenen  Energien.  Kapitalien,  sind 
zur  Erreichung  des  gewünschten  Resultates  unbedingt  noth wendig.  Welchem 
dieser  Kapitalien  soll  sich  am  höchsten  verzinsen?  Es  scheint  nun  vollkororaen 
gerecht  zu  sein,  die  Höhe  der  Verzinsung  dem  Werthe  dieser  Energien. 
Kapitalien  anzupassen.  Wie  will  man  aber  den  Werth  derselben  in  ein  gerechte^ 
Verhältniss  bringen,  bei  so  ungleichem  Wesen  derselben?  Ein  rein  wirthschaft- 
lich Denkender  wird  vielleicht  auf  die  Zeit  als  Maassstab  verfallen,  er  wird  sagen. 
nachdem  die  physische  lebende  und  die  geistige  lebende,  also  die  lebende  Eneririe 
überhaupt,  durch  einen  eintägigen  Lebensaufwand  immer  wieder  in  ihrem  Ver- 
brauche ersetzt  wird,  so  gehen  jeden  Tag  je  zehn  Euergiestunden  von  diesen 
Energieen  in  das  Produkt  über;  da  nun  das  ruhende  Kapital,  etwa  eine  Maschine, 
aber  20  Arbeiter  ersetzt,  so  gehen  von  diesem  täglich  10  x  20  =»  200  Energie- 
stnnden  in  dasselbe  Produkt  über,  daher  ist  der  Werth  des  ruhenden  Kapita N 
20  mal  grösser  als  jedes  der  anderen  Kapitalien,  es  hat  daher  auch  die  20ni:il 
höhere  Verzinsung  zu  fordern. 

Die  Rechnung  wäre  richtig,  wenn  wir  nicht  vom  naturwissenschaftliche» 
Standpunkte  einwenden  müssten,  dass  hier  eine  Leistungsvergleichung  überhaupt 
nicht  durchführbar  ist,  weil  die  lebende  Energie  durch  physiologische  Vorgüni^e 
erzeugt  wird,  die  das  Resultat  all  derjenigen  Lebensvorgänge,  d.  h.  all  der- 
jenigen Voreltern  ist,  aus  welchen  der  betreffende  lebende  Körper  (Arbeiter. 
Techniker)  hervorgegangen  ist;  das  physische  und  psychische  Leben  all  dieser 
unzähligen  Voreltern  steht  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  den  eben 
jetzt  sich  vollziehenden,  Energie  entwickelnden  Lebensprozessen,  und  der  Werth 
der  zehn  Energiestnnden  kann  daher,  wenn  er  bestimmbar  wäre,  den  Werth  der 
200  Energiestunden  des  ruhenden  Kapitals  vielleicht  weit  überragen. 

Das  ruhende  Kapital,  das  wir  z.  B.  mit  dem  Namen  ,, Hebel *^  bezeichnen, 
und  das  uns  die  Möglichkeit  bietet,  mit  geringer  lebender  Energie  ein  vei- 
hältnissmässig  bedeutendes  Resultat  zu  erzielen,  ist  ein  werthvoUes  Werkzeu<r. 
das  aber  vollkommen  werthlos  wäre,  wenn  uns  die  geistige  Energie  nicht  gelehrt 
hätte,  dass  dieses  Werkzeug  ein  solches  Resultat  ermöglichen  kann. 

Aber  auch  dann,  wenn  obige  Rechnung  wirth.^^chaftlich  richtig  wäre, 
müsste  sie  vom  ethischen  Standpunkte  aus  verworfen  werden,  denn  es  ist  klar, 
dass  durch  einen  solchen  Bewerthungsmaassstab  die  Bedürfnissbefriedigung.  aN" 
die  Zufriedenheit  des  Kapitalisten  20  mal  mehr  gefördert  würde,  als  die  der 
beiden  anderen  Energiebesitzer,  was  dem  letzten  Zweck  alles  menschlichen  Leben>. 
alles  Thuns  und  Lassens  aller  Handlungen  und  namentlich  der  ethischen  Ge- 
rechtigkeit, direkt  zuwiderliefe.  Nach  diesem  ethischen  Maassstab  müssen  die 
lebenden  Energien  um  so  vieles  höher  verzinst  werden,  als  die  ruhende  Energie, 
als  dies  zu  einer  annähernden  Ausgleichung  des  Zufriedenheitsstandes  der  be- 
treffenden Energiebesitzer  nöthig  ist:  ich  sage  annähernd,  da  mir  eine  voll- 
kommene (Tleichstellung  überhaupt  unmöglich  erscheint  und  auch  nur  für  kurze 
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Zeit  aufrecht  erhalten  werden  könnte.  Diese  annähernde  Gleichstellung  soll 
ebeu  nur  so  weit  gehen,  dass  die  heute  zu  Tage  tretenden  allzugrossen  Ab- 
weichungen des  Lebensstandes  der  drei  Energiebesitzer-Kategorien  thunliehst 
:iu>geglichen   werden. 

Wenn  dies  heute  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Verzinsung  des  ruhenden 
Kapitals  heute  eine  weitaus  höhere  ist,  als  die  der  lebenden  Energien,  so  ist 
das  eben  ein  Resultat  des  Zwanges,  der  wirthschaftlichen  Macht,  eines  Faktors, 
der,  wenn  wir  uns  unseres  heutigen  Kulturzustandes  sollten  rühmen  können, 
anbedingt,  wenigstens  auf  diesem  Gebiete,  ausgeschlossen  werden  müsste. 

Wenn  wir  daher  auch  der  Gewährung  des  Kapitalzinses  einen  bedeuten- 
den ethischen  Werth  zusprechen  müssen,  so  können  wir  andererseits  nicht 
leupnen.  dass  derselbe  nahezu  wettgemacht  wird,  so  lange  die  heutige,  unstreitig 
ethisch  minderw^erthige,  d.  h.  ungerechte,  nur  auf  wirthschaftlicher  Macht  be- 
ruhende Bewerthung  der  verschiedenen  Energiegattungen  beibehalten  wird,  ein 
Vorgehen,  das  es  vollkommen  erklärlich  macht,  dass  die  wirthschaftlich  Schwachen 
die  vollkommene  Aufhebung  des  Kapitalzinses  durch  Einführung  der  kommun- 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung  erstreben,  wenn  auch  darüber  die  wirklich 
ethischen  Wirkungen  des  Kapitalzinses  verloren  gehen  sollten.  Auch  wenn  wir 
die  ausserhalb  des  wirthschaftlichen  Produktionsprozesses  liegenden  Wirkungen 
des  Kapitals-,  namentlich  des  Leihzinses  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass 
eine  ethische  Wirkung  in  höherem  Grade  nur  dann  erreicht  werden  könnte, 
wenn  die  Gleichheit  des  Zinsfusses  aufgehoben  und  in  ein  entsprechendes  Ver- 
hältniss  zur  Höhe  des  Kapitals  gesetzt  würde,  da  nur  in  dieser  Weise  eine  an- 
nähernde Ausgleichung  der  aus  den  Leihkapitalien  fliessenden  Einkommen  möglich 
wäre,  was  allerdings  nur  auf  internationalem  Wege  erreichbar  wäre,  d.  h. 
ebenso  wie  die  oben  erwähnte  Bewerthung  der  verschiedenen  in  die  Produktion 
eintretenden  Energiegattungen. 

9.  Die  Ethik  des  wirthschaftlichen  Lohngesetzes. 

Wer  die  Praxis  der  technischen  Arbeit  kennen  gelernt,  die  Geschichte 
der  industriellen  Entwicklung  verfolgt  hat,  wird  wissen,  dass  sich  die  oft  in 
explosiver  Weise  zum  Ausdrucke  kommenden  heutigen  Spannungen  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  hauptsächlich  in  Folge  derjenigen  Massnahmen 
nnd  Willensentschliessungen  der  Ersteren  herausgebildet  haben,  durch  welche 
der  Antheil  der  Letzteren  am  Ertrag,  dem  Gewinne  aus  der  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  durch  welche  die  Höhe  desjenigen  wirthschaftlichen  Faktors  bestimmt 
wurde,  den  wir  im  vorangehenden  Kapitel  die  Verzinsung  des  physischen 
lebenden  Kapitals  genannt  haben  und  der  allgemein  als  Lohn  bezeichnet  wird. 

Da  sich  leider  weder  die  Quantität  noch  die  Qualität  der  physischen 
Energie  des  Arbeiters  an  und  für  sich,  noch  derjenige  Antheil  dieser  Energie, 
der  in  das  Produkt  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  übergegangen  ist,  ziffernmässig 
bestimmen  und  daher  auch  der  Antheil  an  dem  Ertrage  dieser  Arbeit  sich  mit 
mathematischer  Genauigkeit  nicht  berechnen  lässt,  so  ruht  die  Bewerthung  dieses 
Antheils  auf  Anschauungen  und  Willensentschlüssen  derjenigen  an  der  tech- 
nischen Arbeit  Mitbetheiligten ,  die  in  Folge  ihrer  wirthschaftlichen 
Stärke  ihrem  Willen  den  nöthigen  Nachdruck  zu  verleihen  ver- 
mögen, d.  h.  die  die  bestimmende  Macht  in  Händen  haben,  und  das  sind  die 
Be:>itzer  der  überschüssigen  ruhenden  Energie,  die  sogenannten  Kapitalisten 
und  Unternehmer. 

Bei  dieser  Lohnhöhenbestimmung  Hessen  sich  nun  diese  Letzteren,  nament- 
lich  auch  am  Anfange   der   neueren  industriellen  Entwicklung   durch  Faktoren 
und    Thatsachen    bestimmen,    die    sich   in   Folge   der  Allgemeinheit   ihrer   An- 
wendung   zu    einem    allgemein    gültigen    und    auch   in    der    wissenschaftlichen 
Volkswirthschaftslehre  anerkannten  Prinzip,  zu  einem  wirthschaftlichen  Gesetze 
herausbildeten,   zu   dem   bei   der  Preisbildung  der  Waaren    ebenfalls    gültigen 
Gesetze  des  Angebotes  und  der  Nachfrage.     Dieses  Gesetz,  das  die  physische 
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und  geistige  LeistungsfUhigkeit  des  arbeitenden  Menschen  nicht  nur  etwa  theo- 
retisch, wo  dies  ja  ganz  berechtigt  wäre,  sondern  auf  durchaus  praktischem 
Gebiete  der  nächsten  besten  Waare  gleichsetzte,  wird  als  ein  gewissermasseii 
aus  sich  selbst  heraus,  automatisch,  mit  Naturnothwendigkeit  wirkendes,  wirth- 
schaftliches  Gesetz  betrachtet,  ruht  jedoch  ohne  Zweifel  ganz  und  gar  auf  einer 
ethischen  Grundlage,  auf  dem  Egoismus. 

Nehmen  wir  vorläufig  an,  dass  der  Tauschwerth,  der  Preis  der  herge- 
stellten Waare  ausschliesslich  von  der  Nachfrage,  dem  Begehren  nach  derselben, 
bestimmt  werde,  so  wird  derselbe  selbstverständlich,  namentlich  im  Anfange  der 
Herstellung  derselben,  grossen  Schwankungen  unterworfen  sein,  die  sich  aber 
stets  mit  der  Zeit  zwischen  gewisse  Grenzen  von  selbst  einengen  und  in  den 
meisten  Fällen  einer  fortschreitenden  Bestimmtheit,  einem  bestimmten  Preise 
nähern,  von  dem  dann  nur  periodenweise  noch  Abweichungen  stattfinden,  deren 
Eintritt  von  dem  versirten.  in  das  Wesen  seines  Produktionsgebietes  einge- 
drungenen Unternehmer  gewöhnlich  vorausgesehen  wird. 

Ich,  der  ich  viele  Jahre  in  der  technischen  Arbeit  gestanden  und  im 
Ganzen  dreissig  Jahre  lang  das  industrielle  Leben  aus  unmittelbarer  Nähe  zu 
betrachten  Gelegenheit  hatte,  weiss  ganz  genau,  dass  es  Waaren  giebt,  deren 
Preisschwankungen  ganz  enorme  sind,  deren  Tauschwerth  oft  in  mehr  oder 
weniger  kurzer  Zeit  nahezu  auf  Null  herabsinkt,  ich  weiss  aber  auch,  dass  diese 
Thatsachen  dem  Verkäufer  und  Erzeuger  dieser  Waaren  meist  vollkommen  oder 
annähernd  bekannt  sind,  dass  er  sie  voraussieht,  dass  er  mit  ihnen  rechnet,  wie 
mit  irgend  einem  anderen  Faktor  der  Preisbildung,  und  dass  es  nur  bei  Neu- 
lingen oder  geistigen  Schwächlingen  hie  und  da  eintritt,  dass  er  sich  in  seinen 
Voraussetzungen,  im  sogenannten  Risiko  vollkommen  verrechnet. 

Bei  der  grössten  Anzahl  der  wichtigsten  Waaren  ist  der  Preis  häuti? 
selbst  auf  Dezennien  hinaus  ein  vollkommen  stabiler  und  daher  eine  ziffern- 
mässige  klare  Unterlage  zur  Berechnung  der  Antheile  der  zusammenwirkenden 
Energiebesitzer  an  dem  Ertrage  der  gemeinschaftlichen  Arbeit. 

Wenn  nun  derjenige,  dem  der  Besitz  der  gemeinschaftlich  erzeugten  Waare 
zufällt,  diese  Berechnung  der  Antheile  auf  eine  ziifernmässige  Basis  zu  stellen 
vermag,  so  sollte  man  meinen,  dass  er  bei  der  Bestimmung  des  Verhältnis>e> 
dieser  Antheile  zueinander  ausschliesslich  nur  die  Eücksicht  auf  den  Lebens- 
und kulturellen  Entwicklungsbedarf  der  einzelnen  Energiebesitzer  werde  walten 
lassen,  wie  dies  allein  der  Vernunft,  namentlich  aber  der  Gerechtigkeit  ent- 
spricht. Er  kennt  diese  der  Lebensstellung  entsprechenden  Bedürfnisse  de> 
Besitzers  der  physischen,  der  geistigen  und  der  ruhenden  Energie  jedenfalN 
annähernd,  und  es  kann  ihm  daher  nicht  schwer  fallen,  diese  Antheile  in  einer 
der  Gerechtigkeit  annähernd  entsprechenden  Weise  festzusetzen.  Trotzdem 
werden  diese  Antheile,  allerdings  nur  die  zwei  Ersteren,  der  Lohn  für  die 
physische  und  das  Honorar  für  die  geistige  Energie  nicht  in  dieser  Weise, 
sondern  durch  Angebot  und  Nachfrage  bestimmt  oder  wenigstens  diese  Art  der 
Bestimmung  als  eine  wichtige,  die  Geltung  eines  Gesetzes  mit  Recht  bean- 
spruchende angesehen,  obwohl  diese  Geltung  neuerer  Zeit  in  Folge  der  gCL'^en 
dieselbe  geführten  Kämpfe  in  den  Hintergrund  getreten  ist. 

Stellen  wir  uns  einmal  die  praktische  Wirkung  dieses  Gesetzes  vor,  wie 
sie  wohl  früher  und  auch  heutigentags  an  von  den  Industriecentren  abgelegeneren 
Orten  eingetreten  ist  und  noch  eintritt. 

Die  grosse  Masse  der  wirthschaftlich  Schwachen  sucht  Arbeit,  Gelegenheit 
zur  Verwertluing  ihrer  physischen  und  geistigen  Energie,  um  ihr  eigenes  und 
das  Leben  irgend  welcher  Angehörigen  fristen  zu  können.  Der  wirthschaftlich 
Starke,  der  diese  Gelegenheit,  und  damit  die  begehrte  Entschädigung  dafür  zu 
bieten  vermag,  kann  die  grosse  Menge  der  sich  Anbietenden  nicht  verwenden 
und  beginnt  nun  dieses  VerhUltniss  des  Angebotes  zu  seinem  Bedarf  und  die 
Armuth  und  Hilflosigkeit  der  Arbeitsuchenden  in  der  Weise  auszunützen,  dns^ 
er  eine  Art  Versteigerung  in  Scene  setzt  und  denjenigen  in  Arbeit  nimmt,  der 
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<eine  Energie  um  den  geringsten  Lohn  anbietet.  So  nur  kann  meiner  Ansicht 
nach  die  Wirksamkeit  dieses  wiithschaftliciien  Gesetzes  aufgefasst  werden. 
Xnn  sind  aber  die  sich  Anbietenden  Menschen,  und  zwar  ebensolche  Menschen, 
wie  der  sie  in  Arbeit  Nehmende,  und  ich  wäre  demjenigen  dankbar,  der  mir 
auch  nur  eine  Spur  eines  Vernunftgrundes  in  dieser  Handlungsweise  nachzu- 
weisen vermöchte  ohne  anzunehmen,  dass  egoistische  Härte  und  Begehrlichkeit 
mit  der  Vernunft  identisch  sei.  Wird  dadurch,  dass  sich  mir  mehr  Menschen 
zur  Arbeit  anbieten,  als  ich  verwenden  kann,  die  Grösse  und  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Energie  auch  nur  im  entferntesten  beeinflusst?  Werden  diejenigen,  die 
ich  schliesslich  aus  der  Masse  aufnehme,  deshalb,  weil  sie  sich  in  Gesellschaft 
einer  grösseren  Anzahl  von  Schicksalsgenossen  angeboten  haben,  eine  geringere 
Quantität  oder  Qualität  ihrer  Energie  auf  das  Produkt  übertragen?  Hat  denn 
überhaupt  in  diesem  Falle  die  Masse  der  sich  Anbietenden  einen  auch  nur  an- 
nähernd vemunftgemässen  Zusammenhang  mit  dem  den  Aufgenommenen  dar- 
gebotenen Lohn?  Nur  ein  vollkommen  Unzurechnungsfähiger  könnte  auf  diese 
Fragen  mit  einem  Ja  antworten. 

Diese  jeder  Logik,  der  einfachsten  objektiven  Erwägung  spottende  Ver- 
bindung einer  durchaus  zufälligen  Sachlage  mit  der  Entlohnung  eines  positiven 
Effektes,  der  Leistung  des  Arbeiters,  deutet  wohl  auf  die  in  der  Unternehmer- 
thätigkeit  gewiss  mit  Ausnahmen  obwaltende  Willensrichtung  hin,  um  selbst  mit 
solchen  Mitteln  den  grössten  Theil  des  Ertrages  der  Güterproduktion  auf  ihre 
Seite  zu  bringen. 

Da  giebt  es  nur  eine  Erklärung:  der  ganze  Vorgang  fusst  ausschliesslich 
auf  der  Ausnutzung  des  bedauernswerthen  Zustandes,  der  wirthschaftlichen 
Hilflosigkeit  des  sich  Anbietenden,  wie  etwa  der  nächstbeste  Wucherer  die 
Zwangslage  seines  Schuldners  ausnützt,  und  dem  vernichtenden  Urtheil,  das  jeder 
rechtlich  Denkende  über  den  Ersteren  aussprechen  muss,  fällt  auch  dieses 
schöne  Gesetz  der  Nachfrage  und  des  Angebotes,  dessen  Selbstverständlichkeit 
in  der  Volkswirthschaft  und  deren  Lehre  allgemein  angenommen  ist,  ohne  Zweifel 
anheim,  und  dieses  Urtheil  hätte  meines  Erachtens  die  Volkswirthschaftslehre 
über  dieses  Gesetz  längst  aussprechen  sollen,  insbesondere  da  einer  der  be- 
deutendsten Autoritäten  dieser  Wissenschaft,  Ricardo,  schon  am  Arlfang  des  19. 
Jahrhunderts  die  Subsistenzkosten  des  Arbeiters  als  Grundlage  der  Lohnbildung 
hingestellt  hat. 

Die  Volkswirthschaft  ist  nicht  Selbstzweck  und  kann  nicht  Selbstzweck 
sein,  sie  hat  keine  andere  Aufgabe,  als  die  allgemeinste  Zufriedenheit  der 
Menschen  zu  fordern :  ihr  letzter  wichtigster  Zweck  ist  daher  ein  ethischer,  und 
der  Volkswirthschaftslehre  fiele  meiner  Ansicht  nach  die  Aufgabe  zu,  diesen 
Zweck  zu  betonen  und  jede  innerhalb  des  wirthschaftlichen  Verkehrs  im  Laufe 
der  Zeit  sich  herausbildende  und  den  Charakter  eines  Gesetzes  annehmende 
Tebung,  Gewohnheit,  wenn  sie  diesem  höchsten  Zweck  zuwiderläuft,  zu  registriren 
und  als  diesem  Zweck,  d.  h.  dem  Wesen  der  Volkswirthschaft  zuwiderlaufend 
zu  bezeichnen.  Das  Gesetz  des  Angebotes  und  der  Nachfrage  ist  ein  verwerf- 
liches privatwirthschaftliches  Gesetz,  das  der  Volkswirthschaft  in  brutalster 
Weise  ins  ♦Gesicht  schlägt,  und  dessen  Beleuchtung  zeigt,  dass  auch  in  wiith- 
Mrhaftlichen  Dingen  nicht  nur  der  kalte  Verstand,  sondern  auch  das  Herz  mit- 
zusprechen hat,  denn  alle  Handlungen  des  Menschen  laufen  schliesslich  auf  den 
oft  o-enannten  einzigen  ethischen  Zweck  hinaus.  Das  Aufgeben  dieses  Gesetzes 
würde  dui'chaus  nicht  ein  Aufgeben  des  egoistischen  Charakters  des  Menschen 
Mingen ;  es  forderte  gewiss  nicht  die  Thatsache,  dass  der  Arbeitgeber  seinen 
Antheil  am  Ertrag  niedriger  stelle  als  den  des  Arbeitnehmers.  Die  Anerkennung 
der  rnrichtigkeit  dieses  Gesetzes  würde  sich  nur  mit  der  Erkenntnis^  der  Un- 
zulUjisigkeit  des  Prinzipes  decken,  nach  dem  etwa  Jeder  das  natürliche  Recht 
hätte,  sich  auf  Kosten  seiner  Nebcnmensehen  bis  ins  Un gemessene  zu  fördern 
und  nur  und  ausschliesslich  seine  eigene  Zufriedenheit  im  Auge  zu  behalten: 
im  wirthschaftlichen  Verkehr  immer  und  überall  nur  den  Gedanken  an  dir 
eijrene  Bereicherung  als  einzigen  Leitstern  seiner  Handlungen  gelten  zu  lassen. 
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auch  dann,  wenn  er  links  and  rechts  von  seiner  Position  dem  Elend  and  der 
Verarmung  eine  breite  Gasse  schafft.  Die  Beleuchtung  and  darauffolgende  Aus- 
merzung eines  Gesetzes,  das  sich  nur  der  Form  nach  vom  Prinzip  der  Sklaverei 
und  Leibeigenschaft  unterscheidet,  wäre  durchaus  keine  grosse  That,  sondern 
die  Erfüllung  der  einfachsten  Forderung  ethischer  Grerechtigkeit,  der  einfachsten 
Forderung  des  Entwicklungsstandpunktes,  auf  dem  wir  uns  jetzt  zu  befinden 
glauben. 

Zudem  durfte  ein  Abgehen  von  diesem  Gesetze  eine  Schädigung  des  Ge- 
winnantheiles  des  Unternehmers  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade 
bewirken,  weil,  wie  ich  dies  im  Kapitel  über  die  Pflicht  nachgewiesen  habe, 
die  Leistungsföhigkeit  jeder  Arbeit  ohne  Ausnahme  im  Zusammenhang  mit  dem 
Zufriedenheitsgrade  des  Arbeitenden  steht,  d.  h.  durch  ein  psychologisches  Moment 
ohne  Zweifel  stark  beeinflusst  wird.  Ein  Arbeiter,  dem  seine  und  seiner  Familie 
wirthschaftliche  Lage  fortwährend  schwere  Sorge  bereitet,  kann  sich  der 
lähmenden  Wirkung  dieser  Einflüsse  in  keiner  Weise  entziehen  und  wird  weder 
in  Qualität  noch  Quantität  dasjenige  zu  leisten  vermögen,  was  er,  befreit  von 
diesem  Drucke,  fröhlichen  und  dankbaren  Sinnes  geleistet  hätte.  Diesbezügliche 
Versuche,  die  allerdings  ohne  Mitwissen  des  Versuchsobjektes  darchgefuhrt 
werden  müssten,  dürften  diese  Ansicht  vollauf  bestätigen,  wenn  sie  überhaupt 
einer  Bestätigung  bedürfen:  ich  glaube,  dass  Jeder  ohne  Ausnahme  dieselbe  im 
Laufe  seines  Lebens  an  sich  selber  bestätigt  gefunden  hat. 

Ich  bin  mir  desseh  vollkommen  bewusst,  dass  ich  durch  diese  Hervorhebung^ 
des  ethisch  minderwerthigen,  ja  verwerflichen  Charakters  dieses  wirthschaftlichen 
Gesetzes  nur  einen  sehr  geringen  Effekt  erzielen  werde,  aber  ich  halte  es  für 
die  unabweisliche  Pflicht  eines  jeden  rechtlich  denkenden  Menschen,  seiner  dies- 
bezüglichen Ueberzeugung  Ausdruck  zu  verleihen  und  von  der  Zukunft  zu  er- 
hoffen, dass  sich  im  weiteren  Entwicklungsverlaufe  die  ethischen  Anschauungen 
auch  auf  diesem  Gebiete  mehr  und  mehr  Bahn  brechen  werden. 

Aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Lohnbildung,  auf  dem  dieses  Ciesetz 
heute  ohnedies  schon  im  Absterben  begriffen  ist,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Tauschwerth-,  der  Preisbildung  ist  das  Gesetz  des  Angebotes  und  Nachfrage 
als  das  hauptsächlich  wirksame  Prinzip  in  Anwendung  und  anerkannt,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  hier  an  die  Stelle  der  Arbeitnehmer  die  Konsumenten 
treten  und  dass  der  wirthschaftliche  Zwang,  der  auf  die  letzteren  ausgeübt  wird, 
kein  so  allgemeiner  ist  wie  im  ersteren  Falle  und  hauptsächlich  nur  bei  den 
zum  Lebensbedarf  unbedingt  nöthigen  Waaren  eintritt.  Aber  auch  hier  waltet 
dasselbe  ethisch  verwerfliche  Prinzip,  wird  durch  die  widerstandslose  Aner- 
kennung desselben  als  ein  den  wirthschaftlichen  Verkehr  automatisch  regelnde> 
Gesetz,  die  Gutheissung  des  Gedankenganges:  Suche  ohne  Bücksicht  auf 
die  Produktionskosten  der  Waare  soviel  für  dieselbe  zu  bekommen, 
als  nur  irgend  möglich!  bethätigt.  Die  Produktionskosten  einer  Waare  sind. 
gerade  so  wie  die  Preise,  nach  Konsolidirnng  des  betreffenden  Produkti<m>- 
zweiges,  ein  nur  mehr  wenig  schwankender,  dem  verständigen  Unternehmer  in 
seiner  Höhe  sowohl  als  auch  in  den  voraussichtlichen  Schwankungen  bekannter 
ziffermässiger  Satz,  aus  dem  durch  Hinzufügung  eines  den  Lebensbedürfnissen 
des  Unternehmers  entsprechenden  Gewinnes  der  Preis  der  Waare  ziffermäs^ii: 
festgestellt  werden  kann.  Da  wird  nun  die  in  Geld  ausdrückbare  Höhe  die>er 
Lebensbedürfnisse  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Lebensbedürfnisse  anderer  >•• 
weit  hinaufgeschraubt,  als  nur  irgend  thunlich  und  nur  dann  herabgegangren. 
wenn  diese  Preishöhe  die  Kaufkraft  des  grössten  Theiles  der  Konsumenten 
überschreitet  und  daher  die  Gefahr  entsteht,  dass  die  Waare  unverkauft  bleibt: 
bei  Waaren  aber,  die  zum  Leben  unbedingt  nothwendig  sind,  derselbe  Zwani: 
ausgeübt,  wie  bei  der  oben  besprochenen  Lohnbildung. 

Ich  bin  mir  auch  hier  vollkommen  bewusst,  dass  der  durch  das  Wort 
,. Lebensbedürfnisse-  ausgedrückte  Begrift'  ein  ausserordentlich  schwankender  i^t. 
der  nahezu  bei  jedem  Einzelnen  einen  anderen  Umfang  annimmt,  ich  habe  alni 
auch  die  volle  Ueberzeugung.  dass  beim  Bewusstwerden  der  ven*'erfliche*n  Seit»* 
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dieser  mit  Habsucht  richtig  bezeichneten  Unersättlichkeit  im  Begehren  für  sieh 
und  Niederhalten  seines  Nebenmenschen,  ein  Mittelweg  gefanden  werden  könnte, 
der  den  ethischen  Forderungen  etwa  entsprechen  würde  und  ich  wäre  in  der 
Lagre,  eine  Anzahl  konkreter  Fälle  anzuführen,  in  welchen  für  einzelne  ungemein 
werthvolle,  meist  geistige  Leistungen  ein  nahezu  unverhältnissmässig  niedriger 
Preis  gestellt  und  selbst  dann  beibehalten  blieb,  nachdem  derselbe  von  dem  ' 
Käufer  dieser  Leistung  selbst  als  zu  niedrig  bezeichnet  wurde  und  dies  in 
manchen  Fällen  auch  dann,  wenn  der  Leistende  den  wirthschaftlich  Schwächeren 
angehörte.  Man  pflegt  Menschen  dieser  Gattung  dumm  zu  nennen  und  doch 
stehen  dieselben  oft  geistig  und  namentlich  ethisch  höher  als  Dreiviertel  der 
iresammten  Menschheit.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  dies  als  allgemeine 
Regel  aufzustellen  wäre,  nur  die  Einhaltung  eines  den  Forderungen  der  ethischen 
Gerechtigkeit  näher  liegenden  Mittelw^eges  soll  angestrebt  werden,  der  es  er- 
mi)^lichen  w^ürde,  die  Gtitervertheilung  in  grösserer  Gleichmässigkeit  zu  er- 
reichen, als  dies  bis  jetzt  bei  dem  rücksichtslosen  Walten  des  Gesetzes  des  An- 
gebotes und  der  Nachfrage  möglich  war.  Und  selbst  wenn  dieser  Hinweis  auf 
den  ethisch  minderwerthigen  Charakter  dieses  Gesetzes  ganz  ohne  praktische 
Folgen  bleibt,  so  ist  es  in  einer  Gresellschaft,  die  sich  zu  den  höher  kultivirten 
rechnet,  unumgänglich  noth wendig,  dass  denjenigen,  die  sich  verwerflicher, 
durch  das  positive  Recht  jedoch  nicht  anfassbarer  Mittel  bedienen,  klar  gemacht 
wird,  dass  die  auf  dem  heutigen  Kulturstandpunkte  stehende  Gesellschaft  die 
Anwendung  solcher  Mittel  als  diesem  Standpunkte  widersprechend,  aus  ethischen 
Gründen  zu  verurtheilen  gezwungen  ist. 

10.  Die  Ethik  der  Hygiene-  und  Wohlfahrtseinrichtungen. 

Zufriedenheit,  d.  h.  also  eine  thunlichst  grosse  Eesnltirende  angenehmer 
Empfindungen,  ist  nur  in  einem  gesunden  Körper  möglich. 

Die  ethische  Bedeutung  all  dieser  heutigentags  nicht  mehr  seltenen  Ein- 
richtungen auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit  liegt  daher  in  dem  durch 
dieselben  zu  erreichenden  Zweck,  der  Förderung  allgemeinster  Zufriedenheit 
durch  thunlichste  Verhinderung  und  Milderung  derjenigen  Schädigungen  der 
Gesundheit  und  des  Lebens,  die  mit  der  Ausführung  der  technischen  Arbeit  oft 
unlösbar  verbunden  sind,  sowie  durch  Hilfeleistung  im  wirthschaftlichen  Kampfe 
des  Einzeln-  und  Familienlebens. 

Die  Durchführung  der  technischen  Arbeit,  die  Anwendung  ihrer  Resultate 
auf  Leben  und  Verkehr  der  menschlichen  Gesellschaft,  sowie  das  Leben  der 
Ge>ellschaft  überhaupt  ist,  letzteres  wohl  in  weit  geringerem  Grade,  leider  mit 
verschiedenen  Zu-  und  Umständen  verbunden,  die  oft  ganz  selbstthätig  wirkend, 
•»tt  durch  Ungeschicklichkeit,  Unaufmerksamkeit  und  Unwissenheit  herbeigeführt, 
mehr  oder  weniger  schädlich  auf  die  Gesundheit  einzuwirken  vermögen,  oft  das 
Leben  selbst  im  höchsten  Grade  gefährden  können. 

Da  die  Erhaltung  und  Förderung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  jedes 
Menschen  sowohl  für  die  menschliche  Gesellschaft,  als  auch  für  jeden  Einzelnen, 
wenn  er  das  Leben  überhaupt  für  lebenswerth  ansieht,  von  zweifelloser,  aner- 
kannter, ethischer  Wichtigkeit  und  die  allgemeinste  Zufriedenheit  zu  fördern 
im  hohen  Grade  geeignet  ist,  ergiebt  sich  für  den  Techniker  als  Leiter  der 
technischen  Arbeit  die  Pflicht,  die  gesammte  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
technischen  Arbeit  mit  dem  Gedanken  an  die  Schonung  der  Gesundheit  und  des 
liCbens  gewissermassen  zu  durchtränken,  bei  all  seinen  Arbeiten  sich  die  Frage 
zu  stellen,  in  welchem  Grade  durch  diese  die  oben  erwähnten  hohen  Güter  des 
Menschen  berührt  oder  beeinträchtigt  werden  und  was  er  zu  thun  hjit,  um  eine 
Schädigung,  soweit  dies  überhaupt  möglich,  vollkommen  auszuschliessen  oder 
wenigstens  thunlichst  zu  mildern.  Das  Gesammtgebiet  dieser  gesundheitlichen 
Präventiv  massegeln  lässt  sich  für  den  Techniker  in  zwei  wichtige  Untergebiete 
eintheilen,  nämlich  in  die  Fürsorge  für  Gesundheit  und  Leben  der  gesaramten 
menschlichen  Gesellschaft,  die  wir  als  allgemeine  oder  Volkshygiene  bezeichnen 
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können  und  in  die  Fürsorge  für  Cresundheit  und  Leben  der  in  der  technischen 
Arbeit  unmittelbar  Beschäftigten,  die  häufig  Gewerbe-  oder  industrielle 
Hygiene  genannt  wird.  Beide  Gebiet«  stehen  im  Allgemeinen  an  Wichtigkeit 
einander  gleich,  da  jeder  Mensch  ohne  Ausnahme  das  gleiche  Recht  auf  dies- 
bezügliche Berücksichtigung  hat;  für  den  Techniker  aber  speziell  ist  das  zweite 
Gebiet  von  womöglich  noch  grösserer  Dringlichkeit,  da  hier  die  Möglichkeit  and 
der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Gesundheitsschädigung  ausschliesslich 
von  seinen  Massnahmen,  vom  Grade  seiner  geistigen  Fähigkeiten  abhängt,  was 
übrigens  auch  wenigstens  zum  Theil  auf  das  erste  Gebiet  Bezug  hat,  soweit 
dieses  mit  der  technischen  Arbeit  zusammenhängt.  Wenn  die  Allgemeinheit, 
die  das  Leben  des  Einzelnen  nach  gewissen  Prinzipien  beeinflusst,  zu  leiten 
und  für  sich  auszunützen  versucht,  die  Pflicht  hat,  für  gute  Luft,  gutes  Wasser, 
bequeme  Gelegenheit  zu  jedweder  gesundheitlichen  Körperpflege  zu  sorgen,  sd 
ist  es  für  den  Techniker  in  mindestens  eben  solchem,  eigentlich  in  höherem 
Grade  Pflicht,  die  aus  den  Massnahmen  und  Vorgängen  der  technischen  Arbeit 
entspringenden,  in  unmittelbarem  Verhältniss  zu  seiner  fachlichen  Fähigkeit 
stehenden  Schädigungen  sowohl  der  menschlichen  Gesellschaft  überhaupt,  als 
auch  namentlich  der  in  der  technischen  Arbeit  unmittelbar  Thätigen  ganz  zn 
verhüten  oder  wenigstens  zu  mildem,  da  es  bei  den  einzelnen  Gebieten  der 
technischen  Arbeit  nicht  immer  vollkommen  klar  ist,  dass  ihre  Arbeitsresultate 
fiir  die  Lebens-  und  Kulturbedurfnisse  der  Allgemeinheit  von  so  bedeutendem 
Einflüsse  sind,  dass  sie  mit  einer  Erhöhung  des  Wahrscheinlichkeitsgrades 
hygienischer  Schädigung  erkauft  werden  dürften. 

Wenn  sich  die  menschliche  Gesellschaft  die  Erhöhung  dieses  Wahrschein- 
lichkeitsgrades auf  Gebieten  der  technischen  Arbeit,  die  für  die  physische  und 
geistige  Entwicklung  derselben,  wie  etwa  der  Eisenbahnbetrieb,  von  grosser 
Wichtigkeit  sind,  gefallen  lässt,  so  kann  doch  auf  anderen,  weniger  wichti^^n 
Gebieten,  wie  der  Erzeugung  reiner  Luxuswaaren  allen  Ernstes  die  Frage  ent- 
stehen, ob  hier  die  vorhandene  Gefahr  einer  hygienischen  Schädigung  mit  dem 
.Werth  des  Einflusses  der  betreffenden  Güter  auf  die  Wohlfahrt  und  Zufrieden- 
heit der  Allgemeinheit  im  richtigen  ethischen  Verhältnisse  steht?  Ergiebt  sich 
dieses  Verhältniss  als  ethisch  ungünstig,  dann  wäre  dieser  Gewerbe-  oder 
Industriezweig  entweder  ganz  aufzugeben  oder  so  zu  gestalten,  dass  eine 
hygienische  Schädigung  überhaupt  ausgeschlossen  bleibt,  da  die  ganze  technische 
Arbeit  nicht,  noch  weniger  aber  irgend  ein  untergeordneter  Zweig  derselben 
als  Selbstzweck  betrachtet  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  die  W^ichtigkeit  beider  Gebiete  der  hygienischen  Für- 
sorge als  gleich  anzunehmen  ist,  so  ist  doch  klar,  dass  die  Dringlichkeit  der 
Anwendung  der  einzelnen  Massnahmen  dort  eine  grössere  sein  muss,  wo  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Schädigung  eine  grössere  ist  und  dASs  diese  Wahrschein- 
lichkeit auf  dem  zweiten  Gebiete,  dem  der  gewerblichen  und  industriellen 
Arbeit,  eine  grössere  ist,  wird  Niemand  leugnen,  der  die  auf  unanfechtbaren 
Grundlagen  ruhende  Statistik  der  Unfallversicherungsanstalten  kennt,  und  es  ist 
eigenthümlich,  dass  dieser  ganz  ungleiche  Wahrscheinlichkeitsgrad  einer  gesund- 
heitlichen Schädigung  auf  dem  Gebiete  des  gewöhnlichen  Alltaglebens  und  auf 
den  speziell  der  technischen  Arbeit  noch  heutigentags  den  leitenden  Technikern 
nicht  ganz  zum  Bewusstsein  gekommen  ist:  dass  sie  die  allgemein  hygienischen 
Massnahmen  für  wichtiger  erachten,  als  die  auf  dem  Gebiete  der  gewerblichen 
und  industriellen  Arbeit  nöthigen.  obschon  es  gerade  ihnen  klar  sein  muss.  das^ 
der  auf  diesen  Gebieten  beschäftigte  Mensch  einer  physischen  Schädigung  in 
weitaus  höherem  Grade  ausgesetzt  ist  als  irgend  ein  anderer.  Wenn  es  nur  zn 
begründet  und  eine  heilige  Pflicht  der  leitenden  Faktoren  der  Gesellschaft  ist, 
dafür  zu  sorgen,  dass  in  Schule,  Wohnung,  im  Theater,  Vergnügungs-  und  Ver- 
sammlungslokal der  Menschheit  gute  und  genügende  Luft,  gutes  Wasser  und 
Licht  geboten,  dass  dafür  gesorgt  werde,  dass  Niemand  leicht  über  eine  Stiese. 
in  eine  Vertiefung,  Abgrund  stürze  u.  s.  w.,  so  ist  es  doch  zumindest  nicht 
weniger  wichtig,  denjenigen  Mensehen,   die  sich   in  Gewerbe  und  Industrie  ihr 
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tätliches  Brod  verdienen  müssen  und  daher  gezwungen  sind,  in  Lokalitäten 
unter  erschwerenden  hygienischen  Bedingungen  viele  Stunden  zu  verweilen  und 
sich  zu  bewegen,  das  Gleiche  geboten  wird.  Der  Urastand,  dass  sich  der  grösste 
Theil  dieser  Menschen,  durch  Armuth  gezwungen,  zu  einer  durchweg  mehr  oder 
weniger  gesundheitsschädlichen,  oft  aber  mit  grauenhafter  Wahrscheinlichkeit 
einem  unheilbaren  Siechthum  zuführenden  Beschäftigung  widmen  muss,  ist  ein 
ethisch  geradezu  schreiender,  der  schon  vor  vielen  Dezennien,  mit  der  gi'össeren 
Entwicklung  namentlich  der  industriellen  Arbeit,  den  leitenden  Faktoren  hätte 
in  das  Ohr  gellen  sollen,  während  er  auch  jetzt  noch  von  vielen  Unternehmern 
und  Industriellen  und  selbst  von  bedeutenden  Technikern,  ja  selbst  von  Professoren 
technischer  Hochschulen  als  etwas  nebensächliches^  der  Wichtigkeit  der  Produktion 
ffeirenüber  ganz  Unbedeutendes  angesehen  wird,  von  dem  Generaldirektor  eines 
der  bedeutendsten  industriellen  Werke  Oesterreichs  mir  gegenüber  einmal  ein- 
fach als  Unsinn  bezeichnet  wurde.  Noch  im  Jahre  1895  nannte  ein  Techniker, 
der  in  dem  bedeutendsten  technischen  Vereine  Oesterreichs  einen  Vortrag  über 
den  hygienischen  Kongress  in  Budapest  hielt,  nur  die  Sektionen  VI,  VIII,  IX.  X 
fiir  den  Techniker  von  speziellem  Interesse,  die  Sektion  IV,  betreffend  die 
Hygiene  der  industriellen  und  gewerblichen  Arbeiter,  war  für  ihn  garnicht  vor- 
handen, Sektion  XIV,  betreffend  Rettungswesen,  ebenso. 

Ja.  ist  denn  das  Produkt  der  technischen  Arbeit  mehr  werth,  als  der 
Mensch  selbst,  für  den  das  Produkt  doch  erzeugt  wird?  Heisst  das  nicht  in 
einseitiger,  kleinlicher  Verkenn  ung  des  Zweckes  aller  Arbeit,  diese  und  ihre 
Produkte  als  das  Höchste  hinstellen  und  denselben  gedankenlos  Menschenopfer 
bringen?  Man  sieht,  wie  grausam  der  Sinn  des  Menschen  von  den  Grenzen 
seines  Wirkungskreises  eingeengt  wird.  Während  seit  der  Erkenntniss  der 
Wichtigkeit  hygienischer  Massnahmen  die  Anwendung  derselben  auf  Theater. 
Ga^t-  und  Vergnügungslokale  bei  Jedermann  als  etwas  ganz  selbstverständliches 
jnlt,  wird  das  Verlangen  nach  der  Anwendung  derselben  auf  Gewerbe  und 
Industrie  von  einer  grossen  Anzahl  von  Technikern  hoch  heute  als  lächerlich, 
fhikanös  bezeichnet,  von  Unternehmern  und  Industriellen  einfach  zurückgewiesen. 
Noch  vor  wenig  Jahren  fühlte  ich  mich  verpflichtet,  in  der  Papier-Zeitung 
L'egen  diejenigen  Papierfabrikanten  aufzutreten,  die  sich  weigerten,  der  Forde- 
rung der  Gewerberäthe  in  Deutschland  nach  einer  Ventilation  der  Hadern- 
Sortirtische  nachzukommen.  Das  sind  Vorkommnisse,  die  jedem  ethisch  Denkenden, 
ja  Jedem,  dem  ein  fühlendes  Menschenherz  in  der  Brust  schlägt,  geradezu  un- 
danblich  vorkommen,  das  Blut  ins  Gesicht  treiben  müssen,  und  die  Geschichte 
der  Industrie  wird  dereinst  den  Elsässer  Industriellen,  die  schon  in  den  öOiger 
Jahren,  aus  eigenem  Antrieb,  ohne  staatlichen  Zwang  eine  Gewerbeinspektion 
errichteten,  aus  eigener  Tasche  Inspektoren  besoldeten,  für  die  Erfindung  von 
Vnfallverhütungs-Vorrichtungen  Preise  ausschrieben  u.  s.  w.,  den  Glorienschein 
<'dler  Menschlichkeit  um  das  Haupt  winden  müssen.  In  dieser  Allgemeinheit 
sind  diese  Bestrebungen  nirgends  früher  aufgetreten. 

Es  ist  ganz,  selbstverständlich  und  ich  erwähne  es  nur.  um  Missverständ- 
nissen vorzubeugen,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Technikern,  Unternehmern, 
Industriellen  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  selbst  vor  dem  Eintritt  des  staat- 
lichen Zwanges  den  humanitären  diesbezüglichen  Bestrebungen  beigetreten  sind 
und  dieselben  selbst  mit  grossen  pekuniären  Opfern  ins  Werk  gesetzt  haben; 
den  Technikern  höchster  geistiger  Ausbildung,  als  den  auf  der  Hochwarte  des 
ranzen  Gebietes  der  technischen  Arbeit  stehenden  Technikern,  kann  ich  den 
A'orwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  nicht  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hundert«,  durch  eigene  Initiative  der  staatlichen  Willensentschliessuiig  zuvor- 
kommend, auf  die  mit  der  technischen  Arbeit  untrennbar  verbundenen 
Schädigungen  der  Gesundheit  und  des  Lebens  hingedeutet,  die  thunlichste 
Milderung,  wenn  nicht  vollkommene  Abwendung  gefordert  und  an  der  Erreichung 
dieses  Zieles  nicht  thätig  mitgearbeitet  haben.  Ich  habe  dafür  nur  die  Ent- 
schuldigung finden  können,  dass  sie  einerseits,  sowie  die  Techniker  überhaupt, 
nie  in  staatlich  leitende  Stellungen  berufen,   daher  im  Drange  ihrer  fachlichen 
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Arbeiten  nie  zu  derjenigen  Müsse  gekommen  sind,  die  sie  zu  einem  Ueberbliek. 
zu  einer  Vergleichung  von  Sonst  und  Jetzt,  zu  einer  Berücksichtigung  der  all- 
gemeinen ethischen  Forderungen  der  Allgemeinheit,  des  Staates  hätte  leiten 
können,  und  dass  sie  wohl  oft  durch  den  entscheidenden  Willen  des  Unternehmers 
in  solchen  Bestrebungen  gehindert  wurden.  Die  technische  Arbeit  ist  nicht 
Selbstzweck  und  kann  es  niemals  werden,  und  wenn  eine  eingehende  Untereuchun«: 
ergeben  sollte,  dass  sie  im  Grossen  und  Ganzen  und  unabänderlich  schädigend 
auf  die  Menschheit  wirkt,  dann  giebt  es  nur  einen  logischen  Schluss  und  zwar 
den,  dass  sie  ihren  Platz  zu  räumen  habe;  ist  ihre  schädigende  Wirkung  aber 
nicht  unabänderlich,  kann  durch  entsprechende  Massnahmen.  Ein-  und  Vor- 
richtungen wenigstens  ein  Theil  derselben  ganz  aufgehoben,  ein  anderer  Theil 
in  seinen  Folgen  gemildert  werden,  so  ist  es  eine  der  höchsten  und  ganz  selb:>t- 
verständlichen  Pflichten  des  Technikers  überhaupt  und  des  geistig  höchststehenden 
Technikers  insbesondere,  seine  ganze  geistige  Energie  aufzubieten,  um  dies  zu 
erreichen,  jedem  Unternehmer  und  Industiiellen  frank  und  frei  den  Krieg  zu 
erklären,  wenn  er  sich  weigern  sollte,  diese  einfachsten  Forderungen  der  Ethik, 
der  Menschlichkeit  anzuerkennen.  Die  ungeheure,  nur  durch  den  Techniker 
herbeigeführte  Ent\iicklung  der  technischen  Arbeit  im  letzten  Jahrhunderte  hat 
zalilreiche.  bis  dahin  unbekannte  Schädigungen  der  Gesundheit  und  des  Leben> 
nach  sich  gezogen,  es  ist  daher  auch  des  Technikers  heilige  Pflicht,  die- 
sell»en  nach  allen  Richtungen  zu  bekämpfen,  da  ja  auch  er  allein  derjenige  ist. 
der  diesen  Kampf  mit  Aussicht  auf  Erfolg  aufzunehmen  vermag.  Dass  dadurch 
die  Erreichung  allgemeinster  Zufriedenheit  gefördert  wird,  ist  wohl  ganz  se]b>t- 
verständlich  und  diese  Forderung  daher  der  ethischen  Gerechtigkeit  vollkommen 
entsprechend.  Die  lange  andauernde  Nichtbeachtung  dieser  Schädigungen  hat 
dem  Techniker  eine  Reihe  von  Feinden  erstehen  lassen,  die  auf  dieses  rein 
realistische,  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  geringschätzende  Gebahren  hin- 
deutend, denselben  eines  weiteren  Blickes  und  daher  zur  Bekleidung  leitender 
Staatsstellen  für  unfähig  erachteten,  während  er  sich  doch  in  Staaten  mit  einer 
Bevölkerung  von  realistischerer  Geistesrichtung  in  solchen  Stellen  vollkommen 
bewährt  hat.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  dieses  Motiv  allen  Gegnern  iie> 
Technikers  klar  und  voll  zum  Bewusstsein  gekommen  ist,  dass  es  jedoch  bei 
vielen  derselben  wirkt  und  die  Schätzung  der  technischen  Arbeit  im  Allgemeinen 
deprimirend  beeinflusst.  ist  ganz  zweifellos.  Gesteigert  wird,  namentlich  bei 
ethisch  Denkenden,  ebenso  zweifellos  eine  dem  Techniker  ungünstige  Empfindung 
durch  die  Thatsache,  dass  zu  der  wirth sc haft liehen  Schwäche  des  Arbeiters,  die 
ohnedies  schon  immer  eine  ph3\sische  Schwächung  im  Gefolge  hat,  durch  die 
Nichtbeachtung  dieser  Schädigungen  auch  noch  eine  positiv,  direkt  wirkende 
Herabminderung  seiner  physischen  Energie  trat,  wodurch  mit  der  Zeit  auf  ge- 
wissen (Tebieten  der  technischen  Arbeit  eine  dem  Siechthum  vollkommen  ver- 
fallene, in  anderen  Gebieten  eine  sich  an  der  Grenze  desselben  hinschleppende 
Arbeiterschaft  erstand,  die  jetzt,  nach  dem  Eintritt  des  staatlichen  Zwange-, 
einer  menschlicheren  Zukunft  entgegengeht. 

Dies  gilt,  wie  schon  oben  einmal  hervorgehoben,  nur  im  Grossen.  AUsre- 
meinen:  in  vielen  einzelnen  Fällen  haben  weiterblickende  leitende  Techniker  und 
Industrielle  lange  vor  diesem  Eintritt  des  staatlichen  Zwanges  eine  Schützun? 
und  Schonung  des  Arbeiters  zur  Durchführung  gebracht,  nicht  nur  im  Intere->e 
dieses  letzteren,  sondern  auch  in  ihrem  eigensten  Interesse,  da  sie  erkannten, 
dass  eine  gesunde  Produktion  auch  einer  gesunden  leistungsfähigen  und  -freudigen 
Arbeiterschaft  bedarf,  welch  letzteres  Motiv  allerdings  nicht  mehr  dem  Gebiete 
der  Ethik  angehört. 

Die  hier  insliesondere  an  den  Techniker  höchster  Qualität,  aber  auch  an 
den  Unternehmer  und  Industriellen  gestellte  Forderung,  nach  ausreichender 
Wahrung  der  physischen  Interessen  des  Arbeiterstandes  ist  ein  einfaches  Geluvt 
der  ethischen  Gerechtigkeit,  die  dadurch  verlangt,  dass  nicht  ein  Theil  der 
Mensehen,  der  l)los  aus  wirthschaftlicher  Schwäche  diesen  Beruf  zu  ergreifen  g<*- 
zwnngen  ist,  anders  behandelt,    widerstandslos  Gefahren  und  Schädigungen  au>- 
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L'e>t'tzt  wird,  gegen  welche  die  wirthschaftlich  Stärkeren  ohne  weiteres  geschützt 
sind.  Ist  dieser  Schutz  nicht  vollkommen  zu  erreichen,  so  muss  er  doch 
wenigstens  so  weit  gewährt  werden,  als  difes  dem  menschlichen  Willen  mög- 
lich ist. 

Wenn  sich  die  heute  staatlich  leitenden  Berufskreise  das  Verdienst  zu- 
reihnen.  ohne  Techniker  den  Schutz  des  Arbeiters  eingeleitet  zu  haben,  so  bin 
ioh  dagegen  jederzeit  bereit  nachzuweisen,  dass  dieser  Schutz  von  Ingenieuren 
öffentlich  in  technischen  Zeitschriften  längst  gefordert  war,  bevor  noch  diese 
Einleitung  eintrat,  und  dass  diese  jedenfalls  um  mehrere  Dezennien  früher  ein- 
L'«*treten  wäre,  wenn  dem.  Ingenieur  die  leitende  staatliche  Initiative  auf  dem 
Uebiete  der  technischen  Arbeit  zugestanden  worden  wäre,  wie  dies  ja  zahllose 
alte  Schutzvorrichtungen  schlagend  beweisen. 

Auf  dasselbe  Gebiet  ethischer  Gerechtigkeit  gehören  auch  diejenigen  Mass- 
nahmen, die  wir  unter  der  Bezeichnung  der  Wohlfahrtseinrichtungen  zu 
^iimmiren  pflegen;  es  sind  durchweg  Einrichtungen,  durch  welche  der  wirth- 
M-haftlich  schwächere  Besitzer  der  physischen  Energie,  des  physischen  Kapitals, 
(liT  Arbeiter  in  seinem  Privatleben  so  weit  gefordert  werden  soll,  dass  die 
Wirkungen  seiner  wirthschaftlichen  Inferiorität,  so  weit  dies  überhaupt  im 
beutigen  Zustande  der  Gesellschaft  möglich  ist,  im  Verhältniss  zu  den  Stärkeren 
L'emildert  werden.  Die  Wohlfahrtseinrichtungen  beziehen  sich  daher  hauptsäch- 
lich auf  sein  Familienleben,  auf  Beschaffung  billiger  und  doch  gesunder  Wohnung, 
billiger  Lebens-  und  sonstiger  Genussmittel,  auf  Erziehung  seiner  Eander, 
Forderung  seines  Cjeisteslebens  durch  Schule,  Bücher  und  Vorträge,  durch  Zer- 
streuung, Musik  u.  s.  w.  Hilfeleistung  bei  plötzlichem  Eintritt  dringender  wirth- 
>(haftlieher  Kalamitäten,  bei  der  Versorgung  seiner  Kinder,  bei  Krankheit, 
Invalidität  und  Alter,  Förderung  des  Sparsinns  und  Bekämpfung  der  Trunk- 
>acht  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Sämmtlich  Gebiete  und  Zustände,  die  den  Lebensgang  eines 
jeden  Menschen  in  der  eindringlichsten  Weise  zu  beeinflussen,  Zufriedenheit  und 
rnzufriedenheit  in  gleicher  Weise  zu  fördern  vermögen,  je  nachdem  sie  sich  für 
den  Betreffenden  günstig  oder  ungünstig  gestalten.  Dass  diese  Gestaltung  zu 
einem  grossen  Theil  von  der  Willenskraft,  der  geistigen  und  physischen  Be- 
K'haffenheit  desselben  abhängt,  wird  Niemand  leugnen:  eben  so  gewiss  aber  ist 
e<  auch,  dass  sich  selbst  die  mit  den  leistungsfähigsten,  gesundesten  Keimen  be- 
L^abien  Menschen  niemals  in  höhere  Berufs-  und  Lebenssphären  hinaufzuarbeiten 
vermögen,  wenn  alle  Verbind ungsfäden  zu  denselben  fehlen.  Diese  Verbindung 
herzustellen,  den  mit  den  verschiedensten  sich  immer  wieder  auf  ihrem  Lebens- 
weg anfthnnnenden  Hindernissen  Kämpfenden  unter  die  Arme  zu  greifen,  ihre 
Anschauungen  zu  läutern,  ihre  Kenntnisse  und  damit  ihren  Thätigkeitskreis  zu 
erweitem,  ist  die  schöne  und  ernste  Aufgabe  dieser  Einrichtungen,  die  dieselbe 
»lurch  geistige  und  physische  Gesundung  und  Gesunderhaltung  zu  erreichen 
^aehen  und  auch,  so  weit  dies  überhaupt  möglich,  erreichen  werden,  so  lange 
-ie  auf  dem  jetzt  eingeschlagenen  Wege  trotz  so  mancher  ungünstigen  Erfahrung 
und  trotz  der  gerade  von  den  so  Geförderten  geernteten  Undankbarkeit,  nicht 
abweichen  werden.  Dass  die  soziale  Frage  nicht  ausschliesslich  auf  dem  Wege 
der  Wohlfahrtseinrichtungen  zu  lösen  ist,  wie  dies  viele  geglaubt  haben,  ist  für 
den  Eingeweihteren  leicht  verständlich,  weil  diese  Frage  von  den  hauptsächlich 
Betheiligten,  den  Arbeitern,  nicht  blos  als  eine  wirthschaftliche,  sondern  als 
Kechtsfrage  betrachtet  wird,  zu  Folge  welcher  ihnen  alles  das,  was  ihnen  durch 
die  Wohlfahrtseinrichtungen  geboten  wird,  als  ihr  gutes  Recht  erscheint,  auf 
•ia<  Anspruch  zu  erheben,  sie  vollkommen  berechtigt  sind. 

Wenn  nun  auch  dies  nicht  richtig  ist.  da  vorläufig  eine  Beziehung  zum 
[M>^itiven  Kecht  nicht  vorliegt,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  solche  zur 
t'thischen  G^erechtigkeit  sehr  wohl  vorhanden  ist.  Hat  die  Klasse  der  Stärkeren 
während  des  ganzen  Entwicklungsganges  der  Menschheit  die  Schwächeren  un- 
unterbrochen niedergehalten,  so  können  diese  letzteren  es  als  ihr  gutes  ethisches 
Keeht  fordern,  dass  sich  die  ersteren  bemühen,  den  Schaden  vollkommen  zu  er- 
setzen,   das  Unrecht   wett   zu   machen,   und  in  diesem  Sinne  ist  die  Einführung 
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der  Wohlfahrtseinrichtungen  in  der  That  kein  Gnadenakt,  sondern  eine  Forderung: 
des  Gewissens,  ein  ethisches  Recht  der  Schwachen,  die  aber  denn  doch  nicht 
wieder  ganz  vergessen  sollten,  dass  das  ethische  Recht  nur  einen  moralischen, 
keinen  positiven  Zwang  auszuüben  vermag,  dass  alle  menschlichen  VerhäItni^se 
auf  einem  Uebereinkommen  beruhen  und  dass  schliesslich  die  Erfüllung  einer 
Forderung,  wenn  sie  nicht  auf  positivem  Rechte  beruht,  in  so  mannigfaltiger 
Weise  erfolgen  kann,  dass  die  verschiedensten  Grade  der  Befriedig^ung  daraus 
resultiren.  Es  wäre  daher  sehr  zu  begrüssen,  wenn  die  oft  allzu  schrofte  Be- 
urtheilung  dieser  menschenfreundlichen  Massnahmen  etwas  gemildert  würde:  da^ 
goldene  Brückenbauen  für  den  Feind  liegt  ja  bekanntlich  selbst  im  Intei-e>>e 
des  vSiegers,  dessen  Rolle  jedoch  vorläufig  dem  Schwachen  nicht  zugefallen  ist. 
Das  Recht  auf  weitere  Ausgleichung  der  ungleichen  Gütervertheilung  braucht 
deshalb  nicht  aufgegeben  zu  werden. 

Die  Anerkennung  der  Wichtigkeit  der  Wohlfahrtseinrichtungen  und  die 
Ausführungen  derselben  ist  unstreitig  eine  Station  auf  dem  Wege  der  sozialen 
Spannungsausgleichung  und  ist  daher  wärmstens  zu  begrüssen;  das  Ziel  selbst. 
die  Ausgleichung  selbst  ist  sie  noch  nicht. 

IL  Die  Ethik  der  technischen  Unternehmung. 

Als  Unternehmung  bezeichnen  wir  im  Allgemeinen  die  kürzere  oder 
längere  Zeit  dauernde,  ununterbrochen  oder  periodisch  gestaltete  Ausführung  be- 
stimmter Willensakte  zu  bestimmtem  Zwecke;  unter  technischer  Unter- 
nehmung daher  die  Ausführung  solcher  Willensakte  zur  Erreichung  eines  tech- 
nischen Resultates,  durch  Anwendung  verschiedener  Energien  zur  Urawandlun»:. 
Neugestaltung,  Umordnung  und  Raumveränderung  der  Materie. 

Der  nächste  Zweck  einer  technischen  Unternehmung  ist  daher  die  Her- 
stellung irgend  eines  dem  Bedürfnisse  der  Menschen  dienenden  und  daher  von 
diesen  gewünschten  Produktes.  Was  ist  aber  der  weitere  Zweck  derselben,  da 
doch  die  Herstellung  dieses  Produktes  nicht  Selbstzweck  sein  kannV 

Die  Unternehmung  kann  nun  entweder  in  der  Weise  gedacht  werden,  da» 
ein  und  dieselbe  Person,  die  den  Entschluss  zur  Bethätigung  der  Unternehmuiijr 
gefasst  hat,  auch  die  ganze,  der  eigentlichen  Arbeit  vorangehende  Projektiruiiff, 
sowie  sämmtliche  aufeinanderfolgenden  Handlungen,  also  alle  Willensakte  bi^ 
zur  vollendeten  Herstellung  des  gewünschten  Produktes  zur  Ausführung  brinjrt. 
oder  es  sind  zu.  all  diesen  Handlungen  und  Ausführungen  zwei,  mehrere,  oft 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Menschen  nöthig,  die  alle  zu  demselben  Zwecke  zu- 
sammenwirkend, den  Entschluss  und  die  Willensakte  einer  Person,  des  Mijre- 
nannten  Unternehmers,  oder  mehrerer  gl  eichgesinnter  Personen,  der  Unteniehmer. 
zur  Durchführung  bringen. 

Was  kann  nun  der  eigentliche  Zweck  dieses  Unternehmers,  zu  welcli»*ii 
wir  auch  den  arbeitgebendeu  Grund-  und  namentlich  Grossgrundbesitzer  rechnen 
müssen,  oder  dieser  Unternehmer  sein?  Von  hundert  Menschen  werden  mir  auf 
diese  Frage  gewiss  neunundneunzig,  ohne  sich  lange  zu  besinnen,  unisono  ant- 
worten: Der  Unternehmer,  sei  es  nun  einer  oder  mehrere,  will  durch  die-»e 
Unternehmung  sein  Kapital  nützlich  verwenden,  eine  thunlichst  günstige,  d.  h. 
hohe  Vei-zinsung  desselben  eri-eichen,  sich  dadurch  ein  entsprechend  hohe^. 
dauerndes  Einkommen    sichern  und  in  dieser  Weise  seine  Zufriedenheit  fordern 

Der  Umstand,  dass  die  Gefragten  nahezu  einstimmig  dieselbe  Antwoii 
zweifellos  gehen  würden,  zeigt  schon,  dass  die  Eigenschaft  des  Kapitals,  eintu 
Zins  zu  liefern,  in  solcher  Weise  auf  nahezu  alle  Menschen  einwirkt,  das^  ^ic 
sich  seit  Beginn  der  kapitalistischen  Unternehmung  einen  andern  Zweck  als  dtn 
der  Kapital  Verzinsung  und  dadurch  herbeigeführten  Steigerung  des  Privatein- 
kommens einzelner,  der  Kapitalbesitzer,  gar  nicht  denken  können:  es  zeigt  ferner, 
dass  das  Wesen  der  ganzen  kapitalistischen  Produktion  ausschliesslich  von 
diesem  Standpunkte  aufgefasst  wird,  dass  alle  Entschlüsse,  Willensakte,  Hand- 
lungen   und   Thätigkeiten   sich   ausschliesslich   nach   diesem    Zielpunkte  richten. 
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iia^>  thuniichst  hoher  Ertrag,  CTCwinn,  die  thunlichst  hohe  Verzinsung  das  einzige 
Leitmotiv  ist,  das  in  allen  Verwaltungsrathssitzungen,  allen  Generalversammlungen 
•i»T  Aktionäre,  in  allen  Unternehmerkreisen  gesungen  wird,  in  allen  das  Unter- 
nehmen fördernden  und  ausgestaltenden  Aktionen  als  leitende  Stimme  auftaucht. 

Wenn  man,  in  der  technischen  Arbeit  stehend,  sich  bemüht,  einen  Ueber- 
'•'lii'k  über  die  faktische  Durchführung  derselben  zu  gewinnen,  so  sieht  man  eine 
:rr"N>ie  Anzahl  von  Menschengruppen,  in  welchen  eine  verschieden  grosse  Menge 
ameisenartig  durcheinander  wimmelnder  Menschen  bei  Sonnen-  und  Lampenlicht, 
shweigend  oder  lärmerregend,  scheinbar  rauchend  und  dampfend,  die  eigen- 
rhümlichsten  Bewegungen  vollführen,  nur  um  das  Kapital  zu  verzinsen.  Wenn 
man  Ztnt  zur  Betrachtung  hat,  sieht  man  von  Zeit  zu  Zeit  sich  dunkle,  wurm- 
artig* Gebilde  von  den  Gruppen  ablösen,  es  sind  die  Eisenbahnzüge,  deren 
Ma^hinen  sich  pustend  und  zischend  bemühen,  so  schnell  als  möglich  vorwärts 
zu  kommen  und  an  der  thunlichsten  Erhöhung  des  Zinses  theilzunehmen,  zornig 
l'Vifend  scheuchen  sie  alles  aus  ihrem  W^ege,  damit  sie  ja  mit  den  hergestellten 
Waaren  nicht  zu  spät  den  Markt  erreichen,  von  dem  die  Zinsen  klingend  in  die 
Ka>se  springen. 

Der  einzige  Leitstern  des  Unternehmers  und  seiner  Konsorten,  es  ist  der 
Kapitalgewinn,  der  Kapitalzins;  ich  bitte  die  Herrn  Unternehmer  um  Verzeihung, 
Lil»pr  ich  kann  diesen  Leitstern  nur  als  einen  recht  schäbigen  bezeichnen,  dessen 
trübes  Licht  den  warmfuhlenden  Menschen  nicht  in  Begeisterung  versetzen  kann, 
t'>  rauss  ein  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ganz  unbedeutender  Stern  am  Horizonte 
iler  Menschheit  sein,  denn  er  leuchtet  nur  einzelnen  Wenigen  und  lässt  die 
;'n»s>e  Masse  der  Anderen  in  Dunkelheit  und  Kälte.  Nun,  was  kann  denn  die 
Intemehmun^  noch  sonst  für  einen  Zweck  verfolgen?  Ohne  Zweifel  einen  noch 
mehrfach  anderen  Zweck  und  vor  Allem  einen  solchen,  der  allen  Menschen  in 
rhanlichst  g'leicher  Weise  zu  Gute  kommt,  der  die  Zufriedenheit  aller  in  mög- 
lichst gleichem  Grade  zu  fördern,  über  Alle  den  Schimmer  der  Freude  zu  breiten 
vermag. 

Betrachten  wir  uns  diese  Frage  einmal  vom  rein  logischen  Standpunkt, 
M«  tritt  vor  Allem  eine  zweite  Frage  an  uns  heran:  Was  wird  denn  durch  eine 
t^M^hnische  I'nternehmung  bewirkt?  W'ir  erhalten  darauf  die  Antwort:  Es 
werden  Gebrauchsgegenstände  für  den  Menschen  geschaffen  und  diese,  sowie  der 
Mensch  selbst,  einer  Raumveräudernng  unterzogen. 

Diese  Gebrauchsgegenstände  sind  nicht  nur  in  ihrer  Form  und  Materie, 
d.  h.  ihrem  Wesen  nach  von  ungeheurer  Mannigfaltigkeit,  es  wird  ihnen  auch 
t'iii  ausserordentlich  wechselnder  subjektiver  und  objektiver  Werth  zugeschrieben, 
der  meist  als  Gebrauchswerth  bezeichnet  wird.  Eine  grosse  Anzahl  dieser 
(reirenstände,  Waaren,  Güter  ist  zum  unmittelbaren  Verbrauch,  Genuss  bestimmt 
niid  für  die  Erhaltung  des  Lebens,  der  Gesundheit  von  unmittelbarer  Wichtigkeit, 
d.  h.  sie  sind  nothwendig,  unentbehrlich  und  zwar  subjektiv  und  objektiv:  eine 
jn^tsse  Anzahl  anderer  Waaren  dient  zum  Schutze  des  Menschen  gegen  von 
Aussen  auf  ihn  eindringende  Natur-  oder  sonstige  Kräfte  und  sind  daher  von 
ahnlicher  unmittelbarer  Wichtigkeit :  wieder  andere  haben  einen  grossen  Einfluss 
auf  das  Seelen-  und  Kulturleben,  auf  das  Sammeln  von  Kenntnissen  und  Er- 
fahrungen, auf  die  Herstellung  gestörter  Gesundheit,  auf  die  Befriedigung  der 
verschiedensten  W^ünsche  nach  Erbauung,  Vergnügen,  Zerstreuung,  Verschönerung 
der  Wohnung,  des  ipenschlichen  Leibes,  nach  Naturgenuss  und  Besuch  fremder 
lünder  und  Völker  u.  s.  w.  u.  s.  w. '  Alle  diese  Wirkungen  der  Güter  und  daher 
die>e  selbst  können  der  verschiedensten  subjektiven  Werthschätzung  unterliegen, 
-««.  dass  was  dem  Einen  als  besondei*s  wichtig,  nothwendig  erscheint,  dem  Andern 
als  ganz  nebensächlich,  unnöthig  gilt,  wobei  aber  stets  die  subjektive  Be- 
urtheilung  der  Eigenschaft  des  Gebrauchsgegenstandes,  die  subjektive  Zufriedenheit 
de>  Betreffenden  mehr  oder  weniger  zu  fördern,  den  Ausschlag  giebt. 

Aber    nicht    nur    die    durch    die    technische    Unternehmung   geschaffenen 
Güter,  sondern  auch  die  diese  Güter  schaffende  technische  Arbeit  kann  insofern 


140  I'  Abtheilung. 

Cfe^enstand  menschlicher  Wünsche  werden,  als  dadurch  das  Begehren  nach  einer 
Entlohnung  und  nach  der  mit  Hilfe  dieser  Entlohnung  durchführbaren  Be- 
friedigung von  Wünschen  nach  Gütern  zur  Erhöhung  der  Zufriedenheit,  der 
Ei'fülluug  zugeführt  werden  kann.  In  diesem  Falle  bleibt  das  Begehren  mei^t 
wegen  der  wirthschaftlichen  iSchwäche  der  Begehrenden  auf  das  nicht  nur  sub- 
jektiv, sondern  auch  objektiv  Nothwendigste,  hauptsächlich  nur  der  Erhaltung 
des  Lebens  und  der  Gesundheit  Dienliche  beschränkt.  Dann  wird  durch  die 
technische  Unternehmung  in  den  meisten  Fällen  ein  sogenannter  Gewinn  erzielt, 
der  aus  dem  gleichen  Grund  wie  oben,  nämlich  zur  Befriedigung  des  Begehrens 
nach,  die  Zufriedenheit  fordernder  Güter,  vom  Menschen  gewünscht  werden  kann, 
in  welchem  Falle  aber  wegen  der  wirthschaftlichen  Stärke  der  Wünschenden 
das  Begehren  nicht  nur  auf  das  objektiv  Nothwendigste,  sondern  sehr  häuliir 
auf  objektiv  ganz  nebensächliches,  ja  selbst  schädlich  wirkendes,  subjektiv  aller- 
dings heiss  ersehntes,  gerichtet  ist. 

Endlich  wird  durch  die  technische  Unternehmung  die  in  einem  Lande, 
Staate.  Volke  angesammelte  Energie  im  weitesten  Sinne,  das  in  demselben  vor- 
handene, im  Besitze  desselben  befindliche  Rohmaterial,  die  natürlichen  Kräfte, 
die  natürliche  Leistungsfähigkeit  ausgenutzt,  gefordert,  gesteigert  und  dadurch 
die  für  das  heutige  Kulturleben  so  wichtige  materielle  Macht  des  Landes,  Staate^. 
Volkes  mächtig  gehoben.  Die  ruhenden  Schätze  des  Landes,  des  Volkes  werden 
in  das  Leben  des  letzteren  eingeführt,  gewissermassen  zum  Leben  erw^eckt  and 
daher  zur  Erhöhung  der  Wohlfahrt  desselben  in  Anspruch  genommen. 

Es  ist  daher,  die  Kichtigkeit  dieser  Darstellung  vorausgesetzt,  zweifellu^. 
dass  die  Wirkungen  der  technischen  Unternehmung  mannigfaltige  sein  können 
und  zwar  solche,  durch  welche  das  Alltags-  und  Kulturleben  eines  Staate>. 
eines  Volkes,  ja  der  ganzen  Menschheit,  aber  auch  nur  bestimmter  Berufsklas-^eu 
vorzugsweise  gefördert  werden  kann. 

Der  Zweck  einer  technischen  Unternehmung  kann  daher  darin  bestehen, 
der  armen  Bevölkerung  einer  bestimmten  Gegend  eine  reichlich  und  dauernd 
fliessende  Erwerbsquelle  zu  schaffen,  der  ganzen  Menschheit  oder  einzelnen 
Theilen  derselben  ein  zum  Leben  nothwendiges  oder  dasselbe  verschönerndes 
und  reicher  gestaltendes  Produkt  billig  darzubieten,  die  geistige  Energie  der 
Menschheit,  den  Kulturstandpunkt  derselben  zu  erhöhen,  durch  nützliche  Ver- 
wendung brach  liegender  Schätze  eines  Volkes,  Staates  die  finanzielle,  jedem 
Staatsbürger,  jedem  Volksgenossen  in  gleicher  Weise  zu  Gute  kommende  Macht 
zu  fördern  u.  s.  w.  Aus  diesen  Wirkungen  der  technischen  Unternehmung  las>eü 
sich  daher,  je  nach  dem  persönlichen  Standpunkte,  verschiedene  logische  »Schlü^^ 

ziehen.     Ich  kann  z.  B.  in  folgender  Weise  schliessen: 

•  

L  Zweck  eines  Komplexes  von  nützlichen  Handlungen  soll  die  Förderung  der 
allgemeinsten  Wohlfahrt  sein. 

Tl.  Die  technische  Unternehmung  soll  ein  Komplex  von  nützlichen  Handlonsren 
sein. 

Folglich  Konklusion:  Zweck  der  technischen  Unternehmung  soll  die 
Förderung  allgemeinster  Wohlfahrt  sein. 

Die  heutigen  Unternehmer  und  die  ihnen  Gleichgesinnten  ziehen  jedoch 
meist  folgenden  Schluss: 

I.  Zweck   der   technischen  Unternehmung   ist   die   möglichst   hohe  Verzinsuni: 
des  Kapitals.  * 

11.  Die  technische  Unternehmung  ist  ein  Komplex  nützlicher  Handlungen. 

Folglich  Konklusion:   Zweck   der  nützlichen  Handlungen    ist  die  thunlich>t 
hohe  Verzinsung  des  Kapitals. 

Sie  nehmen  in  der  Prämisse  I,  die  immer  aus  einem  ganz  allgemein 
gültigen  und  anerkannten  Satze  bestehen  soll,  etwas  an,  was  erst  zu  beweisen 
ist.  während  die  im  ersten  Schluss  aufgestellte  Prämisse  I  wohl  als  allgemein 
gültig  angesehen,    eine>   Beweises   nicht    bedarf:   es   ist    daher   klar,   das>  vom 
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Khischen  Standpunkt  nur  die  erste  Konklusion  als  richtig  bezeichnet  werden 
darf.  Dieselbe  schliesst  durchaus  die  Verzinsung  des  Kapitales  nicht  aus,  sie 
la^>t  sie  neben  den  anderen  Wirkungen  bestehen ;  ja  auch  dann,  wenn  der 
eiirentliche  Zweck  der  Unternehmung  in  der  Förderung  allgemeinster  Wohlfahrt 
iKNtehend  angenommen  ist,  wird  auf  eine  entsprechend  hohe  Verzinsung  hin- 
gpstrebt  werden  können,  aber  nicht  in  einem  solchen  Maasse,  dass  alle  anderen 
Rücksichten  und  mit  ibnen  selbst  die  auf  Gesundheit  und  Leben,  auf  Gerechtigkeit, 
Schönheit  und  Zufriedenheit  im  Lebenswege  der  Mit-  und  Nichtmitwirkenden 
als  ganz  nebensächlich  verschwinden. 

Bei  diesem  hastenden,  weder  links  noch  rechts  schauendem  Treiben  und 
Drangen  nach  Mehrgewinn,  auch  dann,  wenn  die  Anhäufung  desselben  zur 
freade-  und  schönheitsreichen  Ausgestaltung  des  Lebens  gar  nicht  mehr  nöthig 
and  verwendbar  ist,  wird  der  Mensch  zum  Thier,  das  bissig  jeden  anfällt,  der 
ihn  auf  die  allgemeinen  Schäden  seines  Beginnens  aufmerksam  macht. 

Wenn  man  mir  nun  einwendet,  dass  dieses  Streben  eine  Folge  des  ego- 
i>tischen  Wesens  des  Menschen  ist  und  dass  dieser  Egoismus,  eine  der  segens- 
reichsten Eigenschaften,  an  vielen  Orten  blühendes  Leben,  Wohlstand  und 
Beiehtham  geschaffen  hat.  so  kann  ich  nur  antworten,  dass  mir  das  ganz  gut  be-' 
kannt  ii>t  und  dass  es  mir,  wie  ich  im  Kapitel  über  den  Egoismus  wohl  nach- 
gewiesen habe,  nicht  einföllt,  den  Egoismus  als  schlecht  und  unrichtig  zu  be- 
zeichnen: er  ist  und  bleibt  eine  der  wichtigsten  Bestandtheile  des  menschlichen 
Verstandes-  und  Gefühlslebens,  nur  gegen  das  zuviel  und  vielzuviel  desselben, 
^egen  die  bekannte  amerikanische  Auffassung  des  gesunden  Egoismus,  bei  welchem 
durchschnittlich  25  Brücken  pro  Jahr  einzustürzen  vermögen,  ohne  dass  dies 
Aufsehen  erregen  könnte,  möchte  ich  hier  eintreten,  gegen  die  ungesunde,  ja 
verachtungswürdige  Kleinlichkeit,  mit  der  nahezu  alle  Unternehmungen  heutigen- 
tags bis  in  ihre  letzten  Atome  durchwachsen  und  durchtränkt  sind  und  für  die 
es  keinen  anderen  Gedanken,  keinen  Beweggrund,  keine  Massnahmen,  keinen 
Willensentschluss  giebt,  der  nicht  von  dem  ausschliesslichen  Streben  nach 
grossem  Gewinn  für  die  Untemehmertasche  beherrscht  wäre.  Es  wird  die  Ein- 
fahrnng  unumgänglich  nöthiger  hygienischer  Einrichtungen,  zur  Unfallverhütung 
dringend  noth wendiger  Schutzvorrichtungen;  es  wird  eine  Erweiterung  und  Aus- 
dehnung des  Betriebes,  die  Einführung  neuerer  besserer  Betriebsmittel  allein 
and  ausschliesslich  nur  von  diesem  kläglichen  Gedanken  beherrscht,  auch  dann, 
wenn  der  oder  die  Unternehmer  schon  über  grossen  Reichthum  verfügen. 

Nicht  dagegen  erhebe  ich  hier  meine  Stimme,  dass  dieses  egoistische  Motiv 
mitspielt,  denn  das  ist  ganz  natürlich,  nur  gegen  dieses  alle  anderen  Motive 
vollkommen  übertönende  und  bei  Seite  schiebende,  ja  diese  als  überhaupt  gar- 
nicht  berücksichtigbar,  betrachtende  Denken  und  Gebahren  will  ich  mich  hier  auf- 
lehnen, das  verursacht,  dass  Unternehmer  in  das  höchste  Staunen  darüber  ge- 
rathen,  dass  überhaupt  ein  anderes  Motiv  als  das  thunlichste  Hochschrauben 
des  Gewinnes  für  den  Einzelnen  existiren  könne.  Ich  habe  während  meiner 
technisch-praktischen  Thätigkeit  diesbezügliche  Fälle  kennen  gelernt,  die  jedem 
weiter  und  objektiver  Denkenden  schmerzlich  berühren  mussten,  und  die  Gewerbe- 
inspektoren und  Gewerberäthe  Europas  dürften  eine  bändereiche  Sammlung 
solcher  Fälle  herzustellen  vermögen.  Mit  der  ausschliesslichen  Herrschaft  dieses 
ethisch  minderwerthigen,  ja  oft  schon  ins  verwerfliche  hineinspielenden  Grund- 
gedankens verbindet  sich  naturgemäss  die  stehende  Klage  über  schlechten 
tieschäftsgang,  jährliche  ungeheure  Verluste,  grossem  Risiko  und  die  Betheuerung, 
dass  man  seit  langer  Zeit  mit  Verlust  arbeite  und  zwar  auch  dann,  wenn 
augenfällig  für  Jedermann,  namentlich  aber  für  den  die  Konjunktur,  die 
Produktions-  und  Absatzbedingungen  Kennenden,  selbst  in  der  technischen  Arbeit 
Stehenden,  das  Entgegengesetzte  ganz  klar  ist.  Mir  sind  Fälle  vorgekommen, 
in  welchen  der  Unternehmer  schon  vom  „Betrieb  mit  Verlust**  sprach,  wenn 
>ich  sein  Kapital  und  zwar  ein  vor  mehreren  Dezennien  investirtes  Kapital. 
d»*m  er  nach   dieser  Zeit   noch   immer   denselben  Werth  zuschrieb,    nur  in   der 
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Höhe  des  landesüblichen  Zinsfusses  verzinste;  der  Verlust  sei  ganz  klarliegend, 
da  er  in .  früheren  Jahren  eine  weitaus  höhere  Verzinsung  erzielte. 

Das  Risiko  ist  ohne  Zweifel  bei  jedem  Unternehmer  vorhanden,  aber  in 
Wirklichkeit  nur  solange,  bis  das  Unternehmen  konsolidirt  ist,  sich  einen  festen 
Abnehmerkreis  errungen  hat;  wenn  das  Unternehmen  jedoch  Dezennien  hindurch 
gedeiht  und  grosse  Erfolge  erzielt,  wird  das  Risiko  im  praktischen  Sinne  naheza 
wesenlos,  schrumpft  es  bis  zum  Gedanken  an  dasselbe  zusammen,  und  wenn  nuu 
selbst  bei  solchen,  seit  langer  Zeit  konsolidirten  Unternehmungen  durch  ganz 
aussergewöhnliche  Zufälle  und  Krisen  das  Risiko  wieder  aktiv  wird,  dann  ist  e> 
doch  eigentlich  schon  durch  die  vorhergegangenen  grossen  Gewinne,  wenn  man 
gerecht  denkt,  unschädlich  gemacht.  Dieses  Risikothier,  das  am  Beginn  de> 
Unternehmens  wachend  und  stetig  drohend  hinter  dem  Unternehmer  steht,  schläft 
nach  mehreren  Jahren  ungestörten,  flotten,  gewinnbringenden  Betriebes  ruhig  ein 
und  oft  so  tief,  dass  es  als  verendet  angesehen  werden  kann;  frisst  aber  in 
allen  Lebenslagen,  ob  aufgeregt  oder  kaum  mehr  athmend,  die  ungeheuerlichsten 
Gewinne  mit  einer  Miene,  als  würde  seine  Unersättlichkeit  der  höchsten  ethischen 
Gerechtigkeit  entsprechen. 

Ich  werde  in  diesem  Buche  noch  nachzuweisen  haben,  welch  wichtige, 
'segensreiche  Rolle  die  Unteniehmerthätigkeit  in  der  technischen  Arbeit  spielt 
und  hoffe  dadurch  den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  mir  hier  an  dieser  Stelle  nicht 
um  ein  frivoles  Herabsetzen  und  Verkennen  dieser  Thätigkeit,  sondern  nur 
darum  zu  thun  war.  das  Uebermaass  an  dem  Vorwalten  kläglicher,  kleinlicher 
Motive  in  dieser  Thätigkeit  bei  der  weitaus  grössten  Mehrzahl  von  Unter- 
nehmungen hervorzuheben  und  Kritik  daran  zu  üben,  wobei  ich  die  Vürau>- 
setzung  als  ganz  selbstverständlich  erachte,  dass  es  eine  nicht  geringe  Zahl 
schätzens-  und  danken swerther  Ausnahmen  giebt. 

Wenn  der  Mensch  nur  dann  eine  sogenannte  segensreiche  Thätigkeit  aa>- 
üben  kann,   wenn   ihm  Hekatomben  an  Gewinn  geopfert   und  seine  Mitarbeiter 
einer    weit    tiefer    stehenden    kümmerlichen    Lebenslage    überantwortet    werden 
müssen,  dann  leugne  ich,  dass  dieser  Mensch  auf  einem  hohen  Standpunkte  der 
Kultur   steht,    denn   unter  Kultur  kann   man   meiner  Ansicht   nach   nur  einen 
Zustand  vei-stehen,   der   durch   eine   Veredlung   des   Herzens   charakterisirt  i>t. 
welche    Veredlung    mit    dieser    kläglichen,    die   ethischen    Grenzen    weit    über- 
schreitenden Gier  nach  materiellem  Gewinn  unmöglich  zusammenwohnen  kann. 
Das  durch  diese  unmässigen  Gewinne  hochgesteigerte  Luxusleben  ist  eine  wider- 
liche Fratze  der  Kultur,  auf  welche,  stolz  zu  sein,  dem  Rechtdenkenden  geradezu 
lächerlich  erscheinen  muss.     Was  mir  bei  der  Besprechung  dieser  Zustände  die 
einzige  Freude  gewährt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Techniker  und  namentlich 
diejenigen  höchster  geistiger  Ausbildung,  auch  dann,  wenn  sie  als  Unternehmer 
auftreten,  eine  wohlthuende  Mässigung  des  Gewinnmotives  erkennen  lassen.  da>«« 
bei  ihnen  das  technische  Moment,  das  Prinzip  des  exakten  technischen  Betrieb«»^, 
der  Förderung  und  zeitgemässen  Ausgestaltung  desselben,  der  hygienischen  und 
wohlfahrtfördernden  Massnahmen,   sowie   die  Erhöhung  des  Gewinnantheiles  der 
Arbeiter  eine  hervorragende  Rolle  spielt,   woraus  sofort  zu  erkennen  ist,  da>- 
sie  einem   weit   höheren,   umfassenderen,   die  Unternehmerthätigkeit  bis  in  ihiv 
Zukunftsfolgen  überblickenden  geistigen  Standpunkt  einnehmen   und  die  An>i<lit 
der  anderen,   geistig  hochstehenden  Berufskreise,   dass  der  akademisch  gebildK«- 
Techniker  an  dieser  klilgliclien  Jagd  nach  Gewinn   und  Dividende  Theil  nimmt. 
glänz(»nd    zu   widerlegen    im   Stande    wären,    wenn    diese  Berufskreise   sich  d^r 
Mühe   unterziehen    wollten,    für    ihre    Ansicht    die   thatsächliche    Unterlage  zu 
suchen:  auch  hier  selljstverständüch  abgesehen  von  Ausnahmen,  die  nur  die  Ke<r«I 
betätigen.    Auf  diesen-  schönen  Eigenschaft  des  geistig  hochstehenden  Techniker^, 
der  (Tcwinnvertheilung  mehr  die  Richtung  zu  der  Melirheit,  als  zu  den  Einzelnen 
zu  gehen,  d.  h.  die  allgemeinere  Wohlfahrt  der  speziellen  vorzuziehen,  basirt  Ja 
das  häutig  hervortretende  Misstrauen  des  Unternehmers  gegen  stjine  technisch»'» 
Direktoren,   das  ihn  dazu  veranlasst,    denselben  einen  diese  Richtung  thunlicb-t 
korrigirenden  kaufmännischen  Direktor  an  die  Seite  zu  setzen.     Mir  sind  inehreir. 
allerdinjrs   nur    auffallendere   Fälle   bekannt,    in    welchen    technische   Direkten  u 
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uuii  CTcneraldirektoren  von  den  Unternehmern  bei  Seite  geschoben  wurden,  weil 
-ie  die  Ansicht  beth'ätigten.  dass  es  richtiger  sei,  die  grössere  Menge  des  Ge- 
winneii  nicht  in  die  ohnedies  schon  übervolle  Kasse  des  Unternehmers,  sondern 
in  die  der  ungleich  schwächer  ausgestatteten  Taschen  seiner  Mitarbeiter  zu  leiten, 
d.  h.  also  wieder  mehr  die  allgemeinere  Wohlfahrt  zu  fördern.  .  Allerdings  ist 
auch  wieder  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  in  solchen  Fällen  auch  Techniker  ge- 
fanden, die  an  die  Stelle  des  betreffenden  Direktors  gesetzt,  dem  Gewinnbächlein 
wieder  die  entgegengesetzte  Richtung  gaben,  wie  es  aber  andererseits  auch  nicht 
STfleugnet  werden  kann,  dass  die  Techniker  in  der  Verkennung  der  Wichtigkeit 
des  kaufmännischen  Prinzipes  zu  weit  gingen  und  häufig  das  ausserordentlich 
wichtige  Gebiet  des  Absatzes  vernachlässigten. 

Wenn  man  dem  akademisch  gebildeten  Techniker  einen  Vorwurf  in  dieser 
Richtung  machen  will,  so  kann  es  sicher  nicht  der  zu  weit  gehenden  materiellen 
Fruktitikation  seiner  eigenen  geistigen  Ener^e,  sondern  mehr  derjenige  sein, 
das«i  er.  vertieft  in  seine  technischen  Probleme  und  Arbeiten,  zu  wenig  auf  das 
achtet,  was  um  ihn  her  vorgeht,  zu  wenig  diejenigen  Theile  des  gesellschaft- 
lichen Triebwerkes  berücksichtigt,  die  auf  die  technische  Arbeit  von  mass- 
gebendem Einflüsse  sind  und  sein  müssen,  und  trotz  dieser  Eigenschaft  wird 
jeder,  der  die  europäische  Industrie,  wenn  auch  nur  zum  Theil  aus  eigener 
Anschauung  kennt  und  dieselbe  mit  kritischem  Auge  mustert,  leicht  linden,  dass 
diejenigen  Unternehmungen,  die  sich  sowohl  durch  Höhe  ihres  zeitgemässen 
technischen  Betriebes,  als  auch  hinsichtlich  der  Berücksichtigung  der  anderen 
üben  erwähnten  Zweckmotive,  wie  hohe  Thürme  aus  ihrer  Umgebung  heraus- 
heben, von  akademisch  gebildeten  Technikern  geleitet  sind,  was  für  denjenigen, 
der  den  Einfluss  der  Steigerung  geistiger  Energie  auf  alle  übrigen  Thätigkeits- 
gebiete  des  Menschen  kennt,  nicht  überraschend  wirken  wird  und  gleichzeitig 
als  Beweis  angesehen  werden  kann,  dass  die  heute  wenigstens  an  den  deutschen 
technischen  Hochschulen  geübte  breite  theoretische  Fundirung  des  technischen 
Wissens  und  Könnens  den  richtigen  Weg  gefunden,  den  praktischen  Sinn  des 
technischen  Hochschülers  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  beeinträchtigt  hat. 

Dieser  im  Vorstehenden  gewiss  nicht  zu  grell  geschilderte  Zustand  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  Unternehmung,  der  dieses  Gebiet  wie  ein  Nebel 
durchziehende,  alle  sonstigen  Motive  ertötende  Geist  der  Gewinnerhöhung  um 
jeden  Preis,'  muss  vom  ethischen,  aber  auch  vom  volkswirthschaftlichen  Stand- 
punkte, w^enn  derselbe  eine  den  Blick  in  die  Zukunft  ermöglichende  Höhe  ein- 
nimmt, als  unzulässig,  als  dem  Kultur-  oder  Lebensprozejise  der  Menschheit 
schädlich  erkannt  werden,  und  die  leitenden  Faktoren  der  internationalen 
Ge-iell Schaft  langsam  der  Erkenntniss  zuführen,  dass  jede  Unternehmung  von 
einem  bestimmten  Umfange  an,  der  Leitung  eines  akademisch  gebildeten  Tech- 
nikers unterstellt  werden  müsse,  wenn  nicht  der  Unternehmer  selbst  ein  Techniker 
ist  oder  sich  zu  einem  solchen  herausgebildet  hat;  wobei  als  selbstverständlich 
vurauszusetzen  ist,  dass  den  unausgesetzt  sich  erhöhenden  ethischen,  volks- 
wirthschaftlichen und  technischen  Anforderungen  der  Jetztzeit  und  Zukunft 
durch  eine  entsprechende  Anpassung  des  Lehrplanes  der  technischen  Hochschulen 
Kechnung  getragen  wird. 

Von  Seiten  der  Unternehmer  wird  selbstverständlich  das  im  Vorstehenden 
behauptete  ausschliessliche  Streben  nach  egoistischer  Bethätigung  ihrer  Macht 
Kcleuffnet.  Für  den  Eingeweihten  gewiss  ohne  Erfolg,  denn  selbst  eine  ober- 
flachliche  Vergleichung  der  heutigen  Lebenslage  der  Unternehmer  und  Arbeiter 
muss  diese  Behauptung  als  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  erweisen,  und  eine 
eingehende  Enquete  über  diese  Lebenslage  nicht  nur  der  Arbeiter,  sondern  auch 
der  Unternehmer,  wenn  sie  wahrheitsgetreu  durchzuführen  wäre,  müsste  dieselbe 
hi>  zur  vollen  Evidenz  zu  bringen  vermögen.  Schon  allein  der  Umstand,  dass 
alle  Regierungen  Europas  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  dem  Arbeiter  wohl- 
wollende Gesetzgebung  förderten,  zeigt,  dass  die  im  Vorstehenden  gegebene 
I^arstellnng  —  die  Ausnahmen  stets  als  selbstverständlich  betrachtet  —  der 
Wahrheit  entsjrrechen  muss,  da  doch  nicht  angenommen  werden  kann,  da,ss  diese 
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Einmüthigkeit  anf  allgemeiner  Unwissenheit  und  Yerkennung  klarer  Thatsactieii 
beruht  und  dass  die  Verwegenheit  so  weit  gehen  könnte,  auf  ungewisse,  im 
Volks-  und  Kulturleben  nicht  deutlich  zum  Ausdruck  kommende  und  in  dle^er 
Weise  nicht  bestätigte  Anschauungen  ein  positives  Recht  zu  gründen.  Es  soll 
nicht  geleugnet  werden,  dass  dieser  grosse  Abstand  in  den  Lebenslagen  in 
vielen  Fällen  ein  selbstverschuldeter,  durch  unrichtigen,  unmoralischen  Lebens- 
wandel herbeigeführter  ist;  für  den  Eingeweihten,  der  das  Leben  beider  hier 
zur  Vergleichung  gezogener  Berufsklassen  aus  eigener  unmittelbarer  Anschauung 
kennt,  ist  klar,  dass  nur  ein  nicht  zu  grosser  Prozenttheil  der  wirthschaftlich 
Schwachen  einen  solchen  Lebenswandel  führt,  der  nur  deshalb  so  auffallend 
hervortritt,  weil  die  Zahl  der  der  einen  Berufsklasse  angehörigen  Individuen 
diejenige  der  andern  um  ein  ausserordentlich  Vielfaches  übertrifft. 

Wer  ruhig,  objektiv  und  gerecht  zu  denken  und  zu  urtheilen  sich  bemüht, 
wird  vielleicht  der  Meinung  sein  können,  dass  sich  dieses  Missverhältniss  iu 
der  Lebenslage  des  Arbeitgebers  und  -nehmers  nicht  leicht  ändern  lasse,  leugnen 
jedoch  wird  er  dieses  Missverhältniss  nur  dann  können,  wenn  er  niemals  Einblick 
in  diese  Verhältnisse  gewonnen,  wenn  er  beiden  Berufsklassen  immer  fem  ge- 
blieben ist;  für  denjenigen,  der  dasselbe  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
und  sich  einen  objektiven  Blick,  ein  kritisches  Urtheil  gewahrt  hat,  ist  dasselbe 
im  grossen  Durchschnitt  etwas  unumstösslich  Feststehendes,  und  es  ist  daher 
ganz  natürlich,  dass  die  Schwachen  nur  dann  eine  A ender ung  dieses  Ver- 
hältnisses zu  ihren  Gunsten  erhoffen,  wenn  ihnen  als  Vertragspartei  nicht  mehr 
der  Privatunternehmer,  sondern  die  Allgemeinheit  gegenübersteht,  d.  h.  die 
Privatunternehmung  in  die  öffentliche,  in  die  staatliche  Unternehmung  übergeht. 
Wir  sind  dadurch  einem  vielumstrittenen  Prinzip  nahegekommen,  das  von  einer 
Seite  ebenso  heftig  gestützt,  als  es  von  der  anderen  Seite  bekämpft  wird,  und 
zwar  letzteres  nicht  nur  etwa,  wie  viele  glauben  werden,  von  den  Arbeitgebern 
allein,  sondern  auch  von  ganz  objektiv  denkenden  Ethikern.  wie  dies  z.  B.  der 
geniale  H.  Spencer  ist,  der  dieser  Frage  in  seinen  „Prinzipien  der  Ethik" 
vier  ganze  Kapitel  unter  der  Aufschrift  „Die  Grenzen  der  Staatspflichten' 
widmet,  in  welchen  er  allerdings  den  Gegenstand  in  einem  weiteren  Umfange 
behandelt. 

Seiner  Ansicht  nach  bestehen  nur  zwei  Pflichten  des  Staates,  nämlich  die 
Vertheidigung  der  den  Staat  bildenden  Bevölkerung  gegen  äussere  Feinde  und 
die  Sicherung  der  Durchführbarkeit  des  von  Spencer  aufgestellten,  im  Kapitel 
5  a  besprochenen  Gerech tigkeitsprinzipes,  nach  dem  „einem  jeden  die  guten  wie 
die  schlimmen  Folgen  seines  eigenen  Wesens  und  des  daraus  entspringenden 
Handelns  zufallen  sollen'',  nach  dem  „ein  Jeder  sich  der  vollen  Fi'eiheit,  nur 
beschränkt  durch  die  gleiche  Freiheit  aller  Andern,  erfreue^,  wobei  er  den  die>- 
bezüglichen  Eingriff  des  Staates  nur  auf  die  Handhabung  des  positiven  Recht> 
beschränkt  zu  wünschen  scheint.  Jeder  anderen  Thätigkeit  hat  sich  der  Staat 
zu  enthalten,  denn:  „Allumfassende  Staatsfunktionen  kennzeichnen  einen  niederen 
sozialen  Typus  und  der  Fortschritt  zu  höherer  Stufe  bedingt  vor  Allem  ein 
Aufgeben  solcher  Funktionen.  •* 

Er  sucht  diese  Ansicht  einerseits  dadurch  zu  stützen,  dass  er  die  h(»he 
Wichtigkeit  des  Wettbewerbes  „zwischen  den  industriellen  Bestandtheilen  einer 
Gesellschaft**,  „das  unmittelbare  Wechsel verhältniss  zwischen  LeistungsfiÜiigkeit 
und  Gedeihen-  betont,  welches  „alle  freiwilligen  Arbeitsgenossenschaften  unter 
Hochdruck  zu  arbeiten'*  zwingt,  während  dies  beim  Staate  nicht  eintritt:  er 
weist  andererseits  auf  konkrete  Schäden  und  Unzukömmlichkeiten  hin.  die  in 
der  staatlichen  Heeresverwaltung,  in  der  Handhabung  der  Gesetze,  des  Mnnz- 
weseiis  u.  s.  w.  vorkommen,  im  privaten  Wettbewerb  nicht  hätten  vorkommen 
können,  und  dadurch  den  Beweis  liefern,  dass  die  Funktionen  des  Staates  >o 
weit  als  möglich  beschränltt  werden  sollen,  während  die  Stützung  und  Förderune 
der  Schwachen  dem  privaten,  positiven  und  negativen  Wohlthun  zu  überla^s^n 
wäre,  das  sich  in  grossartigen  Stiftungen  dokumentiit. 
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Wenn    wir  nun   an   eine  Kritik  dieser  Gedanken  herantreten,    so   können 
wir  uns  mit  dem  von  Spencer  ausgesprochenen  Cxesetz,  betreffend  das  Verhält- 
niss   der  Höhe  des  sozialen  Typus  zu    dem  Umfang   der  Staatsfunktionen,   voll- 
kommen einverstanden  erklären.     Gewiss,  diejenige  Gesellschaft,  in  welcher  jede 
einzelne  Persönlichkeit  eine  so  hohe  Kulturstufe  einnimmt,  dass  sie  sich  im  Um- 
fange ihrer  Handlungen  den  Handlungsgebieten  ihrer  Nebenmenschen  gegenüber 
aus  eigenem  Antriebe  einschränkt,  sich  zu  dieser  Einschränkung  nicht  erst  durch 
Gesetze  oder  Anordnungen  der  Staatsgewalt  zwingen  lässt,   und  auch  nicht  den 
Versuch   macht,   ihre,   durch  höhere  geistige  oder  materielle  Macht  gebotenen 
Vortheile  zu  Ungunsten  ihrer  Mitmenschen  auszunützen;  eine  solche  Gesellschaft 
repräsentirt    ohne  Zweifel  einen  sehr  hochstehenden  sozialen   Typus   und    ich 
plaobe,   dass   alle  Gresellschaftsgebiete  der  Menschheit,   vor  Allem  die  des  west- 
lichen Europas   dereinst  einmal   diese  Stufe   der  Kultur  erreichen   werden,   ich 
fürchte   aber   gleichzeitig,   dass  bis   dahin   noch  einige  Jahrhunderte   vergehen 
werden   müssen,   denn  dass  bis  in  dieses  so  gepnesene,   angeblich  durch  seinen 
Kulturfortschritt    sich   so   stark    auszeichnende   19.   Jahrhundert   eine   grössere 
Verallgemeinerung   der   diesen    Typus    charakterisirenden    menschlichen  Eigen- 
schaften nicht  zu  konstatiren  ist,  dass  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  gewerblichen, 
landwirthschaftlichen  und  industriellen  Arbeit  selbst  die  dringendsten  und  noth- 
wendigsten   Massnahmen  zum  Schutze  der  Gesundheit  und  des  Lebens   der  in 
dieser  Arbeit  Beschäftigten,    d.   h.    also    eine  schuldige   und   hier  so  dringend 
Nchuldige  Berücksichtigung  der  Wohlfahrtssphäre   vieler  Nebenmenschen   nicht 
stattgefunden  hat,  ja  dass  das  meiste  diesbezüglich  Geschehene  erst  durch  staatliche 
Gewalt  erzwungen  werden  musste  und  selbst  diesem  Zwang  noch  heute  Wider- 
stand geleistet  wird ;  dass  auch  auf  allen  anderen  Verkehrsgebieten  der  Menschen 
die  rücksichtsloseste  Ausnützung  einer  eigenen  günstigen   Situation  gegenüber 
seinen  weniger  günstig  gestellten  Nebenmenschen  nicht  nur  als  etwa  noch  zu- 
lä.s^(ig.   sondern  als  richtig,  sittlich  unanfechtbar,   zum  mindesten  für  vernünftig 
dlt,  ist  wohl  eine  unleugbare  Thatsache,   und   da   für  die  Annahme,   dass  sich 
die^e  Ansichten  in  Zukunft  ändern  werden,  wenigstens  vorläufig  gar  kein  Grund 
vorhanden  ist,   diese  Aenderung  selbst  im  besten  Falle   in  weite  Ferne  gerückt 
ei-scheint.  so  dürfte  die  Meinung  wohl  auf  keinem  Fehlschluss  beruhen,  dass  die 
Stärkeren   immer  stärker,   die  Schwächeren  immer  schwächer  werden   müssen, 
wenn  sich  die  letzteren  nicht  selbst  zur  Wehr  setzen,  was  gewöhnlich  zu  eruptiv 
wirkenden  Handlungen   führt,   oder,    um  dies  zu  verhüten,   die  staatliche  Macht 
eingreift. 

Das  Spencer 'sehe  Typen-Gesetz  ist  unanfechtbar,  aber  dem  heutigen 
Kulturznstand  der  Menschheit  nicht  angepasst,  demselben  um  viele  Jahrhunderte 
vorausgeeilt. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  hier  unter  den  Schwächeren  nur  solche 
verstanden  sind,  die  ihre  Schwäche  nicht  der  Faulheit,  dem  Laster,  der  Trunk- 
sucht u.  s.  w.,  sondern  dem  seit  Jahrtausenden  ununterbrochen  auf  dem  Schwachen 
lastenden  Druck  der  Starken  verdanken  und  die  das  volle  Recht  haben,  von  dem 
Drock  und  den  Folgen  des  bisherigen  Druckes  befreit  und  nicht  auf  negatives 
und  positives  Wohlthun  angewiesen  zu  werden. 

Spencer  sagt  in  seinem  Kapitel  über  „Negatives  Wohlthun":  ,,Bei  einer 
Bevölkerung,  welche  immer  um  die  Mittel  zum  Unterhalt  ringt,  und  mitten  unter 
den  Kämpfen,  höhere  Stellungen  zu  erreichen  und  dadurch  unter  anderen  Dingen 
im  Stande  zu  sein,  die  Nachkommen  besser  erziehen  zu  können,  müssen  zahl- 
reiche Fälle  auftreten,  in  denen  natürliche  Fähigkeiten  oder  Verhältnisse  oder 
Zufälligkeiten  einigen  grosse  Vortheile  über  andere  in  ähnlichen  Beschäftigungen 
gewähren.  Bis  zu  welchem  Grade  derartige  Vortheile  ausgenutzt  werden  dürfen, 
muss  das  individuelle,  gehörig  durch  Sympathie  beeinflusste  Urtheil  entscheiden*'. 
Nun  da  liegt  ja  eben  die  Schwierigkeit!  Ganz  abgesehen  davon,  dass  zu  diesen 
-Verhältnissen''  oder  „Zufälligkeiten"  in  sehr  vielen  Fällen  der  direkte  Willens- 
ent>chlu8s  zur  Erringung  von  Vortheilen  über  andere  tritt,  ist  im  heutigen 
Kaltuiiiiveau  das  Urtheil  zu  wenig  durch  Sympathie  beeinflusst,  um  eine  zu  weit 
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greheiide  Ausiiutzang  dieser  Vortheile  zo  verhindern,  und  es  erscheint  dem  ob- 
jektiven Beobachter  in  manchen  Augenblicken  die  Nothwendigkeit  des  staatlicheu 
llachteingriffes  als  unabwendbar,  obwohl  damit  die  Erreichung  jenes  sozialen 
Typus  in  unabsehbare  Femen  geruckt,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  gemacht  er- 
scheint, was  zu  bedauern  jeder  ethisch  Denkende  wohl  Grund  genug  hätte. 

Wenn  nun  auch  der  von  Spencer  ausgesprochene  ungünstige  Einflu^^ 
der  Ausbreitung  der  Staatsbefugnisse  auf  den  Kulturfortschritt  zugestanden 
werden  muss,  so  kann  doch,  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Unter- 
nehmung, seine  Behauptung  von  der  im  Wesen  des  Staatsbetriebes  begründeten 
Unzulänglichkeit  und  Fehlerhaftigkeit  desselben,  nicht  als  richtig  angesehen 
werden.  Er  folgert  diese  ungünstigen  Eigenschaften  der  öffentlichen  Unter- 
nehmung aus  dem  monopolistischen,  wettbewerblosen  Betrieb  derselben,  sieht 
aber  dabei  nicht,  einerseits,  dass  bei  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Staat>- 
unternehmungen  über  die  Monopole  hinaus  der  Wettbewerb  mit  den  gleichen 
Privatuntemehmungen,  vor  der  vollkommenen  Verstaatlichung,  sofort  eintreten 
wurde,  und  andererseits,  dass  sich  die  Privatuntemehmungen  neuerer  2ieit  immer 
mehi'  und  mehr  durch  sogenannte  Kartelle  und  Ringe  gegen  den  Einfluss  de< 
Wettbewerbes  zu  schützen  suchen:  er  übersieht  sodann,  dass  die  öffentliche 
Untemehmung  in  ihren  Betriebsbedingungen  derjenigen  einer  Aktiengesellschaft 
nahezu  vollkommen  gleicht,  und  daher  genau  nach  den  Prinzipien  dieser  letzteren 
durchgeführt  werden  kann.  In  beiden  Fällen  befindet  sich  die  den  Betrieb  be- 
herrschende Leitung  nicht  in  den  Händen  derjenigen,  denen  der  Gewinn  de> 
Unternehmens  nach  rechtlichen  Grundsätzen  zukommt,  und  diese  sind  daher  aas- 
schliesslich  auf  das  Pflichtbewusstsein  der  in  der  Untemehmung  Mitwirkenden 
angewiesen.  Dass  dieses  Pflichtbewusstsein  bei  dem  dem  Staate  Dienenden  im 
Durchschnitte  geringer  ist,  als  bei  den  Bediensteten  einer  Aktiengesellschaft,  ist 
wohl  durch  die  konkreten  von  Spencer  angeführten  Beispiele  in  keiner  Weise 
bewiesen,  schon  deshalb  nicht,  weil  man  über  derartige  Vorkommnisse  bei  Privat- 
und  Aktien-Unternehmungen  nahezu  gamichts  erfährt,  während  die  öffentlichen 
Unternehmungen,  einen  Vermögen  st  heil  der  Allgemeinheit  verwaltend,  viel 
schärfer  und  offener  von  der  allgemeinen  Meinung  verurtheilt,  diesem  Urtheile 
leichter  preisgegeben  zu  werden  pflegen  und  speziell  in  diesem  Umstände  lie»t 
auch  die  volle  Gewähr,  dass  eine  öffentliche  Unternehmung,  unter  entsprechend 
moditizirter  Annahme  der  Betriebsprinzipien  einer  Privatuntemehmung,  mindestens 
in  eben  so  flottem,  geistig  regsamem  Betrieb  zu  erhalten  wäre,  wie  eine  Aktien- 
unternehmung, wenn  —  der  sogenannte  ärarische  Zopf  abgeschnitten  würde. 
Auf  der  absoluten  Unantastbarkeit  und  unglaublichen  Festigkeit  dieses  zu  einer 
ehrwürdigen  Staatstoilette  unbedingt  nöthigen  Gegenstandes  beruhte  ja  auch  die- 
jenige Lehre  der  Volkswirthschaftstheorie,  nach  welcher  der  Privat- "und  Aktien- 
l>etrieb  von  volkswirth.schaftlichera  Standpunkte  jederzeit  dem  Staatsbetrieb  vor- 
zuziehen sei.  Das  wäre  aber  doch  kein  vollgültiger  sachlicher  Beweis  gegen  den 
Staatsbetrieb,  sondern  blos  die  Anerkennung  des  Staatszopf-Naturgesetzes.  welche> 
nicht  nur  in  England,  sondern  in  allen  Staaten  mehr  oder  weniger  waltet. 

Auch  in  Oesterreich  wurden  vor  mehreren  Dezennien  die  staatlichen  Berjr- 
und  Hüttenwerke  unter  Betonung  der  gleichen  Prinzipien  verkauft  und  es  trat 
der  eigenthümliche  Fall  ein,  dass  sich  kein  Kedner  des  Parlamentes  gegen  die 
Richtigkeit  dieses,  von  Naturforschern  ganz  und  gar  nicht  anerkannten  Xatur- 
«resetzes  auflehnte,  jeder  kalkulirte: 

I.  F]in  schöner  gros>er  Staat  muss  einen  schönen  grossen  Zopf  haben. 
II.  Selbst   mit   einem    kleinen  Zopf  kann  eine   technische    Unternehmung  nicht 
flott  betrieben  werden. 

Schluss:  Der  Staat  kann  eine  technische  Unternehmung  niemals  Unit 
betreiben. 

Auch  hier  sehen  wir  den  Obersatz  als  ganz  allgemein  geltend  und  Ite- 
wie>en  angenommen:  es  fiel  Niemand  ein,  um  einen  Beweis  zu  bitten  oder 
wenig'itens  die  höfliche  Anfrage  zu  stellen,  durch  welche  harte  Zwangslage  der 
Staat    verhindert   sei,   sich   eine,    wenn  auch  nicht  schönere,   so  doch  modemei-e 
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Yrisur  beiznlegen?  Niemand  kam  es  in  den  Sinn,  die  flotten  Haartrachten  der 
Privat-  und  Aktienuntemehmung^en  anzuempfehlen  und  so  gingen  denn  die 
leistangyifähigsten  Unternehmungen  des  österreichischen  Staates  in  Privatbesitz 
fiber.  d.  h.  der  von  diesen  Unternehmungen  gebotene  Gewinn  wurde  aus  den 
K;K<sen  der  Allgemeinheit  in  die  einzelner  Bevorzugter  geleitet  und  doch  hätte 
JHier  objektiv  denkende,  höher  gebildete  Techniker  den  staatlichen  Machtfaktoren 
in  kurzer  Zeit  klar  legen  können,  dass  jede  öffentliche  Unternehmung  genau 
nach  denselben  Prinzipien  betrieben  werden  kann,  wie  eine  Privat-  oder  Aktien- 
anternehmung,  wenn  man  sich  nur  entschliessen  wollte,  dem  allerdings  ungezählte 
Dezennien  alten,  blinden,  hinkenden,  bureaukratischen  Schimmel  den  Gnadenstoss 
ZI  versetzen.  Die  staatliche  Eontrolle  ist  für  solche  Unternehmungen  zu  schwer- 
fällig, hies8  es.  Gewiss,  sie  ist  es,  aber  sie  muss  es  nicht  sein.  Ich  habe  mich 
bemäht,  mir  selbst  die  Noth wendigkeit  der  schwerfälligen  staatlichen  Kontrolle 
]o<riseh  zu  beweisen,  es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen.  Die  Verluste,  die  das 
staatliche  Unternehmen  durch  ungenaue,  oberflächliche  Kontrolle  erleiden  könnte, 
mns^n  bei  gleichem  Umfange  des  Unternehmens  um  nichts  grösser  sein,  als  die 
hei  einem  Privat-  oder  Aktienunternehmen  unter  gleichen  Umständen  ein- 
tretenden, nur  vertheilen  sich  die  ersteren  auf  eine  weitaus  grössere  Anzahl 
von  Menschen,  nämlich  auf  sämmtliche  Steuerträger  des  Staates,  könnten  daher 
nar  weniger  intensiv  wirken:  die  bei  einem  Privat-  oder  Aktienunternehmen 
mit  der  Kontrolle  betrauten  Persönlichkeiten  haben  ohne  Zweifel  dasselbe 
Interesse  an  der  Verhütung  eines  Verlustes,  wie  die  hierzu  bestimmten  Staats- 
beamten, und  es  ist  einem  vorurtheillos  Denkenden  schier  unerfindlich,  weshalb 
die  letzteren  schwerfälliger  vorgehen  müssten,  als  die  ersteren?  Der  Staat 
kann  dem  Leiter  seines  Unternehmens,  den  er  sich  selbstverständlich  ebenso 
Sorgfältig  wählen  muss,  wie  der  Private  oder  die  Aktiengesellschaft,  genau  die- 
selbe Aktions-  und  Bestimm  ungsfreiheit  zur  Ausnützung  günstiger  Marktver- 
hältnisse  und  Konjunkturen  gewähren,  wie  dies  der  letztere  thnt,  und  wenn  er 
sich  in  demselben  getäuscht  hat,  so  kann  der  hierdurch  verursachte  Schaden 
im  Durchschnitt  um  nichts  grösser  sein,  als  dies  bei  den  anderen  Unternehmungen 
der  Fall  wäre.  Selbstverständlich  müsste  die  öffentliche  Unternehmung  den- 
jenigen staatlichen  Faktoren,  die  heute  Industrie  und  Gewerbe,  d.  h.  also  die 
Privat-  und  Aktienunternehmungen  nach  bestimmten  Richtungen  zu  kontrolliren 
haben,  in  genau  der  gleichen  Weise  unterstellt  werden,  sie  dürfte  nach  keiner 
Richtung  eine  Ausnahmsstellung  gegenüber  den  anderen  Unternehmungen  ein- 
nehmen. 

Jeder  tüchtige,  geistig  höher  stehende  Techniker,  der  sich  in  der  Privat- 
praxis eine  Gewandtheit  in  der  Verwaltung  technischer  Unternehmungen  er- 
worben hat,  wäre  in  der  Lage,  eine  staatliche  Unternehmung  unter  sonst  gleichen 
technischen  und  ökonomischen  Verhältnissen  genau  in  der  gleichen  Weise  zur 
Blüthe  zu  bringen,  wie  er  dies  in  der  Privatpraxis  gethan,  sobald  nur  ein  leb- 
hafterer, freierer,  weniger  an  verrosteten  Traditionen  hängender  Geist  durch 
die  Köpfe  der  obersten  staatlichen  Machthaber  wehen  wollte,  in  deren  Gesell- 
^haft  natürlich  ein  Techniker,  selbst  höchster  Qualität,  nicht  aufgenommen 
werden  kann,  was  allerdings  die  Situation  mit  einem  Schlage  ändern  würde. 

Wenn  nun  eine  staatliche  Unternehmung  im  allgemeinen  Wettbewerb 
senau  in  derselben  Weise  betrieben  würde,  so  könnte  sie  den  Arbeitern,  um 
hier  nur  diese  Frage  zu  berühren,  auch  keinen  höheren  Lohn  bieten,  als  die 
anderen  Unternehmungen,  was  hätte  denn  das  nun  für  einen  VortheilV 

Vor  Allem  den,  dass  der  ganze  Gewinn  nicht  einzelnen,  meist  ohnedies 
>chon  wohlhabenden  Aktionären  oder  Privaten  zu  Gute  käme,  sondern  in  die 
allgemeine  Staatskasse  fliessen  würde,  d.  h.  doch  schliesslich  allen  Staatsbürgern 
zum  Vortheil  gereichen  könnte:  dann  wäre  der  Staat  bei  grossen  Gewinnsummen 
in  der  Lage,  bei  der  Kalkulation  das  Vertheilungsverhältniss  zwischen  Staats- 
bürger and  Arbeiter  jedenfalls  so  anzusetzen,  dass  die  letzteren  eine  höhere» 
Entlohnung  erhielten  als  bei  anderen  Unternehmungen  gleicher  Kategorie,  wo- 
durch  diese   gezwungen   wären,   einen   ähnlichen  Vorgang   in  ihrer  Kalkulation 
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einzuhalten  und  statt  SO^'q  Dividende,  wie  dies  bei  einigen  Unternehmungen 
heute  noch  der  Fall,  etwa  blos  6  ^/^  auszuzahlen  und  das  übrige  zur  Lohn-  and 
Gehaltsaufbesserung  derjenigen  zu  verwenden,  die  diesen  Gewinn  erarbeitet 
haben.  Der  Staat  könnte  mit  einem  Wort  durch  efitsprechende  Verwendung  des 
Gewinnes  seiner  flott  betriebenen,  im  allgemeinen  Wettbewerb  stehenden  Unter- 
nehmungen der  verschiedensten  Gattung,  den  unmittelbar  praktischen  zahlen- 
mässigen  Beweis  fuhren,  dass  auch  dann,  wenn  der  Gewinn  für  die  eijarene 
Tasche  nicht  das  einzige  Motiv,  sondern  die  Förderung  der  allgemeinsten  Zu- 
friedenheit der  Hauptzweck  einer  technischen  Unternehmung  ist,  noch  so  viel 
für  den  Unternehmer  übrig  bleibt,  dass  seine  Lebenslage  noch  immer  als  eine, 
die  der  Arbeiterklasse  entsprechend  überragende  angenommen  werden  kann,  da 
jemand,  der  ein  Vermögen  von  etwa  500000  fl.  besitzt  bei  l^'/ßiger  Verzinsung 
noch  immer  ein  höheres  Einkommen  hat,  als  ein  anderer,  der  nur  über  10000  fl. 
verfugt,  bei  S^/^iger  Verzinsung. 

Der  £inw*and,  dass  der  durch  den  Staat  als  technischer  Unternehmer  er- 
zielte Gewinn  nur  in  einer  Steuerverminderung  zum  Ausdrucke  kommen,  daher 
nur  den  Steuerträgern,  also  den  über  dem  Minimum  des  Einkommens  stehenden 
Staatsbürgern  zufliessen  würde,  ist  nicht  stichhaltig,  da  es  ja  doch  nur  vom 
Staate  abhängen  könnte,  diesen  Gewinn  durch  Verminderung  nur  bestimmter 
indirekter  Steuern,  durch  Hebung  des  Unterrichts,  des  Verkehrs  und  der  sonstigen, 
allen  Staatsbürgern  gleichmässig  zu  Gute  kommenden  staatlichen  Anstalten  die 
I^ebenslage  und  Zufriedenheit  der  breitesten  Massen  zu  heben. 

Also  auch  dann,  wenn  wir  das  Spencer 'sehe  Typengesetz  als  das  ethisch 
einzig  richtige,  das  es  ohne  Zweifei  ist,  anerkennen;  auch  dann,  wenn  wir  in 
unmittelbarer  Folgerung  den  kommunkapitalistischen  Staat  als  nicht  wünschens- 
werth  hinstellen,  müsste  die  Inangriffnahme  öffentlicher  Unternehmungen  in 
grösserem  Umfange  von  den  besten  Folgen  für  eine  gerechtere  Besitz vertheilung. 
für  die  Förderung  der  allgemeinsten  Zufriedenheit  sein;  da  hierdurch  eine  Art 
Regulator  gerade  auf  demjenigen  Gebiete  des  sozialen  Verkehrs  geschaffen 
würde,  auf  dem  bisher  die  heftigsten  Spannungen  aufgetreten  sind.  Dass  dies 
nur  mit  Hilfe  akademisch  gebildeter,  in  der  technischen  Verwaltung  praktisch 
bewährter  Techniker  möglich  ist,  da  nur  diese  sowohl  über  die  nöthigen  Fach- 
kenntnisse verfügen,  als  auch  den  entsprechenden  Ueberblick  über  die  zukünftigen 
Folgen  technischer  Verwaltungsmassregeln  besitzen,  ist  für  jeden  vorurtheilslo> 
Denkenden  vollkommen  klar  und  ebenso  klar  und  folgerichtig  daher  auch.  das> 
solche  Techniker  in  die  Reihe  der  obei*sten  Machtfaktoren  des  Staates  aufge- 
nommen werden  mtissten,  wenn  der  erwähnte  Zweck  In  befriedigender  W<*is4' 
erreicht  werden  sollte. 

Der  den  Engländer  charakterisirende  Widerstand,  den  Spencer  der  Aus- 
dehnung der  Staatsfunktionen  geleistet  haben  will,  birgt  unstreitig  einen  hohen 
ethischen  Kern,  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Aufsichselbstgestellt>eii) 
nur  den  günstigsten  Einfluss  auf  Willenskraft  und  Charakter  jedes  Einzelnen 
ausüben  müsste,  aber  es  ist  ebenso  unbestreitbar,  dass  in  diesem  Falle  diejenigen. 
die  durch  den  fortgesetzten  Druck  ihrer  kräftigeren  Nebenmenschen  geschwächt 
und  entkräftet  sind,  diese  Willenskraft  nicht  mehr  aufzubringen  vermögen  und 
daher  zu  Grunde  gehen  müssen,  was  ja  allerdings  dem  Gesetze  der  natürlichen 
Zuchtwahl  entsprechen  würde,  welches  Gesetz  aber,  wie  jedem  Denkenden  klar 
sein  wird,  auf  menschliche  Verhältnisse  nicht  anwendbar  ist,  indem  sonst  alles 
negative  und  positive  Wohlthun  als  gemein  schädlich  untersagt  werden  müsste. 
da  es  nur  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegen  würde,  die  Schwachen  thunlichst 
schnell  zu  Ct runde  gehen  zu  lassen.  Das  Gesetz  der  natürlichen  Zuchtwahl  ist 
ein  rohes  Naturgesetz,  dessen  Wirkungen  zu  bekämpfen  eine  der  Hauptaufgaben 
einer  bewussten  Kulturthätigkeit  ist. 

Die  dem  allgemeinen  Wettbewerb  ausgesetzte,  verständig  betriebene  Öffent- 
liche Unternehmung  muss  daher  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  allgemeinster 
Zufriedenheit  angesehen,  derselben  eine  bedeutende  ethische  Wichtigkeit  zuge- 
standen werden. 
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12.  Die  soziale  Frage. 

Zagen  erfasst  mich  beim  Niederschreiben  der  obigen  Aufschrift,  denn  sie 
le<;t  mir  die  Pflicht  auf,  in  einem  Kapitel  dieses  Buches  einen  Gegenstand  zu 
»leliandeln,  über  welchen  es  jetzt  schon  eine  tausendbändige  Litteratur  giebt. 
die  mit  jedem  neuen  Tag  ins  Ungemessene  zu  wachsen  scheint  und  schon  da- 
durch zeigt,  dass  sie  das  Denken  und  Urtheilen  der  jetzt  lebenden  Menschheit 
in  aussergewöhnlicher  Weise  in  Anspruch  nimmt;  aber  es  bleibt  mir  keine 
Wiihl,  da  ich  es  als  meine  Pflicht  erachten  muss,  in  diesem,  dem  Techniker 
und  insbesondere  dem  Ingenieur  gewidmetem  Buche,  den  jungen,  ins  praktische 
Leben  tretenden  Techniker  mit  gesellschaftlichen  Strömungen  bekannt  zu  machen, 
die  in  kurzer  Zeit  brandend  an  seinen  Lebensweg  schlagen,  mit  welchen  er  in 
viel  innigere  Berührung  wird  treten  müssen,  als  die  meisten  Schriftsteller  mussten, 
die  über  die  soziale  Frage  geschrieben  haben.  Der  Techniker  steht  eben  mitten 
im  Cretöse  der  wichtigsten  und  gewaltigsten  dieser  gesellschaftlichen  Theil- 
striimungen.  ist  zum  Theil  direkt  ihrem  Angriffe  ausgesetzt  und  sieht  und  fühlt  aus 
nächster  Nähe,  was  jene  Schriftsteller  doch  nur  aus  dem  Fenster  ihrer  Studir- 
jitube  gewahr  werden.  Soll  sich  der  junge  Techniker  daher  auf  seinem  Wege 
durchs  praktische  Leben  leicht  zurechtfinden,  so  darf  ihm  Wesen  und  Ursachen 
dieser  Spannungen  und  Bewegungen  nicht  fremd  bleiben,  um  so  weniger,  als  in 
der  deutschen  Technikerschaft  selbst  solche  Strömungen  vorhanden  sind. 

Die  soziale  Frage  in  ihrem  vollen  Umfange  erfasst,  würde  eigentlich  eine 
kritische  Behandlung  der  in  der  Welt-  und  Kulturgeschichte  gegebenen  That- 
sachen,  mindestens  die  die  europäischen  Kulturvölker  betrefi'enden,  verlangen, 
denn  das  heute  Gewordene  ist  im  Laufe  von  Jahrtausenden  geworden  und  mit 
der  Vergangenheit  in  unlösbarer  Verbindung.  Das  kontinuirliche  Werden  hat 
die  heute  vorhandenen  Zustände  geschaffen  und  ist  daher  Ursache  der  mehr  oder 
weniger  aufregenden  Erscheinungen  der  Jetztzeit,  wie  sie  sich  bei  eingehenderer 
Betrachtung   der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  dem  Auge  und  Ohr  darbieten. 

In  der  That,  wenn  wir  uns  in  das  schier  unlösbar  verworrene  Getriebe 
der  europäischen,  sogenannt  civilisirten  Menschheit  stürzen  und  nach  links  und 
rechts  aufhorchen,  so  werden  wir  ein  nicht  tausend-,  sondern  mehr  millionen- 
^timmiges  ,, Warum?**  hören,  das  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  jeweiligen 
Lebenslage  jedes  Einzelnen  gilt,  einer  Lebenslage,  die  ihm  nicht  das  bietet,  was 
♦'r  einst  und  jetzt  vom  Schicksal,  Geschick,  von  seinen  höchsten  Autoritäten  er- 
hofft und  gefordert  hat.  Diese  Fragen  werden  in  allen  Tonarten  menschlicher 
Empfindung  gestellt  vom  leisesten,  ergebungsvollen  Lispeln  bis  zum  Schrei  ge- 
steigertster Leidenschaftlichkeit,  und  wenn  wir  unsem  Rundgang  beendet  haben, 
werden  wir  uns  leider  gestehen  müssen,  dass  die  Zufriedenheit  die  märchenhaft 
M^ltene  blaue  Blume  ist,  die  auf  den  Gefilden  menschlicher  Thätigkeit  nur  an 
wenigen  Stellen  zu  finden  ist.  Ich  meine  hier  selbstverständlich  nicht  jene  Zu- 
friedenheit, deren  Erreichung  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  als  das 
Ziel,  den  Zweck  alles  Thuns  und  Lassens  aufgestellt  haben,  denn  diese  ist  als 
Ideal  stets  unerreichbar  und  würde,  wenn  einmal  gefunden,  jedes  weitere  Streben 
auflosen,  sondern  diejenige  Lebenslage,  die  als  der  Ausdruck  der  Resultirenden 
aller  jeweiligen  W^ünsche  und  Willensrichtungen  gelten  und  immer  nur  in  einem 
Prozenttheil  der  idealen  Zufriedenheit  erreicht  werden  kann. 

Was  uns  bei  unserem  Rundgang  auffällt,  ist  nicht  der  verschiedene  Cirad 
der  Zufriedenheit,  wir  konnten  wohl  nichts  anderes  erwarten,  sondern  die  Ver- 
bitterung, die  Leidenschaftlichkeit,  mit  der  die  Empfindungen  der  Unzufrieden- 
heit in  bestimmten  Berufskreisen  zum  Ausdruck,  ja  oft  zum  akuten,  explosions- 
artigen Ausdruck  gebracht  werden,  verbunden  mit  den  heftigsten  Anklagen 
^eg:en  andere  Berufskreise,  deren  W^illensakte  als  die  Ursachen  der  ungünstigen, 
die  Unzufriedenheit  weckenden  Lebenslage  bezeichnet  werden.  Man  sieht  diese 
Lebenslage  nicht  als  das  Resultat  natürlicher  Entwicklung,  sondern  bewusstor 
etroi^tischer  Schwächung  und  Unterdrückung  an;  dort  aber,  wo  ein  Kläger  ist 
und  daher   auch  ein  Beklagter  existirt,   muss  es  sich   um   Gerechtigkeit,   wenn 
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auch  nicht  im  Sinne  positiven  Rechtes  handeln.  Die  soziale  Frage  ist  daher 
die  Frage  nach  ethischer  Gerechtigkeit,  sie  ist  daher  vor  Allem  eine  ethische 
Frage. 

Dass  diese  Frage  nicht  heute  zum  erstenmale  auftritt,  wird  jeder  wi>seii. 
der  sich  mit  der  Geschichte  der  Menschheit  auch  nur  oberflächlich  beschäf»'<rt 
hat,  denn  wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  der  Kampf  der  Schwächeren  g(v>u 
die  Stärkeren  durch  alle  Blätter  der  Geschichte,  und  nur  darin  kann  zwischen 
Einst  und  Jetzt  ein  Unterschied  gefunden  werden,  dass  in  vergangenen  Zeiten 
der  geistig  tief  stehende  Schwache  seine  Unterordnung  als  etwas  Selhstvei-ständ- 
liches,  in  unumstftsslicher  göttlicher  oder  menschlicher  Ordnung  Ruhendes  auf- 
nnd  hinnahm  und  sich  nur  in  einzelnen,  weit  voneinander  liegenden  Perioden 
gegen  diese  Unterordnung  auflehnte,  während  derselbe  heute,  auf  einem  weit 
höheren  geistigen  Standpunkt  stehend,  den  offenen  Kampf  in  Permanenz  erklärt. 
Ich  brauche  nur  die  Schlagworte:  Sklaverei  und  Sklavenaufstände ;  die  Kämpfe 
der  Plebeier  gegen  die  Patrizier:  die  Bauernkriege,  die  Leibeigenschaft  zu  nennen. 
um  an  einem  ununterbrocfienen  Faden  gleicher  oder  ähnlicher  Willens-  und 
Thätigkeitsakte  der  Stärkeren  aus  der  Antike  in  das  19.  Jahrhundeit  zu  »re- 
in ngen. 

Alle  Gesellschaft  bildenden,  soziologischen  Akte  der  Menschen,  wo  und 
wann  immer  sie  eintraten,  waren  mit  der  Kräftigung  einzelner  geistig  oder 
körperlich  Hervorragender,  und  der  Schwächung,  Unterdrückung,  Dienstbar- 
machnng  der  Schwächeren,  jeder  Feldzug  mit  ähnlichen  Folgen  verbunden,  und 
dass  die  Kräftigeren  ihren  Vortheil  auszunutzen,  ihre  Macht  nach  jeder  Richtun;: 
hin  zu  steigeni  verstanden,  dafür  liefert  uns  Welt-  und  Kulturgeschichte  unge- 
zählte Beweise,  so  dass,  wenn  wir  dieselben  von  dem  Anfang  menschlicher  Ver- 
gesellschaftung bis  zum  Ende  des  letztvergangenen  Jahrhunderts  verfolpMi 
wollten,  uns  klar  werden  würde,  dass  sich  neben  der  verhältnissmässig  gerinjri  n 
Zahl  der  geistig  oder  körperlich,  durch  Geburt  oder  Reichthum  Hervorragenden 
eine  weitaus  grössere  Zahl  von  Menschen  durch  die  Flucht  der  Jahrhunderte 
herangeschleppt  hat.  die  ununterbrochen  in  ihrem  geistigen  und  ökonomischen 
Sein  geknel)elt.  getreten,  unterjocht  und  ausgesaugt  schliesslich  in  eine  Zeitperiod«* 
eintritt,  in  der  ihr  das  Licht  edler  Menschlichkeit  und  ethischer  Gerechtigkeit 
allmählich  zu  leuchten  beginnt. 

Die  häuflg  von  den  Begünstigten  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  unteren 
Volksschichten  weniger  empflndungs^Üiig,  ihr  Elend  in  geringerem  (trade 
empfanden,  ist  —  wenigstens  für  die  westeuropäischen  Verhältnisse  —  von 
Kennern  der  Volksseele,  Dichtern  und  Kulturhistorikern  als  unrichtig  nachge- 
wiesen worden  und  daraus  wohl  zu  folgern,  dass  sich  hier  Sorge,  Jammer.  Elend 
und  Klage  in  dichten  Schichten  abgelagert  und  der  Hass  und  Widerstand  gegen 
wirkliche  und  vermeinte  Unterdrücker  sich  zu  hoher  Spannung  komprimirt  hal)eii 

Dass  die  Schwachen  der  Gegenwart  die  Nachkommen  der  Schwachen  iler 
Vergangenheit  sind,  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  da  man  sonst  den  g<*\\i>- 
jeder  Logik  spottenden  Schluss  ziehen  müsste,  dass  sich  die  Schwachen  in  die 
Starken  und  umgekehrt  verwandelt  haben:  wir  haben  daher  in  den  Erstjre- 
nannten  ein  (reschlecht  vor  uns,  da.ss  die  physiologischen  Resultate  dieser  Jahr- 
tausende andauernden  Behandlung  geerbt  haben  muss.  und  von  diesen  Stand- 
punkte aus  haben  wir  auch  das  Verhalten  derselben  zur  heutigen  sozialen  Frajre 
zu  beurtheilen. 

Dass  dieses  Niederhalten  der  Schwachen  eine  geschichtliche  Thatsachc  i>r- 
und  dass  diese  Thatsache  von  einzelnen,  geistig  hoclistehenden,  die  Ltnden  dei  - 
selben  schäder  empfindenden  Menschen  klar  erkannt  war,  dass  daher  die 
sozialistischen  Ideen,  die  mau  für  ein  Produkt  der  neuesten  Zeit  ansieht.  <o  :tlr 
sind,  wie  die  Geschichte,  kann  durch  eine  Anzahl  von  Aus.sprtichen  hist4»ri>eh 
bedeutender  Persönlichkeiten  bewiesen  werden. 

So  sagt  Aristoteles  in  der  Nicom.  Ethik:  ..Deshalb  schilt  man  auf  da- 
Schick>al,  weil  die,  welche  es  am  meisten  verdienen,  am  wenigsten  reich  sind." 
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Phaleas  vonChalcedon  wollte  die  gesammte  Industrie  verstaatlichen 
und  alle  Angehörigen  der  gewerblichen  Klassen  zu  dienenden  Organen  einer 
staatlichen  Kollektivwirthschaft  machen.  Er  fordert  die  Gleichheit  aller  Staats- 
bürger. 

Lykophron  fordert  die  Abschaffung  des  Adels;  Kritias  erklärt  Religion 
i^  d  Götterglaube  für  Erfindungen  überlegener  Köpfe.  Aleidamas  fordert  die 
Aufhebung  der  Sklaverei,  weil  von  Natur  jeder  zur  Freiheit  geboren  ist. 

Dr.  L.  Stein,  aus  dessen  Werk  „Die  soziale  Frage  im  Lichte  der 
Philosophie"  die  meisten  dieser  Citate  genommen  sind,  macht  hierzu  die  treffende 
Bemerkung:  ^Die  Sklaverei  abschaffen  wollen  (zu  jener  Zeit),  wäre  ein  so  un- 
ireheuerlicher  Gedanke,  als  ob  wir  heute  mit  einem  Male  alle  Maschinen  der 
Welt  zertrümmern  wollten**. 

•Die  politische  Atmosphäre  Athens  war  mit  sozialen  Ideen  fönnlich  ge- 
schwängert." 

^Die  Stoiker  anerkennen  gar  keinen  Geburts-^  sondern  nur  einen  Geistes- 
hezw.  Charakteradel. ^  «Was  Zeno  .  .  .  .  ausgemalt  hatte,  das  hat  ein  halbes 
.Jahrtausend  später  Marc  Aurel  .  .  .  .  aufrecht  erhalten.  Da  eine  Vernunft 
das  Weltall  beherrscht,  soll  auch  nur  ein  Weltgesetz  die  Menschen  verbinden: 
denn  alle  Menschen  sind  Genossen  eines  Weltstaates.**  Die  Essäer  —  jüdische 
Kommunisten  in  Svrien  am  todten  Meer,  vom  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert 
V\<  in  die  christliche  Zeitrechnung  —  verachteten  die  Städte  als  Lasterstätten, 
verdammten  die  Kriege,  verpönten  den  Handel  als  Quelle  der  Habsucht,  ver- 
urtheilten  die  Sklaverei.  Jeder  Eintretende  musste  sein  Vermögen  in  die  Ge- 
nossenschaftskasse abgeben. 

Der  Kirchenvater  Hieronymus  sagt:  „Der  überflüssige  Besitz  ist  Raub 
an  der  Gesellschaft  und  ist  dieser  Raub  nicht  vom  gegenwärtigen  Besitzer  voll- 
bracht worden,  dann  von  seinen  Vorfahren." 

Clemens:  Wenn  es  mit  rechten  Dingen  zuginge,  gäbe  es  keinen  Privat- 
Iw^sitz,  sondern  Alles  gehörte  Allen.  Das  Privateigenthum  ist  die  Quelle  der 
rneleichheiten*'. 

Bas il ins:   «Der  Reiche  ist  ein  Diebskerl". 

Chrysostomus:  „Der  Reiche  ist  ein  Räuber.  Es  muss  sich  eine  gewisse 
(ileichheit  des  Besitzes  in  der  Weise  herstellen  lassen,  dass  der  Reiche  seinen 
l'eberfluss  den  Armen  giebt.  Das  beste  Mittel  freilich  wäre  die  (TÜtergemein- 
M-baff. 

Gregor  von  Nyssa:  „Es  wäre  besser  und  gerechter,  da  wir  denn  doch 
allzumal  Brüder  sind,  sowohl  durch  die  Bande  des  Blutes  als  auch  durch  die 
Natur,  wenn  wir  das  Vermögen  zu  gleichen  Theilen  besässeu"^. 

A m b  r  o  s i  u s :  ^  Von  Natur  aus  herrscht  Gütergemeinschaft.  Privateigenthum 
i^t  Usurpation".  Man  sieht,  die  Kirchenväter  sind,  wenn  auch  nur  einzeln  auf- 
tretende, so  doch  schneidige  Sozialisten.  Nun  folgen  zahlreiche  kommunistische 
Schwärmer  wie  Hipler,  Münzer,  Johann  von  Leyden  und  Schriftsteller 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  so  die  Verfasser  der  Utopien  Thomas 
Morns,  Bacon,  Campanella,  Harrington.  Vairrasse,  Morelly,  die  Ver- 
treter der  Sozialphilosophie  Hugo  Grotius.  Bacon,  Locke,  Cumberland, 
Shaftesbury,  Hutcheson,  Voltaire,  Rousseau  u.  s.  w.  bis  auf  die  National- 
J'»konomen  ond  Schriftsteller  des  wissenschaftlichen  Sozialismus  der  Neuzeit  herab, 
wie  Babeuf,  Saint-Simon,  Adam  Smith,  Ch.  Fourier.  Louis  Blanc, 
Proodhon,  Fichte.  Marx.  Lassalle,  Malthus,  Thünen,  List,  Rodbertus. 
tieorge,  Ad.  Wagner,  Schmoller,  Brentano,  Schäffle,  K.  Menjg-er. 
Spencer,  J.  St.  Mill  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

La  Bruyere  schreibt  1689  von  den  französischen  Bauern:  ..Es  giebt  eine 
Art  menschenscheuer  Thiere,  Männchen  und  Weibchen,  schwarz,  fahl  und  sonnen- 
verbrannt: sie  finden  sich  auf  dem  Lande  und  sind  an  den  Boden  gekettet,  den 
^ie   mit    unbesiegbarer  Ausdauer   aufwühlen   und    umgra])en.     Sie   haben   etwas 
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wie  eine  menschliche  Stimme  und  zeigren,  wenn  sie  auf  die  Füsse  zji  stehen 
kommen,  ein  menschliches  Gesicht.  In  der  That.  es  sind  Menschen,  die  sieh 
des  Nachts  in  Löcher  zurückziehen,  wo  sie  von  Schwai'zbrod,  Wasser  und 
A\'urzeln  leben."  „Sie  ersparen  den  übrigen  Menschen  die  Mühe  des  Säens. 
Ackerns  und  Erntens.*^  ^Wohl  sollten  sie  an  dem  Brod,  das  sie  gesäet,  nie 
Mangel  leiden.**  Auf  eine  Frage  des  Königs  von  Frankreich  nach  dem  Betinde; 
seiner  Völker,  antwortete  der  Bischof  von  Chartres:  «Die  Menschen  essen  Grj.^ 
wie  die  Schafe  und  kommen  um  wie  die  Fliegen". 

Mas  Sil  Ion.  Bischof  von  Clermont-Ferrand,  berichtet  1740  an  Fleurv: 
^Unser  Landvolk  lebt  in  furchtbarem  Elend.  Die  meisten  entbehren  das  haihe 
Jahr  hindurch  des  Gersten-  und  Haferbrodes,  das  ihre  einzige  Nahrung  bildet, 
denn  sie  müssen  es  sich  absparen,  um  die  Steuern  zu  bezahlen". 

d 'Argen so n  berichtet  in  seinen  Denkwürdigkeiten:  ^Bingsnm  im  volle« 
Frieden  und  bei  erträglicher  Ernte  sterben  die  Menschen  scharenweise  wie  die 
Fliegen,  da  sie  in  ihrer  Armuth  nichts  als  Kräuter  essen".  Bricht  einmal  der 
Bauernaufstand  los.  so  hängt  das  einberufene  Gericht  so  viele,  dass  man  Dicht> 
mehr  zu  hängen  hat. 

Der  englische  Reiseschriftsteller  Young  sagt:  ..Ein  Engländer  kann  >ich 
das  Aussehen  der  Mehrheit  der  Bäuerinnen  Frankreichs  nicht  vorstellen.  Eine, 
mit  der  ich  in  der  Champagne  sprach,  sah  —  selbst  ganz  nahe  betrachtet  - 
wie  eine  Greisin  von  60  bis  70  Jahren  aus,  war  aber  blos  28  Jahre  alt,  so  sehr 
war  ihre  Gestalt  gebeugt  und  ihr  Gesicht  gerunzelt**.  Derselbe  Young  schildert 
die  Bauernzn stände  in  Irland:  ..Ein  Gutsherr  in  Irland  kann  kaum  einen  Befehl 
erfinden,  den  seine  Grundsassen  zu  vollziehen  sich  weigern  dürfen.  Ungehorsam, 
oder  was  ihm  nur  ähnlich  sieht,  kann  er  mit  der  vollkommensten  Sicherheit  mit 
dem  Rohr  oder  mit  der  Peitsche  bestrafen.  Dem  Bauer,  der  nur  die  Hand  zu 
seiner  Vertheidigung  zu  riihren  wagte,  würden  auf  der  Stelle  Arme  und  Beine 
gebrochen". 

In  seinem  Werke  „Die  Bauernbefreiung  in  Preussen"  schildert  G.  F.  Knapp 
den  deutschen  Bauer  mit  den  Worten:  ^Und  so  blieb  denn  der  Bauer  immer 
und  ewig  auf  derselben  Stufe;  verworren  in  sich,  finster,  unzufrieden,  ^rob. 
knechtisch,  nur  dem  Vogt  gehorchend;  ein  unglückliches  Mittelding  zwischen 
Lastthier  und  Mensch**. 

Der  Minister  von  Schlaberndorf  sagt  1764  von  den  oberschlesischen 
Bauern,  dass  sie  nur  äusserlich  das  Ansehen  eines  Menschen  haben,  sonst  aber 
wie  das  Vieh  sind. 

Dr.  J.  Wolf,  dessen  Werk  ,.Sozialismus  und  kapitalistische  Gesellschafts- 
ordnung" die  letzten  Citate  entnommen  sind,  schliesst  dieselben  mit  folgenden 
Worten:  „Deutlich  ergiebt  sich  aber  aus  ihnen,  dass  Mittelalter  und  die  ersten 
Jahrhunderte  der  Neuzeit  eine  sie  gegen  das  Alterthum  auszeichnende  Behandluuir 
nicht  verdienen.  Ja  der  Umstand,  dass  Brutalität  geübt  wurde,  trotzdem  fdr 
den  Herrn  die  Pflicht  der  christlichen  Liebe  längst  gepredigt  und  das  Won 
von  der  Würde  des  Menschen  gefallen  war,  stigmatisirt  sein  Vorgehen  nur 
doppelt  zu  einem  Missbrauch  der  thatsächlichen  Macht,  zu  einer  Uebung  dp^ 
Rechtes  des  Stärkeren".  Diesen  Zeugen  einer  mehrtausendjährigen  rück- 
sichtslosen Unterdrückung  des  Schwachen  durch  den  Starken,  denen  wir  imh 
Oesterreichs  unvergesslichen  herrlichen  Kaiser  Joseph  II.,  der  die  Bezeichnunir 
«der  Grosse"  in  weit  höherem  Grade  verdienen  würde,  als  Viele,  welchen  dieselh*» 
von  der  (leschichte  zugebilligt  wurde,  anreihen  müssen,  stehen  wohl  audeiv 
gegenüber,  die  dieser  Unterdrückung  das  Wort  reden,  dieselbe  als  das  einzii: 
natürliche  und  richtige  bezeichneten  oder  danach  handelten. 

Da  den  Starken  stets  auch  ein  weitgehender  Einfluss  auf  die  geistijreii 
Tendenzen  ihrer  Zeit  zur  Verfügung  steht,  so  müsste  hier  wohl  der  gesammte 
übrige  Theil  der  einschlägigen  Litteratur  des  Alterthums,  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  genannt  werden.  p]s  seien  daher  nur  zwei  Schriftsteller  der  neuesten 
Zeit,  der  Historiker  Treitschke  und  der  sogenannte  Philosoph  Nietzsche  L^e- 
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luiiint.  Der  ei-stere  in  seiner  Schrift  „Der  Sozialismus  und  seine  Gönner"  die 
AßMcht  vertretend,  dass  das  Elend  der  Masse  den  Fortschritt  ermögliche,  da 
Me  den  Führern  desselben  das  materielle  Leben  erleichtere,  hUlt  die  Sklaverei 
der  antiken  Welt  nicht  blos  für  eine  Noth wendigkeit,  sondern  für  eine  moralische 
Errunorenschaft,  ohne  dafür  einen  durchaus  stichhaltigen  Beweis  erbringen  zu 
können,  der  überhaupt  nur  zu  leisten  wäre,  wenn  man  zu  beweisen  im  Stande 
wäre,  dass  der  Fortschritt  ohne  Sklaverei  gehindert  worden  wäre,  oder  eine  für 
die  Entwicklung  der  Menschheit  ungünstige  Richtung  genommen  hätte,  was 
vielleicht  doch  bezweifelt  werden  kann,  w^enn  man  sieht,  wie  die  Prophezeiungen 
anlässlich  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  Sklaverei  in  Nordamerika 
vollkommen  fehlschlugen.  Die  Behauptung,  dass  in  der  geknebelten  Masse  un- 
sreahnte  Quantitäten  hoher  geistiger  Begabung  und  reformatorischer  Willenskraft, 
die  dem  Fortschritt  vielleicht  ungeahnte  Bahnen  gewiesen  hätten,  rücksichtslos 
»Twiirgt,  aus  der  Bahn  der  menschlichen  Entwicklung  hinweggewischt  wurden, 
wird  Niemand  zu  Widerlegen  im  Stande  sein,  da  bekanntlich  und  naturgemäss 
die  dem  Wohle  der  Menschheit  dienlichen,  nicht  egoistischen  Potenzen,  niemals  . 
«Kier  nur  im  untergeordneten  Maasse  dem  Lebensgebiete  der  Stärksten  und 
starken  entstammen  können. 

Während  aber  Treitschke  die  Richtigkeit  der  Unterjochung  der  Masse 
im  Interesse  der  Menschheit  liegend  annimmt,  ist  in  Nietzsche  ein  Mann  er- 
standen, der  die  Züchtung  von  sechs,  sieben  bedeutenden  Männern,  vornehmen 
Seelen.  ,.Uebermenschen'*,  durch  das  Nieder-  und  Fernhalten  der  breiten  wogenden 
Ma»e.  der  •Heerde",  als  Gerechtigkeit  bezeichnet. 

In  seinem  Buche:  ,, Jenseits  von  Gut  und  Böse"  sagt  er:  ,,Jede  Erhöhung 
dt'N  Typus  ,Mensch'  war  bisher  das  Werk  einer  aristokratischen  Gesellschaft  — 
und  so  wird  es  immer  wieder  sein:  als  einer  Gesellschaft,  welche  an  eine  lange 
Leiter  der  Rangordnung  und  Werthverschiedenheit  von  Mensch  und  Mensch 
L'Iaubt  und  Sklaverei  in  irgend  einem  Sinne  nöthig  hat.^ 

«  .  .  . :  Der  Egoismus  gehört  zum  Wesen  der  vornehmen  Seele,  ich  meine 
jenen  unverrückbaren  Glauben,  dass  einem  Wesen;  wie  ,wir  sind^,  andere  Wesen 
V(»n  Natur  unterthan  sein  müssen  und  sich  ihm  zu  opfern  haben.  Die  vornehme 
N^le  nimmt  diesen  Thatbestand  ihres  Egoismus  ohne  jedes  Fragezeichen  hin, 
duvh  ohne  ein  Gefühl  von  Härte,  Zwang,  Willkür  darin,  vielmehr  wie  etwas, 
da>  im  Urgesetz  der  Dinge  begründet  sein  mag:  —  suchte  sie  nach  einem 
Namen  dafür,  so  wurde  sie  sagen,  es  ist  die  Gerechtigkeit  selbst." 
Und  endlich: 

-Ein  Volk  ist  der  Umschweif  der  Natur,  um  zu  sechs,  -sieben  grossen 
Männern  zu  gelangen.** 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  Nietzsche  die  „Heerde**  in  keiner  Weise 
«harakterisiert,  daher  gut  und  schlecht,  bedeutende  geistige  Keime  und  Dummheit 
in  einen  Topf  wirft,  so  fragen  wir  uns:  Was  kann  der  Zweck  einer  durch  das 
djrantische  Opfer  der  Unterdrückung  der  gesammten  Menschheit  gewonnenen 
Erhöhung  \on  sechs,  sieben  Menschen  sein?  Nietzsche  antwortet:  Um  den 
Typus  .Mensch**  zu  erhöhen.  Nun  kann  man  doch  unter  einem  solchen  Typus 
urir  einen  Menschen  verstehen,  der  die  Eigenschaften  seiner  Gattung  in  besonders 
ausgeprägter  Weise  repräsentirt.  Das  ist  aber  doch  gerade  hier  nicht  der  Fall, 
denn  die  Gattung  ist  ja  Heerde.  Man  kann  nun  „typisch"  auch  als  vorbildlich, 
Typus  als  Vorbild,  Musterbild  deuten.  Das  kann  aber  doch  ein  Mensch  oder 
♦'in  Ding  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  im  Verhältnisse  zu  anderen  Menschen 
«nd  Dingen  sein;  in  welchem  Falle  doch  ohne  Zweifel  eine  Abhängigkeit  des 
Vorbildes  von  denjenigen,  für  die  es  Vorbild  sein  soll,  vorhanden  ist.  Der  erhöhte 
Typus  Men.seh  kann  doch  nur  ein  Vorbild  für  die  anderen  Menschen  sein  und 
dann  ist  der  Zweck  der  Erhöhung  doch  nur  der,  die  anderen  dem  Typus  nach- 
*«'l?en  zu  lassen;  dann  sind  aber  die  sechs,  sieben  Uebermenschen  doch  nur  Mittel 
zum  Zweck  und  daher  die  Heerde  das  Wichtigere,  Höherstehende.  Wenn  diese 
^•h^.  sieben  Menschen,  die  ja  vielleicht  mit  der  Erlaubniss  Nietzsche 's  bis  zu 
h ändert   anwachsen   dürfen,   nicht   blos   zum   Essen,   Trinken   und  Schlafen   auf 
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der  Erde  sind,  sondern,  wie  wir  doch,  wenn  wir  ihre  Fusstritte  als  schmeichelhaft 
hinnehmen  sollen,  hoffen  diirfen,  sich  vielleicht  mit  geistiger  Arbeit,  etwa  mit 
Stadium,  Schrifstellerei.  Vorlesungen  und  dergleichen  beschäftigen,  so  werden 
sie  wohl  den  Wunsch  hegen,  dass  ihre  Werke  gelesen,  ihre  Beden  angehört 
werden,  da  ja  sonst  überhaupt  Niemand  wissen  würde,  ob  die  Uebermenschcn 
wirklich  solche  sind;  das  würde  aber  wieder  dem  eigentlichen,  wenn  auch  ver- 
borgeneu Zweck  einer  fortschrittlichen  Erhöhung  der  Heerde  entsprechen  und 
wieder  wäre  der  exklusive  Club  der  Uebermenschen  in  Wirklichkeit  doch  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Da  nun  Nietzsche  ganz  deutlich,  ja  kategorisch  fordert, 
dass  sich  das  ganze  Volk  als  Mittel  opfern  solle,  um  als  Zweck  sechs,  hieben 
Uebermenschen  hervorzubringen,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  das> 
dieser  intime  Club  sich  angenehm  und  reichlich  lebend  und  hoffentlich  studirend 
vom  Volke  ganz  abzuschliessen,  das  Volk,  die  Heerde  aber  im  Schw^eisse  seine> 
Angesichtes  und  in  seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühle,  emsig  zu  arbeite« 
hätte,  um  doch  wieder  einmal  einen  solchen  Uebermenschen  zu  Wege  zu  bringen 
Hoffentlich  hätte  Nietzsche  dem  Volk  das  Recht  der  unterthänigsten  Bitte 
nicht  bestritten,  dass  sich  diese  Uebermenschen  wenigstens  an  Festtagen,  wenn 
auch  schweigend,  dem  Volke  zeigen  mögen. 

Zwingt  diese  «Philosophie**  zum  Lachen  oder  zum  Weinen?  Hierauf 
mögen  philosophische  Köpfe  die  Antwort  ertheilen:  ich  aber  muss  zu  meiner 
Schande  gestehen,  es  beweist  dies  wohl  den  mir  fehlenden  Blick  in  die  Seelen- 
zustände  des  Menschen,  dass  ich  es  nicht  für  möglich  gehalten  hätte,  da» 
ein  solches  Ideen-Monstrum  nach  der  Blütheperiode  der  deutschen  Philosophie 
und  Litteratur  das  Licht  der  Welt  erblicken  könne,  noch  dazu  zu  einer  Zeit. 
in  welcher  der  unverdiente  Jammer  der  Armuth  die  besten  Köpfe  beschäftigt, 
die  besten  Herzen  erzittern  macht. 

Nietz sehe's  funkelnde  Dialektik  und  glänzender  Styl  können  uns  über 
den  Umstand  nicht  hinwegtäuschen,  dass  er  in  seinen  Schriften,  er  selbst  hat 
sie  die  besten  Bücher  des  deutschen  Volkes  genannt,  nur  Postulate  bringt,  da-^ 
denselben  jede  wissenschaftliche  Methode  fehlt,  und  es  gehört  ein  hoher  Gnul 
von  Objektivität  dazu,  diese  Art  von  Philosophie  noch  als  wissenschaftlirl»«* 
Philosophie  gelten  zu  lassen. 

(regen  dieselbe  klingt  Max  Stirner's  Satz;  ..Mir  geht  nichts  übersieh-, 
harmlos  und  gemüthlich. 

Wenn  wir  nun  noch  des  Feldherrn  Moltke  Ausspruch,  dass  der  Kriti: 
gut  und  noth wendig  sei,  weil  er  die  schönsten  Eigenschaften  des  Menschen. 
wie  Tapferkeit,  Vaterlandsliebe,  Barmherzigkeit,  Opferwilligkeit  u.  s.  w.  zu  l>e- 
sonders  scharfem  Ausdrucke  bringe  und  fördere,  hier  anführen,  so  können  wir 
wohl  darauf  ruhig  antworten,  dass  es  zur  Ausbildung  dieser  Eigenschaften  «h-^ 
Krieges  nicht  bedarf.  Sorge,  Kummer,  Jammer,  Unglück,  Parteihader  u.  s.  w. 
sind  in  so  reichlichem  Maasse  in  der  Menschheit  vorhanden,  dass  zu  eint-r 
Uebung  und  Steigerung  jener  schönen  Eigenschaften  Jedem  reichlichste  (^t- 
legenheit  sich  bietet.  Der  Krieg,  das  gegenseitige  bewusste  und  beabsieht ijrt t- 
Hinmorden  von  Menschen,  die  einander  nichts  zu  Leide  gethan  haben,  ist  eint- 
Barbarei,  eine  unerklärliche  psychische  Krankheit,  die  nur  dann  einigerma^^^en 
verständlich  wird,  wenn  man  den  Individualismus  dem  Kollektivismus  vollständiL' 
opfert.  Er  ist  ein  Zustand,  der,  wie  Spencer  mehrfach  «lusgesprocheu  hat. 
als  ein  Zeichen  tieferer  Kulturstufe  angesehen  werden  muss,  denn,  wenn  aü<h 
der  Staat  als  das  höher  Stehende  unstreitig  anzuerkennen  ist,  so  soll  die>  \n\ 
Verkehr  von  Menschen,  die  sich  als  höher  kultivirt  ansehen,  doch  nicht  so  weit 
gehen,  dass  man  zahllose  Individuen  gedankenlos  opfert,  wenn  doch  der  Streit 
zweifellos  auf  dem  Wege  des  Kompromisses  gelöst  werden  kann.  Nur  der  Kanf- 
und  Trunkenbold  greift  zu  den  Waffen  seiner  physischen  Macht,  weil  e>  ihm 
eben  an  den  geistigen  gebricht. 

Damit  hätten  wir  einige  der  hervorstechendsten  Beispiele  von  Meinungen 
vorgeführt,  die  die  weitere  Unterdrückung  und  Opferung  der  Masse  im  lntere>'»e 
des  Fort<chritte>    der  Menschheit    oder  Einzelner   als   nothwendig  erachten,   <li«' 
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>R'h  aber  unbedingt  in  der  Minorität  gegenüber  denjenigen  befinden,  die  der 
entgegengesetzten  Ueberzeugung  mehr  oder  weniger  beredten  Ausdruck  gegeben 
haben.  Die  geistige  Elite  der  westeuropäischen  Gesellschaft  steht  ohne  Zweifel 
an  der  Seite  der  Letzteren.  Es  kommt  dies  ganz  besonders  dadurch  zum  Aus- 
druck, dass  sich  das,  was  wir  heutigentags  sozialistische  Denkungsweise  nennen, 
das  hei*zenswarme  Eintreten  für  die  Schwachen,  namentlich  auch  unter  den 
Künstlern,  diesen  Repräsentanten  unreflektirter,  naturunmittelbarer  Emptindung, 
stark  zu  regen  beginnt.  Alle  Künste,  die  ihren  Stoif  konkret  und  gedanken- 
xharf  zu  behandeln  in  der  Lage  sind,  wie  Malerei,  Plastik  und  Poesie,  ziehen 
neuerer  Zeit  den  Jammer  und  das  Elend  der  Schwachen  in  den  Kreis  ihrer 
Danstellung,  trotz  der  Einwürfe  der  Kunstkritik,  die  der  Kunst  nur  das  Feld 
der  Schönheit  zuweisen  will,  die  sich  mit  Elend  und  Armuth  in  keiner  Weise 
verträgt,  welche  Kritik  dabei  nicht  bedenkt,  dass  die  Kunst  eines  der  gross- 
artigsten und  gleichzeitig  schärfsten  Mittel  ist,  die  Menschbeit  durch  Darlegung 
dfT  Resultate  ihres  Handelns  in  ihrem  Kulturleben  zu  heben  und  zu  fördern. 
In  welch  sieghafter  Weise  die  Poesie  das  Feld  dieser  sozialen  Kämpfe  betritt, 
zei^t  Hauptmannes  Tragödie  ,,Die  Weber **,  die  in  ihrem  1.  Akte  Szenen  bringt, 
die  ich  während  meiner  industriellen  Thätigkeit  in  einer  geradezu  erschreckenden 
Aehnlichkeit  miterlebt  habe.  Nicht  mehr  das  Thun  der  Höchsten  und  Hohen, 
der  Starken,  sondern  Schicksale,  Thätigkeiten  und  Charaktere  der  Masse,  der 
Schwachen,  bilden  den  Steff  der  heutigen  Kunst  und  zeigen  uns  in  ergreifendei* 
Weise,  dass  Freude  und  Schmerz  hier  in  ganz  gleicher  Stärke  waltet,  dass  das 
Bewusstsein  erniedrigender  Unterdrückung  lebendig  ist  und  zu  zehrendem  Feuer 
entfachen  kann.  Der  Jahrtausonde  in  den  Starken  waltende  Geist  der  Klein- 
lichkeit und  Ungerechtigkeit  hat  in  den  hellsten,  meist  der  Masse  entspringenden 
Ki'ipfeu  der  Menschheit  den  Geist  des  Widerspruches  geweckt,  der  wie  das  ferne 
Kdllen  des  Donners  das  nahende  Gewitter  verkündet. 

Sehr  wahr  sagt  Stein  in  seinem  schon  früher  zitirten  Werke  bei  der  Be- 
>prechung  der  Utopien:  ,,In  dieser  geschichtsphilosophischen  Beleuchtung  gesehen. 
j,Twinnen  die  Staatsromane  (Utopien)  erst  eine  symptomatische  Bedeutung.  Sie 
bilden  ein  Sturmsignal,  das  mahnend  und  warnend  an  die  jeweilige  (Tesellschafr 
ergeht,  selbst  die  bessernde  Hand  an  die  Schäden  der  Gesellschaftsordnung  an- 
zulegen, um  den  verheerenden  Wirkungen  des  sonst  unvermeidlich  hereinbrechen- 
den Sturmes  vorzubeugen." 

So  schwebt  denn  die  soziale  Frage  nicht  nur  auf  den  bebenden  Lippen 
der  Schwachen,  sondern  auch  auf  denen  des  geistigen  Adels  der  Menschheit  und 
wird  damit  zur  allgemeinen  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Individuums  an 
>ich  zur  Gesellschaft,  zur  Allgemeinheit,  zum  Staate.  Sie  ist  in  ihrer  allge- 
meinsten Bedeutung  die  Frage,  ob  die  Gesellschaft,  der  Staat,  die  egoistische 
Ausdehnung  des  eigenen  Thätigkeitsfeldes  der  Starken  auf  das  (lebiet  der 
Schwachen,  gegen  welche  Ausdehnung  sich  die  I^etztcren  zu  wehren  eben  die 
Kraft  nicht  haben,  dulden  dürfe,  sie  ist  die  Frage  nach  dem  Recht  dieser  Aus- 
dehnung. Die  soziale  Frage  ist  daher  vor  Allem  eine  ethische,  dann  eine 
ökonomische,  aber  auch  eine  Rechtsfrage,  und  in  all  diesen  Bedeutungen  eine 
M)Iphe  an  die  Gesellschaft  und  in  deren  Vertretung  an  den  Staat. 

Sie  bezieht  sich  weniger  auf  eine  gesellschaftliche. Schichtenbildung,  welch 
h'tztere  niemals  aufgehoben  werden  kann.  Diese  Schichtenbildung  gelit  heute 
immer  mehr  dui*ch  eine  Sonderung  der  geistigen  Qualitäten  vor  sich.  Nicht 
nach  (xeburt,  Besitz  oder  Beruf,  sondern  ausschliesslich  nach  der  Energie  des 
<iei.stes  werden  sich  diese  Schichten  in  Zukunft  bilden,  ohne  jedoch  die  Würde 
de>  Menschen  verletzende  Scheidewände  aufzurichten.  Diese  Scheidung  tritt 
naturgemäss  durch  die  Verschiedenheit  der  geistigen  Interessen  ein,  darf  jedoch 
die  Mitglieder  der  höchsten  Schichten  nicht  veranlassen,  hochnäsig  auf  die  der 
unteren  Schichten  herabzusehen,  (lerade  der  Geistesaristokratie,  der  es  klar  ist. 
dass  wir  in  der  Erkenntniss  der  letzten  Dinge  noch  kaum  wenige  Schritte  ge- 
macht haben,  die  nur  dann  für  die  Menschheit  von  Bedeutung  werden  kann, 
wenn  sie  ihr  Wissen  mit  Hochherzigkeit    und  Edelsinn  verbindet,    muss  es  zu 
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vollem  Bewusstsein  kommen,  dass  es  z^^'ischen  Mensch  und  Mensch  eine  prinzipielle 
Scheidewand  nicht  geben  darf,  dass  dies  immer  nur  eine  rein  formelle  sein 
kann.  Die  Lilcherlichkeit  der  Ueberhebung  fällt  aber  bei  dem  Greistesaristokraten 
viel  schärfer  ins  Auge,  als  bei  dem  der  Geburt  oder  des  Besitzes,  weil  man  bei 
den  Letzteren  eine  geringere  Höhe  der  Auffassung  und  mehr  Vorurtheil  voraus- 
setzen muss. 

Wenn  wir  die  soziale  Frage  bisher  in  ihrem  weitesten  Umfange  als  die 
Folge  des  ungleichen  Kampfes  der  Schwachen  gegen  die  Starken  in  Betrachtung 
gezogen  haben,  so  müssen  wir  nun  auf  Theile  dieser  Frage,  auf  wichtige  spezielle 
Strömungen  eingehen,  die  sich  wohl  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  IH.. 
namentlich  aber  im  eben  vergangenen  Jahrhundert  gezeigt,,  herausgebildet 
haben. 

Wenn  wir  die  •  wichtigsten  dieser  Fragen  herausgreifen,  so  hätten  wir  zu 
unterscheiden : 

a)  Die  Arbeiterfrage. 

b)  Die  Frage  des  technischen  Kleinbetriebes. 

c)  Die  Bauernfrage. 

d)  Die  Frauenfrage. 

e)  Die  nationale  Frage. 

f)  Die  konfessionelle  Frage. 

g)  Die  Technikerfrage. 

Wir  werden  von  diesen  nur  die  erste  und  letzte,  als  für  das  hier  darge- 
stellte System  besonders  wichtig,  eingehender  zu  behandeln,  die  andern  nur  zu 
berühren  haben. 

a)  Die  Arbeiterfrage. 

Die  bedeutendste  dieser  sozialen  Strömungen,  diejenige,  die  heute  immer 
höhere  Wellen  wirft  und  als  die  eigentliche  soziale  Frage  allgemein  bezeichnet 
wird,  ist  unstreitig  die  Arbeiterfrage.  Dieselbe  hat  sich  erst  mit  dem  eigent- 
lichen Beginne  des  technischen  Grossbetriebes,  der  Industrie,  in  den  westeuro- 
päischen Grossstaaten,  daher  der  Hauptsache,  nach  erst  im  19.  Jahrhundert 
herausgebildet,  indem  allmählich  und  unbemerkt  an  die  Stelle  des  ,,Schwachen- 
der  ,. Arbeitnehmer,  Arbeiter*,  an  die  des  „Starken"  der  ,. Arbeitgeber,  der 
Industrielle,  der  Unternehmer,  der  Kapitalist*'  trat. 

Wenn  ich  die  soziale  Frage  als  eine  ethische  bezeichnen  musste,  so  >teht 
dieselbe  doch  heute,  wenigstens  für  die  Allgemeinheit  im  Zeichen  des  ökonomischen 
Faktors,  sie  ist,  wie  viele  lakonisch  behaupten,  eine  Magenfrage,  und  das  kann 
garnicht  andei*s  sein,  denn  sie  ist  von  der  breiten  Masse  gestellt;  diese  aber, 
wenn  auch  die  allgemeine  Kulturstufe  der  Gesellschaft  markirend,  nimmt  in 
derselben  ohne  Zweifel  das  tiefste  Niveau  ein,  wenn  man  bei  dem  verbreitet sten 
Begriffe  der  Kultur  stehen  bleibt.  Auf  diesem  Niveau  aber  ist  der  ökonomische 
Faktor  nicht  nur  einer  der  wichtigsten  für  den  geistigen  Fortschritt,  wie  er 
dies  auch  für  ein  höheres  Kulturniveau  bleibt,  sondern  geradezu  der  ausschlag- 
gebende. Zueret  muss  der  Mensch  sein  physisches  Leben  fristen  können,  bevor 
er  an  geistige  Nahrung  und  Förderung  denken  kann,  und  solange  alles  Denken 
und  Handeln  der  breiten  Massen  von  der  Sorge  um  das  tägliche  Brod  absorbirt 
wird,  kann  sich  dieselbe  den  geistigen  Problemen  nicht  zuwenden.  Die  Grund- 
lage der  politischen  und  überhaupt  geistigen  Mitarbeit  dieser  Massen  ist  die 
r>konoraische  Basis,  auf  der  sie  steht. 

Die  in  der  französischen  Eevolution  errungene  politische  Freiheit  hat  für 
die  Masse  keine  Bedeutung,  so  lange  sie  nicht  auf  sicherem  ökonomischen  Boden 
fusst.  und  es  dürfte  sich  überhaupt  die  von  Marx  vertretene  materialisti>che 
Geschichtsauffassung  nicht  als  so  unrichtig,  wenn  auch  nicht  als  so  ausscblies'i- 
lich  geltend,  wie  dies  Marx  und  Engels  meinten,  erweisen,  wie  sie  von  den 
Ideologen  gewöhnlich  hingestellt  wird. 
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Diese  Erkenntuiss,  wohl  auch  früher  sporadisch  vorhanden,  hat  sich  in 
der  Masse  der  Jetztzeit,  die  auf  einer  ungleich  höheren  geistigen  Stufe  steht, 
immer  mehr  verbreitet  und  dieselbe  schliesslich  dazu  geführt,  einen  höheren 
Aiitheil  an  den,  mit  den  ökonomisch  Starken  gemeinschaftlich  gewonnenen 
•'»konomischen   Errungenschaften  zu  fordern. 

Mit  dem  allmählichen  Uebergange  des  technischen  Klein-  in  den  Gross- 
W^trieb,  der  der  steigenden  Anwendung  der  Maschine  parallel  läuft,  haben  sich 
wichtige  Aenderangen  in  der  Lebenslage  des  technischen  Arbeiters  vollzogen: 
az)  die  Stelle  des  Meisters,  der  mit  defi  Gesellen  in  dieselbe  Berufsklasse  fiel, 
trat  der  Industrielle,  der  Unternehmer,  der  meist  in  eine  ganz  andere  Gesell- 
^chaftsklasse  rangirte,  dadur(^h  das  Band,  welches  die  gemeinschaftliche  Arbeit 
am  beide  schlang,  zerreissend  und  den  gesellschaftlichen  Abstand  um  vieles  ver- 
jn'nssemd;  an  welcher  Vergrösserung  die  immer  mehr  in  die  technische  Arbeit 
eindringende  Arbeitstheilung,  die  die  individuellen  Arbeitsbedingungen  gewiss 
nicht  günstiger  gestaltete,  ihren  Theil  mit  beitrug.  Das  Selbstständigwerden 
des  Gesellen  war  nun  durch  den  maschinentechnischen  Betrieb  vollkommen  aus- 
geschlossen, ein  erwünschter,  abgerundeter  Abschluss  der  Lebenslage  dadurch 
anmöglich  gemacht.  Die  hygienischen  Zu-  und  Umstände  der  kapitalistischen 
Produktion  verschlechterten,  die  Gefahren  der  vorübergehenden  und  tödtlichen 
Verletzung  erhöhten  sich.  Gleichzeitig  begann  jenes,  heute  als  Manchester- 
thum  verschrieene  Prinzip  in  Wissenschaft  und  Gesetzgebung  und  in  den  mass- 
gebenden Gresellschaftskreisen  wirksam  zu  werden,  nach  welchem  der  Egoismus 
als  unfehlbarer,  wirksamster  Eegulator  auf  dem  Gebiete  der  ökonomischen 
Thätigkeit  zur  Geltung  kommt.  Da  jeder  Mensch  von  Natur  in  gleichem  Grade 
Esoist  ist,  werden  sich  die  Thätigkeitsgebiete  der  nebeneinander  wirthschaftenden 
Menschen  vollkommen  selbstständig  und  der  Gerechtigkeit  entsprechend  ab- 
grenzen, Gesetzgebung  und  Gesellschaft  hat  daher  jedem  zur  Bethätigung  seiner 
Willensakte  vollkommenste  Freiheit  zu  gewähren. 

Dieses  Prinzip  freiester  Konkurrenz  kann  ohne  Zweifel  für  eine  Gesell- 
schaft wirthschaftlich  gleich  starker  und  geistig  annähernd  gleich  begabter 
Menschen  als  richtig  anerkannt  werden;  in  einer  Gesellschaft  nach  diesen 
Richtungen  ungleich  ausgestatteter  Individuen  aber,  muss  es  in  kurzer  Zeit  eine 
steigende  Unterdrückung  des  Schwachen  durch  den  Starken  herbeiführen,  und 
dies  war  auch  offenbar  das  Resultat  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

^Unter  dem  Einfluss  dieser  Richtungen'*,  sagt  Professor  Wolf  in  seinem 
oben  zitirten  Buche,  „wurde  es  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhutiderts  Postulat, 
den  Menschen  in  seiner  wirthschaftlichen  Bethätigung  möglichst  von  allen 
Schranken  zu  befreien.  Nach  einigen  Jahrzehnten  wurde  die  Täuschung  klar, 
in  der  man  sich  befunden  hatte.  Die  Freiheit  aller  erwies  sich  praktisch 
blos  als  Freiheit  für  den  Stärkeren,  den  Schwachen  zu  vergewaltigen.  Der 
Starke  hat  sich  in  dieser  Vergewaltigung  wenig  Mässigung  auferlegt.  Und  da- 
durch wurden  auf  Seite  der  Vergewaltigten  ihm  gegnerische  Tendenzen  gross- 
pezogen.  Diese  Tendenzen,  systematisch  formulirt  und  ausgebaut,  sind  der 
Siizialismus''. 

Die  in  einem  vorhergehenden  Kapitel  betonte  Kleinlichkeit  in  der  Auf- 
fassung des  Zweckes  technischer  Unternehmungen,  die  immer  mehr  gesteigerte 
Gier  nach  reichem  und  raschem  Gewinn,  wie  solcher  bei  der  anfangs  sehr  ge- 
ringen Konkurrenz  und  dadurch  bedingten  hohen  Preisen  möglich  war,  setzen 
nun  den  tausendjährigen  Unterdrückungsprozess  auf  dem  speziellen  Gebiete  der 
industriellen  Produktion  fort  und  gebären  dadurch  den  Sozialismus,  der  seiner- 
seits wieder  die  sogenannte  Sozialdemokratie  ins  Leben  setzt.  Die  Ent- 
<^tehnngsgrundlage  des  Sozialismus,  unter  welchem  Begriff  man  heute  die  ein- 
schlägigen Theorien,  aber  auch  die,  zur  Verwirklichung  derselben  dienen 
sollenden  Massenbewegungen  und  Organisationen  summirt,  linde  ich  nicht,  wie 
dies  allgemein  der  Fall  ist.  in  der  behaupteten  Aussaugung  des  Arbeiters  durch 
den  Unternehmer  vom  18.  Jahrhundert   bis  zum  heutigen  Tag,  sondern  in   den 
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während  des  ganzen  menschlichen  Entwicklungsprozesses,  also  mehrere  Jahr- 
tausende hindurch  sich  ununterbrochen  in  der  unterdrückten  Masse,  sowie  io 
den  besser  und  höher  denkenden,  aufspeichernden  Gefühlen  der  Empörung  und 
Auflehnung  gegen  die  fortdauernde  Verletzung  der  Gerechtigkeit  durch  die 
umfangreiche  Ausnutzung  der  den  geistig  und  materiell  Stärkeren  zu  Gebote 
stehenden  Machtmittel  gegenüber  den  Schwächeren,  mit  der  bewussten  oder  un- 
bewussten  Tendenz,  sich  selbst  eine  thunlichst  grosse  Resultirende  der  Zufriedeu- 
heit  zu  sichern,  auch  auf  Kosten  einer  weitgehenden  Schädigung  und  Beschneidung 
der  Zufriedenheit  der  Nebenmenschen. 

Der  Sozialismus  ist  daher  nicht  erst  im  18.  Jahrhundert  entstanden, 
sondern  war  latent  schon  weit  früher  da  und  äusserte  sich  schon  in  den  Sklaven-, 
den  Plebs-  und  Bauernaufständen,  sowie  in  den  schriftstellerischen  Produkten 
erleuchteter  Männer,  der  grossen  Ethiker  der  verflossenen  drei  Jahrhunderte, 
deren  goldene  Worte  ungehört  an  den  Ohren  der  massgebenden  Berufs-  und 
Kegierungskreise  vorüberzogen,  wenn  sie  überhaupt  bis  dahin  gelangten. 

So  ist  denn  der  Sozialismus  eine  uralte  Thatsache  und  nur  die  heutige 
Sozialdemokratie  eine  Theilströmung  zu  Gunsten  speziell  der  industriellen, 
landwirthschaftlichen  und  gewerblichen  Arbeiterschaft;  eine  von  der  französischen 
Bevolution  ausgehende  Erscheinung  des  letzten  Jahrhunderts,  die  schon  für  sich 
beweist,  dass  die  Arbeiter  nicht  die  Schwächsten  unter  den  Schwachen  sein 
können,  da  die  ersteren  zur  Inaugurirung  und  Durchfuhrung  dieser  gewaltigen 
Bewegung  über  keine  genügend  grossen  Kräfte  verfugen  würden. 

Wir  können  daher  den  Sozialismus  in  einen  theoretischen  und  praktischen 
Theil  trennen,  welch  beide  jedoch  ununterbrochen  in  engem  Kontakt  bleiben, 
wobei?  der  erstere  selbstverständlich  die  geistige  Führung  übernimmt. 

Bevor  ich  nun  auf  eine  hier  selbstverständlich  nur  kurz  gehaltene  Skizzirun^ 
der  durch  die  Sozialdemokratie  eingeleiteten  und  durchgeführten  Bewegung  ein- 
gehe, möchte  ich  noch  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  der  Kampf  der  Parteien, 
wenn  er  auch  jetzt  schon  in  eine  ruhigere  Periode  eingelaufen  zu  sein  scheint, 
an  Leidenschaftlichkeit  von  beiden  Seiten  seines  Gleichen  sucht:  dass  er  die 
charakteristischen  Merkmale  des  subjektiven  Urtheilens,  das  seichte  Generalis!  ren. 
das  alle  Grenzen  überschreitende  üebertreiben,  das  gänzliche  Fehlen  ruhiger 
Ueberlegung,  logischen  Urtheilens  in  hohem  Grade  aufweist. 

Während  die  eine  Partei  die  Arbeiterschaft,  und  zwar  jedes  einzelne 
Individuum  als  Muster  aller  menschlichen  Tugenden  hinstellt,  sieht  die  andere 
in  ihr,  und  zwar  ebenfalls  wieder  in  jedem  Individuum  einfach  ein  Scheusal, 
das  aus  purer  Bosheit  das  so  schön  eingerichtete  Leben  der  Gesellschaft  zu 
stören  sich  ei'frecht.  Beim  Anblick  eines  betrunkenen  Arbeiters  wird  ohne 
weiteres  die  gesammte  Arbeiterschaft  zu  einer  Horde  von  Trunkenbolden:  die 
in  den  Zeitungen  annoncirten  sonntäglichen  Vergnügungen  in  kleineren  Gast- 
lokalitäten sind  sofort  der  schlagende  Beweis  für  Genusssucht  und  Ver- 
schwendungsgelüste der  gesammten  Arbeitergilde.  Man  hat  einmal  von  Feme 
aus  hundertstem  Munde  sagen  gehört,  dass  ein  Arbeiter,  also  Sozialdemokrat, 
den  Kommunismus  fordert  und  sofort  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Sozial- 
demokraten insgesammt  nur  die  nächste  günstige  Gelegenheit  abwarten,  um 
über  die  friedlichen  Bürger  herzufallen,  ihnen  all  ihr.Eigenthum  zu  nehmen 
und  dieses  zu  gleichen  Theilen  unter  sich  zu  vertheilen  und  was  sonst  für  Tn- 
geheuerlichkeiten  noch  mehr. 

Ich  betone  nochmals,  dass  dieses  masslose  rebertreiben  auf  beiden  Seit#*u 
stattfindet:  auch  von  den  Arbeitern  wird  jeder  Unternehmer  ohne  Ausnahme, 
jeder  Leiter  einer  technischen  Unternehmung  ohne  Bedenken  in  die  Reihe  der 
blutsaugerischen  Vamp  vre  eingereiht,  von  vielen  derselben  wird  faktisch  der 
vollkommene  Kommunismus,  die  freie  Liebe  u.  s.  w.  gefordert:  die  sozialdemo- 
kratische Presse  produzirt  Uebertreibungen,  die  der  Sozialdemokratie  ihre  besten 
Freunde  abwendig  machen  muss,  wenn  dieselben  noch  einen  Funken  objektiver 
Denkungsart  behalten  haben:  es  ist  mit  einem  Worte  das  gleiche  Vorgehen, 
nur   muss  man  bei  der  Beurtheilung  dieses  Letzteren  nicht  vergessen,   dass  ht»i 
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dem  Unterdrückten  und  deshalb  auch  geistig  tiefer  Stehenden  dies  ohne  Zweifel 
leichter  verständlich  und  auch  verzeihlich  ist. 

Dieser  Leidenschaftlichkeit  hat  sich  auch  der  wissenschaftliche  Sozialismus, 
selbst  in  seinen  bedeutendsten  Vertretern  und  besten  Köpfen,  schuldig  gemacht. 

Dass  dieses,  alles  ruhige,  objektive  Urtheilen  auslöschende  Vorgehen,  da 
(^  sich  um  die  tief  einschneidende  Eigenthumsfrage  handelt,  begreiflich  ist,  will 
ich  nicht  leugnen:  dass  dadurch  jedoch  eine  so  nothwendige  Verständigung  der 
Parteien,  eine  Verhinderung  zu  weitgehender  thätlicher  Eingriflfe  und  explosions- 
artiger Willensakt«  erschwert  wird,  ist  ebenso  klar.  Wir  sehen  in  diesem 
gegenseitigen  Gebahren  wieder  einmal  das  Resultat  der  jedes  Kompromiss  aus- 
<chliessenden  scharfen  und  schärfsten  Tonart,  während  doch  ein  auf  Grundlage 
der  Gerechtigkeit  basirtes  Gesellschaftsleben  ohne  Kompromiss  nicht  denkbar  ist. 

Die  grosse  französische  Revolution,  die  Geburtsepoche  der  politischen 
Freiheit  der  westeuropäischen  Gesellschaft  ist  auch  die  Zeit  der  ersten  Be- 
strebungen zur  annähernden  Erreichung  der  wirthschaftlichen, Gleichheit.  Diese 
Bestrebungen  werden  von  dem  am  Schaffet  endenden  Babeuf  1795  mit  der 
Urändung  der  Soci^te  du  Pantheon  und  der  Forderung  nach  dem  Kommunis- 
mus eingeleitet,  von  der  Republik  erstickt,  unter  dem  ersten  Kaiserreich  ver- 
gessen. Erst  in  den  30  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  gründen  wieder  Barb  6  s 
Qnd  Blanqui  die  Soci^te  des  familles  et  des  Saisons,  während  gleich- 
zeitig 1834  in  Deutschland  die  „Gesellschaft  der  Menschenrechte"  in 
iriessen  durch  Büchner,  1836  der  kommunistische  ..Bund  der  Gerechten" 
gegründet  nnd  dieser  letztere  durch  Marx  in  den  „Bund  der  Kommunisten^ 
umgewandelt  wird.  Es  folgen  in  Frankreich  die  Erhebung  vom  Jahre  1839, 
die  Aufnahme  Louis  Blanc's  und  Albert  Ouvrier's  in  die  provisorische 
Regierung  von  1848,  die  feierliche  Anerkennung  des  Rechtes  auf  Arbeit;  am 
1'».  Mai  1848  der  Handstreich  von  Barbes  und  Blanqui  gegen  die  National- 
versammlung, am  26.  Juni  der  Kampf  des  Proletariats  gegen  die  Bourgeoisie. 
Xach  Niederwerfung  der  1848  er  Unruhen  und  dem  gelungenen  napoleonischen 
Staatsstreich  tritt  bis  1863  Ruhe  ein.  In  diesem  Jahre  wird  von  der  Delegirten- 
Versammlnng  in  Leipzig  der  „Allgemeine  deutsche  Arbeiterverein'*  ge- 
gründet und  zu  dessen  Präsidenten  Lassalle  gewählt,  der  das  soziale  Programm 
der  Versammlung  verfasst  hatte,  das  in  mass voller  Weise  als  Hauptziel  die 
Erkämpfung  des  Wahlrechtes  durch  Gewinnung  der  Öffentlichen  Meinung  auf- 
^tpllte.  Nun  tritt  die  markanteste  und  geistig  höchststehende  Persönlichkeit 
der  Sozialdemokratie,  Marx,  nachdem  er  schon  1848  mit  Engels  sein  ,.Mani- 
te^t  der  Kommunistenpartei^  erliess,  mit  der  Giündung  der  ..Internationalen 
Arbeiter-Association**  1864  in  London  auf  den  Kampfplatz,  der  für  die 
nächsten  Jahrzehnte  durch  die  in  seinem  berühmten,  1867  erschienenen  Werke 
•Das  Kapital  "^  niedergelegten  Gedanken  so  vollkommen  beherrscht  wird,  dass 
die  so  gefürchtete  „rothe  Internationale*^  nur  mehr  dem  in  dieser  Bibel  der 
N^ialderaokratie  aufgestellten  Zielpunkten  zustrebt.  Auch  in  diesem,  an  manchen 
Stellen  zu  unobjektivem,  leidenschaftlichem  Kampfe  auffordernden  Buche  ist 
nirgends  vom  nackten  Kommunismus,  von  der  einfachen  Theilung  des  Eigen thums 
die  Rede,  und  ist  auch  der  Marxismus  heute  selbst  in  der  Sozialdemokratie 
ein  überwundener  Standpunkt,  so  bleibt  das  Buch  ein  Denkmal  aussergewöhnlicher 
::ei<tiger  Kraft  und  ein  Beweis,  dass  auch  -auf  diesem  Gebiete  'dem  deutschen 
^Tei>t  die  führende  Rolle  zugefallen  ist. 

Marx  ist  einer  jener  hochstehenden  Männer,  in  dem  sich  der  «Jahrtausende 
•indaaernde  Druck  auf  die  Schwachen  in  unwiderstehlicher  Weise  durch  scharfe, 
msseoschaftliche  Dialektik  und  nimmermüde  Agitation  Luft  macht,  obwohl  er. 
•D  angenehmen  Vermögens  Verhältnissen,  dem  Kampfplatze  für  immer  hätte  fern 
Meiben  können,  denselben  daher,  wie  dies  aus  jeder  Zeile  seines  Buches  spricht, 
•iu^  tiefster  innerster  Ueberzeugung  betreten  hat. 

Am  Eisenacher  Kongress  1869  geht  die  Gründung  der  „Sozialdemo- 
kratischen Arbeiterpartei"  und  die  Verbindung  derselben  mit  der  Inter- 
oatiunalen  unter  der  Mitwirkung  von  Liebknecht  und  Bebel  vor  sich.     1875 
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Koiigress  zu  Gotha,  Bildung  der  ^sozialistischen  Arbeiterpartei  Deutsch- 
lands**, der  siegreiche  Marxismus  bringt  die  Verbindung  der  Lassalleaner  und 
Eisenacher  zu  Stande;  dagegen  geht  die  Internationale  1876.  an  inneren  Zwistig- 
keiten,  namentlich  an  der  Spaltung  zwischen  Sozialisten  und  Anarchisten. 
Marx  contra  Bakunin  zum  Theil  wohl  auch  an  den  politischen  Verfolgungen 
zu  Grunde.  In  das  Jahr  1879  fällt  die  Bildung  einer  kollektivischen  Arbeiter- 
partei in  Frankreich  durch  Guesde,  die  sich  aber  bald  in  mehrere  Parteien 
spaltet. 

Einen  ganz  klaren  Beweis,  dass  man  eine  soziale,  aus  den  Tiefen  der 
Volksseele  sich  herauskrystallisirende,  mächtige  Bewegung  durch  gegentheilige 
gesetzliche  Zwangsmassregeln  nicht  zu  bewältigen  vermag,  ergiebt  die  That- 
sache,  dass  dem  1878  gegebenen  und  scharf  gehandhabten  ,, Sozialistengesetz^  in 
Deutschland  ein  rapides  Steigen  der  sozialdemokratischen  Stimmen  für  die  Keichs- 
tagswahlen  folgt.  Diese  Stimmenzahl  steigt  von  300000  im  Jahre  18H1  auf 
2100000  im  Jahre  1898.     Das  gleiche  ist  in  Frankreich  der  Fall. 

Auf  dem  Kongress  in  Halle  1890  wird  der  Name  der  Vereinigung  in 
^sozialistische  Partei  Deutschlands"  geändert;  auf  dem  Parteitag  zu  Erfurt  1891 
das  „eherne  Lohngesetz**  von  Lassalle  aufgegeben,  die  Marx'schen  Grund- 
sätze neuerdings  betont  und  das  Verlangen  nach  dem  8  ständigen  Xormal- 
Arbeitstag  gestellt. 

Auf  den  Kongressen  der  französischen  Sozialdemokraten  zu  Marseille  1^91 
und  Nantes  1894  und  den  deutschen  Parteitagen  zu  Frankfurt  1894  und  Breslau 
1895  wird  die  Bewegung  auf  die  landwirthschaftlichen  Arbeiter  zu  übertragen 
gesucht,  es  werden  Agrarausschtisse  gewählt  und  Agrarprogamme  aufgestellt. 

Auf  dem  Stuttgarter  Kongress  1898  tritt  Bernstein  der  von  Marx  auf- 
gestellten ,,Katastrophen-Theorie'*  entgegen. 

Da  Deutschland  und  Frankreich  die  wichtigsten  Gebiete  der  Sozialdemo- 
kratie sind,  wäre  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Arbeitervereinigungen  der 
anderen  Staaten  Europas  mehr  oder  weniger  an  diesen  Bestrebungen  Theil 
hatten,  und  wenn  man  dieselben  in  ihrer  Gesammtheit  übersieht,  muss  man  ge- 
stehen, dass  diese  kraftvolle  Bewegung,  die  sich  allerdings  noch  in  vielen  Fällen 
tumultuarisch  und  zerstörend  äussert,  wenn  sie  durch  objektive  und  vernünftige 
Beurtheilung  und  Massnahmen  des  Staates  und  der  Gresellschaft  in  ruhige 
Bahnen  gelenkt  wird,  die  Minderung  der  sozialen  Spannungen  nur  fördeni,  im 
entgegengesetzten  Falle  unzweifelhaft  zu  einer  grossen,  ununterbrochen  drohenden 
Gefahr  werden  kann.  Was  verlangt  nun  der  durch  die  Sozialdemokratie  ver 
tretene  Sozialismus  auf  diesem  Spezialgebiete  der  gesellschaftlichen  Entwicklung, 
und  welches  sind  seine  Lehren? 

Diese  Wünsche  und  Lehren  sind  namentlich  in  den  deutschen  Schriften 
des  wissenschaftlichen  Sozialismus  nnd  in  den  Programmen  der  Parteitage  zum 
Ausdrucke  gekommen  und  decken  sicli  in  keiner  Weise  mit  den  verschiedensten 
Ausstreuungen  sozialdemokratischer  Maulhelden,  die  die  ungereimtesten  and 
unbegründetsten  Drohungen  in  das  Publikum  schleuderten,  dasselbe  in  die  höchste 
Aufregung  versetzend.  Von  den,  ich  möchte  sagen,  offiziellen  Aeusserungen  der 
Sozialdemokratie  können  hier  nur  die  markantesten  hervorgehoben  werden:  >ie 
führen  nahezu  ausschliesslich  auf  Marx.  Engels  und  Lassalle  zurück. 

Das  berühmte  „eherne  Lohngesetz**  Lassalle' s  ist  eines  jener  schein- 
bar mit  Naturnoth wendigkeit  waltenden,  ganz  allgemein  gültigen  Gesetze,  wie 
sie  in  der  Volkswirthschaftslehre  dereinst  in  grosser  Anzahl  aufgestellt  wurden, 
im  Anfange  grosses  Aufsehen  erregten,  mit  der  Zeit  aber,  nachdem  man  erkannt 
hatte,  dass  die  ungeheuer  mannigfaltigen  menschlichen  Verkehrsverhältnisse  sich 
durch  solch  einfache  Gesetze  nicht  umfassen  lassen,  wieder  aufgegeben  werden 
mussten.  Es  lautet  kurz  dahin:  dass,  wenn  der  Lohn  des  Arbeiters  wäch'^t. 
eine  Tendenz  zur  Familienverraehrung  der  Arbeiterschaft  eintritt;  dadurch  wird 
die  Anzahl  der  der  Produktion  zur  Verfügung  stehenden  Arbeiter  erhöht  und 
dadurch  das  Angebot  an  Arbeit  so  vermehrt,  dass  die  Löhne  auf  den  unbedingt 
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uoihwendigen  Lebensunterhalt  des  Arbeiters  wieder  fallen  müssen.  Ist  dies 
geschehen,  so  zieht  dies  wieder  die  entgegengesetzte  Thatsachenfolge  nach  sich, 
es  tritt  durch  Auswanderung,  Ehelosigkeit  eine  Verminderung  der  Zeugung  ein, 
die  Anzahl  der  Arbeiter  und  damit  des  Angebotes  vermindert  sich,  der  Lohn  • 
steigt  wieder  und  so  abwechselnd.  Der  Arbeiter  ist  daher  dazu  verdammt,  bei 
den  bestehenden  Produktionsbedingungen  für  immer  auf  dem  Punkte  des  zur 
Erhaltung  des  nackten  Lebens  unbedingt  Notlügen  stehen  zu  bleiben. 

Das  klingt  wie  ein  Naturgesetz  und  zwingt  zur  Folgerung,  dass  die  be- 
stehenden Produktionsbedingungen  aufgegeben  werden  müssen.  Das  Gesetz,  das 
heate  auch  von  den  Sozialdemokraten  als  unrichtig  erkannt  ist,  ist  durch  die 
Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  widerlegt  worden  und  hätte  überhaupt  nur 
BevStand  haben  können,  wenn  es  auf  einer  eingehenden  Statistik  aufgebaut  ge- 
wesen wäre. 

Der  Hauptsache  nach  denselben  Inhalt  hat  das  Gesetz  der  „industriellen 
Keservearmee"*  von  Marx.     Jede  Maschine  ersetzt  eine  mehr  oder  weniger 
grössere  Anzahl  von  Arbeitern ;  durch  die  immer  weitergehende  Einführung  der 
Maschinen   in   die  Industrie,   durch  die  von   Zeit  zu  Zeit  unausbleiblichen   in- 
dustriellen Krisen   wird  und  bleibt  dauernd  eine  grosse  Anzahl  von  Arbeitern 
arbeitslos.     r^SLS  Arbeitsmittel   erschlägt  den  Arbeiter".     Dadurch  entsteht  für 
den  Kapitalisten  eine  Art  Arbeiterspeicher,   die  industrielle  Reservearmee,   aus 
welcher  er  seinen  Bedarf  an  Arbeitskraft  jeder  Zeit  zu   den  billigsten  Preisen 
decken  kann.     Die  Mitglieder   dieser  Armee,   vom   Hunger  beeinflusst,   müssen 
ihre  Arbeitskraft  für  alle  Fälle,  daher  zum  geringsten  Lohn  losschlagen,  dadurch 
wird  die  Durchschnittshöhe  des  Lohnes   überhaupt  gedrückt  und   der  Arbeiter 
stets  auf  einem,   zur  Erhaltung    des   nackten  Lebens    unbedingt   nothwendigen 
Einkommen  erhalten.     Auch  hier  giebt  es  keine  andere  Eettung,   als   die  Aen- 
demng  der  kapitalistischen  Gesellschaftsordnung,  und  diese  drängt  selbst,  ohne 
dass  sie  es  weiss,  einer  solchen  Aenderung  entgegen,  denn  durch  die  fortwährende 
Akkumulation  des  Kapitals  in  einzelnen  Händen  und  die  dadurch  stets  erhöhte  * 
Leistungsfähigkeit  der  betreffenden  Unternehmungen   wird   es  weniger  Kapital- 
kräftigen immer  schwerer,   die  Konkurrenz  auszuhalten;   es   werden   nicht  nur 
die  Arbeiter,  sondern  auch  die  kleineren  Unternehmer,  der  Mittelstand,  aus  dem 
Gebiete  der  industriellen  Produktion  ausgeschieden  und  brodlos,   immer  grösser 
wird  die  Zahl  der  Brodlosen,  immer  kleiner  die  der  Kapitalisten,  bis  schliesslich 
die  fortschreitende    Expropriation   der   Schwächeren    durch   die  Stärkeren    die 
kapitalistische  Gesellschaftsordnung  vollkommen   ad  absurdum  geführt   hat  und 
diese  daher   in  die  kommun-  oder  kollektivkapitalistische  übergeht,   in   welcher 
alle  Produktionsmittel  allgemeines  Eigenthum  sind  (Katastrophen-Theorie). 

Auch  dieses  eherne  Gesetz  der  industriellen  Reservearmee,  sowie  die 
Marx'schen  Gesetze  der  Mehrwerthbildung  und  der  Arbeit,  nach  welch 
Letzterem  alle  Waaren  als  Werthe  „nur  bestimmte  Masse  festgeronnener 
Arbeitszeit"'  sind,  sind  heute  als  nicht  stichhaltig  erkannt,  haben  aber  einen 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  und  Prinzipien  der  Sozialdemokratie 
ausgeübt.  Nach  dem  Ersteren  bildet  sich  der  zur  Gewinnbildung  nöthige  Mehr- 
werth  der  Produktion  dadurch,  dass  der  Unternehmer  den  Arbeiter  pro  Tag 
länger  arbeiten  lässt,  als  dies  zur  Erzeugung  derjenigen  Produkte  nöthig  wäre, 
die  zur  Lebenserhaltung  des  Arbeiters  unbedingt  gebraucht  werden  und  deren 
Vergütung  der  Arbeiter  in  seinem  Lohn  erhält.  Der  Unternehmer  nutzt  daher 
die  Arbeitskraft  mehr  aus,  als  er  bezahlt.  Nach  seiner  Arbeits theorie  sind 
die  Waaren  als  Werthe  „nichts,  als  krystallisirte  Arbeit''.  „Ein  Gebrauch swerth 
oder  Gut  hat  also  nur  einen  Werth,  weil  Arbeit  in  ihm  vergegenständlicht  oder 
roaterialisirt  ist."  „Die  Quantität  der  Arbeit  selbst  misst  sich  an  ihrer  Zeit- 
dauer .  .  ."^  Hierbei  ist,  wie  aus  dem  ganzen  Buch  ,,Das  Kapital"  hervorgeht, 
nahezu  ausschliesslich  an  physische  Arbeit  gedacht  und  die  geistige  Arbeit  nur 
hie  und  da  sachte  berührt. 

Wenn  w^ir  nun  zu  den  auf  diese  und  ähnliche  theoretische  Grundlagen 
aufgebauten    Forderungen    der   deutschen   Sozialdemokratie    übergehen,    so   sind 

Kraft.  Doa  System  der  techn.  Arbeit.  11 


162  I.  Abtheilung. 

• 

dieselben  namentlich  in  den  Programmen  der  Parteitage  zu  Eisenach.  Gotha 
und  Erfurt  ausgesprochen  und  beziehen  sich  gewöhnlich  in  einem  ersten  Tbril 
auf  allgemeine  politische  Wünsche  scharf  demokratischer  Färbung,  in  ihrem 
zweiten  Theil  auf  die  Lebenslage  des  Arbeiters  betreffende,  dieselbe  schützende 
und  erleichternde  Forderungen,  wie  z.  B.  Reduzirung  der  Arbeitszeit.  Festsetzung 
der  Ruhepansen,  Verbot  der  Frauen-,  Kinder-  und  Nachtarbeit  anter  bestimmten 
Umständen,  Schaffung  einer  staatlichen  Aufsicht  der  Arbeiterversicherung.  Hand- 
habung der  (fewerbehygiene  n.  s.  w. 

Diesen  Wünschen  und  Forderungen  ist  meist  als  Begründung  eine  Kritik 
der  heutigen  diesbezüglichen  Gesellschaftszustände  vorausgeschickt  und  aus  dieser 
der  Schluss  gezogen,  dass  es  so  nicht  weiter  fortgehen  könne  und  schliesslich 
eine  Aenderung  angestrebt  werden  und  eintreten  müsse.  Alle  diese  pro- 
grammatischen Wünsche,  die  selbstverständlich  ausschliesslich  von  den  genannten 
geistig  hochstehenden  Führern  aufgestellt  sind,  konzentriren  sich  in  der  For- 
derung der  Umwandlung  der  heutigen  privatkapitalistischen  in  die  kollektiv- 
kapitalistische Produktionsweise,  in  welcher  alle  Produkt  ionsmittel 
Eigenthum  der  Allgemeinheit  sind,  und  da  dies  nur  auf  dem  Wege  politischer 
Macht  möglich  ist,  in  dem  Bestreben  zur  Erringung  politischer  Macht  durch 
die  Wahl  zahlreicher  sozialdemokratischer  Reichstagsmitglieder. 

Der  allgemeine  Kampf  der  Schwächeren  gegen  die  Stärkei-en  ist  auf  diesem 
Spezialgebiete  zu  einem  solchen  des  Kollektivismus  gegen  den  Individualismus 
geworden:  die  Ersteren  sind  zur  Erkenntniss  gekommen,  dass  sie  trotz  ihrer 
Majorität  sich  des  von  der  kräftigeren  Minorität  ausgeübten  Druckes  nur  er- 
wehren können,  wenn  sie  den  allmächtigen  Vertreter  der  Allgemeinheit,  den 
Staat  für  sich  zu  gewinnen  vermögen,  und  dies  ist  ihnen  bis  zu  einem  gewissen 
(rradc  heute  schon  gelungen. 

Wenn  nun  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  diese  Forderungen  und  Be- 
hauptungen in  den  Parteiprogrammen  hart  und  schroff  hingestellt  sind,  so  mu>s 
doch  bemerkt  werden,  dass  die  in  der  Laienkritik  dieser  Wünsche  einen  breiten 
Raum  einnehmenden  Forderungen  nach  dem  materiellen  Kommunismus  und  der 
absoluten  Gleichheit  nirgends,  weder  in  einer  Schrift  der  Führer  noch  in  einem 
Programm  aufgestellt,  ich  wenigstens  eine  solche  Forderung  in  keiner  Zeih' 
gefunden  habe.  Dass  der  Wunsch  nach  der  kollektivkapitalistischen  Produktion>- 
weise  die  Aufhebung  des  Privateigenthuras,  den  wirthschaftlichen  Kommunismus 
bedeute,  kann  denn  doch  nur  auf  einer  irrthümlichen  Auffassung  beruhen..  Auch 
die  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  der  Sozialismus  diese  Umwandlun«:  in 
kürzester  Zeit  beanspruche,  ist  eine  unbegründete:  es  ist  vielmehr  Marx  und 
Lassalle  klar  gewesen,  dass  hierzu  Jahrhunderte  nöthig  sein  werden,  und  >ie 
haben  dies  auch  zum  Ausdrucke  gebracht. 

Ich  betone  all  dies,  weil  ich  die  volle  Ueberzeugung  hege,  dass  der 
Sozialismus  und  die  Sozialdemokratie  eine  naturnothwendige.  durch  ununter- 
brochenen Druck  auf  die  Schwachen  herbeigeführte  Ei*scheinung  ist,  die  auf  ein»* 
objektive  Beurtheilung  das  volle  Recht  hat.  und  weil  ihr  diese  Beurtheilun*: 
sehr  häutig,  selbst  von  Schriftstellern  höheren  Ranges  nicht  zu  Theil  wird.  «•» 
scheint  mir  das  so  werthvolle  Buch  des  Professors  J.  Wolf  ,.Sozialismus  und 
kapitalistische  (fesellschaftsordnung"  —  bis  jetzt  nur  der  1.  Band  erschienen 
den  Anforderungen  der  Objektivität  nicht  voll  zu  entsprechen.  Der  1.  Theil, 
in  welchem  der  Autor  die  Behauptung  der  Sozialdemokratie,  betreflfend  das 
Sehwinden  des  Mittelstandes  und  die  weitergreifende  Verelendung  der  Ma>sen. 
insbesondere  des  Arbeiterstandes  auf  statistischen  Grundlagen  widerlegt,  i^t 
klar,  objektiv  und  überzeugend  und  beginnt  auch  auf  die  Sozialdemokratie  über- 
zeugend zu  wirken:  die  folgenden  Theile  jedoch,  in  welchen  er  sich  bemüht, 
die  die  Leb(»nslage  des  Arbeiters  stützenden  und  erleichternden  und  gleichzeitig.: 
<lie  die  ThiUigkeit  des  Unternehmers  hindernden  und  erschwerenden  Umstän<if* 
-ichärfer  gegeneinander  zu  stellen,  und  aus  welcher  Gesammtdarstellung  er 
endlich  den  Schi  uns  zieht:  ..der  Indizienbeweis  dafür,  dass  der  Arbeiter  heutr 
in  der  Keprel  über  den  Ertrag  .seiner  Arbeit*   gelohnt  ist.   lässt  sich  mit  zieni- 
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lieber  Sicherheit  führen**,  mag  vielleicht  auf  diejenigen  beruhigend  wirken,  die 
das  Getriebe  der  industriellen  Produktion  aus  dem  Fenster  ihres  traulichen 
Stübohens  zu  beobachten  gewohnt  sind;  für  denjenigen,  der  dieses  Getriebe  aus 
ejnrener  Anschauung  kennt  und  Gelegenheit  gehabt  hat,  Leben  und  Thätigkeit 
der  Arbeitgeber  und  -nehmer  aus  der  Nähe  zu  beobachten,  sind  sie  vollkommen 
wirkungslos. 

Gewiss:  ^Auch  wenn  man  sich  eine  arbeitstheilige  Produktion  ohne  Kapital 
und  ohne  Unternehmer  zu  denken  vermöchte,  würde  das  Produkt  in  nichts  ver- 
rathen,  was  davon  auf  Kechnung  des  einzelnen  Arbeiters  zu  stellen  ist**;  aber 
es  wird  dasselbe  Produkt  auch  niemals  verrathen,  was  davon  auf  Rechnung 
der  geistigen  Arbeit,  des  Kapitals  und  des  Unternehmers  entfällt.  Es  giebt, 
wenigstens  bisher,  kein  Mittel,  keinen  Maassstab,  der  uns  die  Antheile  dieser 
zusammenwirkenden  Energien  auch  nur  annähernd  bemessen  Hesse  und  daraus 
ziehe  ich  den  Schluss,  dass  auch  ein  Indizienbeweis,  dass  der  Arbeiter  den 
Ertrag  seiner  Arbeit  voll,  geschweige  denn  übermässig  erhalte,  in  keiner  Weise, 
wenigstens  Urtheilskräftigen  gegenüber  in  keiner  Weise,  zu  erbringen  ist.  Ich 
glaube,  wenn  hier  überhaupt  ein  Beweis  durch  Anzeichen  erbracht  werden  soll 
und  kann,  so  wäre  ein  solcher  hinsichtlich  der  Behauptung,  dass  das  Kapital 
und  der  Unternehmer  den  Erfolg  seiner  Arbeit  voll,  ja  wahrscheinlich  über- 
mässig erhalte,  weitaus  glaubwürdiger  und  überzeugungskräftiger,  namentlich 
für  denjenigen,  der  die  Lebenslagen  der  Arbeitgeber  und  -nehmer  in  der  Nähe 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Die  öffentliche  Meinung  mag  wohl  in 
vielen  Fällen  in  ihrem  Urtheil  masslos  übertreiben  und  sich  an  vorgefasste 
Meinungen  halten,  durch  Neid  und  Missgunst  beeinflusst  sein;  in  diesem  Falle 
ist  dieselbe  bis  in  hohe  Gesellschafts-  ja  selbst  Regierungskreise  hinauf,  wie 
ich  glaube,  anderer  Ueberzeugung,  weil  eben  die  Anzeichen  der  Wirklichkeit 
dem  Indizienbeweise  Wolfs  direkt  widersprechen. 

Wolf  sacht  seinen  Indizienbeweis  in  der  Weise  zu  führen,  dass  er  der 
di:5positiven,  d.  h.  anordnenden  und  der  schöpferischen,  d.  h.  erfindenden  Arbeit 
mit  Recht  einen  Antheil  am  Ertrag  zuspricht  und  dann  in  folgender  Weise 
fortfährt:  „Dass  die  Lage  des  Arbeiters  in  unseren  Tagen  so  gut  ist  wie  je, 
wie  zu  einer  Zeit,  wo  die  Natur  noch  in  viel  geringerem  Grade  in  Besitz  ge- 
nommen und  Naturprodukt  beinahe  noch  occupatorisch  zu  gewinnen  war,  wurde 
vorhin  im  Wege  einer  historisch-statistischen  Untersuchung  nachgewiesen.  Und 
da  die  Natur  seitdem  karger  geworden  ist,  wenigstens  der  gleiche  Bodenertrag, 
insbesondere  auch  an  Viehprodukten,  früher  mit  ausserordentlich  geringerer 
Mühe  zu  erlangen  war  als  gegenwärtig,  ist  ihm  im  Arbeitslohn  der  Ertrag 
-einer  Arbeit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ausgefolgt'^ 

«Man  wird  aus  dieser  Darlegung  den  Schluss  ziehen,  dass  wir  das  Recht 
auf  den  Ertrag  der  seit  Beginn  der  Maschinenära  geschaffenen  Kapitalien  für 
den  Kapitalisten  in  Anspruch  nehmen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Wenn  wir 
den  Kapitalisten  und  den  Unternehmer  aus  dem  Spiele  gelassen  haben,  so  ist 
dies  nur  vorläufig  und  im  Interesse  der  Klarstellung  des  Gegenstandes  geschehen, 
und  um  zu  zeigen,  dass,  was  der  Arbeiter  als  Ertrag  seiner  Arbeit  über  den 
Arbeitslohn  anspricht,  jedenfalls  nicht  Ertrag  seiner  Arbeit,  sondern  der  Ertrag 
^höpferischer  und  dispositiver  Arbeit  früherer  Generationen,  wie  seiner  Zeit- 
genossen ist.  Was  dann  den  Unternehmer  und  Kapitalisten  angeht,  so  ist  hier 
folgendes  zu  bedenken:  Die  technische  Produktivität  des  Kapitals  ist  seit 
l*;^  Jahrhunderten  ungeheuer  gewachsen  -  -  das  steht  fest.  Ist  der  Kapitalzins 
in  gleichem  Maasse  hinaufgegangen?!  Sicher  nicht,  sondern  der  Kapitalzinsfuss 
i^t  nie  früher  so  niedrig  gewesen  wie  gegenwärtig.  Welchen  Gang  hat  der 
Unternehmergewinn  seit  Beginn  der  kapitalistischen  Aera  genommen?  Es 
hat  der  Zeugnisse  nicht  wenige,  welche  aussprechen,  dass  auch  für  ihn  der 
Konkurrenzkampf  von  heute  viel  geringere  Beträge  übrig  lässt  als  früher.  Nach 
alledem  können  Kapitalist  und  Unternehmer  unmöglich  diejenigen  sein,  die  aus 
einem  von  der  sozialistischen  Theorie  als  Gemeingut  betrachteten  Fonds  den 
Löwenantheil    genommen.-     Nur  die  (rrundrente  ist  gestiegen  und  da  der  Lohn 
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ebenfalls  gestiegen  ist,  hat  der  Kapitalist  und  Unternehmer  offenbar  an  de« 
Grundrenten  verloren.  Die  Steigerung  der  Grundrente  fordert  zu  sozialpolitische» 
Massnahmen  heraus.  Darum  handelt  es  sich  jedoch  vorläufig  nicht.  „Uns  galt 
es  festzustellen,  ob  die  geläufige  Annahme,  dass  dem  Arbeiter  der  Ertrag  seiner 
Arbeit  heute  vorenthalten  sei,  richtig  ist,  richtig  sein  kann.  Davon  ist  nach  dem 
Gesagten  keine  Rede.  Der  Arbeiter  bekommt  jenen  Ertrag  voll  ausgefolgt  ond 
mehr  als  das." 

In  diesem  letzten  Satze  hat  sich  der  Ton  der  Wahrscheinlichkeit  de> 
Indizienbeweises  zu  dem  der  Sicherheit  gesteigert,  es  ist  an  die  Stelle  der 
Wahrscheinlichkeit  die  Evidenz  der  Bestimmtheit  getreten. 

Von  den  Prämissen  dieses  Schlusses  muss  das  Fallen  des  Zinsfusses  nnd 
das  Steigen  des  Lohnes,  als  durch  statistische  Daten  unwiderleglich  festgestellt, 
selbstverständlich  und  gerne  zugegeben  werden.  Beim  Fallen  des  üntemehmer- 
gewinnes  ist  die  Sache  schon  zweifelhaft,  aber  es  sei  auch  das  zugestanden. 
Mit  dem  Grundrentner  wollen  wir  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen  und  es 
steht  die  Sache  daher  so,  dass  an  der  Güterproduktion  die  schöpferische,  dis- 
positive und  physische  Arbeit  und  die  des  Unternehmers  und  des  Kapital> 
Antheil  nehmen  und  dass  die  Grösse  dieses  Antheils  wenigstens  vorläufig  in  keiner 
Weise  feststellbar  ist.  Jede  dieser  zusammenwirkenden  Energien  kann  steif 
und  fest  behaupten,  dass  ohne  ihrem  Znthun  das  Produkt  nicht  hätte  entstehen 
können,  dass  daher  alle  übrigen  von  ihrem  Mitwirken  abhängig  waren.  Es 
mag  bei  einzelnen  Produkten  vielleicht  nicht  schwer  sein  nachzuweisen,  dass 
hier  die  eine,  dort  die  andere  Energie  die  wichtigere  Rolle  gespielt  und  es  liegt 
auch  im  Grebiete  der  Möglichkeit,  dass  dereinst,  wenn  sich  geistig  höher  stehende 
Techniker  —  diesen  allein  kann  die  Lösung  gelingen  —  mit  diesen  von  ihnen 
jetzt  vernachlässigten  Theilen  des  Produktionsvorganges  beschäftigen  werden, 
für  jede  Produktgattung  der  Antheil  der  einzelnen  Energien  mit  annähernder 
Genauigkeit,  etwa  durch  eine  Formel,  sich  wird  feststellen  lassen :  aber  bis  jetzt 
fehlen  alle  Anhaltspunkte  hierfür  und  gerade  die  an  den  Arbeiter,  der  physisch 
und  geistig  thätig  ist,  gestellten  Anforderungen  sind  seit  der  Einführung  der 
Maschinen,  namentlich  in  geistiger  Richtung,  nicht  unwesentlich  gestiegen,  wie 
ich  in  einem  vorhergehenden  Kapitel  nachgewiesen  habe  und  wofür  ich  jederzeit 
konkrete  Beispiele  anführen  kann.  Im  grossen  allgemeinen  Durchschnitt  ist 
der  einzelne  Antheil  auf  keine  Weise  festzustellen  und  der  von  Wolf  versuchte 
Beweis  selbst  mit  der  Evidenz  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  führen. 

Der  Weg  der  wirthschaftlichen  Gerechtigkeit,  die  da  bestimmt:  Jedem 
das  Seine  genau  nach  dem  Maasse  seiner  Antheilnahme,  kann  hier  nicht  ge- 
gangen werden,  denn  er  endet  vorläufig  in  einem  Irrgarten;  es  bleibt  daher 
kein  anderer  als  der  der  ethischen  Gerechtigkeit  übrig,  für  die  es  nur  die 
eine  Forderung  geben  kann,  dass  der  Gesammtertrag  an  die  Zusammenwirkenden 
nur  in  der  Weise  vertheilt  werden  müsse,  dass  der  Unterschied  der  Lebenslage 
der  Vertreter  der  verschiedenen  Energien  nicht  in  einer  so  scharfen  und  auf- 
fälligen Weise  in  die  Erscheinung  trete,  wie  dies  heute  wohl  unzweifelhaft  der 
Fall  ist  und  selbst  dann,  wenn  die  Antheile  der  verschiedenen  Energien  mit 
mathematischer  Genauigkeit  sich  bestimmen  Hessen,  müsste  die  ethische  Ge- 
rechtigkeit auf  dieser  Theilungsart  bestehen,  da  aus  dem  Umstände,  dass  eine 
der  Energien  die  mindest  werthvolle  Arbeit  zu  leisten  hat,  die  doch  geleistet 
werden  muss,  nicht  gefolgert  werden  kann,  dass  der  darauf  entfallende  Ertrags- 
antheil  bis  zu  jedem  Minimum  sinken  dürfe,  solange  die  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Energien  eben  Menschen  sind.  Nur  bei  der  einen  unpersönlichen 
Energie,  beim  Kapital,  wäre  dies  mit  voller  Strenge  durthführbar.  Es^  soll 
und  wird  niemals  angezweifelt  werden,  dass  die  Qualitäten  der  Arbeit,  der 
Energien  sehr  verschiedene  sind  und  dass  der  auf  dieselben  entfallende  Ertraps- 
antheil  im  annähernd  richtigen  Verhältnisse  zu  diesen  Qualitäten  stehen  solle. 
aber  niemals  darf  dieses  Verhältniss  so  bestimmt  werden,  dass  bei  den  Ver- 
tretern der  einen  Energie  im  Durchschnitt  ein  wirthschaftlich  unbegründeter 
Ueberfluss,   bei   den   Vertretern   der   andern   im   Durchschnitt   ein   weitgehender 
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Mangel  eintrete.  Wollte  man  das  Prinzip  der  Theilung  nach  der  Antheilnahme 
dor  verschiedenen  Energien  an  dem  Produktionsvorgang  mit  voller  Strenge 
durchführen,  dann  wäre  es  ja  möglich,  dass  bei  der  Herstellung  einzelner 
Produkte,  bei  welcher  zujföllig  sehr  wenig  physische  Energie  zur  Verwendung 
käme,  der  Vertreter  dieser  so  wenig  zugesprochen  erhielte,  dass  er  einfach  ver- 
hungern müsste.  Dieses  Prinzip  kann  daher  unmöglich  als  ausschliesslich 
zeltend  hingestellt  werden.  Die  soziale  Frage,  die  eine  Frage  nach  ethischer 
(lerechtigkeit  ist,  lässt  sich  eben  nicht  auf  Grund  mathematischer  Formeln  und 
danach  berechneter  Antheilstabellen,  sondern  nur  durch  Festhalten  an  dem 
Prinzip  lösen,  dass  jeder  Mensch  und  insbesondere  Gesellschaft  und  Staat  ethisch 
vei-pflichtet  sind,  nicht  nur  die  eigene,  sondern  die  allgemeinste  Zufriedenheit 
zu  fordern  und  in  weiterer  Steigerung  auch  der  Erhöhung  der  Zufriedenheits- 
^^ualität,  der  Erhöhung  der  W^tinsche  nach  geläuteteren ,  edleren  Genüssen 
thunlichst  Vorschub  zu  leisten. 

Demnach  würde  auch  eine  Theilung  zu  gleichen  Theilen,  da  in  diesem 
Falle  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  zu  tief  liegendes  Minimum  für  die  Besitzer 
der  physischen  Energie  sich  ergeben  würde,  ebenso  aber  auch  die  Uebergabe 
des  vollen  Arbeitsertrages,  d.  h.  also  des  Gesammtertrages  der  Produktion  an 
die  letzteren,  da  in  diesem  Falle  die  anderen  Energien  leer  ausgehen  müssten, 
den  Forderungen  der  ethischen  Gerechtigkeit  nicht  entsprechen. 

Und  so  fUllt  denn,  wenn  wir  uns  auf  diesen  gewiss  nicht  anfechtbaren 
ethischen  Standpunkt  stellen,  die  Beweiskraft  des  statistisch  erwiesenen  Fallens 
des  Kapitalzinses  und  Untemehmergewinnes  und  des  Steigens  des  Arbeitslohnes 
völlig  dahin,  denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  Steigen  des  Lohnes  zum 
grossen  Theil  erzwungen  werden  musste,  also  auf  einem  ethisch  minderwerthigen 
Wege  zu  Stande  kam,  so  werde  ich,  wenn  ich  in  den  30iger  Jahren  ein  Ein- 
kommen von  50000  fl.  hatte  und  dieses  bis  zum  Jahre  1899  um  50°/o  gesunken 
i<t,  noch  immer  ein  solches  von  25000  fl.  ausweisen;  während,  wenn  mir  damals 
ein  Lohn  von  jährlich  500  fl.  zukam  und  derselbe  um  100  ^/^  bis  jetzt  gestiegen 
ist.  ich  mich  noch  immer  mit  1000  fl.,  also  mit  dem  25igsten  Theil  jener 
Summe  begnügen  muss,  und  dabei  ist  dem  Umstände  noch  gar  nicht  Eechnung 
getragen,  dass  durch  die  frühere  höhere  Verzinsung  solche  Summen  angesammelt 
werden  konnten,  dass  dieselben  auch  bei  der  heutigen  niedrigeren  Verzinsung 
noch  ein  höheres  Einkommen  sichern  als  damals,  femer,  dass  sich  auch  heute 
noch  in  der  Industrie  hohe  Verzinsungen  ergeben,  während  der  kein  Risiko  und 
keine  dauernde  Bindung  seiner  kleinen  Ersparnisse  ertragende  wirthschaftlich 
Schwache  eben  auf  die  kleinste  Verzinsung  der  Sparkassen  angewiesen  ist. 

Ich  halte  mich  hier  an  Wolfs  schon  einmal  citirte  Worte:  „Die  Freiheit 
aller  erwies  sich  praktisch  blos  als  Freiheit  für  den  Stärkeren,  den  Schwachen 
zu  vergewaltigen.  Der  Starke  hat  sich  in  dieser  Vergewaltigung  wenig 
Mässigung  auferlegt^.  Er  hat  durch  die  Verwendung  seines  Kapitals,  das 
j^ich  bei  ihm  oder  seinen  Altvorderen  wenigstens  zum  Theil  durch  die  Jahr- 
tausende hindurch  ausgeübte  Niederhaltung  des  Schwachen  angesammelt  hat,  bei 
den  seiner  Zeit  bestandenen  hohen  Zinsen,  der  geringen  Konkurrenz  und  des 
noch  nicht  eingetretenen  Widerstandes  der  Arbeitnehmer  bedeutende  Ersparnisse 
ansammeln  können,  die  es  ihm  ermöglichten  und  ermöglichen,  jedes  Risiko  leicht 
zu  ertragen,  die  Zeiten  geringer  Erträge  ohne  sich  und  seiner  Familie  Abbruch 
zu  thun,  zu  überwinden  und  sich  auch  bei  der  heutigen  geringen  Verzinsung 
ein  Einkommen  zu  sichern,  dass  die  Höhe  des  wirthschaftlich  Noth wendigen  um 
ein  Vielfaches  tiberragt. 

Was  soll  dem  gegenüber  der  Umstand  bedeuten,  dass  in  den  unteren  Ein- 
ktjmmensklassen,  wie  Wolf  hervorhebt,  die  Familie  meist  mehrere  Erwerber 
hat,  wenn  trotzdem  das  unleugbar  vorhandene  Missverhältniss  nicht  verschwindet? 
Was  soll  der  ebenfalls  hervorgehobene  Umstand  sagen,  dass  bei  Steuereinbe- 
kennung  ^ein  Theil  des  Einkommens  unter  den  Tisch  fällt",  wenn  man  bedenkt, 
dass  bekanntlich  die  sichtbaren  Unterschiede  der  Lebenshaltung  gerade  bei  hohen 
und  höchsten  Einkommen  vollkommen  verschwinden,   während  bei  niederem  Er- 
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werb  jede  Aenderung  in  der  Lebenslage  in  viel  markanterer  Weise  zu  Taire 
tritt,  so  dass  der  Einkommenkräftige  die  Hälfte  seiner  Einkünfte  verschweigen 
kann,  ohne  auf  Misstrauen  zu  stossen,  während  dies  bei  dem  Einkommen- 
schwachen  ohne  Zweifel  schon  auffallen  würde. 

Dividendenlisten,  wie  eine  solche  von  Wolf  Seite  448  vorgeführt  wird 
und  die  sich  ins  Unendliche  vermehren  Hessen,  können  nichts  beweisen,  da  e-» 
keine  Kunst  ist,  4  Jahre  lang  ohne  Dividende  zu  leben,  wenn  man  6  vorher- 
gehende Jahre  hindurch  6,  20,  25,  40,  25,  10®,,,,  im  Durchschnitt  der  ange- 
führten 21  Jahre  14.2 "/o  l^ividende  erhalten  hat,  während  der  Arbeitnehmer  für 
seine  unscheinbaren  Ersparnisse  nie  mehr  als  4",,,  erringen  kann. 

Was  soll  man  da  noch  zu  der  von  Wolf  hervorgehobenen  «Wehr- 
losigkeit  des  Kapitalisten  bei  sinkendem  Zinsfuss**  und  dazu  sagen.  da>N 
während  der  Produzent  bei  sinkendem  Preis  seine  Produktion  einschränken  oder 
die  Kosten  verringern,  der  Arbeiter,  wenn  der  Arbeitslohn  herabgesetzt  wird. 
sich  durch  Strikes  helfen  kann,  wobei  er  oft  allerdings  dem  Hungern  nahe 
kommt,  nur  dem  Kapitalisten  die  Hände  gebunden  sind.  ,.Er  muss  ruhig  zu- 
sehen, wie  der  Strom  der  Zeit  eine  Zinspartikel  nach  der  anderen  von  der  ein>t 
überansehnlichen  Masse  löst  und  ins  Meer  des  Gemeindeeinkommens  hinuntei- 
schwemmt."*  Wer  will  da  noch  Kapitalist  sein  und  im  Anblicke  seiner  ein>t 
durch  überansehuliche  Verzinsung  angehäuften  Kapitalien  wehmuthsvoll  im  Lelm- 
stuhle  seine  Tage  beschliessen? 

Der  Gegenstand  verträgt  eigentlich  keinen  Humor,  aber  der  Inhalt  dei 
Seite  487  schlägt  der  ethischen  Gerechtigkeit  in  einer  solchen  Weise  ins  lie- 
sicht,  dass  die  dort  geoffenbarten  Sätze  noch  am  besten  durch  Humor  zu  über- 
winden sind.  Wir  können  dies  um  so  eher  und  benöthigen  keine  schäi-fenn 
Töne,  als  der  Autor  Seite  563  zugesteht:  „Die  Neigung  auszubeuten,  zu  ver- 
gewaltigen, mit  geringster  Arbeitsmühe  den  grössten  Leistuugserfolg  zu  eraielen. 
ist  zwar  geblieben''.  ,.Aber  die  Macht  des  Menschen  über  sich  hat  zugenommen 
Die  Gewissensski'upel  fallen  ihn  früher  an  und  die  Gesellschaft  hält  ungeheuer 
viel  strengeres  Vehmgericht  als  vor  dem.  Endlich  hat  die  Gesetzgebung  ihren 
Steg  viel  weiter  in  den  moralischen  Sumpf  hinausgebaut  ....•* 

Wenn  das  wahr  ist,  was  ich  nicht  bezweifle,  wenn  sich  das  Gewissen  der 
Gesellschaft  regt,  dann  hat  der  wissenschaftliche  Sozialismus  und  die  Forderungen 
der  Sozialdemoki*atie  gewiss  ihren  Antheil  an  dieser  Leistung.  Gleichzeitig 
möchte  ich  aus  der  zugestandenen  „Neigung  auszubeuten,  zu  vergewaltigen" 
folgern,  dass  es  mit  der  behaupteten  gerechten  Vertheilung  des  Ertrages  d(K'!i 
nicht  weit  her  sein  dürfte,  und  die,  nach  dem  zu  Tage  liegenden  Unterschied 
der  Lebenslagen,  ungerechte  Vertheilung  bringt  nicht  etwa  nur  wirthschaftlielie 
Schwäche  des  Arbeiters  hervor,  sondeiii  diese  zieht  wieder  im  Vereine  mit  den 
ungünstigen  hygienischen  Umständen  der  technischen  Arbeit  im  Durch sclmitt 
körperliche  Schwäche  nach  sich  und  diese  beiden  müssen  eine  durchgehendr 
Herabminderung.  Unterdrückung,  Verflachung,  mit  einem  Worte  SchwüchunL' 
aller  Willens-  und  Thätigkeitssphären  des  menschlichen  Lebens  im  Geft>lLM* 
haben.  Nicht  nur  dass  der  Arbeiter  in  Folge  dieser  Situation  im  privat wirtli- 
schaftlichen  Verkehr  in  weitaus  höherem  Maasse  gebunden  ist,  als  derjenige,  mit 
dem  er  seinen  Arbeitsvertrag  schliesst;  er  und  seine  Nachkommen  sind  l)ei  jedem 
Schritte,  den  sie  einem  höhei-en  Lebensziele  zu  machen  wollen,  durch  Heunu- 
und  Hindernisse  aller  Art,  durch  Unkenntniss  der  gesellschaftlichen  Formen,  d«! 
zum  Emporsteigen  führenden  Wege,  der  dabei  zu  berücksichtigenden  Ge>etze 
und  Verordnungen,  durch  das  Fehlen  jeder  Bezieliung  zu  den  massgebenden 
Faktoren  u.  s.  w.  u.  s.  w.  in  Schwierigkeiten  versetzt,  von  welchen  die  Söhne 
höherer  und  wirthsc haftlich  kräftiger  Berufsklassen  nicht  träumen.  Was  hier 
der  Nachkommenschaft  ohne  Mühe,  ge Wissermassen  spielend  in  den  Schoss  fiilli. 
dass  rauss  sich  der  andere  unter  Ueberwindung  der  verschiedensten  Schwierig- 
keiten eiTingen,  der  Weg  zur  höheren  Bildung,  zu  einem  von  Kunst  und  Wis>en- 
schaft  verschönertem  Leben,  zu  einer  kulturell  und  wirthschaftlich  erhöhten 
Lebenslage   ist  ilim  wie  mit  Barrikaden  verlegt,   die  er  nur  kämpfend  zu  über- 


Die  ethischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  167 

sU'ig:en  vermag.  Welche  Quantitäten  hoher  und  höchster  geistiger  Energie 
iniigen  in  dieser  Weise  niedergehalten,  gestorben  und  verdorben,  den  Weg  des 
\>rhrechens  gegangen  sein. 

Die  von  W^olf  veröffentlichte  interessante  Skizze:  „Aus  der  Geschichte 
der  Ifross-,  insbesondere  der  Kolossal  vermögen**  weist  uns  nur  die  Summen 
von  Egoismus,  Ungerechtigkeit,  verwerflicher  und  verwerflichster  Mittel  nach, 
mit  deren  Hilfe  diese  Vermögen  gewonnen  wurden;  seine  Behauptung,  dass 
der  Arbeiter  seinen  Antheil  am  Produkte  voll,  ja  tibervoll  erhalte,  vermag  die- 
>Hl>e  in  keiner  Weise  zu  stützen,  denn  hier  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob 
Einzelne  dui-ch  politische  Stellung,  Volks-  und  Fürstengunst,  Zins,  Zwischen- 
handel und  Monopole,  durch  Konjunktural-  oder  Gründergewiun,  oder  schliess- 
lich durch  ganz  offen  betriebenen  Betrug  und  Schwindel  ungeheure  Vermögen 
erworben  haben,  sondern  darum,  ob  Unternehmer  und  Kapitalist  als  Machthaber 
der  Produktion  nicht  fortdauernd  sich  zu  grosse,  der  ethischen  Gerechtigkeit 
nicht  entsprechende  Antheile  am  Ertrag  zugesprochen  haben.  Der  Anzeichen- 
l^eweis  wird,  wenn  er  die  durchschnittliche  Lebenslage  der  in  Frage  kommenden 
Theilnehmer  eingebend  vergleicht,  meiner  Ansicht  nach  nicht  anders,  als  mit 
..Ja**  antworten  können. 

Wer  nun  ruhig,  objektiv  und  leidenschaftslos  die  Lebenslage  des  heutigen 
Arbeiters,  des  Erben  und  Nachkommen  der  Schwachen  und  auch  das  Werden 
dieser  Leben.slage  überblickt  und  sich  dabei  vergegenwärtigt,  dass  die  geistige 
Sphäre  desselben  so  weit  gestiegen  ist,  um  den  Unterschied  seiner  und  den 
Lebenslagen  derjenigen,  die  mit  ihm  an  der  Produktion  theilnehraen,  herauszu- 
linden  und  nach  dem  „Warum"  dieser  Unterschiede  zu  fragen;  wer  bedenkt, 
dass.  derselbe  mit  dem  Hass,  Neid,  der  Verbitterung  der  Jahrhunderte  hindurch 
unterdrückten  Schwachen  gewissermassen  erblich  belastet  und  mit  Misstrauen 
erfallt  ist:  wer  überlegt,  dass  auch  sein  heutiges,  schon  beträchtlich  gestiegenes 
Durchschnittseinkommen  gerade  noch  hinreicht,  eine  nicht  zahlreiche  Familie 
wohl  gegen  äusserste  Noth  zu  schützen,  diese  aber  bei  nur  einigermassen  un- 
günstigen Verhältnissen,  eintretenden  Schicksalsschlägen  in  vielleicht  nahe  Aus- 
sicht zu  stellen;  wer,  kurz  gesagt,  das  Arbeiterleben  aus  eigener  Anschauung 
kennend,  sich  selbst  in  dasselbe  in  Gedanken  zu  versetzen  sucht,  der  wird  viel- 
leicht behaupten  können,  dass  die  Arbeiterschaft  die  durchschnittliche  ^'er- 
besserung  ihrer  Lebenslage  ohne  Dank  hingenommen,  er  wird  sich  aber,  wenn 
ilim  die  psychischen  Vorgänge  im  Menschen  nicht  ganz  unbekannt  geblieben 
sind,  nicht  wundem  dürfen,  wenn  Jemand,  der  lange  Zeit  durch  eine  starke 
Faust  niedergehalten  wurde,  jetzt,  da  er  etwas  freier  geworden,  gegen  diese 
Faust  blind  losschlägt.  Nur  bei  einem  ganz  naiven  Gemüth  kann  es  Staunen 
erregen,  dass  ein  lange  Misshandeiter,  wenn  er  seine  Hände  frei  bekommt, 
Mrhliesslich  doch  grob  wird,  und  da  ich  Professor  Wolf  wohl  diese  Naivität 
nicht  zutrauen  darf,  muss  ich  gestehen,  dass  mich  der  Hohn  und  die  Ironie,  mit 
der  er  die  Bestrebungen  des  Sozialismus  in  seinem  Buche  bedenkt,  unangenehm 
l)erührt  haben.  Ich  versichere  ihn,  dass,  wenn  er  das  Arbeiterleben  nicht  nur 
vom  grünen  Tisch  her,  sondern,  wie  ich  in  vieljähriger  unmittelbarer  Berührung 
au.s  der  Nähe  kennen  gelernt  hätte,  ihm  Hohn  und  Ironie  für  immer  vergangen 
wären,  vorausgesetzt,  dass  er  das  hat,  was  man  ein  Herz  nennt. 

Andererseits  aber  würde  es  der  Arbeiterschaft  in  keiner  Weise  zum 
j^chaden  gereichen,  wenn  sie  sich  in  ihren  Forderungen  und  Bestrebungen  einer 
weisen  Mässigung  befleissigen  würde;  Augen  und  Sinn  der  Besten  der  Gesell- 
schaft sind  auf  ihre  Lebenslage  gerichtet,  die  massgebenden  Faktoren  der 
«»rdnenden  Thätigkeit  der  westeuropäischen  Staaten  sind  bemüht,  diese  Lebens- 
lage einer  besseren  Zukunft  zuzuführen,  und  da  das  Zusammenleben  der  Menschen 
nur  auf  Grund  von  Kompromissen  möglich  ist,  wäre  es  unzweifelhaft  im  Interesse 
der  Arbeiterschaft  gelegen,  sich  in  solchen  Kompromissen  mit  den  übrigen 
Faktoren  der  Produktion,  mit  welchen  sie  untrennbar  verbunden  ist,  zu  ver- 
einigen, die  Schärfen  und  Ecken  ihres  Vorgehens  zu  mildern  und  vertrauensvoll 
den  kommenden  Zeiten  entgegenzugehen. 
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Die  Undankbarkeit,  die  sich  in  den  schroffen  Behauptungen  und  Forde- 
rungen des  Sozialismus  und  der  Sozialdemokratie  trotz  erhöhter  Lebenslage  au>- 
spricht,  basirt  auf  dem  unauslöschlichen  Misstrauen,  das  sich  zwischen  Arbeiter 
und  Unternehmer  bezw.  Kapitalisten  eingenistet  hat,  und  dieses  Misstranen 
müssen  wir  als  ein  ganz  begründetes  bezeichnen,  wenn  wir  bedenken,  dass.  mit 
wenig  Ausnahmen,  die  in  ein  goldenes  Buch  der  technischen  Arbeit  eingetraoreii 
werden  sollten,  alles,  was  zu  Gunsten  des  Arbeiters  in  den  letzten  Dezennien 
geschehen  ist.  theils  von  diesem  durch  Striks,  theils  vom  Staate  durch  ent- 
sprechende Massnahmen  erzwungen  werden  musste.  Nicht  einmal  der  offensicht- 
liche Umstand,  dass  sich  in  ungesunden  technischen  Betrieben  der  Arbeiter, 
durch  seine  Armuth  gezwungen,  mit  der  Ueberzeugung  an  die  Arbeit  stellte, 
dass  er  sein  Leben  bewusst  verkürze,  hat  den  Untennehmer  veranlasst,  sein 
Möglichstes  zu  thun,  um  diese  grausame  Noth wendigkeit  zu  mildern.  Wo  hUtte 
da  Dankbarkeit  und  Vertrauen  herkommen  sollen?  Beides  kann  nur  mehr  da- 
durch im  Arbeiter  hervorgerufen  werden,  dass  ihm  von  Seite  der  mit  ihm  zu- 
sammenarbeitenden Energiefaktoren  in  unwiderleglicher  Weise  dargethan  wird, 
dass  ihn  dieselben  als  ihren  unentbehrlichen  Kollegen  und  Freund  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  Arbeit  anerkennen  und  dass  sie  für  ihn,  den  vom  Gp- 
schicke  am  wenigsten  Begünstigten  ein  warmfühlendes  Herz  haben.  Nur  in 
diesem  Falle,  und  wenn  demzufolge  sein  Loos  gemildert  und  sein  Kampf  mit 
der  Noth  des  Daseins  so  weit  gebessert  sein  wird,  dass  er  ruhig  der  Zukunft 
entgegenblicken  kann,  wird  ihm  seine  Arbeit  sympathisch  werden,  seine  Pflicht 
die  Stacheln  des  Zwanges  verlieren  und  er  wird  qualitativ  und  quantitativ  Be- 
deutenderes leisten,  als  bisher  und  dadurch  den  etwaigen  Ausfall  im  Antheile 
seiner  Arbeitsgenossen  ohne  Zweifel  wett  machen. 

Wären  den  westeuropäischen  Staaten  in  dem,  durch  ein  ungeahntes  Wachsen 
der  Industrie  charakterisirten  19.  Jahrhundei*t  wirklich  bedeutende  weit- 
blickende und  grossdenkende  Staatsmänner  erwachsen  —  der  einzige  gro>>e 
Staatsmann  unserer  Zeit  war  durch  eine  bestimmte  Aufgabe  voll  in  Anspruch 
genommen  —  es  hätte  zu  diesen  das  Leben  der  Gesellschaft  vergiftenden. 
Millionen  von  Werthen  vernichtenden  Spannungen  nicht  kommen  müssen.  Aus 
den  Thatsachen  der  Geschichte,  die  von  ähnlichen  Spannungen  in  jedem  ihrer 
einzelnen  Kapitel  spricht,  hätte  jeder  bedeutende  Begierungsmann  den  unge- 
künstelten Schluss  ziehen  können,  dass  diese  chronische  Spannung  zwischen 
Schwach  und  Stark,  in  einer  Zeit  höheren  geistigen  Niveaus  in  einen  erbitterten 
chronischen  Kampf  sich  umsetzen  werde,  dass  dann  aber  auch  die  Grundlage  jeder 
gemeinschaftlichen  Arbeit,  das  gegenseitige  Vertrauen  für  immer  geschwunden 
sein  wird,  und  dass  es  daher  noth  wendig  sei,  durch  entsprechende  mildernde 
und  ausgleichende  legislative  Thätigkeit  dem  Sturm  vorzubeugen,  die  schäumende 
Brandung  zu  verhüten  und  die  Strömungen  in  ein  regelndes  Strombett  zu  leiten. 
Aber  freilich,  ein  solcher  Staatsmann  hätte  nicht  nur  in  den  Rechtswissen- 
schaften, sondern  vielmehr  noch  in  der  Massenpsychologie  bewandert,  er  hätte 
das  geistige  und  materielle  Leben  der  im  geschwächten  Zustande  dsihin  vejre- 
tirenden  Majorität  seines  Volkes  aus  der  Nähe  kennen,  er  hätte  aber  ausserdem 
auch  noch  ein  Herz  für  dieses  Volk  haben  und  schliesslich  der  Ueberzeugung  s^'in 
müssen,  dass  die  Kunst  des  Regierens  nicht  in  der  Handhabung  von  Waffen, 
sondern  in  der  zielbewussten  Entwicklung  der  grossen  und  schönen  Eigenschaften 
des  Menschen,  in  der  Pflege  aller  hierzu  dienenden  Mittel  und  in  der,  in  weiser 
Mässigung  durchgeführten  Ausgleichung  und  Vermittlung  entgegengesetzter  1^- 
strebungen.  unnatürlich  grosser  Unterschiede  der  Lebensbedingungen  besteht. 
Von  wt)  hätten  all  dies  unsere,  überall  an  den  massgebenden,  weil  gut  besoldeten 
Punkten  der  regierenden  Macht  befindlichen,  von  Jugend  auf  im  Hochmuth  und 
in  der  Unterschätzung  der  Volksmasse,  des  naseberümpften  Pöbels,  erzogenen, 
im  Thun  und  Empfinden  dieser  Masse  vollständig  fremden  Geburtsprivilegirten 
diese  Eigenschaften  hernehmen  sollen?  Von  ihren  Vätern  haben  sie  meist  den 
(Teist  der  Gewalt  geerbt.  Die  steigende  geistige  Potenz  des  Volkes,  die  dieser 
(rewalt  schliesslich  entgegentreten  muss.    ist  ihnen,   weil  fern  von  ihrem  Thun 
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iiüd  Treiben,  vollkommen  unbekannt  geblieben.  Ihr  offizielles  Leben  lebt  sich 
vollkommen  aus  in  kleinen  und  kleinlichsten  Thätigkeiten  und  in  der  peinlichen 
Pflege  ihres  Körpers  und  ihrer  Toilette.  Für  eine  Zeit  geistigen  Tiefstandes 
eines  Volkes  mag  diese  Regierungspotenz  genügt  haben:  für  eine  Zeit  jedoch, 
in  der  die  Masse  durch  die  französische  Revolution,  wie  durch  einen  Schuss  ge- 
weckt, mit  immer  mehr  gesteigerter  Erkenntniss  um  sich  blickt,  ist  sie  nicht 
raf'hr  ausreichend.  Dem  Walten  dieses  Geistes,  der  wohl  eher  den  Namen  eines 
»itspenstes  verdient,  schreibe  ich  das  Bestehen  der  sozialen  Frage  zu;  derselbe 
träpt  meiner  Ansicht  nach  die  volle  Verantwortung  für  die  unerquicklichen,  die 
Entwicklung  der  Menschheit  schädigenden  und  hemmenden  Spannungen  innerhalb 
der  heutigen  Gesellschaft. 

Die  Grundlage  des  Regierens  ist  nicht  das  Bewandertsein  in  den  Rechts- 
und  Staatswissenschaften,  sondern  die  intime  und  ausreichende  Kenntniss  des 
Volkslebens,  und  zwar  heute  mehr  denn  je:  wie  ja  auch  das  berühmte  Handels- 
ire>etzbnch  Frankreichs,  den  Code  Savary,  der  das  kaufmännische  Leben,  dessen 
verborgendste  Falten  genau  kennende  Kaufmann  &avary  und  nicht  ein  Jurist 
der  Hauptsache  nach  verfasst  hat.  Die  soziale  Frage  steht  aber  nun  auf  der 
Tagesordnung,  und  wenn  sie  allmählich,  ruhig,  ohne  Donner  und  Blitz  und  auch 
ohne  Gew^ehrgeknatter  einer  annähernd  befriedigenden  Lösung  entgegengeführt 
werden  soll,  dann  bedarf  es  zwischen  Arbeiterschaft  und  den  von  dieser  be- 
kämpften Faktoren  eines  Vermittlers,  dem  Kopf  und  Herz  an  der  richtigen 
Stelle  sitzt.  Die  Anforderungen,  die  an  diesen  Vermittler  gestellt  werden  müssen, 
wenn  seine  Thätigkeit  einen  Erfolg  aufweisen  soll,  sind  naturgemäss  die 
Kenntniss  der  Lebensverhältnisse  aller  an  der  industriellen  Produktion  theil- 
nehmenden  Energiebesitzer  aus  eigener  unmittelbarer  Anschauung,  die  Fähigkeit 
zar  streng  objektiven,  fachlichen  Beurtheilung  der  partiellen  Leistungen  der- 
selben, des  Beitrages  zur  gemeinschaftlichen  Arbeit  und  endlich  die  höhere  Auf- 
fassung der  technischen  Arbeit;  die  üeberzeugung,  dass  der  Zweck  derselben 
nicht  ausschliesslich  das  Erzielen  eineB  thun liehst  hohen  Gewinnes,  sondern  die 
ihunlichste  Förderung  der  allgemeinsten  Zufriedenheit  ist. 

Wenn  wir  nun  alle  Berufsklassen  höherer  geistiger  Potenz  ins  Auge 
fassen  und  untersuchen,  welcher  derselben  diese  Vermittlerrolle  übertragen 
werden  könnte,  so  kann  die  Wahl  ohne  Zweifel  nur  auf  den  Techniker  höchster 
Qualität  den  Ingenieur  fallen,  denn  ausschliesslich  nur  in  ihm .  summiren  sich 
alle  oben  betonten  Anforderungen. 

Die  gesammte  technische  Arbeit  geistig  in  voller  Souveränität  beherrschend, 
steht  er  mitten  zwischen  Arbeiter  und  Unternehmer,  die  beide  in  ihrer  Thätig- 
keit auf  ihn  angewiesen  sind  und  ohne  ihn  auch  nicht  einen  Schritt  nach 
Vorwärts  zu  thun  vermögen.  Man  kann  sich  noch  vorstellen,  dass  das  bis  jetzt 
»lurch  ihn  Errungene  auch  ohne  ihn  fortgesetzt  werden  kann,  obwohl  auch  das 
M-hon  wegen  der  Ungleichmässigkeit  der  verarbeiteten  Materie,  wegen  der  durch 
Abnutzung  der  Arbeitsmittel  eintretenden  Störungen,  deren  Ursache  meist  nur 
er  aufzufinden  vermag  u.  s.  w.,  schwer  möglich  sein  dürfte;  eine  Fortbildung, 
ein  durch  das  Entwicklungsgesetz  geforderter  Fortschritt  in  der  Zukunft  ist 
einfach  undenkbar.  Nicht  als  ob  dem  Empirismus  ein  Einfluss  auf  den  Fort- 
schritt gar  nicht  zukomme,  sondern  weil  die  sich  immer  mehr  komplizirenden 
technischen  Vorgänge,  die  sich  ausserdem  mit  hygienischen  und  volkswirth- 
''chaftlichen  Fragen  in  der  mannigfaltigsten  Art  kombiniren,  nur  durch  scharfe 
wi>s(*uschaft liehe  Durchleuchtung  in  einer  der  hochgesteigerten  Konkurrenz 
Stand  haltenden  Weise  zu  beherrschen  sind. 

Der  genannte  Techniker  ist  aber  auch  der  einzige,  der  den  Werth  der 
einzelnen  im  Produkte  zusammenfltessenden  Arbeitsantheile  der  verschiedenen 
Energiebesitzer,  wenn  dies  überhaupt  möglich  ist,  zu  bestimmen,  das  Verhältniss 
dieser  Antheile  zueinander  in  gerechter  Weise  zu  beurtheilen  in  der  Lage  ist. 
Er  wird  daher  beim  Ansatz  der  in  der  Kalkulation  aufzustellenden,  auf  die 
einzelnen  Energiebesitzer  entfallenden  Prozenttheile  allein  zu  bestimmen  haben  und 
daher  im  Stande  sein,  auf  die  Festsetzung  eines  Minimallohnes,  ferner  aber  auch 
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auf  den  Schatz  der  Gesondheit  und  des  Lebens  des  Arbeiters,  sowie  auf  alle  dit"*- 
bezüg:lichen  Wohlfähnseinrichtungen  einen  entscheidenden  Einfluss  auszaülien. 
Dass  dies  in  vielen  Produktionsstätten,  wo  dem  geistig  hckhststehenden  Techniker 
die  I^itung  anvertraut  wird,  schon  heute  der  Fall  ist.  würde  ich  leicht  duich 
Vorführung  konkreter  Beispiele  zu  erhärten  vermögen. 

Einen  dem  hier  erörterten  Gedanken  ätmlichen  hat  schon  August  Comte 
(1798 — 1857)  ausgesprochen.  Diesem  Gedankengang  hat  L.  Stein  in  seinem 
schon  citirten  Buche  folgenden  Ausdruck  gegeben:  ..Die  .geistigen  ITächte*.  die 
heute  noch  von  den  Sozialdemokraten  belächelt  und  als  ,ideologi$che'  Spieleirien 
bespottet  werden,  sollen  in  dem  von  Comte  angekündigten  Zeitalter  der  po>i- 
tiven  Entwicklungsperiode  der  Menschheit  so  kräftige  Bande  der  Solidarität 
um  alle  Menschen  schlingen,  dass  die  edelsten  Blüthen  der  Philanthropie  nicht 
mehr,  wie  bisher,  auf  dem  Mistbeet  des  Egoismus,  sondern  auf  dem  reinen 
autochthonen  Boden  des  Altruismus  erwachsen  werden.  Diese  allmähliche  Sciziali- 
sirung  der  Gesellschaft,  die  einer  moralischen  Wiedergeburt  gleichkommt,  kann 
die  Wissenschaft,  und  nur  diese,  herbeiführen.  Durch  den  logischen  Zwaui:. 
der  ihren  Imperativen  innewohnt,  wird  die  Menschheit  allgemach  von  dem  .ordif 
temporel*  oder  ,ordre  materiel'  zum  ,ordre  spirituel'  hinübergeleitet  und  x»  in 
eine  rein  altruistische  Gesellschaft  hinein  erzogen.  Der  industriellen  Gesell- 
schaft, den  Rittern  der  Technik  liegt  es  ob,  jene  Soziallsirung  der 
Menschheit  durchzusetzen,  die  bisher  den  Rittern  der  vorau>- 
gegangenen  theologischen  und  metaphysischen  Perioden  nicht 
geglückt  ist.  Und  so  entpuppt  sich  schon  bei  Comte  die  Sozialphilosophie  aN 
Abspiegelung  des  Zeitalters  der  Technik.  Von  hier  führt  eine  regelrechte  ge- 
dankliche Entwicklungslinie  zu  jenem  ,industriellen  Typus*  der  heutigen  Men>eh- 
heit.  welchen  Herbert  Spencer  in  seinem  ,System  der  synthetischen  Philosophie- 
mit  besonderer  Vorliebe  herausgearbeitet  und  mit  scharfer  Geflissentlichkeit  dem 
zu  überwindenden  ,kriegeri sehen  Typus'  gegenüber  gestellt  hat." 

Die  hohe  Mission  der  vermittelnden  und  ausgleichenden  Thätigkeit  de^ 
besonnenen  ruhigen  üeberleitens  der  gegen theiligen  Strömungen  in  ein  gemein- 
sames Bett  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  genannten  Technikerkateporie. 
hätte  von  dieser  schon  vor  vielen  Dezennien  begonnen  werden  sollen  und  sollte 
von  ihr  sofort  und  für  alle  Zukunft  ins  Auge  gefasst  werden,  fällt  sie  doili 
mit  dem  allgemeinen  und  höchsten  Zweck  aller  technischen  Arbeit,  der  Förderuiijr 
der  allgemeinsten  Zufriedenheit  in  Eins  zusammen.  Der  Technikerschaft  diese 
Mission  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  ist  eine  der  Aufgaben  dieser  Schrift. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  die  Pflicht  derselben,  sich  an  die  Spitze  all  der- 
jenigen Massnahmen  zu  stellen,  die  zur  Ausführung  dieser  Mission  nothwendi? 
sind,  und  Aufgabe  des  Staates  muss  es  sein,  die  Technikerschaft  hierin  zu 
unterstützen  und  ihr  die  Leitung  der  von  ihm  geplanten  Massnahmen  zu  über- 
tragen. 

Wenn  die  genannte  Technikei-schaft  diese  Mission  nicht  schon  längst  über- 
nommen h|it,  so  liegt  dies  wohl  hauptsächlich  darin,  dass  dieselbe  als  einer  der 
an  der  Produktion  theilnehmenden  Energiefaktoren  in  eine  ähnliche  Abhänp^- 
keit  von  Unternehmer  und  Kapitalisten  geriet,  wie  der  Arbeiter  selbst,  ('anz 
anders  wäre  daher  wahrscheinlich  der  Gang  der  betreff'enden  Entwicklung  an- 
gefallen, wenn  der  Staat,  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Stellung:  dp- 
Ingenieurs  auf  den  von  materieller  Thätigkeit  abhängigen  sozialen  GebiettMi 
erkennend,  denselben  zur  Mitwirkung  an  der  Regierungsthätigkeit  herangezogen 
hätte,  was  freilich  nicht  gut  möglich  war,  da  es  bisher  wenigstens  in  Deutseh- 
land und  Oesterreich  kein  Mitglied  einer  Regierung  gab,  dem  auch  nur  eine 
Ahnung  von  dieser  Wichtigkeit  und  dem  massgebenden  Einflüsse  auf  den  grr»>steiJ 
Theil  der  volkswirthschaftlichen  Vorgänge  —  wie  ich  dies  im  wirthschaftlichei. 
Theile  dieses  Buches  nachweisen  werde  —  aufgedämmert  wäre.  Man  sah  da? 
rapide  Anwachsen  der  industriellen  Thätigkeit.  den  immer  wachsenden  Eiullu-- 
derselben  auf  die  materiellen  und  damit  auf  die  intellektuellen  Verhältnisse  der 
breiten  Masse,   man   wurde  allmählich  -      nur   immer   langsam   voran  —  zuer-t 
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durch  die  schassartig  wirkenden  Kessel explosioneu  unangenehm  aufgeschreckt, 
auf  die  hygienisch  ungünstigen  £inflüsse  dieser  Thätigkeit  aufmerksam,  mau 
bejraim  den  Unternehmer  und  Kapitalisten  schäi'fer  ins  Auge  zu  fassen;  dass 
hWt  der  eigentliche  geistige  Beherrscher  dieses  Gebietes,  ohne  dessen  Einfluss 
me  gedeihliche  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  wenigstens 
heutigentags  unmöglich  bleibt,  der  Ingenieur  ist,  und  dass  der  Staat,  in  dessen 
Aufgabe  die  Förderung  dieser  Entwicklung  föUt,  ohne  Mithilfe  dieses  Faktors 
wie  mit  verhundenen  Augen  vor  dieser  Aufgabe  steht,  das  ward  Niemandem  klar. 

Wie  der  Autor  mit  der  Feder  sein  Werk  schreibt,  so  schafft  der  Tech- 
niker mit  dem  Kapital  die  gesammte  technische  Arbeit,  den  wichtigsten  Theil 
der  Volks wirthschaft ;  wie  beim  Schreiben  einer  Schrift  die  Feder  das  mecha- 
nische Werkzeug,  der  Autor  die  geistige  Energie,  so  ist  in  der  technischen 
Arbeit  das  Kapital,  die  tote  Energie,  das  rein  mechanische  Werkzeug,  der 
Twhuiker  die  geistige  Macht.  Er  allein  kann  die  soziale  Frage  der  allseitig 
eutsprechenden  Lösung  zufuhren,  nicht  etwa  nur  dadurch,  dass  er  die  Lohn- 
bildung in  der  Kalkulation  beeinflusst,  sondern  auch  dadurch,  dass  er  sich  un- 
uiiterbrochen  hemüht,  den  Arbeiter  als  seinen  Arbeitsgenossen,  in  seiner  tech- 
nischen Thätigkeit  durch  Unterweisung  und  Lehre  auf  eine  immer  höhere  Stufe 
quantitativer  und  qualitativer  Leistungsfähigkeit  zu  heben  und  dessen  Lebens- 
hjfre  bis  in  seine  häuslichen  und  Familienverhältnisse  hinein,  selbstverständlich 
^•1  weit  ihn)  dies  rechtlich*  zusteht,  im  günstigen  und  freiheitlichen  Sinne  zu 
bH'influssen. 

Der  Techniker  hätte  diesen  Theil  der  sozialen  Frage  der  Lösung  nur  ent- 
?efrenzuführen,  welche  Form  schliesslich  diese  Lösung  annehmen  wird,  ob  sie 
in  der  Aufhebung  des  Rechtes  auf  Eigenthum  oder  des  Erbrechtes,  ob  sie  in 
der  Ueberführung  der  privatkapitalistischen  in  die  kollektivkapitalistische  Pro- 
duktionsw^eise,  ob  in  dem  Recht  auf  Arbeit  und  der  Festsetzung  eines  Existenz- 
minimums oder  eines  Ertragsvertheilungsgesetzes  gefunden  werden  wird,  ist  eine 
Frage  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  der  nächsten  Jahrhunderte.  Alle  diese 
Eventualitäten  sind  vom  wissenschaftlichen  Sozialismus  in  den  Kreis  der  Er- 
örterung gezogen,  ein  fixes  Bild  der  Zukunft  jedoch  nur  in  den  Staatsromanen. 
din  Utopien  hingestellt. 

Am  wenigstens  utopisch  scheint  mir  die  Anerkennung  des  Rechtes  auf  Arbeit 
in  Verbindung  mit  der  Festsetzung  eines  Existenzminimums  zu  sein. 

Die  Thatsache,  dass  eine  wechselnd  grosse  Anzahl  von  Menschen  sich 
ihren  Lebensunterhalt  nicht  zu  erwerben  vermögen,  weil  ihr  Arbeitsangebot  un- 
iKMücksichtigt  bleibt,  während  gleichzeitig  der  Selbstmord  als  unsittlich  ver- 
worfen, in  einigen  Staaten  sogar  der  Selbstmordversuch  gesetzlich  gestraft  wird, 
Hillte  doch  eigentlich  in  civilisirten  Staaten  ausgeschlossen  sein,  da  ein  Mensch, 
der  nicht  leben  kann  und  doch  auch  nicht  sterben  darf,  ein  Unding  ist,  das  die 
(ie^ellschaft,  in  der  es  vorzukommen  vermag,  der  Lächerlichkeit  Preis  giebt  und 
für  deren  soziale  Unfähigkeit  einen  vollgültigen  Beweis  erbringt.  Ein  Mensch 
kann  von  der  Gesellschaft,  in  der  er  lebt,  gewiss  mit  Recht  nicht  weniger  fordern, 
als  dass  ihm  dieselbe  die  Möglichkeit  biete,  sich  sein  Leben  durch  Arbeit  er- 
halten zu  können.  Wenn  ihm  dies  verweigert  und  gleichzeitig  auch  die  Durch- 
M-hneidung  des  Lebensfadens  verboten  wii'd,  dann  ist  die  Organisation  dieser 
(ie^ellschaft  ohne  Zweifel  ad  absurdum  geführt. 

Bezüglich  der  Festsetzung  eines  Existenzminimums  können  wir  bis  auf 
Aristoteles,  eigentlich  Plato,  zurückgreifen.  Ersterer  macht  in  seiner 
-Politik''  die  Bemerkung,  dass  letzterer  in  den  Büchern  von  den  Gesetzen,  eine 
Ungleichheit  der  Güter  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zulassen  zu  dürfen  glaubt, 
,aber  er  setzt,  wie  ich  auch  schon  oben  gesagt  habe,  diese  Grenze  fest:  dass 
das  Mobiliar- Vermögen  der  reichsten  Familie  das  Vermögen  der  ärmsten  nicht 
um  mehr  als  das  Fünffache  übertreffen  dürfe*'.  Unbestimmter  di'ückte  er  sich 
im  folgenden  Satze  aus:  „Plato  sagt:  So  viel  (darf  jeder  Bürger  an  Ländern 
und  sonstigen  Vermögen  besitzen)  dass  er  bei  dem  Gebrauch  desselben  massig 
und  sittlich  bleibe.     Am  wichtigsten,   dünkt  mich,    wäre  es  gewesen  zu   sagen: 
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so  viel,  dass  jeder  Bürger  dabei  zugleich  die  Tugend  der  Mä^sigung  und  die 
der  Freigebigkeit  ausüben  köune^.  Ein  jährliches  Maximum  des  Einkommens 
hat  J.  Harrington  in  seiner  Utopie  „Oceana**  mit  50000  Frcs.,  neuerer  Zeit 
E.  A.  Schröder  in  ^Das  Recht  der  Wirthschaff-  mit  500000  Mark  für  die 
physische  und  juristische  Person  feststellen  zu  sollen  geglaubt. 

Meiner  Meinung  nach  Hesse  sich  die  gerechte  Feststellung  des  Existenz- 
minimums auf  viel  festere  Grundlagen  stellen  und  den  örtlichen  Verhältnissen 
viel  schärier  anpassen.  In  diesem  Falle  würde  das  steuerfreie  Maximalein- 
kommen.  wie  es  in  mehreren  Staaten  Europas,  in  Oesterreich  z.  B.  mit  600  fl 
festgesetzt  ist,  einen  ganz  guten  Anhaltspunkt  gewähren.  Es  kann  hier  nicht 
meine  Absicht  sein,  ein  vielleicht  erst  nach  vielen  Dezennien  oder  Jahrhunderten 
gestelltes  Schlusstableau  zu  malen,  vorläufig  kann  die  Lösung  nur  angebahnt 
werden,  und  dass  hierbei  dem  Techniker  des  20.  Jahrhunderts  eine  wichtiee 
Rolle  zufallen  wird,  ist,  glaube  ich,  klar  und  unvermeidlich;  ebenso  klar  aber 
auch,  dass  die  diesbezüglichen  Massnahmen  ein  inteinationales  Gepräge  erhalten 
müssen,  wenn  sie  von  Dauer  sein  sollen. 

Nicht  die  Uebemahme  aller  industriellen  Betriebe  durch  den  Staat,  sondern 
die  Errichtung  einzelner  staatlicher  Betriebe  auf  den  wichtigsten  Gebieten  der 
Industrie  unter  voller  Gleichstellung  derselben  mit  den  Privat-  und  Aktien- 
Betrieben,  sowohl  bezüglich  der  üeberwachung,  jils  auch  Steuer-  und  Zoll- 
bemessung und  der  dadurch  vom  Staate  gewonnene  Einfluss  auf  die  Lohnhohe: 
die  Fortsetzung  der  bisher  begonnenen  Massnahmen,  betreifend  die  üeberwachung: 
der  Betriebe  ohne  Ausnahme,  der  Arbeiter-  und  Arbeitsstatistik,  der  hygienischen 
Vorkehrungen,  der  Alters-  und  Invaliden vei*sicherung :  die  Schaffung  eines 
Ministeriums  für  technische  Arbeit  und  die  Uebertragung  der  Leitung  desselben 
an  einen  höchstqualifizirten  Techniker,  die  Unterstellung  aller  Gebiete  staatlich 
technischer  Thätigkeit,  der  Üeberwachung  und  Förderung  aller  landwirthschaft- 
lichen,  gewerblichen  und  industriellen  Arbeit,  der  Vermittlung  zwischen  Arbeiter 
und  Unternehmer,  der  Patentertheilung,  der  Gewerbeinspektion  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
unter  die  Leitung  dieses  staatlichen  Ingenieurs  einerseits  und  die  vermittelnde 
und  auiigleichende  Thätigkeit  der  geistig  höchststehenden  Techniker  in  den 
Privat-  und  namentlich  Aktienbetrieben  andererseits,  sind  die  Mittel,  die  meiner 
Ansicht  nach  vorläufig  in  Anwendung  zu  bringen  wären,  um  der  Zukunft  vor- 
zubauen und  diesen  Theil  der  sozialen  Frage  in  ein  ruhiges,  eine  gesunde  Ent- 
wicklung versprechendes  Fahrwasser  zu  leiten. 

Dass  den  erwähnten  Techniker-Kategorien  die  Hauptrolle  in  diesem  Ent- 
wicklungsvorgang zufallen  muss,  ist  für  den  objektiv  Denkenden  zweifellos  und 
dass  dieser  Vorgang,  wenn  man,  wie  bisher,  den  Techniker  von  der  Mitwirkunjr 
aussehliesst  oder  blos  in  untergeordneter  Weise  daran  theilnehmen  lässt,  eine 
falsche  Richtung  einschlagen  wird  oder 'wenigstens  leicht  einschlagen  kann.  i>t 
durch  den  bisherigen  Gang  des  Prozesses  bewiesen,  der  meines  Erachtens  nur 
deshalb  zu  den  jetzt  herrschenden  Spannungen  geführt  hat,  weil  alle  (lebiete 
der  staatlichen  Verwaltung,  auch  die  vorwiegend  technischen  Charakters,  aus- 
schliesslich rechtskundigen  Männern  anvertraut  waren. 

Der  Weg  auf  die  Aussichtswarte,  von  der  aus  der  zur  ordnenden  Thätigkeit 
nöthige  Aus-  und  Ueberblick  gewonnen  wird,  ist  nur  über  die  Stufenleiter  der 
Detailkenntniss  zu  erreichen,  weil  nur  auf  diesem  Wege  der  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  und  Wirkung,  die  der  technischen  Arbeit  folgenden  Wirkungen 
auf  das  gesellschaftliche  Leben  zu  gewinnen  sind.  In  der  durch  ganz  un- 
berechtigtes Vorurtheil  herbeigeführten  Ausschliessung  des  Technikers  selb>t 
aus  den  technischen  Zweigen  staatlicher  ordnender  Thätigkeit  und  aus  der  Be- 
setzung wichtigster  Stellen,  hauptsächlich  durch  die  Geburtsaristokratie,  sehe 
ich  den  Hauptgrund  für  die  F^ntstehung  dieser  und  auch  der  meisten  anderen 
Zweige  der  sozialen  Frage. 

Wie  wenig  die  sich  im  10,  Jahrhundert  allmählich  entwickelnde  sozial«* 
Frage  von  der  ordnenden  Macht  des  Staates  erkannt  war,  zeigt  das  heutige 
positive  Recht,  das  die  Eigenthums-  und  Erbschafts-,  namentlich  aber  die  wirth- 
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^haftlichen  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  in  umfassendster  Weise  nach 
den  Prinzipien  freier  Gegenseitigkeit  regelt,  die  Verhältnisse,  den  Verkehr  der 
wirthschaftlich  Schwachen  und  Unfreien  zu  und  mit  den  Starken  und  Freien 
kaum  berücksichtigt. 

Bei  der  Lösung  speziell  der  Arbeiter-  sowie  anderer  mit  der  Produktion 
zusammenhängender  Zweigfragen  muss  aber  auch  das  konsumirende  Publikum 
berücksichtigt,  an  den  Konsumenten  gedacht  werden,  der  den  produzirenden 
Energien,  als  Produzenten,  gegenübersteht  und  im  Preise  mit  an  der  ganzen 
Frage  materiell  betheiligt  ist.  Die  Berücksichtigung  der  Konsumenten  ist  um 
so  wichtiger,  als  ja  die  gesammte  Arbeiterschaft  einen  erheblichen,  schwer  ins 
Gewicht  fallenden  Theil  des  Konsumenten  repräsentirt,  so  dass,  wenn  der  etwa 
dem  Arbeiter  zugestandene  Mehrantheil  am  Ertrage  auf  den  Preis  abgewälzt 
würde,  derselbe  mit  der  einen  Hand  erhielte,  was  ihm  mit  der  andern  genommen 
würde,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  breite  Masse  der  Schwachen  nicht  aus 
den  Arbeitern  allein  besteht  und  die  anderen  daher  mit  getroffen  würden. 
Dass  sich  in  der  Gesammtheit  der  Arbeiterschaft  durch  die  Erhöhung  seines 
Ertragsantheiles  eine  bedeutende  Konsumtionskraft  ansammeln  könnte,  ist  wohl 
zweifellos  und  es  wäre  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  der  Unternehmer  das, 
was  er  dem  Arbeiter  durch  Erhöhung  seines  Ertragsantheiles  zukommen  Hesse, 
darch  die  Erhöhung  der  Nachfrage  und  Produktion  wieder. voll  oder  annähernd 
hereinbrächte. 

b)  Die  Frage  des  technischen  Kleinbetriebes. 

Was  nun  den  nächsten  Zweig  der  sozialen  Frage,  den  des  Kleinbetriebes 
betrifft,  so  handelt  es  sich  hier  nicht  nur  um  den  Kampf  des  Arbeiters  mit  dem 
Unternehmer,  sondern  auch  dieses  letzteren  als  des  Repräsentanten  des  Klein- 
betriebes mit  dem  Grossbetriebe,  wodurch  die  Angelegenheit  ohne  Zweifel  ver- 
wickelter wird  und  hier  deshalb  nicht  eingehender  behandelt  werden  kann, 
weil  sie  für  diejenige  Technikerklasse,  an  welche  sich  dieses  Buch  wendet,  wohl 
ausserordentlich  wichtig  ist,   aber  einen  zu  grossen  Raum  beanspruchen  würde. 

Was  nun  das  Verbal tniss  des  Arbeiters  zum  Unternehmer  betrifft,  so 
scheint  auch  hier,  wie  in  letzter  Zeit  durchgeführte  Enqueten  bewiesen  haben, 
der  dem  Arbeiter  zugesprochene  Ertragsantheil  der  ethischen  Gerechtigkeit 
nicht  zu  entsprechen,  was  hier  um  so  mehr  auffällt,  als  das  hier  mit\virkende 
Kapital  nur  eine  untergeordnete  Rolle  zu  spielen  vermag  und  der  Unternehmer 
mit  dem  Arbeiter  oft  an  derselben  Arbeit  sitzt  und  seine  ganz  gleiche  physische 
Energie  dem  Produkte  zusetzt.  Es  gilt  hier  all  das,  was  bei  der  Behandlung 
der  Arbeiterfrage  gesagt  wurde,  wie  ja  der  Sozialismus  und  die  Sozialdemokratie 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Arbeiter  des  Klein-  und  Grossbetriebes  macht. 

Was  nun  den  Kampf  des  Kleinbetriebs-Untemehmers,  des  Gewerbetreibenden, 
gegen  den  Grossbetrieb  anbelangt,  so  ist  derselbe  für  den  Ersteren,  wenn  sein 
Betrieb  sich  nicht  durch  ganz  spezielle  Energiefaktoren  auszeichnet,  ein  sehr 
schwieriger.  Das  wirthschaftliche  Prinzip  der  Stoff-,  Energie-,  Zeit-  und  Raum- 
ersparniss,  das  sich  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  in  der  wirthschaftlichen 
Entwicklung  mit  der  unwiderstehlichen  Gewalt  einer  Naturkraft  zur  Geltung 
gebracht  hat  und  als  eine  nicht  zu  umgehende  Entwicklungsnothwendigkeit  be- 
trachtet werden  kann,  ist  im  Grossbetrieb  in  weitaus  wirksamerer  Weise  zu 
erreichen  als  im  Kleinbetrieb,  in  dem  die  Massenerzeugung  kaum  durchführbar 
ist,  die  Arbeitstheilung  weniger  weit  geführt  werden  kann,  und  wenn  auch  im 
Kleinbetrieb  die  Verwaltungs-(Regie-)kosten,  die  Auslagen  für  Wohlfahrts-  und 
JM'hutzeinrichtungen  u.  s.  w.  eine  verhältnissmässig  weit  geringere  Hohe  erreichen, 
i^»  ist  doch  eine  wirksame  Konkurrenz  bei  Herstellung  des  gleichen  Produktes 
mit  dem  den  internationalen  Weltmarkt  beherrschenden  Grossbetrieb  für  die 
Zokuuft  kaum  durchführbar. 

Dafür  bleibt  dem  auf  einen  wenig  wechselnden  Kundenkreis  angewieseneu 
Kleinbetrieb    die   Herstellung    von    lokalbegehrten   Spezial-   und  mit   der   Mode 
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rasch  sich  ändernden  Produkten  und  solchen  Artikeln,  die  der  Hauptsache  uinh 
nur  durch  Handarbeit  oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Maschinen 
oder  maschinenähnliche  Geräthe  hergestellt  werden  können,  die  mehr  oder 
weniger  das   individuelle  Gepräge  der  geistigen  Energie  des  Arbeiters  tragen. 

Aber  auch  hier  muss  schon  aus  rein  volkswirthschaftlichen  Gründen  da- 
nach gestrebt  werden,  die  Stoff-,  Energie-,  Zeit-  und  Raumerspamiss  immer  mehr 
und  mehr  in  die  technischen  Prozesse  eindringen  zu  lassen,  und  es  wäre  daher 
auch  zur  Lösung  dieser  Frage  von  Wichtigkeit,  wenn  sich  die  geistig  hrK*h>t 
stehende  Technikerschaft  auch  mit  diesen  Vorgängen  und  Handhabungen  be- 
schäftigen wollten  und  als  staatlich  bestellte  Funktionäre  mit  der  Förderung 
des  Kleinbetriebes  betraut  würden.  Zur  Festsetzung  der  den  gesammten  GewerlK»- 
betrieb  fördernden  allgemeinen  Massnahmen  ist  auch  hier,  wie  überall,  die 
Eenntniss  der  Detailbedürfnisse  die  einzig  richtige  Grundlage.  Was  dem  Einen 
frommt,  kann  dem  Anderen  schaden,  und  nur,  wenn  man  die  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  aller  verschiedenen  Kleinbetriebe  im  Detail  kennt,  kann  man  darau'* 
induktiv  diejenigen  allgemeinen  Massregeln  ableiten,  von  welchen  eine  Förderuiiir 
des  Gesammt-Kleinbetriebes  zu  erhoffen  ist.  Wird  ein  Techniker  höchster 
geistiger  Qualität,  also  ein  Ingenieur  mit  dieser  Aufgabe  betraut,  so  wird  sich 
derselbe  bald  und  leicht  einen  Ueberblick  über  die  gemeinsamen  Bedürfnisse  uud 
Forderungen  eben  aAs  dem  Detail  induziren  und  danach  seine  Massnahmen  vor- 
zuschlagen vermögen.  So  aber  ist  heute  noch  sehr  häufig,  wie  z.  B.  in  Oester- 
reich.  die  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Kleinbetriebes,  das  sogenannte 
Gewerbereferat,  sowohl  in  den  Central-  als  auch  Provinz-Regierungen  Männern 
anvertraut,  die  eine  gewerbliche  Werkstätte,  einen  Kleinbetrieb  kaum  nach 
seinen  Aussenmauem  kennen,  woraus  sich  Zustände  ergeben,  die  Handelskammern 
und  Gewerbevereinen  Ursache  zu  vielen  Klagen  geboten  haben.  Die  Kenntni>> 
der  bestehenden  Gewerbegesetze  und  der  Volkswirthschaftslejire,  welch  Letztere, 
die  auf  diesem  Gebiete  herrschenden,  verworrenen  Verhältnisse  noch  keinesweir^ 
klar  gelegt  hat.  können  die  Kenntniss  des  fachmännischen  Details  und  der  Ver- 
gleichung  derselben  in  keiner  Weise  ersetzen,  wenn  es  sich  um  die  Zukunft, 
um  den  Ausbau  und  die  Förderung  des  Kleinbetriebes  handelt.  Auch  hier  kann 
nur  der  im  Auftrage  des  Staates  funktionirende  Ifigenieur  wirksame  Dien>te 
leisten. 

Zum  Kleinbetrieb  können  wir  auch  die  Heimarbeit,  Hausarbeit  rechnen, 
die  als  Hausindustrie  unter  einem  Grossuntemehmer  wieder  in  den  Grossbetriel» 
hineinspielt  und  bei  welcher  die  oben  besprochenen  Spannungen  in  noch  höherem 
Grade  vorhanden  sind,  weil  hier  die  Vertheilung  der  Ertragsantheile  in  ihkIi 
weit  geringerem  Grade  der  ethischen  Gerechtigkeit  entspricht,  Noth  und  Elend 
unter  den  Arbeitern  in  weit  höherem  Maasse  vorhanden  sind,  als  in  der  ge- 
schlossenen Grossindustrie.  Auch  hier  mnssten  die  zur  Lösung  dieses  Spezial- 
zweiges  der  sozialen  Frage  nöthigen  Massnahmen  nur  auf  Grund  eingehender 
fachmännischer  Detailstudien  durch  Ingenieure  bestimmt  werden,  wenn  sie  einen 
bleibenden  Erfolg  in  Aussicht  stellen  sollen. 

e)  Die  Bauernfrage. 

Diese  Frage  ist.  wie  die  des  Kleinbetriebes,  die  Frage,  ob  und  wie  der 
landwirthschaftliche  Kleinbetrieb  mit  dein  Gr<jssbetrieb  die  Konkurrenz  wird  Im- 
stehen  können.     Es  wirken  hier  ganz  ähnliche  Faktoren,  wie  beim  gewerblichen 
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halten  des  Bauers  an   der  ererbten   und   Dezennien  lang  festgehaltenen  Wirth 
Schaftsordnung   scheitert.      Auch   hier   liegt   die   Schuld   meist   darin,    das^  da^ 
Wesen  des  Fortschritt<*s  auch  auf  diesem  Gebiete,  das  drängende  wirthschaftlirh»* 
^loment  gar  nicht  oder  zu  spät  erkannt  wird.     Durch  künstliches  Stützen,  dunli 
linanzielb's   Bei>|>ringen.   das   immer   nur  den    Charakter   des    Almosens   behält. 
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kann  eine  ganze  Erwerbsklasse,  kann  Kleinbetrieb  und  Bauernschaft  nicht  ge- 
rettet werden.  Das  sind  Balken,  die  den  Einsturz  des  Hauses  ein,  zwei  Jahre 
noch  hinausschieben  können,  zu  erhalten  wäre  dasselbe  nur  durch  eine  Adaptirungs- 
arheit.  durch  das  Anpassen  an  die  Forderungen  der  Neuzeit. 

d)  Die  Frauenfrage. 

Derjenige  Theil  der  sozialen  Frage,  den  wir  als  F.rauenfrage  zu  be- 
zeichnen pflegen,  ist  hier  nur  insoweit  zu  berühren,  als  Frauen  an  der  technischen 
Arbeit  theilnehmen.  Da  dieselben  schon  seit  vielen  Dezennien  als  Arbeiter  ver- 
wendet werden,  gilt  auch  für  diese  das  in  der  Arbeiterfrage  Gesagte,  nur  dass 
hier,  wo  es  sich  um  die  Mütter  der  künftigen  Generation  handelt,  namentlich 
lue  hygienischen  Forderungen  und  die  Berücksichtigung  der  Natur  des  Weibes 
al>  Hausfrau  und  Mutter  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

e)  Die  nationale  Frage. 

Diese  berührt  die  technische  internationale  Arbeit  nur  insoweit,  als  auf 
ihrem  Gebiete  die  Verwaltung  grosser  Unternehmungen  eine  einheitliche  Ver- 
waltungssprache verlangen,  genau  so  wie  ein  Staat,  wenn  er  nicht  langsam 
zerfallen  soll,  eine  einheitliche  Staatssprache  verlangt.  In  diesem  Falle  ver- 
liert aber  die  Sprache  ihren  nationalen  Charakter,  sie  wird  zu  einem  nicht  zu  um- 
^henden  volkswirthschaftlichen  Erforderniss,  das  vom  Prinzipe  der  Stoff-, 
Energie-,  Zeit-  und  Raumerspamiss  mit  eiserner  Konsequenz  gefordert  werden 
muss.  Die  scharfe  Ausbildung  aller  Rechtsverhältnisse,  die  Klarheit  und  Exakt- 
heit der  Kontrolle,  die  Bestimmtheit  und  ünzweideutigkeit  auf  allen  Gebieten 
der  Verantwortung  und  Pflichterfüllung  fordern  gebieterisch  die  ausschliessliche 
Anwendung  nur  einer  Verwaltungssprache.  In  der  Wahl  des  Individuums  für 
die  Leitung  und  Ausführung  der  technischen  Arbeit,  welche  Wahl,  wie  wir  sehen 
werden,  von  aussergewöhnlicher  Wichtigkeit  für  eine  gedeihliche  Entwicklung 
»ler  technischen  Arbeit  ist,  spielt  die  Nationalität  logischer  Weise  keine  Rolle, 
es  können  hier  nur  individuelle  Eigenschaften  ausschlaggebend  sein,  ausgenommen 
den  Fall,  dass  zu  den  individuellen  Eigenschaften  des  Betreffenden  eine  so 
scharfe  Betonung  der  Nationalität  gehört,  die  auf  eine  der  Gerechtigkeit  nicht 
entsprechende  Unterscheidung  seiner  Untergebenen,  auf  die  Störung  des  tech- 
ni>chen   Betriebes  durch  Herbeiführung  nationaler  Reibungen  schliessen  Hesse. 

Bei  der  ausserordentlich  scharfen  Betonung  des  nationalen  Elementes 
heutigentags  können  allerdings  an  Stellen,  wo  die  technische  Arbeit  eine  grössere 
Menge  von  Menschen  angesammelt  hat,  politische  Tendenzen  hei'vortreten,  die 
Jer  Durchführung  der  technischen  Arbeit  nicht  zu  unterschätzende  Schwierig- 
keiten bereiten  könnten,  die  jedoch  stets  in  solcher  Weise  von  lokalen  Faktoren 
and  Verhältnissen  abhängig  sind,  dass  sie  hier  im  Allgemeinen  nicht  besprochen 
werden  können.  Das  jedoch  müsste  festgestellt  werden,  dass  die  technische 
Arbeit  sowie  der  Handel  international  sind  und  für  immer  bleiben  müssen.  Ein 
Volk,  das  sich  zur  Erhaltung  seiner  Nationalität  mit  einer  chinesischen  Mauer 
amgeben,  sich  von  internationalen,  also  auch  solchen  technischen  Beziehungen 
fern  halten  und  auch  dem  Welthandel  fern  bleiben  wollte  —  wenn  dies  über- 
haupt durchführbar  wäre  — .  würde  wohl  seine  nationale  Reinheit  unversehrt 
erhalten,  in  absehbarer  Zeit  jedoch,  ausgeschieden  aus  jedem  Wettbewerb,  im 
materiellen  Wohlstande  und  mit  diesem  zwangläufig  zusammenhängend  in  seiner 
intellektuellen  Kraft  in  unaufhaltsamer  Rückbildung  begriffen  sein  und  schliesslich 
daher  erst  recht  von  seinen  Nachbarn  überwältigt  werden. 

Ein  Volk,  das  zu  solchen  Mitteln  greifen  wollte,  um  seine  nationale 
Integrität  zu  erhalten,  würde  damit  den  unwiderleglichen  Beweis  erbringen, 
dass  die  ihm  innewohnende  nationale  Energie  von  solch  geringer  Widerstands- 
fähigkeit sei,  dass  seine  Vernichtung  als  Nation,  seine  Aufsaugung  durch  die 
internationale  Menschheit  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  könnte.    P^in  geschichtlich 
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hervorragendes  Volk,  wie  etwa  das  deutsche,  kann  wie  etwa  ein  Meer,  durch 
kleine  Zuflüiiise  anderen  Gehaltes  höchstens  an  den  Zuilussstellen,  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  absolut  nicht  beeinflusst  werden:  die  Zuflüsse  müssen  im 
Meer  allmählich  verschwinden. 

f)  Die  konfessionelle  Frage. 

Was  nun  die  konfessionelle  Frage  betrifft,  so  äussern  sich  die  heute 
bestehenden  Spannungen  namentlich  in  derjenigen  Strömung,  die  wir  als  Anti- 
semitismus zn  bezeichnen  gewohnt  sind. 

Jeder,  der  den  Werth  des  Menschen  nach  dessen  religiöser  Ueberzeugung 
zu  bemessen  gewohnt  ist,  hat  sich  entweder  nie  mit  der  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte befasst,  oder  längst  vergessen,  dass  die  ethischen  Qualitäten  vor- 
christlicher Völker,  wie  z.  B.  der  Juden,  Griechen  und  Röftier,  im  Verhältnis> 
zu  ihrer  geistigen  Höhe  eine  bedeutende  war:  dass  die  höhere  ethische  Wirkung 
des  Christenthums  nur  unter  gleichzeitiger  Betonung  der  höheren  geistigen 
Bildungsföhigkeit  der  westeuropäischen  Völker  verständlich  wird:  dass  alle 
Religionen  das  ethische  Moment  in  gleicher  Weise  betonen,  in  gleicher  Wei^e 
zur  Wirkung  zu  bringen  versuchen. 

Wenn  sich  nun  Jemand  gezwungen  sieht,  eine  ganze  Religionsgemeinschaft 
und  zwar  jedes  Individuum  ohne  Ausnahme  anzufeinden,  so  kann  dies,  wenn 
derselbe  folgerichtig  denkt,  nicht  in  der  Konfession,  sondern  höchstens  in  ge- 
wissen unangenehmen  und  schädlichen  allgemeinen  Eigenschaften  der  Rasse,  des 
Volkes,  der  Nation  begründet  sein.  In  diesem  Falle  verlangt  jedoch  die  ethische 
Gerechtigkeit,  dass  eine  Verfolgung  derselben  als  Rasse  nur  dann  eintrete, 
wenn  diese  Eigenschaften  nur  in  dieser  und  nicht  auch  in  der  eigenen  Rasse 
gefunden  werden  können.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  sind  die  betreffenden  unan- 
genehmen und  schädlichen  Eigenschaften  auch  im  eigenen  Volke  vorhanden, 
dann  ist  für  den  logisch,  namentlich  aber  gerecht  Denkenden  nur  mehr  ein 
Kampf  gegen  diese  Eigenschaften  und  nicht  mehr  gegen  die  Rasse  möglich, 
ein  Kampf  gegen  jeden,  in  dem  diese  Eigenschaften  konstatirt  werden,  möge 
er  welcher  Rasse  immer  angehören.  Jeder  logisch  denkende  Mensch  wird  sofort 
bereit  sein,  überzeugungstreuer  Antisemit  zu  werden,  wenn  ihm  Jemand  mit 
der  Evidenz  der  Gewissheit  folgende  zwei  Beweise  führt: 

1.  dass  in   allen  Semiten,   in  jedem   Individuum   derselben   ohne   Ausnahme, 
diese  schädlichen  Eigenschaften  vorhanden  sind  und 

2.  dass  diese  selben  Eigenschaften  in  keinem  einzigen  Individuum  christlicher 
Konfession  gefunden  werden  können. 

Er  steht  hierbei  auf  einem  Fundament,  das  vom  heutigen  Strafrecht 
civilisirter  Staaten  als  die  Grundlage  der  Gerechtigkeit  anerkannt,  von  der 
ethischen  Gerechtigkeit  in  verschärfter  Weise  verlangt  wird  und  das  in  der 
strikten  Forderung  besteht,  dass  keine  Gemeinschaft  von  Menschen  in  Pansch 
und  Bogen,  sondern  nur  jeder  Einzelne  nach  seinen  individuellen  Eigenschaften 
und  Handlungen  be-  und  verurtheilt  werden  dürfe.  Derjenige,  der  im  westlichen 
Europa  heutigentags  das  ernste  Verlangen  stellen  würde,  dass  alle  Mitglieder 
einer  politischen  Versammlung  gleicher  Gedankenrichtung  und  Ueberzeugung,  in 
deren  Mitte  eine  körperliche  Verletzung  verübt  wurde,  in  Pausch  und  Bogen 
ohne  weitere  individuelle  Untersuchung  des  Verbrechens  der  körperlichen  Ver- 
letzung schuldig  gesprochen  werden  müssen,  würde  für  das  Irrenhaus  reif  er- 
klärt werden,  zum  mindesten  aber  beweisen,  dass  er  mit  seinem  Denken  auf 
einer  viele  Jahrhunderte  zurückliegenden  Stufe  der  Kultur  steht.  Man  kann 
gegen  jedes  Mitglied  irgend  einer  Rasse,  eines  Volkes  den  Verdacht  hegen.  das> 
es  die  allgemeinen  Rasse-,  Volkseigenschaften  besitzt;  es  ohne  weiteres,  ohne 
jeden  Beweis,  ohne  jede  Untersuchung  des  Besitzes  dieser  Eigenschaften  und 
der  aus  diesen  folgenden  Handlungen  zeihen,  heisst  der  ethischen  Gerechtigkeit 
brutal  ins  Gesicht  schlagen.  Das  wenigste,  was  jedes  Mitglied  der  westeuro- 
päischen Gesellschaft,   welcher  Konfession.    Rasse   und    welchem  Volke  es  ange- 
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höffu  mag,  fordern  kann,  ist,  dass  es  ungehört,  ohne  strenge  Beweisführung, 
auf  Grund  irgend  eines  Geredes,  irgend  einer  Verleumdung  und  selbst  der 
öffentlichen  Meinung,  nicht  verurtheilt  werden  dürfe.  Hat  irgend  eine  Gemein- 
schaft diesen  Stand  der  ethischen  Gerechtigkeit  bis  jetzt  nicht  erreicht,  so  steht 
Me.  trotz  Kunst  und  Wissenschaft,  trotz  elektrischer  Beleuchtung  und  Telephon, 
auf  einer  weit  tieferen  Kulturstufe,  als  dies  der  Augenschein  ahnen  lässt,  sie 
hat  die  Kulturentwicklung  eben  nur  scheinbar  mitgemacht. 

Die  technische  Arbeit  wird  sonst  von  der  konfessionellen  Frage  höchstens 
nur  insofern  berührt,  als  sich  der  in  der  technischen  Arbeit  herrschen  sollende 
Geist  der  Rührigkeit  und  der  sich  über  die  ganze  Erde  ausbreitenden  Thätig- 
keit  mit  dem  von  einzelnen  Konfessionen  gefordeiten  Geist  der  Weitabgewandt- 
heit absolut  nicht  verträgt  und  wer  sich  die  Wirkungen  verschiedener  Kou- 
fes>ionen  anf  die  technische  Arbeit  vergegenwärtigen  will,  der  möge  einen  Ver- 
gleich zwischen  dem  durch  eine  reiche  und  tippige  Natur  begünstigten  katho- 
lischen Spanien  und  dem  evangelischen  Deutschland  ziehen  und  diesen  Vergleich 
anch  auf  die  einzelnen,  in  jeder  Gesammtheit  zum  Ausdrucke  kommenden  Eigen- 
H-hafteu,  wie  Verkehrstreue,  Willenskraft,  Fleiss,  Arbeitstüchtigkeit  u.  s.  w.  aus- 
dehnen: er  wird,  ich  glaube,  nicht  schwer  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  ein 
darch  strenge  konfessionelle  Schulung  beeinflusstes,  sich  vom  internationalen  Ver- 
kehr abschliessendes  Volk  zu  einem  Stillstand  auf  dem  Gebiete  des  materiellen 
und  auch  intellektuellen  Fortschrittes  kommen  muss.  Ob  durch  diesen  Stillstand 
oder  den  Fortschritt  die  allgemeinste  Zufriedenheit  gefördert  wird,  ist  nicht 
jranz  leicht  zu  entscheiden,  der  Vergleich  der  genannten  beiden  Völker  dürfte 
übrigens  auch  nach  dieser  Richtung  hin  gute  Anhaltspunkte  geben. 

g)  Die  Teehnikerfrage. 

Und  nun  hätten  wir  hier  eingehender  nur  mehr  die  Technikerfrage 
ins  Auge  zu  fassen,  wobei  vor  Allem  zu  betonen  wäre,  dass  sich  dieselbe  haupt- 
sächlich hlos  auf  den  geistig  höchststehenden,  den  an  Hochschulen  herangebildeten 
Techniker,  den  Ingenieur  bezieht. 

Auch  dieser  Theil  der  sozialen  Frage  ist  eine  Frage  nach  ethischer  Ge- 
rechtigkeit, nur  mit  dem  wohl  wesentlichen  Unterschiede,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  den  Werth  physischer  Energie,  sondern  uln  den  Werth  der  geistigen  Energie 
des  Ingenieurs,  um  die  Stellung  und  Bedeutung  derselben  im  Lebens-  und 
Kulturprozesse  der  westeuropäischen  Gesellschaft  und  der  gesammten  Menschheit 
handelt.  Im  Laufe  der  Kulturentwicklung  hat  sich  nämlich  die  eigenthümliche 
Thatsache  ergeben,  dass,  während  im  Alterthum  und  Mittelalter,  in  welchen 
Zeitnlnmen  sich  das  technische  Wissen  und  Können  nahezu  ausschliesslich  auf 
empirische  Grundlagen  aufbaute  und  nur  empirisch  fortbildete,  die  Techniker, 
d.  h.  diejenigen,  die  irgend  einen  Apparat,  eine  Maschine,  Brücke,  eine  Wasser- 
leitung gebaut  hatten,  als  bedeutende  Menschen  ersten  Ranges  bezeichnet,  geehrt 
wurden,  wie  dies  zahlreiche  Druckwerke  und  Aussprüche  hervorragender  Schrift- 
steller dieser  Zeiten  beweisen;  hat  in  neuerer  Zeit,  also  gerade  in  derjenigen,  in 
welcher  die  empirische  Methode  des  technischen  Wissens  und  Könnens  in  eine 
mehr  spekulative,  streng  wissenschaftliche  überging,  ein  Wandel  insofern  statt- 
gefunden, als  man  die  Leistungen  der  Ingenieure,  die  im  letzten  Jahrhundert 
eine  vollkommene  Aenderung  aller  Lebens-  und  Entwicklungsverhältnisse  herbei- 
führten, in  gleicher  Weise  wie  früher  anstaunt  und  lobpreist,  dem  Ingenieur 
selbst  Jtber  in  Befolgung  einer  unbegreiflichen  Logik  gesellschaftlich,  und  zwar 
sowohl  als  Individuum  als  auch  als  Berufsklasse,  den  anderen  geistig  hoch- 
stehenden Berufsklassen  gegenüber,  eine  untergeordnete  Eolle  zuweist.  Wenn 
man  die  Ursachen  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  in  ihrer  Entstehung  und 
Entwicklung  darlegen  wollte,  müsste  man  das  Werden  und  Wachsen  des  tech- 
nischen Wissens  und  Könnens  kritisch-historisch  untersuchen,  d.  h.  ein  mehr- 
bändiges Werk  schreiben.  Die  hauptsächlichsten  Ursachen  dürften  wohl  darin 
gelegen  sein,    dass   dereinst,   als  noch  die  Wissenschaften  überhaupt  ein  kleines 
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Künstler  sich  mit  der  naheliegenden  und  durch  zahlreiche  Verbindungsfaden  mit 
der  Mathematik  zusammenhängenden  Mechanik  befassten  und  von  dieser  wieder 
auf  die  praktische  Verwerthung  der  Lehrsätze  der  Mechanik  für  die  BednrfDi«i><* 
des  menschlichen  Lebens,  der  Gesellschaft  geführt  wurden,  so  dass  der  Begriff 
des  Gelehrten  sich  mit  dem  des  Ingenieurs  vielfach  deckte.  Alle  diese  Gelehi-tcii 
waren  an  den  damals  allein  als  Hochschulen  bestehenden  Universitäten  heran- 
gebildet worden. 

Als  nun  im  18.,  insbesondere  aber  im  19.  Jahrhundert  die  rein  empiri>clH' 
Anwendung  der  Mechanik,  zum  Theil  durch  die  Erfordernisse  der  modernen, 
grosse  Heere  verwendenden  Kriegskunst,  zum  Theil  wohl  in  Folge  der  von  dei* 
französischen  Revolution  ausgehenden  lebhaft€ren  Geistesregung  und  dadurch 
geförderten  Verkehrsbestrebungen,  immer  grössere  Gebiete  des  Lebens,  speziell 
der  Güterproduktion  zu  erobern,  als  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Stoffe, 
ihrer  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  sich  zu  regen  begann  und  immer 
weitere  Kreise  zog,  war  die  Beherrschung  dieser  Gebiete,  die  Verfolgung  der 
sie  verbindenden  Fäden  immer  schwieriger  und  schliesslich  zur  Unmöglichkeit 
geworden,  und  sowie  sich  die  einzelnen  Wissenschaften  in  ihrer  grossartijren 
Entwicklung  in  einzelne  Spezialzweige  getheilt  haben,  die  jeder  für  sich  schon 
die  volle  geistige  Kraft  ihres  Vertreters  in  Anspruch  nehmen,  musste  sich  selbst- 
verständlich auch  eine  Trennung  der  technischen  Anwendung  der  Mathematik 
und  Mechanik  von  den  rein  theoretischen  Zweigen  dieser  Wissenschaften  voll- 
ziehen. Die  immer  wachsende  Wichtigkeit  des  technischen  Wissens  und  Können^, 
der  technischen  Empirie,  namentlich  für  die  Volkswirthschaft  zwang  zur  Er- 
richtung von  technisch-gewerblichen  Schulen,  die  Anfangs  noch  fem  von  exakter 
wissenschaftlicher  Methode  stehend,  nur  den  immer  wachsenden  unmittelbare« 
Bedarf  an  —  soweit  dies  möglich  war  —  theoretisch  geschulten  Technikern  zu 
decken  suchten  und  dem  Vergleich  mit  den  altehrwürdigen  Quellstätten  der 
Wissenschaft,  den  Universitäten  in  keiner  Weise  Stand  zu  halten  vermochten. 
Mit  der  fortgesetzten  Entwicklung  des  technischen  Wissens  und  der  immer  weiter 
gehenden  Basirung  desselben  auf  die  Errungenschaften  der  Physik,  Chemie  und 
Mathematik,  kurz  der  Naturwissenschaften,  ging  die  empirische  Methode  aurh 
hier  in  eine  exakte,  streng  wissenschaftliche,  spekulative  Methode  über,  durch 
deren  Anwendung  erst  die  heutigen  Eesultate  der  technischen  Wissenschaften 
ermöglicht  wurden.  Dieser  Prozess  musste  selbstverständlich  seine  Rückwirkuns: 
auf  die  technischen  Schulen  üben,  in  die  immer  mehr  und  mehr  die  Theori«* 
ihren  Einzug  hielt  und  deren  höchste  Kategorien  heute  auf  ihrem  Gebiete  genau 
dieselbe  wissenschaftliche  Forschungsarbeit  zu  leisten  haben,  wie  die  alten 
Pflanzstätten  der  Wissenschaft  auf  den  ihrigen. 

Dass  der  Aussenwelt  und  auch  den  Hochstätten  der  Wissenschaft  dieser 
innerhalb  der  technischen  Arbeit  sich  vollziehende  Umbildungsprozess  unbekannt 
blieb,  ist  wohl  verständlich  durch  die  in  allen  Wissenszweigen  nothwendiL^e 
Konzentration  der  Arbeit,  aber  der  ungeahnte  und  deutlich  sichtbare  Aufschwuni' 
auf  allen  Gebieten  technischer  Arbeit  hätte  doch  auf  eine  Aenderung  der 
^lethode  schliessen  lassen  dürfen. 

So  tritt  nun  der  Ingenieur,  in  ununterbrochener,  harter,  pflichttreuer, 
geistiger  Arbeit  heranwachsend,  in  die  letzten  Dezennien  des  19.  Jahrhundert^, 
in  eine  Zeit.  die.  wie  von  allen  Seiten  behauptet  wird,  im  Zeichen  des  Verkehr^ 
und  des  volkswirthschaftlichen  Aufschwunges  steht  und  flndet,  dass  ein  Theil  der 
Gesellschaft,  einschliesslich  der  massgebenden  Faktoren  der  Wissenschaft  und 
des  Staates,  die  Resultate  seiner  Arbeit  für  ganz  wunderbare  Dinge,  ihn  ^ell^^t 
aber  für  ein  Individuum  untergeordneter  geistiger  Potenz  erklärt.  Die  Ver- 
treter der  Wissenschaft  leugnen  den  wissenschaftlichen  Charakter  seiner  gei<tii:'ii 
Thätigkeit  und  seiner  Hochschulen,  die  Machtfaktoren  des  Staates  sprechen  ihm 
die  Fähigkeit  disj)ositiver.  ordnender  Thätigkeit  auch  auf  (iebieten  ab,  ;iut 
welchen  das  technische  Element  die  Hauptrolle  spielt. 
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Was  nun  den  Charakter  der  geistigen  Thätigkeit  des  Ingenieurs,  der  in 
letzter  Zeit  in  zahlreichen  Zeitungsartikeln,  Reden  und  Kundgebungen  von 
l'niversitätskollegien  und  Professoren  einer  abfälligen  Beurtheilung  unterzogen 
wurde,  betrifft,  so  wäre  darüber  folgendes  zu  erwähnen: 

Bei  den  ausserordentlich  verwickelten  und  sich  immer  mehr  komplizirendeu 
Lebens-,  Verkehrs-,  Produktions-  und  sonstigen  Verhältnissen  ist  ein  nennens- 
werther  Fortschritt  auf  irgend  einem  Gebiete  der  menschlichen  Thätigkeit  heute 
Dar  mehr  durch  das  Eindringen  in  die  Tiefen  des  Wissens,  durch  das  Klar- 
!p?en  der  versteckten,  dem  gewöhnlichen  Auge  unsichtbaren,  unwahrnehmbaren, 
"fi  wohl  erwiesenen,  häufig  auch  nur  hypothetisch  geahnten  Ursachen,  durch 
die  j?eistige  Durchdringung  und  Erleuchtung  der  betreffenden  Gebiete,  d.  h.  eben 
nur  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege  möglich,  üeberall  wohin  das  scharf- 
blickende Auge,  die  feinfühlende  Hand  der  Wissenschaft  hintrifft,  spriessen 
Wanderwerke  hervor. 

Es  wäre  eigentlich,  sollte  man  denken,  gar  nicht  nöthig,  heute  erst  ein- 
gebend nachzuweisen,  dass  technische  Wissensfortbildung  zur  streng  wissen- 
x*haftlichen  Methode  längst  übergegangen  ist;  ein  Blick  auf  die  Hesultate  der 
die  Naturkräfte  ausnützenden  Maschinen-,  der  die  Verkehrsverhältnisse  voll- 
kommen umgestaltenden  Ingenieur-Technik,  auf  die  Resultate  der  technischen 
J'heniie.  sollte  doch  jeden,  dem  wissenschaftliches  Denken  nicht  fremd  ist,  in 
ausreichender  Weise  überzeugen,  dass  solche  Resultate,  solch  einschneidende  Um- 
bildungen aller  Lebens-  und  Kultur  Verhältnisse  niemals  auf  rein  empirischem 
Wege,  sondern  ausschliesslich  nur  unter  Mithilfe  streng  wissenschaftlicher  Arbeit 
möglich  sind.  Ist  es  wirklich  denkbar,  dass  ein  vorurtheilslos  denkender  Mann 
'vissenschaftlicher  Schulung  die  Meinung  hegen  könnte,  dass  eine  hunderte  von 
Tonnen  Gewicht,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  100  Kilometern  pro  Stunde 
f^'^rdemde  Lokomotive,  dass  einer  der  heutigen  gepanzerten  und  ungepanzerten 
Dampfer,  eine  unserer  weitgespannten  eisernen  Brücken,  unsere  grossen 
metallurgischen  und  sonstigen  Produktionsvorgänge,  die  Resultate  rein  empi- 
rischer Entwicklung  oder  der  einfachen  Anwendung  einiger  von  der  Physik  und 
Mathematik  dargebotener,  unverändert  gelassener,  in  keiner  Weise  fortgebildeter 
Formeln  und  Gesetze  sind?  Etwa,  man  kauft  eine  genügende  Quantität  Eisen 
und  sonstiger  Metalle,  bringrt  diese  zu  einem  leistungsfähigen  Schlosser  und 
bittet  denselben,  daraus  eine  Lokomotive,  einen  Krahn,  eine  Brücke  zu  schmieden? 

Wenn  ich  das  Fehlen  jeder  Voreingenommenheit  und  jeder  antagonistischen 
Empfindung  annehmen  will,  bleibt  es  ganz  unbegreiflich,  wie  diese  Aussenwelt 
ond  namentlich  die  Vertreter  der  Wissenschaften,  die  sich  der  Resultate  der 
technischen  Arbeit  gern  und  im  vollsten  Maasse  erfreuten  und  erfreuen,  an- 
nehmen konnten,  dass  Revolutionen,  wie  sie  z.  B.  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs- 
Wfsens  seit  etwa  70  Jahren  stattgefunden  haben,  durch  einfaches  empirisch- 
mechanisches Fortarbeiten,  durch  schablonenhafte  Benützung  einiger  von  der 
Physik  und  Mathematik  gefundener  Formeln  durchführbar  seien.  Schon  allein 
»lie  kurze  Zeit  von  im  ganzen  etwa  100  Jahren,  während  welcher  die  von  der 
if'chnisehen  Arbeit  abhängigen  Kulturmomente  der  westeuropäischen  Gesellschaft 
in  intensiverer  W^eise  verändert  w^urden,  als  in  den  2000  vorhergehenden  Jahren, 
hätte  ahnen  lassen  müssen,  dass  dies  nur  mittelst  geistiger  Durchdringung  aller 
tH.hnischen  Vorgänge  möglich  sein  konnte,  da  das  charakteristische  Merkmal 
^n-  rein   empirischen  Entwicklung  in  der  Konsurairung  langer  Zeiträume  liegt. 

Meine  Empfindung,  sie  ist  freilich  nur  eine  Empfindung,  geht  diesbe- 
züglich dahin,  dass  in  der  Annahme,  solch  einschneidende  Umformungen  in  solch 
kurzer  Zeit  seien  ganz  ohne  Mithilfe  wissenschaftlicher  Thätigkeit  möglich,  eine 
Art  Missachtung  des  gewaltigen  Wesens  der  Wissenschaft  selbst  liegt. 

Gewiss,  wird  mir  wohl  erwidert,  Wissenschaft  ist  hierzu  nothwendig,  aber 
dio>e  wurde  eben  von  den  ehrwürdigen  Quellstätten  der  Wissenschaft,  von  den 
l'niversitäten  in  dem  herrlich  gefügten  Gebäude  der  allgemeinen  reinen  Natur- 
wissenschaft geliefert,  die  eben  in  den  letzten  Dezennien  einen  ungeheuren  Auf- 
H'Iiwang  nahm.     Der  Ingenieur  hat  die  Lehren  derselben  einfach  auf  die  Pro])leTiie 

12* 


180  ^'  Abtheilung. 

seiner  Thätigkeit  angewendet,  er  selbst  hat  nichts  von  wissenschaftlichem  Wertli 
dazu  gethan.     Sehen  wir  zu  ob  dies  möglich  ist. 

Wenn  Jemand  die  Theorien,  Hypothesen,  Gesetze  und  Formeln  eines  be- 
stimmten Wissensgebietes,  die  auf  dem  Wege  ganz  allgemeiner  Forschong^^- 
thätigkeit  gewonnen  wurden,  auf  ein  ganz  spezielles,  dem  obigen  fern  liegende^ 
Wissensgebiet  so  anwenden  will,  dass  dadurch  ein  nennenswerthes  Kesultat  er- 
reicht werden  soll,  muss  er  nicht  nur  das  betreffende  allgemeine  Gebiet, 
wenigstens  in  seinen  Hauptzügen  vollkommen  beherrschen,  da  er  sonst  die  Ver- 
bindungspunkte der  beiden  Gebiete  niemals  zu  finden  vermöchte;  er  muss  auch 
die  Fähigkeit  besitzen,  diese  Hypothesen  und  Formeln  durch  verbindendes, 
trennendes  und  beziehendes  Denken  ganz  selbstständig  fortzubilden,  da  der 
spezielle  Fall  durch  das  allgemeine  Gesetz  wohl  umschlossen,  aber  durch  Nebeii- 
umstände  und  untergeordnete  Faktoren,  die  im  Spezialfälle  nicht  umgangen 
werden  können,  in  einer  solchen  Weise  beeinflusst  sein  kann,  dass  Hypothese. 
Gesetz  und  Formel  durch  bis  dahin  unbekannte  Funktionen  und  Faktoren  ge- 
drängt, eine  wesentliche  Umformung  durchzumachen  haben,  bevor  sie  die  geistige 
Durchdringung  des  Spezialfalles  ermöglichen.  Der  Einfluss  dieser  Nebenfaktoreu 
ist  oft  ein  solch  wesentlicher,  ja  ausschlaggebender,  dass  nur  ein  unter  Berück- 
sichtigung dieser  früher  gar  nicht  vorhanden  gewesenen  Abhängigkeiten  durch- 
geführter, d.  h.  unter  ganz  geänderten  Bedingungen  effektuirter  Versuch  dit- 
verworrenen  Verhältnisse  klären  kann.  Die  Kombination  solcher  Nebenumstände 
des  speziellen  Falles  können  daher  demjenigen,  der  ein  längst  gefundenes  Natur- 
gesetz zur  speziellen  Anwendung  bringen  will,  zwingen,  einen  ganz  neuen.  l)i>- 
her  nicht  betretenen,  daher  wohl  meist  wissenschaftlichen  Weg  zu  gehen. 

Während  der  Naturforscher  allgemeiner  Richtung  bei  seinen  Versuchen 
gerade  alle  verwirrenden  und  störenden  Nebenfaktoren  ausschliesst,  um  da> 
Gesetz  rein  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  die  dasselbe  ausdrückende  mathematische 
Formel  thnnlichst  einfach  zu  gestalten,  wird  der  experimentirende  Techniker 
durch  die  Behandlung  des  speziellen  Falles  gezwungen,  gerade  solche  Nebenah- 
hängigkeiten,  deren  Ausschliessung  ein  vollkommen  fehlerhaftes  Resultat  zeitigeu 
würden,  eine  wichtige  Rolle  spielen  zu  lassen.  Er  muss  sich  daher  auch  die 
zur  Durchführung  des  Versuches  nöthigen  Apparate.  Instrumente.  Versuchs-  und 
Messmethoden,  sowie  die  Art  der  mathematischen  Behandlung  selbstständig  und 
unabhängig  suchen.  Älit  wenig  Worten,  der  geistige  Weg  des  Ingenieurs  zweigt 
allerdings  von  der  breiten,  von  der  Naturforschung  in  Jahrhunderte  lansrer 
scharfer  Geistesarbeit  geschaffenen  Strasse  ab,  ist  aber  von  da  ab  ein  vollkommen 
selbstständig,  in  ähnlichem  Ringen  bereiteter  Weg,  für  dessen  Herstellung  er. 
ohne  aus  den  Grenzen  seiner  Bescheidenheit  herauszutreten,  die  Anerkennun»: 
einer  ähnlich  scharfen  selbstständigen,  daher  wissenschaftlichen  Forscherarbeit 
sich  erbitten  darf. 

Dabei  hat  er  bei  dieser  Arbeit  oft  mit  den  ausserordentlich  erschwerenden 
Umständen  der  Versuchs vergrösserung  zu  kämpfen.  Das  grossartig  gedacht«- 
Wort  Schillers: 

..Eng  beisammen  wohnen  die  (Tedanken, 
Hart  im  Räume  stossen  sich  die  Sachen** 

ist  in  seinem  zweiten  Theile  voll  auf  ihn  anzuwenden.  Während  der  Natur- 
forscher allgemeiner  Richtung,  der  Physiker  und  selbst  der  spezielle  Fälle  be- 
handelnde Mediziner  mit  kleinen  Massen  arbeitet,  hat  der  Ingenieur  mit  den 
erschwerenden  Umständen  der  Massenwirkung  zu  rechnen.  Alle  seine  Versuche, 
wenn  sie  ein  für  die  technische  Praxis  brauchbares  Resultat  liefern  scillen. 
müssen  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt  werden.  Es  wäre  mir  nicht  schwer, 
eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  vorzuführen,  die  den  Beweis  zu  erbringen  ver- 
möchten, dass  die  in  kleinen  Verhältnissen  ausgeführten  Laboratoriumsversuche 
Quellen  weittragender  Fehlschlüsse  wurden,  die  auf  sie  gestützten  Formeln  un- 
brauchbar waren.  Er  muss  daher  häufig  ausser  der  oben  erwähnten  Berück- 
sichtigung  der  Nebenfaktoren,   oft  auch  noch   mit,   für  Versuche  ungewöhnli^  li 
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2'^•'i^en  Massen.  Energien  arbeiten,  die  ihrerseits  wieder  grosse  Zeit-  und  Raum- 
verwendung nach  sich  ziehen. 

Erschwerend  für  die  Lösung  technischer  Probleme  wirkt  ausserdem  noch 
der  Fmstand,  dass  sich  bei  jeder  Anwendung  eines  Naturgesetzes  auf  das  mensch- 
liche Leben,  der  Aufgabe  sofort  und  unausbleiblich  das  wirthschaftliche  Moment 
bfisresellt;  es  genügt  nicht  die  Wirkungen  eines  Naturgesetzes  unter  dem  Ein- 
liasse  der  verschiedensten  Nebenabhängigkeiten  zu  erforschen;  es  müssen,  wenn 
<iieser  Arbeit  ein  praktisches  Resultat  entspriessen  soll,  auch  die  wirthschaft- 
lichen.  sowie  auch  die  rechtlichen  und  hygienischen  Fragen  kombinirt  und  zur 
Losung  gebracht  werden. 

Was  nun  die  wissenschaftliche  Forschungsthätigkeit  an  den  technischen 
Hochschulen  betrifft,  die  von  Vertretern  der  Universität  und  namentlich  von 
Medizinern  in  Zweifel  gezogen  wurde,  so  muss  betont  werden,  dass,  während 
^ich  diese  Thätigkeit  an  den  Universitäten  zum  grösseren  Theil  in  den  Räum- 
lichkeiten der  üniversitätsgebäude  oder  auf  nahe  gelegenen  Kliniken  abspielt, 
die  gleiche  Thätigkeit  der  Vertreter  der  technischen  Hochschule  sich  oft  über 
die  (Tcsammtindustrie  des  In-  und  Auslandes  verbreitet  und  gewöhnlich  auch  noch 
unter  Umständen  stattfindet,  die  eine  Veröffentlichung  der  Forschungsresultate 
vollkommen  ausschliesst. 

Wenn  nun  die  Hochschulen  technischer  Richtung  unter  solch  erschwerenden, 
die  Bescheidenheit  stark  beanspruchenden  Umständen  Dezennien  hindurch  eine 
>tille  wissenschaftliche  Thätigkeit  entfalten  und  in  der  Verwerthung  derselben 
auch  Werkzeuge,  wie  Mikroskope,  physikalische,  medizinische  und  sonstige 
wissenschaftliche  Instrumente  schaffen,  ohne  deren  Benützung  die  Forscher- 
ihätigkeit  an  der  Universität  noch  lange  nicht  die  heutige  Höhe  erreicht  hätte, 
>o  dürfen  sie  doch  wenigstens  den  bescheidenen  Wunsch  aussprechen,  dass  eine 
Beurtheilung  dieser  Thätigkeit  von  Seite  wissenschaftlich  denkender  Männer  erst 
dann  stattfinde,  nachdem  sich  diese  die  Prämissen  ihres  Urtheils  durch  ein- 
drehende Untersuchung  der  Sachlage  geschaffen,  dasselbe  nicht  auf  aus  der  Luft 
jrepriffene  Hypothesen  aufgebaut  haben. 

Mit  welcher  Präzision  die  Techniker  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Forschungs- 
arbeit vorgehen,  beweist  unter  anderem  die  wohl  jedem  Mediziner  bekannte,  von* 
dem  Techniker  K.  Culmann  und  den  Medizinern  G.  H.  Meyer  und  J.  Wolff 
irH'andene,  1867  in  Reichert's  und  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  1870  in 
Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  veröffentlichte 
Tebereinstimmang  der  „Architektur  der  Spongiosa"  mit  den  durch  die  graphische 
Statik  dargestellten  Zug-  und  Drucklinien  einer  belasteten  Eisenkonstruktion. 
In  der  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Zürich  sah  Culmann  an  einem  von 
Meyer  hergestellten  Schnitt  durch  den  Oberschenkelknochen,  dass  die  sogenannte 
>pongiosa  dieses  Knochens  feine  Knochenbälkchen  zeigt,  die  genau  nach  der 
Hichtang  der  erwähnten  Zug-  und  Drucklinien  verlaufen,  und  wurde  dies  auch 
durch  Konstruktion  eines  ähnlich  geformten  Krahnträgers  bis  zur  Evidenz  er- 
wiesen. Es  war  nun  klar,  dass  die  Natur  die  Knochen  nach  bestimmten 
ru»'chanischen  Gesetzen  aufbaue,  woraus  weitere  für  die  Anatomie  wichtige 
Fnlfferungen  gezogen  wurden,  so  z.  B.  dass  das  Knochengewebe  zu  den  lebendigen 
*  weben  gerechnet  werden  müsse  u.  s.  w.  Der  Gegenstand  wird  von  Wolff 
und  Meyer  eingehend  behandelt,  aber  keinem  Menschen  fällt  es  ein  zu  konstatiren, 
<iass  der  wissenschaftliche  Sieg  in  diesem  Falle  allein  und  ausschliesslich  dem 
T»*ohuiker  gebührt.  Dieser  hat  für  seine  speziellen  Zwecke  der  Brücken-  und 
Hattkonstruktionslehre  auf  rein  spekulativem  Wege,  unter  Mithilfe  wissenscliaft- 
licher  Versuche,  eine  in  mathematische  Formeln  zusammengezogene  Festigkeits- 
tliHjrie  geschaffen;  diese  Theorie  wird  durch  die,  von  dem  genialen  Culmann 
-f'fundene  graphische  Statik  in  Linien  tibertragen,  und  nun  zeigt  es  sich  plötz- 
»ifh.  dass  die  Natur  bei  ähnlicher  Belastung  der  von  ihr  gebauten  Knochen  ganz 
A\[n\()fr  vergeht.  Der  Techniker  hat  da,  ohne  eine  Ahnung  von  diesem  Knochen- 
^•:iu  zu  haben,  ganz  selbstständig  ein  erst  später  von  der  Natur  voll  bestätigtes 
<TCxetz  gefunden  und  dadurch  in  ein  dunkles  Gebiet  der  Anatomie  Licht  gebracht. 


iy2  I-  Abtheilung. 

Ist  das  wissenschaftliche  Thätigkeit  oder  nicht?  Wo  liegt  hier  das  höhere  wis>en- 
schaftliche  Verdienst,  hei  dem,  dem  es  einfiel,  einen  Durchschnitt  durch  einen 
Knochen  herzustellen,  welcher  Durchschnitt  für  die  Mediziner  ganz  stumm  ge- 
hlieben wäre,  oder  bei  dem,  der  durch  seine  längst  vorhergegangene  wissen- 
schaftliche Arbeit  diesen  Durchschnitt  erst  zum  Reden,  zur  Offenbarung  der 
Wahrheit  gezwungen  hat?  Und  doch  werden  in  einem  Leitartikel  der  -Neuen 
freien  Presse **  vom  Jahre  1896  die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  Medizin  die 
Fürsten  der  Wissenschaft,  die  der  Technik  die  Kärner  genannt,  wozu  freilich 
kein  besonderer  Muth  nöthig  ist,  wenn  man  keinen  Beweis  für  das,  was  man 
sagt,  erbringen  will  oder  muss.  Der  Ingenieur  ist  eben  ein  Naturforscher  wie 
jeder  andere,  er  kann  für  seine  Bauten  und  Konstruktionen  nur  Stoffe  und 
Energien  verwenden,  die  ihm  die  Natur  darbietet,  die  den  Naturgesetzen  in  der 
gleichen  Weise  gehorchen,  wie  die  physiologischen  Vorgänge  im  Menschen:  er 
hat  diese  Stoffe  und  Energien  in  einer  seiner  Aufgabe  entsprechenden,  den  Fall 
oft  ausserordentlich  komplizirenden  Weise  zur  Anwendung  zu  bringen  und  mn>< 
daher  die  Wirkungsweise  der  Naturgesetze  für  diese  Fälle  klarlegen,  wenn 
seine  Arbeit  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll.  Es  wäre  mir  daher  als  das  eigent- 
lich naturgemässe  erschienen,  wenn  die  Vertreter  der  Universität,  nachdem  sie  die 
gewiss  nicht  gewöhnlichen  Erfolge  der  technischen  Arbeit  gesehen,  vorurtheilsl<j> 
an  diese  herangetreten  wären,  sich  durch  eingehende  Untersuchung  überzeutrt 
hätten,  dass  hier  die  wissenschaftliche  Methode  mit  gleicher  Präzision  gehandhalu 
wird  und  hierauf  das  gesammte  Gebiet  der  technischen  Arbeit  als  naturgemit^^ 
zu  ihr  gehörend  für  sich  reklamirt  hätten,  statt,  ohne  sich  auch  nur  annähernd 
um  das  Wesen  derselben  zu  kümmern,  ohne  ihr  Urtheil  über  dieselbe  auch  nur 
scheinbar  zu  begründen,  einer  Gleichstellung  derselben  mit  ihren  Disziplinen 
feindlich  entgegenzutreten;  wobei  sich  merkwürdigerweise  gerade  diejenige 
Fakultät  ganz  besonders  hervorthat,  deren  wissenschaftliches  Wesen  und  ganzer 
Betrieb  für  jeden  vorürtheilslos  Denkenden  die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit 
der  der  technischen  Hochschulen  hatte,  und  wenn  sich  in  neuester  Zeit  dieser 
Antagonismus  in  erfreulicher  Weise  etwas  gemildert  hat,  so  haben  daran  eben- 
falls eigenthümlicherweise  die  Vertreter  derjenigen  Fakultät  (der  philosophischem 
den  grössten  Antheil,  die  dem  Wesen  der  technischen  Hochschulen  am  fernsten 
stehen  und  durch  ihr  Verhalten  wieder  bewiesen  haben,  dass  sie  den  Lcbenskrei^ 
der  Menschheit  am  sichersten  überblicken.  Der  unvergleichliche  und  unvergänir- 
liche  Glanz  des,  von  der  Universität  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  aufg«'- 
bauten,  wissenschaftlichen  Lehrgebäudes,  vor  dem  jeder  vernünftige  Ingenieur 
ehrfurchtsvoll  den  Hut  zieht,  auf  dem  er  all  seine  eigenen  Forschungsgebäude 
selbstständig  aufbaut,  von  dem  aus  er  seinen  selbstständig  geschaffenen  AVei: 
beginnt,  an  dessen  Aufbau  er  selbst  keinen  unwesentlichen  Antheil  beanspruchen 
darf,  würde  nichts  von  seiner  Leuchtkraft  verloren  haben,  wenn  Universität  und 
Hochschule  technischer  Richtung  in  eine  Gemeinschaft  zusammengefallen  wären, 
sie  wäre  erst  'dann  zu  einer  Universitas  litterarum  im  umfassendsten  Sinne  de^ 
Wortes  geworden. 

Ich  aber  hätte  diese  Gemeinschaft,  entgegen  den  Meinungen  bedeutender 
Ingenieure,  mit  Freude  begrüsst,  einmal  weil  die  jetzt  eingetretenen  Kämpfe 
der  geistig  höchststehenden  Techniker  um  die  Gleichstellung  von  Universität 
und  technische  Hochschule  ausgeblieben,  die  Förderung  und  .Ausgestaltung  der 
technischen  Fakultät  an  den  Universitäten  meiner  Ueberzeugung  nach  vom 
Staate  in  willigerer  und  munificenterer  Weise  zur  Durchführung  gekommen  wäre. 

Dieser  leidige  Kampf  um  die  Gleichstellung,  der  unnöthige  Erbitterung  in 
Berufskreisen  hervorgerufen  hat,  die,  sich  ergänzend,  berufen  wären,  die  herr- 
lichsten Blüthen  wissenschaftlicher  Forschung  gemeinscbaftlich  zu  zeitigen,  dreht 
sich,  wie  bekannt,  um  die  Uebertragung  der  alten  Universitäts-Prärogative  auf  die 
junge  Hochschule  technischer  Richtung.  Man  hat  sich  gewundert,  warum  die  auf- 
strebende Technikerschaft  gerade  den  Doktortitel  anstrebt  nnd  sich  nicht  einen 
neuen  entsprechenden  Titel  selbst  schafft.  Die  Sache  ist  aber  doch  sehr  einfach. 
Die   ganze   westeuropäische  Gesellschaft   hat  sich  Jin  diesen  Titel  im  Laufe  drr 
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v<Tg:angenen  Jahrhunderte  so  gewöhnt  und  verbindet  mit  demselben  bewusst  oder 
unbewusst,  von  den  höchsten  Machtfaktoren  bis  zum  letzten  Lastträger,  den  Be- 
irriff  höchster  geistiger  Potenz,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  geistigen  Energie 
der  Bemfsklasse  der  wissenschaftlich  gebildeten  Techniker,  und  den  anderen,  der 
Universität   entstammenden   Berufsklassen   in    der  Gesellschaft   solange   ein   un- 
anslöschlicher  bleibt,  solange  den  Ersteren  die  Erwerbung  dieses  Titels  verwehrt 
bleibt.    Die  Stimme  der  Gesellschaft  ist  aber  die  öffentliche  Meinung,  diese  aber 
übt  einen  nicht  zu  leugnenden,   geradezu  unberechenbaren,   oft   im  Verborgenen 
viirkenden  Einiluss   auf  alle  Verhältnisse   des  Lebens-  und  Kulturprozesses  aus 
und  solange  die  Gesellschaft,   die  öffentliche  Meinung,  beide  oben  genannte  He- 
rufskreise  nicht    gleichstellt,    wird   auch   der  der  Techniker  niemals    diejenige 
Stellung  in  Gesellschaft  und  Staat  einnehmen,  die  ihm  auf  Grund  seiner  streng 
wissenschaftlichen  Bildung  und  seines  immer  weitere  Kreise  ziehenden  Einflusses 
auf  die   physische   und   geistige  Entwicklung   der  Menschheit  ohne  Zweifel   ge- 
bührt.   Das  Streben  nach  einem  Titel  scheint  heute,  im  20.  Jahrhundert,  recht 
kindisch,    und  Techniker   sind  es  nicht  zuletzt,   die  dieses  Streben  verurtheilen : 
fs  bleibt  auch  jedem  Einzelnen   unbenommen,   darüber  seine  eigenen  Gedanken 
zu  haben;  die  Gesellschaft  hält  sich  aber  leider  noch  an  den  Titel,  sie  hat  eben 
keinen  anderen  Maassstab  für  die  Beurtheilung  eines  Einzelnen  und  einer  ganzen 
Berufsklasse:   wo   es   sich   daher  um  diese  Beurtheilung,   d.  h.  um  die  Stellung 
einer  solchen  Berufsklasse  in  der  Gesellschaft,  handelt,  welche  Stellung  oft  rück- 
wirkend einen   entscheidenden  Einfluss  auf  die  Kraft  und  Art  der  Wirkung  im 
Kulturprozesse   ausübt,    ist   der   Titel    von   grosser   sachlicher   Wichtigkeit,   ein 
^harfumgrenzter  Begriff,  eine  objektive  geistige  Kategorie. 

und  es  handelt  sich  doch  nur  um  Folgendes:  Ist  die  Thätigkeit  des  In- 
genieurs eine  w^irklich  selbstständig  durch  ihn  geschaffene  streng  wissen- 
schaftliche, wovon  sich  ja  die  anderen  geistig  höchststehenden  Berufskreise 
durch  Beachtung  der  technischen  Litteratur  und  der  durch  den  Techniker  hervor- 
jrerafenen,  vor  aller  Augen  klarliegenden  Werke  überzeugen  können,  dann  ist 
diese  Wissenschaft  offenbar  nur  ein  Theil  der  Wissenschaft  überhaupt,  also 
auch  nur  ein  Theil  der  an  der  Universität  gelehrten  Wissenschaft:  dann  aber 
ist  die  Hochschule  technischer  Bichtung  nur  zufällig  kein  Theil  der  Universität. 
in  Wirklichkeit  aber  zweifellos  zu  ihr  gehörig,  wenn  sie  d\e  wahre  Universitas 
^in  soll  und  in  diesem  Falle  existirt,  wenigstens  für  den  logisch  Denkenden, 
kein  Grund,  den  technischen  Hochschulen  die  Prärogative  der  Universität  vor- 
zuenthalten, die  aufgerichtete  Scheidewand  bestehen  zu  lassen,  wenn  ethische 
«ierechtigkeit  in  der  Gesellschaft  Geltung  behalten,  das  Streben  nach  allge- 
meinster Zufriedenheit  als  Zweck  aller  menschlichen  Thätigkeit  festgehalten 
werden  soll.  In  diesem  Falle  sind  aber  auch  diejenigen  Unterschiede,  die  bei 
der  vor  kurzer  Zeit  erfolgten  Verleihung  des  Promotionsrechtes  an  die  preussi- 
>vhen  technischen  Hochschulen,  zwischen  dem  Doktorat  der  Universität  und  der 
technischen  Hochschulen  gesetzt  wurden,  geradezu  kleinliche  und  vollkommen 
OD^erechtfertigte. 

Die  Technikerschaft  hat  niemals  verlangt,  dass  ihr  ohne  strengste  Prüfung 
ihrer  geistigen  Qualität  die  Vorrechte  der  anderen  höchststehenden  Berufsklassen 
zuerkannt  werden,  aber  es  ist  doch  nicht  zweifelhaft,  dass,  wenn  sie  diese 
geistigen  Qualitäten  selbstständig  entwickelt  hat  und  besitzt,  ihr  diese  Vorrechte 
aus  rein  historischen  Gründen,  blos  w^eil  ihre  Entwicklungsperiode  erst  100  Jahre 
zählt,  wenn  Gerechtigkeit  kein  leerer  Schall  ist,  nicht  vorenthalten  werden 
können:  sie  hat  auch  das  Recht  zu  fordern,  dass  ihr  bei  der  Verleihung  dieser 
Kechte  kein  unterscheidendes  Merkzeichen  angeheftet  werde.  Was  hätte  dieselbe 
für  einen  Grund,  sich  irgend  einen  anderen  Titel  zu  wählen,  der  die  Scheide- 
wand noch  auffallender  werden  Hesse,  deren  Bestand  sie  eben  im  Namen  der 
tierechtigkeit  beanstandet? 

Der  Vorwurf,  der  von  Vertretern  der  Universität  gegen  die  Klasse  der 
Ingenieure  hie  und  da  erhgben  wurde,  dass  dieselben  an  der  durch  den  Pro- 
duktenverkauf geübten  Uebervortheilung,  an  dem  industriellen  Gründerschwindel 
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Theil  haben  u.  s.  w.  kann  nur  auf  nicht  genügender  Einsicht  basiren.  Ich  habe 
schon  einmal  hervorzuheben  Gelegenheit  gehabt,  dass  namentlich  bei  Aktien- 
unternehmungen dem  •  technischen  ein  kaufmännischer  Direktor  beigegeben 
wird,  weil  man  dem  Ersteren  in  der  auf  die  Finanzirung  bezüglichen  Thätigkeit 
zu  wenig  Routine  und  Schneidigkeit  zutraut.  Die  Honorare  aber,  die  der  In- 
genieur für.  seine  geistigen  Leistungen  verlangt  und  erhält,  dürften  denjenigen 
der  Aerzte  und  Juristen  im  Durchschnitt  nahekommen.  Arzt,  Jurist  und  In- 
genieur müssen  ihre  geistige  Energie  in  ganz  ähnlicher  Weise  zum  Kauf  an- 
bieten, um  ihr  Leben  fristen  zu  können  und  die  öffentliche  Meinung  hat  noch 
niemals  den  Ingenieur  als  denjenigen  bezeichnet,  der  seine  geistigen  Kräfte 
übermässig  ünanziell  auszubeuten  sucht. 

Wenn  ich  oben  der  Meinung  Ausdruck  gab.  dass  es  für  die  technischen 
Hochschulen  günstiger  gewesen  wäre,  wenn  sie  als  Fakultäten  der  Universitäten 
herangewachsen  wären,  so  kann  ich  diese  Meinung  ausreichend  dadurch  be- 
gründen, dass  von  den  Regierungen  Deutschlands  und  Oesterreichs  die  Letzteren 
in  weitaus  höherem  Maasse  gefördert  werden  als  die  Ersteren  und  dies  liegt, 
wenigstens  zum  Theil,  wohl  darin,  dass  die  den  Regierungsapparat  bildenden 
Persönlichkeiten,  und  zwar  eben  die  einflussreichsten  und  massgebendsten,  der 
Universität  entwachsen  sind,  daher  deren  Zweck,  Betrieb  und  Einfluss  auf  das 
Kulturleben  kennen,  während  sie  den  technischen  Hochschulen,  unter  welchen 
ich  immer  nicht  nur  die  speziell  so  genannten,  sondern*  auch  die  berg-,  forst- 
männischen und  landwirthschaftlichen.  dem  Prinzipe  der  Lehr-  und  Lemfreiheit 
huldigenden  Hochschulen  verstehe,  fremd  gegenüberstehen,  deren  Wichtigkeit 
für  das  materielle  und  dadurch  mittelbar  auch  das  geistige  Gedeihen  des  Staates 
weit  unterschätzen,  der  geistigen  Energie  des  Ingenieurs  eine  entschieden  tiefere 
Stellung  zuweisen,  diese  Urtheilsrichtung  jederzeit  und  bei  jeder  Gelegenheit 
bethätigen  und  dadurch  in  der  geistig  höchststehenden  T.echnikerschaft  dieser 
beiden  Staaten  eine  derartige  Spannung,  Erbitterung  und  Unzufriedenheit  wach- 
gerufen haben,  dass  dieselbe  auf  diejenigen  Gebiete  der  ordnenden  Thätigkeit 
des  vStaates,  auf  welchen  die  Mitwirkung  des  Ingenieurs  nicht  entbehrt  werden 
kann  und  welche  Gebiete  sich  in  Zukunft  immer  mehr  vergrössem  werden, 
einen  zweifellos  ungünstigen  Einfluss  ausüben  muss.  Während  es,  wie  ich 
im  Kapitel  über  die  Pflicht  hervorgehoben  habe.  Aufgabe  der  betreffenden 
Machtfaktoren  wäre,  dem  Ingenieur  die  ihm  vom  Staate  aufgetragene  Thätigkeit 
so  angenehm  als  möglich  zu  machen,  um  ihn  auf  der  Höhe  der  Leistungsfähigkeit 
zu  erhalten,  wird  er  überall,  selbst  dort,  wo  ohne  seine  Fachkenntniss  kein 
Schritt  vorwärts  gethan  werden  kann,  durch  Zurücksetzung,  materielle  und 
rangliche  Tieferstellung  gegenüber  seinen  der  Universität  entsprossenen  Kollegen, 
durch  Aufrichtung  aller  möglichen  Scheidewände  zwischen  ihm  und  Letzteren, 
namentlich  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihm  jede  organisatorische,  dis- 
positive Fähigkeit  abgesprochen  wird,  und  doch  bestehen  Institutionen,  die  bei 
ihrem  Entstehen  ausschliesslich  vom  Techniker  organisirt  wurden  und  als  Muster- 
institutionen angesehen  werden  müssen.  So  wurden  die  ersten  Eisenbahnbetriebe 
und  -Verwaltungen  vom  a  bis  zum  w  durch  Ingenieure  organisirt  und  zwar  in 
solcher  Weise,  dass  wesentliche  prinzipielle  Aenderungen  seit  jener  Zeit  nur  in 
untergeordnetem  Grade  nöthig  wurden  und  die  Organisation  des  Staatsbetriebe^ 
fusst  heute  noch  zum  weitaus  grössten  Theil  auf  dem  vom  Ingenieur  geschaffenen 
Fundamente.  So  wurde  z.  B.  in  Oesterreich  bei  der  Errichtung  des  Eisenbahn- 
^linisteriums  die  Oberleitung  selbst  eher  einem  General  als  einem  Ingenieur 
übertragen,  obschon  sich  gerade  die  militärische  Organisation  in  keinem  Punkte 
von  der  technischen  prinzipiell  unterscheidet,  ja  die  Letztere  als  die  entschieden 
komplizirtere  zu  erachten  ist.  wie  ich  dies  noch  in  diesem  Buche  eingehender 
darlegen  zu  können  hoffe. 

Selbst  die  Grundzüge  der  Eisenbahnpolitik,  des  Verhältnisses  der  Eisen- 
bahnen zur  Volkswirthschaft  und  zum  Staat  wurden  nahezu  ausschliesslich,  zu 
einer  Zeit,  als  sich  keine  andere  Berufsklasse  mit  diesem  Verkehrsmittel  l»e- 
schäftigte,    in    Theorie    und    Praxis    vom    Ingenieur    geschaffen,    da   ja    die>e 
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li^'ziehungen  schon  die  nur  vom  Ingenieur  durchführbare  Tracirung  beeinflussen 
und  von  ihm  berücksichtigt  werden  müssen.  Es  ist  nun  bei  der  Uebernahme 
diT  Eisenbahnen  durch  den  Staat  die  Thatsache  zu  konstatiren.  dass  sieh  eine 
dif  Macht  in  den  Händen  haltende  Berufsklasse,  ohne  etwas  in  dieser  Kichtung 
{releistet  zu  haben,  den  von  einer  anderen  Berufsklasse  in  langjähriger,  eifriger, 
anerkannt  vorzüglicher,  dispositiver  Arbeit  geschaffenen  Bau  breit  hineinsetzt, 
•len  Erbauer  und  Ausgestalter  nicht  nur  des  Fundamentes,  sondern  auch  des 
(iibäudes,  kraft  seiner  Machtverhältnisse  auf  einen  tieferen  Kang  herabdrückt, 
alle  leitenden  Stellen,  deren  Arbeitsprogramm  vom  Ingenieur  festgestellt  und 
Jahre  lang  geübt  wurde,  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  schliesslich  sich  noch 
wundert,  dass  der  Ingenieur  sich  über  dieses  Vorgehen  beklagt,  über  ein  Vor- 
drehen, das  mit  der  Ausübung  des  Faustrechtes  verzweifelte  Aehnlichkeit  hat. 
Aber  auch  auf  einem  anderen  (febiete  hat  sich  die  Eignung  des  geistig  höehst- 
-tehenden  Technikers  für  dispositive  organisirende  Arbeit  in  glänzender  Weise 
bewährt,  nämlich  in  der  Organisation  grosser  technischer  Unternehmungen,  die 
Mch  in  Folge  der  Anzahl  der  dabei  Beschäftigten,  die  mit  ihren  Angehörigen 
oft  auf  20-  bis  70000  Personen  wuchs,  zu  grossen  (remeinwesen  herausbildeten, 
<iehe  die  grossen  Hüttenwerke,  die  Fabriken  der  chemischen  (Irossindustrie 
Englands.  Frankreichs,  Deutschlands,  Oesterreichs. 

Bei  der  Schaffung  und  Ausgestaltung  dieser  grossen  Unternehmungen 
handelte  es  sich  nicht  etwa  blos  um  die  Organisation  des  Ineinandergreifens  der 
te<hnischen  Vorgänge,  sondern  um  die  Schaffung  eines  allen  Forderungen  des 
positiven  Rechtes,  der  Volks-  und  Privatwirthschaft,  der  Kultur  des  19.  Jahr- 
hunderts nach  allen  Richtungen  entsprechenden  Gemeinwesens,  einer  nicht  mehr 
kleinen  Stadt,  eines  Staates  im  Kleinen.  Es  waren  nicht  nur-  alle  Aufgaben 
♦'ines  modernen  Gemeinwesens  zu  losen,  sondern  selbst  die  dem  positiven  Rechte 
nicht  unterliegenden  Privatrechtsverhältnisse  der  zusammenarbeitenden  Menschen 
za  ordnen,  die  zahlreichen  Paragraphen  der  bestehenden  Industrie-  und  Gewerbe- 
iresf'tze  zu  interpretiren  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  und  doch  wird  heute  dem  diese 
schwierige  Arbeit  glänzend  bewältigenden  Techniker,  z.  B.  in  Oesterreich,  die 
Fähigkeil  abgesprochen,  die  Sitzung  eines  einfachen  Patent-Anmeldeamtes  zu 
leiten,  demjenigen,  der  bei  seiner  dirigirenden  Thätigkeit  solcher  technischer 
rntemehmungen,  Sitzungen  zu  leiten  hat.  in  welchen  wichtige  volkswirthschaft- 
iirhe  und  rechtliche  Verhältnisse  geordnet  werden  müssen. 

All  dies  ist  natürlich  den  Machtfaktoren  des  Staates  unbekannt,  jede 
Tiefere  Einsicht  in  die  organisirende  Thätigkeit  des  Technikers  fehlt,  denn  nach 
dem  heute  gültigen  Regierungsprinzip,  wenigstens  Deutschlands  und  Oesterreichs. 
i>t  zum  Regieren  nicht  die  tiefe  Kenntniss  des  Volkslebens,  die  ja  auch  nur 
nnbeqnem  zu  erringen  wäre,  sondern  blos  das  Bewandertsein  in  den  Rechts- 
und Staatswissenschaften  nothwendig.  Diese  liefern  bei  uns  Inhalt  und  Form 
de^  positiven  Rechts,  während  denselben  doch  nur  die  Schaffung  der  Form  zu- 
käme, der  Inhalt  aber,  wenn  es  mit  Vernunft  und  Logik  zugehen  würde,  aus 
dem  Volksleben  geschöpft  werden  müsste.  Und  dann  ist  ja  im  deutschen  Parla- 
ment zur  Gentige  bewiesen  worden,  dass  dem  Techniker  der  weite  Blick  fehlt, 
der  eben  nur  wieder  auf  rein  wissenschaftlichem  Wege,  durch  ein  Studium  der 
Hechts-  und  Staatswissenschaften  sofort  erworben  werden  kann,  auch  bei  ganz- 
lichem Fehlen  einer  Kenntniss  des  Lebens  und  der  Bedürfnisse  der  breitesten 
Volksmassen.  Der  weite  Blick  lässt  sich  aber  nicht  lehren,  er  ist  das  Produkt 
rein  psychologischer  Faktoren,  des  trennenden,  verbindenden  und  beziehenden 
Denkens,  von  Faktoren,  die  in  jedem  Menschen  sich  von  selbst  entwickeln,  wenn 
in  ihm  die  Anlage  hierzu  vorhanden  ist.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  dann  könnte 
ja  'Schliesslich  eine  Hochschule  des  weiten  Blickes  gegründet  werden,  die  privi- 
leirirte  und  abgestempelte  Minister  und  Staatsmänner  zu  liefern  hätte. 

Wer  die  von  irgend  einer  menschlichen  Thätigkeit  auf  die  Verhältnisse 
der  Zukunft  ausgeübten  AVirkungen  kennen  lernen  und  im  Interesse  der  Allge- 
raeinheit beurtheilen  will,  und  darin  besteht  doch  wohl  der  weite  Blick,  der 
niu>s   doch    vor  Allem  die  betreffende  Thätigkeit   bis  ins  Detail   und  ausserdem 
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ihre  uumittelbareii  gegenwärtigen  Wirkungen  auf  die  anderen  ThUtigkeitssphiSi-en 
der  Menschen  kennen;  erst  dann  und  wenn  er  sich  ausserdem  durch  die  oben 
erwähnten  psychologischen  Faktoren  unter  Berücksichtigung  der  Analogie  mit 
der  Vergangenheit  ein  wahrscheinlich  richtiges  Bild  der  nächsten  Entwicklung 
aller  dieser  Verhältnisse  geschaffen,  wird  er  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  zu- 
künftige Gestaltung  dieser  Verhältnisse  einen  Schluss  ziehen,  die  Zukunft  mit 
weitem  Blick  zu  umfassen  im  Stande  sein.  Die  erste  und  unentbehrliche  Be- 
dingung für  diese  Reihenfolge  psychologischer  Thätigkeitsakte.  die  die  Ausübung: 
des  w^eiten  Blickes  ermöglichen,  ißt  die  Detailkennt niss  der  hetreffenden  men>ch- 
lichen  Thätigkeitsformen.  Nur  über  die  Stufenleiter  des  Details  ist  die  Hoeb- 
warte  des  weiten  Blickes  zu  gewinnen. 

Nun  ist  aber  die  technische  Thätigkeit  die  zweifellos  verbreitetste  in  den 
westeuropäischen  Staaten;  es  sind  z.  B.  im  Deutschen  Reich  nach  einer  dem 
..Wörterbuch  der  Volkswirth Schaft **  von  Dr.  L.  Elster,  Bd.  I.  S.  SoO  ent- 
nommenen Berufsstatistik  von  45222000  Einwohnern  40763000  technisch  l>e- 
schäftigt  oder  mit  der  technischen  Arbeit  in  enger  Verbindung,  und  da  sind  die 
Frauen,  der  freie  Berufe  Ausübenden  und  der  Civilbeamten,  die  zum  gi-ö>>ten 
Theil  in  ihrem  Haushalte  technisch  beschäftigt  sind,  nicht  gezählt.  Wir  können 
daher  annehmen,  dass  in  Deutschland  reichlich  90  ®/j,  der  Bevölkerung  direkt 
oder  indirekt  technischem  Berufe  nachgehen.  Bei  dem 'Umstände,  dass  die 
qualifizirte  technische  Arbeit,  die  Maschinen  und  Apparate  heute  immer  inehr 
Eingang  in  Küche.  Keller.  Garten  und  Feld,  Remise  und  Schuppen,  d.  h.  in 
alle  Gebiete  der  Haushaltung  eindringt,  gleicht  das  vom  Ingenieur  geschaffene 
technische  Wissen  und  Können  einem  breiten  Strome,  von  dem  je  ein  kleinerer 
oder  grösserer-  Arm  in  jedes  Haus,  in  jede  Familie  abzweigt,  deren  materielle 
und  daher  auch  geistige  Stellung  in  empündlichster  Weise  beeinflussend.  Ein 
weiter  Blick  in  die  Zukunft,  ohne  eingehende  Detailkenntniss  dieser  Verhältni<>e 
ist  heute,  wo  die  ausschliesslich  auf  technischer  Arbeit  beruhende  finanzielle 
Macht  des  Staates  ausschlaggebend  für  dessen  kulturelle  Entwicklung  ist,  einfach 
ein  Unding.  Der  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung  besitzt  daher  jetzt 
schon  das,  was  zum  weiten  Blick  wenigstens  in  jetziger  Zeit  unbedingt  nötbiir 
ist,  die  Kenntniss  der  Lebenslage  und  Beschäftigung  der  breitesten  Volksma»en. 

Jene  oben  erwähnte  absprechende  Beurtheilung  der  Eigiiung  des  Tech- 
nikei-s  für  den  weiten  Blick  wurde  mit  der  engbegrenzten  Thätigkeitssphäre  dt»^ 
Fachmannes  zu  begründen  gesucht.  Gewiss,  der  Techniker  als  Fachmann  kon- 
zentrirt  selbstverständlich  seine  geistige  Thätigkeit  auf  sein  Fach,  aber  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  etwa  der  Advokat,  der  Notar,  der  Richter,  der 
Verwaltungsbeamte  seine  Thätigkeit  auf  die  ihm  übertragenen  Geschäfte  ver- 
einigt; überträgt  man  ihm  aber  Geschäfte  weiterer  Umgrenzung  allgemeiner 
Art.  dann  wird  er  selbstverständlich  seine  Aufmerksamkeit  auf  eben  diese> 
weitere  Gebiet,  seinen  Blick  in  die  Zukunft  der  in  diesem  Gebiete  herrschenden 
Verhältnisse  richten.  Jeder  ein  grosses  technisches  Unternehmen  leitende 
Ingenieur  war  einstens  spezieller  Fachmann  auf  irgend  einem  engbegrenzten 
(rebiete  der  technischen  Arbeit  und  ist.  in  weitere  Gebiete  umfassende  iStellen 
eingesetzt,  zu  dem  das  ganze  Gemeinwesen  leitenden  Mann  geworden. 

Dieses  Gesetz  gilt  für  alle  Berufsklassen;  der  Arat  hat  nur  das  Wohl 
seiner  Patienten  im  Auge,  weist  man  ihm  aber  das  umfassendere  eines  Landes- 
Sanitätsreferenten  zu,  so  wird  er  von  da  an  sich  allmählich  in  den  weiten  Blick 
hineinleben  u.  s.  w. 

Man  bildet  sich  ein,  dass  sich  beim  Verwaltungsjuristen  ein  solcher  weitei 
Blick  herausbilden  müsse,  weil  ihm  die  Schlichtung  der  verschiedensten  (n- 
schäfte  übertragen  ist,  sieht  aber  nicht,  dass  er  in  technischen  Angelegenheiiei. 
nur  auf  den  Techniker  angewiesen  ist  und  selbst  dann,  wenn  ihn  dieser  richtiir 
berathet,  niemals  im  Stande  sein  wird,  die  (Tcsammtheit  dieser  Berathnngen  in 
ein  zusammenhängendes,  dem  Werden  und  zukünftigen  Sein  entsprechendes  Bild, 
d.  h.  also  in  einen  weiten  Blick  nach  dieser  Richtung  zu  verwandeln.  Wird  er 
jedoch  schlecht  oder  lässig  berathen,  was  bei  der  eingetretenen  Verbitterung  de> 
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Technikers    immerhin    möglich   wäre,   dann  kann  man  sich  ja   leicht  vorstellen, 
wa5  da  für  eine  Gattung  weiten  Blickes  sich  ergeben  muss. 

Die  Industriellen  des  Elsass  haben  auf  einem  wichtigen  Gebiete  staatlicher 
Fürsorge,  dem  der  Arbeiter-Schutzgesetzgebung  und  Wohlfahrtseinrichtungen, 
ebenso  ein  grosser  Theil  anderer  Industrieller  und  Ingenieure  auf  dem  letzteren 
(Tcbiete  einen  entschieden  weiteren  Blick  bekundet,  als  alle  westeuropäischen 
Machtfaktoi*en,  die  im  Vollbewusstsein  ihres  besonders  präparirten  und  ganz 
selbstverständlichen  weiten  Blickes  noch  bis  vor  50  Jahren  auf  dem  Gebiete  der 
Industrie  und  Gewerbe  alles  gerade  und  krumm  sein  Hessen  und  damit  der 
M>zialen  Frage  glücklich  zu  ihrem  Dasein  verhalfen. 

Die  Annahme,  eine  bestimmte  Berufsklasse  sei  blos  durch  das  Studium 
ein(»s  Wissenszweiges  ohne  jede  eingehenden  Kenntnisse  der  faktischen  Lebens- 
verhältnisse der  breiteren  Bevölkerungsmasse,  die  durch  ein  Bticherstudium  eben 
nicht  zu  erwerben  sind ;  ohne  eingehende  Kenntnisse  der  Wirkungen  industrieller 
und  gewerblicher  Einflüsse,  die  er  ebenfalls  nicht  studirt  hat,  in  der  Lage,  das 
materielle  und  geistige  Wohl  dieser  Bevölkerung  durch  Aufstellung  von  Ge- 
setzesparagraphen zu  schützen  und  zu  fördern,  basirt  zum  Theil  auf  einer  uu- 
daablichen  Ueberhebung,  zum  Theil  ist  sie  frivol,  weil  ihr  wahrscheinlich  das 
Streben  zu  Grunde  Hegt,  dieser  Berufsklasse,  die  seit  jeher  die  Macht  in  den 
Händen  hatte,  auch  jetzt,  nach  so  scharf  geändeiten  Verhältnissen,  auch  auf 
Kosten  des  Staatswohles,  auch  weiterhin  auf  allen  Gebieten  der  ordnenden 
Thätigkeit,  auch  auf  solchen,  die  ihr  ganz  fremd  ist,  die  Macht  zu  behalten. 
Welche  Nachtheile  und  Verluste  dem  Staate  und  der  Gesellschaft  schon  jetzt 
hieraus  erwachsen  sind,  nicht  nur  etwa  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiter-  und  Nach- 
barschutzes  gegen  die  Einflüsse  von  Industrie  und  Gewerbe,  sondern  auch  z.  B. 
in  Oesterreich  auf  dem  Gebiete  der  Zuckersteuer  u.  s.  w.  wird  wohl  einst  die 
(beschichte  klarlegen. 

Die  Behauptung,  dass  der  Techniker  immer  „von  zu  engen  Gesichtspunkten*^ 
ausgehe,  ist  eine  solche,  die  in  keiner  Weise  bewiesen  ist  und  auch  von  dem 
M-iterreichischen  Handelsminister,  der  diesen  Satz  aussprach,  nicht  bewiesen  wurde. 
Das  Behaupten  ist  eine  allerdings  leichte  Sache,  so  lange  der  durch  dasselbe 
betroffene  nicht  die  Macht  hat.  den  Beweis  zu  erzwingen;  es  ist  dies  auch  eine 
Art  Faustrecht. 

Der  Behauptung,  dass  mit  dem  Techniker  eine  zu  materielle,  zu  wenig 
idealistische  Auffassung  in  die  ordnende  Thätigkeit  des  Staates  einziehen  würde, 
littst  sich  wohl  diejenige  entgegensetzen,  dass  der  kühle,  ideallose  Geist,  wie  er 
in  der  theoretischen  Grundlage  unseres  heutigen  positiven  Rechts,  im  römischen 
Kecht  herrscht,  seines  Gleichen  sucht;  dieser  Geist  wohl  auch  die  Schuld  daran 
trägt,  dass  im  heutigen  positiven  Eecht  bisher  hauptsächlich  nur  der  Starke,  der 
Wohlhabende  eine  entsprechende  Berücksichtigung  fand.  Die  Vertheidigung 
Shylok's  durch  den  berühmten  Eomanisten  Jhering  ist  ein  klarer  Beweis  für 
die  Kluft,  die  zwischen  dem  eiskalten  positiven  Kecht  und  der  mit  warmem 
Men.schenblut  durchströmten  ethischen  Gerechtigkeit  sich  aufthut.  Der  Beweis 
einer  weniger  idealen  Auffassung  von  Seite  des  Technikers  gegenüber  dem  Rechts- 
kundigen müsste  erst  erbracht  werden.  Die  beispiellose  Pflichttreue  und  Be- 
scheidenheit, mit  der  bisher  der  Techniker  die  Resultate  seiner  epochemachenden 
Thätigkeit  der  westeuropäischen  Menschheit  zur  Verfügung  gestellt  hat,  ohne 
>ich  durch  die  ihm  unausgesetzt  widerfahrenden  Zurücksetzungen  irre  machen 
zu  lassen,  ohne  auch  nur  annähernd  derjenigen  Auszeichnungen  theilhaft  zu 
werden,  die  der  Militär-  und  der  Civilbeamtenschaft  in  Deutschland  und  Oester- 
reich wie  das  tägliche  Brod  gereicht  werden,  dürfte  obige  Behauptung  wohl 
kaum  zu  erhärten  geeignet  sein.  So  sollte  man  wenigstens  glauben  und  den- 
Dorh  wurde  bei  Gelegenheit  der  sogenannten  Kollegiengeldfrage  an  den  Uni- 
versitäten Oesterreichs  aus  dem  Umstände,  dass  die  Professoren  der  technischen 
Hcxrhschulen  auch  ohne  Kollegiengeldbezug  ihre  Pflicht  voll  und  ganz  erfüllten, 
ein  Schluss  nicht  auf  ihre  ideale  Gesinnung,  sondern  auf  ihre  wissenschaftliche 
Untähigkeit   gezogen:  ja   es   wurde   dem   Verfasser   gegenüber   von   einer   einst 
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hochgestellten  Persönlichkeit  der  letztere  Schluss  aus  der  Thatsache  gefolgert, 
dass  jährlich  eine  grössere  Anzahl  von  Universitätslehrern  auf  Grund  ihrer 
wissenschaftlichen  Leistungen  mit  Auszeichnungen  bedacht  wird,  während  dies 
bei  solchen  der  technischen  Hochschulen  nur  bei  hesonderen  Ereignissen,  oder 
dann,  wenn  sie  der  Regierung  direkte  materielle  Dienste  geleistet  haben,  ein- 
tritt, während  es  doch  allgemein  bekannt  sein  muss,  dass  innerhalb  der  den 
technischen  Hochschulen  vorgesetzten  obersten  Behörde  nicht  ein  Mann  existirt. 
der  auch  nur  eine  Ahnung  davon  hätte,  was  die  Lehrer  der  technischen  Hoch- 
schulen in  wissenschaftlicher  Beziehung  leisten,  und  auch,  wenn  einer  diej^e 
Ahnung  hätte,  ihm  völlig  die  Fähigkeit  fehlen  würde,  die  Qualität  dieser  Arbeiten 
zu  beurtheilen.  Die  aussergewöhnliche  Bescheidenheit  der  Techniker  wird  daher 
nicht  als  Beweis  ihrer  idealen  Auffassung  genommen,  sondern  als  Beweis  ihrer 
Unfähigkeit,  ein  Grund  mehr,  sich  dieser  Bescheidenheit  mit  der  Zeit  zu  ent- 
ledigen und  die  ihnen  gebührende  Stellung  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  un- 
ausgesetzt zu  fordern.  Man  kann  über  Titel  und  Auszeichnungen,  wie  schon 
einmal  hervorgehoben,  denken  wie  man  will,  wenn  sie  zu  einer  solchen  Beur- 
theilung  einer  Berufsklasse  von  höchster  Wichtigkeit  Anlass  geben,  dann  darf 
eine  entsprechende  Aufklärung  nicht  übersehen  werden.  Mit  welcher  Undank- 
barkeit der  Techniker  selbst  von  Berufsklassen  behandelt  wird,  die  von  seiner 
Thätigkeit  und  seinen  Fähigkeiten  im  höchsten  Grade  abhängig  sind,  möge  die 
missachtende  Behandlung,  welche  die  Marineoffiziere  des  österreichischen  Kriegs- 
hafens Pola  den  Marine-,  Maschinen-  und  Schiffsbauingenieuren  zu  Theil  werden 
lassen,  und  über  welche  von  Seite  dieser  letzteren  schon  lebhafte  Klage  geführt 
wurde,  die  auch  das  Austreten  tüchtiger  Ingenieure  oft  direkt  veranlasst  hat. 
beweisen  und  die  man  wohl  ganz  unbegreiflich  finden  muss,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Marineoffizier  eine  viel  kürzere  geistige  Schulung  durchzumachen  hat 
und  man  sich  vorstellt,  was  denn  eigentlich  die  Kriegsmarine  ohne  Techniker 
wäre?  ohne  dei\jenigen  Mann,  der  die  modernen  Mittel  ihrer  Macht,  mit  welchen 
sie  den  Völkern  der  Erde  achtungsgebietend  entgegentritt,  allein  und  ausschlie>s- 
lich  geschaffen  hat? 

Wer  im  modernen  Kriegswesen  den  Erfolg  entscheidet,  der  Techniker  oder 
der  Soldat,  ist  überhaupt  nicht  klargestellt;  man  hat  seiner  Zeit  einen  be- 
stimmten Erfolg  dem  Zündnadelgewehr  zugeschrieben.  Das  Richtige  wird  wohl 
sein,  dass  hier  beide  Energien  in  gleicher  Weise  am  Erfolge  betheiligt  sind,  die 
Yortheile  und  Auszeichnungen  heimst  auch  hier  nur  der  Soldat  ein. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  hervorgehoben,  dass  diese  Zurücksetzung  des 
geistig  höchststehenden  Technikers  und  die  dai*aus  sich  ergebenden  unerquick- 
lichen, Staat  und  Gesellschaft  schädigenden  Spannungen  nur  in  Deutschland  und 
Oesterreich  vorhanden  sind,  also  gerade  in  demjenigen  westeuropäischen  Staaten, 
deren  Techniker  auf  theoretisch-spekulativem  Wege  die  bedeutendsten  Erfolge. 
so  z.  B.  die  Einholung  der  einen  Vorsprung  von  100  Jahren  besitzenden  Eng- 
länder  im  Dampfmaschinen-  und  Kesselbau,  im  Schiffs-,  Kanonen-  und  Panzer- 
plattenbau u.  s.  w.  zu  verzeichnen  haben,  während  in  Frankreich  und  England, 
in  welch  letzterem  Lande  auch  heute  noch  die  Empirie  in  der  technischen 
Arbeit  die  grösste  Bolle  spielt,  der  Techniker  längst  die  ihm  gebührende 
Stellung  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  inne  hat,  im  ersteren  Staate  sogar 
in  solchem  Maasse,  dass  in  der  Reihenfolge  der  Präsidenten  der  Republik,  seilet 
in  der  kuraen  Zeit  des  Bestehens  der  letzteren,  schon  zwei  Techniker  zu  ver- 
zeichnen sind,  abgesehen  davon,  dass  ihnen  auch  sonst  hohe  Stellen  in  der 
Regierung  angewiesen  werden. 

Es  ist  also  unzweifelhaft  der  doktrinäre,  bnreauk ratische  Zug  des  deutschen 
und  österreichischen  juristi.schen  Beamten,  das  Betrachten  des  bunt  wimmelnden 
Lebens  aus  dem  Fenster  des  bequemen  Bureaus,  des  Sichfemhalten  von  diesem 
frisch  pulsirenden  Leben:  die  unglaubliche  und  sich  selbst  überschätzende 
Meinung,  diese  tausend  und  tausend  Verbindungsfäden  Hessen  sich  ausschliesv 
lich  mit   Hilfe  der  im  Studium  eingetrichterten  Kapitel   und   Paragraphen  de> 
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iWlrecht^,  der  Volkswirthschaftslehre  ordnen,  übersehen  und  beherrschen:  das 
h«)chnasig%j  Herabsehen  auf  die  Vertreter  von  Gewerbe,  Industrie  und  technischer 
Arbeit  überhaupt,  welch  armseligen  Pöbel  man  als  26jähriger,  uniforraumhüUter 
Vertreter  des  Staates  zu  lenken  und  zu  leiten  für  eine  ganz  einfache  Aufgabe 
hält :  es  ist  der  ganze  Hochmuth  des  nur  ,Studirten*,  zu  dem  sich  noch  sehr  häufig 
der  Hochmath  der  Geburt  gesellt,  der  diese  das  Gedeihen  der  Menschheit  in  der 
an^rünstigsten  Weise  beeinflussenden  Spannungen  ins  Leben  gerufen  hat,  der 
nicht  weiss,  dass  das  auf  der  Universität  gepflogene  Studium  nur  den  nackten 
Rahmen  vorstellt,  dessen  innere  Fläche  erst  durch  das  eingehende,  Jahrzehnte 
beanspruchende  Studium  des  menschlichen  Lebens  und  Treibens  ausgefüllt  werden 
muss,  nm  ein  richtiges  Bild  von  einem  grossen  Gemeinwesen  zu  erlangen  und 
durch  genaue  Beobachtung  der  dunklen  und  lichten  Flecken  und  durch  aus- 
bleichende Bemühung  Ungerechtigkeiten  zu  verhindern,  die  dem  Streben  nach 
allgemeinster  Zufriedenheit  ein  mächtiges  Hinderniss  entgegensetzen. 

Mögen  die  Machtfaktoren  Oesterreichs  und  Deutschlands  bald  zur  Einsicht 
orelangen,  dass  angesichts  der  Entwicklungsrichtung,  die  das  westeuropäische 
Völker-  und  Staatenleben  genommen  hat,  ein  zufriedenstellendes  Ordnen  dieses 
Lebens  ohne  Mithilfe  der  organisatorischen  Thätigkeit  des  Technikers  einfach 
nnmöglieh  ist  und  sich  imnier  mehr  in  immer  schädlicher  wirkende  Zustände 
and  Verhältnisse  verbohren  muss.  Die  im  19.  Jahrhundert  geistig  führenden 
Völker  waren  auch  die  technisch  entwickeltsten,  wie  dies  England  und  Frank- 
reich zu  beweisen  geeignet  sind. 

Wenn  ich  nun  die  soziale  Frage,  die  hier  nur  flüchtig  betrachtet  werden 
konnte,  übersehe,  so  scheint  sie  mir  das  Resultat  einer  ungleichmässigen  Aus- 
dehnung verschiedener  Lebensvorgänge  der  westeuropäischen  Menschheit  zu  sein. 
So  wie  ein  Körper  in  Folge  einer  ungleichmässigen  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
ziehung seiner  Theile  eine  unbeabsichtigte,  gewöhnlich  unschöne  Formveränderung 
erleidet,  sich  wirft,  verdreht  u.  s.  w.,  so  auch  unser  Gesellschaftskörper,  und 
so  wie  den  geworfenen  Körper  nur  derjenige  wieder  in  die  richtige  Form  bringt, 
der  seine  molekularen  Eigenschaften  kennt,  so  auch  hier. 

Die  wirthschaftliche  Energie  unserer  Gesellschaft  hat  sich,  gestachelt 
durch  den  egoistischen  Charakter  des  Menschen  und  gefördert  durch  die  immer 
weiter  dringende  Erkenntniss  der  Natur,  lawinengleich  durch  dieses  Jahrhundert 
gewälzt,  die  anderen  Energien  haben  sich  im  Vergleich  dazu  nur  langsam  vor- 
y^-ATts  bewegt;  die  traditionelle  ordnende  Energie  der  Regierung  ist  zu  spät  auf 
dieses  einherstürmende  Ungethüm  aufmerksam  geworden,  ist  durch  das  ihr 
innewohnende,  dem  Stachel  des  Egoismus  nicht  ausgesetzte  Trägheitsmoment 
zurückgeblieben  und  glaubt  der  so  entstandenen  unschönen  Formveränderung  mit 
altbewährten  Mitteln,  auf  rein  spekulativem  -Wege  gefundener  Paragraphe  bei- 
kommen zu  können.  Sie  steht  der  neuen  Situation  mit  alten  Werkzeugen  gegen- 
über und  wehrt  sich  dagegen,  den  trägen  Fluss  ihrer  Energie  durch  Zuführung 
neuer  Quellen  zu  regeneriren. 

Die  Meinung,  in  die  gesetzgebenden  Körper,  Regierung  und  Parlament, 
gehören  nur  Rechtskundige,  weil  dieselben  eben  Gesetze  zu  schaffen  haben,  ist 
doch  wohl  längst  aufgegeben.  Der  Paragraph  ist  die  Form,  das  menschliche 
Leben  der  Inhalt  des  Gesetzes,  und  nur  derjenige,  der  das  Leben  bis  ins  Detail 
kennt,  wird  den  richtigen  Inhalt  zu  bestimmen  im  Stande  sein:  diesem  Inhalt 
die  richtige  Form  zu  geben,  ist  die  weitaus  einfachere  Arbeit,  und  wenn  sich 
die  Machtfaktoren  noch  weiter  weigern  werden,  Männer,  die  die  molekularen 
Kigenschaften  der  Gesellschaft,  die  Wechselwirkungen  dieser  und  der  industriellen 
und  gew^erblichen  Thätigkeit  aus  eigener  Anschauung  genau  kennen,  in  den 
Kreis  der  ordnenden  Energie  aufzunehmen,  dann  wird  die  in  der  Form  der 
sozialen  Frage  jetzt  schon  bestehende  unschöne  und  schädliche  Formveränderung 
immer  grössere  Dimensionen  annehmen,  die  Möglichkeit  einer  Behebung  der- 
selben im  ruhigen  Flusse  der  Entwicklung  immer  mehr  schwinden. 
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13.  Die  Erziehung  des  Ingenieurs. 


Die  Stellung  eines  jeden  Mitgliedes  der  westeuropäischen  Gesellschaft  ist 
bestimmt  durch  sein  Verhältniss  zur  Allgemeinheit,  zu  seiner  nächsten  Um- 
gebung und  zu  sich  selbst.  Jedes  dieser  Verhältnisse  bürdet  ihm  bestimmte 
Pflichten  auf  und  es  ist  für  die  Gesellschaft  und  für  ihn  von  hoher  Wichtigkeit, 
dass  er  diesen  Pflichten  im  th unliebst  höchsten  Maasse  entspreche,  dass  er  an 
dem  Streben  nach  allgemeinster  Zufriedenheit  und  an  der  Steigerung  der  Qualität 
dieser  Zufriedenheit  den  weitestgehenden  Antheil  nehme.  Das  Recht  der  All- 
gemeinheit, dieses  Streben  des  Einzelnen,  soweit  es  das  gleiche  Streben  seiner 
Nebenmenschen  berührt  und  dadurch  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  die 
Zukunft  der  Gesellschaft  beeinflusst,  zu  überwachen  und  zu  leiten,  ist  gleichzeitig^ 
auch  die  Quelle  der  Befugniss,  an  die  Erziehung  jedes  Einzelnen  bestimmte 
Forderungen  zu  stellen.  Forderungen,  die  namentlich  darauf  gerichtet  sein 
sollten,  die  in  jedem  latent  ruhende  geistige  Energie  im  Interesse  der  Allge- 
meinheit zur  *  höchsten  Vollendung  zu  entwickeln. 

Wenn  auch  der  Kulturstand  der  Menschheit  und  jeder  einzelnen  Geraein- 
schaft nur  nach  dem  Durchschnitt  der  jeweiligen  geistigen  und  materiellen 
Lebenslage  der  Masse  beurtheilt  werden  kann,  so  ist  es  doch  nicht  fraglich, 
dass  die  meisten  und  wichtigsten  Fortschrittsbewegungen  von  einzelnen  Männern 
höchster  geistiger  Energie  bewusst  oder  unbewusst  eingeleitet  wurden.  Diese 
sind  die  Träger  des  Gährungssto£fes,  der  die  Masse  nach  Durchführung  de» 
folgenden  Gährungsprozesses  auf  die  nächst  höhere  Stufe  der  Kultur  hebt.  Die 
Hervorbringung  dieser  Träger  höchster  geistiger  Energie  ist  aber  nicht,  wie 
bei  Nietzsche,  Selbstzweck,  sondern,  allerdings  wichtigstes  Mittel  zur  Er- 
reichung des  Hauptzweckes,  der  Förderung  der  Menschheit  in  ihren  breitesten 
Massen. 

Da  nun  der  Keim  zu  dieser  höchsten  geistigen  Potenz  in  jedem  einzelnen 
Individuum  vorhanden  sein  kann,  ist  es  die  Aufgabe  der  Machtfaktoren  der 
Gesellschaft,  bei  jedem  Einzelnen  den  Versuch,  diese  Energie  zur  höchsten  Ent- 
wicklung zu  bringen,  zu  machen  und  da  jeder  Einzelne  ethisch  verpflichtet  ist. 
diesen  Versuch  an  sich  selbst  zur  Ausführung  zu  bringen,  können  wir  die  Er- 
ziehung im  Allgemeinen  in  eine  soziale,  offizielle,  von  der  Gesellschaft  ge- 
forderte und  in  eine  Selbsterziehung  trennen. 

a)  Die  soziale  Erziehung. 

Die  Gesellschaft,  in  deren  Mitte  das  zu  erziehende  Mitglied  leben  soll, 
hat.  wie  schon  erwähnt,  Recht  und  Befugniss,  soweit  es  in  ihrer  Macht  lie^^t. 
dafür  zu  sorgen,  dass  dieses  Mitglied  nicht  nur  die  von  der  Gesellschaft  angt*- 
strebten  Lebens-  und  Kulturzwecke  nicht  hindere,  sondern  soweit  dies  mit  seinen 
Fähigkeiten  möglich  ist,  th  unliebst  fördere,  ja  vielleicht  durch  seine  aus.^er- 
gewöhnlichen  Geistesgaben  eine  führende  Rolle  in  der  kulturellen  Entwicklung 
der  Menschheit  spiele.  Die  Vorbereitung  zur  allgemeinen  Bethätigung  der  die 
sozialen  Spannungen  auflösenden,  ausgleichenden  Gerechtigkeit  lässt  sich  viel 
unwahrscheinlicher  durch  die  Sozialisirung  des  Rechts,  wie  Stein  in  seinem 
schon  eitirten  schönen  Buche  meint,  viel  sicherer  durch  entsprechende  Erziehunjr 
erreichen,  wenigstens  auf  einem  weniger  gewaltsamen,  keinen  (fegendruck  er- 
zeugenden und  insbesondere  in  die  Zukunft  wirkendem  Wege.  Das  Recht  kann 
nur  auf  schon  fertige,  erhärtete  oder  im  Erhärten  begriftene  Charaktere  wirken, 
die  Ei-ziehung  dagegen  auf  ein  weit  plastischeres,  unfertiges  Material,  in  dem 
die  Eindrücke  viel  tiefer  eindringen  und  daher  viel  fester  haften. 

Bei  der  sozialen  Erziehung  muss  dem  Ideale  zugestrebt  werden,  Jt^de^ 
Mitglied  nicht  nur  zu  einem  geistig  entwickelten,  sondern  auch  zu  einem  ffuten 
und  charaktervollen  Menschen  zu  machen,  der  in  seinem  willenskräftigen  Stivben 
nach  eigener  Zufriedenheit  seine  Nebenmenschen  nicht  nur  im  gleichen  Stre^MMi 
nicht  hindert,  sondern  mr>gliclist  förd(M*t.  d.  h.  ein  geistig  und  körperlich  ganzer. 
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im  Kampfe  ums  Dasein  lebenskräftiger,  Bedeutendes  schaffender  Mensch  werde. 
Die ErzieMoiig  muss  demgemäss  eine  vorausgehend  allgemeine  und  eine  nach- 
fulirend  spezielle  oder  berufliche  sein.  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  sollte, 
wenn  dies  möglich  wäre,  bevor  es  an  seine  spezielle  Lebensaufgabe  herantritt, 
vor  Allem  ein  allgemein  gebildeter,  auf  der  höchst  erreichbaren  Stufe  der  heutigen 
Kultur  stehender  Mensch  sein  und  so  fordere  ich  auch  insbesondere  vom  aka- 
demisch gebildeten  Techniker  vor  Beginn  seines  SpezialStudiums  die  Erwerbung 
der  überhaupt  möglichen,  höchsten  Stufe  allgemeinster  Bildung. 

a)  Die  Erziehung  zu  allgemeinster  Bildung. 

Diese  Erziehung,  die  heute  hauptsächlich  in  den  unter  staatlicher  Aufsicht 
>tehenden  sogenannten  Mittelschulen,  Gymnasien,  Heal- Gymnasien  und  Realschulen 
zur  Ausführung  kommt,  hat  auf  den  zukünftigen  Beruf  des  zu  Er- 
ziehenden gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Sie  hat  den  Betreffenden 
nicht  auf  diesen  Beruf  speziell  vorzubereiten,  sondern  ihn  ausschliesslich  nur 
zu  einem  Menschen  allgemeinster  Bildung  zu  formen,  seine  geistigen  Kräfte 
allgemeinster  Natur,  wie  Wahrnehmung,  Vorstellung,  Aufmerksamkeit,  Ueber- 
legung,  Gedächtniss,  Selbstvertrauen,  Willenskraft,  Phantasie  u.  s.  w.  zu  wecken, 
zu  fördern  und  zu  stärken  und  ebenso  sein  Gefühls-,  Gemüthsleben  so  auszu- 
bilden, dass  er  zu  einem  ideal  denkenden,  die  materiellen  Forderungen  des  Lebens 
aber  anerkennenden  Individuum  werde,  zu  einem  Menschen,  der  zwischen  dem 
annützen  und  lebensunfähigen  Schwärmer  und  dem  die  materiellsten  Seiten  des 
Daseins  hervorkehrenden  Schlemmer  und  ,Krämer^  die  richtige  Mitte  hält,  dass 
ihm  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Idealismus  und  Materialismus  klar  wird, 
dass  ihm  völlig  klar  wird,  dass  das  körperliche  und  daher  auch  das  geistige 
Leben  die  materielle  Basis  unerbittlich  voraussetzt,  dass  dasselbe  jedoch  erst 
durch  eine  höhere  geistige  Auffassung,  durch  das  Erstreben  idealer,  in  der 
Ferne  liegender  Zwecke,  durch  strenge  Uebung  ethischer  Gerechtigkeit  und 
Pflicht  zu  einem  wirklich  menschenwürdigen  wird. 

Ein  so  erzogener  Mensch  ist  befähigt,  jedes  SpezialStudium,  das  sonst 
seinen  speziellen  Neigungen  entspricht,  zu  treiben,  jeden  solchen  Beruf  zu  er- 
j^reifen,  und  Studium  und  Beruf  glänzend  zur  Durchführung  zu  bringen.  Ja 
ich  halte  jedes  Vorbereiten  für  SpezialStudium  und  Beruf  in  der  Entwicklungs- 
epoche, jedes  Einengen  des  Geistes  durch  das  Gitterwerk  des  künftigen  Berufes, 
jedes  Einlenken  in  einen  Weg,  der  zu  diesem  speziellen  Punkt  führt,  für 
durchaus  schädlich,  die  allgemeine  geistige  Entwicklung  störend  und  herabsetzend. 

Jeder  Beruf,  jede  menschliche  Thätigkeit  braucht  in  ihren  leitenden  Kräften 
da>  Femhalten  aller  Kleinlichkeit,  die  Auffassung  von  hohen  allgemeinen  Stand- 
punkten und  diese,  immer  die  ferneren,  höheren  Ziele  ins  Auge  fassenden  psycho- 
logischen Thätigkeitsakte  lassen  sich  nur  durch  eine  allgemeine,  von  jeder  ein- 
engenden Berufsschranke  freie,  auf  ideale  Ziele  gerichtete  Erziehung  erreichen. 
I>er  Betrieb  spezieller  Richtungen  in  Wissen  und  Können  hat  bekanntlich  den 
schweren  N»ichtheil  im  Gefolge,  dass  der  Betreffende  allmählich  alle  verbindenden 
Fuden  zu  der  ausserhalb  dieses  engbegrenzten  Gebietes  liegenden  Thätigkeits- 
>phäre  gänzlich  verliert,  aller  Befruchtung  von  diesen  »Seiten  verlustig  geht  und 
von  den  eingefahrenen  Geleisen  seines  Berufszweiges  so  beeinflusst  wird,  dass 
ej*  ihm  ausserordentlich  schwer  wird,  aus  diesen  heraus,  auf  neue  Wege  und 
Bahnen  zu  lenken.  Das  erklärt  auch  die  Eigenthümlichkeit.  dass  bedeutungs- 
volle Erfindungen  nicht  selten  von  Menschen  gemacht  werden,  die  ganz  unbe- 
einflusst  von  den  traditionellen  Führungsstangeu  des  betreffenden  Wissensgebietes 
plötzlich,  unvorbereitet  in  dasselbe  eintreten.  Dinge  oder  Lücken  gewahr  werden, 
auf  die  der  Hausherr  als  längst  gewohnter  Erscheinung  nie  aufmerksam  wurde 
und  durch  eine  neuartige  Benützung  dieser  Dinge  oder  durch  eine  offen  daliegende 
Art  der  Ausfüllung  dieser  Lücken  eine  epochemachende  That  auf  diesem  Spezial- 
jrc'biete  vollbringen. 
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Dass  eine  von  keinem  Spezialberof  angekränkelte  Mittelschule  dx"  richtige 
Bildungsmittel  ist.  beweisen  die  vielen  an  technischen  Hochschulen  sKidirendeii 
Gymnasial-Abiturienten  und  die  allgemeinen  Erfahrungen,  die  die  Lehrer  an  den 
technischen  Hochschulen  mit  denselben  gemacht  haben  und  die  als  dnrchau> 
günstige  bezeichnet  werden  können.  Der  Mittelschüler  trete  unbeschrieben,  wie 
ein  weisses  Blatt  in  die  Hochschule  welch  immer  Gattung  ein :  ist  die  Schulunir 
seiner  geistigen  Fähigkeiten  in  ganz  allgemeiner  Weise  erfolgt,  dann  wird  diese> 
Blatt,  alles  was  darauf  nun  geschrieben  wird,  klar  und  deutlich  aufnehmen  und 
mit  erhöhter  Kraft  festhalte^. 

Dadurch  komme  ich  selbstverständlich  und  ebenso  natürlich  auf  die  so  oft 
geforderte  gemeinschaftliche  Mittelschule  für  alle  Zweige  des  höheren  Stttdium>. 
Die  einzige  Förderung,  die  alle  Hochschulen  ohne  Ausnahme  an  ihr  Schäler- 
material zu  stallen  haben,  ist  die  höchster,  in  diesem  Alter  erreichbarer,  all- 
gemeinster Bildung  in  Verstand,  Vernunft  und  Gemüth. 

Wenn  es  sich  nun  um  das  Wesen  dieser  Mittelschule  handelt,  so  gej^tehe 
ich,  dass  mir  das  heutige  Gymnasium  Deutschlands  und  Oesterreichs  vollkomnieD 
passen  würde,  so  bald  an  die  Stelle  der  zu  weit  gehenden  Pflege  der  alten 
Sprachen  theilweise  Natui*wissenschaft  und  Zeichnen  gesetzt  würde.  Ich  acceptiiie 
ohne  Weiteres  beide  klassischen  Sprachen,  Griechisch  und  Latein  und  gestehe, 
dass  mir  das  Verständniss  für  die  Mittelschul-Sprachendebatte  jederzeit  gefehlt 
hat  und  fehlen  wird,  solange  der  Sprachenbetrieb  in  den  Mittelschulen  die  heutige 
philologische  Eichtung  beibehält  und  alle  ohne  Ausnahme  das  Gymnasium  ver- 
lassen, ohne  griechisch  und  lateinisch  oder  aus  der  Realschule  heraustraten, 
ohne  französisch  und  englisch  sprechen  und  schreiben  zu  können.  Mir  wenigstens 
ist  bis  jetzt  weder  ein  Abiturient  des  Gymnasiums,  noch  der  Realschule  bekannt 
geworden,  dem  diese  negative  Eigenschaft  gefehlt  hätte.  So  lange  nun  der 
Sprachunterricht  aus  pädagogischen  Gründen,  behufs  logischer  Schärfung  und 
Schulung  des  Verstandes  in  dieser  Weise  fortgeführt  wird,  verliert  das  Schlag- 
wort von  der  Nothwendigkeit  der  Berücksichtigung  moderner  Sprachen  alle  Kraft, 
und  es  ist  nahezu  ganz  gleichgültig,  welche  Sprachen  hierzu  gewählt  werden. 
Dass  nun  die  auf  eine  hohe  Stufe  der  Vollendung  gelangten,  festgelegten,  un- 
veränderlichen, eine  grossartige  Litteratur  umschliessenden  klassischen  Sprachen 
hierzu  eine  besondere  Eignung  besitzen,  dass  schliesslich  unsere  Gesammtbildun^ 
wenigstens  zum  Theil  auf  der  vorausgegangenen,  hochentwickelten  Kultur  der 
Griechen  und  Römer  aufgebaut  ist,  dass  uns  durch  diese  Sprachen  auch  bei 
dieser  Betriebsart  schliesslich  doch  theilweise  das  Verständniss  für  jene  grosse 
Epoche  der  Kunstentwicklung  näher  gebracht  wird,  kann  Niemand  leugnen,  und 
ich  finde  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen,  trotz  regen  Bemühens  nicht  den 
entferntesten  Grund,  warum  Menschen,  die  sich  den  höchsten  Gebieten  der  tech- 
nischen Arbeit  widmen  wollen,  nicht  griechisch  und  lateinisch  lernen  sollen. 
Die  modernen  Sprachen,  für  deren  Erlernung  übrigens  an  den  Gymnasien  und 
Hochschulen  Gelegenheit  geboten  wird,  erlernen  sie  ja  auch  an  den  Realschulen 
nicht,  hierzu  genügt  und  ist  meist  dem  Schulunterricht  weit  vorzuziehen,  der 
Privat-  und  Selbstunterricht,  der  dann  ausschliesslich  die  Gewandtheit  im  Sprechen 
und  Schreiben  pflegen  kann.  Ein  Gymnasium,  in  welchem  eine  Verminderung 
der  den  klassischen  Sprachen  gewidmeten  Zeit  durch  eine  Vermehrung  de> 
Unterrichtes  in  Mathematik,  Chemie  und  Zeichnen  gedeckt  würde,  wäre  meiner 
Ansicht  nach  eine  vollkommen  brauchbare,  allen  Anforderungen  aller  Hochschul- 
gattungen entsprechende  Mittelschule. 

Den  unlängst  in  einem  technischen  Verein  Wiens  aufgestellten  Satz.  d»>^ 
die  Realschüler  geschätzter,  weil  sie  praktischer  seien,  kann  ich  die  Erfahrung 
entgegensetzen,  dass  dies  häufig  gerade  umgekelirt  ist.  So  ziehen  z.  B.  die 
österreichischen  Militär-Akademien,  also  hauptsächlich  praktische  Zwecke  ver- 
folgende Anstalten,  meines  AVissens  die  Gymnasialschüler  vor,  auch  habe  ich  ge- 
funden, dass  die  aus  dem  Gymnasium  stammenden  Juristen  und  Mediziner  an 
praktischem  Sinn  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
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Viel  schwieriger  dagegen,  ja  geradezu  unerfüllbar  ist  die  Forderung,  die 
eigentlich  hinsichtlich  aller  Schulgattungen  gestellt  werden  sollte  und  dahin 
i:eht,  dass  den  Schülern  nur  dasjenige  und  nur  so  viel  gelehrt  werden  soll  und 
tlarf,  als  sie  zu  verdauen  vermögen.  Die  Forderung  ist  klar  und  natürlich, 
>ifht  so  aus,  als  wäre  ein  anderer  Vorgang  geradezu  unsinnig,  Hesse  sich  jedoch 
in  allen  Schulen  nur  dann  zur  Ausführung  hrihgen,  wenn  eine  Sortirung  des 
Schülermaterials  nach  ihren  geistigen  Fähigkeiten  eintreten  würde,  wobei  die 
Feststellung  dieser  Fähigkeiten,  namentlich  aber  das  Erkennen  der  verschiedenen 
Kombinationen  der  verschiedenen  Fähigkeiten  mit  nahezu  unüherwindlichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hätte.  Diese  werden  ausserdem  noch  dadurch  ver- 
mehrt, dass  die  verschiedenen  Gemeinschaften  zur  Führung  ihrer  Geschäfte,  be- 
^•)ndei*s  qualifizirte  Menschen  benöthigend,  gezwungen  sind,  bestimmte  Maassstäbe 
fiir  die  Bemessung  der  Verwendbarkeit  derselben  aufzustellen,  die  an  und  für 
>ich  schon  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  der  Behandlung  bedingen,  wozu  noch 
das  Streben  der  weniger  wohlhabenden  Familien  kommt,  ihre  Mitglieder  sobald 
i\\<  möglich  einem  Broterwerbe  zuzuführen.  Jenem  Ideal  ist.  so  natürlich  es 
auch  erscheint,  wenigstens  vorläufig  nicht  nahezukommen. 

/^  Die  Erziehung  zum  speziellen  Beruf. 

Die  Berufserziehung  des  Ingenieurs  gliedert  sich  in  eine  theoretische  an 
«1er  Hochschule  und  in  eine  praktische  auf  irgend  einem  praktischen  Felde  der 
technischen  Arbeit.  Es  ist  hierbei  ganz  selbstverständlich,  dass  sich  die  Schule 
bemühen  muss,  den  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung,  soweit  dies  auf 
dem  Grebiete  der  theoretischen  Arbeit  möglich  ist,  für  die  Praxis  voi-zubereiten ; 
als  praktische  Frziehung  kann  jedoch  dies  und  können  auch  die  Laboratoriums- 
und selbst  auch  etwaige  Werkstättenarbeiten  nicht  angesehen  werden,  da  ihnen 
(las  wirthschaftliche  Moment,  welches  von  der  Praxis  unzertrennlich  ist,  voll- 
kommen fehlt  und  auch  hier  die  theoretische  Unterweisung  die  Hauptrolle  spielt. 
IHese  Laboratoriumsarbeiten  der  technischen  Hochschüler  gleichen  auf  ein  Haar 
den  Studien  der  medizinischen  Hochschüler  an  den  Kliniken  und  Krankenhäusern, 
<owie  ihren  Uebungen  im  Seziren.  Beides  ist  und  bleibt  Vorbereitung  für  die 
Praxis.  Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  an  den  technischen  Hochschulen  ist 
der  Aufbau  des  theoretischen,  wissenschaftlichen  Fundamentes  des  Hochschülers 
auf  breitester  Grundlage  in  höchster  jeweils  erreichbarer  Präzision  und  die 
thanlichste  Ausbildung  einer  von  hohem  Standpunkte  ausgehenden  Auffassung 
'^einer  Lebensaufgabe,  seiner  der  Gesellschaft,  dem  Staate,  der  Menschheit  zu 
leistenden  Dienste,  eines  in  die  Zukunft  gerichteten,  die  in  dieser  liegenden  Be- 
dürfnisse der  Menschheit  berücksichtigenden  Blickes.  An  die  Stelle  der  heute 
all^meinen  kleinlichen  Ansicht,  nach  welcher  der  junge  Techniker,  wie  dies  ja 
wohl  auch  an  der  Universität  zu  sein  pflegt,  seine  Studien  ausschliesslich  als 
Mittel  zur  Erlangung  eines  thunlichst  hohen  Einkommens  betrachtet,  muss  die 
Erkenntniss  über  den  grossen  Einfluss  seines  künftigen  theoretischen  und  prak- 
tischen Schaffens  auf  die  Lebensverhältnisse  und  den  Kulturfortschritt  der  All- 
:;emeinheit,  die  diesbezüglich  ihn  treffende  hohe  Verantwortung,  seine  Stellung 
innerhalb  der  Gesellschaft,  und  der  seine  Thätigkeitssphäre  berührenden  sozialen 
Frage  gesetzt,  es  muss  ihm  klar  gemacht  werden,  dass  sein  zukünftiges  Schaffen, 
die  ganze  technische  Arbeit  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck 
>ein  kann,  die  allgemeinste  Zufriedenheit  und  die  Qualität  dieser  Zufriedenheit 
der  Menschen  zu  fördern,  dass  es  daher  seine  erste  Pflicht  sei,  bei  jeder  seiner 
Thätigkeiten  diesen  Hauptzweck  vor  Augen  zu  halten  und  in  sich  die  Ueber- 
zeugung  stark  werden  zu  lassen,  dass  jede  seiner  Handlungen  nach  höherer 
Auffassung  nur  dann  berechtigt  ist,  wenn  sie  die  Gesellschaft,  die  Menschheit 
f*»rdert  oder  mindestens  nicht  schädigt. 

Diese,  Gesellschaft  und  Menschheit,  haben,  abgesehen  von  der  selbstver- 
ständlichen ethischen  Pflicht,  das  volle  Recht  zu  fordern,  dass  der  in  ihre 
Lebensinteressen  so  tief  und  immer  tiefer  einschneidenden  Thätigkeit  des  In- 
irenieurs  diese  Richtung  gegeben  werde,  dass  demselben  zum  Bewusstsein  gelange, 

Kraft,  Da»  System  der  techn.  Arbelt.  13 


194  •  I.  AbtheiluDg. 

dass  er  sein  eigenes  Leben  beliebig  ausgestalten  dürfe,  vor  'Allem  jedoch  ein 
Arbeiter  in  ihrem  Dienste  ist  und  bleibt.  Es  muss  mit  einem  Wort  das  oft 
herrschende  individuelle  in  ein  universelles  Denken,  soweit  dies  möglich,  umge- 
wandelt werden,  und  dies  wird  um  so  leichter  möglich  sein,  als  sich  l)eides  gut 
verträgt,  ja  derjenige,  der  der  Menschheit  wichtige  Dienste,  dieselben  auch  Mch 
selbst  leistet.,  und  auch  seine  materielle  Lage,  da  die  Wichtigkeit  der  technischen 
Arbeit  dereinst  doch  wird  anerkannt  w^erden  müssen,  nur  verbessern  kann. 

Wenn  nun  aber  all  dies  dem  jungen  Techniker  an  den  Hochschulen  klar 
gemacht,  in  das  Herz  gepflanzt  werden  soll,  dann  müssen  ausser  den  fachlichen 
auch  noch  Gegenstände  mit  obligatem  Charakter  vorgetragen  werden,  die 
seinen  Blick  in  die  Zukunft  wenden  und  in  ihm  die  Fähigkeit  wecken  sollen, 
die  unmittelbaren  und  zukünftigen  Wirkungen  seiner  Thätigkeit  richtig  l>eur- 
theilen.  voraussehen  zu  können. 

Diese  idealere  Auffassung  und  Durchführung  der  technischen  Arbeit  kann 
nur  durch  das  Obligatwerden  der  Volks wirthschaftslehre.  Volkswirthschafts- 
politik,  Finanzwissenschaft  und  Statistik  erreicht  werden.  Die  erstere  als  die 
wichtigste  zog  und  zieht  ihre  Lehren  und  Gesetze  ausschliesslich  aus  dem  hi>- 
herigen  Verlauf  der  technischen  Arbeit,  sie  ist  die  induktive  Philosophie  die>er 
letzteren,  und  es  giebt  keine  Volkswirthschaftslehre,  wenn  es  keine  technische 
Arbeit  gegeben  hat.  Diese  ist  das  Ursprüngliche,  jene  das  Nachfolgende,  und 
es  ist  daher  ganz  unglaublich,  dass  bei  dem  jetzigen  Lehrbetrieb  der  technischen 
Hochschulen  gerade  diejenigen,  die  die  Volkswirthschaft  im  Flusse  ihrer 
fachlichen  Thätigkeit  machen,  schaffen,  bethätigen,  zur  Durchführung  bringen, 
nicht  gezwungen  werden,  die  Lehren  und  Gesetze,  die  induktiv  aus  ihrem  Thun 
gezogen  werden,  kennen  zu  lernen.  Dieser  Umstand  zeugt  namentlich  einmal 
den  kleinlichen  Standpunkt  derjenigen,  die  die  Stndienorganisation  der  technischen 
Hochschulen  geschaffen  und  fortgebildet  haben,  und  dann  die  Auffassung  der 
Kechts-  und  Staats  wissenschaftskundigen ,  die  den  Techniker  und  auch  den 
höchster  geistiger  Ausbildung  immer  nur  für  ein  Werkzeug  erachteten,  dass  zu 
lenken  ausschliesslich  ihnen  zukomme,  ohne  sich  darüber  klar  zu  werden,  das^ 
sie,  in  voller  Unkenntniss  der  in  der  technischen  Arbeit  wirkenden  Energien, 
erst  dann  die  Folgen  der  hier  zusammenfliessenden  Willensäusserungen  zu  be- 
urtheilen  im  Stande  sind,  wenn  dieselben  offen  zu  Tage  treten,  schon  Jahre  und 
Jahrzehnte  lang  von  Molekül  zu  Molekül  der  'Gesellschaft  gewirkt  und  oft 
schwere  Schädigungen  der  letzteren  nach  sich  gezogen  haben. 

Wenn  man  die  zukünftigen  Wirkungen  einer  Thätigkeit  ins  Auge  fas>en 
und  beurtheilen  will,  so  muss  man  doch  vor  Allem  diese  Thätigkeit  und  ihi-e 
unmittelbaren  Wirkungen  selbst  kennen.  Wenn  ich  der  Arbeit  irgend  eine> 
Menschen  von  weitem  zusehe  und  nicht  weiss,  welche  Mittel  und  Energien  der- 
selbe hierbei  verwendet,  welche  Energien  sich  aus  dieser  Thätigkeit  entwickeln, 
wie  diese  auf  Xebenmenschen  und  deren  Gemeinschaften  wirken  können,  so  i^i 
es  doch  unbestreitbar,  dass  ich  auch  die  Folgen  dieser  Wirkungen  nicht  werde 
voraussehen  können.  Ich  werde  daher  erst  dann,  wenn  diese  in  die  ErscheinnnL^ 
treten,  d.  h.  also  zu  spät  meine  Vorkehrungen  gegen  dieselben  einleiten  könn«'n. 
und  werde  daher  unzweifelhaft  eine  viel  schwierigere  und  langwierigere  Arbeit 
leisten  müssen,  um  diese  Wirkungen  zu  paralisiren  und  unschädlich  zu  machni. 
als  wenn  ich  denselben  in  genauer  Kenntniss  der  Ursachen  hätte  vorbauen 
können.  Dem  Ingenieur  Volkswirthschaftslehre  und  -politik  vorzuenthalten,  hei-^'^i 
behaupten,  dnss  man  die  Folgen  der  eigenen  Thätigkeit  nicht  zu  kennen  braucli»' 

Dieser  Vorgang,  dieses  Nachhinken  der  ordnenden  Thätigkeit  der  3Iacht- 
faktoron  soll  doch  nicht  etwa  weiter  Blick  heissen.  Auf  dem  Gebiete  der 
^'olkswirthschaft  kann  dem  Staats  wissenschaftskundigen  ein  weiter  Blick  jranz 
unmöglich  zukommen,  er  wäre  bei  ihm  gerade  so  unnatürlich,  wie  er  beim 
Ingenieur,  dem  die  hier  wirkenden  Energien  unmittelbar  bekannt  sind,  ja  der 
>ie  erst  entfesselt,  natürlich  wäre.  Ein  ganz  auffallendes  Beispiel  zur  B<'- 
>lätigung  dieser  Ansicht  liefert  die  schon  behandelte  soziale  Frage. 

Wenn  daher  den  staatlichen  ^Iachtfakt(>ren  wirklich  um  das  wirthschaftlirhe 
(redeihen  der  (tesellschaft  und  nicht  die  P>haltung  der  hier  ganz  unbegründetm 
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()^H•^her^schaft  einer  Berufsklasse  zu  thun  ist,   dann  muss   sie  jeden  Techniker 
höchster  geistiger  Ausbildung  zwingen,   vor  seinem  Eintritt   in   die  technische 
Praxis  nachzuweisen,  dass  ihm  die  bisher  gesammelten  Lehren    und  aus  seiner 
Thätigkeit  induzirten  Gesetze  der  Volks wirthschaftslehre  bis  ins  Detail  bekannt 
sind,   dass    er   auch    in    der   Volks  wirthschaftspolitik,    Finanz  Wissenschaft   und 
Statistik  diejenigen  Mittel  kennen  gelernt  hat,  die  bisher  zur  Nachweisung  und 
Klai-stellung   der   schon   eingetretenen    Wirkungen    dieser   Thätigkeit   und    zur 
•►rdnenden  Regelung  derselben,  zur  Förderung   der  werthvollen  und  Hinderung 
der  schUdlichen  Wirkungen  in  Anwendung  gekommen  sind,   und   sie  können   in 
kurzer  Zeit   die  Freude  erleben,   diejenigen  Lehren   und  Gesetze  festgestellt  zu 
<ehen,  die  es  ermöglichen  sollen,    vorbauend  den   schädlichen  Wirkungen   der 
technischen  Arbeit  entgegentreten  zu  können.     Die  erwähnten  Disziplinen  sind 
nach  den  rein  fachlichen  die  unbedingt  wichtigsten  an  den   technischen  Hoch- 
si^hulen.     Der  heutige  Betrieb  derselben  entspricht  noch  dem  einstigen  Zustande 
der  technischen  Schulen  und  nicht  mehr  den  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis 
aufgebauten  technischen  Hochschulen.     Wenn  ich  nun  zur  Besprechung  der  an- 
deren  Fachstudien   (ich  betrachte  die   Volkswirthschaftslehre  direkt   als   Fach- 
studium des  Ingenieurs)  übergehe,  so  muss  ich  vor  Allem  zwei  Fragen  berühren, 
die  neuerer  Zeit  mehr  oder  weniger  leidenschaftlich  in  technischen  Kreisen  be- 
sprochen  wurden.      Die  erste  betrifft  den   Satz,   dass  an   einer  Schule   irgend 
welcher  Gattung  nur  das  gelehrt  werden  solle,  was  später  im  praktischen  Leben 
unbedingt  und   unmittelbar  gebraucht  werden  soll;   die  zweite  die  sogenannte 
Konzentration   des   technischen  Unterrichtes.     Diejenigen,   die   den   ersten   Satz 
aus  dem  Grunde  ihrer  üeberzeugung  aufstellen,   beweisen   ohne  W^eiteres   ihren 
kleinlichen  engbegrenzten  Denkhorizont:  es  sind   meist  Menschen,   die  in   ihrer 
aumittelbaren  speziellen  Thätigkeit  wie  in  einem  Schacht  sitzen  und  das  Fleck- 
chen Himmel,    das  sie   über  sich  gewahr  werden,   für    das   ganze  Firmament 
halten.     Es  sind  dies  nichts  als  ihrer  jeweiligen  Arbeit  gut  angepasste  Wechsel- 
räder in  der  technischen  oder  einer  sonstigen  Arbeitsmaschine,  die  der  Gegenwart 
wichtige  Dienste  leisten,  für  die  Gestaltung  der  Zukunft  jedoch  belanglos  sind. 

Jeder  Mensch,  der  ein  für  das  Gedeihen  der  Gesellschaft  wichtiges 
geistiges  Feld  zu  bearbeiten  hat.  muss  ein  Vielfaches  von  dem  beherrschen,  was 
er  unmittelbar  braucht,  schon  deshalb,  weil  jedes  Wissensgebiet,  wenn  es  in 
lebendiger  Fortbildung  bleiben  soll,  durch  unzählige  Fäden  mit  allen  anderen 
Wissengebieten,  ja  mit  solchen  verbunden  ist,  deren  Nähe  kaum  glaubhaft  er- 
seheint. Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  dass  bedeutende  Errungenschaften  dem 
ungeahnten  Zusammenfliessen  verschiedener  Energien  an  diesen  Verbindungsfäden 
zu  danken  sind.  Ob  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Verbindung  eintreten 
wird,  ist  selbstverständlich  im  Vorhinein  nicht  bestimmbar,  sicher  aber,  dass  das 
verbindende  Denken,  die  Phantasie,  dieser  wichtigste  psychologische  Faktor  in 
der  Werkstätte  bedeutender  geistiger  Thätigkeit,  vollkommen  lahm  gelegt  ist, 
wenn  nur  das  gelehrt  wird,  was  unmittelbar  nothwendig  zur  Ausführung  irgend 
einer  Arbeit  ist. 

Derjenige,  der  diesen  von  Kleinlichkeit  triefenden  Satz  aufrecht  erhält, 
muss  z.  B.  das  Studium  der  Geschichte  und  Kulturgeschichte  als  ganz  unnütz 
ansehen,  da  weder  mir.  noch  ihm,  noch  sonst  Jemand  Menschen  bekannt  ge- 
worden sein  dürften  (mit  Ausnahme  der  Professoren  der  Geschichte),  die  zur 
Fortführung  ihres  Lebens  und  Fortpflanzung  ihres  Geschlechts  des  Wissens 
bedurft  hätten,  in  welchem  Jahre  etwa  Karl  der  Grosse  gekrönt  wurde.  Ihnen 
bliebe  nichts  übrig,  als  den  Geschichtsunterricht  für  unsinnig  zu  erklären. 

Vom  Standpunkte  dieser  Glaubenslehre  wird  nun  namentlich  häufig  der 
Vnterricht  in  der  höheren  Mathematik  und  der  Physik  an  den  technischen 
Hochschulen  beurtheilt.  Dass  diejenigen  Techniker,  die  im  gegenwärtigen  ge- 
ordneten Flusse  der  geistig-technischen  Errungenschaften,  in  deren  schablonisirter, 
tabellirter  Substanz  ruhig  und  bequem  herumplätschern,  die  Physik  und  höhere 
Mathematik  nicht  brauchen,  ist  ebenso  klar,  wie,  dass  der  Arzt,  der  sein  Rezept- 
*>U(h  für  die  Quelle  seiner  ganzen  Weisheit  hält,  die  Physiologie  und  Anatomie 
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nicht  braucht.     Das   sind  eben   nur  Hebel,   Schrauben,   Keile  in   der  Maschine. 
nicht  Leiter,  Umgestalter,  Bezwinger  derselben. 

Man  kann  eine  Dampfmaschine  nach  bekannten  Tabellen  ganz  gut  zu- 
sammenkonstruiren,  sie  wird  wohl  auch  gehen,  und  man  kann  dann  halb  schlafend 
bis  an  sein  Lebensende  dieselbe  Maschine  immer  wieder  bauen,  sie  leistet  ja 
schliesslich  so  und  so  viele  Kilogrammmeter;  dazu  ist  weder  Physik  noch  höhere 
Mathematik  nöthig.  Wer  es  aber  als  seine  heilige  Pflicht  ansieht,  aus  den 
alten,  längst  gebahnten  Geleisen  der  technischen  Wissenschaften  in  ungebahnte 
und  ungeahnte  Wege  einzulenken,  die  Gesetze,  Kräfte,  Energien  und  Stoffe  weit 
auseinander  liegender  Gebiete  in  Kombination,  in  bisher  noch  nicht  dagewesene 
Verhältnisse  nnd  Abhängigkeiten  zu  versetzen,  der  muss  das  ganze  Gebiet  der 
Physik  übersehen  und  die  Fähigkeit  besitzen,  diese  durch  den  Verstand  nicht 
mehr  klar  auffassbaren  Abhängigkeiten  in  die  lakonische,  gut  übersichtliche 
Form  der  mathematischen  Zeichensprache  zu  bringen,  und  je  grössere  Gebiete 
er  in  beiden  Wissenschaften  beherrscht,  desto  leichter  wird  es  ihm  gelingen, 
in  die  immer  komplizirter  werdenden  Verhältnisse  der  zu  technischer  Arljeit 
zusammenwirkenden  theoretischen  Faktoren  Licht  und  Klarheit  zu  bringen,  da> 
von  ihm  bearbeitete  Spezialgebiet  geistig  zu  durchleuchten  und  vollkommen  zu 
beherrschen. 

Wer  der  Meinung  ist,  dass  es  nur  mehr  gilt  auf  dem  bisher  Errungenen 
glorreich  auszuruhen,  der  wird  nicht  mehr  viel  Physik  und  höhere  Mathematik 
brauchen,  auf  dem  wird  aber  auch  in  kurzer  Zeit  das  Gras  der  Verschollenheit 
wachsen :  derjenige  jedoch,  der  den  kulturellen  Sturmlauf  <ler  Menschheit  richtiir 
erfassend,  weiss,  dass  es  da  keinen  Stillstand  geben  kann  und  darf,  dass  e> 
sich  um  ununterbrochene  Fort-  und  Umbildung,  Erneuerung,  dass  es  insbesondeir 
um  die  Zukunft  sich  handelt,  dem  wird  auch  klar  sein,  dass  er,  je  weiter  die 
technischen  Wissenschaften  sich  ausbilden,  um  so  schärferer  und  exakterer 
Mittel  bedarf,  um  die  erwünschte  Wirkung  zu  erreichen. 

Die  ganze  technische  Arbeit  rulit  in  ihrer  ganzen  ungeheuren  Ausdehnuni: 
auf  den  durch  die  Naturforschung  gefundenen  und  in  der  Lehre  der  Physik 
aufgespeicherten  Gesetzen  der  Natur,  wobei  ich  unter  Physik  auch  Mechanik 
und  Chemie  subsummire,  und  Niemand  kann  wissen,  welches  Gebiet  derselben  i» 
nächster  Zeit  die  bedeutendere  Rolle  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit 
spielen  wird.  Früher  war  es  nahezu  ausschliesslich  die  Mechanik  und  Chemie, 
heute  ist  zu  denselben  die  Elektrizität  und  der  Magnetismus  getreten;  wer  kann 
sagen,  ob  nicht  in  kurzer  Zeit  Schall  und  Licht  das  Feld  beherrschen  werden 
Die  Physik  soll  daher  in  ihrem  Gesammtumfang  an  den  technischen  Hwh- 
schulen  gelehrt  werden. 

Während  die  Physik  die  direkte  Grundlage,  ist  die  Mathematik  in  ihivr 
höchsten  Qualität  allerdings  nur  Hilfsmittel  der  technischen  Arbeit,  aber  eine^ 
der  wichtigsten  und  schärfsten,  mit  dem  noch  dort  scharfe  Querschnitte  der  je- 
weiligen Situation  geschaffen  werden  können,  wo  das  stumpfe  Werkzeug  der 
niederen  Mathematik  nichts  mehr  zu  erzielen  vermag.  Ich  würde  auch  hier 
einen  thunlichst  grossen  Umfang  des  an  der  technischen  Hochschule  zu  Lehrenden 
annehmen,  wenn  demselben  nicht  der  Umstand  entgegenstünde,  dass  die  höhere 
Mathematik  hier  nicht  ihrer  selbst  willen  betrieben  wird  und  daher  diejenijren 
Gebiete  derselben  bevorzugt  werden  müssen,  die  den  theoretischen  Disziplinen 
der  technischen  Arbeit  am  nächsten  stehen.  Immerhin  soll  dieser  Umfang  ein 
solcher  sein,  dass  die  Hörer  befähigt  werden,  den  Weg  der  Anwendung  dieH*> 
Hilfsmittels  auf  die  ihnen  gestellten  technischen  Probleme  selbstständig  z« 
linden.  Diesen  Umfang  deshalb  beschneiden,  weil  ein  Theil  der  Lernenden  ihn 
geistig  nicht  bewältigt,  heisst  den  verkehrten  Weg  gehen.  Das  Wesen  and 
die  Grenzen  des  Hochschulunterrichtes  können  nicht  durch  den  Grad  der  Be- 
gabung der  Hörer  bestimmt  werden,  sondern  umgekehrt:  erstere  müssen  fe>te 
Punkte,  einen  festen  Maassstab  bilden,  an  dem  die  Fälligkeit  derjenigen  gemes-M-n 
wird,  die  an  dem  Unterricht  noch  theilnehmen  können;  entsprechen  sie  diesem 
Maassstabe  nicht,   dann  sind  sie  ohne  Weiteres  auszuscheiden.     An  einer  Hi^oh- 
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''Chule  sollen  eben  nur  die  führenden  Geister  der  Zukunft  ^er  technischen  Arbeit 
htranfirebildet   werden. 

Die   Besorgnis»,   es   könne  durch  eine  breitere  Behandlung  der  Theorie 
der  praktische  Sinn,  die  Schaffenskraft  sich  abstumpfen  und  daher  in  der  tech- 
nischen Praxis   unbrauchbare  Individuen   gezeitiget  werden,  hege  ich  nicht,   da 
ich  in  meinem  Lehrberuf  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dass  selbst  die  theoretisch 
hoch  befähigten  Techniker  deutscher  Nation  immer  noch  verhältnissmässig  mehr 
Sinn  und  Vorliebe  für  die  praktischen,   als  für  die  rein  theoretischen  Fächer 
zeigen,  dass  daher  eine  zu  weit  gehende  Verdrängung  des  praktischen  Momentes 
in  keiner  Weise  zu  befürchten  ist.     Ich  will  zugeben,  dass  sich  ein  theoretisch 
g^at  vorbereiteter  Absolvent  einer  technischen  Hochschule   schwerer  in  die  all- 
lügliche  Praxis  finden   wird,   als   ein   solcher  etwa  einer  Gewerbeschule;   nach 
kurzer  Zeit   aber  wird   der  Erstere   den  Letzteren   auch   in   seiner  praktischen 
Leistungsf^igkeit  vollkommen  überragen,  und  schliesslich  ist  doch  die  bestehende 
nnd  fortschreitende  technische  Arbeit  Deutschlands  und  Oesterreichs  in  Theorie 
und  Praxis  der  Hauptsache  nach  das  Werk  der  einstigen  Hörer  der  Hochschulen 
technischer  Bichtung,   und  es  klingt  geradezu  komisch,   wenn  Jemand  die  Be- 
hauptung steif  aufrecht  erhält,   dass  die  Theorie  unbedingt  unpraktisch  mache, 
während  doch  Tausende  dieser  theoretisch  Vorgebildeten,  also  Unpraktischen,  im 
vollen  Flusse  der  Praxis  stehen  und  diese  in  den  letzten  Jahrzehnten  mächtiger 
gefordert  haben,   als   die  Empirie  der  vorhergehenden  hundert  Jahre,   wie  dies 
leicht  an  konkreten  Beispielen  zu  erweisen  wäre.    Was  eben  die  Wissenschaft  mit 
ihrem  Zauberfinger  berührt,  zeigt  Leben  und  Gestaltung  und  überwindet  im  Fluge 
Zeit   und   Raum.     Nur  einer  kleinlichen  Auffassung  daher  entspncht  es,   dass 
rnternehmer  in  durchwegs  empirisch  fortgebildeten  Industrien  Techniker  höchster 
Ausbildung  von  ihren  Unternehmungen   konsequent  ferne   halten   mit  der  klar 
ausgesprochenen  Begründung,  dass  Techniker  dieser  Gattung,  eben  wegen  ihrer 
theoretischen  Studien   und   dem   dadurch  verloren  gegangenen  praktischen  Sinn, 
für  solche  Industrien  ganz   untauglich   seien.     Zu  diesen  Industriellen  gehören 
z.  B.  die  der  Textilindustrie,   die,   ich  spreche  aus  eigener  Erfahrung,  eine  an- 
heilbare Furcht  vor  der   höheren   Mathematik  haben   und   der  festen  Meinung 
sind,  dieselbe  bräche  dem  armen  praktischen  Sinn  unbarmherzig  den  Hals.    Und 
diese  Meinung  wird  festgehalten,  ungeachtet  des  Umstandes,  dass  all  die  tausend 
Ingenieure,   die  an  den   technischen  Hochschulen  das  Gift  der  höheren  Theorie 
eingesogen    haben,  jetzt   mitten   in    der   technischen   Praxis    stehen.    Brücken-, 
Strassen-,    Eisenbahn-,    Wasser-,    Maschinenbau    treiben,    chemische   Fabriken 
einrichten,   grosse  Hüttenwerke  und  Bergbaue  leiten  und  die  deutsche  Industrie 
nicht  etwa   nur  in  der  Idee,   auf  dem  Papier,   sondern   in  der  vollen  lebenden 
Wirklichkeit  auf  ihre  heutige  Höhe  gehoben  haben.    Es  giebt  keinen  schärferen 
und  verblüffenderen  Widerspruch  als  den,  der  zwischen  der  behaupteten  giftigen 
Wirkung  der  höheren  Theorie  und  der  praktischen  Wirklichkeit,  der  unleugbar 
vorliegenden  Thatsache  ihrer  praktischen  Wirkungen   besteht.     Ich   wiederhole 
hier  wieder,  dass  die  deutschen  Ingenieure  ausschliesslich  mit  Hilfe  dieser  Theorie 
der  nahezu  hundert  Jahre  Vorsprung  habenden  Empirie  der  Engländer  im  Damp^ 
ma.schinen-  und  Kesselbau  vollkommen  über  den  Kopf  gewachsen  sind.    Das  Vor- 
urtheil   der  Textilindustriellen  ist  um  so  eigenthümlicher,   als  nur  höchst  selten 
sich  ein  geistig  höchstgebildeter  Techniker  in  diese  Industrie  verirrt  hat,  keiner 
derselben  sich  bis  jetzt  mit  den  Detailkonstruktionen  dieser  interessante  kinema- 
tische Verhältnisse   aufweisenden  Maschinen    beschäftigt    hat   und    daher   auch 
Niemand  eine  Ahnung  haben  kann,   wie  sich  dieselben  gestalten  würden,   wenn 
sich  eine   gesunde  Theorie  dieses  Gebietes  bemächtigen   würde.     Ich  habe  die 
Teberzeugung,    dass   die  Wissenschaft   auch   auf  diesem   Gebiete,    wie   überall, 
wohin  sie  ihren  Fuss  gesetzt  hat,  ungeahnte  Erfolge  zeitigen  müsste.    Da  wird 
auch  viel  auf  die  grossen  Techniker,   wie  z.  B.  Krupp,   Borsig  u.  s.  w.,  hin- 
frewiesen,   die   ganz  ohne  Theorie  Grosses   geleistet   haben,   ohne  zu   bedenken, 
dass  dies   hauptsächlich  Unternehmer  waren,    die,    sowie  ihr  Betrieb  grössere 
Dimensionen    annahm,    sich   den   theoretisch   gebildeten   Techniker   als  Gehilfen 
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und  Berather  beiziehen  mussten.  Und  so  wie  in  der  Textilindustrie  verhält  e^ 
sich  auch  in  allen  von  Engländern  und  Amerikanern  gegründeten  und  empirisch 
fortgebildeten  zahlreichen  anderen  Industrien.  Ein  Vorurtheil  liegt  aber  nicht  nur 
von  Seiten  der  Industriellen,  sondern  auch  von  Seiten  der  Techniker  vor.  die 
einen  empirisch  geschaffenen  Industriebetrieb  sofort  über  die  Achsel  ansehen,  ihrer 
Mithilfe  für  unwürdig  erachten,  sobald  sie  annehmen  zu  können  glauben,  das> 
sich  auf  dem  Gebiete  desselben  mit  der  höheren  Theorie  nichts  ausrichten  lasse. 
ohne  zu  überlegen,  dass  dies  erst  genauer  kennen  zu  lernen  wäre,  bevor  ein 
solches  Urtheil  ausgesprochen  werden  kann,  und  so  entgeht  dem  deutschen  In- 
genieur die  Initiative  und  Herrschaft  auf  einem  weiten  industriellen  Gebiete, 
das  durch  die  Engländer  und  Amerikaner  aus  dem  Klein-  in  den  Grossbetrielj 
übergeführt  wurde,  und  ihrem  Vaterlande  eine  ungeheure  Werthsumme.  Ich 
nenne  hier  nur  ausser  der  gesammten  Textilindustrie  —  Spinnerei.  Weberei. 
Appretur.  Papierfabrikation  —  die  Schuhwaaren-,  Hut-,  Nähmaschinen-,  Spitzen-. 
Stickerei-Industrie  u.  s.  w.  Auf  all  diesen  Gebieten  könnte,  meiner  Ansicht  nach. 
die  Theorie  ungeahnte  Blüthen  treiben. 

Was  nun  die  in  letzter  Zeit  namentlich  in  Oesterreich  aufgetauchte  Frajre 
der  ..Konzentration**  des  technischen  Unterrichtes,  d.  h.  die  Verminderung  der 
diesem  Unterrichte  gewidmeten  Zeit  betrifft,  so  muss  ich  gestehen,  dass  mich 
das  Begehren,  diese  um  ein  oder  ein  halbes  Jahr  zu  vermindern,  heute,  zu  einer 
Zeit,  in  der  sich  der  vom  Ingenieur  zu  bewältigende  Stoff  so  gehäuft  hat  und  n<K*h 
immer  weiter  häufen  wird,  zu  einer  Zeit,  in  der  man  in  Deutschland  schon  an 
eine  Erhöhung  der  allerdings  vorläufig  geringeren  Unterrichtszeit  denkt,  ausser- 
ordentlich überraschte.  Ein  solches  Begehren  zu  dieser  Zeit  gestellt  müs>tt* 
doch,  so  sollte  mau  meinen,  auf  gewichtigen  Gründen  aufruhen,  die  mir  bisher 
jedoch  aus  den  diesbezüglichen  Debatten  nicht  klar  geworden  sind.  Der  im 
österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Verein  z.  B.  laut  gewordene  «Grund-. 

dass   ,.der  technische  Beruf  keine  müden  Greise die  auf  der  Schulbank 

halb  blind  geworden  sind"*  brauche,  dass  also  die  10  +  7  +  5  oder  6  =  22  oder 
23  Jahre  alten  Absolventen  der  technischen  Hochschulen  müde,  blinde  Gi¥i>e. 
die  ein  Jahr  früher  fertig  werdenden,  also  21  oder  22  Jahre  alten  jedoch  noch 
vollkommen  geistesfrisch  sind,  kann  doch  wohl  nur  auf  einen  Lacherfolg  be- 
rechnet gewesen  sein,  sonst  müsste  man  den  Kopf  bedauern,  in  dem  diese  merk- 
würdige Phrase  entstanden  ist.  Bleibt  als  einziger  Grund  die  Schonung  der  väter- 
lichen Geldtasche,  und  obschon  ich  als  Vater  mit  allen  anderen  Vätern  ein  die^- 
bezügliches  inniges  Verständniss  theile.  scheint  mir  dies  denn  doch  ein  geradezu 
nichtiger  Anlass  gegenüber  der  berechtigten  Forderung  der  Gesellschaft,  da^^ 
der  in  schwer  verantwortliche  Stellungen  gelangende  Ingenieur,  dessen  That- 
und  Willenskraft,  dessen  Entschlossenheit  und  Geistesgegenwart  unter  Umständtii 
das  Leben  und  die  Gesundheit  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  überant- 
wortet ist,  als,  soweit  dies  möglich,  geistig  und  körperlich  reifer  angehender 
Mann  die  Schule  verlasse.  Dass  dies  in  Amerika,  wo  jährlich  durchschnittlich 
25  Brücken  einstürzen,  wie  aus  der  Statistik  entnommen  werden  kann,  wo  da- 
nackteste  Streben  nach  G«ld  den  ausschliesslichen  Hintergrund  alles  Thuns  und 
Lassens  bildet,  nicht  der  Fall  ist,  dass  dort  die  Ingenieure  jünger  in  die  Praxi- 
treten,  könnte  jeden  Denkenden  nur  zum  Gegner  dieser  Konzentration  machen 
Der  Mann  ist  mit  22  oder  23  Jahren  noch  geistig  und  körperlich  unreif,  und 
nur  eine  ganz  ausserge wohnliche  Veranlagung  hat  in  diesem  Alter  wirklich  l>e- 
deutende  Erfolge  aufzuweisen  gehabt.  Die  aus  solchen  Köpfen  stammenden 
technischen  ^Erfolge**  haben  wohl  bis  jetzt  das  technische  W^issen  und  Kimnen 
nicht  um.  eines  Haares  Breite  nach  vorwärts  gebracht  und  können  daher  auch 
selbst  annähernd  nicht  das  unglaubliche  Beginnen  begründen,  dass  man  in  einer 
Zeit,  welche  immer  grössere  Anforderungen  an  den  reifen  Geist  und  Körper  de> 
Technikers  stellt,  die  Zeit  seiner  beruflichen  Heranbildung  verkürzt  werden  soll. 

I.  Die  Umstände  verlangen  vom  Ingenieur  einen  grösseren  Umfang  an  WisMii 
und  Können. 
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IL  Ein  grösserer  Umfang  von  Wissen   und  Können  ist  nur  in  l (Innerer  Zeit 
zu  erreichen. 

Schluss:  Deshalb  ist  die  Unterrichtszeit  des  Ingenieurs  zu  verkürzen. 
Es  ist,  als  wenn  Jemand  eine  Tasche,  in  die  er  mehr  als  bisher  hineinstecken 
will,  verengern  würde. 

Dieser  Gedanke  der  Konzentration  muss  schon  deshalb  als  ein  kleinlicher 
bezeichnet  werden,  weil  die  ganz  unscheinbare  Verminderung  um  1  oder  ^Z.,  Jahr 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  des  Hörers  sowohl,  als  auch  die  Schädigung  des 
väterlichen  (yeldsackes  wesentlich  nicht  zu  beeinflussen,  durch  die  Minderung  der 
Vortrags-  und  Uebungsstunden,  durch  den  weniger  intensiven  Betrieb  einzelner 
(Tegenstände  aber  entschieden  ungünstig  zu  wirken  vermag.  Wenn  nun  eine 
>olche  Konzentration  des  technischen  Hochschuluntcrrichtes,  die  nach  meiner 
Meinung  in  kurzer  Zeit  einer  Expansion  wird  weichen  müssen,  wirklich  zur 
Ausfuhrung  kommt,  dann  darf  nur  in  den  mehr  praktischen  Gegenständen  ge- 
kürzt w^erden,  in  welchen  der  junge  Techniker  etwaige  Lücken  noch  in  der 
praktischen  Lehrzeit  auszufüllen  vermag.  Eine  Kürzung  der  theoretischen  Gegen- 
stände müsste  das  Wesen  der  technischen  Hochschule  als  Hochschule  gefährden 
und  die  Absolventen  dieser  Hochschulen  denjenigen  anderer  Hochschulen  gegen- 
über auf  eine  tiefere  iStufe  stellen. 

Der  heutige  Unterrichts- Auf  bau  der  Hochschulen  technischer  Richtung 
Oesterreichs  und  Deutschlands  dürfte  der  Hauptsache  nach  beibehalten,  müsste 
im  Detail  jedoch  wesentlich  ausgestaltet  werden,  welche  Ausgestaltung  in  Deutsch- 
land schon  in  kräftiger  Weise  einzusetzen  beginnt,  während  sie  in  dem  nach 
allen  Richtungen  stets  nachhinkenden  Oesterreich  noch  weit  von  irgend  einem 
Anfang  ist,  weil  hier  die  Missachtung  des  technischen  Wesens  überhaupt  und 
der  technischen  Hochschulen  in  noch  weit  höherem  Grade  herrscht,  als  in 
Deutschland,  was  ja  auch  in  dem  weit  geringeren  Aufschwung  der  Industrie 
und  des  Verkehrs  und  damit  im  engsten  Zusammenhang  in  der  weit  geringeren 
tinanziellen  Macht  zum  Ausdrucke  kommt. 

Als  wichtigste  Vervollständigung  dieser  Schulen  müssen  reich  ausgestattete 
Laboratorien  angesehen  werden,  die  dem  Lehrenden  die  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung technisch-wissenschaftlicher  Versuche,  dem  Lernenden  zur  Einführung 
in  diese  wissenschaftlichen  Arbeiten  gewähren  sollen.  Sie  sind  ebenso  noth- 
wendig  wie  die  der  medizinischen  Fakultät  angeschlossenen  Krankenhäuser  und 
Kliniken  und  haben  genau  denselben  Zweck,  den  jungen  Techniker  für  die 
künftige  Praxis  vorzubereiten,  aber  auch  dem  Lehrenden  die  Möglichkeit  zur 
Förderung  und  Ausgestaltung  seiner  Wissenschaft  zu  bieten. 

In  diesen  Laboratorien  ist  vor  Allem  die  Untersuchung  und  Prüfung  der 
technisch  verwendeten,  insbesondere  auch  der  neu  gefundenen  und  kombinirten 
Rohmaterialien,  der  Halb-,  Mittel-  und  Zwischen-,  sowie  der  Endprodukte,  sowohl 
nach  ihren  rein  physikalischen  als  auch  technologischen  Eigenschaften  durch- 
zuführen, alte  Versuche  zu  kontrolliren  und  hierbei  die  verschiedensten  in  der 
Technolog^ie  nicht  ausschaltbaren  Nebeneinflüsse  und  Abhängigkeitsfaktoren  zu 
berücksichtigen;  die  Leistungsfähigkeit  der  verschiedensten  Motorgattungen,  deren 
Stoff-,  Energie-,  Zeit-  und  Raumbedarf,  unter  Berücksichtigung  der  verschiedensten 
Energiequellen  und  Nebenumstände  und  Zustände;  die  Leistungsfähigkeit  der 
verschiedensten  Arbeitsübertragungsmethoden  und  Vorrichtungen,  die  Wirkungs- 
weise der  verschiedenen  technologischen  Vorgänge  auf  die  bearbeiteten  Materialien, 
die  hierbei  unvermeidlichen  Verluste  an  Energie,  Materie  und  Zeit,  die  kine- 
matischen Verhältnisse  der  hierbei  verwendeten  Apparate  und  Maschinen  zu 
untersuchen  und  ziffermässig  festzustellen,  die  Krankheitserscheinungen  dieser 
Vorgänge  und  Vorrichtungen  klar  zu  legen,  die  Fehlerquellen  der  Messmethoden 
und  Messvorrichtungen  zu  bestimmen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dass  solche  Laboratorien  nur  unter  Aufwand  bedeutender  flnanzieller 
Mittel  Erspriessliches  leisten  könnten,  ist  sicher,  sie  würden  jedoch  hoch  produktive 
.\nlagen    vorstellen.      Sowie   die   Gesellschaft    für    die   auf  Krankenhäuser   und 
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Kliniken  verwendeten  Geldmittel  eine  gesunde,  daher  geistig  und  körperlich 
leistungsfähigere  Bevölkerung  eintauscht,  so  würde  ihr  auch  für  die  an  die>e 
Laboratorien  gewendeten  Kosten  eine  leistungsfähigere,  daher  steuerkräftigere 
Industrie,  ein  eben  solches  Gewerbe  zurückerstattet  werden.  Entschliesst  sich 
der  österreichische  Staat  nicht  zur  Opferung  dieser  Mittel,  dann  ist  seine  L'eber- 
Aüglung  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  und  daher  auch  der  geistigen  Macht, 
die  heute  mehr  als  je  von  der  ersteren  abhängig  ist.  durch  die  benachbarten 
Grossstaaten  eine  unaufhaltbare  Erscheinung  der  nahen  Zukunft.  Ausser  der 
Errichtung  dieser  Laboratorien  wäre  der  fachliche  Unterricht  durch  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrkräfte  an  den  Hochschulen  technischer  Richtung  aus-  und 
intensiver  zu  gestalten.  Die  Forderung,  dass  der  Professor  der  mechanischen 
Technologie  miteinander  in  gar  keiner  Verbindung  stehende  Disziplinen,  eine 
Metall-,  Holz-.  Textil-,  Papier-.  Mühlen-Technologie,  der  Professor  der  chemischen 
Technologie  ebenso  die  Gebiete  der  Metall-.  Glas-,  Thon-.  Bier-,  Spiritus-, 
chemischen  Gross-Technologie  zum  Vortrage  bringe,  daher  beherrsche  und  wissen- 
schaftlich weiterbilde,  ist  wohl  einzig  in  ihrer  Art  und  setzt  so  universelle 
Köpfe  voraus,  dass  sich  die  heutigen  Technologen  an  den  Hochschulen  dun-h 
diese  staatliche  Zumuthung  ausserordentlich  geschmeichelt  fahlen  müssten,  wenn 
sie  nicht  wüssten.  dass  den  betreffenden  staatlichen  Organen  jede  Erkenntnis> 
für  das  Wesen  dieser  Zumuthung  fehlt  und  derselben  ausschliesslich  nur  eine 
unsach-  und  unzeitgemässe  Schonung  des  Staatssäckels  zu  Grunde  liegt.  An 
diese  berufliche  Erziehung  des  jungen  Technikers,  die  ausführlicher  zu  behandeln 
nicht  Sache  dieser  Schrift  sein  kann,  hat  sich  nun  die  Ausgestaltung  der  allge- 
meinen Bildung  desselben  anzuschliessen ,  in  welcher  namentlich  praktische 
Philosophie  (Ethik),  Welt-  und  Kulturgeschichte,  Erdkunde,  Civilrecht,  Geschichte 
der  technischen  Arbeit,  Kunst-  und  Litteraturgeschichte.  sowie  Ausübung  der 
bildenden  Künste  zu  berücksichtigen  wären,  während,  wie  ich  schon  erwähnt. 
Volkswirthschaftslehre  und  Politik,  Finanzwissenschaft  und  Statistik',  Bau-,  Städte- 
und  Fabrikshygiene,  Gewerbe-,  Industrie-  und  Handelsgesetze  zu  den  obligaten 
Fachgegenständen  gezählt  werden  müssten.  da  ein  Techniker,  der  nicht  wei^s. 
in  welcher  Weise  seine  Thätigkeit  auf  den  Lebens-  und  Kulturprozess  der 
Gesellschaft  einwirkt  und  innerhalb  welcher  gesetzlichen  Schranken  diese  Thätifr- 
keit  sich  abspielt,  meiner  Ansicht  nach  nicht  als  geistig  höchstgebildeter,  nicht 
als  Ingenieur  angesehen  werden  kann.  Zu  diesen  Gegenständen  wäre  schliesslich 
noch  die  technische  Verwaltungslehre  zu  zählen,  die  eingehender  zu  behandeln 
der  Gegenstand  des  zweiten  Bandes  dieses  Werkes  sein  soll. 

Zur  nahezu  unentbehrlichen  Unterstützung  des  Unterrichts  gehören  die 
wissenschaftlichen  Exkursionen,  womöglich  ins  Ausland,  die,  nicht  zu  kurz  l)e- 
messeu,  dem  jungen  Ingenieur  ein  plastisches  Bild  technischer  Thätigkeit  und 
hervorragende  technische  Details  zu  bieten  haben. 

Während  die  Wichtigkeit  der  Erkenntniss  ethischer  Prinzipien  für  den 
Ingenieur  in  diesem  ersten  Abschnitt  in,  wie  ich  glaube,  genügender  Weise 
betont  wurde,  mwhte  ich  hier  nur  noch  den  Einfluss  der  ästhetischen  Bildung 
desselben  hervorheben. 

Der  Zusammenhang  von  Kunst  und  Technik  ist  ein  ausserordentlicli 
inniger  und  vielseitiger  und  spricht  sich  schon  darin  aus,  dass  der  bildende 
Künstler  einer  bedeutenden  manuellen  Gewandtheit,  die  auch  Technik  genannt 
wird,  bedarf,  um  die  höchsten  Stufen  seiner  Thätigkeit  zu  erreichen,  und  A^^> 
der  Techniker  eines  kunst-.  schönheitsgeübten  Auges  bedarf,  um  bei  der  (Ge- 
staltung seiner  Konstruktionen  eine  dem  verarbeiteten  Material  entsprechende, 
durch  ihre  technologischen  Eigenschaften  bedingte  künstlerische  Linienführung: 
und  Formgebung  zu  eiTeichen:  denn  nichts  vom  Menschen  Geschaffenes  sdII 
der  ästhetischen  Form  entbehren,  nicht  einer  aus  den  verschiedenen  Baustilen 
in  das  Ingenieurwesen  herübergenommenen,  sondern  einer  des  Ornamentes  eni- 
rathenden,  sich  nur  in  schönen  Linien  und  entsprechenden  Dimensionen  au*»- 
drückenden  Form,  die  im  jungen  Techniker  nur  durch  oft  geübte  Anschauunj: 
bedeutender  Kunstwerke,  durch  Uebung  im  Zeichnen  und  Modelliren  und  der 
Kenntniss  der  historischen  Entwicklung  der  verschiedenen  Künste  heraufdämmern 
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kann.  In  noch  engerer  Verbindung  steht  selbstverständlich  die  Kunst  mit  dem 
Hiichbau  und  dem  Kunstgewerbe,  auf  welchen  Gebieten  allerdings  diejenigen 
Techniker,  deren  Erziehung  hier  speziell  ins  Auge  gefasst  ist,  keine  entscheidende 
Kolle  spielen. 

Welch  enger  Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  technischer  Arbeit  seit 
jeher  bestanden  hat,  beweist  die  grosse  Kunstepoche  Italiens  im  15.  und  16. 
Jahrhundert,  die  mehrere  grossartig  veranlagte  Individuen  aufweist,  die  aber 
al>  Künstler  und  Techniker  gleiche  Höhe  erreichten. 

Die  Entwicklung  und  Kräftigung  des  ästhetischen  Gefühls  im  jungen 
Ingenieur  ist  um  so  dringender  noth wendig,  als  derselbe  oft,  als  sogenannter 
Piiinier  der  Kultur,  jahrelang  in  uuwirthlichen  Gegenden,  nur  seineu  technischen 
Arbeiten  lebend,  jeder  geistigen  Anregung  von  aussen  entbehrend,  des  ver- 
eil<*lnden  Einflusses  eines  inneren  Fonds  von  Schönheitssinn  und  Kunstbegeisterung 
nicht  entrathen  kann,  wenn  er  nicht  geistig  verkümmern  soll. 

b)  Die  Selbsterziehung. 

Die  von  der  sozialen  Erziehung  an  den  jungen  Ingenieur  gestellten  For- 
df^rungen  sind  heute  so  bedeutende  und  können  in  Zukunft  nur  eine  solche 
Steigerung  erfahren,  dass  es  bedeutender  physischer  und  geistiger  Anstrengung, 
eines  hohen  Grades  von  Willenskraft  bedarf,  um  denselben  nach  allen  Richtungen 
iTenüge  zu  leisten. 

Die  Anforderungen  der  beruflichen  Erziehung  sind  selbstverständlich 
Folgen  der  Forderungen,  die  in  der  lebendigen  Praxis  an  den  Ingenieur  gestallt 
werden  müssen.  Diese  Forderungen  beziehen  sich  auf  den  Charakter,  das 
Wissen  und  die  physische  Leistungsfähigkeit. 

Unter  Charakter  verstehen  wir  das  geistige  Bild,  das  wir  uns  in  unserer 
Erkenntiiiss  von  jedem  einzelnen  Menschen  dadurch  schaffen,  dass  wir  aus  der 
Summe  der  uns  bekannt  gewordenen  Willensakte  und  Handlungen  desselben 
induktiv  auf  diejenigen  Prinzipien  schliessen,  durch  welche  derselbe  sich  in 
seiner  ganzen  Thätigkeit  leiten  lässt.  Diese  Prinzipien,  Leitlinien,  Führungs- 
dächen  seines  Thuns  und  Lassens  bilden  den  Inhalt  seines  Charakters  und  be- 
ziehen sich  auf  sein  Verhalten  zu  sich  selbst,  zu  den  ihm  Nächststehenden  und 
zu  der  Gemeinschaft,  Gesellschaft,  Staat,  Menschheit.  Der  Charakter  jedes 
Einzelnen  ist  für  den  ihn  längere  Zeit  Beobachtenden  wie  ein  Zusammensetzbild, 
in  welches  der  Letztere  bei  jeder  Willens-  und  Thätigkeitsäusserung  des  Ersteren 
einen  dem  ethischen  Werth  dieser  entsprechend  geerbten  Stein  einsetzt,  woraus 
<ieh  schliesslich  eine  mehr  oder  weniger  scharf  gefleckte  Scheibe  ergiebt,  die, 
wie  von  ferne  gesehen,  einen  verschiedenen  Grad  von  Leuchtkraft  und  von 
Farbe  zeigen  wird,  nach  welchen  wir  den  ethischen  Werth  des  Betrefi'enden  zu 
beortheilen  pflegen.  Für  diesen  Grad  seiner  Charakter-Leuchtkraft  ist  niemals 
sein  Wissen,  sondern  nur  der  ethische  Werth  der  von  ihm  verfolgten  Prinzipien 
ausschlaggebend.  Es  kann  eben  ein  geistig  hochausgebildeter  wissensreicher 
Mensch  gleichzeitig  ein  Schuft  sein.  Ein  Mensch,  der  keine  festen  Prinzipien 
zur  Leitung  seines  Lebens  kennt,  ist  eben  ein  schwankender  Charakter,  auf 
dessen  Willensentschlusse  sich  Niemand  verlassen  kann,  da  ihnen  das  Merkmal 
der  Konsequenz  fehlt. 

Diese,  die  Zielbewusstheit  des  Charakters,  ist  aber  nur  dessen  Form,  der 
Inhalt  desselben  kann  dabei  ebenso  ein  ethisch  über-  oder  unterwerthiger  sein: 
immerhin  .ist  auch  die  Form  von  grosser  Wichtigkeit,  da  erst  durch  sie,  auch 
wenn  der  Charakter  als  ethisch  hochstehend  erkannt  ist,  derselbe  erst  vertrauens- 
würdig wird.  Für  den  technischen  Beruf  des  Ingenieurs  muss  ein  in  Form  und 
Inhalt  entsprechender  Charakter  gefordert  werden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  es  innerhalb  der  technischen  Arbeit  ausschliesslich  geistige  Energie  fordernde 
Thätigkeiten  giebt.  bei  welchen  der  Charakter  gar  keine  Rolle  spielt,  da  Ge- 
rnuth  und  Verstand  so  weit  unabhängig  voneinander  sind,  dass  sehr  verschiedene 
Ausbildungsgrade  beider  nebeneinander  Platz  finden.  Es  mag  ein  aussergewöhn- 
lich  geistig   begabter  Mann  ungeahnte  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
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Arbeit  erreichen,  für  *eine  den  aufgestellten  Anforderungen  entsprechende 
dauernde  Durchführung  oder  gar  Leitung  irgend  eines  Zweiges  der  technijichen 
Arbeit  muss  ausser  der  geistigen  Begabung  auch  ein  in  Form  und  Inhalt  voll- 
kommen befriedigender  Charakter  gefordert  werden.  Die  Eigenschaften,  die  hier 
besonders  hervortreten  und  für  die  Verwendung  des  Betreffenden  an.sschlajr- 
gebend  sein  müssen,  sind:  Zweckbewusstheit,  Gerechtigkeitssinn.  Pflichttreue. 
Muth,  Willenskraft.  Selbstverleugnung,  Entschlossenheit  und  Präzision,  (renauijr- 
keit  in  allem  Thun  und  Handeln. 

Diese  Eigenschaften,  die  wohl  selten  in  grösster  Vollkommenheit  neben- 
einander anzutrefien  sind,  sind  das  Resultat  kombinirter,  bis  jetzt  nicht  genügend 
aufgeklärter  Einflüsse,  bei  welchen  die  biologische  Abhängigkeit  von  den  Vcn-- 
eltern.  die  sogenannte  erbliche  Belastung  keine  geringe  Rolle  spielen  dürfte. 
Ausserdem  ist  der  Mensch  bekanntlich  das  Resultat  seiner  Umgebung,  allei 
physi.*«chen  und  geistigen  Eindrücke,  die  aus  dieser  auf  ihn  einwirken. 

Dass  dabei  die  allgemeine  soziale  Erziehung  und  die  Selbsterziehung  eine 
bedeutende  Rolle  spielen  kann  und  wird,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Es  ist  daher 
erste  Pflicht  des  jungen  Ingenieurs,  bewusst  an  der  Ausbildung  dieser  Eijren- 
schaften  zu  arbeiten.  Er  muss  sich  vor  Allem  den  Zweck  ununterbrochen  vni- 
Augen  halten,  dem  er  in  seinem  Beruf  zuzustreben  hat.  und  da  genügt  es  durch- 
aus nicht,  sich  den  kleinlichen  Zweck  der  Erreichung  eines  hohen  (Tehalte>  al- 
Leitstern  zu  wählen.  Der  Egoismus  hat  gewiss  bedeutende  Dinge  vollbraeht. 
die  aber  stets  nur  Begleiterscheinungen  der  eigentlich  egoistischen  Zweckhand- 
lungen waren:  dort,  wo  es  sich  um  Bethätigung  der  Gerechtigkeit,  um  Math 
und  Selbstverleugnung  handelte,  war  er  stets  unzureichend  und  wird  es  immer 
bleiben.  Hier  kann  nur  hohe  und  ernste  Auffassung  des  Berufes  und  de^ 
Lebens  überhaupt,  sowie  Begeisterung  für  den  letzten  Zweck  alles  Handeln^, 
das  Streben  nach  allgemeinster  Zufriedenheit  allen  ethischen  Anforderungen  ent- 
sprechen. Gerechtigkeit  sei  daher  der  glänzendste  Leitstern  de^ 
jungen  Ingenieurs,  sie  umfasst  das  Streben  nach  geistiger  und 
materieller  Freiheit  des  Volkes,  nach  Gleichheit  vor  dem  Gesetze, 
nach  Beachtung  der  Menschenwürde  in  jedem  Einzelnen,  nach  all- 
gemeiner Erhöhung  der  Kulturstufe  der  Menschheit. 

Es  wird  wohl  so  Manchem  zu  weitgehend  erscheinen,  von  jungen  Tetli- 
nikern  ernste  Leliensauffassung  zu  verlangen,  aber  Ernst  und  Frohsinn  —  niclir 
Leichtsinn  —  schliessen  einander  durchaus  nicht  aus.  Man  kann  in  fröhlichster 
Jugendstimmung  die  tollsten  Schwanke  vollführen  und  doch  in  allen  Momenten, 
die  sich  auf  die  zukünftige  Gestaltung  des  Lebens,  die  Erfüllung  des  Beruf«'^. 
überhaupt  seiner  ethischen  Aufgahe  beziehen,  sein  Ideal,  seinen  Leitstern  klar 
vor  sich  leuchten  sehen  und  demselben  ernst  und  eifrig  nachstreben. 

Jugend,  Ideal,  Begeisterung  sind  doch  nicht  fremde,  sondern  sehr  ver- 
wandte Begrifte.  Das  Streben  nach  dem  Ideal,  der  Ausbruch  edler  Begeistenniir 
aber,  sind  ihrem  Wesen  nach  nicht  der  Ausdruck  fröhlicher,  einflussloser,  sondern 
im  Gegentheil  ernster,  bedingender  Gemüthsstimmungen,  und  die  akadeniis^'he 
Jugend  kann  mit  Stolz  auf  Momente  in  ihrer  Geschichte  hinweisen,  in  welchen 
sie  trotz  ihres  fröhlichen,  jugendlichen  Treibens  den  hohen  Sinn  für  die  Ideale 
der  Menschheit  bethätigte  und  selbst  mit  ihrem  Herzblut  besiegelte. 

Ein  junger  Techniker,  dem  es  nur  darum  zu  thun  ist,  unter  Anwendung 
der  thuniichst  geringsten  Bemühung  so  schnell  als  möglich  zu  einem  entsprechen- 
den Jahresgehalt  zu  gelangen,  um  dann  unter  thunlichster  Kürzung  seiner  Amt^- 
und  Berui'sthätigkeit  den  nichtigsten  Dingen  leben  zu  können:  der  die  Bahn 
seiner  allgemeinen  und  beruflichen  Erziehung  durchmisst  mit  dem  Bewus>t>ein. 
dass  es  sich  da  nur  um  die  Erfüllung  unangenehmer  Förmlichkeiten,  der  Er- 
werbung leider  nothwendiger  Zeugnisse  handelt,  ist  eine  Eintagsfliege,  die  heute 
ist,  morgen  war,  deren  Leben  wahrlich  der  Lebensmühe  nicht  werth  ist.  Ki" 
kann  nur  aus  Versehen  oder  durch  besondere  Umstände  in  eine  Berufssphäif 
gekommen  sein,  die  sich  ihrer  hohen  ethischen  Aufgabe  bewusst  sein  muss,  wen« 
sie  derselben  gerecht  werden  soll. 
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Dieses  Ziel,  die  Pflege  hochherziger  Gesiiinang.  ernster  Lebensauffassung:. 
Sifllte  neben  der  Pflege  der  edelsten  Eigenschaften  seiner  Nation,  selbstverständ- 
lich unter  Ausschluss  aller  Ungerechtigkeiten  gegen  andere  Nationen,  meines 
Erathtens  das  einzige  Ziel  des  Strebens  aller  Verbindungen  deutscher  Studenten 
bilden.  Einem  Volke  entsprossen,  das  in  der  Geschichte  Europas,  soweit  die 
nachrömische  Zeit  in  Frage  kommt,  die  wichtigste  Rolle  gespielt  hat.  dessen 
sittlicher  Ernst,  dessen  hohe  Auffassung  des  Familien-  und  Staatslobens  und  da- 
her moralische  Grundlage  von  keinem  Volke  des  Alterthums,  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  übertroffen  wurde,  dessen  geistige  Kraft  unsterbliche  Werke  auf  allen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  und  Kunst  geschaffen  hat,  dessen  Muth,  Entschlossen- 
heit. Aufopferungsfähigkeit,  Pflichttreue  und  physische  Kraft  auch  in  der  Ver- 
theidigung  und  Einigung  seines  Vaterlandes  die  glänzendsten  Proben  bestanden 
hat.  ist  es  die  höchste  Pflicht  eines  deutschen  Studenten,  diese  Eigenschaften 
bei  gleichzeitiger  Pflege  warmer  Freundschaft,  gemüthvoller  Geselligkeit  und 
jugendlichen  Frohsinns  in  sich  in  immer  schärferer  Ausbildung  zu  entwickeln 
und  zur  höchsten  Blüthe  zu  bringen. 

Ein  Kreis  gleichgesinnter,  gleichen  Zielen  zustrebender,  begeisterungs- 
lahiger  Genossen  wäre  die  richtige  Atmosphäre  für  eine  pflichtgetreue,  zielbe- 
wnsste  Selbsterziehung  zu  künftiger  verantwortungsvoller  Thätigkeit  und  doch 
^^ie  viele  sind  in  dieser  Atmosphäre  für  ihren  künftigen  Beruf  für  immer  un- 
tauglich geworden  und  für  ihr  ganzes  Leben  verkümmert.  Die  Verfolgung 
ausschliesslich  nationaler  Tendenzen  unter  Zurückstellung  aller  anderen 
ethischen  Aufgaben  des  Einzelnen  und  der  Gemeinschaft,  das  Verfolgen  klein- 
licher Geistesrichtungen,  wie  z.  B.  des  Antisemitismus,  die  herrschende  Meinung, 
das^  Muth  und  Entschlossenheit  nur  durch  die  Waffenführung  gestählt  werden 
könne,  das  Verbummeln  der  kostbaren  Zeit,  Vernachlässigen  der  Vorlesungen, 
Uebungen,  des  Studiums,  das  vollständige  Ausserachtlassen  der  heiligen  Bande, 
die  den  jungen  Mann  noch  an  Vater  und  Familie  knüpfte,  der  Vergeudung  der 
vom  Ersteren  oft  schwer  verdienten  Subsistenzmittel.  die  krasse  Undankbarkeit, 
die  sich  oft  darin  ausspricht,,  dass  der  Studienabschi uss  Jahr  um  Jahr  hinaus- 
geschoben wird,  während  der  in  oft  ärmlichen  Verhältnissen  sich  abmühende 
Vater  in  seinen  alten  Tagen  die  Heller  sich  vom  Munde  absparen  muss,  um  den 
Sohn  weit  über  die  nothwendige  Zeit  an  der  Hochschule  zu  erhalten  u.  s.  w., 
sind  traurige,  dunkle  Schattenseiten  dieses  sonst  so  schönen,  kräftig  pulsirenden 
Stndentenlebens. 

Nicht  nur  die  Förderung  nationaler  Zwecke,  sondern  auch  die  Pflege  und 
Stählung  der  veredelnden  Eigenschaften  des  Mannes,  der  Gerechtigkeit,  der 
Pflichttreue,  der  Selbstverleugnung,  die  Pflege  von  Wissenschaft,  Litteratur  und 
Kunst  mögen  die  erstrebenswerthen  Ziele  der  deutschen  Studentenschaft  bilden. 
Die  Meinung,  das  Waffentragen  und  dessen  Konsequenzen  seien  der 
einzige  Weg  zur  Kräftigung  des  Muthes  und  der  Entschlossenheit,  ist  eine 
entschieden  irrige,  denn  sie  berücksichtigt  grösstentheils  nur  den  Muth  physische 
Leiden  klaglos  zu  ertragen,  die  geradezu  kleinlich  genannt  werden  müssen  gegen 
die  moralischen  Schmerzen,  die  das  Leben  den  meisten  Menschen  aufzuerlegen 
beliebt.  Die  Studenten  der  Bergakademien  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
zählten  bis  vor  wenigen  Dezennien  keine  waffentragenden  Verbindungen,  und 
doch  der  Muth,  die  Opferwilligkeit,  Entschlossenheit  und  Kaltblütigkeit,  die  die- 
selben in  ihrer  späteren,  von  tückischen  Gefahren  aller  Art  umdreuten  Berufs- 
thätigkeit  entwickelten,  sind  es  werth.  in  ein  goldenes  Buch  der  Menschheit  ein- 
getragen zu  werden.  Es  giebt  keine  Berufsklasse,  die  Beispiele  edlerer  Selbst- 
aufopferung in  solcher  Anzahl  aufzuweisen  hätte  und  die  gleichzeitig  den 
strikten  Beweis  führt,  dass  zur  Entwicklung  dieser  schönen  Eigenschaften 
das  Waffentragen  des  Studenten  durchaus  nicht  das  einzige  Mittel  ist,  das  an 
der  nervösen  Aufregung,  die  sich  namentlich  bei  Anfängern  vor  und  nach  der 
Men.sur  einstellt,  an  der  Unterbrechung  der  Studien,  an  den  unvorhergesehenen 
Komplikationen,  die  schon  oft  das  Leben  und  die  Gesundheit  eines  frischen,  lebens- 
kräftigen Burschen  gefährdete,  seine  dunklen,  ethisch  minderwerthigen  Seiten 
hat.  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  einen  tragischen  Ausgang,  der  nie  voll- 
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kommen  wird  ausgeschlossen  werden  können,  die  Zei-störung  in  ein  Mitglied 
der  Gesellschaft,  ja  in  eine  ganze  Familie  getragen  werden  kann,  die  zu  dem 
Endetfekt  der  ganzen  Tendenz  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht:  sie  wird  in 
diesem  Falle  geradezu  zum  frivolen  Spiel,  so  lange  nicht  haarscharf  nachjre- 
wiesen  ist,  dass  in  dieser  Gepflogenheit  das  einzige  Mittel  liegt,  Muth  und 
Opferwilligkeit  zu  entwickeln,  das  zu  beweisen  bisher  auch  nicht  einmal  zum 
Schein  gelungen  ist  und  niemals  gelingen  wird,  da  es  jedem  logisch  Denkenden 
klar  sein  muss,  dass  derselbe  Zweck  schon  durch  regelmässiges,  frisch  und  fröh- 
lich betriebenes  Turnen  in  unzweifelhaft  gleicher  Weise  erreicht  werden  mu<>, 
bei  welchem  ja  doch  die  Gefahr  ebenfalls  nicht  ausgeschlossen  ist,  welehe> 
jedoch  den  hygienischen  Anforderungen  in  weitaus  höherem  Grade  gerecht  wird 
und  im  Falle  einer  Verletzung  jedes  Schuldbewusstsein  ausschliesst.  Darum 
sind  auch  die  Bestimmungsmensuren,  die  mehr  den  Charakter  des  Turnens 
tragen,  in  ihrer  Tendenz  weitaus  den  anderen  vorzuziehen,  in  welchen  irgend 
ein  geschickter  Raufbold,  der  die  Hochschule  ausschliesslich  als  Fechtboden  be- 
nützt, in  frivolster  Herausforderung  Leben  und  Gesundheit  eines  Komilitonen  zu 
gefährden  vermag. 

Man  mag  das  Prinzip  der  Mensur  beibehalten,  ihr  jedoch  diejenige  Be- 
deutung zu  geben,  die  ihr  heute  zugesprochen  wird,  kann  logisch  nicht  be- 
gründet werden. 

Dazu  kommt  noch  der  unschöne  falsche  Schein,  der  sich,  für  das  Phiii- 
sterium  allerdings  unkennbar,  für  den  Wissenden  aber  unbestreitbar  über  da.< 
ganze  Thun  legt  und  jeden  als  Hochschüler  erscheinen  lässt,  der  eine  farbige 
Mütze  trägt  und  den  Schläger  handhabt.  Ob  ein  junger  Mann  blos  aus  dem 
'  äusserlichen  Grund  der  formellen  Immatrikulation  auch  dann,  wenn  ihm  das 
Studium  eine  ganz  unbekannte  Sache  bleibt,  als  Student  bezeichnet  und  zur 
geistig  höher  strebenden  Gesellschaft  gerechnet  werden  kann,  ist  eine  Frage,  die 
doch  wohl  von  jedem,  dem  der  Verstand  nicht  gänzlich  abhanden  gekommen 
ist.  mit  einem  entschiedenen  Nein  beantwortet  werden  muss.  Jedes  armselige 
Gehirn,  das  sich  durch  die  Maturitätsprüfung  noch  jämmerlich  durchgerungen 
hat,  kann  auf  diese  Weise  den  Ehrentitel  eines  Hochschul-Studenten  spielend 
erwerben.  Die  deutsche  Studentenschaft  sollte  es  als  ihre  heiligste  Pflicht  er- 
achten, dieses  studentische  Scheinleben  auszulöschen  und  jeden,  der  nicht  durch 
die  Ablegung  der  Prüfungen  in  den  normalen  Terminen  eine  Probe  seine> 
geistigen  Strebens  und  Könnens  abgelegt  hat,  aus  seiner  Mitte  entfernen.  Au.< 
dem  Begrifi'e  ^Student"  ist  nun  einmal  das  ,, Studiren"  nicht  zu  eliminiren.  e> 
ist  ohne  Zweifel  das  erste  und  wichtigste  Merkmal  des  Studenten  und  die  Elite 
der  Studentenschaft  sollte  den  Missbrauch  dieses  Begriffes  in  keiner  Wei>e 
dulden,  um  so  mehr,  als  sich  nach  meiner  und  auch  sonstiger  vielfacher  Er- 
fahrung das  Studiren  mit  einem  frischen,  fröhlichen  Studentenleben  sehr  wohl 
verträgt,  wenn  die  entsprechende  Willenskraft  nicht  fehlt.  Hier  wäre  der  Hebel, 
durch  welchen  diese  für  den  Beruf  des  jungen  Mannes  so  bedeutsame  Eigen- 
schaft geweckt  und  entwickelt  werden  könnte. 

Und  so  steht  denn  die  Selbsterziehung  zum  ethisch  werthvollen  Charakter 
in  mannigfaltiger  Verbindung  mit  der  Selbstei-ziehung  zum  wissenschaftlich  ge- 
bildeten «Mann,  der  heute  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit  Bedeutendes 
nur  dann  wird  leisten  kimnen,  wenn  sein  fachliches  Wissen  auf  breitester 
theoretischer  Grundlage  ruht  und  eine  thunlichst  grosse  Wissensfläche  beherrscht. 
Dass  bei  dem  Studium  an  den  technischen  Hochschulen  die  Theorie  und  die  mehr 
allgemeine  Uebersicht  bietenden  Disziplinen  die  Hauptrolle  spielen,  ist  natur- 
gemäss  und  darin  begründet,  dass  die  rauhe  Stoff-,  Energie-,  Zeit-  und  Raum- 
sparende Praxis  keine  Gelegenheit  und  Zeit  bietet,  diese  Wissenszweige  zo 
pflegen,  während  das  der  Praxis  näher  liegende  Wissen  leichter  und  naturge- 
mUsser  gepflegt  werden  kann.  Es  ist  erstaunlich,  mit  welchem  Stumpfsinn,  mit 
welcher  Unberührtheit  die  meisten  jungen  Leute  an  den  wichtigsten  an  der 
Hochschule  dargebotenen  Studien  achtlos  vorübergehen,  ohne  zu  ahnen.  da>^ 
ihnen  itiemals  mehr  eine  ähnliche  Gelegenheit  wird  und  dass  sie  in  Folge  dieser 
Achtlosigkeit    in    der    Zukunft    in    die    bitterste    Verlegenheit    versetzt   werden 
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knüneu,  und  alles  dies,  nur  um  ja  nicht  den  Kopf  mehr  anstrengen  zu  müssen, 
als  anbedingt  uöthig,  und  um  recht  bald  wieder  im  Kafteehaus  beim  Billard 
nder  beim  Kartenspiel,  den  nichtigsten  Dingen  der  Welt,   verweilen  zu  können. 

Den  Jammer,  der  heute  allenthalben  bezüglich  der  geistigen  Ueberbürdung 
de>  Hörers  an  den  Hochschulen  technischer  Richtung  aufgeschlagen  wird,  halte 
ich  für  vollkommen  grundlos.  Während  sich  in  der  Mittelschule,  namentlich  in 
den  ersten  Klassen,  ein  entschiedenes  Missverhältniss  zwischen  der  körperlichen 
Keife  und  den  geforderten  geistigen  Leistungen  konstatiren  lässt,  ist  dasselbe 
an  der  Hochschule,  meines  Erachtens,  nicht  vorhanden.  Der  jugendlich  elastische, 
sich  jeden  Tag  in  frischer  Kraft  entwickelnde  Körper  erreicht  in  diesem  Alter 
einen  hohen  Grad  geistiger  Aufnahraef<lhigkeit  und  bewältigt  spielend  die  ge- 
waltigsten Aufgaben  bei  richtiger  Zeiteintheilung,  entsprechender  Willenskraft, 
ernster  Lebensauffassung  und  geistiger  Qualität.  Deijenige,  der  dies  zu  be- 
wältigen nicht  im  Stande  ist,  möge  der  Hochschule  fern  bleiben  und  sich  nicht 
in  eine  Berufsklasse  eindrängen,  von  der  eben  im  Interesse  höherer  Faktoren 
eine  bedeutende  Leistungsfähigkeit  gefordert  werden  muss.  Wenn  Jemand  glaubt, 
dass  man  spielend  und  tändelnd,  in  Kneiplokalen  und  Kaffeehäusern  herum- 
lungernd und  die  Nächte  durchschwärmend  sich  zu  der  hohen  Kulturaufgabe 
de<  Ingenieurs  vorzubereiten  vermag,  so  ist  das  eben  ein  Irrthum,  der  dem  Be- 
treft'enden  so  bald  als  möglich  genommen  werden  muss,  wenn  er  ein  nützliches 
Mitglied  der  Gesellschaft  werden  soll.  Es  sollte  daher  auch  durch  Kollegien- 
jreldbefreiung  und  Stipendienertheilung  nur  denjenigen  mittellosen  Hörern  das 
Huchschul Studium  ermöglicht  werden,  die  in  einer  jeden  Zweifel  ausschliessen- 
den  Weise  ihre  Befähigung  für  dasselbe  dargethan  haben.  Diesen  aber  sollte 
eine  vollkommen  ausreichende  Hilfe  und  nicht  Summen  gewährt  werden,  die 
zum  Leben  zu  wenig  und  zum  Betteln  zu  viel  sind.  Wenig  aber  thunlichst 
hohe  Stipendien  ist  das  einzig  richtige  Prinzip.  Der  aus  der  Armuth  sich 
emporringenden  geistigen  Energie  allein  wäre  die  materielle  Hilfe  zu  bieten. 

Das  Ziel  der  Selbsterziehung  zum  Wissen  sei  daher  die  Festigung  der 
Ueberzeugung,  dass  die  zukünftige  Berufsthätigkeit  ein  umfassendes  Wissen 
Voraussetzt  und  daher  die  an  der  Hochschule  gebotene  Gelegenheit  zur  Pflege 
und  Vervollständigung  aller  einschlägigen  Wissenszweige  pflichttreu  und  reich- 
lich ausgenützt  werden  muss. 

Für  den  zukünftigen  Ingenieur  ist  aber  nicht  nur  ein  hoher  Grad  wissen- 
schaftlicher Bildung,  sondern  auch  ein  solcher  physischer  Leistungs-  und  Wider- 
NtaudNfähigkeit  eine  nicht  zu  umgehende  Forderung,  da  derselbe  bei  der  Durch- 
führung: seiner  Arbeiten  den  verderblichsten  Einflüssen  der  Natur,  den  ver- 
M-hiedensten  Gefährdungen   der  Gesundheit  und  des  Lebens  Stand  halten   muss. 

Während  sich  die  Thätigkeit  der  anderen  geistig  hoch  stehenden  Berufs- 
kla.s>en  der  Hauptsache  nach  im  geschlossenen  Räume  abspielt,  muss  der 
Ingenieur  oft  hinaus  in  fremde  unwirthliche  Gegenden  und  dort  und  in  seiner 
Heimath  den  ungünstigsten  Witterungsverhältnissen,  den  gefahrvollsten 
Situationen  Trotz  bieten.  Der  Kaum  seiner  Thätigkeit  ist  sowohl  das  Meer,  der 
Strom,  der  Sumpf,  der  Urwald,  der  unzugängliche  Fels,  der  vergletscherte  Gipfel 
des  Berges,  das  Innere  der  Erde,  wie  die  staub-  und  giftgasgeschwängerten,  dem 
raschesten  Temperaturwechsel  ausgesetzten  Räume  der  gewerblichen  und 
industriellen  Werkstätten,  und  nur  ein  in  Entbehrungen  der  verschiedensten 
Art  gehärteter  und  gegen  alle  physischen  Einflüsse  gefestigter  Körper  ist  ge- 
eignet, diesen  Beanspruchungen  Stand  zu  halten  und  dabei  noch  seine  geistige 
Spannkraft  intakt  zu  erhalten. 

Die  Selbsterziehung  des  jungen  Technikers  muss  daher  das  Ziel  verfolgen, 
durch  planmässige  allmähliche  Abhärtung,  durch  selbstauferlegte  Entbehrungen 
und  Beanspruchungen  des  Körpers  sich  für  diese  Thätigkeit  entsprechend  vor- 
zubereiten. Er  muss  lernen  der  Hitze,  Kälte,  Nässe,  auch  dem  Mangel  der 
inneren  Anfeuchtung,  raschem  Temperaturwechsel  u.  s.  w.  Trotz  zu  bieten,  mit 
dem  frugalsten  Mahle  vorlieb  zu  nehmen,  den  Ausfall  einiger  der  sonst  ge- 
wohnten Mahlzeiten,  der  ausgiebigen,  ungestörten  Nachtruhe  ohne  Nachtheil  aus- 
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zahalten  und  das  ist,  wenn  auch  nicht  spielend,  so  doch  durch  Konsequenz  und 
ernstes  Wollen  in  vollkommen  entsprechendem  Grade  zu  erreichen. 

Die  allgemeine  Ansicht,  dass  jede  noch  so  unbedeutende,  unangenehme 
Empfindung  das  Wohlsein  des  Menschen  und  damit  die  Kesultirende  seiner  Zu- 
friedenheit zu  beeinträchtigen  vermag,  ist  nur  soweit  richtig,  als  sie  ungewohnte 
Empfindungen  betrifft.  Der  willenskräftige  Mensch  hat  aber  nicht  nur  die 
Fähigkeit,  selbst  empfindlichen  Schmerz  ruhig  zu  ertragen,  sondern  auch  durch 
bewusst  herbeigeführte  Wiederholung  unangenehmer  Empfindungen  deren  phy- 
sischen und  psychischen  Einfluss  so  weit  zu  mildern,  dass  ihr  Ertragen  zur 
Gewohnheit  wird  und  nicht  nur  das  Merkmal  der  Unannehmlichkeit  vollkommen 
verliert,  sondern  im  Gegentheil  ein  Gefühl  hoher  Befriedigung  erzeugt,  wie  die> 
z.  B.  die  Erscheinungen  der  heutigen  Touristik  beweisen,  aus  welchen  henor- 
geht.  dass  durch  üebung  und  Gewöhnung  Entbehrungen  und  Strapazen  freudig, 
ja  mit  Begeisterung  ertragen  werden,  die  ein  verzärteltes  Menschenkind  nicht 
nur  mit  dem  intensivsten  Missmuth  erfüllen,  sondern  ernstlich  an  den  Band  des 
Grabes  bringen  würden.  Die  heutige  Touristik  ist  daher,  abgesehen  von  gre- 
wissen  Auswüchsen,  die  nirgends  fehlen,  eine  Schule  bester  physischer  Selb>t- 
erziehung. 

Die  fach  wissenschaftlichen  Reisen,  die  ich  mit  Hörern  der  technischen 
Hochschulen  durchzuführen  hatte,  haben  mir  oft  plastisch  vor  Augen  geführt, 
welch  hohe  Anforderungen  die  jungen  Ingenieure  heute  an  das  physische  Leben 
stellen,  welcher  Kranz  von  Bedürfnissen  befriedigt  sein  muss.  wenn  ihnen 
physisch  wohl  werden  soll,  wie  wenige  unter  ihnen  gewillt  waren,  selbst  auf 
Kosten  von  Entbehrungen  den  wissenschaftlichen  Gewinn  der  Reise  einzuheimsen, 
und  doch,  die  hohe  Befriedigung,  die  ein  im  Kampfe  mit  den  grössten  Hinder- 
nissen. Widerwärtigkeiten  und  Anstrengungen  erreichtes  Ziel  zu  bieten  vermag', 
sie  ist  in  keiner  anderen  Weise  auch  nur  in  ähnlicher  Qualität  zu  erreichen: 
sie  gehört  zu  denjenigen  kostbaren  Momenten  des  Lebens,  in  denen  sich  der 
Mann  als  kraftdurchdrungener,  willensbegeisterter  Herr  seines  physischen  Seins 
fühlt:  was  will  dagegen  das  bischen  Hunger,  Durst.  Hitze,  Kälte,  Nässen. s.w. 
sagen?  Derjenige,  der  nicht  das  geringste  physische  Opfer  für  Wissenschaft 
und  Kunst  zu  bringen  vermag,  ahnt  die  herrliche  Luft  auf  diesen  Grefuhlshohen 
nicht,  die  der  Mensch  nur  im  Kampfe  zu  erklimmen  vermag. 

Nicht  bedeutungslose  Askese,  sondern  bewusste  und  thunlichst  vollkommene 
Beherrschung  des  Körpers  ist  das  Ziel  der  physischen  Selbsterziehung,  die  im 
Verein  mit  der  Ausbildung  seines  Charakters  und  dem  Ausbau  des  allgemeinen 
und  fachlichen  Wissens  und  der  sozialen  Erziehung  diejenige  Gattung  des  geistig 
höchststehenden  Technikers  zeitigt,  die  die  vom  20.  Jahrhundert  gestellt^i 
Aufgaben  zu  bewältigen  im  Stande  sein  dürften. 

c)  Die  praktische  Erziehung. 

Auf  die  theoretische  Erziehung  in  der  Schule  folgt  nun  nach  bestiindenni 
Prüfungen  erst  die  praktische  Erziehung  auf  irgend  einem  Gebiete  der 
technischen  Praxis,  in  welchem  das  an  der  Schule  ausgeschaltete  wirthschaft liehe 
Moment  und  das  des  Wettbewerbes  voll  in  seine  Rechte  tritt.  Hier  erst  geräth 
der  junge  Ingenieur  in  die  scharfe,  aber  gesunde  Atmosphäre  der  Verantwurtlich- 
keit.  hier  erst  beginnen  die  sich  im  Baume  drängenden  Sachen  auf  ihn  einzu- 
wirken und  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  und  Komplikation  der  dit" 
technische  Arbeit  tangirenden  Faktoren  ihm  bekannt  zu  werden.  Hier  erst  \\\k\ 
er  da^  Wis>on  ins  Ki'ninen  zu  übersetzen,  das  Schaffen  auf  das  Gelernte  aufzu- 
bauen. Eine  ganz  neue  Welt  unigiebt  ihn.  dringt  auf  ihn  ein,  und  wenn  »r 
Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  hat,  findet  er  auf  Gnind  seiner  thrc- 
retischen  Studien  schnell  die  Ursachen  aller  vor  seinen  Augen  eintretenden 
Geschehnisse  heraus  und  ist  in  nicht  allzu  langer  Zeit  Herr  der  Situation,  aber 
nicht  si)ieleiid.  sondern  eist  nach  einem  bedeutenden  Aufwände  neuen  Studiuiii>. 
fnrtiresetztor  Mühe,  ernsten  Wollens.  Auch  diese  Erziehungsstufe,  die  ihn  mitten 
in  das  leliendige,    rasch   jmlsirende  Schaffen   und  Thun  hineinführt,   soll   nur  i» 
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fnister  Lebensauffassung-  und  begeisterter  Verfolgung  der  ihm  vorschwebenden 
ethischen  Aufgaben  überschritten  werden,  wenn  seine  Thätigkeit  der  Gesellschaft 
Xutzen  bringen  soll.  Er  wird  sie  flott  und  ohne  Schwierigkeit  überwinden, 
wfnn  sein  Wissen  auf  breiter  theoretischer  Grundlage  ruht,  ohne  dadui-ch  zu 
hrjchnasiger  Missachtung  seiner  auf  tieferer  Ausbildung  stehenden  Mitarbeiter 
veranlasst  zu  werden,  die  ihm  vorläufig  noch  weit  über  sind  und  deren  empirische 
und  praktische  Kenntnisse  einen  unentbehrlichen,  wichtigen  Bestandtheil  aller 
technischen  Arbeit  bilden.  Es  giebt  nichts  lächerlicheres  als  einen  hoch- 
nasigen  und  doch  unsicher  durch  die  Werkstätte  stolpernden  Theoretiker  mitten 
unter  den  sicher  sich  be wiegenden  Praktikern. 

14.  Die  Erziehung  des  Techniicers. 

Was  nun  die  Erziehung  des  Technikers  mittlerer  Ausbildung  an  den 
Gewerbeschulen  und  sogenannten  Techniken  betrifft,  die  ich  hier  nur  kurz 
berühren  kann,  so  pflichte  ich  der  von  Professor  A.  Ried  1er  in  seinem  Buche 
-Unsere  Hochschulen"  ausgesprochenen  Ansicht  vollkommen  bei,  nach  welcher 
diese  Schulen  als  ausserordentlich  wichtig  für  die  technische  Arbeit  bezeichnet 
werden  und  erst  errichtet  werden  müssten,  wenn  dies  nicht  schon  geschehen 
wäre:  nur  ist  es  hierbei  von  grosser  Wichtigkeit,  das  geistige  Niveau  der  aus 
diesen  Schulen  austretenden  Techniker  in  das  richtige  Verhältniss  zu  den  Hoch- 
schülern  zu  setzen,  nicht  etwa  blos  deshalb,  um  diesen  Letzteren  etwa  eine 
unbequeme  Konkurrenz  zu  ei*sparen,  sondern  im  eigensten  Interesse  der  Industrie 
and  der  technischen  Arbeit.  Die  Frage  muss  mit  vollkommenster  Objektivität 
ins  Auge  gefasst  werden.  Es  wäre  lächerlich,  zu  leugnen,  dass  ein  Gewerbe- 
schüler  von  aussergewöhnlicher  Befähigung  durch  Selbststudium  sich  nicht  in 
ein  gleiches  geistiges  Niveau  mit  dem  Hochschüler  hinaufarbeiten  könnte,  wie 
es  ja  auch  ganz  selbstverständlich  ist,  dass  es  unter  den  Hochschülern  welche 
giebt.  die  sich  kaum  über  den  geistigen  Honzont  des  Gewerbeschülers  erheben 
werden;  aber  es  muss  ohne  Zweifel  festgehalten  werden,  dass  im  Durchschnitt 
der  geistige  Standpunkt  des  Hoch-  den  des  Gewerbeschülers  naturgemäss  und 
schon  deshalb  überragen  muss,  weil  die  geistige  Energie  des  Ersteren  schon 
in  Folge  seiner  weiteren  allgemeinen  Bildung  einen  höheren  Grad  der  Ent- 
wicklung aufweisen  muss  und  daher  2ur  selb  st  ständigen  geistigen  Arbeit, 
namentlich  aber  zur  wirkungsvollen  Fortbildung  der  technischen  Wissenschaften 
und  auch  der  technischen  Arbeit  der  einzig  geeignete  Faktor  ist.  Gebiete  wie 
der  gesammte  Maschinenbau,  das  Ingenieur wesen,  der  Bergbau,  das  Hüttenwesen, 
die  chemische  und  mechanische  Technologie  können  heute  nur  mit  Hilfe  voll- 
kommener geistiger  Durchdringung  gedeihen,  und  wenn  Techniker  niederer 
Ausbildung  auf  eng  begrenzten  Theilgebieten  eine  ganz  entsprechende  und 
selbst  leitende  Thätigkeit  ausüben,  so  dürfen  sie  nicht  vergessen,  dass  sie  sich 
auf  einem  vom  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung  geschaffenen  Fundament 
bewegen.  Das  Verwenden  der  auf  theoretischem  und  dem  Versuchswege  empirisch 
gefundenen  Formeln  ist  Sache  des  Gewer))e-,  das  Finden  und  Entwickeln  der- 
selben ist  Sache  des  Hochschülers;  ein  Ausbau,  eine  Fortentwicklung  der  ganzen 
technischen  Arbeit  ist  nur  auf  diesem  letzteren  Wege  möglich,  das  muss  jedem 
Ingenieur  und  namentlich  den  Direktoren  und  Professoren  der  Gewerbeschulen, 
die  ja  selbst  Hochschüler  sind,  klar  werden  und  hat  durch  konkrete  Fälle  seine 
volle  Bestätigung  erfahren. 

Eine  Industrie,  eine  Unternehmung,  die  in  die  Zukunft  blickt,  die  in  ihrer 
Thätigkeit  neue,  '  ungebahnte  Wege  gehen  will,  muss  mit  dem  Hochschüler 
rechnen,  und  es  liegt  darin  in  keiner  Weise  eine  Beleidigung  oder  Herabsetzung 
des  Gewerbeschülers,  sondern  der  ganz  objektive  Ausdruck  natürlicher  Zustände 
und  Verhältnisse.  Der  Bergbau  und  das  Hüttenwesen  Oesterreichs  verdanken 
ihren  weit  über  die  Grenzen  dieses  Landes  hinausreichenden  Ruf  hauptsächlich 
der  ausschliesslichen  Verwendung  von  Hochschülern  in  leitenden  Stellungen  und 
wenn  die  anderen,  empirisch  entwickelten  Industrien  demselben  Prinzipe  huldigen 
wurden,  müsste  das  nach  wenigen  Dezennien  klar  zum  Ausdrucke  kommen. 
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Ein  ernster  geistiger  Wettbewerb  zwischen  Hoch-  und  Gewerbeschüler  i^t 
meiner  Ansicht  nach  für  den  Wissenden  aasgeschlossen,  es  sollte  aber  auch  vielen 
Industriellen  und  rnternehmeni,  denen  die  Studiengrundlage  beider  Schuleu  in 
ihrem  indifferenten  Verhalten  zu  allen,  was  nicht  den  Erwerb  unmittelbar  berührt, 
unbekannt  blieb,  klar  gemacht  werden,  dass  die  Letzteren  zum  Fortbetrieb  eiiie^ 
schon  in  Thätigkeit  beündlichen  technischen  Betriebes,  nicht  aber  zur  selbst- 
ständigen Fortentwicklung  desselben,  sowie  zur  Organisation  neuer  Betriebe  die 
entsprechende  Eignung  besitzen,  und  dass  das  Vereetzen  derselben  auf  durch  sie 
nicht  beherrschbare  Stellen  dem  Einzelunternehmen  sowie  der  ganzen  technischen 
Arbeit  nur  zum  Schaden  gereichen  kann  und  auch  die  betreffende  Person  iu 
eine  unhaltbare,  unangenehme  Lage  bringt.  Es  können  dadurch  ganz  nnnöthi^er 
Weise  schädliche  Spannungen  und  ungesunde  Zustände  in  technische  Betrielie 
gebracht  werden,  die  das  Gedeihen  dieser  letzteren  nur  ungünstig  zu  hiM-iii- 
flussen  im  Stande  sind.  Der  Mensch  steht  als  solcher  jedem  andern  gleich,  iu 
der  Berufsthätigkeit  jedoch  muss  die  qualitative  Sonderung  streng  eingehalten 
werden,  wenn  Fortschritt  stJatt  Stillstand  herrschen  soll. 

Der  Studienbetrieb  an  den  Gewerbeschulen  entspricht  meines  Erachten^, 
bis  auf  einzelne  Details,  allen  Anforderungen  und  liefert  tüchtige  Techniker 
mittlerer  Ausbildung,  die,  an  die  rechte  Stelle  gesetzt,  ausgezeichnete  Dieii>t«' 
leisten.  Die  mit  diesen  Schulen  verbundenen  Lehrwerkstätten,  die  den  Schüler 
mit  dem  Rohmaterial  besser  bekannt  machen  und  ihn  der  praktischen  Thätigkeit 
näher  bringen  sollen,  können  ohne  Zweifel  als  ein  ganz  entsprechender  Tiiter- 
richtsbehelf  angesehen  werden;  die  Praxis  können  sie  schon  deshalb  nicht  er- 
setzen, weil  auch  hier  das  wirthschaftliche  Moment  ganz  ausser  Spiel  bleibt. 

Die  Erziehung  an  den  Werkmeistei-schulen  filllt  unter  dieselben  Grund- 
sätze, die  im  Vorstehenden  bezüglich  der  Gewerbeschulen  besprochen  wurden, 
nur  kommt  hier  den  Lehrwerkstätten  noch  eine  erhöhte  Bedeutung  zu.  Auch 
sie  sind  unbedingt  nothwendige  Anstalten  zur  Erhöhung  der  qualitativen  und 
quantitativen  technischen  Leistungsfähigkeit  eines  Volkes,  Staates. 

Aus  demselben  Grunde  muss  die  Einziehung  des  Arbeiters  jeglicher  Gattung 
als  eine  der  wichtigsten  ethischen  Aufgaben  der  leitenden  Kreise  der  technischen 
Arbeit  betrachtet  werden  und  zwar  nicht  nur  zur  Erhöhung  seiner  fachlichen 
Qualität,  sondern  auch  seiner  allgemeinen  Bildung.  Geboren  und  herangewachsen 
unter  den  oft  armseligsten  materiellen  und  geistigen  Verhältnissen,  kann  er  nur 
bei  seltener,  ganz  aussergewöhnlicher  Begabung  diejenige  Lebenskraft  linden, 
die  es  ihm  ermöglicht,  sich  aus  seinem  tiefen  Bildungsniveau  zu  erheben:  es  i>t 
daher  eine  ernste  kulturelle  Pflicht  seiner  geistig  höher  stehenden  Umgebunjr. 
ihn,  soweit  dies  möglich,  aus  diesem  in  einen  höher  gelegenen  geistigen  Horizont 
emporzuhelfen.  Es  sollte  daher  bei  jeder  Unternehmung  ohne  Ausnahme  für 
die  nach  Weiterentwicklung  ihres  Wissens  strebenden  Arbeiter  eine  Schule  fin 
allgemeine  Wissenszweige  wie  Haushaltungskunde.  Gesundheitslehre.  Natur- 
kunde, Geschichte  u.  s.  w.  in  populärster  Form  bethätigt  werden,  während  die 
fachliche  Ausbildung  in  der  Werkstätte  ununterbrochen  zur  Hebung  der  quali- 
tativen Arbeitsthätigkeit  von  den  mittelbar  und  unmittelbar  Vorgesetzten  des- 
selben mit  Geduld  und  Ausdauer,  trotz  etwaigen  Widerstandes  aus  Unvernunft 
oder  Trägheit,  durchzuführen  wäre. 

Hier  ist  eines  jener  Gebiete,  in  dem  der  Hebel  angesetzt  werden  mu>-. 
um  den  wahren  Fortschritt,  die  Erhöhung  des  Kulturniveaus  der  Massen  zu  er- 
reichen, ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  gedankenlose  Behauptung,  es  werde 
sich  schliesslich  Niemand  zur  Ausführung  der  qualitativ  tiefstj5tehenden  Arbeiten 
finden  lassen,  zur  Wahrheit  werden  könnte.  Denn  es  ist  bisher  tiberall  dafür 
gesorgt  gewesen,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen  und  das  anj:»'- 
strebte  Ideal  nicht  erreicht  werden  kann;  es  wird  trotz  all  dieser  Bemfihuufren 
eine  nur  zu  bedeutende  .Ans^^hl  von  Arbeitern  existiren,  die  aus  Unvernunft. 
Trägheit.  Trotz  oder  geistiger  Unfähigkeit  denselben  ausweichen,  ja  vielleicht 
entgegentreten  werden.  Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  der  immer  weiter  sich  ver- 
breitenden populären  Universitätskurse  gedacht,  die,  von  den  wissenschaftlichen 
Kapazitäten  eines  geistig  höchststehenden,    vorurtheillos  denkenden  Volkes,  den 
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Engländern,  ausgehend,  sich  langsam  die  zivilisii^te  Welt  erobern.  Sie  zeugen 
vor  Allem  von  der  hohen  Auffassung  der  englischen  Geistesfiirsten ,  die  die 
Wissenschaft  nur  dann  als  berechtigt  betrachten,  wenn  sie  segenforingend  in  alle 
Poren  des  menschlichen  Gesellschaftskörpers  eindringt;  dass  die  Aufgabe  der 
siigenannten  reinen  Wissenschaft,  in  den  höchsten  geistigen  Sphären  schwebend, 
sich  Selbstzweck  zu  sein  und  nur  etwa  10  bis  100  Menschen  bekannt  zu  werden, 
doch  eigentlich  nur  eine  kleinliche  sein  könnte.  Die  Wissenschaft  ist  eine 
strahlende  Sonne,  die,  Wärme  und  Leben  spendend,  und  befruchtend  die  ganze 
Menschheit  durchdringen  und  durchleuchten  soll,  auf  dass  diese  dankerfüllt  in 
ihr  die  Lenkerin  des  materiellen  und  geistigen  Lebens  erkenne.  Die  Wissen- 
schaft muss  die  Führerin  der  Menschheit  werden,  wird  dies  aber  nur 
dann  erreichen  können,  wenn  sie  ein  Herz  für  diese  hat.  Der  Einwurf,  dass 
diese  Kurse  nur  Halbwissen  verbreiten,  ist  schon  deshalb  unbegründet,  weil  es 
heute  ein  Ganzwissen  gar  nicht  giebt.  Jede,  auch  die  höchste  wissenschaftliche 
Autorität,  vielleicht  mit  ganz  minimalen  Ausnahmen,  beherrscht  nur  Theilgebiete 
ihrer  SpezialWissenschaft  bis  in  die  letzten  Moleküle.  Heute  umfasst  jedes 
Wissenschaftsgebiet  eine  grössere  Anzahl  von  Theilgebieten,  von  welchen  jedes 
seine  Spezialforscher  zählt,  die  über  die  anderen  benachbarten  Theilgebiete  nur 
einen  Ueherblick  besitzen.  Das  Ganzwissen  ist  daher  nur  auf  Theilgebieten,  nie 
auf  dem  ganzen  Gebiet  ein  und  derselben  Wissenschaft  möglich,  und  es  ist  da- 
her durchaus  ungerechtfertigt,  in  solch  wegwerfender  Weise  vom  Halbwissen  zu 
sprechen,  das  doch  für  jeden  in  der  Gesellschaft  stehenden  Menschen  ohne  Aus- 
nahme nicht  höher  steht.  Jeder  dieser  populären  Vorträge  setzt  einen  Stein  in 
den  Bau  der  geistigen  Energie  der  Zuhörer  und  vervollständigt  denselben  daher 
ohne  Rücksicht  darauf,  wie  und  wann  dieser  Bau  zu  einem  vollkommenen  Ge- 
bäude sich  auswachsen  wird.  Es  ist  nichts  vollkommen,  was  Menschen  geschaffen, 
warum  soll  gerade  dieser  Bau  eine  Ausnahme  bilden  und  die  Wissenden  daran 
hindern,    denselben,   soweit  dies  eben  möglich,  zu  entwickeln  und  auszubilden? 

15.  Die  ethischen  Pflichten  des  Ingenieurs. 

Diese  ethischen  Pflichten  des  Ingenieurs  und  ihre  ausserordentliche 
Wichtigkeit  glaube  ich  schon  im  Vorstehenden  genügend  auseinandergesetzt  und 
betont  zu  haben,  und  ich  will  daher  hier  nur  zusammenfassend  vor  Allem 
konstatiren,  dass  sich  viele,  selbst  geistig  hochstehende  Ingenieure  dieser  Pflichten 
noch  immer  nicht  deutlich  bewusst  sind  und  der  Ansicht  leben,  der  Ingenieur 
hätte  sich  nur  mit  seinen  technischen  Aufgaben  zu  beschäftigen,  diese  und  ihre 
theoretischen  Grundlagen  zu  fördern  und  zu  vertiefen.  Das  ist,  wie  schon  mehr- 
fach betont,  deshalb  unrichtig,  weil  jeder  Einzelne  sowohl,  als  auch  Gesellschaft, 
Staat,  Menschheit  in  seinem  und  ihrem  Streben  nach  Zufriedenheit  und  höherer 
Zufriedenheitsqualität  durch  die  technische  Arbeit  mächtig  und  zwar  sowohl 
günstig  als  auch  ungünstig  beeinflusst  wird,  und  da  dieser  Beeinflussung  nur 
vom  Ingenieur,  als  dem  fachlichen  Beherrscher  der  technischen  Arbeit,  die  ent- 
sprechende, für  die  Allgemeinheit  günstige  Richtung  in  der  Zukunft  gegeben 
werden  kann,  ihm  die  nicht  wegzuleugnende  Verpflichtung  erwächst,  diese  Be- 
einflussung bis  ins  kleinste  Detail  kennen  und  beherrschen  zu  lernen.  Es  muss 
in  ihm  die  voUe  üeberzeugung  sich  festwurzeln,  dass  seine  ganze  Arbeit,  sein 
ganzes  Thun  und  Lassen,  Streben  und  Weben  absolut  keinen  anderen  Zweck  hat 
und  haben  kann,  als  die  Förderung  des  oben  erwähnten  Zweckes  aller  mensch- 
lichen Thätigkeit;  dass  alle  technische  Arbeit  nichtig,  gehaltlos,  ja  unsinnig  ist 
und  ausgetilgt  werden  müsste,  wenn  sie  dieser  Anforderung  nicht  entspricht. 
Es  ist  seine  ernste,  heilige  Pflicht,  allen  Bestrebungen  und  Strömungen  in  der 
technischen  Arbeit,  die  er  allein  richtig  und  objektiv  zu  beurtheilen  vermag, 
die  Richtung  zum  allgemeinen  Wohl,  zur  Förderung  allgemeinster  Zufriedenheit 
zu  geben,  alle  zu  weit  gehenden  egoistischen  Thätigkeiten  mit  allen  zulässigen 
Mitteln  zu  bekämpfen,  dem  unredlichen  Wettbewerb,  der  Unwahrheit,  Un- 
gerechtigkeit in  der  technischen  Arbeit  entgegenzutreten,  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  Antheilvertheilung  am  Gewinn  allmählich  in  gerechtere  Bahnen  gelenkt 
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wird,  mit  einem  Wort,  dass  mit  ethischem  Denken  nnd  Fühlen  die  gesammte 
technische  Arbeit  durchtränkt  werde,  an  die  Stelle  des  kalten,  nur  sich  selb>t 
berücksichtigenden  Strebens  der  Starken  das  warmherzige  Fühlen  für  die  La^ 
der  Schwachen  trete. 

Diese  hohe,  grossartige  Aufgabe  wird  er  nur  zu  lösen  vermögen,  wenn 
er  sich  schon  als  Hochschüler  dieser  Pflicht  bewusst  und  sich  nicht  nur  be- 
streben wird,  seine  rein  technischen  Aufgaben,  sondern  auch  deren  Verbindung 
mit  der  allgemeinen  Wohlfahrt  kennen  zu  lernen  und  nach  allen  Bichtangen 
zu  durchdringen ;  er  wird  diese  Aufgabe,  die  eben  nur  er  lösen  kann,  aber  auch 
erst  dann  zu  lösen  vermögen,  wenn  ihm  die  volle  Beherrschung  des  technischen 
Gebietes  einer  Allgemeinheit  von  dieser  zugestanden  wird,  und  dies  unentwegt 
anzustreben,  ist  eine  weitere  ernste  ethische  Pflicht  des  Ingenieurs. 

16.  Litteratur. 

Aristoteles:  Nikomacbische  Ethik. 

„  Politik. 

Kant:  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten. 

„      Kritik  der  praktischen  Vernunft. 
FicÜte,  J.  H.:  System  der  Sittenlehre. 

^        .    „     Reden  an  die  deutsche  Nation. 

„        „    y.     Staatslehre. 
Schleiermacher:  Grundriss  der  philosophischen  Ethik. 
Schopenhauer:  Die  Grundprobleme  der  Ethik. 

„  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung. 

Feuerbach:  Sämmtliche  Werke. 

Herder:  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit. 
Herbart:  Allgemeine  praktische  Philosophie. 
Mill,  J.  St. :  Abhandlung  über  den  Utilitarismus. 
Wundt:  Ethik. 
Paulsen:  System  der  Ethik. 
Spencer:  Prinzipien  der  Ethik. 

„         Soziologie. 
Höffding:  Ueber  die  Grundlage  der  humanen  Ethik. 
Qizycki:  Grundzüge  der  Moral. 
Ziegler:  Die  Ethik  der  Griechen  und  Kömer. 
Jodl:  Geschichte  der  Ethik. 

Meinong:  Psychologisch-ethische  Untersuchungen  zur  Werththeorie. 
Stein,  Lr.:  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie. 
Nietssche:  Jenseits  von  Gut  und  Böse. 

„  Zur  Genealogie  der  Moral. 

Marx:  Das  Kapital. 

Lassalle:  Das  System  der  erworbenen  Kechte. 
Rodbertus:  Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage. 
Bngels:  Ueber  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  England. 
Schulze-Gävernitx:  Zum  sozialen  Frieden. 
George,  H.:  Fortschritt  und  Armuth. 
Schäflle:  Die  Quintessenz  des  Sozialismus. 
Kidd:  Soziale  Evolution. 

Wolf,  J.:  Sozialismus  und  kapitalistische  Gesellschaftsordnung. 
Jhering,  R.  v.:  Der  Zweck  im  Recht. 
Menger,  A.:  Das  Recht  auf  den  yollen  Arbeitsertrag. 
Kapp:  Grundlinien  einer  Philosophie  der  Technik. 
Riedler,  A.:  Unsere  Hochschulen. 
Reuleauz,  F.:  Ueber  den  Maschinenbaustyl. 
Semper:  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Kfinsten. 
Beck,  H.:  Soziale  Aufgaben  und  Pflichten  der  Techniker.^) 


^)  Die  vorliegende  Abtheilung  I  dieses  Buches  wurde  im  Jahre  1899  geschrieben, 
daher  2  Jahre  yor  dem  Erscheinen  des  obigen  Werkes. 
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II.  Abtheilung. 

Die  wirthsehaftliehen  Grundlagen  der  teehnisehen  Arbeit. 


I.  Der  Zweck  der  Einzel-  und  Volkswirthschaft. 

Wenn  wir  das  Leben  eines  oder  mehrerer  Menschen,  einer  Menschen- 
iremeinschaft  ins  Auge  fassen,  so  linden  wir  dasselbe,  wie  schon  einmal  erwähnt, 
aus  einer  geistigen  and  körperlichen  Thätigkeit  bestehend,  die  sich  schliesslich 
in  einer  fortlaufenden  Kette  von  Handlungen  äussert,  welchen  Wahrnehmungen, 
Empfindimgen,  Vorstellungen,  Begehren,  Ueberlegungen  und  Willensakte  voran- 
gehen. Bei  diesen  Handlangen  benutzt  der  Mensch  und  namentlich  der  kultivirte 
Mensch  eine  wohl  kaum  mehr  aufzählbare  Zahl  von  Gegenständen,  Sachen,  die 
ihm  als  Mittel,  Werkzeuge  zur  Erreichung  seiner  unmittel-  und  mittelbaren,  be- 
wussten  und  unbewussten  Zwecke  dienen.  Diese  Mittel  und  Werkzeuge,  die  in 
der  Volks wirthschaftslehre  als  Güter  bezeichnet  werden,  benützt  er  nicht  nur 
in  einem  Exemplare  zur  Erreichung  desselben  Zweckes,  dieser  wird  durch  eine 
ununterbrochene  Vervollkommnung  der  Mittel  in  immer  vollständigerer  Weise 
zu  erreichen  gesucht,  und  er  hat  sich,  ganz  abgesehen  von  solchen,  die  er  zur 
Erhaltung  seines  Lebens  unbedingt  braucht,  an  die  meisten  derselben  so  ge- 
wöhnt, dass  ein  diesbezüglicher  Mangel  mit  der  Störung  seines  Wohlbefindens  in  un- 
mittelbarem kausalem  Zusammenhange  steht.  Er  bedarf  ihrer,  sie  zählen  zu 
seinen  Bedürfnissen.  Er  isst  und  trinkt  und  stellt  sich  die  hierzu  nöthigen 
Nahrungsmittel  zum  grössten  Theil  in  entsprechender  Qualität  und  Quantität  her; 
er  kleidet  sich,  wohnt,  er  geht,  reitet,  fäJirt  mit  Wagen  und  sonstigen  Trans- 
portmitteln, er  liest,  lernt,  schreibt,  zeichnet,  malt,  benutzt  daböi  die  ver- 
schiedensten Gregenstände  und  erzeugt  dieselben  auch,  da  sie  ihm  von  Niemand 
sonst  geliefert  werden  können;  er  erschiesst,  ersticht,  erhängt,  vergiftet  sich 
selbst  und  andere  aus  den  verscliiedensten  Motiven,  er  ist  krank  und  wird 
schliesslich  begraben  und  hat  dazu  die  mannigfachsten  Sachen  und  Gegenstände 
niithig,  die  er  alle  selbst  herstellen  muss  und  auch  in  immer  voUkommnerer 
Weise  verfertigt. 

Diese  Unzahl  von  Gegenständen,  Gütern,  die  ausschliesslich  den  drei 
Keichen  der  Natur  entnommen  werden  können,  kann  sich  der  Einzelne  nicht 
alle  selbst  herstellen,  es  fehlt  ihm  bei  einigen  oder  mehreren  oder  allen  das 
Material,  die  Energie,  die  Fähigkeit,  die  Zeit  u.  s.  w.,  und  er  muss  sich  daher 
die  ihm  fehlenden  von  anderen  zu  erwerben  suchen.  Dies  sucht  er,  ausge- 
nommen Menschen  mit  seichten  Lebensanschauungen,  immer  auf  dem  Wege 
minimalster  Aufopferung  zu  erreichen,  und  dieses  Erwerben  und  Selbstherstellen 
der  Guter  zur  Befriedigung  gefühlter  Bedürfnisse  bei  gleichzeitiger  Wahrung 
seiner  anderen  Interessen  nennen  wir  wirth Schäften,  die  Gesammtheit  aller 
einschlägigen  Handlangen  der  diese  Eichtung  einschlagenden  Thätigkeit  nennen 
wir  die  W irthschaft. 

^Den  Inbegriff  von  Verrichtungen,  welche  zur  Versorgung  einer  Person 
oder  einer  Verbindung  mehrerer  Personen,  mit  Sachgütern  bestimmt  sind,   oder 
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welche  sich  auf  die  Erlangung  und  Benutzung  von  Vermögen  für  dieselben  be- 
ziehen, nennt  man  Wirthschaft.  jede  einzelne  dazu  gehörige  Thätigkeit  \<\ 
eine  wirthschaftliche,  ökonomische."     (Rau.) 

^  Unter  Wirthschaft  verstehen  wir  die  planmässige  Thätigkeit  des  Menschen, 
um  seinen  Bedarf  an  äusseren  Grütern  zu  befriedigen.**     (Röscher.) 

„Der  Inbegriff  der  auf  fortgesetzte  Bedürfnissbefriedigung  gerichteten, 
planvoll  nach  diesem  ökonomischen  Prinzip  erfolgenden  Arbeitsthätigkeiten  einer 
Person  ist  (im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes)  die  Wirthschaft.**     (Wagner.» 

^Der  Begriff  Wirthschaft  umfasst  daher  alle  jene  Vorgänge  und  Ein- 
richtungen, welche  auf  die  konstante  Versorgung  der  Menschen  mit  Sachgütern 
gerichtet  sind."     (Philippovich.) 

Wenn  wir  das  Gebahren  der  Menschen  bei  dieser  Wirthschaft  genannten 
Thätigkeit  beobachten,  so  finden  wir.  dass  diese  mit  grösserer  oder  geringerer 
Energie,  oft  mit  grossem  Nachdruck,  mit  scharf  hervortretenden  Mitteln  betrieben, 
die  Zukunft  mehr  oder  weniger  berücksichtigt  wird,  und  dass  den  Menschen 
dabei  immer  ein  bestimmter  Zweck  vorschwebt,  und  wenn  wir  uns  bemühen, 
diesen  letzteren  zu  erkunden,  so  wird  uns  bald  klar  werden,  dass  es  genau  der- 
selbe Zweck  ist.  den  wir  in  der  ersten  Abtheilung  dieser  Schrift  als  das  Ziel 
aller  menschlichen  Thätigkeit  gefunden  haben:  die  Erzielung  einer  tbunlieh^t 
grossen,  positiven,  d.  h.  in  der  Richtung  der  Lebensförderung  liegenden 
Resultirenden  aller  Empfindungen,  die  wir  dort  als  Zufriedenheit  bezeichnet 
haben  und  damit  ist  auch  bewiesen,  dass  der  Zweck  alles  Wlrthschaftens  ein 
unzweifelhaft  ethischer  ist  und  daher  in  seiner  Qualität  vom  ethischen  Stand- 
punkte ans  beurtheilt  werden  muss.  Die  Wirthschaft  ist  eines  der  inten- 
sivsten Mittel  zur  Erreichung  eines  möglichst  hohen  Grades  der 
Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  und  daher  von  grosser 
ethischer  Wichtigkeit. 

Das  Subjekt,  der  leitende  Wille  dieser  Wirthschaftsthätigkeit,  ist  zunächst 
der  einzelne  Mensch,  der  hierbei  seine  eigenen  Interessen,  seine  eigene  Zufrieden- 
heit im  Auge  hat.  Die  Gesammtheit  dieser  Thätigkeit  des  Einzelnen  wird  aN 
Einzelwirthschaft.  als  Wirthschaftseinheit  bezeichnet.  Ein  grosser  Theil 
der  Menschen  aber,  wie  z.  B.  Kinder,  Unzurechnungsfähige.  Altersschwache  sind 
noch  oder  schon  nicht  im  Stande,  ihre  eigene  Wirthschaft  zu  führen,  sie  mo>> 
daher  von  anderen  hierzu  natürlich  und  rechtlich  Berufenen  geleitet  werden,  o 
erweitert  sich  daher  sehr  häufig  das  Aktionsgebiet  des  Wirthschaftenden.  vor 
Allem  zur  Familienwirthschaft,  die  als  erste  Geraein  wirthschaft  be- 
zeichnet werden  kann.  Wenn  wir  uns  das  Gebiet  dieser  ersten  Gemeinschaft, 
sowie  das  der  ohne  Familie  einzeln  lebenden  Menschen  durch  einen  Kreis  l>e- 
grenzt  und  die  Kreise  aller  dieser  Wirthschaften  nebeneinander  gelegt  denken, 
dann  erhalten  wir  die  (Tesammtheit  aller  wirthschaftlichen  Thätigkeit  auf  der 
Erde.  AVürden  nun  alle  Menschen  nur  innerhalb  ihres  Kreises  ihre  Wirthscbnft 
führen,  dann  könnte  es  jedem  Einzelnen  ganz  gleichgültig  sein,  wie  jeder  s<Mne 
Bedürfnisse  und  die  seiner  nächsten  Angehörigen  befriedigt,  seine  und  ihre  Zn- 
friedenheit  fördert.  Ein  solcher  Zustand  besteht  aber  nirgends  auf  der  Erde, 
der  Mensch  lebt  eben  vergesellschaftet,  die  Befriedigung  aller  seiner  und  seiner 
Familie  Bedürfnisse  durch  ihn  selbst,  war  nur  in  einem  weit  zurückliegenden 
[primitiven  Kulturzustande  mi)glich.  der  heute  kaum  bei  den  auf  tiefster  Stufe 
.^itehenden  Völkern  vorhanden  sein  dürfte.  Das  Wiithschaftssubjekt  ist  daher 
gezwungen,  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  die  Wirthschaftsthätigkeit 
anderer  Subjekte  in  Ansjiruch  zu  nehmen,  wodurch  die  erwähnten  Thätigkeir- 
kreise  durch  unzählbare  Fäden  miteinander  verbunden  sind,  die  von  jedem  Krei^' 
in  verschiedener  Zahl  nach  allen  Richtungen  ausstrahlend,  nicht  etwa  blo<  die 
benachbarten,  sondern  oft  die  entferntesten,  um  den  halben  Erdkreis  entlegenen 
Thätigkeitskreise  treuen,  wodurch  die  ganze  Menschheit  durch  ein  nahezu  unent- 
wirrbares Netz  von  Interessen-.  Thätigkeitsfäden  zu  einem  Ganzen  verbunden 
zu   sein   scheint.     Die  Gesammtheit   dieser  die  nächsten  sowie  die  entfemte>teM 
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Wirthschaftseiobeiten  verbindenden  wirtbscbaftlichen  Thätigkeit  wird  als  Welt- 
wirthscbaft  bezeichnet.  Als  Subjekt  dieser  Wirthschaft  könnte  nur  die  ganze 
Menschheit  angesehen  werden  und  als  leitender  Wille  nur  ein  etwa  ange- 
nommener Gesammtwille,  der  sich  jedoch  nur  durch  die  allgemeinsten  mensch- 
lichen Bedürfnisse  der  Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  charakterisiren  liesse. 

Wenn  wir  nun  diese  Gesammtheit  aller  Wirthschaftskreise  näher  ins  Auge 
fassen,  so  werden  wir  nicht  schwer  einzelne  Gruppen  derselben  gewahr,  die 
sich  theils  durch  eine  Aehnlichkeit  der  Bedürfnisse,  theils  durch  festgezogene 
Grenzen  voneinander  scheiden,  Grenzen,  die  auf  geschichtlichem  Wege  ent- 
standen sind,  wobei  aber  auch  unzweifelhaft  wirthschaftliche  Momente  mehr  oder 
weniger  scharf  eingegriffen  haben  dürften.  Diese  Einheitsgruppen,  die  meist 
anch  durch  Gleichartigkeit  der  Sprache,  Sitte,  Bildung,  des  Rechtes  zu  einem 
fester  gefugten  Ganzen  verbunden  sind  und  politisch  als  Nation,  Volk,  Staat 
bezeichnet  werden,  bilden  wieder  für  sich  eine  wirthschaftliche  höhere  Einheit, 
dieals  Volkswirthschaft,  Nationalökonomie  angesprochen  wird  und  deren 
leitender  Wille  wieder  ein  durch  die  Eigenschaften  des  betreffenden  Volkes 
charakterisirter  Gesammtwille  ist.  Innerhalb  dieser  höheren  Einheit  bildet  die 
(remeinwirthschaft  des  Staates,  die  Staatswirthschaft,  eine  für  sich  abgeschlossene 
Einzelwirthschaft,  die.  mit  den  anderen  Einzelwirthschaften  in  wirthschaftliche 
Verbindung  treten  kann. 

„Der  Inbegriff  dieser  wirthschaftlichen  Thätigkeiten  aller  einem  Staate 
angehörenden  Personen  ist  die  Volkswirthschaft.  Diese  ist  keine  einfache,  von 
einem  einzelnen  Willen  gelenkte  Wirthschaft,  sondern  eine  Vielheit  selbstständig 
nebeneinander  stehender  und  zum  Theile  ineinander  greifender  Wirthschaften  .  .  .- 
(Kau.) 

,.Durch  den  Gemeinsinn  wird  dann  auch  der  ewige,  alles  zerstörende 
Krieg,  das  bellum  omnium  contra  omnes,  welches  der  gewissenlose  Eigennutz 
zwischen  den  Einzelwirthschaften  hervorrufen  würde,  zu  einem  höheren,  wohl- 
gegliederten Organismus  versöhnt.  Auf  ihm  beruhen  nämlich  die  so  verschiedenen 
Formen  und  Abstufungen  der  Gemeinwirthschaft:  die  Haus  wirthschaft,  diö 
Korporations-  oder  Associationswirthschaft,  die  Kommunalwirthschaft,  die  Staats-, 
die  Volkswirthschaft.  Und  diese  Gemeinwirthscbaften,  die  zum  Theil  einer 
Zwangsgewalt  über  ihre  Mitglieder  bedürfen,  sind  eine  so  wesentliche  Voraus- 
setzung und  Er^nzung  der  Einzelwirthschaft.  dass  sich  die  letztere  ohne  jene 
entweder  gar  nicht  oder  nur  auf  der  alleruntersten  Entwicklungsstufe  behaupten 
könnte."    (Röscher.) 

Innerhalb  der  Volkswirthschaft  aber  ergeben  sich  noch  engere,  aus  einer 
eeringeren  Anzahl  von  Wirthschaftseinheiten  bestehende  Gemeinwirthscbaften, 
die  namentlich  durch  räumliche  Verbindung  und  dadurch  sich  ergebende  gemein- 
wirthschaftliche  Interessen  umfasst  werden,  wie  Provinz,  Land,  Stadt-  und  Orts- 
ffemeinde,  Schul-  und  Kirchengemeinde,  Berufsgenossenschaften,  Innungen.  Ver- 
eine der  verschiedensten  Gattung  u.  s.  w.  Wenn  wir  das  Wesen  der  wirthschaft- 
lichen Verbindung  zwischen  Wirthschaftseinheit  und  Wirthschaftseinheit,  also 
zwischen  den  einzelnen  kleinen  Kreisen,  und  die  Verbindung  zwischen  diesen 
und  den  Gemeinwirthscbaften.  soweit  diese  nicht  selbst  als  Privatwirthschaften 
auftreten,  also  die  Verbindung  zwischen  den  kleinen,  grösseren  und  grössten 
Kreisen  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass  dasselbe  ein  prinzipiell  verschiedenes 
i>t.  Diese  Verbindung,  die  als  Verkehr  bezeichnet  wird,  ist  im  ersteren  Falle 
ihrem  Wesen  nach  eine  hauptsächlich  vom  Willen  der  einzelnen  Wirthschafts- 
^ubjekte  abhängige,  auf  Sondereigenthum  und  Vertragsfreiheit  beruhende,  und 
wird  daher  der  privatwirthschaftliche  freie  Verkehr  genannt:  im  zweiten 
Falle  beruht  diese  Verbindung  mehr  auf  durch  das  positive  Kecht  festgesetzten 
Satzungen,  deren  Befolgung  durch  öffentliche  Gewalt  erzwingbar  ist:  sie  wird 
daher  als  der  gemein-  oder  zwangswirthschaftliche  Verkehr  bezeichnet 
werden  können.  In  beiden  Fällen  besteht  der  Verkehr  aus  Tausch  von  sach- 
lichen oder  Dienstgütern,  Nutzungen  u.  s.  w.  Auch  der  zweiterwähnte  Verkehr 
i>t  wesentlich  ein  Tau  seh  verkehr,  indem  für  sachliche  Güter  persönlicher  Schutz, 
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Rechtsschutz,  Nutzung  öffentlicher  Wege  und  Strassen,  öffentlicher  Gebäude  u.  >.  w. 
getauscht  wird. 

Die  Gemeinwirthschaften  treten  aber  auch  mit  den  Privatwirthschaften  in 
freien  Verkehr,  wenn  sie  bestimmter,  nur  im  Privatverkehr  angebotener  Sach- 
güter bedürfen,  wie  z.  B.  der  Staat,  der  für  seine  Armeen  der  verschiedensten 
Sachgüter  bedarf. 

Die  die  Volkswirthschaft  bildende  Gesammtheit  des  privatwirthschaftlichen 
Verkehrs,  des  Wirthschaftens  der  Wirthschaftseinheiten  ruht  heute  bei  knltivirten 
Völkern,  wie  schon  erwähnt,  auf  dem  Sondereigenthum  und  der  Vertragsfreiheit, 
welch  letztere  es  jedem  Wirthschaftssubjekte  ermöglicht,  die  in  seinem  Sonder- 
eigenthum befindlichen  Sach-  oder  sonstigen  Güter  nach  seiner  freien  Willens- 
entschliessung gegen  andere  solche  Güter,  die  sich  im  Sondereigenthum  eines 
anderen  Wlrthschaftssubjektes  befinden,  zu  tauschen.  Sondereigenthum  und 
Vertragsfreiheit,  welch  letztere  den  Begriff  der  politischen  Freiheit  schon  in  sich 
enthält,  diese  Grundsäulen  der  Volkswirthschaft,  des  volkswirthschaftlichen  Ver- 
kehrs scheinen  nur  insofern  in  kausalem  Zusammenhange  zu  sein,  als  die  Ver- 
trngsfreiheit  es  dem  Wii*thschaftssubjekte  mit  ermöglicht,  sich  Sondereigenthum 
zu  erwerben,  sie  stehen  aber  in  einem  viel  engeren  AbhängigkeitsverhältnisM-. 
Die  Vertragsfreiheit  ist  ein  im  Rahmen  des  positiven  Rechtes  stehendes  Recht, 
das  in.  auf  der  Anerkennung  der  politischen  Freiheit  basirenden,  Staatsgebildeii 
jedem  Wirthschaftssubjekte  innerhalb  dieses  Staatsgebildes  ohne  Ausnahme  zu- 
kommt und  daher  rechtlich  vom  Sondereigenthum,  das  im  selben  Rahmen 
des  positiven  Rechtes  steht,  vollkommen  unabhängig  ist.  Die  Ausübbarkeit  irgend 
eines  Rechtes  ist  aber  doch  offenbar  von  der  Erhaltung  des  Lebens,  diese  aber 
vom  Sondereigenthum  abhängig,  wodurch  sich  eine  nicht  rechtliche,  aber  doch 
faktische  und  oft  tief  einschneidende  Abhängigkeit  leider  ergiebt.  Derjenige, 
dessen  Eigenthum  so  gering  ist.  dass  die  Erhaltung  seines  Lebens  und  da< 
seiner  Familie  in  Frage  gestellt  erscheint,  ist  zwar  noch  rechtlich,  aber  nicht 
mehr  faktisch  Herr  seiner  Vertragsfreiheit;  er  muss  die  Vertragsbestimmungen 
hinnehmen,  wie  sie  ihm  von  demjenigen  vorgeschrieben  werden,  von  dem  er  die 
zur  Erhaltung  seines  Lebens  nöthigen  Sachgüter  im  Tauschwege  zu  erlangen 
hofft.  Der  Grad  seiner  Einwirkung  auf  diese  Bestimmungen  hängt  geradezu 
vom  Quantitätsgrade  seines  Sondereigenthums  ab,  und  da  diese  Quantitätsgrade 
bei  den  Wirthschaftssubjekten  einer  Volkswirthschaft  sehr  verschiedene  sind. 
da  die  wirthschaftliche  Kraft  der  Wirthschaftseinheiten  eine  ausserordentlich 
verschiedene  ist,  so  ist  die  Vertragsfreiheit  eine  in  Wirklichkeit  nur  scheinhan\ 
zur  wirthschaftlichen  Kraft  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehende,  woraus 
sich  insbesondere  auf  diesem  wirthschaftlichen  Gebiete  eine  Schädigung,  Unter- 
drückung der  wirthschaftlich  Schwachen  durch  die  Starken  herausstellt.  Die>e 
Schädigung  wird  nicht  nur  durch  das  dargestellte  Verhältniss  des  Sondereigen- 
thums zur  Vertragsfreiheit,  sondern  durch  die  gesammte  wirthschaftliche  Thätig- 
keit  der  Leistungsfähigeren,  durch  eigenmächtiges,  aber  noch  innerhalb  de> 
rechtlich  thunlichen  liegendes  Uebergreifen  in  andere  Wirthschaftskreise  herbei- 
geführt, da  es  ganz  unmöglich  ist.  die  Bestimmungen  des  positiven  Rechtes  so  weit 
zu  detailliren,  dass  sie  alle  Formen  der  Willensbethätigung  zu  umgrenzen  im 
Stande  wären.  Dass  dieser  Zustand  der  ethischen  Gerechtigkeit  nicht  entsprechen 
kann,  ist  selbstverständlich,  er  kann  aber  auch  nicht  mit  dem  Zwecke  der  Volks- 
wirthschaft übereinstimmen. 

Das  Subjekt  der  Volkswirthschaft  kann  nur*  das  Volk  sein  und  wenn 
auch  dieses  seinen  Gesammtwillen  oft  in  energischer  und  keine  Missdentnng  zu- 
lassender Weise  zu  erkennen  giebt  und  sich  aktiv  bethätigt.  so  ist  dasselbe 
doch  nicht  befähigt,  zielbewusst  nach  ruhiger  und  vielseitiger  Ueberlegung 
einem  bestimmten  Zwecke  zuzusteuern,  demselben  durch  Aneinanderreihung 
kausal  verbundener  Thätigkeitsakte  soviel  wie  möglich  nahe  zu  kommen.  Ein 
Volk  kann  .seinen  Gesammtwillen,  jedenfalls  den  Willen  der  Mehrheit  durch 
Versammlungen  und  Abstimmungen  kund  machen  und  dadurch  den  von  ihm  für 
richtig  erkannten  Zweck  klar  legen :  zur  aktiven  Ausfuhrung  der  zur  Erreichung 
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dieses  Zweckes  nöthigen  Aktionen  bedarf  es  einer  Volksvertretung  und  einer 
Kegierung;  diesen  Faktoren  aber  mnss  dieser  Zweck  vollkommen  klar  sein, 
wenn  sie  mit  Erfolg  demselben  zusteaem  sollen. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dem  Zweck  der  Volkswirthsehaft  fragen,  so  wird 
ans  nach  kurzer  Ueberlegüng  zum  Bewusstsein  kommen,  dass  derselbe  wieder 
nur  die  Gewinnung  eines  thunlichst  grossen  Zufriedenheitsgrades  sein  kann, 
hier  aber  nicht  der  eines  einzelnen  Menschen  oder  einer  Familie,  sondern  der 
thunlichst  hohe  Zufriedenheitsgrad  aller  Mitglieder  eines  Volkes  ohne  Ausnahme 
und  in  so  weitgehend  gleicher  Weise,  als  dies  überhaupt  erreichbar  ist.  Wir 
>ehen,  dass  auch  der  Zweck  der  Volkswirthsehaft  nur  ein  ethischer  sein  kann, 
ein  ethischer  Zweck,  zu  erreichen  gesucht  durch  eine  möglichst  gleichmässige 
Vertheilung  der  wirthschaftlichen  Energie.  Dass  diese  auf  den  Zufriedenheits- 
<rrad  des  grössten  Theils  der  Menschheit  von  ausschlaggebendem  Einfluss  ist, 
wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  ganze  menschliche  Leben,  die  Ge- 
sammtthätigkeit  jedes  einzelnen  Menschen,  auf  der  Grundlage  seines  physischen 
Seins,  seines  körperlichen  Zustandes  beruht,  der  durch  die  wirthschaftliche  Lage 
desselben  in  der  intensivsten  Weise  beeinflusst  wird.  Kein  gesundes  Fühlen, 
AMssen  und  Können  ohne  wirthschaftlich  festen  Untergrund.  Der  Zweck  der 
Volkswirthsehaft  kann  jedoch  nicht  ausschliesslich  in  der  Erstrebung  eines 
thunlichst  günstigen  Zufriedenheitsgrades  aller  einzelnen  in  ihren  Rahmen 
fallenden  Wirthschaftssubjekte,  er  muss  auch  in  der  Erhöhung  der  Zufriedenheits- 
qualität  gesacht  werden.  Alle  Massnahmen  der  zur  Verfolgung  der  Volkswirth- 
schaftszwecke  berufenen  Machtfaktoren  müssen  daher  von  diesen  Prinzipien  der 
Erhöhung  des  Zufriedenheitsgrades  und  der  Zufriedenheitsqualität  aller  Wirth- 
schaftssubjekte ohne  Ausnahme  beherrscht  sein,  und  es  müssen  daher  die  Haupt- 
thätigkeitsgebiete  der  Volkswirthsehaft,  die  der  Gütererzeugung  und  der  Güter-, 
vertheilung,  unter  stetem  Hinblick  auf  diese  Leitsterne  geregelt  werden. 

Dass  diese  Prinzipien  im  Laufe  der  menschlichen  Kulturentwicklung  nicht 
immer  die  leitenden  Zielpunkte  waren,  zeigt  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Volkswirthsehaft,  die  anfangs  nur  vom  Einzelwillen  beeinflusste  wirthschaftliche 
Thätigkeiten  erkennen  lässt,  zu  welchen  auf  höherer  Kulturstufe  die  den  Ge- 
sammtwillen  repräsentirenden  regelnden  Thätigkeitsakte  der  Machtfaktoren  hin- 
zutreten. Die  verschiedenen  nebeneinander  bestehenden  Volkswirthschaften  der 
Menschheit  sind  meist  durch  charakteristische  Merkmale  gekennzeichnet,  sie 
zeigen  aber  auch,  wenigstens  bei  den  höher  kultivirten  Völkern,  eine  gewisse 
(Tleichmässigkeit  ihrer  Entwicklung,  wie  dies  durch  die  Gleichmässigkeit  oder 
Ungleichmässigkeit  der  natürlichen  und  der  geschäftlich -politischen  Faktoren 
und  Umstände  bedingt  wird,  von  welchen  hier  nur  das  Klima,  die  plastische 
und  geognostische  Beschafifenheit,  die  Grösse  des  Landes,  seine  geo-  und  hydro- 
graphische Bescjiafifenheit,  das  Vorhandensein  günstiger  Verkehrswege,  die  Nähe 
des  Meeres,  die  natürlichen  Schätze  wie  Bodenprodukte,  Erze,  Kohlen  u.  s.  w., 
sein  Verhältniss  zu  benachbarten  Völkern,  die  Grösse  der  relativen,  d.  h.  auf 
die  Flächeneinheit  entfallenden  Bevölkerung,  die  geistige  und  körperliche  Be- 
schaffenheit derselben  u.  s.  w.  erwähnt  werden  sollen.  Alle  diese  Faktoren, 
die  den  Menschen  selbst  zum  Produkte  seiner  Heimath  machen,  üben  ihren 
Einfluss  sowohl  im  primitiven,  als  auch  im  fortgeschritteneren  Zustande  der 
Kultur,  in  letzterem  allerdings  in  intensiverer  Weise.  Die  Nationalökonomen 
unterscheiden  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Volkswirthsehaft  verschiedene 
aufeinander  folgende  Stufen,  die  sich  hauptsächlich  durch  die  Art  und  Weise 
des  Gütererwerbes  voneinander  scheiden.  Solche  sind  Jagd  und  Fischerei, 
Viehzucht,  Ackerbau,  Gewerbe-,  Handelsbetrieb  und  Industriebetrieb.  Es  ist 
«selbstverständlich,  dass  diese  Erwerbsarten  nicht  streng  voneinander  geschieden, 
sondern  vielfach  kombinirt  und  oft  auch  gleichzeitig  alle  nebeneinander  bestehend 
auftraten;  dass  sich  alle  gegenseitig  beeinflussen  und  daher  umbildend  aufeinander 
einwirken  mnssten,  braucht  wohl  blos  erwähnt  zu  werden. 

In  den  Perioden  dieser  ersten  Entwicklungsstufen  zeigt  sich  wohl  noch 
keine  Beeinflussung  des   wirthschaftlichen  Verkehrs   vom  volkswirthschaftlichen 
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TStandpunkte,  die  aber  später  immer  grössere  Dimensionen  annimmt.  Noch  in 
der  Zeit  der  sogenannten  geschlossenen  Hauswirthschaft.  die  mit  der  Na- 
taralwirthschaft  zusammenfällt  and  die  ersten  tausend  Jahre  unserer  Zeit- 
rechnung füllt,  ist  eine  solche  Beeinflussung  nicht  wahrnehmbar.  Die  einzelnen 
Wirthschaften,  Familien-  wie  grössere  Herrschaf tswirthschaften,  bilden  ein  für 
sich  abgeschlossenes  Ganzes;  alle  Gebranchsgüter  werden  von  den  Familien- 
mitgliedern oder  Hausgenossen,  Hörigen,  Unfreien,  Sklaven  erzeugt;  Tausch 
zwischen  verschiedenen  Wirthschaften  wird  nur  selten  und  ausnahmsweise  statt- 
gefunden haben,  eine  einheitliche  Beeinflussung  daher  wohl  vollkommen  unter- 
blieben sein.  Nach  und  nach  aber,  insbesondere  mit  dem  fortschreitenden 
Wachsen  der  Bevölkerung,  der  Geschicklichkeit  in  der  Herstellung  verschiedene!- 
und  sich  immer  mannigfaltiger  gestaltender  Gebrauchsgüter,  beginnt  ein  sieh 
immer  mehr  ausbreitender  Tauschverkehr.  Die  früher  durch  die  geschlossene 
Hauswirthschaft  gebundenen  Gewerbsleute  werden  allmählich  zu  selbstständigen 
Gewerbetreibenden,  die  für  Jedermann  arbeiten  und  ihre  Waaren  mit  anderen 
tauschen;  es  entstehen  durch  das  Zusammenströmen  der  Menschen  behufs  winh- 
schaftlichen  Verkehrs  die  Märkte,  aus  diesen  die  Städte,  die  Stadt wirthschaft 
und  Geld  wirthschaft,  da  bei  gesteigertem  Verkehr  ein  allgemein  anerkannte> 
Tauschmittel,  das  Geld,  unentbehrlich  geworden  war.  Nun  beginnt  auch  schuu 
die  Beeinflussung  des  Verkehrs  von  höheren  Standpunkten  durch  die  Markt- 
und  Gewerbe-,  Zunft-  und  Innungsordnungen,  B^gelung  der  Aus-  und  Einfuhr, 
alles  dies  jedoch  nur  auf  das  Stadtgebiet  beschränkt.  £rst  als  die  Macht 
einzelner  Zünfte  in  gewissen  Städten  und  die  Macht  dieser  gew^isse  Grenz<4i 
überstieg,  suchten  höhere  Machtfaktoren,  Landesherren,  Fürsten,  der  beein- 
flussenden Thätigkeit  Herr  zu  werden,  und  es  beginnt  der  an  staatliche  Be- 
einflussung gebundene  Verkehr,  bei  welchem  aber  damals  noch  mehr  der  Vortheil 
der  Machthaber  als  der  Wirthschaftssubjekte  im  Auge  behalten  wurde.  Der 
ganze  Verkehr  bewegt  sich  aber  innerhalb  streng  gefugter  Kechtsschrankeu. 
die  alle  Gebiete  der  Gütererzengung  und  Vertheilung  umfassen  und  einengen, 
bis  endlich  durch  die  immer  weiter  gehende  Entwicklung  aller  Produktion>- 
und  Verkehrsgebiete,  namentlich  aber  durch  das  Fallen  der  Leibeigenschaft  in 
fortgeschritteneren  Staaten,  wie  England  und  Frankreich,  ein  allmähliches  Fallen 
dieser  Schranken  und  damit  auch  die  Periode  des  freien  volkswirthschaftlicheu 
Verkehrs,  die  annähernd  mit  der  Kredit-  und  Kapital  wirthschaft  zusammen- 
fällt,  eintritt.  Mit  dieser  werden  die  Bande  der  Beeinflussung  von  Seiten  der 
Machtfaktoren  wieder  schlaffer:  sie  überlässt  den  wirthschaftlichen  Verkehr  dem 
privaten  Wettbewerb  und  hofi't,  dass  sich  dadurch  die  Verkehrsverhältnisse  vi»ii 
selbst,  automatisch,  so  regeln  werden,  dass  die  Wohlfahrt  jedes  einzelnen  Wirth- 
schaftssubjektes  in  der  besten  W^eise  gewährleistet  bleibt:  msm  überlässt.  mit 
einem  Wort,  die  Regelung  des  Verkehrs  dem  Egoismus  und  glaubt,  da  jeder 
Mensch  die  nöthige  Quantität  davon  haben  müsse,  derselbe  werde  alles  ins  rechte 
Geleise  bringen,  muss  aber  nach  mehreren  Dezennien  die  unangenehme  Wahr- 
nehmung machen,  dass  einmal  nicht  alle  Menschen  die  gleiche  Quantität  von 
dieser  schönen  Eigenschaft  besitzen,  und  dann,  dass  die  Wirkung  derselben  von 
verschiedenen  Faktoren,  theils  geistigen  Fähigkeiten,  theils  von  der  wiitli- 
schaftlichen  Lage  des  Menschen  abhängt:  woraus  klar  wird,  dass  eine  immer 
weiter  um  sich  greifende  Schwächung  und  Niederhaltung  der  Schwachen  folgt, 
die  in  dem  eben  abgelaufenen  Jahrhundert  wieder  zu  einer  schärfer  eingreifenden 
Beeinflussung  von  Seiten  der  Machtfaktoren  führt,  die  diesmal,  unter  der  Kon- 
trolle der  Volksvertretungen,  den  ethischen  Zweck  aller  Massnahmen,  die  all- 
gemeinste Zufriedenheit,  wenigstens  öfl'entlich  als  Leitstern  anerkennt. 

Die  Lehre  von  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  der  Einzel-  und  (Ge- 
mein wirthschaften,  die  Volkswirth Schaftslehre,  sowie  die  Lehre  von  den 
Prinzipien  der  Beeinflussung  dieser  Verhältnisse  durch  die  Machtfaktoren,  die 
sogenannte  Volks wirthschaftspolitik.  die  bei  den  antiken  Völkern  rudi- 
mentär besteht  und  namentlich  durch  die  damaligen  Philosophen  gepflegt  wird, 
im  Mittelalter  nahezu  vollständig  verschwindet  und  im  16.  Jahrhundert  wieder. 
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diesmal  fester  gefügt,  auftaucht,  hat  mehrere  Volkswirthschafts Systeme 
aufgestellt,  die  immer  auf  bestimmten  Wahrnehmungen  gewisser,  im  wirth- 
>cbaftlichen  Leben  der  Menschen  auftretender,  aber  auch  damit  in  gar  keinem 
Zusammenhange  befindlicher  Thatsachen  basiren,  meist  aber  ganz  einheitlich  auf- 
jrefasst  waren  und  daher  immer  wieder  zur  Aufstellung  anderer  Systeme  führten. 

Das  erste  im  16,  Jahrhundert  auftretende  sogenannte  Merkantil-, 
Handelssystem  wurde  theilweise  durch  die  Entdeckung  Amerikas  und  die  von 
dort  eingeführten  Metallschätze,  sowie  durch  den  steigenden  Kolonial handel  und 
die  diesem  folgende  Yermögensanhäufung  der  Handelsherren  und  Kolonien  be- 
sitzenden Länder  begründet.  Man  glaubte  folgern  zu  können,  dass  aller  Reich- 
thum  nur  dem  durch  den  Handel  gewonnenen  Gelde  zu  verdanken  sei,  förderte 
daher  alle  Ausfuhr  von  Waaren,  verbot  die  Ausfuhr  des  Geldes  und  erschwerte 
die  Einfuhr  von  Waaren  durch  Zölle,  weshalb  das  Merkantilsystem  auch  als 
Prohibitiv-,  Zollschutz-,  Protektionssystem  bezeichnet  wird.  Ein  Haupt- 
vertreter dieses  Systems  war  der  französische  Minister  Colbert. 

Dieses  System  wurde  sodann  ersetzt  durch  das  physiokratische,  die 
natürliche  Ordnung,  aufgestellt  vom  Leibarzte  Ludwig's  XV.  F.  Quesnay,  ge- 
storben 1774,  welches  System  den  Reichthum  des  Volkes  ausschliesslich  im 
Grand  und  Boden  und  den  unmittelbar  daraus  genommenen  Produkten  erkannte 
und  annahm,  die  Landwirthe  und  Grundbesitzer  allein  seien  produktiv.  Die 
Folge  war  die  Begünstigung  der  Landwirthschaft,  der  aber  auch  gleichzeitig 
alle  Steuern  aufgebürdet  wurden,  da  man  annahm,  dass  nur  sie  einen  Reinertrag 
bieten  konnte.  Gewerbe  und  Handel  wurden  von  Einschränkungen  befreit,  da 
^ie  unproduktiv  sind. 

Das  dritte  System,  als  Industriesystem  bezeichnet,  fällt  schon  in  eine 
Zeit  höherer  volkswirthschaftlicher  Entwicklung  und  wurde  von  dem  schottischen 
(belehrten  Ad.  Smith  (1723—1790)  begiündet,  der  auch  als  Begründer  der 
neueren  Volkswirthschaftslehre  betrachtet  werden  darf  Er  erkannte  die  Wichtig- 
keit der  menschlichen  Arbeit,  der  Arbeitstheilung,  der  Stoifveredlung,  des  Kapitals, 
de>  Wettbewerbes  u.  s.  w.  und  ist  dadurch  zum  wissenschaftlichen  Begründer 
der  freien  Verkehrswirthschaft  geworden.  Er  wollte  daher  die  Beeinflussung 
der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  der  Menschen  auf  das  thunlichst  geringste 
Uaass  beschränkt  wissen,  blos  auf  die  Bekämpfung  der  Hindernisse,  die  sich 
der  Entwicklung  der  gewerblichen  und  industriellen  Thätigkeit  entgegenstellen 
würden:  der  freie  W^ettbewerb,  als  das  Erzeugniss  des  jedem  Menschen  inne- 
wohnenden Egoismus,  wird  sodann  die  Regelung  aller  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse von  selbst  besorgen. 

Der  Erfolg  dieses  Systemes  war  allerdings  ein  ungeheurer  Aufschwung 
der  technischen  Arbeit  nach  allen  Richtungen  hin,  aber  auch  eine  unleugbare 
Xiederhaltung  der  Schwachen,  deren  Egoismus  ohne  Unterstützung  einer  aus- 
reichenden wirthschaftlichen  Kraft  eben  ganz  unfähig  ist,  sich  den  wirth- 
K'haftlich  Kräftigen  gegenüber  zu  behaupten;  es  begann  daher  schon  Mitte  des 
eben  abgelaufenen  Jahrhunderts  ein  anderes  System  aufzutauchen,  das  eine  Be- 
einflussung der  Volkswirthschaft  durch  die  Machtfaktoren  nach  der  Richtung 
einer  gleichmässigeren  Vertheilung  der  Güter,  sowie  nach  Schonung  der  geistigen 
and  physischen  Arbeitskraft  fordert  und  theilweise  auch  schon  erreicht  hat. 
E>  ist  das  System  des  Sozialismus,  das  heute  eine  ausgedehnte  Litteratur 
aufweist  und  immer  mehr  Anhänger  gewinnt.  Es  ist  das  erste  System,  das 
bi'wusst  den  erwähnten  ethischen  Zweck  aller  Wirthschaft  und  Volkswirthschaft, 
die  Erreichung  eines  thunlichst  hohen  Zufriedenheitsgrades  aller  Menschen  ohne 
Ausnahme  anstrebt,  indem  es  den  Gesammtwillen  dem  Egoismus  entgegensetzt 
und  dadurch  erst  als  ein  wahrhaft  sittliches  System  anerkannt  werden  kann. 

^.Sittlich  ist  der  Wille  dem  Effekte  nach,  solange  sein  Handeln  dem  Ge- 
sammtwillen konform  ist,  der  Gesinnung  nach  solange  die  Motive,  die  ihn  be- 
*^timmen,  mit  den  Zwecken  des  Gesammtwillens  übereinstimmen.  Motive,  die 
*ich  auf  Zwecke  beziehen,  die  für  den  Gesammtwillen  ungültig  sind,  bleiben 
sittlich   indifferent.     Unsittlich   aber  ist  jede  Gesinnung,   welche   in   einer  Auf- 
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lehnung  des  Individualwilleus  gegen  den  Gesammtwiilen  besteht.  Die  letzte 
Quelle  des  Unsittlichen  ist  daher  der  Egoismus^  sagt  Wundt,  aber  wohlver- 
standen nur  dann  i^t  der  Egoismus  unsittlich,  wenn  er  sich  dem  Gesammtwiilen 
entgegensetzt,  d.  h.  über  die  durch  den  Zweck  aller  Handlungen  gezogenen 
Grenzen  hinübergreift.  Soll  nun  der  nicht  wegzuleugnende  Endzweck  der  Volks- 
wirthschaft,  die  als  Wirthschaft  Aller  ohne  Zweifel  über  der  Wirthschaft  der 
Einzelnen  steht,  wirklich  erreicht,  d.  h.  richtiger,  demselben  nahegekommen 
werden,  so  genügt  meiner  Ansicht  nach  die  diesbezügliche  Beeinflussung  von 
Seiten  der  Machtfaktoren  nicht,  da  durch  Zwang  alles  nur  halb  erreicht  werden 
kann;  es  muss  vielmehr  in  jedem  einzelnen  Wirthschaftssubjekt  die  Ueberzeugung 
Platz  greifen,  dass  sein  Wirthschaftskreis  ein  Bestandtheil  der  Volkswirthschaft 
ist,  dass  seine  wirthschaftlichen  Handlungen  die  Kreise  der  anderen  Wirth- 
Schaftssubjekte  beeinflussen  muss  und  dass  es  daher  seine  Pflicht  ist,  diese 
Handlungen  so  einzurichten,  dass  sie  der  Zweckrichtung  der  Volkswirthschaft. 
als  dem  Ausdruck  des  Gesammtwillens.  nicht  entgegentreten  und  er  kann  dies 
mit  dem  vollen  Bewusstsein  thun,  dass  auch  sein  Interesse,  das  ja  mit  demjenigen 
der  Allgemeinheit  untrennbar  verbunden  ist.  freilich  nicht  ausnahmsweise,  sondern 
so  wie  das  eines  jeden  Anderen,  gewahrt  ist.  Das  Erhasten  von  Sondervor- 
theilen  für  sich  zeigt  immer  einen  kurzen  Blick,  denn  es  gewährt  für  die  Gegen- 
wart Vortheile,  denen  in  vielleicht  naher  Zukunft,  sobald  sich  die  Subjekte  der 
geschädigten  Interessen  derselben  bewusst  werden  und  die  nöthige  Kraft  erlangt 
haben,  schwere  Schädigungen  folgen  müssen,  denn  aller  menschliche  und  ins- 
besondere der  wirthschaftliche  Verkehr  kann  nur  auf  Kompromissen,  auf  aus- 
gleichender Thätigkeit  aufgebaut  werden. 

Namentlich  aber  müssen  diejenigen  Menschen,  deren  wirthschaftliche 
Thätigkeit  von  besonders  grossem  Einflüsse  auf  die  Volkswirthschaft  sein  muss. 
sich  des  Zweckes  derselben  in  erhöhtem  Maasse  bewusst  werden,  und  dies  sind 
die  Ingenieure,  deren  Berufsthätigkeit  nahezu  das  Gesammtgebiet  der  Volks- 
wirthschaft, insbesondere  aber  die  wirthschaftliche  Gütererzeugung  und  die 
Güterbenützung  in  einer  solchen  Weise  beherrscht,  dass  ohne  die  Mitwirkunsr 
derselben  eine  zweckentsprechende  Weiterentwicklung  der  Volkswirthschaft,  wie 
ich  nachweisen  zu  können  hoffe,  überhaupt  unthunlich  ist.  Die  technische  Arbeit 
beherrscht  aber  nicht  nur  die  Gütererzeugung  ihrem  ganzen  Umfange  nach, 
sondern  auch  wichtige  Gebiete  der  Gütervertheilung.  Alles  Thun  und  Lassen 
des  Technikers  beeinflusst  daher  in  intensivster  Weise  das  wirthschaftliche 
Leben  der  Allgemeinheit,  sowie  der  Einzelnen,  und  es  ist  daher  ein  ganz  un- 
glaubliches Faktum,  dass  heute  noch  dem  Techniker  höchster  geistiger  Aus- 
bildung die  Volkswirthschaftslehre,  die  Lehre  von  dem  in  der  technischen  Arbeit 
waltenden  Geiste,  eine  unbekannte  Welt  bleibt. 

Wer  einen  wirthschaftlichen  oder  sonstigen  Vorgang  eines  Volkes  lenken 
und  leiten  will,  muss  vor  Allem  die  Elemente  desselben  und  deren  Beziehungen 
zueinander  nicht  nur  oberflächlich,  sondern  bis  ins  Detail,  er  muss  femer  die 
Wirkungen  der  einzelnen  Phasen  dieses  Vorganges  auf  die  Individual-  und  Ge- 
raeinwirthschaft  kennen,  wenn  er,  in  die  Zukunft  blickend,  die  sich  häufenden 
Folgen,  die  Kausalkette,  die  die  einzelnen  Handlungen  mit  den  die  Gresammtheit 
beeinflussenden  Wirkungen  verbindet,  übersehen  will.  Nur  aus  den  Wurzeln 
der  Detailkenntniss  wächst  die  Blume  des  weiten  Blickes  empor  und  wenn  mnn 
den  resultirenden  Einfluss  all  der  unzähligen  Handlungen,  aus  welchen  der 
Betrieb  eines  bestimmten  Industriegebietes,  der  Betrieb  z.  B.  des  Eisenbahn- 
wesens, besteht,  auf  den  Lebens-  und  Kulturprozess  eines  Volkes,  Staates  auf 
dessen  Volkswirthschaft  ausübt,  kennen  und  daraus  logische  und  vemunftgemäsx* 
Schlüsse  auf  die  zukünftige  Entwicklung  dieser  Vorgänge  ziehen  will,  dann 
kann  es  unmöglich  genügen,  blos  die  Paragraphe  des  einschlägigen  positiven 
Kechtes.  der  Konzessionsurkunden  gegenwärtig  zu  haben,  man  muss  den  Zu- 
sammraenhang  aller  Betriebshandlungen  und  deren  Wirkungen  bis  zu  den  letzten 
Thatsachen  kennen.  So  wie  hygienische  Massnahmen  fiir  die  Allgemeinheit  nur 
derjenige  vorschreiben  kann,  der  den  physi<»logischen  Prozess  des  Menschen  bi^ 
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in  die  kleinsten  Details  kennt,  so  wie  die  siegreiche  Führung  einer  Armee  nur 
dem  möglich  sein  wird,  der  den  Bau,  die  Organisation,  ja  jedes  einzelne  Thätig- 
keitsfaktam  derselben  bis  zum  letzten  Molekül  überblickt,  so  kann  eine  segens- 
reiche Beeinflussung  der  Hauptgebiete  der  Volkswirthschaft,  der  Gütererzeugung 
und  eines  Theiles  der  Gütervertheilung,  nur  derjenige  ausüben,  dem  der  Zu- 
sammenhang aller  Industrie,  Gewerbe  und  Transportwesen  zusammensetzenden 
Faktoren  und  Thatsachen  bis  in  die  letzten  Winkel  geläufig  ist, 

Volk,  Staat  und  Gesellschaft  haben  sich  bis  jetzt,  wie  dies  dereinst  genau 
wird  nachgewiesen  werden  können,  in  ihrer  Volkswirthschaft  in  ungeheurer 
Weise  dadurch  geschädigt,  dass  sie  von  dieser  Beeinflussung  bisher  die  einzig 
hierzu  geeigneten  Männer,  die  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung,  voll- 
kommen ausgeschlossen  haben. 

Dass  eine  von  hoher  geistiger  Warte,  von  einem  in  die  Zukunft  schauenden 
Blick  geleitete  Volkswirthschaft  heute  die  erste  Bedingung  für  die  Entwicklung 
des  geistigen  Lebens  der  Gesellschaft  ist,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  des 
Weiteren  auseinanderzusetzen.  Der  segensreiche  Lebens-  und  Entwicklungs- 
prozess  von  Wissenschaft  und  Kunst  ruht  heute  mehr  denn  je  auf  materieller 
Grundlage.  Der  Hinweis  auf  die  volkswirthschaftlich  fortgeschrittensten  Völker 
Westeuropas,  auf  die  Wichtigkeit,  die  der  staatlichen  Jahresbilanz  von  Seiten 
der  Legislative  zugestanden  wird,  mag  die  Ueberzeugungskraft  dieser  Ansicht 
vei-stärken,  wenn  eine  solche  Verstärkung  noch  nothwendig  ist. 

2.  Die  Güter  und  GUterträger. 

Wenn  wir  das  Wirthschaften  eines  Wirthschaftssubjektes,  sei  dies  ein 
einzelner  Mensch  oder  eine  Menschengemeinschaft,  näher  ins  Auge  fassen,  so 
wissen  wir  vor  Allem,  dass  es  sich  in  letzter  Linie  um  die  Erreichung  eines  thun- 
lichst  hohen  Zufriedenheitsgrades  in  quantitativer  und  qualitativer  Beziehung 
und  zwar  im  ersteren  Fall  des  Einzelnen,  im  letzteren  Fall  aller  von  der  Ge- 
meinschaft umschlossenen  Menschen  handelt.  Dieser  Zweck  wird  nur  durch  die 
Ei-fdllung  bestimmter  Begehren,  durch  die  Befriedigung  der  verschiedensten  Be- 
dürfnisse erreicht  werden  können,  und  diese  Befriedigung  und  Erfüllung  ist 
wieder  an  die  verschiedensten  Mittel  gebunden,  denen  vor  Allem  die  Eigenschaft, 
die  Fähigkeit  zukommen  muss,  dies  zu  bewirken.  Diese  Mittel,  die  zur  Er- 
reichung des  genannten  Zweckes  unbedingt  erforderlich  sind,  nennen  wir  Güter. 

Der  Begriff  der  Güter  wird  in  der  Volkswirthschaftslehre  in  verschiedener 
Weise  definirt.  So  sagt  Rau:  „Alle  Bestandtheile  der  Sinnen  weit,  die  den 
menschlichen  Absichten  entsprechen  und  daher  wünschens-  und  begehrenswerth 
erscheinen,  werden  deshalb  körperliche,  materielle,  stoffliche,  äussere  oder  sach- 
liche Güter  genannt. 

Röscher  definirt:  „Güter  nennen  wir  alles  dasjenige,  was  zur  mittelbaren 
•>der  unmittelbaren  Befriedigung  eines  wahren  menschlichen  Bedürfnisses  aner- 
kannt brauchbar  ist.  Der  Begriff  eines  Gutes  also  ist  wesentlich  relativ.  Mit 
jedem  Wechsel  unserer  Bedürfnisse,  unserer  Einsichten  verändern  sich  auch  bald 
die  Grenzen,  bald  die  Höhen  Verhältnisse  des  Güterreiches'*. 

.Alle  Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  heissen  Güter. "   (A.  Wagner.) 

Böhm-Bawerk  nennt  „die  tauglichen  Befriedigungsmittel  menschlicher 
Bedürfnisse,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Ursachen  wohlthätiger  Zustandsänderungen 
des  Menschen  .  .  .  Güter''. 

Bei  Philippovich  heisst  es  einfach:  „Die  Mittel  der  Bedürfnissbe- 
friedigung heissen  Güter". 

Eingehender  definirt  K.  Menger:  „Diejenigen  Dinge,  welche  die  Taug- 
lichkeit haben,  in  Kausal-Zusammenhang  mit  der  Befriedigung  menschlicher  Be- 
dürfnisse gesetzt  zu  werden,  nennen  wir  Nützlichkeiten;  wofern  wir  diesen 
Kausal-Znsammenhang  aber  erkennen  und  es  zugleich  in  unserer  Macht  haben, 
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die  in  Rede  stehenden  Dinge  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse  thatsächlich 
heranzuziehen,  nennen  wir  sie  Güter ^. 

^  Damit  ein  Ding  ein  Gut  werde  oder  mit  anderen  Worten,  damit  es  die 
Güterqualität  erlange,  ist  demnach  das  Zusammentreffen  folgender  vier  Vorau>- 
setzungen  erforderlich: 

1.  Ein  menschliches  Bedürfniss. 

2.  Solche  Eigenschaften  des  Dinges,  welche  es  tauglich  machen,  in  ursächlichen 
Zusammenhang  mit  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  gesetzt  zu  werden. 

3.  Die  Erkenntniss  dieses  Kausal-Znsammenhanges  seitens  der  Menschen. 

4.  Die  Verfügung  über  dieses  Ding,   so  zwar,   dass  es  zur  Befriedigung  jene> 
Bedürfnisses  thatsächlich  herangezogen  werden  kann/ 

Die  Eintheilung  der  Güter  wird  von  den  meisten  volkswirthschaftlichen 
Schriftstellern  in  ziemlich  gleicher  Weise  bewirkt  und  in  innere  und  äussere. 
freie  und  wirthschaftliche  Güter  unterschieden. 

Unter  den  inneren  Gütern,  die  auch  als  persönliche  bezeichnet  werden, 
versteht  z.  B.  Bau  Zustände  oder  Eigenschaften  des  Menschen,  wie  Gesundheit. 
Stärke,  geistige  Fähigkeiten,  Kenntnisse;  nach  von  Hermann  umfassen  sie  das. 
was  Jemand  in  sich  findet  oder  freithätig  in  seinem  eigenen  Innern  erzeugt,  wie 
Muskelkraft,  Gesundheit,  inneres  Seelenleben,  Gedankenwelt,  Gaben,  Eigen- 
schaften, Kenntnisse.  „Sie  können  in  persönlichen  Diensten  des  Besitzers  zu 
äusseren  Gütern  eines  Anderen  werden"  sagt  W^agner. 

Die  äusseren  oder  Sachgüter  werden  in  freie  und  wirthschaftliche. 
ökonomische  Güter  getrennt,  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  die  den 
Menschen  verfügbare  Quantität  der  ersteren  den  Maximalbedarf  der  Mensehen 
an  diesen  so  übersteigt,  dass  dieselben  nicht  veranlasst  werden,  mit  diesen 
Gütern,  wie  solche  die  Luft,  reichlich  fliessende  Gewässer,  also  Ströme,  Setu. 
das  Meer,  noch  nicht  okkupirtes  Land,  das  Tageslicht,  die  Sonnenwärme,  da^ 
Weltmeer,  Urwälder  sind,  zu  sparen,  zu  wirthschaften ;  während  man  unter 
wirthschaft liehen  Gütern  diejenigen  versteht,  bei  welchen  der  umgekehrte 
Fall  eintritt,  d.  h.  deren  verfügbare  Quantitäten  den  Bedarf  der  Men^^cheu 
niemals  zu  decken  vermögen,  die  daher  Gegenstand  des  Wirthschaftens  werden. 

Während  nun  die  meisten  Schriftsteller  in  dieser  Eintheilung  überein- 
stimmen, ist  dies  nicht  der  Fall  bezüglich  der  Einreihung  der  verschiedenen 
Bedürfnissbefriedigungsmittel  unter  die  wirthschaftlichen  Güter. 

So  rechnet  Koscher  Personen  oder  persönliche  Dienste,  unbewegliche 
und  bewegliche  Sachen,  Verhältnisse  zu  Personen  und  Sachen,  wie  etwa  die 
Kundschaft,  zu  den  Gütern;  andere  scheiden  Verhältnisse  und  Dienstleistangen 
aus,  wieder  andere  erkennen  die  letzteren  an  und  scheiden  Rechte  und  Ver- 
hältnisse aus.  Philippovich  endlich  will  nur  die  sachlichen  Güter  als  wirth- 
schaftliche anerkennen,  nur  diese  seien  Güter,  die  anderen  nur  „Mittel,  Güter 
zu  schaffen". 

Solche  Mittel,  ,,die  als  Ausfluss  der  körperlichen  oder  geistigen  Arbeits- 
kraft einer  menschlichen  Persönlichkeit  nicht  bewirthschaftet  werden  können", 
rechnet  er  nicht  zu  den  wirthschaftlichen  Gütern,  weil  «sie  nie  das  letzte  Ziel 
des  Wirthschaftens  oder  auch  nur  das  selbst  ständige  Mittel  sind,  den  Sachgüter- 
bedarf  einer  Wirthschaft  zu  vermehren  oder  zu  erhalten".  Dem  wäre  zu  er- 
widern, dass  die  Güter  überhaupt  nie  das  letzte  Ziel  des  Wirthschaftens  st»iu 
können,  da  sie  immer  nur  Älittel  zur  Erreichung  eines  thunlichst  grossen  Zu- 
friedenheitsgrades des  Menschen  sind,  den  dieser  mit  Hilfe  der  Güter,  dureh 
Anwendung  der  Fähigkeiten  derselben  zur  Bedürfnissbefriedigung  zu  f<*>rdeni 
sucht,  und  dass  diese  körperlichen  und  geistigen  Arbeitskräfte  des  Menschen, 
seine  Leistungen,  seine  physischen  und  psychischen  Fähigkeiten  Gegenstände 
des  Wirth.Hchaftens  sind  und  sein  müssen,  wie  dies  in  diesem  Buche  noch  weiter 
auseinandergesetzt  werden  soll.  Sie  sind  Mittel,  Güter  zu  schaffen,  aber  auch 
selbst  Güter,    wie  ja   auch    die  sachlichen  Mittel,   aus  welchen  Güter  entstehen. 
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immer  auch  nur  unter  den  Begriff  der  Güter  subsummirt  wurden.  Dass  die 
erwähnten  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  „weder  aufbewahrt,  noch  zu 
Vorräthen  aufgehäuft,  noch  durch  sorgsame  Verwendung  anderer  Güter  hervor- 
gebracht, produzirt  werden''  können,  wäre  eigentlich  nur  ein  ganz  äusserlicher 
Einwurf,  aber  auch  der  verschwindet,  wenn  wir  sehen,  wie  in  den  Schulen  und 
Tnrnanstalten  eine  Aufspeicherung,  durch  Verwendung  entsprechender  Nahrung 
nnd  Hygiene,  also  durch  sorgsame  Verwendung  anderer  Güter  dieselben  hervor- 
grebracht,  produzirt  werden,  ja  dass  dies  ganz  selbstbewusst  durch  diejenigen, 
die  diese  Fähigkeiten  später  verwenden  wollen,  geschieht,  indem  sie  diese 
Schulen  Subventioniren,  erhalten.  Diese  Fähigkeiten  des  Menschen  werden  plan- 
müssig  erzeugt  und  aufgespeichert  vom  Staat,  von  Industriellen  und  Handels- 
vei^einigungen,  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  dieselben  später  zur  Bedüifniss- 
befriedigung  verwenden  zu  können. 

Aber  auch  den  vier  von  Menger  aufgestellten  Voraussetzungen  für  die 
.(TÜterqualität",  eigentlich  des  Güterwesens,  entsprechen  die  körperlichen  und 
geistigen  Fähigkeiten,  Leistungen,  Energien  der  Menschen  vollkommen.  Sie 
sind  für  diejenigen,  die  ihrer  bedürfen,  und  das  ist  z.  B.  der  Staat,  jegliche 
Menschengemeinschaft,  jeder  Gütererzeuger,  „ein  menschliches  Bedürfniss''.  Sie 
besitzen  solche  Eigenschaften,  die  sie  tauglich  machen,  sie  „in  ursächlichen  Zu- 
>ammenhang  mit  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses"  zu  setzen.  „Die  Er- 
kenntniss  dieses  Kausal-Zusammenhangs  seitens  der  Menschen^  ist  vorhanden 
Dnd  die  Verfügung  über  dieses  „Ding'*,  dieses  Mittel  zur  Befriedigung  jenes 
Bedürfnisses,  verschafft  sich  der  Bedürfende  durch  ein  Eecht. 

Die  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  des  Menschen  weisen  daher 
alle  wesentlichen  Kennzeichen  eines  Gutes  auf,  ja  sie  können  wissenschaftlich 
als  eine  markt-,  d.  h.  verkehrsfähige  Waare  betrachtet  werden;  sie  sind  es  lange 
Zeit  gewesen,  sie  sind  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Preisbildung,  des  Angebotes 
ond  der  Nachfrage  gerade  so  unterworfen  gewesen  und  noch  unterworfen,  wie 
jedes  andere  Gut,  und  wenn  ich  mich  in  der  vorhergehenden  Abtheilung  gegen 
die  Unterwerfung  dieser  Güter  unter  dieses  Gesetz  gewendet  habe,  so  waren 
Aies  nicht  wirthschaftliche,  sondern  rein  ethische  Bedenken.  Bei  den  höheren 
jsreistlgen  Fähigkeiten,  bei  welchen  das  Existenzminimum  keine  Rolle  mehr  spielt, 
da  hier  der  Preis  ein  dieses  immer  übersteigender  ist,  kann  dieses  Gesetz  heute 
n<*ch  wirksam  sein,  ist  daher  dieser  Charakter  des  wirthschaftlichen  Gutes  noch 
ein  hervorragender.  Auch  einem  Recht,  sowie  einem  auf  anderer  Grundlage 
ba.sirenden  menschlichen  Verhältniss  kann  die  Eigenschaft  eines  wirthschaftlichen 
(jutes  nicht  abgesprochen  werden,  wenn  sie  den  von  Menger  aufgestellten  An- 
forderungen entsprechen,  und  das  dürfte  bei  den  meisten  derselben  der  Fall 
sein.  Die  meisten  Rechte,  wie  z.  B.  das  der  Benützung  eines  Wassergefälles, 
einer  Transportvorrichtung,  Eisenbahn,  sind  auch  direkt  verkehrsfähig,  während 
dies  bei  anderen  Verhältnissen,  wie  z.  B.  bei  der  Kundschaft,  nicht  der  Fall 
i^t  und  hier  daher  die  Anforderung  des  4.  Punktes  Meng  er 's  nicht  so  einfach 
zu  erfüllen  ist. 

Auch  Zukerkandl  weigert  sich  im  El  st  er 'sehen  Wörterbuch  der  Volks- 
wirthschaft  die  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  des  Menschen  als  Güter 
anznerkennen.  „Sie  sind  unübertragbar  und  entziehen  sich  jeder  fremden  Ver- 
fügung.'' Diese  Eigenschaft  theilen  sie  aber  doch  mit  jedem  anderen  Gut,  das 
im  Eigenthum  eines  bestimmten  Menschen  steht.  Kein  Gut  ist  übertragbar  und 
verfugbar,  solange  der  Eigentbümer  dies  nicht  will,  und  wenn  heute  der  Besitz, 
das  Eigenthum,  an  den  geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  des  Menschen 
nicht  übertragbar  ist,  so  sind  es  nicht  wirthschaftliche,  sondern  ethische  Gründe, 
die  dies  verhindern,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  geistigen  Fähigkeiten  in 
Schale  und  Verkehr  übertragen  werden,  ja  dass  ich  mir  dieses  Eigenthum  sogar, 
wie  jedes  andere  Gut,  erkaufe.  Bezüglich  der  Verfügbarkeit  ist  die  Aehnlichkeit 
mit  jedem  anderen  Gute  noch  grösser.  Solange  ich  nicht  will,  verfügt  Niemand 
über  meine  geistige  und  körperliche  Energie,  aber  auch  nicht  über  das  in 
meinem  Besitze  befindliche  Mehl,  Haus,  Feld  u.  s.  w. ;  gebe  ich  meine  Zustimmung 
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hierzu,  so  kann  irgend  Jemand  die  Verfögrung  über  alle  diese  Dinge  zustehen, 
und  demjenigen,  der  einen  Lohn,  ein  Honorar,  ein  Gehalt  bezahlt,  d.  h.  einen 
l)estimmten  Vertrag  schliesst,  steht  doch  ohne  Zweifel  die  Verfügung  über  diese 
geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  zu.  Wenn  auch  nicht  von  einer  Gleich- 
heit in  dieser  Richtung  mit  den  Sachgüt«m  gesprochen  werden  kann,  die  Aehn- 
lichkeit  ist  doch  gewiss  eine  bedeutende. 

..Jede  solche  Bemühung  (Dienstleistung)  entsteht  und  vergeht  in  Augen- 
blicken", gerade  so  wie  etwa  die  Bedürfnissbefriedigung,  die  uns  ein  angeriebenes 
Zündhölzchen  gewährt:  die  Befriedigung,  die  uns  eine  in  den  Mund  gebrachte 
Speise  gewährt,  zeigt  dieselbe  Eigenthümlichkeit :  wenn  aber  Jemand  einwenden 
wollte,  dass  das  Zündhölzchen  und  die  Speise  nicht  in  wenigen  Augenblicken 
entstanden  sind,  so  ist  dies  ja  auch  bei  dem  menschlichen  Körper  der  Fall,  an 
den  jene  Dienstleistung  gebunden  ist.  Die  Zeit  des  Entstehens  und  Vergehen» 
kann  die  Gutsqualität  wohl  kaum  beeinflussen. 

Der  Besitz  eines  Rechtes  bietet  mir,  dem  bestimmten  N.,  die  Möglichkeit, 
ein  anderes  Gut  zur  Befriedigung  meines  Bedürfnisses  so  zu  verwenden,  wie 
mir  etwa  der  Besitz  einer  Kuh  die  Möglichkeit  bietet,  ein  anderes  Gut.  die 
Milch  derselben,  zu  meiner  Befriedigung  zu  verwenden.  In  beiden  Fällen  bietet 
mir  eine  Fähigkeit  des  Rechtes  und  eine  Fähigkeit  der  Kuh  die  Stillung  eines 
Bedürfnisses. 

Die  Bezeichnung  der  sogenannten  inneren,  persönlichen  Güter,  der  Rechte. 
Dienstleistungen  und  Verhältnisse  als  wirthschaftliche  Güter,  mag  dem  Sprach- 
gebrauche widersprechen,  der  Wissenschaft  widerspricht  sie  ohne  Zweifel  nicht, 
denn  diese  sucht  stets  durch  Abstraktion  zu  höheren,  einheitlichen  Begriffen 
durchzudringen  und  diese  durch  bestimmte  Kennzeichen  zu  fixiren.  Solche  sind 
meines  Wissens  bis  jetzt  nur  von  Menger  aufgestellt  worden,  diese  umfassen 
aber  ohne  Zweifel  auch  die  nicht  sachlichen  Güter.  Die  Beschränkung  des  Be- 
griffes auf  sachliche,  äussere,  gewissermassen  greifbare  Dinge  mag  die  Arbeit 
des  Vorstellungsvermögens  erleichtem,  sie  hindert  aber  ohne  Zweifel  die  ein- 
heitliche Zusammenfassung  aller  im  wirthschaftlichen  Leben  thätigen  Faktoren 
und  scheidet  sogar  die  wichtigsten  derselben  aus.  Dass  die  Bedingungen  und 
das  Wesen  der  Erzeugung  und  Vertheilung  dieser  inneren  Güter  nicht  Gegen- 
stand der  Wirthschafts-  und  Volkswirthschaftslehre  sind,  wird  nur  durch  den 
sonst  kaum  zu  bewältigenden  Umfang  verhindert,  da  dieselbe  in  diesem  Falle 
einen  Th^il  der  medizinischen  und  philosophischen  Wissenschaften  in  ihr  Gebiet 
aufnehmen  müsste.  Dass  die  Erzeugung  des  Menschen  und  die  Entwicklung 
seiner  psychischen  und  physischen  Fähigkeiten  Gregenstand  wissenschaftlicher 
Forschung  sind  und  die  Gesetze  und  Bedingungen  derselben  gelehrt  werden 
können,  ist  eben  so  bekannt,  Mrie  die  Bemühungen  und  Massnahmen  der  Macht- 
faktoren, die  Erzeugung  und  Heranbildung  körperlich  und  geistig  gesunder 
Menschen  zum  Wohle  dieser  selbst  und  der  Menschengemeinschaften  zu  be- 
günstigen und  zu  fördern,  und  wenn  nach  dieser  Richtung  nicht  so  weit  ge- 
gangen wird,  wie  dies  schon  Plato  vorgeschlagen  hat,  so  sind  es  wieder  nicht 
wirthschaftliche.  sondern  ethische  und  rechtliche  Gründe,  die  uns  daran  hindern. 
Es  könnte  daher  der  Volkswirthschaftslehre  ohne  Schwierigkeit  ein  Kapitel  über 
diesen  Gegenstand  in  der  gleichen  Allgemeinheit  angefügt  werden,  wie  in  der- 
selben über  Gütererzeugung  überhaupt  gesprochen  wird. 

Die  Gründe,  die  gegen  die  Auffassung  der  sogenannten  inneren,  pei^on- 
liclien  Güter,  der  geistigen  und  physischen  Fähigkeiten  des  Menschen,  sodann 
der  Rechte  und  Verhältnisse.  Dienstleistungen  als  wirthschaftliche  Güter  ange- 
führt werden,  sind  folgende: 

Dienstleistungen  können  nicht  bewirthschaftet,  nicht  aufbewahrt,  nicht  za 
Vorräthen  angehäuft,  nicht  durch  Verwendung  anderer  Güter  prodn2irt  werden, 
sie  entstehen  und  vergehen  in  Augenblicken  und  gehören  nie  zum  Vermögen. 
Die  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  sind  unübertragbar  und  entziehen 
sich  fremder  Verfügung.  Rechte  und  Verhältnisse,  seien  iiie  das  letzte  Ziel  des 
Wirthschaftens.  auch  nicht  selbstständige  Mittel  zur  Vermehrung  und  Erhaltan? 
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des  Sachgüterbedarfs  einer  Wirthschaft ;  sie  begründen  die  Aussicht  auf  künftig 
eingehende  Güter. 

Diesen  Einwendungen  entsprechend,  müsste  die  Definition  eines  wirth- 
schaftlichen Gutes  lauten:  Dasselbe  ist  ein  stoffliches,  äusseres  Mittel  der  Be- 
friedigung, welches  aufbewahrbar,  anhäufbar,  zur  Produktion  anderer  Güter 
verwendbar,  an  andere  Menschen  übertragbar,  solchen  verfügbar,  letztes  Ziel 
des  Wirthschaftens  und  selbstständiges  Mittel  zur  Vermehrung  ui^d  Erhaltung 
des  Sachgüterbedarfs  einer  Wirthschaft  ist  und  nicht  in  Augenblicken  entsteht 
und  vergeht,  auch  nicht  die  Aussicht  auf  zukünftige  eingehende  Güter  be- 
kundet u.  s.  w. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Begriff  der  wirthschaftlichen  Güter  noch 
niemals  in  dieser  Weise* definirt  wurde,  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass  die 
hier  nur  den  äusseren  sachlichen  Gütern  zugesprochenen  Eigenschaften  auch 
den  sogenannten  inneren  Gütern,  den  Dienstleistungen,  Rechten  und  Verhält- 
nissen zukommen,  wenn  wir  das  Anhäufen,  Aufbewahren,  Produziren  u.  s.  w. 
nicht  in  zu  engem  Sinne,  sondern  mehr  dem  Wesen  nach  auffassen  wollen.  Bei 
dem  ungeheuren  Einfluss,  den  die  Naturwissenschaften  heute  schon  auf  alle  Ge- 
biete der  Volkswirthschaftslehre  ausüben,  ist  es  gewiss  nicht  unzeitgemäss,  nach , 
einer  üebereinstimmung  der  Lehren  beider  zu  streben,  soweit  dies  überhaupt 
möglich  ist  und  ethische  Gründe  dem  nicht  entgegenstehen.  Dass  der  mensch- 
liche Körper  aus  denselben  Elementen  besteht,  wie  alles,  was  wir  ausser  dem- 
selben auf  unserer  Erde  kennen  gelernt  haben,  ist  uns  bekannt;  dass  alle  seine 
Funktionen,  alle  uns  wahrnehmbaren  und  nicht  wahrnehmbaren  Aeusserungen, 
>owohI  geistiger  wie  physischer  Art,  Folgen  der  in  ihm  wirkenden  Naturgesetze 
sind,  dass  diese  geistigen  und  physischen  Fähigkeiten  genau  so  an  den  Stoff 
und  die  mit  diesem  vor  sich  gehenden  Veränderungen  gebunden  sind,  wie  die 
Eifrenschaften  irgend  eines  anderen  Körpers  an  dessen  Stoff  und  an  die  mit 
die>em  vorgenommenen  Aenderungen,  wird  wohl  auch  dann  nicht  bestritten 
werden,  wenn  wir  zugestehen  müssen,  dass  uns  das  eigentliche  tiefste  Wesen 
der  Entstehung  und  Veränderung  des  Stoffes,  der  geheimnissvollen  Beziehungen 
der  Stoffe  zueinander  und  der  Wirkungen  dieser  Beziehungen  bisher  unbekannt 
geblieben  sind. 

Der  menschliche  Körper  besteht  aus  einer  Kombination  von  Stoffelementen, 
wie  etwa  ein  aus  Eisen,  Holz,  Cement  hergestellter  Körper,  und  die  in  ihm  er- 
zeugte geistige  und  physische  Energie  ist  ihm  ebenso  spezitisch  eigen,  »wie  eben 
die  Festigkeit,  Schmiedbarkeit,  Giessbarkeit  u.  s.  w.  den  anderen  Körpern  spezifisch 
eigen  sind.  Es  sind  Fähigkeiten.  Energien,  die  eben  naturgemäss,  d.  h.  auf 
Grund  der  unabänderlichen  Gesetze  der  das  Weltall  beherrschenden  Natur 
speziell  an  diesen  Stoff,  an  diese  Stoff kombinationen,  an  die  Wechselwirkungen 
dieser  Stoffe  gekettet  sind,  und  wenn  wir  Menschen  einen  grossen  Unterschied 
zwifichen  anorganischer,  organischer  und  organisirter  Materie  gefunden  haben, 
so  müssen  wir  doch  wieder  sehen,  wie  Aktionen  und  Beaktionen,  W^echsel- 
wirkungen  aller  dieser  Materien  in  der  den  Elementen  zukommenden,  ihnen 
spezi tisch  eigenen  Weise  überall  eintreten.  Der  Sauerstoff  verbindet  sich  mit 
dem  Wasserstoff  im  menschlichen  Körper  genau  in  demselben  Verhältnisse  wie 
irgend  anderswo  im  Weltall,  und  wenn  diese  Verbindung  im  menschlichen 
Körper  andere  Wirkungen  hervorbringt,  als  etwa  im  Meere,  so  ist  dies  auf  die 
Anwesenheit  anderer  Elemente,  anderer  Verbindungen  derselben,  sowie  auf 
spezifische  Zu.stände,  wie  die  Wirkung  verschiedener  Energieformen,  zurück- 
zufahren. 

Mit  wenig  Worten,  der  menschliche  Körper  ist  ein  äusseres  Ding,  eine 
Sache  wie  irgend  eine  andere,  der  spezifische  Fähigkeiten  zukommen,  wie  jedem 
anderen  Ding,  und  daher  in  äusserster  wissenschaftlicher  Konsequenz  ein  wirth- 
>chaftliche8  Gut.  Wenn  wir  nun  aus  ethischen  und  rechtlichen  Gründen  ge- 
hindert werden,  den  menschlichen  Körper  als  wirthschaftliches  Gut  zu  behandeln, 
da  Niemand  seinen  lebenden  Körper  verkaufen  oder  auch  nur  vermiethen  darf, 
^)  steht  doch  der  Annahme,   dass  die  geistigen  und  physischen  Fähigkeiten  des 
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menschlichen  Körpers  wirthschaftliche  Güter  seien,  nichts  im  Wege,  denn  dio^c 
Fähigkeiten  werden  vermiethet,  ihre  einzelnen  Wirkungsakte  können  in  manchen 
Fällen  als  verkauft  angesehen  werden,  und  wenn  auch  die  Macht  des  Käufer> 
oder  Miethers  hier  niemals  eine  so  ausschliessliche  sein  kann,  wie  bei  den  Fähi;;- 
keiten  anderer  Körper,  so  sind  doch  die  Fälle  gewiss  nicht  selten,  in  weichten 
diese  Macht,  diese  Inanspruchnahme  so  weit  geht,  dass  ein  allmähliches,  oft 
sogar  plötzliches  Versiegen  dieser  Fähigkeit  eintritt. 

Das  also,  was  wir  als  geistige  und  physische  Fähigkeiten  des  menschlichen 
Körpers  bezeichnen  und  was  wir  uns  als  in  demselben  latent  und  jeder  Zeit  be- 
nutzbar vorhanden  vorstellen,  kann  durch  zu  weit  gehende  oder  unrichtige  lie- 
handlung,  Ausnutzung  eben  so  geschädigt  werden,  abnehmen,  wie  eben  die 
Festigkeit  des  Flusseisens  durch  die  gewaltsame  Methode  des  Stanzens,  die 
Eigenschaften.  Fähigkeiten  irgend  eines  anderen  Körpers  etwa  durch  zu  weit 
gesteigerte  Wärme  oder  Krafteinwirkung  geschädigt  werden.  Wenn  wir  nn> 
nun  noch  klarlegen,  dass  diese  Fähigkeiten  in  Schulen,  wie  schon  einmal  er- 
wähnt, aber  auch  im  sonstigen  Verkehr,  in  Tumanstalt«n  bewusst  produzirt. 
aufgespeichert,  durch  sorgföltige  hygienische  Behandlung  des  Körpers  aufbewahrt 
.  werden .  dass  durch  rechtliche  Beziehungen  diese  Fähigkeiten  anderen  Menschen 
verfügbar,  einzelne  Thätigkeitsakte  gegen  einmalige  Honorirung  gewi8sermas>en 
auf  andere  übertragen,  daher  annähernd  verkauft  werden,  dass  die  Benützun«; 
dieser  Fähigkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen  kürzere  oder  längere  Zeit  daueni 
kann,  so  muss  man  zugestehen,  dass  die  Aehnlichkeit  dieser  Fähigkeiten  de^ 
menschlichen  Körpers,  die  sogenannten  inneren  Güter  und  Dienstleistungen,  mit 
den  Fähigkeiten  anderer  lebender  und  nicht  lebender  Körper  eine  so  weitgehende 
ist,  dass  wir  dieselben  ohne  besonderen  Zwang  in  dieselbe  Kategorie  bringen 
können.  Und  auch  das  Recht  können  wir  in  dieselbe  Parallele  stellen,  mögen 
wir  uns  dasselbe  als  eine  geistige  Fähigkeit  des  mit  demselben  belieheneii 
menschlichen  Köi'pers  oder  des  betreifenden  Dokumentes  vorstellen. 

Der  Einwurf,  dass.  im  Falle  wir  die  Fähigkeiten  des  menschlichen  Körp€T> 
als  wirthschaftliche  Güter  betrachten  würden,  der  Mensch  gleichzeitig  zqui 
Subjekt  und  Objekt  derselben  werde,  ist  nicht  beweiskräftig,  denn  dass  der 
denkende  Mensch  als  Subjekt  seine  eigenen  Gedanken,  Willensakte,  geistisreii 
und  physischen  Handlungen  als  Objekt  betrachtet  und  seinem  Urtheile  unter- 
wirft, ist  doch  gewiss  weder  etwas  unmögliches,  noch  etwas  seltenes.  Wenn 
wir  uns  nun.  um  die  sogenannten  inneren  Güter.  Dienstleistungen  und  Rechte 
in  die  Definition  der  wirthschaftlichen  Güter  einbeziehen  zu  können.  entschlie>^»!i 
würden,  nicht  die  Sachen,  die  greifbaren  Dinge,  sondern  die  an  diese  gebundenen 
Fähigkeiten  als  (tüter  aufzufassen,  so  müssten  wir  diesen  Prozess  selbstver- 
ständlich auch  auf  die  nicht  lebenden  Sachen  übertragen:  wir  dürften  nicht 
diese,  sondern  ihre  Fähigkeiten  als  das  wirthschaftliche  Gut  ansprechen,  uml 
dass  dies  das  Richtige  wäre,  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  denn  wenn  wir  in 
den  Wirkungsprozess  der  als  wirthschaftliche  Güter  bezeichneten  Sachen  tietVr 
eindringen,  so  finden  wir.  dass  in  der  That  die  Fähigkeiten  dieser  Dinge  un«l 
nicht  die  Dinge  selbst  es  sind,  durch  die  wir  unsere  Bedürfnisse  befriediLt 
finden.  Wenn  unser  Körper  ein  Bedürfniss  nach  Wärme  empfindet,  so  sind  e- 
nicht  die  Kohlen,  ist  es  nicht  der  Stubenofen,  sondern  die  Fähigkeit  der  ersteren. 
unter  gewissen  Bedingungen  Wärme  zu  entwickeln  und  die  Fähigkeit  de- 
letzteren, diese  Wärme  in  entsprechender  Weise  aufzunehmen  und  an  die  Stuhm- 
luft  zu  übertragen,  ja  strenge  genommen  ist  es  eigentlich  die  Fähigkeit  drr 
unsern  Körper  umfliessenden  Wärme,  das  Ausstrahlen  der  in  unserem  KJ'»nHr 
befindlichen  Wärme  zu  verhindern,  durch  die  unser  Bedürfniss  befriedigt  wird 
Wenn  wir  ein  Bedürfniss  nach  der  schnellen  Ueberführung  unseres  eifren»  u 
oder  sonst  irgend  eines  KiU'pers  von  einem  Punkte  der  Erde  zu  einem  ver- 
hältnissmässig  weit  entlegenen  anderen  Punkte  haben,  so  ist  es  wieder  nicht  der 
Eisenbahn-Unter-  und  Oberbau,  der  Waggon,  die  Lokomotive,  die  in  der>eÜH^n 
verbrennende  Kohle,  die  unser  Bedürfniss  zu  befriedigen  vermögen,  sondern  die 
Fälligkeit   der  Kohle,  Wärme  zu  entwickeln,   die  Fähigkeit  des  Wassers,  untrr 
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Einwirkung:  dieser  Wärme  zu  verdampfen,  die  Fähigkeit  dieses  Dampfes,  unter 
bestimmten  Umständen  zu  expandiren  und  einen  Druck  auf  einen  bewegbaren 
Kolben  auszuüben,  und  noch  richtiger  die  Fähigkeit  der  aus  der  Wärme  sich 
umbildenden  Energie,  sich  in  Bewegung,  eine  andere  Energieform  umzusetzen, 
die  unseren  Wunsch  zur  Erfüllung  bringt. 

Unser  Bedürfniss  nach  Kleidung  wird  nicht  durch  unsere  Kleider,  sondern 
durch  die  Fähigkeit  derselben,  die  Wärmeausstrahlung  unseres  Köi'pers  zu  ver- 
hindern, oder  durch  die  Fähigkeit  derselben,  einen  ästhetischen  Eindruck  oder 
den  Neid  der  Konkurrentinnen  zu  erwecken,  befriedigt  u.  s.  w.  u  s.  w. 

Wir  sehen  wohl  deutlich,  dass  nicht  die  äusseren  Sachen,  die  Körper, 
die  Materie  es  sind,  die  unsere  Bedürfnisse  befriedigen,  sondern  deren  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten,  die  wir  vielleicht  zusammenfassend  als  Energie  bezeichnen 
könnten,  es  sind,  denen  wir  diese  Befriedigung  verdanken  und  dass,  wenn  wir 
die  Güter  als  Mittel  unserer  Bedürfnissbefriedigung  auffassen,  der  Begriff  derselben 
mehr   handgreiflich   als  logisch  auf  die  Träger  dieser  Mittel  übertragen  wurde. 

Unter  einer  Fähigkeit  oder  einer-Summe  von  Fähigkeiten  verstehe  ich  die 
in  irgend  einem  Körper  vorhandene,  nicht  nur  an  die  Stoffqualität,  sondern 
auch  an  dessen  Quantität  und  äussere  Form  gebundene  spezifische  Wirkungs- 
mögliehkeit.  d.  h.  die  Möglichkeit,  unter  bestimmten  Bedingungen  ganz  be- 
stimmte, nur  diesem  Körper  zukommende  spezifische  Wirkungen  zu  erzielen. 
l>as  Wort  Wirkungsmöglichkeit  ist  eine  Art  Nothmittel,  dessen  sprachliche 
Schwäche  mir  vollkommen  bewusst  ist  Wenn  es  nicht  zulässig  wäre,  müsste 
kh  überhaupt  auf  eine  Definition  verzichten.  Die  Summe  der  Fähigkeiten  eines 
Korpers  möchte  ich  als  Energie  bezeichnen  und  mit  der  Wärme,  der  Bewegung 
und  den  anderen  Energieformen  vergleichen. 

Demjenigen,  der  einwenden  wollte,  dass  es  schliesslich  einerlei  sei,  die 
Fähigkeiten  oder  die  Materie,  von  welcher  diese  Fähigkeiten  unzertrennlich  sind, 
als  wirthschaftliche  Güter  zu  bezeichnen,  wäre  zu  erwidern,  dass  es  dann  über- 
haupt einerlei  ist,  das  Wesen  irgend  eines  Zustandes,  irgend  einer  Thatsache. 
die  verschiedenen  Formen  unserer  Geistesthätigkeit  u.  s.  w.  zu  analysiren. 

Einen  triftigen  Grund,  der  uns  hindern  könnte,  in  der  Definition  des  wiith- 
schaft liehen  Gutes  an  die  Stelle  des  stofflichen  äusseren  Dinges  dessen  Fähigkeiten 
zu  setzen,  kann  ich  nicht  finden.  Die  Fähigkeiten  sind  doch  eben  so  seiend, 
wie  der  Stoff,  an  den  sie  gebunden  sind;  sie  spielen  im  menschlichen  Leben 
eine  gi-osse  Rolle;  wir  wissen  alle,  was  wir  uns  unter  denselben  zu  denken 
haben;  sie  sind  die  charakteristischen  Merkmale  aller  elementaren  und  kombi- 
nirten  Materie  und  der  eine  Grund,  dass  sie  nicht  greifbar  sind,  kann  doch 
lur  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  -ausschlaggebend 
^in.  insbesondere  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  durch  diese  Uebertragung  des 
Begriffes  praktische  Vortheile  erringen. 

Diese  Vortheile  bestehen  in  der  Möglichkeit  der  Aufstellung  einer  ein- 
heitlichen Definition  und  in  derjenigen,  auch  die  verschiedenen  Energieformen, 
wie  Wärme.  Elektrizität,  Bewegung,  in  die  Definition  einbeziehen  und  dadurch 
Lücken  im  positiven  Recht  ausfüllen  zu  können,  die  mit  der  Entwicklung  der 
Naturwissenschaften  und  der  technischen  Arbeit  in  demselben  gefunden  werden. 
^'o^  kurzer  Zeit  ist  der  unberechtigten  Benützung  eines  elektrischen  Stromes 
vt>u  dem  betreffenden  Gericht  der  Charakter  des  Diebstahls  abgesprochen  worden, 
weil  nur  eine  Sache  gestohlen  werden  kann.  Definiren  wir  nun  nicht  die  Sache. 
sondern  deren  Fähigkeit  zur  Bedürfnissbefriedigung  als  wirthschaftliches  Gut. 
und  >chliesst  sich  das  positive  Recht  dieser  Definition  an,  so  kann  jede  unlK?- 
rechtigte  Benützung  irgend  einer  Fähigkeit  als  Diebstahl  bezeichnet  werden. 

Wir  erreichen  ausserdem  die  Berücksichtigunjr  der  nicht  greifbaren,  nicht 
-;ichlichen  Mittel,  wie  der  Wärme.  Elektrizität,  der  chemischen  Energie,  die  in 
der  Volks wirth Schaft  eine  mindestens  eben  so  wichtige  Rolle  spielen,  wie  die 
Materie,  deren  ausschliessliche  Berücksichtigung  in  keiner  Weise  zu  recht- 
fertigen ist. 
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Bezeichnen  wir  daher  als  wirthschaftliche  Güter  die  Fähigkeiten  aller 
Mittel  zur  Bedürfnissbefriedigung,  so  können  wir  za  denselben  die  geistigen 
und  physischen  Fähigkeiten  des  Menschen,  die  Dienstleistungen,  die  Fähigkeiten 
der  Rechte  und  Verhältnisse,  diejenigen  der  lebenden  Thiere  und  Pflanzen,  sowie 
die  der  Sachen  der  organischen  und  anorganischen  Natur  rechnen.  Die  stoff- 
lichen äusseren  Dinge,  sowie  der  lebende  menschliche  Körper  können  dann  aU 
Güterträger  bezeichnet  werden.  Jedes  Ding,  jede  Sache,  jeder  Stoff  kann 
nun  der  Träger  mehrerer  Fähigkeiten,  d.  h.  mehrerer  Güter  sein,  deren  jede 
zur  Befriedigung  irgend  eines  Bedürfnisses  verwendbar  sein  kann.  Der  Stahl 
ist  z.  B.  schmiedbar,  giessbar,  härtbar,  schneidbar:  die  Schwefelsäure  sowie 
alle  übrigen  Chemikalien  haben  die  Fähigkeit,  auf  verschiedene  andere  EönxT 
in  verschiedener  Weise  einzuwirken  u.  s.  w.  Die  Gesammtheit  dieser  in  den 
Güterträgem  vorhandenen,  gewissermassen  schlummernden  Fähigkeiten  können 
wir  vielleicht  am  besten  als  die  Energie  des  Güterträgers  ansprechen.  I>ie>e 
Energie  bleibt  so  lange  eine  schlummernde,  passive,  bis  sie  nicht  durch  die 
Wirkung  der  Energie  eines  anderen  Güterträgers  geweckt,  in  Aktivität  versetzt 
wird.  Es  müssen  daher  zu  irgend  einer  Wirkung,  mag  diese  einer  Bedürfni>^- 
befriedigung  dienen  oder  nicht,  immer  mehrere  Energien  oder  die  Fähigkeiten 
mehrerer  Güterträger  zusammenwirken.  Ein  grosser  Theil  dieser  Wirkungen 
geht  ganz  selljstthätig,  ohne  Hinblick  auf  ein  menschliches  Bedürfniss.  vor  sich. 
wie  z.  B.  das  Verwittern  der  Felsen,  das  Fliessen  der  Gewässer,  das  Wachsen. 
Blühen  und  Früchtetragen  der  wildwachsenden  Bäume,  das  Wehen  der  Winde 
u.  s.  w.  Auch  die  hier  ins  Spiel  tretenden  Fähigkeiten  müssen  als  wirthschaft- 
liche Güter  angesehen  werden,  weil  sie  zur  Bedürfnissbefriedigung  dienen  können: 
zur  faktischen  Ausführung  dieser  Bedürfnissbefriedigung  ist  aber  die  Mitwirkunjr 
der  menschlichen  Energie  unbedingt  nöthig.  d.  h.  es  muss  in  diesem  Falle  eine 
Kombination,  ein  Zusammenwirken  der  Energie  irgend  eines  Güterträgers  mit 
der  menschlichen  Energie  eintreten,  es  muss  die  erstere  durch  die  letztere 
zur  Aktion  gebracht  werden,  es  muss  jeder  solchen  Wirkung  ein  Willensjikt 
vorausgehen. 

Die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  durch  ein  Gut  kann  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelbar  erfolgen,  sie  kann  durch  die  Energie  des  Bedürfenden 
selbst  oder  durch  das  Hinzutreten  der  Energien  anderer  Menschen  zur  Au>- 
führung  kommen. 

Eine  unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  ist  dann  vorhanden,  wenn  die 
Wirkung  der  zur  Aktion  gebrachten  Fähigkeiten  ein  befriedigendes  Gefühl,  einen 
mit  dem  Begriffe  der  Zufriedenheit  des  Bedürfenden  übereinstimmenden  Eindruck 
unmittelbar  hervorbringt:  während  die  mittelbare  Befriedigung  aus  Güter- 
wirkungen besteht,  die  erst  in  späterer  Folge,  in  einem  mehr  oder  weniger  weit 
entlegenen  Gliede  der  Kausalkette  dieses  Gefühl,  diesen  Eindruck  hervorzubrinjren 
vermögen.  Das  Absprengen  eines  Marmorblockes  in  einem  Steinbruche  durch 
das  Zusammenwirken  verschiedener  Energien  ist  eine  mittelbare  Bedürfni^<- 
befriedigung,  die  durch  das  Hinzutreten  immer  neuer  Energien,  schliesslich  dui\*h 
die  Aufstellung  der  aus  dem  Blocke  gemeisselten  Statue  oder  eines  sonstigen 
Denkmalgebildes  zur  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  für  diejenigen  wird, 
die  Gelegenheit  haben,  das  Gebilde  zu  betrachten.  Das  Fischen  der  ver- 
schiedenen essbaren  Meerthiere,  der  Transport  derselben  in  die  Stadt,  das  Zu- 
bereiten sind  Handlungen  zur  mittelbaren,  das  Essen  derselben  solche  zur  un- 
mittelbaren Bedürfnissbefriedigung.  Diese  Verwandlung  der  mittelbaren  in  die 
unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  tritt  nicht  für  alle  an  dem  speziellen  Fall 
betheiligten  Menschen  in  derselben  Thatsachenfolge  ein.  Die  Arbeiter,  welche 
den  erwähnten  Marmorblock  im  Steinbruche  abgesprengt  haben,  werden  da> 
daraus  hergestellte  Kunstgebilde  vielleicht  niemals  zu  sehen  bekommen,  al<o 
an  der  diesbezüglichen  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  niemals  theünehmen: 
für  sie  geht  der  Verwandlungsprozess  schneller  vor  sich:  sie  erhalten  ihren 
Lohn  für  die  Arbeit  —  mittelbare  Befriedigung  — ,  kaufen  dafür  Lebensmittel 
und   gewinnen    durch   die  Verzehrung  derselben   schneller  die  unmittelbare  Be- 
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dürfnissbefriedif^nng,  als  diejenigen,  die  sie  erst  durch  die  Betrachtung:  des  auf- 
jrestellten  Gebildes  gewinnen  u.  s.  w. 

Der  Charakter  einer  Fähigkeit,  eines  Gutes,  eine  unmittelbare  oder  mittel - 
l)are  Befriedigung  zu   gewähren,   d.  h.   ein   unmittelbares  oder  mittelbares  Be- 
dürfniss  zu  befriedigen,  ist  ganz  subjektiv,  wird  durch  das  wirthschaftende  Sub- 
jekt bestimmt.     Während   die   Fähigkeit  des  Cxeldes.   andere  Güteiträger  dafür 
eintauschen  zu  können,  für  die  meisten  Menschen  (Subjekte)  den  Charakter  dieser 
Fähigkeit   als   zur  mittelbaren  Befriedigung  verwendbar  bestimmt,   ist  dasselbe 
M&   für  den  Geizigen  Träger  einer  Fähigkeit  zur  unmittelbaren  Befriedigung 
eines  Bedürfnisses.     Für  das  eine  Subjekt  dienen   die  vom  Baum  genommenen 
Aepfel    zur    unmittelbaren  Befriedigung,    in   dem   es  dieselben  aufisst:   für  ein 
anderes  sind  sie  Träger  einer  Fähigkeit  —  gegen  andere  Güterträger  vertauscht 
werden   zu   können   —  zur  mittelbaren   Bedürfnissbefriedigung.     Menger    hat 
diesen  Unterschied  durch  die  Bezeichnung :  Güter  erster,  zweiter,  dritter  u.  s.  w. 
(Ordnung  oder   niederer  und  höherer  Ordnung  ausgedrückt,   so  dass  unter  den 
(TÜtern  erster  oder  niederer  Ordnung  die  zur  unmittelbaren  Befriedigung  dienen- 
den zu  verstehen  wären,  wobei  er  aber  nicht  die  Fähigkeiten,  sondern  das,  was 
ich  Gütertrag:er  nenne,  als  Gut  bezeichnet  und  die  Dienstleistungen  dazu  zählt. 
Philippovich    gebi*aucht   hierfür    die   Bezeichnung   Gebrauchs-    oder    Ver- 
brauchsgüter   für    die    zur    unmittelbaren,    und    Produktionsmittel    oder 
Produktivgüter  für  die  zur  mittelbaren  Befriedigung  dienenden  Güteiträger. 
Wir  können   hier  die  Bezeichnung  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Güterträgei*. 
'Hier  unmittelbares  oder  mittelbares  Gut  gebrauchen,  je  nachdem  wir  vom  stoff- 
liehen Ding   oder  dessen  Fähigkeiten  sprechen:   so  wäre  der  Grund  und  Boden 
♦-in  mittelbarer  Güterträger,   seine   Fähigkeit   im  Zusammenwirken   mit  anderen 
Knergien  bestimmte  Produkte  hervorzubringen,  ein  mittelbares  Gut.     Güterträger 
and  Gut  höherer  Ordnung. 

Die  Unterscheidung  von  freiem  oder  wirthschaftlichem  Gut  kann  auch  hier 
k>tehen  bleiben,  je  nach  dem  Verliältniss  des  Bedarfes  zur  verfügbaren  Quantität, 
nur  wäre  zu  erwähnen,  dass,  wenn  wir  auch  mit  dem  freien  Gut  oder  Güter- 
träger zu  wirthschaften  nicht  veranlasst  werden,  dieselben  doch  zu  einem  Wirth- 
"chaftssubjekt  in  wirthschaftliche  Beziehung  treten  können.  Es  giebt  Luftkörper. 
die  sich  durch  spezielle  Qualitäten,  besondere  Fähigkeiten  auszeichnen,  wie  z.  B. 
Alpenluft,  Seeluft,  nach  deren  Fähigkeiten,  Energie  ein  Bedürfniss  entstehen, 
welches  nur  dadurch  befriedigt  werden  kann,  dass  mit  Güterträgern  gewirth- 
sehaftet  wird,  durch  deren  Fähigkeit  wir  uns  diese  Befriedigung  zu  bieten  ver- 
mi'gen.  Das  Bedürfniss  nach  Sonnenlicht  und  Wärme  kann  den  Besitzer  eines 
HaD>es  veranlassen,  ein  nebenliegendes  Grundstück  zu  erwerben,  um  den  Bau 
♦'ines  Hauses  zu  vermeiden,  durch  welchen  dem  Ersteren  das  Sonnenlicht  ganz 
«►der  zum  Theil  entzogen  würde.  Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass,  wenn 
aoch  Luft  und  Sonnenlicht  freie  Güter,  d,  h.  Güterträger  sind,  eine  bestimmte 
(Qualität  derselben  oder  die  Verwendbarkeit  an  einem  bestimmten  Punkte  doch 
♦•r^t  durch  die  Aufopferung  gewisser  Fähigkeiten  anderer  Güterträger,  also 
durch  eine  Art  Produktionsprozess  zu  erringen  sind,  so  dass  der  Charakter  des 
freien  Güterträgers  nicht  mehr  ganz  rein  erhalten  werden  kann.  Der  Bedarf 
in  bestimmter  Qualität  oder  in  einem  bestimmten  Räume  ist  nicht  mehr  durch 
die  verfügbaren  Mittel  gedeckt. 

3.  Der  GUterkreislauf. 

Die  Erde,  der  einzige  grosse  Speicher,  aus  dem  alle  äusseren  sachlichen 
Dingre,  die  wir  kennen,  entstehen,  besteht  bekanntlich  aus  den  bisher  bekannt 
{rewordenen  Elementen,  von  welchen  jedes  mit  ganz  bestimmten  Fähigkeiten 
begabt  ist.  Zu  diesen  Fähigkeiten  gehört  als  wichtigste  diejenige,  die  die  Ver- 
bindung der  Stoffe  in  unzähligen  Variationen  ermöglicht  und  herbeiführt.  Wir 
nehmen  aber  ausserdem  noch  andere  Energien  wahr,  wie  z.  B.  die  Schwere 
und  die  von  der  Sonne  kommende  Wärme,  das  aus  derselben  Quelle  stammende 
Licht,   die   auf   die  Elemente   und   deren  Verbindungen  in  der  mannigfaltigsten 
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menschlichen  Körpers  wirthschaftliche  Güter  seien,  nichts  im  Wege,  denn  die>^ 
Fähigkeiten  werden  vermiethet,  ihre  einzelnen  Wirkungsakte  können  in  manchen 
Fällen  als  verkauft  angesehen  werden,  und  wenn  auch  die  Macht  des  Käufer> 
oder  Miethers  hier  niemals  eine  so  ausschliessliche  sein  kann,  wie  bei  den  Fähi<r- 
keiteu  anderer  Körper,  so  sind  doch  die  Fälle  gewiss  nicht  selten,  in  welchen 
diese  Macht,  diese  Inanspruchnahme  so  weit  geht,  dass  ein  all  mählichem.  *>U 
sogar  plötzliches  Versiegen  dieser  Fähigkeit  eintritt. 

Das  also,  was  wir  als  geistige  und  physische  Fähigkeiten  des  menschlichfii 
Körpers  bezeichnen  und  was  wir  uns  als  in  demselben  latent  und  jeder  Zeit  be- 
nutzbar vorhanden  vorstellen,  kann  durch  zu  weit  gehende  oder  unrichtige  Be- 
handlung, Ausnutzung  eben  so  geschädigt  werden,  abnehmen,  wie  eben  dir 
Festigkeit  des  Flusseisens  durch  die  gewaltsame  Methode  des  Stanzens,  die 
Eigenschaften.  Fähigkeiten  irgend  eines  anderen  Körpers  etwa  durch  zu  weit 
gesteigerte  Wärme  oder  Krafteinwirkung  geschädigt  werden.  Wenn  wir  o^^ 
nun  noch  klarlegen,  dass  diese  Fähigkeiten  in  Schulen,  wie  schon  einmal  er- 
wähnt, aber  auch  im  sonstigen  Verkehr,  in  Tumanstalten  bewusst  prodozirt. 
aufgespeichert,  durch  sorgfältige  hygienische  Behandlung  des  Körpers  aufbewahrt 
werden,  dass  durch  rechtliche  Beziehungen  diese  Fähigkeiten  anderen  Menschen 
verfugbar.  einzelne  Thätigkeitsakte  gegen  einmalige  Honorirung  gewi8serma»eii 
auf  andere  übertragen,  daher  annähernd  verkauft  werden,  dass  die  Benützung: 
dieser  Fähigkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen  kürzere  oder  längere  Zeit  daneni 
kann,  so  rauss  man  zugestehen,  dass  die  Aehnlichkeit  dieser  Fähigkeiten  de^ 
menschlichen  Körpers,  die  sogenannten  inneren  Güter  und  Dienstleistungen,  mit 
den  Fähigkeiten  anderer  lebender  und  nicht  lebender  Körper  eine  so  weitgehende 
ist,  dass  wir  dieselben  ohne  besonderen  Zwang  in  dieselbe  Kategorie  briniren 
können.  Und  auch  das  Recht  können  wir  in  dieselbe  Parallele  stellen,  mos^en 
wir  uns  dasselbe  als  eine  geistige  Fähigkeit  des  mit  demselben  beliehenen 
menschlichen  Körpers  oder  des  betreffenden  Dokumentes  vorstellen. 

Der  Einwurf,  dass.  im  Falle  wir  die  Fähigkeiten  des  menschlichen  Körper^ 
als  wirthschaftliche  Güter  betrachten  würden,  der  Mensch  gleichzeitig  zaiu 
Subjekt  und  Objekt  derselben  werde,  ist  nicht  beweiskräftig,  denn  das>  der 
denkende  Mensch  als  Subjekt  seine  eigenen  Gedanken,  Willensakte,  geisiiireii 
und  physischen  Handlungen  als  Objekt  betrachtet  und  seinem  Urtheile  unter- 
wirft, ist  doch  gewiss  weder  etwas  unmögliches,  noch  etwas  seltenes.  Wem- 
wir  uns  nun.  um  die  sogenannten  inneren  Güter.  Dienstleistungen  und  Keehte 
in  die  Definition  der  wirthschaftlichen  Güter  einbeziehen  zu  können.  entschli(^-*i> 
würden,  nicht  die  Sachen,  die  greifbaren  Dinge,  sondern  die  an  diese  gebundeiiHi. 
Fähigkeiten  als  Güter  aufzufassen,  so  müssten  wir  diesen  Prozess  selb>tvrr- 
ständlich  auch  auf  die  nicht  lebenden  Sachen  übertragen:  wir  dürften  ni^ht 
diese,  sondern  ihi*e  Fähigkeiten  als  das  wirthschaftliche  Gut  ansprechen,  ui.'i 
dass  dies  das  Richtige  wäre,  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  denn  wenn  wir  isi 
den  Wirkungsprozess  der  als  wirth>chaftliche  Güter  bezeichneten  Sachen  ti<*!»M 
eindringen,  so  finden  wir.  dass  in  der  That  die  Fähigkeiten  dieser  Dinge  uii'l 
nicht  die  Dinge  selbst  es  sind,  durch  die  wir  unsere  Bedürfnisse  befrittlii'i 
finden.  Wenn  unser  Körper  ein  BedürfnisN  nach  Wärme  empfindet,  so  sind  »^ 
nicht  die  Kohlen,  ist  es  nicht  der  Stubenofen,  sondern  die  Fähigkeit  der  erstenu. 
unter  gewissen  Bedingungen  Wärme  zu  entwickeln  und  die  Fähigkeit  <i»- 
letzteren,  diese  Wanne  in  ent>prechender  Weise  aufzunehmen  und  an  die  StuU  ii- 
luft  zu  überti*agen.  ja  strenge  genommen  ist  es  eigentlich  die  Fähigkeit  <l»r 
un>ern  Körper  umflie»enden  Wärme,  das  Ausstrahlen  der  in  unserem  Kmiix-v 
befindlichen  Wanne  zu  verhindern,  durch  die  unser  Bedürfnis^  befriedigt  wir'i 
Wenn  wir  ein  Bedürfiiiss  nach  der  schnellen  Ueberführung  unseres  eijrenn. 
oder  sonst  irgend  eines  Kr»rpers  von  einem  Punkte  der  Erde  zu  einem  vt»- 
hältnis>mäSNitr  weit  entlegenen  anderen  Punkte  haben,  so  ist  es  wieder  nicht  dr*r 
Ei>enbiihn-Unter-  und  (überbau,  der  Wag<ron.  die  Lokomotive,  die  in  der^eH"! 
verbrennende  Kohle,  die  unser  Bedürfniss  zu  befriedigen  vermögen,  sondern  «li«' 
Fiihiekeit    der  Kohle.  Wärme  zu  entwickeln,   die  Fähigkeit  des  Wassers,  un'^r 
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Einwirkung  dieser  Wärme  zu  verdampfen,  die  Fähigkeit  diejses  Dampfes,  unter 
bestimmten  Umständen  zu  expandiren  und  einen  Druck  auf  einen  bewegbaren 
Kolben  auszuüben,  und  noch  richtiger  die' Fähigkeit  der  aus  der  Wärme  sich 
ambildenden  Energie,  sich  in  Bewegung,  eine  andere  Energieform  umzusetzen, 
die  unseren  Wunsch  zur  Erfüllung  bringt. 

Unser  Bedürfniss  nach  Kleidung  wird  nicht  durch  unsere  Kleider,  sondern 
durch  die  Fähigkeit  derselben,  die  Wärmeausstrahlung  unseres  Körpere  zu  ver- 
hindern, oder  durch  die  Fähigkeit  derselben,  einen  ästhetischen  Eindruck  oder 
den  Neid  der  Konkurrentinnen  zu  erwecken,  befriedigt  u.  s.  w.  u  s.  w. 

Wir  sehen  wohl  deutlich,  dass  nicht  die  äusseren  Sachen,  die  Körper, 
die  Materie  es  sind,  die  unsere  Bedürfnisse  befriedigen,  sondern  deren  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten,  die  wir  vielleicht  zusammenfassend  als  Energie  bezeichnen 
könnten,  es  sind,  denen  wir  diese  Befriedigung  verdanken  und  dass,  wenn  wir 
die  Güter  als  Mittel  unserer  Bedtirfnissbefriedigung  auffassen,  der  Begriff  derselben 
mehr  handgreiflich  als  logisch  auf  die  Träger  dieser  Mittel  übertragen  wurde. 

Unter  einer  Fähigkeit  oder  einer^Summe  von  Fähigkeiten  verstehe  ich  die 
in  irgend  einem  Körper  vorhandene,  nicht  nur  an  die  Stoffqualität,  sondern 
auch  an  dessen  Quantität  und  äussere  Form  gebundene  spezifische  Wirkungs- 
moglichkeit.  d.  h.  die  Möglichkeit,  unter  bestimmten  Bedingungen  ganz  be- 
stimmte, nur  diesem  Körper  zukommende  spezifische  Wirkungen  zu  erzielen. 
l)äi>  Wort  Wirkungsmöglichkeit  ist  eine  Art  Nothmittel,  dessen  sprachliche 
Schwäche  mir  vollkommen  bewusst  ist.  Wenn  es  nicht  zulässig  wäre,  müsste 
ich  überhaupt  auf  eine  Definition  verzichten.  Die  Summe  der  Fähigkeiten  eines 
Körpers  möchte  ich  als  Energie  bezeichnen  und  mit  der  Wärme,  der  Bewegung 
und  den  anderen  Energieformen  vergleichen. 

Demjenigen,  der  einwenden  wollte,  dass  es  schliesslich  einerlei  sei,  die 
Fähigkeiten  oder  die  Materie,  von  welcher  diese  Fähigkeiten  unzertrennlich  sind, 
i\h  wirthschaftliche  Güter  zu  bezeichnen,  wäre  zu  erwidern,  dass  es  dann  über- 
haupt einerlei  ist.  das  Wesen  irgend  eines  Zustandes,  irgend  einer  Thatsache, 
die  verschiedenen  Formen  unserer  Geistesthätigkeit  u.  s.  w.  zu  analysiren. 

Einen  triftigen  Grund,  der  uns  hindern  könnte,  in  der  Definition  des  wiilli- 
^ohaftlichen  Gutes  an  die  Stelle  des  stofflichen  äusseren  Dinges  dessen  Fähigkeiten 
zu  setzen,  kann  ich  nicht  finden.  Die  Fähigkeiten  sind  doch  eben  so  seiend, 
wie  der  Stoff,  an  den  sie  gebunden  sind;  sie  spielen  im  menschlichen  Leben 
eine  grosse  Rolle:  wir  wissen  alle,  was  wir  uns  unter  denselben  zu  denken 
haben:  sie  sind  die  charakteristischen  Merkmale  aller  elementaren  und  kombi- 
nirten  Materie  und  der  eine  Grund,  dass  sie  nicht  greifbar  sind,  kann  doch 
für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegenstandes  nicht  ausschlaggebend 
^iü.  insbesondere  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  durch  diese  Uebertragung  des 
Begriffes  praktische  Vortheile  erringen. 

Diese  Vortheile  bestehen  in  der  Möglichkeit  der  Aufstellung  einer  ein- 
heitlichen Definition  und  in  derjenigen,  auch  die  verschiedenen  Energieformen, 
wie  Wärme.  Elektrizität,  Bewegung,  in  die  Definition  einbeziehen  und  dadurch 
Lücken  im  positiven  Recht  ausfüllen  zu  können,  die  mit  der  Entwicklung  der 
Naturwissenschaften  und  der  technischen  Arbeit  in  demselben  gefunden  werden. 
Vor  kurzer  Zeit  ist  der  unberechtigten  Benützung  eines  elektrischen  Stromes 
Von  dem  betreffenden  Gericht  der  Charakter  des  Diebstahls  abgesprochen  worden, 
weil  nur  eine  Sache  gestohlen  werden  kann.  Detiniren  wir  nun  nicht  die  Sache, 
sondern  deren  Fähigkeit  zur  Bedürfnissbefriedigung  als  wirthschaftliches  Gut. 
und  schliesst  sich  das  positive  Hecht  dieser  Definition  an,  so  kann  jede  unl)e- 
rethtigte  Benützung  irgend  einer  Fähigkeit  als  Diebstahl  bezeichnet  werden. 

Wir  erreichen  ausserdem  die  Berücksichtigung  der  nicht  greifbaren,  nicht 
sachlichen  Mittel,  wie  der  Wärme,  Elektrizität,  der  chemischen  Energie,  die  in 
der  Volkswirthschaft  eine  mindestens  eben  so  wichtige  Rolle  spielen,  wie  die 
Materie,  deren  ausschliessliche  Berücksichtigung  in  keiner  Weise  zu  i*echt- 
tortiffen  ist. 
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Bezeichnen  wir  daher  als  wirthschaftliche  (TÜter  die  Fähigkeiten  aller 
Mittel  zur  Bedürfnissbefnediguug,  so  können  wir  zu  denselben  die  geistigen 
und  physischen  Fähigkeiten  des  Menschen,  die  Dienstleistungen,  die  f^igkeiteii 
der  Rechte  und  Verhältnisse,  diejenigen  der  lebenden  Thiere  und  Pflanzen,  sowie 
die  der  Sachen  der  organischen  und  anorganischen  Natur  rechnen.  Die  stoif- 
lichen  äusseren  Dinge,  sowie  der  lebende  menschliche  Körper  können  dann  iü> 
Güterträger  bezeichnet  werden.  Jedes  Ding,  jede  Sache,  jeder  Stoff  kaüii 
nun  der  Träger  mehrerer  Fähigkeiten,  d.  h.  mehrerer  Güter  sein,  deren  jede 
zur  Befriedigung  irgend  eines  Bedürfnisses  verwendbar  sein  kann.  Der  Stahl 
ist  z.  B.  schmiedbar,  giessbar.  härtbar,  schneidbar:  die  Schwefelsäure  sowie 
alle  übrigen  Chemikalien  haben  die  Fähigkeit,  auf  verschiedene  andere  Körper 
in  verschiedener  Weise  einzuwirken  u.  s.  w.  Die  Gesammtheit  dieser  in  den 
Güterträgem  vorhandenen,  gewissermassen  schlummernden  Fähigkeiten  können 
wir  vielleicht  am  besten  als  die  Elnergie  des  Güterträgers  ansprechen.  Die^e 
Energie  bleibt  so  lange  eine  schlummernde,  passive,  bis  sie  nicht  durch  die 
Wirkung  der  Energie  eines  anderen  Güterträgers  geweckt,  in  Aktivität  versetzt 
wird.  Es  müssen  daher  zu  irgend  einer  Wirkung,  mag  diese  einer  Bedürfni>^- 
befriedigung  dienen  oder  nicht,  immer  mehrere  Energien  oder  die  Fähigkeiten 
mehrerer  Güterträger  zusammenwirken.  Ein  grosser  Theil  dieser  Wirkunsren 
geht  ganz  sell^stthätig,  ohne  Hinblick  auf  ein  menschliches  Bedürfniss,  vor  sich. 
wie  z.  B.  das  Verwittern  der  Felsen,  das  Fliessen  der  Gewässer,  das  Wach>eu. 
Blühen  und  Früchtetragen  der  wildwachsenden  Bäume,  das  Wehen  der  Winde 
u.  s.  w.  Auch  die  hier  ins  Spiel  tretenden  Fähigkeiten  müssen  als  wirthschaft- 
liche Güter  angesehen  werden,  weil  sie  zur  Bedüifnissbefriedigung  dienen  können: 
zur  faktischen  Ausführung  dieser  Bedürfnissbefriedigung  ist  aber  die  Mitwirkung 
der  menschlichen  Energie  unbedingt  nöthig.  d.  h.  es  muss  in  diesem  Falle  eine 
Kombination,  ein  Zusammenwirken  der  Energie  irgend  eines  Gtiterträgers  mit 
der  menschlichen  Energie  eintreten,  es  muss  die  erstere  durch  die  letztere 
zur  Aktion  gebracht  werden,  es  muss  jeder  solchen  Wirkung  ein  Willensakt 
vorausgehen. 

Die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  durch  ein  Gut  kann  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelbar  erfolgen,  sie  kann  durch  die  Energie  des  Bedürfendei. 
selbst  oder  durch  das  Hinzutreten  der  Energien  anderer  Menschen  zur  Aus- 
führung kommen. 

Eine  unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  ist  dann  vorhanden,  wenn  dit- 
Wirkung  der  zur  Aktion  gebrachten  Fähigkeiten  ein  befriedigendes  Gefühl,  einen 
mit  dem  Begriffe  der  Zufriedenheit  des  Bedürfenden  übereinstimmenden  Eindruck 
unmittelbar  hervorbringt:  während  die  mittelbare  Befriedigung  aus  Göter- 
wirkungen  besteht,  die  erst  in  späterer  Folge,  in  einem  mehr  oder  weniger  weit 
entlegenen  Gliede  der  Kausalkette  dieses  GefUhl,  diesen  Eindruck  hervorzubringen 
vermögen.  Das  Absprengen  eines  Marmorblockes  in  einem  Steinbruche  durch 
das  Znsammenwirken  verschiedener  Energien  ist  eine  mittelbare  Bedürfni>'»- 
befriedigung,  die  durch  das  Hinzutreten  immer  neuer  Energien,  schliesslich  dun'h 
die  Aufstellung  der  aus  dem  Blocke  gemeisselten  Statue  oder  eines  sonstigen 
Denkmalgebildes  zur  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  für  diejenigen  wird. 
die  Gelegenheit  haben,  das  Gebilde  zu  betrachten.  Das  Fischen  der  ver- 
schiedenen essbaren  Meerthiere,  der  Transport  derselben  in  die  Stadt,  das  Zu- 
bereiten sind  Handlungen  zur  mittelbaren,  das  Essen  derselben  solche  zur  un- 
mittelbaren Bedürfnissbefriedigung.  Diese  Verwandlung  der  mittelbaren  in  die 
unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  tritt  nicht  für  alle  an  dem  speziellen  Fall 
betheiligten  Menschen  in  derselben  Thatsachenfolge  ein.  Die  Arbeiter,  welche 
den  erwähnten  Marmorblock  im  Steinbruche  abgesprengt  haben,  werden  da^ 
daraus  hergestellte  Kunstgebilde  vielleicht  niemals  zu  sehen  bekommen.  aN^ 
an  der  diesbezüglichen  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  niemals  theilnehmen : 
für  sie  geht  der  Verwandlungsproizess  schneller  vor  sich;  sie  erhalten  ihren 
Lohn  für  die  Arbeit  —  mittelbare  Befriedigung  — .  kaufen  dafür  Lebensmittel 
und    gewinnen   durch   die  Verzehrung  derselben   schneller  die  unmittelbare  Be- 
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dürfnissbefriedigung,  als  diejenigen,  die  sie  erst  durch  die  Betrachtung  des  auf- 
gestellten Gebildes  gewinnen  u.  s.  w. 

Der  Charakter  einer  Fähigkeit,  eines  Gutes,  eine  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Befriedigung   zu   gewähren,    d.  h.   ein   unmittelbares  oder  mittelbares  Be- 
dürfniss  zu  befriedigen,  ist  ganz  subjektiv,  wird  durch  das  wirthschaftende  Sub- 
jekt bestimmt.     Während   die   Fähigkeit  des  Geldes,   andere  Gtiterträger   dafür 
eintauschen  zu  können,  für  die  meisten  Menschen  (Subjekte)  den  Charakter  dieser 
Fähigkeit  als   zur  mittelbaren  Befriedigung  verwendbar  bestimmt,   ist  dasselbe 
Ofeld  für  den  Geizigen  Träger  einer  Fähigkeit  zur  unmittelbaren  Befriedigung 
eines  Bedürfnisses.     Für  das   eine  Subjekt   dienen   die   vom  Baum  genommenen 
Aepfel    zur    unmittelbaren  Befriedigung,    in    dem   es   dieselben  aufisst:    für  ein 
anderes  sind  sie  Träger  einer  Fähigkeit  —  gegen  andere  Güterträger  vertauscht 
werden   zu    können   —   zur   mittelbaren   Bedürfnissbefriedigung.     Menger    hat 
diesen  Unterschied  durch  die  Bezeichnung:  Güter  erster,  zweiter,  dritter  u.  s.  w. 
Ordnung  oder   niederer  und  höherer  Ordnung  ausgedrückt,   so  dass  unter  den 
(Tjitern  erster  oder  niederer  Ordnung  die  zur  unmittelbaren  Befriedigung  dienen- 
den zu  verstehen  wären,  wobei  er  aber  nicht  die  Fähigkeiten,  sondern  das,  was 
ich  Güterträger  nenne,  als  Gut  bezeichnet  und  die  Dienstleistungen  dazu  zählt. 
Philippovich    gebraucht   hierfür    die   Bezeichnung   Gebrauchs-    oder    Ver- 
branchsgüter    für    die    zur    unmittelbaren,    und    Produktionsmittel    oder 
Produktivgtiter   für  die  zur  mittelbaren  Befriedigung  dienenden  Güterträger. 
Wir  können   hier   die  Bezeichnung   unmittelbarer   oder  mittelbarer  Güterträger. 
«>der  unmittelbares  oder  mittelbares  Gut  gebrauchen,  je  nachdem  wir  vom  stoff- 
lichen Ding   oder   dessen  Fähigkeiten  sprechen;    so  wäre  der  Grund  und  Boden 
ein  mittelbarer  Gtiterträger,   seine   Fähigkeit   im  Zusammenwirken   mit  anderen 
Kriergien  bestimmte  Produkte  hervorzubringen,  ein  mittelbares  Gut.     Güterträger 
and  Gut  höherer  Ordnung. 

Die  Unterscheidung  von  freiem  oder  wirthschaftlichem  Gut  kann  auch  hier 
k-stehen  bleiben,  je  nach  dem  Verhältniss  des  Bedarfes  zur  verfügbaren  Quantität, 
nur  wäre  zu  erwähnen,  dass,  wenn  wir  auch  mit  dem  freien  Gut  oder  Güter- 
träger zu  wirthschaften  nicht  veranlasst  werden,  dieselben  doch  zu  einem  Wirth- 
<chaftssubjekt  in  wirthschaftliche  Beziehung  treten  können.  Es  giebt  Luftkörper, 
die  sich  durch  spezielle  Qualitäten,  besondere  Fähigkeiten  auszeichnen,  wie  z.  B. 
Ali>enluft,  Seeluft,  nach  deren  Fähigkeiten,  Energie  ein  Bedürfniss  entstehen. 
Welches  nur  dadurch  befriedigt  werden  kann,  dass  mit  Güterträgern  gewirth- 
'ifhaftet  wird,  durch  deren  Fähigkeit  wir  uns  diese  Befriedigung  zu  bieten  ver- 
mögen. Das  Bedürfniss  nach  Sonnenlicht  und  Wärme  kann  den  Besitzer  eines 
Haases  veranlassen,  ein  nebenliegendes  Grundstück  zu  erwerben,  um  den  Bau 
pines  Hauses  zu  vermeiden,  durch  welchen  dem  Ersteren  das  Sonnenlicht  ganz 
«Hier  zum  Theil  entzogen  würde.  Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass,  wenn 
anch  Luft  und  Sonnenlicht  freie  Güter,  d.  h.  Güterträger  sind,  eine  bestimmte 
Qualität  derselben  oder  die  Verwendbarkeit  an  einem  bestimmten  Punkte  doch 
♦Tst  durch  die  Aufopferung  gewisser  Fähigkeiten  anderer  Güterträger,  also 
durch  eine  Art  Produktionsprozess  zu  erringen  sind,  so  dass  der  Charakter  des 
freien  Gäterträgers  nicht  mehr  ganz  rein  erhalten  werden  kann.  Der  Bedarf 
iß  bestimmter  Qualität  oder  in  einem  bestimmten  Räume  ist  nicht  mehr  durch 
die  verfügbaren  Mittel  gedeckt. 

3.  Der  GUterkreislauf. 

Die  Erde,  der  einzige  grosse  Speicher,  aus  dem  alle  äusseren  sachlichen 
I>inge,  die  wir  kennen,  entstehen,  besteht  bekanntlich  aus  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Elementen,  von  welchen  jedes  mit  ganz  bestimmten  Fähigkeiten 
begabt  ist.  Zu  diesen  Fähigkeiten  gehört  als  wichtigste  diejenige,  die  die  Ver- 
bindung der  Stoffe  in  unzähligen  Variationen  ermöglicht  und  herbeifuhrt.  Wir 
nehmen  aber  ausserdem  noch  andere  Energien  wahr,  wie  z.  B.  die  Schwere 
und  die  von  der  Sonne  kommende  Wärme,  das  aus  derselben  Quelle  stammende 
Licht,   die   auf  die  Elemente   und   deren  Verbindungen  in  der  mannigfaltigsten 
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Weise  einwirken,  Verbindungen  anregen,  Zei'setzangen  bewirken,  wodurch  wieder 
andere  Verbindungen  vorbereitet  werden,  so  dass  der  Stoff  in  einem  ununter- 
brochenen Um  wandln  ngsprozess  begriffen  ist,  wobei  die  Fähigkeiten  des  einen 
Körpers  sich  in  diejenigen  des  andei*n  verwandeln. 

Solange  wir  die  Erde  aus  den  dem  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich  aii- 
«reliörenden  Körpern,  den  Menschen  ausgenommen,  bestehend  denken,  gehen  alle 
diese  Umwandlungen,  gehen  alle  diese  Umbildungen  ganz  selb^vtthätig  al>  un- 
unterbrochene, unbewusste  Arbeit  der  Natur  vor  sich,  wenn  wir  diejenige 
Thätigkeit  der  Thierc,  die  wir  als  instinktmässige  zu  bezeichnen  pflegen  nnJ 
die  den  bewussten  menschlichen  Handlungen  oft  ziemlich  nahe  kommen,  hici 
unberücksichtigt  lassen  wollen,  die  uns  als  eine  besondere,  aber  doch  nicht 
ausserhalb  der  Kausalkette  stehende  Fähigkeit  erscheint.  Durch  die  Fähigkeiten 
derjenigen  Stoffe,  die  die  verschiedenen  Thierkörper  bilden  und  die  nichts  andere> 
als  ebenso  natumoth wendige  Folgen  der  betreffenden  Umwandlungen  sind,  wie 
die  Fähigkeiten  irgend  einer  anderen  Stoff'verbindung,  kommt  eine  eigenartijre 
Energie  zu  den  Fähigkeiten  der  übrigen  Körper  und  durch  den  schliesslichen 
Eintritt  des  Menschen  in  die  Natur  neuerdings  eine  solche  hinzu,  die  wir  al> 
geistige  Fähigkeit  bezeichnen,  ebenfalls  als  eine  ganz  spezifische  Fähigkeit  auf- 
zufassen gewohnt  sind,  die  aber  doch  nichts  anderes  ist,  als  eine  durch  bestimmt«* 
Stoflfverbindungen  und  deren  Zustände  kausal  bedingte  Fähigkeit,  die  sich  aK 
solche  durch  nichts  von  den  Fähigkeiten  anderer  Verbindungen  und  dei-en  Zu- 
ständen unterscheidet,  die  von  diesen  letzteren  ebenso,  d.  h.  nach  den  bestehenden 
Gesetzen  der  Natnr  verursacht  werden.  Das  charakteristische  Merkmal  die>er 
geistigen  Fähigkeit,  Energie,  ist,  dass  sie  die  besprochenen  Verbindungen.  Zer- 
setzungen, Umwandlungen,  das  Einwirken  der  verschiedenen  Energien  auf  diev 
Vorgänge  bewusst  einzuleiten,  hervorzubringen,  dass  sie  denselben  eine  bestimratt- 
Kichtung  zu  geben  vermag.  Dass  die  geistige  Fähigkeit  an  bestimmte  stoff liehe 
Vorgänge  im  menschlichen  Körper  gebunden  ist,  ist  zweifellos,  wie  dunh 
dieselben  diese  Fähigkeit  entsteht  und  zum  Ausdrucke  kommt,  ist  uns  bi>h<  r 
ebenso  unbekannt,  wie  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Fähigkeiten  des  Was>ei> 
durch  eine  Verbindung  des  Sauer-  mit  dem  Wasserstoff",  diejenigen  der  Kohleu- 
stoff Verbindungen  entstehen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  alle  Verbindungen.  Zersetzungen,  Umwandlun»reii 
unter  dem  Einflüsse  der  Energien  ohne,  wenn  auch  noch  so  kleine  Bewegung«'" 
der  Stoflftheilchen.  nicht  vor  sich  gehen  können,  dürfen  wir  auch  in  der  unlx- 
lebten  Natur  eine  Art  Leben  annehmen.  Nur  die  vollkommene  Starrheit.  Tii- 
veränderlichkeit,  die  wir  aber  in  der  Natur  nirgends  wahrnehmen,  wäre  da- 
Merkmal  der  vollkommenen  Leblosigkeit,  des  gänzlichen  Fehlens  aller  Fähigkeit, 
aller  Energie.  Die  Uebergänge.  die  zwischen  der  sogenannten  unbelebten  zur 
belebten  Natur  vorhanden  sind,  zeigen  doch  deutlich,  dass  das,  was  wir  \^^)\^\ 
nennen,  eine  Entwicklungsstufe  der  durch  Zusammenwirken  vei-schiedenn 
Energien  resultirenden  neuartigen,  in  ihrem  Wesen  gesteigerten  Fähigkeit  d»-- 
Stoff'es  ist.  Wir  können  uns  diesen  Entwicklungsgang  etwa  so  vorstellen,  dar- 
aus der  zuerst  vorhandenen  sogenannten  unbelebten  Natur,  durch  nie  >till«* 
stehende  Umwandlungen  unter  dem  Einflüsse  und  dem  Zusammenwirken  d«r 
Energien  neue  Fähigkeiten  des  Stoffes  erstanden  sind,  die  mit  den  schon  v^'i- 
liandenen  zusammenwirkend  neue  Umwandlungen  hervorbrachten,  die  in  inmit! 
weiter  seh  reitender  und  immer  konipliziiterer  Verknüpfung  diejenigen  FahiL'- 
k(Mten  de>  Stoffes  hervorbraehten.  die  wir  als  die  charakteristischen  Merkmul»- 
der  organisirten  lebenden  Materie  ansehen  und  die  in  ihrer  weitesten  bis  htiirf 
wahrnehmbaren  Entwicklung  sehlieNslich  zur  geistigen  Fähigkeit  de^J  Menscli'n 
führten,  in  der  sieh  das  Subjekt  vom  Objekt  trennt,  d.  h.  der  Stoff'  sich  sein«r 
Fähigkeiten  bewus>t  wird  und  demzufolge  das  Zusammenwirken  der  Energien, 
die  Umwandlungen  der  Stoffe  und  ihrer  Fähigkeiten  zielbewus>t  zur  AusführuriL' 
zu  bringen  vermag.  Wenn  daher  auch  die  geistige  Energie  als  der  bi^henlr•• 
llidiepunkt  der  Fähiirkeitsentwicklung  der  Materie  angesehen  werden  kann.  "'• 
>tehf   sie  doeh  nicht  ausserhalb  dieser  letzteren,    sondeni  ist  von  ihr  eben«»  {►<*- 
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dingt    wie   jede   andere  Fähigkeit  derselben.     Sie  steht   demzufolge  mit   allen 
Energien  der  Materie  in  gemeinsamem  Kreislauf. 

Die  geistige  und  physische  Energie  des  Landmannes  zur  Durchführung 
aller  zum  Säen  und  Ernten  nöthigen  Arbeiten  geht  mit  den  Fähigkeiten  der 
Zugthiere,  der  Sonnenstrahlen,  der  Luft,  des  Humus,  der  Keimfähigkeit  des 
Samens  eine  Verbindung  ein,  aus  der  die  Fähigkeit  der  geernteten  Frucht  ent- 
steht, sich  unter  Mitwirkung  ähnlicher  Fähigkeiten  zu  einem  Nahrungsmittel 
umwandeln  zu  lassen,  das  unter  Hinzutritt  der  Energie  des  menschlichen  lebenden 
Korpers  im  Blute  zu  der  Fähigkeit  wird,  geistige  und  physische  Energien  wach 
zu  rufen;  diese  setzen  sich  nun  z.  B.  beim  Hüttenmann  unter  Mitwirkung  der 
Fähigkeiten  der  Eisenerze,  Zuschläge,  Brennmaterialien,  der  verschiedenen  Vor- 
richtungen zu  denjenigen  Energien  des  Eisens  zusammen,  die  zur  Befriedigung 
der  verschiedensten  Bedürfnisse  dienen.  Das  Eisen  wird  altes  Eisen  und  besitzt 
als  solches,  trotz  der  Abnahme  gewisser  Fähigkeiten,  doch  wieder  diejenige, 
durch  welche  es  befähigt  wird,  bei  Hinzutritt  verschiedener  anderei*  Fähigkeiten 
in  neues  Eisen  umgewandelt  in  die  Form  verschiedener  Bedürfnissgegenstände 
gebracht,  als  Bestandtheil  von  Medikamenten  in  den  menschlichen  Körper  über- 
jreführt  zu  werden  u.  s.  w.  Bei  diesen  Prozessen  werden  daher  alle  Stoffe,  die 
vom  Säen  an  zur  Umwandlung  der  Fähigkeiten  gedient  haben,  den  menschlichen 
Körper  nicht  ausgenommen,  einer  Abnützung  ausgesetzt,  ihre  Energien  nehmen 
in  bestimmter  Richtung  ab,  besser,  sie  formen  sich  um,  werden  im  Verein  mit 
neu  hinzutretenden  Energien  wieder  andere  Fähigkeiten,  kurz,  sie  befinden  sich 
in  einem  ununterbrochenen  Kreislauf,  der  auch  in  der  unbewussten  Natur  besteht, 
durch  die  geistige  Fähigkeit  des  Bewusstseins  zu  einem  zielbewussten  werden 
kann.  Die  in  den  Metallthei leben  des  Eisenerzes  vorhandene  Fähigkeit,  schmied- 
bares und  schweissbares  Eisen  zu  bilden  und  als  solches  Eisenbahnzüge  und 
irntsse  Lasten  zu  tragen,  als  Bestandtheil  von  Medikamenten  bestimmte  Wir- 
kungen im  menschlichen  Körper  hervorzubringen,  würde  niemals  zur  Wirk- 
samkeit gebracht  worden  sein,  wenn  nicht  die  geistige  Fähigkeit  des  Menschen 
dazu  getreten  und  ihre  an  den  einfachen,  in  verschiedenen  Verbindungen  be- 
tindlichen  Stofftheilchen  vorhandenen  Fähigkeiten  in  modifizirte  Fähigkeiten 
verwandelt  hätt«.  Seine  ihm  von  Natur  aus  zukommenden  physikalischen  Eigen- 
^•hafien  besitzt  das  im  Eisenerz  vorhandene,  meist  mit  Sauerstoff  verbundene 
Eisenmolekai  ohne  irgend  ein  Zuthun  des  Menschen;  die  Fähigkeiten  eines  durch 
<nessen  in  Formen  hergestellten,  aus  Kohlenstoffei.sen  bestehenden  Körpers  aber, 
kann  es  nur  durch  Hinzutreten  der  geistigen  Fähigkeit  des  Menschen  erlangen, 
ilie  dann  in  diesem  Körper  gewissermassen  latent  enthalten  ist,  wie  etwa  die 
in  der  sich  ausdehnenden  gepressten  Luft  enthaltene  Wärme,  wie  wir  uns  etwa 
den  Stoss  eines  Hammers,  also  die  Wirkung  einer  Kraft,  durch  welche  im  Stoff 
rine  bestimmte  Fähigkeit  hervorgerufen  wurde,  als  einen  Theil  dieser  Fähigkeit, 
als  in  derselben  enthalten,  denken  können. 

Die  geistige  Fähigkeit  des  Menschen  wirkt  daher  in  diesem  Fühigkeits- 
ki-eislauf  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Wärme,  die  Kraft,  sie  ist  eine  Art  Energie- 
form, die  durch  bestimmte  Energien  verursacht  wird  und  in  andere  Energien 
übergeht. 

Alle  im  Kreislauf  befindlichen  Stoffe,  Körper  sind  CTÜtertrUger  im  wirth- 
M-Iiaftlicheu  Sinne,  die  Fähigkeiten  derselben  wirthschaftliche  Güter,  weil  si(^ 
zar  ßedürfnissbefriedigung  angewendet  werden  können  und  immer  in  geringerer 
i^uantität  vorhanden  sind,  als  der  Bedarf  sie  fordert.  Zur  Erzeugung  der 
<niter  und  Güterträger,  d.  h.  zur  Herstellung  bestimmter  StoftVerhindungen  und 
Hervorrufung  bestimmter  Fähigkeiten  derselben,  ist  die  Kenntniss  diesrs  Kreis- 
Iaafes,  jüeiner  Bedingungen  und  der  darin  zur  Wirkung  kommenden  wesentlichen 
Faktoren  unbedingt  nothwendig.  Nothwendig  nicht  nur  zur  Hervorbringung 
d«'r  verlangten,  dem  Bedürfniss  angepassten  Qualität,  sondern  auch  der  dem 
pM'darf  entsprechenden  Quantität. 

Zur  Qualität  rauss  hier  auch  der  Bedürfnissraum  gerechnet  werden,  d.  li. 
die  Fähigkeit  eines  Güterträgers,  das  Bedürfniss  in  dem  speziellen  vom  Be- 
darf nisssubjekt   bestimmten  Raum   zu   befriedigen.     In  den  Kreislauf  sind  daher 
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nicht  nur  die  kleinen,  oft  kaum  wahrnehmbaren  Bewegungen  der  StofftheiIcli<ii 
bei  den  qualitativen  Umwandlangen,  sondern  auch  die  über  weite  Gebiete  der 
Erde  hinweggehenden  Bewegungen  der  aus  den  Stofftheilehen  bestehenden 
Körper  einzubeziehen.  Der  in  anderen  Welttheilen  wachsende,  geemtete  Karte« 
kann  mein  Begehren  nach  ihm  in  keiner  Weise  befriedigen:  er  muss  durch  da^ 
Hinzutreten  der  Fähigkeiten  verschiedener  Menschen  und  der  von  diesen  jre- 
schaffenen  Transportmittel  bis  in  meine  europäische  Stube  geschafft,  hier  noch 
dui-ch  Einwirkung  der  Fähigkeiten  anderer  Mittel  umgewandelt  und  schliesslich 
durch  meine  geistige  und  physische  Energie  in  meinen  Mund  geführt  werden, 
um  die  Fähigkeit  zu  erlangen,  mein  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Es  kann  daher 
auch  der  einfache  Transport,  abgesehen  von  qualitativen  Aenderungen.  die 
während  desselben  möglicherweise  eintreten  können,  eine  sagen  wir  räumliche 
Fähigkeitsumwandlung  hervorbringen,  indem  sie  den  in  Asien  betindlichen  in 
einen  in  meiner  Stube  in  Europa  verwendbaren  Kaffee  verwandelt.  Eine  Fühig- 
keitsumwandlung,  die  sich  weder  auf  die  Qualität  noch  auf  die  Quantität,  sondern 
nur  auf  die  räumlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  des  Körpers  bezieht. 

Die  Annahme  dieses  Güter-,  dieses  Fähigkeitskreislaufs  hebt  eigentlich 
konsequenterweise  den  Unterschied  zwischen  Genuss-.  Verbrauchs-  einerseits  und 
Produktionsmittel  andererseits  auf.  denn  der  Kreislauf  bleibt  nicht  beim  Menschen 
stehen,  er  geht  durch  den  menschlichen,  wie  durch  irgend  einen  anderen  Körpr 
hindurch.  Die  Genussmittel,  d.  h.  deren  Ehiergie  erzeugen  geistige  und  physij>che 
Fähigkeiten  im  Menschen,  die  durch  Hinzutreten  zu  anderer  Energie  den  Kreis- 
lauf fortsetzen.  Die  Genussmittel  sind  daher  ebenfalls  Produktionsmittel  und 
der  ganze  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  der  einen  Umwandlung  ein 
unmittelbares,  bei  der  anderen  ein  mittelbares  Gefühl  der  Befriedigung  frei  wird 
und  da  diesem  Umstand  aus  ethischen  Gründen  eine  gewisse  Bedeutung  zukommt, 
so  mag  diesem  Unterschied  eine  entsprechende  Wichtigkeit  zugestanden  werden 

Dieser  Kreislauf  kann  scheinbar  für  einzelne  Körper  ein  Ende  erreichen, 
wenn  diese  spezielle  Fähigkeiten  verlieren  und  in  die  Wirkungssphäre  solcher 
Körper  versetzt  werden,  deren  Energie  sich  mit  denjenigen  des  Körpers  zur 
Fortsetzung  des  Kreislaufes  nicht  zu  vereinigen  vermögen.  Xehmen  wir  an. 
einer  aus  Porzellan  bestehenden  Kanne  werde  durch  Zertrümmerung  ihre 
spezifische  Fähigkeit  genommen  und  die  Trümmer  würden  ins  Meer  geworfen. 
so  scheint  der  Fähigkeitskreislauf  beendet,  wir  sind  aber  in  allen  solchen  Fällen 
nicht  sicher,  ob  nicht  durch  das  Zusammentreffen  von  Fähigkeiten,  von  räum- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnissen,  wie  sie  bisher  in  dieser  Kombination  nicht 
vorhanden  waren,  ganz  neue,  bisher  noch  unbekannte  Fähigkeitsverbindunjren 
entstehen,  die  den  Kreislauf  fortsetzen  Eine  solche  scheinbare  Unterbreehuni: 
des  Kreislaufes  ist  übrigens  stets  von  der  menschlichen  Energie  abhängig,  denn 
jeder  Körper,  der  durch  irgend  eine  Aktion  eine  spezifische  Fähigkeit  verliert. 
bleibt  immer  noch  Stoff,  besteht  immer  noch  aus  Stofftheilehen  von  bestimmter 
Fähigkeit  und  kann  daher  durch  entsprechende  Aktionen  der  menschlichen 
Energie  in  den  Kreislauf  eingeführt  werden.  Speziell  diese  Aktionen  gehören 
in  eines  der  wichtigsten  Gebiete  der  wirthschaftlicben  Thätigkeit.  in  das  Gebiet 
der  Abfallverwerthung.  das  heute  erst  im  Beginn  seiner  Entwicklung  steht. 

Diese  scheinbare  Beendigung  des  Kreislaufes  ist  mit  dem  Austritt  au^ 
der  menschlichen  Energiesphäre  und  dem  Eintritt  in  diejenige  der  unbewu>^t 
wirkenden  Natur  identisch.  Wir  müssen  daher  unbewusst  und  bewusst  vor  sich 
gehende  Fähigkeitskreisläufe  annehmen,  die  sich  nur  durch  das  Eingreifen  der 
menschlichen  Energie  unterscheiden,  von  welchen  der  letztere  allein  Gegenstand 
wirthschafti icher  menschlicher  Thätigkeit  ist. 

4.  Die  GUterherstellung. 

A.  Das  Wesen  der  Ottterherstellnng. 

Wenn  wir  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse,  d.  h.  zur  Steigeruns: 
unseres  Zufriedenheitsgrad«»s  und  unserer  Zufriedenheitsqualität  bestimmter  Mittel 
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bedürfen,  so  ist  es  ein  ethisches  Grebot.  diese  Mittel  herzustellen,  um  sie  ihrer 
Verwendung  zur  Bedttrfnissbefriedigung  zuftlhren  zu  können.  Diese  Mittel  sind 
die  sogenannten  Güter,  die  wir  als  die  in  den  Güterträgern  vorhandenen  FJlhig- 
keiten,  Energien  erkannt  haben  und  die  in  einer  fortwährenden  Umbildung  be- 
irriffen  sind. 

Die  Volkswirthschaftslehre,  die  unter  Güter  nur  die  äusseren,  stofflichen 
Dinge  und  Sachen  versteht,  bezeichnet  den  Vorgang  der  Güterherst«llung  als 
(rtitererzeugung,  als  Produktion. 

^Die  Produktion  im  engeren  Sinne  ist  ein  fortgesetztes  Eingreifen  in  die 
Körperwelt  um  in  derselben  mehr  oder  bessere  Mittel  für  menschliche  Absichten 
zu  gewinnen*  sagt  Rau. 

^Neue  Stoffe  zu  erschaffen  vermag  kein  Mensch.  So  verstehen  auch  wir 
Unterproduktion  im  weitesten  Sinne  nur  die  Hervorbringung  neuer  Güter: 
Entdeckung  neuer  Brauchbarkeiten,  Umstellung,  Umformung  der  schon  vor- 
handenen Güt«r  zu  neuer  Brauclibarkeit,  überhaupt  Schaffung  von  Mitteln  zur 
Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse."     Dies  Röscher 's  Definition. 

Nach  Philippovich  ist  „Technisch  betrachtet  Produktion  daher  be- 
wusste  Herstellung  eines  neuen  Erzeugnisses". 

Diesem  Ausspruch  ganz  nahe  kommend  definirt  Zukerkandl  im  Wöiter- 
l>uch  der  Volkswirthschaft:  „Produktion  ist  die  Herstellung  eines  neuen  Er- 
zeugnisses durch  Arbeit",  dann  weiter:  „die  Produktion  ist  also  immer  eine 
zweckmässige  Einwirkung  der  Arbeit  auf  die  Stoffe  der  Natur  und  eine  ent- 
Nprechende  Benutzung  der  Naturkräfte". 

„Produziren!  Was  will  das  heissen?"  ruft  Böhm -Ba werk  in  seinem 
Werke  über  das  Kapital  und  giebt  hierauf  folgende  Antwort:  „Dass  das  Schaffen 
von  Gütern  kein  Hervorbringen  vorher  noch  gar  nicht  dagewesener  Stoffe,  kein 
Schaffen  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  ein  Ummodeln  der  unver- 
icänglichen  Materie  in  vortheilhaftere  Gestalten  ist  und  sein  kann,  ist  so  oft 
<chon  ausgesprochen  worden,  dass  es  völlig  überflüssig  wäre,  hier  nochmals 
darauf  zurückzukommen."  „Die  Rolle,  die  dem  Menschen  in  der  Produktion 
zufällt,  ist  vielmehr  weit  bescheidener.  Sie  besteht  einfach  darin,  dass  er,  selbst 
ein  Stück  der  Naturwelt,  seine  natürlichen  Kräfte  mit  den  unpersönlichen  Natur- 
kräften kombinirt,  und  zwar  so  kombinirt,  dass  aus  dem  Zusammenwirken  der 
vereinigten  Kräfte  die  Entstehung  einer  bestimmten  gewünschten  Stoffgestalt 
natargesetzlich  erfolgen  muss.  Die  Güterentstehung  bleibt  so,  trotz  des  Menschen, 
ein  reiner  Naturprozess,  dieser  wird  durch  den  Menschen  nicht  gestört,  sondern 
erfallt,  indem  er  durch  geschickte  Einschaltung  seiner  eigenen  natürlichen  Kräfte 
die  Lücken  zu  füllen  weiss,  die  in  den  natnrgesetzlichen  Bedingungen  der  Ent- 
stehung eines  Sachgutes  bisher  bestanden". 

In  dieser  Darstellung  finde  ich  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  meiner 
Ansicht,  nach  welcher  die  Güterherstellung  nichts  anderes  ist.  als  eine  solche 
Beeinflussung  des  Güter-,  des  Energienkreislaufes,  eine  solche  Kombination  ent- 
sprechender Fähigkeiten  von  Güterträgem,  dass  hierdurch  spezifische  Energien 
entstehen,  die  zur  Befriedigung  bestimmter  Bedürfnisse  in  thunlichst  voll- 
kommener Weise  sich  eignen. 

Bei  dieser  Beeinflussung  tritt  der  Mensch,  um  dessen  Bedürfnissbefriedigung 
e^  sich  hier  ausschliesslich  handeln  kann,  als  Subjekt  und  Objekt  auf,  indem  er 
-^eine  natürlichen  Kräfte  mit  den  unpersönlichen  Naturkräften  kombinirt".  indem 
er  bewusst  seine  entsprechenden  geistigen  und  physischen  Fähigkeiten,  mit  den 
im  Stoffe  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs  aufgespeicherten  und  den  sonst 
auf  der  Erde  vorhandenen  Energien,  der  Schwere,  des  Sonnenlichts,  der  Sonnen- 
wärme u-  s.  w.  in  Verbindung  bringt.  Als  Subjekt  leitet  er  diesen  Prozess  im 
Hinblick  auf  den  von  ihm  verfolgten  Zweck,  da  es  sich  ja  eben  um  seine  Be- 
dörfnissbefriedigung  handelt;  als  Objekt  nehmen  bestimmte  Fähigkeiten  seines 
Korpers  unmittelbar  an  dem  Prozesse  theil.  Er  lässt  seinen  Willen  auf  die- 
Nclben  in  ganz  ähnlicher  Weise  wirken,  wie  auf  die  Energien  irgend  eines 
anderen  Körpers,  wobei  er  aber,  wie  Böhra-Bawerk  wieder  sehr  richtig  be- 
merkt,  diesen    Fähigkeiten,   Enererien   nicht   ..durch   seine  Willkür  irgend   eine 
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Ausnahme  abtrotzen  könnte",  sondern  sie  nur  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu 
leiten  vermag.  Er  selbst  ist  ja  ebenso  ein  Produkt  der  in  der  Natur  walten- 
den Energien,  wie  irgend  ein  anderes  Ding  und  kann  aus  diesen  Grenzen  in 
keiner  Weise  heraus.  Der  (xüterherstellungsprozess  ist  daher  vor  Allem  ein 
geistiger  Prozess.  Aus  den  Wahrnehmungen  der  verschiedenen  in  der  Natar 
inklusive  des  Menschen  wirkenden  Energien,  aus  den  sich  hierauf  aufbauenden 
Vorstellungen,  entsteht  der  Wunsch,  das  Begehren,  das  durch  die  UeberlecruiiL' 
zum  entsprechenden  Willensakte  führt,  wobei  ^selbstverständlich  das  durch  die 
Wahrnehmungen  gespeiste  Wissen,  das  Auffinden  der  Verbindung  von  UixKii»' 
und  Wirkung  eine  bedeutsame  Rolle  spielen  muss.  die  aber  nicht  alle  Empfindnnir 
evsticken  darf. 

Erst  nach  der  Entstehung  des  Willensaktes  beginnt  der  Vorgang  der 
(lüterherstellung.  d.  h.  die  betreffende  Beeinflussung  des  Güterkreislaufes,  dei-en 
Resultat  nicht  ein  noch  nicht  dagewesener  Stoff,  sondern  nur  eine  neue  Koinlü- 
nation  desselben,  eine  durch  Kombination  hervorgerufene  spezifische,  zu  einer 
bestimmten  Bedürfnissbefriedigung  besonders  verwendbare  Fähigkeit  oder  eine 
iSumme  von  Fähigkeiten,  einer  Energie  oder  auch  die  Vermehrung  schon  !>e- 
stehender  gleicher  Energien  sein  kann. 

Da  die  Fähigkeiten,  EInergien  an  den  Stofi',  an  die  Güterträger  gebunden 
sind,  so  vollzieht  sich  der  Vorgang  meist  in  der  Form  der  Beeinflussung  diex  r 
letzteren.  Die  Umwandlung  einer  bestimmten  Fähigkeit  eines  Stoffes  in  eine 
andere  oder  die  Zuführung  einer  neuen  Fähigkeit  ist  meist  nur  durch  eine  l'nt- 
wandlung  des  Stoffes,  seiner  Form,  seines  Raumbedarfes,  seiner  räumlichen  Lage 
u.  s.  w.  zu  erreichen.  Der  Umwandlung  und  Herstellung  einer  Fähigkeit,  durch 
das  Zusammenwirken  verschiedener  Energien  muss  daher  in  vielen  Fällen  eine 
solche  Umwandlung  oder  Herstellung  des  Fähigkeitsti^ers,  des  Stoffes  vorau>- 
gehen,  da  wir  auf  die  Fähigkeiten  als  nicht  stofflicher  Dinge  nicht  nnmittelb:u 
einzuwirken  vermögen.  Die  Herstellung  des  Gutes  muss  daher  durch  eine  Um- 
wandlung, Umformung,  Raumveränderung  des  Güterträgers  angestrebt  werden 
Die  Fähigkeit  eines  Holzgerüstes,  eine  bestimmt  geformte  Last  in  gewünschter 
Weise  tragen  zu  können,  wie  dies  z.  B.  bei  einem  Stuhl  der  Fall  ist.  kann 
nur  durch  eine  entsprechende  Behandlung  des  gewachsenen  Holzes,  durch  eine 
Ausnützung  seiner  Fähigkeiten,  der  Elastizität,  Dehnbarkeit,  Theilbarkeit.  Festi<:- 
keit  u.  s.  w.  durch  ein  Zusammenfassen  derselben  zu  der  oben  erwähnten  F«^hi$:- 
keit  des  bequemen  Tragens  einer  Last  erreicht  werden,  welches  Zusammenfa»en 
nur  durch  ein  Hinzutreten  anderer  Energien,  der  Wärme,  der  Kraft,  der 
geistigen  und  physischen  Energie  des  Menschen  möglich  wird;  wie  die  natfir- 
liehen  Eigenschaften  des  Holzes,  die  Festigkeit,  Dehnbarkeit,  Theilbarkeit  o.  s.  v 
nur  durch  das  Zusammenwirken  der  beim  Wachsthumprozess  des  Baunie^ 
nöthigen  natürlichen  Energien  entstehen  konnten.  Die  oben  erwähnte  Fähigkeit 
des  Stuhls  ist  daher  das  Gesammtresultat  aller  dieser  Energien,  nicht  nur  er^r 
anfangend  mit  der  Bildung  der  ersten,  in  dem  Gerüste  befindlichen  flolzzelle. 
sondern  auch  zurückreichend  zu  den  Ahnen  dieses  Holzes.  Der  Stuhl  rc^i» 
seine  erwähnte  Fähigkeit  ist  daher  das  Produkt  einer  bestimmten  Leitung  de^ 
FUhigkeitskreislaufes.  der  nur  scheinbar  vorläufig  mit  der  Herstellung  de- 
Stuhles zum  Stillstand  gekommen  ist.  denn  der  Kreislauf  setzt  sich  in  der  all- 
mählichen Abnützung  des  Stuhles  fort,  derselbe  verliert  nach  und  nach  ver- 
schiedene seiner  speziellen  Fähigkeiten,  wird  schliesslich  vielleicht  zu  Brenn- 
material, giebt  dadurch  die  in  seiner  Substanz  aufgespeicherte  Wärme  fi*ei.  dir 
nun  als  umgewandelte  Energieform  auf  die  Fähigkeiten  anderer  Stoffe  einwirkt 
und  so  den  Kreislauf  fortsetzt. 

Die  Güterherstellung  ist  daher  nur  durch  die  bewusste  Lenkung  des  ej- 
wähnten  Kreislaufs  nach  bestimmter  Richtung,  durch  djus  Zusammenwirkenla>-^':' 
verschiedener  Energien  auf  verschiedene  Güterträger,  durch  die  Umwandlum 
dieser  in  andere  erreichbar.  Diese  Lenkung  setzt  ein  Subjekt  voraus,  dem  nicht 
nur  die  Fähigkeiten  aller  Stoffe,  aller  Energien,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  dieselben  aufeinander  einwirken,  bekannt  sein  muss.     Dieses  Subjekt. 
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d.  h.  dessen   Fähigkeit  ist   daher   der   wichtigste  Faktor   im  ganzen   (lüterher- 
^tellungsprozesse. 

Die  Leitung  des  Kreislaufes  geht  also  immer  von  einem  Subjekte  aus.  die 
i'urchfuhrung  der  dazu  nöthigen  Thätigkeit  kann  auf  einige,  mehrere  auch  viele 
Subjekte  vertheilt  werden,  von  welchen  die  meisten  hierbei  der  Hauptsache  nach 
die  Kolle  eines  Objektes,  eines  Güterträgers  spielen. 

Nehmen  wir  an,  dass  nur  ein  einziger  Mensch,  oder  dass  ein  solcher  ab- 
ir»'M»ndert  von  anderen  Menschen  allein,  unvergesellschaftet  auf  der  Erde  lebe, 
<o  wird  derselbe,  um  sein  Bedürfniss  nach  Nahrung  zu  befriedigen,  etwa  ein 
Tliier  erlegen  wollen.  Zu  diesem  Behufe  ist  vor  Allem  nothwendig.  dass  er  die 
Eigrnung  der  thierischen  Substanz  zur  Nahrung  kenne.  Nachdem  er  den  Ent- 
>ichluss  gefasst  hat,  beginnt  er  die  Leitung  des  Fähigkeitskreislaufes  zu  seiner 
Befriedigung  damit,  dass  er  sich  ein  Werkzeug  zur  Tödtung  des  Thiei'es  her- 
>tellt.  Um  dies  thun  zu  können,  muss  ihm  sowohl  der  Widerstand,  den  die 
thierische  Snbstanz  dem  Eindringen  eines  Mordwerkzeuges  entgegensetzt,  als 
auch  die  Eigenschaft  irgend  einer  ihm  verfügbaren  Stein-  oder  Metallgattung 
bekannt  sein,  zufolge  welcher  dieselbe  diesen  Widerstand  zu  überwinden  vermag. 
Er  wird  etwa  in  Folge  von  Versuchen  die  Wahrnehmung  gemacht  haben,  dass 
hierzu  eine  Kante  oder  Ecke  des  Steines  besonders  geeignet  ist ;  er  wird  weiter 
wahrnehmend  erfahren,  dass  diese  Kante  und  Ecke  durch  Schleifen  wirkungs- 
fahiger  gestaltet  werden  kann  und  wird  durch  Anwendung  eines  Schleifmittels 
und  seiner  physischen  Kraft  das  Schleifen  zur  Ausführung  bringen  und  dadurch 
die  im  Steine  vorhandene  Energie,  Schleif-,  Polirßlhigkeit  mit  der  Härte  des 
Schleifsteines  und  seiner  physischen  Kraft  kombinirend  in  die  Schneid-  oder 
Eindringfähigkeit  des  Werkzeuges  verwandeln.  In  ähnlicher  Weise  wird  er 
diesem  Werkzeug  eine  aus  Holz  bestehende  Handhabe  durch  irgend  eine  Ver- 
bindung hinzufügen  und  daher  durch  Lenkung  des  Fähigkeitskreislaufes  des 
betreffenden  Steines,  des  zur  Handhabe  nöthigen  Holzes,  des  Verbindungsfadens 
n.  s.  w.  ein  Werkzeug  von  ganz  spezifischer  Fähigkeit  geschaffen  haben,  in 
welcher  Fähigkeit.  Energie  wir  uns  je  ein  Theilchen  aller  zusammenwirkenden 
Energien  der  lebenden  geistigen  und  physischen  Energie  des  Meistei*s,  der  todten 
Energie  des  Schleifsteines,  des  Holzes,  des  Bindfadens  u.  s.  w.  vereinigt  denken 
kJJnnen.  Hit  diesem  Werkzeug  wird  er  das  Thier  erlegen,  zerlegen,  das  Fleisch 
ruh  oder  durch  Wärme  in  seiner  Fähigkeit  zui*  Verdauung  beeinflusst,  schliesslich 
ireniessen.  Die  Gesammtheit  all  dieser  Handlungen,  aber  auch  jede  einzelne 
derselben  pflegen  wir  als  Arbeit  zu  bezeichnen. 

Denken  wir  uns  nun  den  Menschen  mit  seiner  Familie  zusammen  lebend, 
>*>  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  nur  den  Anstoss  zur-  Herstellung 
des  betreffenden  Werkzeuges  und  etwa  noch  die  bei  der  Ausführung  zu  be- 
folgenden Handlungsarten  angiebt,  die  unmittelbare  Ausführung  aber  einem 
ilitgliede  seiner  Familie,  oder  mehreren  derselben  überlässt,  die  Arbeit  aber 
selbst  überwacht  oder  diese  üeberwachung  wieder  einem  anderen  Mitgliede 
ülierlässt.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  die  Arbeit  der  Erlegung  und  Zer- 
legung des  Thieres  auf  mehrere  vertheilt  werden. 

Hier  schon  tritt  die  Arbeitstheilung  ein  und  es  wirken  nun  schon  die 
ireistigen  und  physischen  Fähigkeiten  mehrerer  Menschen  zusammen  und  ver- 
dichten sich  mit  den  Fähigkeiten  der  Stoffe  zu  der  spezifischen  Fähigkeit  des 
Werkzeuges. 

Die  Gesammtheit  der  hierbei  aufeinander  folgenden  Arbeiten  bildet  einen 
Theil  der  Wirthschaft  der  Familie  und  diese  Art  wirthschaftl icher  Thätigkeit 
nennen  wir.  wie  schon  erwähnt,  Haus  wirthschaft.  Naturalwirthschaft. 

Durch  die  bei  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  gewonnenen  Wahrnehmungen 
und  Erfahrungen  erweitert,  vermehrt  sich  die  Kenntniss  der  Fähigkeiten  der 
verschiedenen  Stoffe,  sowie  die  des  Fähigkeitskreislaufes  und  verschärft  sich 
die  geistige  Energie  des  Menschen,  mit  der  die  Ausbildung  der  manuellen  Ge- 
shicklichkeit  Hand  in  Hand  geht.  Es  folgt  eine  immer  weiter  gehende  Theil ung 
der  Arbeit,  eine  gesteigerte  Vervollkommnung  der  Werkzeuge,  die  Substituirung 
der  physischen  Kraft   des  Menschen   durch    die   in   der  Natur   vorhandenen  um 
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vieleis  STo>>even  Kräfte  mit  Hilfe  des  Maschine  genannten  vervollkommuet«'!! 
Werkzeuges-  welche  Art  des  Wirthschaftens  wir  als  Industrie-.  Tausch-.  Credit-. 
Kapital wirthschaft  bezeichnen. 

Bei  all  diesen  Aenderungen  und  VervoUkommnangen  bleibt  aber  da^ 
Wesen  der  (TÜterherstellung  dasselbe,  nämlich  die  Umwandlang.  Neaanordonncr. 
Kanmveränderung  der  Güterträger  zur  Herstellung.  Vereinigung  verschiedener 
Fähigkeiten  zu  einer,  bestimmter  spezieller  Bedürfnissbefriedigung  dienendeo. 
modifizirenden  Energie  durch  das  Znsammen  wirken  der  Energien  des  Menschen 
und  der  ganzen  sonstigen  Natur,  d.  h.  also  durch  die  bewusste  Lenkung  ddö 
Leitung  des  Fähigkeitskreislanfes. 

Das  Resultat  dieses  Herstellungsvorganges  sind  theils  greifbare  und  sieht- 
baiv.  in  ihren  Fähigkeiten  modifizirte.  zur  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedig^un? 
besonders  geeignete  stoffliche  Güterträ^er.  im  weiteren  Umfange  aber  auch 
ebenfalls  zur  Bedarf nissbefriedigung  dienende  geistige  Energie,  deren  Herstelluns: 
durch  Lenkung  des  Fähigkeitskreislanfes  auf  ein  anderes  Gebiet  menschlicher 
Thätigkeit  gehören,  obschon  auch  hier  das  wirthschaftliche  Moment  eine  wichtig' 
Kolle  spielt. 

Die  Gesammtheit  dieser  Herstellungsvorgänge  wird  scharf  beeinflnsst  durch 
gewisse  Verhältnisse.  Zustände  der  vergesellschaftet  lebenden  Mensdien.  wi«* 
durch  Krieg  und  Frieden,  durch  geordnete  oder  wirre  politische.  Verwaltunp^- 
tinanzielle  Verhältnisse,  die  wir  uns  ebenfalls  in  den  resultierenden  Fähigkeiten 
der  hergestellten  Produkte  verdichtet  denken  können,  wie  sie  ja  auch  durch 
Abgaben  an  die  Gemeinschaft  in  Form  von  Steuern,  Zöllen  n.  s.  w.  einen  oft 
einschneidenden  Einfluss  auf  die  Lenkung  des  oft  erwähnten  Kreislaufes  auszu- 
üben vermögen.  Dass  diese  Lenkung  des  Kreislaufes  nur  in  der  Weise  au:s- 
geftihrt  werden  darf,  dass  dadurch  die  berechtigten  Interessen  anderer  Wirth- 
schaftssubjekte  nicht  gestört  werden,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung,  die 
hier  in  Anbetracht  der  eingehenden  Behandlung  des  ethischen  Standpunktes  iu 
der  ersten  Abtheilung  dieses  Buches  wohl  nur  erwähnt  zn  werden  braucht. 

B.  Die  Mittel  der  Ottterherstellang. 

(Die  Produktionsfaktoren.) 

Ein  Gut.  d.  h.  eine  bestimmte  spezifische  Fähigkeit  zur  Bedürfnisslje- 
friedigung.  kann  nur  durch  das  Znsammenwirken  anderer  Güter,  d.  h.  ebenfalN 
bestimmter  Fähigkeiten  hergestellt  werden.  Es  sind  daher  znr  Güterherstellun^ 
nothwendig : 

a)  Die  geistige  Energie  des  Mensclien. 

b)  Die  physische  Energie  des  Menschen. 

c)  Die  in  der  Natur  waltenden  Energien. 

d)  Die  Zeit. 

e)  Der  Raum. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  im  menschlichen  Korper 
erzeugten  Energien  ausserhalb  der  Natur  stehen,  was  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprechen  würde:  es  soll  damit  nur  die  leitende  Stellung  des  Menschen  im 
Herstellungsvorgange  gekennzeichnet  sein.  Ohne  dem  bewussten  Verlangen  de< 
31eiischen  nach  Bedürf nissbefriedigung  würde  eine  Güterherstellung  überhaupt 
nie  existiren.  wenn  wir  von  der  instinktiven  Thätigkeit  der  Thiere,  von  deo 
zweckverfolgenden  Vorgängen  in  den  Pflanzen  absehen.  Die  im  menschlichen 
Körper  sich  entwickelnden  Energien  sind  das  Anstoss  gebende,  belebende  Ele- 
ment der  Güterherstellung  und  dürfen  daher  eine  Ausnahmestellung  beanspruchen, 
wenn  sie  auch  genau  in  derselben  Weise  entstehen  und  vergehen,  wie  andeir 
in  der  Natur  wahrnehmbare  Energien. 

Unter  den  im  8.  Punkte  erwähnten  Energien  können  wir  die  auf  der  Erd<' 
waltenden  freien  Energien,  wie  Schwere.  Gravitation.  Sonnenwärme.  Sonnen- 
licht u.  s.  w..  ferner  die  im  nicht  lebenden  Stoff  gebnndenen,  sagen  wir  ruhenden 
und  die  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  vorhandenen,  sagen  vrir  leben- 
den Energien  zusammenfassen. 
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Da  diese  Energien  aber  sänimtlich  an  den  Stoif,  die  Güterträger,  gebunden 
NJnd.  der  dadurch  zum  sichtbaren  Objekt  der  CTÜterherstellung  wird,  so  können 
wir  als  Mittel  anführen: 

a)  die  geistige  Energie  des  Menschen. 

b)  die  physische  Energie  des  Menschen, 

e)  einzelne  nicht  an  den  Stoff  der  Erde  gebundene  freie  Energien, 
dl  der  die  Erde  und  ihre  Atmosphäre  bildende  Stoff. 

e)  die  Zeit. 

f)  der  Raum. 

Das  im  ersten  Punkt  erwähnte  Mittel  spielt  gleichzeitig  die  Kolle  des 
Subjekts  und  Objekts  der  Güterherstellung,  alle  anderen  Mittel  können  nur  als 
Objekte  in  Betracht  gezogen  werden. 

Da  wir  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Energien ,  sowie  die 
Wirkung  derselben  auf  den  Stoff  im  weitesten  Sinne  als  Arbeit  bezeichnen 
können,  so  lassen  sich  die  Mittel  zur  Gtiterherstellung  auf: 

a)  die  Arbeit. 

b)  den  Stoff, 

e)  die  Zeit  und 
d)  den  Raum 
reduziren. 

Solange  das  Wirthsehaftssubjekt  allein  an  der  Güterherstellung  theil 
üimrat.  genügen  die  erwähnten  Mittel:  sobald  jedoch  eine  Vergesellschaftung 
vorausgesetzt  wird,  tritt  als  weiteres  Erforderniss  noch  die  Macht  zur  Ver- 
rü^nng  über  die  verschiedenen  zur  Wirkung  gebrachten  Energien  hinzu,  die 
wir  als  R^cht  bezeichnen  können.  Das  Wirthsehaftssubjekt  wird  die  zur  Güter- 
herstellung noth wendigen  Energien  nur  dann  zum  Zusammenwirken  bringen 
können,  wenn  er  den  anderen  Mitgliedern  der  Gemeinschaft  gegenüber  das  Recht 
hat.  über  diese  Energien  oder  deren  Träger  in  entsprechender  Weise  zu  ver- 
tnoren.  Es  tritt  daher  zu  den  zuletzt  aufgezählten  Erfordernissen  als  letztes: 
e»  das  Recht  und  die  Sicherheit. 

Die  Volkswirthschaftslehre  ist  in  ihren  Verti^etern  über  die  Erfordernisse 
der  Güterherstellung  nicht  ganz  einig.     So  ist  nach  Rau: 

„Zum  Dasein  eines  sachlichen  Gutes  von  einem  gewissen  Werthe  eine 
äussere  (objektive)  und  eine  in  dem  Denken  der  Menschen  liegende  innere 
subjektive)  Bedingung  erforderlich;  es  muss  nämlich  nicht  allein  ein  körperlicher 
(regenstand  in  einer  solchen  Beschaffenheit,  von  welcher  seine  Anwendbarkeit 
für  menschliche  Zwecke  abhängt,  vorhanden  sein,  sondern  derselbe  auch  als 
Mittel  für  diese  Zwecke  anerkannt  werden".  Die  Gü ter quellen  zerfallen  nach 
demselben  Autor  in  „1.  hervorbringende  (produktive)  Kräfte,  d.  h.  Ursachen 
Von  Veränderungen  in  der  Körperwelt,  und  zwar  sowohl  Naturkräfte  als 
menschliche  Kräfte,  deren  Anwendung  für  den  genannten  Zweck  die  hervor- 
bringende, produktive  Arbeit  bildet;  2.  schon  vorhandene  Vermögenstheile, 
welche  als  sachliche  Produktionsmittel  zur  Hervorbringung  neuer  Güter 
l^ehilflich  sind,  ob  sie  gleich  für  sich  allein,  ohne  die  Wirksamkeit  jener  Kräfte, 
nichts  zu  Stande  bringen  könnten".  ,,  Diese  sachlichen  Mittel  sind  Grund - 
-tucke  und  Kapitale." 

Nach  Röscher  wird  ,.zu  einer  wirthschaftlichen  Produktion  in  der  R«gel 
das  Znsammenwirken  aller  drei  Faktoren,  äussere  Natur,  Arbeit  und  Kapital, 
erfordert*,  wobei  er  zur  äusseren  Natur  unter  Anderem  das  Klima,  die  nutz- 
baren wilden  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien,  die  mit  Grundstücken  unbeweglich 
verbundenen  Stoffe,  Kräfte  und  Verhältnisse  der  äusseren  Natur,  den  geographi- 
schen Charakter  des  Landes  u.  s.  w.  rechnet. 

J.  St.  Mi  11  sagt  kurz:  ,,Die  Erfordernisse  der  Produktion  sind  zweierlei: 
Arbeit  und  geeignete  Naturgegenstände". 

Philippovich  nennt  als  Produktionsfaktoren  ,.die  unbewegliche  und 
räumlich  unveränderliche  Grundlage  der  Produktion,  das  Land,  die  beweglichen 
•der  räumlich  iixirten  Sachgüter,  das  Kapital,  das  diese  todten  Faktoren 
belebende  Element,  die  Arbeit". 
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So  nahe  auch  diese  Ansichten  einander  stehen,  so  weisen  sie  doch  auch 
bedeutende  Abweichungen  auf,  die  durch  verschiedene  Auffassung  hineingetrajreii 
werden,  die  aber  bei  der  leichten  Analisirbarkeit  der  diesbezüglichen.  allerdin<:> 
ungemein  mannigfaltigen  Vorgänge  vielleicht  doch  zu  vermeiden  wären. 

Die  Wichtigkeit  der  hier  aufgestellten  fünf  Produktionsfaktoren  ist  'm>*>- 
fern  bei  allen  vollkommen  gleich,  weil  die  Güterherstellung  bei  unseren  heutigen 
Gesellschafts Verhältnissen  unmöglich  wird,  sobald  auch  nur  einer  der  Faktoren  fehlt. 

a)  Die  Arbeit. 

Es  ist  selbstverständlich  dass  wir  hier  nicht  die  vollkommen  exakte 
Delinition  der  mechanischen  Arbeit  aufstellen  können  und  uns  mit  einer  all- 
gemeineren begnügen  müssen,  da  hier  auch  der  populäre  Sinn  des  Woiie^ 
nicht  ganz  vernachlässigt  werden  darf. 

Arbeit  ist  die  Wirkung  einer  Energie,  dürfen  wir  vielleicht  in  mu- 
fassendster  Weise  sagen,  wobei  wir  die  Energie  als  Arbeitsfähigkeit,  Arbeii>- 
vermögen,  Wirkungsföhigkeit  bezeichnen  können.  Da  nun  Energie  auch  ausser 
dem  menschlichen  Körper  auf  der  Erde  und  im  Weltall  existirt  und  es  nicht 
unsere  Aufgabe  sein  kann,  ein  im  Weltall  wirkendes  Bewusstsein  zu  beweisen. 
können  wir  die  Arbeit  in  unbewusste  von  der  gesammten  Natur  geleistete. 
und  in  bewusste  von  Menschen  geleistete  Arbeit  unterscheiden.  Wenn  wir 
nur  die  in  unserem  Sonnensystem  durch  Gravitation.  Schwere,  Sonnenlicht  und 
Wärme,  ja  blos  die  von  unserer  Erde  durch  ihre  Bewegung  um  die  Sonne  ?e- 
leist^te  Arbeit  vergegenwärtigen,  so  wird  uns  klar,  dass  die  vom  Menschen  be- 
wusst  vollbrachte  Arbeit  eine  nahezu  verschwindende  ist:  wäre  der  Mensch  nur. 
auf  die  in  seinem  Körper  sich  erzeugende  physische  Energie  angewiesen,  dann 
würden  sich  seine  Leistungen  überhaupt  nur  in  den  allerbescheidensten  Grenzen 
bewegen,  nur  der  Umstand,  dass  der  Mensch  durch  seine  geistige  Energie  Mittel 
gefunden,  die  unbewusste  Energie  der  Natur  in  bewusste  umzuwandeln,  lässt  ihn 
in  der  Natur  eine  bemerkenswerthere  Stellung  einnehmen.  Wir  können  daher  den- 
jenigen Theil  der  unbewussten  Energie,  die  der  Mensch  zielbewusst  zur  Be- 
friedigung seiner  Bedürfnisse  unmittelbar  und  mittelbar  verwendet,  die  er  mit 
seiner  geistigen  und  physischen  Energie  kombinirt,  zusammenwirken  lässt.  zur 
bewusst  wirkenden  Energie  rechnen.  Seine  geistige  Energie  hat  ihn  in  den 
Stand  gesetzt,  seine  winzige  physische  Energie  in.  für  Menschenmaass.  unire- 
heurem  Maasse  zu  vervielfachen. 

Auch  die  Arbeit  wird  in  der  Volkswirthschaftslehre  in  vei-schiedeu<i 
Weise  definirt  und  eingetheilt.  so  ist  nach  Bau  «die  Arbeit  ein  freier  Gebranch 
der  Kräfte,  sie  steht  folglich  unter  dem  Einflüsse  des  Denkens.  Empfindens  und 
Wollens  der  Menschen,  und  es  können  sowohl  in  den  Triebfedeni,  welche  zwui 
Arbeiten  bestimmen,  als  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Arbeit  eingerichtet  i^i 
und  in  dem  Erfolge  derselben  grosse  Verschiedenheiten  stattfinden-. 

Er  unterscheidet  der  Hauptsache  nach  A.  Wirt hschaft liehe  Arbeiten  ziu 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  durch  sachliche  Güter  und  B.  Arbeiten,  die  \m- 
sönliche  Güter  hervorbringen.  Zu  den  ersteren  zählt  er  jene  Arbeiten,  die 
durch  Einwirkung  auf  den  Stoff  „neue  sachliche  Güter  in  menschliche  Gewalt 
bringen''  und  Stoffarbeiten  genannt  werden  können:  Erdbau,  Urpn>d,ukti«'ii. 
Bodenindustrie,  und  zwar  Bergbau,  Landwirthschaft:  dann  jene,  die  durch  Tni- 
änderung  der  rohen  Stoffe  Güter  von  höherem  Gebrauchswerthe  bereiten:  <»e- 
werksarbeit,  technische  Produktion,  Fabrikation.  Industrie:  femer  die  Arbeiten, 
die  ,.den  Uebergang  der  Güter  an  andere  Menschen  vennittehr:  Verkehi--- 
arbeiten,  Handelsgeschäfte.  Leih-.  Miethgeschäfte.  dann  Erhaltungs-  und  .\u*- 
bessernngsarbeiten.  Zu  den  letzteren  rechnet  Kau  die  persönlichen  Dienste  zon: 
Schutz  gegen  Unrecht  und  Naturübel,  zur  Erhöhung  der  Gesundheit,  der  Kennt- 
nisse, der  Geschicklichkeit.  Denkkraft  u.  s.  w. 

Koscher  sagt:  -Arbeit  nicht  mit  Thätigkeit  zu  vei'wechseln,  die  ami 
bei  jedem  Genüsse  vorkommt.  Zum  Begriffe  Arbeit  gehört  immer  das  Merkmal 
einer  Mühe,  die  auf  einen  ausserhalb  ihrer  selbst  liegenden  Zweck  gerichtet  i>t" 
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Er  unterscheidet  folgende  Arbeiten:  A.  Entdeckungen  und  Eründungen, 
B.  Okkupation  der  wilden  Pflanzen.  Thiere,  Mineralien,  C.  Rohproduktion  durch 
Viehzucht,  Ackerbau,  Forstkultur,  D.  Rohstoflfverarbeitung  in  Fabriken.  Hand- 
werken, E.  Zutheilung  des  Gütervorraths  an  die  Bedürfenden,  Grosshandel. 
Kleinhandel,  Pachten,  Miethen,  Darleihen.  F.  Dienstleistungen  der  Aerzte,  Lehrer. 
Virtuosen.  Staatsmänner,  Richter,  Geistlichen  u.  s.  w. 

J.  St.  Mill  theilt  die  zur  Hervorbringung  eines  für  menschlichen  Ge- 
brauch bestimmten  Artikels  nöthige  Arbeit  in  indirekte  und  direkte.  Die 
ersteren  sind  diejenigen,  die  der  letzteren  vorangehen  und  die  eine  ununter- 
brochene Eansalkette  nach  rückwärts  bilden,  und  zu  welchen  auch  der  Traus- 
port der  Produkte  gehört,  nur  die  zur  Schaffung  der  Nahrungsmittel  für  die 
Arbeiter  nöthige  Arbeit  wird  ausgenommen.  Es  gehören  zu  derselben  die  Arbeit 
des  Berg-  und  Landmannes,  des  Holzhauers,  des  Jägei^s,  des  Hirten,  des  Vieh- 
züchters, die  Arbeit  zur  Herstellung  von  Werkzeugen  und  Geräthen,  die  Arbeit, 
durch  welche  die  Erwerbsthätigkeit  und  ihre  Vorkehrungen  ,,vor  Störungen 
und  ihre  Produkte  vor  Beschädigung  geschützt  werden":  Gebäude  bauen,  Zäune 
und  Gräben  ziehen,  die  Arbeit  des  Soldaten,  Polizeibeamten,  des  Richters,  die- 
jenige der  Güterbewegung,  des  Handels.  Als  direkte  Arbeit  sei  anzusehen,  die 
auf  die  technische  und  industrielle  Erziehung,  auf  die  Erhaltung  des  Lebens 
und  der  Gesundheit  der  produktiv  beschäftigten  Personen  angewendete,  die 
Arbeit  des  Erfinders. 

Marx  definirt:  „Der  Gebrauch  der  Arbeitskraft  ist  die  Arbeit  selbst*'. 
-Die  einfachen  Momente  des  Arbeitsprozesses  sind  die  zweckmässige  Thätigkeit 
oder  die  Arbeit  selbst,  ihr  Gegenstand  und  ihr  Mittel." 

Nach  Philippovich  •  ist  „Arbeit  die  auf  ein  äusseres  Ziel  gerichtete 
Thätigkeit  des  Menschen.  Eine  Thätigkeit,  welche  nur  auf  Erlangung  innerer 
Befriedigung  gerichtet  ist,  bezeichnen  wir  nicht  als  Arbeit".  ,, Arbeitskraft  ist 
die  die  einzelnen  Leistungen  stets  von  Neuem  hervorbringende  Fähigkeit  des 
Menschen."  Das  äussere  Ziel  braucht  sich  nicht  immer  in  einem  materiellen 
(regenstande  zu  verkörpern.  „Auch  eine  nur  die  Gedanken  anregende  Thätig- 
keit. deren  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinung  mit  dem  Aufhören  der  Leistung 
erlischt,  z.  B.  ein  Vortrag  kann  Arbeit  sein."  Das  Wesentliche  ist,  dass  der 
Thätige  nicht  blos  seiner  inneren  Befriedigung  wegen  thätig  sei.  sondern  dass 
der  Erfolg  seiner  Thätigkeit  über  ihn  hinauswirke.  Die  Arbeit  ist  zu  scheiden 
in  L  die  auf  den  Produktionsplan  gerichtete,  2.  die  leitende,  technische  (eigent- 
lich technische,  kaufmännische  oder  ordnende)  und  3.  die  ausführende  Arbeit. 
Man  kann  sie  daher  auch  trennen  in  materielle  und  geistige,  in  geschulte 
iqualifizirt^)  und  ungeschulte  (unqualiiiziite)  Arbeit. 

Im  El  st  er 'sehen  Wörterbuch  der  Volkswirthschaft  lautet  die  Definition 
folgendennassen:  „Unter  (menschlicher)  Arbeit  im  Allgemeinen  versteht  man  (im 
(Te»ijensatz  zur  ünthätigkeit  bezw.  Spiel)  jede  Thätigkeit,  welche  mit  Bewusst- 
j*ein  und  Willen  auf  Herbeiführung  eines  bestimmten  Erfolges  als  des  eigent- 
lichen und  wesentlichen  Zweckes  der  Thätigkeit  gerichtet  ist".  ..Unter  speziell 
wirthschaftlicher  Arbeit  versteht  man  jede  solche  Thätigkeit,  sofern  sie  auf 
Herbeifuhioing  eines  bestimmten  wirthschaftlichen  Erfolges,  d.  h.  auf  Erlangung 
eines  wirthschaftlichen  Gutes  gerichtet  ist.''  Die  Arbeit  wird  eingetheilt  in 
materielle  und  unmaterielle,  freie  und  unfreie,  gelernte  und  ungelernte,  produk- 
tive und  unproduktive. 

Ein  Vergleich  dieser  Definitionen  zeigt,  dass  sich  einzelne  derselben,  der 
im  Anfang  gegebenen,  der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  sich  nähernden 
l^elinition  ziemlich  gut  anpassen,  alle  jedoch  auch  in  wesentlichen  Punkten  von- 
einander abweichen,  insbesondere  zu  wenig  allgemein  gehalten  sind.  Wir 
raü.ssen  daher  bei  der  im  Anfang  aufgestellten  Definition  und  bei  der  Unter- 
scheidung in  unbewusste  und  bewusste  Arbeit  bleiben,  wobei  im  wirthschaft- 
lichen Sinne  die  unbewusst  wirkende  Energie  der  Natur  nur  insoweit  eine  Be- 
deutung haben  kann,  als  sie  vom  Menschen  zielbewusst  zu  seinen  Zwecken  ver- 
wendet wird.  Da  nun  die  Verwendung  aller  Energie  zu  wirthschaftlichen 
Zwecken   nur    durch   das   menschliche  Bewusstsein   hindurch  möglich  ist,   dieses 
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aber  ohne  Zweifel  nur  durch  geistige  Arbeit  zu  Staude  kommeu  kann,  so  spielt 
die  geistige  Energie  und  deren  Wirkung  die  geistige  Arbeit  in  der  Wirthschaft 
des  Menschen  eine  entscheidende,  alles  beherrschende  Rolle  und  mnss  daher  nach 
der  Eintheilung  in  bewusste  und  nnbewusste,  diejenige  in  geistige  und  physische 
oder  materielle  Arbeit  als  die  wichtigste  hervorgehoben  werden. 

Im  populärsten  Sinne  pflegt  man  das  Produkt  selbst  als  Arbeit  zu  be- 
zeichnen und  überträgt  dadurch  die  in  der  Zeit  aufeiiianderfolgende  Thätigkeit 
bei  der  Herstellung  des  Produktes  auf  den  dauernden  Zustand  dieses  letzteren, 
was  streng  logisch  als  unzulässig  bezeichnet  werden  muss.  Insofern  aber,  als 
das  Produkt  als  das  Gesammtresultat  aller  zusammenwirkenden  Energien,  ^e- 
Wissermassen  also  als  geronnene  Arbeit  betrachtet  werden  kann,  ist  die  oben 
erwähnte  Bezeichnung  nicht  gerade  unzulässig,  jedenfalls  aber  nicht  genau. 

er)  Die  geistige  Arbeit. 

Dass  die  Wirkung  der  geistigen  Energie,  die  geistige  Arbeit  an  physio- 
logische Zustände  und  Vorgänge  in  der  von  der  Biologie  Protoplasma  getauften 
lebenden  Materie  gebunden  ist.  scheint  festzustehen;  wie,  in  welcher  Wei>e. 
durch  welche  Einwirkungen,  Veränderungen  und  Zustllnde  dieser  Materie  die 
geistige  Energie  gebildet,  aufgespeichert,  bewusst  und  unbewnsst  zur  Wirkung 
gebracht,  in  Arbeit  umgesetzt  wird,  ist  das  grosse,  bis  jetzt  ungelöste  Räth>el 
des  Lebens,  mit  dem  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  haben.  Wir  dürfen 
nur  voraussetzen,  dass  alles  das.  was  wir  geistige  Thätigkeit  nennen,  das  Wahr- 
nehmen, Vorstellen,  das  Denken,  Urtheilen,  Schliessen,  Begehren,  Wollen  und 
die  Aufspeicherung  derselben  im  Gedächtniss,  der  Einbildungskraft,  dem  Ver- 
stand, der  Vernunft  u.  s.  w.  Wirkungen  dieser  Energie,  geistige  Arbeit  und  ihre 
Resultate  sind  und  dass  daher  alles  menschliche  bewusste  Thun,  daher  auch  das 
Gesammtgebiet  aller  wirthschaftlichen  Thätigkeit  durch  geistige  Arbeit  geleitet, 
in  entscheidender  W^eise  beeinflusst  wird  und  ohne  dieselbe  überhaupt  undenk- 
bar ist. 

Die  geistige  Arbeit  ist  daher,  wie  überhanpt  charakteristisch  für  alle 
menschliche  Thätigkeit,  auch  das  wichtigste  Moment  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  Wirthschaft,  da  erst  durch  sie  alle  anderen  Energien  zu  wirth- 
schaftlichem  Leben  erweckt  werden.  Da  wir  die  geistige  Energie,  sowie  die 
physische  nicht  wahrzunehmen  vermögen  und  auch  die  Wirkung  der  Ersteren. 
die  geistige  Arbeit,  soweit  sie  sich  im  Bereiche  nnseres  eigenen  subjektiven 
Seelenlebens  abspielt,  nur  vom  Subjekte  selbst,  niemals  von  einer  zweiten  Person 
objektiv  wahrgenommen  und  beurtheilt  werden  kann:  diese  sich  im  Innern  ab- 
spielende geistige  Arbeit  aber  auch,  solange  sie  sich  mit  physischer  Energie 
nicht  paai*t,  auf  die  wirthschaftliche  Thätigkeit  des  Menschen,  des  eigenen  und 
anderer,  ganz  ohne  Einfluss  bleibt,  kann  eine  Wahrnehmung,  Beurtheilung  und 
Eintheilung  derselben  nur  auf  Grund  der  indirekten  aber  wahrnehmbaren,  viel- 
leicht nur  im  Hören  des  gesprochenen  Wortes  bestehenden  Wirkungen  durch- 
geführt werden.  W^enn  wir  nun  behufs  Eintheilung  der  geistigen  Arbeit  aof 
dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  analysiren,  ohne  das  allmäblicbe 
Werden  dieser  Thätigkeit  in  Berücksichtigung  zu  ziehen,  so  finden  wir  vor 
Allem  als  Thatbestand  eine  nicht  zählbare  Menge  von  Thätigkeitsakten,  Hanti- 
rungen,  Prozessen.  Vorgängen,  Zuständen  u.  s.  w.,  bei  welchen  die  geistige  und 
physische  Energie,  die  Fähigkeiten  oder  Energien  des  Stoffes,  der  Zeit,  de^ 
Raumes,  des  Rechtes  insgesammt  oder  theilweise  zusammen  wirken  oder  gewirkt 
haben,  oder  eben  im  Begrifl'  sind,  zur  Wirkung  zu  kommen. 

Solange  diese  Prozesse,  Vorgänge,  Zustände  u.  s.  w.  in  genau  oder  an- 
nähernd gleicher  Weise,  ohne  wesentliche  Aenderung  in  irgend  einem  ihrer 
Theilfaktoren  zur  Ausführung  kommen,  ist  der  Einfluss  der  geistigen  Arbeit 
auf  das  Gelingen  dieser  Vorgänge  ein  den  andei-en  Energien  resp.  Arbeiten 
gleichstehender:  es  ist  einfach  aktuelle  geistige  Arbeit.  Sowie  aber  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Wirkungsweise  irgend  einer  der  zusammenwirkenden  Faktoren 
eintritt,    muss    auf   das   Mitwirken   einer    nicht    blos    aktuellen,    sondeni  auch 
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>chöpf er i sehen  geistigen  Arbeit  geschlossen  werden,  durch  welche  irgend 
eine  Aenderung,  ein  bis  jetzt  nicht  bekanntes  Natur-  oder  technologisches  Gesetz, 
eine  Regel  gefunden,  eine  Neuerung  in  der  Kombination,  etwa  die  Anwendung 
einer  anderen  Gattung  physischer  Energie,  eines  anderen  Stotfes,  einer  Kom- 
bination dei'selben,  einer  Stoffurawandlung,  ümlagerung,  Raumveränderung,  einer 
Aenderung  im  Zeit-  oder  Raumquantum  u.  s.  w.  zur  Anwendung  gebracht  wird. 
Eine  solche  schöpferische  Arbeit  ist  schon  vorhanden,  wenn  auch  die  geringste 
Neuerung  in  dem  wirthsehaftlichen  Thätigkeitsprozesse  eintritt,  da  das  charak- 
teristische Merkmal  der  schöpferischen  Arbeit,  das  verbindende,  trennende,  be- 
ziehende Denken,  die  Phantasie,  auch  hier  wirksam  sein  musste.  nur  dass  der 
Grad  dies^er  Arbeit,  besser  die  Qualität  dei*selben,  nicht  die  gleiche  sein  wird. 
Der  Maassstab  für  diesen  Grad,  diese  Qualität  ist  allerdings  nicht  leicht  festzu- 
stellen, dürfte  aber  wohl  durch  den  Einfluss  der  Neuerung  auf  die  Bedürfniss- 
befriedignng  annähernd  bestimmbar  sein. 

J-  Wolfs  Definition  „Schöpferische  Arbeit  ist  regelgebende  Arbeit.  Der 
besondere  Charakter  von  dessen  (des  Erfinders)  Arbeit  gegen  die  exekutive. 
>pricht  sich  darin  aus,  dass  seine  Arbeit  auf  Arbeitsersparung  ausgeht"^,  ist 
zu  eng.  Schöpferische  Arbeit  kann  nicht  nur  durch  Ersparung,  sie  muss  über- 
haupt durch  das  bisher  nicht  Dagewesene,  Neue,  charakterisirt  sein. 

Einen  jedenfalls  höheren  Grad  schöpferischer  geistiger  Arbeit  haben  wir 
vor  uns.  wenn  durch  das  Auffinden  eines  in  der  Welt  der  Energien  und  Stofte 
waltendes,  bisher  nicht  gefundenen  Gesetzes,  wenn  durch  eine  bisher  nicht  da- 
gewesene Kombination  von  Energien,  ein  bisher  nicht  bekanntes  Resultat  er- 
reicht wird,  das  entweder  zur  vollkommneren  Befriedigung  eines  schon  vor- 
handenen unmittelbaren  oder  mittelbaren  Bedürfnisses  dient  oder  ein  neues, 
besser  gesagt,  bisher  dem  Menschen  nicht  bewusst  gewordenes  Bedürfniss  schaft't 
und  befriedigt.  Als  schöpferische  geistige  Arbeit  von  hoher  Bedeutung  muss 
auch  diejenige  bezeichnet  werden,  durch  welche  der  quantitative  Aufwand  an 
Energie  bei  der  Gtiterherstellung  vermindert  wird,  weil  dadurch  meist  eine  ge- 
rechtere Vertheilung  der  Bedürfnissbefriedignng  ermöglicht  ist. 

Als  schöpferische  geistige  Arbeit  mittleren  Grades  kann  diejenige  be- 
zeichnet werden,  durch  welche  ein  schon  bekannter  wirthschaftlicher  Thätigkeits- 
kreis  nur  räumlich  neu  geschaffen,  an  einem  Orte  hervorgerufen  wird,  wo  er 
bisher  nicht  in  Ausübung  stand,  obwohl  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
dadurch  die  gleichmässige  Vertheilung  der  Möglichkeit  einer  vollkommneren 
Bedürfnissbefriedigung  in  hohem  Grade  gefördert  wird.  Die  Intensität  des 
hierbei  stattfindenden  verbindenden  und  trennenden  Denkens  ist  jedenfalls  eine 
sreringere. 

Mit  der  schöpferischen  geistigen  Arbeit  in  unmittelbarer  Verbindung  und 
dieser  in  der  Qualität  sehr  nahe  stehend,  obwohl  sich  mehr  auf  das  beziehende 
als  verbindende  und  trennende  Denken  stützend,  ist  diejenige  geistige  Arbeit, 
die  bei  der  Realisirung  der  schöpferischen  Arbeit,  bei  der  Umwandlung  derselben 
in  die  wirkliche  wirthschaftliche  Thätigkeit,  insbesondere  aber  auf  das  wirth- 
schaftliche  Gelingen  derselben,  daher  auf  die  daraus  sich  ergebende  qualitative 
und  quantitative  Bedürfnissbefriedigung  von  ausserordentlichem  Einfiusse  ist.  und 
die  wir  als  ordnende  geistige  Arbeit  bezeichnen  können. 

Während  in  der  schöpferischen  Arbeit  die  Phantasie  das  treibende  Ferment 
bildet,  waltet  in  der  ordnenden  geistigen  Arbeit  vorzugsweise  die  Logik,  der 
Verstand,  obschon  auch  hier  die  Phantasie  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.  wie 
ja  auch  in  der  schöpferischen  Arbeit  Verstand,  Vernunft,  Logik  selbstverständlich 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Ist  einmal  durch  blitzartiges  Aufleuchten  oder 
durch  bewusste  Verfolgung  einer  Kausalkette  die  schöpferische  Idee  aufgetaucht 
und  hat  dieselbe  im  Innern  des  Schöpfers  rein  geistige  Gestalt  angenommen, 
oder  ist  ins  materiell  bildliche,  etwa  in  eine  Zeichnung  übersetzt  worden,  oder 
hat  sie  durch  Versuche  sich  in  einem  Satz,  in  einem  Gesetz  oder  stofflich  ver- 
körpert und  soll  dieselbe  für  das  wirthschaftliche  Leben  verwerthet  werden,  so 
handelt  es  sich  vor  Allem  um  diejenige  geistige  Arbeit,  die  die  Art  und  Weise 
des  gleichzeitigen  oder  aufeinanderfolgenden  Zusammenwirkens  der  verschiedenen 
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Energien  unter  ununterbrochenem  Hinblick  auf  die  möglichst  vullkommeuste 
Erreichung  des  vorgefassten  Zieles  zu  bestimmen  hat.  Sie  hat  zielbewu^st  die 
Ordnung  der  Aufeinanderfolge  der  zur  Wirkung  herangezogenen  Energien,  deren 
Gattung,  die  Art  und  Gattung  der  Energie  oder  Güterträger.  die  Zeit  und 
Haumquantitäten  zu  bestimmen,  mit  einem  Wort  den  Arbeits-  oder  Prodnktion>- 
vorgang  zu  ordnen,  wobei  sie  in  einzelnen  Vorgangsphasen  schöpferische 
Thätigkeit  entfalten,  von  etwa  schon  bestehenden  Ordnungsregeln  abweichen, 
unbekannte  Wege  betreten  kann.  Hier  spielt  die  Ersparung  eine  wichtige  Rolle, 
da  von  ihr  die  Erfüllung  des  höchsten  wirthschaftlichen  Gesetzes:  Erreichung 
höchsten  Effektes  bei  geringstem  Verbrauch,  abhängt:  aber  auch  hier  ist  >ie 
nicht  das  allein  charakterisirende,  da  das  Ei*sparen  sich  nur  auf  den  Verbranch 
bezieht,  während  der  höchste  Effekt,  die  Qualität,  mindestens  gleiche  Wichtigkeit 
beanspruchen  darf.  Die  ordnende  geistige  Arbeit  ist  daher  durch  zwei  Momente 
charakterisirt,   durch   Qualität   und  Ersparung. 

In  ihrer  Art  und  Wichtigkeit  mit  der  ordnenden  Arbeit  auf  gleicher  Hohe 
stehend  und  dieselbe  ergänzend  ist  die  beaufsichtigende.  kontroUirende 
geistige  Arbeit.  Sie  ist  das  wahrnehmende,  fühlende  Organ,  die  rechte  Hand  der 
ordnenden  Thätigkeit,  die  jede  Unregelmässigkeit  in  dem  sich  vollziehenden  Vorgänge 
und  seinen  Nebengebieten  sofort  wahrnehmend,  dieselbe  dem  ordnenden  Organ  zur 
Kenntniss  bringt.  Hier  spielt  die  Sicherung  der  Möglichkeit  des  gehörigen  zweck- 
bewussten  Znsammenwirkens  der  verschiedenen  Energien  in  festgesetzter  Zeit  and 
bestimmtem  Raum  die  Hauptrolle:  diese  Sicherung  ist  das  charakteristische 
Merkmal  der  beaufsichtigenden  geistigen  Arbeit.  Da  die  verschiedenen  zum 
Vorgange  zusammenwirkenden  Energien  leicht  in  die  verschiedensten  Kom- 
binationen eintreten  und  demzufolge  ihren  Kreislauf  in  einer  dem  Zwecke  an- 
zuträglichen, unzweckmässigen  Richtung  fortsetzen  können,  ist  die  beauf- 
sichtigende Arbeit  eine  der  wichtigsten  für  das  Gelingen.  Auch  sie  kann  sich 
leicht  mit  schöpferischer  Arbeit  verbinden,  indem  sie  bei  der  Beaufsichtigung 
neue,  bisher  unbekannte  Wege  geht,  den  (ri-ad  der  Sicherung  durch  Anwendung 
bisher  nicht  angewendeter  Mittel  erhöht  und  fördert. 

Hierauf  folgt  in  absteigender  Linie  die  ausführende,  exekutive  geisti^rt* 
Arbeit.  Sie  hat  das  von  der  ordnenden  Arbeit  Vorgeschriebene  auszuführen 
und  über  diese  Ausführung  der  beaufsichtigenden  Arbeit  Rechenschaft  abzulegen. 
Auch  sie  ist,  wie  alle  geistige  Arbeit,  von  ausserordentlich  verschiedener  Qua- 
lität und  von  schöpferischen  Elementen  durchdrungen,  die  durch  das  Betreten 
neuer  Wege,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Maassstabe,  charakterisirt  sind.  Die 
ausführende  geistige  Arbeit  ist  die  unmittelbare  Lenkerin  der  physischen  Arbeit, 
wobei  sich  beide  in  einer  Weise  zu  durchdringen  vermögen,  dass  eine  scharfe 
Trennung  nahezu  unmöglich  wird.  Dieser  Arbeit  müssen  wir  all  das  zurechnen, 
was  wir  als  Geschicklichkeit  zu  bezeichnen  pflegen,  durch  welche  die  Präzision 
und  Genauigkeit  der  Wirkung  der  physischen  Arbeit  abhängt.  Die  Art  und 
Richtung  der  Bewegung  der  einzelnen,  bei  der  letzterwähnten  Arbeit  betheiligtHi 
Glied niassen  des  menschlichen  Körpers,  die  Grösse  des  durch  dieselben  au>- 
geübten  Druckes,  die  Zahl  der  Zeiteinheiten,  während  welcher  dieser  Druck  zur 
Wirkung  gebracht  wird,  die  Bestimmung  der  Uebergänge  von  einer  Bewegung 
zur  anderen,  von  einem  Druck  zum  anderen,  die  Wahl  der  hierfür  geeignetsten 
Gliedraassen  und  der  hierzu  am  besten  verwendbaren  Flächen  derselben,  da^ 
Abpassen  bestimmter,  von  anderer  Seite  kommender  Wirkungen,  die  Wahl  der 
•  geeignetsten  Raumilächen  für  die  Arbeit,  die  Wahl  der  die  phy^^ische  Arbeit  am 
wirksamsten  unterstützenden  Werkzeuge  und  Hilfsmittel,  deren  Konstruktion. 
Form,  deren  Aufeinanderfolge,  die  entsprechende  Kombination  aller  dieser  Ele- 
mente, deren  Zahl  sich  noch  um  A'ieles  vermehren  Hesse,  sind  die  Aufgabe  der 
ausführenden  geistigen  Arbeit  und  auch  diese  lückenhafte  Aufzählung  zeigt,  an 
wie  vielen  Punkten  das  schöpferische  Moment  seinen  Hebel  ansetzen  kann,  um 
die  ausführende  geistige  und  die  physische  Arbeit  der  Entwicklung  und  Voliendunjr 
entgegenzuführen.  Aus  einer  vollkommneren  Aufzählung  dieser  Einzelraoment<* 
würde  man  ei-sehen  können,  welche  Mannigfaltigkeit  in  dieser  Arbeit  herr'^J'ht 
von   dem   einfachen  Drehen  eines  Handrades  bis  zur  Handbewegung  des  Kunst- 
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nur   durch  physische  Energie  in  Thätigkeit  zu  versetzen  sind,    nach  aussen  jre- 
leitet.  auf  die  Aussenwelt  zur  Wirkung  gebracht  werden. 

Diejenigen  Menschen,  deren  geistige  Arbeit  der  wirthschaft liehen  Thäti^r- 
keit  hauptsächlich  gewidmet  wird  und  die  daher  als  die  Träger  der  in  die>ei 
Kichtung  wirkenden  geistigen  Arbeit  betrachtet  werden  müssen,  können  selb>t- 
verständlich  in  so  viele  Kategoi-ien  getrennt  werden,  als  wir  Arbeitsgattungcn 
unterschieden  haben,  wobei  wir  uns  noch  bewusst  bleiben  müssen,  dass  es  über- 
haupt kaum  einen  Menschen  giebt.  der  nicht  wenigstens  in  seiner  eigenen  Wirth- 
schaft wirkt  und  nicht  in  irgend  einer,  wenn  auch  noch  so  fernen  Beziehung 
zur  Volkswirthschaft  steht.  Es  ist  ferner  ganz  klar,  dass  in  einfacheren  Ver- 
hältnissen der  Güterherstellung  oft  alle  hier  aufgezählten  geistigen  Arbeit^- 
kategorien  in  einem  und  demselben  Subjekte  vereinigt,  zur  Wirkung  kommen. 
während  bei  der  Produktion  in  grösserem  Style  auch  diesbezüglich  eine  Arbeit^- 
theilung  eintreten  muss,  durch  welche  bestimmte  Gattungen  dieser  Arbeit  be- 
stimmten Personen  zugetheilt  werden,  die  sich  durch  die  Art  ihrer  speziellen 
geistigen  Energie  für  die  betreffende  Arbeitsgattung  besonders  befähigt  erwie>en 
haben.  So  finden  wir  auch  bezüglich  der  Ausübung  geistiger  Arbeit  in  der 
Privat-  wie  in  der  Volkswirthschaft  eine  oft  weit  gehende  Arbeitstheilung  ein- 
geführt, die  sich  selbst  bis  auf  die  Schule  ausdehnt  und  diese  nach  Fachstudien 
gliedert,  deren  Aufgabe  es  ist,  für  die  einzelnen  geistigen  Arbeitsgattungen  in 
bestimmten  Subjekten  die  dazu  besonders  geeignete  geistige  Energie  zu  wecken, 
auszubilden,  aufzuspeichern,  während  bei  den  tiefer  stehenden  Arbeitsgattunp*n 
eine  solche  Schulung  nur  in  sehr  untergeordnetem  Grade  der  eigentlichen  Au^- 
übung  vorangeht,  dann  aber  entschieden  nachgeholt  werden  soll,  wenn  hohen^ 
Effekte  erzielt  werden  wollen. 

Die  zur  Ausübung  der  geistigen  Arbeit  bei  der  Güterherstellung  ein- 
tretenden Subjekte  erhalten  im  Laufe  der  Zeit  üblich  gewordene  und  auch  theil- 
weise  in  die  Volkswirthschaftslehre  eingebürgerte  Benennungen,  wie  Unter- 
nehmer, Techniker,  Ingenieur,  Aufseher.  Werkmeister,  Arbeiter  u.  s.  w.,  die  s\^ 
die  Träger  der  geistigen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Thätijr- 
keit  betrachtet  werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  speziell  auf  die  Tiilger  der  einzelnen  Arbeitsgattuujfen 
eingehen,  so  muss  vor  Allem  festgestellt  werden,  dass  als  Träger  der  schöpf« - 
rischen  Arbeit  alle  oben  genannten  Arbeitergattungen  angesehen  werden  müssen, 
da  das  schöpferische  Element,  das  Betreten  neuer  Wege,  das  Erfinden.  Ent- 
decken, das  Vorgehen  nach  bisher  unbekannten  Regeln  bei  der  Ausübung  aller 
Gattungen  geistiger  Arbeit,  mit  Ausnahme  der  nahezu  unbewusst  vor  sich  gehen- 
den automatischen  geistigen  Arbeit,  vorkommen,  sich  mit  denselben  verbinden 
kann.  Die  zur  schöpferischen  Arbeit  nothwendige  geistige  Energie  scheint  eben 
der  Hauptsache  nach  ein  angeborenes  Talent,  das  sich  durch  Schulung  von 
allen  geistigen  Fähigkeiten  am  wenigsten  beeinflussen,  wecken,  ausbilden  lä>st, 
oft  in  ganz  ungeschulten  Subjekten  mit  grosser  Macht  auftritt  und  sich  daher 
an  keine  der  oben  aufgezählten  Arbeiterkategorien  mit  Ausschliesslichkeit  bindet. 

Selbstverständlich  wird  der  Werth  der  einzelnen  Akte  schöpferischer 
Arbeit  für  die  Privat-,  Volks-,  W^eltwirthschaft  ein  ausserordentlich  verschiedener 
sein  können  und  es  dürfte  ohne  weiteres  klar  sein,  dass  die  Schulung  hier  in- 
sofern einen  bedeutenden,  ja  ausschlaggebenden  Eiüfluss  gewinnen  muss,  als  im 
Vorhinein  klar  sein  wird,  dass  auf  den  wichtigeren  und  gewöhnlich  auch  kompli- 
zirteren,  schwer  übersehbaren  Gebieten  wirthschaftlicher  Thätigkeiten  das  Auf- 
finden eines  bisher  unbekannten  Gesetzes,  einer  neuen  Regel,  das  Betreten  eine> 
neuen  Weges  nur  dann  und  um  so  vollkommener  möglich  sein  wird,  je  tiefer  man 
in  das  Wesen  dieses  Gebietes  eingedrungen  ist,  je  vollkommner  die  Kenntnisse 
über  alle  hier  und  auf  den  Nachbargebieten  wirkenden  Ursachen,  über  alle  im 
Laufe  der  Zeit  auf  diesem  Spezialgebiete  eingetretenen  Veränderungen  sind 
Erfindungen  von  weittragender  Bedeutung  für  Volk  und  Menschheit  setzen  in 
der  Regel  einen  gewaltigen  Speicher  geistiger  Energie  voraus,  der  nur  dun'h 
Schulung  zu  erwerben,  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  bedeutende  Errungen- 
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Schäften  auch  dem  blitzartigen  Auftauchen  einer  neuen  Idee  in  einem  verhältniss- 
määsig  ungeschulten  Kopfe  zu  verdanken  sein  dürften. 

Klar  muss  uns  vor  Allem  sein,  dass  der  Werth  einer  Erfindung  nicht 
nach  der  pekuniären  Verwerthung  derselben  bemessen  werden  kann,  da  sonst 
die  Erfindung  eines  Manschettenknopfes  hoher  stehen  müsste,  als  das  Auffinden 
der  Gesetze  der  Gravitation. 

Wenn  wir  nun  von  dieser  fluktuirenden  Eigenschaft  des  schöpferischen 
Elementes  geistiger  Thätigkeit  absehen  und  auf  diejenigen  Träger  geistiger 
Arbeit  näher  eingehen,  in  welchen  sich  die  schöpferische  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  wirthschaftlichen  Lebens  in  der  Regel  konzentrirt,  so  haben  wir 
ans  vor  Allem  mit  dem  Unternehmer  und  Techniker,  eigentlich  der  geistig 
höchst  stehenden  Gattung  des  letzteren,  mit  dem  Ingenieur  zu  befassen. 

1.  Ingenieur  und  Unternehmer. 

Unternehmer  ist  derjenige,  der  etwas  unternimmt,  also  im  weitesten 
Sinne  derjenige,  der  eine  Arbeit  verrichtet,  im  heute  gebräuchlichen  engeren 
Sinne  aber  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  derjenige,  der  die  Herstellung  oder 
den  Transport  bestimmter,  zur  Bedürfnissbefriedigung  dienender  Gtit^rträger 
bewusst  und  mit  dem  Willen  unternimmt,  diese  Gtiterträger  den  bedürfenden 
Menschen  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  gegen  eine  Gegenleistung  zu  über- 
lassen und  dadurch  auch  zur  Befriedigung  der  eigenen  Bedürfnisse  beizutragen. 
Im  primitiven  Kulturzustande  ist  der  Einzelne  oder  das  Familienhaupt,  das 
seine  und  seiner  Familie  Bedürfnisse  nach  Nahrung,  Kleidung,  AVohnung, 
Sicherheit,  Spiel  u.  s.  w.  decken  will,  sein  eigener  Unternehmer ;  mit  beginnender 
Entwicklung  der  Kultur  und  eintretender  Arbeitstheilung  geht  die  Herstellung 
and  der  Transport  der  zur  Befriedigung  der  verschiedenen  Bedürfnisse  dienenden 
Mittel  auf  verschiedene  Menschen,  verschiedene  Unternehmer  über.  Zum  Unter- 
nehmen ist  daher  vor  Allem  ein  Wille,  sei  es  der  eines  Einzelnen  oder  der  einer 
Gemeinschaft,  noth wendig.  Auch  im  letzteren  Falle  ist  es  gewöhnlich  ein 
Einzelner,  der  den  Anstoss  zum  Willensentschluss  giebt,  der  aber  doch  in  diesem 
Falle  nicht  als  Unternehmer  angesehen  werden  kann,  da  er  möglicherweise  nach 
dieser  Leistung  ganz  bei  Seite -tritt.  Das  charakteristische  Merkmal  des  Unter- 
nehmers ist  der  die  Unternehmung  beginnende  Willensentschluss  und  die  darauf 
folgrende  ununterbrochen  sich  fortsetzende  W^illensregung  zur  Ausführung  der 
rnternehmung,  d.  h.  zur  Herstellung  oder  zum  Transport  bestimmter  Güterträger. 

„Derjenige,  welcher  seines  Gewinnes  willen  die  Güterquellen  zum  Behufe 
einer  gfltererzeugenden  Wirkung  miteinander  in  Verbindung  setzt,  ist  der  Unter- 
nehmer eines  Produktionszweiges  oder  eines  hervorbringenden  Gewerbes,  der 
Gewerbsmann **,  sagt  Rau  und  führt  dadurch  in  die  Definition  als  bestimmendes 
Moment  den  Gewinn  des  Unternehmers  ein,  das  meiner  Ansicht  nach  wohl 
als  regelmässig  mitbestimmend,  aber  nicht  als  charakteristisch  angesehen  werden 
kann,  da  der  den  W^illensentschluss  fundirende  Grund  auch  darin  gelegen  sein 
kann,  einer  Bevölkerung  Arbeit  und  Erwerb  zu  verschaffen,  brach  liegende 
Boden-  oder  sonstige  Stoffe  zu  verwerthen  und  dadurch  den  Wohlstand  eines 
Volkes,  eines  Staates,  überhaupt  einer  Gemeinschaft  zu  heben.  Die  Unter- 
nehmung ausschliesslich  des  Gewinnes,  und  zwar  des  thunlichst  höchsten  eigenen 
Gewinnes  willen,  ist  heute  noch  die  überwiegende  Regel,  wird  aber  hoffentlich 
bei  weiterer  ethischer  Entwicklung  der  Menschen  den  höheren  ethischen  Gründen 
mehr  Platz  einräumen. 

Im  Elster'schen  Wörterbuch  der  Volkswirthschaft  heisst  es:  „Dem 
Begriffe  nach  bezeichnet  man  mit  dem  Wort  Unternehmen  die  gesammte  wirth- 
^haftliche  Thätigkeit  einer  (physischen  oder  juristischen)  Person,  insofern 
letztere  auf  ihre  eigene  Rechnung  und  Gefahr  und  mit  Aussicht  auf  Gewinn, 
vermittelst  einer  oder  mehrerer  Betriebe  die  Güterproduktion  für  fremden 
Bedarf  besorgt.  Jene  Person  ist  der  Unternehmer"*.  Auch  hier  ist  meiner 
Ansicht  nach  das  egoistische  Moment  zu  stark  herausgehoben  und  ich  glaube 
daher  den  Unternehmer  richtiger  zu  definiren  als  dasjenige  Willen s Subjekt, 
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dessen  Willensentschluss  und  fortdauernde  Willensregung  auf  die 
Herstellung  oder  den  Transport  irgend  welcher  zur  Bedürfnis^- 
befriedigung  der  Menschen  dienender  Mittel  gerichtet  ist,  wobei  eiu 
Einzelwille  oder  eine  Willensgemeinschaft  wirksam  sein  kann. 

Die  meisten  Volkswirthschaftslehrer  suchen  die  Definition  des  Unter- 
nehmers durch  Feststellung  seiner  Funktionen  zu  umgehen,  was  auch  wohl 
genügt,  um  das  Wesen  desselben  zu  charakterisiren.  So  gehört  zu  einer  Unter- 
nehmung nach  Bau  Folgendes:  „1.  Das  Zusammenbringen  der  erforderlichen 
GUterquellcn,  ....  2.  Die  Leitung  des  Geschäftes,  eine  Arbeit,  und  zwar  bei 
grossen  Unternehmungen  eine  schwierige,  die  nicht  allein  die  Bekanntschaft 
mit  den  zu  veranstaltenden  einzelnen  Verrichtungen,  sondern  auch  höhere  Eigen- 
schaften, z.  B.  vielerlei  gründliche  Kenntnisse,  Erfahrungen,  Kombination>- 
vermögen,  um  die  einzelnen  Verrichtungen  und  Kunstmittel  auf  die  vortheil- 
hafteste  W^eise  in  Zusammenhang  zu  setzen,  ferner  Besonnenheit,  Festigkeit  de> 
Willens,  Ordnungsliebe  u.  s.  w.  in  Anspruch  nimmt.  3.  In  den  meisten  Fällen 
auch  die  Uebemahme  der  Gefahr,  dass  das  Unternehmen  misslingt  u.  s.  w." 

Koscher  theilt  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Unternehmers  in 
technische  und  ethische  ein.  «Zu  den  letzteren  gehört  namentlich  die  Fähigkeit, 
den  Kapitalisten  Vertrauen,  den  Arbeitern  Hingebung  einzuflössen;  das  admi- 
nistrative Talent,  ein  grosses,  aus  Menschen  bestehendes  Ganzes  planmässig  zu 
ordnen  und  mit  Festigkeit  ohne  Pedanterie,  Sparsamkeit  ohne  Geiz  im  Gan^e 
zu  erhalten,  nicht  selten  Ausdauer,  ja  Geistesgegenwart.**  Auch  er  betont  die 
Gefahr  des  Unternehmens,  wobei  „nicht  blos  Vermögen,  sondern  auch  Ehre 
verloren  gehen  kann**. 

,.Sie  kaufen  Güter  entfernterer  Ordnung,  Produktionsmittel  wie  Rohstoffe. 
Werkzeuge.  Maschinen,  Bodennutzungen  und  hauptsächlich  Arbeitsleistungen 
ein  und  setzen  sie  durch  den  Produktionsprozess  in  Güter  erster  Ordnung,  in 
genussreife  Produkte  um,"  sagt  Böhm-Bawerk  vom  Unternehmer. 

^Die  Arbeit  des  Unternehmers  als  Unternehmer  besteht**  nach  Jul.  Wolf 
,.in  der  Organisation  und  steten  Neuorganisation  und  sodann  in  der  Leitung 
des  Unternehmens.  Er  wird  von  vornherein  da  zusehen,  dass  er  einen  rentablen 
Geschäftszweig  ergreife  und  ihm  alsdann  den  richtigen  Standort  gebe,  richtig 
hinsichtlich  der  äusseren  Mittel:  so  der  zum  Bau  erforderlichen  Materialien: 
richtig  hinsichtlich  der  motorischen  Kraft  (Wasser  oder  Kohle);  richtig  hin- 
sichtlich der  Entfernung  von  den  Rohstoflf-  und  Fabrikatmärkten,  sowie  der 
Transportwege:  richtig  hinsichtlich  des  vorfindlichen  Arbeitermaterials  und  des 
ortsüblichen  Lohnes :  richtig  hinsichtlich  der  Staats-  und  Gemeindeangehörigkeit, 
insofern  verschiedene  Staaten  (und  Gemeinden)  verschiedene  Verwaltungen. 
Steuern  und  Zölle  haben.  Ist  der  Standort  unter  allen  diesen  Gesichtspunkten 
richtig  gewählt,  so  heisst  es,  den  Betrieb  organisiren,  d.  h.  die  Fabrikation 
technisch  überhaupt  wirksam  machen,  derart,  dass  eins  ins  andere  greift  und 
alles  mit  geringstem  Reibungs  wider  st  and  dem  Erzeugungszwecke  zustrebt.  Er- 
forderniss  des  laufenden  Geschäfts  ist  es,  richtig  vorzugehen  auch  bei  der  Wahl 
der  Mitarbeiter,  sowohl  der  Beamten,  wie  der  im  engeren  Sinne  sogenannten 
Arbeiter,  und  bei  Zuweisung  der  Arbeit  an  diese  alle:  Disziplin  zu  halten.  da> 
Auge  auf  alles  zu  haben,  keine  Unregelmässigkeit  zu  übersehen,  jede  Schadens- 
gefahr im  Keime  zu  ersticken.  Aber  nicht  minder  entscheidet  sich  das  Schicksal 
des  Unternehmei-s  im  externen  Geschäft.  Hier  besteht  die  Aufgabe  der  Leitung 
darin,  nichts  zu  verfehlen  beim  Einkauf  der  Rohstoffe  und  Verkauf  der  Fabrikate, 
nämlich  für  Ein-  und  Verkauf  je  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen,  beim 
Einkauf  auch  das  Material,  beim  Verkauf  die  Zahlungsfähigkeit  richtig  zu  be- 
beurtheilen:  unter  Umständen  auch  die  Absatzorte  zu  suchen  und  sich  der 
richtigen  Vermittler  zu  bedienen:  die  Produktion  sodann  dem  Bedarf  nach 
Eigenart  und  Menge  möglichst  anzupassen,  aber  auch  den  Bedarf,  die  Konsu- 
menten sich  selbst  zu  erziehen :  nach  der  anderen  Seite  jeden  neu  sich  meldenden 
Prodnktionsvortheil,  insbesondere  jede  Erfindung  richtig  zu  würdigen,  nicht  zu 
viel  zu  wagen  und  doch  keine  günstige  Chance  von  der  Hand  zu  weisen.**  Die 
Aufgabe   des    Unternehmers    ist   ferner    nach    demselben    Autor:    -L    die  eines 
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Ueldsuchers,    2.  die   eines  Pioniers   des  technischen   Fortschritts,    3.   die   eines 
Wellenbrechers". 

Nach  E.  Menger  besteht  die  Unternehmerthätigkeit  aus :  a)  der  Information 
Über  die  wirthschaftliche  Sachlage;  b)  dem  wirthschaftlichen  Kalkül;  aus  Be- 
rechnungen, welche  ein  Produktionsprozess,  soll  er  ein  ökonomischer  sein,  zu 
seiner  Voraussetzung  hat ;  c)  aus  dem  Willensakt,  durch  welchen  Güter  höherer 
Ordnung  einer  bestimmten  Produktion  gewidmet  werden;  d)  der  üeberwachung 
und  möglichst  ökonomischen  Durchführung  des  Produktionsplanes. 

Nach  Philippe  vich  besteht  die  Thätigkeit  des  Unternehmers  in  Folgendem: 
.1.  Ermittlung  der  wirthschaftlichen  Sachlage  (der  zu  befriedigenden  Bedürfnisse 
und  der  verfügbaren  Produktionskräfte);  2.  Bestimmung  der  Richtung  der  Pro- 
duktion bezw.   der  En^'erbsthätigkeit  überhaupt:   3.  Entwerfung  des  Planes  zu 
möglichst  wirthschaftlicher  Ausführung  der  beschlossenen  Thätigkeiten ;  4.  üeber- 
wachung  seiner  Durchführung,    Fürsorge   für   die    dem  Bedarf  entsprechende 
zeitliche  und  räumliche  Vertheilung  der  produzirten  bezw.  erworbenen  Güter". 
Wenn    man    diese    dem    Unternehmer    zugesprochenen   Funktionen    einer 
Analyse  unterzieht,  so  lassen  sich  dieselben  in  drei  Gruppen  theilen,  in  solche 
technischer,   in  andere  mehr  kaufmännischer  und  in  solche  allgemeiner  Natur 
ond  nur  die  letzteren  sind  es,  die  den  Unternehmer  als  solchen  charakterisiren, 
sie  sind  meiner  Ansicht  nach  durch  Menger  am  besten  zum  Ausdruck  gebracht 
Hierher  gehört  vor  Allem  die  Ermittlung  der  wirthschaftlichen  Sachlage, 
d.  h.  die  Ermittlung  derjenigen  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  eines  bestimipt^n 
Gebietes,   die  bisher  in  ungenügender  Weise  befriedigt  wurden:   das  Auffinden 
neuer,  dieser  Bevölkerung  bisher  unbekannt  gebliebener  oder  nur  einzelnen  be- 
kannt gewordener  Bedürfnisse,  die  erst  durch  das  Mittel  der  Befriedigung  ge- 
weckt werden   und   namentlich   die  Bedürfnissqualität  zu  erhöhen  in  der  Lage 
sind:  die  Ermittlung  der  Lebensverhältnisse  einer  nothleidenden  Bevölkerung, 
der  durch  ein  Unternehmen  ein  lohnenderer  Erwerb  geschaffen  werden  soll ;   die 
Information  über  unbenutzte  Materialien,  GUterträger  eines  bestimmten  Gebietes, 
deren  Ausnutzung  den  Wohlstand  des  Landes  und  der  Bevölkerung  zu  fördern 
im  Stande    sind;   die  Durchführung  der  Besprechungen   und   Berathungen   mit 
technischen   und  finanziellen  Fachmännern,  mit  den  Besitzern  der  Produktions- 
mittel, wobei   gesellschaftlicher  Takt  und  Gewandtheit  in  den  Umgangsformen, 
.die   Fähigkeit,    den    Kapitalisten    Vertrauen   einzuflössen",    eine   grosse    Rolle 
>pielen:  die   richtige  Auffassung  des  Verhältnisses  einer  Erfindung  zu  dem  Be- 
dflrfnissbestand  einer  Bevölkerung  oder  der  ganzen  Menschheit,  die  Uebernahme 
der  Gefahr  des  Misslingens  des  Unternehmens  und  der  hieraus  sich  ergebenden 
Konseqnenzen;  die  Wahl  des  Standortes  des  Unternehmens  hinsichtlich  der  nahe- 
gelegenen  Transportwege,   der  Rohmaterial-   und  Produktenmärkte,   hinsichtlich 
ie$  Verhältnisses  zur  benachba];ten  Menschengemeinschaft;  die  Ausnützung  der 
Konjunktur     und    schliesslich    die    Fassung    des    Willensentschlusses    und    der 
dauernden    Willensregnng    zur    Durchführung    der   Unternehmung,    sowie    die 
Uebertragung   dieser  Willensthätigkeit  auf  diejenigen  Personen,   die  zu   dieser 
DarchfUhrnng    unbedingt   in  Aktion    treten    müssen,    d.   h.   also   all   diejenigen 
eeistigen  Arbeiten,  die  zur  Begründung.  Gründung  eines  Unternehmens  nöthig  sind. 
Den   grössten  Theil  der  anderen  von  den  volkswirthschaftlichen  Autoren 
aufgezählten   Funktionen   kann   der  Unternehmer  nur  dann   ausüben,   wenn   er 
deichzeitig    technische   oder   auch   kaufmännische  Kenntnisse,    namentlich  aber 
erstere    besitzt.      Die   Herstellung    eines   Bedürfnissbefriedigungsmittels,    eines 
Gutes    oder   Güterträgers,    sowie    der  Transport    solcher   kann    überhaupt   und 
namentlich  mit  wirthschaftlichem  Erfolg  nur  auf  Grund  technischer  Kenntnisse 
erfolgen,  allerdings  auf  Grund  von  technischen  Kenntnissen  verschiedener  Qua- 
lität, die  von   der  einfachsten  ausübenden,  bis  zur  höchsten  schöpferischen  und 
'ordnenden   geistigen  Arbeit   variiren  kann.     Handelt  es  sich  z.  B.  blos  um  die 
Tebertragung  eines  einfachen,  an  anderer  Stelle  schon  in  Ausführung  begriffenen 
technischen  Vorganges  von  geringem  Umfange  unter  annähernd  ähnlichen  Ver- 
hältnissen an  eine  andere  Stelle,  in  ein  anderes  Land,  in  die  Mitte  einer  anderen 
Bevölkerung,  dann  wird  mit  einer  geringeren  Qualität  und  Quantität  technischer 
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Kenntnisse  aaszukommen  sein;  so  wie  sich  jedoch  die  Betriebsmittel,  Umstände 
und  Verhältnisse  des  zu  übertragenden  Prozesses  durch  die  üebertragung  ändern 
oder  es  sich  um  die  Einftthrung  neuer  Prozesse,  um  die  Herstellung  bisher  nicht 
erzeugter  Güter  oder  Güterträger,  um  die  Ausnützung  einer  neuen  Erfindung  n.  s.w. 
handelt,  dann  ist  ohne  Zuhilfenahme  der  höchsten  Qualitäten  technisch  geistiger 
Arbeit  meist  nicht  auszukommen  und  das  Gelingen  des  Unternehmens  sowohl 
in  technischer  als  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  hängt  nicht  mehr  vom 
Unternehmer,  sondern  so  ausschliesslich  vom  höchst  gebildeten  Techniker,  dem 
Ingenieur  ab,  dass  Ge-  oder  Misslingen  der  Unternehmung  nur  mehr  eine  Frage 
der  richtigen  Wahl  dieses  Letzteren  wird.  Die  Herstellung  und  der  Transport 
eines  Bedürfnissmittels,  eines  Gutes  hängt  ausschliesslich  von  dem  technisch 
und  wirthschaftlich  wichtigen  Znsammenwirken  der  hierzu  nothwendigen  und 
tauglichen,  d.  h.  richtig  gewählten  ESnergien  ab  und  ist  daher  ohne  eingdienden. 
auf  physikalisch-mathematischer  Grundlage  basirenden  Kenntnissen  einfach  un- 
möglich oder  doch  nur  unter  einer  weit  höheren  Gefahr  des  Misslingens  möglich. 
Alle  zur  thunlichst  wirthschaftlichsten  Durchführung  der  Vorg^ge  nöthigen 
Aenderungen,  alle  Ersparnisse  an  Energie,  Stofif,  Zeit  und  Baum  basiren  anf 
denselben  Grundlagen  ebenso  wie  die  richtige  Aufeinanderfolge,  d.  h.  der  zeit- 
lichen und  räumlichen  Anordnung  aller  zusammenwirkenden  Energien,  kurz  der 
ganzen  ordnenden  Thätigkeit  eines  oder  auch  mehrerer  ineinander  greifender 
technischer  Prozesse  und  so  zahllos  sind  die  in  Folge  ungenügender  techni.<ch 
schöpferischer  und  ordnender  Energie  misslungenen  Unternehmen,  dass  die 
Wichtigkeit  der  reinen  Unternehmer-  oder  kaufmännischen  Arbeit  dagegen  nahe- 
zu verschwindet.  Ein  bisher  schon  durchgeführter,  schon  geordneter  technischer 
Prozess  mag  ohne  technische  Qualitätsarbeit  weiter  durchführbar  und  auch  an 
andere  Stelle  übertragbar  sein,  bei  einer  bedeutenderen  Komplikation  zusammen- 
wirkender Energien  ist  das  Gelingen  oder  Misslingen  des  Vorganges  resp.  der 
Unternehmung  die  unmittelbare  Folge  genügender  oder  ungenügender  Qualität 
der  hier  eingreifenden  technisch  geistigen  Arbeit. 

Die  Organisation  und  stete  Neuorganisation,  die  Leitung  des  Untemehmen>. 
die  Wahl  des  technisch  richtigen  Standortes  hinsichtlich  der  zum  Bau  erforder- 
lichen Materialien,  der  motorischen  Kraft,  des  vorfindlichen  Arbeitsmaterials, 
die  Organisation  des  Betriebes,  des  Ineinandergreifens  mit  geringstem  Reibungii- 
widerstand,  die  Wahl  der  Mitarbeiter,  der  Beamten  und  Arbeiter,  die  Zuweisung 
der  Arbeit  an  diese,  das  Disziplinhalten,  Auge  auf  alles  haben,  Unregelmässig- 
keiten nicht  übersehen.  Schadensgefahren  im  Keime  ersticken,  das  Einkaufen 
der  richtigen  Rohstoffe,  die  *  Würdigung  jedes  Produktionsvortheils  jeder  Er- 
findung, die  Beurtheilung  der  Leistung  der  einzelnen  Güter-,  Energieträger, 
des  Verhältnisses  des  Lohnes  und  Preises  zu  dieser  Leistung,  die  Aufstellung 
der  Kalkulation,  des  Voranschlages  u.  s.  w.  u.  s.  w.  kann  nur  auf  Grund  ein- 
gehender, thunlichst  vertiefter  theoretischer  und  praktischer  technischer 
Kenntnisse,  kann  daher  nur  vom  Techniker,  im  grossen  Maassstabe  nur  vom 
Techniker  höchster  Qualität,  vom  Ingenieur  durchgeführt  werden.  Wenn, 
wie  J.  Wolf  anfährt,  die  Herabsetzung  der  Gampreise  von  1812  bis  1882  von 
30  auf  TVg  Pence,  nicht  nur  dem  Erfinder,  der  immer  als  Techniker  angesehen 
werden  muss,  sondern  der  Aufwandsverminderung  durch  Verbesserungen  von 
Maschinen,  durch  Betriebsverbesserungen,  Material-  und  Kraftersparungen  erreicht 
worden  ist,  so  sind  auch  die  letzteren  Errungenschaften  ausschliesslich  dem 
Techniker  und  namentlich  dem  Ingenieur  zu  verdanken,  da  mit  dem  einfachen 
Sparenwollen  nichts  erreicht  ist,  sondern  dies  nur  durch  technische,  anf  die 
Eigenschaften  der  Güterträger  basirte  Massnahmen,  Neu-  und  Umkonstruktionen 
von  Vorrichtungen,  Maschinen  und  Apparaten.  Aenderungen  im  technischen 
Vorgange  zu  ermöglichen  ist  und  wenn  wir  aus  der  von  J.  Wolf  erwähnten 
Krise  dadurch  heraus  sind,  dass  sich  die  gesammte  Produktion  den  „in  Folge 
der  überseeischen  Konkurrenz  eingetretenen  Preisherabsetzungen  auf  dem  Waaren- 
markte  im  Laufe  weniger  Jahre*^  angepasst  hat,  indem  der  Produktionsaufwand 
immer  noch  da  und  dort  herabgesetzt  wurde,  so  ist  das  nicht  das  Verdienst  des 
Unternehmers  als  solchen,  sondern  ausschliesslich  der  Erfolg  des  mit  den  höchsten 
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Sfei>tigen    Waffen    arbeitenden   Technikers,    des  die  gesammte  Güterherstellun 
und  Güterbewegung- beherrschenden  Ingenieurs. 

Die  Verwendung  und  Ausnutzung  der  von  der  Natur  dargebotenen 
physischen  Energie,  ohne  welche  die  heutige  fortgeschrittene  Form  der  Privat- 
nnd  Volks  wirthschaft,  da  nur  auf  menschliche  und  thierische  Kraft  angewiesen, 
eine  Unmöglichkeit  wäre;  die  Organisation  vom  ersten  Projekt  bis  zum  Verkauf 
<le>  Produktes,  die  dauernde  Leitung  und  Ueberwachung  aller  in  einem  Pro- 
duktions- oder  Transport-Unternehmen  durchgeführten  Handlungen  von  der 
ersten  Projektzeichnung  und  -Berechnung  an,  durch  all  die  verwirrenden, 
mannigfaltigen,  kontinuirlich  oder  periodisch  ineinander  greifenden  Manipula- 
tionen, Vorgänge  hindurch  bis  zur  Vollendung  des  verkaufsfähigen  oder  an  den 
bestimmten  Punkt  gebrachten  Produktes,  bei  gleichzeitiger  scharfer  Beeinflussung 
der  Lohn-  und  Preishöhe,  ist  von  technisch  fachlichen  Kenntnissen  abhängig, 
daher  das  eigenste  Gebiet  des  Technikers,  des  Ingenieurs,  und  der  Unternehmer 
kann  hier  nur  dann  mitreden,  wenn  er  selbst  Techniker  ist. 

Die  Errungenschaften,  die  bis  heute  auf  den  Gebieten  der  Produktion  und 
des  Transportes,  diesen  wichtigsten  Gebieten  der  VoUtswirthschaft,  zu  verzeichnen 
sind,  und  durch  welche  alle  anderen  Gebiete  derselben  in  der  intensivsten  Weise 
beeinflusst,  erst  ihrer  heutigen  Entwicklung  zugeführt  wurden,  sie  sind  nicht 
das  Resultat  der  Thätigkeit  des  Unternehmers,  sondern  des  Ingenieurs,  und  ich 
bin  jederzeit  bereit,  mit  nahezu  mathematischer  Schärfe  nachzuweisen,  dass  dies 
selbst  auf  den  untergeordneteren  G^ebieten  der  Produktion  der  Fall  ist. 

Wenn  wir  nun  die  Qualität  der  geistigen  Arbeit,  die  dem  Unternehmer 
und  dem  Ingenieur  in  der  Privat-  und  Volkswirthschaft  zufällt,  vergleichend 
l>et rächten,  so  werden  wir  unschwer  linden,  dass  die  hierbei  zu  leistende 
^'höpferische,  leitende,  ordnende  und  beaufsichtigende  geistige  Arbeit  der  Haupt- 
sache nach  dem  Ingenieur  zufällt,  und  es  ist  nichts  anderes  als  eine  Pflicht  der 
(rerechtigkeit,  dies  einmal  klar  und  deutlich  auszusprechen  und  die  Verdienste, 
die  in  der  Volkswirthschaftslehre  nahezu  ausschliesslich  nur  dem  Unternehmer 
zQgresprochen  sind,  hier  an  die  richtige  Adresse  zu  bringen. 

Es  soll  damit  selbstverständlich  die  Wichtigkeit  der  Rolle,  die  der  Unter- 
nehmer als  solcher  auf  dem  Grebiete  wirthschaftlicher  Thätigkeit  spielt,  in  keiner 
Weise  verkürzt  oder  verdunkelt  werden,  es  soll  in  keiner  Weise  geleugnet 
werden,  dass  schliesslich  der  von  ihm  ausgehende  Willensakt  der  Punkt  ist,  an 
den  sich  das  ganze  Unternehmen  ankrystallisirt,  der  dasselbe  zum  Leben  ruft, 
ein  schöpferischer  Akt,  zu  dem  jedoch  keine  oder  wenigstens  nicht  immer 
schöpferische  geistige  Arbeit  die  unumgänglich  nothwendige  Voraussetzung  ist. 
Wenn  ein  Unternehmer  etwa  in  Kleinasien  eine  Spinnerei  ins  Leben  ruft,  so 
kann  das  als  schöpferischer  Akt  insofern  bezeichnet  werden,  als  ein  solches 
Unternehmen  an  der  Stelle  früher  eben  nicht  vorhanden  war,  die  schöpferische 
s:eiätige  Arbeit,  die  hier  durch  Anpassung  des  technischen  Vorganges  an  die 
geänderten  lokalen  Verhältnisse  zu  leisten  ist,  kann  nur  vom  Techniker,  vom 
ingrenieur  als  solchen  geleistet  werden. 

Die  aasgedehnten  Kenntnisse,  die  ein  Unternehmer  auf  dem  Gebiete  lokaler 
wirthschaftlicher  Verhältnisse  haben  muss,  wenn  er  sein  Unternehmen  lebens- 
Mig  gestalten  will,  die  Mühe  und  Arbeit,  die  ihm  zufallen,  bis  er  die  zum  Be- 
pnnen  des  Unternehmens  nothwendigen  Voraussetzungen  geschaffen  hat,  die 
sorgenvollen  Zeiten,  die  er  bis  zur  Sicherung  des  Gelingens  durchzumachen  hat, 
lassen  die  Untemehmerthätigkeit,  wenigstens  im  Beginn,  aber  auch  bei  scharfer 
Konkurrenz,  im  weiteren  Verlaufe  derselben  nicht  als  Sinekure  erscheinen;  sie 
i^t  meist  schwere,  verantwortungsvolle,  geistig  ordnende  Arbeit,  die  fUr  die  Be- 
völkerung eines  Landes  in  doppelter  Hinsicht,  bezüglich  des  Broderwerbes  und 
der  Hebung  brach  liegender  Werthe,  ausserordentlich  segensreich  werden  kann, 
^o  dass  es  im  eigensten  Interesse  aller  mit  dem  Unternehmer  zusammenarbeiten- 
den Energieträger  liegt,  dass  eine  thunlichst  grosse  Anzahl  von  Unternehmern 
in  Wirksamkeit  tritt,  da  ein  frisch  pulsirendes  Leben  auf  volkswirthschaftlichem 
^Tebiete,  wenigstens  unter  den  heutigen  Verhältnissen,  ohne  den  unentbehrlichen 
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aber  ohne  Zweifel  nur  durch  geistige  Arbeit  zu  Stande  kommen  kann,  so  spielt 
die  geistige  Energie  und  deren  Wirkung  die  geistige  Arbeit  in  der  Wirth?chaft 
des  Menschen  eine  entscheidende,  alles  beherrschende  Rolle  und  mnss  daher  nach 
der  Eintheilung  in  bewusste  und  unbewusste,  diejenige  in  geistige  und  physische 
oder  materielle  Arbeit  als  die  wichtigste  hervorgehoben  werden. 

Im  populärsten  Sinne  pflegt  man  das  Produkt  selbst  als  Arbeit  zu  be- 
zeichnen und  überträgt  dadurch  die  in  der  Zeit  aufeinanderfolgende  Thätigkeit 
bei  der  Herstellung  des  Produktes  auf  den  dauernden  Zustand  dieses  letzteren, 
was  streng,  logisch  als  unzulässig  bezeichnet  werden  muss.  Insofern  aber,  als 
das  Produkt  als  das  Gresammtresultat  aller  zusammenwirkenden  Energien,  ge- 
wissermassen  also  als  geronnene  Arbeit  betrachtet  werden  kann,  ist  die  oben 
erwähnte  Bezeichnung  nicht  gerade  unzulässig,  jedenfalls  aber  nicht  genau. 

a)  Die  geistige  Arbeit. 

Dass  die  Wirkung  der  geistigen  Energie,  die  geistige  Arbeit  an  physio- 
logische Zustände  und  Vorgänge  in  der  von  der  Biologie  Protoplasma  getauften 
lebenden  Materie  gebunden  ist.  scheint  festzustehen;  wie,  in  welcher  Wei>e. 
durch  welche  Einwirkungen,  Veränderungen  und  Zusülnde  dieser  Materie  die 
geistige  Energie  gebildet,  aufgespeichert,  bewnsst  und  unbewusst  zur  Wirkung 
gebracht,  in  Arbeit  umgesetzt  wird,  ist  das  grosse,  bis  jetzt  ungelöste  Bäthsel 
des  Lebens,  mit  dem  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  haben.  W^ir  dürfen 
nur  voraussetzen,  dass  alles  das,  was  wir  geistige  Thätigkeit  nennen,  das  Wahr- 
nehmen, Vorstellen,  daa  Denken,  Urtheilen,  Schliessen,  Begehren,  Wollen  and 
die  Aufspeicherung  derselben  im  Gedächtniss,  der  Einbildungskraft,  dem  Ver- 
stand, der  Vernunft  u.  s.  w.  Wirkungen  dieser  Energie,  geistige  Arbeit  and  ihre 
Resultate  sind  und  dass  daher  alles  menschliche  bewusste  Thun,  daher  auch  das 
Gesammtgebiet  aller  wirthschaftlichen  Thätigkeit  durch  geistige  Arbeit  geleitet, 
in  entscheidender  Weise  beeinflusst  wird  und  ohne  dieselbe  überhaupt  undenk- 
bar ist. 

Die  geistige  Arbeit  ist  daher,  wie  überhaupt  charakteristisch  für  alle 
menschliche  Thätigkeit,  auch  das  wichtigste  Moment  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  W^irthschaft,  da  erst  durch  sie  alle  anderen  Energien  zu  wirth- 
schaftlichem  Leben  erweckt  werden.  Da  wir  die  geistige  Energie,  sowie  die 
physische  nicht  wahrzunehmen  vermögen  und  auch  die  Wirkung  der  Ersteren, 
die  geistige  Arbeit,  soweit  sie  sich  im  Bereiche  unseres  eigenen  subjektiven 
Seelenlebens  abspielt,  nur  vom  Subjekte  selbst,  niemals  von  einer  zweiten  Person 
objektiv  wahrgenommen  und  beurtheilt  werden  kann:  diese  sich  im  Innern  ab- 
spielende geistige  Arbeit  aber  auch,  solange  sie  sich  mit  physischer  Ener^e 
nicht  paart,  auf  die  wirthschaftliche  Thätigkeit  des  Menschen,  des  eigenen  ond 
anderer,  ganz  ohne  Einfluss  bleibt,  kann  eine  Wahrnehmung,  Beurtheilung  und 
Eintheilung  derselben  nur  auf  Grund  der  indirekten  aber  wahrnehmbaren,  viel- 
leicht nur  im  Hören  des  gesprochenen  Wortes  bestehenden  Wirkungen  dui-ch- 
geführt  werden.  Wenn  wir  nun  behufs  Eintheilung  der  geistigen  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  analysiren,  ohne  das  allmähliche 
Werden  dieser  Thätigkeit  in  Berücksichtigung  zu  ziehen,  so  finden  wir  vor 
Allem  als  Thatbestand  eine  nicht  zählbare  Menge  von  Thätigkeitsakten,  Hanti- 
rungen,  Prozessen,  Vorgängen,  Zuständen  u.  s.  w.,  bei  welchen  die  geistige  und 
physische  Energie,  die  Fähigkeiten  oder  Energien  des  Stoffes,  der  Zeit,  des 
Ksiumes,  des  Rechtes  insgesammt  oder  theil weise  zusammen  wirken  oder  gewirkt 
haben,  oder  eben  im  Begriff  sind,  zur  Wirkung  zu  kommen. 

Solange  diese  Prozesse,  Vorgänge,  Zustände  u.  s.  w.  in  genau  oder  an- 
nähernd gleicher  Weise,  ohne  wesentliche  Aenderung  in  irgend  einem  ihrer 
Theil faktoren  zur  Ausführung  kommen,  ist  der  Einfluss  der  geistigen  Arbeit 
auf  das  Gelingen  dieser  Vorgänge  ein  den  anderen  Energien  resp.  Arbeiten 
gleichstehender:  es  ist  einfach  aktuelle  geistige  Arbeit.  Sowie  aber  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Wirkungsweise  irgend  einer  der  zusammenwirkenden  Faktoren 
eintritt,    muss    auf  das   Mitwirken    einer    nicht    hlos    aktuellen,    sondern  aach 
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>ehöpferischen  geistigen  Arbeit  geschlossen  werden,  durch  welche  irgend 
eine  Aenderung,  ein  bis  jetzt  nicht  bekanntes  Natur-  oder  technologisches  Gesetz. 
eine  Ragel  gefanden,  eine  Neuerung  in  der  Kombination,  etwa  die  Anwendung 
einer  anderen  Gattung  physischer  Energie,  eines  anderen  Stoffes,  einer  Kom- 
bination dei*selben,  einer  Stoffumwandlung,  Umlagerung,  Raumveränderung,  einer 
Aenderung  im  Zeit-  oder  Kaumquantum  u.  s.  w.  zur  Anwendung  gebracht  wird. 
Eine  solche  schöpferische  Arbeit  ist  schon  vorhanden,  wenn  auch  die  geringste 
Neuerung  in  dem  wirthschaftlichen  Thätigkeitsprozesse  eintritt,  da  das  charak- 
teristische Merkmal  der  schöpferischen  Arbeit,  das  verbindende,  trennende,  be- 
ziehende Denken,  die  Phantasie,  auch  hier  wirksam  sein  musste,  nur  dass  der 
Grad  dieser  Arbeit,  besser  die  Qualität  derselben,  nicht  die  gleiche  sein  wird. 
Der  Maassstab  für  diesen  Grad,  diese  Qualität  ist  allerdings  nicht  leicht  festzu- 
:*tellen,  dürfte  aber  wohl  durch  den  Einfluss  der  Neuerung  auf  die  Bedürfniss- 
befiiedigang  annähernd  bestimmbar  sein. 

J.  Wolfs  Definition  „Schöpferische  Arbeit  ist  regelgebende  Arbeit.  Der 
besondere  Charakter  von  dessen  (des  Erfinders)  Arbeit  gegen  die  exekutive. 
>pricht  sich  darin  aus,  dass  seine  Arbeit  auf  Arbeitsersparung  ausgeht",  ist 
zu  eng.  Schöpferische  Arbeit  kann  nicht  nur  durch  Ersparung,  sie  muss  über- 
haupt durcii  das  bisher  nicht  Dagewesene,  Neue,  charakterisirt  sein. 

Einen  jedenfalls  höheren  Grad  schöpferischer  geistiger  Arbeit  haben  wir 
vor  uns,  wenn  durch  das  Auffinden  eines  in  der  Welt  der  Energien  und  Stoffe 
waltendes,  bisher  nicht  gefundenen  Gesetzes,  wenn  durch  eine  bisher  nicht  da- 
gewesene Kombination  von  Energien,  ein  bisher  nicht  bekanntes  Resultat  er- 
reicht wird,  das  entweder  zur  vollkomraneren  Befriedigung  eines  schon  vor- 
handenen unmittelbaren  oder  mittelbaren  Bedürfnisses  dient  oder  ein  neues, 
besser  gesagt,  bisher  dem  Menschen  nicht  bewusst  gewordenes  Bedürfniss  schaffet 
und  befriedigt.  Als  schöpferische  geistige  Arbeit  von  hoher  Bedeutung  muss 
auch  diejenige  bezeichnet  werden,  durch  welche  der  quantitative  Aufwand  an 
Energie  bei  der  Güterherstellung  vermindert  wird,  weil  dadurch  meist  eine  ge- 
rechtere Vertheilung  der  Bedürfnissbefriedigung  ermöglicht  ist. 

Als  schöpferische  geistige  Arbeit  mittleren  Grades  kann  diejenige  be- 
zeichnet werden,  durch  welche  ein  schon  bekannter  wirthschaftlicher  Thätigkeits- 
kreis  nur  räumlich  neu  geschaffen,  an  einem  Orte  hervorgerufen  wird,  wo  er 
bisher  nicht  in  Ausübung  stand,  obwohl  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
dadurch  die  gleichmässige  Vertheilung  der  Möglichkeit  einer  vollkomraneren 
Bedürfnissbefriedigung  in  hohem  Grade  gefördert  wird.  Die  Intensität  des 
hierbei  stattfindenden  verbindenden  und  trennenden  Denkens  ist  jedenfalls  eine 
geringere. 

Mit  der  schöpferischen  geistigen  Arbeit  in  unmittelbarer  Verbindung  und 
dieser  in  der  Qualität  sehr  nahe  st«hend,  obwohl  sich  mehr  auf  das  beziehende 
als  verbindende  und  trennende  Denken  stützend,  ist  diejenige  geistige  Arbeit, 
die  bei  der  Realisirung  der  schöpferischen  Arbeit,  bei  der  Umwandlung  derselben 
in  die  wirkliche  wirthschaftliche  Thätigkeit,  insbesondere  aber  auf  das  wirth- 
schaftliche  Gelingen  derselben,  daher  auf  die  daraus  sich  ergebende  qualitative 
und  quantitative  Bedürfnissbefriedigung  von  ausserordentlichem  Einfiusse  ist,  und 
die  wir  als  ordnende  geistige  Arbeit  bezeichnen  können. 

Während  in  der  schöpferischen  Arbeit  die  Phantasie  das  treibende  Ferment 
bildet,  waltet  in  der  ordnenden  geistigen  Arbeit  vorzugsweise  die  Logik,  der 
Verstand,  obschon  auch  hier  die  Phantasie  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.  wie 
ja  auch  in  der  schöpferischen  Arbeit  Verstand,  Vernunft,  Logik  selbstverständlich 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Ist  einmal  durch  blitzartiges  Aufleuchten  oder 
durch  bewusste  Verfolgung  einer  Kausalkette  die  schöpferische  Idee  aufgetaucht 
und  hat  dieselbe  im  Innern  des  Schöpfers  rein  geistige  Gestalt  angenommen, 
oder  ist  ins  materiell  bildliche,  etwa  in  eine  Zeichnung  übersetzt  worden,  oder 
hat  sie  durch  Versuche  sich  in  einem  Satz,  in  einem  Gesetz  oder  stofflich  ver- 
körpert und  soll  dieselbe  für  das  wirthschaftliche  Leben  verwerthet  werden,  so 
handelt  es  sich  vor  Allem  um  diejenige  geistige  Arbeit,  die  die  Art  und  Weise 
des  gleichzeitigen  oder  aufeinanderfolgenden  Zusammenwirkens  der  verschiedenen 
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vieles  grösseren  Kräfte  mit  Hilfe  des  Maschine  genannten  vervollkomraueten 
Werkzeuges,  welche  Art  des  Wirthschaftens  wir  als  Industrie-,  Tausch-.  (Yedit-. 
Kapitalwirthschaft  bezeichnen. 

Bei  all  diesen  Aenderungen  und  Vervollkommnungen  bleibt  aber  Ai\- 
Wesen  der  Güterherstellung  dasselbe,  nämlich  die  Umwandlung.  Neuanordnun«:. 
Raumveränderung  der  Güterträger  zur  Herstellung.  Vereinigung  verschiedener 
Fähigkeiten  zu  einer,  bestimmter  spezieller  Bedtirfnissbefriedigung  dienenden, 
modifizirenden  Energie  durch  das  Znsammenwirken  der  Energien  des  Menschen 
und  der  ganzen  sonstigen  Natur,  d.  h.  also  durch  die  bewusste  Lenkung  and 
Leitung  des  Fähigkeitskreislaufes. 

Das  Resultat  dieses  Herstellungsvorganges  sind  theils  greifbare  und  sicht- 
bare, in  ihren  Fähigkeiten  modiiizirte.  zur  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigun^: 
besonders  geeignete  stoffliche  Güterträger,  im  weiteren  Umfange  aber  auch 
ebenfalls  zur  Bedürfnissbefriedigung  dienende  geistige  Energie,  deren  Herstellung 
durch  Lenkung  des  Fähigkeitskreislaufes  auf  ein  anderes  Gebiet  menschlicher 
Thätigkeit  gehören,  obschon  auch  hier  das  wirthschaftliche  Moment  eine  wichtip» 
Rolle  spielt. 

Die  Gesammtheit  dieser  Herstellungsvorgänge  wird  scharf  beeinflusst  durch 
gewisse  Verhältnisse.  Zustände  der  vergesellschaftet  lebenden  Menschen,  wie 
durch  Krieg  und  Frieden,  durch  geordnete  oder  wirre  politische.  Verwaltung>- 
linanzielle  Verhältnisse,  die  wir  uns  ebenfalls  in  den  resultierenden  Fähigkeiten 
der  hergestellten  Produkte  verdichtet  denken  können,  wie  sie  ja  auch  durch 
Abgaben  an  die  Gemeinschaft  in  Form  von  Steuern,  Zöllen  u.  s.  w.  einen  oft 
einschneidenden  Einfluss  auf  die  Lenkung  des  oft  erwähnten  Kreislaufes  auszu- 
üben vermögen.  Dass  diese  Lenkung  des  Kreistaufes  nur  in  der  Weise  aas- 
geführt werden  darf,  dass  dadurch  die  berechtigten  Interessen  anderer  Wirth- 
schaftssubjekte  nicht  gestört  werden,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung,  die 
hier  in  Anbetracht  der  eingehenden  Behandlung  des  ethischen  Standpunktes  in 
der  ersten  Abtheilung  dieses  Buches  wohl  nur  erwähnt  zu  werden  braucht. 

B.  Die  Mittel  der  Oiiterherstellung. 

(Die  Produktionsfaktoren.) 

Ein  Gut.  d.  h.  eine  bestimmte  spezifische  Fähigkeit  zur  Bedürfnis^be- 
friedigung,  kann  nur  durch  das  Znsammen  wirken  anderer  Güter,  d.  h.  ebenfalls 
bestimmter  Fähigkeiten  hergestellt  werden.  Es  sind  daher  zur  Güterherstellnng 
noth  wendig: 

a)  Die  geistige  Energie  des  Menschen. 

b)  Die  physische  Energie  des  Menschen. 

c)  Die  in  der  Natur  waltenden  Energien. 

d)  Die  Zeit. 

e)  Der  Raum. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  im  menschlichen  Körper 
erzeugten  Energien  ausserhalb  der  Natur  stehen,  was  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprechen  würde:  es  soll  damit  nur  die  leitende  Stellung  des  Menschen  im 
Herstellungs vorgange  gekennzeichnet  sein.  Ohne  dem  bewussten  Verlangen  de> 
Menschen  nach  Bedürfnissbefriedigung  würde  eine  Güterherstellung  überhaupt 
nie  existiren.  wenn  wir  von  der  instinktiven  Thätigkeit  der  Thiere,  von  den 
zweck  verfolgenden  Vorgängen  in  den  Pflanzen  absehen.  Die  im  menschlichen 
Körper  sich  entwickelnden  Energien  sind  das  Anstoss  gebende,  belebende  Ele- 
ment der  Güterherstellung  und  dürfen  daher  eine  Ausnahmestellung  beanspruchen, 
wenn  sie  auch  genau  in  derselben  Weise  entstehen  und  vergehen,  wie  andei-e 
in  der  Natur  wahrnehmbare  Energien. 

Unter  den  im  8.  Punkte  erwähnten  Energien  können  wir  die  auf  der  Erde 
waltenden  freien  Energien,  wie  Schwere.  Gravitation.  Sonnen  wärme,  Sonnen- 
licht u.  s.  w..  ferner  die  im  nicht  lebenden  Stoff  gebundenen,  sagen  wir  ruhenden 
und  die  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  vorhandenen,  sagen  wir  leben- 
<leii  Energien  zusammenfassen. 
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Da  diese  Energien  aber  sämnitlich  an  den  Stoff,  die  Cfüterträger.  gebunden 
-ind.   der  dadurch  zum  sichtbaren  Objekt  der  CTÜterherstellung  wird,  so  können 
wir  als  Mittel  anführen: 
a»  die  geistige  Energie  des  Menschen. 

b)  die  physische  Energie  des  Menschen. 

c)  einzelne  nicht  an  den  Stoff  der  Erde  gebundene  freie  Energien. 
d(  der  die  Erde  und  ihre  Atmosphäre  bildende  Stoff. 

e)  die  Zeit. 

f)  der  Raum. 

Das  im  ersten  Punkt  erwähnt«  Mittel  spielt  gleichzeitig  die  Rolle  des 
Subjekts  und  Objekts  der  Gtiterherstellung,  alle  anderen  Mittel  können  nur  als 
Objekte  in  Betracht  gezogen  werden. 

Da  wir  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Energien,  sowie  die 
Wirkung  derselben  auf  den  Stoff  im  weitesten  Sinne  als  Arbeit  bezeichnen 
kunnen.  so  lassen  sich  die  Mittel  zur  Gtiterherstellung  auf: 

a)  die  Arbeit. 

b)  den  Stoff. 

c)  die  Zeit  und 
dl  den  Raum 

ivduziren. 

Solange  das  Wirthschaftssubjekt  allein  an  der  (Tüterherstellung  theil 
nimmt,  genügen  die  erwähnten  Mittel;  sobald  jedoch  eine  Vergesellschaftung 
vorausgesetzt  wird,  tritt  als  weiteres  Erforderniss  noch  die  Macht  zur  Ver- 
fügung über  die  verschiedenen  zur  Wirkung  gebrachten  Energien  hinzu,  die 
wir  als  Recht  bezeichnen  können.  Das  Wirthschaftssubjekt  wird  die  zur  Güter- 
bei-stellung  noth wendigen  Energien  nur  dann  zum  Zusammenwirken  bringen 
können,  wenn  er  den  anderen  Mitgliedern  der  Gemeinschaft  gegenüber  das  Recht 
hat.  über  diese  Energien  oder  deren  Träger  in  entsprechender  Weise  zu  ver- 
fügen. Es  tritt  daher  zu  den  zuletzt  aufgezählten  Erfordernissen  als  letztes: 
e»  das  Recht  und  die  Sicherheit. 

Die  Volks wirthschaftslehre  ist  in  ihren  V^ertretern  über  die  Erfordernisse 
der  Gtiterherstellung  nicht  ganz  einig.     So  ist  nach  Rau: 

..Zum  Dasein  eines  sachlichen  Gutes  von  einem  gewissen  Werthe  eine 
äussere  (objektive)  und  eine  in  dem  Denken  der  Menschen  liegende  innere 
^nbjektive)  Bedingung  erforderlich;  es  rauss  nämlich  nicht  allein  ein  körperlicher 
ijegenstand  in  einer  solchen  Beschaffenheit,  von  welcher  seine  Anwendbarkeit 
inr  menschliche  Zwecke  abhängt,  vorhanden  sein,  sondern  derselbe  auch  als 
Mittel  für  diese  Zwecke  anerkannt  werden*'.  Die  Gut  er  quellen  zerfallen  nach 
demselben  Autor  in  „1.  hervorbringende  (produktive)  Kräfte,  d.  h.  Ursachen 
Von  Veränderungen  in  der  Körperwelt,  und  zwar  sowohl  Naturkräfte  als 
menschliche  Kräfte,  deren  Anwendung  für  den  genannten  Zweck  die  hervor- 
bringende, produktive  Arbeit  bildet;  2.  schon  vorhandene  Vermögenstheile, 
welche  aLs  sachliche  Produktionsmittel  zur  Hervorbringung  neuer  Güter 
behilflich  sind,  ob  sie  gleich  für  sich  allein,  ohne  die  Wirksamkeit  jener  Kräfte, 
nichts  zu  Stande  bringen  könnten *^  ,, Diese  sachlichen  Mittel  sind  Grund- 
stücke und  Kapitale." 

Nach  Röscher  wird  ,.zu  einer  wirthschaftlichen  Produktion  in  der  Regel 
das  Zusammenwirken  aller  drei  Faktoren,  äussere  Natur,  Arbeit  und  Kapital, 
♦erfordert"*,  wobei  er  zur  äusseren  Natur  unter  Anderem  das  Klima,  die  nutz- 
baren wilden  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien,  die  mit  Grundstücken  unbeweglich 
verbundenen  Stoffe,  Kräfte  und  Verhältnisse  der  äusseren  Natur,  den  geographi- 
sfhen  Charakter  des  Landes  u.  s.  w.  rechnet. 

J.  St.  Mill  sagt  kurz:  ,,Die  Erfordernisse  der  Produktion  sind  zweierlei: 
Arbeit  und  geeignete  Naturgegenstände". 

Philippovich  nennt  als  Produktionsfaktoren  ,.die  unbewegliche  und 
räumlich  unveränderliche  Grundlage  der  Produktion,  das  Land,  die  beweglichen 
"der  räumlich  fixirten  Sachgüter,  das  Kapital,  das  diese  todten  Faktoren 
belebende  Element,  die  Arbeit*'. 
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zu  bezeichnen,  der  in  Schulen  bewusst  und  planmässig:  fUr  die  von  ihm  za 
leistende  Arbeit  herangebildet  wurde;  es  ist  aber  klar  und  auch  leicht  nach- 
weisbar, dass  durch  praktische  Uebung  und  Erfahrung  gerade  auf  dem  Gebiete 
dieser  geistigen  Arbeitsgattung  ähnliches  erreicht  werden  kann.  Immerhin  wird 
wohl  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  derjenige,  dem  die  einfachen  Gesetze  der 
Physik;  der  Mechanik  und  Chemie,  die  Fähigkeiten,  Energien  der  verschiedenen 
Energieträger  durch  Unterricht  bekannt  geworden  sind,  auch  auf  dem  Gebiete 
dieser  einfachsten  geistigen  Arbeitsgattung  Bedeutenderes  zu  leisten  im  Stande 
sein,  d.  h.  für  die  Arbeit  qualifizirter  sein  wird,  als  derjenige,  bei  dem  die> 
.nicht  der  Fall  war.  Die  Arbeit  eines  Lokomotivführers  unterscheidet  sieh  denn 
doch  gewaltig  von  der  eines  Slrassenkehrers.  Auch  bei  diesem  Energieträger 
kann  eine  Kombination  der  verschiedenen  geistigen  Arbeitsqnalitäten .  der 
schöpferischen,  ordnenden,  beaufsichtigenden  und  ausführenden  Arbeit  eintreten. 
wie  dies  namentlich  im  technischen' Klein-,  im  Gewerbebetrieb  sehr  häufig  der 
Fall  ist.  Aber  auch  im  Grossbetrieb  ist  dies  nicht  selten,  wie  schon  die  all- 
gemeine Eintheilung  in  Arbeiter  und  Vorarbeiter  zeigt,  von  welchen  der  letztere 
schon  eine  Art  leitender  Rolle  übernimmt. 

So  manche  Techniker  und  Wirthschaftstheoretiker  geben  sich  der  Meinung 
hin,  dass  der  Arbeiter  aus  dem  Gebiete  der  Privat-  und  Volkswirthschaft  all- 
mählich vollkommen  verschwinden,  durch  die  Maschine  verdrängt  werden  wird. 
Diese  Meinung  ist  jedoch  ohne  Zweifel  eine  irrthümliche. 

Wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  heute  der  grösste  Theil  der 
meist,  vom  Arbeiter  geleisteten  ausführenden  Arbeit  den  Maschinen  aufgebürdet 
ist,  so  ist  andererseits  doch  auch  wieder  nicht  zu  leugnen,  dass  es  komplizirtere 
Betriebe  giebt,  wie  z.  B.  das  Formen  in  der  Giesserei,  die  der  Anwendung  von 
Maschinen  in  grösserem  Maassstabe  bis  jetzt  beharrlich  Widerstand  leisten  und 
wenn  es  auch  denkbar  ist,  dass  einzelne  kleinere,  einfachere  Betriebe  and 
Vorgänge  vielleicht  dereinst  ganz  selbstthätig,  etwa  durch  elektrische  Kontakte 
vom  leitenden  Bureau  aus,  betrieben  werden  könnten,  so  sind  wir  doch  hente 
noch  im  Allgemeinen  ziemlich  weit  von  diesem  Stadium  der  Entwicklung  und 
auch  der  Maschinenbetrieb  bedarf  heute  noch  zu  seiner  Bethätigung  zur  Be- 
aufsichtigung, Leitung,  Instandhaltung,  Reinigung  und  Aufstellung.  Montirun? 
der  Maschinen,  zur  Zufuhr  des  Rohstoffes  und  Abfuhr  der  Produkte  und  Neben- 
produkte einer  grossen  Anzahl  von  Arbeitern,  die  in  ihrer  Eigenschaft  aN 
Träger  der  geistigen  und  gleichzeitig  physischen  Energie,  als  denkende  und 
bewusste  Maschinen  und  Werkzeuge  zu  den  wichtigsten  und  ganz  unentbehrlichen 
Erfordernissen  jeder  Güterherstellung  gehören  und  für. absehbare  Zukunft  ge- 
hören werden.  Jedes  Aussehalten  einer  grösseren  Anzahl  von  Handarbeitern 
durch  Einführung  einer  neuen  Maschine,  einer  Vorrichtung  vermindert  den  Prei> 
des  Produktes  und  steigert  dadurch  die  Nachfrage  und  den  Bedarf  dessell>en 
meist  in  solcher  Weise,  dass  die  ausgeschalteten  Arbeiter  nach  kurzer  Zeit  zur 
Herstellung,  zum  Transport,  zur  Aufstellung  und  zur  Bedienung  dieser  nun  in 
grösserer  Anzahl  nöthig  gewordenen  Maschinen  wieder  eingestellt  werden  müssen : 
sie  verwandeln  sich  aus  Handarbeitern  in  Maschinenarbeiter,  die  ausser  dem 
Prozess  auch  noch  die  Konstruktion  der  Maschine  kennen,  daher  geistig  hober 
entwickelt  sein  müssen,  was  dann  freilich  wieder  mit  der  nahezu  autoraatiscben 
Beaufsichtigung  der  oft  lange  Zeit  ungestört  fortlaufenden  Maschine  in  grellem 
Widerspruche  steht,  der  Nothwendigkeit  und  Wichtigkeit  des  Arbeiters  aber 
in  keinerlei  Weise  Eintrag  thut. 

Der  Arbeiter  ist  der  einzige  Träger  technisch  qualifizirter  geistiger  Arbeit. 
der  von  der  Volkswirthschaftslehre,  insbesondere  seit  dem  Auftreten  der  Arl)eiter- 
frage,  in  seiner  Eigenschaft  als  unentbehrlicher  Produktionsfaktor  entsprechende 
Berücksichtigung  gefunden  hat. 

/)  Die  physische  Arbeit. 

Die  Wirkung  der  physischen  materiellen  Energie  ist  physische  Arbeit,  und 
da   nur  die  physische  Arbeit   die  Quelle  der  geistigen  Energie  sein  kann,  '^f* 


!• 
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r.r  anterscheidet  folgrende  Arbeiten:  A.  Entdeckungen  und  Erfindungen, 
R  'topation  der  wilden  Pflanzen,  Thiere,  Mineralien,  C.  Rohproduktion  durch 
Vrhzocht.  Ackerbau,  Forstkultur,  D.  Rohstoflfverarbeitung  in  Fabriken,  Hand- 
Hf-rken.  E  Zatheilung^  des  Gütervorraths  an  die  Bedürfenden,  Grosshandel, 
Kltinhandel,  Pachten,  Miethen,  Darleihen,  F.  Dienstleistungen  der  Aerzte,  Lehrer. 
Urto</<eü.  Staatsmä^nner,  Richter,  Geistlichen  u.  s.  w. 

J.  8t.  Mill    theilt  die  zur  Hervorbringung   eines   für  menschlichen   Ge- 

^raarh  bestimmten    Artikels   nöthige  Arbeit   in   indirekte  und   direkte.     Die 

"P^itmi  sind  diejenigen,  die  der  letzteren  vorangehen   und   die  eine  ununter- 

TtheDe  Kaosalkette   nach   rückwärts  bilden,   und  zu  welchen  auch  der  Trans- 

jM.rt  der  Produkte    gehört,    nur   die   zur  Schaffung   der  Nahrungsmittel  für  die 

Artfiter  nöthige  Arbeit  wird  ausgenommen.    Es  gehören  zu  derselben  die  Arbeit 

'it^  Berg-  nnd  Landmannes,   des  Holzhauers,   des  Jägei^s,  des  Hirten,  des  Vieh- 

zEfiters.  die  Arbeit  zur  Herstellung  von  Werkzeugen  und  Geräthen,  die  Arbeit. 

fiortb  welche  die   Erwerbsthätigkeit   und   ihre   Vorkehrungen    „vor   Stöi'ungen 

3Dd  ihre  Produkte  vor  Beschädigung  geschützt  werden";  Gebäude  bauen.  Zäune 

«rnd  (iraben  ziehen,   die  Arbeit  des  Soldaten.   Polizeibeamten,  des  Richters,  die- 

j>üij:e  der  Gäterbewegung.  des  Handels.     Als  direkte  Arbeit  sei  anzusehen,  die 

ifff  die  technische   und  industrielle   Erziehung,   auf  die  Erhaltung   des  Lebens 

Bild  der  Gesundheit   der   produktiv    beschäftigten    Personen   angewendete,    die 

irbeit  des  Erfinders. 

Marx  definirt:  „Der  Gebrauch  der  Arbeitskraft  ist  die  Arbeit  selbst**. 
-I'ie  einfachen  Momente  des  Arbeitsprozesses  sind  die  zweckmässige  Thätigkeit 
"dpr  die  Arbeit  selbst,  ihr  Gegenstand  und  ihr  Mittel." 

Nach    Philippovich    ist    „Arbeit    die    auf   ein    äus.seres   Ziel    gerichtete 
Thätigkeit  des  Menschen.     Eine  Thätigkeit,   welche  nur  auf  Erlangung  innerer 
Befriedigung  gerichtet  ist,  bezeichnen  wir  nicht  als  Arbeit-.     „Arbeitskraft  ist 
die  die  einzelnen  Leistungen   stets   von  Neuem   hervorbringende  Fähigkeit   des 
Menschen."     Bas  äussere  Ziel   braucht  sich   nicht  immer  in  einem  materiellen 
«refrenstande   zu   verkörpern.     „Auch  eine  nur  die  Gedanken  anregende  Thätig- 
iWr.  deren  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinung  mit  dem  Aufhören  der  Leistung 
erlischt,   z.  B.  ein  Vortrag  kann  Arbeit  sein."     Das  Wesentliche   ist.    dass   der 
Thätige   nicht  blos  seiner  inneren  Befriedigung  wegen  thätig  sei,   sondern  dass 
<ipr  Erfolg  seiner  Thätigkeit  über  ihn  hinauswirke.     Die  Arbeit  ist  zu  scheiden 
in  1.  die  auf  den  Produktionsplan  gerichtete,  2.  die  leitende,  technische  (eigent- 
lich technische,  kaufmännische  oder  ordnende)   und  3.  die  ausführende  Arbeit. 
Man    kann    sie   daher   auch   trennen   in   materielle   und   geistige,     in   geschulte 
i(jaalifizirte)  und  ungeschulte  (unqualitiziite)  Arbeit. 

im  Elster'schen  Wörterbuch  der  Volkswirthschaft  lautet  die  Definition 
lolgendermassen:  „Unter  (menschlicher)  Arbeit  im  Allgemeinen  versteht  man  (im 
<T>irensatz  zur  Unthätigkeit  bezw.  Spiel)  jede  Thätigkeit,  welche  mit  Bewusst- 
^in  und  Willen  auf  Herbeiführung  eines  bestimmten  Erfolges  als  des  eigent- 
lichen und  wesentlichen  Zweckes  der  Thätigkeit  gerichtet  ist".  „Unter  speziell 
wirth.«4chaftlicher  Arbeit  versteht  man  jede  solche  Thätigkeit,  sofern  sie  auf 
Herbeiführung  eines  bestimmten  wirthschaftlichen  Erfolges,  d.  h.  auf  Erlangung 
eines  wirthschaftlichen  Gutes  gerichtet  ist"  Die  Arbeit  wird  eingetheilt  in 
materielle  und  unmaterielle,  freie  und  unfreie,  gelernte  und  ungelernte,  produk- 
tive und  unproduktive. 

Ein  Vergleich  dieser  Definitionen  zeigt,  dass  sich  einzelne  derselben,  der 
im  Anfang  gegebenen,  der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  sich  nähernden 
Definition  ziemlich  gut  anpassen,  alle  jedoch  auch  in  wesentlichen  Punkten  von- 
einander abweichen,  insbesondere  zu  wenig  allgemein  gehalten  sind.  Wir 
müssen  daher  bei  der  im  Anfang  aufgestellten  Definition  und  bei  der  Unter- 
scheidung in  unbewusste  und  bewusste  Arbeit  bleiben,  wobei  im  wirthschaft- 
lichen Sinne  die  unbewusst  wirkende  Energie  der  Natur  nur  insoweit  eine  Be- 
deotung  haben  kann,  als  sie  vom  Menschen  zielbewusst  zu  seinen  Zwecken  ver- 
wendet wird.  Da  nun  die  Verwendung  aller  Energie  zu  wirthschaftlichen 
Zwecken   nur   durch   das   menschliciie  Bewusstsein    hindurch  möglich  ist,   dieses 
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aber  ohne  Zweifel  nur  durch  geistige  Arbeit  zu  Stande  kommen  kann,  so  spieh 
die  geistige  Energie  und  deren  Wirkung  die  geistige  Arbeit  in  der  Wirthschaft 
des  Menschen  eine  entscheidende,  alles  beherrschende  Rolle  und  muss  daher  nach 
der  Eintheilung  in  bewusste  und  unbewusste,  diejenige  in  geistige  und  physische 
oder  materielle  Arbeit  als  die  wichtigste  hervorgehoben  werden. 

Im  populärsten  Sinne  pflegt  man  das  Produkt  selbst  als  Arbeit  zu  be- 
zeichnen und  überträgt  dadurch  die  in  der  Zeit  aufeinanderfolgende  Thätigkeit 
bei  der  Herstellung  des  Produktes  auf  den  dauernden  Zustand  dieses  letzteren, 
was  streng,  logisch  als  unzulässig  bezeichnet  werden  muss.  Insofern  aber,  als 
das  Produkt  als  das  Gesammtresultat  aller  zusammenwirkenden  Energien,  ge- 
Wissermassen  also  als  geronnene  Arbeit  betrachtet  werden  kann,  ist  die  oben 
erwähnte  Bezeichnung  nicht  gerade  unzulässig,  jedenfalls  aber  nicht  genau. 

a)  Die  geistige  Arbeit. 

Dass  die  Wirkung  der  geistigen  Energie,  die  geistige  Arbeit  an  physio- 
logische Zustände  und  Vorgänge  in  der  von  der  Biologie  Protoplasma  getauften 
lebenden  Materie  gebunden  ist,  scheint  festzustehen;  wie,  in  welcher  Weise, 
durch  welche  Einwirkungen,  Veränderungen  und  Zustlinde  dieser  Materie  die 
geistige  Energie  gebildet,  aufgespeichert,  bewusst  und  unbewnsst  zur  Wirkung 
gebracht,  in  Arbeit  umgesetzt  wird,  ist  das  grosse,  bis  jetzt  ungelöste  Räth>el 
des  Lebens,  mit  dem  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  haben.  Wir  dürfen 
nur  voraussetzen,  dass  alles  das.  was  wir  geistige  Thätigkeit  nennen,  das  Wahr- 
nehmen, Vorstellen,  daa  Denken,  Urtheilen,  Schliessen.  Begehren,  Wollen  und 
die  Aufspeicherung  derselben  im  Gedächtniss,  der  Einbildungskraft,  dem  Ver- 
stand, der  Vernunft  u,  s.  w.  Wirkungen  dieser  Energie,  geistige  Arbeit  und  ihre 
Resultate  sind  und  dass  daher  alles  menschliche  bewusste  Thnn,  daher  auch  das 
G^sammtgebiet  aller  wirthschaftlichen  Thätigkeit  durch  geistige  Arbeit  geleitet, 
in  entscheidender  Weise  beeinflusst  wird  und  ohne  dieselbe  überhaupt  undenk- 
bar ist. 

Die  geistige  Arbeit  ist  daher,  wie  überhaupt  charakteristisch  für  alle 
menschliche  Thätigkeit.  auch  das  wichtigste  Moment  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  Wirthschaft,  da  erst  durch  sie  alle  anderen  Energien  zu  wirth- 
schaftlichem  Leben  erweckt  werden.  Da  wir  die  geistige  Energie,  sowie  die 
physische  nicht  wahrzunehmen  vermögen  und  auch  die  Wirkung  der  Ersteren, 
die  geistige  Arbeit,  soweit  sie  sich  im  Bereiche  unseres  eigenen  subjektiven 
Seelenlebens  abspielt,  nur  vom  Subjekte  selbst,  niemals  von  einer  zweiten  Person 
objektiv  wahrgenommen  und  beurtheilt  werden  kann:  diese  sich  im  Innern  ab- 
spielende geistige  Arbeit  aber  auch,  solange  sie  sich  mit  physischer  Ener^e 
nicht  paart,  auf  die  wirthschaftliche  Thätigkeit  des  Menschen,  des  eigenen  und 
anderer,  ganz  ohne  Einfluss  bleibt,  kann  eine  Wahrnehmung,  Beurtheilung  und 
Eintheilung  derselben  nur  auf  Grund  der  indirekten  aber  wahrnehmbaren,  viel- 
leicht nur  im  Hören  des  gesprochenen  Wortes  bestehenden  Wirkungen  durch- 
geführt werden.  Wenn  wir  nun  behufs  Eintheilung  der  geistigen  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  analysiren,  ohne  das  allmähliche 
Werden  dieser  Thätigkeit  in  Berücksichtigung  zu  ziehen,  so  finden  wir  vor 
Allem  als  Thatbestand  eine  nicht  zählbare  Menge  von  Thätigkeitsakten,  Hanti- 
rungen,  Prozessen.  Vorgängen,  Zuständen  u.  s.  w.,  bei  welchen  die  geistige  and 
physische  Energie,  die  Fähigkeiten  oder  Energien  des  Stoffes,  der  Zeit.  de< 
Raumes,  des  Rechtes  insgesammt  oder  theil weise  zusammen  wirken  oder  gewirkt 
haben,  oder  eben  im  Begriff  sind,  zur  Wirkung  zu  kommen. 

Solange  diese  Prozesse,  Vorgänge,  Zustände  u.  s.  w.  in  genau  oder  an- 
nähernd gleicher  Weise,  ohne  wesentliche  Aenderung  in  irgend  einem  ihrer 
Thei Ifaktoren  zur  Ausführung  kommen,  ist  der  Einfluss  der  geistigen  Arbeit 
auf  das  Gelingen  dieser  Vorgänge  ein  den  anderen  Energien  resp.  Arbeiten 
gleichstehender:  es  ist  einfach  aktuelle  geistige  Arbeit.  Sowie  aber  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Wirkungsweise  irgend  einer  der  zusammenwirkenden  Faktoren 
eintritt,    muss    auf   das  Mitwirken    einer    nicht    blos    aktuellen,    sondern  auch 
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schöpferischen  geistigen  Arbeit  geschlossen  werden,  durch  welche  irgend 
eine  Aenderung,  ein  bis  jetzt  nicht  bekanntes  Natur-  oder  technologisches  Gesetz. 
eine  Regel  gefunden,  eine  Neuerung  in  der  Kombination,  etwa  die  Anwendung 
einer  anderen  Gattung  physischer  Energie,  eines  anderen  Stoffes,  einer  Kom- 
bination derselben,  einer  Stoff  Umwandlung,  Ümlagerung,  Raum  Veränderung,  einer 
Aenderung  im  Zeit-  oder  Haumquantum  u.  s.  w.  zur  Anwendung  gebracht  wird. 
Eine  solche  schöpferische  Arheit  ist  schon  vorhanden,  wenn  auch  die  geringste 
Neuerung  in  dem  wirthschaftlichen  Thätigkeitsprozesse  eintritt,  da  das  charak- 
teristische Merkmal  der  schöpferischen  Arbeit,  das  verbindende,  trennende,  be- 
ziehende Denken,  die  Phantasie,  auch  hier  wirksam  sein  musste,  nur  dass  der 
Grad  dieser  Arbeit,  besser  die  Qualität  derselben,  nicht  die  gleiche  sein  wird. 
Der  Maassstab  für  diesen  Grad,  diese  Qualität  ist  allerdings  nicht  leicht  festzu- 
stellen, dürfte  aber  wohl  durch  den  Einfluss  der  Neuerung  auf  die  Bedtirfniss- 
befriedigung  annähernd  bestimmbar  sein. 

J.  Wolfs  Definition  „Schöpferische  Arbeit  ist  regelgebende  Arbeit.  Der 
besondere  Charakter  von  dessen  (des  Erfinders)  Arbeit  gegen  die  exekutive, 
spricht  sich  darin  aus,  dass  seine  Arbeit  auf  Arbeitsersparung  ausgeht^*,  ist 
zu  eng.  Schöpferische  Arbeit  kann  nicht  nur  durch  Ersparung,  sie  muss  über- 
haupt durch  das  bisher  nicht  Dagewesene,  Neue,  charakterisirt  sein. 

Einen  jedenfalls  höheren  Grad  schöpferischer  geistiger  Arbeit  haben  wir 
vor  uns.  wenn  durch  das  Auffinden  eines  in  der  Welt  der  Energien  und  Stoffe 
waltendes,  bisher  nicht  gefundenen  Gesetzes,  wenn  durch  eine  bisher  nicht  da- 
gewesene Kombination  von  Energien,  ein  bisher  nicht  bekanntes  Resultat  er- 
reicht wird,  das  entweder  zur  vollkomraneren  Befriedigung  eines  schon  vor- 
handenen unmittelbaren  oder  mittelbaren  Bedürfnisses  dient  oder  ein  neues, 
liesser  gesagt,  bisher  dem  Menschen  nicht  bewusst  gewordenes  Bedürfniss  schafft 
und  befriedigt.  Als  schöpferische  geistige  Arbeit  von  hoher  Bedeutung  muss 
auch  diejenige  bezeichnet  werden,  durch  welche  der  quantitative  Aufwand  an 
Energie  bei  der  Güterherstellung  vermindert  wird,  weil  dadurch  meist  eine  ge- 
rechtere Vertheilung  der  Bedürfnissbefriedigung  ermöglicht  ist. 

Als  schöpferische  geistige  Arbeit  mittleren  Grades  kann  diejenige  be- 
zeichnet werden,  durch  welche  ein  schon  bekannter  wirthschaftlicher  Thätigkeits- 
kreis  nur  räumlich  neu  geschaffen,  an  einem  Orte  hervorgerufen  wird,  wo  er 
bisher  nicht  in  Ausübung  stand,  obwohl  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass 
dadurch  die  gleichmässige  Vertheilung  der  Möglichkeit  einer  vollkommneren 
Bednrfnissbefriedigung  in  hohem  (trade  gefördert  wird.  Die  Intensität  des 
hierbei  stattfindenden  verbindenden  und  trennenden  Denkens  ist  jedenfalls  eine 
geringere. 

Mit  der  schöpferischen  geistigen  Arbeit  in  unmittelbarer  Verbindung  und 
dieser  in  der  Qualität  sehr  nahe  stehend,  obwohl  sich  mehr  auf  das  beziehende 
als  verbindende  und  trennende  Denken  stützend,  ist  diejenige  geistige  Arbeit, 
die  bei  der  Eealisirung  der  schöpferischen  Arbeit,  bei  der  Umwandlung  derselben 
in  die  wirkliche  wirthschaftliche  Thätigkeit,  insbesondere  aber  auf  das  wirth- 
schaftliche  Gelingen  derselben,  daher  auf  die  daraus  sich  ergebende  qualitative 
und  quantitative  Bedürfnissbefriedigung  von  ausserordentlichem  Einflüsse  ist.  und 
die  wir  als  ordnende  geistige  Arbeit  bezeichnen  können. 

Während  in  der  schöpferischen  Arbeit  die  Phantasie  das  treibende  Ferment 
bildet,  waltet  in  der  ordnenden  geistigen  Arbeit  vorzugsweise  die  Logik,  der 
Verstand,  obschon  auch  hier  die  Phantasie  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist,  wie  ' 
ja  auch  in  der  schöpferischen  Arbeit  Verstand,  Vernunft,  Logik  selbstverständlich 
eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Ist  einmal  durch  blitzartiges  Aufleuchten  oder 
durch  bewusste  Verfolgung  einer  Kausalkette  die  schöpferische  Idee  aufgetaucht 
und  hat  dieselbe  im  Innern  des  Schöpfers  rein  geistige  Gestalt  angenommen, 
oder  ist  ins  materiell  bildliche,  etwa  in  eine  Zeichnung  übersetzt  worden,  oder 
hat  sie  durch  Versuche  sich  in  einem  Satz,  in  einem  Gesetz  oder  stofflich  ver- 
körpert und  soll  dieselbe  für  das  wirthschaftliche  Leben  verwerthet  werden,  so 
handelt  es  sich  vor  Allem  um  diejenige  geistige  Arbeit,  die  die  Art  und  Weise 
des  gleichzeitigen  oder  aufeinanderfolgenden  Zusammenwirkens  der  verschiedenen 
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Energien  anter  ununterbrochenem  Hinblick  auf  die  möglichst  voIlkommeu>te 
Erreichung  des  vorgefassten  Zieles  zu  bestimmen  hat.  Sie  hat  zielbewusst  die 
Ordnung  der  Aufeinanderfolge  der  zur  Wirkung  herangezogenen  Energien,  dei'en 
Gattung,  die  Art  und  Gattung  der  Energie  oder  Gnterträger,  die  Zeit  and 
Raumquantitäten  zu  bestimmen,  mit  einem  Wort  den  Arbeits-  oder  Produktions- 
vorgang zu  ordnen,  wobei  sie  in  einzelnen  Vorgangsphasen  schöpferische 
Thätigkeit  entfalten,  von  etwa  schon  bestehenden  Ordnungsregeln  abweichen, 
unbekannte  Wege  betreten  kann.  Hier  spielt  die  Ersparung  eine  wichtige  Kelle, 
da  von  ihr  die  Erfüllung  des  höchsten  wirthschaftlichen  Gesetzes:  Erreichung 
höchsten  Effektes  bei  geringstem  Verbrauch,  abhängt;  aber  auch  hier  ist  sie 
nicht  das  allein  charakterisirende,  da  das  Ersparen  sich  nur  auf  den  Verbrauch 
bezieht,  während  der  höchste  Effekt,  die  Qualität,  mindestens  gleiche  Wichtigkeit 
beanspruchen  darf.  Die  ordnende  geistige  Arbeit  ist  daher  durch  zwei  Momente 
charakterisirt,   durch   Qualität   und  Ersparung. 

In  ihrer  Art  und  Wichtigkeit  mit  der  ordnenden  Arbeit  auf  gleicher  Hölie 
stehend  und  dieselbe  ergänzend  ist  die  beaufsichtigende,  k  out  roll  irende 
geistige  Arbeit.  Sie  ist  das  wahrnehmende,  fühlende  Organ,  die  rechte  Hand  der 
ordnenden  Thätigkeit,  die  jede  Unregelmässigkeit  in  dem  sich  vollziehenden  Vorganf.^ 
und  seinen  Xebengebieten  sofort  wahrnehmend,  dieselbe  dem  ordnenden  Organ  zur 
Kenntniss  bringt.  Hier  spielt  die  Sicherung  der  Möglichkeit  des  gehörigen  zweck- 
bewasst«n  Zusammenwirkens  der  verschiedenen  Energien  in  festgesetzter  Zeit  und 
bestimmtem  Raum  die  Hauptrolle;  diese  Sicherung  ist  das  charakteristische 
Merkmal  der  beaufsichtigenden  geistigen  Arbeit.  Da  die  verschiedenen  zum 
Vorgange  zusammenwirkenden  Energien  leicht  in  die  verschiedensten  Kom- 
binationen eintreten  und  demzufolge  ihren  Kreislauf  in  einer  dem  Zwecke  an- 
zuträglichen, unzweckmässigen  Richtung  fortsetzen  können,  ist  die  beauf- 
sichtigende Arbeit  eine  der  wichtigsten  für  das  (relingen.  Auch  sie  kann  sich 
leicht  mit  schöpferischer  Arbeit  verbinden,  indem  sie  bei  der  Beaufsichtigung 
neue,  bisher  unbekannte  Wege  geht,  den  Gi-ad  der  Sicherung  durch  Anwendung 
bisher  nicht  angewendeter  Mittel  erhöht  und  fördert. 

Hierauf  folgt  in  absteigender  Linie  die  ausführende,  exekutive  geistijre 
Arbeit.  Sie  hat  das  von  der  ordnenden  Arbeit  Vorgeschriebene  auszufuhren 
und  über  diese  Ausführung  der  beaufsichtigenden  Arbeit  Rechenschaft  abzulegen. 
Auch  sie  ist,  wie  alle  geistige  Arbeit,  von  ausserordentlich  verschiedener  Qua- 
lität und  von  schöpferischen  Elementen  durchdrungen,  die  durch  das  Betreten 
neuer  Wege,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Maassstabe,  charakterisirt  sind.  Die 
ausführende  geistige  Arbeit  ist  die  unmittelbare  Lenkerin  der  physischen  Arbeit, 
wobei  sich  beide  in  einer  Weise  zu  durchdringen  vermögen,  dass  eine  scharfe 
Trennung  nahezu  unmöglich  wird.  Dieser  Arbeit  müssen  wir  all  das  zurechnen. 
was  wir  als  Geschicklichkeit  zu  bezeichnen  pflegen,  durch  welche  die  Präzision 
und  Genauigkeit  der  Wirkung  der  phy.^ischen  Arbeit  abhängt.  Die  Art  und 
Richtung  der  Bewegung  der  einzelnen,  bei  der  letzterwähnten  Arbeit  betheili?t<'n 
Gliedmassen  des  menschlichen  Körpers,  die  Grösse  des  durch  dieselben  au'»- 
geübten  Druckes,  die  Zahl  der  Zeiteinheiten,  während  welcher  dieser  Druck  zur 
Wirkung  gebracht  wird,  die  Bestimmung  der  Uebergängt»  von  einer  Bewejfung 
zur  anderen,  von  einem  Druck  zum  anderen,  die  Wahl  der  hierfür  geeignetsten 
Gliedmassen  und  der  hierzu  am  besten  verwendbaren  Flächen  derselben,  da'» 
Abpassen  bestimmter,  von  anderer  Seite  kommender  Wirkungen,  die  Wahl  der 
•  geeignetsten  Raumflächen  für  die  Arbeit,  die  Wahl  der  die  physische  Arbeit  aiu 
wirksamsten  unterstützenden  Werkzeuge  und  Hilfsmittel,  deren  Konstruktion. 
Form,  deren  Aufeinanderfolge,  die  entsprechende  Kombination  aller  dieser  Ele- 
mente, deren  Zahl  sich  noch  um  Vieles  vermehren  Hesse,  sind  die  Aufgabe  drr 
ausführenden  geistigen  Arbeit  und  auch  diese  lückenhafte  Aufzählung  zeigt,  an 
wie  vielen  Punkten  das  schöpferische  Moment  seinen  Hebel  ansetzen  kann,  um 
die  ausführende  geistige  und  die  physische  Arbeit  der  Entwicklung  und  Voliendunir 
entgegenzufuhren.  Aus  einer  voUkommneren  Aufzählung  dieser  Einzel moment«- 
würde  man  ersehen  können,  welche  Mannigfaltigkeit  in  dieser  Arbeit  herrsMit 
von  dem   einfachen  Drehen   eines  Handrades  bis  zur  Handbewegung  des  Kun>t- 
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*chnitzers.  Malers  und  Plastikers,  des  experimentirenden  Gelehrten,  bis  zur, 
durch  ihren  Zweck  geheiligten,  ausführenden  Arbeit  des  Anatomen. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  ausführende  Arbeit  als  die  tiefststehende 
aller  geistigen  Arbeit  anerkannt  ist  und  zugestanden  werden  muss.  dass  sie  in 
unübersehbarer  Mannigfaltigkeit  zur  Anwendung  kommt,  so  glaube  ich  doch 
durch  die  vorstehende  oberflächliche  Analyse  dargelegt  zu  haben,  dass  die  Miss- 
achtaug,  die  ihr  selbst  von  geistig  hochstehenden  Männern,  ganz  abgesehen  von 
der  sogenannten  höhei'en  Gesellschaft,  gewidmet  wird,  eine  ganz  unbegründete 
ist.  ja  dass  sie  nach  gewissen  Richtungen,  selbst  die  ordnende  und  beauf- 
sichtigende geistige  Arbeit  an  Werth  weit  übertreffen  kann,  da  es 
auch  bei  diesen  Gebiete  giebt,  auf  welchen  durch  Analogie  vorgebaut,  der 
qualitative  und  quantitative  Aufwand  der  Leistung  innerhalb  bescheidener  Grenzen 
zu  bleiben  vermag. 

Als  Letzt«  in  dieser  absteigenden  Reihe  der  geistigen  Arbeitsgattungen 
ist  die  sogenannte  mechanische,  automatische,  selbstthätige,  vielleicht 
noch  richtiger,  unbewusste  oder  halbbewusste  Arbeit,  die  den  Uebergang 
zur  rein  physischen  Arbeit  bildet.  Sie  scheint  auf  einer  Art  mechanischem 
Erinnerungsvermögen,  physischem  Gedächtnisse  zu  beruhen  und  geht  in  einem 
Mittelzustand  zwischen  Bewusstsein  und  Unbewusstsein  der  Arbeit  vor  sich. 
Der  Mensch  wird  bei  ihrer  Ausübung  auf  das  Niveau  der  Maschine  herabgesetzt 
und  nur  das  dabei  immer  noch  flackernde  Flämmchen  der  Verantwortung  durch- 
düht  sie  mit  schwachem  Scheine.  Ihr  Einfluss  auf  die  Nerven  des  Menschen 
scheint  demjenigen  heftigster  geistiger  Anspannung  ähnlich  zu  sein,  wie  sich 
ja  häuflg  die  Extreme  berühren;  hier  scheint  die  Ermüdung  durch  zu  geringe 
Zufuhr,  dort  zu  grossen  Verbrauch  geistiger  Energie  .herbeigeführt,  sicher  ist, 
dass  sie  zu  den  gefurchtesten  und  auch  hygienisch  unvortheilhaftesten  aller 
}:eistigen  Arbeiten  gehört,  auf  dem  (Tobiete  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  aber 
nicht  zu  vermeiden  ist.  Sie  ist  in  vielen  Fällen  der  beaufsichtigenden  Arbeit 
uahe  verwandt,  insbesondere  dort,  wo  es  sich  um  die  Beaufsichtigung  ununter- 
brochen vor  sich  gehender,  mechanischer  Maschinenarbeit  handelt,  die  durch 
ihre  ertödtende  Monotonie  den  Geist  in  ihre  Fesseln  legt.  Wir  können  daher 
die  auf  dem  Gebiete  der  Privat-  und  Volkswirthschaft  wirkende  geistige  Arbeit 
mitheilen,  in: 

1.  schöpferische. 

1.  ordnende, 

•5.  lieaufsichtigende, 

4.  ausführende. 

5.  halbbewusste 

i:fisti«re  Arbeit,  welche  Kategorien  jedoch  nicht  nur  in  der  mannigfaltigsten 
Weise  miteinander  kombinirt  werden,  sondern  auch  oft  so  ineinander  über- 
i:»'hen.  dass  ein  scharfes  Auseinanderhalten  derselben  nur  schwer  durchführbar 
bleibt.  Sie  sind  in  ihrer  Gesanimtheit  die  alles  beherrschende  Energie  auf  dem 
TAnzen  Gebiete  der  Güterherstellunt".  ohne  deren  Hinzutritt  ein  wirthschaftliches 
Walten  irgend  einer  Energie  nicht  eintreten  kann. 

ß)  Die  Träger  der  geistigen  Arbeit. 

Als  Träger  der  geistigen  Energie  und  daher  auch  ihrer  Wirkung,  der 
L^istifren  Arbeit,  dürfen  wir  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  nur  den  leben- 
den menschlichen  Körper  ansehen,  in  dem  sich  die  geistige  Energie  durch 
physiologische  Vorgänge  ununterbrochen  erzeugt,  aufspeichert  und  in  dem  allein 
die  geistige  Arbeit  bewusst  geleistet  wird,  und  zwar  so.  dass  die  ausserhall)  des 
betretfenden  menschlichen  Körpers  betiMdlichen  gar  nichts  von  dieser  in  dem 
Köi-per  vor  sich  gehenden  Arbeit  ahnen  könnten,  wenn  dieselbe  nicht  durch 
physische  Arbeit  desselben  Körpers  nach  aussen  getragen  und  dadurch  unseren 
>^innen  wahniehmbar  würde.  Die  sich  in  einem  menschlichen  Kih-per  abspielende, 
ireistige  Gesammtarbeit  kann,  ebenso  wie  die  in  einer  Maschine  wirkende  Energie. 
»ur  durch  Mechanismen,   die  den  menschlichen  Körper  zusammensetzen  und  die 
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nicht  nur  die  kleinen,  oft  kaum  wahrnehmbaren  Bewegungen  der  Stoift  hei  lohen 
bei  den  qualitativen  Umwandlungen,  sondern  auch  die  über  weite  Gebiete  der 
Erde  hinweggehenden  Bewegungen  der  aus  den  Stofftheilchen  bestehenden 
Körper  einzubeziehen.  Der  in  anderen  Welttheilen  wachsende,  geemtete  Kartet 
kann  mein  Begehren  nach  ihm  in  keiner  Weise  befriedigen:  er  muss  durch  da^ 
Hinzutreten  der  Fähigkeiten  verschiedener  Menschen  und  der  von  diesen  jre- 
schaffenen  Transportmittel  his  in  meine  europäische  Stube  geschafft,  hier  noch 
durch  Einwirkung  der  Fähigkeiten  anderer  Mittel  umgewandelt  und  schliesslich 
durch  meine  geistige  und  physische  Energie  in  meinen  Mund  geführt  werden. 
um  die  Fähigkeit  zu  erlangen,  mein  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Es  kann  daher 
auch  der  einfache  Transport,  abgesehen  von  qualitativen  Aenderungen.  die 
während  desselben  möglicherweise  eintreten  können,  eine  sagen  wir  räumliche 
Fähigkeitsumwandlung  hervorbringen,  indem  sie  den  in  Asien  befindlichen  in 
einen  in  meiner  Stube  in  Europa  verwendbaren  Kaffee  verwandelt.  Eine  Fähijr- 
keitsumwandlung,  die  sich  weder  auf  die  Qualität  noch  auf  die  Quantität,  sondern 
nur  auf  die  räumlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  des  Körpers  bezieht. 

Die  Annahme  dieses  Güter-,  dieses  Fähigkeitskreislaufs  hebt  eigentlich 
konsequenterweise  den  Unterschied  zwischen  Grenuss-.  Verbrauchs-  einerseits  und 
Produktionsmittel  andererseits  auf.  denn  der  Kreislauf  bleibt  nicht  beim  Menschen 
stehen,  er  geht  durch  den  menschlichen,  wie  durch  irgend  einen  anderen  Körper 
hindurch.  Die  Genussmittel,  d.  h.  deren  EJnergie  erzeugen  geistige  und  physi>che 
Fähigkeiten  im  Menschen,  die  durch  Hinzutreten  zu  anderer  Energie  den  Krei>- 
lauf  fortsetzen.  Die  Genussmittel  sind  daher  ebenfalls  Produktionsmittel  und 
der  ganze  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  der  einen  Umwandlung  ein 
unmittelbares,  bei  der  anderen  ein  mittelbares  Gefühl  der  Befriedigung  fm  wird 
und  da  diesem  Umstand  aus  ethischen  (il^iünden  eine  gewisse  Bedeutung  zukommt, 
so  mig  diesem  Unterschied  eine  entsprechende  Wichtigkeit  zugestanden  werden 

Dieser  Kreislauf  kann  scheinbar  für  einzelne  Körper  ein  Ende  erreiciien. 
wenn  diese  spezielle  Fähigkeiten  verlieren  und  in  die  Wirkungssphäre  solcher 
Körper  versetzt  werden,  deren  Energie  sich  mit  denjenigen  des  Körpers  zur 
Fortsetzung  des  Kreislaufes  nicht  zu  vereinigen  vermögen.  Nehmen  wir  an. 
einer  aus  Porzellan  bestehenden  Kanne  werde  durch  Zertrümmerung  ihre 
spezifische  Fähigkeit  genommen  und  die  Trümmer  wurden  ins  Meer  geworfen. 
so  scheint  der  Fähigkeitskreislauf  beendet,  wir  sind  aber  in  allen  solchen  Fällen 
nicht  sicher,  ob  nicht  durch  das  Zusammentreffen  von  Fähigkeiten,  von  räum- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnissen,  wie  sie  bisher  in  dieser  Kombination  nicht 
vorhanden  waren,  ganz  neue,  bisher  noch  unbekannte  Fähigkeitsverbinduugen 
entstehen,  die  den  Kreislauf  fortsetzen  Eine  solche  scheinbare  Unterbi-echun«: 
des  Kreislaufes  ist  übrigens  stets  von  der  menschlichen  Energie  abhängig.  dtMin 
jeder  Körper,  der  durch  irgend  eine  Aktion  eine  spezifische  Fähigkeit  verliert. 
bleibt  immer  noch  Stoff,  besteht  immer  noch  aus  Stofftheilchen  von  bestimmter 
Fähigkeit  und  kann  daher  durch  entsprechende  Aktionen  der  menschlichen 
Energie  in  den  Kreislauf  eingeführt  werden.  Speziell  diese  Aktionen  gehören 
in  eines  der  wichtigsten  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit.  in  das  Gebiet 
der  Abfallverwerthung.  das  heute  erst  im  Beginn  seiner  Entwicklung  steht. 

Diese  scheinbare  Beendigung  des  Kreislaufes  ist  mit  dem  Austritt  au> 
der  menschlichen  Energiesphäre  und  dem  Eintritt  in  diejenige  der  unl)ewu<>r 
wirkenden  Natur  identisch.  Wir  müssen  daher  unbewusst  und  bewusst  vor  sich 
gehende  Fähigkeitskreisläufe  annehmen,  die  sich  nur  durch  das  Eingreifen  der 
menschlichen  Energie  unterscheiden,  von  welchen  der  letztere  allein  Gegenstand 
wirthschaftlicher  menschlicher  Thätigkeit  ist. 

4.  Die  GUterherstellung. 

A.  Das  Wesen  der  Gttterherstellnng. 

Wenn  wir  zur  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse,  d.  h.  zur  Steigerunir 
unseres  Zufriedenheitsgrades  und  unserer  Zufriedenheitsqualität  bestimmter  Mittel 
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bedürfen,  so  ist  es  ein  ethisches  Gebot,  diese  Mittel  herzustellen,  uin  sie  ihrer 
Verwendung  zur  Bedürfnissbefriedigung  zuführen  zu  können.  Diese  Mittel  sind 
die  sogenannten  Güter,  die  wir  als  die  in  den  Güterträgern  vorhandenen  Fähig- 
keiten, Energien  erkannt  haben  und  die  in  einer  fortwährenden  Umbildung  be- 
griffen sind. 

Die  Volkswirthschaftslehre,  die  unter  Güter  nur  die  äusseren,  stofflichen 
Dinge  und  Sachen  versteht,  bezeichnet  den  Vorgang  der  Güterherstellung  als 
(fütererzeugung,  als  Produktion. 

^Die  Produktion  im  engeren  vSinne  ist  ein  fortgesetztes  Eingreifen  in  die 
Körperwelt,  um  in  derselben  mehr  oder  bessere  Mittel  für  menschliche  Absichten 
zn  orewinnen"  sagt  Rau. 

^Nene  Stoffe  zu  erschaffen  vermag  kein  Mensch.  So  verstehen  auch  wir 
Unterproduktion  im  weitesten  Sinne  nur  die  Hervorbringung  neuer  Güter: 
Entdeckung  neuer  Brauchbarkeiten,  Umstellung,  Umformung  der  schon  vor- 
handenen Güter  zu  neuer  Brauchbarkeit,  überhaupt  Schaffung  von  Mitteln  zur 
Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse."     Dies  Röscheres  Definition. 

Nach  Philippovich  ist  „Technisch  betrachtet  Produktion  daher  be- 
wusste  Herstellung  eines  neuen  Erzeugnisses". 

Diesem  Ausspruch  ganz  nahe  kommend  definirt  Zukerkandl  im  Wöiter- 
Imeh  der  Volkswirthschaft:  „Produktion  ist  die  Herstellung  eines  neuen  Er- 
zeugnisses durch  Arbeit",  dann  weiter:  „die  Produktion  ist  also  immer  eine 
zweckmässige  Einwirkung  der  Arbeit  auf  die  Stoffe  der  Natur  und  eine  ent- 
sprechende Benutzung  der  Naturkräfte". 

^Produziren!  Was  will  das  heissen?"  ruft  Böhm -Ba werk  in  seinem 
Werke  über  das  Kapital  und  giebt  hierauf  folgende  Antwort:  „Dass  das  Schaffen 
von  Gütern  kein  Hervorbringen  vorher  noch  gar  nicht  dagewesener  Stoffe,  kein 
Schaffen  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  sondern  nur  ein  Ummodeln  der  unver- 
ränglichen  Materie  in  vortheilhaftere  Gestalten  ist  und  sein  kann,  ist  so  oft 
<hoii  ausgesprochen  worden,  dass  es  völlig  überflüssig  wäre,  hier  nochmals 
darauf  zurückzukommen."  „Die  Rolle,  die  dem  Menschen  in  der  Produktion 
zafällt.  ist  vielmehr  weit  bescheidener.  Sie  besteht  einfach  darin,  dass  er,  selbst 
i'in  Stück  der  Naturwelt,  seine  natürlichen  Kräfte  mit  den  unpersönlichen  Natur- 
kräften kombinirt,  und  zwar  so  kombinirt,  dass  aus  dem  Zusammenwirken  der 
vereinigten  Kräfte  die  Entstehung  einer  bestimmten  gewünschten  Stoffgestalt 
aatnrgesetzlich  erfolgen  muss.  Die  Güterentstehung  bleibt  so,  trotz  des  Menschen, 
ein  reiner  Naturprozess,  dieser  wird  durch  den  Menschen  nicht  gestört,  sondern 
<'rfüllt,  indem  er  durch  geschickte  Einschaltung  seiner  eigenen  natürlichen  Kräfte 
die  Lücken  zu  füllen  weiss,  die  in  den  naturgesetzlichen  Bedingungen  der  Ent- 
stehung eines  Sachgutes  bisher  bestanden". 

In  dieser  Darstellung  finde  ich  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  meiner 
Ansicht,  nach  welcher  die  Güterherstellung  nichts  anderes  ist,  als  eine  solche 
Beeinflussung  des  Güter-,  des  Energienkreislaufes,  eine  solche  Kombination  ent- 
'•prechender  Fähigkeiten  von  Güterträgem,  dass  hierdurch  spezifische  Energien 
entstehen,  die  zur  Befriedigung  bestimmter  Bedürfnisse  in  th unliebst  voll- 
kommener Weise  sich  eignen. 

Bei  dieser  Beeinflussung  tritt  der  Mensch,  um  dessen  Bedürfnissbefriedigung 
e>  sich  hier  ausschliesslich  handeln  kann,  als  Subjekt  und  Objekt  auf,  indem  er 
->eine  natürlichen  Kräfte  mit  den  unpersönlichen  Naturkräften  kombinirt",  indem 
er  bewusst  seine  entsprechenden  geistigen  und  physischen  Fähigkeiten,  mit  den 
im  Stoffe  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs  aufgespeicherten  und  den  sonst 
auf  der  Erde  vorhandenen  Energien,  der  Schwere,  des  Sonnenlichts,  der  Sonnen- 
würme  u.  s.  w.  in  Verbindung  bringt.  Als  Subjekt  leitet  er  diesen  Prozess  im 
Hinblick  auf  den  von  ihm  verfolgten  Zweck,  da  es  sich  ja  eben  um  seine  Be- 
dürfnissbefriedigung handelt;  als  Objekt  nehmen  bestimmte  Fähigkeiten  seines 
Körpers  unmittelbar  an  dem  Prozesse  theil.  Er  lässt  seinen  Willen  auf  die- 
selben in  ganz  ähnlicher  Weise  wirken,  wie  auf  die  Energien  irgend  eines 
anderen  Körpers,  wobei  er  aber,  wie  Böhm-Bawerk  wieder  sehr  richtig  be- 
merkt,  diesen    Fähigkeiten,   Energien   nicht    ..durch   seine  Willkür  irgend   eine 
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Ausnahme  abtrotzen  könnte**,  sondern  sie  nur  zu  dem  gewünschten  Ziele  zn 
leiten  vermag.  Er  selbst  ist  ja  ebenso  ein  Produkt  der  in  der  Natur  walten- 
den Energien,  wie  irgend  ein  anderes  Ding  und  kann  aus  diesen  Grenzen  in 
keiner  Weise  heraus.  Der  Güterherstellungsprozess  ist  daher  vor  Allem  ein 
geistiger  Prozess.  Aus  den  Wahrnehmungen  der  verschiedenen  in  der  Natar 
inklusive  des  Menschen  wirkenden  Energien,  aus  den  sich  hierauf  aufbauenden 
Vorstellungen,  entsteht  der  Wunsch,  das  Begehren,  das  durch  die  UeberleguuL' 
zum  entsprechenden  Willensakte  führt,  wobei  selbstverständlich  das  durch  dir 
Wahrnehmungen  gespeiste  Wissen,  das  Auffinden  der  A'erbindung  von  Ui-saclie 
und  Wirkung  eine  bedeutsame  Eolle  spielen  muss.  die  aber  nicht  alle  Empfindani^ 
ersticken  darf. 

Erst  nach  der  Entstehung  des  Willensaktes  beginnt  der  Vorgang  der 
Güterherstellung,  d.  h.  die  betreffende  Beeinflussung  des  Güterkreislaufes,  demi 
Resultat  nicht  ein  noch  nicht  dagewesener  Stoff,  sondern  nur  eine  neue  Kombi- 
nation desselben,  eine  durch  Kombination  hervorgerufene  spezifische,  zu  einer 
bestimmten  Bedürfnissbefriedigung  besonders  verwendbare  Fähigkeit  oder  eine 
Summe  von  Fähigkeiten,  einer  Energie  oder  auch  die  Vermehrung  schon  l»e- 
stehender  gleicher  Energien  sein  kann. 

Da  die  Fähigkeiten,  Energien  an  den  Stoff,  au  die  Güterträger  gebunden 
sind,  so  vollzieht  sich  der  Vorgang  meist  in  der  Form  der  Beeinflussung  dieMi 
letzteren.  Die  Umwandlung  einer  bestimmten  Fähigkeit  eines  Stoffes  in  eine 
andere  oder  die  Zuführung  einer  neuen  Fähigkeit  ist  meist  nur  durch  eine  l  m- 
wandtung  des  Stoffes,  seiner  Form,  seines  Banmbedarfes,  seiner  räumlichen  Ln^e 
u.  s.  w.  zu  erreichen.  Der  Umwandlung  und  Herstellung  einer  Fähigkeit,  durch 
das  Zusammenwirken  verschiedener  Energien  muss  daher  in  vielen  Fällen  eine 
solche  Umwandlung  oder  Herstellung  des  Fähigkeitsträgers,  des  Stoffes  voraus- 
gehen, da  wir  auf  die  Fähigkeiten  als  nicht  stofflicher  Dinge  nicht  unmittelbar 
einzuwirken  vermögen.  Die  Herstellung  des  Gutes  muss  daher  durch  eine  Um- 
wandlung, Umformung,  Ranmverändernng  des  Güterträgers  angestrebt  werden. 
Die  Fähigkeit  eines  Holzgerüstes,  eine  bestimmt  geformte  Last  in  gewünschter 
Weise  tragen  zu  können,  wie  dies  z.  B.  bei  einem  Stuhl  der  Fall  ist.  kann 
nur  durch  eine  entsprechende  Behandlung  des  gewachsenen  Holzes,  durch  eine 
Ausnützung  seiner  Fähigkeiten,  der  Elastizität,  Dehnbarkeit,  Theilbarkeit.  Festig- 
keit u.  s.  w.  durch  ein  Zusammenfassen  derselben  zu  der  oben  erwähnten  Fahijr- 
keit  des  bequemen  Tragens  einer  Last  erreicht  werden,  welches  Zusammenfa^^f•n 
nur  durch  ein  Hinzutreten  anderer  Energien,  der  Wärme,  der  Kraft,  der 
geistigen  und  physischen  Energie  des  Menschen  möglich  wird;  wie  die  natür- 
lichen Eigenschaften  des  Holzes,  die  Festigkeit,  Dehnbarkeit,  Theilbarkeit  u.  s.  w 
nur  durch  das  Zusammenwirken  der  beim  Wachsthumprozess  des  Baume^ 
nöthigen  natürlichen  Energien  entstehen  konnten.  Die  oben  erwähnte  Fähigkeit 
des  Stuhls  ist  daher  das  Gesammtresultat  aller  dieser  Energien,  nicht  nur  er^r 
anfangend  mit  der  Bildung  der  ersten,  in  dem  Gerüste  befindlichen  Holzzeli^*. 
sondern  auch  zurückreichend  zu  den  Ahnen  dieses  Holzes.  Der  Stuhl  n^y 
seine  erwähnte  Fähigkeit  ist  daher  d*^s  Produkt  einer  bestimmten  Leitun^r  de^ 
Fähigkeitskreislaufes,  der  nur  scheinbar  vorläufig  mit  der  Herstellung  de- 
Stuhles  zum  Stillstand  gekommen  ist,  denn  der  Kreislauf  setzt  sich  in  der  all- 
mählichen Abnützung  des  Stuhles  fort,  derselbe  verliert  nach  und  nach  vei- 
schiedene  seiner  speziellen  Fähigkeiten,  wird  schliesslich  vielleicht  zu  Brenn- 
material, giebt  dadurch  die  in  seiner  Substanz  aufgespeicherte  Wärme  frei,  die 
nun  als  umgewandelte  Energieform  auf  die  Fähigkeiten  anderer  Stoffe  einwirkt 
und  so  den  Kreislauf  fortsetzt. 

Die  Gtiterherstellung  ist  daher  nur  durch  die  bewusste  Lenkung  de>  er- 
wiihnten  Kreislaufs  nach  bestimmter  Richtung,  durch  das  Zusammenwirkenla^-»M 
verschiedener  Energien  auf  verschiedene  Güterträger,  durch  die  Umwandlani: 
dieser  in  andere  erreichbar.  Diese  Lenkung  setzt  ein  Subjekt  voraus,  dem  nichr 
nur  die  Fähigkeiten  aller  Stoffe,  aller  Energien,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  dieselben  aufeinander  einwirken,  bekannt  sein  muss.     Dieses  Subjekt. 
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d.  h.  dessen  Fähigkeit  ist  daher  der  wichtigste  Faktor  im  ganzen  (iüterher- 
>iel  lungsprozesse. 

Die  Leitung  des  Kreislaufes  geht  also  immer  von  einem  Subjekte  aus,  die 
iMirchiuhrung  der  dazu  nöthigen  Thätigkeit  kann  auf  einige,  mehrere  auch  viele 
Subjekte  vertheilt  werden,  von  welchen  die  meisten  hierbei  der  Hauptsache  nach 
die  Rolle  eines  Objektes,  eines  Güterträgers  spielen. 

Nehmen  wir  an,  dass  nur  ein  einziger  Mensch,  oder  dass  ein  solcher  ab- 
gesondert von  anderen  Menschen  allein,  unvergesellschaftet  auf  der  Erde  lebe, 
^o  wird  derselbe,,  um  sein  Bedürfniss  nach  Nahrung  zu  befriedigen,  etwa  ein 
Thier  erlegen  wollen.  Zu  diesem  Behufe  ist  vor  Allem  noth wendig,  dass  er  die 
Eignung  der  thierischen  Substanz  zur  Nahrung  kenne.  Nachdem  er  den  Ent- 
>chluss  gefasst  hat,  beginnt  er  die  Leitung  des  Fähigkeitskreislaufes  zu  seiner 
Befriedigung  damit,  dass  er  sich  ein  Werkzeug  zur  Tödtung  des  Thieres  her- 
>tellt.  Um  dies  thun  zu  können,  .muss  ihm  sowohl  der  Widerstand,  den  die 
thierische  Substanz  dem  Eindringen  eines  Mordwerkzeuges  entgegensetzt,  als 
auch  die  Eigenschaft  irgend  einer  ihm  verfügbaren  Stein-  oder  Metallgattung 
bekannt  sein,  zufolge  welcher  dieselbe  diesen  Widerstand  zu  überwinden  vermag. 
Er  wird  etwa  in  Folge  von  Versuchen  die  Wahrnehmung  gemacht  haben,  dass 
hierau  eine  Kante  oder  Ecke  des  Steines  besonders  geeignet  ist:  er  wird  weiter 
wahrnehmend  erfahren,  dass  diese  Kante  und  Ecke  durch  Schleifen  wirkungs- 
fahiger  gestaltet  werden  kann  und  wird  durch  Anwendung  eines  Schleifmittels 
und  seiner  physischen  Kraft  das  Schleifen  zur  Ausführung  bringen  und  dadurch 
die  im  Steine  vorhandene  Energie,  Schleif-,  Polirfähigkeit  mit  der  Härte  des 
Schleifsteines  und  seiner  physischen  Kraft  kombinirend  in  die  Schneid-  oder 
Eindringfähigkeit  des  Werkzeuges  verwandeln.  In  ähnlicher  Weise  wird  er 
diesem  Werkzeug  eine  aus  Holz  bestehende  Handhabe  durch  irgend  eine  Ver- 
bindung hinzufügen  und  daher  durch  Lenkung  des  Fähigkeitskreislaufes  des 
betreffenden  Steines,  des  zur  Handhabe  nöthigen  Holzes,  des  Verbindungsfadens 
U.S.W,  ein  Werkzeug  von  ganz  spezifischer  Fähigkeit  geschaffen  haben,  in 
welcher  Fähigkeit.  Energie  wir  uns  je  ein  Theilchen  aller  zusammenwirkenden 
Energien  der  lebenden  geistigen  und  physischen  Energie  des  Meisters,  der  todten 
Energie  des  Schleifsteines,  des  Holzes,  des  Bindfadens  u.  s.  w.  vereinigt  denken 
können.  Ä!,it  diesem  Werkzeug  wird  er  das  Thier  erlegen,  zerlegen,  das  Fleisch 
roh  oder  durch  W^ärme  in  seiner  Fähigkeit  zur  Verdauung  beeinflusst,  schliesslich 
ireniessen.  Die  Gesammtheit  all  dieser  Handlungen,  aber  auch  jede  einzelne 
derselben  pflegen  wir  als  Arbeit  zu  bezeichnen. 

Denken  wir  uns  nun  den  Menschen  mit  seiner  Familie  zusammen  lebend. 
N>  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  nur  den  Anstoss  zur-  Herstellung 
des  betreffenden  Werkzeuges  und  etwa  noch  die  bei  der  Ausführung  zu  be- 
folgenden Handlungsarten  angiebt.  die  unmittelbare  Ausführung  aber  einem 
Mitgliede  seiner  Familie,  oder  mehreren  derselben  überlässt,  die  Arbeit  aber 
selbst  überwacht  oder  diese  Ueberwaehung  wieder  einem  anderen  Mitgliede 
überlässt.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  die  Arbeit  der  Erlegung  und  Zer- 
legung des  Thieres  auf  mehrere  vertheilt  werden. 

Hier  schon  tritt  die  Arbeitstheilung  ein  und  es  wirken  nun  schon  die 
geistigen  und  physischen  Fähigkeiten  mehrerer  Menschen  zusammen  und  ver- 
dichten sich  mit  den  Fähigkeiten  der  Stoffe  zu  der  spezifischen  Fähigkeit  des 
Werkzeuges. 

Die  Gesammtheit  der  hierbei  aufeinander  folgenden  Arbeiten  bildet  einen 
Theil  der  Wirthschaft  der  Familie  und  diese  Art  wirthschaftlicher  Thätigkeit 
nennen  wir.  wie  schon  erwähnt,  Haus  wirthschaft.  Naturalwirthschaft. 

Durch  die  bei  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  gewonnenen  Wahrnehmungen 
und  Erfahrungen  erweitert,  vermehrt  sich  die  Kenntniss  der  Fähigkeiten  der 
verschiedenen  Stoffe,  sowie  die  des  Fähigkeitskreislaufes  und  verschärft  sich 
die  geistige  Energie  des  Menschen,  mit  der  die  Ausbildung  der  manuellen  Ge- 
^hicklichkeit  Hand  in  Hand  geht.  Es  folgt  eine  immer  weiter  gehende  Theilung 
der  Arbeit,  eine  gesteigerte  Vervollkommnung  der  Werkzeuge,  die  Substituirung 
der  physischen  Kraft   des  Menschen   durch   die   in   der  Natur   vorhandenen  um 


234  U.  Abtheilung. 

vieles  grösseren  Kräfte  mit  Hilfe  des  Maschine  genannten  vervoUkomraueteii 
Werkzeuges,  welche  Art  des  Wiithschaftens  wir  als  Industrie-,  Tausch-.  Credit-. 
Kapitalwirthschaft  bezeichnen. 

Bei  all  diesen  Aenderungen  und  Vervollkommnungen  bleibt  aber  das 
Wesen  der  Güterherstellung  dasselbe,  nämlich  die  Umwandlung.  Nenanordnuii^. 
Raumvei*änderung  der  Güterträger  zur  Herstellung.  Vereinigung  verschiedeDer 
Fähigkeiten  zu  einer,  bestimmter  spezieller  Bedürfnissbefriedigung  dienenden, 
modiiizirenden  Energie  durch  das  Zusammenwirken  der  Energien  des  Menscheu 
und  der  ganzen  sonstigen  Natur,  d.  h.  also  durch  die  bewusste  Lenkung  ond 
Leitung  des  Fähigkeitskreislaufes. 

Das  Resultat  dieses  Herstellungsvorganges  sind  theils  greifbare  und  sicht- 
bare, in  ihren  Fähigkeiten  modiiizirte.  zur  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigun? 
besonders  geeignete  stoffliche  Güterträger,  im  weiteren  Umfange  aber  auch 
ebenfalls  zur  Bedürfnissbefriedigung  dienende  geistige  Energie,  deren  Herstellun? 
durch  Lenkung  des  Fähigkeitskreislaufes  auf  ein  anderes  Gebiet  menschlicher 
Thätigkeit  gehören,  obschon  auch  hier  das  ^lirthschaftliche  Moment  eine  wichtige 
Kolle  spielt. 

Die  Gesammtheit  dieser  Herstellungsvorgänge  wird  scharf  beeinflusst  durch 
gewisse  Verhältnisse.  Zustände  der  vergesellschaftet  lebenden  Menschen,  wie 
durch  Krieg  und  Frieden,  durch  geordnete  oder  wirre  politische.  Verwaltunp^- 
ünanzielle  Verhältnisse,  die  wir  uns  ebenfalls  in  den  resultierenden  Fähigkeiten 
der  hergestellten  Produkte  verdichtet  denken  können,  wie  sie  ja  auch  durch 
Abgaben  an  die  Gemeinschaft  in  Form  von  Steuern,  Zöllen  u.  s.  w.  einen  oft 
einschneidenden  Einfluss  auf  die  Lenkung  des  oft  erwähnten  Kreislaufes  auszu- 
üben vermögen.  Dass  diese  Lenkung  des  Kreislaufes  nur  in  der  Weise  aus- 
geführt werden  darf,  dass  dadurch  die  berechtigten  Interessen  anderer  Wirth- 
schaftsvsubjekte  nicht  gestört  werden,  ist  eine  selbstverständliche  Forderung,  die 
hier  in  Anbetracht  der  eingehenden  Behandlung  des  ethischen  Standpunkte  in 
der  ersten  Abtheilung  dieses  Buches  wohl  nur  erwähnt  zu  werden  braucht. 

B.  Die  Mittel  der  Ottterherstellung. 

(Die  Produktionsfaktoren.) 

Ein  Gut.  d.  h.  eine  bestimmte  spezifische  Fähigkeit  zur  Bedürfni>>l)e- 
friedigung,  kann  nur  durch  das  Zusammenwirken  anderer  Güter,  d.  h.  ebenfalls 
bestimmter  Fähigkeiten  hergestellt  werden.  Es  sind  daher  zur  Güterherstellun^ 
nothwendig: 

a)  Die  geistige  Energie  des  Menschen. 

b)  Die  physische  Energie  des  Menschen. 

c)  Die  in  der  Natur  waltenden  Energien. 

d)  Die  Zeit. 

e)  Der  Raum. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  die  im  menschlichen  Körper 
erzeugten  Energien  ausserhalb  der  Natur  stehen,  was  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprechen  würde;  es  soll  damit  nur  die  leitende  Stellung  des  Menschen  im 
Herstellungs vorgange  gekennzeichnet  sein.  Ohne  dem  bewussten  Verlangen  des 
Menschen  nach  Bedürfnissbefriedigung  würde  eine  Güterherstellung  überhaupt 
nie  existiren.  wenn  wir  von  der  instinktiven  Thätigkeit  der  Thiere,  von  den 
zweckverfolgenden  Vorgängen  in  den  Pflanzen  absehen.  Die  im  menschlichen 
Körper  sich  entwickelnden  Energien  sind  das  Anstoss  gebende,  belebende  Ele- 
ment der  Güterherstellung  und  dürfen  daher  eine  Ausnahmestellung  beanspruchen, 
wenn  sie  auch  genau  in  derselben  Weise  entstehen  und  vergehen,  wie  andeiv 
in  der  Natur  wahrnehmbare  Energien. 

Unter  den  im  8.  Punkte  erwähnten  Energien  können  wir  die  auf  der  Erde 
waltenden  freien  Energien,  wie  Schwere.  Gravitation.  Sonnenwärme,  Sonnen- 
licht u.  s.  w..  ferner  die  im  nicht  lebenden  Stoff  gebundenen,  sagen  wir  ruhenden 
und  die  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  vorhandenen,  sagen  wir  leben- 
<ien  Energien  zusammenfassen. 
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Da  diese  Energien  aber  süinmtlich  an  den  Stoif,  die  Güterträger,  gebunden 
Mild,  der  dadurch  zum  sichtbaren  Objekt  der  Gtiterherstellung  wird,  so  können 
wir  als  Mittel  anführen: 

;U  die  geistige  Energie  des  Menschen. 

b)  die  physische  Energie  des  Menschen. 

ci  einzelne  nicht  an  den  Stoff  der  Erde  gebundene  freie  Energien, 

d'  der  die  Erde  und  ihre  Atmosphäre  bildende  Stoff, 

e)  die  Zeit. 

f)  der  Raum. 

Das  im  ersttui  Punkt  erwähnte  Mittel  spielt  gleichzeitig  die  Rolle  des 
Subjekts  und  Objekts  der  Güterhei-stellung.  alle  anderen  Mittel  können  nur  als 
Objekte  in  Betracht  gezogen  werden. 

Da  wir  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Energien,  sowie  die 
Wirkung  derselben  auf  den  Stoff  im  weitesten  Sinne  als  Arbeit  bezeichnen 
können,  so  lassen  sich  die  Mittel  zur  Güterherstellung  auf: 

a)  die  Arbeit. 

b)  den  Stoff. 

c>  die  Zeit  und 
d)  den  Raum 
redaziren. 

Solange  das  Wirthschaftssubjekt  allein  an  der  Güterherstellung  theil 
nimmt,  genügen  die  erwähnten  Mittel:  sobald  jedoch  eine  Vergesellschaftung 
vorausgesetzt  wird,  tritt  als  weiteres  Erforderniss  noch  die  Macht  zur  Ver- 
führung über  die  verschiedenen  zur  Wirkung  gebrachten  Energien  hinzu,  die 
wir  als  Recht  bezeichnen  können.  Das  Wirthschaftssubjekt  wird  die  zur  Güter- ' 
liei*stellung  nothwendigen  Energien  nur  dann  zum  Zusammenwirken  bringen 
können,  wenn  er  den  anderen  Mitgliedern  der  Gemeinschaft  gegenüber  das  Recht 
hat.  über  diese  Energien  oder  deren  Träger  in  entsprechender  Weise  zu  ver- 
fügen. Es  tritt  daher  zu  den  zuletzt  aufgezählten  Erfordernissen  als  letztes: 
ei  das  Recht  und  die  Sicherheit. 

Die  Volkswirthschaftslehre  ist  in  ihren  Vertretern  über  die  Erfordernisse 
der  Güterherstellung  nicht  ganz  einig.     So  ist  nach  Rau: 

,Zum  Dasein  eines  sachlichen  Gutes  von  einem  gewissen  Werthe  eine 
äa>sere  (objektive)  und  eine  in  dem  Denken  der  Menschen  liegende  innere 
^objektive)  Bedingung  erforderlich ;  es  muss  nämlich  nicht  allein  ein  körperlicher 
< Gegenstand  in  einer  solchen  Beschaffenheit,  von  welcher  seine  Anwendbarkeit 
fiir  menschliche  Zwecke  abhängt ,  vorhanden  sein,  sondern  derselbe  auch  als 
Mittel  für  diese  Zwecke  anerkannt  werden  "*.  Die  Güter  quellen  zerfallen  nach 
demselben  Autor  in  „1.  hervorbringende  (produktive)  Kräfte,  d.  h.  Ursachen 
Von  Veränderungen  in  der  Körperwelt,  und  zwar  sowohl  Naturkräfte  als 
menschliche  Kräfte,  deren  Anw^endnng  für  den  genannten  Zweck  die  hervor- 
bringende. produktiveArbeit  bildet;  2.  schon  vorhandene  Vermögenstheile, 
welche  als  sachliche  Produktionsmittel  zur  Hervorbringung  neuer  Güter 
behilflich  sind,  ob  sie  gleich  für  sich  allein,  ohne  die  Wirksamkeit  jener  Kräfte, 
nichts  zu  Stande  bringen  könnten**.  ,, Diese  sachlichen  Mittel  sind  Grund- 
stöcke und  Kapitale."^ 

Nach  Röscher  wird  ,,zu  einer  wirthschaftlichen  Produktion  in  der  Regel 
das  Zusammenwirken  aller  drei  Faktoren,  äussere  Natur,  Arbeit  und  Kapital, 
erfordert •',  wobei  er  zur  äusseren  Natur  unter  Anderem  das  Klima,  die  nutz- 
baren wilden  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien,  die  mit  Grundstücken  unbeweglich 
verbundenen  Stoffe,  Kräfte  und  Verhältnisse  der  äusseren  Natur,  den  geographi- 
schen Charakter  des  Landes  u.  s.  w.  rechnet. 

J.  St.  Mill  sagt  kurz:  ,.Die  Erfordernisse  der  Produktion  sind  zweierlei: 
Arbeit  und  geeignete  NaturgegenstÄnde". 

Philippovich  nennt  als  Produktionsfaktoren  ^die  unbewegliche  und 
räumlich  unveränderliche  Grundlage  der  Produktion,  das  Land,  die  beweglichen 
"der  räumlich  fixirten  Sachgüter,  das  Kapital,  das  diese  todten  Faktoren 
Wiebende  Element,  die  Arbeit*'. 
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als  die  «wahren  Kapitale**  bezeichnet  hätte.  Diese  formelle  Umdeutung  erfolirte 
endlich  durch  Turgot:  ,\Ver  immer*  —  lehrt  er  in  seinen  Keflexions  sur  la 
formation  et  la  distribution  des  richesses  (i^  59)  —  .  .  .  jedes  Jahr  mehr  Güt<M 
einnimmt,  als  er  zu  verbrauchen  genöthigt  ist,  kann  den  Ueberschuss  zurück- 
legen und  ihn  anhäufen.  Diese  angehäuften  Güter  sind  das,  was  man  Kapital 
nennt  ...  Es  ist  absolut  gleichgültig,  ob  diese  Summe  von  Gütern  oder  dipM"» 
Kapital  aus  einer  Masse  Metall  oder  aus  anderen  Dingen  besteht,  da  das  (leid 
jede  Art  von  Gütern  repräsentirt,  sowie  umgekehrt  alle  übrigen  Arten  von  Gfiteni 
Geld  repräsentiren^  So  gab  Turgot  dem  Kapitalbegriffe  eine  neue,  in  der 
historischen  Reihenfolge  die  zweite  Deutung-*. 

Adam  Smith  änderte  diese  Definition  um,  indem  er  feststellte,  das<  lunii 
innerhalb  der  aufgespeicherten  Gütervorräthe  zwei  Theile  unterscheiden  mtlsse. 
einen  der  zur  unmittelbaren  Verzehrung  bestimmt  ist  und  keine  Einkünfte  all- 
wirft und  ein  anderer  Theil,  der  seinem  Eigenthümer  Einkünfte  einbringt:  nur 
diesem  letzteren  gebühre  der  Name  Kapital.  Smith  ist  auch  gleichzeitig  der- 
jenige, der  die  Unterscheidung  des  Kapitals  in  privat-  und  volkswirthschaft- 
liches  begründete. 

Eine  weitere,  die  vierte  Deutung  des  Kapital begriffs,  geht  von  Herniaim 
aus,  der  J^de  dauernde  Grundlage  einer  Nutzung,  die  Tauschwerth  hat"  al> 
Kapital  erklärt. 

,,Eine  fünfte  Variante  rührt  von  Menger  her.  Er  definirt  als  Kapitalien 
solche  jGesammtheiten  von  ökonomischen  Gütern  höherer  Ordnung*  (Güter  höhenr 
Ordnung  =  Produktivgüter),  welche  uns  in  der  Gegenwart  für  kommende  Zeit- 
räume verfügbar  sind!** 

Klein  Wächter  ^findet  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Kapitals  darin 
gelegen,  dass  es  die  Mühe  des  Erwerbes,  beziehungsweise  die  produktive  Arbeir 
erleichtern  soll**.  Nach  dieser  Definition  sollte  der  Begriff  auf  die  Produktion^- 
werkzeuge  eingeschränkt  werden. 

Die  siebente  „Deutung  hat  Jevons  zum  Urheber- .  Er  versteht  unttr 
Kapital  den  Inbegriff  von  Gütern,  die  dazu  verwendet  werden,  die  Produkti<'n 
zu  erleichtern,  nur  versteht  er  unter  diesen  Gütern  insbesondere  die  Unter- 
haltsmittel  der  Arbeiter. 

Marx  .,fasst  als  Kapital  nur  diejenigen  Produktionsmittel  auf.  welche  \\\ 
der  Hand  von  Kapitalisten  ,als  Exploitations-  und  Beherrschungsmittel  de> 
Arbeiters  dienen**'. 

Knies  definirt  das  Kapital  als  ,,den  für  eine  Wirthschaft  vorhandentn 
Bestand  von  (Konsumtions-,  Erwerbs-,  Produktions-)  Gütern,  welcher  zur  W- 
friedigung  des  Bedarfs  in  der  Zukunft  verwendbar  ist**. 

Wal  ras  nennt  Kapital  „ohne  Unterschied  der  Bestimmung,  der  sie  dienen. 
alle  Arten  von  Güter,  die  mehr  als  einmal  gebraucht  werden  können,  also  all«' 
ausdauernden  Güter,  Einkommen  dagegen  alle  verbrauch  liehen  Güter. 

Mc.  Leod  definirt  das  Kapital  als  Kaufkraft  oder  Cirkulatioiiskralt. 
Kühnast  als  Werth  der  in  den  Sachgütern  enthaltenen  produktiven  Kraft. 

Böhm-Bawerk  selbst  setzt  den  Begriff  des  Kapitals  in  folgender  Wei-«- 
fest:,  ^.Kapital  überhaupt  nennen  wir  einen  Inbegrift'  von  Produkten,  die  aN 
iklittel  des  Gütererwerbes  dienen". 

Nach  Kau  ist  das  Kapital  ,.zwar  für  sich  allein  fast  immer  nur  ein  ruhen- 
der Vorrath  (ausgenommen  Thicre  und  Sklaven),  wird  aber  durch  VerbindunL' 
mit  jenen  Kräften  (Arbeit  und  Naturknlfte)  sehr  wirksam**. 

Röscher  nennt  Kapital  Jedes  Produkt,  welches  zu  fernei-er  Produkti«'n 
a  u  f  be  wa  h  rt  w  i  rd  *' . 

J.  St.  Mill  sagt:  «...  Dass  ausser  den  ursprünglichen  und  univei'selleii 
Erfordernissen  der  Produktion  —  Arbeit  und  Naturfaktoren  —  es  noch  ein 
anderes  Erforderniss  giebt.  ohne  welches,  über  die  rohen  und  kärglichen  Anflintr«' 
der  allerersten  Erwerbsthätigkeit  hinaus,  keine  produktiven  Verrichtungen  m''i:- 
lich  sind:  nämlich  ein  vorgängig  angesammelter  Vorrath  von  Erzeugiii>>^J' 
früherer  Arbeit.  Dieser  angesammelte  Vorrath  von  Arbeitsertrag  hei^>t 
Kapital.**     „Was  das  Kapital  für  die  Produktion  thut.   besteht  darin,  Obdarb. 
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Schutz,  Geräthschaften  und  Stoffe,  welche  z\\  einer  Arbeit  erforderlicli  sind,  zu 
verschaffen  und  die  Arbeiter  während  des  Betriebes  zu  ernähren  und  sonst  zu 
unterhalten.  Dies  sind  die  Dienste,  welche  die  jetzige  Arbeit  von  der  früheren 
und  -deren  Ertrage  verlangt.  Alles  und  jedes,  was  zu  diesem  Gebrauche  be- 
stimmt wird  —  also  dazu,  produktive  Arbeit  mit  ihren  verschiedenen  Erforder- 
nissen zu  versorgen  —  ist  Kapital." 

Philippovich  nennt  „die  produzirten,  beweglichen  oder  doch  nach 
menschlichen  Willen  räumlich  tixirten  Sachgtlter,  das  Kapital". 

Man  sieht,  nur  wenige  dieser  Definitionen  stimmen  annähernd  überein  und 
e)»enso  müssen  selbstverständlich  auch  die  Meinungen  darüber  voneinander  ab- 
weichen, welche  von  den  zur  Güterherstellung  nöthigen  Faktoren  zum  Kapital 
<rezählt  werden  müssen. 

Röscher  zählt  zum  Kapital:  ,,A.  Bodenmeliorationen,  wie  z.  B.  Ent- 
wiisserungs-  oder  Bewässerungsanstalteji,  Deiche,  Zäune  etc.,  die  sich  oft  freilich 
mit  dem  Boden  selbst  dermassen  vermischen,  dass  sie  kaum  mehr  selbstständig 
(in von  zu  unterscheiden  sind.  B..  Bauwerke.  C.  Werkzeuge.  Maschinen, 
(teräthe.  D.  Arbeits-  und  Nutzthiere.  E.  Verwandlungsstoffe:  Haupt- 
stoffe für  den  Weber,  Garn  für  den  Spinner,  Wolle  u.  s.  w.,  und  Nebenstoffe  wie 
Farbe,  Lack,  Vergoldung.  F.  Hülfsstoffe.  die  bei  der  Produktion  verzehrt 
werden,  wie  Kohlen,  Schiesspulver,  Chlor  zum  Bleichen.  G.  Unterhaltsmittel 
für  die  Produzenten,  welche  vorgestreckt  werden  müssen.  H.  Handels- 
vnrrUthe  die  der  Kaufmann  bereit  halten  muss.  I.  Geld.  K.  Un körper- 
liche Kapitalien,  wie  die  Kundschaft,  die  höhere  Fertigkeit  der  Arbeiter, 
Avr  Staat. 

Böhm -Ba werk  unterscheidet  Sozial-  und  Privatkapital  und  zählt  zum 
trsteren:  1.  die  produktiven  Meliorationsanlagen,  2.  die  produktiven  Bauwerke, 
•5.  die  Werkzeuge,  Maschinen,  Geräthe,  4.  die  produktiven  Arbeits-  und  Nutz- 
thiere, 5.  die  Verwandlungs-  und  Hülfsstoffe  der  Produktion,  6.  die  bei  den 
Produzenten  und  Handelsleuten  vorräthigen  Genussgüter,  7.  das  Geld. 

Als  Privatkapital  wird  angesprochen:  1.  alle  Güter,  die  das  Sozjalkapital 
bilden.  2.  Genussgüter,  die  ihr  Eigner  nicht  selbst  gebraucht,  sondern  durch 
Tausch  zur  Erwerbung  anderer  Güter  verwendet,  z.  B.  Miethhäuser,  Leih- 
bibliotheken, rnterhaltsmittel,  die  die  Unternehmer  ihren  Arbeitern  vorschiessen 
und  dergl.  mehr. 

Philippovich  bezeichnet  „die  Roh-  und  Hülfsstoft'e,  die  Maschinen  und 
Pruduktionsanstalten  der  Fabriken,  die  AVerkzeuge  und  Geräthe  jedei*  wirth- 
<('liaftlichen  Arbeit,  die  die  Produktion  erleichternden  und  fördernden  Verkehrs- 
mittel und  -Anstalten,  die  mit  dem  Grund  und  Boden  zur  Hebung  der  Boden- 
jiroduktion  verbundenen  Stoffe  und  Meliorationswerke,  die  Düngermittel  und 
Drainagen,  die  Schutzanstalten  der  Produktion  u.  s.  w.  als  Kapital"'. 

Was  uns  bei  diesen  Aufzählungen  vor  Allem  auffällt,  ist,  dass  der  Grund 
»ad  Boden  aus  dem  Kapitalbegriff'e  durchwegs  ausgeschlossen  ist,  während  er 
(l'K'h  zu  den  wichtigsten  Faktoren  der  Produktion  gehört.  Wenn  wir  uns  nacii 
"ien  Gründen  dieser  Ausschliessung  umsehen,  so  ünden  wir  z.  B.  bei  Philippo- 
vich folgende  aufgezählt: 

„1.  Die  Vei'schiedenheit  der  Entstehung  von  Grund  und  Boden  einerseits, 
der  produzirten  Sachgüter  andererseits;  2.  die  gegebene  Beschränkung  dort, 
die  Vermehrbarkeit  durch  Anhäufung  im  Laufe  der  Zeit  hier;  3.  die  un- 
beschränkte Dauer  des  Bodens  als  Grundlage  der  Produktion,  die  beschränkte, 
darch  Abnützung  verkürzte  Dauer  aller  produzirten  Sachgüter;  4.  die  Unbeweg- 
lichkeit  des  Bodens,  die  Beweglichkeit  oder  doch  nach  menschlichem  Willen 
herbeigeführte  ünbeweglichkeit  der  produzirten  Sachgüter;  5.  die  grr>ssere  Ge- 
bondenheit  des  Grundes  und  Bodens  gegenüber  der  Verwendung  der  produzirten 
^^achgüter.  ■* 

Sehen  wir  uns  diese  (xründe  näher  an.  Die  Verschiedenheit  der  Ent- 
stehung gegenüber  den  menschlich  produzirten  Sachgütern  haben  alle  von 
der  Natur  gelieferten,  d.  h.  also  alle  Kohstoffe  ohne  Ausnahme  gemein,  da  sie 
ao>schliesslich  von  der  Natur  geliefert  werden  und  nur  durch  die  Energien  der 
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Natur  entstanden  sind.  Nicht  nur  der  Grund  und  Boden,  sondern  auch  die 
Kohlen,  die  Erze,  das  Petroleum,  der  Cement,  der  Kalk,  das  Holz,  die  Wolle*. 
Baumwolle,  der  Flachs,  die  Seide,  die  Knochen,  die  Häute  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ent- 
stehen alle  in  ganz  ähnlicher  Weise  und  sind  entstanden,  noch  bevor  sie' vom 
Menschen  zu  Produkten  verarbeitet  wurden.  Soll  der  Boden  die  vom  Menscheo 
bezweckte  produktive  Arbeit  leisten,  dann  muss  er  bearbeitet,  es  müssen  die 
Erdschollen  mit  dem  Pflug  vom  gewachsenen  Boden  abgeschnitten,  emporgehobe». 
gewendet,  zerkleinert  werden.  Genau  dasselbe  muss  mit  den  anderen  Roh- 
materialien geschehen,  wenn  sie  von  Menschen  zweckbewusst  zur  Produkticm 
verwendet  werden  sollen.  Die  Kohle  muss  geschrammt,  das  Erz,  der  Kalk, 
der  Marmor,  der  Granit  mttssen  abgesprengt,  die  Wolle  abgeschnitten,  der 
Baum  gefällt  werden  u.  s.  w.  Der  einzige  Unterschied  besteht  nur  darin.  da>- 
die  Erdscholle  liegen  bleibt,  während  die  anderen  Rohmaterialien  an  einem 
andern  Ort  transportirt  werden. 

Was  die  Beschränktheit  des  Grundes  und  Bodens  betrifft,  so  bietet  die 
Natur  ebenso  eine  ganz  bestimmte  oder  besser  nicht  vermehrbare  Masse  dem- 
selben, wie  sie  ebenso  eine  nicht  vermehrbare  Masse  an  sonstigem  Rohmaterial 
zur  Produktion  der  produzirten  Sachgüter  bietet.  Grerade  so  wie  die  Erdober- 
fläche nur  eine  bestimmte  bebaubare  Bodenfläche  enthält,  so  enthält  sie  auch 
nur  eine  begrenzte  Menge  an  Kohlen,  Erzen,  Kalk,  Cement,  Holz,  Marmor. 
Sandstein,  Granit,  Phosphor  uxid  selbst  die  Anzahl  der  Menschen  und  Thiere 
kann  nur  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  als  möglich  gedacht  werden.  Daher 
ist  auch  die  Produktion  der  produzirten  Sachgüter  nur  eine  beschränkte,  granz 
abgesehen  davon,  dass  durch  Rodung,  durch  Anschwemmung  an  den  Flus>- 
mündungen  heute  noch  neue  Grundstücke  entstehen,  das  Humus  von  einer  Stelle 
auf  die  andere  übertragen  wird. 

W^as  den  dritten  Punkt  anbelangt,  so  ist  der  Grund  und  Boden  eben»» 
abnützbar,  wie  irgend  ein  anderes  Produkt,  da  wir  unter  Abnützbarkeit  nur 
eine  Verminderung  der  Fähigkeiten  verstehen  können.  Auch  der  Grund  und 
Boden  verliert  durch  die  zweckbewusste  Benützung  des  Menschen  Stoffe,  Fähig- 
keiten, wodurch  seine  Benützbarkeit  so  lange  herabgesetzt  wird,  bis  dieselbe 
nicht  durch  entsprechende  Behandlung,  Zuführung  bestimmter  Stoffe  wieder 
erhöht  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  produzirten  Sachgütem. 
deren  Fähigkeitsverminderung  durch  entsprechende  Reparatur  wieder  ausgeglichen 
wird  und  selbst  wenn  diese  vollkommen  abgenützt  sind,  haben  sie  noch  alle 
Eigenschaften  des  betreffenden  Stoffes  an  sich  und  können  meist  als  Rohmaterial 
wieder  weiter  verwendet  werden.  Und  mit  der  Beweglichkeit  verhält  es  sich 
in  ähnlicher  Weise,  selbst  wenn  wir  den  Grund  und  Boden,  wie  bisher  au>- 
schliesslich  als  Ackerboden  auffassen,  ist  eine  Uebertragbarkeit  von  einem  Orte 
zum  anderen  möglich,  nehmen  wir  jedoch  den  übrigen  Sand-,  Schotter-,  Geröll-. 
Felsen-  u.  s.  w.  Boden  mit  dazu,  so  sehen  wir  bei  der  Herstellung  des  Eisen- 
bahn-Unterbaues, beim  Strassen-  und  W^asserbau.  Tunnelbau,  bei  der  Fnnda- 
mentirung  grosser  Hochbauten  eine  Beweglichkeit  des  Grundes  und  Bodens,  die 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  Verwendung  des  Grundes  endlich  ist  ebenso  an  seine  Fähigkeiten, 
seine  Energie  gebunden,  wie  die  irgend  eines  anderen  Sachgutes.  Eisen  ist  viel 
mannigfaltiger  verwendbar  als  irgend  ein  anderes  Sachgut,  es  bleibt  aber  doch 
ebenso  ein  Sachgut,  wie  etwa  Bruchstein  zu  Hausbau. 

Dass  der  landwirthschaftlich  verwendete  Boden  seine  Eigenthümlichkeite'' 
und  besonderen  Produktionsbedingungen  besitzt,  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen. 
aber  sie  sind  nicht  grösser,  als  sie  auch  sonst  zwischen  den  verschiedenen  Sach- 
gütern und  deren  Produktionsbedingungen  bestehen.  Der  verschiedenen  Boden- 
qualität parallel  läuft  die  ebenfalls  verschiedene  Qualität  der  andei*en  Boden- 
produkte, der  Erze,  Kohlen,  Steingattungen:  das  Klima,  das  den  wirthschaft- 
lichen  Erfolg  der  Landwirthschaft  stark  zu  beeinflussen  vermag,  beeinflusst  auch 
andere  SachgUterbetriebe.  so  z.  B.  den  Bergbau  durch  die  grössere  oder  gerinffen- 
Quantität  der  zusitzenden  Wässer,  die  Köstprozesse  der  Flachsgewinnunjr,  di»' 
verschiedenen  sogenannten  natürlichen  Trocken-  und  Verwitterungsprozesse  u.  «^  w 
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¥.<  ist  richtig,  der  Ackerboden  wird  an-,  das  Erz  wird  abgebaut,  d.  h.  die 
Materie  des  Ackerbodens  bleibt  dieselbe,  es  werden  ihr  nur  bestimmte  Stoffe 
piitzogen  und  dann  wieder  ersetzt,  aber  auch  diese  Art  der  Prozessftthrung  ist 
hei  der  Sachgtltererzeugung  nicht  selten,  indem  in  der  chemischen  Industrie 
Flüssigkeiten  in  Verwendung  stehen,  die  fortwährend  gebraucht  werden  und 
deren  Stoffverlust  durch  Regenerirung  wieder  ersetzt  wird.  Der  Umstand,  dass 
iijit  zunehmender  wirthschaftlicher  Entwicklung  die  Grundrente  steigt,  die 
Kapitalrente  fällt,  kann  denn  doch  nicht  als  unterscheidendes  Merkmal  hier  an- 
L'efiihrt  werden,  da  derselbe  mit  der  eigentlichen  Güterherstellung  in  gar  keiner 
Verbindung  steht. 

Der  Grand  und  Boden,  soweit  er  die  sogenannte  Bodenproduktion  betrifft, 
i>t  nichts  anderes  als  ein  Gefäss,  das  am  chemischen  Vorgang  dieser  Produktion 
theilnimmt,  w^ie  etwa  die  Ausfütterung  des  Ofens  beim  sauren  oder  basischen 
Bt^ssemer-.  Thomas-,  Martin-Prozess,  also  ein  Hilfsmittel  des  Vorganges,  wie 
irgend  ein  anderes,  die  man  doch  alle  zum  Kapital  rechnet. 

Wenn  man  daher  Grund  und  Boden  mit  den  anderen  Eohmaterialien  der 
iTÜterherstellung  und  die  bei  beiden  Kategorien  obwaltenden  Produktionsbedingungen 
von  einem  mehr  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  vergleicht,  so  wird  man 
nicht  leicht  so  wesentliche  Unterschiede  finden  können,  die  eine  derart  grund- 
legende Unterscheidung  rechtfertigen  können,  es  bleibt  daher  als  Grund  für 
diese  blos  die  bisherige  Gewohnheit  und  hergebrachte  Terminologie;  ob  diese 
Faktoren  genügen,  eine  Wissenschaft  in  so  wesentlicher  Beziehung  beeinflussen 
zu  dürfen,  muss  ich  freilich  der  Beurtheilung  der  betreffenden  Fachgelehrten 
überlassen. 

Ebenso  wie  den  Grund  und  Boden  schliesst  die  Volkswirthschaftslehre  die 
Arbeit  vom  Kapitalbegriffe  aus.  Böhm-Bawerk  bemüht  sich  in  eingehender 
Darlegung  für  diese  Gepflogenheit,  indem  er  als  unrichtig  hinstellt,  den  Arbeiter 
auf  diese  Weise  ebenfalls  als  Kapitalisten  zu  erklären  und  dadurch  scheinbar 
die  Gegnerschaft  zwischen  Kapital  und  Arbeiter  aus  der  Welt  schaffen  zu 
wollen.  ^Die  Arbeit  in  den  Kapitalbegriff  einzubeziehen,  ist  im  günstigsten 
Fall  ein  unzweckmässiger,  im  ungünstigeren,  leider  zur  Wirklichkeit  ge- 
wordenen, ein  verderblicher  Gebrauch,  geeignet,  die  terminologische  Konfusion 
zu  verewigen,  falschen  Analogien  Thür  und  Thor  zu  öffnen  und  die  Klarheit 
de>  Denkens  gerade  in  jenen  Fragen  zu  verwirren,  die  zugleich  die  schwierigsten 
und  die  wichtigsten  der  heutigen  Sozialwissenschaft  sind.'*  Dem  gegenüber 
mr)chte  ich  hervorheben,  dass,  wenn  man  da.s  sachliche  Moment,  das  Innere 
einer  Wissenschaft  höher  stellt  als  das  rein  terminologische,  oft  doch  nur  durch 
(Gewohnheit  beeinflusste.  noch  vor  der  Vertiefung  der  Wissenschaft  festgesetzte, 
man  der  Arbeit,  richtiger  der  geistigen  und  physischen  Energie,  der  an  der 
iTüterherstellung  betheiligten  Menschen  und  deren  W^irkung  folgerichtig  die 
Aufnahme  in  den  Kapitalbegriff  nicht  leicht  verweigern  kann,  denn  sie  dienen 
-als  Mittel  des  Gütererwerbs **,  ja  sie  sind  ,.produzirte  Produktionsmittel,  die 
zielbewusst  in  den  betreffenden  Menschen  erzeugt,  aufgespeichert  und  fort- 
gebildet werden,  um  sie  plangemäss  zum  Gtttererwerb,  zur  Güterherstellung  ver- 
wenden zu  können.  Eine  Wissenschaft,  die  in  das  Wesen  des  von  ihr  be- 
handelten Stoffes  eindringen  und  diesen  in  seine  Elemente  zerlegen  will,  sollte 
>ich  denn  doch  nicht  so  stark  durch  eine  nicht  ganz  mit  diesem  Wesen  über- 
einstimmende hergebrachte  Tenninologie  beeinflussen  lassen.  Auch  die  Furcht 
v«»r  einer  ^terminologischen  Konfusion'*  und  vor  ^falschen  Analogien"  halte  ich  für 
nicht  ganz  begründet.  Wenn  man  den  Arbeiter,  weil  die  Arbeit  in  den  Kapital - 
l^e^riff  einbezogen  wird,  unter  die  Kapitalisten  schlechtweg  zählen  würde,  so 
wäre  das  freilich  gefehlt,  wenn  man  aber  sein  Kapital  als  geistiges  und  phy- 
sisches Arbeitskapital  etwa  bezeichnen  würde,  so  Hesse  sich  vielleicht  nicht  nur 
eine  klar  verständliche  Scheidung  zwischen  diesem  und  der  den  Kapitalisten 
^harakterisirenden  Kapitalgattung,  sondern  auch  eine  gemeinsame  Basis  zur 
:r»^recht€ren  Vergleichung  der  Leistungsqualitäten  beider  und  einer  richtigeren 
tMltervertheilung  feststellen,  etwa  wie  man  Brüche,  die  man  addiren  oder 
^ubtrahiren  will,  vorerst  auf  gemeinschaftlichen  Nenner  bringt. 
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Es  fällt  mir  selbstvei'sUlndlich  hier  nicht  ein,  so  wichtige  Begriffe  «in- 
Vülkswirthschaftslehre  korrigiren,  umbilden  und  feststellen  zu  wollen,  es  würd«^ 
mir  dies  wohl  auch  nichts  nützen,  da  ich  mich  auf  diesem  Gebiete  nicht  nU 
Fachmann  fühlen  kann;  ich  gehe  daher  nur  von  rein  logischen  ErwägunjrtM. 
aus  und  möchte  in  bescheidenster  Weise  nur  auf  das  Für  und  Wider  hindeuten: 
auch  fühle  ich  mich  verpflichtet,  in  diesem  Abschnitt  dieses  Buches,  der  dei. 
Techniker  nur  über  die  wichtigsten  mit  seiner  Thätigkeit  in  Verbinduu:: 
stehenden  Theorien  der  Volkswirthschaft  bekannt  machen  soll,  auf  «lie^e 
Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Schwierigkeiten,  die  durch  die  Aufnahme  der  Arbeit  in  den  Krei> 
des  Kapitalbegriffes  entstehen,  sind,  wie  ich  glaube,  nicht  grösser  als  die  ^'\di 
dadurch  ergebenden,  dass  man  die  sogenannten  Genussgüter  nur  für  die  Zeit 
zum  Kapital  rechnet,  in  welcher  sie  im  „Waarenlager"  der  Produzenten  umi 
Handelsleute  liegen.  Das  heisst  soviel  als,  der  Kapitalbegriff  schlies>t  d;j- 
Endprodukt  so  lange  ein.  als  es  das  Waarenlager  nicht  verlassen  hat:  >o\vic 
es  der  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  zugeführt  wird,  tritt  es  aus  dtiu 
Begriff*  heraus.  Nun  denken  wir  uns  eine  Maschinenfabrik,  die  Urehbänke  er- 
zeugt. Solange  diese  ihre  Endprodukte  in  der  Fabrik  bleiben,  .sind  sie  Kapital- 
theile:  nun  werden  sie  an  eine  andere  Maschinenfabrik  verkauft,  um  in  dicker 
letzteren  Fabrik  entstehende  Bedürfnisse  nach  Dreh  Werkzeugen  zu  befriedijren 
Sind  sie  nun  nicht  mehr  Kapital?  Ist  eine  Nähnadel,  die  von  einer  Mutt»^i 
zur  Hei*stellung  der  Familienleibwäsche  verwendet  wird,  ein  Kapitaltbeil  mU-v 
nicht?  Aus  diesen  Schwierigkeiten  wäre  auch  dann  nicht  herauszukouinieu. 
wenn  man  bestimmte  Bedürfnisskategorien  unterscheiden  wollte,  etwa  letzte  «lle 
Zufriedenheit  unmittelbar  beeinflussende  und  zwischenliegende,  die  bei  der  Hei- 
stellung  derjenigen  Güter  eintreten,  die  zu  der  erwähnten  letzten  Bedürfni'»^- 
befriedigung  nothwendig  sind;  aber  auch  hier  werden  sich  die  Grenzen  ver- 
wischen, denn  es  kann  zur  Zufriedenheit  eines  Arbeiters  direkt  beitragen,  wenn 
sein  Bedürfniss  nach  einem  Hammer  bei  der  Durchführung  einer  Schmiedearbeit 
durch  die  Uebergabe  eines  gut  konstruirten,  bequem  in  der  Hand  liegenden 
Hammers  befriedigt  wird,  und  doch  ist  derselbe  gleicherweise  Mittel  letzter  Ik- 
dürfnissbefriedigung  und  auch  produzirtes  und  produzierendes  Produkt.  Eben-«» 
sind  die  Nahrungsmittel  des  Arbeiters,  des  Unternehmers,  des  Ingenieurs  trleich- 
zeitig  Mittel  unmittelbarer  Bedürfnissbefriedigung  und  produzirtes  sowie  pnulu- 
zirendes  Produkt,  deren  Energie  im  Güterki-eislauf  Zwischen-   und  Endprudakt. 

Ich  glaube  nun.  dass  man  aus  diesen  Schwierigkeiten  nur  dann  herauf- 
zukommen hoffen  kann,  wenn  man  auf  den  eigentlichen  Grundstock  des  Kapiial- 
begriffes,  auf  das  Erwerbskapital  zurückgreift  und  dieses  zur  Basis  für  die 
Feststellung  der  Grenzen  des  Produktivkapitals  macht.  Das  zinsentrajrende 
Erwerbs-  oder  Privatkapital  umfasst  ja  das  Produktiv-,  oder  wie  Böhni-Bawerk 
sagt.  Sozialkapital.  Der  Vorgang  bei  der  kapitalistischen  ProduktionsweiM»  i>i 
doch  der.  dass  vor  und  während  der  Durchführung  einer  technischen  Unter- 
nehmung eine  Kapitalsumme  von  einer  Person  flüssig  gemacht  oder  von  mehivren 
Personen  zusammengelegt  und  damit  die  rechtliche  Macht  über  diejenigen  Mittel 
gewonnen  wird,  die  zur  Durchführung  der  Unternehmung,  zur  Herstellung  dei 
bedürfnissbefriedigenden  Güter  nothwendig  sind,  wodurcli  das  Erwerbs-  in  d;«- 
Produktivkapital  sich  verwandelt.  Ich  glaube  daher,,  dass  wir  zum  Pn»dijktiv- 
kapital  all  diejenigen  Güterherstellungsmittel  rechnen  müssen,  deren  rechtlieh» 
Beherrschung  eben  durch  das  zusammengeschossene  Erwerbskapital  enni^gliclit 
worden  ist.  Mit  diesem  zusammengeschossenen  oder  .sonst  verfügbaren  Kaj»itai 
aber  wird  ohne  Zweifel  die  Verfügung  über  die  geistige  Energie  der  an  de! 
Unternehmung  betheiligten  Unternehmer,  Ingenieure.  Techniker.  Beamte.  Arbeite! . 
der  menschlichen,  tliierischen  und  Naturenergie,  der  Stoff-.  Zeit-  und  Kaum- 
energie erworben.  Keine  dieser  zur  Güterherstellung  unbedingt  nöthii:«Mi 
Energien  werden  der  Unternehmung  ohne  Kapitalaufwand  verfügbar  sein,  -ie 
>ind  es,  in  die  sich  das  Erwerbskapital  verwandelt  und  die  daher  auch  zu  dem 
Begriffe  des  Produktivkapitals  verbunden  werden  müssen.  Ich  glaube  dahei, 
das>   wir   nicht   zu   sehr   fehl    gehen  werden,    wenn  wir  unter  Produktivkapitnl 
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alle  "zur   (iUterherstelhing  zusammenwirkenden   aufgespeicherten  Energien   ver- 
-loheu.     Das  wären  daher: 

1.  Die  geistige  Energie  der  mitwirkenden  Menschen  und  deren  Wirkung,  die 
geistige  Arbeit. 

2.  Die  physische  Energie  des  Menschen,  der  Thiere.  des  Weltalls  und  deren 
Wirkung,  die  physische  Arbeit,  sowie  diejenigen  Träger  der  physischen 
Arbeit,  über  welche  die  vollkommen  freie  rechtliche  Verfügung  zu  erreichen 
nach  unseren  Gesetzen  thunlich  ist.  Das  wären  also  die  Vor-  und  Kiii- 
richtungen,  Werkzeuge,  Ueräthe,  Maschinen  u.  s.  w. 

•].  Der  Stoif  mit  seinen  Energien. 

4.  Die  an  der  Arbeit  hängende  Zeit. 

5.  Der  zur  Durchführung  der  Arbeit  nöthige  Baum. 

H.  Das  die  Veri'ügung  über  diese  Mittel  gewährleistende  Recht. 
7.  Das   die  Verfügung   über   alle  diese  Mittel  ermöglichende,    diese  Mittel  all- 
gemein repräsentirende  (leld. 
Hier   wären   daher  Arbeit  sowie  Grund  und  Boden  in  dem  Kapitalbegriff 
lingeschlossen,    Kundschaft,   der   Werth,   die  Kaufkraft,   der  Staat  u.  s.  w.    aus- 
iTfschlossen. 

Man  sieht,  dass  eigentlich  alle  früher  angefühlten  Produktionsfaktoreu 
im  Kapitalbegriffe  enthalten  sind  und  dass'  daher  dieses  letztere  als  Faktor  nicht 
in-nrnders  genannt  zu  werden  braucht. 

Da  sich  in  dem  Endprodukt  die  zusammenwirkenden  Energien  konzentriren, 
•Li'^Nelbe  gewissermassen  als  ,, gefrorene**  Energie  angesehen  werden  kann,  so 
rouss  dasselbe  oder  der  diese  Energie  beherbergende  Güterträger,  da  er  als  das 
Theilresultat  der  Kapitalwirkung  angesehen  werden  kann,  ebenfalls  zum  Kapital 
L'eii^ihnet  werden.  Die  sogenannten  Genussgüter,  die  zur  unmittelbaren  Be- 
il ürfnissbefriedigung  dienen,  könnten  nur  insofern  zum  Sozialkapital  gerechnet 
werden,  als  sie  zur  Erzeugung,  Erhaltung  und  qualitativen  sowie  quantitativen 
Erhöhung  einer  zum  Produktionsprozess  unbedingt  nothwendigen,  durch  das 
Krwerbskapital  verfügbar  gewordenen  Energie  dienen.  Das  Privatkapital  be- 
stünde dann,  wie  Böhm-Bawerk  festsetzt: 
.1.  aas  allen  Gütern,  die  das  Sozialkapital  bilden; 

2.  ans  denjenigen  Genussgütern,  die  ihr  Eigner  nicht  selbst  gebraucht,  sondern 

durch   Tausch   (Verkauf,    Vermiethen,    Verleihen)    zur   Erwerbung   anderer 

Güter  verwendet,  z.  B.  Miethhäuser,  Leihbibliotheken"*  und 

•».  wie  wir   noch    hinzusetzen   wollen:    aus   allen   Gtltern,    die   der  Eigner   zu 

<einer  Bedürfnissbefriedigung  selbst  gebraucht. 

Das  Einschliessen   der   im   letzten  Punkte  angeführten  Güter  oder  Güter- 

trairer  iu   den    Privatkapitalbegrift'  lässt   sich   dadurch    rechtfertigen,   dass   das 

letzte  Ziel  der  Güterherstellung  nicht  das  Gut,  sondern  die  Bedürfnissbefriedigung 

i-t  und   dass    wir   in   der  That    ,,den   müssigen  Tagedieb"    in  dieser  Beziehung 

auf  dem  Gebiete   des  Privatkapitals    «zu  einem  eifrigen  Produzenten*'  stempeln 

können.  ..der  unablässig  darauf  bedacht  ist.  die  persönlichen  Güter  der  Sättigung. 

d«T  Behaglichkeit,    des   Vergnügens   u.  s.  w.    zu   produziren**.      Dass   diese   zur 

uoraittel baren  Bedtlrfnissbefriedigung   dienenden    sogenannten  Genussgüter,   oder 

vi^  wir  sagen  müssen  Genussgüterträger,   zum  Privatkapital  gerechnet  werden 

-"Den.  scheint  mir  deshalb  einleuchtend,  weil  die  Privat-,  die  Einzelwirthschaft 

»inen  ähnlichen  Produktionsumweg  erkennen  lässt.    wie  die  Volks-  oder  Sozial- 

wirthschaft.  der  nur  mit  diesen  Güterträgern  ausführbar  ist.    Um  das  Bedürfniss 

tler  >>ättigung   in   der  Einzelwirthschaft  zu    befriedigen,   kann  ich  Fleisch  über 

Hnem   auf  Fels    hergerichteten   Kohlenfeuer   rösten,    ich   kann   aber   auch   den 

l  mwcg    über    einen    mit    den    besten    Konstruktionen    ausgerüsteten    Kochherd 

in  Anwendung   bringen.     Dieser  Herd   und   die   dazu   gehörigen  Einrichtungen, 

wie  Pfannen    und    sonstige   Geräthe.    Schürhaken,   Kohlenschaufel   u.  s.  w.,   die 

Teller,  Essbestecke  u.  s.  w.  sind  Theile  des  Privatkapitals,  da  sie  den  qualitativ 

Dud  quantitativ  erhöhten  Effekt  durch  den  Produktionsumweg  ermöglichen. 

Das  Wesen  des  Kapitals  wird  nämlich,  von  den  neueren  Volkswirthschafts- 
U-hnMTi.   wie   ich    glaube,    in    ganz    zutreffender   Weise    darin   gefunden,    dass 
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dasselbe  den  Produzenten  in  die  Lage  versetzt,  einen  mit  grossen  Zeit  verluden 
verbundenen  Umweg  in  der  Produktion  einzuschlagen,  dadurch  aber  ein  qualiuitiv 
und  quantitativ  vollkommeneres  Produkt  zu  erhalten.    So  sagt  Böhm -Bawerk: 

^Entweder  nämlich  werfen  wir  unsere  Arbeit  ganz  knapp  vor  dem  Ziele 
ein.  in  der  Art,  dass  durch  ihren  Hinzutritt  der  Kreis  der  Entstehungs- 
bedingungen  des  gewünschten  Gutes  sofort  vollständig  geschlossen  wird  und 
demnach  auch  die  Entstehung  des  letzteren  an  den  Aufwand  der  Arbeit  sirii 
unmittelbar  anschliesst.  Oder  wir  schlagen  absichtlich  einen  Umweg  ein.  in 
der  Art,  dass  wir  unsere  Arbeit  zunächst  nur  mit  entfernteren  Entstehunes- 
ui*sachen  des  Gutes  mischen,  aus  dieser  Mischung  nicht  schon  das  gewQnschtH 
Gut  selbst,  sondern  erst  eine  nähere  Entstehnngsursache  desselben  gewinnen, 
die  dann  selbst  wieder  mit  anderen  passenden  Stoffen  und  Kräften  zusammen- 
gefühlt  werden  muss,  bis  endlich  —  vielleicht  erst  nach  mehreren  oder  vielen 
Zwischengliedern  —  das  fertige  Befriedigungsmittel  daraus  hervorgeht- 

..Ich  brauche  Bausteine  um  eine  Wohnstätte  zu  bereiten.  Eine  naht* 
Felswand  enthält  sie  in  trefflicher  Qualität.  Aber  wie  ihrer  habhaft  werden? 
Erster  Weg:  ich  schüttle  und  rüttle  mit  den  unbewaffneten  Händen  und  breche 
ab,  was  sich  so  abbrechen  lässt.  Der  geradeste  aber  auch  mindest  lohnende 
Weg.  Zweiter  W^eg:  ich  suche  Eisen  zu  gewinnen,  forme  daraus  Meissel  ond 
Hammer  und  bearbeite  damit  den  harten  Stein;  ein  Umweg,  der  bekanntlich  zu 
einem  erheblich  grösseren  Erfolg  hilft.  Dritter  Weg:  ich  gewinne  Eisen,  Meis>el 
und  Hammer,  benütze  sie  aber  nur,  um  damit  Bohrlöcher  in  den  Fels  zu  treiben  : 
dann  wende  ich  meine  Bemühung  daran,  Kohle,  Schwefel  und  Salpeter  erst  zo 
gewinnen,  dann  zu  Pulver  zu  mischen;  dann  fülle  ich  das  Pulver  in  die  Bohr- 
löcher und  sprenge  durch  die  folgende  Explosion  den  Stein:  ein  noch  weiterer 
Umweg,  der  aber,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  den  zweiten  Weg  um  wenigsten- 
ebensoviel  an  Fruchtbarkeit  übertrifft,  als  dieser  den  ersten  übertraf.* 

In  vielen  Fällen,  bei  der  Herstellung  komplizirterer  Gegenstände  ist  über- 
haupt nichts  auf  dem  ersten  unmittelbaren  Wege  zu  erreichen,  es  muss  unbedinsrt 
der  Umweg  eingeschlagen  werden.  Diese  Herstellung  eines  Gutes  oder  Güter- 
trägers  auf  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Umwege,  nennt  man  die  kapi- 
talistische Produktionsweise,  weil  zu  derselben  Mittel,  Kapital  nothwendig  i>t. 
einmal  um  die  bei  dem  Umwege  verwendeten  Hilfsmittel  zu  beschaffen  und  dann 
auch,  weil  der  Anfangspunkt  der  Herstellung  vom  Endpunkte  zeitlich  so  weit 
entfernt  ist,  dass  dem  die  Herstellung  Durchführenden  die  Mittel  zur  Erhaltnn? 
seines  Lebens,  die  er  sich  nur  durch  den  Verkauf  des  Produktes  zu  verschaffen 
vermag,  fehlen.  Der  kapitallose  Arbeiter,  der,  wie  man  sagt,  von  der  Hand 
in  den  Mund  lebt,  kann  an  dieser  auf  Umwegen  zu  ökonomischerer  Herstellnne 
der  Güter  gelangenden  Produktionsweise  nur  theilnehmen,  wenn  ihm  durch  da> 
Kapital  die  Subsistenzmittel .  dargeboten  werden.  Auf  diesem  Unterschiede,  der 
nur  durch  die  Subsistenzlosigkeit  des  Arbeiters  herbeigeführt  ist,  baut 
sich  heute  die  ganze  Gegnerschaft  zwischen  diesem  und  dem  sogenannten  Kapi- 
talisten auf,  welch  letzterer  eben  durch  sein  Erwerbskapital  in  die  Lage  verst»tzt 
ist,  einen  Jahre  lang  andauernden  Produktionsumw^eg  einzuschlagen.  Zwischen 
beiden  steht  der  Gew^erbetreibende,  der  nur  in  der  Lage  ist,  einen  kürzere  Zeit 
dauernden  Produktionsumweg  auszuhalten,  der  aber  meist  weniger  ökonomiM-h 
und  erfolgreich  ist.  Auch  dieser  kürzere  Umweg  kann  nur  durch  Kapital  er- 
möglicht werden:  es  bedarf  daher  der  Gewerbetreibende  eines  wenn  au<L 
kleinereu  Kapitals  zu  seiner  Produktion ;  auch  er  ist  daher  Kapitalist,  nur  pfleirt 
man  heute,  in  einer  Zeit,  in  der  sich  die  Gegnerschaft  zwischen  Kapitalist  und 
Arbeiter  so  stark  verschärft  hat,  nur  den  Grosskapitalisten  als  solchen  zu  Ih-- 
zeichnen. 

Nach  meiner  Anschauung  wirken  bei  jeder  Güterherstellung  nur  Kapi- 
talisten zusammen,  von  welchen  die  einen  ihr  geistiges,  die  anderen  ihr  gei>tii:e- 
und  physisches,  andere  wieder  ihr  Recht  an  Trägern  physischen  Kapital>.  ani 
Stoff-.  Raum-  und  Geldkapital  zur  Verfügung  stellen. 

Durch  diese  Auffassung  des  Kapitals  würde  allerdings  der  Begriff  de>M*l)M  n 
mit    demjenigen    des    Gutes    zusammenfallen,    daher   eine    terminologische   Vrr- 
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schwendung  getrieben  werden,  aber  ich  glaube,  dass  man  die  durch  das  Kapital 
verfügbaren  Produktionselemente  unter  diesem  begreifen  müsse,  wenn  man  zu 
einem  fixen  Kapitalbegriffe  gelängen  will. 

Im  Grossen  und  Ganzen  aber  muss  festgehalten  werden,  dass  das  Kapital 
nicht  ein  darch  das  Wesen  des  Güterherstellungsvorganges  bedingter,  sondern 
nar  durch  die  vorhandene  Vermögensvertheilung  nothwendig  gewordener  Pro- 
daktionsfaktor  ist  und  das  Wort  Kapital  nur  dadurch  seine  heutige  Bedeutung 
erlangt  hat.  Das  Wort  Kapital  ist  ein  eingebürgerter  Name  für  einen  volks- 
wirthschaftlichen  Faktor,  der  die  rechtliche  Verfügung  über  die  unmittelbaren 
Produktionsfaktoren  ermöglicht;  denselben  selbst  als  unmittelbar  produzirenden, 
im  technischen  Sinne  produzirenden  Faktor  hinzustellen,  kann  doch  nur  auf 
einer  Verwechslung  beruhen.  Ich  kann  sagen,  von  den  zur  Produktion  un- 
mittelbar zusammenwirkenden  Faktoren  will  ich  diesen  und  jenen  unter  dem 
Namen  Kapital  zusammenfassen  und  der  Volkswirthschaftslehre  als  zusammen- 
fassenden Begriff  vorschlagen,  aber  das  Kapital  als  direktes  Güterherstellungs- 
element gleichwerthig  an  die  Seite  von  Arbeit  und  Natur  stellen,  muss  meiner 
Ansicht  nach  zu  Missverständnissen  führen  und  entspricht  nicht  dem  bis  zu  den 
kleinsten  Theilchen  eines  Körpers  vordringenden  Bestreben  einer  Wissenschaft. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  bei  den  heutigen  auseinandergehenden  Meinungen 
über  den  Begriff  und  -die  Funktionen  des  Kapitals  nicht  am  einfachsten  wäre, 
blos  das  in  der  Gttterherstellung  verwendete  Geld  mit  diesem  Namen  zu  belegen, 
denn  dass  hinter  all  den  Mitteln,  Werkzeugen,  Maschinen,  Kinrichtungen,  Ge- 
bäuden, Nutzthieren,  Verwandlungs-  und  Hilfsstoffen  u.  s.  w.  immer  nur  das 
Geld  steckt,  ist  denn  doch  nicht  zu  leugnen  und  auch  wenn  ich  die  rechtliche 
Verfügung  über  einen  Bergbau  durch  Erbschaft,  mein  Vorahne  vielleicht  durch 
Oecupation  erworben  hat,  so  lässt  sich  dieselbe  doch  immer  wieder  durch  eine 
(reldsumme  rep rasen tiit  denken  und  ich  glaube,  dass  der  ganze  Streit  um  den 
Kapitalbegriff"  dadurch  hätte  vermieden  werden  können. 

In  der  Volkswirthschaftslehre  pflegt  man  das  Kapital  in  umlaufendes 
and  stehendes  Kapital  zu  trennen  und  versteht  unter  dem  ersteren  diejenigen 
Hilfsmittel  der  Güterherstellung,  die  hierbei  vollkommen  aufgebraucht  werden, 
wie  Kohlen,  Roh-  und  Hilfsstoffe,  unter  dem  stehenden  Kapital  diejenigen,  die 
mehrere  Betriebsperioden  überdauern,  wie  Werkzeuge,  Geräthe,  Gebäude.  Wenn 
wir  diese  Eintheilung  von  einem  allgemeineren  Standpunkte  in  Betracht  ziehen, 
!^o  giebt  es  nur  ein  umlaufendes  Kapital,  denn  auch  diejenigen  Hilfsmittel,  die 
aK  stehendes  Kapital  bezeichnet  werden,  nützen  sich  während  des  Güterher- 
>tellungsprozesses  ununterbrochen  ab  und  gehen  daher,  wenn  auch  nicht  hand- 
jn-eiflich,  in  die  Produkte  über,  nur  die  Zeitlänge  ist  hier  das  unterscheidende 
Moment.  Auch  die  geistige  und  physische  Energie,  wie  sie  hier  aufgefasst 
werden,  müssten  zum  umlaufenden  Kapital  gerechnet  werden,  denn  sie  gehen 
ununterbrochen  in  das  Produkt  über  und  werden  bei  der  Güterherstellung  so 
verbraucht,  dass  sie  vollkommen  verschwinden,  wenn  sie  nicht  immer  wieder 
in  entsprechender  Weise  ersetzt  würden. 

I)as  Entstehen,  Vermehren  und  Erhalten  des  Kapitals  ist  nach  der  heutigen 
Volkswirthschaftslehre  nur  durch  Produktion  und  Sparen  möglich,  d.  h.  wenn 
wir.  welche  Definition  immer  wir  anerkennen,  das  vorhandene  Kapital,  das 
<kh  abnützt,  erhalten,  neues  Kapital  .erzeugen  oder  dasselbe  gar  vermehren 
wollen,  dürfen  wir  das  in  der  Zeiteinheit  produzirte  Kapital  nicht  in  derselben 
2jeiteinheit  auch  verzehren,  sondern  wir  müssen  weniger  verzehren,  als  wir 
pnxlaziren,  und  das  nennen  wir  eben  sparen.  Man  hat  das  Sparen  als  etwas 
Negatives  und  daher  zur  Erzielung  von  etwas  Positivem  für  unfähig  erklärt. 
I'as  Sparen  erfordert  aber  Handlungen,  wie  jede  andere  Thätigkeit.  p]s  er- 
lijrdert  Ueberlegung  und  Willensentschluss,  das  sind  ganz  positive  Geschehnisse, 
<»b  ich  mir  z.  B.  um  das  ersparte  Geld  einen  Rock  kaufe  oder  dasselbe  in  die 
Sparkasse  trage,  beide  Handlungen  sind  positiv,  der  Verbrauch  ist  nur  zeitlich 
verschoben.  Nur  dann,  wenn  ich  mehr  an  Kapital  erzeugen  würde,  als  ich 
Oberhaupt  zu  verzehren  vermöchte,  könnte  man  die  Kapital  verzehr  ung  ausschliess- 
lich dem  Produziren  zuschreiben ;  aber  ganz   abgesehen   davon,  dass  dies   nur 
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g:aDZ  ausnahmsweise  der  Fall  sein  dürfte,  so  ist  doch  jedenfTills  klar.  da«<<  die 
Kapitalansammlung:  sowohl  dadurch  herbei preführt  werden  kann,  dass  ich  ho- 
wusst  weniger  verbrauche  als  ich  erzeupre  oder  dadurch,  dass  ich  meiir  ei-zeuL'f*. 
als  ich  verbrauchen  kann. 

Beides  lässt  sich  auch  bei  der  geistigen  und  physischen  Energie  (ie< 
Menschen  in  Anwendung  bringen,  ich  kann  in  der  Ausgabe  dersel)»en  sclionpini 
vorgehen  und  dabei  ununterbrochen  sammeln  oder  ich  kann  durch  entsprinhcn- 
den  Fleiss  mehr  ansammeln,   als  ich  überhaupt  auszugeben  vermag. 

a)  Ingenieur  und. Kapital. 

Die  Volkswirthschaftslehre  hat  sich  ihre,  wenn  auch  nicht  bei  allen  Auion'ii 
tibereinstimmende  Ansicht  über  Begriff  und  Umfang  des  Kapitals  gebildet,  hat 
das  Wesen  desselben  in  der  Ennöglichung  des  Produktionsumweges  gefunden  und 
den  Umfang  der  Hauptsache  nach  durch  die  produzirten  Sachgtiter.  die  Zwischen- 
produkte begrenzt.  Auch  die  Aufgabe,  die  das  Kapital  in  der  Volks-  und 
Privatwirth Schaft  zu  erfüllen  hat.  ist  von  dieser  Wissenschaft  etwa  in  folfrender 
Weise  dargestellt  worden: 

Wenn  ich  zur  Befriedigung  eines  meiner  Bedürfnisse  oder  auch  der  Be- 
dürfnisse meiner  Nebenmenschen  irgend  einen  Gegenstand,  ein  Sachgut  her- 
stellen will,  so  bin  ich  vor  Allem  auf  die  in  meinem  Körper  steh  erzeugend»- 
geistige  und  physische  Energie,  auf  die  durch  meine  Körperkonstruktion  niii 
zur  Verfügung  stehenden.  Hand,  Fuss,  Schulter,  Kopf,  Brust  u.  s.  w.  genannten 
Werkzeuge  angewiesen,  ich  werde  daher  etwa  mit  einem  vom  Baume  gebrocheiiei. 
Knüttel  einen  Hasen  erschlagen  und  den  roh  verzehren:  ich  werde  am  Bache. 
mit  der  hohlen  Hand  Wasser  schöpfend,  trinken:  aus  der  im  Walde  gesammelten 
Streu  mir  ein  Lager  bereiten,  oder  aus  abgebrochenen  Zweigen  selbst  eine  HiltT» 
bauen,  aus  grossen  Blättern  mir  einen  Schurz  herstellen  und  das  auch  tii' 
andere  thun  können.  Nehmen  wir  nun  an.  meine  Intelligenz  wäre  mit  der  Z*it 
gestiegen  und  ich  hätte  beim  zufälligen  Knicken  eines  Flachsstengels  wahire- 
nommen,  dass  in  demselben  eine  schöne  lange  Faser  sich  befindet,  aus  der  i<h. 
sobald  ich  sie  sorgsam  vom  Holze  abgelöst,  Fäden  drehen,  diese  zu  Bindfaden 
vereinigen  kann.  Ich  komme  vielleicht  selbst  nach  einiger  Zeit  auf  die  Ide»- 
mehrere  dieser  Fäden  nebeneinander  zu  legen  und  dieselben  durch  eine  Ver- 
knüpfung mittelst  anderer  Fäden  zu  einem  Produkte  zu  vereinigen.  da>.  >^i'' 
ich  sehe,  die  Eigenschaft  hat,  meinen  Körper  besser  zu  bedecken,  gegen  Knlte 
u.  s.  w.  zu  schützen.  Da  komme  ich  oder  ein  zweiter,  der  mir  zugesehen  h:<t. 
auf  den  (Tedanken,  dass  durch  das  Zusammenlegen  der  Faserenden  und  Drehei. 
ein  viel  längerer  Faden  herzustellen,  dass  das  Drehen  leichter  durchführbar  ^ei. 
w«»nn  man  das  Ende  des  Fadens  mit  einem  Stück  Holz  verbindet  und  die-e- 
mit  der  Hand  in  Drehung  versetzt.  Die  Arbeit  würde  besser  vor  sich  gehen. 
wenn  das  Holz  glatt  und  gerade  w\1re.  Er  sucht  sich  einen  Stein  mit  <chai!er 
Kante,  wetzt  diesen  an  einem  anderen  Stein,  so  dass  die  Kante  schärfer  win! 
und  schneidet  mit  der  Kante  das  Holz  zurecht,  wodurch  der  ei'ste  Umwes  ?•- 
macht  ist:  mit  dem  geschnittenen  Holz  als  Spindel  lässt  sich  nun  der  Fnden 
schneller  drehen,  und  daher  in  derselben  Zeit  ein  längerer  Faden  herstellen 
Ein  dritter,  der  noch  intelligenter  ist,  rodet  ein  Stück  Land,  bohrt  mit  einem 
Pflock  viele  Löcher  in  dasselbe,  legt  in  jedes  ein  Leinsamenkorn  und  erhält  ein»* 
grosse  Anzahl  von  Leinfasern:  er  oder  ein  anderer  hat  mittlerweile  die  Knt- 
deckung  gemacht,  dass  man  aus  einem  auf  bestimmter  Stelle  auffindbaren  Steii. 
mittelst  Feuer,  das  auch  schon  bekannt  geworden  ist,  eine  Masse  herausschmelzen 
kann,  die  sich  zu  einem  scharf  schneidenden  Werkzeug  herausbilden  lässt.  mit 
diesem  stellt  er  sich  nun  aus  Holzästen  Vorrichtungen  her,  aus  welchen  schliess- 
lich von  anderen  ein  primitives  Spinnrad  erzeugt  wird,  mit  dem  die  Spindel 
schneller  gedreht,  daher  in  der  Zeit  mehr  Faden  erzeugt  und  dieser  gleichzeitii: 
da  beide  Hände  jetzt  frei  geworden  sind,  auch  schöner  und  gleichraässiger  :««- 
den  Fasern  gebildet  werden  kann.  Mittlerweile  hat  ein  Anderer  gefunden,  da*- 
Leinenstengel,    die    im    Wasser    gelegen    und   später   wieder   trocken   gewoH^n 
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waivn.  sich  in  einem  Zustande  betinden,  in  dem  sich  die  Fasern  reiner  und 
KcNsrr  vom  Holze  ablösen  lassen:  er  ^i*äbt  eine  Grube,  füllt  sie  mit  Wasser, 
It'trt  viele  Stengel  hinein,  hebt  sie  nach  einer  Zeit  heraus,  trocknet  sie  und  hat 
titMi  Kotteprozess  durchgeftlhrt.  der  ihm  mehr  und  schönere  Fasern  von  jedem 
Halme  liefert.  So  steigrert  sich  denn  von  einer  Wahrnehmung  zur  anderen  die 
Er;^iebigkeit  der  Arbeit  und  die  Schönheit  des  Produktes  und  der  eine  oder 
andere  hat  längst  begonnen,  die  von  ihm  erzeugten  primitiven  Leinenfäden  oder 
MJKm  Cxewebe  an  andere  gegen  Lebensmittel  oder  andere  (Gegenstände  umzu- 
tauschen und  hat  gefunden,  dass  er  auf  diese  Weise  die  meisten  seiner  Lebens- 
bedürfnisse befriedigen  könne.  Mittlerweile  haben  sich  die  Werkzeuge  vervoll- 
kommnet, sie  sind  in  Maschinen  Übergegangen,  die  noch  durch  die  Hand  gedreht 
werden,  später  aber,  da  man  zur  Steigerung  der  Produktion  mehrere  gleichzeitig 
und  schneller  und  von  grösseren  Dimensionen  betreiben  will,  durch  einen  Motor. 
als(»  durch  grössere  von  der  Natur  dargebotene  Energie,  in  Thätigkeit  zu  bringen 
>iad.  Der  Weg.  der  früher  nahezu  unmittelbar  vom  aufgefundenen  Leinenstengel 
zum  Faden  und  zum  Uewebe  geführt  hat.  hat  sich  in  einen  ungeheuren  Umweg 
\(M  wandelt,  der  soviel  Zeit  erfordert,  dass  derjenige,  der  ihn  geben  wollte,  seine 
LelHMisbedürfnisse  aber  nur  durch  Eintausch  seines  Produktes  befriedigen  könnte. 
ohne  Zweifel  verhungern  müsste. 

Jemand,  der  Leinengewebe  in  der  heutigen  Vollkommenheit  und  zum 
heutigen  Tauschwert!!  herstellen  wollte,  mit  der  nöthigen  Intelligenz  ausgestattet 
wäre,  aber  noch  keine  Werkzeuge  vorfinden  würde,  müsste  seinen  Herstellungs- 
jimzess  mit  dem  Roden  und  Bebauen  des  Bodens,  mit  dem  Schürfen  nach  ver- 
M'hiedenen  Metallen,  der  Herstellung  von  Schächten,  dem  Betreiben  verschiedener 
Berjrbaue  beginnen,  Hüttenwerke,  Maschinenwerkstätten  errichten,  in  diesen  die 
iiöthijren  Werkzeuge  und  Werkzeugmaschinen  und  mit  diesen  die  verschiedenen 
Vorhereitungs-,  Spinnmaschinen  und  Webstühle  herstellen  und  dann  erst  zur 
Hei'srellung  dos  Gewebes  schreiten.  Es  ist  klar,  dass  der  betreffende  Unternehmer 
wähnMid  dieser  Zeit  verhungern  müsste,  wenn  er  nicht  selbst  die  Mittel  zur 
pK'kung  seiner  Lebensbedürfnisse  hätte  oder  nicht  Jemand  linden  würde,  der 
ihm  die>e  gegen  das  Versprechen  darbietet,  dass  er  seiner  Zeit  dafür  sein 
Pmdukt  in  entsprechendem  Ausmaasse  erhalte.  Aber  auch,  wenn  er  nicht  ganz 
Von  Anfang  an  beginnen  müsste,  die  Werkzeuge  z.  B.  schon  fertig  vorfände 
«KJcr  wUsste.  dass  ihm  dieselben  in  einigen  Monaten  von  einer  schon  bestehenden 
MaM-hinenfabrik  geliefert  würden,  muss  er  sich  doch  den  Platz  für  seine 
Spinnerei  und  W>berei  aussuchen  und  erwerben,  Gebäude  aufführen,  den  Trans- 
port der  Maschinen,  deren  Aufstellung  und  Ingangsetzung  bewirken,  Arbeiter 
aufnehmen,  diese  schulen  u.  s.  w.  immerhin  eine  Anzahl  von  Arbeiten,  die  einen 
irrosKfn  Umweg  darstellen,  den  er  nur  gehen  kann,  wenn  nicht  nur  sein  Lebens- 
unterhalt ge.siehert  ist,  sondern  auch  die  Mittel  geboten  sind,  die  \'erfügung 
fif>er  all  dieso  Hilfsmittel  sich  zu  verschaffen.  Der  Prozess  ist  jetzt  so  durch- 
gebildet und  ökonomisch  gestaltet,  dass  die  beiden  früheren  Endpunkte  vom 
Ablösen  der  Fasern  vom  Flachsstengel  bis  zum  fertigen  (jewebe  annähernd 
nieder  erreicht,  dabei  aber  die  Sch'önheit.  Reinheit.  Feinheit  u.  s.  w  die  mass- 
gebenden Eigenschaften  '  des  Gewebes,  bei  gleichzeitiger  Erreichung  thunlichst 
geringsten  Aufwandes  bedeutend  gesteigert  sind,  der  Umweg  aber  ohne  Zweifel 
*l*K-h  noch  vorhanden  ist.  da  der  Effekt  ohne  Maschinen,  deren  Herstellung  eben 
nur  auf  dem  Umweg  möglich,  nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Dieser  die  Ausnützung  des  Rohmaterials,  die  Steigerung  der  (lebrauchs- 
eiin*nschaften  des  Produktes,  die  Erhöhung  der  Produktenmenge  in  der  Zeitein- 
heit ermöglichende  Umweg  kann  nur  dann  zur  Anwendung  kommen,  wenn  die 
üazu  nöthigen  Hilfsmittel,  Produktivgüter,  produzirte  Sachgüter.  Zwischen- 
produkte, die  Mittel  zur  Bestreitung  der  Lebensbedürfnisse  der  bei  dieser  Um- 
wegsproduktion betheiligten  Menschen,  d.  h.  wenn  Kapital,  wenn  Menschen,  die 
ditse^  darbieten,  Kapitalisten  gefunden  sind.  Das  Kapital  allein  ermöglicht 
diesen  Umwec  ihm  allein  sind  daher  diese  Errungenschaften  zu  verdanken,  es 
wird,  wie  Philippovich  sagt,  „das  Kapital  zu  dem  wichtigsten  Faktor  der 
Pnidüktion.     Von   ihm    ist   ihre  Richtung   und   ihr  Umfang  abhängig,   von  ihm 
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hängen  die  Verwendungsgelegenheiten  für  die  Arbeitskräfte  der  Besitzlo>eii 
ab  u.  s.  W;**. 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Produktivkapitals  ist  nach  demsellMMi 
Autor:  ^1.  Sicherung  der  Produktionsmöglichkeit.  2.  Steigerung  oder  Vervoll- 
kommnung des  ProduktionserfolgeSj  3.  Wahrung  des  Produktionserfolges  in 
der  Zeit-*. 

„Durch  die  Anwendung  eines  Kapitals  kann  auch  anderen  Güterquellen 
ein  höherer  Werth  und  insbesondere  eine  stärkere  produktive  Fähigkeit  gegeben 
werden."     (Rau.) 

J.  Wolf  stellt  die  Wirkung  des  Kapitals  an  der  Stelle,  wo  er  von  der 
Werth-Produktivität  des  Kapitals  spricht,  in  folgender  Weise  fest:  ,.Wir  ver- 
stehen darunter  (unter  Werth-Produktivität  des  Kapitals)  die  Fähigkeit  de^ 
Kapitals,  ttber  das  Maass:  1.  der  eigenen  Kosten,  2.  der  Kosten  der  technisch 
eventuell  zum  Kapitalersatz  befähigten  Produktionsfaktoren  —  beispielswei>p 
Arbeit  des  Arbeiters  statt  Kapitals  —  einen  Ertrag  zu  liefern.  Ueberschü»t* 
der  bezeichneten  Art  ergeben  sich  nach  aller  Erfahrung:  1.  wenn  —  durch 
Kapital  —  die  gleichzeitige  und  vorschnssweise  Verwendung  einer  grösseren 
Anzahl  Arbeiter  und  hierdurch  die  sogenannte  Arbeitstheilung  mit  ihren  Pn*- 
duktionsvoitheilen,  als  Ausnutzung  der  persönlichen  speziellen  Fähigkeit  de« 
Einzelnen,  Ausnutzung  der  durch  Beschränkung  auf  eine  Theilarbeit  erlangbaren 
weit  höheren  Arbeits-Virtuosität,  Wegfall  der  ftlr  den  Uebergang  von  einer 
Theilarbeit  zur  anderen  erforderlichen,  nicht  genützten  Zeit  etc.  ermöglicht  \>{: 
2.  wenn  das  Kapital  die  ungeheuren  anderweitigen  Vortheile  des  Grossbetriebs 
gegen  den  Kleinbetrieb  dem  Unternehmen  dienstbar  macht,  als  da  sind  Er- 
sparniss  an  Rohstoff  und  an  allem  anderen  Material,  an  Arbeitswerkzeugen  and 
an  Arbeit;  3.  ist  es  wieder  erst  das  Kapital,  welches  die  Benützung  einer  ent- 
wickelten Produktionstechnik,  insbesondere  der  Maschine  genannten  Produktion>- 
behelfe,  Ueberschussei-zeuger  möglich  macht:  und  4.  endlich  werden  durch  da>- 
selbe,  durch  das  Kapital  Naturkräfte,  die  nicht  als  freie  Güter  vorhanden  oder 
wenn  schon  solches,  doch  einen  Einsatz  zur  Bedingung  haben,  weil  sie,  um  ihn- 
volle  Wirkung  zu  thun,  2ieit  bedürfen  (wie  dies  bei  allen  prganischen  Werdc- 
prozessen  der  Fall)  dem  Unternehmen  tributär.** 

„Es  handelt  sich  hier  durchaus  um  Verfahrungsweisen  zur  Erhöhung  de- 
Abstandes  von  Kosten-  und  Leistungs werth,  auf  welche  ohne  Kapital  verziehtet 
werden  raüsste.  Nach  dem  Gesagten  haben  wir  aber  zweifellos  im  Kapital 
einen  objektiven  Produktivitäts- Vermittler  zu  erblicken.  —  Erfinder  und  Ent- 
decker geben  in  der  R^gel  nur  Verfahrungsweisen  an,  für  deren  Inswerksetzuoir 
es  des  Kapitals  bedarf,  so  dass  beide  erst  zusammen  das  „produktive  Kapital" 
beschaffen''. 

Diese  Aussprüche  der  Volkswirthschaftslehre  über  die  Wirkung  und  Wichtiir- 
keit  des  Kapitals  Hessen  sich  ins  ungemessene  fortsetzen  und  darthun.  da-> 
diese  Wissenschaft  dem  Kapital  den  weitaus  grössten  Theil  des  heutigen  Er- 
folges auf  dem  Gebiete  der  Produktion  und  des  Verkehrs  zuschreibt,  das^Jelln» 
zum  wichtigsten  Faktor  der  Produktion  stempelt. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  nun  in  ganz  bescheidener  Weise  zu  bewei>en 
suchen,  dass  alle  hier  angeführten  Wirkungen  des  Kapitals  nichts  andei*es  al> 
Erfolge  der  geistigen  Energie  des  Technikers,  des  Ingenieurs  sind,  ja  da.<s  ohne 
diese  Energie  ein  Kapital  wenigstens  im  heutigen  volkswirthschaftlichen  Sinne 
gar  nicht  existiren  würde.  Der  ganze,  der  Wirkung  des  Kapitals  zugeschriebene 
Produkt ionsum weg  muss  zuerst  geistig  gefunden  werden,  bevor  er  betreten 
werden  kann,  alle  diesen  Umweg  bildenden  technischen  Vorgänge,  alle  zu  seiner 
Ausführung  verwendeten  Vor-  und  Einrichtungen,  Apparate,  Maschinen  und  (le- 
bäude  müssen  erst  vom  Ingenieur  geistig  geschaffen  werden,  bevor  sie  mit 
dem  Kapital  in  Wirklichkeit  umgesetzt  werden  können.  Die  ganze,  der  Wirkuni: 
des  Kapitals  zugeschriebene  Umwandlung  des  technischen  Klein-  in  den  Grü>-- 
betrieb  ist  die  Wirkung  der  geistigen  Arbeit  des  Ingenieurs. 

Die  ^Sicherung  der  Produktionsmöglichkeit*',  die  ,, Steigerung  des  Pr«»- 
duktionserfolges*',  „Wahrung"  dcjsselben  beruht  durchwegs  auf  naturwissenschatt- 
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licher  Basis  und  ist  ausschliesslich  nur  durch  die  geistige  Arbeit  des  auf  physi- 
kalisch-chemisch-mathematischer Grundlage  arbeitenden  Ingenieurs  durchgeführt 
and  ermöglicht  worden.  „Die  Sicherung  der  Produktionsmöglichkeit  ergiebt  sich 
daraus**,  sagt  Philippovich,  „dass  das  Kapital  entweder  schon  die  zur  Pro- 
duktion nöthigen  Koh-  und  Hilfsstoffe  und  Werkzeuge  enthält  oder  die  Möglich- 
keit gewährt,  sie  durch  entsprechende  Verwendung  der  vorhandenen  Kapitalgüter 
allein  oder  unter  Mitwirkung  der  im  Grund  und  Boden  liegenden  Stoffe  und 
Kräfte  zu  gewinnen."  Das  Kapital  bietet  aber  hierbei  nur  die  rechtliche  Sicher- 
heit, nur  die  rechtliche  Verfügung  über  diese  Roh-  und  Hilfsstoffe;  gesichert 
ist  die  Produktionsmöglichkeit  erst  durch  die  geistige  Energie  des  Ingenieurs, 
der  auf  Grund  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnisse  diejenigen  Vorgänge  angiebt, 
darch  welche  aus  dem  Zusammenwirken  von  Roh-  und  Hilfsstoffen  die  ge- 
wünschten Produkte  entstehen.  Bezüglich  der  Steigerung  des  Produktionserfolges 
heisst  es:  „Die  Werkzeuge  und  die  Anwendung  verschiedenartiger  Hilfsmittel 
(z.  B.  Düngung  in  der  Landwirthschaft)  haben  die  Produktion  ergiebiger  ge- 
macht, durch  sie  und  durch  geeignete  Schutzvorrichtungen  und  Anstalten  konnten 
die  Produkte  vermehrt,  verfeinert  und  mit  sicherer  Voraussetzung  eines  guten 
Erfolges  gewonnen  werden.  Verbesserungen  und  kunstvollere  Gestaltungen  der 
produktiven  Hilfsmittel  haben  vielfach  weitere  Steigerungen  in  der  Menge  und 
der  Vollkommenheit  des  Produktes  bewirkt,  so  der  Fortschritt  von  den  Werk- 
zeugen zu  den  Maschinen^.  Ich  brauche  wohl  nicht  erst  eingehender  nachzu- 
weisen, dass  all  diese  Vermehrung,  Verfeinerung,  Verbesserung,  kunstvolle  Ge- 
staltung, Steigerung  u.  s.  w.  ohne  der  geistigen  Energie  des  Ingenieurs  eine 
Unmöglichkeit  wäre,  dass  diese  erst  in  der  nöthigen  Qualität  vorhanden  sein 
moss,  bevor  das  Kapital  überhaupt  eine  Wirkung  ausüben  kann. 

Die  „Wahrung  des  Produktionserfolges"  durch  Schutzvorrichtungen, 
Waaren-  und  Lagerhäuser,  Konservirungsvorrichtungen,  kann  nur  durchgefühlt 
werden,  wenn  man  die  Eigenschaften  der  Waaren  kennt  und  weiss,  wie  und 
?egen  welche  Einflüsse  dieselben  zu  schützen  sind  und  wie,  in  welchen  Formen 
and  Dimensionen  diese  Schutzeinrichtungen  herzustellen,  mit  welchen  Hilfs-, 
z.  B.  Transportvorrichtungen  dieselben  auszustatten  sind.  Auch  hier  also  ist 
die  geistige  Energie  des  Ingenieurs  das  zuerst  nöthige,  dann  erst  kann  das 
Kapital  wirken,  das  auch  hier  nur  die  rechtliche  Verfügung  über  die  zur 
Wahrung  nöthigen  Hilfsmittel  gewährt. 

Wenn  J.  Wolf  die  Durchführbarkeit  der  arbeitstheiligen  Produktion  als 
Erfolg  des  Kapitals  anführt,  so  kann  ich  dem  entgegnen,  dass  die  Arbeits- 
theilnng,  wie  sie  in  den  heutigen  Grossbetrieben  in  Anwendung  steht  und  einen 
liedeutenden  ökonomischen  Erfolg  sichert,  nur  vom  Techniker,  vom  Ingenieur 
auf  Grund  seiner  wissenschaftlichen  und  praktischen  Kenntnisse  organisirt 
werden  muss,  bevor  sie  durch  das  Kapital  eingeführt  werden  kann.  Die  beim 
Grossbetrieb  gemachten  Ersparnisse  „am  Rohstoff  und  an  allem  anderen  Material, 
an  den  Arbeits  Werkzeugen  und  an  Arbeit",  die  Verwendung  der  Maschine,  das 
Tributärmachen  der  Naturkräfte,  sind  das  ausschliessliche  Verdienst  der 
listigen  Energie  des  Technikers  und  Ingenieurs.  Den  ganzen  heutigen  volks- 
wirthschaftlichen  Aufschwung,  der  sich  ja  doch  nur  auf  den  Errungenschaften 
der  Produktion  und  des  Verkehrs  aufbauen  kann,  verdankt  Volk  und  Mensch- 
heit zu  mindestens  90  ^/^  dem  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  und  der 
diese  zum  Wohle  der  Menschheit  ausnützenden  geistigen  Arbeit  des  Technikers 
und  Ingenieurs  und  nicht  dem  Kapitale  in  erster  Linie. 

Es  giebt  Fälle,  in  welchen  eine  Vervollkommnung  eines  Prozesses,  eine 
jsrrossere  Ergiebigkeit  eines  solchen,  einer  Maschine  ganz  ohne  Kapital  aus- 
^'hliesslich  blos  durch  die  geistige  Kraft  des  Ingenieurs  erreicht  wird,  „im  Falle 
der  Vervollkommnung  einer  Maschine  ohne  erhöhten  Kapitalaufwand  "*  wie 
Philippovich    sagt   und    wie    ich    durch  konkrete  Beispiele  nachzuweisen    im 

Stande  wäre. 

Gewiss,  ♦  ohne  Kapital  wären  diese  Errungenschaften,  wäre  dieser  Auf- 
schwung unmöglich  gewesen,  aber  noch  unmöglicher  —  wenn  eine  solche 
Steigerung    zulässig   wäre  —  ohne    die    erwähnte   geistige   Arbeit.     Wie    der 

Kraft.  Daa  System  der  techn.  Arbeit.  19 


276  n.  Abtheilung. 

Autor   mit  der  Feder  sein  Buch  schreibt,   so   bewirkt   der  Ingenieur 
mit  dem  Kapital  den  Aufschwang  der  heutigen  Volkswirthschaft. 

Der  Autor  könnte  schliesslich  sein  Manuskript  mit  dem  Finger,  aber  unter 
Aufwand  einer  ungleich  grösseren  Menge  von  Zeit,  Stoff  und  Arbeit  schreiben, 
die  Feder  versetzt  ihn  in  die  Lage,  das  weit  vollkommener  und  exakter  durch- 
zuführen, aber  der  geistige  Gehalt  des  Manuskriptes  rührt  nicht  von  der  Feder, 
sondern  vom  Autor  her,  keinem  wird  es  einfallen  zu  sagen:  die  Feder  hat  da< 
Werk  geschrieben,  die  Feder  ist  die  Hauptsache.  Und  ebenso  ist  bei  der 
Steigerung  des  heutigen  volkswirthschaftlichen  Lebens  nicht  das  Kapital,  sondern 
die  geistige  Energie  des  Ingenieurs  die  Hauptsache,  das  Kapital  nur  das  die 
Vervollkommnung  ermöglichende  Werkzeug. 

Man  werfe  sämmtliches  Kapital  der  Welt,  in  welch  immer  Gestalt,  auf 
einen  Haufen  zusammen,  es  wird  nicht  arbeitfördernd,  sondern  alles  zermalmend 
wirken,  Leben  wird  in  diese  tote  Masse  nur  durch  geistige  Energie  des  Tech- 
nikers und  Ingenieurs  gebracht  werden. 

Es  wird  vielleicht  Jemand  einwenden,  die  geistige  Energie  sei  selbst  ei» 
Element,  des  Produktionsumweges  und  nur  durch  Kapital  ermöglicht:  der  In- 
genieur wird  aus  dem  Kapital  erhalten,  er  erhält  seine  Lebensbedürfnisse  vom 
kapital  vorgestreckt,  folglich  sei  zuerst  das  Kapital  und  dann  die  geistige 
Energie.  Darauf  kann  ich  nur  antworten,  dass  dieses  den  Ingenieur  erhaltende 
Kapital  gar  nicht  existiren  würde,  wenn  nicht  auch  schon  vordem  geistige  Arbeit 
in  die  Produktion  geworfen  worden  wäre,  nicht  die  Produktion  ist  die  Fol?e 
von  Kapital,  sondern  dieses  wird  erst  durch  Produktion  erzeugt. 

Dies  ist  der  zweite  Punkt,  in  dem  sich  die  Volkswirthschaftslehre  an  dem 
Techniker  und  dessen  Verdienst  um  die  Wohlfahrt  der  Völker,  ja  der  Mensch- 
heit vergeht.  Ganze  lange  Kapitel,  ja  Abtheilungen  dieser  Wissenschaft,  ja 
mehrbändige  Werke  werden  dem  Kapital  und  dessen  Funktion  gewidmet,  auf 
jeder  Seite  nahezu  ist  das  Wort  zu  finden:  wie  die  Sonne  strahlend  und  leben- 
spendend, wirkt  nach  den  Prinzipien  der  Volkswirthschaftslehre  das  Kapital: 
vom  Techniker,  vom  Ingenieur  und  dessen  massgebender  und  alles  belebender 
Stellung  in  der  Volkswirthschaft,  weiss  sie  nichts.  Man  muss  das  Wort  In- 
genieur oder  Techniker  nahezu  mit  der  Laterne  suchen,  um  es  in  den  bertihm- 
testen  Werken  dieser  Wissenschaft  aufzufinden.  Darin  liegt  nach  meiner  freilich 
unmassgeblichen  Meinung  der  Beweis  nicht  nur  einer  unglaublichen  Undankbar- 
keit und  Ungerechtigkeit,  sondern  auch  einer  nicht  ganz  zutreffenden  Analyse 
der  in  der  Volkswirthschaft  wirkenden  Kräfte. 

Der  einzige  Autor,  der  hierin  eine  richtige  Auffassung  zeigt,  ist  Böhm- 
Bawerk,  der  sich  über  die  Funktion  des  Kapitals  in  folgender  Weise  ausspricht: 

..Dem  Kapitale  kommt  erstens  eine  symptomatische  Bedeutung  zu.  Sein 
Dasein  ist  allemal  das  Symptom  eines  eingeschlagenen  vortheilhaften  Produktion>- 
umweges.  Ich  sage  mit  gutem  Bedacht  ein  , Symptom*  und  nicht  etwa  die  .l'r- 
sache*  oder  die  ,Bedingung*  voitheilhafter  Produktionsmethoden:  denn  sein  Dasein 
ist  in  der  That  vielmehr  die  Folge  als  die  Ursache  der  letzteren.  Wenn  die 
Menschen  heute  mit  Boot  und  Netz  die  Fische  fangen,  statt  sie  in  Strandlachen 
mit  der  blossen  Hand  aufzulesen,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  jene  er- 
giebigere Methode  eingeschlagen  haben,  weil  sie  Boote  und  Netze  besitzen, 
sondern  ersichtlich  besitzen  sie  umgekehrt  Boote  und  Netze  deshalb,  weil  >ie 
auf  die  Ausübung  jener  Methode  verfallen  sind.  Der  Prodnktionsumweg  muss 
.schon  eingeschlagen  sein,  damit  die  Kapitalgüter  überhaupt  zur  Entstehan? 
gelangen." 

,.Es  ist  zweitens  auch  eine  wirk.same  Zwischenursache  der  Vollendung  des 

eingeschlagenen     vortheilhaften     Produktionsumweges Zwischenursache 

sage  ich,  und  abermals  nicht  ,Ursache'.  Das  Kapital  giebt  keinen  selbstständigeu 
Anstoss,   sondern  pflanzt   nur  einen  von  originären  Produktivkräften  gegebenen 

Anstoss  fort, Man  ftlngt  nicht  erst  mit  dem  Kapitale  Naturkräfte  ein. 

sondern  seine  eigene  Entstehung  ist  die  Frucht  vorausgegangenen  .Einfangens' 
willfähriger  Naturkräfte  durch  die  dem  Menschen  zu  Gebote  stehenden  originären 
Produktivkräfte.     Alles  in  Allem  genommen,  entspricht  diesem  Thatbestand  unter 
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eleu  vielen  Prädikaten,  welche  die  Nationalökonomen  dem  Kapitale  gegeben  haben, 
nm  besten  das  Prädikat  eines  ,Produktionswerkzeuges^'* 

Wer  die  technische  Arbeit  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  wird  diese  Sätze 
ohw  Weiteres  unterschreiben. 

Nicht   das  Kapital,  sondern   die  geistige  Energie  des  Ingenieurs  ist   der 
wichtigste  Faktor  der  Produktion. 

Damit  soll  selbstverständlich  die  Wichtigkeit  der  Rolle,  die  das  Kapital 
in  der  Volkswirthschaft  spielt,  in  keiner  Weise  herabgesetzt  werden.  Dass  der 
(Trossbetrieb,  der  nach  meiner  Ansicht  ein  mit  naturgesetzlich  zwingender  Noth- 
wendigkeit  eintretendes  Entwicklnngsstadium  der  Volks wirthschaft  repräsentirt, 
da>8  die  Ueberwindung  der  der  Ausnützung  neuer  Erfindungen  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten,  dass  daher  ein  die  Wohlfahrt  grosser  Bevölkerungskreise, 
Länder.  Reiche  intensiv  tangirendes  Aufblühen  der  Produktion'  ohne  Kapital 
nicht  möglich  ist,  w^eiss  Jeder.  Unmassen  geistiger  Energie  würden  resultatlos 
vergehen,  wenn  durch  das  Kapital  die  Wirkung  derselben  nicht  ermöglicht 
würde.  Unsere  heutige  Kultur  ist  ohne  Produktionsumweg,  ohne  Kapital  nicht 
denkbar,  es  ist  und  bleibt  die  nicht  zu  umgehende  Bedingung  unserer  heutigen 
volkswirthsehaftlichen  Zustände,  und  es  kann  nur  für  alle  an  der  Produktion 
theilnehmenden  Faktoren  wünschenswerth  erscheinen,  wenn  recht  viel  Kapital 
sich  der  Produktion  widmet;  aber  es  ist  eben  auch  nicht  mehr  als  eine  Be- 
dingung des  heutigen  Produktionsprozesses,  in  dem  das  Kapital  bisher  in  so 
intensiver  Weise  der  ausschliesslichen  Tendenz  des  Gelderwerbes  gehuldigt  hat, 
dass  sein  ethischer  Werth  ohne  Zweifel  demjenigen  der  geistigen  Energie  gegen- 
über zurückstehen  muss,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  letztern  eben  der  Kopf, 
d;us  erstere  der  Arm  ist  und  bisher  dem  Kopf  doch  immer  noch  die  höhere  • 
Bedeutung  zugesprochen  wurde. 

D.  Die  Oekonomie  der  GUterherstellung. 

Während  wir  mit  dem  Worte  „Wirthschaft'*  die  Gesammtheit  aller  der 
<iUterherstellung  dienenden  Handlungen  bezeichnen,  pflegen  wir  mit  dem  Ausdrucke 
..Wirthschaften"  noch  einen  anderen,  engeren  Sinn  zu  verbinden.  Wir  wollen 
damit  nicht  nur  den  Zweck  dieser  Handlungen,  sondern  auch  die  Art  derselben 
andeuten.  Die  der  Güterherstellung  gewidmeten  wirthschaftlichen  Handlungen 
verlangen  das  Zusammenwirken  der  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  angeführten 
Elemente;  diese  können  aber  selbstverständlich  ihre  Wirkungen  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  ausüben.  Bei  dem  Wirken  der  meisten  dieser  Elemente  kann 
Menge  und  Art,  Quantität  und  Qualität  dieser  Faktoren  unterschieden  werden 
and  es  ist  klar,  dass  diese  Kategorien  der  geistigen,  der  physischen,  der  Stoff- 
und  der  anderen  Energien  auf  das  Resultat  dieser  Wirkungen  einen  grossen, 
ja  einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben  vermögen.  Der  Unterschied  zwischen 
der  Qualität  der  geistigen  Energie  verschiedener  Menschen,  der  Quantität  und 
auch  Qualität  der  verschiedenen  physischen  Energien  ist  ein  so  gewaltiger,  dass 
^r  auf  das  Wirthschaften  einen  bestimmten  Einfluss  ausüben  muss  und  daher 
nicht  vernachlässigt  werden  kann.  Wenn  wir  nun  nach  einem  Maassstab  für* 
die  Beartheilung  dieser  Kategorien  suchen,  so  werden  wir  nicht  allzu  schwer 
auf  ein  das  ganze  wirthschaftliche  Leben  beherrschendes  Prinzip  geführt,  aus 
dem  wir  nicht  nur  einen  Maassstab  zu  dieser,  sondern  auch  zur  Beurtheilung 
des  Wlrthschaftens  überhaupt  ableiten  können. 

Dieses  Prinzip  steht,  wie  alle  Grundsätze  menschlicher  Handlungen,  auf 
ethischer  Grundlage.  Der  Zweck  des  Wirthschaftens  kann  nur  ein  ethischer 
>eiu,  er  wird  am  vollkommensten  erreicht,  je  mehr  Bedürfnisse  und  je  voll- 
kommner  dieselben  befriedigt  werden.  Da  ein  grosser  Theil  dieser  Bedürfnisse 
durch  die  Güterherstellung  befriedigt  werden  muss,  wird  diese  auf  einer  um  so 
höheren  Stufe  der  Vollkommenheit  angelangt  sein,  je  mehr  sie  zu  der  Erreichung 
einer  thnnlichst  grossen  Resultirenden  der  Zufriedenheit  aller  einzelnen  Menschen 
lieitragen  wird.  Je  mehr  die  Güterherstellung  in  ihrer  Quantität  und  Qualität 
^steigert  wird,  desto  leichter  und  vollkommner  wird  dieser  Zweck  zu  erreichen 
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sein  und  da  die  Menge  der  zur  Gttterherstellung  zusammenwirkenden  Elemente 
auf  der  Erde  eine  nicht  unendlich  vermehrhare  ist,  so  folgt,  dass  die  thunlichst 
weit  gehende  Ausnutzung  dieser  Energien  bei  gleichzeitiger  Anstrebung  höchster 
erreichbarer  Qualität  des  Produktes  eine  ethische  Forderung,  eine  Frage  der 
Gerechtigkeit  ist,  denn  es  ist  klar,  dass,  je  mehr  höchst  gesteigerte  Energie- 
massen der  Menschheit  oder  einem  Volke,  einem  Staate,  einer  MenschengemeiD- 
schaft  zur  Verfügung  stehen,  um  so  mehr  derselben  oder  deren  Wirkungen  auf 
jeden  Menschen  entfallen  können  und  bei  gerechten  Institutionen  entfallen  müssen. 
Das  Wirthschaften,  Sparen,  die  Oekonomie  ist  daher  nicht  nur  eine  wirth- 
schaftlich,  sondern  auch  ethisch  begründete  Forderung,  die,  je  voUkommner  er- 
füllt, der  Grerechtigkeit  eine  um  so  breitere  Gasse  schaffen  muss. 

Dieser  Grundsatz  wird  meiner  Ansicht  nach  in  keiner  Weise  durch  die 
Erfahrung  modiiizirt,  dass  durch  die  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Güterherstellnng 
angewendete  Oekonomie  diese  breite  Gasse  noch  nirgend  sichtbar  geworden  ist. 
Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  nicht  in  der  Oekonomie  der  Güterher- 
stellung, sondern  in  derjenigen  der  Gütervertheilnng,  die  bisher  durch  Egoismu> 
und  Gewinnsucht  in  intensiver  Weise  beeinflusst  war  und  ist. 

Da  bei  der  auf  ethischer  Grundlage  ruhenden  Bedürfnissbefriedigung  nicht 
nur  die  Anzahl  der  bedürfenden  Menschen,  sondern  auch  die  Vollkommenheit 
dieser  Befriedigung  von  massgebender  Bedeutung  ist,  so  können  wir  den  all- 
gemeinen Satz  aufstellen:  dass  der  von  der  Ethik  geforderte  Zweck  der  Güter- 
herstellung  nur  dann  am  vollkommensten  erreicht  sein  wird,  wenn  diese  im 
Stande  ist,  die  höchste  Bedttrfnissbefriedigung,  d.  h.  die  vollkommensten  Pro- 
dukte durch  den  geringsten  Aufwand  an  Energie  zu  bewirken. 

Das  Hauptstreben  der  zielbewussten  Güterherstellnng  muss  daher  darauf 
gerichtet  sein,  bei  geringstem  Aufwand  an  Produktionselementen,  die 
grösste  Menge  zum  höchsten  Wirkungsgrade  gesteigerter  Produkte 
zu  erreichen. 

Dieses  Prinzip  durchdringt  die  Gesammtheit  der  zur  Güterherstellung 
noth wendigen  Handlungen  in  so  beherrschender  intensiver  W^eise,  dass  ich  da> 
Element  der  Oekonomie  als  einen  grundsätzlich  bestimmenden  Faktor  ursprünglich 
in  die  Definition  der  technischen  Arbeit  einbeziehen  und  sagen  wollte:  Unter 
technischer  Arbeit  verstehen  wir  alle  menschliche,  bewusste,  gewollte  Thätigkeit. 
bei  deren  Ausführung  bewusst  oder  unbewusst  physikalische  oder  chemische 
Gesetze  oder  Normen  aus  beiden  Gebieten  behufs  Neugestaltung,  Umwandlung. 
Neuanordnung  oder  Raumveränderung  irgend  einer  Substanz  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  weitestgehender  Oekonomie  zur  Anwendung  kommt. 

Der  Einfiuss  des  ökonomischen  Faktors  in  der  technischen  Arbeit  ist  ein 
so  zwingender,  dass  ein  heute  gefundener  technischer  Prozess  unrettbar  der 
Vergessenheit  anheimfällt,  sobald  einen  Tag  später  ein  anderer  auftaucht,  dei 
das  qualitativ  und  quantitativ  gleiche  Resultat  mit  geringerem  Aufwand  an 
Produktionselementen  zu  erreichen  gestattet.  Dieser  Faktor  beherrscht  wie  er- 
sichtlich die  Arbeit  des  Technikers  und  Ingenieurs  in  so  durchdringender,  alli* 
,  Seiten  derselben  berührender  Weise,  dass  mir  die  Betonung  desselben  in  der 
Definition  im  Anfange  unbedingt  nothwendig  erschien,  wodurch  aber  allerdin?> 
die  Allgemeinheit  der  Definition  gelitten  hätte.  Die  Oekonomie,  das  Sparen 
besteht  aus  W^illensakten,  die  nicht  als  Produktionselemente  der  Güterherstellnng 
zu  betrachten  sind,  die  aber  das  Zusammenwirken  derselben  in  der  schärfster. 
Weise  zu  beeinflussen  vermögen. 

Die  Grundlage  für  die  Wirkung  der  Oekonomie  in  der  GüterherstellunL' 
können  nur  die  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Kenntnisse  des  Tech- 
nikers und  Ingenieurs  bilden  und  nur  er  ist  in  der  Lage,  das  Zusammenwirket, 
der  Produktionsfaktoren  in  der  Weise  zu  modifiziren,  dass  der  Oekonomie- 
Rechnung  getragen  wird,  ohne  die  Qualität  des  Produktes  zu  schädigen 
Zwischen  diesen  beiden  Momenten,  der  Oekonomie  und  Qualität,  muss  selbst- 
verständlich aus  Volks wirthschaftlichen  Gründen  eine  gewisse  Proportionalität 
eingehalten  werden.  Es  erfordert  keine  besondere  geistige  Anstrengung:  mit 
irgend  einem  der  Produktions  Viktoren  zu  sparen,  wenn  die  Qualität  des  Produkte- 
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>iDken  darf  und  in  diesem  Falle  wird  auch  eine  weniger  technisch  gebildete 
ireistige  Energie  auf  Modifikationen  des  technischen  Vorganges  veiiallen  können, 
durch  welche  ein  verminderter  Aufwand  an  Produktionselementen  ermöglicht, 
wird.  Soll  diese  Qualität  jedoch  erhalten  oder  noch  gesteigert,  oder  ein  bisher 
unbekanntes  Produkt  unter  Berücksichtigung  thunlichster  Oekonomie  hergestellt 
werden,  dann  ist  es  ausschliesslich  die  höhere  geistige  Energie,  insbesondere  der 
Ingenieur,  der  die  hier  sich  aufthtlrmenden  Schwierigkeiten  zu  bewältigen  vermag. 

Gerade  diese  ökonomische  Seite  der  Gtlterherstellnng,  die  als  eine  der 
wichtigsten  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Volkswirthschaft  anerkannt  werden 
nmss.  zeigt,  dass  das  (redeihen  dieser  letzteren  zum  überwiegenden  Theile  von 
der  Thätigkeit  des  Ingenieurs  abhängt  und  dass  diese  Thätigkeit  in  so  enger 
Fühlung  mit  der  Volkswirthschaft  ist,  dass  es  einem  vorurtheillos  Denkenden, 
das  einschlägige  Gebiet  Ueberblickenden  als  ganz  unglaublich  erscheinen  muss, 
dass  man  die  technische  Erziehung  des  Ingenieurs  vollenden  zu  können  glaubt, 
ohne  denselben  gründlich  in  den  Prinzipien  der  Volkswirthschaftslehre  unter- 
richtet zu  haben.  Es  ist  bisher  auf  dem  Gebiete  dieses  Unterrichtes  kein  ver- 
hängnissvoUerer  Fehler  begangen  worden ,  als  die  Vernachlässigung  dieser 
lUsziplin,  die  allein  dem  Ingenieur  den  Ueberblick  und  die  fernsten  Ziele  seines 
Schaffens  zu  weisen  vermag.  Es  ist  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  anderer- 
seits die  Volkswirthschaftslehre,  insbesondere  in  ihren  die  Güterherstellung  be- 
treffenden Gebieten  ganz  neue  Impulse  dadurch  empfangen  hätte,  dass  Männer, 
denen  die  Prodaktions-  und  Verkehrsvorgänge  bis  in  ihre  kleinsten  Details 
l>ekannt  sein  müssten,  an  der  Feststellung  der  grundlegenden  Prinzipien  dieser 
Wissenschaft  theilgenommen  hätten,  denn  ein  richtiger  Ueberblick  lässt  sich 
ausschliesslich  nur  auf  der  Basis  exakter  Detailkenntniss  gewinnen.  So  würde 
die  Marx*sche  Lehre,  die  einzelne  Gebiete  der  Volkswirthschaftslehre  Dezennien 
hindurch  beherrschte  und  erst  heute  als  überwunden  gilt,  nicht  ein  Jahr  lang 
diesen  Einfluss  ausgeübt  haben,  wenn  ihre  Grundzüge  von  volkswirthschaftlich 
{.^bildeten  Technikern  beurtheilt  worden  wären.  Eine  so  tief  ins  praktische 
(ret riebe  der  Menschen  einschneidende  Wissenschaft  ausschliesslich  nur  aus  dem 
Fenster  der  Studirstube  geistig  durchdringen  zu  wollen,  ist  denn  doch  vielleicht 
nicht  das  richtige  Beginnen.  Eine  von  den  Naturwissenschaften  voll- 
kommen beherrschte  Thätigkeit  ohne  Berücksichtigung  dieser 
analysiren  und  in  ihren  wichtigsten  Funktionen  erklären  zu 
wollen,  muss  denn  doch  unfehlbar  zu  Einseitigkeiten  führen,  die 
dem  wirthschaftlichen  Gedeihen  der  Menschheit  nur  Schaden  bringen  kann  und 
derselben  auch  bisher  unersetzlichen  Schaden  gebracht  hat. 

Die  Oekonomie  der  Güterherstellung  kann,  besser  soll  sich  auf  alle  Pro- 
duktionsfaktoren ohne  Ausnahme  erstrecken,  muss  aber  mit  Vorsicht  und  mit 
einem  ununterbrochen  in  die  Zukunft  gerichteten  Blick  geübt  werden,  wenn  sich 
ihr  Charakter  nicht  möglicher  Weise  in  das  volle  Gegentheil  verwandeln  soll. 
Eine  zu  weit  gehende  oder  an  unrichtiger  Stelle  betriebene  Oekonomie  kann  zu 
den  schlimmsten  Folgen  führen  und  Resultate  zeitigen,  die  zu  den  Beabsichtigten 
in  vollem  Gegensatze  stehen.  Es  kann  ein  durch  einen  Ersparungsakt  momentan 
gewonnener  Vortheil  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  das  direkte  Gegentheil  ver- 
wandeln. Es  wird  daher  nur  derjenige  wahrhaft  ökonomische  Wirkungen  er- 
reichen, der  das  Zusammenwirken  der  Produktionsfaktoren  bis  in  das  kleinste 
Detail  beherrschend  und  das  Wirkungsgebiet  vom  höheren  geistigen  Standpunkte 
ülwrblickend,  die  technischen,  wirthschaftlichen  und  ethischen  Folgen  dieses  Zu- 
>ammenwirkens  oder  dieser  Art  des  Zusammenwirkens  mit  thunlichst  grösster 
Wahrscheinlichkeit  zu  berechnen  vermag.  Ich  könnte  diesen  Satz  mit  einer 
>olchen  Anzahl  aus  meinen  eigenen  und  der  Praxis  anderer  geschöpften  konkreten 
BfMspielen  belegen,  dass  ein  besonderes  Kapitel  dazu  kaum  ausreichen  würde. 
Uanz  allgemeine  Grundsätze  für  die  Oekonomie  der  Güterherstellung  aufzustellen, 
i^t  nahezu  unthunlich,  weil  der  Erfolg  durch  lokale  und  konkrete  Verhältnisse 
in  intensivster  Weise  beeinflusst  ist.  Der  Grundsatz,  dass  das  Sparen  nur  im 
Kleinen  nie  im  Grossen  anzuwenden  sei,  hat  insofern  viel  für  sich,  als  das 
Kr>t<M'e   ohne    Zweifel  einen   weit  geringeren   Einfluss   auf  die  zukünftige   Ge- 
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staltung  der  Verhältnisse  auszuüben  vermag,  als  das  Letztere,  und  die  Resultate. 
die  ein  mit  weiser  Mässignng  konsequent  und  ununterbrochen  dnrchgeftthrteN 
Sparen  im  Kleinen  zu  zeitigen  im  Stande  sind,  gewiss  sehr  bedeutende  sein 
müssen  und  sich  jeder  Zeit  leicht  übersehen  lassen,  so  dass  ein  Sparen  im  Kleinen 
jedenfalls  mit  gi'össerer  Sicherheit  gegen  ungünstige  Folgen  durchführbar  wird. 
Eine  Eisenbahnpolitik  z.  B.  die  ihr  Sparen  im  Grossen  durch  Zurückhaltan^ 
in  der  Führung  neuer  Linien  bethätigen  würde,  könnte  nur  als  eine  ganz  ver- 
fehlte bezeichnet  werden,  während  eine  weise  betriebene  StoflF-,  Zeit-  und  Kaum- 
ökonomie im  Kleinen  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  unglaublich  günstige  Erfol<je 
zu  ergeben  vermag. 

Es  ist  aber  wohl  kaum  fi-aglich,  dass  dieses  weise  betriebene  Sparen  auch 
im  Grossen  sehr  angezeigt  ist,  da  auch  hier  das  ausser  Acht  lassen  dieses  Prin- 
zipes  selbstverständlich  zu  den  verderblichsten  Folgen  führen  kann. 

Das  wesentlichste  Moment  im  Betriebe  klug  gemässigter  Oekonomie  im 
Grossen  ist  der  klare  ungetrübte  Blick  in  die  Zukunft;  nur  diejenige  Handlung 
ökonomischen  Charakters  darf  als  richtig  bezeichnet  werden,  deren  zukünftige 
Wirkung  als  der  Güterherstellung  günstig  anerkannt  werden  kann,  wobei  aller- 
dings die  zeitliche  Entfernung  dieser  Zukunft  nicht  immer  nur  als  gross  vor- 
ausgesetzt werden  muss,  da  die  günstigen  und  ungünstigen  Folgen  einer  HandluD^^ 
Thätigkeit,  eines  Geschehens  in  sehr  verschiedener  Zeitfeme  eintreten  können. 
Gerade  in  dem  klaren  Erkennen  dieser  Verhältnisse  und  der  diese  beeinflussenden 
Faktoren  sind  die  wesentlichen  Erfordernisse  für  den  Betrieb  einer  richtigen  und 
weisen  Oekonomie  gelegen,  und  da  dieses  Erkennen  nur  durch  richtige  Aul- 
fassung der  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse,  aber  ohne  Zweifel  auch  nur  dui-ch 
genaue  Detailkenntniss  der  technischen  Arbeit,  erworben  werden  kann,  ist  der 
volkswirthschaftlich  gebildete  Techniker  das  einzig  richtige  Organ  für  die  I^'- 
urtheilung  und  den  Betrieb  der  Oekonomie  der  Güterherstellung,  bei  welcher 
Beurtheilung  ohne  Zweifel  auch  die  heutige  und  zukünftige  Geschäftslage,  die 
sogenannte  Konjunktur,  eingehend  zu  berücksichtigen  ist,  worunter  man  durch 
die  jeweiligen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  von  selbst  sich  ergebende,  daher 
nahezu  unbeherrschbare,  oft  in  politischen,  in  Witterungsverhältnissen  begründete 
Situationen  des  Handels,  Verkehrs  und  der  Wirthschaft  versteht,  Situationen. 
die  nur  von  erfahrenen  Praktikern  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorausgesehen 
und  berechnet  werden  können. 

Der  Charakter  der  Oekonomie  im  Grossen  und  im  Kleinen  ist  daher  ein  sehr 
verschiedener,  während  die  letztere,  das  Sparen  im  Kleinen  hauptsächlich  in  de!* 
gegenwärtigen,  thunlichst  weit  gehenden,  aber  immerhin  klug  gemässigten  Aus- 
nutzung aller  Produktionselemente  besteht,  zeigt  die  erstere  mehr  vorbauenden 
Charakter  und  setzt  sich  aus  gegenwärtigen  Handlungen  zusammen,  in  deren 
zukünftigem,  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  berechenbarem  Erfolg  die  eigentliche 
Oekonomie  liegt,  die  jedoch  in  ihrer  Wirkung  den  Erfolg  des  Sparens  im 
Kleinen  weit  zu  übertreffen,  bei  nicht  zutreffender  Berechnung  aber  auch  v(»ll- 
kommen  fehlzuschlagen  vermag.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Erweiterung  sehen 
bestehender  oder  die  Gründung  neuer  technischer  Anlagen,  die  Aenderung  tech- 
nischer Vorgänge,  die  Anwendung  neuer  Erfindungen,  das  Beginnen  eines  neuen 
Produktionsumweges,  der  bei  unrichtiger,  unfachgemässer,  die  zukünftige  Ge- 
schäftslage nicht  berücksichtigender  Berechnung  vollkommen  fehlzugehen  und 
statt  Ersparnisse  Verluste  bringen  kann.  Wenn  nun  auch  das  Sparen  im 
Grossen  gewiss  eines  weiteren  Blickes  und  grösserer  Vorsicht  bedarf,  so  giel»t 
es  doch  in  der  technischen  Arbeit  viele  Fälle,  hinsichtlich  welcher  eine  ><• 
reiche  Erfahrung  zur  Verfügung  steht,  dass  bei  Voraussetzung  fachgemässen 
Vorgehens  und  kluger  Verwendung  der  vorhandenen  Kapitalien  ein  Misserfoli' 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  ist. 

a)  Die  Oekonomie  der  geistigen  Arbeit. 

Ich  habe  mich  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  bemüht  zu  beweisen,  d«-^ 
die  geistige  Arbeit  der  wichtigste  Faktor  der  Gttterherstellung  bisher  war  und 
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wenn  ein  Fortschritt  in  derselben  anhalten  soll  auch  für  alle  Zukunft  bleiben 
muss.  Es  kann  das,  was  die  geistige  Arbeit  des  Technikers  und  Ingenieurs 
bisher  geschaffen  hat,  ohne  weiteren  besonderen  Aufwand  von  geistiger  Arbeit 
weiter  betrieben  werden,  eine  Neuerung,  ein  Fortschritt,  eine  Fortbildung  der 
(Tflterherstellung  in  qualitativer  und  quantitativer,  ökonomischer  Richtung  ist 
ohne  bedeutenderen  weiteren  Aufwand  an  geistiger  Arbeit  einfach  unmöglich. 
Die  geistige  Arbeit  ist  daher  nicht  nur  der  wichtigste,  sondern  auch  der  qualitativ 
vornehmste  Produktionsfaktor  und  es  muss  jedem,  der  denken  will,  klar  sein, 
dass  der  Erfolg  des  bei  der  Produktion  stattfindenden  Zusammenwirkens  der 
Produktionselemente  ein  nach  jeder  Richtung  hin  bedeutenderer  sein  wird,  je 
«rrösser  die  Menge,  aber  namentlich  je  höher  der  Grad  der  Vollkommenheit  der 
dabei  aufgewendeten  geistigen  Arbeit  sein  wird.  Nicht  nur  die  Menge  der  bei 
dem  Zusammenwirken  aufgewendeten  anderen  Produktionsfaktoren,  d.  h.  das 
rein  ökonomische  Resultat,  sondera  auch  die  Qualität  des  Produktes,  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Mengen  der  aufgewendeten  Energien  ist  durchaus  von  der 
(Qualität  der  zur  Anwendung  kommenden  geistigen  Arbeit  abhängig  und  es  muss 
daher  Aufgabe  eines  jeden  mit  der  Leitung  eines  Güterherstellungsvorganges 
Betrauten  sein,  die  zum  Zusammenwirken  noth wendige  geistige  Arbeit  in  der 
nöthigen,  den  Ei-folg  garantirenden  Quantität  und  Qualität  jederzeit  zur  Ver- 
fügung zu  haben,  es  muss  seine  stete  Sorge  sein  einmal,  dass  sich  der  ihm  zur 
\'erfllgung  stehende  Speicher  geistiger  Arbeit  oder  Energie  nicht  erschöpfe  und 
andererseits,  dass  sich  der  Grad  der  Vollkommenheit  dieser  Energie  ununter- 
brochen steigere.  Es  ist  ohne  Weiters  klar,  dass  es  der  einfachsten  Regel  der 
Oekonomie  widerspricht,  irgend  einen  Güterspeicher  momentan  so  anzugreifen, 
dass  derselbe  für  die  nächste  Zukunft,  in  der  sein  Inhalt  eben  so  zur  Bedürfniss- 
befriedigung nöthig  oder  vielleicht  noch  wichtiger  ist  als  heute,  ganz  oder  zum 
jrrossen  Theile  entleert  ist  und  diese  Regel  ist  direkt  auf  unsern  Fall  verwendbar, 
denn  vom  rein  ökonomischen  Standpunkte  ist  der  Speicher  geistiger  Energie 
nichts  anderes  als  eben  eines  derjenigen  Magazine,  aus  denen  eines  der  Pro- 
daktion.selemente  entnommen  wird,  in  ethischer  Beziehung  freilich  unterscheidet 
>ich  derselbe  wesentlich  von  einem  Stoffspeicher. 

Wenn  daher  eine  klug  gemässigte  Oekonomie  von  Wichtigkeit  für  die 
(TÜterherstellung  ist  und  diese  ist  doch  die  Grundlage  der  Nationalökonomie, 
dann  ist  das  Haushalten  mit  der  geistigen  Arbeit  die  erste  Bedingung  eines 
«rUnstigen  Erfolges. 

Können  wir  denn  aber  mit  der  geistigen  Arbeit  sparen?  Ohne  Zweifel, 
Wissen.schaft  und  Erfahrung  lehren  dies  zur  Genüge. 

Die  geistige  Energie  ist  ein  Produkt  des  im  menschlichen  Körper  statt- 
tindenden  Lebensprozesses.  Wie  die  geistige  Energie  und  deren  Wirkung,  die 
Uedanken  and  Gedankengruppen,  das  Bewusstsein,  die  Erinnerung,  das  Ge- 
dächtniss,  der  Wille  u.  s.  w.  in  unseren  Gehirnzellen  und  Gehirnfasern  entstehen 
and  erhalten  werden,  wissen  wir  nicht,  dass  dieselben  jedoch  nicht  entstehen 
Mibald  bestimmte  Lebensvorgänge  und  -Prozesse  ausbleiben,  wissen  wir  ganz 
iH^timmt.  Dass  der  Produktionsprozess,  der  in  unserem  Gehirne  die  geistige 
Energie  erzeugt  und  zur  Wirkung  bringt,  sofort  aufhört,  wenn  dem  Gehirn  zu 
wenig  Blut  zugeführt  wird,  ist  eine  einfach  unbestreitbare,  nahezu  jedermann 
bekannte  Thatsache.  Der  geistige  Arbeitsvorgang  ist  daher  unlösbar  an  materielle 
Geschehnisse,  an  substantielle  Aenderungen  gekettet.  Diese  Aenderungen  aber 
sind  ohne  Verlust,  besser  ohne  Zerfall  der  arbeitenden  Materie  nicht  denkbar  und 
die  Physiologie  hat  diese  in  unserer  Gehirn-  und  Nervensubstanz  vor  sich 
gehenden  Aenderungen  nachgewiesen,  sie  hat  dargethan,  dass  die  mit  dem  Ver- 
brauch geistiger  Energie  verbundenen  Reize  chemische  Aenderungen  in  diesen 
Substanzen  bewirken,  durch  welche  den  Zerfall  derselben  charakterisirende 
Zerfallprodukte  entstehen,  die  beweisen,  dass  ein  Theil  der  Substanz  nicht  mehr 
intakt,  dass  daher  eine  Ermüdung  eingetreten  ist,  die  unfehlbar  in  eine  voll- 
kommene Lähmung  übergehen  muss,  wenn  nicht  durch  ununterbrochene  Zufuhr 
frischer  Substanz  die  Intaktheit  aufrecht  erhalten  wird.  Die  die  geistige  Energie 
produzirende   Materie  unterliegt  daher  demselben  Gesetze   der  Abnützung,   wie 
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jeder  andere  Stoff,  ja  sie  scheint  diesem  Gesetze  in  weit  höherem  Grade  unter- 
worfen zu  sein  als  andere  Substanzen  und  nur  das  niemals  stillstehende  Zu- 
führen frischen  Stoffes  durch  den  Blutkreislauf  rettet  sie  vor  dem  sonst  sofort 
eintretenden  Verfall.  Jeder  Vorgang  aber,  und  daher  auch  der  geistige  Energie 
und  Arbeit  produzirende  Vorgang,  fordert  Zeit:  entsteht  nun  zwischen  der 
Menge  der  pro  Zeiteinheit  verbrauchten  geistigen  Energie  und  der  zur  Pro- 
duktion derselben  pro  Zeiteinheit  nöthigen  Materie  ein  Missverhältniss,  so  mn<> 
ein  Rückgang  in  der  Produktion  eintreten,   den  wir  als  Ermüdung  ansprechen. 

Die  Physiologie  hat  hier  nur  die  Ursachen  von  Zuständen  aufzuünden 
gehabt,  die  wir  aus  der  Erfahrung  längst  kannten.  Dass  angestrengte  geistige 
Arbeit  nicht  nur  eine  Abnahme  der  geistigen  Energie,  sondern  auch  die  ver- 
schiedenartigsten Schwächezustände  im  Körper  verursacht,  dass  sie  akute  ond 
chronische,  psychische  und  physische  Krankheiten  im  Gefolge  hat  und  niciit 
selten  zu  Irrsinn  und  vollkommenem  körperlichen  Verfall  führt,  ist  wohl  kaam 
Jemandem  unbekannt  geblieben. 

Die  geistige  Energie  ist  daher  wahrscheinlich  eine  Energie  wie  irgend  eine 
andere;  sie  entsteht  aus  chemischer  Energie,  wandelt  sich  wieder  in  solche  oder 
auch  Wärme  und  Bewegung  um  und  steht  daher  mitten  im.  bekannten  Enerpe- 
kreislauf,  nur  dass  bei  ihr  weniger  die  Quantität  als  die  Qualität  die  Hauptrolle 
zu  spielen  scheint.  Wir  sind  bisher  nicht  im  Stande  die  Menge  geistiger  Energie 
zu  messen,  wie  wir  dies  bei  anderen  Energieformen  gelernt  haben,  am  ehesten 
dürfte  dies  vielleicht  noch  beim  Willen  durchführbar  sein,  auf  dessen  Veran- 
lassung durch  einen  Nervenreiz  eine  Muskelkontraktion  herbeigeführt  werden 
kann,  die  ein  bestimmtes  Gewicht  zu  heben  vermag.  Dieses  Gewicht  und  seine 
Bewegung  als  Maass  der  aufgewendeten  geistigen  Energie  zu  verwenden,  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  der  substanzielle  Zustand  des  Muskels  als  Träger 
physischer  Energie  immer  im  geraden  Verhältnisse  zur  geistigen  Energie  de> 
betreffenden  menschlichen  Individuums  stände,  d.  h.  wenn  physische  Kraft  eioe> 
Körpers  stets  mit  geistiger  Kraft  gepaart  wäre.  Nach  unserer  heutigen  noch 
nebelhaften  Auffassung  dieser  Verhältnisse  aber  scheint  es,  als  wenn  gerade 
das  Entgegengesetzte  der  Fall  wäre,  dass  im  Durchschnitt  gerade  groi^ 
physische  mit  geringer  geistiger  Energie  und  umgekehrt  zusaromenwohnen. 
Wir  können  sicher  nicht  behaupten,  dass  Athleten,  wie  sie  heute  etwa  im  Cirkus 
und  Orpheum  auftreten,  sich  durch  besondere  geistige  Kraft  auszeichnen. 

Das  kann  aber  möglicherweise  darin  liegen,  dass  wir  Quantität  nnd 
Qualität  der  geistigen  Energie  vermengen  und  eine  qualitativ  hoch  gesteigerte 
geistige  Energie  als  gross  bezeichnen,  d.  h.  also  das  Maass  der  Menge  auf  die 
Art.  die  Gattung,  den  Grad  der  Vollkommenheit  anwenden.  Die  Menge  (der 
Wille?)  der  geistigen  Energie  ist  vielleicht  beim  Athleten  ebenfalls  eine  sehr 
grosse,  nur  der  Grad  der  Vollkommenheit  derselben  ein  geringerer,  in  welchem 
Falle  die  Menge  der  geistigen  Energie  in  der  That  durch  das  gehobene  Gewicht 
messbar  werden  würde.  So  wie  nur  die  quantitativ  höher  gesteigerte  Dampf- 
energie die  schwerer  belastete  und  daher  auch  stärker  gebaute  Dampfmaschine 
in  Bewegung  zu  bringen  vermag,  so  würde  auch  hier  dem  stärker  gebauten 
und  belasteten  Muskel  eine  quantitativ  höher  gesteigerte  geistige  Energie  ent- 
sprechen. 

Dieser  Annahme,  dass  bei  der  geistigen  Energie  Menge  und  Vollkomnien- 
heitsgrad  zu  unterscheiden  sei,  scheinen  gewisse  auf  Thatsachen  gegründete 
Bedenken  entgegen  zu  stehen,  da  man  zu  wissen  glaubt,  dass  einer  geistigen 
Energie  von  hoher  Vollkommenheit  auch  eine  grosse  Gehirnsubstanzmenge  ent- 
spricht und  dass  die  Intensität  des  zur  Hebung  verschieden  grosser  Gewichte 
nothwendigen,  auf  den  Muskel  ausgeübten  elektrischen  Reizes  annähernd  die 
gleiche  ist  und  das  Heben  des  Gewichtes  nur  von  dem  substanziellen  Zustaml 
des  Muskels,  von  der  Anzahl  der  Muskelfasern  abhängt. 

Beide  Punkte  sind  bisher  nicht  ganz  geklärt.  Es  wird  zwar  allgeinein 
angenommen,  dass  von  den  bisher  gewogenen  Gehirnen  die  schwersten  l>f- 
deutenden  (belehrten  zukommen,  wie  aber  v.  Bischoff  nachweist,  nicht  jran/ 
mit  Recht.     Derselbe   hat   das  Maximalgewicht   der  Gehirne   von  15  berühmten 
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«ielehrten  zwischen  1590  und  1207  g  gefunden,  während  das  Mittelgewicht  des 
europäischen  Gehirnes  zwischen  1350  bis  1360  g  liegt,    v.  Bischoff  sagt  dazu: 

^Von  all  diesen  Gehirnen  besitzt  keines  ein  auffallend  hohes  Gehirngewicht: 
iicht  Ubersteig^en  allerdings  das  mittlere  Hirngewicht,  drei  besitzen  ein  mittleres. 
\ier  aber  ein  niedriges.  Dagegen  gehören  die  schwersten  von  mir  beobachteten 
udiime  von  1650,  1678,  1770,  1925  g  gewöhnlichen  und  unbekannten  Arbeitern 
:m.  Das  seh  weitste,  ganz  authentisch  gewogene  Gehirn  von  2222  g  fand  Ku- 
(lolphi  bei  einem  ganz  unbekannten  Menschen  Namens  Eustan.  Nach  solchen 
Krfahriingeu  glaubt  E.  Wagner  berechtigt  und  genöthigt  zu  sein,  auszusprechen: 
<la>s  hochbegabte  Menschen  zwar  ein  wohlentwickeltes  Gehirn  besitzen,  dass 
-ich  aber  dessen  Gesammtge wicht  nicht  auffallend  von  dem  Gewicht  anderer 
wohlentwickelter  und  normaler  Menschen  unterscheide;  oder:  dass  die  absoluten 
und  relativen  Himgewichte  in  Bezug  auf  Geistesthätigkeit  keine  sicheren  Schlüsse, 
fher  negative  Resultate  im  Verhältniss  zu  den  bisherigen  Ansichten  ergeben, 
«'d(T  endlich:  dass  allerdings  eine  gewisse  Schädel kapazität  und  ein  gewisses 
Volumen  des  (rehirns.  welches  (bei  Männern)  etwa  einer  Gewichtsgrösse  dieses 
1  Gebildes  von  1100  oder  1200  bis  1500  g  entspricht,  erforderlich  sind,  um 
«Geisteskräfte  zu  entfalten,  welche  ein  höheres  Kulturleben  einem  Volke  und 
(bedeutende  Leistungen  den  Individuen  ermöglichen,  dass  aber  die  innerhalb 
dieser  Zahlen  liegenden  Schwankungen  ohne  auffallende  Bedeutung  für  die 
physische  Entwicklung  der  Individuen  zu  sein  scheinen. "^ 

Zu  der  Thatsache,  dass  sich  H.  Welcker  und  Broca  gegen  diese  Folge- 
rungen Wagner' s  aussprachen,  bemerkt  v.  Bisch  off:  ,,Ich  stimme  zwar  mit 
den  beiden  zuletzt  genannten  Forschem  darin  ttberein,  dass  die  von  R.  Wagner, 
von  Welcker  und  mir  mitgetheilten  Himgewichte  mehr  oder  weniger  berühmter 
und  ausgezeichneter  Gelehrten  keineswegs  als  Gegenbeweise  gegen  die  Kongi*uenz 
von  Himgewicht  und  geistiger  Befähigung  und  Leistung  betrachtet  werden 
können,  da  in  der  That  die  meisten  derselben  auch  das  Mittelgewicht  über- 
^rh reiten.  Allein  ebensowenig  können  dieselben  als  direkte  und  unmittelbare 
Beweise  f  tt  r  die  Uebereinstimmung  der  Masse  des  Gehirns  mit  seiner  psychischen 
Leistung  angeführt  werden^. 

Wir  sehen,  dass  wir  noch  immer  annehmen  können,  dass  der  grösseren 
physischen  Leistung  des  Muskels  auch  ein  quantitativ  grösserer  psychischer 
KViz  entsprechen  muss  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  das  Verhältniss 
•ier  Intensität  der  auf  einen  Muskel  ausgeübten  elektrischen  Eeize  zu  der  Grösse 
<le%  von  diesem  Muskel  gehobenen  Gewichtes,  etwa  durch  Versuche  mit  dem 
von  Mos  so  erfundenen  Frgographen  genauer  bestimmt  werde.  Zweifellos  ist 
hierbei  das  Verhältniss  des  Gewichtes  zur  Menge  der  Muskelfasern,  da  diese 
letzteren  hierbei  den  einfachen  Gesetzen  der  Zugfestigkeit  unterworfen  werden: 
zweifelhaft  aber  ob  ein  fasernreicher  starker  Muskel  durch  einen  gleich  intensiven 
l'*ychischen  Reiz  zur  Hebung  eines  Gewichtes  veranlasst  werden  kann,  wie  ein 
tasemarmer  Muskel  zur  Hebung  des  gleichen  Gewichtes,  selbstverständlich 
itmerhalb  seiner  Zugfestigkeitsgrenzen. 

Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  die  Menge  der  pro  Zeiteinheit  erzeugten 
und  aufgewendeten  geistigen  Energie  von  der  Menge  der  im  Gehirn  und  den 
Ner\'en  pro  Zeiteinheit  aufgewendeten  chemischen  Energie  ausschiesslich  abhängt, 
während  die  Qualität  der  ersteren  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
«Tehimzellen-  und  Gehimfasera-Moleküle,  sowie  mit  der  Differenzirung  der  Gross- 
^'^ehim Windungen  und  Furehungen,  die  eine  grössere  Gehirnoberfläche  zur  Folge 
hat.  im  Zusammenhang  steht,  zumal  die  heutige  Biologie  aus  der  ungeheuren 
Moleknlargrösse  des  Protoplasmas,  die  zwischen  2295  und  15000  Atomen  zilhlt. 
f«»l«fert.  dass  in  Folge  der  dadurch  ermöglichten  ausserordentlichen  Variabilität 
'Wr  chemischen  Zusammensetzung  dieser  Moleküle,  dieselben  eine  jedem  Indi- 
viduum spezifisch  eigenthümliche  Struktur  aufweisen  und  dalier  auch  wohl  eine 
«{»ezitische  geistige  Qualität  ermöglichen  können. 

Ob  wir  nun  die  Menge  und  den  Vollkommenheitsgrad  der  geistigen  Energie 
i'U  dieselbe  Kategorie  betrachten  oder  nicht,  sicher  ist,  dass  beide  nur  die 
Wirkungsresultate  physischer   Energieformen   sein   können,    dass   bei    der   Pro- 
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(luktion  derselben  ein  StoflFverbrauch  eintritt,  Zerfallsprodukte  sich  bilden,  eine 
sich  stetig  steigernde  Ermüdung  folgt,  die  nur  durch  geistige  Ruhe  behoben 
werden  kann,  wie  ja  dies  auch  die  Nothwendigkeit  des  Schlafes  beweist  nnd 
dass  es  daher  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  aus  wirthschaftlichen  Gründen 
dringend  geboten  ist,  mit  der  geistigen  Energie  gemässigt  zu  sparen,  denn  e^ 
braucht  w^ohl  nicht  erst  eingehend  bewiesen  zu  werden,  dass  die  Wirkungen 
der  geistigen  Energie  ganz  andere  sein  werden,  wenn  dieselbe  im  Zustande 
voller  Frische  oder  im  Zustande  der  Ermüdung  zur  Anwendung  gebracht  wird 
Was  nützt  der  nach  langer  geistiger  Anstrengung  fortgesetzt  ausgeübte  Willen^- 
zwang,  wenn  in  Folge  stofflicher  Ermüdung  das  Gehirn  und  die  Nerven  nicht 
mehr  normal  zu  funktioniren  vermögen.  Das  Funktioniren  hört  allerdini:- 
noch  nicht  auf,  aber  die  Resultate  desselben  können,  wie  dies  wohl  jedem 
Denkenden  klar  sein  dürfte,  nicht  die  gleichen  sein.  Die  im  Zustande  dti 
Ermüdung,  der  geistigen  Ermüdung  geleistete  geistige  Arbeit  kanu 
unmöglich  gleichwertig  mit  derjenigen  sein,  die  im  Zustande  voller 
Frische  geleistet  werden  kann  und  dieses  Missverhältniss  wird  wahr- 
scheinlich um  so  schärfer  zum  Ausdrucke  kommen,  je  schwieriger,  komplizirtei. 
verantwortungsvoller  die  betreffende  geistige  Arbeit  ist,  da  die  Annahme  w<»h' 
gerechtfertigt  sein  mag,  dass  in  diesem  Falle  der  stoffliche  Verbrauch  und  di** 
Ermüdung  schneller  und  in  höherem  Grade  auftritt.  Das  Resultat  der  geistigen 
Leistung  muss  im  Zustande  geistiger  Ermüdung  ein  zweifellos  minderwerthiffere^ 
sein  und  der  wirthschaftliche  Verlust,  der  dem  zu  Folge  einer  techni^h«:* 
Unternehmung  erwächst,  kann  möglicher  Weise  ein  so  bedeutender  sein.  da-> 
er  zu  der  etwa  gewonnenen  Zeit  oder  zu  der  Ersparung  eines  zweiten  geistiL'<*ii 
Energieträgers  in  auffallend  ungünstigem  Verhältnisse  steht.  Ein  im  Zustand* 
geistiger  Ermüdung  entstandenes  technisches  Projekt  ist  sicher  auch  ein  Proj^^kt 
und  kann,  von  einem  tüchtigen  Ingenieur  verfasst.  immerhin,  namentlich  aut 
den  Laien  einen  imponirenden  Eindruck  machen,  dass  es  jedoch  nach  ir<rend 
einer  mehr  oder  weniger  wichtigen  Richtung  hin  minderwerthiger  sein  rou^>. 
als  ein  im  Zustande  geistiger  Frische  entworfenes,  dürfte  wohl  kaum  zu  be- 
streiten sein.  Den  strikten  unwiderleglichen  Beweis  hierfür  zu  führen  wäre  >voh! 
nur  dann  möglich,  wenn  das  Entwerfen  des  Projektes  im  Umrisse  und  in  deii 
Details,  sowohl  im  Zustande  geistiger  Frische  als  auch  in  dem  der  ErmOdunL' 
zur  Ausführung  käme,  da  nur  in  diesem  Falle  der  direkte  Vergleich  durch- 
geführt werden  könnte,  was  wohl  niemals  der  Fall  sein  wird :  die  obige  lüjri«»che 
Folgerung  aber,  dass  die  im  Zustande  geistiger  Ermüdung  geleistete  geistifff- 
Arbeit  minderwerthiger  sein  muss,  bedarf  wohl  dieses  Beweises  nicht.  Wt-nw 
man  bedenkt,  dass  die  Rentabilität  irgend  einer  technischen  Arbeit  von  der 
fachmännisch  wohldurchdachten  Zusammen  Wirkung  der  Produktionselemente  iii 
ununterbrochener  Folge,  von  der  nur  von  Trägem  der  geistigen  Energie  beurthiü- 
baren  Stoff-.  Zeit-,  Raum-  und  Kraftökonomie  abhängt,  so  kann  der  Fall  >ehi 
leicht  eintreten,  dass  eine  technische  Unternehmung  nur  an  der  im  Zustandr 
geistiger  Ermüdung  durchgeführten  Planung  scheitert  und  die  Untemehmei 
wissen  nicht,  was  sie  thun,  wenn  sie  durch  Ueberbürdung  eines  Ingenieurs  eine 
kaum  in  Betracht  kommende  Summe  ersparen,  während  sie  durch  die  von  dem- 
selben im  Zustande  geistiger  Ermüdung  durchgeführten  Massnahmen  und  Kon- 
struktionen das  tausendfache  dieser  Summe  einbüssen  können,  ganz  abgo<eh(i. 
davon,  dass  sie  durch  fortgesetzte  Uebermüdung  desselben  eine  in  ihrem  Dienst*- 
arbeitstheilig  herangebildete,  den  Lokalverhältnissen  vollkommen  gewach>ene, 
daher  nur  schwer  ei-setzbare  geistige  Energie  zu  verlieren  in  fortwährend«! 
(jefahr  sind.  Denn  auch  auf  diesem  Gebiete  tritt  die  wirthschaftliche  Wirkunc 
der  Arbeitstheilung  ein  und  die  Verluste,  die  durch  den  Ersatz  einer  dei. 
Lokalverhältnissen  angepassten  geistigen  Kraft  durch  eine  neue,  nach  dieser 
Richtung  ungeschuite  Energie  eine  technische  Unternehmung  erleiden  kann.  i< 
einfach  unberechenbar  und  kann  nur  von  dem  mit  dem  Detail  der  ineinander- 
greifenden technischen  Vorgänge  Vertrauten  annähernd  richtig  gewürdigt  werdet 
Da  die  geistige  die  alles  beherrschende  und  daher  für  den  wirthschaft- 
lichen  Erfolg  ausschlaggebende  Energie  im  technischen  Produktions  vorgange  i-t. 
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so  ist  die  Schonung,  die  Hintanhaltung  jeder  Ermtldung,  die  Erhaltung  derselben 
in  voller  ungeschwächter  Frische  der  unstreitig  wichtigste  ökonomische  Fakt<^)r 
dieses  Vorganges  und  das  ethisch  verwerfliche  Auspressen  der  geistigen  Energie- 
träger, die  oft  bis  zur  ünerträglichkeit  gesteigerte  Uebermüdung  derselben  straft 
sich  an  den  Erpressern  selbst,  deren  Unternehmen  in  seiner  Rentabilität  un- 
streitig leiden  muss,  wenn  auch  dies  namentlich  bei  einem  in  vollem  geordnetem 
Betriebe  befindlichen  Unternehmen  selbstverständlich  nicht  in  die  Augen  fallen 
kann,  da  ein  geringerer  Grad  der  Rentabilität  hierdurch  gesichert  ist.  Die 
kluge  Oekonomie  an  geistiger  Energie  zeigt  sich  nicht  in  der  Ausnützung  der- 
^Iben  bis  zum  letzten  MolekUl,  sondern  in  der  weisen  Schonung  und  Frisch- 
erhaltung derselben. 

Ich  halte  es  für  ganz  selbstverständlich  und  will  daher  nur  ganz  flüchtig 
darauf  hinweisen,  dass  mit  diesem  Sparen  an  geistiger  Energie  nicht  etwa  ein 
soweit  gehendes  Haushalten  mit  derselben  gemeint  ist,  dass  dasselbe  in  geistige 
Faulheit  ausartet,  da  eine  soweit  reichende  Schonung  der  geistigen  Energie  vom 
Volks-  und  privatwärthschaftlichen  Standpunkte  aus  nicht  eine  -Oekonomie, 
'^»ndem  eine  Verschwendung  bedeuten  würde  und  ausserdem  noch  ein  quantitatives 
and  qualitatives  Zurückgehen  der  Energie  für  den  betreffenden  Energieträger 
zur  Folge  haben  müsste,  da  ein  zu  geringer  Stoffverbrauch  eben  so  schädlich 
ist.  wie  ein  zu  weit  gehender,  indem  dadurch  die  Intensität  des  Stoffwechsels 
bis  unter  den  normalen,  allein  gesunden  Zustand  sinken  wtlrde. 

b)  Die  Oekonomie  der  physisclien  Arbeit. 

Während  wir  bei  der  Oekonomie  der  geistigen  Arbeit  nur  einen  Energie- 
träger» den  Menschen  ins  Auge  zu  fassen  hatten,  da  es  einen  anderen  Trägei* 
der  geistigen  Energie  nicht  giebt,  müssen  wir  bei  der  Besprechung  der  Oekonomie 
der  physischen  Arbeit  mehrere  Energieträger  unterscheiden,  da  uns  ausser  der 
physischen  Energie  des  Menschen  noch  solche  aus  anderen  Energiespeichern 
zur  Verfügung  steht.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Träger  der  menschlich 
physischen  und  denjenigen  der  den  übrigen  Gebieten  der  Natur  entstammenden 
physischen  Energien  ist  ein  so  bedeutender,  dass  eine  getrennte  Behandlung 
unbedingt  geboten  ist,  da  die  Bedingungen  einer  klugen  Oekonomie  auf  diesen 
(rebieten  ausserordentlich  verschieden  sind. 

Das  Wesen  der  Oekonomie  auf  dem  Gebiete  der  menschlich  phy- 
•^i>ehen  Energie  steht  demjenigen  der  wirthschaftlichen  Behandlung  der 
geistigen  Energie  ganz  nahe.  Die  physische  Energie  wird  in  den  Muskeln  des 
menschlichen  Körpers  in  ganz  ähnlicher  Weise  erzeugt  und  erhalten,  wie  die 
geistige  Energie  in  den  Gehirnzellen-  und  Fasern  und  im  Nervenprotoplasraa, 
nämlich  durch  chemische  Vorgänge.  Das  Muskel-  sowie  das  Nervenprotoplasma 
reagirt  im  normalen  Zustande  neutral  oder  schwach  alkalisch,  im  Zustande 
des  AbSterbens  und  der  Ermüdung  sauer,  die  Zerfallsprodukte  sind  bei  beiden 
annähernd  dieselben,  im  Muskel  Kohlensäure,  fleischmilchsaure  und  saure  Salze, 
iti  der  Nervensubstanz  Kohlensäure  und  diese  bei  abnormal  gesteigerter  Thätig- 
teit  sich  in  grösserer  Menge  entwickelnden  Zersetzungsprodukte  wirken  in 
gleicher  Weise  ermüdend  auf  die  Substanz  der  Muskeln  und  Nerven,  welche 
Ermüdung  und  vollständige  Lähmung  nur  durch  genügende  Zufuhr  frischer 
Substanz  auf  dem  Wege  des  Blutkreislaufes  und  durch  periodisch  eintretende 
Zustände  der  Buhe  behoben  werden  kann. 

Die  aus  der  geistigen  im  Muskel  des  Menschen  in  die  physische  umgesetzte 
Energie  ist  daher  an  dieselben  Bedingungen  des  normalen  und  abnoimalen  Zu- 
standes  gebunden  wie  die  geistige  Energie,  umsomehr  als  diese  beiden  Energie- 
sattungen  sich  bei  der  sogenannten  physischen  Arbeit  des  Menschen  in  einer 
^)lchen  Weise  korabiniren,  dass  dieselben  in  der  Analyse  kaum  zu  trennen  sind. 
IMe  durch  einen  psychischen,  sagen  wir  W^illensreiz  im  Muskel  wachgerufene 
^Mier  umgesetzte  physische  Energie  wird  eine  mechanische  Kraftäusserung  be- 
wirken, die  in  ihrer  Intensität,  Richtung  und  Dauer  vom  Willen  in  solcher 
Weise  beherrscht   wird,   dass   das   entstehende  —  wenn  ich  den  Ausdruck  ge- 
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brauchen  darf  —  Energiegemenge  kaum  mehr  analytisch  zu  trennen  ist.  hw 
rein  als  Druck,  Zug  u.  s.  w.  in  so  und  so  vielen  Kilogrammen  sich  manifestirende 
Kraftäusserung  könnte  wohl  als  der  rein  physische,  der  Wechsel  in  der  Intensität. 
Richtung  und  in  der  Bewegungsgeschwindigkeit  dieser  Aeusserung,  sowie  di»- 
Dauer  derselben,  die  Wahl  der  Angriffspunkte  als  der  psychische  Faktor  der 
Arbeit  angesprochen  werden,  wenn  wir  aber  bedenken,  dass  auch  die  rein  phy- 
sische Aeusserung  bei  verschieden  geistig  erregten,  mehr  oder  weniger  willen>- 
kräftigen,  aufmerksamen,  fleissigen  Menschen  in  intensiver  Weise  beeinflu>>t 
werden  kann,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  hier  eine  gegenseitige  Durch- 
dringung beider  Energien  eintritt,  die  feine  Zerlegung  in  ihre  Faktoren  kaum 
mehr  gestattet.  Ist  diese  Durchdringung  schon  bei  ganz  einfachen  Arbeiten 
eine  sehr  weit  gehende,  so  wird  sie  bei  ven^'orreneren,  wie  etwa  bei  der  Her- 
stellung einer  Konstruktionszeichnung,  beim  Zusammensetzen  einer  Uhr,  bei  der 
Anfertigung  einer  subtilen  künstlerischen  Holzschnitzerei  u.  s.  w.  eine  nahezu 
unanalysirbare.  Dieses  Vermischen  der  beiden  menschlichen  Energien  zeigt, 
dass  wir  alles  bezüglich  der  Oekonomie  der  geistigen  Kraft  gesagte  auch  auf 
diejenige  der  materiellen  physischen  Kraft  anwenden  können.  Auch  hier  i>i 
eine  zu  weit  gehende  Ausnutzung,  Beanspruchung  nicht  nur  ethisch  unzulässig, 
sondern  auch  vom  rein  wirthschaftlichen  Standpunkte  zu  verwerfen,  da  sie  bei 
der  gegenseitigen  Wechselwirkung  der  geistigen  auf  die  physische  und  om- 
gekehrt,  nur  mit  einer  unausbleiblichen  Verminderung  der  Arbeitsqualität  ver- 
bunden sein  muss. 

Eine  physische  Ermüdung  wird  unfehlbar  eine  geistige  und  diese  um- 
gekehrt die  erstere  im  Gefolge  haben,  wie  dies  wenigstens  in  letzterer  Beziehung 
Mosso^s  Versuche  mit  dem  Ergographen  bis  zur  Evidenz  nachzuweisen  vermögen. 

Die  zu  weit  gehende  Beanspruchung  auf  dem  einen  oder  anderen  Energie- 
gebiete führt  unfehlbar  zu  einer  Ermüdung  meist  auf  beiden  Gebieten  and  zieht 
ebenso  unfehlbar  eine  quantitative  aber  auch  qualitative  Venninderung  der  ge- 
leisteten Arbeit  nach  sich.  W^ir  können  daher  auch  hier  sagen,  dass  diejenigen 
Leiter  der  technischen  Arbeit,  die  eine  zu  weit  gehende,  etwa  in  der  Zeitdauer 
oder  in  den  sonstigen  Bedingungen  physiologisch  unzulässige  Beanspruchung 
der  physischen  Energie  herbeiführen,  nicht  wissen,  was  sie  thun,  da  sie  nicht 
nur  die  betreffenden  Energieträger,  sondern  auch  sich  selbst  and  die  ganz<' 
Volkswirthschaft  dadurch  schädigen,  dass  sie  das  Verhältniss  der  quantitativen 
und  qualitativen  Arbeitsleistung  zu  der  vorhandenen  Energiemenge  in  ihrer 
Blindheit  und  nur  auf  dem  Moment  berechneten  Erwägung  zu  einem  ungünstigen 
gestalten.     Das  ist  kein  Sparen,  sondern  eher  ein  Verschwenden. 

Nur  die  Erhöhung  der  Leistung  in  der  Zeiteinheit  kann  als  wirthschaft- 
lich  richtig  angenommen  werden,  da  nur  in  diesem  Falle  die  zur  Erholun? 
nöthige  Ruhepause  in  entsprechender  Ausdehnung  gewonnen  werden  kann.  Die 
Effektrechnung  wäre  eine  sehr  einfache,  wenn  sie  nicht  durch  Nebenamstände 
eine  Komplikation  erfahren  würde.  Es  ist  klar,  dass  die  innerhalb  einer  be- 
stimmten Zeit,  etwa  innerhalb  eines  Tages  von  24  Stunden  geleistete  kombinirt 
psycho-physische  Arbeitsmenge  M  ausgedrückt  werden  kann  darch  das  Produkt 
zweier  Faktoren,  von  welchen  der  eine  A  die  geleistete  Arbeitsmenge  pro  Zeit- 
einheit, der  andere  Z  die  Anzahl  der  in  24  Stunden  enthaltenen  Zeiteinheiten 
bedeutet. 

Es  ist  also: 

M  =  AZ 
und  daher  jedermann  klar,  dass  die  Grösse  von  M  von  derjenigen  von  A  und  Z 
abhängig  ist.  M  wird  daher  denselben  Werth  haben  können,  wenn  A  gross  und 
Z  klein,  oder  wenn  umgekehrt  A  klein  und  Z  gross  gewählt  wird.  Wenn  wir 
als  Zeiteinheit  die  Stunde  wählen,  so  ist  Z  max.  «•  24,  in  welchem  Falle  A  im 
Minimum  angenommen  werden  könnte.  Die  Anwendung  dieses  Maximums  d«^ 
Zeiteinheiten  ist  jedoch  eine  physiologische  Unmöglichkeit,  es  muss  daher  ein 
geringerer  Werth  für  Z  bestimmt  werden,  und  diese  Werthbestimmung  bilde: 
heute  einen  wesentlichen  Theil  der  sozialen  Frage,  der  in  den  letzten  KäropIrL 
zwi>chen  Arbeitgebeni  und  Arbeitnehmern  die  Hauptrolle  spielt,  indem  die  letzten «. 
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Z  =  8  fordern,  was  die  ersteren  nicht  zugestehen  wollen,  indem  sie  behaupten, 
dass  in  diesem  Falle  der  Werth  von  M  unbedingt  fallen  müsse,  da  A  als  an- 
nähernd konstant  angenommen  werden  könne. 

Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die  Frage  nicht  so 
einfach  ist,  als  sie  aussieht,  so  ist  doch  sicher  die  letztere  Annahme  absolut 
nicht  stichhaltig.  Der  Faktor  A,  die  pro  Zeiteinheit  geleistete  Arbeit  ist  von 
folgenden  Um-  und  Zuständen  abhängig: 

1.  Von  der  allgemeinen  körperlichen  Konstitution  des  Arbeitenden,  daher  auch 
vom  vorausgegangenen  Geschlecht  desselben,  von  Alter  und  Geschlecht. 

2.  Von  den  speziellen  Umständen  und  lokalen  Verhältnissen  der  Arbeit  und  zwar: 

a)  von  der  hierbei  eingeathmeten  Luft, 

b)  von  der  Art  der  Beanspruchung  der  geistigen  Energie  durch  einen  mehr 
oder  minderen  Aufwand  an  Scharfsinn,  Aufmerksamkeit,  an  manueller 
Geschicklichkeit,  bei  wechselnder  oder  monotoner  Arbeitsweise  u.  s.  w., 

c)  von  der  Art  der  Beanspruchung  der  physischen  Energie  durch  grössere 
oder  geringere  Muskel  anstrengung, 

d)  von  der  hierbei  einzunehmenden  Körperlage,  die  ebenfalls  eine  wechselnde 
oder  monotone  sein  kann, 

e)  von  der  grösseren  oder  geringeren  Beanspruchung  der  verschiedenen 
Sinne,  durch  Licht,  Wärme,  Geruch,  Geräusch,  Kälte,  Nässe,  dem  Wechsel 
und  der  Kombination  aller  dieser  Einflüsse, 

f)  von  der  geringeren  oder  grösseren  mit  der  Arbeit  verbundenen  Gefahr 
für  Leben  und  Gesundheit. 

3.  Von  der  auf  dem  Arbeitenden  lastenden  Verantwortung  für  die  Oekonomie 
der  Arbeit  und  die  Wohlfahrt  der  Mitarbeiter. 

4.  Von  der  leichteren  oder  schwereren  Ermüdbarkeit  der  Gehirn-,  Nerven-  und 
Mnskelsnbstanz. 

5.  Vom  jeweiligen  pathologischen  Zustande  des  Arbeitenden,  voller  Gesundheit 
oder  mehr  oder  weniger  leichter  Erkrankung. 

6.  Von  den  Mitteln  zum  vollkommenen  oder  theilweisen  Ersatz  der  abgenützten 
Körpersabstanz. 

7.  Von  der  grösseren  oder  geringeren  Willenskraft  (Fleiss,  Bedürfnisslosigkeit), 
die  ihrerseits  wieder  intensiv  beeinflusst  wird 

a)  von  dem  sogenannten  Temperament  des  Arbeitenden  und 

b)  von  der  Zufriedenheit  mit  seinen  Lebensverhältnissen. 

Zu    diesen    rein   subjektiven  Momenten   sind   noch  mehrere  objektive   zu 
rechnen,  wie: 

8.  Das  Angepasstsein  der  dem  Arbeitenden  zur  Verfügung  stehenden  Werk- 
zeuge nnd  Vorrichtungen  an  ihren  Zweck,  der  Zustand  der  Abnützung,  in 
dem  sich  dieselben  befinden. 

9.  Die  Qualität  des  zu  bearbeitenden  Rohmaterials. 

10.  Der  Grad  der  technischen  Vollkommenheit  des  dem  Arbeitenden  vorge- 
schriebenen Arbeitsvorganges. 
Es  ist  klar,  dass,  wenn  alle  diese  Zu-  und  Umstände  in  einem  der  Arbeit 
günstigem  Verhältnisse  vorhanden  sind,  der  Erfolg  dieser  Arbeit,  der  Werth 
von  A  ein  so  bedeutender  werden  kann,  dass  die  Gesammtleistung  M,  selbst  bei 
stark  vermindertem  Z  höher  steigen  wird,  als  wenn  mit  einem  höheren  Werth 
von  Z,  d.  h.  also  mit  einer  längeren  Arbeitszeit  ungünstigere  Umstände  gepaart 
<ind,  und  das  umsomehr,  als  die  Verlängerung  der  Arbeitszeit  ohne  Zweifel,  in 
einer  von  der  exakten  Wissenschaft  unwiderlegbar  festgestellten  Weise  auf  den 
(rünstigkeitsgrad  vieler  der  oben  angeführten  Momente  scharf  einzuwirken  ver- 
mag, so  auf  die  in  2  a,  b,  c,  d,  e,  4,  5  genannten  Umstände.  Beim  Einathmen 
ungesunder  Luft,  bei  der  Ausübung  gespannter  Aufmerksamkeit  oder  monotoner 
Arbeitsweise,  bei  bedeutender  Muskelanstrengung,  bei  ungünstiger,  wenig 
wechselnder  Körperlage,  bei  gesteigerter  Beanspruchung  mehrerer  Sinne,  bei 
auch  nur  beginnendem,  leichtem  Unwohlsein  kann  die  Verlängerung  der  Arbeits- 
zeit über  ein  gewisses  Maass  hinaus  in  so  intensiver  Weise  die  Leistungsfähig- 
keit A   beeinflussen,  dass   die  in   den   letzten   Arbeitsstunden  geleistete  Arbeit 
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quantitativ  und  qualitativ  iu  ein  ausserordentlich  ungünstiges  Verhältniss  zur 
verhrauchten  Zeit  geräth,  so  dass  die  in  dieser  Zeit  zur  Wirkung  gezwungene 
psycho-physische  Energie  als  nahezu  verschwendet  angesehen  werden  kann. 

Dass  diese  Wirkung  bei  verschiedenen  technischen  Prozessen  und  Methoden 
iu  verschiedener  Weise  eintreten  wird,  dass  sich  daher  strenge  genommen,  nicht 
eine  einheitliche  Formel,  ein  einheitlicher  Maassstab  für  das  Verhältniss  von 
Z  und  A  finden  lassen  wird,  halte  ich  fttr  selbstverständlich.  Am  richtigsten 
wäre  es  ohne  Zweifel,  wenn  bei  dem  Vorherrschen  individueller  subjektiver  Be- 
stimmungsmomente die  Länge  der  Arbeitszeit  jedem  Arbeiter  zur  freien  Wahl 
überlassen  würde,  da  mit  der  Festsetzung  derselben  von  Seite  des  Arbeitgeber> 
eine  zu  geringe  Berücksichtigung  dieser  subjektiven  Momente,  mit  der  Fest- 
setzung durch  ein  Gesetz  eine  Einschränkung  der  persönlichen  Freiheit  ver- 
bunden ist.  Da  sich  jedoch  ein  auf  die  freie  Wahl  des  Arbeitenden  basirende^ 
System  bei  den  meisten  technischen  Betrieben  nicht  gut  einführen  lassen  dfirfte. 
so  wird  wohl  einer  gesetzlichen  Bestimmung  der  Arbeitszeit  nicht  auszuweichen 
sein,  da  das  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  heute  bestehende  Verhält- 
niss auf  das  in  Punkt  7  b  angeführte  Moment  in  so  ungünstiger  Weise  einwirken 
muss,  dass  an  eine  intensive  Ausnützung  der  Zeit  und  der  geistigen  und  phy- 
sischen Energie  nicht  zu  denken  ist.  Diese  intensive  Anwendung  und  Au>- 
nützung  ist  aber  ohne  Zweifel  das  einzig  richtige  ökonomische  Prinzip,  da  e> 
die  geistige  und  physische  Energie  des  Menschen  in  thunlichst  frischem  Zustande 
und  in,  sagen  wir.  grösserer  Dichte,  in  konzentrirbarem  Zustande  zur  An- 
wendung zu  bringen  sucht. 

Dass  wir  bei  der  Beurtheilung  dieser  ausserordentlich  verworrenen  Ver- 
hältnisse bisher  noch  nicht  auf  einem  festen  wissenschaftlichen  Fundament«' 
stehen,  ist  leider  nicht  zu  leugnen:  ebenso  nicht  zu  übersehen  ist.  dass  b<*i  der 
ungeheuren  Koml)inations{ahigkeit  der  oben  angeführten  Momente  selbst  uuf 
exaktestem  Wege  nur  schwer  ein  allen  Anforderungen  entsprechender  allge- 
meiner Werth  für  Z  zu  finden  wäre  und  nur  das  eine  ist  sicher,  dii^> 
durch  die  Einführung  der  achtstündigen  Arbeitszeit .  in  verschiedenen  Betrieben 
verschiedene  Resultate  erzielt  wurden;  so  ergaben  sich  in  der  Textilindustrie 
meist  günstige,  im  Bergbau  weniger  günstige  Erfolge,  wobei  aber  nicht  ver- 
gessen werden  darf,  dass  namentlich  in  letzteren  Betrieben  nur  sehr  unvoll- 
ständige und  auf  kurze  Zeiträume  sich  erstreckende  Daten  zur  Verfügung  stehen 
und  in  letzterer  Zeit  auch  günstige  Besultate  verzeichnet  und  mitgetheilt  wurden. 

In  einem  so  schwer  zu  überblickenden  Falle,  in  dem  sich  eine  Unzahl 
der  verschiedensten  Faktoren  kombiniren,  lässt  sich  der  wahrscheinliche  Erfule 
einer  bestimmten  Massnahme  nur  schwer  vorhersagen,  die  Ziehung  eines  exakten 
logischen  Schlusses  ist  in  Folge  der  grossen  Anzahl  auf  verschiedenen  Gebieten 
der  menschlichen  Thätigkeit  liegender  Prämissen  nahezu  unmöglich  und  da> 
Vorausberechnen  der  Prozente,  um  welche  die  Leistung  sich  bei  der  Herab- 
setzung der  Arbeitszeit  vermindern,  die  Kosten  der  Erzeugung  sich  erhoben 
werden,  bei  der  Komplizirtheit  des  Problems  nahezu  unmöglich.  Trotzdem 
müssten  die  Bemühungen  einige  dieser  Prämissen  auf  exakte  wissenschaftliche 
Crrnndlagen  zu  stellen,  die  probeweise  Einführung  kürzerer  Arbeitszeiten, 
namentlich  aber  eine  die  Zukunft  im  Auge  behaltende,  vorbauende  Thätigkeit 
schliesslich  doch  zu  einer  Lösung  der  Frage  führen. 

Auf  eine  feste  wissenschaftliche  Grundlage  Hessen  sich  durch  Versuche 
namentlich  all  diejenigen  Faktoren  stellen,  die  das  Verhältniss  der  geistigen 
und  physischen  Ermüdung  zur  Länge  der  Arbeitszeit  betreffen,  wobei  selb>t- 
verständlich  die  Körperkonstitution,  Alter,  (leschlecht,  die  aufgezählten,  die 
Arbeit  beeinflussenden  Momente  zu  berücksichtigen  und  der  Einfluss  einzelner 
derselben,  sowie  ihre  Kombination  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen 
zu  bestimmen  wäre. 

Noch  viel  mehr  aber  könnte  eine  Über  den  Parteien  stehende,  weniger 
die  Gegenwart  als  die  Zukunft  ins  Auge  fassende,  höhere  Standpunkte  aner- 
kennende Thätigkeit  leisten,  denn  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  der  Grad 
der  Intensität,  mit  dem  die  oben  aufgezählten  Faktoren  auf  das  Verhältniss  v«»n 
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Leistung    und  Zeit  einwirken,  bei  mehreren  derselben   vom  Unternehmer  resp. 
Leiter  der  Arbeit  abhängig  ist. 

Hierher  g:ehört  vor  Allem  die  Körperkonstitution  der  zukünftigen  Arbeiter, 
die  von  den  Lebensbedingungen  der  gegenwärtigen  Arbeiter  abhängt,  welche 
Lebensbedingungen  aber  durch  besseren  Lohn  und  Pflege  der  h^'gienischen,  der 
Schutz-  und  Wohlfahrtseinrichtungen  ohne  Zweifel  günstiger  gestaltet  werden 
können:  hierdurch  sind  die  schädlichen  Wirkungen  schlechter  Athemluft,  die 
Sinne,  d.  h.  die  Nerven  übermässig  beanspruchender  Einflüsse  zu  mildern  oder 
nahezu  zu  eliniiniren,  wobei  gleichzeitig  auch  der  in  7b  erwähnte  Faktor  der 
Zufriedenheit  günstiger  zu  gestalten  ist.  ein  Faktor,  der  meiner  Ansicht  nach 
»Mnen  viel  schärfer  bestimmenden  Einfluss  auf  das  Verhältniss  der  Leistung  zur 
Arbeitszeit  ausübt,  als  dies  bisher  angenommen  wird.  Die  heutzutage  auf  diesem 
(Tebiete  herrschende  Meinung  nimmt  als  einzig  bestimmenden  Faktor  das  ego- 
i>tische  Streben  nach  höherem  Lohn  an  und  übersieht  vollkommen  alle  anderen 
menschlichen  treibenden  Elemente,  sie  übersieht  in  ihrer  engherzigen  Methode 
die  eindringliche  Wahrheit  des  Sprichw'ortes : 

Frisch  begonnen  ist  halb  gewonnen. 

Wer  frisch  und  fröhlich  in  annähernder  Zufriedenheit  —  da  es  eipe  voll- 
kommene nicht  giebt  —  mit  seinen  Lebensverhältnissen  an  die  Arbeit  tritt, 
wird,  das  ist  doch  klar,  ganz  andere  Dinge  in  der  Zeiteinheit  leisten,  als  der- 
jenige, der  mürrisch,  zornig,  sein  Schicksal  ununterbrochen  verfluchend,  hass- 
erfüllt gegren  seinen  Arbeitgeber  seine  Arbeit  beginnt.  Diejenigen,  die  da  an- 
nehmen, alle  diese  seelischen  Missstimmungen  würden  vollkommen  durch  das 
>treben  nach  höherem  Gelderwerb  wettgemacht  und  ausgeglichen,  sind  schlechte 
Psychologen,  sie  beachten  nicht,  dass  eine  ungeheure  Willenskraft  nothwendig 
i>t.  um  dieser  Stimmungen  Herr  zu  werden,  eine  Willenskraft,  die  bei  über- 
an^>treng:ten -Menschen  selbst  in  massiger  Intensität  kaum  vorauszusetzen  ist. 
Solange  die  hart  um  ihr  Dasein  ringende  Menschheit  noch  des  Glaubens  war, 
>ie  sei  zu  diesem  Loos  vorherbestimmt,  mag  dieser  Fatalismus  noch  das  Auf- 
kommen einer  höheren  Willenskraft  ermöglicht  haben,  heute  jedoch  ist  dies 
nicht  mehr  der  Fall.  Der  arbeitende  Mensch  ist  eben  kein  Thier  und  keine 
ilaschine,  er  ist  im  Laufe  der  Zeit  in  seiner  geistigen  Entwicklung  eben  immer 
mensrhlieher  geworden  und  kann  daher  von  vernünftig  Denkenden  nicht  als 
ausschliesslich  durch  Gelderwerb  beherrscht  angenommen  werden.  Die  In- 
tensität der  Pflichterfüllung  ist  eine  Funktion  derjenigen  Massnahmen,  die  dem 
Aerpflichteten  die  Ausübung  der  Pflicht  angenehm  zu  machen  trachten.  Der 
Mensch  ist  heute  in  seiner  psychischen  Entwicklung  so  weit,  dass  er  die  nackte 
Theilung:  .seines  Lebens  in  harte  Arbeit  und  Schlafen  nicht  mehr  erträglich  zu 
tioden  vermag. 

Ein  weiterer  wichtiger  Punkt,  der  ebensowohl  die  quantitative  als  auch 
die  qualitative  Oekonomie  beeinflusst,  betrifl't  die  Anwendung  thunlichst  voll- 
kommener, v^'ohlerhaltener,  den  hygienischen  Anforderungen  Rechnung  tragender 
Werkzeug^e  und  Einrichtungen,  und  vervollkommneter  technischer  Methoden. 
>owie  die  ununterbrochene  Belehrung  des  Arbeiters  bei  der  Verwendung,  dem 
^Tebrauch,  der  Leitung  derselben. 

In  welch  einschneidender  Weise  schlechte,  verdorbene,  der  Arbeit  wenig 
urigepasste  Werkzeuge  die  Leistung  pro  Zeiteinheit  und  die  Qualität  dieser 
Leistung  zu  heeinflussen  vermag,  wird  jedem  Techniker  klar  sein.  Der  Verlust 
an  Zeit  sowie  an  Qualitätswerth  der  Produkte,  den  hierdurch  jährlich  die  Volks- 
wirthschaft  zu  erleiden  hat,  wäre,  wenn  berechenbar,  nur  durch  hohe  Ziflern 
auszudrücken. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  durch  solche  und  ähnliche  Massnahmen, 
durch  bewusste  Beeinflussung  der  oben  angeführten  beeinflussbaren  Faktoren  in 
nicht  allzufemer  Zukunft  nicht  nur  das  günstigste  Verhältniss  der  spezifischen 
Leistung  zur  Arbeitszeit,  sondern  auch  ein  wahrhaft  freundschaftliches  Ver- 
hältniss zwischen  Arbeitgeber  und  -nehmer  erreichbar  wäre,  aber  selbstver- 
>täodlich  nur  dann,  wenn  auch  die  letzteren  ihr  Bestes  hierzu  beitragen  würden, 
denn    es    ist    klar,    dass   alle   diese   Bemühungen   der   Arbeitgeber   ohne   Erfolg 
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bleiben  müssten,  solange  der  Arbeiter  jede  Arbeit  ohne.  Ausnahme  als  (mim- 
Schädigung  seines  Daseins,  seiner  Kraft  anzusehen  geneigt  wäre;  dass  dii"- 
heute  noch  bei  einer  grossen  Anzahl  derselben  der  Fall  ist,  darüber  dürfen  wir 
uns  keiner  Täuschung  hingeben.  Meine  in  einer  vieljährigen  Praxis  erworbenf-n 
Erfahrungen  haben  mir  die  Ueberzeugung  beigebracht,  dass  eine  grosser  Theil 
der  Arbeiter  jede  Arbeit,  ob  leicht  oder  schwer,  als  eine  unbedingt  ungtlnstitre 
Beeinflussung  seines  Lebens  betrachtet  und  nur  im  Alkohol  diejenige  Kraft 
sucht,  die  die  durch  Arbeit  verlorene  Energie  wirksam  zu  ersetzen  vermag. 

Meine  Belehrungen,  dass  nur  eine  der  Körperkonstitution  angepasste  ge- 
wisse Grenzen  nicht  überschreitende,  aber  auch  nicht  unterschreitende  Arlwir 
Körper  und  Geist  gesund  zu  erhalten  vermag,  dass  der  gesunde  Körper  ein  jr^*- 
wisses  und  nicht  zu  geringes  Maass  an  Arbeitsleistung  unbedingt  verlangt, 
wenn  er  gesund  bleiben  soll,  dass  die  im  Alkohol  gesuchte  Kraft  eine  trOgeri<cli<^ 
ist,  wurden  meist  mit  ungläubigem  Lächeln  hingenommen  und  die  heute  nicht 
selten  vorkommenden  Simulationen  auf  dem  Gebiete  des  Unfallversicheninß>- 
wesens  bestätigen  dies.  Immerhin  glaube  ich,  dass  sich  auch  diese  Schwierig- 
keiten im  Laufe  der  steigenden  geistigen  Entwicklung  durch  Geduld  und 
Belehrung  werden  überwinden  lassen  und  nur  dann  wird  die  Oekonomie  der  mensch- 
lich-physischen Energie  und  Arbeit  einer  stetigen  Vervollkommnung  entgegen- 
gehen können. 

Was  nun  die  Oekonomie  der  thierisch-physischen  Energie 
betrifft,  so  ist  eine  unleugbare  Aehnlichkeit  dieser  Arbeit  mit  der  mensehlichei: 
insofern  vorhanden,  als  die  thierisch-physische  Energie  auf  gleichem  pbv- 
siologischem  Wege  entsteht  wie  beim  Menschen,  nur  dass  Wir  sie  selbstver- 
ständlich weniger  von  psychischen  Zuständen  beeinflusst  denken  dürfen,  uhue 
dieselbe  für  vollkommen  ausgeschlossen  zu  erachten.  Bei  der  Verwendung  dei 
thierisch-physischen  Energie  speziell  im  Gebiete  der  technischen-  Arbeit  ist  die 
Wirkung  der  thierischen  Energie  der  Hauptsache  nach  wohl  als  rein  phy>is<lif 
aufzufassen,  als  Muskelarbeit  die  wohl  ebenfalls  durch  einen  Willensimpuls  au>- 
gelöst  wird,  welch  letzterer  aber  meist  leicht  erzwungen  werden  kann.  Auch 
hier  ist  die  Erzeugung  der  Energie  wie  beim  Menschen  mit  Substanz  vertust 
verbunden,  der  nur  durch  den  Blutkreislauf  ersetzbar,  dessen  Folge,  die  Er- 
müdung nur  durch  Ruhe  ausgeglichen  werden  kann,  auch  hier  wird  eine  weise 
Oekonomie  im  Anstreben  eines  thnnlichst  günstigen  Verhältnisses  von  Leiston<; 
zur  Arbeitszeit  bei  gleichzeitiger  Gesunderhaltung  des  die  Energie  liefernden 
Organismus  bestehen,  wobei  wohl  auch  noch  einer  humanen  Behandlang  dt- 
Thieres  Rechnung  zu  tragen  ist.  Da  die  Verwendung  der  thierisch-physischeu 
Energie  heutigentages  in  der  technischen  Arbeit  nur  selten  vorkommt,  spielt 
die  Oekonomie  derselben  in  der  Volkswirthschaft  eine  untergeordnete  Bolle. 

Eine  weitaus  grössere,  ja  die  bedeutendste  Rolle  in  der  heutigen  Volkswirth- 
schaft spielt  die  Oekonomie  der  von  der  Natur  dargebotenen  physischeh 
Energie.  Die  Natur  liefert  diese  Energie,  wie  bekannt,  in  einer  sich  stet^ 
gleich  bleibenden  unveränderlichen  Menge  und  in  verschiedenen  Formen,  sowie 
im  aktuellen  ununterbrochen  sich  neu  erzeugenden  und  in  aafgespeicherteni. 
potentiellem  Zustande.  Wenn  auch  die  Gesammtmenge  der  Energie  nach  deoi 
Prinzipe  von  der  Erhaltung  der  Energie  für  das  Weltall  unveränderlich  ist.  >•• 
ist  dies  doch  nicht  der  Fall  für  unsere  Erde,  die  ohne  Unterbrechung  Energie, 
namentlich  in  der  Form  von  Wärme,  an  das  Weltall  verliert.  Dieser  Energie- 
verlust, der  der  Erde  durch  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zum  Theil  wieder 
ersetzt  wird,  würde  noch  grösser  sein,  wenn  nicht  ein  Theil  der  Sonnenenergie 
in  den  Pflanzen  und  im  gehobenen  Wasser  aufgespeichert  würde.  Diese  auf- 
gespeicherte Sonnenenergie,  sowie  die  in  der  Erde  aufgehäufte,  als  Schwere  und 
chemische  Affinität  zur  Wirkung  kommende  Energie  ist  es  namentlich,  die  der 
Ingenieur  für  die  Volkswirthschaft  dienstbar  gemacht  hat,  während  die  ununter- 
brochen gelieferten  Energien  der  Sonnenwärme  und  des  Lichtes,  der  bewegten 
Luft,  des  bewegten  Meeres,  der  Ebbe  und  Flut,  der  Luftelektrizität,  dt»s  Erd- 
magnetismus u.  s.  w.  nur  in  ganz  untergeordnetem  Grade  zur  Anwendan? 
kommen,  da  es  eben  leichter  ist,  aus  einem  Kraftspeicher  einen  kontinuirlichen 
Kraftötrom  zu  schöpfen,  als  die  auf  grosse  Flächen  und  Volumen  vertheilte.  ii^ 
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ihi-er   Intensität   durch  die   verschiedensten  natürlichen    Einflüsse  variabel    ge- 
>talteten  Energien  einzufangen  und  an  bestimmten  Punkten  anzusammeln.    Dieses 
Ansammeln   ist  eben  bei   der  aufgespeicherten  Energie  schon  durch  die  Natur 
selbst   besorgt   und  die  Anwendung  derselben   daher  dem  Menschen   bedeutend 
trleichtert   worden.     Solange  daher  solch  aufgespeicherte  Energie  auf  der  Erde 
vorhanden  ist,  werden  die  technischen  Methoden  zur  Konzentration  der  aktuellen 
Knergien    wahrscheinlich  keine  bedeutenden  Fortschritte  zu  verzeichnen  haben. 
Da  nun  die  in  der  Erde  aufgespeicherte  Energie  in  ungeheuren  Quantitäten 
anzweifelhaft  vorhanden  ist,  scheint  kein  Anlass  zum  Haushalten  mit  derselben 
vorzuliegen,    und  dies  wäre  in   der  That  der  Fall,   wenn  die  Entbindung  der 
potentiellen  an  die  Materie  gebundenen  Energien  in  einfacher  Weise  zu  erreichen 
wäre.     Dies    ist  jedoch    leider   nicht   der   Fall,    nicht  nur  dass  viele  Energie 
tragende  Materien  in  verschiedene  Tiefen  der  Erdkruste  gebettet,  dem  Menschen 
schwer  zugänglich  sind,   so  kann  er  auch  sehr  häufig  dieselbe  in  der  Form,   in 
der  sie  ihm  nach  der  Entbindung  aus  der  Materie  unmittelbar  dargeboten  wird, 
nicht  verwenden  und  ist  daher  gezwungen,  sie  in  andere  Formen  umzuwandeln. 
All  diese  Bedingungen,  das  Aufsuchen,  Gewinnen  und  örtliche  Konzentriren  der 
betreffenden  Substanz,  die  Entbindung  der  Energie,  die  Transformation  derselben, 
erfordert    nicht    nur   geistige    und    physische   Arbeit,    sondern    auch    die    ver- 
^hiedensten  Ein-  und  Vorrichtungen,  die  ihrerseits  selbst  wieder  Resultate  früher 
entwickelter   und  verwendeter  Energien   sind.     Es  ist  daher  die  auf  der  Erde 
aufgespeicherte  Energie  nur  durch  Opferung  früher  gewonnener  Energie  in  den 
aktuellen  Zustand  zu  versetzen,  und  es  ist  allgemein  bekannt,   welch  ungeheure 
Verluste  an  Energie  bei  der  Entbindung  und  Transformation  derselben  eintreten ; 
»^  können    mit    den  bisher  angewendeten  Methoden  nur  erstaunlich  wenig  Pro- 
zente derselben  wirksam  gemacht  werden,  während  ein  ungleich  grösserer  Theil  für 
den  Menschen  für  immer  verloren  geht.    Die  Bethätigung  und  Nutzbarmachung  der 
von  der  Natur  dargebotenen  physischen  Energie  ist  nur  mit  Hilfe  schon  vorher 
«rewonnener    und   neuerdings  zur  Wirkung  gebrachter  geistiger  und  physischer 
und  unter  schwerem  Verlust  an  neu  gewonnener  Energie  möglich  und  doch  auch 
wieder   nothwendig,   um  zu  einer  gleichmässiger  vertheilten,  allgemeineren  Be- 
dflrfnissbefriedigung  zu  gelangen.    Die  zur  Güterherstellung  bis  jetzt  verwendeten 
Vorgänge   und  Methoden  besitzen   nämlich   die  Eigenschaft,   dass  sie  nur  unter 
konzentrirter    Verwendung    grösserer    physischer   Energiequantitäten   eine   An- 
näherung an  das  Hauptprinzip  der  Oekonomie:  Erreichung  des  grössten  Erfolges 
mit  den   geringsten  Mitteln,  gestatten.     Die  Erfahrung  hat  gezeigt^   dass  man, 
je  grosser  diese  konzentrirten  Energiequantitäten  sind,  der  Verwirklichung  dieses 
Prinzipes   um    so    näher  zu  kommen  vermöge,   und  zwar  hauptsächlich  deshalb, 
weil  dadurch  eine  erhöhte  Oekonomie  an  allen  übrigen  bei  der  Güterherstellung 
zusammenwirkenden  Energien  möglich  wird. 

Da  nun  zur  annähernden  Erreichung  des  höchsten  ökonomischen  Prinzips 
and  daher  zur  allgemeinsten  Bedürfnissbefriedigung  die  Konzentration  grosser 
Energiequantitäten  nothwendig  ist,  müssen  wir  die  von  der  Natur  dargebotene 
physische  Energie  als  einen  der  werth vollsten  Schätze  der  Menschheit  und  es 
daher  als  eine  der  höchsten  volkswirthschaftlichen  Aufgaben  des  Ingenieurs  be- 
trachten, durch  Elrfindung  neuer  technischer  Hilfsmittel  und  Verbesserung  der 
alten  die  Entbindung,  Gewinnung  und  Umformung  der  Natur-Energie  unter 
thanlichster  Wahrung  der  Oekonomie  zu  bewirken.  Durch  das  bei  der  Xjüter- 
herstellung  sich  ergebende  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Energien  treten 
dieselben  in  eine  so  enge  Verbindung,  dass  sie  sich  gegenseitig  ökonomisch  be- 
dingen und  mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Gewinn  der  einen  ein  eben 
solcher  Verlust  einer  anderen  Energie  verbunden  ist,  wobei  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  das  Verhältniss  dieser  gegenseitigen  Wirkungen  durch  örtliche  Konzentra- 
tion grosser  physischer  Energiemengen  günstiger  gestaltet  werden  kann.  Die 
für  die  Volkswirthschaft  so  ausserordentlich  wichtige  Oekonomie  der  Energie 
wird  ausschliesslich  auf  dem  Wege  der  geistigen  Energie  des  Ingenieurs  durch 
Konzentration  der  physischen  Energie,  durch  Arbeitstheilung  und  das  Werkzeug, 
>owie  diese  Faktoren  betreffende  Erfindungen  und  Massnahmen  geübt  und  erreicht. 
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c)  Die  Oekonomie  der  Materie. 

Gerade  so  wie  die  von  der  Natur  dargebotene  Energie  ist  auch  die  in 
ihr  aufgespeicherte  Materie  ewig  und  in  ihrer  Masse  unveränderlich,  und  die^ 
nicht  nur  in  Bezug  auf  das  Weltall,  sondern  auch  auf  unsere  Erde,  deren  Stoff- 
luasse  weder  vermehrbar  noch  verminderbar  ist.  Die  Menge  jedes  einzelnen,  diesen 
Stoff  bildenden  Elementes  ist  daher  konstant,  wenn  man  die  in  Form  von 
Meteoriten  der  Erde  zugeführte,  jedenfalls  verhältnissmässig  sehr  geringe  Stoft- 
menge  ausser  Betracht  lässt. 

Die  von  der  Erde  dem  Menschen  dargebotene  Materie  ist  in  so  grüs>en 
Quantitäten  vorhanden,  dass  ein  Haushalten  mit  derselben  als  unnöthig  erscheinen 
könnte.  Wenn  wir  jedoch  näher  zusehen,  so  finden  wir,  dass  einmal  nicht  alle 
Elemente  in  gleichen,  einzelne  sogar  in  verhältnissmässig  sehr  geringen  Mengen, 
andererseits  die  weitaus  meisten  derselben  in  mehr  oder  weniger  komplizirten 
chemischen  Verbindungen  vorhanden  sind.  Ferner  befinden  sich  dieselben  in 
einer  solchen  Verbindung  mit  der  Erdkruste  und  oft  an  so  entlegenen  Punkten 
derselben,  dass  ihre  Trennung  von  ihrem  natürlichen  Lagerungsorte,  ihn- 
Förderung  an  bestimmte  Punkte,  ihre  Gewinnung  ans  ihrer  chemischen  oder 
mechanischen  Verbindung  mit  anderen  Elementen  und  ihre  Weiterverarbeituni: 
bis  zum  Endprodukt  stets  einen  grösseren  oder  geringeren  Aufwand  an  geistiger 
und  physischer  Energie,  sowie  einen  Verlust  an  Stoff  selbst  und  an  Zeit  un- 
mittelbar herbeiführt.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Materie,  wie  übrigens  auch 
die  geistige  und  physische  Energie  an  Rechtsverhältnisse,  so  an  Eigenthum  *rt - 
bunden  ist,  das  einen  weiteren  Aufwand  herbeiführt. 

Wenn  daher  auch  die  wichtigsten  Stoffelemente  in  verhältnissmässiL' 
grossen  Mengen  vorhanden  sind,  so  ist  die  Verwendung  derselben  in  der  Güum- 
herstellung  doch  mit  so  erschwerenden  Umständen,  mit  einem  solchen  Aufwand 
anderer  Energien  im  unmittelbaren  Zusammenhange,  dass  es,  sowie  bei  dei- 
Oekonomie  der  physischen  Energie  zu  den  höchsten  volkswirthschaftlichen  Aufgabf'u 
des  Ingenieurs  gehört,  bei  der  Güterherstellung  die  Stoffökonomie  als  einen  der 
wichtigsten  Faktoren  zur  Wirkung  zu  bringen. 

Auch  hier  zeigt  die  Erfahrung,  dass  die  Konzentration  des  Stoffes  eine- 
der  wirksamsten  Mittel  zur  Verhütung  von  Stöffverlust  bildet.  Da  kein  teth- 
nischer  Prozess  ohne  Stoffverlust  durchführbar  ist.  muss  sich  dieser  Verlust  >«• 
oft  wiederholen,  als  selbstständige  Vorgänge  zur  Ausführung  kommen:  werden 
nun  viele  oder  mehrere  dieser  denselben  Stoff  in  gleicher  Weise  verarbeitenden 
Vorgänge  zu  einem  verbunden,  so  muss  der  spezifische  Verlust,  d.  h.  der  Verln^r 
pro  Gewichtseinheit  sinken:  so  sinkt,  um  nur  ein  auffallenderes  Beispiel  anzu- 
führen, bei  der  Herstellung  der  Eisenbahnschienen  der  Verlust  an  Schienenenden 
durch  die  Stoffkonzentration,  d.  h.  durch  die  Herstellung  längerer  Schienenstflcke 
aus  einem  grösserem  Block;  es  können  hier  auf  drei  Stück  Schienen  ebenx- 
viele  Schienenenden  entfallen,  wie  bei  der  Herstellung  von  kleineren  Schienen- 
stücken aus  kleineren  Blöcken,  wobei  früher  schon  auf  eine  Schienen  länge  der- 
selbe Verlust  entfiel.  Die  von  der  Erde  der  Volks wirthschaft  dargebotene 
Materie  ist  ein  ebenso  bedeutender  Schatz  der  Menschheit,  wie  die  von  der 
Natur  gelieferte  physische  Energie,  und  ebenso  auch  das  Hanshalten  mit  dem- 
selben, trotz  der  ungeheuren  vorhandenen  Menge,  ein  gleich  wichtiger  Faktor 
der  volkswirthschaftlichen  Thätigkeit  des  Ingenieurs,  den  derselbe  in  gleicher 
Weise  durch  Konzentration,  Arbeitstheilung  und  die  Anwendung  der  Maschine, 
sowie  durch  die  Ei-findungen  und  Neuerungen  auf  diesen  Gebieten  zu  fordern  pflegt 

d)  Die  Oekonomie  der  Zeit. 

Auch  diejenige  bei  der  Güterherstellung  mitwirkende  Energie,  die  wir 
als  Zeit  bezeichnen,  scheint  uns  in  grossen  Quantitäten,  wefin  auch  nur  in  auf- 
einanderfolgenden kleinen  Theilchen  zugebilligt,  zur  Verfügung  zu  stehen,  denn 
die  der  Menschheit  in  Zukunft  noch  zukommende  Lebensdauer  dürfte  sicher  imh 
nach  Jahrtausenden  zählen,   wir  würden   uns  jedoch  ohne  Zweifel  eines  Tm?- 
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^ehlasses  ^huldig  machen,  wenn  wir  daraus  die  Folgerung  ziehen  wollten,  dass 
das  Haashalten  mit  der  Zeit  bei  der  Gttterherstellung  nicht  dringend  sei.  Die 
geistige  und  physische  Arbeit  ist  unumgänglich  an  die  Zeit  gebunden,  bei  jeder 
ihrer  Detailwirkungen  ist  ein  Zeitverlust  unausweichlich,  und  es  ist  daher  klar, 
dass  eine  laxere  Zeitökonomie  auch  das  Gesammtresultat  dieser  Wirkungen, 
d.  i.  die  Gesammtmenge  der  Bedttrfnissbefriedigung  pro  Zeiteinheit,  wesentlich 
\ermiDdern  müsste,  welcher  Umstand  dem  Prinzipe  des  Strebens  nach  all- 
gemeinster Zufriedenheit  widersprechen  wtlrde.  Was  der  Wirkung  der  Zeit  im 
technischen  und  volkswirthschaftlichen  Leben  aber  eine  besondere  Schärfe  ver- 
leiht, das  ist  der  sogenannte  Zahn  der  Zeit,  der  sich  aber  beim  näheren  Hinsehen 
als  der  Zahn  des  in  der  Natur  ununterbrochen  und  vom  Menschen  unbeabsichtigt 
stattfindenden  Energiekreislaufes  erweist,  demzufolge  die  Materie  in  allen  ihren 
Formen  und  daher  auch  in  der  Form  des  menschlichen  Körpers  in  der  Zeitfolge 
Umänderung'en  unterworfen  und  mit  nicht  zu  umgehenden  Fähigkeitsverlusten 
verbunden  ist.  Die  Folge  dieser  Verluste  ist  die  in  der  Zeit  eintretende  Er- 
müdung der  geistigen  und  physischen  Energie,  sowie  die  Abnahme  oder  Aenderung 
der  Eigenschaften  der  Materie,  die  das  Einschalten  von  Ruhepausen,  also  Zeit- 
verlust, und  die  Wiederherstellung  oder  Neuanschaffung  von  Werkzeugen,  also 
Stoff-  und  Energieaufwand  nothwendig  machen.  Aber  nicht  nur  die  geistige 
und  physische  Energie  des  Menschen,  auch  die  physische  Energie  der  Natur 
ist  in  ihrer  aktuellen  Wirkung  an  die  Zeit  gebunden,  und  es  können  schwere 
Verluste  an  ersterer  eintreten,  wenn  die  Ausnutzung  derselben  in  der  Zeiteinheit 
keine  genug  intensive  ist.  wie  dies  namentlich  durch  in  der  Hitze  vorzunehmende 
(♦•chnische  Arbeiten  bewiesen  werden  kann.  Die  in  einer  Materie  aktuell  in 
der  Form  von  Wärme  aufgespeicherte  Energie  sucht  ununterbrochen  an  benach- 
barte kühlere  Materie  überzugehen;  der  dadurch  eintretende  Verlust  an  Wärme 
wird  mit  jedem  folgenden  Zeittheilchen  grösser,  und  da  die  Ausführbarkeit  vieler 
technischer  Arbeiten  an  bestimmte  Temperaturen  gebunden  ist,  dtlrfte  wohl  klar 
sein,  dass  eine  ungenügend  intensive  Ausnützung  der  Zeit,  besser  gesagt  eine 
angenfigend  konzentrirte  Arbeit  in  der  Zeiteinheit,  eine  neuerliche  Anwendung 
von  Wärmeenergie,  d.  h.  einen  bedeutenden  Energieverlust  herbeizuführen  ver- 
mag. Wir  bezeichnen  die  Erhöhung  der  Leistung  in  der  Zeiteinheit  als  Aus- 
nützung der  Zeit,  und  die  Erfahrung  zeigt  uns.  dass  durch  dieselbe  nicht  nur 
bedeutende,  nicht  nothwendig  durch  die  Arbeit  bedingte  Energieverluste  ver- 
hindert werden  können,  sondern  dass  auch  das  Verhältniss  der  bei  jeder  tech- 
nischen Arbeit  eintretenden  und  absolut  nicht  zu  umgehenden,  d.  h.  durch  die 
Arbeit  bedingten  Energie-  und  Stoffverluste  günstiger  zu  gestalten  ist. 

Das  Haushalten  mit  der  Zeit  zieht  sich  daher  wie  ein  rother  Faden  durch 
die  ganze  technische  Arbeit  und  beher recht  das  Gesammtgebiet  des  Erfindens 
and  Umgestaltens  in  solcher  Weise,  dass  man  nahezu  überall  auf  die  Spuren 
desselben  stösst;  gewisse  Arten  der  Kraftanwendung,  bestimmte  Arbeits-  und 
Maschinensysteme  sind  ausschliesslich  dem  Streben  nach  Zeitersparung  zu  danken; 
Überall  wo  Bewegung,  wo  lebendige  Kraft  in  Wirkung  kommt,  wo  es  sich  daher 
um  Geschwindigkeit  handelt,  spielt  die  Zeit  und  ihre  Oekonomie  die  Rolle  eines 
intensiv  wirkenden  Faktors,  ohne  dessen  Berücksichtigung  die  ökonomische  Ge- 
>taltung  der  meisten  technischen  Arbeitsvorgänge  einfach  unmöglich  wäre.  Ein- 
gehende Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  müssten  meiner  Ansicht  nach  zu 
dem  Arbeitsprinzipe  führen: 

Kurze  Zeit,  bei  intensiver  Ausnützung  derselben.  Auch  die 
Zeitökonomie  verlangt  thunlichste  Konzentration,  aber  nicht  der  Zeit,  sondern 
der  verschiedenen  Energiewirkungen  in  der  Zeiteinheit.  Die  Zeit,  die  aus  auf- 
einanderfolgenden kleinen  Zeittheilchen  sich  zusammensetzt,  kann  nicht  konzentrirt 
werden,  wir  können  nicht  zwei  oder  mehrere  Zeittheilchen  in  ein  solches  kom- 
primiren.  Zeit  und  Raum  spielen  bei  der  Konzentration  besondere  Rollen,  sie 
bilden  gewissermas^n  die  Rahmen  für  das  Konzentriren  verschiedener  Energien ; 
man  kann  eine  grössere  Anzahl  von  Energieeinheiten  in  der  Zeit-  oder  Raum- 
einheit zur  Wirkung  bringen,  man  kann  aber  Zeit  und  Raum  selbst  nicht  kon- 
zentriren,    wenigstens  nicht   im  Geschehen.     Nur  in  der  Vergangenheit  können 
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wir  mit  einer  gewissen  Bereehtigung  die  Zeit  als  konzentrirt,  wie  Marx  sagt. 
als  gefroren  annehmen.  Es  wird  uns  gewiss  zur  Vervollständigung  des  Begriffe 
von  dem  Wesen  irgend  eines  Produktes  dienlich  sein,  wenn  vrir  in  demselben 
die  zu  seiner  Herstellung  oder  seinem  Werden  nothwendig  verflossene  Zeit  in 
demselben  konzentrirt  denken,  so  in  einem  Baume  die  während  seines  Ent- 
stehens vei:flossenen  100  Jahre,  die  zu  der  Herstellung  eines  Domes  nöthlg  ge- 
wordenen vier-,  fünfhundert  Jahre  u.  s.  w.,  und  so  können  wir  auch  zu  den  von 
£.  Herr  mann  in  seiner  ,,extensiven  Proportionirung^  unterschiedenen  Zeitlinien. 
Zeitflächen  und  Zeitvolumina  gelangen,  aber  immer  nur  im  schon  Geschehenen, 
nie  im  (Geschehen  selbst.  Wir  können  die  10000  Lettern  eines  Drucksatzes 
als  10000  nebeneinander  gesetzte  Zeitpunkte  und  daher  den  Drucksatz  als  Zeit- 
fläche ansprechen,  wenn  wir  jedoch  diesen  Satz  zur  Wirkung  bringen  und  mit 
demselben  in  einer  Zeiteinheit  nicht  einen,  sondern  10000  Buchstaben  auf  da> 
Papier  drucken,  so  ist  das  nicht  konzentrirte  Zeit,  sondern  in  der  Zeit-  und 
Raumeinheit  konzentrirter  Stoff,  konzentrirte  Energie,  konzentrirte  Arbeit. 

Auch  die  Oekonomie  der  Zeit  verlangt  daher  Konzentration,  aber  nicht 
der  Zeit  selbst,  sondern  der  übrigen  Energien  in  der  Zeit;  wir  sparen  an  Zeit 
dadurch,  dass  wir  Energiewirkungen  statt  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  gleich- 
zeitig zur  Ausführung  bringen  und  in  dieser  Weise  die  folgenden  Zeittheile  f&r 
andere  Wirkungen  freihalten.  Die  Oekonomie  der  Zeit  ist  daher  ebenfalls  eine 
der  wichtigsten  volkswirthschaftlichen  Aufgaben  des  Ingenieurs,  der  er  nnd 
hauptsächlich  nur  er  eben  so  durch  Konzentration,  Arbeitstheilnng  und  An- 
wendung entsprechender  Werkzeuge  gerecht  zu  werden  sucht. 

e)  Die  Oekonomie  des  Raumes. 

Auch  die  Oekonomie  des  Raumes  spielt  in  der  Güterherstellnng  eine  be- 
deutende, wenn  auch  nicht  eine  so  wichtige  Rolle  wie  die  Zeitökonomie.  Da> 
mag  wohl  darin  seinen  Grund  finden,  dass  uns  der  Raum  ununterbrochen  in 
gleicher  Ausdehnung  zur  Verfügung  steht,  während  jedes  Zeittheilchen  unwieder- 
bringlich verloren  geht  und  dabei  auch  noch  den  unbeabsichtigt  waltenden 
Naturenergien  freie  Wirkungsmöglichkeit  bietet.  Zeitverschwendung  ist  mit 
Elnergieverschwendung  nahezu  identisch,  bei  der  Raumverschwendung  ist  die> 
wenigstens  in  gleichem  Grade  nicht  der  Fall,  obschon  auch  hier  in  Folge  dei* 
hierbei  immer  eintretenden  Flächenvergrösserung  der  Materie  Energieverlu»t^ 
in.  grösserer  Ausdehnung  eintreten  müssen.  So  wird  z.  B.  die  zersetzende,  zer- 
störende^ ermüdende  Wirkung  der  Atmosphärilien,  so  wird  der  Verlust  an  auf- 
gespeicherter Wärme  ohne  Zweifel  mit  der  Flächenansdehnung  wachsen,  diese 
aber  ebenso  mit  ungenügender  Raumökonomie. 

Am  schärfsten  wirkt  diese  unstreitig  bei  der  Durchführung  der  in  der 
Güterherstellnng  eine  so  bedeutende  Rolle  spielenden  Raumverändernng,  bt^ 
dem  Transport  der  Materie,  welcher  um  so  weniger  Energie  verbrauchen  wird, 
je  näher  die  Endpunkte  des  Weges  aneinander  gelegt,  je  kürzer  der  hierbei 
zu  durchmessende  Weg  ist,  d.  h.  je  weiter  die  Raumökonomie  getrieben  wurde 
Hier  stossen  wir  auch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Raum-  und  Zeit- 
ökonomie, welch  beide  für  diesen  Fall  geradezu  in  Eins  zusammenfallen.  Der 
Transport  eines  glühenden  Stahlblockes  auf  weite  Strecken,  also  bei  ungenügender 
Raumökonomie,  zieht  sofort  die  Zeitverschwendung  und  alle  mit  dieser  ver- 
bundenen Energie  Verluste  nach  sich.  Das  einzige  Gegenmittel  besteht  in  die^ni 
Falle  in  der  Konzentration  der  Energie  in  Form  erhöhter  Geschwindigkeit. 

Auch  die  Raumökonomie  lässt  sich  daher  durch  Konzentration  fordern, 
nur  nicht  durch  Konzentration  des  Raumes  selbst,  der  diese  Eigenschaft  eben 
nicht  besitzt,  sondern  durch  entsprechende  Anordnung^  Zusammenlegung,  Kon- 
zentration der  Materie  und  Energie  im  Räume.  Wir  können  nicht  zwei  Kubik- 
centimeter  Raum  zu  einem  solchen  zusammenpressen,  wir  können  aber  in  ein  und 
demselben  Dampfcylinderraum,  sobald  dessen  Wandungen  nur  genügend  stark 
gebaut  sind,  einmal  einen  spezitischen  Druck  von  zwei  oder  auch  von  zwanzis: 
Kilogramm  zur  Wirkung  bringen  u.  s.  w.    Es  ist  daher  auch  die  Raumökonomie 
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eine  der  wichtigsten  volkswirthschaftlichen  Aufgaben  des  Ingenieurs  und  auch 
diese  kann  er  nur  durch  Konzentration,  durch  Arbeitstheilung  und  Anwendung 
von  vervollkommneten  Werkzeugen  zur  Ausführung  bringen. 

f)  Das  Prinzip  der  Arbeitstlieiiung. 

Dieses  in  der  Volkswirthschaft  wie  in  der  technischen  Arbeit  ausser- 
ordentlich wichtige  Prinzip  ist  nicht  etwa  eine  bewusste  Erfindung  der  Menschen, 
sondern  ein  sich  von  selbst  ergebender,  auf  natürliche  Eigenschaften  der  Menschen 
sich  aufbauender  Zustand,  ohne  den  wir  uns  das  Leben  nicht  nur  der  civilisirten, 
>ondem  auch  der  noch  weniger  kultivirten  Völker  nicht  zu  denken  vermögen. 
Das  Prinzip  der  Arbeitstheilung  beruht  auf  der  körperlichen  und  geistigen 
Wrschiedenheit  der  Menschen  und  auf  der  Vergesellschaftung  derselben  und 
hat  sich  mit  der  steigenden  Kultur  aus  einem  sich  von  selbst  ergebenden  zu 
einem  bewusst  angewandten  und  mit  Absicht  festgehaltenen  Prinzip  heraus- 
«restaltet.  Wenn  wir  uns  einen  einzeln  lebenden,  un vergesellschafteten  Menschen, 
*»twa  einen  Kobinson  denken,  so  wird  derselbe  selbstverständlich  alle  zu  seiner 
Bedfirfnissbefriedigung  nöthigen  Handlungen  und  Arbeiten  selbst  verrichten 
mUssen;  sowie  wir  uns  jedoch  die  erste  Stufe  der  Vergesellschaftung,  die 
Familie  entstanden  denken,  tritt  in  kurzer  Zeit  die  Arbeitstheilung  ein.  Es 
wird  im  Anfange  vielleicht  noch  jedes  Glied  der  Familie  abwechselnd  jede 
Arbeit  leisten,  im  Laufe  der  Zeit  wird  sich  jedoch  ohne  Zweifel  eine  Ver- 
^chiedenartigkeit  der  Fähigkeiten  je  nach  Alter,  Geschlecht  und  natürlicher  Be- 
Hihigung  der  Einzelnen  herausstellen,  deren  Folge  sein  wird,  dass  jedem  diejenige 
Arbeit,  zu  der  er  grössere  Fähigkeit  zeigt  und  die  ihm  demgemäss  auch  mehr 
Vergnügen  zu  bereiten  im  Stande  ist,  zugewiesen  wird.  Dies  muss  aber  erst 
recht  die  weitere  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  betreffenden  Fähigkeit 
herbeiführen,  da  diejenigen  Theile  des  menschlichen  Körpers  und  speziell  auch 
des  Gehirnes,  die  durch  erhöhte  Arbeit  einer  stärkeren  materiellen  Abnutzung 
ausgesetzt  sind,  auch  eine  erhöhtere  Zufuhr  an  Substanz  erhalten,  woraus  sich 
erfahrnngsgemäss  nicht  nur  eine  quantitative,  sondern  auch  eine  qualitative 
Erhöhung  des  Vollkommenheitsgrades  ergiebt. 

Im  Zeitalter  der  hauswirthschaftlichen  Güterherstellung,  in  dem  die  geistige 
Arbeitstheilung  allerdings  noch  weniger  auf  die  geistige  Energie,  als  auf 
körperliche  Kraft-  und  Geburtsverhältnisse  basirt  war,  trat  eine  Erweiterung 
der  Arbeitstheilung  dadurch  ein,  dass  nicht  nur  die  unmittelbaren  Familien- 
^'lieder  des  Wirthschaftssubjektes,  sondern  alle  Angehörigen  der  betreffenden 
Einzel wirthschaft  an  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  theil nahmen,  wodurch  sich 
der  früheren  mehr  auf  Alters-,  Geschlechts-  oder  politischen  Motiven  beruhenden 
Theil ung  eine  gewerbliche  Berufstheilung  zugesellte,  die  dann  in  das  zunftgemässe 
and  schliesslich  in  das  freie  Berufsgewerbe  überging.  Auf  unserer  heutigen 
Kulturstufe  ist  bei  der  ungeheuren  Vermehrung  unserer  Bedürfnisse  ein  nicht 
arbeitstheiliger  Znstand  einfach  undenkbar,  denn  es  kann  nicht  jedermann  für 
>ich  eine  Eisenbahn,  ein  Schauspielhaus  bauen,  wenn  er  auch  noch  etwa  seine 
Kleider  und  sein  Essen  herzustellen  vermöchte. 

Mit  der  immer  mehr  steigenden  Zahl  der  Menschen  und  den  ebenfalls 
>teigenden  Bedürfnissen  derselben  ging  eine  immer  weiter  gehende  Arbeits- 
theilung Hand  in  Hand,  indem  einmal  die  zur  Befriedigung  früher  unbekannter 
Bedürfnisse  dienenden  Arbeitskomplexe  als  neue  Gewerbe  oder  Berufe  sich  ganz 
>dbst8tändig  gestalteten,  andere  wieder  sich  von  den  schon  bestandenen  ab- 
sonderten und  das  Ziel  ihrer  Arbeit  nicht  in  der  Herstellung  der  zu  unmittelbarer 
Bedürfnissbefriedigung  dienenden  Güter  oder  Güterträger,  sondern  solcher  fanden, 
die  zur  mittelbaren  Befriedigung  in  Folge  des  gesteigerten  Konsums  nothwendig 
wurden.  Bei  der  Herstellung  der  meisten  Güter  oder  Gtiterträger  ergeben  sich 
im  Laufe  des  technischen  Vorganges  Bedürfnisse  nach  Energien,  Materien  und 
den  Resultaten  der  Zusammenwirkung  solcher  Produktionsfaktoren,  den  soge- 
nannten Halb-  oder  Zwischenprodukten,  die  sich  der  Produzent  entweder  selbst 
herstellen    oder    von    einem    anderen    Produzenten   beziehen    kann,    der    seinen 
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Betrieb  zur  Herstellung  solcher  Halbprodukte  spezialisirt  hat  und '  dadurch  eben 
Vollkommneres  zu  leisten  vermag.  Es  tritt  hier,  wie  man  sieht,  eine  eben>« 
unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  ein,  wie  etwa  beim  Essen.  Das  BedflrfDi>'« 
eines  Gewerbe-  oder  Industrietreibenden  nach  physischer  Energie  zum  Betriebe 
seiner  Werkstätten  ist  ein  unmittelbares,  für  sein  Gedeihen  und  das  seiner  Mit- 
arbeiter ausserordentlich  wichtiges;  er  bezieht  dieselbe,  nehmen  wir  an.  \u\\ 
irgend  einer  elektrischen  Centrale  und  konsumirt  und  bezahlt  sie  ganz  so  w'w 
sein  Essen,  seine  Kleidung. 

Diese  sich  immer  weiter  differenzirende  Arbeitstheilung  konnte  natUrlicIi 
nicht  ohne  Elinfluss  auf  die  Konstruktion  der  Werkzeuge  bleiben,  die  immer 
mehr  und  mehr  der  Arbeit  des  Spezialisten  angepasst  wurden.  Es  ist  ja  leicht 
begreiflich,  dass  derjenige,  der  immer  dieselbe  Arbeit  leistet,  bald  auch  auf 
diejenige  Form  seines  Werkzeuges  kommt,  durch  welche  seine  Arbeit  am  inten- 
sivsten gefördert,  seine  Kräfte  am  besten  geschont  werden:  es  trat  daher  mit 
der  weiteren  Ausbildung  der  Arbeitstheilung  auch  eine  Spezialisirung  nicht  nur 
der  schon  vorhandenen,  sondern  auch  der  ganz  neu  erfundenen  Werkzeuge  ein. 
die  sich  heute  namentlich  im  Bau  der  Maschinen  und  zwar  insbesondere  dei 
sogenannten  Werkzeugmaschinen  zeigt,  von  welchen  heute  einige  ausschlie>^li(!i 
zur  Herstellung  eines  einzigen  Produktes  zur  Anwendung  kommen*,  wahrem! 
noch  vor  wenigen  Dezennien  beinahe  nur  sogenannte  Normalmaschinen  in  Vei- 
Wendung  standen,  die  zur  Herstellung  der  verschiedensten  Produkte  dienei. 
mussten. 

Die  geistige  Arbeitstheilung,  die  den  arbeitenden  Menschen  allmählich 
in  verschiedene  Berufsklassen  einreihte  und  aus  den  100  bis  300  Gewerben  im 
14.  Jahrhundert  mehrere  Tausend  in  unserer  Zeit  werden  Hess,  hat  sich  in  die 
mechanische  Arbeitstheilung  der  Werkzeuge  und  Maschinen  fortgesetzt,  die  un- 
unterbrochen weiter  vor  sich  geht  und  jede  Maschinen-  und  Werkzeuggattun:: 
in  eine  grosse  Anzahl  von  Untergattungen  zergliedert. 

Der  Hauptgrund  dieser  im  heutigen  Güterherstellungsvorgang  immer  weit«  i 
getriebenen  Arbeitstheilung  ist  das  Streben  nach  Oekonomie,  die  HauptN- 
dingungen  derselben  das  mit  der  wachsenden  Menschenzahl  wachsende  Begehreii. 
nicht  nur  nach  einer  grösseren  Anzahl,  sondern  auch  nach  einer  erhöhten  Zahl  liet 
Gattung  von  Gütern  und  das  Streben  nach  grösserer  Exaktheit,  grooenr 
Präzision,  d.  h.  nach  fortgeschrittener  Vervollkommnung  der  Bedürfnis»^!)*- 
friedigung.  W^nn  wir  von  dem  geschichtlichen  Werden  der  Arbeitstheilon:: 
der  Einfachheit  wegen  absehen  und  uns  auf  eine  Betrachtung  der  heute  :u:: 
diesem  Gebiete  massgebenden  Faktoren  beschränken,  so  finden  wir.  dass  tn 
jeder  arbeitstheiligen  Spaltung  der  technischen  Vorgänge  und  Werkzeuge  di» 
Oekonomie  der  Güterherstellnng  das  einflussreichste  Moment  bildet. 

Fassen  wir  zuerst  die  geistige  Arbeitstheilung  ins  Auge,  so  finden  >iii. 
dass  durch  die  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  einer  annähernd  oder  voll- 
kommen gleichbleibenden  rein  geistigen  oder  psycho-physischen  Arbeit  nicht  uui 
etwa  die  manuelle  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit,  sondern  auch  der  Scharf>in!.. 
die  Fähigkeit  zu  intensiver  geistiger  Durchdringung  derselben  in  ganz  au^sM- 
gewöhnlichem  Grade  wächst.  Alle  spezifischen  Merkmale  jener  bestimmttu 
Arbeit  kommen  dem  spezialisirenden  Arbeiter  zum  Bewusstsein,  er  lernt  die  {\*'y 
Güterträger,  der  bearbeiteten  Substanz  zugehörigen  Eigenschaften,  deren  Ai- 
hängigkeit  von  dem  Einflüsse  anderer  Substanzen,  deren  Veränderlichkeit,  Vti- 
halten  zur  Einwirkung  der  verschiedenen  Energien  eingehend  kennen.  hM< 
dadurch  ganz  spezielle  Hand-  und  Kunstgriffe  und  ganz  spezifische  Arbeits- 
methoden aus  und  passt  diesen  die  Form  und  Konstruktion  der  W>rkzeuge  uci 
Maschinen  an,  und  das  Schlussresultat  all  dieser  auf  einen  Punkt  sich  konzei. 
trirenden  Thätigkeit  ist  nicht  nur  eine  qualitative  Vervollkommnung  des  Pr 
duktes,  sondern  insbesondere  eine  thunlichst  weit  getriebene  Oekonomie  alU: 
hier  zusammenwirkenden  Produktionsfaktoren.  Das  betreffende  Produkt  wii'i 
auf  diesem  Wege  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  geistiger  und  physiM-hei 
Energie,  an  Stoff,  Kaum  und  Zeit  hergestellt.  Von  der  auf  den  betreffende. 
Vorgang  zugeschulten   geistigen  Energie   wird  nach  einiger  Zeit,   wenn  die  bt- 
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treffende  Produktion  eine  gewisse  Stabilität  erlangt  hat,  nur  mehr  wenig  ver- 
braucht, die  spezialisirten  Werkzeuge  aber  ziehen  unmittelbar  eine  Ersparniss 
an  Stoff,  physischer  Energie,  an  Zeit  und  Kaum  nach  sich,  womit  auch  gleich- 
zeitig, wenigstens  in  vielen  Fällen,  eine  quantitative  Vervollkommnung  nur 
mittelbar  verbunden  ist. 

Die  hierbei  eintretende  Oekonomie  an  geistiger  Energie  wird  durch  die 
mit  der  Zeit  sich  herausstellende  Gleichmässigkeit  des  Produktiousvorganges, 
die  Oekonomie  an  physischer  Energie,  an  Stoff,  Zeit  und  Raum  hauptsächlich 
durch  die  Vervollkommnung  der  Werkzeuge,  Vor-  und  Einrichtungen  erreicht. 
Ein  Arbeiter,  der  fortwährend  nur  einen  bestimmten  Bestandtheil  irgend  eines 
zusammengesetzten  Produktes,  etwa  eines  Fahrrades  herstellt,  wird  bald  eine 
srri»ssere  Anzahl  von  Exemplaren  dieses  Bestandtheiles  in  der  Zeiteinheit  und 
unter  Berücksichtigung  weitest  getriebener  Oekonomie  an  Stoff,  physischer 
Energie  und  Raum  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Qualität  herzustellen  ver- 
mögen, als  irgend  ein  anderer  Arbeiter;  ein  Lokomotivftlhrer,  der  unzählige  Male 
mit  derselben  Maschine  dieselbe  Strecke  mit  annähernd  gleicher  Last  befährt, 
wird  dies  in  weit  sicherer  und  exakterer  Weise  bei  gleichzeitiger  Ersparniss 
an  Dampf  und  Zeit  zur  Ausführung  bringen,  als  irgend  einer  seiner  Kollegen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  mechanischen  Arbeitstheilung,  die 
allerdings  auch  nur  das  Resultat  der  geistigen  Spezialisirung  sein  kann.  Bei 
der  Bearbeitung  verschiedener  Produkte  auf  einer  Werkzeugmaschine,  etwa 
einer  Drehbank,  wiederholen  sich  immer  wieder  gewisse  Arbeiten,  wie  das  Be- 
festigen des  Arbeitsstückes,  das  Einstellen  des  Werkzeuges,  die  Haupt-  und 
Schaltbewegung,  der  Wechsel  der  Werkzeuge,  uÄd  es  wird  dem  die  Maschine 
leitenden  Techniker  bald  klar,  dass  bei  gleichgeforraten  und  in  gleicher  Weise 
zu  bearbeitenden  Arbeitsstücken  die  zur  Durchführung  dieser  Arbeiten  zu  ver- 
wendenden Konstruktionstheile  der  Maschine  die  gleiche  Form,  ja  selbst  die 
bleichen  Dimensionen  erhalten,  ja  dass  die  ganze  Maschine  speziell  zur  Her- 
>tellung  desselben  Arbeitsstückes  in  Verwendung  gebracht  werden  kann,  wodurch 
alle  diese  Detailarbeiten  schneller  und  leichter  und  auch  präziser  durchführbar 
werden.  Wir  erhalten  dadurch  die  arbeitstheilig  entstandene  Spezialmaschine 
und  sind  durch  diese  in  die  Lage  versetzt,  eine  bedeutende  Oekonomie  an 
geistiger  und  physischer  Energie,  an  Stoff  und  Raum,  namentlich  aber  an  Zeit 
eintreten  zu  lassen.  Die  Oekonomie  an  geistiger  Energie  und  Zeit  wird  hier 
namentlich  durch  das  leichte  und  sichere  Befestigen  des  Arbeitsstückes  erreicht, 
welche  Arbeit  bei  den  sogenannten  Normalmaschinen  eine  bedeutende  Kombina- 
tionsgabe in  der  Wahl  der  Mittel  hierzu  und  bei  ungeschulten  Arbeitern  eben 
deshalb  eine  aussergewöhnliche  Zeitverschwendung  herbeiführt.  So,  hauptsäch- 
lich aus  Gründen  der  Oekonomie,  entstehen  die  Spezialmaschinen,  die  ausschliess- 
lich nur  das  gleiche  Produkt  herstellen,  welche  Arbeitstheilung  heute  schon  sehr 
weit  fortgeschritten  ist  und  ununterbrochen  fortschreitet. 

Dass  diese  Arbeitstheilung  jedoch  nur  dort  wirklich  ökonomisch  durch- 
führbar ist,  wo  der  Bedarf  an  solchen  Produkten  gross  ist.  dass  dieselbe,  wie 
Kuscher  sag:t,  «von  der  Ausdehnung  des  Marktes  bedingt^*  ist,  wird  jedermann 
klar  sein,  wenn  er  bedenkt,  dass  durch  die  arbeitstheilige  Herstellungsweise 
eine  grössere  Zahl  von  Produkten  gleicher  Gattung  in  der  Zeiteinheit  resultirt, 
und  dass  das  Streben  nach  diesem  Resultat  völlig  grundlos  wäre,  wenn  die 
Menschheit  eine  grössere  Zahl  dieser  Produkte  nicht  bedürfen  würde;  insbe- 
Nondere  bei  der  mechanischen  Arbeitstheilung  wird  das  Moment  der  Massen- 
produktion von  entscheidender  Bedeutung,  da  hier  die  Spezialisirung  mit 
^inem  grossen  Kosten-Kapitalaufwand  unumgänglich  verbunden  ist.  Es  ist  klar, 
dass  eine  Spezialmaschine,  die  in  der  Zeiteinheit  das  Mehrfache  einer  anderen, 
ZQ  gleichem  Zwecke  verwendeten  Maschine  leistet,  nur  dann  von  ökonomischem 
Vortheil  ist,  wenn  sie  entsprechend  ausgenutzt  werden  kann.  Bei  einer  solchen 
Maschine,  die  nur  eine  geringe  Anzahl  solcher  Spezialprodukte  in  einer  be- 
stimmten Arbeitsperiode  zo  Hefern  hätte,  diese,  sagen  wir  in  ^/,o  dieser  Arbeits- 
periode herstellen  könnte  und  dann  im  Stillstand  verbliebe,  würden  die  auf  den 
Bau  der  Maschine  verwendeten  Kosten  zu  dem  durch  Energie-,  Stoff-,  Zeit-  und 
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Betrieb  zur  Herstellung  solcher  Halbprodukte  spezialisiit  bat  und '  dadurch  eben 
Vollkommneres  zu  leisten  vermag.  Es  tritt  hier,  wie  man  sieht,  eine  ebens« 
unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  ein,  wie  etwa  beim  Essen.  Das  Bedürfnis- 
eines  Gewerbe-  oder  Industrietreibenden  nach  physischer  Energie  zum  Betriebe 
seiner  Werkstätten  ist  ein  unmittelbares,  für  sein  Gedeihen  und  das  seiner  Mit- 
arbeiter ausserordentlich  wichtiges;  er  bezieht  dieselbe,  nehmen  wir  an.  vcii 
irgend  einer  elektrischen  Centrale  und  konsumirt  und  bezahlt  sie  ganz  so  wi»- 
sein  Essen,  seine  Kleidung. 

Diese  sich  immer  weiter  diiferenzirende  Arbeitstheilung  konnte  natürlicli 
nicht  ohne  Elinfluss  auf  die  Konstruktion  der  Werkzeuge  bleiben,  die  immer 
mehr  und  mehr  der  Arbeit  des  Spezialisten  angepasst  wurden.  Es  ist  ja  leiiht 
begreiflich,  dass  derjenige,  der  immer  dieselbe  Arbeit  leistet,  bald  auch  auf 
diejenige  Form  seines  Werkzeuges  kommt,  durch  welche  seine  Arbeit  am  inten- 
sivsten gefördert,  seine  Kräfte  am  besten  geschont  werden:  es  trat  daher  mir 
der  weiteren  Ausbildung  der  Arbeitstheilung  auch  eine  Spezialisirung  nicht  nur 
der  schon  vorhandenen,  sondern  auch  der  ganz  neu  erfundenen  Werkzeuge  ein. 
die  sich  heute  namentlich  im  Bau  der  Maschinen  und  zwar  insbesondere  der 
sogenannten  Werkzeugmaschinen  zeigt,  von  welchen  heute  einige  ausschlietjslidi 
zur  Herstellung  eines  einzigen  Produktes  zur  Anwendung  kommen-,  währen«! 
noch  vor  wenigen  Dezennien  beinahe  nur  sogenannte  Normalmaschinen  in  Ver- 
wendung standen,  die  zur  Herstellung  der  verschiedensten  Produkte  dienei. 
mussten. 

Die  geistige  Arbeitstheilung,  die  den  arbeitenden  Menschen  allmähli('!i 
in  verschiedene  Berufsklassen  einreihte  und  aus  den  100  bis  300  Gewerben  im 
14.  Jahrhundert  mehrere  Tausend  in  unserer  Zeit  werden  Hess,  hat  sich  in  di^ 
mechanische  Arbeitstheilung  der  Werkzeuge  und  Maschinen  fortgesetzt,  die  uii- 
nnterbrochen  weiter  vor  sich  geht  und  jede  Maschinen-  und  Werkzeuggattunu^ 
in  eine  grosse  Anzahl  von  Untergattungen  zergliedert. 

Der  Hauptgrund  dieser  im  heutigen  Güterherstellungsvorgang  immer  weitei 
getriebenen  Arbeitstheilung  ist  das  Streben  nach  Oekonomie,  die  Haupt bt- 
dingungen  derselben  das  mit  der  wachsenden  Menschenzahl  wachsende  Begehrei.. 
nicht  nur  nach  einer  grösseren  Anzahl,  sondern  auch  nach  einer  erhöhten  Zahl  dt-i 
Gattung  von  Gütern  und  das  Streben  nach  grösserer  Exaktheit,  grossem 
Präzision,  d.  h.  nach  fortgeschrittener  Vervollkommnung  der  Bedürfnis^tn - 
friedigung.  Wenn  wir  von  dem  geschichtlichen  Werden  der  Arbeitstheiluni: 
der  Einfachheit  wegen  absehen  und  uns  auf  eine  Betrachtung  der  heute  au: 
diesem  Gebiete  massgebenden  Faktoren  beschränken,  so  finden  wir,  das>  1h: 
jeder  arbeitstheiligen  Spaltung  der  technischen  Vorgänge  und  Werkzeuge  «li^ 
Oekonomie  der  Güterherstellung  das  einflussreichste  Moment  bildet. 

Fassen  wir  zuerst  die  geistige  Arbeitstheilung  ins  Auge,  so  finden  wir 
dass  durch  die  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  einer  annähernd  oder  voll- 
kommen gleichbleibenden  rein  geistigen  oder  psycho-physischen  Arbeit  nicht  iiui 
etwa  die  manuelle  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit,  sondern  auch  der  Scharf^iu:.. 
die  Fähigkeit  zu  intensiver  geistiger  Durchdringung  derselben  in  ganz  au>^'i- 
gewöhnlichem  Grade  wächst.  Alle  spezifischen  Merkmale  jener  bestimmtCi 
Arbeit  kommen  dem  spezialisirenden  Arbeiter  zum  Bewusstsein,  er  lernt  die  der. 
Güterträger,  der  bearbeiteten  Substanz  zugehörigen  Eigenschaften,  deren  AI- 
hängigkeit  von  dem  Einflüsse  anderer  Substanzen,  deren  Veränderlichkeit,  A ti- 
halten  zur  Einwirkung  der  verschiedenen  Energien  eingehend  kennen.  h\W 
dadurch  ganz  spezielle  Hand-  und  Kunstgriffe  und  ganz  spezifische  Arbeit>- 
methoden  aus  und  passt  diesen  die  Form  und  Konstruktion  der  Werkzeuge  au^ 
Maschinen  an,  und  das  Schlussresultat  all  dieser  auf  einen  Punkt  sich  konzei- 
trirenden  Thätigkeit  ist  nicht  nur  eine  qualitative  Vervollkommnung  des  Pr<- 
duktes,  sondern  insbesondere  eine  thunlichst  weit  getriebene  Oekonomie  all*-! 
hier  zusammenwirkenden  Produktionsfaktoren.  Das  betreffende  Produkt  wir^i 
auf  diesem  Wege  mit  dem  geringsten  Aufwand  an  geistiger  und  physiMhe» 
Energie,  an  Stoff,  Kaum  und  Zeit  hergestellt.  Von  der  auf  den  betreffende! 
Vorgang  zugeschulten   geistigen  Energie   wird  nach  einiger  Zeit,   wenn  die  1h- 
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treffende  Produktion  eine  gewisse  Stabilität  erlangt  hat,  nur  mehr  wenig  ver- 
braucht, die  spezialisirten  Werkzeuge  aber  ziehen  unmittelbar  eine  Ersparnis« 
an  Stoff,  physischer  Energie,  an  Zeit  und  Raum  nach  sich,  womit  auch  gleich- 
zeitig, wenigstens  in  vielen  Fällen,  eine  quantitative  Vervollkommnung  nur 
mittelbar  verbunden  ist. 

Die  hierbei  eintretende  Oekonomie  an  geistiger  Energie  wird  durch  die 
mit  der  Zeit  sich  herausstellende  Gleichmässigkeit  des  Produkt ions Vorganges, 
die  Oekonomie  an  physischer  Energie,  an  Stoff,  Zeit  und  Raum  hauptsächlich 
durch  die  Vervollkommnung  der  Werkzeuge,  Vor-  und  Einrichtungen  erreicht. 
Ein  Arbeiter,  der  fortwährend  nur  einen  bestimmten  Bestandtheil  irgend  eines 
zusammengesetzten  Produktes,  etwa  eines  Fahrrades  herstellt,  wird  bald  eine 
£:rössere  Anzahl  von  Exemplaren  dieses  Bestandtheiles  in  der  Zeiteinheit  und 
unter  Berücksichtigung  weitest  getriebener  Oekonomie  an  Stoff,  physischer 
Energie  und  Raum  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Qualität  herzustellen  ver- 
mögen, als  irgend  ein  anderer  Arbeiter:  ein  Lokomotivführer,  der  unzählige  Male 
mit  derselben  Maschine  dieselbe  Strecke  mit  annähernd  gleicher  Last  befährt, 
wird  dies  in  weit  sicherer  und  exakterer  Weise  bei  gleichzeitiger  Ersparniss 
an  Dampf  und  2^it  zur  Ausführung  bringen,  als  irgend  einer  seiner  Kollegen. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  mechanischen  Arbeitstheilung,  die 
allerdings  auch  nur  das  Resultat  der  geistigen  Spezialisirung  sein  kann.  Bei 
der  Bearbeitung  verschiedener  Produkte  auf  einer  Werkzeugmaschine,  etwa 
einer  Drehbank,  wiederholen  sich  immer  wieder  gewisse  Arbeiten,  wie  das  Be- 
festigen des  Arbeitsstückes,  das  Einstellen  des  W^erkzeuges,  die  Haupt-  und 
Sehaltbewegung,  der  Wechsel  der  W^erkzeuge,  uÄd  es  wird  dem  die  Maschine 
leitenden  Techniker  bald  klar,  dass  bei  gleichgeformten  und  in  gleicher  Weise 
zu  bearbeitenden  Arbeitsstücken  die  zur  Durchführung  dieser  Arbeiten  zu  ver- 
wendenden Konstruktionstheile  der  Maschine  die  gleiche  Form,  ja  selbst  die 
deichen  Dimensionen  erhalten,  ja  dass  die  ganze  Maschine  speziell  zur  Her- 
stellung desselben  Arbeitsstückes  in  Verwendung  gebracht  werden  kann,  wodurch 
alle  diese  Detailarbeiten  schneller  und  leichter  und  auch  präziser  durchführbar 
werden.  Wir  erhalten  dadurch  die  arbeitstheilig  entstandene  Spezialmaschine 
und  sind  durch  diese  in  die  Lage  versetzt,  eine  bedeutende  Oekonomie  an 
geistiger  und  physischer  Energie,  an  Stoff  und  Raum,  namentlich  aber  an  Zeit 
eintreten  zu  lassen.  Die  Oekonomie  an  geistiger  Energie  und  Zeit  wird  hier 
namentlich  durch  das  leichte  und  sichere  Befestigen  des  Arbeitsstückes  erreicht, 
welche  Arbeit  bei  den  sogenannten  Normalmaschinen  eine  bedeutende  Kombina- 
tionsgabe in  der  Wahl  der  Mittel  hierzu  und  bei  ungeschulten  Arbeitern  eben 
deshalb  eine  aussergewöhn liehe  Zeitverschwendung  herbeiführt.  So,  hauptsäch- 
lich aus  Gründen  der  Oekonomie,  entstehen  die  Spezialmaschinen,  die  ausschliess- 
lich nur  das  gleiche  Produkt  herstellen,  welche  Arbeitstheilung  heute  schon  sehr 
weit  fortgeschritten  ist  und  ununterbrochen  fortschreitet. 

Dass  diese  Arbeitstheilung  jedoch  nur  dort  wirklich  ökonomisch  durch- 
führbar ist,  wo  der  Bedarf  an  solchen  Produkten  gross  ist.  dass  dieselbe,  wie 
Koscher  sagt,  „von  der  Ausdehnung  des  Marktes  bedingt '*  ist,  wird  jedermann 
klar  sein,  wenn  er  bedenkt,  dass  durch  die  arbeitstheilige  Herstellungsweise 
eine  grössere  Zahl  von  Produkten  gleicher  Gattung  in  der  Zeiteinheit  resultirt, 
and  dass  das  Streben  nach  diesem  Resultat  völlig  grundlos  wäre,  wenn  die 
Menschheit  eine  grössere  Zahl  dieser  Produkte  nicht  bedürfen  würde;  insbe- 
sondere bei  der  mechanischen  Arbeitstheilung  wird  das  Moment  der  Massen- 
produktion von  entscheidender  Bedeutung,  da  hier  die  Spezialisirung  mit 
»'inem  grossen  Kosten-Kapitalaufwand  unumgänglich  verbunden  ist.  Es  ist  klar, 
dass  eine  Spezialmaschine,  die  in  der  Zeiteinheit  das  Mehrfache  einer  anderen, 
zu  gleichem  Zwecke  verwendeten  Maschine  leistet,  nur  dann  von  ökonomischem 
Vortheil  ist,  wenn  sie  entsprechend  ausgenutzt  werden  kann.  Bei  einer  solchen 
Maschine,  die  nur  eine  geringe  Anzahl  solcher  Spezialprodukte  in  einer  be- 
stimmten Arbeitsperiode  zu  liefern  hätte,  diese,  sagen  wir  in  ^/,o  dieser  Arbeits- 
periode herstellen  könnte  und  dann  im  Stillstand  verbliebe,  würden  die  auf  den 
Bau  der  Maschine  verwendeten  Kosten  zu  dem  durch  P]nergie-,  Stoff-,  Zeit-  und 
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Kaumökonomie  Gewonnenen   in   einem    solchen  Missverhältniss  stehen,  dass  da^ 
Cresammtresultat  eher  der  Verschwendung  als  der  Oekonomie  entsprechen  würde. 

Während  die  geistige  Arbeitstheilung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer 
und  Überall  gewissermassen  selbstthätig  eintritt,  ist  die  mechanische  Arbeits- 
theilung durch  Maschinen  nahezu  ausschliesslich  an  die  Massenproduktion  ge- 
bunden, da  sie  nur  in  diesem  Falle  dem  Prinzipe  der  Oekonomie  entspricht, 
und  ist  immer  das  Resultat  ökonomischer  Kalkulation. 

Was  nun  die  qualitative  Vollkommenheit  des  Produktes,  die  Präzision. 
die  Exaktheit,  Genauigkeit  betrifft,  so  ist  sie  in  der  GUterherstellung  ein 
der  Oekonomie  gleichstehendes  Moment,  das  aber  sehr  häufig  dieser  letzteren 
gegenüber  zurückg€?stellt  wird.  Beide  scheinen  sich  gegenseitig  auszuschliesseD. 
indem  die  erstere  vor  Allem  einen  höheren  Aufwand  an  geistiger  Energie,  abei- 
auch  meist  einen  solchen  an  allen  anderen  Produktionsfaktoren  erfordert.  Beiden 
kann  gleichzeitig  nur  durch  Arbeitstheilung  entsprochen  werden.  Dass  ein 
nicht  im  strengsten  Sinne  arbeitstheiiig  thätiger  Arbeiter,  der  immer  nur  da>- 
selbe  Produkt,  aber  alle  Theile  desselben  nacheinander  herstellt,  hierbei  einen 
grösseren  Grad  der  Vollkommenheit  erreichen  kann,  ist  selbstverständlich;  nur 
wird  dies  stets  auf  Kosten  der  Oekonomie  geschehen,  ein  genau  und  doch 
ökonomisch  erzeugtes  Produkt  ist  nur  auf  dem  Wege  weitgehender  Arbeit>- 
theilung  erreichbar,  da  durch  diese  die  Präzision  and  Oekonomie  in  gleicher 
W^eise  wachsen.  So  stehen  denn  Vollkommenheit,  Oekonomie  und  ArbeitstheiluD«r 
in  der  Güterherstellung  in  einem  innigen  Abhängigkeitsverhältniss,  in  welchem 
sehr  häufig  der  erstgenannten  der  höhere  ethische  Werth  zugesprochen  wird: 
es  ist  jedoch  klar,  dass  der  Oekonomie  der  gleiche  ethische  W^erth  zukommt, 
da  diese  auf  die  Allgemeinheit  der  Bedürfnissbefriedigung,  d.  h.  Zufriedenheit, 
jene  auf  die  Qualität  dieser  den  grösseren  Einfiuss  ausübt,  beide  einander  jedoch 
ethisch  gleichgestellt  werden  müssen.  Mit  der  Arbeitstheilung  ist  die  Arbeit:<- 
vereinigung  unmittelbar  verbunden,  ja  diese  letztere  selbstverständlich  der  höher- 
stehende Faktor,  da  der  Zweck  der  Güterherstellung  nicht  die  Erzeugung  von 
Mittel-  oder  Zwischen-,  sondern  nur  von  Endprodukten  sein  kann.  Ein  Wirth- 
schaftssnbjekt  kann  ein  unmittelbares  Bedürfniss  nach  einem  Roh-,  einem  Halb- 
oder Mittelprodukt  haben,  jedoch  immer  nur,  um  ein  im  Prozess  h5herstehende> 
Halb-  oder  ein  Endprodukt  daraus  zu  gestalten. 

Die  Organisation  der  Arbeitstheilung  ist  daher  nichts  anderes  als  dif 
Organisation  der  Arbeits  Vereinigung.  Um  eine  der  Oekonomie  und  Präzision 
entsprechende  Arbeitstheilung  projektiren  und  organisiren  zu  können,  muss  da> 
durch  dieselbe  zu  schaffende  Produkt  in  allen  seinen  Theilen,  mit  allen  seinen 
Eigenschaften,  in  seiner  Gesammtenergie  dem  Organisator  bekannt  sein.  Erst 
auf  Grund  einer  bis  ins  kleinste  Detail  gehenden  Analyse  der  Bestandtheile  und 
deren  Fähigkeiten  lässt  sich  eine  der  Oekonomie  und  Präzision  entsprechende 
Arbeitstheilung  organisiren.  die  so  projektirt  und  eingerichtet  werden  muss,  da>^ 
sie  in  eine  denselben  Anforderungen  entsprechende  Arbeitsvereinigung  natur- 
gemäss.  gewissermassen  selbstthätig  übergeht.  Alle  arbeitstheiiig  hergestellten 
Theile  eines  Produktes,  alle  einzelnen  zu  einer  Gesammtthätigkeit  sich  zusammen- 
setzenden Handlungen  müssen  so  projektirt,  hergestellt  und  durchgeführt  werden, 
dass  sie  wie  von  selbst  die  Fühlung  mit  den  anderen  Theilen  und  Handlungen 
gewinnen  und  sich  leicht  und  präzis  zum  Schlusseffekt  vereinigen.  Da  es  M\ 
nun  bei  der  Organisation  der  Arbeitstheilung  um  die  Kenntniss  der  physika- 
lischen und  technologischen  Eigenschaften  der  Rohmaterialien,  der  Halb-  and 
Zwischenprodukte,  um  das  chemische  und  mechanische  Verhalten  dieser  zu  ein- 
ander, um  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  Werkzeuge  und  Maschinen,  um 
das  Ineinandergreifen  und  gegenseitige  Ergänzen  bestimmter  technischer  V(»r- 
gänge  und  Handlungen  handelt,  da  nur  hierdurch  die  ökonomischen  Wirkung:»*!' 
der  Arbeitstheilung  an  Energie,  Stoff,  Zeit  und  Raum  erreichbar  sind,  so  folet. 
dass  diese  Organisation  in  wirksamer  Weise  nur  durch  den  Ingenieur  erfol^n 
kann,  dass  dieser  in  Privat-  und  Volkswirthschaft  so  intensiv  einschneidende 
Faktor  das  ausschliessliche  geistige  Werk  des  Ingenieurs  ist  und  zu  der^xn 
hervorragenden    volkswirth schaftlichen   Aufgaben   gezählt   werden   muss.     Aa<"l' 
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auf  diesem  Gebiete  wirthschaftlicher  Arbeit  spielt  der  Techniker,  der  Ingenieur 
die  natur^emäss  erste  Rolle,  ohne  dass  die  Volkswirthschaftslehre  es  je  der 
Mühe  für  werth  gefunden  hätte,  dies  auch  nur  ein  einziges  Mal  hervorzuheben. 

Die  geschichtlich  gewordene  Berufs-  und  Arbeitstheilung  ist  ein  Produkt 
iiattlrlicher  und  selbstthätiger  Energiewaltung ;  die  auf  dem  Gebiete  der  heutigen 
tTüterherstellung  angewendete  geistige  und  mechanische  Arbeitstheilung  dieser 
der  Oekonomie  und  Vollkommenheit  in  erhöhtem  Grade  dienenden  Organisation 
\si  das  unbestreitbare  Verdienst  des  Ingenieurs  und  gleichzeitig  der  Beweis,  in 
welch  bestimmender  und  gestaltender  Weise  dieser  in  das  Getriebe  der  Privat- 
und  Volkswirthschaft  einzugreifen  vermag  und  welch  komplizirt  organisatorische 
Thätigkeit  demselben  hier  anvertraut  ist,  und  es  sei  daher  auch  hier  auf  das 
nnbegreif  liehe  Verhalten  gewisser  massgebender  Faktoren  hingewiesen,  die  das 
Studium  der  Volkswirthschaftslehre  als  ein  dem  Ingenieur  entbehrliches  be- 
zeichnen. Die  Arbeitstheilung  tritt,  wie  wir  sehen,  nicht  blos  auf  dem  Gebiete 
der  Volkswirthschaft  und  technischen  Arbeit,  sondern  überhaupt  auf  allen  Ge- 
bieten menschlicher  Thätigkeit  auf  und  äussert  sich  innerhalb  der  vei^chiedenen 
iiemeinschaften  hauptsächlich  als  Berufstheilung.  Auf  dem  Gebiete  der  Privat- 
uiid  Volkswirthschaft  tritt  sie  heutigentags  sowohl  als  selbstthätig  sich  bildende, 
als  auch  als  bewusst  gestaltete  Organisation  auf,  und  zwar  als  geistige  Arbeits- 
theilung durch  die  Vertheilung  der  rein  geistigen  sowie  psycho-physischen 
Arbeiten  auf  verschiedene  Berufs-  und  Arbeitsträger,  als  physische  Arbeits- 
theilung durch  die  üebertragung  des  grössten  Theiles  der  physischen  Arbeit 
auf  die  von  der  Natur  dargebotenen  Energien  und  als  mechanische  Arbeits- 
theilung durch  die  Vertheilung  der  Arbeit  auf  verschiedene  Maschinen,  von 
welchen  manche  alle  an  einem  bestimmten  Produkt  vorzunehmenden  Arbeiten, 
manche  nur  eine  einzige  dieser  Arbeiten  auszuführen  haben,  so  dass  bei  den 
ersteren  als  bestimmende  Einheit  der  Arbeitstheilung  das  Produkt,  bei  den 
letzteren  die  einzelne  Arbeit  angesehen  werden  muss. 

Die  weltwirthschaftliche  Arbeitstheilung,  zufolge  welcher  bestimmte  Güter 
uur  in  bestimmten  Theilen  der  Erde  zur  Herstellung  gelangen,  ist  hauptsächlich 
die  Wirkung  natürlicher  Wirthschaftsbedingungen,  die  sich  für  bestimmte  Güter 
in  einem  Lande  in  günstigerer  Weise  finden  und  entwickeln,  als  in  einem 
anderen  Lande,  und  denen  zufolge  auch  das  diesbezüglich  bevorzugte  Land  die 
Versorgung  der  Menschheit  mit  den  betreifenden  Gütern  in  grösserem  Umfange 
oder  selbst  allein  übernimmt. 

Der  aus  der  Arbeitstheilung  fliessende  Vortheil  liegt,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  einer  gesteigerten  Oekonomie  an  den  verschiedenen  Produktionsfaktoreu 
und  in  der  qualitativen  Vervollkommnung  der  Produkte,  woraus  die  Möglichkeit 
einer  allgemeineren  und  vervollkommneten  Bedürfnissbefriedigung  resultirt.  Die 
durch  die  bewusst  organisirte  Arbeitstheilung  erzielte  Oekonomie  an  Energie. 
Stoff  und  Zeit  namentlich  müsste  sich,  wenn  sie  der  genauen  Berechnung  zu- 
irilnglich  w^äre,  als  eine  ganz  enorme  herausstellen. 

Diesen  Vortheilen  stehen  jedoch  leider  wesentliche  Nachtheile  gegenüber, 
die.  wenn  sie  auch  die  ökonomischen  Wirkungen  der  Arbeitstheilung  nicht  auf- 
zuheben, so  doch  die  allgemeinen  zu  schmälern  vermögen. 

Ein  solcher  Nachtheil  tritt'  bei  der  rein  geistigen  Arbeitstheilung  insbe- 
sondere dadurch  ein,  dass  durch  die  immer  weiter  gehende  Spezialisirung  das 
vjim  Individuum  geistig  beherrschte  Gebiet  immer  enger  und  enger  wird;  da- 
durch schärft  sich  selbstverständlich  das  dieses  Gebiet  betreffende  Denken  und 
Irtheilen,  es  werden  dem  Spezialisten  die  geheimsten  und  verstecktesten  Winkel 
desselben  bekannt  und  führen  dadurch  zur  Auffindung  ökonomisch  wirkender 
Aenderungen,  aber  gleichzeitig  reissen  auch  alle  Verbindungsfäden  zu  den  be- 
nachbarten Gebieten  ab,  das  beziehende  und  verbindende  Denken  hört  allmählich 
jranz  auf,  die  belebende  Wirkung  der  Phantasie  geht  in  ihrer  Intensität  ununter- 
brochen zurück;  das  Urtheilen  wird  immer  einseitiger;  die  Zufuhr  von  aussen 
stammender  Keime  zu  diesem  Gebiete  kommt  ganz  zum  Stillstand;  die  be- 
fruchtende Wirkung,  die  die  verschiedensten  geistigen  Thätigkeiten  aufeinander 
auNÜben,  verschwindet  schliesslich  ganz ;  immer  steriler  wird  der  geistige  Boden 
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des  Spezialgebietes,  wodurch  epochemachende  Neuerungen  auf  demselben  endlich 
zur  Unmöglichkeit  werden.  Dass  dies  bisher  auf  den  Thätigkeitsgebieten  der 
technischen  Arbeit  nicht  in  zu  hohem  Grade  eingetreten  ist,  kommt  davon.  da>«» 
sich  jedem  dieser  Spezialgebiete  eine  grössere  Anzahl  von  Technikern  und  In- 
genieuren zuwenden,  von  welchen  wenigstens  einige  theils  durch  die  Mannig- 
faltigkeit ihrer  vorangehenden  Beschäftigung,  theils  durch  die  Yerschiedenheit 
ihrer  geistigen  Veranlagung  gegen  ein  zu  weitgehendes  Versumpfen  geschützt 
sind ;  diese  wenigen  aber  gentigen,  um  den  Zusammenhang  des  Spezial-  mit  dem 
Gesammtgebiete  lebendig  zu  erhalten. 

Wenn  man  sehen  will,  wie  dieses  geistige  Spezialisiren  wirkt,  dann  be- 
obachte man  das  geistige  Leben  in  ärarischen  Aemtem.  Alle  Achtung  vor  der 
Kedlichkeit  und  Genauigkeit,  die  da  herrscht,  aber  Dezennien,  ja  halbe  Jahr- 
hunderte hindurch  ist  da  nicht  eine  Spur  eines  frischen  geistigen  Hauches  zu 
empfinden  —  ich  spreche  aus  eigener  Ei^ahrung  — ;  dreissig  Jahre  hindurch  hat 
der  X.  und  Y.  die  Angelegenheiten  seines  Spezialressorts  in  gewisse  schematisirte 
Rubriken  eingereiht  und  nach  den  hierfür  traditionellen  Prinzipien  erledijsrt, 
zehn  Jahre  bildete  er  seinen  Nachfolger  heran,  der  dann  in  seine  Fussstapfen 
tretend  den  ewig  gleichgewohnten  Gang  des  bureaukratischen  Lebens  fortsetzt 
und  in  gleicher  Weise  auf  seinen  Nachfolger  überträgt  und  so  fort.  Die  kleinste, 
vielleicht  nur  das  Aktenrubrum  betreffende,  von  einem  „Revolutionär*  ange- 
ordnete Aenderung  und  es  geht  wie  das  dumpfe  Brausen  der  Meeresbrandan? 
durch  den  ganzen  Beamtenkörper.  In  diesem  Falle  wahrscheinlich  mit  Recht, 
denn  in  geistlosen  Formsachen  kann  das  ewige  Gleichmaass  ganz  günstig  wirken, 
im  geistigen  Wesen  aller  menschlichen  Thätigkeit  ist  dieses  Einplanken  dt- 
Weges,  dieses  Ausschleifen  der  Geleise  Tod  und  Verderben  jedes  belel)endeii 
Fortschrittes.  Dieser  Zug  in  ausgefahrenen  Wegen  und  Furchen  zu  bleiben  i^t 
jeder  geistigen,  selbst  der  höchsten  wissenschaftlichen  Thätigkeit  eigen  urni 
diesem  Umstände  die  eigenthümliche  Erscheinung  zuzurechnen,  dass  phantasi<- 
begabte,  geistvolle  Menschen,  die  durch  Zufall  einem  früher  nahezu  unbekannten 
geistigen  Gebiete  nahe  kommen,  auf  dasselbe  ausserordentlich  befruchtend  zu 
wirken  vermögen. 

Das  allzu  weitgehende  geistige  Spezialisiren  bildet  Menschen  heran,  die 
allmählich  den  Charakter  des  geistigen  Arbeitei*s  ganz  verlieren  und  zum  B«- 
standtheil  einer  ruhig  arbeitenden  Maschine  geworden  zu  sein  scheinen:  es  >iiid 
Menschen,  die,  wie  in  einem  Brunnen  sitzend,  das  ihnen  sichtbare  HimmeN- 
stUckchen  für  das  ganze  Firmament  halten,  denen  sich  die  Wichtigkeit  ihrer 
speziellen  Beschäftigung  so  ins  Masslose  dehnt,  dass  sie  die  Xothwendiirkei: 
anderer  Beschäftigung  kaum  zu  begreifen  vermögen.  Wenn  nun  auch  der  Loh- 
gesang auf  das  geistige  Spezialisiren,  der  vor  einigen  Dezennien  lauter  al- 
sonst  erscholl  und  es  begreiflich  hätte  erscheinen  lassen,  wenn  sich  Ingenieun- 
speziell  der  Evolventen-,  andere  der  Cycloidenverzahnung  gewidmet  haben  würden. 
auch  etwas  herabgetönt  ist,  so  besteht  in  mir  doch  die  Empfindung  —  sie  maü 
vielleicht  trügen  — ,  dass  die  gesammte  Technikerschaft  durch  ihre  Konzentrat!« 'ii 
auf  ihre  geistigen  technischen  Aufgaben  den  Blick  auf  das  letzte  Ziel  ihre- 
Schaffens,  auf  die  Förderung  der  allgemeinsten  Zufriedenheit,  das  Gefühl  tüi 
die  volkswirthschaftliche  Wichtigkeit  ihres  Thuns  ganz  oder  zum  Theil  verloi-ei. 
hat,  und  nur  in  den  letzten  Jahren  haben  mir  gewisse  Bewegungen  die  er- 
freuliche Thatsache  zum  Bewusstsein  gebracht,  dass  sich  bei  den  Techniken, 
höchster  geistiger  Ausbildung  die  üeberzeugung  von  ihrer  wichtigen  Stellung' 
in  Volks wirthschaft  und  Staat,  von  ihrem  einschneidenden  Einflüsse  auf  d.t- 
Wohlfahrt  der  ganzen  civilisirten  Menschheit  lebhaft  zu  regen  beginnt. 

Das  Höchste  bleibt  die  thunlichst  allgemeinste  Zufriedenheit  der  Men>th<  n. 
die  technische  Arbeit  soll  hierzu  nur  einen  Theil  der  nöthigen  Mittel  liefen. 
und  es  kann  nur  ein  verkehrtes  Resultat  erreicht,  wenn  Zweck  und  Mittel  mm- 
wechselt  werden. 

Ich  muss  nochmals  betonen,  dass  hier  nur  von  den  ungünstigen  Folpi. 
des    allzuweit    getriebenen    geistigen   Arbeittheilens    die  Rede    ist,    da  di' 
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Vortheile  desselben  genügend  augenscheinlich  und  ftlr  die  Oekonoraie  der  (rUter- 
herstellung  wohl  ganz  unentbehrlich  sind. 

Am  besten  dtlrfte  man  einer  Uebertreibung  in  dieser  Richtung  entgehen, 
wenn  man  die  soziale  Erziehung  des  jungen  Technikers  in  entsprechender  Weise 
«gestaltet  and  aus  der  Mittelschule  auch  die  letzte  Spur  des  Speziali sirens  ent- 
fernt und  in  der  Hochschule  dasselbe  nur  mit  weiser  Mässigung  Platz  greifen 
lässt  und  dem  Hörer  die  Gelegenheit  bietet,  sich  leicht  einen  vollkommenen 
Ueberblick  über  das  Gesammtgebiet  der  technischen  Arbeit  und  über  die  von 
ihr  beeinflassten  Nebengebiete  der  menschlichen  Thätigkeit  zu  erwerben.  Für 
den  in  der  Praxis  wirkenden  Ingenieur  giebt  es  zu  diesem  Zwecke  kein  anderes 
Mittel,  als  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch  nur  für  wenige  Stunden,  aus  dem 
Banne  seiner  fachlichen  Thätigkeit  zu  befreien  und  durch  Beschäftigung  mit 
aussertechnischer  Wissenschaft  und  Kunst,  durch  Verfolgung  des  politischen 
und  sonstigen  geistigen  Volkslebens  einen  Ueberblick  über  dieses,  einen  höheren 
Standpunkt  zu  gewinnen  und  fortdauernd  festzuhalten.  Zur  Leitung  grosser 
technischer  Unternehmungen  im  Sinne  allgemeinster  Wohlfahrt  ist  ein  solcher 
Standpunkt  durchaus  unentbehrlich. 

Der  gesammtökonomische  Werth  der  rein  geistigen  Arbeitstheilung  ist 
daher,  wenn  nicht  gemässigt,  ein  ausserordentlich  zweifelhafter,  ja  sehr  wahr- 
scheinlich ein  meist  unter  dem  Nullpunkt  stehender,  d.  h.  ein  negativer; 
viel  höher  ist  derselbe  auf  dem  Gebiete  der  psycho-physischen  Arbeit,  auf  dem 
er  jedoch  ebenfalls  Nachtheile  zeitigt,  die  namentlich  auch  in  sozialer,  d.  h. 
ethischer  Richtung  zur  Wirkung  kommen. 

Der  grösseren,  durch  Arbeitstheilung  erwerbbaren  Geschicklichkeit  und 
dem  dadurch  leichter  und  schneller  erreichbaren  höheren  Grad  der  Vervoll- 
kommnung, die  wieder  den  schnelleren  Aufstieg  zu  selbstständigerer  und  besser 
bezahlter  Arbeit  im  Gefolge  hat,  steht  die  Einseitigkeit  der  psycho-physischen 
Ausbildung  und  die  geisttödtende  und  in  jeder  Eichtung  ermüdende  Monotonie 
der  Arbeit  gegenüber.  Durch  die  Schwierigkeit,  die  sich  demzufolge  einem 
Arbeitswechsel  entgegenstellt,  geräth  der  Arbeiter  ohne  Zweifel  in  eine  grössere 
Abhängigkeit  zum  Leiter  der  Arbeit,  welcher  Umstand  aber  wohl  dadurch  aus- 
geglichen erscheint,  dass  dieser  letztere  den  in  seiner  Spezialarbeit  hochaus- 
erebildeten  Arbeiter  nicht  leicht  entbehren  kann.  Viel  schlimmer  wirkt  in 
sozialer  und  hygienischer  Richtung,  dass  in  Folge  der  Arbeitstheilung  für  die 
leichteren  und  einfacheren  Arbeiten  Frauen  und  selbst  Kinder  zarten  Alters 
zur  Arbeit  herangezogen  und  weitgehend  ausgenützt  werden  können,  woraus 
sich  eine  Auflösung  der  Familienbande  und  des  Familienlebens  und  eine  un- 
DDterbrochen  sich  steigernde  physische  Schwächung  ganzer  Arbeitergeschlechter 
ergeben  kann. 

Aber  es  treten  auch  noch  andere  rein  wirthschaftliche  Schwierigkeiten 
ein:  Während  in  der  nicht  arbeitstheiligen  Produktion  vom  Rohmaterial  bis 
zum  Endprodukt  stufenweise  alle  Mittel-  und  Zwischenprodukte  hergestellt 
werden  und  diese  daher  für  die  Fortsetzung  des  Prozesses  in  entsprechender 
Menge  und  im  geeigneten  Zeitpunkte  zur  sicheren  Verfügung  stehen,  ist  die 
arbeitstheilige  Produktion  oft  darauf  angewiesen,  diese  Roh-  und  Zwischen- 
produkte aus  anderen  Betneben  zu  beziehen,  daher  von  diesen  abhängig  und 
demzufolge  der  Möglichkeit  ausgesetzt,  die  betreifenden  Zwischenprodukte 
nicht  in  derjenigen  Quantität  und  Qualität  im  Zeitpunkte  des  Bedarfes  zur  Ver- 
füirung  zu  haben,  d.  h.  mit  einer  gewissen  Unsicherheit  rechnen  zu  müssen. 

Ein  weiterer  Nachtheil  der  psycho-physischen  Arbeitstheilung  muss  ferner 
in  dem  unerhörten  Anwachsen  der  Erfindungen  gesucht  wierden,  von  welchen 
wohl  kaum  5**/^  der  technischen  Arbeit,  daher  der  Menschheit  zu  Gute  kommt, 
während  der  ungeheure  Rest  als  verlorene  geistige  Arbeit  zu  betrachten  ist. 

Den  grossen  ökonomischen  Vortheilen  der  mechanischen  Arbeitstheilung 
durch  Spezialisirung  der  Werkzeuge  und  Maschinen  stehen  gar  keine  Nachtheile 
gegenüber,  da  die  etwaigen  Nachtheile  des  hierdurch  bedingten  grösseren  Ka- 
pitalaufwandes durch  die  erzielte  Oekonomie  an  Energie,  Stoff,  Zeit  und  Raum 
ohne  Zweifel  wettgemacht  werden. 
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Da  sich  die  mit  der  Arbeitstheilung  verbundenen  sozialen  Schäden  darch 
entsprechende  Massnahmen  mildern  lassen,  die  durch  dieselbe  erzielbare  Oekonomie 
zweifellos  der  Allgemeinheit  wenigstens  zum  Theil  zu  Gut«  kommen  rnuss.  wie 
dies  auch  in  dem  fallenden  Preis  der  arbeitstheilig  hergestellten  Produkte  zun 
Ausdrucke  kommt,  muss  das  Prinzip  der  Arbeitstheilung  namentlich  in  der  Form 
der  durch  die  geistige  Energie  des  Ingenieurs  bewirkten  Organisation  als  ein 
für  die  Menschheit  segensreiches  bezeichnet  werden,  da  nur  durch  dasselbe  ein 
weitgehendes  Haushalten  mit  den  grössten  wirthschaftlichen  Schätzen  der 
Menschen,  mit  der  Energie,  dem  Stoff,  der  Zeit  und  dem  Raum  ermöglicht  wird. 

g)  Das  Prinzip  der  Konzentration. 

Es  ist  klar,  dass  man  bei  der  Güterherstellung  die  hierbei  zusammen- 
wirkenden Faktoren  in  verschiedener  Quantität  zur  Anwendung  bringen  kann^ 
und  das  hierdurch  erzielte  Resultat  wird  nicht  nur  eine  einfache  Vermehrung: 
der  Produkte,  sondern  auch  eine  wesentliche  Oekonomie  an  Produktionsfaktoreo 
sein.  Diese  letztere  Wirkung  tritt  jedoch  erst  dann  in  die  Erscheinung,  wenn 
diese  Vermehrung  in  ein  entsprechendes  Verhältniss  zu  Zeit  und  Raum  gesetzt 
wird,  erst  diese  Vermehrung  in  der  Zeit-  und  Raumeinheit  kann  eine  ökonomischere 
Verwendung  der  Produktionsfaktoren  ermöglichen.  Würde  sich  die  Vermehrunp 
auf  grosse  Räume,  etwa  auf  die  ganze  Erdoberfläche,  auf  die  ganze  Menschheit 
oder  auf  grosse  Gemeinwesen,  etwa  einen  Staat,  sowie  auf  grosse  Zeitfolgen 
gleichmässig  vertheilen,  so  könnte  wohl  ein  Steigen  der  Produktion,  weniger 
eine  ökonomische  Wirkung  zu  konstatiren  sein,  erst  eine  Steigerung  der  ver- 
wendeten Produktionsfaktoren,  ein  Zusammendrängen,  eine  Konzentration  der- 
selben auf  ein  verhältnissmässig  kleines  Zeit-  oder  Raumtheilchen  hat  bedeutendere 
ökonomische  Resultate  im  Gefolge. 

Durch  eine  Konzentration  von  physischer  Energie  in  der  Zeit-  und  Kanm- 
einheit  ist  eine  namhafte  Oekonomie  an  physischer  Energie,  an  Stoff,  Zeit  nod 
Raum  zu  erzielen.  Der  hierbei  erzielte  Gewinn  an  physischer  Energie  hat 
seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dass  sich  bei  der  Anwendung  dieser  Energie 
das  Verhältniss  der  sogenannten  Nutzarbeit  zu  den  unvenneidharen  Energie- 
verlusten im  Falle  konzentrirter  Anwendung  günstiger  gestaltet. 

Bei  jeder  Verwendung  physischer  Energie  sind  Nebenwiderstände,  Träg- 
heitsmomente, Reibungen,  Stösse,  Leitungswiderstände  u.  s.  w.  zn  überwinden, 
geht  Energie  durch  unbeabsichtigte  und  nicht  verhütbare  üeber-  und  Ableitung 
verloren,  durch  welche  die  reine  Nutzwirkung  vermindert  wird.  Diese  Verluste 
sind  meist  durch  die  Form,  Grösse,  das  Gewicht,  die  Flächenausdehnung,  die 
Stoffg^ttung  des  Energieträgers  und  Energieüberleiters  bedingt,  diese  aber 
wachsen  niemals  im  gleichen  Verhältnisse  mit  der  Energievennehrnng,  wie  ja 
z.  B.  die  Form  und  Stoffgattung  von  einem  solchen  Wachsen  überhaupt  aus- 
geschlossen sind. 

■Ein  dreimal  stärkerer  Mann  wird  niemals  dreimal  grösser,  schw^erer.  die 
Reibungsflächen  seiner  Körperglieder  werden  niemals  dreimal  grösser  sein,  als 
die  eines  Mannes  mit  der  Krafteinheit;  er  wird  daher  auch  bei  seiner  Kraft- 
anwendung niemals  die  dreifache  Energie  auf  nutzlose  Bewegungen  seines  Körper« 
und  dessen  Glieder,  auf  die  üebe^windung  dieser  Widerstände  verwenden  müssen 
und  daher  einen  grösseren  Energieantheil  nutzbar  verwenden  können,  er  erspart 
physische  Energie  durch  Konzentration. 

Ein  Dampfkessel,  der  das  doppelte  Dampfquantum  gleicher  Spannung  in 
der  Zeiteinheit  liefert,  wird  gewöhnlich  grösser  sein  als  ein  solcher,  der  nur 
die  Hälfte  leistet,  auch  sein  Feuerraum  wird  naturgemäss  eine  grössere,  aber 
ganz  sicher  nicht  die  doppelte  Flächen-  und  Massenentfaltung  benöthigen.  Bei 
jedem  Anheizen  beider  Kessel  geht  die  zur  Erwärmung  des  Kesselmauerwerk> 
nutzlos  verwendete  Wärme  verloren,  die  im  ersteren  Falle  niemals  doppelt  so 
gross  sein  wird,  wie  im  letzteren,  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  ent- 
s[) rechende  Konstruktion  des  einen  bei  gleichem  äusseren  Raumerfordemiss,  d.  h. 
gleichem  Mauerwerksvolumen  die  doppelte  Energieentwicklung  und   demzufolgi' 
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eine  gesteigerte  Oekonomie  an  physischer  Energie  ermöglicht  wird,  die  weiter 
gesteigert  werden  kann  durch  ein  Nebeneinanderstellen  mehrerer  Kessel,  d.  h. 
Wiederkonzenti-iren  physischer  Energie,  da  hierdurch,  ganz  abgesehen  von 
anderen  Momenten,  eine  weitere  Verminderung  des  Mauerwerkskörpers  zu  er- 
zielen ist. 

Elbenso  ist  mit  der  Konzentration  der  Materie  eine  Oekonomie  derselben 
gewöhnlich  verbunden.  Auch  hier  zeigt  die  Erfahrung,  dass  bei  der  technischen 
Bearbeitung  der  Materie,  des  Gttterträgers,  ein  Verlust  an  solcher  bis  zu  einem 
gewissen  Prozenttheil  unvermeidlich  ist,  und  auch  dieses  Verhältniss  des  Ver- 
lustes zur  Stoflfmenge  ist  verkehrt  proportional,  d.  h.  es  nimmt  mit  der  Masse 
ab,  wenn  es  auch  absolut  steigt.  Es  sei  neben  dem  schon  frtlher  erwähnten 
•Schienenbeispiel  ein  solches  aus  dem  Gebiete  der  Blecherzeugung  angeftlhrt. 
Alle  gewalzten  Bleche  müssen  an  den  Kanten  beschnitten  werden,  wodurch  ein 
bedeatender  Verlust  an  gleichwerthiger  Materie  eintritt.  Je  konzentrirter  nun 
die  Stoffmasse,  d.  h.  die  Grösse  der  einzelnen  Blechstücke,  desto  kleiner  wird 
das  Verhältniss  dieses  Verlustes  zur  Masse,  was  leicht  aus  dem  Verhältniss  der 
Kantenlänge  zur  Fläche  bewiesen  werden  kann.  Die  Kantenlänge  eines  Bleches 
von  1  qm  Fläche  ist  4  m,  die  eines  solchen  von  2  qm  ist  6  m,  daher  nicht 
doppelt,  sondern  1,5  mal  grösser,  die  eines  Bleches  von  4  qm  Flächeninhalt  ist 
8  m,  daher  nicht  4  mal,  sondern  blos  2  mal  grösser  u.  s.  w.  Von  der  Kanten- 
länge hängt  aber  hier  der  Stoffverlust  ab,  und  etwas  ähnliches  ergiebt  sich  bei 
dem  Stoflfverlust  flüssiger  Körper  durch  Verdampfung  oder  Anhaften  an  den 
Ge^swänden,  der  vom  Verhältniss  der  Flächen  zu  den  Volumen  abhängt. 
Auch  hier  wird  das  Verlustverhältniss  bei  dem  grösseren  Quantum,  also  bei 
Massenkonzentration  geringer.  Gewöhnlich  ist  aber  die  Konzentration  von 
Energie  und  Materie  nicht  nur  mit  einer  Energie-  und  StoflTökonomie,  sondern 
in  den  meisten  Fällen  auch  mit  einer  Zeit-  und  Raumökonomie  verbunden. 

Wenn  ich  an  einem  Hebel  drei  Arbeiter  wirken  lasse,  habe  ich  zwei 
Hebel,  d.  h.  Stoff  erspart,  allerdings  nicht  ganz,  da  der  eine  Hebel  länger  und 
stärker  sein  muss,  ich  erreiche  dadurch  aber  auch  eine  Raum-  und  Zeitökonomie. 
Wenn  ich  in  einer  gleich  grossen  Lokomotive  den  Dampf  statt  mit  fünf  mit 
zehn  Atmosphären  wirken  lasse,  so  erhalte  ich  eine  Maschine,  die  im  gleichen 
Baum  annähernd  die  doppelte  Arbeit  leistet  —  Raumökonomie  — ;  es  wird  bei 
dei^elben  aber  auch  im  Verhältnisse  zur  geleisteten  Arbeit  weniger  Wärme 
darch  Strahlung  verloren  gehen  —  Energieökonomie  —  und  schliesslich  wird 
dieselbe  auf  gleicher  Strecke  und  gleicher  Belastung  eine  höhere  Durchschnitts- 
geschwindigkeit ergeben  —  Zeitökonomie.  Hier  wirkt  gleichzeitig  Stoflfkonzeii- 
tration  durch  nothwendige  Verstärkung  des  Kesselbleches  und  aller  sonstigen 
Dimensionen  der  Maschine  mit.  Wird  der  Inhalt  eines  Bessemer-Konvertors 
om  das  Doppelte  vergrössert,  so  wird  mit  einer  Charge  nahezu  das  Doppelte 
von  zwei  Konvertoren  mit  gleichem  Inhalte  in  der  gleichen  Zeit  geleistet.  Es 
folgt  hier  der  Stoff konzentration  die  Zeitökonomie;  aber  das  zur  Herstellung 
des  grossen  Konvertors  verwendete  Bau-  und  Konstruktionsmaterial  wird 
niemals  das  Doppelte  desjenigen  mit  halb  so  grossem  Inhalte  betragen,  daher 
Stoff-  und  Energieökonomie;  ich  benöthige  ferner  nur  zwei  Drehzapfen,  nur 
eine  Wendemaschine.  Wir  ersparen  dadurch  nicht  nur  Materie,  sondern  auch 
die  zur  Herstellung  dieser  Konstruktionstheile  nöthige  Energie  und  schliesslich 
aach  Raum,  da  zwei  Konvertoren,  auch  wenn  sie  kleiner  sind,  sammt  ihren  Neben- 
apparaten nahezu  das  Doppelte  des  vom  grossen  Konvertor  eingenommenen 
Raames  beanspruchen  werden.  Ein  Dampfmotor  von  4000  Pferdestärken  leistet 
"xen  mehr  als  4000  Durchschnittspferde  und  nimmt  dabei  einen  Raum  ein,  der 
etwa  dem  von  20  Pferden  entspricht. 

Ein  Seifaktor  mit  1200  Spindeln  beansprucht  genau  dieselben  Bewegungs- 
mechanismen,  und  zwar  in  nahezu  der  gleichen  Stärke,  wie  ein  solcher  von  600 
Spindeln,  nur  einzelne  wenige  Bestandtheile  werden  dabei  länger;  der  zur  Be- 
wepmg  verwendete  Motor  hat  daher  wohl  einen  längeren  Spindelwagen  und  doppelt 
^  viele  Spindeln  zu  betreiben,  aber  die  Widerstände  nur  eines  Haed-Stokes  zu 
überwinden,  während  bei  zwei  Seifaktoren  mit  je  600  Spindeln  alle  Bewegung»- 
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raechanismen    in    doppelter  Anzahl    vorhanden  sein  mtlsst^n;    wir   erzielen  hier 
durch   Energie-   und  Stoffkonzentration  Energie-.    Materie-  and  Kanmökonomie. 

Aher  auch  die  geistige  Energie  ist  von  diesem  Prinzipe  nicht  ausgenommen, 
auch  sie  wird  zum  Zwecke  weitgehender  Oekonomie  konzentrirt  durch  das  so- 
genannte Kollegialsystem,  ein  System  der  Berathung,  bei  welchem  mehrere 
geistig  entsprechend  qualifizirte  Menschen  zur  Berathung  zusammentreten,  um 
nebst  anderen  insbesondere  auch  die  ökonomischen  Angelegenheiten  der  Güter- 
herstellung zu  berathen  und  durch  das  Zusammenwirken  verschieden  qualifizirter 
und  fachmännisch  spezialisirter  geistiger  Energien  Mittel  und  Wege  zur  Er- 
höhung der  Oekonomie  zu  finden;  ebenso  lässt  sich  auch  eine  Oekonomie  an 
geistiger  Energie  durch  Konzentration  physischer  Energie  und  Stoff  erzielen, 
was  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Aufsicht  zur  Wirkung  kommt.  Durch  eine 
engere  Gruppirung  mehrerer  Werkzeugmaschinen,  etwa  Websttlhle,  Baumwoll- 
strecken,  Shapingmaschinen  etc.,  also  durch  Konzentration  der  physischen 
Energie  und  der  Materie,  sowie  durch  Verwendung  selbsthätiger  Wächter-  und 
Absteilvorrichtungen  an  diesen  Maschinen  kann  man  mehrere  dieser  Maschinen 
der  Aufsicht  eines  Arbeiters  tiberlassen,  während  bei  einer  Trennung  derselben 
jede  einen  Aufseher  beansprucht  hätte.  Die  in  einer  Werkstätte  befindlichen 
Arbeitsmaschinen  oder  sonstigen  Apparate  und  Vorrichtungen  bedürfen  von  Zeit 
zu  Zeit  der  Wirkung  geistiger  Energie,  um  etwa  in  Unordnung  gerathene 
Mechanismen  oder  sonstige  Schäden  in  Ordnung  zu  bringen,  zu  repariren  u.  s.  w. 
Hierzu  ist  eine  fachmännisch  geschulte  geistige  Energie  in  der  Gestalt  eines 
Mechanikers  nothwendig,  der  ausschliesslich  diesem  Zwecke  gewidmet  ist.  Eline 
solche  Kraft  genügt  meist  für  mehrere  Hundert  Maschinen.  Sind  diese,  sagen 
wir  200  Maschinen  in  Gruppen  von  je  50  an  verschiedenen  voneinander  weit 
entlegenen  Orten  aufgestellt,  so  wird  jede  dieser  Gruppen  eine  solche  Kraft. er- 
fordern, also  das  vierfache  von  dem  Falle,  in  welchem  alle  200  Maschinen  in 
einer  Werkstätte  konzentrirt  werden.  Ein  Dampfmotor  von  500  Pferdekräften 
bedarf  derselben  Bedienungsmannschaft  wie  ein  solcher  von  1000  Pferdekräften: 
wird  <liese  letztere  Arbeit  durch  zwei  getrennte,  weit  voneinander  abliegende 
Motoren  von  je  600  Pferden  geleistet,  so  ist  die  doppelte  Bedienungsmannschaft 
nothwendig. 

Es  giebt  keinen  technischen,  chemischen  oder  mechanischen  Vorgang,  kein 
Werkzeug,  keine  Vorrichtung,  keine  Maschine,  in  welchen  das  Prinzip  der 
Konzentration  im  Laufe  der  Entwicklung  nicht  zur  Anwendung  gekommen  wäre. 
um  eine  immer  höher  gesteigerte  Oekonomie  der  Prodnktionsfaktoren  zu  erzielen, 
ja  das  ganze  Gebiet  der  technischen  Arbeit,  alle  Massnahmen  und  Einrichtungen. 
Tille  Erfindungen  und  Neukonstruktionen  sind  geradezu  durchtränkt,  gesUttigi 
mit  diesem  Prinzip,  neben  dem  nur  noch  das  Streben  nach  Erreichung  höherer 
Vollkommenheitsgrade  am  Produkte  zur  Wirkung  kommt. 

Die  ökonomischen  Erfolge,  die  aus  der  intensiven  Anwendung  die^-^ 
Prinzips  der  Privat-  und  Volkswirthschaft  erwachsen,  müssten  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  geradezu  ungeheure  ergeben.  Neben  dem  Prinzipe  der  Arbeit>- 
theilung  ist  es  namentlich  auch  das  der  Konzentration,  durch  welches  ein  weit- 
gehendes Sparen  an  Energie,  Materie,  Zeit  und  Raum,  eine  kluge  Schonung  der 
wirthschaftlichen  Schätze  des  Volkes,  des  Staates,  der  Menschheit  ermöglicht 
wird,  und  auch  hier  ist  es  wieder  allein  der  Techniker  und  in  erhöhtem  Grade 
speziell  der  Ingenieur,  der  dieses  Prinzip  wirksam  anzuwenden,  zu  entwickeln 
und  zum  Wohle  der  wirthschaftenden  Menschheit  auszugestalten  vermag.  Anch 
hierin  liegt  eine  der  wichtigsten  volkswirthschaftlichen  Aufgaben  des  Ingenieur^ 
und  gleichzeitig  der  Beweis  seines  intensiven  herrschenden  Einflusses  auf  da^ 
wirthschaftliche  Gedeihen  des  Staates,  der  Menschheit,  der  Beweis  fQr  die 
Wichtigkeit,  die  alle  seinen  Arbeiten,  seinem  allgemeinen  Wirken  und  seiner 
Erziehung  in  modernen  Staaten  innewohnt.  Die  ganze  Volkswirthschaft  baut 
sich  auf  der  Güterherstellung  auf,  diese  aber  ist  bis  in  ihre  letzten  Winkel 
und  subtilsten  Details  vom  Ingenieur  und  dessen  Arbeit  abhängig. 
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h)  Das  Prinzip  der  Wertherhöhung. 

Da  wir  uns  erst  später  mit  dem  wirthscbaftlichen  Begriff  des  Werthes 
zü  beschäftigen  haben,  sei  hier  der  Elinfacbheit  wegen  unter  Werth  derjenige 
ah>trakte  Begriff  verstanden,  den  das  Wort  im  alltäglichen  Verkehr  hat,  nach 
welchem  man  gewöhnlich  denselben  als  ein  Schätzungsverhältniss  eines  Menschen 
20  irgend  einem  materiellen  oder  auch  abstrakten  Gegenstand  aufzufassen  pflegt. 
Nahezu  jedes  Gut,  jeder  Güterträger  hat  einen  Werth,  nur  die  Höhe  dieses 
Werthes  ändert  sich,  nicht  nur  nach  seiner  Beschaffenheit,  seinen  Fähigkeiten, 
s^mdem  auch  nach  der  Schätzung  jedes  einzelnen  Menschen,  und  die  Mannig- 
faltigkeit dieser  Schätzung  namentlich  ist  es,  die  die  Bestimmung  dieser  Höhe, 
dieses  Werthgrades  schwierig  erscheinen  lässt. 

Wenn  wir  nun  vom  Standpunkte  der  Herstellung  irgend  eines  Produktes 
i  diese  Schätzung  ins  Auge  fassen,  so  ist  vor  Allem  klar,  dass  das  unberührte 
Rohmaterial  geringer  geschätzt  werden  wird  und  muss,  als  dasjenige,  das  durch 
insrend  eine  Bearbeitung  schon  einen  Herstellungsvorgang  durchgemacht  hat,  der 
einer  Wertherhöhung  entsprechen  muss.  Die  Wertherhöhung  kann  eine  reelle 
"der  eingebildete,  fiktive  sein. 

Die    reelle    Wertherhöhung    besteht    darin,    dass    zu    Fähigkeiten    eines 

Materiales  oder  Zwischenproduktes  durch  geistige  oder  physische  Arbeit  andere 

Fähigkeiten    dazugekommen   sind.    Energien   zugeführt    und   von   dem   Produkt 

aufgesogen    wurden.     Die  Wertherhöhung  ist  in  diesem  Falle,   da  ja  die  zuge- 

führten   EJnergien   ebenfalls  Werthe  sind,    ein   einfacher  Additionsvorgang,   bei 

dem  sich   der    ursprüngliche  Werth  um  deiyenigen  Werth  erhöht,   der  den  zu- 

ireftlhrten  Energien  zugestanden  wird.     In  ganz  anderer  Weise  tritt  die  fiktive 

Wertherhöhung   auf;   indem  hier  das  ausserordentlich  schwankende  Moment  der 

>übjektiven  Werthe  eingreift  und  einem  Produkte  einen  höheren  Werth  beimisst, 

hlos  weil    es    neu  ist,   weil  es  einer  zeitlich  herrschenden  Anschauung,   der  so- 

i^enannten    Mode    entspricht,    weil   es  in   einer  Werkstätte  hergestellt  wurde, 

deren  Produkte   erfahrungsgemäss  höheren  Anforderungen  entsprechen  und  nun 

.ioeh  dann    höher   geschätzt   werden,   wenn  sie  dei\jenigen  anderer  Werkstätten 

'^aalitativ   vollkommen  gleichen  u.  s.  w.     Diese  eingebildete  Wertherhöhung,   die 

in  der  Güterherstellung  eine  bedeutende  Rolle  spielt  und  den  Werth  eines  Gutes 

•jder    Güterträgers     um    das    Vielfache    des    reellen    Werthes    hinaufzutreiben 

vermag,   kann    nicht  als  auf  ethischer  Grundlage  ruhend  angenommen  werden, 

da  sie  Gewinn    ermöglicht,   welchem  der  Aufwand   in  keiner  Weise   entspricht, 

wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  diese  Gewinne  häufig  einem  qualitativ 

hochstehenden  Faktor,  der  neue  Wege  findenden  und  gehenden  geistigen  Energie 

Zü  danken  sind.    Diese  Energie  kann  jedoch  auch  bei  der  reellen  Wertherhöhung 

in  Funktion    treten   und   eine  gesteigerte  Wertherhöhung  herbeiführen,   die  aus 

'»konomi.'^chen  Gründen  insofern  anzustreben  ist,  als  durch  dieselbe  wahrscheinlich 

»•ioe  Erhöhung  der  Bedürfnissqualität  erreichbar  ist  und  dieselbe  es  ermöglicht, 

einem  Rohmaterial  den  thunlichst  höchsten  Werth  zu  verleihen. 

Es  ist  daher  ein  der  möglichsten  Förderung  der  Zufriedenheit  und  Zu- 
friedenheitsqualitÄt  entsprechendes  ökonomisches  Prinzip,  jedes  Material  durch 
Zuführung  hoch  qualifizirter  Energien  in  seinem  reellen  Werth  so  weit  zu  er- 
hohen, als  dies  möglich  ist,  da  nur  in  diesem  Falle  alle  im  Rohmaterial  potentiell 
enthaltenen  Fähigkeiten  ihre  gesteigertste  Ausnützung  finden. 

Der  Ingenieur  und  Techniker,  dem  auch  diese  Aufgabe  allein  zufallen 
kann,  hat  daher  danach  zu  streben,  durch  Auffindung  und  Anwendung  neuer 
technischer  Vorgänge  diese  reelle  Wertherhöhung  zur  Durchführung  zu  bringen. 

i)  Das  Prinzip  der  Abfaliverwerthung. 

Dieses  ökonomische,  ausserordentlich  wichtige  Prinzip  ist  ein  so  selbst- 
verständliches, dass  ich  die  Bedeutung  desselben  für  die  Wohlfahrt  der  All- 
^meinheit  wohl  nicht  erst  eingehend  nachzuweisen  habe.  Bei  jedem  technischen 
Vorgang   muss    stets   behufs  vollkommener  Sicherung  desselben  ein  üeberschuss 
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an  Materie  zur  Anwendung  kommen,  welcher  bei  der  Durchftlhrang  des  Vor- 
ganges abfällt,  oder  es  müssen  Materialien  in  Anwendang  gebracht  werden,  von 
deren  verschiedenen  Fähigkeiten  nur  die  eine  oder  die  andere  ausgenutzt,  da> 
so  ausgentltzte  Material  aber  als  zu  diesem  Vorgang  nicht  mehr  verwendbar, 
als  Abfall  betrachtet  wird  u.  s.  w.  Der  bei  einem  technischen  Vorgang  sich  er- 
gebende Abfall  mnss  nicht  immer  ans  Materie,  er  kann  auch  aus  Energie  oder 
Zeit  bestehen.  Wenn  z.  B.  in  einem  Dampfkessel  in  der  Zeiteinheit  mehr 
Energie  erzeugt  als  vom  technischen  Vorgang  in  derselben  Zeiteinheit  verbraucht 
wird,  so  kann  der  Ueberschuss  wohl  aufgespeichert  werden,  wird  jedoch  immer 
mit  einer  Erhöhung  des  Energieabfalles,  der  ganz  absolut  nicht  zu  verhindeni 
ist,  verbunden  sein,  während  Zeitabfall  überall  eintritt,  wo  ein  technis^cber 
Vorgang  pausenweise,  nicht  stetig  betrieben  wird. 

Diese  Abfälle  vollkommen  zu  verhindern  ist  selbst  mit  den  exaktesteu 
und  durchdachtesten  Vorgangsmethoden  nicht  möglich  und  diese  Unmöglichkeit 
ein  aller  menschlichen  Thätigkeit  anhaftender  Faktor.  Nicht  um  vollständi<re 
Umgehung  des  Abfalles  also  kann  es  sich  handeln,  obwohl  diese  manchmal  in 
gewissen  Richtungen  nahezu  erreicht  werden  kann,  sondern  nur  um  eine  Herab- 
minderung desselben ;  diese  aber  soll  aus  ethisch-ökonomischen  Gründen  mit  allen 
Mitteln  angestrebt  werden,  um  mit  den  von  der  Erde  dargebotenen  Energrien 
den  höchstmöglichen  Effekt  zu  erreichen. 

Der  Stoffabfall  ergiebt  ein  Nebenprodukt,  das  eben  auch  nur  aus  StoiT 
bestehen  kann,  welcher  in  vielen  Fällen  genau  dieselben  physikalischen,  chemi- 
schen und  mechanischen  Eigenschaften  besitzt  wie  der  das  Hauptprodnkt  bildende 
Stoff  und  sich  von  diesem  nur  durch  die  Form  oder  Dimension  unterscheidet, 
manchmal  aber  ganz  andere  Eigenschaften  aufweist,  als  das  Hauptprodokt : 
in  beiden  Fällen  haben  wir  Stoff  vor  uns,  dessen  Weiterverwendung  nur  von 
der  entsprechenden  Ausnutzung  der  Eigenschaften  desselben  abhängen  wird  und 
der  in  vielen  Fällen  für  die  Volkswirthschaft  vollkommen  verloren  geht  weil 
durch  die  Preisgebung  desselben  meist  eine  solche  Zersplitterung  der  einzelnen 
Theilchen,  eine  solche  Zerstreuung  derselben  auf  weite  Flächen  eintritt.  da>'> 
eine  Wiedergewinnung  derselben  unmöglich  wird  und  die  Preisgebung  einer 
Vernichtung  des  Stoffes  gleichkommt;  so  sind  die  in  die  fliessenden  Gewässer 
abgelassenen  Abfallflüssigkeiten  für  immer  unwiederbringlich  verloren,  eben>«» 
ein  grosser  Theil  der  bei  Zerkleinerungs-,  Mahl  Vorgängen  fallenden  pul  ver- 
förmigen Materialien,  die  durch  Umherstreuen,  Hängenbleiben  an  Gelassen  und 
Körpern  der  Umgebung,  durch  Verwehtwerden  u.  s.  w.  für  immer  verloren 
gehen  u.  s.  w. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Verlusten  durch  Energieabfälle,  dif 
meist  in  der  Form  von  Wärmeeffekten  sich  ergeben  und  bei  jeder  Energieum- 
wandlung daher  bei  mehrgliedrigen  Energieumwandlungsketten  in  hohem  Grad<' 
einzutreten  vermögen,  und  die  ebenso,  trotz  des  Prinzipes  der  Erhaltung  der 
Energie  für  uns  Menschen  für  immer  verloren  sind,  wie  ja  auch  jede  unbenutzte 
Zeitsekunde  als  Zeitabfall  für  ewig  unwiederbringlich  verschwindet. 

Da  diese  Abfölle  bei  der  ununterbrochenen  Fortsetzung  der  technistheii 
Vorgänge  immer  wieder  sich  ergeben,  müssen  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  sich 
zu  ungeheuren  Grössen  summiren,  die  für  die  Volkswirthschaft  ganz  enorme 
Verluste  herbeizuführen  und  dadurch  den  letzten  Zweck  aller  Wirthschaft.  den 
Zweck  der  Erhöhung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  aller  Menschen 
empfindlich  zu  schädigen  vermögen.  Die  Meinung,  dass  diese  Verluste  nicht 
schwer  wiegen,  weil  die  Erde  uns  genug  Materie,  Energie  und  Zeit  darbietet, 
ist  insofern  nicht  stichhaltig,  als  die  Stoff-  und  Energieabfälle  in  dem  Zustande, 
in  dem  sie  zum  Abfall  kommen,  meist  schon  eine  Wertherhöhung  durch  Enerpie- 
Aufsaugung  und  Umwandlung  erfahren  haben,  die  vom  Menschen  bewusst  herbei 
geführt  werden  musste  und  die  nun  als  resultatlos  gethan  sich  herausstellt, 
während  die  Zeitabfälle  hauptsächlich  deshalb  schädlich  wirken,  weil  sie  <»fi 
einen  Stoff-,  namentlich  aber  einen  Energieverlust  im  Gefolge  haben. 

Die  Unachtsamkeit,  mit  der  diese  Abfälle  in  der  technischen  Arbeit  manchmal 
behandelt  werden,  die  geringe  Mühe,  die  man  sich  giebt,  um  diese  AbfiLlle,  die  iu 
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ihrer  Quantität  dem  Hauptprodukt  gegenüber  ja  allerdings  zurücktreten,  im 
I^nfe  der  Zeit  jedoch  bedeutende  Grössen  erreichen  müssen,  zu  sammeln,  ihre 
Entstehung  zu  verhindern  oder  einzuschränken,  ist  ein  Zeichen,  wie  verständniss- 
los oft  der  Mensch  klaren  wirthschaftlichen  Prinzipien  gegenübersteht,  solange 
er  nicht  in  Noth  geräth,  wie  wenig  ihm  oft  der  Gedanke  an  die  Zukunft  nahe 
tritt,  obwohl  alle  Stoflfe  der  Erde  nur  in  bestimmter  Quantität  vorhanden  sind 
und  manche  derselben  von  bestimmter  Zusammensetzung,  wie  z.  B.  die  Stein- 
und  Braunkohlen  nur  in  solchen  Quantitäten,  dass  die  Zeit,  in  der  dieselben  den 
Menschen  nicht  mehr  zur  Verfügung  stehen  werden,  keine  allzu  ferne  mehr 
^ein  kann. 

Demzufolge  ist  es  eine  der  wichtigsten  ökonomischen  Aufgaben  des 
Technikers  und  Ingenieurs,  vor  Allem  den  Abfall,  soweit  dies  thunlich  ist, 
durch  entsprechende  Einrichtung  der  technischen  Vorgänge  zu  verhüten,  den 
nicht  verhtttharen  jedoch  möglichst  zusammenzuhalten  und  Mittel  und  Methoden 
zur  ökonomischen  Verwertung  desselben  zu  finden.  Auch  diese  Aufgabe  kann 
nur  vom  Techniker  oder  Ingenieur  gelöst  werden,  da  sie  umfassende  Kenntniss 
über  Materie  und  Energie  erfordert. 

k)  Das  Prinzip  der  Stetigkeit  (Kontinuität). 

Dieses  Prinzip  ist  eigentlich  schon  in  dem  vorher  besprochenen  Prinzip 
der  Abfall verwerthung  enthalten,  da  es  der  Hauptsache  nach  auf  eine  Ver- 
minderung des  Zeitabfalles  hinzuwirken  sucht,  dabei  aber  auch  meist  mit  einer 
Verminderung  von  Energie-  und  Stoffabfall  verbunden  ist.  Die  meisten  tech- 
nischen Vorgänge  lassen  sich  nach  zwei  Methoden  entweder  so  ausführen,  dass 
die  Umwand  lang,  Neugestaltung,  Neuanordnung  und  Raumveränderung  der 
kleinsten  Theilchen  eines  Körpers  oder  die  Raum  Veränderung  dieses  letzteren 
selbst  in  durch  Zeitpausen  getrennten  Arbeitsperioden  (unterbrochener 
Vorgang)  oder  ohne  solche  Zeitpausen  (stetiger  Vorgang)  vor  sich  geht.  Im 
^^rsteren  Falle  ist  mit  dem  Vorgang  selbstverständlich  ein  Verlust  an  ungenutzter 
Zeit  (Pausen)  und  damit  oft  unmittelbar  zusammenhängend  ein  Verlust  an 
Energie  und  auch  an  Material  verbunden.  Der  Verlust  an  Energie  ist  namentlich 
bei  der  Bearbeitung  im  heissen  Zustande  durch  den  auf  die  Pausen  entfallenden 
Wärmeverlust  besondjBi*^  augenfällig,  ist  aber  auch  sonst  durch  die  nach  jeder 
Pause  immer  wieder  nothwendige  Einleitung  der  Arbeitsperiode,  durch  das  in 
Stillstand  versetzen  und  Inbewegnngbringen  von  Massen,  also  durch  die  immer 
wieder  nothwendige  Ueberwindung  des  Trägheitsmomentes  herbeigeführt,  während 
femer  auch  gewisse  Material  Verluste  beim  unterbrochenen  Arbeitsbetrieb,  dessen 
rnterbrechung  sehr  häufig  durch  einen  Material transport  charakterisirt  ist, 
nicht  zu  umgehen  sind,  indem  namentlich  ans  kleinen  Theilchen  bestehende 
Materialien  ohne  Verlust  einer  Raumveränderung  nicht  leicht  unterzogen  werden 
kr»nnen.  Es  tiberragt  daher  der  stetige  technische  Arbeitsvorgang  doA  unter- 
brochenen im  wirthschaftlichen  Effekt  um  ein  Vielfaches,  in  manchen  Fällen 
in  so  bestimmender  Weise,  dass  die  Rentabilität  des  ganzen  Vorganges  dadurch 
in  oder  ausser  Frage  gestellt  werden  kann. 

Die  Stetigkeit  des  technischen  Vorganges  ist  daher  eines  der  einschnei- 
dendsten und  wichtigsten  wirthschaftlichen  Prinzipien,  dessen  Wirkung  von  den 
Ingenienren  und  Technikern  längst  erkannt  ist  und  sich  wie  ein  rother  Faden 
dnrch  die  Geschichte  der  technischen  Vorgänge  und  der  einzelnen  Hilfsmittel 
dieser  zieht  und  zu  bedeutenden,  scharfsinnig  erdachten  Erfindungen  und  Aende- 
rangen  bestehender  Vorgänge  und  Hilfsmittel  geführt  hat.  Die  Umgestaltung 
der  unterbrochenen  in  stetige  Vorgänge  ist  ein  die  gesammte  technische  Arbeit 
durchziehendes  Streben,  dass  mit  einer  zweckbewussten  Fortentwicklung  der 
technischen  Arbeit  in  unmittelbarer  und  untrennbarer  Verbindung  steht  und 
^inen  derjenigen  Hebel  bildet,  mittelst  welcher  der  Ingenieur  und  Techniker 
das  gesammte  Feld  der  ökonomischen  Gttterherstellung  in  intensivster  Weise 
zu  beherrschen  vermag. 

Kraft.  I>a8  System  der  techn.  Arbeit.  21 
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I)  Das  Prinzip  der  Maschine. 

Die  Maschine  ist  ganz  allgemein  betrachtet  ein  Werkzeug,  das  aus  dem 
sogenannten  Handwerkzeug  durch  nimmer  ruhendes  Streben  nach  Vervoll- 
kommnung und  ökonomischer  Herstellung  der  Güter  sich  entwickelt  hat.  I)i^ 
Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Gliedmassen  zur  Bearbeitung  der  Rohstoiiv 
behufs  verschiedenster  Bedtlrfnissbefriedigung  hat  unsere  Urahnen  unzweifelhatr 
zur  Herstellung  und  Anwendung  der  ersten  primitivsten  Werkzeuge  gezwungen, 
deren  Weiterentwicklung  damals  wohl  sehr  allmählich,  entsprechend  den  nach- 
einander erkletterten  Kulturstufen,  vor  sich  gegangen  sein  mag.  Mit  der  sich 
immer  weiter  entwickelnden  und  ausbreitenden  Verwendung  neuer,  von  der 
Natur  dargebotener  Rohmaterialien  fUr  die  Bedürfnissbefriedigung  mussten  neue. 
in  Form  und  Material  anders  geartete  Werkzeuge  gefunden  und  ebenfalls  weiter 
entwickelt  werden.  In  diesen  Lauf  der  Um-  und  Neugestaltung  trat  dann  er>t 
mit  dem  Begehren  nach  der  Anwendung  grösserer  Energie  zur  Bearbeitani: 
konzentrirterer  Materie  ein  wesentlicher  Umschwung  ein:  es  wurde  zuerst  die 
thierische  Energie  und  dann  die  physische  Energie  der  Natur  zu  verwenden 
gesucht,  und  es  mussten  daher  die  zur  Uebertragung  der  konzentrlrten  Energie 
auf  das  Rohmaterial  verwendeten  Werkzeuge  eine  Aenderung  erfahren,  nachdem 
das  Mittel  der  Erhöhung  der  physischen  Energie  des  Menschen  durch  mechanische 
Mittel,  etwa  durch  Hebel,  Rolle,  Keil  u.  s.  w.,  schon  zur  Durchführung  gebracht 
und  überwunden  war.  Die  Entwicklung  des  Chemismus  und  der  dadurch  be- 
dingten Vervielfältigung  der  zur  Bedttrfnissbefriedigung  verwendbaren  Roh- 
materialien, der  Anwendung  grösserer  Energie-  und  Stoffmassen  musste  eine 
immer  weiter  gehende  Umgestaltung  und  Differenzirung  der  Werkzeuge  zur 
Folge  haben,  in  welcher  Entwicklung  endlich  auch  das  Prinzip  der  Oekonomie 
immer  schärfer  zur  Wirkung  kommen  musste,  je  höher  die  Erkenntniss  der  der 
Gttterherstellung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten,  der  bei  der  Entbindung. 
Umformung  und  Transmittirung  der  physischen  Energie,  der  mit  der  Gewinnung 
des  Rohstoffes,  der  Gttterträger  zu  überwindenden  Widerstände,  stieg  und  <\(\\ 
gleichzeitig  die  Wirkung  der  Konkurrenz  geltend  machte. 

Die  Entwicklung  der  Maschine  aus  dem  Handwerkzeug  ist  eine  allmähliche 
und  ganz  natürliche,  durch  ebenso  natürlich  sich  herausbildende  und  kulturell 
steigernde  Faktoren  bedingte.  Ihr  Werden  ist  durch  den  menschlichen  unauf- 
haltbaren Kulturprozess  und  dessen  bedingende  Momente  beeinflusst,  ja  ich 
möchte  sagen,  durch  diese  geradezu  erzwungen,  nicht  das  Resultat  irgend  eine^ 
Reflexions-,  eines  einzelnen  Willensaktes.  Unsere  heutige  Kulturstufe  ist  ohne 
Maschine  undenkbar  und  ebenso  die  heutige  Ausbildung  der  Maschine  ohne 
unsere  europäisch-amerikanische  Kultur.  Die  Wirkung,  der  Einfluss  ist  ein  >•) 
gegenseitiger,  so  verschlungener,  dass  der  kausale  Zusammenhang  kaum  klar- 
gelegt werden  kann;  soviel  ist  jedoch  sicher,  dass  ausser  der  sich  ununter- 
brochen steigernden  Vermannigfaltigung  der  menschlichen  Bedürfnisse  namentlirh 
das  intensive  Streben  Utich  Ökonomischer  Leistung  den  Hauptantheil  an  der 
hochgesteigerten  Ausgestaltung  der  Maschine  hat.  Sie  ist  geradezu  das  —  wenn 
ich  so  sagen  darf  —  personitizirte,  das  zu  Stoff  gewordene  Prinzip  der 
Oekonomie.  Nur  mit  ihrer  Hilfe  sind  die  Prinzipien  der  ArbeitstheiloDr 
und  Konzentration  in  intensiver  Weise  und  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen 
durchführbar. 

Da  nun  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  im  Zusammenhang  mit 
der  Vermehrung  seiner  Individuen  und  der  Bedürfhisse  derselben  das  Prinzip 
der  Oekonomie  zeitigen  musste.  muss  auch  die  Maschine  als  das  unausweichliche, 
geradezu  mit  Natumothwendigkeit  sich  gestaltende  Produkt  dieser  Entwicklun:: 
angesehen  werden,  und  es  ist  einseitig  und  kindisch,  sich  dieses  Erzeagniss  des 
menschlichen  Geistes  als  das  ausschliessliche  Resultat  irgend  eines  egoistischen 
Willensaktes  zu  denken,  womit  selbstverständlich  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  auch  dieser  Faktor  in  die  Entwicklung  eingriff,  da  menschliche  Thäti^keit 
ohne  denselben  überhaupt  nicht  denkbar  ist.  Die  aufrnhrartigen  AViderstände 
^e<ren   die  Anwendung  neuer  Maschinen,    wie  sie  Ende  des  18.  und  Anfang  de> 
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19.  Jahrhnoderts  vorgekommen  sind,  können  heute  als  £ingritle  in  die  Speichen 
des  Zeitrades  angesehen  werden,  wie  sie  ja  auch  heute  noch,  wenn  auch  in 
anderer  Form,  von  Seiten  rückschrittlich  denkender  Menschen  und  Vereinigungen 
>olcher  stattfinden,  nur  dass  den  ersteren,  in  welchen  ganze  Menschenklassen 
um  ihre  wirthschaftliche  Existenz  rangen,  weit  mehr  Berechtigung  zugesprochen 
werden  muss.  Sie  haben  den  Lauf  dieses  Rades  nicht  einmal  zu  verzögern, 
ireschweige  denn  aufzuhalten  vermocht,  ebenso  wie  dies  den  heutigen  Rtick- 
schrittlem  nicht  gelingen  kann,  denn  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
hält  eine  Bahn  ein,  die  geradeaus  und  unentwegt  Leitsternen  zuführt,  deren 
Glanz  nnd  Licht  das  äussere  und  innere  Leben  des  Menschen  erhellt  und  die 
das  einzig  Feste  in  der  Erscheinungen  Flucht  sind. 

Das  Prinzip  der  Oekonomie  wirkt  in  der  Entwicklung  der  Maschine  als 
t  reihendes  Ferment,  das  rastlos  auf  Aenderung  der  einzelnen  Maschinentheile 
einwirkt  und  deren  Vervollkommnung,  sowie  die  Erfindung  neuer  Maschinen 
erzwingt,  wobei  allerdings  auch  noch  das  Streben  nach  grösserer  Genauigkeit, 
Präzision  mitwirkt.  Es  wäre  nicht  schwer  und  interessant,  diese  Wirkung  der 
Oekonomie  auf  die  Entwicklung  einzelner  Maschinentypen  im  Detail  nachzu- 
weisen. Nur  mit  Hilfe  der  Maschinen  und  deren  ununterbrochen  fortschreitender 
Vervollkommnung  ist  die  weitestgehende  Oekonomie  an  geistiger  und  physischer 
Energie,  an  Materie,  Zeit  und  Raum,  ist  die  intensivste  Schonung  der  natürlichen 
Schätze,  der  wirthschaftlichen  Grundlagen  eines  Volkes,  Staates,  der  Menschheit, 
daher  die  thunlichste  Verallgemeinerung  der  Bedürfnissbefriedigung,  der  Zu- 
friedenheit, sowie  die  Erhöhung  der  Qualität  derselben  möglich. 

Dieser  bedeutungsvollen  volkswirthschaftlichen  Aufgabe  der  Maschine 
stehen  gewisse  soziale  Nachtheile  gegenüber,  die  sich  im  Gefolge  der  Maschinen- 
entwicklung bisher  gezeigt  haben,  die  jedoch  durch  eine  längere  Wirksamkeit 
der  Maschine  zum  Theil  korapensirt  werden,  zum  Theil  durch  entsprechende 
administrative  Massnahmen  bekämpft  werden  können. 

Die  einschneidendste  Konsequenz  des  Ueberganges  von  dem  durch  Menschen- 
ki-aft  betriebenen  Werkzeug  zu  der  durch  physische  Energie  der  Natur  in 
Thätigkeit  gesetzten,  diese  umformenden  Maschine  besteht  darin,  dass  sich  die 
Maschine  an  die  Stelle  des  arbeitenden  Menschen  setzt  und  diesen  von  seinem 
Platze  verdi^ngt.  Das  wäre  nun  ein  durchaus  ethisch  und  wirthschaftlich  zu 
hilligendei'  Vorgang,  denn  es  findet  eigentlich  keine  Verdrängung,  sondern  blos 
t'ine  Uebertragung  der  physischen  Kraftäusserung  auf  die  Maschine  statt,  während 
die  geistige  Leitung  dem  Menschen  verbleibt;  das  wäre,  wie  gesagt,  ein  ganz 
naturgemässer,  mit  Freude  zu  begrüssender  Vorgang,  wenn  derselbe  nicht  durch 
raissliche  soziale  Zustände,  durch  die  allzu  ungleiche  Vertheilung  der  wirth- 
si'haftlicben  Kraft  in  eine  tief  einschneidende  Wirkung  umgewandelt  wUrde. 
Mit  der  Umsetzung  der  Hand-  in  die  Maschinenarbeit  setzt  sich  die  leblose,  die 
Ermüdung  nicht  kennende,  ununterbrochen  in  exaktester  Weise  und  mit  grosser 
<  oekonomie  arbeitende  Maschine  an  die  Stelle  einer  grösseren  Anzahl  von  Ar- 
beiteni  nnd  beraubt  diese  ihres  Erwerbes  und  zwar  des  einzigen  denselben 
erreichbaren  Erwerbes;,  es  werden  mit  jeder  neuen  die  bisherige  Handarbeit 
flbernehmenden  Maschine  eine  gewisse  Anzahl  von  Menschen  der  Erwerbs-  oder 
Arbeitslosigkeit  überantwortet  und  es  ist  daher  ganz  klar  und  verständlich,  dass 
>ich  die  Arbeiter  der  Entwicklung  der  Maschinenarbeit  gegenüber  feindlich  ver- 
halten müssen,  denn  selbst  eine  zeitweise  Arbeitslosigkeit  bedeutet  für  jedes 
Familienoberhaupt  eine  schwere,  sorgenvolle  Zeit,  wenn  die  Höhe  seines  bis- 
herigen Erwerbes  die  Ansammlung  eines  über  diese  Zeit  hinweghelfenden  Be- 
^itzes  unmöglich  gemacht  hat. 

Diese  für  jedes  einzelne  Individuum  immer  nur  kürzere  Zeit  anhaltende 
Wirkung  der  Maschinenanwendung  raUsste  sich  jedoch  auf  dem  Wege  gut 
••rganisirter  Arbeitsvermittlung,  sowie  auf  dem  der  Versicherung,  wenn  auch 
Dicht  ganz  eliminiren,  so  doch  bedeutend  mildern  lassen,  wodurch  dieser  sozial 
am  tiefsten  einschneidenden  Folge  des  Ueberganges  zur  Maschinenarbeit  die 
♦Schärfe  genommen  werden  könnte. 
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Diese  Wirkung  wird,  wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch  nach  einiger  Zeit 
dadurch  theilweise  kompensirt,  dass  durch  die  mit  der  Maschinenarbeit  erziehe 
weitgehende  Oekonomie  der  Preis  des  maschinenmässig  erzengten  Produktes  be- 
deutend zu  sinken  beginnt,  worauf  eine  bedeutende  Verallgemeinerong  des  Pro- 
duktes und  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Nachfrage  eintritt,  die  wieder  eine 
Vermehrung  der  Produktion  nach  sich  zieht;  diese  aber  benöthigt  wieder  eine 
Vermehrung  der  Arbeiter  zur  Beaufsichtigung  und  Instandhaltung  der  ver- 
mehrteu  Maschinen,  sowie  auch  zur  Herstellung  derselben.  Die  verkehrswirth- 
schaftliche  Verbindung  der  verschiedenen  Industrie-  und  Gtewerbszweige  ist  heute 
bei  der  weitentwickelten  Arbeitstheilung  eine  so  innige,  dass  die  Erhöhung  der 
Produktion  auf  einem  Grebiete  diejenige,  auf  mehreren  anderen  Nebengebieten 
ja  die  arbeitstheilige  Entstehung  neuer  Spezialgewerbe  und  Industrien  nach  sich 
zieht  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  aus  welchen  zu  ersehen,  dass  nach  der 
Einführung  einer  neuen  Maschine,  wie  z.  B.  der  Heil  mann 'sehen  Stickmaschioe. 
in  kurzer  Zeit  nicht  nur  alle  betrofifenen  Arbeiter  wieder  in  Arbeit  standen, 
sondern  auch  noch  eine  Lohnerhöhung  zu  verzeichnen  hatten,  wie  ja  dif 
Statistik  überhaupt  für  die  letzten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  ein  ununter- 
brochenes Steigen  der  Löhne  nachweist.  Wenn  nun  hierbei  gewiss  noch  ändert- 
Momente  mitspielen,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  das  Anwachsen  der  Maschinen- 
arbeit und  des  Lohnes  sich  nicht  gegenseitig  ausschliessen,  was  denn  doch 
schliesslich  auf  die  durch  die  Maschine  ermöglichte  weitgehende  volkswirth- 
schaftliche  Oekonomie  zurückzuführen  sein  dürfte.  Einer  der  wichtigsten  und 
nicht  genügend  gewürdigten  Gründe  der  gesteigerten  Arbeitslosigkeit  ist  wohl 
dem  aussergewöhnlichen  Anwachsen  der  Bevölkerung  und  der  ungleichmässi^en 
Vertheilnng  derselben  zuzuschreiben  und  wenn  Jemand  den  Satz  aufstellen  wollte. 
dass  die  im  letzten  Jahrhundert  um  mehr  als  das  Doppelte  gestiegene  Bevölkerunir 
Europas  trotzdem  für  jeden  Arbeit  finden  würde,  wenn  nur  die  Maschinen  nicht 
existiren  würden,  so  dürfte  derselbe  kaum  auch  nur  mit  einem  Schein  v«»n 
AVahrscheinlichkeit  zu  beweisen  sein,  da  in  diesem  Falle  ganze  Industrien  und 
Gewerbe  überhaupt  nicht  existiren  und  die  Anzahl  der  anderen  Betriebe  und 
Werkstätten  ohne  Zweifel  eine  weit  geringere  wäre.  Dieser  Umstand  würde  noch 
bedeutend  verschärft  sein  durch  die  in  diesem  Fall  eintretende  örtliche  Gebunden- 
heit der  Menschen,  die  heute  mit  Hilfe  der  Maschine  in  sicherer  und  wenig 
kostspieliger  Weise  von  einem  Ende  ihres  Heimathstaates  an  das  andere  oder 
auch  ins  Ausland  gelangen  und  an  jedem  Punkte  Arbeit  suchen  können. 

Ein  weiterer  Nachtheil  der  Maschinenarbeit  ist  in  der  nach  der  Erfindung 
oft  stoss weise  eintretenden  Steigerung  der  Produktion  auf  dem  betreffenden 
Spezialgebiete  gelegen,  die  die  nutzbare  Verwendung  der  Produkte,  das  Auf- 
saugen derselben  durch  die  Bevölkerung  unmöglich  macht  und  dadurch  >o- 
genannte  Krisen,  d.  h.  den  Ruin  vieler  Produzenten  herbeizuführen  und  dadurch 
ebenfalls  wieder  die  Arbeitslosigkeit  zu  steigern  vermag.  Diese  Krisen  stehen 
jedoch  meiner  Ansicht  nur  in  loser  Verbindung  mit  der  Maschinenarbeit,  sie  sind 
unvermeidliche  Kinderkrankheiten  des  beginnenden  Maschinenzeitalters,  deren  An- 
zahl und  Intensität  mit  der  Zeit  immermehr  abnimmt  und  die  schliesslich  ganz  ver- 
schwinden werden.  Die  Ursache  dieser  wirthschaftlich  ungünstigen  Erscheinungen 
Hegt  viel  weniger  in  der  Anwendung  der  Maschine,  als  in  dem  egoistischen 
Streben,  die  l)ei  der  Herstellung  eines  neuen  konkurrenzlosen  Produktes  vor- 
handene günstige  Konjunktur  bis  zum  letzten  Molekül  auszunutzen,  verbunden 
mit  unklaren  Vorstellungen  und  unsicheren  Berechnungen  der  diesbezüglichen 
menschlichen  Bedürfnisse.  Dort,  wo  die  Maschine  auf  dem  Boden  eines  schon 
geweckten  und  ausgebildeten  Bedürfnisses  gestellt  wurde,  dürften  Krisen  wubl 
kaum  jemals  eingetreten  sein. 

Die  immer  weitergehende  V'ervoUkommnung  der  Verkehremittel,  die  die 
oft  rasch  wechselnden  Verhältnisse  aller  Märkte  der  Erde  in  kurzer  Zeit  zu 
mildern  und  klarzulegen  vermögen,  das  fortgesetzte  Studium  der  steigenden 
Bedürfnisse  aller  Völker  und  Staaten,  insbesondere  aber  eine  zielbewusste.  auf 
reeller  Grundlage  aufgebaute  Produktionsstatistik  wird  die  diesbezüglichen  Vei- 
hältnisse  allmählich  immer  günstiger  gestalten  und  die  Entstehung  dieser  Kri><'n. 
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wenigstens  in  grösserem  Umfange  und  Intensität,  erschweren.  Alle  markanteren 
Epochen  des  menschlichen  Kulturfortschrittes  weisen  im  Beginne  solche  Schäden 
und  Krankheiten  auf,  und  wenn  Jemand  dem  entgegensetzen  wollte,  dass  ja  der 
Beginn  des  Maschinenzeitalters  Europas  schon  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  wäre  und  daher  von  einer  Jugend  desselben  nicht  mehr  ge- 
>prochen  werden  könne,  so  wäre  dem  zu  erwidern,  dass  für  das  Kulturleben 
der  Menschheit  ein  Jahrhundert  kaum  die  Bedeutung  zu  beanspruchen  vermag, 
wie  sie  im  einzelnen  Menschenleben  einem  Jahre  zukommt. 

Der  Nachtheil,  dass  die  Maschine  an  die  Stelle  gelernter  Arbeit  die  un- 
^^elernte,  an  die  Stelle  des  Mannes  die  Frau  und  selbst  das  Kind  zu  setzen 
gestattet,  wie  dies  auch  bei  der  Arbeitstheilung  eintritt,  kann  jeder  Zeit  durch 
entsprechende  Massnahmen  bekämpft  und  auf  ein  gesundes  Maass  zurtlckgefUhrt 
werden. 

Wenn  ich  nun  noch  darauf  hinweise,  dass  wir  die  heutige  Stufe  unserer 
Kultur  doch  gewiss  zum  grossen  Theil  der  Maschine,  die  uns  die  Möglichkeit, 
Zeit  und  Eaum  zu  überwinden,  bietet,  verdanken,  dass  daher  auch  der  heutige 
Standpunkt  unseres  wissenschaftlichen  Fortschrittes  ohne  Anwendung  des 
Maschinenprinzipes  kaum  gedacht  werden  kann ;  wenn  ich  femer  darauf  hindeute, 
(la.ss  uns  gerade  dieser  wissenschaftliche  Fortschritt  gestattet,  die  hygienischen 
Schäden  der  Maschinenarbeit  zu  erkennen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung 
zu  finden,  wenn  wir  bedenken,  dass  sich  mit  der  Maschine  geradezu  selbstthätig, 
iiatumothwendig  die  Arbeitsräume  weiten  und  sich  uns  verbesserte  Arbeits- 
bedingungen zur  Verfügung  stellen  mussten;  so  glaube  ich  aufrecht  erhalten  zu 
können,  dass  sich  die  durch  die  Befolgung  des  Maschinenprinzipes  ergebenden 
Schäden  und  Vortheile  kompensiren  oder  in  Zukunft  kompensiren  werden  und 
dass  endgültig  durch  dasselbe  die  Befreiung  des  Menschengeschlechts  von  der 
rein  physischen  Arbeit  und  eine  weitestgehende  Schonung  des  Volksvermögens 
erreicht  werden  muss. 

Dass  die  Durchführung  dieses  wichtigen  volkswirthschaftlichen  Prinzipes, 
die  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  in  die  Hände  des  Ingenieurs  gelegt  ist  und 
dass  hierdurch  neuerdings  die  herrschende  Stellung  desselben  in  der  Güter- 
herstellung, d.  h.  also  in  der  fundamentalen  Thätigkeit  aller  Volkswirthschaft 
nachgewiesen   ist,   brauche  ich  wohl  nur  zu  bemerken,  nicht  erst  zu  beweisen. 

m)  Das  Prinzip  des  Wettbewerbes. 

Zu  den  wirksamsten  Faktoren,  durch  welche  die  Oekonomie  der  Güter- 
herstellnng  in  intensiver  Weise  heeinflusst  wird,  ist  der  freie  Wettbewerb,  die 
Konkurrenz,  zu  zählen,  welche  sich  auf  der  verkehrswirthschaftlichen  Organi- 
>ation  der  heutigen  Volkswirthschaft  aufbaut.  Auf  Grund  des  diese  Organisation 
ermöglichenden  Privateigenthums  und  der  Vertragsfreiheit  hat  jedes  Wirthschafts- 
sabjekt  das  Becht,  mit  den  in  seinem  Privatbesitze  befindlichen  Produktions- 
faktf>ren  oder  solchen,  die  es  durch  einen  Vertrag  bindet,  an  der  Herstellung 
irgend  eines  Gutes  oder  Güterträgers  theilzunehmen.  Da  nun  die  Herstellung 
der  Güterträger  nahezu  ausschliesslich  mit  Gewinn  verbunden  ist,  werden  sich 
in  der  Regel  zur  Herstellung  gleicher  oder  annähernd  gleicher  Produkte,  besser 
zur  Befriedigung  gleicher  Bedürfnisse,  mehrere  Unternehmer  finden  und  dies 
wird  meist  znr  Folge  haben,  dass  nun  das  in  grösseren  Quantitäten  auf  den 
Markt  kommende  Produkt  einen  geringeren  Preis  erzielt,  weil  die  Erhöhung 
des  Angebotes  bei  gleichbleibender  Nachfrage  mit  einer  Preisverminderung  ge- 
wohnlich verbunden  ist.  Wäre  nur  ein  einziger  Produzent  des  betreffenden 
Produktes  vorhanden,  so  wäre  derselbe  in  der  Lage,  den  Preis  allein  festzusetzen 
und  er  würde  ihn  bei  den  hierbei  einzig  massgebenden  egoistischen  Motiven  so 
hoch  als  möglich  stellen.  Tritt  nun  ein  zweiter  oder  mehrere  Produzenten  des 
bleichen  Produktes  hinzu,  so  werden  dieselben  durch  Verminderung  des  Preises 
die  Konsumenten  für  sich  zu  gewinnen  suchen  und  es  tritt  nun  der  freie  Wett- 
bewerb ein.  Da  die  Konsumenten,  ebenfalls  aus  egoistischen  Motiven,  diejenigen 
Produkte  bevorzugen  werden,  die  ihnen  in  annähernd  gleicher  Qualität  um  ge- 
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i'ingeren  Pi-eis  geboten  werden,  wird  derjenige  Produzent,  der  den  geringsten 
Preis  verlangt,  auch  die  meisten  Konsumenten  ftir  sich  gewinnen,  und  am  diese 
nicht  ganz  zu  verlieren,  werden  die  anderen  Produzenten,  die  Konkurrenten  ^• 
zwungen,  ihre  früheren  Preise  zu  ermässigen.  Da  nun  im  Preise  sowohl  der 
Gewinn  des  Produzenten,  des  Unternehmers,  als  auch  der  Werth  der  auf  das 
Produkt  verwendeten  Produktionsfaktoren  enthalten  ist,  wird  eine  Herabsetznn? 
des  Preises  entweder  durch  eine  Verminderung  des  Gewinnes  und  Lohnes  för 
die  aufgewendete  geistige  und  physische  Energie  oder  durch  eine  ökonomiscbeiv 
Verwendung  und  Ausnutzung  der  Übrigen  Produktionsfaktoren,  der  Energie,  der 
Materie,  der  Zeit  und  des  Raumes  möglich  sein  und  es  ist  klar,  dass  sieh  die 
Aufmerksamkeit  des  Produzenten  diesen  letzteren  Faktoren  in  intensivster  Wei>e 
zuwenden  wird,  da  sich  gegen  die  Herabsetzung  des  Gewinnes  und  der  Lohnt' 
die  egoistischen  Bestrebungen  der  betreffenden,  an  der  Produktion  betheiligten 
Personen  auflehnen  werden.  Der  Wunsch,  der  Wille,  trotz  der  Herabsetznns: 
des  Preises  an  Gewinn  nichts  einzubtlssen,  sondern  denselben  womöglich  nixb 
zu  erhöhen,  vertritt  hier  den  nie  rastenden  geistigen  Motor,  der  die  geisti^'t* 
Energie  ununterbrochen  antreibt,  die  Preisherabsetzung  durch  eine  ökonomischeiv 
Verwerthung  der  bisherigen  oder  durch  die  Anwendung  neuer  Produktion>- 
jaktoren,  einer  anderen  Energieform,  eines  anderen  Stoffes  wett  zu  machen  und 
dadurch  möglicherweise  nicht  nur  eine  Verminderung  des  Preises,  sondern  auch 
noch  eine  Erhöhung  des  Gewinnes  zu  erreichen.  Diese  Verminderung  de^ 
Produktionsaufwandes,  die  als  ökonomische  Ausnützung  der  dem  Menschen  dar- 
gebotenen natürlichen  Produktionsfaktoren  für  die  Volkswirthschaft  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  lässt  sich  ausschliesslich  nur  durch  eine  Beeinflussung  dei* 
technischen  Produktionsvorgänge,  d.  h.  also  nur  auf  technischem  Wege  erreichen, 
und  hier  wird  unzweifelhaft  derjenige  den  Sieg  davon  tragen,  der  das  betreffende 
Gebiet  der  technischen  Arbeit  theoretisch  und  praktisch  am  vollkommensten  be- 
herrscht. Hier  ist  es,  wo  die  Erfindung  ihre  segensreiche  Rolle  zu  spielen 
beginnt  und  die  schöpferische  geistige  Energie  durch  Aenderung  der  bisherigen 
Produktionswege,  durch  Auffindung  neuer  solcher,  durch  intensivere  und  differen- 
zirte  Anwendung  der  Arbeitstheilung,  der  Konzentration,  der  Maschine,  Energie-. 
Stoff-,  Zeit-  und  Raumersparnisse  erzielt,  durch  welche  der  Preisverlust  nicht 
nur  vollkommen  aufgewogen  wird,  sondern  auch  sehr  häufig  noch  mit  einer 
Steigerung  des  Gewinnes  verbunden  ist. 

Wenn  nun  auch  gewiss  nicht  alle  Bestrebungen  zur  ökonomischen  Au>- 
gestaltung  der  Produktionsvorgänge  auf  die  treibende  Kraft  der  Konkurrenz 
zurückzu^lhren  sind,  so  ist  andererseits  nicht  zu  leugnen,  dass  dieselbe  in  der 
Oekonomi«  der  Güterherst«llung  eine  erste  massgebende  Rolle  spielt  und  einem 
konstant  wirkenden  Drucke  gleicht,  der  auf  die  geistige  Energie  des  Techniker- 
ausgeübt,  diese  zur  rastlosen  Fortentwicklung  der  technischen  Arbeit  zwingt. 

Aus  dem  Gesagten  ist  wohl  ohne  Schwierigkeit  zu  schliessen,  dass  aurb 
auf  diesem  Gebiete  der  Oekonomie,  des  ununterbrochenen  Wettlaufes  nach  der 
Erzielung  thunlichst  niedriger  Preise  bei  thunlichst  hohem  Gewinn,  bei  welchem 
Wettlaufe  oft  und  leider  der  Volkswirthschaft  durchaus  nicht  zuträgliche 
Schärfen  zu  Tage  treten  und  ethisch  verwerfliche  Mittel,  der  sogenannte  •un- 
lautere Wettbewerb**  in  Anwendung  kommen,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
Oekonomie,  jedoch  mit  Ausschluss  des  unlauteren  Wettbewerbes,  der  Ingenieur 
und  Techniker  den  leitenden,  alles  bis  ins  Detail  beherrschenden  Faktor  dar- 
stellt, ohne  welchen  der  Wettbewerb  entweder  nur  durch  eine  Verminderung 
des  Gewinnes  oder  nur  auf  unlauterem  AVege  zu  erzielen  ist. 

Ich  muss  hier  denjenigen  Berufskreisen  gegenüber,  die  aus  ungenügendei 
Sachkenntniss  den  wissenschaftlich  gebildeten  Techniker  mit  dem  ausschliesslich 
nach  Gewinnerhöhung  strebenden  Unternehmer  gerne  verwechseln,  es  sind  die> 
namentlich  die  Universitäts-  und  Regierungskreise,  insbesondere  und  eindringlich 
betonen,  dass  von  den  auf  dem  Gebiete  des  Wettbewerbes  auftretenden  Mitteln 
und  Hebeln  nur  diejenigen  vom  Ingenieur  gehandhabt  werden,  die  auf  technisch 
wissenschaftlicher  Grundlage  ruhen  und  mit  dem  unlauteren  Wettbewerb  in  p^y 
keinem  Zusammenhange  stehen.     Wenn  durch  den  Techniker  an  die  Stelle  eine- 
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ijualitativ  höher  stehenden  Materials  ein  solches  von  geringerem  Werthe  gesetzt 
wird,  so  geschieht  dies  im  Interesse  der  Volks wirthschaft,  die  die  Ausnutzung 
ües  Stoffes  bis  zu  den  letzten  Molekülen  verlangt.  Diese  Verwendung  minder 
weith voller  Materie,  der  sogenannten  Surrogate,  wird  durch  die  allgemeinen 
Prinzipien  der  Oekonomie  rein  objektiv  verlangt  und  hat  mit  dem  unlauteren 
Wettbewerb  so  lange  nichts  zu  thun,  als  das  Produkt  nicht  aus  anderem  Stoffe 
bestehend  bezeichnet  wird.  Erst  wenn  ich  einen  aus  minder  werthvoller 
Legirang  bestehenden  Löffel  als  Silber  anpreisen  und  verkaufen  will,  betrete 
ich  das  Gebiet  des  unlauteren  Wettbewerbes.  Nicht  die  technische  Herstellung, 
nicht  die  technische  Anwendung  der  Legirung,  die  durchaus  auf  ethischer  Grund- 
lage ruht,  ist  das  verwerfliche,  sondern  die  lügenhafte  Anpreisung  und  der  Ver- 
kauf; mit  der  Anpreisung  und  dem  Verkauf  aber  hat  der  Techniker  gar  nichts 
zu  thun,  alle  hierbei  zur  Anwendung  kommenden  Handlungen  und  Massnahmen 
stehen  ausserhalb  seines  Wirkungsgehietes,  und  der  Techniker,  namentliph  der 
Ingenieur,  hat  sich  bisher  diesen  Massnahmen  so  fern  gehalten,  dass  ihm,  wie 
ich  schon  an  anderer  Stelle  bemerkt  habe,  diese  Massnahmen  bei  den  grösseren 
rnternehmungen  abgenommen  und  kaufmännisch  gebildeten  Männern  übertragen 
werden.  Dies  ist  aber  aus  mehrfachen  Gründen  zu  bedauern,  einmal  weil  der 
Verkauf,  der  Vertrieb  der  Produkte  unstreitig  einen  wichtigen  Theil  der  Leitung 
einer  Unternehmung  bildet,  der  bei  dem  Gesammtüberblick  nicht  fehlen  darf, 
dann,  w^eil  dem  Techniker  dadurch  gerade  dasjenige  Gebiet  entrückt  wird,  auf 
dem  der  unlautere  Wettbewerb  sein  Wesen  treibt  und  ihm  dadurch  die  Gelegen- 
heit genommen  wird,  gegen  denselben  aufzutreten  und  endlich,  weil  ihm  dadurch 
<ehr  häafig  die  Oberleitung  des  Unternehmens  aus  der  Hand  gewunden  und  aus- 
>chliesslich  nur  von  egoistischen  Motiven  geleiteten  Menschen  übertragen  wird. 
Dem  Ingenieur  wird  stets  und  ausnahmslos  die  Qualität  des  Produktes  an  erster 
Stelle  stehen,  sein  fachliches  Denken  und  Handeln  kann  naturgemäss  nur  in  einer 
immer  steigenden  qualitativen  Vervollkommnung  höhere  Befriedigung  finden, 
und  wenn  er  sich  zur  Verwendung  minder  werthvoller  Substanz  entschliesst,  so 
wird  er  hierzu  durch  privat-  oder  volkswirthschaftliche  Prinzipien  im  Interesse 
der  Oekonomie  gezwungen,  in  seinem  fachlichen  Interesse  liegt  diese  Ver- 
wendung in  keiner  Weise;  als  Fachmann  steht  er  daher  dem  unlauteren  Wett- 
bewerbe ferner  als  irgend  sonst  Jemand,  nur  dann,  wenn  er  selbst  als  Unter- 
nehmer auftritt,  kann  derselbe  in  seinem  egoistischen  Interesse  liegen  und  auch 
in  diesem  Falle  wird  das  technische  das  egoistische  Interesse  wenigstens  theil- 
weise  kompensiren  und  das  allzu  scharfe  Hervortreten  des  Dranges  nach  thun- 
iichst  hoher  Verwerthung  selbst  der  schlechtesten  und  mangelhaftesten  Produkte 
in  etwas  mildern. 

Es  ist  daher  nur  vollkommene  Unkenntniss  der  wirklichen  Sachlage,  die 
jrewisse  Beruf skreise  verleitet,  dem  Ingenieur  Bestrebungen  und  Handlungen  an- 
zudichten, die  nicht  nur  nicht  in  seinem  fachlichen  Interesse  liegen,  sondern  dem- 
selben geradezu  entgegenstehen. 

W^enn  nun  auch  der  freie  Wettbewerb  als  ein  wirksames  Mittel  zur  Er- 
reichung weitgehender  Oekonomie  im  Güterherstellungsvorgange  anerkannt 
werden  mnss,  so  unterscheidet  sich  dieses  Mittel  doch  wesentlich  von  den  früher 
erwähnten,  der  Arbeitstheilung,  der  Konzentration,  der  Abfallverwerthung, 
Stetigkeit,  Wertherhöhung  und  der  Maschinen.  Während  diese  letzteren  auf 
rein  fachlicher  Grundlage  ruhen  und  als  naturnothwendige,  sich  selbstthätig  ent- 
wickelnde, daher  ethisch  unanfechtbare  Faktoren,  aufgefasst  werden  können,  ist 
dies,  wie  auch  A.  Wagner  in  seiner  Grundlegung  der  Volks wirth Schaftslehre 
nachgewiesen  hat,  bei  der  freien  Konkurrenz  durchaus  nicht  der  Fall.  Sie 
zwingt  den  Techniker  Äur  ökonomischen  Vervollkommnung  der  Herstellungs- 
vorgänge, führt  dadurch  eine  Herabminderung  der  Preise  herbei  und  das  ist 
ihre  beste  Wirkung,  an  und  für  sich  aber  bewegt  sie  sich  häutig  auf  ethisch 
nünderwerthigem  Boden.  „Das  System  der  freien  Konkurrenz  schafft  selbst,  je 
ausschliesslicher  es  herrscht,  desto  mehr  eigenthümliche  Uebelstände  im  privat- 
wirthschaftlichen  Verkehr  Härten  und  Disharmonien  .  .  ,"*  sagt  W^ agner;  als 
/schlechte  Potenzen  bezeichnet  er  vor  Allem  „die  eigennützige  (egoistische)  Aus- 
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avtung  oder  Uebervortheilung  de;?  wirthschaftlichen  Selbstinteresses**  u.  s.  w.  Die 
Konkurreuz  ist  daher  als  regelndes  Prinzip  der  Produktion  nicht  ganz  einwand- 
frei, muss  jedoch  als  ein  die  Oekonomie  der  Produktion  fördernder  Faktor  un- 
bedingt anerkannt,  sie  muss  auf  technisch-fachlichem  Wege,  nicht  auf  demjenigen 
kaufmännischer  Schliche  bekämpft  werden. 

E.  Die  Organisation  der  Güterherstellong. 

Nachdem  die  bei  der  Herstellung  der  Güter  oder  Güterträger  verwendeten 
Herstellungsfaktoren  sowie  deren  Oekonomie  im  Interesse  der  Volkswirthschaft 
besprochen  wurden,  handelt  es  sich  noch  um  die  Feststellung  der  heute  üblichen 
positiven  Formen,  in  welchen  sich  die  die  Produktion  beschliessenden  und 
leitenden  menschlichen  Willensakte  zur  Wirkung  bringen.  Diese  Formen,  die 
heute  ein  Hauptschlagwort  des  Sozialismus  bilden,  haben  sich  allmählich  historisch 
herausgebildet.  Aus  der  hauswirthschaftlichen  Organisation  ist  durch  Arbeit>- 
theilung  die  verkehrswirthschaftliche  entstanden  und  diese  hat  sich  wieder  durch 
Arbeitstheilung  und  Konzentration  in  den  Klein-  und  Grossbetrieb  gespalten, 
innerhalb  welches  wir  noch  andere  Formen,  wie  z.  B.  die  Haus-  und  Fabrik^- 
industrie  unterscheiden  können.  Hierzu  ist  schliesslich  noch  die  gemeinwirth- 
schaftliche  Organisation  zu  rechnen,  die  aber  doch  nur  eine  ünterforra  der  ver- 
kehrswirthschaftlichen  ist. 

Der  grosse,  schon  einmal  berührte  Unterschied  zwischen  der  haus-  und 
verkehrswirthschsiftlichen  Organisation  liegt  darin,  dass  in  der  ersteren  die 
hergestellten  Güterträger  im  gemeinschaftlichen  Besitz  und  Grebrauch  der  Haus- 
genossenschaft sich  befinden  und  nicht  durch  Tausch  erworben  werden,  während 
dieses  Austauschen  verschiedener  Güterträger  gegeneinander,  oder  gegen  ein 
allgemein  anerkanntes  Tauschmittel  das  charakteristische  Merkmal  der  verkehr<- 
wirth  schaftlichen  Organisation  ist. 

Bei  all  diesen  Formen  der  heute  noch  allein,  wenigstens  bei  den  kulti- 
virteren  Völkern  allein,  in  Betracht  zu  ziehenden  verkehrswirthschaftlichen 
Organisation  kommt  es  hauptsächlich  auf  den  die  Produktion  irgend  eines  Gnte^ 
oder  Güterträgers  beschliessenden  Willensakt  und  fortdauernde  Wlllensregung 
an,  durch  welche  die  Produktion  ununterbrochen  im  Crange  erhalten  wird. 
Dieser  Willensakt  geht  nahezu  ausschliesslich  von  einer  Persönlichkeit  aus,  die 
wir  den  Unternehmer  nennen,  während  alle  von  da  an  folgenden  und  aus  diesem 
ersten  Willensakt  sich  entwickelnden  Willensakte  und  Handlungen  als  Unter- 
nehmung bezeichnet  werden,  woraus  ersichtlich,  welch  wichtige  Rolle  der  Unter- 
nehmer im  Güterherstellungsprozesse  spielt.  Diesem  ersten  Willensakt,  der 
den  Anfangspunkt  einer  Unternehmung  bildet,  wird  wohl  stets  ein  eingehender 
Ueberlegungsprozess  vorangegangen  sein,  indem  es  sich  insbesondere  um  die 
Hentabilität  und  den  möglichen  Gewinn  handeln  wird,  während  nach  meiner 
Ansicht  bei  fortgeschrittener  ethischer  Entwicklung  der  Menschheit  andere, 
weniger  egoistische  Materien  die  Hauptrolle  spielen  werden. 

Dieser  erste  Willensakt  ist  unzweifelhaft  die  Wirkung  geistiger  Enerpe. 
geistiger  Arbeit,  die  also  stets  den  Anfang  jeder  Unternehmung  markirt. 

Bei  der  auf  diesen  Willensakt  folgenden  Anbahnung  der  Unternehmung 
wird  es  sich  vorzugsweise  darum  handeln,  ob  die  zur  Zusammenwirkung  zu 
bringenden  Produktionsfaktoren  sämmtlich  zur  rechtlichen  Verfügung  des  Willen^- 
subjektes,  des  Unternehmers  stehen  und  ob  er  die  geistige  Energie  besitzt,  dien' 
Faktoren  in  einer  Erfolg  versprechenden  Weise  zur  Zusammenwirkung  zu 
bringen.  Sind  alle  diese  Faktoren  in  seiner  persönlichen  Macht,  besitzt  er 
selbst  die  zur  Durchführung  der  Unternehmung  nöthige  geistige  Energie,  den 
Stofif  und  Raum  und  begnüget  er  sich  mit  der  quantitativen  Einschränkung  der 
Unternehmung  auf  seine  Persönlichkeit,  so  entsteht  der  verkehrswirthschaftlich»* 
Kleinbetrieb,  der  im  Anfang  vielleicht  nur  vom  Unternehmer  allein  geftlhri, 
später  durch  Vermehrung  der  zur  Produktion  nöthigen  physisch-menschlichen 
Energie,   des  Stoffes   und  Raumes,   durch  Einführung   weiter   gehender  Arbeits- 
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theilung,  durch  Konzentratiofi  und  Benützung  von  Maschinen  vergrössert  werden 
and  schliesslich  in  den  Grossbetrieb  übergehen  kann. 

Diese  Form  der  Unternehmung  nennt  die  Volkswirthschaftslehre  die 
Kinzelunter nehmung.  weil  sowohl  der  erste  Willensakt,  als  auch  die  zum 
Weiterbetrieb  nöthige  dauernde  Willensregung  von  einer  einzelnen  Persönlichkeit 
ausgeht,  die  als  Wirthschaftssubjekt,  auch  Unternehmer  bezeichnet  werden  kann. 
Diese  Einzelunternehmung  kann  ein  Klein-  oder  Grossbetrieb  sein;  im  ersten 
Falle  wird  die  geistige  Arbeit  der  Leitung,  sehr  häufig  aber  auch  selbst  physische 
Energie  vom  Unternehmer  selbst  beigesteuert;  der  Unternehmer  ist  gleichzeitig 
ireistiger  und  physischer  Mitarbeiter.  Beim  Grossbetrieb  kann  nun  insofern 
eine  Aenderung  eintreten,  als  der  Unjtemehmer  nur  die  geistige  Arbeit  der 
fortdauernden  Willensregung  oder  aber  die  zur  Leitung  des  Unternehmens 
»Ötbige  psycho-physische  Arbeit  beibringt,  die  sich  jedoch  niemals  bis  auf  die 
zar  Herstellung  des  Produktes  unmittelbar  nöthige  Arbeit  dieser  Kategorie  er- 
streckt. Die  Leitung  der  Unternehmung  wird  der  Unternehmer  mit  Vortheil 
nur  dann  zu  führen  vermögen,  wenn  er  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
technische  Kenntnisse  besitzt,  die  zur  Fortführung  einer  eingerichteten  Unter- 
nehmung genügen,  zur  weiteren  Entwicklung  derselben  aber,  zum  Betreten 
neuer  Bahnen  gewöhnlich  nicht  genügen  und  die  Verwendung  höherer  und 
gründlicher  technischer  Kenntnisse  fordern. 

Wie  jedes  Menschenwerk  weist  auch  die  Einzelunternehmung  ihre  Vor- 
und  Nachtheile  auf.  Der  Gewinn  derselben  fällt  dem  Unternehmer  ebenso  un- 
<retheilt  zu,  wie  der  Verlust,  an  dem  vollständigen  Misslingen  derselben  aber 
sind  die  Mitarbeiter  ebenso  betheiligt,  wie  er,  während  die  Vortheile  eines 
aus.serge wohnlichen  Emporblühens  meist  von  ihm  allein  in  Anspruch  genommen 
werden.  Diese  Eigenschaften,  sowie  die  dem  Unternehmer,  wenn  er  gleichzeitig 
Leiter  ist,  allein  zufallende  Verantwortung  für  das  Gedeihen  der  Unternehmung 
>ind  diejenigen  intensiv  wirkenden,  treibenden  Faktoren,  die  den  Unternehmer 
zar  Aufbietang  all  seiner  geistigen  und  physischen  Energie  im  Dienste  der 
Intemehmang  zwingen.  Er  hat  den  grössten  Antheil  am  Gewinne  und  ebenso 
am  Verluste  und  wird  daher  mit  allen  Mitteln  streben,  den  ersteren  zu  erhöhen, 
den  letzteren  zu  vermeiden,  und  da  dieser  Gewinn  stets  in  einem  gewissen  Ver- 
bultnisse  zu  der  durch  die  Unternehmung  erhöhten  Bedürfnissbefriedigung  des 
konsamirenden  Publikums  steht  und  auch  die  Gemeinschaft,  der  Staat  einen 
Vortheil  ans  demselben  in  der  Form  von  Steuern  ziehen  kann,  liegt  diese 
intensive  Beanspruchung  des  Unternehmers  auch  im  Interesse  der  Volkswirth- 
<chaft:  aber  es  ist  andererseits  nicht  zu  leugnen,  dass  hierdurch  die  rein 
etroistischen  Motive  des  Unternehmers  allmählich  so  stark  ins  Vordertreffen, 
alle  anderen  etwaigen  ethischen  Momente  so  in  den  Hintergrund  gedrängt 
\^  erden,  dass  schliesslich  jenes  unschöne,  unethische,  fieberhafte  Drängen  nach 
< Gelderwerb,  jener  ausschliesslich  nur  den  eigenen  Vortheil  berücksichtigende 
Krämergeist  das  ganze  Gebiet  der  Produktion  durchdringt  und  jene  unhaltbaren 
Zustände  schafft,  an  welchen  die  Gesellschaft  heute  krankt. 

Andererseits  kommt  aber  durch  die  Unabhängigkeit  des  Unternehmers  von 
•inderem  AVillen  eine  gewisse  Raschheit  und  Anpassungsföhigkeit  in  die  Unter- 
nehmung, durch  welche  namentlich  eine  Ausnützung  günstiger  Konjunkturen, 
t^ne  rasche  Anpassung  an  neue  Verhältnisse,  Bedürfnisse  ermöglicht  wird. 
Alle  Vortheile  einer  einheitlichen,  von  fremdem  Willen  unbeeinflussten  Leitung, 
«1er  rasche  Entschluss,  die  unmittelbar  folgende  rasche  Durchführung  einer 
plötzlich  nöthig  gewordenen  Aktion  kommen  dieser  Unternehmung  zu  Gute. 

Vom  volicswirthschaftlichen  Standpunkte  aus  muss  es  jedoch  als  ungünstig 
^zeichnet  werden,  dass  sich  der  innere  Betrieb  der  Einzelunternehmuug  der 
Kontrolle  der  Oeffentlichkeit  nahezu  vollständig  entzieht,  was  einer  etwaigen 
^<'h rankenlosen  Bethätigung  egoistischer  Motive  nur  Vorschub  leisten  kann, 
andererseits  aber  auch,  da  hierfür  der  Unternehmer  allein  und  nur  sich  selbst 
verantwortlich  ist  und  nur  seinen  Willen  als  Richtschnur  anzuerkennen  hat. 
'in  ethisch  wichtigeres,  mehr  patriarchalisches  Verhältniss  zwischen  Unter- 
uehmer  und  Arbeiter  zu  begünstigen  vermag. 
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Mit  der  rapideren  Entwicklung  der  technischen  Arbeit  im  19.  Jahrhundert 
trat  vielfach  an  die  Stelle  der  Einzelanternehmnng  eine  zweite  Form  der  Or- 
ganisation, die  gesellschaftliche  Unternehmung,  die  gewöhnlich  mit  ver- 
einten Kräften  zu  erreichen  sucht,  was  dem  Einzelnen  undurchführbar  peweseii 
wäre.  Auch  hier  wird  es  meist  ein  einzelner  erster  Willensakt  gewesen  sein. 
der  als  Krystallisationspunkt  fttr  das  Unternehmen  gedient  hat ;  die  zur  ununter- 
brochenen Fortsetzung  desselben  nothwendige  dauernde  Willensregung  aber  ereht 
nicht  mehr  von  einem  einzelnen,  sondern  von.  zwei  oder  mehreren  MenscJieii 
aus,  von  welchen  einer,  einige  oder  alle  entweder  nur  mit  ihrer  geistigen.  <>der 
ihrer  psycho-physischen,  oder  nur  mit  ihrer  Verfügung  über  Stoff  und  Raum 
oder  dem  diese  Verfügung  repräsentirenden  Gelde,  oder  mit  allen  zugleich  an 
der  Produktion  theilnehmen.  Der  eigentlich  leitende  Gedanke  hierbei  ist  der 
der  Ergänzung,  der  Zuführung  derjenigen  Prodnktionsfaktoren.  die  dem  einen 
Unternehmer  fehlen,  durch  die  anderen  Unternehmer,  das  Arbeiten  mit  ver- 
einten Kräften. 

Diesem  Gedanken  entsprechen  noch  am  meisten  die  Produktiv-Ge- 
nossenschaften,  die  meist  aus  einer  Vereinigung  mehrerer  Gewerl)etreil>ender 
oder  Arbeiter  gleicher  Gattung  bestehen  und  die  Verwirklichung  und  AnwendnnL' 
des  Prinzips  der  Konzentration  und  der  Maschine  für  kleinere,  enger  gerahmte 
Unternehmungen  ermöglichen  sollen.  Sie  sind  ein  Versuch,  den  Arbeiter  vom 
Unternehmer  unabhängig  zu  machen  und  die  Arbeiterfrage  dadurch  einer  Lösniii' 
zuzuführen,  dass  eine  gewisse  Anzahl  qualiiizirter  Arbeiter  alle  in  ihrer  Machr 
befindlichen  Produktionsfaktoren  zur  Zusammen  Wirkung  bringen  und  dadurch 
den  vollen,  aus  dem  Unternehmen  resultirenden  Gewinn  sich  selbst  sichem  und 
eine  vollkommen  gerechte  Gütervertheilung  eiTnöglichen.  Das  unethische  Moment, 
das  allen  oder  den  meisten  anderen  Organisationsformen  anhaftet  und  darin 
besteht,  dass  der  Unternehmer,  ob  er  mitarbeitet  oder  nicht,  den  Hauptantheil 
an  dem  Gewinne  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  soll  hierdurch  umgangen  und 
dem  Arbeiter,  der  einen  grossen  Antheil  an  der  Schaffung  des  Gewinnes  hat. 
die  Möglichkeit  geboten  werden,  in  die  Berufsklasse  des  UnteiTiehmers  aufzu- 
steigen und  den  vollen,  seiner  Mitarbeit  entsprechenden  Gewinnantheil  sich  zu 
sichem.  Die  Produktiv-Genossenschaft  müsste  daher  als  eine  ideale  Organi- 
sationsform bezeichnet  werden,  wenn  ihr  nicht  Mängel  anhaften  würden,  die 
gleichzeitig  als  Beweis  gelten  können,  dass  in  der  technischen  Arbeit  die  gei>tiffe 
Energie  unstreitig  die  hervorragendste  Rolle  spielt. 

Eine  Unternehmung  ohne  einheitliche,  technisch  hochentwickelte  Leitunsr 
hätte  vielleicht  noch  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  unter  den  damnli^n 
einfacheren  Verhältnissen  des  Wettbewerbes  gedeihen  können,  bei  den  heuti<rei' 
Anforderungen,  die  an  die  schöpferische  und  ordnende  Thätigkeit  der  geistijren 
Energie,  an  die  Anwendung  weitest  gespannter  Oekonomie  im  Produktions- 
prozesse gestellt  werden,  ohne  welche  Anforderungen  der  Wettbewerb  niehr 
aufrecht  zu  erhalten  ist,  kann  eine  geistig  minder  qualijizirte  Leitung  eine^ 
Unternehmens  unmöglich  günstige  Erfolge  zeitigen.  Die  Mitglieder  der  Pro- 
duktiv-Genossenschaft,  selbst  niemals  auf  dem  Standpunkte  höherer  geistig- 
technischer  Leistungsfähigkeit  stehend,  sind  gewöhnlich  auch  nicht  im  Besitz** 
derjenigen  Mittel,  eine  solche  Kraft  in  den  Dienst  ihrer  Unternehmung  zu  ziehen, 
als  Produktionsfaktor  zu  verwenden,  und  sind  einer  solchen  Einrichtung  ^dwn 
deshalb  abgeneigt,  weil  dadurch  eine  über  ihnen  stehende  Macht  geschaffei' 
würde,  der  sie  sich  eben  durch  die  Bildung  der  Produktiv-Genossenschaft  ent- 
ziehen wollen.  Neben  dieser  in  den  Produktionsprozess  ge^'orfenen  minder 
qualifizirten  geistigen  Energie  kommt  noch  der  Umstand  zur  Geltung,  dass  die 
einzelnen  Mitglieder,  meist  nur  mit  unbedeutenden  materiellen  Mitteln  verseh»*ii. 
gerade  die  wichtigsten  Werkzeuge  der  Oekonomie,  die  Konzentration,  die  Maschine 
nur  im  untergeordneten  Grade  in  Anwendung  zu  bringen  vermögen,  obwohl 
dieser  Schwierigkeit  durch  die  schon  vorhandenen  Geldinstitute  leicht  abzuhelfen, 
wenn  nur  die  geistige  Höhe  des  Betriebes  gewährleistet  wäre.  Tritt  nun  ntxh 
hinzu  Mangel  an  Einigkeit  in  den  zu  verfolgenden  Zielen,  Mangel  an  Tntei- 
ordnung  unter  den  Willen  der  leitenden  Mitglieder,  so  ergiebt  sich  eine  stilrk 
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.Summe  von  Schwierigkeiten  und  Hemmnissen,  dass  ein  wirklich  flottes  Ge- 
deihen unter  dem  Drucke  des  Wettbewerbes,  die  Erzielnng  bedeutenderer  Ge- 
winne als  nahezu  ausgeschlossen  erscheinen  muss.  Diese  sonst  der  Gerechtig- 
keit, den  sozialen  Anforderungen  vollkommen  entsprechende  Form  der  Organisation 
ist,  wie  man  sieht,  nicht  leicht  so  zu  gestalten,  dass  sie  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  der  technischen  Arbeit  dauernd  lebensfähig  zu  erhalten  wäre. 
Am  leichtesten  dürfte  dies  noch  in  der  landwirthschaftlichen  Produktion  sein, 
deren  Prodnktions-  und  Absatzverhältnisse  von  unbeeinflussbaren  Einwirkungen 
weit  weniger  berührt,  technischen  Aenderungen  in  viel  geringerem  Grade  aus- 
^setzt,  leichter  zu  übersehen  und  günstig  zu  gestalten  sein  dürften,  obwohl 
auch  hier  die  immer  wachsende  Konkurrenz  der  sogenannten  neuen  Welt  grosse 
Schwierigkeiten  heraufbeschworen  hat,  die  die  europäische  Bauernschaft  in  immer 
härtere  Lagen  drängt  und  die  nur  durch  geistige  Energie  zu  bewältigen  sein 
dürften. 

Die  anderen  Genossenschaften,  die  —  nach  Philippe v ich  —  die  ,. Ver- 
besserung der  wirthschaftlichen  Technik"  (Konsumvereine),  die  ,.P>haltung  der 
wirthschaftlichen  Selbstständigkeit  des  Kleinbetriebes"*  (Kredit-,  Rohstofl-, 
Milcherei-,  Käserei-,  Vieheinkaufs-Genossenschaften  u.  s.  w.),  die  ,. Erhebung  der 
Arbeiter  zu  wirthschaftlicher  Selbstständigkeit"  (Bildungs-,  Belehrungs-.  Er- 
heiterungs-Genossenschaften) bezwecken,  sind  mit  der  Güterherstellung  nur  in 
losem  Zusammenhang  und  an  dieser  Stelle  daher  nicht  zu  besprechen. 

Während  die  Produkt! v-Genossenschaft  als  gesellschaftlicher  Kleinbetrieb 
liezeichnet  werden  kann,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  seiner  praktischen 
Verwirklichung,  tritt  der  gesellschaftliche  Grossbetrieb  in  der  Form  der  stillen, 
der  offenen  and  der  Aktiengesellschaft  auf;  die  zwei  ersten  Formen  sind 
der  letzten  gegenüber  meist  dadurch  charakterisirt,  dass  die  zu  gemeinschaft- 
licher Produktion  verbundenen  Individuen  in  geringerer  Zahl  und  der  Oeffent- 
lichkeit  ihrem  Namen  nach  bekannt  sind,  während  die  Aktiengesellschaft  oft 
aus  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Theilnehmern  besteht,  die  sich  gegenseitig 
sranz  unbekannt  bleiben  können  und  deren  Zahl  und  Persönlichkeit  fortwährend 
wechseln  kann.  Diese  Organisationsformen  sind  an  das  positive  Recht  insofern 
gebunden,  als  ihnen  erst  durch  dieses  die  von  der  Produktion  untrennbaren 
Rechte  der  Person  zu  Theil  werden. 

Die  stille  und  offene  Gesellschaft,  die  in  ihrem  Wesen  der  Einzelunter- 
nehmung  ganz  nahe  steht,  entsteht  durch  die  Vereinigung  der  geistigen  oder 
materiellen  Energien  zweier  oder  mehrerer  Menschen  zu  gemeinschaftlicher  und 
daher  energischer  und  ökonomischer  durchführbarer  Produktion.  Die  privat- 
und  volkswirthschaftlichen  Vor-  und  Nachtheile  dieser  Formen  sind  nahezu  die 
s:leichen,  wie  die  der  Einzelunternehmung,  nur  etwas  gemildert  durch  die  gleich- 
'»der  eigentlich  antheilmässige  Vertheilung  des  Gewinnes,  des  Verlustes  und 
der  Verantwortung.  Bei  der  geringen  Anzahl  der  Mitglieder  ist  jedoch  eine 
^einheitliche,  rasch  und  entschlossen  eintretende  Leitung  noch  leicht  zu  erreichen, 
wenigstens  in  der  Form  der  stillen  Gesellschaft,  die  auch  der  öffentlichen  Kon- 
in)lle  viel  weniger  ausgesetzt  ist,  als  die  offene  Gesellschaft,  die  den  Uebergang 
von  der  „persönlichen"  zur  „unpersönlichen  Unternehmungsform ^  bildet,  welcli 
letztere  in  der  Aktiengesellschaft,  namentlich  aber  in  der  öffentlichen,  in  der 
(iemein-,  der  Staatsunternehmung  die  ausgebildetsten  Repräsentanten  findet. 

Das  Wesen  der  Aktiengesellschaft  liegt  in  der  Zusammenziehung, 
Vereinigung  kleiner  Kräfte  zu  grosser  Wirkung;  es  worden  kleine  Vermögen 
üder  Vermögenstheile  zu  gemeinschaftlicher  Wirkung  verbunden  und  dadurch 
die  Möglichkeit  geschaffen,  bei  der  Herstellung  irgend  welcher  Güter-  oder  GUter- 
träger-Gattung  alle  die  Oekonomie  steigernden,  den  Grossbetrieb  charakterisirenden 
Mittel  zur  Anwendung  zu  bringen  und  daher  den  Gewinn  thunlichst  zu  steigern. 
An  diesem  Gewinne,  sowie  an  dem  etwaigen  Verlust  partizipiren  alle  einen 
Antheilschein,  eine  Aktie  Besitzenden  und  zwar  im  Verhältnisse  der  Grösse  ihres 
Antheils.  Die  Leitung  der  durch  eine  Aktien-Gesellschaft  betriebenen  Güter- 
herstellangsuntemehmung  ist  die  Generalversammlung  der  Aktienbesitzer,  der 
eigentlichen  Unternehmer,   die  jedoch  hauptsächlich  nur  über  die  Art  der  Ge- 
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winnvertheilung.  ttber  die  Wahl  der  Verwaltungsräthe  und  der  unmittelbaren 
Leiter  der  Unternehmung  zu  entscheiden  hat:  ein  unmittelbarer  Einfluss  auf  die 
Art  und  die  Detailmassnahmen  des  Betriebes  kann  von  ihr  nicht  ausgeübt 
werden.  Dieser  Einfluss  ist  der  Direktion  vorbehalten,  die  vom  Verwaltungsrath 
diesbeztlglich  und  im  Namen  der  Generalversammlung  kontrollirt  wird.  Das^ 
diese  Organisation  nicht  dieselbe  Aktionsfreiheit  und  AnpassungsflUiigkeit  der 
Einzeluntemehmung  ermöglicht,  ist  klar,  da  die  Willensentschlttsse  und  Regungen 
des  leitenden  Direktors  durch  die  Verantwortung  desselben  anderen  Machtfaktoreu 
gegenüber  eingeengt  ist;  aber  man  täuscht  sich,  wenn  man  glaubt,  dass  diex* 
Begrenzung  der  Willenssphäre  des  Leiters  einen  sehr  bedeutenden  Unterschied 
zwischen  Einzel-  und  Aktienunternehmung  und  deren  Gedeihen  herbeizuführen 
vermöchte,  denn  schliesslich  ist  ja  der  Einzeluntemehmer  doch  auch  sich  selbst 
und  seiner  Familie  gegenüber  verantwortlich.  Die  egoistischen  Motive  sind 
bei  ihm  wie  beim  Direktor  einer  Aktiengesellschaft  die  gleichen,  das  person- 
liche Interesse  ist  bei  beiden  stark .  in  Anspruch  genommen.  Der  Einzelunter- 
nehmer  kann  bei  unrichtiger  und  unökonomischer  Leitung  einen  Theil  seinem 
Vermögens  oder  auch  das  ganze,  der  Direktor  seine  Stellung  und  damit  seine 
Subsistenzmittel  und  nebenbei  auch  seinen  Ruf  als  tüchtiger  Fachmann  verlieren 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Vermögensverhältnisse  der  Familie  und  Verwandt- 
schaft des  Einzeluntemehmers  meist  den  vollständigen  Verlust  der  Subsistenz- 
mittel ausschliessen,  so  glaube  ich  kaum,  dass  die  Grösse  der  Verantwortung 
in  beiden  Fällen,  sowie  die  Grösse  des  Interesses  an  günstigen  Betriebsresultateu 
sehr  verschieden  sein  dürfte,  höchstens  dass  sich  der  Direktor  schwerer  zu  sre- 
wagten  rein  spekulativen  Massnahmen  entschliessen  wird,  als  der  Einzelunter- 
nehmer.  Hat  die  Generalversammlung  mit  dem  Direktor  die  richtige  Wahl 
getroflFen,  ist  dieser  ein  hervorragender  technischer  Fachmann  und  ist  General- 
versammlung und  Verwaltungsrath  so  vernünftig,  die  Aktionsfreiheit  in  grösserem 
Umfange  zu  gewähren,  so  ist  für  die  Erreichung  günstiger  Betriebsresultate 
ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  wie  bei  der  Einzeluntemehmung.  ins- 
besondere, wenn  wir  in  Berücksichtigung  ziehen,  dass  bedeutende  Aenderun^n 
im  Betriebe,  Vergrösserungen  desselben,  die  Einführung  neuer  technischer  Pro- 
zesse, der  Uebergang  zu  anderen  Produktionsmethoden  nicht  über  Nacht  durch- 
führbar sind,  längere  Zeit  erfordern  und  dem  Direktor  daher  volle  Gelegenheit 
geboten  ist,  sich  der  Uebereinstimmung  von  Generalversammlung  und  Verwaltungs- 
rath zu  versichern.  Auch  der  Einzeluntemehmer  kann  solch  schwerwiegende, 
einschneidende  Aenderungen  nicht  in  24  Stunden  beschliessen  und  zur  Aa.<* 
führung  bringen,  sie  fordern  ihre  Zeit  der  Ueberlegung.  Wenn  man  nun  noch 
erwägt,  dass  ein  leichtsinniges  Vorgehen  beim  Einzeluntemehmer  möglich,  beim 
Leiter  der  Aktienuntemehmung  aber  wohl  nahezu  ausgeschlossen  ist,  so  glaabe 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  man  die  günstige  Wirkung  der  vollen  Aktion<- 
freiheit  des  Einzelunternehmers  in  der  Volkswirthschaftslehre  bisher  flberschatzt 
hat  und  die  beiden  Unternehmungsformen  sich  diesbezüglich  vollkommen  die 
Wage  halten,  was  durch  die  Wirklichkeit  bestätigt  wird,  die  ein  entschiedene* 
wirthschaftliches  Gedeihen  der  Aktienuntemehmungen  zeigt. 

Dieses  Gedeihen  ist  meiner  Ansicht  nach  zweifellos  das  Resultat  der  An- 
wendung höherer  geistiger  Energie  bei  den  Aktienuntemehmungen.  Während 
die  Leitung  des  Betriebes  in  den  meisten  Fällen  einem  technisch  hochgebildeten 
und  auf  höherem  geistigen  Standpunkte  stehenden  Manne  anvertraut  wird,  be- 
gnügt sich  der  Einzeluntemehmer  entweder  mit  seiner  eigenen,  oft  technisch 
und  auch  allgemein  minderwerthigen  geistigen  Energie,  oder  er  fiberlässt  die 
Leitung  sehr  häufig  schon  aus  Sparsamkeitsgründen  einem  Techniker  geringerer 
Ausbildung,  oder  auch  deshalb,  weil  er  der  allgemein  verbreiteten,  aber  un- 
zweifelhaft selbstmörderischen  Ansicht  ist,  dass  die  höhere  technische  Bildam: 
und  der  höhere  geistige  Standpunkt  für  bestimmte  Produktionszweige  direkt 
schädlich  ist. 

Die  Aktienunternehmung  steht  ferner  weit  mehr  unter  öffentlicher  Kon- 
trolle als  die  Einzelunternehmung,  und  wenn  nun  auch  dadurch  ein  patriarchii- 
lisches  Verhältniss  z^^ischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer   ausgeschlossen  er- 
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scheint,  so  ist  doch  dasselbe  der  öfifentlichen  Aufmerksamkeit  überantwortet  und 
die  gegenseitigen  Massnahmen  daher  einem  nicht  leicht  abzuschüttelnden  £in- 
dasse  ausgesetzt,  abgesehen  davon,  dass  der  die  Leitung  handhabende  Ingenieur 
leicht  Mittel  und  Wege  findet,  eine  Milderung  der  sozialen  Gegensätze,  eine  ge- 
rechtere Vertheilung  der  Güter  allmählich  anzubahnen  und  der  Verwirklichung 
zuzuführen,  was  ich  als  eine  der  wichtigsten  ethischen  Pflichten  des  Ingenieurs 
hier  festzustellen  nicht  versäuQien  will, 

Die  Form  der  Aktienunternehmung  hat  aber  auch  ihre  nicht  zu  über- 
sehenden Nachtheile.  '  Ihr  Name  ruft  sofort  die  Erinnerung  an  den  mit  der- 
selben untrennbar  verbundenen  Grtinderschwindel  wach,  der,  wenn  auch  einst 
in  grösserem  Maassstabe  und  in  unverschämtester  Weise  betrieben,  auch  heute 
noch  in  gemässigteren  Formen  sein  Wesen  treibt  und  der  oft  für,  wenn  auch 
nothwendige,  so  doch  eigentlich  untergeordnete,  verhältnissmässig  wenig  geistige 
Energie  beanspruchende,  ja  oft  ganz  äusserliche  Leistungen,  wie  etwa  die  Unter- 
schrift eines  allgemein  bekannten  Namens,  unglaubliche  Summen  in  Anspruch 
nahm  und  daher  die  Rentabilität  des  Unternehmens  schon  im  vorhinein  in  so 
ungünstiger  Weise  beeinflusste,  dass  ein  erfolgreicher  Betrieb  ausgeschlossen 
war.  Auch  hier  zeigte  sich  und  zeigt  sich  noch  immer  die  schädliche  Wirkung 
der  noch  existirenden  Standesunterschiede  und  die  selbst  auf  volkswirthschaft- 
lichem  Gebiet  noch  immer  bestehende  Naivität,  die  in  den  Namen  alter  Adels- 
geschlechter eine  Gewähr  gegen  Uebervortheilung  erblickt,  während  der  Beweise 
^nug  vorhanden  sind,  dass  stolzeste  Namen  einfach  käuflich  waren. 

£ine  vom  ethischen  Standpunkte  aus  minderwerthige  Eigenschaft  der 
.\ktienunternehmungsform  ist  die  hier  besonders  scharf  ausgeprägte  Möglichkeit 
des  leistungslosen  Gelderwerbes,  da  jeder  Aktionär,  ohne  auch  nur  die  geringste, 
die  Unternehmung  betreffende  Arbeit  zu  leisten,  an  dem  Gewinne  tbeilnimmt. 
während  bei  der  Einzel  Unternehmung  dies  nur  selten  der  Fall,  da  hier  der 
l'nternehmer  meist  seine  eigene  geistige  Energie  in  die  Produktion  wirft.  Diese 
Eigenschaft  bindet  sich  jedoch  nicht  nur  an  die  Aktiengesellschaft,  sondern  ist 
eine  dem  Kapital  ganz  allgemein  zukommende,  vielbestrittene  und  vertheidigte 
Ei^nthttmlichkeit,  die  nur  in  der  Aktienunternehmung  in  aufdringlicherer  Weise 
io  die  Erscheinung  tiitt. 

Die  lose,  nur  auf  einer  materiellen  Forderung  beruhende  Verbindung 
zwischen  Aktionär  und  Aktiengesellschaft  führt  endlich  das  ethisch  minder- 
werthige Moment  im  Gefolge,  dass  bei  den  ersteren  das  egoistische,  nur  nach 
(Geldgewinn  drängende  Streben  ausschliesslich  massgebend  wird.  Beim  Ejnzel- 
aoternehmer  kann  noch  ein  Interesse  an  der  qualitativen  Entwicklung  seiner 
Produkte,  an  dem  Ruf  seines  Unternehmens,  es  können  die  ethischen  Motive 
der  Darbietung  einer  Erwerbsmöglichkeit  für  eine  bestimmte  Bevölkerung,  der 
Befriedigung  kulturell  hochentwickelter  Bedürfnisse  u.  s.  w,  massgebend  werden : 
M  einem  grossen  Theile  der  Aktionäre  wird  alles  dies  vom  ausschliesslichen 
Streben  nach  einer  thunlichst  grossen  Dividende  überwogen,  alle  anderen  Rtick- 
>iehten  in  den  Hintergrund  gedrängt,  aber  auch  hier  kann  die  ausschlaggebende 
Stimme  eines  Hauptaktionärs  diese  Verhältnisse  günstiger  gestalten. 

Der  Aktienunternehmung  in  ihrem  Wesen  ziemlich  nahe  steht  die  von 
einer  Zwangsgemeinschaft,  von  einer  Gemeinde,  einem  politischen  Bezirk,  einer 
Provinz  oder  dem  Staat  betriebene  öffentliche  Unternehmung,  die  in 
konstitutionell  regierten  Staaten  unter  so  scharfer  öflfentlicher  Kontrolle  steht,  dass 
die  früher  genannten  unethischen  Momente  am  wenigsten  fühlbar  wÄ*den  können. 
Sie  gleicht  annähernd  der  Aktienunternehmung,  da  ihr  Betrieb  dem  Willensakt 
eioer  grosseren  Anzahl  von  Menschen,  hier  sogar  dem  Allgemeinwillen  seine 
Entstehung  verdankt.  Gewinn  und  Verlust  werden  auf  alle  Mitglieder  des  Ge- 
meinwesens annähernd  gleichmässig  vertheilt.  Die  Summen,  mit  der  sich  diese 
Mitglieder  an  der  Unternehmung  allerdings  zwangsweise  betheiligen,  werden  in 
der  Form  von  Steuern  oder  besonderen,  zwangsweise  eingeforderten  Zuschlägen 
and  Zahlungen  geleistet.  Wenn  nun  auch  in  manchen  Gemeinschaften  die 
materiell  Schwächsten  von  diesen  Leistungen  ganz  befreit  sind,  so  ist  die  etwaige 
li»?ische  Folgerung,   dass  «ie   auch   vom  Gewinn  ausgeschlossen  werden  sollten. 
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nur  eine  scheinbai'  richtige,  denn  diese  materielle  Schwäche  ist  in  den  meisten 
Fällen  nicht  das  ausschliessliche  Resultat  eigener  Verschuldung,  sondern  auch 
die  Folge  Jahrhunderte  lang  wirksamer,  den  geistig  und  materiell  SchwacheL 
drückender  Faktoren,  deren  unethische  Wirkungen  durch  die  Kraft  der  Allge- 
meinheit wieder  wett  gemacht  werden  sollen. 

Es  lässt  sich  auch  hier  der  Umstand  nicht  umgehen,  dass  nicht  arbeiteude 
Mitbürger  am  Gewinn  und  den  Vortheilen  der  öffentlichen  Unternehmung  theil- 
nehmen,  da  diese  Theilnahme  —  wenigstens  bis  jetzt  —  nur  von  der  Erfüll unir 
gewisser,  allen  Mitbürgern  in  gleicher  Weise  aufgetragener  Pflichten  abhängi;: 
gemacht  werden  kann,  zu  welchen  die  Forderung  zu  arbeiten  nach  der  heutigen 
Organisation  der  kultivirten  Gesellschaft  als  ein  zu  weitgehender  Eingriff  in 
die  persönliche  Freiheit  angesehen  werden  müsste,  auch  eine  nahezu  undurch- 
führbare Kontrolle  voraussetzen  würde.  Soviel  aber  ist  denn  doch  durch  die 
öffentliche  Unternehmung  zu  erreichen,  dass  die  Gewinne  und  alle  Vortheil«* 
derselben  nicht  nur  den  materiell  Schwächsten  in  gleicher  Weise  wie  den 
Stärksten  zu  Gute  kommen,  sondern  den  ersteren  sogar  oft  ohne  Gegenleistuuer. 
während  in  der  Aktien-  und  Einzeluntemehmung  diese  Gewinne,  man  kann  wohl 
ruhig  sagen,  ausschliesslich  in  die  Taschen  der  Stärksten  fliessen-,  die  materielle 
Ungleichheit  immer  mehr  erhöhend;  wenn  daher  auch  im  öffentlichen  Betriebe 
die  Löhne  auf  gleicher  Höhe  stehen  wie  in  den  Privatbetrieben,  so  ist  da^ 
Resultat  doch  nicht  dasselbe,  da  der  Hauptantheil  des  durch  etwa  geringe  Löhn«' 
erzielten  höheren  Gewinnes  dort  in  die  allgemeine,  hier  in  die  Privatkasse  fallt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  G^winnvertheilnng  der  öffentlichen 
Unternehmung  wesentlich  durch  das  geltende  Steuersystem  beeinflnsst  wird, 
dieses  aber,  wenigstens  vorläufig,  noch  nicht  allen  Anforderungen  der  Gerecht!?- 
keit  entspricht:  immerhin  dürfte  wohl  als  zweifellos  angenommen  werden  können, 
dass  die  rein  egoistischen  Motive  in  die  öffentliche  Unternehmung  mit  geringerer 
Vehemenz  eingreifen  werden,  als  in  die  Privatunternehmung.  Daraus  wird  dod 
sofort  von  den  Vertretern  der  letzteren  Organisationsform  gefolgert  werden,  da>- 
die  öffentliche  Unternehmung  absolut  nicht  mit  dem  gleichen  ökonomischen  Er- 
folge wird  betrieben  werden  können,  wie  die  Privatunternehmung,  da  nach  der 
allgemeinen  Annahme  die  egoistischen  Motive  als  die  einzig  wichtigen  and  wirk- 
samsten Triebfedern  aller   menschlichen  Handlungen  angesehen  werden  müs^u 

Wäre  diese  Annahme  für  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  richtig,  dann 
müsste  der  von  der  heutigen  Menschheit  errungene  Kulturgrad  als  ein  verhält- 
nissmässig  geringer  bezeichnet  werden,  da  aus  dem  Entwicklungsgang  der 
Meuschheit  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  kann,  dass  mit 
der  Erhebung  auf  höhere  Kulturstufen  die  Kraft  der  egoistischen  Motive  konstant 
abnimmt.  An  die  Stelle  dieser  treten  andere  Motive,  wie  das  Streben  nach  An- 
sehen, öffentlicher  einflussreicher  Stellung,  öffentlicher  Auszeichnung,  die  Gleich- 
mässigkeit  und  Sicherheit  des  Einkommens  selbst  in  Fällen  des  Alters,  der 
Krankheit,  der  Dienstuntauglichkeit,  die  Sicherheit  der  Lebensstellung  u.  s.  w . 
und  wenn  auch  nicht  alle  diese  Motive  gerade  als  ethisch  viel  höher  stehend  be- 
zeichnet werden  können,  so  sind  sie  doch  weniger  geeignet,  die .  materiell 
Schwachen  zu  schädigen,  als  das  Streben  nach  thunlichst  hohem  materiellen 
Gewinn.  Was  aber  der  öffentlichen  Unternehmung  bei  den  kulturell  hoher 
stehenden  Völkern  heute  schon  das  Uebergewicht  verleiht,  ist  die  erftneulieh«^ 
Thatsache.  dass  hier  das  Motiv  der  Pflicht,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  ^ 
doch  in  grösserem  Umfange  an  die  Stelle  aller  egoistischen  Motive  getreten  i>t. 
und  dass  daher,  wie  durch  die  heutigen  staatlichen  Eisenbahn antemehmun?en 
nachgewiesen  sein  dürfte,  mit  dieser  ethisch  höchststehenden  Triebfeder  eine 
Unternehmung  nicht  nur  in  exakter  Weise,  sondern  auch  mit  günstigen  ok**- 
nomischen  Erfolgen  betrieben  werden  kann.  Da  jedoch  ein  Mensch  ohne  jede 
egoistische  Regung  ein  Unding  ist,  wird  die  öffentliche  Untemehmnng  gut  thon. 
auch  mit  diesem  Motive  zu  rechnen  und  die  Detailorganisation  in  entsprechender 
Weise  zu  gestalten. 

Ein  der  öffentlichen  Unternehmung  anhaftendes  wichtiges  Moment  ist  der 
Umstand,   dass   die  dieselbe   leitende  Gemein schiift  meist  die  Macht  besitzt,  den 
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Wettbewerb  anderer  Uuternehmungen  auszuschliessen  und  die  Unternehmung: 
monopolistisch  zu  gestalten,  d.  h.  dieselbe  den  Einflüssen  der  Verkehrs wirth- 
>chaftlichen  Organisation  zu  entziehen.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  davSS  die 
monopolistische  Vereinigung  von  Privatünternehmungen,  und  zwar  ausschliesslich 
aus  egoistischen  Motiven,  heute  nicht  nur  keine  Seltenheit  ist,  sondern  immer 
grössere  Dimensionen  annimmt,  schöpfe  ich  aus  meiner  vieljährigen  praktischen 
Thätigkeit  die  volle  Ueberzeugung,  dass  die  öffentliche  Unternehmung  der  mono- 
polistischen Organisationsform  gar  nicht  bedarf,  um  ökonomisch  günstige  Resultate 
zu  erzielen,  die  Kapitals-  und  Kreditkraft  der  Gemeinschaften  ist  heute  in 
höher  knltivirten  Ländern  eine  so  bedeutende,  dass  sie  bei  vernünftiger,  nicht 
schablonenhafter,  nicht  bureaukratischer  Organisation  den  verkehrswirthschaft- 
licheu  Wettbewerb  in  keiner  Weise  zu  scheuen  hat.  Hier  hängt  alles  von  der 
richtigen  Leitung  ab,  die  aber  nicht  nur  nach  juristischen,  sondern  nach  technisch- 
wirthschaftlichen  Prinzipien  geführt  werden  muss. 

Der  hier  die  Unternehmung  beginnende  Willensakt  ist  ein  Ausfluss  des 
Oremeinwillens,  kann  aber  doch  nur  durch  die  Bepräsentanten  dieses  Gemein- 
willens, darch  die  die  Allgemeinheit  vertretenden  Machtfaktoren  zur  Ausführung 
kommen  und  auch  nach  dieser  Richtung  ist  die  Aehnlichkeit  mit  der  Aktien- 
gesellschaft eine  ziemlich  weitgehende,  nur  dass  hier  an  die  Stelle  der  All- 
gemeinheit, der  allgemeinen  Wohlfahrt,  die  Interessen,  und  zwar  ausschliesslich 
die  egoistischen,  rein  materiellen  Interessen  der  Aktionäre  treten.  Die  scharfe, 
die  öffentliche  Unternehmung  überwachende  Kontrolle  bürgt  hier  für  eine  alle 
egoistischen  Schärfen  umgehende  Leitung,  die  jedoch  durchaus  nicht  auf  öko- 
nomische Resultate  zu  verzichten  braucht,  die  ja  der  Allgemeinheit  zu  Gute 
kommen.  Die  allgemein  aufgestellte  Forderung,  jede  öffentliche  Unternehmung 
habe  auf  ökonomische  Erfolge  zu  verzichten  und  sei  so  zu  betreiben,  dass  den 
privatwirthschaftlichen  Unternehmungen  keine  Konkurrenz  daraus  erwachse, 
IiL<:«t  sich  ethisch  und  logisch  in  keiner  Weise  rechtfertigen,  da  die  Allgemeinheit 
in  jeder  Beziehung  über  dem  Einzelnen  steht.  So  muss  die  öffentliche  Unter- 
nehmung zu  den  wichtigsten  Organisationsformen  der  Güterherstellung  gerechnet 
werden,  die  in  der  Lösung  der  Arbeiterfrage  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  be- 
rufen sein  dürfte. 

5.  Die  GUtervertheilung. 

Der  Zweck  der  Herstellung  der  Güterträger  ist  unzweifelhaft  die  Be- 
friedigung der  Bedürfnisse  der  Menschen  und  die  dadurch  erreichte  Erhöhung 
der  Zufriedenheit  und  der  Zufriedenheitsqualität.  Dass  dieser  Zweck  mit  der 
Herstellung  der  Güterträger  nicht  auch  schon  erreicht  ist,  bedarf  wohl  nicht 
erst  einer  besonderen  Bestätigung,  es  ist  im  vorhinein  klar,  dass  der  eigentliche 
Zweck  erst  durch  die  Vertheilung  und  den  Verbrauch  der  Güter  oder  Güter- 
träger  erreicht  werden  kann.  Es  ist  ebenso  klar,  dass  der  ethische  Zweck  aller 
Wirthschaft  in  vollkommenster  Weise  nur  zu  erfüllen  ist  durch  die  Anstrebung 
der  gTössten  Zufriedenheits-Eesultirenden  aller  Menschen  ohne  Ausnahme,  da 
die  (rerechti^keit  ein  natürliches,  gewissermassen  sich  aus  sich  selbst  ent- 
wickelndes Vorrecht  irgend  eines  Menschen  auf  besondere,  nur  ihm  zukommende 
Zofriedenheitsquantität  oder  -qualität  nicht  anzuerkennen  vermag.  Jeder  Mensch 
kennt  den  Zustand  und  die  Qualität  seiner  Zufriedenheit,  oder  glaubt  sie 
wenigstens  zu  kennen,  d.  h.  durch  welche  Lebenslagen,  Handlungen,  Ereignisse 
dieselben  gefördert  oder  geschädigt  werden.  Die  Gütervertheilung  soll  daher  in 
der  Weise  vorgenommen  beziehungsw-eise  organisirt  werden,  dass  dieser  thunlichst 
vollkommenste  Grad  der  Zufriedenheit  bei  jedem  Menschen  in  gleicher  Weise 
nicht  nur  erreicht,  sondern  auch  mit  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit 
gesteigert  werde. 

Dass  dadurch  eine  vollkommene  Gleichheit  aller  Menschen  erreicht  werden 
könne,  ist  bei  der  Verschiedenheit  derselben  überhaupt  vollkommen  ausgeschlossen, 
and  es  ist  lächerlich,  wenn  diejenigen,  die  aus  egoistischen  Gründen  der  gleichen 
Berücksichtigung  aller  entgegeustehen,  sich  an  dieses  Wort  „Gleichheit"  hängen. 
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um  die  Unsinnigkeit  der  Forderung  nach  Gleichheit  darznthun.  Die  voUkommeno 
Gleichheit  ist  unerreichbar;  die  vollkommen  gleiche  Berücksichtigung  aller 
Menschen  durch  die  leitenden  Faktoren  der  Wirthschaft  aber  ist  eine  ethijich 
unabweisbare  Forderung,  ein  unangreifbares  Prinzip  einfachster 
ethischer  Gerechtigkeit  und  die  wirthschaftliche  Gütervertheilung  ist  daher, 
soweit  Menschenwerk  dies  vermag,  so  einzurichten,  zu  organisiren,  dass  die>er 
so  verstandenen  Gleichheit  Rechnung  getragen  wird. 

Dass  Quantität  und  Qualität  der  Zufriedenheit  nicht  von  den  matenellen. 
durch  die  Gtlterherstellung  gebotenen  Mitteln  allein  abhängt,  ist  wohl  ganz 
selbstverständlich  und  ebenso  klar  daher  auch,  dass  durch  die  wirthschaftliche 
Gütervertheilung  eben  nur  ein  Theil  dieser  Zufriedenheit,  wenn  auch  un.streitiir 
ein  wichtiger  Theil  derselben  zu  decken  ist.  Von  den  materiellen  Mitteln  hängt 
heute  mehr  denn  je  auch  das  geistige  Gedeihen  des  Menschen  ab  und  selbst  der 
idealst  denkende  Mensch  wird  zugestehen  müssen,  dass  gewisse  seiner  idealen 
Wünsche  nur  mit  Hilfe  ausgiebiger  materieller  Mittel  befriedigt  werden  können 

Während  die  Gütervertheilung  früher,  zur  Zeit  der  hauswirthschaftlicben 
Produktion  innerhalb  der  Familie  oder  des  durch  Hausgenossen  erweiteiiei: 
Familienkreises  nach  den  unanfechtbaren  Bestimmungen  des  Familienoberhauptes 
vor  sich  ging,  ist  dieselbe  heute  wenigstens  solange  die  heutige  wirthschaftliche 
Gesellschaftsorganisation  aufrecht  erhalten  wird,  nur  mehr  auf  verkehrswirtli- 
schaftlichem  Wege,  daher  auf  der  Basis  des  Privateigenthums  möglieh.  IHe 
Verwendung  irgend  eines  Gutes  oder  Güterträgers  zur  Bedürfnissbefriedigimir 
ist  auf  rechtlichem  Wege  immer  erst  dann  möglich,  wenn  durch  irgend  eine 
Erwerbsgattung  das  Eigenthum  und  der  Besitz  an  demselben  erworben  wurd»- 
Die  Eigenthums-  und  Besitzerwerbung  bildet  daher  heute  das  gewöhnliche  MittW 
der  Gütervertheilung.  Da  nun  die  Bedürfnisse  individueller  Natur  und  dabei 
ausserordentlich  mannigfaltig  sind,  ist  eine  vollkommene  Gleichmässigkeit  ii. 
dieser  Vertheilung  gar  nicht  gewünscht;  diejenige  Bedürfnissbefriedigung,  di«- 
der  eine  mit  aller  Willensmacht  erstrebt,  ist  dem  anderen  völlig  gleichgültig: 
Auf  dieser  Ungleichmässigkeit  ist  der  Güterherstellungs-  und  Gütervertheilün«^- 
prozess  aufgebaut.  Jeder  Produzent  stellt  Güter  oder  Güterträger  in  solcher 
Anzahl  her,  dass  er  sie  selbst  gar  nicht  zu  verwenden  im  Stande  wäre,  er  ihut 
dies  in  der  festen  Voraussetzung,  dass  andere  dieser  Güter  bedürfen  werden 
und  er  dadurch  in  die  angenehme  Lage  kommt,  diesen  die  von  ihm  hergestellten 
Güter  in  der  Weise  überlassen,  ins  Eigenthum  übertragen  zu  können,  dass  ihm 
dafür  andere,  von  ihm  zur  Bedürfnissbefriedigung  gewünschte  Güter  im  Tausch- 
wege in  gleicher  Weise  ins  Eigenthum  übertragen  werden.  Die  gewöhnliche 
Form  der  Gütervertheilung  ist  daher  der  Gütertausch,  andere  Formen  die  Erb- 
schaft, die  Schenkung,  die  Schatzfindung  u.  s.  w. 

Dieser  Tausch  fand  in  kultureller  Vor?eit  im  engsten  Sinne  des  Würte>. 
also  durch  faktisches  Uebergeben  der  zu  tauschenden  Gegenstände.  Güterträpr 
statt  und  geht  auch  heute  noch  bei  weniger  kultivirten  Völkern  in  ähnlicher 
Weise  vor  sich.  Es  werden  Nahrungsmittel,  Waffen,  Hausgeräthe,  gegen  Perlen, 
Muscheln,  Bilder,  Spielsachen  u.  s.  w.  ausgetauscht.  Schliesslich  wäre  diese  Fern» 
der  Gütervertheilung  selbst  bei  kultivirteren  Völkern  heute  noch  durchführbar, 
wenn  jedem  Güterträger  ein  allgemein  anerkannter  Werth  zugestanden  und 
festgesetzt  würde.  Nehmen  wir  vorläufig  an,  dass  jeder  Güterträger  einen 
Werth  besitzt,  so  handelt  es  sich  noch  um  die  Grösse  desselben,  um  ihn  dem 
Werthe  eines  anderen  Güterträgers  gleich  setzen  zu  können.  Wir  müssten  den 
Werth  in  Grade  unterscheiden.  Habe  ich  nun  ein  Tuch  bestimmter  QuantitJt 
und  Qualität  von  zwanziggrädigem  Werthe  hergestellt  und  bedarf  nun  zu  meiner 
Bedürfnissbefriedigung  eines  Stückes  Schweisseisen,  so  werde  ich  von  demselber 
diejenige  Gattung  und  Menge  erhalten,  die  ebenfalls  als  zwanziggrädig  an- 
erkannt ist. 

Diese  Art  der  Güterträgervertheilung  wäre  ohne  Zweifel  auch  heute  n»'cli 
durchführbar,  wenn  die  allgemeine  Anerkennung  dieser  Werthgrade  erreichbui 
wäre  oder  erzwungen  würde.  Sie  wird  von  den  Sozialdemokraten  deshalb  ange>tn'M. 
weil  in  diesem  Falle  des  ausschliesslichen  Tauschens  jedermann  arbeiten  mü^^te. 
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da  er  nur  dann  Produkte  zum  Tausche  anbieten  oder  auf  Grund  seiner  Arbeit 
eine  Anweisung  auf  den  Eigenthumserwerb  irgend  eines  Güterträgers  erhalten 
könnte  und  damit  der  arbeitslose  Erwerb  ausgeschlossen  wäre.  Heute  ist  die 
Bestimmung  des  Werthgiades  eine  mehr  individuelle,  nach  x\rt  und  Zeit 
wechselnde,  nicht  allgemein  anerkannte  und  wird  durch  die  Art  und  Menge  eines 
(füterträgers  ausgedrückt,  der  behufs  Erleichterung  des  Tausch  Vorganges  als 
allgemeines  Tauschmittel,  wenigstens  bei  den  kultivirteren  Völkern,  anerkannt 
ist  und  Geld  genannt  wird.  Den  in  Geld  ausgedrückten  Werth  eines  Güter- 
trägers nennen  wir  den  Preis  desselben. 

Die  Gütervertheilung  geht  daher  heute  in  der  Weise  vor  sich,  dass  jeder 
das  in  seinem  Eigenthum  oder  Besitz  befindliche  Gut  in  der  vereinbarten 
Preishöhe  gegen  das  allgemeine  Tauschmittel  austauscht,  um  dieses  gegen 
andere  zur  Bedürfnissbefriedigung  nöthige  Güterträger  in  einer  ebenfalls  ver- 
einbarten Preishöhe  wieder  auszutauschen.  Da  nun  jedem  für  eine  bestimmte 
Menge  des  allgemein  anerkannten  Tauschmittels  jedes  Bedürfnissbefriedigungs- 
mittel  zur  Verfügung  steht,  handelt  es  sich  heute  im  Gütervertheilungsprozess 
hauptsächlich  darum,  dieses  Tauschmittel  durch  irgend  eine  rechtliche  Erwerbs- 
form  ins  Eigenthum  zu  bringen,  wobei  die  übereinstimmende  Bewerthung  des 
angebotenen  Gutes  oder  Güterträgers,  die  Bestimmung  des  Preises,  begreiflicher- 
weise eine  Hauptrolle  spielt.  Der  Eigenthümer  eines  Gutes  oder  Güterträgers 
bietet  daher  dasselbe,  wenn  er  es  nicht  selbst  ganz  für  sich  braucht,  demjenigen 
zum  Tausche  an,   der  dasselbe  zur  Befriedigung   seiner  Bedürfnisse   nöthig  hat 

—  Angebot  — :  oder  der  letztere  fragt  bei  diesem  und  jenem  nach,  ob  er  nicht 
ein  in  seinem   Eigenthum  befindliches   Gut  gegen  ein  anderes   tauschen   wolle 

—  Nachfrage  — ,  beide  vereinigen  sich  über  den  Werthgrad  und  verpfiichten 
yU'h  in  irgend  einer  rechtlichen  Form,  etwa  durch  beiderseits  frei  geschlossenen 
Vertrag,  ihre  Eigenthumsgüter  im  Verhältnisse  des  vereinbarten  Werthgrades 
auszutauschen.  Dieser  Vorgang,  der  im  Allgemeinen  und  seinen  verschiedenen 
Formen  als  Verkehr  bezeichnet  wird,  kann  jedoch  bedeutende  Aenderungen 
dadurch  erfahren,  dass  die  eine  der  tauschenden  Personen  die  Macht  besitzt, 
den  Werthgrad  ganz  eigenmächtig  zu  bestimmen,  ein  Fall,  der  beim  sogenannten 
Monopol  stattfindet,  in  welchem  die  eine  Partei  als  alleiniger  Eigenthümer  der 
ee>ammt«n  Menge  eines  bestimmten  Güterträgers  diesen  Vortheil  ausnutzt  und 
den  anderen  vor  die  Wahl  stallt,  entweder  die  Befriedigung  eines  gewissen 
IJedürfnisses  aufzugeben  oder  den  von  ihm  vorgeschlagenen  W^erthgrad  anzu- 
erkennen. 

Diejenigen  Handlungen,  durch  welche  ein  Mensch  die  zur  Befriedigung 
meiner  Bedürfnisse  dienenden  Güter,  Güterträger  oder  Tauschmittel  in  sein  Eigen- 
thum bringt,  nennen  wir  den  Erwerb.  Der  Erwerb  ist  selbstverständlich  nicht 
Produktion,  im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  alle  der  Produktion  dienenden 
Handlungen  als  auf  Erwerb,  beziehungsweise  auf  Ertrag  gerichtete  Handlungen 
;»1^  Erwerb  bezeichnen. 

^ Die  Produktion",  sagtPhilippovich,  ,.setzt  einen  Aufwand  an  Sachgütern 
und  Arbeitsmühe  voraus,  dessen  Grösse  eine  Bedingung  für  das  Ergebniss  der 
Produktion,  den  Ertrag,  wird,  indem  dieser  stets  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse zu  dem  Aufwand  steht;  der  Erwerb  ist  ein  tausch wirthschaftlicher 
Verkehrsakt.  der  zwar  ebenfalls  auf  Seiten  des  Erwerbenden  einen  Aufwand  von 
Leistung,  eine  GUterhingabe,  kurz  ein  Entgelt  vorausetzt,  das  aber  nicht  in 
einem  bestimmten,  in  allen  gleichartigen  Fällen  gleichbleibenden  Verhältnisse 
zu  dem  Erworbenen  steht,  sondern  mit  den  Werthschwankungen  der  Güter  sich 
ändert.  Dort  haben  wir  also  sachliche  Beziehungen  zwischen  Aufwand  und 
Ertrag,  hier  nur  Werthbeziehungen".  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  sich 
oft  Produktions-  und  Erwerbshandlungen  nahezu  decken.  Die  Handlungen,  die 
der  Arbeiter  im  Produktionsprozesse  unter  Aufwand  seiner  psycho-physischen 
Energie  zur  Ausführung  bringt,  sind  Produktion  für  den  Unternehmer  und 
gleichzeitig  Erwerbshandlungen  für  den  Arbeiter,  durch  welche  er  seine  Energie 
?egen  den  Lohn  tauscht;  aus  diesem  Lohne  ergiebt  sich  für  ihn  der  Ertrag, 
den  er  gegenüber  dem  Aufwand  zur  Herstellung  seiner  Energie  erzielt.    Erwerb 
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und  Produktion  decken  sich  zwar  nicht,  der  erstere  ist  der  weitere  Beg^riff. 
aber  sie  stehen  in  einem  innigen  Zusammenhang.  Das  Wort  Erwerb  hat  einen, 
ich  möchte  sagen,  so  aktiven  Sinn,  dass  es  nur  auf  Handinngen  bezogen  werden 
sollte,  die  mit  der  Schaffung  der  Güterträger,  der  Produktion,  in  nnmittelbai-eiii 
Znsammenhange  stehen;  es  sollte  sich  eigentlich  mit  dem  Wort  Ertrag  decken. 
Diejenigen  Zuflüsse  von  GUterträgern  oder  deren  im  allgemeinen  Tauschmittel 
ausgedrückten  Weiihen,  die  nicht  durch  unmittelbare  Antheilnahme  an  der 
Produktion  eintreten,  wie  Grundrente  und  Kapitalzins,  sollten  eigentlich  darunter 
nicht   verstanden   werden,   weil   sich   der  Empfänger  dabei  ganz  passiv  verhält. 

Die  Gesammtheit  aller  Zuflüsse  und  Eingänge,  mögen  sie  nun  in  Gttter- 
trägern  oder  deren  Werthen  bestehen,  nennen  wir  das  Einkommen,  jedoch 
nur  dann,  wenn  dasselbe  ein  sich  innerhalb  gewisser  Zeitperioden  regelmä«j>i(r 
wiederholender  Zufluss  ist,   d.  h.  auf  einer  festen  rechtlichen  Grundlage  beruht 

,.Der  Begriff  Einnahme"^  sagt  Röscher,  ,.umfasst  alle  Güter,  die  inner- 
halb einer  gewissen  Periode  neu  ins  Vermögen  treten;  Einkommen  dagegen 
nur  solche  Einnahmen,   die  aus  einer  wirthschaftlichen  Thätigkeit  herrühren*. 

Nach  Wagner  umfasst  das  Einkommen  zweierlei: 

,.1.  Diejenige  Summe  wirthschaftlicher  Güter,  welche  derselben  (der  Persoiu 
in  gewissen  Perioden  (üblicherweise  nach  Jahren  berechnet)  regelmässig  und 
daher  mit  der  Fähigkeit  der  regelmässigen  Wiederholung  als  Reinerträge 
einer  festen  Erwerbsquelle  neu  als  Vermögen  hinzuwachsen.  Dieser  Theil 
des  Einkommens  einer  Person  rührt  daher  aus  der  Wirthschaftsführunjr 
überhaupt  (Unternehmung)  oder  aus  einzelnen  wirthschaftlichen  Thäti?- 
keiten  (Arbeit)  oder  aus  Eigenthums-  oder  Forderungsrechten  insbe- 
sondere (Sklaveneigenthum ,  (Trundeigenthum ,  Kapitaleigenthum,  Forderungen 
aus  Kreditgeschäften),  oder  aus  regelmässigen  unentgeltlichen  Einnahmen 
(Almosen.  Geschenken)  her. 

2.  Die  Genüsse  (Nutzungen)  oder  selbst  nur  die  Genussmöglichkeiten, 
welche  das  Nutzvermögen  einer  Person,  nach  Abrechnung  der  dabei  statt- 
tindenden  Abnutzung  und  Verkehrswerth-Verminderung.  periodisch  fortdauernd 
gestattet.^ 

Philippe  vidi  sagt:  „Betrachten  wir  die  einem  Wiilhschaftssubjekte  in 
einem  bestimmten  Zeiträume  zufliessenden  und  für  seine  Wirthschaftszwecke 
verwendbaren  Reinerträge  oder  Reinertragsantheile  als  eine  Einheit,  so  haben 
wir  damit  eine  Gütersumme  gegeben,  die  wir  entweder  selbst  oder  deren  Werth 
wir  Einkommen  nennen*^. 

,.Es  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Einkommens,  dass  die  Dauer 
des  Güterbezuges  auf  Grund  des  Charakters   seines  Ursprunges   gesichert  i>t.' 

Wir   werden   daher   nach   diesem  Autor  ,.das  Einkommen  im  Allgemeinen 
bezeichnen  können  als  die   einer  Wirthschaftseinheit  in  einem  bestimmten  Zeit- 
räume zufliessenden  Reinerträge  und   anderen  gleichartigen  Gütersnnunen  bezw 
deren  Werth,  die  dauernden  Bezugsquellen  entspringen"*. 

Röscher  theilt  das  Einkommen  in  das  rohe,  reine  und  freie,  -l^a^ 
rohe  Einkommen  z.  B.  eines  Jahres  besteht  aus  sämmtlichen  Gütern,  weiche' 
die  Wirthschaft  im  Verlaufe  desselben  neu  produziit  hat.  Das  reine  Einkommen 
ist  derjenige  Theil  hiervon,  der  nach  Abzug  der  Produktionskosten  übrig  bleibt, 
der  also  verzehrt  werden  kann,  ohne  das  Stammvermögen  zu  schmälern  .... 
Freies  Einkommen  nenne  ich  denjenigen  Theil  des  reinen,  welcher  nach  Be- 
friedigung der  unentbehrlichen  Bedürfnisse  des  Produzenten  noch  verfügbar  i<t." 

Wagner  negirt  den  Unterschied  zwischen  Roh-  und  Reineinkommen: 
nach  ihm  ist  Einkommen  überhaupt  nur  Reineinkommen:  ebenso  hält  er  die 
Unterscheidung  zwischen  ursprünglichem  und  abgeleitetem  Einkommen  ftlr  un- 
richtig und  hat  damit  ohne  Zweifel  recht,  denn  wirthschaftliche  Güter  hezw. 
Güterträger  bringen  nicht  nur  die  in  der  technischen  Arbeit  Thätigen,  sondern 
überhaupt  alle  hervor,  die  welch  immer  Arbeit  leisten.  Alle  arbeitenden 
Menschen  ohne  Unterschied  sind  produktiv,  nicht  nur  diejenigen,  die  die  m»s**- 
nannten  Sachgüter  herstellen.  Es  hängt  dies  mit  dem  Begriffe  des  Güte>  zu- 
sammen,   der  heutigentages  von  der  Volkswirthschaftslehre  zu  enge  gefa>>t  i>^- 
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Dagegen   unterscheidet  auch  Wagner  freies  und  gebundenes  Einkommen. 
Ud>  freie  Einkommen  lässt  sich  nach  ihm  in  doppelter  Weise  berechnen: 

.1.  so,  dass  man  die  Höhe  des  Unterhaltsbedarfs  rein  nach  nattlr liehen 
Verhältnissen  und  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Konsumtionsgewohnheiten 
4er  Masse  des  Volks  für  alle  Individuen  und  Familien  gleich  setzt,  also 
v«in  der  Verschiedenheit  der  ökonomischen  und  sozialen  Verhältnisse  innerhalb 
«ler  Bevölkerung  absieht;  das  freie  Einkommen  giebt  alsdann  das  deutlichste 
Bild  von  der  Vermögens-  und  Einkommensvertheilung,  bezw.  von  der  ökonomi- 
>chen  und  sozialen  Ungleichheit  in  der  Bevölkerung.  . 

2.  Oder  man  berücksichtigt  die  klassenweise  Verschiedenheit  dessen, 
was  nach  den  Komsumtionsgewohnheiten  der  ökonomischen  und  sozialen  Be- 
völkernngsklassen  als  nothwendiger  Unterhalt  gilt,  wonach  dann  das  freie  Ein- 
kommen der  besser  Situirten  nicht  ebenso  stark  wie  im  vorigen  Falle  dasjenige 
der  schlechter  situirten  Klassen  überragt.  Hier  ist  aber  nicht  zu  übersehen, 
da.s>  der  für  die  Wohlhabenderen  gemachte  Abzug  an  (standesgemässem) 
Unterhalts  bedarf  vom  Einkommen  bereits  eine  bedeutend  reichlichere  Be- 
(lärfnissbefriedigung  enthält,  welche  insofern  eine  freiere  Verfügung  Über  die 
^Tflter  darstellt.  ** 

^Ein  höheres  freies  Einkommen  gewährt  wesentlich  die  Möglichkeit,  die 
uoth wendigen  Bedürfnisse  reichlicher  und  besser,  die  Kultur-  und  Bildungs- 
bedürfnisse überhaupt  in  etwas  beträchtlicherem  Umfange  befriedigen,  unent- 
ffeitliche  Hingabe  von  Gütern  in  wirksamem  Umfange  vornehmen,  Privatkapital 
mit  geringeren  persönlichen  Opfern  und  in  bedeutenderer  Höhe  bilden,  endlich 
Steuern  an  den  Staat  und  die  Zwangsgemeinwirthschaften  leichter  entrichten  zu 
können.  Vom  Standpunkte  der  Volkswirthschaft  aus  wird  daher  auch  bei  den 
ungünstigst  Situirten  das  Vorhandensein  und  wenigstens  eine  gewisse  Höhe  des 
freien  Einkommens  zu  wünschen  sein,  die  Gleichheit  des  freien  Einkommens 
Aller  deshalb  noch  keineswegs.'' 

Aber  nicht  nur  vom  Standpunkte  der  Volkswirthschaft,  sondern  in  oberster 
Instanz  vom  ethischen  Standpunkte  und  dem  des  kulturellen  Fortschrittes  ist 
die  Gewährung  freien  Einkommens  an  die  ökonomisch  schlechtest  Situirten 
nothwendig,  denn  die  Gerechtigkeit  fordert  für  jeden  Menschen  ohne  Ausnahme 
die  Förderung'  seiner  Zufriedenheit  nicht  nur,  sondern  auch  der  Zufriedenheits- 
qnaiität.  und  eine  Erhöhung  der  Kulturstufe  der  Menschheit  hat  erst  stattge- 
funden, nicht  wenn  Einzelne  oder  einige  Tausend,  sondern  wenn  die  Masse 
auf  die  höhere  Stufe  der  Kulturleiter  getreten  ist.  Die  Masse  sind  aber  die 
ökonomisch  Schwächsten  und  solange  diesen  das  freie  Einkommen  vorenthalten 
wird,  kann  von  einer  gerechten,  ethisch  anerkennbaren  Gütervertheilung  nicht 
die  Rede  sein. 

Wagner  unterscheidet: 

^1.  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  zum  Bestehen  des  Menschen  noth- 
wendig  ist:  Existenzbedürfnisse,  insbesondere  materielle,  nämlich  Nahrung, 
Wohnung.  Kleidung,  künstliche  äussere  Erwärmung  und  Beleuchtung.  Ge- 
sundheitsfürsorge, ferner  un materielle,  namentlich  das  für  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  und  für  jeden  Verkehr  nothwendige  erste  Gemeinbedürfniss 
einer  gewissen  sozialen  Ordnung  und  eines  gewissen  Rechtsschutzes. 
Hinsichtlich  dieser  Bedürfnisse  ist  zu  unterscheiden: 

a)  der  absolut  unumgängliche  Umfang,  in  welchem  die  Befriedigung 
t-rfolgen  muss Existenzbedürfnisse  ersten  Grades: 

b)  der  von  Sitte  und  Gewohnheit,  vom  Lebensmaassstab  des  Volks 
und  der  verschiedenen  Bevölkerungskreise  (Klassen)  abhängige  Umfang  der 
Bedürfnissbefriedigung:  eine  räumlich  und  zeitlich  oder  geschichtlich  ebenfalls 
-**hr  wechselnde  Grösse.  Für  jede  Zeit  und  jedes  Lanii  ist  jedoch  nach  einem 
gewissen  billigen  Ermessen  und  Taktgefühl  ein  Umfang  der  Befriedigung  der 
materiellen  Bedürfnisse  wohl  festzustellen,  welcher  auch  für  die  ungünstig 
>ituirten  Familien  und  für  die  Masse  des  Volks  als  relativ  unentbehrlich 
bezeichnet  werden  muss  und  welcher  daher  vom  Einkommen  auskömmlich  ge- 
deckt werden  sollte:  Existenzbedttrfnisse  zweiten  Grades. 
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2.  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  einmal  zur  Erhöhung  des  feineren 
Lebensgenusses  materieller  wie  unmaterieller  Art,  sodann  zur  weiteren  Ent- 
wicklung des  Menschen,  insbesondere  der  geistigen  Seite  seines  ^Vesen^. 
dient:  KultnrbedUrfnisse.  zu  welchen  auch  die  meisten  ans  dem  menschliehen 
Zusammenleben  hervorgehenaen  Gemeinbedürfnisse  gehören.'' 

Hier  tritt  die  Volkswirthschaftslehre  in  den  Bannkreis  der  Ethik,  indem 
sie  die  Gerechtigkeit  der  Forderung  der  ökonomisch  Schwächsten  nach  Bedürf- 
nissbefriedigungen anerkennt,  die  bei  der  heutigen  Gütervertheilung  für  die 
Masse  wohl  unmöglich  sind,  indem  die  Vertheilung  in  solcher  Weise  stattfindet, 
dass  in  den  meisten  Fällen  nur  die  Existenzbedürfnisse  ersten  Grades  und 
höchstens  noch  die  zweiten  Grades  befriedigt  werden  können. 

Eine  so  geartete  GüterVertheilung,  dass  auch  den  ökonomisch  Schwächsten, 
der  Masse  freies  Einkommen  zur  Befriedigung  aller  oben  aufgezählten  Bedürf- 
nisse zukomme,  ist  jedoch  nicht  nur  eine  ethische  Forderung,  eine  Forderun^r 
der  einfachsten  ethischen  Gerechtigkeit,  sondern  sie  liegt  auch  im  Interesse  der 
Volks-  und  Privatwirthschaft,  da  mit  der  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  odei* 
wenigstens  der  grösseren  Anzahl  derselben  unzweifelhaft  ein  Verbrauch  an 
Güterträgern,  mit  der  Befriedigung  von  Massenbedürfnissen  daher  ein  Massen- 
verbrauch verbunden  sein  muss,  und  dass  dieser  nur  im  Interesse  der  Volk^- 
und  Privatwirthschaft  liegen  hann,  braucht  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 
Diejenigen  Machtfaktoren  der  Volks-  und  Privatwirthschaft,  von  deren  Willen>- 
akten  die  Gewährung  des  freien  Einkommens  an  diese  Massen  hauptsächlich  ab- 
hängt, handeln  gegen  ihr  eigenes  Interesse,  wenn  sie  das  Einkommen  derselben 
in  kurzsichtigster  Weise  so  tief  halten,  dass  nur  die  Existenzbedürfnisse 
ersten  Grades  und  auch  diese  oft  nur  in  geringem  Grade  befriedigt  werden 
können,  wie  dies  ja  der  heutige  Lebensstand  dieser  Massen  und  der  Vergleich 
dieses  mit  dem  Lebensstand  der  hier  einflussreichen  und  bestimmenden  Klassen 
klar  und  deutlich  erweist.  Die  Gewährung  eines  freien  Einkommens  an  die 
Massen  müsste  mit. einem  Schlage  die  Höhe  der  Produktion  vervielfachen  und 
alle  ökonomischen  Faktoren  derselben  einem  regeren  Leben  zuführen. 

Ausser  dem  oben  erwähnten  Roh-  und  Rein-  und  freiem,  dem  ursprüng- 
lichen und  abgeleiteten  Einkommen  unterscheidet  die  Volkswirthschaftslehre 
noch  zwischen  fundirtem  und  nicht  fundirtem,  zwischen  Natural-  und  Geld-.  Real- 
und  Nominal-,  Besitz-  und  Arbeits-,  privatem  und  öffentlichem  Einkommen,  welche 
Bezeichnungen  sich  wohl  selbst  erklären  und  daher  hier  nicht  weiter  verfoiirt 
werden  sollen. 

Wenn  wir  uns  nun  klar  machen  wollen,  in  welcher  Weise  das  Einkommen 
sich  auf  alle  Menschen  vertheilt  und  diesen  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse* 
ermöglicht,  müssen  wir  vor  Allem  auf  die  Art  und  Weise  eingehen,  wie  sich 
das  Einkommen  bildet  und  wie  die  Bedürfnissbefriedigung  den  einzelnen  Menschen 
ermöglicht  ist,  und  da  haben  wir  vor  Allem  diese  in  zwei  Kategorien  zu  trennen, 
nämlich  in  solche,  die  an  der  Produktion  der  Güter  oder  deren  Werth  theil- 
nehmen  und  daher  ursprüngliches,  und  in  solche,  die  daran  nicht  theilnehmen. 
denen  die  Bedürfnissbefriedigung  nur  von  den  ersteren  geboten  werden  kann  und 
die  daher  abgeleitetes  Einkommen  beziehen.  Zu  diesen  letzteren  sind  jedoch  nur 
diejenigen  Menschen  zu  rechnen,  die  sich  aus  irgend  welchem  Grunde  nur  passiv 
verhalten  können  oder  wollen,  wie  Kinder,  Greise,  Kranke,  Arbeitsunfähige,  Arbeit>- 
lose,  Arbeitsscheue,  Tagediebe  jeden  Standes  u.  s.  w. :  alle  anderen  mit  Arbeii 
welch  immer  Kategorie  Beschäftigten,  auch  die  ausschliesslich  auf  geistigem  Ge- 
biet Arbeitenden,  wie  Gelehrte,  Lehrer,  Advokaten,  Notare,  Beamte  jeder  Grattung. 
auch  die  auf  rein  administrativem  Gebiete  waltenden  Mediziner,  Philosophen. 
Theologen,  Handeltreibende  etc.  etc.,  sie  alle  sind  produktiv,  denn  sie  alle 
schaffen  Produkte,  die  zur  Bedürfnissbefriedigung  dienen,  sie  alle  stellen  Güter 
her,  njich  welchen  der  heutige  Mensch  begehrt;  ja  diese  Güter  sind  von  solcher 
Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  der  Menschen,  namentlich  aber  für  die  Herstellnnp 
der  sogenannten  Sachgüter,  dass  ohne  dieselben  diese  gar  nicht  denkbar  i>i 
Da  nun  ein  Volk,  ein  Staat  bei  der  Führung  seiner  Wirthschaft  diese  den 
Lebens-  und  Kulturstand  der  Einwohner  und  alle  wirthschaftlichen  Handlungen 
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derselben  scharf  beeinflussenden  geistigen  Faktoren  und  Produkte  unmöglich 
vernachlässigen  darf,  halte  ich  es  in  Zukunft  für  ein  von  der  Volkswirthschafts- 
lehre  nicht  mehr  zu  umgehendes  Gebot  der  Noth wendigkeit ,  den  Gutsbegriflf 
und  damit  denjenigen  der  produktiven  Klassen  zu  erweitern.  Der  naturwissen- 
schaftliche Standpunkt,  dem  die  geistige  Arbeit  eben  so  eine  materielle  Funktion 
des  menschlichen  körperlichen  Lebens  ist,  wie  die  physische,  wird  mit  der  Zeit 
diese  Berflcksichtigung  und  Erweiterung  dringend  fordern. 

Die  von  ihrem,  in  der  Produktion  als  Produktionsfaktor  thätigen,  Kapital 
beziehungsweise  dessen  Zinsen  Lebenden,  müssen  ebenfalls  als  produktiv  au- 
:resehen  werden,  da  sie  sieh  wenigstens  mit  ihrem  Willen  an  der  Produktion 
hetheiligen,  allerdings,  wie  jedermann  klar  sein  wird,  im  untergeordnetsten  Grade. 

Diese  Produkte,  Güter  oder  Güterträger  irgend  welcher  Gattung  her- 
stellenden, die  entstehenden  oder  entstandenen  Bedürfnisse  der  Menschen  oder 
der  Mitglieder  einer  Gemeinschaft  befriedigenden,  oder  diese  Befriedigung  er- 
mi)glichenden  Menschen  erzeugen  Bedürfnissbefriedigungsraittel,  die  dann  nach 
dem  verkehrswirthschaftlichen  System  an  die  derselben  Bedürfenden  abge- 
;reben  werden.  Da  nun  auch  der  Leistende  Bedürfnisse  hat,  die  er  zur  Er- 
höhung seiner  Zufriedenheit  befriedigen  will,  so  ist  dieser  Vorgang  nur  im 
Tauschwege  möglich.  Es  wird  jedem  Gut  oder  Güterträger  je  nach  der  indivi- 
duellen Schätzung  des  Begehrenden  ein  Werth  bestimmten  Grades  zugeschrieben 
rind  dafür  im  Tausch  ein  Gut  gleichen  Grades  oder  dessen  Werth  im  allgemeinen 
Tauschraittel  gehoten.  Die  auf  diese  Weise  erworbene  Gütermasse  ist  das  Ein- 
kommen, von  dem  ein  Theil  den  Nichtproduktiven  abgetreten  werden  mnss. 
Her  andere  Theil  wird  theils  zum  Ersatz  des  bei  jeder  Produktion  entstehenden 
Verlustes  verwendet  oder  unmittelbar  konsumirt,  d.  h.  dem  Güterkreislauf  sofort 
überantwortet,  theils  aufgespeichert,  um  später  in  den  Güterkreislauf  einzutreten. 
Speziell  das  so  länger  Aufgespeicherte  kann  als  Vermögen  bezeichnet  werden. 
Es  kann  aus  Gütern  irgend  welcher  Art,  aus  Produktionsfaktoren,  aus  dem  all- 
iremeinen  Taaschmittel  oder  aus  rechtlichen  Forderungen  bestehen. 

Nach  Röscher  ist  ,, Vermögen  die  Summe  aller  wirthschaftlichen  Güter, 
welche  sich  im  Eigenthum  einer  physischen  oder  juristischen  (realen  oder  idealen) 
Person  befinden,  nachdem  man  ihre  Schulden  ab-,  ihre  werth  vollen  Forderungs- 
rechte zugerechnet  hat.  Es  giebt  demnach  Privat-,  Korporations-,  Gemeinde-, 
Staats-.  Volks-  und  Weltvermögen'*. 

Wagner  unterscheidet  den  rein  ökonomischen  und  den  geschichtlich-recht- 
lichen Begriff  des  Vermögens  und  definirt  den  letzteren  als  ^.den  im  Besitz  bezw. 
Eig:enthum  einer  Person  stehenden  Vorrath  wirthschaftlicher  Güter:  Vermögens- 
be^itz.  Hier  wird  in  erster  Linie  an  das  Rechtsverhältniss  gedacht,  welches 
zwischen  dem  Besitzer  bezw.  Eigen thümer  und  dem  Vermögen  besteht,  erst  in 
zweiter  Linie  an  das  Gütervorrathsein  des  Vermögens".. 

Nach  Philippovichist  das  Vermögen  die  Herrschaft  über  die Produktions- 
laktoren.  „Vermögen  bedeutet  die  Zugehörigkeit  von  Gütern  zu  einer  bestimmten 
Wirthschaftseinheit,  die  Unterwerfung  der  Güter  unter  den  Willen,  die  Aus- 
^(•hlies,sung  von  anderen.  Rechtlich  ist  Vermögen  die  Gesammtheit  der  einer 
Person  (W^irthschaftseinheit)  zustehenden  Güter  oder  in  Gütern  angeschlagenen 
Berechtigungen.  Das  Vermögen  enthält  nur  die  Herrschaft  über  sachliche  Güter, 
entweder  den  Besitz  an  solchen  oder  das  Recht  auf  ihren  Bezug,  z.  B.  bei 
F<;rderungen.  Nur  im  Zustande  der  Unfreiheit  enthält  es  zugleich  Rechte  auf 
F'ersonen  und  die  von  ihnen  zu  erzielenden  Leistungen.  Wo  die  Freiheit  der 
Person  anerkannt  ist,  kann  kein  Mensch  im  Vermögen  eines  anderen  stehen,  das 
Vermögen  bietet  daher  hier  keine  unmittelbare  Herrschaft  über  Arbeitskräfte. 
Allein  mittelbar  steht  den  Vermögenden  die  Verfügung  auch  über  diese  zu.  In 
der  auf  Freiheit  der  Person  gegründeten  verkehrswirthschaftlichen  Organisation 
der  Volkswirthschaft  wird  die  Verwendung  der  Arbeitskraft  seitens  ihres  ver- 
inügenslosen  Besitzers  Gegenstand  des  Erwerbes  und  das  Produkt  der  Arbeit  ist 
«lurch  Hingabe  von  Vermögensgütern  zu  erlangen.  Wer  über  Vermögen  verfügt, 
verfügt  daher  tlber  alle  Produkte  der  Arbeit  zu  Konsumtions-  oder  zu  Pro- 
fi nkiionsz  wecken,  soweit  er  sie  durch  Verträge  zu  erwerben  vermag.     Wer  nur 
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über  Arbeitskraft  verftlgt,  mass  deren  Verwendung  der  Richtung  des  Begehren-, 
anpassen,  die  von  den  Vermögenden  ausgeht.  An  die  Stelle  der  im  Zustande 
der  Unfreiheit  gegebenen  persönlichen  Gebundenheit,  der  Abhängigkeit  Einzelner 
von  Einzelnen,  tritt  daher  hier  die  generelle  Abhängigkeit  vom  Vermögensbesitz 
Wirthschaftlich  betrachtet  ist  daher  das  Vermögen  mehr  als  die  rechtliche  Herr- 
schaft über  SachgOter,  es  ist  die  persönliche,  auf  Sachgüterherrsehaft 
gestützte  Macht  der  Zusammenfassung  und  Verfügung  über  die 
Produktionsfaktoren." 

Gegen  diesen  erweiterten  Vermögensbegriflf.  der  zu  den  hervorragendsten 
Stollen  im  Hauptwerke  dieses  Autors  gehört,  lässt  sich  nichts  Wesentliche^ 
einwenden,  er  entspricht  der  Wahrheit  und  beleuchtet  gleichzeitig  Mängel  in 
unserer  heutigen  verkehrswirthsehaftlichen  Organisation,  die  gegen  die  ethische 
Bichtigkeit  derselben  zeugen,  indem  sie  die  bei  der  Güter-,  der  Einkommen^- 
vertheilung  bestimmende  Macht  nur  demjenigen  in  die  Hand  giebt,  der  sich  auf 
Vermögensbesitz  zu  stützen  im  Stande  ist  und  dessen  Gerechtigkeitssinn  and 
Urtheilskraft  ohne^  Zweifel  oft  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Es  soll  zugestanden  und  auch  nachgewiesen  werden,  dass  nicht  ausschlie>^- 
lich  diese  Macht,  sondern  auch  andere  Faktoren,  die  weniger  oder  gar  nicht  be- 
herrschbar sind,  bei  der  Einkommenvertheilung  wirksam  werden,  dass  dies<4b<' 
jedoch  eine .  meist  ausschlaggebende  Bolle  spielt,  ist  gewiss  nicht  zo  leugnen. 
Das  Vermögen,  d.  h.  eigentlich  die  Vermögensbildung  ist  ohne  Zweifel  in  an- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  dem  freien  Einkommen,  dieses  wieder  ist  nai 
auf  Grund  des  Ertrages  denkbar.  Nur  dann  also,  wenn  der  Werth  der  zur 
Produktion  verwendeten  Produktionsfaktoren  ein  geringerer  ist  als  der  Werth 
der  hergestellten  Produkte,  wenn  die  für  diese  im  Tauschwege  erzielte  Einnahm»* 
die  Kosten  der  Herstellung  übersteigt,  ist  der  Ertrag,  das  freie  Einkommen,  die 
Vermögensbildung  möglich.  Diese  Werthdifferenz  ist  ihrerseits  wieder  abhän^i: 
vom  Werth  und  Preis  der  Produktionsfaktoren,  von  der  Oekonomie  der  Her- 
st^llungsprozesse  und  von  der  Stärke  des  Verlangens  nach  Bedürfnissbefriedigantr 
Der  Vorgang  bei  der  Einkommenvertheilung  ist  heute  folgender:  Wer  (TÜtei 
herstellen  will,  verschafft  sich  mit  Hilfe  des  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Ver- 
mögens die  Macht  über  die  verschiedenen  Produktionsfaktoren  dadurch,  das^  ei 
nach  den  Begeln  der  Werth-  und  Preisbildung  für  entsprechende  Qnantitatei. 
und  Qualitäten  derselben  bestimmte  Leistungen  *zu  realisiren  hrt.  Nachdem  er 
nun  den  Herstellungsprozess  mit  Hilfe  bestimmter,  hierzu  qualifizirter  Pro- 
duktionsfaktoren thnnlichst  ökonomisch  gestaltet  hat.  erhält  er  als  Besultat  eiü 
Produkt,  das  nun  in  die  Werth-  und  Preisbildung  gewöhnlich  so  eintritt,  da^- 
sein  Gesammtwerth  den  Werth  der  verwendeten  Produktionsfaktoren  Übei-steip^ 
ond  sein  Preis  einen  Ertrag  =  Beinertrag  ermöglicht,  der  meist  so  hoch  i>i. 
dass  er  dem  Unternehmer  ein  freies  Einkommen  sichert.  Dieser  Vorgang  wäif 
ganz  richtig,  wenn  die  Produktionsfaktoren  insgesammt  unpersönlicher  Natur 
wären,  die  ein  Einkommen  oder  freies  Einkommen  zu  beanspruchen  nicht  ii 
der  Lage  wären.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  die  Produktionsfaktoren: 
geistige  Arbeit  und  psycho-physische  Arbeit  sind  persönlicher  Natur,  sie  konn<ii 
nur  von  Menschen  geleistet  werden,  die  einen  Anspruch  auf  Einkommen  un<! 
selbst  auf  freies  Einkommen  zu  erheben  das  ethisch  unbestreitbare  Becht  haben 
Der  ganze  Vorgang  der  Einkommenvertheilung  müsste  daher,  wenn  er  der  (re- 
rechtigkeit  und  der  heutigen  Kulturstufe  entsprechen  sollte,  so  eingerichtet  >ein. 
dass  nur  die  unpersönlichen  Produktionsfaktoren  der  allgemeinen  Werth-  und 
Preisbildung  zu  unterziehen  wären,  die  persönlichen  Faktoren  jedoch,  zu  denei. 
selbstverständlich  auch  die  Leistung  des  Unternehmers  zu  zählen  ist,  nur  an 
einer  einverständlichen,  dem  allgemeinen  Markte  entzogenen  Einkommenvei- 
theilung theilzunehmen  hätten. 

Es  ist  klar,  dass  auch  in  diesem  Falle  eine  Werth-  und  Preisbeme'*>unir 
eintreten  müsste  und  dass  auch  hier  die  Verhältnisse  des  Marktes  hineinspielen 
würden.  Die  Bemessung  aber  würde  nicht  in  die  Macht  eines  Einzelnen  ^^ 
gehen  sein  und  müsste  so  gestaltet  werden,  dass  jedem  persönlichen  Fakt«" 
freies  Einkommen  gesichert  würde. 
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Dass  dieser  unzweifelhaft  den  ethischen  Forderungen  entsprechendere  Vor- 
rang  mit  gewissen,    namentlich    in    der  Werth-    und  Preisbemessung    der   ver- 
-schiedenen  pe]*söDlichen  Faktoren  liegenden,  aber  gewiss  nicht  untiberwindlichen 
Schwierigkeiten    zu  kämpfen  hätte,   ist  ebenso   gewiss,   wie  dass  es  bis  dahin 
nt»ch  gute  Wege   hat.     Jetzt  liegt  die  Güter-.   Einkommenvertheilung  noch  in 
der  Macht   des   Vermögenden,    die  allerdings   durch   die  Marktverhältnisse   und 
(reschäftslage   nicht  unwesentlich  beeinflusst   wird.     Er  berücksichtigt  diese  in 
der  Kalkulation,    in  die  er  sämmtliche  Produktionsfaktoren  persönlich  oder  un- 
persönlich in  der  Markthöhe  einsetzt,  dazu  nach  Gutdünken  und  unter  Berück- 
jjiehtigung  der   bestehenden   menschlichen  Bedüi*fnisse  und  des  wahrscheinlichen 
zukünftigen  Begehrungsgrades   gegenüber  dem  herzustellenden  Produkte  seinen 
eigenen,   von  Niemand  kontrollirten   Antheil   zusetzt  und   auf  diese  Weise  zu 
dem  Preissatze  gelangt.     Dass  dieser  Vorgang  nicht  so  einfach  ist,  wie  er  hier 
dargestellt  erscheint,  ist  selbstverständlich  und  soll  auch  noch  eingehender  nach- 
orewiesen    werden,    dass  jedoch  der  eigene  Antheil   des  Unternehmers  bei   der 
Kalkulation  den  anderen  Ansätzen  gegenüber  niemals  zu  kurz  kommt  und  auch 
nicht  zu   knrz    gekommen   ist,    beweist  die  heutige  allgemeine  Lebenslage  der 
Unternehmer  gegenüber  den  Lebenslagen  der  anderen  persönlichen  Produktions- 
faktoren. 

Während  die  Güterherstellung  ein  ausschliesslich  ökonomisches  Gebiet  der 
Volkswirthschaftslehre  bildet,  betreten  wir  in  der  Gütervertheilung  ein  solches, 
auf  dem  ethische  Prinzipien  neben  den  ökonomischen  ein  gewichtiges  Wort 
zu  sprechen  haben. 

A.  Der  Werth. 

Nicht  nur  die  wirthschaftliche  Gütervertheilung,  sondern  die  Praxis  des 
menschlichen  Verkehrs  überhaupt  stösst  nach  allen  Richtungen  auf  einen  Be- 
^ff.  der  durch  das  Wort  ^.Werth'*  gekennzeichnet  wird,  der  jedem  Menschen 
geläufig  ist,  von  jedem  Menschen  unzählige  Male  gehandhabt  wird,  zu  den 
schwierigsten  Problemen  der  Philosophie  und  der  Wirthschaftslehre  gehört 
und  daher  zur  Entstehung  einer  Flut  mehr  oder  weniger  geistreicher  Schriften 
Veranlassung  bot. 

Wir  pflegen  allen  uns  im  menschlichen  Verkehr  entgegentretenden  Denkungs-, 
(iefUhls-,  AVissens-  und  Handlungsakten,  sowie  den  meisten  von  uns  wahr- 
genommenen Gegenständen  einen  Werth  zuzuschreiben,  über  dessen  Grösse  wir 
uns  jedoch  zumeist  vollkommen  im  Unklaren  betinden,  da  uns  ein  allgemein  aner- 
kanntes Maass  ftlr  denselben  fehlt.  Soweit  es  sich  hierbei  um  psychische  That- 
sachen  handelt,  föllt  die  Beurtheilung  der  Werthgrösse  zumeist  der  Ethik  zu, 
bezüglich  der  Gegenstände  und  speziell  der  hier  wichtigen  wirthschaftlichen 
(TÜter,  Leistungen,  Handlungen  hat  sich  jedoch  die  Volkswirthschaftslehre  mit 
der  Bestimmung  der  Werthgrösse  abzufinden.  Auch  hierbei  tritt  uns  die 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  des  werthenden  Subjektes,  des  Menschen,  sowohl 
bezüglich  seiner  geistigen  als  auch  körperlichen  Beschaffenheit  als  grösstes 
Hemmniss  für  die  Gewinnung  eines  allgemein  gültigen  Werthmaassstabes  ent- 
sregen.  ,,Einem  Dinge  Werth  zuschreiben,"  sagt  Meinong  in  seiner  Schrift 
zur  Werththeorie,  „heisst  also  nicht  nur  ihm  eine  gewisse  Fähigkeit  zuschreiben, 
'Sondern  zugleich  die  Existenz  eines  Subjektes  behaupten,  an  dem  diese  Fähig- 
keit sieh  gleichsam  in  Wirklichkeit  umsetzen  kann.''  Die  Werthgrösse  ist  daher 
etwas  ganz  subjektives,  denn  sie  ist  von  einem  Gefühl,  dem  Werthgefühl  ab- 
hängig; wir  müssen  daher,  wenigstens  auf  dem  Gebiete  wirthschaftlicher 
Probleme,  wo  es  sich  nicht  um  gut  oder  schlecht,  sondern  um  die  wirthschaft- 
liche Vergleichung  bestimmter  Thatsachen  handelt,  auf  einen  allgemein  gültigen 
Maassstab  zur  Bestimmung  des  Werthes  derselben  verzichten.  Der  von  einer 
bestimmten  Person  geschriebene  Brief  wird  für  die  meisten  Menschen  auf  den 
kaum  berechenbar  kleinen  Werth  des  beschriebenen  Papiers  herabsinken,  während 
derselbe  fOr  eine  ganz  bestimmte  Person  von  unschätzbarem  Werthe  sein  kaim. 
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AVenn  wir  dem  Wesen  des  Werthes  wenigstens  auf  wirthschaftlithfm 
Gebiete  nahe  kommen  wollen,  müssen  wir  uns  vor  Allem  über  diejenigen  Ur- 
sachen klar  zu  werden  suchen,  die  die  Menschen  veranlassen,  einer  Handlonj: 
oder  einem  Gegenstande,  Dinge  einen  Werth  zuzusprechen.  Diese  l'rsach»-« 
führen  meist  auf  den  Umstand  zurück,  dass  die  werthgehaltenen  Handlan^^ii 
oder  Dinge  irgend  einen  Wunsch,  ein  Begehren,  ein  Bedürfniss  zu  befriediir^'i: 
die  Fähigkeit  besitzen  und  dadurch  im  Stande  sind,  die  Wohlfahrt  des  Werthenden. 
seine  Zufriedenheit  zu  fördern  und  zu  steigern.  Wir  gestehen  daher  den  wirth- 
schaftlichen  Gütern  oder  Güterträgern  Werth  zu,  weil  sie  die  Fähigkeit  l^e- 
sitzen,  gewisse  unserer  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  weil  sie,  wie  man  auch  j^airT. 
die  Eigenschaft  haben,  uns  zu  *  nützen.  Die  Grösse  dieses  Werthes  wird  daher 
ohne  Zweifel  bei  jedem  einzelnen  Menschen  davon  abhängen,  welchem  seiner  Be- 
dürfnisse er  einen  höheren  Rang  zugesteht,  und  damit  wären  wir  wieder  auf 
dem  Felde  subjektiver  Wünsche  und  Begehrungen  angelangt  und  müssten  dahtr 
dem  weiteren  Forschen  Einhalt  gebieten,  wenn  uns  nicht  noch  rechtzeitig  ein- 
liele.  dass  es  Bedürfnisse  giebt,  die  für  alle,  und  solche,  die  wenigstens  für 
alle  Menschen  gleicher  Kultui*stufe  eine  annähernd  gleiche  Wichtigkeit  besiu^'ii 
Wenn  wir  die  grosse  Masse  der  Menschen,  die  das  Leben  für  lebenswerth 
erachten,  ausschliesslich  ins  Auge  fassen,  so  können  wir  die  Selbsterhaltniiir. 
also  die  Nahrungszuführung  als  das  wichtigste  allgemeine  Bedürfniss  hinstellen: 
diesem  werden  sich  als  das  nächst  wichtigste  bei  unkultivirteren  Völkern  dit 
Veitheidigungs Waffen  und  sonstige  Sicherheitseinrichtungen,  bei  fortgeschrittenere!; 
etwa  die  Kleidung  und  Wohnung,  dann  das  äussere  Wärmebedürfniss.  ferner 
die  geistigen  Bedürfnisse  u.  s.  w.  anreihen.  Je  weiter  wir  uns  von  den  er>t- 
genannten  unmittelbarsten  und  dringendsten  Bedürfnissen  entfernen,  dp'^ti- 
schwankender   wird   die  Bestimmung  einer  allgemein   anerkannten  Reihenfolirf 

Aber  auch  diese  gewiss  einwandfreie  Nacheinanderstellung  der  wichtig>tfn 
Bedürfnisse  bietet  uns  noch  immer  keine  Handhabe  für  die  Aufstellung  em-^ 
Werthmaassstabes.  denn  es  ist  klar,  dass  sich  je  nach  gewissen  Umständen  die 
Reihenfolge  vollkommen  vei'schieben  kann.  Es  ist  z.  B.  nicht  zu  zweifeln,  da>- 
Jemand,  dem  Nahrungsmittel  in  genügender  Quantität,  aber  gar  keine  Kleidti 
zur  Verfügung  stehen,  diese  letzteren  an  die  erste  Stelle  seiner  Bedürfnissskal;» 
setzen  wird.  Man  sieht  sofort,  dass  die  Grösse  des  Werthes  nicht  nur  von  der 
Wichtigkeit  des  vom  bewertheten  Dinge  befriedigten  Bedürfnisses,  sondern  aoch 
von  der  zur.  Verfügung  stehenden  Quantität  dieser  Dinge  abhängt,  und  dies  er- 
klärt uns  auch  die  Thatsache.  dass  Dinge  wie  Luft,  Wasser.  Sonnenschein  u.  s.  w.. 
deren  Wichtigkeit  für  unser  Dasein  von  nichts  anderem  flbertroffen  wird,  in  i:e- 
wöhnlichen  normalen  Verhältnissen  für  ganz  werthlos  erachtet  werden. 

Aber  nicht  nur  die  Quantität  der  zur  Verfügung  stehenden,  Bedürfni-^»- 
befriedigenden  Dinge  und  Handlungen,  sondern  auch  deren  Qualität  kann  di*- 
Reihenfolge  der  Bedürfnissgattungen  insofern  beeinflussen,  als  Jemand  der  z.  h 
viel  auf  elegante  Kleidung  hält,  wenn  nur  sein  Nahrungs-  und  Wohnuni'^- 
bedürfniss  überhaupt,  wenn  auch  nothdürftig  gedeckt  ist,  dieses  der  ei^steni. 
nachsetzen  wird  u.  s.  w.  W^ir  sehen  daher,  dass  trotz  dieser  für  alle  Menschei. 
gültigen  Reihenfolge  der  Wichtigkeit  der  Bedürfnisse,  die  Werthgrösse  stet*»  iioi 
vom  subjektiven  Empfinden  jedes  einzelnen  Wirth Schaftssubjektes  völlig  abhän*rii 
bleibt  und  dass  dieselbe  nur  durch  Vergleichung,  durch  Beziehung  auf  .-uideiv 
Dinge,  d.  h.  nur  relativ  bestimmbar  ist. 

Das  Werthproblem  beansprucht  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  Volk- 
wirthschaftslehre,  ist  aber  erst  neuerer  Zeit  und  zwar  speziell  durch  die  snjrr- 
nannte  österreichische  Schule,  durch  Menger,  Böhm-Bawerk  u.  s.  w.  eimr 
klareren  Fassung  und  tieferen  Begründung  theilhaft  geworden. 

Kau  definirt:  ,, Der  Werth,  den  wir  einem  Gegenstande  beilegen,  bestiranK 
die  grösste  Aufopferung,  zu  der  wir  uns  seiner  Erlangung  willen  nöthigenfalN 
entschliessen,  und  zwar  bei  den  zu  eigenem  Gebrauche  bestimmten  Dingen  inner- 
halb des  Bedarfes  der 'konkrete  Gebrauchswerth,  bei  anderen  der  Verkehrswert h". 
womit  er  eigentlich  nur  die  Gri'isse  des  Werthes,  nicht  dessen  We>en  zu  be- 
.^timnien  sucht. 
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Nach  Koscher  ist:  ^Wirthschaftl icher  Werth  eines  Gutes  die  Bedeutung, 
welche  dasselbe  für  das  Zweckbewusstsein  des  wirthschaftenden  Menschen  hat". 

Nach  Wagner  entwickelt  sich  der  Werthbegriff  einfach,  wenn  man  „vom 
BedQrfniss  und  von  der  wirthschaft liehen  Natur  des  Menschen  ausgeht  und  zum 
(intsbegriff  gelangt  und  an  diesen  den  Werthbegriff  anknüpft.  Die  Eigenschaft 
»dies  Gutes,  zur  menschlichen  Bedürfnissbefriedigung  tauglich  zu  sein  (seine 
(intseigen Schaft),  kann  als  Nützlichkeit  (Brauchbarkeit)  bezeichnet  werden.  Die 
Bedeutung,  welche  vom  Menschen  und  daher  von  jedem  Subjekt  einer  Wirthschaft 
dem  Gute  wegen  dieser  seiner  Nützlichkeit  beigelegt  wird,  ist  subjektiv  und 
im  allgemeinsten  Sinne  der  Werth  des  Gut€s".  Wagner  setzt  hier  die 
Nützlichkeit  dem  Werthbegriffe  gleich,  obwohl  es  Güt^r,  wie  z.  B.  Luft,  giebt. 
deren  Nützlichkeit  eine  ausserordentlich  hohe  ist,  denen  aber  allgemein  ein  Werth 
nicht  zugesprochen  wird,  weil  sie  in  einer  unerschöpflichen  Quantität  zur  Ver- 
ifisrnng  stehen.  Ich  glaube  jedoch,  dass  in  diesen  Fällen  eine  Verwechslung 
von  Weith  und  Werth  grosse  oder  Werthgrad  stattfindet.  Die  Qujintität  eines 
Gutes  kann  die  Werthgrösse,  aber  nicht  den  Werth  beeinflussen.  Es  giebt 
nichts  auf  unserer  Erde,  das  ohne  Werth  wäre,  nur  die  Werthgrösse  variirt  nach 
der  Quantität,  Qualität  u.  s.  w.,  worauf  wir  später  noch  zurückkommen  müssen. 

Böhm-Bawerk  definirt  in  seinem  Werke:  Kapital  und  Kapitalzins,  in 
dem  er  das  Werthproblem  in  eingehender  und  lichtvoller  Weise  behandelt: 
..Weith  im  subjektiven  Sinn  ist  die  Bedeutung,  die  ein  Gut  oder  ein  Güter- 
komplex für  die  Wohl fahrtsz wecke  eines  Subjektes  besitzt "*. 

„Werth  im  objektiven  Sinne  heisst  dagegen  die  Kraft  oder  Tüchtigkeit 
«Ines  (rutes  zur  Herbeiführung  irgend  eines  objektiven  Erfolges.  In  diesem 
Sinne  giebt  es  so  viele  Arten  des  Werthes,  als  es  äussere  Erfolge  giebt,  auf 
die  man  sich  beziehen  will.  Es  giebt  einen  Nährwerth  der  Speisen,  einen  Heiz- 
werth  von  Holz  und  Kohle,  einen  Dungwerth  der  verschiedenen  Düngemittel, 
»•inen  Sprengwerth  der  Explosionsstoffe  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Ausdrucksweisen 
i<  aus  dem  Begriffe  des  Werthes  jede  Beziehung  auf  das  Wohl  oder  Wehe 
eine>  Subjektes  verbannt." 

Böhm-Bawerk  unterscheidet  beim  subjektiven  Werth  zwei  verschiedene 
Stufen  der  Wohlfahrtsbeziehung.  Als  die  niedrigere  fasst  er  die  Fähigkeit  auf, 
der  menschlichen  Wohlfahrt  zu  dienen,  als  die  höhere,  die  „unentbehrliche  Be- 
dingung eines  Wohlfahrtserfolges,  so  dass  mit  dem  Besitz  oder  Verlust  des  Gutes 
ipirend  ein  Lebensgenuss  steht  oder  fällt".  Die  erstere  Stufe  nennt  er  Nützlich- 
keit, die  höhere  Werth.  „Alle  Güter  haben  Nützlichkeit,  aber  nicht  alle  Güter 
haben  Werth.  Damit  Werth  entstehe,  muss  sich  zur  Nützlichkeit  auch  Seltepheit 
L'^esellen." 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  eine  solche  Begriffsfeststellung  zwischen 
Nützlichkeit  und  Werth  möglich  ist,  mir  scheint  nur,  dass  das  Wort  „Werth" 
in  dieser  allgemeinsten  Bedeutung  der  w^eitaus  weitere  Begriff  ist  und  den  der 
Nützlichkeit  schon  in  sich  schliesst,  und  dass,  w-enn  man  den  Begriff  des  Werthes 
durch  das  Hinzutreten  der  Seltenheit  charakterisiren  will,  dadurch  nur  der 
Werthgrad,  nicht  der  Werth  getroffen  wird. 

-Unseren  wirthschaftlichen  Handlungen",  sagt  Philippovich,  ,,muss  ein 
l'rtheil  zu  Grunde  liegen  über  die  Bedeutung,  die  wir  den  wirthschaftlichen 
^»Utern,  bezw.  der  Arbeitsmtihe  beimessen,  und  zwar  wird  dies  Urtheil  stets  ein 
vergleichendes  sein,  indem  wir  Gut  gegen  Gut.  oder  Gut  gegen  Arbeitsmühe, 
•'der  ArbeitsraUhe  gegen  Arbeitsmühe  abwägen*'.  „Wir  beurtheilen  daher  die 
Beziehung,  welche  die  verglichenen  Güter  und  Arbeitsverhältnisse  zu  unserer 
Wohlfahrtsförderung  haben.  Diese  Beziehung  ist  es,  die  wir  in  einfachen  Ver- 
hältnissen mit  dem  Worte  Werth  im  wirthschaftlichen  Sinne  bezeichnen."  Ich 
irhiube.  auch  hier  ist  durch  diese  Beziehung  und  Vergleichung  nur  die  Werth- 
grösse, nicht  der  Werth  selbst  definirt.  Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Werth 
nichts  anderes  als  die  Fähigkeit  eines  Gedankens,  Wissens,  einer  Handlung 
viue>  Gutes  oder  Güterträgers,  die  Wohlfahrt  oder  Zufriedenheit  irgend  eines 
M(»nschen  in  irgend  einer  Weise  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  fördern,  an  einer 
iJedüifnissbefriedigung  theilzunehmen,   und  da  alle  Sachgüter,  mögen  sie  Roh- 
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materialien,  Halb-.  Zwischen-  oder  Endprodukte  sein,  diese  Fähigkeit  bes^itzeii. 
so  haben  sie  alle  ohne  Aasnahme  Werth,  nur  die  Grösse  dieses  Werthes  i'^t 
verschieden  und  ist  auch  das  weitaus  wichtigere  Problem  der  Wirthschaftswisseii- 
schaft.  Es  handelt  sich  im  wirthschaftlichen  Verkehr  der  Menschen  wenioff-r 
um  das  Wesen,  sondern  um  das  Maass  des  Werthes,  um  einen  allgemein  an- 
wendbaren und  tauglichen  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  Werthgrösse  in 
jedem  einzelnen  Falle.  Der  Begriff  des  Werthes  wird  mit  dem  der  Werthg^u^^^ 
sehr  häufig  verwechselt,  identifizirt,  und  wenn  man  etwas  als  werthlos  bezeichnet, 
so  will  man  damit  andeuten,  dass  die  Werthgrösse  desselben  für  so  gering  ge- 
achtet wird,  dass  man  weder  ein  anderes  Gut,  noch  irgend  eine  Arbeitsmühe 
oder  Handlung  dafür  einzutauschen  sich  bewogen  fühlen  würde.  Man  taxirt 
seine  Werthgrösse,  und  weil  dieselbe  so  gering  befunden  wird,  dass  jede  anden* 
Werthgrösse  für  höher  erachtet  wird,  bezeichnet  man  dasselbe  als  werthlov 
Die  Luft  bezeichnet  man  als  werthlos  und  doch  fördert  sie  unsere  Wohlfahii 
in  sehr  bedeutendem  Maasse,  sie  hat  daher  unzweifelhaft  Werth,  nur  die  Gri»s>e 
dieses  Werthes  wird  sehr  tief  gestdlt,  obwohl  auch  diese  eigentlich  genau 
berechenbar  ist,  denn  die  Luft  besteht  aus  einem  Gasgemisch,  dessen  einzelne 
Bestandtheile,  wenn  sie  für  .sich  hergestellt  werden,  einen  Tauschwerth  bestimmter 
Grösse  erhalten.  Wir  könnten  daher  die  wirthschaftliche  Werthgrösse  eine> 
Kubikmeters^  Luft  genau  berechnen.  Hier  ist  es  die  ungemessene  Menge  de> 
Werthgegenstandes,  die  uns  denselben  als  werthlos  bezeichnen  lässt:  in  einem 
anderen  Falle  setzen  wir  einen  ganz  positiven  wirthschaftlichen  Werth  gleich 
Null  und  sprechen  ebenfalls  von  Werthlosigkeit,  blos  deshalb,  weil  der  Werth- 
gegenstand  eine  so  geringe  Werthgrösse  darstellt,  dass  wir  seinen  Besitz  selb>t 
um  die  geringst«  Mühe  nicht  eintauschen  wollen.  Ein  kleines,  etwa  auf  der 
Strasse  liegendes  Stückchen  Steinkohle  hebt  Niemand  auf,  weil  er  für  diese  ge- 
ringe Werthgrösse  selbst  diese  unbedeutende  Körperbewegung  nicht  hingeben 
will;  man  sagt,  es  sei  werthlos,  und  doch  Hesse  sich  die  Werthgrösse  desselben 
nach  Gewicht  und  herrschendem  Kohlenpreis  mathematisch  genau  feststellen. 

Die  Werthgrösse  ist  daher  derjenige  wirthschaftliche  Begriff,  der  in  der 
Gütervertheilung  die  wichtigste  Rolle  spielt  und  der  in  den  letzten  Dezennien 
von  der  Volkswirthschaftslehre  einer  genaueren  Bestimmbarkeit  zugeführt  worde. 

Um  einem  allgemein  gültigen  Maassstab  der  Werthgrösse  näher  zu  ki>mmen, 
muss  man  zwischen  Bedürfnissgattungen  und  innerhalb  jeder  dei-selben  zwischen 
konkreten  Bedürfnissen  unterscheiden.  Es  kann  ein  konkretes  Bedürfniss  in 
einer  in  der  Rangordnung  hochstehenden  Bedürfnissgattung  in  .seiner  Werth- 
grösse ganz  gleich  stehen  mit  einem  konkreten  Bedürfniss  in  einer  niedri^r 
stehenden  Bedürfnissgattung,  ja  selbst  tiefer.  Da  das  NahrungsbedürfnisN  in 
der  Reihenfolge  der  Bedürfnissgattungen  die  erste  Stelle  einnimmt,  müssten  wir 
eigentlich  jedem  Stückchen  Brod  einen  höheren  Werth  zuschreiben,  als  dem 
besten  Buch,  der  wärmsten  Kleidung  u.  s.  w.  „Es  wird",  sagt  Böhm -Bawerk. 
«jederzeit  unzählige  konkrete  Nahrungsbedürfnisse  geben,  die  schwächer  und 
unwichtiger  sind,  als  manche  konkrete  Bedürfnisse  ganz  unwichtiger  Gattuniren. 
wie  Bedürfnisse  nach  Schmuck,  nach  dem  Besuche  von  Bällen,  nach  Tabak, 
nach  Haltung  von  Singvögeln  u.  dergl.**  Das  Bestreben,  einen  allgemeinen 
Werthmaassstab  zu  erlangen,  wird  ferner  dadurch  beeinflusst,  dass  ein  und 
dasselbe  Werthobjekt  zur  Befriedigung  verschiedener  konkreter  Bedürfnisse  ver- 
wendet werden  kann  und  dass  oft  mehrere  oder  viele  Werthobjekte  von  panz 
gleicher  Fähigkeit  zur  Verfügung  stehen.  Wenn  nur  ein  Werthobjekt  von  be- 
stimmter Fähigkeit  vorhanden  ist,  durch  welches  mehrere  Bedürfnisse  befriedigt 
werden  können,  dann  wird  dasselbe  ohne  Zweifel  zur  Befriedigung  des  wichtigsten 
Bedürfnisses,  und  wenn  noch  mehrere  vorhanden  sind,  so  werden  dieselben  flir 
die  nächst  wichtigen  Bedürfnisse  verbraucht  werden.  Es  wird  daher  imraei 
das  mindest  wichtige  Bedürfniss  unbefriedigt  bleiben,  wenn  nicht  genug  Werth- 
objekte vorhanden  sind,  und  danach  lässt  sich  die  Werthgrösse  jedes  die>er 
Werthobjekte  bestimmen. 

Böhm-Bawerk  sagt  daher:  ,,Die  Grösse  des  Werthes  eines  Gutes  berai^^r 
sich    nach    der    Wichtigkeit    desjenigen    konkreten    Bedürfnisses    oder   Theilbe- 
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dörfnisses,  welches  unter  den  durch  den  verfügbaren  Gesammtvorrath  an  Gütern 
solcher  Art  gedeckten  Bedürfnissen  das  mindest  wichtige  ist.  Nicht  der  grösste 
Xntzen  also,  den  das  Gut  stiften  könnte,  ist  für  seinen  Werth  massgebend,  auch 
nicht  der  Darchschnittsnutzen.  den  ein  Gut  seiner  Art  stiften  kann,  sondern  der 
kleinste  Nutzen,  zu  dessen  Herbeiführung  es  oder  seinesgleichen  in  der  konkreten 
wirthschaftlichen  Sachlage  rationeller  Weise  noch  verwendet  werden  dürfte.  ** 

Diesen  „an  der  Grenze  des  'ökonomisch  Zulässigen  stehenden  kleinsten 
Nützen''  nennt  man  nach  Wies  er  den  Grenznutzen.  Das  auf  diesem  Begriff 
basirte,  von  Menger  gefundene  Gesetz  der  Gtiterwerthgrösse  wird  von  Böhm- 
Bawerk  in  die  Formel  gebracht:  „Der  Werth  (richtiger  die  Werthgrösse)  eines 
Gutes  bestimmt  sich  nach  der  Grösse  seines  Grenznutzens  ^. 

Um  das  W^esen  dieses  Gesetzes  klarzulegen,  sei  das  von  Böhm-Bawerk 
vorgeführte  Beispiel  hier  angeftlhrt. 

•Elin  Kolonist,  dessen  Blockhütte  abseits  von  allen  Verkehi'sstrassen  einsam 

im  Urwalde   steht,  hat  soeben  fünf  Säcke  Korn   geerntet Einen  Sack 

braucht  er  nnamgänglich  nothwendig  um  sein  Leben  bis  zur  nächsten  Ernte  zu 
fristen.^  Einen  zweiten,  um  seine  Mahlzeiten  kräftiger  zu  gestalten.  Um  sich 
Fleischnahrung  zu  verschaffen,  bestimmt  er  den  dritten  Sack  zur  Mästung  von 
(reflügel;  mit  dem  vierten  will  er  Kombranntwein  erzeugen  und  den  letzten 
will  er  zu  seinem  Vergnügen,  zur  Fütterung  von  Papageien  verwenden.  Die 
Wichtigkeit,  bezw.  die  Werthgrösse  dieser  fünf  Kornsäcke  ist  selbstverständlich 
nicht  gleich,  da  die  damit  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  ebenfalls  sehr  un- 
gleich sind. 

Um  nun  zu  erfahren,  welche  Werthgrösse  der  Kolonist  jedem  Sack  einzeln 
zuschreiben  wird,  nehmen  wir  an,  dass  ihm  der  Sack,  den  er  speziell  zur  Be- 
friedigung des  ersten  wichtigsten  Bedürfnisses  bestimmt  hat,  verloren  geht.  Da 
sehen  wir  vor  Allem,  dass  derselbe  deshalb  nicht  die  Befriedigung  des  erstge- 
nannten wichtigsten  Nahrungsbedürfnisses  etwa  aufgeben,  sondern  den  nächsten 
zu  diesem  Zweck  bestimmen,  substitniren ,  die  anderen  drei  Säcke  zur  Be- 
friedigung der  nächst  wichtigeren  Zwecke  verwenden,  das  letzte  unwichtigste 
Bedürfniss  aber  unbefriedigt  lassen  wird.  Die  Werthgrösse  des  verlorenen 
Sackes  wird  ihm  daher  gleich  sein  der  Befriedigung  des  mindest  wichtigen  Be- 
dürfnisses. Nehmen  wir  an,  der  Mann  hat  noch  alle  fünf  Säcke,  so  wird  jeder 
derselben,  vorausgesetzt  dass  sie  in  Qualität  und  Quantität  einander  gleich  sind, 
in  den  Augen  des  Kolonisten  diesen  Werth  besitzen,  denn  er  kann  jeden  zur 
Befriedigung  dieses  mindest  wichtigen  Bedürfnisses  verwenden.  Es  ist  klar, 
dass  dieser  Kolonist,  wenn  er  die  einzelnen  Säcke  Korn  verkaufen  wollte, 
solange  er  noch  alle  fünf  Säcke  hat,  für  einen  Sack  einen  verhältnissmässig 
niedrigeren  Preis  verlangen  würde,  während  wenn  er  nur  mehr  einen  besitzen 
würde,  diesen  selbst  um  den  höchsten  Preis  nicht  losschlagen  würde,  da  er 
sonst  verhungern  müsste. 

Bei  unserem  hoch  ausgebildeten  Tausch  verkehr  nun  ändern  sich  die  Um- 
stände etwas,  da  das  verloren  gegangene  Exemplar  leicht  durch  den  Austausch 
pegen  andere  Güter  und  selbst  in  den  meisten  Fällen  durch  rasche  Produktion 
ersetzt,  substituirt  werden  kann.  In  diesem  Falle  tritt  an  die  Stelle  des  zu 
werthenden  Gutes  der  Grenznutzen  der  getauschten  fremden  Gütergattung.  Dieses 
Substitniren  wird  jedoch  nur  möglich  sein,  wenn  ich  das  zu  substituirende  Gut 
jederzeit  durch  Tausch  erhalten  kann,  d.  h.  also,  wenn  der  Bedarf  an  allen 
Hütern  jederzeit  gedeckt  ist. 

Von  dem  Verhältnisse  des  Bedarfes  zur  Deckung  hängt  daher  die  Höhe 
des  Grenznutzens  ab.  Böhm-Bawerk  sagt:  „Je  umfangreicher  und  intensiver 
der  Bedarf  ist  und  je  mehr  und  je  wichtigere  Bedürfnisse  ihre  Befriedigung 
erheischen  und  eine  je  geringere  Menge  von  Gütern  andererseits  dazu  verfügbar 
ij^t,  in  desto  höheren  I^gionen  des  Bedürfens  rauss  die  Befriedigung  schon  ab- 
brechen, desto  grösser  also  der  Grenznutzen  bleiben.  Umgekehrt,  je  weniger 
und  dabei  geringfügigere  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  je  mehr  Güterexemplare 
dazu  vorhanden  sind,  desto  tiefer  abwärts  reicht  die  Befriedigung  und  desto 
niedriger  fällt  der  Grenznutzen  und  W^erth  aus". 
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Ferner  wird  das  Gesetz  des  Grenznutzens  beeinflusst  durch  den  Umstand, 
dass  ein  und  dasselbe  Gut  zur  Herstellung  verschiedener  Produkte  verwendet 
werden  kann.  Holz  wird  als  Brennholz,  Bauholz,  zu  Hei^stellung  von  Möbelih 
von  Plastiken  u.  s.  w.  verwendet. 

Für  diesen  Fall  stellt  Böhm-Bawerk  die  Regel  auf:  ,.Bei  Gütern,  die 
alternativ  verschiedene  Verwendungsweisen  gestatten  und  in  denselben  einen 
verschieden  hohen  Grenznutzen  zu  stiften  im  Stande  sind,  ist  die  hi'ichste  der 
alternativen  Grenznutzverwendungen  für  die  Grösse  ihres  wirthschaftlichen 
Werthes  massgebend".  „Niemand  wird  Möbel  aus  Eichenholz  nach  ihrem  Brenn- 
werth,  ein  gutes  Reitpferd  als  Pferdefleisch,  ein  schönes  Gemälde  als  alte  Lein- 
wand schätzen!-* 

Die  Volks wirthschaftslehre  unterscheidet  verschiedene  AVerthgattungen.  vt»n 
welchen  als  wichtigste  der  Gebrauchs-  und  der  Tau  seh  werth  zu  nennen  sind 

Nach  Röscher  erscheint  der  Werth  vom  Standpunkte  desjenigen,  ^welcher 

das  Gut  unmittelbar  selbst  gebrauchen  will, zunächst  als  Gebrauch>- 

werth,  und  zwar  kann  man  hier,  je  nach  Verschiedenheit  des  subjektiven 
Zweckes,  von  Produktions-  oder  Genusswerth,  bei  dem  letzteren  wieder 
von  Benutzungs-  oder  Verzehrungswerth  sprechen". 

Wagner  definirt  den  Gebrauchswerth  ,.als  den  Werth  eines  Guts,  be- 
trachtet für  den  Zweck  der  Bedflrfnissbefriedignng  mit  ihm,  dem  Gute,  wegen 
der  spezifischen  Nützlichkeit  des  Guts  und  wegen  des  auf  Güter  dieser  Art  ^- 
richteten  Bedarfs.     Er  ist  so  die  Grundlage  jeder  Schätzung". 

Der  Gebrauchswerth  wird  von  Wagner  wieder  unterschieden  ^als  Ge- 
nusswerth für  die  direkte  Bedürfnissbefriedigung  mit  dem  Gute  selbst  und 
Produktions  werth  für  die  Herstellung  neuer  Güter  mit  dem  Gute**. 

^Nach  der  Art  des  Gebrauchs  und  daher  der  Zeitdauer"  theilt  derselln- 
Autor  den  Gebrauchswerth  noch  in  Verzehrungs-  und  Benutzungswerth. 
nach  dem  -inneren  Grunde"  bei  Sachgütem  noch  in  den  Stoff-,  Form-  üod 
Ortswerth,  endlich  in  Mengen-  und  Gattungswerth. 

Böhm-Bawerk  definirt:  ,, Der  Gebrauchswerth  ist  die  Bedeutung,  die  ein 
Gut  für  die  Wohlfahrt  einer  Person  unter  der  Voraussetzung  gewinnt,  dass  die- 
selbe es  unmittelbar  für  ihre  Zwecke  in  Gebrauch  zieht". 

Nach  Philippovich  ist  subjektiver  Gebrauchswerth  vorhanden, 
wenn  die  ^Bedeutung  eines  Gutes,  einer  Leistung,  eines  Verhältnisses,  kurz 
irgend  einer  äusseren  Thatsache  für  die  Interessen  einer  bestimmten  Wirth- 
Schaftseinheit"  y, auf  einer  unmittelbaren  Einwirkung  jener  Thatsache  auf  die 
eigenen  Wirthschaftsverhältnisse  der  Wirthschaftseinheit,  und  objektiver  (ie- 
brauchs werth,  wenn  diese  Bedeutung  in  der  spezifischen  Eigenschaft  eine^ 
Gutes  beruht  und  diese  in  Beziehung  zur  Wohlfahrtsforderung  der  Menschen 
gesetzt  wird". 

Der  Unterschied  zwischen  Genuss-  und  Produktionswerth  steht  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  zwischen  Genuss-  und  Produktionsmittel  und  ist  daher 
ebenso  schwankend,  denn  ein  Genussmittel  kann  in  Folge  des  Güterkreislaufe^ 
ebenso  als  Produktionsmittel  angesehen  werden,  wie  ein  solches  einer  produziren- 
den  Wirthschaftseinheit  eine  ebenso  unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  ge- 
währen kann,  wie  ein  Genussmittel. 

Der  Tau  seh  werth  ist  nach  Röscher  die  Bedeutung  des  Gutes  für  den 
Zweck,  gegen  andere  Güter  umgetauscht  zu  werden;  er  beruht  auf  einer  Kom- 
bination des  Gebrauchs  werthes  mit  dem  Kosten  werthe.  ,,Ein  Gut,  das  Tausch- 
werth  erlangen  soll,  muss  ausser  seinem  von  mehreren  Menschen  anerkannten 
Gebrauchswerthe  noch  die  Fähigkeit  haben,  ausschliesslich  besessen,  daher  noch 
übertragen  zu  werden,  und  diese  Uebertragung  muss  erwünscht  sein  wegen  der 
Schwierigkeit,  auf  anderem  Wege  in  seinen  Besitz  zu  gelangen." 

•  ^Der  Werth,    welcher   einem  Gute   von    sozialem  Gebrauchswerthe  weffei. 

dieser   allgemeinen   Möglichkeit,   Gegenstand insbesondere   des  Tau^cli- 

vertrags  zu  sein,  beigelegt  wird,  ist  sein  Tauschwerth.  Der  in  einem  solchti. 
Vertrage  wirklich  realisirte  Tauschwerth  ist  der  Preis  (Vertragspreis,  Kon- 
kurrenzpreis,   ,. freier    Preis",    im    Gegensatze    zum   Taxpreis)   des  Gutes.    Der 
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Tausch  werth  kaoD  auch  als  Verkehrs  wer  th  bezeichnet  werden Der 

Tauschwerth  lässt  sich  auch  als  mittelbarer  (aufgeschobener)  Gebrauchswerth 
auffassen.  £in  Gut  hat  nach  seinem  Tauschwerth  für  alle  diejenigen  Ver- 
wendungen Grebrauchs werth,  für  welche  die  Güter  sich  eignen,  gegen  welche  e?5 
Mch  austauschen  lässt*',  sagt  Wagner. 

Auch  der  Tauschwerth  wird  als  subjektiver  und  objektiver  unterschieden. 
.Die  Grösse  des  subjektiven  Tauschwerthes  trifft  offenbar  zusammen  mit  der 
Cfrösse  des  Gebrauch swerthes  der  für  das  Gut  einzutauschenden  Genussgüter.  •• 
-Die  Grösse  des  subjektiven  Tauschwerthes  ist  daher  zu  bemessen  am  Grenz- 
natzen  der  für  dasselbe  einzutauschenden  Güter **  (Böhm-Bawerk).  Der  Ge- 
brauchs- und  Tauschwerth  ein  und  desselben  Gutes  sind  gewöhnlich  von  sehr 
ODgleicher  Grösse.  Für  den  Gelehrten  ist  der  Gebrauchswerth  der  Bücher 
grösser  als  ihr  Tauschwert,  für  den  Buchhändler  umgekehrt.  Sind  Gebrauchs- 
und Tauschwerth  verschieden  gross,  so  ist  der  höhere  diej^er  beiden  Werthe 
sein  wahrer  Werth  (Böhm-Bawerk).  „Und  demgemäss",  sagt  derselbe,  ,, be- 
nehmen wir  uns  auch  im  praktischen  Leben.  Wir  geben  unsern  Gütern  jedes- 
mal diejenige  Verwendung,  die  dem  höheren  wahren  Werth  entspricht.  Der 
iielehrte  behält  seine  Bücher,  der  Buchhändler  verkauft  sie.  Oder  auch  der 
tielehrte  verkauft  sie,  wenn  er  in  Noth  geräth,  denn  dann  ist  bei  ungeändertem 
<Tebrauchswerth  und  auch  bei  ungeändertem  objektiven  Tauschwerth  der  Büchei* 
ihr  subjektiver  Tauschwerth  für  ihn  gestiegen^.  Der  subjektive  Tauschwerth 
^teht  daher,  wie  man  sieht,  dem  Gebrauchswerth  näher  als  dem  objektiven 
Tauschwerth. 

Wir  mögen  nun  den  Begriff  des  Werthes  fassen  wie  wir  wollen,  wir 
können  ihn  und  seine  Grösse  nicht  vom  subjektiven  Empfinden  des  Einzelnen, 
des  Wirthschaftssubjektes  trennen,  und  es  ist  gewiss  ein  grosses  Verdienst  der 
neueren  Volkswirthschaftslehre,  durch  die  Feststellung  des  Grenznutzbegriflfes 
wenigstens  einen  festeren  Punkt  auf  diesem  ausserordentlich  schwankenden  Boden 
jreschaffen  zu  haben.  Eine  weitere  Vereinfachung  könnte  vielleicht  durch  die 
Vemnigung  der  Begriffe  Genuss-  und  Produktivwerth  ermöglicht  werden,  die 
meiner  Ansicht  nach  in  der  Zukunft  nicht  zu  umgehen  sein  wird.  Unmittelbar 
?eno>sene  Nahrung  ist  auch  ein  Produktivmittel  und  hat  daher  ebenfalls  Pro- 
duktionswerth,  weil  sie  geistige  und  physische  Energie  produziren  hilft,  und 
jedes  Produktionsmittel  hat  auch  Genusswerth,  weil  es  ein  oft  ausserordentlich 
wichtiges  Bedürfniss  des  Produzenten  befriedigt,  dem  diese  Befriedigung  oft 
wichtiger  erscheint  als  alle  seine  sonstigen  unmittelbaren  Bedürfnisse,  so  dass 
wir  annehmen  können,  dass  auch  die  Produktivmittel  nicht  mittelbar,  sondern 
unmittelbar  der  Bedürfnissbefriedigung  dienen. 

Wenn  wir  von  dem  schwankenden  Boden  des  subjektiven  Werthes  auf  den 
"bjektiven  der  thatsächlichen,  in  Zahlen  ausdrückbaren  Bewerthung  übergehen 
wollen,  so  haben  wir  es  vor  Allem  mit  den  Kosten  und  dem  Preis  zu  thun,  wo- 
liei  aber  festzuhalten  ist,  dass  auch  hier  immer  das  subjektive  Empfinden  be- 
stimmen wird,  ob  es  die  durch  Kosten  und  Preis  ausgedrückte  Werthgrösse  an- 
zuerkennen gewillt  ist,  ob  es  diese  der  Grösse  seiner  durch  das  Werthgut 
ermc'iglichten  Bedürfnissbefriedigung  für  gleich  erachtet. 

B.  Die  Kosten. 

-Da  Niemand  verlieren  mag,*'  sagt  Röscher,  „so  wird  jeder  Verkäufer 
denjenigen  Werth,  den  seine  Waare  ihm  selber  gekostet  hat  (Ankaufs-,  Er- 
zeugungskosten), als  das  Minimum  seiner  Preisforderung  betrachten.  Indessen 
i^t  der  Begriff  Produktionskosten,  obschon  er  immer  dasjenige  umfasst,  was  zum 
Zwecke  der  Produktion  aus  dem  Vermögen  des  Produzenten  zunächst  ver- 
schwindet, ein  sehr  verschiedener,  je  nachdem  er  aus  dem  privat-,  volks-  oder 
weltwirthsehaftlichen  Gesichtspunkte  betrachtet  wird.  Ein  steuerpflichtiger  Privat- 
unternehmer, der  Grundstücke,  Arbeiter,  Kapitalien  zum  Behufe  der  Produktion 
fremiethet  hat,  muss  freilich  noch  ausser  den  von  ihm  verbrauchten  Kapitalien 
alle  seine  Auslagen  für  Zins,  Lohn,  Rente  und  Steuer  Produktionskosten  nenneji**. 
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^Er  wird  natürlich  auch  einen  billigen  ünternehmergewinn  dazu  rechnen  .  .  .  - 
»Für  ein  ganzes  Volk  indessen  oder  gar  die  Menschheit  im  Allgemeinen  düi-feu 
wir  nicht  übei*sehen,  dass  jene  drei  grossen  Einkommenszweige  nebst  den  Steuern 
nicht  Quellen  sind,  aus  welchen  Einkommen  iiiesst,  sondern  Abflüsse,  durcli 
welche  das  Gesammteinkommen  unter  die  einzelnen  vertheilt  wird." 

Nach  Wagner  hängt  im  entwickelten  Verkehr  mit  regelmässiger  Pro- 
duktion für  den  Absatz,  die  Schwierigkeit,  ein  Gut  zu  erlangen,  gewöhnlidj 
von  den  Kosten  des  Gutes  ab.  ^Die  Kosten  werden  durch  den  Aufwand  an 
Arbeit  aller  Art  —  einschliesslich  aller  indispensablen  Thätigkeiten  der  direkt 
und  indirekt  betheiligten  Personen,  daher  auch  derjenigen,  welche  in  ihrem 
Privatkapital  das  Nationalkapital  bilden  und  verwenden  —  gebildet,  der  znr 
Herstellung  des  Guts  noth wendig  ist." 

Böhm-Bawerk  sagt:  ,, Zuerst  und  unmittelbar  prägt  sich  die  Grösse  de> 
Grenznutzens  im  Werth  des  Schlussproduktes  aus.  Dieser  bildet  dann  die  Richt- 
schnur für  den  Werth  der  Gütergruppe,  aus  der  er  hervorgeht*.  ,.Dass  dei 
Tokayer  Wein  nicht  deshalb  werthvoll  ist,  weil  die  Tokayer  Weinberge  es  sind, 
sondern  dass  umgekehrt  die  Weinberge  hohen  Werth  besitzen,  weil  der  Werth 
ihres  Produktes  ein  hoher  ist.  wird  Niemand  bezweifeln  wollen:  ebenso  weoi?. 
dass  der  Werth  des  Quecksilberbergwerks  von  dem  des  Quecksilbers,  des  Weizen - 
ackers  von  dem  des  Weizens,  des  Ziegelofens  von  dem  der  Ziegel  abhängt  and 
nicht  umgekehrt.** 

,.Die  Erfahrung  zeigt,  dass  der  Werth  der  meisten  Güter  ihren  Kostni 
gleichkommt.  Nun  sind  aber  die  Kosten  nichts  anderes,  als  der  Inbegriff  der 
Produktivgüter  von  Werth,  der  Arbeitsleistungen,  Kapitalstücke,  Vermogeü>- 
uutzungen  u.  dgl.  die  zur  Herstellung  eines  Produktes  aufgewendet  werden 
mussten,**  ,,  Allerdings  ist  die  Werthgleichheit  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
annähernde:  ....** 

Dort  jedoch,  wo  dasselbe  Produkt  aus  vei-schiedenen  Produktionsmitteln 
von  verschiedenem  Grenznutzen  hergestellt  werden  kann,  wo  also  das  eine 
Mittel  für  das  andere  substituirt  werden  kann,  ändert  sich  die  Sache,  liier 
^muss  umgekehrt  der  Werth  des  Produktes  sich  accomodiren".  ,,Man  hat  in  der 
That  recht,  wenn  man  sagt,  dass  die  Kosten  den  Werth  regieren.  Nur  mu>- 
man  sich  stets  der  Schranken  bewusst  bleiben,  innerhalb  welcher  dieses  Ge>eiz 
gilt,  und  der  Quelle,  aus  der  es  seine  Kraft  schöpft.  Es  ist  erstens  nur  ein 
partikuläres  Gesetz.  Es  gilt  nur  soweit,  als  es  möglich  ist,  nach  Belieben  un«I 
rechtzeitig  Substitutionsexemplare  durch  Produktion  zu  beschaffen."  ^Daher  der 
bekannte  Erfahrungssatz,  dass  das  Kostengesetz  nur  für  die  beliebig  reproduzir- 
baren  Güter  gilt  und  dass  es  ein  blosses  Näherungsgesetz  ist.  welches  den  Wertli 
der  ihm  unterworfenen  Güter  nicht  mit  sklavischer  Genauigkeit  an  das  Ko>teu- 
niveau  bindet,  sondern  —  je  nachdem  die  Produktion  momentan  dem  Bedari 
nicht  nachkommen  kann  oder  ihn  überflügelt  —  Schwankungen  nach  aufwärt«« 
oder  abwärts  gestattet."  ^Noch  wichtiger  ist  es  aber,  hervorzuheben,  da^- 
zweitens  auch  dort,  wo  das  Kostengesetz  gilt,  die  Kosten  nicht  die  endgülti^.'e. 
sondern  immer  nur  die  Zwischenursache  des  Güterwerths  sind.  In  letzter  Linie 
geben  sie  nicht  ihren  Produkten  den  Werth,  sondern  sie  empfangen  ihn  von 
ihnen." 

Da  nun  in  der  heutigen  Produktionstechnik  die  Ersetzbarkeit  der  Pn - 
duktionsmittel  eine  ganz  allgemeine  ist.  wird  auch  der  Werth  der  überwiegend 
meisten  Produkte  von  dem  Werthe  der  Produktivmittel,  von  den  Kosten  be 
stimmt  und  üben  diese  auch  auf  den  objektiven  Tausch  werth  des  Produkte-, 
auf  den  Preis  einen  bestimmenden  Einfluss.  Die  Höhe  der  Kosten  ist  aber  ohne 
Zweifel  von  der  in  der  Produktion  waltenden  Oekonomie  abhängig,  diese  ab*i 
ein  Resultat  der  früher  behandelten  ökonomischen  Faktoren,  die  von  der  psych'»- 
physischen  Arbeit  der  Techniker  und  Arbeiter,  insbesondere  aber  von  der  geistiireii 
Energie  der  geistig  höchststehenden  Techniker  vollkommen  beherrscht  werden 
Diese  sind  daher  die  bestimmenden  Autoritäten  der  Kosten-  und  Preisbilduni'. 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss.  dass  letztere  noch  von  anderen  Faktorei: 
l)eeinflusst  ist. 
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Die  Kosten  sind  aber  andererseits  nichts  anderes  als  diejenigen  objektiven 
Tausch werthe.  die  der  Produzirende  für  diejenigen  Mittel  und  Wege  eintauschen 
raQ<>te.  durch  die  er  sich  in  den  rechtlichen  BevSitz  der  besitzbaren  und  in  das 
Nutzungsrecht  der  nicht  besitzbaren  Produktionsmittel  und  Faktoren  zu  setzen 
im  Stande  war  und  dadurch  wird  die  Höhe  der  Kosten  nicht  nur  von  der  Arbeit 
fie<  Technikers  und  Arbeiters,  sondern  auch  von  der  Sitte,  dem  positiven  Recht 
und  den  zwangsgemeinschaftlichen  Verhältnissen  abhängig,  die  der  Techniker, 
wenn  er  in  der  Produktion  Herr  der  Situation  bleiben  will,  nicht  nur  eingehend 
keimen,  sondern  auch  vollkommen  beherrschen  muss  und  dies  in  der  That  auch 
thut,  wie  ich  dies  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Thatsachen  aus  dem  praktischen 
Leben,  so  unter  anderen  aus  der  Geschichte  der  österreichischen  Zuckersteuer- 
(n^tze  schlagend  nachzuweisen  vermöchte.  Speziell  auf  diesen  Gebieten  hat 
der  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung  bewiesen,  dass  er  ein  ganzes 
^rrosses  Feld  des  positiven  Rechts  und  der  Gesetzgebung  in  solcher  Weise  zu 
beherrschen  und  zu  durchdringen  vermag,  dass  ihm  selbst  der  gewiegteste  Jurist 
m'cht  beikommen  kann,  was  ja  auch  natürlich  ist,  da  man  sich  viel  eher  den 
*^inn  einer  Paragraphenreihe  als  die  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der 
technischen  Arbeit  klar  machen  kann,  hier  aber  beide  sich  gegenseitig  bedingen. 

C.  Der  Preis. 

Wieder  einen  Schritt  weiter  zur  fasslicheren,  objektiveren  Beweithung 
der  (iüter  oder  Güterträger  machen  wir  durch  den  Preis.  Rau  sagt:  ,,Nach 
der  Gewohnheit  im  täglichen  Leben  werden  die  Güter  zunächst  nach  ihrem 
Preise  geschätzt,  d.  i.  nach  der  Menge  anderer  Güter,  für  welche  eine  gewisse 
^«rhe  vertauscht  wird". 

^Preis  einer  Waare**,  deftnirt  Röscher,  „nennen  wir  den  Tausch werth 
derselben,  ausgedrückt  in  dem  Quantum  einer  bestimmten  anderen  Waare,  die 
dafür  eingetauscht  worden  ist  oder  werden  solP. 

«Der  Tanschwerth  verhält  sich  zum  Preise",  sagt  Wagner,  ,,wie  die  blosse 
Mncrlichkeit  für  ein  Gut,  ausgetauscht  zu  werden,  zur  Wirklichkeit  des  Ausge- 
tauschtwerdens. Der  Preis  eines  Gutes  ist  die  Menge  anderer  Güter,  für  welche 
••>  wirklich  vertauscht  wird**. 

..Im  entwickelten  Verkehr  mit  regelmässiger  Produktion  für  den  Absatz 
hängt  die  Schwierigkeit,  ein  Gut  zu  erlangen,  gewöhnlich  von  den  Kosten  ab. 
nie  Kosten  werden  durch  den  Aufwand  an  Arbeit  aller  Art  —  einschliesslich 
aller  indispensablen  Thätigkeiten  der  direkt  und  indirekt  betheiligten  Personen, 
daher  auch  derjenigen,  welche  in  ihrem  Privatkapital  das  Nationalkapital  bilden 
und  vei'wenden  —  gebildet,  der  zur  Herstellung  des  Gutes  nothwendig  ist." 
-Die  Kosten  sind  aber  im  freien  Verkehr  nicht  der  ausschliessliche  Bestirani- 
irrund  der  Tauschwerthe  und  der  Preise  und  können  dies  in  keinem  denkbaren 
^sellschaftlichen  Zustande  sein.  Denn  unabhängig  von  den  Kosten  müssen  stets 
Gebrauchswerth-  und  Bedarfsschwankungen  stattfinden,  deren  p]influss  auf  den 
Tauhchwerth  und  die  Preise  (Vertrags-  und  Taxpreise)  dann  den  Einfluss  der 
Kosten  modifizirt  und  modifiiziren  muss.  Nur  auf  die  Dauer  werden  sich  die 
Kosten  immer  wieder  als  entscheidender  Regulator  geltend  machen  können  und 
hei  einer  dem  Gesellschaftsinteresse  entsprechenden  Tauschwerth-  und  Preisbe- 
>timmung  auch  geltend  machen." 

Br)hm-Bawerk  kommt  zum  Schlüsse  einer  eingehenden  interessanten 
Behandlung  der  Preisbildung,  die  hier  Raummangels  wegen  nicht  wiedergegeben 
werden  kann  auf  den  Satz:  ,,Wir  können  demnach  mit  vollem  Recht  den  Preis 
bezeichnen,  als  die  Resultate  der  auf  dem  Markte  sich  begegnenden  subjektiven 
Werthschätzungen  von  Waare  und  Preisgut". 

Er  stellt  auf  Grund  seiner  Darstellung  für  die  Preisbildung  ein  Gesetz 
auf.  das  als  das  Gesetz  der  Grenzpaare  bezeichnet  werden  könnte  und  lautet: 
,Die  Höhe  des  Marktpreises  wird  begrenzt  und  bestimmt  durch  die  Höhe  der 
>ubjektiven  Werthschätzungen  der  beiden  Grenzpaare". 
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Wenn  nämlich  auf  dem  Markte  mehrere  Verkäufer  und  Käufer  derselben 
Waare  zusammentreffen,  von  welchen  jeder  aus  subjektiven  Gründen  die>ei 
Waare  einen  verschiedenen  Werthgrad  zugesteht,  so  wird  sich  der  Preis  in 
einer  mittleren  Gradhöhe  feststellen,  die  durch  die  Schätzung  zweier  Paare  v«iii 
Verkäufern  und  Käufern  begrenzt  ist.  Sind  z.  B.  zehn  Verkäufer  und  ze\\u 
Käufer  vorhanden,  von  denen  jeder  der  Waare  einen  um  einen  Grad  verschiedenen 
Werth,  also  der  Höchstschätzende  10,  der  Mindestschätzende  1  Grad  beilegt, 
dann  würde,  wenn  der  Preis  sich  auf  10  Werthgrade,  also  sagen  wir  10  fl.  fe>t- 
stellen  sollte,  eben  nur  derjenige  Käufer  kaufen  können,  der  die  Waare  auf  10  fl 
schätzt ;  da  aber  die  anderen  Verkäufer,  die  die  Waare  tiefer  schätzen,  ebenfalls 
verkaufen  wollen,  werden  sie  dieselbe  um  ihren  geringen  Preis  anbieten  und 
demgemäss  werden  auch  alle  Käufer  nur  auf  einen  kleineren  Preis  als  10  fl.  ein- 
gehen. Dies  würde  auch  der  Fall  sein,  wenn  der  Preis  9,  8,  7,  6  fl.  betra^'tu 
sollte.  Würde  hingegen  der  Preis  1  fl.,  einen  Werthgrad  betragen,  dann  würden 
wohl  alle  Käufer  kaufen,  aber  nur  ein  Verkäufer  verkaufen  wollen,  da  alle 
anderen  Verkäufer  die  Waare  höher  schätzen;  dieses  eine  Stück  der  Waare 
könnte  jedoch  nur  ein  Käufer  erwerben,  und  da  die  anderen  Käufer  auch  kaufei. 
wollen  und  die  Waare  auch  höher  schätzen,  werden  sie  einen  höheren  Prei> 
bieten,  und  kein  Verkäufer  wird  dann  seinem  Interesse  so  entgegenhandeln.  da>- 
er  auf  die  höheren  Preise  nicht  eingehen  würde,  es  wird  daher  der  Preis  1  fl. 
nicht  betragen  können.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  einen  Preis  von  2,  -1  4 
und  5  fl.,  weil  dann  nur  2,  3,  4,  5  Stücke  verkauft  werden  könnten.  Die  Pi-ei>e 
von  10  bis  6  fl.  herab  können  sich  daher  nicht  halten,  weil  sie  von  den  anderen 
Verkäufern  unterbpten,  die  Preise  von  1  bis  5  fl.,  weil  sie  von  den  anderen 
Käufern  überboten  werden;  es  muss  sich  daher  der  Preis  zwischen  5  und  0  11 
festsetzen,  der  durch  die  beiden  Verkäufer  und  Käuferpaare  begrenzt  wird.  v-i. 
denen  das  eine  Paar  noch  zur  Ausführung  des  Kaufes  kommt,  während  da^ 
andere  Paar   den  Kauf  nicht   mehr  abschliessen  kann.     Im  Ganzen  werden  um 

5  Verkäufer  verkaufen  können,  nämlich  diejenigen,   die  die  Waare  noch  uutei 

6  fl.  schätzen,  und  werden  ebenso  viele  Käufer  kaufen  können,  nämlich  diejenigen, 
die  die  Waare  über  5  fl.  schätzen:  die  anderen  sind  vom  Kauf  und  Verkaul 
ausgeschlossen. 

Dieses  Gesetz,  dessen  Wirksamkeit  davon  abhängt  „dass  alle  Mitbewerheii- 
den  gleichzeitig  auf  demselben  Markte  erscheinen,  dass  alle  angebotenen  Waann 
von  gleicher  Güte  sind  und  dass  endlich  die  erscheinenden  Tauschlustigen  aucl. 
in  keinem  derartigen  Irrthum  über  die  wirkliche  Marktlage  sich  befinden,  dei 
sie  von  der  wirksamen  Verfolgung  ihrer  egoistischen  Interessen  abhalten  könnte", 
ist  wohl  kaum  anzufechten  und  bringt  einen  festen  Punkt  in  das  Schwanken 
der  Preisbildungstheorien. 

Dass  trotz  dieses  Gesetzes  alle  Verkäufer  zum  Verkaufe  und  alle  Käufei 
zum  Kaufe  kommen  werden,  liegt  darin,  dass  sich  die  einen  zu  einer  Tiefer-. 
die  anderen  zu  einer  Höherschätzung  werden  verstehen  müssen  und  dabei 
bestrebt  sein  werden,  diese  Umschätzung  in  der  ihrer  Zufriedenheit  zusagend>tep 
Weise  zur  Durchführung  zu  bringen. 

Der  Preis  ist  daher  der  bestimmte  ziffemmässige  Ausdruck  der  Wertli- 
grösse  eines  Gutes  oder  Güterträgers,  er  ist  das  objektivirte  Resultat  subjektiver 
Werthschätzung,  kann  durch  ein  bestimmtes  Quantum  jedes  bestimmten  Gate- 
ausgedrückt  werden,  wird  gewöhnlich  durch  ein  bestimmtes  Quantum  Geld,  da- 
allgemeine  Tauschgut  oder  Preisgut,  ausgedrückt  und  wird  bestimmt  von: 

1.  der  Zahl  der  das  Gut  Begehrenden  (Umfang  der  Nachfrage).  Diese  hängt  ab: 
«von  der  Grösse  der  Bevölkerung,  von  der  BedUrfnissentwicklung  und  B«^- 
dürfnissstärke,  mithin  von  der  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  Alter  und 
Geschlecht  und  vom  gesammten  Kulturzustande*"  (Philippovich): 

2.  ,,der  Menge  der  von  ihnen  begehrten  Waaren**: 

•i.  ^der  Werthschätzung  der  Kauflustigen  für  die  Waaren**  (Intensität  der 
Nachfrage).  Diese  ist  ebenfalls  abhängig  nicht  nur  vom  Bedürfnissgrrade 
für  das  bestimmte  Gut,  sondern  auch  von  demjenigen  für  die  anderen  Güter. 
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da  jeder,  der  viele  Bedürfnisse  gering  schätzt,  dem  einen  oder  anderen 
Bedflrfniss  einen  höheren  Preis  zugestehen  wird  und  kann; 

4.  «der  Werthschätzung  des  Preisgutes  durch  die  Kauflustigen,"  also  des 
Geldes,  die  wieder  abhängig  ist  „von  dem  Vermögensstande,  den  Ein- 
kommensverhältnissen, sowie  von  ihrer  Beziehung  zu  den  dadurch  zu 
deckenden  Bedürfnissen,  in  Rücksicht  auf  die  ganze  Volkswirthschaft  also 
von  der  Reichthumsentwicklung  und  Reichthumsvertheilung  in  der  Be- 
völkerung*' (Philippovich); 

o.  ,der  Zahl  der  Verkaufslustigen'*  (Umfang  des  Angebotes).  Hier  wirken 
wie  bei  1  „auf  die  Zahl  der  Verkäufer  und  auf  die  Grösse  des  Angebotes 
die  gesammten  Bevölkerungs-  und  Kulturthatsachen  ein.  Im  Besonderen 
tritt  aber  hierbei  hervor  der  Einfluss  der  technischen  Bildung  und  Praxis, 
der  Stärke  des  wirthschjiftlichen  Interesses  und  der  es  beeinflussenden 
rechtlichen  und  sozialen  Verhältnisse  (Einfluss  der  freien  Konkurrenz  auf 
Produktionsvermehrung!)  und  die  Höhe  der  Produktionskosten"  (Philippo- 
vich): 

6.  der  Menge  der  von  ihnen  ausgebotenen  Waiiren; 

7.  „der  Grösse  der  Werthschätzung  der  Verkäufer  für  ihre  Waaren";  diese 
Grösse  „kommt  in  der  arbeit stheiligen  Volkswirthschaft  nur  selten  als 
Gebrauchswerth  in  Betracht.  In  der  Regel  sind  die  von  dem  Produzenten 
verfertigten  Produkte  für  seine  eigene  Bedürfnissbefriedigung  ohne  Werth. 
Er  schätzt  sie  als  Mittel  der  Tauschwerthbildung  u.  s.  w.''  (Philippovich); 

X.  „der  Werthschätzung  des  Preisgutes   durch   die   Verkäufer'*.     Diese  wird 
jeweilig  beeinflusst  durch  steigende  Preise  bei  sinkendem  Geldwerth,  durch 
den   Bedarf  an   Geld   zu  Zahlungszwecken.     „Losschlagen   um  jeden  Preis 
in  Krisen,  wenn  Zahlungseinforderungen  drohen.** 
Ueberblicken  wir  die  Gesamratheit  dieser  Faktoren,   zwischen  denen  sich 
ihrei-seits  verschiedene,  nur  schwer  eruirbare  Abhängigkeiten  geknüpft  haben, 
and  berücksichtigen  wir  ferner  den  Umstand,   dass  der  Preis  selbst  wieder  auf 
einzelne  Faktoren,  wie  z.  B.  die  Anzahl  der  Kauflustigen  zurückwirkt  und  die 
Werthschätzung    sowohl    des  Gutes    als   auch    des  Preisgutes    stets    eine  ganz 
individuelle,  nahezu  bei  jedem  Menschen  eine  andere  ist,  so  müssen  wir  uns  zu- 
gestehen, dass  es  ganz  unmöglich  wäre,  etwa  den  Preis  eines  neu  herzustellenden 
(lutes  oder   irgend   eines  Gutes   ohne  Berücksichtigung  der  bisher  entwickelten 
Preisgrund lagen  auf  Grund  der  aufgezählten  Faktoren  zu  berechnen. 

Schon  allein  der  Umstand  der  Subjektivität  der  Werthschätzung  von  Gut 
und  Preisgut,  die  mit  einer  Aenderung  dieser  Werthschätzung  in  Zeit-  und 
I^bensverhältniss  verbunden  ist.  würde  eine  solche  Berechnung  unmöglich 
machen.  Jede  Preisanerkennung  und  darauffolgende  Bezahlung  ist  ein  Willens- 
akt, dem  eine  komplizirte  Ueberlegung  vorausgeht,  die,  von  Lokal-  und  Zeit- 
umständen beeinflusst,  sich  jeder  fremden  Beurtheilung  entzieht.  Nicht  nur 
also,  dass  die  Werthschätzung  eines  und  desselben  (xutes,  sowie  des  Preisgutes 
oder  Geldes  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  sein  wird,  auch  bei  dem- 
selben Menschen  wird  sich  dieselbe  im  Laufe  der  Zeit  und  der  geänderten  Ver- 
hältnisse ändern.  Ich  schätze  den  Preis  eines  bestimmten  Kleidungsstückes 
heute  so  hoch  und  werde,  weil  ich  es  um  diesen  .Preis  nicht  erhalte,  mich  heute 
vom  Markte  zurückziehen;  in  der  nächsten  Zeit  steigt  das  Bedürfniss  nach 
demselben  bei  mir  und  ich  werde  einige  Tage  darauf  den  Preis  bewilligen. 
Ich  bin  daher  zu  der  W^erthschätzung  gezwungen  worden.  Das  Gleiche  kann 
dem  Verkäufer  geschehen. 

Beachten  wir  ferner,  dass  sich  nicht  selten  Käufer,  noch  häufiger  Ver- 
käufer vereinigen,  um  bestimmte  Preise  ganz  offen  zu  erzwingen,  so  sehen  wir, 
dass  eine  allen  diesen  Faktoren  gerecht  werdende  Formel  der  allgemeinen 
Preisbildung  einfach  unmöglich  ist;  wir  wären  niemals  im  Stande,  auf  Grund 
dieser  Faktoren  irgend  einen  Preis  auch  nur  ungefähr  zu  tixiren.  Nur  an- 
nähernd diese  Werthschätzung  etwa  eines  neuen  Güterträgers  im  nachfragenden 
Publikttm  zu  erkunden  und  darnach  den  Preis  zu  bestimmen,  sind  diejenigen 
in  der  Lage,   die  die  Markt-  und  Bedürfnissverhältnisse  eines  bestimmten  Ortes 
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und  einer  bestimmten  Zeit  durch  lange  Erfahrung  kennen  und  auch  da  nur  auf 
Grund  schon  bestehender  Preise  verwandter  oder  in  gleiche  BedürfnissklasxMi 
einzuordnender  Bedflrfnissbefriedignngsmittel. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  alle  auf  den  Markt  gebrachten  Waaren.  Güter 
bezw.  GUterträger  durch  verhältnissmässig  fixe,  nur  wenig  auf-  und  abwärts 
schwankende  Preise  geschätzt  sind,  dass  mir  auf  die  Frage  nach  dem  Preise 
ohne  Zögern  und  üeberlegen  eine  glatte  Antwort  zu  Theil  wird,  deren  Genauijr- 
keit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt? 

Dies  hat  seinen  Grund  in  den  schon  bestehenden,  im  Verlaufe  der  letzten 
Jahrhunderte  oder  eigentlich  Jahrtausende  allmählich  entwickelten  Preisen, 
deren  Entstehungsgründe  wir  nicht  kennen  und  nicht  kennen  können,  weil  >iH 
in  der  subjektiven  Werthschätzung  der  damaligen  Menschen  begraben  liefen: 
im  Beginne  der  Preisbildung  dürfte  wohl  die  subjektive  Schätzung  der  einzig 
massgebende  Faktor  gewesen  sein.  Wir  können  daher  jetzt  nicht  von  Prei^- 
entstehnngen.  sondern  nur  von  Preisschwankungen  sprechen,  die  durch  die  je- 
weiligen Schätzungsschwankungen  herbeigeführt  ein  Auf-  und  Abpendeln  um 
den  historisch  entwickelten  Fixpunkt  jedes  Güterträgers  vorstellen,  was  nament- 
lich durch  Veränderungen  im  Umfange  und  der  Intensität  von  Nachfrage  and 
Angebot  herbeigeführt  wird.  Das  berühmte  alte  Gesetz  von  Nachfrage  und 
Angebot  ist  als  das  preisregulirende  Gesetz,  als  ein  unfehlbarer  Regulator  auf 
diesem  Gebiete  der  Volkswirthschaftslehre  anerkannt.  Steigt  nämlich  die  Nach- 
frage nach  irgend  einem  Gut  oder  Güterträger,  d.  h.  steigt  der  Schätzungswerth 
desselben,  so  steigt  auch  der  Preis:  demzufolge  fühlen  sich  die  Produzenten 
veranlasst,  den  betreffenden  Güterträger  in  grösserer  Anzahl  zu  erzeugen,  da- 
durch steigt  das  Angebot,  worauf  wieder  ein  Fallen  des  Preises  bewirkt  wird 
und  umgekehrt.  Das  Gesetz  ist  unzweifelhaft  richtig,  wird  aber  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Faktoren  modifizirt,  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  da» 
die  Fixpunkte  der  Preise  nicht  gleich  hoch  stehen  bleiben,  sondern  allmählich 
steigen  oder  sinken.  So  sind  die  Preise  der  Lebensmittel,  abgesehen  von  allen 
periodischen  Schwankungen,  absolut  gestiegen,  die  Preise  der  Eleidungsmittel 
gesunken,  trotz  der  ohne  Zweifel  vermehrten  Nachfrage.  Der  Grund  dieser 
Unregelmässigkeiten  liegt  darin,  dass  einerseits  das  Verhältniss  der  Nachfra^- 
steigerung  zu  der  dadurch  bewirkten  Preiserhöhung  nicht  immer  proportiimaJ 
ist;  die  Preise  werden  meist  weiter  erhöht,  als  dies  durch  die  Steigerung  der 
Nachfrage  gerechtfertigt  werden  könnte,  und  andererseits  weil  die  Preise  eben 
nicht  nur  durch  Nachfrage  und  Angebot,  sondern  auch  durch  andere  Faktoren, 
namentlich  aber  durch  Aenderungen  in  den  technischen  Herstellungsprozes>en 
beeinflusst  werden,  und  hier  kommen  wir  nun  auf  den  Einfluss  der  Herstellunr^- 
kosten  auf  die  Preishöhe,  auf  das  sogenannte  Kostengesetz. 

Die  Volkswirthschaftslehrer  sind  diesbezüglich  nicht  ganz  einig,  viele 
leiten  die  Preishöhe  unmittelbar  von  den  Kosten  ab  und  behaupten,  die  Kosten 
seien  das  primäre,  der  Preis  das  sekundäre,  andere  dagegen  sind  der  Meinunsr. 
der  Preis  richte  sich  nur  nach  dem  Schätzungswerth  der  Begehrenden,  die 
Kosten  hätten  sich  erst  darnach  zu  richten,  wären  also  das  sekundäre.  So  siU.'t 
Böhm-Bawerk:  ,,Die  Werth-  und  Preisbildung  nimmt  ihren  Ausgang  von  den 
subjektiven  Werthschätzungen  der  fertigen  Produkte  durch  ihre  Konsumenten*. 
..So  wird  z.  B.  der  Preis  eiserner  Schienen  durch  das  Verhältniss  von  An^bi>t 
und  Nachfrage  nach  Schienen  ....  bestimmt."  ^Zur  Erzeugung  der  Eisen- 
fabrikate brauchen  die  Produzenten  Eisen.  In  der  arbeitstheiligen  Volkswirth- 
schaft    müssen   sie  es   auf  dem  Eisenmarkte  kaufen.     Sie  repräsentiren  auf  ihm 

die  Nachfrage Offenbar  wird  kein  Produzent  für  den  Centner  Eisen  mehr 

geben,  als  was  er  selbst  für  ihn  von  seinen  eigenen  Kunden  als  Kaufpreis  ir»sen 
kann  .  .  .  r  Er  sucht  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  namentlich  auch  dnnh 
das  Ge.^etz  des  Grenznutzens  zu  erweisen.  Alles  vorhandene  Eisen  wird  v»r 
Allem  von  denjenigen.  Eisen  verwendenden  Produktionszweigen  angesaugt  werden, 
die  die  hoch  st  werth  igen  Produkte  erzeugen  und  es  wird  daher  der  Preis  durch 
den  (xrenznutzen,  d.  h.  durch  den  noch  mit  Eisen  vei-sorgbaren  mindest werthifff 
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i'rodukte  ei-zeugenden  Produktionszweig,  daher  durch  den  Werth  der  Produkte, 
(1.  h.  durch  die  Schätzung  der  Konsumenten  bestimmt  werden. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass,  wenn  dieses  Gesetz  immer  und 
überall  auch  heute  noch  ausschliesslich  gültig  wäre,  die  Preisbildung  nur 
von  der  subjektiven  Werthschätzung  des  Produktes  durch  die  Konsumenten  ge- 
schähe, der  Fall  eintreten  könnte,  dass  die  Schätzung  so  tief  ausfallen  wtlrde, 
(iass  die  Herstellung  des  Produktes  in  Folge  der  schon  bestehenden  und  nicht 
leicht  in  aussergewöhnlicher  Weise  änderbaren  Preise  der  Produktivmittel  nicht 
durchführbar  wäre.  In  diesem  Falle  würde  selbstverständlich  das  Angebot 
sinken  und  demzufolge  die  Schätzung  von  Seiten  der  Konsumenten,  daher  die 
Preise  steigen.  Man  kann  auch  in  diesem  Falle  sagen,  der  Preis  sei  durch 
die  Schätzung  gebildet  worden,  dass  aber  die  Kosten  dabei  eine  wichtige  Rolle 
::e>pielt  haben,  ist  wohl  ebenfalls  nicht  zu  bestreiten.  Ich  glaube  daher,  dass 
heute,  wo  wir  es  bei  den  meisten  Produkten  mit  historisch  gewordenen  Preisen 
zu  thun  haben,  die  sich  wahrscheinlich  nur  nach  der  Werthschätzung  der  Kon- 
Numentißn  bildeten,  dass  heute  der  Preisbildungsprozess  durch  ein  Kompromiss 
zwischen  Kosten  und  W^erthschätzung  zu  Stande  kommt,  bei  welchem  die  ersteren 
die  Preishöhe  vorläufig  fixiren,  während  die  letztere  dieselben  regulirend  be- 
t^influsst,  wofür  in  der  Preiskalkulation  gewisse  Spielräume  vorgesehen  sind. 

Dass  die  Kosten  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Preisbildung  ausüben, 
beweist  die  Thatsache,  dass  die  Preise  vieler  Produkte,  die  durch  Maschinen- 
arbeit in  letzter  Zeit  hergestellt  wurden,  ganz  unabhängig  von  der  Schätzung 
der  Konsumenten  herabgegangen  und  nahezu  ausschliesslich  durch  die  Kosten 
festgestellt  worden  sind.  Dass  die  Produzenten  hierbei  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  die  wahrscheinliche  Schätzung  vorgegangen  seien,  will  ich  nicht  behaupten, 
in  der  Kalkulation  wurde  dafür  jedenfalls  der  nöthige  Spielraum  gelassen;  fak- 
ti^ich  gebildet  wurden  diese  Preise  aber  ohne  Zweifel  durch  die  Berücksichtigung 
der  Kosten.  Dieser  Vorgang  wird  auch  heute  noch  bei  der  Produktion  jedes 
neuen  Produktes  geübt.  Es  werden  hier  stets  zuerst  die  Kosten  der  Her- 
stellung so  genau  als  möglich  kalkulirt  und  dadurch  der  Preis  mit  einer  ganz 
bestimmten  Ziffer  festgesetzt,  die  Waare  mit  diesem  Preis  auf  den  Markt  ge- 
bracht, und  nun  beginnt  dieser  seine  regulirende  Thätigkeit;  ist  der  Preis  zu 
hoch  gegriffen,  dann  sinkt  die  Nachfrage  oder  setzt  überhaupt  schwach  ein :  nun 
?eht  der  Produzent  innerhalb  seiner  Kalkulationsspielräume  mit  dem .  Preis 
herunter,  bis  sich  die  Nachfrage  gehoben  hat.  'Würde  die  Schätzung  der  Kon- 
sumenten so  weit  heruntergehen,  dass  der  Preis  die  Kosten  nicht  mehr  zu  decken 
vermöchte,  dann  bliebe  dem  Produzenten  nichts  mehr  übrig,  als  entweder  die 
Produktion  vollkommen  einzustellen  oder  Mittel  ausfindig  zu  machen,  durch  welche 
ihm  die  Verminderung  der  Kosten  ermöglicht  wäre,  was  allerdings  nur  durch 
«lie  Anwendung  von  Surrogaten,  durch  die  Umwandlung  der  Hand-  in  Maschinen- 
arbeit, durch  Konzentration,  kurz  durch  die  Anwendung  aller  ökonomiefördern- 
«len  Mittel  möglich  wäre,  da  die  Preise  der  Produktivmittel  meist  wenig 
Schwankungen  ausgesetzt  sind. 

Es  ist  klar,  dass  sich  jeder  Produzent  bestreben  wird,  nur  so  viel  Material 
zu  kaufen,  ^als  er  zur  Erzeugung  jenes  Quantums  von  Waare  nöthig  hat,  für 
«las  er  an  seinen  Kunden  Absatz  zu  erwarten  hat"  und  dass  er  für  den  ('entner 
Eisen  nicht  mehr  geben  wird  „als  was  er  selbst  für  ihn  von  seinen  eigenen 
Kunden  als  Kaufpreis  lösen  kann**;  aber  diese  Bestimmungsgründe  für  den  Preis 
^ind  viel  schwankender  als  diejenigen  der  Kosten,  bei  welchen  er  mit  schon 
längst  entwickelten,  schärfer  bestimmten  und  weniger  schwankenden  Faktoren 
zu  thun  hat.  zumal  auch  das  Gesetz  des  Grenznutzens  in  der  Wirklichkeit 
nicht  so  schnell  und  exakt  eingreift,  als  dies  oft  vorausgesetzt  wird.  Der  Pro- 
duktivmittelstrom wendet  sich  oft  nicht  der  Erzeugung  der  höchstwerthigen, 
wundern  oft  gerade  in  grösster  Breite  sehr  minderwerthigen  Produkten  zu,  weil 
diese  durch  die  Möglichkeit  der  Massenproduktion  und  grösserer  Anspruchs- 
losigkeit bezüglich  der  Produktivmittelqualität  eine  grössere  Rentabilität  ver- 
>prechen  können. 

23* 
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Das»  der  Preis  nicht  ausschliesslich  durch  die  Werthschätzung  der  Kuii- 
sumenten  bestimmt  werden  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zu  den  Pro- 
duktionskosten auch  die  Kosten  der  geistigen  und  psycho-physischen  Arbeit  ge- 
hören, die  von  Menschen  ausgehen,  deren  Erhaltungserfordernisse  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  sinken  können,  unter  welche  die  Schätzung  absolut  nicht 
gehen  kann,  wenn  das  Produkt  überhaupt  herstellbar  bleiben  soll.  Der  Lohn 
aber  ist  ein  Preis,  der  ausschliesslich  nur  durch  die  Kosten  beeinflusst  und  be- 
stimmt werden  sollte,  weil  die  Bestimmung  desselben  nur  durch  die  Schätzau^ 
der  Konsumenten  als  ethisch  minderwerthig  und  daher  der  heutigen  mensch- 
lichen Kultur  nicht  entsprechend  bezeichnet  werden  muss.  Nur  der  Lohn  höherer 
geistiger  Arbeit,  die  schon  ihrer  Eigenschaften  wegen  unter  ein  ethisch  nicht 
duldbares  Niveau  der  Schätzung  zu  fallen  niemals  in  Gefahr  ist,  kann  die>er 
Schätzung  anheimgegeben  werden. 

Wie  unabhängig  von  Angebot  und  Nachfrage  der  Preis  oft  geändert  wird, 
zeigen  die  noch  vor  wenigen  Jahren  und  heute  noch  eintretenden,  ganz  uu- 
motivirten  Kohlenpreiserhöhungen.  Sie  wären  ja  gewiss  nicht  eingetreten,  wenn 
die  Nachfrage  stark  gesunken  wäre,  aber  es  hat  sich  eben  überall  im  Laufe  dei 
Zeit  ein  gewisser  Bedarfssatz  an  Kohlen  herangebildet,  um  welchen  die  Nachfrage 
nur  in  geringem  Betrage  hin  und  her  schwankt  und  die  Produzenten,  die  diesen 
Bedarfssatz  kennen,  in  die  Lage  versetzt,  den  Preis  ganz  eigenwillig  zu  er- 
höhen, ohne  ein  zu  starkes  Sinken  der  Nachfrage  fUrchten  zu  müssen.  Da> 
regulirende  Moment  des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  ist  in  solcli 
stabilen  Verhältnissen  gewissermassen  ganz  ausgeschaltet  und  der  Preis  im  hohen 
Grade  nur  mehr  vom  Willen  der  Produzenten  abhängig. 

Auch  die  Preise  werden  in  verschiedene  Gattungen  untergetheilt.  M;ji. 
kennt  Monopol-,  Konkurrenz-,  zusammenhängende  Preise,  Taxpreise  u.  s.  w..  derei» 
Begriff  sich  meist  schon  durch  den  Namen  iixirt. 

Monopolpreise  sind  solche,  deren  Bildung  nur  von  dem  Willen  eim- 
oder  einiger  weniger  Produzenten  abhängt,  die  in  diesem  Falle  sich  auf  einei. 
bestimmten  Preis  ihrer  Produkte  vereinigen.  Diese  Preisbildung  geht  nur  ao: 
Grund  der  Kosten  vor  sich  und  wird  dann  noch  durch  einen  Willensakt  de^ 
Produzenten  erhöht.  Die  Konsumenten  können  in  einem  Falle,  wo  es  sich  am  ein 
sehr  wichtiges,  unentbehrliches  Produkt  handelt,  auf  die  Preisbildung  gar  kein*^:. 
Elnfluss  ausüben.  Solche  Monopolpreise  sind  jedoch  nur  in  örtlicher  Begrenzung,  lu 
Staaten  und  Ländern  möglich,  .die  durch  hohe  Zölle  von  der  Weltkonkurrtüz 
ausgeschaltet  sind. 

Bei  den  Konkurrenzpreisen  tritt  die  regulirende  Wirkung  der  >iil'- 
jektiven  Schätzung  durch  die  Konsumenten  am  schärfsten  ein. 

Unter  zusammenhängenden  Preisen  versteht  Philippovich  di»- 
Preise  solcher  Güter,  die  „in  einem  gegenseitigen  Abhängigkeitsverhältniss  odei 
doch,  in  einem  solchen  Zusammenhange  stehen,  dass  die  Preisbildung  de^  ei  neu 
durch  die  des  anderen  unmittelbar  beeinflusst  wird,  indem  die  vereinigten  Prei-»- 
der  Ertrags-  oder  Gewinnberechnung  zu  Grunde  gelegt  werden**.  Dies  tritt  eii. 
bei  der  zusammenhängenden  Produktion  mehrerer  Güter  (Hauptprodukte  und 
Nebenprodukte),  bei  der  Produktion  verschiedener  Güter,  die  durch  die  Einheit 
des  Unternehmens  und  bei  verschiedenen  Unternehmungen,  die  durch  die  Einhei* 
des  Vermögens  zusammengehalten  werden,  bei  Transportuntemehmungen.  dl«- 
verschieden  werthvolle  Güter,  Personen  in  verschiedenen  Klassen  transportiren. 
beim  Kleinhandel,  der  die  verschiedensten  Güter  zu  Markte  bringt. 

Unter  Taxpreisen  versteht  man  obrigkeitlich  festgesetzte  und  zwanjr^- 
weise  festgehaltene  Preise  für  alle  oder  bestimmte  Güter,  wie  sie  noch  in: 
18.  Jahrhundert  mehrfach  und  heute  noch  bei  Apothekern,  Notaren,  bei  be- 
stimmten Leistungen  staatlicher  Beamten  oder  Sachverständigen,  bei  Lohn- 
fuhrwerken u.  s.  w.  vorkommen. 

Durch  die  vorstehende  Betonung  des  bestimmenden  Einflusses  der  Konten 
auf  den  Preis,  insbesondere  neu  oder  verändert  hergestellter  Produkte,  wie  er 
bei  der  Preiskalkulation  in  der  heutigen  Produktion  thatsächlich  geübt  wird, 
soll  selbstverständlich   nicht  eine  Zurückdrängung  der  Wichtigkeit  des  Gesetze- 
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von  Angebot  und  Nachfrage  gemeint  sein,  dessen  regulirende  Wirkung  auf  die 
Preisbildung  ja  wohl  durchweg  anerkannt  ist,  nur  darf,  wenn  das  betreffende 
(lut  aberhaupt  zur  Herstellung  gelangen  soll,  diese  Eegulirung  den  Preis  nicht 
unter  die  Kosten  herabdrücken,  und  insbesondere  darf  dies  nicht  beim  Preis  für 
•iie  mindestwerthige  psycho-physische  Arbeit  der  Fall  sein,  denn  hier  handelt 
♦•>  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  von  Menschen,  nach  welcher  Thatsache  sich  alle 
iie>etze^  mit  Ausnahme  des  Strafgesetzes,  vielleicht  zu  richten  haben.  Alle  Ge- 
-Hze  der  Volks wirthschaftslehre  sind  ja  aus  den  Beobachtungen  des  thatsäch- 
lirhen  Verhaltens  der  Menschen  in  ihrer  wirthschaftlichen  Thätigkeit  abgeleitet, 
-ie  basiren.  sämmtlich  auf  mehr  oder  weniger  übereinstimmenden  Willensakten 
<Ierselbeu.  können  und  dürfen  jedoch  nur  so  weit  als  allgemein  gültig  anerkannt 
werden,  als  sie  mit  den  unzweifelhaft  eine  höhere  Autorität  bildenden  Gesetzen 
•if<  ethischen  Ftthlens  und  Handelns  übereinstimmen.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
•lann  müssen  dieselben,  wenn  auch  zwangsweise,  in  ihrer  Wirkung  gehindert 
werden.«  Die  Noth wendigkeit  dieses  hindernden  Eingriffes  ist  ein  untrügliches 
Zeichen  der  ungleichen  Kulturstufe,  auf  welcher  die  Menschen  selbst  einer 
»n^ren  Gemeinschaft  stehen.  Der  Mensch  ist  eben  nach  unserem  heutigen 
europäischen  Kultnrgrad  kein  Gegenstand,  keine  Waare  —  nur  die  Natur  darf 
ihn  so  behandeln  —  und  alle  Gesetze,  die  ihn  in  dieser  Weise  auffassen,  müssen 
. lichtig,  als  dem  Kulturfortschritt  direkt  entgegenstehend,  angesehen  und  aus  dem 
wirthschaftlichen  Leben  eliminirt  werden. 

Schätzt  der  Konsumentenkreis  das  betreffende  Produkt  unter  dem  Kosten- 
preis, dann  soll  und  muss  dasselbe  vom  Markte  verschwinden,  und  insofern 
wirkt  diese  subjektive  Schätzung  in  der  That  entscheidend,  nur  kann  gleich 
hinzugesetzt  werden,  dass  dies  nur  selten  wird  eintreten  müssen,  da  der  in  der 
Kalkulation  frei  gelassene  Spielraum,  aus  dem  der  Unternehmer  seine  oft 
v'hr  hohen  Reingewinne  zieht,  sowie  das  Können  und  Wissen  der  heutigen  Tech- 
niker stets  Mittel  bieten  wird,  das  Produkt  auch  bei  einem  tieferen  Schätzungs- 
preis am  Markte  zu  erhalten. 

Der  Preis  wird  beinahe  ausnahmslos  durch  eine  bestimmte  Menge  eines  all- 
.'»^mein  anerkannten  Tauschmittels  festgesetzt.  Dieses  Tauschmittel,  das  Preisgut  ist 

D.  Das  Geld. 

Dieses  ist  im  Laufe  der  Zeit  bei  den  kultivirteren  Völkern  zum  allge- 
lufiuen.  ja  ausschliesslichen  Tauschmittel  dadurch  geworden,  dass  sich  alle 
tüDschenden  Menschen  gewöhnt  haben,  die  zu  ihrer  Bedürfnissbefriedigung 
ücnenden  Güterträger  in  einer  Anzahl  von  Geldeinheiten  zu  schätzen,  diesen 
im  Werthe  gleichzusetzen,  woraus,  da  auch  die  zur  Produktion  verwendeten 
PriHioktivinittel  in  gleicher  Weise  geschätzt  werden,  sich  äusserst  einfach  durch 
"^ammirung  all  dieser  Geldeinheiten  im  Grossen  und  Ganzen  der  Preis  ergiebt. 
I»as  Geld  wird  von  vielen  nicht  als  W^aare  angesehen,  weil  seine  Gestalt  und 
^•nhtigen  Eigenschaften  es  zur  unmittelbaren  Bedürfuissbefriedigung  (manchmal 
A<  Schmuck)  nur  wenig  tauglich  machen;  es  ist  aber  doch  sehr  wichtig,  die 
Waarennatur  des  Geldes  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  da  nur  dadurch  ge- 
wisse schwer  zu  durchleuchtende  Geld  Verkehrsverhältnisse  erklärlich  werden. 
l>as  Geld  ist  daher  neben  seiner  aussergewöhnlichen  Stellung  als  Preismaass 
tofh  Waare,  wie  irgend  ein  anderes  Produkt,  und  wird  in  ganz  ähnlicher  Weise 
hergestellt,  wobei  Sich  ein  ähnlicher  Kostenpreis  ergeben  muss,  wie  bei  irgend 
«inom  anderen  Produkt. 

Das  Geld  verdankt  seine  Entstehung  unzweifelhaft  dem  reger  werdenden 
Tauschverkehr,  der  schon  im  Alterthum  in  der  Form  des  gewöhnlichen  Tausch- 
Jtandels  unmöglich  aufrecht  zu  erhalten  gewesen  wäre. 

Im    Wörterbuch    der   Volkswirthschaft    von   Elster   unterscheidet    Lotz 
\ier  verschiedene  Entwicklungsstufen  der  Geldtheorie: 
.1)  .Am    Anfang   des   Wirthschaftslebens   steht   die  Naturalwirthschaft.-     Es 
wird  nicht  verkauft,  sondern  nur  verbraucht. 
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b)  »Die   Entwicklungsstufe,   in  welcher  zuerst  eine  Art   von  Geld  bepejrnei. 
ist   die   der  \Vaarengeldsysteme  mit  konventioneller  Werthskala.-    AN 
Werthmesser  werden  hier  vor  Allem  Schmucksachen,  dann  Gebrauchsgegen- 
stände, wie  Sklaven,  Sklavinnen,  Vieh,  Messer.  Spaten,  Lanzenspitzen,  danii 
Salz,  Felle,  Pelze  u.  s.  w.  verwendet,  aber  auch  gleichzeitig  als  gewohnlich»- 
Waare  getauscht. 
g)  ..Erst   wo  die  Kunst  des  Wagens  sich  verbreitet  hat,   konnte  sich  aus  dein 
Waarengeldsystem  die  Phase  des  ausschliesslichen  Edelmetallgewicht>?elde- 
entwickeln." 
d)  ^Spät   erst   wurde    der   Fortschritt   von    der   Metallgewichtswährung  zum 
Mttnzgeldsystem   gemacht,    ein  Fortschritt,   den   hinsichtlich  des  Silber^ 
China   heute  noch  immer  nicht  völlig  durchgeführt,   kaum  angebahnt  bat.' 
Die   ersten   Münzen   sollen   aus  den   griechischen   Stadtstaaten   Kleinasieu« 
und   aus  Lydien,   und  zwar   aus  der  Zeit  von  700 — 600  v.  Chr.    stammen 
..Durch   Einführung   des  Geldes",    sagt   Röscher,    »werden   die  meisten 
Tausche  in  zwei   Hälften  zerlegt:   Kauf  und  Verkauf.     Ohne  Geld   würde  bei 
jedem  Tausche  der  wirthschaftlich  Stärkere  eine  noch  viel  grössere  Ueberlegenheit 
besitzen   als  jetzt.     Der  Produzent  von  Lebensmitteln  wäre  hier  im  äussei-sten 
Vortheile;  denn  das  zwingende  Bedfirfniss  des  Tausches  dort,   das  leicht  aafzo- 
schiebende  hier,   machte  den  Preis  zur  reinen  Willkürsache.     Insofern  läuft  die 
Ausbildung  des  Geldverkehrs   mit  der  Entwicklung  der  persönlichen  Freiheit 
parallel.     Der  Geldlohn  macht  den  Arbeiter  verantwortlicher  für  seihe  Wirth- 
schaft,  aber  auch   freier,   als  der  Naturallohn.     Auch  die  Arbeitstheilung  wird 
nun   erst  im   höheren  Grade  möglich:   denn  je  mehr  alles  Andere  für  Geld  zu 
haben   ist,   um   so  mehr  kann   sich  Jedermann  einem  Geschäfte   ausschlies>lirli 
widmen.     Ohne  Geld   würde  man   wohl  nur  fertige  Waaren  gegeneinander  un)- 
setzen.    Erst  in  der  Geldwirthschaft  lässt  sich  der  Reinertrag  scharf  vom  Roh- 
erträge sondern,  also  das  Einkommen  gut  verwalten.    (Schäffle.)    Ebenso  wiri 
es  nun  erst  recht  lohnend,   über  den  eigenen  Verbrauch  hinaus  zu  prodozire:. 
und  zu  sparen  ....  So  erlangt  das  Geld  in  der  Volkswirthschaft  die  BedeutuuL-. 
welche   das  Blut   im  Leben  des   thierischen  Körpers  hat:   es  ist  gleichsam  d:i^ 
allgemeine  Gebilde,  worin  die  Nahrungsmittel  erst  aufgelöst  und  woraus  hiemi«  h 
die  Bildungs-  und  Erhaltungselemente  der  einzelnen  Organe  ausgeschieden  werdei; 
Wohl  keine  Maschine,   die  so   viel  Arbeit  ersparte,   wie  das  Geld!     (Lauder- 
dale.)    Freilich  können  auch  die  Schattenseiten  des  Reichthums:  Verschwendui:.- 
und   Geiz,   Ungleichheiten   aller  Art,   nach  Einführung  des  Geldes   weit  meh. 
entwickelt   werden.     Man  hat  mit  Recht   die  Erfindung  des  Geldes  mit  der  Er- 
findung der  Buchstabenschrift  verglichen.    Jedenfalls  können  wir  die  EinfÜhmiii: 
der  Geldwirthschaft  ....  im  Ganzen  als  einen  der  grössten  und  wohlthätio>t* : 
Fortschritte  bezeichnen.* 

Die  Werthschätzung  des  Edelmetallgeldes  gründet  sich  unzweifelhaft  a! : 
den  Waarenwerth  des  Metalles,  das  ja  auch  industriell  verwerthet,  zu  ve»- 
schiedenen  Produkten  für  die  Bedürfnissbefriedignng  verarbeitet  werden  kann. 
diejenige  des  Papiergeldes  auf  die  Möglichkeit,  sich  dadurch  in  den  Besitz  dt  • 
auf  demselben  festgesetzten  Anzahl  von  Metallgeldstücken  setzen,  bei  uuei;- 
löslichem  Staatspapiergeld  auf  das  Vertrauen,  dasselbe  wenigstens  bei  ZahlunL'* ' 
an  den  Staat  sicher  verwenden  zu  können. 

Die  sicherste  Grundlage  für  die  Fähigkeit  des  (Tcldes,  allgemeiner  \Veiil.- 
messer  und  Werthaufspeicherer  zu  sein,  muss  unzweifelhaft  in  seinem  inneivi.. 
selbstverständlichen  Werth,  im  Werthe  des  marktfähigen  Materials  de>selN- 
gesucht  werden  und  ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  der  Weltverkehr  >• 
bestimmender  Bedeutung.  Ein  Staat,  ein  Land,  das  am  Weltverkehre  thtr- 
nehmen  will,  muss  einer  Geldsorte  den  Vorzug  einräumen,  die  auch  bei  andeiei 
Völkern  in  anderen  Staaten  als  Werthmesser  anerkannt  ist  und  das  ist  heut'- 
nahezu  ausschliesslich  das  Gold,  während  sonst  innerhalb  der  Landesgrenz* ' 
auch  ein  weniger  allgemein  geschätztes  Material  verwendet  werden  konnte. 

Dass.   abgesehen   vom   inneren  Werthe,   gerade  die  Edelmetalle  als  allff» - 
meine  Werthmesser  begünstigt  werden,  liegt  darin,  dass  sie  einen  hoben  Weit'. 
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iu  einen  kleinen  Kaum  zu  drängen  gestatten,  sich  dui^h  die  Benutzung  nur 
wenig  abnutzen,  in  ihrem  chemischen  Bestände  ausserordentlich  dauerhaft, 
leicht  in  verschiedene  Werthgrössen  theilbar  sind  und  dabei  ein  schönes  Aeusseres 
bieten.  Durch  diese  Eigenschaften  sind  die  Edelmetalle  vorzüglich  geeignet 
zur  Vermögens-  und  Eapitalansammlung,  sowie  zur  Uebertragung  dieser  auch 
in  kleineren  Mengen,  z.  B.  in  der  Form  von  Steuern,  Strafen,  Entschädigungen, 
und  namentlich  für  den  täglichen  Tauschverkehr. 

Wenn  das  Geld  seine  Aufgabe  als  allgemeiner  Werthmesser  leisten  soll, 
darf  sein  innerer  Werth  nicht  nur  von  einzelnen  Personen,  sondern  er  muss 
allgemein. und  zwar  nicht  nur  innerhalb  beschränkter  Grenzen,  sondern  womöglich 
auf  der  ganzen  Erde  anerkannt  werden.  Das  fordert  ein  gewisses  Vertrauen 
der  im  Verkehr  stehenden  Menschen,  das  nur  zu  erreichen  ist,  wenn  dieser 
Werth  nicht  von  einzelnen  Menschen,  sondern  von  einer  grösseren  Menschen- 
gemeinschaft  festgesetzt  und  gesetzlich  anerkannt  wird.  Dies  geschieht  durch 
die  Festsetzung  der  Währung  und  des  Münzfusses. 

^W^ährung  ist  das  gesetzlich  anerkannte  Recht  eines  Gegenstandes,  in 
unbeschränkter  Menge  als  Zahlungsmittel,  also  als  Geld-  im  Rechtssinne  zu 
dienen.^  ^Der  Münzfuss  ist  das  Verhältniss  der  Zahl  der  ausgeprägten  Münz- 
einheiten zu  einer  Gewichtseinheit  des  Metalles.  Diese  (jewichtseinheit  wird 
MOnzgrundgewicht  genannt"*,  definirt  Philippovich.  Je  nachdem  Gold 
oder  Silber  oder  beides  als  rechtliches  Zahlungsmittel  anerkannt  ist,  spricht 
man  von  Gold-,  Silber-  oder  Doppel-,  Mischwährung. 

Wenn  nun  auch  die  Edelmetalle  Materialien  sind,  deren  Werth  bedeutenden 
Veränderungen  nicht  ausgesetzt  zu  sein  scheint,  so  treten  solche  Aenderungen 
doch  bei  einzelnen  derselben,  so  z.  B.  in  letzter  Zeit  beim  Silber,  in  einem 
nicht  unbedeutenden  Umfange  ein,  wodurch  die  Verkehrs  Verhältnisse  selbstver- 
ständlich in  mannigfaltiger  und  zwar  meist  ungünstiger  W'eise  beeinflusst  werden 
mfissen.  Ohne  hier  auf  die  ausserordentlich  komplizirten  und  schwer  zu  durch- 
blickenden Einflüsse  und  Wirkungen  der  Werthveränderung  des  Geldes  und 
des  Verhältnisses  speziell  von  Gold  zu  Silber  auf  die  Privat-  und  Volkswirth- 
<chaft,  sowie  auf  das  Vertrauen  in  die  staatliche  Münzordnung,  die  Valuta- 
verhältnisse  zu  berühren,  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  der  Tausch  werth  des 
(Tel des,  die  sogenannte  Kaufkraft  desselben,  ebenfalls  eine  in  Zeit  und  Ort  ver- 
iinderliche  Grösse  ist,  die  von  verschiedenen  Faktoren,  so  von  der  Veränderung 
der  Lebenshaltung,  von  der  Grösse  des  Angebotes  und  der  Nachfrage,  von  der 
Produktionstechnik,  der  Lohnhöhe,  den  Transportverhältnissen,  dem  Kapitalzins 
u.  s.  w.,  abhängig  ist.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  für  die  Beurtheilung  des  W'ohl- 
st^ndes  einer  Bevölkerung  oder  Bevölkerungsklasse  nicht  nur  die  Höhe  des 
(reldeinkommens,  sondern  auch  die  Kaufkraft  des  Geldes  massgebend  sein  muss. 

W^ürden  alle  im  W^elt-  und  Lokalverkehr  vor  sich  gehenden  Tauschakte 
in  der  Form  des  thatsächlichen  Austausches  von  Waare  gegen  Geld  erfolgen, 
dann  würde  die  Menge  des  cirkulirenden  Geldes  eine  ungeheure  sein  müssen. 
Eine  bedeutende  Erleichterung  dieses  Verkehrs,  der  gleichzeitig  eine  gesteigerte 
Sicherheit  gegen  Geldverluste  ermöglicht,  besteht  in  der  Kreditgewährung  und 
in  der  Verrechnung,  wobei  die  in  Geld  berechneten  Werthe  der  hin  und  her 
gesendeten  Produkte  sich  gegenseitig  kompensiren  und  nur  die  etwa  verbleibenden 
Ri'ste  in  Baargeld  ausgezahlt  werden,  wodurch  der  faktische  Geldbedarf  weit 
unter  den  nominellen  sinkt.  Diese  billige  und  sichere  Form  des  Verkehrs  ist 
jedoch  nur  bei  einem  sehr  ausgebildeten  Bankw^esen  möglich,  das  hier  nicht 
lie^prochen  werden  Ijann. 

E.  Der  Kredit. 

Dem  Kredit  und  seiner  ungeheuren  privat-  und  volkswirthschaftlichen 
Bedeutung  kann  hier  nur  ein  sehr  bescheidener  Raum  gegönnt  werden.  Die 
durch  das  Kreditgeben  und  -nehmen  entstehenden  äusserst  mannigfaltigen  Ver- 
hältnisse im  wirthschaftlichen  Verkehr  fallen  selbstverständlich  sämmtlich  in  das 
Gebiet  der  ethischen  Beurtheilung,  und  die  hier  auftretenden  schweren  Schäden 
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und  ethisch  miuderwerthigen  Haudlungeu,  die  namentlich  auf  dem  Spezialgebiete 
der  mit  dem  Kredit  innig  verbundenen  Spekulation  gang  und  gäbe  geworden 
und  die  wirthschaftlich  Schwächsten  schwer  zu  schädigen  besonders  geeignet 
sind,  würden  eigentlich  eine  gesonderte  ethische  Behandlung  und  Untersuch  uns 
erfordern,  um  hier  den  allein  massgebenden  ethischen  Standpunkt  zu  fixiren  und 
denjenigen,  die  sich,  ohne  ihr  weites  Gewissen  im  geringsten  zu  belasten,  den 
verwerflichsten  Handlungen  hingeben,  klar  zu  machen,  dass  eine  gTos.<5e  Anzahl 
der  das  heutige  Spekulationswesen  charakteri sirenden  Handlungen  und  Getrieb*« 
als  ethisch  minderwerthig,  als  einer  tieferen  Kulturstufe  entsprechend  bezeichnet 
werden  müssen.  Es  giebt  gewiss  Zweifler,  die  die  Meinung  vertreten,  eine  der- 
artige Klarlegung  würde  ohne  jeden  Erfolg  bleiben,  aber  es  ist  doch  anderer- 
seits gewiss,  dass  Schäden,  Verkehrtheiten  und  Ungerechtigkeiten,  die  sich  in 
den  Verkehr  der  Menschen  eingeschlichen  und  durch  langjährige  bewusste  oder 
unbewusste  Duldung  gewissermassen  das  Bürgerrecht  erworben  haben,  durch 
ununterbrochene  Biosstellung,  durch  fortwährendes  Hindeuten  auf  dieselben  und 
ihre  Wirkungen  in  das  Gesichtsfeld  der  Allgemeinheit  gebracht,  schliesslich  da* 
Denken  und  Fühlen  der  letzteren  in  solcher  Weise  zu  beunruhigen  beginnen, 
dass  eine  mehr  oder  minder  heftige  Abwehr  unausbleiblich  wird.  Der  trage, 
konservative  Organismus  aller  Menschengemeinschaften  spürt  einen  Nadelstich 
allerdings  nicht;  wenn  demselben  aber  andere  immer  dichter  folgen,  ist  die 
Reaktion  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  und  darum  würde  sich  ein  bedeutender 
Ethiker,  der  freilich  einen  tiefen  Blick  in  die  verwerflichen  Machenschaften  de- 
heutigen Kredit-  und  Spekulationswesens  zu  thun  in  der  Lage  sein  müsste.  ein 
grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  er  diese  einer  eingehenden  ethischen  Beur- 
theilung  unterziehen  würde.  Ich  bin  nicht  so  naiv,  zu  glauben,  dass  dadurch 
gleich  alles  in  richtige  Bahnen  einlenken  würde,  aber  es  wäre  eben  wieder  ein 
Nadelstich,  der,  auf  diesen  ohnehin  schon  etwas  schmerzhaften  Punkt  der  euro- 
päischen Staatengebilde  applizirt.  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  würde.  Ein 
Volk  lebt  nicht  nach  Tagen  und  Jahren,  sondern  nach  Jahrzehnten  und  Jahr- 
hunderten, und  wenn  eine  Reaktion  auch  erst  im  Laufe  eines  halben  oder  vollen 
Jahrhunderts  eintritt,  so  ist  das  nur  natürlich  und  vollkommen  entsprechend: 
wenn  aber  überall  und  immer  nur  geschwiegen  wird,  und  die  Besten  eine> 
Volkes,  die  dessen  lebendiges  Gewissen  verkörpern,  theilnahmslos  an  die^n 
Schäden  vorübergehen,  kann  nicht  nur  keine  Besserung  eintreten,  sondern  die 
ethisch  minderwerthigsten  Handlungen  erscheinen  allmählich  im  Lichte  der  Gesetz- 
mässigkeit und  absoluten  Noth wendigkeit,  das  sie  schliesslich  als  unttberwindlich 
ei'scheinen  lässt.  Dass  sie  aber  überwunden  werden  müssen,  ist  das  einfachste 
Gebot  der  Gerechtigkeit,  denn  der  Zweck  des  privat-  und  volkswirthschaftlichen 
Verkehrs  ist  nicht  in  der  Zufriedenheitsff>rderung  Einzelner,  sondern  Aller  ohne 
Ausnahme  zu  suchen.  Da  ich  mich  hier,  wo  ich  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick 
über  die  wirthschaftlichen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit  zu  bieten  habe, 
nur  sehr  kurz  mit  diesem  weitläufigen  Gebiet  befassen  kann,  seien  vor  Allem 
der  Begriff  und  die  Wirkungen  des  Kredits  einer  kurzer  Erörterung  unterzogen. 

,,Kredit*'.  definirt  Röscher.  ,.ist  die  freiwillig  eingeräumte  Befugniss.  ober 
fremde  Güter  gegen  das  blosse  Versprechen  des  Gegen werthes  zu  verfügen". 
,.Es  ist  das  freiwillige  Hingeben  und  Empfangen  wirthschaft lieber  Göter 
(I^eistungen)  im  Vertrauen  auf  die  Zusicherung  künftiger  Gegenproben  (Gegen- 
leistungen).- ..Hier  existirt  also,  was,  wie  bemerkt,  das  eigentliche  <>konomische 
Wesen  des  Ki-editgeschäfts  im  Unterschied  vom  Tausch-  und  Kaufgeschäft  bildet, 
zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  ein  zeitliches  Tntervall**,   sagt  Wagner. 

,.Es  entsteht  dadurch  (nämlich  durch  die  oft  eintretende  Unmöglichkeit 
einer  unmittelbaren  Aufeinanderfolge  von  Leistung  und  Gegenleistung)  zwischen 
den  in  Verkehr  getretenen  Personen  ein  Verhältniss,  vermöge  dessen  die  ein»* 
auf  Grund  ihrer  bereits  erfolgrten  Leistung  (Güterübertragung,  Zahlung  «»der 
Arbeitsleistung)  von  der  anderen  eine  in  dieser  I>eistung  begründete  Gegen- 
leistung zu  fordern  hat.  Eine  solche  Beziehung  zwischen  mehreren  Per>«'nen 
bezeichnet  man  als  Kredit"  (Philippovich). 
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Nach  demselben  Autor  zeigt  sicli  die  volkswirthschaftliche  Wirkung  des 
Kredits  vor  Allem  in  der  ^Tendenz  einer  Preiserhöhung  oder  einer  Verhinderung 
'ier  Preissenkung" ;  dies  wird  veranlasst  durch  den  Kredit  statt  Baarkauf,  sowie 
(larch  die  Ausdehnung  der  Handelsspekulation  und  der  Produktion.  „Jene 
preiserhöhende  Wirkung  der  Kreditkäufe  erkliirt  sich  aus  der  in  Folge  davon 
nuthwendigen  Vermehrung  des  Betriehskapitals  seitens  der  Waarenbesitzer,  aus 
(km  Zinsenentgang  und  aus  möglichen  direkten  Verlusten  der  Verkäufer.  Es 
^ind  dies  zugleich  die  mit  dem  Borgsystem  zusammenhängenden  Schäden.^  Die 
Ausdehnung  von  Spekulationskäufen  sowie  der  Produktion,  wozu  Kapital  in 
jrrösserem  Umfange  nöthig  ist,  wird  durch  erleichterte  Kreditgewährung  wesent- 
lich gefördert,  und  da  dadurch  die  Nachfrage  ^.nach  Handelswaaren  bezw.  nach 
•len  Produktionsmitteln"  gesteigert  wird,  wirkt  derselbe  auch  nach  dieser  Richtung 
]i  reiserhöhend,  was  durch  spätere  Regulirung  wohl  wieder  ausgeglichen 
w<»rdeii  kann. 

^ Seine  volkswirthschaftlich  nfltzliche  Wirkung  hat  der  Kredit  immer  dann, 
aber  auch  nur  dann,  wenn  die  durch  ihn  übertragenen  Güter  von  der  empfangenden 
Wirthschaft  besser  als  von  der  hingebenden  verwendet  werden:  der  Produktiv- 
kredit daher,  wenn  der  Schuldner  mehr  und  bessere  Güter  mit  Hilfe  des  Kredits 
herstellt,  als  es  der  Gläubiger  im  Besitze  der  Uberlassenen  Güter  gethan  hätte. 
Es  ergiebt  sich  übrigens  hierbei  auch,  wenn  man  den  letzten  Zweck  aller  Volks- 
vvirthschaft  ins  Auge  fasst,  nämlich  die  möglichst  reichliche  und  zweckmässige 
Bedürfnissbefriedigung  der  gesammten  Bevölkerung,  dass  der  Konsumtivkredit 
wohl  einzelwirthschaftlich,  keineswegs  aber  immer  volkswirthschaftlich  zu  ver- 
werfen ist,  namentlich  nicht  bei  einqr  sehr  grossen  Ungleichheit  des  Privatver- 
niogens.  **     ( W  agner.) 

Der  kreditwirthschaftliche  Verkehr  hat  verschiedene  Geldsurrogate  ge- 
schaffen, von  welchen  vor  Allem  die  Banknote  zu  nennen  ist,  die  ihren  Namen 
von  einer  organisatorischen  Form  der  Kreditvermittlung,  den  Banken,  erhalten 
hat.  ^Die  Banknote  ist  eine  Anweisung  einer  Bank  auf  sich  selbst,  zahlbar 
auf  Sicht  an  den  Ueberbringer. "  Sie  stellt  eine  Schuld  der  Bank  dar,  „ihr 
Inhaber  hat  an  diese  eine  Forderung  auf  das  in  der  Note  verschriebene  Metall- 
geld.-* „Leistung  in  Noten  wirkt  wie  Zahlung  in  Geld.  Sie  ist  ohne  Förm- 
lichkeiten übertragbar.  Sie  repräsentirt  grosse  und  leicht  rechenbare  Summen 
(Teldes.  Sie  erspart  daher  die  Mühe  des  Zählens,  Unbequemlichkeit  und  Kosten 
iTosseren  Geldtransportes."     (Philippovich.) 

Neben  der  Banknote  ist  von  Wichtigkeit  die  Staatsnote;  ist  dieselbe 
einlöslich  und  der  Zwang  zur  Annahme  im  Privatverkehr  nicht  staatlich  aus- 
gesprochen, so  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  der  Banknote  gleich.  Durch  ihre  Un- 
einlösbarkeit  und  einen  Zwangskurs  wird  sie  zu  Geld:  Staatspapiergeld. 
Wird  die  Verpflichtung  einer  Bank  zur  Einlösung  der  Banknoten  aufgehoben, 
H>  verwandelt  sich  auch  die  Banknote  in  Geld:  in  Bankpapiergeld. 

Ein  weiteres  Surrogat  sind  die  von  den  Banken  ausgestellten  Checks, 
•leren  Wirkung  auf  einer  Geldsumme  beruht,  die  irgend  Jemand  bei  der  Bank 
hinterlegt  hat,  der  nun  jetzt  berechtigt  ist,  einen  seiner  Gläubiger  mit  dem  Check 
zar  Ausgleichung  seiner  Forderung  an  die  Bank  zu  verweisen.  Der  durch  ihn 
angewiesene  Betrag  muss  nicht  immer  ausbezahlt,  er  kann  auch  dem  Besitzer 
>)ei  derselben  Bank  gutgeschrieben  werden.  Der  Check  wirkt  wie  die  Banknote 
baargeldersparend.  Eines  der  wichtigsten  Geldsurrogate,  das  insbesondere  im 
internationalen  Verkehr  einspringt,  um  Versendungs-,  Versicherungs-  und 
Praffungskosten,  sowie  Zinsenverluste  zu  ersparen,  ist  der  Wechsel,  dessen 
^'erkehrsverhältnisse  durch  das  Wechselrecht  geordnet  sind. 

Nach  Philippovich  wird  der  Kredit  unterschieden :  bezüglich  der  Person 
Jcs  Schuldners  in  öffentlichen  Staats-  und  privaten  Kredit,  in  Bezug 
auf  die  zeitliche  Dauer  in  kurzen  oder  langen,  terminirten  oder  unterminirten, 
kündbaren  oder  unkündbaren  Kredit;  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Sicher- 
^tellung:  in  Personalkredit,  wenn  dieselbe  blos  in  der  Vertrauenswürdigkeit 
und  Leistungsföhigkeit  des  Schuldners,  und  Realkredit,  wenn  diese  Sicher- 
^tellung  durch  ein  Pfand,  Werthpapiere,  Waaren,  Gebrauchsgegenstände,  durch 


348  U.  Abtheiluug. 

eine  Hypothek  auf  ein  im  Besitz  des  Schaldnei*s  befindliches  unbeweglifhe-- 
Gut  (Immobiliarkredit)  oder  durch  schriftliche  Sicherstellung  auf  im  Besitze 
des  Schuldners  verbleibende  bewegliche  Güter  geboten  wird.  Je  nach  der  Ver- 
wendung der  kreditirten  Güter  unterscheidet  man  Konsumtivkredit,  wem; 
derselbe  zum  Lebensunterhalt  des  Schuldners,  und  Produktiv kredit.  wenn 
derselbe  zur  Produktion,  zum  Erwerb  begehrt  und  verwendet  wird.  Femei 
wird  noch  unterschieden  der  Rentenkredit  vom  Betriebskredit. 

F.  Die  Vertheilung  des  Einkomnieiis. 

Der  Zweck  der  Güterproduktion  kann  kein  anderer  sein,  als  der  der  Bt- 
dttrfnissbefriedigung  für  alle  Menschen  ohne  Ausnahme,  d.  h.  also  der  ErhöhuiiL' 
der  Zufriedenheit  und  der  Qualität  derselben. 

An  dieser  Produktion  nehmen  alle  Menschen  theil.  mit  Ausnahme  der 
leistungsunfähigen  Kinder  und  Greise,  sowie  der  zweckbewusst  Nichtarbeiteudeii. 
Ausser  diesen  sind  alle.  Menschen  produktiv,  der  Gelehrte  so  wie  der  Künstler 
und  Dichter,  diese  so  wie  der  Privat-  und  Staats-  oder  Gemeinde-Beamte  und 
alle  diese  genau  so  wie  die  an  der  industriellen  und'  gewerblichen  Produktiitii 
unmittelbar  betheiligten  Ingenieure,  Unternehmer.  Meister.  Gesellen,  Arbeiter 
und  'Lehrlinge. 

Die  Herstellung  eines  Werkes  der  Dichtknn.st  oder  der  (Telehrsamkeit  auf 
irgend  einem  Grebiete  der  Wissenschaft  ist  ein  Akt  technischer  Produktion,  bei 
welchem  die  geistige  Arbeit  dem  Dichter,  dem  Verleger,  den  die  Druckerpres>eiL 
die  Papiermaschinen  und  Einbindemaschinen  konstruirenden  Ingenieuren,  den 
verrechnenden  Kassen-  und  Rechnungs-Beamten,  Aufsehern  und  Werkmeisteni. 
die  psycho-physische  Arbeit  den  Papierfabriks-,  Druckerei-  und  Buchbinderei - 
Arbeitern,  die  rein  physische  Arbeit  den  die  Maschinen  betreibenden  Dampf- 
und  Wassermotoren,  die  Stoff-,  Raum-,  Zeit-  und  Energielieferung  den  betheiligten 
Kapitalisten  u.  s.  w.  zufällt.  Die  Durchführung  eines  wissenschaftlichen  Ver- 
suches, welch  immer  Art  und  Gattung,  der  unmittelbar  die  Bedürfnisse  eine- 
oder  einer  Gattung  von  Gelehrten,  mittelbar  aber  der  ganzen  kulturbedürftipen 
Menschheit  zu  befriedigen  hat,  ist  ebenso  ein  Akt  der  Produktion,  zu  welchem 
die  geistige  Arbeit  der  Gelehrte,  die  die  hierbei  verwendeten  Instrumente  koD- 
struirenden  und  erfindenden  Ingenieure,  die  Unternehmer  der  diese  Apparate 
liefernden  Firmen,  die  dazu  gehörigen  Rechnnngs-,  Kassen-  und  Aufsicht>- 
Beamten,  die  psycho-physischen,  die  rein  physischen  und  die  sonstigen  Produktion>- 
faktoren,  die  oben  erwähnten  und  aufgezählten  Menschen  beisteuern.  Die  Aus- 
führung irgend  einer  Aktion  der  Finanz-,  Schul-,  Handels-,  politischen  Sta;u>-. 
Landes-  und  Gemeindebehörden  ist  ebenso  eine  zur  Bedürfnissbefriedigun?  lie- 
stimmter  oder  aller  Einwohner  des  betreffenden  Staates,  Landes  oder  der  ite- 
meinde  dienende  produktive  Thätigkeit,  bei  welcher  die  geistige  Arbeit  von  «lei. 
betreffenden  Beamten,  denjenigen  Ingenieuren,  die  die  zur  Herstellung  der  Hilf>- 
mittel,  wie  etwa  des  Papiers,  der  Schreibmaterialien  und  sonstiger  Appanitf 
und  Vorrichtungen  dienenden  Maschinen  konstruiren,  fachliche  Gutachten  abge}>eii. 
die  anderen  Produktionsfaktoren  von  den  schon  oben  angeführten,  an  der  Pp  - 
duktion  theilnehmenden  Menschen  geleistet  werden  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  giet'T 
keine  private  oder  öffentliche  Thätigkeit,  die  bei  einer  konsequenten  Fa»uiii: 
und  logischen  Definirung  der  dabei  mitwirkenden  Faktoren  nicht  als  eine  zui 
Befriedigung  irgend  welcher  Bedürfnisse  dienende  Handlung  aufgefasst  und  h> 
in  die  kleinsten  Details  als  Bestandtheil  der  allgemeinen  Produktionsthätiffke'i 
aufgefasst  und  zergliedert  werden  könnte. 

Der  grösste  Theil  der  dieser  Thätigkeit  entstammenden  Produkte  komiur 
auf  den  Markt,  die  Produkte  der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Thäiii:- 
kdt,  wie  die  der  industriellen  und  gewerblichen  Produktion:  sie  erhalten  ihni: 
subjektiven  und  objektiven  Werth,  ihre  Werthgrösse,  die  sich  auf  dem  Markt 
in  den  Preis  verwandelt,  der  gewöhnlich  in  Geld  gezahlt  wird.  Nur  bei  du. 
von  den  öffentlichen  Behörden  gelieferten  Produkten  ändert  sich  der  Vorjrai.i. 
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in  der  Weise,  dass,  weil  denselben  die  Macht  des  Monopols  zusteht,  dieselben 
ihre  Produkte  nicht  auf  den  Markt  bringen,  sondern  dieselben  an  die  Einzelnen 
oder  die  Gresammtheit  vertheilen  und  hierfür  den  von  ihnen  bestimmten  Preis 
zwangsweise  als  Steuern  und  Abgaben  einfordern.  Bei  den  von  anderen 
Monopolisten  auf  den  Markt  gelieferten  Produkten  ist  dies  ganz  ähnlich,  nur  dass 
diese  nicht  den  unmittelbaren,  sondern  nur  einen  mittelbaren  Zwang  auszuüben 
vermögen.  Das  auf  diese  Weise  für  die  getauschten  und  der  Bedtirfnissbefriedigung 
zageführten  Produkte  am  Markte  zusammenlaufende  Geld,  das  selbstverständlich 
anch  die  Form  von  Gttterträgem  beibehalten  kann,  bildet  das  Einkommen,  das 
nun  auf  diejenigen,  die  an  der  Produktion  theilgenommen  haben,  in  gerechter 
Weise  vertheilt  werden  soll.  Von  diesen  an  der  Produktion  unmittelbar  Be- 
theiligten muss  dann  das  entsprechende  Einkommen  an  die  nicht  produzirenden 
Menschen,  Kinder,  Greise,  Leistungsunfähige  u.  s.  w.  vertheilt,  d.  h.  diesen  über- 
haupt ein  entsprechendes  Auskommen  geboten  werden. 

Da  entstehen  nun  vor  Allem  zwei  ausserordentlich  wichtige  Fragen,  zwei 
Fragen,  von  deren  Lösung  gleichzeitig  die  Lösung  des  wichtigsten  Theiles  der 
heutigen  sozialen  Frage  unmittelbar  abhängt,  nämlich: 

1.  Nach   welchem  Maassstabe    hat   die  Vertheilung    der  Einkommen    stattzu- 
finden ? 

2.  Wer  hat  über  diesen  Maassstab  zu  entscheiden  und  die  Vertheilung  durch- 
zuführen? 

Beide  Fragen  haben  seit  jeher  bestanden,  sie  sind  stets  in  gleicher  Weise 
beantwortet  worden;  nach  diesen  Antworten  hat  die  Vertheilung  der  Einkommen 
<eit  jeher  stattgefunden.  Der  auf  diese  Art  vorgenommenen,  jetzt  noch  üblichen 
Vertheilung  wird  jedoch  nicht  nur  von  den  unmittelbar  Betheiligten,  sondern 
anch  von  durchaus  edel  und  gerecht  denkenden,  ganz  unbetheiligten  oder  nicht 
unmittelbar  betroffenen  Menschen  der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit,  der  schwerste, 
der  hier  überhaupt  auftreten  kann,  gemacht,  und  da  der  Techniker  höchster 
geistiger  Ausbildung  oft  einen  entscheidenden,  manchmal  einen  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  einschlägigen  Verhältnisse,  auf  die 
gerechte  Durchführung  dieser  Vertheilung  hat  und  daher  an  denselben  die 
dringende  ethische  Forderung  herantritt,  sein  ganzes,  ohne  Zweifel  bedeutendes 
Gewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen,  bleibt  mir  hier  nichts  übrig,  als  diese  zwei 
Fragen  einer,  in  den  Bahmen  dieses  Buches  sich  fügenden  Besprechung  zu 
unterziehen,  wobei  es  mir  selbstverständlich  unmöglich  ist,  alle  Gebiete  der 
produktiven  Thätigkeit  und  den  auf  diesen  stattfindenden  Vertheilungsmodus  zu 
berücksichtigen.  Bevor  ich  auf  eine  Erörterung  der  beiden  Fragen  eingehe, 
müssen  jedoch  die  verschiedenen  Arten  des  Einkommens  einer  kurzen  Be- 
sprechung unterzogen  werden. 

Da  nur  Menschen  ein  Einkommen  brauchen  und  beziehen  können,  daher 
die  aus  der  Produktion  und  deren  Verkauf  resultirende  Einkommenssumme  nur 
an  Menschen  vertheilt  werden  kann,  ergiebt  sich  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
die  auf  die  unpersönlichen  Produktionsfaktoren,  physische  Energie,  Stoff,  Raum 
und  Zeit  und  deren  Träger  entfallenden  Theile  des  Einkommens  nicht  an  diese, 
sondern  an  diejenigen  Menschen  vertheilt  werden  müssen,  die  den  persönlich  und 
unmittelbar  an  der  Produktion  theilnehmenden  Menschen  die  Verfügung  über 
diese  unpersönlichen  Faktoren  ermöglichen,  die  aber  nicht  selbst  an  der  Produktion 
theilnehmen,  die  daher  ein  Einkommen  beziehen,  ohne  eine  Arbeit  hierfür  zu 
leisten,  es  sind  dies  die  Kapitalisten  im  engeren  Sinne.  Wir  haben  daher  bei 
der  Vertheilung  des  Einkommens  dreierlei  Einkommen  zu  unterscheiden 
und  zwar: 

a)  Die  Entschädigung  für  den  Aufwand  der  hauptsächlich  rein  geistigen  Energie, 
unzweifelhaft  ein  Arbeitseinkommen,  gewöhnlich  Honorar,  Gehalt,  Be- 
soldung genannt,  da  die  geistige  Arbeit  ebenso  die  Wirkung  physischer 
Vorgänge  im  menschlichen  Körper  ist,  wie  die  physische  Arbeit.  Hierher 
gehört  auch  das  Unternehmereinkommen. 
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b)  Die  Entschädigung  für  den  Aufwand  an  psycho-physischer  Arbeit,  der  Lohn, 
das  in  der  Volkswirthschaftslehre  bisher  nahezu  ausschliesslich  als  Arbeit'i- 
einkommen  bezeichnete  Einkommen. 

c)  Die  Entschädigung  für  die  Darbietung  der  unpersönlichen  Produktion:^- 
faktoren,  für  das  den  persönlichen  Faktoren  gewährte  Verfügungsrecht  über 
die  unpersönlichen,  das  sogenannte  Besitz  ein  kommen. 

a)  Da8  Arbeitseinkommen. 

Wir  müssen  zwei  Gattungen  des  Arbeitseinkommens  unterscheiden,  nämlich 
dasjenige  für  die  hauptsächlich  geistige  und  für  die  hauptsächlich  physische 
Arbeit;  ich  will  das  erstere  als  Arbeitseinkommen  erster,  das  andere  als 
Arbeitseinkommen  zweiter  Kategorie  bezeichnen. 

Das  Wesen  und  die  Unterschiede  der  beiden  diesen  Arbeitseinkommen  zu 
Grunde  liegenden  Energien  sind  schon  bei  der  Behandlung  der  Prodnktionsfaktoren. 
soweit  es  hierher  gehört,  besprochen  und  charakterisirt  worden.  Das  ganz  un- 
bezweifelte  und  auch  unbezweifelbare  Hecht  auf  die  als  Arbeitseinkommen  be- 
zeichnete Entschädigung  gründet  sich  auf  den  faktischen,  physiologisch  und 
erfahrnngsgemäss  nachgewiesenen  Verbrauch  an  geistiger  und  physischer  Energie, 
die  zu  ihrer  Ersetzung  eines  materiellen  Aufwandes  unbedingt  bedarf,  so  dass 
man  den  Anspruch  schliesslich  auf  einen  direkten  Stoffaufwand  zurückführen 
könnte,  der  aber  unmittelbar  aus  dem  Körper  des  Arbeitenden  geschöpft  wM 
und  daher  unmittelbar  dessen  Lebensreservoire,  Lebensbestand  angreift.  Beide 
Arbeitskategorien  sind  Arbeitsgemische,  bestehend  aus  der  gleichzeitigen  Wirkuni: 
geistiger  und  physischer  Energie,  nur  dass  bei  der  ersten  Kategorie  das  erstere, 
bei  der  zweiten  das  letztere  Moment  im  Vordergrunde  steht.  Trotz  dieser 
scheinbar  grossen  Uebereinstimmung  ist  das  Verhältniss  der  Einkommensver- 
theilung  bei  beiden  ausserordentlich  verschieden  und  unzweifelhaft  in  der  Wirkung, 
die  beide  Arbeitskategorien  auf  den  Effekt  der  Produktion  ausüben,  begründet. 
Diese  Wirkung  ist  bei  der  ersteren  eine  so  entscheidende,  dass  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Effektes,  namentlich  aber  ein  besonderer  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  aller  Produktion  nur  durch  diese  Kategorie  möglich  ist.  Wenn  wir 
dem  Grunde  dieses  Verhältnisses  weiter  nachgehen,  so  stossen  wür  auf  die  be- 
kannten geheimniss vollen,  bis  jetzt  nicht  erforschten  und  vielleicht  für  immer 
unerfoi-schbaren  Eigenthümlichkeiten  der  geistigen  Energie,  deren  qualitative 
Leistungsfähigkeit  mit  dem  quantitativen  Verbrauch  an  physiologischer  Arbeit 
wahrscheinlich  in  keinem  geraden  Verhältnisse  steht. 

a)  Das  Arbeitseinkommen  erster  Kategorie 

nimmt  daher  naturgemäss  eine  Ausnahmsstellung  ein.  Wir  finden  geistig  ausser- 
ordentlich leistungsfähige  Menschen,  deren  einzelne  geistige  Arbeitsakte  mehr 
oder  weniger  von  schwerwiegenden,  epochemachenden,  neue  Bahnen  eröffnenden 
Folgen  begleitet  sind,  ohne  dass  dieselben  auch  nur  ein  Gramm  mehr  zur  phy- 
siologischen Erhaltung  dieser  Energie  bedürfen  als  andere,  die  in  ihren  geisti^n 
Leistungen  das  Durchschnittsniveau  niemals  überschreiten.  Diese  Eigenschaft 
der  verschiedenen  Wirkung  der  geistigen  Energie  verschiedener  Menschen  führt 
zu  einer  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Monopolstellung  einzelner  auf 
deren  Spezialgebieten,  der  sich  die  Einkommen vertheilung  anbequemen  moss. 
wenn  die  Produktion  die  Dienste  solcher  Menschen  nicht  entbehren  will,  was 
geradezu  unmöglich  ist,  wenn  an  einen  Fortschritt  der  Produktion,  an  eine  die 
Bedürfnissbefriedigung  aller  Menschen  scharf  tangirende  Förderung  der  Oekonomie 
der  Produktion  gedacht  werden  soll. 

Der  Grund  und  das  Recht  für  die  höhere  Entschädigung  der  Wirkonp 
dieser  höher  qualifizirten  Energie  des  Menschen  kann  ausserdem  noch  darin  ge- 
funden werden,  dass  diese  Energiequalität  erst  durch  langjährige  Schulung  und 
Förderung  herangebildet  werden  muss,  dass  sie  daher  das  Produkt  einer  weitao> 
grösseren  Quantität  auch  noch  höher  qualiiizirter  Produktionsfaktoren  ist,  denn 
auch  die  geistige  Energie  und  deren  Wirkung,  die  geistige  Arbeit,  ist  ein  ebenso« 
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zweckbewQsst  hergestelltes  Produkt,  wird  unter  Anwendung  ganz  gleicher  Pro- 
dnktionsfaktoren  hergestellt,  wie  irgend  ein  anderes  Produkt,  und  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  wtlrde  die  diesbezügliche  Aehnlichkeit  bis  zur  Evidenz 
nachweisen,  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  dabei  mehr  oder  wenigei* 
oder  auch  ganz  unbekannte  und  daher  nicht  beherrschbare  Faktoren  mitwirken, 
die  jedoch  auch  in  der  gewöhnlichen  Produktion  nicht  ganz  fehlen. 

Diesem  sowohl  in  seiner  Gesammtsumme  als  auch  in  der  Qualität  höheren 
Aufwand  an  Produktionskosten  für  die  Erzeugung  der  geistigen  Energie  ent- 
spricht auch  der  höhere  Preis,  der  bei  monopolistischer  Beherrschung  eines  be- 
stimmten Gebietes  geistiger  Produktion  von  Seiten  Einzelner  ein  monopolistischer 
wird.  Trotz  alledem  ist  auch  dieses  Arbeitseinkommen  vom  Angebot  und  der 
Nachfrage  nach  der  geistigen  Arbeit  abhängig.  Eine  grössere  Anzahl  ganz 
gleich  qnalifizirter  geistiger  Arbeiter  würde  den  Preis  für  deren  Arbeit,  d.  h. 
deren  Einkommen  unzweifelhaft  herabdrücken,  ein  Mangel  an  solchen  die  ent- 
gegengesetzte Erscheinung  hervorbringen,  nur  ist  die  vorausgesetzte  Gleichheit 
dieser  Energie  eigentlich  niemals  vorhanden  und  von  den  Bewerbern  gewöhnlich 
nur  einer  für  den  spezielleh  Zweck  der  geeignetste,  was  zu  erkennen  allerdings 
nur  wenigen  scharf  Beobachtenden  gelingt. 

Das  Walten  des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  ist  hier  auch  voll- 
kommen am  Platze,  es  weckt  eine  ganz  heilsame  Konkurrenz  unter  den  Be- 
werbern nach  geistiger  Arbeit,  die  die  Träger  derselben  zwingt,  die  Qualität 
ihrer  geistigen  Energie  und  ihre  gesammte  Leistungsföhigkeit  ununterbrochen 
zu  steigern  und  wirksamer  zu  gestalten.  Eine  so  weitgehende  Herabdrückung 
dej?  Preises,  dass  die  Existenz  des  Trägers  gefährdet  würde  und  die  Lebens- 
haltung unter  ein  gewisses  Niveau  sinken  müsste,  ist  nicht  zu  fürchten  und 
bisher  nur  vereinzelt  eingetreten.  Wenn  nicht  andere  schädliche  soziale  Eigen- 
schaften hinzutreten,  wie  Faulheit,  masslose  üeberhebung,  allgemeine  Ver- 
kommenheit, dürfte  heute  ein  geistig  gut  qualifizirter  Mensch  um  die  ent- 
sprechende Entschädigung  seiner  Leistungen  kaum  besorgt  sein. 

Dass  die  verschiedenen  Arten  der  geistigen  Arbeit,  die  schöpferische, 
ordnende,  beaufsichtigende,  ausführende  und  mechanische  geistige  Arbeit,  von 
welchen  nur  die  drei  ersteren  dem  Arbeitseinkommen  erster  Kategorie  zugehören, 
einen  verschiedenen  Preis  und  daher  auch  ein  verschiedenes  Einkommen  erzielen 
müssen,  ist  ja  wohl  selbstverständlich,  und  da  die  schöpferische  und  ordnende 
Arbeit  geradezu  bestimmend  auf  den  Erfolg  des  betreffenden  Prodnktionszweige> 
nnd  auf  seine  Oekonomie  mitwirkt,  wird  deren  Preis  oft  den  Charakter  eines 
Monopolpreises  annehmen  und  das  diesbezügliche  Einkommen  für  die  Träger 
derselben  dasjenige  der  Träger  der  beaufsichtigenden  Arbeit  oft  um  Vieles 
fibersteigen. 

Die  hohen  Preise  und  Einkommen  der  schöpferischen  und  ordnenden 
geistigen  Arbeit  sind  vollkommen  gerechtfertigt  durch  den  Umstand,  dass  von 
derselben  die  Höhe  des  zur  Vertheilung  kommenden,  durch  den  Effekt  der  be- 
treffenden Produktion  bestimmten  Gesammteinkommens,  daher  auch  die  Höhe 
aller  übrigen  Einkommen  wesentlich  abhängt  und  in  aussergewöhnlicher  Weise 
gesteigert  werden  kann. 

Zu  den  Einkommen  der  ersten  Kategorie  gehören  die  Einkommen  aus  allen 
öffentlichen  und  privaten  geistigen  Dienstleistungen,  zwischen  deren  Preis-  und 
Einkommensbildung  allerdings  der  Unterschied  besteht,  dass  diese  bei  den  erst- 
genannten Dienstleistungen  an  durch  Gesetze  und  Verordnungen  lixirte  Normen 
gebunden,  daher  dem  Gesetze  des  Angebotes  und  der  Nachfrage  weniger  aus- 
gesetzt sind  als  bei  den  letzteren  Dienstleistungen;  allein  man  irrt,  wenn  man 
glaubt,  dass  dieser  Unterschied  ein  sehr  bedeutender  ist,  da  auch  bei  den  privaten 
Dienstleistungen  Sitte,  Herkommen,  langjährige  Uebung  ähnliche  Normen  ge- 
zeitigt haben,  von  denen  eben  so  selten  abgegangen  wird,  wie  bei  den  öffent- 
lichen Dienstleistungen,  bei  welchen  ja  die  sogenannte  ausserordentliche  Be- 
förderung der  geistigen  Arbeiter  häufig  vorkommt  und  nicht  immer  in  allzu  ge- 
rechter Weise   gehandhabt  wird.     Da   nun   noch  das  allgemeine  Streben   dahin 
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geht,  auch  die  Träger  der  privaten  Dienstleistungen  für  den  Fall  der  Leistungs- 
unfähigkeit sicher  zu  stellen,  so  nimmt  der  Unterschied  immer  mehr  ab. 

Die  Preis-  und  Einkommensbildung  wird  manchmal  auch  durch  eine 
Fixirung  der  Anzahl  der  Träger  der  betreffenden  geistigen  Arbeit  für  einen  ge- 
wissen Produktionsumfang  beeinünsst.  wie  z.  B.  bei  den  Rechtsanwälten. 
Notaren  u.  s.  w. 

Zu  den  Einkommen  dieser  Kategorie  gehört  auch  das  Unternehmerein- 
kommen, dass  das  Interesse  der  Nationalökonomen  seit  jeher  in  hohem  Grade 
beansprucht  hat.     So  sagt  Kau: 

,.Der  Unternehmer  eines  Gewerbes  empfängt  den  gesammten  Ertrag  des- 
selben .  .  .  .^  ,, Hiervon  hat  der  Unternehmer  denjenigen  Personen,  die  ihm 
bei  dem  Gewerbe  beistanden,  die  ausbedungenen  Antheile  an  Grund-  und  Kapital- 
rente und  Arbeitslohn  zu  entrichten,  ferner  die  Anschaffung  der  zum  Gewerbe- 
betriebe erforderlichen  Güter  zu  bestreiten,  insofern  nicht  der  eine  oder  andere 
dieser  Antheile  ihm  gebührt.  Was  ihm  nach  Abzug  dieser  Ausgaben  (Gewerbs- 
kosten) als  Vergütung  für  die  Beschwerden,  Mühen  und  Gefahren  seiner  Unter- 
nehmung übrig  bleibt  ist  der  Gewerbsverdiensl.  profit  de  Tentrepreneor, 
nicht  ganz  angemessen  Gewerbs-  oder  Unternehmergewinn  genannt.  Ein 
vertragsmässiges  Ausbedingen,  sowie  bei  den  drei  anderen  Zweigen  der  Einkünfte, 
kann  bei  diesem  Einkommen  nicht  stattfinden,  weil  es  unmittelbar  von  dem  Er- 
folge der  Unternehmungen  bestimmt  wird,  weshalb  auch  seine  Grösse  anderen 
Personen  am  wenigsten  bekannt  ist  und  nur  aus  verschiedenen  Anzeichen  an- 
nähernd vermuthet  werden  kann.'^ 

Röscher,  der  das  Unternehmereinkommen  als  Unternehmerlohn  be- 
zeichnet, erklärt  dasselbe  als  entweder  ^aus  seinen  eigenen,  zur  Produktion  be- 
nutzten Grundstücken  und  Kapitalien"^  herrührend :  alsdann  unterliegt  es  den  ge- 
wöhnlichen Entwicklungsgesetzen  der  Grundrente  und  des  Zinsfusses,  oder  aber 
es  muss  als  sein  Arbeitslohn  bezeichnet  werden.  Diesen  Lohn  verdient  er  in 
der  Regel  durch  Organisation,  Spekulation  und  Inspektion  der  ganzen  Unter- 
nehmung, oft  zugleich  als  Rechnungsführer,  Kassirer  derselben,  bei  kleinen 
Unternehmungen  auch  als  gemeiner  Mitarbeiter  (Handwerker,  Bauer).  In  jedem 
Falle  aber,  und  wenn  er  sich  für  alle  laufenden  Geschäfte  von  einem  besoldeten 
Agenten  wollte  vertreten  lassen,  verdient  er  ihn  damit,  dass  sein  Name  da> 
ganze  Unternehmen  zusammenhält:  dass  er  in  letzter  Instanz  die  Sorge  und 
Verantwortlichkeit  dafür  trägt".  ,, Dieser  Untemehmerlohn  gehorcht  nun  wesent- 
lich den  Naturgesetzen,  wie  der  Arbeitslohn  überhaupt.  Nur  insofern  unter- 
scheidet er  sich  von  allen  übrigen  Einkommenszweigen,  als  er  nie  ausbedungen 
werden  kann,  vielmehr  in  dem  Ueberschusse  besteht,  welchen  der  Ertrag  der 
Unternehmung  über  ausbednngenen  oder  landesüblich  berechneten  Grundrenten, 
Kapitalzinsen  und  niederen  Arbeitslöhnen  darbietet.** 

Während  Rau  nur  die  historisch  entwickelten  Thatsachen  des  Unter- 
nehmereinkommens darstellt,  sucht  Röscher  dasselbe  durch  die  vom  Unternehmer 
bethätigte  Organisation.  Spekulation,  durch  das  Zusammenhalten  der  Unter- 
nehmung zu  begründen. 

„Das  Unternehmereinkommen  besteht  in  dem  Ueberschuss",  definirt 
Philippovich,  ,.den  innerhalb  der  Einkommensperiode  die  Preise  der  von  den 
Unternehmern  entgeltlich  abgegebenen  Verkehrsobjekte  oder  Dienstleistungen  ober 
deren  Prodnktions-  bezw.  Erwerbskosten  ergeben.*'  ,,Jede  Unternehmung  setzt 
daher  spekulative  Thätigkeit  voraus,  jedes  Untemehmereinkommen  ist  zugleich 
auch  Spekulationseinkommen  und  setzt  eine  wichtige  Berechnung  der  Prei>- 
bestimmungsgrUnde  und  ihrer  Wirkungen,  eine  den  Bedürfnissen  der  Käufer 
entsprechende  Richtung  der  Produktion  und  eine  nach  dem  wirthschaftlichen 
Prinzip  verfahrende  Produktions-  bezw.  Erwerbsordnung  voraus.  So  betrachtet 
stellt  sich  das  Untemehmereinkommen  dar  als  eine  Vergütung  für  eine  den  Be- 
dürfnissen und  Marktverhältnissen  entsprechende  Verwerthung  der  Produktiv- 
kräfte der  Volkswirthschaft.  Das  Gesaramteinkommen  der  Unternehmerklas'^ 
ist  der  Preis,  den  die  Volkswirthschaft  entrichtet  für  die  Leitung  der  Pn)duktio« 
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und   die  Vertheilung  der  produzirten  Güter  auf  die  verschiedenen  Gruppen  der 
Konsumenten." 

Aus  diesen  Darstellungen,  denen  noch  mehrere  anderer  bedeutender  Schrift- 
steller beizugesellen  wären,  wird  vor  Allem  klar,  dass  die  Volkswirthschaftslehre 
von  allen  Trägem  der  Produktionsfaktoren  dem  Unternehmer  allein  eine  Stellung 
ausser  der  Ordnung  einräumt,  beziehungsweise  ^ie  demselben  im  historischen 
Entwicklungsgange  eingeräumte  Stellung  als  eine  ausser  der  Reihe  stehende 
anerkennt.  Dies  wird  damit  begründet,  dass  dem  Unternehmer  eben  die  oben 
erwähnten  heiklen  und  schwierigen  Arbeiten  zufallen,  er  gewissermassen  die 
Verantwortung  für  das  Gelingen  des  ganzen  Unternehmens  und  die  ganze  Gefahr, 
das  sogenannte  Risiko,  trägt. 

Ich  glaube  schon  in  den  vorangehenden  Kapiteln  die  Rolle  des  reinen 
Unternehmens  genügend  besprochen  zu  haben,  um  hier  nur  kurz  bemerken  zu 
können,  dass  diese  Rolle  eine  wichtige  und  verdienstvolle  ist,  dass  der  Unter- 
nehmer Betriebszweige  ins  Leben  ruft,  die  in  diesem  oder  jenem  Lande  noch 
nicht  vorhanden  sind,  dass  er  den  Gedanken  einer  Erfindung  in  die  Wirklichkeit 
umsetzt  und  dadurch  einer  bestimmten  Bevölkerung  einen  Erwerb  verschafft, 
latente  Bedürfnisse  weckt  und  befriedigt  und  für  Volk,  Staat,  Menschheit  kultur- 
fördernd, segensreich  wirkt;  aber  alles  dies  ist  nichts  anderes  als  geistige  Arbeit, 
nnd  wenn  er  auch  dem  Unternehmen  „eine  richtige  Berechnung  der  Preis  be- 
stimm ungsgrUnde  und  ihrer  Wirkungen,  eine  den  Bedürfnissen  der  Käufer  ent- 
sprechende Richtung  der  Produktion"  zu  Grunde  legt,  „eine  nach  dem  wirth- 
schaftlichen Prinzip  verfahrende  Produktionsordnung"  kann  nicht  er,  sondern 
nur  der  Techniker,  oder  er  nur  dann,  wenn  er  selbst  Techniker  ist,  niemals 
daher  in  seiner  Eigenschaft  als  Unternehmer  herstellen;  nicht  dem  Unternehmer, 
sondern  ausschliesslich  dem  Techniker  ist  die  Volkswirthschaft  für  die  Leitung 
und  Ökonomische  Gestaltung  der  Produktion  Dank  schuldig.  Die  Rolle  des 
Unternehmers  mag  früher,  am  Beginn  des  Industrialismus,  noch  von  ausser- 
«rewöhnlicher  Bedeutung  gewesen  sein,  heute  im  grossen  Konkurrenzkampfe,  in 
welchem  nur  mehr  die  grösseren  und  tieferen  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
eine  intensivere,  ökonomischere  Betriebsführung  ermöglichen,  ist  diese  Führung 
längst  au  den  Ingenieur,  an  den  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung  über- 
gegangen: dem  Unternehmer  fällt  der  erste  Willensakt  und  dann  die  Beschaffung 
des  Kapitals  zu,  und  auch  dieser  Willensakt  findet  erst  nach  Befragung 
technischer  Autoritäten  statt:  von  einem  Gedeihen  des  Unternehmens,  von 
einer  ökonomischen  Gestaltung  des  Betriebsprozesses,  ohne  welche  die  Ren- 
tabilität heute  unmöglich  ist,  kann  nur  die  Rede  sein,  wenn  der  theoretisch 
und  praktisch  erfahrene  Techniker  die  Leitung  übernimmt. 

Wie  richtig  dies  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  eine  Unzahl  von  Unter- 
nehmungen ganz  ohne  Unternehmer  gedeihen,  siehe  die  Aktiengesellschaften. 

Man  wird  mir  darauf  erwidern,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Unter- 
uehmungen  mit  Erfolg  betrieben  werden  ohne  Zuhilfenahme  eines  Technikers 
höherer  Qualität,  aber  man  vergisst  dabei,  dass  das  Herz  jeder  grösseren  Unter- 
nehmung, der  Motor,  dessen  Konstruktion  und  Betrieb  auf  das  intensivste  auf 
die  Rentabilität  einwirkt,  stets  vom  Ingenieur  herrührt;  dass  die  Werkzeug- 
maschinen, die  zum  Bau  der  Arbeitsmaschinen  der  Unternehmung  unbedingt 
uothwendig  sind,  ebenfalls  ein  Resultat  der  geistigen  Thätigkeit  des  Ingenieurs 
^ind:  dass  es  einem  Unternehmer  heute  nicht  schwer  fallen  kann,  andere  längst 
in  Thätigkeit  befindliche  Unternehmungen  nachahmen^,  eine  ähnliche  in  den  aus- 
gefahrenen Bahnen  zu  betreiben;  dass  eben  durch  die  Thätigkeit  des  Ingenieurs, 
durch  seine  Anwendung  der  Naturwissenschaften  auf  die  Praxis,  so  viel  in  die 
unteren  Regionen  der  technischen  Thätigkeit,  in  Gewerbe-,  Handwerker-  und 
Werkmeisterschulen  durchgesickert  ist,  dass  eben  der  Betrieb  im  alten  Geleise 
bewegter  Unternehmungen  auch  mit  diesen  minderwerthigen  Kräften  mit  Erfolg 
zu  l»et reiben  ist. 

Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Gefahr,  das  Risiko,  wie  schon 
einmal  erwähnt,  nicht  nur  den  Unternehmer,  sondern  alle  an  der  Produktion 
iheilnehmenden  Träger  der  Produktionsfaktoren  trifft,  ja  diese,  weil  gewöhnlich 
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weniger  wohlhabend,  sogar  schwerer  triflft,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  nicht 
weiss,  woher  die  Ausnahmestellung  des  Unternehmers  herrührt.  Ich  kann  beim 
liesten  Willen  seine  geschilderte  Thätigkeit,  Spekulation,  Inspektion,  Beortheilun^ 
der  Konjunktur,  der  Marktverhältnisse,  die  Beschaffung  der  Kapitalien  nichr 
anders  als  geistige  Arbeit  bezeichnen  und  noch  dazu  als  solche,  die,  was  Schart- 
sinn, Tiefe  und  Gründlichkeit  der  Kenntnisse,  sowie  bezüglich  ihrer  Erfahrun{r>- 
basis,  gar  nichts  vor  derjenigen  geistigen  Arbeit  voraus  hat,  die  dem  Technikei-. 
dem  Ingenieur  in  der  Produktion  zufällt.  Ich  brauche  mich  dahei  nicht  im 
Namen  der  Ingenieure  und  Techniker  aufs  hohe  Ross  zu  setzen  und  hochna^i^^ 
überhebungsvoll  auf  den  Unternehmer  herabzusehen  und  kann  es  dem  Unheil«' 
aller  logisch  Denkenden,  die  einen  Einblick  in  dieses  Gebiet  hahen,  ruhig  über- 
lassen, ob  der  durch  mich  gezogene  Vergleich  richtig  oder  unrichtig  ist  und 
ich  glaube,  sie. werden  nichts  Massgebendes  gegen  den  Schluss  anzuführeu 
wissen,  dass  die  geistige  Thätigkeit  des  Unternehmers  in  der  Produktion  der- 
jenigen des  Ingenieurs  höchstens  gleichgesetzt,  aber  niemals  als  höher  stehend, 
als  die  werthvoUere  erkannt  werden  kann,  wie  dies  ja  der  lebenskräftige  Betrieb 
der  Aktienunternehmungen  klar  nachzuweisen  vermag.  Ueberhaupt  möchte  ich 
mich  hier  gegen  den  etwaigen  Vorwurf  verwahren,  als  würde  diese  Darstell un*r 
einer  Geringschätzung  des  Unternehmers  entspringen.  Nur  ein  Kind  in  der 
Betrachtung  volkswirthschaftlicher  Verhältnisse  wird  die  hohe  Bedeutung  de> 
Unternehmers  in  der  Produktion  leugnen  können:  es  handelt  sich  nur  hier  um 
eine  ganz  objektive  leidenschaftslose  Darstellung,  aus  der,  wie  ich  glaube,  un- 
zweifelhaft hervorgehen  muss,  dass  die  Stellung  des  Unternehmers  als  solcher 
bisher  den  anderen  geistigen  Mitarbeitern  gegenüber  entschieden  tiberschatzi 
wurde.     Es  handelt  sich  ausschliesslich  nur  um  Gerechtigkeit. 

Der  Unternehmer  steht  daher,  wenn  man  die  Logik  und  Gei-echtigkeir 
walten  lassen  will,  in  gleicher  Reihe  mit  den  übrigen  geistigen  Arbeitern  der 
Produktionsthätigkeit  und  hat  daher  als  solcher  nur  auf  ein  ähnliches  Honorai 
wie  diese,  als  Unternehmereinkommen,  Anspruch.  Ja  der  Preis  seiner  Arbei' 
unterliegt  in  sehr  vielen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  Fruktifizirung  neuer  Er- 
findungen, gerade  so  dem  Angebot  und  Nachfrage,  wie  irgend  eine  anden* 
geistige  Arbeit.  Seine  heutige  Ausnahmestellung  und  den  Unternehmergewi nii 
verdankt  er  der  historischen  Ausgestaltung  der  Unternehmungsformen,  nament- 
lich aber  dem  Umstände,  dass  er  meist  nicht  nur  Unternehmer,  sondern  auci' 
Kapitalist  ist;  er  vertritt  zwei  Produktionsfaktoren,  einen  persönlichen  als  Trtl^r 
geistiger  Arbeit  und  einen  unpersönlichen  als  Kapitalist.  Diese  beiden  Rollen 
sind  jedoch  streng  zu  trennen,  auch  bei  der  Vertheilung  der  Einkommen.  Er 
ist  Unternehmer,  d.  h.  geistiger  Mitarbeiter  und  bezieht  als  solcher  das  Honorar 
für  diese  Arbeit,  und  er  ist  Kapitalist  und  bezieht  dafür  den  üblichen  Kapital- 
zins; auf  welcher  logischen  oder  Gerechtigkeitsgi'undlage  ein  weiteres  Ein- 
kommen desselben  basiren  soll,  ist  mir  uneründlich. 

Ebenso  bin  ich  nicht  im  Stande  einen  logisch  stichhaltigen  Grund  für  den 
Untemehmergewinn  zu  finden,  der  den  Aktionären  einer  Aktienuntemehmunr 
über  die  landesüblichen  Zinsen  des  von  ihnen  dargebotenen  Kapitals  zufallt. 

Die  geistreichste  und  wissenschaftlichste  Begründung  dieses  mir  ei^eu- 
thümlich  und  ungerechtfertigt  erscheinenden  Vorganges  hat  Böhm -Ba werk  im 
II.  Bande  seines  oft  citirten  Werkes  geboten.     Er  sagt: 

,.Sie  (die  Unternehmer)  kaufen  Güter  entfernterer  Ordnung,  Produktion>- 
mittel  wie  Rohstoffe,  Werkzeuge,  Maschinen,  Bodennutzungen  und  hauptsachlich 
Arbeitsleistungen  ein  und  setzen  sie  durch  den  Produktionsprozess  in  Güter 
erster  Ordnung,  in  genussreife  Produkte  um.  Dabei  fällt  für  sie  —  abgesehen 
von  einer  Vergütung  für  ihre  allfällige  persönliche  Mitwirkung  am  Produktiüii>- 
werk  als  Produktionsleiter,  Vorarbeiter  und  dergl.  —  ein  beiläufig  im  Verhältni>> 
zur  Grösse  ihres  investirten  Geschäftskapitales  stehender  Werthgewinn  ab.  der 
,ursprüngliche  Kapitalzins'  oder  profit,  wie  ihn  die  Einen,  der  ,Mehrwerth*,  wie 
ihn  die  Anderen  nennen.** 

Aus  diesem  Satz  geht  hervor,  dass  der  Autor  den  Kapitalgewinn  nur  ao* 
dem  in  der  Unternehmung  investirten  Kapital  des  Unternehmers  folgert,  dieser 
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Kapitalgewinn  kann  daher  nicht  als  Unternehmergewinn  bezeichnet  werden, 
snnz  abgesehen  davon,  dass  nicht  der  Unternehmer  als  solcher,  sondern  der 
Techniker  die  Produktionsmittel  in  Güter  erster  Ordnung  umsetzt.  „Daran 
aber,  dass  die  Zukunftswaare,  die  die  Arbeiter  (daher  wohl  auch  die  geistigen 
Arbeiter)  zu  verkaufen  haben,  weniger  werthvoll  ist,  als  die  Gegen wartswaare, 
üe  die  Kapitalisten  anzubieten  haben,  tragen  nur  zum  geringeren  Theile  die  Be- 
>itzverhältnisse,  zum  weitaus  grösseren  Theile  elementare  Thatsachen  der  mensch- 
lichen Natur  und  der  Produktionstechnik  die  Schuld  .  .  .  .^ 

Diese  elementaren  Thatsachen  finden  ihren  Grund  wohl  in  dem  Fundamental- 
<atze  des  Verfassers: 

^Gegenwärtige  Güter  sind  in  aller  Kegel  mehr  werth,  als  künftige  Güter 
gleicher  Art  und  Zahl^,  auf  den  derselbe  seine  Zinstheorie  aufbaut. 

Während  ich  nun  gerne  bekenne,  dass  dieser  letzte  Satz  meiner  Ansicht 
nach  diejenige  Zinstheorie  begründet,  die  von  den  bisher  aufgestellten  Theorien 
den  Anforderungen  einer  streng  wissenschaftlichen  Begründung  noch  am  meisten 
entspricht,  muss  ich  dagegen  zugestehen,  dass  mir  der  Unterschied  zwischen  den 
vrin  den  Arbeitern  und  den  Kapitalisten  dargebotenen  Produktivmitteln  nicht 
klar  geworden  ist. 

Die  Arbeiter,  einschliesslich  des  Unternehmers,  steuern  ihre  geistige  und 
psycho-physische  Arbeit  bei,  die  Kapitalisten  das  Kapital  in  der  Form  von 
iStoff,  Maschine,  Baum  u.  s.  w.  Aus  dem  Zusammenwirken  all  dieser  Produktions- 
mittel wird  das  Zukunftsprodukt.  Warum  wird  nun  der  vom  Arbeiter  darge- 
botene Faktor  als  Zukunfts-,  der  vom  Kapitalisten  dargebotene  als  Gegenwarts- 
waare  bezeichnet?  Komplementäre  Güter  sind  sie  alle,  ersetzbar  und  markt- 
fähig ebenfalls.  Nur  einzelne  dieser  Kapitalstücke,  wie  etwa  ein  schon  mit 
einer  Fabriksanlage  bedecktes  Grundstück,  ein  schon  hergestellter  Eisenbahn- 
körper, sind  nicht  durch  ein  anderes,  gleiches  Gut  in  dieser  Unternehmung  ersetz- 
bar. Daraus  aber  allein  den  Zukunftscharakter  der  Arbeit  und  den  Gegen- 
wartscharakter aller  Kapitalstücke  zu  folgern,  scheint  mir  doch  etwas  zu  weit 
sregangen. 

Die  geistige  und  psycho-physische  Arbeit  ist  ebenso  in  jahrelanger  Produktion 
geworden,  wie  etwa  eine  Maschine,  ein  Apparat,  ein  vorbereitetes  Material  u.  s.  w., 
'Hier  wenn  wir  alle  Produktionsfaktoren  als  Zukunftswaare  ansehen  sollen,  dann 
können  die  hierbei  mitwirkenden  Kapitalstücke  ebenfalls  nur  als  Zukunftswaare 
^*etrachtet  werden.  Vielleicht  wenn  das  Kapital  nur  als  Geld  aufgefasst  wird, 
könnte  man  demselben  den  ausschliesslichen  Charakter  einer  Gegen  wartswaare  zu- 
gestehen, da  dasselbe  gar  nicht  in  das  Zukunftsprodukt  eingeht;  aber  auch  das 
wäre  nicht  ganz  richtig,  denn  auch  die  Maschine  geht  nur  mit  ihrer  Abnutzung 
and  eigentlich  ideal  ins  Produkt  über,  was  beim  Geld  in  ähnlicher  Weise  an- 
^nommen  werden  kann. 

Aber  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Arbeit  Zukunfts-,  das  Kapital 
(rtgen wartswaare  ist,  Hesse  sich  darauf  nur  die  Gewährung  des  Kapitalzinses, 
nicht  des  sogenannten  Kapitalgewinnes  oder  des  Unternehmergewinnes  basiren. 
Wo  der  ethische  Rechtstitel  zu  finden  ist,  aus  dem  die  Unternehmer  oder 
Aktionäre  einer  Aktienunternehmung  den  das  Honorar  für  geistige  und  psycho- 
physische  Mitarbeit  und  den  Kapitalzins  überschreitenden  Unternehmergewinn 
berleiten,  ist  mir  bisher  historisch  erklärlich,  logisch  aber  unerklärlich  geblieben. 
Es  ist  schon  oft  vorgekommen  und  wird  noch  öfter  vorkommen,  dass  ein 
iotelligenter,  klar  in  die  Zukunft  blickender,  die  Markt-  und  Bedürfnissverhältnisse 
?ttt  durchschauender  Mann  eine  Unternehmung  gründet  und  diese  durch  die 
richtige  Wahl  seiner  geistigen  und  physischen  Mitarbeiter,  durch  seine  Vertrauens- 
wflrdigkeit,  die  die  Kapitalisten  in  ihn  zu  setzen  gegründete  Ursache  haben,  zu 
hoher  Blüthe  bringt  und  bringen  wird.  Er  wird  sich  damit  gewiss  ein  grosses 
Verdienst  um  Volkswirthschaft,  Staat,  betheiligte  Bevölkerung  erworben  haben. 
J*a«s  ihm  aber  durch  diese  verhältnissraässig  kurzen,  wenn  auch  noch  so  ver- 
<üeflstvollen  Willensakte  für  alle  Zeiten  der  ganze  Unternehmergewinn,  der  ganze 
Mehrwerth,  den  er  ohne  seine  Mitarbeiter,  die  in  der  Folge  die  gesammte  Haupt- 
'ATbevt  fibemehmen   und   ohne  deren  Arbeit  der   ganze  Mehrwerth   vollkommen 
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unmöglich  wäre,  dass  dieser  Mehrwerth  sogar  Aktionären,  die  an  diesem  Unter- 
nehmerverdienst  gar  keinen  Antheil  haben,  zufallen  müsse,  scheint  mir  denn 
doch  in  der  Anerkennung  historischer  Thatsachen,  in  der  Bewerthung  die>er 
Verdienste  zu  weit  gegangen.  Der  Werth  eines  solchen  Verdienstes  ist  ohne 
Zweifel  das  Resultat  subjektiver  Schätzung,  d.  h.  es  giebt  keinen  objektiven  un- 
anfechtbaren Maassstab  dafür;  ich  glaube  aber  denn  doch,  dass  das  GeAhl  ethischer 
Gerechtigkeit  uns  hier  nicht  irreführt,  wenn  wir  die  diesbezüglichen  Verhältnisse, 
wie  sie  heute  bestehen,  die  Bewerthung  der  massgebenden  Willensakte  de^ 
Unternehmers  gegenüber  der  fortdauernden,  die  ganze  Produktion  beherrschenden 
und  organisirenden  Thätigkeit  seiner  Mitarbeiter  als  dieser  Gerechtigkeit  nicht 
entsprechend  bezeichnen,  wobei  ich  zu  erwähnen  nicht  vergessen  will,  dass  e- 
viele  Unternehmer  giebt,  die,  dieses  Missverhältniss  ausgleichend,  eine  Theilun^ 
ihres  Gewinnes,  wenn  auch  nicht  immer  offen  und  ausgesprochen,  zur  Wirkonfr 
bringen. 

Und  nun  wäre  noch  eine  Kategorie  von  persönlichen  Prodnktionsfaktoren 
zu  erwähnen,  denen  ein  Arbeitseinkommen  erster  Kategorie  aus  dem  Produktions- 
prozesse gebührt:  es  sind  dies  die  zur  Wahrung  und  Aufrechterhaltung  des 
positiven  Hechtes  sowie  der  Sicherheit  von  der  Gemeinschaft  bestellten  Funktionäre. 
Beamten,  ohne  deren  Mitwirkung  der  ungestörte  Prodnktionsprozess  ebenso  un- 
möglich wäre,  wie  beim  Fehlen  irgend  eines  der  anderen  Faktoren.  Sie  be- 
ziehen dieses  Einkommen  ebenso  berechtigt  für  die  Verausgabung  hauptsächlich 
geistiger  Energie  und  deren  vergangener  Produktion,  nur  wäre  lebhaft  zu 
wünschen,  dass  in  diesen  Funktionären  endlich  aufdämmern  möge,  dass  der  Zweck 
der  volkswirthschaftlichen  Produktion  nicht  nur  in  der  Schaffung  ihres  Ein- 
kommens, sondern  in  der  th unliebsten  Förderung  der  Bedürfnissbefriedigung,  in 
der  Steigerung  der  Zufriedenheit  und  deren  Qualität  bei  allen  Einwohnern 
eines  Staates,  Mitgliedern  einer  Gemeinschaft  und  zwar  insbesondere  derjenigen 
ist,  die,  seit  Jahrhunderten  ökonomisch  schwach,  eines  kraftvollen  Schutzes  ?e?en 
die  Uebergriffe  vieler  rücksichtslos  ihre  Stärke  Benützender  bedürfen. 

ß)  Das  Arbeitseinkommen  zweiter  Kategorie 

ist  die  Entschädigung  für  die  hauptsächlich  physische,  hier  meist  als  psych*»- 
physisch  bezeichnete  Arbeit,  die,  Lohn  genannt,  zu  den  wichtigsten  volkswirth- 
schaftlichen Problemen  zählt,  schon  deshalb,  weil  sich  der  mit  der  Arbeiter- 
frage verbundene  Kampf  hauptsächlich  um  den  Lohn,  richtiger  um  die  Lohn- 
höhe dreht. 

Wir  müssen  uns  auch  hier  darüber  klar  werden,  was  die  Volkswirthschaft*- 
lehre  zu  diesem  Problem  sagt.  Was  ist  also  vor  Allem  der  Lohn?  Kau  ant- 
wortet lakonisch:  ^die  Vergütung,  die  der  Arbeiter  als  solcher  erhält",  und 
setzt  dann  noch  hinzu:  ,,der  von  dem  Lohnherm  an  den  Arbeiter  entrichtete, 
der  bedungene  Lohn  ist  der  Preis  der  Arbeit  und  hängt  von  den  Umständen 
ab,  welche  den  Preis  der  Güter  beim  Tausche  bestimmen,  nämlich  von  dem 
Wert  he  der  Arbeit  als  Obergrenze,  den  Kosten  als  Untergrenze  und  dem  Mit- 
werben".  Nach  Phil ippov ich  i.st  der  Arbeitslohn  ,.ein  für  die  Ueberlas>unir 
der  Arbeitskraft  bezahltes  Entgelt.  Er  ist  das  Ergebniss  des  Arbeitsverträge-, 
durch  welchen  der  Besitzer  der  Arbeitskraft,  der  Arbeiter  (oder  Arheitnehmeri. 
sich  gegen  Zahlung  des  Entgeltes  zur  Bethätigung  seiner  Arbeitskraft  unter  der 
Leitung  und  zu  Gunsten  eines  Dritten,  des  Arbeitgebers,  verpflichtet*.  »Soweit 
der  Arbeitsvertrag  frei  ist,  ist  der  Lohn  der  frei  vereinbarte  Preis  für  die 
Nutzung  der  Arbeitskraft".  Im  El ster' sehen  Wörterbuch  der  Volkswirthschaft 
heisst  es:  ..Unter  Arbeitslohn  im  weiteren  Sinne  versteht  man  im  wissenschaft- 
lichen Sprachgebrauch  alles  sogenannte  bedungene  Arbeitseinkommen, 
d.h.  dasjenige,  das  durch  einen  besonderen  Vertrag  als  Vergütung  für  die  Ueber- 
lassung  der  Nutzung  der  Arbeit  vereinbart  wird,  und  stellt  demselben  da^  ><»• 
genannte  nicht  bedungene  Arbeitseinkommen  gegenüber,  d.  h.  dasjenige,  das  dem 
in  seiner  eigenen  Unternehmung  mitthätigen  Unternehmer  als  Entgelt  für  >eine 
Arbeitsleistungen   in  dem  Beinertrage  des  Unternehmens  unbedungen  und  nnse- 
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trennt  von  dem  aus  anderen  Quellen  stammenden  Einkommen  zufliesst."^  „Im 
engeren  Sinne  versteht  man  unter  Arbeitslohn  nur  das  vertragsmässige 
Entgelt  für  überwiegend  körperliche  Arbeit  bei  nicht  fester  Au- 
steilung.'* 

Im  Allgemeinen  können  wir  daher  den  Lohn  definiren  als  den  beii  der 
Einkommensvertheilung  auf  den  Arbeiter  als  Träger  des  Produktionsfaktors 
-psycho-physische  Arbeit"  entfallenden  Theil  des  aus  dem  Produkt  sich  ergebenden 
(fesammteinkommens. 

Selbstverständlich  spielt  nicht  die  Definition,  sondern  die  Lohnhöhe  die 
Hauptrolle  im  Lohnproblem,  und  diese  Lohnhöhe  gehört  wohl  zu  den  schwierigsten 
und  gleichzeitig  doch   dringendsten  Fragen  der  Volks-  und  Privatwirthschaft ; 
>ie  ist   jedoch    ebenso    ethischer   als    wirthschaftlicher  Natur    und    wird    sich 
meines  Erachtens  nur  auf  ethischem  Wege  lösen  lassen.     Alle  heute  mehr  oder 
weniger  geltenden  Theorien  über  die  Lohnhöhe  und  deren  Abhängigkeit  von  den 
verschiedensten   Faktoren   gehen    von    der  Ansicht   aus,  beziehungsweise  legen 
dieselbe  stillschweigend   zu  Grunde,   dass  in  der  Privat-  und  Volkswirthschaft 
feste,  kausal  bedingte  Gesetze  walten,  die,  den  unerbittlichen  Naturgesetzen  ganz 
gleich  stehend,  bestimmten  Ursachen^  bestimmte  und  mit  Nothwendigkeit  ein- 
tretende Wirkungen  folgen  lassen.     Das  ist  dann  aber  doch  ohne  Zweifel  ein 
Irrthum,   der  seinen  Bestand   wahrscheinlich  dem  Umstände  verdankt,  dass  die 
Volkswirthschaftslehrer   und    daher  auch   ihre  Lehre   den  Naturwissenschaften 
mehr  entfremdet  blieb,  als  dies  bei  der  ununterbrochen  vordringenden  Allherr- 
>chaft  dieser  als  richtig  erscheinen  dürfte. 

Die  Gesetze  der  Natur  sind  so  wie  die  der  Volkswirthschaftslehre  aus 
zahlreichen  Beobachtungen  des  Zusammenhanges  von  Ursache  und  Wirkung 
abstrahirt,  aus  der  Wahrnehmung,  dass,  wenn  diese  bestimmte  Thatsache,  die 
Ursache  eintritt,  jene  ganz  bestimmte  Thatsache,  jenes  Ereigniss,  Geschehniss 
mit  Nothwendigkeit  eintritt,  das  wir  Wirkung  nennen.  Wenn  wir  daher  oft 
die  Beobachtung  machen,  dass  ein  Gegenstand,  dem  wir  die  Unterstützung  ent- 
ziehen, in  Folge  des  Gesetzes  der  Schwere  fällt,  und  wenn  wir  oft  wahrnehmen, 
dass,  wenn  viele  Arbeiter  ihre  Arbeitsenergie  den  Unternehmern  anbieten,  der 
Preis  dieser  Arbeit  in  Folge  des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  fällt, 
so  schliessen  wir,  dass  diesen  Ursachen,  der  Unterstützungsentziehung  und  der 
Arbeitsanbietung,  die  Wirkung  des  Fallens  des  betreffenden  Gegenstandes  be- 
ziehungsweise des  Arbeitslohnes  mit  unwiderstehlichem  Zwange  folge. 

Wer  die  bedeutendsten  Werke  der  Volkswirthschaftslehre  durchstudirt, 
wird  mir  nicht  widersprechen,  wenn  ich  sage,  dass  dieselben  das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage,  die  verschiedenen  Werth-  und  Preisgesetze  und  Ein- 
kommensgesetze u.  s.  w.  wie  Naturgesetze  handhaben  und  sich  an  keiner  Stelle 
bewusst  werden,  dass  diese  aus  den  gleichen  Willensakten  von  Menschen  her- 
vorgegangen sind,  denen  schon  deshalb  die  Eigenschaft  des  strengen  Zwanges 
nicht  zukommt,  weil  im  Zusammenwirken  der  Menschen  Wille  gegen  Wille 
stehen  kann.  Gewiss,  auch  der  Willensakt,  als  ein  Akt  geistiger  Thätigkeit, 
i>t  eine  Wirkung  physiologischer,  d.  h.  naturwissenschaftlicher  Gesetze,  aber 
schon  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  in  der  Qualität  der  Ueberlegungs- 
faktoren  bei  verschiedenen  Menschen,  in  denen  Gefühl.  Verstand,  Vernunft, 
Leidenschaften  mitspielen,  zeigt  uns,  dass  hier  von  einer  naturwissenschaftlichen 
Nothwendigkeit  der  gleichen  Wirkung  keine  Rede  sein  kann. 

In  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  kann  eine  Menschengeraein- 
>chaft  eventuell  in  der  Form  eines  positiven  Rechtsspruches  moditizirend  ein- 
greifen, und  wenn  sich  der  nach  dem  erwähnten  Gesetze  Handelnwollende  auf 
>einen  nach  Naturgesetzen  sich  bildenden  Willen  beruft,  kann  sich  ein  anderer 
Mensch  oder  in  Vertretung  die  Menschengemeinschaft  auf  ihren  in  ähnlicher 
Weise  entstehenden,  dem  seinen  entgegengesetzten  Willen  berufen  und  die  Aus- 
führung seines  Willens  zwangsweise  verhindern.  Dass  dies  nicht  so  einfach 
allgemein  durchführbar  sein  wird,  ist  klar;  in  diesem  zwangsweisen  Eingriff 
ist  aber  auch  noch  nicht  der  ganze  Unterschied  zwischen  den  beiden  Gesetzes- 
ffattungen  erschöpft.     So  wie  die  Macht  der  Menschengemeinschaft  die  Wirkung 
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des  Gesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  zwangsweise  aufheben  kann,  so  kann 
ich  ja  auch  das  Fallen  eines  Gegenstandes  zwangsweise  verhindern;  freilich 
nicht  den  Druck,  den  derselbe  Gegenstand  auf  seine  Unterlage  ausüben  wird, 
aber  ebenso  auch  nicht  den  Druck,  der  sich  in  der  fortdauernden  Willensreguns: 
derjenigen  Menschen  äussern  oder  latent  erhalten  wird,  die  eben  dem  (r^setze 
des  Angebotes  und  der  Nachfrage  entsprechend  handeln  mochten.  Der  eigentliche 
Unterschied,  zwischen  beiden  Gesetzen  ist  wohl  in  der  verschiedenen  Dauer 
dieser  Aeusserungen  gelegen.  Der  Stein,  den  ich  am  Fallen  hindere,  wird  in 
alle  Ewigkeit,  oder  wenigstens  solange  unser  Sonnensystem  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande  verharrt,  einen  gleichen,  anveränderlichen  Druck  auf  seine 
Unterlage  ausüben ;  die  durch  Zwang  der  Allgemeinheit  begrenzte,  zum  Stilli^tand 
gebrachte,  auf  die  Ausübung  des  oft  genannten  wirthschaftlichen  Gesetzes  ge- 
richtete Willensregung  aber  wird  sich  ändern,  sie  wird  sich  allmählich  mildern 
und  mit  dem  fortdauernden  Einwirken  civilisatorischer  Faktoren  schliesslich  in 
einen  Zustand  übergehen,  wie  wir  ihn  heute  in  der  westeuropäischen  Kaltur- 
sphäre  bezüglich  der  allgemeinen  Anerkennung  des  Eigenthums  und  der  Au>- 
schliessung  der  Sklaverei,  der  Leibeigenschaft  und  des  Robotts  erreicht  sehen. 

Wie  diese  allmähliche  Umwandlung,  diese  Veredlung  sagen  wir,  de^ 
Willens  physiologisch  vor  sich  geht,  ob  sie  durch  eine  Rückwirkung  der  psy- 
chischen Thätigkeitsakte  auf  die  Zusammensetzung  des  ProtoplasmamolekUIs 
oder  auf  die  physiologischen  mechanisch-chemischen  Prozesse  im  Gehirn  and 
ganzen  Körper  zurückzuführen  sind,  ist  bisher  noch  ein  Räthsel  und  wird  viel- 
leicht für  immer  ein  solches  bleiben,  leugnen  kann  sie  nur  derjenige,  der  jeden 
Fortschritt  der  menschlichen  Kultur  zu  leugnen  bereit  ist. 

Diese  Veränderlichkeit  der  wirthschaftlichen  gegenüber  den  Naturgesetzen 
ist  schon  daraus  ersichtlich,  dass  die  Gültigkeit  derselben  meist  von  einer  solch 
grossen  Anzahl  bestimmender  Faktoren,  die  selbst  wieder  ihrerseits  so  vielseitii' 
beeinilasst  sind,  abhängt,  dass  von  einer  strengen  Allgemeingfiltigkeit,  von  einer 
Vorausberechnung  der  unauaweichbar  eintretenden  Wirkung  nicht  die  Rede  sein 
kann,  woraus  sich  eine  solche  Anzahl  von  Ausnahmen  ergiebt,  dass  man  oft 
nicht  mehr  weiss,  ob  nicht  diese  eigentlich  richtiger  als  Gesetz  aufgefas^^t 
werden  sollen. 

Es  lässt  sich  wohl  von  allen  wirthschaftlichen  Gesetzen  mehr  oder  weniger 
sagen,  was  Böhm-Bawerk  von  dem  Kostengesetz  sagt:  ,. Solche  ,Reibang>- 
widerstände'  giebt  es  in  der  Praxis  unzählige.  Es  giebt  keinen  Augenblick  and 
keinen  Produktionszweig,  in  welchem  sie  gänzlich  fehlen  würden.  Und  dadarcb 
nimmt  das  Kostengesetz  seinen  bekannten  Charakter  eines  blos  beiläufig  geltendeii. 
über  und  über  von  Ausnahmen  durchsetzten  Gesetzes  an"*. 

Der  einzig  fixe  Punkt  in  all  diesen  wirthschaftlichen  Gesetzen  ist  der 
menschliche  Egoismus  und  der  Kampf  von  Egoismus  gegen  Egoismus;  dass  die>t' 
so  unumgänglich  noth wendige,  in  ihren  höheren  Graden  aber  so  hässliche,  ethisch 
mindcrwerthige,  sehr  häufig  geradezu  verwerfliche  Eigenschaft  Umwandlangen 
und  Milderungen  erfahren  hat.  ist  wohl  durch  die  kulturgeschichtliche  Forschnn:: 
unleugbar  erwiesen.  Ist  aber  dieser  einzige  Fixpunkt  veränderlich,  dann  können 
wirthschaftliche  Gesetze  unmöglich  die  strenge  Xoth wendigkeit  und  Unver- 
änderlichkeit  der  Naturgesetze  fUr  sich  in  Anspruch  nehmen  und  daraus  leite 
ich  meine  Ansicht  her,  dass  die  Wirkung  des  Gesetzes  des  Angebotes  und  dei 
Nachfrage  auf  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  unbedingt  verschwinden  muss,  wenn 
die  menschliche  Kultur  weiter  emporsteigen  soll,  denn  die  Wirkung  schlägt  der 
ethischen  Gerechtigkeit  einfach  ins  Gesicht.  Dass  dies  der  Fall  sein  wird,  be- 
weist der  Umstand,  dass  in  den  letzten  Dezennien  der  Lohn  fast  ununterbrochen 
gestiegen  bei  unvermindertem  Angebot.  Wenn  wir  uns  nun  der  schwierigen 
Frage  nach  den  Bestimmungsgründen  der  Lohnhöhe  zuwenden,  müssen  wir  \'*>v 
Allem  wieder  die  Ansichten  der  Volkswirthschaftslehrer  kennen  lernen. 

,.Bei  dem  Mitwerben**,  sagt  Rau,  ^welches  zunächst  den  jedesmaligen 
Stand  des  Lohnes  bestimmt,  kommt  das  Angebot  und  der  Begehr  von  Arbeit 
in  Betracht.  .Jenes  besteht  aus  der  Menge  unbegüterter  arbeitsfähiger  Menschen. 
welche  auf  Lohnverdienst  angewiesen  sind  und  steht  theils  mit  der  Volksmenp* 


Die  wirthschaftlichen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  359 

eines  Landes,  theils  mit  der  Vertheilungsart  des  Vermögensstarames  in  Zu- 
sammenhang. Dabei  tritt  aber  noch  der  eigenthüraliche  Umstand  ein,  dass  bei 
vermindertem  Begehr  das  Angebot  von  Arbeit  nicht  sogleich  verringert  werden 
kann,  vielmehr  der  unbegttterte  Lohnarbeiter  auch  sehr  ungünstige  Bedingungen 
annehmen  muss,  um  nur  leben  zu  können.  Der  Begehr,  wenigstens  in  den 
hervorbringenden  Gewerben,  richtet  sich  nach  der  den  Untemehraem  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit,  Arbeiter  auf  einträgliche  Weise  zu  beschäftigen,  und 
paeh  dem  hierzu  anwendbaren  Kapital." 

Bau  betont,  dass  Angebot  und  Nachfrage  nicht  gleichförmig  in  allen 
Arbeit^zweigen  sich  ergiebt  und  dass  ausserdem  besondere  Umstände,  wie  Natur- 
anlagen, Geschicklichkeiten,  Kenntnisse,  moralische  Eigenschaften, 
mit  der  Arbeit  verbundene  Beschwerden  und  Gefahren,  oder  auch  lebens- 
längliche Versorgung,  innere  Befriedigung  u.s.  w.  auf  die  Lohnhöhe  ein- 
wirken. Hierzu  kommen  fwTier  noch  Neigung,  Gewohnheit,  Erziehung, 
Schwierigkeiten  des  Ueberganges  von  einer  zur  anderen  Arbeit,  Alter, 
(leschlecht,  selbst  Jahreszeit. 

^Ist  der  Lohn  im  Vergleich  mit  dem  Unterhaltsbedarfe  reichlich,  so  hat 
der  Arbeiter  die  Wahl  entweder  etwas  überzusparen,  oder  besser  zu  leben  als 
bisher,  oder  sich  zu  verehelichen  und  eine  neue  Familie  zu  gründen."  Die 
Arbeiter  werden  sich  bei  hohem  Lohn  früher  verheirathen  als  sonst,  dadurch 
entsteht  eine  Volks-  und  namentlich  Arbeitervermehrung,  die  das  Angebot  erhöht 
und  daher  den  Lohn  herabsetzt. 

„Nur   da  kann  der  Arbeiter  anhaltend  reichlich  gelohnt  werden,   wo  dcis. 
Kapital    sich   ebenso  schnell  vermehrt  als   die  Arbeiterzahl.     Ein   fortdauernd 
hoher  Stand   des  Arbeitslohnes  zeigt  also  eine  langsame  Volksvermehrung  oder 
eine  blühende  Lage  der  Volks wirthschaft  an,   wobei   die  Gewerbe  grosse  Ver- 
dienste geben  und  das  Volksvermögen  sich  rasch  vergi'össert " 

Röscher  sagt  in  ähnlicher  Weise  wie  Rau:  „Wie  jeder  Waai*enpreis, 
so  bestimmt  sich  auch  der  unmittelbare  Lohn  der  gemeinen  Arbeit  zunächst  aus 
dem  Verhältnisse  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  derselben".  Doch  hat  aller- 
ding.s  die  gemeine  Arbeit  das  Eigenthümliche,  dass  bei  ihi-  die  Anbietenden  ge- 
wöhnlich weit  zahlreicher  sind,  als  die  Nachfragenden  .  .  .  Eine  noch  wichtigere 
Eigenthümlichkeit  der  Waare  .Arbeit*  liegt  darin,  dass  sie  nur  selten  gekauft 
werden  kann,  ohne  zugleich  die  Person  des  Verkäufers  in  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit zu  bringen.  So  kann  z.  B.  der  Verkäufer  nicht  an  einem  anderen 
Orte  sein  als  seine  Waare;  daher  ein  Wechsel  in  der  Person  u.  s.  w.  des  Käufers 
den  Arbeiter  so  leicht  zu  einem  gründlichen  Ijobenswechsel  nöthigt  und  der 
nivellirende  Ausgleich  von  örtlichem  Ueberfluss  und  Mangel  gerade  bei  dieser 
Waare  so  sehr  erschwert  ist.  Soll  deshalb  auf  die  Länge  der  Tausch:  Arbeit 
^^pgen  Lohn,  ein  billiger  sein,  so  muss  auch  der  Arbeitsherr  gleichsam  etwas 
von  seiner  Persönlichkeit  einschliessen,  muss  gute  Arbeiter  auf  seinem  Herzen 
trairen  und  sich  dadurch  freiwillig  selbst  binden. 

„Die  Nachfrage  nach  Arbeit,  wie  nach  jeder  anderen  Waare,  beruhet 
einerseits  auf  dem  Gebrauchswerthe  derselben,  andererseits  auf  der  Zahlungs- 
fjihigkeit  der  Käufer.     Diese  beiden  Momente  bestimmen  die  Maximalgrenze  des 

Lohnes,  wie  die  Unterhaltsmittel  des  Arbeiterstandes  die  Minimalgrenze 

Mehr  als  ihm  selber  die  Arbeit  werth  ist,  kann  offenbar  kein  Unternehmer  seinen 
Arbeitern  als  Lohn  geben." 

Auch  Röscher  betont,  dass  mit  der  Familiengründung,  d.  h.  der  Arbeiter- 
vermehrung  der  Lohn  sinken  müsse.  „Auf  diese  Art  liegt  ein  Hauptmoraent 
zur  Bestimmung  der  Lohnhöhe  in  der  Hand  des  Arbeiterstandes  selbst  und  es 
i>t  falsch,  von  einem  ehernen  Gesetze  zu  reden.  ,welches  unter  der  Herrschaft 
Von  Angebot  und  Nachfrage  den  durchschnittlichen  Arbeitslohn  immer  auf  den 
nothwendigen  Lebensunterhalt  reduzirt^"  Er  gesteht  aber  schliesslich  doch: 
-Es  setzt  überhaupt  einen  hohen  Grad  von  Einsicht  und  Selbstbeherrschung 
der  unteren  Klassen  vorausj  wenn  die  Sachwerthsteigerung  des  Arbeitslohnes 
eine  Vermehrung  nicht  der  Arbeiterzahl,  sondern  des  Arbeiterwohlstandes  be- 
wirken soll.'* 
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Die  Lohnhöhe  in  den  verschiedenen  Arbeitszweigen  ist  auch  nach  seiner 
Ansicht  abhängig  von  seltenen  persönlichen  Erfordernissen  der  Arbeit, 
die  aber  auch  einen  hohen  Grebrauchswerth  haben  mtlssen,  sodann  vom  wirth- 
schaft liehen  Risiko  der  Arbeit,  d.  h.  dem  verhältnissmässig  leichten  Mis«^- 
lingen  der  Arbeit,  von  den  häufigen  Unterbrechungen,  schliesslich  von 
besonderen  persönlichen  Unannehmlichkeiten,  wie  schmatzige  Arbeit, 
ungewöhnliche  Anstrengung,  Gefährdung  von  Gesundheit  und  Leben, 
moralische  Anrüchigkeit  oder  besondere  Ehre,  endlich  auch  die 
Gewohnheit. 

J.  St.  Mill  vertritt  hauptsächlich  den  Standpunkt  der  sogenannten  Lohn- 
fondstheorie,  er  hält  die  Lohnhöhe  g^zlich  abhängig  von  der  Grösse  de> 
Kapitals. 

„Der  Arbeitslohn  ist  demnach  abhängig  von  der  Nachfrage  und  dem  An- 
gebot in  Betreflf  von  Arbeit  oder,  wie  es  oft  ausgsdrtlckt  wird,  von  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  Bevölkerung  und  Kapital.  Unter  Bevölkerung  wird  hier  nur 
die  Anzahl  der  arbeitenden  Klasse  oder  vielmehr  derer,  die  für  bestimmten  Lohn 
arbeiten,  verstanden,  und  unter  Kapital  nur  umlaufendes  Kapital  und  die>e< 
nicht  einmal  seinem  ganzen  Betrage  nach,  sondern  nur  der  Theil  desselben,  der 
zum  direkten  Kauf  von  Arbeit  bestimmt  ist.*^  „Nichts  kann  aber  auf  die  Dauer 
den  allgemeinen  Stand  des  Arbeitslohnes  verändern,  als  nur  Zunahme  oder  Ver- 
minderung des  Kapitals  selbst  (immer  als  die  Gesammtheit  der  zur  Bezahlung 
von  Arbeit  bestimmten  Fonds  verstanden),  verglichen  mit  der  Menge  Arbeit, 
die  beschäftigt  zu  werden  sucht.  ^ 

Philippovich  sagt:  „Da  der  Arbeitslohn,  der  sich  im  wirthschaftlicheu 
Verkehre  bildet,  das  Ergebniss  eines  freien  Wettbewerbes  und  freier  Preis- 
bestimmung ist,  sind  die  allgemeinen  Bestimmungsgründe  seiner  Höhe  dieselben 
wie  die  der  Waarenpreise.  Das  Angebot  wird  hier  durch  die  Arbeiter,  die 
Nachfrage  durch  die  Unternehmer  gebildet". 

Alle  angeführten  und  ebenso  die  viel  zahlreicheren  nicht  angeführten 
volkswirthschaftlichen  Schriftsteller  sind  übereinstimmend  der  Meinung.  da>:! 
der  Preis,  die  Lohnhöhe  aller  Arbeit,  wie  sonst  der  Preis  irgend  einer  Waare 
dem  Gesetze  von  Angebot  und  Nachfrage  unterliegt,  und  viele  betonen  auch  noch 
die  Richtigkeit  des  von  Lassalle  formulirten,  von  ihnen  jedoch  in  etwas  milderer 
Form  dargestellten  sogenannten  ehernen  Lohngesetzes,  nach  dem  ein  Steigen  der 
Lohnh'öhe  eine  Vermehrung  der  Arbeiterzahl  bewirke,  wodurch  wieder  ein  Fallen 
der  Lohnhöhe  und  in  dessen  Gefolge  eine  Verminderung  der  Arbeiterzahl  eintritt, 
ein  Gesetz;  das,  wenn  es  so  schroff,  wie  es  von  Lassalle  aufgestellt  wurde, 
wirklich  eingehalten  würde,  dasjenige  Volk,  wo  dies  faktisch  statthätte,  in  seiner 
wahren  Kultur  den  Feuerländem  oder  irgend  einem  das  Innere  Afrikas  oder 
Australiens  bewohnenden  Volke  gleichstellen  würde. 

Bleiben  wir  nun  bei  dem  Gesetze  von  Angebot  und  Nachfrage,  so  sa^ 
dasselbe,  ganz  nackt  hingestellt:  Die  Lohnhöhe  steigt,  wenn  die  Menge  der  be- 
gehrten Arbeit  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  angebotenen  Arbeit  grösser. 
sie  fällt,  wenn  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Die  Menge  der  ersteren  sowie 
der  letzteren  jedoch  wechselt  beständig  und  ist  von  einer  grossen  Anzahl  sehr 
verschiedener  Faktoren  abhängig.  In  jedem  Lande  ist  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Unternehmungen  vorhanden,  die  nicht  beständig  ist,  sie  steigt  in  Ländeni 
mit  normaler  wirthschaftlicher  Entwicklung  konstant,  aber  mehr  oder  weni^r 
schnell,  da  immer  wieder  eine  gewisse  Anzahl  durch  Misslingen  ausfällt.  Wir 
haben  daher  als  ersten  Faktor  für  die  Menge  der  begehrten  Arbeit: 
1.  die  Anzahl  der  bestehenden  Unternehmungen  und  die  Geschwindigkeit  de^ 
Wachsens  derselben. 

Die  Anzahl  der  bestehenden  Unternehmungen  hängt  ab: 

a)  von  der  vorausgegangenen  gewerblichen   und  industriellen  Entwicklun«: 
des  betreffenden  Landes.     Die  Geschwindigkeit  des  Wachsens 

b)  von  der  Vermehrung  der  bestehenden  Produktionsgattungen. 

c)  von  der  Einführung  neuer  Produktionsarten,  daher  von  der  Zahl  der  zur 
Ausfuhrung  gelangenden  neuen  Erfindungen, 
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d)  von  dem  Begehren  der  Konsumenten  nach  schon  erzeugten  oder  neu  zu 
erzeugenden  Produkten,  und  dieser  Punkt  ist  wieder  ahhängig: 

a)  vom  Kulturgrad  der  Bevölkerung  und 
j9)  vom  Wohlstand  derselben, 

e)  von  der  geringeren  oder  grösseren  Förderung,  die  die  bestehenden  Macht- 
faktoren des  Landes  den  Unternehmungen  angedeihen  lassen, 

f)  von   der  Unternehmungslust  der  zur  Gründung  einer  Unternehmung  Be- 
nihigten, 

g)  von  den  zur  Verfügung  stehenden  Kapitalien  und  deren  Preis, 
h)  von  den  natürlichen,  stofflichen  Schätzen  des  Landes, 

i)  von  den  Verkehrs-,  Transport- Verhältnissen, 

k)  von  der  Grösse  der  natüi'lichen  Energien  im  Lande  und  dei'en  leichterer 

oder  schwierigerer  Ausnützbarkeit, 
1)  vom  Verhältniss  von  Gross-  zum  Kleinbetrieb, 
ni)  von  den  lokalen  Betriebskosten, 

n)  von  dem  Gedeihen  und  der  Vermehi'ung  aller  übrigen  Produktionszweige. 
Aber   die   Menge   der   begehrten  ^Arbeit   ist   nicht   nui-   von   der  Zahl   der 
rnternehmungen,  sondern  auch  noch  ferner: 
2.  von  dem  Ausfall  alter  oder  arbeitsunföhiger  Ai'beiter, 

•5.  von  der  Einftihrung  neuer  Apparate  und  Maschinen  in  schon  bestehende 
Betriebe, 

4.  von  der  Erweiterung  bestehender  Betriebe, 

5.  von  der  Aenderung  bestehender  technischer  Prozesse 
abhängig. 

Aus  dem  Zusammenwirken  all  dieser  und  noch  anderer  mehr  vei'steckter, 
mit  den  obigen  im  kausalen  Zusammenhang  befindlicher  Faktoren  ergiebt  sich 
f"ör  eine  bestimmte  Zeit,  für  einen  bestimmten  Ort,  für  jeden  besonderen  Arbeits- 
zweig, für  jede  Produktionsgattung,  für  die  spezitische  und  allgemeine  Arbeit 
eine  bestimmte  Menge  der  begehrten  Arbeit,  deren  zahlenmässige  Grösse  auch 
nur  annähernd  zu  beurtheilen  nahezu  unmöglich  und  jedenfalls  nur  ausser- 
ordentlich versirten  Unternehmern  und  auch  dann  nur,  wenn  die  wichtigsten 
Faktoren  einige  Zeit  annähernd  gleich  bleiben,  luöglich  sein  düifte.  Die  Grösse 
des  jeweiligen  Arbeitsbedarfes  ist  daher  meist  eine  schwankende,  unbestimmte, 
nebelhafte.  In  vielen  Fällen,  insbesondei'e  beim  Kleinbetrieb,  im  Gewerbe  kennt 
der  Unternehmer  meist  nur  seinen  eigenen  Bedarf  an  bestimmter  psycho-phy- 
^ischer  Arbeit  und  weiss  nichts  von  der  Grösse  des  Bedarfes  neben  ihm  selbst 
im  selben  Betriebszweige;  die  Wirkung  obiger  Faktoren  auf  einen  grossen  Theil 
der  Unternehmer  wird  daher  auch  eine  sehi*  massige  sein,  woraus  auch  erklärlich, 
dass  der  Preis  der  Arbeit  zu  derselben  Zeit,  im  selben  Lande  für  die  gleiche 
Arbeitskategorie  oft  ein  sehr  verschiedener  ist. 

Die  Unternehmer,  die  Bedarf  an  solcher  Ai'beit  haben,  suchen  diesen  nur 
dadurch  zu  decken,  dass  sie  ihren  Bedarf  öffentlich  aussclu*eiben  oder  an  ilu-en 
Werkstätten  afiigiren  oder  an  Vennittlungsbureaus  aufgeben,  oder  indem  sie 
zuföllig  sich  meldende  Arbeiter  aufnehmen.  Es  tritt  der  unmittelbare  Verkehr 
zwischen  dem  Arbeit  Begehrenden  und  dem  Arbeit  Darbietenden  ein  und  damit 
die  Wirkung  der  Menge  der  dargebotenen  Arbeit. 

Diese  nun  ist  ihrerseits  abhängig: 

1.  Von  der  Grösse  der  Bevölkerung  des  betreffenden  Landes,  die  ihrerseits 
wieder  abhängt  von  den  Kultur-  und  sittlichen  Zuständen  desselben. 

2.  Von  der  Vermögensvertheilung  innerhalb  dieser  Bevölkerung,  welche  Ver- 
theilung  ebenfalls  wieder  beeinflusst  wird,  durch  Kultur,  Sitte,  Gewohnheit, 
staatliche  Einrichtungen,  durch  verschiedene  wirthschaftliche  Faktoren  wie 
Produktenpreise,  Kapitalpreise,  Unternehmungslust,  Naturschätze  etc. 

Dabei  wirken  beide  Faktoren  wieder  gegenseitig  aufeinander,  indem 
das  Wachsen  der  Bevölkerung  durch  die  Vermögensvertheilung  und  diese 
wieder  durch  erstere  beeinflusst  wird.  Dazu  kommt,  dass  beim  heutigen 
Verkehr  auch  die  Bevölkerung  anderer  naher  oder  selbst  entfernter  Länder 
mitwirbt,  und  dass  dieses  Mitwerben  für  jede  Produktionsgattung  für  sich 
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eintritt,   alle  diese  qualifizirten  Arbeiter  aber  auch,   wenn  sie  nicht  anjre- 

nomraen  werden,  auch  in  die  nnqnalifizirte  Arbeit  tibergreifen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Menge  der  angebotenen  Arbeit 
8.  von  der  Geschicklichkeit,  der  physischen  Energie,  dem  Fleisse  und  der  Aa>- 
dauer  jedes  einzelnen  Arbeiters,  von  den  sanitären  Massregeln,  von  der  Ge- 
sinnung der  Arbeiter  u.  s.  w.  abhängt. 

Auch  hier  können  wir  sagen,  dass  die  Menge  der  dargebotenen  Arbeit 
weder  dem  Arbeitnehmenden  noch  dem  Arbeitbietenden  auch  nur  annähernd  für 
eine  bestimmt«  Zeit,  einen  bestimmten  Ort  und  Arbeitszweig  bekannt  sein  kann, 
und  dass  auch  das  Urtheil  darfiber  ein  ausserordentlich  schwankendes,  unsichere^ 
sein  muss,  und  deshalb  wird  die  regulirende  Wirkung,  die  aus  dem  Ausgleich>- 
kampfe  dieser  einander  mehr  oder  weniger  entgegenstehenden  Faktoren  resultirt, 
nur  allmählich  die  Herrschaft  über  die  einzelnen  Lohngebiete  gewinnen. 

Wenn  nun  der  Arbeitbietende  mit  den  nach  Arbeit  Fragenden  durch  de« 
Lohn  vertrag  in  ein  Arbeitsverhältniss  tritt,  so  kann  bei  der  weitaus  gri>ssten 
Anzahl  selbst  der  qualifizirten,  geschweige  der  unqualifizirten  Arbeit  von  einer 
,. freien  Preisbestimmung"  keine  Rede  sein,  und  der  nach  Arbeit  Fragende  be- 
herrscht die  Situation  schon  deshalb  vollkommen,  weil  nur  ihm  die  Lage  aof 
dem  allgemeinen  Arbeitsmarkte  bekannt  ist  und  er  dieselbe  dem  Anderen  gegen- 
flber  ganz  beliebig  darzustellen  vermag. 

Bei  dieser  Preisfeststellung  durch  den  Arbeitsvertrag,  wobei,  wie  schou 
erwähnt,  der  Nachfragende  das  Verhältniss  vollkommen  beherrscht,  findet  der- 
selbe für  jede  Arbeitskategorie  schon  eine  historisch  herauskrystallisirte  Lohn- 
höhe vor,  die  er  in  seinem  Interesse  so  viel  als  möglich  herabzumindern  ver- 
suchen wird.  Die  bestimmenden  Grtlnde,  die  ihn  dabei  leiten  werden,  dürften 
folgende  sein: 

1.  Der  Preis  des  betreffenden  Produktes, 

2.  das  Begehren   nach  demselben,  das  sich   meist  im  sogenannten  Absatz  znr 
Wirkung  bringt. 

3.  die  Kosten  des  Produktes,  d.  h.  die   von   den  anderen  Produktionsfaktomi 
gebundenen  Theile  des  Einkommens, 

4.  die  sonstigen  Produktionsbedingungen, 

5.  die  spezielle  Eignung  jedes   einzelnen  Arbeiters  für  die  betreffende  Arbeit 

Der  Preis  des  Produktes  hängt  von  den  bei  der  Besprechung  des  Prei>e^ 
eingeführten  zahlreichen  Einflüssen  ab,  und  wenn  schon  dort  das  Gesetz  de«« 
Angebotes  und  der  Nachfrage  in  seiner  Wirkung  auf  die  Preishöhe  j*charf 
durchkreuzt  wird  von  den  Pressionsmitteln,  durch  die  der  Produzent  den  Kon- 
sumenten, wenn  auch  nicht  gleich,  so  doch  nach  einiger  Zeit  zur  Annahme  eine- 
von  ihm  festgesetzten  oder  eines  annähernden  Preises  zu  bestimmen  und  in 
allmählicher  Aufeinanderfolge  von  Thatsachen  zu  zwingen  vermag,  so  ist  die- 
hier  in  einem  weit  höheren  Grade  möglich,  wo  ihm  diesmal  allerdings  aN 
Konsument  der  Produzent  in  einer  weit  zwingenderen  Lage  entgegentritt. 

Der  zweite  Punkt,  der  Absatz,  ist  wieder  von  einer  grösseren  Anzahl  v^ii 
Bestimmungsgründen  abhängig,  so  von  der  Grösse  der  Bevölkerung,  deren  Kultnr. 
Sitte,  Gewohnheit,  sowie  vom  Vermögensstand  derselben,  wobei  nicht  zu  ver- 
gessen ist,  dass  die  Arbeiterschaft  selbst  für  die  ihrer  Lebenslage  entsprechenden 
Produkte  als  absatzfördernder  Faktor  zu  berücksichtigen  wäre. 

Die  Kosten  des  Produktes  sind  wieder  bestimmt  durch  den  Preis  für  di** 
geistige  Arbeit,  für  Stoff,  Energie,  Bäum,  Zeit  und  Kecht,  deren  Preisbildoni' 
wieder  durch  die  allgemeinen  und  speziellen  Preisbildungsfaktoren  beherrscht  wird 

Unter  den  sonstigen  Produktionsbedingungeu  können  wir  zusammenfas-ei. 
die  Wirkung  der  qualitativen  und  quantitativen  Konkurrenz,  die  Forderuni: 
durch  staatliche  Machtfaktoren. 

Im  fünften  Punkt  kommt  die  geistige  und  physische  Leistangsföhigkt*ii. 
die  Arbeitslust,  der  Arbeitswille,  das  tflichtbewusstsein.  Ausdauer.  Gehoi-siini. 
Fleiss  u.  s.  w.  in  die  Wagschale. 

Zu  diesen  Bestimmungsgründen  auf  Seite  des  Nachfragenden  kommen 
dann  solche  von  Seite  des  Anbietenden,  und  zwar  die  Schätzung  seiner  eigenen 
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Leistungsföhigkeit  als  Resultat  der  znr  Erlangung  derselben  nothwendigen  Vor- 
bereitung, Erziehung.  Studium,  die  Besorgung  der  Arbeit  als  Nebenarbeit  in 
freien  Stunden,  die  Anhänglichkeit  an  Heimath,  Familie,  an  heimische  Sitte  und 
liewühnheit,  durch  die  sich  derselbe  aus  der  internationalen  Arbeitskonkurrenz 
ausschaltet  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wenn  wir  nun  dieses  Heer  von  Einflüssen  und  Bestimmungsgründen,  durch 
welche  der  Preis  der  Arbeit  bestimmt  wird  oder  in  jedem  einzelnen  Falle  werden 
soll,  überblicken,  so  finden  wir  auch  hier  ein  so  vielseitig  beeinflusstes  Etwas, 
(lass  wir  uns  kein  klares  Bild  von  der  gegenseitigen  Gebundenheit  dieser  Faktoren. 
viin  den  hierbei  waltenden  Funktionen  zu  bilden  vennögen,  insbesondere  wenn 
wir  noch  weiter  berücksichtigen,  dass  alle  diese  Einflüsse  auch  noch  an  ver- 
schiedenen Orten,  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem  Grade  wirken  werden. 
Wir  kommen  schliesslich  nur  zu  der  einen  Klarheit,  dass  bei  der  Bestimmung 
des  Preises  der  psycho-physischen  Arbeit  der  Konsument  derselben,  der  Nach- 
fragende, die  weit  günstigere  Stellung  inne  hat  und  dass  derselbe  hierbei  den 
historisch  gewordenen  Preis  und  namentlich  die  Kosten  der  Produktion  im  Auge 
behalten  wird.  Wie  bei  der  Preisbestimmung  der  Produkte  der  Produzent 
nach  seiner  Kalkulation  in  Anlehnung  an  den  historisch  gewordenen  Preis  den 
Preis  seiner  Waare  fixirt,  der  dann  durch  Angebot  und  Nachfrage  regulirt 
wird,  bestimmt  derselbe,  hier  am  Arbeitsmarkte  als  Konsument  auftretend,  in 
gleicher  Weise  durch  dieselbe  Kalkulation  den  Arbeitslohn,  der  ebenfalls  durch 
Nachfrage  und  Angebot  regulirt  werden  soll,  aber  im  weitaus  geringeren  Grade 
hier  wirklich  regulirt  wird,  weil  auf  diesem  Gebiete  der  Unternehmer  die  Lage 
in  viel  höherem  Grade  beherrscht  als  dort. 

Die  Lebenslage  der  beiden,  den  Lohnvertrag  schliessenden  Theile  ist  bei 
mindestens  50°/(,  der  Arbeitbietenden  eine  solche,  dass  von  einer  Freiheit  der 
letzteren,  von  einem  entscheidenden  Einflüsse  derselben  auf  die  bedungene  Lohn- 
hohe  keine  Rede  sein  kann,  dieselben  befinden  sich  seit  dem  Beginne  der  indu- 
striellen Periode  und  eigentlich  seit  jeher  in  solchen  Zwangslagen,  dass  sie  nach 
kurzem  oder  längerem  Widerstände  doch  schliesslich  auf  das  von  der  anderen 
Partei  Gewollte  eingehen  müssen,  weil  es  sich  um  die  unmittelbare  Lebens- 
erhaltung handelt.  Dass  hierdurch  ein  scharf  modifizirender  Einfiuss  auf  die 
Wirkung  des  oft  genannten  Gesetzes  eintreten  muss,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Erst  allmählich  trat  im  Laufe  der  Entwicklung  ein  Faktor  auf,  der  dieser  Ueber- 
raaeht  der  einen  im  Lohnvertrag  vertretenen  Partei  entgegenwirkt  und  in  dem 
vereinigten  Vorgehen  der  Arbeitbietenden  besteht,  als  Arbeitsausstand,  Strike 
l>ezeichnet  wird  und  sich  darin  manifestirt,  dass  die  Arbeiter  dem  Unternehmer 
durch  die  Arbeitsweigerung  die  Nothwendigkeit  ihrer  Mitarbeit  bei  dem  Zu- 
sammenwirken der  Produktionsfaktoren  energisch  zum  Bewusstsein  bringen. 
Diese  Massregel  ist  ohne  Zweifel  eine  wirksame  und  auch  logische  Waflfe,  aber 
''ie  hat  auch  sehr  schwache  Seiten,  die  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  die 
auf  gar  keinem  Lebenserhaltungsfond  basirenden  Arbeitnehmer  nur  in  noch 
grösseres  Elend  gerathen,  daher  für  längere  Zeit  den  Ausstand  nicht  auszuhalten 
vermögen,  während  der  Unternehmer  in  diese  Situation  unmöglich  gerathen 
kann:  dass  durch  die  Striks  das  ohnehin  schon  gespannte  Verhältniss  zwischen 
Arl»eitgeber  und  Arbeitnehmer  weiter  verschärft  wird,  und  dass  schliesslich, 
wenn  der  Ausstand  resultatlos  verläuft,  die  Ohnmacht  der  Arbeiter  immer  neuer- 
dings dokumentirt  wird,  auch  sehr  häufig  ein  Zusammenschluss,  eine  Koalition 
der  Unternehmer  eintritt. 

Aber  die.  Striks  haben  trotz  ihrer  Zweischneidigkeit  doch  die  Wirkung 
zu  verzeichnen,  dass  sie  das  ungleiche  Verhältniss  der  vertragschliessendeu 
Theile,  die  Uebermacht  des  Einen  scharf  zum  Ausdrucke  bringt,  und  dadurch 
die  öffentliche  Meinung,  das  Bewusstsein  der  Allgemeinheit  in  solcher  Weise  auf- 
rüttelt, dass  die  Rückwirkung  unmöglich  ausbleiben  kann.  Alle  Ausstände 
wirken  in  weitaus  höherem  Grade  durch  die  Mitwirkung  der  öffentlichen 
Meinung  als  durch  den  unmittelbaren  Einfiuss  der  kämpfenden  Parteien  aufein- 
ander, und  sie  würden  wahrscheinlich  in  noch  höherem  Grade  wirken,  wen« 
nicht  durch   die  von   den   Streikenden   oft  ausgeübten   unglaublichen   Roheiten, 
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namentlich  gegen  die  nur  ihrer  Pflicht  gehorchenden  Anfsichtsorgane,  die  nahe- 
zu immer  auf  ihrer  Seite  stehende  öffentliche  Meinung  «ine  bedeutende 
Schwächung  erfahren  würde.  Diesem  Nebenfaktor,  dieser  Uebertragung  dieses 
sonst  so  einfachen  Rechtsstreits  vor  das  ethische  Forum  der  Allgemeinheit,  ver- 
dankt die  Arbeiterbewegung  ohne  Zweifel  die  wichtigsten  Erfolge  der  letzten 
Zeit,  das  ununterbrochene  Steigen  des  Lohnes  bei  nicht  abnehmendem  Arbeits- 
angebote, das  theilweise  erzwungen,  zum  Theil  aber  wohl  auch  durch  gerechter 
denkende  Unternehmer  freiwillig  geboten  wurde,  wenn  wir  den  hierdurch  aus- 
geübten moralischen  Zwang  nicht  in  Rechnung  ziehen  wollen. 

Diese  auf  dem  Gebiete  des  Lohnproblemes  auftretenden  Erscheinungen 
aber  beweisen  zur  Evidenz,  dass  das  auf  diesem  Spezialgebiete  ethisch  minder- 
werthige  Gresetz  des  Angebotes  und  der  Nachfrage  in  seiner  Wirkung,  wenn 
nicht  ganz  aufgehoben,  so  doch  stark  in  den  Hintergrund  gedrückt  ist,  und  dass 
wir  einer  Periode  näher  kommen,  in  welcher  dasselbe  bewusst  wird  aufgehoben 
werden  müssen. 

Wenn  die  Natur  in  ihrer  unerbittlichen  Kausalität  in  Tausenden  von 
Menschen  die  gleiche  unheilbare  Krankheit  hervorruft,  und  dieselben  einem 
frühen  Tode  verfallen  lässt,  dann  müssen  wir  uns  beugen,  wenn  aber  ein  aus 
menschlichen  Willensakten  hervorgegangenes  Gesetz  der  ethischen  Gerechtigkeit 
widerstrebend.  Tausende  in  eine  ungünstige  Lebenslage  versetzt,  dann  können 
wir  dieses  Gesetz  durch  unsere  entgegengesetzt  gerichteten  Willensakte,  wenn 
nicht  vielleicht  ganz  aufheben,  so  doch  in  seiner  Wirkung  erheblich  mildem. 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  nachgewiesen  zu  haben,  dass  auf  dem  Spezial- 
gebiete der  Lohnbildung  die  Wirkung  des  Gresetzes  des  Angebotes  und  Nachfrage 
durch  so  viele  Faktoren  und  scharf  beeinflussende  Momente  durchkreuzt  wird, 
dass  wir  dieselbe  als  nahezu  aufgehoben  annehmen  können,  wie  dies  ja  auch 
das  ethische  Gewissen  der  kultivirten  Völker  fordern  muss.  Es  ist  damit  auch 
bewiesen,  wenn  es  eines  Beweises  überhaupt  bedarf,  dass  in  einem  kulturell  auf- 
strebendem Volke  der  ethische  Faktor  immer  massgebender  werden,  immer  sieg- 
reicher durchdi'ingen  muss. 

Bei  der  Festlegung  der  Lohnhöhe  spielt  daher  dieses  oft  ein^^ähnte  Gesetz 
jedenfalls  nur  eine  ganz  sekundäre  Rolle,  der  eigentlich  bestimmende  Faktor  sind 
die  Kosten  der  Produktion  und  als  Bewerthungsmaassstab  die  Zeit,  die  bei  der 
Arbeit  verbraucht  wird.  Die  Volkswirthschaftslehre  zeigt  uns,  dass  die  Lohn- 
höhe zwischen  zwei  Grenzpunkte  eingeschlossen  ist,  deren  einer  das  Maximum 
des  Lohnes  bezeichnend,  durch  die  Schätzung  der  Arbeit  von  Seite  des  Unter- 
nehmers, der  andere  das  Minimum  festlegend,  durch  den  Lebensunterhalt  de> 
Arbeiters  ttxirt  ist.  Auch  hier  stossen  wir  wieder  auf  sehr  schwankende  Be- 
griffe. Wie  gestaltet  sich  denn  die  Schätzung  der  Arbeit  dui'ch  den  Unter- 
nehmer? Es  heisst  ,, rationellerweise  kann  der  Unternehmer  und  thatsächlich 
wird  er  auf  die  Dauer  dem  Arbeiter  für  seine  Arbeitsleistungen  nicht  mehr 
zahlen,  als  diese  ihm  selbst  weith  sind**.  Wie  viel  aber  sind  sie  ihm  weithV 
Wonach  beurtheilt  er  dieses  Werthsein?  Der  Lohn  ist  doch  nur  ein  Theil  der 
Produktionskosten,  nui*  die  Entschädigung  eines  einzigen  Produktionsfaktors,  der 
mit  mehreren  anderen  zusammenwirkt,  und  es  ist  klar,  dass  der  Lohn  um  s^* 
kleiner  ausfallen  muss,  je  grösser  die  Entschädigung  der  anderen  Faktoren  wird 
und  umgekehrt.  Zu  diesen  gehört  auch  die  Thätigkeit  des  Unternehmers,  für 
welche  er  den  Unternehmergewinn  bezieht  und  es  ist  daher  klar,  dass.  die 
anderen  Faktoren  als  vorläufig  feststehend  angenonunen,  der  Lohn  um  so  kleiner 
werden  muss,  je  höher  der  Unternehmer  seine  eigene  Arbeit  schätzt,  je  mehr  er 
sich  als  Gewinn  hierfür  selbst  zuspricht. 

Die  Frage,  was  die  Arbeitsleistung  des  Ai'beiters  dem  Unternehmer  selb>t 
werth  ist  und  mit  ihr  die  nach  dem  Lohnmaximum,  ist  eine  völlig  in  der  Luft 
hängende,  ihre  Beantwortung  ist  ausschliesslich  der  ethischen  Denkungsart  de> 
^Unternehmers  anheimgestellt,  und  sie  ist  bisher  in  den  weitaus  häutigsten  FäJleu 
i  n  egoistischer  Weise  beantwortet  worden.  Sie  ist  eine  Macht  fr  age.  Da  der 
Unternehmer  die  anderen  Produkt ionsfaktoren  nicht  annähernd  so  zu  beherrschen 
vermag,  wie  den  die  psycho-physische  Arbeit  Leistenden,  handelt  es  sich  in  dt-r 


Die  wirthschaftlicheu  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  365 

Kalkulation  eben  hauptsächlich  um  den  Kampf  dieser  beiden  Posten,  und  welcher 
derselben  bisher  den  Sieg  davongetragen  hat,  zeigt  uns  ja  ganz  deutlich  die  all- 
gimiein  bekannte  Lebenslage  der  Repräsentanten  dieser  beiden  Faktoren. 

Ebenso  schwer  ist  aber  auch  die  Frage  nach  dem  Minimum,  das  durch 
den  Lebensunterhalt  des  Arbeiters  festgesetzt  sein  soll.  Wie  gross  ist  dieser 
Aufwand? 

„Der  Unterhaltsbedai'f'*,  sagt  Kau,  ,, bezieht  sich  zunächst  auf  die  Dauer 
der  Arbeit,  indessen  machen  sich,  wenn  man  das  Leben  des  Ai'beiters  im  Ganzen 
überblickt,  auch  die  Ausgaben  geltend,  welche  während  der  Kindheit  und  Jugend 
des  Arbeiters  von  den  Eltern  bestritten  wui'den  und  deren  Ersatz  im  Lohne  den 
Arbeiter  in  den  Stand  setzt,  wieder  Kinder  zu  erziehen.**  y,Der  Bedarf  einer 
Familie  in  einer  gegebeneu  Lage  besteht  aus  vielen  Theilen,  die  nicht  in  gleichem 
Ilaasse  nothwendig  sind,  er  ist  also  keine  schai'f  bestimmte  und  feststehende 
(irösse.  Indess  giebt  es  einen  gewissen  Betrag  des  Aufwandes  für  Nahrung, 
Kleidung,  Obdach.  Heizstoffe  u.  s.  w.  der  zui-  Erhaltung  der  Arbeiter  und  ihrer 
Angehörigen  in  Gesundheit  und  Kraft  unentbehi-lich  ist,  so  dass,  wenn  der  Lohn 
ihn  nicht  erreicht,  die  Arbeiterzahl  in  kurzem  durch  Elend,  Ehelosigkeit  und 
Auswanderung  verringert  werden  mUsste.'* 

Nach  Röscher  ist  ,,der  Begi'iff  Lebensbedürfnisse,  natürlich  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  ein  relativer.  In  warmen  Ländern  bedarf  eine  Arbeiterfamilie 
weniger  Kleidung,   Obdach,   Feuerung,   selbst  weniger  Nahi'ung,   als  in  kalten*". 

Das  Lebensbedüifniss,  die  Lebenshaltung  ist  ohne  Zweifel  nach  Ai't,  Zeit, 
Kulturstand,  Gewohnheit,  Sitte,  Familiengrösse  sehr  verschieden,  und  daher  auch 
das  Lohnminimum  ohne  Zweifel  schwankend,  indessen  gerechter  Sinn  und  billige 
Denkungsait  kann  hier  noch  immer  am  leichtesten  auf  einen  festen  Grund  stossen 
und  so  der  Lohnfrage  einen  Fixpunkt  verschaffen.  Es  braucht  dabei  wohl  blos 
erwähnt  zu  werden,  dass  all  diese  Berechnungen  an  individuellen  Eigenschaften 
der  Betreffenden  scheitern  können,  denn  ein  notorischer  Taugenichts  oder  TruAken- 
*>old  wird  es  auch  bei  gerechterer  Bemessung  des  Lohnes  niemals  auf  einen 
grünen  Zweig  bringen. 

Dass  bei  dieser  Bemessung  nicht  nur  die  materiellen,  sondern  auch  die 
listigen  Interessen,  die  das  Leben  erst  lebenswürdig  gestalten,  zu  beachten 
wären,  ist  wohl  selbstverständlich.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  von  diesen 
(irenzpunkten,  die  beide  schwankender  Natur  sind,  nur  der  Eine,  das  Minimum, 
logisch  richtig  und  annähernd  gerecht  bestimmbar  ist. 

Sobald  nun  das  absolute  Maass  des  Lohnes  bestimmt  wäre,  würde  es  sich 
immer  noch  um  die  spezielle  Bemessung  für  jede  einzelne  Dienstleistung  handeln, 
und  hier  kann  als  Maassstab  die  zur  Arbeit  verwendete  Zeit  —  Zeitlohn  — 
oder  der  geleistete  Arbeitseffekt  in  der  Form  des  Produktes  —  Stücklohn  — 
in  Anwendung  kommen.  Auch  diese  letztere  Lohnart  ist  ein  Zeitlohn,  da  sich 
derselbe  vorläufig  nur  durch  Zugi^undelegung  der  zur  Herstellung  des  Produktes 
nöthigen  Zeit  berechnen  lässt.  Da  der  Lohn  die  Entschädigung  für  geleistete 
psycho-physische  Arbeit  ist,  so  würde  eine  vollkommen  gerechte  Bestimmung 
desselben  nur  dann  möglich  sein,  wenn  wir  ein  Mittel  zur  Bemessung  der 
Arbeitseinheit,  der  Einheit  der  Energie  hätten.  Die  Feststellung  dieses  Maass- 
stabes ist  deshalb  nahezu  eine  Unmöglichkeit,  weil  die  zu  messende  Arbeit  eine 
Kombination  psychischer  und  physischer  Energie  ist,  die  sich  hier  in  solcher 
Weise  verbinden,  dass  eine  Trennung  oder  getrennte  Bemessung  kaum  durch- 
führbar sein  dürfte,  eine  einheitliche  Bemessung  aber  auf  gleiche  Schwierig- 
keiten stossen  muss.  Die  physische  Leistung  Hesse  sich  vielleicht  in  Meterkilo- 
irrammen  ausdrücken,  in  manchen  Fällen  ganz  exakt,  etwa  bei  der  Hebung  be- 
stimmter Massen,  in  ausserordentlich  vielen  Fällen  aber  wüide  selbst  diese  Art 
der  Energie,  der  Leistung  und  daher  noch  mehr  die  der  psychischen  Energie 
einer  genauen  und  gerechten  Bemessung  trotzen.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig, 
als  auch  beim  Stücklohn  das  Zeitmaass  eintreten  zu  lassen;  durch  Versuche  oder 
Erfahrungsdaten  die  zur  Herstellung  jeder  einzelnen  Produkten gattung  nöthige 
Zeit  zu  bestimmen  und  danach  den  speziellen  Lohn  zu  bemessen. 
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Da  nun  eigentlich  beide  Lohiiaiten   auf  demselben  Grundmaass  l>eruh«'ii. 
bedarf  die  Anwendung  beider  einer  besonderen  Erklärung.    Der  einfache  Zeitlohn, 
etwa   der  Lohn    für   die  Leistung  in   8  Arbeitsstunden   würde  ohne  Zweifel   in 
allen  Fällen  vollkommen  genügen,   wenn   wir  es  nicht   mit  der  ausserordentlieh 
mannigfaltigen  menschlichen  Natur  zu  thun   hätten,  die  insbesondere  in  dies<T 
Eichtung  alle  Farben   spielt.     Dass   es   der   ethischen  Gerechtigkeit   nicht   ent- 
sprechen würde,   die  grosse   und  werthvolle  Arbeitsleistung,   die  höhere  Arl>eit>- 
qualität  und  -quantität.  die  spezifische  Arbeitseinheit  eines  fleissigen,  geschickton. 
eiündungsreichen  Arbeiters  so  zu  l)ewei'then,  wie  die  eines  faulen.  Uissigen.  un- 
exakten,  denkfaulen  Arbeiters,   ist  trotz  der  gegentheiligen  Behauptungen  dm-h 
wohl   klar.     Es  hat  an  Vorschlägen   nicht  gefehlt,   nach   welchen  alle  Ari)eiter 
ohne  Ausnahme,   richtiger  jede  Arbeitsleistung,   welcher  immer  Menge  und  An 
in  gleicher  Weise  zu  entlohnen  wäre,  da  die  gi'össere  Geschicklichkeit  und  Arbeit^- 
freudigkeit   kein   persönliches  Verdienst,    sondern   Naturanlage  sei,   für   die  der 
Betreffende    nicht    verantwortlich    gemacht    werden    könne.     Wir    aber    könntMi 
diesen    Einwand,    wenn    die    ph^'sische    und    psychische    Leistungsfähigkeit   df^ 
Menschen  im  Interesse  der  Menschheit  ökonomisch  ausgenutzt  werden  soll,  nicht 
als  richtig  anerkennen.     Der  Charakter  des  Menschen,   sein  Thun   und  La<>en. 
wenn  auch  nicht  zufällig,  ist  doch  nicht  unveränderlich  und  kann  durch  ernsten 
Willensentschluss  in  den  meisten  Fällen  modifizirt   werden.     Bis  zu  der  natür- 
lichen Grenze   der   geistigen   und   physischen  Leistungsfähigkeit   ist   die  Arbeit 
segensreich  für  Körper  und  Geist,  also  auch  individuell  richtig,  ganz  abgesehen 
davon,   dass   die  Allgemeinheit   ein  ethisches  Recht   auf  die  Ausnützung  dieser 
Energien  hat.     Würde  nun  der  geringen  qualitativen,  und  quantitativen  Leistung 
die  gleiche  Entlohnung  zugestanden,   so   würde  bei  der  im  Arbeiterstande  allge- 
mein herrschenden  Ansicht,  dass  jede  Arbeit  dem  Körper  schadet,  die  ökonomische, 
im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegende  Ausnützung  der  menschlichen  Leistang-^- 
fähigkeit   unmöglich  sein.     Der  Stücklohn  ist  daher  in   der  technischen  ArMi 
absolut  nicht  zu  entbehren,  er  ist  der  einzige,   der  ethischen  Gerechtigkeit  ent- 
sprechende, der  allein  es  dem  aus  eigener  Ki-aft  aufwärts  Strebenden  ermöglicht, 
höhere   Gebiete   der   Leistung   und   des   Lebens   zu   erreichen,    nur   muss  diexr 
Stücklohn  auch  gerecht   und  mit  Berücksichtigung  aller  einflussreichen  Momente 
bemessen  werden.     Diese  Momente  sind  ebenfalls   wieder  von  einer  nahezu  ver- 
wirrenden Mannigfaltigkeit.     Es  sollten  dabei  eigentlich  bei  jeder  einzelnen  ArlK-ir 
berücksichtigt  werden : 

1.  Die  körperliche  Konstitution  des  Arbeitenden. 

2.  seine  geistige  Eignung,  speziell  für  die  in  Frage  stehende  Arbeit. 
8.  seine  diesl»ezügliche  Erfahrung, 

4.  die  etwaige  Neuheit  der  Arbeit,  des  Ar!)eitsvorganges. 

5.  die  Verwendung  eines  bis  jetzt  hierzu  nicht  gebrauchten  Materials  un«i 
dessen  Qualität. 

6.  die  dem  Arbeiter  zu  dem  Zwecke  zur  Veifügung  gestellte  Quantität  du 
Hilfsmittel,  der  Werkzeuge,  Appai-ate.  Maschinen, 

7.  die  Qualität  dieser  Hilfsmittel. 

8.  die  vom  Arbeiter  unabhängige  und  durch  ihn  nicht  veränderbait*  < Ge- 
schwindigkeit der  mechanisch  betriebenen  Hilfsmittel. 

9.  die  hygienischen  Einwirkungen,  denen  sich  der  Arbeiter  bei  der  ArlH-ir 
aussetzen  muss.  wobei  namentlich  die  zu  athmende  Luft,  die  Temperatur,  die 
auf  Gehör.  Gesicht,  Gefühl  einwirkenden  Einflüsse  in  Berücksichtigunc:  /u 
ziehen  sind. 

10.  die  Gefahr,  der  sich  derselbe  auszusetzen  hat, 

11.  die  Zeit,  die  zur  Arbeit  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann. 

12.  die  etwa  zu  fordernde  besondere  Exaktheit  der  Arbeit. 

Aus  diesen  und  noch  mehreren  weniger  wichtigen  Bedingungen  jedei 
einzelnen  Arbeit,  welche  Bedingungen  jede  für  sich  wieder  in  verschiedenem 
Grade  wirksam  sein  kann,  ist  vor  Allem  ersichtlich.  da.<<s  auch  hier  eine  onjre- 
heure  Anzahl  von  Kombinationen  sich  ergeben  kann  und  dass  die  Beurtheiloni' 
dieser   Bedingungen   nur   dem   Techniker,   dem   Ingenieur,    daher  auch  die  1^- 
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>timmuug  des  Lohnes  nur  diesem  zufallen  muss.  Namentlich  hieraus  ist  daher 
ersichtlich,  welch  bedeutender  Eiufluss  dem  Ingenieur  bei  der  Festsetzung  des 
Lohnes,  daher  bei  der  Lösung  der  Arbeiterfrage  zukommt.  Die  meisten  dieser 
Stück-  und  auch  Zeitlöhne  sind  eifahrungsgemäss  und  in  historischer  Entwick- 
lung festgestellt,  dem  Ingenieur  liegt  es  ob,  dieselben  auf  ihi'e  Crenauigkeit  und 
Gerechtigkeit  zu  prüfen  und  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  zu  kontrolliren. 
Das  steht  mit  dem  Gesetze  der  Abhängigkeit  des  Preises  der  Arbeit  vom  Preise 
des  Produktes  insofern  in  keinem  Widerspruch,  als  selbst  dann,  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dass  nur  dieses  eine  Moment  auf  die  Preisbildung  der  Arbeit 
einwirkt  und  den  Lohn  fixirt,  immer  noch  ein  fortwährendes,  durch  die  Neben- 
liedingungen  herbeigeführtes  Pendeln  um  diesen  Lohnsatz  eintreten,  ein  Maximum 
and  Minimum  desselben  in  gewissen  Zeitperioden  sich  ergeben,  und  der  Ingenieur 
nnch  immer  es  in  seiner  Hand  haben  würde,  den  Lohn  mehr  dem  Maximum  als 
dem  Minimum  nahe  zu  halten.  Ich  könnte  eine  gi'osse  Anzahl  Fälle  aus  meiner 
eigenen  technischen  Praxis  anführen,  in  welchen  der  Lohn  pro  Leistungseinheit 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  technischen  Bedingungen  der  Arbeit  festgesetzt,  wobei 
ja  ohne  Zweifel  auch  die  Eticksicht  auf  den  Preis  des  Produktes  nicht  ausser 
Acht  gelassen  wurde,  aber  auch  gleichzeitig  das  Bewusstsein  zur  Wirkung  kam, 
dass  in  der  Kalkulation  der  ünternehmergewinn,  sowie  die  Preishöhe  genügenden 
Spielraum  zu  diesen  Schwankungen  bot.  Der  Techniker  allein  ist  im  Stande, 
die  etwa  auf  Kosten  des  ünternehmergewinnes  und  der  Konsumenten  bewirkte 
Lohnerhöhung  logisch  durch  die  technische  Schwierigkeit  der  Arbeit  und  die 
Uriisse  der  Leistung,  den  Verbrauch  an  geistiger  und  physischer  Energie  zu 
liegründen,  und  er  ist  daher  auch  derjenige,  der  am  ehesten  berufen  ist,  in  die 
schwierige  Lohnfrage  regulirend  und  ausgleichend  einzugreifen.  Die  gerechte 
Bestimmung  des  Stück-.  Akkord-Lohnes  gehört  zu  den  schwierigsten  und  ver- 
antwortungsvollsten, aber  auch  ethisch  bedeutendsten  Aufgaben  des  Ingenieurs, 
die  er  nie  untergeordneten  Organen  überlassen  sollte,  da  an  der  richtigen  Lösung 
derselben  das  Wohl  und  Wehe  der  Arbeiterschaft  hängt. 

Yon  viel  geringerer  Bedeutung  ist  der  Unterschied  zwischen  Geld-  und 
Naturallohn,  welch  letzterer  in  der  Lieferung  von  im  Arbeiterhaushalte  noth- 
wendigen  Verbrauchsgegenständen  besteht.  Der  Naturallohn  hat  den  Vortheil, 
dass  der  Arbeiter  und  dessen  Familie  bezüglich  der  unumgänglich  nöthigen  Be- 
dürl'uisse  gesichert  und  die  Verwendung  des  Lohnes  auf  unnöthige  und  selbst 
schädliche  Konsumartikel  bedeutend  eingeschränkt  wird;  er  hat  aber  auch  den 
Nachtheil,  dass  durch  die  Lieferung  weniger  werthvoller  Gebrauchsartikel  zu 
einem  vom  Arbeiter  nicht  beeinflussbaren  Preis  eine  nicht  nominelle,  aber 
faktische  Lohn  Verminderung  herbeigeführt  und  dass  auch  die  Anwendung  des 
stiprenannten  Trucksystems  erleichtert  werden  kann,  welches  darin  besteht, 
da.ss  der  Arbeiter  an  Zahlungsstatt  Waaren  in  einer  seinen  eigenen  Verbrauch 
öbei-steigenden  Menge  übernehmen  und  die  er  erst  verkaufen  muss,  um  sich  in 
den  Besitz  der  zur  Bedürfnissbefriedigung  nöthigen  Waai-en  zu  setzen,  was  er 
ohne  Verlust  zu  bewirken  wohl  selten  im  Stande  sein  dürfte. 

Da  der  Lohn  nur  die  Entschädigung  für  den  einen  Produktionsfaktor,  die 
P\vcho-physische  Arbeit,  ist,  die  Entschädigungen  für  die  meisten  anderen 
Fjiktoren  aber  vom  Unternehmer  weniger  beherrscht  werden  können,  lässt  sich 
eine  Erhöhung  des  Lohnes  meist  nur  auf  Kosten  des  Unternehmergewinnes  oder 
des  Produktenpreises,  d.  h.  auf  Kosten  der  Konsumenten  durchführen.  Dass 
namentlich  das  Letztere  häuflg  eintritt  und  insbesondere  in  letzter  Zeit  viele 
Kostenerhöhungen  auf  die  Konsumenten  übergew^älzt  wurden,  ist  eine  bekannte 
Thatsache.  Die  Erhöhung  des  Lohnes  ist  daher,  insoweit  sie  nicht  eine  Ver- 
minderung des  Unternehmer-  oder  Kapitalgewinnes  herbeiführt,  immer  mit  einer 
Erhöhung  der  Produktenpreise  verbunden,  die  selbstverständlich  auch  wieder 
aaf  die  Arbeiter  zurückwirkt  und  einen  Theil  der  Lohnerhöhung  in  Anspruch 
nimmt.  Daraus  könnte  geschlossen  werden,  dass  eine  Lohnerhöhung  eigentlich 
unwirksam  bleibt,  aber  einestheils  ist  die  Preiserhöhung  nicht  immer  so  ohne 
Weiteres  durchführbar  und  es  muss  dalier  auch  ein  Theil  des  Unternehmer- 
oder Kapitalgewinnes  herangezogen  werden,  anderntheils  bezieht  sich  die  Preis- 
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erhöhung  nur  theilweise  auf  Produkte  des  Arbeiterhaushaltes,  so  dass  immerhin 
ein  Theil   der  Lohnerhöhung  zur  Verbessening  der  Lebens-  und  Kolturlage  de-' 
Arbeiters   verwendbar   bleibt   und   da   diese  Verbesserung  und   Erhöhung   mei>t 
nur  dadurch   erreichbar  ist,    dass   der  Arbeiter   in   erhöhtem  Maasse   am   allge- 
meinen Produktenmarkte   als  Konsument   erscheint,   muss  die  Lohnerhöhung  mit 
einer  Erhöhung  des  Absatzes  verbunden  sein,   die  bei  der  bedeutenden  2^hl  der 
Arbeiter  und  ihrer  Familienmitglieder  und  bei  dem  Umstände,  dass  naturgemä» 
der  Verbrauch   an  Sachgtltern   vorläufig   noch  ein  überwiegender  ist,   eine  nicht 
unbedeutende   sein   kann,   so   dass   die   Möglichkeit   vorliegt,   selbst   ohne    Prei>- 
erhöhung,    nur   durch   die  Steigerung  des  Absatzes  und  Kapitalnmsatzes  die  zur 
Lohnerhöhung  nothwendigen  Kosten  zu  decken.    Es  sind  nicht  die  unerfahrensten 
Oekonomen.  die  der  Meinung  huldigen,  dass  die  Lohnerhöhung  eigentlich  kosteniu^ 
durchgeführt   werden   könnte   und  dies  um  so  eher,    als  die  Lohnerhöhung,   ins- 
besondere wenn  sie  nicht  erzwungen  werden  müsste,   einen  unfehlbaren  Einfiu^^ 
auf   da.s    Pflichtbewusstsein    und    auf   die   Arbeitsfreudigkeit   der  Arbeiter,    ein«* 
Milderung   der   sozialen  Spannungen   ausüben,   die  IteistungsfUhigkeit   in  quanti- 
tativer  und   qualitativer  Beziehung   nw  günstig  beeinflussen  könnte.     Die  Wir- 
kungen  sozialer  und   ökonomischer  Massnahmen   sind  nicht  leicht  zu  übersehen, 
die   die   mannigfaltigen  Verhältnisse  verbindenden  Fäden  so  zahlreich  und  mehr 
oder  weniger  gedeckt,   dass   sie   nur  schwer  verfolgt  werden   können  und  dii^^ 
daher    ein    untrüglicher   Schluss   aus   den   oft   schwankenden   Prämissen    nahezu 
unmöglich  erscheint :  trotzdem  dürfte  die  ol)en  erwähnte  Wirkung  einer  freiwillijr 
gebotenen  Lohnerhöhung  wohl  eine  bedeutende  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habt'n 
Allerdings    müsste    auch    die   Arbeiterschaft    aus   ihrer  bisherigen   Verbitterung 
heraustreten    und    nicht    immer    und    überall   auch   hinter   den   wohlwollend>tt'ii 
Massnahmen  und  Eini'ichtungen  Habsucht  und  Ausbeutung  wittern.    «Der  Arbeiter 
muss  in  dem  Lohne  ganz  oder  zum  Theil  den  Beweggrund  finden,   die  zu  einer 
gewissen  Verrichtung  erforderliche  körperliche   und   geistige  Kraft  anzuwenden 
und   die   mit  jener   verbundene  Beschwerde   zu   übernehmen",    sagt   Rau.   di(^ 
könnte    sich   bei   einem   ethisch   günstigeren   Verhältnisse   zwischen   Arbeitjrel»ei 
und   -nehmer   wohl   dahin   wenden,   dass  diese  schroffe  Bemessung  von  Lei^tuni: 
und  Lohn,  dieses  Bestreben  beiderseits,  nicht  um  Haaresbreite  über  das  unlK»dinjrt 
nothwendige  Maass  hinauszugehen,  einer  freieren  ethisch  werth volleren  Auffa>sun:r 
weichen  dürfte.    Die  zur  Lohnerhöhung  nöthigen  Mehrkosten  könnten  allerdin;.'^ 
auch   auf  den    rnternehraergewinn   oder   Kiipitalzins   über^'älzt   werden.  jed«Mli 
selbstverständlich   nur   so   weit,    als   dies   der   Unternehmer   und   Kapitalist  mit 
seinen  Interessen   vereinbar  findet,   so  dass  bei  einem  durch  Lohnerhöhung  her- 
beigeführten  weiteren   Sinken   des    Unternehmergewinnes   und  Kapitalzin>e>  ein 
Punkt   erreicht    werden   könnte,   an   dem  Unternehmer   und  Kapitalist  ihre  Mit- 
wirkung am  gemeinschaftlichen  Produktionsprozess  versagen.  derseUie  daher  un- 
möglich  würde   und   damit   auch   der  Lohn   versagen   müsste.     Ich  glaube  alMT. 
dass   dieser  Zustand,    wenn   er  nicht  blos  örtlich  in   einem  Lande  von  gerinirtin 
Umfange   eintreten    würde,    nicht    lange  anhalten  könnte,   denn  wenn  auch  die-«' 
beiden    Berufsklassen    von    bestfundirter   Lebensstellung   denselben   längere  Vau 
aushalten   kcninten   als   die  Arbeiter,   so   besteht   doch   ihr  Einkommen  nur  m> 
Unternehmergewinn  und  Kapitalzins,  die  bei  Einstellung  der  Produktion  el)enI'nlN 
versiegen   mUssten    und   die   in    nicht   allzulanger  5^it  zur  Wiederaufnahme  dei 
Produktion  zwingen  würden.     Das  Schicksal  und  Uedeihen  der  Arl>eiter.  l'nter- 
nehmer   und  Kapitalisten    ist   eben    untrennbar   verbunden   und  keiner  kann  d»n 
anderen  entbehren. 

Eine  Lohnerhöhung  ohne  Beeinträchtigung,  ja  selbst  bei  Steigerunj:  d«- 
l'nternehmer-  und  Kapitalgewinnes  ist  schliesslich  durch  technische  Fortsehrittf. 
durch  chemische  oder  mechanische  Verbesserungen  des  Produktionsproze--«-: 
durch  Neu-  und  Umgestaltung  der  Produkte,  durch  Erfindungen  neuer.  da-vlU 
Bedürfniss  besser  und  intensiver  befriedigender  oder  ein  bisher  nicht  empfundene^ 
Bcdürfniss  erweckender  Produkte,  also  ausschliesslich  durch  die  geistige  .Arlnit 
des  Technikers.  Ingenieurs  möglich,  der  durch  seine  Phantasie  und  natunvi^^n- 
schaftlichen    sowie    r>konomischen    Kenntnisse,    durch    strenge,    logische  und  er- 
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tinderische  Anwendung  der  ökonomischen  Prinzipien  geradezu  Wunder  wirken 
und  ohne  Schädigung  irgend  eines  der  persönlichen  Produktivfaktoren  eine 
(lauernde  Erhöhung  des  Lohnes  bewirken  kann.  Der  Ingenieui*  ist  hier,  wie 
{il)erall  auf  dem  wichtigsten  Gebiete  der  Yolkswirthschaft.  der  Produktion,  der 
Leben  und  Gedeihen  spendende  Faktor,  ohne  dem  eine  ^'ersumpfung  unhaltbar 
einbrechen  muss. 

b)  Das  Besitzeinkommen. 

Wenn  wir  bisher  im  Arbeitseinkommen  die  Entschädigung  für  die  Mit- 
wirkung der  persönlichen  Produktionsfaktoren  behandelt  haben,  kommen  wir 
jetzt  zur  Entschädigung  der  unpersönlichen  Produktivmittel,  deren  Erklärung 
und  logische  Begründung  ohne  Zweifel  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden 
ist.  Dass  Menschen,  die  ihre  geistige  und  physische  Energie  oder  beides  zur 
Herstellung  eines  Gutes  oder  Güterträgers  beisteuern,  hierfür  entschädigt  werden 
mfissen,  wird  jedem  logisch  und  gerecht  Denkenden  als  ganz  selbstverständlich 
erscheinen,  da  die  verwendete  Energie  wiederersetzt,  die  zu  ihrer  Hervorbringung 
nöthigen  Aufwendungen  zurückerstattet  werden  müssen.  Ganz  anders  ist  dies 
mit  den  unpersönlichen  Produktivmitteln;  auch  sie  steuern  zwar  die  in  ihnen 
wohnende,  in  ihnen  erzeugte,  entstandene,  hergestellte  Energie  zum  Produktions- 
prozesse bei,  auch  diese  muss  bei  vielen  derselben  wiederersetzt,  die  zu  ihrer 
Erzeugung  nöthigen  Aufwendungen  zurückerstattet  werden,  der  Unterschied  liegt 
nur  darin,  dass  eine  Entschädigung  hierfür  in  Form  von  Einkommen  an  die 
anpersönlichen  Träger  dieser  Energien  nicht  geleistet  werden  kann,  auch  nicht 
an  diejenigen,  die  diese  Energien  durch  die  unmittelbare  Uebertragung  ihrer 
eigenen  Energie  geweckt  haben,  da  diese  dafür  entschädigt  wurden,  dieselben 
auch  kaum  aufßndbar  wären;  es  muss  daher  die  Entschädigung  an  diejenigen 
geleistet  werden,  die  die  Mitwirkung  der  unpersönlichen  Produktionsfaktoren 
am  gemeinschaftlichen  Produktionsprozesse  gestatten,  denen  die  Macht  über 
diese  Prodnktivmittel  zukommt,  in  deren  Besitz  dieselben  sich  befinden.  Diese 
würden  die  Mitwirkung  der  unpersönlichen  Mittel,  über  deren  Verwendung  sie 
za  bestimmen  haben,  nicht  gestatten,  wenn  ihnen  hierfür  nicht  eine  Entschädigung 
jfeboten  würde,  und  es  entseht  daher  die  Nothwendigkeit,  die  betreffende  Ent- 
>chädigung  Menschen  zu  gewähren,  die  an  dem  Produktionsprozess  in  keiner 
Weise  theilnehmen,  nicht  die  geringste  Quantität  ihrer  eigenen  geistigen  oder 
physischen  Energie  hierzu  beisteuern,  sie  erhalten  diese  Entschädigung  nur  für 
den  einmaligen  Entschluss  oder  die  fortdauernde  Willensregung,  durch  welche 
>ie  die  Verwendung  der  in  ihrem  Besitze  böfindlichen  unpersönlichen  Produktions- 
faktoren, die  gewöhnlich  als  Kapital  bezeichnet  werden  und  aus  physischer 
Energie,  Stoff,  Raum  u.  s.  w  bestehen,  zulassen,  ermöglichen.  Diese  Entschä- 
digung, dieses  Einkommen  wird  von  der  Volkswirthschaftslehre  in  zwei  Kategorien 
jretrennt,  in  die  Grund-  und  die  Kapitalrente. 

Diese  Unterscheidung  basirt  auf  derselben  Grundlage,  wie  die  schon  be- 
>prochene,  derzufolge  die  Volkswirthschaftslehre  „unter  den  Produktionsmitteln 
die  produzirten  beweglichen  oder  doch  durch  menschlichen  Willen  tixirten  Sach- 
güter als  eine  besondere  Gruppe  ausgeschieden  und  als  Kapital  dem  Grund  und 
Boden,  Land,  gegenübergestellt"  hat.  Ich  habe  schon  an  der  entsprechenden 
Stelle  mich  nachzuweisen  bemüht,  dass  für  eine  solche  Gegenüberstellung,  wenn 
man  den  Produktionsprozess  allgemeiner  und  mehr  vom  technischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte  auffasst,  nicht  viel  (irund  vorhanden  ist.  Ich 
will  ja  zugestehen,  dass  schliesslich  diese  Zweitheilung  der  Auffassung  des 
Wesens  keine  grossen  Schwierigkeiten  bereitet,  aber  einheitlicher  müsste  sich 
denn  doch  die  ganze  Theorie  gestalten  und  ich  .habe  die  Ueberzeugung,  dass 
diese  Trennung  in  nicht  allzu  langer  Zeit  aus  der  Volkswirthschaftslehre  ver- 
schwinden,  sobald  nur  obiger  Standpunkt  häufiger  eingenommen  werden  wird. 

^Die  Benützung  von  Grundstücken*',  sagt  Rau,  ..zu  einer  Art  des  Erwerbes, 
giebt  in  den  meisten  Fällen  einen  Ertrag,  der  die  angewendeten  Kosten  über- 
steigt."    ^Das.  Einkommen,  welches  der  Eigenthttmer  als  solcher  voji  benutzten 
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Grundstücken   erhält,    aach    wenn  er  die  Benützung  nicht  selbst  vornimmt.  i>t 
die  Grund-,  Land-  oder  Bodenrente."* 

Röscher  sagt:  ,, Grundrente  nennen  wir  dei^enigen  Theil  vom  regel- 
mässigen Reinertrage  eines  Grundstückes,  welcher  nach  Abzug  der  landesüblichen 
Löhnung  und  Verzinsung  der  zur  Bewirthschaftung  desselben  verwandten  Ar- 
beiten und  Kapitalien  übrig  bleibt.  Also  den  Preis  für  die  Nutzung  der  Grund- 
stücke an  sich;  nach  Ricardo  der  , ursprünglichen^,  unerschöpflichen,  aber  an- 
eignungsfähigen ,Kräfte  des  Bodens^^ 

Nach  Philippovich  versteht  mau  ,, unter  Grundrente  entweder  das  ganze 
Einkommen  aus  Grund  und  Boden  nach  Abzug  der  noth wendigen  Bewiiih- 
schaftungskosten  (Grundrente  im  weiteren  Sinne)  oder  nur  jenen  Theil  die>e^ 
Einkommens,  der  auf  die  besondere  Stellung  des  Grundes  und  Bodens  als  räum- 
liche Unterlage  der  Produktion  und  des  Absatzes  oder  als  des  Trägers  \\m 
Naturstoffen  zurückzuführen  ist  (Grundi'ente  im  engereu  Sinne).  Grundi-ente  iu 
jenem  ersteren  weiteren  Sinne  ist  z.  B.  das  Pachteinkommen.  In  diesem  vom 
Verpächter  bezogenen  Einkommen  wird  ihm  eine  Entschädigung  gewährt  ftlr  die 
Ueberlassung  der  Nutzung  des  Grundes  und  Bodens  und  der  zu  seiner  Bewirth- 
schaftung gemachten  Kapitalaufwendungen  (z.  B.  Drainagen,  Düngungen,  Wirth- 
schaftsgebäude  u.  s.  w.).  Die  Grundrente  im  weiteren  Sinne  ist  daher  nicht 
blosses  Grund-,  sondern  auch  Kapitaleinkommen **.  Ich  kann  aus  diesen  und  au^ 
anderen  Definitionen  volkswiithschaft lieber  Schriftsteller  nirgends  auf  ein  wesent- 
liches, prinzipielles,  chai*akteristisches  Merkmal  stossen,  das  den  Boden  vom 
Kapital,  die  Grundrente  von  der  Kapitalrente  unterscheiden  könnte.  Ich  wei». 
die  Grundrente  und  ihre  weit  ausgebildete  Lehre  in  der  Volkswirthschaft  spielt 
eine  gi-osse  Rolle,  wenn  man  derselben  aber  ganz  ohne  Voreingenommenheit 
gegenübertritt  und  dabei  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Produktionsprüze>^^ 
im  Auge  behält,  so  findet  man  so  prinzipielle  Unterschiede,  die  eine  Ausnahme- 
stellung der  (irundrente  rechtfertigen  könnten,  nm*  selir  schwer. 

Philippovich  führt  drei  Verwendungsrichtungen  des  Bodens  an,  eim- 
landwirthschaftliche,  bergmännische  und  eine  solche  der  Lage  und 
unterscheidet  danach  auch  drei  Rentengattungen.  Ich  kann  nui*  zwei  Vei- 
wendungsrichtungen  des  Bodens  erkennen  und  zwar  als  diejenigen  Produktinu^- 
faktoren,  die  wir  als  Stoff  und  Raum  bezeichnet  haben.  Wenn  wir  die  Luft 
als  nicht  zum*  Boden  gehörig,  das  Wasser  aber  als  dazu  gehörig  betrachten 
und  nicht  nur  die  obere  Fläche  des  Bodens  berücksichtigen,  dann  ist  der  Boden 
neben  dem  Thierreich,  das  aber  auch  dem  Boden  entstammt,  der  einzige  und 
überhaupt  wichtigste  Speicher,  aus  .dem  die  gesammte  Produktion  den  Stoff 
bezieht.  Wir  haben  daher  als  Stoffträger  die  Luft,  das  ThieiTeich  und  Grund 
und  Boden  zu  betrachten  und  werden  wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  wirOO^gde^ 
bei  der  Produktion  verarbeiteten  Stoffes  als  aus  Grund  und  Boden  entnommen 
«ansehen.  Derselbe  liefert  den  Stoff'  nicht  nm*  in  der  Landwirthschaft  und  Ihmhi 
Bergbau,  sondern  auch  in  allen  anderen  Industrien  und  Gewerben,  sei  es  in  der 
Form  des  Rohmaterials,  des  Zwischen-  oder  Endprodukts;  ich  weiss  ausser  der 
Luft  und  dem  Thien*eich  keinen  anderen  Stoffspeicher  und  man  würde  gewi^^-* 
keinen  grossen  Fehler  begehen,  wenn  man  selbst  Luft  und  ThieiTeich  demselben 
zurechnen  würde,  da  die  Stoftelemente,  aus  welchen  diese  bestehen,  im  Grund 
und  Boden  wieder  zu  finden  sind.  Selbst  beim  Hausbau,  wo  der  Grund  und 
Boden  scheinbar  nur  als  Raum  an  der  Produktion  theilnimmt,  kann  derselbe  auch 
als  Stoff  aufgefa.sst  werden,  da  er  den  unteren  stofflichen  Abschluss  dessel!)en 
bildet.  Ausser  dieser  Verwendungsart  kann  ich  nur  noch  die  als  Raum  und 
zwar  nicht  nur  als  Flächen-,  sondern  auch  als  Hohlraum  bei  unterirdischen 
Bauten  anerkennen,  obwohl  er  in  beiden  Fällen,  insbesondere  aber  im  letzteren 
ohne  Zwang  als  Stoff  aufgefasst  werden  kann. 

Der  in  der  Produktion  verwendete  Stoff,  sowie  auch  der  Raum  wird 
meines  Wissens  allgemein  als  Kapital  bezeichnet  und  die  Gründe,  die  man  d;i- 
gegen  anführt  und  die  schon  in  der  Güterlehre  besprochen  wui-den,  scheinen 
mir  nicht  genügend  schwerwiegend,  um  eine  solche  Störung  der  Einheitlichkeit 
der  Produktionslehre  zu  rechtfertigen.    Zudem  scheint  mir,  dass  auch  die  Autoirn 
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der  Volkswiithschaftslelire  nicht  immer  die  Grund-  und  Kapitalrente  scharf  von- 
einander zu  trennen  vermochten.  So  sagt  E au:  „Auch  der  selbstwirthschafteude 
Eigenthümer  eines  Bergwerkes  oder  Landgutes  muss  einen  Theil  seines  Rein- 
ertrages als  Zins  der  zugehörigen  öebäude  und  des  anderen  stehenden  Kapitals 
betrachten.  Wird  aber  bei  Grundverbesserungen  (Meliorationen)  nur  die  nutzbai'e 
Keschaffenheit  des  Grundstückes  erhöht,  so  ist  die  hieraus  entspi'ingende  Ver- 
mehrung des  Ertrages  ein  unzertrennlicher  und  nicht  raehi*  zu  unterscheidende!* 
Bestandtheil  der  Grundi'ente,  wenn  sie  gleich  die  Wirkung  eines  angewendeten 
Kapitales  bildet".  „Jene  beiden  —  nämlich  Grund-  und  Kapitalrente  —  sind 
zwar  unvermeidliche  Ausgaben  des  Unternehmers,  aber  nicht  Ersatz  einer  Kon- 
sumtion, sondern  Entrichtungen  an  Andere  für  die  gestattete  Benutzung  ilirer 
ifüterquellen,  also  bilden  sie  in  der  ganzen  Volkswirthschaft  reines  Einkommen. •* 
^Uebrigens",  sagt  Eos  eher,  „nehmen  Kapitalien,  welche  unwiderruflich, 
vielleicht  selbst  für  das  Auge  ununterscheidbar  mit  dem  Boden  verbunden  sind, 
z.  B.  Entwässerungen,  physikalische  Neuraischungen  der  Ackerkrume  etc.,  die 
Natur  des  Grundstückes  an,  und  ihr  Ertrag  gehorcht  den  Gresetzen  der  Grund- 
rente-^. Man  sieht,  wie  sich  hier  Grund  und  Kapital,  Grund-  und  Kapitalrente 
vermengen,  und  kann  sich  bei  einer  vorurtheilslosen  Betrachtung  des  Produktions- 
prozesses keine  logische  Rechenschaft  darüber  geben,  warum  die  Produktion  von 
(ietreide  oder  Mehl  ein  ökonomisch  anderer  Produktionsprozess  sein  soll,  als 
etwa  die  Produktion  von  Zucker,  von  Bier,  von  Spinn-  oder  Webewaai'en.  Wenn 
ich  Kapital  aufnehme  zur  Verbesserung  des  Spiritusbrennei'eiprozesses  und  aus 
dem  Ertrag  den  ausbedungenen  Zins  zahle,  so  ist  das  Kapitalrente,  und  wenn 
ich  Kapital  aufnehme  zur  Verbesserung  des  Bodenfruchterzeugungsprozesses 
durch  Meliorationen,  Düngungen  u.  s.  w.,  so  gehorcht  der  Ertrag  den  Gesetzen 
der  (rrundi'ente. 

Wenn  der  Besitzer  eines  Steinbimches  diesen  selbst  betreibt  und  Bruch- 
>tein  und  Steinmetzmaterial  liefert  und  zur  besseren  Beai'beitung  des  Letzteren 
zur  Aufstellung  eines  Sägewerkes  Kapital  aufnimmt,  so  ist  das,  was  er  aus  dem 
Ertrag  den  Kapitalträgern  zahlt,  Kapitalrente,  das,  was  er  sich  aus  dem  Besitz 
des  Steinbruches  zurechnet,  Grundrente.  W^arum  darf  das  nicht  alles  Kapital- 
rente, warum  darf  der  Steinbruch,  der  doch  nichts  anderes  als  den  Produktions- 
faktor Stoff  liefert,  nicht  als  Kapital  angesprochen  werden? 

„Bei  einem  und  demselben  Preise**,  fährt  Eau  foii;,  „kann  ein  Theil  der 
Erzeuger  wenigstens  augenblicklich  Einbusse,  ein  anderer  einen  Gewinn  (Ueber- 
schuss  über  die  Kosten)  haben,  und  dieser,  weil  er  an  bestimmte  Grundstücke 
geknüpft  ist,  gelangt  grösstentheils  als  Grundrente  an  den  Eigenthümer  derselben. 
i^ieae  Vei*schiedenheit  in  den  Kosten  kann  von  folgenden  Ursachen  heiTÜhren: 
1.  Beschaffenheit  der  Grundstücke,  2.  Lage  derselben,  3.  Betrag  des  Lohnes, 
4.  Betriebsart.** 

Auch  Röscher  erwähnt  die  Grundstücke  von  ungleicher  Fruchtbarkeit 
Dnd  die  Gunst  der  Lage. 

Philippovich  sagt:  „Grund  und  Boden  liefert  einen  Ertrag,  aus  dem 
Einkommen  entstehen'  kann,  nui*  durch  Aufwendung  von  Arbeit  und  Kapital". 
Das  ist  doch  sicher  bei  der  Verarbeitung  irgend  eines  Stoffes  genau  ebenso  der 
Eail.  Er  fährt  fort:  „Solange  und  soweit  dieser  Ertrag  nui*  so  gi-oss  ist,  dai<s 
er  die  durchschnittliche  Entlohnung  der  Arbeit  und  die  Verzinsung  des  Kapitals 
nicht  übersteigt,  ist  eine  Grundrente  im  engeren  Sinne  nicht  vorhanden"*.  Bei 
einer  anderen  Produktion  kann  in  diesem  Falle  die  auf  den  Stoff  entfallende 
Entschädigung  nicht  geboten  werden,  d.  h.  wenn  der  Unternehmer  selbst  den 
Stoff  bietet,  bezieht  er  dafür  gar  nichts,  daher  auch  keinen  Unternehmergewinn, 
wa.s  ohne  Zweifel  vorkommt,  ebenso  wie  bei  der  unmittelbaren  Bodenbenutzung, 
und  wenn  der  Stoff  nicht  vom  Unternehmer,  sondern  von  Kapitalisten  zugeti'agen 
wird,  so  erhalten  diese  weniger  Kapitalzins.  Der  Grund  ist  eben  Stoff  und  als 
solcher  einer  der  Produktionsfaktoren  und  nicht  ein  besonderes  Produktionsmittel 
für  sich  neben  dem  Stoff.  Es  heisst  nun  weiter:  „Eine  solche  (Grundrente)  kann 
aber  aus  einem  vierfachen  Grunde  entstehen:  1.  aus  der  verschiedenen  Frucht- 
barkeit  der   einzelnen  Grundstücke,    2.  Aus   der  verschiedenen  Ertragsfähigkeit 
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der  auf  den  Boden  verwendeten  Ai'beitskräfte  und  Kapitalien,  3.  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Lage  des  Bodens,  4.  aus  einem  die  Ertragsfähigkeit  des  Grundt*> 
und  Bodens  ühei'steigenden  Anwachsen  der  Bevölkerung**. 

Alle  hier  sovile  hei  Bau  und  Röscher  angeführten  Bedingungen  für  di** 
Entstehung  der  Grundrente  sind  meiner  Ansicht  nach  ebenso  bei  jeder  anderen 
Produktionsgattung,  allerdings  in  verschiedenem  «Grade,  für  die  Entstehung  der 
Kapitalrente  und  deren  Grösse  vorhanden.  Der  Platzmangel  hier  hindert  mich, 
dies  an  konkreten  Beispielen  bis  ins  Detail  zu  erweisen. 

Wenn  bei  der  Landwirthschaft  Boden  von  verschiedener  Qualität  l)enutzt 
werden  muss,  um  den  Bedarf  zu  decken,  so  ist  dies  bei  der  Produktion  anderer 
Produkte  genau  so  der  Fall,  und  der  Preis  des  Weizens  und  Korns  von  höherer 
Qualität  steht  ebenso  höher  wie  derjenige  von  besserem  oder  schlechterem  Gant. 
Dass  die  Grundrente  für  den  Besitzer  besseren  Bodens  blos  deshalb  entsteht,  weil 
^der  Preis  auf  dem  Markte  für  alle  Produkte  derselbe  ist*^,  dürfte  denn  docli 
nur  ausnahmsweise  der  Fall  sein.  Es  ist  wohl  eine  allgemeine  Begel.  dass  ein 
in  die  Produktion  gebrachter  besserer  Stoff  auch  einen  besseren  Preis  und  daher 
eine  höhere  Kapitalrente  erzielt. 

^Vermehrte  Arbeit  und  vermehrter  Kapitalaufwand  liefern  zwar  auf  dem- 
selben Boden  auch  vermehiten  Ertrag,  aber  letzterer  steigt  nicht  in  demselben 
Verhältniss  wie  jene  Aufwendungen."'  (Philippovich.)  ,,Es  liegt  im  We>en 
der  belebten  Köi*per,  dass  ihi'e  Entstehung  durch  bildende  (organische)  Natur- 
kräfte in  Hinsicht  auf  Menge,  Beschaffenheit  und  erforderliche  Zeit  von  der 
Einwirkung  der  Kunst  nur  in  gewissen  Grenzen  befördert  werden  kann,  wähi-end 
die  Gewerke  einen  freieren  Spielraum  darbieten."     (Bau.) 

Das  ist  nun  ein  Punkt,  der  dem  Boden  eine  Ausnahmsstellung  ein- 
zuräumen scheint,  aber  nicht  deshalb,  weil  belebte  Körper  der  Kunst  meLr 
widerstehen,  denn  es  werden  in  der  Industrie  auch  sonst  noch  belebte  KöriMi 
als  Stoff  verwendet,  die  Eigenthümlichkeit  liegt  nur  darin,  dass  beim  Boden 
immer  wieder  derselbe  Stoff  zur  Anwendung  kommt,  was  übngens  in  der 
chemischen  Industrie,  wenn  auch  nicht  in  diesem  Ausmaasse,  vorkommt.  Auch 
hier  werden  Stoffe  in  Anwendung  gebracht,  die  durch  Regenerirung  die  au> 
ihnen  gewonnenen  Elemente.  Stoffe,  Verbindungen  wieder  ersetzen,  finde  non 
diese  Regenerirung  auf  rein  natürlichem  oder  auf  dem  Wege  bewusster  Ein- 
wirkung statt.  Die  bei  Filterprozessen  angewendeten  Filterstoffe,  wie  z.  h. 
Sand,  können  ebenso  für  alle  Zeiten  verwendet  werden,  wenn  ihre  Regenerirung' 
etwa  durch  Waschen  zur  Ausführung  kommt  u.  s.  w.,  und  wenn  ich  zugestehen 
sollte,  dass  hier  eine  Eigenthümlichkeit  des  Produktionsprozes.ses  vorhanden 
wäre,  so  sind  doch  andere  Eigenthümlichkeiten  wieder  bei  anderen  ProzesxMi 
zu  finden,  oline  dass  daraus  der  Schluss  gezogen  würde,  dass  deshalb  der  auf  den 
Stoff  entfallende  Eitragantheil  nicht  als  Kapitalrente  juigesprochen  werden  düifte 

Was  nun  die  Lage  des  Bodens  betrifft,  so  ist  hier  wohl  zu  berücksichtijreh 
einmal  die  Art  der  Ven^endung  als  Bau-.  Lagerplatz,  d.  h.  als  Raum,  oder  al> 
Produktionsstoff.  In  beiden  Fällen  ist  die  Lage  zum  Markt,  die  Entfernuni' 
von  dem  Orte  wo  die  Preisbildung  stattfindet,  selbstvei*ständlich  von  Wichtiekeit. 
im  letzteren  Falle  aber  in  gar  keiner  anderen  Weise,  wie  bei  sonst  irs^Mid 
einem  Produkte.  Alle  Produkte,  die  weiter  vom  Markte  entfernt,  alle  Stoffe, 
die  weiter  von  ihrer  Verwendungsstätte  liegen,  bringen  höhere  Transportkosten 
in  die  Produktion  und  vermindern  daher  auch  die  Kapitalrente,  wenn  sie  nirhi 
auf  die  Entschädigung  der  anderen  Produktionsfaktoren  überwälzt  werden.  Pie^ 
wird  von  Philippovich  mit  den  Woiten  anerkannt:  „Dieser  Vortheil  der  Lur»- 
kommt  aber  nicht  nur  dein  Boden  zu,  der  zur  Bodenproduktion  l)enutzt  wii-d. 
er  erst  rockt  sich  vielmehr  auf  alle  Erwerbszweige,  die  sich  in  einer  mit  Röek- 
sicht  auf  den  Absatz  günstigen  Lage  befinden,  sei  es,  dass  sie  aus  dem  Vm^* 
der  Güter  nicht,  wie  andere.  Transpcu't kosten  zu  decken  hal>en.  sei  es.  d:i<^  d«r 
unmittelbare  Verkehr  mit  den  Kunden,  die  Lage  in  verkehrsreicher  (legerid  und 
Anderes  ihnen  einen  grösseren  und  lohnenderen  Absatz  sicheni*. 

Aber  auch  bei  der  erstereu  Art  der  Verwendung  als  Bau-  und  Lagen^lat/. 
also  als  Stoff-  und  Kaumfjiktor  der  Produktion,   unterliegt  der  Boden  wM  den- 
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>elben  Gesetzen  wie  die  anderen  Produktionsfaktoren.  Jeder  derselben  hat 
seinen  Preis,  mit  dem  er  in  die  Produktionskosten  eintritt,  und  die  Yolkswirth- 
sehaftslehre  versichert  uns  zur  Genüge,  dass  dieser  Preis  von  Angebot  und 
Nachfrage  abhängt;  wenn  nun  an  einem  bestimmten  Punkt  die  Nachfrage  grösser 
ist  aL<  das  Angebot,  wie  dies  immer  an  Orten  mit  wachsender  Bevölkerung 
t^intritt,  und  der  Preis  des  Bodens  als  Raum  in  Folge  seiner  günstigen  Lage 
immer  mehi*  steigt,  so  liegt  darin  doch  nichts  auffälliges,  nichts  das  uns  ver- 
anlassen könnte,  dem  Boden  eine  besondere  Stellung  anzuweisen.  Die  Nachfrage 
ist  el>en  an  dem  betreflfenden  Punkte  um  vieles  höher  als  das  Angebot.  Ver- 
kauft der  Besitzer  eines  so  gut  gelegenen  Grundes  diesen  einem  Unternehmer, 
sij  erhält  er  dafür  den  hohen  einmaligen  Preis,  der  ihm  die  Kapitalzinsen  trägt; 
<ler  Unternehmer  aber  benutzt  den  Boden. als  Stoff  oder  Raum,  nutzt  die  Vor- 
theile  der  Lage  desselben  in  der  speziellen  Art  des  Unternehmens '  durch  Er- 
sparung an  Ti-ansportkosten  oder  durch  höhere  Vermiethung  der  Räume  etwa 
♦»ines  Sommerfrisch-  oder  Kurhotels  u.  s.  w.  aus  und  erzielt  dadurch  die  höhere 
Kapitalrente. 

Was  endlich  über  die  Erhöhung  der  Grundrente  durch  ein  die  Ertrags- 
tlihigkeit  des  Bodens  übersteigendes  Anwachsen  der  Bevölkerung  gesagt  werden 
kann,  dass  lä^st  sich  doch  ebenso  über  die  Wirkung  des  Anwachsens  der  Be- 
völkerung auf  die  unpersönlichen  Produktionsfaktoren  überhaupt  sagen. 

Es  heisst  bei  Philippovich  weiter:  „Sie  (die  Grundrente)  ist  ein  Mittel 
<Ier  Vermögensbildung  ohne  Produktion,  ohne  irgend  welche  volkswiitschaftlichen 
Dienste.  Sie  bewirkt  eine  Wertherhöhung  der  Vermögensobjekte,  die  als  blosse 
Folfre  der  äusseren  Verhältnisse,  des  Anwachsens  der  Bevölkerung,  der  Steigerung 
der  Nachfrage  hervortritt,  ohne  wirthschaft  liehe  Thätigkeit  desjenigen,  dem  sie 
zu  Gute  kommt**. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  Ansicht,  die  Grundrente  bewirke  Vermögens- 
bildung ohne  Produktion,  nur  auf  den  engen,  von  der  Volkswirthschaftslehi'c 
eingeengten  Begriff  der  Produktion  zurückzuführen  ist,  denn  einmal  ist  die  land- 
wiithschaftliche  Produktion  doch  ohne  Zweifel  Produktion  und  dann  wirkt  der 
Boden  auch  als  Raum  zum  Wohnen  oder  als  Lager,  als  Keller,  als  Gasthaus- 
raum u.  s.  w.  stets  als  Produktionsfaktor  zur  Erzeugung  derjenigen,  allerdings 
nicht  immer  sachlichen  Güter  mit,  die  eben  in  dem  Räume  mit  oder  ohne  Unter- 
brechung produzirt  werden.  Der  Boden  ist  ein  Produktionsfaktor  als  Stoff  oder 
Raum  wie  jeder  andere,  und  wenn  sein  Preis  in  Folge  des  Anwachsens  der  Be- 
völkerung, d.  h.  also  wegen  Erhöhung  der  Nachfrage  steigt  und  der  persönliche 
Träger  desselben,  der  Besitzer,  demzufolge  ein  höheres  Einkommen  bezieht,  so 
i>t  dies  genau  so,  wie  wenn  irgend  ein  zur  Produktion  nothwendiger  Stoff 
'^Itener  wird  und  dessen  Lieferant  daher  ein  höheres  Einkommen  erhält.  Dass 
<iie  (rrundrente  Menschen  zu  Gute  kommen  kann ,  die  wirthschaftlich  nicht 
thUtig  sind,  ist  bei  allen  Trägern  der  unpersönlichen  Produktivmittel,  der 
Kapitalisten,  in  der  gleichen  Weise  der  Fall.  Der  eine  Überlässt  den  Boden, 
«ier  andere  Kapital  in  Form  von  Stoff  oder  Geld  dei*  Produktion,  ohne  dabei 
mitzuthun,  und  beide  beziehen  dafür  eine  Entschädigung,  ein  Einkommen,  das 
meiner  Ansicht  nach  ganz  gleicher  Weise  als  Kapitalrente  bezeichnet  werden 
kann.  Wenn  bei  höher  entwickelter  Kultur  die  Kapitalrente  fällt,  die  soge- 
nannte Grundrente  steigt,  so  liegt  dies  nur  in  dem  sich  ändernden  Verhältniss 
von  Nachfrage  und  Angebot,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieser  Gegensatz  nur 
in  den  Städten  und  belebteren  Orten  eintritt,  für  das  übrige  weniger  bevölkerte 
Land  eher  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist. 

Der  Boden  ist.  wenn  wir  die  Sache  einfacher  auffassen,  ein  Produktions- 
faktor  wie  jeder  andere  in  der  Form  von  Stoff  und  iRaum,  er  ist  ein  un- 
persönlicher Faktor,  dessen  Entschädigung  für  die  Mitwirkung  am  gemein- 
'^ehaftliehen  Produktionsprozesse  denjenigen  Personen  zukommt,  die  das  Recht 
hal>en,  dem  Produzenten  die  Macht,  die  Verfügung  über  diese  Faktoren  zu  bieten, 
<lie  häuüg  an  der  Produktion  gar  nicht  theilnehmen  und  diese  Entschädigung 
aN  Kapitalzins,  als  Kapitalrente  ohne  jede  persönliche  Mitwirkung  so  lange  als 
Kinkommen    beziehen,    als    sie    dem    Produzenten    diese   Verfügung    zugestehen. 
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Das  Besitzeinkommen  ist  daher  ausschliesslich  die  Kapitali-ente,  der  Kapitalzin>. 
und  wir  haben  uns  nun  damit  zu  beschäftigen,  wie  es  denn  kommt,  dass  einer 
grossen  Anzahl  von  Menschen,  die  zur  Produktion  nichts  beitragen,  doch  eine 
Entschädigung,  ein  Einkommen  mit  voller  Sicherheit  geboten  wird,  und  damit 
wären  wir  zur  vielumstrittenen  und  noch  immer  nicht  ganz  befriedigend  gelö>teii 
Kapitalzinstheorie  gelangt,  deren  Literatur  eine  Bibliothek  zu  füllen  im 
Stande  ist  und  die  in  erschöpfender  und  geistreicher  Weise  kritisch  Böhni- 
Bawerk  in  seinem  schon  oft  citirten  Werk  behandelt  hat. 

Schon  allein  die  grosse  Anzahl  der  Kapitalzinstheorien,  sowie  da.s  in  der 
reichhaltigen  Literatur  sich  kundgebende  Bestreben,  für  das  Dasein  dieses  die 
entgegengesetztesten  Gefühle  erweckenden  Geschöpfes  einen  oder  mehrere  zu- 
reichende Gründe  zu  finden,  zeigt,  dass  das  Gefühl  ethischer  Gerechtigkeit  >i(h 
in  die  Herzen  der  Menschen  immer  tiefer  einzureissen  beginnt  und  sich  mir 
Macht  gegen  die  einfache  Thatsache  aufbäumt,  dass  Jemand  für  Nichtsthnn  ein 
Einkommen  beziehen  könne,  und  Böhm-Bawerk  hat  Recht,  darauf  Gewicht  zu 
legen,  dass  das  theoretische  Zinsproblem  vom  sozialpolitischen  getrennt  werde. 
Gelingt  es  nämlich  auf  rein  theoretisch  wissenschaftlichem,  d.  h.  vollkommeii 
objektivem  Wege,  frei  von  der  Frage  nach  gut  oder  schlecht,  nachzuwei>en. 
dass  Kapital  unbedingt  einen  Zins  erzeugen  müsse,  dann  ist  das  Zinsprohleo* 
auch  vom  sozialpolitischen  Standpunkte  aus  unanfechtbar;  aber  der  Beweis  der 
Nothwendigkeit  dieser  Zinstragung  ist  mit  naturwissenschaftlicher  Schärfe  auch 
hier  nicht  zu  führen,  und  wir  stossen  auch  hier  wieder  auf  den  grossen  Unter- 
schied zwischen  Natur-  und  wirthschaftlichem  Gesetz,  der  in  der  Nothwendigkei: 
und  Allgemeingültigkeit  einerseits  und  in  der  Eigenthümlichkeit  andererM'it^ 
liegt,  dass  das  Letztere,  wenn  auch  auf  streng  physiologischem  Wege  entstandt-n. 
in  verschiedenen  Menschen  verschiedene  Formen  annimmt  und  daher  als  nutfi- 
wendig  und  allgemeingültig  nicht  anerkannt  werden  kann. 

Um  hier  den  jungen  Technikern  einen  Ueberblick  über  die  Zinstheoiifi; 
zu  geben  und  mich  dem  vorhandenen  Räume  anzupassen,  ^denn  es  hat  sich  OIht! 
das  Thema  des  Kapitalzinses  eine  Literatur  angesammelt,  die  an  Umfang  v<>i. 
wenigen,  an  Vielseitigkeit  der  in  ihr  zu  Tage  getretenen  Meinungen  von  rar 
keinem  anderen  Einzelzweige  der  nationalökonomischen  Literatur  erreicht  wird-, 
will  ich  mich  hier  ganz  an  das  im  1.  Bande  des  Böhm -Ba wer k'.schen  Werke- 
Dargebotene  halten. 

Nachdem  dieser  Autor  das  geschichtliche  Werden  und  die  mannigfalti?»" 
Schicksale  des  Kapitalzinses  besprochen,  geht  er  zur  Vorführung  und  Kritik  d«*i 
verschiedenen  Theorien  über  und  erklärt  den  Physiokraten  Turgot  für  den  ersten. 
der  eine  Theorie  aufgestellt  hat,  die  Böhm-Bawerk  als  Fruktifikation^- 
theorie  bezeichnet,  ^weil  sie  den  gesammten  Kapitalzins  auf  die  dem  Ei?**"- 
thümer  offenstehende  Möglichkeit  gründet,  für  sein  Kapital  eine  anderweitiif 
Fruktifikation  durch  Ankauf  rentetragenden  Grundes  und  Bodens  zu  finden* 
Es  folgt  der  grosse  Nationalökonom  A.  Smith,  dessen  diesbezüglicher  Cfedankei«- 
gang  darauf  hinausläuft,  ,.dass  ein  Kapitalgewinn  existiren  muss,  weil  sonst  dt. 
Kapitalist  kein  Interesse  daran  hätte,  sein  Kapital  in  der  produktiven  Be- 
schäftigung von  Arbeitern  zu  verwenden*.  Hierauf  fühlt  unser  Autor  zahl- 
reiche Schriftsteller  an,  deren  Theorien  er  als  farblose  bezeichnet,  und  nun  f'»l?^ 
die  Behandlung  der  Produktiv itätstheorien,  die  den  Kapitalzins  ^aas  d«' 
Produktivität  des  Kapitales  erklären".  Den  Theoretikern  dieser  Gattung  ist  da- 
Kapital  arbeitersetzende  Kraft.  Die  Nutzungstheorie  stellt  das  Gesetz  aut. 
dass  neben  der  Substanz  des  Kapitals  ^auch  der  CTebrauch  desselben  oder  sein»' 
Nutzung  ein  Gegenstand  von  selbstständiger  Wesenheit  und  selbst^tändijrem 
Weitlr  ist. 

Nach  der  Abstinenztheorie  erklärt  sich  der  Kapitalzins  aus  der  Ent- 
schädigung, die  der  Kapitalbesitzer  dafür  zu  beanspruchen  hat,  dass  er  sich  Hlr 
einige  Zeit  der  Benutzung  seines  Eigenthums  zu  seinen  eigenen  Gunsten  enthält 

Die  Arbeitstheorien  fUlu'en  die  ^Zinserkläning  auf  jene  Arbeit  zurflck. 
durch  welche  die  Kapitalgüter  selbst  zur  Entstehung  gekommen  sind-,  <>der  >i' 
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crkläreu  ^den  Kapitalzins  als  den  Lohn  derjenigen  Arbeit,  die  im  Aufsparen  des 
Kapitales  liegt "^j  oder  endlich  sie  lehren:  ^.Das  Grund-  und  Kapitaleigenthum  ist 
aber  zugleich  eine  Art  Amt,  das  nationalökonomische  Funktionen  mit  sich  führt, 
Funktionen,  die  aber  dai'in  bestehen,  die  ökonomische  Ai'beit  und  die  ökonomischen 
Mittel  der  Nation  dem  nationalen  Bedürfniss  entsprechend  zu  leiten,  also  die- 
jenigen Funktionen  zu  üben,  die  in  dem  vorausgesetzten  Gesammteigenthumszu- 
»stände  durch  nationale  Beamte  geübt  werden  würden." 

Die  Ausbeutungstheorie,  von  den  sozialistischen  Schi'iftstellern  be- 
p'ündet,  erklärt  alle  Güter  als  das  aussj^hliessliche  Produkt  menschlicher  Arbeit 
und  den  Kapitalzins  bestehend  „in  einem  Theil  des  Produktes  fremder  Arbeit, 
erworben  durch  die  Ausbeutung  der  Zwangslage  der  Arbeiter '^. 

Die  eklektischen  Theorien  bestehen  aus  der  Kombination  einiger  der 
erwähnten  Theorien,  und  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  es  keines 
besonders  originellen  Geistes  bedarf,  sich  aus  schon  ausgesprochenen  Gedanken 
H'in  System  aufzubauen,  so  möchte  ich  doch  über  den  Eklektizismus,  wenn  er 
nur. das  Richtige  trifft,  nicht  so  ohne  Weiteres,  wie  dies  bei  Böhm-Bawerk 
der  Fall  ist,  aburtheilen,  denn  es  handelt  sich  in  den  Untersuchungen  der  Wissen- 
>chaft  nicht  um  Originalität  der  Gedanken,  sondern  um  Wahrheit,  und  wenn 
ein  Eklektiker  dieser  letzteren  durch  seine  Kombination  näher  kommt,  so  hat 
er  doch  eigentlich  mehr  geleistet,  als  derjenige,  der  eine  neue,  aber  der  Wahr- 
heit nicht  entsprechende  Theorie  begründet  hat,  zumal  ja  auch  dem  Eklektiker 
bei  der  Feststellung,  Analyse  und  Vertheidigung  seiner  Kombination  genug  Ge- 
legenheit geboten  ist,  Originalität  zu  zeigen. 

Nachdem  Böhm-Bawerk  noch  die  neuesten  Versuche  und  zwar  H.  George's 
Fruktilikationstheorie,  nach  welcher  die  thätige  Kraft  der  Natur,  das  Prinzip 
des  Wachsthums,  der  Reproduktion  das  Wesen  des  Zinses  ist,  und  Schellwien's 
-luodifizirte  Abstinenztheorie "*  besprochen  und  kritisirt  hat,  schliesst  er:  „Was 
soll  und  will  das  Zinsproblem?  Es  soll  die  Ursachen  erforschen  und  darlegen, 
welche  einen  Arm  des  Güterstromes,  der  jährlich  aus  der  nationalen  Produktion 
quillt,  in  die  Hände  der  Kapitalisten  leiten.  Es  ist  also,  darüber  besteht  kein 
Zweifel,  ein  Problem  der  Gütervertheilung'*. 

^Aber  in  welchem  Theile  des  Stromlaufes  wird  über  die  Abzweigung  jenes 
Stromannes  entschieden?  Darüber  hat  die  dogmengeschichtliche  Entwicklung 
drei  wesentlich  verschiedene  Meinungen  zu  Tage  gefördert  ....'* 

^Eine  Meinung  findet  den  Kapitalistenantheil  schon  an  der  Quelle  ausge- 
>ondert.  Drei  gesonderte  Quellen,  Natur,  Arbeit  und  Kapital,  bringen  jede  ver- 
möge der  ihr  innewohnenden  produktiven  Kraft  eine  bestimmte  Menge  von  Gütern 
mit  einer  bestimmten  Menge  von  Werth  hervor;  und  gerade  so  viel  W^erth,  als 
aus  jeder  Quelle  geflossen  ist,  mündet  in  das  Einkommen  derjenigen  Personen 
ein.  welche  das  Eigenthum  an  der  Quelle  besitzen Diese  Meinung  ver- 
legt die  ganze  Erklärung  an  die  Quelle,  in  die  Produktion  der  Güter;  sie  be- 
luuidelt  das  Zinsproblem  als  ein  Produktionsproblem. "* 

..Eine  zweite  Meinung sucht  die  Trennung  erst  und  ausschliesslich 

au  der  Mündung.  Es  giebt  nur  eine  Quelle,  aus  der  der  ganze  Güterstrom  her- 
vorbricht,   die   Arbeit; im   Werthe   der   Güter  liegt   nichts,    was    eine 

Theilung  derselben  unter  verschiedene  Theilnehmer  vorbereiten  würde,  denn 
aller  Werth  bemisst  sich  einzig  nach  der  Arbeit.  Erst  knapp  an  der  Mündung, 
da  sich  der  Güterstrom  in  das  Einkommen  der  Arbeiter,  die  ihn  geschaffen,  er- 
^'iessen  will  und  soll,  stemmen  von  zwei  Seiten  die  Grundeigenthüraer  und 
Kapitalisten  die  Barre  ihres  Monopoles  in  den  Strom  und  drängen  gewaltsam 
einen  Theil  des  Ablaufes  auf  ihr  Gebiet."  Diese  Meinung  „behandelt  das  Zins- 
problem als  ein  reines  Vertheilungsproblem  im  schroffsten  Sinne  dieses  Wortes*'. 

^Die  dritte  Meinung  liegt  in  der  Mitte.  Nach  ihr  fliessen  die  Güter  aus 
zwei,  wie  Manche  sagen,  auch  aus  drei  verscliiedenen  Quelladern  hervor,  um  als- 
bald in  einen  ungetheilten  Strom  zusammenzulaufen.    Hier  treten  sie  aber  unter 

<len  Einfluss  der  Werthbildung Es  entstehen  verwickelte  Niveaudifferenzen, 

verwickelte  Spannungen  und  Anziehungen,  unter  deren  Einwirkung  die  Massen 
des   (tüterstromes    allmählich    in    drei   Arme    auseinandergedi-ängt   werden,    von 
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denen  jeder  seine  besondere  Mündung  hat:  der  eine  mündet  in  das  Einkommen 
der  Grundeigenthümer,  der  andere  in  das  der  Arbeiter,   der  dritte  in  jenes  der 

Kapitalisten Nicht  wie  stark  jede  Quelle  geflossen  ist,  sondern 

wieviel  vom  vereinigten  Strome  die  Werthbildung  jedem  der  drei 
Läufe  zugedrilngt  hat,  das  entscheidet  über  die  Mächtigkeit  de>- 
selben  an  der  Mündung.  —  In  dieser  Meinung  finden  sich  alle  übrigen  Zin^- 

theorien  zusammen sie  ergänzen  und  erweiteni  das  Vertheilungsproblem 

des  Zinses  zu  einem  Werthproblem.** 

Der  Verfasser  hält  die  zwei  ersten  Meinungen  für  unrichtig,  «^icht  er^t 
in  der  Veitheilung,  sondei*n  schon  in  der  Werth])ildttng  schiebt  sich  ein  fremde^ 

Element  neben  die  Arbeit und  so  ist  es  mit  dem  Werthe  aller  Produkte. 

die  zu  ihrer  Erzeugung  nicht  blos  Arbeit,  sondern  auch  Zeit  kosten." 

^DieseH)en  still  und  stetig  wirkenden  Kräfte  nun,  welche  Schi-itt  für 
Scliritt  den  Werth  des  (in  hundert  Jahren  gewachsenen)  Eichenstammes  von  dem 
(durch  eines  Tages  Arbeit  hergestellten)  Geräthes  abdrängten,  habeq  eben  auch 
schon  dem  Kapitalzinse  seinen  Ursprung  gegeben.  Längst  wirksam,  ehe  die 
(TÜter  zur  Vertheilung  kommen,  haben  sie  die  künftige  Grenzlinie  zwischen 
Arbeitslohn  und  Kapitalzins  eingezeichnet.  Denn  die  Arbeit  kann  nach  keinem 
anderen  Grundsatze  belohnt  werden,  als  gleicher  Lohn  für  gleiches  Werk."  l>i 
aber  der  Werth  der  Güter,  welche  gleiche*  Arl)eit  hervorbringen,  durch  die 
Spannung  jener  Kräfte  ungleich  geworden,  so  kann  sich  das  gleiche  Niveau  de^ 
Arbeitslohnes  mit  der  ungleichen  Erhebung  des  Güterwerthes  nicht  ülK*rall 
decken:  nur  der  Werth  der  nicht  begünstigten  Güter  fällt  in  das  Niveau  .  .  .  .: 
alle  begünstigten  Güter  überragen  es  in  dem  Maasse,  als  sie  von  der  Werth- 
bildung begünstigt  waren Kommen  sie  dann  zur  endgültigen  Vertheiluusr. 

80  müssen  sie,  nachdem  alle  Arbeiter  für  gleiches  Werk  gleichen  Lohn  empfan^n 
haben,  von  selbst  noch  etwas  übrig  lassen,  das  sich  der  Kapitalist  aneignen 
kann  und  mag.  Er  kann  dies,  ,.weil  längst  zuvor  die  Tendenzen  der  Werth- 
bildung den  Werth  jener  Güter,  deren  Erzeugung  Arbeit  und  Zeit  kostet.  OIht 
den  Werth  jener  anderen  Güter  gehoben  haben,  deren  Erzeugung  nur  momentan 
lohnende  Arbeit  kostet "^ 

^Nur  wer  jene  merkwürdigen  Hebungen  und  Senkungen  des  Güterwertho 
aufzuklären  unternimmt,  deren  Höhenabstände  zum  ,.Mehn%'erth''  werden,  kann 
hoffen,  in  ihnen  den  Zins  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  erklärt  zu  halnn): 
Das  Zinsproblem  ist  im  letzten  Grunde  ein  Weithproblem."  Im  zweiten  Ban«le 
stellt  unser  Autor  .seine  eigene  Zinstheorie  auf,  in  der  die  Zeit  die  Hauptrollt' 
spielt  und  die  sich  auf  den  Kernsatz  aufbaut:  ^In  aller  Regel  haben  gegen- 
wärtige Güter  einen  höheren  subjektiven  Weith  als  künftige  Güter  gleicher 
Art  und  Zahl.  Und  da  die  Resultante  der  subjektiven  Werthschätzungen  der. 
objektiven  Tausch  werth  bestimmt,  so  haben  in  aller  Regel  gegenwärtige  (lütiT 
auch  einen  höheren  Tauschwerth  und  Preis  als  künftige  Güter  derselben  An 
und  Zahl^. 

Diese  Zinstheorie,  die  wir  als  die  Zeittheorie  l)ezeichuen  können  und  die 
Böhm-Bawerk  auf  drei  Gründe  stützt,  ist  so  zu  verstehen:  Da  wir  gegi*»- 
wärtige  Güter  aus  unserer  menschlichen  Natur  anhaftenden  Gründen  höhtv 
schätzen  als  solche,  die  uns  in  der  Zukunft  winken,  sind  Güter  gleicher  ZM. 
Qualität  und  Art,  die  einen  in  der  Gegenwart,  die  anderen  in  der  Zukunft  ge- 
dacht im  W^rthe  nicht  gleich,  also  Xj^  Güter,  nehmen  wir  der  Einfachheit  ballier 
Mark,  also  Xg  gegenwärtige  Mark  nicht  gleich  Xz  zukünftige  Mark,  das  Gleich- 
heitszeichen zwischen 

Xg  —  Xz 
kann  daher  nicht  l)estehen  oder  nur  bestehen,   wenn  wir.  da  X«  <  Xg  ist.  de«j 
Xz  noch  eine  Grösse  beifügen,  also: 

Xg  -■  Xz  +  z. 

Dieses  Z  ist  der  Kapitalzins.  Wenn  ich  daher  heute  X  Mark  erhalten  habe, 
muss  ich  in  Zukunft  dieselbe  Anzahl,  also  X  Mark  und  noch  au.sserdem  Z  Mark 
zurückgeben.  Da  hätten  wir  auch  gleichzeitig  eine  Erklärung  des  vieluro- 
strittenen  ,. Mehrweit hes**. 


Die  wirthschaftlichen  Gruodlagen  der  technischen  Arbeit.  377 

Böhm's  Zeittheorie  hat  ohne  Zweifel  sehr  viel  für  sich,  er  führt  zu  ihrer 
Kep'ündung:  in  seinem  Kapitel  ^Gegenwart  und  Zukunft  in  der  Wirthsehaft*^ 
rine  grosse  Anzahl  psychologischer  Momente  an,  die  tief  im  menschlichen  Wesen 
fusM»n.  und  wenn  dieselbe  auch  keinen  Beweis  von  wissenschaftlicher,  d.  h.  un- 
fehlbarer Uel)erzeugungskraft  für  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  des  Zinses 

•  nthält,  da  ein  solcher  meines  Erachtens  überhaupt  unmöglich  ist,  so  steht  diese 
Theorie  doch  entschieden  hoch  über  der  sogenannten  Produktivitätstheorie,  die, 
v«nn  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  Unmögliches  behauptet. 

Jul.  Wolf,  der  die  Zeittheorie  in  seinem  schon  mehrmals  zitirten  Werke 
M-harf  angreift,  hat  recht,  wenn  er  behauptet,  dass  es  vergeblich  ist,  vom  sitt- 
lichen Standpunkte  um  die  Thatsache  des  Zinsbezuges  herumzukommen,  aber  die 
(Münde,  die  er  für  die  Produktivitätstheorie  an  mehreren  Stellen  anführt,  sind 
iler  Mehrzahl  nach  ebenso  wie  das  von  ihm  vorgeführte  Beispiel  von  der 
Ableitung  des  elektrischen  Stromes  nicht  ganz  richtig.  Im  ersten  dieser 
(ifünde  spricht  er  aus,  dass  der  Löwenantheil  „aus  dem  Kapitaleinkommen 
weder  dem  Kapitalisten,  noch  dem  Unternehmer,  sondern  —  dem  Konsumenten 
/uföllt  in  Gestalt  der  verbilligten  Kapitalprodukte".  Gewiss  durch  die  Ver- 
Itilligung  der  sogenannten  Kapitalprodukte  (?)  haben  die  Konsumenten  in  Summa 
\iele  Millionen  erspart,  aber  wenn  man  von  einem  Löwenantheil  spricht,  dann 
pflegt  man  doch  nicht  ganze  Gesellschaftskreise  als  Theilnehmer  hinzustellen. 
Auf  solche  Weise  wäre  ja  der  Beweis,  dass  die  Arbeiter  die  reichsten  Leute 
«ler  (legenwart  sind,  gewiss  nicht  schwer  zu  führen,  sie  ])eziehen  alle  zusammen 
jreradezu  Unsummen  an  jährlichem  Einkommen.  Bei  einem  Vergleich  der 
Theilungsgrössen  gilt  doch  nur  derjenige  von  Mann  zu  Mann,  und  dass  in  diesem 
Fall  der  Kapitalist  und  Unternehmer  den  Löwenantheil  eingeheimst  haben,  ist 
doch  wohl  nicht  fraglich;  ich  bin  stets  bereit,  aus  meiner  industriellen  Praxis 
>ehr  genaue  und  sehr  konkrete  Daten  hierfür  zu  liefei*n.  Im  zweiten  (irunde 
spricht  Wolf  den  Satz  aus:  ,, Weiterhin  ist  zweitens  durchaus  zweifellos,  dass 
die  Nicht-KapitalLsten,  die  Arbeiter,  die  etwa  —  als  Sozialisten  —  Beschlagnahme 
des  Zinses  zu  iliren  Gunsten  fordern,  an  dem  Ertrag  des  Kapitals  ebensowenig 
mit  .arbeiten',  wie  der  Kapitalist,  ihr  Anspruch  also  kaum  besseni  Kechts  ist, 
;ils  der  seine.  Denn  das  Kapital  ist  produktiv  an  sich,  und  der  Umstand, 
d;i>s  seine  Inswerksetzung  arbeitende  Hände  braucht,  macht  diese  ar])eitenden 
Hiinde  nicht  zu  Quellen  des  Kapitalertrags'*. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  bisher  kein  Satz  vorgekommen  ist,  der  die 
Haupt-  und  Nebensache  eines  Problems  in  solcher  Weise  umkehrt,  er  sagt  nichts 
weniger,  als:  die  Maisse  ist  die  Hauptsache,  sie  ist  das  belebende  Element,  die 
Energie  ist  nur  die  Nebensache,  und  dies  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Energetik 
d;t<  Weltall  regieren  will,  wovon  freilich  HeiT  Wolf  nichts  weiss.  Also  die 
t"dte  Masse,  die  machts,  die  gebäit  aus  ihrem  Innern  an  sich  den  Mehrwerth, 
den  Kapitalzins;    es   wird   zwar   gnädig   zugestanden,   dass  auch  etwas  Energie, 

♦  iwas  Bewegung  dabei  nothwendig  ist,  aber  das  ist  nur  die  Nebensache,  die 
kann  am  Ganzen  nichts  mehr  ändern.  Es  ist  als  wollte  man  sagen:  Die 
i^eistung  einer  Dampfmaschine  rühre  von  Cylinder.  Kolben  und  Steuerung  her, 
♦'S  sei  zwar  auch  etwas  gespannter  Dampf  nothwendig,  aber  der  habe  an  der 
Leistung  eigentlich  gar  keinen  Antheil  mehr.  Gewiss,  es  giebt  Kapital,  das  aus 
^ich  leistet,  z.  B.  der  Boden,  der  aus  sich  ohne  menschliches  Zuthun  Bäume  und 
Pflanzen  erzeugt,  da.s  Thien*eich,  das  sich  ebenso  fortzeugend  fortpflanzt,  chemische 
•*^toffe  bei  technischen  Vorgängen,  die,  einmal  eingeleitet,  ganz  selbstthätig  ver- 
laufen, aber  ein  Kapital,  wie  wir  es  hier  auffassen  müssen,  wo  von  menschliclier 
Produktion  die  Rede  ist,  ist  ein  todtes  Nichts,  ein  todtes,  zu  Grunde  gehendes 
^Verkzeug,  wenn  es  nicht  von  der  menschlichen  Energie,  geistiger  und  phy- 
"isi-her  belebt,  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Man  trage  das  ganze  Kapital  der 
\^'eit  an  einen  Ort  zusammen  und  es  wird  nach  ,Jahr  und  Tag  nicht  einen 
Pfennig  mehr  erzeugt  haben;  man  lege  in  die  von  geistiger  und  physischer 
Knergie  geleitete  Hand  ein  Messer  und  stelle  ihr  ein  weithloses  Stück  Holz  zur 
Verfügung,  und  sie  wird  aus  diesem  rohen  Stück  Holz  ein  werthvolles  Spielzeug, 
HM  Kunstwerk  oder  sonst  ein  Produkt  von  Weith  und  Preis  herstellen,     (rewiss 
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auch  das  Messer  und  das  Stück  Holz  sind  Kapital,  und  ulme  Messer  hätte  di«* 
Hand  ihr  Produkt  nicht  zu  Wege  gebracht,  aber  kann  mfin  deshalb  die  WirkuD«: 
im  Ernst  der  Hauptsache  nach  dem  Messer  und  Holz  zuschreiben?  N<K-h 
niemals  ist  die  hen-schende  und  siegende  Gewalt  des  menschlichen  Geistes  so 
tief  gestellt  worden,  als  in  dieser  unglaublichen,  den  Geist  der  Naturwissen- 
schaften völlig  verleugnenden  und  daher  auch  nahezu  mathematisch  unrichtigen 
Werthsteigening  des  Kapitals  durch  eine  solche  Volks^irthschaftslehre. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  behaupten,  die  Autoren  dieser  Lehre  seieu 
bewusst  durch  die  Macht  des  personifizirten  Kapitals  zu  derselben  geleitet  worden. 
ich  kann  mir  aber  andererseits  nicht  vorstellen,  dass  diese  Macht  und  dicM-r 
Glanz  ganz  ohne  Einfluss  auf  diese  Lehre  geblieben  sei.  Diese  Machtstellnnsr 
des  Kapitals  muss  leicht  auf  die  Idee  führen,  da^s  hier  grosse  Spannkräfte  int 
Innern  liegen. 

Wenn  ich  nun  den  Satz  aufstelle,  dass  diese  ganze  grossailige  Lei  st  an? 
eigentlich  nicht  dem  Kapital,  sondern  der  technisch-geistigen  Energie  des  Menschen 
zu  danken  ist.  so  behaupte  ich  auch  gleichzeitig,  dass  kein  Mensch,  der  je  einmal 
Physik  studirt  hat,  diesen  Satz  zu  widerlegen  vermag. 

G«gen  die  drei  weiteren  Gründe  Wolfs  kann  ich  nichts  einwenden,  die- 
selben beweisen  aber  auch  nichts  für  die  Produktivitätstheorie. 

Der  Angriff  Wolfs  auf  Böhm 's  Theorie  ist  daher,  es  Hesse  sich  die^ 
nahezu  ])4ll^^^l^s^h~ni^^I^^ii)^^^^^l^  nachweisen,  ein  verfehlter  und  wenn  eine  der 
ZinstheorleB-  überhaupt  als  wissenschaftlich  bezeichnet  werden  kann,  so  ist  die^ 
unstreitig  die  Zeittheorie,  namentlich  in  ihrem  den  Zins  aus  ausdauernden  (TÜtern 
betreffenden.  Konsequenz  und  Scharfsinn  bezeugenden  Theil. 

Ich  glaube,  dass  nach  einer  solchen  Durchpffügung  dieses  wirthschaftlichcn 
Gebietes  noch  eine  neue  Zinstheorie  geboren  werden  kann,  aber  auch  wenn  die^ 
der  Fall  wäre,  wäre  es  nicht  meine  Aufgabe  nach  einer  solchen  zu  forschen- 
der ich  hier  nicht  neue  wirthschaftliche  Ideen  zu  bieten,  sondern  schon  U- 
stehende  der  Hauptgruppe  meiner  Leser  vorzuführen  habe.  Das  Streben  njuh 
einer  theoretischen  Begründung  des  Kapitalzinses  muss  sich  mit  den  bestehenden 
Zinstheorien  abfinden;  die  ethische  Rechtfertigung  dessen)en  habe  ich  in  der 
ersten  Abtheilung  versucht,  es  *  handelt  sich  nur  noch  um  einzelne,  weni^ei 
wichtige  Fragen. 

Wenn  ein  Kapitalzins   gezahlt   werden   soll   und  muss,    der  in  die  Hand»- 
der  Träger  der  unpersönlichen  Produktionsfaktoren  gelangt,  so  muss  das  Produkt 
mehr  werth  sein,  als  der  Werth  der  zum  Produktionsprozess  zusammenwirkenden 
Faktoren,   der  Produktivmittel    und   dieser  Mehrwerth   muss  auch  von  der  Kon- 
sumtion anerkannt  sein.  d.  h.  der  von  den  Konsumenten  anerkannte  und  gezahlte 
Preis   des  Produktes   muss   höher   sein,   als   die  Gesaramtsumme   der  Preise  (dl«' 
Kosten),   die   für   die   auf  die  Produkteinheit  entfallenden  Theile  der  Produktiv- 
mittel  gezahlt  werden  mussten  und  anerkannt  waren.     Dass  dies  wirklich  möglieh 
ist   und   in  den  meisten  Fällen  zutrifft,    hat  wohl  seinen  Grund  darin,   da^^s  dit- 
Wertherhöhung   des  Materiales   des  Gttterträgers,   durch   die   Erweckung  seiner 
speziellen  Energien  durch  die  Schaffung  eines  neuen  leistungsfähigeren,  dassell»»* 
Bedürfniss   besser   oder   ganz   neue  Bedürfnisse   befriedigenden   Gutes   mit  Hilt» 
geistiger    und   physischer  Energie   herbeigeführt   und   diese  Wertherhöhung  v^n 
der  Konsumtion  anerkannt  wird.     Die  Erweckung  neuer  leistungsfähigerer,  >pe- 
zieller   Energien   durch   das  Einarbeiten   geistiger   und   ph^'sischer  Energie,  jre- 
wissermassen  durch  das  Aufsaugen  dieser  in  den  Stoff.  wol)ei  .sich  entweder  hl«-^ 
die.  Form    oder    blos   die   chemische   Beschaffenheit   oder   beide   ändern.   i>t  da* 
\N'esen  des  Wertherhöhungsprozesses.     Das  an    der  Erde   haftende  Erz.   in  dem 
sieh  bestimmte  chemische  Elemente  befinden,  hjit  eine  gewi.sse  Werthhöhe,  m'W«»' 
ich   dasselbe   durch   ph^'sisehe  Energie   vom  Zusammenhange  mit  der  Erdkru^t»- 
losgelöst    habe,     ist     in    ihm    ge Wissermassen    durch    das    Aufsangen    der   auf- 
gewendeten   psychischen    und    physischen    Energie    und   der    sonstigen    in  <leM 
Produktivmitteln   latenten   Energien   eine   neue  Energie   entstanden,   die  Iwweir- 
licher   transi)ortabler   Erzklumpen,    die   dadurch  einen   höheren   Werth  erhalten 
haben,   der   auch  allgemein  anerkannt    wird,    und   so   geht  das  weiter  zo  imniei 
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mehr  steigender  Werthhöhe.     Während  sich  nun  die  Wirkung  dieses  Aufsaugeiis 

lU'T  in  den  Prüdukti\nnitteln  enthaltenen  Energien  hei  der  Landwirthschaft  durch 

(liV  (^winnung  einer  grösseren  Masse  entsprechend  zusammengesetzter  Moleküle 

.iu<  einem  solchen  dadurch  ergieht,  dass  sich  die  Moleküle  des  Samenkorns  durch 

\\'rbindung   mit  den   in   den  Produktivmitteln  enthaltenen  Theilchen  zu  einer 

L'ii'><eren  Anzahl  gleicher  Moleküle  verbinden,  wähi'end  in  einer  Brutanstalt  durcii 

ilas  Zusammenwirken  der  Produktivipittelenergien  eine  grössere  Anzahl  von  Pro- 

iluktthieren  erhalten  wird,  von  welchen  sonst  viele  zu  Grunde  gegangen  wären, 

trjriebt  sich   beim  Erzbetrieb  eine  Quantität  Metallmoleküle,   die  früher  in   der 

Erdkruste  unbenutzt   lagerten    und  die   aftch  eine  bestimmte  Form  und   Grösse 

annehmen   und   daher   spezielle  Energie  ansammeln,    wie  auch  das  Korn  als  ge-  ^ 

-chnittenes,    transportables  Korn   eine  spezielle  Eigenschaft  dem  ungeschnittenen  ^1 

i:t'irenül)er  hat. 

80  wächst  durch  den  Produktionsprozess  Masse  und  spezielle  Energie  der 
veiNchiedenen  zur  Bedürfnissbefriedigung  dienenden  Stoffe,  daher  nicht  nur  die 
Masse,  sondern  auch  der  Werth,  und  daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  einen 
tlit»  Kosten  übersteigenden  Mehrwerth  nicht  Ar  theoretisch  zu  erhalten,  sondern 
auch  praktisch  zu  leisten,  zu  bezahlen. 

Dieser  Mehrwerth  wird  heute  nahezu  vollinhaltlich  als  Entschuldigung  für 
<la^  Mitwirken  der  unpersönlichen  Produktionsfaktoren,  physische  Energie,  Stoff, 
Kaum  und  Zeit,  den  Trägern  derselben,  den  Kapitalisten,  geboten  und  bildet 
•leren  Besitzeinkommen,  den  Kapitalgewinn,  und  die  Kapitalrente,  den  Zins. 

Dieselben  bieten  eben  nicht  nur  die  physische  Energie  und  deren  Ti*äger 
ilic  Maschinen  und  Apparate  in  der  entsprechenden  Konstruktion,  sondern  auch 
«len  zu  beai'beitenden  »Stoff,  das  Material  im  Grund  und  Boden  und  dessen  Pro- 
flakten.  den  Baum  ebenfalls  im  Grund  und  Boden  und  schliesslich  die  Zeit. 
Wa^  diese  letztere  anbelangt,  so  wäre  nur  noch  Folgendes  zu  erwähnen: 

Die  in  den  Produktionsprozess  eintretende  Zeit  wird  selbstverständlich  ver- 
schieden lang  sein,  je  nach  der  Art  des  Produktionsvorganges.  Diese  Zeitlänge 
l^t  oben  so  verschieden,  wie  die  Vorgänge  selbst,  und  daher  von  ungeheuerer 
Mannigfaltigkeit.  Da  nun  die  persönlichen  Produktionsfaktoren  ihre  geistige  und 
physische.  Energie  an  den  Vorgang  abgeben,  diese  Energien  aber  die  Eigenthüm- 
lichkeit  besitzen,  dass  sie  duixh  den  nur  kurze  Unterbrechungen  duldenden  phy- 
Mologischen  Prozess  neu  erzeugt,  wiederhergestellt,  erneuert  werden  müssen,  dies 
aber  wieder  nur  durch  Aufwand  von  Gütern  möglich  ist,  so  ergiebt  sich  daraus 
fth-  die  persönlichen  Produktionsfaktoren  eine  besondere  Situation.  Dauert  der 
Vordrang  und  die  darauffolgende  Verwerthung  des  Produktes,  die  mit  der  Ein- 
nahme der  Entschädigung  unmittelbar  verbunden  sein  kann,  nur  so  lange  als  der 
ZOT  Energieersetzung  nöthige  physiologische  Prozess,  so  kommt  der  betreffende 
pei-sonliche  Produktionsfaktor  gewissermassen  mit  seiner  eigenen  Zeit  aus.  Er 
♦  rzpu*rt  das  Produkt  durch  Verausgabung  seiner  Energie,  verwerthet  das  Produkt 
unmittelbar  darauf,  empfängt  dadurch  seine  Entschädigung  und  schafft  mit  dieser 
^'»fort  diejenigen  Produktivmittel  an,  die  er  zur  Erzeugung  >seiner  Energien  im 
eigenen  Körper  benöthigt.  Da  der  physiologische  Wiederersetzungsprozess  eben 
our  in  sehr  kui'zen  Zeitintervallen,  längstens  24  Stunden,  durchgeführt  werden 
mu«.  kann  dieser  Vorgang  nur  bei  wenig  Zeit  beanspruchenden  Vorgängen  an- 
ircwendet  werden.  Die  meisten  Produktionsvorgänge  sind  viel  länger  und  die- 
jenigen persönlichen  Faktoren,  die  nicht  so  viel  Kapital  besitzen,  um,  aus  diesem 
VMiiiiulig  die  künftige  Entschädigung  schöpfend,  den  physiologischen  Prozess  in 
meinen  kurzen  Zeitperioden  durchführen  zu  können,  würden  ihi-e  Energien  voll- 
kunmien  verausgaben  und  müssten  daher  schliesslich  zu  Grunde  gehen,  wenn 
ihnen  nicht  in  anderer  Weise  die  Zeit  geboten  werden  kann.  Die  Zeit  ist  hier 
'iai'ch  die  Eigenthümlichkeit  der  Verhältnisse  gewissermassen  verstoftlicht.  und 
wer  Lebenserhaltungsstoff  bietet,  hat  Zeit  geboten.  An  diesem  Missverhilltniss 
«ler  zur  Lebenserhaltung  nothwendigen  physiologischen  Prozesslänge  zur  Länge 
<lfr  meisten  Produktionsvorgänge  hängt  der  grösste  Theil  der  sozialen  Frage. 
Wiire  die  Einkommensvertheilung  in  den  letzten  Jahrhunderten  oder  wenigstens 
im  Jahrhundert    des    industriellen   Grossbetriebes   einigermassen   annähernd   die 
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grleiche  gewesen,  dann  könnten  die  persönlichen,  vom  physiologischen  Lelien^-. 
Energieerhaltungsprozess  unbedingt  abhängigen  Produktionsfaktoren,  wenig'^teu- 
im  Durchschnitt,  so  viel  aufgespeicherten  Energieersetzungsstoff  besitzen,  um  diu 
längsten  Produktionsvorgang  hindurch  ihi*e  Energien  zu  erhalten  und  den  St.. if 
aus  der  schliesslich  erhaltenen  Entschädigung  zu  ersetzen,  so  aber  fehlt  die-tr 
Besitz,  und  da  hier  Besitz  Zeit  ist,  muss  diese  von  Besitzenden  an  die  Nicht- 
besitzenden  abgegeben  werden,  wodurch  die  letzteren  speziell  in  zwangskrattiL'i- 
Abhängigkeit  gei'athen. 

Was  die  von  den  Produktionsvorgängen  geforderten  2ieitperioden  anbelaiijrt. 
so  ist  schon  gesagt  worden,  dass  dieselben  von  ausserordentlich  verschiedener 
Länge  sind,  und  es  sei  hier  nur  noch  ei-wähnt,  dass  ein  Gesetz,  welches  di«* 
Volks wiilhschaftslehi'e  aus  den  diesbezüglichen  Verhältnissen  konstmirt  h^i. 
nicht  ganz,  wenigstens  nicht  so  allgemein  richtig  ist,  als  es  hier  darge>l<'l:i 
wird.  Es  ist  dies  das  Gesetz  der  kapitalistischen  Produktionsweise.  welche>  dt  i. 
Satz  aufstellt,  dass  grössere  Produktionsumwege  immer  auch  ergiebiger  >iiul. 
während  es  doch  eine  grosse  Anzahl  von  Prozessen  giebt,  bei  denen  gerade  d;«^ 
Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  ^Die  Verfügung  über  eine  Summe  gegenwärtit^r 
Genussmittel  deckt  unsere  Subsistenz  in  der  laufenden  AVirthschaftsperiode,  mach: 
dadurch  unsere  in  eben  dieser  Periode  verfügbaren  Produktivmittel  (ArUit. 
Bodennutzungen,  Kapitalgtiter)  für  den  technisch  ergiebigeren  Dienst  der  Zukuntr 
frei,  und  verschafft  uns  aus  ihnen  das  bei  längeren  Produktionsmethodeu  erziel- 
bare reichlichere  Produkt.  (Böhm-Bawerk.)  Die  quantitative  Ergiebigkeit  i-t 
sogar  regelmässig  an  die  Verkürzung  des  Vorganges,  also  an  eine  Beschneid uni' 
des  Produktionsumweges  gebunden;  aber  auch  die  qualitative  Ergiebigkeit  i>t  iu 
vielen  Fällen  bisher  als  von  der  Verlängerung  des  Produktionsumweges  güii>tii: 
beeinflusst  angenommen  worden,  blos  deshalb,  w^eil  der  beti*effende  techni>clic 
•Vorgang  noch  nicht  genügend  technisch  und  ökonomisch  durchdacht  oder  dir 
bisherigen  Hilfsmittel  noch  nicht  auf  der  entsprechenden  Möhe  der  Ven^li- 
kommnung  angelangt  waren. 

Heute  i.st  das  Hauptstreben  der  geistig  leitenden  Techniker  darauf  ir»- 
richtet,  in  dieser  Beziehung  Wandel  zu  schaffen,  und  es  i.st  dies  wieder  einci 
jener  Punkte,  welcher  zeigt,  wie  wichtig  für  den  Ingenieui*  das  Studium  d*i 
ökonomischen  Gesetze  ist. 

Das  Besitzeinkommen  ist  daher  die  Entschädigung  der  unpers<'>iilichtw 
Produktionsfaktoren,  der  physischen  Energie,  des  Stoffes,  des  Raumes,  der  Zeit 
für  ihre  Mitwirkung  im  Produktionsprozess,  und  wird  in  der  Foim  der  Kapital- 
rente an  die  persönlichen  Träger  dieser  Faktoren,  an  die  Kapitalisten,  abgegelH-i 
und  zwar  nicht  nur  entspi-echend  dem  die  Besitzverhältuisse  ergebenden  positiven 
Kechte,  sondern  auch  in  Uebereinstimmung  mit  den  im  ethischen  Theile  die-^e^ 
Buches  vorgefühlten,  wenn  auch  nicht  unantastbaren,  so  doch  ein  nicht  besonder^ 
schädliches  Kompromiss  repräsentirenden  Gründen. 

Wir  gelangen  nun  erst,  nach  der  Besprechung  der  verschiedeneu  Ein- 
kommensgattungen,.  zu  der  eigentlichen  Hauptfrage,  nach  der  Art  der  Vertheilaie 
derselben  im  Produktionsprozesse,  d.  h.  also  zur  Beantwortung  der  im  Hepimic 
diases  Kapitals  gestellten  Fragen  nach  dem  Vertheilungsmaassstabe  um! 
nach  dem  Recht  der  Entscheidung  über  diesen  Maassstab. 

Wir  kennen  die  Produktionsfaktoren,  durch  deren  Zusammenwirken  d;i- 
Produkt  entsteht,  wir  wissen,  dass  diesem  Produkt  in  der  Regel  ein  Werth  und 
ein  von  den  Konsumenten  anerkannter  Preis  zukommt,  wir  wissen,  dass  dunh 
den  am  Markte  vollzogenen  Tausch  für  die  produzirten  Produkte  andere  PriKlakte 
oder  deren  Vertreter,  (leld,  eingetauscht  wird  und  dass  dieses  nun  als  Ent- 
schädigung für  das  Zusammenwirken  im  Produktionsprozess  an  die  verschiedeiiei. 
Produktion.sfaktoren  vertheilt  wird. 

Vertheilt  wird  der  Bruttoertrag  und  zwar  au  folgende  persönliche  Pi'»- 
duktionsfaktoren : 

1.  an  die  Träger  der  schöpferischen  Arbeit.         l      »  ,    .      .  , 

2.  .     .         .  _    ...dnenden  Arbeit.  [    ArbeUseinkomiiien  erste. 

3.  .     .         „  .    beaufsichtigenden  Arbeit,    J  Kategorie: 
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,  1-    m  ..         1  i_      i_     •    u       1  i   •.    f    Arbeitseinkommen  zweiter 

4.  an  die  Trüger  der  psycho-physischen  Arbeit   <  Katecorie- 

5.  an  die  persönlichen  Träger  der  rein  physischen  Arbeit,  ] 

0.    -     ^  «  ^       des  Stüflfes,  |  ^    .^    .  , 

7 des  Kaumes,  (  Besitzeinkommen. 

^.   -     -  ^  ^        der  Zeit,  | 

Die  Vertheilung  findet  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  und  auch  nicht  in 
<ieu  gleichen  Zeitintervallen  statt.  Die  das  Arbeitseinkommen  erster  Kategorie 
lieziehenden,  es  sind  dies  die  Erfinder,  Gelehrten,  Ingenieure,  Techniker,  Staats- 
l»eamten  und  Unternehmer,  soweit  die  letzteren  nicht  reine  Unternehmer  sind, 
sondern  auch  gleichzeitig  mit  in  den  Produktionsprozess  eingreifen,  beziehen  ihr 
Einkommen  unter  den  Namen  Gehalt,  Honorar,  Besoldung  meist  in  Monatsraten. 

Die  das  Arbeitseinkommen  zweiter  Kategorie  Beziehenden,  die  Arbeiter  im 
tiifreren  Sinne,  erhalten  dasselbe  als  Lohn  in  Zeitintervallen  von  einer  oder  zwei 
^V(>chen  oder  einem  Monat. 

Die  Substanz  beider  Arbeitseinkommen  ist  meistens  Geld,  manchmal  auch 
Saehgüter,  Nutzungen,  selbst  Arbeitsleistungen. 

Beim  Besitzeinkommen  ist  die  ^rt  und  Weise  der  Entschädigung  meist 
weniger  einfach.  Die  persönlichen  Träger  der  rein  physischen  Arbeit  und  des 
Raumes,  diejenigen  also,  die  den  ganzen  Motorapparat,  die  Transmissionen, 
Arbeitsmaschinen,  Vorrichtungen  und  Apparate,  sowie  den  der  Produktion  ge- 
widmeten Raum  beistellen,  erhalten  ihre  Entschädigung  als  Miethe  oder  Rente 
in  Geld  meist  in  Zeitintervallen  von  3,  6,  12  Monaten.  Es  darf  uns  nicht  irre 
machen,  dass  bei  der  Anschaffung  dieser  Vor-  und  Einrichtungen  im  Beginne 
nnd  der  Fortsetzung  des  Produktionsvorganges  die  Entschädigung  ein  für  alle- 
mal im  vollen  Werthe  resp.  im  Ankaufspreise  derselben  an  die  Lieferanten  ge- 
leistet wird.  Das  ist  nur  eine  Umformung  der  Kapitalsubstanz  aus  einer  beim 
Vorgange  nicht  verwendbaren  (aus  Geld)  in  eine  verwendbare  Form  (in  den 
Apparat).  Der  Prozess  verfügt  nun  statt  über  Geld  über  Maschinen  u.  s.  w. 
Uie  eigentliche  Entschädigung  geht  nur  an  die  Kapitalisten,  Besitzenden.  Ganz 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Entschädigung  der  persönlichen  Faktoren  des 
gebotenen  Stoffes.  Auch  hier  findet  nur  eine  Umformung  der  Kapitalsubstanz 
>tatt:  die  wirkliche  Entschädigung  geht  in  der  Form  von  Rente  an  die  Kapi- 
talisten meist  in  Zeitintervallen  von  6  oder  12  Monaten. 

Die  Entschädigung  für  die  dargebotene  Zeit  wird  ebenfalls  als  Rente  meist 
in  Geld  an  die  Kapitalisten  in  den  letzterwähnten  Zeitintervallen  gegeben. 

Hierbei  können  nun  noch  die  persönlichen  Verhältnisse  dieser  Produktions- 
faktoren gewisse  Eigenthümlichkeiten  herbeiführen.  Es  können  sich  nämlich 
<ämmt]iche  Wirkungen  all  dieser  Faktoren  in  einer .  Person  vereinigen  oder  sie 
können  auf  verschiedene  Personen  vertheilt  sein.  Ein  nicht  ganz  armer  Bauer 
hat  auf  seinen  Grundstücken  einen  Steinbruch,  er  entschliesst  sich,  denselben 
aa.($zubeuten  nnd  Bruchstein  und  Schotter  zu  liefern ;  er  wird  ausser  seiner  laud- 
wirthschaftlichen  Unternehmung  auch  sonst  Unternehmer.  Er  kauft  aus  seinen 
Hinkünften  die  nöthigen  Werkzeuge  und  Sprengmaterialien  und  arbeitet  allein 
in  seinem  Steinbruch,  dessen  Produkte  er  dann  auf  den  Markt  bringt.  Hier 
^'ehen  sämmtliche  Entschädigungen  an  die  eine  Person,  er  vereinigt  eben  alle 
Prrjduktionsfaktoren  in  sich  selbst.  Nehmen  wir  an,  es  sei  ein  reicher  Bauer, 
dem  reichlichere  Einkünfte  zur  Verfügung  stehen;  er  will  den  Steinbruch  inten- 
>irer  betreiben  und  nimmt  dazu  mehrere  Arbeiter  auf.  Nun  geht  die  psycho- 
physische  Arbeit  und  deren  Entschädigung  an  die  Arbeiter  über,  wobei  der 
Bauer  selbst  noch  als  Arbeiter  mitthun  kann. 

N^men  wir  weiter  an,  ein  Bauingenieur  oder  sonstiger  Unternehmer  findet, 
<iass  der  Steinbruch  schönen  Granit  für  Steinmetzarbeiten  berge;  er  macht  dem 
Haoer  den  Antrag,  den  Steinbruch  nun  besser  und  auf  werthvolleres  Material 
zu  betreiben,  er  interessirt  Kapitalisten  für  die  Unternehmung,  es  wird  eine 
mechanisehe  Werkstätte  zur  Steinbearbeitung  hinzugestellt :  nun  ist  die  Arbeits- 
theilung  weiter  gediehen,  der  Bauer  ist  zum  Kapitalisten,  der  er  ja  übrigens  als 
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Grundbesitzer  schon  früher  war.  hier  aber  speziell  für  eine  zweite  Untemehmunj: 
geworden,  der  für  die  Darbietung  des  Stoffes  und  Baumes  seine  Rente  bezieht  n.  s.  w. 

Nun  entsteht  die  ausserordentlich  schi^ierige  Frage  nach  dem  Maassstabe 
der  Vertheilung,  d.  h.  also  danach,  wie  viel  jeder  dieser  persönlichen  ProduktioD>- 
faktoren  aus  dem  Bruttoertrage  zu  erhalten  hat. 

Wenn  wir  der  Einfachheit  wegen  die  aufgezählten  8  persönlichen  Pn»- 
duktionsfaktoren  mit,  sagen  wir  Berufsnaroen  bezeichnen  und  diese,  sowie  deren 
jährliche  Entschädignngsquote   in  Buchstaben  ausdrücken,  also  diese  Quote  der 

Gelehrten  «■  g, 

Ingenieure  —  i, 

Unternehmer  «  n, 

Techniker  =  t, 

Aufseher  =  a, 

Indnstriebeamte  =  bi , 

Staats-,  Gremeinschaftsbeamte  =  ba, 

Arbeiter  «  A, 

Kapitalisten  =  K 
setzen,  so  haben  wir: 

g  +  i  +  u  +  t  +  a  +  bi  +  ba  +  A  +  K-B, 
wenn  B  den  Bruttoertrag  vorstellt. 

Vor  Allem  muss,  wie  schon  früher  konstatirt  wurde,  hervorgehoben  werden, 
dass  selbstverständlich  nicht  in  jeder  Unternehmung  alle  diese  Faktoren  mit- 
wirken müssen,  dass  aber  diejenigen  die  mitwirken,  als  ganz  unent- 
behrlich zum  Gelingen  des  Prozesses  angesehen  werden  müssen.  Bei  sehr 
grossen,  in  der  Art  und  im  Produkte  neuen  Unternehmungen  treten  alle  dien- 
Faktoren  in  Thätigkeit;  bei  neu  entstehenden  Unternehmungen,  die  schon  be- 
kannte Vorgänge  ausführen  und  schon  bekannte  Produkte  erzengen  wollen  and 
in  grösserem  Stile  betrieben  werden,  fällt  meist  g  weg,  bei  kleineren  g  und  i. 
bei  noch  kleineren  und  unbedeutenderen  g,  i  und  t,  auch  bi;  in  noch  kleinerem 
Maassstabe  betriebene  bedürfen  auch  des  a  nicht  u.  s.  w\ 

Diejenigen  aber,  die  zur  Erreichung  des  technisch-ökonomischen  Zwecke^ 
unbedingt  noth wendig  sind,  sind  dabei  in  gleicher  Weise  ganz  unentbehrlich, 
so  dass.  wenn  auch  nur  einer  der  Produktionsfaktoren  ausscheiden  würde,  der 
ganze  Vorgang  einfach  unmöglich  wird.  Wir  können  uns  daher  vorstellen,  da» 
in  jede  von  der  Unternehmung  auf  den  Markt  gestellte  Prodnkteneinheit  ein 
Theil  der  zur  Herstellung  desselben  zusammen  gewirkt  habenden  Faktoren  hinein- 
gearbeitet, von  dieser  gewissermassen  aufgesaugt  ist  und  dass  die  Summe  dieser 
aufgesaugten  Theile,  sagen  wir  Energien,  die  Produkteneinheit  ausmacht 

Wenn  wir  nun  im  Stande  wären,  auch  nur  annähernd  diese  Tbeile  zu 
bestimmen,  so  wäre  die  Frage  nach  der  Grösse  der  Entschädignngsquote  gelobt: 
der  Bruttoertrag  würde  in  so  viele  Theile  getheilt  werden,  als  Produktion'»- 
•faktoren  am  Prozesse  theilgenommen  haben,  und  die  Höhe  dieser  Theile  wäre 
leicht  durch  die  Grösse  des  vom  Produkte  aufgesaugten  speziellen  Theiles  jede- 
einzelnen  Faktors  zu  bestimmen;  so  aber  ist  die  obige  Annahme  blos  einr 
Fiktion  zur  besseren  Versinnlichung  des  Vorganges,  und  wir  sind  heute  nicht 
im  Stande,  auch  nur  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  die  Grö<«>t> 
dieser  Theile  zu  ahnen,  geschweige  denn  zu  bestimmen,  selbst  dann,  wenn 
ich  voraussetze,  dass  die  vor  Jahrzehnten,  ja  Jahrtausenden  geleistete  geistig»' 
Arbeit,  ohne  welche  viele  Vorgänge  gar  nicht  oder  nur  weniger  ökonomiM*h 
durchgeführt  werden  könnten,  nicht  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  ist.  I>ie 
technische  Arbeit  aber  und  damit  jeder  Produktionsvorgang  basirt  auf  phvM- 
kalischen,  chemischen,  mechanischen,  mathematischen  Grundlagen,  deren  Lehrsätze 
und  Thatsachen  in  ununterbrochener  Kausalkette  vom  ersten  Menschen  an  an- 
einandergereiht wurden,  in  welcher  Kette  kein  Glied  fehlen  darf,  wenn  da- 
heutige  Schlussglied  diejenigen  Eigenschaften  haben  soll,  die  es  eben  hat,  und 
es  steckt  daher  in  jedem  Produkt  unzweifelhaft  ein  Theil  dieser  längst  ver- 
gangenen   Menschenarbeit     Aber  auch    wenn    wir    diese   gar  nicht  in  Berflck- 
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^ichti^1lng  ziehen,  bleibt  noch  immer  jener  obenerwähnte  schwankende  Boden  fUr 
die  bewnsste  Bestimmung. 

Man  pflegt  zwar  bei  dem  einen  Produkte  die  Form,  die  Fagon,  bei  anderen 
das  Material,  bei  wieder  anderen  spezielle  besondere  Eigenschaften  hervorzuheben 
und  sie  als  das  Wesentliche  an  denselben  zu  bezeichnen;  welchen  speziellen 
Antheil  aber  die  einzelnen  persönlichen  Produktionsfaktoren  an  diesem  Wesen 
haben,  konnte  allein  nur  der  geistig  höchststehende  Techniker  vielleicht  mit 
einem  Schein  von  Gerechtigkeit  bestimmen ;  in  den  meisten  Fällen  ist  er  einfach 
unbestimmbar. 

Dass  die  Bestimmung  der  Vertheilungsquotengrösse  nur  bei  Einhaltung  des 
Prinzipes  der  einfachsten  Gerechtigkeit  entsprechen  würde,  dass  jedem  so  viel 
Entschädigung  zufällt,  als  er  in  das  Produkt  geleistet  hat,  darüber  brauche  ich 
wohl  keine  Worte  zu  verlieren;  es  ist  dies  für  jeden,  dem  ein  Gerechtigkeits- 
gefühl überhaupt  nicht  fremd  ist,  eine  ausgemachte,  nicht  diskutable  Sache. 

Wenn  wir  uns  den  Vertheilungsmodus  ansehen,  wie  er  heute  in  Uebung 
steht,  so  finden  wir  Folgendes: 

In  Unternehmungen,  die  von  feinem  einzelnen  Unternehmer  betrieben  werden, 
lEreht  die  Vertheilung  vom  Unternehmer  aus  und  die  Höhe  der  einzelnen  Ver- 
theilungsquoten  ist  abhängig  von  Angebot  und  Nachfrage,  vom  üblichen  Zinsfuss 
and  von  sonstigen  Einflüssen,  die  wir  schon  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
Einkommengattungen  besprochen  haben.  Das,  was  nach  dieser  Vertheilung  übrig 
bleibt,  ist  Untemehmergewinn  und  fUIlt  ganz  und  ungetheilt  in  die  Kasse 
desselben.  Wird  die  Unternehmung  von  einer  Aktiengesellschaft  betrieben,  so 
i>t  der  Vorgang  ganz  ähnlich,  nur  fkllt  der  Untefnehmergewinn  an  die  Aktionäre, 
die  nun  nicht  den  landesüblichen  Zins  für  ihr  Kapital,  sondern  die  meist  höhere^ 
oft  wohl    auch   niedrigere  Dividende,   manchmal  wohl  auch  gar  nichts  erhalten. 

Diese  Art  der  Vertheilung  wird  von  der  Volkswirthschaftslehre,  soweit  sie 
nicht  sogenannt  sozialistischer  Abstammung  ist,  nicht  angegrififen;  dieselbe,  die 
im  Unternehmer  und  Kapital  das  einzige  und  wichtigste  Lebensprinzip,  den 
schaffenden  und  treibenden  Geist,  die  Lebens-  und  Thätigkeitsqnelle  zu  sehen 
glaubt,  hält  diese,  auch  vom  positiven  Recht,  wie  wir  sehen  werden,  sanktio- 
nirte  Vertheilungsart  für  die  einzig  mögliche  und  richtige,  nur  dass  noch  die 
Prämien-  und  Gewinnbetheiligungssysteme  mit  in  die  Kombination  gezogen 
werden,  nach  welchen  der  übrig  bleibende  Rest  des  Bruttoertrages  nach  be- 
stimmten vertragsmässigen  Feststellungen  vom  Unternehmer  zum  Theil  den 
Mitarbeitern  zngetheilt  wird;  die  Volkswirthschaftslehre  hält  diese  Vertheilungs- 
art für  die  richtige,  ohne  weiter  die  Berechtigung  und  Richtigkeit  derselben 
einas  Beweises  zu  würdigen. 

Der  einzige  wissenschaftlichen  Charakter  tragende  Versuch  einer  Be- 
gründung dieser  Vertheilungsart  ist  wieder  bei  Böhm-Bawerk  zu  finden,  wo 
er  vom  Werthe  komplementärer  Güter  spricht  und  indem  er  in  scharfer  konse- 
quenter Benützung  des  Grenznutzgesetzes  einen  ökonomisch  nur  schwer  angreif- 
baren Beweis  für  die  Richtigkeit  des  heutigen  Vertheilungsprinzipes  liefert. 

^Die  Auftheilung**,  sagt  Böhm-Bawerk  im  Laufe  seiner  Erörterung, 
.geht  nunmehr  in  der  Art  vor  sich,  dass  aus  dem  durch  den  Grenznutzen  der 
^meinsamen  Verwendung  bestimmten  Gesammtwerth  der  ganzen  Gruppe  zunächst 
den  ersetzlichen  Gliedern  ihr  fixer  Werth  vorweg  zugetheilt  und  der  —  je  nach 
der  Grösse  des  Grenznutzens  variable  —  Rest  den  nicht  vertretbaren  Gliedern 
als  ihr  Einzel  werth  zugerechnet  wird**. 

^Ihre  wichtigste  Anwendung  findet  diese  (Formel)  insbesondere  bei  der 
Zurechnung  der  Produktionserträge  an  die  verschiedenen,  bei  ihrer  Erzielung  zu- 
sammenwirkenden Produktivkräfte.  Fast  jedes  Produkt  ist  nämlich  das  Ergeb- 
ni«is  des  Zusammenwirkens  einer  Gruppe  komplementärer  Güter:  von  Boden- 
nntzungen,  Arbeit,  stehenden  und  umlaufenden  Kapitalien.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  komplementären  Glieder  ist  als  marktgängige  Waare  beliebig  er- 
setzlich:  die  Leistungen  der  Lohnarbeiter,  die  Rohstoft'e,  Brennmaterialien,  Werk- 
zeuge u.  s.  f. ;  nur  eine  Minorität  ist  nicht  oder  doch  nicht  leicht  vertretbar,  wie 
z.  B.  das  Grundstück,  das  der  Bauer  bewirthschaftet,  das  Bergwerk,  der  Eisen- 
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bahnkörper,  die  Fabriksanlage,  die  Thätigkeit  des  Unternehmers  selbst  mit  ihren 
höchst  persönlichen  Qualitäten.  Wie  man  sieht,  treffen  also  hier  genau  die- 
jenigen kasuistischen  Umstände  zu.  unter  denen  unsere  zuletzt  entwickehn 
Theilungsformel  Geltung  erhalten  soll,  und  in  der  That  wird  dieselbe  in  der 
Praxis  auf  das  Genaueste  erfüllt.  Vom  Gesammtertrag  zieht  man  nämlich  in 
der  Praxis  zunächst  die  .Kosten'  ab.  Das  sind,  wenn  man  genauer  zusieht,  in 
Wahrheit  nicht  die  sämmtlichen  Kosten  —  denn  auch  die  aufgewendete  Boden- 
nutzung oder  Unternehmerthätigkeit  gehören  als  Gtlter  von  Werth  unter  die 
Kosten  —  sondern  eben  die  Aufwände  für  die  ersetzlichen  Produktivmittel 
von  gegebenem  Substitutionswerth,  für  Lohnarbeit,  Kohstoffe,  Werkzeu?- 
abnutzung  u.  s.  w.,  und  den  Rest  schreibt  man  als  ,Reinertrag*  dem  oder  den 
nicht  vertretbaren  Gliedern  zu :  der  Bauer  seinem  Boden,  der  Bergwerksbesitzer 
seinem  Bergwerk,  der  Fabrikant  seiner  Fabrik,  der  Kaufmann  seiner  Unter- 
nehmerthätigkeit. •^ 

,.  Steigt  das  gemeinsame  Erträgniss.  so  fällt  es  niemandem  ein,  das  Mehr- 
erträgniss  den  ersetzlichen  Gliedern  anzurechnen,  sondern  es  hat  eben  das  Grund- 
stück oder  das  Bergwerk  mehr  getragen**;  'ebenso  wird  die  Verminderung  de^ 
Erträgnisses  denselben  Faktoren  zugeschrieben. 

Böhm-Bawerk  hält  hierdurch  das  Vertheilungsproblem  für  gelöst.  «In- 
dem nun  un.sere  Theorie  aufklärt,  wieviel  vom  gemeinsamen  Produkt  man 
wirthschaftlich  jedem  derselben  verdankt  und  wieviel  vom  gemeinsamen  Wertbe 
des  Produkts  man  daher  jedem  von  ihnen  zurechnet,  legt  sie  zugleich  d(M. 
dui'chgreifendsten  Bestimmungsgrund  für  die  Höhe  der  Honorirung  blos.  di»' 
jeder  der  drei  Faktoren  (Arbeit,  Boden,  Kapital)  für  sich  erlangt.  Und  von  d.i 
leitet  der  Weg.  obwohl  bekanntlich  der  Produktionsfaktor  mit  der  Einkoninien- 
quelle  Kapital  sich  nicht  genau  deckt,  wenigstens  beiläuftg  weiter  zur  Höhe  dei 
drei  Einkommenszweige  Arbeitslohn,  Grundrente  und  Kapitalzins.* 

Uiese  scharfsinnige  Beweisführung  ist  schwer  zu  bekämpfen,  weil  ^i« 
auf  der  logisch  unanfechtbaren  Theorie  des  Grenzwerthes  aufgebaut  ist.  Böhm- 
Bawerk  nennt  mit  Menger  komplementäre  Güter  diejenigen,  die  zur  Durch- 
führung eines  Produktionsprozesses  unbedingt  nothwendig  sind  und  die  ich  al* 
Produktionsfaktoren  bisher  bezeichnet  habe.  Wären  alle  diese  Güter  für  >irh 
unersetzbar  durch  andere,  dann  wären  sie  alle  gleich  wert  big,  ihr  Grenzten  d 
derselbe:  da  aber  welche  darunter  sind,  die  durch  andere  ersetzt,  substituin 
werden  können,  so  sinkt  der  Grenzwerth  jedes  einzelnen  derselben  gegenflUr 
demjenigen  der  anderen,  unersetzbaren. 

Nehmen  wir  nun  dieses  ökonomische  Gesetz  als  zwingend  und  allgeniein- 
gtiltig  an.  so  dürften  denn  doch  nur  wenige  Produktionsfaktoren  als  unei*setzb:H 
anzusehen  sein.  Ganz  allgemein  genommen  ist  überhaupt  keiner  unersetzl»ai 
Die  Erde  bietet  alle  Produktionsfaktoren  in  solcher  Quantität  und  solcher  Aus- 
wahl, dass  sie  alle  als  marktgängige  Waare  angenommen  werden  k('»nntii 
Gehen  wir  aber  auf  eine  spezielle  Unternehmung  über,  so  düiiten  di» 
spezitische  schöpferische  geistige  Arbeit,  die  geistige  Arbeit  für  Recht  und 
»Sicherheit,  und  der  Kaum,  manchmal  auch  der  Stoff  am  schwersten  ersetzK«« 
sein,  die  Unternehmerthätigkeit  ganz  sicher  nicht  am  schwersten.  Wenn  dah»' 
der  Fabrikant  den  Reinertrag  seiner  Fabiik  als  unersetzbarem  Prüduktionsmiii» . 
zuschreibt,  so  wäre  denn  doch  noch  zu  untersuchen,  was  denn  unter  die-» 
Fabrik  zu  verstehen  ist:  die  Ingenieure,  die  Beamten,  die  Aufseher,  Techniker 
der  Motor,  die  Maschinen  und  Werkzeuge,  dei;  Stoff,  die  Zeit  ist  leicht  ersetzbar 
Ganz  unnöthig  bei  einer  schon  begonnenen  oder  konsolidirten  Unternehmung  i^* 
die  Unternehmerarbeit,  soweit  sie  sieh  nicht  mit  der  schöpferischen,  leitenden, 
kontrolirenden.  geistigen  Arbeit  deckt.  Es  bleibt  eigentlich  als  unersetzlich  uui 
die  Arbeit  für  Recht  und  Sicherheit  und  der  Raum  übrig,  obwohl  auch  die^i 
letztere  bei  den  meisten  Fabriken  nicht  als  unei*setzlich  gelten  kann.  Bei  liitn- 
nehmungen,  die  an  bestimmte  Punkte  gebunden  sind,  wie  Landwirth^^^har: 
Bergbau,  Steinbruch,  Forstwirthschaft,  kommt  auch  noch  der  Stoff  als  uner>eizh:i' 
hinzu,  obwohl  auch  der  nicht  in  strengstem  Sinne,  so  dass  wir  schliesslich  v\h- 
gestehen  müssen,  dass  die  Eigenschaft  der  Unsubstituirbarkeit  in  strengem  Sirin' 
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üitThaupt  nicht,  in  müderem  Sinne  nur  für  gewisse  Unternehmungen,  die  gewiss 
in  der  Minderzahl  sind,  und  nur  für  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Faktoren,  ver- 
rMltnissmäHsig  noch  am  strengsten  für  die  geistige  Arbeit,  für  Recht  und  Sicher- 
.mi  und  für  den  Raum  angenommen  werden  kann,  und  dass  daher  der  Begrilf 
ti^^ntlich  ein  sehr  schwankender  bleibt. 

Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  die  ersetzbaren  Produktionsfaktoren 
rmr  als  einzelne  subjektive  Exemplare  ersetzbar  sind,  in  ihrer  Gesammtheit  und 
All^meinheit,  als  Gruppe  sind  sie  sämmtlich  unersetzlich.  Alle  zu  einem  be- 
stimmten Prozess  benöthigten  Produktionsfaktoren,  die  zur  Durchführung  eines 
Pn»zesses  uöthig  sind,  sind  dies  so,  dass,  wenn  ein  einziger  fehlt,  der  Prozess 
nirht  mehr  durchführbar  ist,  und  es  liegt  wieder  nur  in  den  Besitzverhältnissen, 
das^  sich  der  Unternehmer  andere  Arbeitersubjekte,  die  Arbeiterschaft  sich  aber 
kein  anderes  Untemehmersubjekt  substituiren  kann,  welcher  Grund  aber  doch 
iiirlit  als  ein  wissenschaftlicher  bezeichnet  werden  könnte. 

Aber  nehmen  wir  an,  der  Begriff  sei  fixirbar,  so  bleibt  immer  noch  die 
Verhältnisszahl  des  Werthes  zwischen  den  unersetzbaren  und  ersetzbaren, 
^luie  zwischen  den  unersetzbaren  unter  sich  und  den  ersetzbaren  unter  sich 
M-hwer  bestimmbar;  man  wird  die  einzelnen  nach  ihrem  Grenzwerth  in  eine 
Keihe  bringen  und  sagen  können,  dieser  Produktionsfaktor  ist  am  schwersten 
zu  ersetzen  und  daher  der  werthvollste,  dieser  weniger  schwer  und  daher 
\^eniger  werthvoll,  dieser  noch  leichter  und  dieser  am  leichtesten  ersetzbar, 
aller  man  wird  diese  Vergleichungsstufen  nicht  auf  Ziffern  zurtickfühi*en  können. 
so  dass  ihre  Bewerthung  im  Vertheilungsprozess  doch  Schwierigkeiten  bereiten 
raÜNSte. 

Böhm-Bawerk  sucht  nun  aber  auch  ferner  in  weiterer  Ausbildung  der 
Urenzwerth-  und  Zeittheorie  nachzuweisen,  ^dass  die  Zukunftswaare ,  die  die 
Arl»eiter  zu  verkaufen  haben,  weniger  werthvoll  ist,  als  die  Gegenwartswaare, 
die  die  Kapitalisten  anzubieten  haben"*.  Er  sucht  nachzuweisen,  dass  daran 
-nur  zum  geringeren  Theile  die  Besitz  Verhältnisse,  zum  weitaus  grösseren  Theile 
elementare  Thatsachen  der  menschlichen  Natur  und  der  Produktionstechnik  die 
Srhuld"  tragen.  Er  sagt:  ,,Die  Güter  entfernterer  Ordnung  sind  nämlich,  obschon 
sie  körperlich  gegenwärtig  sind,  ihrer  wirthschaftlichen  Natur  nach  Zukunfts- 
waare. Sie  sind  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  zur  Bedürfnissbefriedigung 
nntauglich,  bedürfen,  um  dazu  tauglich  zu  werden,  erst  der  Umformung  in  Ge- 
iiassgüter,  und  da  dieser  Umformungsprozess  natürlich  Zeit  erfordert,  können  sie 
ihre  I)ienste  immer  erst  den  Bedürfnissen  einer  zukünftigen  Periode  leisten " 

„Daraus  folgt,  dass  auch  die  Produktivmittel,  wenn  man  sie  gegen  gegen- 
wärtige Güter  abschätzt,  einer  geringeren  als  derjenigen  Stückzahl  genussreifer 
Sehlussprodukte  gleichwerthig  befunden  werden,  welche  man  aus  ihnen  er- 
zeugen kann.^ 

Dieser  Beweis  nun  kann  selbstverständlich,  auch  wenn  man  den  Unter- 
schied  von  Genuss-  und  Produktivmittel  anerkennt,  nur  für  das  Arbeitseinkommen 
gelten,  denn  nur  im  Arbeitseinkommen  werden  als  Repräsentanten  der  Zeit  von 
den  Kapitalisten  sogenannte  Genussmittel  geboten,  in  der  rein  physischen  Arbeit 
und  in  deren  Trägem,  im  Stoff  und  Raum  bieten  auch  die  Kapitalisten  nur  Pro- 
duktivmittel. 

Meiner  Ansicht  nach  giebt  es  aber  in  Folge  des  Güterkreislaufes  keinen 
rritcrschied  zwischen  Genuss-  und  Produktivmittel :  das  sogenannte  Genussmittel 
ist  Produktivmittel  zur  Produktion  der  geistigen  und  physischen  Energie,  und 
das  Produktivmittel  dient  ebenso  zur  Bedürfnissbefriedigung  des  Produzenten, 
wie  irgend  sonst  ein  sogenanntes  Genussmittel.  Im  Produktionsprozess  bietet 
daher  der  Arbeiter  seine  psycho-physische  Energie  und  Arbeit  als  eben  fertige 
üegenwartswaare,  sowie  alle  anderen  Produktivmittel  ja  ebenfalls  erzeugt  und 
aJK  fertige  Gegenwartswaare  ihrer  Gattung  angesehen  werden  können.  Alle 
Produktivmittel  und  -faktoren  sind  daher  mit  Bezug  auf  das  aus  ihnen  ent- 
'«tehende  Produkt  Zukunftswaare  und  gleichzeitig  Gegenwartswaare,  da  sie  das 
**ben  entstandene  Produkt  eines  anderen  vorhergegangenen  Prozesses  sind:  sie 
mO>sen  daher  nach  meiner  Meinung  diesbezüglich  gleichwerthig  sein. 
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Ich  komme  daher,  wenigstens  auf  Grund  meiner  Prämissen,  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Werth  der  einzelnen  Produktionsfaktoren  weder  vom  Sub- 
stitntionswerth,  noch  vom  Werthgegensatze  zwischen  Gegenwarts-  und  Znkunft^- 
waare  abhängig  ist.  Die  Produktionsfaktoren  —  nach  der  Volkswirthschaft^- 
lehre:  Arbeit,  Boden,  Kapital  —  bilden  eine  Gruppe,  deren  Gesammtwerth  ->i(h 
in  der  Regel  nach  der  Grösse  des  Grenznutzens *"  richtet,  .den  sie  in  ihrer 
Vereinigung  zu  stiften  im  Stande  sind*^.  Und  zwar  findet  hier  diejenige  .ka>u- 
istische  Besonderheit  des  Falles^  statt,  die  Böhm -Ba werk  mit  .Erstens'  be- 
zeichnet hat.  Keines  der  Glieder  lässt  .,eine  andere  als  die  gemeinsame  Be- 
nutzung  zn*^  und  daher  hat  schon  ,,ein  einzelnes  Stttck  den  vollen  CTesammt- 
werth  der  Gruppe^  oder,  was  dasselbe  ist,  jedes  Stück  den  gleichen  Grenzwenh 
wie  die  anderen  Stücke.  Es  ist  klar,  dass  die  Arbeit  ohne  Boden  und  Kapital, 
sowie  dass  das  Kapital  ohne  Arbeit  und  Boden  vollkommen  werthlos  ist.  alle 
diese  Begriffe  im  weitesten  Sinne  genommen  oder  unsere  Analyse  benutzend: 
es  ist  klar,  dass  die  Arbeiter  ohne  Unternehmer  und  geistige  Leitung,  sowie 
dass  die  Unternehmer  ohne  Arbeiter  und  diese  alle  ohne  Stoff,  Baum  n.  s  w 
nichts  auszurichten  vermögen,  dass  daher  alle  Produktionsfaktoren  stren? 
-aufeinander  angewiesen  sind. 

Da  nun  alle  derselben  den  gleichen  Werth  haben,  wäre  der  (Tesammteiinu; 
in  so  viele  Theile  zu  theilen,  als  Produktionsfaktoren  zusammenwirken,  und  jedem 
derselben  ein  gleicher  Theil  als  Entschädigung  zuzuweisen. 

Das  ist  nun  aus  physikalischen,  sagen  wir  technischen  Gründen  unduiTh- 
führbar,  weil  die  von  den  einzelnen  Produktionsfaktoren  in  die  Produkte  abjrt-- 
gebenen  Energiemassen  bei  den  verschiedenen  Vorgängen  ausserordentlich  vei- 
schieden  sind.  Es  giebt  Prozesse,  bei  welchen  die  psycho-physische  Arlieit  ii- 
sehr  grosser  Masse  in  das  Produkt  eingeht,  wie  in  der  Fonnerei  und  wieilt^: 
solche,  wo  die  rein  physische  Arbeit  die  grössere  Rolle  .spielt,  wie  l)ci  allf» 
Transportuntemehmungen ;  wieder  andere,  in  denen  der  Raum  vorwiegt,  wi*- 
etwa  in  der  Land-  und  Forstwirthschaft.  Bei  neuen  Unternehmungen  oder  i" 
ihren  Vorgängen  schnell  und  leicht  veränderlichen,  wie  etwa  in  der  Eisenhütten- 
Motoren-,  elektrischen  Industrie  geht  wieder  die  geistige  Energie  in  verhältui^^- 
mässig  grösseren  Massen  in  das  Produkt  ein,  und  es  wäre  daher  obige  (Thirh- 
theilung  ohne  Hintansetzung  der  Gerechtigkeit  nicht  durchflihrbai*;  es  wOnl*':» 
z.  B.  bei  zwei  verschiedenen  Unternehmungen  von  gleichem  Bruttoertrag  uu«i 
gleicher  Produktionsfaktorenzahl  in  der  einen  auf  vielleicht  300  Arbeiter  dei- 
selbe  Antheil  entfallen,  wie  in  der  anderen  auf  vielleicht  30  oder  50  Arlieitei 

Der  richtigste  Maassstab  wäre  daher,  wie  schon  einmal  erwähnt,  der  rein 
technische,  der  die  Bestimmung  der  Antheile  unter  Zugrundelegung  der  Qualitnr 
und  Quantität  der  von  jeder  Gruppe  in  den  Prozess  verarbeiteten  Energien  v<»r- 
nehmen  würde,  wie  dies  wohl  annähernd  auch  heute  stattfindet,  nur  mUsste  ein- 
mal der  ganze  Bruttoertrag  vertheilt  werden,  und  dann  müssten  die  schwierig'»'' 
Werthverhältnisse  zwischen  Qualität  und  Quantität,  sowie  die  Art  der  ver- 
schiedenen Energien  klar  und  auf  unanfechtbarer  Grundlage  festgelegt  werdei:. 
was  vielleicht  in  Zukunft  bei  weiterer  Ausbildung  der  heute  noch  im  Entstehen 
begriffenen  Energielehre,  der  Energetik,  möglich  sein  wird,  heute  jedoch  n««!- 
als  eine  unlösbare  Aufgabe  angesprochen  werden  muss. 

Der  ökonomische  und  technische  Maassstab  versagt  daher  und  es  ist  dem- 
zufolge nur  mehr  ein  ethischer  Maassstah,  besser  eine  Kombination  von  all»-: 
drei  Maassstäben,  soweit  sie  heute  beherrscht  sind,  unter  oberster  Kontr«»!»' 
ethischer  Gerechtigkeit  möglich,  und  in  diesem  Falle  ergeben  sich  folgende  ^'eI  - 
hältnisse: 

In  der  Formel  8.  382  sind  als  annähernd  bekannt  zu  betrachten,  wenis- 
stens  für  nicht  allzu  grosse  Zeitperioden  die  Grös.sen  ba,  A  und  B.  Die  (»n»-^ 
ba  wird  durch  die  für  Recht  und  Sicherheit  gezahlte  Summe,  also  die  Steutrr 
und  Versicherungssuramen  repräsentirt,  deren  Betrag  dem  Willen  der  Tnter- 
uehmung  so  weit  entzogen  ist,  als  dieselbe  nicht  einen  politischen  Einfluss  be^it/t. 
der  bei  jeder  einzelnen  Unteniehmung  wohl  verschwindend,  bei  der  Gesammth^-it 
derselben  aber  doch  als  nicht   unbedeutend   angenommen   werden  kann,    b»  iv 
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«laher  für  l)e.stiminte  Zeitintervalle,  etwa  1  Jahr,  in  den  meisten  Fällen  leicht 
Itestimmbar.  B,  der  Bruttoertrag,  ist  am  Ende  eines  Jahres  meist  ebenfalls  be- 
kannt und  genau  bestimmbar.  Der  Lohn  für  die  psycho-physische  Arbeit  ist 
unter  den  heutigen  VerhältnisJsen  ebenfalls  bekannt,  kann  aber  als  gerecht  nicht 
iingenomraen  werden,  weil  durch  diese  bis  jetzt  stattgehabte,  von  Angebot  und 
Nachfrage  wenigstens  theilweise  beherrschte  Bestimmung  ein  unzweifelhaftes,  von 
keinem  gerecht  Denkenden  geleugnetes  Missverhültniss  zwischen  der  Lebenslage 
«ler  als  Arbeiter  bezeichneten  und  den  übrigen  persönlichen  Produktionsfaktoren 
eingetreten  ist.  Bei  A  muss  daher  der  ethische  Maassstab  in  verschärfter  Weise 
zur  Anwendung  gelangen  und  A  dahin  tixiren,  dass  auf  jeden  Träger  psycho- 
physischer  Arbeit  mindestens  das  jeweilige  Lebensminimum  entfällt.  Wir 
>tossen  hier  allerdings  auf  einen  schwankenden  Begriff,  aber  derselbe  ist  ohne 
Zweifel  weniger  schwankend  als  die  übrigen,  die,  den  Charakter  der  Preise 
tragend,  von  einer  aus.serordentlich  grossen  Anzahl  von  Bedingungen  abhängen. 
Ich  habe  die  volle  Ueberzeugung,  dass  sich  dieses  Minimum  in  so  gerechter  Weise 
feststellen  Hesse,  als  dies  unter  Berücksichtigung  menschlicher  Eigenschaften 
überhaupt  möglich  wäre.  Die  über  dem  Lebensminimum  stehenden  Lohnhöhen 
konnten  sodann,  so  wie  alle  übrigen  Grössen  der  erwähnten  Formel,  dem  Angebot 
und  Nachfrage  und  den  anderen,  selbstthätig  wirkenden  diesbezüglichen  Fjiktoren 
zur  Regelung  überlassen  werden,  selbstverständlich  immer  unter  Festhaltung  des 
Prinzipes,  dass  stets  der  volle  Bruttoertrag  für  B  eingesetzt  oder  w^enigstens 
eine  Aenderung  in  dieser  Bestimmung  nur  unter  Zustimmung  aller  persönlichen 
l^roduktionsfaktoren  eintreten  dürfe.  Ergiebt  sich  unter  diesen  Verhältnissen  die 
linke  Seite  der  Formel  Ttleiner  als  die  rechte,  d.  h.  bleibt  noch  ein  unvertheilt«r 
Kest.  so  ist  dieser  entweder  nach  der  Verhältnissrechnung  aufzutheilen  oder  bei 
Zustimmung  der  Mehrheit  bestimmten  allgemeinen,  der  ganzen  Unternehmung 
dienlichen  Zwecken  zuzuführen;  findet  das  Umgekehrte  statt,  so  ist  der  Verlust 
in  gleicher  Weise  zu  vertheilen,  wobei  jedoch  bei  A  unter  das  Lebensminiraum 
nicht  gegangen  werden  darf. 

Und  nun  hätten  wir  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wer  über  die  Festsetzung 
«ies  Vertheilungsmaassstabes  zu  entscheiden  hat.  Bei  der  jetzigen  Organisation 
fällt  diese  Entscheidung  dem  Unternehmer  oder  den  Unternehmern,  Kapitalisten 
zo.  Der  einzelne  Unternehmer  zahlt  aus  seiner  Kasse,  möge  diese  durch  sein 
eigenes  oder  fremdes  Kapital  gefüllt  sein,  »alle  Entschädigungen,  Grehalte, 
Honorare,  Besoldungen,  Tantiemen,  Löhne  und  Kapitalzinsen  und  behält  den 
verbleibenden  Rest  oder  auch  Verlust  für  sich,  ohne  dass  die  übrigen  Produktions- 
faktoren die  Höhe  des  Bestes  oder  Verlustes  kennen  lernen;  dies  auch  dann, 
wenn  der  Unternehmer  gar  nicht  am  Produktionsprozess  theilnimmt  und  die 
Leitung  einem  Direktor  überlässt,  d.  h.  wenn  derselbe  Fall  eintritt,  wie  bei 
Aktienuntemehmungen,  bei  welch  letzterer  Unternehmungsart  allerdings  Best 
und  Verlust  in  der  Generalversammlung  der  Oeffentlichkeit  bekannt  wird. 

Die  Macht  des  Unternehmers  oder  der  Unternehmer,  über  den  Vertheilungs- 
maassstab  zu  entscheiden,  soweit  diese  Entscheidung  überhaupt  aus  dem  Markte 
weg  an  ihn  fiült,  basirt  auf  den  feststehenden  Rechtsgrundlagen  des  Besitzes 
Qod  Eigenthums,  durch  welche  im  Vertheilungsprozess  die  monarchische  Re- 
jrierungsform  festgelegt  ist.  Ich  habe  schon  in  den  vorhergehenden  Kapiteln 
ausgesprochen,  dass  ich  mir  ein  ethisches  Recht  des  Unternehmers  und  Kapi- 
tali^ten  auf  die  freie  Verfügung  über  den  Reinertrag  nicht  zu  denken  vermag, 
ond  brauche  wohl  die  dort  angeführten  Gründe  nicht  zu  wiederholen.  Die 
Macht  der  freien  Verfügung  im  Einkommensvertheilungsprozess  ist  durch  das 
positive  Recht  nicht  an  den  Besitz,  denn  auch  der  geistige  und  psycho-physische 
Arbeiter  ist  Besitzer  seiner  eigenen  geistigen  und  physischen  Energie,  sondern 
an  den  Stoff,  Raum  und  die  rein  physische  Energie  gebunden,  ohne  dass  ein  logisch 
denkender  Mensch  zu  begreifen  vermag,  woher  gerade  diesen  Produktionsfaktoren 
diese  anssergewöhnliche  Auszeichnung  zukommt?  Wenn  wir,  wie  in  der  Be- 
sprechung des  Kapitals,  alle  in  dem  Produktionsprozess  zusammenwirkeriden 
Energien  als  Kapitalien  ihrer  Träger  ansehen  und  nun  nach  dem  allgemeinen 
Verhältnisswerth   derselben   ausblicken,   so  ist  absolut  nicht  einzusehen,  warum 
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das  mit  Leben  und  Gedeihen  der  grössten  Menschenzahl  eng  verbundene  gei^tiL'^- 
und  physische  Kapital  an  Werth  dem,  sagen  wir.  wenn  auch  nicht  ganz  zu- 
treffend, leblosen,  in  seiner  Verwendung  Niemand  gefährdenden  Stoff,  Raum  und 
Zeitkapital  2urtlckstehen,  die  Macht  der  Verfügung  an  dieses  abtreten  <**]\'f 
Vom  ethischen  Standpunkte  aus.  und  das  ist  doch  ohne  Zweifel  der  umfassendste, 
lässt  sich  diese  Organisationsalt  nicht  begreifen :  die  Bestimmungen  des  positivei, 
Rechts  stehen  hier  mit  den  Forderungen  der  ethischen  (Terechtigkeit  im  Wider- 
spruch, der  nur  durch  eine  republikanische  oder  besser  kollegiale  Organi>atioij 
des  Einkommensvertheilnngsprozesses  eliminirt  werden  könnte.  Die  Macht  der 
Verfügung  über  den  Bruttoertrag  fallt  entweder  allen  Produktionsfaktoren  ge- 
meinschaftlich oder  der  Allgemeinheit  zu.  Der  erstere  Modus  wäre  dem  Letzteren 
vorzuziehen,  denn  es  ist  logisch  und  ethisch  gerecht,  dass  die  Träger  der  im 
Produktionsprozesse  gemeinschaftlich  zusammenwirkenden  Energien  auch  gemein- 
schaftlich ziisammenwirkend  den  aus  der  Verwerthung  ihrer  Energien  sich  er- 
gebenden Bruttoertrag  seinem  ganzen  Betrage  nach  unter  sich  vertheilen. 

Dass  dieser  üebergang  von  der  heutigen,  monarchischen  zu  der  meiner 
Ansicht  nach  unzweifelhaft  ethisch  höher  stehenden  kollegialen  Organisati« -n 
nur  international  durchführbar  wäre,  ist  so  selbstverständlich,  dass  irL 
dies  wohl  nur  zu  erwähnen  brauche. 

Dass  bei  der  Einkommensvertheilung  nach  der  bestehenden  Organi>ati«Hi 
der  Träger  der  persönlichen  denjenigen  der  unpersönlichen  Produktionsfakf^re: 
gegenüber  bisher  durch  die  den  letzteren  zugestandene  Macht  der  Verfügauj 
über  den  Reinertrag  zu  kurz  gekommen  ist,  scheint  •  mir  nach  dem  bi>h*r 
Gesagten  kaum  mehr  eines  Beweises  bedürftig,  auch  wenn  der  Aagenschein.  di»- 
thatsächlichen  Lebenslagen  dies  nicht  klar  legen  würden  und  wenn  ich,  trotzdtm 
ich  mir  ununterbrochen  bewusst  bin,  von  jeder  Voreingenommenheit  gegen  Unter- 
nehmer und  Kapitalisten  vollkommen  frei  zu  sein,  deren  Wichtigkeit  und  Tn- 
entbehrlichkeit  für  eine  blühende  Industrie  und  ein  aufstrebendes  Gewerbe  v.Ü 
zu  würdigen  und  jedes  meiner  ürtheile  nach  Kräften  begründet  zu  haben,  zu 
diesem  Resultate  gekommen  bin,  dann  gestehe  ich,  dass  ich  die  Grundlageu 
nicht  zu  fassen  vermag,  auf  welchen  J.  W^olf  den  Satz  aufbaut:  ^Der  Arbeitei 
bekommt  jenen  Ertrag  (der  Arbeit)  voll  ausgefolgt  und  mehr  als  das-.  M. 
habe  diese  Grundlagen  in  seinem  Buche  nirgends  gefunden,  dieselben  mü^^tro 
auch,  wenn  sie  in  dieser  Sache  zu  so  einem  scharf  umgrenzten  Resultate  i'»- 
langen  sollten,  geradezu  mathematischer  Natur  sein. 

6.  Die  Kalkulation. 

Eine  eingehende  Behandlung  dieser  wichtigen  wiithschaft liehen  Thätii'k^:: 
.geholt  in  den  zweiten  Theil  dieses  Werkes,  hier  glaube  ich  dieselbe  nur  >owr:r 
vorführen   zu   müssen,   als   sie   auf  die  Beeinflussung  des  Preises   und  der  Ein- 
kommensveitheilung  durch  den  Unternehmer  ein  Streiflicht  wirft. 

Zweck  dpr  Kalkulation  ist  bei  der  Gründung  eines  neuen  rnternehnun- 
oder  bei  der  Herstellung  eines  neuen  bis  jetzt  nicht  hergestellten  Pr«»dukr»>. 
die  Bestimmung  des  Marktpreises,  des  Tau  seh  wert  lies:  bei  .<chon  besteheii(l»u 
Unternehmungen  die  Aendei-ung  des  Preises  auf  Grund  neu  eingeführter  Pnjze--^ 
neuer  Anlagen  an  Maschinen  oder  sonstigen  Vor-  und  Einrichtungen.  (Tlei^h- 
zeitig  dient  sie  als  Schema  für  die  Einkommens-Vertheilung  bei  der  betreffenden 
Produktionsgattung  und  schliesslich  als  bestes  Mittel  über  das  Verhältni^-^  «I«t 
Produktionskosten  zum  Brutto-  oder  Reineitrag  fortwährend  am  Laufenden  n 
bleiben.  Sie  ist  daher  eine  Kontrolle  der  Rentabilität  des  Unternehmen^  uu«] 
einem  ordnungsmässigen  und  reellem  Betrieb  des  letztei*en  unentbehrlich.  S<'Mit 
in  einem  Staatswesen  der  Jahres  Voranschlag  und  die  darauf  basirte  Bilanz  za 
den  wichtigsten  Bedüifnissen  einer  geordneten  Wiithschaft  gehört,  ist  die^  5«. 
der  Privat wiith.schaft  nebst  Voi'anschlag  und  Bilanz  auch  mit  einer  ununur- 
brochen  foitlaufenden.  immer  genauer  und  detaillirter  werdenden  Kalkulati-!. 
der  Fall. 
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Die  Hauptaufgabe  der  Kalkulation  besteht  iu  einer  thunliclist  genauen  und 
«It'r  \Virklichkeit  entsprechenden  Zusammenstellung  der  bei  einem  Prodijktiüns- 
vorgange  aufgelaufenen  Kosten,  der  sogenannten  Selbstkosten  und  der  Berech- 
uaiijr  und  Vertheilung  derselben  auf  die  Produkteneinheit,  Der  Vorgang  hierbei 
kann  bei  den  verschiedenen  Produktionsgattungen  nicht  der  gleiche  sein,  er 
\ariii-t  daher  je  nach  der  Art  des  Produktes  und  je  nach  dem  Umstände,  ob  es 
>ich  um  neue  Prozesse  oder  schon  im  Betriebe  befindliche  handelt:  immer  jedoch 
i<  die  Art,  Crattüng,  das  technisch -spezifische  des  Produktes,  nach  dem  sich  der 
iraiize  Produktionsvorgang  zu  richten  hat,  das  ausschlaggebende  Moment.  Bei 
der  Herstellung  eines  ganz  neuen,  bisher  nicht  hergestellten  Produktes  handelt 
t'^  sich  daher  vor  Allem  um  die  Festsetzung  des  Produktionsvorganges,  wobei 
technische  Oiiginalität  und  umfassende  theoretisch-  und  praktisch-technische 
Kenntnisse  von  geradezu  bestimmender  Wirkung  sind.  Diese  Arbeit  sollte  nur 
von  einem  theoretisch-  und  praktisch-versirten  Ingenieur  durchgeführt  werden, 
v»n  ihr  hängt  die  ganze  Rentabilität  des  Unternehmens  ab.  Erst  hierauf  kann 
<iie  Kostenberechnung  basirt  werden,  wobei  fttr  die  persönlichen  und  unpersön- 
lichen Produktionsfaktoren  nur  die  Marktpreise  des  Ortes  und  der  Gegenwart  zu 
Gründe  gelegt  werden  können.  Bei  schon  im  Betriebe  befindlichen  Unter- 
nehmungen ist  die  Kalkulation  selbstverständlich  leichter  durchführbar,  und  er- 
i'»rdert  die  Mitwirkung  des  Ingenieurs  nur  bei  einer  technischen  Aeuderung  der 
\  orgänge  oder  des  Produktes. 

Wird  das  Produkt  in  gleicher  Substanz  und  nur  in  wenigen  verschiedenen 
<jualitäten,  sowie  in  wenig  verschiedenen  Grössen  erzeugt,  bleiben  daher  die 
Pr<idukteinheiten  in  Substanz,  Gewicht  und  Dimension  annähernd  gleich,  wie 
«iies  bei  Massenfabrikation  oft  der  Fall  ist,  dann  ist  der  Selbstkostenpreis  derselben 
kieht  durch  eine  Division  der  Anzahl  der  in  einer  bestimmten  Zeitperiode  her- 
;reNtellten  Produkteinheiten  in  die  berechneten  Gesammtkosten  zu  bestimmen; 
Mild  die  Produkte  aber  sehr  verschieden  in  Substanz,  Grösse,  Form,  wie  dies 
z.  B.  in  gi'össeren  Maschinenfabriken  gewöhnlich  vorkommt,  dann  muss  für 
jedes  Produkt  oder  zusammengehörige  Produktengruppe  eine  besondere  Kalkulation 
darchgeföhrt  werden,  wie  sie  namentlich  auch  bei  Lieferungen  im  Offert-  oder 
""abmissionswege  noth wendig  wird.  Die  Kalkulation  basirt  ohne  Zweifel  auf  den 
historisch  entwickelten  und  von  den  Konsumenten  anerkannten  Preisen,  ergiebt 
aber  doch  schliesslich,  namentlich  bei  neuen  Produkten,  einen  neuen  Preis,  der 
er>t  von  den  Konsumenten  anerkannt  werden  muss,  dem  gegenüber  sich  das 
kaufende,  konsumirende  Publikum  doch  sehr  häufig  in  eine  Zwangslage  gedrängt 
Meht,  je  nach  der  Brauchbarkeit  des  Produktes  und  der  Wichtigkeit  des  durch 
die>es  befriedigten  Bedürfnisses.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  immer  so  wohl- 
ha))ende  Konsumenten  giebt,  da^ss  jeder  Preis  acceptirt  wird,  hängt  auch  hier 
die  Regulirung  des  Preises  davon  ab,  wer  länger  warten  kann,  ähnlich  wie 
iieim  Lohn  und  Strik,  und  dass  der  Unternehmer  auch  hier  meist  in  der  ange- 
nehmeren Lage  ist,  ist  nicht  zu  leugnen.  Wie  sehr  oft  das  wirthschaftliche 
Pieisbildungsgesetz  eingeengt  wird,  zeigt  die  häufig  geübte  Preisbestimmung  im 
<)ffert-  und  Submissionswege,  wobei  ja  allerdings  auch  Angebot  und  Nachfrage, 
>">wie  die  Anerkennung  des  Konsumenten  in  Wirksamkeit  treten,  aber  meist  in 
>o  umgrenzter  Weise,  dass  von  einer  Bestimmungsfreiheit  der  letzteren  kaum 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Dieselben  sind  in  diesem  Falle  gezwungen,  einen  der 
<'Öerirten  Selbstkostenpreise  indirekt,  daher  einen  Preis  anzuerkennen,  der  auf 
die  vom  Produzenten  bestimmten  Produktionskosten  ausschliesslich  basirt  ist, 
«nd  in  dem  der  Schein  der  Freiheit  des  Konsumenten  nur  mehr  in  den  den 
KoMen  zu  Grunde  gelegten  Mai'ktpreisen'noch  durchschimmert.  Die  Gebunden- 
lieit  des  Konsumenten  kommt  hier  nicht  weniger  durch  die  geringe  Anzahl  der 
/u  seiner  Wahl  stehenden  Preise,  als  auch  durch  die  oft  ausserordentliche  Ver- 
xhiedenheit  derselben  zum  Ausdruck,  welch  letztere  die  Richtigkeit  der  Preis- 
Grundlagen  als  nicht  ganz  unverdächtig  erscheinen  lassen. 

Der  kalkulirte  Selbstkostenpreis  kann  selbstverständlich  niemals  der  Markt- 
preis sein,  da  sich  derselbe  stets  noch  um  den  Unternehmergewinn  vergrössert 
und  hier  treffen  wir  auf  dasjenige  Moment  der  Kalkulation,  das  diesell)e  als  einen 
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P^inkommenvertheilungsprozess  erscheinen  lässt.  Der  Unternehmer  setzt  \m  der 
Kalkulation  die  Entschädigung  der  persönlichen  Produktionsfaktoren,  also  di»i 
Gehalte.  Honorare,  Besoldungen,  Löhne,  darunter  auch  den  eigenen  Untemehraer- 
lohn  fest;  sodann  setzt  er  den  Zins  für  die  unpersönlichen  Produktionsfaktoren, 
d.  h.  den  meist  schon  bestimmten  Kapitalzins  ein.  hierauf  den  von  ihm  willkürlich 
bestimmten  Zins  seines  eigenen  Kapitals  und  endlich  den  Untemehmergewinn. 
Dem  Unternehmer  stehen  daher  bei  der  Kalkulation  bis  zu  drei  Posten  zur  Yei- 
fUgung,  die  er  ohne  Kontrolle  in  ganz  von  seinem  Willen  abhängiger  Weise  zu 
seinen  Gunsten  besetzen  kann,  wobei  er  selbstverständlich  die  Absatzverhältni^M 
des  Produktes  beachten  wird.  Die  Anerkennung  dieses  kalkulirten  Preises  steht 
nun  freilich  im  Belieben  des  betreffenden  Konsumentenkreises,  welch  letzterer 
aber  nur  theoretisch  in  dieser  Anerkennung  frei  ist,  in  den  meisten  Fällen  aber. 
wie  dies  namentlich  die  Markt  Verhältnisse  der  letzten  Jahrzehnte  bewiesen  haben, 
früher  oder  später  gezwungen  wird,  denselben  anzunehmen.  So  sind  die  Lohn- 
erhöhungen und  andere  Kostenerhöhungen  der  letzten  Zeit  nahezu  aasschliesslirh 
auf  die  Konsumenten  überwälzt  worden,  ohne  dass  diese  in  der  Lage  gewesen 
wären,  diesem  Vorgang  ernst  entgegenzutreten.  Wird  nun  der  so  kalkuliit«* 
Preis  doch  nicht  anerkannt  und  der  Absatz  demzufolge  unter  ein  gewi>^»'^ 
Minimum  gebracht,  so  versucht  der  Unternehmer  diesem  Umstand  durch  eine 
Keduktion  der  Löhne,  durch  einen  Druck  auf  den  Preis  der  unpersönlichen  Pn»- 
duktionsfaktoren  Bechnung  zu  tragen,  und  erst  wenn  dies  in  Folge  der  obwalten- 
den Verhältnisse  nicht  thunlich  ist,  durch  Herabsetzung  der  ihn  betreffenden 
Einkorn mensgattungen  die  Preissenkung  herbeizuführen:  er  setzt  daher  \m  der 
Kalkulation  diese  Posten  gewöhnlich  schon  so  an,  dass  ihm  hierzu  ein  gewi>v'i 
Spielraum  bleibt. 

Man  sieht,  dass  die  volkswirthschaftlichen  Gesetze  der  Preisbildung  ur... 
Einkommensveitheilung  durch  Willensregungen  gewisser  in  der  Wirthschaft  ii. 
Folge  ihres  Besitzes  einflussreicher  Berufsklassen  scharf  l)eeinflusst  werden  können, 
und  dass  von  einer  zwangläufigen  oder  naturnoth wendigen  Gültigkeit  kaum 
die  Bede  sein  kann.  Gewiss,  das  konsumirende  Publikum  hat  das  Becht  und  ilit* 
Freiheit  irgend  einen  Preis  zurückzuweisen.  Niemand  kann  dasselbe  zur  Aner- 
kennung und  Bezahlung  desselben  zwingen,  aber  es  befindet  sich  meist  in  dem- 
selben Zustande  der  Freiheit,  wie  der  Arbeiter  bei  Abschluss  des  Lohnvertnveev 
der  hierbei,  trotz  der  allgemein  anerkannten  Vertrags-  und  Verkehrsfreiheit  dun  b 
eine  nicht  zu  leugnende  Zwangslage  eingeengt  ist. 

Die  Kosten-  bezw.  Preisherabsetzung  bei  gleichbleibender  Höhe  des  Ein- 
kommens aller  Produktionsfaktoren,  eines  der  mächtigsten  Mittel  zur  Beforderunir 
der  Kultur  ist  ganz  in  der  Hand  des  Ingenieurs  und  Technikers:  es  ist  eU'v 
nur  durch  eine  Verbrauchsverminderung  eines  dieser  Faktoren,  daher  durch  ein« 
technische  Aenderung  des  Vorganges  ermöglicht. 

U.  Der  Handel. 

Ich  bedaure  hier  wegen  Baummangel  dieses  ausserordentlich  wiebtiü» 
Gebiet  wiithschaftlicher  Thätigkeit,  dem  oft  gerade  die  bedeutendsten  Teehnikei 
wenig  Interesse  entgegen  bringen,  nicht  in  so  eingehender  Weise  besprechif 
zu  können,  als  dies  seiner  Wichtigkeit  entsprechen  würde.  Beim  Handel  konnei- 
wir  zwei  schai-f  getrennte  Seiten  unterscheiden:  das  das  Wesen  des  Han(lel> 
bildende  Bechtsgeschäft.  das  in  der  nächsten  Abtheilung  zur  Besprechung  komm: 
und  der  mit  dem  Handel  gewöhnlich  verbundene  Massentransport  von  (fötern. 
der  sehr  häufig,  wenn  auch  unrichtig,  für  da-s  eigentliche  Wesen  des  Handel- 
gehalten  wird.  Der  Handel  als  Bechtsgeschäft  betreibt  die  EigenthumsölHi- 
tragung  von  Gütern  und  spielt  daher  in  der  (xütervertheilung  die  wichtir^t» 
Bolle;  der  Ma.ssentransport  dagegen  ist  eigentlich  ein  Produktionszweig.  dah»r 
etwas  ganz  verschiedenes.  Bei  derjenigen  Auffassung  der  Produktion,  die  iV'i 
hier  darzulegen  mir  erlaubt  habe,  kann  diese  eingehendere  Behandlung  ins^«f<*J'i: 
leichter  entbehrt  werden,  als  die  eine  Seite,  die,^  ich  möchte  sagen  TransjMjri- 
seite  des  Handels,  eigentlich  schon  in  den  vorhei*gehenden  Kapiteln,  wenn  auch 
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ijiVht  ausdrücklich  benannt,  so  doch  besprochen  ist.  Ich  fasse  den  Handel  als 
rrfüKsport.  als  einen  Produkt ionsprozess  auf.  der,  sagen  wir,  Ortsprodukte  her- 
stellt. Eine  in  einer  Maschinenfabrik,  wie  man  sagt,  vollkommen  fertig  gestellte 
Dampfmaschine  ist  doch  eigentlich  so  lange  nicht  als  hergestellt  zu  betrachten, 
liU  ^ie  sich  nicht  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Wirksamkeit,  auf  dem  für  sie  gel)auten 
Faudament  beftndet.  Der  Maschinenproduzent,  der  seine . Maschine  etwa  von 
l»rünn  nach  Italien  zu  liefern  und  dort  in  einer  Fabrik  aufzustellen  hat,  muss 
üiuii  Fertigstellung  des  speziellen  Maschinenherstellungsvorganges  den  Gesammt- 
v(»rgang  noch  fortsetzen;  er  muss  von  einer  Transportunternehmung  eine  be- 
>timnite  Quantität  und  Qualität  Raumveränderung,  Bewegungsenergie  beziehen, 
•.'l)eüso  wie  er  etwa  Roheisen  von  einer  Hütte  für  die  Gusstheile  der  Maschine 
hczugen  hat.  Der  Produktionsvorgang  wird  fortgesetzt  durch  weiteres  Zusammen- 
wirken der  oft  erwähnten  Produktionsfaktoren  und  ebenso  sind  die  im  fernen 
Osien  gewonnenen  und  hergestellten  Produkte,  die  in  Eui'opa  konsumirt  werden 
"^»llen,  so  lange  nicht  dem  Produktions  Vorgang  vollkommen  entwachsen,  bis  sie 
nicht  an  Ort  und  Stelle  ihrer  speziellen  Konsumtion  angelangt  sind.  Alle  im 
Handel  als  Transport  durchgeführte  Thätigkeit  ist  Produktionsthätigkeit,  die  im 
Urossen  und  Ganzen  denselben  Gesetzen  unterliegt,  derselben  Produktionsfaktoren 
i>^art\  wie  alle  übrigen  Produktionen.  Die  Meinung,  der  Zwischenhändler  leiste 
keine  produktive  Arbeit,  ist  eine  entschieden  irrige;  all  seine  geistige  und 
l»hysische  Arbeit,  wie  sie  J.  Wolf  in  seinem  oft  zitirten  Werke  ,, Sozialismus 
and  kapitalistische  Gesellschaftsordnung^^  vorführt,  dazu  die  beim  Trans- 
iMirt  von  der  Transportuntemehmung  geleistete  mannigfaltige  Arbeit  geht 
in  da««  Produkt,  wird  von  diesem  gewissermassen  aufgesaugt  und  ergiebt  am 
Orte  der  Konsumtion  ein  anderes  Produkt  als  es  am  Orte  der  Herstellung  war, 
WMnn  auch  diese  aufgesaugte  Leistung  am  Produkte  in  keiner  Weise  sichtbar  wird. 

Die  Handelsuntemehmungen  sind  daher,  soweit  man  den  Massentransport 
uN  zum  Handel  gehörig  auffassen  will,  Produktionsunternehmungen,  wie  irgend 
audere  und  müssen  denselben  Werth,  dieselbe  Wichtigkeit  beanspruchen,  wie 
«iie<e.  Eine  Produktion  ohne  Absatz  ist  Unsinn,  verschwendete  Energie,  daher 
aller  Wirthschaft  und  Ethik  entgegen,  die  Bedürfnissbefriedigung,  die  Erhöhung 
der  Zufriedenheit  und  deren  Qualität  bei  allen  Menschen  ohne  Absatz  und  Handel 
«einfach  unmöglich. 

Streng  genommen  aber  hat  der  Handel  mit  der  Durchführung  des  Ti*aiis- 
portes,  mit  der  hierzu  nöthigen  Energieerzeugung  nichts  zu  thun;  er  benutzt 
und  kauft  diese  Energie  gerade  so  wie  irgend  etwas  sonst  zu  seinem  Betrieb 
noth  wendiges. 

6.  Die  Volkswirthschaftspolitik. 

Ich  habe  als  letzte  der  Produktionsfaktoren  Recht  und  Sicherheit,  und  als 
Träger  derselben  die  Gemeinschaft,  die  Allgemeinheit,  die  Gemeinde,  das  Land, 
den  Staat  angeführt.  Ich  habe  dieselben  Faktoren  zuletzt  gesetzt,  weil  sie 
zur  Produktion  im  Allgemeinen  nicht  unbedingt  noth  wendig  sind,  und  wii*  uns 
^'anz  gut  einen  Zustand  der  Menschheit  denken  können,  in  welchem  Recht  und 
"Sicherheit  fehlen,  Produktion  jedoch  betrieben  wird;  ein  Zustand,  der  dereinst 
«bne  Zweifel  vorhanden  wai*.  Bei  unseren  heutigen  Kulturzuständen  allerdings 
können  wir  uns  denselben  nicht  gut  vorstellen;  die  Produktion,  wie  wir  sie 
heute  in  den  westeuropäischen  Ländern  betreiben,  ist  freilich  ohne  Recht  und 
Sicherheit  nicht  denkbai*  und  jetzt  stellen  beide  allerdings  Produktionsfaktoren 
Vor.  die  mindestens  ebenso  wichtig  sind,  wie  die  übrigen  und  auch  ganz  ähnliche 
Eioren.^ichaften  aufweisen.  Sie  können  als  mit  den  anderen  Faktoren  in  gleicher 
Webie  zusammenwirkend  gedacht  werden;  sie  werden  von  der  Leitung  des  Pro- 
Jnktiunsvorganges  gewissermassen  als  Produktivmittel  bezogen,  wie  etwa  der 
^i<»ff  und  sind  selbst  Produkte  eines  oder  mehrerer  Vorgänge,  die  wir  ganz  gut 
als  von  der  Gemeinschaft  durchgeführte  Produktionsvorgänge  vorstellen  können. 
Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  gewöhnlichen  Pro- 
«luktiomjvorgängen  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  die  letzteren  privat wirthschaft- 
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lieber,  die  ersteren  stets  volkswiithschaftlicher  Natur  sind.  Durch  die  Erzeofiruns: 
und  Darbietung  von  Recht  und  Sicherheit  nimmt  die  Allgemeinheit  an  jtnlein 
einzelnen  privat wirthschaftlichen  Produktionsvorgange  theil.  umgrenzt  und  dunh- 
di'ingt  denselben  soweit,  dass  er  sich  in  den  durch  den  Volkscharakter  gv- 
zogenen  Rahmen  systematisch  einftigt  und  seinen  Platz  richtig  ausfüllt.  Wälii*eii<i 
alle  anderen  Produktionsfaktoren  ihi*er  Eigenthümlichkeit  entsprechend  speziali^irt 
werden  müssen,  bilden  diese  beiden  das  Allgemeine  im  Vorgange,  das  hier  ein- 
gebender gewürdigt  werden  muss,  während  die  anderen  Faktoren  in  der  letzten 
Abtheilung  einer  besonderen  Besprechung  unterzogen  werden. 

Da  nun  auch  das  Recht  in  der  nächsten  Abtheilung  einer  speziellen  Er- 
örterung gewürdigt  werden  muss,  bleibt  hier  alles  dasjenige  zur  Besprechunir. 
was  wir  unter  der  Bezeichnung  ,,  Sicherheit*  summiren  können.  Es  ist  klar.  <ia-> 
Vir  hier  dem  Worte  einen  weiteren  Sinn  geben  müssen,  als  dai$selbe  gewöhnlirh 
hat.  Wir  verstehen  daher  hier  unter  Sicherheit  die  Gesammtthätigkeit  der  (n- 
meinschaft,  durch  welche  das  Zusammenwirken  der  Produktionsfaktonn 
nicht  nur  gesichert,  sondern  auch  jeder  einzelne  Faktor  in  seiner  Ent- 
stehung und  Wirkung,  wie  auch  im  Zusammenwirken  thunlichst  getörden 
werden  soll.  *i 

Die  Allgemeinheit  soll  durch  diese  Thätigkeit  alle  sichernden  und  fördermi»  u 
Momente  ununterbrochen  erzeugen  und  so  bereit  halten,  dass  sie  der  privatwiitli- 
schaftliche  Produzent  jederzeit  beziehen  und  seinem  Produktionsvorgang  zuwendeii 
kann,  wofür  er  selbstverständlich  eine  Entschädigung  zu  bieten  hat. 

Diese  Thätigkeit,  sowie  die  wissenschaftliche  Lehre  derselben  wii-d  Vulk-- 
wirthschaftspolitik,  auch  wirthschaftliche  Vei-waltungslehre  genannt. 

,.Die  Volkswirthschaftspflege  (W^ohlstandssorge,  Wirthschaftspolizei)".  >aL': 
Kau,  „ist  die  unmittelbar  auf  den  guten  Erfolg  der  Volkswirthschaft  oder  au: 
den  Volkswohlstand  gerichtete  Thätigkeit  der  Regierung. "*  „Die  wissen^ichatt- 
liche  Darstellung  der  Regeln,  nach  denen  diese  Thätigkeit  eingerichtet  werd^L 
soll,  ist  die  Volks wirthschaftspolitik.** 

Ich  fasse  diese  Thätigkeit  als  einen  von  der  Allgemeinheit  dui'chgeführte: 
Prozess  auf,  der  Produkte  erzeugt,  die  wir  ganz  allgemein  als  Recht  un-i 
Sicherheit  bezeichnen  können,  die  die  Allgemeinheit  jedem  einzelnen  Mit^linl»- 
dieser  Gemeinschaft  gegen  eine  entsprechende  Entschädigung  darbietet. 

Ich  will  im  Folgenden,  in  dem  eine  eingehende  Darstellung  diest»^  Pn- 
zesses  des  Raummangels  wegen  ganz  unmöglich  ist,  sowohl  die  Thätigkeit  aU 
auch  die  Lehre  mit  demselben  W^orte  Volkswirthschaftspolitik  bezeichnen. 

A.  Der  Zweek  der  Volkswirthsehaftspolitik. 

Der  letzte  und  oberste  Zweck  dieser  Thätigkeit  kann  kein  anderer  ^t^ii 
als  der  der  Volkswirthschaft  selbst,  nämlich  die  Förderung  der  Erreichung  ein»  - 
thunlichst  grossen  Zufriedenheitsresultante  bei  gleichzeitiger  Förderung  d»: 
Qualität  derselben  bei  jedermann  ohne  Ausnahme;  die  Förderung  einer  thunlichv 
weitgehenden  Bedürfnissbefriedigung. 

Sie  wird  dies  hier  selbstverständlich  nur  soweit  anstreben  und  auch  er- 
reichen können,  als  Bedürfnissbefriedigung  und  Zufriedenheit  überhaupt  vm. 
wirthschaftlichen  Zuständen  abhängig  ist  und  bleibt;  dass  dies  heute  jedcnh  ii. 
einem  ausserordentlich  hohen  Grade  der  Fall  ist,  dürfte  wohl  Niemand  bestreite 
und  beweist  auch  der  Umstand,  dass  man  die  Kulturstufe  meist  durch  d» 
wirthschaftlichen  Zustände  zu  charakterisiren  sucht. 

Rau  sjigt:  „Das  Wohl  des  Volkes  wie  der  einzelnen  Bürger  wird  zun-. 
Theil  von  einem  günstigen  Vermögenszustande  oder  von  dem  Wohlstande  U- 
dingt.  Je  beträchtlicher  das  Volkseinkommen  ist  und  je  besser  es  sich  vertheik. 
desto  eher  kann  die  Gerechtigkeit,  die  Grundlage  der  Sittlichkeit,  wurzeln.  de>i  • 
mehr  Mittel  zur  Erreichung  mannigfaltiger  Vortheile  und  zur  Beförderung  jed»  i 
Art  von  menschlicher  Ausbildung  bilden  sich  dann,  desto  mehr  Sinn  ftlr  hohen 
(TÜter  des  Lebens  wird  herrschen  und  desto  reichlichere  Hilfsquellen  fliessen  der 
Regierung  für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  zu.     Der  Wohlstand  des  Volkes  geh«»»: 
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.hmnach  unter  die  Bedingungen  der  Staatswohlfahrt ,  oder  unter  die  Staats- 
/wecke**.  Als  selbstverständlich  ist  hier  vorausgesetzt:  der  Wohlstand,  oder 
wenigstens  nicht  allzu  verschiedene  Wohlstand  aller  Menschen  ohne  Ausnahme. 

..Die  Sicherheit •*,  fährt  Rau  fort.  ..vor  allen  inneren  und  äusseren 
Störungen  g^iebt  eine  mächtige  Ermunterung  zum  Fleisse,  zur  Sparsamkeit  und 
zu  vielen  Unternehmungen,  die  man  unter  den  entgegengesetzten  Umständen 
\vi<:en  der  ihnen  di'ohenden  Gefahren  scheut.  Alles  was  die  gesetzliche  Ordnung 
ini  Staate  befestigt,  wirkt  dalier  auch  mittelbai*  günstig  auf  die  Volkswirth- 
«hidt.  Indessen  bleiben,  auch  wenn  diese  Staatseinrichtungen  auf  das  Beste 
L'etroffen  sind,  noch  mancherlei  Hindernisse,  Schwierigkeiten  und  Missverhältnisse 
in  der  Volks wirthschaft  übrig,  die  nur  beseitigt  werden  können,  wenn  die  Re- 
L'ii'ruug  sich  näher  mit  den  Bedingungen  des  Volksw^ohlstandes  bekannt  macht 
und  dieselben,  soweit  es  nicht  von  den  Einzelnen  selbst  geschehen  kann,  durch 
die  unmittelbare  Einwii'kung  herzustellen  sucht." 

Diese  ausserordentliche,  von  den  meisten  bedeutenden  XationalÖkonomen 
vnllgewürdigte  Wichtigkeit  des  thunlichst  gleich  vertheilten  Volkswohlstandes 
für  das  geistige  Gedeihen  eines  Volkes  oder  Staates  ist  heute  noch  namentlich 
in  Deutschland  und  Oesterreich  nicht  genügend  anerkannt,  was  sich  namentlich 
auch  in  der  Verkennung  des  Technikers,  des  den  Volkswohlstand  schaffenden 
und  hauptsächlich  begründenden  Berufes  zeigt.  Historisch  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  herausgew^achsen  und  in  die  ersten  Perioden  der 
Neuzeit  herübergenommen,  beherrscht  auch  heute  noch  die  massgebenden  Faktoren 
der  Gedanke,  die  Sorge  um  das  materielle  Wohl  wirke  tödtend  oder  wenigstens 
erschwerend  auf  das  geistige  Leben  des  Volkes  und  doch  ist  gerade  die  ver- 
jfangene  Zeit  ein  vollgültiger  Beweis  dafür,  dass  das  nur  auf  engbegrenzte  Kreise 
und  einzelne  Persönlichkeiten  konzentrirte  geistige  Leben  stets  mit  dem  materiellen 
Wohlstande  gepaart  war:  nur  an  Klöstern  und  Fürstenhöfen,  in  reichen  Bürger- 
liilusern  baut  Wissen  und  Wissenschaft  seine  Hütten. 

Heute  aber,  wo  das  Prinzip  der  ethischen  Gerechtigkeit  das  geistige  Leben 
för  alle  einzelnen  Individuen  eines  Volkes,  alle  Mitglieder  eines  Staates  fordert, 
i^t  auch  die  Allgemeinheit  des  Wohlstandes  eine  ebenso  wichtige  Forderung 
dieser  Gerechtigkeit.  Das  verallgemeinerte  geistige  Leben  fordert  Einrichtungen 
der  mannigfachsten  Art  von  immer  wachsender  Ausdehnung  und  i*eicher.  den 
verschiedensten  Anforderungen  entsprechender  Ausstattung.  Schulen  aller  Gat- 
tungen, wissenschaftliche  Institute  für  immer  tiefer  und  weiter  dringende 
Forschungen,  Museen  für  Wissenschaft,  Kunst,  Gewerbe,  Industrie  und  Handel, 
die  Förderung  des  schnellen  Verkehrs  mit  ähnlichen  Instituten  des  Auslandes 
fordern  immer  reichere  Mittel  und  es  wird  stets  bleiben,  wie  es  wai*.  das 
materiell  reichste  Volk  wird  immer  aul'  der  obersten  Höhe  geistigen  Schaffens 
>tehen.  Das  Verhältniss  des  in  einem  Volke  lebenden  nmteriellen  Strebens  zu 
dem  seiner  geistigen  Potenz  wird  immer  annähernd  djisselbe  sein  und  wenn 
auch  in  einzelnen  Perioden  materiellen  Aufschwunges  viele  vom  Taumel  sinn- 
licher Genüsse  erfasst  alles  mit  sich  zu  reissen  scheinen,  wie  dies  etwa  heute 
der  Fall  ist,  so  dürfte  es  der  tiefer  di'ingenden  Erkenntniss  doch  kaum  fraglich 
erscheinen,  dass  das  gleichzeitig  gesteigerte  geistige  Leben  rückwirkend,  das 
vielleicht  für  kurze  Perioden  gestörte  Verhältniss  wieder  herstellen  wird. 

Aber  hier  handelt  es  sich  nicht  nur  um  das  Gebiet  des  Wissens,  wenn 
vom  geistigen  Leben  die  Rede  ist.  sondern  auch  um  das  des  Fühlens  und  da 
wird  es  um  so  mehr  scheinen,  dass  ein  gesteigerter  Wohlstand  nur  ungünstig  zu 
wirken  vermöge.  Man  wird  auf  das  allmähliche  sittliche  A'erkommen  der  obersten, 
wohlhabendsten  Gesellschaftsschichten,  auf  Luxus  und  Völlerei  hindeuten  und 
dabei  nicht  bedenken,  dass  die  Armuth  in  ganz  ähnlicher  W'eise,  ja  noch  tiefer 
greifend,  entsittlichend  wirkt,  nur  dass  im  letzteren  Falle  das  sittliche  Versinken 
nrx'h  mit  schein-ethischen  Gründen  gerechtfertigt,  mit  einer  nebelhaften  Gerechtig- 
keitsgloriole urawoben  wurd.  Sowohl  der  zu  hoch  gesteigerte  Wohlstand,  der 
Heichthnm,  als  auch  die  Ai'muth  wirken  in  gleicher  Weise  entsittlichend  und  es 
bleibt  für  die  Allgemeinheit  nur  ein  Streben,  dass  nach  gleichmässig  gesteigertem 
Wohlstand  jedes  einzelnen  und  gi'össerem  Reichthum  der  Allgemeinheit,  der  zur 
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kraftvollen  DurchfUhi'ung:  ihrer  Aufgaben    heute   als   uul>edingt    nothwendijr  er- 
scheinen niuss. 

Dass  die  Jahi'hundeite  lang  geltende  Lehi*e.  die  Masse  des  Volkes  sei  nur 
durch  Ergebenheit.  Uemuth  und  Arniuth.  dui'ch  Hinweis  auf  ein  aussenrdischi-^ 
Leben  auf  sittlich  höherem  Standpunkte  zu  erhalten,  heute  nicht  mehr  festgehalfiii 
werden  kann,  dürfte  wohl  jedem  Denkenden  längst  klar  geworden  sein:  ebeii^-» 
die  Gewissheit.  dass  ein  solcher  Zustand  für  immer  verloren  ist.  Das  allniäiilicli 
immer  höher  flammende  Licht  der  Wissenschaft  beginnt  die  Ma.sse  immer  tiefVj 
zu  durchdringen  und  ein  sittlich  befriedigender  Zustand  derselben  lässt  >ich  nur 
mehr  durch  eine  gerechtere  Ausgleichung  des  Wohlstandes  en-eichen.  Ich  will 
und  kann  mich  hier  nicht  auf  religiöse  Themen  einlassen,  ich  glaul)e  al)er  uiir 
gutem  Gewissen  versichern  zu  können,  dass  jeder,  der  mit  Volksmas.seu  in  B<- 
rtihrung  kommt,  in  logisch  unw-iderlegbarei*  Schlusskette  zu  beweisen  veniia«:. 
da.ss  wenigstens  so  wie  unsere  Kulturzustände  heute  stehen,  nicht  eine  \\o\\\- 
standsgleichheit,  denn  diese  ist  unmöglich,  sondern  eine  grössere  Ausgeglichenheir 
desselben  auf  den  gleichen  Zustand  in  sittlicher  Beziehung  hoffen  lässt. 

Das  Hauptziel  der  Volkswirthschaftspolitik  muss  daher,  wenn  sie  wirklich 
das  Interesse  des  Volkes  und  nicht  wie  bisher  das  der  oberen  Volksschichten 
im  Auge  l>ehalten  will,  auf  eine  kraftvolle  Hebung  des  Gesamnitwohlstande>  unü 
auf  gerechte  ^'eltheilung  desselben,  ebenso  aber  auch  darauf  gerichtet  sein,  den 
Wohlstand  der  Allgemeinheit  zu  erhöhen,  durch  welchen  diese  g1eichmä><ii:f 
Vertheilung  mächtig  gefördert  werden  kann. 

Das  ohne  Zweifel  theoretisch  unanfechtbare  Prinzip,  jedermann  in  der 
Begründung  und  Förderung  seines  Wohlstandes  thunlichst  vollkommene  Freilieit 
zu  lassen,  da  ja  der  in  jedem  wirkende  Egoismus  volle  Gewähr  bietet.  da.-> 
jedem  das  Seine  zukommen  und  der  Wohlstand  eines  jeden  einzelnen  in  gleiche; 
Weise  gefördert  werden  wnrd,  hat  sich  praktisch  als  ganz  unrichtig  und  unhalt- 
bar erwiesen,  weil  er  eine  niemals  vorhandene,  ganz  unmögliche  Gleichheit 
menschlicher  Eigenschaften  voraussetzt.  In  diesem  zwischen  ganz  ungleich  l>»-- 
waifneten  Menschen  entbrennenden  Kampfe  müssen  aus  ganz  durchsichti^eu 
Gründen  gerade  die  sittlich  höher  stehenden,  weniger  egoistischen  Menschen 
unfehlbar  unterliegen,  wodurch  nicht  nur  ein  Sinken  des  sittlichen  Niveau^ 
herbeigefühlt,  sondern  auch  das  Walten  ethischer  Gerechtigkeit  schwer  ge- 
schädigt werden  muss.  Die  Volkswirthschaftspolitik  muss  daher  mit  diesem 
sonst  so  bestechenden  Prinzip  ganz  entschieden  brechen,  so  sehr  dies  auch  alle 
Massnahmen  erschweren  und  die  Verwaltung  veitheuern  muss.  Ich  kann  mir 
keinen  vernünftigen  Menschen  voi-stellen,  dem  das  Prinzip  des  ^  helfe  dir  seihst - 
nicht  als  das  Ideal  alles  Kulturstrebens  vorschweben  müsste,  das  sich  ja  auch 
mit  dem  Ideal  der  Freiheit,  des  Sichauslebens,  mit  dem  Erstarken  des  Selb>t- 
bewusstseins  und  der  Selbstständigkeit  in  schönster  und  vollkommenster  Wei^ 
decken  würde,  aber  die  widerliche  Ausnützung  höher  gesteigerter  persönlicher 
Eigenschaften,  die  rücksichtslose  Bethätigung  des  Eigennutzes  schwächer  au^ 
gestatteten,  rücksichtsvolleren  Naturen  gegenüber  hat  dieses  Prinzip  leider  voll- 
kommen zu  Schanden  werden  lassen  und  soziale  Zustände  zuwege  gebracht,  die 
mit  der  in  keiner  Weise  anfechtbaren  ethischen  Gerechtigkeit  auf  gleichen 
Boden  nicht  zu  bestehen  vennögen. 

Es  kann  daher  der  Volkswirthschaftspolitik  kein  anderes  Ziel  geriteckt 
werden,  als  das  obige,  und  wenn  die  Verwirklichung  desselben  leider  ohne  Be- 
schränkung der  persönlichen  Freiheit  und  Selbstständigkeit  nicht  durchführli^tr 
ist,  so  haben  sich  doch  diejenigen,  die  in  ihrer  Rücksichtslosigkeit  nur  ihn- 
eigenen  Interessen  auf  Kosten  derjenigen  ihrer  Nebenmenschen  im  Auge  1h- 
hielten.  dies  ausschliesslich  sich  selbst  zuzuschreiben. 

Die  Ausübung  der  Volkswirthschaftspolitik  kann  nur  der  Allgemeinheit, 
d.  h.  also  den  diese  vertretenden  Machtfaktoren,  den  Vertretern  der  Gemeinde-. 
Landes-,  Staatsgewalt  zufallen,  und  v(m  der  Beschaifenheit.  den  Eigenschaftci 
dieser  \'erti'eter  wird  daher  der  (irad  abhängen,  in  welchem  das  vorhin  U- 
sprochene  Ziel  erreicht  werden  kann.  Von  der  Wahl  dieser  Persönlichkeitct. 
wird   daher  der  Gesannnterfolg  abhängen  und  die  Wahl  dieser  Pei*sönlichkeitcn 
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i-i  daher  das  Um  und  Auf  der  wirthschaftlichen  Staatskunst,  die  hisher  keine 
irlflckliche  Hand  gezeigt  hat,  da  die  Ungleichheit  der  Wohlstandsveitheilung, 
w  ie  sie  heute  besteht,  unzweifelhaft  gegen  die  bisherige  Wahl  dieser  PersönlicJi- 
keiten  zeugt. 

Diese  Wahl  war  und  ist  heute  ausschliesslich  von  der  Theorie  heherrscht ; 
(»N  werden  hierzu  nui'  Persönlichkeiten  für  entsprechend  gehalten,  die  die  ausser- 
••rdentlich  verwundenen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Menschen,  der  Gtiter- 
t-rzeugung  und  Gütervertheilung  nur  in  der  Studii^stube  und  am  gi'tinen  Tische 
kennen  gelernt  haben,  ja  es  werden  sogar  Persönlichkeiten  hierzu  bevorzugt, 
tue  den  höchsten  Cresell Schaftsschichten  angehörend,  ganz  naturgemäss  und  logisch 
imoptsächlich  nur  die  Interessen  dieser  Gesellschaftsschichten  vertreten;  von  der 
Ma>se  der  Bevölkerung  gesellschaftlich  so  weit,  als  dies  überhaupt  denkbar  ist, 
entlernt  sind,  daher  Leben,  Sitte,  Gewohnheiten,  Eigenschaften,  Lebens-  und 
Enverbsbedingungen  dieser  Masse  nur  vom  Hörensagen  kennen  und  in  unglaub- 
licher Selbstüberhebung  sich  für  vollkommen  geeignet  halten,  über  die  wichtigsten 
Interessen  dieser  Masse  in  selbstherrlicher  Weise  zu  entscheiden,  ohne  diese  auch 
nur  annähernd  zu  kennen;  dabei  aber  das  volle  Bewusstsein  in  sich  tragend, 
da,ss  diese  Masse  sich  glücklich  schätzen  müsse,  diese  Interessen  in  so  „hoch- 
jrelMjrene"  Hände  gelegt  zu  wissen  und  dies  alles  aufgebaut  auf  den  Rechtstitel 
de^  Studiums  nicht  etwa  des  wirthschaftlichen  Volkslebens,  sondern  der  trockenen, 
gefühllosen  Paragraphen  des  positiven  Rechts.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier 
die  ethische  Berechtigung  dieser  höchsten  Gesellschaftsschichten  zu  besprechen, 
auch  will  ich  nicht  die  Erfahrungen,  die  ich  in  vierjährigem  Dienste  in  einem 
Ministerium  Oesterreichs  in  dieser  Richtung  gemacht,  verallgemeinern;  die  ein- 
lache, ganz  objektive,  vollkommen  parteilose  Behauptung  jedoch,  dass  Mitglieder 
der  höchsten  Gesellschaftsschichten,  die  schon  als  Kinder  naturgemäss  in  Dünkel 
and  Ueberhebung  erzogen  werden,  nicht  diejenigen  sind,  die  die  Interessen  der 
Masse  am  besten  zu  vertreten  und  zu  fordern  geeignet  sind,  wird  wohl  Niemand 
logisch  zu  widerlegen  vermögen.  Dieser  ungeheure  gesellschaftliche  Abstand 
zwischen  den  bestimmenden  Herrn  Machtfaktoren  und  der  diese  Bestimmungen 
hinnehmen  müssenden  Masse  ist  bezeichnend  genug  und  wird  durch  die  Scheide- 
wand, die  diese  Herrn  zwischen  sich  und  dieser  aufrichten  und  die  konsequent 
ijLs  zu  den  letzten  Aeusserlichkeiten  erhalten  wird,  genügend  iliustrirt.  Sie  fühlen 
sich  nicht  im  entferntesten  als  die  Dinner  jener  Masse,  die  doch  für  jeden  ver- 
nünftig Denkenden  die  Quelle  aller  Macht  und  Gewalt  repräsentirt,  denn  wohl 
gieljt  es  ein  Volk  ohne  Regierung,  aber  niemals  eine  Regierung  ohne  Volk. 
A)>er  auch  die  Meinung,  schon  das  einfache  Studium  des  positiven  Rechts  und 
der  Volkswirthschaftslehre  befähige  ausschliesslich  zur  Ausübung  der  Volkswirth- 
'«•haftspolitik,  beruht  auf  einem- Fehlschluss. 

Bei  der  Ausübung  der  Volkswirthschaftspolitik  kommt  es  sowohl  auf  die 
Auslegung  des  bestehenden,  als  auch  auf  die  Schaffung  neuen  positiven  Rechtes 
wirthschaftlicher  Richtung,  bei  beiden  nicht  nur  auf  den  Wortlaut,  sondern 
wesentlich  wohl  auf  den  Inhalt  der  das  Recht  formulirenden  Paragraphen  an. 
Derjenige  also,  der  das  bestehende  Recht  wirthschaftlicher  Richtung  zum  Wohle 
der  Menschheit  anwenden,  oder  dieses  durch  neu  geschaffene  Gesetze  fördern 
will,  muss  vor  Allem  und  immer  wieder  vor  Allem  die  Lebensbedürfnisse  nicht 
einer,  sondern  thunlichst  aller  Gesellschaftsschichten,  insbesondere  aber  die  der 
Miilhschaftlich  schwächsten  aus  eigener  Anschauung  und  Erfahrung  kennen  und 
e^i  wird  daher  den  Inhalt  eines  den  Handel,  die  Gütererzeugung  und  Vertheilung 
regelnden,  das  allgemeine  Wohl  fördernden  Gesetzes  ohne  Zweifel  derjenige 
am  richtigsten  angeben  können,  der  diese  wirthschaftlichen  Thätigkeiten,  all 
ihre  Schliche,  Hinterthüren  weiss,  all  die  geheimen  Fäden  und  Beziehungen 
kennt,  die  aus  den  allgemeinen  oder  speziellen  menschlichen  Eigenschaften  heraus- 
wachsen, von  diesen  bedungen  und  beeinflusst,  sich  zwischen  den  Thätigkeits- 
^ubjekten  bilden;  er  muss  insbesondere  diejenigen  Einflüsse  und  Bedingungen 
kennen,  die  diesen  wirthschaftlichen  Thätigkeiten  eigenthümlich  sind,  gewisser- 
massen  aus  dem  spezifischen  Handeln  und  Denken  dieser  Thätigkeit  heraus- 
wachsen;  er   muss  einen  Ueberblick   über   all   dies  besitzen.     Jede  menschliche 
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Thätigkeit  bestimmter  Eichtang  bildet  ein  Denken,  Fühlen  und  Handeln  ebenfiUls 
spezieller  Bichtung  ans,  die  nur  derjenige  kennen  lernt,  der  praktisch  in  dieM-r 
Thätigkeit  steht,  ganz  durchdringen  wird  sie  freilich  nur  deijenige,  der  auch 
ausserdem  noch  das  geschichtliche  Werden  und  die  Wandlungen,  sowie  die 
daraus  sich  ergebenden  allgemeinen,  theoretischen  Gesetze  kennt.  Ein  richtiger 
Ueberblick  kann  sich  nur  auf  Detailkenntniss  aufbauen,  sowie  ich  von  einem 
hohen  Berge  eine  Gegend  tiberschauend  nur  dann  da.s  Gesehene  werde  deuten 
und  den  zu  gehenden  Weg  werde  bestimmen  können,  wenn  ich  einmal  ein  Haus, 
einen  Garten,  W^ald,  Hügel,  Berg,  Weg  und  Steg,  Brücke  und  Bach  wirklich 
gesehen  und  praktisch  im  Detail  kennen  gelernt  habe. 

Von  einem  Politiker  der  Volkswirthschaft,  der  heute  Bedeutendes  lei>ten. 
die  letztere  in  klare,  gedeihliche  Bahnen  lenken,  eine  segensreiche  Fortbildung 
derselben  anbahnen  und  die  bestehenden  Spannungen  lösen  soll,  muss  daher  jre- 
f ordert  werden: 

1.  Detailkenntniss  in  der  Gütererzeugung  nach  irgend  einer  Richtung,  wodunh 
er  im  Stande  ist,  alle  anderen  Richtungen  leicht  zu  durchdringen,  richtig' 
aufzufassen  und  sich  klare,  allgemeine  (iesetze  dai*aus  abzuleiten.  All  dit*> 
ist  nur  auf  Grund  eingehender  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  möglich: 

2.  Detailkenntniss  in  der  heutigen  Gütervertheilung  und  der  daraus  sich  er- 
gebenden Lebens-  und  Erwerbslage  der  einzelnen  Gesellschaftsschichteu. 
insbesondere  der  durch  Jahrtausende  hindui'ch  geschwächten  und  niederge- 
drückten; 

3.  Kenntniss  der  heutigen  Volkswirthschaftslehre  und  -politik,  d.  h.  der  «re- 
schichtlichen  Werdeprozesse  der  heutigen  wiithschaftlichen  Zustände  and 
der  von  der  Wissenschaft  daraus  gezogenen  Lehren; 

4.  Kenntniss  der  bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen,  d.  h.  des  positiven 
Rechtes  wirthschaftlicher  Richtung; 

5.  ein  wai'mfühlendea  Herz  für  die  Ma.sse  des  Volkes,  als  des  eigentliehen 
Kernes  irgend  einer  Bevölkerung,  ohne  durch  dasselbe  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  der  systematisch  ungerechten  Behandlung  der  oberen  (Te>eli- 
schaftsschichten  gezogen  zu  werden:  was  übrigens  wenigstens  vorläutisr  in 
keiner  Weise  zu  befürchten  ist. 

Wenn  wir  nun  die  heutigen  Politiker  der  Volkswirthschaft  auf  diese  Er- 
fordernisse hin  prüfen,  so  finden  wir,  daSs  sie  eigentlich  nur  den  Anforderuiuren 
der  Punkte  3  und  4  entsprechen.  Das  vom  Punkt  1  Geforderte  fehlt  ihnen 
vollständig  und  ganz,  und  ist  deshalb  auch  noch  nicht  der  Schein  naturwi>»^n- 
schaftlicher  Auffassung  in  der  Volkswirthschaftslehre  zu  spüren.  Die  I>etail- 
kenntniss  der  Gütervertheilung  ist  ihnen  nur  bezüglich  der  höheren.  reifhtT 
dotirten  Gesellschaftsschichten  klar;  die  Lebensbedüi-fnisse  und  -Verhältnisse  der 
niederen  und  insbesondere  dei'  sogenannten  arbeitenden  Bevölkerungsschiehieu 
ist  ihnen  nur  aus  Büchern  und  Schriften  bekannt,  und  was  den  letzten  Punkt 
anbelangt,  so  hat  die  bisherige  Geschichte  des  positiven  Redites  klar  und  deal- 
lich erwiesen,  wie  wenig  von  diesem  Erforderniss  bei  denselben  zu  finden  war. 
wozu  das  stanze,  aristokratische,  herzlose  Wesen  des  römischen  Rechtes  gewiss 
sein  gut  Theil  auf  dem  Gewissen  hat.  Die  heutigen  Politiker  der  Vo!k>wirth- 
schaft  sind  ausschliesslich  Juristen,  die  meist  den  höchsten,  wohl  auch  den  min- 
leren, nahezu  niemals  den  unteren  Gesellschaftsschichten  entstammend,  in  F(»ljre 
der  heutigen  Zustände  leicht  in  die  obersten  Schichten  vordringend,  von  die>en 
auch  hauptsächlich  abhängend,  naturgemäss  nur  diesen  ihr  Hauptinteresse  zu- 
wenden, denen  Kenntniss  der  Lebensverhältnisse  der  untersten  Schichten  und 
Sinn  füi*  deren  Freuden  und  Leiden  fehlt,  wie  dies  ja  Menger  in  seinem  danken*- 
werthen,  Mitgefühl  und  Herz  verrathenden  Werke:  ^Das  bürgerliche  Recht  und 
die  besitzlosen  Volksklassen**  wohl  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Schon  vor- 
eingenommen durch  ihr  Studium,  namentlich  den  Geist  des  römischen  Recht*, 
alles  nur  in  der  Theorie  kennend,  keine  Ahnung  habend  von  dem  gerade  im 
Leben  der  untersten  Volksschichten  waltenden  Gesetze  ,.hart  im  Räume  sto^^» 
sich  die  Sachen",  treten  sie  in  die  Praxis  der  Handhabung  des  positiven  Ketbi- 
wirthschaftlicher  Richtung,  und  nun  beginnt  die  Auslegung  desselben  am  grflneu 
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Tisch  im  Vollgefühle  der  von  den  obersten  Schichten  ttbernoninienen  Macht,  daher 
selbstverständlich  hauptsächlich  in  deren  Interesse;  ohne  eine  Ahnung  von  der 
ffimz  anderen  Bedeutung,  die  Zeit,  Kaum,  Stoff  und  Energie  fUr  die  wirthschaft- 
lirh  Schwachen  gegenüber  den  Starken  hat.  In  kurzer  Zeit  sitzt  der  mit  Titel, 
Würde  und  Uniform  ausgestattete  Beamte  in  seiner  Amtsstube  und  sieht  sich  so 
h(K:h  über  diesem  Kleinzeug,  dass  ihm  das  bequeme  Schalten  und  Walten  mit 
den  wichtigsten  Lebensinteressen  desselben,  die  Verluste  an  Zeit  und  Energie, 
die  er  demselben  aufbürdet,  zur  Gewohnheit  wird,  ja  kaum  zum  Bewusstsein 
kommt.  Die  von  den  meisten  Beamten  der  Ministerien  geübte  Zeitökonomie,  wie 
ich  sie  aus  Erfahrung  kenne,  unter  den  Augen  der  obersten  leitenden  Persön- 
lichkeit, entspricht  meist  so  wenig  den  Anforderungen  der  Oekonomie,  dass  die 
oft  unglaublichen  Zeiträume,  die  zwischen  (xesuch  und  Erledigung  liegen,  voll- 
kommen erklärlich  werden. 

Bei  den  obersten  leitenden  Persönlichkeiten,  yon  deren  endgültiger  Ent- 
>cheidung  eigentlich  alles  abhängt,  kann  dies,  da  sie  aus  derselben  Schule  hervor- 
gegangen and  ausserdem  oft  den  höchsten  sozialen  Kreisen  entnommen  sind, 
nar  im  verschärften  Maasse  hervortreten,  denn  da  ist  oft  kaum  irgend  eine  der 
oben  aufgestellten  Forderungen  in  nennenswerthem  Grade  vorhanden,  alles  muss 
die  verdienstvolle  hohe  Oeburt  ersetzen. 

Wenn  ich  es  jemals  bedauert  hätte,  Techniker  zu  sein,  so  wäre  es  in 
diesem  Momente  gewesen,  in  dem  ich  objektiv  darthun  will,  dass  die  einzige 
zur  Ausübung  der  Volkswirthschaftspolitik  wirklich  geeignete  Persönlichkeit  der 
Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung,  der  Ingenieur  ist;  wobei  aber  diese 
Objektivität  durch  meine  Eigenschaft  als  Techniker  gefährdet  erscheint,  aber 
ich  glaube  kaum,  dass  dem  Folgenden  gewichtige  und  überzeugende  Gegengründe 
entgegengehalten  werden  können.  Die  theoretische  Erziehung  des  Ingenieurs, 
sowie  seine  darauffolgende  praktische  Thätigkeit  setzen  ihn  in  den  Stand,  den 
Anforderungen  1,  2  und  4  vollkommen  zu  entsprechen;  die  Punkt  5  aufgestellte 
Forderung  ist  bei  ihm  ohne  Zweifel  im  höheren  Grade  zu  erwarten,  da  er  viel 
häufiger  den  unteren  Schichten  entstammend  auch  mehr  Erfahrung  und  Sinn 
für  deren  Lebensbedürfnisse  hat.  Nur  die  in  Punkt  3  geforderte  Kenntniss 
fehlt  ihm  meist,  weil  er  in  seiner  Studienzeit  den  Ueberblick  über  seine  zu- 
künftigen  Pflichten  entbehrend,  den  Werth  dieser  Kenntnisse  nicht  zu  erwägen 
vermag  und  daher  die  an  jeder  technischen  Hochschule  gehaltenen,  aber  nicht 
obligaten  Vorlesungen  über  Volkswirthschaftslehre  einfach  nicht  besucht. 

Bezüglich  Punkt  1  und  2  bedarf  dies  wohl  kaum  einer  näheren  Begründung, 
da  diese  Kenntnisse  nur  auf  dem  Wege  technischer  Erziehung  und  Praxis 
wirklich  und  nicht  nur  scheinbar  erworben  werden  können.  Die  Kenntniss  der 
bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen  wirth schaftlicher  Richtung  muss  bei 
jedem  praktisch  bewährten  Ingeüieur  vorausgesetzt  werden,  da  er  ohne  diese 
in  der  Praxis  einfach  nicht  bestehen  kann  und  sie  nahezu  täglich  handhaben 
und  interpretieren  muss;  es  ist  eine  auf  durchaus  unzureichender  Kenntniss  der 
Thatsachen  beruhende  allgemeine  Annahme  in  juristischen  Kreisen,  dass  der 
Techniker  das  seine  Thätigkeit  berührende  positive  Recht  nicht  kennt,  und  ich 
wäre  in  der  Lage,  eine  Anzahl  konkreter  Fälle  anzugeben,  in  welchen  bei  in 
diese  Sphäre  einschlagenden  Rechtsstreitigkeiten  Techniker  selbst  gewiegten 
Juristen  gegenüber  den  Sieg  davontrugen,  was  dem  objektiv  und  vorurtheillos 
Denkenden  gewiss  nicht  auffallend  erscheinen,  da  ihm  klar  sein  wird,  dass  in 
solchen  Fällen  das  technische,  in  die  Sache  tiefer  eindringende  Denken  das  Aus- 
schlaggebende sein  muss.  Nur  die  Darstellungsgabe  ist  es  meist,  sowie  die  Un- 
kenntniss  benachbarter  allgemeiner  Rechtsgebiete,  die  dem  Techniker  fehlt;  dort, 
wo  auch  diese  Eigenschaften  zutreffen,  wird  er  in  Rechtsstreitigkeiten  wirth- 
schaftlicher  Richtung  die  Entscheidung  schärfer  zu  beeinflussen  vermögen. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  etwa  die  Rechtswissenschaft  und  ihre  theo- 
retische Durchdringung  als  etwas  Einfaches,  leicht  zu  Beherrschendes  anzusehen, 
im  Gegentheil  hat  die  logische  Schärfe  und  Konsequenz,  die  sich  namentlich  in 
der  systematischen  Behandlung  des  positiven  Rechts  im  vergangenen  Jahrhundert 
dargethan    hat,    meine   hohe  Bewunderung  jederzeit  erregt;    ich  gestehe  femer, 
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dasä  derjenige,   der  dass  römische  Recht  nicht   kennt,  keine  Ahnung  von  der 
geistigen  Bedeutung  dieses  Volkes  haben  kann;   mir  ist  die  Rechtswissenschaft, 
entgegen  der  Meinung  zahlreicher  Mediziner  und  Philosophen,  stets  eine  wirkliche, 
bedeutende,  unentbehrliche  Wissenschaft  erschienen,  die  zu  ihrer  vollkommenen 
Beherrschung  den  ganzen  Mann  fordert;  mir  sind  die  Bemühungen  der  juristischen 
Kreise  zur  ununterbrochenen  Fortbildung  und  Lebendigerhaltung  des  positiven 
Rechts  bekannt    und   sie  haben  stets  meine  hohe  Achtung  herausgefordert,  aber 
ich  muss  hier  der  in  eben  diesen  juristischen  Kreisen  allgemein  angenommenen 
Meinung  entgegentreten,   als  hätte  der  Techniker  keine  Ahnung  des  geltenden 
positiven  Rechts  wirthschaftlicher  Richtung,  während  er  doch  in  leitender  Stellung 
stets   die  Gesetze  und  Verordnungen   dieser  Richtung  zn  beobachten,   zu  inter- 
pretiren   und   anzuwenden  hat.     Sein   ganzes  Thun  spielt   sich  innerhalb  eine^ 
aus  positivem  Recht  gebildeten  Rahmens  ab,  er  ist  gewissermassen  hier  die  erste 
Instanz,    deren  Entscheidungen,   wenn   sie  mit   dem  Geiste  des  Gesetzes  nicht 
übereinstimmen,  ebenso  von  den  höheren  Instanzen  aufgehoben  oder  geändert  werden, 
wie  etwa  das  Urtheil,  die  Interpretation  des  erstinstanzlichen  Richters  in  Civil- 
oder  Strafsachen.     Es  giebt  keinen  Beruf,  mit  Ausnahme  des  direkt  juristischen, 
der   mit  dem   positiven  Recht  und  sonstigen  administrativen  Massregeln  in  s<» 
engem  und  fortdauerndem  Kontakt  stände,  wie  der  des  Technikers.     Wenn  nan 
derselbe  heute  noch  von  den  juristischen  Machtfaktoren  des  Staates  behandeh 
wird,   als  hätte  er  niemals  Paragraphen  gesehen,   so  ist  dies  nor  ein  Beweis, 
dass  die  betrefifenden  Faktoren  keine  Ahnung  von  der  Thätigkeit  des  leitenden 
Technikers  haben   und  in  ihrer  Selbstüberhebung  jede  Kenntniss  hien'on  ent- 
behren zu  können  glauben.    Wenn  es  diesen  Machtfaktoren  nicht  um  die  an>- 
schliessliche  Erhaltung  ihrer  Bemfsmacht,  sondern  wirklich  und  ehrlich  um  die 
wirthschaftliche  Wohlfahrt  des  Staates,  Volkes  zu  thun  wäre,  dann  hätten  die- 
selben die  heilige  Pflicht,  sich  genaue  Kenntnisse  über  die  administrative  Thätigkeit 
des   leitenden  Technikers  zu  verschaffen,  denselben   an  der  Volkswirthschafts* 
Politik  theUnehmen   zu  lassen  und  ihn  hierzu  systematisch  zu  erziehen,  da  er 
hierzu   die  unzweifelhaft  geeignetste  Berufsgattung  ist.     Er,  der  Ingenieur,  ist 
der   einzige,   der   die   Produktionsprozesse  jedweder   Gattung   bis   zum   Detail 
naturwissenschaftlich    durchdringt;    der    einzige   daher,    der    die   Prodnktions- 
faktoren,   deren  Entstehen   und   Umwandlungsprozesse,   den  Gflterkreislauf.  der 
die  Erhaltungs-  und  Fördernngsbedttrfnisse  derselben  und  ihrer  Träger,  der  die 
Mittel   und  Werkzeuge  der  Produktionsökonomie  auf  das  Genaueste  kennt:  er 
allein  hat  die  Gfitervertheilung  in  den  untersten,  vorwiegend  physisch  arbeitenden 
Bevölkerungsschichten,   aber  auch   die  in  den  Untemehmerkreisen  ans  direkter 
Erfahrung  kennen  gelernt;  er  allein  ist   der  Geeignetste,   das  Verhältnis»  der 
verschiedenen  Einkommen  zu  den   betreffenden  Lebensbedürfnissen   richtig  luid 
gerecht  zu  beurtheilen;   er  hat  sich   in   den   letzten  Jahrzehnten  im  Umgänge 
mit  vielen,  die  scharfe  Tonart  pflegenden  Arbeiterkreisen  Takt,  Selbstverleugnune. 
objektives  Denken  u.  s.  w.  anlernen    müssen.     Er   steht    daher   diesen  Kret>en 
praktisch  nahe,  kennt  deren  Lebenssphäre,  aber  auch  die  der  höheren  Gesellschafts- 
schichten; er  kennt  die  die  technische  Arbeit  umgrenzenden  Theile  des  positiven 
Rechts,  er  hat   sich   meist  bei  der  administrativen  Leitung  grosser  technischer 
Unternehmungen    eine   bedeutende   Quantität    volkswirthschaftlicher  Kenntnisse 
aus  der  unmittelbaren  Praxis  angeeignet,  er  ist  unzweifelhaft  die  von  Vorurtheil 
am  wenigsten  beeinflusste  Persönlichkeit,   daher  auch   die  geeignetste  zur  Be- 
urtheilung  der  Richtigkeit  und  Gerechtigkeit  des  positiven  Rechts  wirthschaft- 
licher Richtung,  zur  richtigen,  wohlfahrtfördemden  Auslegung  des  bestehenden, 
sowie  zur  Fortbildung  desselben   in  die  Zukunft;  er  ist  der  einzige,  von  dem 
eine  gedeihliche  Lösung  der  bestehenden  sozialen  Spannungen  erwartet  werden 
kann,  namentlich  wenn  er  in  seiner  Erziehung  gezwungen  wird,  die  volkswirth- 
schaftlichen    Gesetze    und  Prinzipien   auch    in    der  Theorie   eingehend  kennen 
zu  lernen. 

Diese  sozialen  Spannungen  sind  durch  das  seit  Jahrtausenden  herrschende 
Prinzip  der  aristokratischen  Vorherrschaft  und  der  ausschliesslich  juristische« 
Administration  herbeigeführt  worden,  sie  können,  wenigstens  was  die  so  brennende 
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Arbeiterfrage  anbelangt,  nur  durch  den  Uebergaug  der  Machtbefugnisse  auf 
dem  ifebiete  der  Volkswirth Schaftspolitik  an  den  Ingenieur  gelöst  werden.  Die 
Tebong.  wie  sie  heute  besteht,  dass  der  administrirende  Jurist  auf  diesem  Ge- 
biete gütigst  den  Ingenieur  heranzieht  und  dessen  eigentlich  ausschlaggebenden 
Erfahrungen  benutzend,  seine  Entscheidungen  trifft,  muss  sich,  wenn  diese  un- 
^rechte  Behandlung  des  Ingenieurs  nicht  fortwähren  und  nicht  schlimme 
Resultate  zeitigen  soll,  in  diejenige  Art  der  Administration  verwandeln,  bei 
welcher  der  tiefer  in  das  wirthschaft liehe  Leben  blickende  Ingenieur  der 
aasschlagende  Machtfaktor  ist,  dem  der  juridische  Beirath  zur  Beachtung  etwa 
benachbarter  Recht^gebiete  und  zur  Formulirung  der  betreffenden  Paragraphen 
heigegeben  wird.  Die  heutigen  Machtfaktoren  sind  sich  wohl  jetzt  schon  be- 
wQjJst.  dass  sie  in  der  Volkswirthschaftspolitik  den  Ingenieur  nicht  entbehren 
können;  mögen  sie  ruhig  erwägen,  dass  derselbe  heute  erstarkt  in  dem  Be- 
wusstsein  seiner  Unentbehrlichkeit,  sich  diese  Behandlung  als  reines  Werkzeug 
in  Angelegenheiten,  in  welchen  die  richtige  Entscheidung  ausschliesslich  von 
seinem  Urtheil  abhängt,  nicht  mehr  lange  gefallen  lassen  wird;  die  in  der 
Technikerschaft  höchster  geistiger  Bildung  herrschende  Spannung  ist  heute  schon 
eine  hochgradige.  Die  heutigen  Machtfaktoren  haben  es  wohl  in  der  Hand, 
den  Ingenieur  in  seiner  jetzigen,  durchaus  unwürdigen  und  ungerechterweise 
aufgezwungenen  Stellung  zu  erhalten,  welche  Wirkung  und  Folgen  dies  aber  auf 
Volkswirthschaft  und  Volkswirthschaftspolitik  haben  wird,  ist  eine  andere  Frage. 

B.  Die  Sieherang  der  Produktionsfaktoren. 

a)  Die  Pflege  der  geistigen  Energie. 

Da  ich  mich  bezüglich  des  Wesens  und  der  Arten  der  geistigen  Energie 
wirthschaftl icher  Eicht ung  auf  das  schon  Gesagte  beziehen  kann,  wäi'e  hier  nur 
die  Sicherung  und  Pflege  derselben  durch  die  Volkswirthschaftspolitik  zu  be- 
>prechen.  Die  Frage  nach  den  die  geistige  Energie  fördernden  Massnahmen  ist 
nicht  so  einfach  als  sie  aussieht,  sie  hat  nicht  nur  das  psychische,  sondern  auch 
das  physische  Leben  der  wirthschaftlich-geistig  thätigen  Menschen  zu  berück- 
sichtigen. Dass  gesunder  Geist  immer  gesunden  Körper  fordert,  ist  ein  Gemein- 
platz, der  hier  jedoch  die  Grundlage  des  hen'schenden  Prinzipes  bildet. 

W>r  die  geistig  ma^ssgebenden  Menschen  in  der  technischen  Arbeit,  die 
Träger  der  geistigen  Energie  im  wirthschaftlichen  Produktionsprozesse  für  diesen 
richtig  heranbilden,  den  höchsten  wirthschaftlichen  Erfolg  durch  höchste 
>^teigerung  der  Oekonomie  und  thunlichste  Ausnutzung  aller  Produktionsfaktoren 
mit  Hilfe  der  geistigen  Energie  eireichen  will,  muss  sich  vor  Allem  bemühen, 
diesen  Menschen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  körperlich  gesund  leben  zu  können. 
Hierzu  dienen  die  allgemeinen  und  speziellen  hygienischen  Massnahmen  und  Ein- 
richtungen, insbesondere  auch  die  gesammte  Staatshygiene  und  Nahrungsmittel - 
Untersuchung,  deren  Nothwendigkeit  und  Wichtigkeit  heute  glücklicher  W^eise 
längst  erkannt  und  der  Regierung  eingegliederten  Aerzten  übertragen  ist.  Auch 
hier  wäre  es  das  einzig  richtige,  den  in  das  Detail  tiefer  einblickenden  Mediziner 
fflr  alle  Körperpflege  und  hygienischen  Massnahmen  an  die  Spitze  zu  stellen 
und  demselben  für  die  Beachtung  benachbarter  Bechtsgebiete  und  Formulirung 
<ler  Gesetze  und  Verordnungen  den  Juristen  beizuordnen:  es  ist  genau  derselbe 
Fall,  wie  mit  dem  Techniker.  Der  praktische  Theil  dieser  Hygiene,  die  Aus- 
führung der  von  der  Hygiene  geforderten  Massnahmen  ist  nahezu  ihrem  vollen 
Imfange  nach  technischer  Natur  und  kann  daher  nur  technischer  Leitung  an- 
vertraut werden.  Was  nun  die  speziellen  hygienischen  Massregeln  betrifi't,  durch 
üie  der  Träger  der  geistigen  Energie  wirthschaftlicher  Richtung  gesund  erhalten 
werden  soll,  so  handelt  es  sich  eines  Theils  um  Schutzeinrichtungen  gegen  das 
I^ben  und  die  Gesundheit  bedrohende  ITnfälle,  denen  der  Ingenieur  el)enso  aus- 
gesetzt ist,  wie  der  Arbeiter,  andererseits  um  Schutz  desselben  gegen  übermässige 
Anstrengungen  in  seinem  Pflichtenkreise.  Die  ersteren  Massnahmen  sind  bei 
der  Pflege   der  psycho-physischen  Energie,   die  anderen,   die   sich  vorläufig  der 
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()l)Sürge  der  Allgemeinheit  entziehen,  im  speziellen  Theile  dieses  Werkes  ein- 
gehender zu  besprechen.  Hier  haben  wir  daher  vorläufig  nur  die  Pflege.  Schul  un:: 
und  Förderung  der  geistigen  Energie  wiithschaftlicher  Richtung  zu  erönem. 
die  zum  grössten  Theile  der  Allgemeinheit  zur  Last  fällt,  weil  sie  die  KrätV 
einzelner  übersteigt. 

Zur  Pflege  und  Förderung  der  schöpferischen,  leitenden  und  beaufsichti^nden 
geistigen  Arbeit  wirthschaftlicher  bez.  technischer  Eichtung  mtlssen  hauptsächlirL 
Schulen  der  verschiedensten  Gattung  aber  auch  direkt  die  praktische  Bethätiguuff. 
sowie  auch  andere  Mittel  in  Anwendung  gebracht  werden.  Die  wichtigsten, 
in  dieses  Gebiet  fallenden  Schulen  sind  die  technischen  Hochschulen,  unter 
welchen  ich  nicht  nur  die  speziell  .sogenannten,  sondern  auch  die  ber^-  und 
hüttenmännischen,  forst-  und  landwiithschaftlichen  Hochschulen  verstehe,  die  zur 
Ausbildung  des  Ingenieurs,  des  Technikers  höchster  geistiger  Ausbildung  dieuen 
und  die  namentlich  in  Deutschland  und  Oesten*eich,  dem  deutschen  Sprachgebier 
und  auf  dem  speziell  deutschen  Streben  nach  theoretischer  Gründlichkeit  auf- 
gebaut und  gepflegt  sind  und  vom  Auslande  als  mustergültig  immei*  mehr  an- 
erkannt werden. 

Auf  den  Fundamenten  der  naturwissenschaftlichen  und  mathemati.NcheD 
Forschung  aufgebaut  und  diese  in  selbstständiger  Entwicklung  und  Anwendau? 
auf  wirthschaftliche  Probleme  zu  selbst  ständigen  technischen  Wissenschaften 
ausbildend,  sind  sie  die  Quetlstätteu  des  gesammten  technischen  und  wirthsehafi- 
lichen  Fortschrittes  der  westeuropäischen  Kultur\-ölker  geworden.  In  ihrer 
Organisation  derjenigen  der  altehrwürdigen  deutschen  Universitäten  sich  immer 
mehi'  annäherad  und  von  dem  allgemeinen  Wege  der  Naturwissenschaften  ab- 
zweigend, sind  sie  die  Gründungs-  und  Pflegestätten  bis  dahin  unbekannter 
W^issenschaftszweige.  der  technischen  Mechanik,  dai'stellenden  Geometrie.  Fe>ti<r- 
keitslehre,  theoretischen  Maschinenlehi*e,  gi'aphischen  Statik,  der  Eisenbahu-. 
Brücken-,  Strassen-  und  Wasserbaukunde,  der  Erdbaukunde,  der  mechaniseheu 
und  chemischen  Technologie,  der  technischen  Miki'oskopie  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ge- 
worden und  wer  die  im  letzten  halben  Jahrhundert  in  ununterbrochener,  h(Kh- 
gesteigerter  geistiger  Arbeit  gezeitigten  Kesultate  vorurtheilslos  und  ürtheil>- 
kräftig  ins  Auge  fasst  und  die  hierbei  entwickelten  gi'aphischen  und  Versuch>- 
methoden,  deren  mechanische  Hilfsmittel,  dazu  die  rein  wissettschaftlieheu 
Forschungen  auf  allen  Gebieten  der  Materialien-,  der  Stoff-  und  Energiekande. 
die  Umwandlung  dieser  theoretischen  EiTungenschaften  auf  die  technischen  und 
wirthschaftlichen  Arbeitsvorgänge,  die  Ausbildung  ökonomischer  und  administrativer 
Methoden  und  Massnahmen  aul'  diesen  Gebieten  in  Betracht  zieht,  muss  gestehen. 
dass  solche  Erfolge  überhaupt  nur  auf  dem  W^ege  echter  Wissenschaft  und 
Wissenschaftlichkeit  möglich  sind  und  dass  sich  diese  das  westeuropäische  Vi'tlker- 
leben  erst  charakteri sirenden  und  das  Uebergewicht  dieser  über  alle  andenn 
Völker  begründenden  Besultate,  vielleicht  ohne  unbescheiden  zu  sein,  an  die 
Seite  der  gi-ossartigen  Erfolge  der  Universitäten  stellen  dürfen,  die  dabei  auf 
eine  ein  halbes  Jahitausend  umfassende  Entwicklung  zurückblicken  können  und 
sich  einer  Förderung  von  Seite  der  Machtfaktoren  erfreuen,  auf  die  die  Vertreter 
dei*  technischen  Hochschulen  ohne  Neid,  denn  sie  bauen  ja  selbst  auf  dem  v«>ij 
den  Universitäten  Geschaffenen,  aber  doch  mit  dem  Wunsche  blicken,  dass  ihnen 
eine  älmliehe  Förderung  zu  Theil  werden  möge. 

Hier  nun  macht  sich  vor  Allem  die  Schädlichkeit  des  in  Deutschland  und 
Oesterreich  herrschenden  Systems  der  ausschliesslich  juristischen  Administraii»n 
geltend,  indem  die  die  vorgesetzte  Behörde  der  techiiLschen  Hochschulen  bildenden 
Persönlichkeiten  sämmtlich  den  Universitäten  entstammen,  daher  natur^eroä» 
nur  ausnahmsweise  eine  dunkle  Ahnung  von  der  Wichtigkeit  und  Nothwendijrkeit 
einer  solchen  Schule  für  das  Gedeihen  des  wirthschaftlichen  Lel)ens  eines  StiWte^ 
haben  können,  denen  «iber  ohne  Zweifel  Sinn  und  Herz  für  Interessen  und 
Zwecke  dieser  Anstalten  vollkommen  fehlt.  Es  ist  offenbar  ein  vollgttlti^r  Be- 
weis der  Lebenszähigkeit  und  Unentbehrlichkeit  der  an  den  technischen  H^K-h- 
schulen  gepflegten  Prinzipien  und  Lehren  für  das  wirthschaftliche  Leben:  pleiih- 
zeitig  aber  auch  für  die  Opferwilligkeit  der  technischen  Unternehmungen,  ^'»w"* 
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Itir  die  Leistungen  der  ausländischen  reich  dotirteu  Anstalten  dieser  Gattung, 
dass  diese  Schulen  solche  Eesultate  in  dieser  kurzen  Zeit  zu  leisten  vermochten 
nnd  zwar  zu  leisten  vermochten  nur  durch  das  ethisch  hochstehende  Pflichtbe- 
HTijistseiu  der  an  diesen  Anstalten  wirkenden  Techniker,  die  in  der  Anerkennung 
ihi'er  Leistungen  fUr  das  allgemeine  Wohl  von  ihrer  Behörde  weit  hinter  die 
Vertreter  der  Universitäten  zurückgesetzt  werden,  weil  eben  dieser  Behörde 
jedes  fachmännische  gerechte  Urtheil  über  diese  Leistungen  fehlt.  Der  Fehler 
liegt  selbstverständlich  nicht  in  den  die  oberste  Behörde  bildenden  Persönlich- 
keiten, die  nach  einer  bestimmten  Richtung  vorgebildet  und  in  Jahi'hunderte 
alten  Traditionen  aufgewachsen,  eben  nur  das  zu  begreifen,  aufzufassen  und  zu 
benitheilen  im  Stande  sind,  wozu  sie  Studiengang  und  praktische  Ausbildung 
belahigen;  er  liegt  im  System,  das  in  nahezu  komischer  Weise  auf  der  Voraus- 
setzung aufgebaut  ist,  dass  die  juristische  Vorbildung  zur  Auffassung  und  Be- 
urtheilung  selbst  der  verworrensten  und  selbst  solcher  Lebens-  und  Thätigkeits- 
verhältnisse  befähigt,  von  denen  der  Betreffende  nur  eine  ganz  blasse  Ahnung, 
nur  allgemeinste  theoretischeste  Kenntnisse  besitzt. 

Ich  bin  mir  selbstverständlich  vollkommen  bewusst,  all  diese  Worte  in  den 
Wind  gesprochen  zu  haben,  denn  einmal  lässt  sich  derjenige,  der  die  Macht  in 
den  Händen  hat,  diese  nicht  leicht  nehmen  und  dann  hat  er  ja  leichte  Mtlhe, 
jede  Aenderung  abzuwehren,  er  braucht  nicht  einmal  nach  Beweisen  für  die 
Richtigkeit  seines  Vorgehens  zu  suchen,  denn  derjenige,  der  sich  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  und  im  vollen  Bewusstsein  seiner  alles  tiberragenden 
?:eistigen  Bedeutung  selbst  auf  den  Thron  zu  setzen  vermag,  hat  es  leicht,  die 
Ürtheile  anderer  in  den  Wind  zu  schlagen,  er  braucht  ja  nur  deren  geistige 
Inferiorität  zu  behaupten,  ohne  sie  beweisen  zu  müssen,  und  das  ist  ein  billiges 
Vergnügen. 

Da  es  unmöglich  ist,  hier  an  dieser  Stellung  die  gesammte  Organisation, 
sowie  alle  Bedürfnisse  der  technischen  Hochschulen  und  die  Mittel  zu  deren 
Befriedigung  zu  besprechen,  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  der  Meinung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  die  schöpferische  und  leitende  geistige  Arbeit  an  der 
technischen  Hochschule  nur  begründet  und  geweckt  werden  kann,  einmal  durch 
den  Aufbau  des  Studiums  auf  breitester  theoretischer  Grundlage  und  durch  all 
diejenigen  Disziplinen,  die  dem  jungen  Techniker  einen  thunlichst  weiten  Ueber- 
blick  nicht  nur  über  alle  technische  und  wirthschaftliche  Thätigkeit  der  Menschen 
bietet,  sondern  ihn  auch  mit  den  Leistungen  der  Kunst  und  allgemeinen  Litteratur, 
mit  den  Bestimmungen  des  allgemein  positiven  Kechts  in  übersichtlicher  Weise 
bekannt  macht.  Je  mehr  Punkte  verschieden  geistigen  Inhaltes  dem  jungen 
Techniker  markirt  werden  und  je  mehr  geistige  Fäden  zwischen  ihm  und  diesen 
Punkten  gesponnen  werden,  die  ihm  ein  einheitliches  und  übersichtliches  Bild 
der  geistigen  Gesammtarbeit  der  Menschheit  bieten,  desto  mehr  wird  seine 
schöpferische  Phantasie  angeregt,  desto  mehr  Analogien  werden  ihm  geboten,  die 
er  bei  seiner  zukünftigen  praktischen  Thätigkeit  zu  Rathe  ziehen  kann.  Es 
ist  nur  eine  Ergänzung  dieses  Erziehungssystems,  wenn  ich  verlange,  dass  dem 
technischen  Hochschüler  der  höheren,  letzten  Jahrgänge  die  Gelegenheit  geboten 
werden  müsse,  auf  einer  mindestens  14  Tage  dauernden  Reise  ins  Ausland 
grosse,  gut  organisirte  und  geleitete  technische  Unternehmungen  und  Arbeiten, 
andere  technische  und  wirthschaftliche  Arbeitsvorgänge,  mit  einem  Wort,  ein 
lebendiges  Bild,  ihm  und  seiner  Heimath  fremder,  verschieden  und  eigenartig 
geleiteter  technischer  Thätigkeit  kennen  zu  lernen.  Je  länger  und  je  weiter 
diese  Reisen  ausgedehnt  werden,  desto  besser. 

Das  Bedenken,  diese  Art  der  übersichtlichen,  allgemeinen  Erziehungsweise 
würde  unpraktische  Ingenieure  liefern,  ist  ein  durchaus  unbegründetes,  denn  die 
Schule  kann  und  wii'd  nimmermehi*  praktische  Männer  herstellen  können,  da  es 
^anz  unmöglich  ist,  die  einschneidenden  wirthschaftlichen  Bedingungen  der  Praxis 
in  die  Schule  zu  verpflanzen.  Der  junge  Mann  muss  zuerst  auf  einen  hohen 
listigen  Standpunkt  gestellt  werden,  die  praktische  Schulung  hat  die  Praxis 
zu  übernehmen  hier  so  wie  auf  allen  anderen  wissenschaftlichen  Gebieten.  Dass 
da)>ei   auch   praktische  Fragen   und  Probleme,   die  mit  der  Theorie  in  innigstem 
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Zusammenhang  sind  und  nur  durch  diese  erhellt  und  durchleuchtet  werden  können, 
wie  dies  z.  B.  beim  Studium  der  Motoren  der  Fall  ist,  auch  gepflegt  werden  sollen, 
ist  selbstverständlich;  ich  will  und  kann  hier  nur  die  Hauptricfatung  festlegen. 
Den  Unterricht  in  Volks wirthschaftslehre  und  Politik,  sowie  in  Finanzwi^^en- 
schaft  möchte  ich  ganz  so  organisirt  sehen  wie  an  der  Universität,  ausgestatt^-t 
mit  einer  selbstständigen  Staatsprüfung. 

Vor  Allem  aber  sei  betont,  dass  derjenige  westeuropäische  Staat  alle  audei^ei: 
an  wirthschaftlichen  Erfolgen  übertreffen  wii'd.  dessen  technische  Hochschulen 
ihrer  Organisation  und  materiellen  Dotation  nach  die  Höchststehenden  sein  wenien. 
denn  sie  sind  und  bleiben  das  Herz  des  heutigen  wirthschaftlichen  Lebens. 

Ausser  dieser  Schulung  in  schöpferischer  und  leitender  geistiger  Arbeit, 
müssen  auch  noch  für  die  der  Schule  Entwachsenen  andere  Mittel  zur  Förderune 
und  Anregung  derselben  in  Anwendung  kommen,  so  die  Pflege  reicher  technischer 
Litteratur,  die  Ausschi*eibung  von  Preisen  für  die  Lösung  wichtiger  technischer 
und  wirthschaftlicher  Probleme,  die  Veranstaltung  allgemeiner  und  spezieller 
Ausstellungen,  die  Errichtung  technischer  und  gewerblicher  Museen,  in  welchen 
namentlich  Produkte  des  Auslandes  zu  berücksichtigen  wäi'en,  die  Aufbietung 
reicher  Mittel  zur  Ermöglichung  weitausgreifender  Beisen  für  SpezialStudien  und 
schliesslich  eine  vernünftige  Patentgesetzgebung.  Die  Anwendung  all  die>ei 
Mittel  entspricht  einer  speziellen  die  Förderung  der  schöpferischen  und  leitenden 
geistigen  Arbeit  im  Auge  behaltenden  praktischen  Erziehung,  wie  sie  auf  ditr 
allgemeine  theoretische  Erziehung  in  der  Schule  naturgemäss  zu  folgen  liat. 
Es  muss  auch  hier  das  Hauptbestreben  bleiben,  die  Phantasie  anzuregen  und 
anzuspornen,  und  dem  Träger  derselben  ein  thunlich.st  reiches  Material  gei^tur 
und  praktisch  vollendeter  Gedanken  und  Thatsachen  zur  Verfügung  zu  stellen. 
gewissermassen  die  noch  nicht  gefüllten  Schubfächer  seiner  geistigen  .\rl)eit^- 
kammer  zu  füllen,  aus  denen  er  die  einzelnen  Theilchen  seiner  schöpferischen 
Arbeit  zu  schöpfen  vermag,  denn  auch  der  neueste  Gedanke,  die  bisher  nie  ge- 
sehene Schöpfung  besteht  nur  aus  schon  bekannten  Bestandtheilen,  ist  auf  länjr>t 
bekannte  Gedanken  und  Probleme,  Gesetze  und  Thatsachen  aufgebaut,  nur  dir 
spezielle  Kombination  dieser  ist  unbekannt  und  nur  durch  diese  Kombinatioi. 
können  wir  bisher  nicht  gefundenen  Gresetzen  und  Wahrheiten  auf  die  Spur 
kommen,  ungelöste  Probleme  und  Fragen  lösen.  Dass  sich  der  schöpferi>cbe 
Cieist  aus  dieser  Mannigfaltigkeit  dann  das  speziell  ihm  genehme  und  seinen 
Zwecken  dienende  Material  auswählt  und  zu  dem  bis  jetzt  ungesehenen  und  un- 
gekannten  Bau  zusammenordnet,  ist  eben  das  charakteristische  Merkmal  de^ 
schöpferischen  Geistes:  hier  kann  er  nicht  mehi*  beeinflusst  werden,  nur  da^ 
Arbeitsmaterial  kann  die  fürsorgende  Macht  der  Allgemeinheit  demselben  zur 
Verfügung  stellen. 

Was  die  Ausschreibung  von  Preisen  betiiff't  wäre  nur  zu  erwähnen.  da>^ 
dieselben  stets  nur  der  Lösung  ganz  bestimmter  spezieller  Aufgaben  gewidmet 
werden  sollen,  da  nur  dann  ein  Erfolg  zu  erwaiten  ist,  wenn  dem  schöpferischen 
Geist  eine  ganz  bestimmte  Richtung  gewiesen  wird,  auch  müssen  die  Prei>e 
hoch  gegriffen  und  die  geforderte  Leistung  nicht  zu  umfangreich  gestellt  werden, 
denn  der  schöpferische  Geist  lässt  sich  auf  nicht  durch  ihn  gewählte,  ihm  »di 
fremde  und  unbequeme  Bahnen  nur  durch  hohe  Opfer  leiten.  Das  auf  die^- 
Weise  eiTeichte  Resultat  aber  entspricht  meist  vollkommen  diesen  Opfern,  jji 
überragt  diesel1)en  an  Weith  oft  um  ein  vielfaches.  Es  Lst  eine  beträchtliche 
Zahl  technischer  Probleme  auf  diese  Weise  gelöst,  so  mancher  neue  techno- 
logische Prozess  gefunden  worden. 

Museen.  Sammlungen,  Ausstellungen,  sowie  Vorlesungen  bedeutender  Autori- 
täten, Bibliotheken  sind  gleicher  Weise  geeignet,  das  geistige  Leben  nach  dei' 
Schule  zu  fördern  und  regsam  zu  erhalten;  auch  hier  muss  das  Fremde.  Eiffen- 
artige  besonders  gepflegt,  gleichzeitig  aber  auch  die  historische  Entwicklung' 
der  technischen  Arlieit  überhaupt  und  einzelner  wichtiger  Zweige  dersell)en  \^ 
rttcksichtigt  werden.  Da  dadurch  einei-seits  das  schon  Geleistete  klargele^. 
andererseits  in  das  geheimniss volle  und  eigenartige  Walten  des  schöpferischen 
(ieistes  ein  Einblick  ermöglicht  wird,  der  auf  die  Förderung  desselben  möglicher 
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Weist*  von  mai»sgebendem  Einflüsse  werden  kann,  wie  überhaupt  das  geschichtliche 
Moment,  der  wirthschaftlichen  und  technischen  Arbeit,  das  uns  ein  offenes  klares 
Büch  unangreifbai-er  Thatsachen  bietet,  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird,  w^orauf 
niK-h  später  näher  einzugehen  ist. 

Die  schöpferische  Energie  des  Unternehmers  zu  wecken  und  zu  pflegen, 
wäre  ebenfalls  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Volkswirthschaftspolitik,  deren 
Lösung  jedoch  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  wegen  der  unausge- 
sprochenen, unklaren  Natur  derselben.  Soweit  dieselbe  technischer  Natur  ist, 
fillt  sie  den  verschiedenen  technischen  Schulen  anheim;  soweit  sie  rein  handels- 
männischer Natur  ist.  kann  sie  in  Handelsschulen  gepflegt  werden.  Sie  ist  aber 
häolig  von  beiden  etwas  und  in  vielen  Fällen  nichts  anderes  als  die  eingehende 
Kenntniss  von  Lokalverhältnissen  und  Bedürfnissen,  die  in  keiner  Weise  in 
'M^hulen,  sondern  nur  in  der  praktischen  Bethätigung,  durch  aufmerksame  Beob- 
achtung eben  dieser  Verhältnisse  auf  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Reisen 
oder  in  der  Heimath,  erworben  werden  kann.  Hier  können  noch  am  ehesten 
/wanglose  Vorträge  über  diese  Lokal  Verhältnisse  mit  Darbietung  statistischer 
Daten  Bedeutendes  wirken.  Die  schöpferische  Thätigkeit  des  Unternehmers  ist 
manchmal  so  schwieriger,  kompliziiter,  verantwortungsvoller,  sehr  häufig  aber 
aach  wieder  so  einfacher  und  banaler  Natur,  dass  eine  systematische  Pflege  und 
Weckung  derselben  ohne  Zweifel  ein  schwer  zu  lösendes  Problem  bildet. 

Ausser  der  schöpferischen,  leitenden  und  ordnenden  geistigen  Arbeit  höchster 
Kategorie,  wie  sie  zur  Fortbildung,  Auffindung  und  Aufklärung  der  höchsten, 
üur  theoretisch  durchleuchtbaren  technischen  Probleme  nothwendig  ist.  müssen 
wir  noch  mehrere  Stufen  solcher  unterscheiden,  die  in  kleineren,  enger  ge- 
rahmten Unternehmungen  zur  Wirkung  kommen,  der  praktischen  Thätigkeit  näher 
'»tehend.  mehr  empirisch  wirken  und  das  Wesen  derjenigen  technischen  Thätig- 
keiten  bilden,  die  in  zahllosen  Abstufungen  von  der  höchsten  führenden  bis  zu 
ilei-  gewerbe-  und  hausindustrieaitigen  herabreichen.  Auch  hiei*  hört,  wie  schon 
t'inmal  besprochen,  das  Aendern,  Neuern,  das  Betreten  neuer  Wege  nicht  auf, 
iaas>  lebendig  und  rege  erhalten  werden  und  kann  dies  nur  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  oben  geschildert  wurde.  Auch  hier  sind  Schulen,  die  wir  in  absteigender 
Linie  als  Grewerbe-,  Industrie-,  Werkmeister-,  Handwerker-,  Lehrlings-.  Fort- 
•»ildungs-.  Sonntagsschulen  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  pflegen,  das  wichtigste  Moment 
«iif'ser  Pflege  und  nach  ihnen  die  anderen  erwähnten  Mittel. 

Die  En-ichtung  dieser  Schulen  ist  ohne  Zweifel  einer  der  wichtigsten  Hebel 
zur  Förderung  der  technischen  Arbeit,  da  in  dieser  nicht  nur  höchste  führende, 
'"»ndeni  auch  die  verschiedensten  Stufen  tiefer  stehender,  der  reinen  Empirie 
-ich  immer:  mehr  nähernder  geistiger  Arbeit  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Der- 
jenige, der  die  technische  Arbeit  aus  eigener  Eriahrung  kennt,  weiss  auch,  welch 
uneeheuere  Anzahl  von  Abstufungen  es  in  der  Alt  der  technischen  Unternehmungen 
debt,  die  nicht  durch  die  (Trosse,  etwa  durch  die  Arbeiterzahl  oder  Zaiil  der 
Maschinen,  sondern  hauptsächlich  durch  die  Art  des  Produktes  die  Mannigfaltig- 
keit desselben,  durch  die  chai'akteristischen  Merkmale  des  Arbeitsvorganges  u.  s,  w. 
-ich  vcmeinander  scheiden.  Eine  kleine,  enggerahmte  Unternehmung,  die  etwa 
L'eodäti.sche  oder  astronomische  Instrumente  herstellt,  benöthigt  andere  schöpferische 
<Ti'istesarbeit,  als  selbst  eine  mittlere  Maschinenfabrik,  die  z.  B.  nur  Pumpen 
t'leieher  Art,  oder  eine  Uiesserei,  die  nur  Massenguss  gleicher  (Gattung,  eine 
kleine  Färberei,  die  immer  die  gleichen  Produkte  herstellt.  Diesen  Momenten 
und  Unterschieden  entsprechend  ist  die  Schulung  und  Fortbildung  derjenigen 
Tiüger  der  geistigen  Arbeit  anzupassen,  die  die  Leitung  und  Ordnung  dieser 
verschiedenen  Unternehmungen  und  hier  auch  meist  die  beaufsichtigende  Thätig- 
keit zu  übernehmen  haben,  und  diesen  Anforderungen  sind  die  eben  genannten 
"^«hulen  auch  wirklich  angepasst  w^orden.  Es  hat  aber  auch  nicht  an  Bestrebungen 
gefehlt  und  fehlt  auch  heute  nicht,  welche,  in  Verkennung  des  Wesens  der 
tt^hnisehen  Hochschulen,  diese  an  die  Seite  der  anderen  Schulen  stellen 
Wollten,  und  die  ausgiebige  und  bedeutende  Förderung,  die  die  letzteren  z.  B. 
in  Oesterreich  fanden  und  die  mit  der  stiefmütterlichen  Behandlung  der  Hoch- 
'»^•hulen  Hand   in   Hand  ging,   Hess  ähnliche  Schlüsse  zu.     Diesen  Bestrebungen 
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gegenüber  nun  sei  hier  klar  und  bündig  ausgesprochen,  dass  es  für  einen  wi'^t- 
europäischen  Staat  eine  unheilvollere  Volkswirthschaftspolitik  nicht  geben  konntv, 
als  eine  diese  Bestrebungen  fördernde;  sie  mUsste  mit  einem  Zurückbleil)en  de^ 
technischen  und  wiithschaft liehen  Lebens  den  anderen  Staaten  gegenü)>er  endigen. 

Derjenige,     der    die     sogenannten     höheren    Ciewerbeschulen     cjder    deni. 
Abitui'ienten  an  die  Seite  der  technischen  Hochschulen  und  deren   Hörer  >evz\ 
oder  die  Letzteren  den  Ersteren   gegenüber  für  entbehrlich  hält,   derjenige,  dt-r 
glaubt,  die  technischen  Hochschulen  hätten  nicht  praktische  Ingenieure,  sondern 
nur  Lehramtstheoretiker  auszubilden,  hat  keine  Ahnung  vom  Wesen  der  heutigen 
technischen  Arbeit  und  kann  niemals  in  der  praktischen  Thätigkeit  dieser  ge- 
standen sein,   sonst  müsste  er  wissen,   dass  dieses  Wesen  in  der  theoi'etischen 
Durchdringung  und  Beherrschung  der  immer  komplizirter  und  schwieliger  sich 
gestaltenden  technischen  Vorgänge  liegt,   ohne  welche  es  einen  Fortschiitl,  eine 
Vervollkommnung  nicht  geben  kann.     Zu  dieser  Durchdringung  und  Behen>chuni: 
gehört  aber  nicht   nur  ein  rein  technisch  vorgebildeter  Mann,   sondern  auch  ein 
solcher  von  höherer  allgemeiner  Bildung,  wie  sie  nur  die  absolvirte  Mittel>chul»' 
und  der  an  der  Hochschule  stets  im  Auge  behaltene  höhere  Standpunkt  enuiiL'- 
lichen  und  zeitigen.     Die  höheren  umfassenderen  Aufgaben  der  technischen  uikI 
wirthschaftlichen  Arbeit  sind  nur  von  diesem  höheren  Standpunkte  zu  bewältitn*n. 
und  ein  Staat,  der  von  diesem  Prinzipe  abgeht,   rennt  in  sein  wirthschaftlirhe- 
Verderben.     Ich  hoffe,  dass  der  Geist,   der  in  diesem  Buche  herrscht,   mich  v««ii 
dem  Verdachte  löst,  als  spräche  ich  hier  blos  pro  domo   und  nicht  voUkomnieii 
objektiv.     Die  mittleren  und   niederen  technischen  Schulen  sind  meiner  An>iehi 
nach  ebenso  wichtige  Massnahmen  der  Volkswirthschaftspolitik,   wie  die  H«kIi- 
schulen,  aber  die  durch  dieselben  herangebildeten  geistigen  Energien  dürfen  nicht 
miteinander  verwechselt  werden,  wenn  nicht  Unheil  daraus  entstehen  soll.     J>er 
heutige  Stand  der  technLschen  Arbeit   ist   so  vom  Geiste  der  Naturwissenschaft 
durchdi'ungen,  dass  ein  bedeutender  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  dersell)eu  nur 
auf  wissenschaftlichem  Wege  möglich  ist.     Diejenigen  gi'össeren  Industrien,  di«- 
sich    in    der   Verkennung    dieser    Sachlage    und    in    ihrem    Festhalten    au    det 
traditionellen  Empiine  fern  vom  Geiste  der  Hochschulen  halten,  müssen  sich  mit 
einem  weitaus  langsameren  Fortschritt  begnügen,  der  abhängig  ist  von  der  Zeit. 
in  der  die  technisch-wissenschaftlichen  Errungenschaften   in  die  tieferen  (Tebiet#* 
durchsickem.     Die  Ansicht,  der  vom  Geiste  'der  höheren  technisch-wissen>chuft- 
lichen  Bildung  berührte  Techniker  sei  für  die  Praxis  verloren,   ist   so  nichtig', 
dass  sie  kaum  Worte  der  Widerlegung  verdient.     Es  würde  keine  Lokomotive, 
kein    Krahn,    keine    Brücke,    keine    Flussregulirung,    kein    chemisch-techni<chei 
Prozess  l)estehen,  wenn  dies  der  Fall  wäre.     Dass  freilich  nicht  jeder  techni-^cbe 
Hochschüler  gleich  ein  technischer  Messias  ist,   ist  wohl  ebenfalls  nicht  zu  vei- 
wundern,  denn  das  aus  der  Hochschule  abgegebene  Schülermaterial  ist  selb^tvet- 
ständlich   nicht   gleicher  Natur,    nicht  jeder  Hochschüler  trägt  das  Gepiiige  der 
Schule  deutlich  an  sich,  und  wenn  ein  von  einer  Industrie  aufgenommener  H<mIi- 
schüler  im  Anfang  oder  auch  später  sich  ungeschickt  benimmt  und  sich  nicht  iu 
die  Praxis  zu  linden  weiss,  weder  Fisch  noch  Fleisch  ist.  so  ist  es  nichts  anderem 
als  eine  seichte  (leneralisation.   aus  einem   oder  zwei  Indi\iduen  auf  alle  H<Kh- 
.schüler  zu  schliessen:  es  ist  dies  ein  ebenso  lächerlicher  Schluss.  wie  wenn  man 
aus    dem    Nichtentsprechen    eines   Bürgerministeriums   schlies.st,    nur   eine  au^ 
Aristokraten  bestehende  Regierung  sei  die  richtige;  man  muss  el)en  das  Bürffet- 
thum  Jiuch  Jahrhunderte  hindurch  regieren  lassen,  um  einen  wirklich  h^gischtii 
Schluss  ziehen  zu  können. 

Ein  mächtiger  Ansporn  des  schöpferischen  Geistes  zur  Bethätigun;:  i*t 
ohne  Zweifel  durch  die  Anwendung  des  Patentprinzipes.  d.  h.  dadun'h  zu 
eiTeichen,  dass  dem  Träger  eines  neuen,  in  der  technischen  Arbeit  ven%endban'n 
schöpferischen  Gedankens  die  praktische  A'erwerthung  desselben  für  eine  1»»'- 
stimmte  Zeit  zuerkannt  und  derselbe  in  dieser  Verwerthung  zwangsweise  ge- 
.^ichützt  wird.  Das  Prinzip  des  Privilegiums  kann  nun  in  seiner  nackten  Thai- 
asche  nicht  als  ethisch  anerkannt  werden,  denn  es  spricht  einem  eimjijreu 
Menschen   zu.   was   für   die   anderen   segensreich  sein  könnte,   es  i.st  daher  eine 
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•ilidzielle  Anerkennung  und  Beschützang  des  Egoismus;  wenn  man  aber  tiefer 
zu  blicken  sich  bestrebt,  so  stellt  sich  die  Sache  doch  in  einem  anderen  Lichte 
»iar.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  durch  die  Anwendung  des  Patentprinzipes  die 
Kritstehnng'  schöpferischer  Gedanken  gefördert  wird,  dann  würden  selbstver- 
^Täudlich  ohne  Anwendung  desselben  weit  weniger  schöpferische  Gedanken  ent- 
stehen oder  wenigstens  zur  Anwendung  gebracht  werden,  woraus  eine  \er- 
iiiindenuig^  der  Möglichkeit  weiter  gehender,  höher  gesteigeiter  Bedürfniss- 
bdriedig^ang  resultiren  müsste. 

Die  Bethätigung  des  Patentprinzipes  ist  daher  ohne  Zweifel  ein  Schutz 
diT  Selbstsucht,  aber  doch  ein  solcher,  durch  welchen  die  Interessen  der  All- 
2x*meinheit,  der  Altruismus,  mächtig  gefördert  werden  können..  Das  genannte 
Prinzip  ist  daher  wenigstens  im  Allgemeinen  nicht  so  ohne  Weiteres  zu  ver- 
werfen und  daher  ein  wichtiger  Hebel  der  Volkswirthschaftspolitik.  Dasselbe 
i^r  der  Fall  beim  sogenannten  Musterschutz,  durch  welchen  neu  ersonnene 
Master  der  technischen  Herstellung,  neu  gestaltete  oder  geformte  Produkte  gegen 
Nachahmung  geschützt  werden  und  ebenso  auch  beim  Schutz  des  literarischen 
und  ktlnstlerischen  Verlagsrechtes.  Allerdings  wird  vorläufig  als  unbestritten  an- 
srvunmmen,  dass  ohne  diesen  Schutz  wirklich  eine  Verminderung  der  schöpferischen 
Arbeit  eintreten  wtlrde,   was  doch  eigentlich  erst  statistisch  nachzuweisen  wäre. 

Der  schöpferische  Gedanke  ist  meiner  Ansicht  nach  Eigenthum  seines 
S<:hÖpfei*s  ebenso,  wie  irgend  ein  Gegenstand,  der  sich  in  dessen  Eigenthum  be- 
tindet.  denn  er  ist  durch  einen  physiologischen  Prozess,  der  alle  Mei'kiiiale 
ir«rend  eines  anderen  technischen  Prozesses  trägt,  hergestellt  und  unterscheidet 
^ich  daher  als  Resultat  dieses  Prozesses  in  keiner  Weise  wesentlich  von  irgend 
einem  anderen  Produkte.  Dass  dieses  Eigenthum  durch  das  Patentgesetz  nur  für 
^'Stimmte  Zieit  anerkannt  wii'd,  scheint  eine  Ungerechtigkeit  zu  sein,  ist  dies 
al^er  ebenso  wenig  und  ebenso  viel,  wie  bei  der  Expropriation  und  den  sonstigen 
Hi^chränkungen  des  Eigenthums,  die  die  Völkswirthschaftspolitik  im  Interesse 
«ier  Allgemeinheit  für  nothwendig  hält. 

Das  Patentgesetz  muss  unbedingt  so  eingerichtet  werden,  dass  die  An- 
>\endung  des  schöpferischen  Gedankens  allen,  die  sich  den  Bedingungen  des 
Schöpfers  anbequemen,  sofort  ermöglicht  werde,  und  dass  der  Letztere  für  den 
Si:hutz  seines  Eigenthums  eine  bestimmte,  der  Allgemeinheit  zu  Gute  kommende 
Tnxe  zu  zahlen  hat. 

Für  eine  der  wichtigsten  und  dankbarsten  Aufgaben  der  Völkswirthschafts- 
politik auf  dem  Gebiete  der  Pflege  der  geistigen  Energie  halte  ich  die  Weckung, 
Erhaltung  und  Förderung  der  in  den  untersten  Bevölkerungsschichten  öfter  als 
man  glaubt  auftauchenden  schöpferischen  und  überhaupt  höherstehenden  geistigen 
Energie,  die,  wenn  sie  nicht  aufgefunden  und  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt 
Hird,  meist  der  Allgemeinheit  vollkommen  verloren  geht.  Dass  dieselbe  hier- 
'lurch  eine  ungeheure  Menge  an  schöpferischer  Energie  einbüsst  und  dadurch 
gleichzeitig  die  diesen  Volksschichten  gegenüber  geübte  Ungerechtigkeit  vennehit, 
i>t  meine  volle,  aus  Erfahi'ung  geschöpfte  Ueberzeugung.  Hier  hat  die  Völks- 
wirthschaftspolitik die  Aufgabe  durch  die  Enichtung  einer  grossen  Anzahl  gut 
(lotiiter  Stipendien  ausschliesslich  für  Angehörige  dieser  Schichten  dieser  Pflicht 
irerecht  zu  werden  und  die  hier  versumpfende  geistige  Energie  der  Menschheit 
iiQtzbar  zu  machen. 

b)  Die  Pflege  der  peycho-phyeiechen  Energie. 

Die  Erhaltung  und  Förderung  dieser  Energie,  bei  welcher  das  rein  phy- 
Msche  Moment  eine  weitaus  grössere  Rolle  spielt,  muss  von  der  Volkswirth- 
^<haftsT)olitik  in  viel  grösserem  Umfange  ins  Auge  gefasst  werden,  als  die  der 
«nn  geistigpen  Energie,  weil  die  Träger  der  ersteren  meist  zu  den  wirthschaftlich 
Schwächsten,  zu  denjenigen  zählen,  die  im  Jahrhunderte  dauernden  Kampf  zwischen 
>»tark  und  Schwach,  Arm  und  Reich  bisher  unterlegen  sind,  die  daher  das  volle 
Keeht  besitzen,  dass  ihnen  eine  von  ethischer  Gerechtigkeit  durchdi'ungene  All- 
svmeinheit  ihren  starken  Arm  leiht. 
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Spielt  schon  bei  der  Pflege  der  hauptsächlich  geistigen  Energie  das  pbv- 
gische  Moment  eine  bedeutungsvolle  Rolle,  so  ist  dies  hier  selbstverständlich  in 
noch  weit  höherem  Grade  der  Fall ;  aber  auch  das  psychische  Moment  darf  daln-i 
nicht  vernachlässigt  werden,  denn  es  ttbernimmt  auch  hier  die  Ffthrung  dcr 
physischen  Energie.  Es  ist  also  wieder  die  Schule  und  Schulung,  die  hier  au 
erster  Stelle  steht. 

Die  Schulen,  die  hier  zur  Anwendung  zu  kommen  haben  und  als  Arbeiter-. 
Handwerkerschulen  bezeichnet  werden  können,  haben  vor  Allem  den  Zweck  zu 
verfolgen,  den  Arbeiter  in  seiner  praktischen  Thätigkeit,  aber  nicht  nur  in  der 
manuellen  Handhabung  seiner  Werkzeuge  und  Vorrichtungen,  Maschinen  und 
Geräthe,  sondern  auch  in  den  speziellen,  auf  seine  Arbeit  unmittelbar  anwend- 
baren theoretischen  Kenntnissen  in  selbstverständlich  populärster  Form  zu  schulen 
und  fortzubilden  und  ihn  womöglich  auf  eine  höhere  Stufe  der  geistigen  Energ^it*. 
auf  die  Stufe  der  überwachenden  geistigen  Arbeit,  zu  heben.  Er  ist  hierM 
mit  den  wichtigsten  Eigenschaften  des  von  ihm  bearbeiteten  Materiales.  mit 
dem  Wesen  der  von  ihm  verwendeten  rein  physischen  Energie,  mit  der  Detail- 
konstruktion der  Werkzeuge,  Geräthe,  Maschinen,  Messvorrichtnngen.  Appa- 
rate u.  s.  w.,  sowie  über  die  Ursache  dieser  speziellen  Konstruktion,  über  di»* 
Leistungs^higkeit,  die  anzuwendenden  Geschwindigkeiten,  die  erreichbare  Stoii-. 
Zeit-,  Raum-  und  Energieerspamiss,  über  die  Nothw^ndigkeil  der  Ueberwachun? 
aufzuklären,  und  sind  demselben  gleichzeitig  allgemeinere  Kenntnisse  des  Rechnen^. 
Schreibens,  Lesens,  des  Zeichnens  und  der  Geographie  beizubringen. 

Als  Ergänzung  dieser  psychischen  Fortbildung  ist  für  geistigre  Nahruhr 
durch  gute  und  reichlich  dotirte  Bibliotheken,  durch  Darbietung  vernünftijrti 
aufheiternder  Unterhaltung  und  Spiel,  billiger  und  guter  Musik  u.  s.  w.  zu  soret-i; 

Die  Pflege  der  Sparsamkeit  möge  hier  auch  noch  Erwähnung  linden  uiid 
durch  entsprechende  Massnahmen  gefördert  werden,  sie  ist  einer  der  wicht i^tej- 
Theile  dieser  Massnahmen. 

Ausser  dieser  psychischen  Pflege  sind  aber  nun  alle  physischen  Intore^xn 
nicht  nur  des  Arbeiters,  sondern  auch  seiner  Familie  in  den  Kreis  der  Für>oav 
zu  ziehen,  so  die  Besorgung  gesunder  und  billiger  Nahrung,  Wohnung,  Kleiduiii: 
durch  Errichtung  von  Konsumvereinen,  Arbeiterkolonien,  Arbeiterwohnungen  und 
Kasernen,  die  unter  strenger  Berücksichtigung  aller  von  der  Hygiene  vor- 
geschriebenen Massnahmen  hergestellt  und  unter  ununterbrochener  Kontrole  imii 
dieser  Richtung  stehen  müssen. 

Einen  wichtigen  Platz  in  dieser  Interessensphäre  nimmt  die  Fürsorge  für 
die  Familie  des  Arbeiters  ein.  Hier  ist  vor  Allem  für  einen  gesunden,  knü'tijrti!. 
geistig  und  physisch  lebensfähigen  Nachwuchs  zu  sorgen,  und  dies  kann  nur 
erreicht  werden  durch  Schonung  der  arbeitenden  Frauen  und  insbesondere  dtr 
Wöchnerinnen,  durch  Verbot  der  Kinderarbeit  bis  zu  dem  von  der  Hyjrieiu 
hierzu  festgesetzten  Alter,  durch  Errichtung  von  Schulen,  Tum-  und  Spielplatz*  ii 
für  die  Kinder,  durch  Kindergärten  für  die  kleinsten,  der  mütterlichen  PÜt-i:» 
bedürftigsten  Kinder,  durch  Kinder-  und  Waisen-Asyle,  sowie  Besserungsanstal leii. 

Von  gi'osser  ethischer  und  hygienischer  Wichtigkeit  sind  all  diejenipr. 
Massnahmen,  die  dai'auf  gerichtet  sind,  dem  Arbeiter  sein  Heim,  sein  Familitii* 
le]>en  angenehm  und  traulich  zu  gestalten,  um  ihn  vom  Besuch  des  GasthaoM- 
und  der  Verschleudei'ung  seines  Einkommens  abzuhalten.  Dies  ist  nur  zu  ei- 
reichen  durch  die  Heranbildung  der  weiblichen  Jugend  zu  tüchtigen  und  s[ku- 
samen  Hausfrauen,  die  mit  dem  Einkommen  entsprechend  hauszuhalten  venui»jreii 
Hierzu  sind  insbesondere  Koch-  und  Flickschulen  von  grossem  Einflüsse,  ii- 
welchen  Schulen  den  jungen  Arbeitert()chtern  das  dem  Ai'beiterhaushalt  :iii- 
gepasste  Kochen,  sowie  die  weitestgehende  Ausnützung  alter  Kleider  systemati"«  u 
gelehrt  wird.  Es  ist  klar,  dass  eine  in  diesen  Dingen  unerfahrene  junge  Fr.ia 
dem  Arbeiter  das  Familienleben  gi'ündlich  verleiden  kann,  ganz  abgesehen  davnn. 
dass  da.s  Zurücklegen  eines  Nothpfennigs  zur  Unmöglichkeit  wird. 

Trotz  all  dieser  Vorsorge  kann  es  aber  dem  gewiss  nicht  glänzend  dutirtri. 
Arbeiter  immer  noch  geschehen,  dass  er  durch  Krankheit  und  selbst  durch  di« 
Aussteuer  einer  Tochter,  durch  die  Obsorge  für  einen  gut  studirenden  Sohn  a.  >•  *^ 
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iü  Geldverlegenheiten  geräth.  Zur  Bekämpfung  dieser  Umstände  muss  durch 
Krankenkassen,  hygienisch  eingerichtete  Kranken-  und  Rekonvalescentenhäuser, 
iUirch  Vorschusskassen  u.s.  w.  vorgesorgt  werden. 

Ein  weiteres  Gebiet  dieser  Fürsorge,  dem  ich  eine  ausserordentliche 
Wichtigkeit  zuschreibe,  betrifft  die  Verhinderung  der  Ausbreitung  der  Trunk- 
^acht,  dieser  greulichen  Pest,  die  im  Jahre  wahrscheinlich  mehr  Opfer 
fordert,  als  die  gefUrchtete,  im  Orient  hausende  £j*ankheit,  nur  dass  die 
Opfer  der  Trunksucht  langsam  dahinsterben  und  in  der  Krankenstatistik  in 
andere  Rubriken  eingereiht  erscheinen.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  den  in 
diejser  Richtung  eingehaltenen  Vorgang  der  Volkswirthschaftspolitik  nicht  ganz 
{"Srisch  finde.  Die  Massregeln  gegen  die  Einschleppung  der  Pest  und  Cholera, 
ja  selbst  gegen  die  milderen  ansteckenden  Krankheiten,  sind  drakonisch  genug, 
diejenigen  gegen  die  Trunksucht  müssen  aus  Rücksicht  für  die  betreffenden 
Industrien  und  Gewerbe  milde  gehandhabt  werden,  und  doch  wird  die  Allge- 
meinheit hier  schärfer  oder  mindestens  ebenso  scharf  getroffen,  wie  dort.  Die 
Einschränkung  der  persönlichen  Freiheit,  die  hierbei  in  Frage  kommt,  ist  in 
)mden  Fällen  nicht  zu  umgehen  und  auch  nicht  bedeutender  als  diejenige,  die 
>ich  jedes  Mitglied  einer  Allgemeinheit  im  Interesse  dieser  gefallen  lassen  muss. 

Schliesslich  sind  noch  die  Invaliditäts-  und  Altersversorgung  als  geradezu 
onoingänglich  nothwendige  Theile  dieser  Fürsorge  zu  erwähnen.  Derjenige,  der 
>cm  Leben  hindurch  ununterbrochen  und  oft  unter  den  ungtlnstigsten  hygieni- 
H'hen  Massnahmen  gearbeitet,  am  wirthschaftlichen  Produktionsprozesse  theil- 
genommen  hat,  muss  auf  ein  annähernd  sorgenloses  Alter  blicken  können,  wenn 
er  an  das  Walten  ethischer  Gerechtigkeit  glauben  soll. 

Diese  weitgehende  Fürsorge,  die  heute  noch  zum  grössten  Theil  von  den 
einsichtsvolleren  Industriellen  im  Interesse  ihrer  Arbeiterschaft,  aber  auch  im 
eigenen  Interesse  in  ausgedehnter  und  munifizenter  Weise  geübt  wird,  muss  von 
der  Allgemeinheit  auch  von  den  weniger  grossen  Unternehmungen  vielleicht  am 
l)esten  in  der  Art  gefwdert  werden,  dass  dieselbe  korporativ,  für  mehrere  Unter- 
nehmungen gemeinschaftlich  geübt  wird,  und  insbesondere  ist  der  Staat  verpflichtet, 
l>ei  seinen  Unternehmungen  mustergültige  Einrichtungen  nach  dieser  Richtung 
zu  schaffen  und  nicht,  Mrie  dies  z.  B.  in  Oesterreich  in  den  70  er  Jahren  geschah, 
diese  Fürsorge  abzulehnen. 

Während  nun  die  bisher  erwähnten  Massnahmen  die  Pfiege  der  psycho- 
physischen  Energie  nur  mittelbar  berühren  und  daher  deren  Beeinflussung  von 
Seiten  der  Volkswirthschaftspolitik  nicht  allseits  auf  Zustimmung  zu  rechnen  hat, 
Millte  die  Nothwendigkeit  der  Massregeln  der  Unfallverhütung  und  Unfallver- 
Mcherung  als  anmittelbarste  Einrichtungen  zur  Schonung  und  Erhaltung  von 
(resandheit  und  Leben  einem  Zweifel  wohl  kaum  unterliegen;  aber  auch  dies  ist, 
^vie  schon  einmal  erwähnt,  nicht  durchwegs  der  Fall,  und  unsere  rein  juristische 
Administration  hat  es  leicht  zu  Wege  gebracht,  dass  diesen  Massnahmen  erst 
ira  letzten  Viertel  des  vergangenen  Jahrhundertes  von  Seiten  der  Volkswirth- 
schaftspolitik ein  Auge  zugewendet  wurde,  während  der  leitende  Ingenieur  im 
Bergbau  und  Hüttenwesen  schon  Dezennien  vorher  sich  mit  diesen  Schutz- 
massregeln beschäftigte.  Erst  die  donnerähnlich  wirkenden  Kesselexplosionen 
zwangen  die  juristische  Volkswirthschaftspolitik,  die  von  den  Vorgängen  in  der 
Industrie  und  dem  Gewerbe  natürlich  keine  Ahnung  hatte,  ihre  Aufmerksamkeit 
auch  dieser  Seite  zuzuwenden. 

All  diese  zahlreichen,  hier  nur  flüchtig  aufgezählten  Massnahmen  werden 
im  zweiten  Bande  dieses  Werkes  eingehend  zu  würdigen  sein. 

c)  Die  Pflege  der  rein  physischen  Energie. 

Die  Menge  der  innerhalb  einer  geschlossenen  Allgemeinheit,  etwa  eines 
>^taates.  in  der  Natur  vorhandenen  rein  physischen  Energie  ist  eine  ganz  be- 
>timmte,  unveränderliche  und  kann  daher  von  der  Volkswirthschaftspolitik  in 
keiner  Weise  beeinflusst,  vermindert  oder  vermehrt  werden;  nur  die  schonende 
«nd  thunlichst  wirthschaftliche  Ausnutzung  derselben  kann  hier  (xegenstand  der 
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Bemühuug,  der  Pflege  werden.  Vor  Allem  ist  hier  der  Auffindong  und  zahlen- 
mässigen  Ifeststellung  dieser  Energien  innerhalb  des  Staatsgebietes  das  Augen- 
merk zuzuwenden.  Es  kommt  hier  vor  Allem  die  täglich  von  der  Sonne  ?«- 
lieferte,  sowie  die  auf  der  Erde,  namentlich  im  gewachsenen  Holze,  in  dtn 
Kohlenflözen.  Naphthaquellen  und  .endlich  in  dem  als  feurig-flüssig  vorauN?e- 
setzten  Erdinnersten  aufgespeicherte  Wärme,  die  als  Schwere  sich  äussernd*- 
Anziehung  der  Erde,  namentlich  im  fallenden  Wasser,  die  in  der  bewegten 
Luft  und  dem  meist  durch  diese  in  Bewegung  gesetzten  Meerwasser  sich  an- 
sammelnden, mittelbar  durch  Sonnenwirkung  ei*zeugten  Energiemengen  und 
endlich  die  thierische  Energie  hauptsächlich  in  Betracht.  Alle  diese  Energie- 
mengen sind  nur  Theile  einer  allgemeinen,  von  der  Sonne  ausgehenden  Enerjri»'. 
und  sind  daher  namentlich  die  meteorologischen  Verhältnisse  des  Landes,  di» 
AVäi'me-  und  Luftfeuchtigkeitsänderungen,  Regenmenge,  Windrichtungen  und 
deren  Variation,  Bodenwärme  und  Feuchtigkeit,  die  Wirkung  und  Grr»M-ii- 
änderung  der  vergletscherten  Flächen  u.  s.  w.  durch  ein  möglichst  enges  Netz 
gut  ausgestatteter,  fachmännisch  und  verantwortlich  geleiteter  meteorologi>ch<'r 
Stationen  festzustellen  und  die  statistisch  verarbeiteten  Beobachtungen  regelmä«^-ii' 
zu  veröffentlichen.  Die  im  Holze  aufgespeicherte  Wärmeenergie,  die  heute  dei 
in  den  Kohlen  vorhandenen  gegentlber  als  unbedeutend  angesehen  werden  kann. 
der  aber  in  der  Zukunft  eine  grosse  Rolle  vorbehalten  bleibt,  ist  durch  eine 
kluge  Forstwiithschaftspolitik  in  der  entsprechenden  Menge  zu  erhalten:  die  ii. 
die  Erdki'uste  eingebettete  Kohlenmenge,  sowie  die  Naphthaquellen  sind  in  ituvr 
räumlichen  Vertheilung  durch  das  Studium  der  geologischen  Verhältnisse  zu 
untersuchen  und  in  ihrer  Ausdehnung,  Stärke  und  Lage  durch  systematisch  an- 
geordnete und  fachmännisch  betriebene  Bohrungen  festzustellen,  endlich  eine  M^ 
ins  feuiig-flüssige  Erdinnere  reichende  Bohrung  im  Auge  zu  behalten  und  d:t^ 
Studium  zur  Durchfahrung  einer  solchen  mit  allen  Mitteln  zu  fordern. 

Eine  eingehende  Beachtung  ist  der  örtlichen  und  ziffernmässigen  Fixii-uiiL 
der  im  fallenden  Wasser  enthaltenen  Energie  zu  widmen,  die  ebenfalls.  subaM 
die  Kohlenflöze  abgebaut,  die  Naphthaquellen  erschöpft  sein  werden,  eine  U- 
deutende  Bolle  in  der  Energieökonomie  zu  spielen  berufen  ist.  Der  Lr»uc^ 
dieser  Aufgabe  ist  schon  durch  die  Errichtung  der  meteorologischen  Stationen, 
namentlich  durch  die  Feststellung  der  Regenmenge,  der  Grösse  der  Zuflussgebietr 
vorgebaut;  praktisch  gelöst  kann  sie  jedoch  nur  werden  durch  die  ErrichtmiL' 
eines  hydrotechnischen  Centralamtes ,  dem  die  Aufgabe  zuzufallen  hat.  all« 
Quellgebiete  des  Landes  einem  eingehenden  Studium  zu  unterziehen,  das  Zer- 
theilen  und  Versickern  der  Wasserf&den  durch  Wildbach  verbauungen  und  sonst  iirr 
Schutzmassregeln  zu  verhüten,  den  W^asserkörper  zusammenhängend  und  einheit- 
lich zu  gestalten,  die  Länge  und  das  Grefölle  der  Wasserbahn  sowie  die  WasMT- 
menge  genau  zu  messen,  in  entsprechenden  Karten  sowie  Zahlen  festzulegen  qikI 
im  Druck  zu  veröffentlichen,  wobei  selbstverständlich  die  zeitweise  Veränderuni' 
der  Wassermengen  zu  berücksichtigen  und  statistisch  zu  verwerthen  \^i\n 
Hieraus  würde  sich  mit  der  Zeit  ein  reiches,  dem  Unternehmungsgeist  dai*ge- 
botenes  Material  zur  Ausnützung  ergeben.  Demselben  Amte,  das  ohnedies  aoi 
meteorologischen  Grundlagen  zu  bauen  hätte  und  dem  auch  noch  ausserdeib 
später  zu  erwähnende  Aufgaben  Übertragen  werden  müssten,  wäre  auch  dit 
Feststellung  der  in  den  bewegten  Luftmengen  und  Meereswogen,  sowie  auch  ii. 
der  Luftelektrizität  und  dem  Magnetismus  enthaltenen  Energie  zu  Obertragei. 
Von  den  auf  diese  Weise  gefundenen  und  festgestellten,  einem  Staate  oder  eiiit^i 
Allgemeinheit  zur  Verfügung  stehenden  Energiemengen  wäre  ein  jedermann  zu- 
gängliches offizielles  Verzeichniss  zu  verfertigen  und  dieses  fortdauernd  zu  er- 
gänzen, zu  prüfen  und  zu  rektifiziren. 

Aber  nicht  nur  um  die  zu  Gebote  stehende  Menge  der  Energie,  sondern 
auch  um  die  so  wichtige  Energieökonomie  handelt  es  sich  hier.  Es  kann  der 
Volkswirthschaftspolitik  nicht  gleichgültig  sein,  dass  unersetzbare  EnergiemasM'n. 
wie  sie  in  den  Kohlen  und  Naphthaquellen  enthalten  sind,  in  so  nnökonomischer 
Weise  ausgenützt  werden,  wie  dies  heute  noch  geschieht,  wo  der  noch  vor- 
handene Reichthum  am  Energieträger  diese  unökonomische  Ausnutzung  immerfaiu 
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noch  gestattet,  bei  dem  in  die  Zukunft  Blickenden"  aber  schwere  Bedenken  erregt. 
Hier  handelt  es  sich  um  Einrichtungen  von  höchster  wirthschaftlicher  Bedeutung, 
die  nur  durch  intensive  wissenschaftliche  Durchdringung  zu  schaffen  und  zu 
tV»rdem  sind.  Es  handelt  sich  um  die  wissenschaftliche  Durchforschung  all  der- 
jenigen Vor-  und  Einrichtungen,  die  zur  Entbindung,  Umformung  und  Ueber- 
tragung  der  verschiedenen  Energiearten  bisher  zur  Anwendung  kamen  und 
noch  kommen  können.  Dass  dies  nur  auf  dem  Wege  gross  angelegter  Versuche 
und  durch  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  Versuchsresultate  möglich  ist, 
wird  jedem  Ingenieur  einleuchten.  Es  ist  daher  diesbezüglich  Aufgabe  der 
Volkswirthschaftspolitik,  reich  ausgestattete  Versuchslaboratorien  zu  schaffen  und 
diese  mit  den  technischen  Hochschulen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Haupt- 
aufgabe dieser  Laboratorien  muss  eine  wirthschaftliche,  die  Erhöhung  der 
Energieökonomie  sein  und  bleiben,  wobei  ja  rein  wissenschaftliche  Untersuchungen 
ebenfalls  geftlhrt  werden  können,  ohne  welche  diese  Aufgabe  überhaupt  nicht 
gelöst  werden  kann. 

Diese  Untersuchungen  müssten  selbstverständlich  auf  die  zur  Umformung 
und  Uebertragung  der  Energie  erdachten,  konstruirten  und  gebauten  Werk- 
zeuge, Apparate,  Maschinen  und  Vorrichtungen  ausgedehnt  werden. 

Dass  all  diese  Institutionen  nur  durch  Ingenieure  geleitet  werden  können, 
darüber  brauche  ich  wohl  kein  Wort  zu  verlieren. 

Bis  heute  sind  diese  Untersuchungen  nahezu  ausschliesslich  von  der  Privat- 
industrie und  nur  im  untergeordneten  Grade  vom  Staate  als  Unternehmer  ge- 
führt worden.  So  verdienstvoll  nun  auch  diese  Leistung  der  Privatindustrie 
ist,  so  ist  sie  doch  uneinheitlich,  unsystematisch,  nur  eigenen  Zwecken  selbst- 
verständlich dienend  durchgeführt  worden ;  sie  ist  jedoch  für  die  wirthschaftliche 
Zukunft  einer  Allgemeinheit  von  solcher  Bedeutung,  dass  eine  weitblickende 
Volkswirthschaftspolitik  diesen  Zustand  unmöglich  weiter  bestehen  lassen  kann. 

Hierher  gehört  ferner  die  Pflege  des  gesammten  Transportwesens,  bei 
welchem  die  Energieökonomie  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Wir  bauen  eiserne 
Bahnen,  glatte,  massig  steigende  Strassen,  Schifffahrtskanäle,  Schiffe  von  be- 
sonderer theoretisch  bestimmter  Form,  um  der  zum  Transport  grosser  Massen 
noth wendigen  Energie  geringere  Widerstände  entgegenzusetzen  und  gleichzeitig 
allerdings  nicht  nur  an  Energie,  sondern  auch  an  Zeit  und  Kaum  zu  sparen. 
Es  gehört  daher  das  gesammte  sogenannte  Bauingenieurwesen,  der  Eisenbahn-, 
Strassen-,  Wasser-,  Brücken-  und  Schiffbau,  in  dieses  Gebiet  und  wäre  daher 
>elbstverständlich  die  Durchforschung  des  Gesammtgebiets  der  Energiewiderstände 
in  die  Aufgabe  des  erwähnten  Laboratoriums  einzubeziehen.  Das  Bauingenieur- 
wesen kann  jedoch  auch,  wie  wir  sehen  werden,  einem  anderen  Gebiete  der 
Volkswirthschaftspolitik  eingeordnet  werden. 

Schliesslich  ist  hier  noch  die  Pflege  der  thierischen  Energie,  der  heute 
allerdings  eine  immer  mehr  zurückweichende  Bedeutung  zukommt,  die  aber 
immer  noch  für  bestimmie  Fälle  und  Lokalverhältnisse  unentbehrlich  bleibt,  zu 
erwähnen.  Da  diese  Energie,  wie  beim  Menschen,  auf  physiologischem  Wege 
entsteht,  kommen  hier  wieder  hygienische  Massnahmen  und  Thierzuchtein- 
richtungen  in  Frage,  die  aber  wohl  niemals  so  weit  zu  treiben  wären,  dass, 
wie  dies  in  Oesterreich  der  Fall  war  und  ist,  für  einen  Eennpreis  50  000  fl. 
ausgesetzt  werden,  während  die  Raumverhältnisse  an  den  Kliniken  in  Wien 
jeder  Beschreibung  spotten.  Es  ist  dies  ein  Beispiel,  wie  weit  sich  der  durch 
ausschliesslich  aristokratische  und  rein  juristische  Administration  geleitete  Geist 
der  Allgemeinheit  in  der  Schätzung  des  Werthes  und  der  Wichtigkeit  staatlicher 
Massnahmen  verirren  kann,  verirren  kann  bis  zur  Tiefersetzung  des  Menschen 
unter  das  Pferd.  Es  hätte  der  österreichischen  Pferdezucht  gewiss  nicht  den 
{sreringsten  Schaden  zugefügt,  wenn  dieser  staatliche  Eennpreis,  der  ja  nicht  der 
einzige  ist,  nur  jedes  fünfte  Jahr  ausgesetzt  und  die  auf  diese  Weise  im  Laufe 
der  letzten  Dezennien  ersparte  Summe  der  Verbesserung  der  so  oft  geschilderten, 
jeder  Menschenwürde  spottenden  Verhältnisse  an  den  genannten  Anstalten  zu- 
gewendet worden  wäre.  Dabei  ist  die  Pflege  des  Rennpferdes  in  gar  keinem 
Zusammenhange   mit  einer  wirthschaftlichen   Frage;   in  dieser  Beziehung  steht 
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noch  der  Distanzrkt  weit  über  dem  Pferdereunen.  da  er  die  Zacht  längere  Zeit 
ausdauernder,  daher  in  Krieg  und  Oekonomie  leistungsfähiger  Thiere  fordert. 
Das  Pferderennen  ist  nichts  als  ein  hocharistokratisches,  Zeit  todtschlagendes. 
den  Spielteufel  förderndes  Vergnügen,  dem  die  ernste  Volks wirthschaftspolitik 
für  immer  fern  zu  bleiben  hat. 

Wie  aus  dieser  kurzen  oberflächlichen  und  nur  das  Wichtigste  berührende« 
Besprechung  zu  ersehen,  umfasst  die  Pflege  der  rein  physischen  Energie  ein 
so  ungeheueres  rein  technisches  Gebiet,  dass  der  üeberblick  über  dasselbe,  die 
Beurtheilung  des  Wichtigkeitsverhältnisses  der  einzelnen  Theilgebiete  zueinander, 
die  Mittel  und  Wege  der  Förderung  derselben  nur  bei  dem  das  Detail  der 
technischen  Arbeit  kennenden,  auf  hohem  geistigen  Standpunkte  stehenderi 
Ingenieur  vorauszusetzen  ist.  Die  juristische  Administration  ist  hier  ausser 
Stande,  Bedeutendes,  wahrhaft  Schöpferisches  zu  leisten. 

d)  Die  Pflege  der  Materie. 

Diese  Aufgabe  der  Volkswirthschaftspolitik  ist  mit  der  im  vorhergehendeu 
Kapitel  besprochenen  in  unmittelbarem  Zusammenhange;  denn  der  Stoff  ist  der 
Träger  der  Energie  und  Stoff  und  Energie  voneinander  antrennbar,  ja  narb 
neuerer  naturwissenschaftlicher  Auffassung  eigentlich  dasselbe.  W^enn  wir  nan 
beide  nach  älterer  Anschauung  trennen  wollen,  so  besteht  die  Aufgabe  der 
Allgemeinheit  diesbezüglich  darin,  die  ihr  im  eigenen  Lande  in  den  drei  Natur- 
reichen dargebotenen  Stoffschätze  aufzufinden  und  in  ihrer  Menge  und  Beschaffen- 
heit festzustellen.  Hier  sind  selbstverständlich  vor  Allem  durch  Zählung  zu  finden 
die  im  Lande  befindlichen,  wirthschaftlich  als  Stoff  nutzbaren  Thiergattungen. 
deren  Stückzahl,  spezifische  Eigenschaften,  durch  Züchtung  und  Kreuzung  er- 
möglichte Veredelung,  sowie  die  physikalischen  und  wirthschaftlichen  Eigen- 
schaften der  von  diesen  Thieren  stammenden  Produkte,  dann  die  im  Pflanzen- 
reich, namentlich  im  Waldreichthum  bestehende  Stoffmenge  und  deren  spezifische 
Eigenschaften,  die  Verbreitung,  Züchtung,  Veredelung  der  wirthschaftlicbeo 
Nutzpflanzen,  die  Gattung  und  Eigenschaften  ihrer  Produkte,  die  Grösse  de> 
nutzbar  zu  bebauenden  Bodens,  dessen  Gattung,  Höhenlage,  sowie  die  sonstigen 
Bedingungen  seiner  wirthschaftlichen  Ausnutzung,  die  physikalischen  Eigen- 
schaften seiner  Produkte  und  endlich  alle  anderen,  dem  Mineralreiche  ange- 
hörenden, oft  schwer  aufzufindenden  Stoffe,  ebenfalls  bezüglich  des  Fnndraume>. 
der  Menge,  Gattung,  der  physikalischen  und  wirthschaftlidien,  mit  einem  Wort 
der  technischen  Eigenschaften  ihrer  Produkte. 

Die  Materialienkunde   ist  die  unentbehrliche  Grundlage  aller  technischen 
Arbeit,  sie  beherrscht  alle  Arbeitsvor^nge.     Die  Konstruktion  aller  Werkzeugt-. 
Apparate,   Maschinen,    Vorrichtungen  u.  s.  w.  ist  systematisch  von  der  Volk> 
wirthschaftspolitik  zu  pflegen  und  zu  fördern. 

Hierher  gehört  vor  Allem  als  allgemeines  Fundament  die  geographische, 
topographische,  geologische,  meteorologische  u.  s.  w.  Landesdurchforschung,  Ver- 
messung und  kartographische  Darstellung  der  Resultate  derselben.  Als  spezielle 
Mittel  müssten  fachmännisch  geleitete  Institute  errichtet  werden,  deren  Aufgabe 
es  wäre,  die  Fundpunkte,  Mengen  der  in  den  drei  Naturreichen  des  betreffenden 
Gebietes  aufgespeicherten  Rohmaterialien  zu  suchen,  festzulegen  und  in  einem 
offiziellen  Verzeichniss  zu  sammeln.  Die  physikalischen,  wirthschaftlichen  iind 
technologischen  Eigenschaften  dieser  Rohmaterialien  und  ihrer  Produkte  mflssten 
in  einem  besonderen  technisch-wissenschaftlich  geleiteten  Laboratorium  unter- 
sucht, festgestellt,  wissenschaftlich  verarbeitet  und  publizirt  werden.  Ein  solch 
gross  angelegtes  Institut  müsste  in  eine  mechanische  und  chemische  Abtheilung 
gegliedert  sein  und  sollte  sich  nicht  nur  mit  der  Untersuchung  von  der  Natur 
dargebotener  Rohmaterialien  und  von  Industrie  und  Grewerbe  erzeugter  Produkte, 
sondern  auch  mit  der  Auffindung  neuer  Stoffkombinationen  und  deren  technischer 
Verwerthbarkeit  beschäftigen.  Dass  auch  diese  wissenschaftlich  verarbeiteten 
Resultate  zu  veröffentlichen  wären,  ist  wohl  nur  zu  er^'ähnen.  Diesen  Laibon- 
tonen könnten  diejenigen  der  Nahrungsmitteluntersuchung  angeschlossen  werden 
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Solche  Materialantersuchungä-Laboratorien  sind  heute  schon  in  einzelnen  Staaten 
in  verhältnissmässig  grossem  Maassstabe  errichtet  und  leisten  heute  schon  der 
Volkswirthschaft  und  insbesondere  der  Gttterherstellung  bedeutende,  durch  nichts 
zu  ersetzende  Dienste;  dieselben  müssten  jedoch  noch  weiter  und  zwar  auf  alle 
Hohmaterialien  und  Produkte  ausgedehnt  werden,  was  ihre  fachmännische  Glie- 
derung, Leitung  und  räumliche  Konzentration  selbstverständlich  erschwert,  welch 
letztere  aber  durchaus  nicht  unbedingt  noth wendig  ist;  nur  die  einheitliche, 
systematische  Leitung  derselben  halte  ich  fttr  ein  nicht  zu  umgehendes  Erforder- 
niss  einer  umschauenden  Volkswirthschaftspolitik. 

Bei  der  Pflege  des  Stoffes  kommen  aber  nun  nicht  nur  die  im  eigenen 
Territorium,  sondern  auch  die  im  Auslande  befindlichen  Materialien  in  Frage, 
schon  deshalb,  weil  es  ja  nicht  nur  möglich,  sondern  auch  sehr  wahrscheinlich 
i<.  dass  alle  von  der  Gtiterherstellung  zur  BedUrfnissbefriedigung  verlangten 
und  benöthigten  Materialien  im  eigenen  Lande  nicht  zu  finden  sind. 

Hier  tritt  nun  an  die  Volkswirthschaftspolitik  die  Aufgabe  heran,  die  Mög- 
lichkeit und  Leichtigkeit  der  Baumveränderung,  des  Transportes  dieser  Materialien 
zu  fördern  und  zu  pflegen,  d.  h.  wir  haben  hier  den  zweiten  Fall,  in  dem  diese 
Politik  an  die  Ingenieurwissenschaften,  den  Maschinen-,  Eisenbahn-,  Strassen-, 
Wasser-  und  Brückenbau  gewiesen  ist  und  ohne  deren  Pflege  sie  nicht  weiter 
zu  kommen  vermag.  Die  Baumveränderung  dieser  Stoffe,  die  Versorgung  der 
einheimischen  Gttterherstellung  und  des  Gttterkonsums  mit  den  unentbehrlichen 
Rohstoffen  und  Produkten  ist  nur  auf  dem  Wege  einer  weitgehenden  Pflege 
dier^er  Wissenschaften  möglich. 

Es  wäre  selbstverständlich  am  einfachsten  und  entsprechendsten,  den  Trans- 
port dieser  Stoffe,  Materialien  und  Produkte  in  jeder  begehrten  Menge  aus  dem 
Aus-  in  das  Inland  frei  zu  gestatten,  und  auf  den  ersten  Blick  begreift  der  alle 
Verhältnisse  einfach  auffassende,  logisch  denkende  Mensch  gar  nicht,  weshalb 
einzelnen  oder  allen  Materialien  und  Produkten  die  Einfuhr  erschwert  werden 
suU:  wenn  man  aber  näher  zusieht,  stellt  sich  die  Sache  doch  etwas  anders  dai*, 
und  sind  in  der  That  Gründe  zu  finden,  die  gegen  die  freie  Einfuhr  derselben 
sprechen,  und  in  der  That  ist  die  im  Prinzipe  wohl  einzig  richtige  Zollfreiheit 
beute  von  den  meisten  Gemeinschaften,  Staaten  aufgegeben  und  für  die  Einfuhr 
der  Einheit  eine  nach  Gattung  und  Qualität  bemessene  Entschädigung  in  Geld, 
der  sogenannte  Zoll,  vorgeschrieben. 

Die  unmittelbare  Wirkung  des  Zolles  ist  die  Aufhebung  oder  Verminderung 
des  Einflusses  der  ausländischen  Konkurrenz  in  gleichen  Produkten,  d.  h.  also 
die  Verhinderung  eines  hierdurch  herbeigeführten  Preisrückganges  der  in- 
ländischen Produkte  zu  Ungunsten  der  inländischen  Konsumenten  und,  da  dies 
alle  Konsumenten  der  betreffenden  Produkte  trifft,  eine  Schädigung  der  Lebens- 
lage der  wirthschaftlich  Schwachen  zu  Gunsten  der  meist  wirthschaftlich  stärkeren 
Produzenten.  Der  Zoll  wirkt  daher  im  Sinne  einer  ungerechten  Einkommens- 
vertheilung.  Wird  z.  B.  auf  die  Einfuhr  von  Getreide  hoher  Zoll  gelegt,  so 
kann  der  Preis  des  inländischen  Getreides  nahezu  um  die  Höhe  des  Zollsatzes 
>teigen,  wodurch  das  den  weitesten  Bevölkerungsschichten  unbedingt  nothwendige 
Brod  vertheuert  wird.  In  diesem  speziellen  Falle  bleibt  sogar  die  sonst  mit  dem 
Einfuhrzoll  verbundene  günstige  Wirkung  aus,  die  sich  bei  anderen  Produkten 
häutig  einstellt. 

Der  Einfuhrzoll  hat  nämlich  sonst  doch  die  günstige  Wirkung,  dass  durch 
die  durch  ihn  bewirkte  Preiserhöhung  der  Produkte  die  aus-  und  inländischen 
Uotemehmer  veranlasst  werden,  ähnliche  Unternehmungen  im  Inlande  zu  er- 
richten und  dadurch  die  Ausnutzung  der  inländischen  Produktionsfaktoren  zu 
iradem,  der  Arbeiterbevölkerung  neue  Gelegenheit  zu  Einkommen,  dem  Staate 
zur  Einnahme  höherer  Steuersummen  zu  bieten,  wodurch  die  oben  erwähnte  un- 
günstige Wirkung  wieder  theil weise  paralysirt  wird,  und  in  der  That  besteht 
in  jedem  durch  Zölle  geschützten  Gemeinwesen  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Internehmungen,  die  von  ausländischen  Unternehmern  zur  Umgehung  des  Zolles 
tregründet  wurden,  und  die  nicht  bestehen  würden,  wenn  die  betreßenden  Waai'en 
zollfrei  eingeführt  werden  könnten.     Die  im  Prinzipe  für  immer  richtig  bleibende 
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Eine  ausserordeutlich  bedeutende  Förderung  der  Zeitausnützung  kann  die 
Vülkswirthschaftspolitik  überall  dort  erreichen,  wo  sie  im  Besitze  der  wichti^ten 
Transportmittel,  der  Eisenbahnen  ist.  und  wo  sie  dies  nicht  ist,  hat  sie  an- 
zweifelhaft die  Macht,  auf  die  Zeitökonomie  der  in  ihrem  Lande  bestehenden 
Transportmittel  einzuwirken. 

Das  wesentliche  Merkmal  unserer,  wie  man  sagt,  im  Zeichen  des  Verkehrs 
stehenden  Zeit  besteht  ja  eben  in  der  früher  für  unmöglich  gehaltenen  Ueber- 
windung  von  Zeit  und  Baum  durch  unsere  Transportmittel.  Telegraphen  and 
Telephone  u.  s.  w.  Es  muss  daher  geradezu  komisch  wirken,  wenn  ein  Chron^iN 
überwindender  stolzer  Eisenbahnzug  wegen  nichtiger,  ganz  unscheinbarer  Vor- 
fälle, wie  durch  das  Aus-  ujid  Einladen  der  Postsachen  oder  durch  das  sogar 
oft  leicht  voraussehbare  Anwachsen  der  Passagierzahl  u.  s.  w.,  mehrstündige 
Verspätungen  erleidet.  Die  Zeitökonomie  muss  doch,  wie  man  glauben  sollte, 
bei  der  Zeitüberwindung  eine  der  wichtigsten  Bollen  spielen;  hier  ist  jede 
Sekunde  werthvoU  und  alle  hierbei  in  Frage  kommenden  bestimmenden  Faktoren 
auf  diese  Sekunde  einzuschulen,  so  dass  ihnen  der  Verlust  einer  solchen  nicht 
als  ein  mUssiges  Spiel,  sondern  als  eine  ernste  Sache  erscheint,  und  es  wäre 
richtig  und  ohne  Zweifel  von  Erfolg  begleitet,  wenn  bestimmte  Beamte  auf  be- 
stimmten Eisenbahnlinien  ausschliesslich  mit  der  Zeitökonomie  und  damit  betraot 
würden,  die  Ursachen  jeweilich  auftretender  Zeitverluste  und  die  Mittel  zu  ihrer 
Verhütung  zu  finden. 

Da  nun  die  Zeitökonomie  nicht  nur  von  der  richtigen  Leitung  der  ad- 
ministrativen Massnahmen,  sondern  auch  und  zwar  im  hohen  Grade  von  der 
Vollkommenheit  und  Exaktheit  der  technischen  Durchführung  der  Verkehrsmittel 
abhängt,  so  z.  B.  die  spezifische  G^chwindigkeit  der  Eisenbahnzflge,  der  Schif- 
fahrt, der  Telegraphen-  und  Telephondepeschen  u.  s.  w.,  all  dies  aber  wieder 
nur  durch  die  Pflege  des  Ingenieurwesens,  des  Maschinen-,  Eisenbahn-,  Strassen-. 
Wasser-,  Schiff-  und  Brückenbaues  erreichbar  ist,  wird  mir  Gel^enbeit  geboten, 
hier  zum  dritten  Male  die  Wichtigkeit  dieser  Mittel  für  die  Volkswirthschafts- 
politik  zu  betonen. 

Man  ist  heute  allgemein  der  Meinung,  dass  die  Allgemeinheit,  der  Staat 
namentlich  aus  militärischen  Gründen,  sich  all  dieser  Verkehrsmittel  za  be- 
mächtigen habe;  dies  kann  jedoch  nur  dann  als  im  Interesse  einer  gesonden 
Volkswirthschaftspolitik  angesehen  werden,  wenn  die  bei  den  administrativen 
Entscheidungen  geübte  Zeitverschleuderung  nicht  auch  auf  dieses  Gebiet  Qber- 
tragen  wird.  Dass  das  nicht  sein  muss,  dass  der  Staatsbetrieb  in  ebenso  straffer 
und  exakter  Weise  nicht  nur  in  der  Produktion,  wie  ich  schon  öfter  betont, 
sondern  auch  im  Verkehr  geführt  werden  kann,  muss  jedem  Ingenieur  klar  sein 
und  wird  auch  durch  den  schon  heute  bestehenden  staatlichen  Eisenbahnbetrieb 
in  Deutschland  und  Oestereich  bewiesen,  nur  dass  auch  hier  hie  und  da  die 
2ieitökonomie  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Das  Hauptaugenmerk  ist  daher  hier  auf  die  allmähliche  Erhöhung  der 
spezifischen  Geschwindigkeit  und  auf  die  thunlichste  Verminderung  der  Zeit- 
verluste zu  richten. 

Die  Ueberwindung  der  Zeit  ist  im  Verkehrswesen  identisch  mit  der  l'eber- 
windung  des  Baumes,  und  ausschliesslich  auf  diesem  Spezialgebiete  kann  die 
Volkswirthschaftspolitik  auf  den  Baumfaktor  der  Güterherstellung  einwirken, 
der  sonst  ihrer  Beeinflussung  vollkommen  entzogen  ist.  Dieselbe  hat  auch  hier 
und  zum  vierten  Male  durch  die  intensive  Pflege  der  genannten  Ingenieur- 
wesenszweige dafür  zu  sorgen,  dass  der  Güterherstellung  die  aus  weit  ent- 
fernten Bäumen  übertragbaren  Produktionsfaktoren  so  schnell  und  so  billig  al> 
möglich  zur  Verfügung  gestellt  werden  und  der  zur  Förderung  nicht  nur  de^ 
wirthschaftlichen.  sondern  insbesondere  auch  des  wissenschaftlichen  und  Ober- 
haupt des  geistigen  Lebens  noth wendige  Verkehr,  die  hier  einschneidend  und 
Epoche  machend  wirkende  Uebenn'indung  von  Zeit  und  Baum,  in  intensivster 
Weise  gefördert  werde. 

Die  Pflege  dieser  immer  weitere  Fortschritte  machenden  Beherrschung 
von   Zeit    und   Baum    ist    schon   deshalb   für  die  Volks wirthschaft   von  ausser- 
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«rdfutlicher  Wichtigkeit,  weil  jene  die  Gtiterherstellung  und  Ausnutzung  der 
beimischen  Produktionsfaktoren  hemmende  Ansicht,  dass  in  bestimmten  Ländern 
iior  bestimmte  ProduktionszA^'eige  naturgemäss  gepflogen  werden  können,  durch 
ik<e  Pflege  widerlegt  werden  kann.  Es  giebt  auch  heute  noch  solche  Zweige, 
^jertn  Betrieb,  wie  z.  B.  die  Gewinnung  der  Früchte  tropischer  Gewächse,  durch 
dif  klimatischen  Verhältnisse  bedingt,  nur  auf  bestimmte  Territorien  beschränkt 
fei.  Das  ist  jedoch  nur  dann  der  Fall,  wenn  diese  Produkte  Endprodukte  und 
nicht  Zwischenprodukte  sind,  d.  h.  keiner  weiteren  Bearbeitung  bedürfen,  um 
Endprodukte  zu  werden. 

Ist   hierzu  jedoch  diese  Bearbeitung,   wie  bei  der  Baumwolle,   die  ja  auch 

«in  Produkt  der  Tropen   ist,   unbedingt  nothwendig,   dann   ist   der  dieselbe  als 

£"hmaterial  benfltzende  Produktionszweig  nicht  mehr  an  den  betreffenden  Baum 

|:ehttnden,   sondern    eben   in  Folge  der  durch  die  geistige  Arbeit  des  Ingenieurs 

trmr^lichten  Beherrschung  von  Zeit  und  Raum  an  jeder  beliebigen  Stelle  durch- 

fOiirbar.  heimisch    zu  gestalten,   denn  die  Baumwolle  ist  nun  einmal  nicht  ohne 

CDt<prechend  konstruirte  Mechanismen  zu  verarbeiten,   und  es  ist  nun   leichter, 

iiV^lbe  zu   den  Mechanismen  als  diese  zur  Baumwolle  zu  transportiren.     Die 

iZeit  der  «Treihhauspflanzentheorie'*,  wie  sie  einst  üblich  war  und  als  Evangelium 

pih,  ist    heute    ein    überwundener  Standpunkt.     Die  Produktionsfaktoren   sind 

Itierall  erhältlich,    leicht  und  schnell  an  jeden  Ort  zu  bringen,  wobei  allerdings 

die  Eiuschränkang  gemacht  werden  muss,  dass  dies  nicht  bei  all  diesen  Faktoren 

in  gleicher  Weise    möglieh   wird.     Alle  Produktionsfaktoren   mit  Ausnahme  der 

P>ycho-physischen     Energie    sind    leicht    transportabel,     nur    bei    dieser    treten 

vliwierigkeiten  auf.    Man  kann  ja  ohne  Zweifel  für  eine  einzelne  Unternehmung 

♦  inijsre  hundert  Arbeiter  aus  einem  anderen  Lande  einfühlten:  eine  ganze  Industrie 

wini  man  in  dieser  Weise  kaum  zu  gründen  im  vStande  sein,  wenn  die  heimische 

iVvöIkerung    als    Träger   dieser  Energie   nicht   verwendbai*   ist.     Es   ist   daher 

^f-tziell    die    Pflege    dieses   Faktors    diejenige,    der   die   Volkswirthschaftspolitik 

indu.'^trieanner    Länder    ihr    Augenmerk    zuwenden    muss.      Alle    anderen    Pro- 

doktiunsfaktoreu    sind   durch   die   heute   ermöglichte   Ueberbrückung   ungeheurer 

Räame   mit    Hilfe    unserer   Transportmittel   leicht   in   beliebigen  Quantitäten   an 

jVde  Stelle  zu  bringen.    Dies  war  schon  dem  weitblickenden  Staatsmanne  Colbert 

klar,  der  üi  Frankreich  schon  damals  mehrere  ganz  neue  Gewerbszweige  heimisch 

machte  ausschliesslich  durch  die  Pflege  der  psycho-physischen  Energie,  um  wie 

viel   leichter    muss   dies   heute  durchführbar   sein.     Einige  Staaten,   in   welchen 

Mch  alle   Faktoren    in   glücklicher  Konzentration   finden,   wie   dies   in   England 

•i*T  Fall    ist,    mögen   diesbezüglich   gewisse  Vorzüge   geniessen;   einer   gut   und 

fachmännisch    geleiteten   Volkswirthschaftspolitik    wird    dies    keine    bedeutenden 

Schwierigkeiten  bereiten. 

G.  Die  Beeinflassung  der  Gütervertheilung. 

Während  die  Pflege  der  Güterhersteil ung  durch  die  Sicherung 'der  Pro- 
(ioktionsfaktoren  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  weitausblickender  Volks- 
wirthschaftspolitik anerkannt  ist  und  schon  wegen  der  bedeutenden  Mittel,  die 
dieselbe  aufzuwenden  hat  und  der  Objektivität,  die  sie  erfordert,  wenn  sie  segens- 
reich wirken  soll,  nur  der  Allgemeinheit  zufallen  kann,  ist  dies  bei  der  volks- 
wirthschaftlichen  Beeinflussung  der  Gütervertheilung  durchaus  nicht  der  Fall 
and  zwar  ganz  naturgemäss.  Bei  der  ersten  Aufgabe  sammelt  die  Allgemeinheit 
jrewissermassen  die  Kräfte,  die  Energien  des  Landes,  um  sie  dei\jenigen,  die  sie 
benutzen  wollen,  zur  freien  Verfügung  zu  stellen;  bei  der  zweiten  trifft  die 
Beeinflussung  schon  das  hergestellte,  daher  individualisirte  Gut,  Produkt,  unter- 
sucht dessen  Qualität  und  Quantität  und  sucht  die  Richtung,  in  der  sich  dasselbe 
weiterbewegt,  theilt,  und  in  den  Besitz,  das  Eigenthum  einzelner  Individuen  und 
Bevölkerungsklassen  übergeht,  wenn  sie  ihr  nicht  entsprechend  erscheint,  zu  ändern. 
Dadurch  greift  sie  aber  mehr  oder  weniger  scharf  in  die  Interessensphäre  ein- 
zelner Menschen  und  Klassen  ein,  was  mit  der  Aufgabe  der  Allgemeinheit,  der 
Nülkswlrthschaftspolitik  nicht  übereinzustimmen  scheint  und  auch  durchaus  nicht 
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im    Sinne   einer   aufgeklärten,    die   persönliche    Freiheit    und    Selbstständigkeit 
achtenden  Politik  liegen  kann. 

Am  richtigsten  wäre  es  daher,  mit  der  Sicherung  der  Produktionsfakt(»ren 
den  Einflass  von  Seiten  der  Volkswirthschaftspolitik  abzuschliessen  und  den  Lauf 
der  Produkte,  sowie  die  Vertheilung  der  Güter,  des  Einkommens,  der  Bestimmnn«: 
der  egoistischen  Fürsorge  des  Einzelnen  zu  überlassen,  und  dies  ist  auch  der 
Leitstern  der  Volkswirthschaftspolitik  im  19.  Jahrhundert  gewesen.  Während 
das  im  Mittelalter  blühende  Zunftwesen  die  Produktion  in  Qualität  und  Quantität 
in  enge  Schranken  bannte  und  durch  das  genau  geregelte  Aufsteigen  vom  Lehr- 
ling zum  Meister  auch  die  Vertheilung  des  Einkommens  scharf  beeinfln>ste. 
geht  dieses  Zwangsystem  über  das  Konzessionswesen  in  Folge  der  neu  auf- 
tauchenden w^irthschaftlichen  Prinzipien  und  Lehren  in  die  Gewerbefreiheit 
über.     Es  fUllt  auf  einmal  jeder  Zwang,  jede  Schranke. 

„Die  Gewerbefreiheit **,  sagt  Röscher,  „mit  welcher  die  Freiheit  derAn- 
siedlung  und  Verehelichung  aufs  Engste  zusammenhängt,  lässt  alle  EigenthUm- 
lichkeiteu  des  neuern  Gewerbefleisses  zu  vollster  Entfaltung  kommen,  die  guten 
wie  die  schlimmen.  Die  Masse,  in  der  Regel  auch  die  Wohlfeilheit  des  jährlichen 
Gewerbeproduktes,  nimmt  bedeutend  zu,  weil  die  freie  Konkurrenz  nicht  blo> 
die  Zahl,  sondern  auch  die  Anstrengung  der  Gewerbetreibenden  vergrös:>ert. 
Jede  vortheilhaftere  Kombination  der  Produktivkräfte  wird  von  ihren  bisherigen 
rechtlichen  Schranken  befreit.  Ob  auch  die  Güte  der  Produktion  von  der  («*- 
Werbefreiheit  gehoben  wird,  ist  fraglicher.  *• 

Die  Gewerbefreiheit  hat  zwei  gefährliche  Tendenzen:  ,. durch  Sprenguiis 
der  bisherigen  Gruppen,  die  oft  Fesseln,  aber  auch  zusammenhaltende  Bänder 
waren,  alles  Gewerbliche  in  den  Staub  von  lauter  Individuen  und  Augenblicken 
aufzulösen,  eben  damit  aber  auch  den  Unterschied  von  Reich  und  Arm  greller 
zu  machen.  Der  ausgezeichnete  Produzent  kann  jetzt  viel  rascher  und  glänzender 
emporkommen;  der  ungeschickte,  dem  hinsichtlich  seiner  Berufswahl,  seine- 
Bildungsganges,  seiner  Familiengründung  eine  gewisse  Vormundschaft  heilsam 
wäre,  geht  nun  viel  rascher  zu  Grunde;  der  mittelmässige  entbehrt  der  geregelten 
Avancementsstufen,  die  für  Charakter  und  Glück  so  grossen  Werth  haben  könnten 
So  führt  eine  blos  negative  Gewerbefreiheit,  obschon  sie  das  wirksamste  Mittel 
ist.  unter  absterbenden  Verhältnissen  aufzuräumen,  nur  zu  .abschüssig  zur  Spiel- 
freiheit, zur  Freiheit  betrügerischen  Bankerottes,  schliesslich  zur  Verbrechen<- 
freitheit'.**     (Schmoll  er.) 

„Die  Gewerbefreiheit  ist  die  Sonne,  die  Alles,  was  auf  dem  Acker  steht, 
zur  üppigsten  Entfaltung  bringt,  den  Weizen  wie  das  Unkraut!** 

..Die  W^irkung  der  Gewerbefreiheit  hängt  ganz  davon  ab,  wie  sich  Ober- 
haupt im  jeweiligen  Volksleben  die  bauenden  zu  den  auflösenden  Kräften  ver- 
halten," ich  möchte  sagen,  auf  welcher  Stufe  ethischer  Entwicklung  das  Volk 
steht.  Es  ist  eine  der  tragischesten  Seiten  des  volkswirthschaftlichen  Lebt'Dv 
dass  die  heissersehnte  und  hochgerühmte  Freiheit  des  Handelns  auf  dessen  (ge- 
biete zur  Unterdrückung  und  Knechtung  der  wirthschaftlich  Schwachen  und 
ethisch  höher  Stehenden  führt. 

Bei  keinem  volkswii*thschaftlichen  Gesetze  hat  sich  die  allgemeine  lo- 
zulänglichkeit  derselben,  das.  ich  möchte  sagen.  Abreis.sen  des  kausalen  Zo- 
sammenhauges  in  seinen  Wirkungen,  das  Verlaufen  dieser  nach  ganz  andenr 
Richtung  als  der  erwarteten,  so  schai*f  gezeigt,  wie  bei  dem  der  Gewerbefreih<'it 
Man  war  der  Meinung,  dieselbe  müsse  alle  wirthschaftlichen  Kräfte  zur  Ent- 
faltung bringen,  und  wenn  auch  der  eine  oder  andere  Produktionszweig  einen 
grösseren  Aufschwung  nehmen  würde,  müs.'^e  nun  dadurch,  da.ss  sich  zu  viel«* 
demselben  widmen  würden,  «illmählich  eine  automatische  Regelung  eintreten:  die 
Qualität  der  Produkte  könne  sich  nur  verbessern,  da  bei  der  ungeheuren  Kon- 
kurrenz derjenige,  der  schlechte  Waaien  erzeugt,  zu  Grunde  gehen  raü<'^: 
wieder  eine  automatische  Regelung,  und  gleicher  Weise  sollte  die  allgenieinf 
und  ausserordentliche  Konkurrenz  auch  eine  allmähliche  Ausgleichung  der  Ein- 
kommen herbeiführen  u.  s.  w.  Man  hat  bei  all  diesen  Folgerungen  in  Berück- 
sichtigung  zu   ziehen   vergessen:   einmal   die   ausserordentliche   Mannigfaltig^*'!' 
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der  menschlichen  Eigenschaften,  wie  sie  auch  heute  von  den  Sozialisten  und 
Anarchisten  zu  wenig  berücksichtigt  wird,  dann  dass  die  Regelungen  in 
Folge  das  Konservatismus  der  Volksseele  und  des  Trägheitsmomentes  der  Volks- 
masse  immer  ei'st  so  spät  eintreten  können.  *dass  sie  schon  wieder  eine  geänderte 
Situation  voiünden  müssen,  die  die  Wirkung  wesentlich  beeinflusst,  und  schliesslich, 
dass  die  im  wirthschaftlichen  Leben  von  Punkt  zu  Punkt,  von  Gruppe  zu  Gruppe 
aresponnenen  Fäden  ein  so  verworrenes  Netz  zu  Stande  bringen,  das  der  Fassung 
desselben  in  ein  einfaches  Gesetz  einen  nahezu  unUl)erwindlichen  Widerstand 
leistet.  Speziell  die  Gesetze  der  Handels-  und  Gewerl)efreiheit  beweisen  schlagend 
daj?  Fehlen  der  die  Naturgesetze  auszeichnenden  Eigenschaft  der  Unfehlbarkeit 
and  kausalen  Nothwendigkeit. 

Es  soll  damit  nicht  der  Meinung,  dass  etwa  jetzt  noch  das  Zunft-  oder 
Konzessionswesen  das  Richtigere  wäre,  sondern  blos  deijenigen  Ausdruck  ver- 
liehen werden,  dass  das  heutige  wiithschaftliche  Leben,  ganz  abgesehen  von  der 
Pflege  der  Produktionsfaktoren,  selbst  bei  den  geistig  höchstentwickelten  Völkern 
der  Beeinflussung  von  Seiten  der  Volks wirthschaftspolitik  leider  noch  immer  nicht 
entrathen  kann,  wenn  auf  ethische  Gerechtigkeit  Werth  gelegt  werden  soll. 

So  mussten  denn  in  den  letzten  Dezennien  des  eben  verlaufenen  Jahr- 
hunderts wichtige  Bestimmungen  der  Gewerbefreiheit  fallen  gelassen  und  durch 
Regulative  ersetzt  werden,  durch  welche  ein  Zustand  künstlich  herbeigeführt 
ward,  der  wahrscheinlich  im  Laufe  ruhiger  Entwicklung  von  selbst  eingetreten, 
dann  aber  der  wirthschaftlichen  Lage  naturgemässer  angepasst  gewesen  wäre. 
Auch  bei  diesen  Aenderungen  der  Bestimmungen  der  Gewerbefreiheit  kann  nur 
Detailkenntniss  der  Güterherstellung  und  daraus  gewonnener  IJeberblick  das 
Richtige  treffen,  und  es  wäre  angezeigt,  wenn  die  Machtfaktoren  der  Volkswirth- 
schaftspolitik  sich  Rose  her 's  bei  der  Besprechung  der  staatlichen  Gewerbe- 
regulative gebrauchte  Worte  gut  einprägen  würden:  „Ein  träger,  dünkelhafter 
Bureaukrat  an  der  Spitze  kann  das  ganze  Gewerbe  zum  Stillstand  zwingen, 
ein  unbesonnen  despotischer  ihm  die  schädlichsten  Neuerungen  aufnöthigen, 
ein  engherzig  solider  es  wenigstens  hindern,  sich  den  verschiedenen  Wünschen 
der  ärmeren  und  reicheren  Käufer  anzupassen". 

Der  W^eg,  den  die  Volkswirthschaftspolitik  bei  der  Beeinflussung  der 
(h'ganisation  der  Güterherstellung  zu  gehen  hat,  ist  leicht  festzustellen.  In 
loidscher  Konsequenz  ihrer  Bemühungen  zur  Sicherung  der  Produktionsfaktoren 
hat  sie  alles  daran  zu  setzen,  alle  Kräfte  des  Landes  zur  thunlichsten  Aus- 
nutzung zu  bringen  und  daher  alle  Formen  der  Organisation,  durch  die  das  er- 
reicht werden  kann,  zu  fördern,  die  Beeinflussung  aber  stets  so  zu  gestalten, 
dass  eine  gerechtere  Güter vertheilung  ermöglicht  wird,  Dass  dies  nicht  so  leicht 
zu  gestalten  ist,  dass  ein  sichtbarer  Erfolg,  ohne  zu  scharfen  Eingriff  in  die 
pei-sönliche  Freiheit  der  Einzelnen  wagen  zu  müssen,  schwer  bewirkt  werden  kann, 
ist  wohl  selbstverständlich,  aber  es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  Einführung  nach  dieser 
Richtung  verschäri'ter  Massregeln  schliesslich  der  zu  weit  gehende  Egoismus  eine 
Milderung  erfahren  und  eine  allmähliche  Ausgleichung  anbahnen  wird. 

Dass  die  den  heutigen  Formen  der  Güterherstellungs-  und  Vertheilungs- 
organisation  entsprechende  Vertheilung  der  Einkommen  der  ethischen  Gerechtig- 
keit nicht  entspricht,  ist  jedem  die  heutigen  sozialen  Verhältnisse  objektiv  Be- 
urtheilenden  ohne  Weiters  klar,  und  Versuche,  wie  der  Prof.  J.  Wolfs,  dies  zu 
leugnen  und  die  Sachlage  als  der  Gerechtigkeit  vollkommen  entsprechend  darzu- 
stellen, können  angesichts  der  allgemein  bekannten  und  jeder  Beobachtung  ofl'en 
stehenden  Lebenslage  der  betreffenden  Bevölkerungsklassen  auf  urtheilskräftige 
Menschen,  insbesondere  aber  auf  solche,  die  das  wirthschaftliche  Leben  aus  un- 
mittelliarer  Erfahrung  kennen,  auch  nicht  die  Spur  einer  überzeugenden  Kraft 
haben.  Dass  daher  hier  die  Volkswirthschaftspolitik  regelnd  und  ausgleichend 
einzuwirken  hat,  scheint  mir  ebenso  nothwendig,  wie  die  Forderung,  dass  diese 
regelnden  und  ausgleichenden  Massnahmen  nur  demjenigen  gelingen  können,  der 
nach  dieser  Richtung  eingehende  und  der  Wirklichkeit  entsprechende  Detail- 
kenntnisse besitzt,  wie  der  Ingenieur. 


418  n.  Abtheilung. 

Die  Massnahmen,  die  die  Volkswirthschaftspolitik  in  dieser  Riehtang  zar 
Anwendung  bringen  kann,  sind  meist  mittelbarer  Natur  und  können  nur  r^* 
beschaffen  sein,  wenn  ihre  Wirkung  nicht  in  manchen  Spezial-  and  Lokal- 
Verhältnissen  gerade  denjenigen  mehr  Schaden  bringen  soll,  denen  sie  nützen 
wollen.  Die  einzige  Möglichkeit  einer  anmittelbaren  Einwirkung  wäre  vielleicht 
die  allgemeine  Festsetzung  eines  Minimalgehaltes  oder  Minimal lohnes  für 
bestimmte  Arbeitskategorien,  obwohl  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  Minimal- 
Töhnen  die  unangenehme  Erscheinung  gezeitigt  haben,  dass  ein  Steigen  de^ 
Lohnes  nur  ganz  ausnahmsweise  eintritt.  Das  Lohnminimnm,  dessen  Festsetzun? 
fttr  alle  Verhältnisse  ohnedies  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbanden  wäre, 
mfisste  daher  verhältnissmässig  hoch  bemessen  werden,  wodurch  wieder  \\e\f 
weniger  rentable  Unternehmungen  gefährdet  wUrden.  Jedenfalls  mflssten  eiuer 
solchen  Fiximng  mehrjährige  eingehende,  alle  Untemehmangsgattangen  am- 
fassende  Stadien  vorhergehen. 

Neben  diesen  Bestimmungen  mttssten  auch  solche  über  die  Maximal - 
arbeitszeit  pra  Woche,  ttber  die  wichtigsten  Wohlfahrtseinrichtangen  Hand 
in  Hand  gehen,  da  diese  Massnahmen  oft  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Vertheilung  des  Einkommens  auszuüben  vermögen. 

Ein  mittelbarer  Einfluss  kann  von  der  Volkswirthschaftspolitik  durch  ihr 
Verhalten  zu  demjenigen  Vereinen  und  Vereinigungen  ausgeübt  werden,  die 
selbstthätig,  durch  vereinte  Kräfte,  auf  dem  Wege  der  Koalition  in  dieses  Gebiet 
regelnd  einzugreifen  sich  bemühen.  Hierzu  gehören  vor  Allem  die  zuerst  in 
England  auftauchenden  sogenannten  Gewerkvereine  —  Trades  Unions  — .  die 
sich  erst  nach  Aufhebung  der  staatlichen  unbedingten  Strikeverbote  ent- 
wickeln konnten.  Koscher  sagt  diesbezüglich:  ..Ein  reicher,  geschickter  und 
edler  Fabrikherr  kann  und  wird  seinen  guten  Arbeitern  freiwillig  alles  das- 
jenige gewähren,  was  zu  ihrem  wahren  Glücke  wirthschaftlich  nöthig  i>t. 
Leider  sind  aber  solche  Fabrikherrn  eine  so  seltene  Ausnahme,  dass  man  deü 
Arbeitern  das  Trachten  nach  selbstständigen  Garantien  gegen  den  Missbraorh 
ihrer  Abhängigkeit  ebenso  wenig  verargen  darf,  wie  politisch  den  Unterthanei. 
einer  aristokratischen  Kaste  oder  einer  absoluten  Monarchie.  Dies  scheint  nor 
möglich  durch  eine  Genossenschaft  der  Fabrikarbeiter,  welche  das  Gesamnit- 
interesse  ihrer  Mitglieder  ebenso  richtig  versteht  und  ebenso  energisch  vertritt, 
wie  solches  früher  schon  auf  der  andern  Seite  zu  Gunsten  des  Kapitals  und 
der  Direktionsarbeit  geschah":  ..Nach  oben  demokratisch-*,  sagt  Röscher  vdu 
den  Trades  Unions  sprechend,  ..haben  diese  Vereine  doch  nach  unten  viel  ari^ti»- 
kratisch  Ausschliessliches.  Die  meisten  verlangen  von  ihren  Mitgliedern,  da*- 
sie  in  gutem  Kufe  stehen,  eine  fUnQährige  Lehrzeit  durchgemacht  haben  und 
wenigstens  einen  durchschnittliehen  Lohn  beziehen :  dazu  die  Nichtüberschreitunir 
eines  gewissen  Quotenverhältnisses  der  Lehrlinge  zu  den  gelernten  Arbeitern. 
So  anstössig  dem  Nationalökonomen  ihr  oft  bethätigter  Widerwille  gegen  Stürk- 
löhnung  erscheint,  so  nachahmenswerth  ist  ihr  Kampf  gegen  das  Aufkommer. 
parasitischer  Mittelpersonen  und  ihr  Streben,  durch  ihre  Zweigvereine  lokalen 
Ueberfluss  und  Mangel  von  Arbeitern  auszugleichen  und  damit  die  Zugfreihei: 
erst  wirklich  praktisch  zu  machen. •* 

Dass  solche  Vereine  und  die  von  ihnen  verfolgten  Ziele  von  der  Volk«-- 
wirthschaftspolitik  gefördert  werden  sollen,  zum  mindesten  nicht  gehindert 
werden  dürfen,  scheint  mir  ein  einfaches  Gebot  ethischer  Gerechtigkeit.  Nun 
ist  es  aber  eine  ganz  erklärliche  Erscheinung,  dass  nun  auch  die  Untemehmei-. 
die  Koalitionsfreiheit  benutzend,  sich  vereinigen  und  den  vereinten  Bestrebun^n 
der  Arbeiter  entgegentreten,  was  in  vielen  Fällen  zu  den  sogenannten  lock-oot>. 
den  Ausschliessungen  führt.  Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  stellen,  wie  <ich 
die  Allgemeinheit  diesen  Bestrebungen  gegenüber  zu  verhalten  hat.  '^" 
hängt  die  Antwort  ausschliesslich  von  dem  Umstände  ab,  ob  dieselbe  die  jetzige 
Vertheilung  der  Einkommen  für  richtig  oder  nicht  richtig  hält.  Gevrinnt  die 
Allgemeinheit  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Vertheilung  der  ethischen  Gerechtig- 
keit nicht  entspricht,  so  kann  sie  unmöglich  für  die  Koalitionsbestrebungen  der 
Unternehmer  eintreten.     Der  bestehende  Zustand  lässt  sich  mit  einem  Zweikampf 
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vergleichen,  bei  welchem  die  eine  Partei  eine  weit  längere  oder  besser  funktio- 
nirende  Waffe  gebraucht  und  daher  der  anderen  Partei  gegenüber  in  ganz 
offenkundigem  Vortheile  sich  befindet.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  irgend  einen 
gerecht  denkenden  Menschen  giebt,  der  diesem  Zweikampf  zusehen  und  nicht 
fordern  wttrde,  dass  eine  Gleichheit  der  Waffen  angestrebt  werde.  Sucht  nun 
der  schwächere  Theil  seine  Waffe  zu  verlängern  und  nimmt  dies  der  stärkere 
Theil  zum  Anlass,  weil  gleiches  Becht  gelte,  auch  seine  Waffe  zu  verlängern, 
<o  bleibt  die  Ungleichheit  bestehen,  und  ich  glaube  nicht,  dass  irgend  Jemand 
Aber  das  ethische  Moment  in  diesem  Falle  im  Unklaren  sich  befinden  wird.  Die 
Frage  ist  klar  und  doch  heikel;  das  Recht  freier  Koalition  kann  keiner  Partei 
versagt  werden,  da  aber  die  eine  derselben  schon  ursprünglich  die  schwächere 
ist.  wird  das  Becht  zum  Unrecht. 

Eine  zweite  Form  der  Unternehmerverbindung  sind  die  sogenannten  Binge, 
Kartelle,  die  entweder  gegen  die  Arbeiter  oder  gegen  die  Konsumenten  ge- 
richtet sind,  in  manchen  Fällen  aber  auch  die  Wirkungen  schrankenloser  Kon- 
kurrenz zu  mildem,  wirthschaftliche  Krisen  zu  verhindern  geeignet  sind;  aber 
fs  ist  jedenfalls  sehi*  wichtig,  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Bestrebungen  ein- 
übend zu  untersuchen,  denn  so  viel  muss  die  Volkswirthschaftspolitik  aus  den 
bisherigen  Erfahrungen  gelernt  haben,  dass  der  bodenlose  Egoismus  der  Unter- 
Qehmer,  dieses  Niemalsgenughaben,  auf  die  verschiedensten  Formen  der  Ein- 
kommenserhöhung geräth.  Dass  diese  Dui*chleuchtung  des  Zweckes  nur  solchen 
klingen  kann,  die  das  wirthschaftliche  Leben  aus  eigener  Erfahi'ung  kennen, 
wird  wohl  Niemandem  unklar  sein.  Dort,  wo  der  Bing  nur  die  Erhöhung  der 
Preise  im  Auge  hat,  also  ganz  offenbar  gegen  die  Gesammtheit  der  Konsumenten 
jsrerichtet  ist,  soll  die  Allgemeinheit  rechtliche  Mittel  dagegen  zur  Hand  haben, 
dort  jedoch,  wo  es  sich  wirklich  um  die  Verhütung  der  schädlichen  Wirkungen 
der  Ueberproduktion  handelt,  die  auch  den  Schwächeren  und  insbesondere  den 
Arbeiteni  gefährlich  werden  können,  würde  ein  scharfes  Entgegentreten  möglicher 
Weise  mit  schweren  Schäden  verl)unden  sein. 

^Freilich  hat  die  Sache**,  sagt  Boscher,  „füi*  die  Konsumenten,  d.  h. 
also  für  die  überwiegende  Mehrzahl  des  Volkes  eine  sehi*  gefährliche  Seite, 
Mifem  die  Genossen  im  Stande  sind,  den  Markt  monopolisch  zu  behen*schen. 
l'nd  \ye\  einem  Schutzzollsysteme  liegt  diese  Gefahr  offenbai*  sehr  nahe.  Jeden- 
liüls  sollten  die  Genossenschaften  verpflichtet  sein,  ihre  Beschlüsse  der  staatlichen 
Attfsichtj^behörde  mitzutheilen,  damit  diese  durch  sofortige  (nicht  erst  auf  den 
Keichstag  wartende)  Suspension  des  Schutzzolles  die  monopolische  Ausbeutung 
der  Konsumenten  verhindern  kann**. 

Alle  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Entscheidungen  und  Massnahmen  der 
Viilkswirthschaftspolitik,  die  unwillkürlich  die  Form  eines  Urtheilsspruches 
zwischen  den  kämpfenden  Parteien  annehmen,  sind,  weil  die  Verhältnisse,  Ab- 
>iehten  und  Willensregungen  von  beiden  Seiten  parteiisch  geförbt,  subjektiv  und 
übertrieben  dargestellt  werden,  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  bedeutender 
\'erantwortung  verbunden,  da  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
nehmungsformen, -grossen,  die  Verschiedenheit  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
derselben  eine  Schablonisii'ung  nicht  gestattet,  die  Massnahmen  aber,  wenn  sie 
nicht  ein  verwirrendes  Konglomerat  von  Begulativen  bilden  sollen,  einer  gewissen 
Hinheitlichkeit  nicht  entbehren  können.  Eine  Aufgabe,  die  an  und  für  sich 
ongemeio  schwer  zu  lösen  ist,  vom  grünen  Tisch  aber,  von  der  heutigen  rein 
joristLschen  Administration,  vermischt  mit  einer  kleinen  Dosis  fachmännischer 
Enqueten,  vollends  unlösbai*  wird. 

Das  einzige  Mittel,  das  hier  zum  Ziele  fühlen  kann,  ist  die  Uebergabe 
der  Administration  wirthschaftlicher  Bichtung  an  die  theoretisch  höchststehende, 
mit  reicher  praktischer  &fahrung  ausgestattete  Technikerschiift  und  das  un- 
mittelbare Eingreifen  der  Allgemeinheit  in  die  technische  Arbeit  durch  Er- 
richtung verschiedener  technischer  Unternehmungen  in  kleinerem  und  grösserem 
Stil  und  musterhaften  Betrieb  derselben,  nicht  als  Monopol,  sondern  inmitten  der 
allgemeinen  Konkurrenz  stehend,  allen  Steuern  und  Abgaben,  aller  Beaufsichtigung 
und  lnspektion  in  ganz  gleicher  Weise  unterworfen,  wie  die  Privatunternehmungen, 
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mit  jährlicher  Veröffentlichung  des  Gesanimtgebahrens  bis  ins  kleinste  Detail 
Es  könnten  hier  alle  l'nternehmungsfonnen  praktisch  erprobt,  alle  wirthsehaft^- 
poli tischen  Massnahmen  vorbereitet,  deren  Kosten  genau  klargestellt,  wirklirh 
praktische  Daten  über  Gewinn  und  Verlust  gewonnen,  auf  Prei.s  und  Lohn  narh- 
haltig  und  auf  Grund  unangreifbarer  Ergebnisse  eingewirkt  werden.  Der  Betricl» 
dieser  Staatsunternehmungen  müsste  für  jeden  Staatsbürger  und  daher  auch  för 
jeden  Arbeiter  offen  und  klar  dargelegt  werden,  um  jedes  Misstrauen  insbe>onden' 
von  Seiten  der  Letzteren  zu  bannen  und  ihnen  klaren  Einblick  in  alle  Verhält- 
nisse eines  geregelten  Betriebes  und  in  die  Einkommensvertheilung  zu  verschaffen. 
Der  unausrottbare  Zwiespalt,  die  unüberbrückbare  Kluft,  die  heute  Arbeitgel)cr 
und  Arbeitnehmer  trennt,  hat  ihren  Hauptgrund  in  dem  tief  eingefressenen  Mi^v. 
trauen,  das  die  Letzteren  allen  Massnahmen.  Kundgebungen  und  Vers  ichern  netu 
der  Ersteren  entgegensetzen,  der  festgewurzelten  Uelxerzeugung.  dass  all  da< 
blos  Schein,  all  das  nur  ihre  Uebervortheilung  bezweckende  Lüge  ist.  und 
wenn  wir  die  bisherige  Entwicklung  unserer  Industrie  und  Gewerbe  und  die  niii 
dieser  üand  in  Hand  gehende  Einkommensvertheilung  ins  Auge  fassen,  giebt  (*^ 
da  wirklich  einen  gerecht  Denkenden,  dem  diese  Thatsache  unfa^ssbar  wäre? 

Die  aus  diesem  Misstrauen  aufsprossende  erbitterte  Gegnerschaft  kann  da- 
her unmöglich  als  ganz  unbegründet  erklärt  und  die  Verantwortung  für  die>cnH- 
nur  der  einen  Partei  zugeschoben  werden:  aber  sie  daif  auch  nicht  jene  alle^ 
l([<aass  der  Vernunft  überschreitenden  Uebertreibungen  rechtfertigen,  deren  >iv\\ 
heute  die  sozialistischen  Führer  und  Vertheidiger  schuldig  machen.  Gerade  dievi. 
müsste  es  klar  sein,  dass  so  tief  einschneidende  Aenderungen  des  Volks-  und 
Staatenlebens,  die  sie  für  die  ausschliesslich  richtigen  erkennen,  nur  im  Lauf»- 
vieler  Dezennien  en*eichbar  sind  —  man  könnte  das  sozialistische  Programm 
heute  selbst  mit  Waffengewalt  nicht  zur  Durchführung  bringen  —  und  da.NS  e^ 
da  heisst.  die  wohlwollenden  Gesellschaftskreise  durch  Wahrheit,  Klarheit  und 
()bjekti\ität  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  nicht  durch  rohe  Misshandlung  dtr 
von  der  heutigen  Allgemeinheit  zur  Aufrechterhai tung  der  Ordnung  bestimmten, 
nur  ihrer  Pflicht  gehorchenden  Organe,  sowie  durch  geradezu  lügenhafte  Ent- 
stellung von  Worten  und  Thatsachen  und  dadurch,  dass  man  umfa.ssenden  Be- 
völkerungsklassen heilige,  z.  B.  nationale  Gefühle  mit  Behagen  und  Cyni>ma^ 
verhöhnt,  wie  dies  die  heutige  sozialistische  Presse  so  gern  thut,  von  sich  :il>- 
stösst.  Nie  hat  die  scharfe  Tonart,  die  alles,  was  ihr  nicht  pa.sst,  geradezu 
absichtlich  zu  missdeuten  und  zu  verdrehen  sucht,  eine  unglücklichere  Bolle  ge- 
spielt, als  in  der  heutigen  sozialen  Frage.  Seit  ich  in  meiner  technischen  Prajti^ 
mit  dem  ersten  Arbeiter  in  Berührung  getreten  bin,  hat  sein  und  seiner  Geno>>en 
Schicksal  mein  Denken  und  Fühlen  in  einer  Weise  beheiTscht,  dass  ich  di» 
Intensität  desselben  nur  mit  der  meiner  Familie  zugewendeten  zu  vergleichen  ver- 
möchte, und  doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  beim  Lesen  sozialistischer  Blatter 
in  Folge  der  oft  alles  Maass  überschreitenden  Uebertreibungen  und  Verstell uiijren 
aller  ObjektiWtät  bedurfte,  um  mich  nicht  angeekelt  abzuwenden.  An  mir  wflni«- 
der  Sozialismus  selbstverständlich  nichts  verlieren,  gewiss  aber  an  den  Tausenden 
und  Hunderttausenden,  die  ähnliche  Erfahrung  machen:  diese  dürften  denn  (Inh 
dereinst  schwerer  wiegen. 

D.  Die  Organisation  der  Volkswirthschaftspolitik. 

Wenn  wir  diese  als  den  von  der  Allgemeinheit  unternommenen,  die  Pn»- 
duktionsfaktoi-en  Recht  und  Sicherheit  erzeugenden  Prozess  auffassen,  so  könnten 
wir  hier  eigentlich  von  den  Werkzeugen,  Vor-  und  Einrichtungen  der  Volks- 
wirthschaftspolitik sprechen:  es  Hesse  sich  bis  in  die  kleinsten  Details  die  Analujrie 
mit  den  anderen  technischen  Prozessen  nachweisen.  Da  dies  aber  der  bisheriffeu 
Auffassung  fremd  ist.  will  ich  dieser  näher  bleiben  und  die  Volksi^irthschaft'-- 
politik  als  eine  Verwaltungsthätigkeit  auffassen,  die  sich  immer  in  zwei  Thatijr- 
keitsgruppen  spalten  lässt.  nämlich  in  die  Festsetzung  der  von  der  Verwaltunjr 
festzuhaltenden,  ihr  die  Richtung  gebenden  Prinzipien.  Grundsätze.  Leitmotive 
^Legislative)  und  in  die.  diese  Prinzipien  interpretirende,  <'\usfUhrende  nnd  die 
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Ausfahrung  beaufsichtigende,  kontrolirende  Thätigkeit  (Exekutive).  Die  erstere 
Thiitigkeit,  die  in  einem  Lande,  Staate  in.  ihi'en  wichtigsten  Linien  der  die 
Allgemeinheit  repHtsentirenden  gesetzgebenden  Gewalt  zufällt,  kann  nur  die  letzten 
ethischen  Zwecke  aller  Thätigkeit,  daher  auch  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
als  Richtschnui*  annehmen:  sie  hat  die  schon  oft  erwähnte  gi'össte  Eesultirende 
der  Zufriedenheit,  sowie  die  Erhöhung  der  Zufriedenheitsqualität  aller  Bürger 
des  Staates  unverwandt  im  Auge  zu  behalten  und  diejenigen  Mittel  und  Wege 
za  bezeichnen,  durch  deren  Ausführung  der  erwähnte  Zweck  zu  erreichen  ist; 
die  zweite  Thätigkeit  hat  diese  Ausführung  ins  Werk  zu  setzen  und  zu  beauf- 
>ichtigeu. 

Diese  Mittel  und  Wege,  die  wir  hier  in  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Kapiteln,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  so  doch  der  Hauptsache  nach  besprochen 
haben,  lassen  sich,  wenn  sie  den  angedeuteten  Zweck  thunlichst  vollkommen  er- 
reichen sollen,  nur  durch  unmittelbare  Beobachtung  des  allgemeinen  und  insbe- 
<4»ndere  des  wirthschaftlichen  Lebens,  namentlich  der  breitesten  Volksschichten 
orewinnen.  Da  diese  Beobachtung  aber  nur  ganz  spezielle  Daten,  nur  Einzel- 
ifsultate  giebt,  die  nicht  ohne  Weiteres  verallgemeinert  werden  können,  wenn 
>ie  der  Allgemeinheit  dienen  sollen,  müssen  diese  Einzelresültate  der  Beobachtung 
irt'sammelt  und  erst  aus  einer  thunlichst  grossen  Anzahl  derselben  dürfen  die 
entsprechenden  Folgerungen  gezogen  werden. 

Wenn  die  Volkswirthschaftspolitik  z.  B.  den  Produkt ionsfaktor  ,, geistige 
Arbeit-  oder  ^Stoff**  u.  s.  w.  pflegen  und  fördern,  sie  der  Masse  und  Qualität 
nach  der  technischen  Arbeit,  den  Unternehmungen  darbieten  soll,  muss  sie  doch 
ohne  Zweifel  Masse  und  Qualität  dieses  Bedarfes  kennen.  Wenn  ich  fördernd 
in  ein  Lebensgebiet  eingreifen  will,  dürfen  mir  vor  Allem  die  Bedürfnisse  dieses 
ifebietes  nicht  fremd  bleiben,  und  ich  darf  sie  auch  nicht  blos  so  allgemein  und 
ol^ei-flächlich,  sondern  ich  muss  sie  eingehend  und  im  Detail  kennen,  nur  darf 
dieses  Detail  nicht  aus  der  Lebenssphäre  eines  einzelnen  Menschen,  sondern  aus 
der  einer  thunlichst  grossen  Anzahl  solcher,  aus  den  ganzen  Bevölkerungsklassen 
jL'ezogen  sein,  und  so  verhält  es  sich  mit  der  Pflege  und  Förderung  aller  Pro- 
duktionsfaktoren, mit  der  Beeinflussung  der  Gütervertheilung. 

Wenn  die  Volkswii'thschaftspolitik  der  westeuropäischen  Staaten  im  letzt- 
verjrangenen  Jahrhundert  eine  sprunghafte,  nur  bestimmte  Bevölkerungsklassen 
n»rdemde,  hääflg  aber  auch  diese  schädigende  war,  so  liegt  dies  einmal  in  der 
::unz  ungenügenden  Detailkenntniss  der  Machtfaktoren,  zum  grossen  Theile  aber 
auch  darin,  dass  die  entsprechende  Beobachtung  und  Verallgemeinerung  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  vollkommen  unzureichend  waren.  Diese  Verall- 
jremeinerung  der  Beobachtungen  lässt  sich  nur  auf  dem  Wege  der  Statistik 
eiTeichen,  die  an  Wichtigkeit  ihres  diesbezüglichen  Einflusses  sich  mit  keinem 
anderen  Mittel  vergleichen  lässt. 

a)  Die  Statistik. 

Wenn  die  die  Volkswirthschaftspolitik  handhabenden  Machtfaktoren  eine 
den  Zweck  der  Volkswirthschaft  fördernde  Beeinflussung  erreichen  sollen,  natürlich 
immer  dieses  Streben  als  wirklich  vorhanden  vorausgesetzt,  so  genügen  die  oben 
aiisreführten  Eigenschaften  derselben  insofern  nicht  ganz,  als  einmal  die  Volks- 
wirthschaft kein  stationäres,  unveränderliches  Gebilde,  sondern  in  fortwährender 
Wandlung  begriffen  ist,  und  dann,  weil  alle  Massnahmen  allgemeiner  Natur  sind 
und  sich  daher  nicht  auf  einzelne  Thatsachen,  sondern  auf  Massenerscheinungen 
jrründen  können.  Wenn  ein  solcher  Machtfaktor  etwa  aus  der  ihm  zufällig 
l>ekannt  gewordenen  Thatsache  der  übermässigen  Besteuerung  eines  rnternehmers 
von  bestimmter  Gattung,  etwa  eines  Müllers,  auf  die  übermässige  Besteuerung 
aller  Müller  oder  etwa  aller  Industriellen  schliessen  und  demgeniilss  gleich  eine 
Aenderung  der  Steuergesetze  beschliessen  wollte,  so  wäie  dies  oöenbar  eine 
durch  nichts  gerechtfertigte  Verallgemeinerung  eines  einzelnen,  für  allgemeine 
Massnahmen  ganz  bedeutungslosen  Falles. 
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Die  Massnahmen,  die  die  Volkswirthschaftspolitik  in  dieser  Richtung  zar 
Anwendung  bringen  kann,  sind  meist  mittelbarer  Natur  und  können  nur  >^» 
beschaffen  sein,  wenn  ihre  Wirkung  nicht  in  manchen  Spezial-  und  Lokal- 
verhältnissen gerade  denjenigen  mehr  Schaden  bringen  soll,  denen  sie  nutzen 
wollen.  Die  einzige  Möglichkeit  einer  unmittelbaren  Einwirkung  wäre  vielleicht 
die  allgemeine  Festsetzung  eines  Minimalgehaltes  oder  Minimallohnes  für 
bestimmte  Arbeitskategorien,  obwohl  die  bisherigen  Erfahrungen  mit  Minimal- 
löhnen die  unangenehme  Erscheinung  gezeitigt  haben,  dass  ein  Steigen  de> 
Lohnes  nur  ganz  ausnahmsweise  eintritt.  Das  Lohnminimum,  dessen  Festsetzung^ 
für  alle  Verhältnisse  ohnedies  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  wäre, 
mtlsste  daher  verhältnissmässig  hoch  bemessen  werden,  wodurch  wieder  \\e\e 
weniger  rentable  Unternehmungen  gefährdet  würden.  Jedenfalls  müssten  einer 
solchen  Fixirung  mehijährige  eingehende,  alle  Untemehmungsgattungen  um- 
fassende Studien  vorhergehen. 

Neben  diesen  Bestimmungen  müssten  auch  solche  über  die  Maximal- 
arbeitszeit  pro  Woche,  über  die  wichtigsten  Wohlfahrtseinrichtongen  Hand 
in  Hand  gehen,  da  diese  Massnahmen  oft  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Vertheilung  des  Einkommens  auszuüben  vermögen. 

Ein  mittelbarer  Einfluss  kann  von  der  Volkswirthschaftspolitik  durch  ihr 
Verhalten  zu  demjenigen  Vereinen  und  Vereinigungen  ausgeübt  werden,  die 
selbstthätig,  durch  vereinte  Kräfte,  auf  dem  Wege  der  Koalition  in  dieses  Gebiet 
regelnd  einzugreifen  sich  bemühen.  Hierzu  gehören  vor  Allem  die  zuerst  in 
England  auftauchenden  sogenannten  Gewerk vereine  —  TradesUnions  — ,  die 
sich  erst  nach  Aufhebung  der  staatlichen  unbedingten  Strikeverbote  eor- 
wickeln  konnten.  Koscher  sagt  diesbezüglich:  ..Ein  reicher,  geschickter  und 
edler  Fabrikherr  kann  und  wird  seinen  guten  Arbeitern  freiwillig  alles  das- 
jenige gewähren,  was  zu  ihrem  wahren  Glücke  wirthschaftlich  nöthig  i>t. 
Leider  sind  aber  solche  Fabrikherrn  eine  so  seltene  Ausnahme,  dass  man  den 
Arbeitern  das  Trachten  nach  selbstständigen  Garantien  gegen  den  Missbraucb 
ihrer  Abhängigkeit  ebenso  wenig  verargen  darf,  wie  politisch  den  UnterthaneiL 
einer  aristokratischen  Kaste  oder  einer  absoluten  Monarchie.  Dies  scheint  nor 
möglich  durch  eine  Genossenschaft  der  Fabrikarbeiter,  welche  das  Gesamoii- 
interesse  ihrer  Mitglieder  ebenso  richtig  versteht  und  ebenso  energisch  vertritt, 
wie  solches  früher  schon  auf  der  andern  Seite  zu  Gunsten  des  Kapitals  und 
der  Direktionsarbeit  geschah*^:  „Nach  oben  demokratisch-',  sagt  Röscher  v«»n 
den  Trades  Unions  sprechend,  ..haben  diese  Vereine  doch  nach  unten  viel  ari>ti»- 
kratisch  Ausschliessliches.  Die  meisten  verlangen  von  ihren  Mitgliedern,  da>s 
sie  in  gutem  Rufe  stehen,  eine  füuQährige  Lehrzeit  durchgemacht  haben  und 
wenigstens  einen  durchschnittlichen  Lohn  beziehen;  dazu  die  Nichtüberschreiton^' 
eines  gewissen  Quoten  Verhältnisses  der  Lehrlinge  zu  den  gelernten  Arbeitern 
So  anstössig  dem  Nationalökonomen  ihr  oft  bethätigter  Widerwille  gegen  Stück- 
löhnung  erscheint,  so  nachahmenswerth  ist  ihr  Kampf  gegen  das  Aufkommei. 
parasitischer  Mittel personen  und  ihr  Streben,  durch  ihre  Zweigvereine  lokalei. 
Ueberfluss  und  Mangel  von  Arbeitern  auszugleichen  und  damit  die  Zugfreibeit 
erst  wirklich  praktisch  zu  machen. '^ 

Dass  solche  Vereine  und  die  von  ihnen  verfolgten  Ziele  von  der  Volk>- 
wirthschaftspolitik  gefördert  werden  sollen,  zum  mindesten  nicht  gehinden 
werden  dürfen,  scheint  mir  ein  einfaches  Gebot  ethischer  Gerechtigkeit.  Nun 
ist  es  aber  eine  ganz  erklärliche  Erscheinung,  dass  nun  auch  die  Untemebmet. 
die  Koalitionsfreiheit  benutzend,  sich  vereinigen  und  den  vereinten  Bestrebungen 
der  Arbeiter  entgegentreten,  was  in  vielen  Fällen  zu  den  sogenannten  lock -out'*, 
den  Ausschliessungen  führt.  Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  stellen,  wie  <ich 
die  Allgemeinheit  diesen  Bestrebungen  gegenüber  zu  verhalten  hat.  ^'• 
hängt  die  Antwort  ausschliesslich  von  dem  Umstände  ab,  ob  dieselbe  die  jetzig»* 
Vertheilung  der  Einkoramen  für  richtig  oder  nicht  richtig  hält.  Gewinnt  die 
Allgemeinheit  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Vertheilung  der  ethischen  Gerechtijr- 
keit  nicht  entspricht,  so  kann  sie  unmöglich  für  die  Koalitionsbestrebungen  der 
Unternehmer  eintreten.     Der  bestehende  Zustand  lässt  sich  mit  einem  Zweikaropl 
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vergleichen,  bei  welchem  die  eine  Partei  eine  weit  längere  oder  besser  funktio- 
nirende  Waffe  gebraucht  und  daher  der  anderen  Partei  gegenüber  in  ganz 
offenkundigem  Vortheile  sich  befindet  Ich  glaube  nicht,  dass  es  irgend  einen 
gerecht  denkenden  Menschen  giebt,  der  diesem  Zweikampf  zusehen  und  nicht 
fordern  würde,  dass  eine  Gleichheit  der  Waffen  angestrebt  werde.  Sucht  nun 
der  schwächere  Theil  seine  Waffe  zu  verlängern  und  nimmt  dies  der  stärkere 
Theil  zum  Anlass,  weil  gleiches  Becht  gelte,  auch  seine  Waffe  zu  verlängern, 
so  bleibt  die  Ungleichheit  bestehen,  und  ich  glaube  nicht,  dass  irgend  Jemand 
aber  das  ethische  Moment  in  diesem  Falle  im  Unklaren  sich  befinden  wird.  Die 
Frage  ist  klar  und  doch  heikel;  das  Recht  freier  Koalition  kann  keiner  Partei 
versagt  werden,  da  aber  die  eine  derselben  schon  ursprünglich  die  schwächere 
ist,  wird  das  Recht  zum  Unrecht. 

Eine  zweite  Form  der  Unteruehmerverbindung  sind  die  sogenannten  Ringe, 
Kartelle,  die  entweder  gegen  die  Arbeiter  oder  gegen  die  Konsumenten  ge- 
richtet sind,  in  manchen  Fällen  aber  auch  die  Wirkungen  schrankenloser  Kon- 
kurrenz zu  mildern,  wirthschaftliche  Krisen  zu  verhindern  geeignet  sind;  aber 
es  ist  jedenfalls  sehr  wichtig,  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Bestrebungen  ein- 
gehend zu  untersuchen,  denn  so  viel  muss  die  Volkswirthschaftspolitik  aus  den 
bisherigen  Erfahrungen  geleiiit  haben,  dass  der  bodenlose  Egoismus  der  Unter- 
nehmer, dieses  Niemalsgenughaben,  auf  die  verschiedensten  Formen  der  Ein- 
kommenserhöhung geräth.  Dass  diese  Durchleuchtung  des  Zweckes  nur  solchen 
klingen  kann,  die  das  wirthschaftliche  Leben  aus  eigener  Erfahrung  kennen, 
wird  wohl  Niemandem  unklar  sein.  Dort,  wo  der  Ring  nui*  die  Erhöhung  der 
Preise  im  Auge  hat,  also  ganz  offenbar  gegen  die  Gesammtheit  der  Konsumenten 
jrerichtet  ist,  soll  die  Allgemeinheit  rechtliche  Mittel  dagegen  zur  Hand  haben, 
dort  jedoch,  wo  es  sich  wirklich  um  die  Verhütung  der  schädlichen  Wirkungen 
«ler  Ueberproduktion  handelt,  die  auch  den  Schwächeren  und  insbesondere  den 
Arbeitern  gefährlich  werden  können,  würde  ein  scharfes  Entgegentreten  möglicher 
Weise  mit  schweren  Schäden  verbunden  sein. 

«Freilich  hat  die  Sache'*,  sagt  Röscher,  „für  die  Konsumenten,  d.  h. 
also  ftlr  die  überwiegende  Mehrzahl  des  Volkes  eine  sehr  gefilhrliche  Seite, 
Mifem  die  Genossen  im  Stande  sind,  den  Markt  monopolisch  zu  beherrschen, 
l'nd  bei  einem  Schutzzollsysteme  liegt  diese  Gefahr  offenbar  sehr  nahe.  Jeden- 
falls sollten  die  Genossenschaften  verpflichtet  sein,  ihre  Beschlüsse  der  staatlichen 
.Vofsichtsbehörde  mitzutheilen,  damit  diese  durch  sofortige  (nicht  erst  auf  den 
Keichstag  wartende)  Suspension  des  Schutzzolles  die  monopolische  Ausbeutung 
der  Konsumenten  verhindern  kann*'. 

Alle  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  Entscheidungen  und  Massnahmen  der 
Volkswirthschaftspolitik,  die  unwillkürlich  die  Form  eines  Urtheilsspruches 
zwJNchen  den  kämpfenden  Pai'teien  annehmen,  sind,  weil  die  Verhältnisse.  Ab- 
Mchten  und  Willensregungen  von  ])eiden  Seiten  parteiisch  gefärbt,  subjektiv  und 
öbertrieben  dargestellt  werden,  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  bedeutender 
Verantwortung  verbunden,  da  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
»ehraungsformen,  -gi'össen,  die  Verschiedenheit  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
«lerselben  eine  Schablonisii-ung  nicht  gestattet,  die  Massnahmen  aber,  wenn  sie 
nicht  ein  verwirrendes  Konglomerat  von  Regulativen  bilden  sollen,  einer  gewissen 
Kinheitliclikeit  nicht  entbehren  können.  Eine  Aufgabe,  die  an  und  für  sich 
ungemein  schwer  zu  lösen  ist,  vom  grünen  Tisch  aber,  von  der  heutigen  rein 
juristischen  Administration,  vermischt  mit  einer  kleinen  Dosis  fachmännischer 
Knqueten.  vollends  unlösbar  wird. 

Das  einzige  Mittel,  das  hier  zum  Ziele  fühi'en  kann,  ist  die  Uel)ergabe 
<ier  Administration  wirthschaftlicher  Richtung  an  die  theoretisch  höchststehende, 
mit  reicher  praktischer  Ei-fahrung  ausgestattete  Technikerschaft  und  das  un- 
mittelbare Eingreifen  der  Allgemeinheit  in  die  technische  Arbeit  durch  Er- 
lichtmig  verschiedener  technischer  Unternehmungen  in  kleinerem  und  grösserem 
"^til  und  musterhaften  Betrieb  derselben,  nicht  als  Monopol  sondern  inmitten  der 
uilgremeinen  Konkurrenz  stehend,  allen  Steuern  und  Abgaben,  aller  Beaufsichtigung 
und  Inspektion  in  ganz  gleicher  Weise  unterworfen,  wie  die  Privatunternehmunge«, 
Kraft,  Dm  System  der  techn.  Arbeit.  28 
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mit  jährlicher  Veröffentlichung  des  Gesammtgehahrens  bis  ins  kleinste  Detail 
Es  könnten  hier  alle  Uutemehniimgsformen  praktisch  erprobt,  alle  wirthschaft- 
politischen  Massnahmen  vorbereitet,  deren  Kosten  genau  klargestellt.  wirkli<h 
pi'aktische  Daten  über  Gewinn  und  Verlust  gewonnen,  auf  Prebi  und  Lohn  nach- 
haltig und  auf  Grund  unangi*eif barer  Ergebnisse  eingewirkt  werden.  Der  Betrieb 
dieser  Staatsunternehmungen  müsste  für  jeden  Staatsbürger  und  daher  auch  ffii 
jeden  Arbeiter  offen  und  klar  dargelegt  werden,  um  jedes  Misstrauen  in.sliesondfiv 
von  Seiten  der  Letzteren  zu  bannen  und  ihnen  klaren  Einblick  in  alle  Verhält- 
nisse eines  geregelten  Betriebes  und  in  die  Einkommens vertheilung  zu  verschafften . 
Der  unausrottbare  Zwiespalt,  die  unüberbrückbare  Kluft,  die  heute  Arbeitgel>^r 
und  Arbeitnehmer  trennt,  hat  ihren  Hauptgrund  in  dem  tief  eingefressenen  ili^^- 
trauen,  das  die  Letzteren  allen  Massnahmen.  Kundgebungen  und  Versich eruuffcu 
der  Ersteren  entgegensetzen,  der  festgewurzelten  Ueberzeugung.  dass  all  (h> 
blos  Schein,  all  das  nur  ihi'e  Uebervortheilung  bezweckende  Lüge  ist.  um! 
wenn  wir  die  bisherige  Entwicklung  unserer  Industrie  und  Gewerbe  und  die  mit 
dieser  Hand  in  Hand  gehende  Einkommensvertheilung  ins  Auge  fassen,  giebt  c^ 
da  wii'klich  einen  gerecht  Denkenden,  dem  diese  Thatsache  unfa.ssbar  wäreV 

Die  aus  diesem  Misstrauen  aufsprossende  erbitterte  Gegnerschaft  kann  da- 
her unmöglich  als  ganz  unbegründet  erkläit  und  die  Verantwortung  für  die^i'H^^ 
nur  der  einen  Partei  zugeschoben  werden:  aber  sie  darf  auch  nicht  jene  ali*^ 
l([aass  der  Vernunft  überschreitenden  Uebertreibungen  rechtfertigen,  deren  >u\i 
heute  die  sozialistischen  Führer  und  Vertheidiger  schuldig  machen.  Gerade  d'n>ii. 
müsste  es  klar  sein,  dass  so  tief  einschneidende  Aendeiningen  des  Volks-  uinl 
Staatenlebens,  die  sie  für  die  ausschliesslich  richtigen  erkennen,  nur  im  Lauf»- 
vieler  Dezennien  eiTeichbar  sind  —  man  könnte  das  sozialistische  Progranuii 
heute  selbst  mit  Waffengewalt  nicht  zur  Durchführung  bringen  —  und  da>s  t^ 
da  heisst,  die  wohlwollenden  Gesellschaftskreise  durch  Wahrheit,  Klarheit  uml 
Objektivität  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  nicht  durch  rohe  Misshandiung  dt-r 
von  der  heutigen  Allgemeinheit  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  bestiramtefl. 
nur  ihrer  Pflicht  gehorchenden  Organe,  sowie  durch  geradezu  lügenhafte  Ent- 
stellung von  Worten  und  Thatsachen  und  dadurch,  dass  man  umfassenden  B*- 
völkerungsklassen  heilige,  z.  B.  nationale  Gefühle  mit  Behagen  und  Cyni.'<inu^ 
verhöhnt,  wie  dies  die  heutige  sozialistische  Presse  so  gern  thut,  von  sich  atn 
stösst.  Nie  hat  die  scharfe  Tonart,  die  alles,  was  ihr  nicht  passt.  geradezu 
absichtlich  zu  missdeuten  nnd  zu  verdrehen  sucht,  eine  unglücklichere  Bolle  jr»- 
spielt,  als  in  der  heutigen  sozialen  Frage.  Seit  ich  in  meiner  techni.schen  Praxi- 
mit  dem  ersten  Arbeiter  in  Beruhigung  getreten  bin,  hat  sein  und  seiner  (reno^vn 
Schicksal  mein  Denken  und  Fühlen  in  einer  Weise  beherrscht,  da.ss  ich  di» 
Intensität  desselben  nur  mit  der  meiner  Familie  zugewendeten  zu  vergleichen  ver- 
möchte, und  doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  beim  Lesen  sozialistischer  BllUtt-r 
in  Folge  der  oft  alles  Maass  überschreitenden  Uebertreibungen  und  Verstell uiiirtu 
aller  Objektivität  bedurfte,  um  mich  nicht  angeekelt  abzuwenden.  An  mir  wAni'- 
der  Sozialismus  selbstverständlich  nichts  verlieren,  gewiss  al)er  an  den  Tauscndni 
uiid  Hundei-ttausenden.  die  ähnliche  Erfahrung  machen:  diese  dürften  denn  d^^h 
dereinst  schwerer  wiegen. 

D.  Die  Organisation  der  Volkswirthsehaftspolitik. 

Wenn  wir  diese  als  den  von  der  Allgemeinheit  untei*nomraenen.  die  Vi'*- 
duktionsfaktoren  Recht  und  Sicherheit  erzeugenden  Prozess  auffassen,  so  könntm 
wir  hier  eigentlich  von  den  Werkzeugen.  Vor-  und  Einiichtungen  der  Volk- 
wirthschaftspolitik  sprechen:  es  Hesse  sich  bis  in  die  kleinsten  Details  die  Analoiri*- 
mit  den  anderen  technischen  Prozessen  nachweisen.  Da  dies  aber  der  bishm!r''i 
Auffassung  fremd  ist.  will  ich  dieser  näher  bleiben  und  die  Volkswirt hsrhali-- 
politik  als  eine  Verwaltungsthätigkeit  auffassen,  die  sich  immer  in  zwei  Thitti?- 
keitsgruppen  spalten  lässt.  nämlich  in  die  Festsetzung  der  von  der  Verwaltnni' 
festzuhaltenden,  ihr  die  Richtung  gebenden  Prinzipien,  (frundsätze.  Leitim^tivr 
^Legislative)  und  in  die,  diese  Prinzipien  interpretirende.  ausführende  und  di»- 
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Au>fUiii*uiig  beaufsichtigende,  kontrolireude  Thätigkeit  (Exekutive).  Die  erstere 
Thätigkeit.  die  in  einem  Lande.  Staate  in.  ihi-en  wichtigsten  Linien  der  die 
Allgemeinheit  reprä«entirenden  gesetzgebenden  Gewalt  zufällt,  kann  nur  die  letzten 
ei  huschen  Zwecke  aller  Thätigkeit,  daher  auch  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
al>  Kichtschnur  annehmen:  sie  hat  die  schon  oft  erwähnte  grösste  Resultirende 
der  Zufriedenheit,  sowie  die  Erhöhung  der  Zufriedenheitsqualität  aller  Bürger 
des  Staates  unverwandt  im  Auge  zu  behalten  und  diejenigen  Mittel  und  Wege 
zu  bezeichnen,  dui'ch  deren  Ausführung  der  erwähnte  Zweck  zu  erreichen  ist; 
die  zweite  Thätigkeit  hat  diese  Ausführung  ins  Werk  zu  setzen  und  zu  beauf- 
>ichtigen. 

Diese  Mittel  und  Wege,  die  wir  hier  in  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Kapiteln«  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  so  doch  der  Hauptsache  nach  besprochen 
haben,  lassen  sich,  wenn  sie  den  angedeuteten  Zweck  thunlichst  vollkommen  er- 
it'ichen  sollen,  nur  durch  unmittelbare  Beobachtung  des  allgemeinen  und  insl)e- 
nmdere  des  wirthschaftlichen  Lebens,  namentlich  der  breitesten  Volksschichten 
gewinnen.  Da  diese  Beobachtung  aber  nur  ganz  spezielle  Daten,  nur  Einzel- 
nsultate  giebt,  die  nicht  ohne  Weiteres  verallgemeinert  werden  können,  wenn 
^ie  der  Allgemeinheit  dienen  sollen,  müssen  diese  Einzelresültate  der  Beobachtung 
iresammelt  und  ei*st  aus  einer  thunlichst  grossen  Anzahl  derselben  dürfen  die 
entsprechenden  Folgerungen  gezogen  werden. 

Wenn  die  Volks wirthschaftspolitik  z.  B.  den  Produktionsfaktor  „geistige 
Arbeit"*  oder  „Stoff**  u.  s.  w.  pflegen  und  fördern,  sie  der  Masse  und  Qualität 
nach  der  technischen  Arbeit,  den  Unternehmungen  darbieten  soll,  muss  sie  doch 
ohne  Zweifel  Masse  und  Qualität  dieses  Bedarfes  kennen.  Wenn  ich  fördernd 
in  ein  Lebensgebiet  eingreifen  will,  dürfen  mir  vor  Allem  die  Bedürfnisse  dieses 
<rebietes  nicht  fremd  bleiben,  und  ich  darf  sie  auch  nicht  blos  so  allgemein  und 
«»bertlächlich,  sondern  ich  muss  sie  eingehend  und  im  Detail  kennen,  nur  dai*f 
difses  Detail  nicht  aus  der  Lebenssphäre  eines  einzelnen  Menschen,  sondern  aus 
dor  einer  thunlichst  grossen  Anzahl  solcher,  aus  den  ganzen  Bevölkerungsklassen 
?t.'Zogen  sein,  und  so  verhält  es  sich  mit  der  Pflege  und  Förderung  aller  Pro- 
duktion j^faktoren,  mit  der  Beeinflussung  der  GUtervertheilung. 

Wenn  die  Volkswh*thschaftspolitik  der  westeuropäischen  Staaten-  im  letzt- 
vt^rgangenen  Jahrhundert  eine  sprunghafte,  nur  bestimmte  Bevölkerungsklassen 
Hirdernde.  häufig  aber  auch  diese  schädigende  war,  so  liegt  dies  einmal  in  der 
jraiiz  ungenügenden  Detailkenntniss  der  Machtfaktoren,  zum  gi'ossen  Theile  aber 
auch  darin,  dass  die  entsprechende  Beobachtung  und  Verallgemeinerung  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  vollkommen  unzureichend  wai*en.  Diese  Verall- 
gemeinerung der  Beobachtungen  lässt  sich  nur  auf  dem  Wege  der  Statistik 
eireichen,  die  an  Wichtigkeit  ihres  diesbezüglichen  Einflusses  sich  mit  keinem 
auderen  Mittel  vergleichen  lässt. 

a)  Die  Statistik. 

Wenn  die  die  Volks  wirthschaftspolitik  handhabenden  Machtfaktoren  eine 
den  Zweck  der  Volkswirthschaft  fördernde  Beeinflussung  erreichen  sollen,  natüi^lich 
immer  dieses  Streben  als  wirklich  vorhanden  vorausgesetzt,  so  genügen  die  oben 
angeführten  Eigenschaften  derselben  insofern  nicht  ganz,  als  einmal  die  Volks- 
wirthschaft kein  stationäres,  unveränderliches  Gebilde,  sondern  in  fortwähi-ender 
^Vandlung  begriffen  ist,  und  dann,  weil  alle  Massnahmen  allgemeiner  Natur  sind 
ond  sich  daher  nicht  auf  einzelne  Thatsachen,  sondern  auf  Massenerscheinungen 
?mnden  können.  Wenn  ein  solcher  Machtfaktor  etwa  aus  der  ihm  zufällig 
^►ekannt  gewordenen  Thatsache  der  übermässigen  Besteuerung  eines  rnternehmers 
Von  bestimmter  Gattung,  etwa  eines  Müllers,  auf  die  übermässige  Besteuerung 
aller  Müller  oder  etwa  aller  Industriellen  schliessen  und  demgeniä.ss  gleich  eine 
Aendei'ung  der  Steuergesetze  beschliessen  wollte,  so  wäre  dies  ofleubar  eine 
dui'ch  nichts  gerechtfertigte  Verallgemeinerung  eines  einzelnen,  für  allgemeine 
Massnahmen  ganz  bedeutungslosen  Falles. 

28* 


422  n.  Abtheilung. 

Wenn  wir  die  Handlungen  einzelner  Menschen  beubachten  und  sie  mit 
denjenigen  anderer  Individuen  vergleichen,  so  finden  wir  gewöhnlich  eine  geradezu 
verwirrende  Mannigfaltigkeit  derselben,  und  eine  allgemeine  Regel  zur  fordernden 
Beeinflussung  derselben  scheint  vollkommen  unmöglich,  sobald  wir  aber  diese 
Handlungen  oder  die  durch  dieselben  geschaffenen  Thatsachen  und  Effekte  iu 
grösserer  und  immer  grösserer  Zahl  beobachten  und  vergleichen,  finden  wir 
Gleichmässigkeiten  und  Uebereinstimmungen,  die  anfänglich  ttberraschen  and 
diese  Handlungen  und  Thatsachen  als  regelmässig,  etwa  nach  gewissen  Gesetzen. 
Normen  gaschehend  und  eintretend,  erscheinen  lassen.  Es  wird  die  meisten  Be> 
obachter,  die  wissen,  dass  eine  Eheschliessung  von  verschiedenen  mannigfaltigen 
Verhältnissen  abhängt,  eigenthUmlich  berühren,  dass  die  Zahl  der  Eheschliessungen 
in  bestimmten  Zeitperioden  und  in  bestimmten  Raumgrenzen  annähernd  dieselbe 
bleibt,  etwa  in  der  Tausendziffer  und  nur  in  den  Hunderten  variirt.  oder  das^ 
die  Anzahl  der  geborenen  Knaben  immer  etwas  grösser  ist  als  die  der 
Mädchen  u.  s.  w.  Sucht  man  sich  jedoch  die  eigentlich  bestimmenden  Fakturen 
gleicher  Handlungen  zu  vergegenwärtigen,  so  verschwindet  der  Charakter  de^ 
Aussergewöhnlichen,  des  Ueberraschenden,  und  man  begreift  ganz  leicht,  da.^> 
gewissen  Natur-,  Zeit-  und  Raumverhältnissen  dauernd  ausgesetzte  Menschen- 
massen in  ihren  Eigenschaften  und  Handlungen  eine  gewisse  Uebereinstimmun^ 
zeigen  müssen,  die  als  ^Gesetz  der  grossen  Zahl"^  von  den  Statistikem  lie- 
zeichnet  wird.  Während  also  die  Beobachtung  einzelner  Individuen  und  Zuständt- 
eine  verwindende  Mannigfaltigkeit  zu  Tage  fordert,  die  eine  Zuspitzung  zu  einer 
allgemeinen  Regel  unmöglich  macht,  ergiebt  sich  diese  Regel  bei  der  Massen- 
beobachtung von  selbst,  nur  dürfen  wiederum  nicht  räumlich  und  zeitlich  allzu 
weit  uragienzte  Massen  zusammengezogen  werden,  weil  in  diesem  Fall  die  di«' 
Handlungen,  Thatsachen  und  Zustände  beeinflussenden  und  hervorbringenden 
natürlichen  Verhältnisse  so  ungleicher  Art  sein  können,  dass  die  daraus  s*- 
Kogene  Regel  schon  im  Vorhinein  den  Charakter  der  Unwahrheit  und  Unmr)^- 
lichkeit  an  sich  tragen  muss.  So  müsste  z.  B.  eine  Zusammenziehung  der 
rnten'ichtsverhältnisse  Europas  und  Afrikas  ganz  unsinnige  Resultate  gel>en. 

Diese  <auf  Massenbeobachtung  gerichtete,  diese  Beobachtung  registrirende. 
aus  derselben  logische  Schlüsse  ziehende,  d.  h.  diese  Beobachtung  weiter  vei- 
arbeitende  Thätigkeit  wird  als  Statistik  bezeichnet,  vom  lateinischen  Stato^ 
=»  Zustand,  Staat  abgeleitet. 

Der  Streit,  ob  die  Statistik  eine  Wissenschaft  oder  blos  eine  Methode  <ti 
ist  hier  von  keiner  Bedeutung,  es  sei  hierüber  nur  bemerkt,  dass  die  Statistiker 
ihr  Fach  sowohl  als  Wissenschaft  als  auch  als  Methode  bezeichnen.  So  detinirt 
G.  V.  Mayr:  ^Statistik  im  materiellen  Sinne  (AVissenschaft  der  Statistik)  i< 
die  auf  erschöpfende,  in  Zahl  und  Maass  festgelegte,  auf  Massenbeobachtunpi 
gegründete  Klarlegung  der  Zustände  und  Erscheinungen  des  gesellschaftlichen 
menschlichen  Lebens,  soweit  solche  in  den  sozialen  Massen  zum  Ausdruck  kommen' 
^Statistik  im  formellen  Sinne  (Statistische  Methode)  ist  die  erschöpfende  Mas>en- 
beobachtung  in  Zahl  und  Maass  in  der  Gesammtheit  ihrer  Anwendang  auf  n^ 
ziale  und  andere  Massen.* 

Nach  J.  Conrad  ist  Statistik  ^eine  Forschungsmethode,  welche  systemati'-t li»- 
zahlenmässige  Massenbeobachtung  verfolgt  und  durch  Vergleichung  von  Zahlen- 
reihen typische  Gruppenmerkmale  zu  eruiren  trachtet**.  Für  die  Volkswirth- 
Schaftspolitik  kann  die  Statistik  nur  jene  Forschungsmethode  sein,  durch  weMi« 
dieselbe  sich  diejenige  ziffermässige  Basis  schafft,  auf  der  sie  ihire  allgemeinei. 
wirthschaftspoli tischen  Massnahmen  aufbaut,  durch  die  sie  dieselben  Io^ImIi 
begründen  kann.  Durch  diese  Methode  allein  kann  die  Volkswirthschaftsptditik 
ihren  (irundlagen  einen  Charakter  verleihen,  der  dieselben  den  Resultatei. 
exakter  naturwissenschaftlicher  Forschung  nahe  bringt;  es  ist  die  einzige  Meth<»de. 
zu  Fundamenten  zu  gelangen,  auf  welche  ein  ernster  Wirthschaftspolitiker  dei 
wii-thschaftlichen  Zukunftsbau  zu  errichten  vermag.  Alle  anderen  Methoden  der 
Festlegung  wirthschaftl icher  Thatsachen  und  Zustände,  wie  sie  namentlich  n<Kli 
vor  etwa  einem  Dezennium  in  den  meisten  Berichten  der  Handels-  und  (rewerbt- 
kammern  in  Anwendung  waren,  sind  vollkommen  werthlos.  da  sie  diesell>en  ni^l»* 
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ziffermiLssig,  sondern  in  mehi'  oder  weniger  dehnbaren  Begriffen  in  niemals  scharf 
tli'linirbaren  Worten  zum  Ausdruck  brachten. 

Nach  Mayr  zerfällt  die  soziale  Masse  in: 
.1.  Die  Menschenmassen. 

2.  Die  Massenhandlungen  der  Menschen. 

3.  Die  Masseneffekte  menschlicher  Handlungen". 

Diese  Kategorien  der  sozialen  Masse  bleiben  selbstverständlich  vor  Allem 
(Gegenstand  der  Statistik,  aber  sie  sind  nicht  die  einzigen  Zustände,  durch  welche 
•lie  soziale  Masse  beeinflusst  wird;  hierher  gehören  unzweifelhaft,  insbesondere 
in  wirthschaftlicher  Beziehung,  auch  die  von  der  Natur  ohne  Beihilfe  des 
Menschen  geschaffenen  Thatsachen  und  Zustände,  wie  die  von  der  Natur  dai*- 
zeb<itene  thierische  und  rein  physische  Energie,  der  Stoff,  der  Kaum  u.  s.  w. 
U'\e  statistische  Methode  lässt  sich  daher  nicht  nur  auf  soziale  Massen,  sondern 
auch  nur  von  der  Natur  geschaffene,  die  ersteren  jedoch  oft  scharf  beeinflussende 
Zantände  und  Thatsachen  anwenden,  die  namentlich  auf  wirthschaftlichem  Gc- 
liiete  eine  hedeutende  Rolle  spielen. 

Die  Wirthschaftsstatistik  ist  daher  diejenige  Methode  der  Massen- 
be«)bachtung,  durch  welche  die  wirthschaftlichen  Massenzustände  und  Thatsachen 
ziffermässig  festgestellt,  registrirt  und  als  Grundlage  der  wii*thschaftspolitischeu 
)Iassnahmen  verarbeitet  werden.  Sie  ist  daher  ein  Grundpfeiler  im  Gebäude  der 
Vijlkswirthschaftspolitik,  ohne  den  diese  nur  unsicher  tappend  weiter  zu  kommen 
vermag,  ohne  den  gedeihliche  Resultate  und  Massnahmen  dieser  Politik  nicht 
denkbar  sind.  All  die  unzählbaren,  meist  verborgenen,  sich  vielfach  kreuzenden 
Fäden,  die  sich,  verursacht  und  verursachend,  von  einer  wirthschaftlichen  That- 
sache  zur  anderen  spinnen,  lassen  sich  einzeln  aufdecken;  eine  Regelmässigkeit 
m  ihrem  Verlaufe  kann  nur  durch  Massenbeobachtung  aufgedeckt  werden,  durch 
welche  kleine  Unregelmässigkeiten,  in  Zeit  und  Raum  schärfer  hervonretende 
Ausweichungen  ausgeglichen  werden.  Die  Leistung  eines  bestimmten  Boden- 
>tackes  kann  in  verschiedenen  Jahren  sehr  verschieden  ausfallen  und  wir  würden 
ans  über  die  Leistungsfähigkeit  desselben  nicht  klar  werden,  wenn  wir  sie  nach 
<lem  einen  oder  anderen  einzelnen  Jahre  beurtheilen  würden;  der  eine  im 
Jahre  a  Beobachtende  würde  den  Boden  vielleicht  als  von. erster  Qualität,  der 
andere  im  Jahre  b  oder  c  Beobachtende  denselben  für  mittel  oder  schlecht  er- 
klären, nur  die  Massenbeobachtung  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Jahren 
hindurch  kann  diese  Unregelmässigkeiten  ausgleichen  und  die  Erkenntniss  der 
wahren  Leistungsfähigkeit  ermöglichen.  In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  etwa 
mit  den  Leistungen  geistig  oder  physisch  arbeitender  Menschen  und  ebenso  beim 
naturwissenschaftlichen  Versuch.  Alle  wissenschaftlichen  Versuche,  welch  immer 
^raitung,  müssen  oder  sollen  wenigstens  reihenweise  durchgeführt  werden,  weil 
jedem  einzelnen  derselben  gewisse  kleinere  oder  grössere  Fehlerquellen  anhaften, 
die  bei  dem  einen  Versuch  aus  irgend  einem  unbekannten,  der  Beobachtung  ent- 
irehenden  Grunde  stärker,  bei  einem  anderen  schwächer  zur  Wirkung  kommen 
und  sich  daher  nur  in  einer  langen  Versuchsreihe  immer  mehr  und  mehr  kom- 
pensiren.  Erst  eine  solche  lange  Versuchsreihe  bietet  genügende  Sicherheit  für 
die  Erkennung  und  Feststellung  eines  gesuchten  Gesetzes  einer  Regel.  Aus 
euiem  oder  zwei  Versuchen  gleich  auf  das  betreffende  Gesetz  schliessen,  weist 
auf  unwissenschaftliche  Methode  und  unwissenschaftlichen  Geist:  nur  zufällig 
kann  in  diesem  Falle  wirklich  der  Wahrheit  nahe  gekommen  werden,  auch  hier 
i<t  das  Gesetz  der  grossen  Zahl  wirksam. 

Wenn  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  in  den  westeuropäischen,  sogenannt 
hoher  kultivirten  Ländern  und  Staaten  die  Wirthschaftspolitik  wirklich  das  Ge- 
deihen von  Gewerbe  und  Industrie  verfolgt,  dann  muss  ihr  von  den  letzteren 
die  Massenheobachtung  ermöglicht  werden,  denn  nicht  nach  einzelnen  wirthschaft- 
lichen Thatsachen,  sondern  nur  nach  der  Regelmässigkeit  derselben  kann  sie 
ihre  Massnahmen  einrichten ;  nicht  das  Einzelne,  sondern  die  Regel  muss  ihr  be- 
kannt sein,  und  Gewerbe  und  Industrie  würden  nur  in  ihrem  eigenen 
Interesse  handeln,  wenn  sie  der  W^irthschaftspolitik  eine  auf  That- 
sachen   aufgebaute  Massenbeobachtung   ermöglichen   würden.     Wenn 
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die  FUrsorfre  für  die  Produktionsfaktoren,  wenn  das  Ausinaass  für  die  Ent- 
schädigung des  Produktionsfaktors  Recht  und  Sicherheit  das  Richtige  treffen 
und  eine  gedeihliche  Förderung  des  gesämmten  wirthschaftUchen  Lebens  iunt»i- 
halb  eines  Staates  ermöglichen,  anbahnen  soll,  dann  ist  eine  nach  alltn 
Richtungen  hin  vertiefte,  auf  Wahrheit  beruhende  Wirthschaftsstaijstik 
das  einzige  Mittel  hierzu;  nur  in  Ziffern  sich  dai'stellende  Massenbeobachtunireii. 
nicht  periodisch  immer  wiederkehrendes  Gewinsel  und  Lamentationschore  öN  i 
schlechten  Geschäftsgang,  erdrückende  Steuern  und  Abgaben,  unmittelbar  bevoi- 
ßtehendes,  unabänderliches  Zugrundegehen  ganzer  Industrie-  und  CTewerbezveij:»' 
können  hier  wirksam  sein,  denn  nur  sie  sind  im  Stande  ein  übersichtliches.  v»-i- 
trauens würdiges  Bild  der  wirthschaftUchen  Zustände  und  That Sachen  zu  ^iAh-u. 
wobei  als  selbstverständlich  vorauszusetzen  ist,  dass  diese  Ziffern  auch  wahi»- 
sind,  der  Wirklichkeit  entsprechen. 

Wenn  Industrie  und  Gewerbe  eine  nach  allen  Richtungen  hin  gerechte 
und  intensive  Förderung  von  Seiten  der  Wirthschaftspolitik  anstreben  uii<i 
wünschen,  dann  bleibt  ihnen  kein  anderer  Weg  übrig,  als  durch  Darbietui.i' 
auf  Wahrheit  beruhenden  ziffernmässigen  Materiales  über  Produktion  und  Koi.- 
sumtion,  über  Güterherstellung  und  Gütervertheilung  der.  ersteren  einen  klaif 
Einblick  in  die  wirklichen  Verhältnisse  des  wirthschaftUchen  Lebens  zu  emiic- 
lichen.  Eine  Wirthschaftspolitik,  die  deshalb,  wtü  man  ihr  die  Wahrheit  «Iti 
wirthschaftUchen  Thatsachen  verhüllt,  nur  unsicher  nach  rechts  und  link^ 
greifend,  sich  duixh  unbekannte  finstere  Räume  hindurchtappen  muss.  kann  ui.- 
möglich  Bedeutendes  leisten,  und  schon  deshalb  gehört  die  Ausübung  tl«  r 
Wirthschaftspolitik  in  die  Hände  des  Ingenieurs,  weil  man  die^^t  . 
niemals  den  Glauben  an  wirthschaftliche  Unwahrscheinlichkeitt : 
zumuthen  kann,  wie  dies  bei  der  juristischen  Administrati' : 
möglich  ist. 

Was  nun  die  Methoden  der  statistischen  Massenbeobachtung,  die  TtThnik. 
die  Praxis  der  Statistik  betrifft,  die  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kichtii: 
keit  und  Verwendbarkeit  des  Ziffernmateriales  ausüben  müssen,  so  kann  hir 
nur  das  Wichtigste  erwähnt  werden. 

Alle  Massenbeobachtung  kann  sich  nur  aus  Einzelbeobachtungen  und  dei« 
entsprechender   Gruppirung  zusammensetzen.     Der  Beobachtung   können  >uii>:-. 
^ Bestandsmassen ",  wie  sie  v.  Mayr  nennt,  und  ,. Bewegungsmassen"  unterwoHr 
werden.     Dieselben  unterscheiden  sich  dadurch,   „dass  bei  einem  Theil  derMÜn 
(den  ersteren)  neben  den  Wechselerscheinungen  ein  —  durch  diese  Erscheinuni:«- 
selbst   in   dem  Maass   seines  Bestandes   beeinflusster  -—  Grundstock   verhiütni^-- 
mässig   dauerbai*er   Masse   sich   findet,   während   bei   einem   anderen   Theil  <«!' 
letzteren)    der    Massen    die    fortlaufende    AneinandeiTeihung    von    Bewepuns- 
erscheinungen  die  Charakteristik  der  Masse  bildet*".     Als  Bestandsmassen  kiWin» 
z.  B.   die  Grösse   der  Bevölkerung,   des  Viehes,   der  Wildbestände,   des  B<Mhi.- 
der  Wasserkräfte  u.  s.  w.,   als  Bewegungsmassen   die   Geburten   und   SterMali« 
die  Waaren   (Ein-    und  Ausfuhr),    die    Grösse    der  Produktion,    die    Preise   ui.»: 
Löhne  u.  s.  w.  aufgefasst  werden. 

,,Die  Bestandsmassen  unterliegen  ihrerseits  fortschreitender  Verändenini:' 
sjigt  V.  Mayr,  „sie  können  aber  als  Objekt  der  Statistik  gewissermassen  kflii<- 
lich    in    ihi'er  Bewegung   für   einen  Augenblick   gehemmt   und   als   fiktiv  unv»  • 
änderlich  einer  Augenblicksaufnahme  zu  einem  vom  Beobachter  bestimmten  Z*:t 
punkt   unterzogen   werden.     Bewegungsmassen   sind   als   solche  der  statisti^i  li«  • 
Beobachtung  nur  bei  fortgesetzter  Kontrolle  der  ganzen  Reihenfolge  der  einzeln«  •• 
Elemente  der  Massen  zugänglich :  indirekt  kann  der  Effekt  von  Bewegungsnia^^ 
auch      aus      intermittirender     Beobachtung     von     Bestandsmassen     entnimm« 
werden  u.  s.  w." 

Hieraus  geht  hervor,  dass  namentlich  bei  Beobachtung  von  Bestandsni;»'*^  - 
dem   Zeitpunkt   der  Beobachtung   eine   gro.'^se  Bedeutung  zukommen  kann,  a'»*' 
auch  bei  Bewegungsmassen  ist  derselbe  nicht  gleichgültig.     Bei  Bestandsma^'^  ■ 
die  gewiUinlich   durch  Zählung   festgelegt  werden,   spielt   das  Kalenderjahr  ai* 
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aucii  eine  Gruppe  von  solchen.  Quinquennien,  Dezennien,  Jahrhunderten  eine  be- 
deutende Külle. 

V.  Mavr  unterscheidet  in  der  statistischen  Praxis: 
„1.  Die  Vorbereitung  der  Massenbeobachtung. 
2.  Die  Massen beobachtung  selbst. 

'j.  Die  Ausbeutung  des   durch   die  Massenbeobachtung   gewonnenen  Materiales. 
4.  Die  zusammenfassende  Dai'stellung  und  Veranschaulichung  der  Beobachtungs- 

cigeböisse. 
">.  Die  weitere  wissenschaftliche  Ausnützung  der  Ergebnisse,    insbesondere  zur 
Ergründung  von  Gesetzmässigkeiten  im  Gesellschaftsleben. ^ 
Mi  schier   zählt   in   seinem   Handbuch   der   Verwaltungsstatistik   folgende 
I'hasen  der  statistischen  Erhebung  auf: 

-1.  Die  Entscheidung  der  allgemeinen  und  statistischen  Verwaltung  für  das 
Wirksam  werden  der  statistischen  Funktion  in  sachlicher,  räumlicher  und 
zeitlicher  Beziehung,    einschliesslich    der   Entscheidung   über   die   Art    und 

Weise  der  Erhebung  in  methodisch-technischer  Hinsicht 

2.  Die  Aufnahme,   d.    i.    die  Sammlung   derjenigen  Einzelerscheinungen,   aus 
denen  sich   die  Massenerscheinunig  zusammensetzt,   auf  welche  sich  die  Er- 
hebung bezieht. 
♦J.  Die  Aufbereitung,    d.    h.   die  Gewinnung   des  Massenausdi'uckes   aus   der 
Verzeichnung  der  Einzelerscheinungen. 

4.  Die  Bearbeitung  ist  eine  allgemein  statistische,  insofern  als  die  Gesetz- 
mässigkeit der  Erscheinungen  zur  Feststellung  gelangt,  und  eine  speziell 
verwaltungsstatistische,  nämlich  als  Gewinnung  der  Grundlagen  für  die 
Vei'waltungsfunktion  der  Statistik. 

5.  Die  Zugänglichmachung  der  Resultate  der  Bearbeitung  hauptsächlich  im 
Wege  der  Publikation,  aber  auch  sonst  als  Antwort  auf  Anfragen  u.  s.  w.** 

Zu  jeder  statistischen  Erhebung,  mag  sie  nun  periodisch  in  weiter  aus- 
linanderliegenden  Zeiträumen  oder  fortlaufend  zur  Durchftihi'ung  kommen,  ist 
<iii  Willensentschluss  nothwendig,  der  hier  bei  der  Wirthschaftsstatistik  von  den 
Machtfaktoren  der  AVirthschaftspolitik  gewöhnlich  ausgeht,  der  aber  auch  von 
den  Machtfaktoren  in  Gewerbe  und  Industrie  ausgehen  könnte,  wenn  diese  dem 
Vej'ständniss  für  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  Statistik  als  Grundlage 
der  Volkswirthschaftspolitik  zugänglich  wären.  Wenn  hier  nicht  kleinlicher 
E^ismus  und  ausschliessliches  Streben  nach  Gelderwerb  so  wirksam  wären,  wie 
^u^  es  sind,  und  wenn  dadurch  nicht  eine  nahezu  kindische  Unwissenheit  über 
den  Eiufluss  einer  wahrheitsgetreuen  Statistik  a,uf  das  Gedeihen  alles  wirth- 
>chaftlichen  Lebens  herbeigeführt  würde,  müssten  diese  letztgenannten  Faktoren 
die  Fliege  einer  alle  Wlrthschaftsgebiete  dui'chdringenden  und  aufhellenden 
Statistik  geradezu  fordern. 

So  leicht  und  einfach  sie  vielen  erscheinen  mag,  ist  doch  der  unbestritten 
H'hwierigste  Theil  jeder  statistischen  Erhebung  die  eigentliche  Aufnahme,  die 
Heobachtung  der  einzelnen  Thatsachen,  schon  allein  der  oft  gi'ossen  zu  be- 
wältigenden Massen,  ganz  Jibgesehen  von  der  räumlichen  Trennung,  der  Ein- 
haltung des  richtigen  Zeitpunktes  und  der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der 
Kiuubinationen  der  Beobachtnngsthatsachen. 

Die  Aufnahme  findet  der  Hauptsache  nach  statt  durch  Zälilung  oder 
Me>sung  oder  beides. 

V.  Mayr  sagt:  „Die  statistische  Beobachtung  von  Bestandsmassen  wird 
iils  .Zählung*  im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Handelt  es  sich  dagegen  um  Be- 
ühachtung  von  Bewegungsmassen  mittelst  fortlaufender  Kegistrirung  der  Einzel - 
nUle,  so  kann  man  von  , Verzeichnung'  im  engeren  Sinne  sprechen".  Meiner 
Ausieht  nach  besteht  auch  in  diesem  zweiten  Falle  die  Beobachtung  aus  einer 
Zählung.  In  den  meisten  Fällen  und  allen  denjenigen,  in  welchen  eine  weitere 
Differenzirung  der  Beobachtung  eintreten  soll,  wird  sowohl  ein  Zählen  als  auch 
Hn  Messen  zur  Verwendung  kommen  müssen.  Will  ich  nur  die  Summe  aller 
innerhalb  einer  bestimmten  Raum-  und  Zeitgrenze  beschäftigten  industriellen 
Arbeiter   kennen,   so   besteht   die  Aufnahme   ausschliesslich   aus   einer   Zählung; 
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will  ich  jedoch  auch  gleichzeitig  in  Erfahrung  bringen,  wie  viele  derselben  im 
Kindes-,  Jünglings-,  Mannes-  und  Greisenalter  stehen,  so  muss  da.**  Mes^sen  hin- 
zukommen, obschon  ja  das  Messen  selbst  auch  auf  ein  Zählen  zorOckgeftthrt 
werden  kann.  Bei  der  Wiithschaftsstatistik  wird  es  nur  wenig  Fälle  gelien. 
in  welchen  das  Zählen  allein  einen  genügenden  Einblick  in  bestimmte  Ver- 
hältnisse ermöglicht.  Das  einfache  Abzählen  z.  B.  der  in  einem  Lande  oder  in 
einem  bestimmten  Industriezweig  verwendeten  Dampfmotoren  kann  allenfall>. 
verglichen  mit  der  Motoranzahl  anderer  Industriegebiete  oder  Länder,  eine  ober- 
flächliche Grundlage  für  gewisse  allgemeine  Schlüsse  bieten:  ein  wirklich  zu- 
treffendes klares  Bild  dieser  Verhältnisse  wird  man  erst  erhalten,  wenn  man 
ausser  der  Zählung  auch  eine  Messung  vornimmt  und  die  Anzahl  der  von  die>eu 
Motoren  geleisteten  Pferdekräfte  bestimmt.  Die  Durchführung  dieses  Zählen« 
und  Messens  kann  entweder  von  den  mitten  im  wirthschaftlichen  Leben  stehenden 
Faktoren,  etwa  den  Ingenieuren,  Unternehmern,  Technikern,  Betriebsleitern.  *Kier 
aber  von  bestimmten,  von  Seiten  der  wirthschaftspolitischen  Machtfaktoren  hierzu 
beauftragten  Personen  zur  Ausführung  kommen.  Es  ist  klar,  dass,  vollkommen«- 
Objektivität  und  Vorurtheilslosigkeit  vorausgesetzt,  die  Ersteren  die  hierzu  un- 
bestritten Befähigteren  sein  müssen,  da  ihnen  alle  hierzu  nothwendigen  Detail- 
kenntnisse und  Erfahrungen  in  weitaus  reicherem  Maa.sse  zur  Verftlgung  stehen, 
und  nui*  der  Umstand  und  die  Erfahrung,  dass  von  einzelnen  derselben  «ft 
bewusst  unrichtige  Angaben  gemacht  werden,  sowie  der  Umstand,  das.<  eint^ 
grössere  Einheitlichkeit  erreichbar  ist,  lassen  den  zweiten  Weg  als  den  richtigere« 
erscheinen;  aber  auch  in  diesem  Falle  sollten  nur  Techniker  mit  der  Aufnahmt- 
betraut  werden.  Die  Technik  der  statistischen  Aufnahme  ist  heute,  namentlich 
bei  der  Bevölkerungsstatistik  (A'olks-,  Berufszählung  u.  s.  w.),  wo  es  sich  oft  qdi 
ungeheuer  ausgedehnte  Massenbeobachtungen  handelt,  bis  zur  rein  mechanischen 
Zählung  vorgeschritten.  Um  dem  Leser  über  die  hier  zu  bewältigenden  Ma.>seü 
einen  Begriff  zu  geben,  seien  hier  einige  Daten  aus  der  österreichischen  Volks- 
zählung 1890  angeführt.  Nach  v.  Inama- Sternegg  wurden  die  das  statisti>fbt- 
Urmaterial  enthaltenden  Anzeigezettel  und  Aufnahmebogen  in  fUnf  Parthien  v«ii 
Juni  bis  Oktober  1891  eingeliefert  und  jede  Parthie  füllte  einen  Raum  von 
200  qm  Bodenfläche  vom  Boden  bis  zur  Decke  so  aus,  da.ss  erst  nach  Auf- 
arbeitung jeder  Parthie  die  nächste  eingeliefert  werden  konnte.  Dieses  Material 
erforderte  mehr  als  1000  Kisten  zur  Verpackung  und  würde  einen  Würfel  von 
über  1000  m«  ausgefüllt  haben. 

Das  Zählen  wurde  auf  elektrischem  Wege  mit  Hilfe  der  in  Amerika  er- 
fundenen Hol lerieth' sehen  Zählmaschine  durchgeführt.  Bei  der  Verwendumr 
dieser  Maschine  wird  jedes  einem  bestimmten  Individuum  entsprechende  Indi- 
vidualblatt  in  eine  jacquardkartenähnliche  Karte  verwandelt,  in  welcher  die  dem 
betreffenden  Individuum  zukommenden  statistisch  festzustellenden  Eigenheiten, 
wie  Geschlecht,  Beligion.  Nation,  Beruf  u.  s.  w.,  durch  Lochung  an  ganz  be- 
stimmter Stelle  markirt  werden.  Diese  Karten  wurden  auf  220  Lochmaschinen 
hergestellt,  die  24  Millionen  derselben  mit  bis  zu  24  Lochungen  zu  liefern  hatten 
Das  darauffolgende  Zählen  geht  nun  in  der  ei-wähnten  Zählmaschine  in  der 
Weise  vor  sich,  dass  jede  dieser  Karten  einzeln  in  den  Kontaktapparat  derselben 
gelegt  und  durch  die  Bewegung  eines  Hebels  sämmtliche  Zählungen  gleichzeitig 
automatisch  bewirkt  werden.  Der  Kontaktapparat  besteht  hierbei,  wie  der  Jar- 
quardapparat,  aus  so  viel  Kontaktnadeln,  als  zu  markirende  IndividualeigenschafteL 
vorhanden  waren;  werden  dieselben  auf  die  Karte  herabgelassen,  so  treten  dit- 
den  Lochungen  entsprechenden  Nadeln  durch  die  Lochung  hindurch  in  einen  mit 
Quecksilber  gefüllten  Napf,  schliessen  dadurch  einen  bestimmten  Stromkreis  und 
schieben  dadurch  den  Seiger  des  betreffenden  Zählapparates  um  eine  Einheit  vor. 
Die  Anzahl  der  Zählapparate  muss  selbstverständlich  der  Anzahl  der  Nadeln 
entsprechen.  Es  waren  12  solche  Zählmaschinen  mit  je  70  Zählapparaten  in 
Anwendung.  Der  Maximalstand  der  Arl)eiter  betrug  hierbei  im  Novem^n*' 
1891.  448. 

Diese  Art  des  Zählern«  wird  in  der  Wiithschaftsstatistik  selbstverständli«  J» 
noch    lange    nicht    nothwendig    werden,    da   hier  solche   Mas.sen    von   Eiiizelbe- 


Die  wirthschaftlicheu  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  427 

»baehtungen  nicht  vorkommen  können;  hier  dttiften  die  Erhebungsformulare  in 
der  Form  von  Fragebogen  und  das  Konzentriren  der  auf  diesen  gebotenen  Aus- 
künfte und  Antworten  auf  Zusammenzugsbogen  noch  für  längere  Zeit  ausreichen. 
Diese  Fragebogen  können  entweder  so  eingerichtet  sein,  dass*  sie  alle  wirth- 
M'haftlichen  Verhältnisse  einer  Unternehmung  betreffen,  in  welchem  Falle  wir 
dieselben  als  Individualkarten  bezeichnen  könnten,  analog  der  in  der  Be- 
viVlkerungsstatLstik  verwendeten  Erhebungsformulare.  Da  jedoch  eine  wiith- 
M'haftlich-technische  Unternehmung  ein  weitaus  komplizirteres  Individuum  ist 
nU  ein  einzelner  Mensch,  würde  dieser  Vorgang  kaum  anzurathen  sein.  Es 
mflsste  daher  meist,  namentlich  bei  grösseren  Unternehmungen,  eine  Theilung 
(lieser  Fragebogen  eintreten,  und  dies  Hesse  sich  am  besten  in  der  Weise  er- 
reichen, dass  hierbei  eine  Haupttheilung  in  die  die  Güterherstellung  und  Güter- 
vertheiiung  betreffenden  Daten  und  sodann  eine  Untertheilung,  wenigstens  in 
der  ersten  Hauptgruppe,  nach  Produktionsfaktoren  zur*  Durchfühning  kommt. 
Die  Volkswirthschaftapolitik  kann  für  eine  Förderung  aller  Produktionsfaktoren, 
der  Produktionsprozesse,  für  eine  gerechte  Festsetzung  und  Vertheilung  der 
Steuern,  Zolle  u.  s.  w.  nur  dann  erspriesslich  Vorsorge  treffen,  wenn  ihr  die 
Menge  und  Beschaffenheit  dieser  Faktoren  und  der  aus  ihnen  hergestellten 
Produkte,  der  Preis,  die  räumliche  Vertlieilung  derselben,  der  Absatz  u.  s.  w. 
bekannt  sind. 

Auf  diese  unmittelbare  Durchführung  der  Einzelbeobachtung  und  Fixirung 
der  Resultate  derselben  folgt  nun  die  Aufbereitung,  Ausbeutung,  zusammenfassende 
Darstellung  dieser  Beobachtungsergebnisse.  Dieselbe  besteht  der  Hauptsache 
nach  in  der  Zusammenfassung  des  Gleichartigen  für  eine  bestimmte  Zeit  und 
einen  bestimmten  Raum  oder  ein  sonstiges  einheitliches  Wirthschaftsgebiet;  so 
kann  durch  die  Zusammenziehung  der  Dampfmotorpferdekräfte,  die  etwa  in  einem 
Kalendeijahre  in  einem  Lande,  Bezirk  oder  in  einer  bestimmten  Industrie  in 
Anwendung  kamen,  ein  Ausdruck  zur  Beurtheilung  der  Grösse  und  Bedeutung 
dieses  Produktionsfaktors  für  dieses  Land,  diesen  Bezirk,  diese  Industrie  ge- 
funden, daraus  der  Bedarf  an  Kohlen,  Wasser,  psycho-physischer  Arbeitskraft 
berechnet,  auf  die  Vergrösserung,  auf  den  Fortschritt  dieser  Industrie  geschlossen 
werden  u.  s.  w.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zusammenziehung  der  in 
einer  Industrie  verwendeten  männlichen,  weiblichen  oder  Kinderarbeitskraft, 
deren  Leistungs^Lhigkeit,  Lohn,  Wohlfahrtseinrichtungen,  mit  der  Grösse  der  Pro- 
duktionen bestimmter  Gattung,  der  Grösse  und  Richtung  des  Absatzes  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  weitergehende  Ausbeutung  erfolgt  nun  durch  Vergleichung  dieser 
Zu^ammenziehangsresultate  mit  denselben  anderer  Länder  und  Industrien,  durch 
die  Vergleichung  derselben  mit  der  zur  Produktion  verwendeten  Zeit,  mit  dem 
durch  dieselbe  in  Anspruch  genommenen  Raum.  Um  die  Leistungsfähigkeit 
einzelner  Länder  in  einer  bestimmten  Produktionsart,  um  den  Bedarf  derselben 
an  Produktionsfaktoren  u.  s.  w.  beurtheilen  zu  können,  können  all  diese  Zu- 
Nammenziehungsresultate  auf  den  Raum,  etwa  auf  ein  Quadratkilometer  oder 
auf  die  Kopfzahl  der  Bevölkerung  bezogen  werden.  Es  ergeben  sich  dadurch 
die  wirthschaftlich  ausserordentlich  wichtigen  Verhältnisse  von  Rohmaterial  zu 
Zwischen-  und  Endprodukt,  des  Bedarfes  an  physischer  Energie  für  die  Pro- 
dukteneinheit,  des  Verhältnisses  der  Motorpferdekräfte  zu  der  Grösse  und  Anzahl 
der  Zwischen-  und  Arbeitsmaschinen,  des  Kostenaufwandes  zum  Preis  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Dieser  wirthschaftlichen  Verhältnisse  und  Beziehungen,  die  nur  der  Techniker 
linden  und  deren  Wichtigkeit  für  die  wirthschaftliche  Durchführung  eines  Pro- 
zesjses  oder  eines  ganzen  Betriebes  nur  er  zu  beurtheilen  vermag,  giebt  es  un- 
zählige, und  nur  durch  die  Klarlegung  und  Beherrschung  derselben  liesse  sich 
ein  ziffemmässiges  Bild  der  Geschäftslage,  des  Fortschrittes  oder  Zurückbleibens 
xhaffen. 

Diese  Zusammenziehungsresultate  und  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse 
la$.sen  sich  in  den  meisten  Fällen  graphisch  darstellen,  und  diese  graphischen 
Dartellungsmethoden,  die  der  Ingenieur  als  wissenschaftliches  Hilfsmittel  in 
>einen  Disziplinen  schon  lange  angewendet  hat,  bevor  sich  die  Statistik  derselben 
bemächtigte,  und  die  er  zu  einer  exakten  wissenschaftlichen  Methode  ausgebildet 
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hat,  spielen  heute  in  der  Statistik  eine  hervorragende  Rolle.  Es  lassen  Hch 
Bestandsmassen  durch  Flächen,  und  Bewegungsmassen  durch  Linien,  Kaneo 
darstellen:  im  ersteren  Falle  entstehen  Kartogramme,  im  letzteren 
Diagramme,  es  sind  aber  auch  Kombinationen  beider  in  Anwendung.  Jede 
Zahlengrösse  lässt  sich  durch  Flächen-  oder  Liniengrösse  darstellen,  und  es  i^i 
daher  leicht  durchftlhrbar,  die  Gesammtgrösse  eines  bestimmten  Produkti()D>- 
faktors  in  seinem  Verhältnisse  zu  einer  Industriegattung  oder  zu  der  Gro>>e 
eines  Landes,  Bezirkes,  Staates  durch  nebeneinandergestellte  Flächen  oder  durch 
eine  Karte  des  betreffenden  Landes  und  in  diese  hineingezeichnete,  entsprechend 
durch  Farbe  oder  Zeichnung  markirte  Flächen  anzudeuten.  Es  kann  auf  die>e 
Weise  z.  B.  die  Grösse  der  Arbeiterbevölkerung,  der  Wasserkräfte,  der  natür- 
lichen Schätze  an  Kohlen,  Erzen  u.  s.  w.  für  jedes  Land,  jeden  Bezirk,  jeden 
Staat  leicht  ersichtlich  gemacht  werden;  es  kann  die  Grösse  der  Produktion 
bestimmter  Gattung,  sowie  die  Grösse  und  Richtung  der  Absatzwege  zur  An- 
schauung gebracht  werden ;  Methoden,  die  der  Techniker  bei  seinen  statistischen 
Arbeiten  längst  zur  Anwendung  brachte,  bevor  sie  noch  von  der  allgemeinen 
Statistik  in  Anwendung  kamen.  Statistische  Bewegungsmassen,  bei  welchen 
naturgemäss  die  Zeit  eine  Hauptrolle  spielt,  werden  attf  ein  rechtwinklige^ 
Koordinatensystem  bezogen,  die  Zeiteinheiten  als  Abscissen,  die  dazu  gehöri^n 
statistischen  Grössen  als  Ordinaten  aufgetragen  und  dadurch  Kurven  erhalten, 
die  durch  ihre  Beziehungen  zur  analytischen  Geometrie  zur  weiteren  exakt 
wissenschaftlichen  Ausbeutung  und  Verarbeitung  der  'Statistischen  Erhebun^- 
resnltate  führen  können.  Der  Verlauf  dieser  Kunden  kann  selbst  zu  Wahr- 
scheinlichkeitsschlüssen  für  die  Zukunft  in  Verwendung  kommen;  so  ist  die  bei 
Tunnelbauten  ausgeführte  Vorherbestimmung  des  zukünftigen  Durchschlag^- 
Zeitpunktes  der  beiden  gegeneinander  getriebenen  Richtstollen  mit  Hilfe  der 
beiden  Fortschrittskurven  eine  bekannte  Thatsache,  eine  Thatsache,  die  dir 
administrative  Befähigung  des  Ingenieurs  in  glänzender  W>ise  beweist  un4 
zeigt,  dass  derselbe  auch  auf  diesem  Spezialgebiete  der  Verwaltung,  ohne  >ii-ii 
mit  wissenschaftlicher  Statistik  beschäftigt  zu  haben,  Resultate  aufzuwei>eL 
hat,  die  die  volle  Beherrschung  auch  dieses  Gebietes  darzulegen  geeignet  <ind. 
Eine  weitere  wissenschaftliche  Ausbeutung  der  statistischen  Erhebung,  eine 
Auffindung  der  Regel,  des  Typischen,  lässt  sich  schliesslich  mit  Hilfe  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung erreichen,  wie  dies  insbesondere  auf  dem  Gebiete  de^ 
Versicherungswesens  der  Fall  ist.  Die  Verbindung  des  höheren  mathematischen 
Kalküls  mit  der  statistischen  Erhebung  ist  bis  jetzt  noeh  wenig  ausgenützt  and 
bietet  ein  weites  unbebautes  Feld,  auf  dem  noch  wichtige  Resultate  zu  gev^innen 
sind.  Diese  Verbindung  ist  das  einzige  Mittel,  auf  exakter  Grundlage  bembeode 
Blicke  in  die  wirthschaftliche  Zukunft  eines  Staates,  eines  Volkes  thun  and 
Anhaltspunkte  gewinnen  zu  können,  die  für  eine  weise,  der  Zukunft  zugewendete 
Volkswirthschaftspolitik  von  ungeahnter  Wichtigkeit  werden  müssen.  Die  Ge- 
winnung dieser  Anhaltspunkte  setzt  jedoch  lange  statistische  Erhebung^reibeu 
voraus,  wie  wir  sie  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Verfügung  haben. 

Dass  die  wissenschaftliche  Statistik  erst  dann  den  Gipfelpunkt  ihrer  Ent- 
wicklung erreicht  haben  wird,  wenn  sie  bei  einer  intensiveren  Ausbildung  die>e- 
letzterwähnten  Gebietes,  der  exakten  Erforschung  zukünftiger  Wahrscheinlich- 
keiten, angelangt  sein  wird,  ist  wohl  kaum  zu  bestreiten,  denn  die  beotisen 
Massnahmen  der  Wirthschaftspolitik  sind  der  Samen  für  die  in  Zukunft  reifeudei. 
wirthschaftlichen  Früchte;  es  ist  aber  ebenso  unbestreitbar,  dass  diese  grwv 
artigste,  wichtigste  Aufgabe  wissenschaftlicher  Wirthschaftsstatistik  vun  deL 
der  naturwissenschaftlich-mathematischen  Richtung  vollkommen  femstebeudeii 
Vertretern  der  heutigen  wissenschaftlichen  Statistik  nicht  gelöst  weitien 
kann,  und  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Ingenieur  der  Mann  der  Zukuni' 
und  dass  die  heutige  statistische  Verwaltung,  die  in  ihrer  Selbstüberscbätzoni: 
denjenigen,  der  in  der  Volkswirthschaft  die  unbestritten  wichtigste  Rolle  >pielt. 
p:anz  bei  Seite  schiebt,  zur  Lösung  dieser  höchsten  Aufgaben  wirthschaftliche! 
Statistik  gänzlich  unfähig  ist.  Die  Verwaltungsstatistik  und,  in  diese  einbegritlen. 
die  Wirthschaftsstatistik  wird  heute,  wie  alle  Verwaltungsgebiete,  wenigsteii>  w. 
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Deutschland  und  Oesterreich  ausschliesslich  von  juristisch  und  Staats  wissen- 
schaftlich gebildeten  Männern  betrieben.  Die  statistische  Verwaltung  ist  in  den 
europäischen  Staaten  meist  als  Reichs-,  Land-,  Städte-  u.  s.  w.  Statistik  gegliedert. 

Fttr  die  Beichsstatistik  besteht  z.  B.  für  das  Deutsche  Eeich  ein  Kaiser- 
liches statistisches  Amt  in  Berlin;  eine  statistische  Centralkommission,  sowie 
statistische  Departements  im  Handels-  und  Ackerbauministerium  füi*  Oesterreich 
in  Wien.  Für  Arbeits-  und  Arbeiterstatistik  ist  in  beiden  erwähnten  Staaten 
ein  besonderes  Amt  oder  eine  Kommission  in  letzter  Zeit  errichtet  worden.  Von 
einer  Konzentrirung  der  Wirthschaftsstatistik  ist  in  keinem  von  beiden  noch 
die  Rede. 

Und  nun  noch  zu  einem  letzten  wichtigen  Punkt.  Die  Grundlage  aller 
auf  Statistik  aufgebauter  Folgerungen,  die  Grundlage  der  oft  ftlr  das  Gedeihen 
von  Gewerbe  und  Industrie  so  wichtigen  wirthschaftspalitischen  Massnahmen 
sind  die  statistischen  Finzelbeobachtungen.  Die  in  das  wlrthschaftliche  Leben 
oft  so  scharf  eingreifenden  Folgerungen  können  daher  den  beabsichtigten  Erfolg 
nur  dann  haben,  wenn  diese  Massenbeobachtungen  auf  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
beruhen.  £s  ist  zwar  klar  und  selbstverständlich,  dass  bei  ungeheuren  Massen 
dieser  Beohachtnngen,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Bevölkerungsstatistik  grosser  Staaten 
eintreten,  Fehler,  wenn  sie  nicht  zu  zahlreich  sind,  verschwinden  oder  sich  aus- 
gleichen. So  wird  das  Gesammtresultat  der  Altersstatistik  einer  nach  Millionen 
zählenden  Bevölkerung  nicht  erheblich  gestört  werden,  wenn  auch  eine  grössere 
Anzahl  von  Individuen  abgerundet«  nicht  genaue  Zahlen  ergiebt;  wo  es  sich 
jedoch  um  weitaus  geringere  Massen  handelt,  wie  in  der  Wirthschaftsstatistik, 
kann  auch  eine  geringe  Anzahl  von  Fehlem  das  Ziffernresultat  und  damit 
alle  daran  geknüpften  Folgerungen  wesentlich  beeinflussen.  Es  ist  daher  von 
ganz  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  dass  hier  alle  Erhebungsziflfern  der  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  mit  der  denkbar  grössten  Genauigkeit  entsprechen, 
ja  es  ist  wahrscheinlich  besser,  gar  keine  als  unwahre  Ziffern  zu  bieten,  da  man 
im  ersteren  Falle  über  die  Un Vollständigkeit  der  Folgerungsgrundlage  klar  ist, 
im  letzteren  aber  auf  ein  vollständiges  Fundament  zu  bauen  glaubt. 

^Die  vier  Hauptgruppen  der  Umstände'*,  sagt  v.  Mayr,  „welche  unbewusst 
oder  bewusst  falsche  Zeugenangaben  veranlassen,  sind:  Unwissenheit,  Bosheit, 
Eitelkeit,  Misstrauen  der  Zeugnissgeber *". 

Ich  möchte  die  Liste  dieser  schönen  Eigenschaften  noch  durch  „Gleich- 
gültigkeit" und  „kleinliche  Auffassung*^  ergänzen.  Die  Unwissenheit,  die  in  der 
Bevölkerungsstatistik  bei  Menschen  minderer  Bildungshöhe  eine  grosse  Rolle 
>pielt,  kommt  in  der  W^irthschaftsstatistik  nur  insofern  in  Betracht,  als  es  sich 
um  das  Nichtwissen  der  Folgen  fehlerhafter  Angaben  handelt.  Der  betreffende 
Gewerbe-  oder  Industrietreibende  kann  sich  in  seiner  engbegrenzten  Geistes- 
spbäre  nicht  vorstellen,  wozu  dem  Fragenden  die  betreffende  Ziffer  dienen  soll; 
der  Standpunkt  des  ausschliesslichen  Gelderwerbs,  der  Taschenfüllung  lässt  ihn 
den  Zweck  der  statistischen  Erhebung  nicht  einsehen,  da  ja  dadurch  der  Rein- 
gemnn  für  das  laufende  Jahr  sicher  nicht  beeinflusst  wird,  und  das  genügt, 
seinen  Widerstand  zu  wecken.  In  dieser  Verbohrtheit  wird  die  Frage  oft  als 
<'hikane,  als  ganz  unnütz  und  unsinnig  aufgefasst,  dieser  Bosheit  Bosheit  ent- 
gegengesetzt und  eine  ganz  willkürliche  Angabe  gemacht.  Eitelkeit  dürfte  bei 
der  Wirthschaftsstatistik  wohl  seltener  Ursache  fehlerhafter  Angaben  sein,  dafür 
aber  um  so  häufiger  Misstrauen  und  ,in  dessen  Gefolge  Steuerfurcht,  wie  dies 
Mayr  nennt.  Der  Unternehmer  fürchtet,  dass  die  Steuerbehörde  seine  wahr- 
heitsgetreue Angabe  als  Grundlage  der  Steuerbestiramung  benützen  wird,  und 
macht  daher,  um  die  Steuerhöhe  herabzumindern,  unrichtige  Angaben. 

Diese  Annahme,  dass  die  gesammte  Industrie  und  das  gesammte  Gew^erbe 
vissentlieh  unrichtige  statistische  Angaben  macht  oder  diese  überhaupt  ver- 
weigert, ist  eine  so  allgemeine  und  ganz  offen  ausgesprochene,  sie  wird  von  den 
gewerblichen  ■  und  industriellen  Unternehmern  so  ruhig  und  stillschweigend  hinge- 
nommen, dass  der  ethisch  Denkende  den  Ausdruck  eines  Zweifels  an  der  Bildungs- 
QDd  Knitarhöhe  dieser  Berufskategorien  wohl  kaum  zurückzuhalten  vermag, 
ttnd  wenn   ein   Beweis  dafür  nothwendig  wäre,   dass   unsere  schnell  hinaufge- 
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schraubte  Kultur  den  ethischen  Anforderungen,  namentlich  in  der  GefOhl^phäre 
nicht  entspricht,  dieses  Moment  würde  den  Beweis  zu  liefern  vermögen.  Der 
Unternehmer  b^auptet,  dass  er  bei  dem  festgesetzten  Steuermaass  nicht  bestehen 
könne,  und  macht  demzufolge  unrichtige  Angaben,  Unterangaben:  der  wirtb- 
schaftspolitische  Machtfaktor  weiss,  dass  das  Unterangaben  sind,  und  richtet  seinen 
Steuersatz  danach  ein.  Dem  Misstrauen  wird  Misstrauen  entgegengehalten  und 
das  unserer  gepriesenen  Kultur  entsprechende  Resultat  sind  unrichtige  statistische 
Angaben,  auf  die  Niemand  eine  gesunde  Wirthschaftspolitik  aufbauen  kann,  oder 
überhaupt  gar  keine  Angaben.  Das  sind  die  herrlichen  Resultate  des  als  Macht 
gefeierten  egoistischen  Fühlens. 

Würde  dann  das  Resultat  nicht  dasselbe  bleiben,  wenn  die  Angaben  nach- 
weisbar wahr  wären  und  der  Steuersatz  dementsprechend  herabgemindert  würde? 
Es  giebt  heute  nur  ein  Mittel,  zu  einer  wahren  statistischen  Grundlage  der 
Wirthschaftspolitik  zu  gelangen,  es  ist  dies  die  Einführung  des  Prinzipes  voll- 
kommener Anonymität  der  Angaben;  die  soweit  als  möglich  Torgedruckten 
Fragebogen  wären  anonym,  etwa  in  der  Weise  an  das  statistische  Amt  einza- 
senden,  dass  die  Aufgabe  der  betreffenden  Postsendung  an  von  dem  Orte  der 
Unternehmung  entfernten  Poststationen  erfolgt. 

Wie  hoch  die  seit  vielen  Jahrzehnten  ausschliesslich  nur  von  Ingenieuren 
geleiteten  Unternehmungen  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  diejenigen  anderer 
Industriezweige  in  dieser  Richtung  in  Deutschland  und  Oesterreich  überragen, 
zeigt  die  hochentwickelte  Statistik  derselben  in  den  genannten  Staaten,  die 
gleichzeitig  den  Beweis  zu  erbringen  vermag,  dass  überall  dort,  wo  dem  aka- 
demisch gebildeten  Techniker  ein  entschiedener  Einfluss  eingeräumt  wird,  aoeb 
die  höhere  Auffassung  desselben  Platz  greift  und  das  über  alle  Maassen  klein- 
liche Ausnützungsprinzip  der  Unternehmer  zur  Seite  gedrängt  wird.  Es  bi 
eine  der  bedeutendsten  Pflichten  des  Ingenieurs,  auf  eine  Besserung  die^er 
unseren  Kulturstand  beschämenden  Zustände,  auf  Wahrheit  und  Klarheit  der 
statistischen  Angaben  nach  jeder  Richtung  hinzuwirken  und  in  geschlosseueD 
Reihen  sich  diesen  entwürdigenden  Vorgängen  entgegenzustellen.  Die  Exaktheit 
und  Genauigkeit,  die  der  Ingenieur  bei  all  seiner  technischen  und  wirthschaft- 
lichen  Thätigkeit  als  ein  Prinzip  höchster  Ordnung  unentwegt  anerkannt  hat. 
muss  auch  hier  und  zwar  in  noch  höherem  Grade  insofern  als  Richtschnur  p-- 
nommen  werden,  als  es  sich  hier  nicht  um  Einzelne,  sondern  um  das  Gedeihen 
der  Allgemeinheit  handelt. 

Durch  eine  Festigung  der  Ueberzeugung,  dass  eine  möglichst  tief  dringeDdt\ 
wahrheitsgetreue  wirthschaftliche  Statistik  nur  im  Interesse  aller  an  der  wirtb- 
schaftlichen  Thätigkeit  Betheiligten  sein  kann,  durch  die  Weckung  des  Pflicht- 
gefühls nach  Wahrheit  bei  den  intelligentesten  Faktoren  der  \ilrtlischaftlichen 
Arbeit,  lässt  sich  meiner  Ansicht  nach  den  geschilderten  Uebelständen  besser  ab- 
helfen, als  durch  eine  Betonung  des  statistischen  Rechtes  und  der  statistischeL 
Pflicht,  die  allerdings  in  den  meisten  Kulturstaaten  bestehen,  wegen  der  schwer 
auszuübenden  Kontrole  jedoch  nur  von  geringer  Leistungsfähigkeit  sind. 

^Da  die  Verwaltungsstatistik **,  sagt  Mi  schier,  «eine  Funktion  der  Ver- 
waltung ist,  so  besitzt  sie  auch  ihr  besonderes  Verwaltungsrecht,  so  wie  jedr 
andere  Funktion  und  jedes  Gebiet  der  Verwaltung". 

,,Es  entsteht  somit  auf  Seiten  der  Individuen  eine  statistische  Pflicbt 
und   auf  Seiten  der  öffentlichen  Organe 'ein  subjektives  statistisches  Recht' 

«Die  Grundlage  dieser  Pflicht  ist  für  jede  einzelne  Erscheinung  und  damit 
für  die  Masse  derselben,  die  Gewinnung  eines  zutreffenden  Ausdruckes  zu  ermög- 
lichen, d.  h.  das  Verhalten  der  Personen  mu.ss  der  Wahrheit  entsprecheu 
In  der  Verletzung  derselben  liegt  die  erste  Verletzung  der  statistischen  Pflicht 
Die  statistische  Pflicht  ist  der  staatsbürgerlichen  Zeugen pflicht  analog,  wie  denn 
auch  seitens  einiger  statistischer  Aemter  (in  Nordamerika)  die.se  Analogie  in  den 
organischen  statistischen  (lesetzen  zum  Ausdruck  gelangt  ist.  Es  wird  nicb: 
nur  der  Ausdruck  .Zeuge.  Zeugenschaft'  direkt  angewendet,  sondern  es  werden 
auch  die  sonstigen  Modalitäten  derselben,  z.  B.  die  Erzwingung  derselben  don-t. 
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Geld-  und  Freiheitsstrafen,  die  Zeugengebühr  u.  s.  w.,  auf  die  statistischen  Aus- 
sagen übertragen/ 

Die  statistische  Ptiicht  kann  sich  nicht  nur  auf  die  Beantwortung  der 
Frage  und  die  Wahrheit  dieser  Beantwortung,  sondern  auch  auf  die  Gestattung 
der  ^Einsicht  in  jene  Behelfe,  in  welchen  die  relevanten  Erscheinungen  einzeln 
<Kler  bereits  in  der  Masse  verzeichnet  sind",  beziehen. 

In  manchen  Fällen  nimmt  die  statistische  Pflicht  die  Form  der  Anzeige- 
pflicht an,  wie  bei  Unfällen. 

Das  statistische  Becht  baut  sich  entweder  auf  Gesetze  oder  Verordnungen 
der  öffentlichen  Macht  auf  und  ist  häuflg  auch  mit  einem  Strafrecht  verbunden. 

^Das  statistische  Delikt  besteht  somit  in  der  Unterlassung,  beziehent- 
lich Verweigerung  oder  in  der  wahrheitswidrigen  Angabe  resp.  Einsicht- 
Bewährung,  und  zwar  sowohl  in  der  Form  der  Antwort,  als  auch  in  jener  der 
Anzeige. **  Die  statistische  Strafe  findet  „ihre  Normirung  entweder  in  besonderen 
Verwaltungs-,   namentlich  Polizeivorschriften,   oder  aber  in  jenen   Vorschriften, 

insbesondere  Gesetzen,  welche  sich  dii'ekt  auf  die  statistische  Funktion, 

wie  z.  B.  in  den  Volkszählungsgesetzen,  in  den  organischen  Gesetzen  der  Aemter 
und  dergl.**  beziehen. 

Ausser  der  bisher  ei*wähnten  statistischen  Erhebung  giebt  es  jedoch  noch 
andere  Formen  der  Erforschung  sozialer  Massen,  und  zwar  nach  G.  v.  Mayr: 
die  notizenartige  Zahlenorientirung,  die  Schätzung,  die  Enquete,  die  typische 
Einzelbeobachtung. 

Bei  der  notizenartigen  Zahlenorientirung  „handelt  es  sich  um 
partielle  Massenbeobachtungen  sozialer  Massen  mittelst  Zählens  und  Messens, 
denen  das  für  die  StJitistik  entscheidende  Merkmal  der  erschöpfenden  Be- 
obachtung fehlt  •*. 

^Namentlich  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  ist  notizenmässige  Zahlen- 
orientirung ....  althergebracht.  Als  Beispiel  können  die  allei'wärts,  nament- 
lich in  der  geschäftlichen  und  in  der  Tagespresse  weit  verbreiteten  Angaben 
über  Preise,  insbesondere  Waarenpreise,  dienen."^ 

Die  Schätzung  kann  sich  nach  v.  Mayr  darstellen  als: 
.1.  Schätzung    eines    zeitlich    späteren    Zustandes    sozialer   Masse    auf   Grund 
früherer  Zählungen  und  Messungen, 

2.  Schätzung  einer  bestimmten  Erscheinungsform  sozialer  Massen  auf  Grund 
von  Ermittlungen  für  andere  Erscheinungsformen  dieser  Massen,  welche 
Rückschlüsse  auf  die  quantitative  Gestaltung  der  ersteren  Erscheinungsform 
gestatten, 

3.  Schätzung  des  Gesammtbestandes  sozialer  Massen  auf  Grund  paitieller  Be- 
stimmung derselben  nach  Zahl  und  Maass*'. 

Die  wichtigste  der  hier  erwähnten  Nebenformen  dei*  statistischen  Erhebung 
ist  ohne  Zweifel  die  Enquete  (Untersuchung),  Sie  kann  nach  v.  Mayr  als 
-jene  Art  der  Orientirung  über  soziale  Massen  l)ezeichnet  werden,  welche  aus- 
gewählte Exemplare  der  sozialen  Elemente  eingehender  Thatsachenfeststellung 
ond  Beschreibung  unterwirl't  und  ausserdem  darauf  ausgeht,  eine  ausgie])ige 
Sammlung  persönlicher  Urtheile  ül)er  gewisse  soziale  Zustände  und  Erscheinungen, 
unter  Anschluss  eines  daraus  abgeleiteten  Obergutachtens,  zu  veranstalten**. 

Je  nachdem  der  Gedanke,  soziale  Zustände  auf  diese  Weise  aufzuklären, 
einer  Privatperson,  einer  Vereinigung  solcher  oder  einer  öffentlichen  Autorität 
entspricht,  unterscheidet  man  die  Privat-  und  öffentliche  Enquete.  Das  charakte- 
ristischeste und  wirksamste  Merkmal  der  Enquete  ist  ohne  Zweifel  die  Oeffent- 
liehkeit  derselben,  die  dui'ch  die  heutige  Presse  in  bedeutendem  Maasse  gesteigert 
wird  und  in  welcher  auch  die  beste  Gewähr  für  die  Wahrheit  der  Angaben 
liegt,  sowie  die  durch  die  mündliche  Form  des  Verfahi'ens  herbeigefühile  Un- 
mittelbarkeit des  Verkehrs  der  Fragenden  mit  der  gefragten  Person,  wodurch 
einerseits  Fehler  oder  Unverständlichkeiten  der  Angaben  unmittelbar  ausgeschieden 
ond  gegentheilige  Behauptungen  durch  Konfrontirung  der  Betheiligkeiten  im 
kürzesten  Wege  auf  die  Wahrheit  ihres  Inhaltes  geprüft  und  danach  beurtheilt 
werden  können.     Die  Enquete  kann  dadurch  zu  einer  Art  öffentlicher  Gerichts- 
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Verhandlung  werden,  zumal  wenn  ihi*  Inhalt  zu  den  heute  bestehenden  ^^uzialeii 
Spannungen  in  naher  Beziehung  steht,  und  trägt  dadurch  das  Zeichen  höheren 
ethischen  \\'erthes  an  der  Stirne.  Auch  die  Möglichkeit,  dass  aus  den  so  er- 
haltenen Aussagen  uni'ichtige,  zu  weitgehende  Folgerungen  geschlossen  werden, 
ist  durch  die  Oeffentlichkeit  des  ^'erfahl•ens  nahezu  ausgeschlossen. 

Die  typische  Einzelbeobachtung,  wie  sie  heute  namentlich  durch 
Feststellung  von  Familien-Budgets,  durch  monographische  Bearbeitung  der  Lohn- 
statistik bestimmter  Unternehmungen  zur  Anwendung  kommt,  steht  in  ihrem 
Werthe  hinter  der  erschöpfenden  statistischen  Methode  namentlich  deshalb  zuiilrk. 
weil  die  Wahl  des  Typus  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  die 
gewonnenen  Resultate  deshalb  meist  nicht  überzeugend  zu  wirken  vermftsren. 
Immerhin  kann  ihnen  als  Bausteine  zuktlnftiger  umfassender  statistischer  i^bäude 
ein  bedeutender  Werth  zukommen. 

b)  Die  Organisation  der  wirthschaftspolitischen  Exelcutive. 

Die  von  der  Allgemeinheit  als  richtig  erkannten  Prinzipien  und  Norme« 
müssen  ausgeübt,  bethätigt.  aufs  wiithschaftliche  Leben  angewendet  werden,  wa^ 
selbstverständlich  auch  wieder  nur  Aufgal)e  der  Allgemeinheit  sein,  die  ihrer>eit^ 
nui*  dui'ch  einzelne,  mit  der  entsprechenden  Machtbefugniss  ausgestattete  Personen 
vertreten  werden  kann.  Da  dies  auch  nur  Menschen  sind  und  in  der  Inter- 
pretation der  festgestellten  Normen  leicht  fehlen  können,  müssen  selbstverständlich 
mehrere  Instanzen  geschaffen  werden,  über  deren  Thätigkeit  periodisch  der  legis- 
lativen Volksvertretung  Rechenschaft  gelegt  werden  soll,  so  da^ss  diese  oder  al)er 
ein  aus  derselben  gewählter  Verwaltungsgerichtshof  der  Volkswirlh- 
schaft  eigentlich  die  letzte  Instanz  zu  bilden  hat. 

Die  heutige  Organisation  der  wirthschaftspolitischen  Exekutive  ist  eiuc 
mit  den  anderen  nicht  wirthschaftlichen  Agenden  vermischte  und  daher  zer- 
splitterte. In  allen  westeuropäischen  Staaten  vertheilt  sich  dieselbe  auf  raehrerr 
Ministerien,  so  in  OesteiTeich  auf  das  UnteiTichts-,  Handels-.  Ackerbau-,  Ei>eD- 
bahn-  und  selbst  auch  noch  auf  das  Finanzministerium,  das  z.  B.  deshalb,  weil 
die  Salz-  und  Tabakerzeugung  in  OesteiTeich  staatliche  Monopole  sind,  auch  dit* 
Verwaltung  dieser  rein  technisch-wirthschaftlichen  Produktionszweige  zu  besorgeu 
hat,  bei  letzterer  allerdings  mit  Dazwischenschiebung  einer  General  direkt  ion  der 
Tabakregie. 

Durch  diese  Zersplitterung  wird  jede  Einheitlichkeit  der  Volkswirthschaft^ 
Politik  zerstört,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  rein  juristische  Administratioi. 
jede  intensivere  freiheitliche,  dem  Wesen  der  Volkswirthschaft  entsprechende 
Entwicklung  unmöglich  macht. 

Im  Unten'ichtsrainisterium  wird  über  die  gedeihliche  Entwicklung  aller 
technischen  Schulen  entschieden,  ohne  dass  auch  nur  eine  einzige  Persönlichkeil 
in  demselben  eine  Ahnung  von  dem  Wichtigkeitsverhältniss  der  gelehnei. 
Disziplinen  zueinander,  von  der  Leistung  der  betreffenden  Lehrer  u.  s.  w.  hUtte. 
da  werden  höchstens  noch  als  Experte  die  Professoren  der  technischen  Schulen 
der  Haupt-  und  Residenzstadt  herangezogen,  da  nur  l)ei  diesen  Kopf,  Sinn  und 
Verstand  vorausgesetzt  wird,  die  Professoren  der  Provinzschulen  bleiben  natür- 
lich stets  dii  minorum  gentium;  das  Ackerbauministerium  entscheidet  filier 
Ackerbau-  und  Bergbau-Angelegenheiten  und  ist  noch  das  einzige  Amt.  das  iiiv 
besondere  für  die  letzteren  Agenden  technisch  geschulte  Beamte  liesitzt,  deren 
Entscheidungen  aber  selbstverständlich  der  juridischen  Oberrevision  unterworfen 
sind,  an  deren  Spitze  der  gewöhnlich  aus  den  aristokratischen  Gutsbesitzern  ire- 
wilhlte  Minister  steht,  der  sich,  wenn  es  gut  geht,  vielleicht  noch  an  seine  Kom- 
preise  erinnert,  von  der  technischen  Förderung  der  Landwinhschaft  und  de> 
Bergbaues,  von  den  hier  wichtigen  wiithschaftlichen  Prozessen  aber  kaum  mehr 
als  eine  Ahnung  hat. 

Im  Handelsministerium  wird  die  Pflege  der  gesammten  Indu.strie  uiid 
des  (rewerbes  besorgt,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziger  Beamter  desselben  irgtMid 
eine   Industrie,    irgend   ein  (fewerl)e   näher   als   nach   den  Aussenmaueni  k€»nnt 
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Sch<m  die  Beueniiung  dieses  Miiiisteriuins  zeigt  das  geringe  Vei'stäiidjüss  i'Wr 
die  Gesamintheit  der  Volkswirthschaftspolitik,  denn  bevor  ein  Handel  existiren 
kann,  muss  eine  Produktion,  eine  Gtlterherstellung  vorhanden  sein;  die  Pflege 
dieser  und  nicht  des  Handels  ist  das  erste,  grundlegende,  wichtige. 
Daniit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Handel  keiner  Pflege  bedtlrfe:  der  Handel 
ijit  ebenfalls  Produktion,  kann  ohne  Zweifel  als  solche  aufgefasst  und  die  Analogie 
mit  den  anderen  Produktionsprozessen  nachgewiesen  werden.  Es  ist  dies  kein 
Handelsministerium,  sondern  ein  solches  der  Industrie  und  der  Gewerbe,  denn 
diese  sind  die  wichtigeren,  grundlegenden  Thätigkeitsformen  der  Yolkswiith- 
sehaft.  Selbst  bis  in  die  Namen  binein  hat  sich  das  alte,  harte,  römisch- 
juristische  Begime  gezogen,  dem  nur  das  Geldmachen  und  der  Schutz  der  Ver- 
mögenden am  Herzen  lag;  nicht  die  stärkende,  erlösende  Arbeit,  die  Pflege  der 
Bedürfnissbefriedigung  aller  Menschen,  sondern  das  Feilschen,  Spekuliren,  Ueber- 
vort heilen  (die  Auffassung  des  Handels  als  Produktion  ist  nur  äusserst  selten 
zu  flnden)  ist  das  Wichtige  gewesen  und  geblieben. 

Und  selbst  das  Eisenbahnministerium,  dessen  Organisation,  aus  der  Zeit 
des  Frivateisenbahnsvstems  stammend,  nahezu  ausschliesslich  von  Technikern 
geschaffen  wurde,  muss  in  den  obersten  Stellen  durch  Juristen  besetzt  werden, 
die.  das  von  Technikern  geschaffene  einfach  übernehmend  und  sich  bequem  in 
den  von  diesen  gezimmerten  Lehnstuhl  zurechtsetzend,  es  nun  als  ein  gnädiges 
WolilwoUen  bezeichnen,  wenn  sie  einzelnen  Technikern  auch  einige  höhere 
Stellen  zukommen  lassen.  Aber  es  ist  dies  doch  wenigstens  die  einzige  Ver- 
waltungsgruppe, in  der  eine  grössere  Anzahl  von  Technikern  wirkt  und  eine 
daher  frischere  Verwaltungsluft  weht,  w^ährend  in  den  anderen  Volkswirthschafts- 
politik betreibenden  Centralstellen  der  alte  bureaukratische  Schimmel  wiehert, 
der,  die  ausgefahrenen  Geleise  rechts  und  links  wohl  beachtend,  die  alten,  lieb- 
gewordenen Traditionen  über  alles  stellend,  treuselig  seinen  gewohnten  Pfad 
trottet,  unbekümmert  um  die  ihn  umwehende  frische  Brise.  Nur  möglichst  w^enig 
wirthschaftlich-technische  Fachkenntniss,  denn  man  lernt  die  Eigenschaften  eines 
leljenden  Köi'pers,  dessen  Pathologie  und  Therapie  um  so  bes.ser  kennen,  je 
weniger  man  seine  Eingeweide,  seine  Moleküle,  seine  einzelnen  Theile  kennt. 
(tcwiss  ein  Kernsatz,  der  in  seiner  logischen  Unglaublichkeit  vollkommen  ge- 
eignet ist.  die  Macht  der  juristischen  Administration  auf  Kosten  einer  den 
ethischen  Forderungen  entsprechenden  Volkswirthschaftspolitik  zu  erhalten . 

An  die  Stelle  dieser  erbgesessenen,  von  keinem  neueren  Hauch  geistigen 
Schwunges  belebten  Organisation  wäre  nach  meiner  ^Ansicht  eine  Centralstelle 
der  Volkswirthschaftspolitik,  ein  Ministerium  der  Volkswirthschaft  zu  schaffen, 
an  dessen  Spitze  ein  theoretisch  und  praktisch  sowie  volkswiilhschaftlich  ge- 
schulter Techniker,  Ingenieur  zu  setzen  wäre.  Diesem  wären  alle  Gebiete  der 
Pmduktion,  die  Pflege  der  Produktionsfaktoren  und  der  Gütervertheilung,  oder 
da  dies  vielleicht  ein  zu  grosses  Gebiet  umfassen  würde,  dieses  mit  Ausnahme 
der  Transportgewerbe  zu  unterstellen.  Diese  letzteren,  also  Eisenbahn-,  Strassen-, 
Kanalbau,  Fluss-  und  Seeschifffahrt,  könnten  einem  Ministerium  des  Transportes 
oder  des  Raumes  und  der  Zeit  zugewiesen  und  müssten  ebenfalls  der  obersten 
Fürsoi^ge  eines  Ingenieurs  unterstellt  werden. 

In  beiden  Ministerien  wären  Hauptabtheilungen  für  die  rechtlichen  und 
die  technischen  Angelegenheiten  zu  schaffen.  Bei  der  Schaffung  neuer  wiith- 
scbaftlicher  Gesetze  hätte  die  letzterwJlhnte  Abtheilung  den  Sinn  des  Wesens, 
die  erstere  die  Form  zu  gestalten. 

Alle  Konzeptsbeamten,  die  technischen  und  juristischen,  hätten  eine  aus- 
reichende Volks wirthschaftliche  Bildung  gleicher  Qualität  und  Quantität  nachzu- 
weisen, allen  wäre  immer  wieder  einzuschärfen,  dass  sie  der  x\llgemeinheit,  des 
Volkes  wegen  da  sind,  dass  die.ses,  seine  Bedürfnissbefriedigung,  seine  Zu- 
friedenheit das  einzige  höchste  Ziel  ihrer  Gesammtarbeit  sein  müsse,  dass  dem 
SichhöherdUnken  als  der  gewöhnliche,  durch  seine  Hände  Arbeit  sich  ehrlich  fort- 
bringende Staatsbürger  jeder  logische  und  ethische  Untergrund  fehlt.  Aus 
diesem  Grunde  wäre  auch  die  Unifcmnirung  zu  verwerfen,  da  sie  nur  zu  leicht 
dem  jungen  Beamten  die  Meinung  beibringt,  dass  er  weit  über  den  gewöhnlichen 
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Staatsbürger  erhaben  sei,  aus  dessen  Steuerzahlung  er  doch  sein  Einkummeii 
bezieht.  Der  sogenannte  Koi*psgeist,  soweit  er  die  sittliche  Lebensführung  he- 
einflussen  soll,  kann  durch  entsprechende  Sittengerichte,  ähnlich  den  Advokaten* 
und  Notariatskammem,  gesichert  werden,  über  diese  Wirkung  hinaus  aber  l>x 
der  Korpsgeist  schädlich,  da  er  die  bureaukratische  Selbstüberhebung  fordeit. 
Nur  solche  Beamte,  die  Parteieuverkehi*  haben,  wären  durch  besondere  Zeichen 
erkennbar  zu  machen. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  in  diesem  allgemein  gehaltenen  Werke 
etwa  die  Detailorganisation  zu  besprechen,  aber  so  viel  sei  erwähnt,  dass  dieselbe 
ohne  Zweifel  am  besten  nach  den  Prodnktionsfaktoren  geordnet  werden  konnte. 
So  wäre  die  Pflege  der  geistigen  und  der  psycho-physischen  Energie,  soweit  >ie 
das  technische  Schulwesen  berührt,  nicht  dem  allgemeinen  Ministeriuju  des  Untei- 
richts,  sondern  demjenigen  der  Volkswirthschaft  unterzuordnen,  wenn  nicht  eine 
Vereinigung  der  technischen  Hochschulen  und  Universitäten  erfolgt;  aber  auch 
in  diesem  Falle  müssten  technische  Beamte  dem  Unterrichtsministerium  einverleibt 
und  der  Centralstelle  für  Volkswirthschaft  eine  gewisse  Ingerenz  vorbehalten 
werden.  Die  Abtheilungen  zur  Pflege  der  physischen  Energie,  des  Stoffes  v«u 
Kaum  und  Zeit,  wenn  diese  nicht  getrennt  wtirden,  sowie  der  GütervertheUuiig. 
wären  leicht  zu  organisiren. 

Dass  die  hier  vorgeschlagene  Organisation  wenigstens  in  Oesterreich  ond 
Deutschland  bei  der  heutigen  rein  juristischen  Administration  keinen  Anwerth 
flnden  wird,  ist  mir  bei  der  subjektiven  Auffassung,  die  bei  ihrer  Beurtheilunsr 
allein  massgebend  werden  dürfte,  sehr  erkläiiich;  wenn  aber  einmal  mit  deiu 
heutigen  System  wird  gebrochen  werden  müssen,  und  dass  dies  der  Fall  sein  winL 
halte  ich  für  sicher,  dann  wundere  man  sich  nicht,  wenn  sich  die  Techniker  in  die 
rein  administrativen  Geschäfte  schwerei*  hinein  flnden  werden;  wer  immer  nur 
als  Anhängsel  betrachtet  und  behandelt  wurde,  muss  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit 
in  die  führende  Rolle  hineinleben;  wer  aber  daraus  den  Schluss  ziehen  wollt»', 
dass  es  dann  doch  besser  beim  Alten  bliebe,  stellt  eben  die  Form  über  die  Sacht : 
eine  Regiening,  der  das  wirthschaftliche  Wohl  ihi*es  Staates  und  Volkes  wirklich 
am  Herzen  liegt,  muss  in  nicht  allzu  langer  Zeit  sich  dieser  Organisation  zu- 
neigen und  ihre  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung  zweckbewusst  dazu 
heranbilden.  Damit  aber  das  heutige  unlogische  System,  das  die  Verantüi'ortau? 
für  die  jetzigen  sozialen  Spannungszustände  trägt,  sich  sobald  als  möglich 
überlebe,  mögen  die  geistig  höchststehenden  Techniker  sich  konsequent  weigern. 
sich  als  Anhängsel,  als  Nebensache  behandeln  zu  lassen;  es  wäre  dies  eine  Art 
Strike,  die  dem  Volke  und  Staate  nur  zum  Vortheil  gereichen  könnte. 

7.  Das  Einkommen  für  Recht  und  Sicherheit 

Die  Volkswirthschaftspolitik  besteht,  wie  schon  erwähnt,  aus  einem  Prozew 
der  die  Produktionsfaktoren  Recht  und  Sicherheit  zu  erzeugen  und  der  Gttttr- 
herstellung  darzubieten  hat.  Diese  Faktoren  sind  unpersönlicher  Natur,  ihi 
Träger  die  Allgemeinheit,  und  so  wie  allen  persönlichen  Trägem  der  ver- 
schiedenen Produktionsfaktoren  eine  Entschädigung  au«  dem  Bruttoerträgni*i^ 
der  Güterhei-stellnng  gebührt,  so  auch  der  Allgeraeinheit  för  die  Leistung  vi» 
Recht  und  Sicherheit. 

Der  Werth  und  Preis  dieser  Leistung  ist  dem  Gesetze  von  Angebot  niJil 
Nachfrage  vollkommen  entzogen  und  wird  nach  Normen  und  Prinzipien  fest- 
gesetzt, die  in  ihrer  Gesammtheit  die  sogenannte  Finanz  Wissenschaft  bildet 

Speziell  dieser  Umstand  unterscheidet  den  von  der  Allgemeinheit  durch- 
geführten Produktionsprozess,  die  Staatswirthschaft  von  der  Privatwirthschafi 
Der  Staat  muss  zwar  die  zu  seinem  Güterherstellungsprozess  nothwendi^^i^ 
Produktionsfaktoren  gerade  so  auf  dem  allgemeineren  Markte  erkaufen,  wie  dir 
Privatwirthschaft,  es  entstehen  für  ihn  dadurch  bestimmte  Kosten,  die  er  ii'j 
Interesse  der  Allgemeinheit  so  tief  zu  halten  sich  bemühen  soll,  als  sich  die^ 
mit  den  ethischen  Normen  übereinstimmend  und  den  Lokalverhältnissen  ent- 
sprechend  erreichen   lässt,   beim  Verkauf  seiner  Produkte   aber  kann  er  Werth 


Die  wirthschaftlichen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  435 

und  Preis  in  Folge  seiner  Machtvollkommenheit  selbstthätig  festsetzen  nnd  von 
den  Staatsbürgem  zwangsweise  einfordern,  wenn  w^ir  hier  Überhaupt  den  Begriff 
des- Verkaufes  festhalten  wollen,  wobei  uns  noch  ins  Gredächtniss  zu  rufen  ist, 
dass  der  Staat  nicht  nur  wirthschaftliche,  sondern  auch  andere  Produkte  erzeugt 
und  ebenfalls  zu  selbstbestimmtem  Preise  an  die  Mitglieder  des  Staates  abgiebt, 
die  aber  hier  nicht  zu  berücksichtigen  sind. 

Es  ist  dereinst,  namentlich  als  die  Handels-  und  Cxewerbefreiheit  als  die 
i-ichtigsten  Wirthschaftssysteme  gepriesen  wurden,  auch  das  Prinzip  als  richtig 
anerkannt  worden,  dass  der  Staat  in  seiner  Wirthschaft  dahin  zu  streben  hat, 
durch  seine  Einnahmen  gerade  nur  seine  Kosten  zu  decken  und  niemals  auf  einen 
Reingewinn,  Reinertrag  hinzuarbeiten,  das  sei  Sache  der  Privatwiithschaft. 
Während  nun  die  Institute  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  wenigstens  im 
Prinzipe,  unter  bestimmten,  wohl  schwer,  aber  immerhin  doch  wirklich  erreich- 
Iwren  Zuständen  gut  zu  heissen  sind,  ist  das  oben  erwähnte  Prinzip  ein  vom 
ethischen  Standpunkte  zu  verwerfendes.  Der  in  der  Staatswirthschaft  erreichte 
Keingewinn  kommt  eben  allen  Mitgliedern  des  Staates  zu  Gute,  wenn  wir  eine 
jrut  nnd  objektiv  bejiufsichtigte  Organisation  derselben  voraussetzen;  der  Rein- 
jrewinn  der  Privatwirthschaft  fällt,  wenigstens  bei  Festhaltung  der  heutigen 
sozialen  Zustände,  immer  in  die  Tasche  des  Einzelnen.  Die  ethische  Gerechtigkeit 
kann  daher  nur  auf  dem  Standpunkte  stehen,  dass  die  Staatswirthschaft  so  hohe 
Reinerträge  zu  erzielen  sich  bemühe,  als  sich  dies  ohne  einer  allzu  hohen  Be- 
laj^tung  der  Privatwirthschaften  erreichen  lässt.  Auch  in  seinen  privatwii'th- 
M-baftlichen  Unternehmungen  ist  dieses  Prinzip  selbstverständlich  zu  verfolgen. 
Wenn  z.  B.  der  Staat  in  diesen  keinen  höheren  Lohn  zahlt,  als  die  privatwirth- 
H'haftliche  Unternehmung  eines  Einzelnen,  so  ist  dies  doch  ein  ganz  anderer 
Fall,  denn  das  hierdurch  erhöhte  Reinerträgniss  ist  eben  Gemeingut  und  kommt 
M  einer  geordneten  und  gerechten  Staatsverwaltung  allen  Staatsbürgern  in 
jrk'icher  Weise  zu  Gute. 

Röscher  sagt  an  der  Stelle  seiner  Finanzwissenschaft,  wo  er  Staats-  und 
Privatwirthschaft  vergleicht :  „Wohl  kann  man  die  sÄmmtlichen  politischen  u.  s.  w. 
I^istungen  des  Staates  als  sein  Produkt,  die  sämmtlichen  nothwendigen  Staats- 
ausgaben als  seine  Produktionskosten  betrachten.  Während  aber  die  Privat- 
wirthschaften einen  grossen Theil  ihres  Bedarfes  durch  Verkauf  ihrer  Pro- 
dukte auf  dem  Markte  decken,  sind  die  Produkte  des  Staates  nicht  blos  über- 
wiegend immaterieller  Natur,  sondern  grösstentheils  unverkäuflich.  Hiermit 
fällt  das  vornehmste  Kennzeichen  weg,  nach  welchem  die  Privatwirthschaft  die 
Vortheilhaftigkeit  ihres  Verfahrens  beurtheilt:  nämlich  das  Verhältniss  der 
Produktionskosten  zum  Preise  der  Produkte.  Der  Staat  kann  dies  nur 
durch  eine  weise  Vergleichung  aller  Mittel  und  Bedürfnisse  des 
Volkes  ersetzen,  was  in  der  konstitutionellen  Monarchie  hauptsächlich  ge- 
schieht durch  das  Zusammenwirken  der  vorschlagenden  Regierung  mit  dem  be- 
willigenden Parlamente Durch  sein  formal  unbeschränktes  Befehlsrecht 

kann  der  Staat  diesen  letzteren  (den  Unterthanenwirthschaften?)  gebieten,  wie- 
viel sie  von  seinen  Produkten  und  zu  welchem  Preise  kaufen  sollen.  Freilich 
^teht  diesem  Rechte  des  Staates  eine  entsprechende  Pflicht  gegenüber:  die  Pflicht, 
in  dem  Gesammtsysterae  der  vom  Staate  als  unentbehrlich  anerkannten  Volks- 
bfdUrfnisse    diejenigen  Lücken   auszufüllen,   die  weder  von  Einzelnen,  noch  von 

(Truppen  Einzelner  gehörig  versehen  werden  können der  Staat  besitzt 

eine  irdische  Unsterblichkeit; deshalb  muss  die  obige  weise  Vergleichung 

aller  Volksmittel  und  Volksbedürfnisse  nicht  blos  die  Gegenwart,  sondern  auch 
die  fernste  Zukunft  umfassen ^ 

Die  Finanzwissenschaft  ist  ein  Theil  der  Volks wirthschaftslehre,  und 
zwar  der  ältere,  schneller  und  intensiver  entwickelte,  da  für  die  absoluten 
Monarchien  seiner  Zeit  die  Finanzwirthschaft  weit  wichtiger  war,  als  die  Volks- 
wirthschaft.  Daher  ist  die  Geschichte  beider  Wissenschaften  annähernd  ähnlich 
verlaufen.  Boscher  sagt:  „Auch  die  dogmengeschichtliche  Entwicklung  der 
allgemeinen  Volkswirthschaftslehre  und  der  Finanzwissenschaft  hat  insofern 
dieselben  Stufen  durchgemacht,  als  beide  mit  der  Untersuchung  des  in  der  Wirth- 
Kraft,  Das  System  der  teehn«  Arbeit  29 
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Schaft  sittlich  Erlaubten  angefangen  haben  (Scholastiker)*  dann  zar  Frage  de^ 
rechtlich  Erlaubten  (Fiskaljuristen),  weiterhin  des  Nützlichen  (Kameralisten. 
Merkantilisten)  übergegangen  sind,  bis  die  höchste  Stufe  zu  der  Einsicht  kam. 
wie  der  wahre,  nachhaltige  Nutzen  des  ganzen  Volkes  nur  durch  da«  wahi-e 
Becht  und  die  wahre  Sittlichkeit  zu  erreichen  ist*^.  Die  Finanzwissenschaft  am- 
fasst  den  gesammten  Staatshaushalt,  alle  Staatseinnahmen  und  Ausgaben,  weicheu 
Ursprungs  immer,  die  Anstrebung  des  Gleichgewichtes  beider  und  die  Orgaoi- 
sation  der  Exekutive.  Hier  haben  wir  sie  hauptsächlich  nur  insofern  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  als  sie  sich  mit  denjenigen  Normen  befasst,  die  die  Entschä- 
digung der  Allgemeinheit  für  die  Mitwirkung  am  Gttterherstellungsprozess  be- 
treffen. Die  anderen,  selbstverständlich  eben  so  wichtigen  Theile  können  nnr 
gestreift  werden. 

Die  Einnahmen  des  Staates  setzen  sich  zusammen  aus  den  Einnafamec 
aus  den  Staatsbetrieben,  namentlich  den  sogenannten  Domänen,  den  Forst-  Qüd 
sonstigen  Industrie-  und  Handelsbetrieben.  Denselben  ist  in  der  FinanzwLsseD- 
Schaft  gewöhnlich  eine  eingehende,  gesonderte  Besprechung  gewidmet,  während 
sie  doch  eigentlich  nichts  anderes  sein  sollen,  als  privatwirthschaftliche  Betriebe  de> 
Staates:  Betriebe,  die  die  Allgemeinheit  gewissermassen  als  Privatperson  im 
wirthschaftlichen  Interesse  seiner  selbst  ftlhrt  und  die  volks-  und  finanzwirtb- 
schaftlich  genau  so  zu  behandeln  sind,  wie  irgend  eine  andere  Privatwirthschaft. 
Es  haben  auf  dieselben  alle  auf  privatwirthschaftliche  Unternehmungen  anzo- 
wendenden  wirthschaftspolitischen  Normen  ebenfalls  ganz  ungeschmälerte  An- 
wendung zu  finden.  Sie  dürfen  und  sollen  keine  bevorzugte  Stellung  den  andeiTi 
Privatuntemehmungen  gegenüber  einnehmen,  um  jedem  Vorwurf  der  Ungerechti?* 
keit  von  Seiten  der  letzteren  vorzubeugen,  da  erst  dann  ihre  Wirthschaft  aU 
mustergültig  und  überzeugend  wirken  kann. 

Ein  Einkommen  anderer  Art  begründeten  die  Regalien  und  Gebühren 

Die  ersteren  sind  der  Hauptsache  nach  dem  Herrscher  zakomiDende 
Hoheitsrechte,  Rechte,  „deren  Erwerbung  der  freien  Willkür  der  PrivatpenM>nei. 
entzogen  und  vom  Staate  allein  in  Anspruch  genommen  sind^,  sagt  Röscher 
Derselbe  zählt  hierzu  die  sogenannten  Lehnsgefälle,  die  herrenlosen  Güter,  die 
Stromzölle,  die  Erbschaften  ausgestorbener  Familien,  das  Recht  auf  gefondenr 
Sachen,  das  Jagd-  und  Bergregal,  die  Vermiethung  der  Truppen  an  fremde 
Herrscher,  der  Aemterverkauf,  die  Marktzölle,  die  Geldstrafen  und  Ver- 
mögenskonfiskationen, das  Münzregal,  das  Lotterieregal,  das  Tabak-  und  Salz- 
regal n.  s.  w. 

Unter  Gebühren  verstehen  wir  ,. Abgaben,  die  für  einzelne  obrigkeitliche 
Handlungen  von  denen,  welche  die  Handlung  unmittelbar  veranlasst  haben,  ge- 
zahlt werden.  Und  zwar  beschränken  wir  den  Begriff  der  Gebühren,  der  son^t 
zwischen  reinem  Privaterwerbe  des  Staates  und  reiner  Steuer  in  einer  schwerlich 
genau  zu  begrenzenden  Mitte  stehen  würde,  einerseits  auf  solche  Handlungen, 
die  mit  wesentlichen  Staatszwecken  (Rechts-  und  Machtzwecken)  zusammenhän^n. 
andererseits  auf  solche  Zahlungen,  welche  die  Selbstkosten  des  Staates  mindesten^ 
nicht  sehr  übersteigen**.    (Röscher.)    Dieselben  werden  eingetheilt  in: 

1.  ,. Allgemeine  Gebühren,  die  für  jede  privatliche  Bemtlhnng  einer  Staats- 
behörde gezahlt  werden,  ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Natur  der  dabei 
in  Frage  kommenden  Zwecke"^.  Dieselben  werden  meist  in  der  Form  de> 
Stempels  gezahlt: 

2.  Verwaltungsgebühren,  wie  z.  B.  für  Eintragung  von  Geburts-  und  Todes- 
fällen, Schliessung  und  Lösung  von  Ehen,  Ausstellung  von  Zeugnissen  aocb 
für  solche  Personen,  deren  Prüfung  im  Interesse  der  Allgemeinheit  p*- 
fordert  werden  muss;  Konzessionsgebühren,  (rebühren  ftlr  die  Beauf- 
sichtigung der  Fabriken,  Forste,  Bergbaue,  Apotheken,  der  Nahrnngsminel. 
Ausstellung  der  Jagdkarten,  Aichung  der  Maasse,  Prüfung  der  Schiffe. 
Dampfmaschinen.  Punzirung  der  Edelmetalle,  für  Benutzung  der  Land- 
strassen, Brücken,  Häfen,  Schulgeld,  Eintrittsgeld  bei  Museen,  Patent^e- 
bühren  u.  s.  w.; 

3.  Justizgebühren  für  die  Besorgung  der  CHvil-  und  Strafrechtspflege. 
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Die  ohne  Zweifel  wichtigsten  Einnahmen  des  Staates  sind  die  Steuern. 
i>a$  Wort  Steuern  kommt  nach  Röscher  ^vom  althochdeutschen  Stiura,  dem 
mitteldeutschen  Stiure,  die  beide  sowohl  das  Steuerruder  eines  Schiffes,  wie 
Unterstützung,  Beihilfe  im  weitesten  Sinne,  daher  auch  Zahlungen  zu  einem  be- 
stimmten Zwecke,  u.  A.  für  den  Staat,  bedeuten"*. 

Die  Steuern  bestanden  schon  bei  den  antiken  Völkern,  aber  der  Haupt- 
sache nach  als  Natni-al abgaben  unfixirter  Art,  namentlich  in  den  römischen 
Provinzen,  durch  welche  die  Ausbeutung  dieser  Provinzen  durch  die  römischen 
Statthalter  ermöglicht  wurde.  In  Athen  waren  Steuern  in  Form  von  Land- 
zehnten, Marktgeldem,  Seezöllen,  Tempelabgaben  vorhanden;  es  wurde  aber 
auch  schon  Vermögenssteuer,  namentlich  vom  Grundvermögen,  gezahlt.  In  Rom 
ffab  es  ausser  dieser  auch  schon  Gewerbesteuer  und  Kopfsteuer. 

Im  Mittelalter  haben  sich  die  Steuern  der  Freien  wahrscheinlich  allmählich 
aus  privatrechtlichen  Leistungen  herausgebildet.  In  dieser  Zeit  wird  die  aus 
dem  Alterthum  übernommene  Bedrückung  der  Armen  durch  die  vollkommene 
Steuerfreiheit  der  Freien  und  die  Auferlegung  aller  Abgaben  auf  die  Schultern 
der  Unfreien  und  Schwachen  fortgesetzt  und  bis  zu  einem  solchen  Grade  der 
Vollendung  gebracht,  dass  eine  weitere  Steigerung  wohl  mit  dem  vollkommenen 
Zugrundegehen  der  unteren  Bevölkerungsschichten  zusammengefallen  wäre.  Auch 
hier  waren  die  Naturalsteuern  die  zuerst  und  am  häufigsten  geleisteten.  Diese 
werden  nun  bei  wachsender  Kultur  mehr  und  mehr  von  den  Geldsteuem  ver- 
drängt. Die  eigentlichen  Steuern  im  heutigen  Sinne  beginnen  mit  den  Ver- 
mögens- oder  Einkommensteuern,  dann  den  Grundsteuern,  in  den  Städten  den 
Haussteuern  u.  s.  w.  Die  indirekten  sind  selbtverständlfch  jüngeren  Datums ;  sie 
können  ja  im  Zeitalter  hauswirthschaftlicher  Produktion  überhaupt  nicht  bestehen 
and  können  nur  nach  ausgebildeter  Arbeitstheilung.  isolirter  Gewerbe  und  Industrie 
in  Anwendung  kommen.  Später,  im  14.  Jahrhundert,  herrschen  wieder  die  in- 
direkten Steuern  vor. 

Die  heute  üblichen  Steuern  lassen  sich  in  zwei  grosse  Hauptgruppen,  in 
direkte  und  indirekte  Steuern,  trennen.  Zu  den  direkten  Steuern  gehören 
vor  Allem: 

1.  Die  Vermögens-  und  Einkommensteuer,  die  von  dem  beweglichen  und 
unbeweglichen  Vermögen  jedes  einzelnen  Wirthschaftssubjektes  gezahlt  wird. 
•Beide  Steuern  sind  eigentlich  ein  und  dieselbe,  d.  h.  Einkommensteuer,  da 
auch  die  Vermögenssteuer  nur  aus  dem  regelmässigen  Einkommen,  aus  dem. 
Vermögen  gezahlt  werden  kann.  Röscher  sagt:  ,.Wenn  man  freilich  die 
Begriffe  Einkommen  und  Vermögen  in  ihrem  vollsten  nationalökonomischen 
Sinne  auffasst,  so  decken  sich  die  Begiiffe  der  Einkommens-  und  Vermögens- 
besteuerung doch  grösstentheils,  insofern  die  persönliche  Arbeitskraft  ohne 
Zweifel  mit  zum  Vennögen  eines  Menschen  und  der  Selbstgenuss  seiner 
(Tebrauchskapitalien  mit  zu  seinem  Einkommen  gehört**. 

Da  die  Allgemeinheit  das  Vermögen  und  Einkommen  des  einzelnen 
Wirthschaftssubjektes  nicht  kennen  kann,  muss  sich  dieselbe  auf  die  Wahrheit 
der  Selbsteinschätzung,  des  Steuerbekenntnisses  verlassen,  sie  kann  höchstens 
noch  das  Urtheil  der  wirthschaftlich  gleich  starken  zur  Beurtheilung  herjin- 
ziehen.  Hier  sind  diejenigen  Bevölkerungsklassen,  deren  Einkommen  der 
Allgemeinheit  bekannt  ist,  wie  z.  B.  das  der  Staatsbeamten,  stärker  belastet 
als  diejenigen,  bei  welchen  dies  nicht  der  Fall  ist.  wie  bei  den  Gewerbe- 
und  Industriebetreibenden. 

2.  Die  Erbschaftssteuer.  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  vom  ethischen  Stand- 
punkte aus  gerechteste  Steuer,  weil  sie  auf  ein  Einkommen  resp.  Vermögen 
gelegt  wird,  zu  dessen  Erwerbung  der  Erbe  meist  nicht  einen  Finger  ge- 
rührt hat.  Die  Erbschaft  ist  namentlich  bei  nicht  ganz  rechtmässig  er- 
worbenem Vermögen  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  eines  ethisch  minder- 
werthigen  oder  selbst  verwerflichen  Zustandes  und  die  Erbsteuei*  daher  eine 
Milderung  desselben. 

3.  Die  Ertragssteuer,  durch  welche  eine  Besteuerung  der  produktiven 
Kräfte  des  Staates  beabsichtigt  ist.     Zu  derselben  gehören: 

29* 
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a)  die  Grundsteuer;  dieselbe  setzt  l^ehufs  gerechter  Bemessung  eiut; 
genaue  \^ermessung  des  Landes  und  eine  gerechte  Beurtheilung  dei 
Bodenqualitilt  (Bonitirung),  d.  h.  einen  guten  und  gerechten  Grand- 
steuerkataster voraus; 

b)  Besoldungssteuer,  welche  heute  nur  den  höher  bezahlten  Staats-  und 
Privatbeaniten  auferlegt  wird: 

c)  die  Haus-  oder  Gebäudesteuer,  die  nach  dem  Miethzins  ^ider  dem 
Ankaufspreise  bestimmt  wird: 

d)  die  Zinsensteuer  aus  dem  Ertrage  der  Leihkapitalien: 

e)  die  Erwerbsteuer,  auch  Gewerbesteuer  genannt,  aus  dem  Rein- 
ertrage der  Gewerbe  und  Industrien.  Die  Einschätzung  wird  hierliti 
entweder  nach  der  Grösse  des  verwendeten  Kapitals  oder  des  Absätze^ 
gerichtet,  oder  auf  dem  Wege  der  Selbsteinschätzung  durchgeführt. 

Als  indirekte  Steuern  werden  diejenigen  bezeichnet,  die  nicht  unmittelhai 
vom  Einkommen  gezahlt  und  auch  nicht  nach  der  Grösse  dieses  berechnet  werden 
Die  indirekte  Steuer  trifft  auch  das  Einkommen,  jedoch  nur  denjenigen  Tbeil. 
der  zum  Konsum  bestimmter  Produkte  verwendet  wird;  sie  trifft  daher  haupt- 
sächlich nur  diejenigen  Steuerträger,  die  bestimmte  Produkte  konsomiren.  IH* 
Gerechtigkeit  dieser  Steuer  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  jeder  seine  («- 
nflsse  nach  seinem  Einkommen  einrichten  wird  und  muss  und  in  der  That  kaiii 
sich  der  Aermere  so  lange  der  indirekten  Steuer  entziehen,  solange  dieselbe  niclr 
auf  ganz  unentbehrliche  Produkte  gelegt  wird,  in  welchem  Falle  aber  auch  da^ 
Steuererträgniss  ein  minimales  bleiben  wird.  Die  indirekte  Steuer  wird  stet- 
von  dem  Produzenten  eingefordert,  der  nun  dieselbe  durch  Preiserhöhung  an* 
da8  konsumirende  Publikum  überträgt,  wobei  es  ihm  allerdings  nicht  sehr  schwer 
wird,  die  Preiserhöhung  so  weit  zu  steigern,  dass  er  ein  höheres  EinkonuneL 
herausschlägt.  Der  Produzent  ist  hier  eine  Art  Steuerbeamter,  der  die  Steoef 
sammelt  und  an  die  Allgemeinheit  abführt. 

Die  hierher  gehörigen  Steuern  sind  die  Aufschläge,  Ac eisen  (a^si^ia. 
accisia,  cisa  =  Tribut),  die  insbesondere  auf  Nahrungsmittel  gelegt  werden  uu»: 
die  Zölle. 

Die  ersteren  werden  erhoben  entweder  in  der  Fabrik,  wie  liei  Bier. 
Branntwein,  Zucker,  Mehl  u.  s.  w.  oder  sie  werden  an  den  Eingängen  der  Städi« 
und  Ortschaften,  oder  endlich  beim  Verschleiss  derselben  erhoben  und  kMOiH'L 
danach  als  Fabrik-,  Thor-  oder  Verschleissaccisen  bezeichnet  werden:  die  letztere« 
werden  an  der  Grenze  des  Landes  eingehoben. 

Bierher  gehören  auch  die  sogenannten  Luxusstenern,  deren  DeAnitioi. 
und  Berechnung  jedoch  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  SoIcIh 
Steuern  sind  z.  B.  Aufschläge  auf  den  Gebranch  von  Equipagen,  Luxushondeii 
Silbergeschirr  u.  s.  w. 

Schliesslich  sind  noch  die  sogenannten  Verkehrssteuern  zu  emähneii. 
die  der  Hauptsache  nach  den  Gebühren  gleichkommen.  „Sie  knüpfen  sich  .  . 
an  gewisse  Verkehrshandlungen  an.  Käufe,  Darlehen.  Obligationen  und  U\^ 
rationen,  Kontrakte  vei-schiedener  Art.  aus  welchen  der  Staat  auf  da<  ^'•'I- 
handensein  steuerfUhigen  Vermögens  bei  dem  einen  oder  anderen  Theilnehmtr 
schliessen  zu  dürfen  glaubt.**     (Koscher.) 

Hierher  gehören  die  Quittungs-,  Rechnungs-,  Wechselstenipel,  die  Stemi»*'- 
lung  der  Eisenbahnfahrkaiten,  die  Gebühren,  die  bei  Schenkungen,  Verkauf «l 
Expropriationen,  Verpachtungen,  Verpfändungen,  Auktionen,  Assekuranzverträ^»' 
zu  zahlen  sind  und  auch  die  von  Börsengeschäften  zu  zahlende  Börsen  Steuer 

Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit,  die  den  Steuern  im  Staatshaushalt' 
zukommt,  ist  selbstverständlich  auch  die  von  den  Nationalökonomen  begründH- 
Theorie  derselben  eine  mannigfaltige  und  umfangreiche,  so  dass  hier  nur  weni- 
davon  angeführt  werden  kann.  Koscher  sagt  in  seiner  Ethik  der  Steuer i. 
„Als  leitende  Grundsätze,  nach  deren  mehr  oder  minder  gelungenen  Durchföhrum: 
die  Güte  eines  Steuerwesens  zu  messen  ist,  werden  von  A.  Smith  folgende  vitr 
aufgestellt:  A.  Die  Unteithanen  müssen  so  genau  wie  möglich  im  Verhältiii-* 
zu  ihrer  Fähigkeit  steuern,  was  nach  Smith  gleich  bedeutend  ist  mit  dem  Vir- 
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hältiiiss  ihres  Interesses  am  Staate.  B.  Die  Steuer  jedes  Pflichtigen  muss  hin- 
^ichtlich  ihres  Betrages,  ihres  Terinines,  ihrer  Zahlungsart  gesetzlich  bestimmt, 
jeder  Willkür  entzogen  sein.  G.  Jede  Steuer  muss  zu  der  Zeit  und  in  der 
\Veise  erhoben  werden,  wie  es  dem  Pflichtigen  wahrscheinlich  am  besten  passt. 
1).  Sie  muss  den  Taschen  des  Volkes  möglichst  wenig  über  dasjenige  hinaus 
entziehen,  was  sie  der  Staatskasse  wirklich  einbringt.  —  Wir  möchten  diese 
(rrundsätze.  indem  wir  den  dritten  und  vierten  zusammenziehen,  lieber  formuliren 
als  die  Grundsätze  der  Verhältnissmässigkeit  oder  matei'iellen  Uerechtigkeit,  dci* 
Ordnung  oder  formellen  Gerechtigkeit,  der  Wirthschaftlichkeit  oder  Klugheit, 
letzteres  entsprechend  dem  Streben  jeder  vernünftigen  Wirthschaft,  die  grössten 
Zwecke  mit  den  kleinsten  Mitteln  zu  erreichen, ". 

Die  Frage  „in  welchem  Verhältniss  die  Steuerlast  gerechtei*  Weise  unter 
die  Pflichtigen  vertheilt  werden  müsse**  haben  zwei  Systeme  verschieden  beant- 
wortet: das  Aequivalenz-  und  das  Vermögenssystem. 

,,Nach  dem  Aequivalenzsysteme  (Interessensysteme)  muss  jeder  Pflichtige 
in  demselben  Verhältnisse  zu  den  Kosten  des  Staates  beitragen,  wie  er  von  den 
Leistungen  des  Staates  Vortheil  zieht  (Genusssystem).  Es  handelt  sich  also, 
wenn  der  Gerechtigkeit  entsprochen  werden  soll,  um  das  Gleichgewicht  von  Leistung 
und  Gegenleistung.  **     (Röscher.) 

Derselbe  Autor  ki'itisirt  dieses  System  dahin,  dass  die  meisten,  zugleich 
noth wendigsten  und  kostspieligsten  Leistungen  des  Staates,  wie  z.  B.  die  aus- 
wärtige Politik  und  das  Heerwesen,  nicht  in  ganz  gerechter  Weise  auf  die 
Einzelnen  vertheilt  werden  könnten,  und  dass  bei  einem  solchen  Systeme  gerade  die 
Aennsten  die  grössten  Steuern  zahlen  müssten,  weil  diese  die  Leistungen  des 
Staates  am  stärksten  in  Anspruch  nehmen  werden.  Das  Vermögenssystem  geht 
von  dem  Gedanken  aus,  dass  alle  Staatsbürger  gleich  verpflichtet  sind,  die  für 
den  Staat  unentbehrlichen  Kosten  zu  tragen,  nicht  durch  Ablieferung  eines  gleich» 
gfrossen  Beitrages,  sondel-n  einer  gleichen  Quote  ihres  Vermögens  oder  Ein- 
kommens.    Dadurch  kommt  man  auf  ein  Prinzip  der  Leistungsfähigkeit. 

Nach  Röscher  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  System  ausschliesslich 
zu  gebrauchen. 

Nach  meiner  schon  früher  gegebenen  Auffassung  ist  jedes  Vermögen  und 
jedes  Einkommen  das  Resultat  einer  wirthschaftlichen  Thätigkeit,  die  immer  und 
ü))erall,  bei  jeder  Berufs-  und  Bevölkerungsklasse  als  Produktionsprozess  aufge- 
fasst.  die  Analogie  desselben  mit  einem  solchen  Prozess  bis  in  die  Details  ver- 
folgt werden  kann.  An  diesem  Prozesse  nimmt  die  Allgemeinheit  dadurch  Theil, 
(ia>s  sie  für  den  Produktionsfaktor  Recht  und  Sicherheit  sorgt  und  hierfür  die 
ihr  gebührende  Entschädigung  ebenso  fordert,  wie  der  Ti-äger  der  geistigen 
Energie,  des  Stoffes  u.  s.  w. 

Die  Entschädigung  der  Allgemeinheit  für  ihre  Mitwirkung  ])enöthigt  keine 
weitere  Begründung,  sie  wirkt  bei  jedem  Prozess  mit,  es  geht  in  jedes  bedürfniss- 
befriedigende Produkt  ein  Theil  von  Recht  und  Sicherheit  über,  und  es  bildet 
daher  die  Entschädigung  der  Allgemeinheit  eine  Kostengruppe  des  Prozesses, 
wie  etwa  der  Arbeitslohn,  der  Gehalt  der  Beamten,  die  Zinsen  des  Kapitals  u.  s.  w. 
I>aher  werden  die  Steuern  nicht  aus  dem  Rein-,  sondern  aus  dem  Bruttoerträge 
gezahlt,  wie  die  Löhne,  Gehalte  u.  s.  w.  Es  ist  mir  kein  überzeugender  Grund 
bekannt  geworden,  der  es  als  nothwendig  erscheinen  Hesse,  als  einzige  Quelle 
der  Steuern  ,.das  jeweilige  reine  Einkommen  des  Volkes'*  anzunehmen,  da  ja 
«iwh  bei  gleichen  Kosten  das  Verhältniss  vom  rohen  zum  reinen  Einkommen  das- 
^Ibe  bleibt. 

Da.ss  jeder  Staatsbürger  der  Allgemeinheit  für  die  Mitwirkung  bei  seiner 
wirthschaftlichen  Thätigkeit  eine  Entschädigung  zu  zahlen  hat,  da  ja  sonst  der 
Produktionsfaktor  Recht  und  Sicherheit  nicht  herstellbar  wäre,  ist  klar  und 
höchst  einfach;  viel  schwieriger  ist  der  Maassstab  zu  flnden,  nach  dem  diese 
{Entschädigung  zu  berechnen  und  in  gerechter  Weise  auf  die  einzelnen  Staats- 
bürger za  vertheilen  sei,  weil  der  von  der  Allgemeinheit  gelieferte,  oft  genannte 
Produktionsfaktor  nicht  portionenweise  jedem  Einzelnen  zugemessen  werden  kann, 
>oudern  aus  einer  grossen  Zahl  von  Thätigkeiten  besteht,  die  in  ihrer  Gesammt- 
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heit  sämmtliche  iStaatsbürger  etwa  wie  Luft  umgeben  und  nur  t  heil  weise  >fi  Iw- 
schaff'en  sind,  dass  sie  einzelnen  Berufs-  und  Bevölkerungsklassen  aHein  zu  (fute 
kommen.  .  Das  Ineinandergreifen  der  wirthschaft liehen  Thätigkeit^akte  der 
einzelnen  die  Allgemeinheit  bildenden "  Wirthschaftssubjekte  ist  ein  so  manniir- 
faltiges  und  verworrenes,  dass  die  auf  den  einzelnen  entfallende  Quantität  der 
Mitwirkung  der  Allgemeinheit  auch  mit  nur  einiger  Sicherheit  nicht  bestimmbar 
ist.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  als  Veit  heil  ungsschltlssel  nur  die  ethiscln- 
(xerechtigkeit  angenommen  werden  kann,  die  namentlich  hier,  wo  es  sich  um  den 
Einiluss  eines  sittlich  hik'hststehensoUenden  Machtfaktors  handelt,  den  Crrundhau 
dieser  Beeinflussung  zu  bilden  hat. 

Die  ziff'ernmässige  Berechnung  der  Entschädigung  an  die  Allgemeinheit  i^i 
ebenso  undurchführbar,  wie  bei  der  Berechnung  des  Lohnes  und  daher  auch  da^ 
Aequivalenzsystem  nicht  anwendbar,  denn  wo  die  Leistung  nicht  genau  bestimmbar, 
ist  auch  die  Gegenleistung  unbestimmt,  und  muss  durch  andere  Mittel  gefunden 
werden.  Ebenso  wie  man  jedem  Menschen,  der  seinem  geistigen  und  physischen 
Vermögen  entsprechend  arbeitet,  keinen  geringeren  Lohn  geben  darf,  als  er  zur 
.  Erhaltung  seines  und  seiner  Familie  Le])en  unbedingt  bedarf,  ebenso  darf  man 
ein  Einkommen,  das  eben  zur  Erhaltung  des  Lebens  noch  ausreicht,  nicht  einer 
Abgabe,  einer  Steuer  unterwerfen.  Die  Grundlage  eines  gerechten  Steuersystem^ 
ist  das  Existenzminimum.  Was  nun  die  Bestimmung  der  Entschädigung  in 
all  denjenigen  Fällen  betrifl't,  die  ausserhalb  des  Existenzminimums  liegen,  so  m\i>> 
wohl  aus  praktischen  Grllnden,  sowie  aus  solchen  der  Gerechtigkeit  sowohl  da^ 
Aequivalenz-  als  auch  das  Vennögenssystem  in  Anwendung  kommen.  Die  unter 
dem  Titel  von  R^cht  und  Sicherheit  zusammenfassbaren  Leistungen  der  All<re- 
meinheit  bestehen  nämlich  zum  Theil  aus  solchen,  die  nicht  portionenweise  jr»- 
leistet  werden  können,  wie  z.  B.  der  Bau  von  Strassen,  Wasserkanälen.  die 
Sicherheit  gegen  einen  äusseren  Feind  u.  s.  w.,  während  dies  bei  anderen  leicht 
durchführbar  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Schulen,  bei  Rechtsgeschäften  u.  s.  w.  Schon 
diese  Verschiedenheit  der  Leistungen  des  Staates  zeigt,  dass  eine  einzige,  ein- 
heitliche Steuer  der  Gerechtigkeit  nicht  entsprechen  w^Urde,  da  sie  alle  Staate 
bürger  für  wirthschaftliche  Handlungen  belasten  würde,  bei  welchen  der  Staat 
nur  Einzelnen  seine  Beihilfe  geleistet  hat.  Eine  einheitliche  Steuer  hätte  auch 
die  unangenehme  Eigenschaft,  den  Steuerträgern  eine  verhältnissmä.ssig  bedeutend»- 
Summe  auf  einmal  abzufordern,  die  sie  so  in  kleinen  Parthien,  je  nach  BedaU 
entrichten  können.  Es  sind  daher  die  Steuern  logisch  sowohl  nach  dem  Ein- 
kommen als  auch  nach  den  einzelnen  Dienstleistungen  zu  bemessen,  je  nach  dn 
Art  und  Eigenthümlichkeit  der  staatlichen  Mitwirkung.  Damit  wäre  aber  nur 
gewissermassen  die  materielle  Einheit,  das  Maass  festgestellt,  es  handelt  sich  nun 
noch  darum,  gewissermassen  den  Preis  zu  bestimmen,  der  pro  Einheit  gezahlt 
werden  muss  und  der  sodann  die  Steuerquot«  zahlenmässig  ergiebt. 

Die  pro  Leistungseinheit  des  Staates  zu  zahlende  Entschädigungsquote  i< 
nicht  bestimmbar,  es  wird  daher  die  Vermögens-  oder  Einkommenseinheit  >tatt 
der  Leistungseinheit  gewählt  und  durch  diese  dann  und  durch  die  Entschädigun*:^- 
quote  das  pro  Zeiteinheit  zu  zahlende  Abgaben-  oder  Steuerquantum  liestimnit. 
oder  es  wird  dies  wie  bei  den  indirekten  und  Verkehrssteuem,  nach  dem  »rt- 
leisteten  Stück,  nach  dem  Gewicht  oder  der  Stückzahl  der  Produkte  durchgeführt: 
in  allen  Fällen  ist  daher  eine  bestimmte  Steuerquote,  eine  Art  Preis  festzusetzt-n. 
der  als  Steuersatz  bezeichnet  wird.  Dieser  ist  eine  ebenfalls  historisch  ent- 
wickelte Grr»sse,  deren  Bestimmung  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  das  (todeiheu 
dei-  Privat-  und  Volkswirthschaft  ist.  indem  bei  einem  zu  hoch  gewählten  Satz 
die  Privat wirthschaften,  im  entgegengesetzten  Falle  die  Allgemeinheit  Schaden 
leiden  muss.  Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  betreffenden  Macht- 
faktoi'en,  die  mit  bestimmten  Steuersätzen  erreichten  Resultate  ununterhnK-h«« 
mit  dem  Stande  der  Volkswirthschaft.  mit  dem  Gedeihen  oder  Zurückgehen  d»T- 
selben  zu  vergleichen  und  die  verschiedenen  Steuersätze  danach  zu  regulinn 
Hat  sich  jedoch  einmal  ein  System  von  Steuersätzen  eingelebt  und  wurde  das- 
selbe Dezennien  hindurch  in  Anwendung  gebracht,  so  dass  die  mit  demselben  pr» 
Zeiteinheit  erreichbare  (iesammtsteuersumme  im  Durchschnitt  und  gleichzeitig:  i»"**'' 
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b«'kannt  ist.  in  welcher  Weise  diesen)e  auf  djis  wirthschaftlidie  Leben  einwirkt, 
wa;^  hauptsjtchlich  nur  auf  dem  Wege  der  Statistik  erreichbar  wird,  und  hat 
diese  Beobachtung  keinen  Rückgang  auf  demselben  wahrnehmen  lassen,  so  handelt 
es  sich  nunmehr  nur  darum,  die  Staatseinnahmen  mit  den  Ausgaben  in  Ueber- 
f'insrimmung  zu  bringen,  und  zwar  so,  dass  womöglich  ein  Ueberschuss  resultirt. 

Da  nun  bei  kulturell  fortgeschrittenen  Staaten  die  Noth wendigkeit  einer 
irewissen  Lebensführung,  einer  Art  standesgemässen  Lebens  anerkannt  werden 
inuss.  ist  die  Erhöhung  der  Steuern  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  zu  umgehen  und  in 
i'ineni  konstitutionell  regiertem  Staate  auch  oline  (xefahi*,  da  die  Nothwendigkeit 
rl(T  angestrebten  Zw^ecke  nicht  allein  von  der  Regierung,  sondern  auch  von  der 
\'olksvertretung  beurtheilt  wird.  In  einem  solchen  Staate  kann  eine  Steuerer- 
hljhung  für  egoistische,  etwa  nur  dem  HeiTscher  oder  einzelnen  Machtfaktoren 
dienende  Zwecke  nicht  leicht  stattfinden.  Der  Zweck  muss  von  der  Regierung 
klar  bezeichnet  werden,  und  es  könnten  in  solchen  Staaten  nahezu  nur  die  für 
den  Militarismus  ausgegebenen  Summen  logisch  als  ganz  unproduktiv  bezeichnet 
werden:  aber  auch  das  nicht  ganz  richtig,  denn  heute  ist  unsere  sogenannte 
hohe  Kultur  noch  immer  nicht  so  weit,  um  ohne  bewaffnete  Macht  sich  sicher 
fühlen  zu  können,  und  schliesslich  kommen  die  hierfür  festgesetzten  Summen  der 
Produktion  grösstentheils  zu  Gute.  Der  Militarismus  in  der  heutigen  Ausdehnung 
iK'i  den  westeuropäischen  Völkern  ist  ein  Beweis  für  die  noch  tief  stehende 
othische  Kultur,  er  ist  ein  nothwendiges  Uebel,  das  allerdings  die  bedeutende 
Stellung  seiner  Vertreter  für  logisch  Denkende  nicht  begreiflich  werden  lässt. 
das  aber  immerhin  als  uothwendig  bezeichnet  werden  muss.  Die  Gefahr  für  Leben 
lind  (Tesundheit,  die  Aufopferung  für  das  Vaterland,  die  diesem  Stande  bisher 
die  (Horiole  ums  Haupt  gewoben,  ist  bei  der  heuto  vorwiegenden  Friedenspolitik 
Europas  stark  geschwunden  und  ist  niemals  grösser  gew-esen,  als  diejenige  auf 
Ijt^stimmten  Gewerbe-  und  Industriegebieten,  wie  z.  B.  im  Bergbau-  und  Hütten- 
weNen  u.  s.  w.,  wo  der  Ingenieur  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  und  zwar  nicht 
zeitwei.»4e,  sondern  ununterbrochen  der  Allgemeinheit  zu  opfern  bereit  ist,  wie 
etwa  der  Offizier  in  den  heute  seltenen  Schlachten. 

Wenn  wir  nun  zu  unserem  Gegenstande  zurückkehren,  so  muss  vor  Allem 
auf  die  Eigenthümlidikeit  aufmerksam  genmcht  werden,  dass  die  Regierung 
heutiger  westeuropäischer  Staaten  manchmal  in  die  eigenthümliche  Lage  geräth, 
dass  die  Volksvertretung  von  ihr  häufig  eine  Leistungssteigerung  fordert,  ohne 
ihr  die  Erhöhung  der  Steuern  bewilligen  zu  wollen.  Jeder  Abgeordnete  sucht 
för  seinen  Wahlbezirk  ii*gend  eine  Leistung  der  Allgemeinheit  herauszuschlagen, 
sobald  es  aber  zur  Bewilligung  einer  Steuererhöhung  kommt,  dieser  Hemmnisse 
zu  bereiten.  Darin  liegt  ohne  Zweifel  eine  logische  Schwäche,  die  auf  den  un- 
parteiischen Beobachter  einen  eigenthümlichen  Eindruck  hervorbringt,  der  das 
Ansehen  der  Volksvertretung  zu  heben  gerade  nicht  sehr  geeignet  ist.  Es  wird 
dabei  gewöhnlich  auf  Steuerrückstände  hingewiesen,  die  aber  doch  nur  als 
I>f*ri(>dische  Erscheinungen  mit  einer  konstanten  Belastung  nicht  gut  logisch  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Freilich  könnte  auch  diesbezüglich 
dun-li  einen  jährlich  zu  veröffentlichenden  Ausweis  dieser  Steuerrückstände  Klarheit 
geschaffen  werden.  Auch  das  ewige  Versichern,  die  Steuern  seien  nun  schon 
>o  hoch,  dass  sie  ganz  unerträglich  sind  und  Industrie  und  Gewerbe  in  kurzer 
Zeit  an  den  Rand  des  Abgrundes  bringen  müssen,  während  die  fortschreitende 
Z(.Mt  dem  Beobachter,  nichts  dergleichen  wahrnehmen  lässt,  können  keineswegs 
achtunggebietend  wirken,  weder  auf  diesen,  noch  auf  die  Regierung;  sie  sind  ganz 
unnütze,  ja  schädliche  Uebertreibungen,  die  höchstens  für  die  Zukunft  den  Grund 
dazu  legen  können,  da,ss  diese  Warnungen,  die  sich  so  oft  als  unwahr  heraus- 
^'^pstellt  haben,  auch  dann  in  den  Wind  geschlagen  und  nicht  geglaubt  werden, 
wenn  wirklich  Gefahr  in  Verzug  ist. 

Diese  nutzlosen  Uebertreibungen,  sowie  die  Auffassung  dieser  für  das 
wiithschaftliche  Gedeihen  der  Allgemeinheit  von  irgend  einem  parteipolitischen 
^Standpunkte,  die  ganz  unlogische  Nichtbewilligung  einer  Stiiatseinnahme  zur 
Ausfuhrung  einer  für  die  Allgemeinheit  wichtigen  Massnahme  blos  deshalb,  weil 
der  eine  oder  andere  Minister  der  einen  oder  anderen  Partei  unsympathisch  ist. 


442  n   Abtheilnnjor. 

iiiuss  auf  ernst  und  logisch  denkende  Menschen  so  depriniirend  wirken,  *la^- 
nicht  nur  das  Ansehen  der  Volksvertreter,  sondern  auch  da.s  des  Ober  dU^i 
stehenden  Prinzipes  der  Seihst  Verwaltung  schwere  Einbusse  erleiden  muss. 

Ein  logisch  und  ethisch  annähernd  richtiges  Steuersystem  muss  xfwuW. 
das  Aequi Valenz-  als  auch  Vermögens-  oder  Einkommenssystem  in  Anwenduni' 
bringen,  den  Steuei'satz  so  berechnen,  dass  er  zwischen  Ueber-  and  UnterbelastuiiL' 
zu  liegen  kommt  und  denselben  durch  Führung  einer  genauen  \Virth<chaft- 
statistik  stets  zu  rektifiziren  und  in  die  richtige  Mittellage  zu  bringen  >uch«i. 
Nun  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  und  derselbe  Steuersatz  sehr  verschied*  n 
wirken  kann,  je  nach  der  wirthschaft liehen  Leistungsfähigkeit  des  Steuerträger^: 
ein  und  derselbe  Satz  kann  den  Keichen  unter-,  den  Armen  Qberlai^ten.  und  «-- 
muss  daher  der  (iedanke  der  Progressiv  Steuer,  nach  welcher  der  Reicki» 
auch  verhältnissmässig  mehr  zu  leisten  hat,  nur  als  der  ethischen  Cjerechtigbi: 
vollkommen  entsprechend  bezeichnet  werden.  Es  ist  denn  doch  nur  zu  klar, 
dass.  wenn  ich  einem  armen  Häusler.  Bauer  oder  Tagelöhner  10  fl.  Steuer  an- 
fordere, dies  der  Wegnahme  einer  mehrtägigen  Lebensmöglichkeit  gleichkommt  :■ 
kann,  während  ein  Kentier  nach  der  Zahlung  dieser  Summe  und  selbst  ein».' 
zehnmal  höheren,  den  Abgang  möglicher  Weise  gar  nicht  zu  fühlen  braDchi 
und  doch  ist  das  System  der  Progression,  namentlich  auf  dem  Gebiete  •!•• 
direkten  Steuern,  als  ungerecht  bezeichnet  worden,  ja  (ientz  hat  dassellK*  m:* 
dem  Strassenraub  verglichen,  was  ist  aber  dann  das  System  der  Aufbfirduiu' 
aller  Lasten  auf  die  Schultern  der  Hörigen  und  Leibeigenen  gewesen? 

«Einerseits  haben  ausser  den  extremen  Sozialisten",  sagt  Röscher,  .iiirh' 
blos  die  meisten  Vertreter  der  heutigen  deutschen  Nationalökonomik  sich  rt' 
seine  gemässigte  Anwendung  erklärt:  oft  mit  dem  richtigen  Ztt.satze.  dass  \icl«. 
zumal  indirekte  Steuern,  die  Aermeren  verhältnissmässig  schweizer  belasten,  nni 
deshalb  eine  Progression  anderer,  z.  B.  der  Einkommens-  und  Vermögenssteofn.. 
schon  zur  Herstellung  der  wahren  Proportionalität  unentbehrlich  ist.  bL<wciUf 
auch  mit  dem  höchst  gefährlichen  Nebengedanken,  dass  die  Steuern,  aa^^-r 
Deckung  des  staatlichen  Finanzbedarfes,  noch  die  Vermögens vertheilung  im  Volk» 
also  die  sozialen  Zustände  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  verbessern  sollen.  v;o 
natürlich  nur  mit  Hilfe  der  Progression  erfolgen  kann**. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  diesen  Nebengedanken  nur  schwer  als  eioeL 
-höchstgefährlichen-  anerkennen  könnte.  Die  ganze  Volkswirthschaftspolitik  hj: 
keinen  anderen  Zweck,  als  die  Förderung  einer  gleichen  Zufriedenheitsresultirendct. 
aller  Staatsbürger  und  daher  auch  die  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Vermögt-n- 
oder  Einkommensvertheilung,  die  ja  doch  auf  diese  Resultirende  den  gr»vNi»i. 
Einfluss  ausübt,  nicht  allzu  grosse  Verschiedenheiten  zeigt;  warum  sie  oirht 
auch  den  Steuersatz  dazu  benützen  dürfte,  ist  mir  nicht  erfindlich,  ich  glaohe 
sogar,  dass  sich  der  Gedanke  der  Progressivsteuer  von  diesem  Nebengedankt-r 
gar  nicht  befreien  kann.  AVenn  ich  den  Reichen  für  dieselbe  Staat8lei>tunjr 
einen  bedeutend  höheren  Betrag  zahlen  lasse,  blos  deshalb,  weil  er  mehr  hat. 
dann  ist  dieses  Motiv  meiner  Ansicht  nach  ein  ethisch  w^eit  minderwerthigen»^. 
ein  dem  Strassenraub  näher  stehendes,  als  wenn  ich  damit  den  Zweck  verbindf. 
die  von  der  ethischen  Gerechtigkeit  geforderte  grössere  Gleichmässigkeit  der 
Einkommen  zu  fördern.  Je  höher  das  Einkommen,  das  Vermögen,  desto  leichter 
fliessen  wirklich  nicht  verdiente,  ohne  Leistung  und  ohne  Arbeit  erworbfD»* 
Einkommentheile  zu,  desto  eher  können  dieselben  zu  Gunsten  einer  gleichmä>M^D 
Vertheilung  der  Einkommen  zur  Besteuerung  herangezogen  werden. 

Ks  wäre  eigenthümlich,  wenn  die  Volkswnrthschaftspolitik,  die  doch  auch 
diesen  ethischen  Zweck  im  Auge  zu  behalten  hat,  gerade  das  wirksamste  Werk- 
zeug zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ausser  Acht  lassen  wollte. 

Wenn  Röscher  die  „grosse  Schattenseite  der  Progression"  darin  erblickt, 
dass  sie  nur  in  mehr  aristokratischen  Staatengebilden  gerecht  gehandhabt  wflrdr. 
in  demokratischen  aber  zu  einer  gesetzlichen  Plünderung  ausarten  könnte.  ^ 
mag  diese  Furcht  begründet  sein,  sie  ist  aber  in  keiner  Weise  zu  bannen,  denn 
,.in  der  ausgearteten  Demokratie,  wo  jedes  Gelüste  der  Mehrzahl  Gesetz  «ird. 
zumal  wenn  diese  Mehrzahl  nach  dem  Hinschwinden  jeder  Mittelklasse  aas  Pr»- 
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letariern  besteht'',  wird  die  Progressivsteuer  gewiss  in  das  Steuersystem  auf- 
genommen werden.  Die  Gefahr,  dass  der  mehr  aristokratische  Staat  die  Pro- 
gression nicht  zulässt  und  dadurch  die  Armen  über  das  Maass  belastet,  ist 
denn  doch  ganz  gleich  gross,  nur  dass  in  diesem  Fall  die  Schwachen  noch 
schwächer,  im  anderen  nur  die  Starken  schwächer  werden.  Der  Satz  Röscher' s: 
-Es  ist  merkwürdig  charakteristisch,  wie  mit  den  Steuern  sozialpolitische  Zwecke 
in  zwei  Übrigens  grundverschiedenen  Perioden  der  Volksentwicklung  verbunden 
werden:  im  Zeitalter  der  Unreife  zu  Gunsten  der  Reichen,  im  Zeitalter  des  be- 
ginnenden Verfalls  zu  Gunsten  der  Aermeren^  kann  denn  doch  kaum  mehr  auf 
unser  entwickeltes  Staatensystem  mit  seiner  theoretisch  durchleuchteten  Volks- 
wjrthschaftspolitik  angewendet  werden;  es  ist  nirgends  in  Europa  ein  beginnender 
.Staatenverfall  wahrnehmbar,  die  Ueberzeugung  aber,  dass  die  Jahrtausende  alte 
Bedrückung  und  Niederhaltung  der  wirthschaftlich  Schwächeren  ein  Ende  nehmen 
und  eine  grössere  Ausgleichung  der  Einkommen  allmählich  angebahnt  werden 
müsse,  wird  immer  allgemeiner  und  muss  allgemeiner  werden,  wenn  die  sogenannte 
Kultur  nicht  reiner  Schein,  ein  inhaltloses  Ding  bleiben  soll.  Nicht  den  beginnen- 
den Verfall,  sondern  den  höheren  ethischen  Aufschwung  charakterisirt  diese 
unsere  Zeit  nach  allen  Richtungen  durchdringende  Tendenz  ethischer  Gerechtigkeit. 
Die  Finanz  Wissenschaft  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit  den  Einnahmen, 
sondern  auch  mit  den  Ausgaben,  mit  den  Massnahmen,  wenn  die  Steuern 
die  Ausgaben  nicht  zu  decken  vermögen,  und  mit  der  Organisation  der  finanz- 
politischen Exekution.  Dies  alles  aber  sind  nichts  als  Produktionsprozesse,-  die 
der  Staat  zur  Erzeugung  von  Recht  und  Sicherheit  zur  Ausführung  bringt,  und 
die  ebenso  nur  durch  entsprechende  Ausgaben  durchführbar  sind,  Kosten  ver- 
ursachen, Anleihen  nothwendig  machen  und  ebenso  organisirt  werden  müssen,  wie 
irgend  ein  anderer  technischer  Vorgang.  Es  kommen  dabei  ebenso  dieselben 
Produktionsfaktoren  zur  Anwendung,  wie  bei  jedem  Prozess,  und  wenn  auch 
gewisse  Normen,  Bedenken,  Massnahmen  wirksam  werden,  die  im  Privatbetrieb 
nicht  zu  beachten  sind,  so  handelt  es  sich  doch  nicht  um  die  Beschreibung 
einzelner  bestimmter  Produktionsprozesse,  sondern  um  die  allgemeinen  Normen 
aller,  die  in  den  vorausgehenden  Kapiteln  entwickelt  sind.  Ich  muss  daher  auf 
ein  weiteres  Eingehen  in  Folge  Raummangels  und  auch  im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit des  Werkes  verzichten. 


8.  Die  wirthschaftlichen  Pflichten  des  Ingenieurs. 

Für  deiyenigen,  der  diese  Abtheilung  des  Buches  aufmerksam  durchgelesen 
hat,  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  woraus  die  wirthschaftlichen  Pflichten 
des  Technikers  und  insbesondere  desjenigen  höchster  geistiger  Ausbildung,  des 
Ingrenieurs,  bestehen,  trotzdem  mögen  hierüber  noch  einige  Worte  gestattet  sein. 

Der  Zweck  der  Privat-  und  Volkswirthschaft  und  namentlich  der  letzteren 
kann  nur  ein  ethischer  sein,  die  Forderung  und  Steigerung  der  Zufriedenheit 
und  ZuMedenheitsqualität  aller  Menschen  ohne  Ausnahme.  Dies  lässt  sich  wohl 
nicht  ausschliesslich,  aber  doch  zu  einem  grossen  Theil  auf  wirthschaftlichen! 
Wege,  durch  Erhöhung  der  wirthschaftlichen  Kraft  erreichen  oder  doch,  soweit 
dies  menschliche  Kraft  vermag,  anstreben.  Alle  Wirthschaft  lässt  sich  in  Güter- 
herstellung und  Gütervertheilung  trennen.  Die  Güterherstellung  und  insbesondere 
ihre  Fortentwicklung  in  jeder,  daher  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung 
lässt  sich  nach  ihrem  heutigen  Stande  nur  auf  naturwissenschaftlich-mathematische 
Ba.<is  gründen.  In  dieser  Fortentwicklung  spielt  daher  nicht,  wie  das  die  heutige 
Volkswirthschaftslehre  und  Politik  glaubt,  der  Unternehmer  als  solcher  und  das 
Kapital,  sondern,  wie  ich  das  im  Vorhergehenden  unwiderlegbar  nachgewiesen 
zu  haben  glaube  und  für  jeden  Einzelfall  nachzuweisen  stets  bereit  bin,  der 
natorwissenschaftlich-mathematisch  herangebildete  Techniker,  der  Ingenieur,  schon 
jetzt  auch  ohne  wiithschaftswissenschaftliche  Bildung  die  erste,  bedeutendste, 
aasschlapgebende  Kolle,  und  es  muss  jedem  in  die  Zukunft  blickenden  und  das 
wirthschaftliche  Wohl  des  Staates  und  Volkes,  nicht  aber  die  Macht  einzelner 
Henifsklassen  im  Auge  behaltenden,   objektiv  denkenden  Mann  unzweifelhaft  er- 
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scheinen,  dass  die  Von  der  Volkswirthschaftspolitik  bisher  begangenen  Fehler. 
durch  die  ein  grosser  Theil  der  heutigen  sozialen  Spannungen  hervorgernfeu 
wurde,  nur  dadurch  zu  vermeiden  sein  werden,  wenn  die  Exekutive  derselben 
dem  das  Detail  der  Güterherstellung  und  Vertheilung  kennenden  und  daher  für 
die  Erwerbung  des  wahren  und  klaren  Ueberblickes  allein  vorbereiteten  Ingenieur 
übertragen  wii'd. 

Die  Hauptaufgabe  des  zukünftigen  Ingenieurs  besteht  daher  darin.  >ivh 
für  das  praktische  Leben  nicht  nur  mit  einem  gediegenen  naturwissenschaftlich- 
mathematischen,  sondern  auch  mit  einem  thunlichst  breiten  und  tiefen  volkv 
wirthschaft liehen  Wissen  auszurüsten  und,  den  ethischen  Leitstern  fort  im  Aujre 
behaltend,  der  Erreichung  dieses  Zieles  mit  allen  Kräften  zuzustreben. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  er  hierbei  'nicht  nur  die  rein  technischen 
Aufgaben,  sondern  auch  die  wirthschaftlichen,  die  oft  nur  auf  technischem  We«re 
wirklich,  auf  administrativem  nur  scheinbar  gelöst  werden  können,  im  Auge  be- 
halten muss,  dass  die  wissenschaftliche  Vorbildung  —  technisch  und  wiithschaft- 
lich  —  allein  nicht  genügen  kann,  sondern,  dass  sich  der  Ingenieur  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  seiner  technischen  Detailarbeit  losreissen  und  einen  Ueberblick  Über 
die  gesammte  technische  Arbeit  und  ihre  wirthschaftlichen  Folgen  gewinuti. 
muss,  welchen  Ueberblick  nur  er,  dem  die  Details  geläufig  sind,  in  heilbringendtr 
und  fortschrittförderndei"  Weise  gewinnen  kann,  wie  ich  dies  ebenfalls  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube. 

Das  Gebiet  der  Volkswiithschaft  und  ihi-er  Exekutive,  sowie  die  wi»eii- 
schaftliche  Durchdringung  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht  ein  Bechtsgebiet,  sundern 
ganz  naturgemäss  ein  technisches  Gebiet,  ein  Gebiet  des  Ingenieurs,  der  da.^:jelbf 
in  allen  seinen  Theilen  in  Wirklichkeit  beherrscht  und  daher  auch  in  wirih- 
schaftstheoretischer  Beziehung  intensiv  beherrschen  kann,  denn  das  Wesentliclit 
aller  wirthschaftspolitischen  Normen  und  Gesetze  ist  eben  der  vom' Techniker 
beherrschte  Inhalt  des  wirthschaftlichen  Lebens,  das  faktische  Gesetz,  die  N^ra 
nur  die  Form. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  bisherige  Volkswirthschaft>lehn' 
und  -politik  nichts  Bedeutendes  geleistet  hat,  ich  aber  habe  die  Ueberzeugui«:. 
dass  sie,  von  Ingenieuren  gehandhabt,  eine  wesentliche  Umbildung  und  Fördemm: 
erfahren  wird. 

Der  Ingenieur  hat  daher  in  all  seinen  Arbeiten  die  thunlichst  weitgehende 
^wirthschaftliche  Ausnutzung  aller  Produktionsfaktoren  und  die  Befolgung  and 
'wissen.schaftliche  Förderung  und  Durchdringung  der  Prinzipien  der  Oekonoraie 
anzustreben,  wobei  ich  wohl  als  selbstverständlich  annehmen  kann,  das>  dit 
Ausnützung  der  persönlichen  Produktionsfaktoren  niemals  so  weit  gehen  daii. 
dass  dadurch  eine  direkte  Schädigung  der  Energiequelle  eintritt,  denn  das  wäm 
ganz  abgesehen  von  der  ethischen  Minder weithigkeit  des  Vorgehens,  ein  voll- 
kommen wirthschaftswidriges  Gebahren. 

Dem  Ingenieur  stehen  jedoch  nicht  nui*  Detail  und  Erfahrung  der  CTÖtei- 
herstellung,  sondern  auch  das  gleiche  auf  einem  wichtigen  Gebiete  der  (jOtfr- 
vertheilung  zu  Gebote,  und  wenn  die  Arbeiterfrage  gelöst  werden  soll,  s<>  kann 
sie  nur  von  dem  zwischen  Arbeiter  und  Unternehmer  vermittelnden  Ingenieur 
in  gedeihlicher  Weise  gelöst  werden.  Er  ist  der  einzige  kompetente  Schätzer 
und  BeurtheUer  der  psycho-physischen  Arbeit,  er  allein  hat  tiefen  und  detaillirte;. 
Einblick  in  die  richtige  Kostenveitheilung  des  technischen  Prozesses  und  gleich- 
zeitig genügend  schaifes,  allgemeines,  objektives  Uitheil,  um  über  Kecht  und 
Unrecht  entscheiden  zu  können. 

Hier  ist  es  eine  der  wichtigsten  und  heiligsten  Pflichten  des  Ingenieui'*. 
an  der  Seite  oder  eigentlich  Spitze  seiner  Arbeitskollegen,  der  Arljeiter,  tu 
stehen,  warmen  Herzens  und  dennoch  unparteiisch  deren  Lebenslage  zu  lil»er- 
blicken,  diese  mit  denjenigen  anderer  am  technischen  Prozess  theilnehmendei 
Faktoren  zu  vergleichen  und  bei  jedem  derselben  das  VerhältnLss  von  Arl>eit 
und  Lohn,  das  Verhältniss  vom  Antheil  an  der  Zusammenwirkung  zum'  Antheil 
an   der  Einkomraenvertheilung   genau   und  gerecht  zu  untei*suchen  und  alle  ihm 
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zar  Verfügung  stehenden  Mittel  zu  ergrieifen,   um   hier  den  Anforderungen  der 
ethischen  Gerechtigkeit  Wege  und  Erfolg  zu  schaffen. 

Der  Ingenieur  ist  aber  nicht   nui'  der  berufene  Vertreter,   sondern  auch 
der  einzig  richtige  Lehrer   und  Berather  seiner  geistig  tief  erstehenden  Arbeits- 
kullegen.    Es  ist  seine   Pflicht,    keine  Mllhe  zu   scheuen,    um   dieselben   durch 
Lehre  und  Beispiel   auf  einen  höheren  geistig-technischen  Standpunkt  zu  heben 
and    deren  Lebenslage   auch  auf  diesem   Wege  zu   verbessern.     Er  wird  dabei 
(Teduld  und  Selbstverleugnung  im  reichsten  Maasse  üben  müssen,  denn  die  dies- 
bezüglichen   sozialen  Spannungen    sind   bis  zu  einem   solchen  Grade  gediehen, 
da-ss  selbst  das  ehrlichste  Streben  einer  Besserung  der  Lebenslage  des  Arbeiters 
auf    dem    einzig  natürlichen   Wege  steter  Fortentwicklung   zu    erreichen,    vom 
Arbeiter  selbst  verkannt  und  von  der  alles  übertreibenden  sozialistischen  Presse 
verdächtigt,  verdi'eht  und  verhöhnt  wird.     Hier  giebt  es  für  den  Ingenieur  kein 
anderes  Mittel,   keine  andere  Pflicht,   als   unentwegt  und   von   allen  Angriffen 
anbeiiTt  dem  einzig  richtigen  ethischen  Ziele  zuzustreben,   dem  Ziele  zu   einer 
grösseren  Einkommensausgleichung,   zu  einer  gerechteren  Gütervertheilung,   die 
auch  durch  ununterbrochene  Belehrung  des  Arbeiters  gefördert  wird. 

Wenn  die  gesammte  Technikerschaft  höchster  geistiger  Bildung  kraftvoll 
diesen  Zielen  zustreben  wird,  müssen  sie  erreicht  werden,  denn  gegen  den  Be- 
herrscher aller  technischen  Arbeit,  ohne  dessen  Mitwirkung  eine  bedeutendere 
Fortentwicklung  dieser  ganz  unmöglich  ist,  kann  kein  anderer  Träger  eines 
Pi-oduktionsfaktors  aufkommen,  er  kann  bis  jetzt  betretene  Wege  fortwandeln, 
aber  keine  neuen  einschlagen,  die  von  nennensweither  Wichtigkeit  wären.  Und 
auch  der  Staat  wird  in  dem  soeben  Uegonnenen  Jahrhunderte  mehr  und  mehr 
gezwungen  sein,  die  erste  Rolle,  die  dem  Ingenieur  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
wirtbschaft und  Volkswirthschaftspolitik  ganz  naturgemäss  zukommt,  anzuer- 
kennen und  sich  seiner  als  ausführenden  Machtfaktors  zu  bedienen,  ohne  ihn 
der  ihn  demüthigenden  Unterstellung  unter  andere  Faktoren  auszusetzen,  wie 
dies  in  England  und  Frankreich  schon  längst  überwunden  ist.  Technisch  und 
wirthschaftlich  ist  in  der  Praxis  nahezu  immer  dasselbe,  dies  darf  der  Ingenieui* 
niemals  aus  dem  Auge  verlieren. 
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in.  Abtheilung. 

Die  Beehtsgrundlagen  der  teehnisehen  Arbeit 


i.  Der  Zweck  des  positiven  Rechts. 

Bevor  wir  uns  mit  dem  Zweck  des  positiven  Rechts  befassen  können, 
ma:<sen  wir  uns  über  den  Inhalt  dieses  Begriffes  klar  werden,  was  für  denjenigen 
nicht  schw^er  zu  sein  scheint,  der  sich  über  die  in  den  Kulturstaaten  Europas 
bestehenden  Rechtsverhältnisse  eine  allgemeine  Vorstellung  gebildet  hat  und 
nicht  weiss,  dass  unter  Juristen  ein  bis  zum  heutigen  Tag  nicht  vollkommen 
ausg-etragener  Streit  über  den  Dualismus  des  Rechts  besteht.  ..Thatsächlich 
i.st  nämlich  der  Rechtsbegriff  zwiespältig  seit  der  Zeit,  bis  in  welche  die  Ge- 
schichte unserer  Wissenschaft  zurückreicht,  also  seit  mehr  als  zweitausend 
Jahren^*^,  sagt  Bergbohm  in  seinem  ,. Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie'*  be- 
titelten Werke.  Es  handelt  sich  nämlich  hierbei  um  das  behauptete  und  be- 
sitrittene  Nebeneinanderbestehen  oder  auch  Ineinanderwachsen  des  sogenannten 
Xaturrechts  und  positiven  Rechts.  Der  Begriff  des  Rechts  steht  selbst- 
verständlich im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Begriffe  der  Gerechtigkeit; 
dieser  ist  aber  ein  vorwiegend  ethischer,  es  ist  daher  nicht  zu  verwundem, 
dass  sich  nahezu  alle  Ethiker  von  Aristoteles  bis  auf  Schopenhauer  und 
alle  Rechtsphilosophen  eingehend  mit  diesem  Begriffe  beschäftigt  und  ebensoviele 
Rechtssysteme  aufgestellt  haben,  als  es  philosophische  Systeme  giebt.  Der 
Begriff  des  Rechts  wurde  grösstentheils  rein  spekulativ  festgestellt  und  bot 
daher  Raum  für  die  verschiedensten  Definitionen.  „Selbst  von  einer  blos  an- 
nähernden Gleichheit  der  Vorstellung  von  Recht  unter  den  Juristen'',  sagt 
Bergbohm,  ,,kann  aber  leider  durchaus  nicht  die  Rede  sein.  Im  Gegentheil, 
der  Rechtsbegriff  schwankt  heute  mehr  als  je,  die  Unsicherheit  nimmt  womöglich 
noch  za.  Prüft  man  die  Litteratur  näher,  so  ist  das  ein  Fühlen  und  Tasten, 
ein  Aufstellen  von  •  provisorischen  Definitionen  ohne  nachfolgende  Motivirung, 
zumeist  aber  ein  verlegenes  Umgehen  jeder  Begriffsbestimmung  .  .  .  ." 

Schon  Aristoteles  unterscheidet  im  staatlichen  Recht  ein  natürliches 
and  gesetzliches  Recht,  von  welchen  das  erstere  überall  gültig  ist;  beim  letzteren 
sei  es  gleichgültig,  wie  es  bestimmt  werde;  ist  es  aber  einmal  bestimmt,  dann 
darf  nar  dasjenige  als  gerecht  angesehen  werden,  das  demselben  entspricht. 

Im  Mittelalter  werden  Rechtsbegriffe  und  Systeme  namentlich  von  christ- 
lichen Schriftstellern,  Insbesondere  von  Augustinus,  Thomas  v.  Aquino 
gehandhabt;  im  germanischen  Mittelalter  übt  das  Verhältniss  von  Kaiser  und 
Papst  einen  grossen  Einfiuss  auf  diese  Theorien,  wobei  namentlich  die  Theorien 
vom  Staat  begreiflicherweise  bestimmend  eingreifen. 

Hngo  Grotius,  mit  dem  die  neueren  rechtsphilosophischen  Systeme  ihren 
Anfang  nehmen  und  der  als  der  Begründer  des  Naturrechts  betrachtet  werden  kann, 
erklärt  das  Recht  als  ein  unwandelbares,  mit  der  menschlichen  Natur  unmittelbar 
verbundenes  Prinzip,  welches  vom  Willen  und  Dasein  Gottes  unabhängig  Ist. 
Er  baut  das  Recht  auf  den  Geselligkeitstrieb  des  Menschen  auf:  die  gesellige 
Natur  ist  für  ihn  das  Prinzip  des  Rechts,  womit  allerdings  eher  die  Ent- 
stehungsgrandlage des  Rechts,  als  eine  Definition  desselben  gegeben  ist. 
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Hobbes  führt  dagegen  das  Recht  auf  die  Selbstsucht  zurück;  die  Grund- 
lage desselben  sei  nicht  die  Geselligkeit,  sondern  die  Furcht.  Der  Naturzuj^tand 
ist  der  immerwährende  Krieg  eines  Jeden  gegen  Jeden,  daher  die  gegenseitiee 
Furcht,  und  daraus  entstehe  folgerichtig  das  Recht,  das  die  Menschen  von  die>»'r 
Furcht  zu  befreien  vermag. 

Nach  Spinoza  ist  Recht  und  Tugend  identisch  mit  der  Macht.  Die  Staat>- 
iiiacht  hat  das  höchste  Recht,  solange  sie  die  höchste  Macht  hat. 

Leibniz  führt  das  Recht  auf  die  Vernunft  zurück.  Gerecht  ist  ihm  da^ 
in  allgemeiner  Hinsicht  Nützliche.  Das  Recht  kann  nach  ihm  seinen  Grund 
nicht  im  Willen  haben,  es  ist  kein  Machtbegriff,  sonst  würde  es  keine  Pflichtei. 
geben,  wo  eine  herrschende  Macht  fehlen  würde:  es  könnte  daher  kein  Völker- 
recht und  keine  Herrscherpflichten  geben. 

Ch.  V.  Wolf  wieder  gründet  Recht  und  Gesetz  auf  das  natürliche  Streben 
des  Menschen  nach  Vollkommenheit. 

Nach  Montesquieu  fliessen  die  Gresetze  in  ihrer  weitesten  Bedeutung 
aus  den  nothwendigen  Verhältnissen,  aus  der  Natur  der  Dinge.  Die  Gesetzt- 
sind  Verhältnisse,  welche  zwischen  der  Vernunft  und  den  verschiedenen  We>»-n 
sowie  unter  diesen  bestehen. 

Rant's  so  einflussreiche  Rechtslehre  gipfelt  in  dem  Satze,  den  er  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Rechtslehre  ausspricht:  ^Eine  jede  Handlung  ist  recht,  die 
oder  nach  deren  Maxime  die  Freiheit  der  Willkür  eines  Jeden  mit  Jedermann^ 
Freiheit  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen  bestehen  kann " 

Diesen  Satz  nennt  man  die  Maxime  der  Koexistenz. 

.Das  Rechthandeln  mir  zur  Maxime  zu  machen,  ist  eine  Forderung,  die  di^ 
Ethik  an  mich  thut.*" 

Recht  ist  das  Gesetz  eines  mit  Jedermanns  Freiheit  sich  vertragenden, 
wechselseitigen  Zwanges. 

Fichte' s  Rechtsprinzip  lautet:  Ich  soll  meine  Freiheit  durch  den  Be- 
griff der  Möglichkeit  der  Freiheit  eines  Anderen  beschränken,  unter  der  Be- 
dingung, dass  der  Andere  das  Gleiche  thut. 

Nach  Hegel  ist  das  Recht  der  Wille,  insofern  er  sich  als  abstraktes  and 
freies  Ich  zum  Gegenstande  und  Zwecke  hat,  d.  h.  Person  ist,  und  als  solcher 
objektiv  auch  für  Andere  Dasein  hat.  Sein  Rechtsprinzip  lautet:  Sei  eine 
Person  und  respektire  die  Anderen  als  Personen. 

J.  St.  Mi  11   sagt:     ..Ein  Recht  haben   heisst  also, etwas   haben. 

in  dessen  Besitz  mich  die  Gesellschaft  schützen  sollte**. 

Rousseau,  das  geistige  Haupt  der  französischen  Revolution,  gründet  ^in 
Rechtsprinzip  auf  die  Unveräusserlichkeit  der  Freiheit  und  Gleichheit  des  Menj^chen. 

Schopenhauer  sagt  in  seiner  Grundlage  der  Moral:  ^Der  Begriff  Un- 
recht und  Recht,  als  gleichbedeutend  mit  Verletzung  und  Nichtverletzunjr.  zu 
w^elcher  letzteren  auch  das  Abwehren  der  Verletzung  gehört,  sind  offenbar  unab- 
hängig von  aller  positiven  Gesetzgebung  und  dieser  vorhergehend :  also  giebt  e^ 
ein  rein  ethisches  Recht  oder  Naturrecht  und  eine  reine,  d.  h.  von  aller  posi- 
tiven Satzung  unabhängige  Rechtslehre**. 

Nach  Panlsen  kann  man  ..das  positive  Recht  deflniren  als  ein  S\>teiii 
von  Formeln,  wodurch  die  Interessenkreise  und  die  Thätigkeitssphären  der  ein- 
zelnen Glieder  der  Gemeinschaft  gegeneinander  abgegrenzt  und  das  so  begrenzt»* 
Gebiet  unter  den  Schutz  der  Gemeinschaft  gestellt  werden - 

Wundt  erklärt  das  Recht  als  Befugniss.  nicht  als  Norm:  es  i>t  M 
darfst-,  nicht  ..du  sollst ''.  Das  objektive  Recht  besteht  nach  ihm  aus  dem  sub- 
jektiven Rechte  zusammen  mit  den  von  ihm  abhängigen  Rechtspflichten,  sowohl 
denjenigen,  die  dem  Rechtssubjekt  selbst,  als  auch  denjenigen,  die  den  anderen 
Subjekten  auferlegt  werden.  Die  Summe  aller  in  einer  Gesammtheit  gflltisjrn 
Rechte  ist  das  objektive  Recht  als  Kollektivbegriff.  Man  kann  das  objektive 
Keeht  als  den  Inbegi'iff  aller  subjektiven  Einzelrechte  und  Pflichten  bezeichnen, 
welche  der  das  Recht  erzeugende  sittliche  Gesammtwille  sich  selbst  und  den 
ihm  untergeordneten  Einzelwillen  zum  Zwecke  der  Vei*folgung  sittlicher  Leben^- 
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zwecke  als   Rechte  gewährt   und  zum  Zweck   des  Schatzes  dieser  Eechte  als 
Pflichten  auferlegt. 

Hoff  ding  sagt:  ,.Wenn  man  zwischen  Moral  und  Recht  unterscheidet, 
so  ist  der  wesentliche  Unterschied  der,  dass  der  Inhalt  des  Rechts  durch  äussere 
Macht  durchgeführt  und  verwirklicht  werden  kann,  während  das  eigentliche 
Moralische  innere  Anerkennung  und  Anschliessung  des  Willens  erfordert^. 

Nach  Gizycki's  Moralphilosophie  ist  das  Recht  „der  Inbegrifif  der  bürger- 
lichen Gesetze,  d.  i.  der  Vorschriften,  welche  der  Staat  durch  körperlichen 
Zwang  oder  Zuführung  äusserer  Strafe  aufrecht  erhält". 

Ahrens  definirt  in  seinem  Werke  „Naturrecht  oder  Philosophie  des 
Rechts  und  des  Staats "" :  „Das  Recht  ist  eine  Norm,  welche  den  Freiheitsgebmuch 
in  Angemessenheit  zu  den  menschlichen  Lebens-  und  Güterverhältnissen  regelt". 

StahTs  Definition  in  seiner  „Philosophie  des  Rechts"  lautet:  „Das  Recht 
ist  das  objektive  Ethos,  die  äussere  Lebensgestaltung".  „Recht  und  positives 
Hecht  sind  gleichbedeutende  Begriffe.  Es  giebt  kein  anderes  Recht  als  das 
positive." 

Von  dem  berühmten  Rechtslehrer  Jhering  wären  aus  seinem  bekannten 
Werke  „Der  Zweck  im  Recht"  folgende  Aussprüche  anzuführen: 

.  „Ein  Recht  haben  heisst:   es  ist  etwas  für  uns  da,   und  die  Staatsgewalt 
erkennt  dies  an  und  schützt  uns." 

„Die  Disziplin  des  Zwanges  ist  das  Recht." 

„Recht  ist  der  Inbegriff  der  in  einem  Staate  geltenden  Zwangsnormen. " 
-Das  Recht  ist  die  wohlverstandene  Politik  der  Gewalt  —  nicht  die  kurzsichtige 
Politik  des  Augenblickes,  des  momentanen  Interesses,  sondern  die  weitsichtige 
Politik,  welche  in  die  Zukunft  blickt  und  das  Ende  erwägt."  Schliesslich  definirt 
er  das  Recht  „als  die  Form  der  durch  die  Zwangsgewalt  des  Staates  beschafften 
Sicherung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft".  Femer:  „Recht  ist  der 
Inbegriff  der  mittelst  äusseren  Zwanges  durch  die  Staatsgewalt  gesicherten 
Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes". 

Die  Ftlhrer  der  sogenannten  historischen  Schule  Savigny  und  Puchta, 
die  nur  eine  historische  Entwicklung  des  positiven  Rechts  anerkennen,  stellen  die 
Behauptung  auf:  „Der  Inhadt  des  Rechtsbewusstseins  des  Volkes  ist  das  Recht". 

Wenn  ich  nun  noch  aus  Dernburg  „Pandekten"  die  Definition  anführe: 
-Recht  im  objektiven  Sinne  ist  der  allgemeine  Wille"  und  das  Recht  bestimmt 
^^ich  „als  die  durch  den  allgemeinen  Willen  aufrecht  erhaltene  Ordnung  der 
Lebensverhältnisse",  so  glaube  ich  durch  diese  Oitate,  die  sich  ins  Unendliche 
vermehren  Hessen,  gezeigt  zu  haben,  wie  mannigfaltig  der  Inhalt  und  das  Wesen 
des  Rechts  gefasst  werden  kann. 

Um  uns  nun  durch  diese  mannigfaltigen  Ideen  hindurch  zu  finden,  müssen 
wir  uns  vor  Allem  klar  darüber  werden,  ob  es  neben  dem  positiven  Recht  noch 
ein  sogenanntes  Natur-  oder  Vernunftrecht  giebt. 

Dass  ein  allgemeiner  Begriff  der  Gerechtigkeit  wenigstens  innerhalb  der 
sogenannten  höher  kultivirten  Völker  besteht,  dessen  Inhalt  bei  diesen  Völkern 
nicht  allzu  stark  variirt.  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  reichhaltigen  ethisch- 
philosophischen Litteratur,  die  denn  doch  auch  nur  als  eine  Frucht  der  geistigen 
Entwicklung  dieser  Völker  angesehen  werden  kann,  sondern  auch  aus  der  täglichen 
Erfahrung,  die  uns  zeigt,  dass  es  nahezu  keinen  Menschen  giebt,  der  nicht 
täglich  ethische  Urtheile  über  die  Thätigkeit  seiner  Nebenmenschen  fällt,  und 
wenn  wir  diese  Urtheile  miteinander  vergleichen,  so  werden  wir  finden,  dass 
dieselben,  wenn  sie  auch  in  komplizirteren  Fällen  verschieden  ausfallen,  in  einer 
LTossen  Anzahl  der  einfacheren  Fälle  eine  bedeutende  Uebereinstimraung  zeigen, 
•lede  listige,  tückische  Uebervortheilung,  körperliche  oder  ökonomische  Schädigung 
eines  Menschen  durch  einen  seiner  Nebenmenschen,  jede  zu  weit  gehende  Strafe 
oder  Züchtigung,  die  offenbare  Vernachlässigung  oder  gänzliche  Ausseracht- 
lassung  der  Familien-,  der  elterlichen  oder  kindlichen  Pflichten,  jede.  Ueber- 
schreitung,  Verhöhnung  und  Herabsetzung  der  von  Sitte  und  Kultur  gezogenen 
Schranken  u.  s.  w.  findet  ihre  einmüthige  Verurtheilung  nicht  nur  von  Seiten  der 
unbetheiligten   Nebenmenschen,   sondern   der  Thäter  selbst   ist   in   den  meisten 
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Fällen  der  klaren  Ueberzeugung,  dass  seine  That  eine  ungerechte  war.  Die 
allgemeinen  ethischen  Prinzipien  sind  eben  im  Laafe  unserer  Kaltnrentwicklan^ 
in  den  geistigen  Schatz  der  kultivirten  Menschheit  übernommen  worden:  >ie 
stehen  wie  Fixsterne  am  Firmamente  des  Lebens;  der  knltivirte  Mensch  ver- 
sündigt sich  gegen  sie,  er  wird  sie  aber  nar  in  höchst  seltenen  Fällen  ver- 
leugnen. Es  giebt  daher  ethische  Nonnen  und  Satzungen,  nach  welchen  wir 
annähernd  gleichmässig  die  meisten  Handlungen  unserer  Nebenmenschen  be- 
artheilen,  und  diese  Normen  können  als  Natur-,  als  Vernunftrecht  bezeichnet 
werden,  da  sie  die  Grundlagen  der  ungeheuer  grossen  Anzahl  von  UrtheileL 
bilden,  in  welchen  wir  eine  Handlung  als  recht  oder  unrecht  bezeichnen.  Da^ 
Naturrecht  ist  daher  die  Summe  von  Normen,  die  ihren  Grund  im  Gerechtigkeit>- 
gefUhl  des  geistig  höher  kultivirten  Menschen  haben  und  die  ich  öfter  schon 
in  diesem  Buche  als  ethische  Gerechtigkeit  bezeichnet  habe.  Dass  ein  Sülche^ 
Naturrecht,  eine  Beurtheilung  aller  menschlichen  Handlungen  existirt.  kann 
nur  der  leugnen,  der  dem  menschlichen  G^sellschaftsleben  in  keiner  Weise  nahe 
gekommen  ist.  Das  Naturrecht  ist  daher  das  alle  menschliche  Thätigkeit 
umfassende,  daher  mit  dem  grössten  Geltungsgebiete  ausgestattete  Recht,  in 
dessen  Gebiet  auch  dasjenige  des  positiven  Rechts  fällt,  aber  es  ist  dennixb 
nicht  das  positive  Recht  selbst.  Wenn  die  Rachtsphilosophen  und  Juristen  aK 
wichtigstes  unterscheidendes  Merkmal  zwischen  Natur-  und  positivem  Recht  den 
Zwang  als  allgemeinen  Begriff  anführen,  so  ist  dies  nicht  ganz  richtig,  dem. 
das  Naturrecht  entbehrt  dieses  Zwanges  nicht.  Sitte  und  Gew^ohnheit  sind  e^. 
die  die  Beachtung  der  Naturrechtsnormen  oft  in  viel  schärferer  Weise  erzwingei.. 
als  dies  beim  positiven  Rechte  der  Fall  wäre. 

Der  physische  Zwang  allein  ist  es,  der  diese  beiden  Rechtsgattonj.'^ii 
voneinander  unterscheidet  und  der  das  charakteristische  Merkmal  des  positivei 
Rechts  bildet.  Während  sich  das  Naturrecht  die  Beachtung  seiner  Normen  durch 
moralischen  Zwang  zu  ertrotzen  sucht,  sich  aber  zufrieden  geben  muss.  wenh 
ihm  dies  nicht  gelingt,  erzwingt  sich  das  positive  R«cht  diese  Beachtung  mi^ 
eiserner  Hand,  mit  unwiderstehlicher  Konsequenz:  es  bricht  denjenigen  rück- 
sichtslos, der  sich  nicht  biegen  will.  Es  ist  klar,  dass  einem  mit  so  harten 
Zwangsmitteln  ausgestatteten  Rechte  nicht  alle  menschlichen  Handlungen  unter- 
worfen werden  können,  da  in  diesem  Falle  die  persönliche  Freiheit  vollkomnieii 
aufgehoben  wäre,  woraus  sich  ergiebt,  dass  das  positive  Recht  natnrgemä^^ 
eineii  kleineren  Umfang  haben  müsse  als  das  Naturrecht. 

Dass  diese  beiden  Rechtsgattungen  nebeneinander  bestehen,  und  dass  h- 
Naturrecht  das  umfassendere  ist,  ist  zweifellos,  und  nicht  in  der  AnerkennaDL- 
dieses  ümstandes  liegt  der  Fehler  der  naturrechtlichen  Schule,  sondern  darin. 
dass  sie  der  Ansicht  war,  das  Naturrecht  könne  bei  der  Beurtheilung  positiv- 
rechtlicher  Fragen  an  die  Stelle  des  positiven  Rechts  treten,  gewissermassen 
die  Lücken  desselben  ausfüllen,  d.  h.  als  ein  mit  physischem  Zwang  aa>^- 
stattes  Recht  zu  gelten.  Ein  Richter  kann  bei  der  Urtheilsfällung  in  einen] 
konkreten  Fall  die  im  positiven  Recht  diesbezüglich  vorhandenen  Lücken  durch 
Normen  des  Naturrechts  ausfüllen,  er  ist  auf  seine  Ueberzeugung  angewie>en 
die  Anerkennung  des  Naturrechts  jedoch  als  ein  neben  dem  positiven  Rech: 
geltendes  Recht  ist  unmöglich,  wenn  nicht  die  gefährlichsten  Schwankangen  in 
die  Rechtspraxis  gebracht  werden  sollen.  Das  geltende  positive  Recht  kann  dalur 
nur  eins  sein,  neben  ihm  kann  kein  zwangläufiges  Recht  bestehen. 

Wenn  wir  uns  nun  den  Inhalt  des  positiven  Rechts  klar  machen  wollen, 
so  müssen  wir  vor  Allem  nach  dem  Zweck  desselben  sehen.  Das  Naturrecht 
sowie  das  positive  Recht  müssen  doch  ohne  Zweifel  irgend  einen  Zweck  verfolgen, 
es  ist  doch  nicht  denkbar,  dass  irgend  ein  Recht  auch  der  positive  Selbstzwwk 
sein  könnte;  es  wird  doch  Niemand  behaupten  wollen,  die. Menschheit,  irgend 
eine  Menschengemeinschaft,  ein  Volk,  ein  Staat  sei  blos  deshalb  da,  damit  ein 
positives  Recht  bestehen  könne,  sondern  im  Gegentheil,  es  ist  wohl  kaum  be- 
streitbar, dass  das  Recht  der  Menschen  wegen  da  ist. 

Es  ist  eine  leider  oft  gemachte  Erfahrung,  dass  das  Detailstudium  einer 
Wissenschaft   den  Ueberblick   schwächt:   so   kann   man   die  Werke  bedeutender 
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K<K"htsphilosophen  und  Juristen  durchstudiren,  ohne  den  Zweck  des  Rechts 
auch  nur  niit  einem  Worte  bertlhrt  oder  höchstens  ganz  oberflächlich  angedeutet 
zu  finden,  also  gerade  diejenige  Seite  des  Rechts,  die  als  eine  Lebensfrage  des- 
selben bezeichnet  werden  muss,  denn  ohne  Zweck  kann  das  positive  Recht  nicht 
l>estehen.  Nahezu  der  einzige,  durch  die  Höhe  seines  Standpunktes  nach  jeder 
Richtung  sich  auszeichnende  Jhering  ist  es,  der  in  seinem  ,,Der  Zw^eck  im 
Recht-  betitelten  Werke  die  Zweckbestimmung  des  Rechts  scharf  zum  Aus- 
drucke bringt. 

„Das  Recht  ist  nicht  das  Höchste  in  der  Welt,  nicht  Selbstzweck,  sondern 
lediglich  Mittel  zum  Zweck,  der  Endzweck  desselben  ist  das  Bestehen  der 
iTesellschaft.** 

„Alles  was  auf  dem  Boden  des  Rechts  sich  findet,  ist  durch  den  Zweck 
iiiN  Leben  gerufen  und  um  eines  Zweckes  willen  da,  das  ganze  Recht  ist  nichts 
als  eine  Z weckschöpf nng,  bei  der  nur  die  meisten  einzelnen  schöpferischen  Akte 
in  eine  so  ferne  Vergangenheit  zurückreichen,  dass  der  Menschheit  die  Er- 
innerung daran  verloren  gegangen  ist."*  „Nach  meiner  Theorie  bildet  die  Zweck- 
mässigkeit die  einzige  Aufgabe  des  Rechts;  was  man  ihr  als  Rechtmässigkeit 
(ratio  juris)  entgegengesetzt,  enthält  nur  die  tiefste  und  festeste  Schicht  des  im 
Hecht  abgelagerten  Zweckmässigen.^ 

^Was  ist  nun  der  Zweck  des  Rechts?  Ich  habe  frtlher  auf  die  Frage: 
was  bezweckt  das  Handeln  des  lebenden  Wesens?  die  Antwort  ertheilt:  die 
\'erwirklichung  seiner  Daseinsbedingungen,  und  daran  knüpfe  ich  nunmehr  an, 
indem  ich  das  Recht  inhaltlich  definire  als  die  Form  der  durch  Zwangsgewalt 
des  Staates  beschafften  Sicherung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft.  "^ 

Wir  aber  können  hier  im  Weiterspinnen  des  durch  dieses  Buch  sich 
ziehenden  rothen  Fadens  sagen:  der  Zweck  des  Rechts  und  daher  auch  des 
positiven  Rechts  kann  nur  die  Förderung,  Vergrösserung  der  Resultirenden  der 
Zufriedenheit,  sowie  die  Erhöhung  der  Znfriedenheitsqualität  aller  Menschen 
ohne  Aasnabme  sein,  also  derselbe  Zweck,  den  wir  durch  die  ethischen  Prinzipien, 
sowie  durch  die  ökonomischen  Massnahmen  zu  verwirklichen  streben  oder  streben 
sollen.  Wir  können  daher  wohl  auch  sagen:  der  Hauptzweck  des  positiven 
Rechts  ist  die  thunlichst  weitgehende  Verwirklichung  ethischer 
irerechtigkeit. 

Da  sich  die  Lebens-  und  Thätigkeitssphären  der  in  Gesellschaft  lebenden 
Menschen  an  allen  Seiten  berühren  und  die  Lebenski^ftigeren  stets  die  Neigung 
besitzen,  in  das  Lebensgebiet  der  Schwächeren  egoistisch  einzugreifen  und  sich 
aaf  Kosten  der  letzteren  weiter  zu  stärken,  kann  die  Verwirklichung  der 
ethischen  Gerechtigkeit  dort,  wo  die  ethischen  Normen  nicht  mehr  ausreichen, 
sich  als  zu  schwach  erweisen,  nur  mehr  durch  das  mit  physischer  Zwangs- 
jrewalt  aasgestattete  positive  Recht  erreicht  werden.  Der  Inhalt  desselben  be- 
'^teht  daher  aus  Normen  und  Vorschriften,  durch  welche  die  Lebenssphären  der 
•MDzelnen  Menschen  voneinander  getrennt,  das  ungerechte  Uebergreifen  in  fremde 
Lebenssphären  verboten,  der  Thätigkeitskreis  der  einzelnen  Menschen  umgrenzt, 
der  Verkehr  derselben  untereinander  und  mit  der  Allgemeinheit  geregelt  wird. 
So  nothwendig  dieses  Umgrenzen  und  Abstecken  ist,  wenn  der  oben  ei-w'ähnte 
Zweck  des  positiven  Rechts  erreicht  werden  soll,  ebenso  nothwendig  ist  es, 
dass  dieses  Umgrenzen  nicht  in  zu  weit  gehendem  Maasse  geschehe,  da  sonst 
nicht  die  Zufriedenheit,  sondern  durch  Einengung  der  persönlichen  Freiheit  die 
Inzufriedenheit  gefördert  werden  müsste.  Positivrechtliche  Normen,  die  den 
Mitgliedern  einer  menschlichen  Gesellschaft  etwa  die  Substanz  der  täglichen 
Nahrung,  die  Stunde  des  Spaziergehens,  die  Regeln  des  Anstandes  vorschreiben 
wollten,  würden  nicht  den  oben  erwähnten  Zweck,  sondern  ohne  Zweifel  das 
Entgegengesetzte  erreichen.  Der  Inhalt,  die  Vorschriften  des  positiven  Rechts 
sollen  sich  daher  stets  auf  diejenigen  Verkehrsthatsachen  und  Handlungen  be- 
schränken, bei  welchen  erfahrungsgemäss  das  Uebergreifen  in  fremde  Lebens- 
>phären  am  leichtesten  und  häufigsten  eintritt.  Das  positive  Recht  soll  daher 
dasjenige    kleinste  Handlungsgebiet   umgrenzen,    bei    dem    noch   der  oben  er- 


t 


452  III.  Abtheilung. 

wähnte  Zweck   des  Kechts  sicher  erreichbar  ist,  und  alle  übrigen  Gebiete  dein 
Naturrecht,  dem  Gerechtigkeitsgefühle  der  Menschen  überlassen. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Grösse  des  in  einem  Staate  vom  positiven 
Kechte  umschlossenenThäügkeitsgebietes  als  Maassstab  für  denKultnrgrad  desselben 
dienen  kann;  je  kleiner  dieses  Gebiet,  desto  h^er  die  Kulturstufe,  denn  der- 
jenige Mensch  steht  auf  der  höheren  Kulturstufe,  der  trotz  seiner  grösseren 
Lebensenergie  oder  eben  wegen  derselben  sich  von  jedem  Eingriff  in  die  Inter- 
essensphären seiner  Nebenmenschen  und  der  Allgemeinheit  zurückhält,  der  e^ 
unter  seiner  Würde  erachtet,  erst  durch  die  physische  Zwangsgewalt  des  p<)>i- 
tiven  Rechts  von  solchen  Eingriffen  zurückgehalten  werden  zu  müssen.  Ein 
Staat,  in  dem  z.  B.  die  Zuckerfabriken  auf  Grund  positiver  Rechtsnormen  mit 
Festnngsmanem  umgeben  werden  müssen,  weil  sonst  die  Allgemeinheit  die  V(»n 
der  gesetzgebenden  Gewalt  bestimmte  Steuerquote  nicht  richtig  zu  erhalten  ver- 
mag; ein  Staat,  in  dem  Unternehmungen,  wie  etwa  jetzt  Kohlen- Aktiengesell- 
schaften, erklären,  dass  sie  den  Preis  der  Kohle  erhöhen,  blos  um  noch  mehr 
Geld'  aus  den  Taschen  der  armen  Konsumenten  in  die  Taschen  der  reichen 
Aktionäre  stopfen  zu  können,  in  welchem  Staat  daher,  um  ethische  Gerechtigkeit 
zu  verwirklichen,  der  Preis  der  Kohle  und  sonstiger  Prodtikte  durch  positiv- 
rechtliche Normen  festgesetzt  werden  müsste,  steht  ohne  Zweifel  auf  keiner 
hohen  Stufe  der  Kultur,  woran  allerdings  nicht  das  positive  Recht,  sondern  dei 
eine  niedrige  Kulturstufe  markirende  Egoismus  der  betreffenden  Gesellschaft>- 
kreise  die  Schuld  trägt. 

Den  Inhalt  des  positiven  Rechts  bilden  daher  die  die  wichtigsten  Verhält- 
nisse der  Menschen  zueinander  und  zur  Allgemeinheit  regelnden  Normen  und 
Vorschriften,  aber  dieselben  sind  doch  eigentlich  nicht  das  Recht  selbst,  da^ 
innerste  Wesen  des  positiven  Rechts.  In  der  Allgemeinheit  mnss  zuerst  die 
Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  solcher  Normen  Wurzel  gefasst  haben, 
bevor  solche  Normen  entstehen  können.  Dieselben  fussen  daher  auf  einem  die 
menschliche  Gesellschaft  durchdringenden,  aus  der  Gesammtheit  der  Leben>- 
prozesse  derselben  sich  entwickelnden  geistigen  Etwas,  das  wir  vielleicht  am 
passendsten  als  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  dieser  Normen.  sageL 
wir  als  Rechtsüberzeugung  und  als  den  Willen  (Rechts willen)  bezeichm-L 
können,  diesen  Normen  selbst  zwangsweise  Geltung  zu  verschaffen.  Die  ao^ 
dem  Streben  nach  ungestörter  Bedürfnissbefriedigung  geborene,  die  Gesammtheit 
der  menschlichen  Gesellschaft  geistig,  etwa  wie  eine  Energie  durchdringend^ 
Kechtsüberzeugung,  gepaart  mit  dem  Rechtswillen,  ist  das  Wesen  des  Rechte, 
ist  das  positive  Recht  selbst.  Bas  positive  Recht  kann  daher  seinem  We>ec 
nach  als  eine  Art  geistiger  Energie  der  menschlichen  Gesellschaft  betrachte: 
werden. 

Man  pflegt  in  der  Rechtspraxis  allgemein  die  bestehenden  Normen  d«-^ 
positiven  Rechts  als  das  Recht  selbst  anzusprechen,  und  es  ist  ja  wohl  anch  voi. 
keiner  allzu  grossen  Wichtigkeit,  wenn  dies  so  gehalten  wird,  aber  ich  glanU- 
denn  doch,  dass  logisch  richtig  Wesen  und  Inhalt  des  Rechts  auseinander  za 
halten  sind;  die  Rechtsüberzeugong  und  der  RechtswUle,  das  positive  Recht 
also,  bleibt  unverändert  bestehen,  während  dessen  Inhalt,  die  Rechtsnormen, 
einem  fortwährenden  Wandel  unterworfen  ist.  Die  Rechtsnormen  fttr  das  Beehr 
selbst  zu  halten,  kann  daher  nur  einer  laxeren  wissenschaftlichen  AnfTa^san:: 
entsprechen. 

Da  das  positive  Recht  nichts  anderes  als  ein  scharf  umgrenzter  und  auf- 
fallend hervorgehobener  Theil  des  Naturrechts,  der  ethischen  Gerechtigkeit  i>t. 
Sfdl  dasselbe  nichts  enthalten,  was  den  Prinzipien  dieser  Gerechtigkeit  zuwider 
läuft,  da  es  sonst  in  diesem  Falle  dem  Zweck  des  positiven  Rechts  m'cht  nar 
nicht  entsprechen,  sondern  diesen  Zweck  aktiv  bekämpfen  würde. 

Die  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  Zweckmässigkeit  der  den  Inhalt  d(^ 
positiven  Rechts  bildenden  Normen  sind  daher  unzweifelhaft  die  Prinzipien  nnd 
Forderungen  der  ethischen  Gerechtigkeit,  und  diejenigen  Normen  des  positiven 
Rechts,  die  mit  diesen  Prinzipien  nicht  übereinstimmen,  sind  offenbar  verfehlt 
und    ihre  Aufhebung  oder  Aenderung  ist  eine  der  wichtigsten   Aufgaben  der 
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iiienschlichen  (resellschaft.  denn  solange  sie  als  positives  R^cht  bestehen,  sind 
-ie  nicht  nur  mit  physischer  Zwangsgewalt  ausgestattet,  also  in  hohem  Grade 
aktiv,  es  ist  auch  die  selbstvei-ständliche  Pflicht  jedes  Mitgliedes  der  Gesellschaft, 
dieselben  genau  zu  befolgen,  ja  es  rauss  als  ein  Zeichen  einer  tieferen  Kultur- 
stufe angesehen  werden,  wenn  es  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  oder  die  ganze 
(Tesellschaft  auf  die  Erzwingung  ankommen  lässt,  denn  die  Rechtsnorm  ist  der 
Ausfluss  der  Rechtsüberzeugung  eben  dieser  Gesellschaft.  Es  ist  Pflicht,  die 
X(»rni  des  positiven  Rechts  zu  befolgen,  auch  wenn  sie  der  Gerechtigkeit  direkt 
widerspricht,  aber  es  ist  ebenso  Pflicht  jedes  gerecht  Denkenden,  die  Aufhebung 
nder  Aendernng  solcher  Rechtsnormen,  das  Uebereinstimmen  derselben  mit  den 
Prinzipien  der  ethischen  Gerechtigkeit  mit  allen  legalen  Mitteln  anzustreben. 
i)as  trotzige,  bewnsste  Negiren  der  Normen  des  positiven  Rechts,  das  so  häuflg 
als  Zeichen  besonderen  Muthes  ausgegeben  wird,  ist  nichts  anderes  als  das 
Zeichen  eines  kindischen,  unmännlichen  Sinnes,  dem  das  Wesen  und  der  AVerth 
den  positiven  Rechts  vollkommen  unbekannt  geblieben  sind. 

Wenn  aber  die  Gesellschaft  und  die  Machtfaktoren  derselben  diese  als 
selbstverständlich  gelten  sollende  Hochachtung  und  Unantastbarkeit.  Heiligkeit 
des  positiven  Rechts  erreichen  wollen,  dann  bleibt  ihnen  heute,  zu  einer  Zeit, 
in  welchen  den  breiten  Massen  die  Ueberzeugung  ihrer  natürlichen  Inferiorität 
ireschwunden  ist  und  sich  die  Ueberzeugung  ihrer  natürlichen  Rechte  gefestigt 
hat.  nichts  übrig,  als  die  Normen  des  positiven  Rechts  mit  den  Forderungen 
tler  ethischen  Gerechtigkeit  in  thunlichst  weitgehende  Uebereinstimmung  zu  bringen 
und  das  Gebiet  desselben  nicht  übermässig  auszudehnen,  denn  wer  viel  ver- 
bietet, schafft  natürlicher  Weise  reichlichere  Gelegenheit  zur  Uebertretung,  denn 
schliesslich  sind  Menschen  eben  nur  Menschen  und  keine  vollkommenen  Geister, 
wie  etwa  die  Engel,  und  da  das  positive  Recht  nur  für  Menschen  geschaffen  ist, 
niuss  dasselbe  auch  mit  menschlichen  Eigenschaften  und  Schwächen  rechnen. 

Das  unentwegte  Streben  der  menschlichen  Gesellschaft  und  ihrer  Macht- 
faktoren muss  daher,  wenn  sie  die  ihr  angestammte  bezw.  ihnen  verliehene 
Macht  ernst  und  im  Sinne  einer  stetigen  kulturellen,  ethischen  Entwicklung 
der  Gesammtheit  auffassen  wollen,  ununterbrochen  dahin  gerichtet  sein,  durch 
Umänderung  und  Umbildung  der  Normen  des  positiven  Rechts  diese  so  zu  ge- 
stalten, dass  sie  der  ethischen  Gerechtigkeit  an  keinem  Punkte  widersprechen 
and  auf  die  Gesammtheit  der  menschlichen  Gesellschaft  einen  solch  erzieherischen 
Einflass  ausüben,  dass,  soweit  dies  überhaupt  erreichbar,  die  strenge  Befolgung 
dieser  Normen  als  selbstverständliche  Pflicht  jedes  Mitgliedes  dieser  Gesellschaft 
zu  gelten  beginnt.  Dass  dies  ein  Ideal  und  daher  in  vollkommener  Weise  un- 
erreichbar ist,  ist  ganz  selbstverständlich,  es  ist  aber  ein  Ideal,  wie  irgend  ein 
anderes,  das  als  kulturellen  Fixpunkt  gelten  kann,  dem  die  menschliche  Gesell- 
>(-haft  immer  näher  zu  kommen  sich  bestreben  muss. 

Der  physische  Zwang  ist  das  charakteristische  Merkmal  der  Normen  des 
positiven  Rechts;  das  Streben  der  Allgemeinheit  als  des  Zwangsträgers  muss 
jedoch  dahin  gerichtet  sein,  diesen  Zwang  völlig  entbehrlich  zu  machen  und 
dadurch  den  Charakter  des  positiven  Rechts  dem  des  Naturrechts  thunlichst 
nahe  zu  bringen,  es  soweit  zu  bringen,  dass  die  Normen  desselben  nicht  wegen 
des  dahinter  stehenden  Zwanges,  sondern  aus  innerer  ethischer  Ueberzeugung 
strenge  befolgt  werden,  dann  würde  auch  der  Zweck  des  positiven  Rechts  in 
vollkommener  Weise  erreicht  sein. 

2.  Die  Quellen  der  positiven  Rechtsnormen. 

Wenn  die  Juristen  in  ihren  dem  positiven  Rechte  gewidmeten  systematischen 
Werken  von  den  Quellen  des  Rechts  sprechen,  meinen  sie  nahezu  ausschliesslich 
die  Quellen  der  Rechtsnormen.  So  erklärt  Unger  in  seinem  berühmten  ,,System 
des  österreichischen  allgemeinen  Privatrechts**:  „Unter  den  Rechtsquellen  vei-steht 
man  die  Organe  des  bestehenden  Rechts,  die  Ent^tehungsgründe  der  objektiven 
Rechtsregeln  und  Rechtsnormen,  die  Quellen,  aus  denen  die  geltenden  Rechts- 
Nltze  ihren  Ursprung  und  ihr  Dasein  schöpfen**. 
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Deruhurg  in  seinen  ^Pandekten**  detinirt:  ^ Rechtsquellen,  d.  h.  dif 
Faktoren,  welche  Recht  im  objektiven  Sinne  begründen,  sind  Gesetze  und  Ge- 
wohnheiten, an  welche  sich  der  Gerichtsgebrauch  anschliesst**.  Ferner:  .E- 
ist  die  Volksüberzeugung  nicht  selbst  R«chtsquelle,  sie  ist  nur  ein  Motiv  füi 
die  Bildung  der  Rechtsquellen.  Ist  doch  auch  die  Yolkstiberzeugung  objektiv 
nicht  leicht  mit  Sicherheit  feststellbar.  Man  kann  sie  durch  Intuition  er- 
kennen, aber  sie  lässt  sich  kaum  je  als  solche  demonstriren.  Rechtsquellen  aber 
bedürfen  bestimmter  Erscheinungsformen,  wie  sie  sich  im  Gesetze  und  in  der 
Gewohnheit  finden'*. 

Ebenso  erklärt  Stahl:  „Elemente  der  Rechtserzeugung  sind  hiemacL 
Volksbewusstsein,  obrigkeitliche  Absicht,  Rechtswissenschaft.  Rechtsquellen  im 
technischen  Sinne  aber  sind  Gewohnheit,  Gesetzgebung,  Gerichtsgebrauch".  Nach 
Scheu rVs  ,,Lehrbuch  der  Institutionen**  ist  die  Rechtserzeugung  ^eine  wesent- 
liche Thätigkeit  des  Volksgeistes,  welcher  die  eigentliche  Quelle  alles  geltenden 
(weltlichen)  Rechts  ist"*. 

Wenn  ich  weiter  citiren  wollte,  würde  es  immer  klarer  werden,  da^is  in 
der  Rechtswissenschaft  keine  einheitliche  Meinung  über  die  Quellen  des  Recht- 
besteht. Die  Praktiker  erklären  die  Rechtsnormen  als  Recht  im  objektiven  Sinne 
und  daher  die  Quellen  der  Rechtsnormen  für  die  Quellen  des  Rechts:  die 
Theoretiker  unterscheiden  zwischen  Recht  und  Rechtsnorm,  sie  erklären  die 
letztere  nur  für  den  Inhalt  des  Rechts,  der  erst  durch  das  Hinzukommen  der 
Volksüberzeugung,  des  allgemeinen  Willens,  mit  der  Zwangsgewalt  ausgestattet, 
zum  positiven  Recht  wird.  Der  Streit  könnte  vielleicht  nur  durch  eine  vertiefte 
psychologische  Untersuchung  entschieden  werden,  aber  ich  glaube,  die  Saebe 
ist  nicht  so  unklar,  als  sie  aussieht.  Die  Festsetzung  des  Wortlautes  der 
Rechtsnorm  ist  das  Resultat  einer  langjährigen  Gewohnheit  oder  einer  ent- 
sprechend durchgeführten  Ueberlegung,  zum  Inhalt  des  positiven,  mit  Zwan^- 
gewalt  ausgestatteten  Rechts  kann  dieser  Wortlaut  nur  durch  den  daraoi- 
folgenden  Willensentschluss  des  mit  der  rechtschaffenden  Macht  bekleideten 
Faktors  werden.  Das  Recht  ist  eben  eine,  eigentlich  logisch  nur  der  betreffenden 
Volks-  oder  Gesell schafts-Gesammtheit  eigenthümliche  Energie,  die  sich  durch 
den  Willensentschluss  äussert,  ihre  Quelle  ist  die  Rechtsüberzengung  der  Ge- 
meinschaft; die  Rechtsnorm  ist  nur  der  jeweilige  Inhalt  des  positiven  Recht-, 
der  ganz  andere  Quellen  haben  kann.  Daraus  würde  sich  nun,  wie  es  scheint, 
ein  Widerspruch  ergeben,  wenn  die  Quellen  des  Rechts  und  die  seines  Inhalte^ 
nicht  dieselben  sind,  dann  können  auch  die  Rechtsnormen  mit  dem  Rechtsbewusstsein. 
der  Rechtsüberzeugung  der  Allgemeinheit,  nicht  übereinstimmen.  Dieser  Wider- 
spruch besteht  aber,  wenigstens  bei  gewissen  Rechtsnormen,  ohne  Zweifel,  ami 
ich  glaube  darin  einen  Beweis  erblicken  zu  dürfen,  dass  die  Rechtsnormen  eben 
nicht  wirklich  das  Recht  sind,  sondern  nur  der  jeweilig,  vielleicht  fälschlich  mit 
der  Zwangsgewalt  ausgestattete  Inhalt  des  Rechts.  Die  Art  der  historischen 
Entstehung  vieler  Rechtsnormen  scheint  dies  zu  bestätigen. 

Wenn  nur  ein  Mensch  auf  der  Erde  leben  würde,  würde  es  eine  potiitiv*- 
Rechtsnorm  nicht  geben,  da  dieser  Mensch  kein  Bedürfniss  nach  ihr  empfinden 
würde:  ein  Rechtswille,  eine  Rechtsüberzeugung  könnte  immerhin  in  ihm  ent- 
stehen. Wenn  mehrere,  durch  viele  Hundert  Kilometer  voneinander  getrennte, 
einzelne  Menschen  leben  würden,  wäre  die  Sache  ähnlich.  Die  Rechtsnorm  ent- 
steht daher  erst  mit  der  Vergesellschaftung  der  Menschen,  und  je  mehr  Menschen 
nahe  einander  leben  wollen,  desto  nothwendiger  wird  die  positive,  mit  physischer 
Zwangsgewalt  ausgestattete  Rechtsnorm.  Durch  die  Lebensthätigkeit  die>er 
Menschen  entstehen  Beziehungen,  Verhältnisse  zwischen  ihnen  gegenseitig  nn<i 
später  auch  zwischen  ihnen  und  der  Allgemeinheit  oder  deren  Vertreter:  die-»- 
Beziehungen  finden  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Form,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  dieselbe  bleibt,-  doch  für  längere  Zeit  gewissermassen  gerinnt  nnd  znr 
Gewohnheit  wird.  Ueberdauert  diese  Gewohnheit  mehrere  Generationen,  j^o  da-^ 
sich  die  Nachkommen  an  den  vorhergehenden  Zustand  nicht  mehr  erinnern  können, 
so  wird  die  Gewohnheit  zur  Gewohnheitsrechtsnorm,  die  durch  einen  nw^ 
der  nöthigen  Willensmacht  ausgestatteten  Faktor  als  positive  Rechtsnorm  tim^ 
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und  mit  Zwangsgewalt  ausgestattet  werden  kann.     Die  Gewohnheitsrechtsnorm 
ist  zur  Gesetzesrechtsnorm  geworden. 

Ist  aber  nun  durch  diesen  Entwicklungsgang  erwiesen,  dass  der  Inhalt 
dieser  Rechtsnormen  mit  der  Rechtsüberzeugung  der  Allgemeinheit  übereinstimmt? 
Ich  glaube  nicht,  denn  bei  diesem  Werdegang  wird  diese  Rechtsüberzeugung 
nicht  scharf  zum  Ausdrucke  gebracht,  weil  sich  Gewohnheit  und  Gewohnheits- 
rechtsnorm dem  Willen  der  stärkeren  und  egoistischeren  Individualität  in  den 
meisten  Fällen  anbequemen  werden.  Auch  die  Umwandlung  in  Gesetzesrechtsnorm 
kann  leicht  durch  eine  die  Macht  usurpirende  Persönlichkeit  ausgeführt  werden. 
Die  so  entstandene  Norm  ist  selbstverständlich  und  ohne  Zweifel  positive  Rechts- 
norm, da  sie  mit  der  charakteristischen  Eigenschaft  der  physischen  Zwangsgewalt 
bekleidet  ist;  aber  sie  ist  nur  jeweiliger  Inhalt  des  positiven  Rechts,  man  könnte 
vielleicht  sagen  gemischter  Inhalt,  denn  die  üeberzeugung  der  Allgemeinheit, 
die  logisch  allein  der  Träger  der  Rechtsenergie  sein  kann,  befindet  sich  damit 
möglicherweise  im  diametralen  Gegensatz.  Man  mag  diese  Verhältnisse  von 
welcher  Seite  immer  betrachten,  man  wird  meiner  Ansicht  über  den  Umstand 
nicht  hinaus  kommen,  dass  die  von  bedeutenden  Juristen  als  charakteristisches 
Merkmal  der  positiven  Rechtsnorm  bezeichnete  Zwangsgewalt  nur  aus  einer 
Willensquelle  stammen  kann,  deren  diesbezügliche  Kompetenz  als  vernunftgemäss 
wirksam  von  der  Allgemeinheit  anerkannt  sein  muss,  die  aber  denn  doch  nicht 
mit  dem  in  Worten  ausgedrückten  Satz,,  der  Norm,  identifizirt  werden  kann. 
Man  müsste  den  Willen,  der  doch  allgemein  anerkanntes  psychologisches  Faktum 
ist,  aus  der  Psychologie  hinausdekretiren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  ein 
nach  entsprechender  Ueberlegung  ausgesprochener  Satz  ohne  irgend  ein  hinzu- 
tretendes Willensmoment  sofort  den  Charakter  der  positiven  Rechtsnorm  an- 
nehmen würde. 

Schliesslich  ist  es  ja  gewiss  für  die  Rechtspraxis  von  geringer  Bedeutung, 
üb  der  Gesammtwille  oder  der  Rechtssatz  als  Recht  bezeichnet  wird;  logischer 
aber  erscheint  mir  entschieden  die  erstere  Annahme,  und  die  Logik  spielt  denn 
doch  in  der  Rechtspraxis  keine  untergeordnete  Rolle. 

Ich  nehme  also  an,  Quelle  des  Rechts  und  das  Recht  selbst  sei  der  als 
Kechtsenergie  zu  bezeichnende,  diese  Seite  der  Lebensthätigkeit  beherrschende 
Wille  der  Allgemeinheit;  Quelle  der  Rechtsnormen  sind  die  Gewohnheit  und  die 
Vernunft-  und  verstandesmässige  Ueberlegung  der  von  der  Allgemeinheit  mit  der 
ni'^thigen  Machtvollkommenheit  ausgestatteten  Faktoren.  Wenn  der  Kürze  wegen 
die  aus  Gewohnheit  oder  durch  Gesetz  entstandene  Norm  als  Gewohnheits-  und 
(tesetzesrecht  bezeichnet  wird,  so  kann  das  im  Prinzipe  nichts  ändern. 

Durch  die  historische  Entwicklung  der  Gewohnheit,  Gewohnheitsrechtsnorra 
und  Gesetzesrechtsnorm,  durch  den  hierbei  stets  zur  Geltung  gekommenen  über- 
wiegenden Einfluss  der  lebenskräftigeren  Minorität  und  der  die  Macht  der  All- 
gemeinheit tragenden  Faktoren  ist  ohne  Zweifel  ein  Zwiespalt  zwischen  den 
Inhalt  dieser  B«chtskategorien  und  die  eigentlich  vernunftgemäss  einzige  Rechts- 
energie gebracht  worden,  der  durch  die  Rezeption  des  römischen  Rechts  und 
durch  die  Kodifikation  des  Rechts  gewiss  nicht  gemildert  wurde  und  durch  die 
heutige  Art  der  Rechtsbildung,  in  welcher  immer  noch  die  kräftigere,  besitzende 
Minorität  die  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  aufrecht  erhalten  wird,  wie  dies 
A.  Menger  in  seiner  Schrift:  „Das  bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Volks- 
klassen*^  für  das  bürgerliche  Gesetzbuch  des  Deutschen  Reiches  nachgewiesen 
hat.  Dass  die  Rezeption  des  römischen  Rechts  diesen  Zwiespalt  nur  verstärken 
konnte,  ist  demjenigen  klar,  der  die  eisige  Kälte  kennt,  die  in  diesem  im  Inter- 
esse der  Besitzenden  bis  zur  schärfsten  Schneide  ausgebildeten  Rechte  herrscht 
und  die  durch  die  von  Jhering  in  seinem  Zweck  im  Recht  gebotene  Charakterisirung 

der  Schenkung  im  römischen  Rechte  nur  flüchtig  beleuchtet  werden  soll 

-Das  älteste  römische  Recht  kennt  keine  unentgeltliche,  sondern  lediglich  eine 
entgeltliche  Eigenthumsübertragung."  Der  Gedanke  der  Schenkung  ist  ihm  voll- 
ständig fremd.  ,,So  ward  also  die  Schenkung  durch  das  Recht  selber  genöthigt, 
sich  in  die  Form  eines  anderen  Geschäftes  zu  verstecken,  sich  für  etwas  auszu- 
geben, was  sie  in  Wirklichkeit  nicht  war.     Die  Thatsache,  dass  wir  derselben 
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Erscheinang  auch  in  anderen  Hechten  auf  niedriger  Entwicklungsstufe  begegoen. 
lässt  meines  Erachtens  über  den  Grund  dieser  Erscheinung  keinen  Zweifel  fibriir: 
es  war  nicht  die  Beschränktheit  der  nur  für  den  wichtigsten  Fall  der  Ei^n- 
thumsttbertragung  zugeschnittenen  Form,  sondern  die  Beschränktheit  des  £gui>' 
mus,  welcher  sich  zu  dem  Gedanken  der  Schenkung  noch  nicht  zu  erheben  ver- 
mocht hatte.  ^  ^Noch  in  der  klassischen  Zeit  der  römischen  Jurisprudenz  be- 
gegnen wir  einer  Auffassung  der  Schenkung,  wie  sie  dem  nüchternsten  Egoismii> 
Ehre  macht:  Die  Schenkung  ist  eine  Art  von  Tausch,  man  schenkt^  um  wieder 
geschenkt  zu  erhalten."^  n^nr  zwei  Fälle  kannte  das  römische  Recht,  in  deDeo 
das  unentgeltliche  Versprechen  schon  von  Alters  her  mit  verbindlicher  Kraft 
ausgerüstet  war,  es  waren  das  votum  und  die  pollicitatio,  die  Widmung  an  die 
Götter  und  an  die  Gemeinde.  Aber  selbst  hier,  in  der  Berührung  mit  dem 
Höchsten,  das  der  Römer  kennt,  der  Grottheit  und  dem  Vaterland,  verlengoet 
er  den  Zug  des  Egoismus  nicht,  vergisst  er  nicht,  seine  Rechnung  mit  ihnen  zo 
machen.** 

Aber  nicht  nur  in  diesem,  in  allen  Theilen  und  Gebieten  des  römisihen 
Rechts  Hesse  sich  diese  eisige  Kälte,  dieser  gesteigert  egoistische  Zug,  die  Xieder- 
beugung  des  Schwachen,  Besitzlosen  nachweisen,  und  es  ist  klar,  dass  durch  die>e 
-Rezeption  der  fremden  Rechte",  ,,den  geschichtlichen  Vorgang,  durch  welcheri 
in  Deutschland  das  römische  Recht  und  mit  ihm  das  kanonische  Recht  zur 
Geltung  kam"*,  der  Zwiespalt  zwischen  der  Rechtsüberzeugung  der  eigentlichen 
Allgemeinheit  und  den  Quellen  der  positiven  Rechtsnormen  ein  noch  weiter 
klaffender  werden  musste.  In  gleicher  Richtung  wirkte  ohne  Zweifel  auch  die 
Kodifikation  des  Rechts,  die  Umwandlung  des  Gewohnheitsrechts  in  ^- 
schriebenes  Recht  durch  die  Abfassung  von  Gesetzbüchern.  Während  bei  der 
Entwicklung  der  Gewohnheit  und  des  Gewohnheitsrechts  noch  immer  die  in 
grösserer  Anzahl  zur  Wirkung  kommende  unmittelbare  Handlung  immerhin  einen 
Eindruck  hervorbringen  kann,  ist  die  Abfassung  der  geschriebenen  Norm  naheza 
ausschliesslich  dem  Einflüsse  der  kalten,  von  den  lebenskräftigeren  IndividoeL 
beherrschten  Verstandesthätigkeit  ausgeliefert;  während  sich  die  schwächere 
Majorität  in  der  Gewohnheitsentwicklung  noch  wenigstens  passiv  zu  vertheidigen 
vermag,  ist  ihr  hier  jede  Waffe  aus  der  Hand  gewunden,  und  sie  muss  ruhiir 
zusehen,  wie  die  nur  die  Interessen  des  Mächtigen  berücksichtigende  Rechtsoom 
für  lange  Zeit  festgeschraubt  und  mit  oft  usurpirter  Zwangsgewalt  versehen 
wird.  Die  Kodifikation  ^ist  das  Aeusserste  der  Gesetzgebung",  sagt  Stahl. 
..durch  sie  erhält  der  Rechtszustand  einen  ganz  anderen  Charakter.  Ursprünglich 
und  bis  dahin  beruht  er  bei  allen  Völkern  im  Ganzen  auf  Gewohnheit,  die^e 
trägt  und  umschliesst  ihn.  Dazu  kommen  einzelne  mehr  oder  minder  umfas>eDde 
Gesetze,  die  für  ihren  Ort  in  jenes  Ganze  eingreifen,  aus  verschiedenen  Zeiten 
stammen  und  sämmtlich,  die  späteren  und  früheren,  unabhängig  voneinander  sind 
Mit  der  Kodifikation  dagegen  beruht  der  Rechtszustand  im  Ganzen  auf  dem 
Gesetzbuch.  Dieses  trägt  und  umschliesst  ihn.  Durch  die  Kodifikation  wird 
also  wirklich  gegen  die  Natur  der  Rechtszustand  in  seiner  Totalität  auf  Ge>eiz 
statt  auf  Gewohnheit,  auf  menschlich  reflektirtes  Werk  statt  auf  den  Bildonff^- 
trieb  der  Natur  gegründet.  Das  hat  dann  nothwendig  den  Nachtheil,  einerse it-. 
dass  zufolge  der  Schranke  menschlicher  Reflexion  und  Umsicht  auch  bei  der  ^ 
lungensten  Ausführung  dennoch  eine  bedeutende  Inkongruenz  mit  dem  wirklichen 
Leben  und  seinem  Bedürfniss  übrig  bleibt,  andererseits,  dass  die  Stetigkeit 
(Kontinuität),  die  geschichtliche  Einheit  des  Rechtszustandes,  durchbrochen,  der- 
selbe in  ein  Jenseits  und  Diesseits  des  Kodex  gespalten  wird,  wodurch  da.^  Bt*- 
wusstsein  der  Nothwendigkeit,  welches  bis  dahin  das  bestehende  Recht  fUr  sich 
hat,  der  Vorstellung  beliebigen  Wählens  und  Wechseins  weicht.  Die  KodifikatioL 
ist  darum  eine  unnatürliche,  eine  üble  Form  des  Recht^zustandes**. 

^Damit  ist  nicht  die  Verwerflichkeit  aller  Gesetzbücher  unter  allen  Um- 
ständen behauptet.  Solche  können  als  Ausnahmen  gerechtfertigt  sein  nach  tief- 
greifenden Erschütterungen  und  Umwälzungen,  bei  gänzlicher  Aendenmg  der 
Lebensverhältnisse  oder  Sitten,  die  im  Recht  etwa  während  langen  Zeitrattm> 
unberücksichtigt  geblieben,  bei  einer  wirklichen,  nicht  blos  vermeintlichen  Ver- 
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wirrang  des  vorhandenen  Kechtsstoffes,  die  namentlich  gerade  durch  die  Legis- 
lation selbst  am  leichtesten  entsteht.  Sie  sind  auch  minder  bedenklich  für  die 
Sphären,  welche  blos  die  Thätigkeit  der  Staatsgewalt,  als  für  die,  welche  die 
Lebensverhältnisse  des  Volkes  regeln,  z.  B.  weniger  für  das  Prozess-  oder  das 
Strafrecht,  als  für  das  Civil-  oder  vollends  das  Verfassungsrecht,  und  sind  am 
meisten  angemessen  für  gewisse  Verhältnisse,  die  weniger  eine  tiefere  sittliche 
Beziehung  haben  und  bei  denen  die  Uebereinstimmung  in  einem  ganzen  Reiche  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist,  z.  B.  das  Wechselrecht.  Ihre  Erspriesslichkeit  hängt 
ausserdem  noch  ab  von  der  historischen  und  systematischen  Einsicht  des  Zeit- 
alters und  von  dem  Besitze  eines  zu  dem  Werke  hinlänglich  begabten  Mannes, 
den.  gleich  einem  künstlerischen  Genie,  nicht  gerade  jeder  Tag  gebiert.  Unter 
allen  Umständen  bleibt  der  erste  Schritt  aus  der  geschichtlichen  Form  des  Rechts- 
bestandes in  die  des  Gesetzbuches  ein  sehr  gewagter,  den  man  ohne  die  äusserste 
Noth  nicht  vornehmen  möge."* 

^  Statt  dass  bei  jener  immanenten  Geltung  des  früheren  Rechts  eine  Weiter- 
entwicklung aus  seiner  ursprünglichen  nationalen  Anlage  fortwährend  erhalten 
wird,  gründet  sich  hier  alle  zukünftige  Wirksamkeit  lediglich  auf  die  zuföllige 
Anschauung  eines  bestimmten  Zeitmomentes  und  eines  bestimmten  Individuums, 
das  da  Gesetzgeber  wurde.** 

Aus  diesen  tiefdurchdachten  Worten  leuchtet  die  Ueberzeugung  von  dem 
Vorhandensein  jenes  Zwiespaltes  hervor,  den  ich  oben  erwähnt  habe.  Die  Er- 
spriesslichkeit der  Kodifikation,  möchte  ich  hinzusetzen,  hängt  nicht  nur  von  der 
historischen  und  systematischen  Einsicht  des  Zeitalters  und  von  dem  Besitze 
eines  zu  dem  Werke  hinlänglich  begabten  Mannes,  sondern  von  der  tiefen 
Kenutniss  der  Lebensverhältnisse  der  breitesten  Massen  und  von  der  festen, 
warmherzigen  Absicht  ab,  diese  nicht  zu  Gunsten  der  lebenskräftigen,  die 
eines  Beistandes  ohnehin  weniger  bedürfen,  zu  benachtheiligen.  Ich  will  hier 
nicht  behaupten,  dass  sich  aus  dem  Geist,  der  die  Entstehung  der  positiven 
Rechtsnormen  des  vergangenen  Jahrhunderts  beherrscht  hat,  die  Absicht,  die 
breiten  Massen  zu  schädigen,  hervorleuchtet;  da  an  dieser  Entstehung  jedoch 
hauptsächlich  nur  Männer  gearbeitet  haben,  die  die  Lebensverhältnisse  der  breiten 
Massen  auch  nicht  annähernd  kannten,  ergab  sich  die  Bevorzugung  der  Lebens- 
kräftigeren, der  Besitzenden  ganz  von  selbst,  ohne  klar  bewusste  Absicht.  Die 
Meinung,  die  Bildung  und  Gestaltung  positiver  Rechtsnormen  sei  fach-  und 
naturgemäss  Aufgabe  des  Rechtskundigen,  ist  eine  in  keiner  Weise  als  richtig 
ZQ  erweisende;  denn  nicht  der  wird  die  Rechtsnorm  den  Lebensverhältnissen 
des  Volkes  oder  einer  bestimmten  Gesellschaftsklasse  entsprechend  zu  gestalten 
wissen,  der  wissenschaftliche  Kenntnisse  über  alle  Gebiete  des  bestehenden 
positiven  Eechts  hat,  sondern  derjenige,  der  diese  Lebensverhältnisse  bis  in  ihre 
kleinsten  Details  kennt.  Der  simple  Gewerbsmann  wird  den  Sinn  einer  seine 
SpezialVerhältnisse  regeln  sollenden  Rechtsnorm  richtiger  zu  bestimmen  im 
Stande  sein,  als  der  berühmteste  Rechtsgelehrte,  dem  diese  intimen  Verhältnisse 
vollkommen  unklar  geblieben  sind. 

Es  ist  eben  zweierlei,  die  bestehenden  Normen  des  positiven  Rechts  rechts- 
praktisch anzuwenden  und  den  Inhalt  neuer  positiver  Rechtsnormen  festzusetzen. 
Das  erstere   verlangt  Kenntniss  und  Uebersicht  über  die  bestehenden   Rechts- 
normen, letzteres  eingehende  Kenntniss  der  berührten  Lebensverhältnisse.    Die 
Nothwendigkeit  der  Mitwirkung  des  Rechtsgelehrten  im  letzteren  Falle,  namentlich 
um  Widersprüche  im  ganzen   Rechtssytem   zu  vermeiden   und  die  nothwendige 
Einheit   aufrecht   zu   erhalten,    soll  nicht  geleugnet   werden,    aber   die  nahezu 
fanatische  Bevorzugung  des  Juristen  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  und  die 
diesbezügliche  vollkommene  Zurückdrängung  z.  B.  des  Technikers,  der  in  die  Lebens- 
verhältnisse breiter  Volksmassen  bestimmend  einzugreifen  hat  und  dieselben  bis 
ins  Detail  kennen  muss,  ist  unstreitig  eine  diese  Volksmassen  und  Berufsklassen 
schwer  schädigende  Verirrung  der  heutigen  Zeit  und  der  Machtfaktoren,  sie  ist 
unschwer  als  die  Ursache  heute  bestehender  sozialer  Spannungen,  insbesondere 
der  Arbeiterfrage  nachzuweisen. 
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Erst  weit  in  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  kamen 
dem  alles  verwaltenden  und  alles  bestimmenden  Juristen  Verhältnisse  and  Leben^- 
beziehangen  in  Gewerbe  nnd  Indnstrie  zam  Bewnsstsein.  die  schon  ein  halbem 
Jahrhundert  geherrscht  hatten,  und  auch  heute  noch  ist  das  auf  Gewerbe  und 
Industrie  sich  beziehende  positive  Recht  ein  Flick  werk,  das  jedes  einheitlichen 
Gedankens  und  Geistes  entbehrt,  namentlich  wenn  man  es  mit  dem  einheitlich 
gestalteten  Privatrecht  vergleicht. 

Auch  mit  dem  Eintritt  der  meisten  westeuropäischen  Staaten  in  die  kon- 
stitutionelle Regierungsform  hat  sich  in  dieser  Richtung  nichts  geändert:  aach 
hier  wird  der  gesetzgebende  Körper,  bisher  wenigstens,  von  Juristen  beherrjicht. 
also  von  denjenigen,  von  welchen  Dr.  A.  Menger  sagt:  ,,In  ihrer  überwiegenden 
Mehrheit  gingen  sie  im  Trosse  der  Reichen  und  Mächtigen  einher  und  vertraten 
die  wirklichen  Interessen  der  Besitzenden  und  Herrschenden  mit  demselben  Eifer, 
wie  ihre  Thorheit  und  ihren  Uebermuth"^,  was  ich  zu  sagen  nicht  gewagt  hätte, 
schon  deshalb  nicht,  weil  es  mir  hier  ernstlich  darum  zu  thnn  ist,  auch  die 
Juristen  zu  überzeugen,  dass  das  System  ihrer  ausschliesslichen  Herrschaft  auf 
dem  Gesammtgebiete  der  Entstehung  und  Gestaltung  des  positiven  Recht^i  ein. 
von  objektivem  Standpunkt  betrachtet,  ganz  unzweifelhaft  verfehltes  ist.  ein 
verfehltes  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  im  Allgemeinen,  sondern 
insbesondere  auch  auf  denjenigen  Gebieten  der  Verwaltung,  die  die  wirthschaft 
liehen  Verhältnisse  der  Allgemeinheit  zu  ordnen  haben  und  in  welchen  fQr  di^ 
leitenden,  Verordnungen  und  Verfügungen  mit  Zwangsgewalt  bestimmenden 
Machtfaktoren  die  Kenntniss  der  auf  diesen  Gebieten  herrschenden  Verhältni>?^. 
Lebens-  und  Thätigkeitsbedingungen  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist.  weru. 
das  richtige  Ziel  verfolgt,  der  richtige  Weg  eingeschlagen  werden  soll. 

Ist  der  Zweck  des  positiven  Rechts  die  Förderung  und  Regulirung  der 
Bedürfnissbefriedigung  aller  Menschen  ohne  Ausnahme,  dann  können  die  eigentliche 
Quelle  der  positiven  Rechtsnormen  nur  die  faktischen  Lebensverhältnisse  und 
der  diesen  entsprechende  Rechtswille  dieser  Menschen  sein,  und  das  Studium  und 
die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  ist  das  erste  und  wichtigste  Erfordemiss,  da^ 
an  denjenigen  zu  stellen  ist,  der  an  der  Entstehung  und  Herstellung  der  p<><i* 
tiven  Rechtsnormen  thätigen  und  bestimmenden  Antheil  zu  nehmen  berufen  i^t 
Ein  warmes  Herz  fUr  die  -durch  tausendjährige  Unterdrückung  Gteschwäcbteo. 
ein  lebendiges  Gerechtigkeitsgefühl,  das  Streben,  langjähriges  Unrecht  au>zo- 
gleichen  und  den  Geschwächten  unter  die  Arme  zu  greifen,  ist  wohl  ein  gleich 
mächtiges  Erfordemiss.  Diese  Erfordernisse  sind  auch  heute  noch  in  >ehr 
massigem  Grade,  wenn  überhaupt,  bei  den  heutigen  Machtfaktoren  festzustellen 

Eine  grosse  Anzahl  von  Juristen  und  insbesondere  auch  die  juristi>ch- 
historische  Schule  erklären  die  Rechtswissenschaft  als  eine  Quelle  des  positiven 
Rechts:  dagegen  tritt  jedoch  Bergbohm  entschieden  auf.  «Die  Rechtswi>M'n- 
Schaft  hat  sich  zu  ihrem  Objekt  genau  so  zu  verhalten,  als  wenn  es  eine  Natur- 
erscheinung wäre,  der  man  weder  etwas  hinzufügen,  noch  wegnehmen  kann 
Im  Augenblick,  wo  sie  dergleichen  doch  thut,  hört  sie  eben  auf,  Wissens<-haft. 
d.  h.  systematische  Erkenntniss  dessen,  was  ist  oder  war,  zu  sein.  Einer>eit- 
kann  die  Jurisprudenz,  da  sie  nur  gereinigtes  Denken  ist,  trotz  grösster  Freilieit 
des  Denkens  kein  Stückchen  des  gültigen  Rechts  durch  Wegdenken  seiner 
Rechtsnatur  entkleiden:  andererseits  ist  sie,  in  welchem  Sinne  immer  man  ihr 
schöpferische  Kraft  beilegen  möge,  nicht  im  Stande,  Recht  zu  machen,  das  m^ch 
kein  Recht  war.**  In  der  That,  die  Rechtswissenschaft  kann  klärend  und 
fördernd  auf  die  logische  Begründung  und  theoretische  Durchleuchtung  de 
Rechtsnormen  wirken,  eine  solche  jedoch  zum  positiven  Rechte  zu  machen,  fehlt 
ihr  jedes  Mittel. 

Die  meisten  Rechtslehrer  und  Schriftsteller  bezeichnen  als  Rechtsquelie 
die  Rechtsnorm:  so  sind  nach  Dernburg  Rechtsquellen  die  Gesetze,  Gewohn- 
heiten und  der  Gerichtsgebrauch,  ebenso  nach  Unger  u.  s.  w.  Es  wird  hier 
gewissermassen  das  Urtheil  als  das  Recht  bezeichnet,  das  aus  der  vorhandenen 
Gesammtheit  der  Rechtsnormen  als  Quelle  geschöpft  ist.  Wenn  nun  auch  die^ 
Ansicht  mit  dem  oben  entwickelten  Begriff  vom  Wesen  des  Rechts  nicht  Ober 
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einstimmt,  so  fehlt  mir  hier  der  Raum  für  eine  weitere  Attseinandersetzung,  and 
ich  muss  mich  auf  die  Festsetzung  der  wichtigsten  Begriffe  beschränken. 

, Unter  Gesetz",  sagt  Unger,  ^ira  engeren  Sinne  versteht  man  die  Rechts- 
norm, welche  von  der  legislativen  Gewalt  im  Staate  gesetzt  ist/ 

^Das  Gesetz",  sagt  Dernburg,  ,,ist  das  vom  Staate  gesetzte  Recht. 
Näher  lässt  es  sich  bestimmen  als  der  in  einer  Schrifturkunde  formulirte  ver- 
fassungsmässig erklärte  Wille  der  gesetzgebenden  Organe  des  Staates  tlber 
Rechtsverhältnisse.  Das  Gesetz  im  engeren  Sinne  stellt  Rechtsnormen  auf,  d.  h. 
Hegeln,  nach  denen  die  Rechte  zu  bemessen  sind.  Im  weiteren  Sinne  sind 
(iesetze  auch  Willenserklärungen  des  Gesetzgebers,  welche  keine  Regel  aus- 
sprechen, sondern  ein  einzelnes  Rechtsverhältniss ,  z.  B.  ein  Privilegium,  ge- 
stalten." „Das  Gesetz  hat  seine  noth wendige  Form  in  der  Schrift.  Um  des- 
willen wird  es  geschriebenes  Recht  —  jus  scriptum  —  genannt." 

In  Holtzendorff's  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft  wird  definirt: 
-(Tesetz  nennt  man  im  engeren  Sinne  die  von  der  höchsten  Staatsgewalt  auf- 
J^e^tellten  objektiven  Rechtssätze.  Der  Begriff  ist  aber  an  sich  im  Gegensatz 
von  Gewohnheitsrecht  weiter.  Der  allgemeine  Unterschied  ist  Satzung  und 
(rewöhnung.  Gesetz  ist  jede  Satzung  oder  Satzung  eines  wirklich  gültigen  ver- 
bindenden objektiven  Rechtssatzes''. 

Ausser  den  Gesetzen  kommen  aber  auch  noch  Rechtsnormen  vor,  die  als 
Verordnungen  bezeichnet  werden,  denen  jedoch  die  gleiche  Zwangsgewalt 
ZQgeschrieben  wird. 

Unger  definirt:  „Verordnung  im  weitesten  Sinn  bedeutet  jede  von  der 
hik-hsten  Gewalt  im  Staate  ausgehende  Anordnung.  Die  Verordnungen  im 
eogeren  Sinn  bezeichnen  nach  österreichischem  Recht  nicht  blos  Akte  der  voll- 
ziehenden Gewalt,  d.  i.  Anordnungen,  welche  von  der  höchsten  Gewalt  im  Staate 
getroffen  werden,  um  das  den  bestehenden  Gesetzen  Gemässe  auszuftlhren  und 
zu  vollziehen,  sondern  auch  Akte  der  gesetzgebenden  Gewalt  und  zwar  a)  Er- 
läuterungen und  Ergänzungen  der  bestehenden  Gesetze,  b)  individuelle  Normi- 
rungen  konkreter  Rechtsverhältnisse,  Ertheilung  von  Privilegien,  c)  provisorische 
Bestimmungen  über  einzelne  Rechtsmaterien. 

Nach  Holtzendorff  versteht  man  unter  Gesetz  die  ,, Satzungen  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  im  engeren  Sinne,  im  Gegensatz  zu  den  Verordnungen  und 
Erlassen,  d.  h.  Anordnungen  des  Staatsoberhauptes  oder  der  Staatsbehörden, 
die  aber  auch,  sofern  ihnen  die  Befugniss  zur  Satzung  von  Rechtsregeln,  sei 
«'S  unter  besonderen  Voraussetzungen  oder  für  gewisse  Fälle,  delegirt  sind,  die 
Bedeutung  von  Gesetzen  haben". 

Gumplowicz  findet  in  seiner  Verwaltungslehre  den  Unterschied  zwischen 
iiesetz  und  Verordnung  darin,  dass  die  Verordnung  dem  momentanen  Bedürfniss 
entspringt  und  sich  an  „einen  speziellen  Fall  oder  an  einen  Inbegriff  von 
speziellen  Verhältnissen  richtet**.  Kein  Staatswesen  kann  blos  durch  Gesetze 
re^ert  werden,  „weil  auch  die  umfangreichsten  und  unzähligsten  Gesetze  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  und  der  unendlichen  Fülle  des  Lebens  nicht  ge- 
wachsen sind**.  „Die  Staatsverwaltung  muss  immer  handeln,  darf  ihre  Thätig- 
keit  nie  einstellen;  sie  handelt  daher  und  ist  thätig  mittelst  Verordnungen." 

Wird  eine  Rechtsnorm  nur  durch  den  Willen  der  gesetzgebenden  Macht- 
faktoren zum  Gresetz,  dann  könnte  eigentlich  der  Verordnung  die  Eigenschaft 
der  positiven  Rechtsnorm  nicht  zugesprochen  werden,  wenn  die  gesetzgebende 
tiewalt  nicht  durch  eine  bestimmte  Willensäusserung  diese  Eigenschaft  der  Ver- 
ordnung nicht  ausdrücklich  zugesprochen  hat.  Dies  ist  in  Oesterreich  durch 
Artikel  11  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  Dezember  1867  geschehen. 

In  den  meisten  Fällen  erlangt  das  Gesetz  und  die  Verordnung  ihre  positiv- 
rechtliche Gültigkeit  und  Existenz  erst  mit  der  gehörigen  Kundmachung,  der 
l^oblikation  oder  Promulgation.  Es  ist  dies  eine  Zweckmässigkeitsbestimmung, 
denn  theoretisch  muss  die  positivrechtliche  Gültigkeit  in  dem  Moment  entstanden 
^ein,  in  dem  der  mit  der  nöthigen  Vollmacht  von  Seiten  der  Allgemeinheit  aus- 
gestattete Faktor  seine  diesbezügliche  Willensmeinung  ausgesprochen  oder  durch 
«n  sichtbares  Zeichen,   etwa  die  Unterschrift,   ausgedrückt  hat.     Da  jedoch  die 
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Rechtsnorm  natargemäss  nar  für  dei^'enigen  verbindlich  sein  kann,  der  Kenntni>^ 
von  derselben  hat,  wird  die  Entstehung  der  Gültigkeit  in  den  Zeitpunkt  der 
Kundmachung  verlegt.  In  Oesterreich  z.  B.  muss  Gesetz  und  Verordnung  im 
Reichsgesetzblatt  und  in  den  Landesregierungsblättern  kundgemacht  sein,  um 
Rechtsgültigkeit  zu  erlangen. 

3.  Der  Staat  und  seine  Aufgabe. 

Die  Lehre  vom  Staat,  von  seinem  Wesen,  seiner  Entstehung,  seinem 
Zweck  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  die  Staatstheorie  ist  eine  vielfältige,  ihre 
Litteratur  von  Plato  und  Aristoteles  bis  auf  unsere  Tage  eine  kaum  über- 
sehbare. Es  seien  auch  hier  einige  Ansichten  über  den  Staat  nebeneinander 
gestellt. 

In  seiner  ^Politik"*  charakterisirt  Aristoteles  den  Staat  folgenderma.<>eD : 
„Dieser  ist  nämlich  eine  völlige  Gemeinschaft  aller  der  Dinge,  die  zum  glück- 
lichen Leben  gehören,  eine  Gemeinschaft,  die  sich  sowohl  auf  die  Wohnplätze 
als,  die  Geschlechter  und  Familien  erstreckt  und  da  zur  Absicht  hat,  den  Zustand 
der  Menschen  vollkommen  in  seiner  Art  und  selbstgenügsam  zu  machen*.  .£> 
muss  also  zu  dem  Wesen  und  zu  dem  eigentlichen  Endzweck  eines  Staate^ 
gehören,  dass  die  Bürger  zu  ihrer  Vereinigung  bessere,  vollkommenere  Menschen 
in  der  That  und  Wahrheit  zu  werden  suchen.*^  ^Alle  die  Staatsverfassungen, 
bei  welchen  das  allgemeine  Beste  des  ganzen  Staates  Zweck  der  Regiemng  i>t 
sind  nach  den  wesentlichen  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  gut  und  vollkommen 
Alle  die  aber,  bei  welchen  blos  auf  das  besondere  Beste  des  regierenden  Theil> 
gesehen  wird,  sind  fehlerhaft  und  sind  nur  Ausartungen  jener  richtigen  Staats- 
verfassung; denn  in  ihnen  hat  die  Regierung  gegen  die  Unterthanen  das  Ver- 
hältniss  eines  Herrn  gegen  Leibeigene.  Ein  Staat  aber  ist  eine  Gesellschaft 
freier  Leute."* 

Nach  Hegel  ist  der  Staat  ^die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee*",  .das 
Individuum  selbst  hat  nur  Wahrheit  und  Sittlichkeit,  als  es  ein  Glied  desselben 
isf*.  ^Es  ist  der  Gang  Gottes  in  der  Welt,  dass  der  Staat  ist:  sein  Grund  i>: 
die  Gewalt  der  sich  als  Wille  verwirklichenden  Vernunft.  •*  (Philosophie  de> 
Rechts.) 

Nach  der  Ansicht  Fichte 's  hat  auch  der  Staat  im  Erziehungsw^erke  de> 
Menschen  seine  Stelle,  nicht  als  G^föss,  welches  den  höchsten  sittlichen  Gehalt 
in  sich  trägt,  sondern  als  der  Zwingherr  zum  rechten  äusserlichen  Thun,  welcher 
aber  zugleich  Zwingherr  zur  rechten  Erziehung  ist,  um  in  dieser  letzteren 
Funktion  sich  selbst  als  den  Ersteren  zu  vernichten.  Damit  rechtfertigt  er  seiL 
eigenes  Thun,  das  vom  Standpunkte  der  Sittlichkeit  nur  eine  tyrannische  l^or- 
pation  ist;  er  macht  den  Gezwungenen  zu  seinem  Richter  und  zeigt  ihm,  da^^ 
er  nur  die  Stelle  der  eigenen  Vernunft  in  ihm  vertreten  habe.  (Jodl,  Geschichte 
der  Ethik.) 

Schopenhauer  sagt  in  seiner  Grundlage  der  Moral:  ,,Der  Staat,  die^^ 
Meisterstück  des  sich  selbst  verstehenden,  vernünftigen,  anfsummirten  Egoismus 
Aller,  hat  den  Schutz  der  Rechte  eines  Jeden  in  die  Hände  einer  Gewalt  p^ 
geben,  welche,  der  Macht  jedes  Einzelnen  unendlich  überlegen,  ihn  zwingt,  die 
Rechte  aller  Andern  zu  achten". 

Nach  Stahl  ist  der  Staat  ^nach  Art  und  Form  seines  Bestandes  der 
Verband  eines  Volkes  unter  einer  Herrschaft  (Obrigkeit).  Nach  Gehalt  und 
Bedeutung  ist  er  ein  sittliches  Reich.  Er  ist  schlechthin  die  sittliche  Welt. 
d.  i.  die  sittlich- verstand  ige  Gestaltung  der  menschlichen  Gemeinschaft  in  ihr 
selbst  nach  allen  ihren  Zuständen,  Banden  und  Zielen,  wie  sie  ihr  eigenes  Werk 
und  Beruf  ist". 

Ahrens  sagt  in  seinem  ..Naturrecht":  ..Nach  der  höchsten  Beziehonc 
und  nach  seiner  ganzen  Wesenheit  ist  der  Staat  eine  göttlich-menschliche  Leben'^- 
ordnung,  deren  eigenartiger  Zweck  in  der  Verwirklichung  des  Rechts  liegt.  aN 
die  Regelung  der  allseitigen  Bedingungen  für  die  freie  Entwicklung  des  se- 
sammten   Bildungslebens   des   Einzelnen   und  der  Gesellschaft".     ..Nach  seinem 
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anmittelbaren  Zwecke  ist  der  Staat  Rechtsstaat;  da  jedoch  das  Recht  nicht 
Selbstzweck  ist,  sondern  sein  Endzweck  im  Schutze  und  in  der  Förderung  aller 
Lebens-  und  Kaitarzwecke  liegt,  so  ist  er  Kultur- oder  Humanitäts-Rechtsstaat.* 
-Nach  seinem  andauernden  gemeinsamen  Zwecke,  durch  welchen  alle  seine 
Glieder  zu  einer  höheren,  von  einem  gemeinsamen  Rechtsbewusstsein  getragenen 
(Tcsammtpersönlichkeit  verkntlpft  werden,   ist  der  Staat  in  formell-rechtlicher 

Hinsicht  auch  eine  juristische  Person  im  weiteren  Sinne •* 

•Nach  Jhering  ist  der  Staat  „die  Gesellschaft  als  Inhaberin  der  geregelten 
oDd  disziplinirten  Zwangsgewalt. '^ 

Aus  all  diesen  Definitionen,  mit  welchen  sich  noch  viele  Seiten  dieses  Buches 
füllen  Hessen,  könnten  n^ehrere  allgemeine  Standpunkte  für  den  Begriff  des  Staates 
gewonnen  werden,  ich  glaube  aber,  dass  sich  derselbe  am  einfachsten  und  natür- 
lichsten ans  der  geschichtlichen  Entstehung  des  Staates  von  selbst  ergiebt.     Dass 
der  Staat  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  gemeinschaftlich  oder  gruppen- 
weise gemeinschaftlich  lebender  Menschen  besteht,  dass  die  Gesammtheit  derselben 
eigentlich  den  Staat  bilden  und  dass  derselbe  nicht  aus  einer  Person  von  welch  immer 
Eigenschaften  bestehen  kann,  ist  ohne  Zweifel  Jedermann  klar.   Wieviel  zusammen- 
lebende Menschen  einen  Staat  bilden,  ist  niemals  bestimmt  worden  und  ist  auch 
heute,  wo  wir  es  in  den  kultivirten  Ländern  mit  genau  begrenzten  Staaten  zu  thun 
haben,  ohne  Bedeutung.     Dass  jeder  Staat  allmählich,  historisch  durch  die  Ver- 
einigung   einer    immer   grösseren  Anzahl   von  Menschen   entstanden    ist,    wird 
dadurch  nicht  geändert,  dass  in  vielen  Fällen  durch  machtvolle  Persönlichkeiten 
nach    kriegerischen  Thaten   mehrere    grössere   oder  kleinere  Menschengruppen 
etwa  zu  einem  Staate  gewaltsam  vereinigt  wurden,  denn  diese  Menschengruppen 
haben  ja  schon  früher  fUr  sich  wahrscheinlich  auf  friedlichem  Wege  entstandene 
Staatengehilde  vorgestellt.   Die  ursprüngliche  Vereinigung  von  einzelnen  Menschen 
und  Familien    zu  Stämmen,  Völkern  und  sonstigen  Gemeinschaften  dürfte  ihren 
Hauptgrund    in    der   gemeinsamen   Vertheidigung   gegen   unruhige  kriegerische 
(femeinschaften   oder  umgekehrt  in   der  Vereinigung  zum  Angriff  gegen  andere 
Gemeinschaften   gehabt  haben,   in  vielen  Fällen  wird  sie  durch  selbstständigen 
Willensentschluss    der    einzelnen    Familien    und    Stämme   stattgefunden   haben. 
Die  Untersuchung  über  Art   und  Weise,   über  den  Charakter  der  historischen 
Staatenbildung  ist  Gegenstand  der  Geschichte,   und  mag  diese  Untersuchung  m 
welcher  Weise  immer  ausfallen,  sicher  ist,  dass  die  die  heutigen  Kultui-staaten 
bildenden  Menschen,  mit  Ausnahme  einer  ohne  Zweifel  kulturell  tiefer  stehenden 
ilinorität,    der  Ansicht  sind,   dass   der  Zweck  ihrer  Vereinigung  die  Förderung 
der  friedlichen   Arbeit,   die   Förderung  ihrer  Bedürfnissbefriedigung   ist.     Der 
allmähliche  Uebergang  aus  dem  nahezu  ununterbrochenen  Detailkrieg  des  Mittel- 
alters,  aus   dem   Zeitalter   der   Herrschaft  einer  grossen  Anzahl  einzelner,   au- 
toritativ   hervortretender  Persönlichkeiten    in   die    kriegs-    und    fehdefeindliche 
Stimmung   unserer  Zeit,   in   das  Zeitalter  des  Verschwindens  dieser  Autoritäten 
io  Folge  des  Aufsteigens  der  Allgemeinheit  auf  eine  höhere  Kulturstufe,  dürfte 
wohl   als  Beweis   daftlr  angesehen  werden,   dass  die  die  heutigen  Kulturstaaten 
bildende  Allgemeinheit  keinen  anderen  Zweck  ihrer  Vereinigung  kennt,  als  den 
der  thunlichsten  Förderung  ihrer  Zufriedenheitsresultirenden,  und  dass  der  Ge- 
iiaramt Wille   nur   auf  die  möglichst  vollkommene  Erreichung  dieses  Zweckes  ge- 
richtet ist.     Der  Staat  kann  daher  heute  in  kulturell  höher  stehenden  Gebieten 
nur  als  eine  Vereinigung  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von  Menschen 
aof^fasst   werden,   die  durch   diese   Vereinigung  einen   thunlichst  hohen  Grad 
ihrer  Zufriedenheit  und   ihrer  Zufriedenheitsqualität  zu  erreichen  suchen,  möge 
die  einstige    Entstehung    dieser    Vereinigung    in   welch   immer   Form    stattge- 
fanden   haben,   möge  ihr   eine    friedliche   oder  kriegerische  Absicht  zu  Grunde 
gelegen   haben,   möge  sie  durch  einen  Vertrag  im  engeren  Sinne,  wie  dies  bei 
Rom  der  Fall  gewesen  sein  soll,  entstanden  sein. 

Dass  der  Zweck  der  positiven  Rechtsnormen  mit  der  Absicht  dieses  Ge- 
sammtwillens  zusammenfallen  muss,  ist  ganz  selbstverständlich,  da  sie  ihre 
Zwangsgewalt  nur  aus  diesem  Gesammtwillen  schöpfen  können.  Dieser  Ge- 
samratwille   ist  daher  das  einzig  gebietende  und  rechtlich  bestimmende  Moment, 
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kann  es  logisch  und  thatsächlich  nur  sein,  da  ohne  Gesammtheit  der  Staat  nicht 
bestehen  kann.  Die  Staatsgewalt  kann  daher  theoretisch  und  physisch  cor 
dieser  Gesammtheit  zukommen,  sie  kann  nur  von  dieser  Gesammtheit  auf  einzelne 
Personen  oder  Personengruppen  übertragen  werden,  und  es  ist  daher  eben»* 
selbstverständlich,  dass  jede  Handlung  und  jede  Anordnung  dieser  sekundämi 
Träger  der  Staatsgewalt,  die  mit  dem  Gesammtwillen  im  Widerspruch  steht. 
nur  als  widerrechtlich  erkannt  werden  muss. 

„Die  Staatsgewalt",  sagt  Holtzendorff,  ,,i8t  somit  der  höchst*,  mit 
zwingenden  Machtmitteln  dauernd  ausgerüstete  und  deswegen  zuständlich 
herrschende  Einheitswille  des  Staates,  daher  kommen  ihr  die  Attribute  der  Un- 
abhängigkeit von  fremder  nöthigender  Rechtskraft,  Unverantwortlichkeit  nnd 
Unwiderstehlichkeit  zu**.  ,,Als  höchster  Wille  ist  die  Staatsgewalt  souverän, 
d.  h.  sie  kann  weder  in  der  Theilung  gleichberechtiger,  nebeneinander  herrscheo- 
der  Willenskräfte,  noch  in  der  Unterordnung  unter  eine  andere,  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  Volkskörpers  bestehende  Macht  ihren  Begriff  wahren.  Untheil- 
barkeit,  Selbstständigkeit,  Zuständigkeit  und  Unabhängigkeit  sind  somit  die  an- 
entbehrlichen  Elemente  ihres  Daseins.**  „Der  juristische  Standpunkt  der 
Souveränität  liegt  somit  in  der  rechtlichen  Freiheit  des  Gemeinwesens  zur  Selb>t- 
bestimmung  seiner  Kompetenz :  der  so  qualifizirte  Staat  untersteht  keiner  recht- 
lich zwingenden,  ihm  übergeordneten  fremden  Gewalt,  sondern  setzt  sich  -^Ih-t 
in  den  verfassungsmässigen  Formen  seiner  Willensbildung  die  Grenzen  seiner 
Zuständigkeit.** 

Aus  der  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  so  häutig  vorge- 
kommenen Missachtung  der  Souveränität  dieses  Gesaramtwlllens,  aus  der  widrr- 
rechtlichen  Aneignung  der  Staatsgewalt  durch  einzelne  machtvolle  Persönlich- 
keiten, durch  die  lebenskräftigere  Minorität,  durch  die  Starken  und  Besitzendt-i. 
i.^it  jene  Unsumme  von  Elend  geflossen,  das  bis  heute  auf  den  breitesten  Schichten 
der  Gesammtheit  lastet  und  diese  an  ihrer  kulturellen  Entwicklung  gehindert  hat 

Der  Zweck  und  die  Aufgabe  des  Staates  ist  ohne  Zweifel  die  Erfüllung  de> 
Gesammtwillens,  kann  daher  keine  andere  sein  als  das  Streben  nach  thunlicb<t 
vollkommener  Erreichung  der  Zufriedenheit  und  nach  Steigerung  der  Zufriedenheit^- 
qualität  aller  dem  Staate  angehörenden  Menschen;  die  Mittel,  die  der  Staat  hierbei 
zur  Anwendung  zu  bringen  hat,  werden  von  den  staatswissenschaftlichen  Schrift- 
stellern meist  in  der  Weise  dargestellt,  dass  das  Moment  des  positiven  Rechts  aN 
das  wichtigste,  nahezu  allein  herrschende  hervortritt.  So  sagt  Holtzendorff  bei 
der  Besprechung  der  Grundfunktionen  der  Staatsgewalt:  ^Die  dem  Alterthum 
entstammende  und  auch  heute  mit  Vorliebe  festgehaltene  Eintheilung  unterscheidet 
als  fundamentale  Wirksamkeiten:  1.  die  gesetzgebende  Gewalt  (Legislativen 
welche  im  positiven  Rechte  schöpferisch  allgemein  verbindende,  dauernde  Nonnen 
des  Handelns  aufstellt:  2.  die  richtende  Gewalt,  welche  über  die  streitig  ge- 
wordene Anwendung  dieser  Normen  auf  den  einzelnen  Fall  entscheidet  und  die 
Folgen  geschehener  Rechtsverletzung  für  Rechtsuchende  bestimmt:  3.  die  auf- 
führende Gewalt  (Exekutive),  welche  die  äusseren  Machtmittel  zur  Aufrecht- 
haltung des  Gesetzes  und  Erzwingung  des  rechtlich  geschuldeten  Gehorchen^ 
ordnet  und  verwendet**.  Das  ist  dann  freilich  der  richtige  Rechtsstaat 
Holtzendorff  giebt  zu,  dass  sich  die  Grundfunktionen  des  Staates  in  dieser 
Dreitheilung  nicht  ganz  erschöpfen  können,  und  ergänzt  daher  diese  Darstellang 
in  folgender  Weise:  ,.Wenn  man  daher  das  Wesen  der  ausführenden  Gewalt 
so  auffasst,  dass  sie  nicht  nur  den  in  Form  des  Gesetzes  bereits  gegebenen, 
sondern  auch  den  unmittelbar  aus  der  Totalität  der  Staatsgewalt  hervorgehenden, 
der  Gesetzesform  nicht  bedürfenden  Willen  der  Staatsgewalt  zu  realisiren  hat. 
lässt  sich  jene  Dreitheilung  immer  noch  gegenwärtig  als  ausreichend  für  die  Be- 
schreibung des  der  Regierungsthätigkeit  beizumessenden  wesentlichen  Inhalt* 
erachten " 

In  der  That,  ein  Staat,  dessen  Aufgabe  ausschliesslich  in  der  Schaffun«: 
und  Anwendung  positiver  Rechtsnormen  besteht,  gleicht  dem  Familienvater,  der 
für  die  Regelung  der  zwischen  den  Familienmitgliedern  bestehenden  Verhältnisse 
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sciiarf  begrenzte  Normen  aufstellt  und  deren  Befolgung  mit  unerbittlicher  Strenge 
erzwingt,  während  es  doch  seine  Aufgabe  wäre,  in  den  seiner  Oberhoheit  unter- 
worfenen Familienmitgliedern  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  eine  gedeih- 
liche Entwicklung  der  Familie  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  von  der  ethischen 
lierechtigkeit,  der  Vernunft,  dem  Gefühl  geforderten  Normen  freiwillig  und 
freudig  erfüllt  werden;  nur  dann  hat  er  zur  Strafe  zu  greifen,  wenn  ihm  dies 
in  keiner  Weise  gelingt. 

Ebenso  darf  der  Staat  nicht  ausschliesslich  als  Rechtsgebilde  aufgefasst 
werden,  er  ist  von  höherem  Standpunkte  aus  vorwiegend  und  in  erster 
Linie  ein  ethischer  und  dann  erst  ein  Kechtsorganismus.  Nicht  die  Zucht- 
ruthe  hat  er  ununterbrochen  drohend  zu  schwingen,  sondern  still  waltend  all 
seine  Thätigkeit,  all  sein  Wirken  thunlichst  so  einzurichten,  dass  jedes  einzelne 
Mitglied  der  Gesammtheit  den  Leitstern  der  ethischen  Gerechtigkeit  freiwillig 
als  den  Punkt  anerkennt,  der  seinem  Leben,  all  seinen  Handlungen  Richtung 
Qud  Führung  giebt.  Nicht  das  erzwungene,  sondern  das  freiwillige  und 
freudige  Rechthandeln  darf  auf  einen  ethischen  Werth' Anspruch  erheben,  nur 
dieses  ist  ein  Rechthandeln  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Es  ist  wahrlich  keine 
Kunst  und  erfordert  nur  ausserordentlich  geringe  Quantitäten  geistiger  Energie, 
mit  dem  die  Staatsgewalt  repräsentiren  sollenden  Korporalstock,  mit  Bsgonett 
und  Gewehr  ein  sogenanntes  Rechthandeln  zu  erzwingen,  allein  dieses  trägt  schon 
die  Keime  der  Zersetzung  in  sich,  denn  Druck  erzeugt  Gegendruck  und  dieser 
wird  allmählich  von  Molekül  zu  Molekül  übertragen,  bis  sich  in  der  ganzen 
Masse  eine  so  bedeutende  Widerstands-Energie  augesammelt  hat,  dass  sie  sich 
nur  mehr  in  Form  einer  Explosion  Luft  zu  machen  vermag  und  nun  die  Träger 
der  sogenannten  Staatsgewalt  hinwegfegt.  Auf  denjenigen,  der  gewohnt  ist, 
das  menschliche  Leben  mehr  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  zu  be- 
trachten, wirkt  es  dann  nahezu  komisch,  wenn  er  sieht,  wie  nicht  nur  die  oberen 
Zehntausend,  sondern  auch  die  Geschichtsforscher  es  der  Explosion  übel  nehmen, 
dass  dieselbe  auch  ganz  unschuldige  Existenzen  in  die  Luft  befördert  hat.  Es 
ist  als  wenn  man  ein  Gas  ununterbrochen  auf  viele  Tausend  und  Millionen 
Atmosphären  komprimiren  und  dann  entrüstet  thun  würde,  wenn  dasselbe  schliess- 
lich das  den  Druck  ausübende  Gefäss  zertrümmert  und  nebenstehende  unbetheiligte 
Personen  triflft.  Es  hätte  sich  ja  auch  ein  rundes  Loch  bilden  und  aus  dem- 
selben ruhig  herausströmen  können.  Gewiss,  nur  hätte  dieser  Vorgang  unter 
diesen  Umständen  den  Naturgesetzen  widersprochen. 

Nicht  die  schneidend  kalte,  scharf  zugeschliflfene  positive  Rechtsnorm, 
sondern  die  ethische  Bahnen  verfolgende,  warmherzige,  unauffällige,  nur  die 
Wohlfahrt  der  Gesammtheit  im  Auge  behaltende  Thätigkeit  der  Staatsgewalt 
kann  als  die  richtige  bezeichnet  werden:  die  erstere  ist  nothwendig,  der  Staat 
kann  ohne  derselben  nicht  bestehen,  aber  sie  darf  das  Wesen  des  Staates  nicht 
charakterisiren.  Nur  dort  also,  wo  eine  bewusste  oder  böswillige  Uebertretung 
einer  positiven  Rechtsnorm  eingetreten  ist  und  eine  Klage  entweder  zur  Wahrung 
eines  Privat-  oder  öffentlichen  Rechts  sich  ergiebt,  soll  das  positive  Recht  in 
Wirksamkeit  treten,  alle  anderen  Massnahmen  der  Staatsgewalt  sollen  aus- 
nahmslos durch  ethische  Prinzipien  beherrscht  sein. 

Da  nun  der  Staat  nicht  durch  die  sogenannten  oberen  Zehntausend, 
"Sondern  auch  durch  die  Millionen  der  sogenannten  unteren  breiten  Volks- 
^^chichten  gebildet  wird,  da  diese  letzteren  unzweifelhaft  hauptsächlich  die  Quelle 
der  Staatsgewalt  sein  können,  da  die  Kulturstufe  eines  Staates  sinngemäss  nicht 
nach  dem  Kulturstandpunkte  der  ersteren,  sondern  nach  demjenigen  der  letzteren 
gekennzeichnet  werden  darf,  ist  es  die  zwingende  Pflicht  der  Träger  der  Staats- 
gewalt, die  sich  ebenso  sinngemäss  als  nur  von  dieser  Masse  beauftragt  fühlen 
können,  die  Wohlfahrt  derselben  vor  Allem  im  Auge  zu  behalten.  Dies  wird 
aber  in  entsprechender  Weise  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  sich  diese  Träger 
der  Staatsgewalt  nicht  als  etwas  über  dieser  Masse  stehendes,  sondern  als  ein 
blosses  Werkzeug  in  der  Hand  der  Allgemeinheit  betrachten  werden,  das  sie 
di>ch  nur  sinn-  und  vernunftgemäss  sind,  denn  der  Träger  einer  Macht  kann 
d<»ch  sicher  niemals  über  demjenigen  stehen,  der  ihm  diese  Macht  verliehen  hat. 
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kann  es  logisch  und  thatsächlich  nur  sein,  da  ohne  Gesammtheit  der  Staat  nicht 
bestehen  kann.  Die  Staatsgewalt  kann  daher  theoretisch  und  physich  nur 
dieser  Gesammtheit  zukommen,  sie  kann  nur  von  dieser  Gesammtheit  auf  einzelne 
Personen  oder  Personengruppen  übertragen  werden,  und  es  ist  daher  ebenso» 
selbstverständlich,  dass  jede  Handlung  und  jede  Anordnung  dieser  sekundären 
Träger  der  Staatsgewalt,  die  mit  dem  Gesammtwillen  im  Widerspruch  steht, 
nur  als  widerrechtlich  erkannt  werden  muss. 

„Die  Staatsgewalt",  sagt  Holtzendorff,  „ist  somit  der  höchste,  mit 
zwingenden  Machtmitteln  dauernd  ausgertlstete  und  deswegen  zuständlich 
herrschende  Einheitswille  des  Staates,  daher  kommen  ihr  die  Attribute  der  Un- 
abhängigkeit von  fremder  nöthigender  Rechtskraft,  ünverantwortlichkeit  und 
Unwiderstehlichkeit  zu^.  «Als  höchster  Wille  ist  die  Staatsgewalt  souverän, 
d.  h.  sie  kann  weder  in  der  Theilung  gleichberechtiger,  nebeneinander  herrschen- 
der Willenskräfte,  noch  in  der  Unterordnung  unter  eine  andere,  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  Volkskörpers  bestehende  Macht  ihren  Begriff  wahren.  Untheil- 
barkeit,  Selbstständigkeit,  Zuständigkeit  und  Unabhängigkeit  sind  somit  die  an- 
entbehrlichen Elemente  ihres  Daseins. "^  „Der  juristische  Standpunkt  der 
Souveränität  liegt  somit  in  der  rechtlichen  Freiheit  des  Gemeinwesens  zur  Selbst- 
bestimmung seiner  Kompetenz:  der  so  qualifizirte  Staat  untersteht  keiner  recht- 
lich zwingenden,  ihm  übergeordneten  fremden  Gewalt,  sondern  setzt  sich  selb-t 
in  den  verfassungsmässigen  Formen  seiner  Willensbildung  die  Grenzen  seiner 
Zuständigkeit.'^ 

Aus  der  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  so  häufig  vorge- 
kommenen Missachtung  der  Souveränität  dieses  Gesammtwillens,  aus  der  wider- 
rechtlichen Aneignung  der  Staatsgewalt  durch  einzelne  machtvolle  Persönlich- 
keiten, durch  die  lebenskräftigere  Minorität,  durch  die  Starken  und  BesitzendtL 
ist  jene  Unsumme  von  Elend  geflossen,  das  bis  heute  auf  den  breitesten  Schichten 
der  Gesammtheit  lastet  und  diese  an  ihrer  kulturellen  Entwicklung  gehindert  hat. 

Der  Zweck  und  die  Aufgabe  des  Staates  ist  ohne  Zweifel  die  Erfüllnng  de> 
Gesammtwillens,  kann  daher  keine  andere  sein  als  das  Streben  nach  thnnlichst 
vollkommener  Erreichung  der  Zufriedenheit  und  nach  Steigerung  der  Zufriedenheit>- 
qualität  aller  dem  Staat«  angehörenden  Menschen;  die  Mittel,  die  der  Staat  hierbei 
zur  Anwendung  zu  bringen  hat,  werden  von  den  staatswissenschaftlichen  Schrift- 
stellern meist  in  der  Weise  dargestellt,  dass  das  Moment  des  positiven  Rechte  al^ 
das  wichtigste,  nahezu  allein  herrschende  hervortritt.  So  sagt  Holtzendorff  bei 
der  Besprechung  der  Grundfunktionen  der  Staatsgewalt:  ,.Die  dem  Alterthom 
entstammende  und  auch  heute  mit  Vorliebe  festgehaltene  Eintheilung  unterscheidet 
als  fundamentale  W^irksamkeiten:  1.  die  gesetzgehende  Gewalt  (Legislative), 
welche  im  positiven  Rechte  schöpferisch  allgemein  verbindende,  dauernde  Nonnen 
des  Handelns  aufstellt:  2.  die  richtende  Gewalt,  welche  über  die  streitig  ge- 
wordene Anwendung  dieser  Normen  auf  den  einzelnen  Fall  entscheidet  und  die 
Folgen  geschehener  Rechtsverletzung  für  Rechtsuchende  bestimmt;  3.  die  an>- 
führende  Gewalt  (Exekutive),  welche  die  äusseren  Machtmittel  zur  Aufrecht- 
haltung des  Gesetzes  und  Erzwingung  des  rechtlich  geschuldeten  Grehorchen^ 
ordnet  und  verwendet-*.  Das  ist  dann  freilich  der  richtige  Rechtsstaat 
Holtzendorff  giebt  zu,  dass  sich  die  Grundfunktionen  des  Staates  in  die^e^ 
Dreitheilung  nicht  ganz  erschöpfen  können,  und  ergänzt  daher  diese  Darstell oog 
in  folgender  Weise:  „Wenn  mau  daher  das  Wesen  der  ausführenden  Gewalt 
so  auffasst,  dass  sie  nicht  nur  den  in  Form  des  Gesetzes  bereits  gegebenen, 
sondern  auch  den  unmittelbar  aus  der  Totalität  der  Staatsgewalt  hervorgehendeo. 
der  Gesetzesform  nicht  bedürfenden  Willen  der  Staatsgewalt  zu  realisiren  hat. 
lässt  sich  jene  Dreitheilung  immer  noch  gegenwärtig  als  ausreichend  für  die  Be- 
schreibung des  der  Regierungsthätigkeit  beizumessenden  wesentlichen  Inhalt^ 
erachten ** 

In  der  That,  ein  Staat,  dessen  Aufgabe  ausschliesslich  in  der  Schaffon? 
und  Anwendung  positiver  Rechtsnormen  besteht,  gleicht  dem  Familienvater,  der 
ftlr  die  Regelung  der  zwischen  den  Familienmitgliedern  bestehenden  Verhältni>>e 
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Niharf  begrenzte  Normen  aufstellt  und  deren  Befolgung  mit  unerbittlicher  Strenge 
erzwingt,  während  es  doch  seine  Aufgabe  wäre,  in  den  seiner  Oberhoheit  unter- 
worfenen Familienmitgliedern  die  Ueberzengung  zu  erwecken,  dass  eine  gedeih- 
liehe Entwicklang  der  Familie  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  von  der  ethischen 
Gerechtigkeit,  der  Vernunft,  dem  Gefühl  geforderten  Normen  freiwillig  und 
freudig  erfüllt  werden;  nur  dann  hat  er  zur  Strafe  zu  greifen,  wenn  ihm  dies 
in  keiner  Weise  gelingt. 

Elbenso  darf  der  Staat  nicht  ausschliesslich  als  Rechtsgebilde  anfgefasst 
werden,  er  ist  von  höherem  Standpunkte  aus  vorwiegend  und  in  erster 
Linie  ein  ethischer  und  dann  erst  ein  Kechtsorganismus.  Nicht  die  Zucht- 
ruthe  hat  er  ununterbrochen  drohend  zu  schwingen,  sondern  still  waltend  all 
seine  Thätigkeit,  all  sein  Wirken  thunlichst  so  einzurichten,  dass  jedes  einzelne 
Mitglied  der  Gtesammtheit  den  Leitstern  der  ethischen  Gerechtigkeit  freiwillig 
als  den  Punkt  anerkennt,  der  seinem  Leben,  all  seinen  Handlangen  Richtung 
and  Führung  giebt.  Nicht  das  erzwungene,  sondern  das  freiwillige  und 
freudige  Rechthandeln  darf  auf  einen  ethischen  Werth' Anspruch  erheben,  nur 
dieses  ist  ein  Rechthandeln  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Es  ist  wahrlich  keine 
Kunst  und  erfordert  nur  ausserordentlich  geringe  Quantitäten  geistiger  Energie, 
mit  dem  die  Staatsgewalt  repräsentiren  sollenden  Eorporalstock,  mit  Bajonett 
und  Gewehr  ein  sogenanntes  Rechthandeln  zu  erzwingen,  allein  dieses  trägt  schon 
die  Keime  der  Zersetzung  in  sich,  denn  Druck  erzeugt  Gegendruck  und  dieser 
wird  allmählich  von  Molekül  zu  Molekül  übertragen,  bis  sich  in  der  ganzen 
Masse  eine  so  bedeutende  Widerstands-Energie  angesammelt  hat,  dass  sie  sich 
nur  mehr  in  Form  einer  Explosion  Luft  zu  machen  vermag  und  nun  die  Träger 
der  sogenannten  Staatsgewalt  hinwegfegt.  Auf  denjenigen,  der  gewohnt  ist, 
das  menschliche  Leben  mehr  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  zu  be- 
trachten, wirkt  es  dann  nahezu  komisch,  wenn  er  sieht,  wie  nicht  nur  die  oberen 
Zehntausend,  sondern  auch  die  Geschichtsforscher  es  der  Explosion  Übel  nehmen, 
dass  dieselbe  auch  ganz  unschuldige  Existenzen  in  die  Luft  befördert  hat.  Es 
i>t  als  w^enn  man  ein  Gas  ununterbrochen  auf  viele  Tausend  und  Millionen 
Atmosphären  komprimiren  und  dann  entrüstet  thun  würde,  wenn  dasselbe  schliess- 
lich das  den  Druck  ausübende  Gefäss  zertrümmert  und  nebenstehende  unbetheiligte 
Personen  trifft.  Es  hätte  sich  ja  auch  ein  rundes  Loch  bilden  und  aus  dem- 
^Iben  rohig  herausströmen  können.  Gewiss,  nur  hätte  dieser  Vorgang  unter 
diesen  Umständen  den  Naturgesetzen  widersprochen. 

Nicht  die  schneidend  kalte,  scharf  zugeschliffene  positive  Rechtsnorm, 
sondern  die  ethische  Bahnen  verfolgende,  warmherzige,  unauffällige,  nur  die 
Wühlfahrt  der  Gesammtheit  im  Auge  behaltende  Thätigkeit  der  Staatsgewalt 
kann  als  die  richtige  bezeichnet  werden:  die  erstere  ist  noth wendig,  der  Staat 
kann  ohne  derselben  nicht  bestehen,  aber  sie  darf  das  Wesen  des  Staates  nicht 
t'harakterisiren.  Nur  dort  also,  wo  eine  bewusste  oder  böswillige  Uebertretung 
einer  positiven  Rechtsnorm  eingetreten  ist  und  eine  Klage  entweder  zur  Wahrung 
eines  Privat-  oder  öffentlichen  Rechts  sich  ergiebt,  soll  das  positive  Recht  in 
Wirksamkeit  treten,  alle  anderen  Massnahmen  der  Staatsgewalt  sollen  aus- 
nahmslos durch  ethische  Prinzipien  beherrscht  sein. 

Da  nun  der  Staat  nicht  durch  die  sogenannten  oberen  Zehntausend, 
sondern  auch  durch  die  Millionen  der  sogenannten  unteren  breiten  Volks- 
schichten gebildet  wird,  da  diese  letzteren  unzweifelhaft  hauptsächlich  die  Quelle 
der  Staatsgewalt  sein  können,  da  die  Kulturstufe  eines  Staates  sinngemäss  nicht 
nach  dem  Kulturstandpunkte  der  ei*steren,  sondern  nach  demjenigen  der  letzteren 
gekennzeichnet  werden  darf,  ist  es  die  zwingende  Pflicht  der  Träger  der  Staats- 
trewalt,  die  sich  ebenso  sinngemäss  als  nur  von  dieser  Masse  beauftragt  fühlen 
können,  die  Wohlfahrt  derselben  vor  Allem  im  Auge  zu  behalten.  Dies  wird 
aber  in  entsprechender  Weise  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  sich  diese  Träger 
der  Staatsgewalt  nicht  als  etwas  über  dieser  Masse  stehendes,  sondern  als  ein 
>ilüs.«es  Werkzeug  in  der  Hand  der  Allgemeinheit  betrachten  werden,  das  sie 
doch  nur  sinn-  und  veniunftgemäss  sind,  denn  der  Träger  einer  Macht  kann 
di>ch  sicher  niemals  über  demjenigen  stehen,  der  ihm  diese  Macht  verliehen  hat. 
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Diese  Ti-äger  der  Staatsgewalt,  die  Beamten  des  Staates,  fühlen  sich  seit 
jeher  als  die  Obrigkeit  der  Allgemeinheit,  als  den  Unterthanen  gegenüber, 
während  sie  doch  vernunftgemäss  nur  die  Diener  dieser  Allgemeinheit  und  dj- 
her  doch  nur  zum  Dienste  dieser  Allgemeinheit  verpflichtet  sein  kennen. 

^Während  der  Staatsgewalt  gegenüber  das  Amt  vorzugsweise  als  Dienst - 
pf licht  zur  Erscheinung  kommt**,  sagt  Holtzendorff,  ,, wirkt  es  den  Staats- 
bürgern gegenüber  in  erster  Linie  als  Berechtigung  zur  Ausführung  des  Gesetze^ 
und  zur  Anwendung  des  etwa  erforderlichen  Zwanges  gegen  Widersetzliche. 
Somit  bedeutet  das  Amt:  öffentlich  anerkannte  und  verliehene  Berechtiguui' 
und  Verpflichtung  einer  bestimmten  Person  zur  Vornahme  gewisser,  auf  den 
Staatszweck  bezogener,  gesetzlich  vorgeschriebener  oder  zulässiger  Handlungen.' 

Das  ist  allerdings  die  rein  juristische  Auffassung,  die  in  der  Anwendanir 
der  positiven  Hechtsnormen  das  Um  und  Auf  der  Thätigkeit  des  Staatsbearotcii 
sieht.  Nach  ethischer  und  wie  ich  glaube  unwiderlegbarer  Auffassung  komnir 
die  Dienstpflicht  nicht  nur  der  Staatsgewalt,  die  ja  nur  bei  der  Gresammthei' 
der  Staatsbürger  steht,  sondern  auch  jedem  einzelnen  Staatsbürger  gegenühei 
in  erster  Linie  in  Betracht.  Der  Staatsbeamte  ist  in  erster  Linie  verpflichter. 
die  Interessen  jedes  einzelnen  Staatsbürgers  nach  bestem  Wissen  und  Können 
und  nach  jeder  Richtung  zu  fördern,  und  nur  dort  tritt  seine  Berechtigoni^^ 
in  die  Erscheinung,  wo  es  sich  darum  handelt,  einzelne  Staatsbürger  oder  dit- 
Allgemeinheit  gegen  die  übergreifenden  Handlungen  Anderer  und  auch  ge^en 
diejenigen  der  Träger  der  Staatsgewalt  zu  schützen.  Die  juristische  Anffa><aDL' 
von  der  vorwiegenden  Berechtigung  der  Staatsbeamten  ist  ebenso  kalt,  wie  di^ 
einzelnen  Paragraphen  der  positiven  Rechtsnormen:  sie  ist  selbstverständhVh 
die  vorherrschende  in  der  Beamtenschaft  des  Staates,  da  sie  die  derselben 
bequemere  ist:  sie  ist  die  Ursache,  dass  sich  der  Staatsbeamte  als  Herr  gegen- 
über dem  Staatsbürger  fühlt,  däss  er  denselben  stundenlang  vor  seiner  Thtiiv 
und  halbe  Jahre  lang  auf  die  Erledigung  seiner  dringendsten  Angelegenbeiteti 
warten  lässt,  unbekümmert  um  die  Schädigung  an  Zeit  und  wirthschaftlichem 
Interesse,  die  derselbe  dadurch  erleidet.  Er  ist  ja  in  erster  Linie  der  BerechtifTt»* 
und  diese  ganz  bedeutungslose  Masse  der  Staatsbürger  hat  es  wohl  als  besonden' 
Gnade  zu  empfinden,  wenn  er,  der  oft  einer  hochmögenden  Familie  entspn><'^''a 
ist,  sich  bereit  findet,  sich  mit  den  Angelegenheiten  derselben  zu  beschäftige!! 
Dieser  Geist  der  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  wichtigsten  Interessen  eiiizebfr 
Staatsbürger  und  selbst  der  Allgemeinheit,  den  ich  während  meiner  Dienstleistunir 
an  Centralstellen  waltend  fand,  gepaart  mit  einer  hochausgebildeten  £mpfindan^ 
obrigkeitlicher  Machtvollkommenheit  und  einer  besonderen  Vorliebe  für  au^i^- 
fahrene  Amtsgeleise,  dieses  Fehlen  jedes  warmen  Hauches,  eines  opferfreudi?»*n 
•  Bemühens  um  die  Interessen  der  Staatsbürger,  das  Leichtnehmen  der  Amtszeit- 
Verpflichtung,  wie  es  namentlich  an  Centralstellen  herrscht,  die  Ueberzea^u::. 
dass  nur  der  Gehaltsbezug  und  nicht  die  Fürsorge  für  das  Wohl  der  Staat- 
bürger  die  eigentliche  Grundlage  der  Dienstverpflichtung  bildet,  ist  die  K"!!-»* 
der  ausschliesslichen  Auffassung  des  Staates  als  Rechtsstaat,  der  Ansicht  v«:: 
der  alleinseligmachenden  Herrschaft  des  positiven  Rechts,  von  der  Berechtieur:. 
des  Staatsbeamten  in  erster  Linie  gegenüber  dem  Staatsbürger,  die  Folge  d^-r 
Alleinherrschaft  des  rechtswissenschaftlich  gebildeten  Beamten  auf  allen  ('t- 
bieten  der  staatlichen  Thätigkeit:  sie  ist  die  Ursache  des  Darnieder! ieg^en^  d«'r 
kulturellen  und  wirthschaftlichen  Lebensverhältnisse  der  breiten  Volksina^^»: 
deren  Thätigkeit  derselbe,  und  insbesondere  der  aristokratische  Staatsbeamte,  uui* 
vom  Hörensagen  kennt,  die  derselbe  tief  unter  sich  stehend  erachtet.  ><»  d;«-* 
es  für  ihn  vcm  einer  besonderen  Wichtigkeit  wird,  sich  schon  ausser! ich  <«•  vi»! 
als  nur  thunlich  von  denselben  zu  unterscheiden  und  den  Herrn  hervorznkehreii: 
gegen  die  er  kaltherzig  den  kalten  Paragraphen  des  positiven  Rechts  anwend'T. 
während  er  für  Seinesgleichen  und  einflussreiche  Stände  warmherzige  Aa^nahni^i- 
bereit  hat:  sie  ist  die  Ursache  der  sozialen  Spannungen,  die  die  heutipe  '»'• 
Seilschaft  nicht  zu  einer  ethisch  normalen  Entwicklung  kommen  lässt. 

Ich  behaupte  nur.  dass  im  Allgemeinen  dieser  kühle  Haach  die  (lesiinm'- 
thiUigkoit    des  Staates   durchzieht  und  sich  namentlich  ffejren  die  bi^eiteu  V<»/fc*- 
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massen  kehrt,  nicht  dass  alle  einzelnen  Staatsbeamten  ausnalimslos  von  dem- 
selben beherrscht  sind,  aber  Ausnahmen  bestätigen  die  Regel. 

Ich  aber  behaupte,  und  vielleicht  wird  mir  in  fernerer  Zukunft  beigestimmt 
werden,  dass  die  gesammte  Staatsthätigkeit  von  der  Wärme  ethischer 
Gerechtigkeit  durchdrungen  sein  muss,  wenn  sie  dem  Zwecke  des 
Staates  gerecht  werden  will,  was  sich  doch  sehr  wohl  mit  einer  schneidigen 
Handhabung  des  positiven  Rechts  zur  Einschränkung  tibergreifender  egoistischer 
(rel liste  vertragen  kann.  So  lange  jedoch  die  Staatsthätigkeit  ausschliesslich 
von  Juristen  beherrscht  wird,  kann  dieser  Zustand  nicht  eintreten,  weil  er  sich 
mit  dem  im  positiven  Rechte  herrschenden  Geist  nicht  vereinigen  lässt,  wie  ja 
selbst  Juristen  von  Bedeutung,  wenn  sie  dies  auch  nidit  öffentlich  aus- 
sprechen, doch  kein  Hehl  daraus  machen,  dass  Philosophie  und  Ethik  mit  Unsinn 
auf  gleicher  Höhe  stehen  und  das  einzige  Heil  der  Menschheit  nur  im  positiven 
Recht  zu  suchen  ist. 

Wenn  wir  nun  nach  dem  so  gekennzeichneten  Standpunkte  die  Aufgabe 
des  Staates  bestimmen  wollen,  so  ergeben  sich  von  selbst  folgende  Thätigkeits- 
gebiete: 

In  erster  Linie  hat  der  Staat  für  die  thunlichste  Pflege  und  Förderung 
des  geistigen  und  wirthschaftlichen  Lebens  der  Allgemeinheit  und  jedes  einzelnen 
Staatsbürgers  zu  sorgen  und  dabei  insbesondere  die  breite  Masse  der  Mitglieder 
des  Staates  im  Auge  zu  behalten;  erst  in  zweite  Reihe  gerückt  und  gewisser- 
massen  nur  als  Werkzeug  zur  vollkommenen  Erreichung  der  früher  erwähnten 
Aufgabe  dienend,  erscheinen  die  Massnahmen  zur  Hervorbringung  und  Anwendung 
des  positiven  Rechts. 

Der  Staat  hat  daher  vor  Allem  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
des  Gesammtgebietes  derselben  und  aller  zur  Förderung  dienenden  Institute  und 
Massnahmen,  von  den  niedersten  zu  den  höchsten  Schulen,  von  lokalen  zu  all- 
^meinsten  Massnahmen  auf  seine  Fahne  zu  schreiben.  Nicht  Militär  und  ver- 
waltende Staatsämter,  sondern  die  Institute  der  Wissenschaft  und  Kunst  sind 
die  ersten  und  vornehmsten  im  Staate,  nicht  die  Leiter  militärischer  und  Ver- 
waltungsämter, sondern  die  Vertreter  und  Meister  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
die  Beherrscher  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  stehen  natur-  und  vernunft- 
gemäss  an  der  Spitze  staatlicher  Hegemonie,  wobei  freilich  vorausgesetzt  ist, 
dass  diese  Beherrscher  des  geistigen  Lebens  ihrer  hohen  Aufgabe,  der  geistigen 
Führung  der  Menschheit  bewusst  bleiben.  Es  kennzeichnet  den  heutigen  Rechts- 
staat zur  Genüge  der  Umstand,  dass  Generale  und  Staatsbeamte  den  Vertretern 
der  Wissenschaft  und  Kunst  überall  und  jederzeit  vorangehen,  und  es  beweist 
gleichzeitig,  dass  dieser  heutige  Staat  in  dieser  Beziehung  hinter  denjenigen  des 
Mittelalters  zurücksteht. 

Die  zweitwichtigste  Aufgabe  ist  die  Förderung  des  wirthschaftlichen 
Lebens  der  Staatsbürger,  wobei  ebenfalls  wieder  die  breiten  Volksmassen  im 
Ange  zu  behalten  sind.  Speziell  dieses  Gebiet  der  Lebensthätigkeit  ist  vom 
Staate  in  den  letzten  vergangenen  Jahrhunderten  vernachlässigt  worden,  weil 
die  Machtfaktoren  des  Staates  speziell  von  diesen  Verhältnissen,  insbesondere 
der  wirthschaftlich  schwächsten  Staatsbürger  keine  klare  Vorstellung  hatten 
'>der  diese  Verhältnisse  für  etwas  ganz  Natürliches,  unumgänglich  Nothwendiges 
erachteten.  Die  Wichtigkeit  der  Förderung  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
?eht  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  ein  grosser  Theil  der  Staatsbürger  auf 
diesem  Gebiete  den  wesentlichsten  Theil  seiner  Bedürfnissbefriedigung  sucht  und 
findet,  sondern  insbesondere  auch  daraus,  dass  die  Förderung  des  geistigen 
I^ebens  heute  nur  auf  materieller  Basis  möglich  ist.  Geistig  hoch  stehende  und 
ideal  denkende,  das  praktische  Leben  aber  nur  oberflächlich  kennende  Menschen, 
die  Mehrheit  der  Philosophen  sahen  und  sehen  im  wirthschaftlichen  Leben  ein 
Heramniss  der  geistigen  Interessen  und  suchen  das  erstere  thunlichst  einzuengen 
und  zurückzudrängen,  ohne  zu  bedenken,  dass  das  gesunde  körperliche  Leben 
(jruüdbedingung  für  das  geistige  Leben  ist.  Mag  die  Fürsorge  für  die  wirth- 
5*chaftliche  Thätigkeit  in  vielen  Menschen  das  Interesse  für  das  Geistesleben 
zurückdrängen  und  ertödten.  die  ernste  und  ergiebige  Ausgestaltung  und  Fort- 
an* 
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bildung  desselben  ist  bei  einem  Volke,  bei  irgend  einer  Gesammtheit  nar  auf 
gesunder,  gut  entwickelter  wirthschaftlicher  Grundlage  möglich.  Wer  die  Masse 
einer  Gemeinschaft  für  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit,  fUr  Freiheit. 
für  Wissenschaft  und  Kunst  begeistern,  wer  in  derselben  eine  lebhafte  Antheil- 
nahme  ftlr  diese  erwecken  will,  der  muss  vor  Allem  fUr  ein  wirthschaftlicher 
Gedeihen  und  für  körperliche  Gesundheit  sorgen.  Hungernde  Menschen,  Menscheu. 
die  die  gewöhnlichsten  Kulturbedürfnisse  nicht  zu  befriedigen  vermögen,  sind 
für  das  geistige  Leben  der  Menschheit  todt,  dies  kann  im  Boden  wirthschaft* 
liehen  Elendes  nicht  gedeihen,  ja  nicht  einmal  Wurzel  fassen.  Die  Pflege  wirth- 
schaftlicher Thätigkeit,  insbesondere  der  breiten  Massen,  steht  mit  derjenigen 
des  geistigen  Lebens  in  ihrer  Wichtigkeit  auf  gleicher  Höhe,  die  erstere  ist  und 
bleibt  unum^Lnglich  nothwendige  Grundlage  des  letzteren. 

Diese  Grundwahrheit,  diese  das  Volksleben  in  ihrem  Marke  berührende 
Erkenntniss  hat  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Staat>- 
verwaltung  in  den  Machtfaktoren  zu  dämmern  begonnen:  der  Beweis  dafür,  da^^ 
ihre  Wichtigkeit  heute  noch  nicht  genügend  erkannt  ist,  liegt  in  dem  Umstand. 
dass  derjenige  Bernfsstand,  der  das  wirthschaftliche  Leben  objektiv  in  seinen 
grundlegenden  Gebieten  vollkommen  beherrscht,  von  der  leitenden  Thätigkeir 
bisher  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  worüber  ich  mich  ja  im  wirthschaftlichen 
Theil  dieses  Buches  schon  ausgesprochen  habe. 

Ausser  diesen  ethischen,  meiner  Ansicht  nach  allen  anderen  vorangehenden 
Aufgaben,  hat  der  Staat  in  zweiter  Linie  alle  mit  der  Gesammtheit  des  positivei. 
Rechts  zusammenhängende  Thätigkeit.  die  mit  den  ethischen  Aufgaben  in 
mannigfacher  Verbindung  steht,  zu  leisten.  Diese  Thätigkeit  lässt  sich  unter- 
scheiden : 

1.  in  die  gesetzgebende,  neue  positive  Rechtsnormen  schaffende,   alte  aQ>- 
scheidende  oder  ändernde,  die  legislative,  und 

2.  in  die  gesetzanwendende,  ausführende,  exekutive  Thätigkeit. 

Die  Letztere  lässt  sich  noch  weiter  analysiren  und  eintheilen  in: 
n)  die  ausführende  Thätigkeit  im  engeren  Sinne,  deren  Aufgabe  e^ 
ist,  Rechtsnormen,  die  periodisch  in  bestimmten  Zeitpunkten  in  Wirksam- 
keit zu  treten  haben,  wie  etwa  die  Einberufung  der  gesetzgebende:. 
Körper;  die  Volkszählung,  die  Militärstellung  u.  s.  w.  ohne  äussere  Veran- 
lassung, sowie  solche,  die  über  entsprechende  Veranlassung  etwa  voi. 
Seiten  der  Staatsbürger  in  Wirksamkeit  treten  müssen,  zur  AusfÜhrani- 
zu  bringen: 

b)  die  erhaltende, 

c)  die  fördernde, 

d)  die  beaufsichtigende,  kontrollii*ende. 

e)  die  schützende  und 

f)  vorbeugende  Thätigkeit,  die  ununterbrochen  in  Wirksamkeit  bleibei: 
müssen  und  die  gewöhnlich  als  Polizeithätigkeit  bezeichnet  werden: 

g)  die  untersuchende,  aufklärende, 

h)  die  urtheilende  und 

i)  die  strafende  Thätigkeit,  die  immer  erst  auf  äussere  Veranlassung.  >^ 
es  von  Seiten  klagender  Staatsbürger  oder  der  mit  der  Aufsicht  uno 
Kontrolle  betrauten  Staatsfaktoren  in  individuell  bestimmten  Fällen  cot 
Wirksamkeit  kommt. 

Dass  diese  verschiedenen  Thätigkeitsformen  in  mannigfaltiger  WeiM 
kombinirt  und  mehrere  oft  nach  und  nebeneinander  zur  W*irkung  gebrathr 
werden  müssen,  ist  selbstverständlich:  ebenso  der  Umstand,  dass  nicht  die  (Ge- 
sammtheit dieser  Thätigkeit  von  den  obersten  Staats-,  sondern  auch  von  dei. 
tiefer  stehenden  Landes-,  Provinzial-.  Stadt-,  Gemeindefaktoren  ausgeübt  wird. 
die  wir  aber  alle  als  Träger  der  Staatsgewalt  auffassen  können. 

Es  giebt  kein  Handlungs-  und  Lebensgebiet  der  den  Staat  bildenden  .^1*- 
gemeinheit.  auf  dem  nicht  kleinere  Flächen  durch  positive  Rechtsnormen  uni- 
schränkt  sind.     Diese  Gebiete  können  eingetheilt  werden  in: 
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1.  das  Gesammtgebiet  der  geistigen  Interessen  der  Allgemeinheit: 

*2.  das  Gesammtgebiet  der  wirthschaftlichen  Interessen; 

:3.  das  Finanzwesen,  das  mit  2  in  engster  Verbindung  steht: 

4.  das  Civil-  und  Strafgerichtswesen; 

5.  das  Militärwesen. 

Auf  den  Gebieten  3.  4  und  5  herrscht  das  positive  Recht  nahezu  aus- 
>chliesslich,  weil  3  und  5  die  wichtigsten  Pflichten  der  Staatsbürger  dem  Staut 
<regentlber  umfassen,  die  auf  der  heutigen  Kulturstufe  noch  nicht  freiwillig  ge- 
leistet werden,  aber  auch,  wenn  dies  geschehen  wtirde,  genauer  Regelung  durch 
Rechtsnormen  bedürfen  würden  und  weil  das  Gebiet  4  grösstentheils  übergreifende 
Handlungen  einzelner  oder  von  Gemeinschaften  betreffen,  die  nach  einem  gleich- 
massigen  und  daher  genau  bestimmten  Maassstabe  ausgetragen,  geschlichtet 
werden  müssen. 

Zur  Durchführung  sowohl  der  oben  erwähnten  umfangreicheren  ethischen 
Massnahmen,  als  auch  der  Anwendung  der  einschlägigen  positiven  Rechtsnormen 
sind  daher  mindestens  fünf  staatliche  Centralstellen  notbwendig,  deren  Leitung 
entsprechend  theoretisch  und  praktisch  vorgebildeten  Männern  übertragen 
werden  muss. 

Die  Leitung  des  an  zweiter  Stelle  genannten  Gebietes,  des  Gesammtgebietes 
der  wirthschaftlichen  Interessen  gebührt,  wenn  nicht  engherzige  Standesinteressen, 
sondern  das  Wohl  des  Staates  ausschlaggebend  sein  soll,  gerade  so  dem  aka- 
demisch gebildeten  Techniker,  wie  die  Leitung  des  Militärwesens  dem  geistig 
und  praktisch  hbchstgebildeten  Offizier  gebührt  und  auch  bis  jetzt,  wenigstens 
in  Deutschland  und  Oesterreich,  ausnahmslos  überlassen  wurde. 

Geradeso  wie  man  im  Militärwesen  den  in  die  Details  der  militärischen 
Funktionen  eingeweihten  Offizier  als  den  natur-  und  vemunftgemäss  wichtigsten 
obersten  Leiter  des  Militärwesens  betrachtet,  dem  zur  Besorgung  der  einschlägigen 
rein  juridischen  Angelegenheiten  Juristen  untergeordnet  sind;  ebenso  ist  zur 
Leitung  des  wirthschaftlichen  Interessengebietes  der  in  die  Details  der  wirth- 
schaftlichen Funktionen  unmittelbar  eingeweihte  Ingenieur  die  natur-  und  ver- 
nonftgemäss  wichtigste  Persönlichkeit,  dem  zur  Besorgung  der  einschlägigen 
rein  juristischen  Angelegenheiten  Juristen  unterzuordnen  sind. 

Die  theoretische  Vorbildung  des  Ingenieurs  kann  sich  jederzeit  mit  der 
iles  Offiziers  bei  vorurtheilsloser  Betrachtung  messen;  ja,  da  sie  um  ein  und  bei 
gewissen  Ingenieurkategorien  selbst  um  zwei  Jahre  länger  dauert,  und  da  die 
Strenge  der  Prüfungen,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt,  müsste  man  eigentlich  auf  eine  weitergehende  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung schliessen  können.  Die  praktisch  organisatorische  und  verwaltende 
Thätigkeit  des  Ingenieurs  durch  die  weitaus  komplizirtere  Verwaltung  und 
Organisation  grosser  technischer  Unternehmungen,  und  der  heute  stets  mit  den- 
>6lben  verbundenen  umfangreichen  Wohlfahrts-  und  hygienischen  Einrichtungen 
i^t  so  ausser  Frage  gestellt,  dass  sie  den  Vergleich  mit  den  militärischen  und 
den  sonstigen  staatlichen  Organisationen  und  Verwaltungen  jederzeit  auszuhaken 
vermag. 

Was  kann  daher  der  Grund  sein,  dass  dem  Ingenieur  im  Staate  die  ihm 
aazweifelhaft  gebührende  Stelle,  der  ihm  zukommende  Einfluss  zum  Schaden  des 
Staates  vorenthalten,  während  sie  dem  Militär  gewährt  wird?  Die  Ursache  liegt 
aasschliesslich  in  dem  auch  zum  Schaden  der  Allgemeinheit  festgehaltenen  Standes- 
•nteresse  und  im  Vorurtheil,  welche  beiden  Momente  gegen  das  von  den  höchsten 
Machtfaktoren  geschützte  Militär  nicht  aufzukommen  vermögen,  während  sie 
Segen  den  von  keiner  Seite  gestützten  und  von  der  Gesellschaft  in  der  undank- 
barsten Weise  behandelten  Ingenieur  ihre  Macht  voll  und  ganz  zu  äussern  im 
Stande  sind. 

4.  Die  Eintheilung,  Subjekt  und  Objekt  des  positiven  Rechts. 

Das  positive  Recht  umfasst  einen  grossen  Theil  der  Leben sthätigkeit  und 
<Jer  Verhältnisse  der  Mitglieder  der  Kulturstaaten  und  zwar  einen  um  so  grösseren 
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• 
Theil,  je  tiefer  die  ethische  Kultur  steht.  Eigentlich  dürfte  Oberhaupt  kein 
Thätigkeitsgebiet  bestehen,  auf  das  sich  nicht  einige,  wenn  auch  nur  wenige 
Kechtsnormen  beziehen,  während  in  anderen  Gebieten,  in  welchen  Uebergriffe 
einzelner  Staatsbürger  in  die  Thätigkeitssphären  Anderer  leicht  eintreten  können 
und  auch  zahlreich  vorkommen,  das  positive  Recht  die  einzelnen  Handlungen 
oft  selbst  ihrer  Form  nach  beherrscht  und  regelt.  So  ist  der  Umfang  der  auf 
die  sogenannten  Personenrechte  beztlglichen  Kechtsnormen  weitaus  kleinen  als 
der  die  Sachen  und  Verkehrsrechte  betreffenden,  die  Anzahl  der  Normen  de^ 
Verfassungsrechts  klein  gegenüber  denjenigen  des  Verwaltungsrechts. 

Wenn  wir  uns  nun  als  Laien  einen  Ueberblick  über  die  Gesammtheit  de> 
positiven  Hechts  verschafifen  wollen,  ist  dies  am  besten  durch  eine  Eintheilnne 
desselben  möglich,  die  aber  nicht  leicht  darstellbar  ist,  da  es  eine  allseits  von 
den  Juristen  anerkannte  Eintheilung  meines  Wissens  nicht  giebt:  ich  habe  eine 
solche  nur  in  einem  Werke,  im  ,,Naturrecht"  von  Ahrens  gefunden,  während 
sie  in  einem  Werke,  wie  dies  die  „Encyklopädie  der  Bechtswissenschaft*  vnn 
Holtzendorff  ist,  das  das  Gesammtgebiet  des  positiven  Rechts  behandelt,  voll- 
kommen fehlt  und  nur  etwa  aus  dem  Index  zusammengestellt  werden  kann. 

Die  wichtigste  Eintheilung  des  positiven  Rechts,  die  aus  der  systematischen 
Behandlung  desselben  hervorgeht,  scheint  mir  diejenige  in  objektives  and 
subjektives,  in  Privat-  und  öffentliches  Recht  zu  sein. 

«Recht  im  objektiven  Sinne  ist  der  allgemeine  Wille**,  sagt  Dernburjr 
„Formal  ist  diese  Begriffsbestimmung  treffend  und  bündig.  Ueber  den  Inhal: 
des.  Rechts  sagt  sie  nichts  aus.^  „Recht  im  subjektiven  Sinne  ist  der  Anthei! 
an  den  Lebensgütem,  welcher  einer  Person  in  der  menschlichen  Gresellschati 
zukommt.  *" 

^Die  Grundlage  der  Rechtsordnung  im  Staate  ist  das  Dasein  eine>  ob- 
jektiven Rechts,  d.  h.  allgemeingültiger  Rechtssätze,  nach  denen  alle  einzeineii 
Rechtsverhältnisse  zu  beurtheilen  sind."^  „In  seinem  vollen  Umfange  schlie^>! 
das  objektive  Recht  das  gesammte  Staats-  und  Rechtsleben  des  Volkes  in  Mch 
Indessen  scheidet  es  sich  nach  den  zwei  Hauptrichtungen  des  gesammten  Volk*«- 
lebens,  dem  Privatleben  und  den  öffentlichen  Verhältnissen,  in  zwei  Haupttheil«- 
oder  -massen,  Privatrecht  und  öffentliches  Recht.**  „Das  subjektive  Recht  '\< 
....  eine  bestimmten  Interessen  durch  das  objektive  Recht  verliehene  Macht. 
au  welcher  wir  eine  ethische  Seite  (ihr  Verhältniss  zu  den  im  objektiven  Kecbt 
zum  Ausdruck  kommenden  Werthurtheilen)  und  eine  materielle  (ihr  Verhältni<^« 
zu  den  dem  objektiven  Rechte  zur  Verfügung  stehenden  äusseren  Machtmittehi' 
unterscheiden  können."*  (Encyklopädie  d.  R.  v.  Holtzendorff).  Nach  Krainz- 
Pfaff  „System  des  österr.  allgemeinen  Privatrechts"  sind  das  objektive  Bechi 
die  Normen  zur  Ordnung  des  Thuns  und  Lassens  der  koexistirenden  Glieder 
der  menschlichen  Gesellschaft.  „Das  subjektive  Recht  ist  die  vom  objektivpi. 
Recht  geschaffene  und  von  demselben  definitiv  anerkannte  Macht  des  E^nzelnfn 
über  irgend  einen  Gregenstand.^ 

Diese  Eintheilung  in  objektives  und  subjektives  Recht,  die  mit  der  IV- 
finition  des  positiven  Rechts  überhaupt  eng  zusammenhängt,  ist  eine  mehi 
rechtsphilosophische  aber  sehr  instruktive.  Das  objektive  Recht  ist  gewis>**r- 
massen  eine  in  der  Gesammtheit  bestehende  Elnergie,  von  welcher  jedem  einzelnen 
Mitgliede  derselben  ein  Theil  zukommt,  der  dessen  subjektives  Recht  repräsentirt 

Mehr  den  praktischen  Anforderungen  entspricht  die  Eintheilung  des  Recbt<^. 
richtiger  des  objektiven  Rechts  in  Privat-  und  öffentliches  Recht. 

..Das  gesammte  Rechtssystem**,  sagt  Stahl,  ..theilt  sich  in  zwei  Haopt- 
gebiete.  Die  Hechts  Verhältnisse  sind  nämlich  nach  der  Doppelbeziehnng  de^ 
menschlichen  Gemeinlebens  zweierlei  Art.  Die  einen  dienen  dazu,  den  einzelnfo 
Menschen  zu  befriedigen,  sein  Dasein  zu  vollenden,  die  andern  dazu,  die  Menschen 
gemeinsam  zu  beherrschen,  sie  zu  einem  Gesammtdasein  zu  verbinden  und  die<e^ 
als  solches  zu  vollenden.    Jene  bilden  das  Privatrecht,  diese  das  öffentliche  Recht ' 

Ahrens,  welcher  in  seinem  Naturrecht  der  Eintheilung  des  Rechts  ein 
Kapitel  widmet,  sagt:  ^Die  Rechtswissenschaft,  welche  in  ihrer  systematischen 
Eintheilung  den  wohlgeordneten  Bau  des  Rechts-  und  Staatslebens,  wie  er  v-m 
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dem  tieferen  Vernunftgeiste  des  Volkes  unter  der  unmittelbaren  Macht  der 
Lebens-  und  Entwicklungsbedürfnisse  geschaffen  wird,  zum  Bewusstsein  und  zur 
klaren  Darstellung  bringen  soll,  hat  diese  Aufgabe  bis  jetzt  noch  nicht  erfüllt. 
Alles  Recht  ist  nämlich  bis  jetzt  nach  einem  zwar  wichtigen,  aber  nur  formalen 
(Tcsichtspunkte  in  Privat-  und  öffentliches  Recht  eingetheilt  worden.  Aber  diese 
Eintheilung  ist  unzureichend,  weil  darnach  ganze  Rechtszweige,  z.'B.  das  Handels- 
und Gewerberecht,  das  Prozessrecht  und  andere  Materien,  nicht  die  rechte  Stellung 
linden,  indem  sie  von  der  einen  Seite  dem  Privatrechte,  von  der  anderen  Seite 
dem  öffentlichen  Rechte  angehören,  und  weil alle  Lebens-  und  Bildungs- 
kreise ihr  Privat-  und  öffentliches  «Recht  haben*'.  „Die  richtige  formelle 
Eintheilung  von  Privat-  und  öffentlichem  Rechte  kann  nur  festgestellt  werden, 
wenn  man,  bei  einer  organischen  Auffassung  des  Staats-  und  Gesellschaftslebens, 
die  Stellung  aller  Glieder  für  sich  und  zum  höheren  Ganzen  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Zweckes  bestimmt  und  erkennt,  dass  ein  jedes  Glied  ein  Sonder- 
dasein hat  und  in  einem  selbstständigen  Lebenskreise  sein  Sonderwohl  als  Sonder- 
zweck verfolgt,  dass  aber  alle  Glieder  und  Gliederungen,  welcher  Art  sie  sein 
mögen,  von  den  untersten  bis  zu  den  höchsten,  auch  für  den  Gesammtzweck 
wirksam  sein  sollen,  den  das  höhere  Ganze  (repräsentirt  durch  die  Staatsgewalt) 
in  relativer  Selbstständigkeit  und  .in  geordneter  Mitwirkung  aller  Glieder  zu 
verfolgen  hat". 

,.Das   Privatrecht  ist   überhaupt  das   Sonderrecht  oder   Eigenrecht  einer 
jeden  physischen  oder  juristischen  Person  und  kann  auch  das  innere  Recht  einer 

Person   genannt  werden **     n^^^fts   öffentliche   Recht  dagegen   regelt  für 

den  Gesammtzweck  die  organischen  äusseren  Wechselverhältnisse  zwischen  der 
Centralgewalt  und  allen  untergeordneten  Gliedern." 

^Alle   Gliederungen    und   Kreise  haben   ein   Privatrecht:    selbst  bei   dem 
Staate   als   Ganzem   in   seinem   Unterschiede   von   den  einzelnen  Gliedern   kann 

_  * 

noch   ein   selbstständiges  Recht  oder  Privatrecht  angenommen  werden,   wie  dies 

auch   in  Bezug  auf  das  Vermögen  (Fiskus)   geschieht •'     „Aber  nicht 

minder  haben  alle  Glieder  der  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  ihr  öffentliches 
Recht.     Auch   der  Einzelne  ist  kein  blosser  Privatrechtsmensch,   er  ist  zugleich 

eine  öffentliche  Rechtsperson,   er  soll theilnehmen   an   der  Ausübung 

öffentlicher  Funktionen  (Wahlrecht.  Volksvertretung.  Geschworenendienst),  ..." 

Ahrens  kommt  schliesslich  zu  folgender  Eintheilung: 
I.  Das  Recht  in  seiner  Gliederung. 

A.  Allgemeines  Güterrecht. 

1.  Persönlichkeits-Güterrecht. 

2.  Sachgtiterrecht  (Sachenrecht). 

3.  Recht  der  (gutswerthen)  Leistungen  (Obligationenrecht). 

B.  Das  Lebens-  und  Güterrecht  nach  seiner  Gestaltung  in  den  besonderen 
Lebens-  und  Bildungskreisen. 

1.  Das   selbstständige   (autonome)  Recht  der  vollständigen  Lebenskreise. 

a)  Das  Recht  der  Einzelpersönlichkeit. 

b)  Das  Recht  der  Ehe  und  Familie. 

c)  Das  Recht  der  Gemeinde. 

d)  Das  Recht  der  Kreise,  Provinzen. 

2.  Das  selbstständige  (autonome)  Recht  der  besonderen  Berufs-Bildungs- 
kreise. 

a)  Das  Religions-  und  Kirchen  recht. 

b)  Das  Recht  der  Sittlichkeit. 

c)  Das  Recht  der  Wissenschaft  und  Kunst. 

d)  Das  Recht  des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 

e)  Das  Recht   der  wirthschaftlicheu  Gebiete  (Urproduktion,   Gewerbe, 
Handel). 

0.  Die  Kechtsordnung  oder  der  Staat   an  und   für   sich  selbst  und  in  Bezug 
auf  die  gesammte  Kultur. 
A.  Das  Recht  des  Staates  an  und  für  sich  selbst.     (Formelles  Staatsrecht.) 
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1.  Verfassung« recht. 

2.  Verwaltungs recht. 

a)  Regierung. 

b)  Gesetzgebung. 

c)  Vollziehung. 

a)  Rechtspflege. 

aj)  Vorbeugende  (Rechtspolizei). 
/?,)  Fürsorglich  ordnende  (sogenannte  nicht  streitige). 
y,)  Wiederherstellende  (Civil-  und  Kriminalrechtspflege). 
ß)  Administration  als  Wohlfahrts-  oder  Kulturpflege. 

a^)  Vorbeugende,  als  Administrativ-  oder  Wohlfahrtspolizei. 
/?,)  Fürsorgliche  Kulturpflege,  eigentliche  Verwaltung, 
/i)  Verwaltungsrechtspflege   (in  bürgerlichen  und  Strafsachen  i 
B.  Das   Recht  des   Staates   in   Bezug  auf  alle   Lebens-   und  Kulturkreix' 
(Materielles  staatshoheitliches  Kulturrecht.) 

1.  Das  Staatshoheitsrecht  in  Bezug  auf  Religion  und  Kirche, 

2.  Das  Staatshoheitsrecht  in  Bezug  auf  öfifentliche  Sittlichkeit. 

3.  Das  Staatshoheitsrecht  in  Bezug  auf  Wissenschaft  und  Kunst. 

4.  Das  Staatshoheitsrecht  in  Bezug  auf  Schule  und  Unterricht. 

5.  Das  Staatshoheitsrecht  in  Bezug  auf  die  volkswirthschaftlichen  Krei^**. 
Urproduktion,  Gewerbe,  Handel. 

III.  Das  Recht  der  staatlich  geordneten  Völker.     Völkerrecht. 

Diese  ohne  Zweifel  erschöpfendste  und  umfassendste  Eintheilnng  ist  meinem 
Wissens  nirgends  von  den  juristischen  Schriftstellern  eingehalten  worden,  aach 
nicht  in  den  Encyklopädien  der  Rechtswissenschaft,  von  welchen  eigrentlich  eiu» 
solche  umfassende  Eintheilung  verlangt  werden  sollte.  So  ist  z.  B.  in  der  be- 
kannten und  allgemein  geschätzten  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft  y.»l 
Holtzcndorff  (5.  Auflage  1890)  folgende  Eintheilung  eingehalten: 
in.  Privatrecht. 

A.  Das  heutige  Römische  Recht. 

B.  Das  deutsche  Privatrecht. 

1.  Begriff  und  Litteratur. 

2.  Allgemeiner  Thell. 

3.  Sachenrecht. 

4.  Obligationenrecht. 

5.  Urheberrecht. 

6.  Familienrecht. 
.7.  Erbrecht. 

C.  Das  Reichscivilrecht. 

D.  Das  Handelsrecht. 

E.  Das  Seerecht. 

F.  Das  Wechselrecht. 

G.  Das  französische  Civilrecht. 
•  H.  Internationales  Privat  recht. 

IV.  Das  öffentliche  Recht. 

A.  Civilprozess. 

B.  Das  Kirchen  recht. 

C.  Das  Strafrecht. 

D.  StrafprozeJ^s. 

E.  Das  deutsche  Verfassungsrecht. 

1.  Die  allgemeinen  Gnindlagen  des  Staatsrechts. 

2.  Der  Entwicklungsgang  des  neueren  deutschen  Verfassung^^recht^ 
•).  Die  Lehre  vom  Staatsgebiet. 

4.  Die  Lehre  von  der  Staatsbevölkerung. 

5.  Das  Recht  der  deutschen  Monarchen. 

6.  Staatsamt  und  Staatsdienst. 

7.  Das  Recht  der  Volksvertretungen. 
S.  Die  staatsbürgerlichen  Grundrechte. 
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9.   Rechte  der  Gemeinden  und  Korporationen. 
10.  Die  Grundztlge  des  deutschen  Reichsrechts. 
F.  Das  Verwal tangsrecht. 

1.  Die  Grundlagen. 

a)  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

b)  Innere  Verwaltung. 

c)  Die  Polizei. 

d)  Staats-  und  Kommunalverwaltung. 

e)  Staats-  und  Selbstverwaltung. 

2.  Organisation, 

a)  Preussen. 

a,)  Die  Lokalverwaltung  (Landgemeinden,  Gutsbezirke,  Städte). 

bj)  Die  Amts  Verwaltung. 

c,)  Die  Kreisverwaltung  (Landkreise,  Stadtkreise,  Kreisstädte). 

dj)  Die  Bezirksverwaltung. 

e,)  Die  Pro vinzial Verwaltung. 

f,)  Die  Verwaltung  der  Kommunalverbände  im  engeren  Sinne. 

gj)  Die  Provinzial-  und  Bezirksverwaltung  in  Bezug  auf  die  Stadt 

Berlin, 
hj)  Die  Centralvenvaltung. 

b)  England. 

c)  Frankreich. 

3.  Justiz  und  Verwaltung. 

a)  Die  Verwaltungsgerichtsbarkeit. 

b)  Die  Kompetenzkonflikte. 
(t.  Das  europäische  Völkerrecht. 

Wenn  man  diese  beiden  Eintheilungen  miteinander  vergleicht,  so  sieht 
man  sofort,  dass  die  erstere  mehr  wissenschaftlichen,  die  letztere  mehr  prak- 
tischen Zwecken  gerecht  wird,  wobei  wohl  auch  der  Umstand  mitbestimmend 
eingewirkt  haben  wird,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  der  Encyklopädie  von 
mehreren  Autoren  bearbeitet  wurden  und  daher  des  einheitlichen  Gusses  ent- 
behren. Beide  Eintheilungen  zusammengehalten,  dürften  aber  doch  einen  guten 
und  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Ueberblick  über  das  Gesammtgebiet  des 
positiven  Rechts  bieten,  der  noch  durch  die  Anführung  der  in  der  „Verwaltungs- 
lehre von  Gumplowicz*'  festgehaltenen  Eintheilung  vervollständigt  werden  soll. 
Dieselbe  ist  folgender  Weise  festgesetzt: 

A.  Thätigkeit  des  Staates  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltung. 

I.    Wehrverwaltung. 
II.    Finanzverwaltung    (Staatseinnahmen,     Steuern,     Gebühren,     Monopole, 
Staatsschulden,  Kontroll wesen  u.  s.  w.). 
m.    Verwaltung  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 

B.  Thätigkeit  des  Staates  zum  Zwecke  der  Aufrechterhaltung   der 
inneren  Ordnung. 

I.  Bevölkerungspolitik  (Volkszählungen,  Verwaltungsstatistik,  Matriken- 
führung,  Heimathsrecht,  Staatsbürgerrecht,  Ein-  und  Auswanderung 
u.  s.  w.). 
II.  Justizpolitik  (Justizverwaltung,  Gesetzesvorbereitung,  Civilehe,  Wucher- 
gesetze, Civilprozess-,  Strafprozessgesetzgebung,  Organisation  der  Ge- 
richte, Advokatur,  Notariat,  Oeflfentliche  Bücher,  Gefängniss wesen  u.  s.  w.). 

III.  Territorial-  und  Organisationspolitik  (Landgemeinden,.  Gutsgebiete, 
Städte,  Bezirke  und  Kreise,  Behörden,  Organisation,  Instanzenordnung 
u.  s.  w.). 

IV.  Kommunikationsverwaltung  (Landstrassen  und  Wege,  Flussschiflffahrt, 
Kanäle,  Eisenbahnen,   Post,   Telegraphenwesen,  Seeschifffahrt  u.  s.  w.). 

C.  Thätigkeit  des  Staates  zum  Zwecke  der  Wohlfahrtsbeförderung. 

I.   Förderung  des  materiellen  Wohlstandes  (Produktion,  Grund  und  Boden, 
Bergbau,   Waldwirthschaft,    Forst-    und   Jagdgesetze,    Thierzucht,   Ge- 
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werbe,  Handel,  Industrie,  Patentgesetzgebung,  Aktiengesellschaft.  Geld. 
Währung,  Maass-  und  Gewichtsordnung  u.  s.  w.). 

IL  a)  Kultusverwaltung  (Kirche   und  Staat,  weltliche  und  geistige  Herr- 
schaft, Kultusverwaltung  u.  s.  w.). 
b)  IJnterrichtsverwaltutfg    (Wissenschaft     und    Bildung,     Volksschule. 
Mittelschulen,  Gewerbeschulen,  Hochschulen,  Presse  u.  s.  w.). 
III.  Sanitätswesen  und  Armenpflege  (Apothekerordnung,   Spitäler,  Gesund- 
heitspolizei,    Leichenbestattung,     Lebensmittelpolizei,     Arbeiterschotz. 
Armengesetzgebung  u.  s.  w.). 

Da  nicht  nur  das  öffentliche,  sondern  auch  das  Privatrecht  Grundla^re 
der  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Staates  ist,  kann  der  ausserordentliche  Um- 
fang des  Gebietes  ermessen  werden,  über  den  sich  die  Rechtsfürsorge  de- 
Staates zu  erstrecken  hat  und  von  dem  nur  ein  verhältnissmässig  geringer  aber 
dafür  um  so  schwerer  wiegender  Theil  mit  der  technischen  Arbeit  in  unmittel- 
barer Verbindung  steht. 

Ausser  dieser  übersichtlichen  Eintheilung  des  gesammten  Gebietes  de^ 
positiven  Hechts  werden  namentlich  im  Privatrecht  prinzipielle  Unterscheidungeu 
ganz  allgemeiner  Art  verwendet,  die  zur  Charaktensirung  einzelner  Rechte- 
gruppen  von  grosser  Bedeutung  sind.  So  unterscheidet  man  auf  dem  Gebiete 
der  Vermögensrechte  dingliche  und  persönliche  Rechte.  Der  £intheilung^• 
grund  ist  das  Rechtsobjekt,  das  bei  dinglichen  Rechten  ,,ein  selbstständiges  DId:: 
der  Aussenwelf*  also  keine  Person  und  auch  keine  Leistung  einer  Person,  hti 
dem  persönlichen  Rechte  aber  eben  ,.die  Handlung  einer  bestinunten  Person-  i<i 
Obschon  die  Frage  noch  strittig  ist,  werden  Eigenthum,  Pfandrecht. 
Servitut  von  den  meisten  Rechtslehrem  zu  den  dinglichen  Rechten,  die  so^- 
nannten  Forderungsrechte,  Obligationen  zu  den  pei-sönlichen  Rechten  gezählt 
Als  charakteristisch  für  die  dinglichen  Rechte  erklärt  z.  B.  Schey,  das>  di* 
Person,  die  das  dingliche  Recht  hat,  ein  Interesse  durch  das  betreffende  Objek: 
befriedigen  will,  wünscht,  dass  man  sie  in  dieser  Befriedigung  nicht  störe  and 
diesen  Anspruch  an  Jedermann  stellt.  Persönliche  Rechte  betreffen  dagegen 
Interessenbefriedigungen,  die  nicht  durch  eigene  Kraft,  sondern  nur  durch  ein 
Rechtsverhältniss  zu  einer  anderen  ^erson  verwirklicht  werden  können.  I>er 
Anspruch  ist  hier  positiver  Natur. 

Eine  weitere  Eintheilung  ist  die  in  absolute  und  relative  Rechte.  vi»n 
welchen  die  ersteren  gegen  Jedermann,  die  letzteren  nur  gegen  bestimmte 
Personen  wirken.     Forderungen  sind  daher  relative,  die  anderen  absolute  Rechte 

Rechte,  die  ..an  einen  gewissen  fortdauernden  Zustand,  z.  B.  an  den  6e>itz 
einer  Sache  derart  gebunden  sind,  dass  nur  jene  Person,  welche  sich  in  diesem 
Zustande  befindet,  und  nur  so  lange,  als  dies  der  Fall  ist.  als  Subjekt  die>e« 
Rechts  oder  dieser  Verbindlichkeit  angesehen  wird"  sind  gebundene,  ditf 
anderen  ungebundene  Rechte.  z.B.  ist  das  Eigenthum  eines  Grundstückes  ire- 
bundenes  Recht. 

Es  werden  unterschieden  selbst  ständige  oder  Hauptrechte  voa 
accessorischen  oder  Nebenrechten,  welch  letztere  gewöhnlich  mit  dem  Ei- 
löschen  des  Hauptrechts  untergehen:  so  ist  z.  B.  eine  Geldschuld  ein  Haupt- 
recht, die  daran  sich  knüpfende  Zinsenschuld  ein  Nebenrecht. 

Als  theilbares  Recht  erklärt  Krainz  dasjenige,  ^welches  nach  {funit-n 
erworben,  verloren  und  verfolgt  werden  kann**.  Theilbare  Rechte  sind  z.  h 
das  Eigenthums-  und  Pfandrecht,  untheilbare  die  Grunddienstbarkeiten,  die  ^• 
genannten  Prädialservituten. 

Affirmative,  negative  und  Verbotsrechte  unterscheiden  sich  nach 
Schey  nach  dem  Inhalte  des  Anspruches,  welcher  aus  dem  Rechte  entspringt 
Die  ersteren  sind  solche,  welche  dem  Verpflichteten  etwas  auferlegen. 

Abei:  nicht  nur  die  Rechte,  auch  die  Rechtsnormen  werden  in  verschieden»' 
Arten  unterschieden,  so  theilt  man  dieselben  ein  in  zwingende  und  nicht- 
zwingende  Gesetze,  von  welchen  die  ersteren  die  ihnen  unterstehenden  Ver- 
hältnisse derart  regeln  ^dass  sie  abweichenden  Festsetzungen  der  Betheilipt4»fi 
keinen  Raum   lassen**,   sie  erklären   die  Uebertretung  des  Gesetzes   fttr  nicht ii: 
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oder  sie  bedrohen  dieselbe  mit  einer  Strafe,  ohne  sie  für  nichtig  zu  erklären, 
oder  sie  suchen  die  verbotene  Handlung  auf  andere  Weise  zu  verhindern; 
während  die  nichtzwingenden  Gesetze  „abweichender  Ordnung  durch  die  Be- 
theiligten Raum  lassen".  Zu  dieser  Art  gehört  ein  grosser  Theil  der  Vor- 
schriften des  Civilprozesses.  Man  nennt  die  letzteren  dispositive,  die  ersteren 
präceptive  Rechtsnormen.  Man  kann  diese  Unterscheidung  nicht  als  eine 
Widerlegung  der  Lehre  auffassen,  dass  das  charakteristische  Merkmal  des 
positiven  Rechts  der  physische  Zwang  ist,  denn  dort,  wo  die  Rechtsnormen 
nicht  zwingend  sind,  erhalten  sie  diesen  Charakter  nur  dadurch,  dass  das  Recht 
sie  für  nicht  zwingend  erklärt,  sich  in  diesem  Falle  aus  Zweckmässigkeits- 
oder  sonstigen  Gründen  der  Zwangsgewalt  entschlägt,  und  dadurch  eine  Aus- 
nahme festlegt,  die  doch  offenbar  die  Regel  bestätigt.  Nur  dann,  wenn  eine 
scdche  üebertretung  oder  Befolgung  einer  anderen  Ordnung  ohne  ausdrückliches 
Zugeständniss  der  Rechtsnorm  stattfinden  könnte  und  dabei  straflos  ausginge, 
wäre  der  Beweis  erbracht. 

Ais  regelmässige,  gemeine  Rechtsnormen  bezeichnet  man  die  dem 
Kechtssystem  zu  Grunde  liegenden  Normen,  die  die  Regel  bilden,  und  denen  als 
singulare  Rechtsnormen  diejenigen  gegenüber  stehen,  die  sich  „zu  dem  regel- 
mässigen Recht  wie  die  Ausnahme  zur  Regel '^  verhalten.  Es  sind  dies  die 
Privilegien. 

Die  Idee  des  positiven  Rechts  kann  nur  vom  Menschen  ausgehen ;  dasselbe 
ist  nur  vorhanden,  weil  Menschen  bestehen,  es  kann  sich  immer  nur  auf 
Menschen  beziehen;  es  kann  nur  die  Bedürfnissbefriedigung  der  Menschen  als 
Zweck  verfolgen.     Das  Subjekt  des  Rechts  kann  daher  nur  der  Mensch   sein. 

^.Subjekt  oder  Träger  des  Rechts",  sagt  Ahrens,  „ist  der  Mensch  als 
Person,  welche  wegen  ihres  Vemunftcharakters  Selbstzweck  ist  und  Objekte  als 
Mittel  für  ihre  Lebenszwecke  verwenden  kann*'.  „Alle  Menschen  als  solche 
sind  Recbtssubjekte.  "^  „Und  abermals  ist  es  die  Philosophie,  welche  zuerst  im 
Stoicismus  die  so  einfache  Grundwahrheit  aussprach,  dass  der  Mensch  als  solcher 
eine  Rechtsperson  sei  (der  Sklave  war,  nach  römischem  Recht,  Mensch,  homo, 
aber  nicht  Rechtsperson,  persona),  und  welche  auch  dasselbe,  vom  Christenthum 
noch  höher  in  Bezug  auf  die  Gleichheit  aller  Menschen  vor  Gott  aufgefasste  Grund- 
prinzip, hauptsächlich  seit  den  letzten  drei  Jahrhunderten,  zur  vollen  Geltung 
gebracht  hat.''    „Die  Persönlichkeit  ist  der  Grund  der  bleibenden  Rechtsfähigkeit.'* 

Dernburg  definirt:  „Rechtsfähig  oder  Rechtssubjekt  oder  Person  ist. 
>^er  Rechte  haben  kann,  wer  also  eines  selbstständigen  Antheiles  an  den  Lebens- 
glltem  fähig  ist."*  Der  juristische  Streit,  ob  ein  Recht  ohne  Subjekt  bestehen 
könne,  wird  durch  Krainz  dahin  entschieden,  „dass  ein  Recht  ohne  Subjekt 
nicht  entstehen  kann;  einer  Fortdauer  ist  es  auch  ohne  Subjekt  fähige*.  Das 
heisst  also,  ein  schon  entstandenes  Recht  hört  nicht  sofort  auf,  geht  nicht  unter, 
wenn  das  Subjekt,  durch  das  es  entstanden  ist,  aufhört,  diesbezügliches  Kechts- 
subjekt  zu  sein.  Diese  periodische  Subjektlosigkeit  eines  Rechts  kommt  am 
häufigsten  auf  dem  Gebiete  des  Erbrechts  vor. 

Jedes  Recht  muss  sich  auf  irgend  einen  Gegenstand,  dies  Wort  nur  im 
materiellen  Sinne  genommen,  beziehen  und  dieser  Gegenstand  wird  als  Rechts- 
ubjekt bezeichnet. 

„Objekt  oder  Gegenstand  des  Rechts  ist  Alles,  worauf  sich  Befugnisse 
und  Verbindlichkeiten  für  einen  vernünftigen  Zweck  beziehen  können.  Im  posi- 
tiven Rechte  betrachtet  man  als  Objekt  des  Rechts  nur  Sachen  und  Handlungen, 
ond  zwar  letztere  oft  noch  mit  der*  weiteren  Beschränkung,  dass  sie  einen  Ver- 
mögenswerth  haben  sollen.  Aber  es  giebt  im  Privatrechte  und  noch  mehr  im 
öffentlichen  Rechte  auch  Handlungen,  Leistungen  (z.  B.  Geschworenendienst), 
die  an  sich  keinen  Vermögenswerth  haben,  und  im  Kriminal  rechte  sind  Objekte 
der  Rechtsverletzung  alle  Güter  der  menschlichen  Persönlichkeit.**     (Ahrens.) 

„Jedes  subjektive  Recht  ist  wesentlich  ein  Objekt**,  sagt  Krainz, 
-worüber  die  rechtliche  Macht  ausgeübt  wird;  als  solche  erscheinen  die  körper- 
lichen Stücke  der  unfreien  Natur  (technisch:  Sachen),  Menschen,  Handlungen 
und  Rechte.     Alle  vom  Menschen  verschiedenen  Rechtsobjekte  nannte  die  ältere 
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Doktrin  iSachen: und  daher  die  Eintheiiung:  in  körperliche  and  an- 
körperliche  Sachen Die  Modernen    verstehen    unter   Sachen   nnr  die 

körperlichen  Sachen,  unter  Sachenrecht  nur  die  die  dinglichen  Rechte  betreffendeo 
Normen.  „Dass  das  Eechtsobjekt  einen  Geldwerth  habe,  wie  oft  verlangt  wird. 
ist  nicht  wesentlich;  auch  Handlungen,  für  die  es  kein  Geldäquivalent  geben 
kann  (Verbreiten  eines  geistigen  Produktes  blos  im  litterarischen  Interesse  d»^ 
Autors,  Gewähren  eines  Vergntlgens)  sind  Gegenstand  von  Rechten :  was  Recht^- 
objekt  sein   soll,   muss  nur  geeignet  sein,  irgend  ein  Interesse  zu  befriedigen-. 

Mit  dem  Rechtsobjekte  darf  der  Inhalt  des  Rechts  nicht  verwechselt 
werden;  dieser  ist,  wie  Krainz  sagt,  „die  Gesammtheit  der  Befugnisse,  welche 
Jemanden  vermöge  seines  Rechts  zusteht",  während  Ahrens  einen  subjektiven 
und  einen  objektiven  Inhalt  unterscheidet:  unter  dem  subjektiven  Inhalt  ver- 
steht er  die  Befugnisse  und  die  entsprechenden  Verbindlichkeiten  in  Bezug  auf 

das    Objekt.     „Der   objektive   Inhalt   der  Rechtsverhältnisse kann  nur 

durch    das    spezifische  Moment   des   Rechtsbegri£fs  charakterisirt  sein.     Die><^ 

Moment  liegt  in  der  Bedingung und  zwar  stets  in  einem  organischeo 

Ganzen  von  Bedingungen,  die  ftlr  oder  durch  einen  Willen  gesetzt  sind  und 
von  denen  die  Verwirklichung  der  menschlichen  Bestimmung  abhängig  ist  • 
Man  kann  als  formellen  Inhalt  des  positiven  Rechts,  die  Rechtsnormen,  dir 
durch  den  Wortlaut  derselben  gesetzten  Rechtsverhältnisse  auffassen,  da  in 
ihnen  sowohl  die  Befugnisse  und  Verpflichtungen,  als  auch  die  Bedingungen 
„die  Willensbestimmungen  oder  Willensbedingungen **  zu  bestimmtem  Ausdrucke 
gelangen. 

5.  Die  Entstehung  und  Erlöschung  positiver  Rechte. 

Es  giebt  Rechte,  in  die  der  einem  kultivirteren  Staat  angehörige  Mennh 
ohne  bewusste  Handlung,  von  selbst,  blos  durch  sein  Menschsein  eintritt,  wi^ 
z.  B.  die  Freiheit  als  Gegensatz  zur  Sklaverei  und  Leibeigenschaft:  diese« 
wichtigste  Grundrecht  entsteht  bei  jedem  durch  das  Faktum  der  Geburt.  £ben^< 
erlangt  der  Mensch  bestimmte  Rechte  beim  Eintritt  in  ein  rechtlich  festgesetzt«^ 
Alter.  Es  sind  daher  in  jedem,  auf  höherem  Kulturstandpunkte  befindlichen 
Staate  gewisse  Rechtszustände,  Rechtssphären  vorhanden,  die  den  Bflrger  die^ 
Staates  beim  Eintreten  gewisser  Bedingungen  selbstthätig  umfangen,  es  entsteht 
gewissermassen  an  ihm  ein  dem  Gesammtwillen,  dem  objektiven  Recht  eot- 
nommener  Antheil  ohne  sein  Zuthun. '  Die  anderen  positiven  Rechte  erwirbt  der 
Mensch  durch  Handlungen,  juristische  Thatsachen,  also  nicht  durch  einen  oo- 
unterbrochen  bestehenden  Zustand,  sondern  im  Flusse  menschlicher  Thätigkeit. 
man  könnte  im  ersten  Fall  von  einer  Statik,  im  zweiten  von  einer  Dvnamik 
des  positiven  Rechts  sprechen.  Während  im  ersten  .Fall  das  Recht  auch 
bei  Handlungsunfähigkeit  und  Zurechnungsunfähigkeit  erworben  wird.  mfl<>eD 
im  zweiten  Falle  die  Handlungs-  und  Zurechnungsfähigkeit  vorhanden  sein. 

..Die  Faktoren  der  Rechte  im  subjektiven  Sinne**  sagt  Dem  bürg  ->inJ 
Thatsachen,  d.  h.  in  Raum  und  in  der  Zeit  sich  abspielende,  sinnlich  wahrnehme 
bare  Begebenheiten".  „Die  Gesammtheit  der  Thatsachen,  welche  zu  einer  Recht*- 
Wirkung  erforderlich  sind,  bildet  deren  juristischen  Thatbestand.''  ^Dieser  That- 
bestand  hat  rechtliche  Wirkung  nur  unter  der  Anerkennung  und  unter  dem 
Schirm  der  Rechtsordnung.* 

Hier  macht  Dernburg  mit  Recht  die  Anmerkung,  dass  «man  sich  d;** 
Rechtsordnung  dabei  nicht  als  einen  deus  ex  machina  denken"^  darf,  der  gewi--»- 
Rechtsverhältnisse,  wie  die  Ehe,  den  Kauf  u.  s.  w.  gewissermassen  aus  ei^nn 
Machtvollkommenheit  schaffe;  diese  Verhältnisse  gehen  vielmehr  aus  dem  Zu- 
sammenleben  der  Menschen,  aus  der  ^Eigenart  des  betreffenden  Volks  ond 
Staats**  hervor,  die  wahrscheinlich  auch  ohne  positives  Recht  eintreten  würden 
Durch  dieses  werden  diese  Verhältnisse  nur  mit  gewissen  Konsequenzen,  Folgen 
verbunden,  die  für  die  im  Rechtsstaat  lebenden  Menschen  von  Wichtigkeit  siud 
und  deren  Anerkennung  erzwungen  werden  kann.  Zu  den  Handlungen,  dit^ 
durch   ihre  juristische   Eigenschaft   Rechte  zur  Entstehung  bringen,    -^«iren 
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Kfchtsgeschäfte  und  Delikte".  Die  ersteren  „sind  Willensäuss^rungen,  darch 
welche  der  Handelnde  seine  Rechtsverhältnisse  selbstbestimmend  gestaltet,  sie 
bilden  die  Mittel  seiner  privat  rechtlichen  Freiheit**.  Die  letzteren  ^sind  schuld- 
hafte rechtsverletzende  Handlangen,  an  welche  sich  Bestrafung  und  Schadens- 
ersatzpflicht des  Schädigers  knüpft".  .^Thatbestände  als  Ursachen  von  Rechts- 
wirknngen  nennt  man  Titel." 

Ist  der  Erwerb  eines  positiven  Rechts  oder  einer  Verpflichtung  von  dem 
Hechte  oder  der  Verpflichtung  einer  anderen  Person  abgeleitet,  dann  nednt  die 
Kfchts Wissenschaft  diesen  Erwerb  einen  abgeleiteten,  derivativen,  im  ent- 
gegengesetzten Fall  einen  selbstständigen,  originären  Erwerb.  Der  Ueber- 
gaDg  eines  Rechts  oder  einer  Verbindlichkeit  von  einer  Person  auf  eine  andere 
wird  Succession  genannt  und  zwar  Un^versalsuccession,  wenn  alle  nicht  persön- 
lichen Rechte  und  Singnlarsuccession,  wenn  nur  einzelne  Rechte  oder  Verbind- 
lichkeiten von  einem  auf  den  anderen  übergehen. 

Rechte  können  femer  entstehen  durch  Staatsakte,  ,. welche  unmittelbar 
Kt-chte  im  subjektiven  Sinne  begründen**.  Es  ist  dies  der  Fall  bei  den  Pri- 
vilegien, bei  welchen  die  Entstehung  durch  die  Machtvollkommenheit  der  All- 
gemeinheit herbeigeführt  wird.  Diese  kann  eben,  da  ihr  die  Zwangsgewalt  zu- 
steht, an  jedem  Staatsbürger  unmittelbar  und  originär  ein  nur  ihm  zustehendes 
Recht  entstehen  lassen.  Solche  Privilegien  sind  z.  B.  die  Verleihung  des  Adels 
dort,  wo  er  noch  besteht,  die  Verleihung  von  Auszeichnungen,  die  Ertheilung 
von  Eisenbahnkonzessionen  u.  s.  w. 

Die  Rechte  erlöschen  nach  Der nburg  ,.theils  aus  Naturgründen,  weil  das 
(lut,  um  das  es  sich  handelt,  untergeht,  theils  aus  Rechtsgründen**.  ,, Unter  den 
Kechtsgründen  hat  die  allgemeinste  Bedeutung  der  Wille  des  Berechtigten. 
Derselbe  kann  verzichten  und  veräussem.'* 

..Verzicht  —  renuntiatio  —  ist  jede  Willenserklärung  zum  Zwecke  der 
Aufhebung  einer  Befugniss  des  Erklärenden."  Man  kann  auf  gegenwärtige 
und  zukünftige  Rechte  verzichten. 

^Veräusserung  —  alienatio  —  ist  Uebertragung  eines  Rechts  durch 
eine  Willenshandlung  des  Berechtigten  auf  einen  anderen.** 

-Die  rechtsvernichtenden  Thatsachen**,  sagt  Erainz,  ^bewirken  die  Auf- 
hebung des  Rechtsverhältnisses  entweder  unmittelbar  durch  ihr  Eintreten  (ipso 
iure),  z.  B.  Zahlung,  Untergang  der  Sache,  Novation  oder  mittelbar  durch  den 
erst  besonders  (durch  Klage  oder  Einrede)  zu  erwirkenden  richterlichen  Aus- 
spruch, z.  B.  verborgene  Mängel  bei  einem  entgeltlichen  Geschäft*^. 

..Thatsachen  der  ersteren  Art  wirken  vom  Momente  ihres  Eintrittes  (ex 
tunc),  die  der  letzteren  vom  Momente  ihrer  prozessualen  Geltendmachung  (ex 
nunc),  Zo  den  wichtigsten  Erwerbs-  und  Verlustgründen  positiver  Rechte  gehört 
die  sogenannte  Verjährung,  ..d.  h.  der  Erwerb  oder  Verlust  von  Rechten 
darch  fortgesetzte  Ausübung  bezw.  Nichtausübung". 

Die  Verjährung  ist  eine  Rechtsinstitution,  die  eigentlich  mit  der  Gerechtig- 
keit in  direktem  Widerspruche  steht.  Wenn  ich  irgend  eine  Sache  geliehen 
Qud  im  Laufe  der  Zeit  diesen  Umstand  vergessen  habe  und  der  Meinung  bin, 
da.s  Recht  auf  das  Eigenthnm  dieses  Gegenstandes  sei  durch  mich  rechtlich  er- 
worben worden,  so  entsteht  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Jahren 
bei  mir  das  Eigenthumsrecht  faktisch,  während  der  eigentliche  Eigenthümer  des 
betreffenden  Gegenstandes  sein  Recht,  richtiger  gesagt,  das  Recht  auf  gericht- 
lichem Wege  den  Gegenstand  als  sein  Eigenthum  zurückzufordern,  verliert. 
Dem  nur  gerecht  Denkenden  wird  die  Richtigkeit  dieses  Vorganges  niemals  ein- 
leachten :  praktische  Gründe  können  denselben  jedoch  als  richtig  erscheinen  lassen. 

Ahrens  sagt:  ., Verjährung  überhaupt  ist  die  durch  den  Ablauf  einer  be- 
stimmten Zeit  (und  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  unter  verschiedenen 
Bedingungen)  eintretende  Veränderung  in  einem  Rechtsverhältnisse.  Die  blosse 
Zeit  ist  jedoch  kein  Entstehnngsgrund  und  kein  Erlöschungsgrund  von  Rechts- 
verhältnissen   ;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  giebt  es  keine  Verjährung 

nach  idealem  Rechte.  Aber  vom  Standpunkte  der  Rechtspolitik,  welche  sich  auch 
auf  bestimmte   Rechtsgrundsätze    stützen    muss,    ist   die   Verjährung  zu   recht- 
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fertigen,  einerseits  im  Privatrechte,  in  Rücksicht  auf  das  wichtige  formelle  Moment 
der  Rechtssicherheit,  welches  ans  praktischen  Grttnden  in  der  Verjähninsr 
das  Uebergewicht  über  das  ideale  Moment  erhält,  indem  auch,  wie  Leibniz  be- 
sonders hervorhebt,  darch  Verschuldung  des  Berechtigten,  der  Beweis  erschwert 
wird,  und  weil  hinzukommt,  dass  das  Recht,  so  wie  für  den  Zweck  der  Sache, 
d.  i.  den  Grebrauch,  so  auch  für  den  Nichtgebrauch  gewisse  Grenzen  ziehen  mu», 
durch  deren  Ueberschreitung  das  Recht  oder  wenigstens  die  Klage  verloren 
geht,  und  andererseits  rechtfertigt  sich  die  Verjährung  im  Strafrecht,  sowohl 
hinsichtlich  der  Verfolgung  eines  Vergehens,  als  auch  hinsichtlich  der  zuerkannten 
Strafe,  hauptsächlich  vom  Standpunkte  der  Besserungstheorie  aus,  durch  die  be- 
gründete Annahme  (Präsumtion),  dass  ein  Uebelthäter  oder  Sträfling,  welcher 
(nach  der  zu  beachtenden  Grösse  des  Verbrechens)  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
hindurch  sich  rechtlich  betragen  hat,  seine  Gesinnung  gebessert  hat,  ungefährlich 
geworden  und  daher  der  Grund  der  Verfolgung  oder  der  StrafzufÜgung  nicht 
mehr  besteht. 

Im  eigentlichen  öffentlichen  Rechte,  in  welchem,  unabhängig  von  Privat- 
interessen, die  Verhältnisse  und  Einrichtungen  stets  nach  dem  Kulturbewusstsein 
umzubilden  sind,  ist  eine  Verjährung  unzulässig.** 

In  Holtzendorff's  Encyklopädie  ist  das  Prinzip  der  Verjährung  in  der 
Weise  klargelegt,  dass,  wenn  auch  hundert  «Jahre  Unrecht  keine  Stunde  Recht 
geben,  das  Recht  doch  nicht  dazu  da  ist,  logische  Kategorien  durchzuftihren. 
„sondern  um  das  soziale  Zusammenleben  der  Menschen  fest  zu  ordnen,  damit  ein 
jeder  seinen  Lebenszwecken  und  Interessen  sicher  nachgehen  könne*.  .Vod 
diesem  Standpunkte  aus  tritt  die  Zeitlosigkeit  der  Rechte  mit  der  zeitliebeD 
Existenz  der  Menschen,  dem  beständigen  Wechsel  ihrer  Verhältnisse  und  der 
Endlichkeit  ihres  Wissens  in  schneidenden  Widerspruch  und  hebt  die  Sicherheit 
und  Festigkeit  der  Rechtsordnung  fast  vollständig  auf".  Auf  der  Verjährung 
beruhen  im  römischen  Rechte: 
..1.  der  Erwerb  des  Eigenthums  durch  langjährigen  Besitz  in  gutem  Glauben  : 

2.  der  Erwerb  der  Servituten  durch  langjährigen  Besitz  ohne  Fehler: 

3.  der  Verlust  der  Servituten  durch  Nichtausübung  und  usucapio  libertatis: 

4.  der  Verlust  der  Klagerechte  bei  Nichterhebung  binnen  kürzerer  oder  längrivr 
Zeit; 

5.  der  Rechtserwerb   durch   unvordenkliche  Zeit  bei  öffentlichen  Wegen  und 
bei  der  aqua  pluvia.** 

Die  Gründe,  die  für  das  Prinzip  der  Verjährung  angeführt,  sind  gewi» 
sehr  beachtenswerth,  ob  sie  jedoch  auf  ein  schärfer  ausgebildetes  Gerechtigkeits- 
gefühl überzeugend  zu  wirken  vermögen,  ist  immerhin  zweifelhaft. 

6.  Die  Anwendung  und  Auslegung  der  positiven  Rechtsnormen. 

.Jede  positive  Rechtsnorm  bezieht  sich  inhaltlich  auf  ein  als  bestellend 
oder* in  der  Zeit  eintretend  gedachtes  H«chtsverhältniss,  auf  eine  HandlunL^ 
Thatsaohe  oder  einen  Zustand:  sobald  nun  dieses  Verhältnis,  dieser  Zustand 
u.  s.  w.  in  der  Zeit  an  einem  bestimmten  Orte  wirklich  eintritt,  wird  die  Rechts- 
norm gewissermassen  lebendig,  nicht  aber  immer  gleichzeitig  wirksam.  So  tritt 
nach  dem  österreichischen  Privatrechte  die  volle  Handlungsf^igkeit  er^t  mit 
dem  24.  Lebensjahre  ein.  An  dem  Tage,  an  dem  daher  irgend  Jemand  24  Jahnf 
alt  wird,  wird  die  betreffende  Norm  an  ihm  lebendig,  er  tritt  selbstthätig  ohn^ 
irgend  welche  Thätigkeit  seinerseits  in  die  volle  Handlungsfähigkeit  ein:  wirk^i*« 
wird  die  Norm  aber  erst  dann,  wenn  der  Betreffende  Handlungen  ausführt,  zo 
deren  Rechtsgültigkeit  die  volle  Handlungsfähigkeit  nothwendig  ist.  Erst  in 
diesem  Falle  kommt  die  betreffende  Rechtsnorm  zur  Anwendung.  Nun  er^i 
beginnt  sich  die  Wirkung  der  Rechtsnorm  zu  äussern,  die  verschieden  ausföllt. 
je  nachdem  die  Handlung  mit  der  Norm  übereinstimmt  oder  ihr  mehr  oder 
weniger  widerspricht.  Im  ersteren  Falle  erlangt  die  betreffende  Handlang  «ni^r 
Tiiatsache,  der  betreffende  Zustand  diejenige  Rechtskraft,  welche  nothwendig  i^t. 
um  die  Anerkennung  der  mit  der  Handlung  verbundenen  Folgen  auch  bei  andenn 
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Menschen  eventaell  zu  erzwingen:  im  letzteren  Falle  wendet  sich  die  Wirkung 
tretren  den  Handelnden  selbst,  indem  derselbe  durch  die  der  Norm  innewohnende 
Zwangsgewalt  gezwungen  wird,  auf  die  von  ihm  beabsichtigten  Folgen  und 
Wirkungen  seiner  Handlungen  zu  verzichten,  oder  selbst  eine  Strafe  zu  erdulden. 

Bei  der  Anwendung  einer  Rechtsnorm  muss  stets  eine  Vergleichung  des 
Inhaltes  der  Handlung,  Thatsache,  des  Verhältnisses,  Zustandes  mit  dem  Inhalt 
der  Norm  stattfinden  und  ein  logischer  Schluss  gezogen  werden,  wobei  die 
Rechtsnorm  den  Obersatz ,  der  Inhalt  der  Handlung  den  Untersatz  vertritt. 
Der  Schlass  ist  das  Urtheil. 

Die  rechtlichen  Folgen  der  Wirksamkeit  einer  Dispositivnorm  sind  selbst- 
verständlich andere  als  die  einer  Präceptivnorm.  Diese  Folgen  treten  bei  den 
letzteren  namentlich  dann  hervor,  wenn  ihnen  entgegen  gehandelt  wird.  Solche 
<ind  «Strafe,  gewisse  Eechtsnachtheile,  gerichtliche  Zwangsmittel". 

Bei  der  Anwendung  der  Rechtsnormen  sind  namentlich  drei  Momente  von 
besonderer  W^ichtigkeit:  die  Person,  die  Zeit,  der  Ort. 

Was  das  erste  Moment  betrifft,  so  sind  alle  Angehörigen  eines  Staates 
der  Anwendung  der  in  diesem  Staate  gültigen  Rechtsnormen  unterworfen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  das  Zeitmoment,  das  zu  einer 
wichtigen  rechtsphilosophischen  Streitfrage  führt. 

Die  Wirksamkeit  eines  Gesetzes,  als  die  unbedingt  noth wendige  Voraus- 
setzung der  Anwendung  desselben,  beginnt  „nicht  schon  mit  der  Kundmachung, 
sondern  erst  nach  einer  vacatio  legis '^.  In  Oesterreich  beim  Reichsgesetzblatte 
nach  45,  bei  den  Landes  Verordnungsblättern  nach  15  Tagen.  Die  Wirksamkeit 
der  neuen  Eechtsnorm  dauert  so  lange,  bis  dieselbe  durch  den  Gesetzgeber  auf- 
gehoben wird,  wobei  auch  Vergessenheit,  entgegengesetzte  Uebung  nicht  als 
Xafhebungsgründe  anzusehen  sind.  „Das  alte  Gesetz  tritt  erst  mit  dem  Wirksam - 
werden  des  neuen  ausser  Kraft/  Gesetze,  welche  von  vornherein  nur  für 
eine  gewisse  Dauer  berechnet  sind,  werden  als  transitorische  Gesetze 
bezeichnet. 

«Das  neue  Gesetz  tritt  vom  Zeitpunkte  seiner  Wirksamkeit  an  die  Stelle 
des  früheren  objektiven  Rechts,  ändert  aber  nicht  die  auf  Grund  des  älteren 
(jesetzes  erworbenen  subjektiven  Rechte.  Unter  dem  früheren  Gresetze  ent- 
standene Rechtsverhältnisse  sind  auch  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzes 
nach  dem  älteren  zu  beurtheilen.  Geschieht  es  ausnahmsweise,  dass  aus  Gründen 
des  öffentlichen  Wohles  oder  der  Sittlichkeit  wohlerworbene  subjektive  Rechte 
vernichtet  werden,  so  sagt  man:  das  Gesetz  wirke  zurück.  Regel  ist  aber 
die  Xichtrückwirkung  der  Gesetze/     (Krainz.) 

Damit  treten  wir  an  das  sozial  wichtige  Problem  der  erworbenen 
Kechte  heran,  deren  Erhaltung  und  Schonung  es  verlangt,  dass  schon  vor  dem 
neuen  Gesetze  entstandene  Rechtsverhältnisse  nicht  nach  dieser  Norm  beurtheilt 
werden  sollen,  dass  die  neue  Norm  nicht  zurückwirken  dürfe. 

»Neue  Gesetze**,  sagt  Dernburg,  „haben  keine  rückwirkende  Kraft,  d.  h. 
sie  beziehen  sich  nicht  auf  das,  was  in  der  Vergangenheit  rechtlich  begründet 
ist.  sondern  nur  auf  das.  was  in  Zukunft  rechtlich  begründet  werden  soll.  Dies 
ist  eine  Anforderung  des  geläuterten  Rechtsgefühles.  Denn  das  alte  Gesetz  ge- 
währleistete, was  seinen  Anforderungen  entsprechend  begründet  war.  Auf  diese 
(Gewährleistung  durften  die  ünterthanen  vertrauen.  Wird  sie  zurückgenommen. 
^o  erscheint  dies  den  Betroffenen  als  Unbill  und  erschüttert  bei  allen  das  Gefüiil 
der  Sicherheit  und  des  Rechtes." 

-Die  Regel",  heisst  es  in  Holtzendorff'sEncyklopädie,  „steht  im  römischen 
ond  heutigen  Rechte  unzweifelhaft  fest.  Man  streitet  jedoch  über  ihre  Begründung, 
•»b  sie  auf  rechtlicher  Konsequenz  oder  nur  legislativer  Zweckmässig- 
keit beruhe-.  Die  tief  einschneidenden  Folgen,  die  durch  die  Rückwirkung 
eines  neuen  Gesetzes  auf  früher  erworbene  Rechte  entstehen  können,  hat,  wie 
leicht  begreiflich,  das  Interesse  der  Juristen  und  Rechtsphilosophen  geweckt :  es 
hat  sich  eine  ganze  Litteratur  um  das  Problem  gesammelt,  in  welcher  das  Be- 
>treben  dahin  geht,  für  diese  Regel  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  finden. 
IHe  zwei  wichtigsten,  diesbezüglichen  Theorien  sind  von  dem  berühmten  .Juristen 
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Savigny  und  dem  nicht  weniger  bekannten  Sozialisten  Lassalle  in  seinem 
zweibändigen  Werke:  ^Das  System  der  erworbenen  Rechte-  aufgestellt  worden, 
das  Las  alle  als  einen  scharfsinnigen,  in  den  Geist  des  Privatrechts  tief  ein- 
dringenden Rechtsgelehrten  zeigt. 

Savigny  theilt  zur  Begründung  seiner  Theorie  die  Rechtsnormen  in  zwei 
Gattungen,  nämlich  in  solche,  die  sich  auf  den  Erwerb  der  Rechte,  auf  die 
Verbindung  eines  Rechtsinstitutes  mit  einer  einzelnen  Person  und  in  solche,  die 
sich  auf  das  Dasein  der  Rechte  beziehen.  Bezüglich  der  ersteren  sollen  neue 
Gesetze  keine  rückwirkende,  bezüglich  der  letzteren  aber  sollen  dieselben  rflck- 
wirkende  Kraft  haben. 

Um  diese  Gesetzesgattungen  leicht  voneinander  unterscheiden  zu  konneo. 
um  feststellen  zu  können,  ob  ein  Gesetz  zum  Erwerb  oder  zum  Dasein  der  Rechte 
gehört,  räth  derselbe  zu  untersuchen,  ob  das  neue  Gesetz  nicht  ein  solches  von 
streng  positiver,  zwingender  Natur  sei,  in  welchem  Falle  dasselbe  zu  den  Oe- 
setzen  über  das  Dasein  der  Rechte  gehöre.  Solch  positive,  zwingende  Gesetze» 
seien  diejenigen,  die  mit  ., sittlichen,  politischen,  volkswirthschaftlichen  Gründen 
und  Zwecken  im  Zusammenhange  stehen-,  d.  h.  also,  die  dem  öffentlichen  Rechte 
angehören. 

Savigny  führt  für  seine  Theorie  an:  Das  Wünschenswerthe  des  uner- 
schütterlichen Vertrauens  in  die  Herrschaft  der  bestehenden  Gesetze,  da^ 
Wünschenswerthe  der  Erhaltung  des  jederzeit  bestehenden  Rechts-  und  Vermogen?- 
zustandes,  die  Unmöglichkeit,  den  Grundsatz  der  Rückwirkung  streng  durchzu- 
führen. L  a  s  s  a  1 1  e  macht  Savigny  den  Vorwurf,  dass  seine  Gründe  nur  Zweck- 
mässigkeitsgründe sind  und  seine  Theorie  auf  keine  oberste  Rechtsidee  zurück- 
geführt erscheint;  er  anerkennt  aber  das  Verdienst:  .,Die  Frage  der  Nichtrflck- 
wirkung  und  Rückwirkung  im  Prinzip  statt  auf  die  Absicht  des  Gesetzgeber- 
—  die  er  als  eine  sehr  oft  willkürliche  bezeichnet  —  auf  die  innere  Natur 
der  Rechte,  auf  die  sich  neue  Gesetze  beziehen-,  zurückgeführt  zu  haben. 

Die  von  Lassalle  aufgestellte  Theorie  lautet: 
.,a)  Kein  Gesetz  darf  rück  wirken,  welches  ein  Individuum  nur  durch  die  Ver- 
mittlung seiner  W^illensaktionen  trifft, 
b)  Jedes  Gesetz  darf  rückwirken,  welches  das  Individuum  ohne  Dazwischen- 
schiebung  eines  solchen  freiwilligen  Aktes  trifft,  welches  das  Indi- 
viduum also  unmittelbar  in  seinen  unwillkürlichen,  allgemein-menschlicben 
oder  natürlichen  oder  von  der  Gesellschaft  ihm  übertragenen  Qualitäten 
trifft,  oder  es  nur  dadurch  trifft,  dass  es  die  Gesellschaft  selbst  in  ihren 
organischen   Institutionen  ändert. '^ 

Lassalle  hält  die  Rückwirkung  nicht  deshalb  für  unstatthaft,  weil  >i^ 
erworbene  Rechte  zerstört,  sondern  weil  sie  die  Freiheit  und  Zurechnan^- 
fähigkeit  des  Menschen  angreift.  Dies  ist  nach  ihm  die  innere  Natur  des  Prinzip- 
der  Nichtrück Wirkung.  Der  Verbrecher,  der  nach  dem  neuen  Gesetz  vernrtheili 
werden  muss,  während  ihn  das  alte  Gesetz  frei  Hess  oder  weniger  scharf  be- 
strafte, kann  dem  Gesetzgeber  und  Richter  sagen:  ^Hätte  das  Gesetz  damals  auf 
meine  That  diese  Folgen  gesetzt,  so  hätte  ich  die  That  nicht  begangen:  deno 
ich  war  frei,  sie  zu  lassen  und  zu  thun**.  Verurtheilt  man  ihn  trotzdem.  "^^ 
^ist  ihm  eine  hinterlistige  und  positive  Gewalt  angethan  worden •*.  „Durchao"' 
ebenso  verhält  es  sich  im  Privatrecht.  Denn  dieses  ist  übertiaupt  nichts  andere^ 
als  die  Realisation  der  Willensfreiheit  des  Individuums."  Hierin  liegt  di^- 
^naturrechtliche  Gültigkeit  des  Nichtrückwirkungsgrundsatzes**.     ^Es  erpieM 

sich  hier als  der  Begriff  der  erworbenen  Rechte,  dass  nur  solche  KKhte 

erworben  sind,  welche  durch  eine  individuelle  Willenshandlung  des  Individuum^ 
mit  ihm  vermittelt,  von  ihm  vereinigt  worden  sind." 

Dass  Las s alle  der  inneren  Natur  der  Rechte  durch  seine  Theorie  näher 
gekommen  ist,  als  Savigny,  ist  nicht  zu  leugnen:  ebenso  dass  beide  Theorien 
schliesslich  auf  das  Vertrauensprinzip  hinauslaufen.  Wenn  ein  Gesetz,  das  mich 
nur  durch  die  Vermittlung  meiner  Willensaktion  trifft,  nicht  rückwirken  soll.  ^" 
kann   das   nur  darin  begründet  sein,  dass  ich  das  selbstverständliche  Kecht  be- 
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ansprachen  darf,  dass,  wenn  ich  vertrauensvoll  diese  Verbindung  herstelle,  durch 
die  Efickwirkung  nicht  andere  Folgen  entstehen,  als  ich  vorausgesetzt  habe. 

Viel  oberflächlicher  behandelt  Stahl  die  Frage,  indem  er  vor  Allem  de- 
önirt:  ^Der  Schutz  in  den  erworbenen  Hechten  ist  ein  Urrecht  des  Menschen", 
and  dann  fortfährt:  „Die  erworbenen  Rechte  selbst  zwar  sind,  wie  eben  ihr 
BegriflF  sa^,  nicht  schon  mit  der  Existenz  als  Person  gegeben,  sondern  setzen 
bestimmte  Handlungen  oder  bestimmte  Vorgänge  und  Lagen  voraus,  gehören 
also  nicht  zum  Rechte  der  Persönlichkeit.  Aber  das  gehört  doch  zum  Rechte 
der  Persönlichkeit,  dass  sie,  nachdem  sie  erworben  sind,  auch  unverbrüchlich 
erhalten  werden "*.  Stahl  sucht  nun  weiter  eine  doch  mehr  innerliche  Begrün- 
dang fOr  die  Heiligkeit  der  erworbenen  Rechte  zu  finden  und  glaubt  dies  da- 
durch zu  erreichen,  dass  er  sagt:  „Person  ist  handelndes  Subjekt;  soll  daher 
der  Mensch  als  Person,  so  muss  seine  That  anerkannt  werden,  sohin  die 
Hechte,  die  durch  seine  That  entstanden.  Der  Rechtszustand  eines  Menschen  darf 
Dicht  blos  Resultat  seines  Begriifs  als  Persönlichkeit,  er  muss  zu  einem  Theil 
auch  sein  eigenes  Werk,  Resultat  seines  Handelns  und  bezw.  des  Handelns  der 
anderen  Personen  sein".  Durch  die  letzten  Worte  wirft  Stahl  seine  unmittelbar 
vorher  aufgestellte  Theorie  um,  denn  wenn  die  Anerkennung  des  Menschen  als 
Person  von  der  Anerkennung  seiner  That  abhängt,  so  kann  sie  doch  unmöglich 
von  der  That  anderer  Personen  abhängen.  Sobald  die  That  anderer  Personen 
dasselbe  zu  bewirken  vermag,  dann  kann  die  Theorie  nicht  mehr  auf  den  inneren 
Grand  der  eigenen  Handlung  aufgebaut  werden,  geschieht  dies  aber,  dann  hat 
die  Handlung  anderer  Personen,  sowie  die  bestimmten  ,, Vorgänge  und  Lagen**, 
die  nicht  durch  die  Person  herbeigeführt  sind,  hier  nichts  zu  thun.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  diese  Begründung  verunglückt  ist. 

Ahrens  geht  flüchtig  über  diese  wichtige  Frage  hinweg  und  bemerkt 
nur:  «In  Bezug  auf  die  wohlerworbenen  Rechte  ist  jedoch  aus  der  .  .  .  panthe- 
i^tischen  Entwicklungstheorie  die  Konsequenz  gezogen  worden  (durch  Lassalle 
im  System  der  erworbenen  Rechte,  eine  Versöhnung  (?)  des  positiven  Rechts 
and  der  Rechtsphilosophie,  2  Theile,  1861),  dass,  wie  alle  Rechte,  so  auch  die 
wohlerworbenen  Rechte  und  alle  Eigenthumsrechte  in  den  Fluss  der  gesellschaft- 
liehen Entwicklung  zu  stellen  und  nach  dem  Fortschritt  des  öffentlichen  Be- 
^^Tisstseins  ohne  Entschädigung  aufzuheben  seien.  Die  richtige  Theorie  dagegen, 
welche  die  Person  selbst  in  ihrem  ewigen  in  Gott  gegründeten  Dasein  anerkennt, 
wahrt  die  Selbstständigkeit  derselben  auch  im  Flusse  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wicklung durch  bleibende  selbstständige  Rechte,  die  im  Vermögen  nur  mittelst 
Entschädigung  aufgehoben  werden  können'*. 

Wenn  wir  diese  Theorien  und  Meinungen  Überblicken,  so  finden  wir  in 
allen  den  gemeinschaftlichen  Zug,  dass  das  Prinzip  der  Gerechtigkeit  auch  nicht 
mit  einem  Worte  erwähnt  wird,  und  dies  zeigt  klar,  welch  untergeordnete  Rolle 
heute  dieses  Prinzip  selbst  in  der  Theorie  des  positiven  Rechts  spielt.  Es 
werden  verschiedene  andere  Theorien,  das  Vertrauens-,  Zweckmässigkeits-,  das 
Prinzip  der  erleichterten  Gerichtspraxis  u.  s.  w.  betont,  nur  nicht  das  der  Ge- 
rechtigkeit, dessen  Uebereinstimmung  mit  dem  positiven  Recht  doch  eigentlich 
als  selbstverständlich  angenommen  werden  sollte. 

Selbst  Lassalle,  dem  es  sich  in  seinem  Werke,  nach  seinem  sonstigen 
Auftreten,  nur  um  den  Nachweis  handeln-  konnte,  dass  die  breiten  Volksmassen 
durch  die  sogenannten  wohlerworbenen  Rechte  unterdrückt  wurden,  führt  den 
liegriff  der  Gerechtigkeit  in  seine  Beweise  nicht  ein,  und  doch  ist  dieser 
zweifellos  keine  weniger  scharf  ausgeprägte  wissenschaftliche  Kategorie,  als 
etwa  die  Willensfreiheit  oder  Zurechnungsfähigkeit,  mit  denen  er  arbeitet.  Es 
ist,  als  wenn  sich  das  wissenschaftliche  Denken  im  warmen  Medium  der  Ge- 
rechtigkeit nicht  heimisch  fühlen  würde,  auch  dort,  wo  der  ganze  Bau  der 
Wissenschaft  nur  auf  dem  Fundamente  der  Gerechtigkeit  zu  stehen  vermag. 
Lassalle  vermeidet  auf  seinem  langen  Beweiswege  jede  Annäherung  an  das 
Prinzip  der  Gerechtigkeit,  als  fürchtete  er,  mit  demselben  an  der  kalten  Wand 
der  Rechtswissenschaft  wirkungslos  abzugleiten,  während  es  ihm  doch  darum  zu 
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thun  ist,  gerade  diese  Wissenschaft  zu  überzengen,  ein  Beweis,  wie  weit  unser 
Rechtsstaat  von  der  Grerechtigkeit  entfernt  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  denjenigen  erworbenen  Rechten,  auf  welche 
neue  Gesetze  nicht  rtlckwirken  sollen,  und  denjenigen,  auf  welche  sie  rück- 
wirken  sollen,  kann  nur  durch  den  Umstand  charakterisirt  werden,  ob  die<k^ 
Rechte  mit  dem  heute  anerkannten  Prinzipe  der  Gerechtigkeit  Übereinstimmen 
oder  nicht  ttbereinstimmen.  Wenn  Stahl  sagt:  „Keine  Zeit  ist  berufen,  Gericht 
zu  halten  über  die  Vergangenheit  und  die  aus  derselben  stammenden  Bechte 
je  nach  ihrem  Urtheil  flber  die  Angemessenheit  anzuerkennen  oder  zu  vernichten", 
so  kann  doch  andererseits  keiner  Zeit  das  Recht  abgesprochen  werden.  au> 
früherer  Zeit  stammende  Rechtsinstitute,  die  mit  dem  Rechtsbewusst^in  dieser 
Zeit  unmöglich  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können  und  wie  Dorneu 
im  Fleisch  sitzen,  zu  entfernen.  So  wie  das  gesammte  positive  Recht  ein 
fliessendes,  ein  veränderliches,  ein  den  jeweiligen  Lebensverhältnissen  angt*- 
passtes  sein  muss,  wenn  es  seinen  Zweck  erreichen  soll,  müssen  doch  wohl  auch 
die  einzelnen  Rechtsinstitute  im  Flusse  bleiben :  ist  der  Gedanke  nicht  geradezu 
paradox,  dass  in  diesem  Flusse  einzelne  Rechte  in  alle  Ewigkeit  wie  Felsblöcke 
stehen  bleiben  sollen,  an  denen  sich  der  Strom  des  positiven  Rechts  ununter- 
brochen schäumend  brechen  muss?  Dass  das  Prinzip  der  Nichtrückwirknn<r 
keine  unübersteigliche  Schranke  für  den  Gesetzgeber  ist,  beweist  die  Auf hebuu<r 
der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft,  so  wie  ja  auch  die  Rechtswissenschaft  fest- 
stellt: ,.Eine  Ausnahme  vom  Verbote  der  Rückwirkung  der  Gesetze  gilt  nur 
in  dem  einen  Falle,  wenn  das  Gresetz  selber  sie  anordnet,  sei  es  ausdrücklich 
oder  sonst  bestimmt  erkennbar''  (Holtzendorff).  Der  Gesetzgeber  vindizirt 
sich  daher  das  Recht  zur  Rückwirkungsbestimmung,  und  da  es  hierfür  keine 
positive  Rechtsnorm  giebt,  die  dieses  Recht  festsetzt,  kann  er  dabei  nur  v«m 
ethischen  Gründen  geleitet  werden,  und  diese  können  weder  in  der  Theorie  vun 
Savigny,  noch  in  deijenigen  von  Lassalle  fussen,  sie  können  nur  von  der 
Erwägung  ausgehen,  ob  das  durch  die  Rückwirkung  getroffene  und  zerstörte 
erworbene  Recht  dem  herrschenden  Rechtswillen  und  Rechtsbewnsstsein,  d.  h 
dem  bisher  entwickelten  Begriffe  der  Gerechtigkeit  entspricht. 

Eigenthümlich  ist  in  dem  ganzen  Streit  auch  der  Umstand,  dass  ni^ti 
sich  wenig  um  den  Unterschied  der  erworbenen  von  den  sogenannten  wohl- 
erworbenen Rechten  (iura  quaesita)  kümmert.  Nur  Ahrens  giebt  eine  kurze 
Definition,  nach  welcher  die  letzteren  „nur  eine  privatwirthschaftliche  Bedeutuni: 
für  das  Sonderwohl  oder  Sonderinteresse  haben**.  Diese  Definition  kann  dwh 
unmöglich  richtig  sein:  das  Wörtchen  „wohl**  kann  doch  hier  nur  ein  ethische> 
Moment  bezeichnen  und  nur  etwa  für  richtig,  rechtlich,  verdienstlich  n.  s.  ^v 
stehen.  Ein  wohlerworbenes  Recht  kann  doch  nur  ein  solches  sein,  das  ohne 
Schädigung  der  Gerechtigkeit  erworben  wurde.  Nun  stammen  die  meisten  die>er 
,.  wohlerworbenen **  Rechte  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Gesetze  nicht  ans  dem 
Rechtswillen  der  Allgemeinheit,  ihrer  einzigen  richtigen  Quelle,  sondern  au^ 
dem  Willen  einzelner  Machthaber  flössen,  die  die  der  Allgemeinheit  zustehende 
Zwangsgewalt  usurpirten  und  ihren  Willen  über  den  der  Allgemeinheit  setzten 
Diese  Gesetze  waren  praktisch  ohne  Zweifel  positives  Recht,  sie  waren  e- 
aber  nicht  ethisch  und  theoretisch,  da  ein  im  höheren  Sinne  gültiges  positive- 
Recht  nur  aus  dem  Rechtswillen  der  Allgemeinheit  stammen  kann,  sich  jedenfalls 
nicht  mit  demselben  im  Gegensatz  befinden  darf.  In  diesem  höheren  Sinne  sind 
die  meisten  dieser  wohlerworbenen  Rechte  eigentlich  das  Gtegentheil  von  dem. 
was  sie  nach  ihrer  Benennung  sein  sollten.  Dass  z.  B.  die  Erwerbung  der 
Grundsteuerfreiheit  von  Rittergütern  nicht  auf  Grund  eines  Gesetzes  geschehen 
konnte,  das  aus  dem  Rechts  willen  der  Allgemeinheit  geschöpft  w^ar.  ist  M^ 
wohl  klar,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  dass  dieser  Gesammtwille  mit  einer  Ma^-- 
regel  einverstanden  gewesen  sein  würde,  nach  welcher  gerade  diejenigen,  die 
das  grössere  Vermögen  hatten,  keine  Steuern  zahlen  sollten,  und  umgekehrt.  IHe 
Erwerbung  dieses  Rechts  konnte  nur  auf  angemasster  Gesetzgebungsgewalt  auf- 
gebaut und  daher  unmöglich  ein  Wohlerworbenes  Recht  sein.  Lassalle  wei>t 
unwiderlegbar   nach,    welch    «moiistruoseste   Absurdität"    in   der   Entschädig« iil' 
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fiei  Aufhebung  dieser  Steuerbefreiung  liegt.  Wenn  für  die  Ablösung  dieser 
Steuerfreiheit  eine  Entschädigung  gezahlt  wird,  so  kann  dies  nur  in  einem  so- 
genannten Rechtsstaate  geschehen,  in  dem  die  Gerechtigkeit  bei  den  ftthreoden 
iTcsellschaftsklassen  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt,  da  durch  diese  Ent- 
schädigung die  Steuerbefreiung  für  ewige  Zeiten  permanent,  d.  h.  der  allem 
Gerechtigkeitsgefühl  spottende  Zustand  herbeigeführt  wird,  in  welchem  gerade 
diejenigen  von  Abgaben  befreit  werden,  die  zu  den  wirthschaftlich  Stärksten 
zahlen.  Ein  Rechtsstaat  solcher  Gattung  zeigt  deutlich,  dass  ihm  das  positive 
Recht  nur  Mittel  ist,  gewisse  Gesellschaftsklassen  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
bisherigen  Vorgang  zu  bevorzugen,  wovon  ja  die  heutigen  sozialen  Zustände 
gültiges  Zeugniss  ablegen;  der  heutige  Rechtsstaat  hat,  da  ihm  immer  das  kühle 
positive  Recht  über  der  ethischen  Gerechtigkeit  steht,  die  Richtung,  „das  ge- 
>ammte  Lebensrecht  eines  Volkes,  das  Recht  des  allgemeinen  Bewusstseins  auf 
seine  eigene  Entwicklung  und  Entfaltung  dem  aufzuopfern,  was  man  für  das 
erworbene  Recht  des  Einzelnen  ausgeben  wollte". 

Bei  der  Anwendung  der  Rechtsnormen  ergeben  sich  neben  den  zeitlichen 
aach  örtliche  Beziehungen,  die  von  bedeutender,  wenn  auch  mehr  formeller 
Wichtigkeit  sind.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Frage,  nach  der  Rechtsnorm 
welchen  Ortes  irgend  ein  Rechtsverhältniss  zu  beurtheilen  sei.  Die  diesbezüg- 
lichen Bestimmungen  gehören  in  das  sogenannte  internationale  Privat- 
recht,  sind  eigentlich  ein  Theil  des  Völkerrechts  und  erlangen  bei  dem  Wachsen 
des  Verkehrs  eine  immer  grössere  Wichtigkeit. 

In  dieser  Beziehung  gelten  im  Allgemeinen  folgende  Normen: 

Die  Person  untersteht  bezüglich  ihrer  allgemeinen  Rechte,  also  bezüglich 
ihrer  Familien-  und  Vormundschaftsrechte,  ihrer  Handlungs-  und  Zurechnungs- 
fähigkeit und  bezüglich  ihres  Erbrechts  den  Gesetznormen  ihrer  Heimath,  die 
als  statuta  personalia  bezeichnet  werden. 

Sachen,  sowie  die  daran  sich  knüpfenden  dinglichen  Rechte,  ihr  Erwerb 
und  Verlust  unterstehen  den  Gesetzen  des  Ortes,  wo  sie  liegen,  —  statuta  realia. 

Handlungen  endlich,  seien  dieselben  Rechtsgeschäfte  oder  Delikte,  sind 
nach  der  Regel:  der  Ort  regiert  die  Handlung,  nach  dei\jenigen  Gesetzen  zu 
beartheilen,  die  an  diesem  Orte  rechtlich  gültig  sind  —  statuta  mixta.  Hier 
kommen  aber  Beziehungen  zu  den  Personal-  und  Realstatuten  vor,  wenn  sich 
die  Geschäfte  z.  B.  auf  eine  Ehe,  Verpfändung,  Adoption  beziehen,  in  welchem 
Fall  diese  Statuten  massgebend  werden,  oder  es  kann  bei  den  Verträgen  von 
den  Parteien  festgesetzt  werden,  welche  Rechtsnormen  zur  Anwendung  zu  bringen 
Mild  u.  s.  w. 

Von  grösster  Bedeutung  nun,  insbesondere  für  den  administrirenden 
Techniker,  ist  die  Auslegung,  die  Interpretation  der  positiven  Rechts- 
normen, da  die  gesammte  technische  Arbeit  im  Rechtsstaat  ausgeführt  wird  und 
daher  von  allen  Seiten  durch  positive  Rechtsnormen  umgrenzt  ist,  die  vom  leitenden 
Techniker  streng  berücksichtigt  werden  müssen  und  genau  einzuhalten  sind. 
Hierbei  hat  der  Techniker  die  Absicht  der  Rechtsnorm,  wenn  er  auf  einer 
höheren  Kulturstufe  stehen  will,  von  einem  höheren  ethischen  Standpunkt  aus 
aufzufassen  und  im  Allgemeinen  auszulegen.  Wenn  ein  leitender  Techniker 
z  B.  die  auf  den  Schutz  der  Arbeiter  bezüglichen  Normen  so  auffasst,  dass  er 
Me  erst  dann  auszuführen  hat,  wenn  er  durch  die  Zwangsgewalt  der  Allgemein- 
heit dazu  gezwungen  wird,  oder  dass  er  die  von  diesen  Normen  geforderten 
Einrichtungen  in  kärglichster,  gerade  noch  genügender  Weise  ausführt,  so  ist 
<iies  ein  so  kleinlicher,  vom  ethischen  Denken  zu  verwerfender  Standpunkt,  dass 
er  etwa  dem  eines  ausschliesslich  nur  seinen  Geldsack  berücksichtigenden  Unter- 
nehmers, niemals  aber  dem  eines  Technikers  höchster  geistiger  Ausi3ildung,  eines 
Ing:enieurs  entspricht.  Wenn  z.  B.  die  Papierindustrie  eines  industriell  mächtig: 
aufstrebenden  Staates  erklärt,  dass  sie  durch  die  Herstellung  einer  Vorrichtung 
zum  Absaugen  des  Hadernsortirstaubes  zu  Grunde  gerichtet  wird,  dann  ist, 
^^]enn  dies  auf  Wahrheit  beruht,  die  betreffende  Papierindustrie  zu  bedauern, 
die  durch  die  Ausgabe  von  einigen  Hundert  Mark  pro  Fabrik  dem  Ruin  nahe 
Rebracht  wird,  und  wenn  dies  nicht  auf  Wahrheit  beruht,  nur  als  Zeichen  eines 
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tieferen  Kulturstandpunktes  aufzufassen,  obwohl  vorauszusetzen  ist.  dass  sich 
dieselben  Industriellen  ohne  Zweifel  beschweren  würden,  wenn  ihre  Theater  und 
VergnUgungslokalitäten  nicht  genügend  gelüftet  wären. 

Die  positive  Rechtsnorm  fordert  in  den  meisten  Fällen  nar  das  unbedingt 
Nothwendige,  das  Minimum,  und  wenn  auch  die  auf  die  technische  Arbeit  be- 
züglichen Rechtsnormen  oft  Ziel  und  Weg  verfehlen,  weil  ihr  Inhalt  nicht  von 
einem  das  technische  Leben  beherrschenden  Geist  geregelt  wurde,  so  sind  die- 
selben, da  sie  einmal  als  positives  Recht  vom  jeweiligen  Gesetzgeber  fixirt  sind, 
strenge  einzuhalten  und  im  Allgemeinen  nach  ethischen  Standpunkten  auszulegen. 
Zu  diesem  höheren  Standpunkte  der  Auslegung  kommt  nun  noch  der  zweite, 
der  fordert,  dass  der  Auslegende  die  betreffende  Rechtsnorm  nicht  als  einen 
ganz  isolirten,  für  sich  allein  stehenden  Rechtssatz,  sondern  als  einen  Bestand- 
theil  eines  ganzen  Rechtsinstitutes  auffasse,  das  aus  einer  grösseren  Anzahl 
von  Rechtsnormen  besteht,  die  miteinander  im  sachlichen,  ursächlichen  Zusammen- 
hange stehen,  sich  daher  nicht  nur  nicht  widersprechen,  sondern  ein  einheitliche^, 
wohlgefügtes  Ganzes  darstellen  sollen;  und  wenn  auch  das  heutige,  die  technisrhf 
Arbeit  regelnde  Recht  diesen  Anforderungen  in  keiner  Weise  entspricht,  wtil 
es  stückweise  und  durch  Menschen  geschaffen  wurde,  die  vom  Detail  der  tech- 
nischen Arbeit  keine  Ahnung  hatten,  so  ist  es  doch  eine  der  wichtigsten  Aot- 
gaben  des  leitenden  Ingenieurs,  diesen  Standpunkt  festzuhalten,  schon  deshall». 
weil  er  dadurch  auf  die  diesbezüglichen  Mängel  des  bestehenden  positiveu 
Rechts,  auf  Widersprüche  und  sachliche  Unmöglichkeiten  geführt  wird,  aar 
deren  Ausschaltung  hinzuwirken,  seine  ernste  Pflicht  ist.  Es  ist  hier  ganz 
selbtsverständlich,  dass  der  Ingenieur  diese  Mängel  nicht  etwa  vom  Standpunktt^ 
des  Einzelnen,  sondern  von  dem  der  Allgemeinheit  aufzufassen  hat,  denn  d^r 
eigentliche  Zweck  der  Rechtsnorm  ist  die  Förderung  der  Allgemeinheit,  d^r 
Schutz  dieser  gegen  die  übergreifenden  Handlungen  der  Einzelnen,  womit  nit  1r 
gesagt  sein  soll,  dass  nicht  auch  der  umgekehrte  Fall  eintreten  könnte,  d«* 
in  ganz  ähnlicher  Weise  zu  bekämpfen  wäre.  Der  Ingenieur  steht  daher  b^i 
der  Auslegung  der  Rechtsnormen  zwischen  der  Allgemeinheit  und  dem  Einzelnen 
und  hat  diese  Stellung  so  aufzufassen,  dass  er  die  mit  der  ethischen  Gerecbtiir- 
keit  übereinstimmenden  Interessen  des  -von  ihm  vertretenen  Einzelnen  streni^* 
wahrt,  sich  aber  nicht  erst  zur  Wahrung  der  Interessen  zwingen  lässt:  er  \< 
daher  auch  bezüglich  des  ganzen  Gebietes  der  Arbeiterfrage  der  einzig  ricbtiir»' 
Vermittler,  die  allein  sachgemässe  und  logische  Instanz. 

Die  Juristen  haben  für  die  Auslegung  der  Rechtsnormen  bestimmte  Regeln 
aufgestellt,  die  in  Holtzendorff's  Encyklopädie  folgende  Darstellung  gefandni 
haben: 

„Die  erste  Aufgabe  der  Auslegung  ist  nun,  den  unmittelbaren  Inhalt  dti 
einzelnen  Gesetze  festzustellen,  also  den  juristischen  Gedanken,  den  Rechtss^itz. 
den  sich  der  Gesetzgeber  selber  dabei  gedacht  hat.  Es  giebt  dafür  zwei  AVej:»* 
man  kann  entweder  a  posteriori  aus  den  Worten,  aus  den  Ausdrucksmitteln  dt^ 
Gedankens  zu  dem  Gedanken  selber  kommen,  oder  a  priori  aus  den  Elementeu. 
aus  denen  er  selber  hervorgegangen  ist. 

1.  Die  Interpretation  aus  den  Worten  schliesst  in  sich: 

a)  die  lexikalische  Bedeutung  der  einzelnen  Worte, 

b)  ihre  Verbindung  zu  Sätzen  nach  den  Regeln  der  grammatischen  Kun- 
struktion, 

c)  die  Vereinigung  der  Sätze  zu  einem  Gedanken  nach  den  Grundsätzen 
der  formalen  Logik. 

2.  Die  Elemente,  aus  denen  der  Gedanke  eines  Gesetzes  hervorgehen  kann 
und  aus  denen  daher  a  priori  Schlüsse  auf  seinen  Inhalt  gezogen  werden 
können,  sind  seine  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  d.  h.: 

a)  seine  historische  Entstehung  und  Ausbildung, 

b)  sein   dogmatischer  Zusammenhang  mit  dem   ganzen  Rechtssystem  al^ 
jus  commune  oder  singulare, 

c)  sein  legislativer  Zweck  für  die  zukünftige  Gestaltung  des  Lebens. 
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Beide  Wege  müssen  natürlich  zur  vollen  Interpretation  eines  Gesetzes 
stets  verbanden  werden,  sie  ergänzen  sich  and  bilden  gegenseitig  die  Probe  ihrer 
Richtigkeit.  Es  ist  eine  rohe  Vorstellung,  die  Worte  seien  das  Gesetz  und 
inüssten  allein  entscheiden,  nur  wenn  sie  anklar  wären,  dürften  die  mehr  idealen 
Elemente  zu  Hilfe  gezogen  werden.  Doch  war  dies  althergebrachte  Ansiclit, 
die  man  mit  den  überdies  unpassend  gewählten  Ausdrücken:  grammatische  und 
logische  Interpretation  zu  formuliren  suchte." 

Dass  diese  Ansicht  heute  noch  gilt,  beweisen  verschiedene  Lehrbücher 
des  Privatrechts. 

Dernburg  sagt:  „Man  unterscheidet  die  grammatische  und  die  lo- 
«Tische  Interpretation.  Die  grammatische  giebt  das  aus  den  Einzelworten, 
die  logische  das  aus  dem  Zusammenhange  des  Gesetzes  geschöpfte  Interpretations- 
material**. 

-1,  Vom  Worte  aus   muss   alle  Interpretation   aufsteigen."     Es   spielen   dabei 
die   technisch-juristischen  Ausdrucke,    der   besondere   Sprachgebrauch    des 
Gesetzes,    frühere,   spätere,   gleichzeitige  Gesetze    und   die  Litteratur   der 
Entstehungszeit  eine  grosse  Rolle. 
.2.  Das  weitere  Interpretationsmittel  liefert  die  logische  Interpretation,  indem 
sie  den  Zusammenhang  des  Gesetzes   in  sich   und. mit  den  zur  Zeit  seines 
Erlasses  bestehenden  Verhältnisssen  verfolgt." 
,, Widerspruch  zwischen  dem  so  erkannten  Inhalt  und   dem  Worte  führt 
zu  einer  Korrektur  des  Wortes  im  Geiste   des  Interpreten.     Dieselbe  besteht 
vorzugsweise  in  Restriktion  oder  in  Extension. 

a)  Die  restriktive  Interpretation  beschränkt.     Sie  schliesst  Dinge  aus, 
welche  das  Gesetz  nach  seinem  Worte  zu  erfassen  scheint. 

b)  Die  extensive  Interpretation  erweitert.     Sie  unterstellt  dem  Gesetze 
Dinge,  welche  der  Wortsinn  nicht  zu  erfassen  scheint." 

Die  Auslegung  wird  femer  eingetheilt  in:  doktrinelle  Interpretation 
.mittelst  Nachdenkens  in  freier  Weise",  und  authentische  Interpretation  „durch 
eine  Rechtsquelle  mit  zwingender  Kraft".  Diese  letztere  wird  nun  wieder 
ontergetheilt  in  usuelle  und  legale  authentische  Interpretation,  von  welchen 
die  erstere  durch  Gewohnheit  und  Grerichtsgebrauch  bethätigt  wird ;  die  letztere 
erfordert  ein  Gesetz.  Beide  haben  „schlechthin  zwingende  Kraft  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Begründung".  Die  authentische  Interpretation  hat  rückwirkende  Kraft 
-auf  vorausgegangene  Fälle,  wenn  sie  noch  nicht  durch  Urtheil  oder  Vergleich 
it^htskräftig  entschieden  sind*". 

Dass  das  ältere  römische  Recht  nur  die  Wortinterpretation  anerkannte 
und  den  Inhalt  des  Gresetzes  ausschliesslich  aus  dessen  Worten  zu  entnehmen 
>uchte.  ist  ebenfalls  ein  Beweis  für  die  oben  versuchte  Charakterisirung  des- 
^Iben.  Die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Verhältnisse  und  Zu- 
stände macht  es  unmöglich,  dieselben  alle  in  den  Gesetzen  zu  berücksichtigen. 
Es  kann  daher  leicht  vorkommen,  dass  durch  örtliche  und  ganz  besondere  Gründe, 
Fälle  und  Zustände  eintreten,  auf  welche  keine  der  vorhandenen  Rechtsnormen 
passt.  Solche  sogenannte  „Lücken"  sind  aus  obigem  Grunde  ganz  unvermeidlich, 
He  können  aber  gar  nicht  als  Lücken  betrachtet  werden,  da  sie  den  natürlichen 
Zustand  darstellen.  In  solchen  Fällen  muss  derjenige,  der  das  Recht  auf 
den  betreffenden  Fall  anzuwenden  hat,  daher  auch  der  leitende  Techniker,  sich 
dadurch  zu  helfen  suchen,  dass  er  Rechtsnormen  aufsucht,  die,  auf  einem  ähn- 
lichen Rechtsgrund  als  auf  ähnlichen  Zuständen  aufgebaut,  sich  durch  eine  ein- 
schränkende oder  ausdehnende  Interpretation  auf  den  vorliegenden  Fall  anwenden 
lassen.  Man  nennt  dies  die  Anwendung  der  Analogie.  Die  Rechtswissenschaft 
unterscheidet  Gesetzes-  und  Rechtsanalogie.  Die  erstere  wendet  die  in 
einem  Gesetz  enthaltene  Rechtsnorm  „wegen  Gleichheit  des  Grundes  an**,  die 
letztere  .einen  Komplex  von  Rechtssätzen,  welche  in  systematischem  Zusammen- 
hange ein  gewisses  Rechtsgebiet  beherrschen",  ebenfalls  wegen  Gleichheit  des 
Urundes.  Bei  der  Anwendung  der  Analogie  dürfen  jedoch  nie  singulare  Rechte, 
Privilegien  u.  s.  w.  berücksichtigt  werden.  Eine  weitere  Hilfe  bietet  in  diesen 
Fällen  die  Natur  der  Sache.    Dernburg  sagt:  ,,Die  Lebensverhältnisse  tragen, 


484  in.  Abtheilung. 

wenn  auch  mehr  oder  minder  entwickelt ,  ihr  Maass  und  ihre  Ordnung  in  ^^ic-li 
Diese  den  Dingen  innewohnende  Ordnung  nennt  man  Natur  der  Sache".  Ki 
setzt  dann  noch  hinzu :  ^Die  Natur  der  Sache  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dein 
Natnrrecht".  Es  sollte  daher  wohl  nicht  einfach  Natur  der  Sache,  sonden. 
Kechtsnatur  der  Sache  heissen.  denn  die  einfache  Natur  der  Sache  kam. 
niemals  in  deren  Kechts-,  sondern  nur  in  deren  ethischer  Sphäre  liegen.  Kraiuz 
druckt  sich  in  folgender  Weise  aus:  «In  Ermangelung  der  Gesetzesanaloei^ 
kommt  die  Rechtsanalogie  oder  die  natürlichen  Kechtsgrnndsätze.  ui^ 
Natur  der  Sache  zur  Anwendung,  d.  h.  die  Entscheidungsnorm  wird  aa^  den 
Prinzipien  des  gesammten  positiven  Rechts  gewonnen,  und  es  mUssen  zu  diese?: 
Zwecke  alle  auf  die  richtige  Entscheidung  Einfluss  nehmenden  rechtliche! 
Gesichtspunkte  reiflich  erwogen  werden.  Auch  hier  sollte  es  daher  sinngemä^> 
nicht  Natnr,  sondern  Rechtsnatnr  der  Sache  heissen,  nur  die  Rechtsnatur  einer 
Sache  kann  hier  in  Frage  kommen,  da  bei  der  Auslegung  und  Anwendung  d^^ 
positiven  Rechts  eben  nur  positive  Rechtsnormen  berücksichtigt  werden  könneL 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Auslegung  der  positiv«  > 
Rechtsnormen  an  unklaren  Begriffsdefinitionen  leidet,  und  dass  dies  namentlic. 
auf  demjenigen  Oebiete  des  Rechts  der  Fall  ist.  der  die  technische  Arbeit  U- 
herrscht,  welches  Gebiet  in  der  Zukunft  immer  grössere  Dimensionen  annehiot^ri 
muss,  da  die  Bedürfnissbefriedigung  des  kulturell  sich  entwickelnden  MeD>chf: 
immer  mehr  von  der  technischen  Arbeit  abhängig  wird.  Eüne  exakte,  grammatiM-h'' 
und  logische  Interpretation  lässt  sich  nur  dort  vornehmen,  wo  die  Be^fi'- 
scharf  und  klar  definirt  sind:  die  exakte  Definition  technischer  Begriffe  ist  für 
den  Rechtspraktiker  nnd  Rechtsgelehrten  in  gleicher  Weise  unmöglich,  «t^ 
dazu  nicht  nur  eine  gründliche  Eenntniss  der  Naturwissenschaften,  sondern  aar  i 
gründliche  Erfahrung  in  der  Anwendung  dieser  auf  die  technische  Arbeit  er- 
forderlich ist.  Es  wäre  mir  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  namentlich  ai: 
dem  Gebiete  der  Steuergesetzgebung  ganz  unglaubliche,  die  Allgemeinheit  vyi 
schädigende  Rechtsnormen  zu  Stande  gekommen  sind,  blos  deshalb,  weil  d> 
ausschliesslich  gültige,  juristische  Herrschaft  hier  in  Materien  zu  greifen  hattt. 
von  deren  Wesen  sie  auch  nicht  eine  Ahnung  hatte,  und  weü  es  dieser  selbst- 
verständlich in  ihrer  Ueberhebnng  nicht  einfiel,  die  Feststellung  dieses  Inhalt»^ 
dem  Ingenieur  zu  übertragen.  Diese  juristische  Herrschaft  lässt  sich  lieber  doni 
die  Erfahrung  ad  absurdum  ftlhren  und  die  Allgemeinheit  in  empfindlicher  We'> 
schädigen,  ehe  sie  auch  nur  das  kleinste  Maass  dieser  Herrschaft  an  eine  Beruh- 
klasse abgeben  würde,  die  ihr,  in  allgemeiner  Bildung  gleichstehend,  in  der }(» - 
herrschung  dieser  Materien  so  weit  überlegen  ist.  dass  ein  Vergleich  überhau]' 
ausgeschlossen  erscheint. 

Sowie  die  Grundlage  des  neueren  Handelsrechts  durch  einen  da.s  Det»:! 
und  innere  Leben  des  Handels  genau  kennenden  Handelsmann  (Savary)  i:«- 
schaffen  wurde,  ebenso  kann  ein  vollkommen  entsprechendes  Gewerbe-  ui:<i 
Industrierecht,  ein  Recht  der  technischen  Arbeit,  nur  durch  einen  Detail  u!.ti 
inneres  Leben  dieser  Arbeit  kennenden  Ingenieur  geschaffen  werden,  und  de>h:ii 
ist  es  sowohl  für  die  Ingenieure,  als  auch  namentlich  für  die  Allgemeinheit,  d^: 
Staat,  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  ersteren  über  die  bedeutendsten  allir*  - 
meinen  Lehren  der  Rechtswissenschaft  orientirt  sind. 


7.  Die  Rechtspflicht 

Durch  die  meisten  Rechtsnormen  werden  bei  einzelnen,  mehreren  <»d**' 
allen  Mitgliedern  einer  Gremeinschaft  Verbindlichkeiten  hervorgerufen,  deren  i"- 
sammtheit  wir  als  Rechtspflicht  bezeichnen  können.  Die  meisten  Kechi- 
normen  begründen  Forderungen,  denen  stets  eine  Verpflichtung  gegennben^teh'. 
die  erfüllt  werden  muss,  wenn  die  Rechts-  und  Lebensverhältnisse  der  Allpemeii  - 
heit  geordnete  sein,  wenn  nicht  eine  Person  widerrechtlich  in  das  Lebens^b:»* 
einer  anderen  oder  in  dasjenige  der  Allgemeinheit  übergreifen  soll.  Die  Er- 
füllung der  Rechtspflicht  ist  daher  eine  zwingende,  und  wo  sie  dies  nicht  i^^ 
dort   ist  dies  von  der  Rechtsnorm  mei.*«t  ausdrücklich  festgesetzt  und  anerkanr 
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itdev  aus  Nebenbestimmungen  erkennbar.  Da  nun  die  Erfüllung  einer  Eechts- 
l>flicht  stets  die  Auslegung  der  betreffenden  Rechtsnorm  erfordert,  die  Aus- 
legung aber  nur  durch  Denken  und  Urtheilen  möglich  wird,  diese  letzteren 
jreistigen  Funktionen  ihrerseits  wieder  durch  die  Individualität  bedingt  sind,  so 
i>t  es  klar,  dass  diese  Pflichterfttllung,  wenn  es  sich  nicht  um  ziffernmässig  be- 
stimmte Dinge  handelt,  bei  verschiedenen  Personen  verschieden  ausfallen  muss, 
und  selbst  bei  ein  und  derselben  Person  ebenfalls  verschieden,  je  nach  dem 
Inhalt  der  Rechtsnorm.  Erkennt  die  Person  die  betreffende  Rechtsnorm  in 
ihrem  Interesse  für  richtig  an,  dann  wird  die  Pflichterfüllung  genau  und  er- 
>chöpfend  sein,  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  dann  wird  nur  so  viel  erfüllt 
werden,  als  nothwendig  ist,  um  dem  Zwang  oder  einer  Strafe  zu  entgehen,  wie 
dies  z:  B.  bei  der  Steuerpflicht  nahezu  allgemein  der  Fall  ist.  oder  die  Person 
lässt  es  selbst  auf  das  Eintreten  des  Zwanges  und  der  Strafe  ankommen. 

Dieser  letztere  Fall,  wenn  er  sich  häuft,  mag  vielleicht  das  beste  Mittel 
sein,  den  Machtfaktoren  das  Ungerechte,  Unrichtige,  Fehlerhafte  einer  Rechts- 
norm klarzulegen  und  dieselbe  zu  einer  Aenderung  der  Rechtsnorm  veranlassen, 
er  ist  jedoch  einer  höheren  Auffassung  nur  dann  entsprechend,  wenn  alle 
sonstigen  Mittel,  eine  Aenderung  herbeizuführen,  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  bleiben 
and  es  sich  um  eine  wichtige,  die  Allgemeinheit  in  ihrer  gleichmässigen  Be- 
dürfnissbefriedigung oder  Erhöhung  ihrer  Zufriedenheitsqualität  betreffende,  nicht 
nur  die  Interessen  einer  einzelnen  Person  oder  einer  ohnedies  bevorzugten 
Berufs-  oder  Gesellschaftsklasse  berührende  Rechtsnorm  handelt. 

Die  Rechtspflicht  muss  und  soll  bezüglich  jeder  einzelnen  Rechtsnorm  voll 
und  ganz  erfüllt  werden,  wobei  es  selbstverständlich  jedem  Einzelnen  freistehen 
muss,  die  Mängel  einer  solchen  Rechtsnorm  und  ihre  schädlichen  Wirkungen  auf 
die  Allgemeinheit  aufzudecken  und  Abhilfe  zu  verlangen.  Leider  geschieht  dies 
heute  hauptsächlich  nur  bezüglich  deijenigen  Rechtsnormen,  die  die  Interessen 
einzelner  Berufs-  und  Gesellschaftsklassen  beeinträchtigen;  dort,  wo  es  sich  um 
die  Allgemeinheit  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  um  die  breiten  Massen  handelt, 
wo  die  dem  Staate  gegenüber  zu  erfüllenden  Pflichten  in  Frage  kommen,  ist  die 
laxeste  Auffassung  die  üblichste. 

Sich  zur  Erfüllung  einer  Verpflichtung,  die  im  Interesse  eines  Menschen 
oder  der  Allgemeinheit  liegt,  zwingen  zu  lassen,  beweist  die  Einhaltung  eines 
Standpunktes,  der  früheren  minderwerthigen  Stufen  der  Kultur  entspricht;  erst 
die  freiwillige,  ja  freudige  Erfüllung  einer  durch  eine  positive  Rechtsnorm  be- 
gründeten Verpflichtung,  ja  eigentlich  erst  die  Erfüllung  einer  solchen  auf 
ethischen  Grundlagen  aufgebauten,  der  ethischen  Gerechtigkeit  entsprechenden 
Verpflichtung  sollte  als  dem  heutigen  Standpunkte  der  Kultur  entsprechend 
aufgefasst  werden. 

Aber  nicht  nur  die  Mitglieder  einer  Allgemeinheit,  sondern  auch  diese 
selbst,  d.  h.  die  Vertreter  derselben  haben  Verbindlichkeiten  und  sollen  ihre 
Kechtspflicht  in  strengster  Weise  erfüllen,  schon  deshalb,  weil  sie  nur  durch 
das  Vertrauen  der  Allgemeinheit  auf  diesen  Standpunkt  gestellt  und  mit  der 
Zwangsgewalt  ausgestattet  wurden. 

8.  Das  Privatrecht. 

Ich  habe  schon  bei  der  Besprechung  der  Eintheilung  des  positiven  Rechts 
hervorgehoben,  dass  es  eine  allgemein  anerkannte  wissenschaftliche  Eintheilung 
des  positiven  Rechts  nicht  giebt.  Die  Eintheilung  von  Ahrens  ist  nirgends 
rt^spektirt.  Das  gesammte  Recht  wird  praktisch  noch  immer  in  Privat-  und 
«^•ffentliches  Recht  getrennt,  und  ich  muss  daher  bei  der  Besprechung  der  auf 
die  technische  Arbeit  bezüglichen  Rechtsinstitutionen  diese  Eintheilung  beibehalten, 
trotzdem  gewichtige  Bedenken  gegen  diese  Eintheilung  nicht  unterdrückt  werden 
können.  Es  sollte,  wie  ich  glaube,  vor  Allem  die  Eintheilung  des  Rechts  oder 
der  Rechte  von  derjenigen  der  Rechtsnormen  getrennt  werden.  Die  Rechte 
können  in  Privat-  und  öffentliche  Rechte  getrennt  werden,  die  Rechtsnormen 
>ind  meiner  Ansicht   alle  öffentlicher  Natur.     Die  Privatrechte  sind  die  Rechte 
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jedes  einzelnen  Mitgliedes  einer  Gemeinschaft,  es  sind  dies  sogenannte  Uirecht«^ 
oder  Grandrechte,  wie  das  Recht  auf  Leben  und  Gesundheit,  auf  k5rp^r)i<:hf 
und  geistige  Freiheit,  auf  Gleichheit.  Ehre,  auf  alle  Handlangen,  die  zur  ße- 
dürfnissbefriedigung,  zur  Erhöhung  der  Zufriedenheit  und  Zafriedenheitsqüalitä:. 
zur  kulturellen  Entwicklung  und  Fortbildung  nöthig  sind.  Die  öffentlichen 
Eechte  bestehen  in  dem  Recht  der  Allgemeinheit,  die  ürrechte  seiner  Mitglieder 
zu  schützen  und  zu  fördern  und  gegen  jeden  Uebergriff.  gegen  jedeBeeinträchtigunir. 
sowohl  von  Seiten  anderer  Allgemeinheiten,  als  auch  einzelner  Mitglieder  der 
eigenen  Gemeinschaft  zu  bewahren.  Hierzu  bedarf  die  Allgemeinheit  bestimmter 
Rechtsnormen,  diese  Rechtsnormen  gehören  daher  alle  dem  öffentlichen  Rechte 
an,  auch  diejenigen,  die  heute  als  Privatrecht  bezeichnet  werden.  Wenn  zwei 
Menschen  einen  Vertrag  schliessen,  durch  welchen  bestimmte  Rechte  und  Wr- 
pflichtungen  beiderseits  festgelegt  werden,  so  ist  es  ganz  ihre  Sache,  welchen 
Inhalt  sie  diesem  Vertrag  geben,  ob  derselbe  mit  den  Bestimmungen  des  Obl> 
gationenrechts  übereinstimmt  oder  nicht,  solange  sie  die  von  ihnen  gesetzten 
Bestimmungen  einhalten,  hat  die  Allgemeinheit  mit  denselben  nichts  zu  thnn 
£s  kann  sich  selbst  Jemand  als  Sklave  einem  anderen  verkaufen,  solange  di»- 
Allgemeinheit  nichts  davon  erfährt,  bleibt  der  Vertrag  zwischen  beiden  faktisch 
bestehen,  erst  wenn  der  Allgemeinheit  solche  Verhältnisse  zur  Kenntniss  gelansr»-!! 
oder  wenn  einer  der  Vertragschliessenden  irgend  eine  Vertragsbestimmung  nicht 
einhalten,  der  andere  ihn  hierzu  zwingen  will,  was  nur  mit  Hilfe  der  der  All- 
gemeinheit zustehenden  Zwangsgewalt  möglich  ist,  tritt  diese  and  mit  ihr  di'* 
bestehenden  positiven  Rechtsnormen  in  Thätigkeit. 

Alle  diese  Rechtsnormen  werden  daher  nur  durch  die  Allgemeinheit,  nur 
durch  ihre  Anwendung  von  Seiten  der  Vertreter  dieser  Allgemeinheit  lebeodie. 
ein  Einzelner  kann  sie  in  keiner  Weise  zur  Wirksamkeit  bringen,  sie  sind  daher 
alle  Anwendungs-,  Verwaltungsrecht,  das  Personen-,  Sachen-,  Familien-.  Erbrecht, 
ebenso  wie  das  Verfassungs-.  Handels-,  Straf-.  Gewerberecht  u.  s.  w.  Die  C"- 
sammtheit  aller  Rechtsnormen  ohne  Ausnahme  ist  daher  eigentlich  nichts  ändert^ 
als  ein  Regulativ  für  das  öffentliche  Recht,  um  in  die  Anwendung  dessell>er. 
eine  Einheitlichkeit  zu  bringen.  Die  jetzige  Eintheilnng  der  Rechtenormeo  in 
Privat-  und  öffentliches  Recht  entbehrt  meiner  Ansicht  nach  jeder  wissenschaft- 
lichen Bestimmtheit.  Das  ganze  sogenannte  Privatrecht  wird  nur  von  der  Ali- 
gemeinheit  zur  Anwendung  gebracht  und  im  sogenannten  öffentlichen  Recht 
giebt  es  zahllose  Bestimmungen,  die  nur  Verhältnisse  zwischen  Privatper«oneu 
umgrenzen. 

Bei  der  hier  nur  oberflächlich  durchführbaren  Besprechung  des  Privat- 
und  öffentlichen  Rechts  kann  ich  mich  nur  an  die  Rechtsnormen  eines  bestimmten 
Staates  halten,  wodurch  das  Verständniss  jedoch  nur  wenig  beeinträchtigt  winl. 
da  die  hier  waltenden  Prinzipien  im  Grossen  und  Ganzen  bei  den  we.steoropäischen 
Staaten  annähernd  die  gleichen  sind. 

A.  Die  Person  als  Reehtssubjekt 

Da  der  vom  Menschen  geschaffene  Rechtsbegriff  nur  auf  Menschen  an- 
wendbar ist  und  alle  Rechte  und  Rechtsnormen  sich  nur  auf  Menschen  bezieluo 
können,  handelt  es  sich  bei  jedem  Rechtsverhältniss  und  jeder  Rechtsfrage  v^r 
Allem  darum,  ob  der  betreffende  Mensch  Subjekt  eines  Rechts  sein  könue.  "^' 
derselbe  Rechte  besitzen,  Verpflichtungen  übernehmen  kann.  Es  handelt  >i«'Ji 
daher  um  die  Entstehung  und  Erlöschung  der  Rechts-  und  Handlungsfähii'- 
keit.  Das  positive  Recht  unterscheidet,  sich  den  bestehenden  Rechtssubjekr*M 
anpassend,  die  physische  und  juristische  Person. 

Die  erstere  entsteht  mit  der  Geburt  und  endet  mit  dem  Tode.  Die  Rechts- 
fähigkeit beginnt  mit  der  Geburt,  nicht  aber,  wie  ja  selbstverständlich.  <l'' 
Handlungsf^lhigkeit.  Diese  ist  an  das  Alter  gebunden.  Das  Recht  unterscheid»' 
diesbezüglich  Minderjährigkeit  von  der  Geburt  bis  zur  Erreichung  de* 
24.  Lebensjahres  und  Gross-  oder  Volljährigkeit.  Beim  Minderjähri?^^- 
wird    noch    weiter    unterschieden    das    Kindesalter    bis    zum    zuruckgelefft"': 
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7.  Jahre,  als  die  Zeit  vollständiger  Handlungsunfähigkeit  im  Sinne  des  positiven 
Kechts,  er  ist  unfähig  ^sich  selbstständig  zu  berechtigen,  wie  sich  zu  ver- 
pflichten*. Hierauf  folgt  bis  zur  Vollendung  des  14.  Lebensjahres  die  Zeit  der 
Unmündigkeit  mit  theil weiser  Handlungsfähigkeit.  Das  Alter  der  Mündig- 
keit dauert  vom  14.  bis  zum  vollendeten  24.  Lebensjahre  mit  erweiterter  Hand- 
lungsfähigkeit, worauf  mit  dem  letzteren  Jahre  die  Grossjäh rigkeit  oder  volle 
Handlungsfähigkeit  eintritt.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  werden  diese  Personen 
liezüglich  ihrer  Rechtshandlungen  und  Rechtsverhältnisse  von  anderen  Personen, 
den  Eltern  oder  Vormündern,  vertreten. 

Die  Rechts-  und  Handlungsfähigkeit  der  Volljährigen  wird  aber  in  ver- 
M'hiedener  Weise  modifizirt  durch  das  Geschlecht,  indem  die  Frau  in  dieser  Be- 
ziehung gegenüber  dem  Manne  zurücksteht,  durch  Ehrenminderung  in  Folge 
der  Verurtheilung  wegen  eines  Verbrechens,  durch  Straffälligkeit,  durch  Krank- 
heit bei  Wahn-  und  Blödsinnigen,  durch  Interdiktion,  das  ist  der  Zustand 
-der  gerichtlichen  üntersagung  der  ferneren  Verwaltung  des  eigenen  Vermögens 
wegen  Verschwendung".' 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  technische  Arbeit  ist  der  Begriff  der 
juristischen  Person,  da  ein  grosser  Theil  der  technischen  Unternehmungen 
durch  solche  Personen  betrieben  werden:  wir  gelangen  damit  zum  Kampf  um 
die  juristische  Person,  der  auch  heute  noch  nicht  endgültig  entschieden  ist. 

Durch  die  Vergesellschaftung  der  Menschen  und  das  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten immer  weiter  fortschreitende  Zusammenschliessen  derselben  zur  Er- 
reichung bestimmter,  mit  vereinten  Kräften  leichter  und  vollkommner  erreich- 
barer Zwecke,  erreichbarer  Bedürfnissbefriedigung,  haben  sich  Vereinbarungen, 
Vereine,  Gemeinschaften  gebildet,  die,  wenn  sie  ihre  Zwecke  in  entsprechender 
Weise  verwirklichen  sollten,  handelnd  auftreten,  rege  Thätigkeit  entwickeln 
mussten;  welche  Handlungen  und  Thätigkeiten  ebenso  der  Begrenzung  durch 
Rechtsnormen  bedurften,  wie  die  einzelner  Menschen,  da  ja  in  diesem  Falle  ein 
schärferes  und  kraftvolleres  Uebergreifen  in  die  Lebenssphäre  einzelner  Menschen 
vorauszusehen  ist.  Diese  Handlungen  und  Thätigkeitsakte,  wenn  sie  auch  von 
einzelnen  Menschen  zur  Ausführung  kamen,  wurden  im  Auftrage  der  Ver- 
einigung durchgeführt  und  konnten  daher  denselben  als  verantwortliches  Rechts- 
>uhjekt  nicht  zugeschrieben  werden;  es  fehlte  daher  an  einem  Rechtssubjekt, 
das  zur  Verantwortung  gezogen,  gegen  das  die  benachbarten  Thätigkeitskreise 
anderer  Menschen  geschützt  werden  konnten.  Es  musste  sich  daher  das  Recht 
ein  Subjekt  schaffen.  ,,Es  hat  nicht  blos  an  das  natürliche  Subjekt  die  Rechts- 
subjektivität geknüpft,  sondern  es  hat  auch  das  Subjekt  selbst,  an  welches  es 
die  Persönlichkeit  knüpft,  sich  erst  geschaffen;  es  hat  dort,  wo  die  Willens- 
Tähigkeit  fehlt,  eine  Willensfähigkeit  durch  künstliche  Annahme  erzeugt  und 
>ich  hiermit  die  nothwendige  Basis  für  die  Rechtsfähigkeit  selbst  verschafft", 
^agt  Ünger  und  fährt  fort  ,,  solche  künstliche,  vom  Recht  geschaffene  Rechts- 
>ubjektivitäten  heissen  im  Gegensatze  zu  den  natürlichen  Personen  juristische, 
Hngirte  Personen  .  .  .''.  „Eine  juristische  Person  ist  somit  ein  Rechtssub- 
jekt, dem  es  an  natürlicher  Subjektivität  fehlt,  das  nur  ein  intellektuelles,  kein 
natürliches,  leibliches  Dasein  hat." 

Das  war  nun  für  die  Rechtswissenschaft,  die  mit  der  Phantasie  nichts  zu 
thun  haben  will,  selbstverständlich  eine  harte  Nuss;  während  als  Rechtssubjekt 
doch  eigentlich  nur  ein  Individuum  mit  Händen,  Füssen  und  einem  Kopf  aner- 
kannt werden  darf,  soll  nun  mit  einer  juristischen  Person  in  Verkehr  getreten 
werden,  der  alle  diese  Dinge  fehlen,  die  nur  gewissermassen  wie  ein  Geist  über 
der  Vereinigung  schwebend  angenommen  werden  konnte.  Es  entstanden  ver- 
schiedene Theorien.  Die  Römer  kannten  die  juristische  Person  und  nahmen  den 
^taat,  die  Stadtgemeinde,  Zunft-  und  Erwerbsgesellschaften,  Gottheiten  und 
deren  Kultusanstalten,  Kirchen  gemeinden  und  milde  Stiftungen  als  solche  an, 
ohne  sich  um  eine  theoretische  Begründung  dieser  Abnormität  zu  kümmern. 
Die  neuere  Rechtswissenschaft  konnte  sich  selbstverständlich  hiermit  nicht  ge- 
nügen und  versuchte  sich  in  verschiedenen  Erklärungen,  wobei  insbesondere  die 
vermögensrechtliche  Stellung  der  juristischen  Person   in  den  Vordergrund  trat. 
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Savigny  blieb  bei  der  üngirten  Person,  die  nur  aus  Nützlichkeitsgrttnden  .zu 
juristischen  Zwecken^  angenommen  werden  müsse.  Lasson  weist  darauf  hin. 
dass  eine  Person  nicht  ausschliesslich  leiblich  sei,  sie  sei  auch  ein  Subjekt  vom 
Rechte,  und  da  die  juristische  Person  ebenfalls  Rechtssubjekt  ist,  sei  dien^lje 
keine  fingirte,  sondern  eine  wirkliche  Person.  Brinz  behauptete  wieder,  da^ 
Vermögen  einer  juristischen  Person  sei  ein  subjektloses,  aber  für  einen  gewis>t  u 
Zweck  bestimmtes,  der  Zweck  sei  also  das  eigentlich  massgebende.  «Nicht  eine 
Person,  sondern  der  Zweck  sei  Rechtssubjekt;  eine  Theorie,  die  gar  nicht  übel 
klingt  und  nur  mit  praktischen  und  logischen  Schwierigkeiten  kämpft,  indem 
das  Rechtssubjekt  einen  Willen  bethätigt,  der  an  einem  Zweck  nicht  wahi- 
genommen  werden  kann.  Die  Zwecktheorie  wurde  insbesondere  auch  von  J beriet 
gestützt,  der  in  seinem  ^ Geist  des  römischen  Rechts ""  darauf  hinwies.  das>  die 
Mitglieder  einer  Vereinigung  nicht  die  Mittel  zum  Zweck,  sondern  Zweck  selb>i 
sind.  ^Eben  darum  aber,  weil  auf  ihnen  der  ganze  Zweck  der  juristischeu 
Person  ruht,  bilden  sie  für  den  Begri£f  der  Korporation  ganz  dieselbe  Existenzial- 
bedingung,  wie  die  Person  des  Gläubigers  für  den  Begriff  der  Obligation,  e- 
bedeutet  daher  ihr  Wegfall  für  erstere  ganz  dasselbe,  wie  der  Tod  üe^ 
Gläubigers  für  letztere:  beide  gehen  unter." 

Der  Streit  um  das  Wesen  der  juristischen  Person  hat  sich  gelegt,  ohne 
dass  eine  dieser  Theorien  zur  allgemeinen  Annahme  gelangt  wäre.  Ich  glauiie 
nun,  dass  im  oben  erwähnten  Willensmoment  vielleicht  eine  annehmbare  Er- 
klärung des  Wesens  dieser  geheimnissvollen  Person  gefunden  werden  könnte. 
wenn  man  sich  nur  vorher  mit  dem  Gredanken  abfindet,  dass  unter  dem  Begriff 
einer  Person  nicht  ein  Wesen  verstanden  werden  müsse,  das  unbedingt  leibliche 
Existenz  beansprucht.  Die  unmittelbaren  Grundlagen  aller  Handlungen  und 
jeder  Thätigkeit  sind  Willensregungen  und  Willensakte,  sie  bilden  das  wesent- 
liche Moment,  die  unbedingte  Voraussetzung  für  eine  Handlung.  Wenn  wir  dod 
als  wesentliche,  bestimmende  Eigenschaft  des  Rechtssubjekts,  der  Person,  die 
Handlungsfähigkeit  annehmen,  könnten  wir  die  Person  im  Allgemeinen  al>  ei» 
Wesen  definiren,  das  nach  vorhergehendem  Willensentschluss  zu  handeln  verma^r. 
und  in  diesem  Falle  könnte  gewissen  Vereinigungen  die  Natur  des  Rechtssubjekt>. 
der  Person  nicht  leicht  abgesprochen  werden.  Durch  das  Zusammenleben  mehrerer 
Menschen  unter  gleichen  klimatischen,  geographischen  und  sozialen  Bedingun<rer. 
bildet  sich  langsam  nicht  nur  eine  oft  weit  gehende  körperliche,  physiologische, 
sondern  auch  eine  geistige  Aehnlichkeit,  selbstverständlich  nicht  im  kleinlichen 
Detail,  sondern  im  Grossen  und  Ganzen  heraus;  es  treten  ähnliche  BedQrfni»e 
auf,  die  zu  ähnlichen  Handlungen  der  Bedürfnissbefriedigung,  zu  ähnlichen  Zu- 
friedenheitsstufen und  Qualitäten  führen.  Daraus  ergiebt  sich  ein  gleiches  all- 
gemeines Streben,  das  eine  gewisse  Handlungseinheit  und  daher  auch  Willen^- 
einheit  voraussetzen  lässt.  Diese  W^illenseinheit,  der  Gesammtwille,  ist  keine 
Fiktion,  sie  ist  wirklich  und  wahrhaftig  vorhanden,  giebt  sich  in  den  allgemeinen 
Volkscharakteren  kund  und  kann  daher  meiner  Ansicht  nach  ohne  grü>^(i. 
Zwang  als  wirkliche,  nicht  fingirte  juristische  Person  angenommen  werden 
Nach  dieser  Anschauung  könnte  eigentlich  jede  menschliche  Vereinigung,  jede 
Gemeinschaft,  in  der  sich  ein  Gesammtwille  ausspricht,  die  der  Erreichung  eine^ 
gemeinschaftlichen  Zweckes  zustrebt,  als  juristische  Person  anerkannt  werden: 
ebenso  auch  jede  Stiftung,  in  der  für  immer  der  Wille  des  Stifters  verkörpert 
erscheint.  Dieser  Auffassung  stehen  jedoch  bei  einzelnen  Gemeinschaften  tn- 
wichtige  Bedenken  gegenüber,  die  von  der  Jurisprudenz  ins  Feld  gefuhrt  werden. 

Zu  den  wichtigsten  Verhältnissen  jeder  Vereinigung  gehören  deren  ver- 
mögensrechtliche Verhältnisse,  und  es  sind  oft  nur  diese,  die  ein  Erlöschen  einer 
solchen  Gemeinschaft  verhindern.  Nach  dem  Umstände  nun,  ob  die  einzelnen 
Mitglieder  einer  Vereinigung  einen  Anspruch  auf  das  Eigenthum  an  dem  Ver- 
mögen der  Gemeinschaft  erheben  können  oder  nicht,  beurtheilt  man  den  Charakter 
dieser  letzteren  als  juristische  Person.  Ist  diese  juristische  Person  wirklich 
eine  für  sich  bestehende  Person,  dann  muss  ihr  ein  selbstständiges  Eigenthum>- 
recht  zukommen  und  die  einzelnen  Mitglieder  können  kein  Recht  etwa  :iu! 
Theilung  ihres  Vermögens  und  Uebertragung  an  die  einzelnen  Mitglieder  hal»en: 
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ist  dies  der  Fall^  dann  kann  die  Geroeinschaft  nicht  als  eine  selbstständige 
Person  betrachtet  werden.  Als  ein  zweites  wesentliches  Merkmal  ftlr  die 
juristische  Person  wird  es  angesehen,  wenn  die  Mitglieder  wechseln  können, 
ohne  den  Bestand  der  Gemeinschaft  zu  gefährden. 

^Das  charakteristische  Kriterium  der  juristischen  Person"*,  sagt  Unger, 
.besteht  darin,  dass  gewisse  Kechte  und  Verbindlichkeiten  nicht  einzelnen 
natürlichen  Individuen  zustehen  und  aufliegen,  sondern  dass  ein  ideelles  nn- 
sichtbares  Subjekt  in  den  fraglichen  Rechtsverhältnissen  steht**. 

Nach  Krainz  sind  die  Bedingungen  zur  Existenz  einer  juristischen  Person: 
.1.  Ein  Vermögen,  zu  welchem  ein  Subjekt  ftngirt  werden  muss. 
2.  Zulässigkeit  des  Zweckes,   dem   das  Vermögen   der  juristischen  Person  ge- 
widmet ist." 

Von  den  Schriftstellern  der  Rechtswissenschaft  werden  daher  nur  die  so- 
«renannten  Korporationen  (universitas  personarum)  und  Stiftungen  (uni- 
versitas  bonorum)  als  juristische  Personen  bezeichnet. 

Unger  sagt  an  der  Stelle,  wo  er  gegen  die  zu  grosse  Ausdehnung  des 
BegriflFes  der  juristischen  Person  durch  die  ältere  Doktrin  auftritt:  ,,Bei  genauerer 
Betrachtung  musste  es  sich  freilich  bald  zeigen,  dass  bei  den  Korporationen 
das  entscheidende  Kriterium  darin  bestehe,  dass  nicht  die  einzelnen  Mitglieder 
Subjekt«  der  Rechte  und  Verbindlichkeiten  seien,  sondern  vielmehr  ein  von 
ihnen  gänzlich  verschiedenes,  sie  verdrängendes,  über  ihnen  schwebendes  un- 
sichtbares ideelles  Subjekt,  ....•*  „Auch  für  das  österreichische  Recht  wird 
man  daher  nothwendig  zwischen  Korporationen  und  solchen  juristischen  Personen, 
die  keine  Korporationen,  d.  h.  die  eigentlich  gar  keine  juristischen  Personen 
sind,  unterscheiden  müssen  und  auf  diesem  Wege  zu  dem  Resultate  gelangen, 
dass  Erwerbsgesellschaften  überhaupt,  insbesondere  aber  Handelsgesellschaften 
und  ihre  Firmen,  ferner  Aktiengesellschaften,  soziale  Vereine  .  .  .  Kunst  vereine, 
ökonomische  Gresell Schäften  u.  s.  w.  durchaus  nicht  als  eigentliche  juristische 
Personen  (Korporationen),  sondern  lediglich  als  einfache  Gesellschaften  (societas) 
oder  als  Gesellschaften  mit  formeller  (sogenannter  kollektiver)  Personeneinheit 
zu  betrachten  sind." 

Diese  Auffassung  scheint  heute  die  massgebende  zu  sein,  auch  Krainz  theilt 
die  juristischen  Personen  in  Korporationen  und  Stiftungen  ein  und  schliesst  die 
sogenannten  Handelsgesellschaften  aus.  Zu  den  ersteren  rechnet  er  den  Staat, 
.in  vermögensrechtlicher  Beziehung  Fiskus  genannt**,  die  politischen  Gemeinden, 
die  Länder  (Provinzen),  die  Pfarrgemeinden,  die  Klöster,  die  Domkapitel,  „die 
Kirche  als  den  Inbegriff  aller  gleichen  Bekenner,  die  Innungen,  Zünfte  und 
(rremien,  die  verschiedenartigen  Associationen  zu  litterarischen,  artistischen, 
industriellen,  geselligen  und  Wohlthätigkeitszwecken,  die  Handelskammern"*,  zu 
den  Stiftungen  die  Kirchen  als  zum  Gottesdienst  bestimmte  Gebäude,  die  Schulen, 
die  Krankenhäuser,  die  Waisen-  und  Findelhäuser,  die  Pfründen,  die  Armenfonds, 
die  Stipendien,  die  Kunstinstitute,  Museen,  Bibliotheken,  Spar-  und  kommunalen 
Wai.senkassen  u.  s.  w. 

Bei  den  Aktiengesellschaften  ist  die  Annähme  einer  juristischen 
Person  strittig.  Krainz  sagt:  „Es  muss  aber  zugegeben  werden,  dass  das 
moderne  Verkehrsleben  auch  Korporationen  hervorgebracht  hat,  die  einzelne 
Merkmale  der  einfachen  Gesellschaft  und  umgekehrt  Gesellschaften,  die  mehrere 
Merkmale  der  Korporation  entlehnt  haben.  Ein  Beispiel  der  ersteren  ist  der 
Aktienverein"*.  Er  führt  hierfür  an,  dass  die  Haftung  der  einzelnen  Mitglieder 
j^ich  auf  abgerundete  Theilbeträge  beschränkt,  dass  die  Aktien  tibertragbar 
sind  und  mit  diesen  die  Mitgliedschaft  übergeht.  „Trotz  des  fortwährenden 
^Vechsels  der  Mitglieder  bleibt  der  Aktienverein  immer  derselbe:  er,  nicht  die 
einzelnen  Mitglieder,  ist  das  Subjekt  der  gesellschaftlichen  Rechte,  Forderungen 
nod  Schulden  und  eine  Theilungsklage  findet  nicht  statt.  Es  ist  also  evident, 
dass  man  es  hier  mit  einer  fingirten,  also  juristischen  Person  zu  thun  hat.'' 

Dagegen  sagt  von  Canstein  in  seinem  Handelsrecht:  „Die  Fiktion  der 
juristischen  Persönlichkeit  ist  bei  der  Aktiengesellschaft  ebenso  wie  bei  jeder 
anderen  Handelsgesellschaft   und  Handelsgenossenschaft   unzulässig,   weil   das 
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Gesellschafts  vermögen  in  der  Gesammtheit  der  Gesellschafter  seinen  Herrn  hat 
und  die  Gesellschafter  es  auch  sind,  die  mit  ihrem  gemeinschaftlichen  Gesell- 
schaftsvermögen für  die  Gesellschaftsschulden  zar  gesammten  Hand  haften:  karz 
weil  die  Gesellschafter  die  Kechtssnbjekte  sind,  welche  in  den  Verhältnissen  der 
Gesellschaft  als  die  Berechtigten  und  Verpflichteten  erscheinen''.  Nach  seiner 
Auffassung  können  alle  diese  Gesellschaften  nur  als  Personenmehrheiten  mit 
kollektiver  Einheit  angesehen  werden. 

Ob  nun  zur  Charakterisirung  der  juristischen  Persönlichkeit  nur  die  ver- 
mögensrechtlichen Verhältnisse  ausschlaggebend  sind,  ist  hier  zu  untersuchen 
nicht  unsere  Sache,  sicher  ist,  dass  die  zwischen  den  Handelsgesellschaften  and 
anderen  Menschen,  Korporationen  und  Gesellschaften  eintretenden  Verhältnisse 
nicht  nur  dieser,  sondern  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein  können,  z.  B.  die 
Disziplinargewalt,  und  dass  zu  deren  Behandlung  eine  Hai|dlungsfähigkeit  notb- 
wendig  vorausgesetzt  werden  muss,  die  man  eigentlich  nur  einer  mit  AVillen 
oder  G«sammtwillen  ausgestatteten  Person  zuschreiben  kann.  Wenn  wir  daher 
diese  Gesellschaften  nicht  zur  juristischen  Person  rechnen  dUrfen,  so  haben 
wir  eigentlich  drei  Gattungen  von  Rechtssubjekten:  die  natürliche  (leibliche 
Person,  die  juristische  Person,  die  Personenmehrheit  mit  kollektiver  Einheit, 

Unter  juristischen  Personen  hätten  wir  uns  also  Korporationen  und 
Stiftungen  zu  denken  (Unger  rechnet  dazu  noch  die  sogenannte  ruhende 
Erbschaft). 

Unger  delinirt:  ^Unter  einer  Korporation  (Körper,  Körperschaft,  Ge- 
meinheit, collegium,  corpus)  versteht  man  die  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke 
gebildete  Vereinigung  mehrerer  Personen  zu  einem  ideellen  Rechtssubjekt". 
,,Bei  der  Korporation  ist  das  Subjekt  der  einzelnen  Rechte  ein  von  den  jeweiligen 
einzelnen  Mitgliedern  gänzlich  verschiedenes,  dieselben  verdrängendes  Subjekt: 
die  einzelnen  Mitglieder  der  Korporation  sind  daher  nicht  die  Subjekte  de> 
Korporationsvermögens,  sondern  verhalten  sich  zu  diesem  wie  Nichtmitglieder. 
wie  fremde  dritte  Personen.  Die  Sachen,  welche  im  Eigenthum  der  Korporation 
stehen,  befinden  sich  im  Alleineigenthum  der  juristischen  Person,  nicht  im  Mit- 
eigenthum  der  einzelnen  Mitglieder.  Die  Forderungen  und  Schulden  der  Kor- 
poration stehen  ihr  zu  und  haften  auf  ihr  als  dem  ideellen  Subjekt :  die  einzelnen 
Mitglieder  sind  weder  pro  rata  oder  in  solidum  berechtigt,  noch  pro  rata  oder 
in  solidum  verpflichtet.^ 

Zur  Entstehung  einer  Korporation  ist  nach  Unger  einmal  die  Vereinigung 
mehrerer  Personen  zu  einer  Gesammtheit  und  dann  eine  Rechtsvorschrift  noth- 
wendig,  „welche  diese  Vereinigung  in  eine  Korporation  anerkennt*^.  «Diese 
Rechtsvorschrift  kann  ein  allgemeiner  Rechtssatz  oder  eine  constitutio  singulahs. 

eine   spezielle  Konzession   sein, "^     Ein   solcher  allgemeiner  Bechtssatz 

besteht  nach  diesem  Autor  für  alle  öffentlichen  Korporationen,  den  Staat,  die 
politischen,  geistlichen,  kirchlichen  Gemeinden,  Konfessionen,  Universitäten, 
Zünfte,  Innungen  u.  s.  w.,  so  dass  diese  mit  ihrer  Entstehung  in  die  Qualität 
der  juristischen  Person  von  selbst  eintreten.  Nach  Krainz  ist  eine  juristische 
Person  entstanden,  ^sobald  ein  einem  erlaubten  Zwecke  gewidmetes,  keiner 
physischen  Person  gehöriges  Vermögen  vorhanden  ist**.  „Einer  besonderen 
Anerkennung  der  juristischen  Persönlichkeit  von  Seiten  der  Staatsgewalt  bedarf 
es  nach  österreichischem  Rechte  zur  Entstehung^  •  regelmässig  nicht.  Nur  die 
,.zum  Zwecke  von  Schutz-  und  Regulirungsbauten,  Ent-  und  Bewässenin?>- 
anlagen  bestehenden  sogenannten  Wassergenossenschaften  sind  nach  einem 
Gesetze  von  18H9  und  die  seit  1855  neu  entstandenen  geistlichen  Orden  und 
Kongregationen  an  eine  spezielle  Anerkennung  gebunden". 

Die  Rechtsfähigkeit  der  Korporationen  ist  im  Allgemeinen  derjenigen  der 
physischen  Personen  gleich,  nur  erstreckt  sie  sich  selbstverständlich  nicht  auf 
das  Familienrecht.  Die  Deliktsfähigkeit,  d.  h.  die  Fähigkeit,  gegen  die  Gesetze 
zu  handeln,  ist  im  Allgemeinen  streitig,  nach  österreichischem  Recht  jed^tch 
anerkannt,  wie  dies  mehrere  Gesetze,  welche  namentlich  die  Eisenbahnunter- 
nehraungen  betreffen,  beweisen. 
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Was  nun  die  Handlungsfähigkeit  der  Korporation  als  einer  juristischen 
Person  betrifft,  so  kann  dieselbe  selbstverständlich  nur  durch  physische  Personen 
ausgeübt  werden,  und  ist  daher  diesbezüglich  eine  Vertretung  nothwendig,  welche 
derjenigen  bei  unmündigen  physischen  Personen  vollkommen  gleicht.  Diese  Ver- 
tretung wird  durch  die  Verfasssung  der  Korporation  bestimmt  und  besteht  entweder 
aus  ^Personen,  welche  das  jeweilige  Substrat  der  juristischen  Person  bilden", 
oder  es  sind  Beamte,  Vorsteher,  durch  welche  die  Korporation  repräsentirt  wird. 

Die  Korporation  erMscht  „durch  das  Hin  wegfallen  des  Substrats,  so  wie 
der  physische  Mensch  mit  der  Auflösung  des  Körpers  zu  existiren  aufhört. 
Fallen  sämmtliche  Mitglieder  hinweg,  sei  es  durch  den  Tod  oder  durch  den 
rechtmässigen  Austritt,  so  hört  auch  die  Korporation,  das  ideelle  Subjekt  zu 
existiren  auf".  Dann  durch  die  Erreichung  des  Zwecks,  wenn  sie  nur  auf  be- 
stimmte Zeit  errichtet  wurde,  und  endlich  durch  staatliche  Aufhebuhg.  Nach 
dem  Erlöschen  der  Korporation  handelt  es  sich  um  das  Vermögen  derselben, 
welches  am  richtigsten  dem  Staate  zufällt,  „da  auf  diese  Weise  zugleich  für 
die  dritten  Personen  vorgesorgt  ist,  welche  mit  der  juristischen  Person  in 
Rechtsverhältnisse  getreten  sind**.  Die  Vertheilung  des  Vermögens  an  die  Mit- 
glieder ist  nach  der  allgemeinen  Auffassung  des  Charakters  der  juristischen 
Person  unzulässig. 

Die  Stiftungen  unterliegen  annähernd  denselben  Bedingungen  bezüglich 
ihrer  Entstehung,  Erlöschung,  Rechts-  und  Handlungfähigkeit. 

Das  Rechtssubjekt,  bestehend  aus  einer  Personenmehrheit  mit  kollektiver 
Einheit,  tritt  namentlich  bei  den  Handelsgesellschaften  in  die  Erscheinung.  Zu 
diesen,  die  auch  als  Vereinigungen  zur  gesammten  Hand  bezeichnet  werden, 
rechnet  das  Österreichische  Handelsrecht  nach  von  Canstein: 

1.  die  offene  Gesellschaft,  bei  welcher  die  Gesellschafter  nicht  nur  mit 
dem  Gesellschäfts-,  sondern  mit  ihrem  ganzen  Privatvermögen  den  Gesell- 
schaftsgläubigern  „unmittelbar,  primär,  persönlich  und  solidarisch  haften^' ; 

2.  die  Kommanditgesellschaft,  bei  welcher  zwei  Arten  von  Gesellschaftern 
zu  unterscheiden  sind:  die  sogenannten  Komplementäre,  die  mit  ihrem 
ganzen  Vermögen,  und  die  sogenannten  Kommanditisten,  die  nur  mit 
einem  im  Handelsregister  eingetragenen  Betrage  den  Gesellschaftsgläubigern 
unmittelbar  und  primär  haften. 

Bei  diesen  beiden  Gesellschaften  sind  sämmtliche  Gesellschafter  offiziell 
dem  Namen  nach  bekannt; 

3.  die  Aktiengesellschaft,  bei  welcher  die  Gesellschafter,  die  sogenannten 
Aktionäre,  die  selbst  wieder  juristische  Personen  oder  Personenmehrheiten 
sein  können,  indirekt  nur  bis  zur  Höhe  ihrer  Einlagen  haften.  Diese  Ein- 
lagen, für  welche  die  Gesellschafter  Einlagescheine,  Aktien  erhalten,  bilden 
die  Gesammtheit  des  Aktienkapitals; 

4.  die  Kommanditaktiengesellschaft,  eine  Abart  der  Kommanditgesell- 
schaft, bei  welcher  die  Kommanditisten  durch  Aktionäre  ersetzt  sihd,  die 
nur  bis  zu  Höhe  ihrer  Einlagen  indirekt,  während  die  Komplementäre  un- 
mittelbar, unbeschränkt  und  primär  haften. 

Bei    beiden   sind   die  Aktionäre  dem  Namen   nach   unbekannt  und  die 
Aktien  wechseln  ihre  Eigenthümer ; 
•j.  Handelsgenossenschaften   mit   unbeschränkter  Haftung  sind  Er- 
werbs- und  Wirthschaftsgenossenschaften,   deren  frei  ein-   und  austretende 
Genossen  mit  ihren  Einlagen  das  Kapital  bilden  und  alle  subsidiär  den  Ge- 
nossenschaftsgläubigern mit  ihrem  ganzen  Vermögen  unmittelbar  haften,  und 
♦>.  Handelsgenossenschaften    mit   beschränkter   Haftung,    d.   h.   Ge- 
nossenschaften,  deren  Genossen   nur  mit  einem  bestimmten  Betrage  nicht 
unmittelbar  den  Genossenschaftsgläubigern,  sondern  blos  der  Genossenschaft 
haften. 
Charakteristische  Eigenschaften  dieser  Rechtssubjekte  sind  nach  von  Can- 
J^tein:  der  Gesammtname,  die  gemeinschaftliche  Haftung,  das  gemeinschaftliche 
CTesellschaftskapital. 
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Was  nun  die  Entstehung  dieser  Bechtssnbjekte  anbelangt,  so  scheint  die 
Geburt  derselben,  wenigstens  nach  österr.  Rechte,  mit  dem  Momente  der  voll- 
zogenen Eintragung  in  das  beim  Handelsgerichte  bestehende  Handelsregister  zu- 
sammenzufallen, obwohl  djes  im  Handelsgesetze  nicht  in  einer  vollkommen  be- 
bestimmten, präzisen  Weise  festgesetzt  ist.  Bei  den  Handelsgesellschaften  mit 
beschränkter  Haftung  ist  vor  der  Eintragung  in  das  Handelsregister  noch  die 
staatliche  Genehmigung  der  Entstehung  nothwendig,  aber  auch  dann  scheint 
die  Geburt  nicht  mit  dieser,  sondern  mit  der  Eintragung  ins  Handelsregister 
vollzogen  zu  sein.  Da  diese  Eintragung  in  öffentlichen  Blättern  kund  gemacht 
werden  mnss,  könnte  die  Entstehung  auch  an  die  vollzogene  Yeröffentliehim^ 
gebunden  sein,  was  aber  im  österreichischen  Handelsrecht  nicht  der  Fall  ist. 

Der  Einträgung  in  das  Handelsregister  muss  die  Errichtung  der  Gesellschaft 
vorangehen,  die  aus  Abschliessung  des  Gesellschaftsvertrags,  bei  einzelnen  Ge- 
sellschaften aus  der  staatlichen  Genehmigung  und  ans  der  Einzahlung  der  Ein- 
lagen besteht.  Bei  Gesellschaften  ohne  Aktienausgabe  kann  der  Vertrag  ein 
mündlicher,  schriftlicher  oder  stillschweigender  sein,  bei  Gesellschaften  mit 
Aktienausgabe  muss  derselbe  ein  notariell  aufgenommener  schriftlicher,  Statut 
genannter  Vertrag  sein.  Die  staatliche  Genehmigung  ist  in  Oesterreich  beim 
Ministerium  des  Innern  zu  erwirken  und  an  bestimmmte  Bedingungen  geknflpft 

Der  Untergang  dieser  Rechtssubjekte  kann  entweder  ohne  oder  mit  Liqui- 
dation eintreten.  Der  erstere  Fall  tritt  ein  bei  der  Vereinigung  zweier  oder 
mehrerer  Aktiengesellschaften,  durch  sogenannte  Fusion,  in  welchem  Fail«" 
die  alten  Gesellschaften  untergehen  und  die  neue  ,,durch  Universalsnccession' 
in  die  Rechtsstellung  der  alten  tritt;  durch  Uebergang  eines  Aktienantemehmen> 
an  eine  Stiftung;  durch  Verkauf  desselben  an  ein  anderes  Rechtssnbjekt  Id 
allen  diesen  Fällen  ist  der  Untergang  eigentlich  nur  ein  scheinbarer.  Der  totale 
Untergang  ist  beinahe  immer  mit  Liquidation  verbunden. 

^Unter  Liquidation**  sagt  von  Canstein  ^versteht  das  Gesetz  die  Ab- 
wicklung der  Geschäfte  und  die  Versilberung  des  Vermögens  einef  aofgelösteo. 
nicht  im  Konkurs  befindlichen  Handelsgesellschaft  zum  Zwecke  der  schliesslichen 
Vertheilung  des  reinen  Aktivvermögens  der  aufgelösten  Gesellschaft  unter  die 
einzelnen  Gesellschafter-*.  Nach  demselben  Autor  erklärt  das  Handelsgesetzborb 
als  Auflösungsgründe  dieser  Rechtssubjekte: 

L  Bei  allen  Arten  von  Handelsgesellschaften: 

1.  die  allseitige Uebereinkunft  (Dissoziation),  welche  bei  den  Gesellschaftt-n 
mit  beschränkter  Haftung  der  gerichtlichen  oder  notariellen  Beurkandun*: 
bedarf; 

2.  der  Ablauf  der  vertragsmässigen  Zeit  des  Bestandes  der  Gesellschaft: 

3.  die  Eröffnung  des  Konkurses  tlber  das  Vermögen  der  Gesellschaft,  welch»* 
im  Handelsregister  eingetragen  werden  muss. 

IL  Bei  der  offenen,  der  Kommandit-  und  Kommanditaktiengesellschaft: 

1.  das  rechtskräftige,  gerichtliche  Urtheil.  welches  die  Auflösung  der  (it- 
Seilschaft  verfügt: 

2.  Thatsachen,  welche  das  Ausscheiden  eines  persönlich  haftenden  (reM-II- 
schafters  oder  eines  Kommanditisten  begründen  können.     Daher: 

a)  der  Tod  oder  die  Dispositionsunfähigkeit, 

b)  die  Konkurseröffnung  über  das  Vermögen  eines  derselben. 

c)  die   Aufkündigung   eines   Gesellschafters    oder    der  Gesamratheit  der 
Kommanditaktionäre  durch  den  Aufsichtsrath, 

d)  die  Aufkündigung  eines  Privatgläubigers,  eines  persönlich  haftendni: 
Gesellschafters  oder  eines  Kommanditisten. 

III.  Bei  der  Aktiengesellschaft  ausserdem  die  Verfügung  der  politischen  Behörde 
sobald  sich  das  im  Handelsregister  eingetragene  Grundkapital  am  die 
Hälfte  vermindert  hat, 

IV.  Bei  der  Kommanditaktien-  und  Aktiengesellschaft  auch  noch  die  Zurücknalnn^ 
der  staatlichen  Genehmigung  oder  die  Verlegung  des  Sitzes  der  Gesellsrh.jtt 
ins  Ausland. 
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Die  Liquidation  ^ist  die  noth wendige  gesetzliche  Folge  der  totalen 
Auflösung  einer  Handelsgesellschaft.  Die  Liquidation  besteht  aus  der  Erfüllung 
der  Verpflichtungen  der  Gesellschaft,  aus  der  Einziehung  ihrer  Forderungen 
und  der  rückständigen  Einlagen  der  Gesellschafter,  sowie  aus  dem  Verkauf  oder 
der  öffentlichen  Versteigerung  des  Gesellschaftsvermögens**. 

Eine  besondere  Art  der  Erlöschung  dieser  Eechtssubjekte  ist  die  Eröffnung 
de^  Konkurses  wegen  Ueberschuldung  des  Vermögens  oder  wegen  „Unfähigkeit, 
diejenigen  Gläubiger,  welche  die  gegenwärtige  Befriedigung  verlangen,  zu  be- 
friedigen-. Die  Konkurseröffnung  bedeutet  die  Lösung  des  Gesellschaftsbandes, 
das  Erlöschen  der  Vollmachten  der  Gesellschaft  und  der  Eechte  der  vertretenden 
und  geschäftsftthrenden  Organe.  Die  Handelsgesellschaft  stirbt  rechtlich  im 
Momente  der  Löschung  im  Handelsregister. 

Da  diese  Rechtssubjekte  eine  wirkliche  Handlungsfähigkeit  nicht  besitzen, 
müssen  dieselben  wie  Minderjährige  durch  einzelne  physische  Personen  oder 
Kollektiveinheiten  vertreten  werden.  Zu  dieser  Vertretung  kann  bei  den  offenen, 
den  Kommandit-  und  Kommanditaktiengesellschaften  jeder  persönlich  haftende 
Gesellschafter  berufen  oder  es  können  mehrere  derselben  mit  der  Vertretung 
betraut  werden.  Kommanditisten  und  Kommanditaktionäre  „haben  weder  einzeln, 
noch  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Vertretungs-  und  Geschäftsführungsrecht".  Bei 
der  Aktiengesellschaft  veitritt  dieselbe  der  Vorstand,  der  Direktor,  General- 
direktor, Präsident,  Verwaltungsrath,  Verwaltungsausschuss,  Administration, 
Direktion  u.  s.  w.  genannt  wird. 

Die  Geschichte  der  Handelsgesellschaften,  namentlich  der  Kommanditaktien- 
und  Aktiengesellschaften,  giebt  kein  reines,  erfreuliches,  sondern  in  einigen 
Perioden  ein  geradezu  Abscheu  erregendes,  durch  rücksichtslose  Bethätigung 
egoistischer  Triebe  zum  Schaden  der  Nebenmenschen  getrübtes  Bild  menschlicher 
Thätigkeit,  so  dass  ein  Mensch  von  streng  rechtlichen  Grundsätzen  auch  heute 
noch,  wo  der  Gründerschwindel  und  die  Ausbeutung  wirthschaftlich  und  geistig 
Schwacher  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  geübt  werden  kann,  eine  gewisse  Scheu 
vor  demselben  hegt.  ,, Die  traurigen  Erfahrungen'',  sagt  von  C ans tein,  „welche 
bei  den  Kommanditaktiengesellschaften,  namentlich  in  Frankreich,  gemacht 
wurden,  bestimmten  die  Verfasser  des  Handelsgesetzbuches,  eine  Reihe  be 
schränkender  Bestimmungen  aufzunehmen,  welche  unredlichen  Vorgängen  vor 
beugen  und  zugleich  das  Requisit  der  staatlichen  Genehmigung  ersetzen 
sollten  .  .    .  .•*. 

Die  für  die  Kommanditaktiengesellschaft  aufgestellten  sogenannten 
Kautelarvorschriften  bestimmen,  dass  diese  Gesellschaft  einen  aus  mindestens 
ftlnf  Mitgliedern  bestehenden  Aufsichtsrath  haben  müsse,  dessen  Mitglieder  per- 
sönlich und  solidarisch  für  bestimmte  Fälle  den  Gesellschaftsgläubigem  haften. 
Die  Aktien  dürfen  nicht  auf  Inhaber  und  nicht  auf  einen  Betrag  unter  300  fl. 
lauten,  wodurch  man  ^den  kleinen  Mann**  hindern  wollte,  sich  diesen  liebens- 
würdigen Gesellschaften  zu  nähern. 

Die  Subskribenten  der  Aktien  dürfen  nicht  von  der  Vollzahlung  der  sub- 
skribirten  Aktien  befreit  werden,  um  eine  Schädigung  der  Gläubiger  hintanzu- 
halten. Die  Gewährung  besonderer  Vortheile  für  einen  Gründer  oder  Gesell- 
schafter erfordert  die  Einwilligung  zweier  Generalversammlungen.  Für  die 
Einlagen  der  persönlich  haftenden  Gesellschafter  dürfen  keine  Aktien  ausgegeben 
werden  oder,  wenn  dies  geschieht,  müssen  dieselben  vinkulirt,  d.  h.  sie  dürfen 
nicht  verkauft  werden,  ebenso  dürfen  die  sogenannten  Genussscheine,  die  den 
Komplementären  als  besondere  Vortheile  gewährt  werden,  nicht  auf  den  Markt 
gebracht  werden,  um  zu  verhindern,  dass  durch  Zahlung  fiktiver  Dividenden 
der  Kurs  der  Aktien  in  die  Höhe  getrieben  wird  u.  s.  w. 

Man  sieht,  wie  sich  die  Vertreter  der  Allgemeinheit  bemühen,  ein  Gitter- 
werk  zwischen  die  diese  Gesellschaft  bildenden  und  die  wirthschaftlich  und 
listig  Schwachen  zu  schieben,  wie  man  etwa  Raubthiere  von  den  Menschen  trennt. 

Diese  -Kautelarvorschriften  haben  in  der  That  die  Lust  zu  Gründungen 
von  Kommanditaktiengesellschaften  bedeutend  vermindert",  sagt  von  Canstein, 
-um  so  mehr  kam  aber  der  Gründungsschwindel  bei  den  Aktiengesellschaften  in 
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Blüthe,  für  welche  diese  Kautelarvorschriften  nicht  gelten  und  bei  denen  eb€DM> 
wie  bei  den  Kommanditaktiengesellschaften  das  Erfordemiss  der  staatlichen  Ge- 
nehmigimg nicht  bezweckt,  die  Solidität  des  Unternehmens  zu  prüfen,  sondern 
blos  den  Zweck  hat,  festzustellen,  dass  eine  Aktien-  oder  Kommanditaktien- 
gesellschaft  nicht  verbotene  politische  Zwecke  verfolgt.  Das  Publikum,  welche^ 
die  staatliche  Genehmigung  als  Bestätigung  der  Solidität  des  Unternehmens  be- 
trachtete, sah  sich  plötzlich  gewaltig  enttäuscht,  als  im  Jahre  1873  an  dei* 
Börse  der  bekannte  ,Krach'  eintrat**.  Nun  wurde  eine  gesetzliche  Regelung  de> 
Aktienwesens  in  Oesterreich  verlangt,  die  in  Deutschland  schon  durch  das  Gesetz 
vom  11.  Juli  1870,  das  die  Kautelarvorschriften  auch  auf  die  Aktiengesellschaften 
Ausdehnt,  gegeben  war.  Ein  Entwurf  wurde  1873  im  österreichischen  Keich>- 
rath  eingebracht,  der  jedoch  in  Folge  des  Widerstandes  von  Seiten  der  Böi><'. 
der  Handelskammern,  der  Aktiengesellschaften  und  der  Eaufleute  liegen  blieb 
und  erst  im  Aktienregulativ  vom  20.  September  1899  verwirklicht  wurde, 
während  Deutschland  schon  im  Jahre  1884  eine  zweite  Aktien-  und  Eommandit- 
aktiennovelle  erhalten  hatte. 

Öiese  eigentlich  doch  nur  durch  das  Verhalten  der  Aktiengesellschaften 
selbst  verursachten  Massregeln  geben  heute  noch  mannigfachen  Anlass,  der  Re- 
gierung vorzuwerfen,  dass  sie  der  Industrie  feindlich  gesinnt  sei,  dass  sie  dereu 
Entwicklung  hindere,  ohne,  dass  dabei  bedacht  wird,  dass  dieses  Vorgehen  ein 
selbstverursachtes  ist,  dass  die  Allgemeinheit  doch  nicht  ruhig  zusehen  kann, 
dass  ein  Theil  der  wirthschaftlich  Starken  die  Rolle  von  Wegelagerern  spielt. 
und  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  den  Paragraphen  des  positiven  Rechts. 

Jeder  rechtlich  Denkende  wird  diese  einschränkenden  Massregeln  ioi 
Interesse  der  Industrieentwicklung  bedauern,  ihre  unbedingte  Nothwendiprkeit 
aber  im  Interesse  der  ethischen  Gerechtigkeit  anerkennen.  Welche  Empfindnngei. 
das  Verhalten  der  Aktiengesellschaften,  insbesondere  der  Gründer  derselben,  die>e* 
wahnsinnige  Geldzusammenscharren  auf  Kosten  seiner  Nebenmenschen,  die>e^ 
rücksichtslose  Niedertreten  alles  dessen,  was  sich  dieser  geradezu  thierischeu 
Gier  entgegenstellt,  in  geistig  hochstehenden  Menschen  hervorzurufen  vermae. 
möge  folgender  Ausspruch  des  berühmten  Juristen  Jhering  beweisen:  -iMe 
Aktiengesellschaft  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ist  eine  der  unvollkommensten  und 
verhängnissvollsten  Einrichtungen  unseres  ganzen  Rechts;  das  meiste  Ungemach. 
welches  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrslebens  über  un- 
hereingebrochen  ist,  stammt  entweder  direkt  aus  dieser  Quelle  oder  steht  wenig- 
stens mit  ihr  in  engster  Verbindung.  Den  tief  demoralisirenden,  die  Grundsätze 
von  Ehre  und  Ehrlichkeit  im  innersten  Marke  vergiftenden  Einfluss,  den  da^ 
Aktienwesen  ausgeübt  hat,  will  ich  an  dieser  Stelle  gar  nicht  einmal  in  Rech- 
nung bringen,  ich  würdige  dasselbe  hier  lediglich  unter  dem  ökonomischen 
Gesichtspunkte,  und  da  kann  ich  meine  Ueberzeugung  nicht  unterdrücken,  da^v 
so  hoch  man  auch  die  vortheilhaften  Wirkungen  für  den  Verkehr  anschlageu 
möge,  dennoch  des  Unsegens,  welchen  die  Aktiengesellschaften  über  uns  gebracht 
haben,  ungleich  mehr  ist  als  des  Segens.  Die  Verheerungen,  die  sie  im  Privat- 
besitz angestiftet  haben,  sind  ärger,  als  wenn  Feuers-  und  W^assemoth,  Mi<^>- 
wachs,  Erdbeben,  Krieg  und  feindliche  Occupation  sich  verschworen  hätten,  den 
Nationalwohlstand  zu  ruiniren.  Das  vernichtende  ürtheil,  welches  eine  Kürsli"«te 
aus  der  Zeit  seit  der  letzten  Katastrophe  (1873),  verglichen  mit  einer  aus  der 
Periode  der  Gründungen,  über  unser  ganzes  Aktienwesen  ausspricht,  lässt  sich 
durch  nichts  beschönigen.  Sie  führt  uns  das  Bild  eines  Schlachtfeldes  oder 
eines  Kirchhofes  vor  Augen  —  Blutlachen,  Leichen,  Gräber,  Marodeure,  Todten- 
gräber  —  nur  letztere  sind  wohlauf,  denn  nur  sie  allein  haben  gewonnen!** 

Dieses  harte  Urtheil  eines  die  Rechts-  und  Verkehrsverhältnisse  scharf 
durchblickenden  Geistes  ist  ohne  Zweifel  leider  wohl  begründet,  obwohl  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  sich  in  der  letzten  Zeit  vieles  auf.  diesem  Gebiete  an>- 
geglichen  und  gebessert  hat  und  die  auf  diesem  unrühmlichen  Scblachtfelde 
Gefallenen  Gras  deckt.  Heute  ist  der  Standpunkt  ein  anderer,  das  Pobliknni 
ist  gewarnt,  das  Aktienwesen  ist  in  ein  ruhigeres  Flussbett  gerathen  und  pa>>J 
sieh  mehr  und  mehr  selbst  den  Bestimmungen  der  Aktienregulative  an,  und  wir 
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können    hoffen,   dass  die  Aktiengesellschaft  das  Vorbild   für  den   unzweifelhaft 
kommenden  Grossbetrieb  des  Staates  abgeben  kann  und  wird. 

Und  nun  hätten  wir  noch  zum  Schluss  die  Handelsgenossenschaften 
:ils  diejenigen  Hechtssubjekte  zu  erwähnen,  die  in  neuerer  Zeit  grosse  Bedeutung 
srewonnen  haben,  da  sie  wahrscheinlich  das  einzige  Mittel  bilden,  die  Erdrückung 
des  Kleingewerbes  durch  die  Grossindustrie  und  den  Grosshandel  zu  verhindern. 
Die  Konzentration  der  Produktionsfaktoren  ist  eines  der  wichtigsten  Momente 
der  Oekonomie  und  muss  der  Grossindustrie  bedeutende  Vortheile  gegenüber 
der  Kleinindnstrie  sichern;  Vortheile,  die  die  Letztere  nur  durch  Association 
für  sich  zu  gewinnen  vermag. 

von  Canstein  definirt:  ,, Handelsgenossenschaften  sind  jene  registrirten 
Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaften,  welche  unter  der  Genossenschafts- 
tirma  gewerbsmässig  mit  dritten  —  von  den  Mitgliedern  der  Genossenschaft 
verschiedenen  —  Personen  Handelsgeschäfte  betreiben  und  deshalb  auch  Kauf- 
leute sind"". 

Sie  ^sind  Vereine  von  nicht  geschlossener  Mitgliederzahl,  mit  einem 
fluktuirenden,  gemeinschaftlichen  Sondervermögen  und  mit  einer  einregistrirten 
(xenossenschaftsfirma,  welche  die  Förderung  des  Erwerbes  oder  der  V^irthschaft 
ihrer  Mitglieder  mittelst  gemeinschaftlichen  Gewerbebetriebes  oder  mittelst 
Kredi  t ge wäh  rung  bezwecken  *' . 

Ausser  diesen  Genossenschaften,  deren  Verhältnisse  in  Oesterreich  durch 
da>  Gesetz  vom  9.  April  1873  geregelt  und  die  durch  dasselbe  als  Er- 
werbs- und  Wirthschaftsgenossenschaften  bezeichnet  wurden,  bestehen  in  dem 
irenannten  Staate  auch  durch  das  Gesetz  vom  15.  März  1883  einfach  als  „Ge- 
nossenschaften** bezeichnete  Vereine,  die  als  Zwangsgenossenschaften  be- 
zeichnet w^erden  können,  da  ihre  Entstehung  durch  das  letztgenannte  Gesetz 
»erzwungen  und  der  Beitritt  zu  einer  derselben  nach  §  107  schon  durch  den  An- 
tritt des  Gewerbes  bewerkstelligt  wird,  während  in  Deutschland  nur  fakultative 
Zwangsgenossenschaften,  dort  Innungen  genannt,  durch  ein  Gesetz  vom  26.  Juli 
l^^-*?  geschaffen  wurden,  die  allerdings  annähernd  schon  früher  vorhanden  waren. 
IHe  ersteren  sind  solche  mit  unbeschränkter  und  beschränkter  Haftung  und 
wurden  schon  oben  charakterisirt.    Das  Gesetz  nennt  als  hervorragendste  derselben : 

1.  Vorschuss-  und  Kreditvereine, 

2.  Rohstoff-  und  Magazinvereine, 
•5.  Produktivgenossenschaften, 

4.  Konsumvereine  und 

•'>.  Wohnungsgenossenschaften. 

Die  ad  1  genannten,  auch  Darlehnsvereine,  Gewerbe-,  Handels-,  Industrie-, 
<Tenossenschaftsbanken  genannt,  gewöhnlich  mit  unbeschränkter  Haftung,  nehmen 
Hinlagen  und  Darlehen  auf  und  leihen  diese  an  kreditbedürftige  Genossen. 

Die  ad  2  erwähnten  Rohstoffvereine,  ebenfalls  meist  mit  unbeschränkter 
Haftung,  suchen  die  Vortheile  des  Rohstoff kaufes  ihren  Genossen  zuzuwenden; 
die  Magazinvereine,  meist  mit  beschränkter  Haftung,  die  Produkte  ihrer  Genossen 
in  einem  gemeinschaftlichen  Lokale  zu  verkaufen.  Die  Produktivgenossenschaften, 
tneist  mit  beschränkter  Haftung,  suchen  die  Vortheile  des  Grossbetriebes  durch 
vereinte  Kräfte  zu  erlangen. 

Die  ad  4  genannten  Vereine  haben  den  Zweck,  ihre  Genossen  mit  im 
^Trossen,  daher  billiger  und  unverfälscht  gekauften  Konsumartikeln  zu  versehen, 
während  die  zuletzt  genannten  Genossenschaften  durch  billige  Vermiethung 
besonder  Wohnungen  oder  den  Verkauf  kleiner,  den  Bedürfnissen  angepasster 
Häuschen  bei  ratenweiser  Abzahlung  ihren  Genossen  oder  auch  Dritten  die 
Vortheile  eines  billigen  und  gemüthlichen  Heims  zu  verschaffen  sich  bestreben. 
Als  Zwecke  der  Zwangsgenossenschaften  nennt  das  Gesetz  ähnliche  wie  die 
<ler  Handelsgenossenschaften,  und  zwar  Sorge  für  die  Arbeitsvermittlung,  Er- 
richtung von  Grenossenschaftsherbergen,  Vorsorge  für  ein  geordnetes  Lehrlings- 
wesen, für  erkrankte  Gehilfen  und  Lehrlinge,  Bildung  eines  schiedsgerichtlichen 
Ausschusses  zur  Austragung  von  Streitigkeiten,  Gründung  von  Lehrwerkstätten, 
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Errichtung  von  Vorschusskassen,  Kohstofflagern.  Verkaufshallen,  EinfQhnintr 
gemeinschaftlichen  Maschinenbetriebes  u.  s.  w.     (S  114.) 

Das  Rechtssubjekt  der  Handelsgenossenschaften  entsteht  durch  *die  An- 
nahme einer  Genossenschaftsfirma,  die  schriftliche  Abfassung  des  Geno8senschaft>- 
vertrages  und  die  Eintragung  in  das  Genossenschaftsregister'*.  Dieser  letzit 
Akt  kann  gewissermassen  als  Geburt  des  Rechtssubjekts  aufgefasst  werden. 

Da  bei  den  Zwangsgenossenschaften  eine  Eintragung  in  irgend  ein  Register 
vom  Gesetz  nicht  gefordert  wird,  muss  die  Entstehung  dieser  Rechtssubjekte 
in  den  Moment  verlegt  werden,  in  welchem  die  Genossenschaftsstatuten  von  der 
Gewerbebehörde  genehmigt  werden. 

Als  Erlöschungsgründe  für  die  Handelsgenossenschaften  wird  der  Ablauf 
der  Zeit,  der  Beschluss  der  Generalversammlung,  die  Konkurseröffnung  und  dk 
Verfügung  der  politischen  Landesbehörde  angegeben :  jedenfalls  dürfte  auch  hier 
als  Tod  des  Rechtssubjekts  die  Löschung  im  Genossenschaftsregister  angenommeD 
werden.  Das  Ersterben  des  Rechtssubjekts  der  Zwangsgenossenschaft  schein: 
mit  dem  Tod  aller  Mitglieder  einzutreten,  da  das  Gesetz  bestimmt,  dass  .ein^' 
alte  Zunft  selbst  dann  als  noch  existent  zu  betrachten  ist.  wenn  auch  nur 
ein  Mitglied  derselben  noch  vorhanden  ist"*. 

Da  bei  der  Auflösung  der  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaft«'i] 
das  von  Schulden  freie  Vermögen  an  die  Mitglieder  vertheilt,  bei  der  Erlöschunir 
der  Zwangsgenossenschaften  das  Vermögen  dieser  der  Gemeinde  zugewie>eii 
wird,  in  welcher  die  gewerbliche  Korporation  ihren  Sitz  hatte  (S  128),  mOs^^u 
diese  letzteren  als  juristische  Personen,  die  ersteren  als  Personenmehrheiteii 
mit  kollektiver  Einheit  angesehen  werden. 

Die  Vertretung  dieser  Rechtssubjekte  fällt  bei  den  Handelsgenossenschaften 
einem  Vorstand,  einem  fakultativen  Aufsichtsrath  und  einer  General versammluD^: 
zu,  während  sie  bei  den  Zwangsgenossenschaften  einem  Vorstande,  Geno>seD- 
schaftsausschusse  und  einer  Genossenschaftsversammlung  übertragen  ist. 

Wenn  wir  die  Zwecke  dieser  Genossenschaften  ins  Auge  fassen,  so  findei. 
wir,  dass  dieselben  der  Hauptsache  nach  die  gleichen  sind,  nämlich  theils  dif 
Verfolgung  speziell  fachgewerblicher,  insbesondere  gewerblich-wirthschaftlicber 
Fragen,  theils  die  Förderung  und  Unterstützung  der  Wohlfahrtsverhältnisse  der 
einzelnen  Mitglieder.  Trotzdem  gehören  die  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenoss*-!!- 
schaften  dem  Handelsrechte,  die  Zwangsgenossenschaften  der  Gewerbeordnun? 
an,  wieder  ein  Beweis,  wie  die  auf  die  technische  Arbeit  bezüglichen  Becht>- 
normen  stückweise  und  ohne  Zusammenhang  geschaffen  werden,  weil  denjeni^n. 
die  sie  schaffen,  dieser  Zusammenhang,  der  tiefere  Einblick  in  die  Ziele  und 
Bedürfnisse  der  technischen  Arbeit  vollkommen  fehlt.  Ein  Jahrhundert  lant' 
können  wir  mit  dem  gewerblichen  und  industriellen,  mit  dem  technischen  Auf- 
schwünge rechnen,  und  höchstens  vierzig  Jahre  alt  sind  die  schüchternen  Ver- 
suche zur  Regelung  der  damit  auftauchenden  Verhältnisse,  die  vom  Tcchnikei. 
wenn  man  ihn  mit  dieser  Regelung  betraut  hätte,  längst  vorausgesehen  und  ii: 
einheitlicher  Weise  behandelt  worden  wären. 

B.  Das  Sachenrecht 

Das  Sachenrecht,  von  Ahrens  auch  Sachgüterrecht  genannt,  ist  naeb 
diesem  Autor  „das  Ganze  der  Bedingungen,  durch  welche  das  unmittelban* 
Machtverhältniss  einer  Person  Über  Sachen  nach  Erwerbung,  Behauptung.  <»**- 
brauch  und  Aufliören  von  den  Sachgütern  geregelt  wird". 

Das  Wesen  des  Sachenrechts  gegenüber  dem  sogenannten  Obligatioiien- 
recht  wird  dadurch  charakterisirt.  dass  im  ersteren  die  Macht  einer  Per^'|» 
über  eine  Sache  eine  unmittelbare  und  nahezu  unbeschränkte  ist,  während  ^if 
im  letzteren,  wo  sich  diese  Macht  nicht  auf  körperliche  Dinge,  sondeni  auf 
Handlungen  anderer  Personen  bezieht,  die  ebenfalls  als  Sachen  und  zwar  al'' 
unkörperliche  Sachen  bezeichnet  werden  können,  nur  eine  weit  beschränkterv 
und  mittelbarere  sein  kann.  Man  versteht  daher  unter  Sacheni-echt  -nur  die 
die  dinglichen  Hechte  betreffenden  Normen**. 


Die  RechtsgrundJagen  der  technischen  Arbeit.  497 

Auf  naturwissenschaftlichem  Standpunkte  Hesse  sich  das  Sachenrecht  als 
die  Gesammtheit  der  Kechtsnormen  zur  Regelang  der  Machtverhältnisse  über 
die  Materie  und  ihre  Energie,  das  Obligationenrecht  als  diejenige  zur  Regelung 
der  Machtverhältnisse  speziell  tlber  die  menschliche  Energie  definiren. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  mtlssen  wir  uns  klar  machen,  was  wir  positiv 
rechtlich  unter  „Sache"  zu  verstehen  haben. 

Unger  definirt:    „Sache  (res)  bedeutet  im  vulgären  Sprachgebrauch  jeden 

(Teg-enstand   der  Vorstellung   und   des  Denkens,     In    diesem  Sinne fällt 

überhaupt  jeder  Begriff  unter  die  Kategorie  Sache,  daher  denn  auch  jede  Hand- 
lang (Leistung)  und  jedes  Recht''.  Er  setzt  jedoch  sofort  hinzu,  dass  das  Recht 
mit  diesem  allgemeinen  weiten  Begriff  nichts  anfangen  könne;  man  unterschied 
daher  „Sachen  im  engsten  eigentlichen  Sinne  und  versteht  somit  darunter  für 
sich  bestehende  räumlich  begrenzte,  der  Herrschaft  der  Menschen  unterwerfbare 
Stücke  der  Natur". 

Nach  Krainz  verstehen  die  Modernen  „unter  Sachen  nur  die  körperlichen 

Sachen **     Die  körperlich  begrenzten  Dinge,  die  in  der  Volkswirthschaft 

als  Gttter,  im  IL  Abschnitt  dieses  Buches  als  Gtlterträger  bezeichnet  werden, 
sind  daher  die  Sachen  im  engeren  Sinne,  und  als  solche  bilden  sie  einen  Theil 
der  Rechtsobjekte  und  werden  demzufolge  konsequenter  Weise,  z.  B.  von  Krainz, 
nicht  im  Sachenrecht,  sondern  im  allgemeinen  Kapitel  von  den  Rechtsobjekten 
abgehandelt,  da  die  Rechtsnormen,  die  das  Sachenrecht  vorstellen,  sich  nur  auf 
die  Sachen  als  Objekte  der  Rechtsnormen  beziehen;  hier  soll  des  Raummangels 
wegen  kurz  das  Wichtigste  von  den  Sachen  angeführt  werden.  Als  juristisch 
wichtige  Eigenschaften  der  Sachen  werden  bezeichnet: 

1.  die  Beweglichkeit  und  ünbeweglichkoit, 

2.  die  Verbrauchbarkeit, 

3.  die  Vertretbarkeit. 

4.  die  Theilbarkeit, 

5.  die  Schätzbarkeit. 

Die  Eigenschaft  der  Unbeweglichkeit  wird  von  Seiten  des  positiven  Rechts 
aas  Ntttzlichkeitsgründen  bei  gewissen  Sachen  angenommen,  weil  sich  dadurch 
bestimmte  Rechtsverhältnisse,  namentlich  im  Eigenthumsrecht,  leichter  und  ge- 
nauer ordnen  lassen.  Sie  wird  angenommen,  trotzdem  technisch  nur  Weniges 
existirt,  was  unbeweglich  ist.  „Beweglich  sind  jene  Sachen",  sagt  Krainz, 
-welche  ohne  Verletzung  ihres  Wesens  eine  Ortsveränderung  zulassen,  unbe- 
weglich sind  nur  Grundstücke  (begrenzte  Theile  des  Erdbodens)  mit  Allem, 
was  sich  unter  der  Oberfläche  befindet,  sowie  mit  Allem,  was  über  derselben 
damit  in  organischer  oder  mechanischer  Verbindung  steht,  als  Bäume  und  Pflanzen, 
so  lange  sie  darin  wurzeln,  und  eingefestete  Gebäude'*.  Die  unbeweglichen  Sachen, 
Immobilien,  werden  eingetheilt  in  städtische  und  ländliche  Grundstücke  (praedia 
urbana  und  rustica);  die  beweglichen  Sachen,  Mobilien,  unterscheidet  man  in 
solche  im  engeren  Sinne  —  Alles,  was  nicht  zu  den  Immobilien  gerechnet  wird, 
jiuch  Schiffe  und  Moventien,  die  durch  eigene  Lebenskraft  beweglichen  Thiere. 
l>ie  Eigenschaft  der  Beweglich-  und  Unbeweglichkeit  ist  durch  einen  laxen 
Sprachgebrauch  auch  auf  die  Rechte  übertragen  worden,  so  dass  z,  B.  das 
Eigenthumsrecht  an  Immobilien  als  unbeweglich  bezeichnet  wird. 

..Verb rauchbar  ist  eine  Sache'*  nach  Krainz,  „deren  ordentlicher  Ge- 
brauch in  der  sofortigen  gänzlichen  Zerstörung  oder  merklichen  Abminderung 
ihrer  Substanz  (entweder  absolut  oder  für  diesen  Besitzer)  besteht "*.  Dernburg 
spricht  sogar  von  „Vernichtung**.  Auch  hier  stimmt  der  Sprachgebrauch  des 
positiven  Rechts  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  nicht  überein,  von 
dem  aus  es  eine  Vernichtung  und  Zerstörung  nicht  giebt  und  nur  von  einem 
Uebergang  in  andere  chemisch-mechanische  Formen  gesprochen  werden  kann. 

Als  eine  verbrauchbare  Sache  wird  auch  das  Geld  angenommen,  weil  es 
für  .seinen  Eigenthümer  durch  den  Gebrauch  verbraucht  wird,  während  die 
♦einzelnen  Geldstücke  als  unverbrauchbar  angesehen  werden.  Die  verbrauchbaren 
Sachen   werden   auch  Konsumtibilien   genannt   und   hauptsächlich  Esssachen, 
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Brennmaterialien,   Kerzen,  Salben  u.  s.  w.   darunter  verstanden.     Kleider  z.  B. 
wieder  nicht,  weil  sie  sich  nur  langsam  abnützen. 

Die  Verbraachbarkeit  ist  mit  der  Vertretbarkeit  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang: verbrauchbare  sind  gleichzeitig  auch  vertretbare  Sachen,  abtr 
nicht  alle  vertretbaren  Sachen  sind  auch  verbrauchbar. 

„Gewisse  Güter **,  sagt  Dernburg.  „dienen  den  allgemeinen  menschlichen 
Bedürfnissen  durch  die  Eigenschaften  ihrer  Gattung  und  Art,  ohne  dass  es  an! 
etwaige  individuelle  Besonderheiten  ankommt.  Man  nennt  sie  Fungibiliei. 
oder  .vertretbare  Sachen,  weil  sie  im  Verkehr  gleich  geachtet  werden  und  sich 
vertreten  können,  Quantitäten  oder  Quantitätssachen,  weil  nur  ihre  Zahl,  nichr 
ihre  Individualität  in  Betracht  kommt.  Hierzu  werden  z.  B.  gerechnet  Getreide. 
■\Vein.  Wolle,  MehL  gleichartige  Werthpapiere,  Greld  u.  s.  w.** 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Niemand  darauf  Gewicht  legen  wird,  gerad.- 
dieselben  50  Kronenstücke,  die  er  Jemand  geliehen  hat,  zurückzuerhalteu.  tri 
wird  vollkommen  befriedigt  sein,  wenn  er  50  beliebige  Kronenstücke  erhält,  d* 
sie  alle  einander  gleichen  und  denselben  Werth  besitzen ;  es  kann  daher  jede- 
Kronenstück  das  andere  vertreten;  bei  alten  Münzen  ist  dies  ebenso  selbstvt-:- 
stündlich  nicht  der  Fall. 

Die  Eigenschaft  der  Theilbarkeit  kann  hier  selbstverständlich  nur  hu 
juristischen  Sinne  genommen  werden.  „Theilbar  im  juristischen  Sinne  nenir 
man  eine  Sache,  deren  Theilung  von  den  Interessenten  zu  dem  Zwecke  verlanr 
werden  kann,  damit  jeder  Theil  einem  anderen  gehöre**,  sagt  Krainz.  l'f.- 
theilbar  sind  nach  demselben  Autor  Sachen,  die  ohne  Zerstörung  ihres  We^ii- 
oder  ohne  Verminderung  ihres  Werthes  nicht  getheilt  werden  können,  «»d»«; 
deren  Theilung  verboten  ist,  wie  manchmal  bäuerliche  Grundstücke,  Häu^«:. 
Gemeindewaldungen.  Immobilien  sind  meist  theilbar,  Mobilien  untheilbar.  .M;< 
spricht  von  intellektueller  Theilung  einer  Sache,  wenn  sie  mehreren  gemeli. 
schaftlich  (nach  Quoten,   ideell   gedachten   Theilen)  gehört.     Die  Sache  ist  hi>" 

nicht   getheilt,   sondern   nur   das    Recht •*     Untheilbar   nach    diesen  H^- 

griflfen  ist  z.  B.  ein  Pflug,  eine  Uhr,  ein  Pferd,  ein  Edelstein  u.  s.  w.,  theilKi: 
Kleiderstoffe,  nicht  Kleider,  Metallbarren,  Flüssigkeiten  u.  s.  w. 

Für  die  Austragung  und  Ordnung  bestimmter   Rechtsverhältnisse  ist  t^ 
von   grosser  Wichtigkeit,   den   Sachen,    und   zwar  nicht  nur  den   körperlidi'f 
Sachen,    sondern    auch    den    Handlungen,    einen    bestimmten'  Werth    beimes>»i 
dieselben   schätzen  zu   können.     Der  Werth   ist,   wie  wir  schon  in  der  II.  A^- 
theilung    gesehen    haben,    entweder    ein    Tausch-    oder    Gebrauchswerth.     -lU' 
Rechtsobjekt  zu  sein-*,  sagt  Krainz,  ^ist  es  genügend,  dass  die  Sache  Gebrauch- 
werth   hat.     Hat  sie  zugleich  einen  Tauschwerth,   so  geniesst  sie  einen  dun:, 
greifenderen  Rechtsschutz,  indem  bei  Rechtsverletzungen,  bei  denen  die  Wieder- 
herstellung   des    vorigen   Standes    unmöglich    ist,    ein   Äequivalent    in   ander»-; 
Sachen   geleistet   werden   kann,   was   bei  Sachen,   die   einen  blossen  Gebraufl:- 
werth  haben,  nicht  möglich  ist,  daher  dann  regelmässig  auch  jeder  Rechtsscho:/ 
entfällt" .      Um    die    Ordnung    der    Rechtsverhältnisse    einfacher    zu    gestalt« 
schreibt  das  Gesetz   gewöhnlich  eine  Schätzung  in  Geld,   dem  allgemeinen  Vir 
gleich ungsmittel,   vor.     Bei    der   Schätzung  kommt   in   den   meisten  Fällen  d»^r 
objektive,   für  Jeden  gleiche  Werth,   manchmal   aber  auch   der  subjektive,  nu 
für  die  betreffende  Person  gültige,  der  sogenannte  Affektions  werth  in  Fns' 

Die  körperlichen  Sachen,  Sachen  im  engeren  Sinne,  werden  eingetheilt: 

1.  In  gegenwärtige  (res  praesentes^  und  zukünftige  (res  futurae» 
Als  künftige  Sachen  werden  sowohl  diejenigen  bezeichnet,  die  gegenwärt.-' 

nicht  existiren,  deren  künftige  Existenz  aber  mit  Sicherheit  zu  erwarten  i-^ 
wie  z.  B.  Baumfrüchte,  aber  auch  diejenigen,  die  gegenwärtig  schon  vorhandei. 
aber  noch  keiner  rechtlichen  Herrschaft  unterworfen  sind,  wie  z.  B.  die  Fis^li'- 
im  Meer. 

2.  In  Sachen,  welche  das  Gemeingut  Aller  bilden  (res  eoramuD»'- 
omnium).  Es  sind  dies  Sachen,  an  welchen  eine  rechtliche  Herrschaft  in  ibn-n 
vollen  Umfange   als  nicht  möglich  erscheinen  muss,   wie  die  Sonne,  die  Sterr«. 
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die  Wolken,  die  Lufthülle  der  Erde,  das  Meer.  Krainz  vertritt  die  Meinung, 
<la>s  dieselben  Rechtsobjekte  nicht  sein  können,  „weil  sie  nicht  Sachen  im 
technischen  (?)  Sinne  sind;  es  fehlt  ihnen  die  bestimmte  räumliche  Umgrenzung, 
da  sie  wegen  des  fortwährenden  Wechsels  ihrer  Bestandtheile  in  jedem  Momente 
Andere  sind:  sie  sind  mehr  Begriffe  als  wirkliche  Sachen  (?)''.  Diese  Sätze 
zeigen  wieder,  wie  wenig  naturwissenschaftlich  in  der  Rechtswissenschaft 
gedacht  wird.  Im  juristischen  Sinne  mögen  diese  Materien  den  Sachencharakter 
entbehren,  im  technischen  Sinne  sind  sie  Materie,  wie  jede  andere.  Juristisch 
ki'mnen  sie  nicht  als  Rechtsobjekte  angesehen  werden,  nicht  weil  sie  nur  Begriffe 
>ind,  sondern  weil  sie  in  ihrem  Gesammtumfange  nicht  beherrscht  werden  können. 
Die  physische  Unmöglichkeit  ist  hier  ausschlaggebend.  Auch  die  Auffassung 
Tnger's,  der  das  Leuchtgas  als  „brennbare  Luff*  bezeichnet,  um  durch  ein 
Beispiel  darzuthun,  dass  räumlich  abgegrenzte  Theile  der  Luft  als  Sachen  be- 
trachtet werden  können,  beweist  das  Fehlen  jeder  Uebereinstimmung  mit  den 
physikalischen  Grundlagen  des  Lebens. 

Aus  diesen  Grtlnden  kann  auch  an  dem  tlber  einem  Grundstück  befindlichen 
Luftraum  kein  Eigenthnm  erworben  werden,  ebenso  aber  auch  an  dem  unter 
dem  Grundstück  beffndlichen  Theil  der  Erdkruste. 

3.  In  Sachen,  welche  als  öffentliche  Güter  (res  publicae)  bezeichnet 
werden,  also  Sachen,  welche  dem  allgemeinen  Gebrauch  gewidmet  sind,  wie 
Strassen,  Ströme,  Flüsse,  Meeresufer,  Seehäfen,  und  solche,  die  sich  unter  der 
Kechtsherrschaft  der  Allgemeinheit,  des  Staates  oder  anderer  Korporationen  be- 
finden, wie  Staatsdomänen,  öffentliche  Begräbnissplätze,  Staatsbergwerke,  Staats- 
fabriken, Regalien  u.  s.  w. 

Nicht  öffentliches,  sondern  Privatgut  sind  alle  auf  einem  Privatgrundstück 
hervortretenden  Quellen,  wenn  sie  nicht  ausschliesslich  kochsalzhaltig  sind  (wegen 
ihrer  Monopolseigenschaft  in  Oesterreich)  und  wenn  sie  nicht  als  Cement-,  d.  h. 
Metalle  und  Metallsalze  enthaltende,  d.  h.  zum  Bergregal  gehörige  Gewässer 
betrachtet  werden  müssen;  alle  sich  auf  dem  Grundstücke  aus  atmosphärischen 
Niederschlägen  ansammelnden,  alle  in  Brunnen,  Teichen,  Cisternen  oder  sonstigen 
Behältern,  in  Kanälen  und  Röhren  des  betreffenden  Grundstückes  eingeschlossenen 
Wässer,  sowie  alle  Abflüsse  dieser,  solange  sie  das  Privatgrundstück  nicht  ver- 
lassen haben.  Den  Hauptunterschied  zwischen  öffentlichen  und  Privatgewässem 
findet  Krainz  „in  jenen  Nutzungen,  welche  den  gleichen  Gebrauch  Anderer 
ausschliessen,  wohin  z.  B.  die  Ableitung  des  Wassers  zur  Bewässerung",  zum 
Mühlen-  und  Fabriksbetriebe  u.  s.  w.  gehört.  „Die  beiderseitigen  Ufereigen- 
ihümer  eines  fliessenden  Privatgewässers  haben  im  Zweifel  jeder  den  Anspruch 
auf  die  Benützung  der  Hälfte  der  vorüberfliessenden  Wassermenge."  Bei  den 
'■'ftentlichen  (jewässern  ist  eine  die  „Konkurrenz  Anderer  ausschliessende  Be- 
nutzungsart an  die  Bewilligung  der  politischen  Behörde  gebunden",  es  steht 
daher  in  diesen  Gewässern  die  Gewinnung  von  Pflanzen,  Eis,  Schlamm,  Sand, 
Erde,  Schotter,  Steinen  u.  s.  w.  Jedermann  zu.  woraus  zu  schliessen,  dass  das 
Flassbett  öffentlicher  Gewässer  in  Niemandes  Eigen thum  st«ht.  Jeder  Ufer- 
^wsitzer  kann  sein  Ufer  schätzen,  Reguli rungsarbeiten  jedoch  bedürfen  der  Zu- 
>tinimung  der  Verwaltungsbehörden.  Von  diesen  Sachen  stehen  ausschliesslich 
nur  die  ad  2  genannten  Gemeingüter  ganz  ausser  Verkehr,  sind  sogenannte 
Y^^  extra  commercium. 

4.  In  einfache  (einheitliche)  und  zusammengesetzte  Sachen.  Die  Rechts- 
wissenschaft versteht  nach  Unger  „unter  einfachen  Sachen  jene,  welche  von 
Natur  aus  ein  Ganzes  ausmachen  oder  welche  durch  menschliche  Thätigkeit  aus 
♦^iuem  Stück  oder  zwar  aus  verschiedenen  Stücken  oder  Stoffen,  jedoch  dergestalt 
zu  einem  Ganzen  gebildet  sind,  dass  diese  Bestandtheile  in  der  Verbindung 
zum  Ganzen  ihre  physische  Existenz  verlieren;  unter  zusammengesetzten  Sachen 
jene,  welche  durch  die  Vereinigung  einzelner  Stücke  und  Stoffe  zu  einem  Ganzen 
♦'Ht.^tehen,   ohne  dass   die  einzelnen  Stücke   ihre  physische  Existenz  verlieren'*. 

Der  Ausdruck  „physische  Existenz  verlieren ''  ist  ohne  Zweifel  schlecht 
irewählt,  denn  es  kann  auf  Erden  nichts  seine  physische  Existenz  verlieren. 
Wenn  man   irgend   eine  Materie,   ein  Materialstück   von   bestimmter  chemischer 
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oder  mechanischer  Beschaffenheit  mit  anderen  Materialstücken  so  verbindet,  da^^ 
daraus  ein  bestimmte  Zwecke  erfQllendes  Granzes  entsteht,  so  haben  die  einzelnen 
Theile  gerade  ihre  physische  Existenz  beibehalten,  weil  dieselbe  überhaupt  nicht 
aufhören  kann,  nur  ihre  chemische  oder  mechanische  Sonderexistenz  haben  die- 
selben verloren.  Ein  Thier,  eine  Pflanze,  ein  Leib  Brod,  eine  Quantität  Wein 
oder  Getreide,  eine  aus  einem  Stück  bestehende  Statue  wird  im  Eecht  als  ein- 
fache, ein  Haus,  ein  Tisch,  ein  Kasten,  ein  Schiff  als  eine  zusammengesetzt»' 
Sache  angesehen. 

Diese  Unterscheidung  ist  rechtlich  deshalb  A^ichtig,  weil  bei  einfacht-n 
Sachen  Eigenthum  an  einzelnen  Theilen,  etwa  an  einem  Fuss  eines  Pferde^, 
nicht  erworben  werden  kann.  Bei  den  zusammengesetzten  Sachen  aber  ist  zu 
unterscheiden,  ob  die  einzelnen  Theile  „in  dem  Ganzen  gleichsam  auf-  ond 
untergehen"^,  ob  aus  ihnen  „eine  ganz  neue  Sache  entsteht,  welche  mit  einem 
eigenen  Namen  belegt  wird^,  in  welchem  Falle  Eigenthum  an  den  einzelneD 
Theilen  nicht  erworben  werden  kann.  Ist  jedoch  die  Verbindung  eine  solche. 
wie  sie  etwa  zwischen  Schlüssel  und  Schloss,  Steuerruder  und  Schiff  bestehi. 
wobei  die  Theile  im  Ganzen  nicht  auf-  und  untergehen,  dann  ist  Eigenthum  an 
diesen  Theilen  erwerbbar,  der  Zusammenhang  der  Theile  natürlich  fortbestehend 
gedacht.  Man  sieht,  dass  diese  Unterscheidung  nahezu  an  Willkürlichkeit  streifr 
An  einem  einzelnen  Dachziegel  oder  Fenster  eines  Hauses  kann  ich  kein  Eigen- 
thum erwerben,  an  dem  Mastbaum  oder  Steuerruder  eines  Schiffes  wohl,  und 
doch  würde  der  Bestand  und  die  Benützbarkeit  des  Hauses  nahezu  gar  nicht 
gestört,  das  Schiff  aber  diesbezüglich  vollkommen  unbenutzbar  gemacht.  Dei 
Dachziegel,  das  Fenster  ist  mit  dem  Hause  in  keiner  festeren,  innigeren  Ver- 
bindung, als  das  Steuerruder  mit  dem  Schiff,  beide  sind  besonders  benanntt* 
Gregenstände,  beide  haben  keine  Sonderexistenz.  Nach  dieser  Theorie  Hesse  sich 
etwa  an  dem  Support  einer  Drehbank  Eligenthum  erwerben,  an  einer  einzelmn 
Schraube  nicht.  Krainz  führt  als  unterscheidendes  Merkmal  den  Umstand  an. 
ob  die  Theile  ,.ohne  erhebliche  Beschädigung  wieder  getrennt  werden  können' 
oder  nicht;  im  ersteren  Falle  ist  Eigenthum  an  den  Theilen  möglich,  im  ent- 
gegengesetzten nicht.  Obwohl  hier  nicht  gesagt  ist,  ob  die  Beschädigung  ^ich 
auf  das  Ganze  oder  den  Theil  bezieht,  so  liegt  doch  eine  grössere  Bestimmtheit 
in  derselben,  nur  würde  in  diesem  Falle  an  einem  Dachziegel,  an  einer  Thflr  oder 
einem  Fenster  Eigenthum  möglich  sein. 

Diese  Eintheilung  entbehrt  jeder  logischen  Schärfe. 

5.  In  Haupt-  und  Nebensachen.  Krainz  definirt:  ,,Steht  eine  Sarhp 
zu  einer  anderen  in  so  untergeordnetem  Verhältniss,  dass  sie  bei  Rechtsgeschäften, 
welche  die  letztere  betreffen,  nicht  besonders  in  Betracht  kommt  und  gleichwohl 
von  den  juristischen  Schicksalen  derselben  mit  ergriffen  wird,  so  heisst  ^i*- 
Nebensache  (accessorium),  die  andere  Sache  heisst  ihr  gegenüber  die  Hauptsache 
(principale)**. 

Dieses  Verhältniss  kann  nach  der  Bechtslehre  entweder  dadurch  entsteheu 
dass  die  Nebensache  ein  Bestandtheil  der  Hauptsache  wird,  wie  etwa  Fenst^i 
und  Thüren  Bestandtheile  eines  Hauses  sind,  Unger  nennt  dies  ein  natür- 
liches Verhältniss;  oder  dadurch,  dass  die  Nebensache  ,.zur  fortdauernden  IW- 
nützung*^  durch  die  Hauptsache  bestimmt  wird,  wie  z.  B.  Ackergeräthe  eiur^ 
Landgutes,  wodurch  nach  Unger  ein  juristisches  Verhältniss  entsteht.  .Im 
ersteren  Falle  nennt  man  die  Nebensache  Accession  (Zuwachs),  im  zweitt^n 
Pertinenz  (Zugehör).** 

,,Accessionen^,  sagt  Krainz,  ^sind  jene  zu  einer  (anderen)  Sache  im 
untergeordneten  Verhältniss  stehenden  körperlichen  Stücke,  die  mit  ihr  ex< 
später,  aber  als  wahre  Bestandtheile  derselben  in  Verbindung  getreten  sind* 
..Zur  Accession  gehört  Alles,  was  aus  der  Sache  selbst,  als  ihr  sichtban^i 
organischer  Bestandtheil  entsteht,  und  ebenso  auch,  was  mit  ihr  von  aussen  :)I^ 
Theil  in  Verbindung  gesetzt  wird."  Accessionen  sind  daher  die  organisch»!« 
Erzeugnisse  einer  Sache,  z.  B.  dal5  Gretreide,  das  Gras,  der  Baum  als  Erzeogni-- 
des  Erdbodens,  die  Jungen  als  Erzeugnisse  der  Thiere,  die  ,,auf  Grund  nn'i 
Boden   mit   der  Absicht,    dass   es   immerwährend  darauf  bleibe**,    aufgeführt»  »i 
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Gebäude,  Umfriedungsmauern,  Zäune,  Pfähle  u.  s.  w.,  die  durch  die  Thätigkeit 
♦»Ines  fliessenden  Gewässers  herbeigeführten  Vergrösserungen  von  Grundstücken, 
neu  entstandene  Insel,  Anschwemmung  etc.  „Gegenstände,  die  mit  anderen  in 
solche  Verbindung  gebracht  worden  sind,  dass  sie  mit  diesen  ein  Ganzes  bilden", 
wie  z.  B.  Edelstein  und  Ring,  Schrift  und  Malerei  auf  Papier,  Leinwand, 
Mauerwerk  u.  s.  w. 

^Pertinenzen  oder  Hilfssachen  dagegen  sind  jene  körperlichen  Sachen, 
welche,  ohne  Theile  einer  anderen  zu  sein,  zum  fortwährenden  Gebrauche  der 
letzteren,  nicht  aber  für  die  individuellen  Bedürfnisse  ihres  jeweiligen  Inhabers 
bestimmt  sind.^  Sie  führen  eine  selbstständige  Existenz,  werden  aber  gewöhnlich 
von  den  juristischen  Schicksalen  der  Hauptsache  mit  ergriffen.  Die  charakte- 
ristischen Merkmale  derselben  sind: 

Dass  sie  immerwährend,  daher  natürlicherweise  über  die  Besitzdauer 
des  gegenwärtigen  Eigenthtimers  hinaus  zu  Zwecken  einer  bestimmten  Sache 
gewidmet  werden,  daher  sind  Nichtpertinenzen  Hauseinrichtungsstücke,  Hand- 
werkzeug, eine  Bibliothek  u.  s.  w.;  ferner  „die  Widmung  durch  den  Eigen- 
thümer*,  daher  die  von  Pächtern  oder  Miethern  beigestellten  Sachen  nicht  unter 
den  Begriff  der  Pertinenz  fallen,  auch  wenn  sie,  wie  z.  B.  Gasleitungsröhren, 
fest  mit  der  Hauptsache  verbunden  sind;  endlich  „die  Herstellung  der  erforder- 
lichen Verbindung  zwischen  der  Haupt-  und  der  Hilfssache"^,  wobei  oft  die 
blosse  Einstellung,  wie  etwa  die  Einstellung  des  Gutsinventars  auf  das  Gut, 
iLj^enügt,  manchmal  aber  eine  festere  Verbindung  ausgeführt  werden  muss,  so 
werden  Wein-  und  BaumpfUhle  nicht  als  Pertinenzen  betrachtet,  wenn  sie  noch 
nicht  beigesteckt  sind. 

Der  Gegenstand  wird  namentlich  bei  Fabriken  aktiv;  es  handelt  sich  hier 
darum,  ob  z.  B.  bei  dem  Uebergang  einer  Fabrik  aus  dem  Eigenthum  einer 
Person  in  dasjenige  einer  anderen  die  Fabriksgeräthschaften,  also  Maschinen, 
Transmissionen  u.  s.  w.  als  Pertinenzen  zu  betrachten  sind,  oder  ob  diese  einen 
besonderen  Uebergangsakt  erfordern.  Krainz  sagt:  „Das  Richtige  ist,  die  an- 
gefesteten  Fabrikutensilien  unbedingt,  die  übrigen  aber  dann  als  Zubehör  des 
Crebäudes  anzusehen,  wenn  dieses  nach  seiner  Anlage  zu  einem  Fabriksgeschäfte 
wesentlich  bestimmt  und  eingerichtet  ist,  während  die  Geräthschaften  in  einem 
(lebäude,  welches  täglich  auch  einem  anderen  Zwecke  als  dem  Fabrikationsbe- 
triebe  dienen  kann,  als  Pertinenzen  darum  nicht  angesehen  werden  können,  weil 
?*ie  nur  dem  Beschäftigungszweige  des  gegenwärtigen  Besitzers  dienen. 

Das  sind  ohne  Zweifel  ausserordentlich  schwankende  Bestimmungen.  Sind 
die  Maschinen  einer  Fabrik  etwa  mit  je  einer  Schraube  an  den  Boden  befestigt, 
dann  sind  dieselben  Zugehör  und  gehen  bei  einem  Verkauf  ,,unbedingt'*  über; 
ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  so  ist  ihr  Uebergang  abhängig  davon,  ob  das 
Gebäude  auch  einem  anderen  Zweck  zu  dienen  vermag  oder  nicht.  Welches 
Fabriksgebäude  kann  nun  gar  keinem  anderen  Zweck  dienen? 

Nach  ünger  ist  der  diesbezügliche  Wortlaut  von  Wichtigkeit;  verkauft 
oder  vermacht  Jemand  seine  Fabrik,  so  sind  alle  darin  enthaltenen  Sachen 
Pertinenzen  und  gehen  unbedingt  über;  verkauft  oder  vermacht  er  aber  das 
Fabriksgebäude,  so  sind  die  darin  enthaltenen  Sachen  keine  Pertinenzen  und 
gehen  nicht  über.  Trotzdem  hier  die  Entscheidung  von  drei  Silben  abhängt, 
scheint  sie  immerhin  die  logischere  zu  sein. 

Schon   aus   diesem   einen   Fall    kann   man    die   rechtliche  Bedeutung  der 
Accessions-  und  Pertinenzqualität  einer  Sache  ersehen,  die   sich   nach  Krainz 
Damentlich  in  folgender  Weise  äussert: 
a)  .Ist  die  Hauptsache  unbeweglich,   so  ist  es  auch  die  Accession ^*,   bei   der 

Pertinenz  ist  dies  nur  in  bestimmten  Fällen  der  Fall. 
^)  ..Wer  die  Hauptsache  besitzt,   besitzt  in  der  Regel  auch  die  Nebensache, 
allerdings  mit  Ausnahmen.     Die  Pertinenzen  werden  vom  Besitzerwerb  ge- 
wöhnlich nicht  ergriffen.  "* 
Ol  «Wem  die  Hauptsache  gehört,   dem  gehört  in  der  Regel   auch  die  Neben- 
sache.'*    Ebenso  auch  bei  der  Pertinenz. 
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d)  ^Wird  die  Hauptsache  vindizirt.  so  bezieht  sich  die  Vindikation  auch  auf 
die  Accession **,  nicht  auf  die  Pertinenz.  Vindikation  ist  die  Klage  des  nicht- 
besitzenden EigenthUmers  gegen  den  besitzenden  Nichteigenthttmer  auf 
Herausgabe  der  Sache. 

e)  Das  Geschäft,  durch  welches  die  Hauptsache  verkauft  oder  vermacht  wird, 
bezieht  sich  auch  auf  die  Nebensache,  nicht  auf  die  später  hinzugekommenen 
Pertinenzen. 

f )  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  „Ueberlassung  eines  blossen  Gebrauchsrecht^ 
der  Hauptsache-. 

g)  Ebenso  bei  der  Verpfändung  der  Hauptsache,  nur  dass  hier  auch  die  spate: 
hinzugekommenen  Pertinenzen  vom  Pfandnexus  ergriffen  werden. 

Die  Accession  erlischt  mit  der  Trennung  derselbeq  von  der  Hauptsache, 
also  z.  B.  mit  dem  Ausreissen  des  Grases  aus  dem  Boden,  dem  Fällen  eine^ 
Baumes,  dem  Herausnehmen  eines  Rades  aus  einer  Maschine,  gleichgültig  ob 
dies  absichtlich  oder  zufällig  geschehen  ist.  Die  Pertinenzqualität  erlischt  duivh 
das  Herausnehmen  der  Sache  aus  der  betreffenden  Verbindung  mit  der  Haupt- 
sache, aber  nur  dann,  „wenn  es  absichtlich  und  für  immer  geschah**. 

6.  In  Früchte.  Das  positive  Recht  unterscheidet  zwischen  natürliehen 
und  bürgerlichen  (Civil-)  Früchten.  Unter  ersteren  vei*steht  man  die  vm. 
irgend  einer  Materie  organisch  oder  physiologisch  erzeugten  Früchte,  wie  z.  II 
das  Getreide,  das  Obst  als  Frucht  des  Bodens,  des  Baumes,  das  Junge  als  Frucht 
des  Mutterthieres.  Merkwürdigerweise  rechnet  man  hierzu  auch  die  Ausbeute 
der  Bergwerke,  ^wenn  der  Boden  dazu  bestimmt  ist,  ausgebeutet  zu  werden. 
und  wenn  diese  physische  Ausbeutung  nicht  als  eine  Minderung  oder  AbDfltznnif 
der  Hauptsache  erscheint'*,  was  -allerdings  bei  einem  Bergbau  einfach  unmoglicli 
ist.  da  sich  das  Erz,  die  Kohle  nicht  mehr  ersetzt;  man  hat  es  daher  biet 
immer  mit  einer  Abnützung,  nicht  .mit  einer  Benützung  zu  thun. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  ja  eine  gewisse  Aehnlichkeit  vorhanden:  der 
Baum  zieht  die  zur  Bildung  der  Früchte  nöthigen  Substanzen  aus  dem  Boden. 
die  Früchte  werden  verzehrt,  ihre  Materie  in  andere  chemische  Verbindungen 
übergeführt,  geradeso  wie  die  vom  Bergbau  gegebenen  Substanzen  ebenfalK  in 
den  allgemeinen  Kreislauf  ü])ergehen,  nur  kommen  diese  niemals  zurück,  während 
im  ersteren  Falle  wenigstens  theilweise  eine  Zurückführung  eintritt;  hier  kann 
daher  eher  von  einer  Benützung  gesprochen  werden,  als  im  Falle  des  Bergbane> 

Wenn  man  den  Begriff  der  natürlichen  Frucht  als  eines  nur  durch  Be- 
nützung einer  Sache  erreichbaren  Produktes  streng  festhalten  wollte,  so  ^be  e^ 
keine  natürliche  Frucht,  weil  sich  jedes  solche  Früchte  erzeugende  organische 
Gebilde  durch  die  Fruchtbildung  oder  andere  Einflüsse  abnutzt  und  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  zu  Grunde  geht:  nur  der  Grund  und  Boden  scheint  dav-ü 
eine  Ausnahme  zu  bilden;  dieselbe  ist  aber  eben  nur  scheinbar,  denn  auch  der 
Boden  wird  durch  die  Fruchtbildung  abgenützt  und  würde  als  Fruchterzenser 
zu  Grunde  gehen,  wenn  er  nicht  durch  Zuführung  entsprechender  Substanzfi 
regenerirt  würde. 

Die  natürlichen  werden  als  Industrialfrüchte  bezeichnet,  wenn,  wie  liein 
Getreide,  zu  ihrer  ,,Erzeugung  ein  besonderer  menschlicher  Fleiss  n<»th- 
wendig  ist'*. 

^Die  Frucht*',  sagt  Unger,  „kommt  auf  dem  Rechtsgebiet  als  vermojren''- 
rechtlicher  Gewinn  aus  einer  Sache  in  Betracht.  Hierin  liegt  der  Ausgangs- 
punkt zur  Erweiterung  des  Fruchtbegriffs  auf  dem  juristischen  Gebiet  über  dei. 
natürlichen  Begriff  der  Frucht  hinaus.  Man  versteht  nämlich  unter  Früchten 
auch  alle  übrigen  vermögensrechtlichen  Vortheile,  welche  uns  eine  Sache  im 
bürgerlichen  Verkehr  abwirft.  Insofern  sagt  man,  die  vermögensrechtlicbm 
Vortheile  seien  gleichsam  juristische  Erzeugnisse  der  Sache  und  spricht  in- 
besondere in  jenen  Fällen,  wo  diese  vermögensrechtlichen  Vortheile  peri^nlivh 
wiederkehren,  im  Gegensatze  zu  den  natürlichen  Früchten,  von  bürgerlich«'!' 
Früchten.  Civilfrüchten  (fructus  civiles),  Nutzungen  im  engeren  Sinne,  im  Geeen- 
satz  zu  den  Früchten  im  eigentlichen  Sinne.  Hierher  gehört  insbesondere  da* 
Entgelt    für    den    einem  Anderen  überlassenen    oder   uns  widerrechtlich  voreni- 
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haltenen  Grebrauch  einer  Sache.  Ist  diese  Sache  nicht  fungibel,  so  heisst  das 
Entgelt  Mieth-,  Pachtgeld,  ist  sie  fungibel,  wie  z.  B.  Geld.  Getreide,  Oel  u.  s.  w.. 
Zinsen**. 

7.  In  Sachgesammtheiten.  Durch  bestimmte  Verhältnisse  der  Menschen 
zu  körperlichen  und  unkörperlichen  Sachen  (Rechten,  Forderungen),  auch  durch 
ffanz  natürliche  Verhältnisse,  sowie  dnrch  den  Verkehr  der  Menschen  haben 
>icb  Sachenanhäufungen  an  einem  Ort  oder  an  einer  Person  gebildet,  die  durch 
die  Gleichheit  der  Eigenschaften  dieser  Sachen,  oder  durch  die  Gleichheit  ihrer 
Bestimmung  ,.ein  begriffliches  Ganzes,  ein  Kollektivganzes*'  ausmachen,  welches 
mit  einem  gemeinsamen  Namen  (Kollektivnamen)  bezeichnet  wird.  So  eine 
Heerde,  eine  Bibliothek,  ein  Waarenlager,  eine  Erbschaft  u.  s.  w. 

Die  ältere  Theorie  nahm  an,  dass  dieses  Kollektivganze,  diese  Sachge- 
^ammtheit  als  solche,  Gegenstand  von  Rechtsverhältnissen  werden  könne;  so  wie 
eine  Personengesammtheit  ein  einheitliches  Rechtssubjekt,  eine  juristische  Person, 
<o  könne  auch  eine  Sachgesammtheit,  ein  einheitliches  Rechtsobjekt  eine 
juristische  Sache  bilden.  Die  neuere  Theorie  sucht  nachzuweisen,  dass  niemals 
die  Sachges£(mmtheit,  sondern  ,.dass  es  stets  die  einzelnen  körperlichen  Sachen 
sind,  welche  den  Gegenstand  des  Rechtsverhältnisses  ausmachen,  und  dass  nur 
in  manchen  Beziehungen  deshalb  etwas  Besonderes  gilt,  weil  diese  einzelnen 
Sachen  als  in  einem  inneren  Zusammenhange  stehend  aufgefasst  werden,  in 
welchem  sie  jenes  Kollektivganze  ausmachen,  welches  man  .die  Sachgesammtheit 
nennt".  Die  Beweisführung  ist  gelungen,  wenn  man  immer  und  überall  nur 
das  praktische  Bedürfniss  nach  Erleichterung  der  Rechtsprechung  als  das  anzu- 
>trebende  Ziel  ansieht;  aus  rein  logischen  Gründen  könnte  so  manches  gegen 
dieselbe  eingewendet  werden.  Vermacht  A  dem  B  sein  Waarenlager,  so  ist  es 
doch  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  gewiss,  dass  er  das  bei  seinem  Todes- 
falle vorhandene  Waarenlager  als  Sachgesammtheit  gemeint  hat.  Liesse  sich 
beweisen,  meint  Krainz,  dass  der  Verstorbene  das  zur  Zeit  der  Testaments- 
errichtung bestehende  Waarenlager  gemeint  hat,  und  hätte  er  bis  zu  seinem 
Tode  die  einzelnen  Theile  dieses  Lagers  verkauft,  so  könnte  B  nichts  erben, 
weil  eben  die  einzelnen  Sachen,  auf  die  sich  der  Wille  des  Verstorbenen  bezog, 
nicht  mehr  vorhanden  sind.  Wenn  sich  dieser  Beweis  führen  liesse,  dann 
niüsste  doch  genau  genommen  die  Wirkung  dieselbe  bleiben,  ob  die  Sachen  ver- 
kauft worden  sind  oder  nicht,  da  diese  aussergewöhnliche  Hervorhebung  des 
Zeitpunktes  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  Waarenlager  der 
Testamentserrichtungszeit  und  demjenigen  der  Todeszeit  begründen  könnte,  auch 
wenn  die  Sachen  dieselben  geblieben  wären,  üeberzeugender  wirken  die  beim 
Pfandrecht  angeführten  Gründe. 

a)  Die  Lehre  vom  Besitz  und  Eigenthum. 

Der  Zweck  aller  Handlungen  der  Menschen  ist,  wie  schon  oft  erwähnt, 
die  Befriedigung  eigener  Bedürfnisse  oder  derjenigen  Anderer,  die  Förderung, 
Anstrebung  und  thunlichst  vollkommene  Erreichung  individueller  Zufriedenheit, 
einer  höheren  Zufriedenheitsqualität.  Diese  Bedürfnissbefriedigung  ist  für  den 
nackt  dastehenden  Menschen,  der  ausser  über  seinen  eigenen  Körper  über  nichts 
verfügt,  weder  irgend  eine  Sache  noch  die  Handlung  einer  anderen  Person  für 
Mch  verwenden  kann,  einfach  unmöglich.  Es  könnte  in  einem  solchen  Fall  nicht 
einmal  von  einer  Daseinsfortsetzung,  geschweige  denn  von  der  Erreichung 
irgend  eines  Zufriedenheitsgrades  die  Rede  sein.  Ein  Mensch,  der  leben  soll, 
uiuss  vor  Allem  seinen  Hunger  stillen  können,  was  als  unthunlich  erscheinen 
muss.  wenn  er  sich  nicht  in  den  Besitz  von  Hunger  stillenden  Sachen  zu  setzen, 
dieselben  nicht  als  Eigenthum  zu  erwerben  vermag.  Besitz  und  Eigenthum  ist 
daher  die  erste,  nicht  nur  zur  Zufriedenheit,  sondern  zum  Leben  Überhaupt  un- 
entbehrlichste Grundlage.  Derjenige  Mensch,  der  die  Erde  allein,  oder  diejenigen 
Menschen,  die  dieselbe  in  weiten  Abständen  voneinander  allein  oder  etwa 
familienweise  bewohnen  würden,  könnten  die  sie  umgebenden  Produkte  der 
Natur,    einschliesslich   der   von    ihnen  bezwungenen  Thiere,    als  ihr  Eigenthum 
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betrachten,  ohne  hierzu  eines  besonderen  Eechtes  zu  bedürfen.  Ein  ideelles 
Recht  würde  hier  mit  der  Möglichkeit  der  Aneignung  zusammenfallen.  Da  di^^ 
Menschen  heute  jedoch,  wenigstens  grösstentheils,  gemeinschaftlich  leben,  i>t 
dieses  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  Naturprodukten  ein  anderes  geworden. 
wenigstens  für  jeden  einzelnen  Menschen,  nicht  für  die  Gesammtheit.  bei  der 
auch  heute  noch,  streng  genommen,  die  Möglichkeit  der  Aneignung  mit  dem 
Recht  auf  Besitz  und  Eigenthum  innerhalb  gewisser  geographischer  Grenzen 
zusammenfällt,  denn  innerhalb  dieser  ist  die  Gemeinschaft  der  einzige  lebende 
Mensch.  Wenn  wir  nun  das  Streben  nach  Bedürfnissbefriedigung  der  einzelnen 
in  Gemeinschaften  lebenden  Individuen  ins  Auge  fassen,  so  ist  es  klar.  da>^ 
jedes  derselben  seine  Stellung,  sein  Verhältniss  zur  Natur,  beziehungsweise  zu 
den  Naturprodukten  so  weit  als  möglich  auszudehnen  sich  bestreben  wird.  d.i 
mit  dieser  Ausdehnung  die  Möglichkeit  der  Erreichung  eines  höheren  Zufriedeo- 
heitsgrades  und  einer  höheren  Zufriedenheitsqualität  natnrgemäss  wächst.  In 
diesem  Streben  aber  liegt  die  Gefahr  einer  zu  weit  gehenden  Ausdehnung  von 
Seiten  einzelner  egoistischer  organisirter  Menschen,  welcher  entgegengetreten 
werden  muss  im  Interesse  der  schwächer  und  altruistischer  veranlagten,  denn 
..diese  Stellung  zur  Natur  ist  für  alle  Menschen  die  gleiche**,  sagt  Ahrenv 
kann  nur  die  gleiche  sein,  wenn  man  nicht  das  Prinzip:  Macht  geht  vor  Recht, 
als  die  Grundlage  aller  Menschengemeinschaft  erklären  will. 

Um  diese  Grefahr  zu  bannen,  muss  dem  einfachen  Zulangen  des  Einzelnen 
von  Seiten  der  Allgemeinheit  Einhalt  gethan  und  das  Ftlrsichverwenden  der 
Naturprodukte,  sowie  der  Handlungen  anderer  Menschen  an  bestimmte  Normen 
gebunden  werden,  die  den  Inhalt  des  Eigenthumsrechtes  bilden.  Die  Grundlafff" 
dieses  Inhaltes  ist  auch  hier  der  das  Weseti  des  Rechtes  bildende  Gesammtwille 
von  dem  ein  Theil  als  Eigenthumsrecht  auf  jedes  einzelne  Individuum  föUt 
Jedes  einzelne  Mitglied  einer  Gemeinschaft  darf  daher  irgend  eine  körperliche 
oder  unkörperliche  Sache  nur  dann  zu  seiner  Bedürfnissbefriedigung  verwenden. 
wenn  er  ein  hierzu  ermächtigendes,  von  der  Allgemeinheit  anerkanntes  Recht 
besitzt,  d.  h.  wenn  er  im  Besitze  eines  Rechts  zum  Besitze  oder  Eigentbnm 
einer  Sache  sich  beiindet.  Das  Eigenthumsrecht  ist  daher,  wie  Ahrens  sagt. 
.ein  Recht  in  Bezug  auf  ein  Recht '^. 

Besitz  und  Eigenthum  könnten  in  einer  von  ethischer  Gerechtigkeit  darcb* 
drungenen  Menschengemeinschaft  als  Leben  gründende  und  erhaltende  Thatsache 
bezeichnet  werden;  in  unserer  von  egoistischen  Begierden  und  Gewaltthätigkeit 
beherrschten  Gemeinschaft  muss  das  Recht  auf  Eigenthum  als  dasjenige  Recht 
angesprochen  werden,  auf  dem  nicht  nur  die  Individualität,  sondern  auch  da^ 
nackte  Leben  jedes  Gemeinschaftsmitgliedes  beruht,  und  das  noch  von  Niemand 
bis  zur  letzten  Konsequenz  geleugnet  wurde,  denn  wenn  auch  Proudhon  den 
Satz  aufgestellt  hat:  ^Eigenthum  ist  Diebstahl^,  .so  hat  er  diesen  Begriff  niemals 
so  weit  ausgedehnt,  dass  er  der  vom  Menschen  täglich  unmittelbar  genossent^n 
Nahrung,  seiner  Kleidung  den  Charakter  des  Eigenthums,  dem  Recht  zu  dieser 
Verwendung  den  Charakter  eines  Rechts  abgesprochen  hätte.  Die  Sozialisten 
mit  den  Kommunisten  diesbezüglich  in  einen  Topf  zu  werfen,  wie  dies  Stahl 
in  seiner  Philosophie  des  Rechts  thut,  ist  vollends  ungerechtfertigt,  da  es  den 
ersteren  niemals  eingefallen  ist,  das  Eigenthumsrecht  im  vollen  Umfange  zu 
leugnen. 

Der  Nachdruck,  mit  dem  alle  bedeutenden  Philo.sophen  die  Begrifie  d<'^ 
Besitzes  und  Eigenthums  behandeln,  die  Leidenschaftlichkeit  und  Erbittemn?. 
mit  der  alle  neueren  sozialen  Schriftsteller  des  jüngst  vergangenen  Jahrhundert^ 
diese  Kapitel  besprechen,  zeugen  von  der  geradezu  Sein  und  Nichtsein  ent- 
scheidenden Wichtigkeit  des  Besitzes  und  Eigenthumsrechts.  die  von  Stahl 
durch  die  Worte  charakterisirt  wird: 

^Das  Eigenthum  ist  der  Stoff  für  die  Offenbarung  der  lndi\idualität  de^ 
Menschen.  In  Art  und  Maass.  wie  er  Eigenthum  erwirbt  und  verwendet,  thut 
sich  sein  innerstes  Wesen  kund.  Die  Weise  der  Nahrung,  Kleidung,  Wohinunir. 
die  Verwendung  für  sinnlichen  Genuss,  für  feineren  Geschmack,  Kunst  und 
Wissenschaft,     für    Gastlichkeit,    Wohlthätigkeit,     gemeinnützige    Zwecke.    d> 
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Kichtung  auf  Erwerb  nnd  Gewinn^  auf  geistige  Thätigkeit,  auf  kontemplatives 
Leben  —  diese  gesammte  Lebensweise,  wie  sie  auf  der  Grundlage  des  Eigeii- 
thams  ruht,  ist  das  Bild  eines  Menschen.  —  Das  Eigenthum  ist  aber  ins- 
besondere und  hauptsächlich  auch  der  Stoff  für  die  Erftlllung  der  sittlichen 
Pflichten  des  Menschen/  „Ja,  gerade  hierin  liegt  die  sittliche  Weihe  des 
menschlichen  Verhältnisses  zu  den  Gütern  der  Erde,  dass  in  ihrem  Gebrauch 
der  innerste  Charakter  des  Menschen  sich  bekundet,  und  dass  sie  das  Mittel 
sind  für  das  Familienband  und  das  Familienleben.  Dies  aber  sind  sie  nur  durch 
das  Eigenthum.^ 

-Das  Eigenthum^,  sagt  Ahrens,  „ist  demnach  eine  Wiederspiegelung  des 
rollen  menschlichen  Wesens  in  dem  Sachgütergebiete,  nicht  blos  der  sinnlichen 
Seite,  welche,  wie  beim  Thiere,  nur  die  Befriedigung  der  sinnlichen  Bedürfnisse 
erheischen  würde,  sondern  vor  Allem  des  Vernunftcharakters,  der  sich  in  der 
Persönlichkeit,  Freiheit  als  freier  Macht  über  eine  Sache  und  in  der  Verfolgung 
vernünftiger  Zwecke  vermittelst  derselben  kund  giebt,  und  endlich  kommt  im 
Eigenthum  auch  das  organische  Verhältniss  der  Einzelpersönlichkeit  als  Gliedes 
zu  der  Gemeinschaft  zur  Geltung"^. 

Diese  hohe  Auffassung  des  Eigen th ums  von  Seiten  zweier  praktischer 
Philosophen,  die  auch  bei  anderen  Philosophen  und  bedeutenden  Juristen  ge- 
funden wird,  beweist,  dass  man  sich  in  höheren  Denkerkreisen  klar  darüber  ist, 
dass  die  Sachenwelt  und  ihre  juristische  und  technische  Beherrschung  kein  rein 
materialistisches  Grebiet  des  Menschenlebens,  sondern  geradezu  die  Grundlage 
aller  ernsten,  auf  die  geistige  Wohlfahrt  gerichteten  Bestrebungen,  das  Fundament 
idealen  Denkens  und  Handelns  ist,  es  beweist  aber  auch  gleichzeitig,  dass  eine 
gleichmässigere  Vertheilung  des  Eigenthums,  als  sie  heute  vorhanden  ist,  die 
unbedingt  nothwendige  Voraussetzung  für  eine  wünschenswerthe  und  ent- 
sprechende Kulturentwicklung  der  breiten  Volksmassen  bildet.  Würde  der 
Erwerb  des  Eigenthums,  namentlich  an  Grund  und  Boden,  nicht  schon  in  den- 
jenigen vergangenen  Jahrhunderten  stattgefunden  haben,  in  welchen  die  recht- 
liche Gleichheit  der  Menschen  eine  Fabel,  der  Vorzug  der  Geburt  und  der 
starken  Faust  als  entscheidend  anerkannt  war,  würde  dieser  Erwerb  zu  einer 
Zeit  stattgefunden  haben,  in  welcher  diese  Vorzüge  als  nichtig,  weil-  ohne  Ver- 
dienst errungen,  erkannt  waren,  freieres  Denken  und  die  Nothwendigkeit  des 
Waltens  ethischer  Gerechtigkeit  zu  keimen  und  zu  wachsen  begannen,  dann 
würde  heute  die  Vertheilung  des  Eigenthums  nicht  eine  gleiche,  aber  doch  eine 
^leichmässigere  sein,  und  so  bleibt  denn  einer  Zeit,  in  der  nicht  mehr  jener 
rohegoistische  Gewalt-  und  Machtstandpunkt  herrscht,  kein  anderer  Weg,  als 
ernst  und  unentwegt  der  Erreichung  derjenigen  Mittel  zuzustreben,  durch  welche 
diese  Schuld  der  Starken,  dieses  Vergehen  einer  gewaltthätigen  Vergangenheit 
allmählich,  ohne  plötzlichen,  die  Kontinuität  der  Entwicklung  störenden  Umsturz 
getilgt  werden  kann. 

1.  Der  Besitz. 

•  Bevor  ich  auf  die  für  den  Techniker  so  wichtige  Rechtslehre  vom  Eigenthum 
übergehe,  muss  ich  vor  Allem  bemerken,  dass,  während  im  gewöhnlichen  Begriflfs- 
und  Sprachgehrauch  kein  Unterschied  zwischen  Besitz  und  Eigenthum  gemacht 
wird,  die  Rechtswissenschaft  diese  beiden  Begriffe  so  vollständig  trennt,,  dass 
die  neueren  Rechtslehrer  dieselben  nicht  einmal  in  dasselbe  Kapitel  einreihen 
und  das  Eigenthum  im  Sachenrecht,  den  Besitz,  in  dem  Kapital  über  den  Rechts- 
i^^hutz  abhandeln;  der  Grund  hierfür  liegt  darin,  dass  die  Juristen  in  der  scharf- 
sinnigen Aushildung  der  diesbezüglichen  Lehren  zu  der  Erkenn tniss  gekommen 
sind,  dass  der  Besitz,  gar  kein  Recht,  sondern  eine  blosse  Thatsache  sei.  Schon 
die  römischen  Juristen  haben  beide  Begriffe  strenge  getrennt. 

^Der  thatsächliche  Zustand  der  Gewalt  über  die  Sache',  sagt  Stahl,  „die 
in  Eigenthumsabsicht  ausgeübt  wird,  ohne  dass  Eigenthum  begründet  wäre,  giebt 
zwar  durchaus  kein  Recht  auf  die  Sache,  aber  er  dient  doch  auch,  wie  das 
Eigenthum   der   allgemeinen  Bestimmung  des  Vermögens,    der  menschlichen  Be- 
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friedigung:  durch  Sachen  mittelst  freier  Gewalt  über  dieselben  (mittelst  ihrer 
Unterwerfung  unter  den  Willen),  und  um  deswillen  ist  es  angemessen,  dass  ihm 
auch  ein  rechtlicher  Schutz  ertheilt  werde,  nur  von  anderer  Art  als  der  de> 
Eigenthums.  nämlich  nicht  eine  Gewähr  der  Sache  selbst,  und  daher  gegeu 
Jeden,  der  die  Sache  vorenthält,  sondern  nur  eine  Gewähr  des  faktischen  Zi- 
standes,  und  daher  nur  gegen  den,  welcher  diesen  Zustand  (durch  seine  positiv«^ 
That)  aufhebt.     Das  ist  unser  Rechtsinstitut  des  Besitzes". 

Nach  Unger  kann  der  Besitz  nicht  als  ein  Recht  angesehen  werden. 
.  sondern  blos  als  ein  faktischer  Zustand,  welcher  die  Möglichkeit  des  Kecht^ 
enthält-. 

Dernburg  sagt:  ,,Besitz  —  possessio  —  ist  die  reale  Herrschaft  über 
die  Sachgttter".  Der  Besitz  ist  nach  ihm  kein  Recht,  sondern  ,,ein  Phänomeu. 
welches  ausserhalb  des  Rechts  steht*,  an  das  sich  aber  Rechte  knüpfen.  «Der 
Besitz  ist  ein  physisches  Verhältniss.**  ,,Er  tritt  uns  gleichsam  vor  Augen, 
wenn  man  auf  Grundstücken  wohnt  und  sitzt,  und  wenn  man  Mobilien  leiblicli 
inne  hat  oder  unter  Verschluss  hält.*^  ^Besitz  ist  nichts  blos  Momentam'> 
Nur  die  befestigte,  in  die  Zukunft  hinein  wirkende  physische  Gewalt  über  die 
Sache  ist  Besitz.^  ^ Höher  als  die  thatsächliche  Ordnung  —  der  Besitz 
steht  die  rechtliche  —  das  Eigenthum.  Das  Eigenthum  ist  das  Recht  auf  di^ 
totale  Herrschaft  über  die  Sachgüter;  der  Besitz  ist  diese  Herrschaft.  Beide* 
kann  zusammen  fallen.  Dies  ist  auch  das  Gewöhnliche.  Aber  es  ist  nicht 
nothwendig,  dass  der  Besitz  mit  dem  Rechte  zum  Besitze  —  dem  jus  po?>i- 
dendi  —  Übereinstimmt.  Auch  wer  ohne  Recht,  ja  ohne  den  Glauben  oder  den 
Vorwand  eines  Rechts  eine  Sache  beherrscht,  ist  Besitzer.  Der  berechtigte 
Nichtbesitzer  kann  die  Herausgabe  seiner  Sache  vom  nichtberechtigten  Besitzer 
erzwingen.  Aber  hierzu  ist  Klage  und  Beweis  des  Rechts  und  rechtskräftip* 
Verurtheilung  erforderlich.  Inzwischen  behält  der  Beklagte  den  Besitz.  Er  bleib! 
dauernd  im  Besitz,  auch  wenn  er  jedes  eigenen  Rechts  offensichtlich  entbehrt, 
falls  dem  Kläger  der  Beweis  seines  Rechts  misslingt.** 

Schon  aus  diesen  wenigen  Sätzen  geht  die  den  Laien  verblüffende  That- 
Sache  hervor,  dass  der  Besitz  geschützt  wird,  auch  wenn  er  wahrscheinlich 
unrechtmässig  erworben  wurde.  ^ Nicht  blos  redliche,  auch  unredliche  Besitzer, 
selbst  Räuber  und  Diebe  dürfen*^  diesen  Schutz  geltend  machen.  Zum  juristi- 
schen Besitz,  der  diesen  Schutz  geniesst,  sind  nämlich  erforderlich:  .a^  die 
faktische  Gewalt  über  die  Sache  (corpus),  b)  der  Wille,  die  Sache  in  seiner 
Macht  zu  behalten  (animus  possidendi).  Diebe  und  Räuber  sind  daher  juristi>chf 
Besitzer:  Faustpfandgläubiger,  Miether,  Depositare  u.  s.  w.  nur  Inhaber",  nicht 
Besitzer. 

Ich  kann  mich  hier  selbstverständlich  nicht  in  das  Detail  der  interessanten 
und  hochausgebildeten  Lehre  vom  Besitz  und  Besitzesschutz  einlassen:   da  aber 
obige  Sätze   der  Gerechtigkeit  ins  Gesicht  zu  schlagen  scheinen  und  der  Be^t/ 
auch   in   der   technischen  Arbeit  eine  wichtige  Rolle   spielt,   sei   nur  Folgende> 
erwähnt:    In   der  Rechtspraxis   gilt   der  mit  dem  Gerechtigkeitsgefühl  dnrchaa^ 
übereinstimmende   Satz,   dass,   wenn   in  einem   Rechtsstreit  weder  dem  Kläffer 
noch    dem   Beklagten    der  Beweis   gelungen   ist,    nicht   der  Beklagte  zu  ver- 
urtheilen,    sondern   der  Kläger  abzuweisen   ist,    weil   fUr  den   Richter  in 
diesem    Falle   keine  Ursache   zur   Aenderung  der   Sachlage   vorliegt.     Dadurch 
geräth  der  Beklagte  offenbar  in  eine  günstigere  Lage  als  der  Kläger.    In  einem 
Besitzstreit   ist   der  Beklagte  immer  der  Besitzer,   und  das  Recht  hält  es  för 
angemessen,  demselben  die  günstige  Stellung  des  Beklagten  zu  wahren,  ob  nun 
derselbe  redlicher  oder  unredlicher  Besitzer,  solange  darüber  Unklarheit  herrscht 
"Wir  besitzen  gewöhnlich  eine  Anzahl  von  Sachen,  von  welchen  wir  nicht  mehr 
anzugeben  vermögen,  wie  wir  in  den  Besitz  derselben  gekommen  sind,  und  hin- 
sichtlich   welcher  wir  auch  den  redlichen  Besitz  nicht  zu  beweisen  vermöchten 
Wenn   sich   nun   irgend   ein  Mensch   in   den  Besitz   einer  solchen  Sache  setzen 
wollte,  könnte  er  dies  ganz  leicht  durch  Wegnahme  des  Gegenstandes  bewirken; 
dadurch    würde  er   den  wirklichen  Besitzer  zwingen,   ihn   zu  klagen,   d.  h.  aN 
Kläger   aufzutreten,    wodurch   ihm    die   günstige  Beklagtenrolle  zufiele,  und  da 
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dem  eigentlichen  Besitzer  der  Beweis  aus  obigen  Gründen  misslingen  müsst« 
und  er  daher  abgewiesen  würde,  bliebe  der  Unredliche  im  Besitze  der  Sache. 
Im  nun  dem  nrsprünglichen  Besitzer  die  günstige  Rolle  deä  Beklagten  zu 
wahren,  kann  er  gegen  diesen  Wegnehmer  die  sogenannte  possessorische  Klage 
aaf  Wiederherstellung  des  Besitzes  oder  gegen  die  Störung  desselben  anstrengen, 
bei  welcher  es  sich  nur  darum  handelt,  festzusetzen,  wer  der  eigentliche  Besitzer 
war  und  wer  den  Besitz  gestört  hat.  Der  ganze  hieraus  sich  entwickelnde 
Prozess  ist  aber  nur  eine  Vorbereitung  für  den  eigentlichen,  den  sogenannten 
petitorischen  Prozess,  in  dem  die  entgültige  Entscheidung  über  das  Eigenthums- 
recht  an  der  Sache  gefällt  wird. 

In  der  Kechtstheorie  entstand  nun  die  begründete  Frage,  warum  denn 
gerade  dem  jetzigen  Besitzer  die  günstige  Parteirolle  des  Beklagten  zugesprochen 
werden  soll,  da  er  doch  auch  ein  unredlicher  Besitzer  sein  könnte?  Es  wurden 
mehrere  Theorien  aufgestellt,  die  beweisen,  wie  wenig  der  heutigen  Rechtstheorie 
das  Moment  der  Gerechtigkeit  gegenüber  ihren  sonstigen  dogmatischen  Gründen 
grilt.  Nach  diesen  Theorien  basirt  der  Besitzschutz  auf  der  Nothwendigkeit,  jede 
Gewalt  zu  verhindern  (Savigny),  oder  auf  dem  Rechte  der  Persönlichkeit, 
welche  im  Besitze  verkörpert  ist,  oder  auf  dem  Umstand,  dass  „der  Wille  an 
sich  und  seinem  Wesen  nach  frei,  Zwang  und  Gewalt  gegen  den  Willen  daher 
Unrecht  ist**,  oder  darauf,  dass  der  Besitz  „die  thatsächliche  Gesellschaftsordnung, 
die  gegebene  Vertheilung  der  Sachgüter'*  und  die  Unantastbarkeit  derselben 
Bedingung  unseres  ,.geordneten  Zusammenlebens  ist"  (Dernburg).  Wie  man 
^ieht.  sind  dies  lauter  mehr  formelle  Dinge,  die  dem  Prinzipe  der  Gerechtigkeit 
ilarchwegs  fern  stehen.  Die  einzige  Theorie,  die  diesem  Prinzipe  entspricht, 
stammt  von  Jhering  und  will  den  gegenwärtigen  Besitzer  die  Stellung  des 
Beklagten  wahren,  weil  er  der  wahrscheinliche  Eigenthüm er  der  betreffenden 
Sache  ist,  weil  er  wahrscheinlich  das  Recht  für  sich  hat.  Dies  ist  für  jeden, 
dem  die  Gerechtigkeit  die  Seele  der  Rechtsnormen  ist,  die  einzig  richtige  Er- 
klärung für  den  Vorgang,  der  gegenüber  der  Umstand,  dass  die  Einrede  des 
stärkeren  Rechts  im  Besitzstreite  nicht  angenommen  werden  kann,  nur  eine 
formelle,  untergeordnete  Rolle  zu  spielen  im  Stande  ist.  Der  Beweis  des  stärkeren 
Rechts  gehört  in  den  petitorischen  Streit  und  rauss  daher  im  possessorischen 
abgewiesen  werden,  wenn  dieser  überhaupt  durchgeführt  werden  soll;  es  ist 
dies  ein  rein  formelles  Prinzip,  dem  ja  auch  im  Civil-  und  Strafprozess  ein 
weiter  Raum  eingeräumt  ist  und  der  gegen  das  Wesen  der  Jhering' sehen 
Theorie  nichts  zu  beweisen  vermag. 

2.  Das  Eigenthüm. 

W^ährend  nun  der  Besitz  nur  die  thatsächliche  Innehabung  mit  dem  Besitz- 
willen bedeutet  und  nicht  als  Recht  betrachtet  wird,  ist  auf  dem  Gebiete  des 
Hechts  das  Analogen  zum  Besitz  das  Eigenthüm,  jenes  wichtige  Recht,  auf  dem 
nach  der  Ueberzeugung  aller  Philosophen  die  materielle  und  ideelle  Wohlfahrt 
des  Menschen  ruht.  Es  ist  die  vollständige,  nur  im  öffentlichen  Interesse  ein- 
seitig, durch  Privatpersonen  nur  zweiseitig  beschränkbare  Gewalt  über  körper- 
liche und  unkörperliche  Sachen. 

,Das  Eigenthüm'*,  definirt  Stahl,  „ist  sonach  das  Recht  (die  rechtliche 
(»ewalt)  über  eine  Sache  in  seiner  Totalität.  Es  ist  eben  deshalb  da'S  allge- 
meine und  vollständige  Recht  an  der  Sache,  d.  i.,  es  enthält  jede  Befugniss,  die 
nicht  besonders  entzogen,  dagegen  jener  beschränkenden  Rechte  keine,  die  nicht 

besonders  eingeräumt  sind Es  ist  ferner  das  ursprüngliche  und  selbst- 

^tändige  Recht  an  der  Sache,  die  andern  dinglichen  Rechte  setzen  das  Eigen- 
thüm   voraus ^     „Die  im  Eigenthüm  enthaltenen  Befugnisse  sind 

nach  jenen  beiden  Motiven  des  Vermögensrechts  zweierlei  Art:  Nutzungs-  und 
VerfUgungs-  (Proprietäts-)  Rechte.  Erstere  enthalten  den  Gebrauch  und  Frucht- 
^'fnuss,  letztere  die  Veränderung  der  Sache  in  ihrer  Substanz  oder  in  ihrem 
Hechtsverhältniss". 
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Das  Eigenthum  kann  nach  Ahrens  bestimmt  werden  ^als:  die  einer 
Person  zustehende  rechtliche,  virtuelle  Macht  über  ein  sachliches  Gut,  nach 
allen  durch  vernünftige  Lebenszwecke  bestimmten  und  begrenzten  Nutzungen*. 
Der  Inhalt  des  Eigenthums  schliesst  nebst  dem  Besitz  ^die  Benützung  und  die 
Verfügung  sowohl  durch  materielle  Aenderung  (selbst  Zerstörung)  der  Sache, 
als  auch  durch  das  formelle,  unbeschränkte  oder  beschränkte  Recht  der  Ueber- 
tragung,  Veräusserung  an  einen  Anderen^  in  sich. 

^Das  wichtigste  dingliche  Recht  und  die  Grundlage  und  Voraussetzung 
aller  übrigen  ist  das  Eigenthum^,  sagt  ünger.  ^Das  Eigenthum  ist  das  ding- 
liche Recht,  vermöge  dessen  eine  körperliche  Sache  in  ihrer  Totalität  unserer 
rechtlichen  Herrschaft  unterworfen  ist.  Der  Inhalt  des  Eigenthumsrechts  im 
die  unbeschränkte,  d.  h.  die  unbestimmte,  willkürlich  bestimmbare  und  daher  in 
den  verschiedensten  und  mannigfaltigsten  Bestimmungen  sich  äussernde  Herr- 
schaft über  die  willenlose  körperliche  Sache.*'  ünger  schliesst  daher  Rechte 
und  Forderungen  vom  Inhalte  des  Eigenthums  aus  und  erklärt,  dass  dort,  wo 
man  diese  dazu  zähle,  nicht  mehr  vom  Eigenthum,  sondern  nur  vom  Vermo^D 
gesprochen  werden  könne,  weil  man  „auf  das  Eigenthum  an  Forderungen,  an 
einer  Handlung  u.  s.  w.  die  Eintheilung  in  Substanz  (Proprietät)  und  Nutzun^o. 
die  Grundsätze  vom  Zuwachs,  der  Spezifikation  u.  s.  w.  niemals  wird  anwenden 
können. 

Nach  Ran  da  (Das  Eigenthumsrecht,  1884)  ist  Eigenthum  (Eigenthumsrechtt 
..die  durch  das  objektive  Recht  gewährte  und  durch  dasselbe  begrenzte  recht- 
liche Möglichkeit  relativ  vollster,  unmittelbarer  Herrschaft  über  eine  körperliche 
Sache*".  ^.Eigenthum  (Eigenthumsrecht,  dominium)^,  sagt  Krainz  ^ist  die  totale 
rechtliche  Macht  über  eine  körperliche  Sache".  ^Nur  körperliche  Sachen  sind 
Eigenthumsobjekte.  ^ 

Eigenthümlich  und  gemeinschaftlich  ist  allen  diesen  Definitionen  die  Be- 
schränkung des  Eigenthums  auf  körperliche  Sachen  auf  die  Substanz,  die  weder 
mit  den  älteren  Anschauungen,  noch  mit  den  Prinzipien  der  Naturwissenschaft 
übereinstimmt  und  die  Rechtswissenschaft  schon  jetzt  in  eigenthümliche 
Kollisionen  versetzt  hat  und  in  Zukunft  noch  häufiger  versetzen  wird.  Sowohl 
das  preussische  Landrecht  als  auch  das  österreichische  bürgerliche  Gresetzbacb 
rechnet  auch  die  unkörperlichen  Sachen  zum  Eigenthum.  Das  erstere  definirt 
im  Theil  I,  Tit.  8.  i^  1:  ^Eigenthümer  heisst  derjenige,  welcher  befugt  ist.  Aber 
die  Substanz  einer  Sache  oder  eines  Rechts,  mit  Ausschliessung  Anderer.  aa> 
eigener  Macht,  durch  sich  selbst  oder  einen  Dritten  zu  verfügen*^:  und  d<u> 
letztere  bestimmt  im  ni^  358:  ..Alles  was  Jemanden  zugehöret,  alle  seine  körper- 
liehen und  unkörperlichen  Sachen  heissen  sein  Eigenthum**. 

Beide  haben  sich  in  dieser  Beziehung  weiter  blickend  erwiesen  als  die 
Theorie,  denn  alles,  was  den  Raum  des  Weltalls  ausfüllt,  lässt  sich  in  Materie 
und  Energie  unterscheiden,  und  wenn  auch  beide  untrennbar  miteinander  ver- 
bunden sind,  so  müssen  wir  doch  die  Unterscheidung  in  Materie  und  Energie 
•festhalten  und  in  den  Eigenthumsbegriff  aufnehmen,  wenn  nicht,  wie  dies  schon 
öfter  vorgekommen  ist,  Diebstahl  an  irgend  einer  Energie  freigesprochen  werden 
soll.  Das  Recht  und  die  Rechtswissenschaft  befinden  sich  nicht  auf  einer  In^^el 
im  Weltraum,  sondern  mitten  im  Leben  kultivirter.  durch  die  Natur-  und  tech- 
nischen Wissenschaften  stark  beeinflusster  Staaten ;  es  geht  einfach  nicht  an,  da>> 
die  Recihtswissenschaft  Theorien  aufstellt,  die  mit  den  unwiderlegbaren  Wahr- 
heiten und  Zuständen  der  Natur,  mit  den  Errungenschaften  der  Naturwis^n- 
^chaften  in  direktem  Widerspruche  stehen.  Die  Natur  und  ihre  ewigen  Gesetze 
beherrschen  Alles  im  Weltraum,  und  nicht  nur  das  Handeln,  sondern  auch  da- 
Denken  der  Menschen,  und  es  scheint  denn  doch  unmöglich,  dass  blos  die  Rechts- 
wissenschaft eine  Ausnahme  davon  machen  solle. 

Die  gegen  die  Ausdehnung  des  Eigenthurasbegriffes  auf  unkorp^rliche 
Sachen  angeführten  Gründe  haben  durchaus  nicht  die  Eigenschaft,  besonder^ 
überzeugend  zu  wirken:  es  scheint  durchaus  nicht  so  absurd  zu  sein,  ^das  Eigen- 
thumsrecht an  eigenen  Rechten**  als  ..eine  Macht  an  eigener  Macht"  gelten  zu 
lassen.     Das  Eigenthumsrecht  ist  eben  das  Recht  des  Habens;    wenn   ich  ^a^e. 
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ich  habe  ein  Recht  auf  eine  Forderung,  auf  die  bestimmte  Handlung  eines 
Menschen,  so  wird  der  logische  Fehler  gewiss  kein  bedeutender  sein,  wenn  ich 
dafür  sage:  in  meinem  Eigenthum  befindet  sich  dieses  Recht,  oder  ich  habe  ein 
Eigenthumsrecht  an  diesem  Recht.  Wenn  man  das  Recht  aus  einem  Vertrag 
auf  Hand-  und  Kopfarbeiten  als  Beispiel  anführt,  um  zu  beweisen,  dass  unkörper- 
liche Sachen  nicht  zum  Eigenthum  gerechnet  werden  können,  weil  man  mit 
diesem  Recht  nicht  nach  Willkür  schalten,  nicht  jeden  Anderen  davon  auszu- 
schliessen,  die  Vorenthaltung  nicht  durch  die  Eigenthnmsklage  zu  fordern  ver- 
mag, so  zeigt  dies  nur,  dass  die  Definition  des  Eigeuthums  nicht  richtig  gegeben, 
die  charakteristischen  Merkmale  nicht  richtig  bestimmt  sind,  und  so  hat  dies  auch 
Schuster  unzweifelhaft  verstanden.  Auch  mit  dem  belasteten,  beschränkten 
Eigenthum  kann  man  nicht  schalten  nach  Willkür  und  doch  bleibt  dasselbe 
Eigenthum.  Auch  Jhering  hält  diese  Definition  für  eine  irrige.  Mag  dem 
übrigens  sein,  wie  ihm  wolle,  ob  nun  Forderungen  oder  Rechte  überhaupt  zum 
Eigenthum  oder  nur  zum  Vermögen  gezählt  werden  können  oder  nicht,  ist  nahezu 
gleichgültig,  dass  jedoch  die  in  der  Natur  und  speziell  im  Menschen  eine  so 
hervorragende  Rolle  spielende  Energie  in  Zukunft  in  den  Inhalt  des  Eigenthums- 
begrififes  als  unkörperliche  Sache  wird  aufgenommen  oder  wenigstens  als  absolutes 
Attribut  der  Materie,  als  in  dieser  schon  enthalten,  wird  bezeichnet  werden 
müssen,  halte  ich  für  unausbleiblich.  Muss  die  unkörperliche  Sache  aus  doktri- 
nären Gründen  vom  Eigenthumsbegriffe  fortbleiben,  dann  muss  wohl  die  Definition 
der  körperlichen  Sache  geändert  und  so  gestellt  werden,  dass  die  Energie  in 
derselben  ihren  entsprechenden  Platz  findet.  Das  Binden  des  Eigenthumsrechts 
an  die  Masse,  die  Materie,  entspricht  den  modernen  Anforderungen  in  keiner 
Weise. 

Das  Eigenthum  kann  unterschieden  werden  in: 

1.  AUeineigenthum  einer  physischen  oder  juristischen  Person,  welches 
im  letzteren  Falle  auch  manchmal  als  Gesammteigenthnm  bezeichnet 
werden  kann. 

2.  Miteigenthum  bei  Erben,  Gesellschaftern,  Aktiengesellschaften. 

Bei  diesen  beiden  Eigenthumsarten  kann  man  wieder  das  beschränkte 
vom  unbeschränkten  trennen;  das  Wesen  des  unbeschränkten  Eigenthums 
erklärt  sich  von  selbst,  das  beschränkt«  kann  entweder  dem  Inhalte  oder  der 
Daner  nach  beschränkt  sein;  das  erstere  wird  belastetes,  das  letztere  zeit- 
liches, widerrufliches  Eigenthum  genannt.  Dem  beschränkten  Eigenthum 
(dominium  U^itatum)  fehlt  das  Recht  der  vollkommenen  Beherrschung  der  Sache, 
d.  h.  also  des  charakteristischesten  Merkmals  des  Eigenthums;  dass  hier  trotz- 
dem von  Eigenthum  gesprochen  werden  kann,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  der 
Belastung  und  Beschränkung  durch  die  Rechte  anderer  physischer  oder  juristischer 
Personen  von  Seiten  des  Eigenthümers  freiwillig  zugestimmt  wurde,  worin  eine 
Manifestation  der  vollen  Herrschaft  liegt.  Bei  dem  belasteten  Eigenthum  durch 
Pfandrecht,  *  Servituten  u.  s.  w.  muss  der  Eigenthümer  entweder  eine  ihm  sonst 
aus  dem  Eigenthumsrechte  zustehende  Handlung  unterlassen  oder  die  durch  die 
Beschränkung   erlaubte  Handlung   eines  Anderen   an   seinem  Eigenthum  dulden. 

Bei  dem  zeitlichen,  widerruflichen,  successiven  Eigenthum  ist  „das  Eigen- 
thumsrecht  an  einem  bestimmten  Objekte  in  Zeitstücke  getheilt",  von  welchen 
jedes  einer  anderen  Person  zusteht,  wie  dies  z.  B.  beim  Familienfideikommiss, 
der  bedingten  Erbeinsetzung  u.  s.  w.  ist. 

Als  Inhalt  des  Eigenthums  wird  der  Besitz,  die  Benutzung  und  Ver- 
fÖ?ung  bezeichnet  und  insbesondere  bezüglich  des  Eigenthums  an  Grund  und 
Boden  noch  hervorgehoben,  dass  dem  Eigenthum  auch  die  unter  der  Erdober- 
fläche befindliche  Substanz  zuzurechnen  ist.  nur  ist  die  Benutzung  derselben 
durch  da.s  Bergrecht  in  bestimmter  Weise  beschränkt.  Die  über  dem  Grund- 
stücke befindliche  Luftsäule  ist  Gemeingut  (res  communes  omnium),  kann  daher 
Dicht  ins  Eigenthum  des  Grundstückes  fallen.  „Im  Allgemeinen  darf  der  Eigen- 
thümer auf  und  mit  seinem  Boden  thun  und  machen,  was  er  will,  wenn  es  auch 
den  Nachbarn  unangenehm,  lästig,  selbst  schädlich  ist.''  Dieser  Inhalt  des  Eigen- 
thums  hat   heute   durch   Eingrifi'  der   Allgemeinheit   bedeutende   Modifikationen 
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erfahren.  Jedes  EindriDgen  auf  seinen  Grund  kann  der  EigenthQmer  verbieten 
und  mit  Gewalt  verhindern;  die  Überhängenden  Zweige  seiner  Bäume  mnss  der 
Nachbar  dulden,  wenn  sie  15  Fuss  Über  dem  Boden  bleiben,  seine  Mauern  dtlrfcn 
sich  ^/g  Fuss  schief  nach  aussen  neigen  u.  s.  w. 

Was  nun  die  Entstehung  oder  den  Erwerb  des  Eigenthums  betrifft.  ^" 
unterscheidet  das  österreichische  Gesetzbuch  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Erwerb,  je  nachdem  das  Eigenthum  von  einer  Person  auf  eine  andere  überj?ebt 
oder  neu  entsteht;  während  die  Rechtslehre  die  Erwerbsarten  als  originäre 
oder  derivative  bezeichnet.  ,.je  nachdem  die  Erwerbsthatsache  ffir  sich  allein 
(originär)  oder  nur  unter  der  Bedingung  den  Eigenthumserwerb  bewirkt,  da>> 
auch  der  Vormann  (auctor)  Eigenthümer  war**  (derivativ).  Nach  Krainz  ent- 
steht das  Eigenthumsrecht  durch: 

A.  Occupation  herrenloser  Sachen. 

B.  Schatzfund. 

C.  Fruchtseparation. 

Die  Occupation  kann  bei  unbeweglichen  Sachen  (Grundstöcken.  Ge- 
bäuden u.  s.  w.)  durch  Betreten,  Einzäunen,  Bezeichnen,  Bearbeiten,  bei  be- 
weglichen durch  Ansichnehmen,  bei  wilden  Thieren  durch  Einfangen  oder  Tr>dten. 
bei  zahmen  Thieren  durch  Einfangen,  bei  gefundenen  Gegenständen  durch  da^ 
Alisichnehmen  mit  dem  Willen,  die  Sache  zu  behalten,  zur  Ausführung  kommeii 
In  all  diesen  Fällen  entsteht  vor  Allem  Besitz,  der,  wenn  die  Sache  herrenl«- 
(res  nullius)  ist,  in  Eigenthum  übergeht.  Beim  Thierfang  ist  die  Streitfraa 
wem  das  vom  Wildschützen  erlegte  Thier  gehört  theoretisch  nicht  entschieden 
Beim  Finden  entsteht  auch  an  herrenlosen  Sachen  nur  dann  Eigenthum,  wenn 
dieselben  nicht  ansprtlchig  sind,  d.  h.  ohne  Bewilligung  der  Staats^ewah 
nicht  von  Jedermann  occupirt  werden  dürfen. 

Beim  Schatzfund  entsteht  nach  österreichischem  Hecht  für  den  Finder 
und  Grundeigenthümer  das  Eigenthum  ipso  iure,  gewissermassen  selbstbätiLv 
wenn  der  Schatz  wirklich  herrenlos  ist. 

Durch  Separation  entsteht  für  den  Eigenthümer  der  Hauptsache  un- 
mittelbar, also  originär  das  Eigenthum  an  der  Frucht,  Weil  die  Benutzung  zum 
Inhalte  des  Eigenthums  gehört,  wovon  allerdings  einige  Ausnahmen  bestehen 

„Die  Occupation  oder  Aneignung  einer  herrenlosen  Sache",  sagt  Ahren>. 
„ist  rechtlich  begründet  durch  die  allgemeine  Bestimmung  der  Sachen,  als  selb>t- 
lose  Dinge  der  Herrschaft  der  sachenbedürftigen  Menschen  unterworfen  zu 
werden **.  An  dieser  rechtlichen  Begründung  wäre  nichts  auszusetzen,  wenn 
nicht  seiner  2ieit,  als  noch  Occupation  im  grösseren  Maassstabe  möglich  war. 
die  starke  Faust,  die  geistig  und  körperlich  mächtige  Persönlichkeit,  das  rück 
sichtslose  egoistische  Auftreten  und  Handeln  ebenso  den  Löwenantheil  sich  zu- 
sichert hätte,  wie  dies  heute  noch  häufig  der  Fall  ist.  Eine  edlere  und  s:*" 
rechtere  Auffassung  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Annahme,  dass  herrenloses  (iui 
an  Grund  und  Boden  überhaupt  niemals  bestanden  hat,  sondern  dass  dievr 
von  Anfang  an  zweifellos  Eigenthum  der  Allgemeinheit  war,  die  auch  jetzt 
noch  das  Eecht  habe,  zu  grosse  Ansammlungen  an  Grund  und  Boden  ,.in  einer 
Hand"  zu  verhüten.  Nach  unseren  heutigen  Bechtsnormen,  die  ja  grösstentheiN 
im  Interesse  der  Mächtigen  und  von  diesen  geschaffen  wurden,  ist  dies  freilirb 
unthunlich.  vom  Standpunkte  ethischer  Gerechtigkeit  Hesse  sich  dagegen  nichts 
einwenden,  zumal  ja  die  lange  Benützung  des  Grundes  den  Betreffenden  ohoebii. 
ungeheure  Vortheile  im  Laufe  der  Zeit  gesichert  haben  müssen. 

Uebertragen  wird  das  Eigenthum  an  beweglichen  Sachen  durch: 

A.  Tradition. 

B.  Ersitzung. 

C.  Occupation  fremder  Sachen. 

D.  Verschweigung. 

E.  Verarbeitung. 

F.  Geldvermengung. 

Die  Tradition  besteht  in  der  Besitzübertragung  bei  dem  Ueberpnisr 
einer  Sache  aus  dem  Eigenthum  einer  in  dasjenige  einer  andern  Person,  da  der 
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hlosse  Vertrag  (Kauf,  Tausch),  eine  letztwillige  Verfügung  (Vermächtniss,  Erb- 
schaft) oder  ein  richterlicher  Ausspruch  hierzu  allein  nicht  genügt.  Damit 
(larch  Tradition  ein  Eigenthumsübergang  bewirkt  werde,  muss  einmal  der  Tra- 
dent,  also  derjenige,  der  die  Sache  bis  jetzt  innegehabt  hat,  wirklicher  Eigen- 
thümer  gewesen  sein,  und  dann  muss  die  Tradition  als  dinglicher  Vertrag  volle 
(jültigkeit  haben,  d.  h.  beide  Theile  müssen  die  Fähigkeit,  Eigenthum  zu  über- 
tragen bezw.  zu  erwerben,  beide  müssen  den  übereinstimmenden  Willen  zur 
Eigenthumsübertragung  haben,  die  Willensäusserung  muss  mit  dem  Willen 
beider  Theile  übereinstimmen  und  endlich,  die  Tradition  darf  nicht  gegen  ein 
Veräusserungsgebot  Verstössen.  In  manchen  Fällen  wird  Eigenthum  durch  Tra- 
dition auch  dann  erworben,  wenn  der  Tradent  nicht  Eigenthümer  der  Sache, 
im  Allgemeinen  dann,  wenn  dies  dem  Erwerber  unhekannt  war. 

..Die  Ersitzung  ist  Eigenthumserwerb  durch  einen  die  gesetzliche  Zeit 
hindurch  fortgesetzten  Besitz**.     (Dernburg.) 

Die  Ersitzung,  die  nicht  nur  beim  Eigenthumserwerb,  sondern  bei  den 
meisten  Rechten  zur  Wirkung  kommt,  ist  mit  der  Verjährung  im  unmittelbaren 
Zasammenhang;  während  man  unter  der  letzteren  den  Verlust  eines  Eechts 
durch  langzeitliche  Nichtausübung  versteht,  bezeichnet  die  Ersitzung  den  Erwerb 
eines  Rechts  durch  den  entgegengesetzten  Vorgang.  Bei  beiden  kommt  eine 
eigenthümliche  Macht  der  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  positiven  Rechts  zur  Wirkung. 

.,  Indem  das  objektive  Recht  der  langen  Dauer  eines  Zustandes  diese 
Wirkung  zuschreibt,**  sagt  Krainz,  „verpflanzt  es  eine  im  sozialen  Leben  über- 
haupt mächtig  wirkende  Ueberzeugung  auf  das  Rechtsgebiet.  Eine  langdauernde 
Uebung  wird  zur  ehrwürdigen  Sitte,  altersgraue  Einrichtungen  im  Staatsleben, 
wenn  auch  trüben  Ursprungs,  werden  zu  Staatsgrundgesetzen,  eine  langdauemde 

Hechtsanschauung  zum  Gewohnheitsrecht •*     Ich  gestehe,  dass  mir  diese 

Rechtfertigung  der  Zeitwirkung  nicht  als  überzeugungskräftig  erscheinen  will, 
denn  diese  ehrwürdigen  Sitten,  altersgrauen  Staatseinrichtungen  u.  s.  w.  sind  es 
zumeist,  die  die  fortschrittliche  Entwicklung  des  Rechtslebens  oft  allzu  lange 
hindern  und  ethisch  nicht  zu  rechtfertigende  Rechtszustände  in  bedauerlicher 
Wehe  erhalten.  Unsere  heutigen  ungerechten  Eigenthumsverhältnisse  sind  zum 
grossen  Theil  Produkte  dieser  Zeitwirkung. 

Wenn  man  die  Verjährung  und  Ersitzung  rechtfertigen  will,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  auf  das  im  positiven  Recht  eine  so  wichtige  Rolle  spielende 
Qnd  dem  Gerechtigkeitsprinzip  gegenüber  meist  siegreiche  Prinzip  der  Nütz- 
lichkeit und  Billigkeit,  sowie  auf  die  Erleichterung  des  Rechtsverkehrs  hin- 
zuweisen. 

Man  unterscheidet  die  eigentliche  von  der  uneigentlichen  Ersitzung. 
Die  erstere  besteht  darin,  dass  Jemand  die  betreffende  Sache  eine  bestimmte 
Zeit  hindurch  im  rechtmässigen,  echten  und  redlichen  Besitz  und  Gebrauch  hatte. 
Rechtmässig  ist  der  Besitz,  wenn  er  sich  auf  einen  sogenannten  Rechtstitel 
STÜndet,  wie  dies  bei  Kauf,  Tausch,  Schenkung,  Vermächtniss,  Darlehn  u.  s.  w. 
der  Fall  ist;  echt,  wenn  der  Besitz  nicht  durch  Gewalt,  Schlauheit  u.  s.  w.  er- 
worben wurde,  und  redlich,  wenn  sich  der  Besitzer  „aus  wahrscheinlichen 
(iründen-  für  den  Eigenthümer  hält  (bonae  lidei  possessionis).  Die  Ersitzungs- 
zeit beträgt  in  diesem  Falle  3  Jahre  ununterbrochenen  Besitzes,  gegen  juristische 
Personen  6  Jahre.  Die  uneigentliche  Ersitzung  tritt  durch  30jährigen  redlichen 
Be>itz,  und  zwar  durch  Klagverjährung,  d.  h,  dadurch  ein,  dass  der  eigentliche 
Kigenthümer  nach  dieser  Zeit  nicht  mehr  das  Recht  hat,  die  Eigenthumsklage 
anzustrengen;  gegen  juristische  Personen  sind  40  Jahre  nöthig.  In  diesem  Fall 
ist  nur  der  redliche  Besitz  nothwendig.  Durch  die  Ersitzung  tritt  selbstthätig 
Kigenthumserwerb  ein. 

Die  Occupation  fremder  Sachen  kann  eintreten  durch  Beutemachen 
im  Kriege,  wobei  Kriegseffekten  in  das  Eigenthum  des  Staates  übergehen,  durch 
Konfiskation  oder  Beschlagnahme  von  Sachen  in  Folge  ihrer  schädlichen 
Wirkung,  wegen  Gefällsübertretung,  aus  polizeilichen  Gründen  u.  s.  w.,  endlich 
durch  Expropriation  oder  Zwangsenteignung  aus  Rücksichten  gegen  das 
'öffentliche  Wohl. 
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Von  all  denjenigen  Rechtsinstituten,  durch  welche  die  freie  und  absului*- 
Vei-fügung  über  das  Eigenthum  beschränkt  und  beeinträchtigt  wird,  und  weh  lu- 
mit  der  allgemein  üblichen  Definition  desselben  nicht  gut  in  UebereinstimmunL' 
gebracht  werden  können,  ist  die  hervorragendste  und  auffallendste  die  Expro- 
priation; sie  beweist  schlagend,  dass  sich  nicht  nur  heutigentages.  simderit 
schon  zur  Zeit  der  Eömer  der  Staat  das  Recht  zuschrieb,  über  das  Privat- 
eigenthum  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  verfügen,  nämlich  immer  und  überall, 
wo  es  mit  den  Interessen  des  Staates  und  der  Allgemeinheit  in  KoIUmhii 
gerieth;  und  wenn  auch  die  Expropriation  im  Alterthum  gar  nicht  bekannt  ge- 
wesen wäre,  sie  hätte  in  den  letzten  Jahrhunderten  als  Produkt  der  gei>ti^»L 
und  ethischen  Entwicklung  der  geistig  höher  stehenden  Menschheit  unbedinLn 
auftauchen  müssen.  Der  Gesammtwille  einer  Gemeinschaft  ist  die  Urzelle  df^ 
in  dieser  geltenden  Rechts,  und  die  Unterordnung  der  einzelnen  Privatreihie 
unter  diesen  Gesammtwillen,  unter  diese  alles  beherrschende  Energie  desselN.i 
ist  nur  etwas  ganz  natürliches,  ja  selbstverständliches,  in  dem  Begriff  der  ii*- 
sammtheit.  in  dem  Begriff  des  Gesammtwillens  a  priori  enthaltenes. 

,,Die  Bedeutung  der  Expropriation  wird  meines  Erachtens  völlig  verkannt-, 
sagt  Jhering,  ^wenn  man  in  ihr  einen  Eingriff  in  das  Eigenthum,  eine  Ab- 
normität erblickt,  die  mit  der  Idee  desselben  in  Widerspruch  stehe.  In  die^m 
Lichte  kann  sie  nur  demjenigen  erscheinen,  der  das  Eigenthum  lediglich  vta 
Standpunkte  des  Individuums  erfasst  (individualistische  Eigenthumstheorie)'« 

,, Dieser  Standpunkt  ist  aber  fllr  das  Eigenthum  nicht  minder  ein  ver- 
kehrter als  für  den  Vertrag.  Der  allein  richtige  ist  der  der  (jesellscha:- 
(gesellschaftliche  Eigenthumstheorie).  Von  diesem  Standpunkte  erscheint  di^^ 
Expropriation  so  wenig  als  eine  Abnormität  oder  ein  Verstoss  gegen  die  Eitrei.- 
thumsidee,  dass  sie  umgekehrt  durch  letztere  selber  in  unabweisbarer  Wei-»* 
gefordert  wird.  Die  Expropriation  enthält  die  Lösung  der  Aufgabe^  die  In- 
teressen der  Gesellschaft  mit  denen  des  Eigenthflmers  zu  vereinigen:  sie  mach: 
das  Eigenthum  erst  zu  einem  praktisch  lebensfähigen  Institut,  ohne  sie  würde 
es  sich  zu  einem  Fluch  der  Gesellschaft  gestalten.^ 

Für  die  Entziehung  des  Eigenthums  durch  die  Expropriation  mus>  den. 
Eigenthümer  vollständige  Entschädigung  geboten  werden,  ^also  auch  der  Er^^t/ 
des  ausserordentlichen  Werthes,  des  besonderen  Interesses  und  des  gewöhnli«!. 
zu  erwerbenden  Gewinnes,  nicht  auch  des  Affektions  werthes".  Das  Eigenthur: 
geht  bei  der  Expropriation  nach  österreichischem  Recht  nur  bei  der  Ent- 
eignung zum  Zwecke  eines  Eisenbahnbaues  durch  die  Zahlung  oder  gericbtlicb«^ 
Hinterlegung  der  Entschädigungssumme  über,  bei  anderen  Enteignungen  er^t 
durch  Occupation.  Als  Fälle,  in  welchen  die  Expropriation  insbesondere  gestatv 
ist,  nennt  Krainz-Pfaff  die  Anlegung  öffentlicher  Strassen.  Eisenbahner:. 
Kanäle,  gemeinnützige  Wasserbauten,  Erweiterung  der  Gassen  aus  Sanitat-, 
feuerpolizeilichen.  Kommunikationsrücksichten,  zu  militärischen  Zwecken,  behot- 
Anlegung  oder  Erweiterung  von  Festungen,  zum  Zwecke  der  Salzgewi nnuij. 
des  Bergbaues,  des  Landens  der  Schiffe,  Anlegung  eines  Leinpfades,  von  i.hAt*^- 
ackern.  Errichtung  von  Schulgebäuden  und  Kirchen.  Man  sieht,  dass  es  nahe/ 2 
ausschliesslich  nur  vom  Techniker  zu  verwirklichende  Zwecke  sind,  die  «l*- 
Expropriation  für  sich  beanspruchen  können,  womit  ein  weiterer  Beweis  för  «L** 
Wichtigkeit  der  technischen  Arbeit  innerhalb  des  gesellschaftlichen  Le^n* 
erbracht  ist. 

Durch  Verschweigung  wird  Eigenthum  an  einer  verlorenen  oder  ver- 
borgen gewesenen  Sache  dann  erworben,  wenn  der  Finder  den  Fund  öffentl:  :i 
bekannt  machen  lüsst,  der  Eigenthümer  sich  trotzdem  nicht  meldet.  Nach  Abl.i.: 
eines  Jahres  erwirbt  der  Finder  das  Benutzungsrecht;  nach  der  Verjährun£>ze:t. 
also  nach  3  .Fahren,  bezw.  ^e^en  juristische  Personen  nach  6  Jahren.  übtTL^»-' 
das  Eigenthum  an  der  Sache  an  ihn. 

l)ie  Verarbeitung,  Spezifikation  ist  diejenige  Art  der  Eigenthnir.- 
tibertragung.  deren  Theorie  uns  Technikern  das  höchste  Interesse  bietet.  w»;i 
sie  sich  mit  der  Frage  befasst.  wem  das  Eigenthum  an  einer  Sache  zukommt-. 
die   durch   technische,   gewerbliche,   industrielle  Arbeit   aus  einem  Rohstoff  «nler 
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Mittel produkt  hergestellt  wurde.  Die  Frage  war  schon  unter  den  Römern  aktiv 
und  Gegenstand  lebhaften  Streites,  in  welchen  sich  zwei  Schulen,  die 
Sabinianer  und  Proculianer,  gegentlberstanden ,  aus  deren  Theorie  sich 
dann  .eine  Mittelmeinung,  die  sogenannte  media  sententia,  herausbildete,  die 
\om  neueren  römischen  Recht  (Justinian)  angenommen  wurde  und  auch  heute 
noch  die  Grundlage  unserer  diesbeztlglichen  Rechtsnormen  bildet. 

Aus  dem  römischen  Streit  um  die  SpeziUkation  geht  vor  Allem  klar  hervor, 
da>j4  den  Römern  die  Masse,  der  Stoff,  das  Material  irgend  einer  Sache  als  der 
wichtigste,  ja  allein  zu  berücksichtigende  Theil,  die  Arbeit,  die  sie  verachteten 
und  die  nur  von  ihren  Sklaven  geleistet  wurde,  als  etwas  ganz  nebensächliches 
:ralt ;  das  zeigt  am  deutlichsten  der  Streit  über  die  Schriften  (scriptura)  und  die 
iTemälde  (pictura).  Da  die  Schrift  und  die  Farbe  des  Gemäldes  nur  am  Papier 
bezw.  an  der  Tafel  haftet,  hängt  und  sich  abwaschen  und  abkratzen  lässt,  ist 
Schrift  und  Gemälde  die  Nebensache,  das  Pergament,  die  Tafel,  das  Material 
die  Hauptsache;  passirt  nun  einem  Schriftsteller  oder  Maler  der  Zufall,  dass  er 
>ein  Werk,  sein  Gemälde  unbewusst  auf  fremdes  Pergament  schreibt  oder  auf 
eine  fremde  Tafel  malt,  so  geht  Werk  und  Gemälde  in  das  Eigenthum  desjenigen 
über,  denä  das  Eigenthumsrecht  an  Pergament  und  Tafel,  an  dem  Stoff  gebührt, 
und  dieser  hat  dem  Autor  nur  die  Kosten  der  Herstellung  seiner  Arbeit  zu  er- 
setzen. Dieser  Fall  charakterisirt  die  Kühle,  Starrheit,  den  Doktrinarismus  und 
sagen  w^ir  offen  die  Gedankenlosigkeit  des  älteren  römischen  Rechts,  das  den  Satz 
aufstellte:  ,,was  zu  einer  beweglichen  oder  unbeweglichen  Sache  als  ein  ihr  unter- 
geordneter, unselbstständiger  Bestandtheil  hinzukommt,  wird  als  pars  (Theil) 
von  ihr  angezogen  und  gehört  deshalb  dem  Eigenthümer  dieser  Sache "".  Es 
war  dies  die  Meinung  der  Sabinianer;  die  Proculianer  stellten  wieder  die  Form 
aber  den  Stoff  und  sprachen  das  Eigenthum  bei  den  Gemälden  dem  Maler  zu; 
die  media  sententia  stimmte  nur  bezüglich  der  Schrift  zu,  da  sich  diese  kopiren 
und  wegwaschen  Hess;  bezüglich  des  Gemäldes,  bei  dem  dies  nicht  so  leicht 
möglich  ist,  sprach  sie  das  Eigenthum  dem  Maler  zu,  der  dem  Eigenthümer  der 
Tafel  den  Werth  derselben  ersetzen  musste.  Fitting  sieht  hierin  schon  eine 
Anerkennung  der  geistigen  Arbeit. 

Die  juristische  Idee,  die  diesem  Streite,  der  auf  alle  gewerblichen  Produkte 
ausgedehnt  wurde,  zu  Grunde  liegt,  besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  dass 
—  namentlich  die  Proculianer  —  die  neu  hergestellte  Sache  als  etwas  ganz 
neues,  von  dem  früheren  Material  völlig  verschiedenes  ansahen,  an  dem  daher 
noch  Niemand  ein  Eigenthumsrecht  hatte,  woraus  sich  ergab,  das  derjenige,  der 
die  Sache  hergestellt  hatte,  der  sogenannte  Spezifikant,  als  der  zunächstatehende, 
dieselbe  als  herrenlose  Sache  annehmen  und  sie  daher  occupiren  konnte.  Der 
Eigenthumsübertragung  durch  Spezifikation  lag  daher  der  Erwerb  durch  Occu- 
pation  zu  Grunde. 

Die  Mittelmeinung,  die  in  das  Justinianische  Recht  überging  und  die 
ihnindlage  unserer  diesbezüglichen  heutigen  Rechtsnormen  bildet,  stellt  folgenden 
Satz  auf: 

Hat  Jemand  aus  fremdem  Stoff,  Material  in  dem  Glauben,  dass  er  eigenes 
Material  verarbeite,  eine  Sache  hergestellt,  spezifizirt,  und  lässt  sich  diese 
wieder  in  das  frühere  Material  überführen,  so  bleibt  das  Eigenthum  dem 
Eigenthümer  des  Materials,  im  entgegengesetzten  Falle  dem  Spezitikanteu :  hat 
er  neben  dem  fremden  auch  eigenes  Material  verarbeitet,  so  fällt  das  Eigenthums- 
recht immer  dem  Spezifikanten  zu,  ob  die  Sache  rückführbar  oder  nicht  rück- 
führbar  ist. 

Unser  heutiges  österreichisches  Recht  stellt  nach  Krainz  folgenden  Ge- 
dankengang auf; 

„Spezifikation  fremder  Sachen  ist  an  und  für  sich  noch  nicht  Eigenthums- 
erwerb:  sie  wird  es  aber,  wenn  Jemand  fremden  Stoff  ohne  Bewilligung  des 
Eigenthümers  mit  dem  Willen,  ihn  zu  behalten,  verarbeitet  und  sich  dessen 
frtihere  Gestalt  nicht  wieder  herstellen  lässt.  Ist  Wiederherstellung  möglich, 
M»  kann  sie  verlangt  werden,  und  dann  ist  der  Stoff  dem  Eigenthümer  zurück- 
zustellen und   dem  Beschädigten  von  dem  Schuldtragenden  Ersatz  des  etwa  er- 
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littenen  Schadens  zu  leisten.  Bei  vorliegender  Unmöglichkeit  der  Wiederher- 
stellung fasst  das  Gesetzbuch  die  Spezifikation  als  Verbindung  von  Arbeit  mit 
Materie  (der  Form  mit  dem  Stoflf)  auf,  welche  sich,  wie  im  Falle  der  Ver- 
bindung von  Stoffen  verschiedener  Eigenthttmer,  in  der  Form  des  Miteigentham> 
an  dem  neuen  Produkt  manifestirt ^ 

Hier  ist  das  Occupationsprinzip  aufgegeben  und  angenommen,  da.<s  da> 
Eigenthum  am  Stoffe  haftet  und  diesen  aus  der  alten  in  die  neue  Form,  aa^ 
dem  alten  in  den  neuen  Zustand  begleitet.  Das  ist  insofern  zu  billigen,  aK 
man  dadurch  der  schwierigen  Definition,  wann  aus  einem  Material  eine  ganz 
neue  Sache,  eine  nova  species  entstanden  ist,  entgeht.  Diese  Definition  bat 
dem  römischen  ßecht  und  auch  den  die  Spezifikation  verarbeitenden  Schrift- 
stellern keine  geringe  Mtthe  gekostet  und  ist  eigentlich  ohne  technische  Kennt- 
nisse logisch  tlberhaupt  nicht  durchführbar.  Stellt  man  sich  auf  den  rein  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt  und  nimmt  das  Eigenthum  an  den  chemischen 
Elementen,  Atomen  des  Materials  an,  dann  kann  von  der  Herstellung  einer  ganz 
neuen  und  daher  herrenlosen  Sache  nicht  die  Eede  sein,  weil  dieselben  Elemente, 
wenn  auch  nicht  immer  in  gleicher  Menge,  in  die  neue  Sache  übergehen,  mit 
ihnen  daher  auch  das  Eigenthum.  Wird  dasselbe  aber  im  technologischen  Sinoe 
an  der  Sache,  als  dem  Träger  bestimmter  Eigenschaften  angenommen,  wie  die^ 
bei  den  juristischen  Schriftstellern  der  Fall  ist,  dann  allerdings  lässt  sieh, 
wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen,  die  völlige  Neuentstehung  einer  daher  herreD- 
losen  Sache  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Occupation  annehmen,  nur  mO^^i^ 
dann  die  Definition  der  neuen  Sache  streng  festgestellt  werden.  Das  bestehend*- 
Recht  weicht  dieser  Theorie  aus  und  setzt  fest,  dass  das  Eigenthum  an  dem 
Material  auch  in  der  neu  entstandenen  Sache  festhaftet.  In  dem  oben  citirteti 
Satz  aus  Krainz  werden  als  Bedingungen  fttr  die  Eigenthumserwerbung  dorrh 
Spezifikation  festgesetzt: 

1.  die  Verwendung  fremden  Stoffes, 

2.  das  Fehlen  der  Bewilligung  des  Eigenthtlmers, 

•3.  die  Verarbeitung  mit  dem  Willen,  den  Stoff  zu  behalten,  und 

4.  die  Nichtwiederherstellbarkeit  der  früheren  Form: 
für  die  Entstehung  des  Miteigenthums.   die  drei  letzteren  Bedingungen  und  di* 
Verwendung  des  Stoffes  verschiedener  Eigenthümer. 

Wenn  wir  nun  die  bei  der  gewöhnlichen  volkswirthschaftlichen  Produktiii 
vorhandenen  Bedingungen  mit  den  oben  aufgestellten  vergleichen,  so  finden  wii. 
dass  nur  die  zweite  derselben  nicht  stimmt,  da  hier  die  Verarbeitung  mit  £iu- 
willigung,  ja  im  Auftrage  des  oder  der  Eigenthümer  des  Stoffes  vor  sich  geht 
sie  bietet  uns  aber  Momente  dar,  die  weder  in  der  heutigen,  noch  in  der  rö- 
mischen Lehre  von  der  Spezifikation  Berücksichtigung  fanden.  Bei  der  Ver- 
arbeitung eines  Stoffes  kommt  eben  nicht  nur  dieser,  sondern  es  kommen  audi 
andere  Eigenthumsobjekte  zur  Wirkung,  so  die  psycho-physische  Energie  dr- 
direkt  Arbeitenden,  die  geistige  Energie  des  die  Verarbeitung  Leitenden,  drr 
Raum,  der  zu  derselben  unbedingt  noth wendig  ist,  u.  s.  w.  Die  genannt^i. 
Energien  stehen  im  Eigenthum  der  die  Verarbeitung  durchführenden,  leitendeii 
und  beaufsichtigenden  Personen,  ja  die  Eigen thumsqualität,  wenn  wir  so  sap^:. 
dürfen,  ist  eine  viel  höhere,  die  Verbindung  zwischen  diesen  Eigenthumsobjekten 
and  den  Eigenthümern  ist  eine  viel  direktere  und  innigere,  als  zwischen  d^n: 
Eigenthümer  einer  Sache  und  dieser. 

Bei  der  Verarbeitung  eines  Stoffes  handelt  es  sich  daher  nicht  nur  ura 
das  Eigenthum  dieses  Stoffes,  sondern  auch  um  dasjenige  der  in  das  Produkt  eiu- 
gehenden  verschiedenen  Energien,  die  von  den  Juristen  bisher  in  Folge  ihn^ 
Fernbleibens  von  allen  naturwissenschaftlichen  Errungenschaften  vollkommen 
anberücksichtigt  blieben.  So  wie  das  Eigenthum  am  Stoff  diesen  auch  in  die 
nova  species,  in  das  neu  hergestellte  Produkt  verfolgt,  so  muss  doch  auch  fol^re- 
richtig  das  Eigenthum  an  der  psycho-physischen  und  geistigen  Energie  w 
Produkte  haften  bleiben,  und  zwar  viel  intensiver,  da  hier  von  einer  Wieder- 
herstellung, von  einer  Zurückführung  nicht  die  Rede  sein  kann. 
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Es  ist  mir  vollkommen  klar,  dass  die  Rechtskundigen  auf  diesen  Einwurf 
einfach  antworten  werden,  dass  sie  das  Eigenthum  an  unkörperlichen  Dingen 
nicht  anerkennen,  dass  sie  sich  ausschliesslich  an  den  sieht-  und  fühlbaren 
Stoff  halten  and  mit  der  unsichtbaren  Energie  nichts  zu  thun  haben  wollen, 
womit  sie  aber  allerdings  bewiesen  haben  werden,  dass  sie  sich  den  bedeutendsten 
Errungenschaften  der  kultivirten  Menschheit  gegentlber  passiv  verhalten,  sich 
in  starren  Doktrinarismus  einhüllend,  ausserhalb  der  menschlichen  Entwicklungs- 
hewegung  bleiben  wollen. 

Ich  weiss,  dass  der  Spezifikationsstreit  sich  nur  auf  den  Fall  bezog,  dass 
der  Eigenthümer  des  Materials  nichts  von  der  Spezifikation  weiss  und,  sowie 
(lieser  Umstand  wegfiel,  ein  Streit  überhaupt  nicht  vorhanden  war;  aber 
mir  scheint,  dass  eine  naturwissenschaftliche  Auffassung  der  Sachlage,  die  mit 
der  Zeit  eintreten  muss,  auf  die  Rechtstheorien  überzugehen  haben  wird,  dass, 
da  alle  Produktionsfaktoren  —  Materie  und  Energie  —  mindestens  gleich- 
werthig  sind  und  bei  allen  Trägem  derselben  der  Eigen thumswille  vorausgesetzt 
werden  kann,  die  Herstellung  einer  nova  species  in  bestimmten  Fällen  die  Ent- 
stehung des  Miteigenthums  aller  mitbetheil igten  Personen  an  derselben  begründen 
mtisse,  dass  sich  dieses  Eigenthum  nicht  blos  an  die  Materie  binden  könne,  auch 
dann  nicht,  wenn  die  Herstellung  für  Alle  bewusst  zur  Ausführung  kommt; 
ich  glaube,  dass  bei  der  Anerkennung  der  obigen  unleugbaren  Thatsache,  des 
Eingehens  der  verschiedenen  Energien  in  das  neue  Produkt,  die  Entstehung 
des  Miteigenthums  an  demselben  auch  dann  gefolgert  werden  müsste,  wenn  auch 
die  Verarbeitung  im  Auftrage  des  Stoff eigenthümers  geschieht.  Das  Eigenthum 
an  dem  im  Produkte,  der  nova  species,  enthaltenen  Material  besteht  doch  dem 
Wesen  nach  hauptsächlich  aus  dem  Willen  des  Eigenthümers  zur  Festhaltung 
dieses  Eigenthums,  und  diesen  Willen  können  wir  wohl  ohne  Schwierigkeit  auch 
l)ei  der  Gesammtheit  der  an  der  Spezifikation  theilgenommenen  Spezifikanten 
voraussetzen,  so  dass  theoretisch  das  Miteigenthum  nicht  allzu  schwer  zu  be- 
gründen und  zu  rechtfertigen  wäre,  auch  gegen  den  im  Auftrag  sich  kund- 
jrebenden  Willen  des  Stoffeigenthümers.  Praktisch  allerdings  steht  die  Sache 
sranz  anders,  nicht,  wie  man  vielleicht  meinen  könnte,  weil  die  Gesammtheit  der 
an  der  Verarbeitung  betheiligten  Personen  als  Stellvertreter  des  Stoffeigen- 
thümers auftreten,  sondern  hauptsächlich,  weil  dieselben  ihr  Eigenthum  an  der 
init  verarbeiteten  Energie  im  Lohn  vertrage  an  den  Stofl'eigenthüraer  verkaufen 
und  verkaufen  müssen,  weil  ihnen  kein  anderer  Weg  zur  Erhaltung  ihres  Lebens 
übrig  bleibt.  Dass  dadurch  das  Prinzip  der  ethischen  Gerechtigkeit  eine  Be- 
einträchtigung erföhrt,  ist  wohl  kaum  zu  leugnen,  und  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  geistige  und  psycho-physische  Energie  in  der  Verarbeitung  eine  wichtige, 
ja  für  Qualität  und  Quantität  der  Produkte  geradezu  ausschlaggebende  Rolle 
spielt,  so  würde  es  mir  den  Prinzipien  des  positiven  Rechts  nicht  allzu  zuwider- 
laufend erscheinen,  wenn  der  Gtesammtwille  für  die  gewerbliche  und  industrielle 
Verarbeitung  das  Entstehen  des  Miteigenthums  bedingungslos  erklären  würde, 
woraus  sich  die  Vertheilung  des  Roingewinnes  unter  alle  Theilnehmer  an  der 
Verarbeitung  ergeben  müsste.  Der  Gerechtigkeit  würde  eine  solche  Entscheidung 
in  keiner  Weise  widersprechen. 

Man  mflsste,  wie  ich  glaube,  hier  zwei  Fälle  unterscheiden,  nämlich  ob 
die  nova  species  im  dauernden  Eigenthum  desjenigen  war  oder  bleiben  soll, 
der  Eigenthümer  des  Stoffes  ist  oder  ob  die  nova  species  nur  hergestellt  wird, 
um  auf  den  Markt  gebracht  zu  werden,  der  Eigenthümer  des  Stoffes  daher  gar 
nicht  die  Intention,  den  Willen  hat,  den  hergestellten  Gegenstand  im  Eigen- 
thum zu  behalten.  Hier  ist  doch  das  Willensmoment  ein  sehr  verschiedenes, 
der  Eigenthumswille  im  zweiten  Fall  ein  flüssiger,  eigentlich  gar  nicht  vor- 
handener, und  es  tritt  der  gemeinschaftliche  Wille  aller  persönlichen  Produktions- 
faktoren, Produkte  für  andere  herzustellen,  in  den  Vordergrund,  es  entsteht 
durch  das  Zusammenwirken  von  Energie  und  Materie,  die  beide  vollkommen 
irleichbedentend  sind,  ein  neuer,  bisher  nicht  vorhanden  gewesener  Gegenstand, 
den  keiner  der  persönlichen  Produktionsfaktoren  behalten,  sondern  so  schnell  als 
möglich  an  andere  übertragen  will.    In  diesem  Fall  blos  demjenigen,  der  Eigen- 
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thttmer  des  Stoffes  ist,  allein  das  Eigenthnm  an  der  nova  species  zuzusprechen, 
mag  der  Tradition  entsprechen,  der  Logik  und  auch  der  Gerechtigkeit  entspricht 
dies  nicht;  beiden  letzten  Kategorien  wUrde  nur  die  Entstehung  des  Miteijren- 
thums  entsprechen. 

Wenn  aber  Jemand  nicht  in  diesem  inneren  Wesen,  sondern  im  Gehalt- 
und  Lohnvertrag,  also  in  mehr  äusserlichen  Verhältnissen  das  entscheidend»- 
Moment  sieht,  so  wäre  dem  zu  entgegnen,  dass  ein  den  obigen  zweiten  Fall  U - 
treffender  Gehalts-  oder  Lohnvertrag  aus  ethischen  Grtlnden  wohl  nicht  s<:h\ui 
als  ungültig  zu  erklären  und  auch  nicht  der  einzige  wäre,  der  diesem  Schick^;*: 
verfallen  ist;  der  §  879  des  österreichischen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  zäh.r 
eine  nicht  enden  wollende  Eeihe  von  ungültigen  Vertragsbestimmungen  auf.  m,ii 
der  diesbezügliche  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  w^äre  dem  bei  der  Expr- 
priation  geübten  gegenüber  ein  verschwindender,  ein  dem  Gerechtigkeits^efüitl 
weit  entsprechenderer,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dem  Lohnvertrag  uhnehiL 
gewisse  Mängel  anhaften. 

Kann  man  das  ethische  Moment  zur  Begründung  so  vieler  Beschränkung»'! 
heranziehen,  so  dürfte  dies  auch  bei  diesen  Vertragsgattungen  wohl  keinem  Ai:- 
stand  unterliegen,  nur  müsste  diese  Beschränkung  eine  internationale  sein. 

Durch  Geldvermengung,  einer  der  wenigst  wichtigen  EigenthumsäWi - 
tragungsarten,  wird  Eigenthum  an  fremdem  Gelde  dadurch  erworben,  da- 
Jemand  ohne  unredliche  Absicht  fremdes  Geld  mit  dem  eigenen  so  vermenr. 
dass  eine  Trennung  durch  Unterscheidung  der  fremden  Geldstücke  nicht  melr 
möglich  ist.  Selbstverständlich  erwirbt  der  Betreffende  gleichzeitig  die  Verbiii'i- 
lichkeit,  den  Eigenthümer  des  fremden  Geldes  zu  entschädigen.  Das  Gleich^ 
findet  statt,  wenn  nicht  Geld,  sondern  W^erthpapiere  vermengt  werden:  >teh»!. 
dieselben  im  Eigenthum  mehrerer  Personen,  so  entsteht  Miteigenthum. 

Die  Eigenthumsübertragung  bei  unbeweglichen  Sachen  ist  v. : 
derjenigen  bei  beweglichen  Sachen  wesentlich  und  insbesondere  dadurch  vt-:- 
schieden,  dass  diese  Uebertragung  gewissermassen  unter  öffentlicher  Auf>it!:: 
steht,  was  ja  bei  dem  Umfang  dieser  Eigenthumsobjekte  und  der  Begrenzthf:* 
der  Anzahl  derselben  innerhalb  eines  Staates  immerhin  durchftlhrbar  erscheii.: 
Dieser  Oeffentlichkeit  der  Uebertragung  wird  dadurch  entsprochen,  dass  in  dt-i. 
Staaten  und  deren  einzelnen  Theilen  ein  sogenanntes  Grundbuch  besteht,  in  ^h- 
jeder  ein  Grundstück  betreffender  Uebertragungsakt  eingezeichnet  werden  ma>- 
ja  es  besteht  in  den  Gresetzbüchern,  wie  z.  B.  im  österreichischen  Grundbach- 
gesetz  vom  25.  Juli  1871,  direkt  die  Bestimmung,  dass  Grundeigenthum  nu' 
durch  die  Eintragung  des  Erwerbsgeschäftes,  d.  h.  durch  sogenannte  Einvci- 
leibung,  Intabulation,  in  die  dazu  bestimmten  öffentlichen  Bücher  üUi- 
tragen  wird. 

Unter  Intabulation  versteht  Krainz-Pfaff  ,jene  Amtshandlung  der  di- 
öffentliche  Buch  führenden  Behörde,  welche  die  Eintragung  des  Erwerbes,  d»^- 
Erlöschung  oder  der  Belastung  des  Eigenthums  oder  eines  anderen  dinglicb»-- 
Bechts   an  einem  Grundstück  in  dieses  öffentliche  Buch  zum  Gegenstande  bar- 

Oeffentlich  nennt  man  diese  Bücher,  weil  Jedermann  Einsicht  in  dieselU  •. 
nehmen  kann. 

Hier  tritt  uns  wieder  eines  jener  Prinzipien  des  positiven  Recht >.  »i.  - 
Publizitätsprinzip  oder  auch  Vertrauensprinzip,  gegenüber,  durch  welrh»- 
man  den  Rechtsverkehr  zu  fördern  und  zu  erleichtern  sucht,  dabei  ab«*r  :: 
vielen  Fällen  das  denn  doch  höher  stehende  Prinzip  der  Gerechtigkeit  verlet/' 
So  übergeht  das  Grundeigenthum  von  dem  im  Grundbuche  genannten  Ei^: - 
thümer  an  einen  Dritten  durch  die  Intabulation  auch  dann,  wenn  der  Genann'* 
nicht  wirklicher  Eigenthümer  ist  und  seine  Bezeichnung  als  Eigenthümer  d:*^ 
Folge  eines  Zufalls,  eines  Versehens  oder  unredlicher  Machinationen  ist.  nur  u 
das  von  dem  Dritten  in  die  Daten  des  Buches  gesetzte  Vertrauen  nicht  i* 
täuschen.  Hier  kommt  wieder  einmal  der  auch  von  Ha  ekel  gerügte  Formalis- 
mus des  juristischen  Denkens  zum  klaren  Ausdruck.  Das  Vertranensprinz'i 
steht  dem  Juristen  höher  als  das  Gerechtigkeitsprinzip,  das  denn  doch  im  Ketli- 
an  erster  Stelle  stehen  sollte.     Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  danh  dj^ 
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iTrundbuchsinstitut  dem  Verkehr  mit  unbeweglichen  Sachen  ein  festes  Gerippe 
i'eschaffen  ist,  aber  diese  immer  wiederkehrende  Aufstellung  von  Prinzipgbtzen 
erweckt  im  unbefangenen  Beurtheiler  das  unangenehme  Gefühl,  dass  darüber 
die  leuchtende  Gestalt  der  Gerechtigkeit  immer  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wird. 

Wenn  auch  in  Folge  des  Vertrauensprinzipes  jeder  in  das  Grundbuch 
Eingetragene  als  der  rechtmässige  Eigenthümer  des  betreffenden  Grundes  ange- 
nommen werden  muss,  so  wird  das  Eigenthum  nicht  nur  durch  die  Eintragung 
in  das  Grundbuch,  sondern  auch  durch  die  Erfüllung  gewisser  Voraussetzungen 
erworben.  Zu  diesen  gehört  vor  Allem  ein  sogenannter  Titel  (modus  acquiren- 
di),  eine  Thatsache,  durch  welche  ein  Anspruch  auf  die  Ueberlassung  des  Eigen- 
thums  begründet  wird,  und  der  nach  Krainz-Pfaff  auf  einem  Vertrag,  einer 
letztwilligen  Verfügung,  einem  richterlichen  Ausspruch,  einer  Verfügung  der 
Administrativbehörde,  einem  Gesetz  beruhen  kann.  Auch  die  Ersitzung,  die 
hier  in  30  beziehungsweise  40  Jahren  vollendet  wird,  bildet  hier  nur  einen 
Titel.  Die  nächste  Voraussetzung  ist  das  Eigenthum  des  sogenannten  Tabular- 
uuktors,  d.  h.  desjenigen,  der  als  Eigenthümer  des  betreffenden  Grundstückes 
im  Grundbnche  verzeichnet  ist.  Ein  Dritter  jedoch,  der  nach  seinem  guten 
iilauben  und  Wissen  diesen  Tabularauktor  für  den  richtigen  Eigenthümer  halten 
niuss,  erwirbt  durch  seine  Intabulation  das  Eigenthum  sofort  auch  dann,  wenn 
derselbe  auch  in  Wirklichkeit  nicht  der  Eigenthümer  ist.  Die  dritte  Voraus- 
>etzung  ist  der  gesetzlich  vorgeschriebene,  ordnungsmässige  Vorgang  bei  der 
Kintragung,  der  sich  aus  der  Vorlage  einer  den  Titel  bestätigenden  Urkunde, 
aus  einem  Ansuchen  um  die  Eintragung,  der  gerichtlichen  Bewilligung  derselben, 
der  Eintragung  und  des  Rechtskräftigwerdens  dieser  Eintragung  zusammensetzt. 

Das  durch  die  bisher  besprochenen  Uebertragungsgattungen  erworbene 
Ei^enthumsobjekt  kann  nun  selbstverständlich  verschiedenen  Modifikationen 
durch  Vergrösserung,  Verminderung,  durch  Vermengung  mit  fremden  Objekten 
nnterliegen,  welche  Modifikationen  nicht  selten  gerade  für  den  Techniker 
Interesse  und  Wichtigkeit  besitzen. 

Die  Modifikation  durch  Vermengung' (commixtio)  und  Vermischung 
(confusio),  z.  B.  von  Flüssigkeiten,  sowie  die  Vereinigung  (adjunctio)  wird 
in  ähnlicher  Weise  rechtlich  behandelt,  wie  die  schon  erwähnte  Geld  vermengung; 
interessanter  ist  die  Modifikation  durch  Zuwachs  (accessio),  worunter  man  alles 
versteht,  „was  zu  einer  Sache  als*  wahrer  Bestandtheil  hinzukommt,  von  Aussen 
•»der  als  ihr  eigenes  Erzeugniss". 

Wenn  einer  beweglichen  Sache  eine  andere  bewegliche  Sache  zuwächst 
and  sich  zu  derselben  als  Nebensache  verhält,  so  hört  diese,  wenn  sie  nicht 
jretrennt  werden  kann  oder  dies  zu  grosse  ökonomische  Opfer  erfordern  würde, 
auf,  eine  selbstständige  Sache  zu  sein  und  theilt  von  da  an  das  juristische 
^^chicksal  der  Hauptsache.  Stehen  die  verbundenen  Sachen  im  Eigenthum  ver- 
M-hiedener  Personen,  so  entsteht  Miteigenthum.  Die  Accession  beweglicher 
dachen  zu  unbeweglichen  kommt  namentlich  bei  der  sogenannten  inaedificatio, 
beim  Bauen  eines  bestehen  bleiben  sollenden  Gebäudes  vor.  Dasselbe  bildet  einen 
Zuwachs  zum  Grundstück  und  es  dehnt  sich  daher  das  Eigenthum  am  letzteren 
vi»n  selbst  auf  das  Gebäude  aus,  wobei  verschiedene  Forderungen  und  Ver- 
bindlichkeiten zwischen  dem  Bauführer  und  dem  Grund-  oder  Materialeigen- 
thümer  entstehen,  je  nachdem  Jemand  mit  fremdem  Material  auf  eigenem  Boden 
"der  mit  eigenem  Material  auf  fremdem  Boden,  oder  mit  fremdem  Material  auf 
fremdem  Boden  gebaut  hat. 

Hierher  gehören  ferner  als  „nebensächliche  Vereinigungen  von  mechanischer 
Natur":  die  Ausbesserung  eines  Gebäudes,  die  Anlegung  und  Beschotterung 
einer  Strasse,  die  Entsumpfung  einer  Wiese,  die  Düngung,  Einlassung  von 
Schränken,  Kesseln  und  Maschinen  in  ein  Gebäude,  Anbringung  von  Blitzab- 
leitern. Das  Eigenthum  an  der  Hauptsache  greift  auch  auf  diese  Nebensachen 
über.  Ebenso  föllt  die  auf  einem  Grund  gewachsene  Pflanze  dem  Grundeigen- 
ihümer  zu,  sobald  sie  Wurzel  gefasst  hat,  einerlei,  ob  derselbe  sie  gesäet  hat 
'ider  nicht,  ob  er  Eigenthümer  des  Samens  war  oder  nicht. 
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Ein  Zuwachs  von  unbeweglichen  zu  unbeweglichen  Sachen  findet  nament- 
lich durch  die  Arbeit  fliessenden  Wassers  statt,  indem  dasselbe  Erde  oder  (Ge- 
schiebe anspült,  Inseln  bildet,  sein  Bett  verlegt.  Eine  neu  entstandene  lu^el 
im  Meer  gilt  als  herrenlos,  eine  solche  in  einem  schififbaren  FIuss  bleibt  df-n 
Staate  vorbehalten:  eine  Insel  in  einem  kleineren  Fluss  oder  Bach  fallt  na«h 
der  Mittellinie  den  Ufereigenthümem  zu.  Ebenso  das  verlassene  Wasserbett 
Wird  ein  Landsee,  also  kein  fliessendes  Gewässer,  trocken  gelegt,  so  steht  du- 
Eigenthum  des  Seebodens  dem  Unternehmer  zu;  trocknet  derselbe  von  st*ll'-t 
aus  oder  entleert  sich  durch  natürliche  Umstände,  so  wird  der  Boden  herrenlos 
Das  durch  langsame  Anspülung  (alluvio)  festgesetzte  Erdreich,  sowie  eii. 
abgerissenes  grösseres  Erdstück  (avulsum),  das  angetrieben  oder  auf  das  Vui 
geschwemmt  wurde,  geht  meist  in  das  Eigenthum  des  Ufereigenthümers  übei. 
im  letzteren  Falle  durch  eine  Art  von  Verjährung. 

Das  Eigenthum  erlischt: 

A.  bei  beweglichen  Sachen  durch: 

1.  Dereliktion, 

2.  Untergang  der  Sache, 

3.  Rückkehr  eines  zahmen  Thieres  in  den  Zustand  der  Freiheit. 

4.  Ausserverkehrsetzung  und 

5.  Zeitablauf: 

B.  bei   unbeweglichen  Sachen   durch   bücherliche  Löschung,   Extabulati-:. 

Die  Dereliktion  besteht  in  dem  Aufgeben  des  Besitzes  einer  Sache  nir.» 
Uebertragung  an  einen  Anderen. 

Die  Dereliktion  wird  in  bestimmten  Fällen  vom  Gesetze  angenommen. 
z.  B.  bei  baufälligen  Häusern  in  Städten,  deren  Instandhaltung  der  EigenthQm^! 
verweigert,  bei  vormals  unterthänigen  Grundstücken,  deren  Anbau  vom  Eip^ii- 
thümer  nicht  bewirkt  wird. 

Die  anderen  Erlöschungsgründe  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung. 

Die  Löschung  im  Grundbuch  besteht  aus  einer  neuen  Eintragung  d»-- 
Löschungstitels,  der  sich  ebenfalls  auf  eine  Tabularurkunde  stützen  muss. 

Das  Eigenthumsrecht  kann  nun  nicht  nur  durch  den  Gesammt willen, 
sondern  auch  durch  gewisse  Rechte  von  Privatpersonen  beschränkt  werden,  Zi 
diesen  gehören  vor  Allem  die  Servituten. 

^Servitut  (Dienstbarkeit)"*,  sagt  Krainz-Pfaff,  ^ist  ein  dinglich^-, 
den  ausschliesslichen  Vortheil  einer  bestimmten  Person  oder  eines  bestimmtei. 
Grundstückes  bez^yeckendes  Recht  an  einer  fremden  Sache,  vermöge  des>ei. 
diese  dem  Berechtigten  rücksichtlich  ihrer  Benutzung  dient**.  Sie  werden  £:<- 
wohnlich  eingetheilt  in  negative  und  affirmative  Servituten,  je  nachdem  de; 
Eigenthümer  vei-pflichtet  ist,  etwas  zu  dulden,  oder  der  Servitutsberechtigte  be 
rechtigt  ist,  etwas  zu  thun.  Sie  werden  ferner  eingetheilt  in  Grunddien>t- 
barkeiten  (Prädial-,  Realservituten)  „als  wahre  Erweiterungen  der  Eiireii- 
thumssphäre  des  einen  Grundstücks  auf  Kosten  der  Eigenthumssphäre  d»-« 
anderen",  von  welchen  das  erstere  das  herrschende,  das  letzt-ere  das  dienend» 
Grundstück  genannt  wird,  und  in  Personalservituten  (persönliche  Dien>t- 
barkeiten),  die  jedoch  von  den  Obligationen  unterschieden  werden  müssen,  d.t 
die  ersteren  ..dingliche,  an  der  dienstbaren  Sache  haftende  Rechte,  auf  ihr 
ruhend,   Lasten   sind,   welche  gegen  jeden  Besitzer  derselben  wirksam  bleiben'. 

Es  kann  leicht  vorkommen,  dass  ein  Grundstück  so  liegt,  dass  der  Zug^n^ 
zu  demselben  durch  andere  Grundstücke  verlegt  ist,  oder  dass  das  auf  demH*H»tM. 
sich  ansammelnde  Wasser  nur  über  fremdes  Territorium  abfliessen  kann,  odei 
der  eine  Grundeigenthümer  hat  für  sein  Vieh  keine  Weide,  während  eine  ent- 
sprechende nahe  liegt,  die  im  Eigenthum  eines  anderen  steht  u.  s.  w.  In  all^: 
diesen  Fällen  werden  zwischen  den  Betroffenen  Vereinbarungen  getroffen,  don  i: 
welche  dem  einen  eine  Berechtigung,  dem  anderen  eine  Verpflichtung  erwachst 
Diese  Servituten  sind  sehr  mannigfiütig  und  werden  von  Krainz-Pfaff  ihren. 
Inhalte  nach  wie  folgt  eingetheilt: 
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A.  Grunddienstbarkeiten« 

I.   Feldservitu.ten. 

1.  Wegerechte  (Servitutes  itineris)  berechtigen  zur  Bentltzung  von 
Fusssteigen,  von  Fahrwegen,  zur  Durchführung  von  Viehtrieben  über 
das  dienende  Grundstück. 

2.  Wasserrechte  berechtigen  zur  Anlage  einer  Wasserzu-  oder  Ab- 
leitung, Legen  von  Eöhren,  Herstellung  von  Rinnen,  zum  Schöpfen 
von  Wasser  auf  dem  dienenden  Grundstück  und  Benützung  als 
Viehtränke. 

3.  Weiderechte  gestatten  das  Weiden  des  Viehes  auf  fremdem  Grund- 
stück in  bestimmter  Zahl  und  Zeit. 

4.  Forstnutzungsrechte  umfassen  das  Holzschlagerecht  oder  das  der 
Eichellese,  die  Raflf-  und  Leseholzgerechtigkeit. 

5.  Rechte  auf  nicht  regale  Fossilien  betrefifen  das  Recht  des  Steiu- 
brechens,  des  Sandgrabens,  Kalkbrennens. 

11.   Gebäudeservituten. 

1.  Eecbte  auf  Ein-  oder  Ueberbau,  so  das  Balken-  und  Tramrecht, 
d.  h.  das  Recht,  einen  Balken  oder  Sparren  in  eine  fremde  Wand 
einsetzen  zu  dürfen,  das  Lastrecht,  das  Recht,  „eine  Last  seines 
Gebäudes  auf  ein  fremdes  Gebäude  zu  setzen**,  das  Fenster  recht, 
bestehend  aus  dem  Recbt,  ,,ein  Fenster  in  der  fremden  Wand  zu  öffnen" 
des  Lichtes  oder  der  Aussicht  wegen,  das  Ueberbaurecht  zum  Bauen 
eines  Daches  oder  Erkers  in  den  Luftraum  des  Nachbars. 

2.  Rechte  auf  Abfluss  und  Abzug.  Das  Recht  der  Dachtraufe, 
nämlich  dasjenige,  die  Dachtraufe  auf  fremden  Grund  zu  leiten,  das 
Recht,  „Flüssigkeiten  auf  des  Nachbars  Grund  zu  giessen  oder  durch- 
zuführen*^, sowie  das  Recht,  den  Rauch  durch  des  Nachbars  Schorn- 
stein zu  leiten. 

3.  Rechte  auf  Licht  und  Aussicht,  bestehend  aus  der  Forderung, 
dass  der  Nachbar  durch  Bauen  eines  Hauses  oder  Anpflanzung  von 
Bäumen  dem  herrschenden  Gebäude  Licht,  Luft  und  Aussicht  nicht 
nehme. 

4.  Andere  negative  Hausservituten,  wie  das  Recht,  dass  ein  be- 
nachbartes Haus  nicht  erhöht  oder  erniedrigt  werde,  dass  der  Nachbar 
in  seiner  Wand  kein  Fenster  ausbreche,  die  Dachtraufe  seines  Hauses, 
die  etwa  zur  Füllung  einer  Cisterne  dient,  nicht  ableite  u.  s.  w. 

B.  Personalservituten« 

1.  Die  Fruchtniessung  (der  Niessbrauch,  ususfructus)  ,,das  Recht 
an  einer  fremden  Sache,  vermöge  dessen  sie  der  Berechtigte  mit 
Schonung  der  Substanz  nach  Belieben  geniessen  kann^.  Die  Sachen 
können  bewegliche  und  unbewegliche,  ja  selbst  Rechte,  wie  z.  B.  Ka- 
pitalien, sein.  Dem  Fruchtniesser  gebühren  daher  die  Natural-  und 
Civilfrüchte,  ordentliche  und  ausserordentliche.  Der  Eigenthümer  kann 
die  Sache  verkaufen,  verpfänden,  mit  Servituten  belasten,  nur  darf 
dadurch  der  Fruchtgeuuss  nicht  gehindert  werden. 

Der  sogenannte  uneigentliche  Fruchtgenuss  (quasiusus  fructus)  be- 
steht aus  der  Fruchtniessung  verzehrbarer  und  vertretbarer  Sachen. 
die  in  das  Eigen th um  des  Fruchtniessers  übergehen,  von  ihm  aber  im 
Werth  ersetzt  werden  müssen,  z.  B.  die  Benützung  von  Kleidungs- 
stücken. 

2.  Der  Gebrauch  (usus)  ,ast  ein  dingliches  Recht  an  einer  fremden 
Sache,  kraft  dessen  sie  der  Berechtigte  mit  Schonung  der  Substanz 
lediglich  zu  seinem  Bedürfnisse  benützen  darf'*.  Der  Berechtigte 
hat  ein  Recht  auf  Benutzung  und  Früchte  innerhalb  seiner  persön- 
lichen Bedürfnisse  (qantitative  Beschränkung). 

3.  Das  Wohnungsrecht  (Servitut  der  Wohnung)  besteht  aus  dem 
Rechte,  eine  Wohnung  zu  benützen. 
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Wird   der  Inhalt  einer  Prädialservitut  auf  eine  bestimmte  Per>on 
beschränkt,   so    wird   dieselbe    zu  einer  Personalservitut  und  gehört 
dann  zu  den 
4.  sogenannten  irregulären  Servituten. 

Erworben  werden  Servituten  an  beweglichen  Sachen  durch  Tradition 
und  Ersitzung,  an  unbeweglichen  durch  Intabulation,  Verschweigungr, 
Ersitzung.  Sie  erlöschen  durch  Verzicht,  Untergang  der  Sache: 
Confusio,  wenn  der  Servitutsberechtigte  das  Eigenthum  der  dienenden 
Sache  erwirbt;  durch  Zeitablauf,  Verjährung  und  zwangsweisen  Ver- 
kauf der  dienstbaren  Sache. 

Eine  andere  Art  der  Eigenthumsbeschränkung  bildet  die  Erbpacht 
(Emphyteuse)  und  das  Bodenrecht. 

Die  Erbpacht  ist  die  Verpachtung  eines  Grundstückes  auf  lange  Zeit. 
Dasselbe  ist  seinem  Inhalte  nach  dem  Fruchtgenussrecht  ähnlich.  Der  Pächter 
kann  sein  Recht  vererben  und  veräussem. 

„Das  Bodenrecht  (Platzrecht,  Superficies,  Bodenzinsrecht)  ist  ein  ver- 
erbliches und  veräusserliches  dingliches  Recht  auf  vollständige  Benützung  der 
sogenannten  Oberfläche  eines  fremden  Grundstückes,  d.  h.  desjenigen,  wai^  mit 
demselben  in  organischer  oder  mechanischer  Verbindung  steht,  also  nicht  nor 
eines  Gebäudes  oder  einzelnen  Stockwerkes  (wie  nach  römischem  Recht),  sondern 
auch  der  Pflanzen,  insbesondere  der  Bäume.  Dem  Grundeigenthümer  verbleibi 
die  Benutzung  der  Unterfläche.** 

Beide  werden  durch  Verleihung  von  Seiten  des  ursprünglichen  Eifreo- 
thümers  —  Vertrag  und   letzter  Wille  — ,  sowie  durch  Intabulation  ei^worbeL 

Beschränkt  wird  das  Eigenthum  ferner  durch  das  Pfandrecht. 

„Das  Pfandrecht  ist  das  einem  Gläubiger  an  einer  fremden  Sache  zu- 
stehende dingliche  Recht,  aus  derselben  im  Falle  nicht  rechtzeitiger  Erfüllung 
seiner  Forderung,  die  Befriedigung  zu  erlangen.  **  Der  Pfandberechtigte  heiN< 
Pfandgläubiger,  der  Eigenthümer  der  Pfandsache  Pfandschuldner. 

Das  Pfand-  oder  Hypothekenrecht  ist  eines  der  durch-  und  aosge- 
bildetsten  Rechtsinstitute  unseres  positiven  Rechts,  von  dem  hier  selbstverständ- 
lich nur  wenig  gesagt  werden  kann.  Als  accessorisches  Recht  einer  Fordenin;: 
kann  es  ohne  eine  solche  Forderung,  mit  einigen  Ausnahmen,  nicht  besteheii 
und  theilt  das  Schicksal  dieser  Forderung;  es  kann  sich  niemals  auf  po>itive 
Leistungen  des  Eigenthümers  der  verpfändeten  Sachen  beziehen  und  haftet  bi-^ 
zur  vollen  Befriedigung  auf  der  ganzen  damit  behafteten  Sache  und  kann  be- 
liebig veräussert  werden.  Eine  Pfandsache  kann  mehreren  Gläubigem  succe'»>ive 
verpfändet  werden,  von  denen  die  späteren  nur  so  weit  befriedigt  werden 
können,  als  nach  der  vollen  Befriedigung  des  Ersten  von  der  Pfandsache  nuch 
etwas  übrig  geblieben  ist.  Objekt  des  Pfandrechts  kann  ausser  künftigen 
Sachen  und  einem  Vermögen  alles  sein,  was  im  Verkehr  steht,  daher  eint- 
Forderung,  ein  Pfandrecht,  in  welchem  Falle  das  sogenannte  Afterpfandretht. 
das  Pfandrecht  am  Pfandrecht  entsteht,  eine  Prädialservitut,  ein  Erbpacht-  und 
Bodenrecht. 

Das  Pfandrecht  umfasst  die  Sache  nicht  nur  mit  allen  ihren  Theilen. 
sondern  auch  mit  ihren  Pertinenzen  und  Accessionen,  mit  Zuwachs  und  Znbehöi 

Das  freiwillige  Pfandrecht  (pignus  voluntarium)  „entsteht  durch  eint* 
Willenshandlung**,  das  noth wendige  Pfandrecht  (pignus  necessarium)  durch  ein»' 
Rechtsnorm  oder  durch  richterliche  Verfügung;  bei  beweglichen  Sachen  durch 
Tradition,  behördliche  oder  Privatpföndung  und  durch  die  Einbringung  auf  da- 
Bestandobjekt,  d.  h.  durch  Einbringung  von  Einrichtungsstücken  in  eine  Wohnuni:, 
von  Vieh  und  Wirthschaftsgeräthschaften  und  Früchten  in  Ställe,  Scheunen 
und  den  Wirthschaftshof,  da  der  Vermiether  einer  Wohnung,  der  Verpächter 
einer  Wirthschaft  ipso  iure  ein  Pfandrecht  an  den  dem  Miether  oder  Pächter 
gehörigen  Fahrnissen,  Vieh,  Früchten  und  Geräthschaften  erwirbt.  Bei  unbe- 
weglichen Sachen  wird  dasselbe  erworben  durch  Intabulation,  Verschweifirtin- 
und  durch  besondere  Rechtsnorm.  Dieser  letztere  Fall  betrifft  namentlich 
«'»rtentliche  Forderungen,  wie  Steuern,  Beiträge  für  Kirchen,  Schulen,  Feuerir^^ch- 
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zwecke,  die  Grundentlastungsentschädigungen  und  Vermögensübertragungs- 
sebühren.  Die  meisten  dieser  Forderungen  gehen  allen  Hypothekargläubigem  vor. 

Zur  üebertragung  des  Pfandrechts  an  eine  dritte  Person  ist  bei  beweg- 
lichen vSachen  nicht  nur  die  üebertragung  der  betreffenden  Forderung,  sondern 
auch  üebergabe  der  Pfandsache  nothwendig;  bei  unbeweglichen  ausser  der  üeber- 
tragung der  Forderung  die  Intabulation. 

Das  Pfandrecht  an  beweglichen  Sachen  erlischt  durch  Verzicht  des 
Gläubigers,  durch  Zeitablauf,  Untergang  der  Pfandsache,  Confusio,  wenn  der 
Pfandgläubiger  Eigenthümer  der  Pfandsache  wird;  durch  exekutiven  Verkauf, 
Ersitzung  des  freien  Eigenthums  der  Pfandsache,  Verjährung  der  Pfandklage, 
durch  jede  die  Forderung  aufhebende  Thatsache;  bei  unbew^eglichen  Sachen 
durch  die  grundbücherliche  Löschung,  die  aus  vorerwähnten  Gründen  ein- 
treten kann. 

3.  Das  Urheberrecht« 

Mit  der  Besprechung  des  Urheberrechts  betrete  ich  wieder  ein  stark 
umstrittenes  Gebiet  der  Rechtsinstitutionen,  da  die  Juristen  noch  heute  nicht 
vollkommen  einig  sind,  in  welcher  Weise  das  Wesen  dieses  Rechts  aufzufassen 
sei:  den  Namen  Urheberrecht  erhielt  dasselbe,  weil  man  sich  nicht  klar  darüber 
werden  konnte,  ob  dasselbe  dem  Eigenthums-  oder  Obligationenrechte  zugezählt 
werden  solle.  Der  Name  hat  ja  schliesslich  nicht  immer  viel  zu  sagen,  und 
man  kann  denselben  auch  als  die  die  Sache  äusserlich  bezeichnende  Marke  an- 
sehen; wenn  wir  aber  auf  den  Begriff  dieses  Namens,  auf  seine  Bedeutung,  die 
ja  doch  in  einer  Wissenschaft  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dem  inneren 
Wesen  der  durch  den  Begriff  bezeichneten  Sache  sein  kann,  eingehen,  so  finden 
vär,  dass  das  Urheberrecht  nur  das  Recht  einer  physischen  oder  juristischen 
Person  bezeichnen  kann,  bei  der  oder  durch  welche  eine  Urhebung  stattfindet, 
bei  dei:  etwas  anhebt,  beginnt.  Diese  Urhebung,  Anhebung,  dieses  Beginnen  ist 
nur  als  ein  physisches  oder  geistiges  Geschehen,  als  die  Leistung  einer  physi- 
schen oder  geistigen  Energie,  daher  nur  als  Arbeit  denkbar.  Man  könnte  es 
daher  folgerichtig  als  ein  Arbeitsrecht,  als  ein  durch  die  Leistung  einer  Arbeit 
bejsrründetes  Recht  ansehen.  Ahrens  nennt  dasselbe  thatsächlich  ein  „Arbeits- 
recht, welches  zunächst  das  Recht  der  Persönlichkeit  ist,  durch  ihre  geistige 
Arbeit  in  die  allgemeine  Bildung  einzugreifen,  und  sodann  ein  Recht,  in  be- 
stimmten Fällen  diese  Arbeit  als  ein  Mittel  der  Erwerbung  von  Eigenthum  oder 
Vermögen  durch  ein  Honorar  zu  verwerthen.  Dieses  geistige  Arbeitsrecht  hat 
einen  durchaus  eigen thümlichen  Charakter,  der  um  so  weniger  nach  einer 
Kategorie  des  römischen  Rechts  bestimmt  werden  kann,  als  durch  die  Erfindung 
der  maschinenmässigen  Vervielfältigung  eines  Einzelwerkes  ein  neues  Moment 
hinzugekommen  ist,  das  vom  römischen  Rechte  gar  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden  konnte'^. 

Die  dualistische  Weltauffassung  brachte  es  mit  sich,  dass  die  geistige 
Arbeit  bisher  nie  als  Arbeit  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  aufgefasst,  dass 
sie  als  etwas  Aussergewöhnliches,  von  der  materiellen  Arbeit  vollkommen  Ver- 
schiedenes, als  eine  Leistung  des  im  Mittelpunkte  der  Welt  stehenden  Menschen 
betrachtet  wurde,  und  es  war  nur  folgerichtig,  wenn  man  das  Urheberrecht  als 
Singularrecht,  als  Privilegium  zum  Ausdruck  brachte.  Heute  ist  dieser  Stand- 
punkt vollkommen  verlassen  und  man  erfasst  dasselbe  als  ein  besonderes,  durch 
seine  Merkmale  von  allen  anderen  Privatrechten  sich  abhebendes,  weder  den 
Eigenthums-  noch  den  Obligationscharakter  tragendes  Recht. 

„Das  Urheberrecht",  sagt  Ahrens,  „ist  vor  Allem  ein  Recht  der  Per- 
sönlichkeit, auch  in  der  geistigen  Welt  sich  einen  Wirkungskreis  in  der  Art 
und  Form  zu  schaffen,  wie  sie  es  nach  allen  Verhältnissen  für  angemessen  er- 
achtet**. Nach  meiner  Ansicht  ist  durch  diese  Definition  der  Standpunkt  dieses 
Rechts  innerhalb  des  Gesammtgebietes  des  positiven  Rechts  nicht  genügend  ge- 
kennzeichnet. Das  Recht,  sich  seinen  besonderen  geistigen  W^irkungskreis  zu 
schaffen,  ist  durch  die  heute  geltenden  Rechtsnormen,  mit  Ausnahme  der  liebens- 
würdigen Zensurordnungen,  in  keiner  Weise  gehemmt,  ja  dieser  Wirkungskreis 
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wird   um   so   weiter,  je  weniger  dem  Missbrauch  der  geistigen  Produkte»  doirh 
Nachdruck  und  Vervielfältigung  entgegengetreten  wird. 

Diejenigen,  die  hauptsächlich  geistige  Arbeit  leisten,  könnten  sieh  ja 
schliesslich  mit  einer  solchen  Ausnahmsstellung  dieser  im  Rechtsorganisrnn^ 
befreunden,  wenn  derselben  nicht  die  immer  grössere  Kreise  ziehende  natur- 
wissenschaftliche, speziell  physiologische  Auffassung  der  geistigen  Arbeit  und 
das  pflichtgemässe  Streben  nach  einheitlicher  Gestaltung  aller  wissenschaftlichen 
Begriffe  entgegenstehen  würde. 

Die  geistige  Arbeit  ist  die  Leistung  sogenannter  geistiger  Energie,  wif 
die  physische  Arbeit  diejenige  physischer  Energie  ist:  beide  Energien  entstehen, 
modifiziren  sich  und  erlöschen,  soweit  wir  heute  auf  Grund  unserer  phy>io- 
logischen  und  biologischen  Kenntnisse  stehen,  in  ganz  gleicher  Weise  durch 
mechanische  und  chemische  Wirkungen  innerhalb  der  Materie  und  mflssen  daher 
naturwissenschaftlich  in  eine  Reihe  gestellt  werden,  und  nur  der  Umstand.  da>> 
die  geistige  Energie  als  Leiterin  der  physischen  zu  betrachten  ist,  weil  sie.  im 
Nervencentrum  sitzend,  die  letztere  erst  auslöst,  zur  Wirkung  bringt,  sichert 
ihr  in  der  physiologischen  Gesammtthätigkeit  eine,  ich  möchte  sagen,  sozial 
höhere  Stellung,  die  ihr  vom  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  nicht  zu* 
gestanden  werden  kann. 

Wenn  wir  nun  dem  mit  der  persönlichen  Freiheit  des  kultivirten  Menschen 
innig  zusammenhängenden  Rechtsgrundsatz  huldigen,  dass  demselben,  si»wei: 
nicht  öffentliche  Rücksichten  zur  Wirkung  kommen,  die  volle  Macht  über  alle^^. 
was  ihm  eigen  ist,  gebührt,  und  diese  Macht  als  Eigenthumsrecht  bezeichnen, 
dann  müssen  wir  konsequent  das  Urheberrecht  dem  Eigenthumsrecht  zurechnen, 
denn  es  giebt  nichts,  das  der  einzelnen  Person  eigener,  spezifischer  wäre.  al> 
die  durch  in  ihrem  Körper  stattfindenden  physiologischen  Prozesse  erzeupt*- 
physische  und  geistige  Energie  und  deren  Wirkung,  die  physische  und  geistige 
Arbeit,  die  sich  in  mittelst  unserer  Sinnesorgane  erfassbare  Produkte  und  Thäti?- 
keiten  umsetzt.  Wenn  der  Mensch  überhaupt  ein  Eigenthum  hat  und  haben 
soll,  dann  ist  es  seine,  durch  seine  spezifischen  Eigenschaften  markirte.  sx- 
kennzeichnet«,  geistige  oder  psycho-physische  Arbeit. 

Die  Juristen  weigern  sich  grösstentheils,  die  in  dieser  Auffassung  liegende 
Definition  des  Eigenthums  anzunehmen,  weil  sie  mit  ihrer  althergebrachten 
Definition  nicht  stimmt,  die  ein  Eigenthum  nur  an  körperlichen  Sachen  an- 
erkennt. Andererseits  finden  sie  auch  andere  Gründe  bestimmend.  So  sact 
Ähren s:  «Dagegen  erscheint  diese  Theorie  (das  Urheberrecht  als  Eligenthnm^- 
recht  aufzufassen)  als  irrig,  wenn  man  das  Wesen  und  den  Zweck  des  Eigen- 
thums überhaupt  ins  Auge  fasst.  Der  Autor  verfolgt,  seiner  vornehmsten  Absicht 
nach,  einen  dem  Eigenthume  gerade  entgegengesetzten  Zweck,  indem  die  Absicht 
nicht  auf  Aneignung,  sondern  auf  Mittheilung  eines  Gutes  geht,  welches  zudem, 
wie  alle  geistigen  Güter,  durch  Mittheilung  gar  nicht  vermindert,  sondern  ge- 
wöhnlich bei  dem  Geber  selbst  gekräftigt  wird  und  jedenfalls  in  die  allgemein«» 
Bildung  einzugreifen  bestimmt  ist.  Eigenthum  einerseits  und  Erweiterung  de^ 
allgemeinen  geistigen  Bildungskapitals  der  Gemeinschaft  andererseits  sind  die 
beiden  entgegengesetzten,  den  beiden  Seiten  des  menschlichen  Wesens  ent- 
sprechenden Pole  des  Güterlebens  der  Gesellschaft  und  können  wegen  ihrer 
entgegengesetzten  Zwecke  nicht  unter  den  gemeinsamen  Rechtsbegriff  des  Eigen- 
thums gebracht  werden,  indem  auch  das  materielle  Interesse,  welches  damit 
verknüpft  sein  kann,  nicht  unmittelbar  einen  Gegenstand  des  Eigenthums  bildet'. 

Demgegenüber  wäre  zu  bemerken,  dass  gerade,  wenn  man  «das  Wesen 
und  den  Zweck  des  Eigenthums  überhaupt  ins  Auge  fasst  *^,  beides  nicht  aus- 
schliesslich, sondern  nur  mit  in  der  oben  angedeuteten  ^vornehmsten  Absicht* 
gesucht  werden  darf.  Das  Eigenthum  soll,  soweit  es  in  seiner  Quantität  aN 
ökonomisch  und  sozial  richtig  anerkannt  werden  kann,  vor  Allem  der  Bedflrfni*^- 
befriedigung  dienen,  und  diesem  Zwecke  dient  auch  das  geistige  Eigenthum. 
nicht  zum  geringsten  dann,  wenn  es  auf  ..Mittheilung  eines  Gutes ^  ausgeht:  darin 
findet  eben  der  geistig  höher  stehende  Mensch  einen  grossen  Theil  seiner  Be- 
dürfnissbefriedigung,   die   bei    ihm   in  hohem   Grade  entsteht,   wenn  er  seinen 
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Reichthum  an  Gedanken  an  Andere  mittheilen  kann,  wie  ja  auch  bei  dem 
materiellen  Eigenthum  die  vornehmste  Absicht  darin  gefanden  werden  dürfte, 
dieses  mit  Anderen  zu  theilen.  Dass  das  geistige  Eigenthum  bei  dieser  Mittheilung 
nicht  vermindert  wird,  kann  doch  nicht  einen  wesentlichen  Unterschied  begründen, 
und  ich  wttsste  daher  nicht,  woraus  dieser  „entgegengesetzte  Zweck ^^  zu  folgern 
wäre,  wo  hier  entgegengesetzte  Pole  entstehen  sollten.  Das  Mittheilen  an  Andere 
kann  doch  nicht  als  ein  wesentliches  Merkmal  eines  dem  Eigenthumsrechte  ent- 
gegengesetzten Eechts  aufgefasst  werden,  das  Mittheilen  ist  hier  doch  nichts 
anderes  als  scheinbare  Uebertragung  des  Eigenthums,  und  wenn  dies  Uebertragäi 
beim  geistigen  Eigenthum  in  anderer  Weise  geschieht  als  beim  materiellen,  so 
kann  das  für  diejenigen,  die  Eigenthum  auch  an  unkörperlichen  Dingen  aner- 
kennen, nicht  beweiskräftig  wirken,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  dem  Eigen- 
tbflmer  eines  Gedankens  ganz  freisteht,  ob  er  denselben  mittheilen  will  oder 
nicht.  Im  zweiten  Fall  haben  wir  es  mit  einem  Verhältniss  zu  thun,  das  wohl 
als  das  Prototyp  des  Eigenthums  bezeichnet  werden  kann,  und  das  soll  nun  da- 
darch,  dass  es  durch  Mittheilung  verbreitet  wird,  ohne  dass  sein  Eigenthümer 
e^  verliert,  plötzlich  nicht  mehr  Eigenthum  sein  können? 

Wenn  wir  die  alte  Definition  des  Eigenthumsrechts  an  einer  Sache,  nach 
welcher  dieses  als  ein  Eecht  auf  die  volle  Beherrschung  der  Sache  angesehen 
wird,  berücksichtigen,  dann  passt  dieselbe  ausschliesslich  nur  auf  die  geistige 
Energie.  Hier  giebt  es  keine  Beschränkung,  kein  Servitut,  keine  Expropriation ; 
solange  die  Gedanken  unausgesprochen  sind,  werden  sie  vom  Eigenthümer  voll- 
kommen beherrscht,  ja  selbst  wenn  dies  geschehen  ist,  werden  dieselben,  sobald 
sie  nur  einigermassen  bedeutend  sind,  für  immerwährende  Zeiten  von  Jedermann 
zum  Eigenthum  ihres  Urhebers  gerechnet.  Das  eigentlichste  Eigenthum  blos 
deshalb  nicht  als  Eigenthum  anerkennen  wollen,  weil  es  in  eine  althergebrachte, 
mit  den  naturwissenschaftlichen  Fortschritten  in  keiner  Weise  stimmende 
Schablone  nicht  passt,  zeigt  nur  den  sich  wenig  ändernden  Horizont  des  Juristen 
und  kann  für  die  Zukunft  nicht  festgehalten  werden. 

Der  menschliche  Körper  und  die  in  ihm  vor  sich  gehenden  physiologischen 
Prozesse  sind  schon  häufig  in  überzeugender  Weise  mit  Maschinen  oder  Vor- 
richtungen, wie  etwa  einem  Dampfkessel  oder  einer  Dampfmaschine,  und  den  in 
diesen  eintretenden  physikalischen  Vorgängen,  verglichen  worden;  dem  Dampf- 
kessel werden  Brennmaterialien  gerade  so  zugeführt,  wie  dem  Körper  Nahrungs- 
mittel, und  beide  ergeben  als  Resultat  Energie.  Der  Werkstätte,  in  welcher 
der  Dampfkessel  hergestellt  wird,  lässt  sich  hinsichtlich  des  menschlichen 
Körpers  die  Zeugung,  die  hygienischen,  die  Turn-  und  Schuleinrichtungen  in 
Parallele  stellen;  die  letzteren  Einrichtungen  bezwecken  absichtlich  die  Er- 
zeugung physischer,  die  ersteren  psycho-physischer  Energie,  und  so  wie  sich 
die  Schulbehörden  und  denkenden  Menschen  bemühen,  die  geistige  Leistungs- 
fähigkeit des  menschlichen  Körpers  bei  thunlichster  Schonung  des  Körpermaterials 
zu  steigern,  so  sucht  der  Ingenieur  die  Leistungsfähigkeit  des  Dampfkessels 
unter  gleichen  Bedingungen  zu  erreichen.  Für  eine  monistische  Weltanschauung 
hat  diese  Parallele  nichts  Unrichtiges,  nichts  Herabwürdigendes.  Gerade  so  wie 
die  im  Eigenthum  befindlichen  körperlichen  Sachen  können  wir  auch  die  un- 
körperlichen Sachen,  die  geistige  Energie  und  Arbeit,  als  Resultate  wirthschaft- 
licher  Erzeugung  auffassen,  ohne  ihrer  Würde  nahe  zu  treten,  ohne  den  hohen 
Werth  der  geistigen  Energie  und  Arbeit  auch  nur  im  geringsten  zu  verkennen. 
Sind  die  körperlichen  Sachen  im  Werthe  ungleich,  so  ist  dies  auch  der  Fall, 
wenn  wir  körperliche  mit  unkörperlichen  Sachen  vergleichen,  bei  welchem 
Vergleich  die  höchststehende  geistige  Energie  im  Urtheile  geistig  hochstehender, 
urtheilskräftiger  Menschen  stets  den  höchsten  Werth  behaupten  wird. 

Nach  einer  anderen  Auffassung  wird  das  sogenannte  Urheberrecht  dem 
^{bligationenrecht  zugezählt  und  als  ein  durch  Vertrag  zwischen  dem  geistigen 
Urheber  und  etwa  dem  Verleger  entstehendes  zweiseitiges  Rechtsverhältniss 
betrachtet,  bei  welchem  dem  Urheber  die  Verpflichtung  zur  Leistung  geistiger 
Arbeit  und  das  Recht  auf  eine  Honorarforderung,  dem  Verleger  das  Recht  auf 
die  Vervielfältigung  der  geistigen  Arbeit  und   die  Verpflichtung  der  Honorar- 
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Zahlung  zukommt.  Dagegen  spricht  sich  Ahrens  in  folgender  Weise  aa>: 
^Aus  demselben  Grunde  (siehe  obiges  Gitat)  ist  aber  das  Urheberrecht  nicht 
als  ein  unmittelbares  Vermögensobjekt  und  Recht,  d.  h.  als  ein  —  im  Unter- 
schied von  Eigenthum  —  obligatorisches,  auf  Vermögen  sich  beziehendes  Ver- 
hältniss  zu  betrachten,  obwohl  diese  Ansicht  in  der  positiven  K^chtswissenschafi 
jetzt  noch  vorherrschend  vertreten  ist.  Allein  das  Urheberrecht  ist  (abgesehen 
von  dem  Verlagsvertrage)  überhaupt  kein  obligatorisches  Verhältniss  des  Ur- 
hebers zu  bestimmten  anderen  Personen,  selbst  nicht,  wie  es  in  einigen  Fallen 
denkbar  ist  (z.  B.  bei  Auslobungen),  zu  eventuellen  Personen,  sondern  es  ist  eiD 
vom  Staate  gegen  Jedermann  zu  schützendes  Persönlichkeits-  und  Arbeitsrecht - 

Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  in  diesem  Satz  Ähren- 
auch  nicht  den  Schein  eines  Beweises  für  seine  Ansicht  gegen  die  «vorherrschend* 
vertretene  erbringt,  so  dürfte  er  doch  unzweifelhaft  Recht  haben,  insofern  nirhr 
das  Recht  des  Urhebers,  sondern  nur  das  sogenannte  Verlagsrecht  als  obli- 
gatorisches Verhältniss  aufgefasst  werden  kann.  Der  Eigenthümer  der  geistiireL 
Energie  und  Arbeit  verpflichtet  sich  im  Verlagsvertrage  zur  Lieferung  einer 
bestimmten  Quantität  und  Qualität  geistiger  Produkte,  deren  Eigenthum  dadurch 
an  den  Verleger  übergeht,  tradirt  wird:  aber  nur  die  Verkörperung  der  geistiir«="i. 
Arbeit,  das  Manuskript,  d.  h.  der  auf  Papier  geschriebene  oder  gezeichnet*', 
gemalte  Inhalt  geht  auf  den  Verleger  über,  die  darin  enthaltenen  unkörperlicben 
Gedanken  bleiben  im  ewigen  Eigenthum  ihres  Urhebers  und  wer  dieselben  <icb 
aneignet,  d.  h.  so  verwendet,  dass  ein  Dritter  die  Ueberzengung  gewinnen 
könnte,  dass  dieselben  von  ihm  erzeugt  sind,  macht  sich  gerade  so  eines  Ver- 
gehens schuldig,  wie  derjenige,  der  von  einem  Andern  erzeugte  elektrische 
Energie  ableitet  und  für  sich  verwendet.  Dass  der  Ausdruck  der  geistigen 
Arbeit,  der  Gedanke,  das  Urtheil  u.  s.  w.  die  Eigenthümlichkeit  hat,  dass  <k 
als  solche  rechtlich  nicht  übertragbar  ist,  mag  mit  den  bestehenden,  das  Eigen- 
thum betreffenden  Normen  nicht  übereinstimmen,  den  tiefinnersten  Charakter 
des  Eigenthums  wird  man  derselben  niemals  absprechen  können  und  darao^. 
glaube  ich,  könnte  man  doch  nur  schliessen,  dass  die  Normen  und  nicht  der 
Charakter  unrichtig  aufgefasst  sind.  Uebrigens  trifft  diese  Unübertragbarkeit 
nur  ganz  aussergewöhnliche,  bedeutende,  epochemachende  Gedanken,  der  weitaQ> 
grösste  Theil  wird  nur  zu  leicht  und  so  nachhaltig  übertragen,  geht  scheinbar 
so  in  das  Eigenthum  anderer  über  als  formloses  unentgeltliches  Geschenk  ohne 
Vermögensaufopferung,  dass  nach  kurzer  Zeit  Niemand  mehr  weiss,  in  we»en 
Eigenthum  sich  der  betreffende  Gedanke  ursprünglich  befindet;  eine  Thatsache. 
die  sich  übrigens  bei  den  körperlichen  Sachen  oft  wiederholt. 

Da  die  geistige  Energie  und  Arbeit  nach  naturwissenschaftlicher,  monisti- 
scher Auffassung  als  Eigenthum  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  angespnK-h»*n 
werden  muss,  ist  demselben  ganz  selbstverständlich  auch  ein  Schutz  v(m  Seit»- 
der  Allgemeinheit  zukommen  zu  lassen,  nur  müsste  derselbe  natürlichemei^r 
den  p]i genschaften  der  unkörperlichen  Sache  und  speziell  des  geistigen  Eii:»'n- 
thums  angepasst  werden;  so  wäre  z.  B.  die  Eigenthumsklage  (rei  vindieati  • 
sowie  die  Klage  aus  dem  rechtlich  vermutheten  Eigenthum  (actio  publifian.*» 
unter  Modifikationen  durchführbar,  nur  könnte  dieselbe  nicht  auf  Rückstellun:: 
sondern  blos  auf  Ersatz  lauten:  bei  der  Verkörperung  der  geistigen  Arhnr. 
dem  Manuskript,  sind  diese  Klagen  so  ohne  Weiteres  anwendbar. 

Ich  muss  daher  auf  Grund  der  naturwissenschaftlichen  Errungensehat;w 
des  letzten  Jahrhunderts  die  geistige  Energie  und  deren  Leistung,  die  ?ei-ti:.>' 
Arbeit,  als  Eigenthum  ihres  Urhebers,  die  Ueberlassung  derselben  zu  Gun-t»'' 
einer  anderen  Person   als   obligatorisches  Verhältniss  auffassen. 

Dazu  rechne  ich  auch  die  von  den  im  öffentlichen  und  Privatdien-r^^ 
stehenden  Beamten.  Ingenieuren  u.  s.  w.  geleistete  geistige  Arbeit,  die,  v>'*>  f^ 
sich  um  die  Lösung  einer  umfangreicheren  Spezialaufgabe  handelt,  deijeniir^'n 
des  Schriftstellers.  Privatgelehrten  u.  s.  w.  vollkommen  ähnlich  ist  und  auch  il«'rt. 
wo  es  sich  um  die  Leistung  minder  bedeutender,  sogenannter  fortlaufender,  ^i^h 
oft  in  ähnlicher  Weise  wiederholender  geistiger  Arbeit  handelt,  immer  ntn-h  :'N 
von  dem  Eigenthümer  erzeugte  geistige  Arbeit  bezeichnet  werden  muss. 
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Während  nun  die  in  Beurtheilung  der  Arbeit  überhaupt  ganz  unzu- 
rechnungsfähigen Römer  die  materielle  Entschädigung  für  geleistete  geistige 
Arbeit  als  etwas  ganz  unzulässiges,  ja  schändendes  ansahen,  •  sich  für  die  in 
Rom  geleistete  politische  geistige  Arbeit  aber  als  Provinzialstatthalter  durch 
Aussaugnng  des  Volkes  schadlos  hielten,  änderte  sich  im  Laufe  der  Zeit  diese 
Anschauung  so  weit,  dass  vom  16.  Jahrhundert  an  einzelnen  Druckerzeugnissen 
geradezu  Privilegien  zuerkannt  wurden,  bis  endlich  am  Anfange  des  19.  Jahr- 
handerts  das  in  der  unrechtmässigen  Vervielfilltigung  eines  Manuskriptes  ge- 
legene Vergehen  auch  theoretisch  anerkannt  und  für  die  Staaten  des  nord- 
deutschen Bandes  das  sogenannte  Urheber-  und  Verlagsrecht  durch  in  den 
Jahren  1837,  1841  und  1845  gefasste  Landesbeschlüsse  geregelt  wurde.  Heute 
bestehen  zum  Schutze  dieses  Rechts  im  Deutschen  Reich  ein  Gesetz  vom 
U.  Juni  1870  und  drei  weitere  Gesetze  vom  9.  bis  11.  Januar  1876,  in  Oester- 
reich  ein  Gesetz  vom  26.  Dezember  1895. 

Die  in  den  das  Urheberrecht  behandelnden  Gesetzen  enthaltenen  Be- 
stimmungen beziehen  sich  entweder  auf  das  Recht  des  Urhebers,  das  meiner 
Ansicht  nach  als  ein  Rechtszustand,  oder  auf  das  Verhältniss  des  Urhebers  zum 
Verleger  und  Vervielfältiger,  das  als  Rechts  verhältniss  aufgefasst  werden  muss. 

Da^  Subjekt  des  Urheberrechts  ist  der  Urheber  einer  geistigen  Arbeit, 
also  eine  physische  Person,  die  Rechts-  und  Handlungs^higkeit  besitzt  und  von 
der  gewöhnlich  auch  die  Staatsbürgerschaft  desjenigen  Staates  verlangt  wird, 
in  dem  das  Recht  gilt.  Ausländer  werden  nur  insofern  als  Rechtssubjekt  an- 
erkannt, als  dies  in  ihrem  Heimathlande  den  diesseitigen  Staatsbürgern  zu- 
erkannt wird.  Bei  gegen  Entgelt  bestellten  Bildnissen  bestimmter  Personen 
(Porträts)  wird  der  Besteller,  bei  gewerbsmässig  erzeugten  Photographien  der 
Inhaber  des  Gewerbes  als  Subjekt  anerkannt.  Da  geistige  Produkte  auch 
anonym  oder  unter  einem  beliebig  gewählten  Namen  zu  erscheinen  pflegen,  gilt 
beim  Erscheinen  eines  Werkes  diejenige  Person  als  Subjekt,  deren  Name  an- 
gegeben erscheint.  Bei  anonymen  und  Pseudonymen  Werken  wird  das  wahre 
Subjekt  durch  den  Herausgeber  vertreten.  Jedes  Subjekt  kann  seinen  wahren 
Namen  zur  Eintragung  in  ein  beim  Handelsministerium  geführtes  Urheberregister 
anmelden,  welche  Eintragung  ohne  Prüfung  der  Berechtigung  erfolgt. 

Als  Objekte  des  Urheberrechts  nennt  das  österreichische  Gesetz  im  S5  4 
Bücher,  Broschüren,  Zeitschriften,  Briefsammlungen  und  sonstige  Schriftwerke 
aus  dem  Bereiche  der  Litteratur,  dramatische,  dramatisch-musikalische  und 
choreographische  Werke  (Bühnenwerk),  „litterarischen  Zwecken  dienende  Zeich- 
nungen, Abbildungen,  Pläne,  Karten,  plastische  Darstellungen  und  Skizzen", 
wenn  sie  ihrer  Bestimmung  nach  nicht  als  Kunstwerke  zu  betrachten  sind, 
femer  Vorträge  zum  Zwecke  der  Erbauung,  Belehrung  oder  Unterhaltung, 
Werke  der  Tonkunst  mit  oder  ohne  Text,  Gemälde,  Zeichnungen,  Pläne  und 
Entwürfe  für  architektonische  Arbeiten,  dann  Stiche,  Holzschnitte  und  alle 
übrigen  Erzeugnisse  der  graphischen  Kunst,  Werke  der  Bildhauerei,  der 
Graveur-  und  Medailleurkunst  und  andere  plastische  Kunstwerke,  ebenso  endlich 
Werke  der  Photographie. 

Gesetze,  Verordnungen,  öffentliche  Aktenstücke,  Reden  und  Vorträge  in 
öffentlichen  Versammlungen,  Werke  der  Baukunst,  geschäftliche  Ankündigungen, 
Erklärungen  und  Gebrauchsanweisungen  u.  s.  w.  sind  von  dem  Rechte  aus- 
geschlossen. 

Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob  die  von  im  öffentlichen  oder  Privat- 
dienste stehenden  Ingenieuren,  sowie  von  selbstständigen,  z.  B.  den  behördlich 
autorisirten  Civil-,  Bergbau-  u.  s.  vv.  Ingenieuren,  Architekten  und  Chemikern, 
sowie  endlich  von  im  öffentlichen  oder  Privatdienste  stehenden  Beamten  herge- 
stellten Projekt-,  Konstruktionszeichnungen  und  Pläne,  die  dazugehörigen  oder 
selbstständigen  schriftlichen  Projekte,  Erläuterungen,  Gutachten,  Erledigungen 
UDd  Bearbeitungen  bestimmter  Thematas  und  Akten  nicht  ebenfalls  als  Objekte 
des  Urheberrechts  betrachtet  werden  sollten  oder  müssten,  die  der  Gesetzgeber 
anzuführen  entweder  vergass  oder  absichtlich  nicht  aufnahm.  Bezüglich  der 
von  selbstständigen   Ingenieuren  und  Technikern  geleisteten  geistigen  Arbeiten, 
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dass  durch  eine  konkrete  technische  Verwendung  eines  Naturstoflfes  oder  Natur- 
gesetzes ein  an  sich  wiederholbarer  Erfolg  erzielt  wird*. 

Quenstedt  sagt:  ^Erfindung  ist  Ermittlung  eines  Verfahrens,  wodunh 
die  Herstellung  eines  Gebrauchsgegenstandes  mit  weniger  oder  anderer  al>  (l»i 
bisher  nothwendigen  Arbeit,  oder  eines  bisher  ganz  oder  theilweise  nicht  be- 
kannten Gebrauchsgegenstandes  ermöglicht  wird"*. 

Landgraf  definirt:  ,, Erfindung  bildet  den  Gegensatz  zu  den  traditionelbn. 
bisher  üblichen  Verfahren,  Stoffen,  Arbeitsmitteln,  ist  das  Hervorbringen  dessen, 
was  bisher  noch  nicht  vorhanden  war**. 

Nach  Kohler  ist  Erfindung  ^eine  auf  einer  neuen  Kombination  der  Natur- 
kräfte beruhende  eigenartige  Schöpfung  des  Menschengeistes  zur  Erreichuui' 
eines  bestimmten  Resultates'*. 

Hartig  sucht  dem  Begriffe  durch  folgende  Worte  näher  zu  kommen; 
„Erfindung  ist  Lösung  eines  technischen  Problems,  die  nach  ihrem  technologisrheii 
Begriff  neu  und  nach  der  Art  ihrer  Verwirklichung  in  mindestens  einer  Au- 
führungsform  vollständig  dargelegt  ist". 

In  all  diesen  Definitionen,  die  sich  noch  vermehren  Hessen,  ist,  mit  An- 
nahme der  Klostermann 's,  das  geistige  Moment  der  Erfindung  zu  wenig  betnn: 
und  nur  die  Verkörperung  des  Gedankens  in  Berücksichtigung  gezogen.  Da>  i^t 
ohne  Zweifel  falsch,  da  die  Erfindung  schon  gemacht  ist,  sobald  sie  in  Gedanken- 
form  fertig  dasteht.  In  dieser  Form  ist  sie  auch  noch  ausschliessliches  qdI 
alleiniges  Eigenthum  des  Erfinders,  trägt  aber  auch  jetzt  schon  die  Eigenscha:: 
der  Verkörperungsfähigkeit  durch  technische  Arbeit  an  sich,  die  zur  Charakt«-- 
risirung  eines  patentfähigen  Gedankens  allgemein  gefordert  wird.  Ich  wfird'^ 
daher  folgenderweise  definiren: 

Als  Erfindung  können  wir  einen  neuen  oder  eine  Gesammtheit  zusammn- 
hängender  und  in  diesem  Zusammenhange  neuer  Gredanken  bezeichnen,  welebt-r 
Gedanke,  oder  welche  Gedankengruppe  sich  durch  technische  Arbeit  in  die  Wirk- 
lichkeit umsetzen  lässt  und  zur  Verkörperung  in  Produkte  führt,  die  zu  elDe.'- 
neuartigen  oder  derselben,  jedoch  qualitativ  oder  quantitativ  höher  entwickelten 
Befriedigung  der  Bedtlrfnisse  der  Menschen  zu  dienen  vermögen. 

Die  Erfindung  ist  ganz  wesentlich  geistiger  Natur  und  nahezu  ausschliess- 
lich das  Resultat  phantasievoller  Gedankenverknüpfung  (Association)  mit  Hih- 
der  Apperception.  Die  durch  die  Gesammtheit  der  menschlichen  Geistesarbeit 
geschaffene  Gredankenwelt  ist  in  eine  grössere  Anzahl  von  Gedankengruj»jru 
getrennt,  von  welchen  jedes  Individuum  nur  eine  oder  einige  beherrscht.  I^ 
mehr  solche  Gruppen  von  einem  Menschen  umfasst  werden,  desto  leichter  ir^- 
lingt  es  demselben,  weit  auseinanderliegende,  noch  niemals  in  Verbindung  ^^ 
brachte  Gedanken  zu  verbinden  und  durch  diese  noch  nicht  dagewesene  Kom- 
bination eine  bedeutendere  Erfindung  zu  Stande  zu  bringen.  Das  schliesst  nii  li- 
aus,  dass  auch  Individuen  mit  eng  begrenzter  Gedankenwelt  erfinden  könne:, 
nur  werden  die -Erfindungen  niemals  über  diesen  Kreis  hinausgreifen  und  dahf 
immer  bescheidene  geistige  Wirkung  üben,  während  ihr  ökonomischer  Erl- '.: 
ein  sehr  bedeutender  werden  kann. 

Etwas  so  vollkommen  Neues,  wie  aus  dem  Weltall  Herabgefallene<.  - 
Unbekanntes,  dass  es  mit  dem  bisher  Bekannten  in  gar  keiner  Verbindung  siebr. 
ist.  wenn  auch  nicht  ausgeschlossen,  so  doch  in  engere  Grenzen  gebannt  uii 
nahezu  nur  auf  theoretischem  Gebiete  möglich,  denn  wir  sind  in  Allem  uj;! 
Jedem  auf  die  Wahrnehmung  durch  unsere  Sinne  und  auf  die  Darstellung  dun '. 
die  dies  Wahrgenommene  umgrenzenden  Begriffe  und  die  diese  bezeichnen df. 
Worte  angewiesen.  Selbst  das  Neueste,  ganz  frisch  Eirfundene  müssen  w:r 
durch  die  uns  bekannten  Worte,  daher  durch  schon  bekannte  Begriffe  ausdrückt'! 
und  schon  das  allein  beweist,  dass  es  vollkommen  Neues  nur  wenig  geben  kam. 
Das  einzig  wirklich  Neue,  das  sich  uns  heute  noch  darbieten  kann,  sind  b> 
jetzt  unbekannt  gebliebene  Natur-  oder  sonstige  wissenschaftliche  Gesetze  uL-i 
Erkenntnisse,  neu  gefundene  Stoffelemente  und  deren  Verbindungen,  die  dau:- 
durch  Worte  bezeichnet  werden,  die  an  sich  nicht  neu,  hier  nur  mit  e\n*i- 
neuen  Begrifl'  erfüllt  werden.     Das  Finden  eines  neuen  Naturgesetzes,  Elemehi«"^ 
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aber  wird  ebenso  wie  bei  dem  Finden  eines  „neuen",  d.  h.  bisher  unbekannten 
Himmelskörpers  gerade  niemals  als  ein  Erlinden,  sondern  als  ein  Entdecken 
bt^zeichnet.  Naturgesetze,  Elemente  und  Himmelskörper  waren'  seit  jeher  da, 
wir  haben  sie  nur  bis  jetzt  nicht  gefunden,  mit  unserem  Verstände,  unseren 
bewaffneten  Sinnen  erst  jetzt  entdeckt,  und  wenn  wir  hier  von  einem  Erfinden 
sprechen  wollen,  so  kann  sieb  dies  nur  auf  die  Metbode  des  Findens  beziehen; 
wir  mussten  eine  neue  Methode,  einen  neuen  chemisch  oder  mechanisch-technischen 
Prozess  erfinden,  um  das  verborgene  Element  finden,  entdecken  zu  können, 
and  die  Auffassung  des  Deutschen  Reichsgerichts  in  dem  bekannten  Scblick- 
>chen  Patentprozesse,  dass  die  Erkenntniss  der  Möglichkeit  der  Konstruktion 
einer  bestimmten  neuen  Maschine,  ,,wenn  diese  Erkenntniss  neu  war,  eine  Ent- 
deckung genannt  werden^  kann  und  durch  die  direkte  Angabe  der  speziiizirten 
Konstruktion  „der  Uebergang  von  der  Entdeckung  zur  Erfindung  vollzogen **  ist, 
muss  als  logisch  richtig  anerkannt  werden. 

Der  die  Entdeckung  oder  Erfindung  festlegende  und  umgrenzende  Gedanke 
oder  die  Gedankengruppe  mag  nun  so  neu  und  unbekannt  sein,  als  sie  wolle, 
niemals  kann  sie  ausscbliesslich  der  geistigen  Thätigkeit  ihres  Schöpfers  zuge- 
schrieben werden,  denn  sie  wäre  ohne  die  auf  gleichen  oder  benachbarten  Ge- 
bieten vorhergegangene  geistige  Arbeit  nimmer  möglich  gewesen.  Man  mag 
bei  Entdeckungen  und  Erfindungen  dem  sogenannten  Zufall  noch  so  viel  Einfluss 
zuschreiben,  so  ist  der  betreffende  Gedanke  oder  die  Gedankengruppe,  ganz  ab- 
ire^ehen  davon,  dass  es  einen  Zufall  tiberhaupt  nicht  giebt,  das  vorläufige  letzte 
(jlied  einer  durch  Kausalität  verbundenen  Gedankenkette,  und  in  dieser  Beziehung 
besteht  auch  der  von  Ahrens  angenommene  Unterschied  zwischen  einer  Er- 
tindung  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  und  einem  litterarischen  Werke  der  Wissen- 
schaft oder  einem  Werke  der  Kunst  in  keiner  Weise;  auch  die  letzteren  sind 
.\rbeiten,  die  „stets  in  der  glücklichen  Kombination  allgemeiner  Naturgesetze 
und  Kräfte  bestehen,  zwar  oft  mannigfache  Berechnungen  und  Versuche  voraus- 
setzen, aber  oft  auch  nur  das  letzte  Resultat  von  vielen  auf  den  g:leichen  Zweck 
jrerichteten  und  benutzten  Arbeiten  Anderer  ziehen";  sie  sind  ebenso  auf  dem 
>chon  hergestellten  Fundamente  aufgebaut,  wie  die  ersteren.  Ungeachtet  dieser 
Abhängigkeit  einer  Erfindung  von  dem  vorher  Geleisteten,  müssen  wir  den  neuen 
iredanken,  die  neue  Gedankengruppe  als  das  Eigenthum  ihres  Urhebers  betrachten, 
der  aber  der  Allgemeinheit  für  das  von  ihr  Geleistete  grossen  Dank  schuldig  ist. 

Das  heute  geltende  positive  Recht  anerkennt  ein  Eigenthum  an  der 
Erfindung  nicht;  es  konstruirt  sich  zu  diesem  Behufe,  gerade  so  wie  beim  Ur- 
heberrecht, ein  besonderes  Persönlichkeits-  oder  Arbeitsrecht  und  erkennt  dem 
Krfinder  nur  das  Recht  zu,  seine  Erfindung  eine  bestimmte  Zeit  hindurch  allein 
durch  technische  Arbeit  in  die  Wirklichkeit  umsetzen  und  die  daraus  sich  er- 
gebenden Vortheile  einheimsen  zu  dürfen.  Warum  diese  Unterscheidung  fest- 
jrehalten  wird,  ist  gerade  so  wie  beim  Urheberrecht  nicht  klar,  wenn  man  be- 
denkt, dass .  die  den  Eigenthumsbegriff  festlegenden  Merkmale,  wie  ewige  Dauer, 
unbeschränkte  Macht  über  die  Sache,  wie  Jhering  und  Andere  nachgewiesen 
haben,  heute  dem  Eigenthume  nicht  mehr  zukommen.  Zur  Verstärkung  des  Be- 
weises, dass  das  Patentrecht  ein  Eigenthumsrecht  ist,  könnte  man  sich  z.  B. 
auf  den  §  19  des  österr.  Patentrechts  beziehen,  der  Pfandrechte  an  dem  Patent- 
recht anerkennt,  die  nach  i:^  45  wie  beim  Eigenthum  an  unbeweglichen  Sachen  in 
fin  öffentliches  Buch,  das  Patentregister,  eingetragen  werden,  wenn  es  überhaupt 
anginge,  den  Paragraphen  eines  Gesetzes  eine  Beweisautorität  hinsichtlich  rein 
theoretischer,  prinzipieller  Rechtsfragen  zuzugestehen.  Ein  solcher  Beweis 
kann  sich  meiner  Ansicht  nach  nur  entweder  auf  naturwissenschaftliche  oder 
psychologisch-logische  Gründe  stützen.  Die  Meinung  und  Ansicht  des  Gesetz- 
srebers  hat  auf  die  praktisch-rechtliche  Entscheidung  in  einem  bestimmten  Falle, 
auf  das  richterliche  Urtheil,  nicht  aber  auf  die  Kritik  des  Gesetzes  einen  Einfluss. 

Ausser  der  meiner  Ansicht  nach  einzig  richtigen  Eigenthumstheorie  wurden 
noch  andere  Theorien  aufgestellt;  so  findet  die  alte  Vertrags theorie  das 
Wesen  des  Patentrechts   in  einem  zwischen  Staat   und  Eiünder  geschlossenen 
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Vertrag,   die  Lohntheorie  in  einer  Belohnung  des  EMnders  von  Seiten  der 
Allgemeinheit  für  die  von  ihm  geleisteten  Dienste. 

Das  heutige  Patentrecht  unterscheidet  das  Recht  des  Erfinders,  das  Er- 
finderrecht, vom  Patentrecht;  das  Erstere  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  dem  ausschliesslichen  Recht  des  Erfinders,  ein  Patentrecht  für  die  ElrfiDdun*: 
beanspruchen  zu  dürfen,  welches  Recht,  wenn  das  Erfinderrecht  als  Eigentham>- 
i-echt  anerkannt  würde,  dem  Erfinder  ohne  weiteres  als  ganz  selbstverständlich 
zukäme.  Das  Erfinderrecht  ist  daher  wieder  einmal  ein  Recht  an  einem  Recht : 
das  Patentrecht  dagegen  ist  nichts  anderes  als  das  direkte  Ausnfltzungsrecht 
Würde  das  Erfinderrecht  als  Eigenthumsrecht  aufgefasst,  so  könnte,  solange 
der  Erfinder  seine  Erfindung  selbst  ausnützt,  das  Patentrecht  ganz  entfallen. 
sobald  dieselbe  jedoch  von  Anderen  ausgenützt  würde,  müsste  und  konnte 
dasselbe  ganz  leicht  entweder  als  eine  obligatorische  Verpflichtung,  eine  Leistun^r 
des  Erfinders,  oder  besser  als  ein  Nutzungsrecht,  als  eine  Art  Servitut  aafjre- 
fasst  werden.  Dass  eine  Einschränkung  dieses  Eigenthumsrechts  auf  die  Dauer 
einer  bestimmten  Zeit  im  Interesse  der  Allgemeinheit  möglich  wäre,  würde  dem 
Eigenthumscharakter,  wie  bekannt,  in  keiner  Weise  nahe  treten. 

Der  Eigenthumscharakter  des  Erfinderrechts,  der  sich  nach  meiner  Ani^ifh: 
immer  mehr  Bahn  brechen  muss,  ist  in  der  Vergangenheit  niemals  anerkaoD: 
worden,  ja  selbst  von  einem  Patentrechte  träumte  man  im  Alterthum  ood 
Mittelalter  noch  nicht.  Erst  mit  der  Entwicklung  technischer  Arbeit,  mit  dei 
Entdeckung  neuer  Erdtheile  und  der  steigenden  allgemeinen  Bildung  in  dtr 
Renaissancezeit  machte  sich  das  Bedürfniss  nach  einem  solchen  Recht  geltend. 
das  sich  vorerst  in  der  Form  von  Privilegien  und  Monopolen  zur  OeltoDi' 
brachte.  Das  erste  Gesetz,  das  als  die  Grrundlage  aller  späteren  Patentgeseu^ 
betrachtet  werden  kann,  ist  im  Jahre  1623,  selbstverständlich  im  bevorzugter. 
Lande  der  technischen  Arbeit,  in  England  entstanden,  dem  zu  Folge  dem  Er* 
finder  ein  14  Jahre  dauernder  Schutz  und  ausschliessliche  Grewerbeberechti^on:: 
zugesprochen  wurde.  In  Frankreich  entstand  ein  ähnliches  Gesetz  erst  ll^l. 
in  den  anderen  Staaten  Europas  erst  im  19.  Jahrhundert. 

In  Oesterreich  wurde  nach  der  Darstellung  von  Beck  von  Manna getta 
das  erste  Privilegium  1560  von  Kaiser  Ferdinand  I.  einem  Hans  Cunradt  v-:. 
der  Pressnitz  auf  eine  Erfindung  zugesprochen:  «Durch  einen  billigen  Zusatz 
zu  Holz  und  Kohle  die  Hälfte  dieses  Brennmaterials  zu  ersparen*^.  Wie  ^bür. 
Hesse  sich  dieses  Patent  bei  dem  heutigen  menschenfreundlichen  Vorgeb»-i 
der  Kohlengewerkschaften  ausbeuten! 

Unter  Kaiser  Karl  VI.  nahm  die  Anzahl  der  ertheilten  Privilegien  zu. 
unter  Joseph  IL  bedeutend  ab;  1810  wurde  das  erste  Patentgesetz  erlaiJ>ei. 
dem  folgte  1820  ein  zweites,  1832  ein  drittes,  sodann  dasjenige  von  1852.  d.i- 
bis  1897  in  Geltung  blieb,  in  welchem  Jahre  das  neue,  dem  deutschen  Patent- 
gesetze  vom  Jahre  1891  nachgebildete,  heute  geltende  Gesetz  geschaffen  wurd»- 

Wenn  man  nun  irgend  ein  Patentgesetz  und  seine  einzelnen  Theile  v«::. 
ethischen  Standpunkte,  dem  höchsten,  den  es  überall  geben  kann,  zu  beurtbeilt: 
beginnt,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  hier  der  Kampf  der  Interessen  der  Allge- 
meinheit mit  denjenigen  des  Einzelindividuums,  welcher  Kampf  ja  bekanmer- 
massen  die  Grundlage  des  ganzen  positiven  Rechts  bildet,  in  erhöhtem  Maa>- 
in  die  Erscheinung  tritt. 

Jede  patentfähige  Erfindung  kann  nur  mittel-  oder  unmittelbar  ein^ 
Förderung  der  Bedürfnissbefriedigung  oder  deren  qualitativen  oder  quantitative- 
Momente  zum  Zwecke  haben  und  in  dem  Interesse  dieser  Förderung,  als«  ins 
allgemeinen  Interesse  würde  es  liegen,  wenn  die  Erfindung  so  rasch  als  möglich. 
ungeh  indert  der  allgemeinen  Benützung  zugeführt  würde,  während  das  Inten--* 
des  Erfinders,  also  des  Einzelindividuums,  fordert,  dass  der  Allgemeinheit  die>^ 
Benützung  erst  gegen  eine  entsprechende  Entschädigung  zugestanden  werde. 

Der  Gesaramtwille,  dem  die  ethische  Anschauung  näher,  die  Intere^-»:! 
der  Gesammtheit  selbstverständlich  höher  stehen  müssen,  als  diejenigen  dti 
egoistischen  Einzelperson,  hätte  daher  eigentlich  die  Pflicht,  jeder  egoistische« 
Ausnützung  einer  Erfindung  entgegenzutreten,   d.  h.  also  ein  Patentrecht  Ober- 
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haupt  nicht  anzuerkennen,  wenn  diesem  Urtheil  nicht  gleichzeitig  das  Bedenken 
iret^enüberstände,  dass  in  diesem  Fall  durch  Lahmlegung  des  egoistischen  Triebes 
die  Anzahl  der  Erfindungen  so  stark  abnehmen  würden,  dass  die  Allgemeinheit 
dadurch  erst  recht  geschädigt  erscheinen  mUsste.  Der  in  diesem  Ueberlegungs- 
akt  zum  Ausdruck  gebrachte  Gedankengang  ist  ohne  Zweifel  im  Grossen  und 
(lanzen  richtig,  das  verhältnissmässige  Gewicht  der  einander  entgegenstehenden 
(rrUnde  jedoch  nichts  weniger  als  bestimmt  und  klar.  Einmal  kann  durchaus 
nicht  als  abgemacht  gelten,  dass  alle  Erfindungen  nur  durch  das  spezielle 
Streben  nach  wirthschaftlichem  Erwerb  angeregt  werden,  viele  dürften  auch 
dem  Streben  nach  Ehre,  Euhm  und  selbst  ganz  altruistischen  Gefühlen  ihren 
l'i-sprung  verdanken;  solchen  würde  schon  die  Feststellung  der  Priorität  ge- 
nügen: ferner  muss  eine  zu  weit  gehende  Anregung  des  egoistischen  Triebes 
<him  deshalb  als  von  zweifelhaftem  Werthe  erscheinen,  weil  dadurch  leicht 
eine  solche  Ueberzahl  von  Erfindungen  hervorgerufen  werden  kann,  dass  die 
auf  den  grössten  Theil  derselben,  der  heutigentages  gewiss  70  "/^  und  wahr- 
scheinlich mehr  beträgt.,  verwendete  geistige  und  psycho-physische  Arbeit  als 
verloren,  als  ein  Verlust  der  Allgemeinheit  betrachtet  werden  muss.  Diesen 
(Tiünden  gegenüber  steht  aber  die  Erwägung,  dass  immerhin  durch  ein© 
AnnuUirung  des  Patentrechts  wichtige,  Kultur  und  Zufriedenheit  fördernde, 
bedeutende  Erfindungen  entweder  niemals,  oder  nur  sehr  spät  ans  Tageslicht 
treten  würden.  Einen  vollkommen  klaren,  fest  begrenzten  Weg  aus  diesem 
Dilemma  giebt  es  nicht  und  die  prinzipielle  Unsicherheit,  die  dadurch  in  das 
Patentgesetz  getragen  wird,  ist  ^ast  in  jedem  Paragraphen  desselben  zu  spüren, 
Hianifestirt  sich  aber  namentlich  in  den  theoretischen  Erörterungen  der  Patent- 
?e^etze  und  ihrer  einzelnen  Bestimmungen,  ja  selbst  einzelner  Worte,  wie  z.  B. 
des  Wortes  „offenbar^  im  §  55  des  österreichischen  Patentgesetzes. 

Der  Grad  der  Erfindungsthätigkeit  innerhalb  eines  Volkes  oder  allgemein 
einer  geschlossenen  Gesammtheit  wird  von  sehr  vielen  Faktoren  beeinflusst,  so 
vun  der  natürlichen  Anlage  hierzu,  von  der  technischen  Schulung,  von  der  Aus- 
bildung egoistischer  oder  altruistischer  Triebe,  des  Bedürfnissgrades  der  Be- 
völkerung, dem  Stande  und  Gedeihen  der  Gewerbe  und  Industrien,  von  den 
^'esammten  sozialen  und  politischen  Verhältnissen  und  schliesslich  auch  von  der 
Art  und  dem  Wesen  des  geltenden  Patentgesetzes  und  der  leichteren  oder 
schwereren  Ausnützbarkeit  der  Patente  u.  s.  w.,  und  wenn  statistisch  nachge- 
wiesen wird,  dass  in  dieser  oder  jener  Zeitperiode  die  Anzahl  d^r  angemeldeten 
Patente  eine  bedeutende  Steigerung  Mer  Verminderung  erfahren  hat,  so  ist 
niemals  mit  vSicherheit  nachweisbar,  wieviel  davon  auf  Eechnung  eines  etwa 
ireänderten  Patentprinzipes ,  wieviel  auf  diejenige  eines  der  oben  genannten 
Faktoren  zu  schreiben  ist;  die  Steigerung,  die  man  der  Anwendung  eines  neu- 
eingeführten Patentsystems  zuzuschreiben  geneigt  ist,  kann  möglicherweise 
zum  grössten  Theil  durch  eine  günstige  Konjunktur,  das  allgemeine  Aufblühen 
and  Gedeihen  von  Gewerbe  und  Industrie,  durch  besonders  günstige  politische 
und  soziale  Verhältnisse  veranlasst  werden  und  der  Schluss,  der  hieraus  auf 
die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  betreffenden  Patentsystems  gezogen  wird, 
ein  Fehlschluss  sein. 

Fasst  man  die  Erfindung  als  Eigenthum,  das  Erfinderrecht  als  Eigen- 
ihumsrecht  auf,  dann  müsste  dem  Erfinder  gegen  denjenigen,  der  seine  Er- 
tindung  unberechtigterweise  ausnützt,  eine  diesem  Falle  angepasste  Eigenthums- 
klage  zustehen,  wenn  nicht  im  Interesse  der  Allgemeinheit  eine  Expropriation 
Platz  greifen  soll,  wie  dies  in  der  That  heute  bei  allen  die  Kriegsmittel  be- 
treffenden Erfindungen  thatsächlich  der  Fall  ist;  fasst  man,  wie  dies  vorläufig 
allgemein  üblich  ist,  das  Erfinderrecht  als  ein  besonderes  Persönlichkeits-  oder 
Arbeitsrecht  auf,  dann  soll  der  Erfinder  durch  andere  Massnahmen  gegen  diese 
Ausbeutung  geschützt  werden  und  dazu  dient  heute  das  Patentrecht,  welches 
dem  Erfinder  aus  Gründen  des  Allgemeinwohles  nur  auf  bestimmte  Dauer  von 
der  Allgemeinheit,  d.  h.  deren  Vertreter  verliehen  wird.  Da  eg  ohnedies  fraglich 
i>t.  ob  es  nicht  im  Interesse  der  Allgemeinheit  richtiger  wäre,  ein  Patentrecht 
überhaupt   nicht  zu  gewähren,   soll  die  Ertheilung  jedenfalls  nur  in  denjenigen 
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Fällen  stattfinden,  in  welchen  der  Erfindungsgedanke,  verglichen  mit  ähnlichen 
vorher  schon  erfundenen,  in  das  gleiche  Gedankengebiet  einschlägigen  Gedanken, 
als  neu  erkannt  wird. 

Za  diesem  Behufe  ist  unbedingt  noth wendig: 

1.  dass  dem  die  Allgemeinheit  vertretenden  Amte,  dem  sogenannten  Pateot- 
amte,  der  Erfindnngsgedanke  mitgetheilt,  angemeldet  werde  und 

2.  dass  die  Neuheit  der  Erfindung  gegenüber  den  schon  bestehenden  und  be- 
nutzten, gleichen  oder  ähnlichen  Zwecken  dienenden  Erfindungen,  klar  und 
thunlichst  scharf  bewiesen  werde,  richtiger  gesagt,  dass  kontrollirt  werd»-. 
ob  diese  Neuheit  wirklich  besteht.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  erforden 
es  das  Interesse  der  Allgemeinheit  und  auch  das  der  einzelnen  betroffeuen 
Gewerbe  und  Industrien,  dass  der  Erfindungsgedanke  nicht  geschätzt  werde. 

Während  die  erste  Bedingung  sehr  leicht  erfüllbar,  ist  die  Erfüllung  der 
zweiten  Bedingung  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  weil  der  die  Neuheit 
Kontrollirende  die  vorangegangenen,  demselben  Gebiete  angehörigen  Erfinduniren 
nicht  nur  oberflächlich,  sondern  ihrem  Wesen  nach  genau  kennen,  alle  ein- 
schlägigen Veröffentlichungen  berücksichtigen,  ja  selbst  wissen  soll,  ob  der  U 
treffende  Erfindungsgedanke  nicht  schon  irgendwo,  in  irgend  einer  gewerblicheL 
oder  industriellen  Werkstätte  benutzt  und  zur  Ausführung  gelangt  ist,  w.i^ 
häufig  eintreten  kann,  da  viele  Erfinder  den  langen  Weg  und  die  Kosten  der 
Patenterwerbung  scheuen.  Dass  sich  dieser  Kontrolle  bei  der  heutigen  Aus- 
dehnung von  Industrie  und  Gewerbe,  wenn  sie  nur  von  einem  oder  auch  einijrei. 
Menschen  —  Beamten  des  Patentamtes  —  ausgeübt  werden  soll,  sehr  bedeutend^ 
Schwierigkeiten  entgegenstellen,  braucht  wohl  nicht  erst  nachgewiesen  z'} 
werden;  ebenso  ist  klar,  dass  diese  Kontrolle  am  besten  und  richtigsten  vni 
der  Gresammtheit  der  einschlägigen  Gewerbe  und  Industrien  geübt  werden  kanL. 
in  deren  Interesse  es  ja  hauptsächlich  liegt,  dass  nur  ein  wirklich  neuer  Er- 
findungsgedanke sich  des  Schutzes  erfreue. 

Die  Art  und  Weise,   wie  das  Patentamt  als  Vertreter  der  Allgemeinheit 
vor    der   Ertheilung    des   Patentrechts    vorgeht,    nennt    man    das    Patenter- 
theilungs-System,    deren    es    im    heutigen    Patentrechte    nur    zwei    gieb:. 
während  die  Patentrechtstheorie  drei  solche  Systeme  anzunehmen  pflegt.    Di' 
beiden  Systeme  unterscheiden  sich   nur  durch  die  Ausübung  der  Kontrolle,  di- 
entweder  nur  der  Gesammtheit  derjenigen  überlassen  wird,  deren  Interesse  donh 
die  Erfindung  berührt  erscheint  oder  ausserdem  auch  noch   durch   hierzu  be- 
stimmte technisch   qualifizirte  Personen  geübt  wird.     Die  erste  Methode  \»ii'l 
das  Anmeldungssystem  genannt,  dadurch  aber  in  keiner  Weise  charakterisin. 
denn  die  Anmeldung  muss  bei  jedem  System  ohne  Ausnahme  zur  Durchf^ruDiT 
kommen :  nach  diesem  sogenannten  Anmeldesystem  wird  das  Patent  auf  jede  Er- 
findung ertheilt,  sobald  das  eingereichte  Schriftstück  und  die  Patentbeschreibun: 
gewissen   äusserlichen  Formen   und  der  Anforderung  entspricht,   dass  ein  Sach- 
verständiger den   Erfindungsgedanken  nach   der  Beschreibung  in  Wirklichke.t 
umsetzen   kann;   die  Beurtheilung,   ob   der  Gredanke  wirklich  ein  neuer  ist  niA 
ob    das   gewährte  Patentrecht  nicht  die  Interessen   anderer  tangirt,  wird  deu 
Interessenten  überlassen,  die  gegen  dasselbe  die  Nichtigkeitsklage  erheben  könner. 
Um   diese  Interessenten   von   dem  Vorhandensein  des  betreffenden   Patentrechr- 
zu  verständigen,  wird  das  ertheilte  Patent  in  einer  Amtszeitschrift  veröffentlicht 
Nach  der  zweiten  Methode,  das  Prüfungs-  oder  Vorprüfungssystem  genannt. 
wird   das  Patent  erst  ertheilt,   nachdem  dasselbe  sowohl  durch  amtlich  bestellte 
Sachverständige,    als    auch    durch    die  Interessenten  strenge  auf  seine  Neuheit 
geprüft  wurde.     In   diesem  Falle  gelangt  das  die  Erfindnngsbeschreibung  ent- 
haltende Schriftstück  nach  der  Anmeldung  an  einen  sachverständigen  Vorprüfei 
der,   wenn  er  den  Gedanken  als  nicht  patent irbar  findet,  sich  mit  dem  Ertind^-r 
auseinander  zu  setzen  hat  und  darnach  die  Erfindung  entweder  ganz  ausscheide* 
oder  dieselbe  zur  Ueberprüfung  an   die   Anmeldeabtheilung  ubergiebt.  die  ^i»- 
entweder   zurückweist    oder   die  Bekanntmachung  beschliesst.     Diese  Bekannt- 
machung,  das  sogenannte  Aufgebot,  hat  denselben  Zweck,  wie  beim  Anmelde- 
system,    nämlich    die    Interessenten    mit    dem    Erfindungsgedanken    bekannt  n 
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machen  und  ihnen  die  Kontrolle  zu  ermöglichen,  nur  geschieht  dies  beim  zweiten 
System  vor,  beim  ersten  (Anmelde-)  System  nach  der  Patentertheilung.  Nach 
diesem  Vorgang  wird  dieses  Prüfungs-  auch  Aufgebotssystem  genannt.  Nach 
«it^ra  zweiten  System  wird  daher  das  Patent  erst  nach  eingehender  Prtlfung 
ertheilt,  kann  aber  so  wie  beim  ersten  durch  die  Nichtigkeits-  oder  Nullitätsklage 
angegriffen  w^erden.  Die  Vorprtlfung  findet  nicht  immer  statt,  in  welchem  Falle 
man  von  einem  reinen  Aufgebotssysteme  spricht.  Da  sowohl  die  Anmeldung 
aU  auch  die  Nichtigkeitsklage  beiden  Systemen  gemein  ist,  besteht  der 
charakteristische  Unterschied  derselben  nur  darin,  dass  beim  ersten  die  rechts- 
irültige  Zurückweisung  des  Erfindungsgedankens  nur  nach,  beim  zweiten  auch 
vi^r  der  Patentertheilung  möglich  ist.  Die  Vor-  und  Nachtheile  dieser  ver- 
>(hiedenen  Systeme  treten  ziemlich  stark  hervor  und  werden  von  Beck  von 
llannagetta  in  folgender  Weise  dargestellt: 

Die  Vorzüge  des  sogenannten  Anmeldeverfahrens  sind: 

1.  rasche  Ertheilung  der  Patente, 

2.  einfache  Organisation  der  Patentbehördeü, 

•1  geringe  Höhe  der  Pat^ntverwaltungsauslagen   und   daher  auch  der  Patent- 

gehühren. 
4.  Erhaltung  aller  Patente  im  Inland. 

Als  Vortheile  des  Aufgebotsverfahrens  werden  erwähnt: 
1.  die  Femhaltung  anfechtbarer  Patente  vom  Patentschutz, 
±  die  Möglichkeit,    dass   sich   die  Industrie  rechtzeitig   und   ohne  erhebliche 

Kosten  gegen  unberechtigte  Patentansprüche  schützen  könne, 
'1  der  der  Industrie  aufgenöthigte  Zwang  sich  mit  den  technischen  Fortschritten 
vertraut  zu  machen. 
Das  Vorprüfungsverfahren,  das  bisher  nie  allein,  sondern  immer  mit  dem 
Aufgebotsverfahren  kombinirt  zur  Anwendung  kam,  zeigt  folgende  Vortheile: 

1.  die  Anerkennung  eines  Patentrechts  nur  für  den  Fall  als  eine  Erfindung 
wahrscheinlich  vorhanden  ist, 

2.  die  grössere  Zuversicht,  mit  der  die  Industrie  solche  vorgeprüfte  Patente 
in  Benützung  zu  nehmen  vermag. 

3.  die  Erziehung  von  fachkundigen  Personen,  die  mit  den  Fortschritten  auf 
bestimmten  Gebieten  der  Industrie  vertraut  sind. 

Aus  einer  kritischen  Vergleichung  der  Vortheile  dieser  einzelnen  Systeme 
ergeben  sich  gleichzeitig  deren  Nachtheile.  Diese  sind  wieder  nach  Beck  von 
Mannagetta  beim  Anmeldesystem:  i.  die  Patentirung  bekannter  Erfindungs- 
gedanken, die  zu  einer  Störung  der  Industrie  führen  können,  2.  die  Beseitigung 
solcher  Scheinpatente  nur  durch  einen  langwierigen,  kostspieligen  Prozess.  3.  der 
geringe  Werth  dieser  ungeprüften  Patente. 

Beim  Aufgebotsverfahren: 

1.  die  Verzögerung  der  Patentertheilung, 

2.  die  grossen  Kosten  der  Patentamts  Verwaltung  und  daher  der  Patentgebühren, 
von  welchen  noch  dazu  ungefähr  die  Hälfte  nutzlos  verwendet  wurden,  da 
diese  Anzahl  meist  nach  einem  Jahre  zu  bestehen  aufhört. 

Bei  der  Vorprüfung  wird  als  Nachtheil  anerkannt,  dass  in  Folge  des 
immerhin  begrenzten  menschlichen  Wissens  sowohl  der  Fehler  der  Patentirung 
eines  nicht  mehr  neuen,  als  auch  derjenige  der  Zurückweisung  eines  wirklich 
neuen  Gedankens  möglich  ist.  W^enn  wir  nun  diese  Vor-  und  Nachtheile  einer 
kritischen  Betrachtung  unterziehen  wollen,  müssen  wir  uns  auf  einen  Fixpunkt 
stützen  können,  der  hier,  wie  schon  früher  hervorgehoben,  nur  schwer  zu  finden 
ist.  da  hier  das  Interesse  der  Allgemeinheit  mit  demjenigen  der  Einzelperson 
sich  im  Kampfe  befindet.  Wenn  wir  aber  nun  schliesslich  annehmen  wollen, 
dass  die  Schädigung  der  Allgemeinheit  eine  geringere  ist,  wenn  dem  Erfinder 
Hn  Schutz  der  Erfindung,  d.  h.  ein  Patentrecht  auf  eine  nicht  allzu  lange 
Dauer  ertheilt,  als  wenn  ein  solches  überhaupt  verweigert  wird,  und  also  sowohl 
das  Interesse  der  Allgemeinheit  hauptsächlich,  dasjenige  des  Erfinders  in  ge- 
^vissen  billigen  Grenzen  gewahrt  werden  soll,  so  kommt  man  zu  dem  Eesultate, 
dass  das  Patentertheilungsverfahren  so  einzurichten  wäre,  dass: 
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1.  die  schon  erdachten  und  im  Verkörperungsprozesse  befindlichen  ErfiiidunireL 
durch  die  neuen  in  keiner  Weise  gestört  und  beeinträchtigt,  d.  h.  die  ^i*"^ 
Prozesse  Ausübenden  in  die  Lage  versetzt  werden,  sich  nicht  allzu  x-hwei 
gegen  solche  Beeinträchtigungen  wirksam  schützen  zu  können, 

2.  die  Anwendung  der  neuen  Erfindungsgedanken  dem  Inlande  gesichert  bleit)^it. 

3.  Industrie  und  Gewerbe  gezwungen  wird,  sich  auf  dem  Gebiete  des  neu  Ki  - 
fundenen  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten, 

4.  der  Schutz  nur  bestehen  bleibt,  wenn  die  praktische  Anwendung  der  Kr- 
findung  in  thnnlichst  kurzer  Zeit  im  Inlande  zur  Ausführung  kommt  ur-<i 
schliesslich,  insbesondere  im  Interesse  des  Erfinders, 

5.  das  Patent  thunlichst  schnell  und  unter  Aufwand  möglichst  geringer  K<»t»i. 
ertheilt  werde. 

Diese  letzte  Anforderung  ist  auch  für  die  Allgemeinheit  von  bedeutend^iL 
Gewichte,  da  ohne  Zweifel  ein  grosser  Theil  der  Erfinder  den  Erfinduiiir^- 
gedanken  einfach  fallen  lässt  in  Anbetracht  der  Unmöglichkeit,  die  zu  der  Paien^- 
erwerbung  nothwendigen  und  sich  in  Folge  der  Langwierigkeit  des  Verfahrei- 
sehr  spät  deckenden  Kosten  aufzubringen.  Die  Kostspieligkeit  und  Lani'- 
wierigkeit  der  Patentertheilung  bevorzugt  auch  den  Patentausnützer  gegenül»»-! 
dem  Erfinder  in  so  bedeutendem  Maasse,  dass  die  so  oft  eintretende  vollkommen^' 
Unterdrückung  und  Schädigung  des  Erfinders  hauptsächlich  diesem  Umstandr 
zuzuschreiben  ist,  während  doch  die  Allgemeinheit  aus  Gerechtigkeits-,  d.  t. 
höchsten  ethischen  Gründen  daran  festhalten  muss,  dass,  wenn  sie  schon  theii- 
weise  gegen  ihr  Interesse  einen  Schutz  für  Erfindungen  gewährt,  dieser  d«- 1. 
hauptsächlich  dem  Urheber  des  Erfindungsgedankens  zukommen  möge. 

Die  erste  Bedingung  wäre  am  vollkommensten  zu  erreichen,  wenn  al*.^ 
Erfindungen  zurückgewiesen  und  gleichzeitig  veröffentlicht  würden,  was  jedou. 
aus  den  schon  besprochenen  Gründen  nicht  angeht.  Es  muss  daher  eine  M- 
wähl  getroffen,  d.  h.  es  müssen  nur  diejenigen  zurückgewiesen  werden,  dir 
thatsächlich  nicht  neu  sind,  welche  Erkenntniss  allerdings  mit  grossen  Schuierir- 
keiten  verknüpft  und  überhaupt  nur  dann  vollkommen  durchführbar  wäre.  wei.r 
es  fachkundige  Menschen  gäbe,  deren  Wissensfläche  durch  aussergewöhnlii  i. 
weite  Grenzen  umschlossen  würde,  und  die  daher  in  der  Lage  wären,  die  Neu- 
heit oder  Nichtneuheit  eines  angemeldeten  Erfindungsgedankens  mit  vui!- 
kommener  Gewissheit  festzustellen.  Da  dies  nicht  erreichbar  ist,  bleibt  d:» 
Kontrolle  durch  Industrie  und  Gewerbe  als  ein  unbedingt  nothwendiges  Erforder- 
niss,  dass  in  keinem  Falle  zu  umgehen  und  durch  Kundmachung  der  an^i"- 
meldeten  oder  schon  patentirten  Erfindung  zu  erreichen  ist,  wodurch  auch  gleidi- 
zeitig  der  Anforderung  ad  3  Rechnung  getragen  wird.  Das  spricht  vorläoli.- 
sowohl  für  das  Aufgebot-  als  auch  das  Anmeldungssystem,  da  in  beiden  Fällen 
die  Kundmachung  eintritt,  und  es  handelt  sich  daher  nur  um  die  in  der  ersten 
Anforderung  inbegriffene  Leichtigkeit  und  Wirksamkeit  des  Schutzes  gegen  di^ 
Beeinträchtigung  von  Industrie  und  Gewerbe  durch  neue  Erfindungen.  I>ie^' 
Schutz  ist  beim  Aufgebotsverfahren  durch  den  Einspruch  und  die  Nichti^keir- 
klage,  beim  Anmeldeverfahren  nur  durch  letztere  möglich,  er  ist  daher  bein 
ersten  System  ein  leichterer,  da  der  gegen  das  nur  angemeldete  Patent  erm«>e- 
lichte  Einspruch  nicht  jenes  eingehende  und  umständliche  Verfahren  nothwendi;: 
macht,  als  die  gegen  das  schon  ertheilte  Patent,  d.  h.  also  gegen  ein  <cb<>i> 
anerkanntes  Recht,  angestrengte  Nichtigkeitsklage;  dieser  Vortheil  aber  dörfi»^ 
mehr  als  vollkommen  gedeckt  sein  durch  die  Langwierigkeit  des  Aufgebotsver- 
fahrens und  die  hierdurch  bedingte  Verzögerung  der  Ausnützbarkeit  des  Ei* 
findungsgedankens,  die  bei  vielen  derselben  geradezu  entscheidend  für  eine  Aa^- 
nützung  überhaupt  werden  kann. 

Dass  die  eingehende  Prüfung  der  Patentanmeldungen  durch  fachkandii:»' 
Männer  eine  Verstärkung  der  durch  die  Kundmachung  beabsichtigten  Wirkuu;: 
sei.  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  und  so  kann  denn  die  Vorprüfung  immerhin  ai^ 
günstig  erachtet  werden,  obwohl  sie  jedenfalls  die  Kosten  erhöht. 

Daraus  scheint  sich  zu  ergeben:  Kundmachung  ohne  Aufgebotsverfabrei. 
mit  Vorprüfung. 
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Der  zweiten  Anforderung  würde  am  vollkommensten  die  wahllose  An- 
nahme aller  angemeldeten  Erfindungen  entsprechen.  Da  dies  aber  ohne  Zweifel 
nicht  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegen  kann,  gelangen  wir  auch  hier  auf 
die  Auswahl  durch  Kundmachung  und  eventuell  Vorprüfung;  nur  in  dem  Falle, 
wenn  der  Anforderung  ad  4  eine  scharfe  Form  gegeben  würde,  wäre  die  wahl- 
lose Annahme  ohne  besonderen  Nachtheil  möglich,  da  in  diesem  Falle  der  grösste 
Theil  aller  Patente  ohnedies  in  kurzer  Zeit  verfällt,  ohne  Schaden  zu  bringen. 
Ueberhaupt  ist  es  im  Interesse  der  Allgemeinheit  gelegen,  dass  die  patentrecht- 
liche Gestaltung  der  Anforderung  ad  4  thunlichst  scharf  gehalten  wird,  da  ein 
wirklich  bedeutender,  wirksamer  und  nützlicher  Erfindungsgedanke,  wenn  er  der 
Industrie  schnell  bekannt  wird,  in  kurzer  Zeit  zur  Verkörperung  gelangt  und 
damit  eigentlich  erst  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  das  verliehene  Patentrecht 
den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  entspricht.  Auch  kann  durch  eine  scharfe 
Fassung  dieser  Anforderung  die  Ausführung  des  Gedankens  im  Inlande  am 
besten  gesichert  werden.  Wenn  man  nun  noch  überlegt,  dass  der  grösste  Theil 
—  50 — 70**/„  —  aller  angemeldeten  Erfindungsgedanken  vollkommen  wirkungs- 
los bleiben,  wenn  sie  auch  ein  historisches  und  psychologisches  Interesse  stets 
beanspruchen  werden,  und  man  sich  ferner  vor  Augen  hält,  dass  die  zwischen 
Allgemein-  und  Individualinteresse  stets  getheilt«n  Wirkungen  aller  Patent- 
ertheüungssysteme  nie  vollkommen  über-  und  durchblickt  werden  können,  so 
muss  man  gestehen,  dass  das  sogenannte  Anmeldesystem  zu  den  besten  zu  ge- 
h('>ren  scheint,  da  von  den  oben  angeführten  Nachtheilen  desselben  der  erste  und 
dritte  bei  der  kurzen  Dauer  der  meisten  Patente  ohnedies  kaum  zu  beachten, 
önd  der  einzige  unter  2  erwähnte  Nachtheil  durch  eine  Vereinfachung  des 
Nichtigkeitsverfahrens  sich  bedeutend  mildern  Hesse,  aber  auch  das  Vorprüfungs- 
\vstem  kann  als  gut  und  entsprechend  angenommen  werden,  aber  ebenfalls  nur 
unter  der  Bedingung  der  Vereinfachung  des  Nichtigkeitsverfahrens.  Daher 
entweder: 

Anmeldung,  Patentertheilung,  Kundmachung  oder  Anmeldung,  Prüfung, 
Kundmachung,  Patentertheilung,  bei  beiden  das  Allgemein-  und  Privatinteresse 
gewahrt,  im  ersten  Falle  durch  ein  Nichtigkeits verfahren,  im  zweiten  durch  Zu- 
rückweisung vor  der  Patentertheilung  und  durch  ein  Nichtigkeitsverfahren,  wobei 
ich  jedoch  nochmals  betonen  will,  dass  ein  vollkommen  klarer  Blick  über  den 
Verlauf  der  hier  sich  bildenden,  Interessen  und  Thatsachen  verknüpfenden  Ver- 
bindungsfäden und  daher  ein  ganz  evidenter  Schluss  vorläufig  nicht  möglich, 
und  wohl  erst  nach  Dezennien  bei  Beachtung  aller  sozialen  und  wirthschaft- 
lichen  Faktoren  auf  dem  Wege  der  Statistik  sich  ergeben  kann. 

•  Das  Anmeldeverfahren  besteht  nach  Beck  von  Mannagettain  Frank- 
reich, Italien,  Spanien,  Portugal,  Belgien,  Brasilien,  Japan,  Türkei,  südafrika- 
nische Republik,  das  Aufgebotssystem  in  reiner  Form  in  der  Schweiz  und  in 
Ungarn,  mit  der  Vorprüfung  in  Deutschland,   Grossbritannien   und  Oesterreich. 

Mag  nun  das  eine  oder  andere  dieser  Systeme  in  Anwendung  kommen,  das 
Resultat  ist  schliesslich  die  Ertheilung  des  Patentrechts  oder  die  Zurück- 
weisung, Modifikation  oder  endlich  die  Aberkennung  desselben. 

Das  Subjekt  des  Patentrechts  ist  und  kann  nur  der  Urheber  des  Er- 
tindungsgedankens  sein,  dem  jedoch  das  Recht  zusteht,  dieses  Recht  gerade  so 
wie  das  Eigenthumsrecht  auf  einen  anderen  zu  übertragen,  in  welchem  Falle 
dieser  Rechtsnachfolger  Subjekt  dieses  Rechts  wird.  Da  der  Nachweis  der  Ur- 
heberschaft mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  wird  die  im 
Anmeldungsgesuch  bezeichnete  und  unterzeichnete  Person  so  lange  als  Urheber  an- 
gesehen, bis  nicht  von  anderer  Seit«  das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Privat- 
and  Staatsbedienstete,  zu  welchen  selbstverständlich  auch  die  Arbeiter  gezählt 
werden  müssen,  werden  bezüglich  ihrer  ausserdienstlichen  Erfindungen  be- 
dingungslos, bezüglich  der  im  Dienste  gemachten  Erfindungen  nur  dann  als  Ur- 
heber anerkannt,  wenn  sie  sich  nicht  vertragsgemäss  zur  Uebertragung  derselben 
an  den  Unternehmer  verpflichtet  haben.  Diese  Frage  ist  insofern  strittig,  als 
vielfach  behauptet  wurde,  dass  der  Unternehmer,  zu  dem  der  Erfinder  im  Ver- 
hältnisse des  Dienst-  oder  Lohnvertrages  steht,  ein  unmittelbares  Recht  auf  die 
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von  seinen  Bediensteten  produzirten  Erfindungsgedanken  beziehungswei>e  auf 
deren  Ausnutzung  hat,  da  dieser  Gedanke  sehr  wahrscheinlich  erst  durch  die 
Beschäftigung  im  Unternehmen  hervorgerufen  und  mit  Hilfe  der  vom  Unter- 
nehmer gebotenen  Mittel  verkörpert,  versucht  wurde.  Allein  ganz  abge^hen 
davon,  dass  jede  Erfindung  nicht  nur  auf  unmittelbar  vorhergehenden  That- 
sachen,  sondern  auf  dem  im  Wissen  und  Können  der  heutigen  Generation  accu- 
mulirten  Wissen  und  Können  aller  vorangehenden  Generationen  fusst,  und  die 
Beschäftigung  im  Unternehmen  nur  als  der  letzte  auslösende  Grund  angesehen 
w^erden  kann,  ist  die  Behauptung  schon  deshalb  unrichtig,  weil  der  Erfindunps- 
gedanke  ein  ganz  spezifisches  Erzeugniss  der  geistigen  Energie  des  Erfinder^ 
ist,  an  deren  spezifischem  Wesen  wohl  die  vorangehende  Schulung  des  Erfinder« 
einen  bedeutenden,  der  Unternehmer  aber  einen  nur  unbedeutenden  Antheil  haben 
kann.  Wäre  die  Erfindung  als  Eigenthum,  das  Erfinder-  und  Patentrecht  aN 
ein  Eigenthumsrecht  anerkannt,  dann  hätte  ein  Streit  Ober  diese  Frage  niemal> 
entstehen  können,  heute  wäre  es  der  Gerechtigkeit  am  nächsten  kommend,  wenn 
jede  Vertragsbestimmung,  durch  welche  ein  unentgeltlicher  Uebergang  de- 
Patentrechts auf  den  Unternehmer  festgesetzt  ist,  als  nichtig  erklärt  würde. 
was  annähernd  im  §  5  des  österreichischen  Patentgesetzes  erreicht  wird:  wf>- 
durch  selbstverständlich  nur  der  Ausbeutung  des  wirthschaftlich  und  S4>zia] 
Schwachen,  nicht  aber  einer  friedlichen,  die  Interessen  beider  wahrenden  Ver- 
gleichung  entgegengetreten  werden  soll.  Namentlich  in  letzter  Zeit  is^t  von 
intelligenten  Unternehmern  der  Versuch  gemacht  worden,  Arbeiter  durch  Aa^- 
setzung  von  Preisen  zur  Erfindung  von  Betriebsverbesserungen  anzuregen. 

Ausländische  Patentwerber  müssen  sich  in  Oesterreich  durch  ent.«*prechende 
Bevollmächtigte  vertreten  lassen. 

Objekt   des  Patentrechts   ist  die  oben  definirte  Erfindung,   richtiger  die 
Verkörperung,  Ausführung  dieser  Erfindung,   die  nach   Hart  ig  Folgendes  um- 
fassen kann: 
-a)  ein    Verfahren,    eine    Arbeitsmethode,    einen    chemischen,    physikalischen, 
mechanischen  oder  kombinirten  Arbeitsprozess ; 

b)  ein  Arbeitsgeräth,  ein  Werkzeug,  eine  Waffe,  ein  Instrument,  einen  Apparat, 
eine  Maschine,  überhaupt  ein  Arbeitsmittel; 

c)  ein  ArbeitserzeugnisS;  ein  Fabrikat,  eine  Waare,  kurz  ein  Gebrauchsobjekt, 
welches  anderen  Zwecken  als  der  unmittelbaren  gewerblichen  Thätigkeit 
zu  dienen  bestimmt  ist; 

d)  ein  technisches  Verfahren  mit  zugehörigen  Arbeitsmitteln  (Kombination  a.  bi: 

e)  ein  technisches  Verfahren  nebst  dem  mittelst  desselben  erzielten  Fabrikat 
(Kombination  a,  c); 

f)  ein  Arbeitsmittel  nebst  dem  zugehörigen  Erzeugniss  (Kombination  b.  c): 

g)  ein  neues  Arbeitsverfahren,  einschliesslich  neuer  dazu  erforderlicher  Arbeits- 
mittel und  der  durch  Zusammenwirken  beider  erzielten  Arbeitserzeu^ni^-«' 
(Kombination  a,  b,  c)*^. 

Dieses  Objekt  nun,  das  Wesentliche  desselben,  durch  das  es  sich  vud 
ähnlichen,  schon  erfundenen  und  verwendeten  Objekten  unterscheidet  und  wodun-h 
es  allein  die  Fähigkeit,  Objekt  eines  Patentrechts  zu  sein,  erlangt,  mus>  vom 
Urheber  klar  gelegt,  besonders  hervorgehoben  werden,  und  hier  beginnt  nan 
die  schwierige  Arbeit  des  Patenterwerbers,  die  entsprechende  Beschreibung  oder 
Definition  des  Patentobjektes,  die  in  der  That  oft  schwer  erreichbar  ist  wenn 
sie  fehlerfrei,  gegen  jeden  Einwurf  gewappnet,  die  Wirklichkeit  vollkommen 
deckend  und  logisch  aufgebaut  sein  soll,  da  sie  dies  nahezu  nur  dann  sein  kann, 
wenn  sie  alle  vorhergegangenen  ähnlichen,  einschlägigen  Erfindungen  berück- 
sichtigt. 

Ich  berühre  hiermit  ein  Gebiet  des  technischen  Lebens,  das  seiner  Wichtig- 
keit wegen  eigentlich  ein  eigenes  Kapitel  beanspruchen,  ja  eingehend  nur  in 
einem  besonderen  Buche  behandelt  werden  könnte,  hier  aber  selbstverständlich 
nur  angedeutet  werden  darf.  Es  handelt  sich  um  Begriffsbildung  und  Deliniti«»n 
auf  technischem    Gebiet,   eine   geistige   Arbeit,   die  an   und  für  sich  höcb^t  an- 
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regend,  auf  dem  Felde  des  Patentwesens  von  weittragender  und  ökonomischer 
AVirksamkeit  werden  kann. 

Jede  einen  Patentanspruch  formulirende  Definition  wird  hauptsächlich  aus 
technologischen,  ökonomischen  und  allgemeinen  Begriffen  gebildet  und  verschieden 
zu  gestalten  sein,  je  nachdem  ein  technologischer  Arbeitsvorgang  (a),  ein  Werk- 
zeug (b),  ein  Produkt  (c)  oder  eine  Kombination  dieser  Begriffe  den  Inhalt 
desselben  bildet.  Der  Arbeitsvorgang  ist  ein  Geschebniss,  eine  Wechselwirkung 
von  Materie  und  Energie,  gewöhnlicti  aus  aufeinander  folgenden  oder  gleichzeitig 
betbätigt6n  Handlungen  oder  selbstthätig  vor  sich  gehenden  Geschehnissen  be- 
stehend: das  Werkzeug  und  Produkt  ist  durch  einen  stationären  Zustand,  der 
<kh  namentlich  in  einer  Körperlichkeit  äussert,  charakterisirt:  in  der  Kombination 
nimmt  das  Werkzeug  und  Produkt  an  dem  Geschebniss  theil,  es  geht  aus  dem 
reinen  Zustand  in  Bewegung  über  und  kann  gerade  in  dieser  Bewegung  seine 
neuen,  charakteristischen  Eigenschaften  zeigen.  Die  Voraussetzung  einer  voll- 
kommnen  und  unangreifbaren  technischen  Definition  (wenn  eine  solche  überhaupt 
möglich  ist)  sind  genau  bestimmte  technische  Begriffe,  deren  Bildung  und  Be- 
zeichnung heute  nocb  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  wäre  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  der  geistig  höchst .  stehenden  Techniker  und  der  durch  diese 
gebildeten  Vereine,  auf  diese  Begriffsbildung,  d.  h.  auf  die  strenge  fachmännische 
Umgrenzung  des  durch  ein  Wort  bezeichneten  Begriffes  hinzuwirken  und  nament- 
lich gegen  Unternehmer  aufzutreten,  die  durch  prunkhafte  Bezeichnung  ihrer 
Produkte  nicht  nur  auf  die  Unwissenheit  ihrer  Konsumenten  spekuliren,  sondern 
auch  in  die  technischen  Begriffe  eine  heillose  Verwirrung  bringen.  Ein  Lieferant 
von  Hartgusswalzen,  der  dieselben  durch  Abschreckung  an  der  Mantelfläche 
aas  Gusseisen,  höchstens  mit  einem  Zusatz  von  Eisen-  oder  Stahlabfällen  erzeugt, 
dieselben  jedoch  wegen  der  harten  Oberfläche  als  Stahlguss  bezeichnet,  sollte 
ober  die  ünzulässigkeit  dieser  irreführenden  Bezeichnung  aufgeklärt  und,  wenn 
er  hierauf  nicht  reagirt,  blossgestellt  werden.  Wie  sehr  die  technische  Begriffs- 
foildung  im  Argen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  Flusseisensorten  mit  der  Härte- 
Tiummer  VII  w,  also  mit  etwa  0,1  ^Iq  C-Gehalt,  von  Vielen  als  Stahl  bezeichnet 
werden,  trotzdem  die  Härtbarkeit  hier  kaum  mehr  vorhanden  ist.  Auch  hier 
sollte  der  Begriff  längst  durch  charakteristische  Merkmale  festgestellt  sein. 

Eine  thunlichst  scharfe  Begrenzung  des  Begriffsumfanges  und  gleichzeitige 
Berücksichtigung  der  oben  erwähnten  Verschiedenheit  von  Zustand  und  Geschehen, 
dürften  in  den  meisten  Fällen  zu  wenigstens  annähernd  klaren  Definitionen 
führen.  Eine  weitere  Scheidung  der  Grenzen  neuer  von  denjenigen  alter  Er- 
tindungsgedanken  dürfte  durch  die  Beachtung  und  Hervorhebung  der  in  demselben 
enthaltenen  ökonomischen  Momente  zu  erreichen  sein.  Das  eigentlich  charakte- 
ristische Merkmal  einer  wirklich  praktisch  wirksamen  Erfindung  wird  nahezu 
immer  darin  liegen,  dass  durch  dieselbe  eine  Ersparung  an  Energie,  Stoff,  Zeit 
und  Raum  oder  einer  Kombination  dieser  Faktoren  erreicht  werden  kann  gegen- 
über dem  bisher  verwendeten  Verfahren  und  technischen  Hilfsmittel,  und  wenn 
die  Patentertheilung  an  einen  Erfinder  thatsächlich  im  Interesse  der  Allgemeinheit 
begründet  ist,  dann  sollten  alle  Erfindungsgedanken,  die  den  Stempel  öko- 
nomischerer Verwerthung  der  Produktionsfaktoren  an  der  Stirn  tragen,  nahezu 
blind  zum  Patent  angenommen  werden,  da  sie  der  Allgemeinheit  unstreitig 
nichtige  Dienste  zu  leisten  vermögen.  Auch  der  Unterschied  der  einzelnen 
Energiegattungen,  geistige,  psycho-physische,  rein  physische  Energie  sollte  in 
der  Stilisirung  des  Patentanspruches  zur  Berücksichtigung  kommen. 

Den  Unterschied  zwischen  den  zwei  Arten  der  Auffassung  des  Gegen- 
standes einer  Erfindung,  der  anschaulichen,  die  nur  auf  den  Zustand,  und  der 
begrifflichen,  die  auf  Zustand  und  Geschebniss  in  einem  Erfindungsgebilde  an- 
wendbar ist,  hat  schon  Hart  ig  hervorgehoben,  und  der  Umstand,  dass  viele 
der  mechanischen  Technologie  zugehörige  Erfindungen  in  die  erste  Kategorie 
gehören  und  in  den  Patentansprüchen  mehr  durch  gegenständliche  Aufzählung 
der  einzelnen  Bestandtheile  als  durch  begriffliche  Umgrenzung  festzustellen  ge- 
sacht werden,  mag  die  auf  dem  chemischen  Patentkongresse  in  Baden-Baden 
1879  aufgetauchte  eigenthümliche  Anschauung   gezeitigt  haben,    dass  nur  der 
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1.  die  schon  erdachten  and  im  Verkörperungsprozesse  hefindlichen  ErfinduD^m 
durch  die  neuen  in  keiner  Weise  gestört  und  beeinträchtigt,  d.  h.  die  di^-^t* 
Prozesse  Ausübenden  in  die  Lage  versetzt  werden,  sich  nicht  allzu  sch\\»-i 
gegen  solche  Beeinträchtigungen  wirksam  schützen  zu  können. 

2.  die  Anwendung  der  neuen  Eründungsgedanken  dem  Inlande  gesichert  bleil)en. 

3.  Industrie  und  Gewerbe  gezwungen  wird,  sich  auf  dem  Gebiete  des  neu  Ki- 
fundenen  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten, 

4.  der  Schutz  nur  bestehen  bleibt,  wenn  die  praktische  Anwendung  der  Er- 
findung in  th unliebst  kurzer  Zeit  im  Inlande  zur  Ausführung  kommt  uii<i 
schliesslich,  insbesondere  im  Interesse  des  Erfinders, 

5.  das  Patent  thunlichst  schnell  und  unter  Aufwand  möglichst  geringer  Kotei: 
ertheilt  werde. 

Diese  letzte  Anforderung  ist  auch  für  die  Allgemeinheit  von  bedeatendi-:!. 
Gewichte,  da  ohne  Zweifel  ein  grosser  Theil  der  Erfinder  den  Erfindun<r- 
gedanken  einfach  fallen  lässt  in  Anbetracht  der  Unmöglichkeit,  die  zu  der  Patenr- 
erwerbung  nothwendigen  und  sich  in  Folge  der  Langwierigkeit  des  Verfahren- 
sehr  spät  deckenden  Kosten  aufzubringen.  Die  Kostspieligkeit  and  Lhul'- 
wierigkeit  der  Patentertheilung  bevorzugt  auch  den  Patentausnfitzer  gegenflbe' 
dem  Erfinder  in  so  bedeutendem  Maasse,  dass  die  so  oft  eintretende  vollkommen^' 
Unterdrückung  und  Schädigung  des  Erfinders  hauptsächlich  diesem  Umstan<i'- 
zuzuschreiben  ist,  während  doch  die  Allgemeinheit  aus  Gerechtigkeits-,  d.  b 
höchsten  ethischen  Gründen  daran  festhalten  muss,  dass,  wenn  sie  schon  ih*u- 
weise  gegen  ihr  Interesse  einen  Schutz  für  Erfindungen  gewährt,  dieser  d*>A. 
hauptsächlich  dem  Urheber  des  Erfindungsgedankens  zukommen  möge. 

Die  erste  Bedingung  wäre  am  vollkommensten  zu  erreichen,  wenn  ailr 
Erfindungen  zurückgewiesen  und  gleichzeitig  veröffentlicht  würden,  was  jed«H  l 
aus  den  schon  besprochenen  Gründen  nicht  angeht.  Es  mass  daher  eine  Aa>- 
wahl  getroffen,  d.  h.  es  müssen  nur  diejenigen  zurückgewiesen  werden,  d:» 
thatsächlich  nicht  neu  sind,  welche  Erkenntniss  allerdings  mit  grossen  Schwierig' 
keiten  verknüpft  und  überhaupt  nur  dann  vollkommen  durchführbar  wäre.  wem. 
es  fachkundige  Menschen  gäbe,  deren  Wissensfläche  durch  aussergewöhnli«  I. 
weite  Grenzen  umschlossen  würde,  und  die  daher  in  der  Lage  wären,  die  Neu- 
heit oder  Nichtneuheit  eines  angemeldeten  Erfindungsgedankens  mit  vnli 
kommener  Gewissheit  festzustellen.  Da  dies  nicht  erreichbar  ist,  bleibt  d.^ 
Kontrolle  durch  Industrie  und  Gewerbe  als  ein  unbedingt  nothwendiges  Erforder- 
niss,  dass  in  keinem  Falle  zu  umgehen  und  durch  Kundmachang  der  ange- 
meldeten oder  schon  patentirten  Erfindung  zu  erreichen  ist,  wodurch  auch  gleich- 
zeitig der  Anforderung  ad  3  Rechnung  getragen  wird.  Das  spricht  vorläaii.- 
sowohl  für  das  Aufgebot-  als  auch  das  Anmeldungssystem,  da  in  beiden  Fällei 
die  Kundmachung  eintritt,  und  es  handelt  sich  daher  nur  um  die  in  der  eT>H"-i 
Anforderung  inbegriffene  Leichtigkeit  und  Wirksamkeit  des  Schatzes  gegen  ^y 
Beeinträchtigung  von  Industrie  und  Gewerbe  durch  neue  Erfindungen.  Die^' 
Schutz  ist  beim  Aufgebots  verfahren  durch  den  Einspruch  und  die  Nichtigkeits- 
klage, heim  Anmeldeverfahren  nur  durch  letztere  möglich,  er  ist  daher  beirt 
ersten  System  ein  leichterer,  da  der  gegen  das  nur  angemeldete  Patent  ermoi: 
lichte  Einspruch  nicht  jenes  eingehende  und  umständliche  Verfahren  nothwendii' 
macht,  als  die  gegen  das  schon  ertheilte  Patent,  d.  h.  also  gegen  ein  scb*:. 
anerkanntes  Recht,  angestrengte  Nichtigkeitsklage;  dieser  Vortheil  aber  dOrttf 
mehr  als  vollkommen  gedeckt  sein  durch  die  Langwierigkeit  des  Aafgebot<vei- 
fahrens  und  die  hierdurch  bedingte  Verzögerung  der  Ausnützbarkeit  des  Er- 
findungsgedankens, die  bei  vielen  derselben  geradezu  entscheidend  für  eiaeAo^ 
nützung  überhaupt  werden  kann. 

Dass  die  eingehende  Prüfung  der  Patentanmeldungen  durch  fachkundiiT' 
Männer  eine  Verstärkung  der  durch  die  Kundmachung  beabsichtigten  Wirkani' 
sei.  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  und  so  kann  denn  die  Vorprüfung  immerhin  aN 
günstig  erachtet  werden,  obwohl  sie  jedenfalls  die  Kosten  erhöht. 

Daraus  scheint  sich  zu  ergeben:  Kundmachung  ohne  Aufgebotsverfahrei. 
mit  Vorprüfung. 
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Der  zweiten  Anforderung  würde  am  vollkommensten  die  wahllose  An- 
nahme aller  angemeldeten  Erfindungen  entsprechen.  Da  dies  aber  ohne  Zweifel 
nicht  im  Interesse  der  Allgeraeinheit  liegen  kann,  gelangen  wir  auch  hier  auf 
(iie  Auswahl  durch  Kundmachung  und  eventuell  Voi'prüfung;  nur  in  dem  Falle, 
wenn  der  Anforderung  ad  4  eine  scharfe  Form  gegeben  würde,  wäre  die  wahl- 
lose Annahme  ohne  besonderen  Nachtheil  möglich,  da  in  diesem  Falle  der  gross te 
Theil  aller  Patente  ohnedies  in  kurzer  Zeit  verfällt,  ohne  Schaden  zu  bringen. 
IVberhaupt  ist  es  im  Interesse  der  Allgemeinheit  gelegen,  dass  die  patentrecht- 
liche Gestaltung  der  Anforderung  ad  4  thunlichst  scharf  gehalten  wird,  da  ein 
wirklich  bedeutender,  wirksamer  und  nützlicher  Erfindungsgedanke,  wenn  er  der 
Industrie  schnell  bekannt  wird,  in  kurzer  Zeit  zur  Verkörperung  gelangt  und 
damit  eigentlich  erst  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  das  verliehene  Patentrecht 
den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  entspricht.  Auch  kann  durch  eine  scharfe 
Fassung  dieser  Anforderung  die  Ausführung  des  Gedankens  im  Inlande  am 
besten  gesichert  werden.  Wenn  man  nun  noch  tiberlegt,  dass  der  grösste  Theil 
—  50 — 70  "/y  —  aller  angemeldeten  Erfindungsgedanken  vollkommen  wirkungs- 
los bleiben,  wenn  sie  auch  ein  historisches  und  psychologisches  Interesse  stets 
beanspruchen  werden,  und  man  sich  ferner  vor  Augen  hält,  dass  die  zwischen 
Allgemein-  und  Individualinteresse  stets  getheilten  Wirkungen  aller  Patent- 
eitheil ungssysteme  nie  vollkommen  über-  und  durchblickt  werden  können,  so 
luuss  man  gestehen,  dass  das  sogenannte  Anmeldesystem  zu  den  besten  zu  ge- 
hören scheint,  da  von  den  oben  angeführten  Nachtheilen  desselben  der  erste  und 
dritte  bei  der  kurzen  Dauer  der  meisten  Patente  ohnedies  kaum  zu  beachten, 
imd  der  einzige  unter  2  erwähnte  Nachtheil  durch  eine  Vereinfachung  des 
Nichtigkeitsverfahrens  sich  bedeutend  mildern  Hesse,  aber  auch  das  Vorprüfungs- 
^ystem  kann  als  gut  und  entsprechend  angenommen  werden,  aber  ebenfalls  nur 
unter  der  Bedingung  der  Vereinfachung  des  Nichtigkeitsverfahrens.  Daher 
entweder: 

Anmeldung,  Patentertheilung,  Kundmachung  oder  Anmeldung,  Prüfung. 
Kundmachung,  Patentertheilung,  bei  beiden  das  Allgemein-  und  Privatinteresse 
gewahrt,  im  ersten  Falle  durch  ein  Nichtigkeits verfahren,  im  zweiten  durch  Zu- 
rückweisung vor  der  Patentertheilung  und  durch  ein  Nichtigkeitsverfahren,  wobei 
ich  jedoch  nochmals  betonen  will,  dass  ein  vollkommen  klarer  Blick  über  den 
Verlauf  der  hier  sich  bildenden,  Interessen  und  Thatsachen  verknüpfenden  Ver- 
hindungsfäden  und  daher  ein  ganz  evidenter  Schluss  vorläufig  nicht  möglich, 
und  wohl  erst  nach  Dezennien  bei  Beachtung  aller  sozialen  und  wirthschaft- 
liclien  Faktoren  auf  dem  Wege  der  Statistik  sich  ergeben  kann. 

•  Das  Anmeldeverfahren  besteht  nach  Beck  von  Mannagetta  in  Frank- 
reich, Italien,  Spanien,  Portugal,  Belgien,  Brasilien,  Japan,  Türkei,  südafrika- 
nische Republik,  das  Aufgebotssystem  in  reiner  Form  in  der  Schweiz  und  in 
rngarn,  mit  der  Vorprüfung  in  Deutschland,   Grossbritannien   und  Oesterreich. 

Mag  nun  das  eine  oder  andere  dieser  Systeme  in  Anwendung  kommen,  das 
Kesultat  ist  schliesslich  die  Ertheilung  des  Patentrechts  oder  die  Zurück- 
weisung, Modifikation  oder  endlich  die  Aberkennung  desselben. 

Das  Subjekt  des  Patentrechts  ist  und  kann  nur  der  Urheber  des  Er- 
tindungsgedankens  sein,  dem  jedoch  das  Recht  zusteht,  dieses  Recht  gerade  so 
wie  das  Eigenthumsrecht  auf  einen  anderen  zu  übertragen,  in  welchem  Falle 
dieser  Rechtsnachfolger  Subjekt  dieses  Rechts  wird.  Da  der  Nachweis  der  Ur- 
heberschaft mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  wird  die  im 
Anmeldungsgesuch  bezeichnete  und  unterzeichnete  Person  so  lange  als  Urheber  an- 
gesehen, bis  nicht  von  anderer  Seite  das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Privat- 
und  Staatsbedienstete,  zu  welchen  selbstverständlich  auch  die  Arbeiter  gezählt 
werden  müssen,  werden  bezüglich  ihrer  ausserdienstlichen  Erfindungen  be- 
dinj,'ung8los,  bezüglich  der  im  Dienste  gemachten  Erfindungen  nur  dann  als  Ur- 
heber anerkannt,  wenn  sie  sich  nicht  vertragsgemäss  zur  Uebertragung  derselben  * 
an  den  Unternehmer  verpflichtet  haben.  Diese  Frage  ist  insofern  strittig,  als 
vielfach  behauptet  wurde,  dass  der  Unternehmer,  zu  dem  der  Erfinder  im  Ver- 
hältnisse des  Dienst-  oder  Lohnvertrages  steht,  ein  unmittelbares  Recht  auf  die 


536  III.  Abtheilung. 

von  seinen  Bediensteten  produzirten  Erfindnngsgedanken  beziehnngswei>e  auV 
deren  Ausnutzung  hat,  da  dieser  Gedanke  sehr  wahrscheinlich  erst  durch  die 
Beschäftigung  im  Unternehmen  hervorgerufen  und  mit  Hilfe  der  vom  Unter- 
nehmer gebotenen  Mittel  verkörpert,  versucht  wurde.  Allein  ganz  abgesehen 
davon,  dass  jede  Erfindung  nicht  nur  auf  unmittelbar  vorhergehenden  That- 
sachen,  sondern  auf  dem  im  Wissen  und  Können  der  heutigen  Generation  acca- 
mulirten  Wissen  und  Können  aller  vorangehenden  Generationen  fusst,  und  die 
Beschäftigung  im  Unternehmen  nur  als  der  letzte  auslösende  Grund  angesehen 
werden  kann,  ist  die  Behauptung  schon  deshalb  unrichtig,  weil  der  Erfindangs- 
gedanke  ein  ganz  spezifisches  Erzeugniss  der  geistigen  Energie  des  Erfinder^ 
ist,  an  deren  spezifischem  Wesen  wohl  die  vorangehende  Schulung  des  Erfinder^ 
einen  bedeutenden,  der  Unternehmer  aber  einen  nur  unbedeutenden  Antheil  haben 
kann.  Wäre  die  Erfindung  als  Eigenthum,  das  Erfinder-  und  Patentrecht  al- 
ein Eigenthumsrecht  anerkannt,  dann  hätte  ein  Streit  über  diese  Frage  nieraaN 
entstehen  können,  heute  wäre  es  der  Gerechtigkeit  am  nächsten  kommend,  wenn 
jede  Vertragsbestimmung,  durch  welche  ein  unentgeltlicher  Uebergang  de- 
Patentrechts auf  den  Unternehmer  festgesetzt  ist,  als  nichtig  erklärt  ^-urde. 
was  annähernd  im  §  5  des  österreichischen  Patentgesetzes  erreicht  wird;  wo- 
durch selbstverständlich  nur  der  Ausbeutung  des  wirthschaftlich  und  sozial 
Schwachen,  nicht  aber  einer  friedlichen,  die  Interessen  beider  wahrenden  Ver- 
gleichung  entgegengetreten  werden  soll.  Namentlich  in  letzter  Zeit  i^t  von 
intelligenten  Unternehmern  der  Versuch  gemacht  worden,  Arbeiter  durch  Aas- 
setzung von  Preisen  zur  Erfindung  von  Betriebsverbesserungen  anzuregen. 

Ausländische  Patentwerber  mflssen  sich  in  Oesterreich  durch  entsprechende 
Bevollmächtigte  vertreten  lassen. 

Objekt   des  Patentrechts   ist  die  oben  definirte  Erfindung,   richtiger  die 
Verkörperung,  Ausführung  dieser  Erfindung,   die  nach   Hart  ig  Folgendes  um- 
fassen kann: 
^a)  ein    Verfahren,    eine    Arbeitsmethode,    einen    chemischen,   physikalischen, 
mechanischen  oder  kombinirten  Arbeitsprozess ; 

b)  ein  Arbeitsgeräth,  ein  Werkzeug,  eine  Waffe,  ein  Instrument,  einen  Apparat, 
eine  Maschine,  fiberhaupt  ein  Arbeitsmittel; 

c)  ein  Arbeitserzeugniss.  ein  Fabrikat,  eine  Waare,  kurz  ein  Gebrauchsobjekt, 
welches  anderen  Zwecken  als  der  unmittelbaren  gewerblichen  Thätigkeii 
zu  dienen  bestimmt  ist; 

d)  ein  technisches  Verfahren  mit  zugehörigen  Arbeitsmitteln  (Kombination  a.  bi: 

e)  ein  technisches  Verfahren  nebst  dem  mittelst  desselben  erzielten  Fabrikat 
(Kombination  a,  c); 

f)  ein  Arbeitsmittel  nebst  dem  zugehörigen  Erzeugniss  (Kombination  b.  e): 

g)  ein  neues  Arbeitsverfahren,  einschliesslich  neuer  dazu  erforderlicher  Arbeit- 
mittel und  der  durch  Zusammenwirken  beider  erzielten  Arbeitserzeugni^*^ 
(Kombination  a,  b,  c)*. 

Dieses  Objekt  nun,  das  Wesentliche  desselben,  durch  das  es  sich  vun 
ähnlichen,  schon  erfundenen  und  verwendeten  Objekten  unterscheidet  und  wodnrrh 
es  allein  die  Fähigkeit,  Objekt  eines  Patentrechts  zu  sein,  erlangt,  muss  vom 
Urheber  klar  gelegt,  besonders  hervorgehoben  werden,  und  hier  beginnt  nun 
die  schwierige  Arbeit  des  Patenterwerbers,  die  entsprechende  Beschreibung  <>der 
Definition  des  Patentobjektes,  die  in  der  That  oft  schwer  erreichbar  ist.  wenii 
sie  fehlerfrei,  gegen  jeden  Einwurf  gewappnet,  die  Wirklichkeit  voUkommei. 
deckend  und  logisch  aufgebaut  sein  soll,  da  sie  dies  nahezu  nur  dann  sein  kann, 
wenn  sie  alle  vorhergegangenen  ähnlichen,  einschlägigen  Erfindungen  berück- 
sichtigt. 

Ich  berühre  hiermit  ein  Gebiet  des  technischen  Lebens,  das  seiner  Wichtiff- 
keit  wegen  eigentlich  ein  eigenes  Kapitel  beanspruchen,  ja  eingehend  nur  in 
einem  besonderen  Buche  behandelt  werden  könnte,  hier  aber  selbstverständlich 
nur  angedeutet  werden  darf.  Es  handelt  sich  um  Begriffsbildung  und  Definition 
auf  technischem    (rebiet,   eine   geistige   Arbeit,   die  an   und  für  sich  hr»chst  au- 
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re<rend,  auf  dem  Felde  des  Patentwesens  von  weittragender  und  ökonomischer 
\Virksamkeit  werden  kann. 

Jede  einen  Patentanspruch  formulirende  Definition  wird  hauptsächlich  aus 
ieehnolog:ischen.  ökonomisghen  und  allgemeinen  Begriffen  gebildet  und  verschieden 
zu  gestalten  sein,  je  nachdem  ein  technologischer  Arbeitsvorgang  (a),  ein  Werk- 
zeug (b),  ein  Produkt  (c)  oder  eine  Kombination  dieser  Begriffe  den  Inhalt 
desselben  bildet.  Der  Arbeitsvorgang  ist  ein  Geschehniss,  eine  Wechselwirkung 
von  Materie  und  Energie,  gewöhnlich  aus  aufeinander  folgenden  oder  gleichzeitig 
bethätigten  Handlungen  oder  selbstthätig  vor  sich  gehenden  Geschehnissen  be- 
stehend: das  Werkzeug  und  Produkt  ist  durch  einen  stationären  Zustand,  der 
sich  namentlich  in  einer  Körperlichkeit  äussert,  charakterisirt :  in  der  Kombination 
nimmt  das  Werkzeug  und  Produkt  an  dem  Geschehniss  theil,  es  geht  aus  dem 
reinen  Znstand  in  Bewegung  über  und  kann  gerade  in  dieser  Bewegung  seine 
neuen,  charakteristischen  Eigenschaften  zeigen.  Die  Voraussetzung  einer  voll- 
komm nen  und  unangreifbaren  technischen  Definition  (wenn  eine  solche  überhaupt 
möglich  ist)  sind  genau  bestimmte  technische  Begriffe,  deren  Bildung  und  Be- 
zeichnung heute  noch  viel  zu  wünscben  übrig  lässt.  Es  wäre  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  der  geistig  höchst .  stehenden  Techniker  und  der  durch  diese 
gebildeten  Vereine,  auf  diese  Begriffsbildung,  d.  h.  auf  die  strenge  fachmännische 
Umgrenzung  des  durch  ein  Wort  bezeichneten  Begriffes  hinzuwirken  und  nament- 
lich gegen  Unternehmer  aufzutreten,  die  durch  prunkhafte  Bezeichnung  ihrer 
Produkt«  nicht  nur  auf  die  Unwissenheit  ihrer  Konsumenten  spekuliren,  sondern 
auch  in  die  technischen  Begriffe  eine  heillose  Verwirrung  bringen.  Ein  Lieferant 
vun  Hartgusswalzen,  der  dieselben  durch  Abschreckung  an  der  Mantelfläche 
aas  Gusseisen,  höchstens  mit  einem  Zusatz  von  Eisen-  oder  StahlabföUen  erzeugt, 
dieselben  jedoch  wegen  der  harten  Oberfläche  als  Stahlguss  bezeichnet,  sollte 
Ober  die  Unzulässigkeit  dieser  irreführenden  Bezeichnung  aufgeklärt  und,  wenn 
er  hierauf  nicht  reagirt,  blossgestellt  werden.  Wie  sehr  die  technische  Begriffs- 
bildung im  Argen  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  Flusseisensorten  mit  der  Härte- 
nammer VIIw,  also  mit  etwa  0,1  ®/(,  C-Gehalt,  von  Vielen  als  Stahl  bezeichnet 
werden,  trotzdem  die  Härtbarkeit  hier  kaum  mehr  vorhanden  ist.  Auch  hier 
sollte  der  Begriff  längst  durch  charakteristische  Merkmale  festgestellt  sein. 

Eine  thunlichst  scharfe  Begrenzung  des  Begriffsumfanges  und  gleichzeitige 
Berücksichtigung  der  oben  erwähnten  Verschiedenheit  von  Zustand  und  Geschehen, 
dQrften  in  den  meisten  Fällen  zu  wenigstens  annähernd  klaren  Definitionen 
führen.  Eine  weitere  Scheidung  der  Grenzen  neuer  von  denjenigen  alter  Er- 
tindungsgedanken  dürft«  durch  die  Beachtung  und  Hervorhebung  der  in  demselben 
enthaltenen  ökonomischen  Momente  zu  erreichen  sein.  Das  eigentlich  charakte- 
ristische Merkmal  einer  wirklich  praktisch  wirksamen  Erfindung  wird  nahezu 
immer  darin  liegen,  dass  durch  dieselbe  eine  Ersparung  an  Energie,  Stoff,  Zeit 
nnd  Raum  oder  einer  Kombination  dieser  Faktoren  erreicht  werden  kann  gegen- 
über dem  bisher  verwendeten  Verfahren  und  technischen  Hilfsmittel,  und  wenn 
die  Patentertheilung  an  einen  Erfinder  thatsächlich  im  Interesse  der  Allgemeinheit 
begründet  ist,  dann  sollten  alle  Erfindungsgedanken,  die  den  Stempel  öko- 
nomischerer Verwerthung  der  Produktionsfaktoren  an  der  Stirn  tragen,  nahezu 
blind  zum  Patent  angenommen  werden,  da  sie  der  Allgemeinheit  unstreitig 
wichtige  Dienste  zu  leisten  vermögen.  Auch  der  Unterschied  der  einzelnen 
Energiegattungen,  geistige,  psycho-physische,  rein  physische  Energie  sollte  in 
der  Stilisirung  des  Patentanspruches  zur  Berücksichtigung  kommen. 

Den  Unterschied  zwischen  den  zwei  Arten  der  Auffassung  des  Gegen- 
standes einer  Erfindung,  der  anschaulichen,  die  nur  auf  den  Zustand,  und  der 
begrifflichen,  die  auf  Zustand  und  Geschehniss  in  einem  Erfindungsgebilde  an- 
wendbar ist,  hat  schon  H artig  hervorgehoben,  und  der  Umstand,  dass  viele 
der  mechanischen  Technologie  zugehörige  Erfindungen  in  die  erste  Kategorie 
gehören  und  in  den  Patentansprüchen  mehr  durch  gegenständliche  Aufzählung 
der  einzelnen  Bestandtheile  als  durch  begriffliche  Umgrenzung  festzustellen  ge- 
dacht werden,  mag  die  auf  dem  chemischen  Patentkongresse  in  Baden-Baden 
1^79  aufgetauchte  eigen thümliche   Anschauung   gezeitigt   haben,    dass   nur   der 
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Chemiker  erfindet,  der  Mechaniker  ersinnt,  da  die  Erfindung  bei  letzteren  nur 
das  Resultat  eines  Denkprozesses,  bei  ersteren  das  eines  ^in  Folge  eines  Denk- 
prozesses angestellten  chemischen  Versuches**  ist.  Man  findet  auch  hier  wieder 
das  Walten  jenes  einseitigen  und  engbegrenzten  Denkvorganges,  der  ohne  da^ 
Detail  des  Vorganges  im  anderen  Grebiete  genau  zu  kennen,  sich  über  denselben 
Urtheile  zu  bilden  erlaubt,  die  unter  diesen  Umständen  nur  Vorurtheile  werden 
können. .  Ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Erfindungs-  und  sonstige  Thäti<r- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  mechanischen  Technologie  den  Versuch  lange  vor  l^T'J 
im  weitesten  Umfange  in  Anwendung  bringt,  ist  doch  eigentlich  der  Unterschied 
zwischen  erfinden  und  ersinnen  ein  so  geringfügiger,  dass  sich  derselbe  begriff- 
lich kaum  feststellen  lässt,  da  beide  dem  Wesen  der  Hauptsache  nach  nui 
geistiger  Natur  sein  können  und  der  Versuch  nur  als^  unentbehrliches  Hilfsmitie! 
angenommen  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  auf  eine  thunlichst  scharfe,  exakte  Definition  des  Erfindun^- 
gedankens.  Stilisirung  des  Patentanspruches  hingearbeitet  werden  soll  und  rou^^ 
so  kann  doch  nimmermehr  die  buchstäbliche  Auslegung  desselben  im  Patent- 
streite als  der  richtige  Vorgang  bezeichnet  werden,  weil  er  den  Richter>pnnh 
durch  rein  formelle,  äusserliche  Faktoren  l)estimmt  und  daher  mit  der  ethischen 
Gerechtigkeit  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Interpretation  mnss  auii. 
hier  den  allgemeinen  Eechtsregeln  über  dieselbe  folgen. 

Objekte  des  Patentrechts  können  nicht  sein:  Wissenschaftliche  Lehr-  und 
Grundsätze,  gesetzwidrige,  unsittliche,  gesundheitsschädliche,  auf  eine  offenbaif 
Irreführung  des  Publikums  abzielende,  ein  staatliches  Monopolsrecht  berfihreud'' 
Erfindungen,  sowie  solche  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  für  Menschen,  vil 
Heil-  und  Desinfektionsmitteln,  sowie  von  chemischen  Stoffen,  hinsichtlich  welcher 
nur  die  Verfahren  geschützt  werden  können.  Endlich  alle  Erfindnngsgedankei.. 
denen  die  Neuheit  fehlt,  d.  h.  solche,  die  innerhalb  der  letzten  100  Jahre  darrh 
Druckschriften  veröfibntlicht  oder  durch  offenkundige  Ausübung  im  Iniande  be- 
kannt wurden,  oder  endlich  Gegenstand  eines  zum  Gemeingate  gewordeo'-i 
Privilegiums  sind. 

Als  Patentgattungen  sind  nach  Beck  von  Mannagetta  im  öster- 
reichischen Patentrechte  zu  erwähnen: 

1.  das  Hauptpatent,  welches  für  eine  ,. selbstständige,  abgeschlossene'*  Er 
findung  ertheilt  wird, 

2.  das  Zu  Satz  patent  für  Verbesserungen  an  einer  schon  patentirten  Erfindung. 

3.  das  Abhängigkeitspatent,  dessen  gewerbliche  Durchführung  die  Be- 
nützung einer  schon  patentirten  Erfindung  nothwendig  macht  and  daher 
von  der  Zustimmung  dieses  Patentbesitzers  abhängig  ist, 

4.  das  Ausstellungspatent,  nur  für  auf  inländischen  Ausstellangen  zarSchao 
gestellte  Erfindungen  für  kurze  Zeit  gewährt,  und 

5.  das  Umwandlungspatent,  ein  nach  dem  früheren  Privilegiengesetz  er- 
theiltes  Privilegium,  das  in  ein  nach  dem  neuen  Gesetz  gewährtes  Paten; 
umgewandelt  wurde. 

Den   Inhalt    des    Patentrechts    bilden  die   Rechte   and  Pflichten  de- 
Patentbesitzers,  welche  vom  genannten  Autor  in  folgender  Reihenfolge  angefühlt 
werden : 
a)  Rechte  des  Patentbesitzers: 

1.  das  Prioritätsrecht,  das  ihm  vom  Zeitpunkte  der  Patentanmeldung  ge^en 
jede  später  angemeldet«  gleiche  Erfindung  zusteht, 

2.  das  Ausübungsrecht,  bestehend  aus  dem  Recht,  den  ErfindungsgedankeL 
durch  Verkörperung,  d.  h.  Herstellung,  Inverkehrbringang,  Feilhaltnnj 
und  Gebrauch  auszunützen  und  jeden  anderen  von  dieser  AasnfitzDUf 
ausschliessen  zu  können, 

•1  das  Verbesserungsrecht,  durch  welches  er  eine  Verbesserung  seiner  Er- 
findung mittelst  eines  Zusatz-  zu  seinem  Stammpatente  zu  schützen  vemuis^. 

4.  das  Uebertragungsrecht,  mit  welchem  derselbe  sein  Patentrecht  dorrh 
ein  Rechtsgeschäft  oder  letztwillige  Verfügung  auf  andere  zu  übertraf« 
vermag. 
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5.  das  Verpföndungsrecfit,  demzufolge  er  sein  Patentrecht  ,.wie  jeden 
anderen  Vermögensgegenstand''  verpftlnden  kann, 

6.  das  Licenzrecht,  bestehend  aus  der  Berechtigung,  die  Benützung  des 
Ertindnngsgedankens  irgend  einer  anderen  Person  zu  tiberlassen, 

7.  Gewerbliche  Vorrechte,  die  hauptsächlich  darin  liegen,  dass  der  Urheber 
der  Erfindung  oder  dessen  Eechtsnachfolger  hinsichtlich  der  Ausfibung 
der  patentirten  Erfindung  den  sonst  in  Oesterreich  vorgeschriebenen  Be- 
fähigungsnachweis nicht  zu  erbringen  hat, 

8.  das  Bezeichnungsrecht,  zu  Folge  er  die  in  Ausübung  seines  Patentes 
erzeugten  Produkte  mit  einer  Bezeichnung  versehen  darf,  die  den  Patent- 
schatz erkenntlich  machen, 

9.  das  Klagerecht  und  zwar  der  Einspruch,  die  Nichtigkeits-,  Abhängigkeits-, 
Feststellungs-  und  Eingriffsklage. 

b)  Pflichten  des  Patentbesitzers: 

1.  Klarlegung  der  Erfindung  im  Anmeldungsgesuch, 

2.  Zahlung  der  Grebühren, 

3.  der  Ansübungszwang,  d.  h.  die  Verpflichtung,  die  Erfindung,  innerhalb 
dreier  Jahre  vom  Tage  der  Bekanntmachung  des  ertheilten  Patentes  im 
Inlande  auszuüben  oder  durch  andere  ausüben  zu  lassen, 

4.  der  Licenzzwang,  bestehend  aus  der  Verpflichtung,  die  Ausübung  seiner 
Erfindung,  wenn  dies  im  öffentlichen  Interesse  liegt,  die  Licenz  anderen 
und  unter  gewissen  Bedingungen  dem  Inhaber  eines  jüngeren  oder  eines 
älteren,  mit  der  Erfindung  in  einem  Zusammenhange  stehenden  Patentes 
zu  gewähren, 

5.  der  Vertretungszwang,  der  ihn  als  Ausländer  zwingt,  sich  hinsichtlich 
aller  das  Patent  betreffenden  Eechtshandlungen  durch  einen  Inländer, 
d.  h.  eine  im  Inland  wohnende  Person  vertreten  zu  lassen, 

6.  Gebundenheit  an  die  bestehenden  Gesetze. 

Eine  Beschränkung  des  Patentrechts  kann  eintreten  durch  Zwangs- 
licenzen,  durch  seine  Wirkungslosigkeit  dritten  Personen,  so  einem  gutgläubigen 
A'orbentitzer  und  der  Staats-  und  Kriegsverwaltung,  sowie  Fahrzeugen  und 
Einrichtungen  an  Fahrzeugen  gegenüber,  die  nur  vorübergehend  ins  Inland 
gelangen,  durch  das  Benützungsrecht  der  Kriegsverwaltung,  durch  Enteignung, 
durch  Abhängigerklärung  von  einem  anderen  Patente,  durch  die  Gebundenheit 
an  die  bestehenden  Gesetze  und  durch  Anwendung  des  Vergeltungsrechts. 

Während  das  Erfinderrecht  im  Momente  des  dem  Urheber  klar  bewusst 
gewordenen  wirklich  neuen  Erfindungsgedankens  als  entstanden  angenommen 
werden  kann,  entsteht  das  Patentrecht  erst  durch  den  Beschluss  der  Patent- 
ertheilung  seitens  des  Patentamtes  für  den  Urheber,  für  den  Eechtsnachfolger 
erst  durch  die  Eintragung  in  das  Patentregister.  Wirksam  wird  das  Patent- 
recht dritten  Personen  gegenüber  erst  durch  die  Eintragung  in  das  Patent- 
register und  durch  die  Kundmachung  im  Patentblatt. 

Das  Patentrecht  erlischt  durch  Ablauf  der  Zeit,  auf  welche  es  ertheilt 
wurde,  meist  15  Jahre,  durch  Unterlassung  der  rechtzeitigen  Einzahlung  der 
fälligen  Jahresgebühr,  durch  Verzicht  seines  Inhabers,  durch  Rücknahme  wegen 
Unterlassung  der  Ausübung  im  Inlande,  durch  Nichtigerklärung  und  Aberkennung 
im  Nichtigkeits-  oder  Aberkennungsstreite. 

Ein  Zusatzpatent  erlischt  mit  dem  Aufhören  des  Stammpatentes.  Zur 
Durchführung  aller  das  Gesammtgebiet  des  Patentwesens  betreffenden  Hand- 
iangen sind  gewöhnlich  Patentämter  eingerichtet. 

Ein  internationales  Patentrecht  ist  im  Jahre  1883  durch  eine  in  Paris 
geschlossene  Konvention  geschaffen  worden,  durch  welche  eine  „Union  pour  la 
protection  de  la  propriete  industrielle "*  mit  dem  Sitz  in  Bern  gegründet  wurde, 
bieser  Union  gehören  an:  Frankreich  mit  Algerien  und  den  Kolonien,  Gross- 
britannien mit  Neu-Seeland  und  Queensland,  Nordamerika,  Italien,  Belgien, 
Niederlande,  Spanien,  Portugal,  Schweiz,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen, 
Serbien,  Brasilien,  Tunis,  Domingo.  Diese  Union  gewährt  den  Einwohnern  der 
Vertragsstaaten    den    Patentschutz    in    derselben   Weise,    wie    den    Inländern. 
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Deutschland    hat    besondere    den    Patentschutz    betreffende   Staatsverträffe  mit 
Oesterreich-Ungarn,  Italien  und  der  Schweiz  abgeschlossen. 

5.  Das  Muster-,  Modell-  und  Markenrecht. 

Das  Muster-  und  Modellrecht,  das  in  England  und  Fankreich  schon  ül 
18.  Jahrhundert  anerkannt  war,  wurde  in  Oesterreich  erst  durch  ein  Ges^-rz 
vom  7.  Dezember  1858.  in  Deutschland  durch  ein  solches  vom  11.  Januar  1*^7^ 
geschützt. 

Unter  Muster  und  Modell  versteht  das  österreichische  Gesetz  nach  ?i  1 
^jedes  auf  die  Form  eines  Industrieerzeugnisses  bezügliche,  zur  UebertragiiDir 
auf  ein  solches  geeignete  Vorbild**. 

In  Deutschland  unterscheidet  man  zwischen  dem  Geschmacksmuster- 
recht, geschützt  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1876,  und  Gebranchsmust^r- 
recht  auch'  Modellrecht,  das  sich  auf  ein  im  Jahre  1891  zu  Stande  ?t- 
kommenes  Gesetz  stützt.  Unter  Geschmacksmuster  sind  jene  ornamentalen  uod 
figuralen,  aus  farbigen  oder  nichtfarbigen  Zeichnungen  bestehenden  Gebilde  za 
verstehen,  die  blos  als  Flächen-,  oder  auch  plastische  Muster  an  den  ver- 
schiedensten Gewerbe-  und  Industrieprodukten  zur  Verschönerung  und  Vollendani' 
angebracht  werden  und  nur  durch  einen  in  dieses  Gebiet  fallenden  Erfindan^- 
gedanken  hervorgebracht  werden  können.  Unter  einem  Gebrauchsmaster  versteht 
man  dagegen  ,,Modelle  von  Arbeitsgeräthschaften  oder  GebrauchsgegenständeD. 
oder  von  Theilen  derselben,  insofern  sie  dem  Arbeits-  oder  Gebrauchszweck 
durch  eine  neue  Gestaltung.  Anordnung  oder  Vorrichtung  dienen  sollen".  Da- 
Gebrauchsmusterrecht  stützt  sich  daher  weniger  auf  eine  ganz  neue  ursprflnglieht- 
Idee,  sondern  mehr  auf  eine  etwas  geänderte  Form  oder  Anordnung  eines  schür. 
bekannten  Produktes.  Man  kann  eine  Schnupftabakdose,  eine  Geldbörse,  eii 
Hemd,  also  schon  altbekannte  Produkte,  in  verschiedener  Form  und  Anordnimi: 
herstellen  und  dadurch  ein  Modell  schaffen,  das  den  neueren  Anforderungen  der 
Bedürfnisse,  der  sogenannten  Mode,  dem  sich  fortwährend  ändernden  Geschmack 
besser  entspricht.  Diese  mehr  äussere  Form  wird  durch  das  Modellre<hi 
geschützt. 

Beide,  das  Geschmacks-  und  Gebrauchsmusterrecht,  sind  Urheberrechte, 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  die  geistige  Qualität  des  ErfindQn?>- 
gedankens,  sowie  die  Wirkung  desselben  auf  die  Erreichung  der  von  der  All- 
gemeinheit angestrebten  Zwecke,  insbesondere  bei  dem  letzteren,  einen  tiefervo 
Standpunkt  einzunehmen  scheint.  Der  Ertindungsgedanke  beruht  auch  hier  auf 
Association  und  Apperception ,  ist  W^irkung  der  geistigen  Energie  und  wird 
daher  physiologisch  in  ganz  ähnlicher  Weise  her\'orgebracht,  wie  irgend  ein 
anderer.  Das  Muster-  und  Modellrecht  gleicht  daher  in  seinen  Grundlagen  dem 
Urheber-  und  Patentrecht  und  die  zum  Schutze  desselben  getroffenen  Maß- 
nahmen sind  ähnliche,  nur  der  geringeren  Bedeutung  für  die  Allgemeinheit  eiit- 
sprechend,  einfacher. 

Auch  hier  ist  das  eigentliche  Subjekt  des  Eechts  der  Urheber  oder  de^^  n 
Rechtsnachfolger,  wobei  in  dem  Falle,  in  welchem  ein  Unternehmer  speziell  zd 
diesem  Zwecke,  also  zur  Erfindung  von  neuen  Mustern  und  Modellen  ange>tellte 
und  besoldete  Zeichner  und  Maler  beschäftigt,  angenommen  wird,  das>  da- 
Musterrecht  unmittelbar  ohne  besondere  Vertragsbestimmungen  auf  den  l'nter- 
nehraer  übergeht,  dieser  in  die  Rechte  des  Rechtsnachfolgers  tritt.  Auch  hier 
sollte  jedoch  darauf  bestanden  werden,  dass  ein  das  diesbezügliche  Kecbt>vfr- 
hältniss  regelnder  Punkt  in  den  Dienstvertrag  aufgenommen  werde. 

Die  zur  Durchführung  der  gesammten  den  Muster-  und  Modellscbutz  l»e- 
treffenden  öffentlichen  Thätigkeiten  und  Handlungen  nöthigen  Behörden  sind 
in  Deutschland  für  das  Geschmacksmusterrecht  das  dem  Wohnorte  des  Urheljer^ 
kompetente  Amtsgericht,  für  das  Gebrauchsmusterrecht  das  Patentamt,  in 
Oesterreich  die  Handels-  und  Gewerbekammern. 

Erworben  wird  in  Deutschland  das  P>stere  durch  die  Anmeldung  und 
gleichzeitige   Beischliessung  eines  Musterexeraplares   oder  einer  Abbildung.  da< 
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Letztere  ei*>>t  durch  die  Eintragung  in  das  beim  Patentamt  bestehende  Modell- 
reinster:  auch  hier  muss  der  Anmeldung  ein  Modell  oder  eine  Abbildung  des- 
selben beigeschlossen  sein;  ebenso  muss  in  Oesterreich  noch  vor  der  Inverkehr- 
setzung  ein  Muster  oder  Modell  beim  Amte  hinterlegt  werden. 

Für  die  Gtlltigkeit  oder  Ungültigkeit  der  Anmeldung  und  Kegistrirung, 
für  die  Eingriffe  in  das  Recht  und  die  Klageverfahren  u.  s.  w.  bestehen  ähnliche 
Bestimmungen,  wie  beim  Patent.  Das  Muster-  und  Modellrecht  erlischt,  wenn 
das  angemeldete  Muster  oder  Modell  schon  vor  dieser  Anmeldung  im  In-  oder 
Aaslande  im  Verkehr  oder  das  Muster  in  irgend  einem  Druckwerk  erschienen 
oder  auf  einen  andereft  Namen  registrirt  oder  widerrechtlich  an  sich  gebracht 
wurde,  oder  endlich  nach  österreichischem  Recht,  wenn  das  betreffende  Muster 
oder  Modell  nicht  ein  Jahr  nach  seiner  Hinterlegung  in  Oesterreich  bentltzt 
wurde  oder  der  Anmelder  nach  dem  Muster  im  Auslande  erzeugte  Produkte 
nach  Oesterreich  einführt. 

Der  Geschmacksmusterschutz  kann  in  Deutschland  für  15,  der  Gebrauchs- 
musterschutz für  3  Jahre  und  in  Oesterreich  der  Muster-  und  Modellschutz  für 
3  Jahre  erworben  werden.  Die  Bestimmungen  der  am  20.  März  1883  in  Paris 
geschlossenen  Convention  internationale,  die  schon  beim  Patentrecht  als  inter- 
nationales Recht  erwähnt  wurden,  erstrecken  sich  auch  auf  den  Muster-  und 
Modellschutz,  ausserdem  sind  zahlreiche  SpezialVerträge  von  Oesterreich-Üngarn 
und  Deutschland  mit  verschiedenen  Staaten  diesbezüglich  geschlossen  worden. 

Was  nun  das  Markenrecht  betrifft,  so  zeigt  dasselbe  einen  wesentlich 
anderen  Inhalt  als  das  Muster-  und  Mo^ellrecht.  Während  nämlich  durch  die 
beiden  letzteren  das  Muster  oder  Modell,  richtiger  die  in  denselben  zur  Er- 
scheinung kommende  Erfindung  oder  die  Erfindungsart,  das  in  denselben  ent- 
haltene geistige  Eigenthum  geschützt  wird  und  beide  nach  der  heutigen  Rechts- 
anschauung als  Urheberrechte  oder  eine  Abart  derselben  betrachtet  werden, 
liegt  das  Wesen  des  Markenrechts  darin,  durch  eine  nur  dem  Berechtigten 
gestattete  und  für  jeden  Anderen  ausgeschlossene  Bezeichnung  seiner  Produkte 
mittelst  eines  genau  bestimmten  Zeichens,  der  Marke,  die  entweder  auf  dem 
Produkte  selbst  oder  auf  dessen  Verpackungshülle  angebracht  wird,  für  Jeder- 
mann die  Produktionsquelle  und  mit  dieser  die  Eigenart,  die  Qualität  des  Pro- 
duktes sicher  zu  stellen.  Durch  das  Markenrecht  soll  nichts  Neues  geschützt 
werden,  wie  beim  Patent-,  Muster-  und  Modellrecht,  sondern  nur  die  durch  eine 
spezifische,  fortdauernd  ausgeübte  Erzeugungsart  einem  bekannten  Produkte 
anhaftenden  qualitativen  Eigenschaften,  so  dass  ein  Anderer,  der  Produkte 
gleicher  Art  und  Form  erzeugt,  nicht  das  Recht  hat,  durch  die  Verwendung 
derselben  Marke  seinen  Produkten  den  äusserlichen  Schein  gleicher  Eigenart 
aufzuprägen. 

Wenn  wir  die  Erfindung  als  Eigenthum,  -das  Erfinderrecht  als  Eigenthums- 
recht,  das  Urheber-,  Patent-,  Muster-  und  Modellrecht  als  ein  Rechtsinstitut 
zum  unmittelbaren  Schutz  des  so  leicht  entwendbaren  geistigen  Eigenthums  be- 
trachten, könnten  wir  das  Markenrecht  nur  als  ein  solches  zum  mittelbaren 
Schutze  des  geistigen  Eigenthums  ansehen;  aber  auch  dadurch  haben  wir  noch 
nicht  scharf  präzisirt,  denn  da  die  Eigenart  einer  Waare  nicht  nur  in  der  in 
dieselbe  hineingearbeiteten  geistigen  Energie,  sondern  auch  in  den  spezifischen 
Eigenschaften  des  verwendeten  Materials  besteht,  findet  hier  eigentlich  ein 
kombinirter  Schutz  geistigen  und  materiellen  Eigenthums  statt.  Das  Marken- 
recht ist  den  anderen  erwähnten  Rechten  gegenüber  dadurch  charakterisirt, 
dass  es  nicht  auf  eine  bestimmte  Dauer,  sondern  für  immer  verliehen  werden 
kann,  da  hier  das  Interesse  der  Allgeraeinheit  mehr  durch  die  Markirung  als 
Nichtmarkirung  gewahrt  wird.  Unter  Marken  versteht  man  nach  g  1  des 
^'»sterreichischen  Gesetzes  vom  6.  Januar  1890  die  besonderen  Zeichen,  „welche 
dazu  dienen,  die  zum  Handelsverkehr  bestimmten  Erzeugnisse  und  Waaren  von 
anderen  gleichartigen  Erzeugnissen  und  Waaren  zu  unterscheiden  (Sinnbilder. 
Chiffren,  Vignetten  und  dergl.)". 

Die  Marke  darf  nicht  ausschliesslich  in  Zahlen,  Buchstaben  oder  Worten 
bestehen. 
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Das  Sabjekt  des  Markenrechts  ist  nicht  der  Anmelder,  sondern  das  durch 
denselben  vertretene  Unternehmen,  an  dem  nach  S  9  des  genannten  Gesetz^^ 
^das  Markenrecht  klebt*"  und  durch  Uebergang  desselben  an  einen  anderen 
rnternehmer  ipso  iure  mit  tibergeht.  Es  wird  hier  mit  Recht  angenommen, 
dass  nicht  der  wechselnde  Unternehmer,  sondern  die  dem  Unternehmen  charakte- 
ristische Produktionsmethode  und  Rohmaterial  die  bestimmenden  Faktoren  sind 

Das  Objekt  dieses  Rechts  ist  wohl  unmittelbar  die  Berechtigung  zur  Ver- 
wendung' einer  bestimmten  Marke,  mittelbar  aber  der  Schutz  bestimmter  neuer 
oder  alter  Produkte.  „Das  Markenrecht •*,  sagt  das  österreichische  Markenschutz- 
gesetz bezw.  eine  Entscheidung  des  Kassationshofes,  ^gewährt  nicht  das  Kechr 
auf  die  Marke  allein,  welche  ein  selbstständiges  geistiges  Gut  nicht  darstellt 
Das  Essentielle  des  Markenrechts  liegt  im  Charakterisiren  der  Waare  dunh 
die  Marke"*. 

„Den  Inhalt  des  Markenrechts  bildet"*,  nach  einer  ähnlichen  Entscheidunff. 
„die  ausschliessliche  Befugniss  des  Berechtigten,  die  von  ihm  erzeugtd  oder  dem 
Handelsverkehr  zugeführte  Waare  als  von  ihm  herrührend  zu  kennzeichnen* 

Erworben  wird  das  Markenrecht  durch  die  Anmeldung  in  Oesterreich  bei 
den  Handels-  und  Gewerbekammem,  in  Deutschland  beim  Patentamte ;  eigentlich 
aber  erst  durch  die  Eintragung  in  das  bei  diesen  Aemtern  geführte  Markenregister 

In  Oesterreich  steht  nach  §  6  dem  Handelsminister  die  Anordnung  za. 
dass  bestimmte  Waarengattungen  nur  mit  einer  registrirten  Marke  in  Verkehi 
gesetzt  werden  dürfen.  Das  Markenrecht  erlischt  mit  der  Löschung  der  Markt- 
im  Markenregister,  und  diese  kann  eintreten  auf  Ersuchen  des  Berechtigten, 
dann  wenn  die  Registrirung  nach  je  10  Jahren  nicht  erneuert  wurde,  eine 
Vorschrift,  die  nur  auf  neue  Taxzahlung  ausgeht;  wenn  die  Umschreibung  anf 
einen  Rechtsnachfolger  nicht  rechtzeitig  bewirkt  wurde,  wenn  die  Marke  nicht 
hätte  registrirt  werden  sollen,  ^infolge  eines  im  Streit  über  den  Bestand  des  Mar- 
kenrechts erflossenen  Erkenntnisses  des  Handel sministers"*  in  Oesterreich  »>5  21' 

Zum  Schutze  dieses  Rechts  stehen  den  Berechtigten  bestimmte  Kla^e- 
rechte  zu,  zu  deren  Austragung  gewöhnlich  die  ordentlichen  Grerichte  kompe- 
tent sind. 

Das  heute  geltende  Markenschutzgesetz  in  Oesterreich  ist  seit  dem  6.  Janaar 
1890,  in  Deutschland  seit  dem  12.  Mai  1894  wirksam. 

Ich  kann  diesen  Abschnitt  über  Besitz  und  Eigenthum  nicht  schlies^n. 
ohne  nochmals  darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  etwa  ich.  der  ich  ja  in  die>er 
Richtung  nicht  die  geringste  Autorität  beanspruchen  darf,  sondern  bedeutende 
Juristen  die  heutige  Eigenthums-Rechtstheorie  für  veraltet  erklären,  und  wenn 
man  als  Laie  sich  derselben  in  heiliger  Scheu  nähert,  so  ündet  man  bald,  da^^ 
in  diesen  autoritativ  stramm  und  strengblickenden  Paragraphen  kein  frisches  Leben 
pulsirt.  Der  Einfluss  des  römischen  Rechts,  das  jahrhundertelang  geübte  Prodn- 
ziren  der  Gesetze  am  grünen  Tisch,  die  Beurtheilung  des  rasch  dahin  fluthendtn 
menschlichen  Lebens  und  Verkehrs  von  der  Studierstube  aus,  die  enge  und 
ausschliessliche  Verbindung  der  Träger  und  Führer  der  Rechtswissenschaft  und 
Praxis  mit  den  höchsten  und  massgebendsten  Gesellschaftsschichten  und  Ver- 
tretern der  staatlichen  Macht  haben  ein  diesbezügliches  Rechtsinstitut  geschaffen, 
das  heute  weder  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  entspricht,  die  in 
ihrem  unaufhaltsamen  Siegeslauf  das  gesammte  geistige  und  materielle  Leben 
zu  beherrschen  beginnt,  noch  dem  immer  breiteren  Raum  gewinnenden  ST- 
sellschaftlichen  Standpunkt,  sowie  dem  Streben  nach  grösserer  Einheitlichkeit 
der  einzelnen  Rechtsgebiete  Rechnung  trägt.  Die  Definition  des  Eigenthoms  aN 
volle  Macht  über  nur  körperliche  Sachen  ist  in  keiner  Weise  für  die 
Zukunft  aufrecht  zu  erhalten,  sie  muss  als  zerbröckelndes  Fundament  den  Be- 
stand des  Gebäudes  gefährden  und  ebenso  muss  der  individualistische  Charakter 
des  ganzen  Eigenthumsrechts  durch  die  auf  sozialem  Gebiete  bestehenden 
Spannungen  immer  mehr  zurückweichen,  wenn  nicht  eine  Ausgleichung  der 
letzteren  und  eine  Anpassung  des  lebenden  Rechts  an  das  Leben  nicht  einzelner 
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Bevorzugter,  sondern  an  das  Leben  der  Volksmasse  allmählich  zu  eiTeichen 
«resucht  wird.  Hoffentlich  werden  die  Worte  des  grossen  Eechtslehrers  Jhering 
aicht  wirkungslos  verhallen,  die  derselbe  in  seinem  Zweck  im  Recht  zur  Oeffent- 
lichkeit  spricht: 

,.\Venn  ich  den  Inhalt  meiner  gesammten  Ausführung  (über  die  soziale 
Mechanik)  in  ein  Wort  zusammendrängen  soll,  so  ist  es  der  Gedanke  des  ge- 
>ellschaft liehen  Charakters  der  Privatrechte.  Alle  Rechte  des  Privatrechts, 
wenn  sie  auch  zunächst  nur  das  Individuum  zum  Zwecke  haben,  sind  beeinflusst 
und  gebunden  durch  die  Rücksicht  auf  die  Gesellschaft;  es  giebt  kein  einziges, 
bei  dem  das  Subjekt  sagen  könnte:  dies  habe  ich  ausschliesslich  für  mich,  ich 
bin  Herr  und  Meister  über  dasselbe,  die  Konsequenz  des  Rechtsbegriffes  erfordert 
es,  dass  die  Gesellschaft  mich  nicht  beschränke.  Man  braucht  nicht  Prophet 
zu  sein,  um  zu  wissen,  dass  diese  gesellschaftliche  Auffassung  des  Privatrechts 
der  individualistischen  mehr  und  mehr  Boden  abgewinnen  wird.  Es  wird  eine 
Zeit  kommen,  *wo  das  Eigenthum  eine  andere  Gestalt  an  sich  tragen  wird  als 
heute,  wo  die  Gesellschaft  das  angebliche  Recht  des  Individuums,  von  den  Gütern 
dieser  Welt  möglichst  viel  zusammen  zu  scharren  und  in  seiner  Hand  einen 
Grundbesitz  zu  vereinigen,  auf  dem  Hunderte  und  Tausende  von  selbstständigen 
Bauern  leben  könnten,  ebensowenig  mehr  anerkennen  wird,  als  das  Recht  des 
altrömischen  Vaters  über  Tod  und  Leben  seiner  Kinder,  als  das  Fehderecht, 
der  Strassenraub  der  Ritter  und  das  Strandrecht  des  Mittelalters.  Das  Privat- 
eigenthnm  und  das*  Erbrecht  werden  stets  bestehen  bleiben  und  die  auf  Be- 
^eitigung  desselben  gerichteten  sozialistischen  und  kommunistischen  Ideen  halte 
ich  fUr  eitle  Thorheit,  aber  man  müsste  zu  der  Geschicklichkeit  unserer  Finanz- 
künstler ein  sehr  geringes  Vertrauen  haben,  wenn  es  ihnen  nicht  gelingen 
sollte,  in  Form  gesteigerter  Einkommen-,  Erbschafts-,  Luxus-  und  anderer 
Steuern  auf  das  Privateigenthum  einen  Druck  auszuüben,  welcher  dem  Ueber- 
maasse  seiner  Anhäufung  auf  einzelnen  Punkten  vorbeugt  und,  indem  er  den 
leberschuss  in  die  Staatskasse  abführt,  damit  die  Möglichkeit  gewährt,  den 
Druck  auf  andere  Theile  des  gesellschaftlichen  Körpers  zu  verringern  und  eine 
den  Interessen  der  Gesellschaft  mehr  entsprechende,  das  ist  gerechtere  Ver- 
theilung  der  Güter  dieser  Welt  herbeizuführen,  als  sie  unter  dem  Einfluss  einer 
Eigenthumstheorie  bewirkt  worden  ist  und  werden  musste,  welche,  wenn  man 
sie  beim  rechten  Namen  benennen  will,  die  Unersättlichkeit,  Gefrässigkeit 
des  Egoismus  ist.  Der  Name,  den  sie  selber  sich  beilegt,  ist  „Heiligkeit  des 
Eigenthums**,  und  gerade  diejenigen,  denen  im  Uebrigen  nichts  heilig  ist:  der 
elende  Egoist,  dessen  Leben  keinen  Akt  der  Selbstverleugnung  aufzuweisen  hat, 
der  krasse  Materialist,  der  nur  achtet,  was  er  mit  Händen  greifen  kann, ,  der 
Pessimist,  der  in  dem  Gefühl  des  eigenen  Nichts  sein  Nichts  auf  die  Welt  über- 
trägt —  über  die  Heiligkeit  des  Eigenthums  sind  sie  alle  einverstanden,  für  das 
Eig:enthum  rufen  sie  eine  Idee  an,  die  sie  sonst  nicht  kennen,  die  sie  verspotten 
und  thatsächlich  mit  Füssen  treten**. 

^Aber  der  Egoismus  hat  es  von  jeher  verstanden,  Gott  und  das  Heilige 
mit  seinen  Zwecken  in  Verbindung  zu  setzen.  Als  das  Strandrecht  noch  bestand, 
lautete  ein  Passus  des  Kirchengebets:  Gott  segne  unsern  Strand,  und  der 
italienische  Räuber  betet  ein  Ave  Maria,  bevor  er  auf  den  Raub  ausgeht.** 

^Ich  habe  dem  Individuum,  wie  ich  eben  besprochen,  sein  Konto  zusammen- 
gestellt. Es  lautet:  du  hast  nichts  für  dich  allein,  überall  steht  dir  die  Ge- 
^llschaft  oder  als  Vertreter  ihrer  Interessen  das  Gesetz  zur  Seite,  überall  ist 
die  Gesellschaft  deine  Partnerin,  die  an  allem,  was  du  hast,  ihren  Antheil  be- 
gehrt: an  dir  selbst,  deiner  Arbeitskraft,  deinem  Leib,  an  deinen  Kindern, 
deinem  Vermögen  —  das  Recht  ist  die  verwirklichte  Partnerschaft  des  Indivi- 
duums und  der  Gesellschaft.  Als  unsichtbare,  allgegenwärtige  Vertreterin  der- 
selben umgiebt  dich,  wo  du  gehst  und  stehst,  gleich  der  atmosphärischen  Luft 
die  Macht  des  Gesetzes,  und  so  wenig  du  einen  Fleck  auf  Erden  aufsuchen 
kannst,  wo  du  letztere  nicht  anträfest,  so  wenig  in  derselben  einen,  wohin  jene 
dir  nicht  folgte.^ 
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Es  wird  Viele  geben,  die  diesen  warmherzigen  Worten  nicht  ausnahmslos 
zustimmen,  unleugbar  ist  jedenfalls,  dass  dieselben,  aus  dem  Munde  einer  der 
anerkannt  bedeutendsten  juristischen  Autoritäten  stammend,  den  klaren  Beweis 
liefern,  dass  unser  heutiges  Eigenthums-Eechtsinstitut  auffallende  Mängel  zeigt, 
den  ethischen  und  kulturellen  Anschauungen  und  Forderungen  in  keiner 
Weise  entspricht. 

G.  Das  Obligationenreeht 

Die  ununterbrochen  fortdauernden  sowie  die  periodisch  auftretenden  Be- 
düifnisse  des  Menschen  können  durch  Sachen,  körperliche  Dinge  u.  s.  w.  nicht 
vollkommen  befriedigt  werden;  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  Sacbtn 
und  Dinge  vom  Menschen  selbst  an  sich  herangebracht  werden  mtlssen.  da  er 
sie  nicht  alle  selbst  herstellen  kann  und  diese  Heranbringung  eine  gewi>!^ 
Thätigkeit  erfordert,  bedarf  derselbe,  wenn  er  durch  Alter  oder  Krankheit  hand- 
lungsunfähig, oder  durch  eine  anderweitige,  z.  B.  Erwerbsthätigkeit  gehindert 
ist,  einer  Hilfsthätigkeit,  die  für  ihn  dasjenige  leistet,  was  zu  seiner  vollen  Be- 
dürfnissbefriedigung  nothwendig  ist  und  er  für  sich  nicht  zu  leisten  vermag. 

Der  Mensch  bedarf  daher  zur  Förderung  seiner  Zufriedenheit  und  Zu- 
friedenheitsqualität der  Beihilfe  seiner  Mitmenschen;  die  Gesammtheit  der  Mit- 
glieder einer  Gemeinschaft  der  Thätigkeit  und  Leistung  der  Staats-  und  (ie- 
meindebeamten  ebenso,  wie  diese  der  Gewerbe-  und  Industrietreibenden  und  alW 
diese  wieder  der  mannigfaltigsten  Leistungen  in  Haus  und  Hof,  im  Garten  und 
Feld  u.  s.  w.  Dass  bei  diesen  Leistungen  und  Thätigkeiten  eine  Arbeitstheilnn«; 
eintreten  muss,  ist  schon  deshalb  selbstverständlich,  weil  die  geistige  und 
psycho-physische  Energie  der  einzelnen  Menschen  in  ihrer  Qualität  und  Quantität 
so  mannigfachen  Grades  ist,  dass  sich  diese  Arbeitstheilung  schon  von  selbst 
ergiebt.  Schon  in  der  hauswirtschaftlichen  Periode  ist  dieselbe  vorhanden  pf- 
wesen,  indem  der  Hausvater  als  Leiter  der  Familie  den  einzelnen  Familien- 
gliedern,  sowie  später  den  Hilfs-Hausgenossen,  je  nach  Kraft  und  Eignung  die 
betreffenden  Arbeiten  zutheilte;  dass  dies  bei  der  heute  so  weit  vorgeschrittenen 
Vergesellschaftung  der  Menschen  und  der  gleichzeitig  so  stark  gesteigerten  und 
vermannigfaltigten  Bedürfnisse  derselben  in  erhöhtem  Grade  der  Fall  sein  mu». 
braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 

Der  vergesellschaftete  Mensch  bedarf  daher  zu  seiner  Bedürfnissbefriedigun? 
der  Hilfeleistung  seines  Nebenmenschen,  und  wenn  es  auch  vom  ethischen  Stand- 
punkte aus  am  erfreulichsten  und  schönsten  wäre,  wenn  der  Mensch  dem  Nebeu- 
menschen  diese  Hilfshandlungen  einander  kompensirend  in  freundschaftlicher  Wei^ 
jeder'  nach  seiner  Fähigkeit  leisten  würde,  so  ist  doch  sofort  klar,  dass  bei 
diesen  rein  ethisch  beurtheilten  und  gegeneinander  abgemessenen  Leistungen  die 
geistig  und  wirthschaftlich  Schwachen,  die  mehr  altruistisch  veranlagten 
Menschen  den  kräftigen  und  egoistisch  Denkenden  gegenüber  bald  in  unge- 
rechter Weise  im  Nachtheile  blieben.  Es  ist  daher,  der  Gerechtigkeit  wegen. 
unbedingt  erforderlich,  dass  den  durch  diese  Leistungen  zwischen  den  Menschen 
entstehenden  Verhältnissen  ein  strengerer,  ein  Rechtscharakter  ertheilt  werde, 
der  eine  gerechtere  Ausgleichung  der  Leistungsquantitäten  und  gleichzeitig  eine 
grössere  Stabilisirung  dieser  Verhältnisse  in  der  Weise  herbeizuführen  vermaj:. 
dass  zwei  in  ein  solches  Verhältniss  eintretende  Menschen  eine  bestimmte 
Leistung  in  strikter  rechtsgültiger  Weise  voneinander  zu  fordern  und  eben>«' 
eine  bestimmte  Verpflichtung  zu  übernehmen  haben.  Durch  diese  rechtlich 
strengere  Umgrenzung  und  Einengung  des  Leistungsverhältnisses  zweier  oder 
mehrerer  Menschen  ist  ja  wohl  der  zuweitgehenden  Unterdrückung  und  Au>- 
nütznng  des  Schwachen  ein  Riegel  vorgeschoben;  dass  ein  solcher  aber  immer- 
hin noch,  wie  dies  die  sozialen  Zustände  zeigen,  in  leicht  bemerkbarem  Grade 
eintritt,  ist  durch  die  noch  immer  hauptsächlich  nur  die  Interessen  der  Starken 
und  Mächtigen  berücksichtigende  Gesetzgebung  herbeigeführt,  und  daher  im 
Grossen  und  Ganzen  das  Resultat  der  Macht-  und  Einflussvertheilung,  die  heute 
in  den  modernen  Staaten  noch  immer  den  juristischen  Berufskreisen  zuneigt. 
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Wenn  nun  aber  auch  durch  diese  rechtliche  Nonnirung  und  Fixirung  der 
diesbezüglichen  Verhältnisse  eine  grössere  Sicherheit  und  Bestimmtheit  in  die- 
selben gebracht  ist,  so  darf  doch  auch  wieder  nicht  unbeachtet  gelassen  werden, 
dass  die  Leistung  eines  Menschen  mit  absoluter  Grewissheit  nicht  erreichbar, 
dass  sie  nicht  erzwingbar  ist,  da  wir  bei  dem  Verpflichteten  mit  der  sogenannten 
Willensfreiheit,  d.  h.  damit  rechnen  müssen,  dass  die  Gründe,  die  ihn  zur  Nicht- 
leistung einer  eingegangenen  Verpflichtung  veranlassen,  von  grösserem  Gewichte 
für  ihn  sein  können,  als  diejenigen,  die  ihn  dazu  veranlassen  könnten.  Hier 
wird  nicht  nur  Leistung  oder  Nichtleistung,  sondern  auch  die  Art  und  Weise 
der  Leistung  von  diesem  Stärkeverhältniss  der  das  Lidividuum  beherrschenden 
(rründe  abhängig,  und  derjenige,  der  da  auf  seinen  Schein  pocht  und  glaubt, 
durch  ein  rechtlich  normirtes  und  durch  Bussen  und  Strafen  verstärktes 
Kechtsverhältniss  den  anderen  in  seiner  vollen  Gewalt  zu  haben,  irrt,  denn  es 
^ebt  eine  Unzahl  von  Leistungen,  deren  innerer,  oft  verdeckter  Qualitäts-  und 
Qaantitätsgrad  nicht  genau  messbar  und  bestimmbar  ist,  und  rücksichtlich  dessen 
der  Forderungsberechtigte,  der  Gläubiger,  stets  auf  den  guten  Willen  des  Ver- 
pflichteten angewiesen  bleibt.  Eine  fortdauernde  strenge  Beaufsichtigung  und 
oftmalige  Messung  der  Leistung  wird  hier,  wenn  eine  solche  überhaupt  durch- 
führbar ist,  selbstverständlich  entsprechend  zu  wirken  vermögen,  am  sichersten 
aber  wird  der  erst«re  gehen,  wenn  er  im  letzteren  die  für  die  exakteste  Leistung 
sprechenden,  der  Individualität  desselben  angepassten  Gründe  so  verstärkt,  als 
dies  möglich  ist,  denn  die  Wirkung  und  Macht  dieser  die  Ueberlegung  be- 
herrschenden, im  Innersten  des  Menschen  waltenden  Gründe,  ist  in  keiner  Weise, 
weder  durch  Furcht  vor  Strafe  und  Busse,  viel  weniger  durch  trockene  Para- 
graphen zu  ersetzen.  Die  Meinung,  man  könne  rechtlich  flxirte  Leistungen  in 
einer  in  jeder  Beziehung  zufriedenstellenden  Weise  erzwingen,  und  es  handelt 
sich  nur  um  eine  schön  logisch  aneinander  gereihte  Folge  streng  dozirender 
Paragraphen,  um  Forderung  und  Leistung  in  das  richtige  Ebenmaass  zu  bringen, 
i-^t  ein  verhängnissvoller  Irrthum.  Nicht  das  positive  Eecht,  sondern  das  Herz, 
das  Gemüth,  die  Bildung,  die  geistige  Schulung,  die  physischen  und  physio- 
logischen Prozesse  im  Innern  des  menschlichen  Körpers  beherrschen  wie  alle, 
>o  auch  diese  Gebiete  der  menschlichen  Thätigkeit. 

Können  wir  das  Personen-  und  Sachenrecht  als  eine  Art  Statik  des  B^chts, 
als  einen  Eechtszustand  betrachten,  der  den  vergesellschafteten  Menschen  ent- 
weder selbstthätig  oder  in  Folge  einer  Handlung  wie  eine  Atmosphäre  ruhend 
umgiebt,  so  ist  das  Obligationen  recht  als  eine  Art  Rechtsdynamik  auffassbar, 
durch  welche  die  Bewegung,  das  Geschehen  in  der  Rechtssphäre  beherrscht  und 
geordnet  werden  soll. 

^Das  .  Obligationenrecht"*,  sagt  Ähren s,  „ist  daher  derjenige  Theil  des 
allgemeinen  Güterrechts,  in  welchem  die  allgemeinen  Gründe  und  Entstehunga- 
arsachen abgehandelt  werden,  aus  welchen  konkrete  Rechtsverhältnisse  in  Bezug 
auf  alle  Güter,  sie  mögen  in  Sachen  oder  Handlungen  bestehen,  für  alle  Lebens- 
zwecke der  menschlichen  Persönlichkeit  entspringen  können**. 

Das  Obligationenrecht  hat  seinen  Namen  von  der  Forderung  (obligatioX 
der  gewöhnlich  eine  Leistung  (datio)  gegenübersteht. 

Ahrens  definirt:  „Obligation  ist  dasjenige  Rechtsverhältniss  unter  mindestens 
zwei  Personen,  wo  durch  die  eine  Person  (Gläubiger,  creditor)  eine  Forderung, 
auf  die  Leistung  einer  anderen  (Schuldner,  debitor)  begründet  ist.  Die  Obli- 
g:ation  giebt  ein  persönliches  Recht  (jus  in  personam)"*. 

^Der  Charakter  der  Obligation  liegt  nicht,  wie  man  noch  oft  nach  römisch- 
rechtlicher Auffassung  annimmt,  in  einer  Macht  oder  Herrschaft  einer  Person 
über  den  Willen  einer  anderen  Pet-son,  sondern  enthält  nur  eine  Forderung  an 
den  freien  Willen,  der  sich  auch  vor  Allem  frei  zur  Erfüllung  seiner  Verbind- 
lichkeit bestimmen,  und  bei  den  Verträgen  durch  das  sittlich-rechtliche  Band 
der  Treue  gebunden  erachten  soll.  Nach  seinem  wissentlichen  Charakter  ist 
daher  das  Obligationenrecht  ein  Treue-Verhältniss  und  bei  der  Realisirung 
einer  Obligation  ist  der  gute  freie  Wille  des  Verpflichteten  das  wichtigste 
Moment,  während  bisweilen   durch   den   nothwendig  werdenden  Zwang  die  Ei^ 
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failong  der  Verbindlichkeit  nicht  unmittelbar  erzielt  wird,  sondern  nur  Schaden- 
ersatz eintritt/ 

Nach  Dernburg  sind  Obligationen  „Kechtsverhältnisse,  die  in  der  Pflicht 
des  Schuldners  zu  einer  vermögenswerthen  Leistung  an  den  Gläubiger  bestehen* : 
während  Krainz-Pfaff  darunter  ^das  einer  Person  gegen  eine  andere,  nnd 
zwar  nur  gegen  diese,  zustehende  Recht  auf  eine  bestimmte  Handlung*^  versteht. 

Üa  durch  die  Forderung  einer  Leistung  ein  Rechtsverhältniss  zwischen 
mindestens  zwei  Menschen  begründet  wird,  zählt  die  Rechtstheorie  die  Obligation 
zu  den  „juristischen  Thatsachen"^,  obwohl  man  ja  auch  andere  Rechte  and 
Rechtsverhältnisse,  z.  B.  das  Eigenthumsrecht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  W'orte< 
als  juristische  Thatsache  ansprechen  kann.  Durch  juristische  Thatsachen  werden 
nach  der  Rechtstheorie  „Rechtsverhältnisse  und  damit  regelmässig  auch  sab- 
jektive  Rechte  begründet,  verändert  oder  aufgehoben **.  Dieselben  „sind  bald 
positiv,  bald  negativ  und  bestehen  entweder  in  freien  Handlungen  oder  in  zu- 
fälligen Umständen  "^  und  sind  meist  nur  fär  die  Zukunft  wirkend. 

Zu  den  juristischen  Thatsachen  werden  vor  Allem  die  juristischen 
Handlungen  gezählt,  d.  h.  „jene  Willensäusserungen,  welche  rechtliche 
Wirkungen  erzeugen".  Dieselben  sind  entweder  Rechtsgeschäfte,  ^deren 
rechtliche  Wirkung  vom  Handelnden  beabsichtigt  wird **  oder  widerrechtliche 
Handlungen,  d.  h.  ^rechtswidrige,  culpose  oder  dolose  Beschädigungen  fremden 
Vermögens".  Die  Forderungen,  Obligationen  können  entstehen  entweder  .un- 
abhängig von  dem  Willen  der  Betheiligten,  aus  Zuständen",  „wie  z.  B.  im  ehe- 
lichen und  kindlichen  Verhältnisse,  sowie  bei  den  Zustands-Obligationen  durch 
zufällige  Gemeinschaft,  wie  bei  gemeinschaftlichen  Erbschaften,  bei  Legaten  u.  s.  w. 
oder  durch  Rechtsgeschäfte,  oder  durch  sogenannte  Delikte,  d.  h.  widerrechtliche 
Handlungen  oder  endlich  durch  besondere  Zustände  und  andere  Handlungen,  wie 
Ersitzung,  Verschweigung,  Intabulation  u.  s.  w. 

Für  uns  ist  nur  die  Entstehung  durch  Rechtsgeschäfte  von  Wichtigkeit, 
welche  in  ein-  und  zweiseitige,  entgeltliche  und  unentgeltliche,  sowie  solche 
unter  Lebenden  oder  auf  den  Todesfall  gültige  Geschäfte  eingetheilt  werdeii 
können  und  von  welchen  hier  wieder  hauptsächlich  nur  die  zweiseitig  entgelt- 
lichen Rechtsgeschäfte  von  besonderer  Bedeutung  sind. 

Die  Subjekte  der  Obligationen  sind  mindestens  zwei,  der  Gläubiger  und 
der  Schuldner,  und  das  durch  ein  Rechtsgeschäft  zwischen  ihnen  entstehende 
Verhältniss  kann  entweder  ein  solches  sein,  dass  entweder  der  eine  der  Be- 
rechtigte, der  andere  der  Verpflichtete  ist,  oder  dass  bei  beiden  Forderung  und 
Verbindlichkeit  begründet  wird.  Beide  müssen  sowohl  Handlungs-  als  auch 
Rechtsfähigkeit  besitzen  uud  beide  müssen  den  Willen  haben,  das  Rechtsgeschäft 
zu  begründen  und  diesen  Willen  in  gehöriger  rechtsverbindlicher  Weise  äussern 
Die  Handlungsfähigkeit  kann  durch  eine  Vertretung  ersetzt  werden,  nicht  abt-r 
die  Rechtsfähigkeit. 

Ein  Rechtsgeschäft  kann  nur  dann  rechtlich  begründet  werden,  wenn  beide 
Subjekte  hinsichtlich  der  Begründung  desselben  nnd  dessen  Inhaltes  vollkommen 
einig  sind.  d.  h.  in  ihrem  diesbezüglichen  Willen  übereinstimmen  und  die>er 
Wille  im  gewöhnlichen  Sinne  frei,  d.  h.  frei  von  Zwang  und  Betrug  ist.  l>er 
Wille  kann  auf  einer  oder  beiden  Seiten  fehlen,  wie  z.  B.  bei  Scheingeschäften. 
Simulation,  um  einen  Dritten  zu  täuschen  oder  wenn  ein  wesentlicher  Irrthmo 
oder  ein  Missverständniss  obwaltet.  Wesentlicher  Irrthum,  der  das  Dasein  de^ 
Willens  ausschliesst,  ist  vorhanden,  ^wenn  der  sich  Aeussernde  das  Objekt  oder 
das  Subjekt  des  werdenden  Rechtsverhältnisses  oder  beides  verfehlt  hat**,  d.  h. 
wenn  er  sich  in  der  Sache  oder  Person  desselben  irrt.  Das  Geschäft  ist  in 
diesem  Fall  nichtig,  ebenso  auch,  wenn  durch  bewusst  oder  unbewusst  gebrauchte 
undeutliche  oder  zwei-,  oder  mehrdeutige  Ausdrücke  ein  Missverständniss  herv(»r- 
gerufen  wird.  Beides,  Irrthum  und  Missverständniss,  muss  jedoch  wesentliche 
Punkte  der  Willenseinigung  treffen.  Der  zur  Schliessung  des  RechtsgeschäfteN 
vorhandene  Wille  kann  beschränkt  werden  durch  Bedingung,  Befristung 
und  Auflage. 
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^Bedingungen  —  condictiones  —  sind  einem  Rechtsgeschäfte  willkürlich 
zugefügte  Bestimmungen,  wodurch  seine  Rechtswirknngen  von  künftigen  Un- 
gewissen Ereignissen  abhängig  gemacht  werden",  sagt  Dernburg,  während 
nach  Krainz-Pfaff  die  Bedingung  ,, das  Abhängigmachen  des  zu  einem  Rechts- 
geschäft erforderlichen  Willens  (also  auch  des  Rechtsgeschäftes  selbst)  von  der 
Wirklichkeit  eines  subjektiv  ungewissen  Umstandes"  ist. 

Die  Bedingungen  werden  von  der  Eechtstheorie  eingetheilt  in: 

1.  affirmative  oder  negative,  von  welchen  die  ersteren  das  Rechtsgeschäft 
von  der  Aenderung  eines  bestimmten  Zustandes,  z.  B.  von  der  Verehelichung 
eines  Ledigen,  die  letzteren  dasselbe  von  dem  Fortbestehen  eines  Zustandes, 
von  der  NichtVeränderung,  z.  B.  dem  Ledigbleiben  abhängig  machen: 

2.  potesttative  und  kasuelle.  Die  ersteren  verlangen  eine  Handlung  oder 
Unterlassung  des  bedingt  Berechtigten,  wobei  der  Wille  desselben  mitwirkt, 
z.  B.  wenn  der  X.  zum  Erben  eingesetzt  wird,  falls  er  seine  Verheirathung 
unterlässt  u.  s.  w.,  die  letzteren  sind  Bedingungen,  bei  deren  Erfüllung  der 
Wille  dieses  Berechtigten  nicht  mitzuwirken  hat  und  die  häufig  in  Natur- 
ereignissen bestehen,  z.  B.  wenn  die  nächste  Ernte  gut  ausfällt  u.  s.  w.; 

3.  suspensive  —  aufschiebende  —  und  resolutive  —  auflösende  — . 
^Die  aufschiebenden  bedingen  das  Zustandekommen  des  Geschäftes  oder 
auch  einzelner  Modalitäten  eines  an  sich  unbedingten  Geschäftes^,  z.  B. 
das  Abhängigmachen  einer  Zahlung  in  bestimmten  Papieren,  ,,wenn  sie  einen 
regelmässigen  Börsenkurs  erlangen  sollten^;  die  auflösenden  bezwecken  die 
eventnelle  Aufhebung  eines  Geschäftes,  wenn  ein  bestimmter  Fall,  Zustand, 
ein  Ereigniss  eintritt; 

4.  uneigentliche,  die  in  verschiedenen  Formen  auftreten  können.  Bei  den- 
selben fehlt  meist  die  oben  in  der  Definition  betonte  Ungewissheit.  Solche 
sind  z.  B.  die  nothwendigen,  die  auf  Vergangenheit  und  Gegenwart  bezüg- 
lichen und  die  unmöglichen  Bedingungen.  Den  uneigentlichen  Bedingungen 
werden  die  unsittlichen,  und  widersinnigen  zugezählt; 

5.  stillschweigende  und  ausdrückliche,  zu  welch  ersteren  die  den 
Willen  beeinflussende  Voraussetzung  zu  zählen  ist,  dass  bei  der  Leistung 
gewöhnliche,  natürliche  Zustande,  z.  B.  nicht  gesundheitswidrige  obwalten 
werden. 

Schwebt  die  Bedingung,  so  ist  das  Rechtsgeschäft  ungewiss  sowohl  hin- 
sichtlich seiner  Entstehung,  als  auch  seiner  Erlöschung,  ist  die  Bedingung  erfüllt, 
so  ist  ,;das  suspensiv  bedingte  Rechtsgeschäft  so  anzusehen,  als  ob  es  gleich 
Anfangs  unbedingt  abgeschlossen  worden,  das  resolutiv  bedingte,  als  ob  es  nie 
zu  Stande  gekommen  wäre";  „wird  endlich  die  Bedingung  vereitelt",  so  gilt  das 
(reschäft  im  ersteren  Falle  als  nicht  eingegangen,  im  letzteren  als  unbedingt 
abgeschlossen. 

Unter  „Befristung  ist  die  (absichtliche)  Beschränkung  des  zu  einem 
Rechtsgeschäfte  erforderlichen  Willens  in  Bezug  auf  seine  Dauer"  zu  verstehen. 
Die  Existenz  des  Willens  ist  hier  sicher,  nur  die  Dauer  desselben  ist  einebe- 
schränkte.  So  kann  der  Anfangs-  oder  Endtermin  eines  Rechtsgeschäftes  auf 
einen  ganz  bestimmten  oder  z.  B.  auf  den  Todes-  oder  Hochzeitstag  einer  be- 
stimmten Person  festgesetzt  werden. 

Unter  Auflage  versteht  Krainz-Pfaff  „eine  bei  einer  unentgeltlichen 
Vermögenszuwendung  dem  Erwerber  auferlegte  Last,  welche  nicht  in  einer  Ver- 
bindlichkeit oder  wenigstens  nicht  in  einer  neuen  Verbindlichkeit  zu  einer  ver- 
mögensrechtlichen Leistung  an  den  Geber  oder  einen  bestimmten  Dritten  besteht. 
Sie  ist  eine  Nebenbestimmung  und  zugleich  eine  Willensbeschränkung ^,  die 
-auch  stillschweigend  eine  Resolutivbedingung  enthält^.  Eine  solche  Auflage 
ist  vorhanden,  wenn  Jemandem  eine  Schenkung  gemacht  wird  mit  der  Verbind- 
lichkeit, einen  Theil  oder  das  Ganze  der  Zuwendung  zum  Aufbau  eines  Hauses 
oder  zu  einer  Reise  zu  verwenden. 

Während  durch  die  erwähnten  juristischen  Thatsachen  eine  Beschränkung 
im  Dasein    des   Willens    des   Subjektes    oder   der  Subjekte   eintritt,    kann    die 


548  UI.  Abtheilung. 

Freiheit  des  Willens  ebenfalls  durch  bestimmte  Zu-  und  Umstände,  sowie 
Thatsachen  beeinflusst  werden.     Hierher  gehört: 

1.  Die  Furcht,  durch  welche  ein  Wille  erzMrungen  werden  kann,  wodurch 
jedoch  das  Rechtsgeschäft  absolut  nichtig  wird. 

2.  Der  Motivirr th um,  durch  welchen  die  Freiheit  des  Willens  in  ähnlicher 
Weise  beeinflusst  wird,  wie  durch  die  Furcht.  Hier  wird  die  Nichtigkeit 
des  Geschäftes  nur  dann  angenommen,  wenn  der  Irrthum  durch  List  oder 
Betrug  des  einen  Kontrahenten  herbeigeführt  ist. 

Diesen  zwei  die  Freiheit  des  Willens  beeinflussenden  Faktoren  ma>>ie 
meiner  Ansicht  nach  noch  ein  dritter  beigefügt  werden,  bestehend  ans  dem  darcb 
wirthschaftliche  Schwäche  hervorgerufenen  unwiderstehlichenZwang,  unter 
welchem  that«ächlich  eine  grosse  Anzahl  von  Rechtsgeschäften  abgeschIo^>en 
werden,  in  welchen  der  Wille  des  einen  Kontrahenten  nicht  als  frei  angenommfii 
werden  kann. 

Die  nothwendige  Ergänzung  zu  dem  das  Rechtsgeschäft  eigentlich  er- 
zeugenden Willen  ist  die  Willenserklärung,  die  deutlich,  in  einer  bestimmten 
Form,  in  üebereinstimmung  mit  dem  Willen  des  Erklärenden  und  bei  zwei- 
seitigen Rechtsgeschäften  auch  mit  dem  des  Kontrahenten  gegeben  werden  ma>v 
Die  Willenserklärung  kann  ausdrücklich  oder  stillschweigend,  muss  aber  immer 
bestimmt  und  verständlich  geschehen;  bei  ausdrücklicher  durch  gesprochene 
oder  geschriebene  Worte,  bei  stillschweigender  durch  Worte  oder  Handlangen, 
aus  welchen  ,,mit  Ueberlegung  aller  Umstände **  auf  den  Willen  bestimmt  ge- 
schlossen werden  kann. 

Was  die  Form  der  Willenserklärung  betrifft,  unterscheidet  man  formell 
und  formlose  Geschäfte.  Die  Vorschreibung  einer  bestimmten  Form  für  erstere 
bezweckt  gewöhnlich  die  Erleichterung  der  Herstellung  eines  Beweises  and 
schreibt  meist  die  Schriftform  oder  eine  gerichtliche  Intervention,  Beiziehan:: 
von  Zeugen  oder  einen  Notariatsakt  vor. 

An  Stelle  der  bisher  angenommenen  zwei  Subjekte  kann  jedoch  auch  ein^ 
Mehrheit  von  Subjekten  in  das  Rechtsgeschäft  eintreten,  so  dass  der  eine  Kon- 
trahent ein  einzelnes  Subjekt  ist,  der  andere  eine  Hehrheit,  oder  beide  ein^ 
Mehrheit  von  Subjekten  sind.  In  diesen  Fällen  ,,  spricht  man  von  gemein- 
schaftlichen Fordeningen  oder  Schulden  "^  und  kann  dabei  Jeder  Mitgläubiger 
oder  Mitschuldner  für  sich  Subjekt  der  ganzen  Forderung  oder  Schuld  sein 
(solidarisches  Gesammtschuldverhältniss),  oder  aber,  er  ist  Subjekt  nur 
eines  Theiles  derselben  (getheiltes  Schuldverhältniss)"*.  Das  letztere  ist  m 
Zweifel  anzunehmen,  wenn  die  Forderung  oder  Leistung  theilbar  ist  und  mehrere 
Gläubiger  oder  Schuldner  vorhanden  sind,  wie  dies  z.  B.  leicht  bei  einer  Erb- 
schaft eintreten  kann. 

Die  Solidarität  tritt  ein,  wenn  die  Forderung  wegen  der  Untheilbarkeit 
der  Leistung  ebenfalls  nntheilbar  wird ;  hier  wird  jeder  Mitglänbiger  und  jeder  Mit- 
schuldner Subjekt  der  ganzen  Forderung.  Es  kann  jedoch  auch  bei  einer  theil- 
baren  Forderung  und  Leistung  solidarisches  Recht  und  Bolidarische  Yerpflichton^ 
entstehen,  durch  Vertrag,  letztwillige  oder  gesietzliche  Anordnung.  Man  nennt 
dieses  Verhältniss  eine  Solidar-  oder  Correalobligation. 

Eine  Mehrheit  von  Subjekten  kann  auch  dann  eintreten,  wenn  sich  eine 
oder  mehrere  Personen  neben  dem  Schuldner  zu  derselben  Leistung  verpflichten 
Man  nennt  dies  Int ercession,  ,.Uebemahme  einer  fremden  Schuld  durch  Ueber- 
einkommen  mit  dem  Gläubiger^,  deren  wichtigster  Fall  die  Bürgschaft  ist. 

Das  Subjekt  muss  und  kann,  wenn  es  handeis-  oder  rechtsunfähig  odej 
beides  ist,  durch  einen  Stellvertreter,  Repräsentanten,  vertreten  werden.  I^i»' 
Stellvertretung  kann  eine  freiwillige  sein,  wenn  sie  auf  den  Willen  des  Ver- 
tretenen begründet  ist  und  begründet  sein  kann,  oder  sie  ist  eine  nothwendie^. 
in  welchem  Falle  sie  im  Gesetz  begründet  zu  sein  pflegt.  Solche  nothwendige 
und  unfreiwillige  Stellvertreter  sind  der  eheliche  Vater,  der  Ehemann,  die 
Staatsgewalt,  die  hierbei  wieder  durch  ihre  Gerichte  oder  Verwaltungsbehörtien 
repräsentirt  wird,  der  Vertreter  einer  juristischen  Person  u.  s.  w. 
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Die  Subjekte  eines  Rechtsverhältnisses  können  wechseln,  ohne  dass  die 
Forderung  oder  Verpflichtung  aufhört  dieselbe  zu  sein ;  nur  bei  ganz  persönlichen 
Leistungen  ist  dieser  Subjektwechsel  nicht  möglich.  Bei  obligatorischen  Ver- 
hältnissen, die  sich  auf  ungebundene  Rechte  beziehen,  tritt  der  Subjektwechsel 
durch  Cession,  bei  gebundenen  Rechten,  z.  B.  Eigenthum  an  einem  Grund- 
stück, an  einer  belasteten  Sache,  durch  Umschreibung  ein. 

„Die  Cession  ist  ein  Vertrag,  wodurch  ein  Gläubiger  seine  veräusserliche 
Forderung  an  einen  Andern  überträgt  —  also  eine  Aenderung  der  Forderung 
hinsichtlich   des    berechtigten    Subjekts.'*      „Der   die  Forderung  Uebertragende 

heisst  Cedent,   der  Erwerber  Cessionar,   der  Schuldner Cessus.'*     Die 

Forderung  geht  aus  dem  Vermögen  des  Cedenten  in  dasjenige  des  Cessionars 
über.  Bei  gebundenem  Rechte,  bei  vinkulirten,  obligatorischen  Verhältnissen, 
.welche  sich  dadurch  kennzeichnen,  dass  sie  aktiv  oder  passiv  an  einen  ge- 
wissen fortdauernden  Zustand  derartig  gebunden  sind,  dass  nur  derjenige,  der 
sich  in  diesem  Zustande  befindet,  (aktives  oder  passives)  Subjekt  des  Rechtsver- 
hältnisses wird^,  können  die  Forderungen  nur  dadurch  übertragen  werden,  „dass 
eine  andere  Person  in  den  bezüglichen  Zustand  eintritt^,  was  durch  Umschreibung 
im  Grundbnche  bewirkt  wird.  Bei  Inhaberpapieren  wechselt  das  Subjekt  durch 
einfachen  Besitzwechsel,  bei  Ordrepapieren  ist  ausser  dem  Besitzwechsel  auch 
noch  die  Beifügung  eines  Uebertragungscertitikates,  des  sogenannten  Indosse- 
ments,  noth wendig. 

Der  Subjektwechsel  kann  jedoch  nicht  nur  in  der  Forderung,  sondern 
auch  in  der  Verpflichtung,  der  Schuld,  stattfinden,  durch  Schuldübernahme, 
auch  Anweisung,  Assignation  genannt,  in  welchem  Falle,  meist  in  Folge  eines 
\'ertrages  des  Schuldners  mit  einer  dritten  Person,  die  Verpflichtung  aus  einem 
bestimmten  Bechtsverhältniss  an  den  Dritten  übergeht. 

Der  Gegenstand,  Inhalt  eines  Rechtsverhältnisses,  des  Forderungsrechtes 
-ist  die  bestimmte  —  positive  oder  negative,  d.  i.  in  einem  Thun  oder  Unter- 
lassen bestehende  —   Handlung  des   Schuldners.     Von  besonderer  Wichtigkeit 

sind  die  positiven  Leistungen  und  unter  diesen  namentlich die  auf  ein 

Geben  (dare)  gerichteten  Obligationen,  im  Gegensatze  der  auf  ein  Thun  (facere) 
gerichteten  Obligationen"*.  Dieser  Satz  in  Krainz-Pfaff  ist  auch  einer  der 
vielen  Beweise,  dass  den  Juristen  nur  das  spezifische  vermögensrechtliche  Gebiet, 
das  Geld  und  sein  Verkehr,  von  „besonderer  Wichtigkeit'*  ist,  für  das  sie 
Tausende  von  Paragraphen  geschaffen  haben,  während  das  Gebiet  der  persön- 
lichen Leistung,  des  Thuns,  das  mit  der  Zufriedenheit  und  Unzufriedenheit  so 
vieler  wirth schaftlich  schwacher  Menschen  in  unmittelbarer  Verbindung  steht, 
mit  thunlichst  wenig  Bestimmungen  bedacht,  in  wenig  Paragraphen  abgethan 
wird.  Warum  die  auf  das  Geben  bezüglichen  Obligationen  für  den  Menschen 
wichtiger  sein  sollen,  als  die  auf  das  Thun  gerichteten,  ist  für  den  objektiv 
und  gerecht  denkenden  Menschen  einfach  unbegreiflich,  schon  deshalb,  weil 
auch  das  Thun  ein  Geben  ist,  und  zwar  ein  Geben  geistiger  und  psycho- 
physischer  Energie,  aus  fem  tiefinnergten  einer  Person,  daher,  wenn  man  schon 
vergleichen  will,  ohne  Zweifel  aus  einer  vornehmeren,  reineren  Quelle. 

Die  Forderungen  können  unterschieden  werden  in: 

1.  theilbare  und  unth eilbare.  Die  ersteren  beziehen  sich  auf  Leistungen, 
die  in  Bruch theile  zerlegt  werden  können;  sie  sind  meist  „auf  das  Ver- 
schaffen des  Eigenthums  oder  eines  anderen  theilbaren  Rechts  an  einer 
Sache**  gerichtet;  die  letzteren  lassen  sich,  wie  z.  B.  bei  der  Aufführung 
eines  Gebäudes,  in  einzelne  Leistungsquoten  zertheilt  nicht  denken  und 
haben  meist  ein  Thun,  Dulden  oder  Unterlassen  zum  Gegenstande. 

2.  bestimmte  und  unbestimmte,  von  welchen  die  ersteren  sich  „auf  Ileber- 
gabe  einer  bestimmten  Sache,  oder  auf  Einräumung  eines  Rechts  an  einer 
solchen,  ferner  auf  ein  nach  Zeit,  Ort  und  Art  völlig  bestimmtes  Thun 
oder  Unterlassen**  beziehen.  Die  Unbestimmtheit  der  anderen  wird  meist 
durch  den  Ausspruch  des  Richters,  oder  das  Eintreten  einer  bestimmten 
Thatsache  behoben. 


550  III-  Abtheilung. 

•3.  einfache   und   zusammengesetzte,  je  nachdem  die  Leistung  bloif'  au^ 
einem  Akte  oder  aus  mehreren  Akten,   wie  z.  B.  bei  einer  Vermögensver- 
waltung, Bauftthrung  u.  s.  w.,  besteht. 
Die  Leistung  ihrerseits  kann  ferner  sein: 

1.  eine   positive    oder   negative:   erstere    aus   einem    Geben   oder  Thnn, 
letztere  ans  einem  Dulden  oder  Unterlassen  bestehend,  und 

2.  eine  direkte  oder  indirekte,  je  nachdem  sie  zwischen  den  betheiligteu 
Subjekten  unmittelbar  oder  durch  Intervention  dritter  Personen  erfolgt- 
Das  Letztere  ist  der  Fall  beim  Zahlungsmandat,  wo  der  Handelnde  nui 
Zwischenperson  ist  und  die  Anweisung,  Assignation,  bei  welcher  dem 
Forderungsberechtigten  die  Ermächtigung  ertheilt  wird,  sich  auf  Rechnun? 
des  Ermächtigenden  etwas  von  einem  hierzu  Berechtigten  leisten  zu 
lassen.  Die  Leistung  ist  ebenfalls  eine  indirekte,  wenn  an  ihre  Stelle  der 
Schadenersatz  tritt. 

Neben  der  Hauptforderung  bestehen  sehr  häufig  accessorische  Ansprüche, 
denen  als  Verpflichtung  Nebenleistungen  entsprechen,  die  das  Schicksal  der 
Hauptforderung  theilen,  mit  derselben  übertragen,  verpfändet  werden  und  er- 
löschen. Solche  Nebenleistungen  sind  der  Zuwachs,  die  Früchte,  di»^ 
Zinsen,  der  Schadenersatz. 

Zinsen  sind  nach  Krainz-Pfaff  ,,das  nach  Maassgabe  des  Betrage^ 
und  der  Zeitdauer  berechnete  gleichartige  Entgelt  für  die  einem  Andern  ^- 
währte  oder  von  ihm  vorenthaltene  Benutzung  einer  Quantität  fungibler  Sachen'. 
Sie  sind  eine  juristische  Frucht.  Im  Obligationenrecht  kommen  Vertrags-  und 
gesetzliche  Zinsen  vor,  von  welchen  die  ersteren  in  einem  Vertrage  bedungen 
werden  müssen,  während  die  letzteren  für  bestimmte  Fälle  gesetzlich  vorge- 
schrieben werden. 

Der  wichtigste  Fall  der  Entstehung  der  Forderungen  und  Verpflichtungeo 
ist,  wie  schon  einmal  erwähnt,  das  Rechtsgeschäft,  ein  zwischen  den  Subjekten 
des  obligatorischen  Rechtsverhältnisses  bewusst  und  unter  Verfolgung  bestimmter 
Ziele  geschlossenes  Uebereinkommen.  Ein  solches  Rechtsgeschäft  wird  auch 
obligatorischer  oder  Schuldvertrag  genannt. 

„Vertrag",  sagt  Ahrens,  „ist  die  bewusst  übereinstimmende  Willen- 
erklärung mehrerer  Personen  über  ein  unter  ihnen,  sei  es  für  sie  selbst  oder 
für  Dritte,  zu  bestimmendes  Rechtsverhältniss.'* 

In  Holtzendorff's  Encyklopädie  heisst  es:  „Verträge  nennt  man  im 
Allgemeinen  alle  zweiseitigen  Rechtsgeschäfte,  also  alle  Vereinbamngen  mehrenT 
Personen  über  ihre  Rechte  .  und  Pflichten  gegeneinander  oder  gegen  Dritte 
Im  engeren  Sinne  versteht  man  nur  die  Schuldverträge  darunter,  d.  h.  die  aal 
Obligationen  bezüglichen,  hauptsächlich  auf  die  Begründung  von  Obligationen 
gerichteten,  die  obligatorischen;  doch  schliessen  sich  ihnen  die  liberatorischeu. 
d.  h.  auf  Aufhebung  von  Obligationen  gerichteten  an.  Den  Gegensatz  bilden 
die  Verträge,  wodurch  andere  Rechte,  dingliche  oder  personenrechtliche,  begründet 
werden  sollen,  wie  Pfandvertrag,  Erb  vertrag,  Ehe  u.  a.**.  Da  der  Schuld- 
vertrag das  wichtigste  Rechtsgeschäft  vertritt,  konzentrirt  sich  in  ihm  nahezn 
die  gesammte  Rechtsdynamik,  und  es  hat  sich  daher  um  denselben  ein  ges<'n- 
dertes  Rechtsinstitut,  bestehend  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Rechtsnormen, 
gebildet,  die  als  Viertrags recht  bezeichnet  werden.  Die  Rechtsphilosopheu 
haben  sich  alle  Mühe  gegeben,  den  Rechtsgrund  für  die  verbindende  Kraft  de< 
Vertrages  zu  finden  und  haben  verschiedene  Systeme  diesbezüglich  aufgestellt: 
einige  fanden  diesen  Grund  in  Nützlichkeitsrücksichten,  andere  in  der  Moral 
Ahrens  findet  denselben  im  Vemunftcharakter  des  Menschen.  Ich  mass  ge- 
stehen, dass  ich  das  Aufwerfen  dieser  Frage,  speziell  beim  Vertrag,  nicht  be- 
greife; der  Vertrag  und  das  Vertragsrecht  stellen  ein  Rechtsgebiet  vor,  da^ 
im  Rechtsgedanken  überhaupt  wurzelt  und  diesbezüglich  keiner  besonderen 
Hervorhebung  bedarf;  wer  ein  positives  Recht  und  dessen  Noth wendigkeit  znr 
scharfen  Abgrenzung  der  einzelnen  Handlungsgebiete  anerkennt,  wird  auch  die 
Kechtssphäre  des  Vertrages  anerkennen  und  umgekehrt. 
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Der  Vertrag  und*  das  Vertragsrecht  ist  nur  ein  Theil  des  Obligationen- 
rechts, und  alles  bisher  über  das  Subjekt  und  Objekt  desselben  Gesagte,  gilt 
lielbstverständlich  auch  bezüglich  des  Vertrages.  Das  Vertragsrecht  ist  in  der 
Rechtstheorie  systematisch  und  eingehend  behandelt,  was  hier  nur  angedeutet 
werden  kann. 

Vor  Allem  handelt  es  sich  um  den  Zeitpunkt  der  rechtlichen  Entstehung 
des  Vertrages;  da  mindestens  zwei  Subjekte  in  Frage  kommen,  wird  der  Vorgang 
gewöhnlich  der  sein,  dass  das  eine  derselben  dem  Anderen  mündlich  oder  schrift- 
lich den  Antrag  stellt,  in  ein  Vertrags verhältniss  einzutreten;  entstanden  kann 
dieses  Verhältniss  aber  erst  dann  sein,  wenn  dieser  Antrag  vom  zweiten  Subjekt 
angenommen  ist,  da  die  Willensübereinstimmung  die  nothwendigste  und  unent- 
behrlichste Grundlage  jedes  Vertrages  ist.  Da  die  Kontrahenten  oft  weit  von- 
einander getrennt  sind,  müssen  bestimmte  Eegeln  hierfür  vorhanden  sein. 
Ebenso,  wenn  die  annehmende  Person  vorläufig  unbestimmt  ist,  wie  dies  z.  B.  bei 
Pränomerationsankündigungen,  Licitationen,  Offertverhandlnngen,  Versendung  von 
Preislisten  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Der  Abschliessung  der  Verträge  gehen  häufig  Unterhandlungen  voraus, 
die  gewöhnlich  noch  unverbindlich  sind;  sie  können  jedoch  ebenfalls  die  Gestalt 
von  Verträgen  annehmen  und  werden  dann  präparatorische,  Vorverträge 
genannt.  Die  Verträge  werden  von  den  juristischen  Schriftstellern  in  ver- 
schiedener Weise  eingetheilt.  Ähren s  unterscheidet  nach  den  Lebensverhält- 
nissen sachliche  und  formelle;  „nach  dem  Vorwalten  der  ethischen  oder  Ver- 
mögenseite'',  ethisch-rechtliche  und  vermögensrechtliche,  nach  den  vornehmsten 
Bestandtheilen  des  Vertrag3,  materielle  und  formelle,  nach  der  Art  des  Objektes, 
Sachverträge  und  solche  über  persönliche  Handlungen,  nach  dem  Vermögens- 
interesse, unentgeltliche,  nach  der  möglichen  Stellung  der  Verträge  überhaupt'', 
selbstständige  oder  accessorische  Haupt-  oder  Nebenverträge. 

Von  Erainz-Pfaff  wird  folgende  Eintheilung  nach  dem  Inhalt  der 
Schuld  vertrage  angegeben : 

1.  entgeltliche  (onerose)  und  unentgeltliche  (lukrative),  je  nach  der  Ab- 
sicht einer  Vergeltung  oder  NichtVergeltung  für  einen  gewährten  Vortheil; 

2.  ein-  unü  zweiseitige,  je  nachdem  Verpflichtungen  nur  auf  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  erzeugt  werden; 

3.  genannte  und  ungenannte,  je  nachdem  dieselben  mit  einem  entsprechenden 
Namen  bezeichnet  sind  oder  nicht; 

4.  Haupt-  und  Nebenverträge; 

5.  Glücks-  oder  gewagte  (aleatorische)  Verträge,  welche  die  Zuwendung 
eines  lediglich  oder  vorzugsweise  vom  Glück  abhängigen  Vortheils  zum 
Inhalt  haben. 

Nach  einer  inHoltzendorff's  Encyklopädie  gegebenen  Eintheilung  wären 
zu  anterscheiden  Verträge: 

1.  auf  Dienstleistungen,  wie  Mandat,  Dienstmiethe,  Depositum,  Trödel-,  Kom- 
missions-, Mäkler-,  Verlagsvertrag  und  ähnliche; 

2.  auf  Gebranchsgestattung,  wie  Kommodat,  Sachenmiethe,  Darlehen,  Zinsleihe, 
Prekarium  und  ähnliche: 

3.  auf  Veräusserung,  wie  Schenkung,  Spiel,  Kauf,  Tausch,  Vergleich  und  ähnliche ; 

4.  Gresellschaftsverträge,  die  den  verschiedensten  und  umfassendsten  Charakter 
haben  können. 

Alle  dieäe  Eintheilnngen  beziehen  sich  auf  den  Inhalt  der  obligatorischen 
Verträge,  der  durch  einen  bestimmten  Grund  gegeben  ist.  Jedem  Vertrage 
liegt  bei  jedem  seiner  Subjekte  eine  bestimmte  Absicht  zu  Grunde,  zu  deren 
Verwirklichung  der  Vertrag  eben  dienen  soll,  wobei  die  Absichten  beider  Subjekte 
in  üebereinstimmung  gebracht  werden  müssen,  wobei  immer  vorausgesetzt  ist, 
dass  die  Verwirklichung  innerhalb  der  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt  und  nicht 
unerlaubte  Handlungen  zum  Gregenstande  hat.  Ein  solcher  Vertrag  kann  immer- 
hin zwischen  zwei  Kontrahenten  geschlossen  werden,  eine  rechtliche  Natur 
kommt  demselben   jedoch   niemals   zu,    und   auf    eine    zwangsweise   Erfüllung 
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desselben  mit  Hilfe  der  der  Allgemeinheit  zustehenden'  Zwangsgewalt  ist  nicht 
zu  rechnen. 

Die  Form  der  Verträge  kann  in  den  meisten  Fällen  den  Vertragschliessenden 
überlassen  werden,  sogenannte  gewillkürte  Form,  nur  in  einzelnen  Fällen 
verlangt  das  Gesetz  die  Schriftform  oder  einen  Notariatsakt  oder  gerichtliche 
Bestätigung.  In  den  meisten  Fällen  werden  die  Kontrahenten  die  Schriftfurm 
wählen,  schon  des  leichteren  Beweises  wegen.  Zur  Sicherung  der  Verträge 
dient  das  An-  oder  Reugeld  (Arrha),  die  Konventionalstrafe  und  der 
Verzicht  auf  Einwendungen,  wobei  jedoch  gewisse  Einwendungen,  wie 
z.  B.  hezüglich  Betrug  und  Zwang,  ausgenommen  werden. 

Die  Wirkung  eines  Vertrages  besteht  in  der  Entstehung  einer  Forderunp 
oder  Verpflichtung  bei  einem  oder  hei  beiden  Kontrahenten,  wobei  gewöhnlich 
Beiden  klar  ist,  wie,  in  welcher  Weise  und  Art,  Qualität  und  Quantität  erfüllt 
werden  muss.  Hat  die  Erfüllung  der  Verpflichtung  nicht  die  im  Vertrage  b^ 
dungenen  Eigenschaften,  so  haftet  der  Verpflichtete  für  den  Mangel,  diese  Haftone 
wird  Gewährleistung  genannt;  sie  tritt  nur  bei  entgeltlichen  Verträgen  und 
auch  bei  heimlichen  Mängeln  auf.  Die  Rechtsmittel,  die  hierbei  dem  Geschädigten 
zu  Gebote  stehen,  sind  je  nach  Umständen  verschiedener  Art  und  können  hier 
nicht  besprochen  werden;  in  den  meisten  Fällen  ziehen  dieselben  nicht  die 
Nichtigkeit  des  Vertrages,  sondern  blos  das  Recht  auf  Schadloshaltung  nach 
sich.  Wenn  wir  nun  die  wichtigsten  Vertragsgattungen  in  Betracht  ziehen.  ><• 
ist  es  der  Uebersicht  wegen  am  besten,  dieselben  ihrem  Inhalt  nach  in  eine  be- 
stimmte Reihenfolge  zu  bringen,  wobei  ich  die  Eintbeilung  nach  Kr  a  in  z- Pf  äff 
einhalten  will.     Derselbe  unterscheidet  zu  diesem  Behufe: 

1.  Verträge  auf  Rückgabe, 

2.  Veräusserungsverträge, 

3.  Miethverträge, 

4.  Gresellschaftsverträge, 

5.  Bevollmächtigungsverträge, 

6.  Leibzuchtsverträge, 

7.  Versicherungsverträge, 

8.  Wettgeschäfte. 

Zu  den  ad  1  erwähnten  Verträgen  gehört  der  regelmässige  und  irrega* 
läre  Verwahrungsvertrag  (Depositum),  dasjenige,  zwischen  zwei  Subjekteo 
bestehende  Rechtsverhältniss,  das  aus  der  Uebergabe  und  Uebemahme  einer  beweg- 
lichen oder  unbeweglichen  Sache  zum  Zwecke  der  Aufbewahrung  entsteht.  l>em 
Verwahrer  (Depositar)  erwächst  durch  diesen  Vertrag  die  Verpflichtung  znr 
sorgsamen  Verwahrung  der  Sache  und  Rückstellung  auf  Verlangen.  Der  Vertrag 
ist  nicht  immer,  aber  häufig  entgeltlich.  Während  bei  diesem  Rechtsverhältnis* 
in  keiner  Weise  Eigenthum  des  Depositars  an  der  ihm  übergebenen  Sache  ent- 
steht, kann  dies  beim  depositum  irreguläre  dann  eintreten,  wenn  demselben  eine 
Geldsumme  unverschlossen  übergeben  wurde;  in  diesem  Falle  ist  er  nicht  ver- 
pflichtet, dieselben  Geldstücke  und  Werthzeichen,  sondern  nur  dieselbe  Quantität 
und  Qualität  zu  übergeben. 

Ein  ähnliches  Rechtsverhältniss  entsteht  bei  der  Sequestration,  wo  e* 
sich  um  die  Sicherung  einer  zur  Zeit  noch  streitigen  Sache  handelt,  sowie  bti 
anderen  Verhältnissen,  von  welchen  hier  die  diesbezügliche  Verpflichtung  der 
AVirthe,  Schiffer  und  Fuhrleute  zu  erwähnen  ist.  Bei  diesen  Gewerbesubjekten 
entsteht  die  Verpflichtung  zur  sorgsamen  Verwahrung  der  Sache  durch  Ueber- 
gabe an  sie.  „Besteht  ein  Frachtbrief,  so  wird  mit  der  Uebemahme  desselben  anch 
das  Frachtgut  als  übernommen  angesehen.^  Diese  Depositare  haften  nicht  nur 
für  die  von  ihnen  selbst,  sondern  auch  für  die  von  ihren  Dienstpersonen  vernacb- 
lässigte  Beaufsichtigung  und  Beschädigung.  An  die  Stelle  dieser  Schiffer  und  Fohr- 
leute sind  in  neuerer  Zeit  die  Eisenbahn-  und  Dampf schifffahrtsuntemehmungen. 
sowie  die  Postanstalten  getreten.  Die  diesbezüglichen  Bestimmungen  sind  im  Oster- 
reichischen Handelsgesetze  enthalten,  das  in  seinem  Artikel  421  die  Bestinunan|:en 
bezüglich  der  Fuhrleute  als'  auf  die  Eisenbahnen  anwendbar  erklärt. 
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Hierher-  gehört  femer  der  Leihvertrag  (commodatum),  ein  Rechts- 
verhältniss,  das  dnrch  die  Uebergabe  einer  beweglichen  oder  unbeweglichen, 
unverbrauchbaren  Sache  zum  unentgeltlichen  Gebrauch  für  eine  bestimmte  Zeit 
entsteht.  Während  beim  Depositum  die  Aufbewahrung,  ist  hier  der  Gebrauch 
das  Wesentliche.  Hier  ist  der  Entlehner,  der  Kommodatar,  der  Berechtigte. 
Er  darf  die  Sache  jedoch  nicht  in  unerlaubter  Weise  benützen  nnd  dieselbe 
keinem  Dritten  zur  Benutzung  überlassen. 

Der  Darlehens  vertrag,  das  Darlehen  (mutuum),  ist  ein  Rechtsverhältniss, 
dessen  Inhalt  darin  besteht,  dass  durch  die  für  eine  bestimmte  Zeit  vorgesehene 
Uebergabe  vertretbarer  Sachen  ins  Eigenthum  des  einen  Kontrahenten  für 
diesen  die  Pflicht  entsteht,  die  betreffende  Sache  mit  Ablauf  der  bestimmten 
Zeit  zurückzugeben.  Die  Zahlung  von  Zinsen  von  Seiten  des  Anleihers  an  den 
Darleiher  muss  besonders  bedingt  werden.  Das  verzinsliche  Darlehen,  der 
Zinsenvertrag,  ist  eine  Gattung  des  Darlehens. 

Der  Pf  and  vertrag  (pignus)  ist  eigentlich  nur  ein  zur  Verstärkung  und 
Sicherstellung  eines  anderen  Rechtsverhältnisses  dienender  Vertrag  und  besteht 
darin,  dass  ein  Schuldner  einem  Gläubiger  eine  Sache  übergiebt,  die  letzterer 
zurückzugeben  verpflichtet  ist,  sobald  das  Hauptverhältniss  zwischen  ihm  und 
dem  Schuldner  gelöst  ist. 

Von  den  in  Punkt  2  gestellten  Veräusserungsverträgen  ist  vor  Allem  zu 
nennen  der  Tauschvertrag  (permutatio),  „ein  Vertrag,  wodurch  gegenseitig 
die  Leistung  eines  Gegenstandes  versprochen  wird,  welcher  nicht  ausschliesslich 
den  Charakter   des  Preises  an   sich   trägt.     Darum   kann  Geld  der  Regel  nach 

nicht  Gegenstand  des  Tausches  sein ^     Beide  Kontrahenten  verpflichten 

sich  hierbei  zur  gegenseitigen  Uebergabe  (Tradition)  der  zu  vertauschenden 
Sachen  und  zwar  gleichzeitig;  es  ist  keiner  verpflichtet,  eher  den  Vertrag  zu 
erfüllen,  als  der  Andere. 

Der  Kaufvertrag  (emtio  venditio)  besteht  darin,  dass  der  Verkäufer 
.sich  verbindlich  macht,  dem  Andern  einen  gewissen  Vermögensgegenstand  zu 
überlassen,  dieser  (der  Käufer)  dafür  einen  Geldpreis  als  Gegenleistung  zu  ent- 
richten** hat.  Der  Unterschied  zwischen  Kauf  und  Tausch  besteht  wesentlich  in 
dem  in  Geld  bestimmten  Preis.  Der  gekaufte  Gegenstand  kann  kein  Ver- 
sprechen einer  Handlung  oder  eines  Sachgebrauches  sein.  „Der  Verkäufer  muss 
nicht,  der  Käufer  darf  nicht  Eigen thümer  der  Waare  sein".  Die  Verpflichtung 
des  Verkäufers  besteht  in  der  Uebergabe  der  gekauften  Waare  zur  gehörigen 
Zeit,  am  gehörigen  Ort,  im  entsprechenden  Zustande;  er  haftet  hierfür  bis  zur 
Traditionszeit  als  Verwahrer.  Der  Käufer  hat  die  Verpflichtung  der  entsprechend 
bestimmten  Uebernahme  und  der  Zahlung  des  Kaufpreises.  Wird  dieser  Preis 
erst  später  gezahlt,  so  entsteht  der  Kreditkauf.  Das  Eigenthum  des  gekauften 
(gegenständes  erwirbt  man  noch  nicht  durch  die  Vertragsschliessung,  sondern 
erst  durch  Tradition  (Uebergabe)  oder  Intabulation. 

Beim  Kaufvertrag  kommen  häufig  Nebenverträge  vor,  wie  der  Vorbehalt 
des  Wiederkaufs,  des  Rückverkaufs,  des  Vorkaufes.  Der  Probekauf  ist  ein 
solcher  unter  Vorbehalt  „der  JPrüfung  und  Billigung  der  Waare  durch  den 
Käufer**.     Der  Verkauf  mit  Vorbehalt  eines  besseren  Käufers. 

Besondere  Arten  des  Kaufes  sind  der  gewagte  Kauf,  zu  dem  der  soge- 
nannte Hoffnungskauf,  der  Kauf  einer  noch  unbestimmten,  einer  gehofften 
Sache  (Antheil  an  einem  Bergbau  [Kux],  Erbschaft)  gehört,  und  der  gericht- 
liche Kauf,  der  in  Exekutions-  und  Konkursfällen  häufig  eintritt  und  durch 
nothwendige  gerichtliche  Veräusserung  oder  freiwillige  Versteigerung  zur  Aus- 
lllhrung  kommt.  Der  gerichtliche  Verkauf  muss  nach  ganz  bestimmten  Formen 
vor  sich  gehen. 

„Ein  Trödelvertrag  ist  vorhanden,  wenn  Jemand  eine  bewegliche  Sache 
einem  anderen  zum  Zwecke  des  innerhalb  einer  gewissen  Frist  zu  besorgenden 
Verkaufes  nnter  Ansetzung  eines  Minimalpreises  mit  dem  übergiebt,  dass,  wenn 
bis  zum  Ablauf  der  Frist  die  Sache  nicht  zurückgestellt  wird,  sie  später  als 
verkauft  gelten  solle,  also  auch  nicht  mehr  zurückgenommen  werden  müsse.'* 
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Von  den  ad  3  erwähnten  Miethverträgen  wird  von  den  jnristischen  Schrift- 
steilem  vor  Allem  die  Sachenmiethe  erwähnt;  sie  ist  charakterisirt  durch  die 
entgeltliche  Einräumung  des  Gebrauchsrechts  einer  Sache.  Der  Unterschied 
zwischen  Kauf  und  Miethe  besteht  nach  Krainz-Pfaff  wesentlich  darin.  da>< 
hier  nicht  das  Recht  selbst,  sondern  nur  die  Ausübung  desselben  überlassen 
wird.  Nun  ist  aber  diese  Ausübung  auch  ein  Recht,  daher  ein  Recht  an  der 
Ausübung  eines  Rechts.  Dieser  früher  sogenannte  Bestandvertrag  enthält 
entweder  nur  einen  Gebrauch  oder  einen  Fruchtbezug;  im  ersteren  Falle  wird 
er  als  Miethe,  im  letzteren  als  Pacht  bezeichnet.  Der  Gegenstand  der  Ver- 
pachtung und  Yermiethung  muss  unverbrauchbar  oder  der  eingeräumte  Gebrauch 
bei  verbrauchbaren  Sachen  denkbar  sein,  sonst  kann  der  Gegenstand  beweglich 
oder  unbeweglich,  ein  Recht,  ja  selbst,  wie  bei  der  Aftermiethe,  das  Mieth-i- 
und  Pachtrecht  selbst  sein;  es  kann  daher  der  Eigenthümer  selbst  in  die  Lage 
kommen,  ein  von  ihm  vermiethetes  Recht  von  dem  Miether  selbst  wieder 
zu  miethen. 

Die  Verpflichtung  des  Bestandgebers,  Vermiethers  besteht  hauptsächlich 
in  der  üebergabe  der  Sache  in  brauchbarem,  d.  h.  in  einem  solchen  Zustande, 
der  dem  gewollten  üebereinkommen  entspricht,  allen  hierzu  erforderlichen  Aufwand 
hat  er  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten;  die  Hauptverpflichtung  des  Bestand- 
nehmers, Miethers  besteht  in  der  Bezahlung  des  Bestandzihses,  Miethzinses  zur 
richtigen  Zeit  und  in  der  üebergabe  der  Bestandsache  nach  Erlöschung  de> 
Rechtsverhältnisses  an  den  Vermiether  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  di» 
Sache  übernommen  hat. 

Die  Sachmiethe  erlischt  durch  den  Untergang  der  Bestandsache,  dunb 
Zeitablauf,  durch  Aufkündigung. 

Die  Dienstmiethe.  Mit  diesen,  dem  auch  Dienst-,  Lohn-,  Arbeit- 
Vertrag  genanntem  Rechtsverhältnisse  treten  wir  an  einen  Vertrag  herat. 
dessen  Gegenstand,  die  Vermiethung  der  geistigen  und  physischen  Energie  de^ 
Menschen  zu  den  wichtigsten  Sachen  gehört,  die  Gregenstand  eines  Vertrage* 
überhaupt  sein  können.  Die  geistige  und  physische  Energie  und  deren  Wirknn?. 
die  geistige  und  physische  Arbeit  ist  das  edelste  Produkt  desselben,  dasjenige 
Produkt,  das  auf  den  Kulturgrad,  auf  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualitä: 
den  bedeutendsten  Einfluss  ausübt.  Das  Objekt  dieses  Vertrages  umfasst  die 
Gesammtthätigkeit  des  arbeitenden  Menschen,  die  ihn  als  Mensch,  als  Knltar- 
wesen  charakterisirt  und  für  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  von  allergrosster 
Wichtigkeit  ist.  Die  Vermiethung  der  geistigen  und  physischen  Arbeit  hat 
zwei  Seiten,  sie  dient  nicht  nur  zur  Bedürfnissbefriedigung  des  Anderen,  sondert 
auch  seiner  selbst;  einmal  durch  die  werkthätige  Schaffung  der  eigenen  Existenz 
und  dann  durch  die  Bethätigung  der  geistigen  und  physischen  Individualität, 
ohne  welcher  der  Mensch,  der  arbeitslose  Mensch,  ein  Nichts,  eine  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  leicht  ausscheidbare  Null  bleibt. 

Bedenkt  man  die  Stellung  dieses  Vertragsobjektes  im  menschlichen  Leben 
und  im  Kulturleben  der  Menschheit,  der  gegenüber  die  Stellung  irgend  eine< 
Vermögensobjektes  als  ganz  nebensächlich  erscheint,  so  sollte  man  meinen.  d3>< 
dieser  Vertrag  der  Verträge  im  Obligationen-  und  Vertragsrecht  überall  die 
erste  Stelle  einzunehmen  berufen,  dass  er  dasjenige  Gebiet  dieses  Rechts  i^t- 
das  von  der  Rechtstheorie  am  emsigsten  und  tiefsten  bepflügt  und  nach  alleo 
Richtungen  bearbeitet  ist.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so,  im  Gegentheil.  die 
Dienstmiethe  ist  der  stiefmütterlichst  behandelte  Theil  des  ganzen  Obligationen- 
rechts, was  schon  aus  der  Stellung  derselben  in  der  Reihenfolge  der  von  der 
Rechtstheorie  und  Gesetzgebung  behandelten  Vertragsgattungen  ersichtlich  i>t 
Die  rein  vermögensrechtlichen  Verträge  kommen  stets  voraus  und  selbst  nnter 
den  Miethverträgen  ist  die  Sachenmiethe  der  Dienstmiethe  immer  vorangej^tzt. 
Es  ist  dies  nur  ein  äusserliches,  scheinbar  unwichtiges  Zeichen;  im  Znsammen- 
halt mit  anderen  Zeichen  aber  spricht  es  genug  deutlich.  Die  Behandlung  die>e^ 
Vertrages  ist  den  Juristen  bisher  so  nebensächlich  gewesen,  dass  Schreiber 
in  seiner  73  Seiten  umfassenden  Monographie:  ^Der  Arbeitsvertrag  nach  heutippD» 
österreichischen  Privatrecht",  noch  im  Jahre  1887  im  Ganzen  vier  Bearbeitungen 


Die  Bechtsgrundlageu  der  technischen  Arbeit.  555 

grösstentheils  in  Zeitschriften,  als  Litteratur  erwähnt  und  schliesslich  bemerkt: 
-Eine  vollständige  monograplusche  Darstellung  des  Arbeitsvertrages  nach  öster- 
reichischem Kechte  existirt  bisher  nichf* ;  während  die  dickleibigen  Monographien 
über  Eigenthumsrecht  und  die  vermögensrechtlichen  Verträge  und  Rechtsver- 
hältnisse geradezu  legionen weise  aufmarschiren  können,  aber  freilich  hier 
handelt  es  sich  um  die  Interessen  der  wirthschaftlich  Starken  und  Mächtigen, 
bei  der  Dienstmiethe  nur  um  diejenigen  der  wirthschaftlich  Schwachen  und 
wenig  Widerstandsfähigen  und  gerade  da,  wo  die  Abhängigkeit  der  letzteren 
von  den  ersteren  in  so  auffallender  Weise  ins  Gesichtsfeld  tritt,  hätte  ja  doch 
das  positive  Recht  und  seine  Theorie  arbeitsfreudig  einsetzen  müssen,  freilich 
nur  dann,  wenn  ein  stärkeres  Wehen  ethischen  Gerechtigkeitssinnes  durch 
den  Geist  unserer  Gesetzgebung  und  seiner  Vertreter  gezogen  wäre.  Wer  denkt 
da  nicht  an  Menger  und  sein  oben  citirtes  Urtheil  über  unser  Juristenthum. 
Wenn  man  an  unser  nahezu  200  Paragraphen  umfassendes  Wechselrecht  denkt, 
das  nur  eine  einzige  Gattung  eines  Schuldversprechens  betrifft,  wenn  man  die 
aasgedehnte  Eigenthums-  und  Erbschaftsgesetzgebung,  in  der  41  Artikel  aus- 
schliesslich nur  Fideikommisse  behandeln,  ins  Auge  fasst,  dann  sprechen  die  24, 
die  Dienstmiethe  betreffenden  Paragraphe  des  österreichischen  allgemeinen  bürger- 
lichen Gesetzbuches,  von  welchen  sich  eigentlich  nur  12  auf  das  eigentliche 
Lohnverhältniss  beziehen  und  die  durch  ungefähr  40  Paragraphen  der  Grewerbe- 
ordnung  ergänzt  werden,  genug  laut. 

Ueberail  wo  es  sich  um  Geldgeschäfte,  um  Eigenthum,  Vermögen  und 
dessen  Sicherung  handelt,  ein  Wachsen  und  Blühen,  ja  ein  Ueberwuchem  von 
positiven  Rechtssätzen,  eine  eingehende,  liebevolle  theoretische  Behandlung,  dort 
aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  ohnedies  mit  ihrer  Lebensaufgabe  schwer 
ringenden  Besitzlosen  gegen  die  unaufhörlichen  Uebergriffe  der  Besitzenden  zu 
schützen,  die  geistige  und  physische  Energie  der  arbeitenden,  also  eigentlich 
werthvoUen  Menschen,  gesetzlich  zu  umhegen,  zu  pflegen,  zu  erhalten  und.  zu 
steigern,  dem  darin  begründeten  ungeheuren  Vermögen  eines  Volkes  und  seiner 
Wichtigkeit  auch  in  der  Rechtstheorie  und  -Praxis  den  gebührenden  Ausdruck 
zu  verleihen;  da  lässt  der  Eifer  und  das  wissenschaftliche  Vermögen  unserer 
Jaristen  und  Gesetzgeber  auf  einmal  auffallend  nach  und  doch,  je  weniger 
positive  Rechtsschranken,  desto  grösser  das  freie  Feld  willkürlicher  Auslegungs- 
thätigkeit  für  den  Machtvollen,  ein  nach  meiner  Ansicht  kaum  zu  widerlegender 
Beweis,  dass  an  den  heutigen  sozialen  Zuständen  und  Spannungen  die  aus- 
schliesslich juristische  Verwaltung,  Regierung  und  Gesetzgebung,  die  aus- 
schliessliche Machtvollkommenheit  des  Rechtskundigen  im  Zusammenhang  mit 
derjenigen  des  Geburtsadels  nahezu  allein  die  Schuld  trägt.  Dass  diese  unge- 
bunden, der  ethischen  Gerechtigkeit  ins  Gesicht  schlagenden  Zustände,  trotz 
des  oftmaligen  Erbebens  unserer  sozialen  Grundlagen,  vorläufig  sich  nicht  ändern 
dürften,  zeigt  das  neue  bürgerliche  Gesetzbuch  des  Deutschen  Reiches,  in 
welchem,  wie  Menger  nachweist,  dieselbe  diesbezügliche  Magerkeit  und  Ge- 
dankenarmuth,  dieselbe  Paragraphenkürze  obwaltet. 

.Diese  auffallende  Kürze  beruht  keineswegs  auf  einem  Zufall.  Sie  kehrt 
in  dem  Entwurf  (damals  war  das  heute  bestehende  Gesetz  noch  Entwurf)  überall 
wieder,  wo  es  sich  um  Rechtsverhältnisse  handelt,  bei  welchen  die  Angehörigen 
der  besitzenden  Volksklassen  armen  und  schwachen  Personen  gegenüberstehen, 
und  wo  es  gerade  die  Pflicht  der  Verfasser  gewesen  wäre,  die  Interessen  dieser 
letzteren  durch  besonders  ausführliche  und  genaue  Gesetzesbestimmungen  zu 
sichern.  So  werden  wir  später  sehen,  dass  die  Rechtssätze  über  den  Lohn- 
vertrag  in  acht,  sage  acht  Paragraphen  enthalten  sind,  obgleich  die  Existenz 
der  grossen  Mehrheit  der  Nation  auf  diesen  Vertrag  gegründet  ist."* 

Wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  die  Genauigkeit  der  Rechtsbestimmungen 
auf  manchen  Gebieten  des  positiven  Rechts  so  weit  geht,  dass  es  nahezu  nicht 
mehr  gleichgültig  ist,  ob  eine  Unterschrift  mit  einer  Stahl-  oder  Kielfeder  ge- 
schrieben wird,  so  soll  damit  nicht  der  Formalismus,  der  ja  auf  dem  Rechts- 
gebiete gewiss  eine  wichtige  Rolle  spielt,  lächerlich  gemacht,  sondern  nur  an- 
gedeutet werden,   wie  gross  der  Unterschied  zwischen  dort  und  hier  ist.     Der 
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Arbeiter  tritt  vor  seinen  zukünftigen  Dienstherrn  um  Arbeit  und  Lohn  zu  er- 
halten ;  er  muss  dies  thun,  wenn  er  in  nächster  Zukunft  sein  und  seiner  Familie 
Leben  erhalten  will.  In  wenig  Minuten  spielt  sich  da  eine  Szene  ah.  die  selb< 
dem  oberflächlichen  Beobachter  klar  macht,  dass  hier  von  der,  von  den  Rechr^ 
theoretikem  so  strenge  geforderten  Willensfreiheit  fttr  den  rechtmässigen  Ab- 
schluss  eines  Vertrages  keine  Rede  sein  kann:  bei  jedem  Wort,  jeder  Miene 
kommt  die  vollkommene  Willensfreiheit  (wenn  wir  sie  so  nennen  wollen)  einer- 
seits und  die  vollkommene  Abhängigkeit  und  Unfreiheit  andererseits  zum  An^ 
druck;  der  ganze  Vertrag  entbehrt  daher  seiner  wichtigsten  theoretischen  Grund- 
lage, ,.aber  vom  Standpunkte  des  Civilrechts  kommt  dermalen  dieser  dem  Ent- 
schlüsse vorausgehende  psychologische  Vorgang  nicht  in  Betracht  und  der  Ver- 
tragswille ist  juristisch  immer  als  freier  Wille  anzusehen,  so  lange  ein  Zwan<r 
von  einem  Dritten  nicht  geübt  wird"*,  sagt  Schreiber  und  findet  sich  mit 
diesen  wenigen  Worten  für  seine  ganze  Monographie  mit  dieser  Frage  ab.  Ich 
bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  die  Lösung  dieser  sozialen  Frage  mehr  »af 
dem  volkswirthschaftlichen,  als  auf  dem  Rechtsgebiete  liegt;  sie  steht  aber  mit 
dem  positiven  Recht  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  und  es  wäre  Aufgabe  der 
Rechtstheorie,  dieselbe  von  ihrem  Standpunkte  eingehend  zu  untersuchen,  vml 
allen  Seiten  zu  beleuchten  und  an  einer  etwaigen  Lösung  ihren  Antheil  zu  be- 
haupten. Die  Wirkungen  dieser  Zustände  treten  ja  doch  in  der  Praxis  ziemlit  h 
auffallend  hervor,  indem  die  ganze  Arbeiterschaft  sich  meist  gar  nicht  oder 
wenigstens  in  vielen  Fällen,  wie  z.  B:  bei  Striks,  gar  nicht  an  den  Vertra«: 
gebunden  hält.  Der  Zwang,  unter  dessen  eiserner  Faust  sich  der  Arbeiter  be: 
seiner  Vertragschliessung  fühlt,  geht  doch  wohl  grösstentheils  von  einem  Dritten, 
von  der  gewesenen  und  gegenwärtigen  menschlichen  Gesellschaft  aus,  die  d<Kb 
ohne  Zweifel  durch  ihre  Massnahmen  diesen  Zwang  herbeigeführt  hat. 

Eine  weitere,  ebenso  wichtige  Frage,  die  von  der  Rechtstheorie  n«jch 
niemals,  von  der  Gesetzgebung  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  berücksichtigt 
wurde,  trifft  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Arbeitsvertrag  geschlossen  wird 
Als  eine  selbstverständliche,  stillschweigende  Bedingung  mnsste  wohl  jeder  ver- 
tragschliessende  Arbeitnehmer  voraussetzen,  dass  die  natürlichen  Verhältnisse 
seiner  Energieerzeugung  durch  die  Erfüllung  des  Vertrages  in  keiner  Wei^ 
gestört  werden,  und  in  welch  umfassender  Weise  tritt  diese  Störung  in  der 
Wirklichkeit  ein,  indem  jährlich  mehrere  Hunderttausende  der  Kontrahenteo 
an  Gesundheit  und  Leben  geschädigt  werden.  Bei  allen  vermögensrechthcben 
Verträgen  und  sonstigen  Rechtsgeschäften  wird  ängstlich  dafür  gesorgt,  da^^ 
der  durch  Schädigung  des  Objektes  geschädigte  Kontrahent  zu  seinem  Rechte 
komme;  überall  wird  der  Maassstab  des  ^redlichen  und  fleissigen  Hausvater^' 
angelegt.  In  der  Sachmiethe  ist  der  Bestandnehmer  zu  sorgsamer  Beaufsichtigno? 
und  schonenden  Benutzung  der  Bestandsache  (§  1111  d.  a.  b.  G.-B.)  verpflichtet 
Dieselbe  ist  eben  ein  Vermögensobjekt,  das  muss  geschont  und  gepflegt  werden. 
In  der  Dienstmiethe,  wo  es  sich  um  wichtige  Bestand-  und  Lebensfragen  handelt, 
wo  die  Bestandsache  zu  den  kostbarsten  Bedingungen  ganzer  Bevölke^lni^' 
klassen  gehört,  wo  physisches  und  geistiges  Gedeihen  ganzer  Generationen  v^n 
der  schonenden  Benutzung  und  Beaufsichtigung  der  Bestandsache  abhängt,  da 
ist  es  in  Oesterreich  erst  im  Jahre  1883  den  Gesetzgebern  eingefallen,  di^ 
Verpflichtung  zu  dieser  schonenden  Benutzung  in  Paragraphe  einzukleiden. 
und  auch  jetzt  ist  dies  nur  bezüglich  der  psycho-physischen  und  in  keiner 
Weise  bezüglich  der  hauptsächlich  geistigen  Arbeit  der  Fall.  Die  Gefahr  /Dr 
Leben  und  Gesundheit  ist  wohl  nicht  ganz  von  der  technischen  Arbeit  n 
trennen,  aber  dies  entbindet  doch  gewiss  nicht  von  der  Pflicht,  die  Schonan? 
und  Schätzung  so  weit  zu  treiben,  als  dies  überhaupt  möglich  ist. 

Bei  einem  Arbeitnehmer,  der  die  die  Vertragserfüllung  umgebenden  i^ 
fahren  nicht  kennt,  müsste  doch  eigentlich  wesentlicher  Irrthum  vorausgesetzt 
werden,  der  die  Nichtigkeit  des  Vertrages,  wenigstens  auf  Seiten  des  Irrenden 
herbeiführen  würde.  Nirgends,  auf  keiner  Seite  der  Rechtstheorie  sind  die>e. 
den  Vertragsbestand,  die  Forderung  und  Verpflichtung  doch  ohne  Zweifel  scharf 
beeinflussenden  Thatsachen,   Zu-   und  Umstände  berücksichtigt  und  ihre  Recbt^- 
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Wirkungen  besprochen,  und  auch  hier  muss  ich  darauf  hinweisen,  dass  dies  eine 
Folge  der  ausschliesslich  juristischen  'Verwaltung  und  Gesetzgebung  ist.  Es  ist 
ja  klar,  dass  der  Jurist,  dem  diese  Verhältnisse  ganz  unbekannt  sind  und  waren, 
dieselben  in  seinen  Gesetzentwürfen  nicht  berücksichtigen  konnte,  sein  Wissen 
ist  eben  nach  dieser  Bichtung  ganz  unzulänglich  und  die  Mithilfe  des  Ingenieurs 
hier  ganz  unentbehrlich.  Während  in  Oesterreich  erst  im  Jahre  1883  das  mit 
dieser  Frage  in  Verbindung  stehende  Gesetz  über  das  Gewerbeinspektorat  ge- 
schaffen wurde  und  seine  juristischen  Erzeuger  sich  Bedeutendes  darauf  zu 
Oate  thun,  bin  ich  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  ich  schon  Anfang  der 
70  iger  Jahre  in  einer  technischen  Zeitschrift  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung 
eines  solchen  Institutes  nachgewiesen  habe. 

Wie  viel  Elend  an  der  Vernachlässigung  dieser  Rechtsfrage  hängt,  lässt 
sich  freilich  nicht  zahlenmässig  nachweisen,  es  dürfte  aber  ein  bedeutendes 
Gewicht  repräsentiren. 

Neben  der  so  charakteristischen  spärlichen  Behandlung  des  Arbeits- 
vertrages im  positiven  Eecht  kommt  auch  noch  der  Umstand  zur  Geltung,  dass 
man  sich  die  wenigen  geltenden  Bestimmungen  aus  allen  möglichen  Gesetzbüchern, 
dem  bürgerlichen  Gesetzbuche,  der  Gewerbeordnung,  der  Gesindeordnung,  dem 
Handels-  und  Berggesetze  zusammensuchen  muss. 

Wenn  ich  nun  auf  eine  kurze  Besprechung  der  Dienstmiethe  eingehe,  so 
mochte  ich  noch  vor  Allem  der  Meinung  Ausdruck  verleihen,  dass  dieselbe  am 
richtigsten  als  Arbeitsvertrag  zu  bezeichnen  wäre,  da  die  charakteristische 
Leistung  desselben  eine  Arbeit,  nicht  ein  Dienst  ist,  welch  letzterer  ganz  all- 
gemeiner Begriff  schliesslich  auf  jede  Leistung,  auf  jeden  Vertrag  angewendet 
werden  kann.  Der  Arbeitsvertrag  kann  in  zwei  Hauptgattungen  geschieden 
werden,  in  den  Arbeitsvertrag  im  engeren  Sinne  und  in  den  Werk- 
vertrag. Bei  ersterem  handelt  es  sich  um  fortdauernde,  geistige  oder  psycho- 
physische  Arbeitsleistung  gleicher  oder  verschiedener  Gattung,  bei  welcher  zur 
Bemessung  der  Gegenverpflichtung  entweder  die  zur  Arbeit  verwendete  Zeit  oder 
die  messbare  Grösse  der  Leistung  im  Produkt  verwendet  werden  kann,  bei 
letzterem  um  eine  periodische  Leistung  bestimmter  Gattung,  die  sich  in  einem 
Werk  als  Eesultat  der  Arbeit  verkörpert,  welches  Werk  meist  als  der  Maassstab 
für  die  Gegenverpflichtung  gilt,  obwohl  auch  hier  die  Zeit  manchmal  als  Maass- 
stab dient. 

Zu  den  Arbeitsverträgen  im  engeren  Sinne  wären  eigentlich  auch  die- 
jenigen zu  rechnen,  durch  welche  sich  ein  Kontrahent  zur  Lieferung  natürlicher 
physischer  Energie  in  Form  von  Bewegung,  Wärme,  Elektrizität  u.  s.  w.  ver- 
pflichtet; im  heutigen  Eecht  werden  dieselben  jedoch  zur  Sachmiethe  gerechnet. 
Als  Objekte  des  allgemeinen  Arbeitsvertrages  nennt  Schreiber; 

A.  die  einfachste  physische  Kraftanwendung, 

B.  Gesindedienst, 

C.  Physische  Kraftanwendung,   verbunden   mit  der  Bethätigung  erlernter  be- 
sonderer Fähigkeiten, 

D.  Transport  von  Sachen,  Personen,  Nachrichten, 

E.  kommerzielle  Thätigkeit  der  Handelsgehilfen, 

F.  Vermögensverwaltung  (Leitung  eines  Unternehmens), 

G.  entgeltliche  Vertretung  (Anwälte,  Staatsdienst  u.  s.  w.), 
H.  Vermittlung  und  Ankündigung, 

I.  Schreib-  und  Kanzleigeschäfte, 

K.  wissenschaftliche  Leistungen  (praktische  und  theoretische), 

L.  sonstige  geistige  Arbeit  (Journalistik  u.  s.  w.), 

M.  Verlag, 

N.  vereinbarte  künstlerische  Leistungen. 

An  die  Stelle  dieser  etwas  zu  detaillirten  Eintheilung  liesse  sich  vielleicht 
mit  Vortheil  die  Eintheilung  der  geistigen  Arbeit  und  Energie  aus  der  wirth- 
schaftlichen  Abtheilung  dieses  Buches  setzen. 

Subjekte  dieser  Verträge  können  alle  rechts-  und  handlungsfähigen 
Menschen  sein;  eine  Erweiterung  dieser  Bestimmung  ist  beim  Arbeitsvertrag 
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im  engeren  Sinne  dadurch  eingetreten,  dass  das  bürgerliche  Gresetzbuch  Minder- 
jährige, welche  das  7.  Lebensjahr  überschritten  haben,  auch  ohne  GenehmiguD? 
ihrer  Vertreter  zum  Vertrage  zulässt,  und  eine  Beschränkung  durch  die  Ge- 
werbeordnung, welche  bestimmt,  dass  Kinder  unter  12  Jahren  zu  regelmäs^gen 
gewerblichen  Beschäftigungen  nicht  zugelassen,  vom  12.  bis  zum  14.  bis  zar 
Dauer  von  8  Stunden  täglich  zugelassen  werden,  wenn  die  Arbeit  nicht  gesond- 
heitsschädlich  ist.  Wöchnerinnen  dürfen  erst  4  Wochen  nach  ihrer  Niederkonft. 
Frauen  überhaupt  in  gefährlichen  und  gesundheitsschädlichen  Betrieben«  sowie 
zur  Nachtarbeit  nicht,  Ehefrauen  nur  nach  Zustimmung  ihrer  Gatten  verwendet 
werden.     Durchwegs  Einschränkungen  der  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1883. 

Juristische  Personen  können  nur  als  Dienstgeber,  nicht  als  Arbeitnehmer 
Verträge  schliessen. 

Was  nun  die  Uebertragung  der  Bechte  und  Pflichten  aus  dem  Arbeit>- 
und  W^erkvertrage  von  einem  Subjekt  auf  das  andere  betrifft,  so  kann  der 
Arbeitgeber  seine  Rechte  im  Werkvertrage  ohne  Weiteres  auf  ein  ändert- 
Subjekt  übertragen,  beim  Arbeitsvertrage  im  engeren  Sinne  aber,  da  hier  ein 
Unterordnungsverhältniss  zwischen  Arbeitnehmer  und  -geber  eintritt,  nnr  mit 
Zustimmung  des  ersteren. 

Die  Uebertragung  der  aus  den  Arbeitsverträgen  entspringenden  Ver- 
pflichtungen stehen  mit  der  Vertretbarkeit  der  Arbeit  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung. Im  Allgemeinen  ist  die  geistige  und  psycho-physische  Arbeit  nicht 
vertretbar,  weil  derselben  die  Eigenthflmlichkeit  anhaftet,  dass  meist  bestimmtf 
Subjekte  eine  spezifische  Veranlagung  für  bestimmte  Arbeiten  besitzen,  so  da>* 
eine  Arbeit  von  ganz  bestimmter  Qualität  oft  nur  von  einer  ganz  bestimmten 
Person  geleistet  werden  kann.  Diese  Unvertretbarkeit  des  Objekts,  der  Arbeit. 
Leistung  ist  allerdings  je  nach  der  Art  der  Arbeit  in  verschiedenem  Grade  vor- 
handen, bei  schöpferischer  und  leitender  geistiger  Arbeit  selbstverständlich  in 
höherem  Grade  als  bei  beaufsichtigender  und  hauptsädilich  physischer  Arbeit. 
Das  Heben  und  Transportiren  einer  Last  wird  von  einem  annähernd  gleich 
starkem  Subjekte  in  ähnlicher  Vollkommenheit  geleistet  werden,  während  der 
Vollkommenheitsgrad  der  Leitung  eines  grossen  technischen  Unternehmens,  der 
Konstruktion  einer  zu  bestimmtem  Zwecke  dienenden  Maschine  je  nach  dem 
Subjekt  sehr  verschieden  ausfallen  kann.  Beim  Arbeitsvertrage  im  engeren 
Sinne  ist  die  Leistung  meist  unvertretbar,  beim  Werkvertrage  hängt  die  Ver- 
tretbarkeit von  den  Bestimmungen  des  Vertrages  ab. 

Gegenstand  der  Arbeitsverträge  sind  die  dadurch  begründeten  Rechte  ond 
Verpflichtungen.  Die  Verpflichtung  des  Arbeitnehmers  besteht  der  Hauptsache 
nach  darin,  die  ihm  übertragene  Arbeit  in  der  seinem  Wissen  und  Können  ent- 
sprechenden technischen  und  ökonomischen  Vollkommenheit  zu  leisten,  d.  h.  mit 
den  thunlichst  geringsten  Mitteln  eine  qualitativ  und  quantitativ  höchststehende 
Arbeit  zu  bewirken  und  hierbei  den  Weisungen  und  Vorschriften  der  ihm  hierzo 
vorgesetzten  Personen  Folge  zu  leisten,  d.  h.  die  Arbeit  so  zu  voUftlhren,  wie 
es  der  von  diesen  Personen  verfolgte  Zweck  verlangt.  Diese  Verpflichttm? 
umfasst  schon  als  selbstverständlich  Fleiss,  Eifer  und  Treue.  Hier  stehen  wir 
freilich  auf  einem  Punkte,  wo  Jeder  zugeben  muss,  dass  mit  den  trockenen 
kühlen  Gesetzesparagraphen  nichts  auszurichten  ist.  Die  Gesetzessphäre  berflhn 
hier  die  ethische  Sphäre,  und  da  es  einen  allgemein  gültigen  festen  Maass>tab 
für  Fleiss,  Eifer,  Treue  nicht  giebt  und  auch  nicht  jeder  psycho-physischen  Arbeitv 
einheit  eine  kontrollirende  Einheit  beigesellt  werden  kann,  beginnt  die  Wirknog 
der  Gesetzesautorität  eine  schwankende  zu  werden  und  derjenige,  der  da  glanbi, 
mit  derselben  die  entsprechende  Arbeit  erzwingen  zu  können,  irrt  zu  i^ineu 
Ungunsten;  die  allen  Anforderungen  entsprechende  Arbeit  ist  nur  auf 
ethischem  Wege  durch  eine  thunlichst  weitgehende  Steigerung  de^ 
Zufriedenheitsgrades  des  Arbeitenden  mit  Sicherheit  zu  erreichei. 

Die  Verpflichtung  des  Arbeitgebers  besteht  hauptsächlich  in  der  Zahlun? 
des  bedungenen  Lohnes,  sodann  nach  den  neueren  Gewerbeordnungen,  aus  der 
Fürsorge  für  das  durch  die  Erfüllung  des  A'ertrages  bedrohte  Leben  und  (Ge- 
sundheit der  Arbeitnehmer.     So  wie  der  Arbeitnehmer  seine  Arbeit  in  thuu- 
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liebster  Steigerung  zu  leisten  verpflichtet  ist,  so  ist  nach  meiner  Ansicht  auch 
der  Arbeitgeber  verpflichtet,  den  nach  Umständen,  nach  Gangbarkeit,  Werth 
und  Preis  des  Arbeitsproduktes  höchsten  Lohn  zu  zahlen.  Der  Lohn  ist  aller- 
dings gewöhnlich  durch  den  Vertrag  bestimmt  und  der  Arbeitgeber  nur  an  diese 
Bestimmung  gebunden;  die  oben  erwähnte  Verpflichtung  tritt  aber  eben  schon 
bei  der  Vertragschliessung  an  den  A'rbeitgeber  heran,  und  da  die  letzterwähnte 
Verpflichtung  des  Arbeitgebers,  den  Umständen  nach  thunlichst  höchsten  Lohn 
zu  zahlen,  ebenfalls  nicht  exakt  kontrolliert  werden  kann,  stehen  sich  hier 
schwankende  Verpflichtungen  einander  gegenüber,  deren  Verhältniss  dadurch  ge- 
wiss nicht  bestimmter  und  einfacher  wird,  dass  allem  Anschein  nach  bisher  die 
dem  Arbeitgeber  zugefallene  Machtstellung  von  diesem  ausgenützt  und  im  All- 
gemeinen ein  zu  geringer  Lohn  gezahlt,  d.  h.  die  im  Vertrag  begründete  Ver- 
pflichtung nicht  genug  strenge  eingehalten  wurde. 

Das  Gesetz  enthält  bezüglich  des  Lohnes  noch  einige  Bestimmungen  über 
die  Lohntermine,  über  das  Zahlungsmittel,  als  welches  der  Hauptsache  nach 
das  Gesetz  nur  Baargeld  anerkennt;  ausnahmsweise  lässt  dasselbe  an  Stelle 
der  Baarzahlung  die  Gewährung  einer  Wohnung,  von  Brennmaterial,  Arzeneien, 
ärztlicher  Hilfe,  Benutzung  von  Grundstücken,  Werkzeugen  nach  vorausge- 
gangener Vereinbarung  zu. 

Beim  Arbeitsvertrag  im  engeren  Sinne  erwirbt  der  Arbeitgeber  gleich- 
zeitig ein  Disziplinarstrafrecht,  das  jedoch  so  eingeschränkt  werden  sollte,  dass 
es  in  technischen  Unternehmungen  nur  von  technisch  gebildeten  Männern,  und 
wenn  dies  beim  Arbeitgeber  nicht  zutrifft,  in  dessen  Vertretung  von  solchen 
geübt  werden  darf. 

Beim  Werkvertrage  besteht  die  hauptsächlichste  Verpflichtung  des  Arbeit- 
nehmers in  der  Herstellung  und  Ablieferung  des  bestellten  und  genau  nach  dem 
Willen  und  den  Abmachungen  hergestellten  Werkes,  wobei  selbstverständlich 
auch  der  Termin  eingehalten  werden  muss.  Ausserdem  trifft  ihn  die  Pflicht, 
das  zum  Werk  nöthige  Material,  wenn  es  vom  Besteller  geliefert  wird,  zu  ver- 
wahren und  vor  Beschädigung  zu  schützen.  Die  wichtigste  Verpflichtung  des 
Arbeitgebers,  Bestellers,  ist  auch  hier  die  Auszahlung  des  bedungenen  Lohnes 
in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Arbeitsvertrage  im  engeren  Sinne.  In  manchen 
Fällen  ist  hier  die  Höhe  und  die  Bemessung  des  Lohnes  durch  Taxen  und  ent- 
sprechende. Vorschriften  offlziell  festgesetzt. 

Als  Nebenverträge  ergeben  sich  beim  Arbeitsvertrage  im  engeren  Sinne 
Lebensversicherungen,  Pensions-  und  Rentenverträge.  Die  Feststellungsform 
beider  Verträge  ist  meist  eine  gewillkürte  und  ausschliesslich  vom  Ueberein- 
kommen  der  Kontrahenten  abhängig,  nur  beim  Gesindevertrag  ist  zur  Klagbar- 
keit die  Bietung  und  Annahme  eines  Angeldes  nothwendig. 

Der  Arbeitsvertrag  im  engeren  Sinne  kann  auf  unbestimmte  und  bestimmte 
Zeit  geschlossen  werden;  im  ersten  Falle  werden  meist  Kündigungsfristen  ver- 
einbart. Die  vorzeitige  Aufhebung  des  Vertragsverhältnisses  ist  vom  Gesetz 
für  bestimmte  Fälle  vorgesehen,  auch  diese  sollte  nur  von  technisch  gebildeten 
Männern  oder  von  einer  entsprechend  zusammengesetzten  Kommission  geübt 
werden  können.  Ebenso  kann  die  vorzeitige  Aufhebung'  des  Vertrages  von 
Seiten  des  Arbeitnehmers  in  bestimmten,  insbesondere  in  der  Gewerbeordnung 
und  im  Berggesetze  bezeichneten  Fällen  stattfinden. 

^Ein  Gesellschaftsvertrag",  sagt  Krainz-Pfaff,  „ist  vorhanden, 
wenn  zwei  oder  mehrere  Personen  sich  wechselseitig  verpflichten,  ihre  Leistungen 
zur  Erreichung  eines  ihnen  gemeinschaftlichen  Zweckes  zu  vereinigen.  Die 
Leistungen  können  Zuwendungen  von  Vermögensobjekten  oder  Arbeiten  sein**. 
Der  Zweck  dieser  gemeinschaftlichen  Thätigkeit  kann  ein  sehr  verschiedenartiger 
sein,  ist  aber  meist  gemeinsamer  Erwerb. 

Der  charakteristische  Unterschied  zwischen  diesen  und  anderen  Verträgen 
liegt  meiner  Ansicht  nach  darin,  dass  einer  Forderung  eines  Kontrahenten  nicht 
eine  Verpflichtung  des  anderen  gegenübersteht,  sondern  alle  Vertragssubjekte 
die  gleichen  Forderungen  und  gleichen  Verpflichtungen  haben.  Die  Rechtsver- 
hältnisse der  Gesellschafter  sind  sowohl  nach  innen  als  auch  nach  aussen  ge- 
Kraft, Das  System  der  techn.  Arlieit.  37 
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richtet.  Nach  innen  besteht  die  Verbindlichkeit  eines  Jeden  in  der  zweckent- 
sprechenden Leistung,  die  Forderung  aus  dem  Recht  auf  die  Vertheilon?  de^ 
Erworbenen.  Nach  aussen  tritt  die  Gesellschaft  als  Geraeinschaft  mit  kollektiver 
Einheit  auf,  und  Forderungen  sowohl  als  Verpflichtungen  müssen,  soweit  sie  vn  - 
mögensrechtlicher  Natur  sind,  von  den  einzelnen  Gesellschaftern  getragen  werden. 

Der  Bevollmächtigungsvertrag  ist  jener  Vertrag,  durch  welchen  sich 
eine  Person  verpflichtet,  die  Stelle  einer  anderen  Person  zu  vertreten  (Stell- 
vertretung). Die  letztere  wird  der  Gewaltgeber  (dominus),  die  erstere  d»r 
Gewalthaber  (procurator)  genannt.  Zu  diesen  Verträgen  gehört  vor  Allem  df-r 
Auftrag  (mandatum),  ,.ein  Vertrag,  wodurch  sich  Jemand  einem  Andern  ge^w- 
tiber  verpflichtet,  in  dessen  Namen  ein  Geschäft  zu  besorgen**.  Dieser  Vertnü' 
bezieht  sich  nur  auf  die  Stellvertretung  in  juristischen  Handlungen,  namentlich 
in  Rechtsgeschäften.  Die  Verpflichtung  des  Beauftragten,  Mandatars,  besteht 
hauptsächlich  in  der  sorgfältigen  und  redlichen  Vertretung,  das  Interesse  «le< 
Vertretenen,  des  Mandanten,  unentwegt  im  Auge  behaltend:  dieser  letztere  i-t 
dafür  verpflichtet,  das  festgesetzte  Honorar,  den  Lohn,  den  bei  der  ErftlllDL? 
des  Vertrags  gemachten  nothwendigen  Aufwand  und  den  etwa  durch  ihn  ent- 
standenen Schaden  zu  bezahlen.  Der  Vertrag  erlischt  durch  Widerruf,  Auf- 
ktindigung,   Unmöglichkeit  der  Leistung.   Tod  eines  Kontrahenten  und  Konkurs 

Zu  den  Leibzuchtsverträgen,  deren  Zweck  und  Gegenstand  die  lebens- 
längliche Alimentation  eines  Kontrahenten  oder  eines  Dritten  durch  den  andereL 
Kontrahenten  ist,  gehört  vor  Allem  das  Leibrentengeschäft,  das  Ausge- 
dinge und  gesellschaftliche  Versorgungsgeschäfte.  Unter  Unterhalt  ohne  nähere 
Bestimmung  wird  lebenslängliche  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  sonstii:'' 
Lebensbedürfnisse  nach  dem  Gesellschaftsstande  des  zu  Unterhaltenden  verstandei.. 
allerdings  keine  besonders  scharfe  Umschreibung. 

Der  Inhalt  der  Versicherungsverträge  geht  auf  die  Verpflichtuni:, 
dem  Versicherten  einen  zufölligen  Schaden  zu  vergüten,  wogegen  dieser  dit» 
Pflicht  übernimmt,  periodisch  einen  bestimmten  Preis  zu  entrichten. 

Unter  den  Glücksgeschäften,  Wettverträgen  nennt  Krainz-Pfaff  d^ 
Wette  im  engeren  Sinne,  den  Spielvertrag,  die  Lotterie,  das  Ausspielgeschäfi. 
das  Promessengeschäft. 

Forderungen  und  Verpflichtungen,  d.  h.  Obligationen,  können  jedoch  nicht 
nur  durch  Rechtsgeschäfte,  sondern  auch  durch  Rechtsverletzung,  durch  soge- 
nannte Delikte  und  Schuldverletzungen  entstehen,  in  welchem  Falle  sie  aN 
Deliktsobligationen  bezeichnet  werden.  Delikte  und  Schuldverletzun^er 
sind  widerrechtliche  Handlungen,  durch  welche  entweder  irgend  ein  Rechtszu- 
stand  ohne  Rücksicht  auf  ein  obligatorisches  Verhältniss  verletzt  wird  (Delikt». 
z.  B.  Diebstahl,  oder  welche  an  und  für  sich  erlaubt,  nur  gegenüber  bestimmtec 
Rechtssubjekten,  mit  denen  man  in  einem  Rechtsverhältniss,  in  einer  SchoM 
steht,  unerlaubt  sind  (Schuldverletzungen).  Die  Delikte  erzeugen  ganz  neo«" 
Rechte,  die  Schuldverletzungen  modiflziren  bereits  vorhandene  Rechte. 

Die  sogenannten  Naturalobligationen,  natürliche  Verbindlichkeitec 
die  dadurch  charakterisirt  sind,  dass  ihnen  das  Klagerecht  fehlt,  will  ich  hier 
nur  deshalb  erwähnen,  weil  sie  als  Beweis  benutzt  werden  gegen  diejeni^ 
Rechtstheorie,  welche  als  wesentliches  Merkmal  des  positiven  Rechts  die  Zwan? 
gewalt  desselben  anerkennt.  Dieser  Beweis  muss  als  misslnngen  anpesehei. 
werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  hier  das  Gesetz,  das  Recht  selbst  dtr 
Zwangsgewalt  freiwillig  begiebt.  Es  kann  Niemand  meine  Zwangsgewalt  leojmen. 
wenn  ich  selbst  erkläre,  dass  ich  in  diesem  speziellen  Falle  den  Zwan?  nitht 
ausüben  will.  Hierher  gehörten  z.  B.  Spiel-  und  Wettschulden,  mündlicbe 
Schenkungsversprechen. 

Die  auf  diese  AVeise  entstandenen  obligatorischen  Verhältnisse  können  im 
Laufe  ihrer  Fortdauer  verschiedene  Veränderungen  erleiden,  die  durch  Hand- 
lungen oder  Unterlassungen  der  Subjekte  herbeigeführt  werden.  Solche  Aende- 
rungen,  Modifikationen  können  nach  Krainz-Pfaff  entstehen  durch  Ver- 
letzung und  Zufall,  von  welchen  die  erstere  wieder  in  der  Form  des  ^e^- 
.*<chuldcns  oder  des  Verzugs  auftreten  kann. 
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Das  Verschulden  tritt  ein,  ^wenn  der  Schuldner  in  doloser  (listiger) 
oder  culposer  (verschuldeter)  Weise  die  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  ganz 
oder  zum  Theil  unmöglich  macht'',  worin  ,,eine  widerrechtliche,  zur  Ersatz- 
leistung verpflichtende  Handlung"^  liegt.  Sie  ist  kein  Delikt,  sondern  eine 
Schuldverletzung,  die  zur  Folge  hat,  dass  die  aus  ihr  hervorgehende  Ersatz- 
schuld ganz  oder  zum  Theil  an  die  Stelle  des  bisher  bestehenden  Forderungs- 
rechts tritt^',  wodurch  eine  Modifikation  eintritt.  Es  ergiebt  sich  nun  für  den 
Verletzer  eine  Schadloshaltungspflicht,  die  so  bemessen  wird,  dass  ,^bei  leichten 
Versehen  der  gemeine  Schätzungswerth  (der  sogenannte  Sachwerth),  bei  höheren 
Graden  des  Verschuldens  der  ausserordentliche,  aus  den  subjektiven  Verhält- 
nissen des  Beschädigten  sich  ergebende  Werth  (das  sogenannte  Interesse),  bei 
strafbaren,  muthwilligen  oder  aus  Schadenfreude  verübten  Beschädigungen  das 
sogenannte  Affektionsinteresse'*  als  Maassstab  angenommen  wird.  Hierher  ge- 
hören Veräusserungen  und  Schenkungen  zum  Nachtheil  des  Gläubigers. 

Der  Verzug  (mora)  tritt  ein  durch  Nichterfüllung  der  obligatorischen 
Verpflichtung  im  richtigen  festgesetzten  Termin.  Der  Verpflichtete  kann  hierbei 
entweder  an  der  Verzögerung  schuldig  sein  (subjektive  Mora)  oder  unschuldig 
(objektive  Mora).  Der  Verzug  kann  sowohl  durch  den  Schuldner,  als  auch  durch 
den  Gläubiger  herbeigeführt  werden;  bei  ersterem,  wenn  er  seine  Pflicht  am 
bestimmten  Tage  nicht  erfüllt,  bei  letzterem,  wenn  er  die  Annahme  der  Leistung 
an  diesem  Termine  verweigert  oder  verhindert.  Durch  Zufall  kann  der  (jegen- 
stand  eines  Rechtsverhältnisses  vermehrt  oder  vermindert,  also  umgeändert 
werden,  indem  z.  B.  ein  Theil  der  Leistung  durch  natürliche  unverhinderbare 
Ursachen  unmöglich  wird,  oder  der  Gegenstand  einen  Zuwachs  an  civilen  oder 
naturalen  Früchten  erlitten  hat.  Eine  weitere  Modiflkation  kann  durch  die  so- 
genannte Münzveränderung,  d.  h.  durch  die  Aenderung  des  Nennwerthes  oder 
Gehaltes  einer  Münze  oder  durch  die  Einführung  anderer  Mtlnzen  herbeigeführt 
werden,  in  welchem  Falle  die  Erfüllung  so  zu  berechnen  ist,  dass  der  Berech- 
tigte im  Ganzen  den  ihm  gebührenden  Geldwerth  erhält. 

Schliesslich  wird  durch  Zwangsverkauf  und  Konkurs  ebenfalls  eine  Um- 
änderung bewirkt. 

Die  obligatorischen  Forderungen  und  Verpflichtungen  erlöschen  durch 
Zahlung,  worunter  überhaupt  die  Erfüllung  der  Verpflichtung,  nicht  nur  eine 
Geldzahlung  verstanden  wird;  die  hier  zu  leistenden  Handlungen,  sowie  deren 
Wirkung  auf  das  Verhältniss  der  Kontrahenten  sind  bis  ins  kleinste  Detail 
normirt;  durch  Kompensation,  d.  h.  die  Aufhebung  der  Forderung  durch 
eine  gleichartige  Gegenforderung,  z.  B.  wenn  sich  die  Kontrahenten  gegenseitig 
dieselbe  Summe  schulden.  Die  Forderungen  sind  in  diesem  Falle  sammt  ihren 
Nebenwirkungen  ipso  iure  aufgehoben.  Die  Erlöschung  einer  Forderung  kann 
femer  eintreten  durch  Wegfallen  eines  Subjektes,  durch  Tod  nur  dann, 
wenn  die  Forderung  direkt  an  die  Person  des  Gläubigers  gebunden  ist,  durch 
.Konfusion,  d.  h.  das  Zusammentreffen  der  Forderung  und  der  Schuld  in 
einer  Person''.  Zufällige  Unmöglichkeit  der  Leistung,  sowie  Zeitablauf  bei  Forde- 
rungen, die  auf  eine  ganz  bestimmte  Zeit  beschränkt  sind,  bilden  ebenfalls  Er- 
löschungsformen.  Eine  weitere  ist  der  Schulderlass  durch  Verzicht  oder 
gegenseitige  Abstehung,  endlich  durch  Novation,  d.  h.  ^eine  Uebereinkunft 
zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  des  Inhalts,  dass  dem  ersteren  statt  der  bis- 
herigen Forderung  eine  neue  verschafft  werde "*.  Die  alte  Forderung  wird  auf- 
gehoben durch  die  gleichzeitige  Entstehung  der  neuen. 

Vinkulirte  Forderungen  erlöschen,  und  zwar  intabulirte  durch  bücherliche 
Löschung,  Inhaberpapierforderungen  durch  Vernichtung  des  Papiers,  Quittirung 
auf  dem  Papier  selbst  oder  Zeitablauf. 

Dass  die  technische  Arbeit,  die  ja  nahezu  nur  durch  Handlungen  und 
Leistungen  solcher  Menschen  zur  Ausführung  kommt,  die  in  einem  obligatorischen 
Verhältniss  zu  einander  stehen,  vom  Obligationenrecht  nach  allen  Richtungen 
durchsetzt  ist,  von  demselben  nahezu  an  jedem  Punkte  beengt,  umgittert,  be- 
einflusst  wird,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  beweisen;  ebenso  dass  für  jeden 
geistig  höher  stehenden  Techniker  die  Nothwendigkeit  vorliegt,  sich   mit  dem 
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Geist  dieses  Rechtsgebietes  and  seinen  wichtigsten  Normen  bekannt  zn  machen. 
Selbst  dann,  wenn  die  Anstragang  nnd  Behandlung  der  Rechtsgeschäfte  einer 
technischen  Unternehmung  einem  speziellen  Rechtsanwälte  übertragen  sind,  i^t 
dies  für  den  leitenden  Techniker  unbedingt  nothwendig,  einmal,  weil  sich  leicht 
Rechtsfälle  ergeben  können,  die  nur  durch  technisches  Wissen,  durch  Einsicht 
in  die  Details  der  technischen  Arbeit  durchleuchtet  werden  können  und  anderer- 
seits, um  das  GefUhl  der  Abhängigkeit  zwischen  Techniker  und  Rechtsanwalt 
bei  beiden  zu  mildern  und  auf  das  richtige  Maass  zurückzuführen.  Da  die 
Bestiminungen  eines  Vertrages  die  ganze  Zukunft  eines  technischen  Untemehmen> 
zu  beherrschen  vermögen,  die  zukünftige  Entwickelung  desselben  aber  mit  einiger 
Sicherheit  nur  vom  Ingenieur  erkannt  werden  kann,  ist  es  unbedingt  noUiwendi^. 
dass  demselben  nicht  nur  die  wesentlichsten,  sondern  auch  die  Detailerfordenii.<<^ 
und  Bedingungen  des  Vertrages,  sowie  deren  rechtliche  Wirkung  bekannt  seien: 
der  auf  technische  Arbeit  bezügliche  Vertrag  wird  nur  durch  ein  entsprechende> 
Zusammenwirken  des  Technikers  und  Juristen  in  einer  allen  Anfordenrngen 
genügenden  Weise  zu  Stande  kommen  können. 

D.  Das  Handels-  nnd  Weehselreeht 

a)  Das  Handelsrecht 

Die  Schaffung  eines  besonderen  Handelsrechts  kann  nur  den  Zweck  haben. 
die  hierher  gehörigen  Handlungen  wegen  ihrer  oft  ethisch  minderwerthigen  Atmo- 
sphäre besonders  hervorzuheben.  Der  Zweck  des  Handelsrechts  und  daher  auch 
des  Handelsverkehrs  kann  kein  anderer  sein,  als  der  des  Rechts  fiberhaopt. 
nämlich  die  Bedürfnissbefriedigung  des  Menschen,  hier  speziell  in  der  Form  der 
Gütervertheilung  und  die  Abwicklung  des  gesammten  Handels,  kann  nur  in  Fonii 
von  menschlichen  Handlungen  vor  sich  gehen,  die  immer  in  gleicher  Weise  ein 
Subjekt,  ein  Objekt,  sowie  eine  Thätigkeit  erfordern,  die  bestimmte  Verhältni>>^ 
zwischen  zwei  oder  mehreren  Personen  hervorbringen  Alle  diese  Momente 
sind  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ihrer  Rechtssphäre  Gegenstand  des  y- 
genannten  bürgerlichen  Privatrechts.  Das  Personenrecht  ordnet  die  Rechtseisren- 
schaften  des  Subjekts,  das  Sachenrecht  diejenigen  des  Objekts,  das  Obligationen- 
recht diejenigen  der  Verhältnisse,  und  ich  glaube,  dass  es  durchaus  nicht 
schwer  wäre,  das  ganze  Handelsrecht  in  das  sogenannte  Bürgerliche  Gesetzbuch 
einzuordnen  und  dadurch  eine  höhere  Einheitlichkeit  des  Privatrechts  zq  er- 
reichen. Dass  sich  die  Kaufmannseigenschaft  eines  Subjekts  nicht  an  die  all^- 
gemein  rechtlichen  Eigenschaften  der  Rechts-  und  Handlungsföhigkeit,  die  Han- 
delsbegriffe und  Bestimmungen  der  AVaare,  des  Geldes,  der  Werthpapiere  nicht 
an  die  Rechtsnormen  des  Sachenrechts,  die  Handelsgeschäfte,  die  ja  der  Haupt- 
sache nach  wirklich  im  Obligationenrecht  begründet  sind,  nicht  an  die  Nonnen 
dieses  Gesetzgebietes  sollten  anreihen  lassen,  ist  schwer  zu  glauben,  und  ebenv 
nicht  zu  glauben,  dass  eine  höhere  Einheitlichkeit  des  Rechts  die  Rechtsprechunjr 
nicht  sollte  fördern  können. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  vielleicht  in  der  Rechtstheorie  tiefer 
begründeten,  dem  vorurtheilslos  dreinblickenden  Laien  nicht  ganz  klaren  S^n- 
derung  —  obwohl  in  keiner  Rechtsphilosophie  darüber  etwas  gesagt  ist  -  - 
zweier  so  nahe  zusammenfallender  Gebiete,  vollführt  das  Handelsrecht  em 
solche  Vermischung  von  Handel,  Gewerbe  und  Industrie,  dass  man  beim  Studiam 
mancher  Kapitel  des  Handelsrechts  in  der  Gewerbeordnung  zu  stecken  glaubt 
Ja,  ist  denn  Handel  einerseits  und  Gewerbe  und  Industrie  andererseits  dasselbe.' 
Eine  solche  Verwechslung  beziehungsweise  Zusammenordnung  zweier  so  ver- 
schiedener Gebiete,  die  ja  allerdings  in  Wechselwirkung  stehen,  aber  auf  pai^ 
verschiedenen  Grundlagen  basiren,  kann  nur  demjenigen  passiren,  der  die  charakte- 
ristischen Eigenheiten  des  einen  oder  des  anderen  dieser  Begriffe  nicht  kennt. 

Die  Theorie  des  Handelsrechts  definirt  den  Begriff  Handel  nach  von  Can- 
stein  als  ,.die  mit  Spekulationsabsicht  unternommene  direkte  und  indirekff 
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Vemiittlung  der  Mobiliar-,  Gttter-  und  der  Greldcirkulation,  sowie  die  Industrie 
and  den  Personentransport  im  Grossen". 

Das  heisst  denn  doch  die  zwei  in  der  Volkswirthschaft  so  scharf  ge- 
trennten und  in  der  That  ja  völlig  verschiedenen  Gebiete  der  Gütererzeugung 
und  Gütervertheilung  ohne  jeden  Grund  vermengen,  vermengen  blos  deshalb, 
weil  einem  die  Handlungen  der  letzteren  mehr  ins  Auge  fallen,  während  man 
von  denjenigen  der  ersteren,  die  weitaus  schwieriger  aufzufassen  sind,  nicht 
viel  weiss  und  sich  ohne  tiefere  Kenntniss  begnügt,  äusserliche  Scheingleich- 
heiten für  innere  Identitäten  zu  halten. 

Der  Umstand,  dass  der  Handel  mehr  an  der  Oberfläche  der  wirthschaft- 
liehen  Thätigkeit  stattfindet  und  mit  dem  grossen  Publikum  in  unmittelbare 
Berührung  kommt,  während  die  Produktion  mehr  unterirdisch,  mehr  abgesondert 
von  diesem  Publikum  durchgeführt  wird,  hat  auch  die  Eigen thümlichkeit  hervor- 
ofebracht,  dass  für  den  Handel  viel  eher  Ordnungen  und  Gesetze  geschaffen 
waren,  als  für  Industrie  und  Gewerbe,  wenn  wir  von  den  den  heutigen  Wirth- 
sehaftsprinzipien  vollkommen  abgewandten  Zunftordnungen  absehen.  Die  erste 
Kodifikation  des  Handelsrechts  in  Frankreich  datirt  aus  dem  Jahre  1673;  es 
ist  dies  die  nach  dem  Kaufmann  Jacques  Savary  „Code  Savary"*  genannte 
Gesetzessammlung,  auf  der  der  von  Napoleon  I.  erlassene  „Code  de  commerce'* 
fusst.  dessen  Bestimmungen  bis  zum  Jahre  1863  in  Dalmatien,  Südtirol  und 
Krakau  galten.  Die  Merkantil-  und  Wechselordnung  der  meisten  übrigen  Terri- 
torien Oesterreichs  stammt  aus  dem  Jahre  1763.  Das  heute  bestehende  Handels- 
recht Oesterreichs  und  Deutschlands,  das  aber  grösstentheils  aus  den  oben  er- 
wähnten alten  Quellen  geschöpft  ist,  datirt  ans  dem  Anfang  der  60  er  Jahre.  Die 
Gewerbeordnung  Oesterreichs,  die  aber  auf  ein  ganz  anderes  Fundament  ge- 
stellt werden  musste,   als  die  Zunftordnungen  standen,  trat  erst  1859  in  Kraft. 

Der  schon  hoch  entwickelte  Code  Savary  entstand  schon  im  Jahre  1673, 
weil  die  französischen  Machthaber  genug  vorurtheilslos  dachten,  um  zu  wissen, 
dass  ein  wirklich  gutes  Gesetz  nur  von  denjenigen  geschaffen  werden  kann,  der 
das  durch  das  Gesetz  zu  regelnde  Leben  aus  eigener,  unmittelbarer  Anschauung 
kennt;  ebenso  würde  in  Deutschland  und  Oesterreich  viel  eher  ein  viel  ent- 
sprechenderes Gewerbegesetz  geschaffen  worden  sein,  wenn  man  hier  ebenso 
vorurtheilslos  denkend  zur  Gesetzgebung  Techniker  herangezogen  hätte.  In 
diesen  beiden  Eeichen  herrscht  jedoch  die  eigenthümliche  Ansicht,  das  derjenige, 
der  das  ganze  Gebiet  des  bisher  geschaffenen  Rechts  kennt,  auch  der  Ge- 
eignetste ist.  Normen  für  ganz  neue  Lebensverhältnisse  zu  schaffen,  die  er  gar 
nicht  oder  nur  oberflächlich  kennt.  Die  thunlichst  vollständige  Kenntniss  alter 
abgelebter  Paragraphe  wird  hier  als  Leuchte  in  den  Irrgäugen  frisch  pulsirenden 
Lebens  angesehen.  Das  Resultat  dieser  Logik  ist  das  Zusammenwerfen  der 
Industrie  und  des  grossen  Verkehrsbetriebes  mit  der  mit  Spekulationsabsicht 
betriebenen  Mobiliar-,  Güter-  und  Geldcirkulation.  Wenn  auch  die  Spekulation 
in  gewisser  Hinsicht  nicht  ungünstig  auf  die  Preisbildung  einwirkt,  so  hat  das 
Wort  doch  eine  gewisse  wohlverdiente  Anrüchiglteit;  es  ist  ein  Begriff,  der 
Handlungen  und  Thätigkeiten  bezeichnet,  denen  ethisch  denkende  Menschen  gerne 
fernbleiben,  weil  sie  grösstentheils  auf  thunlichst  hohen,  arbeitslos  errungenen 
Gewinn  ausgehen.  Dieser  dem  Worte  und  Begriffe  anhaftende  unangenehme 
Geruch  dürfte  wohl  auch  mit  an  dem  vom  Gesetze  ausgesprochenen  Verbote, 
dass  Staatsbeamte,  Geistliche  und  Militärs  Handel  nicht  betreiben  dürfen,  schuld 
sein.  Der  betreffende  Paragraph  befindet  sich  allerdings  in  der  Gewerbeordnung 
(.^  4),  in  welcher,  gerade  so  wie  im  Handelsgesetz,  die  Güterproduktion  und 
Gütervertheilung  wahllos  durcheinander  geworfen  wird.  Wenn  in  diesen  beiden 
Gesetzen  vom  Gewerbebetrieb  gesprochen  wird,  weiss  man  nie,  ob  dasselbe  die 
Erzeugung  oder  den  Verschleiss,  den  Handel,  darunter  versteht,  und  so  kommt 
es,  dass  ^e  unangenehm  riechende  Spekulationsabsicht,  die  ausschliesslich  nur 
den  Handel  beherrscht,  auch  auf  die  Gütererzeugung  ganz  selbstverständlich 
übertragen  wird,  die  mit  ihr  doch  gar  nichts  zu  thun  hat.  Dieses  unglaubliche 
unlogische  Durcheinander  in  juristischen  Produkten,  bei  deren  Erzeugung  und 
Benützung  angeblich  scharfe  Logik  das  wichtigste  Werkzeug  bildet,  kann  doch 
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nur  in  der  Weise  erklärt  werden,  dass  dem  Gesetzgeber  der  in  der  Volkswirth- 
schaftslehre  und  auch  in  der  Wirklichkeit  bestehende,  scharf  hervortretende 
Unterschied  zwischen  Produktion  und  Handel  nicht  klar  geworden  ist.  I)a^> 
ein  solches  Messen  mit  gleichem  Maassstab  an  ganz  verschiedenen  Dingen  nicht 
zum  Vortheil  der  Allgemeinheit  und  der  Privatinteressen  gereichen  kann,  wird 
wohl  nicht  erst  nachgewiesen  werden  müssen;  aber  sei  dem  wie  ihm  wolle,  ich 
glaube  im  Namen  aller  Ingenieure,  Techniker  höchster  Ausbildung  zu  sprechen, 
wenn  ich  sage:  AVir  Ingenieure,  die  wir  die  Gütererzeugung  zum  Wohl  und 
Segen  der  Menschheit  wissenschaftlich  durchdrungen  haben  und  uns  auch  ferner- 
hin zu  durchdringen  bemühen  werden,  wollen  von  einer  hierbei  mitwirkenden 
Spekulationsabsicht  nichts  wissen;  wir  müssen  gegen  dieses  Zusammenspannen 
spekulativ  betriebener  Handelsthätigkeit  mit  der  technisch-wissenschaftlich  be- 
triebenen Gütererzeugung  ernste  Verwahrung  einlegen,  und  wenn  uns  dies  auch 
vorläufig  nichts  nützt,  weil  dieses  Durcheinander  in  wichtigen  Gesetzen  von 
den  logisch  scharf  denkenden  Juristen  schon  angerichtet  ist,  so  sei  diese  Ver- 
wahrung doch  hier  für  alle  Zukunft  festgenagelt. 

Wer  den  Gewerbe-,  namentlich  aber  den  von  wissenschaftlich  gebildeten 
Technikern  geleiteten  Industriebetrieb  auch  nur  oberflächlich  kennen  gelernt  hat. 
weiss,  dass  die  Gütererzeugung  beim  Produktenmagazin  scharf  abschneidet. 
Der  Techniker  liefert  das  erzeugte  Produkt  ab  und  hat  von  da  an  nichts  mehr 
mit  demselben  zu  thun;  dass  er  bei  der  Erzeugung  der  Güter  nicht  nur  natur- 
wissenschaftliche, sondern  auch  volkswirthschaftliche  Gesetze  befolgt,  hat  auf 
die  materielle  Macht  des  Volkes  und  der  Menschheit  hinzielende  Gründe,  die  mit 
der  Spekulation  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen.  Der  Techniker  sucht 
die  höchste  Qualität  des  Produktes  mit  dem  thunlichst  geringsten  Aufwand  zu 
erreichen,  um  der  menschlichen  Gesellschaft  einen  Dienst  zu  erweisen,  nicht  um 
arbeitslos  errungene  Gewinnste  herauszuschlagen. 

Um  jeder  seichten  Beurtheilung  des  hier  Gesagten  den  Boden  zu  ent- 
ziehen, sei  als  selbstverständlich  erwähnt,  dass  hiermit  nicht  der  Meinung  Aus- 
druck gegeben  werden  soll,  als  würden  Ingenieure  niemals  an  spekulativer 
Thätigkeit  theilnehmen,  es  thun  dies  viele  derselben,  gerade  so  wie  Aerzte, 
Juristen,  Gelehrte,  Militärs  u.  s.  w.,  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass  der  Ingenieur 
als  solcher  in  seiner  wissenschaftlich-praktischen  Thätigkeit  der  Spekulation^- 
absieht  völlig  ferne  steht. 

Der  Handel  ist  diejenige  Thätigkeit,  durch  welche  die  technisch  erzeugten 
Produkte  vertheilt,  in  Geld,  Vermögen  und  Reich thum  verwandelt  werden,  und 
dies  ist  die  Ursache,  dass  derselbe  für  den  mehr  die  Oberfläche  überblickenden 
Gesetzgeher  in  den  Vordergrund  tritt,  woraus  sich  die  zeitlich  früher  eintretende 
Regelung  des  Handels  durch  Gesetze,  seine  Bevorzugung  durch  die  Errichtunir 
der  Handels-  und  Gewerbekammern,  durch  die  Bekleidung  dieser  letzteren  mit 
dem  wichtigen  Rechte,  Mitglieder  des  Reichsrathes  wählen  zu  können  u.  s.  w . 
erklären  lässt.  Durch  diese, Bevorzugung  ist  jedoch  das  unzweifelhaft  ge\<i\z 
höher  stehende  Gebiet  der  technisch  wissenschaftlichen  Produktionsthätigrkeit 
und  mit  dieser  auch  der  Ingenieur  in  ungerechter  Weise  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  der  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  die  Handelskammern  und  in  n(K'h 
wenigeren  Einheiten  von  diesen  in  das  Parlament  gewählt  wird.  Auch  hier 
ergiebt  sich  die  Grundhaltigkeit  der  Menger' sehen  Ansicht  über  den  Juristen 
und  juristischen  Machthaber. 

Eine  Trennung  des  Handels  vom  Gewerbe,  die  Errichtung  nur  das  Pn»- 
duktionsgebiet  tangirender  Gewerbe-  oder  Industriekammern  mit  gleichen  Rechten 
würde  allein  diese  Ungerechtigkeit  zum  Ausgleich  bringen. 

Das  Handels-  und  das  Gewerbegesetz  haben,  wenn  die  Logik  in  der  Gesetz- 
gebung noch  etwas  gelten  soll,  getrennte  Gebiete  zu  regeln:  das  erstere  nur 
den  Handel,  das  letztere  nur  die  Gütererzeugung;  der  Umstand,  dass  eine  gn»>>e 
Anzahl  von  Rechtssubjekten  Produkte  erzeugt  und  sie  dann  auch  verkauft, 
welcher  Umstand  wahrscheinlich  dieses  Durcheinander  veranlasst  hat,  braucht 
doch  keine  Kumulirung  der  Gesetze  herbeizuführen,  ein  solches  Subjekt  unter- 
liegt hinsichtlich   seiner  diesbezüglichen  Handlungen  ebenso  dem  Handels-  uud 
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(fewerbegesetz,  wie  hinsichtlich  seiner  sonstigen  Thätigkeit  dem  ganzen  Privat- 
and  öffentlichen  Eecht.  Die  Konzession  für  die  Erzeugung  eines  Produktes 
v)llte  doch  an  andere  Bedingungen  geknttpft  werden,  als  diejenige  für  den  Ver- 
-chleiss  dieser  Produkte,  denn  das  ist  nun  einmal  ein  gewaltiges  Zweierlei. 

Was  nun  die  sogenannten  Transportgewerbe,  zu  welchen  der  Post-,  Tele- 
i^raphen-,  Telephon-,  der  Eisenbahn-  und  Dampfschiffverkehr  gezählt  werden,  an- 
belangt, so  könnte  es  namentlich  beim  Personenverkehr  fraglich  erscheinen, 
welchem  Gebiete  derselbe  hinsichtlich  seines  technischen  Betriebes  einzureihen 
i^t.  Da  wir  den  lebenden  Menschen  nicht  gerne  als  Sache  behandeln,  mttsste 
für  den  Personenverkehr  eigentlich  ein  besonderes  Gesetzesgebiet  geschaffen 
werden,  aber  ich  denke,  dass  der  Vereinfachung  wegen  der  lebende  Mensch  hier 
ausnahmsweise  als  Frachtgut  betrachtet  werden  kann.  Wenn  wir  uns  nun  mit 
dieser  Voraussetzung  zurecht  finden,  so  muss  vor  Allem  hervorgehoben  werden, 
dass  der  Transport  einer  Sache  von  einem  Punkt  zum  anderen  mehr  oder 
weniger  entfernten  Punkt  mit  dem  Wesen  des  Handels  eigentlich  nichts  zu  thun 
hat.  Das  Wesen  des  Handels  ist  die  Eigenthumstibertragung  von  einem 
Subjekt  an  ein  anderes  und  daher  die  Stellung  des  Personentransportes  unter 
das  Handelsgesetz  schon  deshalb  ein  Unding.  Aber  auch  der  Gütertransport j 
der  Transport  geschriebener  und  gesprochener  Eede  verfolgt  in  unzähligen 
Fällen  ganz  andere  Zwecke  als  die  einer  Eigenthums-  oder  Besitztlbertragung. 
Der  Handel  benützt  die  bestehenden  Transporteinrichtungen,  um  die  von  ihm 
beabsichtigte  Eigenthumsübertragung  zwischen  zwei  weit  voneinander  abliegenden 
Subjekten  zu  verwirklichen,  mit  dem  Wesen  des  Handels  hat  der  technische 
Betrieb  des  Transportes  nichts  zu  thun.  Der  Transport,  die  Sachenbewegung 
ist  dagegen  viel  inniger  mit  der  Güterproduktion  verbunden,  die  ohne  derselben 
überliaupt  undenkbar  ist.  Es  giebt  keinen  technischen  Produktionsvorgang,  in 
dem  nicht  die  Bewegung  von  Sachen  und  Materialien  von  einem  Punkt  zu  einem 
anderen  eine  unbedingte  Noth wendigkeit  ist  und  zum  Wesen  des  Vorganges 
jrehört,  wie  dies  ja  auch  die  zahlreichen  Bewegungsvorrichtungen  im  Betriebe 
beweisen.  Der  Sachentransport  auf  verhältnissmässig  kleine  Strecken  ist  daher 
zum  Wesen  der  Produktion  gehörig,  und  es  kann  daher  der  Transport  auf 
verhältnissmässig  weite  Strecken  leicht  und  ohne  Zwang  als  eine  Erweiterung 
dieser  der  Produktion  wesentlichen  Thätigkeit  angesehen  werden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  ganze  Transportbetrieb  nur  auf  Grund  naturwissenschaft- 
licher Prinzipien  der  Hauptsache  nach  aufgebaut  werden  kann,  dass  ihm  die 
technische,  technologische  Thätigkeit  unentbehrlich  ist,  dass  alle  bedeutenden 
Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete  technischer  Natur  sind.  Das  einzige,  was 
bei  den  Transportgewerben  als  dem  Handel  zugehörig  bezeichnet  werden  kann, 
ist  der  Verkauf  der  Bewegung  selbst,  ge Wissermassen  derjenigen  Energie,  die 
zur  Bewegung  einer  Person  oder  Sache  noth  wendig  ist  und  durch  den  Verkauf  der 
Fahrkarte  oder  einer  Briefmarke  u.  s.  w.  zur  Ausführung  gelangt.  Die  Regelung 
des  Verkaufes  dieser  durch  einen  technisch  exakten,  nach  technologischen 
und  ökonomischen  Normen  geregelten  Betrieb  erzeugten  Bewegungsenergie  allein 
kann  Gegenstand  des  Handelsgesetzes  sein.  Das  Transportgewerbe,  die  Trans- 
portindustrie  ist  daher  ein  Produktionsbetrieb,  der  auf  Grund  technisch- wissen- 
schaftlicher Prinzipien  als  Produkt  Bewegungsenergie  erzeugt,  die  gewisser- 
massen  stückweise  ebenso  verkauft  wird,  wie  irgend  ein  anderes  Produkt. 
Hinsichtlieh  dieser  Thätigkeit  soll  das  Transportgewerbe  dem  Handels-,  hin- 
sichtlich aller  anderen  Thätigkeit  dem  Gewerbegesetze  unterstehen. 

Das  Wort  „Handelsgewerbe"  wird  häufig  von  einem  reinen  Handels-, 
Kaufmannsgeschäft  gebraucht  und  ist  in  dieser  Anwendung  vollkommen  unzu- 
treffend, da  der  nur  Handel  treibende  Kaufmann  keine  Produktion  und  daher 
auch  kein  Gewerbe  betreibt,  es  ist  ein  reines  Erwerbsgeschäft,  das  durch 
den  Ankauf  bestimmter,  anderswo  erzeugter  Waaren,  Produkte  und  durch  den 
Verkauf  derselben  Produkte  in  meist  völlig  unverändertem  und  nur  durch  den 
Transport  versetztem  Zustande  einen  Erwerb  sucht,  der  ihm  auch  für  seine 
hierbei  verwendete  Thätigkeit,  soweit  nicht  spekulativ  herbeigeführte  Ueber- 
jrewinne  eingeheimst  werden,  ohne  Zweifel  gebührt.     Das  Wort  Handelsgewerbe 
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dürfte  daher  eigentlich  nur  auf  ein  Produktivuntemehmen  angewendet  werden, 
das  j£^  selbstverständlich  zumeist  seine  Produkte  in  den  Handel  bringt. 

Ich  bin  kein  Jurist,  aber  ich  glaube,  richtiger  mtlsste  man  unter  Handel 
die  mit  Spekulationsabsicht  und  als  Erwerbszweig  betriebene  EigenthamsQber- 
tragung  aller  Eigenthnmsobjekte  verstehen  können,  dem  das,  was  wir  Indn<trie 
und  Personen transport  nennen,  nicht  oder  nur  so  w^eit  angehört,  als  durch  die>f 
Eigenthumsobjekte  erzeugt  werden.  Die  Erzeugung  eines  Objektes  und  die 
Uebertragung  des  Eigen thums  desselben  ist  aber  doch  gewiss  etwas  ganz  andere- 
und  muss  säuberlich  auseinander  gehalten  werden. 

Die  handelsmässige  Eigenthumsttbertragung  ist  ein  Rechtsgeschäft,  das  in 
das  Obligationenrecht  gehört.  Es  ist  ein  zweiseitiges  Geschäft,  lässt  daher  zwei 
oder  mehrere  Subjekte  unterscheiden,  von  welchen  dem  einen,  dem  sogenannteu 
Kaufmann,  durch  das  Handelsgesetz  eine  besondere  Kaufmannseigenschaft  zu- 
geschrieben wird,  die  »die  ganze  Persönlichkeit  einer  physischen  Person  eben-" 
wie  das  ganze  unternehmen  einer  juristischen  Person "*  durchdringt.  ^Kaaf- 
mann**,  sagt  von  Canstein,  ,.ist  eine  physische  Person  nicht  blos  mit  Bezusr 
auf  ihren  gewerblichen  Handelsbetrieb,  sondern  in  jeder  Beziehung,  und  es  sil: 
namentlich  die  Rechtsvermuthung,  dass  alle  Schuldscheine  und  Verträge  ein»- 
Kaufmannes  Handelsgeschäfte  seien,  nicht  blos  für  den  Kaufmann,  der  sich  aus- 
schliesslich mit  seinem  Handelsgewerbe  beschäftigt,  sondern  auch  für  den  Guts- 
besitzer, der  sein  Handelsgewerbe  durch  einen  Prokuristen  oder  ,Direktor  aus- 
üben lässt*.  ^Kaufmann  ist:  wer  gewerbsmässig  (richtiger  erwerbsmä<>ii:' 
Handelsgeschäfte  betreibt,  also:  Jeder,  der  sie  betreibt,  jede  physische  Peix-n. 
jede  Handelsgesellschaft"*,  Handelsgenossenschaft,  öffentliche  Banken,  Handel- 
untemehmungen  des  Staates,  der  Gemeinden  und  sonstige  juristische  Personen 
Mit  Hilfe  eines  Vertreters  kann  auch  ein  Kind,  ein  Geisteskranker,  ein  l'n?i- 
borener  Kaufmann  sein,  ebenso  können  Frauen  Handelsfrauen  sein. 

Die  Rechtstheorie  unterscheidet  zwei  Arten  von  Kaufleuten,  nämlüh 
Voll-  und  Minderkaufleute.  Diese  Unterscheidung  basirt  auf  dem  ?;  7  de^ 
Einführungsgesetzes  zum  Handelsgesetz,  das  obige  Benennung  nicht  gebraucht. 
aber  festsetzt,  dass  den  Kauf  leuten,  die  eine  bestimmte  Steuer  zahlen,  bestimmt*' 
Rechte  zuzukommen  haben,  während  diejenigen,  die  unter  dieser  Steuerzahlung 
bleiben,  dieser  Rechte  entbehren. 

Die  den  Ersteren,  also  den  sogenannten  Vollkauf  leuten  zukommendio 
Vorrechte  sind  nach  von  Canstein: 

1.  Das  Recht  auf  Eintragung  in  das  Handelsregister. 

2.  Das  Firmenrecht. 

3.  Das  Recht  einen  Prokuristen  zu  bestellen. 

4.  Das  Recht  auf  Beweiskraft  ihrer  Handelsbücher. 

5.  Das  Recht  der  Handelsgesellschaften. 

6.  Das  Recht  als  Beklagte  und  als  Cridatare  vor  Handelsgerichten  Recht  zu 
nehmen. 

7.  Das  Recht,  ihren  Konkurs  durch  Zwangsausgleich  zu  beendigen. 

Hausirer  können  niemals  Vollkaufleute  sein. 

Als  Prinzipal  bezeichnet  das  Handelsgesetz  Art.  41  den  Eügenthümer 
einer  Handelsniederlassung,  in  dessen  Namen  und  für  dessen  RechnuDg  du^ 
Handelsgeschäft  betrieben  und  die  Firma  gezeichnet  wird,  dessen  Vermögen 
durch  den  Handelsbetrieb  vergrössert  oder  verringert  wird. 

,. Handelsunternehmungen  des  Staates  und  anderer  juristischen  Persooet 
haben  keinen  Prinzipal,  sondern  nur  einen  obersten  Disponenten*". 

Prokurist  ist  nach  demselben  Artikel  des  Handelsgesetzes  derjenige,  der 
vom  Prinzipal  zur  Betreibung  des  Handelsgeschäftes  beauftragt  ist  Unt<^r 
Prokura  versteht  man  eine  Vollmacht  oder  einen  Bevollmächtigungsvertraff 
Dieselbe  muss  in  das  Handelsregister  eingetragen  werden. 

Zu  den  Subjekten  des  Handelsrechts  sind  selbstverständlich  zu  zählen 
die  Handelsgesellschaften  und  Handelsgenossenschaften,  denen  die  Rechte  de^ 
Kaufmanns  in  gleicher  Weise  zukommen. 


Die  RechtsgrundlagCQ  der  technischen  Arbeit.  567 

^Objekte  des  Handels  sind  einerseits  die  Waare  und  andererseits  das 
(^Id/  Unter  Waare  versteht  man  körperliche  bewegliche  Sachen,  Werthp^piere 
und  Rechte.  „Waaren  sind  also  die  im  Umsatz  befindlichen  Güter,  welche  sich 
auf  dem  Wege  vom  Produzenten  (Emittenten)  zum  Konsumenten  befinden,  also 
vom  Produzenten  veräussert  und  noch  nicht  an  den  Konsumenten  gelangt  sind."* 
Immobilien,  unbewegliche  Sachen  sind  ausgeschlossen. 

Die  Bezeichnung  „Handelsgut''  bezieht  sich  auf  die  Qualität  der  Waare, 
e«!  wird  darunter  eine  Waare  verstanden,  „welche  diejenigen  Eigenschaften  be- 
sitzt, welche  im  Handelsverkehr  bei  Waaren  mit  der  betrefi'enden  Benennung 
durchschnittlich  zur  Bedingung  der  Empfangnahme  gemacht  werden**.  Die 
Quantität  der  Waare  wird  durch  das  Nettogewicht  bestimmt,  dass  mit  dem 
Gewicht  der  Verpackung,  der  Tara,  das  Bruttogewicht  ergiebt. 

Das  Handelsgesetz  behandelt  eingehend  die  Werthpapier  genannte 
Waare  und  deren  Cirkulation.  An  ein  Werthpapier  knüpft  sich  ausser  dem 
Eigenthums-  auch  ein  bestimmtes  Forderungsrecht,  woraus  jedoch  in  keiner 
Weise  folgt,  dass  dasselbe  nicht  als  eine  gewöhnliche  Sache  im  Sinne  des  allge- 
meinen Sachenrechts  betrachet  werden  könnt«;  alle  Sachen  verschiedener 
(rattung  unterscheiden  sich  voneinander  durch  ihre  spezifischen  Eigenschaften, 
die  ein  W^erthpapier  ebenfalls  hat  und  die  speziell  in  diesem  Forderungsrechte 
bestehen.  „So  verkörpert  also  das  Werthpapier"*,  sagt  von  Canstein,  „gleich- 
sam die  darin  verbrieften  Rechte,  es  erscheint  als  Träger  derselben,  und  so  als 
eine  Werthsache,  an  welcher  dingliche  Rechte:  Besitz,  Eigenthum,  Pfandrecht, 
Xutzniessung  u.  s.  w.  möglich  sind**,  was  aber  doch,  wie  ich  glaube,  bei  einer 
grossen  Anzahl  anderer  Sachen  ebenfalls  eintrifft.  Eine  der  wichtigsten  Eigen- 
schaften des  Werthpapiers,  seine  Amortisirbarkeit  bei  eingetretenem  Verlust,  die 
mit  der  durch  bestimmte  Zeichen  erreichbaren  Individualisirbarkeit,  sowie  mit 
dem  Umstände  zusammenhängt,  dass  es  eine  Forderung  für  die  Zukunft  gewährt, 
die  nicht  verloren  gehen  kann,  ist  eben  auch  nur  eine  ganz  bestimmte  Eigen- 
schaft, wie  irgend  eine  andere.  Die  W^erthpapiere  werden  unterschieden  in 
Namen-,  Ordre-  und  Inhaberpapiere.  Die  für  den  Handelsverkehr  bestimmten 
Ordre-  und  Ijihaberpapiere  werden  als  negotiable  Papiere  bezeichnet. 

Die  Namen-,  auch  Rectapapiere  genannt,  sind  Werthpapiere,  in 
welchen  der  Gläubiger  mit  seinem  Namen  bezeichnet  wird,  so  dass  nur  der  so 
Bezeichnete  zu  der  mit  dem  Werthpapier  verbundenen  Forderung  berechtigt  ist 
und  sich  daher  legitimiren  muss,  um  die  Erfüllung  der  Forderung  erlangen  zu 
können.  Solche  Papiere  sind  die  kaufmännischen  Anweisungen  und  Ver- 
pflichtungsscheine, Lade-  und  Lagerscheine  u.  s.  w.  Nicht  auf  Namen  lautende 
Werthpapiere  können  durch  die  sogenannte  Vi nkulirung  in  Namenpapiere  ver- 
wandelt werden  durch  einen  von  einer  öffentlichen  Behörde  ausgehenden  Ver- 
merk, laut  welchem  die  Forderung  auf  eine  bestimmte,  im  Papier  mit  Namen 
genannte  Person  beschränkt  wird. 

Die  Inhaberpapiere  sind  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  nicht  auf 
Namen  lauten  und  dass  daher  der  Inhaber,  Besitzer  des  Papiers  so  lange  als 
Eigenthümer  desselben  betrachtet,  bis  nicht  das  Gegen theil  bewiesen  wird.  Die 
Erfüllung  der  Forderung  kann  ohne  Legitimation  beansprucht  werden.  Es  „sind 
jene  vom  Aussteller  zur  Cirkulation  bestimmten  Einlösungspapiere,  in  denen  sich 
der  Aussteller  (oder  Acceptant)  des  Papieres  verpflichtet,  die  im  Papier  ver-- 
sprochene  skriptnrmässige  Leistung  gegen  Rückstellung  des  Papieres  dem  In- 
haber oder  üeberbringer  desselben  zu  prästiren". 

Solche  Inhaberpapiere  sind  die  Bank-  und  Staatsnot«n  (Papiergeld),  die  von 
Staaten,  Ländern,  Gemeinden,  Korporationen  und  Unternehmungen,  sowie  Banken 
ausgegebenen  Partialobligationen  (Theilschuldverschreibungen),  Prioritätsobli- 
gationen, Hypotheken-  und  Pfandbriefe,  Coupons  oder  Zinsenscheine,  Eenten- 
5^heine,  Lotterieloose,  Promessen  oder  Heuerbriefe,  „durch  welche  die  Gewinnst- 
hoffnung  eines  individuell  (nach  Serie  und  Nummer)  bestimmten  Looses  für  eine 
bestimmte  Ziehung  gegen  einen  bestimmten  Preis  (Prämie  oder  Heuergeld)  ver- 
äussert wird**.  Femer  Inhaberaktien,  Dividendenscheine,  Assekuranzpblizen, 
Bödmereibriefe    „auf  Kückzahlung    des  Bodmereidarlehens,    in    denen   der  Aus- 
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steller  im  Falle  des  glücklichen  Anlangens  des  verbodmeten  (Terpfändetem 
Schiffes  wie  der  verbodmeten  Ladung  am  Bestimmungsorte  die  Rflckzahlonir 
des  erhaltenen  Darlehens  sammt  Prämie  verspricht**. 

Eine  besondere  Gattung  der  Inhaberpapiere  sind  die  Inhaberlegitimationv 
papiere  (hinkende  Inhaberpapiere),  die  nicht  zur  Cirknlation  bestimmt,  .soodem 
blosse  Beweis-  (Bescheinignngs-)  Urkunden  sind  und  meist  auf  einem  mündlirb 
abgeschlossenen  Vertrag  beruhen.  Die  Erfüllung  wird  an  den  Inhaber  de^ 
Papieres  geleistet,  der  sich  durch  dasselbe  als  Kontrahent  legitimirt.  Solche 
Papiere  sind  die  Eisenbahn-,  Dampfschiff-,  Tramway-Fahrkarten,  Theater-  nnd 
Konzertkarten,  Bade-,  Speise-,  Garderobe-  und  Reparaturmarken  u.  s.  w.  Papiere, 
die  auf  Namen  lauten  und  doch  den  Charakter  von  Inhaberpapieren  haben,  v- 
genannte  alternative  Inhaber-  und  Inhaberlegitimationspapiere,  sind  nach  von 
Ca n stein  Cheks  und  Sparkassenbücher. 

„Ordre-,  indossable  oder  girirbare  Papiere  sind  jene  Werthpapiere*. 
sagt  von  Canstein,  „an  denen,  abgesehen  vom  ersten  Nehmer  des  Papiere^, 
das  Eigenthum  kraft  spezieller  gesetzlicher  Bestimmung  regelmässig  auf  Grund 
eines  Indossaments  oder  Giros  erworben  werden  soll**.  Das  Indossament  ist  ein 
schriftlicher  Vermerk  auf  dem  Rücken  des  Papiers  oder  auf  einem  beigefttgrten 
Blatt  (Allonge),  durch  welchen  derjenige,  an  den  das  Papier  übertragen  wird. 
Eigenthum  an  dem  Papier  erwirbt.  Zu  den  Ordrepapieren  gehören  die  Wech^l. 
Namenaktien,  kaufmännische  Anweisungen  und  Verpflichtungsscheine,  Konno>^- 
mente,  ^d.  h.  von  Seeschiffem  ausgestellte  Verpflichtungsscheine,  in  denen  ^iih 
der  Schiffer  zur  Herausgabe  der  ihm  zum  Transport  übergebenen,  speziell  be- 
stimmten Waaren  gegen  Zahlung  seiner  Gebühren  verpflichtet*;  ferner  Lade- 
scheine, d.  h.  Konnossemente  der  Flussschiffer,  ^Lagerscheine,  d.  h.  die  y«d 
einem  öffentlichen  Lagerhaus  ausgestellten  Verpflichtungsscheine,  in  denen  ^uh 
dasselbe  zur  Herausgabe  spezieller,  daselbst  eingelagerter  Waaren  gegen  Zahlnn:: 
seiner  Gebühren  verpflichtet^,  Seeassekuranzpolizen,  Bödmereibriefe. 

Die  Lagerscheine  der  öffentlichen  Lagerhäuser  bestehen  aus  zwei  Theileu: 
aus  dem  Besitzschein,  durch  welchen  das  Eigenthum,  und  aus  dem  Warrant 
(Verpfändungsschein),  durch  welchen  das  Pfandrecht  an  der  eingelagerten 
Waare  erworben  wird. 

Zu  den  W^aaren  zählt  das  Handelsgesetz  femer  das  Geld  und  dir 
Geldschuld. 

Der  Inhalt  des  Handels,  also  die  den  Handel  bewirkende  rechtliche  ThätiiT' 
keit  sind  die  Handelsgeschäfte.  Nach  von  Canstein  unterscheiden  sich  die 
Handelsgeschäfte  von  den  Rechtsgeschäften  der  Handwerker  hauptsächlich  da- 
durch, dass  die  ersteren  mit  Spekulationsabsicht  betrieben  einen  Gewinn  er- 
streben, während  durch  die  letzteren  die  Handwerksarbeit  verwerthet  werden  >ü11 

Die  Spekulationsabsicht  ist  hier  direkt  durch  den  arbeitslosen  Gewinn 
charakterisirt.  Der  Begriff  dieses  Gewinnes  ist  deshalb  nicht  leicht  detinirbar. 
weil  jedes  Handelsgeschäft  auch  Arbeit  erfordert,  deren  Entgelt  in  dem  (Gewinn 
steckt;  sicher  ist  jedoch,  dass  sich  Rechtstheorie  und  Gesetzgeber  den  Handel 
nur  als  eine  Thätigkeit  zu  denken  vermögen,  die  auf  arbeitslosen  Gewinn  ausg:tfht 

Auch  die  Handelsgeschäfte  sind  Rechtsgeschäfte,  die  ins  Obligationenreebt 
gehören  und  hier  ohne  Weiteres  eingereiht  werden  könnten.  Die  Unterstell  od? 
speziell  dieser  Geschäfte  unter  ein  besonderes  Recht,  das  Handelsrecht,  hat  den 
wahrscheinlichen  Zweck,  diese  durch  ihre  Spekulationsabsicht  gekennzeichneten 
Geschäfte  hervorzuheben  und  ihre  Beurtheilung  nach  dem  allgemeinen  Privat- 
rechte  zu  verhindern.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  Hervorhebung  gerade  dnnh 
die  Nebeneinanderstellung  der  für  diese  und  die  gewöhnlichen  Rechtsgeschäfte 
gültigen  Normen  besser  erreicht  worden  wäre.  Die  Rechtstheorie  theilt  dif 
Handelsgeschäfte,  die  nahezu  ausschliesslich  Verträge  sind,  ein  in: 

1.  Grundhandelsgeschäfte,  welche  erwerbsmässig,  mit  einer  gew-^^^ß 
Kontinuität  und  Regelmässigkeit  betrieben  werden  und  den  sie  Betreibenden 
zum  Kaufmann  machen, 

2.  Nebenhandel sgesphäfte,  bei  welchen  dies  nicht  der  Fall  ist.  und 
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3.  ein-    and    zweiseitige   Handelsgeschäfte,    die   dem    ein-    und   zwei- 
seitigen Vertrag  entsprechen. 

Das  Bedeutendste  und  Wichtigste  aller  Grundhandelsgeschäfte  ist  der 
Spekulationskauf  nach  Art.  271  des  österr.  Handelsgesetzes  und  ,,der  Kauf 
oder  die  anderweitige  Anschaffung  von  Waaren  oder  anderen  beweglichen  Sachen, 
von  Staatspapieren,  Aktien  oder  anderen  für  den  Handelsverkehr  bestimmten 
Werthpapieren,  um  dieselben  weiter  zu  veräussern;  es  macht  keinen  Unterschied, 
ob  die  Waaren  oder  anderen  beweglichen  Sachen  in  Natur  oder  nach  einer 
Bearbeitung  oder  Verarbeitung  weiter  veräussert  werden  sollen". 

Nach  dieser  Definition,  die  die  ehrliche  und  auf  wissenschaftlicher  Basis 
ruhende  Arbeit  mitten  in  die  anrüchige  Spekulation  hineinstellt,  ist  es  gleich- 
gültig, ob  ich  heute  ein  Quantum  Eisen  kaufe,  morgen  dasselbe  Quantum  um 
den  dreifachen  Preis  verkaufe  und  dabei  an  Arbeit  das  Schreiben  einiger  Briefe 
geleistet  habe,  oder  ob  ich  dasselbe  Quantum  kaufe,  zu  bestimmten  Produkten 
be-  und  verarbeite  und  dann  um  den  dreifachen  Preis  verkaufe,  wobei  ich  eine 
intensive,  lange  Zeit  dauernde,  auf  ausgebreiteter  Kenntniss  und  Erfahrung  be- 
ruhende Arbeit  verbraucht  habe.  Beides  wird  vom  Gesetz  als  Spekulationskauf 
behandelt,  denn  bei  beiden  wird  die  Absicht  auf  arbeitslosen  Gewinn  voraus- 
gesetzt. Dieses  Zusammenwerfen  des  nur  auf  Ausnutzung  der  zufälligen  Ge- 
schäftslage, der  oft  künstlich  —  härter  bezeichnet  —  hinterlistig  gesteigerten 
Preise  basirten  und  des  auf  geistig  hochgesteigerter  ehrlicher  Arbeit  aufgebauten 
Handelsgeschäftes  ist  vor  Allem  ads  ethischen  Gründen  zu  bedauern,  weil  es 
eine  scheinbare  oder  wirkliche  Gleichgültigkeit  des  Gesetzes  gegen  diese  ver- 
schiedenen Geschäftsfundamente  manifestirt  und  durch  diese  Gleichstellung  der 
anrüchigen  Spekulationsabsicht  das  Gesicht  und  die  Färbung  ehrlicher  treuer 
Arbeit  zu  ertheilen  vermag.  Diese  Gleichstellung  ist  aber  auch  aus  rechts- 
theoretischen Gründen  nicht  gutzuheissen.  von  C  an  st  ein  fordert  für  den  Spe- 
kulationskauf  als  charakteristische  Eigenschaften:  die  Gewinnabsicht,  die  schon 
zur  Zeit  der  Anschaffung  vorhandene  Absicht,  die  angeschafften  Sachen  weiter 
zu  veräussern,  wobei  sich  diese  Absicht  auf  dieselben  Sachen  beziehen  müsse, 
die  Beweglichkeit  der  angeschafften  Sachen  —  ^.der  Kauf  von  Rechten,  die  nicht 

in  Werthpapieren  verkörpert  sind ,  ist  kein  Spekulationskauf  — ^.    Alle 

diese  Eigenschaften  passen  auf  den  Kauf  und  Verkauf  nicht  bearbeiteter  und 
nicht  verarbeiteter  Sachen.  Nach  der  Spezifikationstheorie  sind  aber  be-  und  ver- 
arbeitete Sachen  rechtlich  nicht  mehr  dieselben  Sachen,  ja  bei  der  Verarbeitung, 
die  im  Gesetze  zumeist  als  chemische  Arbeit  aufgefasst  wird,  ist  dies  auch  im 
naturwissenschaftlichen  Sinne  eine  vollkommene,  eine  wesentliche  Umgestaltung, 
so  dass  der  entstandene  Körper  als  ein  ganz  anderer  betrachtet  werden  muss 
als  diejenigen  Körper,  aus  welchen  er  zusammengesetzt  wurde;  Zinnober  ist 
weder  Schwefel  noch  Quecksilber,  Schwefelsäure  weder  Schwefel  noch  Sauerstoff, 
sondern  eben  Zinnober  und  Schwefelsäure.  Die  Be-  und  Verarbeitung  macht 
daher  aus  den  angekauften  Sachen  ganz  andere  Sachen,  und  es  kann  daher  das 
hier  beim  Ankauf  durchgeführte  Kechtsgeschäft  nicht  als  Spekulationskauf  an- 
gesehen werden.  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  käme  doch  noch 
Folgendes  zu  bedenken:  Beim  einfachen  Kauf  bestimmter  beweglicher  Sachen 
und  dem  darauf  folgenden  Verkauf  derselben  ungeänderten  und  unverarbeiteten 
Sachen  kommt  nur  physische  und  geistige  Arbeit  von  untergeordneter  Qualität 
zur  Wirkung,  und  der  durch  die  erfolgreiche  Ausnutzung  der  Gelegenheit  er- 
reichte weit  höhere  Preis  ist  wirklich  zum  grössten  Theil  arbeitsloser  Gewinn; 
bei  dem  An-  und  Verkauf  dazwischen  be-  oder  verarbeiteter  Sachen  kommt 
meist  höhere  und  höchste  geistige  und  psycho-physische  Arbeit  zur  Anwendung, 
hier  wird  der  sogenannte  Gewinn  ganz  naturgemäss  nur  als  Arbeitsentgelt  an- 
gesehen werden  können,  und  wenn  sich  der  Unternehmer  hier  trotzdem  einen 
die  Entgeltung  seiner  persönlichen  Arbeit  übersteigenden  Antheil  —  den  arbeits- 
losen Gewinn  —  zurechnet,  so  kann  dies  nur  durch  eine  Schädigung  seiner 
Mitarbeiter,  durch  eine  nicht  genügende  Entgeltung  der  Arbeit  derselben  er- 
reicht werden.     In  diesem  Fall  ist  daher,  objektiv  aufgefasst,  ein  Gewinn  über- 
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haupt  nicht  vorhanden  and  das  Rechtsgeschäft  des  Ankaufes  kein  SpekaIation>- 
geschäft. 

üass  dieses  gesetzmässige  Sanktioniren  der  Spekulation  durch  Gleichstellen 
derselben  mit  der  edlen,  menschenbeglückenden,  redlichen  Arbeit  auf  die  Becht*«- 
und  sozialen  Zustände  unserer  Gesellschaft  keinen  günstigen,  keinen  ethischeu. 
läuternden  Einfluss  ausüben  kann  und  wird,  ist  selbstverständlich.  Man  kann, 
um  dem  Handelsverkehr  volle  Freiheit  zu  gewähren,  die  Spekulationsabsicbt 
gelten  lassen,  man  soll  jedoch  durch  entsprechende  Bestimmungen  und  Ab><iii- 
derung  im  Gesetze  dem  Prinzipe  Ausdruck  verleihen,  dass  die  Gesellschaft  die 
auf  arbeitslosen  Gewinn  ausgehende  Thätigkeit  als  eine  ethisch  minderwerthiiTH. 
die  Allgeroeinheit  schädigende  zu  betrachten  gezwungen  ist.  Gerade  hier  s<41te 
der  Gesetzgeber  eine  Sonderung  eintreten  lassen  und  die  so  hervorgehobenen  Ge- 
schäfte einem  abgesonderten  Gesetzeskapitel  zuweisen. 

Entsprechend  der,  meiner  Ansicht  nach,  unrichtigen  Auffassung  der  Volk^- 
wirthschaftslehre,  die  der  landwirthschaftlichen  und  bergmännischen  Prodoktion 
eine  andere  Stellung  zuweist,  als  der  fabriksmässigen  Produktion,  wird  aach 
das  Geschäft  des  veräussernden  Landwirthes  und  Bergwerkseigenthümers  nicht 
zu  den  Handelsgeschäften  gerechnet,  obwohl  hier  genau  die  gleiche  Be-  und 
Verarbeitung  eintritt,  wie  in  der  Fabrik,  und  die  Spekulationsabsicht  in  gleicber 
Weise  vorhanden  ist. 

Der  Spekulationsverkauf,  auch  Lieferungsvertrag,  Termingeschäft 
genannt,  ,.ist  die  Uebemahme  einer  Lieferung  der  beim  Spekulationskaaf  z^ 
nannten  Gegenstände,  welche  der  Uebemehmer  zu  diesem  Zwecke  anschafft-. 
Hier  ist  der  zukünftige  Lieferungstermin  von  Wesenheit,  weil  der  Lieferant 
hier  auf  das  Fallen  der  Preise  bis  zu  dem  betreffenden  Termin  spekuürt;  auch 
hier  ist  der  Landwirth  und  Bergwerkseigenthümer  ausgeschlossen. 

Als  drittes  derartiges  Geschäft  nennt  das  Gesetz  die  Speknlationsver- 
Sicherung,  die  uebemahme  einer  Versicherung  gegen  Prämie.  Diese  Art  voa 
Handelsgeschäft  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  wechselseitigen  Versicherung, 
bei  welcher  ein  Verein  von  Menschen  gebildet  wird,  die  gemeinsame  Gefahren 
gemeinsam  zu  tragen  sich  verpflichten,  und  wobei  eine  Spekulation  auf  arbeit^ 
losen  Gewinn  nicht  vorhanden  ist.  Die  Spekulations Versicherung  ist  ein  Handelv 
geschäft,  ein  Vertrag,  in  welchem  sich  der  Versicherer,  gewöhnlich  eine  Aktien- 
gesellschaft, verpflichtet,  den  von  einem  Versicherten  erlittenen  Schaden  za 
vergüten,  wenn  sich  dieser  zur  Zahlung  einer  Prämie  bereit  findet.  Hier 
spekulirt  der  Versicherer  darauf,  dass  der  Schaden  kleiner  sein  wird  als  die 
Summe  der  Prämien,  so  dass  für  ihn  noch  ein  arbeitsloser  Grewinn  resnltirt. 

Der  Güter-  und  Personentransport  zur  See,  sowie  das  Bodmerei- 
dar  leben  sind  stets  objektive  Handelsgeschäfte,  weil  hier  die  Gefahr  znr  See 
dem  Geschäfte  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der  Spekulation  verleiht. 

Zu  den  Börsengeschäften,  welche  immer  Spekulationsgeschäfte  and  in 
Oesterreich  durch  das  Gesetz  vom  1.  April  1875  geordnet  sind,  rechnet  von 
Canstein: 

1.  Den  Kauf-  und  Verkaufsvertrag,  wobei  immer  auf  eine  Preisdifferenz 
spekulirt  wird. 

2.  Das  Prämiengeschäft. 

3.  Das  Report-,  Kost-  oder  Prolongationsgeschäft,  bei  welchem  aoch 
auf  Kursdifferenzen  spekulirt  und  das  meist  mit  verschiedenen  anderen 
Spekulationsgeschäften  kombinirt  wird. 

4.  Das  Differenzgeschäft  ist  ein  der  Wette  nahekommendes,  auf  Korb- 
differenzen spekulirendes  Scheingeschäft. 

Als  subjektive  Grnndhandelsgeschäfte,  d.  h.  solche  Handelsgeschäfte,  ^^^ 
nur  deshalb  als  solche  bezeichnet  weil  sie  von  einem  Kaufmann  geschl(»>''ii 
werden,  bezeichnet  das  Gesetz: 

1.  ,,Die  Uebemahme  der  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  beweglicher  Sachen 
fUr  Andere,  wenn  der  Gewerbebetrieb  des  Uebernehmers  über  den  Umfao? 
des  Handwerkes  hinausgeht 

2.  ,j,Die  Bankier-  und  Geldwechslergeschäfte.** 
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3.  .Die  Geschäfte  des  Kommissionärs,  des  Spediteurs  und  des  Frachtführers, 
sowie  die  Geschäfte  der  für  den  Transport  von  Personen  bestimmten  An- 
stalten."* 

4.  ^Die  Vermittlung  oder  Abschliessung  von  Handelsgeschäften  für  andere 
Personen;  die  amtlichen  Geschäfte  der  Handelsmäkler  sind  hierin  nicht  in- 
begriffen.'' 

5.  ^Die  Verlagsgeschäfte,  sowie  die  sonstigen  Geschäfte  der  Druckereien, 
sofern  nicht  ihr  Betrieb  ein  handwerksmässiger  ist.'' 

6.  Lagerhaasgeschäfte,  wenn  sie  von  öffentlichen  Lagerhäusern  geschlossen 
werden. 

Als  Handelskauf  ist  ein  Kauf  nach  von  Canstein  nur  dann  zu  be- 
zeichnen, „wenn  der  Kauf  an  der  Börse  geschlossen,  ein  Börsengeschäft,  ferner 
wenn  einer  der  Kontrahenten,  der  Käufer  oder  Verkäufer,  (Voll-  oder  Minder-) 
Kaufmann  ist  und  den  Kauf  im  Betriebe  oder  zum  Betriebe  seines  Handels- 
gewerbes abschliesst,  und  schliesslich,  wenn  der  Kauf  wenigstens  auf  Seiten 
eines  Kontrahenten  als  objektives  Handelsgeschäft,  als  Spekulationskauf  oder 
als  Spekulationsverkauf  (Termingeschäft)  erscheint''.  Der  Handelskauf,  der  sich 
daher  vom  gewöhnlichen  Kauf  und  vom  Spekulationskauf  unterscheiciet,  wird  in 
seinen  besonderen  Bestimmungen  durch  das  Handelsrecht  (Artikel  339 — 359)  in 
seinen  allgemeinen  Bestimmungen  durch  das  allgemeine  Bürgerliche  Gesetzbuch 
geregelt. 

Das  ,,Kommissionsgeschäft  ist  jenes  relative  Handelsgeschäft,  welches 
besteht  in  der  üebernahme  des  Abschlusses  von  Handelsgeschäften  durch  einen 
Kaufmann  im  eigenen  Namen  für  Rechnung  eines  Dritten  —  des  Kommittenten 
oder  Auftraggebers  —  gegen  ein  Entgelt,  die  Provision''.  Der  Kommissionär 
kann  ein  Kaufmann  sein,  der  sich  nur  mit  solchen  Geschäften  beschäftigt,  oder 
anch  sonst  irgend  ein  Kaufmann.     Der  Kommissionsauftrag  ist  ein  Mandat. 

Das  Speditionsgeschäft  ist  nach  von  Canstein  ,.jenes  relative  Handels- 
geschäft, welches  besteht  in  der  üebernahme  der  Besorgung  von  Güterversen- 
dungen durch  Frachtführer  oder  Schiffer  im  eigenen  Namen  (des  Spediteurs) 
für  fremde  Rechnung  gegen  eine  Entlohnung,  die  Provision".  Ich  glaube,  dass 
das  Speditionsgeschäft  auch  aufgefasst  werden  kann  als  Verkauf  von  selbster- 
zeugter (durch  den  Spediteur  gewerbsmässig  erzeugter)  Bewegungsenergie,  soweit 
er  die  Versendung  mit  dieser  zu  vollführen  vermag  und  als  ein  Mandat,  soweit 
er  die  Versendung  nur  durch  die  von  anderen  Unternehmern  erzeugte  Be- 
wegungsenergie durchzuführen  im  Stande  ist.  Mit  diesen  letzteren  hat  er 
Frachtvertrag,  d.  h.  den  auf  Bewegungsenergie  gerichteten  Kaufvertrag  im 
Namen  des  Versenders  zu  schliessen.  Das  Geschäft  kann  jedoch  auch  als  Dienst- 
miethe  aufgefasst  werden. 

^Das  Frachtgeschäft  oder  der  Frachtvertrag'',  sagt  von  Canstein, 
-ist  jenes  relative  Handelsgeschäft,  mittelst  dessen  sich  der  Frachtführer  gegen 
eine  Entlohnung,  die  Fracht,  verpflichtet,  einen  bestimmten  Transport  von 
Cttitern  zu  Lande,  auf  Flüssen  oder  Binnengewässern  auszuführen  und  beziehent- 
lich —  durch  seine  Leute  —  ausführen  zu  lassen".  Es  ist  meiner  Ansicht 
nach  nichts  anderes  als  ein  Kaufvertrag,  durch  welchen  Bewegungsenergie  ver- 
kauft beziehungsweise  gekauft  wird,  oder  auch  Dienstmiethe. 

Beide  vorgenannten  Geschäfte  sind  in  Oesterreich  zum  Theil  durch  das 
Kisenbahn-Betriebs-Reglement  vom  10.  Dezember  1892  und  einschlägige  Ver- 
ordnungen, sowie  durch  das  internationale  Uebereinkommen  über  den  Eisenbahn- 
Frachtverkehr  vom  14.  Oktober  1890  geregelt. 

^Das  Lagerhaus-,  Lagerungs-,  auch  Lagergeschäft  genannt,  ist 
jenes  beschränkt  relative  Handelsgeschäft,  mittelst  dessen  ein  öffentliches  Lager- 
haas gegen  eine  Entlohnung,  den  Lagerzins,  fremde  Waare  in  Aufbewahrung  und 
Obhut  (custodia)  übernimmt.-'    Es  ist  nichts  anderes  als  ein  Verwahrungsvertrag. 

„Während  der  Personentransport  zur  See*',  sagt  von  Canstein,  „ein 
absolutes  Handelsgeschäft  ist,  ist  der  Personen transport  zu  Lande,  auf  Flüssen 
und  Binnengewässern  blos  dann  und  auch  dann  nur  ein  relatives  Handelsgeschäft, 
wenn  er  von  hierzu  bestimmten  Anstalten  betrieben   wird.      Solche  sind  ins- 
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besondere  die  Eisenbahn-,  Dampfschiff-,  Tramway-  and  StellwageD-Unter- 
nehmungen**.  Dieses  Geschäft  ist  nichts  anderes  als  ein  Frachtvertrag,  daher 
Dienstmiethe,  oder  ein  auf  Bewegungsenergie  gerichteter  Kaufvertrag.  DerseUH- 
ist  in  Oesterreich  durch  das  Eisenbahn -Betriebs-Reglement  vom  10.  Dezeml^T 
1892,  soweit  es  sich  um  Eisenbahntransport  handelt,  geregelt. 

Dasjenige  Gebiet  der  Handelsthätigkeit,  welches  der  Produktionsthätigkeit 
am  nächsten  steht  und  den  Handel,  abgesehen  von  der  ihm  anhaftenden  ^\h^' 
kulationsabsicht,  in  seiner  technischen  Ausführung  als  eine  Art  Produktion  er- 
scheinen lässt,  ist  die  Verwendung  von  G^hUlfen,  HandlungsgehtUfen,  die  hier 
die  Träger  der  geistigen  und  psycho-physischen  Arbeit,  also  Träger  von  Pn- 
duktionsfaktoren  sind,  deren  Produkt  die  Eigenthumsübertragung.  die  Fixirun? 
einer  juristischen  Energie  an  einer  bestimmten  Person  ist.  Das  Verhältüi>- 
zwischen  dem  handeltreibenden  Kaufmann  und  seinen  Handlungsgehlllfen  ist  e\w 
Dienstmiethe  —  oft  kombinirt  mit  einem  Lehrvertrag,  in  welch  letzterem  Falle 
beiden  Kontrahenten  je  eine  Forderung  und  eine  Verpflichtung  zufallt.  I>a^ 
in  dieser  Weise  geschaffene  Verhältniss  ist  sowohl  nach  dem  Bürgerlichen  Ge^tz- 
buch  (als  Arbeitsvertrag),  als  auch  nach  dem  Handels-  und  Gewerberecht  zu 
beurtheilen* 

Der  beste  Beweis,  dass  den  juristischen  Administratoren  und  Gesetzgeber, 
wenigstens  in  Oesterreich,  der  an  der  Oberfläche  liegende  Handel  besonder^ 
auffiel  und  der  tiefer  verborgenen  Produktionsarbeit  gegenüber  zurfickstebec 
musste,  ist  die  Benennung  der  für  die  Ordnung  aller  gewerblichen,  indastrielleL 
und  Handelsthätigkeit  bestellten  Centralbehörde  als  Handelsministerium  und  der 
Handels-  und  G^werbekammern,  wobei  die  gewerbliche  Arbeit  nicht  nur  formell. 
sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  nur  als  Anhängsel  erscheint,  und  doch  wini 
jeder  zugeben  müssen,  dass  wohl  eine  Produktion  ohne  Handel,  niemals  aber 
ein  Handel  ohne  Produktion  bestehen  kann,  und  dass  der  Handel  immer  ddJ 
überall  von  dem  Zustande  und  den  Fortschritten  der  Produktion  abhängt,  wuzo 
noch  das  ethisch  minderwerthige  Moment  kommt,  dass  der  Handel  die  in  der 
Produktion  geleistete,  auf  ernsten,  geistig  und  kulturell  bedeutungsvollen  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  beruhende  Arbeit  zur  Erwerbung  arbeitslosen  GewiBDe> 
ausnützt,  ein  für  die  Allgemeinheit  segensreiches  in  ein  egoistisch-kleiuliche^ 
Moment  verwandelt.  Die  betreffenden  öffentlichen  Aemter  sind  daher  als  Arbeits- 
ministerium, wie  dies  in  vielen  Ländern  der  Fall  ist  und  als  Arbeits*  nsd 
Handelskammern  zu  bezeichnen.  Die  Arbeit  ist  die  Grundlage  und  der  Seg^n 
der  Menschheit  und  Völker,  nicht  die  Speknlationsabsicht,  womit  nicht  gesasi 
sein  soll,  dass  der  Handel  für  sich  nicht  segensreich  wirken  könne,  er  kam 
aber  auch  ohne  Spekulationsabsicht  betrieben  werden.  Dass  zur  Ausübung  der 
die  Handelsthätigkeit  betreffenden  Gerichtsbarkeit,  selbstständige  Gerichte  — 
in  Oesterreich  in  Wien,  Prag  und  Triest  —  bei  den  Landes-  und  Kreisgerichtt-rj 
besondere  Senate  errichtet  und  diese  als  Handelsgerichte  bezeichnet  wardei*. 
ist  eher  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  die  Handelsthätigkeit  gerade 
wegen  der  damit  verknüpften  Speknlationsabsicht  ein  häufigeres  Eingreifen  dt-r 
Gerichtsthätigkeit  nothwendig  machen  muss.  Die  Handelsgerichte  haben  d^^ 
Handelsregister  zu  führen.  Ein  weiterer  Beweis  für  die  aussergewöhniichr 
Bevorzugung  des  Handels  ist  die  Bestellung  der  im  Auslande  wirkenden  Kon^nie 
zur  Förderung  der  Handelsinteressen,  während  die  Bestellung  der  techniscbei. 
Konsule,  entweder  selbstständig  oder  an  die  Gesandtschaften  angegliedert,  voc 
mindestens  gleicher,  wenn  nicht  höherer  Bedeutung  für  das  Wohl  des  Staates  wän». 
Die  Post-,  Postsparkassen-,  Telegraphen-,  Telephon-  und  staatlichen  Eisen!«üin- 
behörden  sind  meiner  Ansicht  nach  Handelsbehörden,  die  selbst  Handel  treiben,  aller- 
dings Handel,  dem  die  auf  arbeitslosen  Gewinn  gerichtete  Absicht  fehlt,  flbriper.- 
würde  diese  Absicht,  wenn  sie  vorhanden  wäre,  von  derjenigen  des  Privatkaul- 
mannes  wohl  zu  unterscheiden  sein,  weil  hier  der  Gewinn  der  Allgemeinheit  za 
Gute  kommt:  sie  stellen  jedoch  auch  ihr  Objekt,  die  Bewegungsenergie  her. 

Die  Handels-  und  Gewerbekamraern,  welche  in  Oesterreich  auf  deui 
Gesetze  vom  29.  Juni  1868  beruhen,  sind  sich  selbst  erhaltende  autonome  Be- 
hörden,   die   aus  16 — 48   gewählten    Mitgliedern    bestehen,    die   Interesi^en  v<ij 
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Handel  and  Gewerbe  wahrzunehmen  und  zu  verfolgen,  sowie  Marken-  und  Muster- 
register zu  führen  haben.  Das  wichtigste  Recht  derselben  ist  das  Recht  einen 
and  selbst  zwei  Reichsraths-  und  Landtagsabgeordnete  wählen  zu  dürfen, 
während  der  die  Grundlage  jedes  Fortschrittes  auf  dem  Gebiete  der  Arbeit  und 
daher  auch  des  Handels  schaffenden  technischen  Wissenschaft  bisher  nicht  einmal 
die  Vertretung  in  den  Landtagen  gewährt  wurde,  ein  drastisches  Beispiel  für 
die  nur  an  der  Oberfläche  haftende  und  hauptsächlich  den  Geldstandpunkt  ein- 
haltende juristische  Verwaltung. 

Als  Börse  bezeichnet  man  sowohl  den  Versammlungsraum,  als  auch  die 
Versammlung  von  Kaufleuten,  die  in  diesem  Räume  regelmässig  zur  Abwicklung 
ihrer  Geschäfte  zusammenkommen.  Da  die  hier  oft  mit  sehr  Übel  riechender 
Spekulationsabsicht  betriebenen  Geschäfte  auch  ohne  dem  Bestehen  einer 
offiziellen  Börse  geschlossen  würden,  diese  Geschäfte  aber  in  Folge  ihrer  nicht 
auszuschaltenden  Wirkung  auf  die  Preisbildung  aller  Produkte  und  Handels- 
artikel von  Wichtigkeit  sind,  muss  die  Errichtung  von  Börsen  schon  deshalb 
gutgeheissen  werden,  weil  dieselben  dadurch  doch  mehr  einer  öffentlichen 
Kontrolle  unterworfen  sind,  und  die  bei  diesen  Geschäften  häufig  geübte  Unred- 
lichkeit dadurch  doch  etwas  eingeschränkt  werden  kann,  wobei  die  amtlich  be- 
stellten und  beeideten  Handelsmäkler  oder  Sensale,  mit  einer  den  Notaren 
ähnlichen  Amtsbefugniss,  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Die  Wäge-  und  Messanstalten  „sind  konzessionirte  Unternehmungen 
der  Gemeinden  oder  Privaten,  welche  zu  Abwägungen  und  Abmessungen  von  Waai*en 
und  zu  Gradmessungen  geistiger  Flüssigkeiten  von  der  Regierung  besonders 
autorisirt  sind,  und  diesfällige  Bescheinigungen  mit  der  Beweiskraft  öffentlicher 
Urkunden  ausstellen  "*. 

b)  Das  Wechseirecht. 

Das,  was  in-  und  ausserhalb  der  Handelsthätigkeit  als  Wechsel  bezeichnet 
wird,  ist  eine  Art  internationales  Papiergeld,  dessen  Entstehung  auf  das  13.  Jahr- 
hundert, auf  die  grossartige  Handelsthätigkeit  Italiens  in  dieser  Zeit  zurück- 
geht. Die  italienischen  Geldwechsler  —  Campsoren  — ,  die  an  den  bedeutendsten 
Handelsplätzen  Vertreter  hatten,  stellten  demj^igen,  der  im  Auslande  eine 
Zahlang  zu  leisten  hatte,  nachdem  ihnen  selbst  diese  Summe  in  inländischer 
Währung  gezahlt  war,  eine  Urkunde  aus,  durch  welche  der  Vertreter  im  Aus- 
lande angewiesen  wurde,  dem  Erleger  des  Geldes  oder  einer  anderen,  von  diesem 
bestimmten  Person  dieselbe  Summe  in  ausländischer  Währung  auszuzahlen.  Die 
Benützung  des  Wechsels,  dieser  Urkunde,  hat  seit  jener  Zeit  nicht  nur  nicht 
aufgehört,  sondern  sie  hat  ungeheure  Dimensionen  angenommen,  da  sie  es  er- 
möglicht, einen  grossartigen  internationalen  Waarenverkehr  zu  betreiben,  ohne 
die  diesen  Waarenmassen  entsprechenden  Geldmassen  hin-  und  herzusenden  und 
dadurch  nicht  nur  die  Gefahren  der  Geldversendung,  sondern  auch  die  mit 
dieser  verbundenen  Versendungsgebühren  zu  umgehen.  W^enn  England  jährlich 
nach  Deutschland  grosse  Quantitäten  von  Waaren  sendet  und  Deutschland  ebenso 
nach  England,  so  wäre  es  Zeit-,  Geld-,  und  Energieverschwendung,  wenn  das 
diesen  Waarenmassen  entsprechende  Geld  von  England  nach  Deutschland  und 
dann  w^ieder  in  gleicher  oder  verschiedener  grösserer  oder  kleinerer  Quantität 
nach  England  zurückgesendet  würde.  Der  deutsche  Kaufmann  A.,  der  von 
England  Waaren  bezogen  und  daher  in  England  an  B.  eine  bestimmte  Summe 
in  englischem  Geld  zu  zahlen  hat,  kann  diese  für  ihn  unangenehme  Versendung 
und  Schuldverwechslung  dadurch  umgehen,  dass  er  die  Summe  in  deutschem 
Geld  an  einen  deutschen  Kaufmann  C.  zahlt,  der  für  nach  England  an  D.  ge- 
sendete deutsche  Waaren  englisches  Geld  zu  erhalten  hat.  Dieser  C.  giebt  dem 
ersteren  A.  für  die  gezahlte  Summe  eine  Urkunde,  einen  W^echsel,  in  dem  er 
seinen  in  England  befindlichen  Schuldner  D.  anweist,  dieselbe  Summe  in  eng- 
lischem Geld  dem  B.  zu  zahlen,  welcher  Wechsel  nun  von  A.  dem  B.  nach 
England  an  Zahlungsstatt  gesendet  wird.  Das  ist  die  einfachste  Art  des 
Wechsel  Verkehrs.  Der  B.  aber,  der  den  Wechsel  von  A.  erhalten  hat,  kann 
Dan  denselben  an  einen  Anderen,  seinen  Gläubiger  E.,  dieser  wieder  einen  seiner 
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Gläubiger  F.  als  Zahlung  überlassen,  indossiren  oder  einer  Bank  verkaufen.  >u 
dass  erst  diese  oder  der  F.  die  Auszahlung  von  D.  fordert.  Die  Ausgleichan? 
der  Forderungen  und  Verpflichtungen  geht  daher  vor  sich,  ohne  Geld  auf 
weite  Strecken  versenden  und  Geldwechselgebtthren  zahlen  zu  müssen.  Da  bei 
dem  heutigen  Handelsverkehr  täglich  eine  grosse  Anzahl  solcher  Fordernn^n 
und  Verpflichtungen  in  jedem  Lande  Europas,  ja  der  ganzen  Welt  entstehen, 
ist  diese  Art  der  Ausgleichung  immer  durchführbar.  Es  sammeln  sich  in 
Deutschland  englische,  in  England  deutsche  Wechsel  u.  s.  w.,  in  allen  Ländern 
die  anderer  Länder,  dieselben  strömen  gewöhnlich  bei  Bankiers  oder  öffentlichen 
Banken  und  Börsen  zusammen,  von  denen  sie  gekauft  werden  können  und  die 
auch  die  Ausgleichung  der  selbstverständlich  nicht  immer  gleichen  Summen 
vornimmt  und  so  an  Stelle  der  individuellen  Wechsel  den  Bankwechsel  setzt. 
Dieser  Wechselverkehr  als  Zahlungsmittel  ist  dem  Postsparkassenverkehr  ziemlich 
ähnlich,  etwa  ins  Internationale  übersetzt.  Neben  der  Bedeutung  des  Wechsel^ 
als  Zahlungsmittel  hat  sich  nun  eine  zweite  als  Kreditmittel  herausgebildet, 
indem  für  eine  entliehene  Summe  ein  Wechsel  ausgestellt  wird  oder  bei  der 
Finanzirung  eines  Unternehmens  Wechsel  an  Geldesstatt  gegeben  werden.  Der 
Wechsel  ist  daher  vom  ^rirthschaftlichen  Standpunkt  ein  internationales  Papier- 
geld, dessen  Sicherheit  und  Vertrauenswürdigkeit  nicht  hinter  derjenigen  der 
Staats-  und  Banknoten  zurücksteht,  weil  diese  Sicherheit  durch  strenge,  den 
Wechselverkehr  beherrschende  Rechtsnormen  erreicht  ist.  Der  Wechsel  kommt 
der  Hauptsache  nach  in  zwei  Formen  vor:  als  sogenannter  eigener  oder  Sola- 
wechsel oder  als  Wech  selb  rief,  gezogener  Wechsel,  auch  Tratte  genannt, 
von  trahere  »  ziehen.  Der  erstere  ist  eine  Art  Schuldschein,  ein  Zahlnng^- 
versprechen,  der  letztere  ein  Zahlungsauftrag.  Derjenige,  der  den  Wech>el- 
brief  ausstellt,  wird  der  Trassant,  derjenige,  der  beauftragt  wird,  die  Zahloiu: 
zu  leisten,  der  Trassat  und  derjenige,  der  die  Zahlung  fordern  kann,  der 
Hemittent  genannt,  weil  er  nach  der  Zahlung  den  Wechsel  zurückgiebt.  fQr 
diesen  ist  der  Wechsel  eine  sogenannte  Rimesse. 

Die  den  Wechselverkehr  beherrschenden  Normen  sind  in  der  Wech^eI- 
ordnung  enthalten,  deren  Ent^'urf  für  Oesterreich  und  Deutschland  von  allen 
deutschen  Regierungen  im  Jahre  1847  ausgearbeitet  und  von  1848  bis  1^«)2 
von  allen  deutschen  Bundesstaaten  eingeführt  worden  ist.  Heute  gilt  dieser  Ent- 
wurf mit  8  noch  dazu  gekommenen  sogenannten  Nürnberger  Novellen  in  Oester- 
reich seit  1850,  im  Deutschen  Reich  seit  1871. 

,.Die  rechtliche  Natur  des  Wechsels  zu  bestimmen  ist  eine  Aufgabe,  an 
deren  Lösung  die  konstruktive  deutsche  Jurisprudenz  des  19.  Jahrhundert»  mit 
besonderer  Vorliebe  gearbeitet  hat. •*  (H o  1  z en  d o r f  f '  s  Encyklopädie.)  Für  die^ 
rechtliche  Natur  sind  verschiedene  Theorien  aufgestellt  worden,  von  welchen  die 
Vertragstheorie  als  wichtigste  und  richtigste  bezeichnet  wird.  Das  Wech>el- 
verhältniss  ist  demnach  ein  obligatorisches,  ein  Vertrags verhältniss  zwischen 
Schuldner  und  Gläubiger. 

Die  Subjekte  des  Wechselrechts  müssen  die  aktive  und  passive  Wech^l- 
fähigkeit  haben,  d.  h.  die  Fähigkeit,  Forderungen  und  Verpflichtungen  ans  dem 
Wechselverhältniss  zu  erwerben.  Die  passive  Wechselfilhigkeit,  d.  h.  die  Fähig- 
keit Wechselschuldner  zu  sein  ist  in  Oesterreich  den  Mitgliedern  des  Heere* 
entzogen,  von  Canstein  deiinirt  den  Wechsel  als  ^ein  vom  Eigenthttmer 
(Gläubiger)  strenge  Diligenz  (besondere  Sorgfalt)  forderndes,  streng  formelle^, 
abstraktes,  an  sich  indossables  Einlösungs-Geldpapier,  dessen  UnterzeichnnBi: 
grundsätzlich  dem  Wechseleigenthümer  gegenüber  die  strenge  Wechselschold 
begründet.  Die  Wechselschuld  ist  aber  eine  selbstständige,  einseitige,  abstrakte, 
unbedingte,  nach  Summe,  Zeit  und  Ort  der  Zahlung  fest  bestimmte,  strenge  Hahn- 
und  Holschuld,  welche  nicht  blos  pünktlich  zu  zahlen,  sondern  im  Falle  der 
Unsicherheit  auch  vor  ihrer  Fälligkeit  sicherzustellen  ist**. 

Der  Wechsel  muss  strengen  Formerfordemissen  entsprechen.  Der  Wechsel 
ist  eine  Art  Werthpapier,  an  dem.  wie  an  anderen  Werthpapieren  Besitz.  Eigen- 
thum  und  Pfandrecht  möglich  ist.  Die  Wech  sei  Verpflichtung  entsteht  mit  der 
Niederschreibung  der  Unterschrift. 
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Die  Wechselobligation  erlischt  durch  absichtliche  oder  befugte  Vernichtung 
des  Wechsels,  durch  die  Tilgung  der  Wechsel  schuld  mittelst  Zahlung  oder 
Kompensation,  durch  gerichtliche  Deponirung  des  Schuldbetrages,  durch  Ver- 
säumung der  Diligenzpflicht  des  Gläubigers,  d.  h.  durch  die  Versäumung  der 
Pflicht  desselben,  den  Wechsel  am  festgesetzten  Tage  oder  am  zweiten  Werktage 
nach  demselben  zur  Zahlung  zu  präsentiren  und,  wenn  er  nicht  bezahlt  wird, 
Protest  zu  erheben,  durch  Verjährung  u,  s.  w. 

Die  Theorie  des  Wechselrechts,  also  die  Theorie  der  an  ein  theils  be- 
drucktes, theils  beschriebenes  Papierchen  geknüpften  Rechtsverhältnisse,  ist  eine 
so  eingehende,  jedes  kleinste  Detail  liebevoll  behandelnde,  von  allen  Seiten  be- 
und  durchleuchtende,  dass  man  glauben  könnte,  es  handle  sich  dabei  um  das 
Glück  der  Menschheit,  und  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  strenge 
Bestimmtheit  der  Wechselverhältnisse  nur  der  Exaktheit  und  Ehrlichkeit  im 
spekulationsabsichtlichen  Handelsverkehr  zu  dienen  vermag,  so  zeigt  doch  gleich- 
zeitig dieses  an  das  Wechselproblem  gewendete  ungeheure  Denkquantum,  welche 
alles  erdrückende  Rolle  heute  Geld  und  Geldverkehr  bei  den  sogenannten  Kultur- 
vl)lkem,  namentlich  aber  in  den  Köpfen  der  Gesetzgeber  spielt,  während  die 
speziellen  Rechtsverhältnisse  der  mit  Geld  und  Geldverkehr  nur  flüchtig  in  Be- 
rührung kommenden  Menschenmassen  ruhig  im  Verborgenen  schlummern. 

Wenn  ich  in  diesem  dem  Handelsrecht  gewidmeten  Kapitel  öfter  Gelegen- 
heit fand,  auf  im  Handel  auftretende  ethisch  minderwerthige  Thätigkeiten  hin- 
zuweisen, die  mit  der  Produktion  meiner  Ansicht  nach  nicht  in  Verbindung  zu 
bringen  sind,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  dem  Handel  eine  untergeordnete 
Kelle  im  Gebiete  der  menschlichen  und  insbesondere  der  wirthschaftlichen  Thätig- 
keit  anzuweisen.  Der  Handel  ist  als  der  unumgänglich  nothwendige  Begleiter 
der  Produktion,  für  die  Güt^rvertheilung  und  daher  für  die  Bedürfnissbefriedigung, 
für  die  Förderung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  von  gleicher 
Wichtigkeit  mit  der  Produktion,  aber  ich  leugne,  dass  Handel  nur  mit  Spe- 
kulationsabsicht, d.  h.  mit  Absicht  auf  Erlangung  eines  arbeitslosen  Gewinnes 
betrieben  werden  kann,  und  ich  halte  es  in  keiner  Weise  für  würdig,  dass  die 
Produktion  und  ihre  hochausgebildete  technisch-wissenschaftliche  Grundlage  als 
Mittel  zu  solchen  Zwecken  benützt  wird.  Man  wird  mir  antworten,  das  sei 
nun  einmal  so,  der  Egoismus  müsse  auf  diesem  Gebiete  den  Grundton  behalten, 
das  sei  nicht  zu  ändern.  Ich  bin  mir  vollkommen  bewusst,  dass  ich  durch  das 
hier  Gesagte  auch  nicht  einen  Kaufmann,  der  mit  Spekulationsabsicht  Handel 
treibt,  umstimmen  werde,  und  gestehe  zu,  dass  eine  solche  Umstimmung  inter- 
national eintreten  müsste,  wenn  sie  überhaupt  möglich  sein  soll;  aber  diese 
Umstimmung  muss  in  der  Zukunft  eintreten,  wenn  die  Menschheit  kulturell  fort- 
schreiten will,  da  das  Kulturraolekül  nicht  im  äusseren  Schein,  in  Eisenbahnen, 
elektrischen  Apparaten,  hochentwickelten  Wechselgesetzen  steckt,  sondern  im 
Herzen  und  Gemüth  sich  entwickeln  muss  und  sich  entwickeln  wird,  und  in 
diese  Richtung  ziele  ich,  wenn  ich  durch  die  gemachten  Bemerkungen  diejenigen, 
denen  dieser  Znsammenhang  zwischen  wissenschaftlich  betriebener  Produktion 
und  spekulationsartig  betriebenem  Handel  nicht  klar  ist,  darauf  aufmerksam 
mache  und  der  Meinung  Ausdruck  verleihe,  dass  es  unrichtig  ist,  dass  die  auf 
ethische  Arbeit  gerichtete  Thätigkeit  des  Ingenieurs  durch  die  ethisch  minder- 
werthige Thätigkeit  des  Kaufmanns  im  Sinne  des  Handelsrechts  ausgenützt  wird. 

c)  Das  Seerecht. 

Dass  die  Gesetzgebung  den  Transport  als  spezifische  Handelsthätigkeit 
betrachtet,  beweist  mit  das  Seerecht.  „Der  Begriff  des  Seerechts",  heisst  es 
in  Holtzendorff's  Encyklopädie,  „als  Summe  der  auf  den  Seehandelsverkehr 
bezüglichen  Normen  umfasst  in  einem  weiteren  Sinne  auch  die  öffentlich-recht- 
lichen, die  Staats-  und  völkerrechtlichen  Verhältnisse  des  Seehandels  betreffenden, 
vielfach  in  Schifffahrtsverträgen  niedergelegten  oder,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  im  Kriege,  Neutralität,  Kaperei,  thatsächlich  in  Uebung  be- 
Kraft, Das  System  der  techn.  Arbeit.  38 
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iindlichen  Grundsätze*^.    ^Das  Seerecht  stellt  sich  in  diesem  Sinne  als  ein  Theil 
des  Privatrechts  des  Handels  dar  u.  s.  w/ 

Der  Transport  ist  aber  nicht  Handel,  sondern  Produktion,  er  ist  Industrie 
und  Gewerbe,  und  die  ihn  betreffenden  Normen  gehören  nicht  ins  HandeU-. 
sondern  ins  Gewerberecht.  Der  Transport,  ob  Land-  oder  See-,  Nahe-  iwier 
Femtransport,  wird  gewerbe-  oder  industriemässig  durch  das  Zusammenwirken 
der  wirthschaftlichen  Produktionsfaktoren  hergestellt  und  betrieben.  Der  leih- 
nische  Betrieb  verläuft  dabei  in  genau  derselben  Weise,  wie  der  Betrieb  eiiitr 
Fabrik;  das  Produkt  ist  Bewegungsenergie,  die  Jedermann  und  so  auch  de« 
Handeltreibenden  verkauft  wird.  Die  Herstellung  der  Bewegungsenergie  i>i 
ein  auf  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebauter  ProduktionsvorgaiiL' 
und  hat  mit  dem  Handel  nicht  mehr  zu  thun  als  jeder  andere  Prodnktiuu>- 
vorgang:  sie  erzeugt  ein  Produkt,  das  an  diejenigen  verkauft  wird,  die  die  io 
diesem  Maassstabe  erzeugte  Bewegungsenergie  zu  ihrer  Bedürfnissbefriediguiiir 
benöthigen:  sie  wird  hier  ebenso  verkauft,  wie  jetzt  in  Städten  und  Ortschaftt-ii 
elektrische  Energie  zu  Beleuchtungs-  und  motorischen  Zwecken  verkauft  wird 
Der  Jurist  wird  mir  erwidern,  man  könne  nur  eine  körperliche  Sache  ver- 
kaufen ;  ich  glaube  aber  schon  nachgewiesen  zu  haben,  dass  diese  Beschränkaui' 
in  Zukunft  nicht  wird  festgehalten  werden  können;  die  Rechtstheorie  und  -Praxis 
sowie  die  Gesetzgebung  -werden  sich  langsam  den  Errungenschaften  der  natar- 
und  technisch-wissenschaftlichen  Forschung  anbequemen  müssen,  wenn  sie  nicb: 
zu  Stein  erstarren,  sondern  ihren  Platz  im  frisch  pulsirenden  Leben  werden 
einnehmen  wollen. 

Die  Rechtstheorie  fasst  den  Transportvertrag  als  Dienstmiethe,  die  Fahr- 
karte als  Quittung  eines  vorausbezahlten  Betrages  und  als  Legitimationspapier 
auf;  dann  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  der  Transportvertrag  kein  Handel>- 
geschäft,  denn  das  Wesen  des  Handels  ist  die  Eigenthumsubertragnng,  daher 
das  eigentliche  Handelsgeschäft  der  Kaufvertrag.  Wohl  Hesse  sich  auch  dif 
Dienstmiethe  als  Kaufvertrag  auffassen,  wenn  wir  uns  entschliessen  könntec. 
den  Verkauf  der  im  menschlichen  Körper  erzeugten  geistigen  und  physischen 
Energie  mit  der  Menschenwürde  zu  vereinbaren.  Wenn  wir  uns  hierzu  nicht 
entschliessen  können,  dann  bleibt  die  Dienstmiethe  ein  vom  Kaufvertrag  ver- 
schiedenes Rechtsgeschäft,  aber  doch  nur  die  Dienstmiethe  bei  unmittelbar  v^in 
Menschen  geleisteter  Energie  und  Arbeit;  sowie  diese  nicht  mehr  von  Mensoh^D. 
sondern  der  Hauptsache  nach  von  einem  motorischen  Betriebe  durch  Erzen^ne 
reiner  physischer  Energie  geleistet  wird,  können  wir  diö  Dienstmiethe  gaw 
gut  als  Kaufvertrag  auffassen,  durch  welchen  die  betriebsmässig  erzeugte  Enenri' 
und  Arbeit  als  Bewegungsenergie  und  Arbeit  in  dem  Maasse,  als  dies  zum 
Transport  der  Person  oder  Waare  nöthig  ist,  ins  Eigenthum  des  einen  Kon- 
trahenten übergeht.  Man  wird  mir  entgegenhalten,  dass  beim  Kaufvertrag,  der 
sich  ja  in  seinen  theoretischen  Grundlagen  eng  an  die  Eigenthumsdefinition  an- 
schliessen  muss.  nach  der  Erfüllung  dem  Kaufenden  ein  Gregenstand  im  Eigeo- 
thum  verbleibt,  den  er  mit  Händen  greifen  kann,  während  der  Transportirte. 
sobald  er  das  Transportmittel  verlässt,  nichts  in  den  Händen  hat,  keine  Eigen- 
thumsvermehrung  aufweisen  kann.  Darauf  ist  einfach  zu  bemerken,  das>  dit- 
gekaufte  Energie  während  des  Transportes  eben  vollkommen  verbraucht  ward*-, 
genau  in  derselben  Weise,  wie  ja  die  körperlichen  Sachen  auch  verbraucht 
werden  und  aus  dem  Eigenthum  verschwinden ;  ob  dies  in  längerer  oder  klirzervr 
Zeit  der  Fall  ist,  kann  doch  die  prinzipielle  Frage  nicht  berühren. 

Das  Seetransportgeschäft  ist  daher  meiner  Ansicht  nach  ein  Kaufvertrair. 
daher  ein  Handelsgeschäft,  bei  welchem  der  eine  Kontrahent  so  wie  irgend  ein 
industrieller  oder  Gewerbeuntemehmer  Bewegungsenergie  >  erzeugt  und  die>e^ 
Produkt  handelsmäsbig  an  den  anderen  Kontrahenten  verkauft.  Das  was  itir 
Transport  nennen,  der  ganze  technische  Prozess  desselben,  ist  Produktion  and 
nur  der  hier  gleichzeitig  stattfindende  Verkauf  des  Produktes  ist  Handel.  Du* 
Eigenthümliche  des  Transportes  als  Produktionszweig  besteht  nur  darin,  da^'' 
<ierjenige,  der  für  seinen  eigenen  Körper  oder  für  sein  sonstiges  Eigenthum 
Bewegungsarbeit  kauft,    sich   oder  seine   Waare  gewissermassen  an  den  Prv- 
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duktionsort  bringen,  in  die  Fabrik  selbst  begeben  and  in  derselben  einige  Zeit 
verbleiben,  den  sich  hier  herrschenden  Umständen  und  Gefahren  aussetzen  muss, 
wodurch  sich  gewisse  personen-  und  sachenrechtliche'  sowie  obligatorische  Ver- 
hältnisse zum  Leiter  des  Betriebes  und  seinem  Hilfspersonal  ergeben,  Verhältnisse, 
die  dem  Mandat  und  Depositum  sowie  anderen  Rechtsverhältnissen  gleich  oder 
ähnlich  sind  oder  wenigstens  nahe  kommen.  Beim  Seetransport  kommt  noch 
der  spezifische  Umstand  dazu,  dass  der  Boden,  auf  dem,  und  der  Raum,  in  dem 
der  Transport  bewerkstelligt  wird,  sich  vom  Heimathboden  und  -Raum  loslöst 
nnd  von  da  an  ein  Land,  einen  Staat  für  sich  bildet,  so  dass  selbst  Verhältnisse 
öffentlich  rechtlicher,  sowie  internationaler  Natur  wie  von  selbst  eintreten,  wie 
z.  B.  eine  gewisse  Oberhoheit  des  Transportleiters  über  Personen  und  Waaren 
aof  dem  Schiffe,  die  Führung  der  Heimathsflagge  u.  s.  w.  Das  sind  aber  durch- 
wegs Verhältnisse,  die  mit  dem  Handel  als  solchen  nichts  zu  thun  haben  und 
nur  in  dem  Umstände  beruhen,  dass  sich  hier  die  Fabrik  vom  Heimathlande 
loslöst.  Diese  Verhältnisse  sind  in  Oesterreich  durch  ein  „ Marineedikt ^  vom 
25.  April  1744  und  eine  Seerechts-Kodifikation  vom  Jahre  1774,  in  Deutschland 
durch  die  Seemannsordnung  vom  27.  Dezember  1872  und  durch  Gesetze  von 
1867,  1873  und  1874  geordnet.  Von  dem  Inhalte  dieser  Normen  sei  nur  ober- 
Üächlich  angeführt,  dass  nur  jene  Schiffe  die  Heimathsflagge  führen  dürfen,  die 
Eigenthum  eines  Reichsangehörigen  und  im  Schiffsregister  des  Heimathhafens 
eiügetragen  sind  —  das  Schiffscertifikat  ist  die  Bestätigung  dieser  Eintragung. 
Das  Schiff  muss  einen  an  der  Schiffswand  aussen  von  Weitem  lesbar  ange- 
brachten Namen  führen  und  bezüglich  seiner  Ladefähigkeit  vermessen  sein, 
welche  im  Schiff smessbrief  enthalten  ist. 

Das  Schiff  wird  als  eine  bewegliche  Sache  betrachtet,  an  der  Pfandrecht 
erworben  werden  kann. 

Der  Rheder  ist  der  Eigenthümer  des  Schiffes;  an  dessen  Stelle  treten 
solche  physische  und  juristische  Personen,  die  ein  fremdes  Schiff  für  eigene 
Rechnung  verwenden.  Der  Rheder  ist  daher  der  Unternehmer  des  Produktions- 
betriebes. Die  Rhederei  ist  eine  Gesellschaft,  die  ein  gleiches  Unternehmen 
betreibt;  ihre  Vertragsverhältnisse  sind  etwas  abweichender  Natur  von  denen 
anderer  Gesellschaften. 

Der  Schiffer,  Schiffskapitän,  ist  der  Leiter  des  Betriebes  und  oft 
mit  dem  Rheder  identisch,  gerade  so,  wie  dies  häufig  bei  Landuntemehmungen 
der  Fall  ist.  Die  ihm  untergebene  Schiffsmannschaft  wird  analog  behandelt 
wie  im  öffentlichen  Dienst. 

Eine  Anzahl  Normen  regeln  die  Aufnahme  und  Abgabe  sowie  die  Ver- 
wahrung der  Waaren,  Haft  für  Verlust  und  Beschädigung,  Berechnung  der 
Fracht,  Aufhebung  des  Frachtvertrags.  Unter  Konnossement  ist  eine  vom 
Schiffer  nach  der  Abladung  ausgestellte  Urkunde,  ein  Verpflichtungsschein,  ver- 
Ntanden,  durch  welchen  sich  derselbe  verpflichtet,  die  Waare  gegen  Zahlung 
der  Gebühren  an  eine  bezeichnete  Persönlichkeit  oder  an  eine  durch  Indosse- 
raent  legitimirte  Persönlichkeit  zu  übergeben. 

Die  Beförderung  von  Personen  findet  auf  Grund  eines  Vertrages  statt, 
der  mit  der  Uebergabe  der  Fahrkarte  entsteht.  Er  erlischt  mit  dem  Verlust 
des  Schiffes  oder  dem  Rücktritt  des  Reisenden. 

Unter  Bodmerei  versteht  man  ein  Darlehen,  welches  ein  Schiffer  gegen 
Verpfändung  des  Schiffes,  der  Ladung  oder  Fracht  aufnimmt  und  wofür  er  eine 
Prämie  zu  zahlen  hat. 

Als  Havarie  bezeichnet  man  alle  das  Schiff  betreffenden  Schäden,  die 
vom  Eigenthümer  des  Schiffes  und  der  Ladung  in  gleicher  Weise  getragen 
werden  müssen,  wenn  nicht  einem  Dritten  die  Schuld  an  dem  Schaden  zufällt. 
IHe  Berechnung  des  Schadens,  die  zur  Verhütung  von  Unglücksfällen  zu  er- 
mifenden  Massnahmen,  das  Verhalten  nach  eingetretenem  Unglücksfall,  die 
Bergung  und  Hilfeleistung  sind  durch  entsprechende  Vorschriften,  durch  Seemanns-, 
N'oth-,  Lotsen-  und  Strandungsordnungen  geregelt. 

Wie  zersplittert  die  Gesetzgebung  auf  diesen,  insbesondere  technische 
Thiltigkeit  berührenden  Gebieten   ist,   zeigt  der  Umstand,  dass  nicht  einmal  die 
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den  Weittransport  zu  Land  und  Wasser  betreffenden  Normen  zu  einem  flber- 
sichtlichen  Gesetze  verbunden  sind;  wenn  man  schon  der  Meinung  ist,  dass  fDr 
alle  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnete  Rechtsverhältnisse  be- 
sondere, nur  kleinere  Spezialgebiete  regelnde  Kodifikationen  geschafien  werden 
müssen,  so  zeigt  doch  der  Land-  und  Wassertransport  in  volkswirthschaftlicher 
nnd  technischer  Hinsicht  eine  solche  Uebereinstimmnng,  dass  die  Vereiniguüir 
dieser  Normen  zu  einem  grösser  gedachten  einheitlichen  Transportgesetze  ini 
Interesse  der  Rechtsgleichheit  und  Pflege  sowie  der  Uebersichtlichkeit  liegen 
müsste,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  hier  sich  herausbildenden  Verhältnisse 
dem  allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  unterzuordnen,  was  natürlich  nur  dan>h 
eine  Umarbeitung  desselben  möglich  wäre. 

9.  Das  öffentliche  Recht 

Der  Unterschied  zwischen  Privat-  und  öffentlichem  Recht,  sowie  AW 
charakteristischen  Eigenschaften  dieser  einzelnen  Rechtsgebiete  sind  schon  im  allee- 
meinen Theil  dieses  Abschnittes  behandelt  worden  und  muss  ich  daher  hier  aof 
das  Gesagte  verweisen.  Ich  habe  dort  dargelegt,  dass  die  gesammte  öffentliche 
Rechtsthätigkeit  in  eine  gesetzgebende  und  gesetzanwendende  geschieden  werden 
kann.  Die  gewöhnliche,  wenn  auch  nicht  aligemein  angenommene,  mehr  T«ii 
der  Praxis  als  der  Theorie  bevorzugte  Eintheilung  des  öffentlichen  Rechts  i>: 
die  in  Staats-  oder  Verfassungsrecht,  enthaltend  die  Normen  der  geseu- 
gebenden,  und  in  Verwaltnngsrecht,  enthaltend  diejenigen  der  gesetzao- 
wendenden  Thätigkeit,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  logisch  diese  beideD 
Gebiete  als  Staatsrecht,  das  Verfassungsrecht  als  Staatsrecht  im  engeren  Sinn^ 
zu  bezeichnen  sind.  Beide  Gebiete  sind  jedoch  nicht  streng  trennbar,  denn  aocfa 
die  Normen  des  Verfassungsrechts  müssen  angewendet  werden,  und  es  ist  dabtr 
auch  das  Verfassungsrecht  ein  Verwaltungsrecht;  der  Inhalt  beider  besteht  aa> 
Normen,  durch  welche  Rechte  und  Pflichten  der  einzelnen  Hitglieder  eine- 
Staates,  sowie  dieser  Gemeinschaft  selbst  festgelegt  werden ;  beiden  ist  charakte- 
ristisch, dass  durch  diese  Vorschriften  vor  Allem  die  Interessen  der  Allgemeinbei: 
gewahrt  werden  sollen,  obwohl  auch  dies  kein  scharf  trennendes  Merkmal  Ut. 
da  durch  dieselben  ohne  Zweifel  auch  zahllose  Privatinteressen  gefordert  werden. 
indem  ja  auch  durch  die  Ordnung  dieser  diejenigen  der  Allgemeinheit,  wenn 
auch  nur  mittelbar,  eine  gttn.stige  Beeinflussung  erfahren. 

A.  Die  Gesetzgebung 

kann  nur  von  der  Allgemeinheit  und  derjenigen  physischen  Persönlichkeit,  dei 
die  Allgemeinheit  ihre  Stellvertretung  überträgt,  geübt  werden,  denn  nur  diess 
Subjekten  kommt  die  natürliche  Zwangsgewalt,  ohne  welche  eine  Gesetzgebont: 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  zu.  Daraus  ergeben  sich  bestimmte  Rechts- 
verhältnisse zwischen  der  Allgemeinheit,  ihrem  Stellvertreter  und  den  die>eiii 
zngetheilten  Hilfspersonen,  sowie  auch  zwischen  der  diese  Personen  t-iL- 
schliessenden  Allgemeinheit  und  den  einzelnen  Staatsbürgern,  die  in  ihren  ver- 
schiedenen Gestaltungen  dem  Staat  eine  Art  von  äusserer  Form,  die  Verfa.<^^lni^. 
ertheilen,  weshalb  man  auch  diese  letztere  oft  als  Staatsform  bezeichnet.  IHt> 
jenigen  Rechtsnormen,  durch  welche  diese  Rechtsverhältnisse  festgelegt  werd^.. 
können  daher  folgerichtig  als  Verfassungsrecht  gelten. 

Verfassung  und  Verfassungsrecht,  das  Staatsrecht  im  engeren  Sinne.  >iD«l 
Kulturprodukte,  die  sich  im  geschichtlichen  und  kulturellen  Werden  eines  Volkt^ 
oder  Staates  selbstthätig  herausgebildet  haben  und  daher  einen  Schlnss  auf  den 
Kulturgrad  des  Staates,  seiner  Bevölkerung  gestatten:  es  ist  jedoch  anderei>**iT^ 
nicht  zu  leugnen,  dass  bei  dieser  Krystallisation  oft  äussere  Einflüsse,  wie  z  B 
die  diesbezüglichen  Gestaltungen  anderer  Staaten,  mächtig  einzuwirken  und  die 
Formbildung  fordernd  oder  zurückhaltend  zu  beeinflussen  vermögen,  welche 
Einflüsse  oft  dem  Kulturgrade  des  betreffenden  Volkes  nicht  entsprechen  nod 
daher   eine  Art   gewaltsamen  Eingriffes   darstellen,   der   oft   nicht  Zufriedenht*:: 
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fördernd  ist  und  daher  als  ethisch  minderwerthig  bezeichnet  werden  muss. 
Da  die  Kultur  durch  nationale  Eigenschaften  beeinflusst  ist,  wird  die  Verfassung 
eines  Staates  stets  eine  nationale  Färbung  zeigen,  eine  Färbung,  die  vielleicht 
durch  den  Kulturgrad  anderer  gemeinsam  wohnender  Nationen  abgetönt  ist,  die 
aber  immer,  wenn  sie  den  ethisch  höchstliegenden  Standpunkt  einnehmen  soll, 
der  kulturell  höchststehenden  Nation  des  Staates  entsprechen  wird  und  muss, 
wenn  nicht  unnatürliche,  besser  gesagt  künstliche,  der  natürlichen  Entwicklung 
nicht  entsprechende  Einflüsse  sich  geltend  machen.  Zu  diesen  unnatürlichen, 
dem  ethischen  Grundgedanken  des  Völkerlebens  widersprechenden  Einflüssen 
gehört  die  der  politisch-historischen  Schule  eigenthümliche  Berücksichtigung 
traditioneller,  der  Gegenwart  längst  entrückter  Rechtszustände,  und  es  wäre 
nicht  schwer,  die  ungünstigen  Wirkungen  nachzuweisen,  die  eine  zu  weitgehende 
Berücksichtigung  der  Vergangenheit  angehörender  Verfassungsverhältnisse  auf 
die  kulturelle,  daher  ethische  Entwicklung  mancher  Staaten  ausgeübt  hat. 
Die  Errichtung  der  rechtlichen  verfassungsmässigen  Vorherrschaft  eines  be- 
>timmten,  national  begrenzten  Volkes  in  einem  bestimmten  Lande,  blos  d'eshalb, 
weil  es  dereinst,  vor  mehreren  Jahrhunderten,  die  Vorherrschaft  im  Besitz  hatte, 
während  sich  seitdem  die  Verhältnisse  vollkommen  geändert  haben  und  andere 
Völker  den  Besitz  des  Landes  oder  eines  Theiles  desselben  erworben  haben, 
wäre  ein  dem  ethischen  Denken  durchaus  widersprechendes  Handeln,  da  in 
diesem  Falle  die  geistige  und  materielle  Bedürfnissbefriedigung,  die  Zufriedenheit 
und  Zufriedenheitsqualität  der  Angehörigen  dieser  Völker  schwer  geschädigt 
werden  könnten.  Die  Geschichte  und  Tradition  mag  uns  durch  die  aus  ihr  zu 
ziehenden  Lehren  aufklären,  läutern,  Wege  weisen,  niemals  darf  sie  der  Gegen- 
wart Rechtsverhältnisse  aufzwingen,  die  stets  nicht  nur  Kultur-,  sondern  auch 
Zeitprodukte,  d.  h.  richtiger  gesagt,  der  Zeitperiode  entsprechende  Kulturprodukta 
sind.  Ein  solches  Vorgehen  könnte  nur  als  ein  spezifisch  despotisches  bezeichnet 
werden,  für  welches  in  der  europäischen  Kultur,  mag  sie  auch  nicht  so  hoch 
stehen,  als  sie  zu  stehen  scheint,  kein  Platz  zu  finden  ist. 

Das  wichtigste  der  vom  Verfassungsrechte  umschlossenen  Rechte  ist  das 
Hecht  der  Gesetzgebung,  d.  h.  das  Recht,  einer  Norm  allgemeingültige  Zwangs- 
gewalt zu  ertheilen,  den  den  Norroinhalt  ausdrückenden  Satz  zum  Gesetz  oder 
zu  einer  Verordnung  umzuwandeln.  Ist  dieses  Recht  von  der  Allgemeinheit  nur 
ihrem  Stellvertreter  oder  neben  diesem  auch  einer  Gemeinschaft  hierzu  erwählter 
Personen  zugestanden,  so  haben  wir  im  letzteren  Falle  eine  Bethätigung  des 
Autonomie-Prinzipes,  des  Prinzipes  der  Selbstbeherrschung  vor  uns,  das 
>ich  nur  bei  kulturell  höher  stehenden  Völkern  und  Staaten  herausgebildet  hat 
und  den  ethischen  Anforderungen  ohne  Zweifel  am  richtigsten  entspricht.  Der 
Gedanke  der  Autonomie  ist,  abgesehen  von  seinem  allgemeinen  Einflüsse  auf 
Staat,  Stadt,  Gemeinde  und  daher  auch  technische  Arbeit,  deshalb  für  diese 
letztere  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  derselbe  in  der  Organisation  der  tech- 
nischen Arbeit  in  der  Zukunft  eine  immer  grössere  Rolle  spielen  dürfte.  ,,Die 
Autonomie  (Selbstgesetzgebung)'*,  sagt  Gareis,  „ist  die  gesetzgebende  Gewalt 
eines  Gemeinwesens,  welches  dem  herrschenden  Gemeinwesen,  Staat,  zwar  unter- 
worfen, aber  mit  der  rechtlichen  Macht  versehen  ist,  seine  Interessen  zu  Rechts- 
interessen (Rechtsgütem)  zu  erheben;  in  der  Regel  ist  die  Autonomie  mit  der 
Selbstverwaltung  verbunden,  begrifflich  decken  diese  beiden  sich  aber  ebenso 
wenig  wie  Gesetzgebung  und  Verwaltung". 

Nach  Georg  Meyer  ist  Autonomie  „eine  Art  Gesetzgebung**,  da  nur  die 
rechtserzeugende  Thätigkeit  der  Vereine  und  Korporationen  mit  dieser  Be- 
zeichnung bedacht,  die  gleiche  Thätigkeit  des  Staates  aber  Gesetzgebung  im 
engeren  Sinne  genannt  wird. 

In  Holtzendorffs  Encyklopädie  definirt  Bohrend  die  Autonomie  als 
-dem  Wortsinn  nach  ursprünglich  so  viel  wie  Souveränität  oder  das  Recht 
eines  Staates,  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  zu  leben.  Gegenwärtig  aber  versteht 
man  darunter  die  Befugniss,  objektive  Rechtssätze  festzustellen,  welche  gewissen 
Behörden,  Korporationen  oder  gar  einzelnen  Personen  eingeräumt  sein  soll**. 
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Das  Prinzip  der  Aatonomie  fusst  nnstreitig  auf  der  Erkenntnisse  dass  der- 
jenige, der  dies  durch  Rechtsnormen  za  regelnde  Thätigkeitsgebiet  and  dessen 
Stellung  zu  anderen  Thätigkeitsgebieten  am  besten,  detaillirtesten  kennt,  auch 
die  wirksamsten  und  wichtigsten  Normen  festzustellen  im  Stande  ist,  und  die> 
bertthrt  die  Zweckmässigkeitsseite  dieses  Prinzipes.  Die  Autonomie  hat  aber 
auch  eine  Bechtsseite,  derzufolge  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  jede  Gemein- 
schaft aus  eigener  Machtvollkommenheit  das  Becht  hat,  ihr  gesammtes  Thätig- 
keitsgebiet zu  ordnen.  Scheinbar  decken  sich  nun  diese  beiden  Seiten,  da  ja 
,,die  Zweckmässigkeit  die  einzige  Aufgabe  des  Rechts"^  bildet,  in  Wirklichkeit 
aber  treten  dieselben  auf  bestimmten  Thätigkeitsgebieten  einander  gegenüber.  I>t 
es  auch  das  Recht  der  einzelnen,  etwa  einen  grösseren  Staat  bildenden  kleineren 
Gemeinwesen,  ihre  gesammten  Angelegenheiten  zu  ordnen,  so  kann  es  duch 
wieder  die  Zweckmässigkeit  als  räthlich  erscheinen  lassen,  theils  zur  WahinDc 
und  Kräftigung  der  staatlichen  Einheit,  theils  aus  sachlichen  GrOnden  die 
Autonomie  einzuschränken.  Die  Thätigkeitsgebiete  der  einzelnen  Gemeinii'e>eu 
sind  alle  die  gleichen  und  nur  in  jeder  Gattung  dieser  Thätigkeitsgebiete,  wie 
z.  B.  in  demjenigen  der  Hygiene,  können  sich  in  einzelnen  Gemeinwesen  sx>ezielle. 
lokale  Verhältnisse  ergeben,  die  von  denjenigen  der  anderen  abweichen.  Die 
Gleichheit  der  Thätigkeitsgebiete  aller  kleineren  Gemeinwesen  eines  grösseren 
Kulturstaates  führt  auf  die  Zweckmässigkeit  kraftvoll  zusammenfassender  gleicher 
Normirung  bei  entsprechender  Berücksichtigung  der  hervortretenden  Eigenheiten 
Ich  möchte  die  Autonomie  in  eine  individuelle  und  sachliche  unterscheiden. 
Unter  der  ersteren  verstehe  ich  die  dem  Gemeinwesen  als  selbstständiges  In 
dividuum  zukommende  Selbstbeherrschung,  die  sich  insbesondere  auf  nationalt 
Eigenschaften  und  daher  hauptsächlich  auf  politische  Thätigkeitsgebiete  bezieht: 
unter  der  sachlichen  Autonomie  verstehe  ich  die  Unterstellung  der  Ordnung  der 
allen  Gemeinwesen  gleichen,  mehr  internationalen  Angelegenheiten  unter  sach- 
liche Gemeinwesen,  sachliche  Berufskreise.  So  soll  die  oberste  Ordnung  nnd 
Normirung  aller  technisch- wirthschaftlichen,  aller  gesundheitlichen,  kfinstlerischen. 
aller  Handels-Angelegenheiten  für  alle  kleineren  Gemeinwesen  eines  Staates  einer 
zu  diesem  Behufe  gebildeten  technischen,  medizinischen,  künstlerischen,  HandeN- 
Gemeinschaft,  also  einer  Vereinigung  von  Technikern,  Medizinern,  Kflnstleni. 
Handelsleuten  zugesprochen  sein,  so  wie  dies  in  religiöser,  militärischer,  richter- 
licher Beziehung  heute  schon  der  Fall  ist. 

Das  sonst  so  segensreiche  Prinzip  der  Autonomie  birgt  jedoch  dort  ein«* 
grosse  Grefahr  in  sich,  wo  sich  in  den  den  Staat  bildenden  kleineren  Gemein- 
wesen starke  Sonderinteressen  geltend  machen,  da  hierdurch  eine  Anfhebon<: 
der  staatlichen  Einheit  und  daher  eine  Schädigung  der  Staatsenergie  unaufhalt- 
sam eintreten  muss,  wie  uns  dies  die  Geschichte  des  römischen  Reiches  deutscher 
Nation  deutlich  vor  Augen  führt,  das  doch  ohne  Zweifel  an  Autonomiegelflsten 
zu  Grunde  ging.  Diese  Gefahr  ist  jedoch  nur  der  individuellen  Autonomie  eigen. 
die  sachliche  Autonomie  kann  nur  ein  kraftvolles  Zusammenfassen  bezwecken 

Wenn  nun  auch  die  Verfassung  eines  Gemeinwesens  und  daher  das  Ver- 
fassungsrecht auf  alle  Rechtsverhältnisse  innerhalb  desselben  und  daher  auch  au: 
die  technische  Arbeit  einen  bedeutenden  Einfluss  auszuüben  vermag,  da  vom 
Verfassungsrecht  die  Freiheit  des  Handelns  auf  allen  Gebieten  menschlicher 
Thätigkeit  abhängt,  so  ist  es  mir  hier  doch  nicht  möglich,  die  interessanten  Be- 
ziehungen der  technischen  Arbeit  zum  Verfassungsrecht  eingehend  zu  erörtern. 
einiges  hierher  Gehörige  ist  übrigens  im  vorhergehenden,  den  wirthschaftlicbei. 
Grundlagen  gewidmeten  Abschnitt  behandelt. 

Wie  intensiv  die  Regierungs-,  die  Staatsform  das  Gedeihen  der  technischei' 
Arbeit  zu  beeinflussen  vermag,  kann  aus  einer  Betrachtung  der  orientalischen 
Staatswesen  hervorgehen,  wobei  aber  allerdings  nicht  nur  verfassungsrechtliche, 
sondern  auch  religiöse  und  verwaltungsrechtliche  Zustände  in  gleicher  Weis* 
mitwirken.  Sicher  ist,  dass  ein  der  menschlichen  Freiheit  nnd  Gleichheit  ab- 
geneigtes Verfassungssystem  der  technischen  Arbeit  unmöglich  günstig  sein  kann, 
weil  es  auf  die  für  die  technische  Arbeit  so  wichtigen  Grebiete  des  Privatrecht^ 
lähmend  wirken   muss.     Die  im  wahren  Interesse  einer  menschlichen  Gemein- 
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>chaft  und  der  Menschheit  selbst  liegende  Art  des  Gedeihens  der  technischen 
Arbeit  kann  nur  in  derjenigen  Thätigkeitsfreiheit  gefunden  werden,  die  mit  den 
Interessenkreisen  der  Allgemeinheit  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann. 
Die  vollkommene  Freiheit  aller  menschlichen  Thätigkeit  müsste  mit  weiser  und 
aus  warmem  Herzen  aufsteigender  Mässigung  gepaart  sein,  wenn  sie  voll  und 
sranz  gewährt  werden  sollte,  denn  eine  wahre  Freiheit  ist  ohne  Gleichheit  nicht 
zu  denken,  ohne  diese  ist  sie  nur  ein  durch  nichts  begründetes  Singularrecht, 
ein  Recht  zur  Unterdrückung  der  Freiheit  geistig  und  wirthschaftlich  schwacher 
Xebenmenschen  und  daher  ein  den  Zweck  des  Rechts  verfehlendes,  ethisch  minder- 
werthiges,  unbedingt  auszutilgendes  Recht. 

Das  Verfassungsrecht  umfasst  alle  jene  Rechtsnormen,  die  man  häufig 
auch  als  Staatsgrundgesetze  bezeichnet  und  durch  welche  die  in  einem  Staate 
bejstehenden  Rechtszustände,  in  die  jeder  Staatsbürger  bei  seiner  Geburt  gewisser- 
raassen  wie  in  ein  Haus  eintritt,  geregelt  werden.  Hierher  gehören  insbesondere 
die  Rechte  und  Pflichten  des  Staatsoberhauptes,  die  Fixirung  oder  Wahl  der 
diesbezüglichen  physischen  Person,  das  Verhältniss  dieser  zu  der  durch  dieselbe 
vertretenen  Allgemeinheit,  speziell  zu  dem  von  der  Allgemeinheit  gewählten 
jresetzgebenden  Körper,  das  Verhältniss  der  dem  Staatsoberhaupte  beigeordneten 
Käthe  zu  diesem,  sowie  zum  gesetzgebenden  Körper,  die  Pflichten  und  Rechte 
dieser  als  Regierung  bezeichneten  RÄthe,  sowie  der  diesen  untergeordneten  Be- 
amtenschaft, die  Normen,  durch  welche  die  Volksvertreter,  die  Mitglieder  der 
gesetzgebenden  Körper  bestimmt  werden,  diejenigen,  welche  das  Verhältniss  der 
kleineren,  in  ihrer  Gesammtheit  den  Staat  bildenden  Gemeinwesen  zum  ersteren, 
sowie  die  Selbstherrschaft  derselben  regeln;  Gesetze,  durch  welche  der  Schutz 
der  persönlichen  Freiheit,  des  Hausrechts,  des  Brief-  und  Schriftengeheimnisses 
üormirt  wird,  Normen  zur  Wahrung  der  Objektivität  der  richterlichen  Ent- 
>cheidungen,  zur  Festsetzung  derjenigen  richterlichen  Gewalt,  die  ^über  Be- 
schwerden der  Staatsbürger  wegen  Verletzung  der  ihnen  durch  die  Verfassung 
gewährleisteten  politischen  Rechte*^  in  höchster  Instanz,  die  ferner  über  Kompetenz- 
konflikte zwischen  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden,  zwischen  Regierungs- 
(Central-)  und  Landesbehörden,  zwischen  den  obersten  und  kleineren  Gemein- 
wesen zu  entscheiden  hat,  die  Ordnung  der  Staatsschuld-Kontrolle  u.  s.  w. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  ganze  wirthschaftliche  Leben  und  die 
technische  Arbeit  eines  Staates  ist  unstreitig  die  Wahl,  die  Bestimmung  der  die 
Legislative,  den  gesetzgebenden  Körper  bildenden  physischen  Personen,  die 
Wahl  der  Reichsraths-  und  Landtagsabgeordneten. 

Ohne  hier  auf  das  interessanteste  Kapitel  der  Verfassungslehre,  das 
Kapitel  der  Wahlsysteme,  tiefer  einzugehen  und  die  Verschiedenheit  dieser 
Systeme,  von  welchen  das  sogenannte  organische  Wahlsystem  das  richtigste  sein 
dürfte,  darzulegen,  sei  nur  in  Kürze  folgendes  erwähnt: 

Bei  der  Zusammensetzung  eines  legislativen,  gesetzgebenden  Körpers  kann 
es  sich  für  die  Allgemeinheit  doch  nur  darum  handeln,  ein  Zusammenwirken 
von  Männern  zu  erreichen,  deren  Eigenschaften  und  Kenntnisse  thunlichst  grosse 
Sicherheit  für  die  Entstehung  wirksamer,  alle  Interessen-  und  Thätigkeitssphären 
?leichmässig  berücksichtigender  und  fördernder  Gesetze  zu  bieten  vermögen. 
Dies  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  durch  eine  Wahlordnung  erreicht  werden, 
die  es  ermöglicht,  Vertreter  der  verschiedensten  Lebensstellungs-  und  Berufs- 
kreise zur  Gesetzgebungsarbeit  zu  berufen.  Der  ersteren  Anforderung  scheint 
gewöhnlich  die  Bestimmung  zu  entsprechen,  dass  das  aktive  Wahlrecht  ausser 
an  allgemeine  Subjektseigenschaften,  wie  Handels-  und  Rechtsfähigkeit,  an  eine 
bestimmte  Höhe  der  Steuerzahlung  gebunden  ist,  wobei  aber  Jedermann  klär 
^in  muss,  dass  gerade  die  breitesten  Volksschichten  gar  nicht  oder  nach  neueren 
^yahlordnungen  —  Einführung  einer  V.  Curie  in  Oesterreich  —  nur  sehr  spär- 
lich und  unverhältnissmässig  zur  Vertretung  gelangen. 

Die  grösste  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Richtung  der  Festsetzung  der  Wähler- 
klassen  beizumessen,  die  z.  B.  nach  S5  7  des  Gesetzes  vom  21.  Dezember  1867 
in  Oesterreich  in  folgender  Weise  festgestellt  sind: 
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a)  der  grosse  (landtäfliche,  Iahen täf liehe)  Grundbesitz,  die  Höchstbesteuenen 
Dalmatiens,  der  adelige  grosse  Grmndbesitz,  Vertreter  geistlicher  Wftrden 
in  Tirol, 

b)  die  Städte  (Städte,  Märkte,  Industrieorte,  Orte), 

c)  die  Handels-  und  Gewerbekammem, 

d)  die  Landgemeinden. 

Wenn  man  diese  vier  Punkte  gründlich  ins  Auge  fasst,  findet  man,  da^N 
a  hauptsächlich  die  Geld-  und  Besitzmacht  berücksichtigt,  von  einer  geistig^'o 
Macht  im  Sinne  der  heutigen  Kulturstufe  und  von  einer  Berufsklasse  kann  hier 
nur  in  untergeordnetem  Grade  die  Rede  sein:'  in  b  ist  eine  Wählerklasse  fe>t- 
gelegt,  deren  Charakter  eigentlich  ganz  unbestimmt  ist,  es  können  hier  ^i^•h 
rein  städtische  mit  beruflichen,  politischen  und  sonstigen  Interessen  mischen, 
das  allgemein  geistige  Element  ist  hier  jedenfalls  schon  schärfer  vertreten:  dnrch 
Punkt  c  soll  die  Wichtigkeit  des  wirthschaftlichen  Momentes  betont  sein,  durch 
die  Art  und  W^eise  der  Durchführung  ist  aber  auch  hier  mehr  die  Geldmacht 
gefördert  und  in  d  hauptsächlich  der  Kleingrundbesitz.  Während  daher  di^ 
Geld-  und  Besitzmacht  durch  zwei  stark  besetzte  Wählerklassen  a  und  c.  die 
breiten  Volksschichten,  die  Besitzlosen  erst  neuester  Zeit  durch  die  V.  Curie 
und  theilweise  durch  d.  die  allgemeine  Intelligenz  hauptsächlich  durch  b.  da> 
wirthschaftliche  Moment  in  c  hauptsächlich  nur  bezüglich  des  Handels  vertreten 
ist,  findet  die  Wissenschaft  überhaupt,  das  das  wirthschaftliche  Gedeihen  be- 
gründende mächtige  Produktions-  und  Verkehrswesen,  das  nur  durch  den  die>e 
Gebiete  geistig  beherrschenden  Techniker  entsprechend  vertreten  werden  konnte, 
findet  das  heute  so  wichtige  Gebiet  der  Medizin,  speziell  der  Hygiene,  gar  keine 
Vertretung,  wenn  man  von  wenigen  ins  Herrenhaus  für  Lebenszeit  emannteü 
Persönlichkeiten  absieht.  Ein  weiterer  Beweis  für  die  Bevorzugung  und 
Festigung  der  Geld-  und  Besitzmacht  und  für  die  Oberflächlichkeit  der  Be- 
urtheilung  der  gesammten  menschlichen  Lebens-  und  Kulturthätigkeit  von  Seiteü 
der  Gesetzgeber. 

Wer  den  Einfluss  kennt,  den  heute  die  Wissenschaft  auf  das  gesammte 
geistige  und  materielle  Leben  einer  Gemeinschaft  übt,  wer  die  bis  in  die  äas^r- 
sten  Venen  und  Arterien  des  Staats-  oder  Gemeinschaftskbrpers  reichenden 
Wirkungen  speziell  der  technischen  Wissenschaften  und  der  durch  sie  be- 
herrschten produktiven  Thätigkeit  ermisst,  wer  die  Wichtigkeit  der  hygienischen 
Erziehung  eines  Volkes  zu  beurtheilen  im  Stande  ist,  wird  mir  kaum  wider- 
sprechen, wenn  ich  behaupte,  dass  bei  dieser  Art  der  Wählerklassenordnnng  die 
intensivsten  Kulturkräfte  des  Volkes  unberücksichtigt  blieben,  die  Geld-  and  Be- 
sitzmacht den  Sieg  über  die  führende  Arbeit  und  Thätigkeit  davongetragen  hat, 
ein  Erfolg,  der  wieder  und  immer  wieder  dem  Prinzipe  der  ausschliesslich 
juristischen  Verwaltungsthätigkeit  zuzuschreiben  ist.  .  Während  die  Handel« 
und  Gewerbekammem,  in  welchen  stets  der  speknlationsdurchtränkte  Handel  die 
Hauptrolle  spielt,  selbst  bis  zu  zwei  Vertretern  in  den  Reichsrath  entsenden,  sind 
die  technischen  Hochschulen,  in  welchen  die  Quellen  des  wirthschaftlichen  Fort- 
schrittes sprudeln,  ohne  welche  heute  eine  fortschrittliche,  kulturfSrdemd»» 
Produktionsthätigkeit  gar  nicht  denkbar  ist,  nicht  einmal  in  den  Landtagen  ver- 
treten. Aber  auch  die  Vertretung  der  Universitäten  blos  im  Landtage  ist  ein 
dem  alles  beherrschenden  Einflüsse  der  Wissenschaft  nicht  entsprechender  Zn- 
stand, nicht  in  einzelnen  Exemplaren  in  je  20 — 30  Jahren  einmal  ins  Herren- 
haus ernannt,  sondern  regelrecht  durch  .entsprechende  Wählerklassen  in  das  Ab- 
geordnetenhaus gewählt  sollen  die  Vertreter  der  allgemeinen,  technischen, 
medizinischen  Wissenschaften,  des  Ingenieur-  und  Aerztestandes  werden.  N' 
wie  die  Handels-  und  Gewerbekammem  sind  als  Wählerklassen  Ingenieur-. 
Aerzte-.  Juristenkammern  u.  s.  w.  zu  bilden,  und  denselben,  sowie  allen  Hoch- 
schulen das  Kecht  zu  verleihen,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Vertretern  ia  da< 
Abgeordnetenhaus  zu  entsenden.  Ein  einziger  Landtag  des  Deutschen  Reiche^- 
der  von  Schaumburg-Lippe,  befolgt  ein  annähernd  ähnliches  Prinzip,  indem  in 
demselben  je    ein    Vertreter    der   in    amtlicher   Stellung   befindlichen  Juristen. 
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Mediziner,   Schulmänner,   der  Aerzte,   Anwälte  und  Privatlehrer,   der  Prediger, 
aber  selbstverständlich  kein  Vertreter  der  Ingenieure  sitzt. 

Der  Geburts-  und  Geldadel  und,  was  dasselbe  ist,  der  Grossgrundbesitz 
und  der  Grossindustrielle  und  Handelsmann,  sie  nehmen  den  breitesten  Baum  in 
unseren  Vertretungskörpern  ein,  der  geistigen  Macht,  dem  Geistesadel  ist,  so  wie 
den  Besitzlosen,  kaum  ein  Plätzchen  gegönnt.  Ich  wäre  demjenigen  wirklich 
dankbar,  der  mir  in  dieser  engherzigen,  vorurtheilsvoUen,  fortschritts-  und  geist- 
losen Wählerklassenordnung  das  Walten  der  Vernunft,  der  staatsmännischen  und 
wirthschaftlichen  Erkenntniss  und  den  Geist  der  Gerechtigkeit  logisch  nach- 
zuweisen vermöchte. 

Das  Recht  der  Gesetzgebung  kann  naturgemäss  und  ganz  selbstverständ- 
lich nur  der  Allgemeinheit  und  den  Stellvertretern  derselben  zustehen,  denn  nur 
in  der  Allgemeinheit  entwickelt  sich  ganz  naturgesetzlich  die  diesem  Hechte  ent- 
sprechende Zwangsgewalt,  sowie  die  durch  Aneinanderreihung  von  Willen  an 
Willen  sich  gestaltende  Rechtsenergie. 

Dieses  Recht  wird  als  selbstverständlich  angenommen  und  ist  daher  meist 
in  den  Verfassnngsgesetzen  nirgends  paragraphenweise  zum  Ausdruck  gebracht, 
obwohl  dies  der  formellen  Exaktheit  wegen  richtig  wäre,  ebenso  wie  die  para- 
graphenweise Bestimmung,  dass  sich  der  Staat  durch  die  von  ihm  gegebenen 
Gesetze  strikte  gebunden  erachtet. 

Als  Gesetz  bezeichnet  Gareis  eine  bindende  Erklärung  des  Staates,  durch 
welche  er  ausspricht,  welche  Lebensbeziehung  für  ihn  Werth  hat,  und  welche 
Interessen  seine  Interessen  sind.  „Gesetz  im  materiellen  Sinne"^,  sagt  Meyer, 
,.ist  demnach  jede  von  den  Organen  eines  Gemeinwesens  ausgehende  rechts- 
verbindliche Anordnung,  welche  allgemeine  oder  abstrakte  Vorschriften  enthält. 
Den  Gegensatz  zum  Gesetz  in  diesem  Sinne  bildet  die  Verfügung,  welche  die 
Regelung  individueller  oder  konkreter  Angelegenheiten  zum  Gegenstande  hat^. 
-Gesetz  im  formellen  Sinne  ist  jeder  Akt  der  gesetzgebenden  Organe,  der  in 
den  für  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Formen  zustande  kommt  und  verkündigt 
wird.  * 

,.Die  Gesetzgebung",  sagt  Gareis,  „ist  bindende  Proklamirung  von  Staats- 
interessen", wobei  es  gleichgültig  ist,  welche  Staatsorgane  die  Proklamirung  vor- 
nehmen, „so  dass  demnach  auch  Verordnungen  der  Regierungen  u.  s.  w.  als  Akte 
der  Gesetzgebung  in  diesem  materiellen  Sinne  zu  bezeichnen  sind." 

Er  theilt  die  Gesetzgebung  ein  in  materielle,  Organisations-  und  Prozess- 
gesetzgebnng. 

Die  erstere  bezeichnet  er  als  eine  auf  die  staatliche  Interessenanerkennung 
gerichtete  Thätigkeit.  Die  hierher  gehörigen  Rechtsgttter  des  Staates  sind  das 
Kecht  der  Selbsterhaltnng,  das  der  Unabhängigkeit,  das  Recht  auf  internationalen 
Verkehr  und  dasjenige  auf  Achtung  im  internationalen  Verkehr.  Die  hierher 
gehörigen  Rechtsgüter  der  Einzelnen  sind  das  Recht  auf  Freiheit  der  Person 
und  des  Eigenthnms,  auf  Bekenntniss-,  Press-,  Vereins-  und  Glaubens- 
freiheit u.  s.  w. 

Durch  die  materielle  Gesetzgebung  werden  ferner  die  Hoheitsrechte  des 
Staates,  der  Allgemeinheit  festgelegt,  und  zwar  nach  Gar  eis: 

Das  Vertretungsinteresse  =«  Repräsentationshoheit,  das  Recht  der 
Allgemeinheit,  als  Einheit  mit  einheitlichem  Willen  und  einheitlicher  Grewalt 
nach  innen  und  aussen  aufzutreten.  Das  Wehrinteresse «» Militärhoheit, 
das  Becht,  sich  äusseren  Anfechtungen  gegenüber  mit  physischer  Kraft  zu  be- 
haupten. Das  Rechtsinteresse  «  Justizhoheit,  das  Recht,  die  Thätigkeits- 
sphäre  der  einzelnen  Staatsbürger  zu  umgrenzen  und  die  Einhaltung  dieser 
Grenzen  mit  Zwangsgewalt  zu  erzwingen. 

Das  allgemeine  Sicherungs-  und  Förderungsinteresse  «*  Ver- 
waltungs-  und  Polizeihoheit,  ein  Interesse  oder  Recht,  das  dem  vorer- 
wähnten nahezu  gleich  kommt  und  ebenfalls  darin  besteht,  die  Interessenkreise 
der  Einzelnen  zu  bezeichnen  und  sie  mit  Zwangsgewalt  in  dieselben  zu  bannen. 

Das  Vermögensinteresse  =»  Finanzhoheit,  das  Recht,  die  zur  Aus- 
übung sämmtlicher  Hoheitsrechte  nothwendigen  Vermögensmittel  zu  beanspruchen. 
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Zu  diesen  Hauptinteressen  zählt  Grareis  noch  folgende  HilfsintereSx^en: 

Das  Interesse  an  der  Gebietsbeherrschung  «Territorialhoheit, 
das  Recht,  das  Staatsgebiet  als  eine  Einheit  zu  erklären  and  jedem  innen  oder 
aussen  auftretenden  Streben  nach  einer  Zertheilung  mit  physischer  Zwang>- 
gewalt  entgegenzutreten. 

Das  Interesse  der  Personenbeherrschung  — die  Hoheit  über  das 
Volk,  wohl  richtiger  gesagt  über  den  Einzelnen  und  dessen  Vereinigungen. 
Hierbei  kommen  in  Betracht:  die  Staatsangehörigen,  die  Forensen  oder  Aa>- 
länder,  die  de  facto  Unterthanen  —  besser  Angehörigen,  denen  der  Staat  seinen 
Schutz  im  Auslande  gewährt  —  Dragomans,  Eawassen  u.  s.  w.  und  Schntz- 
genossen,  welchen  dieser  Schutz  aus  einem  staatlichen  Vertragsverhältnl>^ 
gewährt  wird. 

Hier  spielen  eine  bedeutsame  Bolle  die  den  Erwerb  der  Staatsangehörigkeit, 
des  Indigenats  betreffenden  Gesetze,  durch  welche  die  betreffenden  physi^^cbeo 
Subjekte  Pflichten  und  Rechte  gegen  den  Staat  übernehmen.  Zu  den  Pflichten 
wird  gezählt: 

Die  Pflicht  des  Gehorsams  den  Gesetzen  gegenfiber,  die  nicht  nur  die 
Angehörigen,  sondern  auch  die  Fremden  trifft. 

Die  Pflicht  der  Treue,   die  nur  von  den  Angehörigen  gefordert  wird 

Die  gesetzliche  Dienstpflicht,  bestehend  aus  der  Wehrpflicht,  dem 
Gerichts  bann,  d.  h.  die  Pflicht,  auf  den  Ruf  eines  Gerichtes  zu  erscheinen: 
die  Anzeigepflicht,  d.  h.  die  Pflicht,  widerrechtliche  Handlungen  anzuzeigen: 
die  Zeugnisspflicht,  diejenige,  sich  als  Zeuge  vor  Gericht  yernehmen  zn 
lassen,  zu  welcher  auch  eine  Begutachtungspflicht  gehört,  beide  mit  einer 
Eidespflicht  in  Verbindung. 

Unter  allgemeiner  Hilfspflicht  versteht  Gar  eis  die  Pflicht  der  Staat- 
angehörigen, dem  Staate  und  seinen  Vertretern  bei  der  Anwendung  der  Gesetz? 
geistige  und  physische  Hilfe  zu  leisten. 

Die  gesetzliche  Lieferungspflicht,  das  ist  die  Pflicht,  der  A1I£^ 
meinheit  Dienste  und  Sachen  wie  Steuern  und  Gebtlhren  zu  leisten. 

Als  Duldungs-  und  Unterlassungspflicht  wird  diejenige  Pflicht  be- 
zeichnet, zufolge  welcher  die  Staatsangehörigen  die  gesetzlichen  Schranken  zc 
dulden,  deren  Uebertretung  zu  unterlassen  haben. 

Zu  den  Rechten  der  Staatsangehörigen  sind  zu  zählen  die  öffentliebeo 
Wahl-  und  Stimmrechte,  die  Grund-  oder  Freiheitsrechte,  die  Nutzungsrechte 
beztlglich  staatlicher  Einrichtungen,  Standesrechte  u.  s.  w. 

Das  Interesse  an  der  Güterbeherrschung  «die  Hoheit  über  die 
Sachen,   zu  welcher  unter  anderem  insbesondere  das  E^nteignungsrecht  gebort 

Das  Interesse  an  der  Herrschaftsstellvertretung  —  die  Ämi>- 
hoheit,  d.  h.  das  Recht,  Staatsämter  zu  organisiren  und  alle  Rechte  durch  er- 
wählte Stellvertreter  ausüben  zu  lassen. 

Die  Organisations-  oder  konstituirende  Gesetzgebung  definirt 
Gareis  als  die  ^Thätigkeit,  durch  welche  die  Zuweisung  von  Lebensfonktionei: 
des  Gemeinwesens,  die  Schaffung  der  Organe  des  Staates  und  der  Kompetenzec 
derselben  in  Rücksicht  auf  die  Staatszwecke  erfolgt **.  ^Der  Inbegriff  der  zb 
diesem  Zwecke  aufgestellten  Normen,  nämlich  der  Normen,  durch  welche  dit- 
Frage  rechtlich  beantwortet  wird:  welchen  Organen  obliegt  die  Vertretonir  der 
Haupt-  und  Hilfsinteressen  des  Staates?  heisst  das  Verfassungsrecht. " 

Die  Organisationsgesetzgebung  betrifft  daher  die  Grundform  des  Staate-. 
die  Herrschafts-  und  Regierungsrechte  des  Staatsoberhauptes,  sowie  die  Schranker. 
derselben,  die  Organisation  der  Volksvertretung  und  der  verantwortlichen 
Kegiernngstheilnehmer. 

Die  Prozessgesetzgebung  umfasst  die  Regelung  des  formellen  Ver- 
fahrens in  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

Es  Hesse  sich  so  Manches  über,  für  und  wider  die  von  Gareis  aufgestellte 
Eintheilung  der  Staatsinteressen  sagen,  vor  Allem,  dass  alle  Haupt-  und  Hilf^- 
interessen  von  einem  obersten  Interesse  aufgesogen  werden  und  das  gar  ni^bt 
erwähnt  ist,   nämlich   das  ethische  Interesse,   das  Interesse  an  der  Forderniiir 
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and  Erhöhung  der  BedUrfnissbefriedigung,  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheits- 
qualität seiner  Staatsangehörigen,  an  dem  kulturellen  Fortschritte  derselben. 
Der  Staat  besteht  nicht,  damit  eben  ein  Staat  vorhanden  sei,  er  ist  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  blos  Mittel  zum  erwähnten  Zweck,  und  alle  seine  Interessen 
müssen  diesem  Zwecke  untergeordnet  werden;  er  kann  und  darf  alle  seine 
Hoheiten  und  Rechte  nur  fordern,  um  diesem  Ziele  nahe  zu  kommen,  diesem 
Zwecke  gerecht  zu  werden.  Wäre  diese  Auffassung  in  jener  Eintheilung  die 
vorwaltende  gewesen,  dann  hätte  noch  vor  der  Finanzhoheit  etwa  eine  Arbeits- 
hoheit, das  Interesse  an  dem  wirthschaftlichen  Gedeihen,  genannt  werden  müssen, 
ohne  dem  die  Finanzhoheit  ein  Phantom  bleibt  und  damit  alle  anderen  Hoheiten 
zusammenfallen;  dieses  Interesse  als  ein  nebensächliches  Hilfsinteresse  in  der 
.Hoheit  über  die  Sachen**  so  gewissermassen  anlehnen,  beweist  eine  entschiedene 
Verkennung  dieses  gerade  in  einem  Rechtsstaate  allumfassenden  Interesses. 
Zuerst  müssen  die  Staatsangehörigen  materiell  gedeihen  und  dann  erst  kann  die 
Finanzhoheit  und  mit  ihr  alle  übrigen  wirkungsvoll  ausgeübt  werden.  Ebenso 
vermisse  ich  die  Erziehungshoheit  des  Staates,  das  Interesse  an  der  geistigen 
Entwicklung  desselben,  das  bei  der  „Hoheit  über  das  Volk"  gar  nicht  gestreift 
i.'^t  und  das  denn  doch  ebenfalls  vor  dem  Vermögensinteresse  stehen  sollte. 

Ein  Staat,  der  diese  beiden,  auf  die  gesammte  Lebens-  und  Kulturthätigkeit 
den  mächtigsten  Einfluss  ausübenden  Momente  und  Interessen  nicht  als  höchst- 
stehende wichtigste  anerkennen  würde,  könnte  kaum  zu  den  Kulturstaaten,  zu 
den  auf  ethischer  Grundlage  aufgebauten  Staaten  gerechnet  werden.  Das 
ethische  Fundament  aber  ist  dasjenige,  auf  dem  der  Rechtsstaat  stehen  muss, 
wenn  er  seinem  höchsten  letzten  Zweck  nahe  kommen  will. 

B.  Die  Gesetzanwendung. 

Diese,  auch  Verwaltung,  Administration,  Exekutive  genannt,  ist 
diejenige  Thätigkeit  der  Allgemeinheit  oder  ihrer  öffentlichen  Vertreter,  durch 
welche  die  bestehenden  geschriebenen,  gegebenen  Gesetze  auf  das  Leben  und 
Treiben  der  Staatsangehörigen  zur  Anwendung  kommt. 

^Der  Inhalt  der  Verwaltung*",  sagt  Stahl,  „ist  die  Realisirung  der  sitt- 
lichen Ideen  und  verständigen  Zwecke  in  und  mittelst  der  Thätigkeit  der  ge- 
horchenden Menschen"*.  Er  zählt  als  Zwecke  und  Gebiete  der  Verwaltung  auf: 
die  physische  Macht  des  Staates  —  das  Militär,  die  Vermögensmittel  des  Staates 
—  die  Finanzen,  das  Gemeinwohl  —  die  Polizei,  die  Gerechtigkeit  —  die  Justiz, 
wobei  auffällt,  dass,  wie  dies  von  den  meisten  Rechtslehrern  geschieht,  die 
Macht-  und  Finanzmittel  des  Staates  an  erster,  das  Gemeinwohl  desselben  erst 
an  dritter  Stelle  genannt  wird,  so  dass  es  scheint,  als  wären  diese  Zwecke  alle 
mit  dem  Gremeinwohl  gleich werthig,  zu  welchem  Schlüsse  man  jedoch  nur  dann 
kommen  kann,  wenn  man  die  Gesetze,  nicht  blos  der  Ethik,  sondern  auch  der 
Logik,  unbeachtet  lässt.  Der  oberste  Zweck  der  Bildung  und  Erhaltung  einer 
Staatsgemeinschaft  kann  doch  logisch  nur  die  Förderung  und  Erhaltung  des 
(lemein Wohls  sein,  vielleicht  noch  die  Erhöhung  der  Kulturstufe,  obwohl  auch 
dieser  Zweck  mit  dem  Gemeinwohl  übereinstimmen  muss ;  den  Zweck  der  Staaten- 
bildung in  der  Errichtung  eines  Heeres,  in  der  Ansammlung  von  Vermögen 
sehen  zu  wollen,  würde  denn  doch  wohl  jedem  noch  so  bescheidenen  Vemunft- 
ßchluss  widersprechen.  Man  mag  die  Noth wendigkeit  von  Militär  und  Finanzen 
noch  so  hoch  stellen  und  für  wichtig  halten,  thatsächlich  ist  ja  ihre  Wichtigkeit 
in  keiner  Weise  zu  bestreiten,  sie  sind  und  bleiben  aber  doch  nur  die  Mittel 
zam  Zweck.  Der  einzige  Hauptzweck  des  Staates  «kann  nur,  solange  man  sich 
im  Denken  und  ürtheilen  von  der  Vernunft  und  der  Gerechtigkeit  leiten  lässt, 
das  Gemeinwohl  desselben  sein.  Alle  anderen  Bestrebungen  sind  nur  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  und  als  solche  ebenfalls  Zwecke,  aber  nicht 
Haupt-,  sondern  Hilfszwecke.  Die  Verwaltung  hat  daher  an  erster  Stelle  und 
allem  voran  als  einzigen  Hauptzweck  das  Gemeinwohl  anzustreben  und  nur, 
weil  sich  dies  nicht  anders  erreichen  lässt,  die  Zw^ecke  des  Militär-,  Finanz- 
nnd  Jnstizwesens   zu    fördern.     Einen    objektiven    Beweis    gegen    diese  An- 
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schauung  halte  ich  für  einfach  ausgeschlossen.  Deshalb  gehört  bei  der  Auf- 
zählung der  Verwaltungszwecke  das  Gemeinwohl  nicht  nur  an  die  erste  Stelle, 
sondern  in  eine  andere  Kategorie,  in  diejenige  des  Hauptzweckes. 

Gareis  versteht  unter  Verwaltung  „die  Ausftthrung  des  Staatswillen^ 
oder  den  rechtlich  normirten  Genuss  der  öffentlichen  Rechtsgüter",  oder  aorh 
..die  thatsächliche  Repräsentation  des  Staates  und  die  wirksame  Rechtspfle<re 
auf  allen  ihren  Gebieten,  die  effektive  Heer-  und  Finanzverwaltung  und  die 
Staatspflege  —  all  dies  als  Handlungen  gedacht  — **,  die  ^Bethätigang  der 
waltenden  Macht  des  Staates  auf  dem  Gebiete  der  Thatsaohen,  thatsäcblicher 
und  konkreter  Eingriff  der  Staatsgewalt  ins  äussere  Leben".  Auch  hier  die 
Hervorhebung  von  Heer  und  Finanzen. 

Meyer  definirt  die  Verwaltung  im  internationalen  Sinne  als  «diejeniire 
staatliche  Thätigkeit,  welche  die  Wahrnehmung  der  Staats-  und  Volksinteres^ea 
bezweckt  und  in  Massregeln  konkreter  Natur  sich  äussert".  ^Verwaltung  im 
formellen  Sinne  ist  die  Thätigkeit  der  Verwaltungsorgane."  Er  unterscheidet, 
wie  die  meisten  Rechtslehrer,  scharf  zwischen  Verwaltung  und  Rechtspfleee. 
indem  er  die  erstere  ftlr  die  Wahrnehmung  von  Interessen,  die  letztere  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  erklärt,  nach  meiner.  Ansicht  blos.  om 
der  Rechtspflege  einen  hervorragenden  Platz  neben  der  Verwaltung  zu  sicbeni. 
Ich  bin  zwar  kein  Jurist,  aber  ich  glaube,  bei  einfacher,  objektiver,  vorurtheiN- 
freier  Betrachtung  ist  es  anmöglich,  die  Verwaltung  nicht  auch  als  eine  Aufrecht- 
erhaltung  der  Rechtsordnung,  die  Rechtspflege  nicht  auch  als  eine  Wahmebmime 
von  Interessen  aufzufassen.  Wichtiger  ist  die  Auffassung  Meyer 's,  nach 
welcher  die  Verwaltung  ,, keine  blosse  Ausführung  der  Gesetze,  sondern  ein 
Handeln  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken **  ist.  „Die  Verwaltung  darf 
nicht  blos  dasjenige  thun,  wozu  sie  durch  Gesetz  ausdrücklich  ermächtigt  ist. 
sondern  alles,  was  ihr  nicht  durch  Gesetz  untersagt  ist.*^  Das  ist  insofern 
wichtig,  als  hier  das  ethische  Moment  ergänzend  und  fördernd  einzugreifen 
vermag,  was  jedoch  der  Definition  der  Verwaltung  als  gesetzanwendender  Thätig- 
keit nicht  entgegensteht  und  andererseits  auch  keine  prinzipielle  Scheidans 
zwischen  Verwaltung  und  Rechtspflege  herbeiführt,  da  auch  bei  letzterer  an- 
nähernd ähnliche  Rechtsregeln  vorwalten. 

L.  V.  Stein,  der  die  Verwaltung  die  thätig  werdende  Verfassung  nennt, 
sucht  die  Idee  der  Verwaltung  organisch  aus  der  That  und  Arbeit  zu  entwickeln, 
indem  er  ^die  Idee  der  Verwaltung  die  Idee  des  arbeitenden  Staates**  nennt, 
«in  welchem  seine  Verfassung  nur  das  zur  organischen  Selbstständigkeit  er- 
hobene Element  des  Willens  und  der  Kraft  ist,  deren  Bethätigung  eben  die^ 
Arbeit  bildet^.  Nach  ihm  repiiteentirt  daher  die  Verfassung  den  Willen,  die 
Verwaltung  die  That,  die  Arbeit  des  Staates. 

Der  Unterschied  zwischen  Gesetzgebung  und  Gesetzanwendung  ist  ohne 
Zweifel  ein  leichter  wahrnehmbarer,  als  der  zwischen  Verwaltung  und  Justiz, 
denn  auch  die  im  lebendigen  Flusse  der  Verwaltung  erlassenen  Verordnunppn 
gehören  strikte  zur  Gesetzgebung,  und  derjenige,  der  sie  erlässt,  ist  in  die>ero 
Falle  Organ  der  Gesetzgebung  auch  dann,  wenn  seine  Hauptbeschäftigung  die 
Anwendung  der  Gesetze  bildet.  Die  Gesetzgebung  und  Anwendung  lässt  sich 
theoretisch  und  praktisch  scharf  trennen,  nicht  so  die  Verwaltung  und  Justiz, 
die  nur  verschiedene  Gebiete  derselben  Thätigkeit,  der  Gesetzanwendung  ^ind 
und  die  auch  wesentlich  gleiche  Merkmale  aufweisen,  so  die  untersuchende,  ar- 
theilende und  strafende  Thätigkeit,  zu  der  allerdings  bei  der  Verwaltung  noch 
die  kontroUirende,  schützende  und  vorbeugende  Thätigkeit  kommt.  Dass  trotz- 
dem Unterschiede  zwischen  «Verwaltung  und  Rechtspflege  vorhanden  sind,  i^^t 
natürlich,  es  sind  verschiedene  Arten  derselben  Thätigkeit.  Diese  Unter- 
schiede bestehen  insbesondere  in  der  grösseren  Handlungsf^iheit  des  Richters 
gegenüber  dem  Verwaltungsbeamten,  sowie  im  Prtlfungsrechte  der  Ges^ze  ond 
Verordnungen.  Während  der  Richter  sich  ausschliesslich  an  das  Recht  zu  halten 
hat  und  von  seinen  Vorgesetzten  in  der  Anwendung  desselben  nicht  beeinfln^>I 
werden  darf,  ist  der  Verwaltungsbeamte  nicht  nur  an  das  Gesetz,  sondern  aofb 
an  die  Auffassung  und  Auslegung  desselben  durch  seinen  Vorgesetzten  gebonden 


Die  Rechtsgrundlagen  der  technischen  Arbeit.  587 

Ahrens  findet  den  Unterschied  zwischen  Justiz  und  Verwaltung  haupt- 
sächlich darin,  »dass  die  Eechtspflege  (Justiz)  die  Aufgabe  hat,  das  Eecht  um 
des  Rechts  willen  in  einem  bestimmten  vorliegenden,  von  ihr  selbst  nicht 
geschaffenen  Falle,  in  Subsumtion  desselben  unter  den  richtigen  Kechtssatz  zur 
Anwendung  zu  bringen"*,  während  der  Administration  die  Aufgabe  zuföllt,  ,,das 
Recht  für  alle  vom  Staate  zu  verfolgenden  oder  zu  fördernden  Zwecke  des 
öffentlichen  Wohls  in  den  verschiedenen  politischen  und  Kulturgebieten  zur 
Ausführung  zu  bringen,  so  dass  das  Recht  um  des  Wohls  oder  der  Güterzwecke 
willen  verwirklicht  wird,  das  Wohl  also  das  Ziel  ist  und  das  Recht  nur  theils 
als  Schranke,  theils  als  Richtschnur  erscheint^. 

Dieser  auch  von  Stahl  betonte  Unterschied  kann  nur  von  einem  weniger 
Qbersichtlichen  Standpunkte  ans  als  richtig  angesehen  werden,  denn  wenn  sich 
auch  die  Rechtspflege  oder  Justiz  genauer  an  die  Rechtsnormen  zu  halten  hat, 
so  geht  ihr  letztes  Ziel  doch  nur  und  ausschliesslich  auf  das  Wohl  aller  ihrer 
Kompetenz  zufallenden  Menschen,  genau  so  wie  das  der  Administration.  Das 
Recht  als  Selbstzweck  ist  widersinnig.  Wie  nahe  einander  Justiz  und  Ver- 
waltung in  ihrer  gemeinschaftlichen  Thätigkeit  der  Gesetzesanwendung  stehen, 
beweisen  die  zwischen  beiden  entstehenden  Kompetenzkonflikte,  deren  Entscheidung 
noch  heute  in  manchen  Ländern  eigenthümlicher  Weise  den  Gerichten  zusteht, 
eine  Rechtsordnung,  nach  welcher  Richter  und  Partei  in  einer  Person  vereinigt 
werden  kann.  Diese  Zuerkennung  einer  höheren  Autorität  der  Justiz  hat  ihre 
Wurzel  in  der  merkwürdigen  Anschauung,  dass  das  Recht,  das  Gesetz,  Selbst- 
zweck ist  und  die  höchste  Stelle  in  der  Autoritätenordnung  einnimmt.  Das 
(lesetz  kann  jedoch  logischer  Weise  nie  etwas  anderes  sein  als  das  Mittel  zur 
Erreichung  des  höchsten  Zweckes,  des  Wohls  der  Gesammtheit,  der  Gemeinschaft, 
und  da  die  Verwaltung  dasselbe  Ziel  anzustreben  hat,  stehen  beide  auf  gleicher 
Aotoritätenhöhe,  freilich  immer  vorausgesetzt,  dass  beide,  und  namentlich  auch 
die  Verwaltung,  wirklich  das  Wohl  der  Allgemeinheit  und  nicht  einzelner. 
Standes-  oder  Berufsklassen  im  Auge  behalten.  Nur  der  Umstand,  dass  sich  die 
Verwaltung  häufiger  als  die  Justiz  von  solchen  Standes-  und  Beruf svorurtheilen 
beeinflusst  zeigt  und  namentlich  vom  Geburtsadel  an  den  massgebensten  Stellen 
beherrscht  wird,  würde  die  autoritative  Höherstellung  der  Justiz  zu  rechtfertigen 
vermögen.  Am  richtigsten  ist  es  wohl,  wenn  diese  Kompetenzkonflikte  durch 
besonders  zusammengesetzte  Gerichte,  die  sogenannten  Reichsgerichte,  entschieden 
werden.  Dieses  Reichsgericht  besteht  in  Preussen  auf  Grund  eines  Gesetzes 
vom  8.  April  1847  und  einer  Verordnung  vom  1.  August  1879  aus  auf  Lebens- 
zeit ernannten  Gerichts-  und  Verwaltungsbeamten,  in  Oesterreich  auf  Grund 
eines  Gesetzes  vom  21.  Dezember  1867  ausser  dem  Präsidenten  und  Vicepräsi- 
denten  aus  zwölf  Mitgliedern  und  vier  Ersatzmännern,  von  welchen  die  eine 
Hälfte  durch  das  Abgeordneten-,  die  andere  durch  das  Herrenhaus  dem  Kaiser 
zur  Ernennung  präsentirt  werden.  Bei  Kompetenzkonflikten  zwischen  dem 
Reichsgericht  und  dem  Verwaltungsgerichtshofe  entscheidet  ein  aus  Mitgliedern 
beider  zusammengestellter  Gerichtshof,  dessen  Vorsitzender  der  Präsident  des 
obersten  Gerichtshofes  ist. 

Solche  Kompetenzkonflikte  entstehen  auch  zwischen  Gesetzgebung  und 
Verwaltung.  Dieselben  sind  jedoch  anderer  Natur,  denn  sie  entstehen  nicht 
durch  die  Gleichheit  der  Thätigkeiten  —  Gesetzgebung  und  Gesetzesanwendung, 
sind  eben  ganz  verschieden  — ,  sondern  dadurch,  dass  den  Verwaltungsbehörden 
das  verfassungsmässige  Recht  zur  Erlassung  von  Verordnungen,  d.  h.  also  eine 
Art  von  Gesetzgebung  zusteht.  Hier  sollte  nur  der  eigentlich  gesetzgebende 
Körper,  der  Reichsrath,  zu  entscheiden  haben.  Die  Anwendung  der  Gesetze 
setzt  ais  selhstverständlich  die  Gesetzgebung  voraus,  diese  wieder  ist  nach  allen 
Richtungen  von  der  Gesetzanwendung  beeinflusst  oder  sollte  es  wenigstens  sein. 
Das  Schaffen  eines  neuen  Gesetzes  ganz  aus  dem  rechtstheoretischen  Speicher 
heraus  kann  nur  ein  Fehlgriff'  sein,  denn  die  Theorie  ist  nur  die  eine  Seite  der 
rechtschaff^enden  Thätigkeit,  und  sie  mag  noch  so  ausgebildet  sein,  so  ist  sie 
doch  niemals  im  Stande,  die  Mannigfaltigkeit  des  rastlos  dahinfluthenden  Lebens 
zü  erfassen;   es  ist  dazu   unbedingt  auch  die  zweite  Seite,   die  praktische,   nur 
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durch  die  Verwaltung  und  Gesetzesanwendung  seihst  zu  realisirende  Thätigkeit 
nothwendig.  und  auch  diese  wird  nur  dann  kulturfähige  E«sultate  zu  zeitigen  im 
Stande  sein,  wenn  sie  die  Lebensverhältnisse  im  Detail  kennt,  deren  Ursachen 
und  kausalen  Zusammenhang  erforscht  und  hegreift.  Diese  Wechselwirkun? 
von  Gesetzgebung  und  Anwendung  würde  es  ermöglichen,  auch  schon  bei  der 
Besprechung  der  ersteren  alle  das  Verwaltungsrecht  bildenden  Bechtsnormen  za 
besprechen,  da  sie  ja  der  Gesetzgebung  ihr  rechtsgültiges  Dasein  verdankea. 
logischer  aber  bleibt  es,  dieselben  bei  der  Gesetzanwendung  anzuführen,  die  ihr 
alleiniges  Ziel  bildet.  Die  Anwendung  der  Gesetze  muss  immer  in  irgend  einer 
Weise  veranlasst,  gewissermassen  ausgelöst  werden;  das  kann  der  Fall  >ein 
durch  das  Eintreten  eines  bestimmten  Termines,  also  durch  einen  Zeitablauf  oder 
durch  eine  direkte  Handlung  einer  physischen  Person,  sei  es  im  eigenen  Namen 
oder  als  Stellvertreter  einer  anderen  physischen  oder  juristischen  Person  «»der 
Kollektiveinheit. 

Die  Anwendung  der  Gesetze  steht  ausschliesslich  den  hierzu  bevollmächtisteu 
Vertretern  der  Allgemeinheit  als  der  alleinigen  Besitzerin  der  Bechtsenergie  za. 
und  diese  sind  es,  die  entweder  durch  einen  Zeitablauf  oder  durch  die  eigenr 
Initiative  oder  durch  diejenige  einer  anderen  Person  zu  jener  Auslösung  ver- 
anlasst werden.  Die  Verwaltung  und  ihre  Handhaber  sind  jedoch  nicht  nur 
verpflichtet,  die  Gresetze  anzuwenden,  ihnen  Hlllt  auch  noch  die  höhere  Auf^be 
zu,  die  Rechtsnormen  entsprechend  dem  lebendigen  Flusse  des  Kulturlebens  fort- 
zubilden, sie  mit  diesem  im  innigsten  Kontakt,  in  steter  Wechselwirkung  zq 
erhalten,  was  natürlich  nur  dann  erreichbar  wäre,  wenn  diese  Handhaber  den 
wichtigsten  und  einflussreichsten  Errungenschaften  der  Kultorfaktoren,  hente 
namentlich  der  Natur-  und  technischen  Wissenschaften,  nicht  ferne  stehen.  Suil 
die  Verwaltung  in  der  Zukunft  in  theoretischer  Durchdringung  und  praktischer 
DurchfUhlung  der  menschlichen  Lebens-  und  Kulturthätigkeit  Bedeutendes  and 
Segensreiches  erreichen  und  die  bestehenden  und  immer  wachsenden  sozialen 
Spannungen  zu  einem  ruhigen  und  explosionslosen  Ausgleich  bringen,  so  ma^> 
mit  dem  namentlich  in  Oesterreich  und  Deutschland  ausgebildeten  System  der 
ausschliesslich  juristischen  Verwaltung  gebrochen  und  mindestens  die  wirtb- 
schaftlichen  Grebiete  desselben  naturwissenschaftlich  und  technisch  gebildeten 
Berufskreisen  überantwortet  werden,  denen  ausserdem  die  Aufgabe  zufallen 
mflsste,  auch  die  anderen  Bechtsgebiete  mit  naturwissenschaftlichem  Geiste  zo 
durchtränken,  ohne  welchem  das  Becht  die  Fühlung  mit  dem  Leben  ohne  Zweif<fl 
verlieren  muss.  Die  Scheidewand  ist  heute  schon  in  Folge  des  bestehenden 
Verwaltungssystems  und  des  indifferenten  Verhaltens  der  Bechtstheorie  nnd 
Praxis  zu  den  doch  genug  augenscheinlichen  Errungenschaften  von  Naturwi<>en- 
Schaft  und  Technik  fühlbar  und  sichtbar,  sie  wird  mit  jedem  Tag  sieht-  and 
fühlbarer  und  kann  nur  die  Allgemeinheit  bis  in  den  innersten  Nerv  schädigende 
Zustände,  ja  wahrscheinlich  katastrophale  Erscheinungen  hervorrufen. 

I.  Die  Verwaltung  des  Innern. 

Von  den  der  Verwaltung  obliegenden  Thätigkeiten  ist  die  vorbeugende 
die  unbedingt  wichtigste,  sie  liegt  im  sogenannten  Präventivsystem,  des'Jen 
.Wesen  und  segensreiche  Wirkungen  erst  im  jüngst  vergangenen  Jahrhondert 
vollkommen  erkannt  wurde  und  das  heute  Jedermann  klar  ist.  Kein  vemfinftii: 
denkender  Mensch  wird  leugnen,  dass  es  richtiger  ist,  die  Entstehung  de< 
Uebels  zu  verhindern,  als  erst  das  entstandene  Uebel  wirkungsvoll  zu  bekämpfen, 
wenn  dies  überhaupt  möglich  ist.  Wer  vorbeugend  den  Keim  schädigender 
Einflüsse  zerstört,  wird  nur  mehr  wenig  zu  schützen  und  zu  erhalten  haben. 
und  auch  die  beaufsichtigende  und  strafende  Thätigkeit  wird  ihm  zum  Tbeil 
erspart  bleiben.  Die  Erkenntniss  der  alle  anderen  Thätigkeiten  übertreffenden 
Wichtigkeit  der  vorbeugenden  Thätigkeit  hält  den  Blick  auf  die  Zukunft  ge- 
richtet; in  der  Zukunft  aber  liegt  das  Heil  und  die  Hoffnung,  hente  bestehende 
Uebelstände  und  Schäden  vollkommen  zu  bewältigen,  wobei  ja  selbstverständlich 
die   Gegenwart    und  Vergangenheit    nicht    ausser  Acht   gelassen   werden  darf 
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Die  vorbeugende  Thätigkeit  der  Verwaltung  hat  sich  auf  alle  Gebiete  des  All- 
gemein- und  Einzellebens  zu  erstrecken,  daher  auf  die  sogenannten  auswärtigen 
Angelegenheiten,  auf  Finanz-  und  Militärwesen,  sowie  auf  die  inneren  Angelegen- 
heiten u.  s.  w.,  nur  dass  hierbei  niemals  ausser  Acht  gelassen  werden  soll,  dass 
die  vorbeugende  Verwaltung  der  letzteren,  der  inneren  Angelegenheiten,  der 
Hauptzweck,  diejenige  der  anderen  das  Mittel,  der  Nebenzweck  ist.  Dieses 
Prinzip  geht  aus  der  Definition  des  Staates,  der  Allgemeinheit  und  ihres  Haupt- 
zweckes unmittelbar  hervor  und  ist  in  keiner  Weise,  wenigstens  nicht  ohne 
vollkommene  Verkehrung  aller  Regeln  der  Vernunft  und  Logik,  zu  widerlegen. 
Es  ist  daher  eine  entschiedene  Verkennung  dieser  Prinzipien,  wenn  man,  wie  in 
Oesterreich,  dem  Verwaltungsgebiete  der  äusseren  Angelegenheiten  eine  domi- 
nirende  Stellung  einräumt,  und  es  ist  eine  ähnliche  Verkennung,  wenn  die 
Staatsrechtslehrer  bei  der  Aufzählung  der  fünf  Grebiete  der  Verwaltung  die 
inneren  Angelegenheiten  an  die  fünfte  Stelle,  äussere  Angelegenheiten,  Heer- 
wesen, Finanzwesen  und  Rechtswesen,  vor  diese  setzen.  Es  drückt  sich  darin 
die  Heminiscenz  und  traditionelle  Gebundenheit  an  längst  vergangene  Zustände. 
Anschauungen  und  Zeiten  aus,  in  welchen  das  Faust-  und  Geburtsrecht,  die 
Ueberhebung  der  Gewalthaber  und  Berufskreise,  die  egoistische  Ausbeutung  und 
Knechtung  der  Besitzlosen  und  Schwachen  als  Staatsgrundgesetz,  das  Walten 
des  Vorurtheils  und  der  Ungerechtigkeit  als  normal  und  richtig  galt. 

Bei  der  vorbeugenden  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten,  welche 
unmittelbar  auf  die-  Förderung  der  Bedürfnissbefriedigung,  auf  Erhöhung  der 
Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  auszugehen  hat,  wird  es  sich  vor  Allem 
am  die  geistigen,  körperlichen  und  materiellen  Interessen  der  Allgemeinheit  und 
der  einzelnen  Staatsangehörigen  handeln,  daher  um  Erziehung,  Hygiene  und 
Volkswirthschaft,  und  diese  drei  Gebiete  sind  die  wichtigsten  der  gesammten 
Staatswissenschaften,  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung;  sie  sind  von  solch  mass- 
gebender und  einschneidender  W^ichtigkeit,  dass  man  in  einer  Welt  der  Sinn- 
losigkeit zu  leben  glaubt,  wenn  man  sieht,  wie  dieselben  im  heutigen  sogenannten 
kultivirten  Staatsleben  von  den  Mitteln  und  Nebenzwecken  überragt  und  über- 
wuchert werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  möglichst  vollkommene  Er- 
reichung dieser  Nebenzwecke  von  der  Vervollkommnung  des  Hauptzweckes  ab- 
hängt und  alles  in  engster  Wechselwirkung  steht. 

a)  Die  Schulgeseizgebung, 

Die  geistige  und  körperliche  Erziehung  des  Volkes,  der  Staatsangehörigen, 
ist  daher  die  vornehmste  und  wichtigste  Aufgabe  des  Staates,  wobei  selbst- 
verständlich nicht  nur  die  Schärfung  des  Verstandes,  die  Ausbildung  der  Ver- 
nunft, sondern  insbesondere  die  Pflege  des  Gemüthes,  die  Stärkung  der  Willens- 
kraft ins  Auge  gefasst  werden  muss,  worüber  ich  mich  schon  im  ethischen  Theil 
ausgesprochen  zu  haben  glaube.  Die  hier  anzuwendende  vorbeugende  Thätigkeit 
ist  nicht  etwa  nur  negativer  Natur,  sie  kann  nicht  blos  darin  bestehen,  einen 
Stülstand  oder  Rückgang  des  geistigen  Lebens  zu  verhindern,  einem  solchen 
vorzubeugen,  sondern  es  ist  darin  auch  eine  positive  Thätigkeit,  eine  Erhaltung 
des  bisher  erreichten  Guten  und  eine  intensive  Förderung  und  Fortbildung  mit 
enthalten.  Diese  vorbeugende,  erhaltende  und  fördernde  Erzieh ungsthätigkeit 
ist  vor  Allem  erste  Pflicht  des  Staates,  da  sie  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur 
Erreichung  des  Haupt-,  Staatszweckes  bildet;  aus  dieser  Pflicht  aber  erwächst 
dem  Staat  auch  das  Recht  der  Erziehung,  das  Recht,  das  ganze  Erziehungs- 
wesen durch  entsprechende,  mit  Zwangsgewalt  ausgestattete  Normen  zu  regeln, 
welche  Normen  in  den  Schulgesetzen  enthalten  sind.  Dieses  Recht  kann  sich 
jedoch  nur  auf  die  Forderung  der  Aneignung  eines  gewissen  allgemeinen  Bildungs- 
grades erstrecken,  niemals  auf  die  Forderung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  oder 
Berufsbildung.  Es  ist  dies  auch  nicht  nothwendig,  da  hier  der  Selbsterhaltungs- 
trieb und  andere  Triebe  dafür  sorgen. 

Die  wichtigsten  aller  Schulgesetze  sind  die  Volksschulgesetze,  da  sie  die 
Dnrchschnittsbildungshöhe  derjenigen  Volksmassen  bestimmen,  die  für  die  Kultur- 
stufe eines  Staates  bestimmend,  massgebend  sind. 
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Die  Organisation  der  Schnlanfsicht  beruht  in  Oesterreich  auf  dem  kaiserl. 
Handschreiben  vom  2.  März  1867,  mit  dem  das  Ministerium  für  Rnltus  and 
Unterricht  wieder  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Das  Keichsvolksschulgesetz  vom  14.  Mai  1869  basirt  auf  dem  §  11  de« 
Staatsgrundgesetzes  vom  Jahre  1867  und  wird  von  den  Feinden  des  selbsT- 
ständigen  Denkens  ununterbrochen  angegriffen. 

Die  gesetzliche  Grundlage  der  heutigen  Gymnasien  ist  durch  einen  £rla«> 
vom  15.  September  1849,  diejenige  der  Kealschulen  hauptsächlich  durch  Lande>- 
gesetze  aus  den  70  er  Jahren  gegeben. 

Bei  der  Berufsbildung  kann  sich  der  Staat  auf  die  Festsetzung  derjenigen 
Bedingungen  beschränken,  deren  Nachweis  er  für  die  üebemahme  eines  öffent- 
lichen Amtes  fflr  nötig  erachtet.  Man  nennt  dieses  Recht  das  Berufsbil- 
dungsrecht. 

Da  ich  hier  blos  das  auf  die  technisch-vrirthschaftliche  Erziehung  >irh 
Beziehende  eingehender  zu  erwähnen  hätte,  dies  jedoch  im  ethischen  Tbeil 
grösstentheils  schon  gesagt  ist,  so  kann  ich  mich  auf  die  Erwähnung  beschranken, 
dass  das  System  der  Erziehungsverwaltung  der  neueren  Zeit  theils  durch  Staat>- 
grundgesetze,  theils  durch  Spezialgesetze  und  Verordnungen  geregelt  und  einer 
besonderen  Gentralstelle  anvertraut  ist.  Die  Organisation  der  österreichischen 
Universitäten  basirt  auf  Verordnungen  aus  den  Jahren  1849  und  1850,  diejenige 
der  technischen  Hochschulen  auf  dem  Gesetze  vom  10.  April  1872. 

Die  erste  wissenschaftlich-technische  Lehranstalt  Oesterreichs  war  die  im 
Jahre  1763  auf  Anregung  des  Amtsregistrators  Thaddäus  Peithner  Bitter 
von  Lichten fels,  späteren  Bergrathes  und  Professors  in  Schemnitz  errichtetr 
Bergakademie,  deren  Errichtung  eine  Lehrkanzel  der  Bergwesens-Wissenschaften 
an  der  Universität  in  Prag  vorausging  und  aus  welcher  jene  bis  in  die  Min^ 
des  19.  Jahrhunderts  berühmte,  aus  allen  Ländern,  nicht  nur  Europas,  sondern 
der  ganzen  Erde  besuchte  technische  Anstalt  sich  herausbildete.  Erst  im  Jahre 
1803  folgte  das  polytechnische  Institut  in  Prag,  1815  dasjenige  in  Wien  u.  s.  ^ 

W^ie  schon  im  wirthschaftlichen  Theil  dieses  Buches  erwähnt,  sollte  dir 
Leitung  der  Pflege  der  wirthschaftlich  zu  verwerthenden  geistigen  Energie  der 
wirthschaftlichen  Verwaltung  entweder  ganz  tiberlassen  oder  derselben  d'K^L 
ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  Organisation  und  Eichtungsbestimmung  ein- 
geräumt werden. 

Hierher  gehören  auch  die  Pressgesetze,  d.  h.  die  Gesetze  über  die  Schaffani' 
und  Förderung  jenes  kontinuirten  Lesebuches  der  Allgemeinwissenschaft,  ai^ 
welches  wir  die  Presse  anerkennen  müssen. 

b)  Die  Saniiätsgesetze. 

Das  zweitwichtige  Verwaltungsgebiet  der  vorbeugenden  Thätigkeit  ist  da^ 
der  Hygiene,  da  bekanntlich  ein  gesunder  Geist  nur  in  einem  gesunden  Kor]**'^ 
bestehen  kann.  Die  Hauptaufgabe  besteht  hier  in  der  Schaffung,  Erhaltoii!: 
und  Förderung  derjenigen  Massnahmen,  durch  welche  allen  den  menschlicheii 
Körper  schädigenden  Zu-  und  Umständen,  Ereignissen  und  Handlungen  rorir^- 
beugt  wird.  Es  ist  dasjenige  Gebiet  der  Verwaltung,  das  vom  Mediziner  l^e- 
herrseht  und  geleitet  werden  soll,  auf  dem  dieser  jedoch,  so  wie  in  seinem  ganzeii 
Thun  und  Lassen,  zum  grössten  Theil  auf  den  Techniker  angewiesen  ist.  Hie- 
handelt  es  sich  um  die  Schaffung  und  Herbeileitung  guter  Luft  und  guten  ^- 
sunden  Wassers,  um  die  Verhütung  des  Einflusses  stagnirenden  Grundwa.wr^ 
um  gesunde,  den  Anforderungen  des  Körpers  entsprechende  Heizung  und  b^- 
leachtung.  um  die  Errichtung  den  Körpereigenschaften  entsprechender  WobDonireu. 
Bäder,  Schulen,  Krankenhäuser,  Werkstätten,  um  Leichenbestattung«  Ableitunc 
der  Abfallstoffe,  Vorbeugung  von  Leben  und  Gesundheit  geföhrdenden  *»f- 
schehnissen.  Das  ganze  Gebiet  ist  so  durchtränkt  mit  technischer  Arbeit  ^' 
abhängig  von  dem  Gedeihen  und  Fortschreiten  dieser  letzteren,  dass  die  hi^r 
eingreifende  Verwaltung  keinen  Schritt  ohne  den  Techniker  zu  vollführen  vermai: 
und   hier  schon  die  Normen  des  Wasserrechts,  der  Crewerbe-  und  Bauordnonr. 
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der  Unfallversicherungs-  und  Krankenkassengesetze,  der  ünfallverhtitungs-  und 
Dampfkesselordnungen  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Eine  entsprechende  Ordnung 
and  Verwaltung  dieses  Lebensgebietes  ist  nur  durch  ein  intensives  Zusammen- 
arbeiten des  Mediziners  und  Technikers  zu  erreichen,  wobei  die  technisch 
wictitigste  Lösung  der  gestellten  Aufgaben  ohne  allgemein  hygienische  Kennt- 
nisse des  Technikers  und  allgemein  technische  Kenntnisse  des  Mediziners  nicht 
denkbar  ist. 

Auch  hier  fällt  der  Staatsverwaltung  vor  Allem  die  Pflicht  zu,  die  dies- 
bezfigliche  vorbeugende,  erhaltende  und  fördernde  Thätigkeit  zu  entfalten,  aus 
welcher  Pflicht  ihr  diejenigen  Rechte  erwachsen,  deren  Normirung  in  den 
Sanitätsgesetzen  zur  Durchführung  kommt.  Diese  Pflicht  der  Verwaltung  kann 
wie  jede  andere  aus  dem  Staatszweck,  aus  dem  in  diesem  Zweck  selbstver- 
ständlich enthaltenen  Gesundheitsrecht  entwickelt  werden.  Die  bestehenden 
Sanitätsgesetze  entsprechen  nur  theilweise  der  vorbeugenden,  zum  grössten  Theil 
der  beaufsichtigenden  und  schützenden  Thätigkeit,  die  ja  mit  der  ersterwähnten 
allerdings  im  innigsten  Zusammenhang  steht. 

Nach  §  2  des  österreichischen  Reichs-Sanitätsgesetzes  vom  30.  April  1870 
obliegt  der  Staatsverwaltung: 

a)  .Die  Evidenzhaltung  des  gesammten  Sanitätspersonals  und  die  Beauf- 
sichtigung desselben  in  ärztlicher  Beziehung,  sowie  die  Handhabung  der 
Gesetze  über  die  Ausübung  der  diesem  Personale  zukommenden  Praxis.'' 

b)  ^Die  Oberaufsicht  über  alle  Kranken-,  Irren-,  Gebär-,  Findol-  und  Ammen- 
anstalten, über  die  Impfinstitute.  Siechenhäuser  und  andere  derlei  Anstalten, 
dann  über  die  Heilbäder  und  Gesundbrunnen,  ferner  die  Bewilligung  zur 
Errichtung  von  solchen  Privatanstalten. ** 

e)  ^Die  Handhabung  der  Gesetze  über  ansteckende  Krankheiten,  über  Endemien, 
Epidemien  und  Thierseuchen,  sowie  über  Quarantänen  und  Viehkontumaz- 
anstalten,  dann   in  Betreff  des  Verkehrs  mit  Giften  und  Medikamenten.  "^ 

d)  ^Die  Leitung  des  Impfwesens.'' 

e)  ^Die  Regelung  und  Ueberwachung  des  gesammten  Apothekerwesens.'' 

f)  „Die  Anordnung  und  Vornahme  der  sanitätspolizeilichen  Obduktionen." 

g)  ^Die  Ueberwachung  der  Todtenbeschau  und  der  Handhabung  der  Gesetze  über 
das  Begräbnisswesen,  in  Betreff  der  Begräbnissplätze,  der  Ausgrabung  und 
Ueberführung  von  Leichen,  dann  die  Ueberwachung  der  Aasplätze  und 
Wasenmeistereien. " 

Nach  §  3  sind  den  Gemeinden  im  selbstständigen  Wirkungskreise  als 
Gesnndheitspolizei  zugewiesen: 

a)  ,.Die  Handhabung  der  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  in  Bezug  auf  Strassen, 
Wege,  Plätze  und  Fluren,  öffentliche  Versammlungsorte,  Wohnungen,  Un- 
rathskanäle  und  Senkgruben,  fliessende  und  stehende  Gewässer,  dann  in 
Bezug  auf  Trink-  und  Nutzwässer,  Lebensmittel  (Vieh-  und  Fleischbeschau 
u.  s.  w.)  und  Gefttese,  endlich  in  Betreff  öffentlicher  Badeanstalten.  *' 

b)  „Die  Fürsorge  für  die  Erreichbarkeit  der  nöthigen  Hilfe  bei  Erkrankungen 
und  Entbindungen,  sowie  für  Rettungsmittel  bei  plötzlichen  Lebensgefahren." 

e)  „Die  Evidenzhaltung  der  nicht  in  öffentlichen  Anstalten  untergebrachten 
Findlinge,  Taubstummen,  Irren  und  Kretins,  sowie  die  Ueberwachung  und 
Pflege  dieser  Personen." 

d)  „Die  Errichtung,  Instandhaltung  und  Ueberwachung  der  Leichenkammem 
und  Begräbnissplätze." 

e)  „Die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  der  Viehmärkte  und  Viehtriebe." 

f)  „Die  Errichtung  und  Instandhaltung  der  Aasplätze." 

Der  Gemeinde  obliegen  ferner  noch  im  übertragenen  Wirkungskreise  nach 
>j  4  verschiedene  andere  Verpflichtungen,  die  sich  hauptsächlich  auf  im  f^  2  an- 
geführte Staatsthätigkeit  beziehen  und  als  Mithilfe  anzusehen  sind. 

Die  weiteren  Sanitätsgesetze  und  Verordnungen  umfassen  die  Heranbildung 
des  Sanitätspersonals,  der  Aerzte,  Wundärzte  und  Hebammen,  die  Organisation 
des  Sanitätsdienstes  im  Reich  und  in  den  Ländern,  die  Hintanhaltung  der 
Karpfuscherei,   die  Vorschriften  für  den  Giftverkehr,  Haltung  und  Verschleiss 
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der  Arzneimittel,  die  Organisation  des  Apothekergewerbes,  den  Handel  mit  Blut- 
egeln, Verfertigung  and  Handel  künstlicher  Zähne  und  Gebisse,  chirarg:ischer 
Verbandstoffe,  die  Ausübung  der  Massage,  die  Behandlung  von  Leichendomen. 
die  Vorschriften  tlber  Fleischbeschau,  die  Marktsanitätspolizei,  die  Sanität»- 
ge Werbepolizei,  wozu  das  Gesetz  Tom  16.  Januar  1896  über  den  Handel'  mit 
Lebensmitteln,  die  Prtlfung  und  Zulässigkeit  von  Betriebsanlagen,  die  PrtlfoD«: 
der  Art  des  Betriebes  n.  s.  w.  gehört,  sie  umfassen  ferner  die  \Vas8ersaiutat>- 
polizei,  die  Vorschriften  über  die  Organisation  der  Kranken-,  Irren-,  Gebär- 
und  Findelanstalten,  über  Bade-,  Kurorte-  und  Impfwesen,  das  Verfahren  bei 
Infektionskrankheiten,  die  Vorschriften  über  Todtenbeschau,  Leichenbestatton^. 
Leichenkammem,  Friedhöfe  und  Grüfte. 

Die  österreichischen  Sanitätsgesetze  gewähren  in  Oesterreich  ein  Bei>piel 
eines  im  grösseren  Stile  zusammengefassten,  folgerichtig  aufgebauten,  ein  be- 
stimmtes Lebensgebiet  umfassenden  Gesetzsystems,  wahrscheinlich  weil  an  deren 
Schaffung  das  Detail  dieses  Gebietes  genau  kennende  Fachleute,  Mediziner  ^- 
arbeitet  haben,  die  eben  mit  Hilfe  ihrer  Detailkenntnisse  zu  einer  übersichtlicbeD 
Beherrschung  des  Gesammtgebietes  gelangen  konnten. 

Die  Gesetzesanwendung,  Verwaltung  dieses  Gebietes  ist  in  Oesterreich 
dem  Ministerium  des  Innern  anvertraut  bei  welchem  als  berathendes  und  be- 
gutachtendes Organ  .der  oberste  S an itätsrath  eingesetzt  ist,  welcher  ans  deu 
Referenten  für  Sanitätsangelegenheiten  im  Ministerium,  aus  sechs  ordentlicheo 
und  aus  ausserordentlichen  Mitgliedern  besteht.  Zum  gleichen  Zwecke  besteht 
bei  den  politischen  Landesstellen  in  den  Provinzen  in  gleicher  Weise  der  Lande^- 
sanitätsrath  und  ausserdem  bei  Städten  mit  eigenem  Statut  besondere  Sanitat^- 
organe,  bei  den  Bezirkshauptmannschaften  die  landesfürstlichen  Bezirksärzte. 

In  Deutschland  besteht  seit  dem  Jahre  1872  ein  Reichsgesundheitsamt, 
dessen  Wirksamkeit  sich  auf  eine  wissenschaftliche,  gesetzvorschlagende  and 
verwaltende  Thätigkeit  erstreckt.  Diesem  Amte  verdankt  Deutschland  eine  be- 
deutende Anzahl  von  G«setzeh  und  Verordnungen  über  Nahrongsmittelverkehr. 
über  die  Unterdrückung  von  Viehseuchen  und  Infektionskrankheiten,  über  die 
Anwendung  von  Arzneimitteln  u.  s.  w.,  sonst  ist  die  Sanitätsorganisation  eine 
der  früher  erwähnten  ähnliche. 


c)  Die  Wirthschaftsgesetze. 

Als  drittes  Verwaltungsgebiet  vorbeugender,  erhaltender  und  fordernder 
Thätigkeit  des  Staates  endlich  ist  dasjenige  der  materiellen  Interessen  zu  nennen, 
dessen  Umfang  deshalb  alle  anderen  Gebiete  übertrifft,  weil  reichlich  90  \  aller 
Staatsangehörigen  auf  diesem  Gebiete  ihren  Lebensunterhalt  zu  suchen  haben 
£s  ist  das  Gebiet  des  wirthschaftlichen  Lebens,  dessen  Organisation  und  Ver- 
waltung in  die  schon  im  zweiten  Abschnitt  behandelte  Volkswirthschaftspolitik 
gehört,  und  daher  in  diesem  Buche  eigentlich  schon  besprochen  ist.  Wie  sch-r. 
dort  hervorgehoben,  zeigen  die  wirthschaftspolitischen  Massnahmen  kein  einheit- 
liches System,  weil  sie  von  einer  Verwaltung  ausgehen,  die  das  ganze  wirth- 
schaftliche  Leben  aus  den  Fen.^^tem  der  Kanzlei-  und  Studierstube  beurtheilt 
und  die  produktive  Thätigkeit  nur  oberflächlich  kennt,  und  diesem  Za>tande 
entspricht  auch  das  wirthschaftspolitische  Rechtssystem,  in  dem  eine  höherv 
Auffassung,  eine  umfassendere  Einheitlichkeit  fehlt,  in  dem  die  natur-  und  tech- 
nisch-wissenschaftlichen Fortschritte  keine  Spur  zurückgelassen  haben,  in  dem 
noch  immer  die  dieser  Unkenntniss  entsprechende  Ansicht  herrscht,  diiss  dir 
Kühproduktion  in  wesentlich  anderer  Weise  vor  sich  geht,  als  die  HerstellaiiL' 
der  Halb-  und  Endprodukte,  während  unwiderleglich  nachgewiesen  werden  kann, 
dass  die  wesentlichen  Merkmale  aller  Produktions  Vorgänge  ohne  Ausnahme 
dieselben  sind. 

Hier  sind  nun  die  bestehenden  volkswirthschaftlichen  Gesetze  anzafttbren. 
deren  Grundlage  die  auf  Maass  und  Gewicht  bezüglichen  Normen  bilden. 
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1.  Die  Haass«  und  Gewichtsordnung. 

Das  Maass-  und  Gewichtswesen  ist  in  den  meisten  earopäiscben  Staaten 
schon  seit  dem  18.  Jahrhunderte  geregelt,  es  ist  das  einzige  Bechtsgebiet.  das 
annähernd  internationale  Einheitlichkeit  zeigt,  indem  in  einer  grösseren  Anzahl 
von  Staaten  das  in  Frankreich  errichtete  Metermaass  gesetzliche  Geltung 
erlangt  hat.  In  Frankreich  wurde  das  metrische  System,  welches  den  zehn- 
millionsten Theil  des  Erdviertelmeridians  als  Längeneinheit  (Meter)  annahm, 
durch  Dekret  vom  26.  März  1791  eingeführt,  im  Deutschen  Reich  geschah  dies 
mit  Bandesgesetz  vom  10.  März  1870,  in  Oesterreich  mit  dem  Gesetze  vom 
23.  Juli  1871.  Die  Einheitlichkeit  des  Maass-  und  Grewichtssystems  wurde 
durch  die  im  Jahre  1875  in  Paris  tagende  Meterkonferenz  erreicht,  aus  deren 
Berathungen  die  internationale  Meterkonvention  vom  20.  Mai  1875  hervor- 
ging, welcher  Oesterreich-Üngarn,  das  Deutsche  Eeich,  Belgien,  Brasilien, 
Argentina,  Dänemark,  Spanien,  die  vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  Frankreich, 
Italien,  Peru,.  Portugal,  Russland,  Schweden-Norwegen,  Schweiz,  Türkei  und 
Venezuela  beitraten.  Nach  dieser  Konvention  untersteht  die  Regelung  des 
Maass-  und  Gewichtswesens  einem  „Internationalen  Maass-  und  Gewichts-Komitee'', 
welches  aus  14  Mitgliedern  besteht  und  dem  das  internationale  Maass-  und 
Gewichtsbureau  untergeordnet  ist.  Dieses  besteht  aus  einem  Direktor,  zwei 
Adjunkten  und  sonstigen  Angestellten  und  verfügt  über  die  nöthigen  Laboratorien 
und  Räume  zur  Vergleichung,  Beobachtung  und  Aufbewahrung  derUrmaasse, 
der  Maass-  und  Gewichts-Prototype  des  Meters  und  Kilogramms.  Die 
internationalen  Prototype,  welche  aus  einer  Legierung  von  Platin  und  Iridium 
bestehen,  sind  an  einem  Aufbewahrungsort  hinterlegt,  der  nur  mittelst  drei 
Schlüssel  zugänglich  ist,  von  welchen  den  einen  der  Direktor  der  französischen 
Staatsarchive,  den  zweiten  der  Präsident  des  internationalen  Komitees,  den 
dritten  der  Bureaudirektor  besitzt.  Zu  den  gewöhnlichen  Vergleichungen  und 
Arbeiten  werden  meist  Prototype  aus  Glas  verwendet.  Die  „grundlegenden  Be- 
stimmungen" des  österreichischen  Gesetzes  vom  23.  Juli  1871,  welche  im  Ar- 
tikel I  den  Begriff  des  Maasses  und  Gewichtes  festsetzen,  sind  durch  ein  Gesetz 
vom  12.  Januar  1893  abgeändert  worden.     Dieses  bestimmt  im  Artikel  I: 

„Das  Meter  ist  die  Einheit  des  Längenmaasses,  es  ist  gleich  der  Ent- 
fernung der  Mittelstriche  der  auf  dem  im  Bureau  international  des  poids  et 
mesures  in  Breteuil  (Paris)  aufbewahrten  Prototype  H  aufgetragenen  Strich- 
Gruppen  in  der  durch  Längsstriche  bezeichneten  Achse  und  bei  0^  C.  gemessen.'* 

„Das  Kilogramm  bildet  die  Einheit  der  Masse,  es  ist  gleich  der  Masse 
des  im  Bureau  international  des  poids  et  mesures  in  Breteuil  (Paris)  aufbewahrten 
Prototyps  K." 

„Das  Liter  ist  das  Volumen  eines  Kilogrammes  Wasser  bei  jener 
Temperatur,  bei  welcher  es  seine  grösste  Dichte  unter  dem  absoluten  Drucke 
von  einer  Atmosphäre  erreicht  und  unter  diesem  Drucke  gemessen.'* 

„Insofern  im  Maass-  und  Gewich tswesen  Temperaturbestimmungen  er- 
forderlich sind,  gilt  als  Temperaturskala  jene  eines  Wasserstoflfthermometei'S 
von  konstantem  Volumen  bei  einer  Initialspannung  bei  0®  C.  von  1-3158  Atmo- 
sphären. Als  Fixpunkte  gelten  0°  C,  d.  i.  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises,  und  100°  C,  d.  i.  die  Temperatur  des  gesättigten  Wasserdampfes  unter 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre.  Als  Atmosphäre  wird  der  Druck  einer  Queck- 
silbersäule von  760  Millimeter  und  der  Dichte  13'59593  unter  Einwirkung  der 
Xormalintensität  der  Schwere  bezeichnet.  Als  diese  Normalintensität  gilt  die 
Intensität  der  Schwere  im  Bureau  international  des  poids  et  mesures  (Niveau 
du  Pavillon  de  Breteuil)  dividirt  durch  1000  332  2.'' 

^.  .  .  .  Der  numerische  Werth  der  österreichischen  gesetzlichen  Normal- 
intensität  der  Schwere  =  9  806652  Meter.'* 

Der  abgeänderte  Artikel  II  lautet: 

^Als  Urmaass  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
^It  die  von  der  Conference  generale  des  poids  et  mesures  im  Jahre  1889  als 
Prototyp  No.  15  sanktionirte  Kopie  des  im  Artikel  I  als  Längeneinheit  deklarirten 
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Meters.  Laut  des  dieser  Kopie  beigegebenen  Ceiüfikates  des  Comite  international 
des  poids  et  mesares  ist  bei  dieser  Kopie  die  Entfernung  der  liittelstriche  der 
auf  derselben  aufgetragenen  Strichgruppen,  in  der  durch  Längsstriche  be- 
zeichneten Achse  und  bei  0**  C.  gemessen,  um  00000009  Meter  grösser  al> 
das  im  Artikel  I  definirte  Meter.  ^ 

^Als  Urgewicht  fOr  die  im  Beichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
gilt  die  von  der  Conf(§rence  generale  des  poids  et  mesures  im  Jahre  1B89  aN 
Prototyp  No.  33  sanktionirte  Kopie  des  im  Artikel  I  als  Masseneinheit  dekla- 
rirten  Kilogrammes.  Laut  des  dieser  Kopie  beigegebenen  Certifikates  des  Comit<^ 
international  des  poids  et  mesures  ist  die  Masse  dieser  Kopie  um  0*000000061  kg 
grösser  als  das  im  Artikel  I  definirte  Kilogramm. "^ 

^Die  neuen  Frototype  sind  aus  einer  von  fremden  Bestandtheilen  h<i 
freien  Legirung  von  90  Theilen  Platin  und  10  Theilen  Iridium  hergestellt. * 

Diese  Legirung  wurde  gewählt,  weil  sie  gegen  Einflüsse  sowohl  der 
atmosphärischen  Luft,  als  auch  der  meisten  chemischen  Agentien  und  auch  der 
Bothgluth  „fast  vollkommen  unempfindlich^  ist,  eine  ',.sehr  gennge  und  sehr 
regelmässige  thermische  Ausdehnung  und  dabei  die  grösste  Dichte  aller  dermaleo 
bekannten  Körper*^  besitzt. 

Die  österreichischen  Prototype  befinden  sich  in  einem  feuerfesten  Schrank 
unter  doppelter  Sperre  des  k.  k.  Handelsministeriums  und  der  Normal-Aichongii^ 
kommission. 

Der  Artikel  III  der  grundlegenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  Jahre 
1871  bestimmt  die  Untertheilungen  und  deren  Bezeichnung;  die  weiteren  Be- 
stimmungen betreffen  den  Termin  der  gesetzlichen  Einftlhrung  mit  1.  Janoar 
1876,  die  Strafen  bei  Verwendung  anderer  Maasse  von  diesem  Zeitpunkte  an. 
die  Einsetzung  der  zur  Ueberwachung  und  Regelung  des  Maass-  und  Gerichts- 
wesens nöthigen  Behörden  und  die  Grundzüge  der  Thätigkeit  dieser  letzteren 
Den  grundlegenden  Gesetzen  folgten  eine  grosse  Anzahl  von  GesetzeL 
und  Verordnungen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Verwendung  und  AichuD^ 
verschiedener  Mess-  und  Wägeapparate  beziehen. 

Die  Verwaltung  des  Maass-  und  Gewichtswesens  ist  sowohl  im  Deutscheo 
Reich,   als  auch  in   Oesterreich  einer  Normal-Aichungskommission   übertrageo. 
welche  in  Deutschland  dem  Reichsamt  des  Innern,  in  Oesterreich  dem  HandeN- 
ministerium  untersteht.     Dieser  Behörde  liegt  in  Oesterreich  nach  §  2  der  Ver- 
ordnung des  Handelsministeriums  vom  17.  Februar  1872  ob: 
„1.  Die   Vorschriften   über  Material,   Gestalt,  Bezeichnung   und    sonstige  Be- 
schaffenheit  der  Maasse    und  Gewichte,    sodann    über  die  von  Seiten  der 
Aichungsämter  einzuhaltenden   Fehlergrenzen  zu   erlassen,  zu  bestimmen, 
welche  Arten  von  Waagen   im  öffentlichen   Verkehre  oder  zu  besondereL 
Zwecken   angeordnet  werden   dürfen,   und  die  Bedingungen  der  Zulassac:: 
derselben   zur  Stempelung  festzusetzen,  ferner  das  Erforderliche  über  di^- 
Einrichtung  der  in  der  Mess-  und  Grewichtsordnung  sonst  aufgenommeDen 
Messwerkzeuge  und  der  Stempel  vorzuschreiben,  sowie  über  die  Zalassans: 
anderweitiger  Geräthschaften  zur  Aichung  und  Stempelung  zu  entscheiden ' 
„2.  Die  Anfertigung  und  Beglaubigung  der  Kopien  der  Urmaasse,  der  Normal- 
maasse und  Gewichte  und   der  Aichungsnormalien,  femer  die  Ansrttstnn<: 
der  Aichämter  mit  den  Aichungsnormalien  und  den  erforderlichen  Aichnng^- 
apparaten  zu  veranlassen.** 
,,3.  Das  bei   der  Aichung  und  Stempelung  zu  beobachtende  Verfahren  festzu- 
stellen, Anträge  für  die  von  den  Aichämtern  zu  erhebenden  Gebühren  zu 
erstatten  und   schliesslich    die  Kontrolle    über   die    technischen  Aufsichts- 
behörden zu  üben."* 

Der  Xormal-Aichungskommission  unterstehen  die  auf  das  Staatsgebiet  ver- 
theilten  Aichunp:sämter,  deren  Thätigkeit  durch  die  Aichordnung  geregelt  i<. 
die  in  Oesterreich  mittelst  Verordnung  des  Handelsministeriums  vom  19.  1**^ 
zember  1872  festgestellt  wurde,  und  die  Bestimmungen  über  Längen-  und  Hohl- 
maasse.  Gewichte,  über  Waagen,  Alkoholometer,  Saccharometer,  Gasmesser,  Prvbe- 
maasse,  Messrahmen   für  Brennholz  u.  s.  w.  u.  s.  w.,   über  die  bei  der  Aichnrjj: 
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zu  verwendenden  Gebrauchs-,  Kontroll-  und  Hauptnormale.  über  Stempel  und 
Siegel,  sowie  über  den  Vorgang  bei  der  Prüfung  und  Abstempelung,  sowie  den 
Gebahrentarif  enthalten. 

Hierher  gehören  endlich  die  öffentlichen  Wäge-  und  Messanstalten,  deren 
Errichtung  und  Verwaltung  in  Oesterreich  durch  ein  Gesetz  vom  19.  Juni  1866 
geregelt  ist. 

2.  Das  Gesetz  fiber  elektrische  Hassseinheiten. 

Im  Deutschen  Eeich  besteht  ein  Reichsgesetz  vom  1.  Juni  1898,  in  welchem 
die  elektrischen  Einheiten,  das  Ohm,  Ampere  und  Volt,  die  Beschaffenheit  der  bei 
gewerbsmässiger  Abgabe  elektrischer  Arbeit  verwendeten  Messwerkzeuge  festge- 
setzt, die  Anwendung  unrichtiger  Messgeräthe  verboten  und  die  Bestimmung 
der  äussersten  Grenzen  der  noch  zu  duldenden  Abweichungen  von  der  Richtig- 
keit der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  anheim  gegeben  wird. 

Diese  Anstalt  hat  die  Quecksilbernormalen  des  Ohms  herzustellen, 
fQr  die  Ausgabe  amtlich  beglaubigter  Widerstände  und  galvanischer  Normal- 
elemente zu  sorgen  und  die  amtliche  Prüfung  und  Beglaubigung  elektrischer 
Messgeräthe  durchzuführen ;  sie  hat  darüber  zu  wachen,  dass  im  ganzen  Reichs- 
gebiet bei  dieser  Prüfung  und  Beglaubigung  nach  übereinstimmenden  Grund- 
sätzen verfahren  wird,  die  Aufsicht  über  das  Prüfungswesen  zu  führen  und 
die  darauf  bezüglichen  technischen  Vorschriften  zu  erlassen,  das  bei  der  Prüfung 
und  Beglaubigung  zu  beobachtende  Verfahren  zu  regeln. 

Das  Ohm  „wird  dargestellt  durch  den  Widerstand  einer  Quecksilbersäule 
von  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises,  deren  Länge  bei  durchweg  gleichem, 
einem  Quadratmillimeter  gleich  zu  achtendem  Querschnitte  106,3  cm  und  deren 
Masse  14*4521  g  beträgt". 

Das  Ampere  „wird  dargestellt  durch  den  unveränderlichen  elektrischen 
Strom,  welcher  bei  dem  Durchgange  durch  eine  wässrige  Lösung  von  Silber- 
nitrat in  einer  Sekunde  0001 118  g  Silber  niederschlägt". 

Das  Volt  „wird  dargestellt  durch  die  elektromotorische  Kraft,  welche  in 
einem  Leiter,  dessen  Widerstand  ein  Ohm  beträgt,  einen  elektrischen  Strom 
von  einem  Ampere  erzeugt". 

8.  Das  Wasserrecht. 

Das  Wasser  spielt  nicht  nur  im  wirthschaftlichen  Leben,  sondern  in  Folge 
meiner  unbedingten  Nothwendigkeit  zum  physischen  Leben  eine  bedeutende  Rolle; 
es  ist  nicht  nur  einer  der  wichtigsten  Bestandtheile  unseres  Körpers  und  in 
Kleiner  Zusammensetzung  Träger  chemischer  Energie  und  daher  bei  den  Pro- 
duktionsvorgängen  als  in  den  grössten  Quantitäten  zur  Verfügung  stehender, 
daher  billigster  Produktionsfaktor,  sondern  auch  als  Träger  mechanischer, 
Bewegungsenergie  von  ungeheurer  Verwendbarkeit.  Es  ist  daher  nicht 
nur  für  das  menschliche  physische  Leben  von  unmittelbarer,  sondern  auch  für 
das  wirthschaftliche  Leben  von  mittelbarer  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  daher 
auch  dessen  Besitz-  und  Eigenthumsverhältnisse.  Als  Träger  von  Bewegungs- 
energie ist  das  Wasser  aber  nicht  nur  eiii  dem  wirthschaftlichen  Leben  förder- 
liches, sondern  unter  gewissen  Umständen  schädliches,  zerstörendes  Element, 
zu  dessen  Bekämpfung  sich  Gemeinschaften  bilden,  deren  Thätigkeitsordnung 
durch  Gesetze  geregelt  wird. 

Die  rechtlichen  Eigenschaften  der  Gewässer  sind  z.  B.  nach  dem  österr. 
Gesetz  vom  30.  Mai  1869  in  den  §§  1 — 6  dahin  bestimmt,  dass  Flüsse  und 
Ströme  von  der  Stelle  an,  „wo  deren  Benützung  zur  Fahrt  mit  Schiffen  oder 
gebundenen  Flössen  beginnt,  mit  ihren  Seitenarmen  öffentliches  Gut"  sind;  auch 
die  anderen  Theile  dieser  Gewässer,  sowie  Bäche  und  Seen  sind  öffentliches 
Gut,  wenn  sie  nicht  „in  Folge  gesetzlicher  Bestimmungen  oder  besonderer  Privat- 
rechtstitel Jemandem  zugehören **.  „In  öffentlichen  Gewässern  ist  der  gewöhnliche, 
ohne  besondere  Vorrichtungen  vorgenommene,  die  gleiche  Benützung  durch 
Andere   nicht    ausschliessende   Gebrauch   des   Wassers   zum   Baden,   Waschen, 
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Tränken,  Schwemmen  und  Schöpfen,  dann  die  Gewinnung  von  Pflanzen,  Schlamm. 
Erde,  Sand,  Schotter,  Steinen  nnd  Eis,  soweit  dadurch  weder  der  Wasserlauf 
und  die  Ufer  gefährdet,  noch  ein  fremdes  Recht  verletzt,  noch  Jemandem  ein 
Schade  zugefügt  wird,  gegen  Beobachtung  der  Polizeivorschriften  an  den  dareh 
dieselben  von  dieser  Benützung  nicht  ausgeschlossenen  Plätzen  Jedermann  ge- 
stattet.** 

Der  Gebrauch  der  Privatgewässer  zum  Baden,  Waschen,  Schöpfen  and 
Tränken  ist  ebenfalls  Jedermann  frei;  alle  anderen  Benfltzungsarten  der  öf ent- 
liehen und  Privatgewässer,  insbesondere  Errichtung  und  Aendernng  diesbezfis:- 
licher  Vorrichtungen  und  Anlagen,  durch  welche  die  Beschaffenheit  nnd  d^T 
Lauf  des  Wassers,  die  Höhe  des  Wasserstandes  beeinflusst  werden,  bedürfen 
der  Bewilligung  der  politischen  Behörden. 

Dem  Grundbesitzer  gehören  die  in  seinen  Grundstücken  enthaltenen  unter- 
irdischen und  zu  Tage  quellenden,  die  aus  atmosphärischen  NiederschlägeL 
sich  auf  seinem  Grundstück  sammelnden,  in  Brunnen,  Teichen,  Cistemen,  sonie 
in  den  zu  seinen  Privatzwecken  hergestellten  Kanälen  und  Rohrleitungen  ein- 
geschlossenen Wässer,  sowie  die  Abflüsse  derselben,  solange  sie  sein  Grand- 
stück nicht  verlassen  haben. 

Während  der  Besitzer  und  Eigenthümer  stehende  Gewässer  beliebig  l>e- 
nützen  und  verwenden  kann,  ist  diese  Benützung  bei  fliessenden  Gewässern  be- 
schränkt und  darf  keine  Verunreinigung,  kein  Rückstau,  keine  Ueberschwemmnn? 
und  Versumpfung  fremder  Grundstücke  verursacht  werden. 

Jeder  Uferbesitzer  hat  ein  Recht  auf  die  Benützung  der  Hälfte  der  vor- 
flberfliessenden  WassermengQ.     Wo  an  dem  zum   Trinken,   Kochen.  Waschen. 
Tränken  und  anderen  wirthschaftlichen  Zwecken  oder  zum  Fenerlösehen  nötbigen 
Wasser  ein  Mangel  herrscht,  kann  eine  Enteignung  der  Wasserrechte  eintreten . 
aber  auch  in  anderen  Fällen  kann  im  Verwaltungswege  verftlgt  werden: 
,.a)  dass  bei  fliessenden  Privatgewässem  derjenige,  dem  das  Wasser  zugeburt. 
insoweit  er  es  nicht  benöthiget  und  innerhalb  einer  ihm  behördlich  zu  be- 
stimmenden,  den  Verhältnissen  entsprechenden  Frist  auch   nicht  benutzt, 
andern,   die  es  nutzbringend  verwenden  können,   gegen  angemessene  Ent- 
schädigung überlasse; 
b)  dass  Besitzer  von  Liegenschaften  die  Begründung  von  Servituten  auf  ihrem 
Besitzthum   gegen   angemessene   Entschädigung   zu    dem    Elnde   gestatten. 
damit  Anderen  gehörendes  Wasser  von  einer  Gregend  nach  einer  andenn 
über  ihren  Grund  und  Boden  geleitet  und  daselbst  die  zu  dieser  Leitiin£r 
erforderlichen  Werke  und  Anlagen  errichtet  werden^. 
Die  Form  der  Staumaasse,  sowie  die  bei  deren  Aufstellung  zu  beobachten- 
den Vorschriften  sind  durch  eine  Verordnung  des  Ackerbauministeriums  vüid 
20.  September  1872  festgesetzt. 

Die  Benützung  der  öffentlichen  Gewässer  zur  Floss-  und  Schifffahrt  ht 
durch  Schifffahrtsakten  und  Konventionen,  sowie  durch  entsprediende  Strüm- 
polizei-  und  Kanalordnungen  geregelt.  Hierbei  sind  den  Uferbesitzem  bestimmte 
Pflichten  bezüglich  des  Landens,  der  Leinpfade,  der  wasserpolizeillchen  Aofsicht 
auferlegt. 

In  Deutschland  ist  die  Flussschifffahrt  auf  gemeinsamen  Wasserstrassen 
durch  Artikel  4  der  Reichsverfassung,  die  Schifffahrt  auf  den  europäischen 
Strömen  durch  Artikel  108 — 117  des  Wiener  Kongresses  vom  Jahre  1815  ge- 
regelt. Diese  Schifffahrt  wurde  für  Kauffahrteischiffe  auf  den  Strömen  bis  zur 
Einmündung  ins  Meer  für  frei  erklärt. 

Schutz-  und  Regulirungswasserbauten  in  öffentlichen  Gewässern  bedfirfeo 
immer  der  Genehmigung  der  Verwaltung,  in  Privatgewässem  nur  dann,  wenn 
durch  dieselben  fremde  Rechte  berührt  werden. 

,.Zur  Ausführung  von  Wasserbauten,  welche  den  Schutz  von  Grundeigen- 
thum  oder  die  Regulirung  des  Laufes  eines  Grewässers  bezwecken,  dann  zu  Ent- 
und  Bewässerungsanlagen  können  entweder  durch  freie  Uebereinkunft  oder  aa^ 
Grund  von  Mehrheitsbeschlüssen  der  Betheiligten  durch  Verfügung  der  zu- 
ständigen Verwaltungsbehörde  Wassergenossenschaften    gebildet   werden" 
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])ie  Minderheit  kann  gezwangen  werden,  der  Genossenschaft  beizutreten.  Die 
Anerkennungsurkunde,  die  Statuten,  das  Verzeichniss  der  Mitglieder  und  die 
rnterschrift  der  vertretenden  Personen  muss  in  dem  behördlich  geführten 
Wasserbuche  vei'zeichnet  werden.  Die  Verwaltung  dieses  wirthschaftlichen 
(iebietes  ist  in  Oesterreich  den  sogenannten  politischen  Behörden,  deren  dies- 
bez(ig:liche  letzte  Instanz  das  Ackerbauministerium,  bei  einer  Berufung  gegen 
ein  Straferkenntniss  das  Ministerium  des  Innern  ist,  übertragen. 

4.  Das  Feld-  und  Forstrecht. 

Während  das  Wasserrecht  mit  seinen  die  Ent-*und  Bewässerungs-,  mit  seinen 
Schutz-  und  Hegulirungsanlagen  betreffenden  Normen  in  das  Gebiet  der  vom 
heutigen  Recht  und  der  heutigen  Volks wirthschaft  als  etwas  Besonderes  hervor- 
jrehobenen  Urproduktion  eingreift,  sind  die  das  Feld-  und  Forstrecht  betreffen- 
den Bestimmungen  ausschliesslich  diesem  Gebiete  gewidmet.  Sie  umfassen  die 
vorbeugende,  erhaltende,  fördernde,  beaufsichtigende  und  schützende  Thätig- 
keit  der  Verwaltung  auf  dem  Gebiete  der  land-  und  forstwirthschaftlichen 
Produktion  und  zeigen  in  Oesterreich,  so  wie  die  Sanitätsgesetze,  eine  wohl- 
thuend  wirkende  Konzentration  der  meisten  einschlägigen  Rechtsverhältnisse, 
ein  einheitliches  und  logisch  geordnetes  Rechtssystem,  wahrscheinlich  ebenfalls 
deshalb,  weil  dasselbe  von  technischen,  die  Detailverhältnisse  beherrschenden, 
im  Staatsdienste  befindlichen  Fachleuten  geschaffen  wurde. 

Die  die  landwirthschaftliche  Urproduktion  betreffenden  Normen  beziehen 
<ich  vor  Allem  auf  die  Leitung  und  den  Betrieb  der  Staatsdomänen,  die  sich 
gleichzeitig  auch  auf  die  Staatsforste  erstreckt.  Die  diesbezüglichen  Verord- 
nungen und  Gesetze  enthalten  grösstentheils  Kontroll-  und  Schutznormen. 

Als   Hauptaufgabe  der  Forst-   und  Domänendirektionen  wird   „die  Sorge 

fQr  die  Erhaltung  der  Substanz  des  Forst-  und  Domänen  Vermögens "*, 

-die  Durchführung  der  Betriebseinrichtung  und  Waldstandsrevision  .  .  .  .",  „die 
Leitung  und  Ueberwachnng  des  Forstbetriebes''  u.  s.  w.  bezeichnet.  Durch  die 
weiteren  Normen  sind  die  Amtspflichten  der  Beamten,  die  Geschäftsbehandlung, 
die  Art  und  W^eise  der  kollegialen  Berathungen,  der  Wirkungskreis  der  Beamten, 
der  sich  auf  den  Abschluss  von  Lohn  vertragen  und  auf  die  Details  des  Betriebes 
bezieht,  die  Instruktion  für  die  Begrenzung,  Vermarkung,  Vermessung  und  Be- 
triebseinrichtung u.  s.  w.  geregelt. 

Der  öffentliche  und  private  Feldschutz  ist  dort,  wo  er  überhaupt  zur  An- 
wendung kommt,  durch  das  Reichsgesetz  vom  16.  Juni  1872  normirt,  welches 
die  amtliche  Stellung,  Rechte  und  Pflichten  des  Wachpersonals  üxirt.  Einen 
ähnlichen  Inhalt  haben  die  Feldschutzgesetze,  die  in  Oesterreich  durch  eine  Ver- 
ordnung der  Ministerien  des  Innern  und  der  Justiz  im  Jahre  1860  geschaffen 
wurden,  und  in  welchen  als  Feld  gut  definirt  werden  alle  Gegenstände,  ,,  welche 
mit  dem  Betriebe  der  Land-  und  Feldwirthschaft  im  w^eitesten  Sinne  im  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Zusammenhange  stehen,  insolange  sie  sich  auf  offenem 
Felde  befinden".  „Es  sind  daher  ebensowohl  die  Grundstücke  selbst,  wie  Acker, 
Wiesen,  Gärten,  Weingärten,  Obstbäume  und  Pflanzungen  aller  Art,  Press- 
häuser, Heustadeln,  Bienenhäuser,  Feldhütt^n,  Zäune,  Hecken,  Alleen,  Fischteiche, 
Be-  und  Entwässerungsanlagen,  Dämme,  Wasserwerke,  und  Leitungen,  Feldwege 
und  Stege,  Feldbrunnen  u.  s.  w.  zum  Feldgute  zu  rechnen,  als  auch  alle  noch 
nicht  eingebrachten  Früchte  und  Saaten,  Heu-  und  Fruchtschober,  die  auf  dem 
Felde  zurückgelassenen  landwirthschaftlichen  Geräthe  und  Werkzeuge,  das  Zug- 
und  Weidevieh,  der  Dünger  u.  s.  w.*'  Der  Zweck  dieser  Feldschutzgesetze  ist, 
.die  Hintanhaltung  und  Entdeckung  der  Beschädigungen  oder  widerrechtlichen 
Eingriffe,  welchen  das  Feldgut  ausgesetzt  ist,  zu  erleichtern  und  dem  dringen- 
den Bedürfnisse  eines  Schutzes  des  Feldbaues  eine  wirksame  Abhilfe  zu  ge- 
währen**, sie  sind  Ausflüsse  der  schützenden  und  beaufsichtigenden  Thätigkeit 
der  Verwaltung,   sollten  sich  jedoch  eingehender  mit  den  Wildschäden  befassen. 

Derselben  Intention  entstamnoen  die  Gesetze  zur  Bekämpfung  schädlicher 
Insekten,  wie  z.  B.  der  Reblaus,  des  Koloradokäfers,  der  Raupen  und  Maikäfer, 
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des  Kebenstechers,  zar  Ausrottung  der  Feldmäuse,  zur  Vertilgung  der  Schiüarotzer- 
pflanzen,  wie  z.  6.  der  Kleeseide,  der  Peronospora  u.  s.  w. 

Weit  intensiver  greifen  in  die  Privatrechtsverhältnisse  ein  die  auf  die 
forstwirthschaftliche  Thätigkeit  bes^üglichen  sogenannten  Forstgesetze,  von  welchen 
hier  für  Oesterreich  das  Gesetz  vom  3.  Dezember  1852  zu  erwähnen  ist.  da> 
es  als  seine  Pflicht  erkennt,  ^die  Sicherstellung  der  in  alle  Lebensveriiältni:iM> 
eingreifenden  Holzbedürfnisse^  zu  bewirken  und  ,.für  den  besonderen  Sdiutz  de> 
Eigenthums,  der  Erhaltung  und  Pflege  der  Wälder  und  Holzpflanzungen  .... 
Sorge  zu  tragen'*. 

Dieses  Gresetz,  welches  die  Forste  in  Eeichsforste,  Gremeinde-  und  Privat- 
wälder theilt,  enthält  eingehende  Bestimmungen  über  die  Bewirthschaftung  der 
Forste,  die  Bringung  der  Waldprodukte,  über  Waldbrände  und  Insektenschäden. 
über  den  Forstschutzdienst,  den  Waldschadenersatz  u.  s.  w.  Nach  §  2  diesem 
Gesetzes  darf  kein  Waldgrund  ohne  Bewilligung  der  Holzzucht  entzogen  and 
muss  derselbe  nach  dem  Aushauen  innerhalb  festgesetzter  Zeit  wieder  aufge- 
forstet werden.  Waldweide  darf  in  den  zur  Verjüngung  bestimmten  Theiien 
nicht  ausgeübt  werden.  „Die  Schonungsflächen  sollen  in  der  Begel  mindesten> 
Ve  heim  Hochwaldbetriebe  und  bei  dem  Nieder-  und  Mittelwaldbetriebe  mindesteü> 
^Ig^  der  gesammten  Waldfläche  betragen.^  Bodenstreu  darf  nur  mit  hölzernen 
Bechen  gewonnen  werden.  Als  Schutz  gegen  Lawinen,  Felsstürze,  Steinschläfpe. 
Gebirgsschutt,  Erdabrutschungen  u.  s.  w.  können  sogenannte  Bannwälder  fe>[- 
gelegt  werden. 

Das  geschlagene  Holz  kann  über  jedes  fremde  Grundstück  gegen  Schaden- 
ersatz transportirt  werden.  ,,Die  Holztrifte  (Bringung  des  Holzes  zu  Wasser 
im  ungebundenen  Zustande  oder  sogenanntes  Schwemmen),  dann  das  Flössen  ge- 
bundenen oder  ungebundenen  Holzes  mit  Hilfe  eigener  Flössereigebäude,  sowie 
die  Errichtung  von  Triftbauten  (Schwemmwerke)  bedürfen  der  besonderen 
Bewilligung.*' 

Das  Triftrecht  ist  als  Servitut  der  Privatflüsse  und  üfergrundstücke  auf- 
zufassen. Die  Flossfahrt  ist  in  Deutschland  durch  ein  Gesetz  vom  15.  Juni  l^i^'^ 
geregelt. 

Jedermann  ist  zur  Löschung  eines  verlassenen  und  nicht  abgelöschten 
Feuers  im  Walde  verpflichtet. 

Von  grosser  wirthschaftspolitischer  Wichtigkeit  sind  ausserdem  die  auf 
die  Wildbachverbauung  bezüglichen  Gesetze,  von  welchen  das  österreichische 
Gesetz  vom  30.  Juni  1830  zu  erwähnen  ist,  das  eingehende  Vorschriften  über 
dieses  Schutzgebiet  enthält  und  unter  anderen  bestimmt,  dass  mit  der  Ver- 
waltung desselben  in  einzelnen  Ländern  und  Provinzen  besondere  Landes-,  auch 
Lokalkommissionen  betraut  werden  können.  Hierher  gehören  ferner  die  Dien>t- 
instruktionen  der  mit  der  Wildbachverbauung  betrauten  forsttechnischen  Al^ 
theilung  im  Ackerbauministerium  und  der  die  Bauten  leitenden  Ingenieure  and 
Techniker.  Es  sind  in  demselben  Bestimmungen  über  Aufnahme  und  Entlehnon? 
der  Arbeiterschaft,  über  Bauverlag,  Zahlungsleistung,  Eollaudimng,  über  Pflichten 
und  Bechte  der  Lokalbauführer,  Materialverwaltung,  Nachweisung  des  Arbeit^- 
fortschrittes  enthalten. 

Hierher  gehören  ferner  Vorschriften  über  die  Einrichtung  der  Wildbach- 
verbauungs-Generalprojekte,  die  diesbezüglichen  Verhandlungen  mit  den  be- 
theiligten  Rechtssubjekten,  über  die  Unfallversicherung  der  bei  den  Bauten  ver- 
wendeten Personen  u.  s.  w. 

Von  den  Forstgesetzen  sind  ferner  zu  erwähnen  solche,  die  BestinunoDsen 
über  die  Regulirung  und  Ablösung  der  Holz-,  Weide-  und  Forstprodukten-Be- 
zugsrechte,  der  Forstservituten  und  Reservate  u.  s.  w.  enthalten. 

Die  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Oesterreich,  die  sowohl  das  land-  aN 
auch  forstwirthschaftliche  Studium  pflegt,  wurde  mittelst  Gesetz  vom  30.  April 
1H72  gegründet,  ausserdem  bestehen  \fi  Oesterreich  mehrere  forstliche 
Mittelschulen. 
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Die  land-  und  forstwirthschaftlichen  Hochschulen  Deutschlands  sind  meist 
als  besondere  Institute  den  Universitäten,  in  München  der  technischen  Hoch- 
schule angegliedert. 

Das  land-  und  forstwirthschaftliche  Versuchswesen  ist  durch  eine  Kund- 
machung des  Ackerbauministeriums  vom  21.  November  1874  geregelt  und  be- 
zieht sich  auf  Klimatologie,  Pflanzenphysiologie,  landwirthschaftliches  Pflanzeu- 
produktionswesen,  landwirthschaftliche  Thierproduktion  und  chemische  Techno- 
logie, landwirthschaftliches  Maschinenwesen,  forstliche  Produktion,  forstliches 
(rewerbewesen,  forstliche,  mechanische  und  chemische  Technologie.  Für  das 
forstliche  Versuchswesen  ist  ein  allgemeiner  Operations-  und  Organisationsplan 
aufgestellt.  Für  die  Forststatistik  ist  ein  besonderes  Komitee  im  genannten 
Ministerium  ernannt. 

Die  Anwendung  dieser  land-  und  forstwirthschaftlichen  Gesetze  ist  den 
politischen  Behörden  übertragen,  deren  oberste  Instanz  hier  das  Ackerbau- 
ministerium ist. 

Für  das  Deutsche  Reich  sind  einheitliche  land-  und  forstwirthschaftliche 
Gesetze  nicht  vorhanden,  dafür  ist  zur  einheitlichen  Förderung  der  landwirth- 
schaftlichen  Interessen  im  Jahre  1872  ein  Landwirthschaftsrath  eingesetzt 
worden,  dessen  Zweck  ist,  „die  landwirthschaftlichen  Interessen  im  Gesammt- 
umfange  des  Deutschen  Reiches  wahrzunehmen  und  überall,  wo  dieselben  durch 
die  Eeichsgesetzgebung  oder  durch  Anordnungen  und  Massregeln  der  Reichs- 
yerwaltung  gefördert  werden  können  oder  geschädigt  zu  werden  Gefahr  laufen, 
nicht  nur  die  etwa  von  ihm  geforderten  Gutachten  abzugeben,  sondern  auch 
unaufgefordert  und  bei  Zeiten  an  den  Reichskanzler  motivirte  Vorstellungen 
za  richten  oder  sich  mit  Anträgen  an  den  Reichstag  zu  wenden "".  Dieser  Land- 
wirthschaftsrath ist  aus  den  erwählten  Abgeordneten  der  landwirthschaftlichen 
Central-  oder  Hauptvereine,  beziehungsweise  der  Landwirthschaftskammem  zu- 
sammengesetzt. Die  Verwaltung  kommt  einem  aus  einem  Präsidenten,  zwei 
Stellvertretern,  einem  Generalsekretär  und  neun  Mitgliedern  bestehenden  ständigen 
Ausschuss  zu. 

Die  Landwirthschaftskammern  sind  mittelst  Gesetz  vom  30.  Juni 
1H94  errichtet  worden,  deren  Aufgabe  es  ist,  ,,die  Gesammtinteressen  der  Land- 
and  Forstwirthschaft  ihres  Bezirkes  wahrzunehmen,  zu  diesem  Behufe  alle  auf 
die  Hebung  der  Lage  des  Grundbesitzes  abzielenden  Einrichtungen,  insbesondere 
die  weitere  korporative  Organisation  des  Berufsstandes  der  Landwirthe  zu 
fordern.  In  die  Kammer  wählbar  sind  nur  ausübende  Landwirthe  mit  einem 
Grundsteuerreinertragssatz  von  mindestens  20  Thalern,  aber  auch  sonstige 
praktische  Landwirthe.    Der  Vorstand  besteht  aus  5  Mitgliedern. 

5.  Das  Bergrecht. 

Die  die  bergmännische  Produktion  betreffenden  gesetzlichen  Normen  und 
Verordnungen  nehmen  im  Verwaltungsrechte  deshalb  eine  besondere  Stelle  ein, 
weil  bei  denselben  aussergewöhnliche  Eigenthumsverhältnisse  Platz  greifen  und 
auch  der  Betrieb  mit  grösseren  Gefahren  verbunden  ist.  Das  Bergwerkseigen- 
thnm  ist  von  dem  darüber  befindlichen  Grundeigenthum  getrennt,  da  die  in  der 
Erdkruste,  also  unter  der  Grundfläche,  vorkommenden  sogenannten  vorbehaltenen 
Mineralien,  wie  alle  metallhaltigen  Mineralien,  Schwefel,  Alaun,  Vitriol,  Koch- 
>alz,  Cementwässer,  Graphit,  Erdharze  und  Kohlen,  als  Gegenstand  des  Berg- 
regales, d.  h.  jenes  landesfürstlichen  Hoheitsrechtes  gelten,  demzufolge  die- 
selben der  ausschliesslichen  Verfügung  des  Landesfürsten  vorbehalten  sind. 

Die  Gewinnung  dieser  Mineralien  kann  daher  nur  auf  Grund  vom  Staate 
^esetzmässig  erworbenen  Bergwerkseigenthums  zur  Ausführung  kommen.  Das 
Bergwerkseigenthum  wird  als  unbewegliches  Eigenthum  mit  der  Eintragung  ins 
Bergbuch  erworben. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Erwerbung  des  Bergwerkseigenthums 
ergeben,  liegen  darin,  dass  das  Vorhandensein  der  vorbehaltenen  Mineralien 
nicht  oder  nur  selten  unmittelbar  gesehen,  sondern  blos  auf  Grund  geologischer 
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und  berg:männisch-wissenschaftlicher  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  kann  «l-: 
alle  Arbeiten  zur  Feststellung  dieses  Vorkommens  und  seiner  Verbreitimg  nnu* 
der  Erdoberfläche,  sowie  zur  Gewinnung  der  Mineralien  mit  dem  darfiber 
liegenden  Grundbesitz  und  häufig  auch  mit  den  vorhandenen  Wasserrecht > Ver- 
hältnissen in  Konflikt  gerathen,  weshalb  in  den  meisten  Fällen  eine  Enteignung 
in  verschiedenem  Ausmaasse  nothwendig  wird,  insbesondere  dort,  wo  in  F««lr*: 
der  durch  die  Gewinnung  entstandenen  Hohlräume  ein  Nachstürzen  des  darübi-.' 
liegenden  Erdreiches  eintritt  und  dadurch  schliesslich  Grund-  und  Bergwerk- 
eigenthum  zur  Deckung  kommt. 

Die  durch  den  Bergwerksbetrieb  zwischen  Unternehmer  und  Staat,  -s^.»:? 
Unternehmer  und  Grundbesitzer  und  den  anderen  am  Betriebe  theilnehmendri 
Rechtssubjekten  entstehenden  mannigfaltigen  Rechtsverhältnisse  sind  durch  d:- 
Berggesetz  normirt,  welches  in  Oesterreich  vom  23.  Mai  1854  datirt  i^t  ui: 
mit  seinen  Ergänzungsgesetzen  und  Verordnungen  ebenfalls  ein  einheitlich-^ 
Gesetzsystem  bildet. 

Dem   Erwerb   des  Bergwerkseigenthums   geht  das   sogenannte  Schüri' 
voraus,  d.  h.  das  Aufsuchen  und  Aufschliessen  der  vorbehaltenen  Mineralien  (?:  V' 
Erst  wenn  mittelst  der  Schtlrfarbeit  vorbehaltene  Mineralien  gefunden  und  j'-* 
geschlossen  wurden,  kann  durch  die  Verleihung  von  Grubenmaassen  das  Br:.- 
werkseigenthum  erworben  werden.     Ein  Grubenmaass  umfasst  eine  Fläche  v- 1 
45116  m^  in  der  Form  eines  Rechtecks,  dessen  kürzere  Seite  nicht  unter  l"*i - 
lang  sein  darf.     Ueber  die  Verleihung  wird  eine  Urkunde  ausgestellt     -Dnnt 
die   Bergwerksverleihung    erlangt   der   Besitzer   derselben    das   aussdilie-Mrc*- 
Recht  zur  Gewinnung  nicht  nur   der  vorbehaltenen  Mineralien  derjenigen  i^. 
wegen   deren  Aufschliessung  ihm   die  Verleihung  ertheilt  wurde,  sondern  ■>' 
vorbehaltenen   Mineralien   jeder   Art,    welche    innerhalb    der   ihm   veriieheß^: 
Gruben-  und  Tagmaasse  vorkommen."     (§  123.) 

Die  Bergwerksverleihung  berechtigt  den  Besitzer  zugleich: 

a)  Stollen,  Schacht«,  Gruben-  und  Tagbau  zu  treiben: 

b)  zur  Gewinnung,  Förderung,  Aufbereitung  und  Zugutebringnng  der  Mii.- 
ralien,  zur  Wetterführung  und  Wasserhaltung  Vorrichtungen,  Maschia*:- 
Werkstätten  zu  errichten; 

c)  zum  Betriebe  seiner  Werkanlagen  Teiche,  Wasserwehren,  Wasserleitunr^- 
herzustellen ; 

d)  Wege,  Stege,  Brücken,  Eisenbahnen  und  Haldenplätze  anzulegen: 

e)  zum  Schutze  der  Bergbane  Maschinen,  Materialien  und  Erzeugnisse,  z:: 
Unterkunft  der  Arbeiter,   Aufseher  und   Werkleiter  Gebäude  aufeufllhm 

f )  in  seinen  Werkstätten  die*  erforderlichen  Handwerke  durch  eigene  Arbeiter 
auszuführen ; 

g)  das  Arbeiterpersonal  mit  den  nöthigen  Lebensmitteln,  jedoch  ohne  gewert- 
massigen  Gewinn,  zu  versehen. 

Das  Gesetz  ordnet  ferner  das  Miteigenthum,  welches  bei  Antheilen.  <ii' 
kleiner  als  *  jg  des  Ganzen  sind,  die  Errichtung  einer  Gemeinschaft,  der  >  :^^ 
nannten  Gewerkschaft,  veranlasst.  „Die  Gewerkschaft  ist  ein  Verein  zuc 
Bergbaubetriebe,  in  welchem  jeder  Theilhaber  sowohl  für  die  Beträge  zo  dtT 
Betriebe  des  Geschäfts  (die  Zubusse),  als  für  alle  im  Namen  des  Vereins  gft.'^i 
dritte  Personen  übernommene  Verbindlichkeiten  nur  mit  seinem  Antheile  an  dt*- 
gemeinschaftlichen  Vermögen  haftet.  Die  Antheile  an  dem  gewerkschaftlich»: 
Vermögen  werden  Kuxe  genannt.  Die  Leitung  und  Verwaltung  dieser  Gewerk- 
schaften ist  durch  die  §§  143 — 169  geregelt.  Sehr  eingehend  ist  die  schfltz«i<i<' 
Thätigkeit,  die  Sicherheit,  die  hier  selbstverständlich  eine  aussergewohflin'^ 
Rolle  spielt,  behandelt:  Die  Bergbehörde  hat  im  Falle  der  Wahrnehmung  fin*** 
sicherheitswidrigen  Zustandes,  nach  Umständen  mit  Zuziehung  von  Kunstver- 
ständigen, die  Art  der  Abstellung  desselben  und  die  Frist  zur  Vornahme  ^^ 
letzteren  zu  bestimmen,  oder  diese  nöthigenfalls  auch  sogleich  auf  Kosten  <i^ 
Bergwerksbesitzers  anzuordnen.''     (§  173.) 

Das  Verhältniss  der  Bergbauuntemehmer  ist  in  der  Weise  geregelt  'l^^' 
dieselben   verpflichtet   sind,   sich   gegenseitig,   soweit  dies  ohne  Gefthrdon^  ^^ 
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eignen  Bergbaues  möglich  ist,  in  Unglücksfällen  Hilfe  zu  leisten;  eine  ethische 
Miissregel,  die  in  anderen  Gesetzen  nicht  häufig  anzutreffen  ist,  wie  sich  über^ 
haupt  der  Bergbaubetrieb  seit  ältesten  Zeiten  als  ein  solcher  kennzeichnet,  in 
welchen  ethischen  Prinzipien  weit  mehr  Baum  vergönnt  wurde,  als  auf  anderen 
Gebieten  der  Produktion;  so  ist  schon  in  die  Dienstordnung  des  Gesetzes  vom 
Jahre  1854  —  §  200  —  der  Punkt  f  über  Gebühren  im  Falle  der  Erkrankung 
luid  Yerunglückung  aufgenommen,  der  in  der  Dienstordnung  §  84  der  Gewerbe- 
ordnung des  Jahres  1859  fehlt,  wie  denn  überhaupt  das  Krankenkassen-  und 
Altersversorgungswesen  in  der  bergmännischen  Produktion  längst  eingeführt 
war,  bevor  man  in  den  anderen  Industriezweigen  auch  nur  daran  dachte,  und 
zwar  eingeführt  nicht  zwangsweise  durch  Gesetze,  sondern  durch  die  Einsicht 
and  das  ethische  Empfinden  der  diese  Produktion  leitenden  Bergingenieure, 
Techniker  und  Unternehmer.  Das  Verhältniss  der  Bergwerksbesitzer  zu  den 
Beamten  und  Arbeitern  ist  durch  die  §§  200 — 209  geregelt.  Eine  wichtige  und 
alte  \Vohlfahrt«einrichtung  der  bergmännischen  Produktion  sind  die  Bruder- 
laden (Knappschaftskassen,  Versorgungsanstalten),  Zwangsgenossenschaften  „zur 
Unterstützung  hilfsbedürftiger  Bergarbeiter,  sowie  ihrer  Wittwen  und  Waisen  *', 
welchen  jeder  Bergarbeiter  beizutreten  verpflichtet  ist  und  deren  Statuten  durch 
.^ri  212  und  213  normirt  sind.  Zur  Regelung,  Umformung  und  Sanirung  aller 
alten  und  neueren  Bruderladen  sind  Gesetze  in  den  Jahren  1889,  1891  und  1892 
gegeben  worden,  deren  Durchführung  jedoch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatte.  Zur  Schlichtung  der  aus  den  Versicherungsverhältnissen  der 
Bruderladen  entstandenen  Streitigkeiten  sind  durch  Verordnung  vom  11.  Sep- 
tember 1889  Schiedsgerichte  eingesetzt. 

Durch  weitere  Bestimmungen  sind  die  Erlöschung  der  Bergbauberechti- 
?Tingen,  das  Pfand-,  Exekutions-  und  Konkurswesens  geregelt. 

Den  Weltruf,  den  der  österreichische  Bergbaubetrieb  seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert  geniesst,  verdankt  derselbe  zum  Theil  seinen  ausgezeichneten  Hoch- 
schulen, zum  Theil  aber  auch  der  namentlich  im  früheren  ausgebreiteten 
ärarischen  Bergbaubetriebe  herrschenden  Gepflogenheit,  mit  der  Leitung  eines 
Bergbaues  nur  akademisch  gebildete  Bergtechniker  zu  betrauen.  Während  diese 
Oepflogenheit  nun  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durch  die  Aus- 
breitung des  Privatbergbaues  wesentlich  abnahm,  ist  durch  §  2  eines  Gesetzes 
vom  31.  Dezember  1893  festgesetzt,  dass  als  Betriebsleiter  von  Bergbauen  nur 
Personen  bestellt  werden  dürfen,  welche  „an  einer  inländischen  Bergakademie 
die  Fachschule  für  Bergwesen  als  ordentliche  Hörer  absolvirt,  über  die  lehr- 
planmässigen  Gegenstände  Prüfungen  mit  gutem  Erfolge  abgelegt  haben  und 
mindestens  drei  Jahre  beim  Bergbaubetriebe  in  praktischer  Verwendung  ge- 
standen haben ^.  Nur  ausnahmsweise  können  nach  §  3  „für  kleinere,  unter  wenig 
gefährlichen  Verhältnissen  betriebene  Bergbaue  Personen",  welche  diesen  An- 
forderungen nicht  vollkommen  entsprechen,  als  zur  Betriebsleitung  beMhigt  an- 
erkannt werden,  wenn  aus  ihrer  bisherigen  Verwendung  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen wird,  dass  sie  die  nöthige  Eignung  besitzen.  Betriebsleiter  eines 
Bergbaues,  in  welchem  schlagende  Wetter  auftreten,  müssen  ausserdem,  nach 
einer  Verordnung  vom  21.  April  1894,  nachweisen,  dass  sie  mit  dem  Betriebe 
solcher  Bergbaue  vertraut  sind. 

„Als  Betriebsaufseher  ....  dürfen  nur  solche  Personen  bestellt  werden, 
welche  eine  niedere  Bergschule  absolvirt  haben,  oder  deren  praktische  Be- 
fähigung zu  den  ihnen  übertragenen  Aufgaben  nachgewiesen  ist."  Diese  Letzteren 
mOssen  die  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  und  eine  dreijährige  Bergbau- 
verwendung nachweisen. 

Zu  diesen  die  Sicherheit  bezweckenden  Bestimmungen  gesellen  sich  noch 
von  den  Berghauptmannschaften  erlassene  ausführliche  Sicherheitsvorschriften 
ttber  die  Grubenförderung  und  Befahrung,  über  Erzeugung  von  und  Verkehr 
mit  Sprengmitteln,  über  Wetterführung,  Grubenbeleuchtung,  über  Verhinderung 
von  Kohlenstaubansammlungen  und  den  Betrieb  von  Schlagwettergruben,  über 
die  Gefährdung  von  Eisenbahnen  durch  abgebaute  oder  verlassene  Grubenräurae. 
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Das  sich  dem  allgemeinen  Berggesetze  anschliessende  Naphthagoetz 
Oesterreichs  vom  11.  Mai  1884  behält  das  VerfOgangsrecht  aber  Erdbane 
Naphtha  (Erdöl,  Bergöl,  Petroleum,  Bergtheer),  Bergwachs  (Ozokarit,  firdwach- 
Asphalt  u.  s.  w.  dem  Grundeigenthtlmer  vor,  unterstellt  jedoch  die  GewinnuLr 
dieser  Mineralien  der  Aufsicht  der  Bergbehörden.  Das  diesbezügliche  anbeves- 
liehe  Eigenthum  wird  in  bei  den  Gerichten  erliegende  Naphthabücher  eine*- 
tragen.  Aach  hier  nehmen  die  bergpolizeilichen  Vorschriften  selbstvo^tändli':: 
einen  breiten  Baom  ein. 

Für  den  bergmännischen  Betrieb  Oesterreichs  besteht  eine  besonder 
Arbeiternovelle  vom  21.  Juni  1884,  welche  Bestimmungen  Aber  die  Be>chi:- 
tigung  jugendlicher  Arbeiter,  über  die  tägliche  Arbeitsdauer  und  die  Sonntas^ 
ruhe  enthält.  Nach  derselben  dürfen  Kinder  zwischen  dem  12.  und  14.  Leben- 
jähre  nur  für  leichtere  Arbeiten  über  Tage  und  mit  besonderer  BewüUgung  d^ 
Bergbehörde  Frauen  und  Mädchen  ebenfalls  nur  über  Tage,  Wöchnerinnen  er ' 
sechs  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft  verwendet  werden.  Die  Arbeitszeit  x 
auf  10  Stunden  festgesetzt  und  am  Sonntag  hat  der  Betrieb  zu  ruhen,  bl' 
Ausnahme  derjenigen  Arbeiten,  die  zur  Instandhaltung  und  der  Aufsicht  Dud- 
wendig  sind. 

Das  Genossenschaftswesen  beim  Bergbau  ist  durch  ein  Gesetz  vom  14.  Aor-^ 
1896  geregelt,  nach  dessen  §  2  den  Genossenschaften  obliegt: 
,,1.  die  Pflege  des   Gemeinsinnes  und  bergmännischen  Geistes,  sowie  die  Er 
haltung  und  Hebung  der  Standesehre  unter  den  Mitgliedern; 

2.  die  Förderung  gemeinsamer  Interessen  durch  zweckdienliche  und  gesetzliefa  n 
lässige  Massnahmen,  insbesondere  durch  Errichtung  gemeinnütziger  Anitalt» 
als :  Kinderbewahranstalten,  Eindergärten,  Schulen,  Konsumhallen  u.  ^.  v 

3.  die  Fürsorge  darüber,  dass  die  jugendlichen  Arbeiter  die  nötige  Anleir.j.: 
zur  Ausbildung  für  ihren  Beruf  und  Grelegenheit  zu  ihrer  religiös-sittliei.^ 
Erziehung  erhalten; 

4.  Dienst-  und  Arbeitsvermittlung; 

5.  Verhütung  bezw.  gütliche  Ausgleichung  von  Gegensätzen  zwischen  ^~ 
Arbeitgebern  und  der  Gesammtheit  ihrer  Arbeiter  oder  einzelnen  Arbei:#^r 
kategorien  in  Angelegenheit  des  Dienst-  und  Lohnverhältnisses,  sowie  L- 
schiedsgerichtliche  Entscheidung  von  Streitigkeiten,  welche  sich  aus  die?^: 
Verhältniss  zwischen   den  Arbeitgebern   und  einzelnen  Arbeitern  ergtW: 

6.  Erstattung  eines  Thätigkeitsberichts  an  das  Bevierbergamt ; 

7.  Erstattung  von  Gutachten  und  Ertheilung  von  Auskünften  an  die  Ber: 
behörden"*. 

Die  Durchführung  der  Verwaltungsthätigkeit  auf  diesem  Gebiete  i>t  '* 
Oesterreich  den  Bergbehörden  übertragen,  deren  Organisation  und  Pflicbtt: 
kreis  nicht  nur  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1854,  sondern  neuerlich  dan: 
ein  solches  vom  21.  Juli  1871  geregelt  ist.  Diese  Behörden  bestehen  i" 
Instanzenzuge  aus  dem  Revierbergamte,  der  Berghauptmannschaft  und  dt*: 
Ackerbauministerium,  welchen  als  Hilfsorgane  behördlich  autorisirte  Bergrbas 
Ingenieure  bestellt  sind.  Die  Handhabung  der  Gesetze  ist  durch  eingebecd' 
Instruktionen  für  die  Berghauptmannschaften  und  Bevierbergbeamten  ergii^ 
und  insbesondere  die  Bergwerksinspektion  durch  eine  Verordnung  aas  des 
Jahre  1895  neuerlich  verschärft  und  eingehend  geregelt. 

Durch  eine  Verordnung  vom  23.  Mai  1872  wurde  in  OeSterreich  di- 
Institut  der  behördlich  autorisirten  beeideten  Bergbauin  gen  ienre  geschaffen 
welche  für  bestimmte,  von  den  Bergbehörden  ihnen  übertragene  Arbeiten  m»' 
amtlicher  Befugniss  ausgestattet,  aber  auch  berechtigt  sind,  ftlr  Privatonttr- 
nehmen  ihnen  anvertraute  Arbeiten  zu  leisten.  Nach  §  1  dieser  Verordnunf 
werden  diese  Ingenieure  ^als  öffentliche  Hilfsorgane  der  Bergbehörden  bestellt. 
um  zur*  Verpflockung  der  Grubenmaasse,  zur  Erneuerung  der  Grenzzeichen  ond 
zur  Grenzbestimmung  in  den  Gruben  verwendet  zu  werden**.  Die  im  Auftrage 
der  Bergbehörden  vollzogenen  Akte  ,,  werden  so  angesehen,  als  wenn  die^elbeD 
von  bergbehördlichen  Beamten  unter  amtlicher  Autorität  ausgeflihrt  wordec 
wären".     Auch    die   Beglaubigung   der   Originalien   oder   Kopien    von  Kiutefl. 
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Plänen,  Zeichnangen  fällt  in  ihr  Thätigkeitsgebiet,  ebenso  die  Uebemahme  aller 
bergmännisch-technischen  Arbeiten,  wie  Vermessungen  und  Mappirnngen,  Prtl- 
fong  von  Bergbanplänen,  Entwerfen  und  Prüfen  von  Betriebsplänen,  von  berg- 
männischen Maschinenanlagen  und  Werkstätten,  die  Ueberwachung  und  Leitung 
derselben,  die  Vornahme  von  Bergbauschätzungen  u.  s.  w.  im  Auftrage  der 
Bergbanunternehmer. 

Zur  Erlangung  dieser  Befugnisse  wird  nach  §  5  verlangt:  die  öster- 
reichische Staatsbürgerschaft,  ein  Alter  von  29  Jahren,  Rechtsfähigkeit,  unbe- 
scholtener Lebenswandel  und  der  Nachweis  durch  Prttfungszeugnisse  einer  in- 
ländischen höheren  Lehranstalt,  der  erworbenen  theoretischen  Kenntnisse  über 
Bergbau-,  Maschinen-  und  Markscheidekunde,  sowie  des  österr.  Berggesetzes, 
durch  entsprechende  Zeugnisse  der  Vollstreckung  einer  zweijährigen  Praxis  im- 
Bergbau-  und  Markscheidefache. 

Die  Ausübung  der  Amtsbefugnisse  beginnt  mit  dem  Tage  der  Eidablegung; 
sie  erlischt  mit  der  Annahme  eines  mit  demselben  unvereinbaren  Amtes,  der 
Entsagung,  der  Nichtausübung  durch  ein  Jahr,  den  Verlust  der  österreichischen 
Staatsbürgerschaft,  durch  Verurtheilung. 

Für  die  Ausübung  der  Befugnisse  sind  eingehende  Instruktionen  erlassen. 

Die  letzten  Statuten  der  bergmännisch-technischen  Hochschulen 
in  Oesterreich  datiren  vom  27.  Dezember  1894;  an  denselben  werden  auch 
dokimastische,  chemisch-analytische,  Festigkeits-  und  Elasticitäts-,  sowie  Brennstoff- 
Versuche  für  Privatparteien  zur  Ausführung  gebracht,  welche  durch  entsprechende 
Instruktionen  geregelt  sind. 

6.  Die  Gewerbeordnung. 

In  welch  inniger  Weise  Volkswirthschaftspolitik  und  Gesetzgebung  zu- 
sammenhängen, kann  dem  Laien  an  der  Gewerbeordnung  bewiesen  werden,  jener 
Xormgruppe,  durch  welche  wichtige  wirthschaftspolitische  Prinzipien  ins  Leben 
eingeHihrt  und  verkörpert  werden.  Da  durch  dieselbe  die  Lebensthätigkeit  von 
etwa  90®/o  der  Bevölkerung  eines  Staates  geordnet  und  beherrscht  wird,  ist 
sie  diejenige  (xesetzesgruppe,  die  den  intensivsten  Einfluss  auf  die  sozialen  Zu- 
stände einer  Gemeinschaft  ausübt;  sie  ist  es  deshalb  auch,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  jüngst  verflossenen  Jahrhunderts  die  meisten  Wandlungen  durch- 
zumachen hatte.  Die  wichtige  sozialpolitische  und  wirthschaftliche  Streitfrage, 
ob  gewerbliche  Gebundenheit  oder  Gewerbe  fr  eiheit,  wird  durch  die  Gewerbe- 
ordnung praktisch  gelöst. 

Wer  das  wirthschaftliche  Leben  nur  aus  der  Theorie  kennt,  für  den  kann 
es  nnr  ein  richtiges  Prinzip,  das  der  Gewerbefreiheit,  des  freien,  uneinge- 
schränkten, lebenskräftigen  Spieles  aller  wirthschaftlichen  Energien,  geben.  Es 
ist  ein  bestechender  Gedanke,  dieses  Freigeben  der  sich  bekämpfenden  und  gegen- 
seitig ausgleichenden  wirthschaftlichen  Kräfte,  ein  schöner  grosser  Gredanke, 
den  die  V^irthschaftspolitik  als  leuchtenden  Fixstern,  als  das  Ziel  ihrer  dies- 
bezOglichen  Bestrebungen  zu  verfolgen  hat,  dem  aber  unser  heutiger,  so  viel 
gerühmter  Kulturstandpunkt,  namentlich  unsere  ethische  Kultur,  in  keiner  Weise 
entspricht.  Das  Walten  eines  schonungslos  Hnks  und  rechts  alles  niedertretenden, 
ethisch  vollkommen  verwerflichen,  rohen  und  gewaltthätigen  Egoismus,  dieses 
widerwärtige  Hasten  nach  arbeitslosem  Gewinn,  macht  es  der  Allgemeinheit, 
wenn  in  ihr  noch  ein  Funken  von  Gerechtigkeit  glimmt,  unmöglich,  auf  diese 
Entbindung  aller  Kräfte  einzugehen,  weil  in  diesem  Falle  die  Schwachen  von 
den  Kräftigen  in  kürzester  Zeit  in  den  Boden  gestampft  würden.  Man  könnt« 
da  frei  nach  Darwin  antworten,  dass  das  Schwache  bestimmt  sei,  zu  Grunde 
za  gehen;  dann  aber  ist  es  auch  die  Aufgabe  der  Allgemeinheit,  alle  Kranken 
sofort  zu  tödten  oder  sie  wenigstens  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.  Die  Ge- 
setze der  Natur  kennen  keine  ethische  Gerechtigkeit,  wohl  aber  kennt  sie  der 
fühlende  Mensch,  und  seine  Aufgabe  ist  es,  durch  entsprechende  Massnahmen 
eine  Ausgleichung  der  Kräfte  anzustreben  und  herbeizuführen. 
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Was  nun  die  Gewerbeordnung  betrifft,  so  ist  auch  hier,  wie  ich  sfh : 
im  Handelsrecht  hervorgehoben  habe,  Gewerbe  und  Handel  auf  das  butc^v 
durcheinander  gemengt.  Das  Gewerbe  ist  von  dem  durchaus  verschieden«»  '*•- 
fachen  Erwerb  nicht  getrennt,  obwohl  Jedermann  zugestehen  wird,  dass  zwi*<*&H; 
der  Herstellung  eines  Produktes  und  dem  Verkauf  desselben,  der  dufact-* 
Eigenthumsübertragung,  ein  grosser  Unterschied  besteht,  was  ja  auch  durdi  l- 
Trennung  des  Handels-  vom  Gewerberecht  von  der  Gesetzgebung  züge>tai:':-'- 
ist.  Es  lässt  sich  zwar,  wie  ich  schon  gezeigt  habe,  auch  der  Handel  aL^  ?'- 
duktionszweig  besonderer  Gattung  definiren,  denn  auch  er  zeigt  eine  ThäddL'^ : 
die  durch  das  Zusammenwirken  der  Produktionsfaktoren  vollftihrt  wird,  l* 
leidige,  ethisch  minder werthige,  den  Handel  chärakterisirende  Spekttlation5ab>>r 
ist  es  aber,  die  beide  trennt,  die  es  namentlich  für  uns  Techniker,  aber  -n 
für  die  Gesammtheit  wichtig  erscheinen  lässt,  dass  der  auf  arbeitslosen  (k<i. 
ausgehende  Handel  von  der  nur  auf  entsprechende  Entschädigung  wissenseL*- 
licher  und  psycho-physischer  Energie  ausgehenden,  dem  ethischen  Ziel  erb-C' 
Bedtlrfnissbefriedigung  und  Zufriedenheitsqualität  nachstrebenden  Produkt!  . .: 
trennen.  Der  Handel  ist  daher  nur  als  Erwerb,  die  Produktion  als  Gtwr« 
aufzufassen.  Dass  die  Träger  der  Produktionsfaktoren  bei  ihrem  Zusams^ 
wirken  auf  Erwerb  ausgehen,  ist  für  den  Charakter  des  Produktionsvorea*.'^ 
nicht  wesentlich.  Das  Ziel  der  gewerblichen  Thätigkeit  ist  die  thnnlichst  m.: 
und  Ökonomische  Herstellung  der  Produkte,  das  Ziel  der  handelsmänni^'? 
Thätigkeit  ist  die  mit  Spekulationsabsicht  vollführte  Verwerthung  di<^' 
Produkte.  Die  Definition  des  Gewerbes  ist  bisher  nicht  ganz  gelungen.  Bücher  • 
Definition,  nach  welcher  als  Gewerbe  derjenige  Theil  der  Produktion  an^e^el*! 
werden  soll,  welcher  in  der  Form  Veränderung  von  Rohstoffen  besteht,  wäre  v  * 
einem  Techniker  nie  aufgestellt  worden,  denn  damit  wären  nahezu  alle  chemki^: 
Gewerbe  ausgeschlossen.  Anders  sucht  von  Stein  den  Begriff  zu  erfa-** 
Nicht  in  der  Vermehrung  des  Stoffes,  sondern  in  der  Vermehrung  des  Wen^* 
desselben  liegt  ihm  der  Fortschritt.  ,,Der  merkwürdige,  alltägliche  and  ö*: 
so  wenig  genau  beobachtete  Prozess  nun",  sagt  er,  „durch  welchen  sich  da.<  ^ 
zieht,  ist  die  Verbindung  der  Selbstthätigkeit  der  geistigen  Arbeit  mit  i-^ 
Thätigkeit  der  physischen  Kräfte.  Der  erste  Inhalt  dieses  Prozesses  be-^-' 
darin,  dass  die  Persönlichkeit  dem  Stoffe  einen  Zweck  giebt;  der  zweite  d»r.. 
dass  sie  das  Produkt  aus  diesem  Stoff  für  diesen  Zweck  geeignet  macht*,  l" 
jenige  Arbeit  nun,  welche  die  geistige  und  die  physische  Arbeit  zu  ven-::" 
weiss,  ist  nach  ihm  die  gewerbliche  Arbeit  im  weitesten  Sinne.  Der  dabei  v- 
folgte  wirthschaftliche  Zweck  ist  die  Kapitalbildung.  Da,  wo  ^die  erwertv:- 
Arbeit  auf  Grundlage  ihres  eigenen  erworbenen  Kapitals  zu  einer  danfixc*: 
wird,  entsteht  aus  dem  Erwerbe  das  Gewerbe**. 

Diese  Theorie  basirt  auf  der  Voraussetzung,  „dass  dasjenige,  was  don- 
die  Arbeit  aus  dem  Stoffe  erzeugt  ist,  mehr  Werth  haben  mnss,  als  Arbeit  «r. 
Stoff  für  sich**.  Gewiss  mehr,  da  auch  die  anderen  Produktionsfaktoreo  za  • 
friedigen  sind,  aber  nicht  mehr  als  der  Werth  dieser  aller  zusammen  peDoinr» 
Die  Kapitalbildung  tritt  auch  in  diesem  Falle,  wenn  auch  in  bescheidener^: 
Maasse,  dafür  aber  individuell  richtiger  vertheilt  auf. 

Das  charakteristische  Merkmal   des  Gewerbes  im  weitesten  Sinne  i^t  i» 
Zusammenwirken  der  Produktionsfaktoren  zu  gemeinsamem  produktiven  Zue<K 
wobei  die  Verwerthung  der  Produkte  nur  als  nebensächlich  erscheint  und  «»n 
im   Handel  zum   Hauptzweck   wird.     Wird   die  Spekulationsabsicht  im  Hao 
nicht  nur  als  Gedanke,   sondern   als  bestimmendes  Merkmal   selbst  im  Oe^^^^ 
festgehalten,  dann  ist  es  am  besten,  Handel  und  Produktion  in  der  GesetzffehD.';.* 
zu  trennen,  da  die  letztere  auf  technisch-wissenschaftlichen  Grundlagen  anfgt'^  •=' 
von  jeder  Spekulationsabsicht  frei  und  nur  durch  höhere  ökonomische  Rflcksith^ 
beeinflusst  sein  soll. 

Unter  Gewer  he -Produktion,  selbstverständlich  auch  die  Industrie  ^'r' 
haltend,  würde  ich  die  durch  das  Zusammenwirken  der  wirthschaftlichen  Tn- 
duktionsfaktoren  unter  Berücksichtigung  der  höheren  ökonomischen  (W-/' 
entstehende  Thätigkeit  ohne  Spekulationsabsicht,  unter  Handel  diese«  Zusywnnu:- 


Die  ReohtsgruDdlagen  der  technischen  Arbeit.  605 

wirken  der  Prodaktionsfaktoren  mit  Speknlationsabsicht  verstehen,  obschon  auch 
hier  diese  letztere  durchaus  nicht  vorhanden  sein  mtlsste. 

Die  österreichische  Gewerbeordnung  vom  20.  Dezember  1859,  der  Haupt- 
sache nach  auf  dem  Prinzipe  der  Gewerbefreiheit  fussend,  ist  namentlich  in 
Bezug  auf  die  die  Hilfsarbeiter « Arbeitnehmer  betreffenden  Bestimmungen  sehr 
mangelhaft  und  wurde  daher  insbesondere  durch  das  Gesetz  vom  15.  März  1883, 
sowie  durch  diejenigen  von  1885,  1895  und  1897  ergänzt.  Es  hat  also  immerhin, 
selbst  in  der  sozial  bewegten  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts. 
24  Jahre  gebraucht,  bis  die  juristische  Verwaltung  auf  die  hier  auftretenden 
Schäden  aufmerksam  wurde,  während  ich,  ganz  abgesehen  von  anderen  Technikern, 
schon  in  den  Jahren  1871  und  1875  in  bergmännisch-technischen  Zeitschriften 
aaf  diese  Mängel  aufmerksam  machte;  aber  die  juristische  Verwaltung  hat  sich 
Dicht  um  technische  Zeitschriften  zu  kümmern,  sie  weiss  auch  sonst  nichts  vom 
technischen  und  wirthschaftlich-praktischen  Leben,  ist  aber  doch  nach  eigener 
Ansicht  allein  beföhigt,  diesbeztlgliche  Gesetze  zu  schaffen. 

Die  erwähnte  Gewerbeordnung  schliesst  folgende  ,, Beschäftigungen  und 
Unternehmungen*^  von  der  Anwendung  dieses  Gesetzes  aus,  entsprechend  der 
noch  heute  in  der  Volkswirthschaft  gültigen  Sonderstellung:  die  land-  und  forst- 
wirthschaftliche  Produktion  und  ihre  Nebengewerbe,  obschon  diese  Sonderstellung 
für  die  Länge  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  den  Bergbau,  die  litterarische 
Thätigkeit  und  Ausübung  der  schönen  Künste,  „die  Lohnarbeit  der  gemeinsten 
Art  (Taglöhnerarbeit  u.  s.  w.),  die  als  Nebenbeschäftigung  betriebenen  Erwerbs- 
zweige der  Mitglieder  des  eigenen  Hausstandes,  die  Geschäfte  der  Advokaten, 
Notare  und  Handelsmäkler,  der  Ingenieure,  der  Privatgeschäftsvermittlungen, 
die  Ausübung  der  Heilkunde,  die  Erwerbszweige  des  Privatunterrichts,  die  ge- 
werblichen Arbeiten  öffentlicher  Humanitäts-,  Unterrichts-,  Straf-  oder  Korrektions- 
anstalten, die  Unternehmungen  von  Kreditanstalten,  Banken  u.  s.  w.,  die  Eisen- 
bahn- und  Dampfschiffunternehmungen,  die  Schifffahrt  und  Seefischerei  am  Meere, 
die  Unternehmungen  von  Ueberfuhren,  Kanälen  u.  s.  w.,  öffentlicher  Belustigungen 
ond  Schaustellungen,  periodischer  Druckschriften,  den  Hausirhandel. 

Durch  das  Gesetz  vom  15.  März  1883  ist  die  Gewerbefreiheit  vollkommen 
aufgegeben  und  die  Gewerbe  eingetheilt  in: 

a)  freie  Gewerbe, 

b)  handwerksmässige  Gewerbe, 

c)  konzessionirte  Gewerbe. 

Den  Unterschied  gegenüber  1859  und  den  Charakter  der  gewerblichen 
Gebundenheit  begründen  die  sogenannten  handwerksmässigen  Gewerbe,  zu  deren 
Ausübung  nach  §  14  der  Nachweis  der  Befähigung  noth wendig  ist,  welcher 
durch  ein  Lehrzeugniss  und  durch  ein  Arbeitszeugniss  „über  eine  mehrjährige 
Verwendung  als  Gehülfe  in  demselben  Gewerbe  oder  in  einem  dem  betreffenden 
Gewerbe  analogen  Fabrikbetriebe  erbracht  "*  werden  muss. 

Handelsgewerbe  und  fabrikmässig  betriebene  Unternehmungen  gehören 
nicht  zu  den  handwerksmässigen,  die  sogenannte  Hausindustrie  überhaupt  nicht 
zu  den  Gew^erben. 

Durch  eine  Verordnung  sind  die  Unterrfchtsanstalten  bezeichnet,  deren 
Zeugnisse  den  Antritt  handwerksmässiger  Gewerbe  ermöglichen;  durch  eine 
weitere.  Verordnung  sind  47  handwerksmässige  Gewerbe  namentlich  aufgeführt 
und  denselben  noch  dasjenige  der  Graveure  zugefügt.   • 

^Als  fabrikmässig  betriebene  Unternehmungen  sind  solche  (jewerbeunter- 
nehmungen  anzusehen,  in  welchen  die  Herstellung  oder  Verarbeitung  von  ge- 
werblichen Verkehrsgegenständen  in  geschlossenen  Werkstätten  unter  Betheili- 
ffong  einer  gewöhnlich  die  Zahl  20  übersteigenden,  ausserhalb  ihrer  Wohnungen 
beschäftigten  Anzahl  von  gewerblichen  Hilfsarbeitern  erfolgt.^ 

Während  durch  die  das  handwerksmässige  Gewerbe  umschliessenden  Rechts- 
schranken die  Möglichkeit  eines  Scheinbetriebes  ausgeschlossen  werden  soll,  be- 
zweckt die  Festsetzung  konzessionirter  Gewerbe  nur  eine  Oberaufsicht  über 
solche  Gewerbebetriebe,  welche  vom  Standpunkte  der  ,,Sicherheits-,  Sittlichkeits-, 
Gesundheits-,  Feuer-  oder  Verkehrspolizei"  eine  solche  Beaufsichtigung  als  noth- 
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weodig  oder  räthlich  erscheinen  lassen.  Durch  das  Abhängigmachen  eine»  Ge- 
werbebetriebes von  der  Konzession  sollen  die  benachbarten  Lebens-  nnd  Th^nz- 
keitssphären  der  Nebenmenschen  gegen  Uebergriffe  jeder  Art  geschlitzt  werdtn 

Die  konzessionirten  Gewerbe  sind  in  den  §§  15  und  16  aufgezählt:  al> 
Gewerbe,  die  weder  als  handwerksmässige,  noch  als  konzessionirte  bezeichiHr: 
sind,  sind  freie  Gewerbe,  deren  Ausübung  jedoch  der  Behörde  gemeldet  werd«: 
mnss.  Bei  einzelnen  konzessionirten  Gewerben  wird  auch  der  Nachweis  d-- 
Befähigung  gefordert. 

Subjekte  der  Gewerbeberechtigung  können  nur  rechtsflUiige  physische  i'äf:: 
juristische  Personen  sein.  Geistliche,  Ordenspersonen,  Militärpersonen  mi 
landesfürstliche  oder  öffentliche  Beamte  sind  der  Hauptsache  nach  ausgesehlo<>e!i 
bei  welcher  Bestimmung  die  Speknlationsabsicht  jedenfalls  den  Hauptgrund  bildr^ 

„Die  Genehmigung  der  Betriebsanlage  ist  bei  allen.  Grewerben  nothweDdi: 
welche  mit  besonderen  ftlr  den  Gewerbebetrieb  angelegten  Feuerstätten.  Damp' 
maschinen,  sonstigen  Motoren  oder  Wasserwerken  betrieben  werden,  oder  weklh 
durch  gesundheitsschädliche  Einflüsse,  durch  die  Sicherheit  bedrohende  BetrieN 
orte,  durch  üblen  Geruch  oder  durch  ungewöhnliches  Geräusch  die  Nachbar?ehar 
zu  geföhrden  oder  zu  belästigen  geeignet  sind."^ 

Statt  durch  diesen  langathmigen  Satz  hätte  man  dieselben  Gewerbe  dniri: 
die  Verwendung  rein  physischer  Energie  und  das  Auftreten  hygienewidriK: 
Zustände  charakterisiren  können. 

Für  53  besonders  schädliche  und  ge^Lhrliche  Betriebe,  welche  in  ;:  1' 
aufgeführt  erscheinen,  ist  die  Genehmigung  an  strengere  Vorschriften  gebiuid^ 

In  §  40  sind  die  Zweigetablissements,  also  Werkstätten  mit  den  Xiedfr- 
lagen,  die  mit  der  Produktion  nichts  zu  thun  haben,  entsprechend  dem  Diitb- 
einander  von  Produktion  und  Handel  in  eine  Kategorie  gebracht. 

Der  §  51  berührt  die  vielumstrittene  und  volkswirthschaftlich  ausser- 
ordentlich wichtige  Frage  der  Festsetzung  von  Maximaltarifen  ^für  den  Kleir- 
verkauf  von  Artikeln,  die  zu  den  nothwendigsten  Bedürfnissen  des  täglictn^ 
Unterhalts  gehören **,  und  für  einzelne  bestimmte  Gewerbe.  Derselbe  stellt  dab^' 
einen  Eingriff  in  das  Prinzip  des  Angebots  und  der  Nachfrage  dar,  indem  ^r 
der  Allgemeinheit  das  Recht  zuspricht,  diese  Momente  aus  dem  Verkehr  ft: 
bestimmte  Produkte  auszuschalten,  ein  Beweis,  dass  die  Preisbildung  auch  dnrL 
allgemeinen  Zwang  beeinflusst  ist  oder  werden  kann  und  daher  nicht  al>  <" 
Naturgesetz  auftreten  darf.  Der  Umstand,  dass  die  durch  Maximaltarife  einm- 
engten Gewerbe  bis  jetzt  keineswegs  zu  Grunde  gegangen  sind,  zeigt,  dass  di«^ 
Preisbeeinflussung  kein  solches  Unding  ist,  wie  sie  von  einzelnen  Natiunar 
Ökonomen  und  Sozialpolitiken!  dargestellt  wird;  trotzdem  halte  ich  den  ^f^ 
der  Errichtung  solcher  von  der  Allgemeinheit  selbst  betriebener  Gewerbe  M<i 
die  Beeinflussung  und  Regelung  der  Preise  durch  solche  für  den  richtigem, 
um  der  ununterbrochen  fortgesetzten  Steigerung  der  Reingewinne  zu  steofr. 
wobei  allerdings  immer  wieder  zu  beachten  ist,  dass  alle  diese  Massregeln  JDte: 
national  zur  Anwendung  kommen  müssten,  wenn  sie  nicht  schädlich  vnrkei 
das  wirthschaftliche  Leben  des  betreffenden  Staates  nicht  isoliren  sollen. 

Das  fünfte  Hauptstück  döS  Gesetzes  ordnet  den  Marktverkehr,  der  mit  der 
Produktion  nichts  zu  thun  hat  und  in  eine  Handelsordnung  gehört. 

Die  weitgehendsten  Aenderungen,  die  das  Gesetz  von  1883  geireofl^er 
dem  von  1859  aufweist,  -betreffen  das  gewerbliche  Hilfspersonal,  da  hier,  w^nr 
auch  erst  spät,  der  Gedanke  aufdämmert,  dass  dieses  Hilfspersonal  von  dem 
grössten  Theil  der  Gewerbeuntemehmer  in  einer  der  ethischen  Gerechtigk^-^ 
durchaus  nicht  entsprechenden  Weise  behandelt,  in  der  Anwendung  ^'"^^ 
psycho-physi sehen  Energie  missbraucht  wird,  ein  Gedanke,  der  einem  im  Staats- 
dienste stehenden  und  mit  der  Leitung  der  Volkswirthschaftspolitik  betrsnf^o 
Ingenieur  ganz  sicher  schon  bei  der  Feststellung  der  ersten  Gewerbeordnonc 
im  Jahre  1859  gekommen  wäre. 

Unter  Hilfsarbeiter  versteht  das  Gesetz  von  1883: 
a)  Gehilfen  (Handlungsgehilfen,  Gesellen,  Kellner,  Kutscher  bei  Fuhrgc^erben 
u.  dergl.), 
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b)  Fabrikarbeiter, 

c)  Lehrlinge, 

d)  jene  Arbeitspersonen,  welche  zu  untergeordneten  Hilfsdiensten  beim  Gewerbe 
verwendet  werdep. 

Mit  Jahres-  oder  Monatsgehalt  angestellte  Individuen  werden  nicht  zu 
den  Hilfsarbeitern  gerechnet. 

Während  im  Gesetz  von  1859  nichts  von  einer  Vorsorge  von  Seiten  des 
Gewerbeinhabers  gesagt  ist,  verpflichtet  dasjenige  von  1883  denselben  zur  Aus- 
führung von  Einrichtungen  zum  Schutze  des  Lebens  und  der  Gesundheit  der 
Hilfsarbeiter,  legt  Gewicht  nicht  nur  auf  die  Schutzvorrichtungen,  sondern  auch 
auf  reine  Luft,  Licht  der  Werkstätten,  ordnet  die  Arbeitspausen,  die  Sonn-  und 
Feiertagsruhe,  den  Besuch  der  Abend-  und  Sonntagsschulen,  die  Entlohnnngs- 
and  Kündigungstermine,  bestimmt,  dass  der  Lohn  in  baarem  Gelde  ausgezahlt 
werden  müsse,  dass  jedoch  die  Ueberlassung  einer  Wohnung,  von  Feuerungs- 
material,  die  Benützung  von  Grundstücken,  Arzneien,  ärztlicher  Hilfe,  von 
Werkzeugen  und  Stoffen  angerechnet  werden  könne.  Lebensmittel  dürfen  nur 
zu  einem  die  Beschaffungskosten  nicht  übersteigenden  Preise  verabfolgt  werden. 
Andere  Waaren,  namentlich  aber  Getränke,  dürfen  auf  Bechnung  des  Lohnes 
nicht  kreditirt  werden.  Vertragsbestimmungen,  die  diesen  Anordnungen  zuwider- 
laufen, sind  nichtig.  Forderungen  aus  solchen,  den  Bestimmungen  entgegen 
kreditirten  W^aaren  sind  nicht  klagbar  u.  s.  w. 

Die  Hilfsarbeiter  sind  nach  §  76  „verpflichtet,  dem  Gewerbeinhaber  Treue, 
Folgsamkeit  und  Achtung  zu  erweisen,  sich  anständig  zu  betragen,  die  bedungene 
oder  ortsübliche  Arbeitszeit  einzuhalten,  die  ihnen  anvertrauten  gewerblichen 
Verrichtungen  nach  besten  Kräften  zu  besorgen,  über  die  Betriebsverhältnisse 
Verschwiegenheit  zu  beobachten,  sich  gegen  die  übrigen  Hilfsarbeiter  und  Haus- 
genossen verträglich  zu  benehmen  und  die  Lehrlinge,  sowie  die  unter  der 
Aufsicht  der  Hilfsarbeiter  arbeitenden  Kinder  gut  zu  behandeln'*.  Ich  würde 
noch  dazu  gesetzt  haben:  in  der  ihnen  übertragenen  Arbeit  die  grösste  Genauig- 
keit und  Schonung,  sowohl  des  Arbeitsstoffes  als  auch  der  Werkzeuge,  Maschinen 
und  Vorrichtungen  walten  zu  lassen. 

Die  Hilfsarbeiter  müssen  jeder  mit  einem  Arbeitsbuch  versehen  sein,  dessen 
Formulare,  Ausfertigung  und  Verwendung  durch  die  J5§  80 — 80  i  geregelt  werden. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  Gewerbeunternehmer  und  Hilfsarbeiter  ist 
das  der  Dienstmiethe,  des  Lohn-,  Dienst-,  Werkvertrags,  dessen  Inhalt  in  der 
Arbeitsordnung  gegeben  ist,  die  in  jeder  Fabrik  und  Gewerbeunternehmung, 
welche  mehr  als  20  Hilfsarbeiter  in  einem  gemeinschaftlichen  Lokale  beschäftigt, 
angeschlagen  sein  muss.  Die  in  der  Arbeitsordnung  festgesetzten  Punkte  sind 
nahezu  dieselben  geblieben  und  sind  schon  im  Jahre  1859  dem  Berggesetze  vom 
Jahre  1854  entnommen  worden.  Ein  Muster  einer  Arbeitsordnung  wurde  vom 
C^ntral-Gewerbe-Inspektorat  in  Wien  ausgearbeitet  und  vom  Handelsministerium 
im  Jahre  1897  an  die  Gewerbebehörden  herausgegeben.  Dasselbe  ist  jetzt  dem 
Gesetz  über  das  Gewerbe-Inspektorat  angeschlossen. 

Die  §§  82  und  82  a  bestimmen  diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  Vertrag 
vom  Unternehmer  und  vom  Hilfsarbeiter  ohne  Kündigung  einseitig  aufgehoben 
werden  kann. 

Die  im  Gesetz  vom  7.  April  1870  enthaltenen  Strikparagraphen,  bei  deren 
Erlassung  der  aus  dem  Strik  sich  ergebende  Nachtheil  des  Publikums  betont 
wird,  lauten: 

^§  2.  Verabredungen  von  Arbeitgebern  (Gewerbeleuten,  Dienstgebern, 
Leitern  von  Fabriks-,  Bergbau-,  Hüttenwerks-,  landwirthschaftlichen  oder  anderen 
Arbeitsunternehmungen),  welche  bezwecken,  mittelst  Einstellung  des  Betriebes 
f>der  Entlassung  von  Arbeitern  diesen  eine  Lohnverringerung  oder  überhaupt 
ungünstigere  Arbeitsbedingungen  aufzuerlegen,  —  sowie  Verabredungen  von 
Arbeitnehmern  (Gesellen,  Gehilfen,  Bediensteten  oder  sonstigen  Arbeitern  um 
Lohn),  welche  bezwecken,  mittelst  gemeinschaftlicher  Einstellung  der  Arbeit 
von  den  Arbeitgebern  höheren  Lohn  oder  überhaupt  günstigere  Arbeitsbedingungen 
zu  erzwingen,   —  endlich  alle  Vereinbarungen  zur  Unterstützung  derjenigen, 
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welche  bei  den  erwähnten  Verabredungen  ausharren,  oder  zur  Benacbtheili^nc 
derjenigen,  welche  sich  davon  lossagten,  haben  keine  rechtliche  Wirkung." 

^^3.  Wer,  um  das  Zustandekommen,  die  Verbreitung  oder  die  zwangs- 
weise Durchführung  einer  der  in  dem  §  2  bezeichneten  Verabredungen  zu  be- 
wirken, Arbeitgeber  oder  Arbeitnehmer  an  der  Ausführung  ihres  freien  Ent- 
schlusses, Arbeit  zu  geben  oder  zu  nehmen,  durch  Mittel  der  Einschfichtenuiir 
oder  Gewalt  hindert  oder  zu  hindern  versucht,  ist,  sofern  seine  Handlung  nicht 
unter  eine  strengere  Bestimmung  des  Strafgesetzes  fällt,  einer  Uebertretiug 
schuldig  und  von  dem  Grerichte  mit  Arrest  von  8  Tagen  bis  zu  3  Monatei. 
zu  bestrafen.** 

„§  4.  Die  in  den  §{:^  2  und  3  enthaltenen  Bestimmungen  finden  audi  asf 
Verabredungen  von  Gewerbeleuten  zu  dem  Zwecke,  um  den  Preis  einer  Waare 
zum  Nachtheile  des  Publikums  zu  erhöhen,  Anwendung.'^ 

Da  dieses  Gresetz  bis  jetzt  nahezu  wirkungslos  geblieben  ist,  werden 
neuester  Zeit,  namentlich  in  Deutschland,  Stimmen  laut,  die  den  Strik  als  eih«- 
Art  rechtlich  anerkannten  Kampfmittels  betrachten  und  durch  entsprechende  Be- 
stimmungen in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  wissen  wollen. 

Streitigkeiten  aus  dem  Arbeits-,  Lehr-  und  Lohnverhältnisse  werden  in 
Oesterreich  durch  die  mittelst  Gesetz  vom  25.  November  1896  errichteten  üe- 
werbegerichte  geschlichtet. 

,,  Gewerbeinhaber,  welche  keiner  Grenossenschaft  angehören,  sind  verpflichtet, 
unter  Beitragsleistung  der  Hilfsarbeiter  entweder  eine  besondere  Krankenka^^ 
bei  ihrem  Etablissement  zu  errichten  oder  einer  schon  bestehenden  heizutreten' 

Die  §§  93 — 104  enthalten  Zusatzbestimmungen  für  jagendliche  Hilfsarbeiter. 
Frauenspersonen,  für  Hilfsarbeiter  in  fabrikmässig  betriebenen  Gewerbeonter- 
nehmungen  und  für  Lehrlinge,  durch  welche  das  Alter  der  regelmässig  be- 
schäftigten £[inder,  die  tägliche  Dauer  der  Arbeit  derselben  auf  8  Stunden,  die 
Verwendung  zur  Nachtarbeit  geordnet  wird.  In  fabrikmässig  betriebenen  ^ 
werbeuntemehmungen  ist  durch  (^  96  a  ,.die  Arbeitsdauer  ohne  Einrechnunf:  drr 
Arbeitspausen  auf  höchstens  11  Stunden  binnen  24  Stunden^  festgesetzt. 

Das  Halten  von  Lehrlingen  ist  nur  solchen  Gewerbeinhabem  gestanet. 
^welche  selbst  oder  deren  Stellvertreter  die  erforderlichen  Fachkenntnisse  be 
sitzen"*.  Die  Lehrzeit  darf  nicht  weniger  als  zwei  und  nicht  mehr  als  vier  Jahre, 
in  fabrikmässig  betriebenen  Gewerben  höchstens  drei  Jahre  betragen.  Die  I^hr 
lihge  sind  verpflichtet,  die  allgemein  gewerblichen  Fortbildungsschulen  zu  be- 
suchen. Der  Lehrherr  hat  sich  die  gewerbliche  Ausbildung  des  Lehrlings  an- 
gelegen sein  zu  lassen.  Der  Dienstvertrag  erlischt  durch  das  Aufhören  dt^ 
Gewerbebetriebes  und  durch  den  Tod  des  Hilfsarbeiters,  der  Lehrvertrag  nicht 
nur  durch  diese  Ereignisse,  sondern  auch  durch  den  Tod  des  Lehrherm. 

Das  siebente  Hauptstück  der  Gewerbeordnung  behandelt  die  Geno>>en- 
schaften,  die  schon  bei  der  Behandlung  des  Rechtssubjektes.  Seite  495,  k- 
sprochen  sind. 

Die  Verwaltung  der  gewerblichen  Thätigkeit  und  Handhabung  der  «n- 
werbeordnung  ist  in  erster  Instanz  den  politischen  Verwaltungsbehörden  I.  ln>tarj 
(Bezirkshauptmannschaften),  in  zweiter  Instanz  den  politischen  Landes^tell'-i- 
(Statthaltereien  und  Landesregierungen),  in  oberster  Instanz  dem  Ministeriac 
des  Innern  übertragen;  sie  gebührt  ohne  Zweifel  in  höchster  Instanz  einer  vn 
einem  Techniker  geleiteten  höchsten  Centralstelle  und  würde  in  diesem  Fall»- 
schon  Dezennien  vor  der  heute  geltenden  Gewerbeordnung  die  gleichen  txier 
höher  stehende  Resultate  erzielt  haben. 

Bei  den  Gewerbebehörden  erster  Instanz  müssen  sämmtliche  freie  nr^'i 
konzessionirte  Gewerbe  angemeldet  werden,  schriftlich  oder  mündlich:  Ober  dif 
selben  wird  ein  Gewerbeschein  ausgestellt,  für  Konzessionen  ein  Dekret  ao-i:^- 
fertigt.     Ueber  alle  Gewerbe  ist  ein  Gewerberegister  zu  führen. 

Im  Deutschen  Reich  beziehungsweise  Norddeutschen  Bunde  wurde  ein  d^r 
Gewerbefreiheit  huldigendes  Nothge Werbegesetz  vom  8.  Juli  1868  ge^b»'^. 
dem  186i»  die  auch  in  Süddeutschland  anerkannte  ReichsgewerbeordnunL' 
folgte.     Auch  hier  macht  sich  ein  Zug  zur  P^inschränkung  der  (rewerbefreibe:!. 
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zttr  Einftthrang  des  BefähigUDgsnachweises  geltend,  der  sich  deutlich  in  der 
grossen  Anzahl  (etwa  21)  der  vom  Jahre  1872  bis  1900  erlassenen  NoTellen 
zQr  Gewerbeordnung  kund  giebt. 

In  den  10  Titeln  und  155  Paragraphen  dieser  Gewerbeordnung  sind 
die  auf  die  Gewerbefreiheit  bezüglichen  Bestimmungen,  die  Eonzessionspflicht,  die 
Vorschriften  über  den  Hausirhandel,  Marktverkehr,  das  Innungswesen,  über 
die  gewerblichen  Hilfsarbeiter,  die  Regelung  der  gewerblichen  Verhältnisse  und 
die  Strafbestimmungen  ausgesprochen. 

In  den  den  Arbeitsvertrag  behandelnden  Bestimmungen  dieser  Ordnung 
sind  solche  enthalten,  welche  das  Recht  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  an- 
erkennt, durch  Koalition,  Vereinigung  ihrer  Kräfte,  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Arbeitsbedingungen  zu  gewinnen. 

7.  Die  Baugew  erbeordnimg. 

Zur  Regelung  speziell  der  konzessionirten  Baugewerbe  und  zur  Ergänzung 
der  §§15  (6)  und  23  der  Gewerbeordnung  wurde  in  Oesterreich  ein  Gesetz 
vom  26.  Dezember  1893  erlassen,  in  welchem  die  Baugewerbe  eingetheilt 
werden  in: 

1.  das  Gewerbe  der  Baumeister, 

2.  .  ,.  ^     Maurermeister, 

3.  ^  ^  ,.     Steinmetzmeister, 

4.  ^  ^  „     Zimmermeister, 


5.     ^  „  ^     Brunnenmeister. 


^Der  Baumeister  ist  berechtigt,  Hochbauten  und  andere  verwandte 
Bauten  mit  Vereinigung  der  Arbeiten  der  verschiedenen  Baugewerbe  zu  leiten 
und  mit  eigenem  Hilfspersonal  auszuführen. '^ 

Dem  Maurermeister  steht  in  den  nicht  ausgenommenen  Orten,  das  sind 
die  Landeshaupt-  und  einige  Provinzstädte,  wie  Pilsen,  Reichenberg,  Karlsbad, 
Teplitz,  Schönau,  Marienbad,  Franzensbad,  Olmütz.  Krakau,  das  Recht  zu,  Hoch- 
bauten und  andere  verwandte  Bauten  zu  leiten  und  auszuführen,  Monumental- 
bauten nur  unter  der  Leitung  eines  Baumeisters. 

,.Der  Steinmetzmeister  und  der  Zimmermeister  sind,  unbeschadet 
der  einheitlichen  Leitung,  welche  im  Falle  der  Mitwirkung  der  verschiedenen 
Baugewerbe  erforderlich  wird,  berechtigt,  alle  in  ihr  Fach  einschlagenden 
Arbeiten  auszuführen."  Der  Zimmermeister  kann  überdies  Bauten,  die  in  ihrer 
Wesenheit  Holzbauten  sind,  leiten  und  ausführen.  Ebenso  der  Brunnenmeister 
alle  zur  Herstellung  eines  Brunnens  erforderlichen  Arbeiten.  Alle  diese  Ge- 
werbeinhaber haben  sich  jedoch  rücksichtlich  jener  Arbeiten,  welche  in  das  Fach 
der  anderen  Gewerbeinhaber  einschlagen,  der  zu  den  betreffenden  Arbeiten  be- 
rechtigten Gewerbeinhaber  zu  bedienen  und  können  nur  an  Orten,  wo  solche 
nicht  vorhanden  sind,  ihre  eigenen  Hilfsarbeiter  verwenden. 

Die  Konzession  kann  nur  an  Männer  ertheilt  werden,  die  den  Nachweis 
der  Erlernung  des  Gewerbes  und  der  praktischen  Verwendung  erbringen  und 
eine  Prüfung  ablegen.  Der  Nachweis  der  Erlernung  des  Gewerbes  ist  durch 
Schulzeugnisse  zu  führen.  Die  Dauer  der  praktisphen  Ausbildung  beträgt  beim 
Hau-  und  Maurermeister  sechs,  beim  Steinmetz-  und  Zimmermeister  fünf,  beim 
Brunnenmeister  drei  Jahre.  Von  Konzessionsbewerbern,  welche  beide  Staats- 
prüfungen einer  technischen  Hochschule  absolvirt  haben,  wird  eine  um  zwei 
lahre,  bei  diplomirten  Ingenienren  eine  um  drei  Jahr  kürzere  Verwendung,  die 
Verwendung  als  Polier  und  Werkführer  nicht  gefordert,  aber  nur  hinsichtlich 
des  Hochbau-  und  Ingenieurbaufaches.  Solchen  Bewerbern,  welche  eine  höhere 
<Tewerbeschule  bautechnischer  Richtung  absolvirt  haben,  wird  ein  Jahr  der  prak- 
tischen Verwendung  erlassen  u.  s.  w. 

Weitere  Verordnungen  regeln  das  Prüfungs-  und  Zeugnisswesen  und  be- 
zeichnen diejenigen  Lehranstalten,  durch  deren  Absolvirung  die  erwähnten  Bc- 
^ninstigungen  hinsichtlich  der  praktischen  Verwendung  erworben  werden  können. 
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Das  Gesetz  ist  daher  ausschliesslich  ein  Kompetenzgesetz,  welches  dif> 
Arbeitssphäre  der  einzelnen  Gewerbeinhaber  festzulegen  und  zu  umgrenzen  $ocht. 

8.  Das  arbeitsstatistische  Amt. 

Dieses  in  Oesterreich  mittelst  Allerhöchster  EntSchliessung  vom  21.  Juli 
1898  errichtete,  dem  Handelsministerium  untergeordnete,  nach  aussen  hinjedocb 
selbstständige  Amt  hat  ,,ftlr  die  Zwecke  der  wirthschaftlichen  und  sozialeo 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  arbeitsstatistische  Daten  systematisch  zu  erheben*, 
welche  Daten  sich  auf  die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  Industrie  und  (n-- 
werbe,  sowie  auf  die  Wirksamkeit  der  Einrichtungen  und  Gesetze  zur  Forderung: 
der  Wohlfahrt  der  arbeitenden  Klassen,  sowie  auf  den  Umfang  und  Zastaud 
der  Produktion  zu  beziehen  haben.  Das  Amt  hat  di^  erhobenen  thatsächlichcL 
Verhältnisse  auch  zu  begutachten. 

Im  Deutschen  Reich  besteht  seit  1892  eine  Kommission  für  Arbeiter- 
statistik aus  höheren  Beamten  und  Beichsrathsabgeordneten  als  begutachtende^ 
Organ,  welches  bis  jetzt  wichtige  Erhebungen  veröffentlicht  hat. 

9.  Der  Arbeitsbeirath 

ist  in  Oesterreich  zur  Unterstützung  des  arbeitsstatistischen  Amtes  aus  dem 
Vorstande  dieses  Amtes,  dessen  Stellvertreter,  aus  je  einem  Vertreter  de- 
Ministeriums des  Innern,  der  Finanzen,  des  Ackerbaues,  des  Handels,  der  Eisen* 
bahnen,  aus  dem  Vorstande  der  statistischen  Centralkommission  und  aus  24  von 
Handelsminister  ernannten  Mitgliedern  gebildet,  die  zum  Drittheil  aus  Unter- 
nehmern, aus  Arbeitern  und  Personen  gewählt  werden,  deren  fachmäDDL^rh*- 
Mitwirkung  wünschenwerth  ist.  Für  denselben  ist  eine  Geschäftsordnung  nomin 
Auch  in  der  Zusammensetzung  dieses  Beiraths  zeigt  sich  die  MissaehtnDi' 
der  Wichtigkeit  des  Ingenieurs  in  den  für  die  arbeitenden  Klassen  so  wichtige: 
Massnahmen,  die  Niemand  richtiger  und  gerechter  zu  beurtheilen  im  Stande  i^*. 
als  gerade  derjenige,  der  die  Thätigkeit  des  Arbeiters  am  objektivsten  zu  durch- 
dringen vermag.  Der  Ingenieur  sollte  in  diesem  Beirath  mit  mindestens  ^\  der 
Mitglieder  bedacht  sein. 

d)  Die  Schutz-,  Sicherheits-  und  Wohlfahrisnormen  gewerblicher 

Richtung. 

Sind  schon  in  den  bisher  erwähnten,  der  wirthschaftlichen  Verwaltan?^- 
thätigkeit  gewidmeten  Gesetzen  zahlreiche  Bestimmungen  enthalten,  die  der  bc 
aufsichtigenden  und  schützenden,  sowie  vorbeugenden  Thätigkeit  gerecht  n 
werden  suchen,  so  sind  die  in  der  Folge  zu  erwähnenden  nahezu  ausschlie>>lii  - 
dem  Schutze,  der  Sicherheit  und  den  hygienischen  Anforderungen  gewidme^ 
der  grösste  Theil  von  ihnen  sehr  jungen  Datums,  da  die  Verwaltung  erst  «pi»' 
auf  all  diese  Schäden  aufmerksam  wurde. 

Zu  den  ältesten  derselben  gehören: 

1.  Die  Bauordnangen, 

nahezu  ausschliesslich  durch  die  Initiative  von  Technikern  geschaffen,  verfol?*'^* 
den  Zweck,  die  Bauthätigkeit  in  grösseren  Ortschaften  und  Städten  den 
hygienischen,  den  Schutz-  und  Sicherheits-,  sowie  den  ästhetischen  Anforderanffei- 
entsprechend  zu  ordnen.  Diese  Bauordnungen,  schon  seit  längerer  Zeit  Hlr 
nahezu  alle  bedeutenderen  Städte  geschaffen,  werden  selbstverständlich  einer, 
verschiedenen  Inhalt  aufweisen,  je  nachdem  sie  für  sehr  grosse  (Haupt-,  Re>i' 
deoz-,  Weltstädte  u.  s.  w.)  oder  für  kleinere  Städte  bestimmt  sind,  da  ja  natnr- 
geraäss  die  hygienischen  und  sonstigen  Grefährdungen  mit  der  Grösse  der  Ein- 
wohnerzahl wachsen  müssen.  Um  Licht  und  Luft,  die  an  kleinen  Orten  di«* 
Wohnungen  frei  zu  umfluthen  vennögen,  muss  in  der  grossen  Stadt  gekämpft 
werden:   insbesondere  sind  es  auch   die  Verkehrsverhältnisse,  die  zu  flberwin- 
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denden  grossen  Entfemangen  in  grösseren  Städten,  die  bedeutende  Schwierig- 
keiten verursachen.  Durch  die  Bauordnungen  werden  daher  hauptsächlich 
normirt :  die  Bebauungspläne,  Baulinien,  Baufluchten,  die  Anlegung  der  Trottoire, 
Biirgersteige,  die  offene  oder  geschlossene  Bauweise,  die  Festigkeit  der  Bau- 
materialien und  Konstruktionen,  die  Art  der  Bedachung,  die  Aufstellung  von 
Brandmaaern,  die  Konstruktion  und  das  Material  der  Treppen,  die  Anlage  von 
Feuerungen,  Kaminen,  Schornsteinen,  die  Durch-  und  Zufahrten,  die  Beleuchtung, 
Konstruktion  der  Dachrinnen  und  Dachbodenräume,  die  Breite  der  Strassen  und 
Plätze,  die  Höhe  der  Gebäude,  das  Verhältniss  der  Gebäudehöhe  zur  Strassen- 
breite,  die  Anordnung  von  Keller-  und  Dachwohnungen,  der  Aborte,  der  Mist- 
und  Senkgruben,  der  Brunnen  und  Cistemen,  der  Stallungen,  die  Verbindung 
der  Gebäude  mit  dem  Kanal-,  Beleuchtungs-,  Wasserleitungsnetz,  die  Grösse 
der  Hofräume,  die  Ftlllung  der  Zwischendecken.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  die  Normirung  des  Baues  gewerblicher  und  industrieller  Werkstätten  in 
grösseren  Städten,  da  durch  dieselben  eine  intensive  Beeinflussung  der  hygienischen 
Verhältnisse  eintreten  kann.  Jede  grosse  Stadt  sollte  daher  ein  besonderes 
Industriegebiet  haben,  das  sich  der  herrschenden  Wind-  und  Wasserbewegung 
nach  thunlichst  unterhalb  der  Stadt  befinden  soll,  um  diese  gegen  Verunreinigung 
der  Luft  und  des  Wassers  zu  schützen.  In  diesen  Industriebezirken  ist  namentlich 
auf  leichten  Verkehr  und  Feuersicherheit  zu  sehen.  In  die  Bauordnung  würden 
femer  Normen  gehören,  die  das  Verhältniss  der  bebauten  zu  derjenigen  der 
mit  Pflanzen,  Bäumen  besetzten  Fläche,  sowie  ästhetische  Momente  zu  regeln 
hätten.  Zur  Bauordnung  gehören  femer  alle  Bestimmungen  über  die  Erlangung 
der  Baubewilligung  von  Seite  der  Behörde,  über  den  Inhalt  und  'die  Aus- 
führung, Grösse  des  Bauplanes,  über  Lokalaugenschein  und  kommissionelle  Ver- 
handlungen, Enteignungsbestimmungen,  femer  solche  über  die  Baubeaufsichtigung, 
die  dabei  anzuwendenden  Schutz-  und  Sicherheitseinrichtungen,  über  Kollaudirung, 
Abräumen  des  Schuttes  und  nicht  verwendeten  Baumaterials,  Herstellung  der 
Strassen-  und  Bttrgersteigbefestigung  und  schliesslich  über  die  Baubehörden,  als 
welche  meist  die  politischen  Behörden  funktioniren. 

üeber  der  Unzahl  von  Kleinigkeiten  und  Details  sollte  jedoch  niemals  der 
höhere  Standpunkt,  der  Blick  auf  die  zukünftige  Entwicklung  der  Stadt  in  der 
Bauordnung  vergessen  werden;  ich  habe  bei  allen  Bauordnungen  bisher  ein 
diesbezügliches  Missverhältniss  gefunden ;  es  handelt  sich  bei  jeder  grossen  Stadt 
vor  Allem  um  einen  in  grossen  Zügen  angelegten  Zukunfts-Bauplan,  der 
hygienischen,  ästhetischen  und  Verkehrsanforderungen  in  gleicher  Weise 
Rechnung  trägt. 

Auch  hier  kann  ausschliesslich  nur  die  Stimme  des  Ingenieurs  ausschlag- 
grebend  sein,  und  wenn  er  bisher  etwas  zu  sagen  gehabt  hätte,  so  wären  schon 
vor  Dezennien  diesbezügliche  Normen  aufgestellt  worden. 

2.  Die  Dampfkessel-  und  Damptmasohinengesetze. 

Die  schussartig  wirkenden  Kesselexplosionen  mussten  natürlich  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  einer  Verwaltung  wachrufen,  die  dem  wirthschaftlichen  Leben 
fremd  gegenüberstand  und  nichts  davon  wusste,  dass  Tausende  von  Arbeitern 
durch  die  ungenügenden  oder  ganz  fehlenden  Schutz-,  Sicherheits  und  hygienischen 
Einrichtungen  sammt  ihrer  Nachkommenschaft  dem  Siechthum  verfielen,  während 
durch  Kesselexplosionen  eine  weitaus  geringere  Anzahl  derselben  an  Leben  und 
Cfesundheit  geschädigt  wurde.  Gerade  der  Umstand,  dass  diese  schreienden 
Kesselexplosionen  es  allein  zuwege  brachten,  der  juristischen  Verwaltungsthätigkeit 
Sicherheitsnormen  zu  entlocken,  zeigt  deutlich,  wie  weit  dieselbe  von  einer  be- 
herrschenden und  durchdringenden  Kenntniss  dieses  ungeheuren  Arbeitsgebietes 
entfernt  war,  beweist  am  deutlichsten,  dass  zur  Schaffung  entsprechender  und 
wirksamer  Normen  in  irgend  einem  Grebiete  menschlicher  Thätigkeit  Detail- 
kenntnisse  auf  diesem  Grebiete  die  nothwendigste  Voraussetzung  sind.  Der  erste 
Kesselproben-Erlass  in  Oesterreich  für  SchifFskessel  stammt  aus  dem  Jahre  1818, 
der  folgende  für  Dampfkessel  überhaupt  aus  dem  Jahre  1831;   darauf  folgt  ein 
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Hofkanzleidekret  vom  28.  Febraar  1840,  Lokomotivkessel  betreffend,  ein  Erla>s 
vom  Jahre  1852.  Die  erste  Verordnung,  betreffend  die  Prüfung  des  Bedienungs- 
personals ftlr  Kessel  und  Dampfmaschinen,  wurde  im  Jahre  1858  erlassen. 
Das  heute  gültige  Gesetz,  betreffend  die  Erprobung  und  periodische  Untersnchang 
der  Dampfkessel,  datirt  vom  7.  Juli  1871,  in  welchem  es  der  Wahl  der  Parteien 
anheimgestellt  wird,  ihre  Dampfkessel  prüfen  zu  lassen  ,. entweder  durch  einen 
von  der  Staatsbehörde  bestellten  Prüfungskommissär  oder,  wenn  der  Benutzer 
des  Dampfkessels  einer  zu  diesem  Zwecke  konstituirten  Gesellschaft  als  Mitglied 
angehört,  durch  die  amtlich  hierzu  autorisirten  Organe  dieser  Gesellschaft'^. 

Die  in  Oesterreich  hier  in  Frage  kommende  Gresellschaft  ist  die  im  Jahre 
1872  von  einem  Konsortium  bedeutender  Techniker  gegründete  ,.Dampfkes:iel- 
Untersuchungs-  und  Versicherungsgesellschaft  a.  G.**,  deren  Statuten  in  der 
gegenwärtigen  Fassung  1878  genehmigt  wurden. 

Nach  der  Verordnung  des  Handelsministeriums  vom  1.  Okteber  IsT") 
werden  als  Dampfkessel  ,,alle  jene  Gefösse  betrachtet,  welche  dazu  dienen,  am 
Flüssigkeiten  in  Dämpfe  von  einer  höheren  Spannung  als  jene  des  atmosphärischen 
Luftdruckes  zu  verwandeln*'.  ,^ Ausgenommen  sind  jene  Gefösse,  welche  Dämpfe 
von  weniger  als  0,5  Atmosphären  Ueberdruck  zu  erzeugen  bestimmt  sind^.  wenn 
sie  durch  ein  in  den  Wasserraum  reichendes,  oben  offenes,  gerades,  unverschlie>>- 
bares  Standrohr  mit  der  Atmosphäre  verbunden  sind. 

Das  Gresetz  schliesst  die  Anwendung  von  Gusseisen  und  Messingblech  zur 
Konstruktion  aus  und  ordnet  die  Anwendung  von  mindestens  einem  Sicherheit>* 
Ventil,  einem  Manometer,  einer  Speisevorrichtung  und  zwei  Wasserstandsvor- 
ricbtungen  an.  Die  stets  vor  der  Einmauerung  vorzunehmende  Probe  hat  bei 
Kesseln  mit  einer  effektiven  Spannung  von  zwei  Atmosphären  mit  dem  doppelten, 
bei  solchen  mit  höherer  Spannung  mit  dem  einundeinhalbfachen  des  zulässigen 
grössten  Druckes  als  Probedruck,  vermehrt  um  den  Druck  einer  Atmosphäre, 
zu  geschehen. 

Jeder  Dampfkessel  ist  jährlich  mindestens  einmal  einer  Revision  und  nach 
je  fünf  Betriebsjahren  einer  sorgfältigen  Untersuchung,  verbunden  mit  einer 
Druckprobe,  zu  unterziehen. 

,,Jedermann,  dem  irgend  eine  Gefahr  in  Benützung  eines  DampfkesseN 
bekannt  wird,  ist  zur  Anzeige  derselben  bei  den  amtlichen  Organen  berechtigt." 
Verpflichtet  hierzu  sind  alle  zur  Bedienung  und  Benützung  bestellten  Personen, 
wenn  ihre  dem  Benutzer  diesbezüglich  gemachte  Meldung  unbeobachtet  bleibt 
Jede  Explosion  ist  sofort  anzuzeigen  und  darf  vor  Eintreffen  der  üntersuchnng<- 
kommission  an  den  durch  die  Explosion  berührten  Bauten  und  Einrichtungen 
nur  dann  eine  Aenderung  vorgenommen  werden,  wenn  es  sich  um  die  Bettani: 
von  Menschen  handelt.  Dampfkessel  mit  einem  Inhalt  von  weniger  als  80  Litern 
unterliegen  dem  Gesetze  nur  theilweise.  Dem  Gesetze  ist  eine  eingehende  VoU- 
Zugsvorschrift  bj9igegeben.  An  diese  Verordnung  schliesst  sich  eine  gros>*' 
Anzahl  von  Erlässen  und  Verordnungen  an,  welche  spezielle  Konstruktions- 
änderungen am  Kessel  und  dessen  Armatur,  sowie  spezielle  Kesselsysteme  and 
die  Kesselprobe  betreffen.  Durch  einen  Erlass  vom  Jahre  1891  wird  der  Dampf- 
bootverkehr mit  Petroleummotoren  zugelassen,  ein  anderer  von  1892  bezieht 
sich  auf  die  Sieherheitsvorkehrungen  bei  Benzin-Propellern,  ein  solcher  von 
1893  auf  die  Bedingungen  der  Zulassung  von  Elektromotorenbooten  zum  Schiff^- 
betrieb  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Folge  von  Verordnungen  vom  Jahre  1860  bis  in  die  jflnpte 
Zeit  regelt  die  Sicherheitsmassregeln  anderer  mit  Innendrnck  betriebener  Vor- 
richtungen, wie  bei  Koch-  und  Dampftrocknungsapparaten,  Holzdämpfem  ond 
Kochern,  Destillirkesseln,  Cellulosetrocknem,  Färberei-  und  Rothgamkocbem. 
Centrifugen,  Sodawasserapparaten  und  Kartoffeldämpfern,  Extrakten ren  fnr  Blan- 
holz,  Galläpfel  u.  s.  w. 

Die  heute  gültige  Verordnung  des  österr.  Handelsministeriums,  betreffend 
den  Nachweis  der  Befähigung  zur  Bedienung  und  Ueberwachung  von  Dampf- 
kesseln, sowie  zur  Bedienung  (Führung,  Wartung)  von  Dampfmaschinen,  Lok«>- 
motiven   und   Dampfschiffsmaschinen,    datirt  vom   15.  Juli   1891   und  bestimmt 
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in  S  1,   dass  zur  Bedienung  oder  Ueberwachung  solcher  Maschinen  nur  solcshe 
Personen  zugelassen  werden  dürfen,  welche: 

-1.  nüchternes  Verhalten  und  verlässlichen  Charakter  aufweisen,  ferner 

2.  mindestens  18  Jahre  alt  sind, 

'S.  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  sich   angeeignet  haben  und 

4.  sich  über  ihre  Befähigung  durch  das  Zeugniss  über  die  mit  Erfolg  abge- 
legte einschlägige  fachtechnische  Prüfung  ausweisen''. 
Die    Nüchternheit  und   Verlässlichkeit  sind   durch  Dienstzeugnisse  nach- 
zuweisen. 

^Wärter  von  Dampfkesseln  von  80  Liter  Rauminhalt  oder  weniger  oder 
von  Dampfmaschinen  mit  einer  Volldruckleistung  bis  zu  10  Pferdestärken  be- 
dürfen überhaupt  keiner  Prüfung.'* 

Die  Zulassung  zur  Prüfung  ist  an  den  Nachweis  einer  mindestens  6  Monate 
dauernden  Verwendung  beim  Dampfkessel-  oder  Dampfmaschinenbetriebe  ge- 
bunden. Eine  Ermässigung  dieser  Dauer  auf  3  Monate  kann  eintreten,  wenn 
der  Kandidat  nachweist,  dass  er  eine  Staats-,  Landes-  oder  Kommunal-Gewerbe- 
schule  maschinentechnischer  Richtung  oder  einen  Spezialkurs  an  solchen  Anstalten 
absolvirt  hat. 

Die  praktische  Verwendungsprobe  für  Maschinenwärter  soll  an  der  Maschine, 
diejenige  für  Lokomotivführer  und  Dampfschiffsmaschinenwärter  muss  auf  der 
Lokomotive  beziehungsweise  Dampfschiffe  vorgenommen  werden.  Die  Prüfungs- 
kommissäre werden  amtlich  bestellt.  Weitere  Verordnungen  beziehen  sich  auf 
die  Prüfung  von  Wärtern  an  Dampfdreschmaschinen,  an  Dampfmaschinen  in 
Zuckerfabriken,  die  üebertragung  der  Wartung  ganzer  Maschinengruppen  an 
einen  Wärter,  die  Zulässigkeit  des  Betriebes  von  Petroleum-  und.  Benzingas- 
Motoren  ohne  geprüfte  Wärter. 

Die  Normen,  durch  welche  die  Herstellung  und  der  Betrieb  von  Kessel- 
und  Maschinenanlagen  geregelt  werden,  sind  in  den  §§  25 — 38  enthalten,  femer 
beziehen  sich  darauf  auch  Normen  im  Unfallversicherungsgesetz,  in  den  Bau- 
ordnungen, im  Strafgesetze.  Im  Deutschen  Reich  sind  die  diesbezüglichen  Vor- 
schriften von  den  einzelnen  Bundesregierungen  auf  Grund  der  Bundesraths- 
beschlüsse  aus  den  Jahren  1890  und  1891  erlassen,  die  auf  Anlage  und  Betrieb 
bezüglichen  in  der  Reichsgewerbeordnung  enthalten;  für  die  Lokomotivkessel 
sind  Sondervorschriften  in  der  Betriebsordnung  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands 
vom  5.  Juli  1892  geschaffen. 

8.  Die  Lebensmittelgesetze. 

Das  wichtigste  derselben  vom  16.  Januar  1896  bestimmt  in  §  1:  r>^er 
Verkehr  mit  Lebensmitteln  (Nahrungs-  und  Genussmitteln),  kosmetischen  Mitteln, 
mit  Spielwaaren,  Tapeten,  Bekleidungsgegenständen,  Ess-  und  Trinkgeschirren, 
sowie  Geschirren  und  Geräthen,  die  zum  Kochen  oder  zur  Aufbewahrung  von 
Lebensmitteln  oder  zur  Verwendung  bei  denselben  bestimmt  sind,  ferner  mit 
Waagen,  Maassen  und  anderen  Messwerkzeugen,  die  zur  Verwendung  bei  Lebens- 
mitteln zu  dienen  haben,  die  Verwendung  bestimmter  Farben  zur  Zimmermalerei, 
endlich  der  Verkehr  mit  Petroleum  unterliegt  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes^, 
nach  welchen  die  Beaufsichtigung  dieses  Verkehrs  amtlich  bestellten  und  fachlich 
befähigten  Aufsichtsorganen  übertragen  wird.  Dieselben  sind  befugt,  in  Räum- 
lichkeiten, in  welchen  die  genannten  Gegenstände  erzeugt  und  verkauft  werden, 
Revisionen  vorzunehmen,  von  an  öffentlichen  Orten,  auf  Märkten,  Plätzen, 
Strassen  feilgehaltenen  Gegenständen  Proben  zu  nehmen  und  diese  zu  unter- 
suchen. „Geschäfte,  welche  sich  mit  der  Gewinnung,  Herstellung  oder  Ver- 
arbeitung oder  mit  dem  Vertriebe  von  Lebensmitteln  befassen,  sind  auch  ohne 
besonderen  Anlass  zeitweise  einer  Revision  zu  unterziehen.*^ 

Zur  Untersuchung  der  Proben  sind  besondere  Nahrungsmitteluntersuchungs- 
anstalten errichtet,  lieber  das  Resultat  der  Untersuchung  können  Befunde  und 
Gutachten  ausgestellt  werden.  Diese  Befunde  und  Gutachten  bilden  sodann  die 
ijrundlage  für  das  entsprechende  Vorgehen  gegen  diejenigen,  die  sich  im  Verkehre 
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mit  den  genannten  Gegenständen  Handlungen  gegen  die  Gesundheit  oder  da> 
Leben  zu  schulden  kommen  Hessen.  Behufs  Sicherpng  der  fachwissenschaftlichen 
Informationen  für  die  Untersuchungsanstalten  ist  ein  ^aus  den  Vertretern  der 
einschlägigen  wissenschaftlichen  Disziplinen^  zusammengesetzter  ständiger  Beirath 
der  Centralstelle  geschaffen,  welcher  ^die  Erfordernisse  ttber  die  wissenschaft- 
liche und  praktische  Befähigung  der  an  den  üntersuchungsanstalten  zu  be- 
stellenden Fachmänner  zu  bezeichnen  und  über  die  Art,  wie  der  Befähigungs- 
nachweis zu  liefern  ist,  Anträge  zu  stellen  "^  hat. 

Die  Untersuchungsanstalten  sind  verpflichtet,  die  ihnen  überbrachten  Gegen- 
stände zu  untersuchen.  Befunde  und  Gutachten  darüber  abzugeben  und  in  Fallen, 
wo  sie  auf  Grund  der  Untersuchung  den  Verdacht  des  Thatbestandes  einer  straf- 
baren Handlung  schöpfen,  beim  Staatsanwalt  die  Anzeige  zu  erstatten. 

Ein  Gesetz  vom  21.  Juli  1880  regelt  die  Erzeugung  und  den  Verkauf 
weinähnlicher  Getränke. 

Weitere  Gresetze  und  Verordnungen  betreffen  den  Verkehr  mit  Saccharin, 
die  Verwendung  von  Druckapparaten  bei  dem  Bierausschank  u.  s.  w. 

Diese  Gesetze  betreffen  hauptsächlich  den  Handel  und  finden  hier  nnr 
als  Sicherheits-  und  Schutzgesetze  Platz. 

4.  Das  Alkoholgesetz 

vom  23.  Juni  1881  bestimmt,  dass  der  Handel  mit  gebrannten  geistigen  Flfl>.>i^- 
keiten  in  verschlossenen  Gefässen  ein  freies  Gewerbe  ist,  zum  gewerbsmässigeL 
Ausschank  und  Klein verschleisse  aber  einer  Eonzession  bedarf.  Die  Eonze^^i<•n 
zum  Ausschank  berechtigt  zur  Verabreichung  solcher  Flüssigkeiten  in  unver- 
schlossenen Gefässen  in  jeder  Menge,  diejenige  zum  Kleinverschleiss  in  unver- 
schlossenen Gefässen  nur  bis  zur  Menge  von  mindestens  ^/g  Liter,  welche 
Flüssigkeit  nicht  in  den  Räumen  des  Verschleissers  genossen  werden  darf.  Die 
Eonzession  darf  nur  an  Bewerber  ertheilt  werden,  welche  die  Annahme  recht- 
fertigen, dass  sie  das  Gewerbe  nicht  zur  Förderung  des  verbotenen  Spieles,  der 
Hehlerei,  der  Unsittlichkeit  oder  Trunksucht  missbrauchen  werden. 

Das  Gesetz  ist  so  zahm,  dass  es  die  Trunksucht  in  keiner  Weise  be- 
hindern dürfte. 

5.  Die  Giftgesetze. 

Durch  eine  Verordnung  des  österreichischen  Ministeriums  des  Innern  vom 
21.  April  1876  werden  als  Gifte  erklärt: 

Das  Arsen  und  seine  Verbindungen,  die  chlor-  und  sauerstoffhalti^n 
Verbindungen  des  Antimon,  die  Oxyde  und  Salze  (einschliesslich  der  Chlur-. 
Brom-  und  Jod-Verbindungen)  des  Quecksilbers,  der  gewöhnliche  Phosphor,  da^ 
Brom,  die  Blausäure  und  blausäurehaltigen  Präparate,  sowie  alle  Cyanmetalle. 
nur  jene  ausgenommen,  welche  Eisen  enthalten,  die  aus  giftigen  Pflanzen  und 
Thieren  gewonnenen  Präparate,  wie  die  Alkaloide,  das  Curare,  das  Cantharidii. 
u.  s.  w. 

Gifte  dürfen  nur  an  die  zum  Absatz  dieser  Stoffe  berechtigten  Gewerbt- 
inhaber,  an  wissenschaftliche  Institute  und  Lehranstalten,  sowie  an  solche 
Personen  abgegeben  werden,  die  sich  mit  einem  amtlich  ausgestellten  Bezug- 
schein oder  einer  Bezugslizenz  ausweisen.  Diese  Scheine  und  Lizenzen  werden  nnr 
auf  einen  bestimmten  Termin  und  eine  bestimmte  l^enge  ausgestellt. 

Behufs  Ueberwachung  wird  periodenweise  ein  gedrucktes  Verzeichnis^ 
derjenigen  Gewerbeinhaber  beziehungsweise  Handeltreibenden  hergestellt,  die 
zum  Verkauf  von  Giften  berechtigt  sind. 

Weitere  Verordnungen  betreffen  die  Verwendung  gifthaltiger  Substanz»*!; 
zum  Färben  von  Spielsachen,  von  künstlichen  Blumen,  zur  Herstellung  v-u 
Genussmitteln,  Eleidungsstücken,  Toiletteartikeln,  die  Verwendung  unverzinnttT 
Eupfergefilsse  bei  der  Erzeugung  von  Gemüsekonserven,  giftfreie  Theerfarben. 
des  Glasstaubes  u.  s.  w.  Mit  Verordnung  vom  17.  Januar  1885  sind  Sicher- 
heitsvorschriften für  die  bei  der  Erzeugung  von  Phosphorzündwaaren  beschäftigten 
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Personen  gegeben.  Es  sind  Vorschriften,  wie  sie  heute  nahezu  für  alle  Arten 
von  technischen  Betrieben  bestehen,  jedoch  nicht  durch  Verordnungen,  sondern 
hauptsächlich  durch  die  Genossenschaften  oder  einzelne  Betriebsleiter  aufgestellt 
werden  und  über  welche  heute  schon  eine  ganze  Litteratur  vorhanden  ist. 

6.  Die  Sprengmittelgesetze. 

Das  österreichische  Gesetz  vom  27.  Mai  1885  ordnet  an,  dass  ,.Spreng- 
j^toffe  herzustellen,  in  Verkehr  zu  setzen,  zu  besitzen,  dieselben  in  das  Geltungs- 
gebiet dieses  Gesetzes  einzuführen,  nur  mit  behördlicher  Bewilligung  zulässig"*  ist. 

Diesem  Gesetze  ging  im  Jahre  1877  eine  Verordnung  voraus,  durch  welche 
eingehende  Bestimmungen  über  die  Erzeugung,  Aufbewahrung,  Verpackung,  den 
Land-,  Wasser-  und  Eisenbahntransport,  den  Verschleiss,  Gebrauch  der  Spreng- 
mittel und  über  die  staatliche  Aufsicht  erlassen  wurden  und  welchen  weitere 
Xormen  über  die  Prüfung  neuer  Sprengmittel,  die  Vernichtung  derselben  an- 
geschlossen sind. 

Die  Bewilligung  zur  Herstellung  von  Sprengstoffen,  zum  Handel  mit  den- 
selben, sowie  zum  Besitz  „darf  nur  an  vertrauenswürdige  Personen  und  unter 
Umständen  ertheilt  werden,  welche  die  Gefahr  eines  Missbrauchs  ausschliessen*^ 

Hierher  gehören  ferner  die  Verordnungen,  betreffend  die  Aufbewahrung, 
den  Transport  und  Verkauf  von  Celluloidartikeln,  von  Knallpräparaten  und 
Feaerwerkskörpem. 

7.  Das  Handfeuerwaffengesetz 

vom  23.  Juni  1891  bestimmt  die  obligatorische  Erprobung  aller  Handfeuerwaffen 
auf  ihre  Widerstandsfähigkeit,  zu  w^elchem  Behufe  in  Wien,  Prag,  Ferlach  und 
Weipert  Probiranstalten  errichtet  sind,  die  nach  dem  Messen  des  Kalibers  und 
dem  dreimaligen  Abschiessen  einer  vergrösserten  Ladung  eine  genaue  Unter- 
suchung der  Waffe  vorzunehmen  und  sowohl  einen  das  Kalibermaass  be- 
zeichnenden, sowie  die  Erprobung  bestätigenden  Stempel  einzuschlagen  haben. 
Die  dem  Kaliber  entsprechende  Grösse  der  Ladung,  sowie  die  Form  der  Stempel 
sind  genau  festgesetzt. 

8.  Die  MineralSlyerordnungen 

setzen  die  Vorschriften,  betreffend  die  Sicherheitsmassregeln  bei  Versendung, 
Detailhandel,  Aufbewahrung  und  Herstellung  dieser  feuergefilhrlichen  Stoffe  fest 
und  gehören  ebenfalls  in  die  Kategorie  der  Sicherheitsvorschriften. 

9.  Die  Verordnungen  fiber  Gasrohrleitungen  und  Beleuchtungsanlagen 

in  Oesterreich  vom  9.  Mai  1875  enthalten  eingehende  Bestimmungen  über  Leitungen 
unter  und  über  der  Erde,  sowie  über  Beleuchtungsgegenstände.  Es  wird  hier 
das  Material  der  Leitungstheile,  die  Rohrproben,  die  Art  und  Dimensionen,  An- 
bohrungen, der  Abzweigungen  und  Verbindungen,  das  Material  und  die  Durch- 
führung der  Brückenleitungen,  das  Verhalten  bei  Gebrechen,  die  Befestigung 
der  Wand-  und  Deckscheiben,  die  Aufstellung  der  Gasmesser,  der  Regulatoren 
und  Gasbehälter,  der  Verschluss  der  Wassersäcke,  das  Aufsuchen  der  schadhaften 
Stellen,  das  Auffinden  der  Rohre  u.  s.  w.  normirt. 

Für  die  Einführung  von  Wasserleitungen  in  Privatgebäude  sind  in  einem 
Erlass  W)m  27.  November  1884  allgemeine  Grundsätze  aufgestellt,  welche  sich 
auf  das  Material  der  Rohre,  das  Dichtungsmaterial,  die  Anbringung  und  Schutz 
der  Reservoire,  die  Vertheilung  der  Rohre  u.  s.  w.  beziehen. 

10.  Das  Unfallversicherungsgesetz. 

Die  ünfallversicherungsgesetze  entstammen  der  in  letzter  Zeit  allgemein 
platzgreifenden  Ueberzeugung,  dass  die  in  der  gewerblichen  und  industriellen, 
d.  h.  in  der  Produktionsarbeit  thätigen  Menschen  quantitativ  und  qualitativ  in 
weit  höherem  Grade  Gesundheit  und  Leben  schädigenden  Zui^llen  und  Gefahren 
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ausgesetzt  sind,  als  andere  Menschen,  und  daher  auch  in  höherem  Grade  sowohl 
gegen  diese  Gefahren  selbst,  als  auch  mit  ihren  FamiUenangehbrigen  gegen  die 
schädigenden  Folgen  derselben  geschützt  werden  mtlssen. 

Man  baut  heute  kein  Theater  und  keine  Vergntlgungsanlage  mehr,  ohne 
aus  allgemein  hygienischen  Gründen  eine  ausgiebige  Ventilation  and  sonstige 
Schutzvorrichtungen  damit  zu  verbinden,  in  welch  höherem  Grade  mnss  dies, 
wenn  Gerechtigkeit  herrschen  soll,  bei  Räumen  und  Anlagen  zur  DurchfDhnmg 
kommen,  in  welchen  Menschen  den  Lebensunterhalt  für  sich  und  ihre  Ange- 
hörigen zu  verdienen  gezwungen  sind;  man  müsste  denn  in  einer  jeder  ethischen 
Auffassung  spottenden  Weise  nachzuweisen  suchen,  dass  dies  werthlosere 
Menschen  sind  als  diejenigen,  die  Theater  und  Yergnttgungsränme  besuchen 
Und  doch !  wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  die  Noth wendigkeit  dieser  Massregel l 
selbst  von  einzelnen  Technikern  eingesehen  wurden. 

In  welch  hohem  Grade  die  Arbeiter  den  Unftlllen  ausgesetzt  sind,  bewei?t 
die  Unfallstatistik,  die  z.  B.  blos  für  Preussen  vom  Jahre  1883  bis  1896  ein<r 
jährliche  Durchschnittszahl  von  12395  tödtlichen  Unfällen  ergiebt.  Die  Anzahl 
der  Verletzten  überhaupt  im  Deutschen  Reich  beträgt  seit  1886  kein  Jahr  nnter 
100000,  im  Jahre  1896  aber  351789,  welche  Zahl  einem  modernen  Krieg  allt- 
Ehre  machen  würde;  unter  dieser  Zahl  befinden  sich  86403  Schwerverletzte. 
4,9  auf  je  1000  Versicherte.  In  Oesterreich,  wo  eine  geringere  Anzahl  v«'ij 
Arbeitern  der  gesetzlichen  Versicherungspflicht  unterliegt,  betrug  im  Jahrr 
1898  die  Anzahl  der  Unfälle  75146,  darunter  977  tödtlich  Verunglückte. 

Das  Unfallversicherungsgesetz  Oesterreichs,  erst  drei  Jahre  nach  dem- 
jenigen Deutschlands  gegeben,  datirt  vom  28.  Dezember  1887  und  bestimmt  iro 
§  1 :  „Alle  in  Fabriken  und  Hüttenwerken,  in  Bergwerken  auf  nicht  vorbehaltene 
Mineralien,  auf  Werften,  Stapeln  und  in  Brüchen,  sowie  in  den  zu  diesen  Be- 
trieben gehörigen  Anlagen  beschäftigten  Arbeiter  und  Betriebsbeamten  sind  gegen 
die  Folgen  der  beim  Betriebe  sich  ereignenden  Unfälle  nach  Massgabe  der  Be- 
stimmungen dieses  Gesetzes  versichert."  Hierzu  gehören  femer  noch  die  bt-i 
den  Bauarbeiten  beschäftigten  Arbeiter;  die  Bergarbeiter  im  engeren  Sinne.  ^■- 
wie  die  land-  und  forstwirthschaftlichen  Arbeiter  sind  ausgenommen;  ersten-. 
weil  sie  den  Bruderladen  angehören  und  durch  diese  versorgt  sind,  letztere  doi 
insofern,  als  sie  nicht  unmittelbar  bei  einer  durch  „elementare*'  oder  thierisck 
Kraft  betriebenen  Maschine  zu  thnn  haben.  Staatsbedienstete  sind  ausgenommen, 
weil  sie  meist  pensionsberechtigt  sind. 

Gegenstand  der  Versicherung  ist  „der  Ersatz  des  Schadens,  welcher  danb 
eine  Körperverletzung  oder  durch  den  Tod  des  Versicherten  entsteht".  Bei  eiuei 
Körperverletzung  besteht  der  Schadenersatz  „in  einer  dem  Verletzten  vom  Be- 
ginn der  fünften  Woche  nach  Eintritt  des  Unfalls  angefangenen,  für  die  Daaer 
der  Erwerbsunfähigkeit  zu  gewährenden  Rente,  welche  im  Falle  gänzlicher  Er- 
werbsunfähigkeit 60  ^/„,  im  Falle  theil weiser  Erwerbsunfähigkeit  nicht  über  50* 
des  letzten  Jahresarbeitsverdienstes,  gewöhnlich  einem  Bruchtheil  der  erst- 
erwähnten Rente  entspricht.  Im  Todesfalle  besteht  der  Schadenersatz  aus  des 
Beerdigungskosten,  welche  25  fl.  nicht  übersteigen  dürfen,  und  aus  einer  deL 
Hinterbliebenen  zu  zahlenden  Rente. 

Zur  Durchführung  dieser  Versicherung  sind  mehrere  Versichemngsanstalteu 
errichtet,  welche  der  staatlichen  Oberaufsicht  unterliegen.  Mitglieder  diex-r 
Versicherungsanstalten  sind  die  im  Bezirke  derselben  befindlichen  Untemefamer 
versicherungspflichtiger  Betriebe. 

Die  Mittel  zur  nach  versich^rungstechnischen  Grundsätzen  zu  berechnen- 
den Deckung  der  Schadenersatzansprüche  und  der  Verwaltungskosten,  sowie  zur 
Bildung  eines  Reservefonds  werden  durch  Versicherungsbeiträge  nach  einem  be- 
stimmten Tarife  aufgebracht.  „Die  Aufstellung  des  Tarifs  hat  auf  Grund  de* 
Beitragssatzes  zu  erfolgen,  welcher  für  je  ein  Gefahrenprozent  und  einen  Gulden 
des  Arbeitsverdienstes  als  erforderlich  ermittelt  wird**,  d.  h.  bei  der  Bestimmnnir 
des  Beitragssatzes  ist  die  in  dem  betreffenden  Betrieb  herrschende,  stati:i:tj>rii 
nachgewiesene  Unfallgefahr  massgebend  und  daher  für  je  100  fl.  gezahlten  Lohn 
ein   um   so   höherer  Beitrag  zu  zahlen,  je  höher  die  Gefahr  ist.     Von  den  aaf 
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diese  Weise  ermittelten  Versicherungsbeiträgen  haben  die  versicherten  Arbeiter 
10,  die  Unternehmer  90®/(,  zu  zahlen. 

Zur  Berechnung  der  Beitragsleistungen  sind  die  Betriebe  in  Gefahren- 
klassen und  diese  wieder  in  Unterabtheilungen  (Gefahrenprozent)  geschieden, 
da  ja  z.  B.  in  Maschinenfabriken  je  nach  Anlage,  Ordnung,  Anwendung  von 
Sicherheits-  und  Schutzmassregeln  die  Unfallgefahr  in  verschiedenem  Grade 
vorhanden  sein  kann. 

In  die  I.  ungefährlichste  Gefahrenklasse  sind  in  Oesterreich  die  Gold-  und 
Silben^'aarenerzeugung,  Kleiderkonfektion,  Handschuhfabriken,  in  die  XII.  ge- 
fährlichste Klasse  unter  anderen  die  Dynamit-,  Spreng-  und  Zündmittelfabriken 
eingesetzt.  Die  nach  je  5  Jahren  zu  revidirende  Einreihung  der  Betriebe  in 
die  Gefahrenklassen  und  Prozentsätze  wird  ^mit  Rücksicht  auf  die  bei  den- 
selben bestehenden  Einrichtungen  zur  Verhütung  von  Unföllen**  durchgeführt. 
Zur  Feststellung  dieser  Einrichtungen  werden  die  Betriebe  auf  Antrag  der 
Versicherungsanstalt  vom  Gewerbeinspektor  einer  Besichtigung  unterzogen. 

Diese  Ermittlung  basirt  auf  dem  sogenannten  Kapitaldeckungsver- 
fahren, durch  welches  der  Kapitalwerth  der  voraussichtlich  zu  deckenden 
Renten  festgelegt  wird,  entgegen  dem  sogenannten  Umlageverfahren,  bei 
welchem  die  faktisch  zu  zahlenden  Renten  später  auf  die  Zahlungspflichtigen 
in  entsprechendem  Verhältniss  vertheilt  werden. 

Der  Betriebsuntemehmer  ist  verpflichtet,  jeden  Unfall  binnen  längstens 
5  Tagen  anzuzeigen.  Die  hierauf  vorgenommene  Erhebung  bildet  die  Grundlage 
für  die  von  der  Versicherungsanstalt  vorzunehmende  Berechnung  der  Ersatz- 
an.<^prüche,  gegen  welche  Berechnung  der  Geschädigte  an  ein  Schiedsgericht 
appelliren  kann,  das  inappellabel  entscheidet. 

•  Hat  ein  Betriebsunternehmer  oder  dessen  Stellvertreter  den  Unfall  vor- 
sätzlich oder  durch  grobes  Verschulden  herbeigeführt,  so  hat  er,  abgesehen  von 
der  strafgerichtlichen  Behandlung  des  Falles,  die  Versicherungsanstalt  schadlos 
zu  halten,  die  den  Kapitalwerth  der  Rente  fordern  kann. 

Zur  Unterstützung  der  mit  der  Anwendung  dieses  Gesetzes  betrauten 
Centralstelle  (Ministerium  des  Innern)  ist  ein  Versicherungsbeirath  ge- 
>chafFen,  der  nach  einer  Verordnung  vom  30.  März  1888  aus  mindestens  9  und 
höchstens  15  Mitgliedern  besteht,  die  vom  Minister  aus  hervorragenden  Fach- 
männern der  Industrie,  der  land-  und  forstwirthschaftlichen  Betriebe,  der  indu- 
striellen und  Versicherungstechnik  auf  8  Jahre  ernannt  werden. 

Durch  weitere  Verordnungen  ist  ein  Musterstatut  für  die  Versicherungs- 
anstalten, die  revidirte  Eintheilung  der  Gefahrenklassen;  sind  mehrfache  Aus- 
dehnungen der  Versicherungspflicht  auf  verschiedene  Unternehmungen  normirt. 

In  jüngster  Zeit  ist  zur  Förderung  der  Unfallverhütungsmassregeln  eine 
diesbezügliche  Centralstelle  in  der  Unfall verhütungskommission*  ge- 
schaffen worden,  deren  Statut  mittelst  einer  Kundmachung  des  Handels- 
ministeriums vom  13.  Mai  1900  veröflfentlicht  wurde,  nach  welchem  die 
Kommission  aus  dem  Central-Gewerbeinspektor  und  16 — 20  auf  drei  Jahre  er- 
nannten Mitgliedern  besteht,  die  der  industriellen  Technik,  der  Hygiene,  den 
Vertreteni  der  Unfallversicherungsanstalten  und  den  Unternehmern  und  Ver- 
sicherten der  Unfallversicherungspflichtigen  Betriebe  entnommen  werden. 

Die  Auszahlungen  für  Renten  und  sonstige  Entschädigungen  betrugen  im 
Jahre  1898  4,8  Millionen  Gulden. 

Das  IJnfallversicherungsgesetz  des  Deutschen  Reiches,  am  6.  Juli  1884 
erlassen,  umfasst  eine  grössere  Anzahl  von  Betriebsgattungen  als  das  öster- 
reichische Gesetz,  so  dass  nur  Soldaten,  Reichs-,  Staats-  und  Kommunalbeamte 
von  der  Versicherung  ausgenommen  sind,  für  welche  übrigens  ein  Beamten- 
unfallfttrsorgegesetz  vom  15.  März  1886  erlassen  wurde. 

Behufs  Durchführung  der  Versicherung  sind  hier  die  Arbeitgeber,  auf 
welchen  die  Last  der  Versicherung  ruht,  zu  Berufs  genossen  Schäften  zu- 
sammengeschlossen, und  zwar  nach  Industriezweigen  für  begrenzte  Bezirke  oder 
für  das  ganze  Reich.  Die  Art  der  Entschädigungen  ist  eine  ähnliche  wie  in 
Oesterreich,   dessen  Gesetz  dem  deutschen  nachgebildet  ist,  nur  ist  hier  bei  der 
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Zu  diesen  Hauptinteressen  zählt  Gareis  noch  folgende  Hilfsinteresäen: 

Das  Interesse  an  der  Gebietsbeherrschung  «Territorialhoheit, 
das  Eecht,  das  Staatsgebiet  als  eine  Einheit  zu  erklären  und  jedem  innen  oder 
aussen  auftretenden  Streben  nach  einer  Zertheilung  mit  physischer  Zwang>* 
gewalt  entgegenzutreten. 

Das  Interesse  der  Personenbeherrschung  — die  Hoheit  über  das 
Volk,  wohl  richtiger  gesagt  über  den  Einzelnen  und  dessen  Vereinigungen. 
Hierbei  kommen  in  Betracht:  die  Staatsangehörigen,  die  Forensen  oder  Aa>- 
länder,  die  de  facto  ünterthanen  —  besser  Angehörigen,  denen  der  Staat  seinen 
Schutz  im  Auslande  gewährt  —  Dragomans,  Eawassen  u.  s.  w.  und  Schatz- 
genossen, welchen  dieser  Schutz  aus  einem  staatlichen  Vertragsverhältnii^s 
gewährt  wird. 

Hier  spielen  eine  bedeutsame  Bolle  die  den  Erwerb  der  Staatsangehörigkeit, 
des  Indigenats  betreffenden  Gesetze,  durch  welche  die  betreffenden  physischen 
Subjekt«  Pflichten  und  Rechte  gegen  den  Staat  tibemehmen.  Zu  den  Pflichten 
wird  gezählt: 

Die  Pflicht  des  Gehorsams  den  Gesetzen  gegenüber,  die  nicht  nur  die 
Angehörigen,  sondern  auch  die  Fremden  trifft. 

Die  Pflicht  der  Treue,   die  nur  von  den  Angehörigen  gefordert  wrd. 

Die  gesetzliche  Dienstpflicht,  bestehend  aus  der  Wehrpflicht,  dem 
Gerichtsbann,  d.  h.  die  Pflicht,  auf  den  Ruf  eines  Grerichtes  zu  erscheinen, 
die  Anzeigepflicht,  d.  h.  die  Pflicht,  widerrechtliche  Handlungen  anzuzeigen : 
die  Zeugnisspflicht,  diejenige,  sich  als  Zeuge  vor  Gericht  vernehmen  zu 
lassen,  zu  welcher  auch  eine  Begutachtungspflicht  gehört,  beide  mit  einer 
Eidespflicht  in  Verbindung. 

Unter  allgemeiner  Hilfspflicht  versteht  Gareis  die  Pflicht  der  Staats- 
angehörigen, dem  Staate  und  seinen  Vertretern  bei  der  Anwendung  der  Gesetze 
geistige  und  physische  Hilfe  zu  leisten. 

Die  gesetzliche  Lieferungspflicht,  das  ist  die  Pflicht,  der  Allge- 
meinheit Dienste  und  Sachen  wie  Steuern  und  Gebühren  zu  leisten. 

Als  Duldungs-  und  Unterlassungspflicht  wird  diejenige  Pflicht  be- 
zeichnet, zufolge  welcher  die  Staatsangehörigen  die  gesetzlichen  Schranken  zu 
dulden,  deren  Uebertretung  zu  unterlassen  haben. 

Zu  den  Rechten  der  Staatsangehörigen  sind  zu  zählen  die  öffentlichen 
Wahl-  und  Stimmrechte,  die  Grund-  oder  Freiheitsrechte,  die  Nutzungsrechte 
bezüglich  staatlicher  Einrichtungen,  Standesrechte  u.  s.  w. 

Das  Interesse  an  der  Güterbeher.rschung»  die  Hoheit  über  die 
Sachen,   zu  welcher  unter  anderem  insbesondere  das  Enteignungsrecht  gehört. 

Das  Interesse  an  der  Herrschaftsstellvertretung «  die  Amts- 
hoheit, d.  h.  das  Recht,  Staatsämter  zu  organisiren  und  alle  Rechte  durch  er- 
wählte Stellvertreter  ausüben  zu  lassen. 

Die  Organisations-  oder  konstituirende  Gesetzgebung  deiinirt 
Gareis  als  die  „Thätigkeit,  durch  welche  die  Zuweisung  von  Lebensfunktionen 
des  Gemeinwesens,  die  Schaffung  der  Organe  des  Staates  und  der  Kompetenzen 
derselben  in  Rücksicht  auf  die  Staatszwecke  erfolgt^.  „Der  Inbegriff  der  zu 
diesem  Zwecke  aufgestellten  Normen,  nämlich  der  Normen,  durch  welche  die 
Frage  rechtlich  beantwortet  wird:  welchen  Organen  obliegt  die  Vertretung  der 
Haupt-  und  Hilfsinteressen  des  Staates?  heisst  das  Verfassungsrecht.** 

Die  Organisationsgesetzgebung  betrifft  daher  die  Grundform  des  Staates 
die  Herrschafts-  und  Regierungsrechte  des  Staatsoberhauptes,  sowie  die  Schranken 
derselben,  die  Organisation  der  Volksvertretung  und  der  verantwortlichen 
K  egierungstheilnehmer . 

Die  Prozessgesetzgebung  umfasst  die  Regelung  des  formellen  Ver- 
fahrens in  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

Es  Hesse  sich  so  Manches  über,  für  und  wider  die  von  Gar  eis  aufgestellte 
Eintheilung  der  Staatsinteressen  sagen,  vor  Allem,  dass  alle  Haupt-  und  Hilf>' 
interessen  von  einem  obersten  Interesse  aufgesogen  werden  und  das  gar  nicht 
erwähnt  ist,   nämlich   das  ethische  Interesse,   das  Interesse  an   der  Förderune 
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und  Erhöhung  der  Bedürfnissbefriedignng,  der  Zufriedenheit  and  ZufriedeDheits- 
qaalität  seiner  Staatsangehörigen,  an  dem  kultarellen  Fortschritte  derselben. 
Der  Staat  besteht  nicht,  damit  eben  ein  Staat  vorhanden  sei,  er  ist  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  blos  Mittel  zum  erwähnten  Zweck,  und  alle  seine  Interessen 
mflssen  diesem  Zwecke  untergeordnet  werden:  er  kann  und  darf  alle  seine 
Hoheiten  und  Rechte  nur  fordern,  um  diesem  Ziele  nahe  zu  kommen,  diesem 
Zwecke  gerecht  zu  werden.  Wäre  diese  Auffassung  in  jener  Eintheilung  die 
vorwaltende  gewesen,  dann  hätte  noch  vor  der  Finanzhoheit  etwa  eine  Arbeits- 
hoheit, das  Interesse  an  dem  wirthschaftlichen  Gedeihen,  genannt  werden  mttssen, 
ohne  dem  die  Finanzhoheit  ein  Phantom  bleibt  und  damit  alle  anderen  Hoheiten 
zusammenfallen;  dieses  Interesse  als  ein  nebensächliches  Hilfsinteresse  in  der 
,.Hoheitüber  die  Sachen^  so  gewissermassen  anlehnen,  beweist  eine  entschiedene 
Verkennung  dieses  gerade  in  einem  Eechtsstaate  allumfassenden  Interesses. 
Zuerst  müssen  die  Staatsangehörigen  materiell  gedeihen  und  dann  erst  kann  die 
Finanzhoheit  und  mit  ihr  alle  übrigen  wirkungsvoll  ausgeübt  werden.  Ebenso 
vermisse  ich  die  Erziehungshoheit  des  Staates,  das  Interesse  an  der  geistigen 
Entwicklung  desselben,  das  bei  der  „Hoheit  über  das  Volk"  gar  nicht  gestreift 
m  und  das  denn  doch  ebenfalls  vor  dem  Vermögensinteresse  stehen  sollte. 

Ein  Staat,  der  diese  beiden,  auf  die  gesammte  Lebens-  und  Kulturthätigkeit 
den  mächtigsten  Einfluss  ausübenden  Momente  und  Interessen  nicht  als  höchst- 
Btehende  wichtigste  anerkennen  würde,  könnte  kaum  zu  den  Kulturstaaten,  zu 
den  auf  ethischer  Grundlage  aufgebauten  Staaten  gerechnet  werden.  Das 
ethische  Fundament  aber  ist  dasjenige,  auf  dem  der  Rechtsstaat  stehen  muss, 
wenn  er  seinem  höchsten  letzten  Zweck  nahe  kommen  will. 

B.  Die  Gesetzanwendung. 

Diese,  auch  Verwaltung,  Administration,  Exekutive  genannt,  ist 
diejenige  Thätigkeit  der  Allgemeinheit  oder  ihrer  öffentlichen  Vertreter,  durch 
welche  die  bestehenden  geschriebenen,  gegebenen  Gesetze  auf  das  Leben  und 
Treiben  der  Staatsangehörigen  zur  Anwendung  kommt. 

^Der  Inhalt  der  Verwaltung**,  sagt  Stahl,  „ist  die  Realisirung  der  sitt- 
lichen Ideen  und  verständigen  Zwecke  in  und  mittelst  der  Thätigkeit  der  ge- 
horchenden Menschen ''.  Er  zählt  als  Zwecke  und  Gebiete  der  Verwaltung  auf: 
die  physische  Macht  des  Staates  —  das  Militär,  die  Vermögensmittel  des  Staates 
—  die  Finanzen,  das  Gemeinwohl  —  die  Polizei,  die  Gerechtigkeit  —  die  Justiz, 
wobei  auffällt,  dass,  wie  dies  von  den  meisten  Kechtslehrern  geschieht,  die 
Macht-  und  Finanzmittel  des  Staates  an  erster,  das  Gemeinwohl  desselben  erst 
an  dritter  Stelle  genannt  wird,  so  dass  es  scheint,  als  wären  diese  Zwecke  alle 
mit  dem  Gremeinwohl  gleichwerthig,  zu  welchem  Schlüsse  man  jedoch  nur  dann 
.  kommen  kann,  wenn  man  die  Gesetze,  nicht  blos  der  Ethik,  sondern  auch  der 
Logik,  unbeachtet  lässt.  Der  oberste  Zweck  der  Bildung  und  Erhaltung  einer 
Staatsgemeinschaft  kann  doch  logisch  nur  die  Förderung  und  Erhaltung  des 
Gemeinwohls  sein,  vielleicht  noch  die  Erhöhung  der  Kulturstufe,  obwohl  auch 
dieser  Zweck  mit  dem  Gemeinwohl  übereinstimmen  muss:  den  Zweck  der  Staaten- 
bildung in  der  Errichtung  eines  Heeres,  in  der  Ansammlung  von  Vermögen 
sehen  zu  wollen,  würde  denn  doch  wohl  jedem  noch  so  bescheidenen  Vemunft- 
schluss  widersprechen.  Man  mag  die  Nothwendigkeit  von  Militär  und  Finanzen 
noch  so  hoch  stellen  und  für  wichtig  halten,  thatsächlich  ist  ja  ihre  Wichtigkeit 
in  keiner  Weise  zu  bestreiten,  sie  sind  und  bleiben  aber  doch  nur  die  Mittel 
zQm  Zweck.  Der  einzige  Hauptzweck  des  Staates  «kann  nur,  solange  man  sich 
im  Denken  und  Urtheilen  von  der  Vernunft  und  der  Gerechtigkeit  leiten  lässt, 
das  Gemeinwohl  desselben  sein.  Alle  anderen  Bestrebungen  sind  nur  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  und  als  solche  ebenfalls  Zwecke,  aber  nicht 
Haupt-,  sondern  Hilfszwecke.  Die  Verwaltung  hat  daher  an  erster  Stelle  und 
allem  voran  als  einzigen  Hauptzweck  das  Gemeinwohl  anzustreben  und  nur, 
weil  sich  dies  nicht  anders  erreichen  lässt,  die  Zwecke  des  Militär-,  Finanz- 
und  Justizwesens   zu   fördern.     Einen    objektiven    Beweis    gegen    diese  An- 
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schaaung  halte  ich  für  einfach  ausgeschlossen.  Deshalb  gehört  bei  der  Auf- 
zählung der  Verwaltungszwecke  das  Gremeinwohl  nicht  nur  an  die  erste  Stelle, 
sondern  in  eine  andere  Kategorie,  in  diejenige  des  Hauptzweckes. 

Gareis  versteht  unter  Verwaltung  „die  Ausführung  des  Staatswillens 
oder  den  rechtlich  normirten  Genuss  der  öffentlichen  Rechtsgüter*^,  oder  auch 
^die  thatsächliche  Repräsentation  des  Staates  und  die  wirksame  Rechtspfle«:e 
auf  allen  ihren  Gebieten,  die  effektive  Heer-  und  Finanzverwaltung  und  die 
Staatspflege  —  all  dies  als  Handlungen  gedacht  — **,  die  „Bethätigung  der 
waltenden  Macht  des  Staates  auf  dem  Gebiete  der  Thatsachen,  thatsächlicher 
und  konkreter  Eingriff  der  Staatsgewalt  ins  äussere  Leben"*.  Auch  hier  die 
Hervorhebung  von  Heer  und  Finanzen. 

Meyer  definirt  die  Verwaltung  im  internationalen  Sinne  als  ^  diejenige 
staatliche  Thätigkeit,  welche  die  Wahrnehmung  der  Staats-  und  Volksinteressen 
bezweckt  und  in  Massregeln  konkreter  Natur  sich  äussert '^.  ,, Verwaltung  im 
formellen  Sinne  ist  die  Thätigkeit  der  Verwaltungsorgane.*  Er  unterscheidet, 
wie  die  meisten  Rechtslehrer,  scharf  zwischen  Verwaltung  und  Rechtspflege, 
indem  er  die  erstere  für  die  Wahrnehmung  von  Interessen,  die  letztere  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  erklärt,  nach  meiner.  Ansicht  blos,  um 
der  Rechtspflege  einen  hervorragenden  Platz  neben  der  Verwaltung  zu  sichern. 
Ich  bin  zwar  kein  Jurist,  aber  ich  glaube,  bei  einfacher,  objektiver,  vorurtheils- 
freier  Betrachtung  ist  es  unmöglich,  die  Verwaltung  nicht  auch  als  eine  Aufrecht- 
erhaltung der  Rechtsordnung,  die  Rechtspflege  nicht  auch  als  eine  Wahrnehmung 
von  Interessen  aufzufassen.  Wichtiger  ist  die  Auffassung  Meyer 's,  nach 
welcher  die  Verwaltung  „keine  blosse  Ausführung  der  Gesetze,  sondern  ein 
Handeln  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken^  ist.  „Die  Verwaltung  darf 
nicht  blos  dasjenige  thun,  wozu  sie  durch  Gesetz  ausdrücklich  ermächtigt  ist. 
sondern  alles,  was  ihr  nicht  durch  Gesetz  untersagt  ist."^  Das  ist  insofern 
wichtig,  als  hier  das  ethische  Moment  ergänzend  und  fördernd  einzugreifen 
vermag,  was  jedoch  der  Definition  der  Verwaltung  als  gesetzanwendender  Thätig- 
keit nicht  entgegensteht  und  andererseits  auch  keine  prinzipielle  Scheidung 
zwischen  Verwaltung  und  Rechtspflege  herbeiführt,  da  auch  bei  letzterer  an- 
nähernd ähnliche  Rechtsregeln  vorwalten. 

L.  V.  Stein,  der  die  Verwaltung  die  thätig  werdende  Verfassung  nennt, 
sucht  die  Idee  der  Verwaltung  organisch  aus  der  That  und  Arbeit  zu  entwickeln, 
indem  er  ,,die  Idee  der  Verwaltung  die  Idee  des  arbeitenden  Staates^  nennt, 
„in  welchem  seine  Verfassung  nur  das  zur  organischen  Selbstständigkeit  er- 
hobene Element  des  Willens  und  der  Kraft  ist,  deren  Bethätigung  eben  diese 
Arbeit  bildet".  Nach  ihm  repräsentirt  daher  die  Verfassung  den  Willen,  die 
Verwaltung  die  That,  die  Arbeit  des  Staates. 

Der  Unterschied  zwischen  Gesetzgebung  und  Gesetzanwendung  ist  ohne 
Zweifel   ein   leichter  wahrnehmbarer,   als  der  zwischen  Verwaltung  und  Justiz, 
denn   auch  die  im  lebendigen  Flusse  der  Verwaltung  erlassenen  Verordnungen 
gehören   strikte  zur  Gesetzgebung,  und  derjenige,  der  sie  erlässt,  ist  in  die^m 
Falle  Organ   der  Gesetzgebung  auch  dann,  wenn  seine  Hauptbeschäftigung  die 
Anwendung  der  Gesetze  bildet.    Die  Gesetzgebung  und  Anwendung  lässt  sich 
theoretisch   und  praktisch  scharf  trennen,  nicht  so  die  Verwaltung  und  Justiz, 
die  nur  verschiedene  Gebiete  derselben  Thätigkeit,   der  Gesetzanwendung  sind 
und  die  auch  wesentlich  gleiche  Merkmale  aufweisen,  so  die  untersuchende,  ar- 
theilende und   strafende  Thätigkeit,  zu  der  allerdings  bei  der  Verwaltung  noch 
die  kontrollirende,  schützende  und  vorbeugende  Thätigkeit  kommt.     Dass  trotz- 
dem  Unterschiede  zwischen  »Verwaltung  und  Rechtspflege  vorhanden  sind,  ist 
natürlich,   es  sind  verschiedene  Arten   derselben  Thätigkeit.     Diese  Unter- 
schiede bestehen   insbesondere  in   der  grösseren  Handlungsfreiheit  des  Richters 
gegenüber  dem  Verwaltungsbeamten,  sowie  im  Prüfungsrechte  der  Gesetze  und 
Verordnungen.     Während  der  Richter  sich  ausschliesslich  an  das  Recht  zu  halten 
hat  und  von  seinen  Vorgesetzten  in  der  Anwendung  desselben  nicht  beeinflus*t 
werden  darf,  ist  der  Verwaltungsbeamte  nicht  nur  an  das  Gesetz,  sondern  auch 
an  die  Auffassung  und  Auslegung  desselben  durch  seinen  Vorgesetzten  gebonden. 
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Ähren  s  findet  den  Unterschied  zwischen  Justiz  und  Verwaltung  haupt- 
sächlich darin,  ^dass  die  Rechtspflege  (Justiz)  die  Aufgabe  hat,  das  Eecht  um 
des  Rechts  willen  in  einem  bestimmten  vorliegenden,  von  ihr  selbst  nicht 
^e>chaffenen  Falle,  in  Subsumtion  desselben  unter  den  richtigen  Rechtssatz  zur 
Anwendung  zu  bringen "^j  während  der  Administration  die  Aufgabe  zufällt,  ,,das 
Recht  für  alle  vom  Staate  zu  verfolgenden  oder  zu  fördernden  Zwecke  des 
öffentlichen  Wohls  in  den  verschiedenen  politischen  und  Eulturgebieten  zur 
Ausführung  zu  bringen,  so  dass  das  Recht  um  des  Wohls  oder  der  GUterzwecke 
willen  verwirklicht  wird,  das  Wohl  also  das  Ziel  ist  und  das  Recht  nur  theils 
als  Schranke,  theils  als  Richtschnur  erscheint^. 

Dieser  auch  von  Stahl  betonte  Unterschied  kann  nur  von  einem  weniger 
Obersichtlichen  Standpunkte  aus  als  richtig  angesehen  werden,  denn  wenn  sich 
auch  die  Rechtspflege  oder  Justiz  genauer  an  die  Rechtsnormen  zu  halten  hat, 
so  geht  ihr  letztes  Ziel  doch  nur  und  ausschliesslich  auf  das  Wohl  aller  ihrer 
Kompetenz  zufallenden  Menschen,  genau  so  wie  das  der  Administration.  Das 
Recht  als  Selbstzweck  ist  widersinnig.  Wie  nahe  einander  Justiz  und  Ver- 
waltung in  ihrer  gemeinschaftlichen  Thätigkeit  der  Gesetzesanwendung  stehen, 
beweisen  die  zwischen  beiden  entstehenden  Kompetenzkonflikte,  deren  Entscheidung 
noch  heute  in  manchen  Ländern  eigenthümlicher  Weise  den  Gerichten  zusteht, 
eine  Rechtsordnung,  nach  welcher  Richter  und  Partei  in  einer  Person  vereinigt 
werden  kann.  Diese  Zuerkennung  einer  höheren  Autorität  der  Justiz  hat  ihre 
Wurzel  in  der  merkwürdigen  Anschauung,  dass  das  Recht,  das  Gesetz,  Selbst- 
zweck ist  und  die  höchste  Stelle  in  der  Autoritätenordnung  einnimmt.  Das 
(lesetz  kann  jedoch  logischer  Weise  nie  etwas  anderes  sein  als  das  Mittel  zur 
Erreichung  des  höchsten  Zweckes,  des  W^ohls  der  Gesammtheit,  der  Gemeinschaft, 
und  da  die  Verwaltung  dasselbe  Ziel  anzustreben  hat,  stehen  beide  auf  gleicher 
Autoritätenhöhe,  freilich  immer  vorausgesetzt,  dass  beide,  und  namentlich  auch 
die  Verwaltung,  wirklich  das  Wohl  der  Allgemeinheit  und  nicht  einzelner 
Standes-  oder  Berufsklassen  im  Auge  behalten.  Nur  der  Umstand,  dass  sich  die 
Verwaltung  häufiger  als  die  Justiz  von  solchen  Standes-  und  Beruf s vorn rtheilen 
l)eeinflasst  zeigt  und  namentlich  vom  Geburtsadel  an  den  massgebensten  Stellen 
beherrscht  wird,  würde  die  autoritative  Höherstellung  der  Justiz  zu  rechtfertigen 
vermögen.  Am  richtigsten  ist  es  wohl,  wenn  diese  Eompetenzkonflikte  durch 
besonders  zusammengesetzte  Gerichte,  die  sogenannten  Reichsgerichte,  entschieden 
werden.  Dieses  Reichsgericht  besteht  in  Preussen  auf  Grund  eines  Gesetzes 
vum  8,  April  1847  und  einer  Verordnung  vom  1.  August  1879  aus  auf  Lebens- 
zeit ernannten  Gerichts-  und  Verwaltungsbeamten,  in  Oesterreich  auf  Grund 
eines  Gesetzes  vom  21.  Dezember  1867  ausser  dem  Präsidenten  und  Vicepräsi- 
denten  aus  zwölf  Mitgliedern  und  vier  Ersatzmännern,  von  welchen  die  eine 
Hälfte  durch  das  Abgeordneten-,  die  andere  durch  das  Herrenhaus  dem  Kaiser 
zur  Ernennung  präsentirt  werden.  Bei  Kompetenzkonflikten  zwischen  dem 
Reichsgericht  und  dem  Verwaltungsgerichtshofe  entscheidet  ein  aus  Mitgliedern 
beider  zusammengestellter  Gerichtshof,  dessen  Vorsitzender  der  Präsident  des 
obersten  Gerichtshofes  ist. 

Solche  Kompetenzkonflikte  entstehen  auch  zwischen  Gesetzgebung  und 
Verwaltung.  Dieselben  sind  jedoch  anderer  Natur,  denn  sie  entstehen  nicht 
durch  die  Gleichheit  der  Thätigkeiten  —  Gesetzgebung  und  Gesetzesanwendung, 
sind  eben  ganz  verschieden  — ,  sondern  dadurch,  dass  den  Verwaltungsbehörden 
das  verfassungsmässige  Recht  zur  Erlassung  von  Verordnungen,  d.  h.  also  eine 
Art  von  Gesetzgebung  zusteht.  Hier  sollte  nur  der  eigentlich  gesetzgebende 
Körper,  der  R^ichsrath,  zu  entscheiden  haben.  Die  Anwendung  der  Gesetze 
setzt  als  selbstverständlich  die  Gesetzgebung  voraus,  diese  wieder  ist  nach  allen 
Kichtungen  von  der  Gesetzanwendung  beeinflusst  oder  sollte  es  wenigstens  sein. 
Das  Schaffen  eines  neuen  Gesetzes  ganz  aus  dem  rechtstheoretischen  Speicher 
heraus  kann  nur  ein  Fehlgriff  sein,  denn  die  Theorie  ist  nur  die  eine  Seite  der 
rechtschaffenden  Thätigkeit,  und  sie  mag  noch  so  ausgebildet  sein,  so  ist  sie 
doch  niemals  im  Stande,  die  Mannigfaltigkeit  des  rastlos  dahinfluthenden  Lebens 
zu  erfassen:   es   ist  dazu   unbedingt  auch  die  zweite  Seite,   die  praktische,   nur 
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darch  die  Yerwaltaug  und  Gesetzesanwendung  selbst  zu  realisirende  Thätigkeit 
nothwendig;  und  auch  diese  wird  nur  dann  kulturfUhige  Resultate  zu  zeitigen  im 
Stande  sein,  wenn  sie  die  Lebensverhältnisse  im  Detail  kennt,  deren  Ursachen 
und  kausalen  Zusammenhang  erforscht  und  begreift.  Diese  Wechselwirkung 
von  Gesetzgebung  und  Anwendung  würde  es  ermöglichen,  auch  schon  bei  der 
Besprechung  der  ersteren  alle  das  Verwaltungsrecht  bildenden  Eechtsnormen  zu 
besprechen,  da  sie  ja  der  Gesetzgebung  ihr  rechtsgültiges  Dasein  verdanken, 
logischer  aber  bleibt  es,  dieselben  bei  der  Gesetzanwendung  anzuführen,  die  ihr 
alleiniges  Ziel  bildet.  Die  Anwendung  der  Gesetze  muss  immer  in  irgend  einer 
Weise  veranlasst,  gewissermassen  ausgelöst  werden;  das  kann  der  Fall  >ein 
durch  das  Eintreten  eines  bestimmten  Termines,  also  durch  einen  Zeitablanf  oder 
durch  eine  direkte  Handlung  einer  physischen  Person,  sei  es  im  eigenen  Namen 
oder  als  Stellvertreter  einer  anderen  physischen  oder  juristischen  Person  oder 
Kollektiveinheit. 

Die  Anwendung  der  Gesetze  steht  ausschliesslich  den  hierzu  bevollmächtigten 
Vertretern  der  Allgemeinheit  als  der  alleinigen  Besitzerin  der  Rechtsenergie  zu. 
und  diese  sind  es,  die  entweder  durch  einen  S^itablauf  oder  durch  die  eigene 
Initiative  oder  durch  diejenige  einer  anderen  Person  zu  jener  Auslösung  ver- 
anlasst werden.  Die  Verwaltung  und  ihre  Handhaber  sind  jedoch  nicht  nur 
verpflichtet,  die  Gesetze  anzuwenden,  ihnen  fällt  auch  noch  die  höhere  Aufgabe 
zu,  die  Rechtsnormen  entsprechend  dem  lebendigen  Flusse  des  Kulturlebens  fort- 
zubilden, sie  mit  diesem  im  innigsten  Kontakt,  in  steter  Wechselwirkung  za 
erhalten,  was  natürlich  nur  dann  erreichbar  wäre,  wenn  diese  Handhaber  den 
wichtigsten  und  einflussreichsten  Errungenschaften  der  Kulturfaktoren,  heute 
namentlich  der  Natur-  und  technischen  Wissenschaften,  nicht  ferne  stehen.  Soll 
die  Ven^'altung  in  der  Zukunft  in  theoretischer  Durchdringung  und  praktischer 
Durchfühlung  der  menschlichen  Lebens-  und  Kulturthätigkeit  Bedeutendes  und 
Segensreiches  erreichen  und  die  bestehenden  und  immer  wachsenden  sozialen 
Spannungen  zu  einem  ruhigen  und  explosionslosen  Ausgleich  bringen,  so  mos> 
mit  dem  namentlich  in  Oesterreich  und  Deutschland  ausgebildeten  System  der 
ausschliesslich  juristischen  Verwaltung  gebrochen  und  mindestens  die  wirtb- 
schaftlichen  Gebiete  desselben  naturwissenschaftlich  und  technisch  gebildeten 
Bernfskreisen  Überantwortet  werden,  denen  ausserdem  die  Aufgabe  zufallen 
müsst«,  auch  die  anderen  Rechtsgebiete  mit  naturwissenschaftlichem  Geiste  zq 
durchtränken,  ohne  welchem  das  Recht  die  Fühlung  mit  dem  Leben  ohne  Zweifel 
verlieren  muss.  Die  Scheidewand  ist  heute  schon  in  Folge  des  bestehenden 
Verwaltungssystems  und  des  indifferenten  Verhaltens  der  Rechtstheorie  und 
Praxis  zu  den  doch  genug  augenscheinlichen  Errungenschaften  von  Naturwissen- 
schaft und  Technik  ftlhlbar  und  sichtbar,  sie  wird  mit  jedem  Tag  sieht-  und 
fühlbarer  und  kann  nur  die  Allgemeinheit  bis  in  den  innersten  Nerv  schädigende 
Zustände,  ja  wahrscheinlich  katastrophale  Erscheinungen  hervorrufen. 

I.  Die  Verwaltung  des  Innern. 

Von  den  der  Verwaltung  obliegenden  Thätigkeiten  ist  die  vorbeugende 
die  unbedingt  wichtigste,  sie  liegt  im  sogenannten  Präventivsystem,  dessen 
Wesen  und  segensreiche  Wirkungen  erst  im  jüngst  vergangenen  Jahrhundert 
vollkommen  erkannt  wurde  und  das  heute  Jedermann  klar  ist.  Kein  vemfinftiir 
denkender  Mensch  wird  leugnen,  dass  es  richtiger  ist,  die  Entstehung  des 
Uebels  zu  verhindern,  als  erst  das  entstandene  Uebel  wirkungsvoll  zu  bekämpfen, 
wenn  dies  überhaupt  möglich  ist.  Wer  vorbeugend  den  Keim  schädigender 
Einflüsse  zerstört,  wird  nur  mehr  wenig  zu  schützen  und  zu  erhalten  haben, 
und  auch  die  beaufsichtigende  und  strafende  Thätigkeit  wird  ihm  zum  Tfaeil 
erspart  bleiben.  Die  Erkenntniss  der  alle  anderen  Thätigkeiten  übertreffenden 
Wichtigkeit  der  vorbeugenden  Thätigkeit  hält  den  Blick  auf  die  Zukunft  ge- 
richtet; in  der  Zukunft  aber  liegt  das  Heil  und  die  Hoffnung,  heute  bestehende 
Uebelstände  und  Schäden  vollkommen  zu  bewältigen,  wobei  ja  selbstverständlich 
die   Gegenwart    und  Vergangenheit    nicht    ausser  Acht    gelassen   werden  darf 
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Die  vorbeugende  Thätigkeit  der  Verwaltung  hat  sich  auf  alle  Gebiete  des  All- 
gemein- und  £inzellebens  zu  erstrecken,  daher  auf  die  sogenannten  auswärtigen 
Angelegenheiten,  auf  Finanz-  und  Militärwesen,  sowie  auf  die  inneren  Angelegen^ 
heilen  u.  s.  w.,  nur  dass  hierbei  niemals  ausser  Acht  gelassen  werden  soll,  dass 
die  vorbeugende  Verwaltung  der  letzteren,  der  inneren  Angelegenheiten,  der 
Hauptzweck,  diejenige  der  anderen  das  Mittel,  der  Nebenzweck  ist.  Dieses 
Prinzip  geht  aus  der  Definition  des  Staates,  der  Allgemeinheit  und  ihres  Haupt- 
zweckes unmittelbar  hervor  und  ist  in  keiner  Weise,  wenigstens  nicht  ohne 
vollkommene  Verkehrung  aller  Eegeln  der  Vernunft  und  Logik,  zu  widerlegen. 
Es  ist  daher  eine  entschiedene  Verkennung  dieser  Prinzipien,  wenn  man,  wie  in 
Oesterreich,  dem  Verwaltungsgebiete  der  äusseren  Angelegenheiten  eine  domi- 
nirende  Stellung  einräumt,  und  es  ist  eine  ähnliche  Verkennung,  wenn  die 
Staatsrechtslehrer  bei  der  Aufzählung  der  fünf  Grebiete  der  Verwaltung  die 
inneren  Angelegenheiten  an  die  fünfte  Stelle,  äussere  Angelegenheiten,  Heer- 
wesen, Finanzwesen  und  Rechtswesen,  vor  diese  setzen.  Es  drückt  sich  darin 
die  Keminiscenz  und  traditionelle  Gebundenheit  an  längst  vergangene  Zustände. 
Anschauungen  und  Zeiten  aus,  in  welchen  das  Faust-  und  Gebnrtsrecht,  die 
Ueberhebung  der  Gewalthaber  und  Berufskreise,  die  egoistische  Ausbeutung  und 
Knechtung  der  Besitzlosen  nnd  Schwachen  als  Staatsgrundgesetz,  das  Walten 
des  Vorurtheils  und  der  Ungerechtigkeit  als  normal  und  richtig  galt. 

Bei  der  vorbeugenden  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten,  welche 
anmittelbar  auf  die*  Förderung  der  Bedürfnissbefriedigung,  auf  Erhöhung  der 
Zufriedenheit  nnd  Zufriedenheitsqualität  auszugehen  hat,  wird  es  sich  vor  Allem 
am  die  geistigen,  körperlichen  und  materiellen  Interessen  der  Allgemeinheit  und 
der  einzelnen  Staatsangehörigen  handeln,  daher  um  Erziehung,  Hygiene  und 
Volkswirthschaft,  nnd  diese  drei  Gebiete  sind  die  wichtigsten  der  gesammten 
Staats  Wissenschaften,  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung;  sie  sind  von  solch  mass- 
gebender und  einschneidender  Wichtigkeit,  dass  man  in  einer  Welt  der  Sinn- 
losigkeit zu  leben  glaubt,  wenn  man  sieht,  wie  dieselben  im  heutigen  sogenannten 
kultivirten  Staatsleben  von  den  Mitteln  und  Nebenzwecken  überragt  und  über- 
wachert  werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  möglichst  vollkommene  Er- 
reichung dieser  Nebenzwecke  von  der  Vervollkommnung  des  Hauptzweckes  ab- 
hängt und  alles  in  engster  Wechselwirkung  steht. 

a)  Die  Schulgesetzgebung. 

Die  geistige  und  körperliche  Erziehung  des  Volkes,  der  Staatsangehörigen, 
ist  daher  die  vornehmste  und  wichtigste  Aufgabe  des  Staates,  wobei  selbst- 
verständlich nicht  nur  die  Schärfung  des  Verstandes,  die  Ausbildung  der  Ver- 
nonft,  sondern  insbesondere  die  Pflege  des  Gemüthes,  die  Stärkung  der  Willens- 
kraft ins  Auge  gefasst  werden  muss,  worüber  ich  mich  schon  im  ethischen  Theil 
aasgesprochen  zu  haben  glaube.  Die  hier  anzuwendende  vorbeugende  Thätigkeit 
ist  nicht  etwa  nur  negativer  Natur,  sie  kann  nicht  blos  darin  bestehen,  einen 
Stillstand  oder  Kückgang  des  geistigen  Lebens  zu  verhindern,  einem  solchen 
vorzubeugen,  sondern  es  ist  darin  auch  eine  positive  Thätigkeit,  eine  Erhaltung 
des  bisher  erreichten  Guten  und  eine  intensive  Förderung  und  Fortbildung  mit 
enthalten.  Diese  vorbeugende,  erhaltende  und  fördernde  Erziehungsthätigkeit 
ij^t  vor  Allem  erste  Pflicht  des  Staates,  da  sie  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur 
Erreichung  des  Haupt-,  Staatszweckes  bildet;  aus  dieser  Pflicht  aber  erwächst 
dem  Staat  auch  das  Recht  der  Erziehung,  das  Recht,  das  ganze  Erziehungs- 
wesen durch  entsprechende,  mit  Zwangsgewalt  ausgestattete  Normen  zu  regeln, 
welche  Normen  in  den  Schulgesetzen  enthalten  sind.  Dieses  Recht  kann  sich 
jedoch  nur  auf  die  Forderung  der  Aneignung  eines  gewissen  allgemeinen  Bildungs- 
grades erstrecken,  niemals  auf  die  Forderung  wissenschaftlicher  Thätigkeit  oder 
Bemfsbildung.  Es  ist  dies  auch  nicht  nothwendig,  da  hier  der  Selbsterhaltungs- 
trieb und  andere  Triebe  dafür  sorgen. 

Die  wichtigsten  aller  Schulgesetze  sind  die  Volksschulgesetze,  da  sie  die 
Durchschnittsbildungshöhe  derjenigen  Volksmassen  bestimmen,  die  für  die  Kultur- 
^tafe  eines  Staates  bestimmend,  massgebend  sind. 
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Die  Organisation  der  Schulaafsicht  beraht  in  Oesterreich  auf  dem  kaiserl. 
Handschreiben  vom  2.  März  1867,  mit  dem  das  Ministerium  für  Kultus  and 
Unterricht  wieder  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Das  Heichsvolksschulgesetz  vom  14.  Mai  1869  basirt  auf  dem  §  11  des 
Staatsgrundgesetzes  vom  Jahre  1867  und  wird  von  den  Feinden  des  selbst- 
ständigen Denkens  ununterbrochen  angegriffen. 

Die  gesetzliche  Grundlage  der  heutigen  Gymnasien  ist  durch  einen  Erla» 
vom  15.  September  1849,  diejenige  der  Bealschulen  hauptsächlich  durch  Landes- 
gesetze aus  den  70  er  Jahren  gegeben. 

Bei  der  Berufsbildung  kann  sich  der  Staat  auf  die  Festsetzung  derjenigen 
Bedingungen  beschränken,  deren  Nachweis  er  fttr  die  Uebernahme  eines  öffent- 
lichen Amtes  fttr  nötig  erachtet.  Man  nennt  dieses  Becht  das  Berufsbil- 
dungsrecht. 

Da  ich  hier  blos  das  auf  die  technisch-wirthschaftliche  Erziehung  sich 
Beziehende  eingehender  zu  erwähnen  hätte,  dies  jedoch  im  ethischen  Theil 
grösstentheils  schon  gesagt  ist,  so  kann  ich  mich  auf  die  Erwähnung  beschränken, 
dass  das  System  der  Erziehungsverwaltung  der  neueren  Zeit  theils  durch  Staats- 
grundgesetze, theils  durch  Spezialgesetze  und  Verordnungen  geregelt  und  einer 
besonderen  Centralstelle  anvertraut  ist.  Die  Organisation  der  österreichischen 
Universitäten  basirt  auf  Verordnungen  aus  den  Jahren  1849  und  1850,  diejenige 
der  technischen  Hochschulen  auf  dem  Gesetze  vom  10.  April  1872. 

Die  erste  wissenschaftlich-technische  Lehranstalt  Oesterreichs  war  die  im 
Jahre  1763  auf  Anregung  des  Amtsregistrators  Thaddäus  Peithner  Ritter 
von  Lichten fels,  späteren  Bergrathes  und  Professors  in  Schemnitz  errichtete 
Bergakademie,  deren  Errichtung  eine  Lehrkanzel  der  Bergwesens-Wissenschaften 
an  der  Universität  in  Prag  vorausging  und  aus  welcher  jene  bis  in  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  berühmte,  aus  allen  Ländern,  nicht  nur  Europas,  sondern 
der  ganzen  Erde  besuchte  technische  Anstalt  sich  herausbildete.  Erst  im  Jahre 
1808  folgte  das  polytechnische  Institut  in  Prag,  1815  dasjenige  in  Wien  u.  s.  w. 

Wie  schon  im  wirthschaftlichen  Theil  dieses  Buches  erwähnt,  sollte  die 
Leitung  der  Pflege  der  wirthschaftlich  zu  verwerthenden  geistigen  Energie  der 
wirthschaftlichen  Verwaltung  entweder  ganz  ttberlassen  oder  derselben  doch 
ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  Organisation  und  Bichtungsbestimmung  ein- 
geräumt werden. 

Hierher  gehören  auch  die  Pressgesetze,  d.  h.  die  Gesetze  über  die  Schaffung 
und  Förderung  jenes  kontinuirten  Lesebuches  der  Allgemeinwissenschaft.  al> 
welches  wir  die  Presse  anerkennen  müssen. 

b)  Die  Sanitätsgesetze. 

Das  zweitwichtige  Verwaltungsgebiet  der  vorbeugenden  Thätigkeit  ist  da< 
der  Hygiene,  da  bekanntlich  ein  gesunder  Geist  nur  in  einem  gesunden  Kdr})er 
bestehen  kann.  Die  Hauptaufgabe  besteht  hier  in  der  Schaffung,  Erhaltung 
und  Förderung  derjenigen  Massnahmen,  durch  welche  allen  den  menschlichen 
Körper  schädigenden  Zu-  und  Umständen,  Ereignissen  und  Handlungen  vordre' 
beugt  wird.  Es  ist  dasjenige  Gebiet  der  Verwaltung,  das  vom  Mediziner  be- 
herrscht und  geleitet  werden  soll,  auf  dem  dieser  jedoch,  so  wie  in  seinem  ganzen 
Thun  und  Lassen,  zum  grössten  Theil  auf  den  Techniker  angewiesen  ist.  Hier 
handelt  es  sich  um  die  Schaffung  und  Herbeileitung  guter  Luft  und  guten  ire* 
Sunden  Wassers,  um  die  Verhütung  des  Einflusses  stagnirenden  Grundwassers, 
um  gesunde,  den  Anforderungen  des  Körpers  entsprechende  Heizung  und  Be- 
leuchtung, um  die  Errichtung  den  Körpereigenschaften  entsprechender  Wohnun^n. 
Bäder,  Schulen,  Krankenhäuser,  Werkstätten,  um  Leichenbestattung,  Ableitung 
der  Abfallstoffe,  Vorbeugung  von  Leben  und  Gesundheit  gefährdenden  (Ge- 
schehnissen. Das  ganze  Gebiet  ist  so  durchtränkt  mit  technischer  Arbeit  >" 
abhängig  von  dem  Gedeihen  und  Fortschreiten  dieser  letzteren,  dass  die  hier 
eingreifende  Verwaltung  keinen  Schritt  ohne  den  Techniker  zu  vollfQhren  vermag 
und  hier   schon  die  Normen  des  Wasserrechts,   der  Grewerbe-  und  Bauordnung. 
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der  Unfallversicherangs-  und  Krankenkassengesetze,  der  Unfallverhatungs-  and 
Dampfkesselordnnngen  eine  wichtige  Bolle  spielen.  Eine  entsprechende  Ordnnng 
and  Verwaltung  dieses  Lebensgebietes  ist  nur  durch  ein  intensives  Zusammen- 
arbeiten des  Mediziners  und  Technikers  zu  erreichen,  wobei  die  technisch 
wichtigste  Lösung  der  gestellten  Aufgaben  ohne  allgemein  hygienische  Kennt- 
nisse des  Technikers  und  allgemein  technische  Kenntnisse  des  Mediziners  nicht 
denkbar  ist. 

Auch  hier  fällt  der  Staatsverwaltung  vor  Allem  die  Pflicht  zu,  die  dies- 
bezügliche vorbeugende,  erhaltende  und  fördernde  Thätigkeit  zu  entfalten,  aus 
welcher  Pflicht  ihr  diejenigen  Eechte  erwachsen,  deren  Normirung  in  den 
Sanitätsgesetzen  zur  Durchführung  kommt.  Diese  Pflicht  der  Verwaltung  kann 
wie  jede  andere  aus  dem  Staatszweck,  aus  dem  in  diesem  Zweck  selbstver- 
ständlich enthaltenen  Gesundheitsrecht  entwickelt  werden.  Die  bestehenden 
Sanitätsgesetze  entsprechen  nur  theilweise  der  vorbeugenden,  zum  grössten  Theil 
der  beaufsichtigenden  und  schützenden  Thätigkeit,  die  ja  mit  der  ersterwähnten 
allerdings  im  innigsten  Zusammenhang  steht. 

Nach  §  2  des  österreichischen  Eeichs-Sanitätsgesetzes  vom  30.  April  1870 
obliegt  der  Staatsverwaltung: 

a)  «Die  Evidenzhaltung  des  gesammten  Sanitätspersonals  und  die  Beauf- 
sichtigung desselben  in  ärztlicher  Beziehung,  sowie  die  Handhabung  der 
Gesetze  über  die  Ausübung  der  diesem  Personale  zukommenden  Praxis.^ 

b)  „Die  Oberaufsicht  über  alle  Kranken-,  Irren-,  Gebär-,  Findol-  und  Ammen- 
anstalten, über  die  Impfinstitute,  Siechenhäuser  und  andere  derlei  Anstalten, 
dann  über  die  Heilbäder  und  Gesundbrunnen,  ferner  die  Bewilligung  zur 
Errichtung  von  solchen  Privatanstalten.  ** 

c)  ^Die  Handhabung  der  Gresetze  über  ansteckende  Krankheiten,  über  Endemien, 
Epidemien  und  Thierseuchen,  sowie  über  Quarantänen  und  Viehkontumaz- 
anstalten,  dann   in  Betreff  des  Verkehrs  mit   Giften  und  Medikamenten.  "^ 

d)  ^Die  Leitung  des  Impfwesens.  ** 

e)  ,.Die  Regelung  und  Ueberwachung  des  gesammten  Apothekerwesens." 

f)  „Die  Anordnung  und  Vornahme  der  sanitätspolizeilichen  Obduktionen." 

g)  „Die  Ueberwachung  der  Todtenbeschau  und  der  Handhabung  der  Gesetze  über 
das  Begräbnisswesen,  in  Betreff  der  Begräbnissplätze,  der  Ausgrabung  und 
Ueberführung  von  Leichen,  dann  die  Ueberwachung  der  Aasplätze  und 
Wasenmeistereien. " 

Nach  §  3  sind  den  Gemeinden  im  selbstständigen  Wirkungskreise  als 
Gesundheitspolizel  zugewiesen: 

a)  .Die  Handhabung  der  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  in  Bezug  auf  Strassen, 
Wege,  Plätze  und  Fluren,  öffentliche  Versammlungsorte,  Wohnungen,  ün- 
rathskanäle  und  Senkgruben,  fliessende  und  stehende  Gewässer,  dann  in 
Bezug  auf  Trink-  und  Nutzwässer,  Lebensmittel  (Vieh-  und  Fleischbeschau 
U.S.W.)  und  Ge^se,  endlich  in  Betreff  öffentlicher  Badeanstalten.*' 

b)  „Die  Fürsorge  für  die  Erreichbarkeit  der  nöthigen  Hilfe  bei  Erkrankungen 
und  Entbindungen,  sowie  für  Kettungsmittel  bei  plötzlichen  Lebensgefahren."^ 

c)  „Die  Evidenzhaltung  der  nicht  in  öffentlichen  Anstalten  untergebrachten 
Findlinge,  Taubstummen,  Irren  und  Kretins,  sowie  die  Ueberwachung  und 
Pflege  dieser  Personen.'* 

d)  „Die  Errichtung,  Instandhaltung  und  Ueberwachung  der  Leichenkammern 
and  Begräbnissplätze.  "* 

e)  „Die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  der  Viehmärkte  und  Vieh  triebe." 

f)  „Die  Errichtung  und  Instandhaltung  der  Aasplätze.  *^ 

Der  Gemeinde  obliegen  ferner  noch  im  übertragenen  Wirkungskreise  nach 
!^  4  verschiedene  andere  Verpflichtungen,  die  sich  hauptsächlich  auf  im  g  2  au- 
fführte Staatsthätigkeit  beziehen  und  als  Mithilfe  anzusehen  sind. 

Die  weiteren  Sanitätsgesetze  und  Verordnungen  umfassen  die  Heranbildung 
des  Sanitätspersonals,  der  Aerzte,  Wundärzte  und  Hebammen,  die  Organisation 
des  Sanitätsdienstes  im  Eeich  und  in  den  Ländern,  die  Hintanhaltung  der 
Karpfuscherei,   die  Vorschriften  für  den  Giftverkehr,  Haltung  und  Verschleiss 
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der  Arzneimittel,  die  Organisation  des  Apothekergewerbes,  den  Handel  mit  Blut- 
egeln, Verfertigung  und  Handel  künstlicher  Zähne  und  Gebisse,  chirurgischer 
Verbandstoffe,  die  Ausübung  der  Massage,  die  Behandlung  von  Leichendomeo. 
die  Vorschriften  über  Fleischbeschau,  die  Marktsanitätspolizei,  die  Sauitäts- 
ge Werbepolizei,  wozu  das  Gesetz  vom  16.  Januar  1896  über  den  Handel'  mit 
Lebensmitteln,  die  Prüfung  und  Zulässigkeit  von  Betriebsanlagen,  die  Prüfung 
der  Art  des  Betriebes  u.  s.  w.  gehört,  sie  umfassen  femer  die  \Vassersan]tat^- 
polizei,  die  Vorschriften  über  die  Organisation  der  Kranken-,  Irren-,  Gebär- 
und  Findelanstalten,  über  Bade-,  Kurorte-  und  Impfwesen,  das  Verfahren  bei 
Infektionskrankheiten,  die  Vorschriften  über  Todtenbeschau,  Leichenbestattang. 
Leichenkammern,  Friedhöfe  und  Grüfte. 

Die  österreichischen  Sanitätsgesetze  gewähren  in  Oesterreich  ein  Beispiel 
eines  im  grösseren  Stile  zusammengefassten,  folgerichtig  aufgebauten,  ein  be- 
stimmtes Lebensgebiet  umfassenden  Gesetzsystems,  wahrscheinlich  weil  an  deren 
Schaffung  das  Detail  dieses  Gebietes  genau  kennende  Fachleute,  Mediziner  ge- 
arbeitet haben,  die  eben  mit  Hilfe  ihrer  Detailkenntnisse  zu  einer  übersichtlichen 
Beherrschung  des  Gesammtgebietes  gelangen  konnten. 

Die  Gesetzesanwendung.  Verwaltung  dieses  Gebietes  ist  in  Oesterreich 
dem  Ministerium  des  Innern  anvertraut,  bei  welchem  als  berathendes  und  be- 
gutachtendes Organ  .der  oberste  Sanitätsrath  eingesetzt  ist,  welcher  aus  dem 
Beferenten  für  Sanitätsangelegenheiten  im  Ministerium,  aus  sechs  ordentlichen 
und  aus  ausserordentlichen  Mitgliedern  besteht.  Zum  gleichen  Zwecke  besteht 
bei  den  politischen  Landesstellen  in  den  Provinzen  in  gleicher  Weise  der  Landes- 
sanitätsrath  und  ausserdem  bei  Städten  mit  eigenem  Statut  besondere  Sanität^- 
organe,  bei  den  Bezirkshauptmannschaften  die  landesfürstlichen  Bezirksärzte. 

In  Deutschland  besteht  seit  dem  Jahre  1872  ein  Eeichsgesnndheitsamt. 
dessen  Wirksamkeit  sich  auf  eine  wissenschaftliche,  gesetzvorschlagende  and 
verwaltende  Thätigkeit  erstreckt.  Diesem  Amte  verdankt  Deutschland  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Gesetzeh  und  Verordnungen  über  Nahrungsmittelveritehr. 
über  die  Unterdrückung  von  Viehseuchen  und  Infektionskrankheiten,  über  die 
Anwendung  von  Arzneimitteln  u.  s.  w.,  sonst  ist  die  Sanitätsorganisation  eine 
der  früher  erwähnten  ähnliche. 


c)  Die  Wirthschaftsgesetze. 

Als  drittes  Verwaltungsgebiet  vorbeugender,  erhaltender  und  fördernder 
Thätigkeit  des  Staates  endlich  ist  dasjenige  der  materiellen  Interessen  zu  nennen, 
dessen  Umfang  deshalb  alle  anderen  Gebiete  übertrifft,  weil  reichlich  90  °,'„  aller 
Staatsangehörigen  auf  diesem  Gebiete  ihren  Lebensunterhalt  zu  suchen  haben. 
Es  ist  das  Gebiet  des  wirthschaftlichen  Lebens,  dessen  Organisation  und  Ver- 
waltung in  die  schon  im  zweiten  Abschnitt  behandelte  Volkswirthschaftspolitik 
gehört,  und  daher  in  diesem  Buche  eigentlich  schon  besprochen  ist.  Wie  schon 
dort  hervorgehoben,  zeigen  die  wirthschaftspolitischen  Massnahmen  kein  einheit- 
liches System,  weil  sie  von  einer  Verwaltung  ausgehen,  die  das  ganze  wirth- 
schaftliche  Leben  aus  den  Fenstern  der  Kanzlei-  und  Studierstube  benrtheilt 
und  die  produktive  Thätigkeit  nur  oberflächlich  kennt,  und  diesem  Zustande 
entspricht  auch  das  wirthschaftspolitische  Rechtssystem,  in  dem  eine  höhere 
Auffassung,  eine  umfassendere  Einheitlichkeit  fehlt,  in  dem  die  natur-  und  tech- 
nisch-wissenschaftlichen Fortschritte  keine  Spur  zurückgelassen  haben,  in  dem 
noch  immer  die  dieser  Unkenntniss  entsprechende  Ansicht  herrscht,  dass  die 
Eohproduktion  in  wesentlich  anderer  Weise  vor  sich  geht,  als  die  Herstellous: 
der  Halb-  und  Endprodukte,  während  unwiderleglich  nachgewiesen  werden  kjjnn. 
dass  die  wesentlichen  Merkmale  aller  Produktionsvorgänge  ohne  Ausnahme 
dieselben  sind. 

Hier  sind  nun  die  bestehenden  volkswirthschaftlichen  Gesetze  anznfUhren. 
deren  (rrundlage  die  auf  Maass  und  Gewicht  bezüglichen  Normen  bilden. 
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1.  Die  Maass«  und  Gewichtsordnung. 

Das  Maass-  und  Gewichtswesen  ist  in  den  meisten  europäischen  Staaten 
schon  seit  dem  18.  Jahrhunderte  geregelt,  es  ist  das  einzige  Rechtsgebiet,  das 
annähernd  internationale  Einheitlichkeit  zeigt,  indem  in  einer  grösseren  Anzahl 
von  Staaten  das  in  Frankreich  errichtete  Metermaass  gesetzliche  Geltung 
erlangt  hat.  In  Frankreich  wurde  das  metrische  System,  welches  den  zehn- 
millionsten Theil  des  Erdviertelmeridians  als  Längeneinheit  (Meter)  annahm, 
durch  Dekret  vom  26.  März  1791  eingeführt,  im  Deutschen  Reich  geschah  dies 
mit  Bundesgesetz  vom  10.  März  1870,  in  Oesterreich  mit  dem  Gesetze  vom 
23.  Juli  1871.  Die  Einheitlichkeit  des  Maass-  und  Gewichtssystems  wurde 
durch  die  im  Jahre  1875  in  Paris  tagende  Meterkonferenz  erreicht,  aus  deren 
Berathungen  die  internationale  Meterkonvention  vom  20.  Mai  1875  hervor- 
ging, welcher  Oesterreich-Ungarn,  das  Deutsche  Reich,  Belgien,  Brasilien, 
Argentina,  Dänemark,  Spanien,  die  vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  Frankreich, 
Italien,  Peru,.  Portugal,  Russland,  Schweden-Norwegen,  Schweiz,  Türkei  und 
Venezuela  beitraten.  Nach  dieser  Konvention  untersteht  die  Regelung  des 
Maass-  und  Gewichts wesens  einem  „Internationalen  Maass-  und  Gewichts-Komitee •*, 
welches  aus  14  Mitgliedern  besteht  und  dem  das  internationale  Maass-  und 
Gewichtsbureau  untergeordnet  ist.  Dieses  besteht  aus  einem  Direktor,  zwei 
Adjunkten  und  sonstigen  Angestellten  und  verfügt  über  die  nöthigen  Laboratorien 
und  Räume  zur  Vergleichung,  Beobachtung  und  Aufbewahrung  derürmaasse, 
der  Maass-  und  Gewichts-Prototype  des  Meters  und  Kilogramms.  Die 
internationalen  Prototype,  welche  aus  einer  Legierung  von  Platin  und  Iridium 
bestehen,  sind  an  einem  Aufbewahrungsort  hinterlegt,  der  nur  mittelst  drei 
Schlüssel  zugänglich  ist,  von  welchen  den  einen  der  Direktor  der  französischen 
Staatsarchive,  den  zweiten  der  Präsident  des  internationalen  Komitees,  den 
dritten  der  Bnreaudirektor  besitzt.  Zu  den  gewöhnlichen  Vergleich ungen  und 
Arbeiten  werden  meist  Prototype  aus  Glas  verwendet.  Die  „grundlegenden  Be- 
stimmungen'* des  österreichischen  Gesetzes  vom  23.  Juli  1871,  welche  im  Ar- 
tikel I  den  Begriff  des  Maasses  und  Gewichtes  festsetzen,  sind  durch  ein  Gesetz 
vom  12.  Januar  1893  abgeändert  worden.     Dieses  bestimmt  im  Artikel  I: 

„Das  Meter  ist  die  Einheit  des  Längenmaasses,  es  ist  gleich  der  Ent- 
fernung der  Mittelstriche  der  auf  dem  im  Bureau  international  des  poids  et 
mesures  in  Breteuil  (Paris)  aufbewahrten  Prototype  M  aufgetragenen  Strich- 
gruppen in  der  durch  Längsstriche  bezeichneten  Achse  und  bei  0°  C.  gemessen.** 

„Das  Kilogramm  bildet  die  Einheit  der  Masse,  es  ist  gleich  der  Masse 
des  im  Bureau  international  des  poids  et  mesures  in  Breteuil  (Paris)  aufbewahrten 
Prototyps  K.** 

„Das  Liter  ist  das  Volumen  eines  Kilogrammes  Wasser  bei  jener 
Temperatur,  bei  welcher  es  seine  grösste  Dichte  unter  dem  absoluten  Drucke 
von  einer  Atmosphäre  erreicht  und  unter  diesem  Drucke  gemessen.'* 

„Insofern  im  Maass-  und  Gewichtswesen  Temperaturbestimmungen  er- 
forderlich sind,  gilt  als  Temperaturskala  jene  eines  Wasserstoffthermometers 
von  konstantem  Volumen  bei  einer  Initialspannung  bei  0°  C.  von  13158  Atmo- 
sphären. Als  Fixpunkte  gelten  0^  C,  d.  i.  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises,  und  100^  C,  d.  i.  die  Temperatur  des  gesättigten  Wasserdampfes  unter 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre.  Als  Atmosphäre  wird  der  Druck  einer  Queck- 
silbersäule von  760  Millimeter  und  der  Dichte  13  59593  unter  Einwirkung  der 
Xormalintensität  der  Schwere  bezeichnet.  Als  diese  Normalintensität  gilt  die 
Intensität  der  Schwere  im  Bureau  international  des  poids  et  mesures  (Niveau 
du  Pavillon  de  Breteuil)  dividirt  durch  10003322.^ 

••  .  .  .  Der  numerische  W^erth  der  österreichischen  gesetzlichen  Normal- 
intensität  der  Schwere  «  9  806652  Meter.'* 

Der  abgeänderte  Artikel  II  lautet: 

^Als  Urmaass  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
l?ilt  die  von  der  Conference  generale  des  poids  et  mesures  im  Jahre  1889  als 
i^rototyp  No.  15  sanktionirte  Kopie  des  im  Artikel  l  als  Längeneinheit  deklarirten 
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Meters.  Laut  des  dieser  Kopie  beigegebenen  Certifikates  des  Comite  international 
des  poids  et  mesares  ist  bei  dieser  Kopie  die  Entfernung  der  Mittelstriche  der 
aaf  derselben  aufgetragenen  Strichgruppen,  in  der  durch  Längsstriche  be- 
zeichneten Achse  und  bei  0**  C.  gemessen,  um  0000 000^  Meter  grösser  als 
das  im  Artikel  I  definirte  Meter.  ^ 

^Als  Urgewicht  für  die  im  Beichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
gilt  die  von  der  Conference  generale  des  poids  et  mesures  im  Jahre  1889  als 
Prototyp  No.  33  sanktionirte  Kopie  des  im  Artikel  I  als  Masseneinheit  dekla- 
rirten  Kilogrammes.  Laut  des  dieser  Kopie  beigegebenen  Certifikates  des  Comite 
international  des  poids  et  mesures  ist  die  Masse  dieser  Kopie  um  0000000061  kg 
grösser  als  das  im  Artikel  I  definirte  Kilogramm."^ 

^Die  neuen  Prototype  sind  aus  einer  von  fremden  Bestandtheilen  fast 
freien  Legirung  von  90  Theilen  Platin  und  10  Theilen  Iridium  hergestellt.* 

Diese  Legirung  wurde  gewählt,  weil  sie  gegen  Einflüsse  sowohl  der 
atmosphärischen  Luft,  als  auch  der  meisten  chemischen  Agentien  und  auch  der 
Rothgluth  ,,fast  vollkommen  unempfindlich''  ist,  eine  „sehr  geringe  und  sehr 
regelmässige  thermische  Ausdehnung  und  dabei  die  grösste  Dichte  aller  dermalen 
bekannten  Körper*'  besitzt. 

Die  österreichischen  Prototype  befinden  sich  in  einem  feuerfesten  Schrank 
unter  doppelter  Sperre  des  k.  k.  Handelsministeriums  und  der  Normal-Aichangs- 
kommission. 

Der  Artikel  III  der  grundlegenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  Jahre 
1871  bestimmt  die  Untertheilnngen  und  deren  Bezeichnung;  die  weiteren  Be^ 
Stimmungen  betreffen  den  Termin  der  gesetzlichen  Einführung  mit  1.  Janaar 
1876,  die  Strafen  bei  Verwendung  anderer  Maasse  von  diesem  Zeitpunkte  an. 
die  Einsetzung  der  zur  Ueberwachung  und  Regelung  des  Maass-  und  Gewicht^- 
wesens  nöthigen  Behörden  und  die  Grundztlge  der  Thätigkeit  dieser  letzteren. 
Den  grundlegenden  Gesetzen  folgten  eine  grosse  Anzahl  von  (jesetzen 
und  Verordnungen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Verwendung  und  Aichong: 
verschiedener  Mess-  und  Wägeapparate  beziehen.  ■ 

Die  Verwaltung  des  Maass-  und  Gewichtswesens  ist  sowohl  im  Dentscheo 
Reich,   als   auch  in  Oesterreich  einer  Normal-Aichungskommission    übertragen, 
welche  in  Deutschland  dem  Reichsamt  des  Innern,  in  Oesterreich  dem  HandeN- 
ministerium  untersteht.     Dieser  Behörde  liegt  in  Oesterreich  nach  §  2  der  Ver- 
ordnung des  Handelsministeriums  vom  17.  Februar  1872  ob: 
„1.  Die   Vorschriften   über  Material,   Gestalt,   Bezeichnung   und   sonstige  Be- 
schaffenheit  der  Maasse    und  Gewichte,    sodann    über  die  von  Seiten  der 
Aichungsämter  einzuhaltenden   Fehlergrenzen  zu   erlassen,   zu  bestimmen, 
welche  Arten   von  Waagen  im  öffentlichen  Verkehre  oder  zu  besonderen 
Zwecken  angeordnet  werden  dürfen,   und  die  Bedingungen  der  Znlassani: 
derselben   zur  Stempelung  festzusetzen,  ferner  das  Erforderliche  Ober  die 
Einrichtung  der  in  der  Mess-  und  Gewichtsordnung  sonst  aufgenommenen 
Messwerkzeuge  und  der  Stempel  vorzuschreiben,  sowie  über  die  Zulassun? 
anderweitiger  Geräthschaften  zur  Aichung  und  Stempelung  zu  entscheiden* 
„2.  Die  Anfertigung  und  Beglaubigung  der  Kopien  der  Urmaasse,  der  Nonnal- 
maasse und  Gewichte  und   der  Aichungsnormalien,   femer  die  Ausrüstung 
der  Aichämter  mit  den  Aichungsnormalien  und  den  erforderlichen  AichoDg^- 
apparaten  zu  veranlassen.  •* 
„3.  Das  bei   der  Aichung  und  Stempelung  zu  beobachtende  Verfahren  festza- 
stellen,  Anträge  für  die  von  den  Aichämtern  zu  erhebenden  Gebühren  za 
erstatten   und   schliesslich    die  Kontrolle   über   die   technischen  Aiifsicht>- 
behörden  zu  üben.** 

Der  Normal-Aichungskommission  unterstehen  die  auf  das  Staatsgebiet  ver- 
theilten  Aichung^sämter,  deren  Thätigkeit  durch  die  Aichordnung  geregelt  i>t. 
die  in  Oesterreich  mittelst  Verordnung  des  Handelsministeriums  vom  19.  De- 
zember 1872  festgestellt  wurde,  und  die  Bestimmungen  über  Längen-  und  Hohl- 
maasse.  Gewichte,  über  Waagen,  Alkoholometer,  Saccharometer,  Gasmesser,  Probe- 
maasse,   Messrahmen   für  Brennholz  u.  s.  w.  u.  s.  w.,   über  die  bei  der  Aichonir 
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zu  verwendenden  Gebrauchs-,  Kontroll-  und  Hauptnormale.  über  Stempel  und 
Siegel,  sowie  über  den  Vorgang  bei  der  Prüfung  und  Abstempelung,  sowie  den 
GebUbirentarif  enthalten. 

Hierher  gehören  endlich  die  öffentlichen  Wäge-  und  Messanstalten,  deren 
Errichtung  und  Verwaltung  in  Oesterreich  durch  ein  Gesetz  vom  19.  Juni  1866 
geregelt  ist. 

2.  Das  Gesetz  fiber  elektrische  Haasseinheiten. 

Im  Deutschen  Beich  besteht  ein  Reichsgesetz  vom  1.  Juni  1898,  in  welchem 
die  elektrischen  Einheiten,  das  Ohm,  Ampere  und  Volt,  die  Beschaffenheit  der  bei 
gewerbsmässiger  Abgabe  elektrischer  Arbeit  verwendeten  Messwerkzeuge  festge- 
setzt, die  Anwendung  unrichtiger  Messgeräthe  verboten  und  die  Bestimmung 
der  äussersten  Grenzen  der  noch  zu  duldenden  Abweichungen  von  der  Richtig- 
keit der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  anheim  gegeben  wird. 

Diese  Anstalt  hat  die  Quecksilbernormalen  des  Ohms  herzustellen, 
fUr  die  Ausgabe  amtlich  beglaubigter  Widerstände  und  galvanischer  Normal- 
elemente zu  sorgen  und  die  amtliche  Prüfung  und  Beglaubigung  elektrischer 
Messgeräthe  durchzuführen;  sie  hat  darüber  zu  wachen,  dass  im  ganzen  Reichs- 
gebiet bei  dieser  Prüfung  und  Beglaubigung  nach  übereinstimmenden  Grund- 
sätzen verfahren  wird,  die  Aufsicht  über  das  Prüfungswesen  zu  führen  und 
die  darauf  hezüglichen  technischen  Vorschriften  zu  erlassen,  das  bei  der  Prüfung 
und  Beglaubigung  zu  beobachtende  Verfahren  zu  regeln. 

Das  Ohm  „wird  dargestellt  durch  den  Widerstand  einer  Quecksilbersäule 
von  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises,  deren  Länge  bei  durchweg  gleichem, 
einem  Quadratmillimeter  gleich  zu  achtendem  Querschnitte  106,3  cm  und  deren 
Masse  14*4521  g  beträgt". 

Das  Ampere  „wird  dargestellt  durch  den  unveränderlichen  elektrischen 
Strom,  welcher  bei  dem  Durchgange  durch  eine  wässrige  Lösung  von  Silber- 
iiitrat  in  einer  Sekunde  0001118g  Silber  niederschlägt**. 

Das  Volt  „wird  dargestellt  durch  die  elektromotorische  Kraft,  welche  in 
einem  Leiter,  dessen  Widerstand  ein  Ohm  beträgt,  einen  elektrischen  Strom 
von  einem  Ampere  erzeugt **. 

8.  Das  Wasserrecht. 

Das  Wasser  spielt  nicht  nur  im  wirthschaftlichen  Leben,  sondern  in  Folge 
seiner  unbedingten  Nothwendigkeit  zum  physischen  Leben  eine  bedeutende  Rolle; 
es  ist  nicht  nur  einer  der  wichtigsten  Bestandtheile  unseres  Körpers  und  in 
seiner  Zusammensetzung  Träger  chemischer  Energie  und  daher  bei  den  Pro- 
duktionsvorgängen als  in  den  grössten  Quantitäten  zur  Verfügung  stehender, 
daher  billigster  Produktionsfaktor,  sondern  auch  als  Träger  mechanischer, 
Bewegungsenergie  von  ungeheurer  Verwendbarkeit.  Es  ist  daher  nicht 
nur  für  das  menschliche  physische  Leben  von  unmittelbarer,  sondern  auch  für 
das  wirthschaftliche  Lehen  von  mittelbarer  ausserordentlicher  Wichtigkeit,  daher 
auch  dessen  Besitz-  und  Eigenthumsverhältnisse.  Als  Träger  von  Bewegungs- 
energie ist  das  Wasser  aber  nicht  nur  ein  dem  wirthschaftlichen  Leben  förder- 
liches, sondern  unter  gewissen  Umständen  schädliches,  zerstörendes  Element, 
zu  dessen  Bekämpfung  sich  Gemeinschaften  bilden,  deren  Thätigkeitsordnung 
durch  Oesetze  geregelt  wird. 

Die  rechtlichen  Eigenschaften  der  Gewässer  sind  z.  B.  nach  dem  österr. 
Gesetz  vom  30.  Mai  1869  in  den  §§  1 — 6  dahin  bestimmt,  dass  Flüsse  und 
Strome  von  der  Stelle  an,  „wo  deren  Benützung  zur  Fahrt  mit  Schiffen  oder 
gebundenen  Flössen  beginnt,  mit  ihren  Seitenarmen  öffentliches  Gut"  sind;  auch 
die  anderen  Theile  dieser  Gewässer,  sowie  Bäche  und  Seen  sind  öffentliches 
Gut,  wenn  sie  nicht  „in  Folge  gesetzlicher  Bestimmungen  oder  besonderer  Privat- 
rechtstitel Jemandem  zugehören'*.  „In  öffentlichen  Gewässern  ist  der  gewöhnliche, 
ohne  besondere  Vorrichtungen  vorgenommene,  die  gleiche  Benützung  durch 
Andere   nicht    ausschliessende   Gebrauch   des   Wassers   zum   Baden,   Waschen, 
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Tränken,  Schwemmen  und  Schöpfen,  dann  die  Gewinnung  von  Pflanzen,  Schlamm. 
Erde,  Sand,  Schotter,  Steinen  und  Eis,  soweit  dadurch  weder  der  Wasserlauf 
and  die  Ufer  gefährdet,  noch  ein  fremdes  Recht  verletzt,  noch  Jemandem  ein 
Schade  zugefügt  wird,  gegen  Beobachtung  der  Polizeivorschriften  an  den  durch 
dieselben  von  dieser  Benützung  nicht  ausgeschlossenen  Plätzen  Jedermann  ge- 
stattet/ 

Der  Gebrauch  der  Privatgewässer  zum  Baden,  Waschen,  Schöpfen  und 
Tränken  ist  ebenfalls  Jedermann  frei;  alle  anderen  Bentttzungsarten  der  öffent- 
lichen und  Privatgewässer,  insbesondere  Errichtung  und  Aenderung  diesbezüg- 
licher Vorrichtungen  und  Anlagen,  durch  welche  die  Beschaffenheit  und  der 
Lauf  des  Wassers,  die  Höhe  des  Wasserstandes  beeinflusst  werden,  bedürfen 
der  Bewilligung  der  politischen  Behörden. 

Dem  Grundbesitzer  gehören  die  in  seinen  Grundstücken  enthaltenen  unter- 
irdischen und  zu  Tage  quellenden,  die  aus  atmosphärischen  Niederschlägen 
sich  auf  seinem  Grundstück  sammelnden,  in  Brunnen,  Teichen,  Cistemen,  sowie 
in  den  zu  seinen  Privatzwecken  hergestellten  Kanälen  und  Eohrleitungen  ein- 
geschlossenen Wässer,  sowie  die  Abflüsse  derselben,  solange  sie  sein  Grund- 
stück nicht  verlassen  haben. 

Während  der  Besitzer  und  Eigenthümer  stehende  Gewässer  beliebig  be- 
nützen und  verwenden  kann,  ist  diese  Benützung  bei  fliessenden  Gewässern  be- 
schränkt und  darf  keine  Verunreinigung,  kein  Rückstau,  keine  üeberschwemmung 
und  Versumpfung  fremder  Grundstücke  verursacht  werden. 

Jeder  üferbesitzer  hat  ein  Recht  auf  die  Benützung  der  Hälfte  der  vor- 
Überfliessenden   Wassermeng^.     Wo   an  dem  zum   Trinken,   Kochen.   Waschen. 
Tränken  und  anderen  wirthschaftlichen  Zwecken  oder  zum  Feuerlöschen  nöthi^n 
W^asser  ein  Mangel  herrscht,  kann  eine  Enteignung  der  W^asserrechte  eintreten: 
aber  auch  in  anderen  Fällen  kann  im  Verwaltungswege  verfQgt  werden: 
,.a)  dass  bei  fliessenden  Privatgewässem  derjenige,  dem  das  Wasser  zugehört, 
insoweit  er  es  nicht  benöthiget  und  innerhalb  einer  ihm  behördlich  zu  be- 
stimmenden,  den  Verhältnissen  entsprechenden  Frist  auch  nicht  benutzt, 
andern,   die  es  nutzbringend  verwenden  können,  gegen  angemessene  Ent- 
schädigung überlasse; 
b)  dass  Besitzer  von  Liegenschaften  die  Begründung  von  Servituten  auf  ihrem 
Besitzthum    gegen   angemessene   Entschädigung   zu    dem    Ende   gestatten. 
damit  Anderen  gehörendes  Wasser  von  einer  Gregend  nach  einer  anderen 
über  ihren  Grund  und  Boden  geleitet  und  daselbst  die  zu  dieser  Leitung 
erforderlichen  W>rke  und  Anlagen  errichtet  werden **. 
Die  Form  der  Staumaasse,  sowie  die  bei  deren  Aufstellung  zu  beobachten- 
den Vorschriften  sind   durch  eine  Verordnung  des  Ackerbauministerinms  vom 
20.  September  1872  festgesetzt. 

Die  Benützung  der  öffentlichen  Gewässer  zur  Floss-  und  Schifffahrt  ist 
durch  Schifffahrtsakten  und  Konventionen,  sowie  durch  entsprechende  Stnm- 
polizei-  und  Kanalordnungen  geregelt.  Hierbei  sind  den  Uferbesitzem  bestimmte 
Pflichten  bezüglich  des  Landens,  der  Leinpfade,  der  wasserpolizeilichen  Aufsicht 
auferlegt. 

In  Deutschland  ist  die  Flussschifffahrt  auf  gemeinsamen  Wasserstrasj^n 
durch  Artikel  4  der  Reichsverfassung,  die  Schifffahrt  auf  den  europäischen 
Strömen  durch  Artikel  108 — 117  des  Wiener  Kongresses  vom  Jahre  1815  ge- 
regelt. Diese  Schifffahrt  wurde  für  Kauffahrteischiffe  auf  den  Strömen  bis  zur 
Einmündung  ins  Meer  für  frei  erklärt. 

Schutz-  und  Regulirungswasserbauten  in  öffentlichen  Grewässem  bedürfen 
immer  der  Genehmigung  der  Verwaltung,  in  Privatgewässern  nur  dann,  wenn 
durch  dieselben  fremde  Rechte  berührt  werden. 

,,Zur  Ausführung  von  Wasserbauten,  welche  den  Schutz  von  Grundeigen- 
thum  oder  die  Regulirnng  des  Laufes  eines  Gewässers  bezwecken,  dann  zu  Ent- 
und  Bewässerungsanlagen  können  entweder  durch  freie  Uebereinkunft  oder  auf 
Grund  von  Mehrheitsbeschlüssen  der  Betheiligten  durch  Verfugung  der  zn- 
ständigen  Verwaltungsbehörde  Wassergenossenschaften   gebildet  werden.' 
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Die  Minderheit  kann  gezwungen  werden,  der  Genossenschaft  beizutreten.  Die 
Anerkennungsurkunde,  die  Statuten,  das  Verzeichniss  der  Mitglieder  und  die 
Tnterschrift  der  vertretenden  Personen  muss  in  dem  behördlich  geführten 
Wasserbuche  verzeichnet  werden.  Die  Verwaltung  dieses  wirthschaftlichen 
Gebietes  ist  in  Oesterreich  den  sogenannten  politischen  Behörden,  deren  dies- 
bezügliche letzte  Instanz  das  Ackerbauministerium,  bei  einer  Berufung  gegen 
ein  Straferkenntniss  das  Ministerium  des  Innern  ist,  übertragen. 

4.  Das  Feld-  und  Forstrecht. 

Während  das  Wasserrecht  mit  seinen  die  Ent-'und  Bewässerungs-,  mit  seinen 
Schutz-  und  Regulirungsanlagen  betreffenden  Normen  in  das  Gebiet  der  vom 
heutigen  Recht  und  der  heutigen  Volkswirthschaft  als  etwas  Besonderes  hervor- 
gehobenen Urproduktion  eingreift,  sind  die  das  Feld-  und  Forstrecht  betreffen- 
den Bestimmungen  ausschliesslich  diesem  Gebiete  gewidmet.  Sie  umfassen  die 
vorbeugende,  erhaltende,  fördernde,  beaufsichtigende  und  schützende  Thätig- 
keit  der  Verwaltung  auf  dem  Gebiete  der  land-  und  forstwirthschaftlichen 
Produktion  und  zeigen  in  Oesterreich,  so  wie  die  Sanitütsgesetze,  eine  wohl- 
thuend  wirkende  Konzentration  der  meisten  einschlägigen  Rechtsverhältnisse, 
ein  einheitliches  und  logisch  geordnetes  Rechtssystem,  wahrscheinlich  ebenfalls 
deshalb,  weil  dasselbe  von  technischen,  die  Detail  Verhältnisse  beherrschenden, 
im  Staatsdienste  befindlichen  Fachleuten  geschaffen  wurde. 

Die  die  landwirthschaftliche  Urproduktion  betreffenden  Normen  beziehen 
sich  vor  Allem  auf  die  Leitung  und  den  Betrieb  der  Staatsdomänen,  die  sich 
gleichzeitig  auch  auf  die  Staatsforste  erstreckt.  Die  diesbezüglichen  Verord- 
nungen und  Gesetze  enthalten  grösstentheils  Kontroll-  und  Schutznormen. 

Als   Hauptaufgabe   der  Forst-   und  Domänendirektionen  wird   „die  Sorge 

für  die  Erhaltung  der  Substanz  des  Forst-  und  Domänen  Vermögens •*, 

..die  Durchführung  der  Betriebseinrichtung  und  Waldstandsrevision  .  .  .  .",  ,,die 
Leitung  und  Ueberwachung  des  Forstbetriebes''  u.  s.  w.  bezeichnet.  Durch  die 
weiteren  Normen  sind  die  Amtspflichten  der  Beamten,  die  Geschäftsbehandlung, 
die  Art  und  Weise  der  kollegialen  Berathungen,  der  Wirkungskreis  der  Beamten, 
der  sich  auf  den  Abschluss  von  Lohnverträgen  und  auf  die  Details  des  Betriebes 
bezieht,  die  Instruktion  für  die  Begrenzung,  Vermarkung,  Vermessung  und  Be- 
triebseinrichtung u.  s.  w.  geregelt. 

Der  Öffentliche  und  private  Feldschutz  ist  dort,  wo  er  überhaupt  zur  An- 
wendung kommt,  durch  das  Reichsgesetz  vom  16.  Juni  1872  normirt,  welches 
die  amtliche  Stellung,  Rechte  und  Pflichten  des  Wachpersonals  tixirt.  Einen 
ähnlichen  Inhalt  haben  die  Feldschutzgesetze,  die  in  Oesterreich  durch  eine  Ver- 
ordnung der  Ministerien  des  Innern  und  der  Justiz  im  Jahre  1860  geschaffen 
wurden,  und  in  welchen  als  Feld  gut  definirt  werden  alle  Gegenstände,  „welche 
mit  dem  Betriebe  der  Land-  und  Feldwirthschaft  im  weitesten  Sinne  im  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Zusammenhange  stehen,  insolange  sie  sich  auf  offenem 
Felde  befinden".  „Es  sind  daher  ebensowohl  die  Grundstücke  selbst,  wie  Acker, 
Wiesen,  Gärten,  Weingärten,  Obstbäume  und  Pflanzungen  aller  Art,  Press- 
häuser, Heustadeln,  Bienenhäuser,  Feldhütten,  Zäune,  Hecken,  Alleen,  Fischteiche, 
Be-  und  Entwässerungsanlagen,  Dämme,  W^asserwerke.  und  Leitungen,  Feldwege 
nnd  Stege,  Feldbrunnen  u.  s.  w.  zum  Feldgute  zu  rechnen,  als  auch  alle  noch 
nicht  eingebrachten  Früchte  und  Saaten,  Heu-  und  Fruchtschober,  die  auf  dem 
Felde  zurückgelassenen  landwirthschaftlichen  Geräthe  und  Werkzeuge,  das  Zug- 
und  W^eidevieh,  der  Dünger  u.  s.  w.*'  Der  Zweck  dieser  Feldschutzgesetze  ist, 
.die  Hintanhaltung  und  Entdeckung  der  Beschädigungen  oder  widerrechtlichen 
Eingriffe,  welchen  das  Feldgut  ausgesetzt  ist,  zu  erleichtern  und  dem  dringen- 
den Bedürfnisse  eines  Schutzes  des  Feldbaues  eine  wirksame  Abhilfe  zu  ge- 
währen", sie  sind  Ausflüsse  der  schützenden  und  beaufsichtigenden  Thätigkeit 
der  Verwaltung,   sollten  sich  jedoch  eingehender  mit  den  Wildschäden  befassen. 

Derselben  Intention  entstammen  die  Gesetze  zur  Bekämpfung  schädlicher 
Insekten,  wie  z.  B.  der  Reblaus,  des  Koloradokäfers,  der  Raupen  und  Maikäfer, 
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des  Rebenstechers,  zur  Ausrottung  der  Feldmäuse,  zur  Vertilgung  der  SchiAarotzer- 
pflanzen,  wie  z.  B.  der  Kleeseide,  der  Peronospora  u.  s.  w. 

Weit  intensiver  greifen  in  die  Privatrechtsverhältnisse  ein  die  auf  die 
forstwirthschaftliche  Thätigkeit  bezüglichen  sogenannten  Forstgesetze,  von  welchen 
hier  für  Oesterreich  das  Gresetz  vom  3.  Dezember  1852  zu  erwähnen  ist.  da:> 
es  als  seine  Pflicht  erkennt,  ,,die  Sicherstellung  der  in  alle  Lfebensveiiiältiiis>e 
eingreifenden  Holzbedürfnisse "^  zu  bewirken  und  ,.für  den  besonderen  Schatz  de> 
Eigenthums,  der  Erhaltung  und  Pflege  der  Wälder  und  Holzpflanznngen  .... 
Sorge  zu  tragen  **. 

Dieses  Gesetz,  welches  die  Forste  in  Reichsforste,  Gemeinde-  und  Privat- 
wälder theilt,  enthält  eingehende  Bestimmungen  über  die  Bewirthschaftung  der 
Forste,  die  Bringnng  der  Waldprodukte,  über  Waldbrände  und  Insektenschäden. 
über  den  Forstschutzdienst,  den  Waldschadenersatz  u.  s.  w.  Nach  §  2  diese» 
Gesetzes  darf  kein  Waldgrund  ohne  Bewilligung  der  Holzzucht  entzogen  and 
muss  derselbe  nach  dem  Aushauen  innerhalb  festgesetzter  Zeit  wieder  aufge- 
forstet werden.  Waldweide  darf  in  den  zur  Verjüngung  bestimmten  Theilen 
nicht  ausgeübt  werden.  ,,Die  Schonungsflächen  sollen  in  der  Regel  mindesten;» 
Vß  beim  Hoehwaldbetriebe  und  bei  dem  Nieder-  und  Mittelwaldbetriebe  mindestens 
^If,  der  gesammten  Waldfläche  betragen.*^  Bodenstreu  darf  nur  mit  hölzernen 
Rechen  gewonnen  werden.  Als  Schutz  gegen  Lawinen,  Felsstürze,  Steinschläge. 
Gebirgsschutt,  Erdabrutschungen  u.  s.  w.  können  sogenannte  Bannwälder  fe>t- 
gelegt  werden. 

Das  geschlagene  Holz  kann  über  jedes  fremde  Grundstück  gegen  Schaden- 
ersatz transportirt  werden.  ,,Die  Holztrifte  (Bringnng  des  Holzes  zu  Wasser 
im  ungebundenen  Zustande  oder  sogenanntes  Schwemmen),  dann  das  Flössen  ge- 
bundenen oder  ungebundenen  Holzes  mit  Hilfe  eigener  Flössereigebäude,  sowie 
die  Errichtung  von  Triftbauten  (Schwemmwerke)  bedürfen  der  besonderen 
Bewilligung.  "^ 

Das  Triftrecht  ist  als  Servitut  der  Privatflüsse  und  üfergrundstücke  aof- 
zufassen.  Die  Flossfahrt  ist  in  Deutschland  durch  ein  Gesetz  vom  15.  Juni  WX^ 
geregelt. 

Jedermann  ist  zur  Löschung  eines  verlassenen  und  nicht  abgelöschteD 
Feuers  im  Walde  verpflichtet. 

Von  grosser  wirthschaftspolitischer  Wichtigkeit  sind  ausserdem  die  aaf 
die  Wildbachverbauung  bezüglichen  Gesetze,  von  welchen  das  österreichische 
Gesetz  vom  30.  Juni  1830  zu  erwähnen  ist,  das  eingehende  Vorschriften  tlber 
dieses  Schutzgebiet  enthält  und  unter  anderen  bestimmt,  dass  mit  der  Ver- 
waltung desselben  in  einzelnen  Ländern  und  Provinzen  besondere  Landes-,  auch 
Lokalkommissionen  betraut  werden  können.  Hierher  gehören  femer  die  Diensi- 
instruktionen  der  mit  der  Wildbachverbauung  betrauten  forsttechnischen  Ab- 
theilung im  Ackerbauministerium  und  der  die  Bauten  leitenden  Ingenieure  and 
Techniker.  Es  sind  in  demselben  Bestimmungen  über  Aufnahme  und  Entlehnnne 
der  Arbeiterschaft,  über  Bauverlag,  Zahlungsleistung,  Eollaudirung,  über  Pflichten 
und  Rechte  der  Lokalbanführer,  Materialverwaltung,  Nachweisung  des  Arbeit>- 
fortschrittes  enthalten. 

Hierher  gehören  ferner  Vorschriften  über  die  Einrichtung  der  Wildbach- 
verbauungs-Generalprojekte,  die  diesbezüglichen  Verhandlungen  mit  den  be- 
theiligten Rechtssubjekten,  über  die  Unfallversicherung  der  bei  den  Bauten  ver- 
wendeten Personen  u.  s.  w. 

Von  den  Forstgesetzen  sind  femer  zu  erwähnen  solche,  die  Bestimmungen 
Über  die  Regulirung  und  Ablösung  der  Holz-,  Weide-  und  Forstprodukten-Be- 
zugsrechte,  der  Forstservituten  und  Reservate  u.  s.  w.  enthalten. 

Die  Hochschule  fUr  Bodenkultur  in  Oesterreich,  die  sowohl  das  land-  al? 
auch  forstw^irth schaftliche  Studium  pflegt,  wurde  mittelst  Gesetz  vom  80.  April 
1872  gegründet,  ausserdem  bestehen  iji  Oesterreich  mehrere  forstliche 
Mittelschulen. 
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Die  land-  und  forstwirthschaftlichen  Hochschulen  Deutschlands  sind  meist 
als  besondere  Institute  den  Universitäten,  in  Mttnchen  der  technischen  Hoch- 
schale angegliedert. 

Das  land-  und  forstwirthschaftliche  Versuchswesen  ist  durch  eine  Kund- 
machung des  Ackerbauministeriums  vom  21.  November  1874  geregelt  und  be- 
zieht sich  auf  Klimatologie,  Pflanzenphysiologie,  landwirthschaftliches  Pflanzen- 
produktionswesen, landwirthschaftliche  Thierproduktion  und  chemische  Techno- 
logie, landwirthschaftliches  Maschinenwesen,  forstliche  Produktion,  forstliches 
Gewerbewesen,  forstliche,  mechanische  und  chemische  Technologie.  Fttr  das 
forstliche  Versuchswesen  ist  ein  allgemeiner  Operations-  und  Organisationsplan 
aufgestellt.  Für  die  Forststatistik  ist  ein  besonderes  Komitee  im  genannten 
Ministerium  ernannt. 

Die  Anwendung  dieser  land-  und  forstwirthschaftlichen  Gesetze  ist  den 
politischen  Behörden  übertragen,  deren  oberste  Instanz  hier  das  Ackerbau- 
ministerium ist. 

Für  das  Deutsche  Beich  sind  einheitliche  land-  und  forstwirthschaftliche 
Gesetze  nicht  vorhanden,  dafür  ist  zur  einheitlichen  Förderung  der  landwirth- 
schaftlichen  Interessen  im  Jahre  1872  ein  Landwirthschaftsrath  eingesetzt 
worden,  dessen  Zweck  ist,  „die  landwirthschaftlichen  Interessen  im  Gesammt- 
omfange  des  Deutschen  Eeiches  wahrzunehmen  und  überall,  wo  dieselben  durch 
die  Reichsgesetzgebung  oder  durch  Anordnungen  und  Massregeln  der  Reichs- 
verwaltung  gefördert  werden  können  oder  geschädigt  zu  werden  Gefahr  laufen, 
nicht  nur  die  etwa  von  ihm  geforderten  Gutachten  abzugeben,  sondern  auch 
unaufgefordert  und  bei  Zeiten  an  den  Keichskanzler  motivirte  Vorstellungen 
za  richten  oder  sich  mit  Antigen  an  den  Reichstag  zu  wenden"^.  Dieser  Land- 
wirthschaftsrath ist  aus  den  erwählten  Abgeordneten  der  landwirthschaftlichen 
Central-  oder  Hauptvereine,  beziehungsweise  der  Landwirthschaftskammem  zu- 
sammengesetzt. Die  Verwaltung  kommt  einem  aus  einem  Präsidenten,  zwei 
Stellvertretern,  einem  Generalsekretär  und  neun  Mitgliedern  bestehenden  ständigen 
Aasschuss  zu. 

Die  Landwirthschaftskammem  sind  mittelst  Gesetz  vom  30.  Juni 
1H94  errichtet  worden,  deren  Aufgabe  es  ist,  „die  Gesammtinteressen  der  Land- 
und  Forstwirthschaft  ihres  Bezirkes  wahrzunehmen,  zu  diesem  Behufe  alle  auf 
die  Hebung  der  Lage  des  Grundbesitzes  abzielenden  Finrichtungen,  insbesondere 
die  weitere  korporative  Organisation  des  Berufsstandes  der  Landwirthe  zu 
fördern.  In  die  Kammer  wählbar  sind  nur  ausübende  Landwirthe  mit  einem 
Grundsteuerreinertragssatz  von  mindestens  20  Thalern,  aber  auch  sonstige 
praktische  Landwirthe.    Der  Vorstand  besteht  aus  5  Mitgliedern. 

5.  Das  Bergrecht. 

Die  die  bergmännische  Produktion  betreffenden  gesetzlichen  Normen  und 
Verordnungen  nehmen  im  Verwaltungsrechte  deshalb  eine  besondere  Stelle  ein, 
weil  bei  denselben  aussergewöhnliche  Eigenthumsverhältuisse  Platz  greifen  und 
auch  der  Betrieb  mit  grösseren  Gefahren  verbunden  ist.  Das  Bergwerkseigen- 
thom  ist  von  dem  darüber  befindlichen  Grundeigenthnm  getrennt,  da  die  in  der 
Erdkruste,  also  unter  der  Grundfläche,  vorkommenden  sogenannten  vorbehalteneii 
Mineralien,  wie  alle  metallhaltigen  Mineralien,  Schwefel,  Alaun,  Vitriol,  Koch- 
salz, Cementwässer,  Graphit,  Erdharze  und  Kohlen,  als  Gegenstand  des  Berg- 
regales, d.  h.  jenes  landesfürstlichen  Hoheitsrechtes  gelten,  demzufolge  die- 
selben der  ausschliesslichen  Verfügung  des  Landesfürsten  vorbehalten  sind. 

Die  Gewinnung  dieser  Mineralien  kann  daher  nur  auf  Grund  vom  Staate 
ßesetzmässig  erworbenen  Bergwerkseigenthums  zur  Ausführung  kommen.  Das 
Bergwerkseigenthum  wird  als  unbewegliches  Figenthum  mit  der  Eintragung  ins 
Bergbuch  erworben. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Erwerbung  des  Bergwerkseigenthums 
ergeben,  liegen  darin,  dass  das  Vorhandensein  der  vorbehaltenen  Mineralien 
nicht  oder  nur  selten  unmittelbar  gesehen,  sondern  blos  auf  Grund  geologischer 
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benützende  Personen  geladene  Gewehre  nicht  mitnehmen  dürfen.  Nach  §  16  haben 
die  Betriebsdirektionen  die  Verpflichtung,  bei  Elementarereignissen  ^dafHr  zu 
sorgen,  dass  mit  der  zulässigsten  Beschleunigung  die  gehörigen  Mittel  ergriffen' 
werden;  sie  ^sind  verpflichtet,  alle  Mittel,  welche  Erfahrung  und  WissensH^haft 
an  die  Hand  geben,  bei  dem  Betriebe  anzuwenden,  um  Unglücksfälle  zu  ver- 
hüten und  denselben  vorzubeugen  (§  17)".  Bei  eintretenden  Unglücksfällen  sind 
nach  §  18  die  Bediensteten  verpflichtet,  den  Verunglückten  Hilfe  zu  leisten. 
Durch  eine  Verordnung  vom  Jahre  1889  wird  ein  Rettungsdienst  auf  den  Eisen- 
bahnen organisirt  und  bestimmt,  dass  die  in  den  Zügen  mitgeführten  Rettungs- 
kästen stabilisirt,  d.  h.  aus  den  Zügen  genommen  und  auf  den  Stationen  deponirt 
werden.  In  jeder  Station,  in  welcher  ein  Bahnarzt  wohnt,  ist  ein  kleiner  Rettungs- 
kasten, in  jeder  Maschinenstation  und  in  jeder  Bahnarztstation  eine  Tragbahre 
zu  deponiren  u.  s.  w.  Mittelst  Verordnung  vom  Jahre  1880  wird  die  Einführong 
von  Interkommunikationssignalen  bei  den  schnellfahrenden  Zügen  auf  allen 
Bahnen  angeordnet.  Nach  §  27  der  Betriebsordnung  darf  Langholz  nie  mit 
Personen  in  demselben  Zuge  befördert  werden.  Die  §§  32  bis  54  betreffen 
nahezu  ausschliesslich  Schutz-  und  Sicherheitsvorschriften,  ebenso  die  §s^  %. 
97,  99,  100. 

In  der  Verkehrsordnung  beziehen  sich  auf  diese  Vorsichtsmassregeln  die 
Punkte  über  Beleuchtung,  Untersuchung  der  Wagen,  über  Verschubdienst,  Zu- 
sammenstellung der  Züge,  Anzahl  der  Bremswagen,  Ausrüstung  der  Züge  mit 
Signal-  und  Hilfsmitteln,  Avisirung  über  den  Verkehr  der  Züge,  Fahrgeschwindig- 
keit, Zeiträume  für  das  Nachfolgen  der  Züge,  Beleuchtung,  Bedienung  und  Be- 
fahren der  Wechsel,  Handhabung  der  Distanzsignale,  Verhalten  während  der 
Fahrt  u.  s.  w.  u.  s.  vi. 

Hierher  gehört  weiter  die  mit  1.  Juli  1877  eingeführte  «Signalordnnng 
für  die  Eisenbahnen  Oesterreich-Ungarns'^,  die  durchlaufende  Liniensignale 
mittelst  der  elektrischen  Glockenschlagwerke,  Signale  des  Streckenpersonals, 
feststehende  Signale,  Signale  am  Zug,  Signale  .des  Zugpersonals  und  Bangir- 
signale  unterscheidet. 

Auch  im  Betriebsreglement  sind  viele  Schutz-  und  Sicherheitsvorschriften 
enthalten,  welche  sich  auf  das  Verhalten  der  Reisenden  während  der  Fahrt  and 
auf  die  Förderung  nur  bedingungsweise  zugelassener  und  von  der  Beförderang 
ausgeschlossener  Gegenstände  beziehen. 

Nur  bedingungsweise  zugelassen  sind  z.  B.  Zündhütchen,  Streichhölzer. 
Sicherheitszünder,  gewöhnlicher  und  amorpher  Phosphor,  Oelloidin,  Schwefel- 
äther, Petroleum,  flüssige  Arsenikalien,  thierische  Abfälle,  Schwarzpulver,  Feoer- 
werkskörper,  Patronen.  Schiessbaumwolle,  verflüssigte  Grase  u.  s.  w.  Der  Trans- 
port explosiver  Gegenstände  ist  durch  eine  besondere  Verordnung  vom  1.  August 
1893  geregelt,  die  ^h  solche  Gegenstände  Schwarzpulver,  konzessionirte  Spreng- 
mittel, Patronen  für  Handfeuerwaffen,  Feuerwerkskörper,  Zündschnüre.  XitP->- 
cellulose,  Sprengkapseln  bezeichnet.  Durch  diese  Verordnung  wird  die  Ver- 
packung, die  Aufgabe,  die  zu  verwendenden  Transportmittel,  das  Verladen, 
die  Zugformirung,  die  Vorsichtsmassregeln  in  den  Bahnhöfen  und  während  der 
Fahrt  und  die  Abgabe  im  Detail  geregelt. 

i)  Das  Eiaenbahnliaftpflichtgesetz. 
Neben  den  Dampf  kesselexplosionen  waren  es  noch  hauptsächlich  die  Eisen- 
bahnunglücke, die  aufregend  auf  die  Verwaltung  wirkten  und  ein  Haftpflicht- 
gesetz  zuwege  brachten,  dass  den  Unfall verhütungs-  und  Versicherungsgesetzen 
weit  vorauseilt.  Das  österreichische  Haftpflichtgesetz  datirt  vom  5.  März  186K 
Dasselbe  besteht  nur  aus  4  Paragraphen,  von  welchen  der  erste  bestimmt.  das>. 
,.wenn  durch  eine  Ereignung  im  Verkehre  einer  mit  Anwendung  von  Dampf- 
kraft  betriebenen  Eisenbahn  die  körperliche  Verletzung  oder  die  Tödtung:  eine< 
Menschen  herbeigeführt  wird**,  stets  vermuthet  wird,  dass  die  Ereignung  dnrrh 
ein  Verschulden  der  Unternehmung  oder  derjenigen  Personen  eingetreten  >6i. 
deren   sie  sich  zur  Ausübung  des  Betriebes  bedient.     Das   Verschulden  dieser 
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Personen  hat  die  Unternehmung  so  wie  ihr  eigenes  Verschulden  durch  Ersatz- 
leistung zu  vertreten.  ^Von  dieser  Ersatzleistung  wird  die  Unternehmung  nur 
dann  und  nur  in  dem  Maasse  befreit,  als  sie  beweist,  dass  die  Ereignung  durch 
einen  unabwendbaren  Zufall  (höhere  Gewalt  —  vis  major)  oder  durch  eine  un- 
abwendbare Handlung  einer  dritten  Person,  deren  Verschulden  sie  nicht  zu 
vertreten  hat,  oder  durch  Verschulden  des  Beschädigten  verursacht  wurde." 

Der  Inhalt  dieser  zwei  Paragraphen  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
Entscheidungen  des  obersten  Gerichtshofes  authentisch  interpretirt. 

Das  Reichshaftpflichtgesetz  des  Deutschen  Reiches  wurde  am  7.  Juni 
1871  erlassen,  betrifft  aber  nicht  nur  Eisenbahn-,  sondern  auch  andere  gewerb- 
liche und  industrielle  Unternehmungen. 

o)  Die  EisenbaJinbehörden. 

Das  Eisenbahnministerium  wurde  in  Oesterreich  auf  Grund  einer 
Allerhöchsten  EntSchliessung  vom  15.  Januar  1896  errichtet  und  hat  am  19.  Januar 
1896  seine  Wirksamkeit  begonnen.  Demselben  ist  nach  §  1  des  Organisations- 
statutes „die  oberste  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  gesammten  Eisenbahn- 
wesens in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern,  sowie 
insbesondere  die  oberste  einheitliche  Verwaltung  der  vom  Staate  selbst  auf 
eigene  oder  fremde  Rechnung  betriebenen  Eisenbahnen,  einschliesslich  der  öster- 
reichischen Trajektanstalt  und  Dampfschifffahrt  auf  dem  Bodensee,  wie  auch 
endlich  die  oberste  Leitung  des  Staatseisenbahnbaues  ^^  übertragen. 

§  5  bestimmt  den  besonderen  Wirkungskreis  des  Eisenbahnministeriums, 
$^  6  die  demselben  in  Ansehung  des  Staatseisenbahndienstes  vorbehaltenen  Ver- 
fügungen und  Entscheidungen. 

Dem  Ministerium  sind  unmittelbar  untergeordnet:  die  zur  lokalen  Leitung 
des  Betriebsdienstes  auf  den  vom  Staate  betriebenen  Eisenbahnen  bestimmten 
k.  k.  Staatsbahndirektionen  und  die  ,, zur  Bauausführung  neuer,  auf  Staats- 
kosten herzustellender  Eisenbahnen,  sowie  besonders  umfassender  Neubauten 
auf  den  schon  im  Staatsbetriebe  befindlichen  Eisenbahnen  organisirten  k.  k. 
Eisenbahnbauleitungen^. 

Unter  den  Eisenbahndirektionen  stehen  die  Bahnerhaltungssektionen 
f^r  den  Bahnauf sichts-  und  Bahnerhaltungsdienst,  die  Bahnstationsämter 
für  den  Verkehrs-  und  kommerziellen  Dienst,  die  Heizhaus-  und  Werk- 
stättenleitungen für  den  Zugförderungs-  und  Werkstättendienst,  die  Material- 
magazinleitungen für  den  Materialdienst,  endlich  die  Schiff fahrts- 
inspektion  in  Bregenz. 

Den  Eisenbahnbauleitungen  unterstehen  für  einzelne  Baustrecken  Eisen- 
bahnbausektionen. 

Die  Generalinspektion  der  österreichischen  Eisenbahnen  wurde 
auf  Grund  des  §  73  der  Eisenbahnbetriebsordnung  vom  16.  November  1851  er- 
richtet, ihre  Wirksamkeit  durch  die  §§  78 — ^89  kurz  umschrieben  durch  Instruk- 
tionen vom  Jahre  1856  und  1875,  und  schliesslich  vom  28.  Juli  1896  eingehend 
geregelt.  Sie  ist  ein  Hilfsorgan  des  Eisenbahnministeriums  „und  berufen,  die 
Aufsieht  und  Kontrolle  über  den  Bauzustand  und  den  Betrieb  der  dem  öffent- 
lichen Verkehre  übergebenen  Staats-  wie  Privateisenbahnen  zur  Handhabung  der 
Ordnung  und  Sicherheit  im  Sinne  der  bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen* 
u.  s.  w.  auszuüben.  Der  frühere  Wirkungskreis  der  Generalinspektion  ist  durch 
die  Errichtung  des  Eisenbahnministeriums  etwas  eingeschränkt  worden. 

Das  Centralwagendirigirungsamt  der  österreichischen  Staats- 
bahnen ist  die  zweite  gleichzeitig  mit  dem  Eisenbahnministerium  geschaffene 
Hilfsstelle  desselben.  Sie  untersteht  unmittelbar  dem  Ministerium  und  hat.  die 
Aufgabe  ,,nach  den  unmittelbaren  Aufträgen  des  Ministeriums  und  unter  Ueber- 
wachung  desselben,  insbesondere  die  Evidenz  des  gesammten  Wagenparkes  der 
Staatseisenbahnverwaltung,  einschliesslich  der  Lademittel  und  Wageneinrichtungen, 
die  Vertheilung  desselben  an  bestimmte  Bahngebiete  und  bezw.  an  die  einzelnen 
Staatsbahndirektionsbezirke,   die  tägliche  Ausgleichung  der   in  diesen  Bezirken 
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sich  ergebenden  Ueberschüsse  und  Abgänge  an  Wagen,  Lademitteln  und  Wagen- 
einrichtnngen  und  die  sonstigen  zur  einheitlichen  Leitung  und  Ueberwachang  de> 
Wagendirigirungsdienstes  gehörigen  Geschäfte,  die  Abrechnung  der  Wagen  im 
Verkehre  mit  fremden  Bahnen  und  mit  den  Parteien,  sowie  endlich  die  Zn- 
sammenstellung  der  Gresammtstatistik  über  die  Leistung  der  Wagen  zu  besorgen*. 

In  Preussen  wurde  für  die  Verwaltung  der  Staatsbahnen  und  die  vom 
Staate  verwalteten  Privatbahnen  am  1.  April  1895  eine  neue  Organisation  ge- 
schaffen, der  zufolge  dem  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  die  Oberleitung 
zusteht.  Demselben  unterstehen  unmittelbar  die  Eisenbahndirektionen:  die  Ge- 
schäftsordnung für  dieselben  datirt  vom  17.  Dezember  1894.  Durch  üeber- 
tragung  der  Erledigung  bestimmter  Geschäfte  an  einzelne  Mitglieder  der  Direktion 
werden  sogenannte  Decernate  geschaffen. 

Bei  einzelnen  Direktionen  befinden  sich  für  mehrere  Direktionsbeziiie 
wirksame  Verkehrskontroll-,  Wagenkontroll-  und  Fnndbureaus.  lu 
Hannover  besteht  ein  Centralverkehrsbureau,  in  Magdeburg  ein  Central- 
wagenabrechnungs-  und  ein  Centralwagenbureau.  Den  Direktionen  sind 
Inspektionen  untergeordnet. 

n)  Der  StaatseisenbahnrattL 

Dieses  berathende  Organ  ist  auf  Grund  des  §  5  der  allgemeinen  Be- 
stimmungen der  mit  Verordnung  vom  Jahre  1884  gegebenen  und  durch  eine 
solche  vom  Jahre  1891  abgeänderten  Organisation  der  österreichischen  Staat>- 
eisenbahnverwaltung  errichtet  und  „zur  Begutachtung  volkswirthschaftlicher 
Fragen  im  Bereiche  des  Eisenbahn  Verkehrswesens*"  dem  Eisenbahnministerinm 
beigegeben.  Derselbe  besteht  nach  einem  am  19.  Februar  1897  kondgemachten 
Statut  aus  dem  Vorsitzenden,  dessen  Stellvertreter  und  80  vom  Eisenbahn- 
minister auf  die  Dauer  von  3  Jahren  ernannten  ehrenamtlichen  Mitgliedern,  and 
hat  sich  namentlich  über  die  GrundzUge  der  Sommer-  und  Winterfahrordnuns:.  j 
die  Einführung  neuer  Normaltarife,  allgemeine  Aenderungen  der  reglemen- 
tarischen Bestimmungen  und  die  Grundsätze  für  die  Art  der  Vergebung  v^'L 
Lieferungen  und  Arbeiten  zu. äussern. 

Als  berathende  Organe  bestehen  in  Preussen  aus  Vertretern  des  Handel-, 
der  Industrie,  der  Land-  und  Forstwirthschaft  gewählte  Bezirkseisenbafan- 
räthe  für  Tarife  und  Fahrpläne.  Der  Landeseisenbahnrath  aus  10  vom 
Minister  berufenen,  30  von  den  Bezirksräthen  gewählten  MitgUedem  und  den: 
vom  König  ernannten  Vorsitzenden  und  dessen  Stellvertreter.  Ein  Aosscbu>- 
dient  als  vorbereitendes  Organ. 

Dass  der  grösste  Theil  dieser  grossartigen  Organisation  des  Eisenbahn- 
wesens von  Ingenieuren  stammt,  ist  schon  deshalb  nicht  zu  bezweifeln,  weil  der 
grösste  Theil  derselben  technische  Kenntnisse  voraussetzt  und  wenn  die  juristische 
Verwaltung  heute  die  Leitung  dieses  Organismus  beansprucht  und  thut,  al- 
wäre  sie  der  Schöpfer  desselben,  so  ist  das  nichts  anderes  als  eine  ganz  un- 
gerechte Ausntltzung  ihrer  heutigen  Machtstellung,  als  eine  Usurpation,  die  >ich 
die  Ingenieure  niemals  hätten  gefallen  lassen  dürfen. 

Die  Organisation  des  Eisenbahnwesens  durch  die  Ingenieure  beweist  da> 
glänzende  Organisationstalent  derselben. 

5.  Die  Post-  und  Telegraphengesetze. 

Eine  ähnliche  Wichtigkeit  für  das  wirth schaftliche  Leben,  wie  etwa  die 
Eisenbahngesetze,  nehmen  auch  die  das  Post-,  Telegraphen-  und  Telepbonwev^n 
betreffenden  Verordnungen  ein. 

Der  Betrieb  des  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonwesens  wird  heute  roei^t 
als  ein  Monopol  der  Staaten  aufgefasst,  d.  h.  der  Spekulationsabsicht  entzogen, 
und  zwar  mit  Kecht,  da  dieser  Betrieb  wichtige  volkswirthschaftliche  Interes>en 
auf  das  schärfste  beeinflusst. 

Die  Grundsätze  der  Organisirung  der  Post-  und  Telegraphenanstalten  be- 
ruhen in  Oesterreich  anf  einer  Allerhöchsten  EntSchliessung  vom  13.  Janoar  1>'»**. 
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welcher  mehrere,  die  Unterbehörden  betreffende  und  normirende  Verordnungen 
fültfen. 

Das  Gesetz  vom  2.  Oktober  1865  enthält  Bestimmungen  über  die  Porto- 
freiheit,  die  Haftung  der  Postanstalten,  Normen  über  Auf-  und  Abgabe  der 
Püststücke,  über  Werthsendungen. 

Das  Postwesen  ist  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Staatsverträgen  inter- 
national geregelt.  Der  am  1.  Juni  1878  geschaffene  Weltpostverein  umfasst 
Oesterreich,  Deutschland,  Argentinien,  Belgien,  Brasilien,  Dänemark  und  dänische 
Kolonien,  Egypten,  Spanien,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Frank- 
reich, Grossbritannien  und  dessen  Kolonien,  Griechenland,  Italien,  Japan,  Luxem- 
burg, Mexiko,  Montenegro,  Norwegen,  Niederlande  und  dessen  Kolonien,  Peru, 
Persien,  Portugal  und  Kolonien,  Rumänien,  Russland,  Serbien,  Salvador,  Schweden, 
Schweiz  und  Türkei.  Für  die  Förderung  der  Interessen  des  internationalen 
Postverkehrs  besteht  in  der  Schweiz  ein  ^^Internationales  Bureau  des  Welt- 
postvereins**. 

Zwischen  Oesterreich-Ungarn  und  Deutschland  ist  durch  den  Postvertrag 
vom  7.  Mai  1872  die  Verbindung  noch  enger  gezogen. 

Die  Reorganisirung  des  Telegraphenwesens  beruht  in  Oesterreich  auf  der 
Allerhöchsten  EntSchliessung  vom  12.  März  1872,  mittelst  welcher  Telegraphen- 
direktionen in  den  Kronländern  errichtet  wurden,  die  als  Landesbehörden  un- 
mittelbar unter  dem  Handelsministerium  stehen.  Den  Direktionen  unterstehen 
die  Telegraphenstationen. 

Der  internationale  Telegraphenverkehr  ist  durch  ein  Reglement  geregelt, 
welches  am  28.  Juli  1879  in  London  vereinbart  wurde  und  nach  welchem  in 
drei  Gattungen  von  Sprachen,  in  offener,  verabredeter  und  chiffrirter  Sprache 
telegraphirt  werden  kann.  Im  aussereuropäischen  Verkehr  dürfen  die  Tele- 
gramme nur  Worte  der  deutschen,  englischen,  spanischen,  französischen, 
italienischen,  niederländischen,  portugiesischen  und  lateinischen  Sprache  enthalten. 
Dem  internationalen  Telegraphenvertrag  vom  10.  Juli  1875  gehören  an:  Deutsch- 
land, Oesterreich,  Ungarn,  Belgien,  Dänemark,  Spanien,  Frankreich,  Griechen- 
land, Italien,  Niederlande,  Persien,  Portugal,  Russland,  Schweden,  Norwegen, 
Schweiz  und  Türkei.  Zwischen  Deutschland  und  Oesterreich  ist  ein  besonderer 
Tarif  vereinbart. 

Die  Telegraphenordnung  ist  durch  einen  Erlass  vom  16.  Juli  1873  normirt. 

Dem  Handelsministerium  untersteht  ferner  noch  das  mittelst  Verordnung 
vom  25.  Januar  1876  reorganisirte  Telegraphen-Correspondenz-Bureau 
als  selbstständige  Staatsanstalt,  das  Nachrichten  politischen,  finanziellen  und 
kommerziellen  Inhalts  vermittelt. 

6.  Die  Seebehörde. 

Seebehörden  sind  in  Oesterreich-Ungarn  inTriest  und  Fiume,  deren  Wirkungs- 
kreis durch  eine  Allerh.  EntSchliessung  vom  30.  Januar  1850  geregelt  ist.  Die- 
selbe umfasst  die  Hafen-  und  sanitätsamtlichen  Angelegenheiten,  zu  welchen  zu 
rechnen  sind:  die  Anwendung  aller  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  die 
Bedürfnisse  der  Seeschiflffahrt,  die  Durchführung  derselben  und  die  Rechte  nnd 
Pflichten  der  Seefahrer  betreffen,  die  Entscheidung  über  die  Anwendung  dieser 
Gesetze,  die  einschlägigen  Straffälle,  „die  Beaufsichtigung  des  Seeschiffbaues, 
die  Einflussnahme  auf  dessen  gedeihliche  Entwicklung,  die  Handhabung  der 
Aichungsvorschriften  und  der  Bestellung  geeigneter  Schiflfbaumeister,  die  leitende 
Fürsorge  zur  Herstellung,  Verbesserung  und  Instandhaltung  aller  Anstalten, 
welche  als  materielle  Erfordernisse,  Schutz-  oder  Förderangsmittel  zum  See- 
?schifffahrtsbetriebe  dienen  oder  zum  Seesanitäts-  und  Kontumazdienste  bestimmt 
>ind,  die  Ertheilung  der  Seeschifffahrtsbefugnisse,  Ueberwachung  der  nautischen 
Schulen  und  Verleihung  der  Grade  der  Handelsmarine,  die  Einflussnahme  auf 
die  Seefischerei,  die  Evidenzhaltung  des  Personals  der  Handelsmarine,  die  Per- 
>onal-  und  Disziplinarangelegenheiten  aller  für  den  Hafensanitäts-  und  Kontumaz- 
dienst bestimmten  Aemter  und  Organe,  sowie  die  Ueberwachung  ihrer  Amtsver- 
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richtungen.  die  Einholung,  Verbreitung  and  Bentttznng  der  fQr  die  nationale 
Schifffahrt  und  das  Seesanitätswesen  wichtigen  Nachrichten  aus  dem  Aaslande. 
die  Prtlfang  der  Einrichtungen,  gesetzlichen  Bestimmungen  und  Vorschriften 
in  Seescbifffahrtssachen ,  im  Sanitäts-  und  Kontumazwesen,  Feststell ang:  der 
Quarantänefristen  u.  s.  w.  u.  s.  w." 

Mit  dem  Vorstehenden  wäre  nun  eine  wenn  auch  nicht  lückenlose.  n> 
doch  übersichtliche,  das  Wichtigste  berührende  Darstellung  der  die  Verwaltun? 
des  Innern  betreffenden  Normen  gegeben.  Wenn  die  Darstellung  auch  haopt- 
sächlicb  die  österreichischen  Gesetze  eingehender  berührt,  so  kann  sie  doch  aN 
eine  allgemein  deutsche  gelten ;  denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  einzelne  Gesetze 
solchen  des  Deutschen  Reiches  direkt  nachgebildet  sind,  waltet  ohne  Zweifel 
deutscher  Eechtsgeist  und  Rechtsgefühl  in  den  bis  heute  in  Oesterreich  ge- 
schaffenen Gesetzen,  so  dass  wesentliche,  prinzipielle,  weitklaffende  AbweichuD^eu 
im  Geiste  der  Gesetzgebung  Oesterreichs,  das  ja  lange  Deutschlands  führende 
Macht  war,  und  derjenigen  des  Deutschen  Reiches  wenigstens  bis  jetzt  kaum 
nachzuweisen  wären. 

Wenn  wir  nun  auch  nicht  leugnen  können,  dass  Inhalt,  umfang  and 
Ausbau  dieser  Normengruppe  den  Eindruck  des  Bedeutenden,  Richtiggefogten. 
von  ethischem  Ernst  und  Gerechtigkeitsgefühl  Durchtränkten  zu  machen  geeignet 
ist,  so  kann  andererseits  doch  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  namentlich  dle>e 
letzten  wesentlichsten  Energien  aller  Gesetzgebung  erst  in  allerletzter  Zeit  in  deu 
Bau  eindrangen,  dass  insbesondere  auf  allen  Detailgebieten,  die  die  Förderung  der 
wirthschaftlich  Schwachen  betrifft,  ein  gewisses  unsicheres  Tasten  und  Schwanken, 
ein  Mangel  an  einheitlichem  Geiste  zu  spüren  ist,  und  ebenso  ist  nicht  zu  leugnen. 
dass  ^/j  dieser  Normen  von  Fachmännern  der  Erziehung,  der  Medizin  und 
Technik  geschaffen  wurden.  Wenn  nun  die  erwähnten  Mängel  dadurch  eben 
diesen  Fachmännern  zur  Last  fallen,  so  ist  dies  doch  nur  scheinbar  und  bei  den 
oberflächlich  Blickenden  der  Fall,  in  Wahrheit  fällt  die  Schuld  auf  das  in 
Oesterreich  und  Deutschland  herrschende  unselige  Prinzip  der  ausschliesslich 
juristischen  Verwaltung;  es  ist  die  Schuld  der  Thatsache,  dass  den  genannten 
Fachmännern  überall  die  Initiative,  die  geistige  Beherrschung  des  Baues  and 
seiner  Fortsetzung  entzogen  ist,  dass  sie  nur  zur  berathenden  Mitwirkung,  zur 
Angabe  todter  Thatsachen,  zum  Heranschleppen  der  Bausteine  benfitzt  werden. 
währeud  das  Aneinanderfügen  dieser  Bausteine  zu  einem  mächtigen  Ganzen,  die 
Bildung  der  Mauervorsprünge,  der  Lisenen,  der  Säulenordnungen,  Kapitale. 
Gesimse  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ebenso  die  Detailkenntniss  fordert,  wie  die  Beurtheilon? 
und  Auffindung  des  die  Bausteine  bildenden  Materials. 

Jedes  Gesetz  und  jede  Gesetzesgruppe,  wenn  es  oder  sie  einen  einheitlichen, 
hochanstrebenden,  fest-  und  rechtgefugten  Bau  aufweisen  soll,  muss  von  einheitlichem, 
allerdings  auch  ethisch  beeinflusstem,  fachlichem  Geiste  durchdrungen,  nach  einem 
einheitlichen  Plan  aufgeführt  werden;  es  geht  nicht  an,  dass  man  den  schwer- 
wiegenden, direkt  aus  dem  Leben  geschöpften,  die  Bedeutung  und  Wirkung  de> 
Gesetzes  entscheidenden  Inhalt  von  den  Wissenden  herbeitragen  lässt,  denselben 
dann  in  eine  juristisch  konstruirte  Form  presst  und  diese  so  entstandenen 
Materialien  dann  übereinander  schichtet.  Derjenige,  der  die  durch  das  Ge>ea 
zu  beherrschenden  Lebensgebiete  eingehend  kennt  —  wie  etwa  Savary  — .  nnd 
er  kann  sie  zu  diesem  Zwecke  nie  eingehend  genug  kennen,  ist  auch  derjenigt^. 
der  den  Bau  mit  dem  richtigen  Styl  und  Geist  zu  durchleben  vermag.  Ein 
^segensreiches  Sanitätsgesetz  kann  nur  von  einem  Mediziner,  eine  wirkungsvolle, 
der  Gerechtigkeit  und  den  wirklichen  Lebens-  und  Erwerbsverhältnissen  ent- 
sprechende Gewerbeordnung  kann  nur  von  einem  Techniker  aufgebaut  werden 
Das  Inwortefassen  des  Inhaltes,  das  Formen  der  Bausteine  ist  bei  solchen  (.^ 
setzen  die  nebensächliche  Arbeit,  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  da» 
auch  dieses  Formen  keine  reine  Schablonenarbeit  ist.  Das  in  Beziehung  und 
Uebereinstimmung  bringen  eines  Gesetzinhalts  mit  der  Theorie  des  positiven 
Rechts   und   schon   bestehenden  anderen  Gesetzen  kann   auf  keine  wesentlichen 
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Schwierigkeiten  stossen  and  ist  daher  ebenfalls  als  nebensächliche  Arbeit  zu 
betrachten.  Das  erwähnte  Schwanken  und  unsichere  Tasten,  das  Flicken  und 
Aasbessem  ist  eine  Folge  des  vorhin  erwähnten  Prinzips  der  ausschliesslich 
juristischen  Verwaltung,  es  ist  eine  Folge  des  äusserst  liebenswürdigen  Vor- 
ganges derselben,  sich  durch  die  unentgeltlichen  und  nur  durch  Titel  belohnten 
fachlichen  Rathschläge  der  Landesschulräthe,  des  obersten  Sanitätsrathes,  des 
Versicherungs-,  Staatseisenbahn-,  Arbeitsbeirathes,  des  Beirathes  für  Lebens- 
mittelgesetze, der  Unfallverhütungskommission  u.  s.  w.,  den  richtigen  und  un- 
entbehrlichen Inhalt  der  Verwaltungsnormen  zu  sichern  und,  selbst  in  best- 
besoldeten Staatsstellen  sitzend,  diesen  Inhalt  mit  viel  Phantasie  zu  einem  Gesetze 
zu  verarbeiten,  dem  der  Geist  der  lebendigen  Initiative  und  die  eingehende 
Kenntniss  der  zu  beherrschenden  Lebensformen  fehlt  und  an  jeder  Falte,  jeder 
Ecke  anzusehen  ist. 

Ich  weiss  nicht,  ob  schon  Jemand  vor  mir  auf  dieses  Missverhältniss 
aufmerksam  gemacht  hat,  wahrscheinlich  wohl,  ich  habe  mich  nie  für  einen  Pfad- 
linder  gehalten ;  ich  hebe  dies  Missverhältniss  mit  der  Empfindung  hervor,  dass  meine 
AVorte  wirkungslos  verhallen  werden,  ich  thue  es  nicht,  um  etwa  den  Technikern 
die  gutbesoldeten  Stellen  zuzuwenden  —  das  wäre  der  schwächste  und  ethisch 
minderwerthigste  Erfolg  meines  Strebens  — ,  sondern  weil  ich  die,  wie  ich  glaube, 
logisch  und  psychologisch  begründete  üeberzeugung  habe,  dass  nur  durch  einen 
Bruch  mit  diesem  System  und  nur  durch  die  volle  Beherrschung  des  gesammten 
wirthschaft  liehen  Lebens  im  Staate  und  der  dieses  umgrenzenden  Gesetze  durch 
Techniker  zu  einer  wirthschaftlichen  Blüthezeit,  zu  einer  ethisch  gerechten  Aus- 
gleichung der  heutigen  sozialen  Spannungen  zu  gelangen  ist.  Dass  der  Mahnruf 
eines  heute  noch  von  den  erbgesessenen  geistigen  Berufsträgern  über  die  Achsel 
angesehenen  Technikers  verhallen  wird,  mag  dahingehen,  dass  demselben  andere 
folgen  werden,  scheint  mir  sicher  zu  sein ;  und  wenn  die  Staatsverwaltung  auch 
diese  in  den  Wind  schlägt,  dann  prophezeie  ich  ihr  für  die  Zukunft,  in  der 
eine  immer  intensiver  werdende  Durchdringung  des  wirthschaftlichen  Lebens 
mit  technischem  Geiste  noth wendig  eintreten  muss,  einen  Zeitpunkt,  in  dem  ihr 
die  als  Lastträger  benutzten  Techniker  trotz  Titel  und  Auszeichnung  den  Dienst 
versagen  werden  und  sie  rathlos  vor  dem  Chaos  stehen  wird.  Eine  weit-  und 
scharfblickende,  weniger  —  wie  Ha  ekel  sagt  —  formalistisch  geschulte  Staats- 
verwaltung müsste  heute  schon  diesen  Nebelfleck  im  Zukunftshorizonte  bemerken 
und  ihre  Anstalten  dahin  treffen,  dass  sie  ftU*  jenen  Zeitpunkt  nicht  nur  technisch- 
wissenschaftlich, sondern  volkswirthschaftlich  und  wirthschaftspolitisch  heran- 
gebildete Techniker  zur  Verfügung  hat,  die  jenen  Nebelfleck  zu  zertheilen  und 
in  ethisch  feste  Formen  zu  bringen  im  Stande  sein  würden.  Thut  sie  dies 
nicht,  etwa  blos  um  dem  Juristen-  und  Rechtsgelehrtenthum  auch  fernerhin  die 
Macht  und  die  bestbesoldeten  Stellen  zu  sichern,  dann  verdient  sie  ihr  Schicksal, 
das  sich  in  einer  fortschreitenden  Vermehrung  der  schon  heute  bestehenden 
iSpannungen  und  in  einer  explosiven  Ausgleichung  derselben  äussern  dürfte. 

Nach  dieser  kurzen  und  übersichtlichen  Darstellung  der  der  Förderung 
der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  gewidmeten,  erhaltenden,  fördernden, 
vorbeugenden,  beaufsichtigenden  und  schützenden  Thätigkeit  der  Verwaltung  des 
Innern,  die,  wie  schon  erwähnt,  in  jeder  Menschengemeinschaft  den  ersten  Platz 
einzunehmen  hat,  handelt  es  sich  nun  vor  Allem  um  die  Sicherung  dieses  Gebäudes 
nach  aussen  und  innen,  um  die  Verbindung  mit  benachbarten  Gemeinschaften  zu 
gemeinsamer  oder  ergänzender  Thätigkeit,  um  Wehr  und  Abwehr  gegen  äussere 
und  innere  Feinde,  um  die  Aufbringung  und  thunlichst  gerechte  Vertheilung  der 
zur  Gesetzesanwendung  und  Gesetzgebung  unbedingt  erforderlichen  Mittel,  die 
dem  Staat  ja  als  Träger  eines  Produktionsfaktors  unmittelbar  gebühren,  daher 
um  die  Verwaltung  des  Aeussern,  des  Heeres,  des  Finanzwesens. 

II.  Die  Verwaltung  der  äusseren  Angelegenheiten. 

Wenn   der  Staat,   dessen  Verwaltung  des  Innern   ich  im  Vorhergehenden 
zu  schildern  mich   bemüht  habe,   allein   auf  der  Erde  bestünde,   dann  gäbe  es 
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keine  Verwaltung  des  Aeussem ;  da  sich  jedoch  mehrere  Staaten  von  verschiedener 
Kulturstufe  gebildet  haben,  ist  jeder  Staat  in  die  Nachbarschaft  eines  andereu 
gesetzt  und  berfihren  sich  deren  Interessen-  und  Thätigkeitssphären  ebenso,  wie 
diejenigen  der  Bewohner  des  Staates,  nur  mit  dem  allerdings  bedeutenden  Unter- 
schiede, dass  die  letzteren,  wenn  auch  willenseinheitliche  Individuen,  doch  unter 
gleichen  äusseren  Verhältnissen  und  unter  gleichartigen  positiven  Bechtsnonneu 
stehen,  während  die  Staatsindividuen  als  vollkommen  selbstständige,  autonome. 
durch  keine  gemeinschaftliche  Norm  gebundene  Bechtssubjekte  zur  unabhängigeu 
Ordnung  ihrer  Rechtsverhältnisse  berechtigt  sind.  In  vollkommener  Weise  wäre 
dies  allerdings  nur  dann  der  Fall,  wenn  sich  diese  Staatsindividuen  gegenein- 
ander scharf  abschliessen  würden,  wodurch  allerdings  die  Erreichung  des  Zwecke> 
alles  Thuns  und  Lassens,  die  Bedürfnissbefriedigung,  schwer  geschädigt  werden 
würde.  Die  Förderung  dieser  Befriedigung,  der  Zufriedenheit  und  Zufrieden- 
heitsqualität, fordert  unbedingt  einen  regen  Verkehr,  namentlich  Gedanken-  und 
Produktenaustausch  dieser  Staatsindividuen,  und  die  ganze  Verwaltung  de> 
Aeussern  sollte,  wenn  Vernunft  und  Logik,  sowie  ethische  Grerechtigkeit  ma»- 
gebend  wären,  von  diesem  Zweckprinzipe  durchtränkt  und  beherrscht  sein. 

Die  zwischen  zwei  Staatsindividuen  sich  ^  herausbildenden,  dem  Völker- 
rechte angehörenden  Rechtsverhältnisse  zeigen  mit  den  zwischen  zwei  Individuen 
desselben  Staates  entstehenden  insofern  eine  Aehnlichkeit,  als  auch  hier  ein 
gewisser  Erfüllungszwang  besteht,  nur  wird  derselbe  im  letzteren  Falle  durch 
eine  dritte  Person,  die  Allgemeinheit,  und  zwar  im  altruistischen  Sinne,  im  Sinn^ 
der  Gleichheit  und  Gerechtigkeit  geübt  oder  sollte  wenigstens  so  geübt  werden: 
während  im  ersteren  Falle  der  Egoismus  die  eigentliche  Grundlage  der  Zwanff>- 
anwendung  bildet  und  dieser  Umstand  im  Znsammenhange  mit  der  steigende:. 
Kultur,  die  natur-  und  entwicklungsgemäss  den  gerechtigkeits-  und  kuhar- 
widrigen  übermässigen  Egoismus  bekämpfen  muss,  hat  heute  dahin  geführt,  da«^ 
nicht  gleich  im  Völkerverkehr  bei  jedem  Entgegenstehen  der  Interessen  uc. 
Meinungen  der  Knüttel  ergriffen  und  dem  Egoismus  eine  breite  Bahn  geschla^u. 
sondern  vorerst  versucht  wird,  durch  einen  Vergleich  den  Mittelweg  zu  gehen 
Das  reine  Faustrecht  ist  durch  das  Recht  der  Vernunft  abgelöst  worden.  St  ei:. 
nennt  es  das  Prinzip  der  Menschlichkeit,  das  hier  an  die  Stelle  der  Recht- 
losigkeit getreten  ist,  ^das  allmählich  entstehende  Bewusstsein,  dass  das  höben- 
Wesen  der  Persönlichkeit  nicht  durch  die  Souveränität  und  das  Eigenintere^-^ 
des  einzelnen  Staates  überwunden  werden  dürfe**.  Der  grosse  Inhalt  die^<^ 
historischen  Prozesses  ist.  ,,dass  in  ihm  statt  des  Einzelinteresses  der  Staatei 
die  Idee  der  Gesittung  zur  rechtbildenden  Kraft  für  das  Völkerrecht  geword»*r. 
ist**  oder  hoffentlich  noch  werden  wird. 

Aus  diesem  Prozess  erwächst  nach  Stein  das  Recht  der  Kriegführun?. 
das  autonome  und  vertragsmässige  internationale  Verwaltungsrecht.  Ueber  d^i. 
Krieg  sind  Litteraturen  geschaffen ;  ich  habe  hier  über  denselben  nichts  andere- 
zu  sagen,  als  dass  derselbe  das  auffallendste  Kennzeichen  einer  noch  niedereij 
Kulturstufe,  ein  Wahrzeichen  ist,  dass  sowohl  die  Volksmasse,  als  auch  di^ 
dieselbe  vertretenden  Machthaber  noch  lange  nicht  jenen  hohen  Kulturstandpunkt 
erreicht  haben,  wie  er  in  den  unvergänglichen  Werken  der  Philosophie  und 
Ethik  schon  im  18.  Jahrhundert  und  noch  früher  fixirt  war.  Die  Ordnung  der 
durch  den  Krieg  geschaffenen  Rechtsverhältnisse  durch  das  internationale  Krieff- 
recht  ist  erst  die  Anbahnung  eines  Weges  zu  dieser  höheren  Kultur. 

Als  autonomes  internationales  Verwaltungsrecht  können  alle  diejeni^r. 
Rechtsnormen  bezeichnet  werden,  die  der  Staat  zur  Ordnung  der  im  inter- 
nationalen Verkehr  entstehenden  Verhältnisse  ^mit  ausschliesslicher  Rflcksich: 
auf  die  besonderen  Interessen  seiner  eigenen  Angehörigen"  normirt.  •Mop'ß 
sie  sich  dabei**,  sagt  Stein,  ,.über  Finanzen,  Rechtspflege,  Sanitätswe^'D. 
Prozesse,  Aufenthalt  oder  anderes  erstrecken,  immer  sind  sie  das  mit  dem  S>>ieni 
der  Verwaltung  selbst  aus  einem  Prinzip  zu  einem  System  gewordene  ursprünir- 
liche  Fremdenrecht.**  Hierher  gehören  die  so  wichtigen  prinzipiellen  Fragen 
des  Schutzzolles  oder  Freihandels,  der  autonomen  oder  vertragsmässigen  Z^'H- 
tarife  u.  s.  w. 
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Das  vertragsmässige  internationale  Verwaltungsrecht  findet  seinen  Inhalt 
in  der  Ordnung  solcher  internationaler  Verhältnisse,  deren  Dauer  ,,zu  einer 
Bedingung  für  die  Entwicklung  jedes  einzelnen"  Staates  im  Verkehr  seines 
Volkes  wird. 

Die  internationalen  Verträge  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur;  es  gehören 
hierher  nach  Stein  die  Konsulats-,  Niederlassungs-,  Kolonial-  und  Pass vertrage, 
in  militärischer  Beziehung  die  Etappen-,  Besatzungs-  und  Kriegsmilderungs- 
verträge (Rothes  Kreuz),  die  finanziellen  und  Justizverträge.  Stein  unter- 
scheidet bei  den  letzteren  drei  Gruppen,  nämlich  die  Verträge  über  Besitz  und 
Eigenthum,  über  Rechtspflege  (Kontumaz,  Beweiskraft  und  Exekutionsfähigkeit 
von  Urtheilen)  und  über  die  Strafrechtspflege,  „deren  Grundlage  die  Auslieferungs- 
verträge sind**. 

Das  Recht,  Staatsverträge  abzuschliessen,  steht  gewöhnlich  dem  Staats- 
oberhaupte zu,  in  Oesterreich  nach  Artikel  6  des  Staatsgrundgesetzes  vom 
21.  Dezember  1867  dem  Kaiser;  nur  ist  zur  Gültigkeit  der  Handelsverträge 
und  jener  Staatsverträge,  die  das  Reich  oder  Theile  desselben  belasten  oder 
einzelne  Bürger  verpflichten,  die  Zustimmung  des  Reichsrathes  erforderlich. 

Der  grösste  Theil  der  internationalen  Verträge  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
waltung des  Innern.  „Es  liegt  nun  im  Wesen  der  inneren  Verwaltung",  betont 
Stein,  „dass  diese  Verträge  in  bei  weitem  überwiegendem  Maasse  sich  auf  das 
(rebiet  der  volkswirthschaftlichen  Verwaltung  beziehen  und  zum  Theil  sogar 
das  Vertragsrecht  ganz  an  die  Stelle  des  autonomen  Verwaltungsrechts  gesetzt 
haben,  wie  bei  der  Post  u.  s.  w. " 

Dass  namentlich  die  wirthschaftlichen  Verträge  von  höchster  Bedeutung 
für  den  internationalen  Verkehr,  für  die  fördernde,  erhaltende,  vorbeugende 
Verwaltungsthätigkeit  sein  müssen,  liegt  eben  in  den  verschiedenen  wirthschaft- 
lichen Verhältnissen  der  verschiedenen  Staaten,  durch  deren  entsprechende  Aus- 
nützung allein  der  Staatszweck  der  unter  den  obwaltenden  Umständen  allein 
möglichen  höchsten  Vollendung  zugeführt  werden  kann.  Hierher  gehören 
namentlich  die  Handels-,  Schifffahrts-,  Zoll-,  Münz-  und  Währungsverträge  u.  s.  w. 

Da  alle  diese  Verträge  vernünftigerweise  nur  auf  den  spezifischen  Pro- 
daktionsbedingungen  der  betreffenden  Staaten  aufgebaut  sein,  diese  aber  wieder 
nur  vom  höchstausgebildeten  Techniker  beherrscht  werden  können,  so  liegt  es 
meiner  Ansicht  nach  auch  hier  klar  zu  Tage,  dass  eine  dem  Interesse  des 
Staates  entsprechende  internationale  Vertragsthätigkeit  ohne  Mitwirkung  des 
Ingenieurs  einfach  nicht  denkbar  ist,  und  dass  ein  Staat,  der  diese  auf  dem 
volkswirthschaftlichen  Gebiete  wirksamste,  ja  entscheidende  Energie  hier  negirt, 
nur  gegen  seine  eigenen  Interessen  handelt.  Der  Widerstand,  den  speziell  die 
ö>terreichische  Regierung  der  Einsetzung  der  technischen  Attaches  entgegensetzt 
und  der  zum  grössten  Theil  in  der  Machtstellung  und  Selbstüberhebung  des 
Adels  begründet  ist,  dem  diese  Machtstellung  weit  wichtiger  erscheint,  als  die 
allgemeinen  Interessen  des  Staates  und  speziell  der  Volksmassen,  gehört  auf 
dieses  Gebiet  und  ist  ein  klares  Beispiel  datfür,  wie  lange  einzelne  Verwaltungs- 
pebiete  dem  Eindringen  der  Vernunft,  Logik  und  Gerechtigkeit  Schutz-  und 
Trutzmauern  entgegenzusetzen  vermögen,  hinter  welchen  sich  doch  nur  Vor- 
urtheil,  seichte  Denkungsart  und  Anbetung  der  Form  verbergen. 

iil.  Die  Heeresverwaltung. 

Die  Verwaltung  des  Heeres,  zu  dem  im  weitesten  Sinne  die  gesammte 
offiziell  bewaffnete  Macht,  die  sogenannte  Gensdarmerie,  die  Polizei-  und  Sicher: 
heits-,  die  Justiz-,  Zoll-  und  Finanzwache  gehören,  ist  nichts  anderes  als  die 
rechtliche  Ordnung  der  die  Zwangsgewalt  des  Staates  vertretenden  und  ver- 
wirklichenden Organisation.  Die  ethisch,  wirthschaftlich  und  positiv- rechtlich 
nrganisirte  und  verwaltete  Gemeinschaft  muss  sowohl  gegen  Machteingriffe  von 
Seiten  äusserer,  als  auch  von  Seiten  innerer  Feinde  geschützt,  die  positiven  Rechts- 
normen und  Vorschriften  müssen  gegen  jede  widerstrebende  Handlung  und 
Thätigkeit  aufrecht  erhalten,  die  dadurch  bedrohten  Einrichtungen  und  Personen 
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geschlitzt  werden.  Stein  definirt  den  Begriff  des  Heeres  und  der  Armee  ge- 
trennt, indem  er  unter  der  letzteren  die  dem  Feinde  gegenüberstehende  W'affen- 
macht  versteht,  während  man  unter  Heer  die  Waffenmacht  des  Staates  zn  be- 
greifen hat,  ^insofern  sie  nicht  schon  faktisch  thätig  ist,  sondern  nur  noch  durch 
den  organischen  Willen  des  Staates  in  Gesetz  und  Verordnung  aus  dem  Volke 
hervorgeht  und  von  demselbem  alle  geistigen,  wirthschaftlichen  und  rechtlichen 
Bedingungen  ihrer  Existenz  in  Bildung,  Budget  und  Militärgesetzen  empfängt- 
Derselbe  Autor  stellt  für  die  Heeresverfassung  drei  Hauptprinzipien  auf.  Da^ 
erste  besteht  darin,  dass  das  Haupt  des  Staates  auch  Haupt  des  Heeres  >eiD 
müsse,  weil  erst  dadurch  „die  wenigstens  prinzipielle  Lösung  der  Grefahr  denkhar 
ist,  dass  das  Heer  als  Theil  seinem  Ganzen,  dem  Staat,  jemals  selbst«tändi«: 
entgegentreten  könne**.  Das  zweite,  dass  das  Heer  in  keiner  Weise  wirth- 
schaftlich  produzirend  auftreten  dürfe,  sondern  vom  Staate  erhalten  werden 
müsse.  Hierfür  wird  allerdings  keine  genügende  Begründung  gegeben.  l)d- 
dritte  und  wichtigste  Prinzip  ist  das  der  Heranziehung  aller  Staatsbürger  zur 
Waffendienstleistung,  das  Prinzip  der  Wehrpflicht. 

Die*  Organisation  und  Verwaltung  von  Heer  und  Armee  ist  durch  eiii«^ 
grosse  Gruppe  von  Gesetzen  und  Verordnungen  normirt,  die  mit  der  Verwaltnn? 
des  Innern  durch  die  Wehrgesetze  und  sonstige  Verordnungen  in  Verbinduuir 
stehen.  Hierher  gehört  für  Oesterreich  das  Wehrgesetz  vom  5.  Dezember  l^^l^. 
das  durch  ein  Gesetz  vom  2.  Oktober  1882  abgeändert,  durch  das  neue  jetzt 
geltende  Gesetz  vom  11.  April  1889  aufgehoben  wurde.  Dasselbe  gliedert  die 
bewaffnete  Macht  in  das  Heer,  die  Kriegsmarine,  die  Landwehr  und  den  Land- 
sturm und  bezeichnet  im  §  3  als  Zweck  des  Heeres  und  der  Kriegsmarine  die 
Vertheidigung  der  Monarchie  gegen  äussere  Feinde  und  zur  Aufrechterhaltan;: 
der  Ordnung  und  Sicherheit  im  Innern.  Es  setzt  die  Dauer  der  Dienstpflicht, 
die  Anzahl  der  jährlich  zum  Waffendienst  heranzuziehenden  Bürger,  dii« 
sogenannte  Rekrutenkontingent,  die  Bedingungen  für  die  Begünstigung  de^ 
einjährigen  Präsenzdienstes  u.  s.  w.  fest.  Dazu  gehören  femer  eingehende 
Vollzugsvorschriften,  die  vom  Ministerium  für  Landesvertheidigung  erlas^^eneD 
Wehrvorschriften,  die  Begünstigung  der  an  Hochschulen  Studirenden.  die  Evi- 
denzvorschriften, die  Vorschriften  über  den  Wirkungskreis  der  Militärgerichts- 
barkeit u.  s.  w. 

Die  Organisirung  der  Gensdarmerie  beruht  in  Oesterreich  auf  dem  Ge<en 
vom  25.  Dezember  1894,  die  Vorschriften  über  die  von  den  aus  irgend  einem 
Grunde  vom  Militärdienste  Befreiten  zu  zahlende  Militärtaxe  auf  dem  Gesetz 
vom  13.  Juni  1880,  die  Einquartierungsvorschriften  auf  dem  Gesetz  v»»m 
11.  Juni  1879.  Zu  diesen  Gesetzen  und  Vorschriften  kommen  dann  noch  •die- 
jenigen, durch  welche  die  gesammte  geistige,  hygienische  und  wirthschaftliebe. 
sowie  die  Rechtsorganisation  des  Heeres  als  eines  einheitlich  Ganzen  normirt 
ist,  und  wenn  wir  dieses  Gesammtgebäude,  Aufbau  und  Gliederung  der  gesammteu 
Gesetzesgruppe  in  Betracht  ziehen,  so  müssen  wir  gestehen,  einmal,  dass  diesell»»- 
zu  den  einheitlichsten  Gebilden  des  gesammten  Verwaltungsrechtsgebietes  geh^r: 
und  dass  sie  nahezu  ausschliesslich  von  Fachleuten,  von  das  Detail  d^  Militär- 
wesens beherrschenden  Personen  geschaffen  wurde  und  daher  als  die  wirksamste 
Widerlegung  des  Prinzips  von  der  allein  seligmachenden  juristischen  Ver- 
waltung gelten  kann.  Hier  ist  das  Prinzip  der  fachlichen  Beherrschung  bis  in 
die  letzten  Konsequenzen  durchgeführt;  der  Militärstaat,  der  in  einheitlicher 
Umgrenzung  seine  eigenen  Kultus-,  Unterrichts-,  Sanitäts-,  Justiz-,  Wirthschaft>-. 
seine  technischen  und  rein  militärischen  Verwaltungsgebiete  umfasst,  wird  aus- 
schliesslich von  Militärfachmännem  in  oberster  Instanz  geleitet  und  beherrscht, 
bei  welchen  von  einer  juristisch- theoretischen  Vorbildung  keine  Bede  sein  kant 

Das.  was  dem  technischen  Fachmann  auf  dem  von  ihm  geistig  beherrschten 
Gebiete  des  wirthschaftlichen  Lebens  bis  jetzt  auf  Grund  des  oben  erwähnten 
Prinzips  zum  Schaden  der  Allgemeinheit  und  Gerechtigkeit  halsstarrig  ver- 
wehrt wird,  ist  dem  militärischen  Fachmann  in  dem  denkbar  weitesten  Umfanirr 
gewährt. 
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Das  mttsste  doch,  sollte  man  meinen,  auf  einem  ernsten,  tiefliegenden,  das 
Ctlück  der  Allgemeinheit  sichernden  Grund  basiren,  ohne  Zweifel  darauf,  dass 
der  militärische  Fachmann  mit  der  reichsten  Organisationsenergie  ausgestattet 
in  das  Leben  tritt,  während  dies  beim  technischen  Fachmann  gänzlich  fehlt. 
Wenn  man  die  Träger  zweier  Fachberufe,  die  sich  noch  dazu  in  ihrer  fachlichen 
Richtung  so  nahe  stehen,  in  so  vollkommen  entgegengesetzter  Weise  beurtheilt, 
so  muss  das  doch  klar  und  eingehend  begründet  sein.  Für  die  Beurtheilung 
der  organisatorischen  und  fachlichen  Leistungsfähigkeit  der  Träger  eines  Berufs 
giebt  es  doch  meines  Wissens  keinen  anderen  Maassstab,  als  den  der  geistigen 
und  praktischen  Heranbildung,  sowie  den  der  bekannt  gewordenen  und  Jeder- 
mann zur  Beurtheilung  offen  vorliegenden  praktischen  Leistungen  derselben,  und 
wenn  man  nun,  auf  diesen  doch  gewiss  in  keiner  Weise  angreifbaren  Maassstab 
g:e&tützt,  die  beiden  erwähnten  Berufsgruppen  miteinander  vergleicht  und  dabei 
traditionelle  Vorurtheile,  die  doch  als  ungerecht  von  Jedermann  anerkannt 
werden  müssen,  ausschliesst,  dann  wäre  ich  auf  die  logische  und  gerechte  Be- 
weisführung in  der  That  neugierig,  die  für  diese  ungleiche  Beuitheilung  bei- 
gebracht werden  könnte.  Der  Umstand,  dass  die  militärischen  bestimmenden 
Fachleute  nicht  länger  studiren  und  in  ihrem  Lehrplane,  der  zum  grössten 
Theile  technische  Disziplinen  aufweist,  keine  grössere  Anzahl  von  Gegenständen 
zu  bewältigen,  dass  sie  keine,  genau  feststellbar,  strengere  und  höhere  geistige 
Anforderungen  stellenden  Prüfungen  abzulegen  haben,  als  die  technischen  Fach- 
leute, kann  doch  kaum  ihre  diesbezügliche  Bevorzugung  begründen.  Es  wäre 
mir  durchaus  nicht  schwer,  in  psychologisch  kaum  widerlegbarer  Weise  nach- 
zuweisen, dass  die  vom  technischen  Fachmann  zu  bewältigenden  Studien  in 
ihren  Anforderungen  an  die  hier  in  Frage  kommenden  geistigen  Eigenschaften 
jeden  streng  wissenschaftlich  psychologischen  Vergleich  mit  dem  vom  militärischen 
Fachmanne  zu  Leistenden  standzuhalten  vermögen,  und  wenn  wir  nun  den 
zweiten  Maassstab  der  bis  heute  geschaffenen,  vor  Jedermann  offen  daliegenden 
Leistungen  ansetzen,  so  glaube  ich  nicht,  dass  hier  der  Ingenieur  den  Vergleich 
zu  scheuen  braucht,  zumal  die  bedeutendsten,  auf  militärischem  Gebiete  liegenden 
Leistungen  des  19.  Jahrhunderts  zum  grössten  Theil  der  Waffen technik,  also 
einem  Zweige  angehören,  der  ohne  den  Techniker  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 
Was  wären  die  Armeen  sammt  ihrer  neueren  Taktik  ohne  ihre  technisch  hoch- 
ausgebildeten Waffen,  was  wäre  die  Kriegsmarine  ohne  ihre  ausschliesslich  vom 
Ingenieur  geschaffenen  Kriegsschiffe  und  deren  Ausrüstung,  die  heute  aus  einem 
Maschinenarsenal  besteht.  Die  Organisation  der  produktiven  Arbeit,  die  heute 
nicht  nur  eine  Beherrschung  der  naturwissenschaftlichen,  sondern  auch  der 
wi^hschaftlichen  und  rechtlichen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit  verlangt, 
kann  sich  bezüglich  der  Schwierigkeit  und  allgemeinen  Wichtigkeit  der  von  ihr 
zu  lösenden  Aufgaben,  die  heute  mit  den  schwierigsten  sozialen  Fragen  ver- 
knüpft sind,  jeder  anderen  organisatorischen  Arbeit  an  die  Seite  stellen,  ohne 
dass  ihr  um  den  Vergleich  —  immer  Vorurtheilslosigkeit  und  Gerechtigkeit 
vorausgesetzt  —  bange  zu  sein  braucht. 

Diese  in  keiner  Weise  als  gerecht,  logisch  oder  wissenschaftlich  begründet 
zu  erweisende,  der  Allgemeinheit  nur  zum  Schaden  gereichende  Zurücksetzung 
des  technischen  gegenüber  dem  militärischen  Fachmann,  die  unlängst  noch  bei 
der  Errichtung  des  Eisenbahnministeriums  in  Oesterreich  in  besonders  drastischer 
Weise  zum  Ausdruck  kam,  hat  ihren  Grund  einerseits  in  der  historischen  Ent- 
wicklung des  technischen,  wie  Spencer  sagt,  industriellen  Zeitalters  aus  dem 
Kriegszeitalter,  in  dem  wir  noch  immer,  unsere  niedere  Kulturstufe  beweisend,  mit 
einem  Fusse  stehen,  und  andererseits  in  dem  Umstände,  dass  die  Herrscher  und 
Staatsoberhäupter  der  europäischen  Staaten  noch  immer  in  ihrer  persönlichen 
Neigung  dem  Kriegshandwerke  näher  stehen  als  dem  des  Friedens.  Das  sind 
jedoch,  wie  Jeder  zugeben  wird,  Momente,  die  vom  Standpunkte  der  Staatswissen- 
schaften nicht  als  beweiskräftig  angesehen  werden  können. 

Die  Organisation  der  im  gewöhnlichen  Sinne  ausserhalb  des  Heeres  stehen- 
den, bewaffneten  Verwaltungsraacht  ist  durch  besondere  Vorschriften  der  Ver- 
waltung des  Innern,  der  Finanzen  und  Justiz  geregelt. 
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IV.  Die  Finanzverwaltung. 

Dieser  Zweig  des  Verwaltungsrechts  ist  so  eng  mit  der  Volkswirthschaft 
und  Volks wirthschaftspolitik  als  seinen  Grundlagen  verbunden,  dass  dersen)e 
schon  im  wirthschaftlichen  Theil  dieses  Buches  einer  Besprechung  unterzogen 
werden  musste.  worauf  hier  zu  verweisen  ist. 

Die  Finanzverwaltung  ist  ebenso  ein  Gebiet  der  erhaltenden,  fordernden 
und  vorbeugenden  Thätigkeit  des  Staates,  wie  die  bisher  besprochenen  Ver- 
waltungszweige, und  findet  ihren  Hauptzweck  in  der  Verwirklichung  der  von 
der  Verwaltung  des  Innern  angestrebten  Ziele,  die  ohne  finanzielle  Mittel  nicht 
erreichbar  sind.  Die  Finanzverwaltung  ist  daher  ebenso  Mittel  zum  Zweck,  wie 
die  Verwaltung  des  Äeusseren  und  des  Heeres.  Soll  die  ethisch,  hygienis<h 
und  wirthschaftlich  organisirte  Gemeinschaft  in  ihrem  Bestände  gesichert  >eiii 
und  durch  den  Verkehr  mit  anderen  Staaten  gefördert  werden,  so  muss  sie  nach 
allen  Richtungen  hin  Schutz  und  Sicherheit  erzeugen,  was  sich  ebenso  wie  die 
Verwaltung  anderer  Thätigkeitszweige  nur  mittelst  finanzieller  Mittel  erreichen 
lässt,  deren  Aufbringung  gerechte  Vertheilung  und  Verwaltung  Hauptgegenfitand 
ihres  Schaffens  bleibt. 

Hierher  gehört  das  ganze  Heer  der  Steuer-,  Gebühren-  und  Taxgesetze 
und  Verordnungen,  auf  die  hier  nur  summarisch  hingewiesen  werden  soll. 

Als  ergänzende  Gebiete  der  Finanzverwaltung  ist  das  Kassen-  and 
Rechnungswesen  zu  erwähnen,  das  die  thatsächliche  Geldwirthschaft,  das  Ein- 
nehmen der  vom  Staate  gestellten  Forderungen,  das  Auszahlen  der  vom  Staate 
anerkannten  Forderungen  und  die  genaue  Buchführung  und  Verrechnung,  die 
rechnungsmässige  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Einnahmen  zu  den  Auf- 
gaben, die  Feststellung  der  jährlichen  Bedürfnisse  des  Staates  an  Finanzmitteln 
u.  s.  w.  zu  besorgen  hat.  Die  Kassen-  und  Rechnungsthätigkeit  bedarf  einer 
exakten  Beaufsichtigung  und  Kontrolle,  die  in  Oesterreich  durch  den  obersten 
Rechnungshof  bewirkt  wird. 

V.  Die  Rechtspflege. 

Ich  setze  das  Wort  Rechtspflege  an  die  Spitze  dieses  Kapitels  mit  den 
vollen  Bewusstsein,  da.ss  es  den  hier  zu  behandelnden  Gegenstand  nur  theilwei^» 
trifft  und  charakterisirt.  Ich  kann  mir  unter  Rechtspflege  nichts  anderes  vor- 
stellen als  Anwendung  des  positiven  Rechts,  der  bestehenden  rechtsgültigen  O- 
setze  und  Verordnungen:  das  ist  aber  das  bezeichnende  Merkmal  der  ganzei. 
Verwaltung.  Unter  der  Pflege  irgend  einer  menschlichen  Einrichtung  können 
wir  doch  nur  die  Erhaltung  und  Verbesserung  ihrer  guten  Eigenschaften,  dir 
Ausscheidung  ihrer  Mängel,  den  Schutz  derselben  gegen  äussere  Angriffe-  n.  s.  w. 
verstehen.  Wenn  wir  nun  diese  Thätigkeitsbegriffe  bezüglich  des  positiven 
Rechts  als  menschliche  Einrichtung  ins  Auge  fassen,  so  müssteu  wir  eigentlich 
unter  Rechtspflege  die  Gesammtheit  der  Gesetzgebung  und  Gesetzesanwendon? 
begreifen;  der  Begriff  wird  aber  heute  von  den  Juristen  nur  auf  die 
von  den  Gerichten  ausgeübte  Thätigkeit  angewendet,  die  doch  nur  aus  der  An- 
wendung des  bestehenden  positiven  Rechts  besteht  und  sich  diesbezüglich  in 
keiner  Weise  von  der  Verwaltung  unterscheidet,  die  doch  ebenfalls  mit  nicht- 
anderem als  der  Anwendung  des  bestehenden  positiven  Rechts  beschäftigt  l^t 
Warum  nur  die  Anwendung  der  im  Privat-  und  Strafrecht  enthaltenen  N'omifD 
als  Rechtspflege  bezeichnet  werden  soll,  diejenige  der  im  Sanitäts-,  Berg-  und 
Gewerberecht  u.  s.  w.  niedergelegten  nicht,  ist  nicht  klar  und  würde  es  er^t 
werden,  wenn  Jemand  nachzuweisen  vermöchte,  dass  nur  die  von  den  Gericht«-» 
angewendeten  Rechtsnormen  als  positives  Recht  bezeichnet  werden  können,  die 
anderen  nicht.  Da  jedoch  alle  diese  Normen  auf  der  Willensenergie  derselben 
gesetzgebenden  Faktoren  beruhen,  dürfte  dieser  Beweis  wohl  misslingen. 

..Die  Rechtspflege  ist  Handhabung  und  ist  Offenbarung  der  Gerechtigkeit 
des  Staates**,  sagt  Stahl,  und  weiter:  ,.die  Gerechtigkeit  des  Staates  besteht 
aber  darin,  dass  er  die  Herrschaft  seiner  eigenen  Ordnung  und  dass  er  da^ 
Recht  der  Unterthanen,   das  er  zugesichert,  aufrecht  halte.     Sie  tritt  in  Wirk- 
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sainkeitj  wenn  solches  verletzt  worden,  es  wieder  herzustellen  gegen  den  Ver- 
letzten''. Das  sind  Worte,  die  auf  die  verwaltungsrechtliche  Gesetzesanwendung 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  passen.  Stahl  fährt  fort:  ,,Die  Gerechtigkeit  kann 
demnach  schlechterdings  kein  anderes  Maass  haben  als  Schuld  oder  Unschuld 
(Schuldigkeit  oder  NichtSchuldigkeit)  des  Beschuldigten.  Fremd  ist  ihr  alle 
Kücksicht  auf  öffentliches  oder  Privatwohl  und  selbst  auf  den  Vollzug  der  Ge- 
setze, insofern  er  nicht  in  dieser  Beziehung  auf  das  Individuum;  in  seiner 
Schuld  oder  Schuldigkeit  gegründet  ist^.  Dieser  Satz  geht  in  seiner  Abstrakt- 
heit bis  zur  Negation  jedes  Zweckes,  aber  die  Feststellung  der  Schuld  oder 
Xichtschuld  kann  doch  unmöglich  zwecklos  sein,  sonst  wäre  ja  das  ganze  positive 
Recht  zwecklos.  Wenn  der  Richter  unter  Aufwand  seiner  vollen,  nach  jeder 
Richtung  freigehaltenen  Objektivität  die  Schuld  oder  Nichtschuld  festzustellen 
sucht,  so  schwebt  ihm  als  Zweck  seines  Verfahrens  ohne  Zweifel  die  Erhaltung 
eines  Privat-  oder  öffentliches  Wohles  oder  beider  vor.  Er  sucht  Schuld  oder 
Unschuld  nur  deshalb  klarzustellen,  um  den  Unschuldigen  in  seinem  Privatwohl 
nicht  zu  schädigen,  dem  Schuldigen  wegen  seines  Vergehens  gegen  ein  anderes 
Privat-  oder  ein  öffentliches  Wohl  bestrafen,  d.  h.  dieses  Privat-  oder  öffentliche 
AVohl,  soweit  dies  möglich  ist,  erhalten  und  schützen  zu  können.  Dass  er  die 
Schuld  auch  dann  nicht  in  Unschuld  und  umgekehrt  verwandeln  dai*f,  wenn  da- 
durch irgend  ein  Privat-  oder  öffentliches  Wohl  gefördert  wurde,  ist  die  ein- 
fachste Forderung  der  Gerechtigkeit,  des  Rechtswülens  der  Allgemeinheit. 

..Der  thätige  Wille  des  Einzelnen^,  sagt  Stein,  „vermag  daher,  indem 
er  in  das  Leben  des  Dritten  hineingreift,  zwar  nie  das  Recht  selbst,  wohl  aber 
die  Grenze  oft  zweifelhaft  zu  machen,  welche  das  erstere  zwischen  den  selbst- 
^tändigen  Persönlichkeiten  zieht.  Da,  wo  dies  geschieht,  entsteht  der  Rechts- 
i'all.  der  wiederum  eine  Rechtsverletzung  oder  ein  Rechtsstreit  sein  kann.  Die- 
jenige Thätigkeit  der  Gemeinschaft  aber,  welche  jene  rechtliche  Grenze  der 
Einzelpersönlichkeiten  in  beiden  Fällen  durch  den  Staat  erkennt  und  herstellt, 
i>t  die  Rechtspflege*^.  „Alle  Rechtspflege  kann  daher  kein  Recht  schaffen, 
stmdern  sie  hat  das  Dasein  des  Rechts  zu  ihrer  Voraussetzung,  und  ihre  Thätig- 
keit besteht  nur  in  der  Anw^endung  des  als  vorhanden  anerkannten  Rechts  auf 
Rechtsverletzung  und  Rechtsstreit.** 

Alles  was  hier  zur  Charakterisirung  der  Rechtspflege  gesagt  ist,  kann 
•renau  in  der  gleichen  Weise  von  der  Verwaltung  gesagt  werden,  ebenso  wie 
der  Satz  Meyer 's:  ^Rechtspflege  (Justiz)  im  materiellen  Sinne  heisst  der  Inbe- 
irriff  der  auf  die  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  gerichteten  Thätigkeiten", 
ohne  Zweifel  auch  von  der  Verwaltung  gilt. 

Mir  scheint  der  Unterschied  zwischen  Verwaltung  und  Justiz  nur  darin 
zu  liegen,  dass  letztere  hauptsächlich  nur  eine  untersuchende,  urtheilende  und 
strafende  Thätigkeit  entfaltet,  während  bei  der  Verwaltung  ausser  dieser  noch 
die  erhaltende,  fördernde,  vorbeugende,  beaufsichtigende  und  schützende  Thätig- 
keit dazu  kommt,  so  dass  mir  die  Justiz  nur  als  ein  Theil  der  Verwaltung,  der 
<Tesetzesan  wen  düng  erscheint  und  ich  die  Anwendung  der  Bezeichnung  „Rechts- 
pflege" blos  für  die  Justiz  nicht  als  gerechtfertigt  ansehen  kann. 

Das  positive  Recht  sucht  die  Grenzen  der  Lebensthätigkeit  jeder  einzelnen 
physischen  und  juristischen  Persönlichkeit  in  der  Verfolgung  des  höchsten 
Zweckes  nur  deshalb  so  scharf  als  möglich  zu  markiren,  um  das  egoistische 
Uebergreifen  Einzelner  über  die  eigenen  Grenzen  in  die  Lebensgebiete  Anderer 
thunlichst  scharf  feststellen,  für  die  Beurtheilung  dieser  Uebergriffe  und  ihre 
Ausgleichung  einen  gerechten  Maassstab  aufstellen  zu  können.  Es  muss  jedoch 
nicht  immer  eine  bewusste  und  beabsichtigte  Verletzung  dieser  Grenzen  vor- 
handen sein,  es  können  sich  solche,  sowie  Erweiterungen  und  Verengungen 
dieser  Gebiete,  sowie  Rechtszustände  von  selbst,  entwicklnngsmässig,  ohne  be- 
wusstes  Zuthun  irgend  einer  Persönlichkeit  ergeben,  die  mit  den  Normen  des 
positiven  Rechts  nicht  übereinstimmen  oder  nach  der  Ansicht  der  Betheiligten 
nicht  tibereinzustimmen  scheinen.  Alle  diese  Fälle,  mögen  sie  nun  durch  die 
I5etheiligten  angemeldet  oder  durch  die  beaufsichtigende  Thätigkeit  der  Allge- 
meinheit gefunden  werden,  rufen  die  gesetzanwendende  und  zw^ar  vor  Allem  die 
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untersuchende  Thätigkeit  der  Verwaltung  im  weiteren  Sinne  (Verwaltung  und 
Justiz)  hervor,  und  es  beginnt  eine  Eeihenfolge  von  Handlungen,  die  wir  im 
Allgemeinen  als  Prozess  hezeichnen  können.  Hier  nun  tritt  die  Kompetenz- 
Scheidung  der  zur  untersuchenden,  urtheilenden  und  strafenden  Thätigkeit  be- 
rufenen Organe  der  Allgemeinheit,  des  Staates  ein,  indem  der  nur  ans  unter- 
suchen, urtheilen  und  bescheiden,  oder  aus  untersuchen,  urtheilen  und  strafen 
bestehende  Prozess  je  nach  dem  Inhalte  des  Falles  der  Verwaltung  oder  der 
Justiz  zusteht.  Die  Kompetenz  zwischen  heiden  Organen  ist  nicht  immer  ^nz 
klar  und  es  entstehen  Kompetenzstreite,  von  welchen  schon  die  Rede  war. 

Der  Anlass  und  Inhalt  dieser  Prozesse  muss,  entspreehend  der  Ifannig- 
faltigkeit  des  Lebens  und  Handelns,  ein  ausserordentlich  mannigfaltiger  seio. 
kann  aber  immerhin,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  zwei  Gruppen  getrennt 
werden,  nämlich  in  solche  Fälle,  in  welchen  es  sich  nur  um  die  Neuordnung 
oder  Wiederordnung  von  Eechtszuständen  und  Verhältnissen  handelt,  ohne  dass 
sich  dabei  Jemand  einer  strafbaren  Handlung  schuldig  gemacht  hat ;  sie  konunen 
auf  beiden  Kompetenzgebieten  vor,  wie  z.  B.  der  üntersuchungs-  und  Urtheils- 
prozess  beim  Bau  einer  Eisenbahn,  der  mit  dem  Eröffnungskonsens,  der  Yer- 
lassenschafts-Abhandlungsprozess,  der  mit  der  Einantwortung  der  Verlassenscbaft 
schliesst.  In  all  diesen  Fällen  kann  durch  das  Eingreifen  hetheiligter  i)der 
sich  betheiligt  glaubender  Personen  der  Fall  oder  ein  Theil  des  Falles  streitig 
werden  und  dadurch  ftlr  sich  bestehende  Prozesse  hervorrufen,  die  mit  einem 
das  Urtheil  enthaltenden  Bescheid  beendet  werden,  aber  auch  mit  einem  Straf- 
urtheil  schliessen  können. 

Die  Prozessfälle  können  daher  in  beiden  Kompetenzsphären  streitig  inier 
nichtstreitig,  init  Strafe  verbunden  oder  ohne  derselben  sein. 

Der  grösste  Theil  der  in  der  Verwaltung  des  Innern,  des  Aeussem,  de^ 
Heeres  und  der  Finanzen  festgestellten  Normen  des  öffentlichen  Rechts  ist 
solcher  Natur,  dass  ihre  Anwendung  zu  Prozessen  nicht  streitigen  und  nicht 
strafbaren  Charakters  führen;  sie  beziehen  sich  nahezu  ausschliesslich  auf  die 
erhaltende,  fördernde,  vorbeugende  Thätigkeit  des  Staates  und  enden  mit  den 
sich  ergebenden,  Rechtsverhältnisse  fixirenden  und  ordnenden  Urtheilen.  von 
welchen  das  Prozesssubjekt  verständigt  wird.  Trotzdem  enthalten  alle  die>e 
Normengruppen  Strafbestimmungen  für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  sich  irgend 
eine  physische  oder  juristische  Persönlichkeit  den  Normen  nicht  fügen  will  und 
diesen  zuwider  handelt,  in  welchem  Falle  entweder  dem  Bescheid  ein  Strafurtheil 
beigeschlossen  oder  ein  besonderer  Prozessgang  durchgeführt  wird,  der  mit  dem 
Strafurtheile  schliesst. 

Entsteht  im  Laufe  dieser,  sagen  wir  Verwaltungsprozesse  ein  Streit 
zwischen  dem  Prozesssubjekt  und  einer  anderen  Persönlichkeit  oder  auch  de> 
entscheidenden  Verwaltungsorganes  privatrechtlicher  Natur,  d.  h.  solcher  Art, 
dass  dadurch  vom  Privat-  (Personen-,  Familien-,  Sachen-,  Obligationen-,  Erb-» 
Rechte  normirte  Rechtsverhältnisse  getroffen  werden,  so  scheidet  dieser  Theil 
des  Prozesses  aus  der  Kompetenz  der  Verwaltung  aus  und  geht  in  diejenige 
der  Justiz  über.  Betrifft  der  Streit  jedoch  den  Inhalt  des  vom  kompetenten 
Verwaltungsorgan  erflossenen  Urtheils,  kann  derselbe  nur  durch  höhere  Ver- 
waltungsinstanzen oder  zu  diesem  Zwecke  besonders  errichtete  Gerichte  und 
Schiedsgerichte,  wie  den  Patentgerichtshof,  das  Unfallversicherungsschiedsgericht, 
den  Verwaltungsgerichtshof  u.  s.  w.,  entschieden  werden. 

Der  Gang,  die  Form  des  Verwaltungsprozesses  ist  auf  einzelnen  Gebieten 
des  Verwaltungsrechts  festgesetzt,  normirt,  auf  anderen  Gebieten  desselben  jedwh 
ganz  formlos,  dem  Belieben  und  logischen  Denken  der  Verwaltungsorgane  anheim- 
gegeben, die  über  die  Art  der  Durchführung  der  untersuchenden  Thätigkeit 
von  Fall  zu  Fall  und  nach  Art  des  Falles  zu  entscheiden  haben,  welcher  Umstand 
wohl  darin  begründet  sein  dürfte,  dass  sich  hier  meist  das  physische  oder 
juristische  Subjekt  mit  ihren  enggezogenen  Thätigkeitsgrenzen  und  die  Allffe- 
meinheit  mit  ihrer  allumfassenden  Wirkungssphäre  und  ihrer  erdrückenden 
Autorität  gegenüber  stehen,  welche  Autorität  aber  wohlgemerkt  der  Allgemeinheit 
und  nicht  der  dieselbe  vertretenden  physischen  Persönlichkeit  zukommt,  während 
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bei  den  Justizprozessen  der  Streit  zwischen  ganz  gleich  berechtigten  Subjekten 
von  vollkommen  gleicher  Autorität  geführt  wird  und  daher  mit  der  thunlichst 
weitestgehenden  Objektivität  und  ängstlich  geführtem  Gleichheitsniveau  zur 
Austragung  kommt. 

Eine  Kodifikation  des  Verwaltungsprozesses  giebt  es  daher  nicht;  der 
griisste  Theil  der  Verfahrungsvorschriften  ist  in  den  verschiedenen  Gesetzen 
zerstreut,  namentlich  in  den  Durchführungsverordnungen  enthalten.  Es  ist  für 
die  Verwaltungsorgane  durchaus  kein  Ruhmestitel,  dass,  während  Civil-  und 
Strafprozess  bis  in  die  feinsten  Aederchen  ausgebildet,  der  Verwaltungsprozess 
gewissermassen  dem  Belieben  jedes  physischen  Organes  überantwortet  ist,  wo- 
durch einerseits  den  verschiedensten  Willkürlichkeiten  der  Weg  geebnet,  anderer- 
seits der  Schein  erweckt  wird,  als  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Partei  und 
Verwaltungsorgan  dasjenige  des  rechtlos  Bittenden  zum  gnädigst  Gebenden  wäre, 
was  wohl  auch  oft  im  Style  und  Form  des  Ansuchens  entsprechenden  Ausdruck 
findet.  Das  Verwaltungsverfahren  beruht  jedoch  gerade  so  wie  die  Gerichts- 
verfahren nicht  auf  der  Gnade,  sondern  auf  dem  Recht,  und  entscheidet  meist 
über  ebenso  wichtige  Fragen  und  Interessen,  wie  das  letztere. 

Der  Verwaltungsprozess  beginnt  daher  entweder  mit  einer  vom  Prozess- 
subjekte ausgehenden,  an  das  betreffende  kompetente  Verwaltungsorgan  gerichteten, 
die  Gesetzesanwendungsthätigkeit  desselben  weckenden,  aufrufenden  Anmeldung, 
Ansuchen,  Bitte,  Anzeige  u.  s.  w.  oder  selbstthätig  durch  eine  von  den  mit  der 
beaufsichtigenden  Thätigkeit  betrauten  Personen  ausgehende.  Anmeldung,  An- 
zeige. Durch  diesen  Weckruf  in  Bewegung  gebracht,  entwickelt  sich  nun  die 
oft  so  unglaublich  lange  dauernde  Untersuchungsthätigkeit.  die  als  der  wirk- 
samste Beweis  des  ungeheuren  Beharrungsvermögens  geistiger  Massen  gelten 
kann.  Die  Aufgabe  dieser  Thätigkeit  ist  die  Klarlegung  des  Falles  bis  in  seine 
für  die  Entscheidung  massgebendsten  Details,  die  daher  mehrere  Instanzen  zu 
durchlaufen  hat,  von  welchen  jede  auch  im  klarsten  Falle  bei  der  gewohnten 
Zeitausnützung  mehrere  Monate,  im  unklaren  Jahre  bedarf,  worauf  das  end- 
gültige Urtbeil,  die  Entscheidung  fällt  und  dem  Prozesssubjekt  mitgetheilt  wird. 

Das  System  der  Justizprozesse  und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Theorie 
des  Gesetzschutzes  und  des  Strafrechts  ist  eines  der  ausgebildetsten  und  ethisch 
durchdrungendsten  der  ganzen  Rechtstheorie.  Diese  Prozesse  lassen  sich  nach 
dem  Inhalt  des  hier  veranlassenden  Falles  eintheilen  in  solche,  die  nicht  streitiger 
Natur  sind,  das  sogenannte  Verfahren  ausser  Streitsachen,  in  solche  streitiger 
Natur,  der  sogenannte  Civilprozess,  und  in  solche  strafbarer  Natur,  der  sogenannte 
Strafprozess. 

Durch  das  Verfahren  ausser  Streitsachen  werden  Rechtszustände 
und  deren  Aenderungen  geordnet,  so  der  Uebergang  des  Eigenthums  von  einem 
Rechtssubjekt  auf  das  .  andere,  alle  Vormundschafts-,  Kuratels-,  Adoptions-, 
Legitimations-,  Schätzungs-  und  Feilbietungsangelegenheiten,  das  Todeserklärungs- 
und Amortisationsverfahren.  In  Oesterreich  ist  dieses  gerichtliche  Verfahren 
in  Rechtsangelegenheiten  ausser  Streitsachen  durch  ein  kaiserl.  Patent  vom 
9.  August  1854,  das  Verfahren  zum  Zwecke  der  Todeserklärung  durch  ein  Gesetz 
vom  16.  Februar  1883  geordnet.  Hierher  gehört  die  Notariatsordnung, 
welche  in  Oesterreirfi  mittelst  Gresetz  vom  25.  Juli  1871  festgestellt  wurde, 
welches  den  Wirkungskreis  der  Notare  dahin  bestimmt,  dass  „sie  nach  Massgabe 
dieses  Gesetzes  über  Rechtserklärungen  und  Rechtsgeschäfte,  sowie  über  That- 
sa«hen,  aus  welchen  Rechte  abgeleitet  werden  wollen,  öffentliche  Urkunden  auf- 
nehmen und  ausfertigen,  dann  die  von  den  Parteien  ihnen  anvertrauten  Urkunden 
verwahren  und  Gelder  und  Werthpapiere  zur  Ausfolgung  an  Dritte  oder  zum 
Erläge  bei  Behörden  übernehmen^. 

Die  Notare,  welche  ihren  Amtssitz  im  Wirkungsgbiete  eines  Gerichts 
erster  Instanz  haben,  bilden  ein  Notarenkollegium,  und  wenn  15  solche 
Unterstellen  in  diesem  "Wirkungfegebiet  festgestellt  sind,  ist  aus  dem  Notaren- 
kollegium eine  Notariatskammer  zu  errichten.  Diese  Kammer  besteht  aus 
4 — 8  gewählten  Mitgliedern.  Dem  Notarenkollegium  sowie  der  Notariatskammer 
obliegt  die  Wahrung  der  Ehre  und  Würde  des  Standes  und  die  Vertretung  der 
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Standesinteressen.  ^Die  obei*ste  Aufsicht  über  das  Notariatswesen  steht  dem 
Justizminister,  die  Ueberwachung  der  Amtsführung  der  Notare  und  der  Notariat>- 
kammern  dem  Präsidenten  der  Gerichtshöfe  I.  und  II.  Instanz  zu.** 

Das  gerichtliche  Verfahren  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  findet  seine 
Theorie  im  Schutz  der  Rechtsverhältnisse.  Durch  jedes  Rechtsverhältniss  werden 
Rechte  und  Verpflichtungen  festgesetzt,  und  das  ganze  Gebäude  des  positiven 
Rechts  würde  zwecklos  aufgeführt  sein,  wenn  es  dem  Berechtigten  nicht  möglich 
wäre,  den  Verpflichteten  zur  Erfüllung  seiner  Verpflichtung  zu  zwingen.  Da 
ihm  dieser  Zwang,  die  Selbsthilfe  in  kultivirten  Staaten  nur  in  den  seltensten 
Fällen  zusteht,  muss  er  die  staatliche  Zwangsgewalt  anrufen,  um  zur  beab- 
sichtigten Wirkung  des  Rechtsverhältnisses  zu  kommen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  der  einen  Streit  veranlassende  Grund  als  eloe 
widerrechtliche  Handlung  bezeichnen,  da  nur  dann,  wenn  eine  solche  vorhanden 
ist  oder  als  vorhanden  angenommen  werden  kann,  ein  mit  dem  positiven  Rechte 
nicht  übereinstimmendes  Verhalten  vorausgesetzt  und  die  Thätigkeit  der  geseiz- 
anwendenden  Organe  geweckt  wird.  Diese  widerrechtlichen  Handlungen  la^ei 
sich  nach  Krainz-Pfaff  unterscheiden  in  sogenannte  Schuldverletzun^en 
und  Delikte,  deren  wichtigster  Unterschied  darin  besteht,  dass  die  letzteren 
schon  an  sich  den  positiven  Rechtsnormen  widersprechen,  wie  z.  B.  der  Dieb- 
stahl, während  die  ersteren  nur  durch  ein  bestimmtes  Rechtsverhältniss.  nur 
durch  ein  bestimmtes,  willkürlich  eingegangenes  Pflichtverhältniss  zu  einer 
widerrechtlichen  Handlung  werden.  Diese  gehören  der  Hauptsache  nach  dem 
Civil-,   die  ersteren  dem  Strafrechte  an;   in  vielen  Fällen  sind  beide  kombinirt 

Nach  Krainz-Pfaff  sind  die  wesentlichen  Erfordernisse  einer  widerrecht- 
lichen Handlung:  1.  Fremder  Schaden,  worunter  man  jede  Benachtheiligune 
einer  Person,  daher  jede  Verletzung  am  Vermögen,  an  Leib,  Freiheit  oder  Ehre 
oder  an  einem  nicht  schätzbaren  Rechte  versteht.  Der  Schaden  kann  ein  poM- 
tiver  Schaden  (damnum  emergens)  oder  die  Vereitlung  eines  zu  erwartendec 
Gewinnes,  ein  Gewinnstentgang  (lucrum  cessans)  sein.  2.  Die  Herbeiftthrnne 
des  Schadens  durch  eine  rechtswidrige  Handlung  oder  Unterlassung,  wobei  e^ 
gleichgültig  ist,  ob  der  Schaden  unmittelbar  oder  mittelbar  durch  die  Handlunc 
entstanden  ist.  Ist  die  Handlung  ein  Delikt,  so  erzeugt  sie  ein  ganz  nene^ 
Rechtsverhältniss,  eine  Deliktsobligation,  ist  sie  jedoch  eine  SchuldverletznDS. 
so  wird  durch  dieselbe  das  bestehende  Verhältniss  blos  geändert.  3.  Die  Will- 
kürlichkeit der  Handlung,  indem  sie  entweder  durch  böse  Absicht  (do]a> 
oder  durch  ein  Versehen  (culpa),  d.  h.  durch  die  Ausserachtlassang  der  ge- 
hörigen Aufmerksamkeit  herbeigeführt  wird. 

Diese  Erfordernisse  scheinen  mir  nur  auf  Delikte  zu  passen,  eine  wider- 
rechtliche Handlung  oder  Unterlassung,  die  als  Schuld  Verletzung  zu  bezeichnen 
wäre,  kann  meiner  Ansicht  nach  auch  durch  die  Ueberzeugung  begründet  werden, 
dass  dieselbe  in  Wirklichkeit  keine  Schuld  Verletzung  ist,  worüber  erst  der 
Prozess  zu  entscheiden  hat.  Das  Versehen  wird  gewöhnlich  in  grobes  (culpa 
lata)  und  leichtes  (culpa  levis)  eingetheilt.  als  Maassstab  wird  das  Benehmen 
eines  ^.redlichen  und  fleissigen  Hausvatei^s-  angenommen.  Die  Wirkung  einer 
widerrechtlichen  Handlung  ist  die  Begründung  einer  Schadenersatzfordeninjr 
^Die  Ersatzleistung  besteht  zunächst  in  der  Wiederherstellung  des  vorigen  Zu- 
standes'',  und  wenn  dies  nicht  möglich,  in  der  Ersatzleistung  durch  Bezablnn:: 
des  Schätzungswerthes  des  verursachten  Schadens.  Der  gerichtliche  Schatz 
gegen  widerrechtliche  Handlungen  oder  Unterlassungen  wird  gewöhnlich  dunh 
eine  Klage  geweckt,  mit  welcher  der  Prozess  beginnt,  der,  wenn  eine  strafbare 
Handlung  nicht  vorliegt,  als  Civil-,  im  anderen  Falle  als  Strafprozeß.*  be- 
zeichnet wird. 

Durch  eine  widerrechtliche  Handlung  oder  Unterlassung  wird  das  Kl  ape- 
re cht,  der  Klage anspruch  des  Beschädigten  begründet.  Die  Merkmale  die^- 
Anspruchs  sind  der  Klagegrund  und  Klagegegenstand. 

Die  Klageansprüche  werden  eingetheilt  in  persönliche  (actiones  in  personami. 
wenn  sie  zur  Geltendmachung  eines  obligatorischen,  und  unpersönliche,  sach- 
liche, wenn  sie  zur  derjenigen  eines  anderen  Rechtsverhältnisses  dienen  sollen: 
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die  letzteren  werden  auch  dingliche  Klagen  genannt.  Bezüglich  des  Klage- 
Gegenstandes  werden  die  Klageansprttche  in  kondemnatorische,  wenn  sie  auf 
eine  bestimmte  Leistung  gerichtet  sind,  und  in  präj  udiziel  le  (Feststellnngsklagen), 
wenn  es  sich  um  die  Anerkennung  eines  bestimmten  Um  Standes,  um  die  Existenz 
oder  Xichtexistenz  eines  Rechtsverhältnisses  handelt,  eingetheilt.  Der  kondem- 
natorische Klageanspruch  entsteht,  sobald  „die  rechtliche  Befiiedigung  mangelt'*, 
sobald  also  z.  B.  das  Eigenthum  in  fremden  Besitz  gelangt.  Jemand  eine  einer 
Servitut  zuwiderlaufende  Handlung  vornimmt,  wenn  eine  Leistung  zur  bestimmten 
Zeit  nicht  erfüllt  wird  u.  s.  w.;  der  präjudizielle  dann,  wenn  die  anzuerkennende 
Thatsache  vorhanden  ist,  z.  B.  die  Ehe,  die  Aufkündigung,  um  deren  Aner- 
kennung es  sich  handelt. 

Die  Klageansprüche  erlöschen  mit  dem  Untergang  des  betreffenden  Rechts- 
verhältnisses, durch  Tod,  Befriedigung  und  Verjährung.  Die  präjudiziellen 
Klageansprüche  sind  meist  unverjährbar.  Die  regelmässige  Verjährungszeit  be- 
tragt 80  Jahre,  es  giebt  jedoch  für  besondere  Fälle  eine  kürzere,  ausserordent- 
liche Verjährungszeit.  Die  Verjährung  kann  durch  bestimmte  Gründe  gehemmt, 
zum  Stillstand  gebracht  und  unterbrochen  werden. 

Der  Beginn  des  Prozesses  ist  durch  die  Klagsanstellung  bei  Gericht, 
die  Klagsmittheilung  an  den  Beklagten  und  durch  die  Streiteinlassung 
des  Letzteren,  die  sogenannte  Litiskontestation  gekennzeichnet,  die  alle  mit 
besonderen  Wirkungen  verbunden  sind. 

Jeder  Klage,  jedem  Klagsanspruch  kann  eine  Einrede  (exceptio)  ent- 
gegengesetzt werden,  die  den  in  der  Klage  enthaltenen  Rechtsanspruch  zu  ent- 
kräften sucht  und  auch  in  vielen  Fällen  entkräften  kann.  Sie  besteht  in  einem 
der  Klage  entgegenstehenden  Rechte  des  Beklagten  oder  in  einer  Thatsache  und 
kann  häufig  selbst  Gegenstand  einer  Klage  werden.  Die  Einreden  verjähren 
in  der  Regel  aus  ganz  natürlichen  Gründen  nicht. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  im  ganzen  Prozess  die  Beweislast  und  deren  Ver- 
theilung.  Die  Aufstellung  einer  Behauptung  ist  ebenso  leicht,  als  die  Führung 
de^*  Beweises  in  solcher  Weise,  dass  sie  auf  die  Ueberlegung  des  Richters  einen 
bestimmenden  Einfluss  ausübt,  schwer  ist.  Der  Prozess  soll  daher,  um  der  Ge- 
rechtigkeit möglichst  zu  entsprechen,  so  geleitet  werden,  dass  die  Beweislast  auf 
die  streitenden  Parteien  thunlichst  gleichmässig  vertheilt  wird.  ^  Jeder  streitende 
Theil  hat  jene  bestrittenen  Thatsachen,  auf  welche  er  ein  angesprochenes  Recht 
'>der  eine  erhobene  Einwendung  gründet,  zu  beweisen**.     (Krainz-Pfaff.) 

Ist  beiden  Parteien  die  Beweisführung  misslungen,  dann  muss  der  Kläger 
sachfällig  werden,  da  es  für  den  Richter  keinen  Grund  geben  kann,  die  be- 
stehende Sachlage  zu  ändern,  und  ebenso  ist  dies  der  Fall,  wenn  beiden  der 
Beweis  gelungen  ist.  Der  Beweis  kann  ein  unmittelbarer  oder  mittelbarer  sein, 
je  nachdem  die  Wahrheit  der  behaupteten  Thatsache  direkt  nachgewiesen  oder 
eine  solche  andere  Thatsache  erwiesen  wird,  aus  welcher  mit  Nothwendigkeit 
auf  die  erstere,  daher  indirekt  geschlossen  werden  kann.  Ist  diese  Nothwendig- 
keit nicht  vorhanden,  sondern  nur  die  Wahrscheinlichkeit,  dann  entsteht  nur 
eine  Vermuthung  (praesumtio,  indicium,  Indicienbeweis).  Dieser  Ver- 
muthung  wird  oft  durch  das  Gesetz  die  Kraft  eines  Beweises  verliehen,  in 
welchem  Falle  dieselbe  als  Rechtsvermuthung  bezeichnet  wird. 

Der  ganze  Prozessvorgang  hat  keinen  anderen  Zw^eck,  als  den  Ueber- 
legungsprozess  des  Richters  bis  zu  dem  erreichbar  höchsten  Grade  der  Schärfe, 
Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  steigern  und  diesem  dadurch  die  Möglichkeit  zu 
bieten,  denjenigen  logischen  Schluss,  dasjenige  Urtheil  zu  fUllen,  das  in  dem  be- 
treffenden Spezialfälle  dem  positiven  Rechte  entspricht.  Dass  dieses  Urtheil 
nicht  immer  der  ethischen  Gerechtigkeit  entspricht,  ist  bekannt  und  hat  seinen 
<Trnnd  hauptsächlich  in  den  zwingenden  Formen  des  Prozessrechts,  die  den 
Richter  nöthigen,  gewisse,  nur  dem  Spezialfälle  anhaftende  Umstände  und  Ver- 
hältnisse in  seiner  Ueberlegung  unbeachtet  zu  lassen,  ein  Moment,  das  zur  Er- 
richtung der  Geschworenengerichte  geführt  hat.  Durch  das  Urtheil  wird,  sobald 
t*>  in  Rechtskraft  erwachsen  ist,  der  Prozess  beendet. 
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Die  aus  dem  Urtheil  sich  ergebenden  Konsequenzen  sind  nach  Krainz- 
Pfaff  folgende: 

1.  ^Aus  dem  Urtheil  entspringt  die  Einrede  der  entschiedenen  Streitsache, 
wenn  derselbe  Anspruch  unter  denselben  Personen  durch  einen  späteren 
Bechtsstreit  erneuert*^  werden  sollte. 

2.  ^Das  Urtheil  bildet  für  die  Zukunft  ein  vollständiges  Beweismittel  über 
das  darin  festgestellte  Rechtsverhältniss- ,  aber  nur  für  dieses,  nicht  etwa 
allgemein  für  alle  auch  zwischen  anderen  Personen  sich  ergebenden  ähnlichen 
Verhältnisse. 

3.  ^Das  Urtheil,  *  wodurch  Jemand  zu  einer  Leistung  verurtheilt  wurde,  fügt 
zu  dem  ursprünglichen  Bechtsgrunde  einen  neuen  verstärkend  hinzu.'' 

4.  ,,Fällige,  durch  Urtheil  zuerkannte  Forderungen,  die  sonst  einer  ausser- 
ordentlichen kürzeren  Verjährungszeit  unterliegen,  verjähren  nunmehr  in 
der  ordentlichen  Verjährungszeit." 

5.  „Lautet  das  Urtheil  auf  Einräumung  eines  dinglichen  Rechts  an  einem 
unbeweglichen  Gute  oder  auf  Zahlung  einer  Forderung,  so  kann  ....  am 
die  bücherliche  Eintragung  des  dinglichen  Rechts  auf  das  bestimmte  Gut. 
beziehungsweise  um  Eintragung  des  Pfandrechts  auf  ein  beliebiges  unbe- 
wegliches Gut  des  Schuldners  angesucht  werden.  "^ 

Der  Prozess  kann  umgangen,  d.  h.  vor  dem  Urtheil  beendet  werden 
durch  einen  Vergleich,  d.  h.  einen  ,, Vertrag,  wodurch  zur  Beseitigung  der 
Streitigkeiten  oder  Ungewissheiten  von  Rechtsansprüchen  beiderseits  etwas  v«.l 
dem  wirklichen  oder  vermeintlichen  Rechte  nachgegeben  wird,  er  ist  also  ein 
entgeltliches  Geschäft "*;  und  durch  die  Anerkennung,  d.  h.  einen  ,. Vertrag,  dunh 
welchen  die  Parteien  ohne  gegenseitiges  Nachgeben  ein  bestimmtes  Rechtsver- 
hältniss feststellen.  Er  unterscheidet  sich  vom  Vergleich  lediglich  durch  die 
Unentgeltlichkeit** . 

Im  allgemeinen  kann  man  den  CivUprozess  eintheilen  in  das  Vor-,  Klage-. 
Beweis-  und  Urtheilsverfahren.  Ln  Vorverfahren  handelt  es  sich  hauptsächlich 
um  die  Feststellung  der  streitenden  Parteien  und  die  Kompetenz  des  Grericfat^ 
Das  Klageverfahren  besteht  aus  der  Einbringung  der  Klage  und  der  darauf 
folgenden  Einrede.  Da  nun  der  Richter  sich  nicht  nach  den  im  Klageverfahrei: 
vorgebrachten  subjektiven  Auffassungen  der  Parteien,  sondern  nur  nach  den 
Thatsachen  richten  kann,  folgt  das  Beweisverfahren  zur  Feststellung  der  that- 
sächUchen  Verhältnisse,  dem  sich  das  alle  erhobenen  Thatsachen  vergleichend 
zusammenfassende  Schlussverfahren  anschliesst,  worauf  das  Urtheil  den  Proze — 
abschliesst. 

Wenn  diejenige  Partei,  gegen  welche  das  Urtheü  gefallen,  die  sachfälli«: 
geworden  ist  und  daher  Prozessnachtheile  erlitten  hat,  gegen  diese  AbhihV 
schaffen  will  und  diese  von  einer  Erneuerung  des  Prozesses  erhofft,  so  stehen 
ihr  hierzu  die  sogenannten  Rechtsmittel  zu  Gebote,  die  hauptsächlich  aas  der 
Berufung,  Revision  und  dem  Rekurs  bestehen.  Neben  diesen  ist  jedoch 
auch  noch  die  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand,  die  Nichtigkeits-  und 
Wiederaufnahmeklage  zulässig. 

Die  Berufung  ist  das  ordentliche  Rechtsmittel  gegen  Entscheidungen  der 
Grerichte  erster  Instanz:  durch  dieselbe  wird  sowohl  der  Eintritt  der  Recht>- 
kraft,  als  auch  die  Vollstreckbarkeit  der  Entscheidung  gehindert,  was  als  Sus- 
pensivwirkung der  Berufung  bezeichnet  wird.  Der  Prozess  wird  nun  beiui 
Berufungsgericht  anhängig.  Durch  die  Revision  wird  die  Ueberprüfung  de^ 
Berufungsgerichts  durch  den  obersten  Gerichtshof  angestrebt:  auch  diese  hat 
Suspensivwirkung.  Der  Rekurs  kann  gegen  Entscheidungen  1.  und  2.  Im^taiiz 
angesprochen  werden:  er  unterscheidet  sich  von  den  vorerwähnten  Rechtsmittel u. 
dass  die  Gegenpartei  dabei  nicht  zur  Aeusserung  zugelassen  wird.  Er  hat  jre- 
wöhnlich  keine  Suspensivwirkung. 

Wenn  eine  Partei  aus  irgend  einem,  vom  Willen  derselben  unabhängiger. 
Grunde  nicht  rechtzeitig  an  einer  Prozesshandlung  theünehmen  konnte,  so  kauii 
sie  die  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  verlangen,  wodurch  der  schofi 
geschlossene  Prozess  an  den  Standpunkt   dieser  Prozesshandlung  zurflckverlefn 
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wird.  Die  Nichtigkeitsklage  sacht  die  Rechtskraft  einer  gerichtlichen  Ent- 
scheidung wegen  eines  im  Prozesse  eingetretenen  formellen  Gebrechens  zu  hindern, 
die  Wiederaufnahmeklage  die  Unwirksamkeitserklärung  einer  Entscheidung 
wegen  nachträglich  sich  ergebender  Thatsachen  zu  erreichen. 

Mit  dem  Voll streckungs verfahren,  welches  meist  nur  dann  zur  Durch- 
ftihrung  kommt,  wenn  sich  die  sachfällige  Partei  der  Entscheidung  nicht  gut- 
willig beugt,  tritt  die  Zwangsgewalt  der  Allgemeinheit  atif  den  Plan  und  erzwingt 
die  Erfüllung  des  Urtheils,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist.  Dieses  Zwangs- 
verfahren besteht  in  einstweiligen  Verfügungen  und  der  Exekution  zur  Sicher- 
stellung der  Forderungen  der  gewinnenden  Partei,  sowie  aus  der  Exekution  im 
eigentlichen  Sinne.  Unter  Exekution  ist  der  schon  erwähnte  gerichtliche 
Verkauf  zu  verstehen,  er  gehört  ins  Obligationenrecht. 

Die  hierher  gehörigen  Normen  sind  für  Oesterreich  in  dem  als  Juris- 
diktionsnorm* bezeichneten  Gesetz  vom  1 .  August  1 895,  durch  welches  der 
Wirkungskreis  und  die  Zuständigkeit  der  Gerichte  geregelt  ist,  und  in  dem 
Civilprozessordnung  genannten  Gesetze  gleichen  Datums,  sowie  endlich  in 
dem  Gerichtsorganisationsgesetz  vom  27.  November  1896  und  in  den 
dazu  gehörigen  Vollzugsvorschriften  enthalten.  Ergänzt  werden  diese  Gesetze 
durch  die  Konkursordnung  vom  25.  Dezember  1868.  In  Deutschland  gilt  die 
Civilprozessordnung  vom  30.  Januar  1877,  das  Gerichtsverfassungsgesetz  vom 
27.  Januar  1877  und  die  Konkursordnung  vom  10.  Februar  1877. 

Bevor  wir  nun  auf  die  strafbaren  rechtswidrigen  Handlungen  eingehen, 
müssen  wir  uns  den  vielumstrittenen  Begriff  der  Strafe  zurechtlegen,  einen 
Begriff,  dessen  Durchdringung  und  Klarstellung  sich  nahezu  keiner  der  be- 
deutenderen Ethiker  entgehen  Hess,  ganz  abgesehen  von  den  Rechtsphilosophen, 
die  ja  die  Straftheorie  als  ihr  eigenstes  Gebiet  beanspruchten,  da  sie  auf  dem 
Strafrecht  basirt.  Ebenso  aber  wie  das  ganze  positive  Becht  ohne  ethische 
Grundlage  und  Leitung  gar  nicht  bestehen  kann,  ist  auch  die  Strafe  und  das 
Strafrecht  ein  ethisches  Gebiet,  das  nur  deshalb  mit  dem  Bechtsgebiet  in  enge 
Berührung  kommt,  weil  zur  Ausführung  der  Strafe  die  rechtlich  scharf  umgrenzte 
Zwangsgewalt  del*  Allgemeinheit  nothwendig  ist. 

Die  bisher  aufgestellten  Strafrechtstheorien  werden  in  drei  Gruppen  ge- 
getheilt,  in  die  absoluten,  relativen  und  gemischten  Theorien. 

Die  absoluten  .Strafrechtstheorien  schliessen  jeden  Zweckgedanken 
bei  der  Durchführung  der  Strafe  aus  und  halten  an  dem  Prinzipe  fest,  dass  die 
Strafe  absoluter  Natur,  Selbstzweck  ist  und  im  Vergehen  seine  Erklärung  und 
Rechtfertigung  habe. 

Nach  Kant  ist  das  Strafgesetz  „ein  kategorischer  Imperativ**.  ,, Richter- 
liche Strafe  kann  niemals  blos  als  Mittel,  ein  anderes  Gut  zu  befördern,  für 
den  Verbrecher  selbst  oder  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  sondern  muss  jeder- 
zeit nur  darum  verhängt  werden,  weil  er  verbrochen  hat.*^ 

Hegel  sucht  die  Strafe  logisch  zu  begründen;  der  Verbrecher  hat  das 
Recht  durch  seine  That  verneint,  das  Recht  verneint  nun  seinerseits  diese  Ver- 
neinung durch  die  Strafe  und  bejaht  somit  sich  selbst. 

Nach  Herbart  erregt  das  Verbrechen  Missfallen,  welches  nur  durch  die 
Strafe  wieder  aufgehoben  werden  kann. 

Diese  absoluten  Theorien,  zu  welchen  auch  das  Racheprinzip  gerechnet 
werden  kann,  lassen  sich  im  Allgemeinen  als  Vergeltungstheorien  bezeichnen. 

Zu  den  relativen,  die  auch  allgemein  als  Zwecktheorien  bezeichnet 
werden,  gehört  die  alte  Abschreckungstheorie,  nach  welcher  die  nicht  zu 
strafenden  Mitmenschen  von  Verbrechen  abgeschreckt  werden  sollen;  die  Noth- 
wehrtheorie,  nach  welcher  der  Staat  die  Strafe  als  Nothwehr  gegen  den  ge- 
meinschädlichen Verbrecher  ausübt.  Die  Androhungs-  und  Warnungstheorie 
stehen  der  Abschreckungstheorie  sehr  nahe.  Bei  diesen  Theorien  wird  die 
Strafe  als  vorbeugende  Thätigkeit  immer  im  Hinblick  auf  das  Wohl  der  Allge- 
meinheit ausgeführt,  während  die  dem  kulturellen  Humanitätsstreben  naheliegende 
Besserungstheorie  hauptsächlich  das  Individuum  selbst  vor  Augen  hat.  Die 
sogenannte  Ersatztheorie  sieht  in   der  Strafe  die  Gutmach ung  eines  ideellen 


6Ö4  ni.  AbtheiluDg. 

• 

Schadens.  Die  Vertragstheorie,  namentlich  von  Fichte  verfochten,  hält 
das  Verbrechen  für  einen  Vertragsbruch,  der  nur  durch  einen  zweiten,  den 
Abbttssungsvertrag,  wieder  ausgeglichen  werden  kann.  Zu  den  gemiächten 
Theorien,  die  die  absoluten  und  relativen  zu  vereinigen  suchen,  gehört  auch 
Wundt's  Zuchtmitteltheorie.  Dieselbe  schliesst  zwei  Begriffe  ein,  das  der 
Züchtigung  (absolut)  und  das  der  Erziehung  (relativ).  Die  Strafe  gewinnt  hierbt*! 
zugleich  die  Bedeutung  der  Sühne.  Sie  sühnt  die  Schuld,  d.  h.  sie  vers()hnt 
das  gestörte  Rechtsbewusstsein.  Die  Strafe  ist  eine  dem  Schuldigen  durch  den 
allgemeinen  Willen  auferlegte,  von  diesem  passiv  auf  sich  genommene  SQhne. 
Die  Sühne  wird  aber  auch  aktiv  freiwillig  übernommen  und  wirkt  dann  er- 
ziehend. Die  gemischten  Theorien  werden  von  den  Strafrechtstheoretikem  mei<i 
ganz  verworfen,  obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Strafgedanke  ethisch 
beide  Hauptmotive  in  sich  schliesst. 

Nach  Rulf  liegen  im  Begriffe  des  Rechts:  der  Rechtswille,  der  Recht.«satz. 
das  Rechtsgut  und  der  Rechtsschutz.  Rechtszwang.  ,,Wie  alles  Recht.  >*• 
wurzelt  auch  das  Straf  recht  in  dem  Kechtsz  wecke  ...**.  ^wie  alles  Recht.  ><• 
ist  auch  das  Strafrecht  Güter-Interessenschutz,  die  Strafe  das  rechtliche  Schutz- 
mittel •'.  Das  wäre  also  eine  auf  der  Rechtsbasis  beruhende  Zwecktheorie,  die 
Abhaltungstheorie,  und  in  der  That  wird  man  in  einer  der  ethischen  Ge- 
rechtigkeit gerecht  werdenden  Strafrechtstheorie  über  den  Zweck  niemals  hinwe<r- 
kommen,  da  die  Strafe  als  zwecklose  That  eine  menschenunwürdige  Barbarei  wäre. 

Wenn  Jemand  eine  widerrechtliche  That  solcher  Art  begangen,  dass  er 
durch  dieselbe  absichtlich  schädigend  in  das  Interessen-  oder  Lebensgebiet  eine^ 
Menschen  übergegriffen  hat,  so  stehen  der  Allgemeinheit,  unter  deren  Zwan?- 
gewalt  der  Thäter  steht,  zwei  W^ege  offen:  sie  kann  die  That  als  geschehen 
und  nicht  mehr  gut  zu  machend  hinnehmen  und  den  Thäter  unberührt  la>>eD. 
und  sie  kann  diesen  zur  Verantwortung  ziehen  und  bestrafen.  Schon  allein  der 
Umstand,  dass,  wenn  sie  den  ersten  Weg  gehen  wollte,  sich  von  der  Gesammt- 
heit  aller  Gerechtdenkenden  ein  Schrei  des  Unwillens  losringen  würde,  beweist. 
dass  die  Strafe  eine  ethische  Nothwendigkeit,  eine  im  Gerechtigkeitsgefühl  tief 
wurzelnde  Forderung  ist,  die  mit  dem  barbarischen  Rachegefühl,  das  stets  in- 
dividueller Natur  ist,  nichts  gemein  hat,  ja  gerade  auf  dem  hervorragend 
kulturellen  Gefühl  des  Altruismus  fusst.  Aber  ganz  abgesehen  von  die>er 
zwingenden,  aus  dem  Tiefinnersten  des  Menschen  hervorbrechenden  Forderun? 
ist  es  doch  ganz  klar,  dass  in  diesem  Falle  die  Allgemeinheit  in  kurzer  Zeit 
dem  vollkommenen  Untergange  geweiht  wäre.  Es  tritt  daher  an  die  Seite  jener 
unbezwingbaren  Gefühlsforderung  sofort  auch  der  Zweck  in  nicht  zurückwei^- 
barer  Weise.  Die  Zwecktheorie  muss  schon  deshalb  als  kulturell  höher  stehend 
bezeichnet  werden,  weil  sie  die  Zukunft  ins  Auge  fasst,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  das  von  den  Gegnern  derselben  behauptete  Fehlen  des  Zusammenhange^ 
zwischen  Strafe  und  Verbrechen  doch  im  Grunde  genommen  nicht  richtig  i>t. 
Die  Allgemeinheit  hat  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten  Strafrechtsnonnen 
aufgestellt  und  mit  denselben  das  Lebens-  und  Thätigkeitsgebiet  jedes  einzelnen 
Menschen  und  jeder  Gemeinschaft  wie  mit  einer  mit  scharfen  Spitzen  ver- 
sehenen Mauer  umgeben.  Diese  Strafnormen  repräsentiren  einen  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  .bestehenden.  Jedermann  bekannten  Znstand,  in 
den  der  Verbrecher  eigenwillig  eingreift  und  so  die  unmittelbare,  gegenwärtige 
^'erbindung  seiner  That  und  der  Strafnorm  und  Strafe  herstellt,  etwa  wie 
derjenige,  der  über  die  Mauer  in  das  Gebiet  seines  Nachbars  eingreift,  dnn'h 
die  unangenehme  Berührung  mit  den  Spitzen  gestraft  wird.  Dass  in  Wirkbch- 
keit  nicht  wie  hier  die  Strafe  unmittelbar  auf  die  That  folgt,  hat  doch  auf  da^ 
Wesen  der  Sache  keinen  Einfluss,  ist  nur  eine  durch  die  Schwäche  unserer 
menschlichen  Erkenntniss  und  durch  die  Gerechtigkeitsforderung  aufgezwungene 
Zeitfrage,  die  den  Zusammenhang  zwischen  That  und  Strafe  in  keiner  Weise 
stört.  Dadurch,  dass  die  Zwecktheorie  ihr  Augenmerk  auf  die  Zukunft  richiet. 
hat  sie  im  Vorhinein  jede  verbrecherische  That  mit  der  Strafe  unmittelbar  ver- 
knüpft, denn  die  soeben  geschehene  That  ist  vor  kurzem  noch  die  zukünfrige 
gewesen,  es  ist  dieselbe,  auf  die  das  Augenmerk  gerichtet  war.     Das  Strafrecbr 
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der  Allgemeinheit  ist  eine  unmittelbare  streng  logische  Folge  des  von  derselben 
zu  verfolgenden  ethischen  Zweckes.  Dieser  Zweck  besteht,  wie  schon  oft  er- 
wähnt, in  der  Förderung  der  Bedürfnissbefriedigung,  der  Zufriedenheit  und 
Zufriedenheitsqualität  aller  Gbemeinschaftsglieder,  in  der  Kulturförderung  der 
Allgemeinheit  selbst;  wenn  nun  eine  dieaer  angehörende  physische  Person,  um 
ihre  eigenen  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  eigenwillig  und  mit  böser  Absicht  das 
Befriedigungsstreben,  die  Zufriedenheit  einer  anderen  Person  schädigt,  so  hat 
sie  gewaltsam  in  die  Thätigkeit  der  Allgemeinheit  eingegriffen  und  sich  selbst- 
thätig  an  den  aufgerichteten  Spitzen  verwundet. 

Die  Art,  wie  die  Allgeraeinheit  die  böse  That  zu  verhindern  sucht,  hat  auf 
das  Wesen  der  ganzen  Frage  keinen  Einfluss,  ist  aber  von  psychologischem  und 
sozialem  Interesse.  Das  bis  jetzt  unwiderlegte,  alles  beherrschende  Eausalitäts- 
gesetz  stellt  fest,  dass  der  Mensch  in  der  seiner  That  vorhergehenden  Ueber- 
legung  alle  Gründe  und  Gegengründe  der  That  gegeneinander  abwägt  und  dem 
fUr  ihn  individuell  schwerwiegendsten  Grund  nach,  d.  h.  so  handelt,  dass  für 
ihn  der  thunlichst  höchste  Grad  der  Lust,  des  Behagens,  der  Bedürfniss- 
befriedigung resultirt.  Der  Dieb  und  Baubmörder  greift  in  die  Tasche  seines 
Nebenmenschen,  weil  er  sich  dadurch  Annehmlichkeiten  verschaffen  kann,  er 
weiss  genau,  dass  er  jenen  aufgerichteten  Spitzen  dadurch  nahe  kommt,  aber  er 
hofft  dieselben  durch  seine  Geschicklichkeit  zu  umgehen;  hier  geringere  An- 
nehmlichkeit in  Folge  fehlender  Mittel,  hier  Annehmlichkeit,  aber  verbunden 
mit  einer  vielleicht  durch  List  und  Schlauheit  umgehbaren  Gefahr.  Die  Ent- 
scheidung wird  nach  der  Wirkung  ausfallen,  die  diese  Gründe  auf  die  psycho- 
logisch bestimmte  Individualität  ausüben  werden.  Die  Allgemeinheit  schliesst 
nun  ganz  folgerichtig,  dass  der  Willensentschluss  des  Individuums  tim  so  eher 
gegen  die  böse  That  ausfallen  werde,  je  höher  sie  die  erwähnte  Gefahr  durch 
ihre  Strafnormen  und  ihre  der  List  und  Schlauheit  entgegengerichteten  Be- 
strebungen und  Thätigkeiten  zu  steigern,  je  schwerwiegender  .sie  das  Gefahr- 
motiv zu  gestalten  vermag;  sie  sucht  zweckbewusst  die  Entscheidung  zu  kausiren 
und  vorbeugend  zu  beeinflussen.  Misslingt  ihr  dies,  so  hat  der  Thäter  die  Ver- 
bindung seiner  That  mit  der  Strafe  unmittelbar  hergestellt  und  der  Allgemeinheit 
bleibt  nur  die  das  Wesen  des  Strafprinzips  gar  nicht  berührende  Aufgabe,  die 
List  und  Schlauheit  des  Thäters  zu  überwinden  und  die  schon  zum  Schweben 
gebrachte  Strafe  auf  das  Haupt  des  wirklichen  Thäters  herabfallen  zu  lassen 
und  ausserdem  noch  diejenige,  auf  den  Thäter  so  einzuwirken,  dass  seine  psy- 
chologische Individualität  sich  so  weit  ändere,  dass  ihm,  wenn  er  nicht  einer 
ethisch  höherstehenden  Gefühlsart  gewonnen  werden  kann,  wenigstens  das  Ge- 
fiihrenmotiv  für  alle  Zukunft  das  schwerwiegendere  bleibe. 

Diese  Kombination  mit  der  Besserungstheorie  würde  die  Todesstrafe  im 
Vorhinein  ausschliessen,  und  in  der  That  lassen  sich  gegen  diese  schwerwiegende 
ethische  Gründe  anführen,  und  wenn  dieselbe  selbst  in  kulturell  höher  stehenden 
Gemeinschaften  beibehalten  wird,  so  kann  dies  nur  durch  Umstände  gerecht- 
fertigt werden,  die  eine  so  weit  gehende  Steigerung  des  Gefahrenmotivgewichts 
nothwendig  erscheinen  lässt.  Die  Strafe  ist  daher  eine  die  ganze  Gemeinschaft 
ununterbrochen  umfluthende,  den  Ueberlegungsprozess  jedes  Einzelnen  durch- 
dringende Energie,  die  schon  vor  der  That  auf  diese  einzuwirken  sucht,  mit 
der  That  kausal,  wenn  auch  nicht  zeitlich  in  unmittelbare  Verbindung  tritt 
und  gleichzeitig  in  alle  Zukunft  jedes  Mitglied  der  Gemeinschaft  \^eeinflusst. 

Wenn  die  Strafe  den  geschilderten  Einfluss  ausüben  soll,  muss  sie  eine 
Gefahr,  die  Fähigkeit  enthalten,  in  dem  betreffenden  Individuum  ein  Unlustgefühl 
hervorzurufen,  das  dem  von  den  Folgen  der  That  erwarteten  Lustgefühl  das 
(Tleichgewicht  zu  halten,  ja  dasselbe  zu  überwinden  vermag,  und  daraus  folgt, 
dass  die  Strafe,  soweit  dies  th unlieb  ist,  individualisirt  werden  soll,  da  nicht 
alle  Straf handlungen  bei  allen  Individuen  gleiche  Unlustgefühle  hervorbringen 
können.  Eine  Geldstrafe  von  20  Kronen  wird  bei  einem  Bankier  wirkungslos 
bleiben,  bei  einem  Tagelöhner  aber  schon  ein  scharfes  Unlustgefühl  hervorrufen. 

Jede  Unlustgefühl  erregende  Strafe  muss  als  Strafe  im  eigentlichen  und 
engeren  Sinne  bezeichnet  werden;   weshalb  nur  die  vom  Gerichte  verhängten 
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Strafen  als  solche,  die  von  den  Verwaltangsbehörden  diktirten,  sowie  die  Dif^- 
ziplinar-  und  sogenannten  Prozessstrafen  n.  s.  w.  nicht  als  solche  anzonehmen 
sind,  wie  Bulf  behauptet,  ist  meines  Erachtens  logisch  nicht  zn  begrttnden.  da- 
gegen ist  der  Schadenersatz  selbstverständlich  ajich  dann  keine  Strafe,  wenn 
die  Verwirklichung  desselben  direkt  jQnlustgefühle  erregt,  denn  er  ist  nor  da> 
Aeqoivalent  des  mit  der  Absicht  der  That  in  Nebenbeziehungen  stehenden  ver- 
ursachten Schadens,  ein  Vorgang,  der  eigentlich  den  Sinn  Strafe  ansschlie^>t. 
da  ja  der  der  That  vorhergehende  Zustand  dadurch  wieder  hergestellt  wird. 

Das  Recht,  eine  Strafe  zu  verhängen,  kann  nur  der  Allgemeinheit  zu- 
kommen, da  sie  allein  rechtlich  im  Besitze  der  Zwangsgewalt  ist;  dieses  Beehi 
muss  jedoch  durch  genaue  und  klare  Nonnen  soweit  als  thnnlich  eingeengt  werden, 
da  die  Allgemeinheit  nur  durch  eine  physische  Person  oder  eine  Gesammtheit 
derselben  vertreten  sein  kann,  das  Recht,  wenn  es  nicht  zum  Unredit  werden 
soll,  aber  jeder  persönlichen  Willkür  und  Leidenschaft  entrückt  werden  mD^v 
Alle  Mittel,  die  im  heutigen  Kulturmenschen  Unlust  hervorzubringen  im 
Stande  sind,  können  als  Strafmittel  gewählt  werden.  Die  am  häufigsten  in  An- 
wendung gebrachten  suchen  die  Unlust  durch  eine  Schädigung  am  Vermögen, 
an  der  Ehre,  der  Bürger-  oder  gesellschaftlichen  Stellung,  an  der  Freiheit,  an 
Leib  und  Leben  herbeizuführen,  welch  letztes  Mittel  wohl  zu  weit  über  das  Ziel 
schiesst  und  nur  durch  aussergewöhnliche  Zu-  und  Umstände  gerechtfertigt 
werden  kann.  Die  in  den  meisten  Fällen  und  für  die  unbedeutendsten  recht>- 
widrigen  Handlungen  verwendeten  Strafmittel  sind  die  Schädigung  am  Vermögen 
oder  Freiheit,  die  einander  ersetzend  als  Greld-  und  Freiheitsstrafen  zur  An- 
wendung kommen.  Dass  diese  Mittel  ihrem  Grade  nach  der  Art  der  sträflichen 
That  angepasst  werden  müssen,  braucht  wohl  nur  erwähnt  zu  werden. 

Die  Straf rechtstheoretiker  stellen  nach  Rulf  folgende  Anforderungen  an 
die  Beschaffenheit  der  Strafmittel: 

„1.  Die  Strafe  muss  ein  ernstliches  und  empfindliches  Uebel  sein.^ 
y,2.  Der  Verbrecher  soll  nicht  mehr  leiden,  als  schlechterdings  nöthig  ist." 
„3.  Die  Strafe  soll  den  sittlichen  Zustand  des  Sträflings  nicht  herabdrücken.  >!<* 

soll  denselben  vielmehr  womöglich  heben.  ^ 
^4.  Die  Strafe  soll  dem  Volkskörper  gegenüber  nicht  abstumpfend  und  entsitt- 
lichend wirken.'* 
„5.  Das  Strafmittel  soll,  um  dem  Strafzwecke  angepasst  werden  zu  können,  ab- 
stuf bar '^  und  es  soll 
,,6.  den  übrigen  Strafmitteln  gegenüber  abschätzbar  sein.*^ 
„7.  Die  Wirkungen  der  Strafe  sollen  thunlichst  auf  die  Person  des  Thätei^ 

beschränkt  bleiben'^  und  sie  sollen 
,,8.  bei  den  verschiedenen  Personen,  bei  welchen  das  Strafmittel  zur  Anwendnn? 
kommt,  möglichst  gleichmässig,  bezw.  möglichst  wenig  ungleichmässig  auf- 
treten.''    Endlich  soll 
„9.  das  Strafmittel  nach  Möglichkeit  die  Wiederherstellung  des   vor  der  Be- 
strafung bestandenen  Zustandes  zulassen. '^ 
Die  Strafen  können  in  selbstständig  verhängbare  Haupt-  und  in  Neben- 
strafen unterschieden  werden,  welch  letztere  als  Verschärfungen  der  elfteren 
nur  in  Abhängigkeit  von  diesen  anwendbar  sind. 

Als  Hauptstrafen  sind  heute  in  Anwendung  die  Todesstrafe,  die  Freiheits- 
strafe, die  Vermögensstrafe,  der  Verlust  von  Rechten,  der  Verweis;  als  Neben- 
strafen und  Strafverschärfungen:  Fasten,  Anweisung  eines  harten  Lagei>. 
Anhaltung  in  Einzelhaft,  Absperrung  in  dunkler  Zelle,  Auferlegung  schwerer 
Arbeit,  die  Ausweisung,  die  Stellung  unter  polizeiliche  Aufsicht,  die  Anhaltan? 
in  einer  Zwangsarbeitsanstalt,  der  Verlust  der  Ausübung  eines  bestimmten  Be- 
rufes oder  Gewerbes,  die  Entziehung  der  Gewerbeberechtigung,  der  Verlust 
bürgerlicher  oder  politischer  Rechte,  wie  des  Adels,  der  Orden,  der  öffentlichen 
Titel  und  akademischen  Grade,  der  Staats-  und  sonstiger  öffentlicher  Aemter,  der 
Advokatur,  des  Notariats,  der  Mitgliedschaft  bei  Gemeindevertretungen  u.  s.  * 
Die  Konventionalstrafe  ist  von  der  bisher  besprochenen  Strafe  in  ihrem 
Wesen  insofern  verschieden,   als  sie  nicht  durch  die  Allgemeinheit  als  Fol 
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einer  strafbaren  Handlung,  sondern  bei  der  Entstehung  eines  obligatorischen 
Verhältnisses  von  den  betreffenden  Rechtssubjekten  in  üebereinstimmung  für  den 
Fall  festgesetzt  wird,  dass  eines  derselben  seine  Verpflichtung  im  bestimmten 
Termine  nicht  erfüllen  sollte. 

Wenn  wir  nun  auf  die  strafbaren  Handlungen  übergehen,  so  ist  vor  Allem 
klar,  dass  dieselben  nur  widerrechtliche  Handlungen  sein  können,  aber  nicht 
.  alle  diese  sind  strafbar,  sondern  nur  diejenigen,  bei  welchen  eine  absichtliche 
iSchädignng  vorliegt,  also  diejenigen,  die  im  Allgemeinen  als  Delikte,  auch  als 
\'erbrechen  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden.  Alle  diese  Handlungen  be- 
gründen Deliktsobligationen,  mit  der  Handlung  entstehende  Rechtsverhältnisse 
uod  gehören  daher  die  diesbezüglichen  Normen  ihrem  Ursprünge  nach  in  das 
Obligationenrecht,  sind  jedoch  wegen  ihrer  intensiven  Wirkung  auf  das  Menschen- 
nnd  Gemeinschaftsleben  aus  diesem  Rechtsgebiete  ausgeschieden  und  zu  einer 
besonderen  Gruppe,  zum  Strafrechte,  vereinigt. 

Die  psychologischen  Vorgänge  bei  einer  ^chuldbehafteten  strafbaren  Hand- 
lung sind  dieselben  wie  bei  irgend  einer  anderen  Handlung;  es  gehen  ihr  ver- 
schiedene Wahrnehmungen  weit  voraus,  aus  welchen  Wünsche,  Begehren  ent- 
springen, die  sich  stets  auf  eine  Bedürfnissbefriedigung  beziehen;  nun  folgt  der 
üeberlegungsprozess,  in  welchem  die  Motive,  die  zur  Durchführung  nothwendigen 
Handlungsarten,  die  eventuell  dabei  auftretenden  Nebeneinflüsse  und  Hemmnisse 
durchdacht  werden,  die  endlich  zum  Willensentschluss  führen.  Der  Mensch  ist 
bei  diesen  psychologischen  Vorgängen  von  Eausalitätsgesetzen  beeinflusst,  er 
folgt  dem  Älr  ihn  stärkeren  Motive,  und  dadurch  wird  es  fraglich,  ob  er  für 
diese  Handlung  verantwortlich  ist.  Es  tritt  jene  nahezu  unlösbare  Frage  der 
Zurechnungsfähigkeit  auf  den  Plan,  die  Jhering  in  -seinem  „Der  Zweck  im 
Rechf*  in  geistreicher,  jedoch  mit  den  Erfahrungen  der  Naturwissenschaften 
nicht  übereinstimmender  Weise  dadurch  zu  lösen  suchte,  dass  er  das  Eausalitäts- 
gesetz  nur  für  die  rein  körperliche  Welt  anerkennt,  für  diejenige  der  geistigen 
Thätigkeit  sich  jedoch  ein  Zweckgesetz  konstruirt. 

„Des  zureichenden  Grundes  bedarf  es  für  den  Willen  ebenso  gut  wie 
fOr  die  Natur.  Aber  bei  letzterer  ist  er  mechanischer  Art:  die  Ursache  (causa 
efficiens),  bei  dem  Willen  psychologischer  Art:  der  Zweck  (causa  finalis)." 

„Das  Eausalitätsgesetz  lautet:  kein  Vorgang  in  der  äusseren  Sinnenwelt 
ohne  einen  vorangegangenen  andern,  der  ihn  bewirkt  hat,  oder  in  bekannter 
Fassung:  keine  Wirkung  ohne  Ursache.  Das  Zweckgesetz  lautet:  kein  Wollen, 
oder  was  dasselbe,  keine  Handlung  ohne  Zweck."  „Die  Ursache  gehört  der 
Vergangenheit,  der  Zweck  der  Zukunft." 

Ganz  abgesehen  davon  nun,  dass  dieser  nur  in  der  Zukunft  sein  sollende 
Zweck  im  Wünschen  und  in  der  Ueberlegung  ohne  Zweifel  zur  Ursache  wird, 
wie  dies  nahezu  mit  jedem  Zweck  der  Fall  ist,  so  kann  eine  derartige  Scheidung 
der  mechanischen  und  psychischen  Welt  schon  deshalb  nicht  anerkannt  werden, 
weil  die  Naturwissenschaft  die  vollkommene  Abhängigkeit  der  geistigen  Thätigkeit 
von  den  mechanischen  und  chemischen  Vorgängen  im  Gehirne  längst  nachge- 
wiesen hat,  wenn  sie  auch  noch  nicht  das  Wie  zu  beantworten  vermag.  Der  freie 
Wille,  der  übrigens  im  ersten  Abschnitt  schon  besprochen  wurde,  wäre  ein  un- 
verursachter,  vom  Zufall  abhängiger,  ein  von  jedem  psychologischen  Lufthauch 
?anz  unbestimmbar  bewegtes,  flatterndes  Ding,  das  sich  zur  Begründung  der 
Zurechnungsfähigkeit  kaum  fähiger  erweist,  als  der  verursachte  Wille.  Wenn 
wir  nun  auch  gezwungen  sind,  die  Zurechnungsfähigkeit  preiszugeben,  obschon 
Zustände,  so  die  Wirkung  mehrerer  vollkommen  gleichwerthiger  Materien  (der 
Esel  zwischen  den  zwei  Heubündeln),  gedacht  werden  können,  bei  welchen  die 
Willensentscheidung  ganz  nahe  an  die  Selbstbestimmung  heranreicht,  so  können 
wir  doch  uns  damit  beruhigen,  dass  auch  die  Strafverhängung  unter  dem 
^usalitätsgesetze  steht,  dass  der  grösste  Theil  der  Menschen,  dass  die  Gemein- 
schaft unter  dem  Drucke  des  schwerwiegendsten  Motivs  handelt,  wenn  sie  den 
Thäter  mit  der  Strafe  bedroht  und  straft.  Handelt  dieser  unter  einem  unwider- 
stehlichen Zwang,  so  handelt  die  Allgemeinheit  offenbar  unter  demselben  Zwang, 
^ie  Strafe  ist  daher  genau  ebenso  begründet  und  kausirt,  wie  das  Verbrechen, 
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und  von  einer  Ungerechtigkeit  kann  da  keine  Rede  sein.  Die  Kraft  dieses  Be- 
weises wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  wir  wahrnehmen,  dass  gerade  die  Ge- 
meinschaft der  in  der  geistigen  und  körperlichen  Entwicklang  höehststehenden 
Menschen  die  Eigenschaft  zeigt,  dass  bei  ihr  die  zur  Bestrafung  des  Ver- 
brechers zwingenden  Motive  stets  die  gewichtigsten  sind.  Wfirde  aber  auch  da> 
Verhältniss  von  schuldbarer  That  und  Strafe  in  keiner  Weise  mit  dem  Eansalitäts- 
gesetz  in  Einklang  zu  bringen  sein,  so  mfisste  der  von  der  Allgemeinheit  ver- 
folgte Zweck  der  Zufriedenheitsförderung  bei  allen  Menschen  in  gleicher  Weii^e 
genügen,  um  dieses  Verhältniss  ethisch  zu  rechtfertigen. 

Alle  eine  Deliktsobligation  begrtlndenden  Handlangen  nennen  die  Straf- 
rechtstheoretiker ein  Verbrechen. 

^Verbrechen  ist  die  von  Seiten  der  Gesetzgebung  konstatirte,  nur  durch 
Strafe  abzuwehrende  OefUhrdung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft",  sa^t 
Jhering.  „Verbrechen",  definirt  Rulf,  „ist  dasjenige  Unrecht,  rttcksichtlich 
dessen  das  positive  Recht  die  Nothwendigkeit  der  Bestrafung  erkennt  .  .  .  nnd 
dessen  Strafbarkeit  es  demgemäss  in  Wirklichkeit  ausspricht;  als  solches  aber 
ist  es  strafbedrohtes,  schuldhaftes,  rechtswidriges  (normwidriges)  Verhalten.- 

Die  ethische  Gerechtigkeit,  die  die  Grundlage  dieser  strafrechtlichen  De- 
finitionen bildet,  würde  feststellen:  Verbrechen  ist  jedes  den  Mitmenschen  ab- 
sichtlich schädigende  Thun  und  Lassen. 

Das  Verbrechen  wird  nach  der  Strafrechtstheorie  unterschieden  in  gemeine, 
allgemeine,  die  von  Jedermann,  und  in  spezielle  Verbrechen,  die  nur  von  be 
stimmten  Personen  (Amts-,  Militärpersonen)  begangen  werden  können,  in  einfache 
und  ausgezeichnete  Verbrechen,  welch  letztere  durch  das  Hinzutreten  besonderer 
Umstände  gekennzeichnet  sind,  politische  und  nichtpolitische  Verbrechen,  kriminelle 
und  Polizeidelikte  u.  s.  w.  Sehr  wichtig  ist  die  Eintheilung  nach  der  Schuld- 
schwere  in  Verbrechen,  schwere  und  schwerste  Straffälle,  Vergehen  und  Ueber- 
tretungen  —  dolose  und  minder  schwere,  kulpose  Delikte  — ,  die  auf  das  Straf- 
ausmaass  von  bestimmendem  Einflüsse  ist. 

Die  Verbrechen  können  nach  Jhering  begangen  werden  gegen  die  phy- 
sischen, ökonomischen  und  ideellen  Lebensbedingungen  des  Individuums  (Mord. 
Todtschlag,  Duell,  Diebstahl,  Sachbeschädigung,  Betrug^  Entführung,  Beleidigung. 
Ehebruch  u.  s.  w.),  gegen  die  gleichen  Lebensbedingungen  des  Staates  (Hocb- 
verrath,  Aufruhr,  Steuerverweigerung,  Defraudation,  Beleidigung  des  Landen 
herm,  der  Amtsehre)  und  ebenso  gegen  die  Gresellschaft  (Brandstiftung,  Münz- 
fälschung, Meineid  u.  s.  w.). 

Dass  es  auch  Unterlassungsdelikte  giebt,  erweist  die  Thatsache,  dass  man 
einen  handlungsunfähigen  Menschen  durch  Nichtzuftthmng  von  Nahrung  ver- 
hungern lassen  kann;  die  Handlung  ist  negativ,  die  Absicht  positiv. 

Das  die  Normen  des  Strafrechts  enthaltende  Gesetz  beruht  in  Oesterrdcfa 
auf  dem  kaiserl.  Patent  vom  27.  Mai  1852,  enthält  532  Paragraphen  und  bi 
durch  eine  grössere  Anzahl  anderer  Gesetze  und  Verordnungen,  wie  z.  B.  da^ 
Press-,  Vereins-  und  Versammlungs-Koalitionsgesetz  u.  s.  w.,  ergänzt. 

Das  „Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich^  trat  mit  1.  Januar  \^'*'^ 
in  Kraft,  es  ist  das  norddeutsche  Strafgesetzbuch  vom  Jahre  1871. 

Bei  dem  Vorgang  der  untersuchenden,  urtheilenden  nnd  strafenden  Thädir- 
keit  ist  es  unbedingt  nothwendig,  dass  alle  darauf  bezügliche  Thätigkeit  der 
strafenden  Behörde  durch  strenge,  nach  jeder  Richtung  hin  einengende  und  be- 
stimmende Schranken  genau  geregelt  ist,  um  jeder  persönlichen  Willkür  Tom- 
beugen.  Die  Normen  dieser  Regelung  enthält  der  Strafprozess,  nnd  auch  hier 
muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Verwaltungsstrafprozess  in  nicht 
genügender  Weise  geregelt  ist.  Selbst  die  Straf  kompetenz,  das  Recht  zur  Strafen- 
verhängung  der  Verwaltungsbehörden  im  engeren  Sinne,  ist  in  Oesterreicb  darch 
kein  Gesetz,  sondern  blos  durch  eine  Verordnung  vom  3.  April  1855  ausge- 
sprochen. Das  Strafverfahren  hierbei  ist  nahezu  formlos,  ein  sich  nur  anf  di^ 
Erhebung  der  wesentlichen  Umstände  beschränkendes  summarisches  Verfahren, 
das,  wenn  es  sich  auch  nur  auf  die  leichtesten  Vergehen  nnd  Uebertretvngeo 
bezieht,   doch  in  seiner  Schrankenlosigkeit,   der  Willkür,  der  herabwürdigenden 
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und  schädigenden  Behandlung  der  Parteien  grössten  Spielraum  lässt.  Dagegen 
ist  der  judizielle  Strafprozess  sowie  der  Civilprozess  bis  in  die  kleinsten  Details 
greordnet  und  gesichert;  er  bestimmt  die  Kompetenz  der  Gerichte,  das  Klage-, 
Beweis-  und  Vertheidigungsverfahren  und  zerfällt  in  das  ordentliche  und  ausser- 
ordentliche, zu  welch  letzterem  das  standrechtliche  und  Press  verfahren  zu  zählen 
ist.  Im  ordentlichen  Verfahren  wird  das  Erkenntnissverfahren,  das  aus  dem 
Vor-,  Haupt-  und  Rechtsmittelverfahren  besteht,  und  das  Vollstreckungsverfahren 
unterschieden. 

Die  österreichische  Strafprozessordnung  ist  mittelst  Gesetz  vom  23.  Mai 
1873  eingeführt;  die  deutsche  Strafprozessordnung  sowie  das  Gerichtsverfassungs- 
p:esctz  sind  am  1.  Oktober  1879  in  Wirksamkeit  getreten. 

Wie  dem  Strafrecht  der  Strafprozess,  entspricht  dem  Civilrecht  der  Civil- 
prozess, und  diese  vier  Normengruppen  sind  ohne  Zweifel  die  grossartigste 
Leistung  der  theoretischen  und  praktischen  Eechtswissenschaft  des  letzten  Jahr- 
hunderts ;  es  sind  Leistungen,  deren  theoretische  Durchdringung  und  logischer  Auf- 
bau jedem,  der  sie  einer  näheren  Beachtung  werth  gehalten,  nur  höchste  Anerkennung 
abgewinnen  muss.  Es  sind  in  ihrer  Einheitlichkeit  einzig  dastehende  Arbeiten, 
die  alle  auf  dem  Gebiete  des  Verwaltungsrechts  von  den  Juristen  geschaffenen 
weit  tiberragen,  weil  die  Träger  der  Rechtswissenschaft  hier  als  in  das  Detail 
des  betreffenden  Lebensgebietes  eingeweihte  Fachleute  an  der  Arbeit  waren. 
Dass  dieselben  jedoch  heute,  namentlich  bezüglich  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches, 
nicht  mehr  ganz  auf  der  Höhe  der  Entwicklung  stehen,  ist  wohl  nicht  zu 
leugnen;  es  fehlt  ihnen  der  nothwendige  Zusammenhang  namentlich  mit  den 
durch  das  hochentwickelte  Kulturleben,  insbesondere  aber  durch  das  Eindringen 
der  Naturwissenschaften  und  der  technischen  Thätigkeit  in  alle  Gehiete  dieses 
Lebens  hervorgerufenen  Verwaltungsgesetzen  und  daher  mit  der  Staatswissenschaft. 

Stein  sagt  in  seinem  Handbuch  der  Verwaltungslehre:    ,. es  ist 

nur  zu  gewiss,  dass  sich  alles,  was  wir  als  Rechtswissenschaft  bezeichnen,- 
in  der  That  als  eine,  wenn  auch  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  ausgebildete, 
so  doch  ebenso  sehr  beschränkte  Fach-  und  Berufswissenschaft  darstellt,  ohne 
Beziehung  auf  die  höhere  Einheit  mit  anderen  Gebieten  der  Staats^issenschaft, 
ja  ohne  Bedürfniss  nach  derselben.  Bei  aller  Hochachtung  für  ihre  Einzel- 
leistungen muss  man  erkennen,  dass,  wenn  dieselbe  für  die  meisten  einzelnen 
Gebiete  des  Rechtslebens  wahrhaft  Ausserodentliches  geleistet  hat,  das  Bewusst- 
sein  ihrer  Verbindung  untereinander  sowohl  diesen  Doktrinen,  als  ihrer  Dar- 
stellung in  der  Rechtslehre  seit  dem  Verschwinden  der  alten  Rechtsphilosophie 
fast  gänzlich  fehlt,  und  dass  gewisse  Theile  derselben  sich  selber  durch  das 
Vertiefen  in  Einzelheiten  fast  unMiig  gemacht  haben,  eine  Gesammtanschauung 
des  Rechtslebens  oder  gar  der  Idee  der  Rechts  Verwaltung  in  sich  aufzunehmen". 
Mir  scheint  dieses  Urtheil  gerecht,  nur  glaube  ich,  dass  zu  einer  solch  einheit- 
lichen Zusammenfassung  des  gesammten  Rechtslebens  heute  die  Rechtsphilosophie 
nicht  allein  hinreicht,  wenn  sie  nicht  die  kaum  umgehbaren  Gesetze  der  Natur, 
die  naturwissenschaftlichen  Errungenschaften  und  die  völlig  geänderten  Verhält- 
nisse der  wirthschaftlichen  Produktion  in  ihren  Bannkreis  zieht.  Die  verlangte 
Einheit  ist  heute  ohne  Mitwirkung  des  das  geänderte  Leben  unmittelbar  kennenden, 
mitten   im  wirthschaftlichen  Getriebe  stehenden  Fachmannes  nicht  zu  erreichen. 

Die  mit  der  Verwaltung  und  Anwendung  der  im  Civil-  und  Straf- 
gesetze, sowie  in  den  Prozessgesetzen  enthaltenen  Normen  betrauten  Behörden 
sind  die  Gerichtshöfe  und  zwar  in  Oesterreich  als  ordentliche  Gerichte  die  Be- 
zirksgerichte, die  Kreis-  und  Landesgerichte  als  Gerichte  L,  die  Oberlandesgerichte 
als  solche  IL  und  der  oberste  Gerichtshof  (Kassationshof)  als  III.  und  letzte 
Instanz.  Ftir  die  Handels-  und  Seegerichtsbarkeit,  sowie  für  Entscheidungen 
in  bergrechtlichen  Angelegenheiten  sind  bei  den  Gerichten  I.  Instanz  Handels- 
und Bergsenate  (Handels-  und  Berggericht)  eingerichtet,  bei  welchen  „die 
Stelle  eines  der  Mitglieder  durch  einen  fachmännischen  Laienrichter  aus  dem 
Handeigstande  oder  aus  dem  Kreise  der  Schifffahrts-  oder  Bergbaukundigen  ver- 
sehen** wird.  Die  Eintheilung  bei  den  Strafgerichten!  ist  im  Ganzen  dieselbe, 
nur  sind  hier  die  Geschworenengerichte  (Schwurgerichte,    Jury,   Assisen) 


;j:5G(>5-1 


660  III-  Abtheüung. 

als  nichtständige  Gerichte  hervorzuheben.  Dieselben  sind  aus  zwei  Gerichts- 
bänken, dem  Schwnrgerichtshof  und  der  Geschworenenbank,  zusammengesetzt 
und  verdanken  ihr  Bestehen  der  ethischen  Erwägung,  dass  ein  Urtheil  am  <» 
gerechter  ausfallen  wird,  je  eingehender,  intensiver  die  ürtheilenden  das  Lebenv 
gebiet  des  Angeklagten  kennen,  je  weniger  dieselben  von  doktrinären,  rechts- 
wissenschaftlichen Erwägungen  beeinflusst  sind.  Die  12  Mitglieder  der  Ge- 
schworenenbank werden  daher  aus  allen  Berufskreisen  gewählt  und  sind  al.^ 
Eichter  nicht  nur  in  That-,  sondern  auch  in  Rechtsfragen  anzusehen.  Sie  fälleD 
nach  der  Verhandlung  den  Wahrspruch,  auf  dessen  Grundlage  der  Gerichtshof 
das  ürtheil  spricht. 

Als  besondere  Gerichte  sind  hervorzuheben  die  in  Oesterreich  mit  Gesetz 
vom  25.  November  1896  errichteten  Gewerbegerichte  „zur  Austragung  von 
gewerblichen  R^chtsstreitigkeiten  zwischen  gewerblichen  Unternehmern  und  Ar- 
beitern**, sowie  zwischen  diesen  desselben  Betriebes  untereinander.  Die  sachliche 
Zuständigkeit  ist  im  §  4  festgesetzt.  Das  Gericht  besteht  ausser  dem  Vur- 
sitzenden  und  dessen  Stellvertreter,  aus  10  Beisitzern,  die  zur  Hälfte  von  den 
Unternehmern,  zur  anderen  Hälfte  von  den  Arbeitern  gewählt  werden. 

Als  letzte  Instanz  in  Patentstreitigkeiten  fungirt  der  Patentgericht>- 
hof,  welcher  aus  einem  Präsidenten  oder  Senatspräsidenten  des  obersten  (Ge- 
richtshofes als  Vorsitzenden,  einem  Rathe  des  Handelsministeriums,  zwei  Hof- 
räthen  des  obersten  Gerichtshofes  und  3  fachtechnischen  Mitgliedern  besteht. 
welche  vom  Kaiser  auf  5  Jahre  ernannt  werden. 

Als  ausserordentliche  Gerichte  sind  femer  zu  erwähnen  die  sogenanntes 
Schiedsgerichte,  die  auf  Grund  eines  Schiedsvertrages  (§  577  der  neoen 
Civilprozessordnung),  d.  h.  auf  Grund  eines  Uebereinkommens  der  Parteien  tiber 
den  Streitgegenstand  entscheiden,  d.  h.  einen  Vergleich  herzustellen  berufen 
sind,  mit  Ausnahme  ganz  bestimmter  Rechtsfälle.  Der  Schiedsvertrag  mass  ein 
schriftlicher  sein.  Ausser  solchen  sind  durch  besondere  Vorschriften  obligatorische 
ständige  Schiedsgerichte  in  Oesterreich  errichtet:  für  die  österreich-ungari?chf 
Bank,  die  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  bezfiglich  Tarifreduktionen  und  Bein- 
gewinnermittlung,  fUr  die  Unfallversicherungs-Anstalten,  welche  nebst  dem  recht>- 
kundigen  Vorsitzenden  aus  vier  Beisitzern  und  deren  Stellvertretern  bestehen, 
von  welchen  zwei  Beisitzer  vom  Ministerium  des  Innern  berufene  technisch  g^ 
bildete  Personen,  je  einer  von  den  Betriebsuntemehmem  und  Versicherten  p^ 
wätdt  wird.  Weitere  Schiedsgerichte  sind  errichtet  für  die  Krankenkassen. 
Bruderladen  u.  s.  w.  Als  nicht  obligate  Schiedsgerichte  fungiren  die  Börseo- 
Schiedsgerichte,  die  Handels-  und  Gewerbekammem,  die  Schiedsgerichte  der 
öffentlichen  Lagerhäuser,  die  schiedsgerichtlichen  Ausschüsse  der  Gewerbe 
genossenschaften. 

Die  Konsulargerichte  in  Aegypten,  der  Türkei,  Bulgarien  und  Romänien 
haben  „eine  selbstständige  Gerichtsbarkeit  in  Strafsachen  nur  bezüglich  der 
Uebertretungen  " . 

Die  Vermittlungsämter  sind  aus  Vertrauensmännern  der  Gemeindet 
zusammengesetzte  Aemter,  vor  welchen  von  den  streitenden  Parteien  bei  3(X)li 
nicht  übersteigenden  Forderungen,  rechtskräftige  und  exekutionsfähige  Vergleiche 
geschlossen  werden  können. 

Im  Verwaltungsprozess  und  Verwaltungsstrafprozess  kommt  die  Ent- 
scheidung den  politischen  sowie  autonomen  Gemeindebehörden  zu,  von  weichet 
die  Berufung  in  I.  Instanz  an  die  Landesbehörden,  in  U.  an  die  Ceutralbehorden. 
die  betreffenden  Ministerien  ergriffen  werden  kann;  gegen  die  Entscheidongeo 
dieser  obersten  Behörden  sowohl  als  auch  gegen  die  diesen  untergeordneten 
Organe  kann  eine  Beschwerde  beim  Reichsgericht  oder  Verwaltanp- 
gerichtshofe  anhängig  gemacht  werden,  von  welchen  das  erstere  zur  Ent- 
scheidung streitiger  Angelegenheiten  des  Verfassungsrechts  und  der  Kompetenz- 
konflikte, das  letztere  zur  Entscheidung  über  gesetzwidrige  Verfugungen  der 
staatlichen  und  autonomen  Verwaltungsbehörden  berufen  ist.  Das  erstere  besteht 
aus  12  Mitgliedern  und  4  Ersatzmännern,  von  welchen  je  6  bezw.  2  nach  dem 
Vorschlage  des  Herren-  und  Abgeordnetenhauses  vom  Kaiser  ernannt,  während 
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der  mit  Gesetz  vom  22.  Oktober  1875  errichtete  Verwaltungsgerichtshof  aus 
Richtern  besteht,  die  über  Voi-schlag  des  Ministerraths  vom  Kaiser  ernannt  werden. 
In  Deutschland  bestehen  auf  Grund  der  B«ichsgerichtsverfassüng  Amts- 
gerichte, Landgerichte,  Oberlandesgerichte  und,  das  Reichsgericht,  an  welche 
Schwurgerichte,  Kammern  fQr  Handelssachen  und  Schöffengerichte  angeschlossen 
sind.  Für  Civilsachen  bilden  die  I.  Instanz  die  Amtsgerichte  und  Civilkammem 
der  Landgerichte,  sowie  die  Kammern  für  Handelssachen.  In  Strafsachen  ent- 
scheiden die  Schöffengerichte  über  leichtere,  die  Strafkammern  der  Landgerichte 
über  mittlere,  die  Schwurgerichte  über  schwere  Straffälle.  Als  besondere  Gerichte 
sind  zu  nennen  die  Konsular-  und  Militärgerichte,  sowie  diejenigen  in  den 
Schutzgebieten ;  neben  gesetzlich  errichteten  giebt  es  noch  gesetzlich  zugelassene 
Gerichte,  wie  die  Gemeinde-,  Gewerbegerichte  u.  s.  w. 

C.  Die  Centralbehörden  der  Gesetzesanwendimg. 

Diese  Centralbehörden,  denen  die  oberste  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Gesetzesanwendung  zukommt,  sind  in  Oesterreich  für  die  im  Reichsrathe 
vertretenen  Königreiche  und  Länder  die  Ministerien,  die  je  nach  den  verschiedenen 
Verwaltungsrichtungen  ihren  Wirkungskreis  erhalten.  Da  die  Verwaltung  des 
Innern  das  wichtigste  und  umfangreichste  Gebiet  zu  ordnen  hat,  ist  dieselbe  auf 
mehrere  Central  stellen,  auf  die  Ministerien  des  Innern,  des  Unterrichtes,  des 
Ackerbaues,  des  Handels  und  der  Eisenbahnen  vertheilt.  Alle  diese  Ministerien 
schliessen  wichtige  Gebiete  der  technischen  Arbeit  ein,  die,  wenn  sie  in  Zukunft 
gedeihen  sollen,  unbedingt  der  selbstständigen  technischen  Leitung  und  Initiative 
bedürfen.  Da  die  Vereinigung  aller  hauptsächlich  technischen  Angelegenheiten 
in  eine  Hand  an  diese  zu  grosse  Anforderungen  stellen  würden,  müsste  das 
technisch  geleitete  Eisenbahnministerium  für  sich  bestehen  bleiben  und  sämmt- 
liche  technischen  Agenden  des  Ministeriums  des  Innern,  des  Ackerbaues  und 
Handels,  sowie  auch  die  jetzt  dem  Finanzministerium  zugetheilte  Salinen-,  Tabak-, 
Münz-  und  Druckereiverwaltung  einem  technisch  geleiteten  Ministerium  der 
Arbeit  zugeordnet  werden,  während  die  nichttechnischen,  nicht  auf  Produktion 
bezüglichen  Agenden  des  Handels-  und  Ackerbauministeriums  an  das  Ministerium 
des  Innern  überzugehen  hätten. 

Die  Verwaltung  des  Aeussern  ist  in  dem  dualistisch  verfassten  Oesterreich 
einem  für  beide  Staaten  gemeinsamen  Ministerium  des  Aeussern,  die  Verwaltung 
des  Heeres  einem  gemeinsamen  Reichskriegsministerium  und  einem  speziell  der 
einen  Reichshälfte  zugeordneten  Ministerium  für  Landesvertheidigung  überant- 
wortet, die  Verwaltung  der  Finanzen  ebenso  einem  gemeinsamen  Reichsfinanz- 
ministerium und  einem  Finanzministerium  für  die  Reichshälfte. 

Der  oberste  Rechnungshof,  ebenfalls  gemeinsam,  bildet  die  oberste 
kontrollirende  Rechnungsbehörde. 

Die  Verwaltung  der  Rechtspflege  steht  dem  Justizministerium  zu,  das  sich 
von  den  andern  Ministerien  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  es  gerade 
auf  die  fachliche,  untersuchende,  urtheilende  und  strafende  Thätigkeit  der  ihm 
untergeordneten  Behörden,  der  Gerichte,  keinen  Einfiuss  auszuüben  vermag,  da 
die  Richter  nach  Artikel  6  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  Dezember  1867  „in 
.\nsUbung  ihres  richterlichen  Amtes  selbstständig  und  unabhängig^  sind. 

Eine  Konzentration  all  dieser  Centralbehörden  für  die  eine  Reichshälfte 
ist  durch  den  Ministerrath  geschaffen,  an  dessen  Spitze  der  Ministerpräsident  steht. 

Da  die  Minister  verantwortlich  sind,  ist  für  Ministeranklage  auf  Grund 
eines  Gesetzes  vom  25.  Juli  1867  ein  Staatsgerichtshof  errichtet,  der  aus 
24  zur  Hälfte  von  den  beiden  Häusern  des  Reichsrathes  gewählten  rechtskundigen 
Staatsbürgern  besteht,  die  jedoch  nicht  Mitglieder  des  Reichsrathes  sein  dürfen. 

Im  Deutschen  Reich  ist  die  Konzentration  der  Centralbehörden  durch  den 
Reichskanzler  und  das  Reichskanzleramt  erreicht,  dem  für  die  verschiedenen 
Zweige  der  Verwaltung  höhere  Reichsbehörden  untergeordnet  sind,  an  deren 
Spitze  ein  Staatssekretär  steht.  Solche  Reichsbehörden  sind  das  Reichsamt  des 
Innern,   das  Reichseisenbahnamt   mit  dem   Reichsamt  für  die  Verwaltung  der 
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Reichseisenbahnen,  das  Reichspostamt,  das  auswärtige  Amt,  das  Reicbsmarineamt. 
das  Reichsscbatzamt,  die  Reichsbankbehörden,  die  Behörde  zur  Verwaltung  des 
Reichsinvalidenfonds,  das  Reichsjustizamt.  Neben  diesen  Aemtem  bestehen  Be- 
hörden, welche  ohne  Einfluss  d^s  Reichskanzlers  in  kollegialer  Beschlussfassong 
entscheiden,  und  zwar  das  Bundesamt  fUr  Heimathwesen,  das  durch  Richter  ver- 
stärkte Reichseisenbahnamt,  das  Reichspatentamt,  das  Reichsversicherungsamt. 
die  Disziplinarbehörden  für  Reichsbeamte,  die  Reichsrayonkommission  nod  da^ 
Reichsoberseeamt.  Die  Verwaltung  des  Heeres  ist  nur  im  Kriege  eine  vullkommeD 
einheitliche,  im  Frieden  ist  sie  bezüglich  des  Landheeres  unter  Preussen.  Sachsen. 
Bayern  und  Württemberg  getheilt,  wobei  aber  dem  Kaiser  wichtige  Rechte  zu- 
stehen. Für  Elsass-Lothringen  besteht  ein  Reichskanzleramt,  an  dessen  Spitze 
ein  Staatssekretär  steht. 

10.  Die  Rechtspflichten  des  Ingenieurs. 

Ich  glaube  im  Vorhergehenden  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  di« 
gesammte  technische  Arbeit  nach  allen  Richtungen  und  Zweigen  von  den  Schrankei 
des  positiven  Rechts  eingeschlossen  ist,  wie  dies  ja  bei  dem  intensiven  £inüo$>e. 
den  dieselbe  heute  auf  alle  Gebiete  der  Lebens*  und  Kultnrthätigkeit.  auf  alle 
Bedürfnissbefriedigung  und  deren  Qualität  ausübt,  vorausgesetzt  werden  mQ>N 
und  ich  bin  mir  bewusst,  nur  eine  ganz  selbstverständliche,  in  keiner  Wei>e 
antastbare  klare  Forderung  aufzustellen,  wenn  ich  der  Meinung  Ausdruck  gehe, 
dass  jeder  Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung,  also  jeder  Ingenieur  die<e 
Schranken  und  Umgrenzungen  bis  ins  Detail  kennen  müsse.  Derjenige,  der  einen 
Arbeitsraum  geistig  beherrschen  soll,  muss  sich  doch  der  Weite  desselben,  der 
Art  und  Form  seiner  Umgrenzung  vollkommen  bewusst  werden,  nicht  nur  um 
einer  unangenehmen  Begegnung  mit  den  Wächtern  dieser  Schranken  vorzo- 
beugen,  sondern  auch  aus  ethischen  Gründen,  um  sich  vor  jedem  Uebergriff  in 
andere  Thätigkeitsgebiete  zu  hüten. 

Die  ganze  technische  Arbeit  ruht  auf  den  Begriffen  des  Rechtssubjekte^. 
des  Besitzes  und  Eigenthums,  des  Vertragsrechts;  sie  ist  durch  die  Normen  de^ 
Verfassungs-  und  Verwaltungsrechts  in  intensivster  Weise  beeinflusst  und  e> 
genfigt  nicht,  die  einschneidendsten  Vorschriften  des  positiven  Rechts  nur  ober- 
flächlich kennen  zu  lernen;  der  Ingenieur  muss,  wenn  er  sein  Thätigkeitsgebiei 
geistig  vollkommen  beherrschen  will,  die  seine  Arbeit  berührenden  Normen  S".- 
eingehend  kennen,  dass  er  sie  insbesondere  vom  volkswirthschaftlichen  Stand- 
punkte aus  kritisch  zu  beurtheilen,  ihre  Mängel  nachzuweisen  vermag.  Der 
Standpunkt,  wie  er  namentlich  von  technischen  Unternehmern  eingenommen  wird. 
nach  welchem  dieselben  in  ihrem  egoistischen  Drange  so  lange  durch  Dick  and 
Dünn,  insbesondere  über  nicht  ganz  scharf  gezogene  Grenzen,  durch  kleine  und 
grosse  Hinterthüren  in  den  Mauern  des  positiven  Rechts  vorwärts  dringen,  iu 
vollem  Bewusstsein  dies  so  lange  als  ihr  Recht  beanspruchen  zu  können,  h\- 
der  Wächter  des  Gesetzes,  durch  die  links  und  rechts  niedergetretenen  Intere>>et 
Anderer  aufmerksam  gemacht,  schliesslich  Halt  gebietet,  ist  des  wissenschafth'ch 
gebildeten  Technikers  unwürdig.  Es  ist  seine  Pflicht  und  Aufgabe,  diese  Grenzen 
in  scharf  ausgeprägtem  Zustande  zu  erhalten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  Jeder- 
mann vor  diesen  Schranken  stille  steht,  bevor  noch  der  Wächter  des  Gesetz*- 
einschreitet;  er  hat  aber  auch,  wenn  die  Allgemeinheit  beziehungsweise  ihre 
diesbezüglichen  Vertreter  in  ihrer  Unkenntniss  der  technischen  Verhältnisse  nnd 
Zustände  diese  Schranken  und  Grenzen  zu  weit  oder  zu  eng  gezogen  und  dadarrh 
das  Gedeihen  der  Allgemeinheit,  sowie  die  Förderung  des  dieser  vorschwebende« 
letzten  Zweckes  beeinträchtigt  haben,  darauf  nachdrücklich  aufmerksam  zo 
machen  und  so  lange  nicht  zu  ruhen,  bis  Abhilfe  geschaffen  ist;  kurz,  er  ha; 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  das  technische  Leben  berührenden  positiven  Recbt*«- 
normen  nicht  nach  der  Phantasie  des  in  der  Stube  sitzenden  Recht<gelehrten 
oder  Verwaltungsbeamten,  sondern  nach  den  Bedürfnissen  des  frisch  palsirenden. 
auf  gleiche  Bedürfnissbefriedigung  aller  Menschen  gerichteten  technischen  Leben* 
geregelt  werden. 
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Es  ist  daher  seine  Aufgabe  and  Pflicht,  so  lange  auf  die  Irrlehre,  nach 
welcher  zur  Feststellung  des  Gesetzesinhaltes  nicht  die  Eenntniss  des  zu  regeln- 
den Lebens,  sondern  blos  diejenige  der  bestehenden  Gesetze  nothwendig  ist,  auf- 
merksam zu  machen  und  dieselbe  womöglich  in  den  gesetzgebenden  Körpern 
so  lange  zu  bekämpfen,  bis  ihm  bei  der  das  Gesammtgebiet  der  technischen 
Arbeit  berührenden  gesetzgebenden  und  gesetzanwendenden  Thätigkeit  der 
leitende  und  bestimmende  Einfluss  zugestanden  wird,  nicht  etwa  um  dadurch 
dem  Berufsstande  der  Ingenieure  eine  höhere  und  einflussreichere  Stellung  zu 
verschaffen,  sondern  einzig  und  allein  aus  ethischen,  selbstlosen  Gründen,  um 
die  wirthschaftlichen  Interessen  der  Allgemeinheit  und  insbesondere  der  von  der 
Gesetzgebung  bisher  vernachlässigten  breiten  Yolksmassen  durch  eingehendere 
Berücksichtigung  des  Lebens  derselben  zu  schützen'  und  die  diesbezüglich  be- 
stehenden sozialen  Spannungen  thunlichst  zu  mildern. 

Die  ganze  bisherige  Gesetzgebung  zeigt  auf  dem  Gebiete  der  wirthschaft- 
lichen Thätigkeit  eine  nicht  zu  leugnende  und  auch  von  bedeutenden  Juristen 
nicht  geleugnete  Beeinflussung  durch  die  Willensenergie  der  Mächtigen  und  Be- 
sitzenden, ein  schwankendes  Verfahren  im  Schutze  der  Schwachen,  eine  Unein- 
heitlichkeit  und  Unbestimmtheit,  die  den  klaren  Beweis  erbringt,  dass  dem  den 
Gesetzesinhalt  Bestimmenden  nicht  nur  etwa  der  Ueberblick  über  die  technische 
Arbeit  fehlt,  sondern  dass  er  nur  auf  einzelne  schnssartige  Vorkommnisse  und 
Erscheinungen  reagirt  und  unsicher  tappend  die  Bedingungen  seiner  Arbeit  zu 
gewinnen  sucht.  Der  grosse  weite  Blick,  insbesondere  aber  der  alles  bestimmende 
Blick  in  die  Zukunft  ist  auf  dem  Gebiete  der  gewerblichen  und  industriellen 
Gesetzgebung  durchaus  zu  vermissen,  weil  dieser  Blick  unzweifelhaft  die  genaue, 
detaillirte  Kenntniss  des  betreffenden  Lebensgebietes  in  der  Gegenwart  erfordert, 
diese  aber  der  heutigen,  ausschliesslich  juristischen  Verwaltungsthätigkeit  ohne 
allen  Zweifel  fehlt. 

Dass  der  Ingenieur  der  ihm  hier  zugewendeten  Aufgabe  nicht  gewachsen 
sei,  ist  durch  den  Hinweis  zu  widerlegen,  dass  die  leitenden  Ingenieure  schon 
jetzt  die  nur  flickwerkartig  zusammenhängenden  Rechtsnormen  ihres  Gebietes 
ununterbrochen  in  Anwendung  zu  bringen  und  auszulegen  haben  und  einzelne 
Gesetzesgebiete  oft  genauer  kennen  als  gewiegte  Advokaten,  was  mir  z.  B.  auf 
dem  Gebiete  des  Bergrechts  mit  konkreten  Beispielen  zu  belegen  nicht  schwer 
wäre.  Das  positive  Recht  ist  das  Haus,  in  dem  der  leitende  Ingenieur  seine 
Arbeit  zu  leisten  hat,  und  es  ist  noch  niemals  die  Wahrnehmung  gemacht 
worden,  dass  er  den  ihm  zugewiesenen  Gesetzesraum  nicht  zu  beherrschen  im 
Stande  gewesen  wäre. 

Wenn  nun  auch  der  Ingenieur  der  Gegenwart  im  Laufe  seiner  praktischen 
Thätigkeit  sich  diese  Kenntnisse,  ich  möchte  sagen  handgreiflich  verschafft  hat, 
so  ist  doch  klar,  dass,  wena  er  die  ihm  zugedachte  und  im  weiteren  Fortschritte 
immer  schwerer  und  komplizirter  werdende  Aufgabe  zum  Wohle  seines  Volkes 
und  der  Menschheit  lösen  soll,  dies  meiner  Ansicht  nach  eine  intensive  volkswirth- 
schaftliche  und  finanzwissenschaftliche  Schulung  fordert,  da  Volkswirthschafts- 
lehre  und  Finanzwissenschaft  die  absolut  unentbehrlichen  theoretischen  Grund- 
lagen der  wirthschaftlichen  Gesetzgebung  sind,  welche  Grundlagen  durch  diesen 
Kontakt  selbst  wieder  eine  Auffrischung  ihrer  Lebenssäfte  und  die  bald  nicht 
zu  umgehende  Verbindung  mit  den  Naturwissenschaften  zu  erwarten  hätten. 

Ich  bin  nicht  so  kindisch,  der  Meinung  zu  leben,  dass  mein  hier  aus- 
gesprochenes Wort  bei  den  Beherrschern  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
einen  Eindruck  hinterlassen  werde,  aber  ich  folge  einem  inneren  unwidersteh- 
lichen Drange,  wenn  ich  hier  der  Ueberzeugung  prophetischen  Ausdruck  ver- 
leihe, dass  sich  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  der  hier  ausgesprochenen  Gedanken 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  unabweisbar  und  selbstthätig  diesen  Machthabern  auf- 
drängen werden.  Ich  kämpfe  nicht  für  eine  Grossmachtstellung  des  technischen 
Berufes,  diese  erscheint  mir  nur  als  unbedingt  erforderliches  Mittel  für  die 
thunlichst  erfolgreichste  Förderung  des  letzten  Zweckes  aller  menschlichen 
Thätigkeit,  der  Förderung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  aller 
Menschen  und  deren  Gemeinschaft,  des  Staates. 
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III.  Abtheilung.    Die  Rechtsgnmdlageii  der  techniBchen  Arbeit. 


II.  Litteratur. 

Ahrens:  Naturrecht  oder  Philosophie  des  Bechts. 

Trendelenburg :  Naturrecht. 

Stahl:  Die  Philosophie  des  Rechts. 

Jhering:  Der  Zweck  im  Becht. 

Bergbohm:  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie. 

Holtsendorff:  Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft. 

L,BBsa31e:  Das  System  der  erworbenen  Rechte. 

Scheurl:  Institutionen. 

Demburg:  Pandekten. 

Ungar:  System  des  österreichischen  allgemeinen  Priyatrechts. 

Krains-Pfaff:  System  des  «österreichischen  allgemeinen  Privatrechts. 

Randa:  Das  Eigenthumsrecht. 

Sulaer:  Der  Eigen thumserwerb  durch  Spezifikation. 

Fitting:  Die  Spezifikation. 

Beck  von  Mannagetta:  Das  neue  österreichische  Patentrecht. 

Lieber:  Das  deutsche  Patentgesetz. 

Kohler:  Das  Patentrecht. 

Schreiber:  Der  Arbeitsvertrag. 

Canstein,  von:  Das  Handelsrecht. 

„  „      Das  Wechselrecht  Oesterreichs. 

Gumplowics:  Verwaltungslehre. 
MüUer:  Die  Qewerbeordnung. 
Schrötter:  Preussisches  Eisenbahnrecht. 
RöU:  Oesterreichische  Eisenbahngesetze. 
Haberer:  Oesterreichisches  Eisenbahnrecht. 

Schuster  und  Weber:  Rechtsurkunden  der  österreichischen  Eisenbahnen. 
Gareis:  Allgemeines  Staatsrecht. 
Meyer:  Lelu'buch  des  deutschen  Staatsrechts. 
Janka-Rulf:  Das  österreichische  Strafrecht. 
Schuster  von  Bonnott:  Oesterreichisches  Oivilprozessrecht. 
Conrad:  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften. 

Meyrhofer:  Handbuch  für  den  politischen  Verwaltungsdienst  (Oesterreich). 
Menger,  A.:  Das  bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Volksklassen. 
Budde:  Energie  und  Recht.*) 
Gesetzsammlungen. 


*)  Die   vorstehende    XU.    Abtheilung    wurde    im    Winter    1900/1901     nieder- 
geschrieben, daher  ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  der  obigen  Schrift  von  Badde. 
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IV.  Abtheilung. 

Die  teehnisehen  Grundlagen  der  teehnisehen  Arbeit. 


I.  Der  BegrifT  der  technischen  Arbeit 

Dieser  Begriff  ist  in  der  Einleitung  dieses  Buches  als  diejenige  bewusst 
gewollte  menschliche  Thätigkeit  definirt,  bei  deren  Ausführung  bewusst  oder 
unbewusst  physikalische  oder  chemische  Gesetze  behufs  Neugestaltung,  Umwand- 
lung, Neuordnung  oder  Raumveränderung  irgend  einer  Substanz  zur  Anwendung 
kommen. 

In  dieser  Fassung  stimmt  diese  Definition  mit  der  von  Engelmeyer  über- 
ein,  nach  welcher  „Technik  ist  die  Kunst,  Naturerscheinungen  planmässig  und 
auf  Grund  der  erkannten  natürlichen  Wechselw^irkungen  der  Dinge  ins  Leben 
zu  rufen**. 

Die  Kennzeichen  dieser  Arbeit  sind  daher: 

1.  das  bewusste  menschliche  Wollen, 

2.  die  Anwendung  der  bisher  gefundenen  Naturgesetze  als  Mittel  zur 

•i  Neugestaltung,  Umwandlung,  Neuordnung  und  Raumveränderung  der  Substanz 
als  unmittelbarer  Zweck. 

Diese  Definition  ist  in  Folge  der«  ausserordentlich  umfassenden  Begriffe 
Substanz,  Neugestaltung,  Umwandlung  u.  s.  w.  so  gestaltet,  dass  wir  eigentlich 
jede,  selbst  die  rein  geistige  menschliche  Thätigkeit,  sobald  sie  aus  dem  Innern 
des  Menschen  heraustritt  und  sich  in  sichtbaren  Handlungen  äussert,  als  eine 
technische  Arbeit  im  weitesten  Sinne  bezeichnen  können.  So  zeigt  z.  B.  das 
Spazierengehen  alle  Bedingungen  der  technischen  Arbeit ;  es  ist  bewusst  gewollt, 
es  werden  dabei  die  mechanischen  Gesetze  des  Gehens  zur  Anwendung  gebracht, 
und  es  findet  dabei  die  Raumveränderung  einer  Materie  des  menschlichen  Körpers 
^Ibst  statt;  ja  selbst  die  innere  geistige  Arbeit  würde  nach  dieser  Definition 
dem  Begriffe  der  technischen  Arbeit  nahe  stehen,  sie  weist  ebenfalls  alle  An- 
forderungen auf,  nur  kennen  wir  die  dabei  in  uns  vorgehenden  Prozesse, 
namentlich  die  Umwandlung  der  physischen  in  die  geistige  Energie  und  deren 
Naturgesetze  nicht  und  können  daher  von  einer  bewussten  Anwendung  derselben 
nicht  sprechen. 

Suchen  wir  nun  eine  brauchbarere  Definition  durch  Einbeziehung  eines 
weniger  unmittelbaren  Zieles  zu  gewinnen,  so  finden  wir,  dass  durch  die  in 
Punkt  3  erwähnten  Thätigkeiten  jedenfalls  ein  Resultat  erzielt  werden  soll,  das 
wir  ganz  allgemein  als  Erfolg,  Produkt,  Erzeugniss,  Herstellniss  bezeichnen 
könnten  und  die  Definition  könnte  vielleicht  lauten: 

Die  technische  Arbeit  ist  eine  bewusst  gewollte  menschliche  Thätigkeit, 
die  durch  bewusste  oder  unbewusste  Anwendung  der  Naturgesetze  einen  qualitativ 
nnd  meist  auch  quantitativ  bestimmten  Erfolg  (ein  Produkt)  erzielen  will. 

Wir  sind  aber  mit  dieser  Definition  unserem  Ziele  nicht  näher  gekommen, 
denn  als  Erfolg,  ^Produkt,  Erzeugniss  kann  im  weiteren  Sinne  alles,  jeder  Erfolg, 
jedes  Geschehniss  angesehen  werden.  Unsere  Gedanken,  Gefühle,  unser  Wollen 
sind  Erzeugnisse  unseres  physischen  Lebens  und  das  Essen  und  Trinken  daher 
ein  Prozess  zur  Hervorbringung  desselben,  daher  technische  Arbeit.     Versuchen 
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wir  nun  der  Sache  vielleicht  dadurch  beizukommen,  dass  wir  das  geistige  Pro- 
dukt scharf  ausschliessen,  dann  kommen  wir  wohl  auf  eine  der  gewohnlicheu 
Vorstellung  von  der  technischen  Arbeit  näher  liegende  Definition,  nur  mü^J^en 
wir  dann  die  vom  Lehrkörper  einer  technischen  Hochschule  geleistete  Arbeit 
aus  dem  Begriffe  der  technischen  Arbeit  ausschalten,  und  doch  wird  hier  z.  B 
bei  technisch-wissenschaftlichen  Versuchen  unbezweifelbare  technische  Arbeit  ge- 
leistet, um  einen  qualitativ  und  quantitativ  bestimmten  geistigen  Erfolg  in  den 
Hörern  zu  ei*zielen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  gar  keine  technische  Arbeit 
giebt,  der  nicht  ein  geistiges  Produkt,  ein  Projekt,  eine  Theorie  vorangehen 
muss,  wenn  sie  nicht  blind  tappend  einem  kausal  bedingten  Misslingen  verfallen 
soll.  Ist  die  auf  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  rein  geistisv 
Projektirung  einer  technischen  Unternehmung  eine  technische  Arbeit?  Wenn 
nein,  dann  entspricht  die  Antwort  unseren  Anschauungen  in  keiner  Weise,  and 
wenn  ja,  dann  ist  z.  B.  die  ganze  staatliche  Verwaltungsthätigkeit,  wie  ich  die^ 
schon  im  wirthschaftlichen  Theil  dieses  Buches  angenommen  habe,  ProduktioD>- 
thätigkeit,  technische  Arbeit  und  ebenso  alle  andere  geistige  Arbeit,  die  nie  und 
nirgends  der  materiellen  Mittel  zu  entbehren  vermag,  nur  dass  diese  Produktion>- 
thätigkeit  nicht  auf  technischer,  sondern  anders  gearteter  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruht.  Das  gemeinschaftliche  Ziel  beider  ist  Bedtlrfnissbefriedigong 
der  Menschen  oder  menschlichen  Gemeinschaften ;  die  Mittel,  mit  welchen  sie  die* 
zu  erreichen  suchen,  das  nähere  Ziel  ist  bei  der  Verwaltungsthätigkeit  die  Pn- 
duktion  von  Becht  und  Sicherheit,  daher  einer  geistigen  Arbeit,  bei  der  technischen 
Arbeit  die  Produktion  von  materiellen  Bedtlrfnissgegenständen  und  von  geistiger 
und  physischer  Energie  bezw.  Arbeit.  Wir  können  nun  vielleicht  eine  schärfen- 
Definition  dadurch  erreichen,  dass  wir  den  Ausdruck  ^.Naturgesetze*^  in  den 
spezielleren  „technisch- wissenschaftliche  Grundlage^  und  den  allgemeinen  Aus- 
druck ,,  Erfolg,  Produkt  u.  s.  w."  ebenfalls  in  die  oben  erwähnten  spezielleren 
verwandeln  und  daher  sagen:  Technische  Arbeit  ist  jene  bewusst  gewollit- 
Thätigkeit,  durch  welche  auf  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage  Bedflrfni*>- 
gegenstände  und  geistige  sowie  physische  Arbeit  erzeugt  werden.  Es  wird  viel- 
leicht auffallen,  dass  hier  durch  Arbeit  Arbeit  produzirt  wird,  aber  jeder  tech- 
nische Betrieb  besteht  aus  Arbeit  und  ist  doch  nur  das  Produkt  vorangegangener 
Arbeit. 

Etwas  allgemeiner  Hesse  sich  diese  Definition  dahin  gestalten,  dass  die 
technische  Arbeit  als  diejenige  Thätigkeit  bezeichnet  wird,  durch  welche  die 
Bedürfnissbefriedigung  der  Menschen  und  menschlichen  Gemeinschaften  auf 
technischer  und  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage  erzielt  wird,  wobei  wir 
uns  unter  technischer  Grundlage  die  mehr  unbewusste,  unter  technisch-wissen- 
schaftlicher Grundlage  die  bewusste  Anwendung  technisch -wissenschaftlicher 
Regeln,  Normen,  Gesetze  denken  können.     Daher: 

Technische  Arbeit  ist  diejenige  bewusst  gewollte  menschliche  Thätigkeit, 
durch  welche  die  Bedtirfnissbefriedigung  der  Menschen  und  menschlichen  Ge- 
meinschaften auf  technischer  und  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage  zn  er- 
reichen gesucht  wird. 

Das  Wesen  der  technischen  und  technisch-wissenschaftlichen  Grundlage, 
das  noch  kurz  festzustellen  wäre,  liegt  wohl  einerseits  in  der  Anwendung  der 
unbewusst  oder  von  Naturforschem  und  Technikern  bewusst  gefundenen  Natur- 
gesetze, andererseits  in  dem  wirthschaftlichen  Momente,  durch  welches  alle 
technische  Thätigkeit  intensiv  beeinflusst  wird. 

Die  Schwierigkeit  der  Aufstellung  einer  allen  Anforderungen  genügenden 
Definition  der  technischen  Arbeit  liegt  hauptsächlich  in  der  immer  weitere 
Kreise  ziehenden  Auffassung,  dass  alle  Thätigkeit,  auch  die  rein  geistige,  auf 
physischen  Prozessen,  auf  Naturgesetzen  beruht  und  darin  mit  der  technischen 
Arbeit  eine  gemeinschaftliche  Grundlage  besitzt;  diese  Schwierigkeit  beweist 
aber  auch,  dass  die  technische  Arbeit  die  gesammte  menschliche  Thätigkeit  in 
solcher  W^eise  durchdringt,  dass  eine  klare,  scharfe  Sonderung  derselben  vun 
den  anderen  menschlichen  Thätigkeiten  naturgemäss  mit  grossen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hat. 
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Wenn  wir  als  technische  Arbeit  nur  die  praktische  Anwendung  der  etwa 
an  den  technischen  Hochschulen  gelehrten  Disziplinen  ansehen  wollten,  dann 
wäre  der  Definition  derselben  vielleicht  ein  kürzerer  und  präziserer  Ausdruck 
zu  geben;  dieselbe  wäre  jedoch  ohne  Zweifel  falsch,  weil  zu  enge,  da  an  den 
genannten  Schulen  nur  wohl  die  allgemeinsten  theoretischen  Grundlagen,  von 
den  praktischen  Normen  und  Hegeln  jedoch  hauptsächlich  nur  diejenigen  be- 
handelt werden,  die  wichtigere,  namentlich  vom  Standpunkte  der  Allgemeinheit 
wichtigere  Gebiete  der  technischen  Arbeit  betreffen. 

2.  Der  Zweck  der  technischen  Arbeit 

Da  ich  mich  schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches  klar  tlber  den  letzten 
Zweck  aller  menschlichen  Handlungen  und  daher  auch  der  technischen  Arbeit 
ausgesprochen  habe,  kann  ich  darauf  hinweisen  und  nochmals  betonen,  dass  jede 
technische  Thätigkeit,  ja  selbst  Handlung  in  dem  das  ganze  menschliche  Leben 
beherrschenden  ethischen  Sinn  nur  dann  eine  Berechtigung  hat,  wenn  sie  ge- 
eignet ist,  das  menschliche  Einzel-  und  Gesellschaftsleben  in  seinem  Drange 
nach  Bedürfnissbefriedigung  zu  fördern,  zur  Erhöhung  der  Zufriedenheit  und 
Znfriedenheitsqualität  aller  Menschen  ohne  Ausnahme,  zur  Erhöhung  der  Kultur- 
stufe der  Allgemeinheit  beizutragen. 

Dieser  letzte  Zweck  der  technischen  Arbeit  soll  und  muss  dem  Techniker 
höchster  geistiger  Ausbildung,  dem  Ingenieur,  wenn  er,  wie  er  soll,  das  ganze 
technische  Leben  beherrschen  will,  wie  ein  lichter  Hintergrund  vorschweben, 
auf  dem  sich  alle  seine  Handlungen  scharf  abzeichnen.  Alle  technische  Thätig- 
keit, die  der  Allgemeinheit  offenbar  zum  Schaden  gereicht,  wie  etwa  verdeckte 
Verwendung  von  Surrogatstoffen,  unlauteren  Wettbewerb,  hat  er  schonungslos 
aufzudecken;  alle  technische  Thätigkeit,  deren  Vortheile  in  hohem  Grade  nur 
Einzelnen  zukommen,  hat  er  bewusst,  aber  allmählich  in  Bahnen  zu  lenken,  die 
eine  gerechtere  Vertheilung  dieser  Vortheile  ermöglichen.  Er  ist  der  einzige, 
dem  diese  Aufgabe  zufallen  kann,  da  er  der  einzige  ist,  der  den  Werth  der 
Leistungen  im  Betriebe  einer  technischen  Thätigkeit  klar  und  gerecht  zu  ver- 
gleichen und  zu  beurtheilen  vermag. 

Der  nähere  Zweck  der  technischen  Arbeit  ist  die  Herstellung  all  jener 
Erzeugnisse,  die  von  den  Menschen  und  Menschengemeinschaften  zur  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  begehrt  werden,  wobei  der  Ingenieur  in  der  Lage  ist,  durch 
Darbietung  neuer  und  qualitativ  höher  stehender  Produkte  die  Bedürfniss-  und 
Zufriedenheitsqualität  der  Menschen  und  Allgemeinheiten  zu  erhöhen.  Diese 
Erzeugnisse   sind  der  Hauptsache  nach   körperliche  Gegenstände  und  Energien. 

Der  noch  nähere  Zweck  der  technischen  Arbeit  ist  die  Neugestaltung, 
Umwandlung,  Neuordnung  und  Eaumveränderung  der  Materie  durch  Anwendung 
der  von  der  natur-  und  technisch-wissenschaftlichen  Forschung  gefundenen  Ge- 
setze, die  Konzentrirnng  all  derjenigen  naturgesetzlichen  Bedingungen  in  den- 
jenigen Raum  und  diejenige  Zeit,  wo  und  in  welcher  durch  die  bewusst  herbei- 
geführte Aufeinanderwirkung  dieser  Bedingungen  derjenige  Erfolg  erreicht 
werden  soll,  der  zur  Entstehung  des  betreffenden  Erzeugnisses  nach  technischem 
Wissen  und  Können  unbedingt  erforderlich  ist.  Die  hier  allein  massgebende 
ununterbrochene  Thätigkeit  der  Natur  lässt  sich  nicht  gewaltsam  zu  einem 
Erfolge  zwingen,  sondern  nur  zielbewusst  an  den  bestimmten  Punkt  leiten. 

3.  Die  Analyse  der  technischen  Arbeit 

Bevor  ich  auf  die  eigentliche  Analyse  eingehe,  möchte  ich  einige  ein- 
schlägige Punkte  von  wesentlicher  Bedeutung,  die  schon  im  wirthschaftlichen 
Theil  erwähnt  wurden,  wiederholt  berühren. 

Um  das  Detail  der  technischen  Arbeit  klarlegen  zu  können,  haben  wir 
den  Begriff  derselben  schon  etwas  einschränken  müssen,  wir  verstehen  darunter 
die  Thätigkeit  zur  Erzeugung  von  Produkten  zur  Bedürfnissbefriedigung  auf 
technischer  und  technisch-wissenschaftlicher  Grundlage,   daher  also  bis  dorthin, 
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wo  die  Vertheilung  dieser  Produkte  beginnt,  wirthschaftlich  gesprochen,  also 
nur  die  Güterherstellung,  nicht  die  GUtervertheilung,  welch  letztere  haapt^U^hlich 
Gegenstand  des  Handels  ist.  Obwohl  auch  der  Handel  wie  jede  menschliche 
Thätigkeit  als  Produktion  and  technische  Arbeit,  sein  Produkt  etwa  als  Raum- 
Produkt,  aufgefasst  werden  könnte,  es  lassen  sich  bei  ihm  die  £rforderDi>>« 
der  technischen  Arbeit,  wenn  auch  im  weitesten  Sinne  nachweisen,  so  wollen 
wir  denselben  hier  ausschliessen,  schon  wegen  seiner  klar  einbekannten  Richtan? 
auf  arbeitslosen  Gewinn,  welche  der  technischen  und  technisch-wissenschaftlicheD 
Arbeit  als  solcher  fem  liegt.  Der  Handel  und  sogenannte  Verkehr  beschäftigt 
sich  hauptsächlich  mit  dem  Erwerbe  und  es  giebt  daher  meiner  Auffassung  nach 
kein  Handels-  und  Verkehrs-Gewerbe,  sondern  ein  Handels-  und  Verkehrs- 
Erwerbe.  Wir  rechnen  die  technische  Arbeit  daher  nur  bis  zur  Herstellan^ 
verkauf  barer  Produkte,  mttssen  hier  aber  vor  Allem  die  Unterscheidung  zwischen 
Genuss-  und  Gebrauchsgegenständen,  wie  sie  die  Volkswirthschaftslehre  noch 
heute  zur  Anwendung  bringt,  vollkommen  aufgeben,  da  sie  einer  naturwissen- 
schaftlichen Anschauung  widerspricht.  Ein  Genussgut,  sagen  die  National- 
ökonomen, dient  zur  unmittelbaren  Bedürfnissbefriedigung  des  Menschen,  folglich 
ist  die  Baumwolle  ein  Genussgut  eines  Baumwollspinners;  wenn  er  sie  nicht 
hat.  stirbt  er  als  Baum  Wollspinner  ebenso  wie  ein  Mensch,  wenn  er  keine 
Nahrung  hat;  ein  Industrieller,  dem  ein  Lager  an  seiner  Betriebsmaschine  ge- 
brochen ist,  hat  ein  ebenso  brennendes  unmittelbares  Bedfirfniss  nach  Ersatz 
des  Lagers,  wie  etwa  nach  Kleidung,  namentlich  wenn  er  sich  in  wärmeren 
Klimaten  aufhält.  Man  kann  vielleicht  bei  den  verschiedenen  Gütern  einen 
höheren  oder  geringeren  Grad  der  Unmittelbarkeit  des  Bedürfnisses  unter- 
scheiden. Ganz  unmittelbar  sind  nur  die  Bedürfnisse  nach  Nahrung,  alle  andern 
wechseln  je  nach  Art,  Zeit,  Kulturgrad  des  Menschen.  Vielen  Grewerbetreibenden 
dürfte  ihr  Bedürfniss  nach  einer  bestimmten  Thätigkeit  unmittelbarer  sein,  al? 
nach  Lesen  und  Schreiben  u.  s.  w.  Namentlich  aber  widerspricht  die  Unter- 
scheidung in  Ge-  und  Verbrauchsgegenstand  der  naturwissenschaftliehen  Auf- 
fassung; jedes  Gut  ist  Ver-  und  Gebrauchsgut,  denn  jedes  wird  gebraucht  and 
sein  Verbrauch  ist  nur  Frage  der  Zeit.  Wenn  auch  das  Stück  Brod  in  5  Minateo. 
eine  Maschine  vielleicht  in  50  Jahren  verbraucht  ist,  so  ist  das  doch  kein 
wesentlicher,  wenigstens  kein  wissenschaftlich  wesentlicher  Unterschied,  beide 
sind  nur  in  ihrer  jetzigen  Form  verbraucht  und  kommen  in  anderer  Form  wieder 
zum  Vorschein  und  zu  neuem  Gebrauch. 

Ebenso  widerspricht  der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  die  in  der 
Volkswirthschaftslehre  und  -politik  hartnäckig  festgehaltene  Sonderstellung  der 
sogenannten  Urproduktion,  namentlich  aber  der  landwirthschaftlichen  Boden- 
produktion, des  Ackerbaubetriebes.  Dieser  Betrieb  ist  genau  so  technische  Arbeit 
wie  jeder  andere,  er  ündet  ebenso  auf  technischer  und  technisch-wissenschaftlicher 
Grundlage  statt,  wie  etwa  die  Zucker-,  die  Thonwaaren-,  die  Maschinenfabrikation. 
Vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aufgefasst  besteht  absolut  kein  wesent- 
licher Unterschied,  jedenfalls  kein  grösserer  als  etwa  zwischen  Branntwein- 
brennerei und  Maschinenfabrikation.  Dass  der  Ackerbau  immer  dieselbe  Materie 
verwendet,  kann  keinen  wesentlichen  Unterschied  bilden,  denn  die  von  die>4'r 
Materie  beim  Ackerbau  wirklich  verbrauchten,  die  Produkte  bildenden  Stofie 
müssen  nach  einiger  Zeit  wieder  ersetzt  werden,  wenn  dasselbe  Produkt  ge- 
wonnen werden  soll:  es  kann  doch  wohl  heute  Niemand  mehr  der  Meinung s<in. 
dass  diese  Stoffe  sich  im  Ackerboden  von  selbst  erzeugen.  Das  was  als  Boden- 
materie sichtbar  ist,  besteht  aus  organischen  und  anorganischen  Bestandtheilen 
und  Verbindungen,  von  welchen  jährlich  einige  unter  Einfluss  der  klimati^cheu 
Verhältnisse  und  der  menschlichen  Bodenbearbeitung  zur  Produktenherstellnni: 
verwendet  werden,  andere  zurückbleiben  und  gewissermassen  als  beim  Vorgang 
mitwirkendes  Gefäss  für  dieselben  dienen,  wie  etwa  der  sauer  oder  basisch  zu- 
gestellte Bessemer-Konverter.  Die  beim  Ackerbau  verwendete  Materie  ist  nicht 
dauerhafter  als  irgend  eine  andere,  denn  alle  Materie  ist  ewig  und  unverbraucb- 
bar.  Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  industrieller  Betriebe,  in  welchen  durch  >• - 
genannte  Kegenerirung  dieselbe  Materie  immer  wieder  zur  Verwendung  kommt 
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Die  Beeinflassang  des  Ackerbaabetriebes  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  ist 
keine  intensivere,  wie  etwa  die  des  Eisenbahnbetriebes.  Für  den  Betrieb  speziell 
schädliche  Witterungsverhältnisse  schädigen  Betrieb  und  Ertrag  hier  wie  dort. 
Die  Gebundenheit  des  Betriebes  an  Kaum  und  Zeit  ist  keine  andere  als  bei 
vielen  industriellen  und  gewerblichen  Betrieben,  die  durch  die  Verwendung  einer 
bestimmten,  nur  periodisch  gewinnbaren  Materie  durch  Fundart,  Wasserkraft. 
Qualifikation  der  Arbeiter  u.  s.  w.   ebenfalls   an  Zeit  und  Kaum  gebunden  sind. 

Man  kann  den  Ackerbau-  und  Forstbetrieb,  Thierzucht  u.  s.  w.  als  eine 
besondere  industrielle  Gruppe  der  technischen  Arbeit  hinstellen,  sie  aber  ganz 
ausser  Industrie  und  Gewerbe  zu  setzen,  dagegen  muss  jede  naturwissenschaftliche 
Auffassung  Einspruch  erheben.  Der  Grossgrundbesitzer  ist  ebenso  Industrieller, 
wie  etwa  der  Maschinenfabrikant,  der  Bauer  ebenso  Gewerbetreibender,  wie 
etwa  ein  Tischler,  ein  Zimmermann,  Schlosser  u.  s,  w,,  und  wenn  die  Wünsche 
dieser  Subjekte  bezüglich  der  Zölle  oft  diametral  gegenüberstehen,  so  findet 
dasselbe  häufig  ebenso  zwischen  Spinner  und  Weber  statt;  der  erstere  möchte 
einen  thunlichst  hohen,  der  andere  einen  ebenso  niedrigen  Zoll  auf  Game  u.  s.  w. 

Die  technische  Durchführung  des  Ackerbau-,  Forst-,  Thierzuchtbetriebes 
ist  im  Wesentlichen  in  ihren  Erfordernissen  und  Bedingungen  genau  dieselbe 
wie  bei  irgend  einem  sonstigen  technischen  Betrieb,  jeder  bisher  hervorgehobene 
Unterschied  ist  nur  ein  scheinbarer,  nicht  prinzipieller  und  kann  nur  durch  das 
Fehlen  der  naturwissenschaftlichen  Auffassung,  wie  es  heute  noch  bei  National- 
('>konomen  und  Wirthschaftspolitikem  zu  finden  ist,  erklärt  werden;  eine  zu- 
sammenfassende Behandlung  der  Gresammtheit  der  technischen  Arbeit  kann  diesen 
Produktionszweigen  keine  Sonderstellung  einräumen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir  nun  zur  Analyse  selbst 
übergehen  und  können  da  vor  Allem  die  Gesammtheit  der  technischen  Arbeit 
in  zwei  Hauptgebiete  trennen,  die  sich  durch  ihre  Produktionsergebnisse,  durch 
das  Wesen  ihrer  Produkte  voneinander  unterscheiden,  nämlich  in  dasjenige  grosse 
Gebiet,  das  sich  mit  der  Herstellung  materieller  Bedürfnissgegenstände  befasst 
und  denjenigen  Theil  der  technischen  Arbeit  umgrenzt,  der  als  Industrie  und 
Gewerbe,  als  Produktion  bezeichnet  wird,  und  in  dasjenige  gleich  wichtige 
(rebiet,  das  die  Herstellung  physischer  Energie  und  deren  Anwendung,  ver- 
kaufbare Arbeit  als  Produkt  zum  Ziele  hat,  wozu  unter  anderem  die  ganze 
Transport-,  Licht-,  Heiz-  und  Kraftindustrie  gehört. 

Diese  zwei  grossen  Gebiete  zerfallen  ihrerseits  wieder  in  eine  grosse  An- 
zahl von  einzelnen  Thätigkeitsgebieten,  die  in  die  Machtsphäre  eines  bestimmten 
Bechtssubjekts  gehören,  technisch  aber  nur  durch  ihre  Thätigkeitsprodukte  von- 
einander geschieden  werden  können.  Eine  grosse.  Anzahl  dieser  enger  um- 
grenzten Thätigkeitsgebiete  stellt  dieselben  Erzeugnissgattungen  her,  die  aber 
unter  sich  meist  nicht  vollkommen,  sondern  nur  annähernd  gleich,  manchmal  in 
Form,  Materie  und  Konstruktion  verschieden  sind  und  doch  die  Eigenschaft 
haben,  die  Befriedigung  derselben  Bedürfnisse  zu  ermöglichen,  dieselbe  Gebrauchs- 
energie zu  besitzen. 

Die  ungeheure  Anzahl  dieser  Thätigkeitspunkte  der  technischen  Arbeit, 
von  denen  eine  sehr  grosse  Zahl  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  eben  ver- 
gangenen Jahrhunderts  sowohl  fachlich  als  räumlich  neu  entstanden  sind, 
wurden  erst  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  zu  statistischen  Zwecken,  in  einzelne 
produktiv  gleichartige  Industrie-  und  Gewerbegruppen  getheilt,  die  wenigstens, 
was  Industrie  und  Gewerbe  anbelangt,  annähernd  vollständig  in  einem  vom 
österreichischen  Handelsministerium  1896  veröflfentlichten  systematischen  Ver- 
zeichniss  der  Gewerbe  angeführt  sind.  Dieses  Verzeichniss  ist  für  unsere 
Analyse  deshalb  nur  theil  weise  zu  gebrauchen,  einmal  weil  es  die  in  das  Gebiet 
anderer  Ministerien  einschlagenden  Industrieen  und  andererseits  die  ganze  vom 
Staate  betriebene  technisc^je  Arbeit  nicht  berücksichtigt.  Unser  übersichtliches 
Verzeichniss  muss  auch  diese  Gebiete,  die  zu  den  wichtigsten  dieser  Arbeit  ge- 
hiSren,  aufnehmen.     Demnach  unterscheiden  wir: 
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I.  Abtheilung. 

Die  technische  Arbeit  zur  Erzeugung  materieller  Produkte: 

1.  Klasse.  Die  Land-,  Forstwirthschaft  und  Thierzucht. 

2.  n  Der  Bergbau  und  das  Salinenwesen. 

3.  .,  Die  Industrie  in  Steinen,  Erden,  Thon  und  Glas. 

4.  ,,  Das  Hüttenwesen. 

5.  y,  Die  Metallverarbeitung. 

6.  ^  Die    Erzeugung    von    Maschinen,    Apparaten,    Instrumenten    ond 

Transportmitteln  (Lokomotiven,  Fahrräder,  Schiffbau  u.  s.  w.i. 

7.  y,        Die  Industrie  in  Holz-  und  Schnitz waaren. 

8.  „         Die    Erzeugung   von   Waaren   aus   Kautschuk,    Guttapercha  und 

Celluloid. 
•  9.       „         Die  Industrie  in  Leder,   Häuten,   Borsten,    Haaren,   Federn  ond 

ähnlichen  Materialien. 

10.  ^         Die  Textilindustrie. 

11.  ,,         Die  Papierindustrie. 

12.  ^         Das  Tapezierergewerbe. 

13.  „         Die  Bekleidungs*  und  Putzwaarenindustrie. 

14.  '   „         Die  Industrie  in  Nahrungs-  und  Genussmitteln. 

15.  ri  ^^^  chemische  Industrie. 

16.  „  Das  Baugewerbe. 

17.  „  Die  graphischen  Gewerbe. 

18.  ,,  Das  Vermessungswesen. 

19.  „  Der  Strassen-  und  Wasserbau. 

20.  ^  Der  Brückenbau. 

21.  ^  Gewerbebetriebe    im    Umherziehen,     wie    Schleifer,    Drahtbinder. 

Kesselflicker  a.  s.  w. 

n.  Abtheilung. 

Die  technische  Arbeit  zur  Erzeugung  von  physischer  Energie  und  Arbeit: 

22.  Klasse.  Die  Transportindustrie  (Normal-,  Sekundär-,  Klein-  und  Stras^tL 

bahnen,  das  Frachtgewerbe). 

23.  y,        Die  Centralanlagen  für  Kraft-,  Licht-  und  Wärmeerzeugung. 

in.  Abtheilung. 

Die  technische  Arbeit  zur  Herstellung  geistiger  Energie  und  Arbeit. 

24.  Klasse.  Das  technische  Versuchs wesen. 

25.  „        Das  technische  Unterrichtswesen. 

26.  „         Das  technisch-staatliche  Ueberwachungswesen. 

Wenn  auch  bei  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  techni>ebet 
Arbeit  eine  absolute  Vollständigkeit  dieses  Verzeichnisses  nicht  wahrscheinlict 
ist,  so  dürften  doch  wichtigere  Gebiete  nicht  übersehen  sein. 

Jede  dieser  Klassen  zerfällt  nun  selbstverständlich  in  eine  grossere  «^er 
geringere  Anzahl  von  Theilgebieten,  die  sich  wieder  nur  durch  Art  und  Gattonj: 
ihrer  Produkte  voneinander  unterscheiden,  wobei  selbst  die  Produkte  gleicher 
Gattung  oft  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigen,  die  ihrerseits  wieder  von  der 
spezifischen  Art  des  technischen  Betriebes  abhängen;  so  sind  z.  B.  die  von  Ter- 
schiedenen  Betrieben  hergestellten  Gewehre,  Porzellanschalen,  Bauten  n.  s.  w  of: 
voneinander  sehr  verschieden,  *  so  dass  man  selbst  noch  die  Thätigkeit$gebi^t' 
gleicher  Produktengattung  zu  untertheilen  hätte,  um  eine  vollkommene  Uebtr- 
sieht  zu  erlangen. 

Die  in  dem  erwähnten  systematischen  Verzeichniss  der  Gewerbe,  weicht** 
die  Klassen  1,  2,  18,  19,  20,  22,  24,  25  und  26  gar  nicht  oder  nur  theilweixr 
enthält,  angeführten  Gewerbe  weisen  4397  verschiedene  Gewerbebenennanp^c 
also  Arten  verschiedener  technischer  Thätigkeit,  das  vom  Südbahningeniear 
H.  Hüll  er  verfasste  ,,Waarenwerth  Verzeichnisse*  2f233  Waarengattungen  aaf. 
von   welchen  eine  grössere  Anzahl,    wie  Abfölle,   Alkaloide,  Baumwollwaareij. 
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Düngemittel,  Eisen  und  Stahl,  Eisenpräparate,  Eisenwaaren,  Farbstoffe,  Holz- 
waaren  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  ihrerseits  wieder  in  hundert  und  mehr  verschiedene 
Waaren  untergetheilt  werden.  £s  dürfte  kaum  möglich  sein  und  hätte  an  dieser 
Stelle  wohl  auch  keinen  Zweck,  eine  genaue  Angabe  über  die  Anzahl  der  auf 
der  Erde  technisch  erzeugten,  der  Bedttrfnissbefriedigung  dienenden  Produkte 
zu  machen :  sicher  ist,  dass  dieselbe  eine  verhältnissmässig  bedeutende  sein  muss. 

Zu  beachten  ist  femer,  dass  auf  vielen  Thätigkeitsstätten  nicht  nur  Pro- 
dukte einer,  sondern  verschiedener  Gattung,  dass  in  vielen  derselben  Produkte 
des  eigenen  Betriebsbedttrfnisses  durch  Nebenbetriebe  hergestellt  werden.  Da 
ausserdem  Lokal-  und  SpezialVerhältnisse  ebenfalls  zur  Wirkung  kommen  und 
die  technische  Prozessftthrung  bis  ins  kleinste  Detail  zu  beeinflussen  vermögen, 
ergiebt  sich  eine  ausserordentlich  grosse  Mannigfaltigkeit  der  technischen  Arbeit, 
die  wir  annähernd  richtig  in  die  oben  hervorgehobenen  Gruppen  zu  theilen  im 
Stande  sind,  und  die  ihrerseits  wieder  in  örtlich  getrennte  Betriebsstätten  der 
technischen  Arbeit  zerfallen,  die  sich  hauptsächlich  durch  das  erzeugte  Produkt, 
aber  auch  durch  das  verarbeitete  Material,  durch  die  Art  der  verwendeten 
Energie  und  der  Hilfsmittel,  durch  ihre  Betriebszeit  und  -räum,  durch  Arbeits- 
folge und  Prozessart,  sowie  durch  ihre  Grösse  und  Leistungsfähigkeit  vonein* 
ander  unterscheiden. 

Was  nun  diese  Grösse  betrifft,  so  ist  eine  rechtlich  und  wirthschaftlich 
wichtige  Unterscheidung  dahin  getroffen,  dass  eine  technische  Betriebsstätte,  an 
welcher  20  oder  mehr  Arbeiter  beisammen  arbeiten,  als  Fabrik  bezeichnet  und 
der  Industrie  zugerechnet  wird,  während  die  kleineren  Betriebsstätten  zum  Ge- 
werbe gezählt  werden.  Viele  der  technischen  Thätigkeitszweige  können  aber 
weder  zur  Fabrik  noch  zum  Gewerbe  gerechnet  werden,  insofern  sie  überhaupt 
keine  örtlich  und  zeitlich  bestimmte  Betriebsstätte  aufweisen,  wie  z.  B.  das 
Vermessungswesen,  der  Strassen-  und  Wasserbau,  das  Eeinigungs-  und  Fäkalien- 
abfuhrwesen  u.  s.  w.  Die  hierher  gehörige  technische  Arbeit  ist  bezüglich  ihres 
Betriebes  nicht  in  eng  begrenzte  Räume  gebannt,  sondern  über  ganze  Städte, 
Länder,  ja  Reiche  vertheilt  und  manchmal  an  bestimmten  Stellen,  oft  aber  bald 
dort,  bald  da  in  Ausübung.  Es  könnte  scheinen,  dass  namentlich  die  in  grösserem 
Ausmasse  vom  Staate  betriebenen  technischen  Thätigkeiten,  wie  das  Vermessungs-, 
Wasser-,  Strassenbau-,  Hoch-  und  Eisenbahnbauwesen  u.  s.  w.,  nicht  hierher  ge- 
zählt werden  dürfen,  weil  es  sich  hier  niemals  um  eine  Erzeugung  für  den  Ver- 
kauf handelt;  das  wäre  aber  eine  ganz  einseitige  und  ungenügend  begründete 
Auffassung,  denn  die  technische  Arbeit  im  engeren  Sinne  ist  vom  Handel 
prinzipiell  getrennt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  sogenannte  Herstellung  in 
eigener  Regie  doch  nur  eine  andere  Form  des  Verkaufs  darstellt  und  kein 
wesentlich  unterscheidendes  Merkmal  begründen  kann. 

Eine  Unterscheidung  der  verschiedenen  technischen  Thätigkeitsgattungen 
nach  ihrer  etwaigen  kulturellen  Wichtigkeit  halte  ich  für  ebenso  zwecklos,  wie 
die  Betonung  der  Reihenfolge  der  Fachabtheilnngen  an  technischen  Hochschulen, 
da  eine  eingehendere  Betrachtung  sehr  bald  zeigen  würde,  dass  die  einzelnen 
technischen  Thätigkeitsgebiete  in  solcher  Abhängigkeit  voneinander  stehen,  dass. 
der  durch  dieselben  bedingte  Kulturfortschritt  ohne  ein  Zusammenwirken  aller 
nicht  denkbar  ist.  Die  Chemie  ist  eine  für  die  ganze  technische  Arbeit  und 
Kultur  so  grundlegende  allumfassende  Wissenschaft,  dass  es  von  einer  ausser- 
ordentlichen Kurzsichtigkeit  und  Beschränktheit  zeugen  würde,  der  chemischen 
Fachabtheilung  nach  ihrer  technischen  Wichtigkeit  den  letzten  Platz  in  der 
Reihenfolge  anweisen  zu  wollen. 

Dieses  Zerfallen  der  technischen  Thätigkeit  in  ei^e  grosse  Anzahl  ge- 
sonderter Betriebsstätten  ist  die  Folge  wirthschaftlicher  Momente,  da  sie  gleich- 
zeitig Stätten  des  Erwerbes  bilden  und  durch  die  Person  des  Unternehmers 
individualisirt  sind,  woraus  sich  der  W^ettbewerb  ergiebt,  der  als  rein  wirth- 
schaftlicher Faktor  doch  einen  grossen  Einfluss  auf  die  spezitisch  technischen 
l^triebe  übt. 

W^enn  wir  uns  nun  dieser  ausserordentlich  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
technischen  Thätigkeit  in  Klasse,  Art,   Gattung,  Grösse  und  Leistungsfähigkeit 
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der  Betriebsstätten  u.  s.  w.  bewnsst  werden,  scheint  es,  dass  wir  auf  gemeinsanM- 
charakteristische  Eigenschaften   und  Momente  verzichten   mttssten,  aber  schuc 
im  w^irthschaftlichen  Theil  dieses  Buches  sind  diese  gemeinsamen,  jeder  technlscheo 
Thätigkeit  anhaftenden  Punkte  eingehend  besprochen  und  als  Produktion^faktoren 
bezeichnet  worden.     Wenn   wir  daher  die  technische  Arbeit  weiter  analysireiL 
so  finden  wir  vor  Allem  im  Leben  jedes  technischen  Arbeitszweiges  und  jeder 
technischen  Betriebsstätte  mehrere  aufeinander  folgende  Perioden: 
die  1.  Periode,  gewöhnlich  durch  einen  Willensakt  hervorgerufen,  bestehend  ans 
der  zeitlich  begrenzten  Schaffung  und  Erstellung  der  fOr  die  Erreichaoe 
eines  bestimmten  Erfolges,  einer  bestimmten  Produktionsthätigkeit  notb- 
wendigen  Bedingungen  (die  Errichtung,  der  Bau); 
die  2.  Periode,   entsprechend  einer  fortdauernden  Willensregung,  bestehend  an- 
der nun  kontinuirlich  sich  fortsetzenden  oder  auch  zeitlich  b^renzteuL 
auf  die  Erreichung  eines   sich  immer  gleich  bleibenden  Erfolges  ge- 
richteten technischen  Thätigkeit  (der  Betrieb); 
die  3.  Periode,  wieder  durch  einen  periodisch  auftretenden  einzelnen  Willen>aki 
herbeigeführt,  eine  Vergrösserung  oder  Einschränkung  des  Betriebe- 
beabsichtigend, in   der  Form  der  Vergrösserung  und  Ausdehnung  dl? 
erste  Periode  wiederholend,  in  der  Form  der  Einschränkung  der  letztei 
Periode  nahestehend,  und 
die  4.  Periode,  bestehend  aus  dem  Erlöschen,  Aufhören  der  betreffenden  tech- 
nischen Thätigkeit. 
So  wie  schon  die  einzelnen  Thätigkeitszweige  der  technischen  Arbeit  in- 
einander eingreifen,  sich  gegenseitig  bedingen,  der  eine  dasjenige  als  Produkt 
herstellt,  was  der  andere  als  Material  oder  Hilfsmittel  zur  Anwendung  briB^:!. 
ebenso  finden  Verbindungen  und  Beziehungen  zwischen  den  Perioden  des  einer. 
und  denjenigen  eines  anderen  Thätigkeitszweiges  statt.     Das  was  für  den  einei 
Zweig  die  Projektirung,  die  Errichtung,  der  Bau,  ist  ftlr  den  anderen  der  Betrieb 
Der  Bau  einer  Fabrik,  also  die  erste  Periode  dieses  technischen  Untemehmenv 
fällt  mit  dem  Thätigkeit shetrieb  des  betreffenden  Baumeisters  zusammen.    Di"- 
Lieferung,  der  Transport  und  die  Aufstellung  der  zur  Errichtung  einer  Thätie- 
keitsstätte  nöthigen  Maschinen,  Apparate  und  Einrichtungen  sind  Betriebsakt«- 
der  Transport-  und  derjenigen  Industrie,  die  mit  der  Lieferung  derselben  betraut 
wurden    u.  s.  w.       Die    den    Beginn     einer    örtlichen     technischen    Thätigkeit 
charakterisirenden  Arbeiten  bilden  eben  den  Betrieb  anderer  schon  besteheoder 
technischer  Thätigkeitszweige,    und    aus   dieser  gegenseitigen  Bedingtheit   and 
Durchdringung  ergiebt  sich  der  Schluss.  dass  die  oben  angefahrten  Lebensperioden 
von   keiner  allgemeinen  Bedeutung  sind.     Sie  sind  zwar  fttr  jede'  einzelne  tech- 
nische Thätigkeitsstätte  von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  ja  Geburt,  Leben,  (le- 
deihen,  Verfallen  und  Tod  derselben  markiren,  für  die  Gesammtheit  der  technischen 
Arbeit  und  deren  Analyse  sind  sie  von  untergeordneter  Bedeutung  und  geh^n 
eine  eingehendere  Behandlung  derselben  in  den  speziellen  Theil  dieses  Bucbe^ 
Da   nun    die    letzte  Periode  nahezu   ausschliesslich  wirthschaftliche  und 
.  Bechtsmomente  aufweist,   die  erste,   abgesehen  von  den  auch  hier  intensiv  auf- 
tretenden Rechtsfaktoren,  doch  dem  Wesen  nach  nur  Betrieb,  und  dies  auch  in 
der  dritten  Periode  der  Fall  ist,  so  wird  das  spezifisch  technische  Moment  jede< 
solchen  Thätigkeitszweiges  und  jeder  Stätte  durch  den  Betrieb  charakteri^irt 
Er  saugt  alle  ihm   dargebotenen  technischen  Mittel  und  Kräfte  schwammartir 
auf,  um  sie  in  den  Erfolg  umzuwandeln,  er  repräsentirt  das  frisch  palsirende 
Leben  jeder  technischen  Thätigkeitssphäre. 

Unter  technischem  Betrieb  verstehen  wir  die  Gesammtheit  aller  Hand- 
lungen und  Thätigkeiten,  die  in  technisch  oder  technisch- wissenschaftlich  bedingter 
Aufeinanderfolge  aus  den  dargebotenen  Mitteln  den  beabsichtigten  Erfolg  zu  er- 
zielen vermögen  und  die  hauptsächlich  aus  der  Umgestaltung,  Umwandlanir. 
Neuordnung  und  Raum  Veränderung  der  Substanz  bestehen.  Jede  dieser  Hand- 
lungen und  Thätigkeiten  sind  Willensakte  und  als  solche  Folgen  technischer 
oder  technisch-wissenschaftlicher  Ueberlegung,  bei  welcher  das  wirthsehaftlicbi* 
Moment  stets  eine  intensive  Rolle  spielt,  woraus  folgt,  dass  jeder  dieser  Ueber- 
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legungsakte,  von  technischen  und  wirthschaftlichen,  daher  also  anf  ganz  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Grundlagen  basirenden  Wahrnehmungen,  Vor- 
stellungen und  Kenntnissen-  beeinflusst  und  beherrscht,  einen  psychologisch 
koraplizirteu  geistigen  Thätigkeitsvorgang  vorstellt ;  der  daher  von  individuellen 
geistigen  Eigenschaften  bedingt,  mit  den  gleichen  Mitteln  qualitativ  und  quantitativ 
verschiedene  Erfolge  zu  zeitigen  vermag,  ganz  abgesehen  von  dem  Vollkommen- 
heitsgrad der  psycho-physischen  Energie,  die  dabei  häufig  in  Aktion  tritt. 

Wenn  wir  die  den  technischen  Betrieb  bildenden  Handlungen,  Thätigkisiten 
und  Zustände  Überblicken,  so  finden  wir,  dass  dieselben  auf  verschiedenen 
Thiltigkeitsgebieten,  Produktionszweigen  selbstverständlich  sehr  verschiedener 
Natur  sind  und  sich  bei  ein  und  demselben  Gebiet,  demselben  Zweige  in  einzelne 
Handlungsgruppen  trennen  lassen,  deren  Beginn  und  Ende  mehr  oder  weniger 
scharf  bestimmt  ist,  d.  h.  deren  Uebergang  ineinander  mehr  oder  weniger  all- 
mählich stattfindet.  Es  sind  gewissermassen  Unterbetriebe,  Betriebs-Unterab- 
theilungen,  die  in  der  Organisation  des  technischen  Betriebes  eine  wichtige  Kolle 
spielen  und  deren  aufeinanderfolgende  Arbeitsakte  wir  meist  als  Vorgang  (Hand- 
langsfolge)  bezeichnen.  Solche  Thätigkeitsgruppen  sind  z.  B.  in  der  Maschinen- 
fabrikation die  Konstruktion,  die  Giesserei,  Appretur,  Montage;  im  Eisenbahn  bau: 
die  Tracirung,  die  Herstellung  des  Unterbaues,  diejenige  des  Oberbaues;  in  der 
Thonwaarenfabrikation :  die  Gewinnung  des  Eohmaterials,  das  Formen  der  Thon- 
waaren,  das  Brennen  derselben  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Bei  weniger  komplizirtem  tind 
umfangreichem  Betrieb  kann  dieser  aus  einer  solchen  Handlungsgruppe,  bei 
umfangreicherem  Betriebe  können  selbst  diese  Untergruppen  wieder  in  mehrere 
enger  begrenzte  zerfallen,  so  unterscheiden  wir  beispielsweise  bei  der  Giesserei 
die  Modelltischlerei,  das  Schmelzen,  das  Formen,  das  Giessen  u.  s.  w. 

Der  Begriff  des  Vorganges  (Prozesses)  ist  daher  nicht  leicht  festzustellen, 
da  Anfang  und  Ende  desselben  nicht  immer  logisch  und  technisch  präzis  zu 
charakterisiren  sind.  So  werden  sämmtliche  in  einer  Giesserei  aufeinander- 
folgenden unzähligen  Arbeiten  und  Handlungen  vom  Einlangen  der  Werkzeich- 
nung  in  der  Modelltischlerei  bis  zum  geputzten  Gussstück  als  Giessereiprozess 
und  ebenso  der  aus  Lieferung,  Streckung,  Ausspannen,  Drehen  und  Aufwinden, 
also  aus  fünf  Arbeiten  bestehende  Fasemverbindungsprozess  als  Spinnprozess 
bezeichnet.  Genauer  präzisiren  Hesse  sich  der  betreffende  Begriff  vielleicht  da- 
durch, dass  man  das  Wort  Prozess  auf  eine  Arbeitsfolge  anwenden  wUrde, 
welche  nothwendig  ist,  um  ein  geistiges  oder  physisches  oder  Energieprodukt 
von  bestimmtem  Vollendungsgrade,  ein  sogenanntes  Halb-  oder  Zwischenprodukt 
herzustellen;  es  Hessen  sich  wohl  in  den  meisten  Fällen  und  für  jedes  technische 
Thätigkeitsgebiet  annähernd  fixe  Grenzen  dafür  auffinden,  in  eine  ganz  allge- 
meine Formel  lässt  sich  der  Begriff  des  Vorganges  jedoch  kaum  fassen,  was 
übrigens  für  Theorie  und  Praxis  von  keiner  besonderen  Wichtigkeit,  zumal 
häufig  statt  der  Eintheilung  des  Betriebes  in  Prozesse,  diejenige  in  Vor-,  Haupt-. 
Neben-,  Nach-  und  Vollendungsarbeiten  üblich  geworden  ist,  nur  dass  sich  die-' 
selben  einzelnen  Begriffe  und  auch  ihre  Gesammtheit  mit  dem  des  Vorganges 
nicht  decken. 

Als  Vorarbeit  oder  deren  Mehrzahl  bezeichnet  man  gewöhnlich  diejenige 
Arbeit  oder  die  Gesammtheit  derjenigen  Thätigkeiten,  durch  welche  das  geistige 
oder  physische  Material  für  die  Hauptarbeit  vorbereitet  und  in  denjenigen  Zu- 
stand versetzt  wird,  aus  welchem  es  dann  durch  eine  qualitativ  oder  quantitativ 
hervorragende  Arbeit  oder  Arbeitsgruppe  dem  Wesen  nach  in  das  angestrebte 
Produkt  verwandelt  wird. 

Die  Hauptarbeit  besteht  aus  der  Durchführung  eben  dieser  meist  den 
hervortretendsten  Charakter,  die  charakteristischeste  Eigenschaft  des  Produktes 
erzielenden  Arbeit. 

Unter  Nach-  und  Vollendungsarbeiten  verstehen  wir  gewöhnlich 
weniger  das  Wesen,  als  mehr  äusserliche  Momente  des  Erfolges,  Produktes  be- 
rührende Thätigkeiten,  die  weniger  vom  technischen,  als  vom  ästhetischen  oder 
vom  Standpunkte  des  Handels,  der  Absatzföhigkeit  von  Wichtigkeit  sind.  Sie 
bilden  den  Uebergang  von  der  technischen  zur  Handelsthätigkeit. 
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Als  Nebenarbeiten  pflegt  man  alle  anderen  ausserhalb  der  von  der 
Vor-,  Haupt-  und  Nacharbeit  gebildeten  rothen  Linie  stehenden,  zur  nnge>torten 
Durchführung,  Erhaltung  und  Sicherung  des  Betriebes  dienenden  Thätigkeits- 
akte  zu  bezeichnen  (Reparatur,  B^inigungsarbeiten  n.  s.  w.). 

So  kann  man  z.  B.  beim  Traciren  einer  Bahnlinie  alle  jene  weitläufigen. 
\iichtigen,  volkswirthschaftlichen  und  handelsmännischen,  statistischen  und  tech- 
nischen Studien,  die  zur  definitiven  Aussteckung  der  Linie  führen,  als  Vur- 
arbeit^n,  diese  definitive  Aussteckung  selbst  als  Hauptarbeit,  die  Aufstellung  der 
Dammprofile,  Festlegung  der  Durchlässe  u.  s.  w.  als  Nacharbeiten,  den  Grood- 
ankauf,  die  Enteignungsarbeiten  als  Nebenarbeiten  bezeichnen  u.  s.  w. 

Ganz  allgemein  und  scharf  durchführen  lässt  sich  jedoch  auch  diese  EId- 
theilung  nicht,  was  wohl  in  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  tech- 
nischen Arbeit  begründet  und  schliesslich  ohne  wesentlichen  Nachtheil  ist.  L 
durch  eine  solche  Eintheilung  nur  der  für  den  Ingenieur  allerdings  nicht  un- 
wichtige Ueberblick  erleichtert  wird,  und  wenn  dies  auch  nicht  auf  allen 
Thätigkeitsgebieten  durchführbar  ist,  durch  die  Feststellung  der  etwaigen  Aq>- 
nahmen  dem  Bedarf  in  der  Hauptsache  entsprochen  wird. 

Um  nun  in  unserer  Analyse  weiter  vorwärts  zu  kommen,  müssen  wir  dit 
den  Betrieb  bildenden  einzelnen  Prozesse  oder  Arbeitsgruppen  weiter  zergliedere 
Dieselben  bestehen  aus  einer  Handlung  oder  einer  Reihenfolge  von  Handlungen  und 
Thätigkeiten,  bei  welchen  stets  der  Wille  des  Menschen  und  die  Thätigkeit  der 
Natur  nach  den  unveränderlichen  Gresetzen  der  letzteren  zusammenwirken.  Der 
Unterschied  zwischen  Handlung  und  Thätigkeit  wird  dabei  nicht  immer  iogi^ 
auseinander  gehalten,  obwohl  dies  meiner  Ansicht  nach  nicht  gerade  schwer 
durchführbar  wäre,  wenn  man  die  Handlung  als  Element  der  Thätigkeit  anf- 
fasst.  Ein  Hammerschlag  ist  eine  Handlung,  mehrere  aufeinanderfolgende  bilden 
eine  Thätigkeit,  aber  auch  hier  stossen  wir  auf  Schwierigkeiten,  wenn  wir  danit 
eine  allgemein  gültige  Definition  gestalten  wollen.  „Handlung  (im  eigentlichen 
Sinne) ^,  sagt  die  Psychologie,  „ist  die  Bewegung  des  eigenen  Korpers  al^  An- 
fangsglied einer  Reihe  von  Veränderungen  zur  £h*reichnng  des  Gewollten*. 
«That  ist  die  Summe  derjenigen  gewollten  Veränderungen  der  Aussenwelt 
welche  aus  der  Handlung  hervorgehen."  Ich  bleibe  hier  lieber  bei  dem  Aib- 
drucke  „Thätigkeit",  der  mir  mit  dem  populären  Begriff  der  Arbeit  besser  fiber- 
einzustimmen scheint,  und  finde  nun,  dass  gehen,  schreiben,  feilen  n.  s.  v 
Thätigkeiten  im  Sinne  der  obigen  psychologischen  Definition  sind,  daher  aa> 
Handlungen  bestehen.  Was  ist  aber  hier  die  einzelne  Handlung?  ein  Schritt: 
das  Niederschreiben  eines  Wortes,  eines  Buchstaben,  eines  Striches?  ein  Feil- 
strich? Man  sieht,  dass  man  auch  hier,  wenn  man  den  Dimensionen  der  Mole 
küle  der  Thätigkeit  nahe  kommen  will,  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfeo  hat. 
und  wo  sind  erst  die  Atome  oder  Molekülgruppen,  die  hier  aus  Wollen,  Nerven- 
reiz und  Muskelbewegung  bestehen  u.  s.  w.  Immerhin,  wenn  sich  die  Psych«>- 
iogie  mit  obiger  Definition  begnügt,  können  wir  die&  auch  thun.  Die  Thätig- 
keiten des  Menschen  und  der  Natur  werden  sprachlich  durch  Worte  markirt. 
die  die  Grammatik  als  Zeitworte  bezeichnet,  und  es  sind  verschiedene  Versuch 
gemacht  worden,  durch  das  Zusammenstellen  der  betreffenden  Zeitworte  und  6e 
Schreibung  der  durch  dieselben  charakterisirten  Thätigkeiten  die  techni>ciH' 
Arbeit  oder  einzelne  Gebiete  derselben  in  ihre,  wenn  auch  nicht  kleinsten.  *«■ 
doch  annähernd  kleinsten  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Einer  der  interessantesiec 
Versuche  nach  dieser  Kichtung  ist  von  Dr.  E.  Herr  mann  unternommen  worden, 
der  die  technische  Arbeit  in  Fürwendung,  Meidung,  Förderung  und  HemmoDr. 
Mittelung  und  Hinderung,  Herbeiführung  und  Beseitigung,  Unterdrückung  Dud 
Schaffung  zerlegt,  die  selbstverständlich  nicht  als  einzelne  Handlungen,  sondern 
als  Thätigkeiten  gedacht  werden  müssen.  Ein  anderer  Versuch  rührt  von  dem 
Technologen  H.  Fischer  her,  der  in  seinen  allgemeinen  Grundsätzen  und  Mitteln 
des  mechanischen  Auf  bereitens  dem  Zerlegen  der  technischen  Arbeit  auf  enfferera 
Gebiete  nahe  zu  kommen  sucht  und  als  solche  Thätigkeiten  anfahrt :  das  ^ey^eu 
und  Zählen,  das  Lockern  und  Verdichten  (Einweichen,  Lösen,  Verdünnen.  Er- 
wärmen,  Kllhlen,  Härten,  Trocknen,  Drucken,  Pressen),  das  Umgestalten  «Gies^t^Q 
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Prägen,  Pressen,  Ziehen,  Stanzen,  Strecken,  Stauchen,  Glätten,  Zerreissen, 
Schneiden  u.  s,  w.),  das  Verbinden  (Spinnen,  Zwirnen,  Knttpfen,  Flechten,  Weben, 
Stricken,  Wirken  u.  s.  w.),  das  Sondern,  Sichten  und  Mischen  (Abkratzen,  Ab- 
wischen, Waschen,  Spülen,  Filtern,  Schleudern,  Aufsaugen,  Auslaugen,  Osmosiren 
u.  s.  w.).  Hervorbringen  gegensätzlicher  Lagen  (Anfassen,  Festhalten,  Zutheilen, 
Abnehmen,  Ordnen,  Schöpfen,  Loslassen,  Ausgiessen  u.  s.  w.). 

Diese  interessanten  analytischen  Versuche,  denen  sich  noch  andere  anreihen 
Hessen,  sind  nicht  immer  günstig  beurtheilt  worden,  während  ich  gestehen  muss, 
dass  ich  sie  als  die  ersten  Ansätze  zur  Bildung  einer  Arbeits-Molekular- 
Theorie  nur  als  sehr  verdienstlich  bezeichnen  kann,  da  das  fortgesetzte 
analytische  Verfahren  schliesslich  zur  Aufzählung  aller  in  der  technischen 
Arbeit  vorkommenden  Handlungen  und  zu  einer  Zusammenfassung  derselben  in 
natargesetzlich  charakterisirte  Cxruppen  und  daher  zu  einer  vollkommenen  Ueber- 
sicht  über  das  ganze  Gebiet  führen  müsste,  so  dass  der  mit  der  Lösung  einer 
technischen  Aufgabe  Betraute  durch  systematische  Anwendung  zuerst  der  wahr- 
scheinlich entsprechendsten  und  dann  scheinbar  minder  entsprechenden  Thätig- 
keiten  zu  einem  erwünschten  Resultate  kommen  müsste.  Die  Befürchtung,  dass 
dabei  ein  Schablonisiren  der  ganzen  geistig-technischen  Arbeit  herbeigeführt 
würde,  ist  deshalb  nicht  begründet,  weil  in  der  Kombination  dieser  Thätigkeiten 
der  Phantasie  und  Originalität  weiter  Spielraum  gegeben  ist,  übrigens  schon 
im  heutigen  natur-  und  technisch-wissenschaftlichen  Versuch  ein  ähnlicher,  wenn 
auch  minder  vollkommener  Weg  eingeschlagen  wird.  Viel  wichtiger  wäre  der 
Einwurf,  dass  in  diesem  Fall  nahezu  alle  der  von  Menschen  ausgeführten 
Thätigkeiten  in  unabsehbarer  Folge,  daher  aUe  Zeitworte  in  diese  Analyse  auf- 
genommen werden  müssten  und  es  sich  hauptsächlich  nur  um  eine  entsprechende 
Gruppirung  derselben  handeln  würde. 

Das  Element  der  Thätigkeit  ist  also   die  Handlung,   diese  aber  besteht 
nun  wieder  aus  Elementen  und  zwar  psychischer  und  physischer  Natur.     Es 
ist  keine  bewusst  gewollte  Handlung  möglich,   ohne  dass   derselben  nicht  jene 
geistige  Thätigkeit  vorangehen  würde,  die  ich  schon  mehrmals  aufgezählt  habe 
und  deren  Schluss  das  Wollen  darstellt,  das  die  innere  Thätigkeit  durch  Nerven- 
reiz  und  Muskelbewegung  in  das  als  Handlung  bezeichnete  äussere  und  für 
Jedermann   sichtbare  Geschehniss  umwandelt.     Wir  haben  daher  einen  Doppel- 
vorgang vor  uns:   die  physiologisch-chemisch-mechanischen  Vorgänge  im  Gehirn 
erzeugen  hier,   wie  wir  aus  verschiedenen  physiologischen  Erscheinungen  und 
Wahrnehmungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  folgern  können,  eine  potentielle 
Energie,  ein  Arbeitsvermögen,  das  sich  in  den  noch  unaufgeklärten  Vorgängen, 
die  wir  als  Denken,  Empfinden,  Wollen,  Wissen  u.  s.  w.,  als  geistige  Thätigkeit 
zu  bezeichnen   pflegen,    in    geistige   Arbeit   verwandelt;    diese    weckt   nun    die 
potentielle   physische   Energie,    die   sich    durch    Muskelbewegung   in   physische 
Arbeit  umsetzt.     Die  Handlung  setzt   sich   daher  aus  der  aufeinanderfolgenden 
Wirkung  zweier  Energieformen  zusammen,   deren  Resultat  mechanische  Arbeit 
ist,  die  sich  bekanntlich  mit  wissenschaftlicher  Exaktheit  als  das  Produkt  aus 
Kraft   und  Weg  definiren   lässt.     Arbeit  wird  von  einer  Kraft  nur  geleistet, 
wenn  diese  einen  Widerstand  zu  überwinden  hat;   dies  ist  jedoch  schon  bei  der 
einfachen  Armbewegung  der  Fall,  weil  der  Arm  Masse  ist  und  diese  Widerstand 
leistet,  wozu  noch  Reibungswiderstände  in  den  Gelenken  und  in  der  Luft  treten. 
Diese  mechanische  Arbeit  kann  man  sich  auch  als  ganz  zwecklos  vollführt 
denken,  sie  wird  dies  aber  wohl  nur  in  sehr  seltenen  Fällen ;  so  wie  sie  die  kausal 
bedingte  Wirkung  bestimmter  Vorgänge  ist,  wird  sie  wieder  die  Ursache  anderer 
kausal  bedingter  —  wir  können  mit  einiger  Nachsicht  sagen:  bewusst  gewollter 
—  Wirkungen  sein.     Diese  Wirkungen  bestehen  nun  bei  der  technischen  Hand- 
lung meist  in   der  Auslösung,    Einleitung,    Herbeiführung   naturgesetzlich    be- 
dingter Geschehnisse. 

Wenn  ich  z.  B.  schreibe,  so  leistet  mein  Körper  verschiedene  Arbeit;  die 
Körpermuskeln  halten  den  Oberkörper  in  der  entsprechenden  Stellung,  die 
schreibende  Hand  vollführt  mechanische  Arbeit,  deren  Kraft-  und  Wegfaktor 
von  ganz  bestimmter  messbarer  Grösse  sind;   durch   diese  Arbeit  wird  ein  be- 
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stimmtes,  Naturgesetzen  entsprechendes  Werkzeug,  auf  dem  eine  ebenfalls  natur- 
gesetzlich bedingte  Fltissigkeit  durch  Adhäsion  haftet  und  durch  eine  bestimmte 
Stellung  des  Werkzeuges  zum  ebenso  naturgesetzlich  bedingten  Abfliessen  ge- 
bracht wird,  in  Bewegung  gesetzt  und  die  abfliessende.  am  Papier  adhährende 
Flüssigkeit  in  entsprechender  Vertheilung  und  Gestaltung  zur  Schrift  am- 
gewandelt.  Wenn  ich  hämmere,  feile,  kratze,  schneide,  esse,  trinke,  Ball 
schlage,  Schlittschuh  laufe,  tanze  u.  s.  w.,  ist  der  Vorgang  ein  vollkommen  od^r 
nahezu,  wenigstens  in  seinen  wesentlichsten  Bedingungen  und  Bestandtheilen  nahezu 
gleicher.  Die  Handlung  als  mechanische  Arbeit  ist  daher  in  der  technischeL 
Arbeit  immer  mit  einer  zweckbewussten  Wirkung  verbunden,  die  sehr  häoli? 
wenn  auch  unrichtig,  direkt  als  Bestandtheil  derselben  betrachtet  wird,  aber 
nicht  dies,  sondern  die  Wirkung  der  Handlung  ist.  Soll  nun  diese  Wirkung 
dem  gewollten  Zwecke  der  Handlung  entsprechen,  dann  muss  diese  als  Ursacht 
so  eingerichtet  werden,  dass  aus  ihr  nur  die  beabsichtigte  Wirkung  mit  kausaltr 
Noth wendigkeit  zu  folgen  vermag;  dies  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  den. 
Handelnden  dieser  kausale  Zusammenhang  bekannt  und  bewusst  ist.  Der  Men^L 
beherrscht  die  Naturgesetze  nicht,  er  ist  nicht  im  Stande,  auch  das  unbedeuteDd>Te 
derselben,  wenn  es  solches  überhaupt  geben  würde,  zu  ändern,  er  ist  nur  ic 
Stande,  auf  Grund  seiner  Kenntnisse  dieser  Naturgesetze  und  ihres  ursächlicher. 
Zusammenhanges  die  Um-  und  Zustände  einer  Thätigkeit  so  zu  gestalten,  da«« 
Ursache  und  Wirkung  eben  die  beabsichtigte  Richtung  nimmt  und  zu  dem  ge- 
wünschten Resultate  führt.  Dass  Eisen  bestimmter  Grattung  durch  einen  Druck 
verdichtbar  ist,  dass  ein  hammerartiges  geschwungenes  Gewicht  eine  bestimme 
Energie  ansammelt,  die  sich  in  den  zur  Verdichtung  nothwendigen  Druck  durcb 
Auftreffen  auf  das  Eisen  verwandeln  lässt,  sind  natur-  und  technisch-wi>-^B- 
schaftliche  Thatsachen,  die  der  Mensch  kennen  muss,  um,  sie  in  ursächlicher 
Zusammenhang  bringend,  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erzielen.  Man  kann 
daher,  wie  dies  schon  Herrmann  gethan  hat,  alle  technischen  Handlungen  aN 
solche  auffassen,  durch  welche  die  unveränderlichen,  unentwegt  ursächlich  oihi 
mit  Nothwendigkeit  aufeinanderfolgenden  Wirkungen  der  Naturthätigkeit  ic 
ihrer  Wirkung  gesichert  werden. 

Wenn  wir  nun  alle  diese  Wirkungen  auf  dem  Gebiete  der  technischft 
Arbeit  näher  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass  dieselben  sich  auf  eine  Neo- 
gestaltung,  Umwandlung,  Neuordnung  und  Eaumveränderung  der  Substanz  zurflck 
führen  lassen,  und  alle  diese  Wirkungen  sind  ihrerseits  wieder  als  mechani>ch^ 
oder  chemische  Arbeit  oder  als  das  Aequivalent  einer  solchen  aufzufassen,  dir 
in  ihrer  Grösse  annähernd  mit  der  sie  verursachenden  Handlung  übereinstimmt 

Wird  die  Handlung  oder  Thätigkeit  nicht  vom  Menschen  selbst,  senden: 
von  einer  Maschine  ausgeübt,  so  ändert  sich,  wie  schon  in  der  Einleitung  aa«- 
geführt,  im  Prinzip  gar  nichts  an  der  Sachlage,  als  dass  sich  zwischen  di^ 
menschliche  Handlung  und  ihre  Wirkung  eine  Vorrichtung  einschiebt,  die  deL 
Menschen,  seine  Gliedmassen  und  Fähigkeiten  vertritt  und  vervollkommnet,  abe; 
doch  nur  als  ein  vom  Wollen  des  Menschen  vollkommen  abhängiges,  erweiterte 
Werkzeug  angesehen  werden  kann. 

Aus  dem  dargestellten  Zusammenhange  von  Handlung  und  Wirkung  der- 
selben ist  unmittelbar  ersichtlich,  dass  derjenige  ohne  Zweifel  den  höchsten  Grad 
der  Sicherheit  in  der  Erreichung  bestimmter  Wirkungen  zu  erzielen  vermag, 
der  sowohl  die  ausgebreitetsten,  als  auch  tiefdringendsten  Kenntnisse  der  Natur- 
gesetze mit  demjenigen  höchst  ausgebildeten  praktischen  Sinn  verbindet,  der  ihn 
in  die  Lage  versetzt,  die  behufs  Sicherung  des  Erfolges  wirksamsten,  eMs- 
reichsten  und  präzisesten  Zustände  zu  schaffen,  den  technischen  Handlon<reti 
diejenige  Richtung,  denjenigen  Umfang  und  diejenige  Ausrüstung  zu  geben,  die 
die  höchste  Steigerung  des  Effektes  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  voraussetzea 
lassen.  Dies  gilt  für  den  gewöhnlichen  technischen  Betrieb  und  in  noch  höherem 
Grade  für  alle  die  technische  Arbeit  in  ihrer  Qualität  und  Quantität  fordernden, 
in  neue  Bahnen,  in  unbekannte  Gebiete  einlenkenden  technischen  Thätigkeiten.  die 
nur  entweder  durch  das  Auffinden  bisher  unbekannter  Stoffe  oder  unbekannter 
Eigenschaften    bekannter  Stoffe,    durch   das   Auffinden   bisher   nicht  bekannter 
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Naturgesetze  oder  darch  bis  jetzt  unbekannte  Kombinationen  bekannter  Natur- 
gesetze möglich  sind.  Deijenige,  der  das  Gesammtgebiet  der  Natur-  und  tech- 
nischen Wissenschaft  theoretisch  und  praktisch  im  höchsten  Grade  beherrscht/ 
muss  hier  ohne  Zweifel  als  das  w-enigst  beschränkte  Handlungssubjekt,  soweit 
als  Herr  der  Situation  betrachtet  werden,  als  dies  im  Verhältniss  des  Menschen 
zur  Natnr  überhaupt  möglich  ist. 

Wenn  wir  nun  noch  bedenken,  dass  die  der  Handlung  folgende  Wirkung 
Erscheinungen  hervorbringt,  die  als  Wahrnehmungen  auf  den  Handelnden  be- 
ziehungsweise dessen  geistige  Arbeit  zurückwirken  und  hier  neue  Gedanken, 
Emptindungen,  Kenntnisse  erzeugen,  so  ergiebt  sich  uns  das  Bild  eines  Kreis- 
laufes, der  vielleicht  dereinst  zu  einer  Bestimmung  des  mechanischen  Geistes- 
äquivalentes führen  könnte. 

Wir  haben  als  letzte  Elemente  der  der  technischen  Arbeit  entstammenden 
Wirkungen  die  Neugestaltung,  Umwandlung,  Neuordnung  und  Banmveränderung 
der  Substanz  gefunden,  und  da  wir  zur  Erreichung  dieser  Wirkungen  nur 
zweier  Faktoren  bedürfen,  der  Materie  und  der  Energie,  so  reduziren  sich 
schliesslich  alle  Bedingungen  der  technischen  Arbeit  auf  diese  zwei  Faktoren, 
wodurch  der  allerdings  selbstverständliche  Zusammenhang  der  technischen  Arbeit 
mit  dem  zuerst  von  Spinoza  aufgestellten  und  in  letzter  Zeit  von  Haeckel 
hervorgehobenen  grossen  Substanzgesetz  nachgewiesen  ist. 

Wenn  wir  aber  näher  zusehen,  so  finden  wir  leicht,  dass  wir  noch  von 
zwei  mehr  formellen  Faktoren  gewissermassen  umhüllt  sind,  vom  Raum  und 
der  Zeit,  ohne  deren  Mitwirkung  Handlung,  Thätigkeit,  Arbeit  überhaupt  nicht 
gedacht  werden  kann,  die  wir  uns  aber  eigentlich  als  ganz  unentbehrliche  Be- 
gleiter aller  im  Weltall  eintretenden  Geschehnisse,  namentlich  vom  Standpunkte 
des  nur  auf  reellem  Boden  stehenden  Monismus,  als  im  Substanzgesetze  schon 
enthalten  denken  können.  Daraus  nun  ersehen  wir,  dass  die  technische  Arbeit 
sich  nahezu  in  die  gleichen  Faktoren  zerlegen  lässt,  die  wir  im  wirthschaftlichen 
Theil  als  Produktionsfaktoren  kennen  gelernt  haben:  Materie,  Energie,  Zeit 
und  Raum. 

4.  Das  Substanzgesetz. 

Wenn  wir  Menschen  mit  der  in  uns  ununterbrochen  erzeugten  geistigen 
Energie  das  ganze  Weltall  zu  umfassen  versuchen  und  alles,  woraus  wir  uns 
das  Weltall  bestehend  denken  können,  als  Substanz  bezeichnen,  so  kommen  wir 
leicht  aus  den  Prämissen,  dass  wir  uns  dieses  Weltall  nur  unbegrenzt  und  da- 
her ohne  Anfang  und  Ende  vorzustellen  vermögen,  zu  dem  Schluss,  dass  wir 
diese  Substanz  nur  als  ewig  bestehend  und  in  Quantität  und  Qualität  ewig  un- 
veränderlich annehmen  können.  Die  geistige  Energie  des  Menschen  ist  zu  diesem 
Schluss  gezwungen,  ohne  das  hier  aufliegende  Geheimniss  durchdringen  zu 
können,  sie  ist  aber  doch  nicht  bei  der  Erforschung  der  auf  die  Erde  entfallenden 
Substanz  stehen  geblieben,  sondern  hat  darüber  hinaus  die  zwischen  den  unser 
Sonnensystem  bildenden  Substanzgruppen,  den  sichtbaren  Bestandtheilen  dieses 
Systems,  waltenden  naturgesetzlichen  Beziehungen  zu  ergründen  versucht,  und 
dies  ist  ihr  mit  einer  solchen,  nahe  an  Evidenz  streifenden  Wahrscheinlichkeit 
gelungen,  dass  die  Möglichkeit  eines  w^ohl  nur  in  fernster  Zukunft  eintretbaren 
Begreifens  der  Unbegrenztheit  des  Weltalls  nicht  als  völlig  ausgeschlossen  gelten 
muss.  Ist  die  Substanz  ewig,  dann  ist  auch  das,  was  wir  geistige  Energie 
nennen,  ewig  und  die  erkenntniss theoretische  Durchdringbarkeit  des  Ewigen 
durch  Ewiges  wenigstens  prinzipiell  nicht  ausgeschlossen.  Wenn  auch  von  be- 
deutenden, die  heutige  Naturerkenntniss  vollkommen  umfassenden  Denkern  die 
Möglichkeit  dieses  Erkennens  für  alle  Zukunft  geleugnet  wurde,  wie  dies  E.  Du 
Bois-Reymond  in  seiner  berühmten  sogenannten  Ignorabimus-Rede  gethan, 
^0  ist  denn  doch  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass  die  hinter  uns  liegende 
Periode  der  Naturforschung  und  Naturerkenntniss  in  ihrer  zeitlichen  Ausdehnung 
eine  so  verschwindende  ist,  dass  wir  aus  den  Resultaten  derselben  kaum  einen 
logischen  Schluss  für  alle  Zukunft  zu  ziehen  vermögen;  dass  „die  alten  jonischen 
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Physiologen  ....  nicht  rathloser  ..."  vor  den  sich  hier  aufthUrmenden  Hinder- 
nissen standen  als  wir,  ist  durchaus  nicht  auffallend,  denn  im  Verhältniss  zor 
Ewigkeit  haben  diese  Physiologen  etwa  vor  10  Minuten  zu  denken  aufgehört. 

Dieses  pessimistische  Leugnen  jeder  Möglichkeit,  einem  idealen  Ziele  all- 
mählich näher  kommen  zu  können,  ist  vom  wissenschaftlichen  und  ethischer; 
Standpunkte  kaum  zu  billigen.  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  deshalb 
nicht,  weil  ein  wissenschaftlicher,  d.  h.  streng  logischer  Schluss  nur  aus  dei 
uns  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Prämissen  zu  ziehen  ist;  die  Weiterent^icklon? 
dieser  jedoch  selbst  für  die  nächsten  hundert  Jahre,  etwa  für  die  nächste  Minute 
der  Weltallszeit,  selbst  von  dem  schärfsten  Denker  nicht  zu  überblicken  i>i. 
und  vom  ethischen  Standpunkte,  weil  es  lähmend  auf  das  Streben  der  Mensches 
wirkt.  Der  gewaltigste  Förderer  alles  Forschens  und  Erkennens  ist  seit  jeher 
das  hoffnungs-  und  zielfreudige  Streben  und  Schaffen  gewesen,  und  ich  kann  mir 
auch  nicht  ein  einziges  Motiv  denken,  das  einen  Forscher  veranlassen  konnte 
dieses  wichtige  psychologische  Hilfsmittel  aller  Denkerarbeit  zu  tödten  (Kirr 
auch  nur  zu  schwächen.  Das  einzige  Motiv  könnte  nur  die  Wahrheit  <eic. 
diese  aber  ist  Evidenz,  letztere  dagegen  dürfte  denn  doch  in  diesem  Falle  v«  r- 
läufig  ausgeschlossen  sein. 

Da  wir  die  Substanz  im  Sinne  HaeckeTs  aus  Materie  und  Energie  b»- 
stehend  auffassen  können,  ergiebt  sich  aus  dem  Snbstanzgesetz  die  Unvtr- 
änderlichkeit  der  Materie  und  diejenige  der  Energie,  d.  h.  das  Gesetz  vnr 
der  Erhaltung  der  Materie  und  der  Erhaltung  der  Energie,  jene  zwf. 
grossen,  die  Gesammtheit  der  Naturwissenschaften  durchdringenden,  den^lbei 
ein  gediegenes  Fundament  bauenden  Gesetze,  von  welchen  das  eine  von  dec: 
Chemiker  Lavoisier  1785,  das  zweite  vom  Mediziner  Rob.  Mayer  1842  Er- 
funden wurde,  die  sich  dadurch  mit  unauslöschlichem  Ruhme  bedeckten.  £n 
seit  dem  Auffinden  dieser  festen  Grundlagen  aller  Thätigkeit  der  Natur  ist  dei 
Naturwissenschaften  ein  fester,  niemals  wankender  Boden  geschaffen,  der  \if! 
leicht  schon  in  nächster  Zeit  eine  weitere  Festigung  dadurch  erreichen  wird 
dass  sich  der  Begriff  der  Materie,  besser  des  Stoffes,  in  dem  der  Energie  au:- 
lösen,  eine  Verbindung  beider  Gesetze  zu  einem,  zu  dem  der  Erhaltung  dt: 
Energie,  ergeben  wird.  Durch  beide  Gesetze,  die  wir  vorläufig  noch  getreLc: 
festhalten  müssen,  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  es  eine  Vernichtung  auch  d*^ 
kleinsten  Massetheilchens  oder  irgend  einer  Kraft  nicht  giebt,  dass  alles  Ver- 
schwinden einer  bestimmten  Masse  oder  Kraft  nur  scheinbar,  nur  ein  Uebergar.: 
in  andere  Formen  und  Zustände,  dass  alles  nur  Neugestaltung,  NeuordnocL' 
Umwandlung  und  Raumveränderung  der  Masse  und  Energie  ist,  wenn  aoeh  N- 
der  letzteren  eine  Entwerthung  eintritt.  Welches  Bewusstsein  der  Sicherbe:: 
diese  beiden  Gesetze  insbesondere  auch  dem  Ingenieur  in  seiner  heutigen  Thäti? 
keit  verschaffen,  Hesse  sich  leicht  an  der  Hand  konkreter  Beispiele,  etwa  d»' 
künstlichen  Eisbereitung  und   der  elektrischen  Centralanlagen  u.  s.  w.  bewei'^r» 

Mit  diesen  beiden  Gesetzen  haben  wir  jedoch  noch  immer  nicht  die  ganz-- 
Natur  umfasst.  Wir  können  vorläufig  die  Materie  als  Vertreter  des  Zustande^, 
die  Energie  als  diejenige  der  Bewegung  auffassen,  so  ist  beides  doch  nur  iß 
Raum  und  in  der  Zeit  möglich,  und  wir  können  nun  den  beiden  obigen  Gesetz^^n 
noch  die  allerdings  leichter  auffindbaren,  weil  nahezu  selbstverständlichen,  v-' 
der  Erhaltung  des  Raumes  und  von  der  Erhaltung  der  Zeit  hiniufflgei!- 
Das  erstere  dieser  beiden  Gesetze  ist  in  der  heutigen  Energetik  als  ,.Kapazi 
tätsgesetz**  oder  als  ,,das  Erhaltungsgesetz  der  Kapazitätsgror^^^en' 
bekannt:  das  zweite  scheint  einen  Widerspruch  zu  enthalten,  da  die  Zeit  di^ 
jenige  Erscheinung  zu  sein  scheint,  die  in  der  That  tropfenweise  ftJr  mmr 
vergeht,  verschwindet,  durch  sich  selbst  vernichtet  wird.  Dies  ist  jedoch  nur 
der  Anblick,  den  uns  unser  kleiner  menschlicher  Standpunkt  bietet;  wenn  wir 
das  Weltall  als  ewig  annehmen,  dann  erhält  auch  die  Annahme  eines  Kreis- 
laufes, eines  geschlossenen  Zeitenringes  zum  mindesten  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  nicht  unzutreffenden  Bildes,  und  dann  können  wir  uns  die  Zeitge5aniiDt- 
heit  als  etwas  kontinuirliches,  nicht  molekulares  oder  atomistisches  vorstellen. 
das  konstant  im  Räume  herrscht,  vielleicht  nur  eine  Eigenschaft  desselben  dar- 
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stellt  and  sich  dereinst  in  diesem  so  aufzulösen  vermag,  wie  die  Materie  in  der 
Energie;  dann  fehlt  nur  noch  der  Gedanke,  dass,  da  die  Raumerftillung  als 
Energievermögen  aufgefasst  werden  kann,  der  Kaum  mit  der  Energie» zusammen- 
fällt und  das  ganze  Weltall  als  einheitliche  Energie  anzusprechen  ist. 

5.  Die  Materie. 

Wir  haben  hier  nach  populären  Anschauungen  die  Wahl  zwischen  den 
Be^rriffen:  Materie  und  Stoff;  allein  strenger  genommen  bedeuten  beide  Worte 
nicht  dasselbe.  Der  Begriff  der  Materie  ist  der  umfassendere,  derjenige  des 
Stoffes  der  speziellere,  beide  Begriffe  sind  nur  verwechselbar,  wenn  man  das 
Wort  Stoff  in  der  Mehrzahl  gebraucht.  Die  Materie  umfasst  eben  alle  Stoffe. 
Die  Materie  ist  durch  allgemeine,  auch  allen  Stoffen  gemeinsame,  die  einzelnen 
Stoffe  durch  spezielle  Eigenschaften  charakterisirt.  Wir  schreiben  der  Materie 
die  Eigenschaften  der  Masse,  Schwere,  Raumerfüllung  u.  s.  w.,  dem  als  Schwefel 
bezeichneten  Stoff  ausser  diesen  die  speziellen  Eigenschaften  der  gelben  Farbe, 
des  spezifischen  Gewichts  203  u.  s.  w.  zu. 

Was  sich  unserem  Wahrnehmungsvermögen  vor  Allem  aufdrängt,  ist  die 
Form  derjenigen  Dinge,  die  uns  umgeben  und  die  wir  ganz  allgemein  als  Körper 
zn  bezeichnen  pflegen,  bei  welcher  Bezeichnung  wir  meist  nur  an  die  Form 
denken.  Die  Form  wird  aber  durch  Raumausfüllung  bestimmt  und  diese  ist  es, 
die  wir  wahrnehmen,  lange  bevor  wir  uns  mit  dem  Wesen  des  den  Raum  er- 
fttUenden  Dinges  zu  beschäftigen  beginnen.  Wenn  wir  uns  nun  in  unserer 
Wissbegierde  der  Erforschung  dieses  Wesens  zuwenden,  so  ist  es  wieder  die 
Vollkommenheit  der  Raumerfüllung,  die  uns  auffällt;  die  Eigenschaft,  dass  diese 
Körper  nur  nebeneinander  bestehen,  nie  sich  gegenseitig  zu  durchdringen,  nie 
gleichzeitig  denselben  Raum  auszufüllen  vermögen,  drängt  uns  die  unabweisbare 
Ueberzeugung  auf,  dass  ausser  und  neben  uns  Dinge  bestehen,  die  von  uns  Wahr- 
nehmenden verschieden  sind  und  die  wir,  so  lange  uns  nur  die  Form  als  wichtig 
erscheint,  als  Körper,  sonst  aber  als  Materie  bezeichnen.  Eine  tiefer  gehende 
Untersuchung  zeigt  uns,  dass  verschiedene  Körper  verschiedene  Eigenschaften 
der  Materie  aufweisen,  wodurch  wir  zu  der  Annahme  gezwungen  sind,  dass 
die  Materie  nicht  immer  die  gleichen  Eigenschaften  zeigt,  dass  sie  daher  aus 
verschiedenen  Arten  besteht,  die  wir  als  Stoffe  zu  bezeichnen  pflegen. 

Wir  sind  durch  all  diese  Erwägungen  dem  Begriff  der  Materie  eigentlich 
um  nichts  näher  gekommen.  Pfaundler  sagt  in  seinem  Lehrbuch  der  Physik, 
der  Inhalt  der  physikalischen  Körper  sei  die  Materie;  wenn  wir  aber  nach  diesem 
Inhalt  fragen,  erhalten  wir  keine  Antwort,  und  das  ist  ganz  erklärlich,  da  wir 
ja  mit  dem  Definiren  stets  auf  einen  Standpunkt  kommen  müssen,  wo  dasselbe 
aufhört,  weil  es  sich  auf  Begriffe  stützt,  die  nicht  mehr  zu  definiren  sind.  Ein 
solcher  Fall  liegt  hier  vor;  wir  können  die  Materie  nur  durch  ihre  Eigen- 
schaften definiren,  den  Träger  dieser  Eigenschaften  aber  haben  wir  bisher  ohne 
Erfolg  zu  enträthseln  versucht,  es  ist  das  Kant'sche  ,,Ding  an  sich"*,  von  dem 
Niemand  etwas  weiss  und  an  dem  das  Weiterdefiniren  aufhört.  Am  besten 
helfen  wir  uns  vielleicht  noch  mit  einem  substantivirten  Eigenschaftswort,  indem 
wir  sagen:  die  Materie  ist  das  Raumerfüllende  oder  das  Unzerstörbare,  welch 
letztere  Bezeichnung  gleichzeitig  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Materie  zum 
Aasdrucke  bringt. 

Eine  eingehendere  Untersuchung  der  Materie  hat,  wie  schon  erwähnt, 
gezeigt,  dass  dieselbe  nicht  an  jedem  physikalischen  Körper  dieselben  Eigen- 
>chaft«n  aufweist,  woraus  auf  eine  Verschiedenheit  derselben,  d.  h.  auf  das  Vor- 
handensein der  sogenannten  Stoffe  geschlossen  wurde;  bis  jetzt  aber  ist  die 
Hoffnung,  schliesslich  doch  noch  den  Urstoff,  aus  dem  alle  anderen  Stoffe  bestehen, 
za  finden,  nicht  aufgegeben,  obwohl  das  fortgesetzte  Auffinden  neuer  Stoffe  diese 
Hoffnung  stark  zu  vermindern  im  Stande  ist,  nur  ein  Umstand  hält  sie  noch 
aufrecht.  Alle  bis  jetzt  bekannten  Stoffe  sind  nur  durch  das  Zerlegen  ver- 
schiedener Körper  gefunden  worden,  indem  man  annahm,  dass,  wenn  sich  die 
durch  das  Analysiren  gefundenen  Bestandtheile  des  Körpers  nicht  w^eiter  zerlegen 
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lassen,  dieselben  als  Stoffe  anzusehen  und  als  Elemente  zu  bezeichnen  sind. 
Die  Möglichkeit,  einen  Körper  immer  weiter  zu  zerlegen,  muss  aber  doch  eine 
Funktion  der  Zerlegungsmethode  sein,  und  es  ist  nun  immerhin  denkbar,  da>^ 
die  bisher  bekannten  Methoden  mit  UnvoUkommenheiten  behaftet  sind,  die  II 
Zukunft  überwunden  werden  können. 

Die  Anzahl  dieser  Elemente  ist  bisher  auf  71  gestiegen,  aus  ihnen  baut 
sich  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  unsere  Erde  und  wahrscheinlich  daN 
ganze  Weltall  auf.  Charakterisirt  sind  diese  Elemente  nur  durch  ihre  Eigen- 
schaften, die  wir  in  gemeinsame  und  spezielle  unterscheiden  können,  welch 
letztere  das  einzige  Mittel  bilden,  um  das  Wesen  der  einzelnen  Stoffe  klarznlegeü. 
sie  als  für  sich  bestehende,  mit  den  andern  in  keiner  Weise  verwechselbarr 
festzulegen.  Ein  Grundgesetz  der  Chemie  lautet  daher:  „Kein  Element  kann 
in  ein  anderes  umgewandelt  werden**  (Ostwald).  Wenn  nun  auch  diese  Um- 
wandlung unmöglich  ist,  so  finden  wir  doch,  dass  diese  Stoffe  (Elemente)  daN 
Bestreben  zeigen,  sich  miteinander  zu  Körpern  zu  verbinden,  deren  EigenschafteL 
mehr  oder  weniger  von  denjenigen  abweichen,  die  wir  an  den  den  Körper  zu- 
sammensetzenden Elementen  wahrgenommen  haben,  und  da  das  Wesen  eine^ 
Körpers  nur  durch  seine  Eigenschaften  bestimmbar  ist,  behaupten  wir.  da?^ 
nun  durch  diese  Verbindung  ein  ganz  anderer  Körper  entstanden  ist  (Umwand- 
lung). Das  Geheimnissvolle  an  dieser  Umwandlung  liegt  darin,  dass  der  oea 
entstandene  Körper  ohne  Zweifel  aus  den  verbundenen  Elementen  besteht,  in 
die  er  ja  gewöhnlich  auch  wieder  zerlegt  werden  kann,  dass  wir  aber  an  dem- 
selben nichts  von  diesen  Elementen  mehr  mit  unseren  selbst  bewaffneten  SinneL 
wahrzunehmen  vermögen;  jedes  auch  noch  so  kleine  Theilchen  des  betreffenden 
zusammengesetzten  Körpers  zeigt  nur  die  Eigenschaften  dieses  und  nicht  di^ 
jenigen  der  denselben  aufbauenden  Elemente,  ein  Umstand,  den  wir  als  That- 
sache  hinnehmen  müssen,  ohne  ihn  erklären  zu  können.  Das  Streben  der  Elementt*. 
sich  miteinander  zu  zusammengesetzten  Körpern  zu  verbinden,  ist  so  gross.  da>« 
dieselben  auf  der  Erde,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  sehr  indifferenter 
Elemente,  als  solche  gar  nicht  gefunden  werden  können.  Die  die  Erde  aof- 
bauende  Materie  besteht  daher  nahezu  ausschliesslich  aus  zusammengesetzteL 
Körpern,  die  wir  Techniker  als  Materialien  zu  bezeichnen  pflegen  und  die  die 
eine  technische  Hauptgrundlage  der  technischen  Arbeit  bilden. 

Das  ununterbrochene  Streben,  die  aus  verschiedenen  Stoffen  zusammen- 
gesetzte Materie  immer  eingehender  kennen  zu  lernen  und  sich  ihren  mechanisches 
Bau  klar  zu  legen,  hat  zu  einer  Hypothese  geführt,  die,  wenn  sie  auch  heotf 
mehrfach  als  überholt  bezeichnet  wird,  doch  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf,  dass  sie  den  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  im  vergangeneii 
Jahrhundert  wesentlich  gefördert  hat.  Es  ist  die  schon  bei  den  griechischfii 
Philosophen  bekannte,  in  konsequenter  Weise  jedoch  erst  von  Dal  ton  !!?"• 
durchgebildete  Atomtheorie,  nach  welcher  die  Materie  nicht  stetig  den  Baoiu 
erfüllt,  sondern  aus  aneinander  gelagerten  und  durch  besondere  Kräfte  zusammen- 
gehaltenen kleinsten  Theilchen  aufgebaut  ist.  Die  erste  Frage,  die  sich  hier 
aufdrängt  und  nicht  ganz  befriedigend  zu  beantworten  ist,  ist  die  nach  der 
Grösse  dieser  kleinsten  Theilchen,  welche  Grösse,  da  wir  uns  die  Unmöglichkeit 
einer  weiteren  Theilung  eines  noch  so  kleinen  Theilchens  nicht  vorzustelleu 
vermögen,  ein  rein  hypothetischer  Begriff  ist.  Diese  kleinsten  Theilchen  werden 
Atome  —  von  aro/io^,  untheilbar  —  genannt. 

Diese  Atomtheorie,  die  ohne  Zweifel  ihre  Entstehung  der  Wahrnehmung  einer 
ausserordentlich  hohen  Theilbarkeit  der  Materie  zu  verdanken  hat,  ist  sodann 
1811  und  1812  vonAvogadro  und  Ampere  zur  Molekulartheorie  erweitert 
worden,  nach  welcher  die  die  Materie  aufbauenden  Theilchen,  die  Molekeln  oder 
Moleküle,  immer  noch  aus  mehreren  Theilchen,  den  Atomen,  bestehen  und  zwar 
nicht  nur  bei  chemisch  zusammengesetzten  Körpern,  sondern  auch  bei  den 
Elementen,  deren  Moleküle  aus  mindestens  zwei  Atomen  zusammengesetzt  gedacht 
werden.  Bestätigt  wurde  diese  Hypothese  durch  das  ebenfalls  von  Dal  ton  l*'''^ 
gefundene  Gesetz,  dass  sich  zwei  Stoffe  nur  in  rationalen  Verhältniv^^sen  mi^ 
einander   verbinden,   da   durch  die  Hypothese  die  Annahme  eines  Atomtheih" 
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ausgeschlossen  ist.  Zu  einer  Berechnung-  der  Grösse  der  Moleküle  hat  die 
kinetische  Gastheorie  Anlass  gegeben.  Die  Atom-  und  Molekularhypothese  be- 
herrscht heute  noch  das  Gesammtgebiet  der  Physik  und  Chemie,  nur  scheint,  wie 
Ostwald  sagt,  „gegenwärtig  die  Grenze  ihrer  Anpassungsfähigkeit  nahezu  er- 
reicht zu  sein,  und  die  Stimmen  mehren  sich,  welche  auf  ihre  Unzulänglichkeit 
in  manchen  Gebieten  hinweisen*'. 

Nach  dieser  Hypothese  besteht  die  Materie  daher  aus  kleinsten  Theilchen, 
durch  deren  Zusammenlagerung  die  einfachen  (Elemente)  und  zusammengesetzten 
Körper  entstehen,  die  wir  nur  deshalb  wahrzunehmen  vermögen,  weil  dieselben 
auf  unsere  Sinneswerkzeuge  wirken,  und  dies  ist  nur  dann  denkbar,  wenn  diese 
Körper,  wenn  die  Materie  das  Vermögen  dieser  Wirkung  besitzt,  welches  wir 
^nz  aillgemein  als  Energie  —  vielleicht  als  Wirkungsenergie  (obwohl  alle 
Euergie  so  genannt  werden  kann)  —  bezeichnen  können.  Dieses  Vermögen 
wird  für  uns  Menschen  nur  durch  die  sogenannten  Eigenschaften  der  Materie 
und  der  sie  bildenden  Stoffe  vergegenwärtigt  und  wir  können  als  eine  Eigen- 
schaft dasjenige  spezielle  Vermögen,  diejenige  Energie  der  Materie,  des  Stoffes, 
des  Körpers  definiren,  durch  deren  Wirkung  auf  unsere  Sinne  ein  Theil  des 
AVesens  der  Materie  zur  Wahrnehmung  gelangt.  Wir  können  daher  jede  Eigen- 
schaft ebenfalls  als  Energie,  und  da  für  unser  W^ahrnehmungsvermögen  die  Ge- 
samratheit  dieser  Theilwirkungsenergien  die  Materie,  die  Stoffe,  die  Körper  sind, 
so  könnten  wir  eigentlich  die  Materie  selbst  als  Energie  auffassen,  welche  Auf- 
fassung in  der  neueren  naturwissenschaftlichen  Forschung  immer  mehr  Ver- 
breitung zu  gewinnen  und  als  letzter  Schluss  der  Lehre  von  der  Energie,  der 
Energetik,  angenommen  zu  werden  scheint.  Die  Eigenschaften  der  Materie,  der 
Stoffe,  sind  für  uns,  wenigstens  soweit  unsere  heutigen  Kenntnisse  reichen,  die 
Materie,  die  Stoffe  selbst,  und  eine  tiefgehende  Kenntniss  derselben  kann  nur 
durch  ein  möglichst  tiefreichendes  Erkennen  ihrer  Eigenschaften  erworben 
werden,  und  in  der  That  sind  die  von  der  Materie  und  Energie  handelnden 
Wissenschaften  Physik,  Mechanik  und  Chemie  eigentlich  nichts  anderes  als  Eigen- 
schaftslehren, in  welchen  ich  stets  eine  kurze  Zusammenstellung  der  bedeutend- 
sten Eigenschaften  der  Materie  vermisse.  Ich  glaube,  es  würde  der  einheitliche 
Begriff  derselben  viel  plastischer  gewonnen  werden,  wenn  der  detaillirten  Be- 
handlung der  einzelnen  Abschnitte  eine  systematisch  geordnete  Uebersicht  der 
wichtigsten  Eigenschaften  der  Materie  mit  einer  ganz  kurzen  Charakteristik  der- 
selben vorangeschickt  würde.  Es  wäre  damit  ein  Sammelpunkt  geschaffen,  zu 
dem  derjenige,  der  sich  durch  die  weitläufigen  Gänge  der  gesonderten  Gebiete 
dieser  Wissenschaften  hindurchgearbeitet  hat,  immer  wieder  zurückfinden  würde, 
nm  hier  das  Hauptziel  seiner  Thätigkeit,  die  Materie,  in  klareren  Umrissen  vor 
sich  zu  sehen. 

Die  Eigenschaften  der  Materie  Hessen  sich,  wie  schon  einmal  erwähnt, 
vielleicht  am  besten  in  zwei  Hauptgruppen  theilen,  nämlich  in  allgemeine  (Eigen- 
schaften der  Materie)  und  besondere  (Eigenschaften  der  Stoffe).  Die  ersteren 
sind  diejenigen,  die  allen,  die  letzteren,  die  nur  einzelnen  Stoffen  zukommen 
lind  das  Mittel  zur  Unterscheidung  derselben  bieten. 

Eine  weitere  Eintheilung  derselben  könnte  vielleicht  der  Umstand  bieten, 
dass  die  Materie  eine  Anzahl  Eigenschaften  unserem  Beobachtungsvermögen 
?ewissermassen  unaufgefordert,  unmittelbar  vorweist,  während  eine  weit  grössere 
Anzahl  derselben  in  der  Materie  versteckt  sich  unserer  Wahrnehmung  erst  nach 
mehr  oder  weniger  intensiven  Eingriffen  und  zielbewusst  geleiteter  Thätigkeit 
darbietet.  Zu  den  ersteren  gehört  unter  anderen  auch  der  sogenannte  Aggre- 
gatzustand, der  seinerseits  wieder  Wirkung  der  als  Kohäsion  oder  Gravitation 
bezeichneten  Eigenschaften  ist.  Die  letzteren,  erst  durch  thätiges  Eingreifen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  gefundenen  Eigenschaften  sind  diejenigen, 
deren  Zahl  sich  mit  der  immer  weiter  fortschreitenden  Erkenntniss  der  Materie 
«nd  namentlich  der  Vervollkommnung  der  hierzu  dienenden  Hilfsmittel  fort- 
während vermehrt.  Sie  werden  nahezu  ausschliesslich  dadurch  gefunden,  dass 
der  Forschende  Energien  verschiedenster  Gattung,  von  aussen  auf  die  Materie 
wiederholt  zur  Wirkung  bringt,  diese  Wirkung  scharf  beobachtet  und  aus  einer 
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grösseren  Anzahl  solcher  Beobachtungen  induktiv  die  betreffende  Eigenschaft 
meist  in  der  Form  eines  allgemeinen  oder  speziellen  Gesetzes  feststellt.  Eine 
Anzahl  solcher  Gesetze  ist  durch  so  viele  Faktoren,  Um-  und  Zustände  bedingt, 
dass  sich  dieselben  flbersichtlich  nur  in  mathematischer  Form  darstellen  lassen: 
ein  Versuch,  die  Mathematik  zu  umgehen,  ist  unlängst  von  Hartmann  ge- 
macht worden. 

Einen  weiteren  Eintheilungsgrund  kann  der  für  uns  hochbedentsame  Um- 
stand ergeben,  dass  wir  auf  Grund  unserer  Wahrnehmungen  zwischen  lebender 
und  nicht  lebender  Materie  zu  unterscheiden  gezwungen  sind.  Ich  habe  für 
letztere  die  sonst  den  Gegensatz  zum  Leben  feststellende  Bezeichnung  ^todt" 
nicht  gewählt,  weil  wir  gewohnt  sind,  uns  populär  unter  diesem  Begriff  etwa> 
ganz  Unveränderliches  vorzustellen,  unveränderliche  Materie  aber  nicht  existirt. 

• 

A.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Materie. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  Materie  ist  ihre  Unzerstörbarkeit,  di^ 
in  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Materie  ihi^n  Ausdruck  findet  und  nicht 
etwa  als  hypothetische  Eigenschaft  anzusehen,  sondern,  soweit  unser  heutige^ 
Wahrnehmungsvermögen  reicht,  als  evident  zu  betrachten  ist;  eine  der  Grund- 
wahrheiten unserer  Naturerkenntniss.  Die  zweite  ebenso  evidente  Eigenschaft 
ist  die  Raumer fttllung  der  Materie,  die  mit  der  Form  derselben  in  Zusammen- 
hang steht  und  der  Undurchdringlichkeit  verwandt  ist. 

Eine  weitere  sehr  wichtige  Eigenschaft  der  Materie  ist  die  Masse  der- 
selben, die  von  Newton  als  die  Quantität  der  Materie  definirt  wurde,  heote 
aber  als  eine  bewegungsbestimmende,  daher  mechanische  Eigenschaft  angesehen 
wird.  Nach  Pfandler  ist  „die  Masse  eines  Körpers  ....  dasjenige,  was  bei 
allen  Verwandlungen  desselben  unverändert  gleich  gross  bleibt'^.  Man  mas 
Wasser  von  bestimmter  Masse  in  Eis  oder  Dampf  verwandeln,  die  Masse  bleibt 
dieselbe,  sobald  nichts  weggenommen  und  nichts  dazngethan  wird.  S^r  bSioli; 
wurde  Masse  mit  Gewicht  identifizirt;  das  Gewicht  ist  aber  eine  Eigenschaft, 
die  der  Masse  nur  durch  die  Wirkung  einer  Energie  auf  die  Masse  ertheilt 
wird,  dasselbe  kann  als  Maass  der  Masse  verwendet  werden,  ist  aber  nicht  die^ 
selbst;  sie  ist  nach  Mach  „ein  vom  Gewichte  verschiedenes  bewegnng^lxr- 
stimmendes  Merkmal^.  Man  könnte  vielleicht  sagen,  die  Masse  ist  deijeni?^ 
Widerstand  der  Materie,  den  dieselbe  der  Wirkung  einer  vom  Gewichte  unab- 
hängigen Bewegungsenergie  entgegensetzt.  „Körper  von  gleicher  Masse",  sa^ 
Mach,  j!.nennen  wir  solche,  welche  aufeinander  wirkend  sich  gleiche  entgegen- 
gesetzte Beschleunigungen  ertheilen,  wobei  die  Masse  durch  ein  Verhältnis^ 
ausgedrückt  isf* ;  ebenso  Rieke,  der  definirt:  „Das  für  einen  gegebenen  Korper 
unveränderliche  Verhältniss  der  wirkenden  Kräfte  zu  den  ihnen  entsprechenden 
Beschleunigungen  nennt  man  die  Masse  des  Körpers^.  Ostwald  bestimmt  die 
Masse  eines  Körpers  als  eine  ^Eigenschaft,  welche  sich  bethätigt,  wenn  man 
ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  oder  seine  vorhandene  Bewegung  zu  ändern  ver- 
sucht*^. Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Masse  eine  Eigenschaft  ist,  die  sich  nur 
unter  Annahme  einer  Energiewirknng  klarstellen  lässt. 

Mit  der  Masse  in  unmittelbarer  Verbindung  steht  diejenige  Eigenschaft, 
die  als  Trägheit,  als  Beharrungsvermögen  bezeichnet  wird  und  vi>n 
Newton  durch  das  Gesetz  festgelegt  wurde:  Jeder  Körper  beharrt  in  seinem 
Zustande  der  Ruhe  oder  der  gleichförmig  geradlinigen  Bewegung,  solange  er 
nicht  durch  einwirkende  Kräfte  gezwungen  wird,  seinen  Zustand  zu  ändern. 

Mit  der  Masse  ebenfalls  im  Zusammenhang  ist  die  in  ihrem  Wesen  un^ 
bisher  unerklärlich  gebliebene  Eigenschaft  der  Materie,  zufolge  welcher  sich 
zwei  Theile  der  Materie,  zwei  Massen  anziehen.  Es  ist  diejenige  Eigenschaft, 
die  wir  als  Gravitation,  als  Schwere  kennen  und  die  wahrscheinlich  auch 
mit  der  Kohäsion  und  Adhäsion  zusammenhängt.  Es  ist  jene  uns  unbegreiflich 
erscheinende  Fernwirkung,  die  unser  Planetensystem  in  seinen  Bahnen  erhält 
und  gleichzeitig  eine  schwerwiegende  Bestätigung  der  Annahme  bildet,  di^^  die 
Materie  selbst  eine  Energie  ist. 
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Die  Affinität  oder  chemische  Verwandtschaft,  Verbindbarkeit 
der  Materie  ist  jene  Eigenschaft  derselben,  der  zufolge  sich  die  die  Materie 
bildenden  Stoffe  zn  zusammengesetzten  Körpern,  die  nicht  als  mechanische 
Mischungen  betrachtet  werden  können,  verbinden  und  verbunden  bleiben,  solange 
sie  nicht  durch  besondere  Um-  und  Zustände,  gewöhnlich  von  Aussen  hinzu- 
tretende Energien,  aus  dieser  in  andere  Verbindungen  Übergeführt,  versetzt 
werden.  Da  nach  der  Atom-Molekulartheorie  selbst  die  Moleküle  der  Elemente 
mit  Ausnahme  des  Quecksilbers  und  Cadmiums  aus  mindestens  zwei  Atomen 
bestehen,  so  könnte  man  eigentlich  mit  Ausnahme  dieser  zwei  Stoffe  alle  anderen 
als  zusammengesetzte  Körper  auffassen ;  man  betrachtet  jedoch  die  Elemeqte  als 
einfache  Körper,  Stoffe.  Bei  der  Verbindung  der  verschiedenen  Elemente  zu 
zusammengesetzten  und  dieser  wieder  mit  anderen  Elementen  und  Verbindungen 
zu  solchen  Körpern  höherer  Ordnung,  finden  wir  die  eigenthttmliche  Eigenschaft 
der  Materie,  dass  sich  ein  Atom  eines  bestimmten  Elements  nicht  mit  einer 
beliebigen  Atomzahl  eines  anderen  und  namentlich  nicht  mit  Theilmengen  eines 
Atoms,  die  ja  durch  den  Begriff  des  Atoms  ausgeschlossen  sind,  sondern  nur  in 
bestimmten  ganzen  rationalen  Zahlen  verbindet.  Diese  Eigenschaft  ist  von 
Dalton  1808  in  das  Gesetz  gefasst  worden,  dass,  wenn  sich  ein  Stoff  mit  einem 
anderen  in  mehireren  Verhältnissen  verbindet,  so  stehen  die  Massen  des  einen  zu 
denjenigen  des  anderen  in  einem  rationalen  Verhältnisse.  Da  nun  diesen  sich 
verbindenden  Massen  ein  Gewicht  zukommen  muss,  kann  das  Gesetz  auch  so 
formulirt  werden:  „Die  Elemente  verbinden  sich  nur  im  Verhältnisse  ihrer  Ver- 
bindungsgewichte oder  rationaler  Vielfacher  desselben^  (Ostwald).  Das  Atom- 
gewicht, das  zum  Verbindungsgewicht  in  bestimmtem  Verhältnisse  steht,  kann 
selbstverständlich  nicht  das  Gewicht  eines  Atoms  sein,  sondern  ist  das  Verhält- 
niss  der  Gewichte  der  Volumeinheit  der  verschiedenen  Stoffe  oder  „die  kleinste 
Oewichtsmenge  eines  Elements,  die  in  irgend  einer  seiner  Verbindungen  in 
diesem  Einheitsvolumen  gefunden  wird"^.  Bei  der  Bestimmung  der  Atomge- 
Viichte  ist  dasjenige  des  Wasserstoffs  als  Einheit  angenommen.  Zur  Erklärung 
der  Affinität  ist  zwischen  den  Elementen  wirkende  elektrische  und  Bewegungs- 
energie angenommen  worden ;  heute  bezeidinet  man  dieses  Vermögen  der  Materie 
als  chemische  Energie. 

Diejenige  Eigenschaft  der  Materie,  die  als  Kohä8io:n  bezeichnet  wird, 
steht  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Molekulartheorie  und  besteht 
nur  dann,  wenn  wir  uns  die  Materie  als  aus  kleinsten  Theilchen  bestehend 
denken.  Der  kontinuirlich  gedachten  Materie  kommt  diese  Eigenschaft  nicht  zu. 
Diejenige  Eigenschaft  der  Materie,  derzufolge  die  MolekUle  derselben  sich  zu 
einem  nicht  chemisch,  sondern  mechanisch  zusammenhängenden  Körper  verschiedener 
Dimension  und  Form  vereinigen,  wird  als  Kohäsion  bezeichnet.  Zur  Erklärung 
dieser  Eigenschaft  werden  anziehende  und  abstossende  Molekül arkräfte  ange- 
nommen, obwohl  man  mit  einer  anziehenden  Kraft  auszukommen  vermag.  Da  kein 
Körper  blos  aus  einem  Molekttl,  sondern  immer  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl 
derselben  besteht,  ist  jedes  dieser  kleinsten  Theilchen  den  anziehenden  Kräften 
der  dasselbe  unmittelbar  umgebenden  anderen  Theilchen  ausgesetzt  und  wird 
daher  nur  in  einer  bestimmten  Lage  zwischen  diesen  Theilchen  im  Gleichgewicht 
sein  können,  wozu  die  Annahme  einer  abstossenden  Kraft  nicht  nothwendig  er- 
scheint. Auch  die  Himmelskörper  werden,  abgesehen  von  der  Wirkung  ihrer 
Bewegung,  durch  die  anziehenden  Kräfte  der  benachbarten  Körper  im  Gleich- 
gewichtszustande erhalten.  Man  betrachtet  die  Kohäsion  gewöhnlich  nicht  als 
eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie,  weil  sie  den  gasförmigen  Körpern  nicht 
zuzukommen  scheint;  der  Umstand  jedoch,  dass  die  Gase  durch  Kältewirkung 
in  flüssigen  Zustand  übergeführt  werden  können,  scheint  doch  die  Annahme  einer 
Kohäsion  auch  bei  diesen  Körpern  zu.  rechtfertigen;  „aus  der  von  Joule  und 
Thomson  (1854)  experimental  gefundenen  Thatsache**,  sagt  Nernst,  ^dass 
stark  komprimirte  Gase  bei  einer  Ausdehnung,  die  ohne  Ueberwindung  äusseren 
Druckes  vor  sich  geht,  sich  merklich  abkühlen,  ist  zu  schliessen,  dass  bei  dieser 
Ausdehnung  eine  Arbeit  gegen  die  Wirkung  der  Molekularkräfte  geleistet  wird, 
<lass  also  die  Moleküle  einander  anziehen". 
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Der  Kohäsion  verwandt  ist  die  Adhäsion,  d.  i.  diejenige  Eigenschaft  der 
Materie,  derzüfolge  auch  nicht  gleichartige  Stoffe  und  Körper  einander  anziehen 

Mit  der  Molekulartheorie  ebenfalls  in  unmittelbarer  Verbindung  steht  die 
Eigenschaft  der  Theilbarkeit  der  Materie,  die  übrigens  auch  bei  der  Annahme 
der  kontinuirlichen  Materie  bestehen  bleibt. 

Als  Dichte  der  Materie  bezeichnet  man  diejenige  Eigenschaft  derselben, 
die  durch  das  Verhältniss  ihrer  Masse  zum  Baum  ausgedrückt  wird.  Je  mehr 
kleinste  Theilchen  ein  Stoff  in  dem  gleich  grossen  Raum  bei  gleicher  Temperatur 
und  gleichem  Druck  enthält,  desto  dichter  ist  er.  Dichte  ist  daher  die  Anzahl 
der  kleinsten  Theilchen  in  der  Volumeinheit.  Die  Dichte  kann  jedoch  auch  ohne 
Beziehung  auf  die  kleinsten  Theilchen,  d.  h.  auf  die  Molekulartheorie  als  da^ 
Verhältniss  der  Masse  zum  Baume  definirt  werden. 

Die  Porosität,  d.  h.  die  Eigenschaft  der  Materie,  den  eingenommenen 
Baum  nicht  vollkommen  auszufüllen,  ist  keine  unmittelbar  nothwendige  Folec 
der  Molekularhypothese,  denn  wir  können  uns  den  Baum  von  den  Molekülen 
kontinuirlich  ausgefüllt,  Molekül gruppen  aber  doch  aus  irgend  welchem  phy- 
sikalischen Grunde  so  angeordnet  denken,  dass  Zwischenräume  zwischen  ihnen 
entstehen,  dadurch  würde  die  Zusammendrückbarkeit  auch  bei  kontinuirlieher 
Anordnung  der  kleinsten  Theilchen  zu  erklären  sein.  Diese  Poren  können  wir 
uns  mit  Luft  gefüllt  denken,  die  ja  in  Folge  des  bedeutenden  Druckes  alle  Hohl- 
räume ausfüllen  muss.  Dass  das  Wasser  stets  Luft  mechanisch  beigemen£t 
enthält,  ist  bekannt  und  doch  sind  wir  nicht  im  Stande,  selbst  im  durchfallendeii 
Lichte  diese  Poren  im  Wasser  zu  beobachten. 

Nach  diesen  wichtigsten  Eigenschaften  der  Materie  können  wir  dieselbe 
als  eine  unzerstörbare,  undurchdringliche,  aus  den  Elementen  bestehende,  dorth 
Kohäsion  zusammenhängende  Masse  bezeichnen,  der  die  Energie  der  Gravitation 
und  der  chemischen  Verwandtschaft  innewohnt,  und  die  Träger  aller  Energie  i^t 

.  B.  Die  besonderen  Eigenschaften  der  Materie. 

Zu  den  besonderen  Eigenschaften  der  Materie  müssen  wir  vor  Allem  dif 
von  der  Kohäsionsintensität  abhängigen  Znsammenhangsformen  der  Materir 
zählen,  die  diese  in  drei  Stoffgruppen  zu  theilen  gestatten,  deren  leidit  wahr- 
nehmbare Eigenschaften  eine  scharfe  Trennung  ermöglichen.  Die  allgemeiof 
Eigenschaft  der  Kohäsion  ist  bei  verschiedenen  Stoffen  und  Körpern  in  ver- 
schiedener Intensität  vorhanden  und  daraus  ergeben  sich  für  dieselben  Ter- 
*  schiedene  Zustände,  die  als  Aggregatzustände  bekannt  sind.  Diejenigen  Stode 
und  Körper,  deren  Theilchen  die  grösste  Kohäsionsintensität  zeigen  und  jeder 
gegenseitigen  Verschiebung  derselben  einen  bedeutenden  Widerstand  entge^n- 
setzen,  werden  als  fest,  diejenigen,  bei  welchen  diese  Intensität  bedeutend  geringer 
ist,  als  tropfbar  flüssig  und  solche,  bei  welchen  dieselbe  gar  nicht  vorhandeo 
zu  sein  scheint,  als  gasförmig  bezeichnet.  Der  feste,  tropfbar  flüssige  und  gav 
förmige  Zustand  ist  daher  eine  besondere  Eigenschaft  bestimmter  Stoffe  nod 
Körper,  jedoch  nur,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  unter  bestimmten  Bedingungen- 
die  durch  Temperatur  und  Druck  gegeben  sind.  Die  erwähnten  ZustandsforiDeii 
gelten  nämlich  für  jeden  bestimmten  Stoff  und  Körper  nur  für  gewöhnlicbt' 
Lufttemperatur  und  Luftdruck,  da  aus  letzter  Zeit  stammende  Wahmehmnogec 
erwiesen  haben,  dass  sich  alle  gasförmigen  Stoffe  und  Körper  unter  der  ßo- 
wirkung  bestimmter  Temperatur  und  bestimmtem  Druck  in  tropfbar  tfissi^ 
und  diese  unter  denselben  Bedingungen  in  den  festen  Zustand  flberftlhren  las^o 
Die  Bichtung  der  Zustandsänderung  vom  festen  znm  gasförmigen  ist  durch  eine 
Temperaturerhöhung,  die  umgekehrte  durch  eine  Erniedrigung  derselben  gekenn- 
zeichnet. Die  Zustandsänderung,  die  Aenderungsfähigkeit  der  Zosammenhaog^- 
form  ist  daher  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie,  der  Aggregatznstand 
bei  normaler  Lufttemperatur  und  normalem  Luftdruck  eine  besondere  Eigen- 
schaft bestimmter  Stoffe  und  Körper. 

Die  genannten  Zustandsformen  fest,   tropfbar  flüssig  und  gasförmig  J^ind 
zwar  die  in  ihrer  Form  am  schärfsten  bestimmten,  jedoch  nicht  die  einzigen.  ^ 
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nachgewiesen  ist,  dass  Zwischenforraen  beim  Uebergange  von  einem  zum  anderen 
Aofgregatzustande  eintreten  und  dass  zwei  und  selbst  drei  Zustandsformen  des- 
selben Stoffes  oder  Körpers  bei  derselben  Temperatur  und  demselben  Druck  zu 
bestehen  vermögen.  Es  treten  beim  Uebergange  vom  festen  in  den  tropfbar 
flüssigen  Zustand  und  umgekehrt  teigartige,  plastische  Zustände  verschiedenen 
(trades  ein,  beim  Uebergange  vom  tropfbar  flüssigen  zum  gasförmigen,  Zustände, 
wie  wir  sie  beim  gesättigten  Dampfe  beobachten.  Diese  Zwischenzustände  treten 
jedoch  nicht  immer  auf,  so  bei  dem  Uebergange  des  flüssigen  Zustandes  in  den 
kr\'8tallinischen,  der  stets  plötzlich  eintritt;  „er  erfolgt  bei  einer  bestimmten 
Temperatur,  bei  welcher  beide  Zustände  nebeneinander  existiren  können^.  Ausser 
Temperatur  und  Druck  ist  auch  noch  das  Volumen  von  Einfluss.  Sehr  interessant 
sind  die  diese  Uebergangszustände  berührenden  Lehren  vom  chemischen  Gleich- 
gewicht und  Phasengesetz.  „Die  Existenz  einer  Flüssigkeit"^,  sagt  Ostwald, 
ist,  allgemein  gesprochen,  daran  gebunden,  dass  sie  mindestens  unter  einem  be- 
stimmten Drucke  steht,  der  von  der  Temperatur  und  von  ihrer  Beschaffenheit 
abhängt."^  Vermindert  man  den  Druck,  so  giebt  es  einen  Punkt,  wo  eine  neue 
Erscheinung  auftritt.  Die  Flüssigkeit  scheidet  ^inen  Stoff  aus,  der  die  Eigen- 
schaften eines  Grases  hat,  und  versucht  man  weiter  durch  Vergrösserung  des 
Volumens  den  Druck  zu  vermindern,  so  erweist  sich  dies  als  nicht  möglich.  So 
lange  die  Temperatur  dieselbe  bleibt,  bleibt  nunmehr  auch  der  Druck  unverändert, 
und  die  ganze  Wirkung  besteht  darin,  dass  sich  zunehmend  mehr  von  dem 
gasförmigen  Stoffe  bildet  und  dass  die  Menge  der  Flüssigkeit  sich  in  gleichem 
Maasse  verringert.**  Es  entsteht  der  Dampf  der  Flüssigkeit,  für  welchen  das 
Produkt  aus  Druck  und  Volumen  konstant  ist.  Vermindert  man  nun  das  Volumen, 
so  steigt  der  Druck  so  lange,  bis  die  Verflüssigung  des  Dampfes  beginnt  und  er 
bleibt  nun  bei  weiterer  Volumverminderung  so  lange  konstant,  bis  aller  Dampf 
in  Flüssigkeit  übergegangen  ist.  „Vergleichen  wir**,  fährt  Ostwald  fort,  ,.d^s 
Verhalten  eines  Grases  oder  einer  Flüssigkeit  allein  mit  dem  des  Gebildes  aus 
Dampf  und  Flüssigkeit,  so  finden  wir  einen  wesentlichen  Unterschied.  Wenn 
eine  gegebene  Gasmenge  eine  bestimmte  Temperatur  hatte,  so  war  dadurch  ihr 
Druck  noch  keineswegs  bestimmt;  er  konnte  vielmehr  jeden  beliebigen  Werth 
haben,  wenn  man  das  Volumen  passend  wählt«.  War  aber  noch  eine  dieser  beiden 
Grössen  bestimmt,  so  war  die  dritte  gegeben ;  ein  vorgeschriebener  Druck  konnte 
bei  vorgeschriebener  Temperatur  nur  bei  einem  ganz  bestimmten  Volumen  erreicht 
werden  oder  umgekehrt.  Der  Zustand  eines  Gases  ist  daher  durch  zwei  Ver- 
änderliche vollständig  bestimmt  oder,  wie  man  sich  auch  ausdrücken  kann:  eine 
gegebene  Gasmenge  hat  zwei  Freiheitsgrade.  Ein  Grebilde  aus  Flüssigkeit  und 
Dampf  hat  dagegen  nur  einen  Freiheitsgrad:  ist  die  Temperatur  frei  gewählt, 
so  ist  dadurch  der  Druck  bestimmt  und  umgekehrt**.  „Dies  rührt  daher,  dass  ein 
solches  Grebilde  aus  zwei  verschiedenen  Antheilen  besteht,  in  denen  zwar  gleicher 
Druck  und  gleiche  Temperatur  herrscht,  deren  Dichten  und  sonstige  Eigen- 
schaften aber  verschieden  sind.  Solche  verschiedene,  durch  physische  Trennungs- 
flächen gegeneinander  abgegrenzte  Theile  eines  Gebildes  nennt  man  seine  Phasen. 
Innerhalb  jeder  Phase  sind  alle  Eigenschaften  konstant  und  ein  jeder  Theil  einer 
Phase  ist  von  jedem  anderen  nur  durch  seine  Menge  verschieden.** 

Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  das  Gleichbleiben  der  Temperatur  beim 
Sieden,  d.  h.  dem  Uebergang  aus  dem  tropfbar  flüssigen  in  den  gasförmigen  Zn- 
stand bei  konstantem  Druck.  Weniger  klargestellt  sind  die  Verhältnisse,  die 
bei  den  festen  Körpern  unter  Anwendung  gesteigerten  Druckes  bei  konstanter 
Temperatur  und  veränderlichem  Volumen  eintreten  und  von  welchen  wir  nur 
wissen,  dass  ein  plastischer  Zustand  eintritt,  bei  dessen  Herbeiführung  die  Tem- 
peratur oft  durch  den  Druck  ersetzt  wird. 

Im   Allgemeinen    ist  klar,    dass   die  Aggregatzustände   der  Materie    nur 
Wirkungszustände  von  aussen  hinzutretender  oder  innerer  Energien  sind. 

a)  Die  Eigenschaften  der  gasförmigen  Stoffe  und  Körper. 

Die  auffallendsten  Eigenschaften  dieser  Stoffe  und  Körper  bestehen  darin, 
dass  dieselben  weder  eine  bestimmte  Form  noch  ein  bestimmtes  Volumen  haben; 
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sie  füllen  jeden  Baum  vollständig  aas,  ein  bestimmtes  Volomen  kommt  ihnen  nur 
bei  bestimmter  Temperatur  and  bestimmtem  Dmck  zn,  so  dass  wir  dasselbe  al> 
eine  Funktion  dieser  beiden  Grössen  anzusehen  haben. 

Diese  Eigenschaft,  jeden  Baum  ausznfflllen,  hat  man  sich  frfiher  in  der 
Weise  zu  erklären  gesucht,  dass  man  neben  der  Schwere  eine  abstossende  Kraft 
zwischen  den  Molekülen  eines  Gases  annahm,  während  man  jetzt  diese  Eigen- 
schaft als  eine  Bewegungseigenschaft  auffasst,  derzufolge  die  Gasmoleküle  sich 
in  ununterbrochener  Durcheinanderbewegung  befinden  und  ihre  Bewegung  ?^- 
weit  als  möglich  fortzusetzen  suchen,  daher  immer  wieder  an  die  Wände  de^ 
sie  einschliessenden  Gef^ses  anprallen  und  in  das  Innere  zurückgeworfen  werden, 
woraus  sich  der  auf  die  Wände  ausgeübte  Druck  der  Gase  ergiebt.  Die^e 
Hypothese,  die  als  die  kinetische  Theorie  der  Gase  bezeichnet  wird,  fühn 
durch  eine  kurze  Bechnung  zu  dem  Boy le 'sehen  Lehrsatz,  nach  welchem  da^ 
Produkt  von  Druck  und  Volumen  bei  konstanter  Temperatur  konstant  ist. 

Aus  diesen  Eigenschaften  ergiebt  sich  von  selbst  die  geringe  Dichte  der 
Gase  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Aggregatzuständen,  welche  Dichte  stark  Ter- 
änderlich  ist  und  von  äusseren  Energiewirkungen  abhängt.  Eine  sehr  wichtige. 
mit  der  Dichte  der  gasförmigen  Stoffe  und  Körper  in  Verbindung  stehend'' 
Eigenschaft  wird  durch  die  Hypothese  von  Avogadro  ausgedrückt,  nach  welcher 
in  der  Volumeinheit  derselben  die  gleiche  Anzahl  Moleküle,  dieselbe  Temperatur 
und  denselben  Druck  vorausgesetzt,  enthalten  sind.  Diese  Hypothese  steht  mi: 
der  kinetischen  Theorie  im  Einklang  und  ermöglicht  eine  bequeme  Bestimmonc 
des  Molekülegewichts. 

Die  wichtigsten,  insbesondere  für  die  technische  Arbeit  wichtigsten  Eigen 
Schäften  der  gasförmigen  Stoffe  und  Körper  nehmen  wir  an  denselben  wahr. 
wenn  wir  Energien  von  aussen  auf  dieselben  zur  Wirkung  bringen :  so  zeigt  ^ 
sich,  dass  von  aussen  zugeführte  Wärme  sowie  Druck  das  von  den  Gasen  eir. 
genommene  Volumen  stark  beeinflussen. 

Bei  wachsendem  Druck  und  konstanter  Temperatur  nimmt  nach  dem  Boylt- 
schen  (Mari otte 'sehen)  Gesetz  das  Volumen  im  umgekehrten  Verhältnisse  znn 
Druck  ab;  bei  wachsender  Temperatur  nimmt  nach  dem  Gay-Lnssac'^^bei 
Gesetze  das  Volumen  bei  konstantem  Druck  in  geradem  Verhältnisse  zu.  Temperator. 
Druck  und  Volumen  stehen  daher  bei  den  gasförmigen  Stoffen  und  Körpern  ii 
kausalem  Zusammenhange  und  sind  von  der  chemischen  Zusammensetzung  ona^ 
hängig.  Erhöht  oder  vermindert  man  die  Temperatur  und  hält  das  Volum  fe^t 
so  steigt  bezw.  fällt  der  Druck. 

Erhöht  oder  vermindert  man  diesen  letzteren  und  hält  die  Temperatur 
angeändert,  so  nimmt  das  Volumen  ab  bezw.  zu. 

Erhöht  oder  vermindert  man  die  Temperatur  und  hält  den  Druck  fest,  v 
steigt  bezw.  fällt  das  Volumen. 

Erhöht  oder  vermindert  man  das  Volumen  und  lässt  die  Temperatur  nn£^ 
ändert,  so  fällt  bezw.  steigt  der  Druck. 

Bei  diesen  Wechselwirkungen  haben  wir  den  im  Gase  selbst  enthalteneL. 
immer  von  dem  von  aussen  ausgeübten  Druck  zu  unterscheiden.  Wird  einem 
Gase  von  unveränderlichem  Volumen  Wärme,  also  Energie  zugeführt,  so  ver- 
wandelt sich  dieselbe  in  Folge  einer  heftigeren  Bewegung  der  Moleküle  in  ein»-L 
erhöhten  inneren  Druck  gegen  die  GefUsswände;  presst  man  das  Gas  dont 
einen  äusseren  Druck  zusammen,  wobei  sich  selbstverständlich  das  Volumen  ver- 
mindert, so  zeigt  sich  eine  Temperaturerhöhung. 

Diese  für  die  W^ärme-  und  Dampfmaschinentheorie  so  wichtigen  Gesetz^ 
sind  jedoch  für  hohe  Pressungen  nicht  mehr  genau  gültig;  bei  denselben  zeiit 
sich  das  Produkt  aus  Druck  und  Volumen  nicht  mehr  als  konstant,  sonden 
wachsend. 

Der  kausale  Zusammenhang  zwischen  Temperatur,  Druck  und  Volumen  er- 
schwert die  Bestimmung  einer  Eigenschaft  der  gasförmigen  Körper,  hämlicb  d^r 
spezifischen  Wärme,  d.  h.  derjenigen  Wärmequantität,  die  die  (rewichtseinbei: 
des  Gcises  aufnimmt,  um  seine  Temperatur  um  1®  C.  zu  erhöhen,  da  bei  dtr 
Wärmezuführung  der  Druck  steigt,  oder  wenn  man  diesen  festhält,  das  Voinmt!- 
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steigt.  Die  spezifische  Wärme  der  Gase  ist  daher  anch  verschieden  bei  kon- 
stantem Druck  und  konstantem  Volumen. 

Das  Wärmelei tungs vermögen  der  Gase  ist  durch  die  kinetische  Gas- 
tbeorie  leicht  zu  erklären  und  ist  der  spezifischen  Wärme  und  der  inneren 
Reibung  proportional. 

Transfusion  der  Gase  nennt  man  diejenige  Eigenschaft  dieser  Körper, 
derzufolge  dieselben  poröse  Körper  zu  durchdringen  im  Stande  sind,  eine 
Eigenschaft,  die  mit  der  Endosmose  der  Flüssigkeiten  verwandt  ist,  wobei  jedoch 
verschiedene  Gase  verschiedene  Durchdringungsgesch windigkeiten  zeigen,  die 
sich  nach  Graham  umgekehrt,  wie  die  Quadratwurzeln  aus  ihren  spezifischen 
(rewichten  verhalten,  welches  Gesetz  jedoch  nicht  ganz  genau  eingehalten  wird. 
Dass,  wenn  wir  die  kinetische  Gastheorie  als  richtig  annehmen,  die  Gase  eine 
innere  Reibung  aufweisen  müssen,  ist  ganz  selbstverständlich  und  ebenso 
selbstverständlich,  dass  dieselbe  von  der  Weglänge  und  Grösse  der  Moleküle, 
aber  auch  von  der  Temperatur  abhängig  sein  muss. 

b)  Die  Eigenschaften  fier  flüssigen  StolTe  und  Körper. 

Die  flüssigen  Stoffe  und  Körper  unterscheiden  sich  von  den  gasförmigen 
auf  den  ersten  Anblick,  ohne  eingehende  Untersuchung  dadurch,  dass  die 
Kohäsion  ihrer  Moleküle  eine  bedeutend  höhere  Intensität  zeigt;  sie  füllen  da- 
her nicht  den  ihnen  dargebotenen  Kaum  aus,  sondern  das  ihnen  dargebotene 
Gefäss,  soweit  ihre  Menge  reicht  und  sind  gegen  oben  zu  stets  durch  eine 
horizontale  Ebene  begrenzt,  da  ihre  Moleküle  gleichmässig  durch  die  Gravitation, 
durch  die  Schwere  beeinflusst  werden.  Schliesst  man  die  Wirkung  der  Schwere 
aus,  so  suchen  die  Flüssigkeiten  ihre  Oberfläche  thunlichst  zu  verkleinern, 
woraus  geschlossen  wird,  dass  in  der  Oberfläche  der  Flüssigkeiten  eine  Energie 
zur  Wirkung  kommt,  die  als  Oberflächenenergie  bezeichnet  wird  und  eine 
Oberflächenspannung  erzeugt.  Die  Flüssigkeiten  haben  daher  ein  bestimmtes 
Volumen  und  suchen  auch  eine  bestimmt«  Form  zu  gewinnen,  indem  sie,  wenn 
sie  der  Wirkung  der  Schwere  entzogen  sind,  eine  Kugelform  anzunehmen  streben. 
Die  Kohäsion  zwischen  den  Molekülen  der  flüssigen  Körper  ist  weit  grösser  als 
diejenige  der  gasförmigen  und  lässt  sich  in  Gewichten  ausdrücken.  Die  Ober- 
flächenspannung ist  ohne  Zweifel  eine  Wirkung  der  Molekularkräfte,  und  die 
kugelförmige  Gestalt  der  schwebenden  Flüssigkeit  lässt  sich  durch  das  Streben 
der  Kohäsion  nach  einem  Gleichgewichtszustande  hin  leicht  erklären.  Die  Ober- 
flächenspannung ist  von  der  Natur  und  Temperatur  der  Flüssigkeit  abhängig; 
sie  nimmt  mit  der  Zunahme  der  letzteren  ab  und  wird  in  dem  Moment  gleich 
Null,  als  sich  die  Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt,  die  Moleküle  aus  der  Ober- 
fläche in  den  darüber  liegenden  Baum  treten.  Mit  dieser  Oberflächenspannung 
steht  die  Kapillarität  im  Zusammenhang. 

Ähnlich  wie  bei  den  Gasen  treten  auch  bei  den  Flüssigkeiten  die  auf- 
fallendsten und  wichtigsten  Eigenschaften  auf,  sobald  wir  verschiedene  Energien 
auf  dieselben  einwirken  lassen ;  nur  sind  diese  Eigenschaften  von  denjenigen  der 
^gasförmigen  Körper  zum  Theile  sehr  verschieden.  Der  kausale  Zusammenhang 
zwischen  Druck,  Temperatur  und  Volumen  ist  auch  hier  vorhanden,  zeigt  jedoch 
ganz  andere  Wirkungen ;  die  Verminderung  des  Volumens  bei  steigendem  Druck 
ist  hier  ebenfalls  vorhanden,  jedoch  in  einem  nahezu  verschwindenden  Verhältniss, 
so  dass  man  lange  Zeit  die  Flüssigkeiten  für  unzusammendrückbar  hielt,  eine 
Eigenschaft,  die  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Während  nun  selbst  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Druckes  keine  un- 
mittelbar wahrnehmbare  Volumverminderung  herbeiführt,  tritt  bei  fortgesetzter 
Druckverminderung  ein  Moment  ein,  mit  dem  der  Uebergang  der  Flüssigkeit  in 
den  gasförmigen  Zustand  sich  vollzieht  und  eine  weitere  Druckverminderung  bei 
konstanter  Temperatur  nicht  möglich  ist;  es  bildet  sich  der  Dampf  der 
Flüssigkeit. 

Lässt  man  äussere  Energie  in  Form  von  Wärme  auf  Flüssigkeiten  wirken, 
so  ist   die  Wirkung  im   Allgemeinen    eine  ähnliche   wie  bei   den   gasförmigen 
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Körpern,  d.  h.  eine  aasdehnende.  Das  Verhältniss  dieser  Aosdehnong  za  der 
zagefiihrten  Energiemenge  ist  jedoch  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten  verschieden, 
nnd  beim  Wasser  tritt  z.  B.  der  eigenthttmliche  Fall  ein,  da.ss  sich  dasselbe  hei 
der  Erwärmung  von  0  bis  4^  zusammenzieht  und  dann  erst  auszudehnen  besinnt 
Steigert  man  die  Temperatur,  d.  h.  führt  man  der  Flüssigkeit  fortgesetzt  \N'ärme 
zu,  dann  tritt  ein  Moment  ein,  in  welchem  sich  nicht  nur  an  der  Oberfläche, 
sondern  im  Innern  der  Flüssigkeit  Dampf  bildet  und,  von  welchem  Moment  aii 
bei  fortgesetzter  Wärmeznführung  keine  Temperaturerhöhung  eintritt,  bi?^  nicht 
alle  Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt  ist.  Den  diese  Temperatur  charakterisirendec 
Punkt  nennt  man  den  Siedepunkt.  Während  bei  jeder  vor  der  Erreichung 
dieses  durch  eine  bestimmte  Temperatur  markirten  Punktes  herrschenden 
Temperatur  eine  Verdampfung  der  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  eintritt  und 
diese  unter  dem  eigenen  Dampfdruck  steht,  scheint  dieser  Druck  mit  der  Er- 
reichung des  Siedepunktes  überwunden,  und  die  ganze  Flüssigkeit  verwandelt 
sich  nun  in  Dampf.  Die  den  Siedepunkt  bezeichnende  Temperatur  ist  vom  Dnick 
auf  die  Flüssigkeit  abhängig  und  muss  daher,  wenn  man  diese  Temperatur  in 
Zahlen  ausdrücken  will,  stets  der  dazu  gehörige  Druck  festgesetzt  werden,  ih 
der  Druck  der  Atmosphäre  als  gewöhnlich  herrschender,  als  Normaldruck  be- 
zeichnet und  dieser  durch  eine  Quecksilbersäule  von  760  mm  gemessen  ^ird. 
nennt  man  den  diesem  Druck  entsprechenden  Siedepunkt  den  normalen.  Solanee 
nicht  alle  Flüssigkeit  beim  Sieden  in  Dampf  verwandelt  ist  und  beide  Körper. 
der  flüssige  und  dampfförmige,  nebeneinander  bestehen,  gehorcht  der  Letztere 
nicht  den  Grasgesetzen  und  ist  nur  von  der  Temperatur  abhängig,  man  nennt 
ihn  den  gesättigten  Dampf;  während  in  dem  Momente,  wo  alle  Flüssigkeit 
in  Dampf  übergegangen  ist  und  nur  eine  Phase  besteht,  sofort  die  Gasgesetze 
wirksam  werden;  solcher  Dampf  wird  überhitzbar  genannt.  Während  der 
Zustand  des  Letzteren  sowohl  von  einer  Volum-  als  auch  Temperaturändemm: 
abhängt,  ist  dies  beim  gesättigten  Dampf  nur  bezüglich  der  Temperatur  der 
Fall,  und  zwar  steigt  der  Druck  desselben  in  Folge  der  Temperaturerhobans 
sehr  schnell.  Der  Druck  dieser  Dampfart  ist  eine  Funktion  der  Temperatur, 
deren  Gesetz  bisher  noch  nicht  genau  festgestellt  werden  konnte.  Bei  fort|!^ 
setzter  Verminderung  der  Temperatur  nimmt  der  Druck  selbstverständlich  ab. 
bis  beim  absoluten  Nullpunkt,  d.  i.  273^  unter  dem  Nullpunkt  der  honderttheiligen 
Skala  alle  gasförmigen  Zustände  in  den  flüssigen  oder  festen  übergegangen  sind. 

Fflhrt  man  einer  mit  ihrem  gesättigten  Dampf  in  Verbindung  stehenden 
Flüssigkeit  fortwährend  Wärme  zu,  dann  wird  der  Dampf  dichter,  sein  Dnick 
steigt;  die  Dichte  der  Flüssigkeit  nimmt  dagegen  ab  und  es  muss  nun  schlie<>- 
lieh  ein  Moment  eintreten,  in  dem  die  Dichte  von  Flüssigkeit  und  Dampf  voll- 
kommen gleich  wird.  Dies  tritt  in  der  That  ein ;  es  ergiebt  sich  ein  kontinoir- 
licher  Uebergang  tom  flüssigen  in  den  dampfförmigen  Zustand  und  umgekehrt, 
und  die  dem  Auftreten  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  entsprechendeo 
Temperatur-,  Druck-  und  Volummaasse  werden  als  kritische,  die  Erscheinoneen 
selbst  als  die  kritischen  Erscheinungen  bezeichnet.  Diese  interessantei« 
Erscheinungen  treten  namentlich  bei  der  Ueberführung  des  gasförmigen  in  den 
flüssigen  Zustand  markant  auf.  Versucht  man  Eohlensäuregas  durch  Druck  zo 
verflüssigen,  so  hängt  das  Gelingen  nicht  nur.  vom  Druck,  sondern  auch  von 
der  Temperatur  ab,  und  zwar  zeigt  sich  eine  Temperatur  von  309®  oder  narb 
anderen  von  31  1"  hierbei  von  entscheidendem  Einfluss,  und  wird  daher  al^ 
kritische  Temperatur  oder  kritischer  Punkt  bezeichnet.  Bei  einer  unter  die^r 
liegenden  Temperatur  wird  die  Kohlensäure  bei  einem  Druck  von  75  itm'- 
sphären  flüssig;  bei  einer  Temperatur,  welche  Über  der  kritischen  liegt,  bleibt 
dieselbe  auch  bei  einer  weiteren  Steigerung  des  Druckes  gasformig.  Die  die?er 
kritischen  Temperatur  entsprechende  Dampfspannung  wird  der  kriti-^ebe 
Druck,  das  entsprechende  spezifische  Volumen  das  kritische  Volumen  genannt 

Ebenso  auffallende  Erscheinungen  bieten  die  sogenannten  labilen  oder.  ^^ 
sie  auch  genannt  werden,  metastabilen  Zustände,  die  als  eine  Modifikati"" 
der  betreffenden  Gesetze  erscheinen.  Nach  dem  Siedegesetz  sollen  Flüssigkeiten 
bei   bestimmter  Temperatur  und  bestimmtem  Druck  zu  sieden  beginnen,  in  ^^^ 


Die  technischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  6H9 

Dampfzustand  übergehen,  und  doch  ist  es  möglich  unter  bestimmten  Umständen 
eine  Flüssigkeit  weit  über  ihren  Siedepunkt  zu  erhitzen,  ohne  dass  ein  Sieden 
eintritt;  man  nennt  diese  Erscheinung  den  Siedeverzug;  ebenso  kann  man 
einen  Dampf  unter  seine  Sättigungstemperatur  abktlhlen,  ohne  dass  er  in  den 
flüssigen  Zustand  übergeht,  Verflüssigungsverzug.  Beides  ist  jedoch  nur 
möglich,  wenn  nur  eine  Phase  vorhanden  ist  Tritt  zur  überhitzten  Flüssigkeit 
nur  ein  Bläschen  Dampf,  oder  zum  unterkühlten  Dampf  nur  ein  Tropfen  Flüssig- 
keit, also  die  andere  Phase,  so  wird  der  Gleichgewichtszustand  sofort  gestört, 
es  beginnt  das  Sieden  und  Verflüssigen,  während  sich  gleichzeitig  die  zugehörige 
Temperatur  einstellt.  Mehr  praktische  Versuche  haben  übrigens  bewiesen,  dass 
der  Siedeverzug,  wie  er  in  Dampfkesseln  auftritt,  vom  Luftgehalt  des  Wassers 
abhängt.  Ostwald  nennt  diese  Erscheinungen  „Ueberschreitungs- 
erscheinungen'*. 

Das  Wärmeleitungsvermögen  scheint  der  spezifischen  Wärme  der  flüssigen 
Körper  proportional  zu  sein. 

Während  bei  den  gasförmigen  Stoffen  und  Körpern  eine  stete  vermehrte 
Bewegung  der  Theilchen  und  demzufolge  innere  Reibung  angenommen  wird, 
tritt  diese  innere  Reibung,  abgesehen  von  der  hypothetischen  Schwingung  der 
Theilchen  um  ihren  Gleichgewichtszustand,  bei  den  flüssigen  Stoffen  und  Körpern 
erst  dann  ein,  wenn  eine  äussere  Kraft,  meist  die  Schwere  zur  Wirkung  gebracht 
und  dadurch  ein  Bewegungszustand  herbeigeführt  wird.  In  der  allerdings  auch 
durch  die  Schwere  beeinflussten  aber  stehenden  Flüssigkeit  ist  keine  innere 
Keibung  vorhanden,  in  der  bewegten  jedoch  bilden  sich  verschiedene  Geschwindig- 
keiten der  einzelnen  Flüssigkeitsfäden,  durch  welche  innere  Reibungen  als  be- 
wegunghemmende Kräfte  auftreten.  Der  hierbei  zur  Wirkung  kommende 
Reibungskoeffizient,  die  Reibungskonstante  ist  von  der  Beschaffenheit 
der  Flüssigkeit  abhängig,  die  wir  als  zSÜiflttssig  hezeichnen,  wenn  diese  Konstante  . 
sehr  gross  wird.  Dieser  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten  veränderliche  Zustand 
des  Flüssigseins  wird  Viskosität  genannt  und  durch  die  Reibungskonstante 
gemessen.  Diese  ist  bei  Aether  viel  geringer  als  etwa  bei  Oel,  Terpentin, 
flüssigem  Glas  u.  s.  w.  und  ist  eine  Funktion  der  Temperatur,  durch  deren  Er- 
höhung der  Grad  derselben  abnimmt. 

Bringt  man  strahlende  Energie  (Licht)  auf  flüssige  Stoffe  und  Körper  zur 
Wirkung,  so  zeigen  dieselben  sofort  die  Eigenschaft  der  Sichtbarkeit,  sie  werden 
für  -das  Auge  wahrnehmbar  durch    die   diffus  reflektirten   Strahlen;  leitet  man 
strahlende   Energie   gegen    die  Oberfläche   eines   flüssigen  Stoffes,    so    tritt   die 
regelmässige  Reflexion  ein   wie  bei   einem   festen  Körper;    leitet  man  dieselbe 
jedoch  durch  den  Stoff  hindurch,  so  treten  die  Erscheinungen  der  Refraktion, 
der  Strahlenbrechung  ebenso  ein,  wie  hei  gasförmigen  und  festen  durchsichtigen 
Stoffen    und  Körpern.     Der  Strahl   wird   von   seiner  Richtung  abgelenkt    und 
das  Brechungsverhältniss,   d.  h.  das  Verhältniss   der  Sinusse  des  Einfalls-   und 
Brechungswinkels  ist  von   der  Natur  der  betreffenden  Mittel,   von  der  Körper- 
dichte, daher  auch  von  der  Temperatur  und  den  verschiedenen  Lichtarten  (roth, 
pelb,   grün)  abhängig  und  von  der  Neigung  des   Strahles   gegen   die  brechende 
Oberfläche    unabhängig.      Die  Abhängigkeit    von    der  Körperdichte   führt   zum 
spezifischen  Brechungs vermögen,   das    nur  von   dieser  Dichte  und   dem 
Brechungsverhältniss  abhängt,  und  durch  Multiplikation  mit  dem  Molekularvolum 
die  Molekularrefraktion   giebt.     Diese   hat  sich  annähernd   als  —  wie  die 
neuere  Chemie  sagt  —  additive    Eigenschaft    erwiesen,    nach   welcher    die 
Molekularrefraktion    durch    Summirung    der   Atomrefraktionen    der    zusammen- 
gesetzten Körper  sich  ergiebt,  unter  Multiplikation  der  letzteren  mit  den  Atom- 
zahlen.    Die  Dispersion,   d.  h.   die  Differenz   des  Brechungsverhältnisses  der 
äussersten  Lichtgattungen   ist  bei  flüssigen  Stoffen  eine  meist  kleinere,   als   bei 
festen  Stoffen.    Die  flüssigen  Stoffe  absorbiren  ebenso  wie  die  gasförmigen   und 
festen    bestimmt  gefärbte    Lichtstrahlen,    und    erscheinen    daher    in    derjenigen 
Farbe,  die  sie  nicht  absorbiren. 

Die  Lichtleitungsfähigkeit   der  flüssigen  Körper   ist  kleiner  als  die- 
jenige der  gasförmigen. 
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Einige  der  flüssigen  Körper,  namentlich  Kohlenstoffverbindimgen,  beäitzeo 
die  Eigenschaft  der  Cirknlarpolarisation,  d.  h.  die  Eigenschaft,  die  Polari- 
sationsebene des  dorch  dieselben  hindurchgehenden  Lichtes  za  drehen,  wob« 
noch  die  Eigenthttmlichkeit  aoftritt,  dass  isomere  Flüssigkeiten  von  genaa 
gleicher  chemischer  Znsammensetzang,  die  sich  dann  regelmässig  zo  einem  optisch- 
inaktiven  Körper  von  ganz  anderen  Eigenschaften  zusammenzusetzen  vermogeiL 
eine  Drehung  nach  rechts  oder  links  vollführen,  so  dass  wir  hier  an  ein  im 
Bau  der  Moleküle  begründetes  Symmetriegesetz  denken  können,  nach  Biekr 
etwa  in  der  Weise,  dass  wir  uns  diesem  Bau. schematisch  durch  ^rechts-  oder 
linksgewundene  Schrauben''  zu  vergegenwärtigen  vermögen.  Dass  diese  Ei^o- 
schaft  mit  dem  ,. Vorhandensein  eines  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms,  d.  h 
eines  mit  vier  verschiedenen  Elementen  oder  Radikalen  verbundenen  KohleD>tofl- 
atoms^  zusammenhängt,  ist  wohl  von  hoher  Wahrscheinlichkeit. 

Diese  Eigenschaft  der  Cirkularpolarisation  ist  daher,  wie  Ostwald  >ar. 
«völlig  konstitutiver  Natur**.  Der  Drehungswinkel  ist  abhängig  von  de: 
chemischen  Natur  der  Flüssigkeit,  der  Wellenlänge  des  Lichtes,  von  der  TemiH- 
ratur  und  ist  proportional  der  Länge  der  durchstrahlten  Schicht. 

Die  Schallleitungsfähigkeit  der  flüssigen  Körper  und  Stoffe  ist  grTt^^- 
als  diejenige  der  gasförmigen;  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  im  Wai^ser  i< 
1*43  km,  diejenige  in  der  Luft  nur  0*33  km. 

Lässt  man  Energie  in  Form  von  Elektrizität  auf  flüssige  Körper  nirkt^i 
so   treten  elektrolytische  Wirkungen  auf.     Die  flüssigen  Körper  besitzen  mei^* 

ein  hohes  Leitnngsvermögen  für  elektrische  Energie. 

* 

c)  Die  Eigenschaften  der  festen  Stoffe  und  Körper. 

Als  unmittelbare,  d.  h.  solche  Eigenschaften  der  festen  Stoffe  und  Kr)q)er 
die  wir  wahrzunehmen  vermögen,  ohne  von  Aussen  eine  Energieform  auf  die>elbfi 
einwirken  zu  lassen  —  mit  Ausnahme  der  das  Sehen  vermittelnden  strahlendem 
Energie  — ,  können  wir  nur  diejenigen  Zustände  anfuhren,  die  als  amorph  di»! 
krystallinisch  bezeichnet  werden  und  die  sich  durch  die  Form  des  durch  die 
Aneinanderlagerung  der  Theilchen  entstehenden  Gesammtgebildes  voneinander 
unterscheiden.  Diejenigen  Stoffe  und  Körper,  bei  welchen  diese  Form  eine  dl- 
regelmässige  ist,  werden  als  amorph,  diejenigen  mit  regelmässiger  Form  al^ 
krystallinisch  bezeichnet.  Die  Auffassung  des  amorphen  Zustandes  ist  bisher 
eine  hypothetische;  die  betreffenden  Stoffe  und  Körper  werden  als  Flüssige/ 
mit  grosser  innerer  Reibung,  als  Gallerten  und  als  Körper  angesehen,  die  ai^ 
sehr  kleinen  unausgebildeten  Krystallen  und  Krystallfragmenten  bestehen,  welch 
letztere  Anschauung  wohl  bei  vielen  zusammengesetzten  Körpern  das  Richtig 
treffen  dürfte. 

Das  Krystallisations vermögen,  das  ohne  Zweifel  als  eine  vielem 
Stoffen  und  Körpern  innewohnende  Energie  betrachtet  werden  kann,  kooini: 
namentlich  beim  Uebergang  aus  dem  gasförmigen  und  flüssigen  in  den  festes 
Zustand  zur  Wirkung  und  beweist,  dass  auch  in  den  sogenannten  unorganisirteL 
Materien  eine  organisirende  Energie  waltet,  die  die  Theilchen  der  Körper  zwinst 
sich  bei  ihrer  Aneinanderlagerung  gewissen  Formgesetzen  zu  beugen. 

.  Als  Krystalle  deflnirt  die  heutige  Chemie  und  Krystallögraphie  jec^ 
homogenen  Körper,  ..in  welchen  sich  verschiedene,  von  einem  seiner  Ponkt*- 
auslaufende  Richtungen  physikalisch  verschieden  verhalten**  (NernstK  l^" 
Grundlage  der  Eintheilung  der  Krystallsysteme  ist  heute  nicht  mehr  auf  d!^ 
äussere  Gestalt,  sondern  auf  Symmetrieelemente,  Centrum,  Symmetrieachse  and 
.Symmetrieebene  und  deren  Kombinationen  gegründet.  Diese  Krystallsyst»»ii;' 
sind  durch  besondere  physikalische  Eigenschaften  ausgezeichnet  und  es  13^"' 
sich  daraus  leicht  der  Schluss  ziehen,  dass  jedem  bestimmten  Stoff  eine  bestimate 
Krystallform  zukomme,  da  es  sehr  wahrscheinlich  zu  sein  scheint,  das.«  den 
gleichen  Stoff  dasselbe  Organisirungsvermögen  innewohne:  es  hat  sich  jedi-^h 
pozeigt.  dass  dieses  Gesetz  nicht  eingehalten  wird  und  dass  chemisch  ähnlieb*" 
Körper  in  verschiedenen,  und  verschieden  zusammengesetzte  in  gleichen  Systemen 
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krystallisiren ;  es  bildet  daher  die  Krystallform  wohl  mit  eine  charakterisirende 
Eigenschaft  eines  Stoffes  oder  Körpers,  die  aber  nicht  immer  von  entscheidendem 
Gewichte  ist.  Die  Eigenschaft  chemisch  ähnlicher  Körper,  in  gleicher  Form  zu 
krystallisiren,  ist  von  Mitscherlich  als  Isomorphie  bezeichnet  worden,  die- 
jenige des  Krystallisirungsvermögens  derselben  Stoffe  in  verschiedener  Form, 
wurde  Polymorphie,  auch  Allotropie  genannt.  Von  grosser  Wichtigkeit 
war  das  Auffinden  des  Znsammenhanges  zwischen  Isomorphie  und  Atomgewicht, 
wodurch  erstere  zu  einem  Bestimmnngsmerkmal  des  letzteren  wurde.  Das 
wichtigste  Kennzeichen  der  Isomorphie  ist  weniger  die  Gleichheit  der  Form,  als 
die  Fähigkeit,  Mischkry stalle  zu  bilden.  Der  Werth  dieser  Eigenschaften  und 
der  Beziehungen  derselben  zur  chemischen  Natur  der  Körper  ist  durch  die  Er- 
fahrung merklich  herabgesetzt  worden,  dass  namentlich  die  organischen  Stoffe 
nnd  Körper  die  Polymorphie  in  hohem  Grade  zeigen  und  dass  die  meisten  der- 
selben unter  bestimmten  Bedingungen  in  verschiedenen  Formen  krystallisiren, 
wobei  die  Temperatur  eine  bestimmte  Rolle  spielt.  Das  Beispiel,  dass  rhombischer 
Schwefel  bei  einer  Temperatur  von  100®  (95*6®)  sich  in  monoklinen  und  um- 
gekehrt verwandelt,  zeigt  eine  Analogie  mit  den  Aggregatzuständen,  wobei  selbst 
die  Ueberschreitungserscheinungen  nicht  fehlen. 

Dass  auch  flüssige  Körper  ein  ähnliches  Organisirungsvermögen  zeigen, 
hat  B.  Reinitzer  nachgewiesen. 

Das  Volumen  der  chemischen  Verbindungen  fester  Elemente  ist  meist 
kleiner,  manchmal  aber  auch  grösser  als  die  Summe  der  Volumen  der  einzelnen 
Bestandtheile;  dagegen  ist  das  Molekularvolumen  im  ganzen  eine  additive  Eigen- 
schaft: sie  sind  „annähernd  Summen  von  Gliedern,  die  von  der  Natur  der  zu- 
sammensetzenden Atome  oder  Atomgruppen  abhängig  sind^. 

Die  wichtigsten  und  charakteristischesten  Eigenschaften  zeigen  auch  die 
festen  Stoffe  und  Körper,  wenn  wir  Energie  von  verschiedener  Form  auf  sie 
zur  Wirkung  bringen.  Lassen  wir  einen  Druck  auf  dieselben  wirken,  so  zeigt 
es  sich,  dass  sie  nicht  nur  wie  die  Flüssigkeiten  der  Aenderung  ihres  Volumens, 
sondern  auch  derjenigen  ihrer  Form  einen  bedeutenden,  je  nach  ihrer  Natur 
veränderlichen  Widerstand  entgegensetzen,  woraus  wir  auf  eine  grössere  Intensität 
der  inneren  Reibung  nnd  der  Molekularkräfte,  der  Kohäsion,  zu  schliessen  ver- 
mögen. Ist  bei  den  gasförmigen  Körperu  und  Stoffen  sowohl  Volumen  und  Form, 
bei  den  flüssigen  die  Form  unbestimmt,  so  weisen  die  festen  bestimmtes  Volumen 
and  bestimmte  Form  auf;  wir  können  daher  den  letzteren  ausser  der  Volum- 
energie auch  eine  Formenergie,  d.  h.  das  Vermögen  zusprechen,  ihre  Form 
selbst  gegen  bedeutende  Kräfte  zu  erhalten.  Da  dieser  W^iderstand  jedoch  ein 
endlicher  ist,  so  wird  klar,  dass  bei  entsprechender  Steigerung  des  wirkenden 
Druckes  der  Widerstand  überwunden  und  der  feste  Stoff  oder  Körper  in  einen 
Zustand  gelangen  muss,  bei  dem  seine  Theilchen  zu  fliessen  beginnen,  der  feste 
Aggregatzustand  sich  dem  flüssigen  nähert,  wenn  auch  nie  so  weit,  dass  ein 
tropfbar-flüssiger  Zustand  eintritt.  Bleibt  die  auf  den  Körper  wirkende  Kraft 
unter  einer  gewissen  Grenze  ihrer  Intensität,  dann  kehrt  derselbe  nach  dem 
Aufhören  der  Kraft  zu  demselben  Volumen  und  derselben  Form  zurück.  Dieses 
zähe  Festhalten  an  Volumen  und  Form  nennen  wir  die  Elastizität  der  festen 
Stoffe  und  Körper,  die  wir  bei  amorphen  und  krystallinischen  Stoffen  insofern 
verschieden  finden,  als  bei  den  ersteren  das  Vermögen  nach  allen  Richtungen 
gleichmässig,  bei  den  letzteren  nach  verschiedenen  Richtungen  verschieden  aus- 
gebildet ist.  Nach  der  Molekularhypothese  lässt  sich  die  Elastizität  aus  der 
gegenseitigen  Anziehung  der  Theilchen  erklären.  Da  diese  Anziehung  in  gleicher 
Weise  von  allen  benachbarten  Theilchen  ausgeübt  wird,  ergiebt  sich  für  jedes 
derselben  ein  Gleichgewichtszustand,  wenn  sich  alle  diese  gegen  ein  Theilchen 
gerichteten  Anziehungskräfte  im  Gleichgewicht  befinden;  wird  nun  ein  solches 
Theilchen  durch  eine  äussere  Kraftein  Wirkung  aus  seiner  Lage  verschoben,  d.  h. 
einigen  seiner  benachbarten  Theilchen  genähert,  von  anderen  entfernt,  so  ist 
der  Gleichgewichtszustand  gestört  und  das  verschobene  Theilchen  wird  von  den- 
jenigen NachbarmolekUlen  oder  auch  Molekülgruppen,  von  welchen  es  entfernt 
wurde,  wieder  in  die  frühere  Lage  zu  ziehen  versucht,  was  auch  gelingt,  wenn- 
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der  Abstand  die  Wirkungssphäre  der  anziehenden  Kräfte  nicht  fiberschritten 
hat;  ist  dies  der  Fall,  dann  tritt  eine  bleibende  Verschiebung  der  TheilcheD 
ein.  Die  Grenze  dieser  Wirkungssphäre  wird  die  Elastizitätsgrenze  genannt. 
Die  Feststellung  dieser  Grenze  ist  schwierig,  weil  sie  von  mehreren  Faktoren, 
so  von  der  chemischen  Natur,  der  Homogenität,  der  Temperatur  u.  s.  w.  de> 
betreffenden  Stoffes  oder  Körpers  abhängt  und  ausserdem  noch  eine  Funktion 
der  Zeit  zu  sein  scheint,  da  man  bei  bestimmten  Stoffen  und  Körpern  wahr- 
genommen hat,  dass  selbst  bleibende  Verschiebungen  nach  einiger  Zeit  wieder 
vollkommen  oder  theilweise  verschwanden,  während  andererseits  auch  diejenigeL 
Beobachtungen  nicht  fehlen,  welchen  zufolge  auch  Verschiebungen  innerfaail> 
der  Elastizitätsgrenze,  also  jede  Verschiebung  ohne  Ausnahme  mit  bleibender 
Verschiebung  verbunden  ist.  Die  von  der  Zeit  abhängigen  werden  elastische 
Nachwirkungen  genannt. 

Wird  die  auf  den  Körper  wirkende  Kraft  weiter  gesteigert,  dann  tritt 
schliesslich  eine  Trennung  der  Theilchen  oder  besser  der  Theilchengmppen  ein. 
den  Widerstand,  den  die  Körper  dieser  Trennung  entgegensetzen,  nennt 
man  Festigkeit.  Dieselbe  ist  ebenso  wie  die  Elastizität  von  der  Natar  de^ 
Körpers,  seiner  Homogenität,  der  Temperatur,  aber  auch  von  der  Art  und  Weisr 
wie  die  Kraft  auf  den  Körper  einwirkt  abhängig.  Auch  hier  spielt  die  Zeit 
insofern  eine  Rolle,  als  viele  Einwirkungen  geringeren  Grades,  sich  gewis>er- 
massen  allmählich  summirend,  schliesslich  die  Ueberwindung  der  Festigkeit  be- 
wirken; es  tritt  eine  allmähliche  Ermüdung  des  Körpers,  der  Materie  ein,  die 
endlich  zur  Zerstörung  des  gegenwärtigen  Zustandes  fährt. 

Sehr  charakteristische  Eigenschaften  der  festen  Stoffe  und  Körper  sind 
wieder  von  der  Einwirkung  der  als  Wärme  bezeichneten  Energieform  abhän|:is: 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  festen  Stoffe  und 
Körper  eine  ähnliche,  wie  diejenige  auf  die  gasförmigen  und  flüssigen  Stoffe 
Die  festen  Körper  bilden  den  einen  Endpunkt  der  Aggregatreihe,  wie  die  gang- 
förmigen den  andern  und  lassen  daher  ebenso  zwei  Veränderungszaständ^r 
wahrnehmen  wie  diese,  nämlich  den  in  den  flüssigen  und  zurück  in  den  festea 
von  welchen  jedoch  nur  der  erstere  für  dieselben  wesentlich  ist,  ebenso  wie  für 
die  gasförmigen.  Diese  wie  die  festen  Körper  zeigen  eigentlich  nur  eine  Ver- 
änderungslage, nämlich  die  in  den  flüssigen  Zustand,  während  die  flUs^i^ 
Körper  zwei  solche  Lagen  aufweisen.  Führt  man  den  festen  Körpern  genügend 
Wärme  zu,  so  tritt  bei  einer  bestimmten  Temperatur,  die  als  Schmelzpank: 
bezeichnet  wird,  bei  vielen  derselben  die  Verflüssigung  ein,  die  wir  da? 
Schmelzen  nennen  und  während  welcher  die  Temperatur  so  lange  kon^laQt 
bleibt,  bis  der  ganze  Körper  in  den  flüssigen  Zustand  übergegangen  ist,  worauf 
erst  eine  weitere  Temperaturerhöhung  eintritt.  Der  Schmelzpunkt  ist.  so  wie 
der  Siedepunkt,  vom  gleichzeitig  herrschenden  Druck  abhängig,  wenn  anch  in 
weit  geringerem  Grade,  welchem  Umstände  die  weit  geringere  V^olumverändemnr 
entspricht,  die  manchmal  sogar  eine  Verminderung  ist,  während  beim  Uebergaof 
in  den  gasförmigen  Zustand  nur  eine  Vermehrung  des  Volums  beobachtet  wnrde 
Die  Folge  ist,  dass  der  Schmelzpunkt  hier  durch  Druck  auch  sinken  kann,  wie 
dies  beim  Eise  der  Fall  ist.  Auch  hier  treten  die  sogenannten  labilen  Zustände. 
die  Ueberschreitungserscheinungen  auf,  so  dass  man  die  Schmelzflüssigkeit  onter 
ihrem  Schmelzpunkt  abkühlen,  unterkühlen  und  den  festen  Körper  über  die<ec 
Funkt  erhitzen,  überhitzen  kann,  ohne  dass  ein  Festwerden  oder  Schmelzet 
eintritt,  obwohl  der  letztere  Zustand,  z.  B.  überhitztes  Eis,  bisher  nicht  br 
obachtet  wurde.  Diese  Ueberschreitungszustände  sind  auch  hier  nur  beim  V-  r- 
handensein  einer  Phase  möglich.  Berührt  man  eine  unterkühlte  Flüssigkeit  mit 
einem  Krystall,  so  tritt  sofort  der  üebergang  in  den  festen  Zustand  ein.  wenn 
auch  nur  so  lange  als  diese  Berührung  aufrecht  erhalten  wird.  Beim  absoluten 
Nullpunkt  ( — 273®)  dürfte  nur  mehr  der  feste  Aggregatzustand  bestehen.  >«' 
wie  wir  uns  eine  Temperatur  denken  können,  bei  welcher  nur  mehr  der  ga?- 
förmige  Zustand  vorhanden  sein  kann.  Die  meisten  festen  Stoffe  und  Kr»rper 
durchlaufen  bei  ihrem  Uebergange  in  den  flüssigen  Zustand  eine  Zwischenlase 
von  fest  und  flüssig,  einen  plastischen  teigigen,  zähflüssigen  Zustand  und  ebeD>' 
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auch  beim  Erstarren,  bei  welch  letzterem  Vorgang  die  Zeit  wieder  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen  beginnt,  indem  das  schnellere  oder  langsamere  Erstarren  und 
Abkühlen  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  festen  Körper 
auszuüben,  ja  selbst  deren  chemische  Natur  zu  beeinflussen  vermag.  Beim  Eisen 
z.  B.  treten  hier  kritische  Punkte  auf,  die  bestimmte  physikalische  Eigenschaften 
dieses  wichtigen  Körpers  beherrschen.  Auch  die  festen  Stoffe  und  Körper  ver- 
düchtigen,  bevor  sie  in  den  flüssigen  Zustand  übergehen  und  haben  daher  ebenso 
einen  Dampfdruck,  wie  die  flüssigen  Körper,  nur  dass  derselbe  bei  gleicher 
Temperatur  meist  weit  geringer  ist.  Diese  unmittelbare  Verflüchtigung  wird 
Sublimation  genannt.  Liegt  diejenige  Temperatur,  bei  welcher  der  Dampf- 
druck der  festen  Körper  grösser  wird  als  der  Atmosphärendruck  und  eine  rapide 
Sublimation  eintritt,  unter  dem  Schmelzpunkte  des  betreffenden  Körpers,  so  geht 
dieser  gar  nicht  in  den  flüssigen,  sondern  unmittelbar  in  den  gasförmigen 
Zustand  über. 

Die  Wärmekapazität  einer  Verbindung  ist  gleich  der  Summe  der 
Wärmekapazitäten  ihrer  Bestandtheile,  daher  eine  additive  Eigenschaft.  Die 
Wärmemenge,  welche  der  Gewichtseinheit  eines  Körpers  zugeführt  werden  muss, 
um  dessen  Temperatur  um  1"  zu  erhöhen,  ist  dessen  spezifische  Wärme. 

\Venn  wir  Wärme  auf  einen  festen  Körper  wirken  lassen,  finden  wir, 
dass  sich  derselbe  nicht  nur  an  derjenigen  Stelle  erwärmt,  die  der  Wärmequelle 
ausgesetzt  ist,  sondern  auch  die  weiter  gelegenen  Theile  desselben;  der  Körper 
leitet  daher  die  Wärme.  Diese  Eigenschaft  nennen  wir  sein  Wärmeleitungs- 
vermögen. 

Das  Wärmeleitungsvermögen  der  Metalle  ist  demjenigen  für  Elektrizität 
annähernd  proportional. 

Die  erwärmten  Körper  geben  die  von  ihnen  geleitete  W^ärme  wieder  an 
die  Umgebung  ab.  Viele  feste  Körper  haben  die  Eigenschaft,  die  ihnen  zu- 
geführte Wärme  in  andere  Energieformen,  in  elektrische  und  strahlende  Energie 
umzuwandeln,  in  hervorragendem  Grrade. 

Bringt  man  strahlende  Energie  (Licht)  zur  Wirkung  auf  diö  festen  Körper, 
so  scheiden  sich  dieselben  sofort  in  amorphe  und  krystallinische.  Die  ersteren 
zeigen  dieselben  Eigenschaften  der  gleichmässigen  Lichtfortpflanzung  nach  allen 
Richtungen,  der  Brechung  u.  s.  w.  wie  die  flüssigen  Körper,  während  sich  bei 
den  letzteren  leicht  wahrnehmbare  Richtungsverschiedenheiten  ergeben.  Alle 
Krystalle,  mit  Ausnahme  der  kubischen,  zerfallen  die  Schwingungsbewegung  des 
Lichtes  in  zwei  solche,  die  in  Ebenen  polarisirt  sind,  welche  senkrecht  auf- 
einander stehen;  es  „löst  sich  jeder  eintretende  Lichtstrahl  in  zwei  auf,  die  dem 
gewöhnlichen  Brechungsgesetz  nicht  folgen".  .  Diese  optischen  Eigenschaften 
stehen  mit  den  Achsen  grösserer  und  kleinerer  Elastizität  im  Zusammenhang. 
Geschmolzene  Krystalle  zeigen  diese  Eigenschaften  nicht  mehr. 

Durch  die  Einwirkung  der  magnetischen  Energie  werden  die  Stoffe  und 
Körper  para-  oder  diamagnetisch  erregt  und  zeigen  Leitfilhigkeit  für 
magnetische  Kraftlinien  in  verschiedenem  Grade. 

Reibt  man  feste  Stoffe  und  Körper,  so  setzen  sie  die  hierbei  geleistete 
mechanische  Arbeit  in  elektrische  Energie  um,  sie  werden  elektrisch  erregt  und 
lässt  man  elektrische  Energie  auf  dieselben  einwirken,  dann  zeigen  viele  von 
ihnen  die  Eigenschaft  des  elektrischen  Leitungsvermögens,  die  meisten 
werden  elektrisch  erregt. 

d)  Die  Eigenschaften  der  physilcalischen  Gemische. 

Wir  haben  uns  bei  der  summarischen  Besprechung  der  Eigenschaften  der 
Stoffe  und  Körper  in  den  drei  Aggregatzuständen  allgemein  einfache  oder 
chemisch  zusammengesetzte  Stoffe  und  Körper  vorzustellen  gehabt;  es  giebt  aher 
ausserdem  noch  Mischungen  von  Stoffen  und  Körpern  gleichen  Aggregatznstandes, 
die  selbstverständlich  nicht  als  einfach  bezeichnet  werden  können,  aber  auch 
wahrscheinlich  keine  chemischen  Verbindungen  sind.  Sie  unterscheiden  sich  von 
beiden   hauptsächlich  dadurch,   dass  sie  aus  Molekülen  verschiedener  chemischer 
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Natar  bestehen,  die  sich  chemisch  indifferent  zueinander  verhalten.  IMese  (jt- 
mische  bilden  homogene  Körper,  die  sich  jedoch  ebenso  von  den  rein  mechanischen 
Gemengen  nnd  Mischnngen  —  etwa  Mehl  und  Salzpulver  u.  s.  w.  —  unter- 
scheiden, obwohl,  strenge  genommen,  auch  die  hier  gemeinten  Gremische  nur  al> 
mechanisch  gemengte  gedacht  werden  können,  da  ja  die  chemische  VermLschone 
(Verbindung)  ausgeschlossen  ist;  nur  dass  sich  hier  die  gemischten  Theilcheo. 
Molekttlgruppen  nicht  so  einfach  voneinander  mechanisch  trennen  lassen,  wie  bei 
den  oben  erwähnten  Gremengen  pulverformiger  Körper.  Dies  hat  seinen  Grand 
aber  zumeist  in  dem  Aggregatzustande  der  gemischten  Stoffe  und  Körper,  derea 
Trennung,  wenn  sie  gasförmig  oder  flüssig  sind,  einen  bedeutenden  Arbeitsauf- 
wand erfordert,  während  von  den  festen  Gremischen  —  fest  mit  fest  —  kaois 
welche  bestehen,  bei  denen  diese  Trennung  nicht  einfach  durchfUhrbar  wäre, 
wenn  das  Gemisch  derselben  nicht  auf  tropfbar  flüssigem  Wege,  wie  bei  den 
Legierungen,  zu  Stande  gekommen  ist.  Das  Gremisch  fester  Körper  kann  doefa 
eigentlich  nur  im  pulverförmigen  Zustande  gedacht  werden,  bildet  jedoch  >•• 
keinen  zusammenhängenden  Körper,  obwohl  es  bestimmte  Eigenschaften,  z.  B 
diejenige  der  Explosionsfähigkeit,  einer  plötzlich  eintretenden  chemischen  Ver- 
bindung durch  die  ganze  Masse  aufzuweisen  vermag.  Es  handelt  sich  daher 
hauptsächlich  um  gasförmige  und  flüssige  Gremische. 

Die  auffallendste  Eigenschaft  der  gasförmigen  Gremische  ist  die  DiffnsioD. 
d.  h.  die  Eigenschaft  einer  ganz  gleichmässigen  homogenen  Yertheilung  der  Ter- 
schiedenen  Moleküle  im  Raum,  die  die  kinetische  Grastheorie  zu  bestätigen  g^ 
eignet  ist.  Bei  dieser  Vermengung  —  wir  können  nicht  sagen  Durchdringung, 
weil  die  Materie  undurchdringlich  ist  —  summiren  sich  meist  die  Eigenschaftei 
der  gemischten  Gase,  so  die  Vglumina,  die  Drucke  u.  s.  w.,  jedoch  nidit  strenz 
genau;  es  ergeben  sich  Abweichungen  z.  B.  beim  Druck.  Die  Geschwindigkeit 
mit  welcher  zwei  Gase  ineinander  diffundiren,  hängt  von  der  Druckdiffereu 
derselben,  aber  auch  vom  Diffusionskoeffizienten  ab,  welch  letzterer  analo? 
dem  Wärmeleitungsvermögen  der  festen  Körper  ist.  Die  Stärke  der  Diffusiün^• 
Strömung  ist ^  dem  Unterschiede  der  Dichtigkeit  der  Gase  ^an  zwei  am  die 
Längeneinheit  abstehenden  Stellen  und  der  Diffusionskonstante  proportional ' 
Die  Diffusionseigenschaft  der  Grase  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dei 
inneren  Eeibung  und  dem  Wärmeleitungs vermögen,  so  dass  Nernst  die  erstem 
als. Diffusion  der  Bewegungsgrösse,  letztere  als  Diffusion  der  lebendigen  Kraft 
(Wärme)  bezeichnet.  Bei  dem  Vermischen  zweier  Gase  tritt  weder  eine  Wärme- 
entwicklung ein,  noch  soll  eine  Arbeitsleistung  stattfinden. 

Auch  bei  den  flüssigen  Gemischen  flndet  meist  eine  Snmmirung  der  Eig^L- 
schaftsgrössen  statt,  aber  vollkommen  nur  bezüglich  der  Masse;  das  Volumen  der 
Mischung  ist  meist  kleiner  oder  grösser  als  die  Summe  der  Volumina  der 
Komponenten;  das  spezifische  Volumen  ist  annähernd  eine  additive  Eigenschaft. 
ebenso  die  Wärmekapazität,  das  spezifische  Brechungsvermögen;  die  Dampf- 
spannung des  Gemisches  hängt  vom  Grade  der  Flüchtigkeit  der  einzelnen  g^ 
mischten  Flüssigkeiten  ab,  im  Allgemeinen  ist  die  Partial-Dampfspannung  .jeder 
Komponente  des  Gemisches  stets  kleiner,  als  ihre  Dampfspannung  im  freien 
(flüssigen  oder  festen)  Zustande  bei  gleicher  Temperatur*'.  Die  Diffusion  fltlssis^f 
Körper  spielt  namentlich  bei  den  Lösungen  eine  bedeutende  Rolle. 

e)  Die  Eigenschaften  der  in  unmittelbarer  Wechseiwiricung  stellende« 

Stoffe  verschiedener  Aggregatzustände. 

Wenn  wir  auch  hier  diejenigen  Eigenschaften,  die  wir  an  den  Stoffen  uin* 
Körpern  nur  auf  Grund  einer  äusseren  Energieeinwirkung  wahrnehmen,  trenDer. 
von  denjenigen,  die  sich  ohne  diese  Einwirkung  darbieten,'  und  hierbei  die  ein- 
fache Wechselwirkung  mit  Ausnahme  der  chemischen  Verbindung  ins  Au^ 
fassen,  so  finden  wir  als  Folge  dieser  Wechselwirkung  gasförmiger  mit  flOsf^iffen 
und  festen  Stoffen  und  Körpern  die  Absorption,  d.  h.  diejenige  Eigfn^chaft 
der  flüssigen  und  festen  Stoffe  in  Berührung  mit  gasförmigen,  diese  letzteren 
in  bestimmtem  Verhältniss  an-   und  aufzusaugen,   wobei  selbstverständlich  dif 
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chemische  Verbindang  einen, bedeutenden  Einfluss  ausübt,  in  welchem  Falle  wir 
aber  nicht  von  einer  Absorption  im  engeren  Sinne  sprechen  können.  Die  reine 
Absorption  ist  einer  Lösungserscheinung  analog;  es  tritt  oft  ohne  Einwirkung 
einer  äusseren  Energie,  nur  in  Folge  der  Berührung  eine  Mischung  verschiedenen 
Homogenitätsgrades  ein,  wobei  sich  die  Gase  nach  dem  Henry 'sclien  Gesetz 
ihrem  Drucke  proportional  in  der  Flüssigkeit  lösen ;  eine  ans  den  Eompressions- 
erscheinungen  leicht  zu  folgernde  Thatsache.  Die  Löslichkeit  von  Gasen  in 
flüssigen  Körpern  nimmt  mit  steigender  Temperatur  ab.  Das  von  der  Volum- 
einheit des  Lösungsmittels  (der  Flüssigkeit)  bei  normalem  Atmosphärendruck 
absorbirte  Gasvolumen  wird  der  Absorptionskoeffizient  genannt.  Jede  Ab- 
sorptionserscheinung ist  mit  einer  Temperaturerhöhung  verbunden,  das  Ent- 
weichen des  absorbirten  Gases  mit  einer  Temperaturerniedrigung.  Bei  der 
Absorption  treten  Ueberschreitungserscheinungen  in  höherem  Grade  auf  als  in 
anderen  Fällen.  Eine  Flüssigkeit  behält  die  absorbirte  Gasmenge  im  über- 
sättigten Zustande  auch  bei,  wenn  der  Druck  vermindert  wird.  Dieser  Eigen- 
schaft nahe  steht  die  Adsorption*  diejenige  Eigenschaft  fester  Stoffe  und  Körper, 
an  ihrer  Oberfläche  Gase  und  Flüssigkeiten  in  meist  verdichtetem  Zustande 
festzuhalten,  eine  Eigenschaft,  die  mit  der  Oberflächenenergie  zweifellos  in  Ver- 
bindang steht,  worauf  auch  der  Umstand  hindeutet,  dass  die  Adsorption  in  um 
so  höherem  Gradö  auftritt,  je  grösser  die  Oberfläche  des  festen  Körpers  ist,  am 
grinsten  daher  bei  pul  verförmigen  Stoffen.  Die  Erscheinung  ist  den  festen 
Lösungen  verwandt.  „Solche  Gebilde  aus  festen  Körpern  mit  auf  der  Oberfläche 
abgelagerten  oder  adsorbirten  Stoffen  zeigen  nun  ganz  ähnliches  Verhalten,  wie 
feste  Lösungen  und  Lösungen  überhaupt^,  sagt  Ostwald.  Eine  Adsorptionser- 
scheinung ist  die  Bildung  einer  verdichteten  Luftschicht  an  den  Oberflächen 
aller  festen  und  wahrscheinlich  auch  flüssigen  Körper,  auf  welcher  das  Zustande- 
kommen der  Moser- sehen  Hauchbilder  beruht. 

Werden  die  Gase  von  festen  Körpern  absorbirt,  so  nennt  man  die  Er- 
scheinung Okklusion;  sie  ist  für  die  technische  Praxis,  namentlich  das  Stahl- 
hüttenwesen, von  grosser  Bedeutung.  Einzelne  feste  Körper,  insbesondere  Metalle 
zeigen  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Wechselwirkungen  des  flüssigen  und  festen 
Aggregatzustandes  übergehen,  so  zeigen  sich  mannigfache  Beziehungen,  von 
welchen  die  Adhäsion  der  oben  erwähnten  Adsorption  am  nächsten  steht,  sie 
ist  wohl,  wie  diese  in  der  Molekularanziehung  und  Oberflächenenergie  begründet 
und  besteht  in  der  Eigenschaft  der  festen  Körper,  flüssige  Körper  oft  in  ausser- 
ordentlich verdünnter  Schicht  an  ihrer  Oberfläche  festzuhalten.  Die  Adhäsion 
tritt  umso  vollkommener  auf,  in  je  mehr  Punkten  sich  die  Körper  berühren, 
und  da  dies  bei  der  diesbezüglichen  Wechselwirkung  zwischen  flüssigen  und 
festen  Stoffen  in  höherem  Grade  möglich  ist,  als  zwischen  festen  und  festen, 
wobei  die  Adhäsion  ebenfalls  auftritt,  ist  die  Adhäsionswirkung  der  festen  auf 
flüssige  Stoffe  eine  intensivere.  Bei  der  Feststellung  dieser  Intensität  muss  je- 
doch darauf  geachtet  werden,  dass  eine  Benetzung  des  festen  Körpers  nicht 
statttindet,  da  sonst  nicht  die  Ad-,  sondern  die  Kohäsion  gemessen  würde. 
Diese  Eigenschaft  wird  beim  Schreiben,  Kleben  und  Kitten  praktisch  ausgenutzt. 
Dass  auch  feste  Körper  an  feste  adhäriren,  zeigt  z.  B.  das  Anhaften  des  Staubes, 
das  Schreiben  mit  Kreide  u.  s.  w. 

Mit  der  Adhäsion  im  Zusammenhang  steht  diejenige  Eigenschaft,  die  wir 
als  Kapillarität  bezeichnen  und  die  überall  wahrgenommen  wird,  wo  Flüssig- 
keiten und  feste  Körper  sich  in  bestimmten  Stellungen  berühren.  Sie  ist  eine 
resultirende  Erscheinung  der  Kohäsionswirkung  der  Flüssigkeit  und  der  Ad- 
häsionswechselwirkung zwischen  Flüssigkeit  und  festem  Körper,  unter  gleich- 
zeitiger Einflussnahme  der  Oberflächenspannung.  Die  Kapillarität  äussert  sich 
einmal  in  der  Bildung  des  Rand  wink  eis,  wo  eine  Flüssigkeit  an  eine  vertikale 
Wand  grenzt  und  dessen  Grösse  von  dem  Umstand  abhängt,  ob  die  Flüssigkeit 
den  festen  Körper  benetzt  oder  nicht  benetzt,  und  dann  in  der  Erhebung  oder 
Herabdrnckung  einer  Flüssigkeitssäule,   wenn  die  feste  Wand   die  Form  einer 
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Köhre  annimmt.     Die  Hölie  dieser  Flttssigkeitssäule  ist  dem  Durchmesser  der 
Röhre  umgekehrt  proportional. 

Eine  weitere  Wechselwirkung  der  flüssigen  und  festen  Stoffe  und  Kr>qter 
ist  die  Ordnung  derselben  nach  ihrem  spezifischen  Gewicht,  deren  auffallender» 
Erscheinung  darin  besteht,  dass  diejenigen  festen  Körper,  deren  spezifische^  ij>- 
wicht  kleiner  ist,  als  das  der  in  Wechselwirkung  stehenden  Flüssigkeit,  ir. 
Folge  des  sogenannten  Auftriebes  auf  der  Flüssigkeit  schwimmen,  währen«: 
die  spezifisch  schwereren  in  derselben  fallen  und  hierbei  sich  bei  gleich^i: 
Volumen  nach  ihrem  spezifischen  Gewichte  übereinander  anordnen. 

Eine  der  wichtigsten  Wechselwirkungen   von   Stoffen  und   Körpern  vei 
schiedener  Aggregatzustände  ist  die  Bildung   von   Lösungen,    die   besondf.'v 
Eigenthümlichkeiten  aufweisen.     Die  gasförmigen  Stoffe  und  Körper  können  ci/ 
gasförmigen,  flüssigen  und  festen  Stoffen  und  Körpern  Lösungen  bilden,  wie  -i- 
bei    der    Diffusion,    Absorption    und    Okklusion   eintreten;    die    Lösungen   v:. 
Flüssigkeiten   in   Stoffen   und  Körpern   gleichen  Aggregatzustandes  zeigen  W- 
deutende  Abweichungen  der  Lösungen   der  Gase,   wie  dies  schon   auch  bei  dt: 
Gemischen  besprochen  wurde.     Die  Eigenschaften  erweisen  sich  nicht  als  additiv 
Die   Löslichkeit  zweier  Flüssigkeiten   ist   oft  begrenzt   und   es   bilden  sieb  \v. 
diesem  Falle,   bei   weiterem  Zufügen   des   einen   Stoffes,   zwei.  Lösungen  nebt-L 
einander;  eine  vollkommene  Unlöslichkeit  ist  sehr  unwahrscheinlich,   auch  wem 
eine  Löslichkeit  mit  unseren  Mitteln  nicht  nachgewiesen  werden  kann.    Währcin: 
sich   die  Gase   und  Flüssigkeiten   in  Gasen  und  Flüssigkeiten   meist  unbegrenzt 
lösen,  ist  dies  bei  der  diesbezüglichen  Wechselwirkung  fester  und  flüssiger  Store 
und  Körper  niemals  der  Fall,   hier  tritt  stets  ein  Sättigungszustand  eir. 
Eine  vollkommene  Unlöslichkeit  ist  auch  in  diesem  Falle  sehr  unwahrscheinlic: 
Die  Löslichkeit  ist  eine  Funktion  der  Temperatur  und  nimmt  mit  dieser  mei*: 
zu;   sie  ist  ferner  abhängig  von  der  chemischen  Natur  der  in  WechselwirkoL: 
stehenden  Stoffe,  indem  die  Löslichkeit  mit  der  Aehnlichkeit  der  cheml^chr! 
Natur  zunimmt. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Theorie  der  Chemie  sind  die  verdönoter. 
Lösungen  geworden,  „d.  h.  Gemische,  welche  eine  Komponente  im  grossen  Ueber- 
schuss  im  Vergleich  zu  den  übrigen  enthalten**,  die  ein  solches  Verhalten  zeigt i 
dass  man  sie  als  einen  besonderen,  vierten  Aggregatzustand  auffassen  könnit. 
wobei  namentlich  der  Begriff  des  osmotischen  Druckes  die  wichtigste  Koli- 
spielt,  welcher  Begriff  zu  der  Erkenntniss  geführt  hat,  „dass  die  gelösten  Sxvit 
innerhalb  ihrer  Lösungen  ähnlichen  Gesetzen  gehorchen,  wie  die  Gase*". 

Bringt  man  über  eine  Lösung  reines  Lösungsmittel  (Wasser),  so  diffandirr 
der  gelöste.  Stoff  aus  der  Lösung  so  lange  in  das  reine  Lösungsmittel,  bis  eio 
homogener  Konzentrationsgrad  erreicht  ist.  .  Wird  der  gelöste  Stoff  an  diesen 
Bestreben  durch  eine  halbdurchlässige  (semipermeable)  Wand,  die  nur  d;.- 
Lösungsmittel,  nicht  auch  den  gelösten  Stoff  durchlässt,  daran  gehindert,  so  öh* 
dieser  letztere  einen  Druck  auf  die  Wand  aus,  der  als  osmotischer  Drnck 
bezeichnet  wird.  Der  gelöste  Stoff  leistet  daher  bei  seinem  Diffusionsstreb^^r 
eine  Arbeit,  die  durch  das  Produkt  dieses  Druckes  mit  dem  durch  die  Ver- 
schiebung der  Wand  vergrösserten  Volumen,  d.  h.  durch  das  Boyle*sche(JeH*:z 
ausgedrückt  werden  kann,  woraus  sich  die  Aehnlichkeit  des  Verhaltens  mit  dei 
Gasen  ergiebt. 

Bei  konstanter  Temperatur  ist  der  Druck  proportional  dem  Lösungsgehalt, 
sonst  nimmt  der  Druck  mit  der  Temperatur  zu.  Der  osmotische  Druck  i>t 
daher  gleich  dem  Gasdruck,  den  der  gelöste  Stoff  in  Form  eines  Gases  aasiibei. 
würde,  wenn  er  das  von  der  Lösung  eingenommene  Volumen  allein  einnehmec 
würde:  es  kann  daher  aus  dem  osmotischen  Druck  die  Dampfdichte  und  darao^ 
das  Molekulargewicht  bestimmt  werden.  Den  Vorgang,  bei  welchem  gewi>H 
Flüssigkeiten  durch  besonders  präparirte  Gefässwände,  namentlich  auch  dnnh 
solche  organisirter  Gebilde  hindurch  diffundiren,  während  dies  anderen  Flfl>*i-- 
keiten  verwehrt  bleibt,  nennt  man  Osmose;  sie  wird  in  der  technischen  Arbeit 
ebenfalls  zur  Anwendung  gebracht. 
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Neuerer  Zeit  unterscheidet  man  in  der  Chemie  auch  feste  Lösungien,  d.  1i. 
tiemenge  gasförmiger,  flüssiger  und  fester  Stoffe  mit  festen  Körpern,  die  sich 
ebenso  von  der  chemischen  Verbindung,  wie  vom  reinen  Gemenge  unterscheiden, 
von  der  ersteren  dadurch,  dass  kein  neuer  Körper  von  anderer  molekularer  Zu- 
s^ammensetzung  entsteht,  von  letzterem  dadurch,  dass  bei  der  Herstellung  der 
Lösung  aus  den  Bestandth eilen  Arbeit  geleistet  wird,  die  bei  der  Trennung 
in  die  Bestandtheile  wieder  geleistet  werden  muss.  Insbesondere  hat  van't 
Hoff  gezeigt,  dass  gewisse  Erscheinungen  als  feste  Lösungen  bezeichnet  werden 
können.  Hierher  gehört  die  Erscheinung  der  isomorphen,  sowie  der  Misch- 
krystalle,  die  gleichmässige  Vertheilung  des  Wasserstoffs  in  Platin  und  Palladium, 
das  Eindringen  des  Kohlenstoffs  in  heisses  Eisen  und  Porzellantiegel  u.  s.  w. 

Zu  den  Wechselwirkungen  der  verschiedenen  Aggregatzustände  gehört 
ferner  die  durch  Berührung  von  Metallen  und  Flüssigkeiten  erregte  Elektrizität, 
ferner  die  bei  der  Bewegung  von  festen  in  gasförmigen  und  flüssigen  Körpern 
entstehende  Reibung,  die  in  der  technischen  Arbeit  ebenfalls  von  hervorragender 
Bedeutung  ist. 

f)  Die  Eigenschaften  der  organischen  Körper. 

Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  alles,  was  wir  Materie  nennen,  immer 
wieder  aus  jenen  Stoffen  und  nur  ans  diesen  zusammengesetzt  ist,  die  wir  als 
Elemente  bezeichnen,  so  wird  uns  die  Benennung  bestimmter  chemischer  Ver- 
bindungen als  organischer  Körper  nicht  klar,  da  eine  Eintheilung  der  Elemente 
in  organische  und  nichtorganische  (anorganische)  niemals  durchgeführt  wurde, 
nnd  doch  hat  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Chemie  zu  einer  ziemlich 
scharf  umgrenzten  Trennung  der  Lehre,  sowie  der  praktischen  Anwendung  in 
ein  organisches  und  anorganisches  Gebiet  geführt.  Der  Grund  hierfür  lag  vor 
Allem  in  der  Wahrnehmung,  dass  die  in  den  Xhier-  und  Pflanzenkörpern,  d.  h. 
in  der  organisirten  Materie  gefundenen  chemischen  Verbindungen  hauptsächlich 
aus  nur  ganz  wenig  Elementen:  Kohlenstoff,  W^asserstoff,  Stidtstoff  und  Sauer- 
stoff, manchmal  noch  Schwefel  in  ausserordentlich  mannigfaltigen  Verhältnissen 
bestehen  und  dass  man  daher  ganz  naturgemäss  dahin  gedrängt  wurde,  diese 
Verbindungen,  als  die  organisirte  Natur  zusammensetzend,  die  organischen  zu 
benennen.  Der  Umstand,  dass  man  bis  in  das  zweite  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  im  Stande  war,  diese  Verbindungen  künstlich,  d.  h.  durch  be- 
wusste  menschliche  Thätigkeit  synthetisch  herzustellen,  führte  zu  der  Annahme, 
dass  dieselben  zu  ihrer  Herstellung  der  der  organisirten  Materie  innewohnenden 
sogenannten  Lebenskraft  bedürfen,  wodurch  die  absondernde  Gruppirung  derselben 
als  organische  Körper  oder  Verbindungen  gerechtfertigt  war.  Da  gelang  es 
Wohl  er  1828  den  Harnstoff  und  darauf  Anderen  verschiedene  dieser  Verbindungen 
.  künstlich '^,  synthetisch  herzustellen,  womit  die  Annahme  der  Mitwirkung  einer 
sogenannten  Lebenskraft  unhaltbar  geworden  und  daher  auch  die  Benennung 
.organisch^  eigentlich  gef^rdet  war.  Dieselbe  ist  jedoch  auch  nach  diesen  Er- 
fahrungen beibehalten  worden,  da  die  aus  den  genannten  Elementen  bestehenden 
Verbindungen  in  der  Zusammensetzung  und  im  Leben  der  organisirten  Materie 
die  wichtigste  Rolle  spielen,  und  es  handelte  sich  nur  mehr  um  ein  charakter- 
istisches Merkmal,  das  eine  zweifellose  Unters6heidung  zwischen  organischen  und 
anorganischen  Körpern  ermöglichen  würde,  und  dieses  Merkmal  wurde  schliess- 
lich in  dem  „Kohlenstoff*^  genannten  Element  gefunden,  das  einen  Bestandtheil 
einer  jeden  dieser  Verbindungen  bildet,  und  man  bezeichnet  daher  heute  allgemein 
die  Kohlenstoffverbindungen  als  organische  Körper  und  als  organische  Chemie, 
die  Lehre  von  diesen  Verbindungen,  obwohl  es  ganz  einfache  Verbindungen  des 
Kohlenstoffs,  wie  das  Kohlenoxyd  und  die  Kohlensäure  giebt,  die  auch  in  der 
anorganischen  Natur  eine  bedeutende  Holle  spielen. 

Von  den  Elementen  könnte  daher  eigentlich  nur  der  Kohlenstoff  als 
organisches  Element  bezeichnet  werden,  dem  die  Eigenschaft  einer  ganz  ausser- 
gewöhnlichen  Verbindungsfähigkeit  innewohnt,  die  wohl  mit  der  Vierwerthigkeit 
des  Kohlenstoffs,  d.  h.  mit  derjenigen  Eigenschaft  desselben  zusammenhängt,  dass 

Kraft,  Das  System  der  tecbn.  Arbeit.  46 


698  IV.  Abtheiluüg. 

ein  Eohlenstoffatom  eine  viermal  grössere  Bindekraft  besitzt  als  ein  einwertbi^e^ 
AVasserstoffatom,  woraus  seine  aussergewöhnliche  Kombinationsfähigkeit  resnltirt. 
die  bei  den  anorganischen  Elementen  in  ungleich  geringerem  Maasse  TorhandeD 
ist.  so  dass  die  in  die  Tausende  zählenden  Eohlenstoffverbindnngen  hente  schoii 
eine  grössere  Zahl  ergeben  als  die  der  Verbindungen  aller  anderen  Element*^ 

Eine  grosse  Anzahl  dieser  Kohlenstoff  Verbindungen  bildet  die  orgaDi>irt»* 
Materie,  eine  noch  grössere  Anzahl  derselben  ist  jedoch  auf  synthetischem  WeL'»^ 
hergestellt  worden,  so  dass  man  sagen  kann,  der  Kohlenstoff  hat  seine  Ver- 
bindungsfähigkeit in  ihrem  weiteren  Umfange  erst  durch  die  bewusste  Thätigkeir 
des  Menschen  kennen  gelernt,  da  die  meisten  dieser  Verbindungen  in  derNatui 
gar  nicht  vorkommen. 

Die  hervorragendste  Eigenschaft  der  organischen  Verbindungen  ist  die  aN 
Isomerie  bezeichnete,  die  wohl  auch  in  den  anorganischen  Verbindungen,  jed^h 
in  weit  geringerem  Umfange  vorkommt  und  deren  Erkenntniss  und  Durch- 
dringung gewiss  zu  den  schwersten  Aufgaben  der  Chemie  gerechnet  werden 
muss ;  es  ist  die  Eigenschaft,  Körper  von  genau  gleicher  chemischer  Zusammen- 
setzung und  doch  ganz  verschiedenen  physikalischen  Eigenschaften  zu  bildec. 
die  hier  in  solchem  Umfange  eintritt,  dass  z.  B.  55  verschiedene  Körper  vnii 
der  Zusammensetzung  C^Hj^Oa  gefunden  wurden.  Da  sonst  überall  di» 
physikalischen  Eigenschaften  der  Körper  als  eine  Funktion  ihrer  chemischei 
Zusammensetzung  erkannt  waren,  konnte  diese  auffallende  Erscheinung  nur  ii^ 
einer  besonderen  Aneinanderlagerung  der  Atome  in  jedem  Molekül  ihren  GruLÖ 
haben  und  es  entstanden  zu  ihrer  Erklärung  mehrere  Theorien.  Mit  der  Analy^ 
des  Körpers  war  nur  die  empirische  Formel  der  chemischen  Znsammen:«etzuni' 
festgesetzt;  um  die  Verschiedenheit  der  physikalischen  Eigenschaften  bei  gleicher 
Zusammensetzung  zu  erklären,  bedarf  es  noch  der  Feststellung  der  sogenannt^' 
rationellen  Formel.  Es  entstanden  nacheinander  die  Radikal-,  die  Typen- 
Atomverkettungs-  oder  Struktur-  und  endlich  die  stereochemi>ch»' 
Theorie,  die  hier  nicht  besprochen  werden  können,  und  von  welchen  die  letzt- 
erwähnte nicht  nur  eine  einfache  Nebeneinanderlagerung,  sondern  eine  räumli'br 
Vertheilung  der  Atome  in  ganz  bestimmter  Anordnung  annimmt  und  zwar  iL 
der  Weise,  dass  das  Kohlenstoffatom  im  Mittelpunkt  eines  regulären  Tetraeder^, 
seine  Valenzen  nach  den  vier  Ecken  desselben  gerichtet,  gedacht  wird,  wodurch 
auch  die  Erklärung  der  das  polarisirte  Licht  rechts-  und  linksdrehenden,  «»on^ 
ganz  gleich  zusammengesetzten  Weinsäure  gelingt. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  organischen  Körper,  durch  welche  sich  die- 
selben ebenfalls  von  den  anorganischen  unterscheiden,  ist  die  Unbeständigkeit 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  meisten  derselben,  die  durch  hfthen' 
Temperaturen,  durch  Licht  und  Atmosphärilien  sehr  leicht  zerstört  werden. 

Ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  organischen  und  anorgani^ch^-n 
Verbindungen  besteht  in  keiner  Weise,  weder  die  Isomerie  noch  die  UnbestäD*li-*- 
keit  können  als  streng  charakteristische  Eigenschaft  der  organischen  Gebili'' 
angesehen  werden. 

g)  Die  Eigenschaften  der  organisirten  Materie. 

Wir  sind  hiermit  bei  einer  Gattung  der  Materie  angelangt,  die  den  bis- 
herigen Gipfelpunkt  der  materiellen  Entwicklung  auf  unserer  Erde  und  wohl  aoeh 
im  Weltall  kennzeichnet  und  deren  innerstes  AVesen,  trotzdem  uns  ihre  äosseren 
Funktionen  tagtäglich  zum  Bewusstsein  gelangen,  bis  zum  gegenwärtigen  Moment*' 
so  verborgen  geblieben  sind,  dass  bedeutende  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
organisirten  Materie  selbst  für  alle  Zukunft  die  Hoffnung  aufgegeben  haben,  y 
in  die  Geheimnisse  dieser  lebenden  Materie  eindringen  zu  können.  Die  lebende, 
organisirte  Materie  stellt  ein  chemisch  so  hochkomplizirtes,  mechanisch  so  fein 
konstruirtes,  energiedurchströmtes  Gebilde  dar,  dass  all  unsere  Sinneswerkzeoffp 
und  *  alle  noch  so  hoch  entwickelten  Hilfsmittel  der  Forschung  sidi  bisher  aN 
ungenügend  erwiesen  haben,  dasselbe  geistig  zu  durchleuchten.  Die  Forschon? 
ist    daher    namentlich    auf  diesem   Gebiete  ausschliesslich    auf  Hypothesen  »n* 
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• 
gewiesen,  die  mit  jeder  neuen  Thatsachengruppe  naturgemäss  eine  neue  Gestalt 
annehmen    müssen    und    als   asmotische,    Ferment-,    elektrodynamische, 
molekular-physikalische   Theorie,   als  Meta-   und  Katabolismus  auf- 
einander gefolgt  sind. 

Nur  eines  ist  in  dieser  schwankenden  Lage  sicher  und  nicht  hypothetisch, 
dass  auch  die  organisirte  Materie  ausschliesslich  aus  den  bisher  gefundenen 
Elementen  besteht,  dass  diese  zur  Bildung  derselben  zu  organischen  Verbindungen 
zusammentreten  und  dass  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  in  Wirkung 
steht.  Wenn  die  Materie  in  Zukunft  der  Energie  gegenttber  zurücktreten  muss, 
^0  wird  dies  vor  Allem  bei  der  organisirten  Materie  der  Fall  seiil,  da  sich  das 
Wesen  derselben  in  einem  ununterbrochenen  Geschehen  aufzulösen,  in  einer  un- 
aufhörlichen Störung  des  chemischen,  mechanischen,  molekularen,  elektrischen 
Uleichgewichts  und  dem  Bestreben,  dieses  wieder  herzustellen,  zu  bestehen 
scheint.  Da  aber  auch  die  nicht  organisirte  Materie  in  einer  ununterbrochenen, 
nur  langsamer  fortschreitenden  Umwandlung  begriffen  ist,  so  würde  der  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  der  organisirten  Materie  eigentlich  nur  das  Zeit- 
moment sein,  durch  welches  der  Stoffwechsel  in  solchem  Masse  beeinflusst  ist, 
da^s  wir  nur  diejenige  Materie,  deren  Stoffwechsel  in  wahrnehmbar  rascher 
Weise  vor  sich  geht,  als  organisirt  bezeichnen  können.  Die  bisher  gefundene 
materielle  Grundlage  der  organisirten  Materie  ist  das  sogenannnte  Protoplasma, 
dessen  chemische  Zusammensetzung  noch  unbekannt  ist  und  nach  der  Zusammen- 
setzung seiner  Zerfallsprodukte  aus  Molekülen  bestehend  gedacht  wird,  die  bis  zu 
l')000  Atome  aufzuweisen  haben,  die  der  Hauptsache  nach  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Schwefel  und  Eisen  bestehen.  Als  kleinstes 
mechanisches  Strukturgebilde  der  lebenden  Körper  wird  die  Zelle  angesehen, 
aus  deren  Anhäufung  sich  diese  Körper  zusammensetzen,  welche  Zellen  mit  der 
lebenden  Materie,  dem  Protoplasma  gefüllt  sind,  durch  dessen  ununtiörbrochenen 
Zerfall  und  Wiederaufbau,  Stoffwechsel,  Wachsthum,  die  Aeusserungen  der  phy- 
sischen und  geistigen  Energie  bedingt  sind. 

Dass  die  die  organisirte  Materie  bildenden  Elemente  und  Verbindungen 
die  bisher  besprochenen  und  nicht  besprochenen  Eigenschaften  besitzen,  darüber 
herrscht,  wenigstens  in  wissenschaftlichen  Kreisen,  bisher  kein  Zweifel;  es 
scheint  daher  die  ausserordentliche  Steigerung  der  Wechselwirkung  der  Ge- 
sammtheit  dieser  Eigenschaften  in  der  Zeiteinheit  mit  dem  Wesen  der  organisirten 
Materie  in  kausalem  Zusammenhang  zu  stehen. 

Die  wesentlichsten  und  auffallendsten  Eigenschaften  der  organisirten  Materie 
dürften  wohl  das  Wachsthum,  die  Fortpflanzungsftlhigkeit  aller  der  durch  sie 
beherrschten  und  die  sogenannte  geistige  Energie  einiger  dieser  Körper  sein. 

6.  Das  Material. 

Während  sich  der  Naturforscher  die  Aufgabe  stellt,  das  Wesen  der  Materie 
in  wachsender  Vollkommenheit  zu  erkennen,  deren  Eigenschaften  auf  dem  Wege 
des  Versuches,  der  hypothetischen  und  mathematischen  Spekulation  beschreibend 
und  messend  festzulegen  und  dadurch  das  Bedürfniss,  den  Drang  der  Menschheit 
nach  Erkenntniss  der  sie  umgebenden  Natur  zu  befriedigen,  ihre  Zufriedenheits- 
qualität zu  erhöhen,  besteht  diejenige  des  Technikers  beziehungsweise  Ingenieurs 
darin,  denselben  Zweck  der  Erhöhung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheits- 
qualität des  Menschen  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  dieselbe  Materie  zur  immer 
hoher  vervollkommneten  Herstellung  materieller  Gebilde,  zur  Gewinnung  grosser 
Energiequantitäten  verwendet.  Diejenige  Materie,  die  er  hierbei  in  Anwendung 
bringt,  nennt  er  das  Material. 

Dieses  Material  kann  nun  selbstverständlich  nichts  anders  sein  als  die 
Materie,  denn  so  wie  dem  Naturforscher  steht  auch  dem  Techniker  nur  die  von 
unserer  Erde  dargebotene  Materie  zu  Gebote  und  wir  können  daher  das  Material 
als  die  technisch  verwendete  Materie  bezeichnen.  Daraus  ist  wohl  er- 
sichtlich, dass  der  Techniker  bei  seiner  Thätigkeit  auf  der  durch  den  Natur- 
forscher geschaffenen  Basis   steht,   aber  doch  nicht  ausschliesslich,  da  diese  für 
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ihn  theils  zu  weit  und  andererseits  wieder  zu  eng  ist  und  er  daher  eiDe^!^eit< 
Errungenschaften  der  Naturwissenschaft  gar  nicht  verwenden  kann,  andererseits 
dagegen  das  Fehlende  in  ganz  ähnlicher  Weise  auf  dem  Wege  des  Versuche^, 
der  hypothetischen  und  mathematischen  Spekulation  vollkommen  selbstständi? 
zu  ersetzen  gezwungen  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  Naturforscher  und  Techniker  ist  ein  mannig- 
faltiger. Er  besteht  vor  Allem  wenigstens  vorläufig  darin,  dass  ersterem  dit- 
Materie  in  ihren  mannigfaltigen  Formen  genau  den  gleichen  Werth  behält, 
während  der  letztere  bestimmten  Formen  derselben,  gewissen  Materialien  eine 
bevorzugte  Stelle  einräumt,  weil  sie  sich  zur  Bedürfnissbefriedigung  der  Menschen 
in  vollkommenerer  Weise  als  andere  Formen  als  geeignet  erwiesen  haben, 
wobei  jedoch,  meiner  Ansicht  nach,  der  Techniker  und  namentlich  der  theoretisch 
höchststehende  Ingenieur  zu  weit  geht.  Während  in  den  letzten  Dezennien  de^ 
eben  vergangenen  Jahrhunderts  die  technische  Erforschung  der  Metalle,  nament- 
lich des  Eisens,  der  künstlichen  und  natürlichen  Steine,  des  Holzes,  der  sand- 
nnd  erdartigen  mit  einem  Wort,  der  Baumaterialien,  sowie  der  in  der  chemischeL 
Verarbeitung  verwendeten  Materialien  auf  eine  erfreuliche  Höhe  gehoben  wurdt^. 
blieb  diejenige  anderer  Materialien,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  nahezu  unberück- 
sichtigt. Dieses  wählerische  Vorgehen  des  Technikers  ist  ohne  Zweifel  mit  be- 
deutenden Volks-  und  privatwirthschaftlichen  Verlusten  verbunden,  wie  dir^ 
namentlich  die  Geschichte  der  Abfallverwerthnng  nachzuweisen  vermöchte.  Ancb 
dem  Techniker  und  Ingenieur  muss  mit  der  Zeit  das  Material  als  solche>  1l 
jeder  Form,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  annähernd  gleichwerthig  werden,  da  e^ 
wohl  kein  Material  giebt,  dass  nicht  in  irgend  einer  Weise  zur  Bedürfnj>>- 
befriedignng  des  Menschen  zu  verwenden  wäre. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Naturforscher  und  Techniker  xni: 
namentlich  die,  bei  der  ihm  zufallenden  ergänzenden  Forschung  obwaltenden  Um- 
stände, die  dem  Techniker  in  keiner  Weise  günstig  sind,  und  daher  naturgemä^^ 
und  folgerichtig  nur  durch  einen  mindestens  gleichen  Aufwand  an  geistiger 
Energie  bewältigt  werden  können.  Während  der  Naturforscher,  da  es  ihm  elnti 
nur  um  die  Materie,  deren  Eigenschaften  und  den  Zusammenhang  dieser  bc. 
verschiedenen  Formen  derselben  handelt,  immer  auf  den  thunlichst  einfachsten 
Zustand  eines  Stoffes  oder  zusammengesetzten  Körpers  zurückgeht  und  mit  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Massen  zu  arbeiten  vermag,  wodurch  Aktion  und  Re- 
aktion in  ihrem  kausalen  Zusammenhange  reiner  zum  Ausdrucke  gelangen.  i>t 
dies  dem  Techniker  nahezu  niemals  möglich;  sein  Forschungsgebiet  erstreckt 
sich  gewöhnlich  auf  nicht  nur  chemisch,  sondern  auch  mechanisch  komplizirtert 
Gebilde,  bei  welchen  oft  die  reine  Form  eine  bedeutende  Rolle  spielt  und  die 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  durch  die  oft  bedeutenden  Masseii. 
sowie  durch  vorhandene  nebensächliche  Um-  und  Zustände  in  solcher  Weise  ge- 
deckt  und  beeinflusst  werden,  dass  es  mit  grossen  Schwierigkeiten  verboodeL 
ist,  diese  Eigenschaften  zu  einer  klaren  unzweideutigen  Aeusserung  zu  ver- 
anlassen, sie  befreit  von  dem  Einflüsse  jener  Nebenumstände  in  ihrem  Zasammen- 
hange  zu  erkennen. 

Das  ist  doch  gewiss  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Techniker  in  seiner  er- 
gänzenden Forschungsarbeit,  da  er  das  Material  in  demjenigen  immer  kompli* 
zirteren  Zustand  zu  untersuchen  hat,  in  dem  es  in  der  technischen  Arbeit  zar 
Verwendung  gelangt,  von  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Faktoren  abhängii: 
wird  als  der  Naturforscher  —  den  wirthschaftlichen  und  Kechtsfaktor  gan^ 
ausser  Acht  gelassen  —  und  dass  daher  naturgemäss  seine  Forschungsarbe:: 
in  keiner  Weise  als  die  einfachere  bezeichnet  werden  kann,  und  gewiss  als  die 
schwierigere  anerkannt  werden  müsste,  wenn  ihm  nicht  der  Vortheil  zukäme, 
auf  naturwissenschaftlicher  Basis  fussen  zu  können. 

Wenn  wir  nun  vorläufig  noch  auf  dem  Standpunkte  verbleiben  wollen, 
nach  welchem  die  Materie  noch  neben  der  Energie  genannt  und  anerkannt 
werden  soll,  so  können  wir  die  Gesammtheit  der  die  Materie  betreffenden  tech- 
nischen Forschungsresultate  als  Materialienkunde  bezeichnen  und  daronter 
einen   Zweig  der   technischen  Wissenschaften   verstehen,   der  noch  am  Aafani: 
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des  verflossenen  Jahrhunderts  kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  mit  dem  Auf- 
blühen dieser  zu  immer  grösserem  Ansehen  gelangte  und  heute  eine  der  wissen- 
schaftlichen Hauptgrundlagen  der  gesammten  technischen  Arbeit  bildet.  So 
lange  die  Techniker  den  rein  empirischen  Weg  verfolgten,  wie  ihn  ja  alle  Be- 
rufsstände und  Wissenschaften  gegangen  sind,  war  von  einer  Materialienkunde 
keine  Rede,  und  erst  mit  dem  Beginn  und  Fortschreiten  der  theoretischen  Durch- 
leuchtung der  technischen  Vorgänge  und  deren  Hilfsmittel  gewann  die  Erkennt- 
niss  immer  mehr  Raum,  dass  die  Durchbildung  all  dieser  Vorgänge  und  die 
Konstruktion  aller  Werkzeuge  und  Hilfsmittel  nur  auf  die  Eigenschaften  des 
Materials  und  der  wirkenden  Energien  aufgebaut  werden  könne,  und  es  kann 
namentlich  den  jungen  Ingenieuren,  die  das  unscheinbare  Material  neben  den 
oft  grossartige  Formen  annehmenden  Werkzeugen  ganz  unbeachtet  lassen,  nicht 
j?enug  eingeprägt  werden,  dass  technische  Arbeit  ohne  eingehende  Eenntniss  des 
Materials  wirthschaftlich  tlberhaupt  nicht  ausfahrbar  und  die  qualitative  und 
quantitative  Steigerung  derselben  mit  der  vertieften  Erkenn tniss  des  Materials 
in  geradem  Verhältnisse  steht.  Schon  um  diese  ausserordentliche 
Wichtigkeit  der  MateriaTienkunde  ins  gehörige  Licht  zu  setzen, 
sollte  dieselbe  an  den  technischen  Hochschulen  als  einheitlicher 
(regenstand  gelehrt  werden. 

Da  das  Material  nichts  anderes  als  die  Materie,  wenn  auch  meist  in  der 
Form  komplizirterer  Gebilde  ist,  so  gilt  für  sie  alles  das,  was  hier  über  die 
Materie  gesagt  wurde,  und  kann  daher  auch  das  Material  nach  dem  Aggregat- 
zustande in  mehrere  Klassen  getheilt  werden,  wobei  gewisse  Uebergangszustände, 
wie  z.  B.  der  plastische  Zustand  zwischen  flüssig  und  fest  eine  wichtigere  Rolle 
spielt  als  bei  der  Materie,  und  hier  geradezu  als  vierter  Aggregatzustand  fest- 
gesetzt zu  werden  verdienen  würde. 

Wenn  wir  uns  nach  den  dem  Menschen  für  die  technische  Arbeit  zu  Ge- 
bote stehenden  Materialien  umsehen,  so  finden  wir  als  einzige  Quelle  derselben 
die  Oberfläche  und  erstarrte  Kruste  unserer  Erde  mit  ihren  festen,  tropfbar 
flüssigen  und  gasförmigen  Gebilden,  mit  den  auf  dieser  Oberfläche  befindlichen 
Pflanzen  und  Thieren,  und  daraus  würde  sich  von  selbst  die  althergebrachte 
und  gewiss  sehr  übersichtliche  Eintheilung  in  die  Materialien  des  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreiches  ergeben,  die  ohne  Zweifel  auch  hier  eingehalten 
werden  müsste,  wenn  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Materialien  sich  mit 
dem  Zwecke  dieses  Buches  vereinigen  Hesse.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt 
mir  nur  der  Hinweis,  dass  die  Materialien  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  der 
organisirten,  alle  übrigen,  einschliesslich  Wasser  und  Luft,  der  anorganischen 
Materie  zugezählt  werden,  und  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  erschöpfende 
Besprechung  aller  Materialien  der  technischen,  sondern  nur  um  diejenige,  der, 
wie  oben  erwähnt,  ergänzenden,  für  die  technische  Arbeit  wichtigsten  physika- 
lischen und  rein  technischen  Eigenschaften  dieser  Materialien  handelt,  wobei  ich 
wieder  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  will,  dass  alle  Wahrnehmungen  zur  Fest- 
stellung dieser  Eigenschaften,  und  dass  namentlich  die  wesentlichsten,  unter- 
^cheidenden,  gewissermassen  im  Innern  der  Materialien  versteckten  Merkmale 
nur  unter  Mitwirkung,  oder  nur  durch  bewusst  veranlasste  Einwirkung  irgend 
einer  Energieform  klarzulegen  sind,  ja  dass  selbst  die  oberflächlichsten  Eigen- 
schaften, wie  die  Farbe  und  Form  ohne  Einflussnahme  strahlender  Energie 
nicht  wahrgenommen  werden  können,  so  dass  wir  stets  zweifelhaft  bleiben,  ob 
nicht  die  ganze  Materialienkunde  eigentlich  in  die  Lehre  von  der  Energie,  in 
die  Energetik  gehört.  Ja  selbst  die  bei  der  Besprechung  der  Eigenschaften 
der  Materie  angewendete  Eintheilung  in  Eigenschaften,  die  sich  gewissermassen 
dem  Beobachter  von  selbst  darbieten,  die  der  von  Energie  unberührten  Materie 
zukommen,  und  in  solche,  die  erst  durch  die  Herbeiführung  einer  äusseren 
Energieeinwirkung  zur  Erscheinung  kommen,  bleibt  problematisch,  da  jede 
Wahrnehmung  an  unsere  Sinneswerkzeuge  gebunden  ist,  diese  aber  ohne  Energie 
nicht  zu  funktioniren  vermögen. 

Bevor  wir  nun  aber  auf  die  Besprechung  einiger  der  wichtigsten  Eigen- 
schaften   der  Materialien   übergehen,   haben   wir    uns    noch   mit  einem  in   der 


702  iV.  Abtheilung. 

technischen  Arbeit  äusserst  geläufigen  Begriff,   dem  des  Rohmaterials,  au»- 
einanderzusetzen. 

Dieser  Begriff  wird  meist  nur  im  relativen  Sinne  gebraucht,  indem  man 
dasjenige  Material,  das  im  Beginne  eines  technologischen  Vorganges  zur  Ver- 
arbeitung gelangt,  als  Rohmaterial  anspricht;  so  würde  für  eine  Fahrradfabrik, 
die  keine  eigene  Giesserei  besitzt,  der  von  einer  solchen  bezogene  Rohguss  al> 
Rohmaterial  gelten,  und  doch  ist  dieser  Rohguss  in  Wirklichkeit  ein  Prodnki 
—  allerdings  Halbprodukt  —  und  nicht  Rohmaterial.  Man  sieht  leicht.  da>- 
auf  diese  Weise  der  Begriff  des  Rohmaterials  von  der  Organisation  der  tech- 
nischen Arbeit  abhängig  wird,  während  er  doch  eigentlich  ein  Fachbegriff  ^eiL 
könnte  und  sollte.  Fassen  wir  diesen  Begriff  in  absoluter  W^eise  auf,  so  kouieL 
wir  als  Rohmaterial  das  vom  Menschen  bisher  unberührte,  von  der  Natur  dd- 
mittelbar  dargebotene  Material  definiren.  Sowie  dieses  Material  mit  einer  vom 
Menschen  bewusst  angewendeten  Energiewirkung  in  Verbindung  tritt,  die>» 
Wirkung,  die  Arbeit  gewissermassen  in  sich  aufsaugt,  verwandelt  es  sich  an- 
dern Rohmaterial  in  das  Produkt;  das  im  Bergbau  anstehende  Erz,  die  Kohle 
das  im  Steinbruch  anstehende  Gestein  wäre  daher  Rohmaterial,  sobald  da.<>elW 
durch  menschliche  Arbeit  aus  seiner  Verbindung  mit  der  Erdkruste  gerissen  i>L 
wäre  es  als  Produkt  anzusprechen.  Da  die  Exaktheit  und  Schärfe  der  Begriä-- 
bestimmung  jeder  Wissenschaft  nur  zum  Vortheil  gereichen  kann,  wäre  dit 
allgemeine  Annahme  des  Begriffs  des  absoluten  Rohmaterials  nur  zu  wünschen, 
wenn  auch  zugestanden  werde^  muss,  dass  sich  durch  den  Güterkreislauf  dit 
Produkte  allerdings  sehr  langsam  wieder  in  Rohmaterialien  verwandeln.  £- 
werden  ohne  Zweifel  Fälle  zu  finden  sein,  in  welchen  die  Anwendung  die>^ 
Begriffs  zweifelhaft  bleibt,  aber  das  ist  schliesslich  bei  den  meisten  BegriütL 
der  Fall,  und  gegenüber  den  Einwürfen  der  Praktiker,  die  das  Festhalten  ai 
einem  exakten  Begriffe  meist  als  ganz  nebensächlich  hinstellen,  möchte  ich  b^: 
den  jungen  Ingenieuren  die  Ansicht  festigen,  dass  auch  für  den  Techniker  nrA 
insbesondere  für  den  Ingenieur  das  scharf  logische  Denken  und  die  exakte  B^ 
griffsbildung  nicht  ohne  Bedeutung  sein  können,  zumal  die  Vergehen  gegen  dieselben. 
namentlich  in  der  technischen  Reklamewelt,  ein  Eingreifen  des  Ingenieurs  ii. 
der  Zukunft  nothwendig  machen  dürften.  Wir  können  daher  alle  von  der  tech- 
nischen Arbeit  verwendeten  Gebilde  der  Natur  eintheilen  in  Rohmaterial  du^ 
Material  oder  Zwischenmaterial ;  wobei  es  klar  ist,  beziehungsweise  sich  aas  der 
Definition  von  selbst  ergiebt,  dass  die  Eigenschaften  des  Roh-  und  Zwischeo- 
materials  genau  dieselben  sein  können. 

a)  Die  teehniseh-physikalisehen  Eigensehaften  der  Materialien. 

W^enn  ich  nun  auf  die  Besprechung  der  wichtigsten  Eigenschaften  de^ 
Materials  eingehe,  so  will  ich  mit  derjenigen  beginnen,  die  wir  uns  wohl  nicht 
ohne  Energiewirkung,  aber  doch  im  normalen  Zustand  waltend  denken  kooDei 
und  zu  welchem  vor  Allem  das  Gefüge,  der  innere  Aufbau,  auch  Textur  er- 
nannt, zu  zählen  ist.  Das  Wort  Struktur,  das  ebenfalls  häufig  für  den  Begrin 
des  inneren  Aufbaues  gebraucht  wird,  sollte  hier  ganz  ausgeschaltet  werdeD. 
um  eine  Verwechslung  mit  der  chemischen,  der  Atomstruktur  zu  vermeiden. 

So  wie  bei  der  Materie  müssen  wir  auch  beim  Material  vorläufig  an  der 
hypothetischen  Molekulartheorie  festhalten  und  annehmen,  dass  jedes  Material 
chemisch  aus  den  Elementatomen  und  mechanisch  aus  den  durch  diese  Atome 
zusammengesetzten  und  durch  Kohäsion  aneinander  haftenden  Molekülen  be 
stehen,  wobei  noch  bezüglich  der  komplizirter  zusammengesetzten  Matenalieu 
festzustellen  wäre,  dass  der  innere  Aufbau  sich  häufig  in  solcher  Weise  voll- 
zieht, dass  die  Moleküle  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  zu  MolekfllgrappeD 
zusammentreten,  und  solche  Gruppen  gleicher  oder  verschiedener  Natur  erst  den 
Körper  aufbauen.  Was  die  aus  organisirter  Materie,  d.  h.  aus  dem  Thier-  nad 
Pfianzen reiche  stammenden  Materialien  betrifft,  die  in  der  technischen  Arbeit  in 
allen  den  Thier-  und  Pflanzenkörper  aufbauenden  Gebilden  in  Anwendunj: 
kommen,     so    besteht    das    innere    Gefüge    derselben    aus     aneinandergefSsten 
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Zellen  und  einer  aus  umgewandeltem  Protoplasma  bestehenden  Zwischenzellen- 
masse, Interzellularsubstanz,  die  die  Zellen  umgiebt.  Die  Zelle  selbst  wird 
als  ein  ,^ kugeliges,  kernhaltiges,  mikroskopisches  Bläschen  mit  zähflüssigem, 
vorwiegend  aus  Eiweissstoflfen,  Salzen  und  Wasser  bestehendem  Inhalt"  definirt. 
«Es  steht  fest",  sagt  Eanke,  „dass  alle  höheren  Thiere  in  ihren  frtlhesten 
Entwicklungsstadien  ganz  und  gar  aus  Zellen  bestehen  und  dass  alle  die  kom- 
plizirteren  Bildungen  ihres  Organismus  sich  aus  Zellen  entwickeln."  Die  Zelle 
besteht  aus  einer  Zellenmembran,  aus  einer  von  dieser  umschlossenen,  Proto- 
plasma genannten,  eiweissreichen  Masse  und  aus  einem  soliden  oder  bläschen- 
tVirmigen  Kern.  Diese  Zusammensetzung  der  Zelle  ist  jedoch  nicht  immer  die- 
selbe, denn  „es  giebt  Zellen,  welche  innerhalb  einer  ausgeprägten  Membran 
einen  kernlosen  Protoplasmakörper  führen,  welcher  sich  im  Wesentlichen  vom 
gewöhnlichen  Zellenprotoplasma  nicht  unterscheidet".  Solche  kernlosen  Zellen 
sind  namentlich  im  Pflanzenreiche  nicht  selten.  Eine  solche  Zelle  ist  z.  B.  die 
Bier-  und  Branntweinhefe.  Von  einigen  Forschern  wird  der  ganze  Inhalt  dieser 
Zellen  als  Kern  aufgefasst. 

Während  nun  bis  in  die  letzten  Dezennien  des  vergangenen  Jahrhunderts 
von  der  Naturforschung  angenommen  wurde,  dass  Protoplasma  und  Kern  die 
letzten  Theilkörper  der  Zelle  sind,  wird  diese  Ansicht  neuester  Zeit  bekämpft 
und  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  Zelle  —  Atome  und  Moleküle  hier  unbe- 
rücksichtigt gelassen  —  aus  noch  kleineren  Elementarorganen  bestehen  müsse. 
^Da  das  Organisirte  fortzeugend  Organisirtes  hervorbringt",  sagt  Wiesner, 
.so  ist  es  gewiss,  dass  die  Theilung  der  lebenden  Substanz  nicht  bis  zu  ihrem 
Zerfall  in  Moleküle  gehen  könne,  sondern  dass  ihr  eine  räumliche  Grenze 
gesetzt  sein  müsse."  Als  solches  Elementarorgan  nimmt  Wies n er  dasPlasom 
an,  ein  Gebilde,  das  „in  mehr  oder  minder  reichlich  modiflzirter  Form  an  dem 
Aufbau  der  ganzen  Zelle  Antheil  nimmt  und  das  ausser  der  organischen  Theil- 
barkeit  noch  die  Fähigkeit  hat,  zu  wachsen  und  zu  assimiliren". 

Aus  den  Zellen  setzen  sich  sodann,  wie  schon  erwähnt,  all  diejenigen  Ge- 
webe zusammen,  die  den  thierischen  und  Pflanzenkörper  bilden.  Diese  Gewebe 
sind  namentlich  bei  ersterem  von  ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  und  werden 
der  Hauptsache  nach  in  vegetative  und  animale,  die  letzteren  wieder  in  Nerven- 
nnd  Muskelgewebe  unterschieden,  zu  welchen  schliesslich  die  Gewebe  der  Binde- 
substanzen, die  dem  thierischen  Körper  den  gehörigen  Zusammenhang  geben 
und  den  grössten  Theil  dieses  Körpers  bilden,  zu  zählen  sind.  Zu  den  vegeta- 
tiven Geweben  werden  die  Blut-  und  Oberhaut-  sowie  Drüsengewebe  gezählt. 
Das  Knochengerüst  des  thierischen  Körpers  wird  ebenfalls  aus  Bindegewebe 
aufgebaut,  dem  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalk  eingelagert  wird. 

Auch  die  Pflanzen  und  daher  das  technisch  so  wichtige  Holz,  sowie  die 
dem  Pflanzenreiche  entnommenen  Fasern,  wie  Baumwolle,  Flachs  u.  s.  w.  bestehen 
durchwegs  aus  Zellen,  die  ebenfalls  zu  grösseren  Gebilden,  Geweben  sich  zu- 
sammensetzen. Die  Nadelhölzer  und  dikotylen  Holzpflanzen  bestehen  im  jugend- 
lichen Zustande  aus  zarten  plasmareichen  Zellen,  die  sich  theilen  und  zu  dick- 
wandigen langen  faserartigen  Zellen  auswachsen,  deren  Wände  durch  Aufnahme 
von  Lignin,  Holzsubstanz  steif  geworden  sind.  Diese  sogenannten  Libri- 
form fasern  bilden  das  eigentliche  Holz.  Ausserdem  bilden  diese  Zellen  röhren- 
artige Gebilde,  die  als  Gefässe  bezeichnet  werden  und  mit  den  Fasern  zu  Gefäss- 
bündeln  zusammenwachsen  und  den  Jahresring  bilden.  Das  an  der  Peripherie 
befindliche  Gewebe  besteht  ebenfalls  aus  Fasern  und  Röhren  mit  siebartig  durch- 
brochenen Wänden,  welche  das  Bastgewebe  darstellen.  Das  im  Innern  vor- 
handene Mark  sowie  die  Markstrahlen  sind  aus  eckigen  Parenchymzellen  zu- 
sammengesetzt. 

Wenn  wir  zum  Gefüge  der  anorganischen  Körper  übergehen,  so  ist  be- 
züglich der  gasförmigen  und  tropfbar  flüssigen  Körper  nichts  weiter  zu  erwähnen, 
sie  zeigen  neben  ihrer  chemischen  und  molekularen  Zusammensetzung  kein 
mechanisch  differenzirtes  Gefüge  und  es  bleiben  daher  nur  die  festen  Körper 
zur  Besprechung,  deren  Aufbau,  Textur,  je  nach  ihrer  Natur  solche  Mannig- 
faltigkeit zeigt,  dass  von  einer  erschöpfenden  Besprechung  derselben  keine  Rede 
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sein  kann:  es  sollen  daher  nur  die  wichtigsten  Materialien  erwähnt  werden, 
wobei  jedoch  nicht  nur  die  von  der  Natur  gebildeten  (Rohmaterialien),  sondern 
auch  die  vom  Menschen  hergestellten  Materialien  in  Frage  kommen.  Die  wich- 
tigsten derselben  sind  die  Gesteine  und  deren  Zertheilungs-  und  Zusammen- 
setzungsprodukte, sowie  die  Metalle. 

Das  Gefttge  der  in  der  Erdkruste  anstehenden  Gesteine  ist  ihrer  Zusammen- 
setzung entsprechend  mannigfaltig.  Die  meisten  natürlichen  Gesteine  bestehen 
nicht  aus  einer,  sondern  aus  mehreren  Gesteinsgattungen  verschiedener  chemischer 
Zusammensetzung,  bilden  daher  meist  ein  mechanisches  Gemenge  verschiedener 
und  verschieden  grosser  Gesteinsindividuen,  deren  Mischung  alle  Grade  der 
Inhomogenität  zu  zeigen  vermag,  obwohl  auch  homogene  Gesteine  bekannt  sind. 
Man  pflegt  die  Gesteine  nach  ihrem  Gefttge  als  amorphe,  krystallinische 
und  klastische  {xXatfTÖg,  zerbrochen)  zu  unterscheiden,  wobei  es  jedoch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  selbst  die  kleinsten  Theilchen  der  letzterwähnten  Gresteine 
aus  sehr  kleinen  oder  unausgebildeten  oder  zerriebenen  Krystallen  und  Kr}'stall- 
theilen  bestehen.  Die  rein  amorphen  Gesteine  sind  selten,  am  häufigsten  die 
aus  amorphen  und  krystallinischen  Gesteinsindividuen  zusammengesetzten.  DaraD> 
ergiebt  sich  entweder  eine  amorphe,  krystallinische,  häufiger  körnige,  stängliche. 
lamellenartige  Textur,  die  wieder  in  fein-,  grob-,  grosskörnige  und  stängliche.  n>- 
wie  blättrige,  schuppige,  tafelige,  fasrige  unterschieden  werden  kann.  I^r 
Hauptsache  nach  bestehen  die  meisten  Gesteine  aus  sehr  verschieden  grosseo. 
körnerartigen  Gesteinstheilen  gleicher  oder  verschiedener  Natur,  die  dorcb 
Kohäsion  oder  Adhäsion  zusammengehalten  werden  und  in  letzterem  Falle  ihren 
festen  Zusammenhang  wahrscheinlich  sehr  bedeutenden  Kompressionen  verdanken 
Bei  den  klastischen  Gesteinen  wird  eine  psephitische,  psammitische  und 
pelitische  Textur  unterschieden,  je  nachdem  die  miteinander  verbundenen 
Gesteinstrümmer  deutlich  wahrnehmbar,  oder  von  sandartiger  oder  staubartiger 
Grösse  sind.  Zu  den  Gesteinen  mit  psephitischer  Textur  gehören  z.  B.  die 
Breccie  und  das  Konglomerat.  Zeigen  die  Gesteine  mehr  oder  weniger  gru^-r 
sichtbare  Poren  und  Höhlungen,  so  wird  ihre  Textur  als  zellige,  tubulosc. 
blasige,  vesikulöse,  scoriose  bezeichnet. 

Diejenigen  gesteinsartigen  Materialien,  die  wir  als  Geschiebe,  Gerolle. 
Kiesel,  Schotter,  Kies,  Grus,  Sand,  Thon,  Dammerde  bezeichnen,  sind  entweder 
natürliche  Zersetzungs-  oder  künstliche  Theilungsprodukte  des  (jesteins  nnd 
müssen  daher  denselben  inneren  Aufbau  derselben  erweisen. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Textur  der  wichtigsten  Metalle  übergehen,  so  i<t 
vor  Allem  zu  konstatiren,  dass  die  meisten  derselben  ein  ziemlich  homogene^, 
fein-  oder  grobkörniges,  häufig  auch  krystallinisches  Grefttge  zeigen  mit  Aa>- 
nahme  des  Eisens,  dessen  G^füge  sich  bei  eingehenderer  Untersuchung  als  eiL 
mechanisches  Gemenge  verschieden  zusammengesetzter  Körper  erweist.  Die>e 
aussergewöhnliche  Stellung  des  Eisens  mag  zum  Theil  darin  begründet  sein. 
dass  das  technisch  verwendete  Eisen  niemals  reines,  sondern  stets  Kohlenstoif- 
Eisen-Legirung,  andererseits  aber  dasjenige  Metall  ist,  dessen  GefOge  bisher  am 
eingehendsten  untersucht  wurde  und  daher  genauer  bekannt  ist,  als  dasjeniee 
der  übrigen  Metalle.  Das  Gefüge  mancher  Metalle  ist  von  der  Temperatur,  der 
dieselben  ausgesetzt  waren,  der  der  Erstarrung  zugemessenen  Zeit,  sowie  v«'L 
Energieeinwirkungen  abhängig. 

Beim  Uebergang  des  Roheisens  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Aggre^t- 
zustand  treten  sowohl  Zersetzungs-  (Saigerungs-)  als  auch  Krystallisation>er- 
scheinungen  auf,  wodurch  die  bei  hoher  Temperatur  flüssige  homogene  Ma^s* 
in  eine  mehr  oder  weniger  unhomogene  übergeht:  es  bilden  sich  Legironjren 
von  verschiedenem  Kohlenstoffgehalt,  von  welchen  bestimmte  leichter  krystallisireD 
Es  entstehen  daher  Krystalle  von  ausgebildeter  Form,  wenn  Hohlräume  v«)r- 
handen  sind,  sonst  aber  selbstverständlich  nur  gestörte  Krystallformen,  die  eine 
Komform  annehmen  und  in  einer  Grundmasse  von  anderer  Zusammensetzung 
eingebettet  erscheinen:  gleichzeitig  scheidet  sich  häufig  Kohlenstoff  als  solcher 
in  der  Form  von  Graphit  aus,  wodurch  das  Gefüge  des  erstarrten  Kühei>en< 
wesentlich  beeinflusst  wird,  das  daher  meist  aus  kohlenstoffarmer  Gnindma<?t^ 
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aus  kohlenstoffreichem  Eisenkorn,  dem  Karbid  und  dem  Graphit  besteht.  Das 
Grossgefüge  des  Roheisens  ist  daher  dieser  Znsammensetzung  entsprechend  ein 
mehr  oder  weniger  grobkörniges,  häufig  jedoch  auch,  wenn  die  Bedingungen 
für  die  Karbidbildung  günstig  sind,  ein  nahezu  ausschliesslich  krystallinisches, 
strahliges,  blättriges,  spiegeliges  Gefüge.  Schleift  und  polirt  man  den 
Bruch,  so  kommt  das  nur  mikroskopisch  sichtbare  Kleingefüge  zur  Geltung, 
and  dieses  zeigt  sich  beim  Eoheisen  stets  als  ein  blumiges,  dessen  blattähnliche 
(rebilde,  in  die  Gmndmasse  eingeschlossen,  aus  Krystalleisen  bestehen. 

Das  Gefüge  des  schmiedbaren,  kohlenstofiTärmeren  Eisens  ist  im  natürlichen, 
d.  h.  unbearbeiteten  Zustande  stets  körnig-krystallinisch  von  sehr  verschiedener 
Korngrösse,  die  von  der  chemischen  Zusammensetzung  und  mechanischen  Bear- 
beitung abhängt;  da  Beimengungen  von  Kohlenstoff,  Mangan  und  Wolfram  eine 
Verfeinerung  des  Kornes  ermöglichen,  zeigt  Stahl  gewöhnlich  ein  feineres  Gefüge 
als  Schweisseisen  und  zwar  oft  so  weitgehend,  dass  das  Korn  mit  unbewaffnetem 
Auge  kaum  mehr  sichtbar  ist.  Dass  diese  durch  Kohäsion  aneinander  haftenden, 
als  Körner  bezeichneten  Molekülgruppen  unausgebildete  Krystalle  sind,  dürfte 
kaum  fraglich  erscheinen.  Das  gegossene  und  schnell  erstarrte  Flusseisen  zeigt 
oft  ein  blättrig-krystallinisches,  strahliges  Gefüge,  das  jedoch  bei  folgender  Er- 
hitzung und  Bearbeitung  in  ein  feinkörniges  übergeht.  Kohlenstoff-  und  phos- 
phorarmes Schweisseisen  zeigt  nach  einer  mechanischen  Bearbeitung  eine  ausge- 
sprochen sehnige  Textur,  die  durch  das  Auseinanderziehen  der  Kry Stallkörner 
entstanden  ist.  Das  Flusseisen  zeigt  diese  Eigenschaft  in  viel  geringerem  Grade. 
Im  Kleingefüge  zeigt  Schweisseisen,  wie  Flusseisen  ,,in  annähernd  homogener 
Grundmasse  einzelne  Krystallkörper  schwimmend,  die  sich  oft  zu  langgestreckten 
Figuren  vereinigen,  aber  bei  stärkerer  Vergrösserung  in  zackige,  aus  regulären 
Krystallen  zusammengesetzte  Gestalten  auflösen",  nur  dass  bei  Schweisseisen 
noch  Schlackenbündel  zwischengelagert  sind.  Stahl  zeigt  eine  Vermehrung  der 
Krystalle,  die  eine  weniger  langgestreckte,  sondern  mehr  massige  Gestalt  an- 
nehmen. 

Nach  verschiedenen,  zur  Aufklärung  der  Härtungstheorie,  namentlich  von 
Howe,  Osmond,  Sauveur,  Arnold  ausgeführten  Untersuchungen  des  mikro- 
skopischen G^füges  des  Stahls  haben  sich  vier  Primärbestandtheile  desselben, 
nämlich  Ferrit,  Cementit,  Perlit  und  Martensit  ergeben,  von  welchen  der 
erste  aus  kohlenstofffreiem  Eisen,  der  Cementit  aus  Karbid,  d.  h.  einer  Ver- 
bindung von  Eisen  mit  Cementkohlenstoff  (Kohlenstoff  im  ungehärteten  Eisen) 
FcgC,  Perlit  aus  einer  Mischung  von  Ferrit  und  Cementit  besteht,  während  die 
Znsammensetzung  des  letzten  Bestandtheils  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt  ist, 
aber  ebenfalls  aus  Eisen  und  Kohlenstoff,  jedoch  in  schwankenden  Verhältnissen 
012  bis  0*9%  zusammengesetzt  ist. 

Kupfer,  Gold  und  Silber  zeigen  einen  hackig-,  zackig-körnigen  Bruch, 
Zinn  ein  stark  krystallinisches,  Blei  ein  nahezu  amorphes  Gefüge,  das  bei  den 
meisten  Legirungen  dieser  Metalle  meist  körnig  ist. 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Materialien,  die  einer  chemischen  Ver- 
arbeitung zugeführt  werden,  wie  z.  B.  die  Brennmaterialien.  Materialien  der 
chemischen  Grossindustrie  u.  s.  w.,  sowie  bei  solchen,  die  einer  weitgehenden 
Zerkleinerung  unterzogen  werden,  spielt  das  mechanische  Gefüge  keine  wichtige 
technische,  häufig  jedoch  eine  wirthschaftliche  Rolle  und  ist  daher  auch  meist 
unerforscht  geblieben  oder  nur  soweit  untersucht  worden,  als  es  mit  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  mit  dem  wirthschaftlichen  Erfolg  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  steht.  Ein  solcher  Zusammenhang  ist  auch  vorhanden 
zwischen  dem  Gefüge  und  der  für  die  technische  Verarbeitung  so  wichtigen 
Eigenschaft  der  Homogenität  des  Materials,  welche  bei  den  aus  organisirter 
oder  anorganischer  Materie  bestehenden  Rohmaterialien  durch  natürliche,  bei 
vielen  der  anderen  Materialien  jedoch  in  hohem  Grade  durch  die  Vollkommenheit 
der  zur  Gewinnung  oder  Herstellung  derselben  verwendeten  technologischen 
Vorgänge  bedingt  ist  und  unter  der  wir  im  technischen  Sinne  die  Gleichmässig- 
keit  der  Vertheilung  der  Moleküle  und  Molekülgruppen  gleicher  und  verschiedener 
chemischer  Natur  und  Grösse,   sowie  fremdartiger  Einschlüsse  verstehen.     Der 
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unhomogene  Zustand  eines  Holzstammes,  eines  Quadersteines  ist  etwas  von  der 
Natur  gegebenes:  anders  ist  dies  z.  B.  bei  den  Metallen,  einer  Thongattuo?. 
einem  gesponnenen  Garn  u.  s.  w.  Der  höhere  oder  geringere  Grad  der  Homogenität 
ist  häufig  wie  z.  B.  bei  den  Metallen  von  Massenwirkungen  abhängig  und  um- 
gekehrt proportional  diesen  Massen,  d.  h.  ein  höherer  Grad  gepaart  mit  der 
geringeren  Masse.  Da  von  allen  Materialien  das  Eisen  eines  derjenigen  ist.  da^ 
in  den  grössten  Massen  hergestellt  wird,  so  ist  auch  die  bei  demselben  oft  Id 
ausserordentlichem  Grade  eintretende  Inhomogenität  ganz  erklärlich:  sie  wini 
namentlich  durch  die  schon  erwähnten  Seigerungs-  und  Krystallisaticmser- 
scheinungen,  aber  auch  durch  Schlacken-  und  insbesondere  Gaseinschlfisse  hervor- 
gerufen. Die  Eigenschaft  der  Homogenität  ist  ohne  Zweifel  auch  eine  Funkti-o 
der  zur  Herstellung  verwendeten  Zeit,  so  dass  Massenwirkung  und  kurze  Prozo*- 
zeit  einander  steigernd  geringere  Grade  dieser  Eigenschaft  zu  bedingen  ver- 
mögen und  die  ungünstigen  Eigenschaften,  die  z.  B.  das  Bessemermaterial  bi>h^r 
in  dieser  Richtung  gezeigt  hat,  sind  ohne  Zweifel  dem  Zusammenwirken  dieser 
Faktoren  zuzuschreiben,  ebenso  ist  dies  beim  Streichgarn  der  Fall,  wo  allerdin?^ 
ein  hoher  Grad  der  Homogenität  gar  nicht  angestrebt  wird. 

Dass  die  Homogenität  auf  andere  technische  Eigenschaften,  wie  z.  B.  am 
die  Festigkeit,  Dehnbarkeit  u.  s.  w.  einen  bedeutenden  Einfluss  auszuflben  vermag, 
ist  selbstverständlich.  Zu  den  hauptsächlich  nur  technisch  wichtigen  Eigen- 
schaften gehört  die  Grösse  und  Form  der  Materialien,  die  sich  selbstver- 
ständlich nur  auf  solche  im  festen  Aggregatzustande  beziehen  können.  Alit 
Materialien  kommen  in  bestimmten,  gewisse  Grenzen  nicht  überschreiteDdn 
räumlichen  Ausdehnungen  in  irgend  einer  Stttckgrösse  zur  Anwendung,  wob»^: 
diese  Stückgrösse  in  vielen  Fällen,  wie  in  der  Thonindustrie,  Mttllerei  u.  s.w 
geradezu  das  Hauptziel  der  Verarbeitung  bildet;  häufig  ist  diese  St1ickgr>^ 
und  die  Gleichmässigkeit  derselben  durch  die  Transportfähigkeit,  durch  d> 
Gleichmässigkeit  der  Prozessftthrung,  wie  in  der  Erz-  und  Eohlenaufbereiton?. 
in  der  Kokserei  und  Spinnerei  u.  s.  w.  von  grossem  Einfluss.  Auch  die  Föne 
und  der  Grad  der  Gleichmässigkeit  derselben  kann  in  der  technischen  Arbeit 
von  Wichtigkeit  sein,  so  im  Hochbau,  in  der  Zucker-  und  Zellulosefabrikati«^n 
eine  bestimmte  thunlichst  gleichmässige,  beim  Formsand  und  dem  Stras>eo- 
schottermateriale  eine  ungleichmässige  Form. 

Während  der  Begriff  der  Dichte  bei  der  Materie  ein  vollkommen  klarer, 
eine  Beziehung  der  Masse  zum  Volumen  ist,  hat  der  Techniker  auch  bei  dieser 
Eigenschaft  mit  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  er  es  mit  weit  oo- 
gleichmässigeren,  unhomogeneren  Körpern  zu  thun  hat,  deren  Dichte  oft  durcfa 
ganz  unregelmässig  vertheilte  Poren,  Ltlcken,  Blasenräume  mit  und  ohne  C^v 
inhalt  beeinträchtigt  wird,  die  die  Festigkeit  und  Elastizität  zu  beeinflussen  im 
Stande  sind  und  mit  welchen  der  Techniker  ununterbrochen  im  Kampfe  >tefat. 
während  er  wieder  bei  anderen  Materialien,  wie  z.  B.  bei  Filterstoffen,  Form- 
sand u.  s.  w.  mit  diesen  Unregelmässigkeiten  zu  rechnen  hat  Bei  plastiscbec 
Materialien  können  solche  mit  Gas  gefüllte  Poren  dem  sonst  unelastischen 
Material  einen  gewissen  Grad  von  Elastizität  ertheilen,  namentlich  bei  Be- 
anspruchung durch  Stoss,  in  welchem  Falle  die  Zeit  wieder  einen  wesentlicheD 
Einfluss  ansäht. 

Von  sehr  wechselnder  Dichte  sind  selbstverständlich  die  aus  Zellen  vt-r- 
schiedener  Grösse  aufgebauten  organisirten  Materialien. 

Die  Eigenschaft  der  Hygroskopizität,  der  Feuchtigkeitsanziehnng.  die 
in  der  technischen  Arbeit  ebenfalls  eine  bedeutende  Bolle  spielt,  kommt  allen 
Materialien  mit  porösem  Geftige  zu  und  dürfte  wohl  mit  Hecht  zu  den  Eapillar- 
erscheinungen  gerechnet  werden.  Demzufolge  muss  sie  auch  bei  allen  ao^ 
kleinen  pulver-  und  faserförmigen  Bestandtheilen  bestehenden  Materialien  anzn- 
treffen  sein.  Diese  Eigenschaft  tritt  manchmal,  wie  bei  den  Geweben,  in  solchem 
!Maasse  auf,  dass  das  Gewicht  der  angesogenen  Feuchtigkeit  das  Gewicht  de< 
Gewebes  selbst  um  ein  mehrfaches  übersteigen  kann.  Wegen  ihres  faserieen 
und  porösen  GefÜges  sind  die  meisten  Materialien  aus  organisirter  Materie  stark 
hj'groskopisch,  wie  z.  B.  Holz,  dessen  diesbezügliche  Eigenschaft  andere  Eigen- 
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Schäften,  wie  die  Festigkeit,  Elastizität,  Spaltbarkeit  wesentlich  beeinflusst  und 
einen  bedeutenden  Faktor  bei  der  Verarbeitung  des  Holzes  bildet.  Die  Be- 
Dennnng  dieser  Eigenschaft  ist  insofern  nicht  ganz  richtig,  als  sich  dieselbe 
nicht  nur  dem  Wasser,  sondern  meist  jeder  anderen  Fltlssigkeit  gegentlber  äussert. 

Gehen  wir  nun  zu  denjenigen  Eigenschaften  über,  die  meist  durch  eine 
vom  Menschen  veranlasste  Energiewirkung  auf  das  Material  zur  Erscheinung 
kommen,  so  haben  wir  neben  der  chemischen  Affinität,  die  bei  der  Materie  schon 
besprochen  wurde,  hier  namentlich  der  Festigkeit  zu  gedenken,  die  vom 
technischen  Standpunkte  eine  weit  grössere  Wichtigkeit  besitzt,  als  vom  rein 
physikalischen. 

Die  Festigkeit  wird  häufig  als  derjenige  Widerstand  der  Materialien 
detinirt,  den  diese  einer  Formveränderung  entgegensetzen.  Eine  Forraveränderung 
kann  jedoch  nur  aus  einer  bleibenden  Verschiebung  und  Umlagerung  der 
Moleküle  oder  Molekülgruppen  bestehen  und  dieser  bleibenden  Formveränderung 
setzt  sich  derjenige  Widerstand  entgegen,  den  wir  als  Elastizität  bezeichnen; 
erst  wenn  die  Elastizitätsgrenze  überschritten,  d.  h.  eine  Formveränderung 
wiiklich  stattgefunden  hat,  tritt  die  Festigkeit  in  die  Schranken  und  ich  glaube, 
dass  es  vielleicht  bestimmter  wäre,  wenn  man  unter  Festigkeit  speziell  den 
Widerstand  gegen  die  Trennung  der  Molekülgruppen  verstehen  würde,  wobei 
ich  zugeben  muss,  dass  die  Eigenschaften  der  Festigkeit,  Elastizität,  Dehnbarkeit 
and  Kontraktionsfähigkeit  in  solcher  Wechselwirkung  stehen,  dass  sich  ihre 
Einflüsse  durchkreuzen,  da  sie  ja  alle  Folgen  der  Massenanziehung  sind. 

Die  Festigkeit  kommt  nur  im  festen  Aggregatzustande  zur  Geltung,  da 
nur  hier  der  Widerstand  gegen  die  Trennung  von  Bedeutung  ist,  und  zwar 
selbstverständlich  nur  dann  zur  Geltung,  wenn  bestimmte  Energiewirkungen 
diesen  Widerstand  hervorrufen,  wobei  die  Energie  auch  ausschliesslich  durch 
Massenanziehung,  z.  B.  durch  die  Schwere  gegeben  sein  kann,  wie  dies  z.  B. 
bei  langen,  freihängenden  Seilen  der  Fall  ist.  Der  als  Festigkeit  bezeichnete 
Widerstand  der  festen  Materialien  muss  verschieden  sein,  je  nach  der  Art  der 
Gleichgewichtsstörung,  die  die  Energiewirkung  hervorruft.  Werden  die  Mole- 
küle oder  Molekülgruppen  durch  diese  Wirkung  nur  auseinander  gezogen  oder 
gegeneinander  gedrückt  oder  treten  Kombinationen  dieser  Folgen  auf,  so  wird 
sich  der  Widerstand  in  verschiedener  Weise  äussern,  und  danach  unterscheidet  man 
verschiedene  Festigkeitsarten  und  spricht  von  Zug-,  Druck-,  Biegungs-, 
Drehungs-  (Torsions-),  Knick-  und  Abscheerungsfestigkeit,  von 
welchen  die  Erstgenannte,  die  sonst  auch  als  absolute  Festigkeit  bezeichnet 
wurde,  durch  Versuche  am  besten  bekannt  ist. 

Dass  die  aus  organisirter  Materie,  d.  h.  aus  Zellen  bestehenden  Materialien, 
in  der  Längsrichtung  dieser  Zellen  oder  der  daraus  aufgebauten  Fasern  eine 
grössere  Zugfestigkeit  nachweisen  müssen,  als  in  der  darauf  senkrechten  Richtung, 
ist  wohl  selbstverständlich  und  natürlich,  aber  auch  die  aus  anorganischer 
Materie  bestehenden  Materialien  zeigen  ähnliche  Erscheinungen,  die  ihren  Grund 
hauptsächlich  in  der  mechanischen  Bearbeitung  derselben  finden  dürften.  Wird 
irgend  ein  Stück  eines  Materials  durch  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung 
wirkende  Kräfte  auf  Auseinanderziehung  seiner  Moleküle  oder  Molekülgruppen 
beansprucht,  so  entstehen  Spannungen  zwischen  denselben,  welchen  die  Massen- 
anziehung Widerstand  zu  leisten  sucht;  das  Materialstück  wird  sich  dabei  ver- 
längern, dehnen,  aber  gleichzeitig  auch  verdünnen,  kontrahiren.  Diese  Dehnung 
hat  sich  proportional,  d.  h.  im  Verhältniss  zur  Spannungsgrösse  erwiesen,  d.  h. 
das  Verhältniss  von  Dehnungs-  und  Spannungszuwachs  bleibt  konstant.  Bei 
weiterer  Vergrösserung  der  Zugkraft  gelangt  man  an  einen  Punkt,  an  welchen 
dieses  Gesetz  zu  gelten  aufhört,  es  ist  die  sogenannte  Verhältnissgrenze  oder 
Proportionalitätsgrenze.  Diese  Grenze  ist  wie  alle  Festigkeitserscheinungen 
nicht  nur  von  der  chemischen  Beschaffenheit  und  dem  Gefüge,  sondern  auch 
von  der  Homogenität  abhängig,  und  daher  häufig  ausserordentlich  schwankend; 
überhaupt  wird  das  Proportionalitätsgesetz  selbst  von  vielen  als  nicht  gültig 
angesehen,  und  haben  namentlich  die  mit  ganzen  Brückenträgern  ausgeführten 
Versuche  des  Oesterreichischen  Ingenieurs-  und  Architekten-Vereins 
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gezeigt,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Biegungselastizität  der  Träger  während 
aller  Belastungsstufen  bis  nahe  zur  Bruchgrenze  unverändert  bleibt  und  die 
elastischen  Formänderungen  auch  nach  Ueberschreitung  der  Verhältnissgrenze 
der  Belastung  proportional  sind,  ohne  Zweifel  eine  Folge  der  Massenwirkooe 
der  komplizirteren  Verhältnisse  des  ganzen. Trägers  gegenüber  dem  einfachen 
Versuchsstab.  Während  innerhalb  der  Verhältnissgrenze  die  Massenanziehnni: 
der  nebeneinander  gelagert  gewesenen  Theilchen  des  Materials  noch  nicht  über- 
wunden ist,  tritt  bei  weiterer  Vermehrung  der  Zugkraft«  bei  manchen  MateraJien 
allmählich,  bei  anderen  plötzlich  ein  Moment  ein,  in  welchem  die  DehDODc 
gegenüber  der  Spannung  rasch  wächst,  die  Theilchen  gerathen  ins  Fliessen  and 
man  nennt  diesen  Punkt  die  Fliess-  oder  Streckgrenze,  welche  ebenso  wie 
die  oben  erwähnte  Verhältnissgrenze  .schwankender  Natur  ist.  Brik  nennt 
die  diese  Grenzen  markirenden  Punkte  des  Festigkeitsdiagrammes  ^kriti><^b«' 
Punkte^.  Bei  weiterer  Fortsetzung  der  Spannungserhöhung  wird  die  Ma>>en- 
anziehung  und  innere  Reibung  der  Theilchen  schliesslich  Überwunden  and  da^ 
Materialstück  reisst,  und  zwar  meist  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Spannontr 
Dieser  Punkt  wird  die  Bruchgrenze  genannt.  Wird  der  Versuch  in  der 
W^eise  ausgeführt,  dass  die  auf  das  Materialstflck  wirkende  Zugkraft  von  Zeil 
zu  Zeit  gleich  Null  gesetzt,  d.  h.  das  Material  entlastet  wird,  so  ergiebt  >icb. 
dass  die  Massenanziehung  der  Theilchen,  so  lange  nicht  eine  bestimmte  Spannon; 
überschritten  ist,  den  Gleichgewichtszustand  wieder  vollständig  herstellt,  d.  b 
die  Theilchen  in  die  frühere  Lage  zurückkehren;  ist  jedoch  diese  Spannaoc 
überschritten,  so  verbleiben  die  Theilchen  in  der  neu  geschaffenen  Lage;  dieseb 
Punkt  nennt  man  die  Elastizitätsgrenze,  eine  Grenze,  die  sowohl  mit  der 
Verhältniss-  als  auch  Fliessgrenze  häufig  verwechselt  wird.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Druckfestigkeit  sind  die  Verhältnisse  ähnliche,  auch  hier  wird  mt 
Verhältnissgrenze,  statt  der  Fliess-  eine  Quetschgrenze,  eine  Elastizität«-  oDd 
eine  Bruchgrenze  unterschieden.  Die  Erscheinungen  bei  den  übrigen  Fe>ti?- 
keitsarten  ist  im  Grossen  und  Ganzen  eine  ähnliche.  Der  hierbei  eintretende 
Widerstand  des  Materials  lässt  sich  als  geleistete  Arbeit  auffassen  und  darch 
das  Produkt  der  Spannung  und  der  Verlängerung  und  Verkürzung  ausdrfickeo. 
er  wird  als  Formänderungsarbeit  bezeichnet.  Sehr  interessant  sind  die  bei 
den  Festigkeitsversuchen  wahrgenommenen  Nach  wirk  ungserscheinongeo. 
durch  welche  der  Einfluss  der  Zeit  auf  den  Gleichgewichtszustand  der  Mat^riaJ- 
theilchen  klargelegt  wird;  überlässt  man  ein  einem  Festigkeitsversuch  unter- 
worfen gewesenes  Material  sich  selbst,  so  treten  selbst  wochenlang  anhaltende 
Nachwirkungen  ein,  indem  die  Massenanziehung  der  Theilchen  zur  Wirkung 
kommt  und  dieselben  aus  dem  Spannungs-  in  den  Gleichgewichtszustand  znrflck- 
zuführen  sucht.  Der  Einfluss  der  Zeit  kommt  auch  bei  der  Untersuchung  der 
Stossfestigkeit,  des  Material  Widerstandes  gegen  Stoss  zur  Geltung,  bei 
welchem  sich  das  Material  bei  derselben  Spannung  ganz  verschieden  zu  ver- 
halten vermag,  da  hier  den  Theilchen  nicht  genügend  Zeit  gelassen  ist.  die 
Spannungen  allmählich  auf  ihre  Nachbartheilchen  zu  übertragen,  es  kommt  da- 
her dabei  weder  die  Elastizität  noch  die  Dehnbarkeit  zum  richtigen  Ausdrack. 
und  muss  ein  schnelles  Anwachsen  der  Spannungen  eintreten;  nur  bei  >ehr 
weichem,  leicht  fliessbarem  Material  scheint  der  Einfluss  der  Zeit  unbedenteod 
zu  sein.  Klar  ist  ferner,  dass  dieser  Einfluss  auch  von  der  Form  und  den 
Dimensionen  des  betreffenden  Materialstückes  abhängt,  da  die  Spannungsüber- 
tragung  bei  kleinen  und  einfachen  Querschnitten  schneller  und  gleichförmiger 
erfolgen  wird,  als  bei  grossen  und  komplizirten  Querschnitten.  Der  Einflu^-' 
der  Zeit  ist  namentlich  auch  durch  die  sogenannten  Dauerversuche  nach- 
gewiesen, bei  welchen  es  möglich  ist,  das  Material  in  denjenigen  Zustand  zn 
versetzen,  den  es  während  seiner  praktischen  Dienstleistung  zu  ertragen  hat 
Diese  von  Wöhler  eingeführten  Versuche  bestehen  aus  zahlreichen  aufeinander- 
folgenden, an  Intensität  gleichen  oder  verschiedenen  Festigkeitsangriffen,  l^^ 
Widerstand,  den  die  Materialien  diesen  Beanspruchungen  entgegensetzen,  nennt 
man  die  Arbeitsfestigkeit.  Diese  Dauerbeansprnchungen  mit  wechselnder 
Spannung  haben  die  interessante  Thatsache  zu  Tage  gefördert,  dass  sich  in 
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Folge  dieser  wiederholten  Einwirkungen  sowohl  die  Verhältniss-  als  auch  die 
Streckgrenze  erhöht,  d.  h.  diese  Grenzen  erst  bei-  immer  höheren  Spannungen 
erreicht  werden,  wobei  sich  ohne  Zweifel  dauernde  Spannungen  zwischen  den 
Materialtheilchen  herausbilden  müssen. 

Bei  spröden  Materialien  zeigen  sich  diese  Verhältnisse  anders. 

Einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Festigkeitserscheinungen  und  deren 
Maiisse  muss  ferner  die  Homogenität  des  Materials  und  die  Wirkung  der  Tem- 
peratur ausüben.  Bei  einem  unhomogenen  Material,  das  aus  Theilchen  ver- 
schiedener chemischer  Natur  und  Grösse  besteht  und  welches  fremde  Körper, 
Irasblasen  einschliesst,  ist  an  vielen  Punkten  die  Adhäsion  an  die  Stelle  der 
Kohäsion  gesetzt,  oder  diese  direkt  unterbrochen,  während  bei  organisirten 
Materialien,  wie  bei  Holz,  namentlich  die  verschiedenen  Zellendimensionen,  sowie 
die  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  derselben  durch  Astansätze  u.  s.  w.,  die* 
oft  ausserordentlich  grosse  Unhomogenität  herbeiführen.  Die  Wirkung  der 
Temperatur  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  der  Werth  der  inneren  Reibung 
und  damit  der  Widerstand  des  Materials  herabgesetzt  wird.  Bei  hohen  Tem- 
peraturen verlieren  die  selbstverständlich  nur  anorganischen  Materialien  aus 
diesem  Grunde  einen  sehr  bedeutenden  Theil  ihrer  Widerstandsfähigkeit,  d.  h. 
Festigkeit;  dafür  erweist  sich  die  Wärme  als  das  beste  Mittel,  die  in 
Folge  von  Kraftbeanspruchungen  zwischen  den  Materialtheilchen  auftretenden 
Spannungen  auszugleichen,  durch  die  Erhöhung  der  Beweglichkeit  derselben  das 
g:estörte  Gleichgewicht  wieder  ganz  oder  annähernd  herbeizuführen.  Die  Wirkung 
tiefer  Temperaturen  auf  die  Festigkeit  ist  bis  jetzt  noch  nicht  vollkommen  klar 
grestellt. 

Die  ausserordentlich  zahlreichen  wissenschaftlichen  Versuche  zur  Unter- 
suchung der  Festigkeit,  von  Bach,  Barba,  Bauschinger,  Fischer,  H. 
Crollner,  Hartig,  Jenny,  Kick,  Kirkaldy,  Kirsch,  Martens,  Tetmaier, 
Tresca,  ünwin,  Vickers,  Wöhler,  der  Charlottenburger  Versuchs- 
anstalt, dem  Oesterreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vereine 
und  vielen  andern  ausgeführt,  haben  zu  Gesetzen  geleitet,  die  eine  praktische 
Ausnützung  dieser  Eigenschaft  mit  Sicherheit  gestatten. 

Mit  der  Festigkeit  und  Elastizität  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht 
die  schon  bei  den  Eigenschaften  der  Materie  erwähnte  innere  Reibung,  die 
auch  als  technische  Eigenschaft  eine  bedeutende  Rolle  spielt;  es  ist  der  Wider- 
stand, den  die  einzelnen  Theilchen  eines  Materials  ihrer  gegenseitigen  Ver- 
schiebung entgegensetzen;  sie  kommt  daher  ebenfalls  erst  durch  eine  äussere 
Energie  Wirkung  zur  Erscheinung.  Die  Intensität  der  inneren  Reibung  ist  bei 
den  verschiedenen  Materialien  sehr  verschieden:  ist  dieselbe  kleiner  als  die 
Kohäsion,  dann  verwandelt  sich  die  innere .  Reibung  in  die  so  wichtige  Eigen- 
schaft der  Dehnbarkeit,  und  ist  sie  grösser,  in  die  nicht  minder  wichtige 
Eigenschaft  der  Sprödigkeit,  die  beide  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen 
an  den  Materialien  wahrgenommen  werden  können.  Im  ersteren  Falle  gestatten 
die  Theilchen  des  Materials  eine  oft  sehr  bedeutende  Verschiebung,  ohne  dass 
eine  Trennung  eintritt,  im  letzteren  Falle  tritt  diese  Trennung  schon  bei  der 
geringsten  Verschiebung  der  Theilchen  ein.  Die  Dehnbarkeit,  die  in  ihren 
niederen  Intensitätsgraden  mit  der  Sprödigkeit  zusammenfällt,  steht  mit  der 
Festigkeit  und  Elastizität  in  unmittelbarer  Verbindung,  denn  es  ist  klar,  dass 
ein  Material,  dessen  Theilchen  sich  leicht  gegeneinander  verschieben,  auch  leicht 
ins  Fliessen  kommen  und  daher  eine  verhältnissmässig  geringere  Festigkeit  auf- 
weisen und  umgekehrt;  die  Dehnbarkeit  steht  daher  mit  der  Festigkeit  annähernd 
im  umgekehrten  Verhältniss:  je  höher  die  Festigkeit,  desto  geringer  ist  die 
Dehnbarkeit  und  umgekehrt,  obwohl  beide  Eigenschaften  manchmal  in  sehr 
hohem  Grade,  so  z.  B.  bei  den  organisirten  Materialien,  zusammentreffen  und 
ebenso  geringe  Festigkeit  mit  geringer  Dehnbarkeit,  wie  bei  den  sehr  spröden 
Körpern.  Sehr  wohl  zu  unterscheiden  sind  Dehnbarkeit  und  Elastizität;  beide 
beruhen  auf  der  Massenanziehung  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  die 
erstere  gegenüber  der  letzteren  durch  eine  wirkliche  und  dauernde  Verschiebung 
der  Theilchen  charakterisirt  ist.    Wird  ein  Material  durch  eine  äussere  Energie- 
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Wirkung  in  Spannung  versetzt,  so  tritt  zuerst  die  Elastizität  in  Aktion,  die 
Theilchen  bleiben  in  ihrer  gegenseitigen  Lage,  nur  ihre  gegenseitigen  Ent- 
fernungen ändern  sich ;  hört  die  Spannung  vor  Erreichung  der  Elastizitätsgrenze 
auf,  dann  bringt  die  Massenanziehung  die  Theilchen  wieder  in  den  Abstand  de^ 
Gleichgewichtszustandes;  erst  nach  Ueberschreitung  der  erwähnten  Grenze  kommt 
die  Dehnbarkeit  zur  Wirkung;  die  Moleküle  oder  Molekül gruppen  werden  *^' 
verschoben,  dass  das  Theilchen  A,  welches  früher  mit  den  Theilchen  B.  C  D. 
E  u.  s.  w.  in  dem  durch  die  Massenanziehung  vorgeschriebenen  Gleichgewicbt>- 
abstande  stand,  jetzt  in  den  gleichen  Abstand  in  die  Wirkungssphäre  der  Theilchen 
X,  Y,  Z  u.  8.  w.  gekommen  ist.  Da  diese  Verschiebung  oft  in  sehr  gewaltsamer 
W^eise  zur  Ausfuhrung  kommt,  werden  die  Gleichgewichtsabstände  namentlich 
der  unmittelbar  von  der  Kraft  getroffenen,  an  der  Oberfläche  des  Material 
liegenden  Theilchen  über-  oder  unterschritten  und  es  treten  demzufolge  oft  nach 
einer  mechanischen  Bearbeitung,  namentlich  im  kalten  Znstande,  bedeutende 
bleibende  Spannungen,  insbesondere  auch  an  der  Oberfläche  auf,  die  nur  weichen, 
wenn  die  Theilchen  infolge  ihrer  durch  Wärme  herbeigeführten  grösseren  Ver- 
schiebbarkeit Gelegenheit  erhalten,  ihren  Gleichgewichtszustand  herzustellen. 

Zur  Erklärung  der  Elastizitäts-  und  Dehnungserscheinungen  reicht,  soweit 
ich  sehe,  das  Gesetz  der  Massenanziehung  vollkommen  ans,  und  ich  sehe  keinen 
Grund,  der  die  Annahme  widerlegen  würde,  dass  bei  den  Massentheilchen  eine^ 
Materials  die  Massenanziehung  ebenso  vorhanden  sei  wie  zwischen  den  einzelncD 
Körpern  des  Weltalls.  Die  gewöhnlich  angenommene  Abstossdng  ist  zur  Vor- 
stellung des  Gleichgewichtszustandes  gar  nicht  nothwendig,  da  die  Anziehung 
nicht  von  einem,  sondern  von  einer  grossen  Anzahl  von  Theilchen  auf  jede* 
einzelne  derselben  ausgeübt  wird  und  dieses  daher  sich  nur  in  einer  ganz  be- 
stimmten Lage  zu  den  benachbarten  Theilchen  im  Gleichgewichte  befinden  wird 
Umso  weniger  ist  mir  verständlich,  dass  Rejtö  in  seiner  geistreichen  Arbeit  über 
die  innere  Reibung,  die  Spannungszustände  der  in  den  Materialien  gebundenen 
Gase  zur  Erklärung  der  Elastizitätserscheinungen  heranzieht.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  der  Charakter  der  hier  wahrscheinlich  vorliegenden  festen  Losung 
noch  nicht  ganz  ein  wandsfrei  festgestellt  ist,  so  würden  mit  dieser  Annahme 
eigentlich  nur  mehr  abstossende  Kräfte  im  Innern  der  Körper  wirksam  sein. 
was  mir  mit  den  Wahrnehmungen  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  sein  scheint 
Die  Thatsache,  dass  knetbare  Materialien  ihre  durch  Stoss  geweckte  Elastizität 
den  eingeschlossenen  Luftbläschen  verdanken,  steht  mit  der  Theorie  der  Massen- 
anziehung in  keinem  Widerspruch.  Die  Eigenschaften  der  Dehnbarkeit  und 
Sprödigkeit,  d.  h.  der  inneren  Reibung  sind  für  die  technische  Arbeit  von  ganz 
aussergewöhnlicher  Wichtigkeit,  da  auf  derselben  eine  grosse  Anzahl  technischer 
Arbeitsvorgänge,  sowie  die  Konstruktion  der  zur  Ausführung  derselben  n<»th- 
wendigen  Werkzeuge  und  Maschinen  basirt  ist,  und  es  ist  ein  grosses  Verdienst 
Rejtö^s,  in  seiner  erwähnten  Arbeit  eine  Theorie  der  inneren  Arbeit  begründet 
zu  haben,  die  sowohl  mit  Kick 's  Gesetz  der  proportionalen  Widerstände,  aN 
auch  mit  den  Festigkeitsgesetzen  gut  übereinstimmt  und  als  Grundlage  der 
theoretischen  Durchdringung  der  auf  der  inneren  Reibung  aufgebauten  technt»- 
logischen  Vorgänge  gelten  kann. 

Die  Dehnbarkeit  wird  auch  häufig  direkt  als  Plastizität  bezeichnet:  <<» 
unterscheidet  Brik  zwischen  elastischer  und  plastischer  Deformationsarbeit 
und  versteht  unter  plastischem  Arbeitsvermögen  diejenige  im  Material 
vorhandene  Energie,  die  in  der  inneren  Reibung,  also  in  der  Dehnbarkeit  zur 
Wirkung  kommt.  Die  Eigenschaft  der  Plastizität  findet  sich  jedoch  nicht  nur 
an  dehnbaren,  sondern  auch  an  spröden  Körpern,  woraus  am  besten  ersichtlich, 
dass  Dehnbarkeit  und  Sprödigkeit  gleiche  und  nur  dem  Grade  nach  verschiedene 
Erscheinungen  etwa  wie  die  Temperaturgrade  über  und  unter  Null  sind.  S<» 
hat  Kick  nachgewiesen,  dass  auch  ausgesprochen  spröde  Materialien,  wie  etwa 
Marmor,  wenn  sie  so  umhüllt  sind,  dass  sie  vor  der  Energiewirkung  nach  keiner 
Richtung  auszuweichen  vermögen,  dehnbar,  bildsam,  prägbar,  wenn  auch  in  unter- 
geordnetem Grade  werden,  was  ja  leicht  begreiflich  ist,  wenn  man  bedenkt,  da<<i 
die  Intensität  der  Kohäsion,   die  hier  kleiner  als  die  innere  Reibung  ist,  durch 
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die  allseitige  Umhüllung  und  den  dadurch  bewirkten  Gegendruck  über  .den 
Werth  der  inneren  Reibung  gehoben  werden  kann. 

Von  anderer  Art  ist  die  Plastizität,  Formbarkeit  und  Bildsamkeit  der- 
jeiii§:en  spröden  Materialien,  die  aus  einer  grossen  Anzahl  verschieden  grosser 
selbstständiger  Individuen,  Molekülgruppen,  Körnchen,  Stücken  bestehen  wie  beim 
Formsand,  der  St«indecklage  der  Steinschlagstrassen,  dem  Lehm  u.  s.  w.  Hier 
ist  die  Bildsamkeit  von  der  durch  Feuchtigkeit  erhöhten  Adhäsion  und  auch 
von  der  Form  der  einzelnen  Theilchen  abhängig.  Bei  dem  aus  sehr  kleinen 
Theilchen  bestehenden  Lehm  ist  die  Form  derselben  nebensächlich,  es  wirkt 
haaptsächlich  nur  die  Feuchtigkeit,  die  die  Theilchen  zu  einem  zusammenhängenden 
Körper  von  hoher  Plastizität  verbindet ;  beim  Formsand  wirkt  neben  der  Feuchtig- 
keit auch  die  unregelmässige,  scharfkantige  Form  der  Körnchen,  und  bei  der 
Steinschlagbahn  nur  diese  letztere,  indem  die  durch  die  Strassenwalze  mit 
grosser  Kraft  gegeneinandergedrückten  einzelnen  Steinchen  mit  ihren  Kanten 
und  Ecken  in  die  Flächen  benachbarter  Steine  eindringen  und  dadurch  einen 
solchen  Grad  von  Reibung  hervorrufen,  dass  die  ganze,  nach  keiner  Seite  ausweichen 
könnende  Steinlage  zu  einem  einheitlichen  zusammenhängenden  Körper  wird. 
Die  Elastizität  wirkt  der  Plastizität  gerade  entgegen,  denn  während  die  erstere 
die  Theilchen  immer  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurückzubringen  sucht,  ist 
die  letztere  in  umso  vollkommneren  Grade  vorhanden,  je  weniger  dies  der  Fall 
ist,  je  stabiler  jedes  Theilchen  diejenige  Lage  festhält,  in  die  es  durch  die  Ver- 
schiebung gebracht  wurde,  so  werden  sehr  elastische  Materialien  wie  Holz, 
Fasennaterialien  u.  s.  w.  erst  bildsam,  wenn  ihre  Elastizität  durch  entsprechende 
llittel  nahezu  vollständig  unterdrückt  wird,  was  bei  Materialien  aus  organisirter 
Materie  durch  höhere  Temperaturen,  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  erreicht  werden  kann. 

Mit  der  Härte  gelangen  wir  an  eine,  in  ihrer  Begriffsbestimmung  ausser- 
ordentlich bestrittene  Eigenschaft,  für  die  es  bis  jetzt  eine  einwandfreie,  wissen- 
schaftlicher Präzision  entsprechende  Definition  nicht  giebt.  Dies  hat  seinen  Grund 
wohl  hauptsächlich  darin,  dass  die  Härte  als  besondere  Eigenschaft,  als  selbst- 
standiges  Vermögen  niemals  zum  Ausdrucke  gelangt,  sondern  immer  mit  anderen 
Eigenschaften  so  innig  gepaart  ist,  dass  sich  ihre  Individualität  verwischt. 
Wir  schliessen  z.  B.  meist  auf  Härte  eines  Materials,  wenn  sich  dasselbe  unter 
gleicher  äusserer  Beanspruchung  weniger  abnützt;  die  Abnützung  kann  aber 
doch  hauptsächlich  nur  aus  einem  Abreissen,  Ahhrechen,  Verschieben  einzelner 
Theilchen  bestehen,  das  seinen  Grund  nur  in  einer  Ueberwindung  der  Kohäsion 
und  inneren  Reibung  haben  kann;  wenn  wir  von  der  Härte  eines  Werkzeuges 
sprechen  und  sehen,  dass  sich  kohlenstoffreicheres  Eisen  (Roheisen)  nur  durch 
hart6  Stahlwerkzeuge  bearbeiten  lässt,  so  kann  sich  das  nur  auf  den  Umstand 
beziehen,  dass  sich  die  Schneide  dieses  Werkzeuges  weniger  schnell  abnützt, 
welche  Abnützung  aber  wieder  nur  in  oben  erwähnter  Weise  vor  sich  gehen 
kann.  Eine  weitere  Eigenschaft,  die  wir  an  harten  Materialien  wahrnehmen, 
ist  ihre  hohe  Polirfähigkeit,  d.  h.  das  Vermögen,  eine  sehr  glatte  Oberfläche 
anzunehmen  und  zu  erhalten.  Das  Wesen  dieses  Verhaltens  besteht  jedoch 
darin,  dass  sich  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  günstig  ausgleichen,  die  von 
den  Erhöhungen  abgenommenen  Theilchen  in  die  Vertiefungen  bringen  und  dort 
für  längere  Zeit  festhalten  lassen,  was  seinen  Grund  wieder  nur  in  der  Kohäsion 
und  inneren  Reibung  haben  kann.  Wir  sehen  daher,  dass  uns  überall  dort, 
wo  wir  die  Härte  als  solche  zu  fassen  glauben,  eine  andere  Eigenschaft  in  die 
Hand  geräth  und  wir  können  daraus  schliessen,  dass  dieselbe  nur  eine  be- 
sondere Erscheinungsform  einer  anderen  Eigenschaft  und  zwar  der  inneren 
Reibung  ist,  ob  zwar  auch  die  Dichte  dabei  wahrscheinlich  eine  wichtige 
Rolle  spielt. 

Die  am  meisten  anerkannte  Definition  der  Härte  erklärt  dieselbe  als  den 
Widerstand,  den  das  Material  dem  Eindringen  eines  anderen  (härteren)  Materials 
zwischen  seine  Theilchen  entgegensetzt,  welche  Erklärung  wieder  auf  das  oben 
Gesagte  hinausläuft;  es  ist  daher  ganz  erklärlich,  dass  mehrere  derjenigen 
Forscher,  die  sich  mit  der  wissenschaftlichen  Feststellung  dieser  Eigenschaft 
befassten,  wie  Ledebur,  Reiser,   Kick,   Hartig,  Auerbach,   Kirsch  das 
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Wesen  der  Härte  in  verschiedenen  Festigkeitsformen  suchen.  K eiser,  d^^r 
hierbei  hauptsächlich  nur  Stahl  im  Auge  behält,  ftthrt  an,  dass  mit  der  Härte 
die  Elastizitätsgrenze  des  Stahls  zunimmt  und  dass  diese  Grenze  daher  mit  der 
Härte  im  Zusammenhang  stehen  müsse;  Kirsch  definirt  die  Härte  als  die  Fäbic- 
keit.  die  Form  unverändert  festzuhalten  und  will  dieselbe  durch  die  Fliessgrenz^ 
messen;  auch  hier  stossen  wir  schliesslich  auf  die  innere  Heibung,  ebens«»  ^'y 
der  Widerstand  gegen  das  Eindringen  eines  rotirenden,  späneabhebenden  Boh^e^. 
einer  Säge,  eines  geradlinig  bewegten  und  nur  trennenden  Messers,  wie  N: 
Kick 's  Definition,  der  die  Scheerfestigkeit  als  Maass  der  Härte  bezeichnet.  1l 
anderer  W^eise  wurde  die  Erklärung  von  von  Waltehhofen,  Barus  aiii 
anderen  erfasst,  die  die  magnetische  Permeabilität  und  das  elektrische  Leitun«:^* 
vermögen  mit  der  Härte  des  Eisens  in  Beziehung  brachten,  wobei  mögliche: 
Weise  die  Dichte  eine  Kolle  spielt. 

Die  Mineralogie  hat  ihren  Härtebegriff  und  ihr  Härtemaass  längst  fertig' 
und  basirt  das  letztere  auf  ein  Bitzverfahren,  zu  dem  heute  Martens  wieder 
zurückgekehrt  ist,  da  die  grosse  Anzahl  der  verschiedenen  Härtemessverfahrec 
auf  Allgemeingültigkeit  keinen  Anspruch  erheben  können:  die  Mineralogie  ha* 
es  aber  hierbei  insofern  viel  leichter,  als  sie  es  meist  mit  Krystallen.  also  dei 
verhältnissmässig  reinsten  und  homogensten  Körpern  zu  thun  hat,  und  m;-. 
sieht  auch  hier  wieder  deutlich,  wie  das  Forschen  für  den  Techniker  mit  i«:' 
weit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als  beim  Naturforscher.  WähreL-i 
sich  dieser  damit  begnügen  kann,  die  Härte  dadurch  festzustellen  and  zu  me>^rt. 
dass  er  untersucht,  durch  welchen  Körper  die  Oberfläche  eines  anderen  Rnq^er« 
geritzt  wird,  genügt  dies  in  der  technischen  Praxis  in  keiner  Weise ;  hier  mn*- 
zum  mindesten  eine  innere  und  eine  Oberflächenhärte  unterschieden  werdt-i. 
denn  eine  Anzahl  von  Materialien  zeigt  die  Eigenthümlidikeit,  bei  hoher  Obtr 
flächenhärte  eine  weit  geringere  Innenhärte  aufzuweisen,  die  beide  Funkticn«':. 
der  chemischen  Zusammensetzung,  der  Temperatur,  der  Homogenität  n.  >v 
sind :  bei  einem  Hartgussrad,  einer  Hartgusswalze,  bei  Glas  u.  s.  w.  handelt  e^ 
sich  hauptsächlich  um  die' Oberflächenhärte,  bei  W^erkzeugstahl  um  innere  Hän^ 
u.  s.  w.,  und  während  der  Naturforscher  nur  die  erstere  in  Berücksichtismfi^ 
zieht  und  beim  Messen  derselben  mit  seinem  Ritzverfahren  vollkommen  auslanr. 
hat  der  Techniker  nur  für  diese  allein  das  Eindringungs-,  Eindrucks-,  Einhiebr-. 
Abschleifverfahren  u.  s.  w.  finden  müssen  und  hat  ausserdem  noch  für  die  inD^r- 
Härte  ein  Maass  zu  suchen.  Er  hat  immer  mit  einer  grösseren  Zahl  InW 
kannter  zu  rechnen. 

Wenn  wir  nun  alle  diese  vorgeschlagenen  und  durchgeführten  Mes>vei- 
fahren,  sie  mögen  sich  auf  die  Oberflächen  oder  innere  Härte  bezieheD.  ii.^ 
Auge  fassen,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  sämmtlich  im  Messen  der  inne^f^ 
Reibung  ihre  Basis  finden  und  dass  daher  die  Härte  nichts  anderes  als  die  innen- 
Reibung  ist,  eine  Ansicht,  die  ich  schon  im  Jahre  1872,  bei  Gelegenheit  eii- 
gehender,  durch  mich,  auf  Veranlassung  v.  Rit  tinger 's  durchgeführter  Härtiins^- 
versuche  an  Eisen-  und  Stahlkörpern,  gewann  und  die  heute  durch  Rejti»  ^ 
Arbeit  über  die  innere  Reibung  bestätigt  erscheint.  Der  Werth  der  innenr» 
Reibung  ist  dem  Maass  der  Härte  proportional,  sowohl  bei  Materialien,  bei 
welchen  der  W^erth  der  inneren  Reibung  denjenigen  der  Kohäsion  überschreitet, 
als  auch  denjenigen,  wo  er  dieselbe  unterschreitet;  die  Oberflächen-  sowie  dit^ 
innere  Härte  ist  daher  bei  Metallen  ebenso,  wie  bei  Gesteinen  u.  s.  w.  vorhanden 

Der  W^erth  der  inneren  Härte  hängt  bei  Metallen,  wie  beim  Eisten.  ^' 
sehr  von  der  chemischen  Zusammensetzung,  und  zwar  hier  vom  Kohlen?t<»tf-. 
aber  auch  vom  Mangan-,  Chrom-,  Wolfram -Gehalt  ab,  dass  das  Härtemaass  acf 
den  Gehalt  des  erstgenannten  Elements  aufgebaut  wird,  während  die  Obtr- 
flächenhärte  wieder  ausserdem  eine  Funktion  der  Temperatur,  der  Abkfthlunff^- 
zeit,  der  mechanischen  Bearbeitung,  daher  der  Oberflächenspannungen  u.  s.  w.  i< 
wobei,  wie  schon  einmal  erwähnt,  die  Dichte  eine  Rolle  spielt,  die  aber  ebenfalls 
mit  der  inneren  Reibung  in  Verbindung  steht. 

Die  Oberflächenhärte,  die  durch  kalte  Bearbeitung,  durch  Druck,  Staazei. 
u.  s.  w.  beim  Eisen  hervorgerufen  wird,   ist  hier  eine  Folge  des  labilen  Gleich- 
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gewichts  der  durch  äussere  Kräfte  erzwungenen  Lage  der  Theilchen,  welche 
Lage  den  Massenanziehungskräften  nicht  entspricht  und  demzufolge  zu  einer 
Sprödigkeit  führt,  die  ebenfalls  wieder  auf  innerer  Reibung  beruht. 

Bei  den  Gesteinen  setzt  man  die  Härte  in  Beziehung  zur  Festigkeit,  zur 
Ver^itterungsfähigkeit  und  Hygroskopizität,  welch  letztere  Eigenschaften  wieder 
mit  der  Dichte,  aber  auch  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  zusammen- 
hängen dürften;  sie  muss  ohne  Zweifel  auch  hier  und  zwar  in  erhöhtem  Grade 
von  der  Homogenität  abhängen.  Bei  Glas  scheinen  ebenfalls  die  Oberflächen- 
(ipannungen  eine  wichtige«  Rolle  zu  spielen. 

Die  Härte  der  aus  organisirter  Materie  bestehenden  Materialien  ist  durch- 
wegs eine  yerhältnissmässig  geringe,  übrigens  der  inneren  Reibung  proportionale. 

Unter  Spaltbar]ceit  verstehen  wir  diejenige  Eigenschaft  der  Materialien, 
derzufolge  dieselben  bei  entsprechender  Energiewirkung  eine  oder  auch  mehrere 
Richtungen  geringeren  Eohäsionswiderstandes  zeigen,  so  dass  in  diesen  Richtungen 
eine  Trennung  —  keine  Verschiebung  —  der  Theilchen  oft  sehr  leicht,  d.  h. 
bei  Anwendung  geringer  Kraftintensität  eintritt.  Ein  höherer  Grad  von  Spalt- 
barkeit deutet  daher  stets  entweder  auf  schon  im  Gefüge  vorhandene  Trennungs- 
flächen oder  auf  unhomogenen  Zustand,  so  dass  wenigstens  in  vielen  Fällen  an- 
genommen werden  kann,  dass  beim  Spalten  nicht  eine  Ueberwindung  der 
Ko-,  sondern  der  Adhäsion  eintritt.  Die  Spaltbarkeit  ist  sowohl  bei  dehnbaren 
als  auch  spröden  Materialien  vorhanden.  Bei  ersteren  meist  dann,  wenn  sie 
aus  organisirter  Materie  bestehen,  da  in  diesem  Falle  durch  die  Aneinander- 
reihung der  Zellen  zu  Fasern  und  anderen  für  sich  mehr  oder  weniger  abge- 
schlossenen Geweben,  schon  von  selbst  nach  bestimmten  Richtungen  angeordnete 
Flächen  entstehen,  deren  Zusammenhang  mit  den  gleichen  Flächen  der  benach- 
barten Fasern  eine  geringere  Intensität  aufweist,  als  der  innere  Zusammenhang 
des  betreffenden  Gebildes.  Bei  spröden  Körpern  ergeben  sich  diese  Flächen 
geringeren  Trennungswiderstandes  in  anderer  Weise.  Die  Krystalle  zeigen  die 
Eigenschaft  der  Spaltbarkeit  parallel  zu  ihren  Achsen  ausgebildet,  sie  erweisen 
sich  als  anisotrop,  d.  h.  nicht  nach  allen  Richtungen  von  gleichem  diesbezüg- 
lichem Verhalten;  diese  Eigenschaft  der  Krystalle  beeinflusst  selbstverständlich 
auch  die  Spaltbarkeit  der  Gesteine,  die  ja  sehr  häufig  ausgesprochen  krystallinisches 
Gefüge  zeigen;  es  ergeben  sich  durch  zufällige  Parallellagerung  solcher  Krystall- 
flächen  im  (Gestein  natürliche  Flächen  geringeren  Widerstandes.  Bei  den 
Metallen  zeigt  sich  diese  Eigenschaft  trotz  der  häufig  krystallinischen  Natur 
derselben  nicht,  obwohl  auch  hier,  wie  z.  B.  beim  Zinn  der  Bruch  häufig  den 
Krystallflächen  folgt;  der  Grund  liegt  darin,  dass  bei  den  meisten  Metallen  die 
Kohäsion  den  Werth  der  inneren  Reibung  übersteigt,  während  bei  den  Gesteinen 
das  Umgekehrte  der  Fall,  bei  der  Spaltbarkeit  aber  eben  die  Kohäsion  und  nicht 
die  innere  Reibung  zu  überwinden  ist.  Bei  unhomogenem  Gestein  werden  die 
Trennungsflächen  durch  die  Anordnung  der  Bildungselemente  verschiedener  Zu- 
sammensetzung bedingt,  bei  homogenem  sehr  häufig  durch  schon  vorhandene 
Spalten,  Risse,  Höhlungen  und  sonstige  Fehler  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
müssen  diese  Trennungsflächen  künstlich  durch  Einarbeitung  von  Spalten  und 
Löchern  und  durch  die  Hervorrufung  einer  bestimmten  Kraftrichtung  mit  Hilfe 
des  spaltenden  Werkzeuges  gewissermassen  vorgebildet  werden. 

Elbenso  wie  durch  die  Einwirkung  von  Bewegungsenergie  zeigen  die 
Materialien  die  verschiedensten  Eigenschaften,  wenn  wir  Wärme  auf  sie  zur 
Wirkung  bringen  oder  die  Bewegungsenergie  in  ihnen  in  W^ärme  umgewandelt 
wird.  Eine  der  wichtigsten  der  hier  auftretenden  Eigenschaften  ist  die  Volum s- 
änderung.  die  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  der  Materialien,  die 
sowohl  durch  Bewegungsenergie  als  auch  Wärme  geweckt  werden  kann  und 
mit  der  Verdichtungsfähigkeit,  dem  spezifischen  Gewicht  u.  s.  w.  in  Wechsel- 
wirkung steht. 

Während  sich  alle  Materialien  bei  einer  durch  Bewegungsenergie  hervor- 
gerufenen Volumsänderung  annähernd  gleich  verhalten,  d.  h.  ihr  Volumen  durch 
äusseren  Druck  vermindern,  durch  Aufhebung  des  Druckes  vermehren,  ist  die 
durch  Wärme    herbeigeführte    diesbezügliche  Wirkung   bei    den  verschiedenen 
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Materialien  verschieden.  Die  meisten  derselben  vergrössem  ihr  Voliunen  bei 
steigender  und  vermindern  dasselbe  bei  fallender  Temperatur,  manche  jedoch, 
wie  Kautschuk,  Jodsilber  ziehen  sich  beim  Erwärmen  zusammen,  andere  wieder 
ziehen  sich  nur  bis  zu  gewissen  Temperaturgraden  zusammen  und  dehnen  sich 
dann  wieder  aus,  wie  z.  B.  Wasser,  das  Ros§'sche  Metall,  der  Diamant  n. s.w. 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  die  Wirkung  der  Wärme,  wenn  das  Material 
in  der  Wärme  verdampfende  Feuchtigkeit  absorbirt  enthält;  in  diesem  Falle 
tritt  bei  der  Erwärmung  eine  Volum  Verminderung  ein,  die  man  mit  Schwind  nng 
bezeichnet.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  wohl  d^rin  zu  suchen,  dass  darch 
die  Verdampfung  die  Poren  des  Materials  eine  Druckentlastung  erfahren,  die 
es  den  Molekülen,  Molekttlgruppen  oder  Zellen  ermöglicht,  leichter  ihrer  Massen- 
anziehung zu  folgen.  Da  bei  einer  folgenden  Zuführung  von  Feuchtigkeit  da^ 
Entgegengesetzte,  d.  h.  eine  Volumvermehrung,  das  Quellen  eintritt,  so  i>t 
klar,  dass  die  Wärme  hier  nur  eine  sekundäre  Rolle  spielt.  Die  Eigenschaft 
kann  daher  hauptsächlich  nur  bei  Materialien  mit  geringer  Eohäsionsintensität. 
die  wahrscheinlich  noch  durch  eine-  Erweichung  der  die  kohärirenden  Flächen 
bildenden  Masse  vermindert  wird,  vorkommen.  Geht  die  Verdampfung  der 
Feuchtigkeit  in  ungleichmässiger  -Weise  vor  sich,  dann  tritt  auch  die  Volam- 
Verminderung  in  demselben  Materialstück  ungleichmässig  auf,  in  welchem  Fallt* 
nicht  nur  eine  Volum-,  sondern  auch  eine  Formveränderung,  das  sogenannt^ 
Werfen  eintreten,  das  selbst  bis  zur  vollkommenen  üeberwindung  der  KohäsioD. 
bis  zur  Trennung  gehen  kann.  Diese  Eigenschaften,  die  einen  sehr  bedeutendeD 
Einfluss  auf  die  Be-  und  Verarbeitung  mancher  Materialien  ausüben,  mit  welchen 
sich  der  Naturforscher  gar  nicht  zu  befassen,  der  Techniker  aber  einen  harten 
Kampf  zu  bestehen  hat,  zeigen  sich  selbstverständlich  nur  bei  Materialien  mit 
bedeutender  Hygroskopizität,  wie  z.  B.  Holz,  Thon,  Grewebe  u.  s.  w. 

Bei  fortgesetzter  Zuführung  von  Wärme  zeigt  sich  das  schon  besprocheDe 
Verhalten  der  Gase,  Flüssigkeiten  und  festen  Stoffe,  bei  letzteren  namentlirb 
das  Glühen,  Verbrennen,  Schmelzen,  Vergasen  u.  s.  w. 

Die  Eigenschaft  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  tritt  erst  in  Ful?^ 
der  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Materialien  in  die  Erscheinung;  dies  i< 
die  erste  Reaktion,,  die  die  Materialien  bei  Zuführung  von  Wärme  zeigen  ond 
deren  erster  Erfolg  in  der  mehr  oder  weniger  schnellen  Ausbreitung  der  zu- 
geführten  Wärme  von  Molekül  zu  Molekül  und  in  der  darauf  folgenden  Abgak 
der  Wärme  an  die  kältere  unmittelbare  Umgebung  besteht.  Bei  fortgesetzter 
Zuführung  von  Wärme  wird  das  chemische  Verbindungsvermögen,  die  Reaktions- 
fähigkeit der  meisten  Materialien  bedeutend  gesteigert,  häufig  erst  überiiaopt 
geweckt,  es  wird  das  chemische  Gleichgewicht  gestört  und  zwar  nach  van  t 
Hoff  bei  konstantem  Volumen  nach  derjenigen  Seite  hin,  „nach  welcher  die 
Reaktion  unter  Wärmeabsorption  verläuft",  d.  h.  es  werden  alle  jene  Reaktionen, 
bei  welchen  Wärme  absorbirt  wird,  gesteigert,  wie  z.  B.  der  2^rfall  der  Mole- 
küle oder  der  Grad  der  Dissociation,  die  Dampfspannung,  der  Gasdruck  u.  s.  «• 
Es  finden  jedoch  nicht  nur  chemische  Reaktionen,  sondern  bei  einzelnen  Material- 
gattungen  auch  Umsetzungen  in  strahlende  Energie  statt,  wie  bei  den  Metalhn 
und  Gesteinen:  dieselben  gelangen  in  den  Zustand  des  Glühens,  ein  Errepn£>- 
zustand,  der  von  den  oft  gleichzeitig  mit  demselben  verbundenen  Erscheinan^o 
der  Oxydation  und  Reduktion  vollkommen  getrennt  werden  muss  und  heate  in 
der  technischen  Arbeit  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Die  meisten  Metalle  und 
Gesteine  zeigen  diese  Eigenschaft  und  zwar  sowohl  im  festen  wie  im  flüssigen 
Zustande,  auch  Gasen  kommt  diese  Eigenschaft  zu.  Das  Glühen  muss  daher 
als  eine  Arbeit  der  strahlenden  Energie  angesehen  werden  und  steht  mit  den 
bei  manchen  Metallen  beim  Glühen  auftretenden  verschiedenen  Erscheinungen 
nur  insofern  in  Verbindung,  als  es  bei  Zuführung  derselben  Wärmemenge,  bei 
demselben  Temperaturgrade  auftritt.  Diese  Erscheinungen  sind  namentlich  beim 
Eisen  mannigfaltiger  Natur,  vielleicht  nur  deshalb,  weil  dieses  Metall  seiner 
technischen  Wichtigkeit  wegen  eingehender  untersucht  wurde.  So  zeigt  da< 
kühlenstoffarme,  schmiedbare  Eisen  bei  einer  Temperatur  von  300 — 40(>^.  al;^' 
noch  unter  dem  Glühen  eine  Gleichgewichtsstörung  seiner  Theilchen.  die  Mfb  iß 
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einer  sehr  bedeatenden  Schwächung  des  Werthes  der  Eohäsion  äussert ;  es  wird 
spröde  4ind  lässt  sich  nicht  mehr  bearbeiten,  ohne  Bisse  zu  bekommen;  man  nennt 
diesen  Zustand  den  der  Blaubrüchigkeit;  führt  man  dem  Eisen  weiter  in  der 
Zeiteinheit  gleiche  Quantitäten  Wärme  zu,  so  steigt  die  Temperatur  regelmässig, 
zeigt  jedoch  bei  bestimmten  Temperaturen  einen  Stillstand  derselben,  so  dass 
angenommen  werden  muss,  dass  in  diesen  Fällen,  den  sogenannten  kritischen 
Punkten,  die  Wärme  nicht  zur  Temperaturerhöhung,  sondern  zu  einem  anderen 
Zwecke  absorbirt  wurde,  der  nur  aus  einer  chemischen  Aktion  bestehen  kann, 
und  in  der  That  zeigt  die  nähere  Untersuchung,  dass  entweder  eine  Auflösung 
des  Graphits,  die  Bildung  einer  Legirung  oder  der  Uebergang  des  gebundenen 
Kohlenstoffs  aus  der  bestehenden  in  eine  andere  Form  stattgefunden  hat,  worauf 
bei  weiterer  Erhitzung  die  Verflüssigung  auftritt.  Lässt  man  nun  dieses  flüssige 
Eisen  wieder  erstarren  und  langsam  abkühlen,  dann'  treten  annähernd  mit  dem- 
selben Temperaturgrade  ähnliche  kritische  Punkte  auf,  die  jedoch  nicht  durch 
eine  Wärmeabsorption,  sondern  durch  eine  Wärmeentbindung  charakterisirt  sind; 
der  Abkühlungsprozess  steht  kurze  Zeit  still,  ja  es  tritt  sogar  eine  momentane 
Temperaturerhöhung  —  Kekalescenz  —  auf,  die  ohne  Zweifel  auf  eine  Zu- 
standsänderung  schliessen  lässt  und  die  aus  dem  Uebergang  der  sogenannten 
Härtungs-  in  die  Karbid-  oder  Cementkohle  oder  aus  der  Ausscheidung  von 
Graphit  besteht.  Manche  Eisensorten  mit  geringem  Kohlenstoffgehalt  weisen 
drei,  höher  gekohlte  zwei,  noch  höher  gekohlte  einen  solchen  kritischen  Punkt 
auf.  Diese  Zustandsänderungen  des  Eisens  bei  bestimmten  Temperaturen  stehen 
in  Beziehung  zu  dem  periodischen  Gesetz,  nach  welchem  die  Eigenschaften  der 
Elemente  periodische  Funktionen  ihrer  Verbindungsgewichte  sind  und  mit  welchem 
(Tesetz  nach  ßoberts-Austen  „die  Verlangsamung  oder  Beschleunigung  des 
Ueberganges  gewöhnlichen  Eisens  in  einen  allotropischen  Zustand^  zusammen- 
hängen muss,  was  durch  Osmond  bestätigt  wurde,  der  fand,  dass  diejenigen 
mit  Eisen  verbundenen  Stoffe,  deren  Atomvolumen  kleiner  als  das  des  Eisens 
ist,  bei  der  Abkühlung  desselben  die  Veränderung  des  harten  /^-Eisens  in  das 
weiche  cr-Eisen,  der  Härtungs-  in  die  Karbidkohle  verzögern,  während  die- 
jenigen Stoffe,  deren  Atomvolumen  grösser  als  das  des  Eisens  ist,  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  ausüben.  Die  ersteren  befördern  die  Härte,  die  letzteren 
die  Weichheit  des  Eisens.  Aehnliche  Verhältnisse  fand  Eoberts-Austen  auch 
beim  Golde. 

Bei  vielen,  namentlich  auch  bei  den  aus  organisirter  Materie  bestehenden 
Materialien  tritt  die  Umsetzung  in  strahlende  Energie  durch  Glühen  überhaupt 
nicht  auf,  wohl  deshalb,  weil  bei  denselben  der  Zerfall  schon  bei  verhältniss- 
mässig  niederen  Temperaturen  eintritt  und  die  ,,  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
ein  chemisches  System  seinem  Gleichgewichtszustande  zustrebt,  mit  wachsender 
Temperatur  ausserordentlich  ansteigt**,  wie  Nernst  feststellt.  Die  Reaktions- 
geschwindigkeit, die  bei  verschiedenen  Stoffen  und  Körpern  ausserordentlich  ver- 
Nchieden  ist,  steht  daher  im  geraden  Verhältnisse  zur  Temperat urs teiger ung  und 
es  werden  durch  dieselbe  Reaktionen  hervorgerufen,  die  sonst  vielleicht  Jahr- 
tausende in  Anspruch  genommen  hätten.  Von  der  Reaktionsgeschwindigkeit  der 
chemischen  Systeme  hängt  es  ab,  ob  bei  weiterer  Temperatursteigerung  ein 
Verbrennen  mit  oder  ohne  Flammenerscheinung  oder  eine  Explosion  eintritt. 

Die  Eigenschaft  des  Verbrennens  ist  den  meisten  Materialien  eigen,  da 
es  nur  wenige  Stofle  und  Körper  giebt,  die  sich  mit  Sauerstoff  nicht  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  verbinden;  man  versteht  eben  unter  Verbrennung  die  chemische 
V'erbindung  irgend  eines  Stoffes  oder  Körpers  mit  Sauerstoff,  und  da  der  zur 
Verbrennung  noth wendige  Sauerstoff  immer  aus  einer  anderen  Verbindung  ent- 
nommen werden  mnss,  ist  jede  Verbrennung  mit  der  Reduktion  eines  anderen 
Stoffes  verbunden.  Der  Vorgang  des  Verbrennens  kann  nach  Thomson  und 
Nernst  in  zwei  Phasen  zerlegt  werden,  nämlich  in  die  Zerlegung  der  Moleküle 
iö  die  Atome  und  die  Verbindung  dieser  mit  Sauerstoff.  Da  Sauerstoff  in  der 
Luft  und  im  Wasser  vorhanden  ist  und  einen  Hauptbestandtheil  der  sogenannten 
Atmosphärilien  bildet,  tritt  die  Verbrennung  nahezu  bei  allen  Körpern  ein. 
Diejenigen  Körper,  die  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  dem  Sauer- 
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Stoff  verbinden,  werden  autoxydable  genannt;  bei  den  meisten  derselben  geht 
die  Oxydation  sehr  langsam  vor  sich  and  ist  meist  mit  anderen  chemischen 
Reaktionen  verbanden;  es  existiren  jedoch  aach  Elemente  and  Körper,  wie 
Rabidiam,  Caesiam,  die  Alkylverbindangen  des  Phosphors,  Antimons,  Zink<. 
fein  vertheilte  Metalle  a.  s.  w.,  die  sich  nicht  nar  selbst  ziemlich  energisch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  mit  dem  Sauerstoff  verbinden,  sondern  auch  die  Eigen- 
schaft zeigen,  anderen  gleichzeitig  anwesenden,  nicht  autoxydablen  Körpern  die 
Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  zu  ermöglichen,  welche  Eigenschaft  man  in  der 
Weise  deutete,  dass  diese  Körper  und  Stoffe  den  Sauerstoff  in  einen  besoDder> 
aktiven  Zustand  zu  versetzen  im  Stande  seien;  nach  neuerer  Anschauung  ver- 
bindet sich  jedoch  der  autoxydable  Körper  nicht  mit  Sauerstoffatomen.  ,,sondeni 
mit  halb  aufgespaltenen  Sauerstoffmolekülen '^  zu  Superoxyd Verbindungen,  die 
leicht  ein  Atom  an  andere  Körper  abzugeben  vermögen.  „Der  aktivirte  Sauer- 
stoff ist  also  nicht  Sauerstoff  in  Gestalt  freier  Atome,  sondern  es  ist  chemisch 
gebundener,  aber  leicht  spaltbarer  Sauerstoff"  (N ernst).  Diese  Verhältnis^ 
spielen  auch  in  der  Bleicherei  eine  Rolle.  Die  weiteren  Erscheinungen  bei  fort- 
gesetzter Zufahrung  von  Wärme  sind  meist  Funktionen  der  Reaktionsgeschwindig- 
keit, so  ist 

die  Entflammbarkeit  eine  Eigenschaft,  die  solchen  Stoffen  and  Körperc 
zukommt,  deren  Reaktionen  mit  Wärmeentwicklung  verbunden  sind.  Diese  Ent- 
wicklung erhöht  die  Temperatur,  die  ihrerseits  wieder  die  Greschwindigkeit  der 
Reaktion  steigert;  dadurch  entsteht  ein  schnellerer  Umsatz,  der  wieder  mit 
einer  gesteigerten  Wärmeentwicklung  verbunden  woraus  ersichtlich  ist,  da.«" 
eine  gegenseitige  fortgesetzte  Steigerung  der  Temperatur  und  Reaktiou^- 
gescli windigkeit  eintritt,  die  in  kurzer  Zeit,  in  Folge  der  stflrmischeii 
Reaktion  zur  Entzündung  und  Entflammung  führt,  wobei  sich  wieder  ein  Theil 
der  W^ärme  in  strahlende  Energie  umsetzt,  welcher  Umstand  in  der  Beleuchtan?^- 
technik  von  hoher  Bedeutung  ist.  Wird  bei  der  Reaktion  nur  wenig  Wärmt 
entwickelt  oder  solche  gar  absorbirt,  wie  etwa  bei  der  Verdampfung,  so  sinit 
die  Temperatur  und  damit  auch  die  Reaktionsgeschwindigkeit,  und  die  entwickelte 
Wärme  wird  durch  die  Umgebung  abgeleitet,  bevor  eine  merkliche  Temperatur- 
erhöhung  erfolgt.  Je  nach  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  durch  eine 
Reaktion  entwickelte  Wärme  der  Umgebung  mittheilt,  tritt  bei  der  Oxydatic^n 
langsame  oder  schnelle  Verbrennung  ein,  welch  letztere  häufig  mit  Glflhen  oder 
Flammenerscheinung  verbunden  ist.  Diejenige  Temperatur,  bis  zu  welcher  eii 
Punkt  eines  chemischen  Systems  erhitzt  werden  muss,  um  die  Entflammung  oder 
Verpuffung  einzuleiten,  nennt  man  die  Entzündungstemperatur,  die  daher 
von  der  Wärmeleitungsföhigkeit,  Reaktionsgeschwindigkeit,  der  Reaktionswärme, 
dem  Diffusionsvermögen  der  Gase,  von  Temperatur  und  Druck  der  Umgebans 
abhängt ;  bei  mittlerer  Reaktionsgeschwindigkeit  wird  die  Erhitzung  der  benach- 
barten Theilchen  bis  zur  Entzündungstemperatur  immer  eine  gewisse  Zeit  in 
Anspruch  nehmen,  und  die  Eigenschaft  der  stürmischesten  Reaktion, 

die  Explodirbarkeit  wird  daher  bei  denjenigen  Verbindungen  vorhandeL 
sein,  bei  welchen  diese  Reaktionsgeschwindigkeit  und  das  Wärmeleitungsvermoges 
u.  s.  w.  so  gross  sind,  dass  die  Entzündung  nahezu  gleichzeitig  durch  das  ganze 
System  hindurch  stattfindet,  das  Gleichgewicht  sich  plötzlich  im  ganzen  System, 
selbst  in  vielen  nebeneinander  gelagerten  Systemen  herstellt.  Da  die  Prodokte 
der  explosiven  Reaktion  stets  gasförmiger  Natur  sind,  die  flüssigen  sowie  die 
festen  Explosivstoffe  sich  daher  bei  der  Explosion  in  gasförmigen  Znstand  om- 
setzen  müssen,  ist  es  klar,  dass  hierbei  der  äussere  Druck  eine  entscheidende 
Rolle  zu  spielen  vermag,  dieselbe  Rolle,  die  bei  anderen  Verbindungen  der 
Temperatur  zukommt,  wie  dies  bei  den  Daropfkesselexplosionen  der  Fall  zu  i^io 
scheint.  Da  die  einer  bestimmten  Temperatur  entsprechende  Vergasung  eine^ 
flüssigen  Körpers  durch  Steigerung  des  Druckes  verzögert  werden  und  dieser 
Körper  daher  durch  Zuführung  von  Wärme  noch  im  flüssigen  Zustande  aaf  eine 
höhere  Temperatur  gebracht  werden  kann,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  das?  eine 
plötzliche  Verminderung  des  Druckes  die  ganze  Masse  in  den  gasförmigen  Zu- 
stand überftlhrt,  die  gesammte  aufgespeicherte  Wärme  plötzlich  durch  die  gsjae 
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Masse  hindarch  zur  Umsetzung  in  Bewegiings-  oder  Volumenergie  veranlasst. 
Dort  ist  die  chemische  Energie  aufgespeichert  und  wird  durch  die  plötzlich 
steigende  Temperatur,  hier  ist  die  Wärme  aufgespeichert  und  wird  durch  den 
plötzlich  verminderten  Druck  entbunden;  immerhin  sind  noch  wesentliche  Unter- 
schiede vorhanden,  da  im  ersteren  Falle  eine  chemische  Reaktion,  im  letzteren 
eine  Aggregat-Zustand^änderung  eintritt. 

Auch  die  magnetischen  Eigenschaften  mancher  Stoffe  und  Körper,  wie 
z.  B.  der  Metalle  hängen  von  der  Wärmewirkung  ab,  so  hören  dieselben  bei 
Nickel  mit  unge^r  400,  bei  Kobalt  mit  800,  bei  Eisen  mit  600  ^  auf,  während 
bei  anderen  Körpern,  wie  Metalloxyden  (Magnesiumoxyd,  Calciumoxyd)  u.  s.  w., 
also  Leitern  zweiter  Klasse,  die  elektrische  Leitungsfähigkeit  erst  bei  höherer 
Temperatur  eintritt,  auf  welcher  Eigenschaft  die  Erfindung  der  N ernst- Lampe 
beruht.  Durch  ungleiche  Erwärmung  zwei  verschiedener  miteinander  verbundener 
Metalle  wird  in  diesen  Elektrizität  erregt,  der  thermoelektrische  Strom,  durch 
dessen  Richtung  die  Metalle  in  die  thermoelektrische  Spannungsreihe  gebracht 
werden,  in  welcher  die  Metalle  in  solcher  Ordnung  stehen,  dass  der  erregte 
positive  Strom,  von  dem  in  der  Reihe  tiefer,  zu  dem  in  der  Reihe  höher 
stehenden  Metall  übergeht. 

Als  Koerzitivkraft  bezeichnet  man  die  Eigenschaft  des  harten  Stahles, 
derzufolge  derselbe,  wenn  man  Magnetismus  auf  ihn  zur  Wirkung  bringt, 
bleibend  magnetisch  wird,  sowie  der  Turmalin  bleibend  elektrisch,  wemi 
man  denselben  erhitzt  und  wieder  abkühlen  lässt,  welche  Eigenschaft  als  Pyro- 
elektrizität  bezeichnet  wird  und  darin  ihren  Grund  findet,  dass  nach  Rieke 
•seine  Masse  dieselbe  Art  von  Elektropolarisation  besitzt,  welche  bei  den 
dielektrischen  Wirkungen  temporär  im  Innern  der  Isolatoren  erzeugt  wird,  dass 
aber  diese  natürliche  dielektrische  Polarisation  eine  Funktion  der  Temperatur  ist.** 
Lässt  man  magnetische  oder  elektrische  Energie  auf  Materialien  einwirken 
oder  erregt  diese  in  denselben,  so  zeigen  diese  Materialien  verschiedene  Eigen- 
schaften, je  nachdem  sie  Leiter  erster  oder  zweiter  Klasse  sind.  Die  bei  den 
guten  Leitern  erster  Klasse  auftretenden  Eigenschaften  reduziren  sich  auf  ihre 
Leitfähigkeit,  ihren  Widerstand,  und  ihr  Vermögen,  die  elektrische  Energie  in 
Wärme,  strahlende  und  Bewegungsenergie  umzuwandeln;  die  Eigenschaften  der 
Leiter  zweiter  Klasse,  zumeist  im  flüssigen  Aggregatzustande,  zeichnen  sich 
demgegenüber  dur6h  die  Eigenschaft  der  elektrolytischen  Wirkung,  der  Umsetzung 
der  elektrischen  in  chemische  und  Bewegungsenergie  aus;  hier  sind  die  Eigen- 
schaften hauptsächlich  qualitativer,  dort  mehr  quantitativer  Natur.  Während 
also  der  galvanische  Strom  die  Leiter  erster  Klasse  durchfliesst,  ohne  an  ihnen 
stoifliche  Aenderungen  zu  bewirken,  bilden  diese  bei  den  anderen  Leitern  den 
Haupteffekt. 

Der  Widerstand,  d.  i.  das  Verhältniss  der  Spannung  des  elektrischen 
Stromes  zu  der  in  der  Zeiteinheit  geleiteten  Elektrizitätsmenge,  den  man  sich 
als  eine  Reibung  vorzustellen  vermag,  die  der  Leiter  der  strömenden  Elektrizität 
entgegensetzt,  ist  von  der  chemischen  Natur  des  Leiters  von  seiner  Temperatur 
und  seinen  Dimensionen  abhängig,  indem  er  der  Länge  gerade,  dem  Querschnitt 
umgekehrt  proportional  ist.  Dieser  Widerstand  ist  besonders  geeignet,  die 
elektrische  Energie  in  Wärme  und  strahlende  Energie  umzusetzen.  Hat  der 
Strom  wähi*end  seines  Durchganges  durch  den  Leiter  keine  Arbeit  zu  leisten, 
so  setzt  sich  seine  Energie  nahezu  ganz  in  Wärme  um,  und  die  Wärmemenge, 
die  hierbei  entwickelt  wird,  ist  nach  Joule  bei  gleichem  Widerstände  dem 
(Quadrat  der  Stromstärke  proportional.  Eine  andere,  von  dieser  ganz  verschiedene 
Wärmewirkung  ist  der  sogenannte  Peltiereffekt,  der  erscheint,  wenn  der  Leiter 
aus  verschiedenen  Stoffen  (Metallen)  besteht,  in  welchem  Falle  der  galvanische 
Strom  an  den  Löthstellen  der  Metalle  eine  W^ärmeentwicklung  oder  Bindung 
hervorruft,  die  nach  der  thermoelektrischen  Reihe  bestimmt  ist.  Von  grösster 
Wichtigkeit  für  die  technische  Arbeit  sind  die  in  Bewegung  auslaufenden 
Wirkungen  der  magneto-elektrischen  Energie,  aus  Anziehung  oder  Abstossung, 
d.  h.  Femwirkung  bestehend,  auf  welcher  Eigenschaft  der  Leiter  erster  Klasse 
die  bedeutendsten  Erfindungen  des  vergangenen  Jahrhunderts  basiren. 
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Die  Eigenschaften,  die  die  flüssigen  Leiter  bestimmter  chemischer  Zusammen- 
setzung beim  Durchgänge  des  elektrischen  Stromes  zeigen,  sind  anffallend 
anderer  Natar.  Da  die  Theilchen  dieser  Leiter,  hanptsächlidi  ans  gelüsten 
oder  geschmolzenen  Salzen,  sowie  aus  Lösungen  von  Säuren  und  Basen  be- 
stehend, den  Strom  nicht  in  der  gleichen  Weise  wie  die  Metalle  zu  leiten  ver- 
mögen, werden  dieselben  in  gewisse  positiv  und  negativ  elektrische  Bestandtheile 
zerlegt  oder  sind  in  diese  schon  zerlegt,  die  als  eine  Art  Transportmittel  dit 
Elektrizität  zur  negativen  oder  positiven  Seite  des  Stromkreises  fördern.  .Di»r 
elektrolytischen  Theilmolektlle  oder  J  o  n  e n  ^ ,  sagt  0  s  t  w  a  1  d ,  „ verhalten  sich  ><  >. 
als  hätte  jedes  von  ihnen  einen  gleich  grossen  Behälter  oder  Fassungsranm  för 
die  Elektrizität,  so  dass  durch  eine  gleiche  Zahl  derselben,  unabhängig  v<i. 
ihrer  Natur,  gleich  viel  Elektrizität  befördert  wird**,  wobei  unter  Jonen  allge- 
mein die  bei  der  Elektrolyse  sich  ergebenden  Zersetzungsprodukte  des  Leiter 
—  Elektrolyts  —  zu  verstehen  sind,  während  die  Eintrittsstelle  des  positiver. 
Stromes  als  Anode,  die  Austrittsstelle  als  Kathode,  das  bei  der  ersteren  Mch 
ausscheidende  Produkt  als  Anion,  das  bei  der  letzteren  als  Kation  be- 
zeichnet wird. 

Nach  dem  Faraday 'sehen  Gresetz  nehmen  durch  verschiedene  Elektrolytr 
gehende  gleiche  Elektrizitätsmengen  äquivalente  Quantitäten  ihrer  Bestandtheilr 
zu  ihrem  Transport  in  Anspruch. 

Die  Theorie  dieser  Wanderung  der  mit  Elektrizität  beladenen  Jonen  geh^»r 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Physik  und  wird  von  Clausius  auf  di? 
kinetische  Theorie  der  Aggregatzustände  basirt,  nach  welcher  die  MolekOle  &r 
leitenden  Flüssigkeit  sich  nie  in  Ruhe  befinden  und  daher  nicht  erst  zersetz' 
werden  müssen,  sondern  ununterbrochen  im  Zerfall  und  in  der  Wiederbildoiij 
und  überhaupt  nach  allen  Richtungen  in  Bewegung  sind.  Solange  kein  Sirnü 
durch  die  Flüssigkeit  geht,  bleibt  die  Geschwindigkeit  aller  Moleküle  konstant. 
mit  dem  Eintreten  des  Stromes  wird  die  Geschwindigkeit  der  sich  sdion  ge^L 
die  positive  oder  negative  Seite  bewegenden  positiven  oder  negativen  Bestaitö- 
theile  vermehrt,  diejenige  der  nach  entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegendfL 
vermindert  oder  aufgehoben,  die  anderer  modifizirt.  Es  häufen  sich  daher  n 
der  positiven  Elektrode  die  negativen,  an  der  Kathode  die  positiven  Bestano- 
theile,  finden  daher  hier  nicht  mehr  die  zur  Wiederbildnng  nöthigen  andere:^ 
Bestandtheile  und  es  tritt  dauernde  Zersetzung  ein.  Die  Geschwindigkeiten  der 
wandernden  freien  Jonen  ist  verschieden.  Diejenigen  Körper,  welche  JuDri 
bilden,  sind  Salze. 

Auch  diese  elektrolytischen  Eigenschaften  werden  in  der  technischen  Praii^ 
in  ausgedehntem  Maasse  zur  Anwendung  gebracht. 

Was  nun  die  ebenfalls  technisch  vielfach  verwertheten  Eigenschaften  dt: 
Materialien  betrifft,  welche  diese  bei  der  Einwirkung  strahlender  Energie  zei^:. 
so  reduziren  sich  dieselben  hauptsächlich  auf  das  Vermögen,  diese  Energie  i'^ 
Wärme  und  chemische  EInergie  umzusetzen;  sie  sind  mit  Ausnahme  der  Ph'T- 
chemie  bis  heute  noch  wenig  untersucht,  dürften  jedoch  in  der  Zukunft  a^ 
Wichtigkeit  gewinnen. 

Zu  den  diesbezüglichen  werthvollsten  Eigenschaften  der  Materialien  zahlr 
diejenige,,  derznfolge  geometrisch  bestimmt  gestaltete  durchsichtige  Stoffe  und 
Körper  das  Licht  in  seine  einzelnen  Farben  zerlegen,  ein  Spektrum  bildei 
welche  Eigenschaft  der  Lichtbrechung  zu  Newton 's  bekanntem  Satze  gefOlir: 
hat,  dass  das  weisse  Licht  aus  vielen  farbigen  Strahlen  zusammengesetzt  \<- 
die  sich  durch  verschiedene  Brechbarkeit  voneinander  unterscheiden.  Wenn  dcl 
die  Eigenschaft  der  Spektrumbildung  eines  durchsichtigen  Prismas  fUr  die  £r- 
kenntniss  des  Wesens  der  strahlenden  Energie  ausserordentlich  wichtig  wirii. 
so  erhält  dieselbe  für  die  technische  Arbeit  erst  durch  die  von  Kirchhoff  ni ' 
Bnnsen  gefundene  Thatsache  ihren  Hauptwerth,  dass  die  von  glühenden  DämpfrL 
verschiedener  Materialien  gebildeten  Spektra  eine  solche  Modifikation  erleidei.. 
dass  aus  derselben  auf  die  chemische  Natur  der  Dämpfe  geschlossen  werdt*^ 
kann.  Wilhrend  glühende  feste  oder  flüssige  Stoffe  und  Körper  mit  AüSDahm^- 
einijrer  Oxyde    ein    vollkommen  kontinuirliches   Spektrum  bilden,    im  Sonoen- 
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Spektrum  feine  schwarze,  sogenannte  Frauenho fernsehe  Linien  beobachtet 
werden,  entsteht  durch  gasförmig  glühende  Körper  ein  Linienspektrnm, 
das  aus,  durch  licfatlose  Räume  getrennte,  Linien  gebildet  ist,  deren  Lage  und 
Farbe  ^eder  durch  Temperaturunterschiede,  noch  durch  die  Verschiedenheit  der 
in  der  Flamme  vor  sich  gehenden  chemischen  Prozesse,  sondern  nur  durch  die 
Natar  der  in  der  Flamme  sich  dissociirenden  Metallmolekttle  beeinflusst  zu  sein 
scheint.  Bei  der  Anwendung  sehr  verdünnter  Gase  in  Geissler'schen  Röhren 
zeigt  sich  eine  dritte  Gattung,  ein  Banden  Spektrum,  das  jedoch  nur  bei 
niedrigerer  Temperatur  auftritt.  Durch  Erhöhung  der  Temperatur  kann  daher 
ein  Banden-  in  ein  Linienspektrum  verwandelt  werden. 

Als  besondere  Eigenschaft  bestimmter  Stofife  und  Körper  ist  noch  die 
Fluorescenz  zu  erwähnen,  welche  darin  besteht,  dass  diese  Körper  das  ein- 
dringende Licht  nicht  einfach  absorhiren  und  in  eine  andere  Energieform  ver- 
wandeln, sondern  Licht  von  anderer  Farbe  und  Brechbarkeit  erregen,  dessen 
Spektrum  über  die  violette  Farbe  hinausgeht  und  den  sogenannten  ultravioletten 
Theil  des  Spektrums  zur  Erscheinung  bringt.  Diese  Eigenschaft  zeigen  nament- 
lich der  Flussspath,  das  Uranglas  und  verschiedene  chemische  Verbindungen. 

Als  Phosphorescenz  bezeichnen  wir  diejenige  Eigenschaft  mancher 
Körper,  derzufolge  dieselben  nach  einer.  Bestrahlung  durch  Sonnen-  oder 
elektrisches  Licht  ohne  Erhöhung  der  Temperatur  und  ohne  nachweisbare 
chemische  Veränderung  ein  sanftes  Licht  ausstrahlen. 

Den  hier  aufgezählten  Eigenschaften  möge  nun  noch  eine  angereiht  werden, 
die  ich  als  Hygienismus  der  Materialien  bezeichnen  möchte.  Sie  könnte  als 
Gesammtheit  derjenigen  Eigenschaften  anfgefasst  werden,  welche  auf  den  Lehens- 
prozess  des  Menschen  einen  mehr  oder  minder  intensiven  günstigen  oder  un- 
günstigen Einflnss  auszuüben  vermögen,  wie  z.  B.  die  Zusammensetzung  und 
Verunreinigung  der  Luft,  des  Wassers,  überhaupt  aller  zur  Ernährung  dienenden 
Körper  und  Flüssigkeiten,  die  Temperatur  dieser  Materialien,  die  Intensität  der 
bewegten  Luft,  die  Zusammensetzung  und  Verunreinigung  des  Bodens,  die  Durch- 
lässigkeit der  Materialien  für  Licht  und  Luft,  die  grössere  oder  geringere 
Neigung  derselben  zur  Bildung  schädlichen  Staubes,  zur  Züchtung,  Förderung 
und  Transportirung  der  Bakterien,  die  Neigung  zu  einer  mehr  oder  weniger 
schnellen,  gesundheitsschädliche  Stoffe  erzeugenden  chemischen  Zersetzung,  die 
Eigenschaft,  durch  Verdichtung  oder  Verdünnung  ungünstige  chemische  oder 
mechanische  Wirkungen  im  menschlichen  Körper  herbeizuführen,  wie  bei  der 
Caissonkrankheit  n.  s.  w. 

b)  Die  teehnisehen  Arbeitseigensehaften  der  Materialien. 

(Technologische  Eigenschaften.) 

Durch  die  besondere  Gruppirung  der  nachfolgend  zu  besprechenden  Eigen- 
schaften  der  Materialien,   welche  ich   hier  nach   einer  von  W.  F.  Exner  ge- 
brauchten Bezeichnung  Arbeitseigenschaften  nenne,   sollen   diese  nicht  etwa  in 
einen    Gegensatz    zu   den  physikalischen  Eigenschaften   gebracht,    sondern  nur 
nach  einor  bestimmten  Richtung  charakterisirt  werden.    Da  (pvaig  das  Gewordene, 
die  Natur  bedeutet,   können  andere  als  physikalische  Eigenschaften  gar  nicht 
existiren,   da  eine   unnatürliche  Eigenschaft  mit  vollem  R^cht  als  eine  contra- 
dictio  in  adjecto  bezeichnet  werden  muss.     Die  Arbeitseigenschaft  ist  daher 
ein   spezifisch  technischer  Begriff,   der  eine  selbstverständlich  in  der  Natur  des 
Materials  begründete  Eigenschaft  festlegen  soll,  die  speziell  bei  der  technischen 
Bearbeitung  desselben  in  intensiverer  Weise  zur  Erscheinung  kommt  und  den 
technischen  Effekt,   die  Präzision   der  Arbeit  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  zu  be- 
einflussen  vermag.     Es  ist  ein   weiterer  Beweis  für   die  Schwierigkeiten,   mit 
welchen   der  Ingenieur  in   der  technischen  Arbeit  zu  kämpfen  hat,   dass  diese 
Arbeitseigenschaften   meist  durch  das  gruppenweise  Zusammenwirken   der  ein- 
fachen  physikalischen   Eigenschaften   zur  Erscheinung  kommen.     Eine  die  Ge- 
sammtheit dieser  Eigenschaften   umfassende  Eigenschaft  der  Bearbeitbarkeit 
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aufzustellen,  hat  eigentlich  wenig  Sinn,  da  sie  nur  soviel  sagt,  da.ss  da.<  be- 
treifende Material  Gegenstand  einer  technischen  Bearbeitung  sein  kann,  deren 
Art  und  Qualität  erst  durch  die  anderen  markanteren  Eigenschaften  feststell- 
bar ist. 

Auch  die  Arbeitseigenschaften  werden  meist  durch  die  Wirkung  irgend 
einer  Energie  geweckt,  nur  die  Form  und  die  Dimensionen  der  Materialien,  die  sieh 
ausschliesslich  auf  die  EaumfÜUung  beziehen,  können  annähernd  als  von  der 
Energiewirkung  unabhängig  betrachtet  werden.  Wir  haben  daher  auch  hier 
vor  Allem  die  Länge,  Breite  und  Feinheit  der  Materialien  in  Betracht  zo 
ziehen.  Diese  Dimensionen  und  Formen  spielen  in  der  technischen  Arbeit  in- 
sofern eine  wichtige  Rolle,  weil  das  in  Form  und  Dimension  bestimmte  Produkt 
um  so  leichter  herstellbar  wird,  je  näher  die  anzuwendenden  Materialien  diesen 
Bestimmungen  sich  im  Vorhinein  anbequemen  und  je  weniger  dies  der  Fall  i^t. 
eine  um  so  weitergehende  Bearbeitung  erheischen:  beim  Mischen  kleindimeo- 
sionaler,  körner-  und  pulverförmiger,  sowie  bei  der  Verbindung  faserformiger 
Körper  jedoch  können  diese  Eigenschaften  von  ausschlaggebender  Wirknn? 
werden.  Soll  ein  Steinblock  zu  einer  monolithischen  Säule  verarbeitet  werden, 
so  ist  seine  Grösse  eine  wichtige  Arbeitseigenschaft,  seine  Form  flbt  hauptsächlich 
Einfluss  auf  die  Zeit  seiner  Bearbeitung;  bei  dem  Zusammenfügen  kurzer  Fasern 
zu  einem  langen  Garn,  also  in  der  Spinnerei,  sind  Form  und  Dimension  die 
wichtigsten  Arbeitseigenschaften,  weil  durch  sie  nicht  nur  die  Qualität  de^ 
Produktes,  sondern  der  ganze  Spinnprozess  hauptsächlich  bestimmt  wird.  Von 
der  Mahlungsfeinheit  der  hydraulischen  Bindemittel  hängt  nach  Tetmajer  die 
Kraftentfaltung,  das  Adhä^ionsvermögen,  die  Wasserdndurchlässigkeit,  sowie  die 
Sandkapazität  ab  u.  s.  w.  Da  diese  Eigenschaften,  wenn  wir  nicht  nur  Roh- 
materialien in  Betracht  ziehen,  von  der  Umformungsföhigkeit  der  Materialien 
abhängen,  so  stehen  dieselben,  wie  man  sieht,  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  Formbarkeit,  Bildsamkeit,  Plastizität,  Gefügelockerungs-  und  Verdichtung^- 
fähigkeit  u.  s.  w.,  daher  mit  Eigenschaften,  die  nur  durch  Wirkung  äusserer 
Energie  geweckt,  zur  Thätigkeit  veranlasst  werden,  die  wir  jetzt  in  Betracht 
zu  ziehen  haben. 

Wenn  wir  nun  vor  Allem  die  durch  die  Bewegungsenergie  bestimmten 
Eigenschaften   in  Betracht  ziehen,  so  wären  folgende  Eigenschaften  zu  nennen: 

Die  Hämmerbarkeit,  Schmiedbarkeit,  Walzbarkeit,  Ziehbarkeit. 
Press  barkeit  u.  s.  w.  sind  technologische  Eigenschaften,  welchen  zu  Folge  ge- 
wisse Materialien  bei  Einwirkung  genügend  grosser  Kräfte  Formveränderangeo 
zulassen,  ohne  eine  Trennung  ihrer  Theilchen  zu  erleiden.  Es  ist  klar.  dav> 
diese  Eigenschaften  durch  ihre  Dehnbarkeit  oder  Sprödigkeit,  d.  h.  durch  ihre 
innere  Keibung  bedingt  werden,  ja  nahezu  identisch  mit  dieser  sind,  und  doch 
ergeben  sich  für  die  technische  Arbeit  nicht  wegzuleugnende  Verschiedenheiten, 
die  namentlich  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  die  innere  Reibung  aN 
physikalische  Eigenschaft  im  exakt  und  ruhig  durchführbaren  Versuch  die  oben 
erwähnten  Eigenschaften  jedoch  richtig  nur  in  der  stürmischeren  Werkstan- 
arbeit bestimmt  werden  kann,  in  welch  letzteren  Bedingungen  und  Einflüsse  der 
verschiedensten  Art  an  die  Materialien  herantreten,  auf  welche  dieselben  mehr 
oder  weniger  empfindlich  reagiren.  Wenn  wir  hier  den  Einfluss  des  wirthschaft- 
lichen  Momentes,  der  bei  jeder  technischen  Arbeit  eine  bedeutende  Rolle  spielt. 
bei  Seite  setzen,  so  können  wir  obige  Eigenschaften  nicht  einfach  als  den 
Widerstand  detiniren,  den  dieselben  der  Verschiebung  ihrer  Theilchen  entgegen- 
setzen, sondern  wir  müssen  dieselben  als  das  Vermögen  der  Materialien  be- 
zeichnen, sich  aus  dem  bestimmt  gestalteten  Material,  durch  festgesetzte  tecb- 
nische  Arbeitsgattungea  in  ein  anderes  aber  ebenfalls  bestimmt  ge$taltete> 
Produkt  verwandeln  zu  lassen.  In  dem  Begrifl"  der  Arbeitsgattung,  der  mit 
dem  BegriflT  des  Versuches  in  keiner  Weise  zusammenfällt,  steckt  hier  da^ 
charakteristische  Merkmal.  Die  bestimmenden  Momente  der  mitten  in  der 
pulsirenden  technischen  Thätigkeit  ausgeübten  technischen  Arbeit  des  Hämmem\ 
Walzens,  Ziehens,  Pressens  u.  s.  w.  hängen  nicht  nur  vom  Material,  dessen  Zo- 
sammensetzung,   chemischer  Natur,   Homogenität  u.  s.  w.  sondern  auch  von  der 
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(leschicklichkeit  des  Arbeiters,  der  Konstruktion  der  Werkzeuge,  den  aus  einer 
AVerkstatt  nicht  zu  verbannenden  Einflüssen,  unbeabsichtigten  Abkühlungen 
u.  ä.  w.  ab,  und  dasjenige  Material,  das  trotz  der  Gesammtheit  dieser  Einflüsse 
und  bestimmenden  Momente  bei  gleicher  Form  Veränderung  das  qualitativ  beste 
Produkt  ermöglicht,  muss  als  im  höherem  Grade  hämmerbar,  walzbar,  ziehbar, 
pressbar,  schneidbar  genannt  werden.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass 
anch  der  zur  Bestimmung  der  inneren  Reibung  eines  Materials  dienende 
Laboratorinmsversuch  einen  Schluss  auf  obige  Eigenschaften  zu  ziehen  ge- 
stattet, aber  er  steht  der  Wirklichkeit  gerade  so  gegenüber,  wie  die  Theorie 
der  Praxis,  welch  erstere  immer  von  einfachen  Verhältnissen  ausgehen,  von 
diesen  und  jenen  Einflüssen  abstrahiren  muss,  um  zu  einer  möglichst  einfachen 
Formel  zu  gelangen,  während  der  Praktiker,  wenn  er  einen  praktisch  und 
namentlich  auch  wirthschaftlich  brauchbaren  Schluss  ziehen  will,  immer  das 
fertige  Produkt  und  alle  bei  der  Arbeit  sich  geltend  machenden  Umstände  im 
Auge  behalten  muss,  daher  mit  einer  weit  komplizirteren  Aufgabe  zu  thun  hat. 
Dies  ist  wohl  auch  die  Ursache,  weshalb  der  Werkstättenversuch  so  selten 
zur  Durchführung  kommt.  Wenn  ich  die  innere  Reibung  eines  Materials 
messend  zu  bestimmen  suche,  so  kann  es  mir  gleichgültig  sein,  ob  dasselbe  dabei 
eine  Oxydation  oder  eine  Oberflächenhärtung  erfährt,  will  ich  jedoch  die  prak- 
tische Eigenschaft  der  Hämmerbarkeit,  Walzbarkeit,  Pressbarkeit  bestimmen,  so 
ist  dies  oder  sollte  wenigstens  nicht  gleichgültig  sein;  dasjenige  Material  wird 
einen  höheren  Grad  von  Schmiedbarkeit  zeigen,  das,  bei  ganz  gleichen  Um- 
ständen sich  weniger  oxydiren,  weniger  härten  wird.  Die  ausserordentlichen 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  der  Werkstättenversuch  zu  kämpfen  hat,  weist 
den  Techniker  noch  immer  an  den  Laboratoriumsversueh  zur  messenden  Fest- 
stellung der  Materialeigenschaften,  nur  darf  man  den  letzteren  nicht  als  die 
höher  stehende  Gattung  bezeichnen. 

Für  die  zukünftige  theoretisch-praktische  Durchleuchtung  der  bei  der  An- 
wendung dieser  Eigenschaften  obwaltenden  Verhältnisse  ist  durch  die  Auffindung 
des  Gesetzes  der  proportionalen  Widerstände  von  Kick,  sowie  durch  die  Arbeiten 
Rejtö's  über  die  innere  Reibung  der  festen  Körper  eine  entsprechende  Grund- 
lage geschaffen. 

Eine  andere,  ebenfalls  durch  Bewegungsenergie  geweckte  Eigenschaft  ist 
die  Theilbarkeit,  die  meist  als  Widerstand  gegen  die  Trennung  der  Theil- 
chen  deflnirt  wird  und  dadurch  nahezu  identisch  mit  der  Festigkeit  ist,  als 
Arbeitseigenschaft  jedoch  ebenfalls  ihrer  messenden  Klarlegung  bedeutende 
Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Bei  der  Feststellung  der  Festigkeit  handelt  es 
sich  nicht  um  Formveränderung,  nicht  um  bestimmte  Formen  und  Dimensionen; 
bei  der  Theilbarkeit  stehen  diese  in  erster  Linie.  Wenn  wir  diese  Eigenschaft 
praktisch  ausnützen,  handelt  es  sich  hauptsächlich  entweder  um  eine  Zer- 
kleinerung oder  um  exakteste  Formveränderung  der  Materialien.  Die  Eigen- 
schaft der  Theilbarkeit  ist  aber  nicht  nur  von  der  Festigkeit,  sondern  auch  von 
der  Dehnbarkeit  und  Sprödigkeit,  von  der  Dichte  und  Härte,  von  der  Textur, 
Homogenität  und  Spaltbarkeit,  von  Kohäsion  und  Adhäsion  u.  s.  w.  abhängig 
and  es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  theoretische -Feststellung  dieser  Eigen- 
schaft, namentlich  bei  Berücksichtigung  der  sonstigen  arbeitstechnischen  Faktoren 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  wie  dies  ja  auch  aus  all  den 
diesbezüglichen  Arbeiten  ersichtlich  ist.  Diese  Schwierigkeit  liegt  ohne,  Zweifel 
auch  darin,  dass,  während  die  früher  erwähnten  Eigenschaften  nur  bestimmten 
Materialien  zukon^men,  die  Theilbarkeit  bei  allen  Materialien  vorhanden  ist  und 
nicht  nur  bei  der  Formgebung  und  Veränderung,  sondern  auch  beim  Transport 
der  Materialien  insqfern  eine  wichtige  Rolle  spielt,  als  grosse  Massen  nur  auf 
GiTind  der  Theilbarkeit  transportabel  sind. 

Während  die  Hämmerbarkeit,  Walzbarkeit,  Ziehbarkeit  nahezu  ausschliess- 
lich nur  durch  Druck  ausgeübt  wird,  kann  das  Theilen  der  Materialien  durch 
Zug,  Druck,  Stoss,  Schlag,  Biegung,  Torsion,  Abscheerung,  Schneiden,  Scheeren 
und  Schaben  u.  s.  w.  zur  Ausführung  kommen,  wodurch  eine  einheitliche  Durch- 
dringung und  Klarstellung  des  We&ens  dieser  Eigenschaft  wieder  komplizirt  und 
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ausserordentlich  erschwert  wird ;  ja  selbst,  wenn  man  nur  das  Schneiden  alri  die 
exakteste  Methode  der  Theilung  ins  Auge  fasst,  ergiebt  sich  eine  solche  Masnig- 
faltigkeit  einflussreicher  Faktoren,  dass  die  Feststellung  der  ZusammenvirkuDg 
derselben  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  gehört,  da  wir  als  Schneiden  nich: 
nur  die  trennende,  sondern  auch  die  spanabhebende  Wirkung  eines  Werk- 
zeugs bezeichnen  können,  welch  letztere  ttbrigens  ebenfalls  auf  eine  trennende 
Wirkung,  jedoch  anderer  Art,  hinausläuft.  Beim  Durchschneiden  eines  Holz- 
oder Metallstückes  handelt  es  sich  um  die  einfache  Auseinanderdrängung  der 
Theilchen,  beim  Spanabheben  kommen  ausser  diesen  auch  verdichtende,  biegende. 
scheerende  Wirkungen  ins  Spiel.  W^enn  wir  hier  nur  die  spanabhebende  Arirr. 
ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  die  dabei  auftretenden  Erscheinungen  der  Haopi- 
sache  nach  abhängig  von  den  Eigenschaften  des  Materials,  des  Werkzeugs  ulc 
der  Kraft. 

Beim  Material  kommen  zur  Geltung:  die  chemische  Natur,  seine  innt.'v 
Reibung,  Festigkeit,  Elastizität,  Härte,  Homogenität,  Temperatur,  ferner  di- 
Dicke,  Breite  und  Lage,  die  Anzahl  der  Abtrennungsflächen  des  Spanes,  die  «i«: 
alle  zum  Widerstand  zusammensetzen;  beim  Werkzeug  handelt  es  sich  vr 
Allem  um  das  Material  desselben,  den  Zuschärfungs-  und  Anstellungswinkel,  ql 
die  Anzahl,  Form  und  Beschaflenheit  der  Schneiden,  um  die  Lage  der  za  be- 
arbeitenden Fläche  zu  den  Schneiden;  bei  der  Kraft  um  Intensität,  Richtuiu:. 
Geschwindigkeit  und  stossende  oder  drückende  Wirkungsweise,  und  rechnen  «/ 
dazu  noch  —  um  mssenschaftlicher  Exaktheit  genüge  zu  thun  —  die  wähivt-: 
der  Arbeit  eintretende  Aenderung  der  Form  und  des  Zustandes  der  Schneid? 
der  Temperatur  des  Werkzeugs,  der  die  Bewegung  so\^ie  das  Festhalten  v : 
Material  und  Werkzeug  vermittelnden  Mechanismen,  so  ergeben  sich  für  d- 
wissenschaftliche  Feststellung  der  Abhängigkeit  dieser  Faktoren  voneinandr^ 
Schwierigkeiten,  wie  sie  wohl  kaum  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete  nariir 
wissenschaftlicher  Forschung  gehäufter  aufzutreten  vermögen,  und  doch  ist  datr: 
nur  eine  Art  des  Schneidens  in  Berücksichtigung  gezogen  und  die  eigentliche^ 
Werkstätteneinflüsse  ausser  Acht  gelassen. 

Auch  bezüglich  dieser  Eigenschaft  liegen  bisher  nur,  wenn  auch  tücht:.^ 
Laboratoriumsarbeiten  vor,  die  mit  Kick 's  oben  erwähnten  Gesetz  und  Reji"^ 
Arbeiten  die  Grundlage  einer  theoretischen  Durchdringung  dieser  Eigenscha:: 
bilden  dürften.  Die  diesbezügliche  Forschungsthätigkeit  beginnt  mit  Arbeits: 
von  Hartig,  Clarinval,  Coquilhat,  Tresca,  Karmarsch,  H.  Fisch»-: 
Hermann,  Hoyer,  Joessel;  durch  Thieme's  Arbeiten  wird  Trescj- 
Wirkungszone  in  den  Wirkungswinkel  umgewandelt  und  dieser  aas  zw^ 
Winkeln  von  zusammen  140 — 155**  bestehend  erkannt.  Derselbe  stellt  ferne: 
fest,  dass  an  der  Verkürzung  des  Spanes  die  Kompressionsarbeit  nur  gerinsti 
Antheil  hat  und  dieselbe  nahezu  nur  durch  die  Verschiebung  der  Spanelemeo:- 
herbeigeführt  wird.  Er  unterscheidet  Bruch-  und  Abscheerspäne,  welch  letztet 
aus  abgescheerten  und  nur  lose  zusammenhängenden  Spanelementen  besteh^': 
deren  Querschnitt  ein  Dreieck  oder  ein  Trapez  ist,  je  nach  der  Grösse  i-' 
Summe  des  Zuschärfungs-  und  Anstellungswinkels;  auch  die  Bruchspäne.  c- 
durch  Biegung  entstehen,  sind  häuflg  in  Elemente  getheilt.  Hans>Der^ 
Arbeiten  über  das  Hobeln  ergänzen  und  klären  die  Thieme'schen  Forschuiif*- 
resultate  nach  vielen  Richtungen;  er  berücksichtigt  namentlich  auch  den  l" 
stand,  dass  beim  Abnehmen  der  Späne  nahezu  niemals  blos  eine,  Si»nd^"- 
mindestena  zwei  Trennungsfiächen  ins  Spiel  kommen,  und  konstatirt,  da>*  ■!-• 
durch  und  so  auch  beim  Seitwärtshobeln  die  Thieme'sche  Abscheerebt-ne  ' 
eine  gekrümmte  Abscheerfläehe  übergeht;  dass  die  Normalkqmponente  der  H»  ^*  • 
kraft  die  Fliessgrenze,  die  Tangentialkomponente  die  Abscheerfestigkeit  etvi'' 
U.S.W.  In  dasselbe  Gebiet  greifen  die  Untersuchungen  Edelstein's  über  ^'• 
ziehenden  Schnitt  und  die  beim  Lochen  auftretenden  Erscheinungen,  wr  \ 
letztere  insofern  von  bedeutender  Wichtigkeit  sind,  als  wahrscheinlich  dar- 
den  aussergewöhnlich  hohen  spezifischen  Druck  bei  harten  Materialien  in  d^' 
Wand   des   durchgeschnittenen  Loches  Spannungen  auftreten,   die  die  Fe>tiL'M ' 
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des  Materials  erheblich  beeinträchtigen  und  zu  dem  offiziellen  Verbot  der  Her- 
stellung der  Löcher  auf  diesem  Wege  fttr  Brücken  geftthrt  haben. 

Der  neuesten  Zeit  gehört  die  Beobachtung  an,  dass  bei  hoher  Schnitt- 
geschwindigkeit, wie  sie  mit  neueren  Stahlwerkzeugen  (Taylor-,  White-, 
Böhler-Stahl  u.  s.  w.)  zur  Verwendung  kommt,  der  Span  nicht  mehr  abge- 
schuitten,  sondern  abgespalten  und  abgebogen  wird,  wobei  eine  bedeutende 
Wärmeentwicklung  auftritt. 

Ganz  anderen  Bedingungen  ist  die  Theilbarkeit  sandiger,  körniger,  erdiger, 
mehr  oder  weniger  plastischer,  sowie  steinartiger  Massen,  wie  sie  bei  der  Erd- 
bewegung vorkommen,  unterworfen;  ebenso  diejenige  faseriger,  papierartiger 
Körper,  bei  welchen  der  ziehende  Schnitt  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Eine  ebenso  durch  Bewegungsenergie  in  Erscheinung  tretende  Eigenschaft 
ist  die  Verdichtungsfähigkeit  der  Materialien,  die  Fähigkeit  derselben, 
durch  entsprechende  Arbeit  in  einen  Zustand  grösserer  Dichte  übergehen  zu 
können,  welche  Eigenschaft  z.  B.  bei  allen  Erdbewegungsarbeiten,  daher  im 
Eisenbahn-,  Strassen-  und  Wasserbau  u.  s.  w.  eine  ausserordentliche  Bedeutung 
gewinnt  und  bei  verschiedenen  Materialien  selbstverständlich  in  sehr  verschiedenem 
Grade  vorhanden  ist;  bei  den  gasförmigen  in  bedeutendstem,  bei  den  flüssigen 
und  festen  Körpern  in  weit  geringerem  Ausmaass.  Während  die  Flüssigkeiten 
in  dieser  Beziehung  den  grössten  Widerstand  aufweisen,  ist  die  Verdichtungs- 
fähigkeit bei  den  porösen,  festen,  namentlich  aber  bei  den  nur  aus  einzelnen 
freien,  beweglichen  Molekülgruppen  bestehenden,  sandigen,  erdigen,  kömigen 
Materialien  eine  sehr  bedeutende.  Der  Widerstand,  den  die  aus  einem  Stück 
bestehenden  festen  Körper  ihrer  Verdichtung  entgegensetzen,  kann  als  innere 
Reibung  angesprochen  werden;  bei  den  letzterwähnten  Körpern  wird  dieser 
Widerstand  jedoch  durch  die  äussere  Reibung  der  aneinander  verschobenen  freien 
Theile  geleistet,  und  jeder  Faktor,  der  diese  Reibung  vergrössert  oder  ver- 
kleinert, wird  den  Grad  der  Verdichtbarkeit  vermindern  oder  erhöhen.  Diese 
Reibung  wird  ohne  Zweifel  erhöht  durch  unregelmässige  Gestalt  der  Theilchen, 
Körnchen,  die  dann  auch  zu  Folge  ihrer  verschiedenen  Dimensionen  Stützlinien 
und  Flächen  bilden,  die  die  üebertragung  des  Druckes  auf  benachbarte  Theilchen 
in  hohem  Maasse  zu  beeinträchtigen  vermögen.  Eine  bedeutende  Verminderung 
der  Reibung  kann  durch  Nässe  erreicht  werden,  in  welcher  die  Theilchen  zum 
Theil  schwimmend  erhalten,  an  den  benachbarten  leichter  sich  vorüber  bewegen. 
Einen  bedeutenden  Einfluss  auf  diese  Eigenschaft  solcher  Körper  hat  die  Grösse 
der  Theilchen.  Ist  dieselbe  annähernd  gleich,  dann  bilden  sich  bedeutende,  nur 
wenig  zu  verkleinernde  Poren ;  ist  dieselbe  jedoch  sehr  verschieden,  dann  werden 
diese  Poren  durch  die  kleineren  Theilchen  allmählich  gefüllt,  und  die  Verdichtung 
kann  ohne  Druck,  durch  einfaches  Schütteln  oder  durch  fiiessende  Feuchtigkeit 
erreicht  werden  und  zwar  in  weit  höherem  Grade  als  durch  Druck.  Auf  diesem 
Umstände  beruht  auch  die  Verdichtbarkeit  durch  Eintreiben  grösserer  Körper 
in  eine  Masse  kleinerer  Theilchen,  wobei  nur  der  Druck  zur  Wirkung  kommt. 

Da  die  Eigenschaft  der  Verdichtbarkeit  allen  porösen  Körpern,  namentlich 
solchen  aus  freien  selbstständigen  Theilen  bestehenden,  anhaftet,  muss  sie  selbst- 
verständlich auch  bei  den  aus  Fasern  hergestellten  vorhanden  sein  und  wird 
hier  als  Filzbarkeit  bezeichnet,  die  in  der  Textilindustrie  bekanntlich  vielfach 
ausgenützt  wird.  Da  die  meisten  zur  Verfilzung  kommenden  Fasern  einen 
hohen  Grad  von  Elastizität  besitzen,  ist  die  Verdichtbarkeit  einer  Fasermasse 
mit  gewissen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  Fasern  nach  dem  Aufhören  des 
zur  Verfilzung  nothwendigen  Druckes  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurückstrehen 
und  dies  auch  bethätigen.  Es  wirken  bei  der  Verdichtung  loser  Fasern  nicht 
nur  eine,  sondern  mehrere  Eigenschaften  und  Zustände,  wie  z.  B.  die  Kräuselung, 
die  schuppige  Oberfläche  der  Wolle,  die  sogenannte  Schnirrfähigkeit,  Reibung, 
Wärme,  Feuchtigkeit  mit,  so  dass  wir  unter  Filzbarkeit  „die  Summe  derjenigen 
Eigenschaften**  verstehen  können,  „durch  welche  es  unter  gleichzeitiger  Herbei- 
führung bestimmter  physikalischer  Einflüsse  und  eines  mechanischen  Druckes 
möglich  ist,  lose  oder  auch  theilweise  gebundene  Fasern  so  miteinander  zu 
verwirren  und  zu  verbinden,   dass   eine  Trennung   derselben   ohne  Schädigung 
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nicht  mehr  möglich   wird    und   eine  beträchtliche  Verminderung  des  von  den 
Fasern  früher  eingenommenen  Volamens  eintritt*". 

Mit  der  Filzbarkeit  im  Zusammenhange  steht  die  sogenannte  Kram])f* 
Fähigkeit;  eine  Eigenschaft,  die  den  meisten  Faserstoffen  eigenthllmlich  ist 
und  darin  besteht,  ^sich  unter  bestimmten  Umständen  und  Einwirkungen  und 
unter  vollständiger  oder  theilweiser  Beibehaltung  ihrer  Kräuselung  energi<cb 
zu  krümmen*^.  Sie  tritt  namentlich  beim  Trocknen  feuchter  Fasermassen  aaf. 
und  ist  das  Analogen  der  durch  Wärme  und  Verdampfen  von  Feuchtigkeit 
herbeigeführten  Zusammenziehung  aus  Zellen  bestehender  liat^alien  und  der 
Folgen  des  ujigleichmässigen  Zusammenziehens,  des  Werfens.  Verwandt  mit 
dieser  ist  auch  die  Schnirrfähigkeit.  d.  h.  die  Eigenschaft  faserartim. 
organisirter  Körper,  sich  in  Folge  des  Einflusses  einer  mechanischen  Wirkoiiü 
spiralförmig  zusammen  zu  rollen. 

Schon  bei  diesen  letzterwähnten  Eigenschaften  wirkt  ausser  der  B^- 
wegungsenergie  auch  noch  die  Wärme  mit,  und  wenn  wir  nun  die  durch  die^ 
geweckten  Arbeitseigenschaften  in  Betracht  ziehen,  so  haben  wir  folgende  za 
erwähnen: 

Unter  Giessbarkeit  verstehen  wir  eine  reine  technologische  Eigenschaft 
und  zwar  diejenige,  zufolge  welcher  das  betreffende  Material  ein  exaktes,  fehler- 
freies, gut  verwendbares  Gussstttck  zu  liefern  vermag.  Physikalisch  genommPL 
sind  alle  flüssigen  Materialien  selbstverständlich  giessbar,  weil  man  sie  in  eic 
G^föss,  in  eine  Form  giessen  kann,  man  bezeichnet  aber  nur  jene  derselben 
als.  giessbar,  die  in  der  Form  zu  erstarren  und  einen  die  Gestalt  des  Inneo- 
raumes  der  Form  wiedergebenden  festen  Körper  zu  bilden  vermögen:  aber  antb 
diese  Eigenschaft  genügt  nicht  immer  den  betreffenden  Anforderungen  der 
technischen  Arbeit,  da  einzelne  in  dieser  Weise  verwendete  Materialien  ein 
gänzlich  unbrauchbares  Gussstück  liefern  und  daher  im  technischen  Sinne  al« 
nicht  giessbar  bezeichnet  werden  müssen;  so  scheiden  einzelne  Metalle  beio 
Erstarren  in  der  Form  soviel  Gase  aus,  dass  ein  ausserordentlich  poröses  oo- 
verwendbares  Gussstück  entsteht,  andere  wieder  geben  einen  so  spröden  Körper 
dass  sie  ebenfalls  als  nicht  giessbar  im  technologischen  Sinne  angesehen  werdet 
müssen.  Erst  wenn  dieselben  mit  anderen  Metallen  legirt  werden,  gewinnen  >\t 
eine  entsprechende  Giessbarkeit.  Auch  hier  haben  wir  einen  Fall,  in  welchen. 
die  Eigenschaft  durch  das  Produkt  flxirt  wird.  Giessbar  im  technologischeL 
Sinne  ist  nur  dasjenige  Material,  das  ein  exaktes  Gussstück  zu  liefern  vermag 
In  ähnlicher  Weise  kann  man  auch  die  Schmelzbarkeit  rein  technclogiM-li 
auffassen  und  sie  als  diejenige  Eigenschaft  bestimmter  Materialien  definireo- 
derzufolge  dieselben  in  grösseren  Massen  schmelzbar  sind.  Dass  alle  bi^ 
her  bekannten  Metalle  in  kleinen  Quantitäten,  wie  sie  im  Laboratorium  ver- 
wendet  werden,  schmelzbar  sind,  ist  eine  bekannte  physikalische  Thatsache.  mi' 
der  jedoch  in  der  technischen  Arbeit  nichts  anzufangen  ist,  und  auch  hier  sehet 
wir  den  Unterschied  zwischen  dem  Naturforscher  und  Ingenieur,  welch  letzteren: 
oft  die  schwierigeren  Aufgaben  zufallen.  Noch  vor  etwa  50  Jahren,  vor  Er- 
flndung  des  Bessemerprozesses,  musste  das  kohlenstoffarme  Schweisseisen  ei^nt- 
lich  als  technologisch  unschmelzbar  angesehen  werden.  Dass  man  dasselbe  auch 
damals  schon  zu  verflüssigen  im  Stande  war.  war  selbstverständlich  jede» 
Techniker  bekannt;  dasselbe  jedoch  in  den  von  der  technischen  Arbeit  ge- 
forderten grossen  Massen  zu  schmelzen,  war  man  nicht  im  Stande:  erst  dar^^h 
die  Erfindung  des  Bessemerverfahrens  und  des  Siemens-Ofens  wurde  da* 
genannte  Eisen  technologisch  schmelzbar,  wobei  allerdings  auch  das  wirthschaft- 
liche  Moment  eine  Rolle  spielte.  In  ähnlicher  Weise  tritt  auch  bei  änderet 
schwer  schmelzbaren  Körpern  ein  Unterschied  in  der  physikalischen  und  techn»»- 
logischen  Schmelzbarkeit  ein. 

Unter  Schweissbarkeit  verstehen  wir  eine  von  mehreren  Eigenschaften, 
die  wir  vielleicht  am  richtigsten  als  Verbindungsfähigkeit  bezeichnen 
könnten  und  zu  welcher  unter  anderen  auch  die  Löth-  und  Kittbarkeit  gezahlt 
werden  müssten.  Die  Eigenschaft  der  vSchweissbarkeit  tritt  nur  an  Materialien 
auf,   die  entweder  vor  ihrem  üebergange  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zu- 
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Stande  ein  plastisches  Verhalten  annehmen  oder  nur  in  dttnner  Schicht  an  der  Ober- 
fläche schmelzen,  wobei  ich  gleich  bemerken  will,  dass  die  Verbindbarkeit  im  letzteren 
Falle  häufig  nicht  als  Schweissen  bezeichnet  wird.  Das  charakteristische  Merk- 
mal der  Schweissbarkeit  liegt  in  der  durch  entsprechend  hohe  Temperatur  bei 
einzelnen  Materialien  aktiv  werdenden  Eohäsion.  Diese  ist  es,  welche  bei  der 
Schweissbarkeit  wirksam  wird  und  durch  welche  daher  zwei  getrennte  Material- 
theile  so  verbunden  werden  können,  als  hätten  sie  ursprünglich  aus  einem  Stück 
bestanden,  wenn  der  praktischen  Durchführung  des  Schweissens  nicht  bedeutende 
Hindernisse  im  Wege  stünden.  Die  Verbindung  durch  Schweissen  nähert  sich 
derjenigfen  durch  Schmelzen,  in  welchem  Falle  die  Eohäsion  noch  einige  Grade 
aktiver  zu  sein  scheint,  und  die  Verbindung  der  benachbarten  Molekülgruppen 
um  so  sicherer  vor  sich  geht,  als  sich  keine  trennende  Schicht  in  Form  von 
Metalloxyden  zwischen  dieselben  legt,  wie  dies  beim  Schweissen  der  Fall  ist. 
Das  hier  hauptsächlich  in  Frage  kommende  Material  ist  das  Schweisseisen,  dessen 
Massen  nur  durch  das  Zusammensch weissen  der  beim  Uebergange  des  Roh-  in 
das  Schweisseisen  sich  bildenden  Molekülgruppen  zu  Stande  kommen  und  das  bei 
einer  Temperatur  —  der  Schweisshitze  — ,  bei  welcher  es  vor  dem  Schmelzen 
in  einen  teigigen  Zustand  übergeht,  die  Eigenschaft  der  Schweissbarkeit  in 
hohem  Grade  zeigt.  Der  Umstand  nun,  dass  man  in  der  Praxis  von  einer 
saftigen  Schweisshitze  spricht,  zeigt,  dass  ein  Zustand  gemeint  sei,  bei  welchem 
Eisen  oberflächlich  zu  schmelzen  beginnt  und  deshalb  könnte  man  auch  diejenigen 
Materialien,  wie  z.  B.  das  Roheisen,  die  bei  einer  oberflächlichen  Schmelzung 
miteinander  verbunden  werden  können,  immerhin  in  einem  gewissen  Grade  als 
schweissbar  bezeichnen.  Dass  aus  Roheisen  bestehende  Körper  in  dieser  Weise 
schon  zu  einem  Stück  verbunden  wurden,  ist  Thatsache  und  diese  Eigenschaft 
der  Schweissbarkeit  ohne  Zweifel  sehr  nahestehend. 

Die  praktische  Durchführung  des  Schweissens  ist  ausserordentlich  durch 
den  Umstand  erschwert,  dass  sich  zwischen  die  zu  verbindenden  Flächen  eine 
sich  bei  dieser  Temperatur  immer  wieder  bildende  Metalloxydschichte  legt,  die 
nie  vollkommen  verdrängt  werden  kann  und  daher  eine  kohäsionelle  Verbindung 
nur  an  denjenigen  Stellen  ermöglicht,  wo  sie  zerreisst  und  weggedrängt  wird. 
Eine  durchaus  vollkommene  Schweissung  ist  daher  selbst  bei  nicht  allzu  grossen 
Flächen  nahezu  unerreichbar  und  jede  Schweissstelle  bleibt  für  immer  ein 
schwacher  Punkt  jeder  Konstruktion.  Die  Schweissbarkeit  des  Eisens  wird 
namentlich  vom  Silicum- Gehalte  desselben  beeinflusst.  Hierher  gehört  ferner 
die  Eigenschaft  der  Löthbarkeit,  die  nur  bei  Metallen  zur  Anwendung  kommt 
und  eine  Verbindung  getrennter  Metallkörper  gleicher  oder  verschiedener  Art 
dadurch  ermöglicht,  dass  bei  gleichzeitigem  Gegeneinanderdrücken  derselben  ein 
leichter  schmelzbares  Metall  oder  eine  Legirung  dazwischen  gelegt  und  als  Ver- 
bindungsmittel verwendet  wird,  wobei  jedoch  nicht  die  Kohäsion,  sondern  zum 
Theil  die  Adhäsion,  zum  Theil  eine  chemische  Verbindung,  eine  Legirung  eintritt. 

Unter  Kittbarkeit  verstehen  wir  diejenige  Eigenschaft  der  Materialien, 
zufolge  welcher  sich  die  meisten  derselben  mit  anderen  Körpern  durch  die  An- 
wendung eines  flüssigen  oder  teigigen  Materials  verbinden  lassen,  wobei  ebenfalls 
chemische  Vorgänge  stattfinden. 

Eine  ausserordentlich  wichtige  Eigenschaft  vieler  Materialien  ist  die  Härt- 
barkeit, die  das  damit  begabte  Material  befähigt,  mit  Hilfe  eines  bestimmten 
technischen  Vorganges  eine  weit  grössere  Härte  anzunehmen,  als  demselben  sonst 
zukommen  würde.  Diese  Eigenschaft  ist  namentlich  bei  dem  am  häufigsten  ver- 
wendeten Material,  dem  Eisen,  eingehend  studirt  und  gefunden  worden,  dass 
dieselbe  von  der  chemischen  Zusammensetzung,  auch  jedoch  von  verschiedenen 
Einflüssen  und  Zuständen  abhängig  ist.  Beim  Eisen  spielt  namentlich  der 
Kohlenstoff  die  hervorragendste  Rolle  und  es  ist  heute  nicht  mehr  zu  bezweifeln, 
dass  der  Kohlenstoff  im  gehärteten  Eisen  in  einem  anderen  Zustande  vorhanden 
ist,  als  im  ungehärteten  Eisen.  „Glühendes  schmiedbares  Eisen",  sagt  Ledebur, 
renthält  nur  Härtungskohle:  bei  langsamem  Abkühlen  entsteht  in  der  oben  ge- 
nannten Temperatur  (700 "  C.)   das  Karbid,  zwischen   der  Hauptmasse  sich  ab- 
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lagernd,  and  das  Eisen  wird  um  so  ärmer  an  Härtungskohle,  je  langsamer  die 
Abkühlung  sich  vollzieht'*. 

Nach  dieser  sogenannten  Kohlen  st  off  theo  rie  wird  die  Härte  des  Ei>en> 
dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Kohlenstoff  bei  einer  700®  übersteigenden 
Temperatur  sich  gleichmässig  im  Eisen  vertheilt  und  dani^als  Härtnngskohle 
bezeichnet  wird,  während  bei  einer  tieferen  Temperatur  ein  grosser  Theil  de^ 
Kohlenstoffs  zur  Bildung  von  Karbid,  auch  Cementit  genannt,  in  Anspruch 
genommen  wird  und  daher  der  Eisenmasse  der  Kohlenstoff  entzogen,  dief^lhe 
daher  weicher  wird. 

Diese  heute  vielfach  angenommene  Theorie  ergiebt  einen  Znsammenhaiur 
der  Härtbarkeit  des  Eisens  mit  den  schon  besprochenen  kritischen  Punkten 
Erhitzt  man  Eisen  mit  einem  05 ^/^  übersteigenden  Kohlenstoffgehalte,  so  geht 
der  bestehende  Zustand  des  Kohlenstoffs  —  die  sogenannte  Cementkohle  —  l^i 
dem  obersten  kritischen  Punkt  (730®)  in  Härtungskohle  über;  lässt  man  non 
langsam  abkühlen,  so  findet  bei  700®  der  Bückgang  in  Cementkohle  statt:  kahlt 
man  jedoch  plötzlich  ab,  so  dass  der  kritische  Punkt  von  700"  gewissermassen  über- 
sprungen wird,  so  bleibt  der  Kohlenstoff  in  der  Form  der  Härtungskohle  besteher 
und  das  Eisen  ist  gehärtet.  Ledebur  nimmt  statt  der  Cementkohle  die  Bildnn? 
einer  Legirung  FogC,  Karbid  genannt,  an,  die  sich  bei  den  kritischen  Punktet 
bildet  und  dissociirt.  In  anderer  Weise  sucht  die  von  Osmond  aufgestellte 
Allotropen-Theorie  die  Härtung  zu  erklären,  indem  sie  annimmt,  dass  da- 
Eisen  bei  den  kritischen  Punkten  aus  der  weichen  a-Eisenform  in  die  allotrof-e 
harte  /^-Eisenform  und  umgekehrt  übergehe  und  bei  rascher  Abkühlung:  di^ 
letztere  Form  erhalten  bleibt.  Dem  Kohlenstoff  schreibt  diese  Theorie  nur  die 
Wirkung  zu,  dass  er  die  Erhaltung  des  /(!?-Eisens  begünstige. 

Die  sogenannte  Subkarbid -Theo  rie  Arnold 's  nimmt  an,  dass  die  Härtt 
von  einer  Mischung  von  normalem  Karbid  Fe,C  mit  Subkarbid  Fe^^C  herbtri- 
geführt  werde,  welch  letzteres  ebenfalls  bei  den  kritischen  Punkten  gebildrt 
und  gelöst  wird. 

Howe's  Kohlenstoff-Allotropen-Theorie  nimmt  an,  dass  die  Härtt^ 
von  dem  Karbide  einer  allotropen  Eisenform  stamme.  Nach  den  mikroskopi><-het. 
Untersuchungen  des  Eisens  besteht  dasselbe  aus  vier  ursprünglichen  Bestand- 
theilen:  aus  Ferrit,  das  ist  kohlenstofffreies  Eisen,  Cementit,  das  schon  i»ft  er- 
wähnte Karbid  Fe^C,  Perlit  zusammengesetzt  aus  Ferrit  und  Cementit  und  aa- 
Martiensit,  einem  bis  jetzt  noch  nicht  vollkommen  bestimmten  Bestandtheil.  d^-r 
aus  einer  Kohlenstoff-Eisen-Legirung  mit  012 — 09 ®o  Kohlenstoff  zu  bestehen 
scheint.  Der  ungehärtete  Stahl  besteht  aus  Ferrit,  Cementit  und  Perlit,  die-er 
im  Uebermaass  vorhanden  und  enthält  gar  keinen  Martensit;  der  gehärtete  Suhl 
dagegen  besteht  entweder  nur  aus  dem  letzteren  Bestandtheil  oder  er  entha!' 
auch  noch  Ferrit  und  Cementit,  niemals  Perlit. 

Die  Härtbarkeit  ist  aber  auch  bei  kohlenstoffreicherem  Eisen,  dem  K«»h- 
eisen  vorhanden,  das  im  Hartguss  durch  Wärmeentziehung  über  den  kritischer. 
Punkt  schnell  abgekühlt,  keinen  Graphit  auszuscheiden  vermag  und  durch  dec 
chemisch  gebunden  gebliebenen  Kohlenstoff  eine  höhere  Härte  erhält.  Vi»!? 
selbst  kohlenstoffarme  Eisensorten  sind  durch  eine  oberflächliche  Verdichtuni: 
mittelst  Hämmems  im  kalten  Zustande  härtbar. 

Mit  der  Abnahme  des  Kohlenstoffgehaltes  nimmt  nach  Ledebur  auch  di^r 
Härtbarkeit  des  Eisens  ab,  nur  erhöhen  einzelne  Stoffe,  wie  Mangan  und  Chrvm, 
die  Härtbarkeit  des  Eisens  dadurch,  dass  sie  die  Karbidbildung  erschweren. 

Auch  andere  Körper,  wie  Glas,  Blei,  Gummi  u.  s.  w.  besitzen  die  Eiffen- 
schaft  der  Härtbarkeit,  die  hier  ebenfalls  durch  rasches  Abkühlen  wie  bei  (TJa^. 
durch  Legirung  wie  bei  Blei,  durch  chemische  Verbindung  wie  bei  Gummi  zur 
Verwendung  kommt,  in  den  molekularen  Zuständen  jedoch  weniger  klar  geles:i 
ist  als  beim  Eisen. 

Unter  Volumbeständigkeit  versteht  man  die  Eigenschaft  bestimmter 
Materialien,  ihr  Volumen  in  Folge  gewisser  chemischer  Einflüsse  nicht  zu  ändern, 
sie  ist  namentlich  bei  Baumaterialien  und  insbesondere  Bindemitteln,  wie  bei  den 
Cementen  u.  s.  w..  von  grosser  Wichtigkeit  und  als  charakteristische  Eigenschaft 
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für  die  Verwendbarkeit  derselben  zu  betrachten.  Alle  Bindemittel  vermehren 
ihr  Volumen  unter  dem  Wasser,  nur  darf  diese  Volum  Vermehrung,  das 
Treiben  nicht  soweit  gehen,  dass  ein  vollständiges  Zerfallen  eintritt.  Ein 
solches  Treiben  kann  auch  durch  die  Aufnahme  atmosphärischer  Feuchtigkeit 
eintreten  und  kommt  namentlich  bei  Portlandcementen  vor.  Als  Ursachen  dieser 
Volumen-Unbeständigkeit  werden  von  Tetmajer  angegeben:  Uebermässiger 
„Gehalt  an  Stoffen,  die  eine  nachträgliche,  allmähliche  Zersetzung,  Oxydation 
oder  Wasseraufnahme  erfahren";  ungenügende  Homogenität,  grobes  Korn  des 
Eohmaterials,  fehlerhafter  Brand  desselben;  Uebermaass  an  quellungsfähigen 
Stoffen.  Die  Volumvermehrung  ist  die  Folge  im  Innern  auftretender  mole- 
kularer Spannungen,  theils  physischer,  theils  chemischer  Natur;  so  verhält  sich 
scharf  gebrannte  Magnesia  dolomitischer  Bindemittel  nach  Tetmajer  sehr 
widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers;  der  Löschprozess  tritt 
sehr  langsam  ein  und  äussert  sich  in  Spannungen,  die  ein  Zerfallen  des  Binde- 
mittels herbeifUhren  können,  ebenso  ist  dies  bei  Aetzkalk  der  Fall. 

Auch  die  Frostbeständigkeit,  d.  h.  die  Eigenschaft,  durch  Frost  nicht 
zerstört  zu  werden,  ist  eine  wichtige  Eigenschaft  der  als  Baumaterialien  ver- 
wendeten Steine  und  Bindemittel.  Dieselbe  ist  ohne  Zweifel  von  der  Porosität 
des  betreffenden  Materials  abhängig,  da  das  in  den  Poren  und  Spalten  ge- 
frierende Wasser  dasselbe  auseinandertreibt. 

Unter  Abbindungsfähigkeit  versteht  man  diejenige  Eigenschaft  der 
bei  Steinbauten  verwendeten  Bindemittel,  zufolge  welcher  sie  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  aus  dem  plastischen  in  den  festen  Aggregatzustand  übergehen. 
Die  Länge  der  zum  Abbinden  erforderlichen  Zeit  ist  unzweifelhaft  von  dem 
chemischen  Vorgang  abhängig  und  steht  im  geraden  Verhältniss  zur  Grösse  des 
Wa.^serzusatzes,  im  umgekehrten  zur  Wärme  der  Massen. 

e)  Die  technisch-wirthschaftlichen  Eigensehaften  der  Materialien. 

Der  Zusammenhang  von  technischer  Arbeit  und  Volks-  sowie  Privat- 
wirthschaft  ist  im  wirthschaftlichen  Theile  dieses  Buches  schon  behandelt  und 
wie  ich  hoffe,  jedem  Leser  klar  geworden,  dass,  in  der  praktischen  Durchführung 
der  technischen  Arbeit  wenigstens,  eine  Trennung  des  technischen  vom  wirth- 
schaftlichen Moment  einfach  unmöglich  ist  und  selbst,  wenn  möglich,  gar  nicht 
vorgenommen  werden  dürfte,  da  die  Hauptaufgabe  der  technischen  Arbeit  darin 
besteht,  die  auf  jeden  einzelnen  Menschen  entfallende  Gesammtsumme  geistiger 
und  materieller  Bedürfnissbefriedigungsmittel  im  erreichbar  höchsten  Grade  zu 
steigern.  In  der  rein  theoretisch  technischen  Arbeit  spielt  das  wirthschaftliche 
Moment  selbstverständlich  keine  bedeutende  Rolle,  in  der  praktischen  beherrscht 
es  das  Feld  vollkommen.  Es  können  daher  eigentlich  alle  Eigenschaften  der 
Materialien  von  dem  Standpunkte  aus  aufgefasst  werden,  wie  sie  sich  der  wirth- 
schaftlichen Frage  gegenüberstellen,  ob  sie  den  bei  der  Verarbeitung  der 
Materialien  erreichbaren  wirthschaftlichen  Effekt  zu  erhöhen  oder  zu  vermindern 
im  Stande  sind,  was  bei  den  verschiedenen  Materialien  und  selbst  bei  ver- 
schiedenen Theilen  desselben  Materials  in  sehr  verschiedener  Weise  der  Fall 
sein  kann. 

Im  Allgemeinen  wird  dieser  wirthschaftliche  Effekt  abhängen  von  dem 
Verhalten,  den  das  Material  den  auf  dasselbe  einwirkenden  verschiedenen  Energie- 
gattungen gegenüber  aufweist.  Alle  diese  Energien  kommen  entweder  durch 
bewusste  und  beabsichtigte  menschliche  Thätigkeit,  oder  durch  die  in  der  Natur 
selbstthätig  und  ununterbrochen  waltenden  Energien  auf  die  Materialien  zur 
Wirkung  und  äussern  sich  in  denjenigen  Eigenschaften  derselben,  die  wir  als 
Ergiebigkeit  und  Pauerhaftigkeit  bezeichnen  können. 

Die  Ergiebigkeit  eines  Materials  wird  durch  das  wirthschaftliche  Ver- 
bältniss  desselben  zu  dem  aus  demselben  erhaltenen  Produkt  bestimmt  und  wir 
können  daher  die  Ergiebigkeit  im  Allgemeinen  als  den  Widerstand  definiren. 
den  das  Material  seiner  Umwandlung  in  ein  Produkt  entgegensetzt,  und  zwar 
wird  diese  Ergiebigkeit  um  so  grösser  sein,  je  geringer  dieser  Widerstand  ist. 
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Wenn  wir  näher  zusehen,   so  finden  wir,  dass  diese  Eigenschaft  von  der  qnali 
tativen  und   quantitativen  chemischen  Nator  und  dem  Verhalten  abhän^.  dfL 
das  Material  den  bewnsst  auf  dasselbe  zur  AVirknng  gebrachten  Energien  ^eg«. 
Aber  zeigt.     Ein  Erz  ist  ergiebiger  nicht  nor  wenn  es  eine  grössere  Qnantiuv 
des  daraus  zu  gewinnenden  Stoffes  in  der  Volumeneinheit  enthält,  sondern  aoi: 
wenn   die  chemische  Zusammensetzung  solcher  Natur  ist,  dass  die  Gewinnor; 
dieses  Stoffes  durch  einen   geringeren  Aufwand   an  Energie  ermöglicht  i^t  ql-. 
zwar  nicht  nur  an  physischer,  sondern  auch  an  geistiger  Energie;  eine  be>tim[:> 
Holzgattung  wird  um  so  ergiebiger  sein,  eine  je  grössere  Quantität  jeder  einzeiL' 
Stamm  an  Kernholz  oder  Splintholz,  Besonanzholz  u.  s.  w.  enthält  und  je  geriim: 
der  Widerstand  ist,  den  es  der  Grewinnung  dieser  einzelnen  Holzvarietaten  e:* 
gegensetzt  u.  s.  w.     Wenn  wir  nun  noch  in  Betracht  ziehen,  dass  ein  and  das- 
selbe Material    auf  verschiedene  Produkte   verarbeitet,   ein  Erz,   das  mehnr:> 
metallische  Stoffe   enthält,    zur  Gewinnung   des   einen  oder  anderen  Metullr 
derselbe  Holzstamm   zur  Herstellung  von  Brennholz  oder  zu  Brettern.  Balke- 
Latten,    dieselbe  Kohle   zur  Feuerung   oder  Gasgewinnung  u.  s.  w.  TerweD<> 
werden  kann,  können  wir  eine  allgemeine  und  spezielle  und   ausserdem  ei:.- 
quantitative,    qualitative    und    eine   technologische   EIrgiebigkeit   unterscheidr: 
Neben  der  oben  definirten   allgemeinen   wäre  unter  der  speziellen  Ergiebii^k^' 
der  Widerstand  zu  verstehen,   den  das   Material   der  Umwandlung  iq  ein  \^- 
stimmtes   der   daraus   gewinnbaren   Produkte   entgegensetzt.     Der  B^ff  ^ ' 
quantitativen   und  qualitativen  Ergiebigkeit  ist  ganz  selbstverständlich,  da  '^- 
kanntlich   die  gleichen  Materialgattungen   den   aus  ihnen  zu  gewinnenden  >: ' 
oder  Körper  in   verschiedner  Quantität  und  Qualität  enthalten.    Als  techj- 
logische  Ergiebigkeit  könnte  vielleicht  das  Maass  bezeichnet  werden,  in  weh i- 
das  Material  bei  seiner  Umwandlung  Energien  verschiedener  Form  verbrau-. 
gewissermassen   in  sich   aufsaugt,   und  zwar  würde  die  Ergiebigkeit  im  oni.^ 
kehrten  Verhältniss  zu   diesem  Maass  stehen,    d.  h.  um  so  grösser  sein,  je  :- 
ringer  dieses  Maass  ist,  je  weniger  Energie  das  Material  bei  seiner  Umwandle . 
in  sich  aufsaugt. 

Dass  schliesslich  die  Ergiebigkeit  rein  wirthschaftlich  im  Wertb  n: 
Preis  zum  Ausdrucke  kommt,  will  ich  hier  nur  andeuten,  da  diese  Eigenscbaf:' 
des  Materials  und  Produkts  im  wirthschaftlichen  Theil  schon  zur  Sprache  i- 
kommen  sind. 

Unter   Konkurrenzfähigkeit   eines  Materiales   können    wir  das  V^ 
hältniss  seiner  quantitativen,   qualitativen   und  technologischen  Ergiebigkei:  i- 
derjenigen  eines  anderen  zu  gleichem  Produkt  verwendeten  Materials  veiMt-L- 

Die  Transportfähigkeit  eines  Materials,   eine  ebenfalls  wichtige  tt^' 
nisch-wirthschaftliche  Eigenschaft,   kann    sowohl    von  einem   mehr  techni^L- 
als   auch   mehr  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  aufgefasst  werden:  in  eN^' 
Beziehung  verstehen  wir  darunter  das  Verhältniss  der  Grösse  und  des  Gewirt* 
eines  Materialstückes  zu  der  Leistungsfähigkeit  der  zu  Gebote  stehenden  Trat* 
portmittel ;   in  letzterer  Beziehung  das  Verhältniss  des  Materialwerthes  zo  ^• 
Transportkosten,   und   da  diese  letzteren  von   dem  Transportraum,  dem  Bao^ 
bedürfniss   und  spezifischen  Gewicht  der  Materialien,  der  Material werth  bac;' 
sächlich   von   der  Ergiebigkeit  abhängt,  so  kann  die  Transportfähigkeit  aN  c.r 
Verhältniss   des  'Raumbedarfes    und    spezifischen   Gewichts    des   Material*  z;' 
Ergiebigkeit  desselben  bei  gleichem  Transpoitraum  aufgefasst  werden,  nnd  »^ 
steht  der  Grad  der  Transportfähigkeit  im  geraden  Verhältniss  zur  Ergiebiirk' 
und   im  umgekehrten  zum  Raumbedarf  und  Gewicht,  d.  h.  dieselbe  wird  om  ^ 
grösser,  je   grösser  die  Ergiebigkeit  und  je  geringer  der  Raumbedarf  und  c* 
Gewicht,   wobei  allerdings  gewisse  SpezialVerhältnisse,  wie  das  Refaktien-  c'- 
Tarifwesen,  der  Transport  in  eigener  Regie,  Konjunktur  u.  s.  w.  nicht  berficx- 
sichtigt  sind,  und  durch  welche  einzelne  Materialien,   die  nicht  mehr  transp<'r'- 
fähig  wären,  diese  Eigenschaft  zu  erhalten  vermögen.     Sind  alle  diese  Verbä-- 
nisse  bis  ins  Detail  bekannt,  dann  kann  die  Transportfähigkeit  bezw.  ihr  (*n 
mit  mathematischer  Genauigkeit  bestimmt  werden. 
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Als  eine  der  hervorragendsten  Eigenschaften   der  Materialien  überhaupt 
ffluss   schliesslich    die  Dauerhaftigkeit   derselben   bezeichnet   werden,    unter 
welcher  wir  den  Widerstand  verstehen  können,   welchen  die  Materialien  allen 
Energieeinwirkungen,  sowohl  den  mit  Absicht  zur  Wirkung  gebrachten,  als  auch 
den  von  der  Natur  ununterbrochen  ausgeübten  entgegensetzen.     So  wichtig  diese 
Eigenschaft  für  den  Bestand  der  Produkte  ist,   eben  so  schwierig  kann   sie  die 
mit  einem  Material   von  bestimmtem  Dauerhaftigkeitsgrad  vorzunehmende  tech- 
nische Arbeit  gestalten,  da  diese  eben  aus  Energiewirkungen  besteht  und  Inten- 
sität sowie  Menge  der  zur  Wirkung  zu  bringenden  Energie  mit  dieser  Eigen- 
schaft wächst,   die  technische  Arbeit  daher  erschwert  und  vertheuert  und  dem- 
zufolge die  Verwendung  von   weniger  dauerhaften  Surrogaten  veranlasst.     In 
dem  allgemeinen  Begriff  der  Dauerhaftigkeit  sind  die  Spezialbegriffe  der  Ab- 
nützbarkeit,  Zersetzungs-  und  Verwitterungsfähigkeit,   Feuer-  und 
Rostbeständigkeit    u.  s.  w.    einbegriffen,    alles    Eigenschaften,    durch   welche 
Widerstände    gegen    bestimmte  Energieein  Wirkungen  fixirt   werden   und    deren 
Definition  sich  durch  die  Bezeichnung  von  selbst  ergiebt,  wobei  unter  Äbnütz- 
barkeit  insbesondere  der  Widerstand  gegen  mechanische  Energiewirkungen  ver- 
standen wird.     Alle  diese  Eigenschaften   sind  Funktionen   der  chemischen  Zu- 
sammensetzung  und   der    molekularen   Verhältnisse,    der    Eohäsion,    Adhäsion, 
Kapillarität,  Spaltbarkeit,  chemischen  Verwandtschaft,  der  inneren  und  äusseren 
Reibung  u.  s.  w.  mit  wenigen  Worten,  der  Gesammtheit  aller  chemischen,  physi- 
kalischen und  technischen  Eigenschaften.. 

■ 

d)  Die  teehniseh-ästhetisehen  Eig^nsohaften  der  Materialien. 

Dass  das  ästhetische  Moment  einen  wichtigen  Faktor  in  der  technischen 
Arbeit  bildet,  ist  ganz  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  ganzes 
grosses  Gebiet  der  Kunst,  das  der  omamentalen  und  stylgerechten  Gestaltung 
nahezu  ausschliesslich  an  Produkten  der  technischen  Arbeit  zum  Ausdrucke  ge- 
langt, ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  die  übrigen  sogenannten  bildenden 
Künste,  wie  Malerei  und  Plastik  zu  ihrer  Ausführung  entsprechender  Materialien 
bedürfen.  Es  spielen  daher  auch  diese  Eigenschaften,  die  selbstverständlich 
ebenfalls  auf  physikalisch-chemischen  Grundlagen  beruhen,  eine  wichtige  Rolle. 
Unter  den  hier  aufzuzählenden  Eigenschaften  nimmt  die  Farbe  unstreitig  den 
ersten  Platz  ein.  Sie  ist  eine  Qualität  der  Lichtempfindung,  die  nach  der  be- 
kannten Wellentheorie  von  der  „Schwingungszahl  der  von  der  Wellenbewegung 
ergriffenen  Aethertheilchen''  abhängt;  dass  uns  verschiedene  Körper  im  durch- 
scheinenden oder  diffus  reflektirten  Lichte  in  verschiedener  Farbe  erscheinen, 
steht  mit  der  Absorption  des  Lichtes,  beziehungsweise  der  verschiedenen  Farben 
des  Spektrums  im  Zusammenhange,  indem  der  betreffende  Stoff,  Körper,  das  be- 
treffende Material  in  unserem  Auge  diejenige  Farbenempfindung  hervorruft,  die 
den  von  ihm  nicht  absorbirten  Farbenstrahlen  des  Spektrums  entspricht. 
Absorbiren  bestimmte  Stoffe,  d.  h.  deren  kleinste  Theilchen  kein  Licht,  so  er- 
scheinen sie  weiss,  sonst  aber  in  deijenigen  Farbe,  deren  Strahlen  von  ihnen 
nicht  absorbirt  und  daher  durchgelassen  oder  reflektirt  werden.  Die  Farben- 
empfindung beruht  daher  auf  der  auswählenden  Absorption  des  Lichtes  durch 
die  betreffenden  Materialien.  Von  dieser  rein  physikalisch-physiologischen 
Wirkung  der  Farbenerscheinung  verschieden  ist  selbstverständlich  die  ästhetische  •, 
sie  erzeugt  ein  Grefühl  und  daher  eine  ganz  andere  Gattung  geistiger  Thätigkeit 
als  die  oben  erwähnte  physikalische,  wenn  auch  ebenfalls  auf  physiologischen 
Grandlagen  beruhend.  Da  die  Natur  das  Vorbild  aller  Kunst  und  künstlerischen 
Anschauung  ist,  die  Natur  aber  die  Farblosigkeit  nicht  kennt,  muss  die  Farbe 
als  eine  Grundbedingung  jeder  ästhetischen  Wirkung  angesehen  werden,  wobei 
weniger  die  einzelnen  Farben,  sondern  hauptsächlich  die  Zusammenwirkung 
mehrerer  Farben  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Es  hat  daher  auch  in  der  tech- 
li sehen  Arbeit  die  Farbe  der  Materialien  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen. 

Mit  dieser  Eigenschaft  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht  diePatinir- 
fähigkeit.  d.  h.  diejenige  Eigenschaft  der  Materialien,  sich  in  Folge  der  Ein- 
Kraft, Das  System  der  techn.  Arbeit.  48 
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Wirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  der  Umgebung,  der  Atmosphärih'en.  ihr»- 
Farbe  zu  ändern  oder  sich  mit  einer  durch  chemische  Veränderung  entstandenen, 
von  der  Farbe  der  Hauptmasse  verschiedenen  farbigen  iSchichte  zu  flberziehei. 
Als  Patina  im  engeren  Sinne  wird  heute  nur  die  auf  alt^r  Bronze  zor  Er- 
scheinung kommende  blaugrüne  Oxydschichte  verstanden;  man  kann  jed^K-h  der 
Einfachheit  wegen  alle  ähnlichen,  bei  anderen  Materialien  auftretenden  Farbea- 
änderungen  mit  demselben  Namen  bezeichnen,  so  z.  B.  das  Nachdunkeln  d«r: 
Oberfläche  der  Quadern  tin  Monumentalbauten;  die  oft  intensive  Aenderung  du 
Farbe  an  Holz,  an  Kiipferplatten  u.  s.  w.,  die  oft  eine  ästhetisch  wohlthaeDd»- 
Farben tönung  herbeiführen.  Die  Versuche,  auf  Bronzegegenständen  die  Er- 
scheinung der  sogenannten  edlen  Patina  hervorzurufen,  sind  wohl  haupt^ächli' L 
nur  deshalb  gescheitert,  weil  sie  nicht  mehrere  Jahrhunderte  gedauert  haliei 
Aus  dem  Umstände,  dass  die  in  Folge  der  atmosphärischen  Einflüsse  geändert»-.' 
Farben  oft  ästhetisch  günstiger  wirken  als  die  ursprünglichen  Farben  d^' 
Materialien,  ist  zu  ersehen,  dass  die  Eigenschaft  der  Farbebe stand igkei' 
nicht  immer  die  gleiche  Rolle  spielt;  sie  kann  die  ästhetische  Wirkung  sow-!. 
vermehren  als  auch  vermindern. 

Mit  der  Farbe  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht  die  £igenscb.<!' 
des  Durchscheinens,  die  von  der  chemischen  Beschaffenheit,  Dichte.  Struktui 
aber  auch  von  den  Dimensionen  der  Materialien  abhängt.  In  dicker  Schicb> 
ganz  undurchscheinende  Materialien  werden  in  dünner  Schichte  durcbscheiu^L-. 
und  gestatten  dadurch  oft  die  mannigfaltigsten  ästhetischen  Wirkungen  zu  (^r- 
reichen,  da  die  nichtabsorbirten  Strahlen  des  Spektrums  im  durchscheineiiü- 
Lichte  meist  viel  intensiver  zur  Wirkung  kommen. 

Der  ästhetischen  Farben  Wirkung  nahezu  entgegengesetzt  und  dieselbe  zu: 
Theil  aufhebend,   ist  die  Eigenschaft,   die   wir  als  Glanz  bezeichnen  und  <ii- 
durch  eine  nahezu  vollkommene   und  gleichgerichtete  Reflexion  des  Lichtes  eit- 
steht.    Sie  ist  nahezu  ausschliesslich  von   der  Beschaffenheit  der  Material« «Wr 
flächen  abhängig.     Je  unebener  dieselbe  ist,   d.  h.  je  mehr  nach  verschiedenf 
Seiten   gerichtete  Flächen   dieselbe  besitzt  und  je  kleiner  diese   Flächen  >iu 
desto  mehr  muss  sich  das  auffallende  Licht  in  kleinere  Strahlenbündel  aufl"»-^: 
zerstreuen,   desto  weniger  wird   der  Glanz  zur  Wirkung  kommen.     Die  Vt-r 
schiedenheit  des  Glanzes  bei  einem  Atlas-,  Seiden-  oder  Sammetgewebe.  die  a! 
drei  aus  derselben  Seide  hergestellt  werden  können,    wird  nur  dadurch  herv  i- 
gebracht,    dass    bei    dem    erstgenannten   Gewebe   die   Oberfläche    der   pan.- 
liegenden   Seidenfäden    in   Folge    des   eingehaltenen    Bindungsgesetzes    nur  «: 
wenigen  weit  voneinander  liegenden  Stellen,   bei  der  Seide  an  einer  grri>-t:'i>: 
Anzahl   näher  aneinander   liegender  Punkte   unterbrochen  wird,   während  bie.: 
Sammet,   durch  die  aufrecht  stehenden  Fasern  eine  Beschattung  der  Oberilj«' 
des  Gewebes  eintritt  und  daher  ein  Glanz  wie  beim  Atlas  oder  der  Seide  ül»^r- 
haupt    nicht    aufkommen    kann,    dafür    aber    die    Farbe    eine    viel    intensivrrr 
Tönung   annimmt,   da  sie  durch  den  Glanz  nicht  gestört  wird.     Die  äiJtheti'i«:' 
Wirkung  des  Glanzes  ist  eine  nicht  unbestrittene,   da  er  eigentlich   mehr  d'^ 
Eindruck  der  anspruchsvollen  Pracht   und  Feierlichkeit   als   den   ruhiger.  " 
ästhetischer  Wirkung  hervorzubringen  vermag.     An  Gegenständen  der  bildei;«!-' 
Kunst  kann  er  oft  direkt  stierend  wirken.     An  Metallen  wird  er  mit  Kecht  :-.>- 
Zeichen   der  Reinlichkeit   und  Exaktheit  aufgefasst,    was    auf  den   ästhetiMl.' 
Eindruck  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  kann. 

Eine  Hauptbedingung  für  intensiven  Glanz  ist  die  Polirfähigkeit  dr' 
Materialien,  die  ihrerseits  wieder  von  der  Härte  derselben  abhängt.  Diese  Eii^'^t 
schüft  wäre  eigentlich  richtiger  mit  Glättebeständigkeit  zu  bezeichnen,  d^ 
poliren,  d.  h.  ein  Ausgleichen  der  Erhöhungen  und  Vertiefungen  an  der  <*"'^f 
fläche  lassen  die  meisten  festen  Materialien  zu,  wenn  auch  in  verschieder.» : 
Grade:  das  Festhalten  dieser  Politur  ist  jedoch  bei  den  weichen  Materiali'-n  ^ 
Fol^e  des  geringen  Widerstandes,  den  dieselben  irgend  einem  Druck  ont<:^'I^;D• 
setzen,  nur  schwer  erreichbar:  aber  auch  bei  der  Arbeit  der  Ausgleich unir.  ^^^i- 
Puliren,  reagirt  die  Oberfläche  relativ  weicher  Materialien  leichter  auf  den  j:'- 
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mals  ganz  gleichen  Druck  des  Werkzeugs,   und  es  erzeugen   sich   dabei  Ver- 
tiefungen, die  die  Ausgleichung  erschweren. 

Eine  ganz  andere  ästhetische  Wirkung  erzeugt  die  bei  vielen  Materialien 
vorhandene  ornamentartige  Oberf  lachen  Zeichnung,  wie  die  durch  verschiedenen 
Faserverlauf  und  Faserschnitt  herbeigeführte  Maserung  und  Fladerung  des 
Holzes,  die  Aderung  verschiedener  Gesteine,  sowie  die  mannigfaltigen  Zeichnungen 
an  der  Oberfläche  von  Steinen  und  Halbedelsteinen,  wie  beim  Achat,  Malachit, 
Lapis  U.S.W.  Wenn  wir  nun  noch  den  Geruch  mancher  Materialien  erwähnen, 
der  den  ästhetischen  Eindruck  ohne  Zweifel  zu  beeinflussen  vermag,  so  dürften 
die  wichtigsten  diesbezüglichen  Eigenschaften  vorgeführt  sein. 

7.  Die  Energie. 

Wenn  wir  all  das,  was  wir  als  die  uns  umgebende  Natur  bezeichnen, 
d.  h.  was  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrnehmen  können,  mit  soviel  Interesse 
beobachten,  dass  in  uns  der  Wunsch  erregt  wird,  diese  Natur,  die  Gesamratheit 
unserer  Umgebung  näher  kennen  zu  lernen,  so  finden  wir  leicht,  dass  wir  an 
dem  Beobachteten  Zustände  und  Geschehnisse  zu  unterscheiden  vermögen.  Beide 
sind  Funktionen  der  Zeit  und  für  den  Beobachter  nur  der  Gegenwart  angehörig, 
da  wir  die  Zustände  und  Geschehnisse  der  Vergangenheit  und  Zukunft  direkt 
nicht  beobachten  können;  wir  müssen  daher  bald  zugestehen,  dass  sich  ein  Zn- 
stand strenge  genommen  nur  auf  ein  Zeitmoment  bezieht  und  eigentlich  nur  das 
Geschehen  ein  Dauerndes  ist.  Wenn  wir  uns  die  Gesammtheit  alles  Beobachtbaren 
des  Weltalls  oder  unserer  Erde  vorstellen,  so  kann  der  unveränderte  Bestand 
desselben,  d.  h.  der  Zustand,  nur  für  eine  Sekunde,  ja  nur  für  einen  kleinen 
Theil  derselben  •  im  Gedanken  festgehalten  werden,  im  nächsten  Zeittheilchen 
hat  sich  derselbe  schon  verändert  und  es  ist  ein  anderer  Zustand  eingetreten 
und  so  fort.  Diese  ununterbrochen  aufeinanderfolgenden  Zustände,  die  wie 
Punkte  eine  Linie  darstellen,  sind  jedoch  nichts  anderes  als  die  Elemente  des 
Geschehens ;  sie  sind  das  Geschehen  selbst  und  wir  sehen,  dass  wir  es  eigentlich 
nur  mit  dem  Geschehen  zu  thun  haben.  Alles  Geschehen  setzt  sich  aus  den 
Veränderungen  des  Beobachtungsmaterials,  der  Natur,  zusammen  und  diese 
Veränderungen  sind  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  eintretende  Wirkungen 
von  verwirrender  Mannigfaltigkeit,  die  durch  ein  Etwas  verursacht  werden, 
das  wir  populär  vielleicht  Leben  nennen  könnten,  das  in  der  Wissenschaft  als 
Energie  angesprochen  wird. 

Die  Energie  ist  daher  die  Ursache  alles  Geschehens,  sie  ist,  wie  Ostwald 
sich  ausdrückt,  „das  Unterschiedliche  in  Raum  und  Zeit";  sie  durchdringt  und 
umgiebt  alles,  was  sich  unseren  Sinnen  darbietet;  wir  finden  sie  überall  und 
können  uns  einen  energielosen  Zustand  schon  deshalb  nicht  vorstellen,  weil 
unser  ganzes  Sonnensystem,  ja  das  Weltsystem  ohne  Energie  nicht  zu  bestehen 
vermöchte,  ja  selbst  jenes  philosophische  Fabel thier,  das  Ding  an  sich,  könnte 
sich  nur  mittelst  der  Energie  mit  jenen  Merkmalen  verbinden,  die  wir  als  Eigen- 
•^chaften  der  Dinge  bezeichnen  und  die  als  Fähigkeiten  derselben  eigentlich  das 
Um  und  Auf  desjenigen  bieten,  was  wir  bis  jetzt  von  der  sogenannten  Materie 
kennen  und  wissen. 

Wie  sehr  die  Energie  unser  ganzes  Beobachtungsgebiet  beherrscht,  ist 
aus  der  vorhergehenden  Behandlung  der  Materie  ersichtlich,  von  der  wir  ohne 
Energie  überhaupt  gar  keine  Vorstellung  hätten,  da  unsere  Sinne  nur  auf 
Energieeinflüsse  zu  reagiren  vermögen  und  wir  sehen  ganz  leicht  ein, 
dass  alles,  was  wir  von  der  sogenannten  Materie  wissen,  eine  Summe  von  Fähig- 
keiten ist,  die  entweder  selbst  Energie  sind,  oder  nur  durch  die  Wirkung  von 
Energie  zur  Erscheinung  gebracht  werden  können;  wir  könnten  daher  alles  das, 
was  im  vorhergehenden  Kapitel  über  die  Materie  und  das  Material  gesagt 
wurde,  genau  mit  demselben  Rechte  und  genau  in  derselben  Weise  hier  wieder- 
holen, ohne  mit  der  Aufschrift  dieses  Kapitels  in  Konflikt  zu  gerathen;  ist  es 
da  zu  wundern,  dass  der  modernen  Naturforschung  die  Materie  unter  den  Händen 
allmählich  verschwindet   und   allein   die   Energie  in   denselben   zurückzubleiben 

48* 


732  IV.  Abtheilung. 

seheint?  obwohl  es  ja  unsere  Auffassung  nicht  wesentlich  beeinflussen  mfi>ste. 
wenn  wir  das,  was  wir  etwa  als  konzentrirte  Energie  ansehen  können,  mit  dem 
Namen  Materie  belegen  wollten. 

Man  kann  die  Lehre  von  der  Energie,  die  Energetik,  eigentlich  nicht 
als  einen  besonderen  Theil  der  Naturwissenschaft  auffassen,  sie  ist  nur  ein<r 
andere  Art  der  Auffassung  und  Durchdringung  alles  Greschehens,  aber  eine 
solche,  durch  welche  die  allerdings  schon  geahnte  flinheitlichkeit  dieses  Gt- 
schehens,  der  natürliche  Zusammenhang  früher  getrennter  Gebiete  der  Xatar- 
forschung  in  alles  aufhellender  Weise  erreicht  wird.  Eine  grosse  Anzahl  ver- 
bindender Fäden  zwischen  diesen  verschiedenen  Gebieten  sind  erst  durch  di- 
Fackel  der  energetischen  Anschauung  aus  dem  Dunkel  herausgehoben  and  za 
einem  Netz  geworden,  das  die  gesammte  Naturforschung  zu  einem  der  Evidenz 
naheliegenden  iTestgefügten  Ganzen  verbindet 

Die  Geschichte  der  energetischen  Auffassung  der  Naturwissenschaft  zei^. 
welch  mächtigen  Antheil  an  derselben  die  Techniker  haben,  und  wenn  dieser 
Antheil  nahezu  ausschliesslich  auf  die  Seite  der  französischen  Techniker  an^ 
dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  föUt,  so  ist  dies  das  Verdienst  der  vi^r- 
urtheilslos  die  Bedeutung  der  technischen  Arbeit  erkennenden  französi>che& 
Regierungen  unter  Ludwig  XIV.  und  Napoleon  L  und  der  damaligen  geistifei 
Ueberlegenheit  des  französischen  Volkes  überhaupt.  Den  Fortschritt,  den  dsir 
englische  Industrie  und  Technik  in  dieser  Zeit  auf  der  Basis  der  hauptsächli«  ii 
empirisch  denkenden  englischen  Techniker  macht  und  der  das  Besultat  eine^ 
viele  Dezennien  langen  Friedens  ist,  macht  die  französische  Technik  auf  der- 
jenigen ihrer  theoretisch  hochveranlagten  Ingenieure  und  auf  Grund  der  V(.l 
den  Machthabem  ausgehenden  hohen  Werthschätzung  der  technischen  Arbeit. 
während  die  deutsche  Technik  unter  dem  Druck  der  alles  niederbeugenden  ge- 
schichtlichen Ereignisse,  des  nahezu  ununterbrochenen  Kriegszustandes  zu  keine: 
Entwicklung  gelangen  konnte  und  der  deutsche  und  österreichische  Ingeniear 
bis  heute  mit  dem  Vorurtheil  der  oberen  Gesellschaftsschichten  und  der  allr^ 
umspannenden,  für  technische  Arbeit  verständnisslosen  juristischen  Verwahon.' 
zu  kämpfen  und  noch  heute  nicht  jene  Stellung  in  der  Gesellschaft  erraosM 
hat,  die  dem  englischen  und  französischen  Ingenieur  schon  am  Anfang  de^  1'* 
Jahrhunderts  als  selbstverständlich  zukam.  Wenn  der  deutsche  Ingeniecr 
von  Seite  der  allgemeinen  und  medizinischen  Naturforschung  darauf  hingewiev^i 
wird.  dass  es  nahezu  ausschliesslich  französische  Ingenieure  waren,  die  an  die>er. 
wissenschaftlichen  Arbeiten  Theil  nahmen,  so  kann  er  ruhig  darauf  hindeatti. 
dass  die  technischen  Wissenschaften  ebenso  internationaler  Natur  sind  wie  di^ 
allgemeine  Naturforschung  und  Medizin  und  dass  auch  diese  ihre  Helden  is 
Newton,  Lavoisier,  Lagrange,  Galilei,  Toricelli  u.  s.  w.  fanden  un»: 
doch  von  einer  Periode  deutsch-philosophischer  Erkenntniss  umfangen  warer.. 
wie  sie  so  reich  und  mächtig  seither  nicht  mehr  zu  Tage  getreten  ist.  I»:- 
internationale  technische  Wissenschaft  kann  daher  die  zu  den  Begründern  d'^r 
energetischen  Naturauffassung  gehörenden  Techniker,  einen  Carnot,  Corioliv 
Monge,  Coulomb.  Poncelet  u.  s.  w.  gerade  so  zu  den  ihren  rechnen,  wie  d> 
allgemeine  internationale  Naturforschung  ihre  Humphrey  Davy,  Mariottr*. 
Boyle,  Gay-Lussac,  Faraday  u.  s.  w. 

Wenn  L.  N.  M.  Carnot  in  seinen  ^Prinzipes  de  requilibre  et  du  ro-a- 
vemenf  zwischen  lebendiger  Kraft  und  latenter  lebendiger  Kraft  unterscheide-:, 
wenn  Sadi  Carnot  den  umkehrbaren,  den  Kreisprozess  und  den  umkehrbareL 
Kreisprozess  eines  vollkommenen  Gases  findet,  wenn  der  Bergingeniear  E 
Clapeyron  die  Carnot 'sehen  Gedanken  analytisch  durcharbeitet  und  der  eT<f 
ist,  der  die  graphische  Methode  in  die  Naturforschung  einführt,  wenn  der  In- 
genieur Coriolis  schon  1829  den  Faktor  Vi  zum  Produkt  mv*  fügt,  was  1>47 
neuerdings  von  Helm  hol  tz  vorgeschlagen  wird,  so  ergiebt  sich  hierau>  d:» 
intensive  und  grundlegende  Mitarbeit  der  Techniker  an  dieser  b€denteDd>i»'i 
naturwissenschaftlichen  Leistung  des  19.  Jahrhunderts,  eine  Mitarbeit,  auf  dertr. 
Grundlage  sodann  in  den  40er  Jahren  die  deutschen  Naturforscher  K ob.  Mave-r 
und  Helmholtz   sowie   der  Engländer  Joule  ihre  jetzt  unbestrittenen  Erf«ii'^ 
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zum  Theil  basiren  konnten.  Die  Grossthat  May  er 's  liegt  in  der  klaren  Er- 
kenntniss  der  Unzerstörbarkeit  und  Wandelbarkeit  der  Energie,  diejenige  Hei m - 
holtz's  in  der  exakten  fachlichen  Durchbildung  dieser  von  Mayer  unabhängig 
gefundenen  Prinzipien,  diejenige  Joule 's  in  der  Bekräftigung  derselben  durch 
den  Versuch.  „Die  fachwissenschaftlich  durchgearbeitete  Begründung  des 
Energiegesetzes ",  sagt  G.  Helm  in  seiner  Energetik,  der  die  angeführten 
Daten  entnommen  sind,  „verdanken  wir  Helmholtz.  Hatte  sich  Joule  durch 
Xaturanschauung  von  religiöser  Allgemeinheit  leiten  lassen,  Mayer  zwar  durch 
einen  wissenschaftlichen  Begriff,  den  Kraftbegriff,  aher  doch  einen  Begriff  von 
solcher  Allgemeinheit,  dass  seine  Klärung  nur  in  einer  umfassenden  philo- 
sophirenden  Weise  möglich  war  —  so  gelingt  es  Helmholtz,  die  bestimmten 
Seiten  präzis  zu  kennzeichnen,  die  eine  Naturhetrachtung,  die  irgend  eine  Aus- 
drucksweise unserer  Kenntnisse  über  den  Naturverlauf  aufweisen  muss,  wenn 
sie  mit  dem  Energiegesetze  in  Uebereinstimmung  sein  soll.** 

Die  energetische  Naturauffassung  und  das  einheitliche  Zusammenfassen 
und  Durchdringen  aller  Naturforschung  mittelst  dieser  Prinzipien  hat  in  der 
zweiten  Hälfte  des  eben  vergangenen  Jahrhunderts  weitere  Fortschritte  gemacht, 
an  welchen  auch  die  technischen  Wissenschaften  durch  den  weiteren  Ausbau 
der  Wärme-  und  Dampfmaschinentheorie  und  der  Theorie  der  Motoren  durch 
Zeuner,  Redtenbacher,  Hirn,  Grashof,  Popper,  G.  Schmidt,  Radinger 
u.  s.  w.  regen  Antheil  hahen.  Die  gerade  jetzt  wieder  hochgehenden  Wogen 
der  wissenschaftlichen  Bewegung  auf  diesem  Gebiete  lassen  weitere  Aufklärungen 
erhoffen,  welche  jeder  wissenschaftlichen  Kontroverse  auf  dem  Fusse  zu  folgen 
pflegen,  wobei  nur  aus  ethischen  Gründen  zu  wünschen  wäre,  dass  dieser  Be- 
wegung das  persönliche  Moment  fern  und  dieselbe  in  den  Grenzen  rein  objek- 
tiver und  sachlicher  Erörterungen  hleiben  möge. 

Wenn  wir  irgend  eine  Veränderung  an  uns  selbst  oder  in  der  uns  um- 
gebenden Natur  wahrnehmen,  so  pflegen  wir  dieselbe  als  W^irkung  auf  eine  Ur- 
sache zurückzuführen  und  diese  meist  als  Kraft  zu  hezeichnen;  wir  finden  ferner, 
dass  diese  niemals  als  etwas  für  sich  bestehendes  auftritt,  sondern  stets  mit  dem 
verbunden  ist,  was  wir  gewöhnlich  als  Materie  ansprechen,  und  daraus  folgt, 
dass  wir  die  Wirkung  als  Folge  einer  Wirkungsfähigkeit  ansehen  können. 
Diese  W^irkungs^higkeit  nun,  diese  Fähigkeit,  in  deren  Begriff  die  Leistung 
schon  umschlossen  ist,  da  irgend  eine  Fähigkeit  nur  eine  solche  zu  irgend  einer 
Leistung  sein  kann,  können  wir  Energie  nennen.  Die  Energie  ist  daher 
ganz  allgemein  die  Fähigkeit  zu  einer  Leistung  und  da  alle  Leistung 
naturwissenschaftlich  als  Arbeit  bezeichnet  werden  kann,  so  können  wir  sagen: 
die  Energie  ist  Arbeitsfähigkeit,  die  Fähigkeit,  Arbeit  zu  leisten. 

,,Die  Fähigkeit,  Arbeit  zu  leisten  wird  Energie  genannt",  sagt 
Pfaundler  und  bemerkt  dazu,  dass  die  Bezeichnung  dem  griechischen  Worte 
tvegyeicc,  Thatkraft,  entnommen  ist  und  von  dem  englischen  Ingenieur  Rank  ine 
und  dem  Physiker  Thomson  eingeführt  wurde. 

Wenn  wir  uns  nun  unsere  ganze  Umgebung,  soweit  wir  sie  zu  umfassen 
vermögen,  auf  ihre  Arbeits^higkeit  ansehen  und  untersuchen,  so  finden  wir, 
da.ss  es  nichts  giebt,  das  eine  solche  nicht  besitzen  würde,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenen Formen  und  Litensitäten;  so  finden  wir,  dass  unser  Planet,  unser 
Sonnensystem  gleichsam  mit  Energie  durchtränkt  ist,  da  wir  überall  Bewegung 
sehen,  bestehe  dieselbe  auch  nur  in  der  unsichtbaren  Bewegung  der  Atome  bei 
mehr  oder  weniger  langsam  vor  sich  gehenden  chemischen  Aktionen.  Bewegung 
aber  ohne  Arbeit  und  daher  ohne  Energie  ist  nicht  denkbar,  und  da  nun  alles 
energiedurchtränkt  ist,  kommt  auch  jedem  Körper  eine  bestimmte  Quantität 
Energie  zu,  die  als  Eigenenergie  bezeichnet  werden  kann  und  die  in  ver- 
schiedener Weise  aufgefasst  wird.  Nach  der  Anschauung  einzelner  Naturforscher 
besteht  dieselbe  in  jedem  Stoff  oder  Körper  aus  mehreren  Theilen  verschiedener 
Energieformen,  während  andere  den  Standpunkt  vertreten,  dass  die  Eigenenergie 
einheitliche,  unterschiedslose  Energie  ist,  die  erst  bei  einer  Zustandsänderung 
des  Stoffes  oder  Körpers,  oder  bei  dem  Uebergange  der  Energie  auf  andere 
Stoffe  und  Körper  gewisse  Formen  annimmt.     So  sagt  Helm:  ,.Die  Eigenenergie 
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eines  Körpers  ist  ein  völlig  unterschiedsloses  Ganzes,  sie  kann  je  nach  I'il- 
ständen  völlig  oder  zu  verschiedenen  Theilbeträgen  in  beliebige  Energiefctmi»-!. 
auf  andere  Körper  übergehen,  um  in  diesen  wieder  ein  Theil  des  unterschieu*- 
losen  Ganzen  zu  werden,  das  man  deren  Eigenenergie  nennt*.  Erst  also  in  d*^ 
Zustandsänderung,  im  Uebergange  weist  die  Energie  bestimmte  Formen  auf.  d> 
wir  nur  deshalb  wahrnehmen,  weil  mit  diesen  Aenderungen  Aensseningen  ver- 
bunden sind,  die  auf  unsem  bewaffneten  oder  unbewaffneten  Sinn  eine  Wirku!  .: 
auszuüben  vermögen.  ,,Nach  dieser  Auffassung  der  EnergieumwandiaDL'^ : 
existirt  die  Energie  in  einer  ihrer  Formen  nur  im  Augenblicke  des  Ueberjr.ii--- 
aus  einer  Eigenenergie  in  eine  andere.  Als  kinetische  Energie,  als  Volu:. - 
energie,  als  Wechselwirkung  u.  s.  w\  verlässt  sie  den  einen  Körper,  um  sich  d»  • 
Eigenenergie  des  anderen  einzuverleiben*^;  wenn  eine  Zustandsänderung  i'^ 
Körper,  ein  Uebergang  der  Energie  von  einem  zum  anderen  Körper  nicht  ei:, 
treten  würde,  dann  wüssten  wir  überhaupt  nichts  von  der  Energie,  und  r.  ' 
Recht  kann  daher  Helm  sagen:  ,. Unser  Wissen  über  die  Energie  eines  Kr» rj«i- 
wird  also  mathematisch  durchaus  nur  durch  Differentiale  dargestellt  .  .  .  ~  « ^^ 
ja  ganz  selbstverständlich  ist,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  alle>  i^^ 
schehen  nur  durch  Energie  möglich  ist,  und  ohne  diese  nur  eine  enerpel.--. 
d.  h.  eine  änderungslose,  tote  Welt  vorhanden  wäre. 

Da  nun  die  Zustandsänderungen  der  Stoffe  und  Körper,  die  Energieüi»^' 
gänge,  von  einem  zum  andern  zwar  ununterbrochen  aber  doch  in' der  Zeit  \^: 
schieden   stattfinden,   d.  h.  nicht  immer  die  ganze  Eigenenergie  eines  Sy>tMi> 
eines  Stoffes,  Körpers  sich  im  Uebergange  befindet,  pflegt  man  dieselbe  in  z\v> 
Hauptformen  zu  trennen,  die  schon  von  Carnot  als  virtuelle  und  aktuelle.  \ 
Thomson   statische  und  dynamische,   von   Rankine  potentielle  und   aktot-l!- 
vonHelmholtz  als  gebundene  und  freie  Energie  bezeichnet  werden.    ^Geh«»h'- 
Gewichte**,  sagt  Thomson,  „die  bereit  stehen  zum  Herabfallen  und  wenn  ni  . 
zum    arbeiten,    ein   elektrisirter  Körper,    Brennstoffe   enthalten   Energievurr.' 
statischer  Art.    Bewegte  Massen,  von  Lichtschwingungen  und  strahlender  Wä:- 
durchzogene  Raumtheile,  Körper,  die  Wärmebewegungen  zwischen  ihren  Ti.f^.. 
eben  zeigen,   d.  h.   nicht  unendlich   kalt  sind,   enthalten  Energievorräte  dyr.- 
mischer  Art." 

Zu  der  Thatsache,   dass  Thomson  später  seine  Bezeichnung  zu  Gun^v. 
der  von  Rankine  aufgiebt  und  potentielle  und  kinetische  Energie  unterscheiär' 
bemerkt  Helm:  ,,aber  so  ganz  fällt  das,  was  Rankine  vorgeschwebt  hat,  nir 
mit   der  Thomson'schen  Eintheilung    der   Energieformen   zusammen,   vielmr- 
handelt  Rank  ine   von   den  Begriffen,   die  Clausius  als  innere  Arbeit  und  ...* 
im  Körper  enthaltene  Wärme  bezeichnet,  ja  vielleicht,   die  viel   später  Hein.- 
holtz   als   freie   und   gebundene  Energie  festgelegt  hat.     Ein  Theil  der  ei:^- 
Körper  zugeführten  Wärme  dH  wird  nach  Rankine 's  Auffassung  im   Kor}' 
potentiell   oder  latent,  ein  anderer  bleibt  auch  im  Körper  aktuell  oder  ftihP>  ' 
Das   gleiche  gilt  von  jeder  dem  Körper  zugeführten  Energieform;  ändert  i- 
irgend  einen  Parameter  V,  so  wird  hierbei  potentielle  Energie  entwickelt.  «: 
theilweise  durch  Transformation  der  im  Körper  vorhandenen  aktuellen  Ent^i^r. 
entsteht.  ** 

Die  von  Helmhol tz  bei  der  energetischen  Behandlung  der  Chemie  aü* 
gestellte  Lehre  über  die  freie  Energie  hat  sein  Sohn  Robert  in  folgende  wicht:.- 
auch  von  Helm  citirte  Sätze  gefasst: 

,.1.  Jedem  (chemischen)  Körper  oder  System  von  Körpern  kommt  ein  be>tiniiL''- 
Quantum    von    freier  Energie   zu,    welches   nur   von    der  Temperatur   c- 
seinem   augenblicklichen   Zustand    (z.   B.   Aggregatzustand)   abhängt,    n::' 
aber  von   dem  Wege,   auf  welchen  dieser  Zustand  erreicht  wurde.     Di*^ 
zu  unterscheiden  ist  die  Gesammtenergie,  welche  ausser  der  freien  Eirt:. 
noch  das  Aequivalent  der  im  Körper  enthaltenen  unverwandelbaren  Warn, 
umfasst. 
2.  Die  Arbeit,   welche  durch  irgend  eine  isotherme  Zustandsändenmff  fz  i' 
chemischen  Prozess,   Lösung,  Aggregatsänderung,   Aenderung  der  Kapilii- 
flächei  in  maximo  geleistet  werden  kann,  ist  durch  die  eintretende  Abnai::  - 
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der  freien  Energie  zu  messen,  während  die  Differenz  der  Gesammtenergie 
das  Maximum  der  möglichen  Wärmeabgabe  angiebt.  Die  freie  Energie 
spielt  daher  für  chemische  Sj'steme  dieselbe  Rolle,  wie  die  potentielle 
Energie  für  mechanische. 
^.  Demgemäss  ist  ein  chemisches  System  nur  dann  in  stabilem  Gleichgewicht, 
wenn  seine  freie  Energie  den  kleinsten  bei  der  herrschenden  Temperatur 
möglichen  Werth  angenommen  hat.  Von  selbst  eintretende  Prozesse  sind  daher 
immer  solche,  welche  das  System  von  einem  Zustand  grösserer  zu  dem  der 
kleinsten  freien  Energie  hinführen.  Beides  gilt  nicht  von  der  Gesammt- 
energie (z.  B.  nimmt  dieselbe  bei  Kältemischungen  von  selbst,  d.  h.  durch 
Aufnahme  äusserer  Wärme  zu). 
4.  Dennoch  kommen  labile  Zustände  vor  (z.  B.  üebersättigung,  Unterkühlung), 

bei  welchen  die  freie  Energie  nicht  ein  Minimum  ist. 
.").  Im  allgemeinen  kann    man    also    sagen,    dass,    wenn   zwei   Zustände    eines 
Körpers  in  gegenseitiger  Berührung  vorkominen,  ohne  sich  zu  stören,  die- 
selben gleiche  freie  Energie  besitzen  müssen. 
H.  Unt«r  den   möglichen   isothermen  Znstandsänderungen   sind  speziell  die  re- 
versibeln  die  günstigsten.     Denn  nur  sie  leisten  wirklich  das  Maximum  der 
Arbeit,  welches  die  Abnahme  der  freien  Energie  misst.** 
Unter  gebundener  Energie  versteht  Helmholtz  die  Differenz  von  eigener 
und  freier  Energie. 

Man  sieht  schon  aus  dem  Vorgeführten  zur  Genüge,  dass  sich  die  den  ge- 
sehenen Bezeichnungen  entsprechenden  Begriffe  nicht  decken  und  sogar,  wie  bei 
der  freien  Energie  bedeutende  Unterschiede  ergeben,  die  den  einzelnen  Energie- 
formen angepasst  sind.  Die  freie  Energie  tritt  in  der  Helmholtz 'sehen  Auf- 
fassung bei  isothermen  Prozessen  für  die  Gesammtenergie  ein,  bei  welchen  die 
^^eleistete  Arbeit  gleich  der  Abnahme  der  freien  Energie  ist,  sowie  bei  adiaba- 
tischen die  Abnahme  der  Gesammtenergie. 

Eine  weitere  Bezeichnung  finden  wir  bei  Thomson,  der  die  Summe  der 
aus  einem  System,  sowohl  durch  Temperatur,  als  auch  durch  sonstige  Aenderung 
zu  erzielenden  mechanischen  Arbeit  Triebenergie  nennt,  während  Pfaundler 
eine  Energie  der  Lage  und  der  Bewegung  unterscheidet.  „Die  Arbeits- 
tahigkeit  eines  Systems  folgt  entweder  aus  der  Lage  seiner  Theile,  wie  z.  B. 
bei  der  gespannten  Feder,  dem  komprimirten  Gas,  der  gehobenen  Last,  dem  Schiess- 
pulver ;  oder  sie  folgt  aus  der  Bewegung,  bezw.  der  lebendigen  Kraft,  wie  z.  B. 
bei  der  geschossenen  Kugel,  dem  treibenden  Wasser  oder  Winde  u.  s.  w.** 
-Mit  Rücksicht  auf  die  gespannte  Lage  der  ersteren  Körpersysteme  gebraucht 
man  hierfür  auch  die  Ausdrücke  Spannkraft  einerseits  und  lebendige  Kraft 
andererseits."  „Es  ist  aber  zweckmässiger,  das  Wort  Kraft  zu  vermeiden,  am 
meisten  empfehlen  sich  die  Ausdrücke  potentielle  Energie  und  kinetische  Energie, 
welche  sich  schon  allgemein  eingebürgert  haben. •*  „Unter  potentieller  Energie 
eines  Körpersystems  versteht  man  also  die  Arbeitsfähigkeit,  welche  dasselbe  in 
Folge  der  Lage  oder  der  Beschaffenheit  seiner  Theile  besitzt.  Unter  kine- 
tischer Energie  eines  Köqjersystems  versteht  man  die  Arbeitsfähigkeit,  welche 
demselben  in  Folge  der  lebendigen  Kraft,  also  in  Folge  seiner  Geschwindigkeit 
im  Ganzen  und  in  seinen  Theilen  zukommt.  ^^ 

Wenn  man  diese  beiden  Definitionen  miteinander  vergleicht,  so  findet  man, 
dass  die  erstere  weit  allgemeiner  gehalten  ist  als  die  letztere;  die  erstere  kann 
annähernd  für  alle  Energieformen,  die  letztere  nur  für  diejenige  Form  gelten, 
die  wir  als  lebendige  Kraft  oder  Bewegung  zu  bezeichnen  pflegen,  sie  gilt  daher 
nur  für  einen  Spezialfall,  und  doch  sollte  analog  der  ganz  allgemein  aufgefassteu, 
für  die  Energie  als  solche,  nicht  für  einzelne  ihrer  Formen  geltende  Bezeichnung 
der  potentiellen,  auch  eine  Bezeichnung  für  die  andere  Gattung  derselben  bc- 
>tehen,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  niemals  einem  Stoff-  oder  Körpersysteme 
die  gesammte  Energie  entziehen  können,  da  es  sonst  überhaupt  nicht  mehr  be- 
stehen könnte  und  dass  daher  bei  jeder  Zustandsänderung  desselben  ein  Theil 
meiner  Energie  (bei  Systemen,  die  keine  solche  Zustandsänderung  erleiden  der 
panze  Energiegehalt)   gewissermassen   in   Ruhe  verbleibend,   ein  anderer  Theil 
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« 

derselben  in  Verwandlung,  in  Aktion  begriffen  angenommen  werden  muss.  wes- 
halb dieser  Theil  vielleicht  am  besten  als  aktuelle  Energie  bezeichnet 
werden  könnte. 

Die  verschiedenen  Benennungen  der  zwei  Energiegattungen  sind  uhnn 
Zweifel  eine  Folge  des  Umstandes,  dass  die  diese  Bezeichnungen  bestimmendeL 
Forscher  bald  die  rein  mechanische,  bald  die  rein  chemische  oder  sonstige  Zq- 
standsänderung  ins  Auge  fassten  und  danach  die  Benennung  wählten.  ... 
so  lange  wir  uns^,  sag^  Helm,  ,.auf  dem  Gebiete  der  reinen  Mechanik  der 
materiellen  Punkte  bewegen,  ist  überhaupt  Eigenenergie  identisch  mit  kinetischer 
Energie  und  da  mag  man  ja  jedem  Körper  eine  bestimmte  kinetische  Ener<ne 
zuschreiben.  Aber  bei  einem  physikalischen  Körper  hat  man  ebenso  wenig  eii 
Becht  von  seinem  Besitz  an  kinetischer  Energie  zu  reden,  wie  von  seines] 
Besitz  an  Wärme*. 

Eine  der  grössten  Errungenschaften  des  19.  Jahrhunderts  auf  naturwi><eD- 
schaftlichem  Gebiete  ist  die  Erkenntniss,  dass  all  die  verschiedenen  lebendispei 
Aeusserungen  der  Natur  nur  verschiedene  Ausdrucksformen  desselben  Etwa» 
sind,  das  wir  als  Energie  im  allgemeinsten  Sinne  bezeichnen,  dass  wir  daher 
verschiedene  Energieformen  unterscheiden  müssen,  die  meist  selbstthätig  iii- 
einander  überzugehen  vermögen,  deren  Umformung  und  Umwandlung  wir  aber 
auch  —  wenigstens  theilweise  —  bewusst  herbeizuführen  in  der  Lage  sind,  da 
wir  ja  nur  jene  Zustandsänderungen  eines  Körpersystems  bewusst  veranlagen, 
welche  erfahrnngsgemäss  die  Umformung  zur  Folge  haben.  Wir  haben  es  ire- 
lernt,  Schwere  oder  Anziehung  in  Bewegung,  diese  in  Wärme,  in  Elektrizität, 
in  Magnetismus,  in  Licht,  Schall,  chemische  Energie  und  umgekehrt  umzufonneL 
und  wissen,  dass  all  diese  Formen  nur  auf  unsere  Sinne  verschieden  wirkende 
Aeusserungen  derselben  Energie  sind;  Aeusserungen,  die  gewissermassen  aa« 
einem  allgemeinen  Energiespeicher  der  Welt  —  der  sogenannten  Materie  - 
stammend,  bei  jeder  Zustandsänderung  eines  Stoff-  oder  Körpersystams  mit  Noth- 
wendigkeit  eintreten  und  diejenige  Form  annehmen,  die  eben  der  jeweiligen  Zq* 
Standsänderung,  der  Art  derselben,  entsprechen. 

Die  Gesammtheit  dieser  Energieformen  bilden  den  Lihalt  der  Natur  and 
all  ihrer  uns  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Aeusserungen,  und  unsere  Fhy^ik 
im  weitesten  Sinne  ist  nichts  anderes  als  die  Summe  unserer  Kenntnisse  fiber 
diese  Energieformen. 

Von   Robert   Mayer   wurden    folgende    Energieformen    im   Jahre    l5^' 
unterschieden : 
I.  Fallkraft. 
II.  Bewegung. 

III.  Wärme. 

IV.  Magnetismus,  Elektrizität. 
V.  Chemisches  Getrenntsein. 

Helm  zählt  folgende  Energieformen  auf: 

1.  Wärme. 

2.  Komponente  der  kinetischen  Energie. 

3.  Potentielle  Energie  (Fern Wirkungen,  Strömungen). 

4.  Arbeit  nach  einer  cyklischen  Koordinate. 

5.  Arbeit  der  Wechselwirkungskomponente. 

6.  Oberflächenenergie. 

7.  Volumenergie. 

8.  Chemische  Energie, 

In   Ostwald 's   Grundriss   der   allgemeinen  Chemie  finden  wir  folgendf- 
Verzeichniss  der  Energieformen: 
A.  Mechanische  Energiearten: 

1.  Volumenergie. 

2.  Flächenenergie. 

3.  Distanzenergie. 

4.  Bewegungsenergie. 
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B.  Nicbtmechanische  Energiearten: 

5.  Wärme. 

6.  Elektrische  und  magnetische  Energie. 

7.  Strahlende  Energie. 

8.  Chemische  Energie. 

Wir  können  nun  nicht  leugnen,  dass  sich  den  Sinnen  des  aufmerksamen 
Beobachters  täglich  eine  Anzahl  von  Geschehnissen  darbietet,  deren  verschiedene 
Bedingungen  und  Aeusserungen  mit  Recht  als  in  der  Form  verschieden,  mit 
besonderen  Namen  bezeichnet  werden  können,  es  ist  auch  klar,  dass  sie  der  all- 
gemeinen Leistungsfähigkeit  der  Materie,  also  der  Energie  entstammen,  aber  sie 
können  meiner  Ansicht  nach  nicht  als  Formen  dieser  Energie,  sondern  nur  als 
Formen  der  verschiedenen  Wirkungsweise  dieser  Energie  betrachtet  werden  und 
dürften  vielleicht  richtiger  als  Energie wirkungs formen  oder  Arbeits- 
formen bezeichnet  werden.  Man  wird  mir  vielleicht  erwidern,  dass  es  sich  da 
nur  um  ein  Spiel  mit  Worten  handelt,  ich  glaube  aber,  dass  es  namentlich  für 
den  Unterricht  nicht  ohne  Belang  ist,  wenn  das  Prinzip  der  Einheit  der  Energie 
in  jeder  Weise  und  daher  auch  dadurch  gewahrt  wird,  dass  sie  als  ganz  formlos 
hingestellt  und  betont  wird,  dass  sie  nur  in  ihrer  Wirkung,  in  ihrer  Arbeits- 
leistung von  den  jeweiligep  Zuständen  abhängige  Formen  annimmt,  die  dann 
durch  obige  Bezeichnungen  auseinander  gehalten  werden. 

Ich  würde  daher  lieber  von  Arbeitsformen  als  von  Energieformen  sprechen 
und  es  wäre  damit  auch  die  Zer^lung  dieser  Formen  in  je  zw^ei  Faktoren,  die 
sogenannten  Energie faktoren,  näher  gelegt,  da  uns  die  Zerlegung  der 
mechanischen  Arbeit  in  zwei  Faktoren  ein  seit  langem  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangener  Lehrsatz  ist. 

Mit  dem  Begriff  der  Energiefaktoren  sind  wir  auf  einem  vielbestrittenen 
Gebiete  angelangt,  das  schon  von  Rankine  geschaffen  wurde  und  .auf  dem  heute 
das  von  Helm  aufgestellte  und  wie  ich  glaube,  wirksam  vertbeidigte  Inten- 
sitätsgesetz zu  herrschen  beginnt.  Wenn  wir  ein  zutreffendes  Bild  von  dem 
Alles  durchdringenden  Walten  der  Energie  gewinnen  wollen,  so  muss  uns  vor 
Allem  klar  werden,  dass  dieselbe  oder  wenn  wir  wollen,  die  den  einzelnen 
Körpersystemen  entsprechenden  Theilbeträge  derselben  in  ununterbrochener  Be- 
wegung ist  oder  sind,  ja  dass  dieselbe  die  Bewegung  selbst  ist,  diese  nicht 
etwa  blos  im  mechanischen  Sinne,  sondern  in  dem  allgemeinen  des  Geschehnisses 
überhaupt  verstanden.  Diese  Bewegung  tritt  uns  in  der  Form  der  Zustands- 
ändeningen  entgegen,  die  nichts  anderes  sind  als  Gleichgewichtsstrebungen, 
woraus  wir  schliessen  können,  dass  nirgend  in  der  Natur  dauerndes  Gleich- 
gewicht vorhanden  ist  und  dass,  wenn  dieses  Gleichgewicht  auf  unserer  Erde 
einmal  eintreten  würde,  alles,  was  wir  Leben  und  Bewegung  nennen,  erstorben 
sein  müsste.  Wenn  nun  aber  nirgends  Gleichgewicht  herrscht,  so  scheint  mir 
die  Folgerung  selbstverständlich,  dass  in  den  miteinander  in  Berührung  tretenden, 
aufeinander  einwirkenden  Stoff-  und  Körpersystemen  die  Leistungsfähigkeit  in 
verschiedenem  Maasse  vorhanden  sein  muss,  da  sonst  Gleichgewicht  vorhanden 
wäre.  Diesem  Maasse  der  Leistungsfähigkeit  wird  der  Umfang  der  Wirkung  in 
Qualität  und  Quantität  entsprechen  und  dieser  Umfang  ist  es,  der  durch  die 
Energiefaktoren  bestimmt  werden  soll,  von  welchen  die  eine  von  Helm  als 
Intensität,  die  andere  als  Quantitätsfunktion,  dann  Extensität,  von  Ostwald 
als  Kapazität  bezeichnet  wird  und  die  wir  in  der  Mechanik  schon  längst  als 
Kraft  mal  Weg  gleich  Arbeit  kennen. 

Helm,  der  die  Noth wendigkeit  der  Zerfäll ung  der  Energiewirkung  in 
zwei  Faktoren  mathematisch  begründet,  spricht  das  Intensitätsgesetz  dahin 
aus :,,,..  dass  Energie  einer  bestimmten  Form  nur  dann  von  einem  Körper  auf 
df^n  anderen  übergeht,  wenn  beide  Körper  verschiedene  Intensität  haben  und  dass 
•^ie  dann  von  der  höheren  zur  minderen  Intensität  übergeht**;  und  einfacher: 
-Jede  Energieform  hat  das  Bestreben,  von  höherer  zu  minderer  Intensität  über- 
zugehen**. Ein  Gesetz,  das  uns  deshalb  schon  nahe  liegt,  weil  wir  wissen, 
dass   alle  selbstthätigen  Zustandsänderungen   in   der  Natur  diese  Richtung  ver- 
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folgen,  das  Wasser,  der  Stein  nur  vom  höheren  zum  tieferen  Niveau,  die  Wärmt 
nur  vom  wärmeren  zum  weniger  warmen  Körper  übergeht  und  im  Allgemeinen 
eine  Zerstreuung,  eine  Dissipation  der  Energie  stattfindet,  d.  h.  jede  Energie- 
menge bei  ihrem  arbeitleistenden  Uebergange  von  einem  zum  anderen  Körper- 
systeme dies  nicht  nur  in  einer  Arbeitsform,  sondern  in  mehreren  derselben  voll- 
bringt, auch  dann,  wenn  die  Zustandsänderung,  die  Arbeit,  bewusst  herv(»r£»^- 
bracht  und  nur  eine  dieser  Formen  beabsichtigt  ist,  wodurch  die  bei  jeder  AtWa 
eintretenden  Energie-,  richtiger  Arbeitsverluste  herbeigeführt  werden. 

Dieses  Charakterisiren  und  Messen  der  einzelnen  Energie-  oder  Arbeits- 
formen durch  die  Zerlegung  und  Darstellung  durch  Faktoren,  das  ohne  Zweif«! 
geeignet  ist,  uns  ein  greifbareres,  bestimmteres  Bild  dieser  Formen  zu  bieit-n 
ist  ein  von  der  neueren  Energetik  betretenes  Gebiet,  auf  dem  jedoch  noch  nich: 
volle  Klarheit  herrscht.  Die  Faktoren  werden  von  den  betreffenden  ForrJcht-n 
nicht  in  gleicherweise  dargestellt,  so  anders  von  Helm,  in  anderer  Weise  vt, 
Ostwald,  und  wieder  verschieden  aufgefasst  von  J.  Popper,  von  dessen  ir 
Jahre  1884  erschienenen  Werke:  y, Elektrische  Kraftübertragung**  Mach  ^ai^ 
dass  es  ihm  y,an  erkenntnisstheoretischer  Aufklärung**  das  reichste  zu  sein  schfiLt. 
das  aber,  wie  ebenfalls  Mach  bemerkt,  ,,in  keinem  physikalischen  Referateii- 
journal  besprochen  worden •*,  wahrscheinlich,  weil  es  von  einem  Techniker  s*- 
schrieben  ist  und  der  wissenschaftliche  Zunftgeist  solche  Arbeiten  auch  dann  zi 
übersehen  hat,  wenn  sie  originelles  bieten,  wobei  ich  jedoch  anerkennen  wii:. 
dass  ausser  Mach  auch  Helm  dem  erwähnten  Forscher  Gerechtigkeit  wider 
fahren  lässt.  Mach  hat  in  seiner  ^.Mechanik**,  anknüpfend  an  eine  Erzählur.:. 
in  welcher  die  beiden  Bernoulli's  über  die  Form  einer  frei  an  beiden  EndK 
aufgehängten  Kette  einig  werden,  das  Intensitätsgesetz,  mit  Bezug  auf  J:- 
Prinzip  der  virtuellen  Verschiebungen,  in  folgender  Weise  ausgesprochen:  -I'> 
Thatsache  besteht  darin,  dass  schwere  Körper  sich  von  selbst  nur  abwärt>  f»- 
wegen.  Wenn  mehrere  untereinander  verbunden  sind,  so  dass  sie  sich  nid' 
unabhängig  voneinander  verschieben  können,  so  bewegen  sie  sich  nur.  w^-i: 
hierbei  im  Ganzen  schwere  Masse  sinken  kann,  oder  wie  dies  das  Prinzip,  n.«^ 
vollkommenerer  Anpassung  der  Gedanken  an  die  Thatsachen,  eben  schärfer  aa- 
drückt  wenn  hierbei  Arbeit  geleistet  werden  kann,  üebertragen  wir  nach  Er 
Weiterung  des  Kraftbegriffes  das  Prinzip  auch  auf  andere  als  Schwerkräfte.  - 
liegt  darin  wieder  die  Anerkennung  der  Thatsache,  dass  die  betreffenden  Natar- 
Vorgänge  nur  in  einem  bestimmten  Sinne  und  nicht  im  entgegengesetzten  v-l 
selbst  ablaufen.  So,  wie  die  schweren  Körper  abwärts  sinken,  können  sich  d:*^ 
elektrischen  und  Temperaturdifferenzen  von  selbst  nicht  vergrössem.  sond^-n 
nur  verkleinem  u.  s.  w.  Sind  derartige  Vorgänge  so  aneinander  gebunden,  d-i- 
sie  nur  im  entgegengesetzten  Sinne  ablaufen  können,  so  konstatirt  das  Prici:; 
eben  genauer,  als  dies  die  instinktive  Auffassung  zu  thun  vermag,  die  Arbeit 
als  bestimmend  und  ausschlaggebend  für  die  Richtung  der  Vorgänge." 

Die  Zerlegung  der  Energiewirkungsformen  in  Faktoren  ist  namentlich  fö: 
die  technische  Arbeit  von  ungeheurer  Tragweite,  da  durch  dieselbe  ein  fe<<i 
Punkt  in  der  Erscheinung  Flucht  gegeben  ist,  und  der  Ingenieur,  dem  r 
nicht  nur  um  Erkenntniss,  sondern  um  die  Anwendung  derselben  zum  Heile  dtr 
Menschheit  zu  thun  ist,  zu  diesem  Behufe  eines  solchen  festen  Punktes  bed.«:: 
Die  Zerlegung  der  mechanischen  Arbeit  in  Kraft  mal  Weg  ist  ein  Prinzip.  ^- 
dem  nahezu  die  ganze  neuere  Technik  beruht.  Von  gleicher  Wichtigkeit  ft 
die  technische  Arbeit  ist  das  Intensitätsgesetz,  das  dem  Ingenieur  zeigt,  welchn 
Weg  die  Natur,  sich  selbst  überlassen,  einschlägt  und  ihn  lehrt,  diejtnii.^' 
Büttel  zu  finden,  die  nothwendig  sind,  um  den  Energieübergang  nach  sfiu» 
Bedürfnissen  zu  leiten  und  mit  Berücksichtigung  des  nie  ausser  Acht  zu  lasstnidti. 
wirthschaftlichen  Momentes  das  Maximum  der  zur  Verfttgung  stehenden  Enernt 
in  bewusst  gewollter  Arbeit  zur  Wirkung  gebracht,  das  Minimum  ihrer  Zer- 
streuung erreicht  werde. 

Die  arbeitleistenden  Uebergange  der  Energie  aus  einem  Stoff-  oderPriHr 
System  in  ein  anderes,  mögen  sie  selbstthätig  vor  sich  gehen  oder  bewasst  ver- 
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anlasst  werden,  sind  von  solch  verwirrender  Mannigfaltigkeit,  oft  von  so  viel  mehr 
(»der  weniger  verborgenen  Aendernngsbedingungen  abhängig,  dass  es  nicht 
Wunder  nehmen  darf,  wenn  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  allgemein  die 
Meinung  verbreitet  war,  dass  die  Kraft  nach  gethaner  Arbeit  für  immer  ver- 
schwinde; nur  wenigen  hervorragenden  Geistern,  unter  welchen  die  Techniker 
nicht  in  der  Minderzahl  waren,  dämmerte  in  der  ersten  Hälfte  vorigen  Jahrhunderts 
der  Gedanke  auf,  dass  die  Kraft  nicht  verschwinden  könne,  bis  das  Dreigestirn 
K.  Mayer,  Helmhol tz  und  Joule  das  Dunkel  lichtete,  und  nachdem  schon 
vorher  das  Prinzip  der  virtuellen  Verschiebungen  (die  goldene  Regel  der  Mechanik), 
und  von  Poncelet  und  Coriolis  das  Prinzip  der  lebendigen  Kraft  als  Prinzip 
der  Arbeit,  der  Umformung  und  Uebertragung  der  Arbeit,  erkannt  war,  das 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft,  der  Erhaltung  der  Energie  auf- 
stellte. Seit  dieser  Zeit  wissen  wir,  dass  die  Energie  nicht  verschwinden  kann, 
dass  sie  nur  von  System  zu  System,  von  Körper  zu  Körper  wandert,  die  Eigen- 
schaften dieser  Körper  konstituirt  und  bei  jedem  Uebergange  Arbeit  in  ver- 
schiedenen Formen  leistet. 

Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  ist  in  verschiedener  Weise  aus- 
^'esprochen  worden.  Mayer  spricht  das  Prinzip  in  einer  grossen  Zahl  verstreuter 
Sätze  aus:  „Kräfte  sind  Ursachen ^  „Die  erste  Eigenschaft  aller  Ur- 
sachen ist  ihre  Unzerstörbarkeit.  "*    „Kräfte  sind  also:  unzerstörbare,  wandelbare, 

iraponderable  Objekte **     „Ein  Objekt,  das,  indem  es  aufgewendet  wird, 

Bewegung  hervorbringt,  nennen  wir  Kraft.  Die  Kraft  als  Bewegungsursache 
ist  ein  unzerstörliches  Objekt.  •*  „Die  Kraft  in  ihren  verschiedenen  Formen 
kennen  zu  lernen,  die  Bedingungen  ihrer  Metamorphosen  zu  erforschen,  dies  ist 
die  einzige  Aufgabe  der  Physik,  denn  die  Erschaffung  oder  die  Vernichtung 
einer  Kraft  liegt  ausser  dem  Bereiche  menschlichen  Denkens  und  Wirkens.^ 

Nach  Helmhol  tz  ist  die  gesammte  Arbeitsgrösse,  die  ein  Körpersystem 
irewinnt,  wenn  es  aus  irgend  einem  Zustand  in  irgend  einen  anderen  fibergeht, 
unabhängig  von  der  Art  des  Ueberganges.  „Die  Summe  der  vorhandenen 
lebendigen  und  Spannkräfte  ist  konstant."^  „Die  Summe  der  kinetischen  und 
potentiellen  Energie  ist  konstant.^*  Clausius  sagt  in  ähnlicher  Weise:  „Die 
Summe  der  potentiellen  und  kinetischen  Energien,  oder  kurz  die  Energie  des 
Körpers  bleibt  während  der  Bewegung  konstant.'' 

Mach  sagt  in  seiner  Wärmelehre:  „Die  mannigfaltigsten  physikalischen 
Zustandsänderungen,  thermische,  elektrische,  chemische  u.  s.  w.  können  durch 
mechanische  Arbeit  hervorgebracht  werden.  Kann  man  solche  Zustandsänderungen 
vollständig  rückgängig  machen,  so  liefern  sie  genau  den  Betrag  an  Arbeit 
wieder,  der  zu  ihrer  Erzeugung  nöthig  war.  Dies  ist  das  die  Thermodynamik 
einsch liessende  Prinzip  der  Energie,  wenn  Energie,  nach  allgemeinem  Gebrauch, 
jenes  unzerstörbare  Etwas  bezeichnet,  welches  die  Differenz  zweier  physikalischer 
Zustände  charakterisirt  und  dessen  Maass  die  leistbare  mechanische  Arbeit  ist 
bei  dem  Uebergang  aus  dem  einen  Zustand  in  den  andern." 

In  Kieke's  Lehrbuch  der  Experimental-Physik  ist  dieses  Prinzip  in 
folgender  Weise  ausgesprochen:  „Bei  jedem  in  sich  abgeschlossenen  und  sich 
selbst  überlassenen  System  ist  die  Energie  konstant;  sie  ist  aber  im  Allgemeinen 
in  zwei  verschiedenen  Formen  vorhanden,  als  potentielle  Energie,  die  sich  mit 
der  räumlichen  Konfiguration,  als  kinetische,  die  sich  mit  der.  Geschwindigkeit 
der  bewegten  Massen  ändert.  Jede  Aenderung  der  potentiellen  Energie  ist  ver- 
bunden mit  einer  gleichen,  aber  entgegengesetzten  der  kinetischen  und 
umgekehrt. " 

Pfaundler  sagt:  „Die  Gesammtenergie  jedes  materiellen  Systems  ist  eine 
(Grösse,  welche  durch  Wirkungen  zwischen  den  Theilen  des  Systems  weder  ver- 
mehrt noch  vermindert  werden,  wohl  aber  in  andere  Formen  umgewandelt 
werden  kann.** 

Mit  diesem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie,  dem  auf  mechanischem 
Gebiete  das  Prinzip  der  lebendigen  Kräfte,  der  virtuellen  Verschiebungen,  das 
D* Alembert'sche  und  Hamilton'sche  Prinzip  nahe  stehen,  ist  das  Gesetz 
von   der  Verwandlung  der  Energie    in    unmittelbarer  Verbindung.     Wie 
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schon  erwähnt,  sollte  eigentlich  von  einer  Verwandlung  der  Energie  nicht  zc- 
sprochen  werden,  die  Energie  kann  nor  von  Körpersystem  zu  Körper^yst^^ir. 
übergehen  und  vollführt  dies  ununterbrochen  selbstthätig  und  in  von  Men>cheD 
bewusst  veranlasster  Weise ;  verwandeln  kann  sich  nur  die  Form  ihrer  Wirkune^- 
weise,  die  Form  der  Arbeit;  indess  bietet  die  Bezeichnung  dieser  verschiedeoec 
Formen  als  Energien  gewisse  Vortheile  bei  der  Besprechung,  so  dass  man  A(- 
beibehalten  kann,  wenn  man  weiss,  wie  sie  zu  verstehen  ist. 

Wird  eine  Kugel  senkrecht  nach  aufwärts  geschossen,  so  ist  die  in. 
Explosivstoff  enthaltene  Energie  durch  chemische  Arbeit  hindurch  in  das  Körper 
System  der  Kugel  fibergegangen  und  leistet  in  derselben  Bewegungsarbeit:  h: 
die  Kugel  den  höchsten  Punkt  ihrer  Bahn  erreicht,  so  ist  die  ümwandlang  der 
aktuellen  in  die  potentielle  Energie  vollzogen,  diese  verwandelt  sich  jedoch  <(»f«'r 
wieder  in  aktuelle  Energie,  die  nun  wieder  Bewegungsarbeit  leistet,  bis  Jjein 
Auffallen  der  Kugel  die  Energie  in  dasjenige  Körpersystem  übergeht,  aa: 
welches  die  Kugel  aufföUt,  wobei  wieder  Bewegungs-  und  Wärmearbeit  gek i-tet 
wird.  Diese  letzteren  Arbeiten  können  mannigfaltige  sein;  sie  können  in  eioer 
theilweisen  Zertrümmerung,  in  einem  Abplatten  der  Kugel,  in  einem  Weg- 
schleudern  derselben  oder  einzelner  Theile  u.  s.  w.  bestehen.  Der  ganze  Vorgaiur 
ist  in  Wirklichkeit  noch  komplizirter,  weil  die  abgeschossene  Kugel  verschiedenr 
Widerstände  an  der  Innenwand  des  Gewehrlaufes,  in  der  Luft  zu  überwinde: 
hat,  die  sich  meist  als  Reibung,  aber  auch  als  Bewegung  repräsentiren  ond 
einen  Uebergang  eines  Theiles  der  in  der  Kugel  angesammelten  Energie  at 
den  Lauf  und  die  Luft  herbeiführen,  wobei  wieder  Wärmearbeit  geleistet  wid 

Wenn  man  diesen  oder  sonst  irgend  welchen  selbstthätig  oder  bewn-* 
veranlassten  Vorgang  genau  analysirt,  so  ergiebt  sich  ein  weiteres  Gesetz,  di* 
der  Energiezerstreuung.  Die  im  obigen  Beispiel  im  Explosivstoff  am- 
sammelt  gewesene  Energie  ist  am  Ende  des  geschilderten  Geschehnisses,  v: 
können  sagen,  „in  alle  Winde  zerstreut"  worden;  sie  ist  natürlich  weder  zer 
stört,  noch  verschwunden;  sie  existirt,  sie  ist  aber  für  den  Menschen,  ftlr  ^eiut 
Zwecke  unwiederbringlich  verloren,  wenn  wir  nicht  annehmen,  dass  die  Wärme. 
in  die  der  grösste  Theil  derselben  verwandelt  wurde,  in  irgend  einem  seib< 
thätigen  Naturprozess  wieder  etwa  in  Beweg^ung  oder  chemische  Arbeit  nin^f- 
wandelt  wurde. 

Tait  sagt:  „Das  Prinzip  der  Dissipation  oder,  wie  ich  es  lie^^^' 
nennen  würde,  der  Degradation  sagt  nur  aus,  dass,  da  jeder  Vorgang  in  dt»r 
Natur  eine  Transformation  von  Energie  bedingt  und  jede  solche  Transforman  i 
eine  Degradation  von  bestimmtem  Betrage  in  sich  schliesst  (Energie  wird  d^ 
gradirt,  heisst,  sie  geht  in  eine  Form  über,  in  der  sie  weniger  als  vorher 
fähig  ist,  transformirt  zu  werden),  die  Energie  im  Weltall  beständig  wenist: 
transformirbar  wird". 

Diese  Erkenn tniss   steht  im  Zusammenhange  mit  dem  von  Clansias  auf- 
gestellten  Verwandlungswerth,    der   sogenannten   Entropie,   von  welcher 
derselbe  behauptet:   die  Entropie  der  Welt  strebt  einem  Maximum  zu.    Pie^ 
Entropie,  die  Maxwell  als  eine  „der  Temperatur  analoge  Zustandscharakteri^nk" 
betrachtet,   stellt  eine  neue  mit  der  Wärme  in  Beziehung  stehende  Eigenschaf: 
der  Körper  dar,    deren  absoluter  Werth  ebenso   unbekannt  ist,    wie  derjeni« 
der  Energie  und  die  nur  von   den  Zustandsbedingungen,   wie  bei  Ga^^en  v-'B 
Druck  und  Volumen  abhängt;   sie  ist  bei  den  sogenannten  umkehrbaren  Ki^i*- 
prozessen   der  Thermodynamik   der  Summe   der  Wärmemengen  gleich,  die  d^" 
Körper  zugeführt  werden  müssen,   „um  seinen  Zustand  auf  einem  umkchrbanr: 
Weg-   von   einer  Zustandsgrösse  zur  anderen  zu  führen;    „jede  dieser  Wäm^ 
mengen   dividirt  durch  die  absolute  Temperatur,  bei  der  sie  zugeführt  wurd^' 
Bei   umkehrbaren  Zustandsänderungen  bleibt   die  Entropie  konstant  bei  ni^fc* 
umkehrbaren,  bei  welchen  sogenannte  unkompensirte  Verwandlungen,  Üeberriiij^ 
von  Wärme   von   höherer  zu  Wärme  von  niederer  Temperatur  stattfinden.  ^^' 
z.   B.    ,.der   Temperaturausgleich    durch   Leitung   und   Strahlung,    die  Wänc»- 
erzeugung  durch  Reibung  und  elektrischen  Strom**  u.  s.  w.,  steigt  die  Entr-f -^ 
wodurch  der  oben  citirte  Ausspruch  von  Clausius  begründet  wird,  nach  welch-*:: 
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schliesslich  alle  Energie  in  Wärme  von  gleicher  Temperatur  verwandelt  sein 
wird  und  damit  jede  Zustandsänderung  und  daher  alles  Leben  aufhört,  welche 
Folgerungen  jedoch  mehrfach  bezweifelt  werden. 

Planck  sieht  in  der  Entropie  eine  für  jeden  Zustand  eines  Systems  von 
Körpern  bestimmte  Funktion,  „deren  Werth  das  Maass  der  Vorliebe  der  Natur 
für  diesen  Zustand  bildet*',  weil  bei  umkehrbaren  Zustandsänderungen  die  Natur 
gleiche  Vorliebe  für  deü  End-  wie  für  den  Anfangszustand,  bei  nicht  umkehr- 
baren eine  solche  nur  für  den  Endzustand  hat. 

Zeuner,  der  die  in  den  Carnot'schen  Kreisprozess  eintretenden 
Wärmemengen  mit  in  verschiedenen  Höhßn  zugeführten  Arbeitsmengen  vergleicht, 
findet  die  Entropiewerthe  analog  den  Höhenwerthen,  fasst  daher  die  Entropie- 
fanktion  als  Länge,  als  Höhe  eines  Niveaus  auf  und  bezeichnet  dieselbe  dem- 
gemäss  als  Wärmegewicht. 

Die  Entropie  wird  von  Clausius  auch  als  Verwandlungsinhalt  und 
Aequivalenzwerth  der  Verwandlung  bezeichnet  und  auch  zur  Bestimmung 
der  Energieäquivalenzen  verwendet,  auf  die  es  ja  namentlich  bei  praktischer 
Ausnützung  der  Energieformen  ankommt.  Wenn  die  Energie  eine  Einheit  ist, 
dann  müssen  ihre  verschiedenen  Wirkungsformen  einander  äquivalent  sein  und 
erst  die  Kenntniss  dieser  Aequivalenzen  macht  eine  energetische  Behandlung  der 
technischen  Arbeit  möglich.  Es  handelt  sich  dabei  um  ein  Maass  der  Wirkung 
der  einzelnen  Wirkungsformen  der  Energie  und  um  das  Verhältniss  dieser 
Maasse  zueinander,  so  dass  es  möglich  wird,  die  Wirkungsmaasse  der  ver- 
schiedenen Wirkungsformen  einander  gleich  zu  setzen,  wie  dies  z.  B.  zwischen 
Wärme  und  mechanischer  Arbeit  schon  durch  Mayer  geschah  und  als  mecha- 
nisches Aequivalent  der  Wärme  bezeichnet  wurde.  Ebenso  müsste  auch 
das  Wirkungsmaass  der  anderen  Wirkungsformen  der  Energie  mit  der  Einheit 
der  mechanischen  Arbeit,  der  Bewegungsenergie  und  diese  hinwiederum  mit  den 
Einheiten  der  anderen  Wirkungsformen  verglichen  und  in  festliegende,  zahlen- 
mässige  Beziehung  gebracht  werden.  Wenn  wir  die  Energie  einheitlich  und 
formlos  auffassen,  so  können  wir  voraussetzen,  dass  eine  bestimmte  Menge  dieser 
Energie  zur  Wirkung  gebracht,  dieser  letzteren  proportional  sein  wird,  wenn  ich 
daher  beliebig  oft  quantitativ  dieselbe  Energiemenge  in  Bewegungsarbeit  verwandle, 
als  Bewegungsarbeit  zur  Wirkung  bringe,  wird  wohl  ebenso  oftmals  dasselbe 
Wirkungsmaass,  dieselbe  Wirkungsmenge  erreicht  werden  können,  und  ebenso, 
wenn  ich  dieselbe  Energiemenge  nicht  in  Bewegungs-,  sondern  in  Form  von 
Wärme-,  Elektrizitäts-,  chemische  Arbeit  wirken  lasse:  die  derselben  Energie- 
menge entstammenden,  in  verschiedenen  Arbeitsformen  auftretenden  Wirkungs- 
mengen müssen  zueinander  in  bestimmten  Verhältnissen  stehen,  dabei  muss  man 
sich  jedoch  wohl  hüten,  die  Wirkungsmenge  als  Arbeitsmenge  im  engeren  Sinne 
aufzufassen,  da  z.  B.  die  Elektrizitätsmenge,  als  Arbeitsmenge  aufgefasst,  ver- 
schiedenen Arbeitswerth  hat  und  daher  mit  der  Bewegungsmenge  der  mecha- 
nischen Arbeit  nicht  so  in  Beziehung  gesetzt  werden  kann,  wie  dies  mit  der 
Wärmemenge  z.  B.  der  Fall*  ist.  Das  Gebiet  der  Aequivalenzen  der  Wirkungs- 
fonnen  der  Energie  ist  heute  noch  verhältnissmässig  wenig  betreten  und  bietet 
dem  Ingenieur  ein  Feld  interessantester  und  fruchtbarster  Thätigkeit,  das  freilich 
auch  seine  bedeutenden  Schwierigkeiten  aufweist,  einmal  weil  wir  für  die 
formlose  Energie,  die  wir  nur  aus  ihren  sinnenfälligen  Wirkungen  kennen,  kein 
Maass  haben  und  weil  für  die  Wirkungsformen  der  Energie  Unterschiede  be- 
stehen, die  insbesondere  bei  der  Wärme  auftreten,  die  gewissermassen  als  all- 
gemeine Wirkungsform  betrachtet  werden  kann. 

Während  mit  jeder  Umwandlung  einer  Wirkungsform  ein  Potentialfall 
und  mit  jedem  Potentialfall  eine  Umwandlung,  mit  dieser  aber  ein  Verlust  an 
Energie  verbunden  ist,  kann  die  Wärmeform  einen  solchen  Potentialfall  ohne 
wahrnehmbaren  Energieverlust  erleiden.  „Sinkt  ein  Gewicht**,  sagt  Mach,  „so 
muss  es  nothwendig  kinetische  Energie  oder  Wärme  oder  eine  andere  Energie 
erzeugen.  Auch  eine  elektrische  Ladung  kann  einen  Potentialfall  nicht  ohne 
Energieverlust,  d.  h.  ohne  Umwandlung  erfahren.  Die  Wärme  hingegen  "kann 
mit  Temperaturfall  auf  einen  Körper  von   grösserer  Kapazität  übergehen   und 


742-  I^'-  Abtheilung. 

dieselbe  Wärmemenge  bleiben.  Das  ist  es,  was  der  Wärme  neben  ihrer  Energie- 
eigenschaft in  vielen  Fällen  den  Charakter  eines  (materiellen)  Stoffes,  einer 
Menge  giebt.*^  ^Ein  sich  arbeitslos  aasdehnendes  Gras  behält  seine  Temperatur 
Ein  sich  aasdehnender  Körper  von  gegebener  elektrischer  Ladang  erfährt  noth- 
wendig  einen  Potentialfall. ^  Diese  Sonderstellung  der  Wärme  steht  mit  dem 
Steigen  der  Entropie  im  Zusammenhang,  das  nur  bei  der  Wärme  statttindet. 
während  man  für  jede  Wirkungsart  der  Energie  ein  Analogon  der  Entn'jtir 
finden  kann. 

Die  aussergewöhnliche  Stellung  der  Wärmewirkung  ist  auch  noch  dadurtL 
charakterisirt,  dass  ihr  Intensitätsfaktor  auf  einen  allgemein  gfiltigen  Nullpunkt, 
die  absolute  Temperatur,  —  273"  C.  zarückgeftthrt  werden  kann. 

Mit  dem  Prinzipe  von  der  Erhaltung  der  Energie  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung, ja  in  demselben  eigentlich  enthalten,  steht  das  Prinzip  des  altbekannteL 
Perpetuum  mobile,  dessen  Unmöglichkeit  mit  der  Unmöglichkeit.  Eners." 
aus  Nichts  zu  schaffen,  zusammenhängt.  Wenn  ich  ein  Körpersystem  von  ganz 
bestimmtem  Gre wicht  in  die  Höhe  hebe,  so  ist  es,  neben  unbedeutenden  Xel»^ri- 
widerständen,  hauptsächlich  die  Anziehungswirkung  der  Erde,  die  flberwundt-L 
werden  muss  und  die  in  den  Energiefaktoren,  besser  Arbeits-  oder  Wirkun^^- 
faktoren,  zum  Ausdrucke  kommt:  wenn  nun  das  Körpersystem  im  Kreisproze^-^r 
herabfällt,  so  wird  von  demselben  die  genau  gleiche  Wirkung,  Arbeit  gelei-T»rt 
und  wieder  ist  es  hauptsächlich  dieselbe  Anziehungswirkung,  die  hier  in  Akti  r. 
tritt.  Wenn  ein  Perpetuum  mobile  möglich  sein  sollte,  dann  mttsste  da<  Ad- 
ziehungsvermögen  der  Erde  beim  Heben  ein  anderes  sein  als  beim  Fallen,  t^ 
mUsste  sich  für  den  zweiten  Theil  des  Kreisprozesses  das  Anziehungsvermrc'^»-! 
der  Erde  geändert  haben,  wozu  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt,  welche  Ab- 
nähme  aller  Erfahrung  widerstreitet.  Neben  dieses  Perpetuum  mobile  er>trr 
Art  setzt  Ost wald  ein  solches  zweiter  Art.  ,,Die  Arbeit,  welche  die  Rie>en- 
maschine  eines  Oceandampfers  leistet",  sagt  er,  ^wird  vollständig  wieder  ii 
Wärme  verwandelt,  denn  selbst  die  Bewegungsenergie  des  Schiffes  während  der 
Fahrt  ist  nach  der  Ankunft  gleich  Null  geworden  und  in  Wärme  übergeganir^i: 
Könnte  man  diese,  dem  Wasser  des  Meeres  mitgetheilte  Wärme  wieder  in  Be- 
wegungsenergie verwandeln,  so  könnte  der  Dampfer  seine  Bflckfahrt  «»ho^ 
Kohlen  verbrauch  ausführen,  was  nicht  möglich  ist.  Allgemein  würde  ein  gerini'*  r 
Bruchtheil  der  im  Ocean  als  Wärme  enthaltenen  Energie  ausreichen,  um  uW- 
Maschinen  der  Welt  zu  treiben.  Eine  solche  I^eistung  wäre  einem  Perpetua;: 
mobile  gleichwerthig,  wenn  auch  dabei  keine  Energie  aus  nichts  erschaffer 
würde:  wenn  man  nur  eine  und  dieselbe  Energiemenge  immer  wieder  für  -ir 
gleiche  Umwandlung  in  Anspruch  nehmen  könnte,  dürfte  man  gleichfalls  dir 
technische  Aufgabe  unentgeltlichen  Arbeitsgewinnes  als  gelöst  ansehen.  Da*- 
es  einen  solchen  nicht  giebt,  lässt  sich  in  der  Grestalt  aussprechen:  Ein  F^-r- 
petuum  mobile  zweiter  Art  ist  unmöglich.  Dabei  ist  unter  einem  Perpetuua 
mobile  zweiter  Art  eine  Maschine  verstanden,  welche  ruhende  Energie  in  B»- 
wegang  setzen  oder  in  andere  Formen  verwandeln  kann.'' 

Man  kann  diesen  Ausführungen  zustimmen,  insofern  sie  mit  den  Zu^tänd^i 
der  Gegenwart  tibereinstimmen,  darf  sich  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  zwi<<*htL 
dem  Perpetuum  mobile  der  ersten  und  zweiten  Art  ein  ungeheuerer,  prinzipieller 
Unterschied  vorhanden  ist,  und  dass  die  im  letzten  Satze  ausgesprochene  l^er.Li- 
tion  des  Perpetuum  mobile  zweiter  Art  nicht  zutrifft,  denn  die  ganze  techniM*b^ 
Arbeit  besteht  aus  nichts  anderem,  als  aus  der  Umwandlung  ruhender  Enerj^ 
in  aktuelle,  aus  der  Inbewegungsetzung  derselben.  Die  Kohle  enthält  i.ü- 
ruhende  Energie,  die  wir  aber  jederzeit  in  Bewegung  zu  setzen  gelernt  ha^»^ri. 
ohne  ein  Perpetuum  mobile  anzuwenden.  Die  auf  einem  Oceandampfer  in  l**-- 
wejrungswirkung  umgesetzte  Kühlenenergie  geht  in  Form  von  Wärme  an  Wa-^«  r 
und  Luft  über  und  verschwindet  für  uns,  einmal  wegen  den  Ungeheuern  Ma<?*-c. 
deren  Temperatur  sie  in  keiner  nennenswerthen  Intensität  zu  erhöhen  verm;<-r. 
und  weil  wir  vorläufig  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  solch  geringe  Temperatnr- 
UTiterschiede  energetisch  auszunützen.  Denken  wir  uns  jedoch  die  Was^nnrt-'»*- 
weniger  gross  und  durch  die  Zuführung  dieser  Wänue  das  Temperaturgleieh^w  f-  fit 
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zwischen  Wasser  und  der  darauf  ruhenden  Luft  gestört,  so  kann  diese  Wärme 
in  Luftbewegung  umgesetzt  und  diese  wieder  in  mechanische  Arbeit  umgewandelt 
werden.  Das  Prinzip  des  Perpetuum  mobile  zweiter  Art  ist  eine  Folge  des 
Prinzips  der  Energiezerstreuung,  das  mit  der  Frage  der  technischen  Energie- 
ausnUtzung  im  unmittelbaren  Zusammenhange  steht  und  daher  ebenso  wie  diese 
eine  Frage  der  Zeit  und  der  technischen  Entwicklung.  Es  ist  ganz  selbst ver- 
stilndlich,  dass  es  niemals  möglich  sein  wird,  die  Energiezerstreuung  zu  ver- 
hindern und  die  Energie  im  ununterbrochenen  Kreislauf  arbeitend  durch  die 
verschiedensten  Körpersysteme  zu  leiten,  aber  mit  dem  Carnot' sehen  Kreis- 
prozess  ist  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  der  Anfang  zur 
Verminderung  der  Energiezerstreuung  gemacht  worden  und  der  wirthschaftliche 
Geist  unserer  Zeit  ist  ununterbrochen  darauf  aus,  Methoden  und  Vorrichtungen 
zu  ersinnen,  durch  die  es  vielleicht  dereinst  gelingen  wird,  geringere  Gleich- 
gewichtsdiiferenzen  auszunützen  und  zur  Wirkung  zu  bringen.  Man  kann  daher 
das  Prinzip  des  Perpetuum  mobile  zweiter  Art  heute  noch  als  bestehend  an- 
sehen, es  hat  jedoch  einen  ganz  anderen  Charakter  als  dasjenige  erster  Art. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Energieformen,  richtiger  Wirkungs- 
fonnen  der  Energie  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen  und  dabei  die  Ein- 
theilung  Ostwald 's  verfolgen. 

a)  Die  Volumenergie. 

Unter  Volum-  oder  Raumenergie  versteht  Ostwald  diejenige 
Wirkungsform  der  Energie,  durch  welche  der  Widerstand  der  einen  Raum  um- 
gebenden Körpersysteme  überwunden  wird,  „denn  um  unter  gegebenen  Verhält- 
nissen, z.  B.  unter  dem  Druck  der  Atmosphäre  eine  gewisse  Gasmasse  entstehen 
zu  lassen,  muss  der  Druck  p  über  den  Raum  v  zurückgeschoben  oder  über- 
wunden werden  und  diese  Arbeit  ist  proportional  einerseits  dem  Drucke  p, 
andererseits  dem  vom  Gase  eingenommenen  Raum  v". 

Von  den  zwei  Volumenergien,  der  mit  wachsendem  Volumen  zunehmenden 
oder  abnehmenden,  ist  nur  die  letztere  als  weitaus  wichtigere  in  Betracht  zu 
ziehen.  Sie  kommt  namentlich  bei  den  Gasen  in  Frage.  Die  innere  Energie 
eines  idealen  Gases  ist  vom  Volumen  unabhängig  und  daher  rauss  die  vom  Gase 
abgegebene  Volumenergie  durch  eine  andere  Energieform  ersetzt  werden,  was 
in  Form  von  Wärmeaufnahme  geschieht,  da  es  sich  bei  der  Volumvermehrung 
abkühlt.  Eine  Volumvermehrung  ist  daher  mit  einer  Arbeistleistung  und  Wärme- 
aufnahme bei  konstanter  Temperatur,  die  Volum  Verminderung  mit  einer  Arbeits- 
aufnahme und  Wärmeabgabe  verbunden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Umwandlung  der  Volum-  in  die 
Distanzenergie,  die  in  jeder  Dampf-  oder  kalorischen  Maschine  vor  sich  geht 
und  wobei  das  bei  seiner  Ausdehnung  Volumenergie  abgebende  Gas  einen  Kolben 
bewegt,  d.  h.  einen  auf  diesen  lastenden  Druck  überwindet,  eine  Last  hebt, 
Distanzenergie  leistet. 

Es  wird  aber  nicht  nur  von  einem  sich  ausdehnenden  Gas,  sondern  von 
jedem  Körper  Volumenergie  geleistet,  da  dieselben  bei  jeder  Berührung  mit 
anderen  Körpern,  vor  Allem  der  Luft,  ihr  Volumen  zu  vertheidigen,  zu  er- 
halten haben,  wodurch  auch  das  Verhältniss  zwischen  Volum-  und  Wechsel- 
Wirkungsenergie  gegeben  ist. 

Die  Faktoren  dieser  Arbeit  sind  der  Druck  und  das  Volumen  p  mal  v. 
wobei  p  als  der  Intensitäts-,  v  als  der  Extensitäts-  oder  Kapazitätsfaktor  zu 
bezeichnen  ist.  „Von  diesen  Faktoren'*,  sagt  Ostwald,  „hat  jeder  besondere 
Eigenschaften.  Der  eine  ist  ein  Ausdruck  für  das  Bestehen  oder  die  Abwesenheit 
eines  dauernden  Zustands  oder  Gleichgewichts  zwischen  zwei  benachbarten 
Räumen,  in  denen  diese  Energieart  vorhanden  ist.  Diese  Rolle  spielt  im  vor- 
liegenden Falle  der  Druck:  zwei  Gase,  deren  Druck  gleich  ist,  beeinflussen  sich 
gegenseitig  nicht  in  Bezug  auf  ihr  Volumen,  d.  h.  sie  sind  bezüglich  der  Vo- 
lumenergie im  Gleichgewicht".  „Der  andere  Faktor  der  Volumenergie  ist  das 
Volumen  oder  der  Raum.     Ihm  kommt  ersichtlicher  Weise  die  Eigenschaft,  das 
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Gleichgewicht  za  bestimmen,  nicht  zu,  denn  es  können  beliebige  Gasrolamen 
im  Gleichgewichte  sein.  Dagegen  ist  die  Umwandlung  der  Yolumenergie  in 
andere  Formen  von  dieser  Grösse  abhängig:  eine  solche  Umwandlung  kann  nicht 
ohne  Aenderungen  des  Volumens  erfolgen/ 

Die  Eapazitätsfaktoren  unterliegen  alle  dem  Gesetze  der  Erhaltan? 
der  Kapazität,  nach  dem  die  Summe  der  Volumen  aller  Körpersysteme  koDStant 
ist,  d.  h.  kein  solches  System  sein  Volumen  vergrössem  kann,  ohne  dass  nicht 
ein  anderes  das  seine  vermindern  mttsste. 

Da  wir  „Volumenergie  die  bei  alleiniger  Aenderung  das  Volumens  .... 
eintretende  Energieänderung  nennen^,  wird  von  anderen  Forschem  das  negativa 
Volumen  (die  abnehmende  Volumenänderung)  als  Kapazitätsfaktor  genommen 
Der  Intensitätsfaktor  dieser  Energie  kann  mit  dem  Manometer  gemessen  werdeo 

b)  Die  Fläehenenergie. 

Diese,  auch  Oberflächenenergie  genannt,  von  Ostwald  als  eine  zwei- 
dimensionale Eanmenergie  bezeichnet,  ist  eine  Molekularenergie  und  basirt  auf 
dem  Bestreben  der  Materie,  ihre  Oberfläche  thunlichst  zu  verkleinem,  so  da^^ 
zur  Vergrösserung  derselben  eine  Energie  aufgewendet  werden  muss.  ^Flfii?^ig? 
Körper '^,  sagt  Rieke,  „besitzen,  ebenso  wie  die  festen,  Volumelastizität,  d.  L 
Energie  kann  durch  Kompression  in  den  einzelnen  Volumelementen  angesammelt 
werden.  Bei  den  Flüssigkeiten  tritt  aber  noch  eine  zweite  Energie  auf.  dir 
ihren  Sitz  in  den  Elementen  der  Oberfläche  hat.     Sie  beruht  auf  einer  Spannnntr 

der  Oberfläche **     Diese  Oberflächenenergie  kommt  in  der  Kapillaritl: 

und  im  Bandwinkel  zur  Wirkung. 

„Stellt  0  ein  Stück  der  Oberfläche  einer  homogenen  Phase  in  einer 
homogenen  Flüssigkeit  dar**,  sagt  Helm,  „so  erfordert  die  Vergrössemng  diey^ 
Oberflächenstückes  um  dO  eine  Arbeit  gleich  SdO*^.  Hier  sind  die  beiden 
Energiefaktoren  znm  Ausdruck  gebracht.  „Die  Intensität  S  lässt  sich  dabei  aN 
eine  Art  Kraft  auffassen,  indem  man  sich  vorstellt,  die  Oberfläche  0  habe  eii 
Bestreben,  sich  zu  verkleinem.  Grenzen  zwei  Oberflächenstücke  0|  und  U, 
längs  einer  Linie  aneinander,  so  wird  sich  die  Grenze  nur  dann  verscbiebeo. 
wenn  die  beiderseitigen  Oberflächenspannungen  S^  und  Sg  verschieden  sind  and 
wird  sich  dann  nach  der  Seite  der  höheren  Spannung  verschieben,  so  da^  die 
höher  gespannte  Oberfläche  sich  verkleinert  und  an  Eigenenergie  verliert.  £^ 
geht  also  Energie  von  der  höheren  Intensität  auf  die  andere  über,  dem  Intec- 
sitätsgesetze  gemäss.** 

„Auch  wird  eine  Oberfläche,  die  sich  unter  der  Spannung  S,  um  dO  rer- 
grössert  und  sich  dann  unter  der  Spannung  Sg  um  dO  in  ihren  früheren  Zustaod 
zusammenzieht,  die  Energie  (S,  —  S^)  dO  aufgenommen  und  am  Ende  des  Kreis- 
prozesses aus  der  Form  der  Oberflächenenergie  in  eine  andere  Energieform  m- 
gewandelt  haben."* 

Als  Kapazitätsfaktor  ist  hier  die  Oberfläche  0  anzusehen,  die  dem  Gesetzt- 
der  Erhaltung  der  Oberflächen  unterworfen  ist,  nach  dem  sich  die  Ober- 
fläche eines  Körpersystems  bei  jedem  Uebergange  der  Oberflächenenergie  um  "i" 
viel  vergrössert,  als  sich  derjenige  des  anderen  Systems  vermindert.  Bei  der 
Bildung  eines  Tropfens,  dessen  Oberflächenenergie  die  kleinste  Oberfläche  za  ge 
winnen  sucht,  geht  diese  in  Volumenergie  über. 

Die  sogenannten  Energiefaktoren  der  Oberflächenenergie  sind  Oberflächen- 
spannung (Intensität),  und  Oberfläche  (Extensität  oder  Kapazität). 

e)  Die  Distanzenergie, 

von  Helm  auch  Wechselwirkungsenergie  genannt,  ist  diejenige  Wirkung*- 
form  der  Energie,  die  in  der  technischen  Arbeit  ausserordentlich  häufig  auftritt 
und  eben  deshalb  gemeinhin  als  mechanische  Arbeit  bezeichnet  wird.  Ihr^ 
Form  ist '  sehr  leicht  zur  Aktion  zu  bringen,  weil  ein  bedeutender  Theü  der 
Energie,  den  wir  uns  als  Gravitation  vorstellen  und  der  in  der  WechselwirknD? 
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der  Materie  seinen  Grund  hat,  in  sehr  einfacher  Weise  in  dieser  Wirknngsform 
zur  Wirkung  zu  bringen  ist. 

Wenn  ich,  meine  physische  Energie  bewusst  in  Arheit  verwandelnd  und 
den  Widerstand  der  Schwere,  der  Wechselwirkung  der  Erde  überwindend,  ein 
Körpersystem  von  einem  tieiferen  in  ein  höheres  Niveau  hebe,  so  hat  die  dem 
Körper  auf  dem  tieferen  Niveau  innewohnende  potentielle  Energie  dadurch  zu- 
genommen, dass  die  von  mir  gelieferte  Arbeit  sich  in  potentielle  Energie  ver- 
wandelt hat.  Der  Körper  hat  nun  am  oberen  Niveau  eine  der  Distanz  zwischen 
beiden  Niveaus  entsprechende  höhere  potentielle  Energie,  die  durch  das  Sinken 
des  Körpers  jeder  Zeit  wieder  in  Arbeit,  in  die  Form  der  I)istanzenergie  umge- 
wandelt werden  kann. 

Diese  Wirkungsform,  die  uns  am  augenfälligsten  im  gewöhnlichen  Leben 
sowie  in  der  technischen  Arheit  entgegentritt,  wird  durch  zwei  Faktoren  be- 
stimmt, von  welchen  der  Intensitätsfaktor  ganz  allgemein  als  Kraft,  der  Kapazitäts- 
faktor als  Weg  bezeichnet  wird.  Genauer  genommen  kann,  wie  Helm  nach- 
weist, das  Intensitätsgesetz  auf  die  Wechselwirkungsenergie  nur  angewendet 
werden,  wenn  dieselbe  nach  drei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  zerlegt  und 
die  Komponenten  der  beiden  Faktoren  in  Berücksichtigung  gezogen  werden.  Es 
kommt  nämlich  bei  dieser  Wirkungsform  auch  die  Eichtung  der  Wirkung  in 
Frage,  wie  denn  bei  einer  Verschiebung  einer  Last  auf  ebener  Fläche  eine  ganz 
andere  Arbeit  zu  leisten  ist,  als  bei  der  senkrechten  Hebung  derselben  Last. 

Auch  die  Gravitation  ist  als  eine  Wirkungsform  zu  bezeichnen,  die  wir 
der  Distanzenergie  zurechnen  können.  Mit  dieser  Distanzenergie  steht  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange: 

d)  Die  kinetisehe  Energie, 

aach  Bewegungsenergie  und  noch  häufiger  lebendige  Kraft  genannt,  eine 
Wirkungsform  der  Energie,  deren  charakteristisches  Merkmal  die  Bewegung 
bildet  und  die  in  der  Dynamik  bekanntlich  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Mit  der 
Bewegung  tritt  die  Geschwindigkeit  auf  den  Schauplatz,  da  jedes  bewegte 
Körpersystem  eine  Geschwindigkeit  hat.  Hebt  man  einen  Körper  in  die  Höhe 
and  lässt  ihn  sodann  fallen,  so  leistet  er  während  seines  freien  Falles,  mit  Aus- 
nahme der  Luftverdrängung,  keine  Arbeit,  nimmt  aber  dafür  eine  immer 
grrössere  Geschwindigkeit  an.  d.  h.  die  Wirkung  der  im  Körper  angesammelten 
Energie  wird  verwendet,  um  den  Widerstand  zu  überwinden,  den  die  Trägheit 
der  Masse  einer  Aenderung  der  Geschwindigkeit  entgegensetzt.  Auch  dies  ist 
eine  Wirkung  der  Schwere,  kann  jedoch  in  ähnlicher  Weise  durch  die  Umwand- 
lung einer  bestimmten  Energiemenge  in  kinetische  Energie  erreicht  werden,  wie 
dies  z.  B.  beim  Abschiessen  einer  Kugel,  bei  der  Bewegung  eines  Schwungrades, 
eines  Eisenbahnzuges  n.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Zur  Benennung  „lebendige  Kraft**  bemerkt  Ritter:  „Diese  Benennung 
soll  keineswegs  andeuten,  dass  an  irgendwelche  Kräfte  dabei  gedacht  werden 
soll,  vielmehr  nur,  dass  Masse  und  Geschwindigkeit  des  materiellen  Punktes 
eine  bestimmte  Grösse  besitzen.  Auch  wenn  durchaus  keine  Kraft  auf  den 
materiellen  Punkt  wirkt,  die  Bewegung  desselben  also  gleichförmig  ist,  sagt 
man  von  demselben:  er  besitze  eine  gewisse  lebendige  Kraft,  deren  Grösse  durch 

mv* 
jene  Zahl  -5—  ausgedrückt  ist.     Nur  weil  in  den  Rechnungen,  welche  auf  die 

Bewegungen  der  materiellen  Punkte  sich  beziehen,  diese  Zahl  häufig  wieder- 
kehrt,  und   weil    ein   bestimmter Zusammenhang   stattfindet   zwischen 

dieser  Zahl  und  dem  Produkte,  welches  im  vorigen  Paragraphen  als  mechanische 
Arbeit  definirt  wurde,  hat  man  sich  veranlasst  gesehen,  für  die  genannte  Zahl 
ein  für  alle  Male  eine  bestimmte  Benennung  in  die  Mechanik  einzuführen." 

Diese  Benennung  entspricht,  wie  man  sieht,  der  energetischen  Auffassung 
nicht,  weil  sie  etwas  als  Kraft  bezeichnet,  das  keine  Kraft,  sondern  eine  Arbeit 
ist,  und  sollte  daher  nicht  mehr  gebraucht  und  entweder  durch  die  Bezeichnung 
kinetische  Energie  oder  kinetische  Wirkung  der  Energie  ersetzt  werden. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbeit.  49 
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Die  kinetische  Energie  spielt  neben  der  mechanischen  Arbeit,  der  n  »ge- 
nannten Distanzenergie,  die  wichtigste  Rolle  und  beherrscht  das  GesammtgebVr 
der  mechanischen  Zustandsänderangen ;  beide  zeigen  jedoch  charakten>tiVL»' 
Unterschiede,  weil  in  der  einen  der  Weg,  in  der  anderen  die  Geschwindigkeit 
zur  Wirkung  kommt.  Während  die  von  der  Distanzenergie  geleistete  Arbei' 
für  jede  gleiche  Zunahme  des  Weges  um  einen  gleichen  Betrag  zunimmt,  wäcb< 
die  von  der  kinetischen  Energie  geleistete  Arbeit  mit  dem  Quadrate  der  H^- 
schwindigkeit,  oder  eigentlich,  es  ist  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  welche 
mit  der  geleisteten  Arbeit  wächst;  die  Arbeit  beider  ist  jedoch  trotzdem  W. 
gleichen  ZustandsgrÖssen  gleich  und  kann  durch  die  allgemein  bekannte  Foru;''! 

mv* 

ausgedrückt  werden,  in  welcher  der  links  stehende  Ausdruck  die  Wirkung  de: 
Distanz-,  der  rechts  stehende  die  der  kinetischen  Energie  bedeutet. 

Ritter  kleidet  das  Prinzip  der  lebendigen  Kraft  —  der  kinetischri, 
Energie  —  in  folgende  Worte: 

,,Die  mechanische  Arbeit,  welche  die  auf  einen  materiellen  Punkt  wirkend«- 
Kraft  verrichtet,  ist  gleich  der  von  ihr  hervorgebrachten  Zunahme  der  lebendi^t^L 
Kraft  desselben**,  und  allgemeiner:  „Die  Grösse,  um  welche  die  lebendige  Kraft 
eines  materiellen  Punktes  zunimmt,  ist  gleich  der  Summe  der  mechanischti 
Arbeiten,  welche  von  allen  überhaupt  auf  den  materiellen  Punkt  einwirkeDde^ 
Kräften  während  der  Bewegung  desselben  verrichtet  werden". 

Pfaundler  definirt:  „Lebendige  Kraft  ist  ein  BegrifF,  durch  welchen 
der  Bewegungszustand  einer  Masse  derartig  definirt  wird,  dass  er  der  Grr»-y^ 
nach  übereinstimmt  mit  der  Arbeit,  welche  eine  Kraft  leisten  musste,  am  die^ 
Masse  in  diesen  Bewegungszustand  zu  versetzen". 

Föppl  spricht  seine  diesbezügliche  Gleichung  in  Worten  dahin  aus,  .da^^ 
die  Arbeit  der  Ejraft  bei  einer  geradlinigen  gleichförmig  beschleunigten  Be- 
wegung gleich  dem  Zuwachs  an  lebendiger  Kraft  ist,  den  der  materielle  Punkt 
zu  gleicher  Zeit  erfährt",  und  setzt  hinzu:  „für  die  lebendige  Kraft  gebraucht 
man  häufig  die  neueren  Bezeichnungen  ,kinetische  Energie'  oder  auch  .Wacht" 
Das  letzte  Wort  ist  ohne  Zweifel  sehr  gut  gewählt,  es  hat  sich  aber  bisher 
noch  nicht  recht  einbürgern  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  kann  inde>^fi 
die  alte  Bezeichnung  „lebendige  Kraft"  schliesslich  beibehalten  werden,  falls  man 
sich  nur  stets  in  Erinnerung  hält,  dass  die  lebendige  Kraft  eine  Grösse  vni 
ganz  anderer  Art  (und  auch  von  anderer  Dimension)  als  die  beschleanigende 
Kraft  ist.  Es  ist  freilich  mit  dem  Gebrauche  des  Wortes  noch  der  Missstand 
verbunden,  dass  Leibniz,  der  das  Wort  einführte,  darunter  mv'  und  nicht 
wie  wir  die  Hälfte  davon  verstand. 

Die  Zerlegung  dieser  Energie  in  zwei  Faktoren  wird  von  Popper  einfach 
in  der  Weise  durchgeführt,  dass  er  das  Geschwindigkeitsquadrat  als  den  Inteo- 
sitäts-,   die  Masse  als   den  Kapazitätsfaktor  anspricht,   welch   letzterer  ja  auch 
dem   Erhaltungsgesetze  der  Kapazitätsgrössen,   hier  der  Erhaltung  der  Ma^^v- 
entspricht.     Ostwald  behält  diese  Zerlegung  bei;   Helm  spricht  sich  hierfher 
folgendermassen  aus:    „Um   die  kinetische  Energie  eines  Punktes  den  BegriSeu 
der  Intensität   und  Kapazität  zu  unterwerfen,   ist  es  zunächst  nöthig.  die  Be- 
wegung nach  drei  zueinander  senkrechten,  absolut  festen  Richtungen  zu  zerlegen 
Die  kinetische  Energie,  der  x-Komponente  \'j  mx'-,   ändert  sich  im  Zeitelement 
um  mx'  -  dx'.     Schreibt   man  dieses  Produkt  x'  •  d(mx')  und   fasst  x',  die  l^ 
seh  windigkeit  der  x-Komponente,  als  Intensität,  mx'  aber,  die  Bewegungfsgr^'S'^ 
der  x-Komponente,   als  Kapazität,    so  bestehen,   wie  man  leicht  sieht,  auch  hier 
die  für  Intensität  und  Kapazität  im  Allgemeinen  charakteristischen  Eügenschaften". 
Helm,    der   bezüglich    der    Wechselwirkungs-    (Distanz-)    und    der   kinetischen 
Energie  wegen   der  Kichtungs Verschiedenheiten  die  Zerlegung  nach  drei  zu«*'"' 
ander   senkrechten  Richtungen   als   nothwendige  Voraussetzung  der  Anwcndanp 
des  Intensitätsgesetzes  erkennt,  setzt  auch  konsequenter  Weise  in  die  Tafel  d^r 
Energieformen  nur  die  Komponente  der  kinetischen  Energie,  als  Intensität ^fal;^''' 
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die  Geschwindigkeitskomponente,  als  Eapazitätsfaktor  die  Komponente  der  Be- 
weguDgsgrÖsse  ein. 

Nar  in  solchen  Fällen,  in  welchen  eine  Richtungsverschiedenheit  ausge- 
ifchlossen  ist,  wie  z.  B.  bei  dem  von  Helmhol tz  eingeführten  monocyklischen 
Systeme,  hSUt  er  die  Popp  er 'sehe  Zerlegung  für  brauchbar  und  nimmt 
daher  auch  in  seine  Tafel  als  Energieform  die  „Arbeit  nach  einer  cyklischen 
Koordinate**  auf. 

Für  die  technische  Arbeit  hat  die  Form  der  kinetischen  Energie  nicht 
nur  deshalb  eine  ungeheure  Bedeutung,  weil  sie  ebenfalls  durch  die  allgemein 
zur  Verfügung  stehende  Gravitation  zur  Erscheinung  gebracht  und  daher  in 
umfassendster  Weise  der  technischen  Arbeit  dienstbar  gemacht  werden  kann, 
sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Ainwendung  in  den  meisten  Fällen  mit 
elastischem  oder  unelastischem  Stoss  oder  selbst  mit  beiden  verbunden  ist,  der 
Stoss  aber  nahezu  inuner  einen  bedeutenden  Energieverlust  mit  sich  bringt. 
Bekanntlich  zerlegt  sich  die  gesammte  kinetische  Energie  beim  Stosse  zweier 
Körper  in  zwei  Theile,  in  einen,  der  die  Bewegung  fortzusetzen,  beziehungs- 
weise die  dieser  sich  entgegenstellenden  Widerstände  zu  überwinden  sucht,  und 
in  einen  zweiten,  durch  welchen  zum  Theil  eine  Formveränderungsarbeit  an 
den  stossenden  Körpern,  zum  anderen  Theil  Erschütterungen  der  Umgebung  ge- 
leistet wird,  während  sich  andere  Theile  in  Wärme  und  Schall  umwandeln.  Ist 
der  Widerstand,  der  sich  der  gemeinschaftlichen  Bewegung  beider  Körper  nach 
dem  Stosse  entgegenstellt,  ein  unüberwindlicher,  so  dass  die  Geschwindigkeit 
mit  dem  Stosse  gleich  Null  wird,  dann  wird  auch  dieser  Bewegungsantheil  auf 
Formveränderungen,  auf  Wärme,  Schall,  Erschütterungen  der  Umgebung  veraus- 
gabt, bis  die  gesammte  kinetische  Energie  in  andere  Wirkungsformen  umge- 
wandelt ist.    Die  Theilung  in  diese  zwei  Energiemengen  findet  im  Verhältniss 

■%r  __ 

,,  ,  oder  ü^-r  statt,  wobei  M  die  Masse  des  stossenden,  m  diejenige  des 
M  +  mM-f-m'  '  j» 

gestossenen  Körpers  bedeutet. 

In  der  technischen  Arbeit  nützt  man  beide  Theile  der  kinetischen  Energie 

aus:  bei  dem  Einrammen  eines  Pfahles  z.  B.  handelt  es  sich  um  die  Erhöhung 

des  ^Bewegungstheiles'*,   da  man   ein   thnnlichst  tiefes  Eindringen   des  Pfahles 

zu  erreichen  sucht;  der  andere  Theil  muss  als  Energieverlust  bezeichnet  werden. 

Bei  der  Bearbeitung,   Formvei^derung  eines  glühenden  Eisenstückes  handelt 

es   sich    dagegen    hauptsächlich   nur   um    Formveränderung    und  jede   Weiter-. 

bewegung  müsste  als   Energieverlust  bezeichnet  werden.    Im   ersten  Falle,   in 

M 
dem  es  sich  um  Bewegung  handelt  und   der  Faktor  Vr"4_~   gilt,  hat  man  die 

Masse    des    stossenden   Körpers   M    gegenüber    derjenigen    des    gestossenen   m 

m 
thunlichst  gross  zu   gestalten;    im   zweiten   Falle,    in  dem   der  Faktor  vr^^ 

zur  Wirkung  kommt,  soll  umgekehrt  die  Masse  des  gestossenen  diejenige  des 
stossenden  Körpers  überwiegen.  In  beiden  Fällen  geht  ein  Theil  der  kinetischen 
Energie  in  Distanzenergie  und  Volnmenergie  über,  während  ein  verhältniss- 
mässig  grosser  Theil  als  Energieverlust  bezeichnet  werden  muss. 

Bei  dem  Zusammenstoss  zweier  in  entgegengesetzter  Richtung  laufender 
Eisenbahnzüge  von  gleicher  kinetischer  Energie  wird  die  kinetische  Gesammt- 
energie  beider  Massen,  da  die  Geschwindigkeit  mit  dem  Stoss  Null  werden  muss, 
zur  Formveränderung  (Zerstörung  der  bewegten  Massen),  zu  Wärmeentwicklung, 
Schall  und  Erschütterung  verwendet. 

Bei  den  auf  Grund  der  Dehnbarkeit  auszuführenden  Formveränderungs- 
arbeiten in  der  Technologie  handelt  es  sich  nahezu  ausschliesslich  um  die 
kinetische  (stossartige)  oder  um  die  Distanz-  (ruhig  drückende)  Wirkung  der 
Energie  und  werden  dabei  alle  möglichen  Uebergänge  derselben  ineinander  zur 
Anwendung  gebracht. 
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Gleichgewicht  za  bestimmen,  nicht  zu,  denn  es  können  beliebige  GrasvolumeD 
im  Gleichgewichte  sein.  Dagegen  ist'  die  Umwandlung  der  Volumenergie  iii 
andere  Formen  von  dieser  Grösse  abhängig:  eine  solche  Umwandlung  kann  nicht 
ohne  Aenderungen  des  Volumens  erfolgen/ 

Die  Kapazitätsfaktoren  unterliegen  alle  dem  Gesetze  der  Erhaltung 
der  Kapazität,  nach  dem  die  Summe  der  Volumen  aller  Körpersysteme  konstant 
ist,  d.  h.  kein  solches  System  sein  Volumen  vergrössem  kann,  ohne  dass  nicht 
ein  anderes  das  seine  vermindern  mttsste. 

Da  wir  „Volumenergie  die  bei  alleiniger  Aenderung  des  Volamens  .  .  . 
eintretende  Energieänderung  nennen^,  wird  von  anderen  Forschem  das  negative 
Volumen   (die   abnehmende  Volumenänderung)   als  Kapazitätsfaktor   genommen 
Der  Intensitätsfaktor  dieser  Energie  kann  mit  dem  Manometer  gemessen  werdeu 

b)  Die  Fläehenenergie. 

Diese,  auch  Oberflächenenergie  genannt,  von  Ostwald  als  eine  zwei- 
dimensionale Raumenergie  bezeichnet,  ist  eine  Molekularenergie  und  basirt  auf 
dem  Bestreben  der  Materie,  ihre  Oberfläche  thunlichst  zu  verkleinem,  so  da^^ 
zur  Vergrösserung  derselben  eine  Energie  aufgewendet  werden  muss.  ^Fl1i:^<i^ 
Körper**,  sagt  ßieke,  „besitzen,  ebenso  wie  die  festen,  Volnmelastizität,  d.  b 
Energie  kann  durch  Kompression  in  den  einzelnen  Volumelementen  angesammeh 
werden.  Bei  den  Flüssigkeiten  tritt  aber  noch  eine  zweite  Energie  auf.  di*- 
ihren  Sitz  in  den  Elementen  der  Oberfläche  hat.     Sie  beruht  auf  einer  SpannniL: 

der  Oberfläche *    Diese  Oberflächenenergie  kommt  in  der  Kapillaritä: 

und  im  Eandwinkel  zur  Wirkung. 

„Stellt  0  ein  Stück  der  Oberfläche  einer  homogenen  Phase  in  einer 
homogenen  Flüssigkeit  dar",  sagt  Helm,  „so  erfordert  die  Vergrösserung  die^i^ 
Oberflächenstückes  um  dO  eine  Arbeit  gleich  SdO-*.  Hier  sind  die  beiden 
Energiefaktoren  zum  Ausdruck  gebracht.  „Die  Intensität  S  lässt  sich  dabei  al^ 
eine  Art  Kraft  auffassen,  indem  man  sich  vorstellt,  die  Oberfläche  0  habe  eiL 
Bestreben,  sich  zu  verkleinern.  Grenzen  zwei  Oberflächenstücke  0|  und  U, 
längs  einer  Linie  aneinander,  so  wird  sich  die  Grenze  nur  dann  verschieben, 
wenn  die  beiderseitigen  Oberflächenspannungen  S,  und  Sg  verschieden  sind  and 
wird  sich  dann  nach  der  Seite  der  höheren  Spannung  verschieben,  so  dass  die 
höher  gespannte  Oberfläche  sich  verkleinert  und  an  Mgenenergie  verliert.  £^ 
geht  also  Energie  von  der  höheren  Intensität  auf  die  andere  über,  dem  Intec* 
sitätsgesetze  gemäss.** 

„Auch  wird  eine  Oberfläche,  die  sich  unter  der  Spannung  S,  um  d()  ver* 
grössert  und  sich  dann  unter  der  Spannung  Sg  um  dO  in  ihren  früheren  Zustacd 
zusammenzieht,  die  Energie  (S,  —  S^)  dO  aufgenommen  und  am  Ende  des  Krei- 
Prozesses  aus  der  Form  der  Oberflächenenergie  in  eine  andere  Energieform  am* 
gewandelt  haben." 

Als  Kapazitätsfaktor  ist  hier  die  Oberfläche  0  anzusehen,  die  dem  Gesetz»- 
der  Erhaltung  der  Oberflächen  unterworfen  ist,  nach  dem  sich  die  Ober- 
fläche eines  Körpersystems  bei  jedem  Uebergange  der  Oberflächenener^e  um  >  • 
viel  vergrössert,  als  sich  derjenige  des  anderen  Systems  vermindert.  Bei  der 
Bildung  eines  Tropfens,  dessen  Oberflächenenergie  die  kleinste  Oberfläche  zu  ge- 
winnen sucht,  geht  diese  in  Volumenergie  über. 

Die  sogenannten  Energiefaktoren  der  Oberflächenenergie  sind  Oberflächen- 
spannung (Intensität),  und  Oberfläche  (Extensität  oder  Kapazität). 

e)  Die  Distanzenergie, 

von  Helm  auch  Wechselwirkungsenergie  genannt,  ist  diejenige  Wirkung^ 
form  der  Energie,  die  in  der  technischen  Arbeit  ausserordentlich  häufig  aufinr: 
und  eben  deshalb  gemeinhin  als  mechanische  Arbeit  bezeichnet  wird.  Ihre 
Form  ist  *  sehr  leicht  zur  Aktion  zu  bringen,  weil  ein  bedeutender  Theil  der 
Energie,  den  wir  uns  als  Gravitation  vorstellen  und  der  in  der  WechselwirkuD«: 
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der  Materie  seinen  Grund  hat,  in  sehr  einfacher  Weise  in  dieser  Wirkungsform 
zur  Wirkung  zu  bringen  ist. 

W^enn  ich,  meine  physische  Energie  bewusst  in  Arbeit  verwandelnd  und 
den  Widerstand  der  Schwere,  der  Wechselwirkung  der  Erde  überwindend,  ein 
Körpersystem  von  einem  tieferen  in  ein  höheres  Niveau  hebe,  so  hat  die  dem 
Körper  auf  dem  tieferen  Niveau  innewohnende  potentielle  Energie  dadurch  zu- 
genommen, dass  die  von  mir  gelieferte  Arbeit  sich  in  potentielle  Energie  ver- 
wandelt hat.  Der  Körper  hat  nun  am  oberen  Niveau  eine  der  Distanz  zwischen 
beiden  Niveaus  entsprechende  höhere  potentielle  Energie,  die  durch  das  Sinken 
des  Körpers  jeder  Zeit  wieder  in  Arbeit,  in  die  Form  der  Distanzenergie  umge- 
wandelt werden  kann. 

Diese  Wirkungsform,  die  uns  am  augenfälligsten  im  gewöhnlichen  Leben 
sowie  in  der  technischen  Arbeit  entgegentritt,  wird  durch  zwei  Faktoren  be- 
stimmt, von  welchen  der  Intensitätsfaktor  ganz  allgemein  als  Kraft,  der  Kapazitäts- 
faktor als  Weg  bezeichnet  wird.  Genauer  genommen  kann,  wie  Helm  nach- 
weist, das  Intensitätsgesetz  auf  die  Wechselwirkungsenergie  nur  angewendet 
werden,  wenn  dieselbe  nach  drei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  zerlegt  und 
die  Komponenten  der  beiden  Faktoren  in  Berücksichtigung  gezogen  werden.  Es 
kommt  nämlich  bei  dieser  Wirkungsform  auch  die  Richtung  der  W^irkung  in 
Frage,  wie  denn  bei  einer  Verschiebung  einer  Last  auf  ebener  Fläche  eine  ganz 
andere  Arbeit  zu  leisten  ist,  als  bei  der  senkrechten  Hebung  derselben  Last. 

Auch  die  Gravitation  ist  als  eine  Wirkungsform  zu  bezeichnen,  die  wir 
der  Distanzenergie  zurechnen  können.  Mit  dieser  Distanzenergie  steht  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange: 

d)  Die  kinetisehe  Energie, 

auch  Bewegungsenergie  und  noch  häufiger  lebendige  Kraft  genannt,  eine 
Wirkungsform  der  Energie,  deren  charakteristisches  Merkmal  die  Bewegung 
bildet  und  die  in  der  Dynamik  bekanntlich  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Mit  der 
Bewegung  tritt  die  Geschwindigkeit  auf  den  Schauplatz,  da  jedes  bewegte 
Körpersystem  eine  Geschwindigkeit  hat.  Hebt  man  einen  Körper  in  die  Höhe 
und  lässt  ihn  sodann  fallen,  so  leistet  er  während  seines  freien  Falles,  mit  Aus- 
nahme der  Luftverdrängung,  keine  Arbeit,  nimmt  aber  dafür  eine  immer 
grössere  Geschwindigkeit  an,  d.  h.  die  Wirkung  der  im  Körper  angesammelten 
Energie  wird  verwendet,  um  den  Widerstand  zu  überwinden,  den  die  Trägheit 
der  Masse  einer  Aenderung  der  Geschwindigkeit  entgegensetzt.  Auch  dies  ist 
eine  Wirkung  der  Schwere,  kann  jedoch  in  ähnlicher  Weise  durch  die  Umwand- 
lung einer  bestimmten  Energiemenge  in  kinetische  Energie  erreicht  werden,  wie 
dies  z.  B.  beim  Abschiessen  einer  Kugel,  bei  der  Bewegung  eines  Schwungrades, 
eines  Eisenbahnzuges  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

Zur  Benennung  „lebendige  Kraft'*  bemerkt  Ritter:  „Diese  Benennung 
soll  keineswegs  andeuten,  dass  an  irgendwelche  Kräfte  dabei  gedacht  werden 
soll,  vielmehr  nur,  dass  Masse  und  Geschwindigkeit  des  materiellen  Punktes 
eine  bestimmte  Grösse  besitzen.  Auch  wenn  durchaus  keine  Kraft  auf  den 
materiellen  Punkt  wirkt,  die  Bewegung  desselben  also  gleichförmig  ist,  sagt 
man  von  demselben:  er  besitze  eine  gewisse  lebendige  Kraft,  deren  Grösse  durch 

mv* 
jene  Zahl  —^  ausgedrückt  ist.     Nur  weil  in  den  Rechnungen,  welche  auf  die 

Bewegungen  der  materiellen  Punkte  sich  beziehen,  diese  Zahl  häufig  wieder- 
kehrt,   und    weil    ein  bestimmter Zusammenhang   stattfindet    zwischen 

dieser  Zahl  und  dem  Produkte,  welches  im  vorigen  Paragraphen  als  mechanische 
Arbeit  definirt  wurde,  hat  man  sich  veranlasst  gesehen,  für  die  genannte  Zahl 
ein  für  alle  Male  eine  bestimmte  Benennung  in  die  Mechanik  einzuführen." 

Diese  Benennung  entspricht,  wie  man  sieht,  der  energetischen  Auffassung 
nicht,  weil  sie  etwas  als  Kraft  bezeichnet,  das  keine  Kraft,  sondern  eine  Arbeit 
ist,  und  sollte  daher  nicht  mehr  gebraucht  und  entweder  durch  die  Bezeichnung 
kinetische  Energie  oder  kinetische  Wirkung  der  Energie  ersetzt  werden. 
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Die  kinetische  Energie  spielt  neben  der  mechanischen  Arbeit,  der  soge- 
nannten Distanzenergie,  die  wichtigste  Rolle  and  beherrscht  das  Gresammtgebi^'t 
der  mechanischen  Zastandsänderangen ;  beide  zeigen  jedoch  Charakteristische- 
Unterschiede,  weil  in  der  einen  der  Weg,  in  der  anderen  die  Greschwindigkeit 
zur  Wirkung  kommt.  Während  die  von  der  Distanzenergie  geleistete  Arbeit 
für  jede  gleiche  Zunahme  des  Weges  am  einen  gleichen  Betrag  zanimmt,  wächst 
die  von  der  kinetischen  Energie  geleistete  Arbeit  mit  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit, oder  eigentlich,  es  ist  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  welche^ 
mit  der  geleisteten  Arbeit  wächst;  die  Arbeit  beider  ist  jedoch  trotzdem  l«^' 
gleichen  ZustandsgrÖssen  gleich  und  kann  durch  die  allgemein  bekannte  Formel 

mv* 

ausgedrückt  werden,  in  welcher  der  links  stehende  Ausdruck  die  Wirkung*  der 
Distanz-,  der  rechts  stehende  die  der  kinetischen  Energie  bedeutet. 

Ritter  kleidet  das  Prinzip  der  lebendigen  Kraft  —  der  kinetischen 
Energie  —  in  folgende  Worte: 

,,Die  mechanische  Arbeit,  welche  die  auf  einen  materiellen  Punkt  wirkende 
Kraft  verrichtet,  ist  gleich  der  von  ihr  hervorgebrachten  Zunahme  der  lebendigen 
Kraft  desselben"^,  und  allgemeiner:  „Die  Grosse,  um  welche  die  lebendige  Kran 
eines  materiellen  Punktes  zunimmt,  ist  gleich  der  Summe  der  mechanisoheL 
Arbeiten,  welche  von  allen  überhaupt  auf  den  materiellen  Punkt  einwirkenden 
Kräften  während  der  Bewegung  desselben  verrichtet  werden". 

Pfaundler  definirt:  ,,Lebendige  Kraft  ist  ein  Begriff,  durch  welchec 
der  Bewegungszustand  einer  Masse  derartig  definirt  wird,  dass  er  der  Grö-?*- 
nach  übereinstimmt  mit  der  Arbeit,  welche  eine  Kraft  leisten  musste,  um  die^ 
Masse  in  diesen  Bewegungszustand  zu  versetzen**. 

Föppl  spricht  seine  diesbezügliche  Gleichung  in  Worten  dahin  aas,  .da^^ 
die  Arbeit  der  Ejraft  bei  einer  geradlinigen  gleichförmig  beschleanigten  Be- 
wegung gleich  dem  Zuwachs  an  lebendiger  Kraft  ist,  den  der  materielle  Punir 
zu  gleicher  Zeit  erfährt^,  und  setzt  hinzu:  ,,für  die  lebendige  Kraft  gebraueht 
man  häufig  die  neueren  Bezeichnungen  ,kinetische  Energie^  oder  auch  .Wacht" 
Das  letzte  Wort  ist  ohne  Zweifel  sehr  gut  gewählt,  es  hat  sich  aber  bisher 
noch  nicht  recht  einbürgern  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  kann  inde>>e:i 
die  alte  Bezeichnung  ,,  lebendige  Kraft**  schliesslich  beibehalten  werden,  falls  man 
sich  nur  stets  in  Erinnerung  hält,  dass  die  lebendige  Kraft  eine  Grösse  v»l 
ganz  anderer  Art  (und  auch  von  anderer  Dimension)  als  die  beschleunigende 
Kraft  ist.  Es  ist  freilich  mit  dem  Grebrauche  des  Wortes  noch  der  Missstand 
verbunden,  dass  Leibniz,  der  das  Wort  einführte,  darunter  mv*  and  nirb: 
wie  wir  die  Hälfte  davon  verstand. 

Die  Zerlegung  dieser  Energie  in  zwei  Faktoren  wird  von  Popper  einfach 
in  der  Weise  durchgeführt,  dass  er  das  Geschwindigkeitsquadrat  als  den  Inteo- 
sitäts-,  die  Masse  als  den  Kapazitätsfaktor  anspricht,  welch  letzterer  ja  amh 
dem  Erhaltungsgesetze  der  Kapazitätsgrössen.  hier  der  Erhaltung  der  Ma^^ 
entspricht.  Ostwald  behält  diese  Zerlegung  bei;  Helm  spricht  sich  hierüber 
folgendermassen  aus:  ,.Um  die  kinetische  Energie  eines  Punktes  den  Begriffen 
der  Intensität  und  Kapazität  zu  unterwerfen,  ist  es  zunächst  nöthig.  die  Be- 
wegung nach  drei  zueinander  senkrechten,  absolut  festen  Richtungen  zu  zerlegen 
Die  kinetische  Energie,  der  x-Koraponente  \',  mx'-,  ändert  sich  im  Zeitelemenr 
um  mx*  •  dx'.  Schreibt  man  dieses  Produkt  x'  -  d(mx')  und  fasst  x*,  die  Ge- 
schwindigkeit der  x-Komponente,  als  Intensität,  mx'  aber,  die  Bew^egung^^rK>^ 
der  x-Komponente,  als  Kapazität,  so  bestehen,  wie  man  leicht  sieht,  aach  hier 
die  für  Intensität  und  Kapazität  im  Allgemeinen  charakteristischen  Eigenschaften*. 
Helm,  der  bezüglich  der  Wechselwirkungs-  (Distanz-)  und  der  kineii>cben 
Energie  wegen  der  Richtungsverschiedenheiten  die  Zerlegung  nach  drei  zuein- 
ander senkrechten  Richtungen  als  nothwendige  Voraussetzung  der  Anwendoiiir 
des  Intensitätsgesetzes  erkennt,  setzt  auch  konsequenter  Weise  in  die  Tafel  der 
Energieformen  nur  die  Komponente  der  kinetischen  Energie,  als  Intensitätsfaki^r 
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die  Geschwindigkeitskomponente,  als  Eapazitätsfaktor  die  Komponente  der  Be- 
wegungsgrösse  ein. 

Nur  in  solchen  Fällen,  in  welchen  eine  Richtungsverschiedenheit  ausge- 
schlossen ist,  wie  z.  B.  bei  dem  von  Helmholtz  eingeführten  monocyklischen 
Systeme,  hält  er  die  Popper 'sehe  Zerlegung  für  brauchbar  und  nimmt 
daher  auch  in  seine  Tafel  als  Energieform  die  ,, Arbeit  nach  einer  cyklischen 
Koordinate  •*  auf. 

Für  die  technische  Arbeit  hat  die  Form  der  kinetischen  Energie  nicht 
nur  deshalb  eine  ungeheure  Bedeutung,  weil  sie  ebenfalls  durch  die  allgemein 
zur  Verfügung  stehende  Gravitation  zur  Erscheinung  gebracht  und  daher  in 
umfassendster  Weise  der  technischen  Arbeit  dienstbar  gemacht  werden  kann, 
sondern  auch  aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Anwendung  in  den  meisten  Fällen  mit 
elastischem  oder  unelastischem  Stoss  oder  selbst  mit  beiden  verbunden  ist,  der 
iStoss  aber  nahezu  immer  einen  bedeutenden  Energieverlust  mit  sich  bringt. 
Bekanntlich  zerlegt  sich  die  gesammte  kinetische  Energie  beim  Stosse  zweier 
Körper  in  zwei  Theile,  in  einen,  der  die  Bewegung  fortzusetzen,  beziehungs- 
weise die  dieser  sich  entgegenstellenden  Widerstände  zu  überwinden  sucht,  und 
in  einen  zweiten,  durch  welchen  zum  Theil  eine  Formveränderungsarbeit  an 
den  stossenden  Körpern,  zum  anderen  Theil  Erschütterungen  der  Umgebung  ge- 
leistet wird,  während  sich  andere  Theile  in  Wärme  und  Schall  umwandeln.  Ist 
der  Widerstand,  der  sich  der  gemeinschaftlichen  Bewegung  beider  Körper  nach 
dem  Stosse  entgegenstellt,  ein  unüberwindlicher,  so  dass  die  Geschwindigkeit 
mit  dem  Stosse  gleich  Null  wird,  dann  wird  auch  dieser  Bewegnngsantheil  auf 
Formveränderungen,  auf  Wärme,  Schall,  Eryhütterungen  der  Umgebung  veraus- 
gabt, bis  die  gesammte  kinetische  Energie  in  andere  Wirkungsformen  umge- 
wandelt ist.     Die  Theilung  in  diese  zwei  Energiemengen  findet  im  Verhältniss 

M  m 

^,  ,    -  oder  Ti^-r       statt,  wobei  M  die  Masse  des  stossenden,  m   diejenige  des 
M-hmM-f-m'  '  v» 

gestossenen  Körpers  bedeutet. 

In  der  technischen  Arbeit  nützt  man  beide  Theile  der  kinetischen  Energie 
aus;  bei  dem  Einrammen  eines  Pfahles  z.  B.  handelt  es  sich  um  die  Erhöhung 
des  „Bewegungstheiles^,  da  man  ein  thunlichst  tiefes  Eindringen  des  Pfahles 
zu  erreichen  sucht ;  der  andere  Theil  muss  als  Energieverlust  bezeichnet  werden. 
Bei  der  Bearbeitung,  Formveränderung  eines  glühenden  Eisenstückes  handelt 
es  sich  dagegen  hauptsächlich  nur  um  Formveränderung  und  jede  Weiter- 
bewegung  müsste  als   Energieverlnst  bezeichnet  werden.     Im   ersten  Falle,  in 

M 

dem   es   sich   um  Bewegung  handelt  und   der  Faktor  .,  ,       gilt,  hat  man  die 

Masse    des    stossenden   Körpers   M    gegenüber    derjenigen    des    gestossenen   m 

m 
thunlichst   gross  zu   gestalten;    im   zweiten  Falle,    in  dem   der  Faktor  „  7^- 

zur  Wirkung  kommt,  soll  umgekehrt  die  Masse  des  gestossenen  diejenige  des 
stossenden  Körpers  überwiegen.  In  beiden  Fällen  geht  ein  Theil  der  kinetischen 
Energie  in  Distanzenergie  und  Volumenergie  über,  während  ein  verhältniss- 
mässig  grosser  Theil  als  Energieverlust  bezeichnet  werden  muss. 

Bei  dem  Znsammenstoss  zweier  in  entgegengesetzter  Richtung  laufender 
Eisenbahnzüge  von  gleicher  kinetischer  Energie  wird  die  kinetische  Gesammt- 
energie  beider  Massen,  da  die  Geschwindigkeit  mit  dem  Stoss  Null  werden  muss, 
zur  Formveränderung  (Zerstörung  der  bewegten  Massen),  zu  Wärmeentwicklung, 
iSchall  und  Erschütterung  verwendet. 

Bei  den  auf  Grund  der  Dehnbarkeit  auszuführenden  Formveränderungs- 
arbeiten in  der  Technologie  handelt  es  sich  nahezu  ausschliesslich  um  die 
kinetische  (stossartige)  oder  um  die  Distanz-  (ruhig  drückende)  Wirkung  der 
Energie  und  werden  dabei  alle  möglichen  Uebergänge  derselben  ineinander  zur 
Anwendung  gebracht. 

49* 
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Eine  ebenfalls  häufig  verwendete  Art  der  kinetischen  Wirkung  findet  bei 
der  rotirenden  Bewegung  von  Massen  statt,  die  häufig  zur  Ansammlung  gros?^rer 
Energiequantitäten,  wie  z.  B.  beim  Schwungrad,  in  Anwendung  kommt. 

Von  ungeheurer  Wichtigkeit  namentlich  fttr  die  Theorie  der  Motoren  ^^ind 
femer  die  Einflüsse  der  Bewegungsenergie  auf  die  mehr  oder  weniger  schnell 
bewegten  Massen  der  Maschinen,  der  Wirkungswechsel  zwischen  diesen  Ma>>eii 
und  den  damit  verbundenen  Akkumulatoren,  Schwungrädern,  die  Wirkung  die>f  r 
bewegten  Massen  auf  die  sie  tragenden  und  festhaltenden  Konstruktionen,  bei  dt- l 
Lokomotiven  auf  die  Bahn,  welche  geheimen,  unsichtbaren,  sich  oft  in  luian- 
genehmster  Weise  fühlbar  machenden  Wirkungen  der  kinetischen  Energie  ei^i 
durch  die  geniale  Arbeit  Eadinger's  über  Dampfmaschinen  mit  hoher  KolbeD- 
gesch windigkeit  näher  bekannt  wurden  und  daher  der  Berücksichtigung  theilhar: 
werden  konnten. 

Dass  die  vier  vorerwähnten  Wirkungsformen  der  Energie  die  gesammk 
Mechanik  aller  Ag^egatzustände  beherrschen,  soll  hier  nochmals  betont  werden 

e)  Die  magnetisehe  und  elektrische  Energie. 

Mit  den  als  magnetisch  und  elektrisch  bezeichneten  Wirkungformen  der 
Energie  gelangen  wir  in  das  Gebiet  der  nichtmechanischen  Wirkungsformen. 
die  die  Gresammtheit  der  nichtmechanischen  Zustandsänderungen  der  Materit 
beherrschen,  in  die  mechanischen  Wirkungsformen  jedoch  umgewandelt  werdeL 
können. 

Ausser  der  Form  der  Gravitation  ist  es  nur  noch  diejenige  des  Magnetis- 
mus, in  der  uns  die  in  der  Erde  angesammelte  Energie  entgegentritt,  die  >kl 
beide  als  eine  Femwirkung  äussern  und  zwar  der  Magnetismus  in  der  Fohl 
der  Magnetkraftlinien,  die  die  Pole  eines  Magnets  verbinden  und  das  magiieti>cht 
Feld  bilden.  Bei  einem  Hufeisenmagnet  verlaufen  diese  Linien  parallel  z'j 
einander  und  bilden  ein  sogenanntes  homogenes  Feld. 

Die  Hypothese  nimmt  zwei  verschiedene  Fluidas,  Flüssigkeiten  an,  dir 
nord-  und  südmagnetische,  die  positive  und  negative,  die  im  magnetischen  Zu- 
stande die  Nord-  und  Südpolfläche  bilden,  im  nichtmagnetischen  Zustande  gleich- 
massig  gemischt  sind.  Diese  Flüssigkeiten  sind  im  Magnete  so  auf  jedes  einzeliit 
Theilchen  vertheilt,  dass  jedes  derselben  einen  Magnet  darstellt,  deren  gleich- 
namige Pole  gleichgerichtet  sind,  so  dass  wir  uns  einen  Magnet  aus  Elementar- 
magneten bestehend  denken  können.  Diese  magnetischen  Flüssigkeiten  verhaltei. 
sich  nach  Coulumb's  Gesetz  so,  dass  zwei  Theilchen  desselben  Fluidums  sich 
mit  einer  Kraft  abstossen,  welche  dem  Produkt  ihrer  magnetischen  Ma«^«-:. 
proportional,  dem  Quadrate  der  EIntfernung  umgekehrt  proportional  ist. 

Die  Analogien  zwischen  Magnetismus  und  Elektrizität  sind  so  mannig- 
fache, ihre  Beziehungen  zu  einander  so  vielseitige,  dass  man  sie  leicht  als  eit^ 
ihrem  Wesen  nach  gleiche  Wirkung  der  Energie  auffassen  könnte.  Föppl 
vergleicht  diese  Dualität  mit  dem  in  der  Geometrie  der  Lage  auftretender, 
Dualitätsgesetz;  man  kann  im  Allgemeinen  ,,aus  irgend  einem  Satz  d^r 
Elektrizitätslehre  einen  neuen  ableiten,  der  ebenfalls  gültig  bleibt,  wenn  man 
die  Begriffe  Elektrizität  und  Magnetismus  (und  ebenso  die  zugehörigen)  mit- 
einander vertauscht.  Nur  soweit  es  sich  um  metrische  Beziehungen  bandelt, 
lässt  uns  diese  Regel  im  Stiche.  So  entsprechen  z.  B.  den  elektrischen  Leiten: 
keine  magnetischen  Leiter.  Die  Theorie  lässt  die  Möglichkeit  magnetischer 
Leiter  bis  zu  einem  gewissen  Grade  offen,  die  Erfahrung  hat  uns  aber  seither 
keine  Körper  dieser  Art  geliefert.  Man  kann  sagen,  dass  es  sich  hier  um  ein«- 
rein  metrische  Beziehung  handelt,  insofern  die  magnetische  Leitungsföhigkei: 
aller  uns  bekannten  Körper  den  Werth  Null  hat". 

Aber  auch  eine  magnetische  Leitungsfähigkeit  muss  bestehen,  da  ja  M»n^: 
magnetische  Kraftlinien  nicht  bestehen  könnten,  die  Magnetnadel  sich  in  den 
magnetischen  Meridian  nicht  einstellen  würde,  nur  dass  wir  den  Körper,  der 
diese  Leitungsfähigkeit  besitzt,  nicht  kennen  und  daher  auch  nicht  im  Stande 
sind,   den   Magnetismus  ähnlich  bewusst  und  unserem  Willen  entsprechend  fem 
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zu  leiten,  wie  die  elektrische  Energie.  Der  Magnetismus  scheint  daher  für  seine 
Fernleitung  eine  noch  viel  engere  Wahl  unter  den  Körpern  zu  treffen,  als  die 
Elektrizität,  und  hierzu  nur  gasförmige  Körper,  vielleicht  nur  den  sogenannten 
Aether  zu  wählen. 

Die  Analogie  zwischen  diesen  beiden  Wirkungsformen  der  Energie  ist 
daher  eigentlich  noch  weiter  gehend,  als  sie  für  gewöhnlich  genommen  wird, 
granz  abgesehen  davon,  dass  wir  bei  beiden  Kraftlinien,  ein  von  diesen  durch- 
strömtes  Feld  und  die  gleiche  Theorie  der  beiden  sich  gegenseitig  aufhebenden 
Fluida  finden. 

Zu  dieser  Theorie,  die  jetzt  nur  mehr  als  ein  die  elektrischen  und 
magnetischen  Zustände  erklärendes  und  darstellendes  Bild  angesehen  wird  und 
die  sich  von  der  Theorie  des  Molekularmagnetismus  dem  Wesen  nach  nicht 
untei-scheidet,  sind  sodann  noch  andere  getreten,  so  die  Annahme  eines  unitarischen 
Fluidums,  das  erst  beim  Elektrisiren  ungleich  vertheilt  werde;  die  Theorie  von 
Edlund,  die  das  elektrische  Fluidum  mit  dem  Lichtäther  identifizirt  und  einen 
Ueberschuss  dieses  Aethers  als  positive,  einen  Mangel  als  negative  Elektrizität 
erklärt.  Die  Theorie  der  direkt  sichtbaren  Kraftlinien,  der  Induktionsfäden  und 
Kraftröhren,  die  wir  Faraday  verdanken,  sowie  die  neuesten  Anschauungen 
über  die  MaxwelTsche  elektrische  Verschiebung  suchen  eigentlich  nicht  das 
Wesen,  sondern  nur  die  Wirkungsweise  zu  erklären,  und  da  wir  vom  Wiesen 
der  Energie  tlberhaupt  keine  einwandfreie  Vorstellung  besitzen,  so  sind  diese 
Bestrebungen  vollkommen  begründet. 

Beide  letztgenannten  Forscher  verlegen  den  elektrischen  Zustand  eigentlich 
in  das  nichtleitende  Medium,  das  Dielektrikum,  oder  sprechen  demselben 
wenigstens  eine  bis  dahin  nicht  angenommene  Rolle  zu.  Ein  im  elektrischen 
Zustand  befindlicher  Körper  versetzt  das  ihn  umgebende  Medium,  das  Dielektrikum 
oder  den  Aether  in  einen  Zwangszustand,  wobei  in  jedem  Elemente  desselben 
eine  Aufspeicherung  von  Energie  eintritt.  Körper,  die  einen  solchen  elektrischen 
Zwangszustand  dauernd  nicht  aufrecht  zu  erhalten  vermögen,  sind  Leiter,  in 
welchen  dieser  Zwangszustand  sich  langsamer  oder  schneller  verliert,  indem  die 
elektrische  Energie  sich  in  Wärme  verwandelt  und  die  diesen  Zustand  nur  durch 
ununterbrochene  Zuführung  von  Energie  erhalten  können. 

MaxwelTs  Theorie  unterscheidet  einen  Kraft-  und  Verschiebungsfluss 
entsprechend  den  zwei  Grössen  der  elektrostatischen  Kraft  und  der  dielektrischen 
Verschiebung,  welch  letztere  vom  W^erthe  der  ersteren  in  derselben  Weise  ab- 
hängt „wie  die  Zusammendrückung  einer  Feder  von  der  Grösse  der  sie  treiben- 
den Kraft**.  Beide  Grössen  stehen  durch  die  Dielektrizitätskonstante  in 
Beziehung,  so  dass  der  Verschiebungsfluss  aus  denselben  Kraftlinien  besteht, 
wie   der  Kraftfluss,   solange  die  erwähnte  Konstante  unveränderlich  bleibt. 

Die  elektrische  Energie  ist  durch  diese  Theorie  eigentlich  in  den  das 
Dielektrikum  erfüllenden  Aether  verlegt;  überall  wo  elektrische  Konduktoren  be- 
stehen, besitzt  das  dielektrische  Medium  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  eine 
Spannung,  die  auf  die  Konduktorflächen  zurückwirkt.  Mit  dem  Kraft-  und 
Verschiebungsflusse  stehen  die  Elektrizitätsmengen  in  Verbindung,  die  Hertz 
als  freie  beziehungsweise  wahre  Elektrizität  bezeichnet  hat.  Für  die  Bildung 
des  Potentials,  die  sich  aus  dieser  Theorie  leicht  ergiebt,  ist  die  freie 
Elektrizität  zu  Grunde  zu  legen,  „während  als  Massen,  auf  die  die  daraus  her- 
vorgehenden Kräfte  (elektrostatische  Kräfte)  einwirken,  die  wahren  Elektrizitäts- 
mengen angesehen  werden  müssen  "*. 

Das  elektrische  Potential  ist  die  Arbeit,  die  wir  bei  der  Annäherung 
eines  positiv  geladenen  Körpers  an  einen  positiv  elektrischen  Konduktor  in  Folge 
der  Abstossung  überwinden  müssen;  dasselbe  ist  um  so  grösser,  je  näher  wir 
dem  letzteren  kommen.  Da  dies  an  allen  Seiten  des  Konduktors  der  Fall  ist, 
rauss  angenommen  werden,  dass  derselbe  von  Potentialflächen  eingeschlossen  ist, 
die  auf  die  Kraftlinien  senkrecht  stehen  und  wodurch  sich  die  Kraftröhren  er- 
geben. Diese  Kraftröhren,  von  Faraday  auch  Induktionsfäden  genannt, 
pehen  von  der  Oberfläche  des  elektrisch  erregten  Körpers  aus  und  endigen  an 
der  Oberfläche   anderer  im  elektrischen  Felde  befindlicher  Körper  oder  an  den 
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Wänden  des  betreffenden  BAumes,  nnd  induziren  an  dieser  Oberfläche  die  gleiebf 
Menge  entgegengesetzter  Elektrizität;  diese  Körper  werden  durch  Induktion  (»d^r 
Influenz  elektrisch. 

Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die  technische  Arbeit  ist  di» 
strömende  elektrische  Energie,  deren  Geschwindigkeit  der  des  Lichtes  nahe- 
kommt und  die  jederzeit  auftritt,  sobald  in  einem  mit  einer  Elektnzitätsqoel^ 
verbundenen  Leiter  eine  Potentialdifferenz  entsteht.  Wird  ein  Leiter  an  ir?ei.<: 
einem  Punkte  ununterbrochen  entladen,  so  muss  die  gleiche  Energiemenge  al 
irgend  einem  anderen  Punkte  mit  einem  Potentialunterschiede  zugeleitet  werdii. 
wenn  der  Zustand  stationär  werden  soll;  man  kann  daher  sagen,  es  geht  eiii^ 
bestimmte  Elektrizitätsmenge  unter  dem  Druck  eines  bestimmten  Potentials  dunh 
den  Leiter. 

Unter  Stromintensität  oder  Stromstärke  versteht  man  die  Meu?«^ 
der  Elektrizität,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  des  Leiter^ 
geht.  Diese  Stromstärke  ist  proportional  dem  Potentialnnterschiede  zweier  ul. 
die  Längeneinheit  abstehender  Querschnitte  des  Leiters,  proportional  derOrü^v- 
des  Querschnittes  und  dem  spezifischen  Leitungsvermögen  des  Material  de^ 
Leiters.  Der  reziproke  Werth  der  Leit^Lhigkeit  ist  der  Widerstand.  Die  Leii- 
fähigkeit  ist  dem  Querschnitte  des  Leiters  direkt,  der  Länge  desselben  nmgekehr 
proportional  und  hängt  femer  noch  von  der  chemischen  Beschaffenheit.  drL 
mechanischen  Znstande  und  der  Temperatur  des  Leiters  ab.  In  welcher  Wei-r 
sich  die  Elektrizität  im  Leiter  fortbewegt,  ist  uns  bisher  unbekannt  gebliel»-L 
und  nur  bei  den  flüssigen  Leitern,  in  welchen  die  Jonen  als  Träger  derselbfi 
auftreten,  etwas  klarer  geworden. 

Der  Energieverlnst,  der  bei  der  Leitung  des  elektrischen  Stromes  niivt-r- 
'  meidlich  und  hauptsächlich  durch  den  Widerstand  herbeigeführt  ist,  ist  Di'b: 
der  umgewandelten  Gesammtenergie,  sondern  nur  einem  Faktor  derselben,  dt-r 
Elektrizitätsmenge  proportional  und  ergiebt  sich  ausschliesslich  als  Wärmc- 
entwicklung, wenn  eine  andere  Art  der  Energieabgabe  nicht  stattfindet.  I>it^ 
Wärmeentwicklung  ist  proportional  dem  Widerstände  und  dem  Quadrat  d^r 
Stromstärke,  ein  Umstand,  der  für  die  Elektrotechnik  deshalb  von  gro^^r 
Wichtigkeit  ist,  weil  man  diesen  Energieverlust  bedeutend  vermindern  kaLL. 
wenn  man  die  Elektrizitätsmenge  vermindert,  dafür  aber  das  Potential  erfa<>b: 
Durch  den  Leiter  bewegen  sich  stets  eigentlich  zwei  Ströme,  der  positive  dd: 
negative,  in  entgegengesetzter  Richtung;  es  könnte  daher  eigentlich  von  elufr 
Richtung  des  Stromes  keine  Rede  sein,  wenn  man  sich  nicht  einigen  würde,  d/ 
Richtung  der  positiven  Elektrizität  als  Stromrichtung  anzuerkennen. 

Der  elektrische  Strom  kam  zuerst  bei  der  Berührung  verschiedener  Metail' 
zu  Stande,  durch  welche  nun  Scheidung  entgegengesetzter  Elektrizitäten  herbei- 
geführt wird,  die  nur  als  eine  Energieleistung,  als  Arbeit  angesehen  werde: 
kann.  Der  eine  Faktor  dieser  Arbeit  wird  elektromotorische  Kraft  ii^- 
nannt.  In  gleicher  Weise  kann  der  Strom  durch  die  Berührung  von  Metall^^r 
und  flüssigen  Leitern  erreicht  werden.  Die  Bestrebungen,  zu  einer  Erklärni.i 
der  Entstehung  der  elektromotorischen  Kraft  zu  gelangen,  haben  verschiedeL- 
Theorien  ins  Leben  gerufen,  von  welchen  die  von  Volta  aufgestellte  Kontakt- 
theorie  und  die  von  Fr.  Exner  herrührende  chemische  Theorie  die  N- 
deutend sten  sind.  Die  erstere  widerspricht  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  d^r 
Energie;  nach  der  Exner*schen  wird  die  Potentialdifferenz  dadurch  herbei- 
geführt, dass  sich  bei  der  Oxydation  der  Metalle  Elektrizität  bildet  und  di' 
positive  sich  im  Oxyd,  die  negative  im  Metall  ansammelt,  von  welchen  die  ersten* 
im  Oxyd  als  schlechter  Leiter  gebunden  bleibt,  so  dass  sie  auf  andere  Metal:» 
durch  Influenz  zu  wirken  vermag. 

Seine  hohe  Bedeutung  für  die  technische  Arbeit  erhält  der  elektiiMhc 
Strom  erst  durch  seine  Wirkungen  auf  Magnete,  d.  h.  die  Wechselwirkung  v-l 
Magnetismus  und  Elektrizität,  durch  die  Induktion,  durch  die  ponder-- 
motorischen,  elektromotorischen  und  elektrolytischen  Wirkanger;. 
deren  Gesammtge])iet  die  Arbeitsfläche  der  heutigen  Elektrotechnik  bilden. 
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Die  Induktion  kann  in  dieVolta-  und  Magneto-Induktion  geschieden 
werden ;  die  erstere,  die  auch  als  galvanische  Induktion  bezeichnet  wird,  entsteht 
in  einem  geschlossenen  Leiter  durch  die  Wirkung  des  einen  benachbarten  Leiter 
durchfliessenden  Stromes,  und  zwar  im  Moment  des  Entstehens  von  entgegen- 
gesetzter, in  demjenigen  des  Auf  hörens  von  gleicher  Eichtung,  die  letztere  in 
ganz  ähnlicher  Weise  durch  die  Annäherung  oder  Entfernung  eines  permanenten 
]^Iagnetes  an  oder  von  einen  geschlossenen  Leiter.  Eine  ähnliche,  eine  sogenannte 
magnetomotorische  Wirkung  übt  der  galvanische  Strom  auf  das  weiche 
Eisen,  das  durch  die  Annäherung,  durch  Induktion  in  einen  Magnet  ver- 
wandelt und  dessen  Magnetismus  als  reduzirter  Magnetismus  bezeichnet 
wird,  der  gleichzeitig  die  magnetische  Energie,  d.  h.  die  magnetische 
Wirkung  der  Energie,  durch  diejenige  Arbeit  repräsentirt,  die  nothwendig  ist, 
am  ein  unmagnetisches  Eisenstück  in  ein  magnetisches  zu  verwandeln. 

W^ährend  der  Elektromagnetismus  der. Hauptsache  nach  aus  den  £]in- 
llüssen  und  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  auf  Magnete  oder  die  Bildung 
derselben  besteht,  versteht  man  unter  der  Magnetelektrizität  umgekehrt  die- 
jenigen Wirkungen,  die  durch  bewegte  Magnete  an  ruhender  Elektrizität  her- 
vorgerufen werden  und  die  hauptsächlich  aus  der  induzirten  elektromotorischen 
Kraft,  der  Magnetinduktion,  bestehen. 

Die  ponderomotorischen  Wirkungen,  die  in  der  Elektrodynamik  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,  bestehen  aus  Bewegungserscheinungen,  Anziehungen 
und  Abstossungen,  die  die'  galvanisch  bewegte  Elektrizität  auf  die  aus  ponde- 
rablen  Stoffen  bestehenden  Träger  des  Magnetismus,  aber  auch  diese  Träger  des 
Magnetismus  sowie  elektrische  Ströme  auf  ihresgleichen  ausüben  und  durch 
welche  Wirkungen  die  kinetische  Distanz-  und  Volumenergie  in  einfachster 
Weise  in  magnetische  und  elektrische  Energie  und  umgekehrt  umgewandelt 
^Verden  kann.  Sie  stehen  mit  der  MaxwelTschen  Theorie  der  dielektrischen 
Spannung,  die  in  Anziehung  und  Abstossung  ausmündet,  in  vollkommenem  Ein- 
klang. Die  ponderomotorischen  Wirkungen  beherrschen  einen  grossen  Theil  der 
Elektrotechnik,  in  welcher  es,  wie  in  der  Telegraphie,  Telephonie,  der  elek- 
trischen Kraftübertragung,  um  die  Bewegung  ponderabler  Körper  durch  elektro- 
magnetische und  magnetelektrische  Einflüsse  handelt.  Pfaundler  theilt  die 
elektromagnetischen  Motoren  ein  in: 

I-  Apparate,  bei  welchen  Magnetpole  auf  Magnetpole  wirken. 

a)  Die  intermittirenden  Pole  eines  Elektromagnets  wirken  zeitweise  an- 
ziehend auf  weiches  Eisen. 

b)  Die  wechselnden  Pole  eines  Elektromagnets  wirken  abwechselnd  an- 
ziehend und  abstossend  auf  die  bleibenden  Pole  von  Stahl-  und  Elektro- 
magnöten. 

II.  Apparate,  bei  welchen  Spiralen  auf  Magnete  und  umgekehrt  wirken. 

a)  Spiralen  mit  intermittirendem  Strome  wirken  zeitweise  anziehend  auf 
weiches  Eisen,  welches  dabei  stets  im  selben  Sinne  elektromagnetisch  wird. 

b)  Spiralen  mit  wechselnder  Stromrichtung  wirken  abwechselnd  anziehend 
und  abstossend  auf  Stahl-  oder  Elektromagnete  mit  bleibenden  Polen. 

Als  elektromotorische  Wirkungen  werden  diejenigen  Einflüsse  bezeichnet, 
die  ein  von  einem  Strom  durchflossener  Leiter,  etwa  eine  Drahtspirale,  durch 
Annäherung  und  Entfernung  oder  durch  Schliessen  und  Oeffnen  des  Stromes 
auf  einen  zweiten,  stromlosen  Leiter,  etwa  eine  andere  Spirale,  durch  Vo Ita- 
induktion ausübt  und  welche  in  der  Elektrotechnik  zur  Transformation  elek- 
trischer Ströme  in  Verwendung  kommen. 

Als  dynamoelektrische  Wirkungen  bezeichnet  man  die  hauptsächlich 
in  den  stromerzeugenden  Maschinen  auftretenden  Erscheinungen,  bei  welchen 
nach  dem  dynamoelektrischen  Prinzipe  Werner  Siemens  an  Stelle 
permanenter  Magnete  Elektromagnete  zur  Wirkung  kommen,  weil  jeder  der 
letzteren  eine  Spur  des  permanenten  Magnetismus  enthält,  welche  genügt,  in  der 
rotirenden  Spirale  einen  Strom  zu  induziren,  der  anfänglich  schwach  ist,  aber 
doch  den  Magnet  verstärkt,  wodurch  wieder  eine  Verstärkung  des  Stromes  folgt 
u.  s.  w.,  so  dass  Strom  und  Magnetismus  bis  zum  Maximum  anwachsen.     Solche 


752  IV.  AbtheiluDg. 

Maschinen  werden  als  selbsterregende  bezeichnet,  während  bei  anderen,  den 
sogenannten  Wechselstrommaschinen,  zu  diesem  Behnfe  eine  be^onderf 
Hilfsmaschine  nöthig  wird. 

Die  elektrolytischen  Wirkungen  des  Stromes  bestehen  aus  der 
chemischen  Zersetzung  nichtmetallischer  flüssiger  Leiter,  wobei  die  in  der  Zeit- 
einheit zerlegte  Masse  der  Stromstärke  proportional  and  die  Mengen  der  von 
demselben  Strom  in  verschiedenen  Elektrolyten  zersetzten  Stoffe  chemisch  äqui- 
valent sind.  Auf  den  elektrolytischen  Wirkungen  beruht  die  Verwendung  der 
Akkumulatoren,  die  als  Speicher  der  elektrischen  Form  der  Energie  in  der 
Elektrotechnik  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Die  thermoelektrischen  Erscheinungen  stehen  im  Zusammenhang  mit 
Volta's  kontaktelektromotorischen  Kräften,  indem  bei  der  Berühraiii: 
mehrerer  Metalle  nur  eine  statische  Ladung,  kein  Strom  entsteht,  wenn  dieB^ 
rührungsstellen  gleiche  Temperatur  besitzen,  während  die  Potentialdifferenz. 
d.  h.  der  Strom  sofort  auftritt,  wenn  diese  Bertihrungsstellen  (Löthstellen)  vei- 
schiedene  Temperatur  haben.  Gewissermassen  als  Umkehrung  dieser  Erseheinnn? 
tritt  ein  sogenannter  Peltier-Effekt  hervor,  der  darin  besteht,  dass,  wem. 
man  durch  einen  aus  zwei  Metallen  gebildeten  Leiter  einen  galvanischen  Str-n 
leitet,  an  derjenigen  Löthstelle  Abkühlung  stattfindet,  wo  der  Strom  von  den. 
in  der  thermoelektrischen  Reihe  tiefer  zum  höher  stehenden  Metalle  und  Er- 
wärmung im  umgekehrten  Falle  auftritt. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  elektromagnetischen  und  der  strahlend^L 
Wirkungsform  der  Energie,  d.  h.  zwischen  Elektromagnetismus  und  Licht  l»e- 
stehen,  ganz  abgesehen  von  der  Verwandlung  der  elektromotorischen  Kraft  in 
Wärme  und  dadurch  in  strahlende  Energie  durch  Widerstandswirknng,  sowie  dir 
Lichtwirkungen  des  elektrischen  Stromes  in  verdünnten  Gasen,  aus  der  magneti>ch^L 
Drehung  der  Polarisationsebene  und  den  elektromagnetischen  Schwingungen  iL 
dielektrischen  Medium,  auf  welche  Maxwell  die  elektromagneti:Jchtr 
Theorie  des  Lichtes  gründet,  nach  welcher  die  Lichtschwingungen  nicht- 
anderes als  elektromagnetische  Schwingungen  des  Aethers  sind.  Diese  Theori-^ 
hat  in  ihrer  weiteren  Ausbildung  durch  Hertz  zum  Nachweis  der  Strahle:, 
elektrischer  Kraft  und  zur  drahtlosen  Telegraphie  geführt. 

Auch  bei  dieser  Wirkungsform  der  Energie  müssen  wir  die  Energiefaktore*. 
unterscheiden.  Der  Intensitätsfaktor  ist  hier  die  elektromotorische  Kraft,  dir 
Spannung,  das  Potential;  der  Kapazitätsfaktor  ist  die  Elektrizitätsmenge.  di«^ 
insofern  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kapazitätsgrössen  entspricht,  als  dit^ 
Gresammtmenge  der  elektrischen  Form  der  Ekiergie  konstant  gleich  Null  i^t 
Helm  setzt  für  die  potentielle  Energie  (Fern Wirkungen,  Strömungen)  als  InteL- 
sitätsfaktor  die  Potentialfnnktion,  als  Kapazitätsfaktor  die  Masse;  Popper  al- 
ersteren  die  Spannung,  als  letzteren  die  Stromintensität;  Föppl  für  den  ZwaDi^- 
zustand  im  elektrostatischen  Felde  die  elektrostatische  Kraft  und  die  elektrische 
Verschiebung.  Helm  definirt  in  dieser  Auffassung  die  Elektrizität  als  -die 
Extensität  der  Energieform,  deren  Intensität  die  elektrische  Spannung  ist*. 

Die  magnetischen  und  elektrischen  Wirkungen  der  Energie  sind  nicht  nü: 
im  Walten  der  Natur  wahrnehmbar,  sondern  auch  durch  Bewegung.  Wärnit 
chemische  Aktion,  Influenz  bewusst  erregbar  und  können  wieder  in  einfache: 
Weise  in  die  Bewegungs-,  chemische,  strahlende,  thermische  Form  der  Enenri' 
umgewandelt  werden.  Dieser  Umstand,  namentlich  aber  die  ausserordentlii i 
schnelle  und  einfache  Transmission  der  Energie  in  der  elektromagnetischen  uii'i 
magnetelektrischen  Wirkungsform  drängt  diese  immer  mehr  in  den  VordergTun-: 
der  technischen  Arbeit,  da  hierdurch  die  wirthschaftliche  Konzentratioo  d»* 
Energie  in  der  einfachsten  Weise  erreichbar  ist. 

f)  Die  strahlende  Energie. 

Die  strahlende  Wirkungsform   der  Energie   ist   von   allen   diesen  Fomirri 
diejenijre,   die   wir  am    wenigsten   kennen,   deren  Faktoren  auch  bis  jetzt  n:«  lii 
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zur  Bestimmung  gelangten  und  deren  EigenthUmlichkeiten  Ostwald,  indem  er 
auf  eine  bestehende  Ltlcke  im  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  hinweist, 
in  folgender  Weise  schildert:  „Sie  (die  Lücke)  besteht  darin,  dass  in  zahllosen 
Fällen  vorhandene  Energiemengen  vollständig  verschwinden  und  dann  an  anderen 
Stellen  wieder  auftreten,  ohne  dass  man  inzwischen  ihre  Existenz  durch  eine 
entsprechende  Veränderung  des  Baumes,  in  dem  sie  sich  befinden,  nachweisen 
kann.  Denn  jede  andere  Energieart  kann  man  durch  besondere  EigenthUmlich- 
keiten an  ihrem  Orte  erkennen,  ohne  dass  man  ihre  Form  zu  ändern  braucht, 
d.  h.  man  kann  sie  als  solche  nachweisen.  In  den  hier  zu  betrachtenden  Fällen 
ist  dies  nicht  möglich.  Man  kann  nur  aus  dem  Räume,  in  welchen  hinein  die 
Energie  verschwunden  ist,  den  gleichen  Energiebetrag  in  irgend  einer  anderen 
Form,  am  leichtesten  wie  immer  als  Wärme,  zurückgewinnen;  ausserdem  hat 
sich  aber  in  einem  solchen  Räume  inzwischen  nichts  in  messbarer  Weise  ge- 
ändert. '' 

„So  wissen  wir,  dass  mit  dem  Auftreten  der  Sonne  über  dem  Horizonte 
ein  mächtiger  Strom  von  Energie  sich  von  dieser  auf  die  Erde  ergiesst.  Der 
grösste  Theil  davon  erscheint  an  der  Erdoberfläche  als  Wärme,  ein  Theil  als 
mechanische,  als  chemische,  als  elektrische  Energie.  Während  der  Nacht  hört 
dieser  Strom  auf,  ja  er  kehrt  an  der  Erdoberfläche  meist  sogar  seine  Richtung 
um.  Der  Raum,  durch  welchen  er  sich  ergiesst,  hat  während  seiner  Dauer 
ganz  dieselben  Eigenschaften,  als  wenn  er  nicht  durchginge." 

Als  weitere  Eigenthümlichkeit  der  strahlenden  Wirkung  der  Energie  hebt 
Ostwald  hervor,  dass  der  Raum,  von  dessen  Energieinhalt  wir  uns  Kenntniss 
zu  verschaffen  vermögen,  bei  dieser  Energieform  der  weiteste  ist.  W^ährend  die 
Geschmacks-  und  Geruchsempfindung  fordert,  dass  bestimmte  Körper  in  räum- 
lich begrenzte  Gebiete  unseres  Körpers  gelangen  müssen,  ist  der  Tastsinn  schon 
über  die  ganze  Körperoberfläche  vertheilt,  das  Gehör  beherrscht  den  Raum  nach 
Kilometern,  das  Auge  bis  an  die  Grenzen  des  für  uns  existirenden  Weltalls. 

Ist  die  Wirkung  der  in  einem  bestimmten  Körpersystem  angesammelten 
Energie  eine  strahlende,   so  scheint  dasselbe  diese  Wirkung  periodisch   in  sehr 
rasch  aufeinander  folgenden  Aktionen  zu  bethätigen   und  dadurch  wellenartige 
Schwingungen  hervorzurufen,  während  Newton  in  seiner  Emissionstheorie 
noch  Lichtkörperchen  annahm,  die  mit  einer  Geschwindigkeit  von  rund  300000  km 
pro  Sekunde  durch   den  Raum  geschleudert  werden.     Die  Undulations-  oder 
W eilen theorie,   welche  von  Huygens  ausgeht,  nimmt  an,  dass  der  Stoff,  in 
dem  sich  die  Licht  wellen  fortpflanzen,  ein  nicht  wahrnehmbarer  Stoff  oder  Licht- 
äther   ist.  *  Die  Störungen,    Schwingungen,    die   in    diesem  Aether  durch  die 
strahlende  Form   der  Energie  herbeigeführt  werden,   sind  früher  als  elastische 
angenommen  worden   und   werden  jetzt   nach  der  Maxwell' sehen  Theorie   als 
elektromagnetische  angesehen.     Ostwald  dagegen  tritt  der  Aethertheorie  ent- 
gegen   und  sucht  die  Fortpflanzung  rein  energetisch  aufzufassen,   indem  er  an- 
nimmt, dass  räumliche  Energieverschiebungen  stets  in  Intensitätsverschiedenheiten 
begründet  sind,  welche  sich  durch  die  periodische  Ausstossung  der  strahlenden 
Energie  ergeben.     „Es  setzt  sich  somit  eine  Konzentrations-  oder  Dichtestörung 
der  Energie  in  Bewegung,   um   mit  der  für  diesen  Vorgang  massgebenden  Ge- 
schwindigkeit von   3  X  10^®  cm   sich   durch    den  Raum   fortzupflanzen.      Diese 
Ener^ewellen  sind  transversale  Schwingungen,  wie  sie  beim  Lichte  nachgewiesen 
>ind.     Um  dies  zu  erklären,  nimmt  Ost wald  an,  dass  eine  Energie  „stetig  aus- 
sondernder Punkt  in   periodischer  Bewegung  innerhalb  eines  gegebenen  kleinen 
R<iumes  begriffen  ist^,   dieser  Raum  etwa  in  molekularen  Dimensionen  gedacht. 
Innerhalb  der  leuchtenden  Strahlung  erfolgen  diese  Schwingungen  mit  mindestens 
10^*  Wiederholungen  in  der  Sekunde.     Wie  beim  Schall   die  Qualität  der  Ton- 
empfindung, so  wird  beim  Licht  diejenige  der  Lichtempfindung,  die  Farbe,  durch 
die  Schwingungszahl  bestimmt. 

Die  Welle  hat  die  Gestalt  einer  Kugel,  solange  sie  nicht  gestört  wird. 
ihre  Länge  variirt  zwischen  40  und  70x10"^.  Die  Richtung,  in  welcher  ein 
als  eben  zu  betrachtendes  Element  einer  Welle  fortschreitet,  wird  als  Lichtstrahl 
bezeichnet,  welcher  in  einem  isotropen  Mittel  senkrecht  zur  Wellenfläche  steht. 
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Während  die  Umwandlung  der  strahlenden  Form  der  Energie  in  eine  mechanische 
Form  derselben  und  umgekehrt,  mit  Ausnahme  des  Badiometers,  nicht  bekannt 
ist,  ist  die  Umwandlung  in  die  Wärmeform  ausserordentlich  oft  vorhanden. 
^Wir  erkennen**,  sagt  Ostwald,  „die  strahlende  Energie  vorwiegend  an  zwei 
Umwandlungen;  die  eine  bezieht  sich  auf  die  Wärme  und  findet  sehr  allgemein 
in  einem  wie  im  anderen  Sinne  statt,  die  andere  Umwandlung  erfolgt  io  un>erem 
Auge  und  ist  sehr  wahrscheinlich  chemischer  Natur.  Die  auf  solche  Wei^e  er- 
kennbare strahlende  Energie  bezeichnen  wir  als  Licht." 

.Als  eine  sehr  häufig  auftretende  Umwandlung  ist  diejenige  in  die  Form 
chemischer  Energie  und  umgekehrt  anzusehen,  wobei  Ostwald  vor  der  Annahmt 
warnt,  als  sei  .hierbei  die  Zwischenstufe  der  Wärme  unbedingt  noth wendig,  da 
Lichterscheinungen  nicht  nur  bei  Temperaturen  von  über  400®,  sondern  auch 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur,  wie  bei  oxydirendem  Phosphor,  bei  der  Phr- 
phorescenz  u.  s.  w.  auftreten,  obwohl  dadurch  noch  immer  nicht  der  volle  BeweN 
fUr  obige  Behauptung  erbracht  ist.  Die  Umwandlung  der  strahlenden  in  & 
chemische  Wirkungsform  der  Energie  findet  in  der  Lebensthätigkeit  thierischer 
und  pflanzlicher  Organismen  im  ausgedehntesten  Maassstabe  statt  und  die  in 
der  Steinkohle  aufgespeicherte  Energie  ist  zum  grossen  Theil  dieses  Ursprung 
Die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  das  in  der  Luft  enthaltene  Kohlenoxyd 
besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  dass  freier  Sauerstoff  und  kohlenstoffhalrii^ 
Verbindungen,  namentlich  Stärke,  gebildet  werden ;  beides,  Sauerstoff  und  Stärkt 
sind  unbedingt  noth  wendig,  um  den  zum  Leben  von  Thier  und  Mensch  mih- 
wendigen.  Energieverbrauch  zu  decken.  Eine  weitere  Umwandlung  der  strahleDdes 
Energie  ist  in  der  Wirkung  derselben  auf  lichtempfindliche  Stoffe  gegeben  nni 
wird  in  der  Photographie  ausgenutzt.  Alle  Umwandlung  der  strahlenden  iL 
chemische  Energie  ist  mit  Absorptionserscheinungen  verbunden,  wodurch  wahr- 
scheinlich eine  Aenderung  der  chemischen  Eigenschaften,  Potentialdifferen/et 
sich  ergeben,  die  die  chemische  Wirkung  zur  Folge  haben.  In  all  diesen  FälieL 
so  auch  bei  der  durch  Strahlung  herbeigeführten  Explosion  des  Chlorknallr.j^ 
ist  es  noch  nicht  ganz  sicher  nachgewiesen,  dass  die  Wärmezwischenstufe  ni'  Lt 
durchlaufen  wird,  da  der  Uebergang  aus  der  strahlenden  in  die  Wärmeforra  dt- 
Energie  so  leicht  eintritt,  dass  er  überhaupt  kaum  zu  verhindern  ist. 

Die  Umwandlung  der  strahlenden  in  die  elektromagnetische  Form  dt: 
Energie  ist  durch  die  epochemachenden  Versuche  von  Hertz  kaum  mehr  zweifei- 
haft.  Wenn  nun  aber  auch  die  Licht-  als  elektromagnetische  Schwingunre: 
angesprochen  werden,  so  ist  doch  noch  immerhin  die  Annahme  möglich,  da- 
diese  Schwingungen  ausschliesslich  solche  der  strahlenden  Energie  sind  nc' 
dass  nur  ihr  Ausgangs-  und  Endzustand  elektromagnetischer  Natnr  ist.  weLi 
wir  den  Vorgang  rein  energetisch  auffassen. 

g)  Die  ehemisehe  Energie. 

Diese  W^irkungsform  der  Energie  ist  eine  derjenigen,  die  sowohl  in  dt: 
unbewussten  Thätigkeit  der  Natur,  sowie  im  bewussten  Walten  des  Menn^he: 
den  breitesten  Raum  einnehmen.  Als  ihr  ureigenstes  Wesen  müssen  wir  die  ^- 
genannte  chemische  Verwandtschaft,  das  Bestreben  der  weitaus  mei>te: 
Elemente  und  Körper  ansehen,  sich  miteinander  in  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen und  Variationen  zu  einer  sogenannten  chemischen  Verbindunor  zu- 
sammen zu  schliessen,  die  sich  von  einer  anderen,  z.  B.  mechanischen  Ver- 
bindung dadurch  unterscheidet,  dass  die  verbundenen  Stoffe  und  Körper  eii.e:. 
neuen  Körper  mit  Eigenschaften  bilden,  die  ihnen  vor  ihrer  Verbindung  niot* 
zukamen.  In  dieser  Form  ist  die  Energie  ebenso  wählerisch  wie  etwa  in  der 
magnetelektrischen  Form,  da  es  nur  wenige  Stoffe  giebt,  die  sich  mit  all^ 
anderen  Stoffen  chemisch  zu  verbinden  vermögen:  die  meisten  derselben  ver- 
halten sich  dabei  höchst  wählerisch,  indem  sie  gewisse  Stoffe  und  Körper  it: 
ihre  Verbindung  bevorzugen,  w^as  sich  namentlich  in  der  Intensität  der  Ver- 
wandtschaft am  schärfsten  ausspricht. 
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Eine  weitere  bemerkenswerthe  Eigenschaft  dieser  Wirkungsform  der 
Energie  ist,  dass  sie  in  gewisser  Beziehung  stabile,  in  anderer  wieder  labile 
Zustände,  d.  h.  geringe  und  hohe  Potentialdifferenzen  zu  schaffen  vermag.  Ost- 
wald hebt  die  Dauerform  und  die  Konzentrirtheit  derselben  hervor  und  führt 
als  Beispiel  hierfür  die  Steinkohle  an,  in  welcher  chemische  Energie  seit  Jahr- 
tausenden unverändert  und  im  Wasserstoff  in  so  zusammengefasst^m  Zustande 
sich  befindet,  dass  die  Verbrennungs wärme  von  einem  Gramm  Wasserstoff  genügt, 
um  UOOO  kg  einen  Meter  hoch  zu  heben.  Andererseits  sind  aber  die  chemischen 
Znstandsänderungen,  so  z.  B.  die  durch  Sauerstoff  bewirkten,  in  der  Natur  in 
solcher  Weise  verbreitet,  die  sich  immer  wieder  bildenden  Potentialdifferenzen 
so  allgemeiner  Natur,  dass  wir  das  Bild  einer  nie  ruhenden  Werkstätte  erhalten, 
in  welcher  die  Energie  in  ihrer  chemischen  Form  ununterbrochen,  wenn  auch 
ausserordentlich  verschiedene  Zeitmaasse  beanspruchende  Zustandsänderungen 
zur  Ausführung  bringt,  wobei  alles  dem,  in  unmessbaren  Zeiten  erreichbaren 
Gleichgewichtszustand  zustrebt.  Leider  ist  es  bisher  dem  Menschen  nur  im 
untergeordneten  Grade  gelungen,  diese  dauerhafte  und  konzentrirte  Aufspeiche- 
rang der  Energie  bewusst  zur  Durchführung  zu  bringen,  wahrscheinlich  weil  ihm 
bis  jetzt  noch  unerschöpfte  Speicher  der  Natur  zur  Verfügung  stehen. 

Der  grösste  Theil  der  heute  in  der  technischen  Arbeit  zur  Verwendung 
gebrachten  Energie  stammt  aus  der  chemischen  Quelle,  weil  dieselbe  in  dieser 
konzentrirten  Form  den  wirthschaftlichen  Anforderungen  der  Ortsveränderung 
am  besten  entspricht. 

Die  Umwandlung  dieser  in  die  anderen  Wlrkupgsformen  der  Energie  ist 
in  so  einfacher  und- mannigfaltiger  Weise  erreichbar,  dass  die  diese  Umwandlungs- 
vorgänge beherrschenden  Prinzipien  und  Gesetze  zu  neuen  Gebieten  der  Chemie, 
zur  Thermo-,  Elektro-,  Photochemie  und  chemischen  Mechanik  zu- 
sammengefasst  wurden. 

Die  letztere,  die  chemische  Mechanik,  befasst  sich  mit  den  auch  in  der 
praktischen  Metallurgie  wichtigen  Massen  Wirkungen,  in  der  chemischen  Kinetik 
mit  den  Geschwindigkeiten  der  Eeaktionen  und  ferner  mit  dem  chemischen  Gleich- 
gewicht. Die  von  C.  L.  Berthollet  aufgestellte  Massenwirkungstheorie 
>etzt  fest,  ,,dass  auf  den  Verlauf  eines  chemischen  Vorganges  nicht  nur  die  Be- 
schaffenheit der  Stoffe  und  die  Temperatur  einen  Einfluss  haben,  sondern  auch  die 
im  Reaktionsgebiete  vorhandene  Menge  eines  jeden  betheiligten  Stoffes^.  Das 
Verschwinden  der  aufeinander  einwirkenden  Stoffe  und  das  Hervortreten  der 
durch  diese  Wirkung  entstehenden  Produkte  wirkt  hindernd  auf  die  stattfindende 
chemische  Zustandsänderung,  weil  die  Produkte  immer  mehr  die  Tendenz  ent- 
wickeln, sich  wieder  zurückzubilden,  wodurch  der  Stillstand  der  Eeaktion  ein- 
tritt, bevor  dieselbe  durch  die  ganze  Masse  hindurch  vollendet  ist.  ,,Dass  trotz- 
dem viele  Reaktionen  innerhalb  der  Messbarkeit  vollständig  verlaufen",  sagt 
Ostwald,  „lässt  sich  meist  darauf  zurückführen,  dass  die  Anhäufung  der 
Produkte  irgendwie  verhindert  wird.  Ist  z.  B.  eines  derselben  gasförmig,  so 
wird  es  entweichen  und  keinen  Einfluss  mehr  ausüben,  ist  es  unter  den  vor- 
handenen Umständen  unlöslich,  so  wird  es  sich  ausscheiden  und  sich  gleichfalls 
der  weiteren  Wirkung  entziehen.^ 

Nach  dem  Gesetz  der  chemischen  Massenwirkung  ist  die  chemische 
Wirkung  der  Stoffmenge  in  der  Volumeinheit,  d.  h.  der  Konzentration  oder 
kurz  der  wirksamen  Masse  proportional.  Die  Wirkung  der  Reaktionsgeschwindig- 
keit bei  einer  chemischen  Zustandsänderung,  die  in  der  technischen  Arbeit  eben- 
falls eine  hervorragende  Rolle  spielt,  lässt  ebenfalls  auf  Beziehungen  zwischen 
chemischer  und  mechanischer  Wirkung  der  Energie  schliessen,  da  hierbei  ohne 
Zweifel  ein  Bewegungsmoment  in  Aktion  treten  muss. 

Die  chemische  Geschwindigkeit,  d.  h.  die  Menge  der  in  der  Zeit- 
einheit umgesetzten  Stoffe  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab,  sie  ist  der 
Konzentration  proportional,  von  der  Temperatur  in  sehr  intensiver  Weise, 
weniger  vom  Druck  abhängig.  Dagegen  kann  der  Einfluss  fremder,  an  der 
Reaktion  nicht  theilnehmender  Stoffe  selbst  in  sehr  kleinen  Mengen  einen  be- 
deutenden   Einfluss    auf    die    Reaktionsgeschwindigkeit    ausüben,    dieselbe    be- 
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schleunigen  oder  verzögern:  solche  Stoffe,  welche  katalytisch  wirkende  Kataly- 
satoren genannt  werden,  sind  für  die  technische  Arbeit  von  grosser  Wichtiglieit. 
weil  sie  die  Prozessdaner  herabzusetzen  gestatten. 

Das  Gesetz  der  chemischen  Massenwirkung  beherrscht  auch  die  chemische 
Statik,  d.  h.  den  chemischen  Gleichgewichtszustand,  da  ^die  Tendenz,  mit 
welcher  sich  ein  Stoff  zu  bilden  strebt,  umgekehrt  mit  seiner  KonzentratiuD' 
sich  ändert.  Tritt,  wie  beim  mechanischen  Gleichgewicht,  im  chemischen  Zustande 
eine  Aenderung  ein,  so  ist  ohne  Zweifel  eine  Potential differenz  eingetreten,  die 
nach  Ausgleichung  strebt,  die  hier  möglicher  Weise  nur  mit  ausserordentlicher 
Verzögerung  vor  sich  gehen  kann  und  dann  den  Eindruck  eines  stationären 
Zustandes  macht.  Die  chemischen  Gleichgewichte  werden  in  mehrere  OrdnunffeD 
unterschieden,  je  nach  der  Zahl  der  Bestandtheile,  die  an  dem  chemischen  Zu- 
stande betheiligt  sind,  wobei  die  Bestandtheile  nicht  immer  als  Elemente,  sondern 
auch  als  ,,Phasen  eines  solchen  Gebildes  von  gleicher  elementarer  ZasammeD- 
Setzung"*  aufgefasst  werden  können.  Die  Lösungen  gehören  zum  Gleichgewicht 
zweiter  Ordnung.  Die  technisch  wichtigsten  Umwandlungen  der  chemischen  in 
die  mechanische  Wirkungsform  der  Energie  und  umgekehrt  gehen  nicht  primär. 
sondern  sekundär  durch  Einschiebung  von  Wärme-  und  elektromagnetiscbeo 
Zwischenstufen  vor  sich. 

Die  in  der  Elektrochemie  behandelte  Umwandlung  der  chemischen  in  die 
elektrische  Form  der  Energie  und  umgekehrt  konzentrirt  sich  hauptsächlich 
auf  die  Bildung  des  galvanischen  Stromes,  die  Elektrolyse  und  die  Bildung  r  •!) 
elektrischen  Akkumulatoren. 

Bei  den  elektrolytischen  Wirkungen  ist  es  klar,  dass  sie  durch  Umwand- 
lung der  elektrischen  in  die  chemische  Form  hervorgebracht  werden:  bei  der 
Bildung  des  galvanischen  Stromes  hingegen  ist  es  nicht  so  klar,  welche  al>  ic 
primäre  Form  anzunehmen  ist.  Wird  reines  Zink  oder  Platin  jedes  für  >:•: 
in  verdünnte  Schwefelsäure  getaucht,  dann  findet  eine  chemische  Reaktion  mv 
statt,  werden  jedoch  beide  gleichzeitig  eingetaucht  und  miteinander  in  metallix  b- 
Berührung  gebracht,  dann  beginnt  sich  das  Zink  aufzulösen  und  freigewordeoTr 
Wasserstoff  setzt  sich  am  Platin  an,  während  gleichzeitig  im  Verbindungsdrah: 
ein  galvanischer  Strom  erscheint.  ^.Dieser  elektrische  Strom**,  sagt  Ostwald,  -i-t 
zeitlich  wie  ursächlich  mit  dem  chemischen  Vorgange  am  Zink  verbandeu 
Zeitlich  insofern,  als  er  aufhört,  wenn  der  chemische  Yoi^ang  am  Zink  anf 
irgend  eine  Weise  verhindert  wird;  ursächlich  insofern,  als  er  Arbeit  lei-tet 
kann  und  somit  einen  Energieinhalt  besitzt.  Die  einzige  verfügbare  Enenri'-- 
quelle  aber  ist  hier  der  chemische  Vorgang.  Man  kann  also  sagen,  da>^  Nr. 
der  beschriebenen  Anordnung  die  chemische  Energie  sich  in  elektrische  Enerir> 
verwandelt*^.  Aber  ich  glaube,  man  kann  auch  sagen,  dass  sich  elektri^^^-L' 
in  chemische  Energie  verwandelt,  da  die  primäre  Zustandsänderong.  die  dar  L 
das  gleichzeitige  Eintauchen  beider  Metalle  erst  eintritt,  doch  al>  eii- 
elektrische  angesprochen  w^erden  muss.  Erst  mit  dem  Eintauchen  beider  Meta'.> 
d.  h.  mit  dem  Entstehen  einer  elektrischen  Potentialdifferenz  ent:^teht  1' 
chemische  Wirkung  und  es  scheint  daher,  dass  auch  hier  eine  Urowandlon«:  de: 
elektrischen  in  die  chemische  Form  der  Energie  and  dann  allerdings  auch  ir:- 
gekehrt  stattfindet,  denn  als  Aequivalenz  für  die  elektromotorische  Kraft  d»^ 
galvanischen  Stromes  kann  nur  die  chemische  Reaktion  gefunden  werden.  N^''^- 
der  elektrischen  Form  tritt  hier  auch  noch  ein  Theil  der  Energie  in  Wärmt*:  rj: 
auf,  die  von  jeder  chemischen  Reaktion  unzertrennlich  ist.  Mit  Hilfe  fir^r 
Vol tauschen  Kette  lässt  sich  mehr  als  die  Hälfte  der  Reaktionswärme  al«  el-i- 
trische  Energie  gewinnen  und  wenn  diese  in  irgend  einer  Weise  in  eine  me«^V.- 
nische  Energie  umgewandelt  wird,  so  wird  ein  Theil  der  Wänneentwickl-'-' 
wieder  dui-ch  mechanische  Arbeit  ersetzt.  Der  Vorgang  in  einem  elektri-«  .^-' • 
Akkumulator  ist  ein  Kreisprozess,  in  dem  elektrische  in  chemische  Form  d»: 
Energie  und  umgekehrt  verwandelt  wird. 

In  der  Photochemie,  welche  die  Beziehungen  der  chemischen  zur  >irah!- '  • 
den  Form  der  Energie  umfasst.  sj)ielt  die  letztere  meist  die  primäre  Rolle:  N. 
der  Phosphorescenz,  beim  Leuchten  des  m(»demden  Holzes  ist  wuhl  die  chem:^  ' ' 
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Energie    die   verarsachende   Zustandsänderung;    bei    allen    diesen    Aenderongen 
dürft«  eine  Mitwirkung  der  Wärmeform  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Die  Umwandlung  der  chemischen  in  die  Wärmeform  der  Energie,  die  den 
Gegenstand  der  Thermochemie  bildet,  ist  eine  so  allgemeine,  dass  eine  chemische 
Reaktion  ohne  Wärmeentwicklung  Überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann.  Diese 
überall  und  immer  wahrnehmbare  Beziehung  zwischen  chemischer  Wirkung  und 
Wärme  hat  schon  im  Jahre  1840,  also  vor  E.  Mayer  zu  dem  von  G.  H.  Hess 
ausgesprochenen,  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie  ähnlichen  Satz  geführt, 
dass  die  jedem  chemischen  Vorgange,  ob  einfacher  oder  komplizirter  Natur, 
entsprechende  Wärmeentwicklung  dieselbe  bleibt,  ob  nun  der  Vorgang  in  he- 
liebig  vielen  getrennten  Abtheilungen  oder  auf  einmal  verläuft.  Die  Ver- 
brennungswärme zusammengesetzter  Stoffe  musste  demgemäss  kleiner  sein  als 
diejenige  der  sie  zusammensetzenden  Elemente,  da  ja  W^ärme  schon  bei  der 
vorangegangenen  Zusammensetzung  derselben  ausgetreten  war.  Die  von  Hess 
gefundene  Beziehung  wird  das  Gesetz  der  konstanten  W^ärmesummen 
genannt. 

Eine  hervorragende  Rolle  spielt  in  der  Thermochemie  die  nur  vom  An- 
fangs- und  Endzustand  irgend  eines  chemischen  Vorganges  abhängige  Bildungs- 
wärme, welche  von  N ernst  als  diejenige  Energiemenge  definirt  wird,  „die  bei 
Bildung  der  Verbindung  aus  den  sie  zusammensetzenden  Elementen  nach  aussen 
abgegeben  wird**.  Unter  Lösungswärme  versteht  derselbe  Forscher  „die 
Wärmemenge,  die  bei  der  Auflösung  eines  Theils  der  Substanz  in  einer  grossen 
Menge  des  Lösungsmittels  entwickelt  wird"*. 

Fttr  verdünnte  Lösungen  tritt  das  ebenfalls  von  Hess  gefundene  Gesetz 
der  Thermoneutralität  auf,  nach  welchem  „beim  Vermischen  zweier  ver- 
dünnter Salzlösungen  keine  Energieänderung  stattfinden  darf^. 

Für  die  technische  Arbeit  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  diejenige 
Umwandlung  der  chemischen  in  die  Wärmeform  der  Energie,  die  bei  der  Oxy- 
dation, der  sogenannten  Verbrennung,  meist  organischer  Verbindungen  eintritt. 
Die  hierbei  auftretende  Wärmemenge  wird  als  Verbrennungswärme  be- 
zeichnet und  ist  eigentlich  auch. nichts  anderes  als  eine  Bildungswärme.  Der 
V erb rennungs Vorgang  kann  nach  J.  Thomson  in  zwei  Perioden  geschieden 
werden:  in  die  Zerlegung  der  Moleküle  in  die  Atome,  und  in  die  Verbindung 
dieser  mit  dem  Sauerstoff.  „Die  W^ärmemenge**,  sagt  Kernst,  „die  bei  der 
Verbrennung  eines  Kohlenwasserstoffs  entwickelt  wird,  ist  also  gleich  der 
Wärmeabsorption,  die  man  bei  der  Zertheilung  des  Kohlenwasserstoffs  in 
isolirte  Kohlenstoffatome  und  isolirte  Wasserstoffatome  beobachten  würde,  ver- 
mehrt um  die  Wärmeentwicklung  bei  der  Verbindung  der  isolirten  Atome 
mit  Sauerstoff.'* 

Die  Festsetzung  der  Energiefaktoren  der  chemischen  Form  der  Energie 
hat  mit  gewissen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Popper  nennt  als  Intensitäts- 
faktor die  erzeugte  Wärmemenge,  als  Kapazitätsfaktor  die  ponderable  Materie; 
Helm  entsprechend  die  chemische  Intensität  und  die  Masse.  J.  W.  Gibbs  hat 
den  Intensitätsfaktor  als  chemisches  Potential  bezeichnet  und  die  wichtigste 
Eigenschaft  desselben  darin  erkannt,  dass  der  Werth  desselben  in  mehreren  im 
(Tleichgewichte  befindlichen  chemischen  Systemen  gleich  sein  muss,  während  nach 
der  Ansicht  Ostwald's  der  Begriff  des  chemischen  Potentials  sich  mit  dem- 
jenig-en  der  chemischen  Affinität  deckt  und  das  obige  Gleich gewichtsgesetz  in 
die  Form  gebracht  werden  kann:  „Damit  zwischen  gegebenen  Stoffen  und  ihren 
Um  Wandlungsprodukten  ein  chemisches  Gleichgewicht  besteht,  muss  die  chemische 
Knerg^e  der  Stoffe  vor  der  Umwandlung  gleich  ihrer  chemischen  Energie  nach 
der  Umwandlung  sein.  Besteht  diese  Gleichung  nicht,  so  muss  eine  Umwandlung 
(wenn  sie  möglich  ist)  in  dem  Sinne  erfolgen,  dass  die  gesamnite  chemische 
Energie  abnimmt"*.  Unter  dem  chemischen  Intensitätsfaktor  müssen  wir  uns 
daher  dasjenige  Moment  vorstellen,  durch  dessen  Verschiedenheit  (Potential- 
dift'erenz)  in  zwei  benachbarten  chemischen  Systemen  die  chemische  Wirkungs- 
furni    der  in  diesen  Systemen  vorhandenen  Energie  in  Aktion  tritt. 
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Ueber  den  chemischen  Kapazitätsfaktor  spricht  sich  Ostwald  in  semem 
Lehrbuch  in  folgender  Weise  aus: 

^Während  uns  bei  der  Wärme  der  Intensitätsfaktor,  die  Temperatur. 
wohlbekannt  ist  und  der  andere  Faktor,  die  Entropie,  dem  Verständniss  gni>v- 
Schwierigkeiten  entgegensetzt,  liegt  die  Sache  bei  der  chemischen  Energie  geradt 
umgekehrt.  Es  erscheint  uns  so  selbstverständlich,  dass  diese  Enei^e  caeten> 
paribus  der  „Menge"  der  betheiligten  Stoffe  proportional  ist,  dass  wir  eineL 
solchen  Satz  gar-  nicht  erst  zu  formuliren  pflegen.  Nichtsdestoweniger  ist  ^ 
nöthig,  sich  darüber  klar  zu  sein,  dass  diese  Proportionalität  der  chemiscb^D 
Energie  mit  der  Masse  und  dem  Grewicht  eine  empirische  Thatsache  i>t,  die 
keinerlei  aprioristische  Nothwendigkeit  besitzt.  Denn  die  Masse  ist  eine  Grr»>s*r 
die  nur  dem  Gebiete  der  kinetischen  Energie  angehört  und  mit  dem  der 
chemischen  nur  durch  dies  Proportionalitätsgesetz  verbunden  ist.  Letztere;;  gii: 
auch  für  das  Gewicht."  »Von  den  anderen  der  Masse  proportionalen  Energie- 
faktoren,  z.  B.  dem  Gewicht,  unterscheidet  sich  die  chemische  Energiekapazitäi 
durch  ihren  ausserordentlich  individuellen  Charakter.  Während  z.  6.  dit 
Kapazitätsfaktoren  der  Bewegungs-  und  der  elektrischen  Energie,  die  Masse  qik! 
die  Elektrizitätsmenge  durch  ihre  Menge,  d.  h.  durch  eine  reine  Zahl  vollkomii»r: 
bestimmt  sind,  so  dass  sich  beliebige  Massen  oder  Elektrizitätsmengen  v><li 
kommen  äquivalent  durch  andere  ersetzen  lassen,  deren  Zahlenwerth  denselbec 
Betrag  hat,  ist  dies  bei  den  entsprechenden  chemischen  Werthen  keineswegs  der 
Fall.  Vielmehr  ist  die  gegenseitige  Ersetzbarkeit  hier  an  die  Beziehimg  p- 
knüpft,  welche  früher  als  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Art  bezeichnt: 
worden  ist  und  welche  in  der  Annahme  von  der  Fortexistenz  der  ,,Elementt* 
in  ihren  ,, Verbindungen^  ihre  anschauliche  Darstellung  gefunden  hat.**  Es  h 
daher  die  Festsetzung  eines  einzigen  unzweideutigen  Maasses  für  die  EapaziU: 
der  chemischen  Energie  nicht  möglich.  „Da  die  Zahlenwerthe  der  chemiscb?: 
Kapazitätsfaktoren  keine  andere  Bedingung  zu  erfüllen  haben,  als  dass  iL*^ 
Summen  für  die  Stoffe  und  Stoffmengen  auf  beiden  Seiten  einer  chemische'. 
Reaktionsgleichung  gleich  werden,  eine  Bedingung,  welcher  auch  die  Atom-  aoi 
Verbindungsgewichte  genügen,  so  dürfen  wir  diese  Grössen  als  die  Einheiteo  de- 
chemischen  Kapazität  für  die  verschiedenen  Stoffe  annehmen."^ 

h)  Die  Wärme. 

Mit  der  Wärme  kommen   wir  zu   einer  Wirkungsform  der  Energie.  ö> 
seit  jeher  im  Vordergrunde  der  als  Energetik   bezeichneten  Denkweise  steh 
und  in  jedem  Winkel  dieser  Lehre  zu  finden  ist,   da  sie  auch  dort,  wo  es  ^i«"* 
um   ganz  andere  Energieformen  handelt,   als  nicht  zu  umgehende,  überall  v<r 
handene  Nebenerscheinung  dem  Energetiker  gewissermassen  zwischen  die  Fin^r 
läuft.     Bei  jedweder  Znstandsändernng,  welcher  Gattung  immer,  drängt  sie  >i'i 
unserer  Empfindung  auf  und  dort,  wo  wir  glauben,  dass  nichts  geschieht,  ÜB-i"' 
Wärmeentwicklung  oder  Wärmeaufnahme  statt.     Bei  jeder  Energieleistiing.  m*? 
sie  selbstthätig  im  Walten  der  Natur  oder  bewusst  durch  den  Menschen  verai 
lasst  werden,   wird  nur  ein  Theil  der  zur  Verfügung  stehenden  Energie  in  iL> 
beabsichtigte  Wirkungsform  umgewandelt,  immer  müssen  wir  einen  sogenanntf^ 
Verlust  konstatiren,   Energieverlust  nimmt  nahezu  ausschliesslich  die  Form  der 
Wärme  an.     Sie  ist  die  bevorzugte  Tochter  im  Haushalte  der  Katar,  übenl 
zugelassen,  alles  für  sich  beanspruchend,  und  es  liegt  für  die  gesammte  Xaior 
anschau ung  ein   charakteristisches  Merkmal  in  dem  Umstände,   ^dass  die  Xata: 
immer  Vorliebe  für  die  eine,  Abneigung  gegen  die  andere  Zustandsänderung  li-«i 
dass  die  Energieumwandlung  nicht  nur  Konstanz  der  Gesammtenergie,  nicht  nar 
Bilanz  zeigt,  sondern  daneben  noch  eine  Tendenz  verräth,  derzufolge  mehr  nni 
mehr  Energie  Wärmeforra  annimmt,  dass  selbst  bei  umkehrbaren  Prozessen  uar 
ein  Theil  der  in  den  Prozess  eintretenden  Wärme  die  Energieform  ändert,  eir 
anderer  Theil  aber  Wärme  bleibt*',   wie   Helm   sagt.     Es  ist  demzufolge  aa^^i 
nicht  zu  verwundern,  dass  sich  die  Energetik  eingehend  mit  der  Wärme  btt..^< 
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und  wir  in  der  Thermodynamik  die  grössten  und  ersten  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  derselben  zu  verzeichnen  haben. 

Wie  die  Auffassung  des  Wesens  der  Energie  überhaupt,  so  ist  auch  die- 
jenige der  Wärme  bis  jetzt  eine  wenn  auch  ununterbrochen  verfolgte,  so  doch 
ungelöste  Aufgabe  geblieben.  Da  die  Wahrnehmung  vorlag,  dass  die  Wärme 
eine  Aktualität  ist,  die  von  einem  Körper  auf  den  anderen  Übergehen  kann, 
bildeten  sich  zwei  Hypothesen  aus,  von  welchen  die  eine  die  sogenannte  Stoff- 
iheorie,  die  noch  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  allgemein  angenommen 
war,  sich  die  Wärme  als  einen  imponderablen,  alles  durchdringenden  Stoff  vor- 
stellt, durch  dessen  Eintritt  oder  Ausgang  die  Temperatur  der  betreffenden 
ponderablen  Körper  erhöht  oder  vermindert  wird.  Diese  Theorie  hat  den  Fort- 
vsehritt  der  Energielehre  insofern  gehemmt,  als  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Energie  wahrscheinlich  schon  im  zweiten  Dezennium  des  19.  Jahrhunderts 
durch  den  Begründer  der  Thermodynamik  Carnot  gefunden  worden  wäre,  wenn 
derselbe  nicht,  durch  die  Stofftheorie  beherrscht,  in  seinem  Kreisprozess  zu  An- 
nahmen veranlasst  worden  wäre,  die  erst  nach  der  Findung  des  genannten 
Gesetzes  durch  E.  Mayer  von  Clausins  als  unrichtig  nachgewiesen  wurden. 
Die  zweite  Auffassung  des  W^esens  von  der  Wärme  kann  als  Bewegungs- 
oder Schwingungstheorie  bezeichnet  werden  und  beruht  auf  der  Annahme, 
dass  die  Wärme  in  der  lebendigen  Kraft  der  Körperatome  bestehe,  die  um  ihre 
stabile  Gleichgewichtslage  Schwingungen  vollführen.  Durch  eine  Vermehrung 
der  lebendigen  Kraft  steigt,  durch  eine  Verminderung  sinkt  die  Temperatur. 

Der  Fortschritt  in  der  energetischen  Auffassung  alles  Gescheheus  hat  mit 
demjenigen  der  sogenannten  Wärmetheorie,  der  Thermodynamik,  d.  h.  der  Theorie 
der  Umwandlung  von  Wärme  in  mechanische  Arbeit  und  umgekehrt,  in  solcher 
Weise  Schritt  gehalten,  dass  die  zwei  Hauptsätze  der  Energetik  mit  dei\jenigen 
der  Thermodynamik  geradezu  zusammenfallen,  wie  ja  auch  der  erste  Hauptsatz 
der  Energetik  durch  R.  Mayer  auf  wärmetheoretischem  Wege  dadurch  gefunden 
wurde,  dass  er  klar  legte,  dass  sich  Wärme  in  mechanische  Arbeit  und  umge- 
kehrt verwandle. 

Der  erste  Hauptsatz  der  Thermodynamik  oder  mechanischen  Wärme- 
theorie, der  mit  dem  schon  angeführten  ersten  Hauptsatz  der  Energetik  dem 
Sinne  nach  gleich  ist,  wird  von  Clausius  in  folgender  Form  ausgesprochen: 
^In  allen  Fällen,  wo  durch  Wärme  Arbeit  entsteht,  wird  eine  der  erzeugten 
Arbeit  proportionale  Wärmemenge  verbraucht  und  umgekehrt  kann  durch  Ver- 
brauch einer  ebenso  grossen  Arbeit  dieselbe  Wärmemenge  erzeugt  werden ''. 
rEs  lässt  sich  Arbeit  in  Wärme  und  umgekehrt  Wärme  in  Arbeit  verwandeln, 
wobei  stets  die  Grösse  der  einen  der  der  andern  proportional  ist.^' 

Der  zweite  Hauptsatz,  der  dem  in  der  Energetik  als  Aequivalenz 
der  Verwandlungen  bekannten  zweiten  Hauptsatze  entspricht  und  auf  der 
genialen  Erfindung  des  Carnot 'sehen  Kreisprozesses  fusst,  wird  in  ver- 
schiedener Weise  formulirt. 

Sadi  Carnot  kommt  bei  seinen  die  Vorgänge  in  der  Dampfmaschine 
durchdringen  wollenden  Bestrebungen  zu  folgender  Anschauung:  ^.Die  Er- 
zeugung von  Bewegung  ist  bei  den  Dampfmaschinen  stets  an  einen  Umstand 
geknüpft,  auf  welchen  wir  die  Aufmerksamkeit  lenken  müssen.  Dieser  Umstand 
ist  die  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  des  Wärmestoffes,  d.  h.  ein  Ueber- 
gang  von  einem  Körper  mehr  oder  weniger  erhöhter  Temperatur  auf  einen 
anderen,  wo  sie  niedriger  ist.  Was  geschieht  dann  thatsächlich  in  einer  in 
Thätigkeit  befindlichen  Dampfmaschine?  Der  in  der  Feuerung  durch  die  Ver- 
brennung entwickelte  Wärmestoff  durchdringt  die  Wände  des  Kessels  und  er- 
zeugt den  Dampf,  indem  er  sich  sozusagen  demselben  einverleibt.  Dieser  nimmt 
ihn  mit  sich,  führt  ihn  zum  Zylinder,  wo  er  irgend  einen  Dienst  thut,  und  von 
dort  in  den  Kondensator,  wo  er  sich  in  Berührung  mit  dem  dort  vorhandenen 
kalten  Wasser  verflüssigt.  In  letzter  Linie  bemächtigt  sich  daher  das  kalte 
Wasser  des  Kondensators  des  durch  die  Verbrennung  entwickelten  Wärmestoffes. 
Es  erwärmt  sich  durch  Vermittlung  des  Dampfes,  wie  wenn  es  unmittelbar  über 
die  Feuerung  gebracht  worden  wäre.     Der  Dampf  ist  hier  nur  ein  Mittel,    den 
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Wärmestoff  fortzuschaffen,  er  thut  dasselbe,  wie  bei  der  Erwärmung  der  Bäder 
durch  Dampf,  nur  dass  in  unserem  Falle  die  Bewegung  nutzbar  gemacht  wird.  .  .  . 
Die  Erzeugung  von  bewegender  Kraft  ist  daher  bei  den  Dampfmaschinen  nicht 
sowohl  auf  einen  wirklichen  Verbrauch  des  Wärmestoffes  zurttckzuftthren.  sondern 
auf  seinen  Uebergang  von  einem  heissen  Körper  zu  einem  kalten,  d.  h.  auf  dir 
Herstellung  eines  Gleichgewichts,  welches  durch  irgend  eine  Ursache,  ein*- 
chemische  Wirkung,  wie  die  Verbrennung,  oder  irgend  eine  andere  gestört  wordeL 
war"*.  Das  Resultat  dieser  Erkenntniss  ist  einmal,  dass  der  Vorgang  in  der 
Dampfmaschine  auf  dem  Uebergang  der  W^ärme  vom  heissen  zum  kalten  Körper 
beruht,  dass  überall,  wo  ein  Temperaturunterschied  besteht,  die  Erzeugung  vol 
bewegender  Kraft  stattfinden  kann  und  die  Auffindung  des  umkehrbaren  Kreis- 
prozesses, wie  er  bei  einem  vollkommenen  Gase  zur  DurchftUirung  kommen  kann. 
wobei  das  Gas  am  Ende  des  Prozesses  durch  Kompression  auf  seine  ursprfin^- 
liche  Temperatur,  also  in  den  Anfangszustand  versetzt  wird.  Den  Fehler,  den 
Carnot  damit  beging,  dass  er  einen  Wärmeverlust  im  Kreisprozesse  als  ao^ 
geschlossen  betrachtete,  hat  erst  Clausius  erkannt  und  in  dem  Satze  zuil 
Ausdruck  gebracht:  ,,Ein  Wärmetibergang  aus  einem  kälteren  in  einen  wärmerec 
Körper  kann  nicht  ohne  Kompensation  stattfinden^,  ein  Satz,  von  dem  man  heote 
wohl  nicht  begreift,  dass  er  angefochten  werden  konnte.  Clausius  kommt  ze 
dem  Resultat,  das  Wesen  eines  einfachenKreisprozesses  dahin  auszusprechen. 
,.dass  zwei  Verwandlungen  eingetreten  sind,  eine  Verwandlung  aus  Wärme  11 
Arbeit  (oder  umgekehrt)  und  eine  Verwandlung  aus  Wärme  von  höherer  Tem- 
peratur in  Wärme  von  niederer  Temperatur  (oder  umgekehrt)*^,  wobei  die>^ 
letztere  Art  der  Verwandlung  auch  als  Verwandlung  der  Arbeit  in  Wärme  v-l 
der  Temperatur  t  und  Rückverwandlung  der  Wärme  bei  der  Temperatur  t,  j. 
Arbeit  aufgefasst  werden  kann,  und  dasjenige  des  umkehrbaren  Kreispro- 
zesses, „dass  die  in  ihm  vorkommenden  Verwandlungen  sich  gegenseitig  gerad* 
aufheben  müssen,  so  dass  ihre  algebraische  Summe  gleich  Null  ist"^.  Der  Auf- 
druck für  die  Beziehungen  der  beiden  Verwandlungen  des  einfachen  Proze^>t- 
zu  einander  bildet  den  zweiten  Hauptsatz,  der  von  Clausius  in  der  Form  der 
Aequivalenzwerthe  für  beide  Verwandlungen  ausgesprochen  und  auch  durch  dir 
Entropie  dargestellt  wird. 

Thomson  formulirt  die  beiden  Sätze  in  folgender  Weise: 
L  ^Wenn  gleiche  Mengen  mechanischer  Wirkung  durch  irgend  welche  rti: 
thermische  Quellen  erzeugt  oder  in  rein  thermischen  Wirkungen  verbraniL: 
werden,  so  vergehen  oder  entstehen  gleiche  Wärmemengen.^ 
U.  „Wenn  eine  Maschine  so  beschaffen  ist,  dass  sich  bei  ihrem  Rflckwan- 
gange  die  physikalischen  und  mechanischen  Erscheinungen  in  jedem  The . 
ihrer  Bewegungen  umkehren,  so  erzeugt  sie  so  viel  mechanische  WirkoD^. 
als  aus  einer  gegebenen  Wärmemenge  von  irgend  einer  thermodynamiscbe: 
Maschine  erzeugt  werden  kann,  welche  dieselbe  Kessel-  und  dieselbe  Kondec- 
satortemperatur  besitzt.  ^ 

Im  zweiten  Satz  kommt  der  hohe  wirthschaftliche  Werth  des  Kreisproze>-*^ 
zum  Ausdruck,  der  heute  als  ein  allgemeines,  nicht  nur  auf  die  Ausnützuc^^ 
von  Wärme  sich  beziehendes  Prinzip  dasteht  und  in  der  technischen  Arbeit  iL 
mannigfaltiger  Weise  zur  Wirkung  kommt. 

Die  auf  diesen  Fundamenten  ruhende  Theorie  der  Dampf-  und  sonstigen 
kalorischen  Maschinen  ist  sodann  durch  die  Techniker  Zeuner,  Grash *.•:'. 
Rühlmann,  Gust.  Schmidt,  Weisbach,  Radinger,  Hirn.  Pamboar. 
Poncelet  u.  s.  w.  ausgebildet  und  auf  den  jetzigen  Standpunkt  der  Vollendun.- 
gebracht  worden,  wobei  selbstverständlich  das  wirthschaftliche  Moment  dtr 
Energieersparung  von  einschneidender  Wichtigkeit  war  und  wobei  insbesondt»re 
die  thermodynamischen  Gesetze  bei  Anwendung  verschiedener  Dämpfe  des  sr^ 
sättigten,  nassen  und  überhitzten  Wasserdampfes,  der  überhitzten  Dämpfe  tmc 
Ammoniak  und  Kohlensäure,  der  Luft  und  Mischungen  von  Luft  und  Was^r- 
dampf,  die  der  Expansion  und  Kondensation,  der  Wirkungen  des  schädlicher 
Raumes  und  der  Zylinderwandungen,  des  Dampfmantels,   die  Wärmevertheilonc 
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and    Temperaturschwankongen    in    mehrzylindrigen   Maschinen   u.  s.  w.    a.  s.  w. 
theoretisch  festzustellen  und  auf  die  Praxis  anzuwenden  waren. 

Die  Verwandlung  der  Wärme  in  die  mechanischen  Formen  der  Energie, 
in  die  Oberflächen-,  Volum-,  Distanzenergie  findet  in  sehr  verschiedener  Weise 
durch  die  Ausdehnung,  das  Schmelzen,  Verdampfen,  Verdunsten,  Sublimation 
u.  s.  w.  statt. 

Die  Wärme,   die  immer  in  Bewegung  ist,   ununterbrochen  vom  wärmeren 
zum  kälteren  Körpersystem  Überzugehen  sucht,  weshalb  wir  auch  keine  Wärme- 
.statik,  sondern  nur  eine  Wärmedynamik  kennen,  lässt  sich  selbstverständlich 
nicht  nur  in  die  mechanischen,   sondern   auch  in  die  anderen  Wirkungsformen 
der  Energie   verwandeln,   welche  Verwandlungen  übrigens   schon  bei   der  Be- 
sprechung der  anderen  Wirkungsformen   der  Energie  berührt  wurden.     Eine 
solche  Verwandlung   in    die  elektrische  Wirkungsform    tritt   bei    der   Thermo- 
elektrizität, in  die  chemische  bei  der  Temperaturernöhung  irgend  eines  chemischen 
Körpersystems,  in  die  strahlende,  durch  Wärmestrahlung  unmittelbar  ein.     Die 
mittelbaren   Umsetzungen   der   Wärme   in    die   anderen   Wirkungsformen    sind 
ausserordentlich  zahlreicher  Natur,  bilden  die  Grundlage  einer  Legion  technischer 
Prozesse  und  beherrschen  daher  die  technische  Arbeit  in  hohem  Maasse.    Die 
ununterbrochene  Bewegung   der  Wärme   findet  entweder   durch   Leitung   oder 
Strahlung  statt.     Die  Wärmeleitung  kann  nur  zwischen   sich   unmittelbar  be- 
rührenden Körpersystemen  oder  den  verschiedenen  Theilen  desselben  Systems 
and  zwar   immer  vom  wärmeren  zum  kälteren  Körper,    vom   wärmeren   zum 
kälteren  Theile  des  K!örpers  stattfinden  und  ist  vom  Wärmeleitungsvermögen 
der  Körper  abhängig  und  dieses  wieder  von  der  chemischen  Natur  des  Körpers. 
Die  durch  eine  Platte  in  der  Zeiteinheit  hindurchgehende  Wärmemenge  ist  pro- 
portional der  Temperaturdifferenz  an  beiden  Seiten,  der  Flächengrösse  und  um- 
gekehrt proportional  der  Dicke. 

Das  mit  dem  Vorhergehenden  in  enger  Beziehung  stehende  Temperatur- 
leitungsvermögen ist  der  spezifischen  Wärme  und  der  Dichte  des  Körpers 
umgekehrt   und   dem  W^ärmeleitungsvermögen   direkt  proportional,    wobei   wir 
unter  spezifischer  Wärme  diejenige  Wärmemenge  verstehen,  die  derMassen- 
einheit   zugeführt  werden  muss,   um  eine  Temperaturerhöhung  um  1  ®  C.  zu  be- 
wirken, und  welche  ebenfalls  von  der  chemischen  Natur  des  betreffenden  Körpers 
abhängt,   sowie  auch  die  Wärmekapazität,  ein  Begriff,   der  als  das  Produkt 
aus  der  spezifischen  Wärme  und  Masse  definirt  wird  und  der  das  Verhältniss 
der  zugeführten  Wärme   zu   der  dadurch  bewirkten  Temperaturerhöhung  oder 
diejenige  Wärmemenge  bedeutet,   die  einem  Körper  zugeführt  oder  die  einem 
Körper  genommen  werden  muss,  um  seine  Temperatur  um  1 "  C.  zu  erhöhen  oder 
herabzusetzen.    Nach  dem  Gesetze  von  Dulong  und  Petit  haben  die  Atome 
aller    einfachen    Körper    dieselbe   Wärmekapazität,    und    wir    verstehen    unter 
Atomwärme  das  Produkt  aus  dem  Atomgewicht  und  der  spezifischen  Wärme, 
unter   Molekularwärme  .demgemäss  das  Produkt  aus  dem  Molekulargewicht 
und  der  spezifischen  Wärme.    Die  zweite  Art  der  Wärmebewegung,  die  Wärme- 
strahlung,   steht  mit  der  Lichtstrahlung  in   solcher  Ueberein Stimmung,   dass 
beide   Strahlen  ihrer  physischen  Natur  nach    als  identisch  angesehen    werden 
kr>niien;  sie  pflanzen  sich  in  gleicher  Weise  fort  und  werden  in  gleicher  Weise 
reflektirt,   nur  die  Durchlässigkeit  der  Körper  für  dieselben  ist  insofern   ver- 
schieden, als  es  Körper  giebt,   die  für  Lichtstrahlen  nicht,   für  Wärmestrahlen 
aber    durchlässig  sind.     Nach   dem   Kirchhoff'schen    Gesetz  ist  bei  gleicher 
Temperatur  das  Emissions-  und  Absorptionsvermögen  für  W^ärmestrahlen  für  alle 
Körper    das   gleiche.     Die    von   einem    solchen   absorbirte   Energie   lässt    sich 
daher     in    zwei    Theile    theilen,     von    welchen     der    eine    durch    molekulare 
Bewegungen  die  Temperatur  erhöht,  die  wieder  eine  Volumveränderung  herbei- 
führt,   d.   h.    sich    in   Volumenergie  verwandelt,    während   der   andere   sich  in 
strahlende  Energie  umsetzt.     Zwischen  beiden  Theilen  besteht  bei  Wärmegleich- 
gewicht ein  bestimmtes  Verhältniss,   welches   gleich  zu  bleiben   vermag,   wenn 
auch    unausgesetzt  Strahlen  emittirt  und  absorbirt  werden;   es  kann  aber  bei 
frestöTtem  Wärmegleichgewicht  der  eine  Theil   wachsen,   das   Verhältniss   sich 
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ändern  im  Körper  und  eine  Erhöhung  der  strahlenden  Energie  eintreten, 
was  bei  der  Luminiscens  der  Fall  zu  sein  scheint,  da  hier  eine  Strahlane 
ohne  Erhöhung  der  Wärme  eintritt.  Bei  den  chemischen  Reaktionen,  aber 
eigentlich  bei  jeder  in  der  Natur  stattündenden  Znstandsänderung  findet  eine 
Aufnahme  oder  Abgabe  von  Wärme,  die  Leistung  einer  äusseren  Arbeit  and 
damit  eine  Aenderung  der  inneren  (potentiellen)  Energie  statt.  ^Die  Summe-, 
sagt  Nernst,  ,,der  bei  einer  Reaktion  entwickelten  Wärmemenge  und  der  ge- 
leisteten äusseren  Arbeit,  beide  Grössen  in  Kalorien  ausgedrückt,  wollen  wir 
als  W^ärroetönung  der  betreffenden  Reaktion  bezeichnen;  dieselbe  kann  natflr- 
lich  positiv  oder  negativ  sein,  indem  bei  einer  Reaktion  sowohl  Wärme  entwickelt 
wie  absorbirt,  äussere  Arbeit  sowohl  gegen  den  äusseren  Druck  wie  von  dem 
äusseren  Druck  geleistet  werden  kann ;  die  W^ärmetönung  giebt  also  die  Aendemne 
der  gesammten  Energie  des  Systems  an.  Die  entwickelte  Wärme  and  die  ^- 
leistete  Arbeit  sind  natürlich  ceteris  paribus  beide  der  Quantität  der  umgesetzten 
Substanz  proportional*'. 

Als  Intensitätsfaktor  der  Wärmeform  der  Energie  wird  von  Popper  die 
Temperatur,  von  Helm  die  absolute  Temperatur  angenommen.  Die  Temperatur 
ist  nichts  anderes  als  eine  Beziehung  zwischen  dem  Wärmeznstand  und  dem 
Volumen.  ,. Der  Temperaturbegriff  **,  sagt  Mach,  „ist  ein  Niveaubegriff  wie  die 
Höhe  eines  schweren,  die  Greschwindigkeit  eines  bewegten  Körpers,  das  elektrische, 
das  magnetische  Potential,  die  chemische  Differenz.  Thermische  Beeinflussung 
findet  zwischen  Körpern  von  verschiedener  Temperatur  in  ähnlicher  Weise  stan. 
wie  elektrische  Beeinflussung  zwischen  Körpern  von  verschiedenem  Potential*. 

Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Temperatur  als  Intensitätsfakt«,  r 
liegt  wohl  in  der  Bedeutung  der  Temperatur  als  Potentialdifferenz,  deren 
^Gleichheit  oder  Ungleichheit  zwischen  zwei  Körpern  darüber  entscheidet,  't 
und  in  welcher  Richtung  Wärme  von  einem  zum  anderen  übergehen  könne' . 

Der  Begriff  der  absoluten  Temperatur  ist  von  W.  Thomson  erfa><. 
auf  die  Car  not 'sehe  Theorie  aufgebaut  und  daher  auf  dem  Boden  der  Stoff- 
theorie entwickelt  worden.  „Dieser  zufolge  ist  ein  Zustand  jedes  Körpers  denkbar, 
indem  er  keinen  Wännestoff  mehr  enthält,  also  nicht  mehr  abgekühlt  werden 
kann.''  Denken  wir  uns  alle  Körper  in  diesen  Zustand  gebracht,  in  dem  sie  kein 
Oaloricum  mehr  enthalten,  dann  bleibt  uns,  sagen  Desormes  und  Clement, 
„von  der  ganzen  Natur  ein  Bild,  das  sehr  verschieden  ist  von  dem,  das  wir 
unter  unseren  Augen  sehen;  nicht  allein  das  Leben  fehlt  in  diesem  traurigen 
All,  von  dem  wir  uns  eine  Vorstellung  bilden,  sondern  auch  jede  Art  von  Br- 
wegung  würde  aufgehört  haben  auf  der  Erde;  es  gäbe  keine  Atmosphäre,  kein^ 
Flüsse,  keine  Meere;  Erstarrung  und  Tod  herrschten  überall**.  Der  Nullpunkt 
der  absoluten  Temperatur  kann  in  der  W^eise  gefunden  werden,  dass  man  auf 
der  Temperaturlinie  als  Abscisse  die  den  Temperaturen  entsprechenden  (ra^- 
voluraen  als  Ordinaten  aufträgt  und  die  so  durch  Verbindung  der  Ordinaten 
entstehende  Linie  bis  zum  Schnitt  mit  der  Temperaturlinie  verlängert.  Dtr 
Schnittpunkt  entspricht  dem  Amonton'sche  Nullpui^kt  von  — 273^  C,  durch 
welchen  daher  ein  Zustand  der  Gase  fixirt  wird,  bei  welchem  ein  Gas  keiner 
Druck  mehr  auf  die  Wände  des  Gefässes  ausübt,  weil  das  Volumen  desselben 
gleich  Null  wäre  und  die  Molekularbewegung  ganz  aufgehört  hätte.  Die  absolot«- 
Temperatur  T  ist  daher  stets  gleich  273  +  t,  wobei  t  die  vom  Schmelzpunkte 
des  Eises  gemessene  Temperatur  in  Celsiusgraden  bezeichnet. 

Als  Extensitäts-  oder  Kapazitätsfaktor  Wird  von  Popper  das  Produkt 
aus  der  Masse  und  der  spezifischen  Wärme,  von  Helm  die  Entropie  festgeseut. 
Ostwald  sagt:  ^Der  Kapazitätsfaktor  hat  zwei  Namen  erhalten,  wo  er  aU 
ganzer  Werth  auftritt,  heisst  er  Wärmekapazität,  wo  er  als  Differential  auftritt. 
Entropie." 

i)  Die  geistige  Energie. 

Wenn  auch  diese  Energie  bisher  einer  wissenschaftlich  energetischen  l'nter- 
suchung  nicht   unterzogen   wurde,   wie  dies   hei  den  anderen  der  Fall  war.  -i*» 
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können  wir  dieselbe  doch  in  dieser  Reihenfolge  nicht  vermissen,  da  sie  unseres 
Wissens  besteht,  in .  der  heutigen  technischen  Arbeit  die  erste  Bolle  spielt  und 
von  unserem  menschlichen  Standpunkte  aus  als  die  Energie  der  Energien  be- 
zeichnet werden  muss,  da  wir  ohne  sie  von  den  übrigen  Energien  keine  Kenntniss 
hätten.  Damit  steht  in  keiner  Weise  in  Widersprach,  dass  sie  der  allgemeinen 
formlosen  Energie  des  Weltalls,  ja  selbst  der  Erde  gegenüber  ein  schwaches 
Flämmchen  ist,  das  von  der  ungeheuren  Gewalt  der  anderen  Wirkungsformen 
der  Energie  mit  Leichtigkeit  ausgeblasen  werden  könnte.  Darin  jedoch,  dass 
sie  uns  Menschen  be^Lhigt,  die  sonst  im  kontinuirlichen  Flusse  des  Natur- 
geschehens selbstthätig  sich  vollziehenden  Uebergänge  der  verschiedenen  Wir- 
kongsformen  ineinander  bewusst  und  willenszwangläufig  hervorzurufen,  muss 
sie  für  uns  Menschen  zur  vornehmsten,  ja  in  unserem  Thun  herrschenden 
Energie  stempeln. 

Die  geistige  Energie  muss  ein  Resultat  des  körperlichen  Lebens  des 
Menschen,  richtiger  gesagt  des  Thieres  sein,  wenigstens  ist  ausserhalb  des 
thierischen  Lebens  dieselbe  noch  niemals  wahrgenommen  worden.  Wir  wissen 
aber  nicht  nur,  dass  sie  ein  Resultat  des  thierischen  Lebens  ist,  sondern  auch, 
dass  sie  von  den  natürlichen  Vorgängen,  den  Energieumwandlungen  im  mensch- 
lichen Körper,  wenn  wir  bei  diesem  stehen  bleiben  wollen,  unmittelbar  abhängig 
ist;  wir  wissen,  dass  sich  bei  krankhaften  Vorgängen  in  bestimmten  Theilen 
des  Körpers  ihre  Thätigkeit,  Wirkung,  Wirkungsfähigkeit  ändert,  ja  dass  sie 
in  diesen  Aeusserungen  ihres  Seins  von  den  Aenderungen  der  Blutzirkulation 
unmittelbar  und  zwar  in  intensivster,  auffallendster  Weise  beeinflusst  ist. 

Die  natttrlichen  Vorgänge  im  lebenden  thierischen  Körper  unterscheiden 
sich  nach  den  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  der  Physiologie  und  Biologie  in 
nichts  von  denjenigen  ausserhalb  desselben.  „Wir  finden  in  den  chemischen 
Vorgängen  im  Organismus ^^,  sagt  Ranke,  „das  gleiche  Spiel  der  chemischen 
Affinitäten  und  wechselseitigen  Anziehung  und  Abstossung,  wie  es  sich  in  den 
anorganisch-chemischen  Vorgängen  zeigt.  Die  Salzbildung  aus  Säuren  und 
basischen  Körpern  findet  sich  in  den  Flüssigkeiten  der  Zellen  ebenso  wie  ausser- 
halb derselben ;  keines  der  Elemente  verliert  seine  Fähigkeit,  sich  mit  Sauerstoff 
zu  vereinigen;  die  Vereinigungsprodukte  der  Elemente  mit  Sauerstoff  sind 
schliesslich  die  gleichen,  welche  sich  auch  in  der  anorganischen  Natur  als  Ver- 
brennongsprodukte  der  gleichen  Elementarstoffe  bilden;  der  Kohlenstoff  der 
chemischen  Verbindungen  des  Organismus  wird  in  diesem  schliesslich  zu  Kohlen- 
säure, wie  ausserhalb  desselben,  der  Wasserstoff  bildet  in  beiden  Fällen  bei 
seiner  Verbindung  mit  Sauerstoff  Wasser ''.  „Es  war  der  grösste  Fortschritt 
der  Physiologie,  als  sie  trotz  des  gegentheiligen  Anscheines,  für  welchen  noch 
das  menschliche  Selbstgefühl  Partei  nehmen  zu  müssen  schien,  erkannte,  dass 
auch  die  Kräfte  des  thierischen  und  menschlichen  Organismus  von  dem  Gesetze 
der  Erhaltung  der  Kraft  keine  Ausnahme  machen."^  „Die  thierische  W^ärme, 
die  mechanische  Arbeit,  die  Elektrizitätsentwicklung,  die  Ortsbewegungen  der 
Flüssigkeiten  und  Gase,  alle  Bewegungserscheinungen,  die  uns  bisher  im 
Organismus  des  Menschen  und  der  Thiere  bekannt  geworden  sind,  gehen  in 
ihnen  im  Grunde  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  stammen  absolut  aus  den 
gleichen  Quellen,  welche  wir  bei  ihrem  Auftreten  und  ihren  Wirkungen  an 
anorganischen  Körpern  nachweisen  können."^ 

Die  ausserordentlich  wichtige  Rolle,  die  den  galvanischen  Strömen  im 
thierischen  Körper  zukommt,  ist  durch  Du  Boi-s-Reyraond's  geniales,  1848 
erschienenes  Werk:  „Untersuchungen  über  thierische  Elektrizität**  und  diesem 
folgende  Arbeiten  klargelegt  worden,  woraus  sich  ergab,  dass  diese  Ströme  nicht 
etwa  im  Gehirn  entstehen,  sondern  dass  die  Muskeln  selbst  Elektromotoren  sind, 
dass  die  galvanischen  Ströme  des  Körpers  nicht  nur  die  Nerven  als  Leiter 
wählen,  sondern  sich  nach  allen  Richtungen  verbreiten  u.  s.  w. 

Aus  allen  diesbezüglichen  Untersuchungen  und  W^ahrnehmungen  ergiebt 
sich,  dass  der  lebende  thierische  Körper  aus  einem  äusserst  mannigfaltig  zu- 
sammengesetzten Körpersystem  besteht,  in  dem  sich  ununterbrochen  Potential- 
differenzen  ergeben,   die  zu   ebenso   ununterbrochen   mehr  oder  weniger  rasch 
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aufeinander  folgenden  Zastandsänderungen  führen,  aus  welchen  sich  das  ergiebt. 
was  wir  Leben  nennen  und  dessen  für  den  Begriff  ^Mensch**  charakteristische^ 
Resultat  die  geistige  Energie  und  deren  Wirkung  die  geistige  Arbeit  ist 

Alle  diesbeztlglichen  Untersuchungen  und  Wahrnehmungen  deuten  darauf 
hin,  dass  der  Sitz  dieser  Energie  das  Gehirn  ist,  dessen  im  Wesen  bisher  qd- 
erforschte  Eigenthttmlichkeit  in  der  Eigenschaft  besteht,  die  in  demselben  zur 
Wirkung  gelangenden  Wirkungsformen  der  Energie  in  geistige  Energie  zu  ver- 
wandeln. Aus  welchen  dieser  Wirkungsformen  dieselbe  unmittelbar  hervorgeht, 
aus  der  chemischen,  aus  der  Wärme-,  aus  der  W^echselwirknngs-  oder  Be- 
wegungsenergie, oder  aus  einer  raschen  Aufeinanderfolge  oder  gleichzeitig 
Zusammenwirkung  aller,  ist  uns  unbekannt.  Wie  es  Körpersysteme  giebt.  dir 
sich  zur  Umwandlung  der  einen  in  eine  andere  Wirkungsform  ganz  be$onde^ 
eignen,  ebenso  ist  die  sogenannte  Gehirnsubstanz  zur  Umwandlung  gewis>«i 
Wirkungsformen  in  diejenige  der  geistigen  besonders  geeignet. 

Eine  ganz  besondere  charakteristische  Eigenschaft  dieser  Wirkangswei^ 
der  Energie  besteht  darin,  dass,  während  die  Aeusserungen  der  Energie  in  ihreL 
anderen  Wirkungsformen  von  Jedermann  direkt  wahrgenommen  werden  konoeo. 
dies  bei  der  geistigen  Energie  nur  demjenigen  möglich  wird,  in  dessen  Gehirn- 
Substanz  die  Umwandlung  unmittelbar  vor  sich  geht.  Die  Wirkung  der  Energif 
in  dieser  Form,  die  geistige  Arbeit,  die  wir  als  Wahrnehmen,  Vorstellen,  Denkei. 
Urtheilen,  Begehren,  Wollen  bezeichnen,  wird  der  Aussenwelt,  den  änderet 
Menschen  erst  dann  wahrnehmbar,  sinnenfällig,  wenn  sie  in  andere  Wirkung^' 
formen  der  Energie  übergegangen,  Handlung  geworden  ist;  sie  muss  daher 
als  eine  höchst  individuelle  Form  der  Energie  sowohl  für  jede  einzelne  Person 
als  auch  für  jedes  geschlossene  Volk  bezeichnet  werden.  Trotzdem  findet  di^ 
Umwandlung  derselben  in  die  anderen  Wirkungsformen  nicht  nur  ausschliesslich 
in  dem  betreffenden  Individuum,  sondern  auch  in  anderen  Individuen  statt.  IVr 
Gredanke  geht  durch  die  Umwandlung  in  chemische  und  Bewegnngs-.  sowif 
Distanz-  und  Volumenergie,  in  Schall,  die  Sprache  über,  die  sich  im  Nebeo- 
menschen  wieder  durch  Volum-,  Bewegungs-  und  chemische  W^irkungsform  li. 
diejenige  der  geistigen  verwandelt. 

Die  im  eigenen  oder  fremden  Körper  durch  die  geistige  Wirkong^funn 
hervorgerufenen  Umwandlungsakte  in  andere  Wirkungsformen  können  in  ihrer 
Cresammtheit  als  physiologische  bezeichnet  werden  und  stehen  mit  der  geisti^D 
während  ihres  Vorganges  in  solcher  Wechselwirkung,  dass  wir  die  nnsereii 
Sinnen  wahrnehmbaren  Wirkungen  als  psycho-physische  ansprechen  und  dadurcii 
charakterisiren  können. 

Die  Zerlegung  der  geistigen  Wirkungsform  der  Energie  in  Energiefaktoiv: 
ist  bisher  nicht  versucht  worden,  wie  ja  überhaupt  die  Energetik  bisher  einer 
eingehenden  Behandlung  dieser  Wirkungsform  ausgewichen  ist.  Ob  wir  hit^r 
das  Urtheilen  oder  W^ollen  als  den  Intensitäts-,  die  Apperzeption  oder  da:^  Be- 
wusstsein  als  den  Extensitätsfaktor  zu  betrachten  haben,  ob,  da  diese  geistisrei 
Thätigkeiten  schon  als  geistige  Arbeiten,  also  als  das  Produkt  der  beide!> 
Faktoren  angesehen  werden  müssen,  diese  in  anderen  bisher  ungenannten  qc^ 
ungekannten  Theilmomenten  zu  suchen  sind,  ist  vorläufig  fraglich;  sicher  \< 
dass  die  tiefer  dringende  Durchführung  der  Analogie  ein  bisher  brach  liegende- 
Kapitel  der  Energetik  zu  beleben  vermöchte. 

k)  Die  Arbeit. 

Das  sinnenfällige  Kesultat  der  Energiewirkung,  welcher  Form  immer.  i< 
eine  Leistung,  und  diese  Leistung,  welche  in  der  mechanischen  Form  vom  Tech- 
niker Coriolis  zuerst  die  Bezeichnung  ,, Arbeit*  erhielt,  kann  überhaupt  i' 
jeder  Form  als  Arbeit  bezeichnet  werden.  Die  Leistung,  Wirkung  der  funs- 
losen,  einheitlichen  Energie  ist  daher  die  Arbeit,  aber  diese  Arbeit  kann  in  ^' 
vielen  Formen  erscheinen,  als  wir  Energieformen,  besser  Wirkungsformen  der 
Energie  kennen  gelernt  haben,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  wir  moglicherwei^ 
in    der  weiteren  Entwicklung   der  Energetik  mit  den  im  Vorhergehenden  ange- 
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führten  neun  Wirkungsformen   das  Auslangen  nicht  finden,   die  Zahl  derselben 
zu  vergrössem  haben  werden. 

Diese  Arbeit  ist  zuerst  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  erfasst  und  analytisch  im  Gresetze  der  mechanischen  Arbeit  scharf 
formuUrt  worden,  wobei  allerdings  meist  an  die  Stelle  des  Energiebegriffs  der 
Kraftbegriff  gesetzt  wurde,  und  zwar  in  fehlerhafter  Weise,  da  nicht  die  Kraft, 
sondern  die  Energie  die  Arbeit  leistet.  Die  Kraft  ist  nur  der  eine  Faktor  der 
Arbeitsgrösse. 

Es  mag  für  die  Ausdrucksweise  bequemer  sein,  die  Kraft  als  das  Be- 
wegende, Arbeit  leistende  hinzustellen,  aber  in  Wirklichkeit  ist  dies  die  Energie; 
wir  können  daher  eigentlich  nicht  sagen:  „unter  dem  Einflüsse  einer  Kraft  er- 
langt ein  Körper  Bewegungsenergie'*,  denn  dies  Messe  soviel  oder  könnte 
wenigstens  so  aufgefasst  werden,  dass  die  Kraft  in  Bewegungsenergie  umge- 
wandelt wurde,  was  aber  nicht  möglich  ist,  da  sich  nur  die  eine  Wirkungs- 
forra  der  Energie  in  die  andere,  d.  h.  also  (loch  nur  Energie  in  Energie  um- 
wandeln kann.  Wenn  ich  einen  Stein  in  Bewegung  bringen  wollte,  mit  der 
Hand  gegen  denselben  drücke,  findet  keine  sichtbare  mechanische  Arbeit  statt, 
solange  der  Gregendruck  von  Seiten  des  Steines  meinem  Druck  das  Gleichgewicht 
hält,  und  man  ist  daher  sehr  geneigt,  hier  blos  Wirkung  von  Kräften  anzu- 
nehmen, aber  der  von  mir  ausgeübte  Druck  ist  die  ümwandlungsform  der  in 
meinem  Körper  entstehenden  chemischen  und  Wärmeenergie,  die  sich  doch  nicht 
blos  in  Kraft,  sondern  nur  in  eine  andere  Form  der  Energie  umwandeln  kann. 
Üer  Vorgang  ist  daher  entweder  als  die  Umwandlung  von  Volum-  oder 
Wechselwirkungsenergie  meines  Körpers  in  Volumenergie  des  Steines  aufzu- 
fassen, wobei  Verschiebungen  oder  Kompressionen  auftreten,  die,  wenn  sie  auch 
durch  unsere  Sinne  nicht  wahrgenommen  werden,  doch  wahrscheinlich  vorhanden 
sind,  oder  es  geht  die  gesammte  von  mir  entwickelte  Energie  in  Wärme  über. 
Wenn  im  Gleichgewichtszustande  nur  die  Wirkung  von  Kraft  gegen  Kraft  an- 
genommen wird,  dann  bleibt  meines  Erachtens  nichts  anderes  übrig,  als  anzu- 
nehmen; dass  sich  Energie  in  Kraft  verwandeln  könne,  was  meines  Wissens  bis 
jetzt  in  der  Energetik  als  nicht  annehmbar  galt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
diese  geheimnissvollen  Vorgänge  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen, 
das  Gesagte  aber  lässt  schon  schliessen,  dass  es  in  dem  bestbearbeiteten  Kapitel 
der  Physik,  der  Mechanik  gewisse  dunkle  Stellen  gerade  in  den  Fundamenten 
^iebt,  dass  die  so  einfach  erscheinende  Statik  dem  tieferen  Eindringen  einen 
^Össeren  Widerstand  entgegensetzt,  als  die  Dynamik,  und  dass  es  ein  Verdienst 
der  energetischen  Anschauung  sein  wird,  wenn  wir  klarere  Begriffe  über  diese 
scheinbar  so  einfachen  Thatsachen  gewinnen  werden.  Ob  das  Produkt  aus  Kraft 
und  Weg  wirklich  die  sogenannte  Arbeit,  die  Wirkung  der  Energie  vorstellt, 
erscheint  hiernach  nicht  ganz  einwandfrei,  und  es  mehren  sich  die  Zweifler  an 
der  Richtigkeit  dieses  Grundsteins  der  ganzen  Mechanik,  obwohl  zugestanden 
werden  muss,  dass  die  praktische  Anwendung  dieses  Prinzips  in  der  technischen 
Arbeit,  ohne  die  man  ja  kaum  einen  Schritt  weiter  zu  kommen  vermöchte,  bis- 
her keine  auffallenden  Widersprüche  geweckt  hat,  die  ja  wohl  auch  durch  die 
von  der  Praxis  als  ganz  selbstverständlich  geforderte  Weitersetzung  der  Fehler- 
grenzen kompensirt  erscheinen  könnte. 

Wenn  die  Arbeit  die  Wirkungsart  der  Energie  ist,  in  welcher  Form 
immer  dieselbe  auftritt,  dann  müssen  wir  alle  Wirkungen  der  verschiedenen 
Wirkungsformen  der  Energie  als  Arbeit  bezeichnen,  und  es  ist  klar,  dass  diese 
Arbeiten  innerhalb  gewisser  Grenzen  einander  äquivalent  sein  müssen.  Die 
Frage  nach  der  Aequivalenz  der  Arbeit  würde  sich  sehr  einfach  gestalten,  wenn 
wir  ein  Mittel  zur  direkten  Messung  der  Energiemenge  hätten;  da  dies  jedoch 
nicht  der  Fall  ist,  hat  die  Feststellung  dieser  Aequivalenzen  mit  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  ist  heute  noch  keine  einheitliche  und  das  ganze 
Energiegebiet  umfassende,  gelöste  Aufgabe. 
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1)  Die  Kraft. 

Nach  dem  vorhergehenden  Kapitel,  das  sich  leicht  in  ein  selhstständiges 
Buch  umarbeiten  Hesse,  ist  über  den  Begriff  ^ Kraft **  nicht  mehr  viel  zn  er- 
wähnen; sie  ist  nach  energetischer  Auffassung  der  eine  Theilfaktor  des  quanti- 
tativen Begriffes  Arbeit  und  bleibt  dies  wahrscheinlich  auch  dann,  wenn  sich 
die  erwähnten  dunkeln  Stellen  in  der  Mechanik  lichten  werden,  sie  ist  daher  in 
der  Energie  gewissermassen  versteckt  enthalten.  Wenn  man  behauptet,  ud^ 
Menschen  liege  das  Kraftbewusstsein  näher  als  das  der  Energie,  so  scheint  mir 
das  auf  einer  Verwechslung  der  Begriffe  zu  beruhen.  Das  sogenannte  Kraft- 
bewusstsein des  gesunden  Menschen  ist  das  Bewusstsein  seiner  Leistungsfähigkeit, 
daher  der  in  seinem  Körper  potentiell  vorhandenen  Energie,  die,  sowie  sie  j^icb 
sinnenfällig  äussert,  sofort  die  Form  der  Arbeit  annimmt,  die  stets  ans  Akti^m 
und  Beaktion  besteht,  deren  Inhalt  nur  zu  einem  Theil  von  der  Kraft  ausgefüll: 
wird.  Man  könnte  ja  ohne  Zweifel  die  beiden  Namen  Energie  und  Kraft  ver- 
tauschen, hätte  damit  aber  absolut  nichts  erreicht;  wenn  wir  dieselben  aber  in 
der  jetzigen  Bedeutung  festhalteir,  dann  sollten  sie  auch  konsequent  angewendet 
und  nicht  von  einem  Kraft-,  sondern  von  einem  Energiebewusstsein  gesprochen 
werden. 

Die  Mechanik  arbeitet  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einzelnen  KrafteL 
und  Kräftegruppen,  um  die  Erscheinungen  des  mechanischen  Gleichgewichts  imc 
der  Bewegung  zu  erklären,  und  das  ist  ja  ganz  erklärlich,  da  in  allen  FälleL 
ein  Spiel  einzelner  oder  mehrerer  Kräfte  auftritt;  sobald  jedoch  von  einer 
Wirkung  gesprochen  wird,  darf  diese  nicht  der  Kraft,  sondern  nur  der  Eneipe 
zugesprochen,  und  es  darf  nicht  etwa  gesagt  werden,  die  Kraft  P  habe  die 
Arbeit  Ps  geleistet,  da  ja  in  diesem  Falle  P  =  Ps  wäre.  Ps  ist  eine  Wirkung^ 
form  der  Energie,  das  Eesultat  eines  Energie-Ümwandlungsprozesses  and  kani 
daher  nicht  aus  der  Kraft  entstanden  sein.  Die  Kraft  spielt  hier  blos  die  Kulir 
des  den  ümwandlungsprozess  einleitenden  Geschehens,  des  Auslösemomentes :  dit 
Wirkung  kann  sie  nur  in  Verbindung  mit  den  ihr  an  Wichtigkeit  gleich  stehen- 
den Faktoren  der  Masse,  des  Weges,  der  Geschwindigkeit,  der  Zeit  u.  s.  w. 
vollbringen. 

Die  Mechanik  nimmt  an,  „dass  jede  Kraft,  welches  auch  ihr  Ursprung  sein 
mag,  gemessen  werden  kann  durch  den  Zug  oder  Druck  eines  Gewichts,   da^ 
ihr  das  Gleichgewicht  hält'',  aber  die  Sache  scheint  bei  näherer  Betrachtane 
doch  nicht  so  einfach  zu  sein.    Wenn  ich  an  das  eine  Ende  einer  um  eine  Boll'^ 
gelegten  Schnur  ein  Gewicht  hänge,  so  läuft  dieses  herab  und  bringt  Schnur 
und  Rolle  in  Bewegung,  die  das  Gewicht  anziehende  Distanzenergie  setzt  sieb 
in  Schnurspannung,  Rollenreibung,  Wärme  um;  nun  erfasse  ich  das  andere  Ende 
und  bringe  das  Gewicht  zum  Stillstand,  wozu  ich  eines  Theiles  der  in  mir  sich 
erzeugenden  physischen  Energie  bedarf;  ist  das  Gewicht  gross,  so  kann  mir  die 
sich  in  mir  in  Folge  des  Festhaltens  des  Gewichts  entwickelnde  Wärme  unan- 
genehm werden.    Hänge  ich  nun  an  dieses  Schnurende  ein  gleiches  Gewicht.  ^' 
tritt  Gleichgewicht  ein,  die  in  den  beiden  Gewichten  vorhandene  Distanzenergie 
wird  zur  Spannung  der  Schnur,  zur  Ausdehnung  derselben,  sowie  der  die  Schnur 
bildenden  Fasern  verwendet.     Nun  wird  man  sich  nach  einiger  Zeit  vorstelleL 
können,  dass  auch  hier  alle  Bewegung  aufgehört  hat,  die  Schnur  bleibt  gespannt, 
die  Gewichte  hängen  in  Ruhe;  es  scheint  nur  mehr  Kraft  gegen  Kraft  za  br- 
stehen.     Hat  sich  die  Energie  hier  in  Kraft  verwandelt?    Es  bleibt  uns  nnr  dir 
Annahme,   dass  sich  die  Energie  ununterbrochen  in  Spannung  der  Schnur  oder 
in  diese  und  Wärme  verwandle,   oder  dass  sich  im  Gleichgewichtszustande  d:t 
Energie  wirklich  in  Kraft,   etwa  in  irgend  eine  energiegesättigte  Kraft  ver- 
wandelt habe.     Diese  Kraft  könnte  aber  dann  unmöglich  derjenigen  gleichgesetzt 
werden,  die  wir  als  Arbeitsfaktor  kennen  und  die  wir  eigentlich  messen  wollten 
Wie   wir  uns  erinnern,  haben  wir  bei  den  verschiedenen  Wirkungsformen  der 
Energie,   mit  Ausnahme  der  strahlenden   und  geistigen,  einen   Intensitfttsfaktor 
unterschieden,  der  bei  der  Distanzenergie  direkt  als  Kraft  bezeichnet  wurde:  e^ 
ist  daher  anzunehmen,  dass  auch  die  Intensitätsfaktoren  der  anderen  Wirkung 
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formen  etwas  ähnliches  sein  müssen,  dass  daher  Temperatur,  Druck,  Oberflächen- 
spannung, elektrisches  und  chemisches  Potential  als  Kräfte  zu  betrachten  sind, 
die  zu  einander  in  bestimmten  Aequivalenzbeziebungen  stehen  müssen,  die  sich 
jedoch  bisher  unserer  Erkenntniss  entzogen  haben.  Wie  wir  sehen,  scheinen 
auch  hier  im  Kraftprinzip  dunkle  Stellen  zu  bestehen,  die  meiner  Ansicht  nach 
nur  im  Lichte  energetischer  Auffassung  erhellt  werden  können. 

Ich  kann  diesen  Abschnitt  über  die  Energie  nicht  schliessen,  ohne  noch- 
mals auf  die  aussergewöhnliche  Bedeutung  der  energetischen  Auffassung  für  die 
technische  Arbeit  und  daher  den  Ingenieur  hinzuweisen.  Alles  Geschehen  im 
^V'eltall  und  auf  unserer  Erde  ist  nichts  anderes  als  eine  Wirkung  der  Energie 
in  ihren  verschiedenen  Wirkungsformen,  und  die  Gesammtthätigkeit  des  die 
technische  Arbeit  beherrschenden  Ingenieurs  lässt  sich  wohl  am  charakte- 
ristischesten als  diejenige  Arbeit  seiner  geistigen  Energie  hinstellen,  durch  welche 
richtunggebend  die  eine  Wirkungsform  der  Energie  in  die  anderen  Wirkungs- 
formen umgewandelt  wird.  Die  technische  Hauptaufgabe  des  Ingenieurs  besteht 
daher  in  dem  Erkennen  und  Messen  der  einzelnen  Wirkungsformen  der  Energie, 
in  dem  Auffinden  derselben  in  der  Natur,  in  dem  Feststellen  der  Bedingungen, 
die  bei  ihrer  Umwandlung  erfüllt  und  gesichert  werden  müssen,  in  der  Durch- 
leuchtung der  Wechselwirkungsbeziehungen  zwischen  Materie  und  Energie  und 
in  der  zielbewussten  Anwendung  all  dieser  Erkenntnisse  und  Erfahrungen  zur 
thunlichst  vollkommensten  Erreichung  des  der  technischen  Arbeit  gesetzten 
ethischen  Zieles.  Erst  wenn  der  Ingenieur  zu  einem  theoretisch  und  praktisch 
geschulten  Energetiker  herangebildet  sein  wird,  wird  er  den  in  Zukunft  an  ihn 
gestellten  Anforderungen  im  weitesten  Maasse  zu  entsprechen  vermögen. 


8.  Die  Zeit  und  der  Raum. 


Da  ich  diese  beiden  Begriffe  schon  im  wirthschaftlichen  Theil  dieses 
Buches  besprochen  habe,  kann  ich  mich  hier  kurz  fassen  und  der  Hauptsache 
nach  nur  bemerken,  dass  ich  beide  Begriffe  in  die  Reihenfolge  der  Energien  hätte 
setzen  können,  ohne  einen  grossen  Fehler  zu  begehen.  Beides,  Zeit  und  Raum, 
lassen  sich  unschwer  als  Energien  auffassen,  ohne  deren  Mitwirkung  keine  Zu- 
standsänderung,  kein  Geschehen,  keine  Statik  oder  Dynamik  entstehen  und  be- 
stehen kann. 

Welche  Rolle  die  Zeit  und  der  Raum  in  der  Erfassung  der  Naturgesetze 
spielen,  ersehen  wir  schon  aus  den  fundamentalsten  Gesetzen  der  Mechanik,  in 
deren  Bewegungsformeln  die  Zeit  t  und  der  Weg  s  (Raum)  denselben  Einfluss  aus- 
üben, wie  die  Kraft  P,  die  Masse  m.  Die  Geschwindigkeit  und  Beschleunigung 
sind  ohne  Zeit  und  Raum  einfach  undefinirbar.  Aber  auch  auf  den  Gebieten 
der  anderen  Wirkungsformen  der  Energie  sind  sie  ein  unentbehrlicher,  alles 
durchdringender  Faktor.  Die  Leitungsfähigkeit  der  Materie  für  die  W^irkungs- 
formen  der  magnetischen,  elektrischen,  strahlenden  und  Wärmeenergie  ist  von 
Zeit  und  Raum  in  intensiver  Weise  abhängig,  der  Einfluss  dieser  Faktwen  auf 
die  chemischen  Reaktionen  klar  und  unleugbar,  wobei  wir  uns  zu  erinnern  nicht 
vergessen  dürfen,  dass  die  elektrische  und  strahlende  Energie  die  glänzende 
Eigenschaft  besitzen,  wenigstens  für  unseren  menschlichen  Maassstab,  die  Be- 
deutung und  den  nicht  abzuschüttelnden  Einfluss  dieser  zwei  strengen  Mächte 
etwas  zu  beeinträchtigen. 

Während  sich  der  Ingenieur  bemüht,  die  auf  unserer  Erde  aufgehäuften 
Energien  zum  Wohle  der  Menschheit  heranzuziehen  und  es  ihm  in  immer 
grösserem  Maassstabe  gelingt,  dieselben  seinen  Zwecken  wirklich  dienstbar  zu 
machen,  traten  ihm  seit  jeher  die  Zeit  und  der  Raum  als  zwei  starre  nahezu 
unhesieghare  Gewalten  entgegen,  die  er  nur  in  der  letzten  Zeit  annähernd  zu 
beherrschen  gelernt  hat;  nur  die  elektrische  und  strahlende  Wirkungsform  der 
Energie  bieten  ihm  die  Möglichkeit,  die  Macht  derselben,  soweit  das  unschein- 
bare Handeln  des  Menschen  reicht,  einigermassen  einzudämmen. 
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Es  ist  ein  Wahrzeichen  des  Lebenscharakters  der  Jetztzeit,  dass  die  An- 
wendung der  elektrischen  Wirkungsform  in  den  letzten  Dezennien  solch  be- 
deutende Fortschritte  gemacht .  hat,  die,  wie  es  scheint,  für  die  strahlende 
Wirkungsform  noch  der  Zukunft  vorbehalten  sind. 


9.  Die  Maasse  der  Materie,  Energie,  Zeit  und  des  Raumes. 

Wenn  auch  durch  die  immer  tiefer  dringende  Erkenn tniss  der  Nator- 
gesetze,  der  Eigenschaften  der  Materie  und  Energien  und  ihrer  Wechsel- 
beziehungen zu  einander  und  zu  Zeit  und  Raum  in  dem  letzten  Jahrhundert 
auf  dem  Wege  der  natur-  und  t«chnischwissenschaftlichen  Forschung  und  tech- 
nischen Praxis  dieser  letzteren  ein  Fundament  geschaffen  wurde,  auf  dem  da^ 
Gebäude  der  technischen  Arbeit  mit  Sicherheit  aufgerichtet  und  durch  ununter- 
brochenes Detailstudium  vervollständigt  werden  kann,  so  kann  dies  dem  Ingenieui 
fttr  seine  verantwortungsvolle  Arbeit  nur  unter  gewissen  Bedingungen  genügren 
Während  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  die  Feststellung  von  Ursach*- 
und  Wirkung,  der  Gesetze  des  Entstehens,  Werdens,  Bestehens  und  Vergehen- 
eigentlich genügen  könnten,  da  es  sich  bei  derselben  ja  nur  um  die  Ergrundno? 
der  W^ahrheit  und  die  dadurch  erreichbare  Erhöhung  der  menschlichen  Kultur- 
stufe handeln  kann,  ist  es  die  grosse  menschenbeglfickende  Aufgabe  de> 
Ingenieurs,  aus  dieser  Sphäre  des  reinen  Denkens  zu  den  Menschen,  der  notfa- 
leidenden  Menschheit  herabzusteigen  und  diese  Gedanken  in  ein  zufriedenheit^- 
förderndes  Sein  und  Geschehen,  die  Welt  der  Gredanken  in  eine  W^elt  der  Sachen, 
des  Handelns,  der  Thätigkeit  umzuwandeln.  Die  naturwissenschaftliche 
Forschung  könnte,  was  sie  nicht  thut,  sich  meist  ohne  Zahlen  und  Maasse  be-  • 
helfen,  fUr  den  Ingenieur  sind  diese  letzteren  ein  unentbehrliches  Werkzeair. 
ohne  das  er  nur  tastend  und  tappend  sich  in  dem  Chaos  natnrgesetzlieher 
Wechselbeziehungen  zurechtzufinden,  den  technischen  Anforderungen  an  seine 
schwierige  Arbeit  nur  annähernd,  den  wirthschaftlichen  in  keiner  Weise  gerecht 
zu  werden  vermöchte. 

Ohne  Zahl  und  Maass  kann  sich  dem  Ingenieur  kein  festes  Bild  gestalten, 
nur  mit  denselben  ist  er  im  Stande,  dem  Gedanken  eine  sinnenfällige,  zweck- 
erfallende  Gestalt  zu  geben,  und  je  schärfer  diese  Maasse  zur  Bestimmung  er- 
langen,  je  mehr  sie  sich  der  Wahrheit  nähern,  je  enger  die  Grenzen  fUr  das 
von  allem  menschlichen  Thun  unabwendbare  Schwanken  dieser  Maasse  gezogec 
werden,  d.  h.  also  je  genauer  und  präziser  diese  Maasse  festgestellt  und  zu 
einander  in  Beziehung  gebracht  werden,  eine  desto  schärfere,  richtigere,  deo 
wirthschaftlichen,  technischen  und  ästhetischen  Anforderungen  entsprechendere 
Grestaltung  wird  das  vom  Ingenieur  geschaffene  Gebilde  annehmen.  Die  Fest- 
stellung der  verschiedenen  Maasse  der  Materie,  Energie,  2ieit  und  des  Ragme^ 
sowie  deren  gegenseitigen  Beziehungen,  sowie  die  Lehre  hierüber  sollten  daher 
zu  einem  einheitlich  zusammenhängenden  technischen  Sondergebiete  ausgestaltet 
werden,  wie  dies  ftlr  das  Spezialfeld  der  Baumaterialienkunde  heute  schon  der 
Fall  ist. 

Wenn  nun  auf  dem  Gebiete  der  Maasse  und  Maasszahlen  Erspriessliche- 
geleistet  werden  soll,  so  muss  uns  vor  Allem  das  Gesetz  der  Relativität  der 
Maasse  zum  Bewusstsein  kommen,  wir  müssen  uns  klar  darüber  werden,  das- 
es  auf  diesem  Gebiete  nichts  Absolutes  giebt,  dass  jedes  Maass  nur  der  Ausdrark 
einer  Beziehung  von  Grössen  aufeinander,  derjenige  einer  Vergleichung  i>t 
Selbst  das  Maass  des  für  uns  höchsten  Berges  ist  im  Vergleich  zum  Durch- 
messer unserer  Erde  und  dieser  wieder  in  seiner  Beziehung  zum  Weltall  ver- 
schwindend. Die  theoretische,  namentlich  aber  die  praktische  Verwendbarkeit 
eines  Maasses,  die  Möglichkeit,  durch  dasselbe  die  Wirklichkeit  zum  entsprechen- 
den Ausdrucke  zu  bringen,  hängt  daher  von  der  glücklichen  Wahl  der  Grund- 
beziehung,  von  der  Wahl  des  Nullpunktes  ab,  von  dem  aus  wir  die  betrcffeDden 
Messeinheiten  zu  zählen  beginnen.  Diese  Nullpunkte  nun  für  alle  Gebiete  de> 
Messens,  soweit  dies  möglich  ist,  in  ein  festgefügtes,  einheitliches  System  za 
bringen,    wäre   eine   der  Hauptaufgaben  der  rein  wissen.schaftlicheu,  namentlirb 
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aber  der   technisch-wissenschaftlichen  Thätigkeit,    wobei   selbstverständlich   die 
Internationalität  der  Maasse  zu  berücksichtigen  wäre. 

Wenn  wir  nun  auf  die  wichtigsten  Hauptmaasse  hier  eingehen,  so  stossen 
wir  vor  Allem  auf  die  bedeutsame  Thatsache,  dass  wir  ein  Maass  der  Materie 
eigentlich  gar  nicht  kennen;  alle  Maasse,  mit  denen  wir  die  Materie  zu  messen 
glauben,  sind  näher  besehen  Energiemaasse,  und  es  giebt  keine  zweite  That- 
sache in  unserer  Erkenntniss  der  Natur,  die  uns  die  behauptete  Wesenlosigkeit 
der  Materie  eindringlicher  vordemonstriren  könnte,  wie  der  eigenthümliche  Um- 
stand, dass  gerade  das,  was  wir  als  das  Reellste,  Sinnenfälligste,  als  den  eigent- 
lichen Boden  unserer  Existenz  zu  erfassen  glauben,  eigentlich  nicht  gemessen 
werden  kann,  ein  Faktum,  das  uns  schon  bei  der  Besprechung  der  Eigenschaften 
der  Materie  klar  werden  konnte.  Selbst  das  einzige  Maass  der  Materie,  das  des 
Kaumbedarfes  derselben,  wäre  vielleicht  nicht  schwer  als  das  Maass  der  Volum- 
energie zu  definiren. 

Die  Maasse  der  Raumerfllllung  sind,  wie  wir  wissen,  die  Längen-,  Flächen- 
und  Raummaasse,  die  heute  meist  nach  einer  Einheit  gemessen  werden,  die  wir 
als  Meter  bezeichnen  und  mit  seinen  Unter-  und  Oberabtheilungen  allgemein 
zur  Anwendung  bringen.  Die  eigentliche  Basis  dieser  Einheit  und  die  für  die 
technische  Arbeit  so  bedeutsame  Geschichte  ihrer  Festsetzung  muss  ich  als  be- 
kannt voraussetzen,  ebenso  die  wichtigen  Einheiten  des  geometrischen  Winkel- 
and Grad-,  sowie  des  trigonometrischen  Messens. 

Für  die  Masse  der  Materie  haben  wir  kein  Maass  und  es  bleibt  uns  nichts 
übrig,   als   zu   einem  Energiemaasse,   dem  Gewicht,   zu  greifen.     Das  Gewicht 
.wird  in  der  Naturwissenschaft  sowie  in  der  technischen  Arbeit  bald  als  Masse, 
bald  als  Energie  aufgefasst;  in  Wirklichkeit  ist  das  Gewicht  aber  nichts  anderes, 
als  der  messende  Ausdruck  für  die  Anziehungskraft,  die  Wechselwirkungsenergie 
der  Erde,   der  Schwere;   es   soll   durch  das  Gewicht   die  Grösse  dieser  Energie 
zum   zahlenmässigen  Ausdruck   gelangen,  und  nur   die  Erfahrung,   dass   gleich 
grosse  Massen   in   gleicher  Weise   dieser  Anziehung   unterliegen,   bringt  es  uns 
nahe,  das  Maass  der  Masse  durch  das  Gewicht  zu  bestimmen,  wobei  wir  jedoch 
nicht  vergessen  dürfen,  dass  dieses  Gewicht  nicht  an  jeder  Stelle  der  Erde  das- 
selbe ist.    Als  Einheit  ist  hier  das  Kilogramm,  d.  h.  das  Gewicht  jener  Masse 
angenommen,  welche  in  einem  Kubikdecimeter  Wasser  grösster  Dichte,  also  bei 
4^'C.  enthalten  ist.    Man  sieht,  wie  sich  die  Sache  komplizirt,  indem  hier  nicht 
mehr  die  Anziehungsenergie  der  Erde  zur  Feststellung  der  Maasseinheit  ausreicht, 
sondern  auch  noch  die  Temperatur  und  Dichte  zu  Hilfe  genommen  werden  muss. 

Die  Physiker  unterscheiden  hierbei  zwei  Maasssysteme,  von  welchen 
das  eine  als  das  absolute,  das  andere  als  das  irdische,  praktische  oder  tech- 
nische Maasssystem  bezeichnet  wird.  Nach  dem  ersterwähnten  System  wird 
die  Masseneinheit  wie  oben  definirt,  als  „Einheit  der  Masse  gleich  der  Masse 
des  Grammstückes'*;  nach  dem  technischen  System  versteht  man  unter  der 
Masseneinheit  jene  Masse,  welche,  der  Wirkung  des  Kilogrammes  als  Krafteinheit 
ausgesetzt,  pro  Sekunde  die  Beschleunigung  gleich  einem  Meter  erfährt,  d.  h. 
da  die  Beschleunigung  unter  45  ^  gleich  981  ist,  gleich  der  Masse  von  981  g 
Gewichten. 

Das  spezifische  Gewicht  ist  das  Gewicht  der  Volumeinheit,  und  da 
auch  hier  das  Wasser  als  Einheitskörper  angenommen  ist,  so  ist  das  spezmscne 
Gewicht  das  Verhältniss  des  Gewichts  des  Körpers  zu  dem  Gewichte  eines 
gleichen  Volumens  Wasser  von  grösster  Dichte.  Mit  dem  spezifischen 
Gewicht  m  unmittelbarer  Verbindung  steht  die  Dichte,  die  als  in  der  volum- 
einheit  enthaltene  Masse  eines  Körpers  bezeichnet  wird.  Das  Atomgewicht, 
d.  h.  das  absolute  Gewicht  eines  Atoms  eines  Körpers  oder  Stoffes  ist  nicnt 
bestimmbar,  weil  wir  die  Körper  nicht  in  ihre  Atome  aufzulösen  vermögen: 
dasselbe  kann  daher  nur  relativ,  d.  h.  so  bestimmt  werden,  dass  das  Gewicht 
des  Atoms  eines  bestimmten  Stoffes  gleich  Eins  gesetzt,  die  Atomgewichte  der 
anderen  Stoffe  und  Körper  je  nach  ihrer  Verbindungsmasse  als  Vielfache  dieses 
Gewichts  bestimmt   werden.     Als    Grundstoff  wurde   von   Dal  ton  der  \Vasser- 
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Stoff,  dann  von  Berzelius  der  Sauerstoff  angenommen;  heute  ist  es  me'\< 
wieder  der  Wasserstoff.  Das  Molekular-  oder  Normalgewicht  kann  dnixb 
die  Summirung  der  Atomgewichte  der  in  einem  Molekttl  enthaltenen  Atome  be- 
stimmt werden.  Diejenige  Quantität  eines  Stoffes,  die  in  einer  dem  Normal- 
gewicht  entsprechenden  Anzahl  von  Grammen  bestimmt  ist,  nennt  man  eir. 
Mol.  So  besteht  ein  Mol  Sauerstoff  aus  32  g  Sauerstoff,  weil  32  das  Xormul- 
gewicht  des  Sauerstoffs  ist. 

So  wie  wir  die  Masse  der  Materie  und  des  Materials  nur  durch  sein  (^ 
wicht  messend  zu  bestimmen  vermögen,  so  können  alle  anderen  Eigenschaf r^^r. 
derselben,  da  sie  nur  durch  die  Einwirkung  einer  Energie  in  die  ErscheinaL^ 
treten,  auch  nur  durch  das  Messen  dieser  Energie  bestimmt  werden.  Wir 
kennen  die  Kohäsion  nur  ans  der  Erfahrung,  die  wir  machen,  wenn  wir  d> 
Theilchen  eines  Körpers  trennen  wollen  und  finden,  dass  sie  diesem  StrehfL 
einen  verschiedenen  Widerstand  entgegensetzen.  Dieser  Widerstand,  den  wir 
Festigkeit  nennen  und  welcher  der  Ausdruck  der  im  Körper  enthaltenen  Wech>^l- 
wirkungsenergie  ist,  kann  eben  nur  durch  diese,  d.  h.  durch  ein  Gewicht  genie^><'L 
werden,  indem  wir  untersuchen,  welche  in  Kilogrammen  ausgedrückte  Kra:: 
nothwendig  ist,  um  diesen  auf  die  Einheit  der  Querschnittsfiäche  bezogeneL 
Widerstand  zu  überwinden,  wobei  aber  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  wir  dnr:: 
dieses  Gewicht  nur  den  Intensitätsfaktor  bestimmt  und  daher  noch  kein  zu- 
treffendes Maass  fttr  die  Kohäsionsenergie  erhalten  haben,  denn  die  WirkuLZ 
einer  Energie  ist  Arbeit  nicht  Kraft,  und  Arbeit  kann  nur  durch  Arbeit  er- 
messen werden.  Bei  der  Durchführung  eines  Zugfestigkeitsversuches  geht  L- 
am  Versuchsobjekt  angreifende  Distanzenergie  in  eine  Formverände^ungsa^^'♦-!• 
und  in  Wärme  über,  die  schliesslich  mit  der  Trennung  der  Theilchen,  de:. 
Riss,  endet.  Es  treten  auch  hier,  wie  man  sieht,  dieselben  bei  der  BesprechoLj 
der  Arbeit  und  Kraft  hervorgehobenen  dunklen  Stellen  im  Vorgang  anf.  uii 
wir  begnügen  uns,  in  der  in  Eälogrammen  ausgedrückten  Festigkeitszahl  ei- 
Maass  zu  haben,  das  nicht  die  Grösse  der  zur  Ueberwindung  des  Widerstände^ 
nöthigen  Energie,  sondern  nur  deren  Intensitätsfaktor  zum  Ausdrucke  brinr 
Dies  ist  von  den  Festigkeitstechnikem  jedoch  längst  erkannt  und  die  ac- 
Spannung  und  Dehnung  sich  zusammensetzende  Deformationsarbeit  h!- 
eigentliches  Maass  der  Festigkeit  bestimmt  worden,  ein  wie  man  sieht,  ganz 
energetisches  Verfahren. 

Zur  Messung,  der  mechanischen  Arbeit  im  technischen  Maasssy>teiL' 

haben  wir  als  Einheit  diejenige  Arbeit  festgesetzt,  die  erforderlich  ist,    um  d.i^ 

Gewicht  von  1  Kilogramm  anf  die  Höhe  von  1  m  zu  heben,  und  welche  Arbe:: 

als  Kilogrammmeter  oder  Meterkilogramm  bezeichnet  wird.    Im  absolatei 

Maass    wird    als  Krafteinheit  diejenige  Kraft  angenommen,   welche  der  Ma^^ 

Eins   eine  Beschleunigung  von  1  m  ertheilt;   diese  Kraft  anf  einen  Meter  Wet: 

wirkend,   giebt  die  absolute  Einheit  der  Arbeit,  die,  da  die  Beschleunigung  mi: 

etwa  9*8  angenommen  werden  kann,  durch  diese  Zahl  ausdrückbar  wird;   di*^ 

Einheit  wird  auch  Watt  genannt. 

mk 
1  Watt  ist  daher  gleich  x-x  • 

y"o 

Da  das  Kilogrammmeter  für  Messung  kleinerer  Arbeitsgrössen  nnbe^juer. 
wird,  ist  für  diese  das  sogenannte  Centimeter-Gramm-Sekunden-Systes 
(C.G.S.)  angenommen  und  nach  diesem  die  Einheit  der  Kraft,  die  Dyne,  ai- 
diejenige  Kraft  bestimmt,  die  einem  Gramm  in  der  Sekunde  die  Geschwindigk^: 
von  einem  cm  ertheilt,  und  als  Arbeitseinheit  das  Erg,  bestehend  aus  Arbr :. 
die  eine  Dyne  auf  dem  Weg  von  einem  cm  leistet.  Ein  Kilogrammgewicht  :< 
daher  =981000  Dynen,  ein  Kilogrammmeter  — 981x10*  Erg. 

WMe  im  C.G.S.-System,  so  spielt  im  technischen  Maasssystem  die  Zeit  eir.* 
bedeutende  Rolle,  und  man  setzt  daher  die  Arbeitseinheit'  unter  Berflcksichtignnf 
der  Zeiteinheit  fest  und  versteht  unter  Pferdestärke,  Pferdekraft,  richtig«- 
Pf  er  de  arbeit,  die  Arbeit  eines  Pferdes,  die  man  zum  Heben  von  75  Kilagraiur-. 
auf  einen  Meter  in  einer  Sekunde  fQr  genügend  erachtet. 
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1  Pferdestärke  — 75x981x10*  Erg  pro  Sekunde. 

Für  alle  Eigenschaften,  die  sich  durch  den  Einfluss  der  mechanischen 
Wirkungsform  der  Energie  auf  die  Materie  zeigen  und  wecken  lassen,  haben 
wir  kein  anderes  Maass  als  den  in  Kilogrammen  ausgedrückten  Intensitätsfaktor 
der  Distanzenergie,  daher  ein  durchaus  energetisches,  nicht  materielles  Maass, 
und  in  ganz  ähnlicher  Weise  können  alle  durch  magnet-elektrische,  strahlende, 
chemische  und  Wärmewirkungsform  hervorgerufenen  Eigenschaften  der  Energie 
nur  durch  die  die  Energie  messenden  Maasse  ziffernmässig  bestimmt  werden. 

Die  magnet-elektrischen  Wirkungen  laufen  schliesslich  alle  auf  Anziehung 
und  Abstossung,  also  auf  mechanische  Wirkungen  hinaus.  Beim  Messen  der- 
selben wird  das  rein  theoretische  elektrostatische  und  das  mehr  praktische 
elektromagnetische  Messsystem  zur  Anwendung  gebracht.  Es  handelt  sich  hierbei 
hauptsächlich  um  Elektrizitätsmenge,  elektromotorische  Kraft,  Stromstärke, 
Widerstand  und  Kapazität. 

Ein  mit  der  Menge  Eins  geladener  Magnetpol  stosst  einen  mit  derselben 
Menge  geladenen  Pol  eines  zweiten  Magnets  auf  1  cm  Entfernung  mit  einer 
Dyne  ab.  Als  Einheit  der  Feldstärke,  d.  h.  der  Intensität  des  magnetischen 
Feldes  wird  diejenige  Intensität  genommen,  bei  welcher  auf  einen  nordsuchenden 
Einheitspol  eine  Abstossung  von  einer  Dyne  ausgeübt  wird. 

Die  Einheit  der  Elektrizitätsmenge  ist  diejenige  Menge,  welche  auf 
eine  gleiche  Menge  in  der  Entfernung  von  1  cm  die  Kraft  von  einer  Dyne  aus- 
übt oder  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  eines  von  der  Strom - 
einheit  durchflossenen  Drahtes  fliesst. 

Das  elektrostatische  Maass  der  elektromotorischen  Kraft  ist  die 
Potential differenz  zweier  sich  berührenden  Leiter;  dieses  auch  elektro- 
statisches Potential  genannt,  ist  diejenige  Arbeit,  welche  durch  elektrische 
Abstossung  geleistet  wird,  wenn  die  Quantität  Eins  von  einer  anderen  Ladung 
auf  unendliche  Entfernung  abgestossen  wird. 

Das  elektromagnetische  Maass  der  elektromotorischen  Kraft 
ist  das  Produkt  aus  dem  elektrostatischen  mit  der  Lichtgeschwindigkeit.  Die 
Einheit  der  elektromotorischen  Kraft  nach  elektromagnetischem  Maass  ist  diejenige 
elektromotorische  Kraft,  die  in  einem  geradlinigen,  zu  den  Kraftlinien  senkrecht 
stehenden  Leiter  von  1  cm  Länge  erregt  wird,  wenn  derselbe  in  einem  Felde 
von  der  Intensität  1,  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  und  zu  seiner  eigenen  Richtung 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  1  cm  bewegt  wird. 

Wenn  wir  die  Stromstärke,  d.  h.  die  in  einer  Zeiteinheit  durch  einen 
Leiter  fliessende  Elektrizitätsmenge  nach  der  Wirkung  messen,  die  sie  auf  die 
gleiche  Menge  in  der  Entfernung  Eins  ausübt,  so  erhalten  wir  die  Stromstärke 
im  elektrostatischen  Maasse;  die  Stromstärke  im  elektromagnetischen  Maasse 
erhalten  wir,  wenn  wir  diejenige  im  elektrostatischen  Maasse  durch  eine  Kon- 
stante dividiren,  die  nach  neuesten  Messungen  gleich  3  012  x  10*'  cm  sec.— ', 
d.  h.  gleich  der  Lichtgeschwindigkeit  gefunden  wurde,  sie  giebt  gleichzeitig 
die  Anzahl  der  elektrostatischen  Einheiten,  die  der  Strom  Eins  nach  elektro- 
magnetischem Maasse  in  einer  Sekunde  durch  den  Leitungsquerschnitt  führt. 
Die  Einheit  dieser  Stromstärke  ist  diejenige  Stärke,  „bei  welcher  1  cm  Strom- 
länge zum  Kreisbogen  von  1  cm  Radius  gebogen  auf  einen  magnetischen  Ein- 
heitspol im  Kreismittelpunkt  eine  zur  Kreisebene  senkrechte  Abstossung  von 
1  Dyne  erzeugt**. 

Das  von  der  Leitung  abhängige  Verhältniss  der  elektromotorischen  Kraft 
zur  Stromstärke  ist  der  Widerstand,  dessen  Dimension  durch  cm  sec.— *  ausge- 
drückt wird.  Die  technischen  Maasse  dieser  Grössen  sind  das  Volt,  Ampere, 
Ohm,  Coulomb,  Farad. 

Ein  Volt  sind  10*  Einheiten  der  elektromotorischen  Kraft  des  elektro- 
magnetischen Systems,  300  Volt  sind  gleich  einer  Einheit  des  elektrostatischen 
Systems. 

Ein  Volt  erzeugt  in  einem  Leitungskreis  von  1  Ohm  Widerstand  einen 
Strom  von  1  Ampere. 
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Ein  Ampere  ist  der  zehnte  TheU  der  absoluten  Einheit  der  Stromstärke. 
1  Ampere  gleich  1  Volt,  gebrochen  darch  1  Ohm. 

Ein  Coulomb  ist  die  Elektrizitätsmenge,  welche  bei  dem  Strom  von  1 
Ampere  in  einer  Sekunde  durch  den  Querschnitt  des  Leiters  fliesst.  1  Coulomb 
-»  1  Farad  x  1  Volt. 

Ein  Ohm  ist  der  Widerstand  eines  Leiters,  in  dem  ein  Volt  die  Stn>m- 
stärke  von  ein  Ampere  hervorruft;  ein  Ohm  ist  daher  10^  absolute  Eünheiten 
des  elektromagnetischen  V^iderstandes. 

Die  Kapazität  eines  Kondensators  ist  1  Farad,  wenn  er  darefa  di^ 
Elektrizitätsmenge  von  1  Coulomb  mit  einer  Potentialdifferenz  von  1  Volt  ge- 
laden wird. 

Der  Arbeitseffekt  (die  in  der  Zeiteinheit  geleistete  Arbeit)  eines  elektrischec 
Stromes  wird  als  das  Produkt  aus  Stromstärke  und  elektromotorischer  Straft  an- 
gesehen, dessen  Einheit  daher  ein  Volt-Ampere  oder  ein  Watt  gleich 
10*  X  10—*  Erg  pro  Sekunde,  gleich  10"  cm*  g  sec.— *  gleich  ^1^^  Pferdestärke 
Eine  Pferdestärke  ist  daher  gleich  736  Watt,  1  Kilowatt  «=  1000  Watt. 

Das  Umormal  des  Widerstandes  besteht  aus  der  QuecksilberfÜllmi^  einer 
in  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  in  Berlin  aufbewahrten  Glasrohre. 
mit  der  die  aus  Metallverbindungen  hergestellten  Hauptnormale  verglichec 
werden.  Dieselbe  Anstalt  stellt  galvanische  Normalelemente  her,  deren  elektr- 
motorische  Kraft  sie  ermittelt  und  amtlich  beglaubigt. 

Als  Wärmeeinheit  ist  diejenige  Wärmemenge  angenommen,  die  noth- 
wendig  ist,  um  ein  Gramm  Wasser  um  einen  Grad  Celsius  zu  erwärmen.  Die>^ 
Einheit  wird  als  Kalorie  oder  Grammkalorie  bezeichnet,  während  diejenige 
Wärmemenge,  die  denselben  Effekt  in  einem  Kilogramm  Wasser  hervorbrinfft. 
eine  grosse  Kalorie  genannt  wird.  Unter  spezifischer  Wärme  versteht  man 
diejenige  Wärmemenge,  die  der  Masseneinheit  eines  Stoffes  oder  Korpers  zu- 
geführt werden  muss,  um  dessen  Temperatur  um  1  ®  C.  zu  erhöhen.  Als  Ein- 
heit der  spezifischen  Wärme  wird  diejenige  Wärmemenge  angenommen^  di^ 
nöthig  ist,  um  die  Temperatur  der  Masseneinheit  des  Wassers  bei  15"  C.  otn 
1°  C.  zu  erhöhen.    Dieselbe  ändert  sich  etwas  mit  der  Temperatur. 

Was  nun  die  Maasse  der  Aequivalenzen  der  einzelnen  Wirknngsformen 
der  Energie  betrifft,  so  ist  es  das  mechanische  Aequiyalent  der  AVärme. 
das  zuerst  bestimmt  wurde  und  in  der  Energetik  stets  eine  wichtige  Bolle  ge- 
spielt hat.  R.  Mayer  war  der  erste,  der  die  bei  dem  ZasammendrUcken  einr^ 
Gases  sich  entwickelnde  W^ärme  als  die  Umwandlungswirknng  der  dabei  ge- 
leisteten mechanischen  Arbeit  erklärte  und  das  mechanische  Aequivalent  der 
Wärme  mit  365  kgm  berechnete.  Diese  Ziffer  wurde  später  durch  andere 
Forscher  mit  428  und  426*3  u.  s.  w.  festgesetzt.  Die  mechanische  Arbeit,  dk 
durch  eine  Grammkalorie  Wärme  geleistet  werden  kann,  ist  gleich  42600  Gramm- 
gewicht  cm,  es  kann  mit  derselben  ein  Gramm  42600  cm  hoch  gehoben  werden: 
die  mechanische  Arbeit  einer  Grosskalorie  ist  gleich  der  Hebung  eines  Kil«'- 
grammes  auf  427*6  m  oder,  wenn  wir  1  kg  427*6  cm  oder  427*6  kg  1  ni 
hoch  heben  und  fallen  lassen,  so  wird  beim  Auffallen  des  Gewichts  eine  Wärme- 
menge frei,  mit  welcher  1  kg  Wasser  von  15®  C.  auf  16®  C.  erhöht  werden 
kann.  Aus  dieser  geradezu  unglaublichen  mechanischen  Wirkung  einer  fftr 
unsere  Begriffe  verhältnissmässig  geringen  Wärmemenge,  die  auf  unseren  Koch- 
herden in  grosser  Menge  verbraucht  wird,  ersieht  man,  wie  wenig  von  der  in 
der  Kohle  angesammelten  Energie  nutzbar  gemacht  wird  und  wie  weit  wir 
selbst  in  unseren  besten  Feuerungsanlagen  von  einer  wirthschaftlich  vollkommenen 
Ausnützung  der  Brennmaterialien  sind. 

Die  Aequivalenz  zwischen  elektrischer  und  mechanischer  Energie  ist  sch^'i: 
oben  mit  1  Volt- Ampere  =  ^l'j^  Pferdestärke  angeführt  worden,  wobei  wir  die^e 
letztere  mit  75  kgm  in  Rechnung  ziehen  können.  1  Volt-Ampere  =  1  Watt  -= 
•  1  Joule  pro  Sekunde  «  0102  kgm  pro  Sekunde.  Diejenige  zwischen  elektrischer 
und  Wärmewirkung  ist  mit  1  Volt-Ampere  «  1  Watt  —  0*2394  Grammkolorien 
berechnet  worden,  eine  Wärmemenge,  die  entwickelt  wird,  wenn  ein  Strom  v^n 
1  Ampere  eine  Sekunde   hindurch   durch   einen  Widei'stand   von  1  Ohm  flie<>r- 
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Die  Aequi Valenz  von  chemischer  Reaktion,  daher  der  chemischen  Wirkungs- 
weise und  Wärme,  ergieht  sich  durch  die  Wärmetönung  und  unter  dem  elektro- 
chemischen Aequivalent  eines  Jons  oder  Elektrolyten  hegreift  man  die  in  der 
Zeiteinheit  von  der  Stromeinheit  zersetzten  Mengen  desselben,  die  selbstverständ- 
lich bei  chemisch  verschiedenen  Stoffen  und  Körpern  verschieden,  aber  einander 
nach  dem  Faraday 'sehen  Gesetz  äquivalent  sein  werden. 

Die  Maasse  von  Zeit  und  Eaum  sind  bekannt. 

10.   Die  Wechselwirkung  von   iNaterie   und   Energie   in   Zeit 

und  Raum. 

Wenn  wir  uns  das  gesammte  Geschehen  auf  unserer  Erde,  für  einen 
Moment  unterbrochen  denken,  so  erhalten  wir  den  Begriff  eines  Zustandes ;  alles 
was  wir  uns  auf  der  Erde  vorhanden  vorstellen,  wird  sich  in  diesem  Momente 
in  einer  bestimmten  Lage  zu  seiner  Umgebung  befinden,  welche  Lage  wir  all- 
gemein  als  Zustand  charakterisiren  können.  Schon  im  folgenden  Zeitmomente 
wird  diese  Lage,  dieser  Zustand  an  ungezählten  Punkten  der  Erde  sich  geändert 
haben;  es  wird  eine  Zustandsänderung,  eine  Unzahl  von  Geschehnissen  ein- 
getreten sein,  die,  wenn  wir  den  Zustand  mit  Euhe  identifiziren,  als  Veränderung, 
Bewegung  nicht  nur  im  mechanischen,  sondern  im  allgemeinsten  Sinne  aufgefasst 
werden  können  und  deren  Gesammtsumme  wir  als  das  Leben  bezeichnen,  Leben 
nicht  nur  im  Sinne  der  sogenannten  organisirten  Materie,  sondern  im  allge- 
meineren Sinne,  in  dem  wir  uns  die  bewegte,  mit  unfassbarer  Geschwindigkeit 
um  die  Sonne  sich  herumwälzende  Erde  als  lebend  vorstellen  können. 

Alle  diese  Geschehnisse,  diese  Zustandsänderungen  sind  nichts  anderes  als 
Wechselwirkungen  von  Materie  und  Energie  in  Zeit  und  Eaum,  wenn 
wir  uns  rein  energetisch  ausdrücken  wollten,  Zustandsänderungen  der  Energie, 
Wechselwirkungen  der  verschiedenen  Wirkungsformen  derselben. 

Bleiben  wir  bei  den  uns  noch  geläufigeren  Begriffen,  so  besteht  alles  Ge- 
schehen aus  dem  Zusammenwirken  dieser  vier  Elemente  der  Zustandsänderung, 
die  wir  als  die  Elemente  des  Lebens  bezeichnen  könnten. 

Da  nun  alles  Geschehen  ohne  Ausnahme  aus  diesen  durch  Wechsel- 
wirkungen hervorgebrachten  Zustandsänderungen  besteht,  ist  dies  selbstver- 
ständlich auch  bei  allem  technischen  Geschehen  der  Fall;  auch  die  technischen 
Zustandsänderungen  sind  nichts  anderes  als  Besultate  der  Wechselwirkungen 
von  Materie  und  Energie,  Zeit  und  Raum,  nur  müssen  wir  hier  den  Begriff 
so  weit  einengen,  dass  wir  nur  solche  Zustandsänderungen  als  technische  be- 
zeichnen können,  die  durch  den  Menschen  bewusst  veranlasst,  verursacht,  be- 
einflnsst  werden.  Aber  auch  diese  Einengung  kann  für  die  Charakterisirung 
der  technischen  Zustandsänderung  nicht  ausreichen,  weil  sie  alle  vom  Menschen 
verursachten  Zustandsänderungen  umfassen  würde;  es  gentigt  jedoch,  zur  Fest- 
stellung dieses  Begriffes  auf  die  schon  erörterte  Definition  der  technischen  Arbeit 
zu  verweisen,  wodurch  sich  dieselbe  von  selbst  ergieht. 

Die  technische  Zustandsänderung  ist  daher  stets  eine  bewusst  verursachte 
Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie  in  Zeit  und  Eaum,  durch  welche 
eine  Neuordnung,  Umwandlung,  Neugestaltung  und  Eaumveränderung  der  Materie 
herbeigeführt  werden  soll. 

Da  wir  jedes  bewusste  Geschehen  (das  unbewusste  Geschehen  kann  hier 
nicht  in  Frage  kommen)  als  eine  menschliche  Handlung  bezeichnen  können,  so 
haben  wir  vor  Allem 

I.  Die  teehnisehe  Handlung 

in  Betracht  zu  ziehen,  an  der  uns  die  wichtigsten  Merkmale  schon  bekannt  sind. 
Jeder  technischen  Handlung  muss  der  schon  öfter  hervorgehobene  geistige 
Thätigkeitsprozess,  die  geistige  Handlung,  bestehend  aus  Wahrnehmen,  Vor- 
stellen,   Urtheilen,    Begehren,    Ueberlegen    und   Wollen,    vorausgehen,    welche 
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geistigen  Thätigkeitsakte  hier  selbstverständlich  technischen  Charakter  tragen, 
auf  technische  Zustandsändernngen  gerichtet  sein  mfissen.  Erst  anf  dieser  Grand> 
läge  baut  sich  sodann  das  anf,  was  wir  die  technische  Handlung  im  engeren 
Sinne,  die  materielle  Handlung  nennen  können,  deren  bewusst  vorausgesehene^ 
und  vorausberechnetes  Eesultat  wir  als  den  technischen  Effekt,  die  tech- 
nische Wirkungs folge  bezeichnen  wollen.  Die  Bestimmnngsstncke  der 
technischen  Handlung  sind  uns  eigentlich  schon  ganz  bekannt.  Als  Subjekt 
haben  wir  den  handelnden  Menschen  —  den  technischen  Arbeiter  im  allge- 
meinsten Sinne  —  als  Objekt  Materie,  Energie,  Zeit  und  Raum  zu  betrachten 
Die  Qualität  und  Quantität  des  technischen  Effektes,  der  technischen  Handlung 
wird  die  resultirende  Qualität  und  Quantität  des  gesammten  Handlnngsakte^. 
daher  der  geistigen  und  materiellen  Handlung  und  daher  eine  Funktion  der 
theoretischen  und  praktischen  Fähigkeiten  des  Subjektes  sein. 

Bis  hierher  ist  die  Sache  einfach  und  klar,  nun  kommen  wir  aber  beim 
tieferen  Eindringen  in  den  Begriff  der  technischen  Handlung  auf  gewi>^ 
Schwierigkeiten.  Vor  Allem  scheint  es,  dass  nicht  immer  das  unmittelban- 
Subjekt  der  technischen  Handlung  auch  als  das  eigentliche  Subjekt  des  Handlnn^>- 
paares  (der  geistigen  und  materiellen  Handlung)  angesehen  werden  kann,  insofern 
namentlich  die  geistige  Handlung  häufig  von  einem  anderen  Subjekte  ursprünglich 
geleistet  ist  und  vom  unmittelbaren  Subjekte  nur  nachgehandelt  wird.  Psych«^ 
logisch  lässt  sich  jedoch  nachweisen,  dass  durch  die  Originalleistung  des  minel- 
baren  Subjektes  Vorstellungen  und  Urtheile  im  unmittelbaren  Subjekte  gewetk: 
werden,  die  dieses  befähigen,  das  ganze  Handlungspaar  zusammenhängend  zi 
leisten,  solange  die  technische  Zustandsänderung  unverändert  zur  Aositilinuiz 
kommt,  und  ebenso  verhält  es  sich  auch  bezttglich  der  materiellen  Handlung 
trotzdem  müssen  wir  ganz  allgemein  ein  unmittelbares  und  mittelbares  Subjekt, 
richtiger  mittelbare  Subjekte  bei  jeder  technischen  Handlung  unterscheiden,  da  die 
Leistung  einer  jeden  gegenwärtigen  Handlung  auf  vorangegangenen  Leistunsren 
aufgebaut  erscheint,  wie  ja  keine  Erfindung  ans  dem  Nichts  geholt  winL 
sondern  als  das  unbezweifelbare  Eesultat  des  vergangenen  Erfindens  betrachtet 
werden  muss. 

Wenn  wir  näher  zusehen,  können  wir  noch  vertretende,  substitairentk 
Subjekte  der  technischen  Handlung  insofern  unterscheiden,  als  wenn  wir  z.  B 
ein  Material  der  Einwirkung  der  in  der  Natur  frei  waltenden  Energien  (Ver- 
witterung u.  s.  w.)  oder  der  Arbeit  einer  Maschine  fiberlassen,  die  Natur  be- 
ziehungsweise die  Maschine  gewissermassen  als  Subjekte  eintreten,  deren  Thäti£- 
keit  immer  jedoch  durch  eine   menschliche  Handlung  eingeleitet  werden  mus^ 

Diese  nach  einer  einleitenden  menschlichen  Handlung  ausschliesslich  dunb 
die  ausserhalb  des  Menschen  geweckte  Energie  vollzogene  technische  Handlung 
wird  als  selbstthätig.  als  automatisch  bezeichnet  und  ist  namentlich  in  wirth- 
schaftlicher  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit.  Da  dieselbe  jedoch  immer  voc 
der  einleitenden  Handlung  des  Menschen  abhängt  und  ohne  dieselbe  niemals 
oder  nicht  in  der  betreffenden  Form  eintreten  würde,  muss  sie  als  ganz  so  v<«zb 
Willen  des  Menschen  abhängig  aufgefasst  werden,  wie  jede  durch  diesen  ül- 
mittelbar  durchgeführte  Handlung.  Zwischen  die  menschenthätige  und  die  selb^:- 
thätige  technische  Handlung  schiebt  sich  noch  diejenige,  die  durdi  thieriscbt- 
Energie  zur  Durchführung  kommt  und  die  insofern  nicht  als  automatisch  bezeichnet 
werden  kann,  als  das  Thier  selbst  mit  einem  Willen  behaftet  und  nicht  gaoi 
frei  von  unvorhergesehenen,  vom  Menschen  nicht  beherrschbaren  physiologische!. 
Zufällen  und  Zustandsändernngen  ist,  den  Willen  des  Menschen  nicht  in  derselben 
Weise  gehorcht,  wie  ein  zur  Energieumwandlung  geeigneter  Apparat. 

Wir  hätten  daher  schon  zwischen  mittelbarem,  unmittelbarem  and  ver- 
tretendem Subjekte,  zwischen  menschlicher,  thierischer  und  selbstthätiger  Hand- 
lung zu  unterscheiden. 

Aehnliche  Schwierigkeiten  bietet  die  Bestimmung  der  zeitlichen  (Trenzen 
der  technischen  Handlung;  dieselbe  ist  manchmal  ganz  scharf,  in  vielen  Fällen 
jedoch  nur  schwer  bezüglich  ihres  Anfangens  und  Endens  festzustellen.  Wird 
z.  B.   ein  Stück  plastischen  Thones   durch  einen  fortgesetzten  Druck  der  Uumi 
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in  eine  bestimmte  Form  gebracht,  so  ist  Anfang  und  Ende  der  Znstandsänderung 
der  technischen  Handlung  klar  und  deutlich  ausgeprägt;  drehe  ich  jedoch  ein 
Kad  herum,  giesse  ich  eine  Flüssigkeit  nicht  auf  einmal,  sondern  in  kurz  ge- 
trennten Zeitperioden  aus  einem  in  ein  anderes  Gefäss,  schleife  ich  durch  hin- 
and  hergehende  Bewegungen  meiner  Hand  einen  Gegenstand  ab,  gehe  ich  von 
einer  Vorrichtung  zur  anderen,  so  ist  in  allen  diesen  Fällen  zweifelhaft,  ob  jede 
einzelne  Drehung  jeder  Hingang  und  Hergang,  jeder  Giessakt,  jeder  Schritt 
oder  die  Gesammtheit  der  aufeinander  folgenden  gleichartigen  Akte  als  eine 
Handlung  zu  bezeichnen  sind.  Man  ersieht  hieraus  deutlich,  dass  die  meisten 
Handlungen  noch  in  elementare  Akte,  Bewegungen  und  diese  ihrerseits  wieder 
in  die  im  Körper  vorgehenden  chemisch-mechanischen,  physiologischen  Vorgangs- 
akte zerlegt  werden  können  und  daher  durchaus  kein  einfaches,  sondern  ein  mehr 
oder  weniger  verwickeltes  Geschehniss  darstellen,  das  seiner  vollen  Ausdehnung 
nach  aus  Energieumwandlungen  hervorgeht  und  nichts  anderes  als  ein  Glied  in 
der  Kette  dieser  Umwandlungen  ergiebt,  und  da  jede  Handlung,  sowie  deren 
Elementarakte  auch  als  Glieder  einer  Kausalitätskette  angesehen  werden  können, 
so  ist  diese  logische  Kausalitätskette  in  naturwissenschaftlicher  Auffassung 
nichts  anderes  als  eine  Energieumwandlungskette. 

Alle  technischen  Handlungen,  soweit  sie  vom  Menschen  unmittelbar  vor- 
genommen werden,  nehmen,  abgesehen  von  den  gleichzeitig  im  Körper  vor  sich 
gehenden  chemischen  Zustandsänderungen,  ausschliesslich  die  mechanischen  Fornäen 
der  Energie  an,  d.  h.  der  Mensch  kann  seine  geistige  Energie  bewusst  nur  in 
diese  mechanischen  Formen  umwandeln;  sowie  er  diese  in  der  weiteren  Hand- 
lungsfolge in  eine  andere  Form  der  Energie  umsetzen  will,  ist  er  nur  im  Stande, 
diese  Umwandlung  einzuleiten,  bei  dem  hierauf  folgenden  Vorgang  ist  nicht  mehr 
er,  sondern  die  Natur  das  Handlungssubjekt.  Die  Handlung  des  Menschen  als 
technisches  Handlungssubjekt  kann  daher  niemals  die  Form  einer  chemischen 
Reaktion,  eines  galvanischen  Stromes,  eines  Licht-  oder  V^ärmestrahles,  sondern 
nur  diejenige  der  Bewegung  annehmen,  und  dies  ist  wohl  auch  die  Ursache, 
weshalb  man  die  mechanische  Arbeit  seit  jeher  als  den  eigentlichen  Repräsentanten 
aller  Arbeit  hingestellt  hat  und  noch  immer  so  auffasst.  Mögen  die  uns  bis 
jetzt  nicht  vollkommen  bekannten  Zwischenstufen  der  im  Körper  des  Menschen 
physiologisch  vor  sich  gehenden  Umwandlungen  der  geistigen  in  die  Bewegungs- 
energie chemischer,  elektrischer  oder  thermischer  Natur  sein,  sie  treten  stets 
als  mechanische  Energieformen  in  die  Erscheinung,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  der,  sagen  wir  physiologischen  oder  physischen,  Energie  zu  Gebote 
stehenden  Hilfsmittel,  die  Gliedmassen  des  Körpers,  so  gebaut  sind,  dass  sie  eine 
andere  Wirkungsform  nicht  zulassen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Wirkungsfolgen 
der  technischen  Handlungen  fussen  daher  zum  geringsten  Theil  auf  der  Körper- 
konstitution des  Menschen,  sondern  hauptsächlich  auf  seiner  geistigen  Energie,  die 
ihn  befähigt  hat,  Mittel  zu  linden,  mit  deren  Hilfe  (Hilfsmittel)  er  sich  die 
Möglichkeit  bietet,  die  von  seinem  Körper  ausgehende  mechanische  Wirkungs- 
form der  Energie  in  die  anderen  Wirknngsformen  umzuwandeln. 

Ans  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  technischen  Handlungen 
setzt  sich  zusammen: 

IL  Der  teehnisehe  Vorgang  oder  Prozess, 

den  wir  vielleicht  noch  präziser  als  den  technischen  Arbeitsvorgang  be- 
zeichnen könnten.  Derselbe  ist,  wie  erklärlich,  weit  verwickelter  als  die  tech- 
nische Handlung. 

Was  das  Subjekt  des  technischen  Vorganges  betrifft,  so  kann  dies  ein  und 
derselbe  Mensch  sein,  wenn  dieser  die  aufeinander  folgenden  Handlungen  selbst 
vornimmt,  wie  dies  ja  in  einfacheren  und  selbst  zusammengesetzteren  Fällen 
denkbar  ist;  meist  wird  jedoch  der  technische  Vorgang  aus  wirthschaftlichen 
Gründen  arbeitstheilend  von  verschiedenen  Subjekten  nacheinander  zur  Durch- 
führung gebracht,  wobei  auch  hier  oft  das  Thier  und  die  Natur  als  Handlungssubjekt, 
richtiger   die  in  dieser  frei  waltende  oder  zielbewusst   geweckte  Energie  ver- 
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tretend  dazwischen  tritt,  ja  den  Prozess  oft  nach  einer  einleitenden  HandloD? 
des  Menschen  vollkommen  selbstständig  zur  Durchführung  bringt. 

Wir  können  daher  auch  hier  ausser  den  ausschliesslich  menschen- 
thätigen  Vorgängen  auch  solche  unterscheiden,  bei  welchen  sich  thierthätisr*^ 
oder  selbstthätige  Handlungen  einschieben  oder  der  ganze  Vorgang  nach 
einer  einleitenden  Handlung  des  Menschen  nur  thier-oder  selbstthätig  vor  sieh 
geht;  ein  solcher  selbstthätiger  Prozess  ist  z.  B.  der  auf  der  LangformmaschiL^ 
vor  sich  gehende  Papierbildungsvorgang,  der  aber  ebenfalls  durch  eine  men>ch- 
liche  Handlung  eingeleitet  werden  muss  und  daher  immer  den  Charakter  eine^ 
menschlichen  Willensaktes  an  sich  trägt. 

Mit  der  so  betonten  Wechselfähigkeit  des  Subjektes  der  einzelnen  dei 
Vorgang  bildenden  Handlungen  sind  wir  jedoch  der  verwickelten  Natur  einzelner 
technischer  Vorgänge  noch  lange  nicht  nahe  gekommen ;  es  ist  auch  hier  wieder 
die  zeitliche  Begrenzung  des  Arbeitsvorganges,  deren  Feststellung  nicht  leicht 
durchführbar  ist.  Nehmen  wir  z.B.  den  zum  Betrieb  einer  Fabrik  nothwendi^eD 
Dampf  bildungsprozess,  so  beginnt  derselbe,  wenn  wir  den  geistigen  Vorgang  ii: 
Eesselheizen  ausser  Acht  lassen,  mit  dem  Feuermachen  am  Kesselrost.  Durch 
die  Handbewegung,  welche  das  Zündhölzchen  zum  flammen  bringt,  wird  mechanL^ch'* 
Energie  in  Wärme,  diese  in  chemische,  diese  wieder  in  Wärme-  and  strahleDdt^ 
Energie  umgesetzt;  diese  setzt  sich  beim  Anzünden  des  Holzes  und  der  KoUt* 
wiederholt  in  chemische  und  Wärmeenergie  um.  bis  schliesslich  diese  durch  di' 
Kesselwandungen  dringend  und  das  Wasser  erhitzend  und  zu  Dampf  umsetzend, 
sich  die  Wärme  in  Volumenergie  verwandelt,  in  dem  eigentlich  unscheinbareL 
und  einfachen  Vorgang  eine  Kette  von  Wechselwirkungen  von  Materie  imd 
Energie,  von  Energieumwandlungen.  Da  die  aufgelegte  Kohle  jedoch  nach  einer 
bestimmten  Zeit  alle  in  ihr  aufgespeicherte  Wärmeenergie  abgegeben  hat.  würdr 
der  Dampfbildungsprozess  schliesslich  zu  Ende  sein,  wenn  nicht  neuerdin^* 
Energie  in  Form  von  Kohle  zugeführt  würde,  und  wir  haben  daher  einen  zeit- 
lich ununterbrochenen,  kontinuirlichen,  selbstthätigen  Dampfbildungsprozess  durtk 
zeitlich  unterbrochene^  in  gewissen  Perioden  aufeinanderfolgende,  also  periodische 
menschliche  Handlungen  zur  Durchführung  gebracht.  Man  sieht,  dass  hier  di^ 
reine  Aufeinanderfolge  der  menschen-  und  selbstthätigen  Prozessakte  vermiicb: 
ist,  die  Kohlenaufwerfakte  sind  voneinander  getrennt,  die  darauf  folgeodei 
Daifipfbildungsakte  jedoch  nicht.  Dieser  Dampfbildungsprozess  endet,  sobald 
die  Temperatur  des  Wassers  unter  100®  C.  sinkt,  und  wir  hätten  somit  einet 
Arbeitsvorgang,  dessen  Anfang  und  Ende  sich  ziemlich  sicher  feststellen  \h<- 
wenn  nicht,  was  ja  möglich  wäre.  Jemand  behaupten  würde,  dass  dieser  Dampf- 
bildungsprozess schon  mit  der  Gewinnung  der  Kohle,  ja  vielleicht  mit  dtr 
Bildung  dieser  beginnt. 

Wann  beginnt  z.   B.   der  Garn-,   der  Gewebebildungsprozess?    Mit  den. 
Eintreffen   der  Rohfasern  in  der  Fabrik  oder  mit  der  Auflockerung  oder  1"^ 
lirung   der  Fasern?  oder  erst  mit  dem  Bandbildungs-  oder  Vorspinnproze>-: 
Wir  können  dies  ebenso  beliebig  annehmen,   wie  in  der  Weberei,   wo  wir  des 
Gewebebildungsprozess   mit  dem  Anlangen  des  Garnes,   mit  dem  Kettenschere: 
oder  dem   ersten  Schuss,  den  Hausbauprozess  mit  der  Herstellung  des  Plane- 
der  Zufuhr   der  Baumaterialien,    der  Festlegung   des  ersten  GnindsteiDe>  ht- 
ginnend    festsetzen   können.     Ebenso    ist    auch    das    Ende   des  Prozesses  nicht 
immer  scharf  bestimmt;  endet  der  Hausbau  mit  der  EinfQgung  des  letzten  Dach 
Ziegels   oder  mit  dem  Malen  der  Zimmer?  u.  s.  w.  u.  s.  w.     Man  sieht,  dass  eine 
strenge  allgemeine  Definition  des  technischen  Arbeitsvorganges  nur  sehr  schwer 
zu  finden   wäre.     W^enn   wir  z.   B.   den  Vorgang  der  Energieumwandlang  lü- 
massgebend    ansehen    wollten,    was    sonst   vollkommen   entsprechen   würde.  ^ 
würden   wir  ganz  kurze  Zustandsänderungen   als  Prozesse  bezeichnen  mfiN^fH 
da  diese  Umwandlungen  oft  in  ausserordentlich  rascher  Folge  auftreten:  wolltei 
wir  den  Abstand  von  Rohmaterial  und  Produkt,  d.  h.  die  dazwischen  liegenden 
Arbeitsvorgänge  zusammen  als  Prozess  bezeichnen,  dann  müssten  wir  vor  Aller.' 
den  Begriff  des  Rohmaterials   und  Produkts    feststellen,   was,   wie  wir  ge^b^r. 
haben,  ebenfalls  seine  Schwierigkeiten  hat  und  den  Prozessbegriff  ausserordenr- 


Die  technischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  777 

lieh  auszudehnen  vermag,  ganz  abgesehen  davon,  dass  einzelne  Arbeitsvorgänge, 
wie  z.  JB.  derjenige  der  Roheisenerzeugung,  dadurch  gar  nicht  zu  charakterisiren 
wären,  da  hier  Rohmaterialien  in  kurzen  Perioden  zugeführt  und  Produkte  in 
derselben  Weise  abgezogen  werden. 

Wir  werden  daher,  wie  man  sieht,  zu  quantitativen  Unterscheidungen  ge- 
drängt. Wie  wir  uns  eine  Arbeitsstätte,  etwj^  eine  mit  einer  Mauer  umgebene 
Fabrik  denken,  durch  deren  eine  Oeffnung  die  Rohmaterialien  eingefahren,  durch 
t'ine  andere  die  fertigen  Produkte  ausgefahren  werden,  so  können  wir  die  Gre- 
siimmtheit  des  in  der  Fabrik  vor  sich  gehenden  Geschehens  als  einen  Prozess, 
etwa  den  Gesammtprozess,  den  Gesammtarbeitsvorgang  vorstellen  und  be- 
nennen. Nicht  alles  wird  aber  auf  kleinem  Raum  zusammengedrängt  erzeugt, 
so  z.  B.  die  Herstellung  von  kinetischer  Energie  durch  eine  Eisenbahnunter- 
nehmung,  immerhin  kann  der  Vergleich  festgehalten  werden,  wenn .  wir  uns 
mehrere  Oeffnungen  fttr  die  Zufflhrung  des  Rohmaterials  und  ebensolche  für 
die  Ausführung  der  Produkte  denken. 

Diesen  Gesammtarbeitsvorgang  müssen  wir  uns  jetzt  in  eine  geringere 
oder  grössere  Anzahl  von  kleineren,  in  Arbeitsvorgangs-,  Prozessgruppen 
zerlegt  denken,  die  aus  immerhin  noch  umfangreicheren,  gleichzeitig  oder  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  vor  sich  gehenden  Thätigkeiten  bestehen,  von  welchen 
eine  die  geistige  Leitung,  eine  zweite  den  eigentlichen  Gesammtherstellungs- 
prozess,  eine  dritte  die  Kontrollarbeitsvorgänge,  eine  vierte  die  Instandhaltungs- 
prozesse, eine  fünfte  die  Erweiterungsvorgänge  in  sich  begreift.  Jede  dieser 
Gruppen  kann  wieder  aus  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl  von  Th eil- 
arbeit s  Vorgängen  zusammengesetzt  sein  und  ebenfalls  gleichzeitig  oder  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  vor  sich  gehen,  so  kann  z.  B.  die  Gruppe  des  Gre- 
sammtherstellungs-,  des  eigentlich  technologischen  Vorganges  meist  in  einen 
Vor-,  Haupt-  und  Nacharbeitsvorgang  getrennt  werden,  die  ihrerseits 
wieder  in  weiterer  Differenzirung  in  üntertheilungen,  z.  B.  die  Vorarbeits- 
vorgänge in  Reinigungs-,  Mischungs-  u.  s.  w.  Vorgänge,  die  Nacharbeitsvorgänge 
in  Verschönerungs-,  Zusammenfügungs-,  VoUendungs-,  Verpackungsvorgänge  zu 
scheiden  und  vielleicht  als  TJntertheilvorgänge  bezeichnet  werden  können. 
Wenn  wir  diese  dann  noch  in  Elementararbeitsvorgänge  zerlegen,  so 
können  wir  diese  aus  den  einzelnen  Handlungen  bestehend  annehmen.  Nur 
wenn  wir  eine  grössere  Anzahl  von  technischen  Gesammtarbeitsvorgällgen 
detaillirt  analysiren  würden,  könnten  wir  uns  überzeugen,  ob  diese  Eintheilung 
des  technischen  Arbeitsvorganges  der  Wirklicheit  in  allen  Fällen  entspricht. 
Wir  erhalten  daher  in  aufsteigender  Linie:  die  technischen  Handlungen,  aus 
denen  sich  die  Elementararbeitsvorgänge  zusammensetzen,  die  ihrerseits  wieder 
zu  üntertheil-  und  Theilarbeits Vorgängen  zusammenlaufen,  dadurch  die  Arbeits- 
vorgangsgruppen bilden,  die  sodann  vom  Gesammtarbeitsvorgang  umfasst  werden. 

Dass  alle  diese  Arbeitsvorgänge  aus  Ketten  von  Energieurawandlungen, 
d.  h.  Wechselwirkungen  von  Materie,  Energie,  Zeit  und  Raum  bestehen,  ist 
>elbstverständlich,  ebenso  klar  aber  auch,  dass  der  Zeitverlauf  jedes  einzelnen 
Arbeitsvorganges  nicht  immer  vollkommen  genau  bestimmt  werden  kann. 

Unter  dem  technischen  Gesammtarbeitsvorgang  können  wir  uns  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  von  zielbewusst  zum  Geschehen  gebrachter 
Theilarbeitsvorgänge  denken,  durch  deren  Zusammenwirken  in  ununterbrochener 
Wechselwirkung  von  Materie,  Energie,  Zeit  und  Raum,  d.  h.  in  Energieum- 
wandlungsketten aus  sogenannten  Rohmaterialien,  gebrauchsfähige  Produkte 
hergestellt  werden,  die  ihrerseits  wieder  nur  aus  Materie  oder  Energie  bestehen 
können.  ' 

Wenn  wir  nun  den  zeitlichen  Verlauf  der  einzelnen  Arbeitsvorgangsarten 
in  Untersuchung  ziehen,  so  finden^  wir  einen  insbesondere  in  wirthschaftlicher 
Beziehung  ausserordentlich  wichtigen  Unterschied,  der  durch  den  Gegensatz  von 
Kontinuität  und  Periodizität,  aus  dem  Gegensatze  des  ununterbrochenen 
oder  unterbrochenen  Verlaufes  desselben  erwächst.  Das  charakteristische  Merk- 
mal dieses  Unterschiedes  bei  den  Elementarvorgängen  ist  die  Festhaltung  der 
technischen  Zustandsänderung  oder  der  mehr  oder  weniger  rasch  aufeinander 
Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbeit  •)! 
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folgende  ununterbrochene  Wechsel  solcher  Zustandsänderungen.  Dauert  derseUx- 
durch  verhältnissmässig  längere  Zeit,  so  sprechen  wir  von  einem  ununterbrochenen, 
kontinuirlichen.  sonst  aber  von  einem  unterbrochenen,  periodischen  ArbeiL<vor- 
gang ;  so  ist  der  Dampf bildungsprozess  im  Dampfkessel  ein  kontinuirlicfaer  Vor- 
gang, weil  die  aus  der  Vergasung  bestehende  technische  Zustandsänderung  odf-r 
Energieumwandlung  längere  Zeit  in  gleicher  Weise  festgehalten  wird:  ebenen 
ist  der  Dampfwirkungsprozess  in  der  Dampfmaschine,  der  Wasserwirkungsproze-- 
im  Wassermotor,  der  Grarnbildungsprozess  am  Flyer  oder  Seifaktor,  der  Rüben- 
schneideprozess  in  der  Zuckerfabrikation,  der  Erzzerkleinerungsvorgang  in  der 
Erzaufbereitung,  der  Hochofenvorgang  im  Eisenhütten wesen  u.  s.  w.  ein  kontinoir- 
lieber  Arbeitsvorgang,  weil  dabei  Znstandsänderungen,  Energieumwandlangen  in 
gleicher  sich  stets  wiederholender  Folge  ununterbrochen  zur  Dnrchftlhrung  ge- 
langen und  die  so  eingeleitete  Zustandsänderung  längere  Zeit  festgehalten  wird 
Die  Schwierigkeit,  die  Kontinuität  oder  Periodizität  eines  Arbeitsvorgan§re> 
streng  wissenschaftlich  zu  definiren,  liegt  in  dem  ganz  unbestimmten  Begriffe 
der  ,.1ängeren  Zeit"^,  so  werden  die  meisten  oben  erwähnten  kontinuirliebfi: 
Arbeitsvorgänge  meist  während  der  Tageszeit,  also  während  12  bis  18  Stunden 
festgehalten,  in  der  Nacht  unterbrochen,  während  der  Hochofeuprozess  eben- 
viele  Jahre,  der  Grarn-  und  Gewebebildnngsprozess  mehrere  Tage  hindurch  fest- 
gehalten, beide  bei  der  Nacht  immer  wieder  unterbrochen  werden  können:  der 
zur  Herstellung  einer  Thalsperre  in  Anwendung  gebrachte  Arbeitsvorgang  kanr. 
Monate  hindurch  dauern,  wird  des  Nachts  ausgesetzt  und  besteht,  wenn  sie  au^ 
Mauerwerk  hergestellt  ist,  ans  gleichzeitig  und  aufeinanderfolgend  ausgefiüinfii 
einzelnen  Handlungen,  die  als  kontinuirlich  überhaupt  nicht  angesprocben 
werden  können.  In  der  That  giebt  es  ausser  der  sogenannten  „längeren  Zeit- 
auch  noch  ein  zweites  Ejiterium  der  Kontinuität,  das  in  der  ununterbrochenem 
Vollendung  einer  bestimmten,  abgegrenzten  Arbeit  liegt.  Dieses  Bestimman^^- 
moment  kommt  auch  bei  den  mechanischen  Form  Veränderungen  zur  Geltung: 
wird  z.  B.  ein  aus  Eisen  bestehendes  Arbeitsstück  in  einer  Presse  durch  einen 
pausenlosen  ununterbrochenen  Druck  aus  der  Anfangs-  in  diQ  Endform  gebracht, 
so  sprechen  wir  von  einem  kontinuirlichen  Arbeitsvorgang  auch  dann,  wenn 
derselbe  nur  ganz  kurze  Zeit  gedauert  hat,  während  der  heutige  Leuchtgas 
erzeugungsprozess  als  kontinuirlich  angesehen  wird,  trotzdem  zwischen  dem 
Leeren  und  Füllen  der  Muffeln  mehrere  Stunden  vergehen  können. 

Wir  müssen  daher  zur  Charakterisirung  des  technischen  Kontinoität^- 
begriffes.  zwei  Bestimmungsmomente  heranziehen,  die  Zeit  und  die  Arbeit^- 
voUendung.  und  wollen  daher  diese  wichtigen  Arbeitsmomente  als  Zeit-  and 
Vollendungskontinuität  bezeichnen  und  unter  einem  zeitkontinuirlichen. 
zeitlich  ununterbrochenen  Arbeitsvorgang  denjenigen  verstehen,  bei  welchem 
eine  Energieumwandlung  oder  Zustandsänderung  oder  mehrere  derselben  in 
gleicher  Aufeinanderfolge  längere  Zeit  ununterbrochen,  pausenlos  festgehalten, 
und  als  voUendungskontinuirlichen  Vorgang  denjenigen  bezeichnen,  in  welchem 
irgend  eine  technische  Arbeit  pausenlos,  ununterbrochen  aus  einem  Anfangs-  in 
einen  VoUendungs-,  in  einen  vollkommenen  oder  vorläufigen  Endzustand  über- 
geführt wird. 

Ein  absolut  ununterbrochener  Prozess  ist  ebenso  unmöglich,  wie  eiii 
perpetuum  mobile:  er  wäre  eben  ein  solches;  die  Zeitkontinuität  ist  daher  selbst- 
verständlich auch  nur  ein  relativer  Begriff,  dessen  Längenbestimmung  von  unserer 
Auffassung  abhängt  und  kein  bestimmtes  Maass  hat. 

Beide  Kontinuitätsgattungen  sind  für  die  technische  Arbeit  von  ungeheurer, 
namentlich  wirthschaftlicher  Wichtigkeit,  da  sie  eine  Umgehung  der  Arbeits- 
pausen ermöglichen,  durch  welche  nicht  nur  ein  Zeit-,  sondern  auch  Eneririe- 
verlust  unvermeidlich  wird.  Der  Zeitverlust  ist  durch  die  beim  periodischen 
Arbeitsvorgang  oft  eintretenden  arbeits-,  daher  nutzlosen  Pausen  herbeigefßhrt: 
während  der  Energieverlust  namentlich  aus  der  nach  jeder  Pause  immer  wieder 
nothwendigen  Ueberwindung  des  Trägheitsmomentes,  aus  Verlust  an  Warme 
und  straliJender  Energie  bei  erhitzten  Arbeitsstücken,  sowie  aus  den  anver- 
meidlicheii    Verlusten    an    verschiedenartiger    Energie    besteht,    die    durch    da^ 
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Verschwinden  immer  vorhandener  überschüssiger  Energie  bei  der  Unterbrechung 
jedes  Arbeitsvorganges  eintreten. 

Das  Ideal   des  technischen  Arbeitsvorganges   ist  daher  ohne  Zweifel  der 
ununterbrochene  Prozess,  und  der  grösste  Theil  des  Fortschrittes  auf  allen  Ge- 
bieten  der   technischen  Arbeit  ist  dem  Streben  der  Ingenieure  zu   verdanken, 
Überall  and  immer  vom  unterbrochenen  zum  ununterbrochenen  Arbeitsvorgange 
überzugehen,  und  wenn  dieser  Uebergang  nicht  schon  überall  zur  Durchführung 
jröbracht  ist,   so  liegen  die  Gründe  zum  Theil  in  der  Kostspieligkeit  derjenigen 
technischen  Einrichtungen,  die  zur  Durchführung  des  ununterbrochenen  Prozesses 
nöthig  sind,  zum  Theil  aber  auch  darin,  dass  die  Festhaltung  einer  bestimmten 
Zustandsänderung  oder  Energieumwandlung  für  verhältnissmässig  längere  Zeit  oft 
nicht    thunlich   erscheint,   wobei  es  sich  selbstverständlich  um  die  Art  der  ver- 
wendeten Energiequellen  handelt.     Energiequellen,  Materie  und  Materialien,  deren 
potentielle  Energie  sich  schnell  verbraucht  und  zu  ihrer  Wiederersetzung  längerer 
Zeit,  richtiger  einer  Arbeitspause  bedarf,  sind  zur  Durchführung  eines  ununter- 
brochenen Prozesses  •  nicht  geeignet.     Hierher  gehört  vor  Allem  die  von  Mensch 
und  Thier   erzeugte  physische  Energie,   die  nicht  nur  durch  Nahrung,   sondern 
auch  durch  Schlaf  ersetzt   werden   muss   und   demzufolge  in   verhältnissmässig 
kurzer    Zeit   zu    längeren   Arbeitspausen   fuhrt.      Die   vom    menschlichen    und 
thierischen  Körper  bewirkte  Umwandlung  der  chemischen  in  mechanische  Energie 
lässt  sich  nur  in  wenigen  Fällen  so  lange  festhalten,  als  dies  der  kontinuirliche 
Arbeitsvorgang  erfordert;   es  ist  daher  namentlich   die  der  Natur  entnommene 
Energie,  die  zur  Durchführung  sehr  lange  dauernder  ununterbrochener  Arbeits- 
vorgänge sich  besonders  geeignet  erweist,  einmal  wegen  der  Möglichkeit  einer 
selbst  lange  fortdauernden  gleichmässigen  Energieumwandlung  und  dann  wegen 
der  Selbstthätigkeit  dieser  natürlichen  Vorgänge.    Es  können  selbstverständlich 
auch   beide  Gattungen   des  ununterbrochenen  Prozesses  sowohl    menschen-   als 
auch  thierthätig  zur  Durchführung  kommen,  sie  werden  aber  stets  zum  Verfall 
in  den    unterbrochenen  Vorgang  hinneigen,   nicht  nur  wegen  der  Abhängigkeit 
der  gleichmässigen  Energieumwandlung  im  aus  organisirter  Materie  bestehenden 
Körper    von    unvorhergesehenen   physiologischen   Zustandsänderungen,    sondern 
wegen  des  Einflusses  den  hier  die  geistige  Energie,  der  geistige  Willensprozess 
auf  den  ungestörten  Fortgang  des  Prozesses  auszuüben  vermag. 

Zwischen  dem  rein  kontinuirlichen  und  periodischen  Vorgang  finden  sodann 
mannigfache  Uebergänge  und  Zwischenstufen  statt,  die  sich  mehr  dem  Charakter 
der  einen  oder  anderen  Gattung  zuneigen;  so  ist  z.  6.  in  den  letzten  Dezennien 
iin  Eisenhütten  wesen  bei  der  Form  Veränderung  des  hocherhitzten  Eisens  vom 
rein  periodischen,  durch  Stoss,  d.  h.  kinetische  Energie  wirkenden  Hammer- 
prozess  zu  dem  durch  ruhigen  Druck,  d.  h.  Distanz-  und  Volumenergie  wirken- 
den Pressprozess  übergegangen  worden,  ohne  diesen  letzteren  zu  einem  rein 
kontinuirlichen  zu  gestalten.  Der  stoss  weise  Betrieb  steht  der  unterbrochenen, 
der  ruhige  Druck  der  ununterbrochenen  Wirkungsweise  nahe:  dennoch  kann  der 
eingeführte  Pressprozess  nicht  als  rein  kontinuirlich  bezeichnet  werden,  da  er 
weder  längere  Zeit  dauert,  noch  die  Formänderung  in  einer  einzigen  Arbeits- 
periode vollendet.  Die  Formvollendung  geht  namentlich  bei  grösseren  Arbeits- 
stücken in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Arbeitsperioden  durch  ruhigen  Druck 
vor  sich  und  trägt  daher  deutlich  den  Charakter  einer  Zwischenstufe  zwischen 
dem  periodischen  und  kontinuirlichen  Arbeitsvorgang. 

Wenn  wir  nun  die  oben  gegebene  Eintheilung  der  Arbeitsvorgänge  vom 
Standpunkte  der  Kontinuität  und  Periodizität  betrachten,  so  können  wir  den 
(lesammtarbeitsvorgang  stets  als  einen  ununterbrochenen  ansehen,  da  wir  uns 
jeden  in  Betrieb  stehenden  Fabrikationszweig  so  vorzustellen  vermögen,  dass  an 
der  einen  Seite  das  Rohprodukt  ein-,  an  der  anderen  das  Fertigprodukt  ausläuft; 
ebenso  dürfen  wir  uns  die  einzelnen  Arbeitsvorgangsgruppen  innerhalb  eines 
(resammtarbeitsvorganges,  mit  Ausnahme  der  Gruppe  der  Erhaltungs-  und  Er- 
weiterungsvorgänge, die  Theil-  und  Untertheil Vorgänge  als  ununterbrochene  vor- 
stellen, nur  müssen  wir  dabei  nicht  vergessen,  dass  alle  diese  Prozesskategorien 
nur   von    einem   allgemeineren  Standpunkte  aus  aufgefasst   als  ununterbrochene 
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Vorgänge  bezeichnet  werden  können,  da  sie  meist  aus  einer  grosseren  ^M 
geringeren  Anzahl  engerer  Vorgänge  und  schliesslich  aus  Elementarvorgansrei. 
zusammengesetzt  sind,  bei  denen  allein  der  Charakter  der  Kontinuität  (.niei 
Periodizität  sachlich  zum  Ausdrucke  kommt;  wir  könnten  daher  bei  die^i. 
weiteren  Arbeitsvorgängen  vielleicht  von  einer  Pseudo-Kontinuität  sprecheL 

Wenn  wir  nun  das  Resultat  dieser  Erwägungen  ziehen  wollen,  so  konnte-:. 
wir  dasselbe  etwa  in  folgende  Punkte  vereinigen: 

1.  Jeder  technische  Arbeitsvorgang  muss  menschenthätig  einge- 
leitet werden.  Es  könnte  scheinen,  dass  dies  nicht  immer  der  Fall  >ei!. 
muss,  da  man  etwa  einen  Verbrennungsprozess  mit  Hilfe  einer  SammellinM- 
bei  einer  bestimmten  Sonnenstellung  oder  irgend  einen  mechanischen  EId- 
leitungsvorgang  durch  die  Ansammlung  einer  bestimmten  Quantität  Vi«i 
Eegenwasser  u.  s.  w.  bewirken  kann;  immer  aber  müsste  auch  dann  die  Al- 
Ordnung  und  Stellung  der  Sammellinse,  des  V^assergefösses  n.  s.  w.  al;;  ein 
menschenthätiger  Einleitungsvorgang  bezeichnet  werden.  Da  wir  nnter 
einem  technischen  Vorgang  nur  einen  bewusst  durchgeführten  verstehe:. 
können,  wir  aber  Bewusstsein  nur  dem  Menschen  zusprechen,  muss  mindesteL^ 
die  Einleitung,  die  Verursachung  eines  jeden  technischen  Arbeitsvorgang»^ 
menschenthätig  vor  sich  gehen. 

2.  Da  der  Mensch  seine  geistige  uüd  physische  Energie  nar  ir. 
einer  mechanischen  Wirkungsform  der  Energie  zur  Wirkung  zc 
bringen  vermag,  beginnt  jeder  technische  Prozess  mit  der  Um- 
wandlung einer  mechanischen  Wirkungsform  in  eine  ander»- 
mechanische  oder  nicht  mechanische  Wirkungsform  derEnergi»- 

3.  Der  technische  Arbeitsvorgang  kann  nach  der  einleitenden  Zq- 
Standsänderung  aus  einem  sich  immer  gleich  bleibenden  oder 
aus  einem  mehr  oder  weniger  wechselnden  Energieumwandlnn?^- 
vorgang  aus  Energieumwandlungsketten  bestehen. 

4.  In  beiden  Fällen  kann  der  Arbeitsvorgang  seinem  ganzen  In*- 
fang  nach  menschen-,  thier-  oder  selbstthätig  oder  kombinir* 
zur  Ausführung  kommen. 

5.  In  beiden  Fällen  kann  der  technische  Arbeitsvorgang  onnnter- 
brochen  (kontinuirlich)  oder  unterbrochen  (periodisch)  oder  i' 
einer  Art  von  Zwischenstufe  durchgeführt  werden. 

6.  Der  erstere  kann  als  zeit-  oder  vollendungskontinuirlich  J^e 
zeichnet  werden,  je  nachdem  sein  Charakter  nur  durch  eior-: 
zeitlich  pausenlosen  oder  ausserdem  nach  einem  solchen  Verlac- 
gekennzeichnet  ist,  dass  die  Arbeit  pausenlos  ans  einem  Roh-  i^- 
einen  endlichen  oder  vorläufigen  Vollendungszustand  fibet- 
geführt  wird. 

7.  Da  die  zeit-kontinuirlichen  Arbeitsvorgänge  nicht  immer  an^ 
einem  unerschöpflichen  Energiespeicher  zu  schöpfen  verraögei!. 
muss  ihnen  durch  periodische  Vorgänge  Energie  zugeführt  ode: 
die  Energieumwandlung  immer  wieder  eingeleitet  werden 
( Dampf bildungs-,  Hochofen-,  Röstvorgang,  alle  Verbrennungs-,  Feoeran?-- 
Prozesse  u.  s.  w.) 

8.  Der  kontinuirliche  Arbeitsvorgang  ist  am  besten  durch  selbst- 
thätige  Prozesse  zu  erreichen. 

9.  Alle  technischen  Arbeitsvorgänge  sind  aus  Zustandsänderangen. 
Wechselwirkungen  zwischen  Materie,  Energie,  Zeit  und  Raum, 
aus  Energieumwandlungs-  oder  Wechselwirkungsketten  zu- 
sammengesetzt. 

10.  Die  sinnenfällige  Wirkung  dieser  Arbeitsvorgänge  ist  die  Xea- 
gestaltung,  Neuordnung.  Umwandlung  und  Rauniveränderoiii: 
der  Materie  und  der  Materialien. 
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III.  Die  Speieher  der  Materie  und  Energie. 

Die  Speicher  der  Materie  und  Energie,  aus  welchen  der  Ingenieur  behufs 
Durchftlhrung  der  Wechselwirkung  derselben,  d.  h.  der  technischen  Arbeitsvor- 
iränge  zu  schöpfen  vermag,  sind  gross,  aber  wahrscheinlich  nicht  unerschöpflich. 
Den  alleinigen  Speicher  der  Materie  bildet  unsere  Erde,  als  Energiespeicher 
dienen   uns  ausser  der  Erde  auch  die  Sonne,  der  Mond  und  auch  andere  Gestirne, 

Die  Sonnenenergie  erscheint  auf  unserer  Erde  in  der  strahlenden  und 
Wärniewirkungsform  und  setzt  sich  hier  in  alle  anderen  Wirkungsformen  um, 
von  welchen  namentlich  die  in  den  Pflanzen  sich  umsetzende  chemische,  die  bei 
Verdampfung  des  Wassers  umgewandelte  Volum-  und  Wechselwirkungsenergie, 
sowie  die  in  der  bewegten  Luft  sich  ergebende  kinetische  Energie  von  unge- 
heurer Wichtigkeit  ist  und  in  den  Pflanzen  und  im  fallenden  Wasser  unge- 
heure Energiespeicher  schafft.  Die  Hauptenergiespeicher  der  Erde  sind  in  der 
Gravitations-  und  magnetischen,  namentlich  aber  in  der  chemischen  Energie  der 
Materie  zu  suchen.  Da  die  Energie  an  die  Materie  gebunden  und  weder  Materie 
noch  Energie  vergehen,  verschwinden  kann,  so  scheint  es,  dass  die  W^echsel- 
wirkung  beider  stets  möglich,  die  Energieumwandlungsketten  unendlich  sein 
müssen;  aber  es  ist  doch  zu  bedenken,  dass  zur  Wechselwirkung  beider,  zur 
Bildung  der  Umwandlungsketten  nicht  das  Vorhandensein  der  Materie  und  Energie 
allein  genügt,  sondern  es  müssen  Potentialdifferenzen  vorhanden  sein  oder  ge- 
weckt, hergestellt  werden  können.  Hat  sich  einmal  die  unvergängliche  Gesammt- 
energie  zum  vollkommen  gleichen  Potential  geebnet,  dann  muss  alle  Wechsel- 
wirkung, alle  Energieumwandlung  und  damit  nicht  nur  jeder  technische,  sondern 
überhaupt  jeder  Vorgang  aufhören,  und  es  kann  nur  vollkommene  Ruhe,  d.  h. 
Tod  herrschen.  Die  wichtigsten  Energiespeicher  sind  daher  in  der  bewegten 
Materie,  in  den  Menschen,  Thieren,  im  bewegten  Wasser,  der  bewegten  Luft, 
in  welchen  sich  ununterbrochen  Potentialdifferenzen  bilden;  die  grössten  Energie- 
speicher werden  durch  ruhende,  chemische,  Gravitations-  und  magnetische  Energie 
gebildet,  deren  wirksame  Potentialdifferenzen  erst  durch  die  bewegte  Energie 
geschaffen  werden  müssen.  So  steht  uns  in  dem  Druck  der  Luftschichte,  der 
Distanzenergie  derselben  ein  ungeheurer  Energiespeicher  zur  Verfügung,  der 
jedoch,  abgesehen  von  der  Windbildung,  in  solcher  Ausgeglichenheit  sich  befindet, 
dass  wir  immer  erst  eine  Potentialdifferenz  herbeiführen  müssen,  um  aus  ihm 
Energie  zu  schöpfen.  Ein  ähnlicher  Energiespeicher  ist  in  der  lastenden  festen  ^ 
Materie  der  Erde  vorhanden,  die  aber  ebenfalls  nur  durch  geweckte  Potential- ' 
differenz,  etwa  durch  das  Heben  eines  Gewichts  zur  Wirkung  gebracht  werden 
kann,  wenn  wir,  wie  es  scheint,  auf  die  Energieausnützung  fester  fallender 
Massen,  wie  z.  B.  des  Schotters,  Geschiebes  und  Steinfalles  in  den  Hochgebirgs- 
thälern,  verzichten  müssen.  Einen  ebenso  ungeheuren  Energiespeicher  besitzen 
wir  in  den  Meeren,  deren  durch  den  Mond  verursachte  Ebbe-  und  Fluthbe- 
wegung,  sowie  durch  bewegte  Luft  bewirkte  Wellenbewegung  bedeutende  Poten- 
tialdifferenzen der  Distanzenergie  erzeugt,  die  bisher  jedoch  einer  Ausnützung 
nicht  zugeführt  wurden,  wohl  wegen  der  diesbezüglich  sich  bietenden  Schwierig- 
keiten, die  noch  grösser  würden,  wenn  man  die  ungeheure,  in  diesen  Gewässern 
aufgespeicherte  Wärmeenergie  ausnützen  wollte,  deren  Potentialdifferenzen  aller- 
dings vorhanden,  aber  so  gering  und  räumlich  so  weit  voneinander  entfernt 
liegen,  dass  ihre  Ausnützung  wohl  niemals  gelingen  dürfte.  Einen  anderen 
thermischen  Energiespeicher  von  für  uns  ungeheuren  Dimensionen  und  sehr  be- 
deutender Potentialdifferenz  dürfen  wir  im  Innern  unserer  Erde  yermuthen,  der 
aber  ohne  Zweifel  ebenfalls  sehr  schwer  zugänglich  ist.  Wenn  wir  nun  noch 
die  in  der  Atmosphäre  der  Erde  sich  ergebenden  bedeutenden  Potentialdifferenzen 
der  elektrischen  Wirkungsform  der  Energie  erwähnen,  so  dürften  wir  die 
wichtigsten  Energiespeicher  der  Erde  erwähnt  haben,  gleichzeitig  jedoch  ersehen, 
dass  ihre  praktische  Ausnützbarkeit  der  in  der  Materie  angesammelten  chemischen 
Energie  gegenüber  so  weit  zurücksteht,  dass  diese  letztere,  neben  derjenigen  des 
fallenden  Wassers,  der  mit  Hilfe  der  Sonnen  wärme  geschaffenen  Distanzenergie, 
nahezu  ausschliesslich  zur  Verwendung  kommt. 
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Die  Erkenntniss,  die  wir  aus  all  dem  ziehen  können,  besteht  darin.  da^< 
nns  bisher  die  Hilfsmittel  fehlen,  die  zur  Einbeziehung  der  in  all  diesen  Speicheru 
angesammelten  Energiemengen  in  unsere  Energienmwandlungsketten,  dass  i2n> 
die  Hilfsmittel  zur  Ausnutzung  der  vorhandenen  Potentialdifferenzen.  zur  Um- 
wandlung dieser  Energieformen  fehlen,  und  es  eine  der  wichtigsten  Arbeiten  der 
Technikerschaft  der  ganzen  Erde  ist  und  bleibt,  diese  Hilfsmittel  unausgesetzt  im 
Auge  zu  behalten  und  einige  bisher  nur  in  rohen  Umrissen  vorhandene  derselben 
zu  vervollkommnen,  andere  in  ernster  geistiger  Arbeit  zu  finden,  was  meines  £r- 
achtens  nur  dann  gelingen  wird,  wenn  sich  der  Ingenieur  der  Energielehre  in 
ausgedehnterem  Maasse  zuwenden  wird,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Wichtige 
Energiespeicher  haben  wir  ferner  in  der  menschlichen  und  thierischen  Enerpe 

IV.  Die  Hilfsmittel  des  teehnisehen  Arbeitsvorganges. 

Da  die  technische  Handlung  und  deren  Zusammensetzung,  der  techninhe 
Arbeitsvorgang,  aus  nichts  anderem  besteht  als  aus  der  Wechselwirkung  v«>ij 
Materie  und  Energie  in  Zeit  und  Raum  oder  kürzer  aus  Energieumwandlnng^-. 
Wechsel  Wirkungsketten,  diese  aber  erst  dann  als  technisch  bezeichnet  werden 
können,  wenn  sie  vom  Menschen  bewosst  nicht  nur  eingeleitet,  sondern  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  vorausgesehen,  geleitet,  regulirt,  geistig  beherrscht  werden, 
handelt  es  sich  vor  Allem  um  die  Art  und  Weise,  wie  der  Mensch  dieser  Auf- 
gabe Herr  wird. 

Ein  technischer  Arbeitsvorgang  ist  ein  sinnenfälliges  Geschehniss,  das  nicb: 
ausschliesslich  durch  das  Wollen  zur  Durchführung  gebracht  werden  kann. 
dieses  muss  mittelst  entsprechender  Hilfsmittel  durch  die  Umwandlung  chemi>cber 
in  die  mechanische  Wirkungsform  des  menschlichen  Körpers,  in  den  sinnen- 
fälligen Arbeitsvorgang  umgewandelt  werden,  und  hierzu  stehen  dem  Menscheii 
unmittelbar  nur  sein  Körper  und  namentlich  dessen  Gliedmassen  zur  Verfügung, 
sie  sind  die  unmittelbarsten  Hilfsmittel  der  Energieumwandlung.  So  gut  don^b- 
dacht  auch  die  Konstruktion  dieser  Gliedmassen  sein  mag,  so  genügen  dieselbeL 
doch  nur  für  die  rohesten  und  für  solche  Arbeitsvorgänge,  die  nur  einen  ge- 
ringen Arbeitsaufwand  erfordern,  da  die  menschlichen  Gliedmassen  selbstver- 
ständlich nur  zur  Leistung  solcher  Arbeit  geeignet  sind,  deren  Intensitätsfaktnr 
mit  der  physischen  Leistungsfähigkeit  des  betreffenden  Körpers  übereinstimmt 
Wäre  der  Mensch  ausschliesslich  auf  die  Gliedmassen  seines  Körpers  als  einzige 
•  Hilfsmittel  der  Energieumwandlung  angewiesen,  er  hätte  auf  der  allerersre^ 
Stufe  der  Kultur  stehen  bleiben  müssen,  auch  dann,  wenn  die  Intensität  seiner 
geistigen  Arbeit  eine  beliebig  hohe  Stufe  erreicht  hätte.  Das  Auffinden  und  die 
Herstellung  geeigneter  Hilfsmittel,  Werkzeuge,  die  Fortbildung  derselben  bezüs- 
lich  ihrer  Anwendbarkeit  und  Leistungsföhigkeit  ist  eine  der  charakteristische>T^i- 
Eigenschaften  des  Menschen,  der  ja  schon  einmal  als  werkzeugmachendes  Tbier 
bezeichnet  wurde.  Die  vom  Menschen  ersonnenen  Hilfsmittel  sind  mit  ihm  nichts 
anderes  als  der  vergrösserte,  verstärkte,  vervollkommnete  Mensch,  der  mitteNt 
derselben  die  Energien  der  Natur  heranzieht,  um  seine  eigene  diesbezügliche  Fc- 
vollkommenheit  zu  decken.  Die  Benennung  dieser  Hilfsmittel  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, sie  werden  als  Vor-  und  Einrichtungen,  Apparate,  Geräthe,  Werk- 
zeuge und  Maschinen  bezeichnet,  ohne  dass  wir  für  jeden  dieser  Begriffe  eine 
strenge  Definition  aufstellen,  dieselben  sammt  ihren  ünterbegriffen  scharf  von- 
einander trennen  könnten ;  ich  will  sie  vorläufig  insgesammt  unter  dem  Begriffe 
des  Hilfsmittels  oder  der  Vorrichtung  zusammenfassen. 

Da  der  technische  Arbeitsvorgang  aus  Energieumwandlungsketten  be>teh: 
und  die  Hilfsmittel  desselben  daher  nur  den  Zweck  haben  können,  dem  MeDS<'b»'L 
die  Möglichkeit  zu  bieten,  diese  Umwandlungen  in  thunlichst  vollkommenster 
Weise  zur  Durchführung  zu  bringen,  so  besteht  die  erst«  Anforderung,  die  wir 
an  den  Bau,  die  Konstruktion,  das  Wesen  dieser  Hilfsmittel  stellen  mü>s'n. 
darin,  dass  sie  der  Art,  der  Umwandlung,  den  ineinander  umzuwandelnden 
Wirkungsformen  der  Energie  so  \iel  als  möglich  entsprechen  müssen.  E-^  i^- 
daher  vor  Allem  selbstverständlich,  dass  dieser  Bau  der  Hilfsmittel  verschiedei. 
sein  wird,  je  nachdem  etwa  die  Wärme  in  Volum-  oder  Wechselwirkungsenenrie. 
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oder  die  Volum-  in  Wechselwirkungs-  oder  elektrische  oder  chemische,  diese 
letztere  in  AVärme  oder  magnet-elek irische  oder  kinetische  u.  s.  w.  Energie  ver- 
wandelt werden  soll.  Diese  Hilfsmittel  dienen  jedoch  nicht  nur  zur  Umwand- 
Jung  der  einen  Wirkungsform  der  Energie  in  die  andere,  sondern  namentlich 
zur  Weiterleitung  derselben  Wirkungsform  der  Energie  auf  räumlich  mehr  oder 
weniger  weit  entfernte  Punkte,  welche  Gattung  von  Hilfsmitteln  wir  meist  als 
Transmission  bezeichnen;  auch  der  Bau  dieser  Vorrichtungen  ist  von  der 
Wirkungsform  der  transmittirten  Energie  abhängig.  Der  Bau  der  die  Energie 
umwandelnden  und  weiterleitenden  Hilfsmittel  wird  daher  im  Allgemeinen  der 
Hinrichtung  entsprechen  müssen,  dass  die  Energie  in  der  betreffenden  Wirkungs- 
form an  einem  Punkte  in  das  Hilfsmittel  ein-,  an  einem  anderen  austritt  und  da- 
zwischen entweder  eine  Umwandlung  oder  blos  Weiterleitung  erfährt. 

Ein  weiteres,  wenn  auch  dem  vorerwähnten  nicht  gleichstehendes,  so  doch 
ausserordentlich  wichtiges  ist  das  wirthschaftliche  Moment,  das  eine  Einrichtung 
der  Hilfsmittel  fordert,  durch  welche  bei  der  Umwandlung  und  Weiterleitung 
der  Energie  die  niemals  ganz  zu  umgehenden  Verluste  an  Energie  auf  das  thun- 
lichst  geringste  Maass  herabgesetzt  werden  können.  Während  bei  der  Energie 
für  den  Ein-  und  Austritt  gesorgt  werden  muss,  ist  bezüglich  des  Energieverlustes 
nur  manchmal  für  den  Austritt  desselben  zu  sorgen. 

Ein  anderes  sehr  bedeutendes  Moment,  das  eigentlich  an  die  erste  Stelle 
gehört,  da  es  den  ethischen  Anforderungen  an  jeden  technischen  Arbeitsvorgang 
entspricht,  ist  das  hygienische,  bestehend  in  der  Forderung,  dass  alle  Hilfsmittel 
so  gebaut,  eingerichtet,  konstruirt  sein  müssen,  dass  sie  einer  thunlichst  ge- 
ringen Schädigung  des  Menschen  an  Leben  und  Gesundheit  entsprechen. 

Solange  die  Energetik  noch  auf  dem  Standpunkte  bleibt,  auf  dem  sie 
Energie  und  Materie  nebeneinander  bestehen  lässt,  können  wir  uns  Energie  ohne 
Materie  und  umgekehrt  diese  ohne  jene  nicht  denken.  Die  Energieumwandlungs- 
ketten sind  daher  an  die  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie,  an  die 
Zu  Standsänderungen  beider  gebunden,  und  es  ist  klar,  dass  dieser  Umstand 
bei  der  Einrichtung  der  Hilfsmittel  des  technischen  Vorganges  berücksichtigt 
werden  muss,  ja  nach  der  bisherigen  Lehre  über  den  Bau  der  Hilfsmittel  waren 
es  überhaupt  blos  die  Materie  und  ihre  Eigenschaften,  die  die  Grundlage  für 
diese  Einrichtung  abgaben,  und  da  wir  die  Eigenschaften  der  Materie  als  deren 
Fähigkeiten,  d.  h.  also  Energien  auffassen  können,  so  ist  es  nicht  schwer,  den 
Uebergang  zu  der  hier  gewählten  Darstellung  zu  finden.  Mit  der  Materie  tritt 
vor  Allem  deren  Raumbedürfniss  hervor,  das  nun  im  Bau  der  Hilfsmittel  vor 
Allem  zu  berücksichtigen  ist,  und  da,  wie  wir  wissen,  die  Materie  in  drei  ver- 
schiedenen Aggregatzuständen  auftritt,  muss  diesen  Zuständen  ebenfalls  bei  den 
Hilfsmitteln  Rechnung  getragen  werden.  Auch  hier  werden  wir  im  grossen 
Allgemeinen  den  Bau  so  ?u  gestalten  haben,  dass  die  Materie  an  einer  Stelle 
in  das  Hilfsmittel  ein-,  an  einer  anderen  Stelle  austritt  und  dazwischen  seine 
Zustandsänderung  oder  Weiterleitung  durchmacht.  Da  die  Energie  mit  der 
Materie  unlösbar  verbunden  ist,  daher  ein  Material-  und  Energieverlust  eintritt, 
ist  selbstverständlich  auch  hier  das  oben  erwähnte  wirthschaftliche  Moment 
aktiv,  da  jedoch  Verluste  unvermeidlich  sind  und  die  Materie  stets  eines  Raumes 
bedarf,  wird  hier  in  weit  grösserem  Maassstabe  für  den  Austritt  der  Verlust- 
materie, der  Abfälle,  Nebenprodukte  vorzusorgen  sein. 

Das  Resultat,  die  Leistung  eines  jeden  technischen  Arbeitsvorganges,  das 
Endergebniss  aller  durchgeführten  Energieumwandlungsketten,  aller  Zustands- 
änderungen  der  Materie,  ist  ein  sogenanntes  Roh-,  Zwischen-  oder  Endprodukt, 
das  in  seinem  materiellen  Dasein  einen  Raum  einnimmt,  eine  Form  und  quali- 
tative Eigenschaften,  gewissermassen  die  Verkörperung,  den  Zusammenzug  aller 
darauf  ven\'endeten  Energiewirkungen  und  Zustandsänderungen  zeigt.  Diese 
qualitativen  Eigenschaften  können  nun  verschiedene  Grade  aufweisen,  die  sich 
in  der  Verschiedenheit  der  Brauchbarkeit  der  betreffenden  Produkte,  insbesondere 
aber  auch  in  der  Form  der  Gestalt  und  demzufolge  auch  im  ästhetischen  Gehalt 
derselben  äussern,  und  wir  müssen  daher  an  die  Hilfsmittel  weiter  die  An- 
forderung stellen,  dass  sie  so  beschaffen  seien,  dass  mit  ihrer  Hilfe  diese  quali- 
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tativen  Eigenschaften,  die  Exaktheit,  Präzision  und  Schönheit  den  höchsten  denk- 
baren Grad  zu  erreichen  vermögen. 

Da  der  Materie  stets  die  Eigenschaft  der  Masse  zukommt,  wird  bei  den 
Zustandsänderungen  derselben  die  Massenwirknng  ohne  Zweifel  eine  Rolle  spielen, 
und  es  ist  daher  nur  logisch,  die  Einrichtung  der  Hilfsmittel  sowohl  dem  Raum- 
bedtlrfniss  als  auch  der  Masse  der  in  den  technischen  Vorgang  einbezogenen 
Materie  im  entsprechenden  Yerhältniss  anzupassen  und  endlich  auch  noch  den 
Umstand  in  Berücksichtigung  zu  ziehen,  dass  diese  Hilfsmittel  oft  unmittelbar 
durch  den  Menschen  oder  das  Thier  zur  Anwendung  gebracht  werden  und  daher 
der  Körperkonstruktion  derselben  zu  entsprechen  haben. 

Die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  technischen  Arbeitsvorgang^ 
lässt  die  Aufstellung  allgemein  gültiger  Prinzipien  und  Regeln  für  die  Hilfs- 
mittel derselben  als  nahezu  ausgeschlossen  erscheinen,  ich  glaube  jedoch,  da^« 
sich  solche  in  den  folgenden  Punkten  immerhin  zur  Greltnng  bringen  lassen 
Wir  können  nach  meiner  Ansicht  für  die  Einrichtung,  den  Bau,  die  Konstruk- 
tion aller  Hilfsmittel  des  technischen  Arbeitsvorganges  folgende  ganz  allgemeine 
Regeln  als  massgebend  aufstellen: 

1.  Die  Hygienität  derselben,  entsprechend  den  fiberall  waltenden  ethischen 
Anforderungen,  bestehend  aus  der  absolut  unanfechtbaren  Rücksicht  auf 
das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Menschen,  welche  Rücksicht  wir  >" 
lange  an  die  erste  Stelle  in  all  unserem  technischen  Thun  zu  setzen  haben, 
als  der  ethische  Satz  gilt,  dass  der  Werth  eines  jeden  Menschen  ohne 
Ausnahme  höher  steht,  als  das  durch  den  technischen  Arbeitsvorgang  sre- 
wonnene  Produkt. 

2.  Die  Oekonomie,  das  wirthschaftliche  Moment,  dessen  Wichtigkeit  wir  im 
wirthschaftlichen  Theile  dieses  Buches  kennen  gelernt  und  dem  daher  die 
Einrichtung  der  Hilfsmittel  so  zu  entsprechen  hat,  dass  die  Grösse  der  un- 
vermeidbaren Verluste  an  Materie,  Energie,^  Zeit  und  Raum  auf  das  thnn- 
liehst  geringste  Maass  herabgemindert  wird. 

3.  Das  Rechtsmoment,  bestehend  aus  den  Anforderungen,  die  das  positive 
Recht  an  einzelne  dieser  Hilfsmittel  stellt. 

4.  Die  technischen  Anforderungen,  die  ihrerseits  wieder  in  folgende  Prin- 
zipien unterschieden  werden  können: 

a)  Das  Prinzip  der  Anpassung  an  die  durch  das  Hilfsmittel  zu  vollführender. 
Energieumwandlungen,  Wechselwirkungen  und  Zustandsänderungen  der 
Materie  und  der  Weiterleitung  derselben. 

b)  Das  Prinzip  der  Anpassung  an  die  Aggregatzustände  der  Materie. 

c)  Das  Prinzip  der  Präzision,  das  im  Resultate  des  technischen  Arbeit>- 
vorganges  erreicht  werden  soll. 

d)  Das  Prinzip  der  Anpassung  an  die  Körperkonstitution  des  Menschen  und 
des  Thieres  dort,  wo  diese  unmittelbar  massgebend  wird. 

e)  Das  Prinzip  der  Proportionalität,  nach  welchem  das  Hilfsmittel  inj 
geraden  VeFhältniss  zur  Masse  der  dem  Arbeitsvorgang  unterworfenen 
Materie  zu  stehen  hat. 

f)  Das  Prinzip  der  Kontinuität  oder  Periodizität,  das  hier  entsprechend  den. 
Arbeits  vorgange  auf  die  Hilfsmittel  übergreift. 

g)  Das  Prinzip  der  Anpassung  an  das  Zeiterforderniss  des  Arbeitsvorgange*, 
die  Geschwindigkeit  desselben. 

Es  wird  vielleicht  auffallen,  dass  diese  ganz  allgemeinen  Regeln  der 
Hilfsmittel-Einrichtung  der  Eintheilung  dieses  Buches,  daher  der  Ein- 
theilung  der  technischen  Arbeit  in  ihrem  vollen  Umfange  entsprechen,  aber  di.^ 
wird  bald  klar,  w^enn  man  bedenkt,  dass  die  Gesammtheit  dessen,  was  wir  aK 
Gewerbe  und  Industrie,  also  im  übertragenen  Sinne  als  die  gesammte  technische 
Arbeit  bezeichnen,  dass  diese  Gesammtheit  in  ihren  sinnen^lligen  Formen.  Cte- 
stalten  und  Zuständen  eigentlich  hauptsächlich  nur  durch  diese  Hilfsmittel  in 
die  Erscheinung  tritt,  dass  die  Herstellung  dieser  Hilfsmittel  einen  bedeatenden 
Raum  der  gesummten  Produktion  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Wenn  wir  vcn 
Industrie  und  Gewerbe  sprechen,  so  lassen  sich  verschiedene  Vorstellungen  unter 
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diesen  umfangreichen  allgemeinen  Begriffen  summiren.  Am  richtigsten  verstehen 
wir  darunter  nicht  nur  die  Hilfsmittel,  sondern  auch  die  Vorgänge  sowie  die 
(Tesammtheit  der  Materialien  und  Produkte,  die  gewissermassen  den  Anfangs- 
und Endpunkt  der  diesbezüglichen  technischen  Thätigkeit  markiren:  aber  wir 
müssen  zugestehen,  dass  wir  keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  diese  Begriffe 
auf  die  dazwischen  liegende  Thätigkeit  konzentriren,  in  welchem  Falle  die  diese 
Thätigkeit  ermöglichenden  Hilfsmittel  als  die  am  auffälligsten  hervortretenden 
Bestandtheile  und  Faktoren  der  technischen  Arbeitsvorgänge,  als  Repräsentanten 
derselben  aufgefasst  werden  können. 

A.  Die  Hilfsmittel  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  die 

aictuelle  Energie. 

Wenn  wir  einen  technischen  Arbeitsvorgang  durchführen  wollen,  müssen, 
wir  vor  Allem  aktuelle  Energie  zur  Verfügung  haben,  da  ohne  solche  weder 
eine  technische,  noch  sonst  irgend  eine  Handlung  vorgenommen  werden  kann. 
Diese  aktuelle  Energie  können  wir  entweder  dem  menschlichen  oder  dem 
thierischen  Körper,  oder  der  anderen  Materie  entnehmen,  indem  wir  die  in  diesen 
drei  Hauptspeichern  angesammelte  potentielle  Energie  in  aktuelle  verwandeln, 
wozu  wir  selbstverständlich  gewisser  Hilfsmittel  bedürfen. 

Ziehen  wir  vor  Allem  den  Energiespeicher  in  Betracht,  der  sich  uns  in 
der  der  technischen  Arbeit  gewidmeten  Gesammtheit  menschlicher  lebender  Körper 
ergiebt,  so'  finden  wir  sofort,  dass  die  im  menschlichen  Körper  aufgespeicherte 
potentielle  Energie  nur  auf  geistigem  Wege,  nur  durch  den  im  betreffenden 
Körper  waltenden  Willen  in  aktuelle  Energie  umgewandelt  werden  kann.  Dieser 
Wille,  d.  h.  das  Hilfsmittel  zur  Umwandlung,  steht  jedoch  nur  dem  betreffenden 
Individuum  zur  Verfügung,  und  wenn  dieses  Hilfsmittel  durch  eine  aussenstehende, 
andere,*  etwa  den  Arbeitsvorgang  leitende  Person  angewendet  werden  soll,  bleibt 
dieser  nichts  anderes  zur  Verfügung,  als  die  psychische  Grundlage  für  diese  Be- 
thätigung  des  Willens  zu  schaffen,  den  Willen  und  die  darauffolgende  Handlung 
zu  kausiren,  d.  h.  im  betreffenden  Individuum,  das  wir  ganz  allgemein  als 
Arbeiter  bezeichnen  wollen,  richtiger  in  dessen  üeberlegungsprozess  Gründe  zur 
Wirkung  zu  bringen,  die  es  ihm  als  günstig,  d.  h.  als  Lustgefühl  erweckend, 
Schmerzgefühle  umgehend  erscheinen  lassen,  wenn  er  sich  entschliesst,  das  Hilfs- 
mittel seines  Willens  zur  Umwandlung  der  in  seinem  Körper  angesammelten 
potentiellen  in  aktuelle  Energie  zu  Gunsten  eines  ihm  vorgeschriebenen  tech- 
nischen Arbeitsvorganges  in  Anwendung  zu  bringen.  Im  Zeitalter  der  Sklaverei 
und  der  Leibeigenschaft  bestanden  diese  Gründe,  also  die  handgreiflichen  Hilfs- 
mittel, aus  der  Peitsche  und  sonstigen  Strafen,  die,  wie  man  sieht,  gleich  dem 
ersten  Prinzip  der  Hilfsmitteleinrichtung  widersprechen ;  heute,  wo  diese  menschen- 
freundlichen Hilfsmittel  glücklicherweise  nicht  mehr  anwendbar  sind,  ist  es  der 
Lohn,  die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  der  Fortfristung  des  eigenen  und  des 
Lebens  der  Familie,  die  als  geistiges,  oder  im  Lohn  und  Gehalt  als  hand- 
greifliches Hilfsmittel  zur  Anwendung  kommt,  das  aber  jenem  ersten  Prinzip 
ebenfalls  zu  entsprechen  hat,  d.  h.  so  eingerichtet  sein  soll,  dass  nic^t  nur  ein 
Fortfristen  des  Lebens,  sondern  ein  menschenwürdiges,  auf  ethischen  und 
hygienischen  Grundsätzen  aufgebautes  Leben  des  Arbeiters  und  seiner  Familie 
ermöglicht  wird.  Nur  in  diesem  Falle  wird  es  auch  dem  zweiten  Prinzip  der 
Oekonomie  entsprechen  können,  denn  dieses  Hilfsmittel  ist  seinem  Wesen  nach 
von  ganz  eigener  Beschaffenheit:  es  lässt  sich  nicht,  wie  etwa  eine  Kurbel  oder 
ein  Hebel,  mit  absoluter  Sicherheit  nach  links  oder  rechts  drehen,  sondern  es 
bleibt  immer  zum  grossen  Theil  in  der  Macht  des  Individuums,  das  Herr  der 
potentiellen  Energie  seines  Körpers  bleibt,  von  dieser  so  viel  in  aktuelle  Energie 
verwandeln  wird,  als  seinem  Willen  entspricht,  von  dem  die  Oekonomie  und 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Präzision  des  Arbeitsvorganges  nahezu  voll- 
ständig abhängt. 

Die  Hilfsmittel  zur  Umwandlung  der  potentiellen  menschlichen  Energie 
in  aktuelle  gehören  daher  in  das  Gebiet  der  Volks wirthschaft  und  Hygiene  und 
sind  schon  entsprechend  berücksichtigt  worden. 
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Die  Hilfsmittel  zur  gleichen  Umwandlung  im  thierischen  Körper  ^iud 
iihnl icher  Natur,  da  auch  hier  der  Wille  des  Thieres  wirkt  und  dessen  Eiit- 
schluss  zu  dieser  Umwandlung  von  aussen  kausirt  werden  muss,  was  heute  zum 
Theil  durch  Gewöhnung  und  Dressur,  zum  Theil  auch  durch  Erwecknng  v^d 
Schmerzgefühlen  zur  Durchführung  kommt,  wobei  aber  auch  hier  die  drei  er^t^r. 
Hauptprinzipien  der  Hilfsmitteleinrichtung  beachtet  werden  sollen. 

Wenn  wir  nun  auf  diejenigen  Hilfsmittel  übergehen,  durch  welche  di^ 
Energieumwandlung  in  der  ausserhalb  des  menschlichen  und  thierischen  Korpei> 
bestehenden  Materie  bewirkt  werden  soll,  so  gelangen  wir  damit  nicht  nnr  zo 
den  heute  ausgedehntesten  Speichern  der  Energie,  sondern  auch  zu  denjeni::"! 
Hilfsmitteln,  die  nicht  mehr  psychischer  und  physiologischer,  sondern  pby>i<^  bi^r 
Natur  sind.  Hier  haben  wir  es  nicht  mit  der  noch  ganz  dunklen  Wechselwirkacj 
der  geistigen  und  physischen  Energie,  sondern  mit  der  doch  etwas  klairi^D 
Umwandlung  der  potentiellen  Energie  der  nicht  menschlichen  und  thierij^h»^: 
Materie  in  aktuelle  durch  die  Weckung  einer  Potentialdifferenz  zu  thnn.  Kir 
grosser  Theil  dieser  aktuellen  Energie  ist  bezüglich  ihrer  Umwandlung  ao^  d«^*' 
potentiellen  in  aktuelle  Energie  dem  Willen  und  der  Thätigkeit  des  Men^^:.-: 
vollkommen  entzogen  und  wird  durch  Zusammen-  und  Wechselwirkung  \': 
Sonne  und  Erde  bewirkt.  Bekanntlich  steht  uns  im  fallenden  Wasser  einf  ql- 
geheure  Quantität  aktueller  Energie  zu  Gebote,  die  ihr  Dasein  einer  vuo  orr 
Sonne  durch  die  Verdunstung  und  Ansammlung  des  Wassers  in  höheren  Lo::- 
schichten  geschaffenen  Potentialdifferenz  verdankt.  Die  Hilfsmittel,  die  fa>: 
von  der  Sonne  und  Erde  zur  Anwendung  gebracht  werden,  stehen  uns  gar  nin* 
oder  nur  in  solch  untergeordnetem  Grade  und  unter  solchen  Umständen  z: 
Dienste,  dass  ein  ähnliches  Vorgehen  von  Seiten  des  Menschen  einfach  au^^^- 
schlössen  erscheint.  Wir  können  nicht  etwa  Wasser  durch  Feuer  verdamiil^:. 
dieses  zu  Wolken  sammeln  und  diese  zu  Regen  gestaltend  fallende  und  fliei^v'L^ 
Bäche  und  Wasserstrahlen  erzeugen.  Da  uns  diese  aktuelle  Energie  ohne  Aot- 
wand  von  Hilfsmitteln  von  der  Natur  dargeboten  wird,  besitzen  wir  darin  »-i. 
Energiegebiet  von  stets  wachsender  Bedeutung  und  Wichtigkeit  für  die  t»--:- 
nische  Arbeit. 

Ein   ähnliches  Gebiet,   das  ebenfalls  keiner  menschlichen  Hilfsmittel  z.' 
Weckung   der   Potentialdifferenz   bedarf,    besitzt    der  Mensch   in   der  bewf»<rt^i 
Luft  und   in  dem  durch  diese  bewegten,   sonst  ruhenden  Wasser:   ebenfalls  r 
Energiegebiet  von  steigender  Bedeutung. 

Wir  gelangen  zu  denjenigen  Hilfsmitteln  der  genannten  Umwandlung.  .- 
zum    grossen  Theile   vom  Menschen    erdacht   und   eingerichtet,    die    potent!» :  - 
Energie  bestimmter  Stoffe  und  Körper,   bestimmter  Materialien  in   aktuelle  qs 
zuwandeln   geeignet  sind.     Es  handelt  sich   hierbei   nahezu  ausschliesslich  *:: 
die  Weckung  chemischer  Potential differenzen.     Obwohl   dies  auch  in  der  X.«-' 
selbstthätig  und  in  grossem  Maassstabe  vor  sich  geht,  so  ist  die  Ausnutzung  •!' ' 
so    erzeugten    aktuellen  Energie   zu    technischen  Arbeitsvorgängen   nur  im  ^^ 
schränkten  Maasse  ausgeführt,   dafür  aber  in   immer  steigendem  Umfange  die- 
jenige aktuelle  Energie  zu  diesem  Zwecke  zur  Anwendung  gebracht,  deren  Tu - 
Wandlung   von   dem  Menschen  bewusst   zur  Durchführung  kommt.     Die  M-i?' 
Körper    und    Materialien,    deren    chemisches  Potential    zur  Umwandlung  ibr*: 
potentiellen    in    die    aktuelle   Energie    verwendet   wird,    gehören    nahezu  i»"- 
schliesslich   der  organischen   und   organisirten  Materie   an   und   die   Hilfsmif' 
die  hierzu  eingerichtet  sind,  bestehen  entweder  aus  Vorrichtungen,  durch  wrl«  i' 
die  unmittelbare  Berührung  gasförmiger,  flüssiger  und  fester  Stoffe  und  KrTT*: 
von    ungleichem    chemischen    Potential    bewirkt,    oder    aus    solchen   Apparate 
durch  welche  mit  Hilfe  von  Wärme  die  chemische  Verwandtschaft  erst  gew^K* 
und  zu  einer  Aktion  von  grösserer  Geschwindigkeit  gebracht  wird.     Diejeni::': 
Hilfsmittel,  die  zu  ersterem  Zwecke,  also  zur  Durchführung  chemischer  Reaktioi;': 
dienen   und   in   den   chemischen  Industriezweigen  hauptsächlich  zur  Anwendurn' 
kommen,   bestehen   der  Hauptsache  nach  aus  entsprechend  gestalteten  (lefa*-*' 
in   welchen   die   zur  unmittelbaren  Berührung  bestimmten  Stoffe  und  Korj'^r   ' 
sichere,   den   Anforderungen   an   den   technischen  Arbeitsvorgang  entsprpcbr». :- 
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Verbindung  treten  können,  and  die  gleichzeitig  so  eingerichtet  werden  müssen, 
dass  sie  der  Steigerung  des  Vorganges,  der  chemischen  Geschwindigkeit  nach 
den  Gesetzen  der  chemischen  Kinetik  za  entsprechen  vermögen;  sie  sind  daher 
so  zu  bauen,  dass  die  dem  Bedarf  des  Vorganges  entsprechende  Aenderung  des 
Küiizentrationsgrades,  der  Temperatur  und  des  Druckes,  sowie  die  Zuführung 
katalytisch  wirkender  Stoffe  und  Körper  möglich  wird.  Die  im  zweiten  Fall 
verwendeten  Hilfsmittel  zeigen  eine  ganz  ähnliche  Einrichtung,  im  Allgemeinen 
diejenige  eines  Gefösses  in  dem  die  betreffenden  Stoffe  zur  innigen  Berührung, 
hier  speziell  hauptsächlich  zur  Oxydation,  zur  Verbrennung  gebracht  werden 
und  welche  wir  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Feuerungen  zur  Genüge 
kennen.  Auch  hier  haben  wir  dieselben  Anforderungen  an  die  Einrichtung  zu 
stellen  wie  im  ersten  Falle,  und  wir  sehen  daher,  dass  beide  Fälle  in  einen 
zusammenfallen,  wie  ja  auch  erklärlich,  da  beide  der  Weckung  und  Wirkung 
der  chemischen  Verwandtschaft  dienen,  nur  dass  es  sich  im  ersten  Fall  um  sehr 
verschiedene  chemische  Eeaktionen,  im  zweiten  Fall  nahezu  ausschliesslich  um 
eine  Oxydation  handelt. 

In  beiden  Fällen  besteht  das  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle 
Energie  verwendete  Hilfsmittel  aus  einem  Gefäss  zur  Aufnahme  der  zur  chemischen 
Keaktion  bestimmten  Stoffe  und  Körper,  dessen  Bau  die  thunlichste  Förderung 
dieser  Umwandlung  ermöglichen  und  allen  oben  aufgestellten  Prinzipien  der 
Hilfsmitteleinrichtung  entsprechen  soll. 

Da  es  sich  hier  vor  Allem  um  Vorrichtungen  handelt,  in  welchen  die 
chemische  Verwandtschaft  sich  zu  bethätigen,  also  chemische  Reaktionen,  chemische 
Verbindungen  und  Zersetzungen  stattzufinden  haben,  so  gehören  hierher  all  die- 
jenigen Apparate,  die  hierzu  tauglich  sind,  auch  dann,  wenn  sie  so  eingerichtet 
werden,  dass  Wärme  zur  Förderung  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  Ver- 
wendung gebracht  werden  kann.  Da  sich  in  den  meisten  dieser  Vorrichtungen 
Wärme  in  chemische  Energie  und  diese  in  Wärme  verwandelt,  ist  eine 
prinzipielle  Trennung  derselben  nicht  leicht  durchführbar.  Diejenigen  Apparate, 
in  welchen  die  potentielle  Energie  der  Materie  primär  in  der  chemischen 
Wirkungsform  entwickelt  wird,  sind  eigentlich  nur  solche,  in  welchen  eine 
Wärmezuführung  nicht  eintritt,  in  welchen  die  zu  verbindenden  oder  zu  zer- 
setzenden Stoffe  und  Körper  eingetragen  und  sich  selbst  überlassen  werden. 

a)  Die  Verbindungs-  und  Zersetzungsvorrichtungen. 

Hierher  gehören  vor  Allem  die  Zersetzungsvorrichtungen,  die  oft  insofern 
panz  primitiver  Natur  sind,  als  sie  aus  einer  im  Freien  gelegenen  Fläche  be- 
stehen, auf  welche  die  zu  zersetzenden  Materialien  aufgehäuft  und  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien,  Luft,  Wasser  und  Sonnenwärme  tiberlassen  bleiben,  wie 
z.  B.  im  Erzverwitterungsvorgang,  bei  der  Darstellung  der  schwefelhaltigen 
Lauge  aus  Sodarückständen  u.  s.  w.;  in  vielen  Fällen  werden  jedoch  je  nach  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Materialien,  aus  Metall,  Stein,  Glas,  Holz,  Cement 
w.  s.  w.  hergestellte  Gefässe  in  Verwendung  gebracht,  die  selbstverständlich  ganz 
geschlossen  sein  müssen,  wenn  eines  der  Materialien  im  gasförmigen  Aggregat- 
zustande zur  Verwendung  kommt.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Mischgefässe  der 
Kesselwasserreinigungsapparate,  in  welchen  das  Speisewasser  mit  denjenigen 
Chemikalien  gemischt  wird,  die  zur  Bildung  schwer  löslicher  und  daher  leicht 
ausfällbarer  oder  sehr  leicht  löslicher  Verbindungen  dienen,  die  Bleich-  und 
Färbapparate,  die  Bleichholländer  u.  s.  w.  Da  jedoch  die  Reaktionsgeschwindig- 
keit in  den  meisten  Fällen  durch  Wärme  bedeutend  erhöht  werden  kann,  in 
manchen  Fällen  die  Verbindung  oder  Zersetzung  überhaupt  erst  bei  einer  be- 
stimmten höheren  Temperatur  stattlindet,  diese  Geschwindigkeit,  d.  h.  Verhütung 
von  Zeitverlust  in  der  technischen  Arbeit  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  so  sind 
die  meisten  dieser  Zersetzungsvorrichtungen  mit  Heizeinrichtungen  versehen,  in 
welchem  Falle  allerdings  die  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie 
nicht  mehr  ganz  rein  in  der  chemischen  Wirkungsform  eintritt,  sondern  wohl 
angenommen  werden  muss,  dass  sich  ein  Theil  der  Wärme  in  chemische  Ekiergie 
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umgewandelt  hat.  Hierher  gehören  z.  B.  die  bei  der  Chlorerzeugung  aus  Chb»r- 
calcium  und  Chlormagnesium  zur  Zersetzung  des  Oxychlorides  verwendeten  «rt-- 
mauerten  Zersetzungskammem,  die  bei  Herstellung  der  Salpetersäure  aus  Natrium- 
salpeter zur  Zersetzung  dieses  letzteren  in  Anwendung  gebrachten  gusseisemer. 
Zersetzungscy linder  u.  s.  w.,  die  Erzröst-  und  Hochöfen,  die  Bessemer-,  Thoma^- 
und  Martinöfen,  die  zum  Unterschiede  von  den  einfachen  Schmelzöfen,  in  denen 
ein  beabsichtigter  chemischer  Prozess  nicht  stattfindet,  nie  als  Schmelzöfen, 
sondern  als  chemische,  als  Reaktions-  oder  Zersetzungsöfen  bezeich n«^: 
werden  sollten.  Der  Eisenhochofen  ist  ein  Reaktionsofen  und  wird  nicht  ganz 
logisch  einfach  als  Hochofen  benannt,  denn  nicht  die  Höhe,  sondern  der  im  Ofen 
vor  sich  gehende  chemische  Reduktions-  und  Kohlungsprozess  ist  das  charakte- 
ristische Moment  desselben,  d.  h.  des  in  ihm  vor  sich  gehenden  Prozesses.  r>^r 
im  Samenkorn  bewusst  hervorgerufene  chemische  Prozess  geht  in  ähnlicher 
Weise  vor  sich,  wobei  die  umhüllende  Erdschichte  ein  selbst  reagirendes  Gefa-- 
bildet,  etwa  wie  die  Ausfütterung  der  Bessemer-  und  Thomas-Birne.  Hierhe.- 
gehören  femer  noch  die  Hilfsmittel,  die  zur  Durchführung  von  Losungen,  de- 
Auslaugens,  der  Absorption,  des  Raffinirens,  Regenerirens,  Denaturirens,  Hydriren- 
u.  s.  w.  zur  Anwendung  kommen,  da  durch  dieselben  potentielle  in  aktuelle 
Energie  umgewandelt  wird.  Es  sind  dies  z.  B.  die  Lösungsthürme,  wie  ^.«^ 
bei  der  Herstellung  der  flüssigen  Schwefelsäure,  des  Calciumbisolfits  bei  der 
Zellttlosefabrikation  verwendet  werden;  es  gehören  femer  dazu  die  Absorption— 
thürme  und  Kessel,  wie  sie  ebenfalls  bei  der  Schwefelsäureerzeugung  oder  auch 
bei  der  Sodafabrikation  zum  Fällen  des  Natriumbikarbonats  in  Anwendomr 
kommen,  die  zum  Auslaugen  z.  B.  der  Rohsoda  verwendeten  Auslaugekästei 
und  Bottiche,  zum  Raffiniren  des  Salpeters  oder  Schwefels  dienenden  Kessel  ar.>: 
Kammern  u.  s.  w.  Nahezu  alle  diese  Hilfsmittel  zeigen  die  gemeinsame  Eüiret- 
schaft,  dass  sie  einen  freien,  zur  Ausführung  des  Arbeitsvorganges  nothwendiireL 
Raum  beanspruchen  oder  gefässartig  umschliessen  und  diesen  entweder  de- 
Atmosphäre  zugänglich  erhalten  oder  luft-  und  druckdicht  gegen  dieselbe  ab- 
sperren; ersteres,  wenn  die  Bestandtheile  der  Luft  an  dem  Vorgänge  thü:.; 
mitzuwirken  haben  oder  demselben  neutral  gegenüberstehen,  letzteres,  wenn  der 
Vorgang  die  Ausschliessung  der  Lnftbestandtheile  unbedingt  verlangt  oder  weci 
er  unter  höherem  Druck  oder  höherer  Temperatur  stattzufinden  hat,  zum  Tb*f: 
auch  der  Oekonomie  wegen,  um  Energie  in  der  Form  von  Druck  oder  Wärmt 
thunlichst  wenig  zu  verlieren,  zu  welchem  Behufe  verschiedene  Verschlussv.r 
richtungen  anzuwenden  sind.  Das  Material  dieser  Grefässe  muss  so  beschaJf<'L 
sein,  dass  es  weder  chemisch  noch  durch  die  hohe  Temperatur  oder  den  Drnrl 
zerstört  oder  angegriffen  wird.  Sie  zeigen  ferner  die  gemeinschaftliche  Ei<rH:- 
schaft,  dass  sie  mit  einer  Eintragöffnung  oder  Vorrichtung  für  die  Roh-  und  mr 
einer  Austragöffnung  oder  Vorrichtung  für  die  Schlussprodukte  versehen  :?irid. 
die  ebenfalls  entweder  behufs  Ausschliessung  eines  chemischen  Einflusses  t^r' 
eines  Verlustes  mit  geeigneten  Verschlusseinrichtungen  versehen  sein  mü>^-'. 
Viele  von  ihnen  müssen  ferner  mit  Apparaten  ausgestattet  sein,  durch  welrb- 
kontinuirlich  oder  periodisch  zur  Reaktion  nöthige  oder  dieselbe  fordernde  St»  ff- 
und  Körper  zugeführt,  Nebenprodukte  und  Abfallstoffe  abgeleitet,  der  Dra^l 
oder  die  Temperatur  oder  beides  erhöht  oder  vermindert  werden  können,  i: 
welchem  Falle  meist  eine  Verbindung  mit  einem  Dampfkessel,  mit  einer  FeueroLi' 
oder  mit  Kühlvorrichtungen  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

Man  sieht  leicht,  dass  selbst  bei  der  Durchführung  ganz  einfach ►-' 
chemischer  Arbeitsvorgänge  die  nackte  Gefilsswand  nicht  genfigt,  sondern  an- 
Gründen der  Hygienität,  Oekonomie,  Präzision  u.  s.  w.  Nebeneinrichtnngen  n»  rh- 
wendig  werden,  die  den  einst  verhältnissraäasig  einfachen  Apparat  heute  bei  il»r 
unbedingt  erforderlichen  Beachtung  der  Einrichtungsprinzipien  und  dem  a=* 
Massenproduktion  gerichteten  Streben  zu  einer  ziemlich  komplizirten  Einriohtui.j 
auszudehnen  vermr>gen.  Ein  diese  Umstände  besonders  gut  beleuchtende«  Bei- 
spiel bietet  die  Entwicklung  der  Hochofenanlagen,  die.  verglichen  mit  den  d-  :. 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  verwendeten  Eisen-Reaktionsöfen,  mit  ihivL 
Gichtaufzugs-.  (Tebläse-.  Winderhitzungs-,   Gasreinigungs-,  Dampfkesselanlas^r. 
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Erz-,  Kohlen-  und  Zuschlagmaterial-Speichern  und  Transporteinrichtungen  allein 
den  Raum  und  das  Kapital  einer  grossen  Fabrik  in  Anspruch  nehmen. 

Bei  vielen  dieser  Hilfsmittel  sind  behnfs  Förderung  der  chemischen 
Keaktion  Mischapparate,  Rührwerke  erforderlich,  oder  die  Gefässe  werden  zu 
diesem  Zwecke  oder  zum  Zwecke  des  Füllens  und  Entleerens  in  dauernde  oder 
periodische  Bewegung  versetzt,  wie  dies  z.  B.  bei  den  rotirenden  Puddelöfen, 
beim  Bessemerapparat,  bei  den  Hadernkochern,  Waschapparaten  u.  s.  w.  der  Fall 
ist,  so  dass  wir  diese  Vorrichtungen  im  Allgemeinen  in  feste  und  bewegte  ein- 
zutheilen  vermöchten.  Dass  es  sich  bei  all  diesen  Hilfsmitteln  häufig  nicht  nur 
ausschliesslich  um  die  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle,  und  zwar  in 
die  chemische  Wirkungsform  derselben,  sondern  häufig  auch  im  unmittelbaren 
Anschlüsse  an  diese,  um  die  weitere  Umwandlung  in  andere  Wirkungsformen, 
sowie  um  Transmission  derselben  handelt,  ist  selbstverständlich,  schon  deshalb, 
weil  es  dem  Prinzipe  der  Oekonomie  im  hohen  Grade  widersprechen  würde, 
wenn  die  Hilfsmitteleinrichtung  nicht  auch  zur  Fortsetzung  des  Arbeitsvorganges 
verwendet  würde,  sobald  sich  hierzu  eine  Möglichkeit  bietet.  So  werden  in 
vielen  der  bisher  erwähnten  Vorrichtungen,  z.  B.  nicht  nur  Lösungen,  Ab- 
sorbirungen,  sondern  auch  Füllungen  und  sonstige  rein  physikalische  Vorgänge, 
im  Eisen-Reaktionsofen  (Hochofen)  nicht  nur  chemische  Prozesse,  sondern  auch 
der  physikalische  Prozess  des  Schmelzens  u.  s.  w.  zur  Ausführung  gebracht.  Es 
haben  sich  auf  diese  Weise  auf  ganz  natürlichem,  man  kann  sagen  selbstthätigen 
W'ege  oder  in  Folge  immer  weiter  gehender  Berücksichtigung  der  oben  hervor- 
gehobenen Einrichtungsprinzipien  gemischte  Arbeitsvorgänge  in  solchem  Umfange 
herausgebildet,  dass  der  einfache  Prozess  der  Umwandlung  potentieller  in 
aktuelle  Energie  der  chemischen  Wirkungsform,  in  voller  Ausschliesslichkeit 
kaum  mehr  zu  finden  ist. 

b)  Explosionsvorrichtungen. 

Es  handelt  sich  hier,  wie  im  ganzen  Kapitel,  selbstverständlich  nur  um 
die  Umwandlung  der  von  der  Natur  aufgespeicherten  potentiellen  in  aktuelle 
Energie  und  daher  können  hier  nur  natürliche  Explosivstoffe,  d.  h.  explosive 
Uasgemenge  in  Betracht  kommen.  Der  hierbei  in  Anwendung  gebrachte  Vor- 
gang unterscheidet  sich  von  den  vorerwähnten  nur  durch  die  höhere  Reaktions- 
geschwindigkeit und  die  bedeutende  Gasentwicklung,  die  mit  einer  Umwandlung 
der  potentiellen  in  die  Form  der  Volui^energie  zusammenhängt.  Die  dies- 
bezüglichen Hilfsmittel,  die  man  auch  als  Explosionsmotoren  bezeichnet,  sind 
Einrichtungen,  die  nicht  nur  die  Umwandlung,  sondern  auch  die  Weiterleitung 
der  aktuellen  Energie  vermitteln  und  in  ihrer  Konstruktion  speziell  durch  die 
letztere  in  bedeutendem  Maasse  bedingt  sind.  Es  gehören  hierher  namentlich 
die  Gas-,  Petroleum-  und  Benzinmotoren,  die  durch  ein  explosibles  Ge- 
raenge des  zersprühten  Rohmaterials  mit  Luft  betrieben  werden  und  zu  welchen 
bis  jetzt  auch  der  Diesel-Motor  gehört.  Derjenige  gei^ssartige  Theil  dieser 
Hilfsmittel, '  in  dem  die  Umwandlung  der  pontentiellen  in  aktuelle  Energie  vor 
sich  geht,  ist  der  Cylinder  mit  den  Steuer-  und  Zündvorrichtungen. 

c)  Die  Feuerungen. 

Wir  gelangen  mit  diesem  Stichwort  zu  einem  Hilfsmittel  der  Umwandlung 
der  potentiellen  in  aktuelle  Energie,  mit  dessen  Hilfe  heute  der  weitaus  grösste 
Theil  der  in  der  technischen  Arbeit  verwendeten  Energie  zur  Erzeugung  gelangt. 
Wir  können  im  Allgemeinen  die  Feuerung  als  ein  Gefäss  definiren,  in  welchem 
die  potentielle  Energie  verschiedener  Stoffe  und  Körper,  insbesondere  aber  der 
organischen  und  organisirten  Materie  in  aktuelle  Energie  der  chemischen 
Wirkungsform  verwandelt  wird.  Der  chemische  Vorgang,  der  hierbei  stattfindet, 
ist  ein  Zersetzungs-  und  hierauf  ein  Verbindungsprozess,  bei  welch  ersterem 
Wärme  gebunden,  bei  letzterem  W^ärme  entwickelt  wird  und  der  der  Hauptsache 
nach  deshalb  zur  Durchführung  kommt,  um  den  grössten  Theil  der  in  den 
Brennmaterialien  enthaltenen   potentiellen  Energie  in  der  leicht  umwandelbaren 
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Wirkungsform  der  Wärme  zu  erhalten,  die  ja,  wie  wir  wissen,  bei  jedem 
chemischen  Verbindungsprozess.  insbesondere  auch  bei  den  Verbindungen  mit 
Sauerstoff  zur  Entwicklung  kommt.  Wir  haben  daher  in  der  Feuerung  eineL 
nicht  ganz  einfachen  Energieumwandlungsvorgang.  Die  im  Brennmaterial  una 
dem  Sauerstoff  der  Luft  enthaltene  chemische  Potentialdifferenz  sucht  sich  unt^r 
gewissen  Bedingungen  auszugleichen,  fuhrt  dadurch  einen  chemischen  XorgiiLi 
herbei,  bei  welchem  die  chemische  Form  der  Energie  sofort  in  die  Wirkunir*- 
formen  der  Wärme,  der  Volum-  und  Wechselwirkungs-,  sowie  auch  der  strahlendfn 
Energie  umgesetzt  wird.  Der  wichtigste  chemische  Vorgang  ist  hierbei  di- 
Verbrennung,  d.  h.  die  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Sauerstoff  zu  Kohlen«»xvd- 
Kohlensäure,  wobei  im  ersteren  Falle,  also  bei  der  Bildung  des  Kohlenmonoxyd- 
29000,  im  zweiten  Fall,  bei  der  Bildung  des  Kohlendioxyds  97000  WärmeeiL- 
heiten  entwickelt  werden. 

Der  in  der  Feuerung  stattfindende  Vorgang  besteht  jedoch  nieht  nur  if> 
diesen  Oxydationsvor^ngen,  die  erst  eintreten,  wenn  die  Temperatur  der  Brtni.- 
materialien  eine  bestimmte  Temperatur  erreicht  hat.  Um  diese,  die  EntzündoDff*- 
temperatur,  zu  erhalten,  muss  Wärme  aufgewendet,  gebunden  werden,  wodor-i 
ein  der  Verbrennung  stets  vorausgehender  Zersetzungsprozess,  die  Entga^^urur 
oder  trockene  Destillation,  eintritt.  Da  die  Produkte  der  Destillation  ebenfall- 
aus  verbrennbaren  Materialien  bestehen,  kann,  wie  man  sieht,  der  Vorgang^  i'- 
zwei  Perioden,  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  räumlich  getrennt  werden,  ii 
welch  letzterem  Falle  die  Feuerung  in  zwei  Theile,  in  eine  Vor-  and  Nach- 
oder Haupt-,  auch  in  eine  primäre  und  sekundäre  Feuerung  getrenn: 
werden  kann,  wobei  in  der  Vor-  oder  primären  Feuerung  nur  der  wärme- 
bindende  Zersetzungs-,  in  der  Haupt-  oder  sekundären  Feuerung  nur  der  wärm»-- 
entwickelnde  Verbrennungsvorgang  zur  Ausführung  kommt. 

Wir  mttssen  daher  der  Hauptsache  nach  zwei  Feuerungsmethoden  unter- 
scheiden: die  vereinigte,  bei  welcher  Zersetzungs-  und  Verbrennungsprozeß- 
räumlich  vereinigt,  und  die  getrennte,  bei  welcher  diese  Prozesse  räumli'L 
getrennt  zur  Durchführung  gelangen.  Bei  der  getrennten  Feuerung  mus^  drr 
Zersetzungsvorgang  als  der  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  die  aktuell*' 
Energie  dienende  angesehen  werden,  nur  wird  hier  der  grösste  Theil  aus  d*-r 
Wirkungsform  der  chemischen  in  Volumenergie  umgesetzt. 

Wenn  wir  nun  vor  Allem  die  vereinigte  Feuerungsmethode  wei:**r 
analysiren,  so  ist  der  Vorgang  folgender:  An  einem  Punkt  der  Matermlma>^ 
wird  durch  schnelle  Erhitzung  (Einleitungsaktion)  unter  Beitritt  von  Säuerst-  f 
die  Entzündungstemperatur  erreicht  und  ein  kleiner  Verbrennnngsherd  htr- 
gestellt,  der  sich  langsam  auf  benachbarte  Theile  überträgt  und  dadurch  all- 
mählich diejenige  W^ärmemenge  entwickelt,  die  zur  Einleitung  des  Zersetzun*:-- 
Vorganges,  der  trockenen  Destillation  nothwendig  ist.  Ein  grosser  Theil  der 
Produkte  dieser  Destillation  geht  im  Anfang  verloren  und  erscheint  als  Kaach 
im  Abzug  für  den  Abfall,  bis  die  Temperatur  in  der  ganzen  Masse  fortwährend 
wachsend,  bei  genügendem  Luftzutritt  nicht  nur  die  Entzündung  der  Destillati«  »r- 
Produkte,  sondern  auch  der  Destillationsrückstände,  des  entstandenen  Koks  ein- 
tritt, und  nun  so  lange  Oxydation  des  Kohlenstoffs  und  Kohlenoxyds  stattdndet. 
bis  behufs  ununterbrochener  Fortsetzung  des  Vorganges  frische  Materialma^-t 
zugeführt  wird. 

Die  Hilfsmittel,  die  zur  DurchfQhrnng  dieses  Arbeitsvorganges  in  Ver- 
wendung kommen,  bestehen  aus  geschlossenen  Gefössen,  die  so  beschaffen  vir. 
müssen,  dass  der  Oxydationsprozess  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  v<  r 
sich  gehen,  das  Brennmaterial  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  enge  Wechsel- 
wirkung, in  Mischung  treten  kann.  Da  die  im  Gefäss  enthaltene  Luft  in  keiner 
Weise  ausreichen  würde,  um  auch  nur  eine  kleine  Quantität  der  Materiali»'n 
zur  Verbrennung  zu  bringen,  muss  für  einen  dauernden  und  ausreichenden  Zu- 
fluss  der  Luft  gesorgt  werden,  was  nur  unter  Aufwand  von  Volum-  und  Di>tan2- 
energie  mit  Hilfe  eines  Schornsteines  oder  eines  Luftkompression?apparatt< 
möglich  ist.  Zu  diesem  Behufe  wird  der  Boden  des  Gefässes.  wenn  das  Brei.!.- 
material    aus   festen    Stoffen   oder   Körpern   besteht,   in   Üer  Form   eines  (TiiUT- 
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Werkes  hergestellt,  das  allgemein  als  Rost  bezeichnet  wird,  aus  fest  oder 
verschiebbar  gelagerten  Eisenstäben  besteht  und  in  einer  grossen  Anzahl  ver- 
schiedener Konstruktionen  zur  Verwendung  kommt.  Ist  das  Material,  aus  dem 
die  aktuelle  Energie  entwickelt  werden  soll,  das  Energie-Entwicklungs- 
material pulverförmig,  dann  muss  der  Rost  so  eingerichtet  sein,  dass  ein  be- 
deutender Verlust  an  Material  zwischen  den  Roststäben  hindurch  nicht  möglich 
ist:  hierher  gehören  die  sogenannten  Treppenroste  oder  auch  aus  gelochten 
Platten  bestehende  Roste,  durch  deren  Oeffnungen  Luft  unter  Druck  durch - 
geblasen  wird.  Ist  das  Entwicklungsmaterial  flüssiger  Natur,  z.  B.  Abfallöle, 
Petroleum,  dann  muss,  um  eine  innige  Mischung  des  Materials  mit  Luft  zu  er- 
reichen, das  erstere  zerstäubt  werden,  was  durch  dtisenartige  Vorrichtungen 
erreichbar  ist.  Die  Verwendung  gasformigen  Brennmaterials  gehört  eigentlich 
zu  der  Kategorie  der  getrennten  Feuerung,  muss  aber  doch  als  primäre  Feuerung, 
als  ursprüngliche  Energieent Wicklung  angesehen  werden,  wenn  das  Gas  nicht 
speziell  zum  Zwecke  der  Feuerung  erzeugt  wurde,  wie  dies  bei  den  in  Hütten- 
vorgängen, z.  B.  beim  Hochofenprozess  als  Abfall  entwickelten  Gasen  der  Fall 
ist.  In  diesem  Fall  besteht  die  Feuerung  aus  einem  Gefässraum,  in  dem  sich 
das  brennbare,  zum  grössten  Theil  aus  Kohlenoxyd  bestehende  Gas  mit  Luft 
innig  zu  mischen,  zu  entzünden  und  in  längerer  oder  kürzerer  Flamme  zu  ver- 
brennen vermag.  Die  Gasfeuerung  ist  die  vollkommenste  Feuerung,  weil  sie 
das  zur  Verbrennung  bringt,  was  bei  der  Feuerung  mit  festen  Brennmaterialien 
während  der  trockenen  Destillation  entwickelt  wird  und  zum  grössten  Theil  als 
Kauch  durch  den  Schornstein  entweicht. 

Die  Einrichtung  der  bei  der  getrennten  Feuerung  als  eigentlicher  Energie- 
entwicklungsapparat verwendeten  primären  Feuerung  ist  insofern  von  der  Ein- 
richtung der  schon  besprochenen  vereinigten  Feuerung  verschieden,  als  es  sich 
bei  der  letzteren  um  eine  thunlichst  vollkommene  Verbrennung  des  Kohlenstoffs 
zu  Kohlensäure,  bei  der  ersteren  aber  um  eine  unvollkommene  Verbrennung  zu 
Kohlenoxyd  handelt,  das  dann  erst  in  der  sekundären  Feuerung  zu  Kohlensäure 
verbrannt  wird.  Demzufolge  besteht  die  primäre  Feuerung,  auch  Generator 
genannt,  meist  ebenfalls  aus  einem  durch  ein  Gitterwerk  nach  unten  abge- 
schlossenen Gefäss,  in  dem  eine  so  bedeutende  Quantität  Entwicklungsmaterial 
aufgehäuft  wird,  dass  die  zur  vollkommenen  Verbrennung  noth wendige  Luft-, 
Sauerstoffmenge  in  der  Zeiteinheit  nicht  zuzutreten  vermag;  es  tritt  daher  im 
grössten  Theil  des  Materials  nur  der  Zersetzungsvorgang  auf.  Es  besteht  eine 
grosse  Anzahl  verschiedener  Generatorkonstruktionen. 

Das  in  den  Generatoren  entwickelte,  die  aktuelle  Energie  in  der  Wärme- 
form und  als  Volum-  und  chemische  Energie  enthaltende  Gas  wird  auch  Gene- 
ratorgas genannt  und  manchmal  durch  gemischte  Gase  ersetzt,  von  welchen 
namentlich  das  Wasser-  und  Dowsongas  zu  erwähnen  sind,  die  so  wie  das 
Generatorgas  in  primären  Feuerungen,  Generatoren,  hergestellt  werden  und  von 
welchen  das  erstere  aus  einer  Mischung  von  W^asserstoff-  und  Kohlenoxydgas, 
das  letztere  aus  einer  ähnlichen  Zusammensetzung  besteht,  nur  wird  die  Mischung 
nicht  durch  Hindurchleiten  von  Wasserdampf  durch  eine  glühende  Kohlenschicht, 
sondern  durch  Einblasen  von  Wasserdampf  unter  den  Rost  erreicht. 

Auch  die  Verkokungsöfen  sind  als  primäre  Feuerungen  aufzufassen,  die 
Generatorgas  liefern. 

Ich  brauche  wohl  nur  zu  erwähnen,  dass  die  Darstellung  des  Verbrennungs- 
vorj^anges  als  Oxydation  des  Kohlenstoffs  zu  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  nicht 
ganz  dem  weit  komplizirteren  Vorgang  der  Wirklichkeit  entspricht,  da  bei  der 
Zersetzung  der  Kohle  nicht  nur  Kohlenoxyd,  sondern  W^asserstoff,  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff,  Methan,  Stickstoff,  bei  der  Zer- 
setzung des  Holzes  eine  grosse  Anzahl  organischer  Verbindungen  entwickelt 
werden,  die  einen  weitaus  komplizirteren  Vorgang  herbeiführen. 

Alle  diese  Feuerungshilfsmittel  müssen  selbstverständlich  mit  Eintrag- 
vorrichtungen für  das  Entwicklungsmaterial,  Brennmaterial  und  Luft,  dem 
Energieträger,  mit  Austrag-,  Austrittseinrichtungen  für  den  Wärme-  und  Volum- 
energieträger, das  Produkt  und  den  Abfall  versehen  sein. 
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Während  dieser  in  den  Feuerungen  vor  sich  gehende  Energieentwicklonff- 
vorgang  meist  ein  zeitkontinuirlicher  ist  und  sein  muss,  geht  die  Zufahrung  dt- r 
Entwicklungsmaterialien  in  den  meisted  Fällen  in  Unterbrechungen  vor  sich, 
formt  sich  jedoch  in  neuerer  Zeit  aus  ökonomischen  Grtlnden  immer  mehr  za 
ununterbrochenen  Arbeitsvorgängen  um,  wozu  meist  in  der  Feuerung  selbst  ent- 
wickelte Energie  nach  mehrfacher  Umwandlung  und  Weiterleitung  in  An- 
wendung kommt. 

Die  räumliche  Anordnung  der  primären  und  sekundären  Feuerung  ist  niih^ 
ohne  Einfluss  auf  den  ökonomischen  Effekt,  da  die  in  diesen  Feuerungen  ent- 
wickelte aktuelle  Energie  nicht  nur  in  der  Form  von  Volum-  und  chemischer, 
sondern  auch  in  derjenigen  von  Wärmeenergie  auftritt,  diese  letztere  jed«Kh 
vollkommen  verloren  geht,  wenn  die  primäre  Feuerung  weit  von  der  Sekunda rer 
angeordnet  ist;  trotzdem  ist  dies  häufig  der  Fall  aus  rein  praktischen  Grfindei . 
obwohl  mehrfach  praktisch  gut  funktionirende  Einrichtungen  verwendet  wordpr.. 
in  welchen  durch  thunlichste  Annäherung  beider  Feuerungen  die  sogenannT«- 
Erzeugungswärme,  die  in  der  Wirkungsform  der  Wärme  entwickelte  aktuell^ 
Energie  nahezu  vollkommen  in  die  sekundäre  Feuerung  übergeleitet  warde. 

In  den  Feuerungen  wird  daher  die  im  Entwicklungsmaterial  vorhandene 
potentielle  Energie  in  aktuelle  in  der  Wirkungsform  der  Wärme,  der  chemischem, 
der  Volum-  und  strahlenden  Energie  entwickelt  und  zwar  in  solchem  Umfange, 
dass  der  weitaus  grösste  Theil  der  in  der  technischen  Arbeit  verwendeten  Ener^rir 
dieser  Quelle  entstammt. 

Alle  mit  diesen  Hilfsmitteln  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktueilr 
Energie  durchgeführten  Arbeitsvorgänge  hahen  mit  allen  anderen  Arbeiti^vor- 
gängen  das  Moment  gemein,  dass  sie  durch  eine  bewusst  ansgefiihrte  menscher.- 
thätige  technische  Handlung  eingeleitet  werden  müssen.  Die  Verbindungs-  ui.i 
Zersetzungs-  sowie  die  Feuerungsvorgänge  werden  etwa  durch  das  Oeffnen  einr- 
Hahnes,  Ventils  oder  sonst  irgend  einer  Zuführvorrichtung,  ein  Explosionsv»r- 
gang  durch  einen  Zündfunken  oder  einen  Schlag,  im  Feuernngsvorgang  dunh 
das  Entzünden  eines  Zündhölzchens  eingeleitet,  und  auch  diese  Einleitungsmitt^i 
sind  ausserordentlich  mannigfaltig  eingerichtet  und  selbstverständlich  stets  nur 
periodisch  zur  Anwendung  zu  bringen  und  oft  durch  lange  Zeitstrecken  vi»l- 
einander  getrennt,  so  braucht  z.  B.  die  Einleitungsaktion  des  Hochofenproze<-^ 
bei  demselben  Ofen  oft  erst  nach  einem  Dezennium  oder  nach  noch  längerer 
Zeit  wiederholt  zu  werden. 

B.  Die  Hilfsmittel  zur  Umwandlung  der  aktuellen  Energie  in  verschiedene 
Wirkungsformen  derselben  und  die  Weiterleitung  dieser. 

• 

Bei  der  bisher  besprochenen  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktueilr* 
tlnergie  kann  nur  die  von  der  Natur  aufgespeicherte  potentielle  Energie  ii. 
Betracht  kommen,  wobei  allerdings  stillschweigend  vorausgesetzt  war,  dass  aucL 
die  in  Mensch  und  Thier  vorhandene  potentielle  Energie  als  von  der  Xatur  au!- 
gespeichert  angeiiommen  wurde;  eine  Annahme,  die  man  ja  vielleicht  im  Ort^-^i. 
gelten  lassen  kann,  die  aber  doch  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  nicht  gia/ 
richtig  erweist,  da  diese  Aufspeicherung  höchstens  beim  Thier  gewissenna<>rr 
selbstthätig,  beim  Menschen  jedoch  vollkommen  bewnsst  vor  sich  geht  l^r 
Mensch  speichert  nicht  nur  geistige,  sondern  auch  physische  potentielle  Enenri- 
durch  eine  entsprechend  eingerichtete  geistige  Erziehung,  sowie  durch  Zoftthmn:: 
leiblicher  Nahrung  in  sich  und  physische  Energie  in  gleicher  Weise  im  ThiM 
auf  Beide,  Mensch  und  Thier,  sind  daher  nicht  in  gleicher  Weise  als  natOrlicb»* 
Speicher  potentieller  Energie  zu  betrachten,  wie  etwa  das  fliessende  und  fallend^ 
Wasser,  die  Materie  überhaupt,  in  welcher  die  noch  ursprüngliche,  vom  Menscher, 
noch  nicht  umgewandelte,  potentielle  Energie  vorhanden  ist.  Die  AufspeicheruDi' 
potentieller  Energie  in  Mensch  und  Thier  gehört  daher  streng  genommen  er^t 
in  dieses  Kapitel. 
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Sobald  die  ursprünglich  von  der  Natur  aufgespeicherte  potentielle  Energie 
durch  die  besprochenen  Hilfsmittel  in  aktuelle  irgend  einer  Form  umgewandelt 
ist,  kann  der  Mensch  bewusst  folgende  Arbeitsvorgänge  einleiten: 

a)  Er  kann  die  aktuelle  Energie,  ohne  sie  umzuwandeln,  an  Ort  und  Stelle  auf- 
speichern, 

b)  er  kann  sie  ohne  Umwandlung  weiter  leiten  und  an  mehr  oder  weniger 
entfernter  Stelle  aufspeichern, 

c)  er  kann  sie  durch  eine  oder  mehrere  Umwandlungen  und  selbst  Umwand- 
lungsketten hindurch  führen  und  dann  ohne  oder  mit  Weiterleitung  auf- 
speichern, 

d)  durch  unausgesetzt  folgende  Umwandlungen  bis  zum  für  den  Menschen  voll- 
kommenen Verschwinden  bringen,  und  endlich 

e)  er  kann  die  von  ihm  aufgespeicherte  Energie  neuerdings  und  immer  wieder 
in  aktuelle  irgend  einer  Form  verwandeln  und  dabei  alle  hier  angeführten 
Vorgänge  einmal  und  mehrere  Male  wiederholen. 

Es  ist  bei  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  und  selbst 
der  technischen  Handlungen  und  Arbeitsvorgänge  nicht  leicht,  einen  vollen 
energetischen  Ueberblick  zu  erhalten,  aber  ich  glaube,  dass  den  oben  angeführten 
Vorgangsgruppen  nicht  mehr  viele  hinzugefügt,  dass  die  meisten  in  diese  Gruppen 
eingereiht  werden  können,  wobei  festzuhalten  ist: 

1.  dass  durch  eine  solche  bewusst  ausgeführte  Aufspeicherung  der  Energie  die 
aktuelle  meist  wieder  in  potentielle  Energie  übergeht  und  nun  in  dieser 
Form  dem  Menschen  wieder  zur  Verfügung  steht,  soweit  sie  nicht  für 
denselben  vollkommen  verloren  geht, 

2.  dass  der  Mensch  niemals  vollkommen  Herr  der  Energieumwandlung  ist  und 
auch  niemals  werden  kann,  dass  daher  bei  der  bewussten  Umwandlung  in 
eine  bestimmte  Wirkungsform  auch  andere  nicht  beabsichtigte  Wirkungs- 
formen, namentlich  diejenige  der  Wärme,  auftreten,  dass  daher 

3.  Energieverluste  sowohl  bei  der  Umwandlung,  Weiterleitung  und  Auf- 
speicherung derselben  nicht  vollkommen  zu  umgehen  sind  und  es  als  eine 
Hauptaufgabe  des  Ingenieurs  betrachtet  werden  muss,  die  Hilfsmittel  dieser 
Arbeitsvorgänge  so  einzurichten,  dass  der  möglichst  geringste  Verlust  ein- 
tritt, dass  demzufolge 

4.  das  Streben  dahin  zu  richten  ist,  die  aufeinanderfolgenden  Umwandlungen, 
Weiterleitungen  und  Aufspeicherungen  der  Energie  bis  zur  Erreichung  des 
bewusst  festgesetzten  Zweckes  in  ihrer  Anzahl  thunlichst  zu  vermindern; 
Anforderungen,  die  mit  den  Prinzipien  der  Hilfsmitteleinrichtung  in  allen 
Punkten  übereinstimmen. 

Der  Hauptsache  nach   handelt  es  sich  nun  bei  der  Einrichtung  der  dies- 
bezüglichen Hilfsmittel  um  Umwandlungen,  Weiterleitungen  und  Aufspeicherungen 
in   allen  nur  möglichen  Aufeinanderfolgen  und  Aenderungen,  die  sämmtlich  anzu- 
führen eine  Unmöglichkeit  wäre.     Der  Zweck   dieser  Vorgänge  ist  leicht  klar- 
zalegen.    Die  Umwandlungen  sind  nothwendig,  weil  die  verschiedenen  Wirkungs- 
formen der  Energie  verschieden  auf  die  Materie  einwirken  und  zur  Erreichung 
bestimmter   Neugestaltungen,    Neuanordnungen,    Umwandlungen    und    Kaumver- 
ändernngen    derselben    nur  bestimmte  Wirkungsformen   verwendbar  sind.     Die 
Weiterleitung   der  Energie  kann  in   solchen  Fällen   nicht  entbehrt  werden,    in 
welchen   die  Entwicklung  derselben   nicht  in   demjenigen  Räume  stattfindet,  in 
welchem   ihre  Wirkung  auf  die  Materie  eintreten  soll  und  die  Aufspeicherung 
der   Energie  muss   oft  und   wiederholt  zur  Anwendung  kommen,   um  für  etwa 
einen  kontinuirlich  auszuführenden  Arbeitsvorgang  genügende  Quantitäten  einer 
nicht  so  ohne  Weiteres  zu  entwickelnden  Energieform  zur  Verfügung  zu  haben. 
I>ie  sachgemässe,  den  technischen  und  wirthschaftlichen  Anforderungen  des  durch- 
zuflllirenden  technischen   Arbeitsvorganges  entsprechende  Anordnung   und  Auf- 
einanderfolge dieser  Umwandlungen,  Transmissionen  nnd  Aufspeicherungen  der 
Energie  ist  eine  der  wichtigsten,   für  das  Gedeihen  eines  solchen  geradezu  aus- 
schlaggebenden Aufgaben  des  Ingenieurs,  zu    deren    praktisch    und    theoretisch 
vollendeter  Lösung  heute  schon  bedeutende  Ansätze  vorhanden  sind,  deren  voll- 
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kommene  Lösung  meiner  Ansicht  nach  durch  eine  mehr  energetische  Aaffa.^^un? 
nur  gefordert  werden  kann. 

Dass  es  in  allen  Fällen  der  technischen  Energieverwendung  schlie^^li«  h 
zu  einer  endgtlltigen  Aufspeicherung  derselben  kommt,  brauche  ich  hier  blu>  zu 
erwähnen,  ebenso,  dass  die  so  zum  Schlüsse  aller  technischen  Arbeitsvorganir*- 
meist  in  Wärmeform  aufgespeicherte  Energie  fUr  den  Menschen  verloren  ist  un-i 
daher  von  demselben  nicht  angestrebt  werden  kann,  sondern  soviel  als  moglicii 
bekämpft  werden  soll. 

a)  Die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung 
der  Wirkungsformen  der  von  der  Natur  selbstthätig  entwickelten 

aktuellen  Energie. 

Es  wäre  eigentlich  richtiger,  die  Umwandlung  und  Weiterleitang  d^r 
aktuellen  Energie  getrennt  zu  behandeln:  diese  Vorgänge  sind  jedoch  so  ir- 
einander  verwachsen,  folgen  so  unmittelbar  und  so  rasch  aufeinander,  da>s  d:*^ 
Hilfsmittel,  die  zur  Umwandlung  dienen,  häufig  auch  der  Weiterleitung  gewidm*-* 
sind  und  in  ihrem  Bau  beiden  Vorgängen  entsprechen  müssen.  Auch  die  Aur- 
speicherung,  d.  h.  Umwandlung  der  aktuellen  in  potentielle  Energie  ist  oft  ^^ 
mit  der  Umwandlung  und  Weiterleitung  verbunden  und  mehrfach  mitten  zwi>ch^n 
diese  Arbeitsvorgänge  gesetzt,  dass  es  schwer  wird,  dieselbe  von  diesen  ri 
trennen:  es  soll  jedoch  dennoch  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  getrenii:«: 
Behandlung  zur  Durchführung  zu  bringen.  Es  handelt  sich  also  hier  vi-r- 
wiegend  um  diejenigen  vom  Menschen  ersonnenen  Hilfsmittel,  die  vorzu^wei-^ 
zur  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  von  der  Natur  selbstthätig  entwickelt«::. 
aktuellen  Energie  dienen. 

Die  Wirkungsformen,  in  welchen  die  natürlich  entwickelte  aktuelle  Ent-rr«: 
hauptsächlich  auftritt,  sind  die  mechanische  und  chemische. 

a)  Die  Hilfemittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleünng  der 
meehanischen  Wirkungsformen  der  aktuellen  Enei^e  des  Wassers. 

Wenn  wir  die  von  der  Natur  im  bewegten,  d.  h.  fliessenden,  fallendri 
und  wellenbewegten  Wasser  entwickelte  aktuelle  Energie  ins  Auge  fassen.  - 
sehen  wir,  dass  die  Wirkungsform  derselben  eine  mechanische  ist  uDd  d^-^ 
dieselbe  in  der  Form  der  Distanz-  und  kinetischen  Energie  von  der  Natur  s^^lt-: 
weiter  geleitet  wird.  Der  aus  den  Wolken  sich  ergiessende  Regen  leistet  Arbe::. 
indem  die  Wassertropfen  die  Luft  verdrängen,  Eeibung  überwinden,  Beweguru 
beschleunigen,  d.  h.  ihre  kinetische  Energie  theilweise  in  Volumenergie  uci 
Wärme  vem'andeln,  solange  sie  in  ihrem  Fall  nicht  aufgehalten  werden:  ge- 
schieht dies,  dann  entsteht  Stoss  und  eine  Zersplitterung  der  Energie,  v  i 
welcher  ein  grosser  Theil  in  den  sich  sofort  sammelnden  und  zu  Wasserfäden. 
Bächen.  Flüssen  und  Strömen  vereinigenden  Wasser  als  Distanz-  und  kinetiM-hr 
Energie  im  natürlich  ausgebildeten  Gerinne  weiter  geleitet  wird.  Die  Ao- 
nützung  der  vom  Kegen  geleisteten  Arbeit  ist  bis  jetzt  nicht  versucht  worden 
diese  Ausnützung  hat  sich  hauptsächlich  der  bedeutenden  Potentialdifferenz  zc- 
gewendet,  die  durch  das  Auffallen  des  Kegenwassers  auf  höher  gelegene  Punktr 
(Berge)  zwischen  diesen  und  den  weit  tiefer  gelegenen  Abflussgerinnen  entst^b: 
Da  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  diese  Potentialdifferenz,  um  den  Intensiiär- 
faktor,  sondern  auch  um  die  Wasserquantitäten  handelt,  spielen  die  Wildbach- 
verbauung  und  Flussregulirung  insofern  eine  bedeutende  Kolle,  als  >ie  c-y 
Versickerung  vermindern,  namentlich  aber  auch  die  lokale  Erhöhung  des  Untt-r- 
wasserspiegels  durch  Versandung  und  Geschiebebildung  thunlichst  vermeiden. 

Da  im  offenen  Gerinne  hauptsächlich  nur  die  kinetische  Energie.  J - 
Distanzenergie  nur  im  untergeordneten  Grade  ausgenützt  werden  könnte,  m--- 
behufs  Verwendung  der  Distanzenergie  gewöhnlich  eine  Aufspeicherung  zur 
Ausführung  kommen,  von  wo  aus  nun  die  im  Wasser  angesammelte  Enenr'- 
in  geschlossenen  Kanälen  und  Röhren  weiter  geleitet  wird.     Wir  müssen  dah-  r 
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als  Hilfsmittel  zur  Weiterleitung  der  im  Wasser  angesammelten  aktuellen 
Energie  die  natürlichen  oder  künstlich  aus  St^in,  Holz  und  Eisen  hergestellten 
Gerinne,  sowie  die  ßöhrenleitungen  ansehen. 

Als  natürliche,  stets  offene  Gerinne  kommen  hier  meist  grössere  Bach- 
und  Flussgerinne  in  Frage,  durch  deren  Lauf-  und  üferregulirung  und  Ein- 
dämmung nicht  immer  nur  die  entsprechende  Energielei tnng  im  Wasser,  sondern 
auch  ganz  andere  Resultate,  namentlich  der  Schntz  des  benachbarten  Bodens 
gegen  Ueberschwemmung  und  Versandung,  d.  h.  die  Erhaltung  und  Sicherung 
der  im  Boden  angesammelten  potentiellen  und  aktuellen  Energie  bezweckt 
werden  und  deren  nicht  leicht  zu  durchblickende,  von  einer  grossen  Menge  schwer 
zu  beherrschender  Faktoren  abhängige  Prinzipien  in  der  Theorie  des  Fluss- 
und  Wasserbaues  niedergelegt  sind,  nach  welchen  die  Einrichtung  dieser  Hilfs- 
mittel beurtheilt  werden  muss.  Weitaus  einfacher  und  sicherer  in  Bau  und 
Konstruktion  sind  die  ausschliesslich  nur  zur  ökonomischen  Leitung  der  Energie 
verwendeten  geschlossenen  Gerinne  und  Röhrenleitungen,  die  der  Hauptsache 
nach  aus  in  Felsen  gesprengten  Tunnels  und  eisernen  Röhren  bestehen,  deren 
oft  schwieriger  ünterban  in  Form  von  Brücken  und  Aquädukten  einen  nnmittel- 
baren  Bestandtheil  dieser  Hilfsmittel  bildet. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  ist  die  von  der  Natur  im  Wasser  geweckte  aktuelle 
Energie  in  kinetischer  und  Distanzwirkungsform  bis  an  diejenigen  Hilfsmittel 
herangebracht,  durch  welche  dieselbe  in  weiterer  Umwandlung  und  Weiter- 
leitung dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  der  Neugestaltung,  Neuordnung,  Um- 
wandlung und  Raum  Veränderung  der  Materie  zugeführt  wird;  Hilfsmittel,  die 
wir  als  Werkzeuge,  Geräthe,  Maschinen  zu  bezeichnen  pflegen.  Die  bisher  be- 
sprochenen Hilfsmittel  der  natürlichen  und  künstlichen  Gerinne  und  Leitungen 
haben  die  Energie  nur  an  diejenigen  Punkte  zu  leiten,  wo  sie  faktisch  zur 
weiteren  Umwandlung  kommen,  ausgenützt  werden  soll.  Diese  Gerinne  und 
ihre  oft  grossartigen  Schutz-,  Sicherheits-  und  Unterbauten  sind  daher  nichts 
anderes  als  Ein  Stellvorrichtungen,  deren  Hauptzweck  in  einer  örtlichen 
Einstellung  der  Energiewirkung  besteht;  dnrch  sie  soll  diese  dahin  geleitet  werden, 
wo  sie  aus  bestimmten  Gründen  und  Bedingungen  benutzt  werden  soll. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  energetische  Auffassung  der  Transport- 
kanäle, die  als  offene  Gerinne  gebaut  und  auch  angesehen  werden.  Verbinden 
dieselben  Wasserspeicher  oder  Gerinne  im  gleichen  Niveau  ohne  Potentialdifferenz, 
so  dass  eine  Strömung  in  denselben  nicht  eintritt,  dann  sind  sie  hur  als  richtung- 
gebende und  tragende  Transport  bahnen  zu  betrachten,  in  deren  Wassermasse 
sich  der  Druck  der  eintauchenden  Transportfahrzeuge,  sowie  der  Druck  der 
Bewegungsschrauben,  der  Ruder  und  Schaufeln  in  Volum-  und  Distanzenergie, 
sowie  in  Wärme  verwandelt.  Tritt  in  dem  Kanal  in  Folge  einer  Potential- 
differenz Strömung  ein,  oder  müssen  Niveaus  durch  Schleusen  überwunden  werden, 
dann  muss  auch  eine  Weiterleitung  der  Energie  angenommen  werden,  da  eine 
Bewegung  des  Transportfahrzeuges  eintritt,  ohne  dass  von  diesem  irgend  eine 
Energieentwicklung  ausgeht.  Aehnliche  Verhältnisse  bestehen  im  ruhenden 
\Vasser,  im  Meer,  den  Seen  u.  s.  w.,  die  nur  als  tragende  Transportbahnen  an- 
gesehen werden  müssen,  solange  keine  Wellenbewegung  eintritt,  welche  letztere 
vorläufig  als  dem  technischen  Vorgang  durchaus  schädliche,  namentlich  auf 
offenem  Meere  nicht  ausnützbare  Entwicklung  aktueller  Energie  angesehen 
werden  muss.  Bei  den  Kanälen  ist  die  Aufgabe  der  Hilfsmittel  ebenfalls  die 
einer  örtlichen  Einstellung,  denn  es  handelt  sich  ja  um  den  Transport  zwischen 
zwei  bestimmten  Punkten,  etwa  zwischen  Elbe  und  Donau;  bei  den  natürlichen 
Flussläufen,  dem  Meer  und  den  Seen  ist  diese  Einstellung  schon  auf  natürlichem 
Wege  erreicht. 

Die  hier  erörterten  Hilfsmittel,  bestehend  aus  natürlichen  Bach-  und  Fluss- 
lilofen,  künstlichen  Gerinnen  und  Röhrenleitungen,  sowie  Transportkanälen  mit 
ihren  verschiedenen  Hilfsbauten,  haben  alle  den  Zweck,  die  Energiewirkung  an 
einem  bestimmten  Punkte  möglich  zu  machen,  daher  den  Charakter  von  Einstell- 
vorrichtungen;  die  Art  und  Weise  der  durch  sie  bewirkten  Energieumwandlung 
und  Weiterleitung  ist   aber  doch   eine  verschiedene;   indem  im  einen  Falle  die 
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Distanz-  und  kinetische  Energie  des  fliessenden,  im  zweiten  Falle  haaptsächlich 
die  Volumenergie  des  ruhenden  Wassers  oder  aber  (bei  Ejinälen  mit  Potentini - 
differenz)  alle  diese  Wirkungsformen  zur  Anwendung  kommen.  Der  ruhemie 
See  und  das  ruhende  Meer  wirken  nur  durch  ihre  Volumenergie  als  Transport- 
strasse, der  bewegte  See  und  das  bewegte  Meer  auch  durch  ihre  Distanz-  ond 
kinetische  Energie,  aber  im  Gegensatz  zur  beabsichtigten  Wirkung. 

Wir  haben  daher  als  Hilfsmittel  der  Weiterleitung  der  im  Wasser  ao- 
gesammelten  aktuellen  Energie: 

1.  das  natürliche  (rerinne,  wie  Bäche,  Flüsse,  Ströme, 

2.  das  künstliche  Gerinne,  wie  Wassertunnel,  offene  und  geschlossene  Kanal- 
und  Eöhrenleitungen  sammt  Unterbauten, 

3.  das  kombinirt  natürliche  und  künstliche  Gerinne,  wie  regulirte  und  vei- 
sicherte  Bäche,  Flüsse,  Ströme,  sowie  Verbindungen  von  natürlichen  uc«! 
künstlichen  offenen  oder  geschlossenen  Leitungen  sammt  Unterbauten, 

4.  Transportkanäle  mit  Potential differenz. 

Solche  Kanäle  ohne  Potentialdifferenz,  Seen  und  Meere,  können  nicht  aK 
Mittel  zur  Weiterleitung,  sondern  nur  als  solche  zur  Umwandlung  der  Enersr:^ 
angesehen  werden,  dagegen  können  dieselben  als  Hilfsmittel  zur  Weiterleimo!: 
von  nicht  im  Wasser,  sondern  in  anderer  Weise  geweckter  aktueller  Enenr.- 
dienen,  wie  z.  B.  durch  den  Widerstand,  den  sie  dem  von  Schiffsmachinen  ulI 
Rudern  ausgeübten  Druck  entgegensetzen,  in  welchem  Falle  die  im  ruhendfL 
Wasser  vorhandene  potentielle  Energie  bei  jeder  Ruder-,  Schaufel  oder  SchrauWu- 
Wirkung  periodisch  in  aktuelle  Volumenergie  umgewandelt  wird. 

Bei  der  Herstellung  dieser  Hilfsmittel  kommt  natürlich  auch  das  winS 
schaftliche  Moment  im  Zusammenhalten  und  Sammeln  aller  Wasserfäden  in  <i^: 
thunlichsten  Erhaltung  der  Potentialdifferenz  und  im  Schutze  des  angrenzendr: 
Grundes  zum  Ausdruck. 

Haben  wir  nun   auf  diese  Weise  das  fliessende  oder  fallende  Wasser  ;.: 
Ort  und  Stelle  eingestellt,   die  Energie  an   den  bestimmten  Punkt  geleitet.  - 
handelt  es  sich   nun   nicht  mehr  nur  um  Weiterleitung  und  Umwandlang  dr: 
aktuellen  Energie,  sondern  auch  noch  um  die  Herstellung  derjenigen  Bewegun^^- 
formen,    in    der    wir   die   aktuelle  Energie  Arbeit  leisten    lassen    wollen   iMl-^r 
müssen.    Die  sieht-  und  wahrnehmbare  Form  der  Volum-,  Distanz-  und  kinetischr^ 
Wirkungsform   der  aktuellen    Energie   ist   Bewegung   derjenigen    Materie,   a»' 
welche  dieselbe  übergegangen  ist;  die  zur  Weiterleitung  und  Umwandlang  dtr- 
selben   verwendeten  Hilfsmittel   werden  sich  daher  in  Bewegung  befinden   u: 
diese  Bewegung  kann   nun  bezüglich  des  Verhältnisses  eines  bewegten  Pank>- 
des  betreffenden  materiellen  Systems  zu  irgend  einem  Fixpunkte,  etwa  dem  Nu*. 
punkte  irgend  eines  Achsensystems,   eine  solche  mit  kreisförmiger,   gerad-  <><i»: 
krummliniger,  plötzlich  abbrechender  oder  stetig  sich  verändernder,  in  sich  >eU  ^' 
zurück-    oder   nicht  zurückkehrender  Bahn,    bezüglich  der  BewegungsrichtaDJ 
eine  stetig  oder  absetzend  gleichgerichtete,  eine  stetig  oder  absetzend  entgee^r. 
gesetzt  oder  anders  gerichtete  sein,  sie  kann  ferner  bezüglich  des  Verhältni>?*^ 
der  bei  der  Bewegung  zurückgelegten  Wegstrecke  zur  Zeit   als    eine    gleid- 
förmige,  gleichförmig  oder  ungleichförmig  beschleunigte  oder  verzögerte,   odrr 
ganz  unregelmässig  veränderliche,   in  ihrer  Geschwindigkeit   daher   sich   gleir^ 
bleibende  oder  sich  beliebig  verändernde  Bewegung  unterschieden  werden,  w«-!»*: 
auch  noch  der  Begriff  der  absoluten  und  relativen  Bewegung  and  Geschwindig- 
keit zu  berücksichtigen  ist;  Gesetze  und  Regeln,  deren  wissenschaftliche  Donb- 
dringung  und  Ordnung  Gegenstand  der  Mechanik  und  speziell  der  Dynamik  i-* 
und  in  ihrer  Verbindung  mit  den  entsprechenden,   die  Bewegung  in  bestimmte: 
Weise  weiter  leitenden  Mechanismen  durch  den  Ingenieur  —  durch  Reuleaox. 
Burmester  u.  s.  w.  —  zu  einer  wissenschaftlichen  Lehre  der  Kinematik  ac- 
gebildet  wurde. 

Die  Weiterleitung  und  Umwandlung  der  mechanischen  Wirkungsformr!. 
der  Energie  ist  nur  durch  Bewegung  möglich  und  die  Art  dieser  BewegnLJ 
muss  schliesslich  durch  den  Endzweck,  dem  die  geleistete  Arbeit  dienen  ^< 
bestimmt  werden,    obwohl    die   auf  einem  hohen  Standpunkt  der  Aasbildang  W 
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lindliche  Kinematik  die  Verschiedenheit  der  Bewegung  als  nebensächlich  er- 
scheinen lässt,  da  die  Umwandlung  einer  Bewegungsart  in  eine  andere  leicht  er- 
reichbar ist,  soweit  die  Geschwindigkeit  nicht  in  Frage  kommt.  Während  die 
Bewegungen  in  verschiedener  Bahn  und  Richtung  annähernd  durch  dieselbe 
Arbeitsgrösse  erreichbar  sind,  ist  dies  bei  veränderlicher  Geschwindigkeit,  die 
bewegte  Masse  als  gleich  vorausgesetzt,  nicht  möglich.  Wenn  wir  daher  die 
(reschwindigkeit  vorläufig  ausser  Acht  lassen,  so  handelt  es  sich  vor  Allem  um 
die  einfachsten  Bewegungsarten,  die  in  kreisförmiger  und  geradliniger  Bahn, 
von  welchen  die  erste,  schon  aus  der  Natur  der  Sache  heraus,  meist  eine  stetige 
und  gleichgerichtete,  die  letztere  ebenso  natürlich  eine  absetzende,  hin-  und 
hergehende  ist,  da  eine  geradlinige,  stetig  gleichgerichtete  Bewegung  nur  in 
engen  Grenzen  durchführbar  erscheint.  Schon  wegen  ihres  stetigen  Charakters 
muss  die  kreisförmige,  drehende,  rotirende  Bewegung  aus  wirthschaft- 
lichen  Gründen  als  die  entsprechendste  erkannt  werden,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  praktische  Erfahrung,  die  wissenschaftliche  Analyse  und  der  Versuch 
dieselbe  als  diejenige  Bewegungsart  erkannt  haben,  die  ^l*aktisch  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  erreichbar,  mit  den  geringsten  Widerständen  verbunden  und 
von  solcher  Gattung  ist,  dass  selbst  sehr  bedeutende  Geschwindigkeiten  anwend- 
bar werden,  ohne  grosse  Räume  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  bei  geradliniger 
Bewegung  mit  grosser  Geschwindigkeit  untrennbar  verbunden  sind.  Alle  öko- 
nomischen Momente  drängen  daher  zur  stetig  rotirenden  Bewegung,  und  es  ist 
daher  leicht  erklärlich,  dass  die  zur  Aufnahme,  Weiterleitung  und  Umwandlung 
der  im  fliessenden  Wasser  angesammelten  aktuellen  Energie  angewendeten  Hilfs- 
mittel so  gebaut  und  angeordnet  werden,  dass  sie  diese  ihre  Aufgabe  in  stetig 
gleichgerichteter  Bewegung  in  kreisförmiger  Bahn  als  Rad  werke  leisten,  und 
die  heute  hochausgebildete  wissenschaftliche  Durchdringung  dieser  Hilfsmittel 
hat  diese  praktische  Auffassung  nach  jeder  Richtung  bestätigt.  Es  kann  aber 
trotzdem  räthlich  erscheinen,  in  bestimmten  Fällen  nicht  diese,  sondern  die  ge- 
radlinige und  dann  meist  nicht  stetige,  sondern  die  absetzende,  ent^gegengesetzt 
gerichtete  Bewegungsart  zu  wählen,  namentlich  dort,  wo  die  Erreichung  hoher 
Geschwindigkeiten  nicht  als  nothwendig  oder  besonders  wünschenswerth  erscheint. 

Die  Hilfsmittel  zur  Weiterleitung  und  Umwandlung  der  im  fliessenden 
Wasser  angesammelten  aktuellen  Energie,  bei  welchen  es  sich  meist  um  die 
thunlichst  einfachste  Weiterleitung  handelt,  werden  daher  entweder  so  gebaut, 
dass  sie  eine  stetig  gleichgerichtete  Bewegung  in  kreisförmiger  oder  eine 
absetzend  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung  in  geradliniger  Bahn  voll- 
führen, obwohl  auch  die  Hilfsmittel  mit  absetzend  entgegengesetzter  Bewegung 
in  kreistörmiger  Bahn,  schwingende  Bewegung  u.  s.  w.,  nicht  ausgeschlossen 
erscheinen  und  auch  in  kleineren  Mechanismen  von  geringem  Energ:iegehalt  zur 
Anwendung  kommen.  Die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme  und  Weiterleitung  der  im 
fliessenden  Wasser  angesammelten  Energie,  die  auch  als  Wassermotoren  be- 
zeichnet werden,  sind  daher  entweder  „Radmaschinen  (W^asserräder)  oder 
Kolbenmaschinen  (Wassersäulenmaschinen)**,  wie  Grashof,  „Lauf- 
werke" oder  „Hemmwerke",  wie  Reuleaux  sie  nennt.  Die  ersteren  — 
Radmaschinen,  Laufwerke  —  werden  wieder  in  Wasserräder  im  engeren 
Sinne  und  Turbinen  unterschieden,  die,  mögen  sie  gebaut  sein,  wie  sie  wollen, 
die  im  Wasser  vorhandene  Distanz-  und  kinetische  Energie  in  ihr  mechanisches 
System  aufnehmen  und  durch  eine  Hebelkonstruktion  —  die  Radarme  —  auf 
die  Radachse  beziehungsweise  Welle  oder  durch  andere  an  den  Armen  an- 
geordnete Mechanismen,  z.  B.  Zahn-,  Seil-,  Riemen-,  Schnur-  und  Kettenräder, 
weiterleiten. 

Der  Natur  nach  kann  das  Wasser  hier  ausschliesslich  nur  durch  seine 
Distanzenergie,  durch  ruhigen  Druck  oder  durch  seine  kinetische  Energie,  durch 
Stoss  oder  kombinirt  durch  beides  wirken,  indem  die  kinetische  Energie  mehr  oder 
weniger  allmählich  in  ruhigen  Druck  umgewandelt  wird,  wobei  die  zu  erreichende 
Geschwindigkeit  von  massgebendem  Einflüsse  erscheint,  da  bei  den  Wasserrädern 
mit  meist  wagrechter  Achse   und   senkrechtem  Falle  des  Wassers  eine  die  Ge- 
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seh  windigkeit  des  freien  Falles  von  geringer  Höhe  niemals  erreichende,  bei  den 
Turbinen  mit  meist  senkrechter  Achse  und  wagrechter  Wasserbewegung  eine 
von  den  Dimensionen  des  Eades  unabhängige,  bedeutenderen  Fallgeschwindig- 
keiten entsprechende  Bewegungsgeschwindigkeit  ermöglicht  wird,  die,  mit  ihren. 
Quadrate  in  den  Effekt  eintretend,  die  Bewegung  weit  geringerer  Kassen  iii 
Anspruch  nimmt,  was  auch  für  Turbinen  mit  wagrechter  Achse  und  beliebig 
gerichteter  Wasserbewegung  der  Fall  ist,  wobei  das  Bestreben  des  Ingenieur^. 
Professor  F.  Prazil  Erwähnung  verdient,  der  den  Versuch  macht,  ..ein  der 
Hauptsache  nach  zweikränziges  (Turbinen-)  System  derart  auszubauen,  das<  di*- 
in  dem  einen  Kranz  erhältliche  Energie  nicht  nach  aussen  abgegeben,  sondern 
der  durch  den  andern  Kranz  strömenden  Wassermenge  zugeführt  und  ^*m: 
diese  zweite  Wassermenge,  gleichsam  unter  einem  höheren  Gefälle  stehend,  be- 
fähigt wird,  eine  grössere  Leistung  abzugeben,  als  ihr  beim  effektiven  Gefalle 
entspricht  und  zwar  bei  erhöhter  Umdrehungszahl*^;  eine  durch  energeti>ch>^ 
Auffassung  gewonnene  Erweiterung  der  durch  Turbinenkonstmktion  erreichbarei 
Ausnützung  der  aktuellen  Energie  des  fliessenden  Wassers.  Prazil  nennt  <ei:. 
Hilfsmittel  Transformatorturbine  und  stellt  durch  Versuche  eine  Erhohno;: 
der  Greschwindigkeit  fest. 

Diejenigen  diesbezüglichen  Hilfsmittel,  die  allgemein  als  Wasserräder  be- 
zeichnet werden,  theilt  Grashof  in: 

1.  „Wasserräder  mit  theilweise  unmittelbarer  Druckwirkung  der  Schwere  de^ 
niedersinkenden  Wassers"^  und  rechnet  hierzu  das  oberschlächtige. 
rückenschlächtige,  mittelschlächtige  Ead,  die  tiefschlächtige- 
Räder  und  das  Sagebien-Rad; 

2.  unterschlächtige  Räder,  zu  welchen  „das  unterschlächtige  Stossrad  ii 
Gerinne^,  die  Mehrfach-Räder  hinter-  und  nebeneinander  in  demselN-L 
Gerinne,  die  unterschlächtigen  Räder  im  freien  Strom  und  das  Poncele:- 
Rad  gerechnet  werden,  welch  zweite  Wasserrad-Gattung  sich  namentlich  don-i 
die  stossweise  Wirkung  des  Wassers  von  der  ersten  Gattung  unterscheide* 
obwohl  auch  hier  diese  Wirkung  meist  in  ruhigen  Druck  übergeht. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  weit  vollkommener  gebauten  ncl 
auch  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  vollkommeneren  Turbinen,  deren  Energiear- 
nähme  und  Weiterleitung  von  der  Höhe  des  hier  unbegrenzten  GefUles  abbänr 
und  bei  geringem  Gefälle  meist  als  Distanz-,  bei  hohem  Gefälle  als  kinetiMi^ 
Energie  übernommen  wird,  wobei  im  Bau  der  Aufnahmekonstraktion  danaiii 
gestrebt  wird,  den  Stoss  entweder  ganz  zu  verhindern  oder  wenigstens  so  we:: 
zu  vermindern,  dass  der  grösste  Theil  der  Energie  in  Distanzenergie  überprfi' 
Diese  Aufgabe  hat  sich  in  so  mannigfacher  Weise  lösbar  erwiesen,  dass  >i' - 
eine  bedeutende  Anzahl  verschiedener  Turbinenkonstruktionen  ergeben  hat.  der»-:, 
vollständige  Anführung  hier  keinen  Zweck  hätte.  Grashof  theilt  dieselU-: 
ein  in: 

1.  seitenschlächtige    üeberdruckturbinen    (Henschel-Jonval- Turbinen,    v- 
Rittin ger  weiter  ausgebildet), 

2.  seitenschlächtige  Druckturbinen, 

3.  seitenschlächtige  Stossturbinen,  wie  die  Burdin' sehen  Turbinen,  die  Ku fei- 
räder,  Danaiden,  die  Schraubenturbine  von  Plataret, 

4.  innenschlächtige  üeberdruckturbinen,  Fourneyron-Turbine, 

5.  innenschlächtige  Druckturbinen,  z.  B.  Schwamkrug-Turbine. 

6.  innenschlächtige  Turbinen  ohne  Leitschaufeln,  wie  die  Cadiat-,  Combe--. 
Whitelaw-Turbine,  das  Segner'sche  Wasserrad, 

7.  aussenschlächtige  üeberdruckturbinen,  wie  die  Francis- Turbine,  dir 
Zeidler-  und  Thomson-Turbine, 

8.  aussenschlächtige  Druckturbinen,  Tangentialräder,  das  Zuppinger-Ka«: 

Diesen  schliessen  sich  neuerer  Zeit  die  Turbinen  mit  amerikanischer  an: 
halbamerikanischer  Schaufelung,  das  Pelton-Rad,die  Löffel-  und  andere  H*<t- 
druckturbinen,   sowie  die  Mehrfach-Turbinen  u.  s.  w.  an,   eine  Mannipfaltu 
keit  in  Konstruktion  und  Anordnung  darbietend,  die  sowohl  von  der  theoreti-^h»  *. 
Durchdringung  der  hier  vorwaltenden  komplizirten  Wasserbewegung,  al:^  aß 
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von  der  Phantasie  in  der  Ausgestaltung  konstruktiver  Aufgaben  des  Ingenieurs 
in  gleicher  Weise  Zeugniss  ablegt. 

Bei  all  diesen  Hilfsmitteln  wird  die  im  Wasser  angesammelte  aktuelle 
Energie  durch  eine  gleichgerichtet  drehende,   stetige  Bewegung  weiter  geleitet. 
(Tanz  anders  bei  den  Hemmwerken  oder  Kolbenmaschinen.    Das  hier  in  Anwendung 
jrebrachte  Hilfsmittel  besteht  nicht  aus  einer  radartigen  Konstruktion,  sondern 
aus  einem  in  ein  meist  cylindrisches  Gefäss  eingeschlossenen  beweglichen  Kolben, 
der  durch  den  Druck  des  in  das  Gefäss  —  den  Cylinder  —  einfliessenden  Wassers 
in  Bewegung  gesetzt  wird,   wobei   sich   die  aktuelle  Energie  des  Wassers  aus 
der  kinetischen  in  Distanzenergie  verwandelt.     Das  Resultat  ist  die  Weiterleitung 
der  aktuellen  Energie  durch  eine  absetzend  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung 
in   geradliniger   Bahn.     Die   hier   in   Anwendung   kommenden    Hilfsmittel,    als 
Wassersäulenmaschinen  bezeichnet  und  hauptsächlich  durch  bergmännische 
)[aschineningenieure  ausgebildet  unterscheiden  sich  voneinander  und  lassen  sich 
in  verschiedene  Systeme  nicht  wie  die  Wasserräder  und  Turbinen    nach   ihren 
Haupt-,  sondern  nur  nach  ihren  Nebenvorrichtungen,  die  sogenannten  Steuerungen, 
eintheilen,   die  uns  hier  vorläufig  nicht  beschäftigen  können;   auch  die  Hervor- 
hebung der  sogenannten  rotirenden  Wassersäulenmaschinen  wäre  hier  am  Platze, 
da  sie  sich  nach  energetischer  Auffassung  nur  in   unwesentlicher  Art  von  den 
nicht  rotirenden  Maschinen  unterscheiden.     Wesentlich  hingegen  ist  der  Unter- 
schied zwischen  den  stetig  drehend  und  gleichgerichtet  bewegten  Wasserrädern 
und  Turbinen,   den   absetzend  entgegengesetzt  gerichteten,   geradlinig  bewegten 
Wassersäulenmaschinen    und   den  noch  zu  erwähnenden  Vorrichtungen,    durch 
welche  die  aktuelle  Energie  des  Wassers  in  einer  absetzenden,  entgegengesetzt 
gerichteten,  drehenden  (schwingenden)  Bewegung  weiter  geleitet  wird.     Letztere 
bestehen  meist  aus  einem  doppelarmigen  Hebel,  an  dessen  gleichlangen  Hebelarmen 
sich  Gefässe  zur  Aufnahme  des  Wassers  befinden,  in  welchen  das  Wasser  durch 
seine  Distanzenergie   wirkt  und  die  Gefässe  in   abwechselnd  schwingende  Be- 
wegung versetzt.    Diese  GefUsse  können  ganz  gut  als  Kolben,   die  Vorrichtung 
daher  als  Kolben maschine  —  Hebelkolben,   Drehkolben  —  aufgefasst  werden. 
Ganz  nahe  verwandt  diesen  Hilfsmitteln  sind  diejenigen,   welche  aus  einem   in 
senkrechter  oder  auf  schiefer  Bahn  zwangläufig  bewegten  Gefässe  bestehen,   in 
welchem  das  W^asser  ebenfalls  durch  seine  Distanzenergie  zur  Wirkung  kommt 
und  diese  durch  eine  stetig  gleichgerichtete,  geradlinige  Bewegung  weiter  geleitet 
wird,   welche  Vorrichtungen,   ebenfalls   zuerst  durch  bergmännische  Maschinen- 
ingenieure ausgebildet,  als  Wasser-  oder  Wassertonnenaufzüge  bezeichnet 
werden.     Die  Art  der  Weiterleitung  kann  hier  aber  auch   als  eine  absetzend 
entgegengesetzt  gerichtete   Bewegung  angenommen  werden,    wenn    nicht  jeder 
Hub  ftlr  sich,  sondern  die  aufeinanderfolgenden  Hube  als  zusammengehörig  auf- 
gefasst werden.    Die  Vorrichtung  ist  prinzipiell  einer  einseitig  wirkenden  Wasser- 
säulenmaschine ganz   nahe  stehend,   in   der  Konstruktion   allerdings  bedeutend 
abweichend,   da  ohne  Weiteres  klar  ist,   dass  hier  der  Kolben  zum  Gefäss,   der 
Cylinder  zum  Gefäss  und  zur  Bahn  umgewandelt  ist,   wobei   nur  zu   erinnern 
wäre,    dass  dieses  häufig  zur  Weiterleitung  der  Energie  verwendete  Hilfsmittel 
nur  dann  in  dieses  Kapitel  eingereiht  werden  darf,  wenn  es  die  von  der  Natur 
geweckte  aktuelle  Energie  des  Wassers  ausnützt  und  diesem  nicht  etwa  künst- 
lich durch  Pumpwerke  eine  höhere  Potentialdiiferenz  ertheilt  wird.     Die  Weiter- 
leitung der  von  der  Natur  im  Wasser  angesammelten  aktuellen  Energie  ist  bis 
jetzt  durch  folgende  Hilfsmittel  zur  Ausführung  gebracht: 

1.  durch  Radmaschinen, 

2.  ,.       Kolbenmaschinen, 
8.       «       Gefässmaschinen. 

Alle  drei  Kategorien  leiten  die  Energie  in  der  Wirkungsform  der  Distanz- 
energie weiter,  und  zwar  die  Hadmaschinen  durch  stetig  gleichgerichtete  Dreh-, 
die  Kolbenmaschinen  durch  absetzend  entgegengesetzt  gerichtete  geradlinige,  die 
(Tefässmaschinen  durch  absetzend  entgegengesetzt  gerichtete  Dreh-  oder  gerad- 
linige Bewegung. 
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Setzen  wir  die  Vergleichang  dieser  Hilfsmittel  bezüglich  ihrer  Konstrnktiun 
und  Wirkungsweise  fort,  so  finden  wir  noch  weitere  Analogien,  denn  auch  in 
den  Radmaschinen  sehen  wir  das  Wasser  in  gefässartigen  Konstraktionstheileo 
wirken,  und  auch  der  Cylinder  der  Kolbenmaschinen  kann  als  Gef^s  gelten.  ^> 
dass  wir  alle  drei  Maschinengattungen  als  Gefässmaschinen  zusammenfassen 
können,  was  ja  auch  dem  Aggregatzustande  des  Wassers  entspricht.  Der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  wtlrde  sich  dann  nur  mehr  durch  die  Art  der  Bewegunir 
ergeben,  so  dass  wir  sagen  könnten:  Die  im  Wasser  von  der  Natur  geweckte 
aktuelle  Energie  wird  durch  Gefässmaschinen  aufgenommen  und  durch  steti<r 
gleichgerichtete  Dreh-  und  durch  absetzend  entgegengesetzt  gerichtete  Dreh- 
oder geradlinige  Bewegung  weiter  geleitet. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  all  diese  Hilfsmittel  den  Prinzipien  der 
Hilfsmitteleinrichtung  entsprechen  und  mit  Vorrichtungen  versehen  sein  müssen, 
durch  welche  die  die  aktuelle  Energie  tragende  Materie,  hier  das  Wa&i.ser.  in 
das  Hilfsmittel  in  solcher  Weise  ein-  und  auszutreten  vermag,  dass  die  beab- 
sichtigte Bewegungsart  den  erwähnten  Prinzipien  entsprechend  eintritt.  Die^ 
Vorrichtungen  können  wir  ganz  allgemein  als  Steuervorrichtungen  bezeichnen, 
während  diejenigen  Einrichtungen,  durch  welche  die  Gleichförmigkeit  der  Energie- 
leitnng  sowohl  bezüglich  der  Art  als  auch  der  Intensität  der  Bewegung  ge- 
sichert werden  soll,  als  Regulirvorrichtungen,  beide  Sicherungsvor- 
richtungen genannt  werden  können. 

Eine  andere  Art  der  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  im  Wasser  V4ir- 
handenen  aktuellen  Energie  besteht  darin,  dass  Fahrzeuge  oder  Materialien  vut. 
geringerem  spezifischen  Gewicht  in  fiiessendes  Wasser  eingetaucht  und  durch 
dieses  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wobei  von  einer  im  Fahrzeug  oder  de:. 
Material  selbst  bewusst  erzengten  mechanischen  Energie  vorläufig  abgesehm 
werden  kann.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  kombinirten,  statisch-dynamischen 
Zustande  zu  thun;  durch  das  Eintauchen  des  betre£fenden  Materials  oder  Fahr- 
zeuges, Schiffes,  wird  die  Distanzenergie  desselben  in  Volumenergie  und  diese  io 
Volum-  und  Distanzenergie  des  Wassers  verwandelt,  bis,  abgesehen  von  Xeben- 
einfiüssen  durch  Wellen-  und  sonstige  schwankende  Bewegungen,  ein  stetiger 
statischer  Znstand  eintritt,  in  welchem  Zustande  nun  die  Weiterbewegun^  de^ 
eintauchenden  Materials  oder  Schiffes  mit  dem  fliessenden  Wasser  so  geschieht, 
als  wenn  Material  oder  Fahrzeug  aus  Wasser  bestände:  es  wirkt,  von  alles 
Nebeneinfltlssen  abgesehen,  nur  die  Distanzenergie  des  Wassers  und  die  Mehrarbeit, 
die  das  W^asser  in  diesem  Falle  leistet,  wird  hauptsächlich  durch  die,  dnrth 
das  aufwärts  gedrängt«  Wasser  erhöhte  Potentialdifferenz  herbeigeführt,  woran* 
sich  eine  grössere  benetzte  Uferfläche,  Reibungsfläche,  grössere  Reibung  nno 
Wärmeentwicklung  ergiebt;  dass  diese  Erhöhung  der  Potentialdifferenz  bei  ver- 
hältnissmässig  kleiner  Masse  des  eingetauchten  Systems,  bei  grosser  Breite  de^ 
Wasserlaufes  eine  nahezu  verschwindende  sein  wird  und  bei  bedeutenderer 
Wellen-  oder  schwingender  Bewegung  noch  unbedeutenderer  sein  wird,  ist  selbst- 
verständlich. Die  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  aktuellen  Energie  de> 
Wassers  in  Form  von  Distanzenergie,  welche  ja  durch  das  Fliessen  des  Wasser^ 
zum  Ausdruck  gelangt,  wird  durch  das  MitÄhren  eines  eingetauchten  Gegen- 
standes in  keiner  Weise  geändert,  und  diesem  Umstände  ist  der  Vortheil  die>er 
Art  der  Energieverwerthung  zu  danken.  Die  aktuelle  Energie  des  Wassers, 
wird  in  der  Wirkungsform  der  Distanz-,  Volum-  und  kinetischen  Energie  dunh 
eine  stetig  gleichgerichtete  kombinirte  Bewegung  weiter  geleitet,  und  der  ein- 
getauchte Gegenstand  ist  nur  als  Wassertheil  in  Betracht  zu  ziehen,  in  ihm  i^r 
daher  ein  Theil  der  aktuellen  Energie  des  Wassers  aufgenommen,  als  Hilfsmitt*-! 
zur  Weiterleitung  dieser  Energie  kann  derselbe  nicht,  im  Gegentheü  mfl-ssie 
eigentlich  das  fliessende  Wasser  als  Hilfsmittel  zur  Weiterleitung  der  im  Gegen- 
stande angesammelten  potentiellen  oder  aktuellen  Energie  angesehen  werden 
Die  Raumveränderung  des  Gegenstandes  ist  hier  Zweck,  das  fliessende  Wasser 
das  Hilfsmittel.  Etwas  anders  gestalten  sich  die  energetischen  Verhiltnisse. 
wenn  das  eingetauchte  materielle  System  mit  einer  Selbstbewegung  versehen, 
wenn   auf  demselben    irgend    eine  aktuelle  Energie  hervorgebracht   wird,    wie 
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z.  B.  bei  geruderten,  durch  Schaufelrad  oder  Schraube  bewegten  Schiffen,  in 
welchem  Falle  von  einer  Weiterleitung  der  aktuellen  Energie  des  Wassers 
ebenfalls  keine  Rede  sein  kann;  auch  hier  ist  das  fliessende  Wasser  Hilfsmittel, 
wobei  allerdings  ein  Theil  seiner  Energie  beim  Drucke  der  Ruder-,  Schaufel- 
und  Schraubenflächen  in  Volumenergie  verwandelt  wird.  Das  fliessende  Wasser 
selbst,  seine  Ufer-,  Regulirungs-,  Hafen-,  Schutz-  u.  s.  w.  Bauten  sind  hier  Hilfs- 
mittel zur  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  aktuellen  Energie  einer  anderen 
Materie. 

Die  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  ungeheueren  aktuellen 
Energie  bewegter  Seen  und  Meere,  der  Ebbe  und  Fluth,  ist  bisher  nur  versucht 
worden,  eine  direkte  Ausnutzung  der  Ebbe  und  Fluth  hat  meines  W^issens  nur 
einmal,  bei  der  Hebung  der  Viktoria-Brücke  auf  ihre  Pfeiler,  stattgefunden. 
Dass  hier  unmessbare  Massen  aktueller  Energie  ungenützt  verloren  gehen,  ist 
nicht  zu  leugnen. 

ß)  Die  Hilfismittel  zur  Aufiiahme,  Umwandlung  und  Weiter leitung  der 
chemischen  Wirkungsform  der  aktuellen  Energie  des  Wassers. 

Die  chemische  W^irkungsform  der  aktuellen  Energie  des  Wassers  wird 
hauptsächlich  durch  Bewässerung  fruchtbaren  Landes,  durch  die  Verwendung 
als  Trink-  und  Nutzwasser,  sowie  als  Rohmaterial  chemischer  Industrie  ausgenützt. 

Wir  haben  hier  einen  Uebergang  aus  einer  mechanischen  Wirkungsform 
in  eine  nichtmechanische,  in  die  chemische,  in  Betracht  zu  ziehen,  wobei  wohl 
in  sehr  vielen  Fällen  ein  Uebergang  aus  der  aktuellen  in  potentielle  Energie 
zwischengeschaltet  wird.  Die  mechanische  Wirkungsform  dient  hier  meist  nur 
dazu,  um  das  Wasser  an  den  Ort  seiner  chemischen  Wirkung  einzustellen,  und 
die  Hilfsmittel,  die  hier  in  Anwendung  zu  bringen  sind,  können  als  Einstell- 
vorrichtungen  im  Grossen  und  Ganzen  bezeichnet  werden.  Es  handelt  sich  dabei 
hauptsächlich  darum,  stehendes  oder  fliessendes  Wasser  an  bestimmte  Punkte, 
in  bestimmte  Räume  zu  leiten. 

Bei  den  Trinkwasserleitungen  müssen  im  Allgemeinen  Hilfsmittel  zur 
Leitung  und  Bewegung  durch  Distanzenergie  in  Anwendung  gebracht  werden, 
nur  dass  hier  noch  die  chemische  Qualität  des  Wassers  in  sanitärer  Richtung 
eine  bedeutende  Rolle  spielt,  das  Wasser  daher  nicht  aus  jedwedem  Bach  oder 
Fluss,  Teich  oder  See  bezogen  werden  kann,  sondern  an  Stellen  aufgesucht 
werden  muss,  wo  es  durch  Abfallstoffe  noch  in  keiner  Weise  verunreinigt  ist, 
d.  h.  also  nahe  denjenigen  Räumen,  wo  das  Wasser  als  Regen  auf  nicht  infizirte 
Flächen  fällt  und,  durch  die  oberen  Schichten  der  Erdkruste  hindurchsickernd, 
al$  Quell  Wasser  zu  Tage  tritt  oder  aber  in  entsprechender  Tiefe  sich  ansammelt. 
Die  Hilfsmittel,  die  hier  zum  Auffangen  und  Fassen  des  unterirdisch  fliessenden 
W^assers  in  Verwendung  kommen,  bestehen  meist  aus  in  Bergmassive  getriebenen 
Stollen  und  Kanälen,  die  ein  weiteres  Fallen  des  Wassers  in  grössere  Tiefen  zu 
verhindern  haben,  und  von  welchen  aus  sodann  in  unbedingt  verschlossenen 
Kanälen  oder  Rohrleitungen  durch  eine  stetig  gleichgerichtete  Bewegung  in 
geradliniger  oder  gekrümmter  Bahn  in  die  Nähe  der  mit  Trinkwasser  zu  ver- 
sorgenden Bevölkerungsgruppe  gebracht,  hier  meist  an  höher  gelegenen  Punkten 
.aufgespeichert,  und  von  da  ebenso  in  geschlossenen  Röhrenleitungen  durch 
Potentialdifferenz  jedem  einzelnen  Mitgliede  dieser  Gruppe  zugeführt  wird.  Dass 
bei  der  Herstellung  dieser  Kanäle  und  Leitungen  die  grösste  Reinlichkeit  zu  be- 
obachten, und  dass  hier  die  Anwendung  der  von  der  Natur  geweckten  aktuellen 
Energie  des  Wassers,  d.  h.  das  natürliche  Gefälle  den  Vorzug  vor  dem  mit 
Maschinen  gehobenen  Wasser  verdient,  braucht  nur  erwähnt  zu  werden,  ist  an 
und  für  sich  selbstverständlich. 

Auch  zu  diesen  Hilfsmitteln  gehören  als  Nebenapparat  Sicherungsmittel, 
die  hier  hauptsächlich  aus  Verschluss-  und  Regulirvorrichtungen  bestehen,  die 
so  einzurichten  sind,  dass  sie,  ihrem  Zwecke  entsprechend,  eine  Verunreinigung 
und  Vergeudung  des  Trinkwassers  unmöglich,  jedem  Mitgliede  der  betreffenden 
Gruppe  dagegen  möglich  machen,  sieh  mit  gesundem  Trinkwasser  zu  versorgen. 
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Aehnliche  Sorgfalt  erheischen  die  Hilfsmittel,  die  znr  Fassung  and  Leitnns: 
der  warmen,  heissen,  hygienisch  wirkenden  Quellen  and  trinkbaren  Mineral- 
wässer in  Anwendung  kommen  und  aus  geschlossenen  Stollen,  Brunnen,  Kanälen 
und  Eohrleitungen  bestehen. 

Der  Hauptsache  nach  ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Hilfsmitteln 
zur  Nutzbarmachung  der  chemischen  Wirkungsform  des  Wassers  bei  anderen, 
nicht  im  Körper  des  Menschen  vor  sich  gehenden  chemischen  Arheitsvorgängei:. 
bei  welchen  die  Bestandtheile  des  Wassers  zur  chemischen  Reaktion  nothwendicr 
sind.  Dient  der  chemische  Arbeitsvorgang  zur  Herstellung  von  Nahrungs-  und 
Genussmitteln,  dann  sind  bezüglich  der  hygienischen  Eigenschaften  des  Wassei^ 
dieselben  Vorsichtsmassregeln  nöthig,  wie  beim  Trinkwasser,  ausgeuommen  jene 
Fälle,  in  welchen,  wie  bei  der  Bewässerung  fruchtbarer  Ländereien,  eine  voll- 
kommen chemische  Umwandlung  der  im  Wasser  enthaltenen  Bestandtheile,  eine 
Ausscheidung  der  hygienisch  schädlichen  derselben  eintritt.  Bei  den  sogenannteii 
Nutzwasserleitungen  für  den  Familien-  und  Haus-  sowie  Städtebedarf,  zur 
Reinigung  v&n  Mensch,  Thier,  Haus  und  sonstigem  Geräth,  zur  Reinigung. 
Kühlung  und  Staubbindung  der  Geh-  und  Fahrwege,  sowie  zur  Durchführan«: 
chemischer,  gewerblicher  und  industrieller  Arbeitsvorgänge,  wie  z.  B.  Be- 
wässerung des  Bodens,  Kühlung  von  Hochöfen,  Waschen  der  Fasern  and  Gt^ 
webe ,  Verwendung  in  der  chemischen  Grossindustrie  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  ist  da* 
hygienische  Moment  von  geringerer  Bedeutung  und  können  die  Hilfsmittel  ein- 
facherer Natur  sein. 

Bei  der  Bewässerung  geschieht  die  Einstellung  meist  in  der  Weise.  da>* 
die  Leitung  des  Wassers  in  offenen  oder  geschlossenen  Kanälen  und  Kohr- 
leitungen  aus  einem  Bach,  Fluss,  Strom,  Teich,  See  oder  künstlich  hei^estellter 
Speicher  durch  eine  stetig  gleichgerichtete  geradlinige  Bewegung  zugeleitet. 
in  eine  grössere,  den  zu  bewässernden  Flächen  räum  entsprechende  Anzahl  v«>n 
Wasserläufen  getheilt  und  so  dem  im  Boden  stattfindenden  chemischen  Proze>* 
zugeführt  wird.  Die  Hilfsmittel  sind  daher  ganz  einfach  gegrabene  oder  aa^^- 
gekleidete,  durch  Ausmauerung  geschützte  Gerinne  und  Kanäle  oder  Rohrleitangen. 

Die  hier  ebenfalls  zu  erwähnende  Entwässerung  des  Bodens  ist  der 
gerade  entgegengesetzte  Vorgang,  insofern  hier  durch  eine  Ableitung  des  Wassers 
eine  Bodenfläche  der  Bebauung  zugeführt,  ein  üebermass  des  durch  natllrliche 
Gefälle  festsitzenden  und  stagnirenden  Wassers  verhütet  wird.  Die  hier  zur  An- 
wendung zu  bringenden  Hilfsmittel  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  sie  die  in 
stagnirenden  Wasser  angesammelt«  potentielle  Energie  in  aktuelle  verwandele 
und  durch  stetig  gleichgerichtete  Bewegung  weiter  leiten.  Der  Fall  der  Ent- 
wässerung gehört  daher  eigentlich  nicht  in  dieses  Kapitel,  sondern  in  dasjenige, 
welches  die  Hilfsmittel  zur  bewussten  Umwandlung  potentieller  in  aktuelle 
Energie  behandelt. 

Zur  Weiterleitung  und  Umwandlung  der  chemischen  Wirkungsform   der 
aktuellen  Energie   des  Wassers  genügen  für  die  häuslichen,   gewerblichen    und 
industriellen  Nutzwässer    meist    die    gleichen,    aus    offenen    oder   geschlossenen 
Kanälen  und  Rohrleitungen  bestehenden  Hilfsmittel,  fUr  die  Zwecke  der  Strassen- 
reinigung  und  Kühlung,  sowie  für  Fenerschutzzwecke  jedoch  müssen  wegen  der 
räumlichen  Ausdehnung  an  diese  noch  andere  Hilfsmittel  angeschlossen  werden, 
die  meist  in  biegsamen  Köhren,  Schläuchen,  manchmal  auch  für  Feuerschutz  ao^ 
perforirten  Röhren  bestehen,   die  in  der  Nähe  der  gegen  Feuer  zu  schützenden 
Flächen   in  der  Weise  angeordnet  werden,   dass  eine  reichliche  Besptllung  der 
betreffenden  Fläche,  eine  Durchfeuchtung  eines  Raumes  eintritt,  wobei  allerdines 
nicht   nur    die   chemische,    sondern    auch    die   mechanische   Wirkungsform    der 
aktuellen  Energie   des  Wassers   in  Frage  kommt.     Die  Wirkung   des  Was>er^ 
im  Feuerschutz  ist  nämlich  eine  zweifache,  einmal  durch  unmittelbare  Abkflhlan^ 
der  brennenden   oder  der  Erhitzung  ausgesetzten  Flächen   und   Körper,   dunh 
mittelbare  Abkühlung  derselben  in  Folge  der  Verdampfung  und  Wärmebindung. 
sodann  durch  die  Herstellung  einer  trennenden  Schicht  zwischen  den  geföhrdettn 
Flächen   und  Körpern  und  dem  zur  Verbrennung  unbedingt  nöthigen  Säuerst«  ir 
der  Luft.     Der  aus   einem  Schlauch  hervortretende,  jeweilig  immer  nur  eir»* 
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Stelle  treflfeiide  Wasserstrahl  entspricht  allen  diesen  Wirkungsarten  in  weit 
untergeordneterem  Grade  als  die  eine  Fläche,  einen  Körper  berieselnde  und  be- 
spülende, denselben  vollkommen  deckende  W^asserscbichte,  schon  aach  deshalb, 
weil  im  ersteren  Falle  durch  die  stossartige  Wirkung  eine  Zersplitterung  der 
Energie,  ein  Zersprühen  in  einzelne  Tropfen  eintritt  und  die  W^irkung  des 
W^assers  dadurch  stark  beeinträchtigt  wird. 

Die  hier  in  Anwendung  zu  bringenden,  zur  Weiterleitung  der  von  der 
Natur  geweckten  aktuellen  Energie  des  Wassers  dienenden  Hilfsmittel  bestehen 
aus  sogenannten  Regenvorrichtungen,  wie  sie  in  Theatern  zur  Anwendung  kommen, 
wenn  sie  durch  natürlichen  Druck  gespeist  werden,  bei  welchen  sodann  auch 
automatische  oder  menschenthätige  Vorrichtungen  zur  Einleitung  des  Arbeits- 
vorganges in  Anwendung  kommen. 

Der  energetische  Vorgang  bei  diesen  Wirkungen  des  Wassers  ist  ein  ver- 
schiedener, bei  den  meisten  allerdings  ein  rein  chemischer,  bei  der  Staubbindung 
jedoch  ein  mehr  mechanischer,  indem  die  Adhäsion  desselben  an  der  Unterlage 
und  die  Beschwerung  desselben  erhöht  wird,  während  die  Feuerschutzwirkung 
zum  Theil  als  eine  mechanische,  zum  andern  Theil  als  eine  chemische  aufgefasst 
werden  kann,  wenn  wir  die  wärmebindende  Verdampfung  als  einen  chemischen 
Vorgang  auffassen  wollen;  die  Wirkung  bei  der  Reinigung  ist  ebenso  mecha- 
nischer und  chemischer  Natur,  mechanisch  im  Spülvorgang  durch  mechanisches 
Mitreissen  der  verunreinigenden  Bestandtheile,  chemisch  bei  der  Mitwirkung  an 
der  Verseifung  oder  Auflösung  derselben. 

/)  Die  HUCsmittel  zur  Aufiiahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der 

mechanischen  Wirkungsform  der  aktuellen  Energie  der  Luft. 

Die  von  der  Natur  im  Luftkörper  angesammelte  aktuelle  Energie,  die, 
wie  man  an  ihren  schädlichen  Wirkungen  sehen  kann,  oft  einen  bedeutenden 
Intensitätsfaktor  besitzt,  wird  heute  noch  nur  zu  einem  kaum  nennbaren  Theil 
vom  Ingenieur  ausgenützt.  Es  kommen  auch  hier,  wie  beim  Wasser,  die 
Wirkungsformen  der  Distanz-  und  kinetischen  Energie  namentlich  in  Frage, 
wobei  jedoch  hervorzuheben  ist,  dass  hier  die  Potentialdifferenz  der  ersteren 
Wirkungsform  nicht  so  wie  beim  Wasser  durch  das  Verdunsten  und  Heben  des 
Wassers  geändert  wird,  daher  eine  Potentialdifferenz  der  Distanzenergieform  auf 
selbstthätig  natürlichem  Wege  überhaupt  nicht  eintritt  und  nur  durch  eine  be- 
wusst  geleistete  Arbeit  des  Menschen  geweckt  werden  kann,  wie  etwa  durch 
Luftpumpen,  bei  den  Saugkästen  der  Papiermaschinen  u.  s.  w.  Die  hier  zur 
Weckung  dieser  Potentialdifferenz  verwendeten  Hilfsmittel  gehören  daher  gar 
nicht  in  dieses  Kapitel,  da  sie  nicht  eine  von  der  Natur,  sondern  vom  Menschen 
geweckte  Potentialdifferenz  auszunützen,  die  dadurch  erhaltene  aktuelle  Energie 
aufzunehmen,  umzuwandeln  und  weiter  zu  leiten  haben. 

Wir  haben  es  daher  hauptsächlich  nur  mit  der  von  der  Natur  selbstthätig 
geweckten  kinetischen  Energie  der  Luft  zu  thun,  die  kosmischen,  namentlich 
thermischen  Arbeitsvorgängen  ihren  Ursprung  verdankt  und  die  sich  von  der 
im  Wasser  angesammelten  kinetischen  Energie  insbesondere  durch  die  bei 
gleichem  Bauminhalt  weit  geringere  Masse,  dafür  aber  durch  den  weit  höheren 
Intensitätsfaktor,  die  höhere  Geschwindigkeit  unterscheidet;  darin  jedoch,  dass 
ein  mehr  oder  weniger  kontinuirlich  bewegter  Strom  der  Masse  auf  annähernd 
geradliniger  Bahn  gebildet  wird,  eine  Aehnlichkeit  der  Wirkungsform  mit  der- 
jenigen des  Wassers  sich  ergiebt,  weshalb  auch  zur  Aufnahme  und  Weiter- 
leitung der  Energie  die  annähernd  gleichen  Hilfsmittel  in  Anwendung  kommen, 
die  sich  jedoch  prinzipiell  von  den  ersteren  dadurch  unterscheiden,  dass  hier 
eine  Zuleitung,  eine  Einsteileinrichtung  des  Luftstromes  unmöglich  wird,  da  hier 
weder  der  Zeitpunkt  in  dem,  noch  der  Baumpunkt  an  welchem  die  Weckung 
der  Potentialdifferenz  eintritt,  noch  auch  die  Bichtung  derselben  vorausbestimmt 
und  gefunden  werden  kann,  noch  auch,  selbst  wenn  dies  möglich  wäre,  die  An- 
ordnung entsprechender  Gerinne  und  Böhrenleitungen,  die  wegen  der  geringen 


804  IV.  Abtheilung. 

Masse  des  Energ^ieträgers  sehr  grosse  Dimensionen  erhalten  mttssten,  durch- 
geführt werden  könnte. 

Während  also  der  Gleichiörmigkeitsgrad  der  Entstehung  der  kinetischen 
Energie  des  Wassers  ein  verhältnissmässig  grosser  ist,  ist  derselbe  bei  der  Luft 
ein  geringer;  während  wir  beim  W^asser  wissen,  wo  wir  die  die  Energie  tragen- 
den Wasserfäden  auffinden  können  und  wissen,  dass  wir  dieselben  zu  allen 
Zeiten,  wenn  auch  in  wechselnder  Masse  antreffen  werden,  und  daher  auch  in 
konstant  erhaltenen  Gerinnen  aufzufangen  und  an  bestimmte  Stellen  zu  leiten 
vermögen,  sind  wir  bei  der  Luft  auf  nur  im  untergeordneterem  Grade  voran^ 
berechenbare  kosmische  Vorgänge  angewiesen,  die  ja  ohne  Zweifel  auch  durch 
Naturgesetze  bestimmt  sind,  und  bei  welchen  sich  ja  auch  bestimmte  normalt" 
Windrichtungen  herausbilden,  deren  Gleichförmigkeitsgrad  in  Zeit,  Raum  und 
Eichtung  jedoch  so  gering  ist,  dass  Sicherungseinrichtungen  kaum  anwendbar 
sind.  Diese  Umstände  erschweren  die  Ausnützung  der  in  der  bewegten  Luft 
angesammelten  Energie  sehr  bedeutend,  aber  doch  nicht  so,  dass  die  bisher  nahezu 
verschwindende  Ausnützung  gerechtfertigt  werden  könnte. 

Die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme  und  Weiterleitung  sowie  Umwandlung  der 
kinetischen  Energie  der  Luft  sind,  wie  schon  erwähnt,  denjenigen  zur  Anv 
nützung  der  gleichen  energetischen  Wirkungsform  des  Wassers  ähnlieh  und 
suchen  auch  hier  die  verschwenderische  Stosswirkung  in  ruhigen  Druck,  die 
kinetische  in  die  Distanzform  umzuwandeln.  Sie  bestehen  daher  der  Hauptsache 
nach  aus  Kadmaschinen.  Windmotoren,  Windturbinen,  die,  um  eine  senk- 
rechte oder  wagrechte  Achse  drehbar  und  aus  radial  gestellten  Schaufeln  be- 
stehend, die  an  diese  abgegebene  kinetische  Energie  in  der  Form  einer  steti? 
gleichgerichteten  Drehbewegung  weiter  zu  leiten  vermögen.  Von  diesen  Wind- 
motoren werden  beinahe  ausschliesslich  nur  diejenigen  mit  wagrechter  oder  nahezu 
wagrechter  Achse  in  Anwendung  gebracht.  Die  Konstruktion  derselben  wird 
namentlich  dadurch  erschwert,  dass  sich  die  Bewegungsrichtung  der  Luft,  wenn 
auch  nicht  erheblich,  so  doch  in  kurzen  Absätzen  so  viel  ändert,  dass  elL 
höherer  Sicherheitsgrad  für  die  Erreichung  einer  thunlichst  Ökonomischen  Äui- 
nähme  der  Energie  durch  die  Schaufeln  kaum  erreichbar  erscheint. 

Auch  diese  Hilfsmittel  können  als  Hebel  maschinen  bezeichnet  werden,  da 
sie  sich  zur  Weiterleitung  der  Energie  eines  radial  gestellten  Hebels  bedienen. 
sie  sind  jedoch  niemals  Gefässmaschinen,  wie  die  W^assermotoren,  da  eine  Zu- 
sammenfassung der  Masse  hier  nicht  geboten  erscheint,  höchstens  vor  dem  Zutriii 
zu  den  auffangenden  Schaufelflächen,  zur  schärferen  Ausbildung  der  Richtuni: 
und  Parallellegung  der  Luftfäden;  es  könnte  daher  eine  Art  Laufrad  oder  Zq- 
führrohr  den  Effekt  erhöhen.  Sicherungseinrichtungen  in  der  Form  von  Regnlir- 
vorrichtungen stehen  auch  hier  in  Anwendung. 

d)  Die  Hilfsmittel  zur  Auftiahme,  Umwandlung  und  Weiterleitong  der 

chemischen  Wirkungsform  der  aktuellen  Energie  der  Lufl. 

Die  chemische  Wirkungsform  der  aktuellen  Energie  der  Luft  äussert  <i<  L 
hauptsächlich  durch  das  chemische  Potential  seiner  Bestandtheile,  insbesondere 
des  Sauerstoffs,  ausserdem  aber  auch  durch  ihre  Fähigkeit,  Wasser  und  andere 
Flüssigkeiten  im  gasförmigen  und  nebelartigen  Aggregatzustande  zu  absorbireL. 
und  femer  auch  darin,  durch  Verdrängung  erwärmter  oder  kalter,  adhärirender 
Luftschichten  eine  Aenderung  der  Wärmeverhältnisse  herbeizuführen.  Da  dir 
Luft  und  daher  auch  ihre  chemischen  Bestandtheile  jeden  von  anderer  Materie 
nicht  eingenommenen  Raum  in  Folge  ihrer  bedeutenden  Distanzenergie  aosfllllen. 
so  kann  ihre  chemische  Wirkung  überall  ohne  Weiteres  eintreten  und  herange- 
zogen werden,  und  das  in  ihrem  Sauerstoff  vorhandene  bedeutende  chemische 
Potential  tritt  auch  durch  seine  oxydirende  Wirkung  überall  mit  solcher  Intensität 
auf,  dass  verschiedene  Arbeitsvorgänge  angewendet  werden  müssen,  um  die 
schädlichen  Einflüsse  derselben  zu  paralysiren.  Es  giebt  eine  Anzahl  von  Arbeits- 
vorgängen in  der  Land-,  Garten-  und  Forstwirthschaft,  im  sonstigen  Gewerbe 
und  den  verschiedensten  Industriegattungen,  in  welchen  die  chemische  Wirkung>- 
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form  der  aktuellen  Energie  der  Luft  zur  Ausnützung  kommt,  in  welchen  eine 
chemische  Verbindung  verschiedener  Materialien  organisirter,  organischer  und 
anorganischer  Natur  mit  dem  Sauerstoff,  Stickstoff,  der  Kohlensäure  und  sonstiger 
in  der  Luft  enthaltener  chemischer  Systeme  oder  eine  Umwandlung  des  Aggregat- 
zustandes und  eine  Absorption  eintritt. 

Da  es  sich  hier  zur  Steigerung  der  Wirkung  um  eine  thunlichst  innige 
und  an  möglichst  vielen  Punkten  eintretende  Berührung  der  betreffenden  Stoffe 
und  Körper  mit  der  Luft  handelt,  müssen  die  hier  angewendeten  Hilfsmittel 
dieser  Anforderung  entsprechen;  sie  bestehen  daher  bei  festen  Materialien  ent- 
weder aus  freien  ebenen  Flächen,  welche  der  Wirkung  der  ruhenden  oder  be- 
wegten Luft  ausgesetzt  sind,  bei  flüssiger  Materie  selbstverständlich  aus  Gefässen 
mit  w^eiten,  den  Zutritt  der  Luft  ermöglichenden  Oeffnungen,  oder  es  wird  die 
Oberfläche  der  Materie  für  den  Zutritt  der  Luft,  wie  bei  der  Landwirthschaft 
durch  Auflockerung  und  Zerkleinerung  der  Erdscholle,  durch  weitgehende  Zer- 
kleinerung, Mahlung  fester  Materie,  durch  Auflösung  flüssiger  Materialien  in 
Tropfenform  erreicht  oder  wenigstens  gefördert.  Eine  in  Gewerbe  und  Industrie 
ausserordentlich  häuflg  eintretende  Art  der  Verwendung  der  diesbezüglichen 
Eigenschaften  der  Luft  flnden  wir  im  Trocknungsvorgang,  die  Hilfsmittel  hierzu 
in  den  Trockenvorrichtungen,  die  jedoch  bezüglich  der  Ausnützung  der 
von  der  Natur  geweckten  aktuellen  Energie  der  Luft  nur  im  beschränkten 
Maassstabe  zur  Anwendung  kommen,  hauptsächlich  wegen  des  schon  erwähnten, 
den  heutigen  Produktionsverhältnissen  nicht  entsprechenden  Sicherheitsgrades 
der  Wirkung.  In  allen  Gewerben  und  Industrien,  in  welchen  ein  Trockenprozess 
in  Anwendung  kommt,  wird  schon  aus  ökonomischen  Gründen,  wenigstens  im 
Anfang  die  Feuchtigkeit  absorbirende  Eigenschaft  der  ruhenden  und  bewegten 
Luft  in  Anwendung  gebracht,  und  die  hier  verwendeten  Hilfsmittel  sind  die 
gleichen  wie  diejenigen  bei  der  Ausnützung  des  chemischen  Potentials;  sie  be- 
stehen bei  festen  Körpern  aus  ebenen  Flächen,  Hürden,  Stellagen,  Gitterwerken, 
Auflagen,  auf  welchen  die  zu  trocknenden  Materialien  und  Produkte  aufgelegt, 
aufgestellt,  ausgebreitet:  aus  Spannrahmen,  auf  welchen  dieselben  aufgespannt; 
aus  Schnüren,  Stangen,  Klemm-  und  Festhalt  Vorrichtungen,  auf  welche  oder  mit 
Hilfe  welcher  dieselben  aufgehängt  werden  können,  wie  z.  B.  bei  der  Papier- 
oder Pappetrocknung  u.  s.  w.,  bei  flüssigen  Materialien  und  Produkten  aus  weit 
offenen  Gefässen  aus  Holz,  Stein  oder  Metall.  Gasförmige  Materialien  und 
Produkte,  namentlich  solche  von  geringerem  spezifischen  Gewicht  als  die  Luft, 
können  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

€)  Die  Hilfemittel  zur  Au&iahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der 

Wirkungsformen  der  von  der  Natur  entwickelten  aktuellen  Energie 

anderer  Materien. 

Wenn  wir  hier  unter  „Natur"  vorläufig  unsere  Erde  verstehen,  so  kommen 
noch  Wirkungsformen  anderer  Materien  als  des  Wassers  und  der  Luft  und  auch 
noch  andere  Wirkungsformen  in  Betracht,  deren  Ausnutzung  jedoch  in  unter- 
geordnetem Grade  oder  auch  gar  nicht  zur  Durchführung  kommt. 

Die  Erde  besitzt  in  ihren  Bergmassiven  für  die  menschlichen  Verhältnisse 
ungeheure  Massen  mit  bedeutender  Potentialdifferenz,  von  welchen  nahezu  un- 
unterbrochen einzelne  Theile  sich  loslösend  in  die  Tiefe  stürzen,  deren  Distanz- 
sowie  kinetische  Energie  in  keiner  Weise  ausgenutzt  wird,  weil  der  Sicherungs- 
grad der  Wirkung  der  so  entwickelten  Energie  ein  noch  geringerer  ist,  als  bei 
der  Energie  der  Luftmassen,  und  es  auch  nicht  im  Interesse  der  Menschheit 
liegt,  die  Entwicklung  dieser  Energiearten  zu  fördern,  sondern  eher  durch  Wild- 
bachverbauung  und  Sicherung  der  abbröckelnden  Flächen  der  Entwicklung  dieser 
Energien  Einhalt  zu  thun.  Es  wurden  daher  bis  jetzt  Hilfsmittel  zur  Aufnahme 
der  so  entwickelten  Energie  nicht  angewendet. 

Die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme  und  Umwandlung  der  magnetischen  Energie 
unserer  Erde  bestehen  nahezu  nur  aus  den  Kompass  genannten  Messwerkzengen, 


806  IV.  Abtheilung. 

d.  h.  aus  Stahlnadeln  oder  Stäbchen,  die,  leicht  drehbar  gelagert,  einen  Hebel 
bilden,  durch  die  magnetische  Energie  in  eine  absetzend  entgegengesetzt  «re- 
richtete Drehbewegung  versetzt  werden  und  durch  ihren  Stillstand  eine  Linie 
im  Raum  festzulegen  vermögen,  auf  welche,  wie  auf  eine  Abscissen-  und  eine 
dazu  gedachte,  zu  ihr  senkrecht  gerichtete  Ordinatenachse,  Punkte  auf  der  Erd- 
oberfläche bezogen  und  daher  aufgefunden  werden  können. 

Die  von  unserer  Erde  in  der  Luft,  namentlich  in  den  Wolken,  entwickelte 
bedeutende  elektrische  Potentialdifferenz,  die  durch  den  von  uns  Blitz  genannten 
elektrischen  Funken  sich  auszugleichen  sucht,  ist  ebenfalls  bisher  anszanfitzen 
nicht  versucht  worden,  ohne  Zweifel  nur  wegen  des  geringen  Sichernngsgrade> 
der  Wirkung  in  Zeit  und  Raum.  Die  für  einen  bestimmten  Ort  der  Erde  nur 
schwer  bestimmbare  Periodizität  der  Erscheinung  lässt  die  Anwendong  vun 
Hilfsmitteln  nicht  als  geeignet,  namentlich  nicht  als  ökonomisch  erscheinen,  ub- 
schon  es  nicht  schwer  werden  könnte,  bedeutende  Quantitäten  der  elektrischen 
Wirkungsform  der  Energie  den  Wolken  zu  entnehmen.  Dauernd  wirkende 
Hilfsmittel  sind  bisher  zu  diesem  Zwecke  nicht  in  Anwendung  gekommen.  Eben^«• 
ist  die  von  der  Erde  entwickelte,  bekanntermassen  mit  der  Annäherung  zoin 
Mittelpunkt  derselben  steigende  Wärme  bisher  in  keiner  Weise  ausznnfitzen 
versucht  worden. 

Wenn  wir  nun  neben  der  Erde  auch  noch  die  Sonne  zu  der  uns  um- 
gebenden Natur  rechnen,  so  haben  wir  es  hauptsächlich  mit  der  Wärme-  und 
Lichtwirknng  derselben  zu  thun.  Die  Ausnutzung  der  auf  unserer  Erdoberfläche 
ununterbrochen  von  der  Sonne  entwickelten  Potentialdifferenzen  der  Wänne- 
Wirkungsform  der  Energie  hat  sich  bisher  nahezu  ausschliesslich  auf  die  bewn^^t 
eingeleiteten  Arbeitsprozesse  des  Pflanzenwuchses  in  der  Land-,  Grarten-  and 
Forstwirthschaft,  auf  die  Förderung  sonstiger  chemischer  Prozesse  in  Gewerbe 
und  Industrie  und  auf  die  Förderung  der  Trockenprozesse  konzentrirt,  welche 
Vorgänge  durch  eine  Erwärmung  der  die  Feuchtigkeit  absorbirenden  Luft  be- 
schleunigt werden  können.  Die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel 
sind  dieselben,  die  schon  bei  der  Besprechung  der  Trocknungs-Arbeitsvorgän<re 
erwähnt  wurden  und  die  selbstverständlich  so  eingerichtet  werden  müssen.  da>^^ 
sie  von  den  Wärmestrahlen  der  Sonne  in  der  Weise  getroffen  werden,  dass  die 
Erwärmung  der  die  Trocknung  bewirkenden  Luftschichten  in  thunlichst  voll- 
kommener Weise  erreicht  wird.  Die  Versuche  und  zu  diesen  verwendeten  Hilfs- 
mittel zur  direkten  Verdampfung  des  Wassers  mittelst  der  Sonnenwärme  und 
zum  Ersatz  der  Feuerung  durch  dieselbe  müssen  als  kaum  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckend  bezeichnet  werden. 

Während  die  von  der  Sonne  ununterbrochen  als  Wärme  der  Erde  zu- 
geftthrte  ungeheure  Menge  von  Energie  nahezu  unbenutzt  bleibt,  wird  die  v^n 
ihr  in  der  strahlenden  Wirkungsform  der  Energie  geweckte  Potentialdifferenz 
in  der  Land-,  Garten-  und  Forstwirthschaft,  bei  Bleich-  und  sonstigen  chemischen 
Vorgängen,  insbesondere  auch  in  der  Lichtbüderei  zur  Anwendung  gebracht,  und 
während  die  diesbezüglichen  Hilfsmittel  in  den  ersteren  Fällen  nahezu  voll- 
kommen fehlen  oder  aus  ausserordentlich  einfachen  Einrichtungen  bestehen,  sind 
die  in  letzterer  Hinsicht  verwendeten  Vorrichtungen  auf  einem  verhältnissmässiir 
hohen  Standpunkte  der  Vervollkommnung  angelangt  und  bestehen  aus  den  all- 
gemein bekannten  photographischen  Ein-  und  Vorrichtungen,  die  zur  entsprechen- 
den Aufnahme,  Umbildung  und  Weiterleitung  der  strahlenden  Energie  der  Sonne 
in  geeigneter  W^eise  eingerichtet  sind.  Diese  strahlende  Wirkungsform  der  vnn 
der  Sonne  ausgehenden  aktuellen  Energie  setzt  uns  auch  in  die  Lage,  deren 
Stellung  im  Räume  wahrzunehmen  und  dadurch,  sowie  durch  unsere  Kenntni>>e 
über  die  zeitliche  und  räumliche  Relativbewegung  der  Erde  zur  Sonne,  die^ 
als  Fixpunkt  betrachtend,  jeden  Punkt  auf  der  Oberfläche  unserer  Erde  in  seiner 
Lage  zu  einem  durch  diese  gelegten  Achsensysteme  zu  bestimmen  und  dunb 
Maasse  festzuhalten.  Die  hierzu  verwendeten  Hilfsmittel  bestehen  aus  Me<^- 
werkzeugen.  durch  welche  insbesondere  Winkelraessungen  mit  entsprechender 
Genauigkeit  ausgeführt  werden  können. 
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b)  Die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung 
der  vom  Mensehen  bewusst  entwickelten  aktuellen  Energie. 

Die  vom  Menschen  bewasst  entwickelte  aktuelle  Energie  and  die  zu  ihrer 
Aufnahme  und  Weiterleitung  ersonnenen  Hilfsmittel  nehmen  ohne  Zweifel  den 
grössten  Raum  in  der  technischen  Arbeit  ein  und  gehören  zu  den  wichtigsten 
derselben,  da  der  Sicherungsgrad  der  Anwendung  und  Ausnützung  dieser  Energie 
in  Zeit  und  Kaum  ein  weit  höherer  ist  als  derjenige,  der  der  von  der  Natur 
entwickelten  Energie  zukommt.  Wenn  der  Mensch  bewusst  potentielle  in  aktuelle 
Energie  umsetzt,  dann  wird  er  dies  ganz  selbstverständlich  nur  an  demjenigen  Orte 
und  zu  derjenigen  Zeit  thun,  wo  und  in  welcher  er  eben  die  Energie  braucht 
und  zu  den  von  ihm  festgesetzten  Zwecken  verwenden  will;  er  wird  daher  im 
Grossen  und  Ganzen  von  durch  die  Natur  bedingten  Einflüssen  und  Umständen 
weniger  abhängig  sein,  aber  auch  nur  im  Grossen  und  Ganzen;  in  besonderen 
Fällen  zwingt  ihm  auch  hier  die  Natur  ihr  Joch  auf  und  bindet  ihn  an  Eaum 
und  Zeit,  indem  sie  das  Rohmaterial  nur  an  bestimmten  Stellen  der  Erdkruste 
aufgehäuft,  die  im  Mensch  und  Thier  entwickelbare  Energie  an  bestimmte  Zeit- 
intervalle gebunden  hat;  immerhin  bleibt  sowohl  der  Grad  der  Sicherheit  der 
Ausnützung  ein  höherer,  als  auch  die  Einstellungseinrichtungen  seltener  zur 
Anwendung  zu  bringen  sind. 

a)  Die  Hilfemittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der 

geistigen  und  physischen  Energie  des  Mensehen. 

Bezüglich  der  geistigen  Energie  steht  dem  Menschen  zu  diesen  Zwecken 
nur  der  eigene  Körper  zur  Verfügung  und  alle  diese  Vorgänge  gehen  im  Innern 
desselben  auf  eine  bisher  unaufgeklärte  Weise  vor  sich,  nur  so  viel  können  wir 
aus  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Verhältnissen  zwischen  Geist  und  Körper 
als  bestimmt  voraussetzen,  dass  diese  Vorgänge  chemischer  oder  mechanischer 
Natur  sind  oder  beides  und  dass  die  im  Körper  vorhandenen  Gefässe,  Röhren-, 
Muskel-,  Nervensysteme  die  einzigen  Hilfsmittel  sein  können. 

Was  nun  die  physische  Wirkungsform  der  im  Menschen  entwickelten 
aktuellen  Energie  betrifft,  so  ist  es  ebenfalls  nur  der  Körper  des  Menschen,  der 
zu  den  genannten  Zwecken  verwendbar  ist,  und  zwar  sowohl  durch  seine  zum 
Greifen,  Druck  und  Stoss  eingerichteten  Hände,  zu  Druck,  Stoss,  Gehen  und 
Laufen  befähigten  Füsse  beziehungsweise  Schultern,  zur  Ausübung  eines  Druckes 
verwendbaren  Brust,  Rücken,  Mittelleib,  als  auch  durch  seine  Tragföhigkeit  und 
schliesslich  sein  Körpergewicht,  wobei  festzuhalten  ist,  dass  in  letzter  Beziehung 
nicht  die  im  Körper  entwickelte  aktuelle  Energie,  sondern  die  Schwere,  eine 
von  der  Natur  selbstthätig  entwickelte  Energie  zur  Wirkung  kommt.  Schon 
hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  hier  zu  besprechenden  Hilfsmittel  mannigfaltiger 
Natur  sein  müssen,  weil  sie  nicht  nur  aus  ökonomischen,  sondern  insbesondere 
aus  hygienischen  Gründen  der  Form  und  Konstruktion  der  verschiedenen  zur 
Wirkung 'gebrachten  Körpertheile  anzupassen  sind.  Die  Hygienität  der  soge- 
nannten Handwerkzeuge  ist  bisher  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise  nahezu 
vollkommen  unberücksichtigt  geblieben,  obwohl  es,  abgesehen  von  dem  ethischen 
Moment,  ganz  klar  sein  muss,  dass  ein  hygienisch  gebautes,  der  Energie  Wirkung 
des  betreffenden  Körpertheils  angepasstes  Werkzeug  eine  namentlich  zeit- 
ökonomische Wirkung  zu  sichern  geeignet  ist. 

Diese  Hilfsmittel,  die,  wie  man  sieht,  nicht  nur  als  Hand-,  sondern  auch 
als  Fuss-,  Brust-,  Schulter-,  Bauch-,  Rücken-,  Kopfwerkzeuge  bezeichnet  werden 
müssen,  bestehen  je  nach  dem  zur  Wirkung  gelangenden  Körpertheil  aus  leicht 
und  bequem  erfassbaren  Stangen-  oder  schnür-,  seilartigen  Vorrichtungen,  die 
die  im  Arm  und  den  Fingern  entwickelte  aktuelle  Energie  aufzunehmen  und,  da 
sie  stets  in  irgend  einer  mechanischen  Wirkungsform  zur  Wirkung  gelangen,  in 
irgend  einer  Bewegungsform  weiterzuleiten  vermögen,  wobei  namentlich  sowohl 
die  stetig,  als  auch  absetzend  gleichgerichtete  Bewegung  in  kreisförmiger  und 
gerader  Bahn,  dann  auch  die  entgegengesetzt  gerichteten,  schwingenden  und 
hin  und  her  gehenden  Bewegungen  häufig  vorkommen. 
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Das  Ziehen  an  einer  Schnnr,  an  einem  Seil,  an  einer  Stan^  in  aiiakr 
sowie  darauf  senkrechter  Bichtnng,  die  Drehbewegung  mit  dem  Drehpunkt  iui 
Achsel-  oder  Ellenbogengelenk  mit  einem  Hammerstiel,  an  einer  Kurbel  od^-r 
einem  Handrad  mit  dem  Drehpunkt  in  der  Kurbelachse,  der  Druck,  der  auf 
den  Handgriff  eines  Meisseis,  einer  Säge,  einer  Schaufel  ausgeübt  wird  u.  s.  w 
sind  ebenso  viele  Momente  der  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  Energie. 
wobei  die  einzelnen  Finger-,  Hand-,  Arm-,  Schultergelenke  und  selbst  der  ganze 
Körper  verwickelt  kombinirte  Bewegungen  vollführen,  die,  wie  bei  der  Kurbel- 
und  Drehhebelbewegung,  in  exakte  zwangläufige  Bewegungen  flbergefuhrt  und 
dadurch  der  Geschicklichkeit,  d.  h.  der  Einwirkung  des  geistigen  Einflu>'M=^. 
mehr  oder  weniger  entrückt  oder  bei  der  unmittelbaren  Uebertragung  auf  fonc- 
verändemde  Werkzeuge  dieser  Gewandtheit  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade 
untergeordnet  werden. 

Da  jeder  vom  Menschen  eingeleitete,  daher  überhaupt  jeder,  noch  mehr 
aber  jeder  vom  Menschen  selbst  ausgeführte  Arbeitsvorgang  in  wenn  auch  ^hr 
verschiedenem  Grade  von  den  Körperbewegungen  des  Menschen,  diese  aber  Iv. 
ihrer  Art  von  der  geistigen  Energie  und  daher  im  Ganzen  von  der  Kombinati*!. 
dieser  Fähigkeiten,  von  der  Geschicklichkeit  abhängen,  so  spielt  diese  bei  dem 
Bau  der  zu  diesen  Arbeitsvorgängen  verwendeten  Hilfsmittel,  die  meist  a> 
Werkzeuge  im  engeren  Sinne  bezeichnet  werden,  eine  bedeutende  Rolle,  und  -• 
können  alle  vom  Menschen  unmittelbar  bewegten  Hilfsmittel  in  zwei  Haupt- 
kategorien unterschieden  werden,  in  von  der  Geschicklichkeit  abhängige  ui.ü 
in  solche  von  dieser  unabhängige  Werkzeuge,  wobei  jedoch  die  Zwischenstuft:, 
nicht  vergessen  werden  dürfen,  die  in  unabsehbarer  Folge  diejenigen  Hilfsmittr-' 
umfassen,  die  nur  theil weise  von  der  Geschicklichkeit  beeinflusst  sind. 

Das  Handhilfsmittel.  Wenn  wir  die  verschiedenen  Arten  der  Energi'^ 
Übertragung  vom  menschlichen  Körper  auf  das  Hilfsmittel  ins  Auge  fassen.  •^• 
wird  uns  bald  klar,  dass  die  von  der  zur  Arbeit  besonders  geeigneten  HaL<i 
bewegten  Hilfsmittel,  die  Handwerkzeuge,  Handhilfsmittel,  diejenigen  >iii<i. 
bei  deren  Handhabung  der  Geschicklichkeit  der  grösste  Elinfluss  zufällt.  Ih*^ 
mit  den  fünf  biegsamen,  greifenden  Fingern  versehene  biegsame  und  drehb.t: 
mit  den  Armgelenken  verbundene  Hand  ist  zur  Weiterleitung  der  physiMrhfu 
Energie  in  den  mechanischen  Wirkungsformen  der  Distanz-  und  kinetischer. 
Energie  durch  verschiedene  Bewegungsformen  besonders  geeignet  und  kanii 
ausserdem  noch,  mit  den  Bewegungen  des  Körpers  kombinirt,  sowohl  sehr  konipL- 
zirte,  als  auch  in  ihrer  Intensität  variable  Arbeiten  und  Bewegungen  ausführei.. 
die  bestimmten,  weitgehende  Feinheiten  berücksichtigenden  Anforderungen  z. 
genügen  vermögen,  welche  oft  bis  zur  Kunst  ausgebildete  Fähigkeit  wir  mei^: 
als  Geschicklichkeit  (in  der  Kunst  auch  Technik  genannt)  bezeichnen.  Diev 
Geschicklichkeit  spielt  auch  in  der  technischen  Arbeit  eine  hervorragende  K«»:!- 
und  wenn  auch  das  allgemeine  wirthschaftliche  Bestreben  dahin  geht,  den  exakte:. 
Verlauf  des  Arbeitsvorganges  von  der  Geschicklichkeit  unabhängig  zu  macheL. 
so  wird  es,  ganz  abgesehen  von  denjenigen  Gebieten,  auf  welchen  <lie  Kun^* 
eine  Bolle  spielt,  auch  in  der  technischen  Arbeit  stets  Arbeitsvorgänge  gelitc 
—  ich  erinnere  nur  an  diejenigen  der  Formerei  — ,  bei  welchen  der  Geschick- 
lichkeit ein  bestimmender  Einflnss  gewahrt  bleiben  wird,  wie  es  ja  auch,  neben- 
bei bemerkt,  ganz  ungerechtfertigt  ist,  zu  glauben,  dass  die  Handarbeitsvorgän^ 
aus  der  technischen  Arbeit  gänzlich  verschwinden  könnten.  Wir  müssen  daher 
namentlich  die  Handhilfsmittel  in  von  der  Geschicklichkeit  beeinflusste  oder 
nicht  beeinflusste  unterscheiden,  deren  Unterschied  ein  so  hochgradiger  ist,  da^^ 
sich  bei  den  letzteren  der  Charakter  der  Aufnahme  menschlicher  Energie  beinahe 
vollkommen  verliert.  Ob  die  Drehung  einer  Kurbel,  eines  Handrades  durch  vor: 
der  Natur  geweckte  oder  vom  Menschen  bewusst  übertragene  Energie  bewirkt 
^lird,  ist  ganz  gleichgültig,  der  Vorgang  ist  in  all  seinen  Um-  und  Zuständen 
so  mechanisch  bestimmt  und  eingeengt,  dass  der  an  der  Kurbel  arbeitende 
Mensch  der  Geschicklichkeit  vollkommen  entbehren  kann  und  zur  Maschine  wird. 
Aber  auch  hier  kommt  die  Hygienität  der  Hilfsmitteleinrichtung  dadurch  zar 
Geltung,    dass    die   Form   des  Kurbelzapfens  der  inneren   Handform  angepa< 
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werden  soll.  Wenn  man  diesen  Arbeitsvorgang  an  der  Kurbel  vergleicht  mit 
demjenigen,  den  die  Hand  eines  Kupferstechers  zu  vollftlhren  hat,  so  wird  einem 
die  ungeheure  Verschiedenheit  beider  Vorgänge  klar,  die  der  Hauptsache  nach 
darin  liegt,  dass  die  Bewegungsform  des  Hilfsmittels,  die  Art  der  zur  Energie- 
übertragung verwendeten  Bewegungsform  durch  Nebenhilfsmittel,  bei  der  Kurbel- 
drehung durch  Welle,  Zapfen  und  Lager,  dauernd  und  unveränderlich  bestimmt 
ist,  während  bei  der  Gravirarbeit  das  Hilfsmittel,  das  Handwerkzeug,  nach  allen 
Seiten  freibeweglich  mit  seiner  Handhabe  in  der  Hand  liegt  und  daher  selbst 
den  komplizirtesten  Wendungen  der  Hand  zu  folgen  vermag. 

Für  diese  ausserordentlich  charakteristische  Unterscheidung  der  Handhilfs- 
mittel in  solche,  bei  welchen  die  Geschicklichkeit  eine  Eolle  spielt,  und  in 
solche,  bei  welchen  dies  mehr  oder  weniger  nicht  der  Fall  ist,  hat  bisher  eine 
Bezeichnung  nicht  bestanden  und  ist  eine  passende,  gut  charakterisirende  auch 
nicht  leicht  zu  finden;  ich  glaube  daher,  dass  sich  dieser  Unterschied  am  besten 
durch  Betonung  des  Führungszwanges  ausdrücken  lässt,  und  möchte  daher  die 
Handhilfsmittel  (Handwerkzeuge)  eintheilen: 

1.  in  vollkommen  zwangläufige, 

2.  theilweise  zwangläufige, 

3.  freibewegliche  Hilfsmittel. 

Zu  den  Werkzeugen  ad  1  können  wir  diejenigen  zählen,  deren  Bewegung 
nach  allen  Richtungen  unveränderlich  festgelegt  ist,  wie  es  z.  B.  bei  einer 
Kurbel,  einem  Handrad,  einem  Pumpenhebel,  einem  Schraubenschlüssel  u.  s.  w. 
der  Fall,  wobei  immer  noch  Unterschiede  eintreten  können,  indem  z.  B.  ein 
ührschlüssel,  ein  Bohrknarrenhebel  nur  eine  gleichgerichtete,  ein  Ventilhandrad, 
ein  Pumpenhebel  eine  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung  zu  vollführen  ver- 
mögen. Als  theilweise  zwangläufig  bewegt  können  wir  etwa  einen  Hobelmeissel, 
einen  Anschlaghobel,  ein  Zugseil  oder  Kette,  überhaupt  alle  Werkzeuge  be- 
trachten, deren  Bewegung  nach  wenigstens  einer  Richtung  im  Räume  durch 
eine  feste  Führung  bestimmt  ist,  und  als  freibeweglich  müssen  wir  z.  B.  einen 
Hammer,  einen  Meissel,  Stichel,  ein  Giessgefäss  u.  s.  w.  betrachten,  die  in  jedem 
Zeitpunkt  nach  allen  Richtungen  im  Räume  freibeweglich  bleiben.  Da  die  unter 
2  und  3  fallenden  Hilfsmittel  meist  zu  dei^jenigen  gehören,  die  die  Energie  an 
den  letzten  Punkt  ihres  Wirkens  zu  leiten  und  in  produktive  Arbeit  umzuwandeln 
haben,  d.  h.  schon  unmittelbar  auf  das  Produkt,  auf  die  umzugestaltende,  zu 
verändernde  Materie  einzuwirken,  wir  aber  hier  erst  die  Aufnahme  und  vor- 
läufige Weiterleitung  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  fallen  die  hierher  gehörigen 
Hilfsmittel  noch  ausser  Betrachtung  und  sind  daher  nur  diejenigen  ad  1  zu  be- 
achten, die  die  im  Menschen  erzeugte  physische  Energie  in  der  Form  irgend 
einer  Bewegungsart,  jedoch  zwangläufig,  wie  in  irgend  einer  Maschine  weiter  zu 
leiten  vermögen.  Sie  sind  meist  sehr  einfacher  Natur  und  lassen  sich  in  den 
überwiegenden  Fällen  auf  den  Bau  eines  Hebels  zurückfuhren. 

Die  Fusshilfsmittel  (Fusswerkzeuge)  müssen  selbstverständlich  ein- 
facherer Bauart  sein  als  die  Handhilfsmittel,  da  der  bisherige  Bau  und  die  bis- 
herige \ierwendung  des  menschlichen  Fusses  eine  zusammengesetztere  Bewegung 
und  Führung  eines  Werkzeuges  nicht  zulässt.  Die  hierher  gehörigen  Hilfsmittel 
können  daher  nur  der  ersten,  höchstens  noch  der  zweiten  Kategorie  angehören 
und  lassen  sich  ebenfalls  in  den  meisten  Fällen  auf  den  Hebel  zurückführen. 
Im  Interesse  der  theoretischen  Klarheit  wären  aber  hier  diejenigen  Hilfsmittel, 
die  durch  im  Menschen  erzeugte  und  durch  die  Füsse  übertragene  physische 
Energie  bewegt  werden,  von  denjenigen  zu  unterscheiden,  die  durch  das  Ge- 
wicht des  menschlichen  Körpers  in  Aktion  gebracht  und  nur  deshalb  durch  die 
Füsse  bewegt  werden,  weil  die  Wirkung  dieses  Gewichtes  am  leichtesten  auf  den 
Füssen  stehend  übertragen  werden  kann.  Der  durch  den  Fuss  auf  den  Tritt- 
hebel einer  Fussdrehbank,  eines  Webstuhlschaftes  ausgeübte  Druck  ist  von  dem- 
jenigen energetisch  zu  unterscheiden,  der  auf  den  Hebel  eines  Orgelbalges  aus- 
geübt wird,  da  in  diesem  letzteren  Falle  nicht  die  im  Fuss  angesammelte 
Energie,  sondern  nur  das  Körpergewicht,  also  die  im  ganzen  Körper  entwickelte 
aktuelle  Energie  in  die  Bewegung  umgewandelt  wird. 
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Wenn  auch  bei  den  Fusswerkzengen  zusammengesetztere  Bew^ungen 
nahezu  gänzlich  ausgeschlossen  sind,  so  bleibt  doch  auch  hier  die  Geschicklich- 
keit nicht  ohne  Wirkung  auf  den  Sicherheitsgrad  der  Bewegung,  wie  dies  z.  B. 
bei  der  Bewegung  der  Schafthebel  eines  Webstuhles  der  Fall  ist.  wobei  da> 
sichere  Auswählen  und  ausschliessende  Bewegen  des  bindungsgesetzlich  vorge- 
schriebenen und  durch  nebenliegende  Hebel  eingeengten  Schafthebels  nur  durch 
Einübung,  nur  durch  Geschicklichkeit  möglich  wird.  Auch  sonst  ist  zur  Her- 
vorbringnng  einer  stetig  gleichgerichteten  Bewegung  mit  Hilfe  eines  schwingenden 
Fusstrittes,  wie  etwa  desjenigen  einer  Nähmaschine,  eine  Art  Geschicklichkeit 
untergeordneten  Grades  nöthig. 

Die  Schulter-,  Brust-,  Rücken-,  Bauch-  und  Kopf-Hilfsmittel 
unterscheiden  sich  von  den  früher  erwähnten  Hand-  und  Fusswerkzengen  meist 
dadurch,  dass  sie  weniger  in  der  Form  von  Hebeln,  mehr  in  derjenigen  einfacher 
Druckflächen  die  Energie  aufnehmen  und  weiter  leiten.  Bei  diesen  in  weit 
selteneren  Fällen  verwendeten  Hilfsmitteln  wirkt  theils  die  im  K5rper  bezw.  in 
dem  betreffenden  Eörpertheil  angesammelte,  chemisch  erzeugte  Energie,  tbeil> 
die  durch  die  Schwere  geweckte  Distanzenergie  des  Körpers  oder  eine  Komponente 
derselben.  Die  Art  der  Weiterleitung  der  Energie  ist  hier  meist  die  des  Tragen>. 
wobei  die  Energie  selbst  gewissermassen  als  Hilfsmittel  zur  Bewegung  der 
Materie,  also  anderer  angesammelter  Energie  dient.  Das  Produkt  ist  nicht  eine 
neugestaltete,  neugeordnete,  umgewandelte  Materie,  sondern  die  Enei^e  selbst, 
die  zur  Raumveränderung  der  Produkte,  also  Materiengruppen  dient  Der  Bau. 
die  Konstruktion  dieser  Hilfsmittel,  ist  nahezu  gar  nicht  durch  die  Geschicklich- 
keit beeinflusst,  die  hier  gegenüber  dem  Intensitätsfaktor  nur  im  untergeordneten 
Grade  zur  W^irkung  kommt,  wogegen  der  Hygienitätsfaktor  eine  sehr  bedeutende 
Rolle  spielt,  indem  theils  wegen  der  der  Beanspruchung  nicht  ganz  entsprechenden 
Bauart  der  betreffenden  Körpertheile,  theils  wegen  der  Grösse  des  Intensitat^- 
faktors  eine  thunlichst  weitgehende  Druckvertheilung  Platz  greifen  muss.  Die 
die  Energie  unmittelbar  aufnehmenden  Hilfsmittel  bestehen  daher  gewöhnlich 
aus  breiten  plattenförmigen,  sich  in  ihrer  Gestalt  der  Form  des  betreffenden 
Körpertheils  anschmiegenden  Konstruktionen,  die,  an  dem  Ende  eines  HebeU 
oder  Zugseils  angebracht,  die  physische  Energie  durch  eine  der  erwähnten  Be- 
wegungsarten weiter  zu  leiten  vermögen. 

Im  Grossen  und  Allgemeinen  unterscheiden  sich  die  zur  Aufnahme.  Um- 
wandlung und  Weiterleitung  der  im  Menschen  entwickelten  aktuellen  Energie 
verwendeten  Hilfsmittel  hauptsächlich  dadurch,  dass  bei  ihrer  Anwendung  eine 
Wirkungsform  der  Energie  in  Aktion  tritt,  die,  aus  geistiger  und  physischer 
Energie  zusammengesetzt,  ausser  dem  Intensitäts-  und  Extensitäts-  auch  noch 
einen  Intelligenz faktor  aufweist,  der  den  Arbeitsvorgang  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  beherrscht  und  daher  auch  auf  den  Bau  und  die  Form  de« 
Hilfsmittels  einen  bedeutenden  Einfluss  auszuüben  berufen  ist.  Die  Meinung, 
dass  dieser  Inteiligenzfaktor  ausgeschieden  werden  müsse  und  im  Laufe  der  Zeit 
gewissermassen  selbstthätig  ausfallen  werde,  ist  ohne  Zweifel  eine  irrige,  weü 
bei  der  immer  weiter  gehenden  Komplikation  der  technischen  Arbeitsvorgang 
ein  vollkommenes  Verschwinden  des  Intelligenzfaktors  nicht  vorauszusetzen  i>t 
und  der  Mensch  als  Kombination  eines  energieentwickelnden  Motors  and  die 
Energie  gleichzeitig  in  zusammengesetzten  Formen  weiter  leitenden  Hilfsmittel^. 
Werkzeuges,  bei  gleichzeitig  zeit-  und  raumökonomischer  Beherrschung  de* 
Vorganges  ganz  unersetzbar  bleibt. 

ß)  Die  HiUsmittel  zur  Auftiahme,  Umwandlung  und  Weiterleitug  der 

im  Thiere  entwickelten  aktuellen  Energie. 

Wir  pflegen  im  Thiere  nur  die  physische  Energie,  niemals  eine  geistiire 
Energie  zu  berücksichtigen,  was  jedoch  als  unrichtig  bezeichnet  werden  mD<N 
wenn  wir  bedenken,  dass  alle  Thiere  auf  äussere  Einflüsse  geistig,  wir  nenm^n 
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es  instinktmässig,  reagiren  and  dadurch  den  durch  sie  vermittelten  Arbeitsvor- 
gang in  empfindlicher  Weise  stören  können ;  dass  ein  Zugpferd  oder  ein  Zugochse 
erschrecken  und  dadurch  den  ganzen  Arbeitsvorgang  unangenehm  beeinflussen 
kann,  ist  eine  Thatsache,  mit  der  man  beim  Bau  der  Hilfsmittel  und  namentlich 
der  Sicherungseinrichtungen  zu  rechnen  hat.  Auch  das  Thier  kann  so  wie  der 
Mensch  die  in  ihm  chemisch  aufgespeicherte  potentielle  und  durch  Willenskraft 
in  aktuelle  umgewandelte  Energie  nur  in  mechanische  Wirkungsformen,  in  Be- 
wegung, kinetische  Energie,  umsetzen.  Die  Gattung  der  hier  verwendeten  Hilfs- 
mittel ist  daher  im  Grossen  und  Ganzen  ähnlich  wie  beim  Menschen,  nur 
muss  sie  in  ihrem  Bau  der  Körperform  des  Thieres  und  speziell  der  Form 
des  arbeitenden  Eörpertheiles  angepasst  werden. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  durch  thierische  Energie  vermittelten  Arbeits- 
vorgänge ist  ganz  selbstverständlich  eine  weit  geringere  als  beim  Menschen,  da 
der  Körper  des  Thieres  für  die  Energieumwandlung  weit  weniger  differenzirt 
ist  und  auch  von  einer  Geschicklichkeit  nur  in  weit  untergeordneterem  Grade 
die  Rede  sein  kann.  Die  thierische  Energie  wird  hauptsächlich  nur  durch  die 
Brust,  den  Kopf,  die  Schalter,  sowie  auch  den  Rücken  desselben  weiter  geleitet, 
und  es  handelt  sich  auch  hier,  mit  aus  hygienischen  Gründen,  um  eine  Druck- 
vertheilung,  d.  h.  um  plattenförmige,  dem  Körpertheil  sich  anschmiegende  Hilfs- 
mittel, die  die  aktuelle  Energie  des  Thieres  aufzunehmen  und  durch  Schnüre, 
Seile,  Ketten  entweder  unmittelbar  oder  mittelst  Hebel  weiter  zu  leiten  ver- 
mögen. Auch  das  Gewicht  des  Thieres  kommt  manchmal  zur  arbeitsvorgängigen 
Anwendung,  z.  B.  zum  Austreten  der  Feldfrüchte  in  einzelnen  Gegenden.  Beim 
Tragen  einer  Last  tritt  wieder  der  Umstand  ein,  dass  ein  Widerstand  gegen 
die  Wirkung  der  Distanzenergie  geleistet  werden  muss,  der  dieser  gleich  ist 
und  als  Distanz-  oder  Volumenergie  oder  beides  aufgefasst  werden  muss. 

Die  thierische  Energie  wird  heute  vorwiegend  noch  zum  Transporte  ver- 
wendet, wird  aber  unzweifelhaft  immer  mehr  aus  den  technischen  Arbeitsvor- 
gängen ausgeschieden  werden. 

/)  Die  Hilfemittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der 
mechanischen  und  chemischen  Wirkungsformen  der  vom  Menschen 

geweckten  aktuellen  Energie  des  Wassers. 

Die  hier  in  Anwendung  kommenden  Hilfsmittel  sind  prinzipiell  in  keiner 
W^eise  von  den  ad  a  a  erwähnten  verschieden.  Es  wird  allerdings  keinem 
Ingenieur  oder  auch  nur  technisch-wirthschaftlich  denkenden  Menschen  einfallen, 
eine  vom  Menschen  bewusst  hervorgerufene  Potentialdifferenz  der  Distanzenergie 
des  Wassers  durch  ein  Wasserrad,  eine  Turbine,  eine  Wassersäulenmaschine 
u.  s.  w.  etwa  in  der  Weise  auszunützen,  dass  er  mit  Hilfe  einer  Dampfmaschine 
Wasser  in  einen  Behälter  pumpt  und  dieses  auf  ein  grosses  Wasserad,  auf  eine 
viele  Pferdekräfte  aufnehmende  und  übertragende  Turbine  laufen  lässt;  es  wäre 
dies  einfach  ein  unsinniges,  lächerliches,  wirthschaftlich  vollkommen  verwerf- 
liches Beginnen,  da  ja  die  von  dem  so  betriebenen  Wasserrad,  der  so  betriebenen 
Turhine  abgegebene  Energie  aus  der  Dampfmaschine  stammt  und  daher  schon 
von  dieser  mit  weit  weniger  Verlust  an  Energie,  Materie,  Zeit  und  Raum  in 
ganz  gleicher  W^eise  abgegeben,  in  eine  bestimmte  Bewegung  umgewandelt 
werden  kann,  und  dennoch  wird  dieser  Vorgang  in  ziemlich  ausgedehntem  Masse 
in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  entweder  dort,  wo  es  sich  um  eine  weit- 
gehende Vertheilung  kleiner  Wasserkräfte  von  einem  Centralpunkte  aus  oder  um 
die  Umwandlung  grosser  Energiemengen  durch  den  gewisse  Vortheile  bietenden 
hydraulischen  Druck,  um  die  Weiterleitung  der  Energie  durch  nahezu  unzu- 
.sammendrückbare  Flüssigkeiten  handelt.  Der  flüssige  Aggregatzustand  der 
Materie  bietet  für  die  Weiterleitung  der  Energie  den  Vortheil,  dass  in  Folge 
der  erwähnten  Unzusammendrückbarkeit  selbst  verhältnissmässig  unbedeutende 
Raumveränderungen  ohne  bedeutenden  Raumverlust  und  die  Intensität  der  Energie- 
wirkung nach  allen  Richtungen  in  unveränderter  Weise  weitergeleitet  wird. 
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Der  Betrieb  einer  grossen  Anzahl  kleiner,  etwa  in  einer  Stadt  räumlich 
weit  vertheilter  Wasserräder  oder  Turbinen  oder  Wassersäulenmaschinen  durch 
einen  vorbeifliessenden  Bach  mit  bedeutender  Potentialdifferenz  (hohem  Gefälle» 
wäre  noch  in  der  W^eise  leicht  ausführbar,  dass  man  das  Wasser  in  einen  hoch- 
gelegenen Sammelbehälter  und  von  hier  durch  ein  B^hrensystem  zn  den  einzelnen 
Hilfsmitteln  der  Energieaufnahme  fliessen  lässt.  Die  in  einem  Flusse  oder  Strome 
angesammelte  aktuelle  Energie  mit  meist  geringer  Potentialdifferenz  dagegen 
Hesse  sich  in  dieser  Weise  nicht  ausnützen,  da  hier  ein  verhältnissmässig  zu 
bedeutender  Theil  der  Potentialdifferenz  durch  Widerstände  in  den  Röhren - 
leitnngen  verloren  ginge;  hier  also  kann  es  angezeigt  erscheinen,  eine  bedeutende 
Potentialdifferenz  künstlich  durch  eine  vom  Menschen  bewusst  geweckte 
Wirkungsform  der  Energie  herzustellen,  namentlich  dann,  wenn,  wie  dies  bei 
den  Trink-  und  Nutzwasserleitungen  der  Fall  ist,  diese  Potentisddifferenz  auch 
anderen  Zwecken  dienstbar  gemacht  ist.  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  in 
diesem  Falle  das  wirthschaftliche  Moment  in  den  Hintergrund  tritt. 

Handelt  es  sich  andererseits  um  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
hydraulischen  Energieleitung,  sowie  um  ausserordentlich  hohe  Potentialdifferenzen, 
wie  z.  B.  bei  Pressen,  Akkumulatoren,  Aufzügen  u.  s.  w.,  so  kann  die  kfin>t- 
liche  Weckung  dieser  manchmal  nicht  zu  umgehen  sein,  da  so  bedeutende  natür- 
liche Potentialdifferenzen  möglicherweise  gar  nicht  vorhanden  sind,  oder  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  ungewöhnlich  lange  Zuleitungen  erfordern  würden,  in 
welchem  Falle  das  fehlende  Gfefälle  durch  eine  vom  Menschen  bewusst  geweckte 
Energie  ersetzt  werden  muss. 

Wenn  man  nun  die  Gründe  für  die  Anwendung  der  vom  Menschen  bewu>^T 
geweckten  mechanischen  Potentialdifferenz  der  aktuellen  Energie  des  Wasser^ 
ins  Auge  fasst,  so  findet  man,  dass  sie  hauptsächlich  praktischen  Bedürfniss^L 
lokaler,  aber  auch  sachlicher  Natur  entsprechen;  lokaler  Natur,  weil  gerade  au 
Stellen,  wo  eine  weitgehende  Zertheilung  einer  Energiemenge  in  viele  kleinei« 
Theile,  d.  h.  also  an  Orten  mit  grösserer  Bevölkerung  sehr  bedeutende  natfir- 
liche  Gefälle  nicht,  dafür  aber  noch  andere  Gründe  vorhanden  sind  für  die  Her- 
stellung eines  künstlichen  Gefälles;  und  sachlicher  Natur,  weil  die  in  vieler. 
Fällen  nothwendigen  aussergewöhnlichen  Potentialdifferenzen  überhaupt  in  d^r 
Natur  nicht  bestehen  und  daher  bewusst  geschaffen  werden  müssen. 

Die  hier  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  bestehen  ebenfalls  aas  R;i>i- 
und  Kolbenmaschinen,  von  welchen  namentlich  die  letzteren  sich  schon  im  be- 
deutenden Grade  als  Kleinmotoren  eingebürgert  haben.  Die  kleinen  Badmoton-L 
sind  sämmtlich  als  Turbinen  und  zwar  nach  System  Schwamkrug,  Girard. 
Jonval,  Zuppinger,  die  Kolbenmaschinen  nach  Schmidt,  Wyss  und  Studer. 
Haag,  Mayer,  Winter  u.  s.  w.  ausgeführt  und  leiten  die  Energie  in  ein^r 
der  bekannten  Formen  der  Bewegung  weiter;  es  ist  daher  über  dieselben  nur 
das  in  a  er  Gesagte  zu  wiederholen  und  höchstens  darauf  hinzuweisen,  dass  ditr 
Kolbenmaschinen  durchwegs  doppelt,  d.  h.  auf  beiden  Seiten  des  Kolbens  wirkende 
Maschinen  sind. 

Es  können  aber  hier  auch  noch  einfachere  Hilfsmittel,  kleine,  ausdehnbar«'. 
blasebalgähnlich  konstruirte  oder  lamellenartige  Grefässe  in  Anwendung  kommcL. 
wie  sie  z.  B.  bei  den  hydropneumatischen  Uhren  von  Mayerhoffer  ver- 
wendet werden ;  es  kann  ferner  die  Distanz-  oder  kinetische  Energie  des  Wasser^ 
unmittelbar,  ohne  Zwischenlegung  eines  besonderen  Mittels,  ausgenützt  werden, 
wie  z.  B.  beim  Injektor  oder  Wassertonnengebläse  u.  s.  w. 

Bezüglich  der  Ausnützung  der  chemischen  Wirkungsform  der  vom  MenscheL 
bewusst  geweckten  aktuellen  Energie  des  Wassers  wäre  nur  das  in  a/J  Gesagte 
zu  wiederholen.  Dieselben  Hilfsmittel,  die  zur  chemischen  Ausnutzung  einer 
von  der  Natur  angesammelten  Wassermenge  in  Anwendung  kommen,  konneii 
selbstverständlich  ebenso  verwendet  werden,  wenn  diese  Aufspeicherung  durrb 
den  Menschen  bewusst  veranlasst  wird.  Die  Frage  ist  nur  eine  solche  der  Auf- 
speicherung, die  einem  anderen  Kapitel  vorbehalten  ist. 
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d)  Die  Hilfemittel  zur  Au&iahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung 
der  mechanischen  und  chemischen  Wirkungsformen  der  vom  Menschen 

bewusst  geweckten  aktuellen  Energie  der  Luft. 

Hier  gilt  so  ziemlich  das  im  vorhergehenden  Kapitel  über  das  Wasser 
Gesagte,  da  es  nur  einem  technisch  vollkommen  ungebildeten  einfallen  könnte, 
durch  irgend  eine  natürlich  oder  bewusst  geweckte  Energie  etwa  einen  Wind 
zu  erzeugen  und  damit  ein  Windrad  zu  betreiben.  Auch  hier  kann  die  in  der 
Luft  bewusst  geweckte  höhere  Potentialdi£ferenz  nur  besonderen  lokalen  oder 
sachlichen  Gründen  solcher  Natur  entsprechen,  durch  welche  die  Zurückdrängung 
des  wirthschaftlichen  Momentes  gerechtfertigt  erscheint,  das  durch  eine  mehr- 
malige Umwandlung  der  Energie  stets  ungünstig  beeinflusst  wird.  Es  wird 
daher  auch  hier  die  bewusste  Erhöhung  der  PotentialdifTerenz  in  einem  Luft- 
körper dann  ausgeführt  und  zur  Umwandlung  in  andere  Wirkungsformen  der 
Energie  gebracht  werden,  wenn  es  sich  um  eine  weitgehende  Zertheilung  der 
Energie  an  einem  stark  bevölkerten  Ort  oder  aber  an  einer  in  viele  Arbeits- 
punkte zerfallenden  Industriestätte,  wie  z.  B.  bei  einem  Bergbau,  einem  grösseren 
Industriekomplex  u.  s.  w.,  oder  aber  um  höhere  Potentialdifferenzen  handelt,  als 
sie  überhaupt  von  der  Natur  im  Luftkörper  geweckt  werden.  Die  bewusste 
Hervorrufung  eines  bewegten  Luftstromes  im  freien  Luftkörper,  die  Erzeugung 
eines  Windes  ist  ganz  ausgeschlossen,  schon  wegen  der  Verluste  durch  die  Zer- 
streuung zahlloser  bewegter  Luftfäden  im  unbegrenzten  Luftraum.  Eine  Potential- 
differenz im  ruhenden  Luftkörper  kann  daher  bewusst  entweder  durch  die  Ab- 
saugung der  Luft  aus  einem  bestimmten  Räume  oder  durch  Zusammendrückung, 
Kompression  eines  bestimmten  begrenzten  Luftkörpers  hergestellt  werden.  Beide 
Methoden  kommen  in  der  technischen  Arbeit  zur  Anwendung  und  zwar  durch 
Anwendung  der  Distanz-  und  Yolumenergie  der  Luft.  Im  ersten  Falle  entziehe 
ich  einer  ruhenden  Luftsäule  die  Unterlage  und  verwandle  ihre  potentielle  in 
aktuelle  und  zwar  Distanzenergie,  im  zweiten  Falle  erhöhe  ich  die  Wechsel- 
wirkungsenergie der  Lufttheilchen  durch  Zusammendrücken  derselben  und  ver- 
wandle diese  an  bestimmten  Punkten  in  eine  bestimmte  Bewegung  und  dann 
wieder  in  Distanz-,  Volum-  oder  kinetische  Energie. 

Da  die  Luft  ein  gasförmiger  Körper  ist,  wie  etwa  der  Dampf,  können 
die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  in  der  Luft 
geweckten  aktuellen  Energie  im  Allgemeinen  gerade  so  eingerichtet  sein,  wie 
diejenigen,  die  zu  gleichem  Zweck  bezüglich  des  Dampfes  in  Anwendung  kommen; 
sie  können  daher  aus  Rad-  und  Kolbenmaschinen  bestehen;  die  Radmaschinen 
könnten  wie  die  Windmotoren,  werden  aber  meist  wegen  den  geringen  Dimensionen 
des  Luftstrahles  tangential  beaufschlagten  Turbinen  ähnlich  gebaut;  die  Kolben- 
maschinen können  den  Dampfmaschinen  vollkommen  ähnlich  ausgeführt,  müssen 
jedoch  oft  wegen  der  Wärmebindung  der  austretenden  expandirenden  Luft  mit 
Sicherungseinrichtungen  gegen  Vereisung  versehen  werden.  Sie  können  theils 
in  der  Weise  zur  Ausführung  kommen,  dass  die  Luft  an  der  einen  Seite  des 
Kolhens  abgesaugt  und  die  Distanzenergie  der  Luft  dadurch  auf  der  anderen 
Seite  zur  Wirkung  gebracht  wird,  oder  auch  so,  dass  auf  beiden  Seiten  des 
Kolhens  gepresste  Luft  zur  Anwendung  gelangt. 

Die  Gründe  für  die  Umwandlung  der  ursprünglich  entwickelten  aktuellen 
Energie  in  Distanz-,  Volum-  oder  kinetische  Energie  der  Luft  sind  die  gleichen, 
bei  der  Besprechung  des  Wassers  erwähnten,  nämlich  die  Zertheilung  eines 
grösseren  konzentrirten  Energiequantums  in  eine  grössere  Anzahl  kleiner  Energie- 
ströme und  die  Herstellung  grösserer  Potentialdifferenzen;  nur  würden  diese 
Gründe  nicht  vollkommen  genügen,  um  die  Anwendung  der  Luft  statt  des 
Wassers  zu  rechtfertigen.  Man  bedient  sich  der  Luft  zur  Erreichung  der 
gleichen  Zwecke  einmal  deshalb,  weil  der  Luftkörper  überall,  an  jedem  Punkte 
der  Erdoberfläche,  sowie  in  allen  Hohlräumen  derselben  mit  annähernd  gleicher 
potentieller  Energie  zur  Verfügung  steht  und  w^eil  die  in  den  Hilfsmitteln  zur 
Wirkung  gebrachte  austretende  Luft  die  Athmung  der  diese  Hilfsmittel  bedienenden 
Menschen   in  engbegrenzten,  der  Luft  schwer  zugänglichen,   mit  unathembaren 
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Gasen  gefüllten  Bänmen  fördert  oder  ermöglicht.  Die  Gründe  ftlr  die  die>- 
bezügliche  Verwendung  der  Luft  fussen  daher  ebenfalls  auf  bestimmten  Eigen- 
heiten kosmischer  und  chemischer  Natur  der  Luft,  auf  dem  Vortheil,  dass  dit* 
Luft  nicht  erst  auf  einen  bestimmten  Punkt,  wie  das  Wasser,  eingestellt  werden 
muss  und  ihrer  Eigenheit  als  unbedingt  noth wendiges  Mittel  zum  Athmen:  ihre 
bedeutende  ZusammendrUckbarkeit  dagegen,  wodurch  bedeutende  Bewegungen 
ihrer  Theilchen  nur  unvollständig  und  in  vermindertem  Maasse  auf  weitere 
Strecken  fortgepflanzt  werden  können,  schränkt  ihre  Fähigkeiten  für  die 
Umwandlung  und  Weiterleitung  der  in  ihr  geweckten  aktuellen  Energie  be- 
deutend ein. 

Von  grosser  Wichtigkeit  fllr  die  Bedeutung  der  mechanischen  Wirkungs- 
formen der  in  der  Luft,  sowie  allen  gasförmigen  Stoffen  und  Körpern  ange- 
sammelten aktuellen  Energie  ist  die  Eigenschaft,  diese  mechanischen  Wirknngs- 
formen  in  die  Wärmeform  und  umgekehrt  leicht  umwandeln  zu  können. 
Bei  jeder  Zusammendrnckung  gasförmiger  Körper  verwandelt  sich  ein  grosser 
Theil  der  dabei  geleisteten  Arbeit  in  freie  Wärme  und  umgekehrt  wird  ebens^i- 
viel  Wärme  zur  Leistung  der  bei  der  Expansion  nöthigen  Arbeit  gebunden 
Während  nun  der  ersterwähnte  Vorgang  der  Wärmeerzeugung  technisch  nicht 
ausgenützt  wird,  im  Gegentheil  Schwierigkeiten  durch  Erhitzung  der  Hilfsmittel 
herbeiführt,  die  durch  besondere  Sicherungsmittel  bekämpft  werden  müssen,  wird 
der  zweite  Vorgang  der  Umwandlung  der  Wärme  in  die  mechanische  Wirkung^ 
form  der  Energie  (Volumenergie)  bei  der  Expansion,  zur  Herstellung  tiefer 
Temperaturgrade  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  namentlich  zur  bewns^ten 
Herstellung  des  Eises  in  Verwendung  gebracht. 

Die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  bestehen  aus  mehrereL 
Hauptbestandtheilen,  von  welchen  einer  dazu  dient,  um  die  aus  anderer  Quelle 
stammende  Distanz-  oder  Volumenergie  durch  Ansaugung  und  Zusammendrackaii£ 
der  Luft  zum  Theil  in  Wärme,  zum  anderen  Theil  in  Volumenergie  der  Luf: 
zu  verwandeln;  die  auf  diese  Weise  zusammengepresste  Luft  wird  in  Schlangen- 
röhren  eines  zweiten  Bestandtheiles,  des  Befrigerators,  geleitet,  wo  sich  diesel^r 
ausdehnen  und  durch  die  hierbei  eintretende  Wärmebindung  die  Wärme  einer 
die  Bohren  umgebenden  Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser,  so  weit  entziehen  kann,  da^« 
dieses  in  feste  Form,  in  Eis,  übergeht. 

W^as  nun  die  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  chemischen  Wirknng^- 
form  der  aktuellen  Energie  der  Luft  betri£ft,  so  wird  diese  ihres  Saaer^t^ti- 
gehalts  wegen  in  der  chemischen  Industrie  und  den  Gewerben  sehr  häufig  zu 
Oxydationszwecken  gebraucht  und  die  dabei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfs- 
mittel sind  meist  nur  als  Einstellungsmittel  gebaut,  durch  welche  die  Luft,  be- 
ziehungsweise die  in  ihr  angesammelte  chemische  Wirkungsform  der  Enersir 
mit  Hilfe  gleichzeitig  in  ihr  geweckter  Volum-,  Distanz-  oder  kinetischer  EInergi«' 
an  bestimmten  Punkten,  z.  B.  beim  Bessemer-  und  Thomasprozess  im  flassigen 
Eisen,  bei  anderen  Flüssigkeiten  oder  festen  Stoffen  im  mehr  oder  weniger  zer- 
kleinerten Zustande  durch  Zertheilung  in  eine  grössere  Anzahl  feiner  Lnft- 
strahlen  zur  Wirkung  gebracht  wird. 

Eine  weitere  ausgebreitete  Verwendung  des  Sauerstoffgehalts  der  Latt 
tritt  beim  Verbrennungsprozess  in  den  Oefen  und  Feuerungen  ein,  in  welcheL 
Fällen  es  sich  ebenfalls  um  eine  Zuführung,  Einstellung  eines  Luftstrahle^ 
handelt.  Die  hier  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  dienen  entweder  zor 
Bildung  einer  Potentialdifferenz  der  Luft  durch  Erwärmung  einer  Luftsäule  in 
einem  umschlossenen  Raum,  Esse,  Schornstein  genannt,  oder  durch  Kt>m- 
pression  in  einer  entsprechend  gebauten  Maschine,  die  ebenfalls  als  Dreh-  oder 
Hemmwerk  konstruirt  werden  kann  und  als  Ventilator,  Exhaustor,  Kapsel* 
gebläse  oder  als  Kolben-,  Cylindergebläse  bezeichnet  wird.  Die  system- 
mässige  Eintheilung  dieser  Hilfsmittel  wird  zum  Theil  durch  die  Detailkou- 
struktion  oder  durch  die  dabei  angewendeten  Sicherungsmittel,  zum  Theil  dun^b 
die  dabei  angewendeten  sogenannten  Motoren  bedingt  und  danach  als  Tran>- 
missions-,  Wasserrad-,  Turbinen-,  Dampfgebläse  u.  s.  w.  bezeichnet.  Zar  Be- 
wegung eines  Luftstrahles  kann  aber  auch  ein  Luft-,  Wasser-  oder  Dampfstrah! 
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verwendet  werden,  in  welchen  Fällen  Luft-,  Wasser-,  Dampfstrahlgebläse 
unterschieden  werden. 

€)  Die  Hil&mittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der 
vom  Menschen  bewusst  geweckten  aktuellen  Energie 

der  anderen  Materie. 

Die  zwei  vorangehenden,  die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und 
Weit«rleitung  der  aktuellen  Energie  des  Wassers  und  der  Luft  betreffenden 
Kapitel  sind  nur  eingeschaltet,  um  auf  die  Analogie  dieser  Zwecke  bei  der  von 
der  Natur  unbewusst  und  der  vom  Menschen  bewusst  geweckten  aktuellen  Energie 
hinzuweisen;  eigentlich  wären  sie  diesem  Kapitel  hintanzustellen,  da  die  im 
Wasser  und  in  der  Luft  bewusst  geweckte  aktuelle  Energie  schon  sekundärer 
Natur  ist  und  nur  durch  die  Weckung  menschlicher,  thierischer  oder  der  Energie 
einer  anderen  Materie  erreicht  werden  kann.  Die  im  ruhenden,  nicht  von 
Natur  aus  bewegten  und  aufgespeicherten  Wasser  oder  in  der  Luft  angesammelte 
Energie  kann  eine  höher  ausnützbare  Potentialdifferenz  nicht  von  selbst,  sondern 
nur  durch  die  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  vom  Menschen  in  sich  selbst, 
im  Thier  oder  in  anderer  Materie  entwickelten  Energie,  insbesondere  durch  die 
Wärme  erhalten;  ich  kann  durch  Bewegung  eines  Hebels,  durch  Drehung  einer 
Kurbel,  durch  Bewegung  einer  Wasser-  oder  Luftpumpe  der  Energie  im  Wasser, 
der  Luft  eine  entsprechend  hohe  Potentialdifferenz  bewusst  ertheilen,  oder  kann 
dies  durch  ein  Thier  oder  endlich  durch  die  bewusste  Ausnützung  einer  von  der 
Natur  aufgespeicherten,  namentlich  chemischen  Potentialdifferenz  erreichen,  immer 
bleibt  die  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  dieser  im  Wasser  oder  in  der 
Luft  geweckten  Differenz  ein  Arbeitsvorgang  sekundärer  oder  eigentlich  tertiärer 
Natur;  im  Wasser  oder  in  der  Luft  unmittelbar  primär  kann  der  Mensch  be- 
wusst keine  solche  Differenz  hervorbringen,  und  wenn  wir  genau  sein  wollen, 
so  ist  die  bewusste  primäre  Weckung  einer  Potentialdifferenz  irgend  einer 
Energie  ausschliesslich  an  den  menschlichen  WMUen,  an  die  diesem  Willen  ent- 
sprechenden Bewegungen  seines  Körpers  gebunden,  und  es  ist  auch  die  Aus- 
nützung der  chemischen  Potentialdifferenz  der  Kohle  oder  des  Holzes  (der  heute 
am  häufigsten  gebräuchliche  Vorgang  zur  bewussten  Lebendigmachung  potentieller 
Energie)  kein  Vorgang  primärer  Natur,  denn  die  Kohle  musste  erst  im  Erdinnem 
aufgesucht,  aus  ihrer  Verbindung  mit  der  Erdkruste  losgelöst,  aus  den  Tiefen 
heraufgefördert  und  zu  der  Feuerstätte  transportirt  werden;  Arbeitsvorgänge, 
die  ihrerseits  alle  wieder  entweder  durch  menschliche  oder  thierische  oder 
anderswoher  stammende  Energie  möglich  werden;  wir  müssten  daher  streng 
genommen  auf  die  erste  zur  Auffindung  von  Brennmaterial  und  Verwendung 
desselben  gerichtete  Handlung  des  Menschen  als  primäre  Weckung  der  dies- 
bezttg'lichen  Potentialdifferenz,  gewissermassen  auf  den  Ursprung  der  Energie- 
umwandlungsketten zurückgehen.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  wollen 
wir  neben  der  im  Menschen  und  im  Thier  bewusst  entwickelten  auch  die  in 
irgend  einem  Brennmaterial  bewusst  entwickelte  aktuelle  Energie  nach  der  Dar- 
stellung in  A  als  primär  ansehen,  in  welchem  Falle  die  zwei  vorhergehenden 
Kapitel  über  W^asser  und  Luft  als  Darstellungen  sekundärer  Energieentwicklung 
erst  diesem  Kapitel  zu  folgen  hätten,  das  sich  mit  der  Aufnahme,  Umwandlung 
und  Weiterleitung  der  ursprünglichen  bewusst  geweckten  aktuellen  Energie 
—  wie  dies  in  A  dargestellt  ist  —  zu  befassen  hat. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Frage  nach  der  primären,  sekundären  u.  s.  w. 
Natur  der  Arbeitsvorgänge  müssig,  da  die  seit  der  Entstehung  des  Menschen 
auf  unserer  Erde  ununterbrochen  aufeinanderfolgenden  und  einander  gegenseitig 
bedingenden  Energieumwandlungsketten  eine  exakte  Entscheidung  unmöglich 
machen;  nur  aus  logischen  Gründen,  um  den  Aufbau  einer  oder  aller  Energie- 
umwandlungsketten logisch  zu  erfassen,  ist  es  rathsam,  die  Aufeinanderfolge 
der  Vorgänge  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen,  und  dies  führt  dazu,  bei 
dem   heutigen   Stand    der  technischen   Arbeit  die  bewusst  geweckte  chemische 
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Potentialdifferenz   neben   die  ebenfalls  chemisch  erzeagte  physische  Enei^e  de> 
Menschen  und  des  Thieres  als  das  verhältnissmässig  ursprünglichere  zu.  stellen. 

Was  nun  die  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  in  A  dar- 
gestellten, aus  potentieller  in  aktuelle  umgewandelten  chemischen  Wirkongsform 
der  Energie  anbelangt,  so  wird  dieselbe  bewusst  entweder  wieder  in  ein»? 
chemische  oder  in  eine  elektrische,  unbewusst  auch  in  die  Wärme- Wirknngsform 
umgewandelt,  indem  der  einen  chemischen  Eeaktion  eine  andere  folgt  oder  die 
chemische  Wirkung  in  einen  galvanischen  Strom  umgewandelt  wird.  Die  zur 
Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  Energie  hier  zu  verwendenden 
Hilfsmittel  bestehen  im  ersteren  Falle  wieder  aus  entsprechend  konstrairten 
Gefässen.  die  mit  Eintrags-,  Austrags-,  Verschluss-,  Regulirungs-  und  sonstigen 
Sicherungsvorrichtungen  versehen  sind.  Die  Hilfsmittel  zur  Aufnahme  der 
chemischen  Wirkungsform  zur  Umwandlung  in  elektrische  und  WeiterJeitun? 
dieser  sind  die  galvanischen  Elemente,  die,  wie  bekannt,  aus  Gefässen  be- 
stehen, in  welchen  die  chemische  Beaktion  und  die  Umwandlung  vor  sich  gehen : 
die  Weiterleitung  wird  durch  Stromleiter  —  Drähte  —  bewirkt,  die  mitteNt 
Sicherungseinrichtungen  —  Klemmen  —  an  den  festen  Körpern  des  chemischen 
Systems  befestigt  werden.  Das  hierbei  in  Anwendung  kommende  chemische 
System  besteht  gewöhnlich  aus  zwei  festen  und  einem  flüssigen  Körper,  in  den 
die  ersteren  eingetaucht  werden,  es  bestehen  jedoch  auch  Elemente,  Trocken- 
elemente, die  nur  aus  festen  Körpern  zusammengesetzt  sind.  Die  Zusammen- 
setzung des  chemischen  Systems  ist  verschieden;  Zink  wird  nahezu  bei  allen 
Elementen  als  der  eine  der  festen  Körper  benützt.  Die  verschiedenen  Elemente 
werden  nach  ihren  Erfindern  als  das  Volta-,  Daniell-,  Leclanch^-,  Bansen-. 
Clark-,  Grove-,  Cupron-  u.  s.  w.  Element  bezeichnet. 

Die  unstreitig  am  weitesten  verbreitete  Art  der  Umwandlung  und  Weiter- 
leitung der  chemischen  Wirkungsform  ist  diejenige  schon  in  A  besprochene, 
durch  welche  die  grössten  Quantitäten  an  Energie  überhaupt  geliefert  und  durch 
welche  die  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  in  den  meisten 
Fällen  zur  Durchführung  kommt,  es  ist  die  als  Verbrennung  bezeichnete  Um- 
wandlung der  chemischen  in  die  Wärme- Wirkungsform  der  Energie. 

Durch  den  Verbrennungsvorgang  erhalten  wir  daher  die  chemische  Potential- 
differenz in  einer  Wirkungsform,  die  in  ausserordentlich  mannigfaltiger  Wei?e 
verwendet  und  in  andere  Wirkungsformen  umgewandelt  und  auch  weitergeleitet 
werden  kann.  Die  Hilfsmittel,  die  hier  zur  Aiifnahme,  Umwandlung  und  Weiter- 
leitung in  Anwendung  kommen,  sind  so  verschieden,  dass  sie  kaum  ao^gezShli 
werden  können,  denn  die  Wärme  ist  neben  der  Bewegung  die  am  häufigsten 
verwendete  Wirkungsform,  sie  lässt  sich  am  leichtesten  und  einfachsten  in  alle 
anderen  Wirkungsformen  der  Energie  bewusst  umwandeln. 

Soll  dieselbe  in  Volumenergie  umgewandelt  werden,  so  ist  dies  sehr  leicht 
erreichbar,  denn  die  durch  Ausgleich  der  chemischen  Potentialdifferenz  ent- 
stehende Wärme  wirkt  in  allen  Fällen  auf  die  umgebende  Luft,  sowie  auf  die 
entstehenden  Verbrennungsprodukte,  setzt  sich  in  diesen  zum  Theil  in  Volum- 
und  diese  in  kinetische  Energie  um,  bewirkt  dadurch  die  Flammenbewegun; 
oder  sie  wirkt  unmittelbar  auf  feste  Körper  ein  und  setzt  sich  durch  die 
Molekularbewegung  in  Volom-  und  kinetische  oder  auch  Distanzenergie  um. 
Die  hier  zur  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  sind  Oefen  und  zwar  Schacht- 
öfen und  Tiegelöfen,  in  welchen  eine  unmittelbare,  und  Flammöfen,  in 
welchen  eine  mittelbare  Umwandlung  eintritt;  in  den  ersteren  Hilfsmitteln  wird 
dieselbe  in  den  betreffenden  Körpern  unmittelbar  umgewandelt,  in  den  letztereo 
wird  die  Umwandlung  zuerst  in  den  Verbrennungsprodukten  vollfuhrt  and  die 
Energie  von  dieser  zu  den  betreffenden  Körpern  weitergeleitet. 

Soll  die  Wärme  in  die  so  häufig  verwendete  und  weitergeleitete  Distanz- 
oder kinetische  Energie  in  grösserem  Umfange  umgewandelt  werden,  so  wird 
der  diesbezügliche  Arbeitsvorgang  meist  so  geleitet,  dass  die  Wärme  irgend 
einem  flüssigen  oder  gasförmigen  Körper  zugeführt,  in  diesem  in  Volomenergie 
verwandelt,  diese  sodann  auf  ein  mechanisches  System  in  entsprechender  Wei^ 
zur  Wirkung  gebracht   und   dadurch   in  Distanz-  oder  kinetische  Ehiergie  diu- 
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gesetzt  wird.  Der  hier  am  häufigsten  zur  Umwandlang  verwendete  flüssige 
Körper  ist  das  Wasser,  das  bei  100  ^  C.  in  Dampf,  die  Wärme  in  Volnmenergie 
verwandelt  wird,  indem  sich  der  Dampf  ausdehnt.  Die  so  allgemein  verwendeten 
Vorrichtungen  hierzu  sind  die  sogenannten  Dampfkessel,  die  so  eingerichtet 
sein  müssen,  dass  sie  die  Wärme  so  vollständig  als  möglich  aufnehmen  und  an 
das  Wasser  übertragen.  Sie  bestehen  daher  aus  Wassergefässen,  deren  Material 
gleichzeitig  eine  thunlichst  grosse  Wärmeleitungsfähigkeit  und  Festigkeit  be- 
sitzen muss.  um  dem  durch  Volumenergie  entwickelten  Druck  zu  widerstehen. 
Diesen  Anforderungen  entsprechen  nur  bestimmte  Eisensorten,  aus  welchen  die 
betreffenden  Gefässe  meist  in  cylindrischer  Form  hergestellt  werden.  Die  Dampf- 
kessel werden  aus  wirthschaftlichen  und  Sicherheits-,  hygienischen  Gründen  in 
sehr  verschiedener  Konstruktion  gebaut,  wobei  namentlich  die  Zeit()konomie  eine 
hervorragende  Rolle  spielt. 

Die  Dampfkessel  lassen  sich  nach  ihrer  Konstruktion  in  verschiedene 
Systeme  eintheilen,  von  welchen  die  sogenannten  Siede  röhr-,  Flammrohr- 
und Röhrenkessel  hervorzuheben  sind,  welch  letztere  sowohl  bezüglich  der 
2^itwirthschaft  als  auch  bezüglich  ihrer  Sicherheit  hervorragen,  dafür  aber 
komplizirte  Konstruktion  aufweisen.  Dieselben  müssen,  wie  die  meisten  anderen 
Hilfsmittel,  mit  einer  Zufuhr-  und  Abflussvorrichtung  für  das  Wasser,  mit  einer 
Austrittsvorrichtung  für  den  Dampf  und  mit  mannigfaltigen  anderen  Sicherungs- 
einrichtungen versehen  sein.  Die  Wärme  setzt  sich  nun  in  diesem  Dampfkessel 
in  Molekularbewegung,  Dampfbildung  und  im  Dampf  in  Volnmenergie  um,  die 
mit  demselben  durch  röhrenartige  Gefässe  weitergeleitet,  eingestellt,  in  einem 
Hilfsmittel  in  Distanz-  und  kinetische  Energie  umgesetzt  wird,  welches  wir  als 
Dampfmaschine  bezeichnen,  die  sowohl  als  Rad-  als  auch  als  Kolbenmaschine, 
als  Dreh-  oder  Hemmwerk  gebaut  werden  kann.  Die  als  Radwerke  konstruirten 
Dampfmaschinen  werden  auch  hier  als  Turbinen  —  Dampfturbinen  —  oder 
rotirende  Dampfmaschinen  bezeichnet,  von  welchen  die  neuerer  Zeit  gebaute 
Laval-Turbine  wegen  des  ausserordentlich  hohen  Intensitätsfaktors  der 
durch  sie  umgewandelten  und  weitergeleiteten  Energie,  durch  ihre  hohe  Um- 
drehungsgeschwindigkeit hervorragt.  Die  am  häufigsten  verwendeten  Dampf- 
maschinen sind  Kolbenmaschinen,  aus  einem  widerstandsfähigen  Gefäss  be- 
stehend, in  welchem  eine  Kolben  genannte  Platte  durch  die  Volumenergie 
des  Dampfes  in  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzt  wird  und  daher 
die  ursprüngliche  Wirkungsform  der  Wärme  in  eine  der  bekannten  Bewegungs- 
arten umsetzt.  Das  energetische  Wesen  dieses  in  der  technischen  Arbeit  so 
häufig  angewendeten,  allgemein  bekannten  Arbeitsvorganges  ist  ein  verhältniss- 
mässig  komplizirtes,  weil  die  Wirkungsform  der  Wärme  auf  verschiedene  gas- 
förmige, flüssige  und  feste  Körper  wirkend,  sich  in  rascher  Aufeinanderfolge 
in  diesen  abwechselnd  in  Volum-,  Distanz-  und  kinetische  Energie  verwandelt 
und  von  den  betreffenden  Körpern  weitergeleitet  wird.  Wenn  wir  die  Dampf- 
maschine als  Motor  bezeichnen,  so  hat  dies  seinen  Grund  hauptsächlich  darin, 
dass  die  von  der  Wärme  stammende  Bewegung  von  dieser  Maschine  in  be- 
sonders auffallender  Weise  zur  Anschauung  gebracht  wird ;  als  Beweger  müssten 
wir  jedoch  strenge  genommen  sowohl  die  Feuerung  als  auch  den  Dampfkessel 
bezeichnen,  denn  überall  tritt  Bewegung  bestimmter,  namentlich  gasförmiger 
Körper  ein,  nur  weniger  sichtbar  und  auffallend. 

Die  Systematisirung  dieser  für  die  technische  Arbeit  so  ausserordentlich 
wichtigen  EUlfsmittel,  der  Dampfmaschinen  richtet  sich  nach  der  Gesammttype 
der  Konstruktion,  die  hauptsächlich  durch  wirthschaftliche  Gründe,  aber  auch 
durch  rein  konstruktive  Massnahmen,  insbesondere  durch  die  Art  der  Steuerungs- 
einrichtungen sich  ergiebt. 

Der  in  einer  Dampfmaschine  vor  sich  gehende  energetische  Kreisprozess 
findet  in  drei  Räumen  statt,  im  Dampfkessel,  Cylinder  und  Kondensator,  welch 
letzterer  häufig  durch  die  Atmosphäre  ersetzt  wird.  Von  diesen  Räumen  sind 
hier  nur  die  zwei  letzteren,  der  Cylinder  und  Kondensator,  in  Betracht  zu  ziehen, 
wonach  sich  die  Dampfmaschinen  in  Kondensations-  und  Auspuffmaschinen 
unterscheiden  lassen.     Nach   der  wirthschaftlichen  Ausnützung  der  im  Dampfe 
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geweckten  Potential  differenz  werden  die  Maschinen  als  ein-,  zwei-,  drei-,  vier- 
cylindrige  gebaut  und  der  hochgespannte  Dampf  dnrch  alle  Cvlinder  darch- 
geleitet;  die  Benennung  wird  dnrch  die  Zahl  der  Cjlinder  bestimmt:  nach  der 
Mirthschaftlichen  Verwendung  der  Dampfmenge,  die  sich  hauptsächlich  nur 
durch  eine  entsprechende  Konstruktion  der  Steuerung»-  oder  Dampfzalas>-Ein- 
richtung  erreichen  lässt,  sind  die  Dampfmaschinen  mit  Präzisionssteaernn? 
hervorzuheben.  Weitere  Eintheilungsgrflnde  beruhen  auf  rein  praktischen  Ma^^ 
nahmen,  so  z.  B.  auf  dem  Bestreben,  die  Maschine  bei  jeder  Stellung  leicht  in 
Thätigkeit  setzen  zu  können,  wie  dies  bei  den  Zwillingsmaschinen,  bestehend 
aus  zwei  gleichen,  auf  eine  Kurbelwelle  wirkenden  Maschinen,  mit  unter  V^i ' 
verstellten  Kurbeln  der  Fall  ist,  die  gleichzeitig  eine  Verminderung  des  I'l- 
gleichförmigkeitsgrades  der  Kurbelgeschwindigkeit  ermöglichen,  von  den  auf 
ökonomischen  Bestrebungen  basirenden  Zweicylindermaschinen  jedoch  w^lil 
zu  unterscheiden  sind,  welch  beide  Systeme  in  der  sogenannten  Verband-. 
Compoundmaschine  vereinigt  werden,  weldi  letztere  von  Grashof  auch  ai^ 
wechselläufige  Zweicylindermaschine  bezeichnet  wird,  und  zwischen  beiden 
Zylindern  eines  Dampfspeichers,  des  Receivers,  bedarf.  Ebenfalls  praktif^rh<^n 
Anforderungen  entspricht  die  Richtungsanordnung  der  Cylinderachsen,  nat-h 
welchen  die  Dampfmaschinen  als  liegende,  stehende,  schiefliegende,  auch  al- 
pendelnde  unterschieden  werden,  bei  welch  letzteren  namentlich  die  Baomwirth- 
schaft  in  den  Vordergrund  tritt.  Je  nach  der  Verbindung  der  Kolbenstange  mi: 
der  Kurbel  unterscheidet  man  wieder  direkt  wirkende  und  Hebel-  oder  Balancier- 
maschinen. Einen  am  häufigsten  zur  Bezeichnung  des  Systems  verwendetet] 
Grund  geben  die  Verschiedenheiten  der  Stenerungssysteme,  nach  welchen  die- 
selben als  Schieber-,  Drehschieber-,  Ventil-,  Kolben-,  Hahn-. 
Steuerungs-Dampfmaschinen  bezeichnet  werden. 

Eine  weitere  Unterscheidung  der  Systeme  kann  in  dem  Umstände  gefnndei 
werden,  dass  der  Dampf  entweder  nur  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  de^ 
Kolbens  zur  Wirkung  gebracht  wird,  und  demgemäss  einfach-  and  doppelt- 
wirkende Maschinen  zur  Anwendung  kommen,  von  welchen  die  ersteren  heute 
hauptsächlich  als  Drillings-,  Hammer-  und  Pumpenmaschinen,  in 
Anwendung  stehen.  Anderen  praktischen  Anforderungen  entspricht  die  EÜd- 
theilung  in  stationäre,  transportable  und  sich  selbst  transportirende,  ihre  rtum- 
liche  Stellung  durch  eigene  Energie  verändernde  Dampfmaschinen,  welch  letztere 
als  Lokomobilen  und  Lokomotiven  oder  Zugsmaschinen:  sowie  die  Eiu- 
theilung  in  solche  Dampfmaschinen,  die  eine  stetig  gleichgerichtete  Drefa- 
(Rotationsmaschine)  oder  eine  abwechselnd  entgegengesetzt  gerichtete  gerad- 
linige  Bewegung  erzeugen,  in  solche,  die  eine  Transmission  (Transmission^- 
maschinen)  oder  ein  spezielles  Werkzeug  in  Thätigkeit  setzen,  und  aN 
Universal-  oder  Spezial-Dampfmaschinen  bezeichnet  werden  könnten. 

Die  insbesondere  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  heran^ 
krystallisirten  schwierigen  sozialen  Verhältnisse,  namentlich  die  der  Gross-  zur 
Kleinindustrie  haben  in  den  Dampfmaschinensystemen  insofern  ihren  Aosdruck 
gefunden,  als  der  sogenannten  Gross-,  die  Kleindampfmaschine  als  spezieller 
Gewerbemotor  an  die  Seite  gesetzt  wurde,  ein  Motorsystem,  das  sich  haupt- 
sächlich durch  eine  raumsparende  Verbindung  des  Kessels  und  der  Damf»:- 
maschine,  namentlich  aber  auch  dadurch  charakterisirt,  dass  der  Kessel  dunfa 
die  Anwendung  bestimmter  Konstruktionsdetails  den  kostspieligen  polizeilichru 
Betriebsvorschriften  entzogen  und  dadurch  bei  genügender  Sicherheit  eine  we;: 
ökonomischere  Anlage  ermöglicht  wird.  Der  Kleindampfmaschine  ist  daher  ihr 
Charakter  nicht  etwa  durch  den  kleinen  Durchmesser  des  Cylinders,  durch  die 
Kleinheit  ihrer  sonstigen  Konstruktionsverhältnisse  oder  des  verwendeten  Eiteu- 
sitätsfaktors,  sondern  namentlich  durch  die  oben  erwähnte  und  insbesondere  aui 
w^irthschaftliche  Anlage  und  Betrieb  hinarbeitende  Grestaltung  des  gsnzm 
Systems  aufgeprägt,  und  durch  den  sich  immer  deutlicher  gestaltenden  Gegen- 
satz zwischen  Klein-  und  Grossbetrieb  haben  sich  auch  die  meisten  anden-n 
Motorsysteme,  die  Heissluft-,  Gas-,  Benzin-  und  Petroleumkraft- 
maschinen  herausgebildet,    alle    in  ihrer  theoretischen    und  praktischen  ht^ 
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gründang  darauf  hinauslaufend,  andere  den  hygienischen  und  wirthschaftlichen 
Forderungen  der  Hilfsmittel-Einrichtung  besser  entsprechende  Energiespeicher  und 
Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  Energie  bewusst 
in  Anwendung  zu  bringen.  Alle  diese  Systeme  unterscheiden  sich  von  den  Dampf- 
maschinen hauptsächlich  durch  die  Materie,  die  als  Trägerin  der  aktuellen  Energie 
dient,  speziell  jedoch  sehr  bedeutend  aber  auch  durch  ihre  Konstruktion. 

Bei  den  Heissluftmaschinen  ist  es  die  überall  in  genügender  Quantität 
vorräthige  atmosphärische  Luft,  in  welcher  durch  Zuführung  von  AVärme 
aktuelle  in  Form  von  Volumenergie  geweckt  wird,  welche  sodann,  wie  bei  den 
Kolbenmaschinen  überhaupt,  auf  einen  beweglichen  Kolben  übertragen  und  in 
Distanz-  und  kinetische  Energie  in  irgend  einer  Bewegungsform  übergeführt  wird. 

In  den  Heissluftmaschinen  findet  der  Garn ot 'sehe  Kreisprozess  in  ähn- 
licher Weise  statt,  wie  in  den  Dampfmaschinen:  die  Luft  wird  durch  eine 
Feuerung  erhitzt  und  expandirt,  worauf  eine  Abkühlung  und  Kompression  ein- 
tritt. Diese  Maschinen  werden  in  drei  Gruppen  systematisch  eingeordnet, 
nämlich  in  offene  und  geschlossene  Heissl uft-  und  in  Feuerluft maschinen,  von 
welchen  die  letztgenannten  dadurch  gekennzeichnet  sind,  dass  sie  als  Energie- 
träger ein  Gemisch  von  Verbrennungsprodukten  —  Feuergasen  —  und  atmo- 
sphärischer Luft  verwenden.  Die  offenen  und  geschlossenen  Heissluftmaschinen 
werden  von  Knoke  dahin  charakterisirt,  dass  bei  den  ersteren  „eine  gewisse 
Menge  Luft  gewöhnlicher  Spannung  angesaugt  und  erhitzt  wird,  arbeitsleistend 
wirkt  und  dann  die  Maschine  mit  einer  Spannung  von  1  Atm.  verlässt^,  während 
unter  geschlossenen  Maschinen  solche  zu  verstehen  sind,  „bei  denen  ein  und 
dieselbe  Luftmenge  in  der  Maschine  einen  Kreisprozess  durchläuft^.  Nach 
Grashof  ist  das  Wesen  eines  offenen  Heissluftmotors  gegenüber  demjenigen 
eines  geschlossenen  am  besten  dadurch  aufzufassen,  „indem  man  sich  von  den 
vier  besonderen  Bäumen,  in  welchen  sich  der  Kreisprozess  vollzieht,  den  Kühl- 
raum weggelassen  denkt,  so  dass  die  Arbeitsluft  mit  atmosphärischer  Pressung 
und  Temperatur  in  den  Kompressionscylinder  angesaugt  und  nach  ihrer  Kom- 
pression in  diesem,  femer  nach  ihrer  Wärmeaufnahme  im  Heizraum  und  nach 
der  Ausdehnung  im  Expansionscylinder  Mieder  mit  atmosphärischem  Druck,  aber 
mit  höherer  als  atmosphärischer  Temperatur  in  die  äussere  Luft  entweicht '^. 
Von  den  Heissluftmaschinen,  deren  billigerem  Energieträger  die  komplizirtere 
Konstruktion,  insbesondere  aber  die  unmittelbare  Nähe  der  Feuerung  als  Nach- 
theil gegenübersteht  und  die  demzufolge  nur  selten  zur  Anwendung  kommen, 
ist  das  System  Lehmann  bevorzugt. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Feuerluftmaschinen  zeigen  die 
Petroleum-  und  Benzinkraftmaschinen,  die  ebenfalls  durch  eine  Mischung 
von  Verbrennungsgasen  und  atmosphärischer  Luft  betrieben  werden,  nur  dass 
der  Energieträger  flüssiger  Natur  ist  und  die  Verbrennung  unmittelbar  in  der 
Maschine  und  explosionsartig  zur  Durchführung  kommt,  so  dass  diese  Maschinen 
auch  als  Explosionsmaschinen  bezeichnet  werden  können,  wobei  jedoch  zu 
erwähnen  wäre,  dass  in  einzelnen  dieser  Maschinen  eine  langsamere,  nicht 
explosionsartige  Verbrennung  eintritt.  Der  bedeutende  Unterschied  zwischen 
diesen  und  den  Dampfmaschinen  besteht  darin,  dass  hier  gewissermassen 
Feuerungs-,  Kessel-  und  Maschinenraum  in  einen  Raum  zusammengedrängt  ist, 
durch  die  chemische  Potentialdifferenz  des  Brennmaterials  nicht  nur  die  Ent- 
wicklung aktueller  Energie  in  der  Wärmeform,  sondern  gleichzeitig  die  Um- 
wandlung in  Volumenergie  in  derselben  Materie  und  die  W^eiterleitung  auf  ein 
mechanisches  System  stattfindet,  wodurch  sich  bedeutende  wirthschaftliche  Vor- 
theile  ergeben  müssten,  wenn  nicht  durch  die  bedeutende  Erhitzung  der 
Maschinentheile  und  die  unvollkommene  Verbrennung  des  Energieträgers  in  der 
Maschine  selbst  gewisse  Komplikationen  der  Konstruktion,  sowie  Schwierigkeiten 
des  Betriebes  durch  Verschmutzung  und  Verklebung  der  bewegten  Theile  ein- 
treten würden,  die  der  Verwendung  dieser  Maschinen  zur  Gewinnung  grosser 
Energiemengen  grosse  Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Diesen  Nachtheilen  steht 
allerdings  die  weniger  komplizirte  und  daher  auch  weniger  kostspielige  Gesammt- 
anlage,   sowie  die  rechtliche  Unabhängigkeit  derselben  gegenüber.     Die  Unter- 
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schiede  in  der  Konstmktion  der  Benzin-  nnd  Petroleomkraftmaschinen  beruhen 
hauptsächlich  anf  der  weitaus  grösseren  Flüchtigkeit  des  Benzins  gegenüber 
dem  Petroleum.  Diese  flüssigen  Brennstoffe  müssen  zu  entsprechender  Wirkung 
vorerst  in  den  gasformigen  Aggregatzustand  Übergeführt,  dann  mit  Luft  ge- 
mischt und  schliesslich  entzündet  werden.  Die  Systeme  dieser  Kraftmaschinen, 
denen  heute  noch  der  Diesel-Motor  angehört,  und  die  beim  Bau  der  Automobile 
eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  beginnen,  sind  jetzt  schon  so  zahlreich,  das^ 
auf  ihre  Anführung  hier  verzichtet  werden  muss. 

Zu  den  Explosionsmaschinen  sind  auch  die  sogenannten  Gaskraft- 
maschinen zu  zählen,  die  sich  von  den  früher  erwähnten  Hilfsmitteln  nicht  nur 
durch  die  Verwendung  eines  anderen  Energieträgers,  sondern  namentlich  dadurch 
unterscheiden,  dass  dieser  schon  im  gasförmigen  Aggregatzustande  der  Maschine 
zugeführt  wird  und  einem  Speicher  entnommen  werden  kann,  der  heute  sch>u 
in  jeder  grösseren  Stadt  zu  Beleuchtungszwecken  vorhanden  ist,  woraus  sich 
ebenfalls  bedeutende  wirthschaftliche  Vortheile  ergeben.  Eine  Vergleichun^ 
dieser  Maschinen  mit  den  Dampfmaschinen  ergiebt  eine  gewisse  Aehnlichkeit: 
so  wie  bei  letzteren  ist  die  Herstellung  des  wirksamen  Grases  von  der  Maschijie 
getrennt,  nur  treten  an  die  Stelle  der  Feuerung  und  des  Dampfkessels  die 
Feuerung  und  die  Gasretorte  in  der  Leuchtgas-  oder  der  Generator  der  Dow:ion- 
gasanlage.  Gasretorte  und  Generator  sind  die  Dampf-,  besser  Gaskessel  der 
Gaskraftmaschinen,  das  Wasser  wird  durch  die  Kohle  ersetzt.  Die  Erzeogunir 
des  wirksamen  Gases  ist  hier,  wenigstens  beim  Leuchtgas,  seit  jeher  konzentrin. 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Motoranlagen  liegt  darin,  dass  da« 
Leucht-  oder  Dowsongas  nicht  mit  seiner  Greneratorspannung  allein,  wie  der 
Dampf  zur  Wirkung  kommt,  obwohl  dies  ja  immerhin  möglich  wäre,  sondertL 
dass  eine  weit  grössere  Spannung  in  der  Maschine  selbst  durch  Ausnutzung  der 
chemischen  Potentialdifferenz  des  Gases  im  Cylinder  der  Maschine  angewendr: 
wird.  Wir  haben  daher  bei  den  Gaskraftmaschinen  zwei  Feuernngen, 
eine  ausserhalb  und  eine  innerhalb  des  Maschinencylinders.  Die  erste  Feuemiif 
setzt  ihre  chemische  Potentialdifferenz  in  Wärme  und  diese  in  Wechselwirknnf>- 
und  Volumenergie  um  durch  Zersetzung,  Vergasung  der  Kohle;  die  zweite 
Feuerung  setzt  die  im  Gase  aufgespeicherte  chemische  Energie  mit  Hilfe  Ti»r- 
handener  Luft  wieder  in  Volum-,  kinetische  und  Distanzenergie  um,  die  sodano 
durch  entsprechende  Konstruktionstheile  wieder  in  eine  der  bekannten  Be- 
wegungen umgewandelt  wird. 

Die  hierbei  angewendeten  Maschinen  sind  nur  Kolbenmaschinen  und  ent- 
weder so  gebaut,  dass  das  Gas,  wie  bei  der  Dampfmaschine,  an  beiden  Seitei. 
oder  nur  an  einer  Seite  des  Kolbens  zur  Wirkung  kommt.  Die  letzteren,  dir 
in  der  Otto 'sehen  Maschine  ihren  Hauptrepräsentanten  besitzen,  sind  wieder  ^ 
konstruirt,  dass  sie  den  ganzen  Kreisprozess  in  einem  Cylinder  in  der  Wei>« 
vollenden,  dass  auf  jeden  einfachen  Hub  des  nur  einseitig  gepressten  Kolben^ 
eine  Kreisprozessperiode,  auf  den  ganzen  Prozess  daher  vier  einfache  Hube  ent- 
fallen (Viertakt,  Viertaktmaschine),  oder  sie  sind  so  angelegt,  dass  der 
Kreisprozess  auf  zwei  Cylinder  vertheilt,  in  jedem  derselben  gleichzeitig  zwei 
Perioden  vollführt  werden  (Zweitakt,  Zweitaktmaschine). 

Grashof  theilt  diese  Hilfsmittel  ein  in: 

1.  „Eincylindermaschinen  mit  plötzlicher  Zündung  des  nicht  verdichteten  C^^- 
gemisches"^.     System  Lenoir. 

2.  „Ein-  oder  Zweicylindermaschinen  mit  plötzlicher  Zündung  des  verdichtet« n 
Gasgemisches'*.     System  Otto. 

3.  „Zweicylindermaschinen    mit   allmählicher  Zündung   des    verdichteten  Gas- 
gemisches**.    System  Simon. 

4.  „Zwei-  oder  Dreicylindermaschinen  mit  allmählicher  Zündung  des  verdichteten 
Gasgemisches  bei  erheblichem  Ueberschuss  von  Luft**. 

Zu  den  ad  1  erwähnten  gehören  noch  die  sogenannten  atmosphärischen 
Maschinen,  die  sich  von  den  anderen  dieser  Gruppe  nur  durch  die  Anordnung  der 
die  Energie  weiterleitenden  Mechanismen  unterscheidet;  ein  System  Otto  und 
Langen,  das  den  in  2.  bis  4.  angeftlhrten  Systemen  vollkommen  weichen  ma:^<te. 
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Der  interessante,  viel  besprochene  Verbrennungsvorgang  des  Grases  in  der 
Maschine  kann  hier  nicht  zur  Sprache  kommen. 

Diesen  Explosionsmotoren  an  die  Seite  za  setzen  sind  die  Geschütze 
und  sonstigen  Feuerwaffen  der  militärischen  Technik,  die  nichts  anderes  als 
Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  durch  chemische 
Potentialdifferenz  geweckten  aktuellen  Energie  sind.  Es  sind  einfach  wirkende, 
an  einer  Seite  offene  Cylinder,  Kolbenmaschinen,  deren  Eigenthtlmlichkeit  darin 
besteht,  dass  der  Kolben  aus  der  Maschine  herausgeschleudert  wird  und  immer 
wieder  ersetzt  werden  muss.  Der  Betrieb  dieser  Maschine  ist  daher  kein  kon- 
tinuirlicher  und  muss  nach  jeder  Kolbenbewegung  unterbrochen  werden.  Die 
dem  Kolben  (Geschoss)  mitgetheilte  Energie  wird  als  kinetische  Wirkungsform 
derselben  in  anfangs  gerader,  dann  wurfförmiger  Bewegung  weiter  geleitet. 

Hierher  gehören  femer  die  bei  der  Sprengtechnik  verwendeten  Bohr- 
löcher, in  welchen  die  durch  chemische  Potentialdifferenz  geweckte  Energie  zur 
Zertrümmerung  des  umschliessenden  Materials  verwendet  wird,  bei  welchen 
daher  der  Cylinder,  die  Maschine,  selbst  weggeschleudert  wird. 

W^enn  man  die  Gesammtheit  der  zuletzt  besprochenen  Hilfsmittel  zur  be- 
wussten  Weckung,  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  aktueller  Energie, 
sowie  die  Gesammtheit  der  AVassermotoren  und  insbesondere  die  theoretische 
Durchleuchtung  und  praktische  Gestaltung  all  dieser  Hilfsmittel  ins  Auge  fasst, 
so  wird  jeder  vorurtheilslos  Denkende  die  nur  auf  breiten  und  gleichzeitig  tiefen 
mathematisch-physikalischen  Kenntnissen  ruhende  Lösung  der  oft  ausserordentlich 
schwierigen,  durch  wirthschaftliche  Forderungen  eingeengten  Aufgaben  für  eine 
wissenschaftliche  Kulturthat  ersten  Banges  erklären  müssen;  die  Konstruktion 
der  Feuerwaffen  als  Zerstörungswerkzeuge  ausgenommen.  Der  Ingenieur  hat 
mit  der  theoretischen  Durchdringung  der  Wärme-,  der  Wasser-  und  Luftmotoren, 
sowie  der  konstruktiven  Ausbildung  derselben  gewissermassen  eine  zweite,  weit 
kräftigere  Generation,  ein  anderes,  mit  der  Würde  des  Menschen  vereinbares 
Sklaventhum  geschaffen,  ohne  dessen  ungeheurer  Leistungsfähigkeit  das  heutige 
Leben  der  geistig  höher  stehenden  Menschheit  überhaupt  nicht  gedacht  werden 
kann  und  dessen  Schaffung  nicht  etwa  in  allmählicher,  mehrere  Jahrtausende 
oder  Jahrhunderte,  sondern  im  Grossen  nur  etwa  zehn  Dezennien  umfassender 
Arbeit  jeder  anderen  Geistesthat  ohne  Scheu  an  die  Seite  gestellt  werden  kann 
und  doch  nur  einen  Theil  der  Leistung  des  Ingenieurs  umfasst. 

Ein  Theil  der  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Hilfsmittel  dient  zur  Auf- 
nahme, Umwandlung  und  Weiterleitung  der  Wärmewirkungsform  der  durch 
chemische  Potentialdifferenz  geweckten  aktuellen  Energie  und  zur  Umwandlung, 
namentlich  in  eine  Art  von  Bewegung,  bis  wohin  wir  die  Umwandlung  und 
Weiterleitung  vorläufig  verfolgt  haben  und  verfolgen  wollen.  Diese  Wärme- 
wirkungsform kann  jedoch  nicht  nur  in  Bewegung  oder  mechanische,  sondern 
auch  in  andere  Wirkungsformen  der  Energie  umgewandelt  werden,  und  stehen 
auch  hierzu  verschiedene  Hilfsmittel  zu  Gebote. 

Zur  unmittelbaren  Umwandlung  der  Wärme-  in  die  elektrische  Wirkungs- 
form können  die  Thermoelemente  verwendet  werden,  die  allerdings  bisher 
nur  wenig[  ausgebildet  sind  und  nur  verhältnissmässig  schwache  Ströme  zu  bieten 
vermögen;  sie  basiren  auf  den  bekannten  thermoelektrischen  Erscheinungen  und 
sind  in  verhältnissmässig  umfangreichen,  ofenartigen  Konstruktionen  unter 
anderen  zur  Ladung  von  Akkumulatoren  verwendet  worden.  Die  mittelbare 
Umwandlung  der  Wärme-  in  die  elektrische  Wirkungsform  der  Energie  wird 
durch  Weiterleitung  derselben  in  irgend  einer  Bewegungsform  zur  Ausführung 
gebracht. 

Was  nun  die  Umwandlung  der  durch  chemische  Potentialdifferenz  ge- 
wonnenen Wärme-  in  die  strahlende  Wirkungsform  betrifft,  so  ist  dieselbe  so 
leicht  zu  vollführen,  dass  in  vielen  Fällen  diese  Umwandlung  von  selbst  eintritt 
und  nur  schwer  oder  gar  nicht  vermieden  werden  kann  und  dort,  wo  es  sich 
um  die  Ausnutzung  der  Wärmeform  der  Energie  handelt,  meist  ein  Verlust- 
moment begründet.  Auf  dieser  einfachen  und  leichten  Umwandlung  der  Wärme- 
in  die   sträilende  Wirkungsform   ist  die  ganze  Beleuchtungstechnik  aufgebaut. 
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deren  vielseitiger  Zweck  hier  nicht  weiter  auseinandergesetzt  zu  werden  braucht 
Die  Umwandlang  der  chemischen  in  die  Wärme-  und  von  dieser  in  die  strahlende 
Wirkungsform  geht  meist  so  unmittelbar  vor  sich,  dass  die  zu  dieser  UmwaLd- 
lung  in  Anwendung  zu  bringenden  Hilfsmittel  sehr  einfacher  Natur  sein  konDer, 
und  nur  durch  die  Berücksichtigung  des  'ökonomischen  Faktors,  der  Qualität 
des  Lichtes  und  der  ästhetischen  Anforderungen,  die  an  diese  Hilfsmittel  gesteih 
werden,  bedeutendere  Komplikationen  aufweisen.  Diese  Art  der  Umwandlung 
ist  erst  bei  der  Herstellung  der  £nergie  als  Produkt  zu  besprechen. 

c)  Die  Hilfsmittel  zur  Bildung  weiterer  Energieumwandlungsketten 

(Transmission). 

Wenn  wir  die  bisher  besprochenen  Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlun:: 
und  Weiterleitung  der  von  der  Natur  selbstthätig  und  vom  Menschen  bewu:*^; 
geweckten  aktuellen  Energie  und  der  verschiedenen  Wirkungsformen  den^lt*»". 
überblicken,  so  finden  wir,  dass  einzelne  derselben  die  Energie  schon  bis  an  d^^- 
herzustellende  Endprodukt  unmittelbar  heran-,  andere  aber  dieselbe  erst  bi<  zi 
einem  Zwischenstandpunkt  bringen,  von  dem  aus  die  Energie  noch  weiter  geleit«^: 
werden  muss;  dies  ist  z.  B.  überall  der  Fall,  wo  die  im  AVasser,  in  der  Luft.  iL 
den  Brenn-  und  sonstigen  Materialien  aufgespeicherte  aktuelle  Energie  von  d«r'. 
sogenannten  Motoren,  Wasserrädern,  Turbinen,  Dampf-,  Heissluft-,  Gas-,  Pe 
troleummotoren  u.  s.  w.  aufgenommen  wird,  auch  in  dei\]enigen  Fällen,  wo  d'-r 
Mensch  oder  ein  Thier  etwa  eine  Kurbel,  einen  Hebel  in  Bewegung  setzt:  \i 
all  diesen  Fällen  resultirt  als  Produkt  irgend  eine  Wirkungsform  der  Energie 
meist  eine  der  mechanischen  Wirkungsformen  in  der  Grestalt  einer  Bewegiinj>- 
art,  die  fttr  bestimmte  Arbeitsvorgänge  als  Endprodukt,  fELr  andere  aber  erst  a.« 
Zwischen-,  Mittelprodukt  gilt  und  von  diesen  letzteren  daher  durch  Herstell onr 
anderer  Energieumwandlungsketten  weiter,  bis  zu  einem  anderen  Endprodnk: 
geleitet  werden  muss.  Für  einzelne  Vorgänge  sind  die  bisher  aufgezählten  End- 
hilfsmittel  der  Energieaufnahme  und  Umwandlung,  für  denjenigen  aber  z.  B. 
der  mit  diesen  Hilfsmitteln  eine  Transmission,  mit  dieser  bestimmte  Werkzeiu:- 
maschinen  betreiben  und  mit  diesen  ein  gewisses  Produkt  herstellen  will.  >iL. 
sie  Zwischenhilfsmittel,  die  ihm  zur  Bildung  weiterer  Energieumwandlungskettec 
zur  AVeiterleitung  der  Energie  dienen. 

Haben  wir  die  Distanzenergie  des  fallenden  Wassers  in  einer  TarbiiK 
aufgenommen,  so  wird  dieselbe  von  der  Turbine  in  kinetische  Energie,  in  ein«- 
stetig  gleichgerichtete  Drehbewegung  umgewandelt  und  diese  nun  durch  ent- 
sprechende Hilfsmittel,  die  Energieleitvorrichtung  —  Transmission  —  weit^' 
geleitet.  Die  Hilfsmittel,  die  zu  dieser  Leitung  in  Anwendung  kommen,  soUn 
so  gebaut  sein,  dass  sie  die  aufgenommene  Energie  mit  thunlichst  geringes. 
Verlust  an  Energie,  Materie,  Zeit  und  Baum  auf  kürzere  oder  weitere  Strecket 
zu  leiten  und  an  verschiedenen  Raumpunkten  abzugeben  vermögen.  Die  Trans- 
mission nimmt  dadurch  den  Charakter  der  Einsteilvorrichtung  an,  wie  etwa  en 
Gerinne,  ein  Kanal,  eine  Röhrenleitung,  nur  dass  hier  nicht  die  die  Enenri'r 
tragende  Materie,  sondern  nur  die  Energie  selbst  weiter  geleitet  und  auf  drt 
Raumpunkt  ihrer  Wirkung  eingestellt  wird.  Diese  Energieleiteinrichtang^ 
kommen  hauptsächlich  nur  bei  mechanischen  und  der  elektrischen  Wirkungsfurm 
der  Energie  vor.  Die  Hilfsmittel  der  Energieleiteinrichtung  sind,  woin  aucL 
nicht  viel,  verschieden,  je  nachdem  die  Energie  durch  Dreh-  oder  Hemmwerke 
aufgenommen  wurde.  Bei  den  Drehwerken,  Rädern,  Wasserrädern,  Turbinea. 
Windrädern,  Dampfturbinen  u.  s.  w.  wird  die  Energie  von  der  Peripherie  dnrcL 
die  radialen  Arme  —  Speichen  —  des  radähnlichen  Systems,  d.  h.  durch  Hebel  zu 
einer  zentralen,  um  ihre  geometrische  Achse  drehbaren  Stange,  einer  Welle 
oder  Achse  geleitet  und  von  dieser  axial  dadurch  weiter  gefuhrt,  dass  zwiscfa^L 
den  einzelnen  Theilchen  der  Welle  Zug-  und  Druckspannungen  eintreten,  dir 
die  Energie  in  der  Form  der  Wechselwirkungs-,  aber  auch  Volnmenergie  v. :. 
einem  Theilchen  auf  das  andere  übertragen  und  so  an  denjenigen  Ponkt  d'^r 


Die  techDischeu  GrundlageD  der  techuischen  Arbeit.  823 

Welle  bringen,  an  dem  sie  von  der  Welle  ab-  und  auf  eine  andere  Welle  tiber- 
geleitet wird.  Die  Ableitung  der  Energie  oder  eines  Tbeiles  derselben  an  einem 
bestimmten  Punkte  fordert  wieder  hebet-,  radartige,  mechanische  Systeme,  die 
die  Energie  nun  von  der  AVelle  wieder  durch  die  Speichenhebel  zur  Peripherie 
leiten  und  hier  an  andere  Arten  von  Triebwerken  übertragen;  auch  in  diesen 
radartigen  Systemen  wird  die  Energie  durch  Zug-  und  Druckspannungen  der 
Theilchen  weiter  geleitet.  Diese  Systeme  stehen  als  Zahn-  oder  Reibungs- 
räder in  Verwendung,  zu  welch  ersteren  die  Kettenräder,  zu  den  letzteren 
die  eigentlichen  Keibungsräder,  die  Riemen-,  Schnur-  und  Seilscheiben  zu 
rechnen  sind.  Bei  den  Zahn-  und  Eettenrildern  bilden  die  Berührungsstellen 
der  Zähne,  sowie  diejenigen  der  Zähne  und  Kettenglieder  „die  Ein-  und  Aus- 
trittsstellen des  Energiestromes**,  wie  Föppl  sagt.  Die  Energie  tritt  von  der 
Peripherie  des  Zahnrades  unmittelbar  auf  diejenige  des  zweiten  Rades  über 
oder  der  Energiestrom  läuft  entgegen  der  Bewegungsrichtung  des  gespannten 
Kettenstranges  als  Wechselwirkungs-  und  Volumenergie  auf  die  Peripherie  eines 
anderen  Rades  über,  von  dieser  wieder  durch  die  Speichenhebel  zur  zentralen 
W^elle.  Bei  den  Reibungsrädern  im  engeren  Sinne,  bei  den  Riemen-,  Schnur- 
und  Seilscheiben  sind  die  Berührungsstellen  der  Räder  miteinander  oder  mit  dem 
Riemen,  Seil,  der  Schnur  ebenfalls  Aus-  und  Eintrittsstellen  des  Energiestromes, 
der  auch  hier  entgegengesetzt  der  Bewegungsrichtung  des  gespannten  Stranges 
von  der  Peripherie  des  einen  zu  derjenigen  des  anderen  Rades  übergeht  und 
immer  wieder  durch  die  Speichen  radial  nach  ein-  oder  auswärts  geleitet  wird. 

Bei  den  Hemmwerken  oder  Kolbenmaschinen  geht  die  Volumenergie  des 
gepressten  Wassers,  der  gepressten  Luft,  des  gespannten  Grases  auf  eine  be- 
wegliche Platte,  den  Kolben,  über  und  wird  von  diesem  durch  eine  abwechselnd 
entgegengesetzt  gerichtete  geradlinige  Bewegung  einer  Stange,  der  Kolben- 
stange, in  der  Form  der  Wechsel  Wirkungsenergie  der  einzelnen  Material- 
theilchen  dieser  Stange  entweder  auf  eine'  andere  Platte,  einen  anderen  Kolben 
oder  auf  ein  Hebelsystem,  meist  eine  sogenannte  Kurbel  übertragen,  die  ent- 
weder als  Hebel  oder  als  Scheibe  oder  sonst  als  Radsystem  gebaut  sein  kann. 
Da  die  Kolbenstange  eine  geradlinige,  die  Kurbel,  das  Radsystem  eine  Dreh- 
bewegung vollführt,  muss  zwischen  beide  ein  vermittelndes  mechanisches  System, 
die  Kurbel  Stange,  eingeschaltet  werden,  deren  GeradfUhrungsvorrichtung  nicht 
als  Energieleitungs-,  sondern  nur  als  Sicherungssystem  angesprochen  werden 
kann.  Der  Energiestrom  geht  in  diesem  Falle  durch  Kolben-  und  Kurbelstange 
wieder  auf  ein  radartiges  System  über  und  kann  durch  die  vorerwähnten  Trieb- 
werke weiter  geleitet  werden. 

Die  Energie  kann  aber  auch  bei  den  Radwerken  mit  Umgehung  der  ersten 
Welle  unmittelbar  von  der  Peripherie  auf  ein  Zahn-  oder  Reibungsrad  über- 
tragen werden,  wenn  an  dieser  Peripherie  selbst  ein  Zahn-,  Riemen-,  Seil-, 
Ketten-,  Schnurkranz  angeordnet  wird.  Eine  Kurbel  lässt  sich  femer  leicht  in 
einen  schwingenden  Hebel,  die  geradlinige,  absetzend  entgegengesetzt  gerichtete, 
statt  in  eine  stetig  gleichgerichtete  Drehbewegung  der  Kurbel,  in  eine  absetzend 
entgegengesetzt  gerichtete  Drehbewegung  eines  schwingenden  Hebels  verwandeln ; 
ebenso  ist  die  Kurbelbewegung  durch  einExcenter,  komplizirtere  Bewegungen 
und  Geschwindigkeitsänderungen  durch  unrundeScheibenzu  erreichen.  Durch 
eine  entsprechende  Kombination  all  dieser  Hilfsmittel  sind  wir  in  der  Lage,  die 
durch  den  sogenannten  Motor  aufgenommene  Energie  in  einer  meist  mechanischen 
Wirkungsform  weiter  zu  leiten  und  an  beliebiger  Stelle  mit  einem  beliebigen 
Intensitätsfaktor  einzustellen.  Die  Wirkungsform,  in  welcher  die  aktuelle 
Energie  durch  diese  Triebwerke  weiter  geleitet  wird,  ist  meist  die  Wechsel- 
wirkungs-, Volum-  und  kinetische  Form,  welch  letztere  durch  den  in  ihr  auf- 
tretenden Intensitätsfaktor,  die  Geschwindigkeit,  insofern  eine  bedeutende  Rolle 
bei  der  Bildung  dieser  Energieumwandlungsketten  spielt,  als  sie  bei  gleicher 
Wirkung,  Leistung  eine  Verminderung  der  Masse  und  damit  eine  gesteigerte 
wirthschaftliche  Wirkung  zu  erzielen  gestattet.  Diesem  Intensitätsfaktor  kann 
durch  gesteigerte  Umdrehungszahlen,  sowie  durch  ein  entsprechendes  Verhältniss 
der  zusammenwirkenden  Hebellängen,  durch  Stufen-  und  konischeScheiben, 
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durch  Wiederholung  entsprechender  Uebersetzungsverhältnisse  Rechniuig  getragen 
werden. 

Die  anderen  Bestandtheile  der  Transmission,  die  Lager,  Kapplangeu. 
Keile,  Leiträder,  sind  Sicherungsmittel,  die  mit  der  eigentlichen  Leitung  dtr 
Energie  nichts  zu  thun  haben,  höchstens  insofern,  als  sie,  wie  namentlich  die 
Lager,  Leiträder  u.  s.  w.,  Energie  verzehrend  auftreten  und  daher  den  fiber  >!*' 
geleiteten  Energiestrom  schwächen.  Ebenso  schwächend  treten  Nebenreibong^- 
widerstände  bei  den  Zahn-,  Ketten-,  Riemen-,  Seil-  und  Schnurscheiben  auf,  ^' 
dass  die  Energiemenge,  die  von  einer  ausgedehnteren  Transmission  blos  zu  ihreni 
Leerlauf  ohne  Leitung  einer  nutzbar  verwendeten  Energie  aufgewendet  werden 
muss,  oft  einen  ganz  beträchtlichen  Betrag  erreichen  kann. 

Diese  Hilfsmittel,  Energieleiteinrichtungen  —  Transmissionen  —  mitteNt 
welcher  die  Bildung  weiterer  Energieumwandlungsketten  leicht  darchfUirbai 
wird,  die  Energie  in  irgend  einer  Bewegungsform  an  einen  bestimmten  Punkt 
eingestellt  werden  kann,  beföhigen  uns  nun  auch  die  in  Punkt  b/  und  3  vorau^ 
gesetzten  Potentialdifferenzen  im  Wasser  und  in  der  Luft  zu  wecken,  indem  wir 
Wasser  auf  eine  grössere  Höhe  zu  heben,  Wasser  und  Luft  in  einen  Spannung>- 
zustand  von  beliebiger,  praktisch  ausführbarer  Höhe  zu  versetzen  vermögen.  ^■• 
dass  wir  mit  Hilfe  dieser  Potentialdifferenzen  die  in  den  angedeuteten  Punkten 
besprochenen  Hilfsmittel  zur  Aufnahme,  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  \il 
Wasser  und  in  der  Luft  bewusst  geweckten  aktuellen  Energie  in  Anwendung 
zu  bringen  vermögen.  Die  Hilfsmittel  zur  Weckung  dieser  PotentialdifferenzeL 
werden  im  Allgemeinen  als  Pumpen  bezeichnet  und  bestehen  ebenfalls  wieder  iL 
den  meisten  Fällen  aus  Räder-  oder  Kolbenmaschinen.  Die  Hilfsmittel  erstenr 
Konstruktion  zur  Weckung  einer  Potentialdifferenz  des  Wassers  sind  Rotation>- 
pumpen,  Zentrifugalpumpen,  die  der  zweiten  Bauart  Kolben-  odei 
Cylinderpumpen.  Dass  diese  Hilfsmittel  für  die  Wasser-  und  LuftbeweguL^' 
eine  grosse  Aehnlichkeit  aufweisen,  ist  selbstverständlich  und  die  KonstmktioL^- 
verschiedenheiten  können  sich  nur  aus  der  verschiedenen  Volumbestäsdigkei: 
dieser  beiden  Materialien  ergeben.  Eine  dritte  Art  dieser  Hilfsmittel  finden  wir 
in  den  Strahlpumpen,  bei  welchen  feste  rotirende  Flügel  der  ersterwähnteL. 
der  feste  Kolben  der  letzterwähnten  Pumpengattung  durch  einen  konzentrirtet 
Gas-  oder  Flüssigkeitsstrahl  ersetzt  werden. 

Die  Wirksamkeit  der  meisten  Pumpen  ist  an  die  Weckung  einer  Potential- 
differenz  der  Atmosphäre  gebunden,  durch  welche  die  Saugthätigkeit  derselben 
der  Eintritt  des  Materials  in  den  Kompressionsraum,  bedingt  ist.  Die  vi  l 
irgend  einer  bewusst  geweckten  Energie  abgeleitete,  von  einer  Transmiscii'r. 
weiter  geleitete  Energieumwandlungskette  führt  zu  einer  Drehbewegung  dtrr 
Flügel  einer  Rotations-  oder  zur  geradlinigen  Bewegung  des  Kolbens  einer  Kolben - 
pumpe  und  speichert  Distanzenergie  in  irgend  einem  gasförmigen  oder  tropfbar 
flüssigen  Material  an.  Die  energetische  Wirkung  der  Strahlpumpen  kann  eiiK 
unmittelbarere  sein,  wenn  z.  B.  ein  Dampfstrahl,  und  eine  in  der  Umwandlung^ 
kette  weiter  liegende  sein,  wenn  ein  Luft-  oder  Wasserstrahl  in  Anwendung: 
gebracht  wird. 

Die  wichtigsten  Sicherungseinrichtungen  der  Pumpen  sind  die  Saug-  uui 
Druckventile,  selbstthätig  oder  zwangläufig  bewegte  VerschlussvorrichtungeD. 
die  die  Richtung  der  Bewegung  zu  sichern  haben. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  kann  man  eine  beliebige  Potentialdifferenz  gasformiger 
und  flüssiger  Materialien  schaffen,  die  wieder  durch  die  ad  b  /  und  6  erwfthnteL 
Hilfsmittel  ausgenützt  werden  kann,  so  dass  wir  hier  zwei  einander  ähnliche 
Energieumwandlungsketten  nacheinander  in  Thätigkeit  sehen,  indem  eine  vi>r: 
der  Natur  selbstthätig  oder  vom  Menschen  bewusst  geweckte  aktuelle  Enenn«» 
durch  einen  Motor  aufgenommen,  in  einer  Transmission  weitergeleitet,  von  die>er 
an  eine  Pumpe  abgegeben  wird,  die  ihrerseits  wieder  eine  nur  bewusst  geweckte 
Potentialdifferenz  in  einem  flüssigen  oder  gasförmigen  Körper  herstellt,  weiche 
Differenz  nun  wieder  zum  Betriebe  von  Motoren  in  Verwendung  kommen  kann 
Der  Vorgang  könnte  sich  nun  noch  mehrmals  wiederholen,  wenn  dies  nöthiir 
wäre,  jedoch  nur  mit  einem   immer  steigenden  Verlust  an  Material,  Energie. 
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Raum  nnd  Zeit,  so  dass  diese  mehrfache  Wiederholung  derselben  Umwandlungs- 
kette  nur  in  besonderen,  durch  lokale  oder  sonstige  Anforderungen  gerecht- 
fertigten Fällen  als  entsprechend  erscheinen  kann. 

Die  durch  Pumpen  geweckte  Potentialdifferenz  in  flüssigen  und  gasförmigen 
Körpern  kann  nun  auch  zur  Weiterleitung  und  Einstellung  der  Volum-,  Distanz- 
und  kinetischen  Wirkungsform  der  Energie  verwendet  werden,  indem  man  die 
aus  den  Pumpen  tretende  gasförmige  oder  tropfbare  Flflssigkeit  im  komprimirten, 
gespannten  Zustande  auf  weite  Strecken  leitet,  wozu  als  Hilfsmittel  nur  ent- 
sprechend grosse  Böhrenstränge  und  deren  Sicherungsmittel,  Befestigungs-,  Ein- 
tritts- und  Verschlussvorrichtungen  nöthig  sind,  welche  Mnrichtungen  sodann 
als  hydraulische  oder  pneumatische  Transmission  —  Energieleitein- 
richtung —  bezeichnet  werden  können. 

Eine  ähnliche  Fortsetzung  von  Energieumwandlungsketten  kann  noch  in 
der  Weise  zur  Ausführung  kommen,  dass  die  von  der  Natur  oder  vom  Menschen 
bewusst  geweckte  aktuelle  Energie  durch  die  besprochenen  Leithilfsmittel  in  eine 
nichtmechanische  Wirkungsform  der  Energie  umgewandelt  wird.  Um  z.  B.  die 
in  der  Transmission  weiter  geleitete  Distanz-  und  kinetische  Energie  in  die 
elektrische  Wirkungsform  umzuwandeln,  sind  besondere  Hilfsmittel,  Elek- 
trizitätsmaschinen noth wendig,  die  übrigens  auch  ohne  Transmission  un- 
mittelbar durch  die  physische  Energie  des  Menschen  in  Bewegung  gesetzt  werden 
können.  Unter  diesen  Elektrizitätsmaschinen  nehmen  in  der  heutigen  technischen 
Arbeit  die  sogenannten  Dynamomaschinen  die  Hauptstelle  ein,  wobei  ver- 
schiedene Systeme,  der  Gleichstrom,  Wechselstrom,  der  zwei-  und  dreiphasige 
Drehstrom,  in  Anwendung  kommen  können.  Durch  diese  Maschinen  wird  die  von 
irgend  einer  aktuellen  Energie  abgeleitete  kinetische  in  die  elektrische  Wirkungs- 
form  umgewandelt.  Die  Weiterleitung  dieser  und  die  Umwandlung  derselben 
in  die  anderen  Wirkungsformen  weisen  so  bedeutende  Vortheile,  namentlich  Ver- 
einfachung der  Hilfsmittel  auf,  dass  die  Anwendung  dieser  Energieumwandlungs- 
kette in  letzter  Zeit  bedeutende  Ausdehnung  gewonnen  hat  und  noch  weiter 
gewinnen  wird.  Während  die  Weiterleitung  der  Energie  in  kinetischer  Wirkungs- 
form die  oben  besprochenen  Triebwerke,  Transmission  genannten  Hilfsmittel 
verlangt,  lässt  sich  dieselbe  in  der  elektrischen  Wirkungsform  weit  einfacher 
und  auf  weit  grössere  Entfernungen  durch  einen  aus  einem  Leiter  bestehenden 
Draht  von  bestimmter  Dicke  transmittiren  und  am  Ende  desselben  durch  ent- 
sprechende Hilfsmittel  wieder  in  kinetische  oder  in  die  chemische,  strahlende 
oder  Wärme- Wirkungsform  der  Energie  umwandeln. 

Die  Hilfsmittel  zur  Weiterleitung  der  elektrischen  Wirkungsform  der 
Energie  —  die  elektrische  Transmission  —  bestehen  aus  einer  einfachen 
metallischen  Leitstange,  die  an  Isolatoren  befestigt  wird,  welche  ihrerseits 
entweder  oberirdisch  an  Stangen,  Mauern  oder  sonstigen  festen  Punkten,  oder 
unterirdisch  in  gemauerten  oder  röhrenartigen  Kanälen  angeordnet  werden.  Soll 
nun  die  auf  oft  weite  Strecken  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  in  Form  von 
Elektrizität  geleitete  aktuelle  Energie  wieder  in  die  kinetische  Wirkungsform  umge- 
wandelt werden,  so  genügt  die  entsprechende  Verbindung  der  Leitung  mit  einer 
anderen,  der  sogenannten  sekundären  Dynamomaschine,  durch  welche  die 
kinetische  Wirkungsform  gleichzeitig  in  die  Form  einer  stetig  gleichgerichteten 
Drehbewegung  an  eine  kinetische  Transmission  übertragen  werden  kann.  Bei 
der  Umwandlung  der  so  transmittirten  elektrischen  Wirkungsform  in  die  chemische 
genügen  die  einfachen  Vorrichtungen  der  elektrolytischen  Zersetzung,  bestehend 
meist  aus  einem  entsprechend  gestalteten  und  dimensionirten  Gefäss  zur  Auf- 
nahme des  chemischen  Systems,  in  dem  die  chemische  Potentialdifferenz  geweckt 
werden  soll,  und  aus  den  meist  plattenförmigen  Vorrichtungen,  die  als  Anode 
und  Kathode  zu  dienen  haben  und  mit  der  Leitung  verbunden  werden.  Ausser 
diesen  sind  noch  verschiedene  Sicher ungseinrichtun gen,  wie  z.  B.  Klemmschrauben, 
Zu-  und  Austrageeinrichtungen  behufs  Zuführung  von  Chemikalien,  Ableitung 
der  Zersetzungsprodukte  u.  s.  w.  nothwendig.  Die  Hilfsmittel  der  elektrischen 
Bleiche  sind  ähnliche,  da  es  sich  hier  meist  um  die  elektrolytische  Entwicklung 
von  Chlor  handelt. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbelt.  54 


826  IV.  Abtheilung. 

Soll  die  elektrische  in  die  strahlende  Wirkangsform  umgewandelt  werden. 
so  genügt  wieder  die  einfache  Einschaltung  der  betreffenden  Lampen  in  die 
elektrische  Leiteinrichtung,  und  die  Umwandlung  in  Wärme  wird  durch  ent- 
sprechend gebaute  Oefen  erreicht,  in  welchen  das  eigentliche  Hilfsmittel  mei>t 
aus  stärkeren,  in  dem  Ofen  einander  gegenttbergestellten  starken  Kohlenstäben 
besteht,  zwischen  welchen  sich  der  leuchtende  Bogen  entwickelt  und  dessen 
Wärmeenergie  hier  zur  Ausnützung  kommt.  Im  Allgemeinen  können  alle  Mittel 
zur  Erhöhung  des  Widerstandes  in  einem  elektrischen  Leiter  auch  als  Hilfsmittel 
zur  Umwandlung  der  elektrischen  in  die  Wärmewirkungsform  verwendet  werden, 
da  diese  Umwandlung  stets  selbstthätig  eintritt. 

Wenn  man  diese  elektrische  Umwandlungskette  mit  anderen  solchen  Um- 
wandlungsketten vergleicht,  so  findet  man,  dass  dieselbe  ganz  aussergewohnliche 
Vortheile  gewährt,  die  in  der  Einfachheit  der  Hilfsmittel  sowohl  zur  Weitleitune 
dieser  Wirkungsform,  als  auch  zur  Umwandlung  derselben  in  andere  Wirkongs- 
formen  liegen,  wobei  nur  die  in  ihrer  Konstruktion  komplizirte  Dynamomaschine 
eine  Ausnahme  macht.  Zu  dieser  Einfachheit  gesellen  sich  noch  die  Raam  and 
Zeit  überbrückenden  Eigenschaften  der  Weitleitung.  Wenn  man  diese  oft  viele 
Kilometer  lange,  aus  einem  einfachen  Kupferdraht  bestehende  Leitung,  dorcfa 
welche  die  elektrische  Energie  nahezu  im  selben  Moment  auf  jeden  Punkt 
dieser  Leitung  eingestellt  werden  kann,  mit  der  aus  Wellen,  Bädern.  Seilen. 
Ketten,  Kupplungen,  Lagern  u.  s.  w.  bestehenden  kinetischen  Transmission  ver- 
gleicht, ist  der  Unterschied  zum  Vortheil  der  ersteren  ein  so  greller,  dass  ein 
Vergleich  überhaupt  nicht  durchführbar  erscheint,  da  eine  10  oder  noch  mehr 
Kilometer  lange  kinetische  Transmission  nahezu  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört: 
nur  bei  der  kurzen  Leitung  kann  die  letztere  die  Konkurrenz  aushalten,  weil 
in  diesem  Fall  bei  elektrischer  Transmission  jede  Werkzeugmaschine  mit  einem 
Beweger  versehen  werden  muss,  wodurch  hohe  Anlagekosten  resultiren. 

Die  geringen  Verluste  an  Material,  Energie,  Baum  und  Zeit  sind  bei  der 
elektrischen  Weitleitung  mit  hoher  Spannung  unter  allen  Umständen  geringer 
als  die  anderer  Weitleitungen  der  Energie. 

Eine  ähnliche  AVeitleitung  der  elektrischen  Wirkungsform  der  Energie 
findet  in  den  Schwachstromleitungen  statt,  deren  Zeit-  und  Baumüberwindanc: 
durch  die  Leitung  anderer  Energiewirkungsformen  nicht  ersetzbar  ist.  Es  i<i 
dies  die  Weitleitung  bei  den  Telegraphen-  und  Telephonleitungen. 

Wir  haben  es  aber  scheinbar  auch  in  der  Hand,  die  W^ärme-  und  chemische 
Wirkungsform  der  Energie  weiter  zu  leiten,  indem  wir  einen  guten  Wärmeleiter, 
etwa  eine  Metallstange,  an  dem  einen  Ende  erhitzen  und  an  dessen  anderem 
Ende  die  Wärme  wieder  abnehmen,  oder  indem  wir  die  chemische  Potential- 
differenz der  Brennmaterialien  verwenden,  um  brennbare  G^ase  za  entwickeln. 
diese  dann  in  Böhrensträngen  oder  Kanälen  weiter  leiten,  in  bestimmte  Punkte 
einstellen  und  an  diesen  die  chemische  Potentialdifferenz  dieser  Gase  in  Wärme 
umwandeln.  Im  ersteren  Falle  findet  eine  wirkliche  Wärmetransmission  stan. 
nur  ist  dieselbe  auf  grössere  Strecken  nicht  durchführbar  wegen  der  aasser- 
ordentlich  hohen  Verluste  an  Energie;  Wärmeleitung  kann  eben  deshalb  nur 
auf  kurze  Strecken  ausgeführt  werden;  im  zweiten  Falle  aber  findet  eine  Leitung 
der  chemischen  oder  Wärmewirkungsform  überhaupt  nicht  statt,  denn  dieselbe 
ist  in  dem  brennbaren  Gase  nur  potentiell  enthalten;  es  wird  hier  eigentlich 
nur  eine  mechanische  Energieform,  die  Volumenergie,  weiter  geleitet;  wir  können 
sie  vielleicht  als  Gastransmission  bezeichnen. 

Wenn  wir  nun  diese  Hilfsmittel  zur  Bildung  weiterer  Energienmwandlongs- 
ketten  überblicken,  so  finden  wir,  dass  sie  der  Hauptsache  nach  aus  Enei^e- 
leiteinrichtnngen,  sogenannten  Transmissionen,  bestehen,  von  welchen  namentlich 
die  kinetische,  hydraulische,  pneumatische,  elektrische  und  Grastransmission  zu 
nennen  wären  und  die  dazu  dienen,  die  von  der  Natur  selbstthätig  oder  vom 
Menschen  bewusst  entwickelte  aktuelle  Energie  in  einer  entsprechenden  Wirkung^- 
form  zeit-  und  raumüberwindend  weiter  zu  leiten  und  auf  bestimmten  Punkten 
nnd  zu  bestiinmten  Zeiten  einzustellen.  Die  Bildung  weiterer  Energienm- 
wandlungsketten    erfordert  jedoch   nicht  nur  diese  Hilfsmittel   zur  mehr  oder 
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minder  bedeutenden  Weitleitung,  sondern  auch  Motoren  zur  mehrmaligen  Wieder- 
holung derselben  Umwandlungskette  und  Zertheilung  grosser  in  kleinere  Energie- 
ströme gleicher  oder  verschiedener  Wirknngsform. 

C.  Die  Hilfsmittel  zur  Aufspeicherung  der  Energie. 

Von  allen  Wirkungsformen  der  aktuellen  Energie  ist  die  im  Ingenieur 
und  allgemein  im  Techniker  zur  Wirkung  kommende  geistige  Energie  für  die 
technische  Arbeit  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  ohne  diese  weder  eine  Auf- 
nahme, Umwandlung  und  Weiterleitung  der  von  der  Natur  noch  vom  Menschen 
bewusst  entwickelten  aktuellen  Energie  möglich  ist.  Diese  geistige  Energie  ist 
daher  die  Quelle,  der  Krystallisationspunkt  aller  in  der  technischen  Arbeit  ver- 
wendeten Energieumwandlungsketten,  wenn  auch  nicht  aller  dieser  überhaupt, 
da  von  der  Natur  solche  ohne  weiteren  Zweck  zur  Durchführung  kommen. 

Die  im  Menschen  aufgespeicherte  potentielle  Energie  kann  bei  ihrer  Um- 
wandlung in  aktuelle  die  geistige  und  physische  Wirkungsform  annehmen,  und 
die  Hilfsmittel  zur  Aufspeicherung  derselben  sind  daher  sowohl  geistiger  als  auch 
physischer  Natur  und  bestehen  vor  Allem  aus  den  allen  drei  Naturreichen  ent- 
nommenen, den  Körper  des  Menschen  aufbauenden  Nahrungsmitteln,  ohne 
deren  physiologische  Wirkung  das  Leben  und  damit  die  Entwicklung  irgend 
einer  Energie  unmöglich  ist.  Die  geistigen  Nahrungsmittel,  die  Hilfsmittel  der 
Erziehung  und  Belehrung  spielen  dabei  die  Rolle  von  Sicherungsmitteln,  die 
einen  regulirenden,  die  Intensität  erhöhenden  Einfluss  auszuüben  haben.  Diese 
Sicherungsmittel  bestehen  der  Hauptsache  niach  aus  der  physischen  und  geistigen 
Erziehung,  sowie  aus  der  Belehrung,  die  sowohl  aus  dem  Munde  als  auch  aus 
den  geschriebenen  and  gedruckten  Schriften,  sowie  den  geschaffenen  Kunstwerken 
wissenskundiger  und  künstlerisch  veranlagter  Menschen  geschöpft  werden  kann 
und  die  sowohl  die  Wissenschaft  als  auch  die  Kunst  zu  umfassen  hat. 

Die  hier  in  Anwendung  stehenden  Hilfsmittel  sind  ausser  den  physischen 
Nahrangsmitteln  alle  die  physische  Energie  des  Menschen  zweckbewusst  ent- 
wickelnden und  erhöhenden  Einrichtungen,  wie  z.  B.  die  Turn-  und  Schwimm- 
gerftthe  und  diesbezüglichen  Einrichtungen,  sodann  die  die  geistige  Energie 
sichernden  Vorrichtungen,  wie  Schriften,  Bächer,  Zeichnungen,  Karten,  Kunst- 
werke u.  s.  w.  Auch  für  den  Techniker  im  Allgemeinen,  den  Ingenieur,  den 
Techniker  jeglichen  Grades,  den  Werkmeister  und  Arbeiter  sind  dies  die  Hilfs- 
mittel zur  Aufspeicherung  der  physischen  und  geistigen  Energie,  nur  dass  hier 
die  technische  Wissenschaft  und  Litteratur,  sowie  die  Kunst  des  technischen 
Zeichnens,  der  technischen  Darstellung  selbstverständlich  von  erhöhter  Be- 
deutung sind,  die  technische  Erziehung  und  ihre  Schulen  die  wichtigste  Rolle 
spielen,  wobei  jedoch  die  allgemeine  Bildung  niemals  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt  werden  soll. 

Dass  speziell  bei  dieser  Aufspeicherung  der  physischen  und  geistigen 
Energie  des  Menschen  die  erste  hygienische  Forderung  der  Hilfsmittel-Ein- 
richtung von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist,  brauche  ich  wohl  blos  zu  erwähnen. 

Als  Hilfsmittel  zur  Aufspeicherung  der  Energie  im  Thiere,  welche  Energie 
hauptsächlich  doch  nur  als  eine  mechanische  (physische)  Wirkungsform  aktuell 
wird,  sind  wohl  nur  die  zur  Erhaltung  des  thierischen  Körpers  nothwendigen 
Nahrungsmittel  in  Betracht  zu  ziehen,  obwohl  auch  hier  ein  geistiges  Moment, 
die  Schulung,  Dressur,  eine  Rolle  zu  spielen  vermag,  da  sich  die  thierische  von 
der  rein  mechanisch-chemischen  Arbeit  durch  einen  individuellen  Faktor  unter- 
scheidet. Die  Aufspeicherung  der  Energie  im  Menschen  und  im  Thier  ist  von 
derjenigen  in  irgend  einer  anderen  Materie  dadurch  verschieden,  dass  sie  niemals 
ftlr  längere  Zeit  unterbrochen  werden  darf  und  dass  die  speziell  im  Menschen 
aufgespeicherte  Energie  zum  Beginne  aller  Energieumwandlungsketten  unbedingt 
nöthig  ist.  Jede  dieser  technisch  verwertheten  Ketten,  jeder  technische  Arbeits- 
vorgang beginnt  streng  genommen  mit  der  Nahrungsaufnahme  des  Menschen, 
durch  deren  chemisch-mechanische  Wirkung  diejenige  Energie  erzeugt  wird, 
deren  geistig-physische  Wirkungsform  schliesslich  zu  Handlungsakten  führt,  die 
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nichts  anderes  als  Mittelglieder  dieser  Kette  sind,  und  die  EnergiearawaDdlnno: 
und  Weiterleitnng  in  anderer  Materie  weckt  und  znr  Darchfnhmng  bringt 

Wenn  durch  die  selbstthätige  oder  bewusste  Umwandlung  der  potentieUen 
Energie  in  aktuelle  die  vom  Menschen  bewusst  eingeleitete  Energieumwandlungs- 
kette  begonnen  hat,  ergiebt  sich  sehr  häufig  die  Nothwendigkeit,  diese  Kette 
zu  unterbrechen  und  die  geweckte  aktuelle  Energie  in  irgend  einer  Weise  auf- 
zuspeichern, zu  konzentriren.  Die  Gründe,  die  hierzu  Veranlassung  geben,  sind 
meist  von  zeitlichen,  räumlichen  oder  Intensitätsverhältnissen  abhängig.  Soli 
eine  begonnene  Energieumwandlungskette  längere  Zeit  fortgesetzt  werden  und 
ist  das  die  Energie  tragende  Material  in  zu  geringer,  für  die  Zeit  des  tech- 
nischen Arbeitsvorganges  nicht  ausreichender  oder  leicht  wechselnder  Menge 
vorhanden,  oder  wird  die  Kette  oft  unterbrochen  und  soll  die  Einleitung  de< 
Arbeitsvorganges,  der  Beginn  der  Kette  in  jedem  beliebigen  Moment  möglich 
sein,  soll  ein  starker  Energiestrom  in  eine  grössere  Anzahl  räumlich  getrennter, 
kleinerer  Ströme  gespalten  werden,  handelt  es  sich  in  vielen  Fällen  um  da> 
Bereithalten  von  Energieströmen  höherer  Intensität,  so  kann  eine  dauernde  oder 
vorübergehende  Aufspeicherung  der  Energie  von  grossem  Vortheil  sein,  abge- 
gesehen  davon,  dass  jede  Aufspeicherung  meist  mit  einer  Konzentration  ver- 
bunden und  daher  von  hoher  wirthschaftlicher  Bedeutung  ist. 

Bei  jedem  technischen  Arbeitsvorgang  gleicher  oder  verschiedener  Natur 
mnss  eine  Energieumwandlungskette  begonnen  und  so  lange  fortgesetzt  werden, 
bis  sich  dieselbe  in  der  Neugestaltung,  Neuordnung,  Umwandlung  und  Baum- 
veränderung der  Materie  des  Endproduktes  verliert.  Der  Beginn  sowie  die 
Fortsetzung  verlangen  entsprechende  Hilfsmittel  und  diese  Anlage-  und  Betrieb>- 
kosten.  Eine  grosse  Anzahl  dieser  Arbeitsvorgänge  fordern  entweder  ganz  die 
gleiche  Energieumwandlungskette  oder  nur  einen  Theil  derselben,  den  Beginn, 
die  Fortsetzung,  das  Ende,  und  es  kann  daher  nur  von  wirthschaftlichem  Vortheil 
sein,  ein  Hilfsmittel  für  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeitsvorgängen,  als  fUr 
jeden  Arbeitsvorgang  ein  besonderes  Hilfsmittel  zu  verwenden;  es  kann  nur 
wirthschaftlich  vortheilhaft  sein,  ein  grösseres  Energiequantum  oder  eine  grossere 
Intensität  in  demselben  Hilfsmittel  zu  konzentriren.  Ein  gutes,  hygienisch  ent- 
sprechendes Trinkwasser,  d.  h.  die  chemische  Energie  des  Wassers,  ist  für  jede> 
einzelne  Mitglied  einer  Menschengemeinschaft  eine  Nothwendigkeit,  für  jede> 
dieser  Mitglieder  eine  besondere  Wasserleitungsei  nrichtung  herzustellen  jedoch 
so  kostspielig  und  auch  so  unnütz,  dass  eine  diesbezügliche  Forderung  slU 
Lächerlichkeit  erscheinen  müsste.  Es  genügt  daher  und  ist  das  wirthschaftlich 
allein  richtige,  das  Wasser  und  mit  ihm  die  ihm  innewohnende  chemische  Energie 
aufzuspeichern  und  einen  entsprechenden  Energiestrom  jedem  einzelnen  Mitgliede 
zuzuführen.  In  ähnlicher  Weise  kann  einer  grossen  Anzahl  von  Mitgliedern 
einer  Menschengemeinschaft  znr  Durchführung  bestimmter  Arbeitsvorgänge  ein 
wenn  auch  verhältnissmässig  kleiner  Strom  von  Distanz-  oder  kinetischer  Energie 
noth wendig  werden,  in  welchem  Falle  ebenfalls  die  Konzentration  durch  Auf- 
speicherung und  die  Zuführung  kleinerer  Ströme  als  das  wirthschaftlich  allein 
richtige  erscheinen  wird  u.  s.  w.,  wobei  aber  stets  festgehalten  werden  mas^. 
dass  durch  die  Aufspeicherung  eine  Unterbrechung  der  EInergieumwandlungskette 
eintritt  und  die  aktuelle  meist  in  potentielle  Energie  fibergeht. 

Die  Aufspeicherung  der  Energie  kann  ebenfalls  sowohl  selbstthätig  durch 
die  Natur  oder  bewusst  vom  Meiischen  durchgeführt  werden.  Die  Natur  speichert 
potentielle  Energie  überall  auf,  nicht  nur  in  der  gesammten,  die  Erdkruste 
bildenden  Materie,  sondern  auch  in  der  Sonne,  den  Planeten  n.  s.  w.,  die  der 
Mensch  als  Schwere,  als  Distanzenergie  des  in  Seen  aufgespeicherten  Wasser^, 
als  Luftdruck  der  Atmosphäre,  als  Wärme-  und  Lichtwirkung  der  Sonne,  al> 
chemische  Wirkung  aller  Materie  u.  s.  w.  auszunützen  vermag.  Mit  dieser  von 
der  Natur  bewirkten  Aufspeicherung  haben  wir  uns  nicht  zu  beschäftigen,  sie 
verlangt  keine  bewusst  zur  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel. 

Die  hier  zur  Sprache  zu  bringenden  Hilfsmittel  zur  Energieaufspeichemn? 
gehören  sämmtlich  den  bewusst  zur  Anwendung  gebrachten  Hilfsmitteln  an:  sie 
lassen   sich   am  besten  nach   derjenigen  Materie  eintheilen,   an  die  die  Energie 
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gebunden  ist,  da  die  Art,  der  Baa  der  Hilfsmittel  durch  das  Wesen  der  be- 
treffenden Materie  bedingt  ist.  Die  Hilfsmitteleinrichtang  wird  sich  hier  haupt- 
sächlich nach  dem  Aggregatzustande  dieser  Materie  zu  richten  haben. 

Der  Bau,  die  Konstruktion  der  zur  Aufspeicherung  dienenden  Hilfsmittel 
ist  mehr  vom  Aggregatzustande  des  Energieträgers,  der  Materie,  als  von  der 
Wirkungsform  der  aktuellen  Energie  abhängig,  die  durch  Aufspeicherung  meist  in 
potentielle  Energie  umgewandelt  wird.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die 
Wirkungsformen  der  aktuellen  Energie  mit  den  Aggregatzuständen  der  Materie 
in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen.  Alle  Materie  kann  Träger  der 
mechanischen  und  nichtmechanischen  Wirkungsformen  der  Energie  sein,  die  Auf- 
speicherung derselben  kann  jedoch  unmöglich  für  alle  Materie  die  gleiche  sein. 

Die  Aufspeicherung  der  im  Wasser  angesammelten  potentiellen  Energie, 
die  leicht  in  die  aktuelle  Energie  mechanischer  oder  chemischer  Wirkungsform 
umgewandelt  werden  kann,  lässt  sich  in  der  Weise  durchführen,  dass  man  den 
Lauf  der  Bäche  und  Flüsse  hemmt  und  diese  an  einem  Punkte  ihres  Laufes 
aufhält.  Die  Hilfsmittel  hierzu  sind  Dämme,  Thalsperren,  die  entweder  aus 
komprimirtem  thonigen  oder  erdigen  Material  oder  aus  Mauerwerk  hergestellt 
werden,  aber  auch  aus  Holz  oder  Metall  hergestellt  werden  können.  Die  Auf- 
speicherung kann  dabei  entweder  durch  natürlichen  Zuflnss  des  Wassers  oder 
durch  künstliche  Hebung  desselben  in  den  Speicher  vollführt  werden,  in  welch 
letzterem  Falle  als  Sicherungsvorrichtungen  besondere  Zufluss-  und  Abfluss- 
einrichtungen anzuordnen  sind.  Bei  der  vom  Menschen  bewusst  geweckten 
Potentialdifferenz  des  Wassers  können  zur  Aufspeicherung  ebenfalls  Dämme  in 
Anwendung  kommen;  es  werden  jedoch  meist  statt  diesen  aus  Eisenblech  ge- 
nietete Reservoire,  Wasserspeicher  verwendet,  die  ihrer  hohen  Lage 
wegen  selbstverständlich  auf  entsprechend  hohe  Unterbauten  von  Eisen  oder 
Mauerwerk  —  Wasserthürme  —  gestellt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht  auf 
hochliegendes  natürliches  Terrain  gesetzt  werden  können. 

So  wie  Wasser  können  selbstverständlich  auch  andere  Flüssigkeiten,  aus 
der  Erde  emporquellende  Naphtha  oder  irgend  welche  in  der  chemischen  In- 
dustrie verwendete  chemische  Flüssigkeiten  in  ähnlicher  Weise  aufgespeichert 
werden,  wobei  natürlich  die  chemische  Verwandtschaft  des  den  Speicher  bildenden 
Materials  und  der  aufzuspeichernden  Flüssigkeit  in  Berücksichtigung  gezogen 
werden  muss. 

Die  auf  diese  Weise  selbstthätig  oder  bewusst  aufgespeicherte  potentielle 
Energie  des  Wassers  oder  irgend  einer  anderen  Flüssigkeit  kann  nun  in  Folge 
ihrer  hohen  Lage  leicht  in  aktuelle  Energie  mechanischer  oder  chemischer 
Wirkungsform  umgewandelt  und  mit  einem  entsprechenden  Litensitäts-  und 
Extensitätsfaktor  auf  räumlich  weit  entlegene  Punkte  durch  Kanäle  und  Röhren- 
wege geleitet  und  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Die  Sicherungseinrichtungen 
sind  hier  Röhrenleitungen  und  Abschlussvorrichtungen,  Schieber,  Hähne, 
Ventile.  Dass  die  Hilfsmittel  zur  Aufspeicherung  der  potentiellen  Energie  in 
gasförmigen  Energieträgem  in  anderer  Weise  hergestellt  sein  müssen,  ist  selbst- 
verständlich. Während  die  den  Flüssigkeiten  dienenden  Speicher  auch  als  offene 
Ge^se  gebaut  sein  können  und  nur  dann  geschlossen  sein  müssen,  wenn  der 
bei  der  Umwandlung  in  aktuelle  Energie  auftretende  Intensitätsfaktor  den  atmo- 
sphärischen Druck  übersteigen  soll,  ist  dies  bei  der  Aufspeicherung  gasförmiger 
Energieträger  nicht  durchführbar;  hier  muss  das  Gefäss  stets  geschlossen  sein 
und  wird  wegen  der  hohen  Gasdurchlässigkeit  des  Mauerwerkes  nahezu  aus- 
schliesslich aus  dem  dichteren  Metall  gebaut.  Da  hier  der  bei  der  Umwandlung 
auftretende  Intensitätsfaktor  stets  den  atmosphärischen  Druck  übersteigt,  be- 
stehen die  Sicherungseinrichtungen  hier  ausser  den  Zu-,  Abfluss-,  Verschluss- 
auch  aus  solchen  Einrichtungen,  durch  welche  eine  genügende  Gasdichtheit  des 
Speichers  erreicht  wird.  Auch  die  hier  aufgespeicherte  potentielle  Energie  kann 
leicht  in  aktuelle  Energie  der  Volum-,  kinetischen  oder  chemischen  Wirkungs- 
form umgewandelt  und  durch  ebenfalls  gasdicht  hergestellte  R^hrenstränge  auf 
mehr  oder  weniger  weit  entlegene  Raumpunkte  vertheilt  und  weiter  geleitet 
werden. 
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Ein  ebenfalls  charakteristischer  Unterschied  zwischen  diesen  and  den  frOber 
erwähnten  fltlssigen  Energieträgern  dienenden  Speichern  besteht  darin,  dass  die 
ersteren  in  keinem  Falle  einer  Höhenlage  bedttrfen,  da  die  dadurch  etwa  ge- 
winnbare höhere  Potentialdifferenz  in  Folge  des  geringen  spezifischen  Gewichtes 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe  sein  kann ;  demzufolge  entfallen  auch  die  bei 
den  flüssigen  Energieträgem  angewendeten  Unterbauten. 

Die  Aufspeicherung  der  von  der  Natur  selbstthätig  geweckten  aktuellen 
Energie  der  Luft  ist  bisher  nur  selten  zur  Ausführung  gekommen,  wohl  wegen 
der  auf  diese  Weise  gewinnbaren  geringen  Potentialdifferenz  und  der  schwer 
zu  erreichenden  Gleichförmigkeit  der  Aufspeicherung. 

Noch  viel  häufiger  als  in  flflssigen  und  gasförmigen  wird  die  Energie  in 
festen  Körpern  aufgespeichert,  von  welchen  dann  sowohl  die  chemischen  als  anch 
die  mechanischen  Wirkungsformen  zur  Anwendung  kommen.  Die  hierbei  ver- 
wendeten Hilfsmittel  bestehen  ebenfalls  aus  Gefässen  verschiedener  Bauart  und 
Konstruktion,  aus  Speichern,  Magazinen  u.  s.  w.,  die  meist  so  angeordnet  sind. 
dass  das  zur  Ausnutzung  seiner  Energie  aufgespeicherte  Material  mit  Hilfe  seiner 
Distanzenergie,  also  durch  sein  Gewicht  an  die  betreffende  Arbeitsstelle  ein- 
gestellt werden  kann,  zu  welchem  Behufe  meist  als  schiefe  Ebenen  gebaute 
Austrittsvorrichtungen  in  Anwendung  kommen,  die  ihrerseits  wieder  mit  ent- 
sprechenden Verschlussvorrichtungen  versehen  werden. 

Weitere  Hilfsmittel  zu  diesem  Zwecke  werden  speziell  als  Akkumulatoren 
bezeichnet,  obwohl  sie  dies  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sind,  als  etwa  ein 
durch  eine  Thalsperre  gebildeter  Wasserspeicher.  Die  Aufspeicherung  der 
Energie  kann  in  diesem  Falle  in  verschiedener  Weise  zur  Durehfllhning  kommen, 
so  z.  B.  durch  die  Hebung  eines  festen  oder  eines  in  ein  Gefäss  eingeschlossenen 
flüssigen  Körpers  von  thunlichst  hohem  spezifischen  Gewichte,  durch  die  Spammne 
einer  möglichst  widerstandsfähigen  Feder  oder  durch  eine  geregelte  Bewegung 
von  thunlichst  hoher  Geschwindigkeit. 

Die  Spannung  einer  Feder  kann  je  nach  der  Form  durch  eine  Drehung 
derselben,  durch  einen  Zug  oder  Druck,  daher  durch  die  Einleitung  einer  stetig 
gleichgerichteten  Dreh-  oder  einer  absetzend  entgegengesetzt  gerichteten  B^ 
wegnng  in  kreisförmiger  oder  geradliniger  Bahn,  daher  durch  irgend  eine 
kinetische  Transmission  von  irgend  einem  Motor  aus  durchgeführt  werden.  Die 
Hilfsmittel  zum  Heben  eines  Gewichts  sind  mannigfacher  Natur  und  können 
dazu  vor  Allem  Einrichtungen  in  Verwendung  kommen,  die,  von  irgend  einen 
Motor  aus  die  Energie  auf  eine  Energieleitvorrichtung  tlbertragend,  mittelst  irgend 
eines  Zug-  oder  Druckapparates  die  Hebung  und  damit  die  Erhöhung  der 
Potentialdifferenz  eines  Körpers  oder  Systems  bewirken.  Solche  Hilfsmittel  werden 
meist  als  Uhrwerke  bezeichnet,  weil  sie  bei  Uhren  durchwegs  in  Anwendnng 
gebracht  sind.  Als  Motor  kann  menschliche  und  thierische  En^gie,  sowie  jede 
von  der  Natur  selbstthätig  oder  vom  Menschen  bewusst  geweckte  Potential- 
differenz des  Wassers,  der  Luft  oder  irgend  einer  anderen  Materie,  auch  Kom- 
binationen solcher  Differenzen  benutzt  werden.  So  kann,  wie  dies  bei  den  so- 
genannten hydro-pneumatischen  Uhren  der  Fall  ist,  die  in  einer  Wasserleitung 
vorhandene  Potentialdifferenz  zur  Erhöhung  derselben  in  einem  gasformigen 
Körper  verwendet  und  mit  dieser  als  die  Energie  leitende  Materie  jene  Trans- 
mission in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  die  zur  Hebung  des  betreffenden  Gewicht^ 
dienen  soll ;  in  einem  anderen  Falle  wird  der  wechselnde  Druck  der  Atmosphän 
benutzt,  um  auf  den  Abschlusskolben  eines  luftverdUnnten  Raumes  Energie  zn 
fibertragen,  und  durch  die  so  bewirkte  Bewegung  die  zur  Hebung  des  Gewicht^ 
dienende  Transmission  in  Thätigkeit  versetzt. 

Das  Heben  des  Gewichts  kann  jedoch  auch  statt  durch  ein  Zog-  mit 
Hilfe  eines  Druckorganes  erfolgen,  wie  dies  meist  bei  den  sogenannten  hydrau- 
lischen Akkumulatoren  der  Fall  ist.  Bei  diesen  Hilfsmitteln  wird  dnrch 
irgend  eine  Energieumwandlungskette  Energie  auf  den  Kolben  einer  Wasser- 
(es  kann  auch  ein  anderer  flüssiger  Körper  verwendet  werden)  Pumpe  flber- 
tragen  und  hierdurch  das  Wasser  als  Energieleitmaterial  in  einen  geschlossenen 
Raum   gedrückt,   dessen   senkrecht  gestellter,   beweglicher  und  durch  Gewichre 
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belasteter  Kolben  dadurch  in  die  Höhe  gehoben  wird.  Die  Meinung,  dass 
hier  die  potentielle  Energie  im  Wasser  —  allgemein  in  der  Flüssigkeit  —  auf- 
gespeichert ist,  ist  eine  irrige;  die  Energie  ist  auch  hier  in  dem  gehobenen 
Gewichte  aufgespeichert,  dessen  potentielle  Energie  in  jedem  Moment  in  aktuelle 
in  der  Distanz- Wirkungsform  umgewandelt  werden  kann,  deren  Effekt  von  der 
Grösse  des  Gewichts  und  von  der  Höhe  der  Hebung  abhängt;  das  Wasser  ist 
hier  nichts  anderes  als  Weiterleitmaterial,  das  die  aktuelle  Energie  vom  Motor 
zum  Akkumulator  und  von  diesem  dorthin  zu  leiten,  einzustellen  hat,  wo  die 
aktaelle  Energie  eben  noth wendig  ist. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  könnte  ein  mit  Luft  betriebener  Akkumulator 
gebaut  werden,  wenn  nicht  bei  Verwendung  gepresster  Luft  weit  grössere  Ver- 
laste eintreten  würden.  Die  in  gepresster  Luft  angesammelte  Energie  wird 
meist  in  geschlossenen  Gefössen  mit  unveränderlichem  Volumen  aufgespeichert, 
die  weniger  als  Akkumulatoren,  sondern  mehr  als  Reservoire  oder  Regulatoren 
bezeichnet  werden,  wie  sie  bei  Gebläsen  oder  bei  sonstigem  pneumatischen  Betrieb 
in  Anwendung  stehen.  Dieselben  haben  weniger  die  Aufgabe  einer  Aufspeicherung 
der  Energie  als  diejenige  einer  Ausgleichung  der  Ungleichmässigkeit  eines 
Energiestromes. 

Durch  Bewegung  kann  die  Energie  in  festen  Körpern,  aber  auch  in  ein- 
geschlossenen Flüssigkeiten  in  der  Weise  aufgespeichert  werden,  dass  man  diesem 
Körper  eine  geregelte,  zwangläuflge  Bewegung  von  hoher  Geschwindigkeit  er- 
theilt,  wodurch  sich  Energie  von  kinetischer  Wirkungsform  (lebendige  Kraft) 
in  demselben  ansammelt,  die  stets  in  jedem  Moment  abgegeben  werden  kann, 
und  zwar  geschieht  dies  meist  durch  eine  Hemmung  der  Bewegung.  Die 
kinetische  Energie  lässt  sich  in  diesem  Falle  auch  leicht  in  Distanzenergie, 
durch  Reibung  in  Wärme  umwandeln.  Das  bekannteste  Beispiel  diesior  Auf- 
speicherung, das  häufigst  angewendete  Hilfsmittel,  ist  das  mit  Motoren  häufig  vor- 
handene Schwungrad  auf  wagrechter  oder  auch  auf  senkrechter  Achse. 

Die  in  einem  bewegten  Eisenbahnzuge  aufgespeicherte  Energie  muss,  wenn 
derselbe  zum  Stillstand  gebracht  werden  soll,  langsam  durch  Reibung  in  Wärme 
verwandelt  werden;  wird  der  Zug  plötzlich  etwa  durch  Entgleisung  oder  Zu- 
sammenstoss  angehalten,  dann  wird  diese  Energie  zur  Zertrümmerung  des  Energie- 
trägers, der  Wagen,  aufgewendet. 

Die  Aufspeicherung  der  Energie  kann  aber  auch  ferner  noch  in  den  nicht 
mechanischen  Wirkungsformen  durchgeführt  werden. 

Als  Hilfsmittel  zur  Aufspeicherung  eines  in  elektrischer  Wirkungsform 
gelieferten  Energiestromes  dienen  die  elektrischen  Akkumulatoren,  deren 
Wirkungsweise  elektrolytischer  Natur  ist  und  in  welchen,  wie  in  einem  galvanischen 
Element,  potentielle  Energie  in  der  Weise  aufgespeichert  ist,  dass  die  vorhandene 
chemische  PotentialdiflFerenz  sich  sofort  wieder  in  elektrische  Wirkungsform 
umsetzt.  Der  elektrische  Akkumulator  ist  nichts  anderes  als  ein  umkehrbares 
galvanisches  Element,  das  aus  Bleiplatten  besteht,  von  welchen  die  eine  mit 
braunem  Bleisuperoxyd  überzogen  ist  und  welche  beide  in  Schwefelsäure  getaucht 
werden.  Wird  ein  elektrischer  Strom  etwa  mit  Hilfe  einer  Dynamomaschine 
nach  einer  Richtung  dem  Akkumulator  zugeführt,  so  finden  beim  Aufspeichern 
der  Energie  dieselben  chemischen  Reaktionen  statt,  wie  bei  der  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  stattfindenden  Ableitung  des  Stromes.  Eine  praktisch  brauch- 
bare Aufspeicherung  der  elektrischen  Wirkungsform  der  Energie  ist  bisher  nur 
durch  die  Bildung  chemischer  Potentialdifferenz  möglich.  Ebenso  kann  man  in 
der  Form  einer  chemischen  Potentialdifferenz  potentielle  Energie  in  der  Weise 
aufspeichern,  dass  dieselbe  leicht  in  die  Wärme-  und  strahlende  Wirkungsform 
der  aktuellen  Energie  umgewandelt  werden  kann.  Dies  geschieht,  ganz  abge- 
sehen von  der  Aufspeicherung  roher  Brennmaterialien,  wie  Holz,  Kohle,  Petroleum, 
theils  durch  Aufspeicherung  der  Elektrizität  in  der  schon  besprochenen  Weise, 
theils  durch  Vergasung  der  Brennmaterialien  und  Aufspeicherung  dieser  Gase, 
wie  dies  durch  die  Erzeugung  von  Leucht-  und  Generatorgas  zur  Ausitlhrung 
kommt.    Die  Aufspeicherung  solcher  brennbarer  Gase  ist  nichts  anderes  als  die- 


832  IV.  Abtheüung. 

jenige  einer  potentiellen  Energie,  die  leicht  in  Volumenergie  amgewandelt  und 
dadurch  an  den  Ort  ihrer  Verwendung  eingestellt  und  hier  durch  Ausnfitzun? 
ihrer  chemischen  Potentialdifferenz  in  die  Wärme-  und  strahlende  Wirknngsform 
umgewandelt  werden  kann.  Die  Hilfsmittel  hierzu  sind,  da  es  sich  um  Gase 
handelt,  geschlossene  Gefässe  mit  gleichbleibendem  oder  veränderlichem  Volomeo, 
die  mit  Sichernngseinrichtungen  zum  Ein-  und  Austritt  des  Gases  versehen  sein 
müssen  und  die  Gasometer  genannt  werden.  Die  Aufspeicherung  der  Wärme, 
dieser  eigenartigsten  aller  Wirkungsformen,  kann  auch  in  einer  anderen  Art. 
nicht  nur  in  der  Form  einer  chemischen  Potentialdifferenz  durchgeftlhrt  werden, 
und  zwar  in  einer  Art,  in  welcher  die  Wärme  unmittelbar,  umwandlangslu^ 
aufgespeichert  und  ebenso  dem  Speicher  entnommen  wird.  Die  hier  angewendeten 
Hilfsmittel  bestehen  aus  festen  Körpern  von  verhältnissmässig  geringer  Wärme- 
leitungsfähigkeit und  hoher  Wärmebeständigkeit,  die  zur  Vermeidung  der  Aus- 
strahlung meist  in  der  Form  geschlossener  G^fässe  gebaut  werden,  wie  die  zur 
Erhitzung  der  Verbrennungsluft  bei  den  sogenannten  Hochöfen  verwendeten 
steinernen  Winderhitzungsvorrichtungen  oder  die  bei  den  Siemens-Oefen 
zu  gleichem  Zweck  in  Anwendung  gebrachten  Kegeneratoren.  Die  verschiedenen 
Systeme  dieser  Vorrichtungen  beziehen  sich  nicht  auf  die  Art  der  Aufspeicherung 
der  Energie,  sondern  nur  auf  die  Art  der  Anordnung  des  zur  Aufspeicherune 
dienenden  Materials,  die  stets  in  der  Weise  durchzufahren  gesucht  wird^  da>> 
ein  thunlichst  grosser  Theil  der  zugeftthrten  Energie  zur  Aufspeicherung  gelangt, 
was  durch  die  Anwendung  grosser  Berührungsflächen  zu  erreichen  ist.  Die?^ 
Hilfsmittel  bestehen  daher  meist  aus  geschlossenen  Bäumen  verschiedener  GestalL 
in  deren  Innern  sich  ein  ans  feuerfestem  Steinmaterial  festgelegtes  Gitterwerk 
befindet,  durch  dessen  Hohlräume  der  Energieträger,  hier  meist  brennende  Ga.^ 
hindurchzuströmen  gezwungen  werden.  Bei  den  aus  Metall  hergestellten  Wind- 
erhitzungsvorrichtungen findet  eine  Aufspeicherung  der  Wärme  nur  im  unter- 
geordneten Grade  statt,  da  bei  diesen  kontinuirlich  wirkenden  Apparaten  die 
Wärme  ununterbrochen  von  dem  Energieträger  an  die  Metallwände  und  von 
diesen  an  die  zu  erwärmende  Luft  übergeht.  Auch  diese  Hilfsmittel  müssen 
selbstverständlich  mit  Sicherungseinrichtungen  versehen  sein. 

Die  strahlende  Wirkungsform  der  Energie  steht  mit  der  Wärme  in  solch 
innigem  Zusammenhange,  dass  beide  Formen  nur  bei  der  Fluorescenz  und  Pho>- 
phorescenz,  namentlich  aber  in  den  jüngst  entdeckten  radioaktiven  Substanzen 
scheinbar  voneinander  getrennt  bestehen.  Die  Aufspeicherung  der  Energie  in 
der  Weise,  dass  sie  leicht  in  strahlende  Wirkungsform  der  Energie  umgewandelt 
werden  kann,  ist  bisher  so  an  die  Form  chemischer  Potential  differenz  und  da- 
durch entwickelter  Wärme  gebunden,  dass  hier  nur  diejenigen  Hilfsmittel  der 
Aufspeicherung  anzuführen  wären,  die  zur  Aufspeicherung  der  Wärme  dienen 
Wenn  wir  strahlende  Energie  auf  einen  festen  Körper  wirken  lassen,  so  wird 
sich  dieselbe  stets  in  Wärme  umwandeln  und  erst  durch  Vermittlung  dieser 
wieder  in  strahlende  Energie.  Die  Aufspeicherung  des  Lichtes  ist  bisher  nur  in 
der  Form  chemischer  Potentialdifferenz,  durch  Aufspeicherung  potentieller  Energie 
in  der  Weise  gelungen,  dass  sich  dieselbe  leicht  in  Wärme  und  durch  diese  in 
Licht  verwandeln  lässt. 

Die  Aufspeicherung  der  Energie  ist  ein  Arbeitsvorgang,  der  in  der  Zukunft 
im  Gebiete  der  technischen  Arbeit  immer  weitere  Kreise  ziehen  muss,  da  hier 
das  wirthschaftliche  Moment  der  Konzentration  in  umfassendster  Weise  zur 
Wirkung  gebracht  werden  kann.  Die  Natur  hat  die  leichter  umwandelbare 
Energie  räumlich  an  bestimmten  Punkten  aufgespeichert,  sie  sammelt  das  nieder- 
fallende Wasser  an  einzelnen  Stellen  der  Erdoberfläche  in  grösseren  Quantitäten 
und  mit  höheren  Potentialdifferenzen,  die  bewegte  Luft  an  anderen  Stellen  mit 
grösserer  Regelmässigkeit  an;  sie  hat  den  heute  so  allgemein  zur  Umwandlung 
in  die  Wärme  verwendeten  Kohlenvorrath  ebenfalls  an  bestimmten  Punkten 
konzentrirt,  und  es  ist  im  Interesse  einer  thunlichst  wirthschaftlichen  Ausnützung 
dieser  natürlichen  Energiequellen  geboten,  die  aufgespeicherte  potentielle  Energie 
an  diesen  Stellen  bewusst  in  grossem  Maassstabe  in  aktuelle  umzuwandeln  and 
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von  hier  selbst  auf  weit  gelegene  Punkte  weiter  zu  leiten  und  zu  vertheilen, 
statt  den  Energieträger,  wie  z.  B.  die  Kohle,  auf  diese  Punkte  zu  vertheilen 
und  deren  potentielle  Energie  im  kleinen  und  kleinsten  Maassstabe  in  aktuelle 
umzuwandeln.  Es  kann  bei  dem  immer  mehr  in  die  technische  Arbeit  ein- 
dringenden wirthschaftlichen  Moment,  namentlich  wenn  gewisse  Energieträger, 
wie  die  Kohle,  abzunehmen  beginnen  werden,  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  dass 
sich  an  jedem  Punkte  einer  solchen  natürlichen  Energieanhäufung  eine  Energie- 
centrale  bildet,  von  der  aus  die  selbst  fernere  Umgebung  mit  aktueller  Energie 
verschiedener  Wirfcungsformen  versorgt  wird.  Es  werden  an  höher  gelegenen 
Punkten  umfangreiche  Wasserspeicher,  an  den  Stellen  grösserer  Kohlen-  und 
Naphthaablagerungen  eben  solche  Gasspeicher-  und  Dampfkessel-Centralen  ent- 
stehen, von  welchen  aus  die  aktuelle  Energie  auf  weite  Gebiete  transmittirt 
wird.  Es  wttrden  dadurch  alle  Vortheile  des  technischen,  konzentrirten  Gross- 
betriebes gesichert  und  nahezu  alle  beim  Materialtransport  unvermeidlichen  Ver- 
luste an  Material,  an  Energie,  Zeit  und  Raum  vermieden  werden.  Die  diesbe- 
zügliche Materiallieferung  wird  sich  in  eine  Energielieferung  im  grössten  Maass- 
stabe verwandeln,  wie  sie  ja  heute  schon  im  kleineren  Maassstabe  besteht.  Für 
diese  Aufspeicherung  der  Energie  ist  als  weiterer  allgemeiner  Yortheil  anzu- 
führen, dass  selbst  ganz  unregelmässig  von  der  Natur  geweckte  aktuelle 
Energie,  wie  z.  B.  diejenige  der  bewegten  Luft  gewonnen,  einzelne  bei  der  Ver- 
wendung aktueller  Energie  auftretende  Energieverluste  verhütet  und  diese 
Energie  in  einem  entsprechenden  Speicher  angesammelt  und  nutzbar  verwendet 
werden  kann.  Die  ungeheuren  Energieverluste,  die  z.  B.  beim  Eisenbahnbetrieb 
durch  den  auf  weite  Strecken  fortbewegten  Dampfkessel  sammt  Wasser-  und 
Brennmaterial,  durch  den  eintretenden  Verlust  an  strahlender  Wärme,  an  Dampf, 
durch  die  Summirung  solcher  kleiner  Energieverluste  entstehen,  werden  dann, 
wenn  auch  nicht  ganz  umgangen,  so  doch  bedeutend  eingeschränkt  werden  können. 

Diese  Aufspeicherung  der  Energie  im  Grossen  setzt  jedoch  vor  Allem  eine 
thunlichst  vollkommene,  so  weit  dies  thunlich,  energieverlustlose  Weiterleitung 
der  aktuellen  Energie  voraus,  und  da  kann  ausschliesslich  nur  an  eine  elektrische 
Transmission  gedacht  werden.  Alle  anderen  Gattungen  der  Weitleitung  sind 
nur  auf  geringere  Entfernungen  denkbar.  Die  Verluste,  die  oft  absolut  nicht 
zu  umgehen  sind,  können  bei  der  elektrischen  Transmission  in  vielen  Fällen 
weit  leichter  zur  Aufspeicherung  gebracht  werden,  als  dies  bei  der  Anwendung 
anderer  Wirkungsformen  der  Fall  ist.  Die  Volum-,  kinetische,  hydraulische, 
pneumatische  Weitleitung  wird  selbstverständlich  immer  noch  für  kleinere 
Raumüberwindung  in  Anwendung  bleiben,  insbesondere  auch  die  erstgenannte, 
bei  der  es  sich  um  die  Weitleitung  brennbarer  Gase  behufs  Vertheilung  der 
Wärmewirkungsform  der  aktuellen  Energie  handelt,  die  heute  noch  durch  Um- 
wandlung der  elektrischen  in  die  Wärmeform  nur  in  untergeordnetem  Grade 
erreichbar  ist. 

Der  bei  der  Anwendung  der  elektrischen  Weitleitung  im  Falle  des  Dampf- 
oder Explosionsbetriebes  ohne  Zweifel  vorhandene  Nachtheil,  dass  die  chemische 
Energie  des  Brennmaterials  erst  durch  eine  längere  Umwandlungskette  hindurch 
in  die  elektrische  Wirkungsform  übergeführt  werden  muss,  dürfte  durch  die 
oben  erwähnten  Vortheile  gedeckt  werden. 

Dass  hier  die  ganz  kurze  kinetische  Weiterleitung,  wie  sie  bei  der  un- 
mittelbaren Montirung  der  Dynamomaschine  an  die  Achse  einer  Turbine  besteht, 
vorzuziehen  ist,  ist  selbstverständlich,  und  die  weitgehende  Ausnützung  der  von 
der  Natnr  im  Wasser  und  etwa  auch  in  der  Luft  angesammelten  Energie  ist  das 
Bild  der  zukünftigen  Energiewirthschaft,  die  namentlich  den  Gebirgsländern  mit 
ihren  natürlichen  hohen  Potentialdifferenzen  eine  bedeutende  Rolle  zuweisen 
muss.  Diese  Länder  sind  für  die  Zukunft  als  die  grossen  Energiespeicher  zu 
betrachten,  von  welchen  aus  die  aktuelle  Energie  in  der  elektrischen  W^irkungs- 
form  auf  weiteste  Strecken  fortgeleitet  und,  an  unzähligen  Punkten  in  *  andere 
Wirkungsformen  umgewandelt,  den  verschiedenen  Arbeitsvorgängen  der  tech- 
nischen Arbeit  dienstbar  gemacht  werden  dürften. 
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D.  Die  HiifBmittel  zur  Ueberleitung  der  aktuellen  Energie  auf  das  Produkt 

Der  vorläafige  £ndzweck  der  meisten  technischen  Arbeitsvorg^Lnge  ist  die 
Herstellung  irgend  eines  Produktes ;  die  bisher  besprochenen  Hilfsmittel  beßlhig^n 
uns,  die  von  der  Natur  selbstthätig  oder  vom  Menschen  bewusst  geweckte 
aktuelle  Energie  aufzunehmen  und  mittelst  der  sich  daranschliessenden.  ver- 
schieden langen,  durch  Aufspeicherung  manchmal  unterbrochenen  Energie- 
umwandlungsketten bis  an  dasjenige  Material  heranzubringen,  das  zum  Produkt 
umgewandelt  werden  soll,  oder  allgemein  auf  denjenigen  räumlichen  und  zeit- 
lichen Punkt  einzustellen,  wo  diese  Energie  vorläufig  in  nutzbare  Arbeit  umge- 
wandelt, im  Produkt  potentiell  aufgespeichert  werden  muss.  Es  ist  ganz  selbst- 
verständlich, dass  die  Aufnahme,  Umwandlung,  Weiterleitung  und  Aufspeichenme 
der  Energie  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  sein  kann,  and 
dieser  Zweck  kann  nur  die  Erzeugung  eines  Zwischenproduktes  irgend  welchen 
Grades  oder  eines  Endproduktes  sein.  Da  weitaus  die  meisten  Materialien  einer 
mehrfachen  Bearbeitung,  einer  mehr  oder  weniger  langen  Bearbeitungskette. 
einer  Arbeitsvorgangs-  oder  Wechselwirkungskette  bedürfen,  bis  sie  zu  End- 
produkten heranreifen,  müssen  dieselben  oft  verschiedene  Zwischenstufen  der 
Produktion,  der  Bearbeitung  durchlaufen,  durch  welche  sich  verschiedene 
Zwischenprodukte  verschiedener  Grade  ergeben. 

Das  vorläufige  Endprodukt  der  meisten  technischen  Arbeitsvorgänge  kann 
dem  Wesen  nach  entweder  ein  mit  verschiedenen  bestimmten  Fähigkeiten,  Eigeo- 
schaften  behaftetes  Material  oder  Materialstttck  oder  aber  eine  bestimmte 
Wirkungsform  der  aktuellen  Energie  selbst  sein,  und  danach  lassen  sich  die  hier 
zu  besprechenden  Hilfsmittel  in  zwei  grosse  Klassen  eintheilen,  und  zwar  in: 

a)  Hilfsmittel  zur  unmittelbaren  Herstellung  materieller  Zwischen-  und  End- 
produkte, und 

b)  Hilfsmittel  zur  unmittelbaren  Herstellung  einer  Wirkungsform  der  Energie 
als  Zwischen-  oder  Endprodukt. 

Diese  letzeren  können  wieder  unterschieden  werden: 
a)  in  solche  zur  nutzbaren  Herstellung  einer  mechanischen  oder  nichtmecha- 
nischen Wirkungsform  der  Energie, 
ß)  in  solche  zur  Erweiterung  und  Schärfung  der  geistigen  Energie. 

Dass  alle  diese  Hilfsmittel  ebenfalls  Sicherungseinrichtungen  bedürfen  uo<! 
den  allgemeinen  Anforderungen  der  Hilfsmitteleinrichtung  zu  entsprechen  haben. 
braucht  wohl  blos  erwähnt  zu  werden. 

a)  Die  Hilfsmittel  zur  unmittelbaren  Herstellung  materieller 

Zwischen-  und  Endprodukte. 

Die  in  diese  Kategorie  zu  zählenden  Hilfsmittel  sind  diejenigen,  die  nr 
Umwandlung,  Neuordnung,  Neugestaltung  und  Raumveränderung  der  Materie. 
und  zwar  der  einzelnen  Theilchen  derselben,  der  Moleküle  und  MolekülgmppeiL 
dienen  und  diese  Vorgänge  durch  Aufnahme,  Umwandlung  und  Uebertra^n^ 
der  aus  einer  Energieumwandlungskette  erhaltenen  aktuellen  Energie  irgesd 
welcher  Wirkungsform  zur  Durchftlhrung  bringen.  Die  Umwandlung  der  M«le- 
küle  kann,  wie  wir  wissen,  nur  auf  chemischem,  die  Neugestaltung,  Neuordnnsr 
und  Raumveränderung  hauptsächlich  nur  auf  mechanischem  Wege  möglich  ge- 
macht werden,  wobei  wir  jedoch  am  besten  noch  einen  dritten  Weg  zu  unter- 
scheiden vermögen,  den  wir,  solange  gewisse  Vorgänge  ihrem  Wesen  nach 
nicht  vollkommen  bestimmt  sind,  vielleicht  am  besten  als  physikalischen  be- 
zeichnen könnten.  Die  durch  die  Wärmewirkungsform  und  durch  Veränderumr 
der  Distanzenergie,  des  Druckes,  bewirkte  Verdampfung  und  Schmelzung  z.  h 
kann  doch  nicht  gut  als  ein  chemischer  Vorgang  aufgefasst  werden,  da  der 
Dampf  dieselben  chemischen  Bestandtheile  aufweist,  wie  die  verdampfende 
Materie,  das  geschmolzene  Metall,  insofern  es  sich  blos  um  den  Schmelzvorran? 
handelt,  dieselben  Bestandtheile  wie  das  dem  Schmelzvorgang  unterzogene  fe>:e 
Metall,  und  doch  werden  diese  Arbeitsvorgänge  andererseits  nicht  als  reiz: 
mechanische  betrachtet,  so  dass  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeitsvorgängen 
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aber  der  technisch- wissenschaftlichen  Thätigkeit,    wobei   selbstverständlich   die 
Internatioualität  der  Maasse  zu  berücksichtigen  wäre. 

Wenn  wir  nun  auf  die  wichtigsten  Hauptmaasse  hier  eingehen,  so  stossen 
wir  vor  Allem  auf  die  bedeutsame  Thatsache,  dass  wir  ein  Maass  der  Materie 
ei|;entlich  gar  nicht  kennen;  alle  Maasse,  mit  denen  wir  die  Materie  zu  messen 
glauben,  sind  näher  besehen  Energiemaasse,  und  es  giebt  keine  zweite  That- 
sache in  unserer  Erkenn tniss  der  Natur,  die  uns  die  behauptete  Wesenlosigkeit 
der  Materie  eindringlicher  vordemonstriren  könnte,  wie  der  eigenthümliche  Um- 
stand,  dass  gerade  das,  was  wir  als  das  Reellste,  Sinnenfälligste,  als  den  eigent- 
lichen Boden  unserer  Existenz  zu  erfassen  glauben,  eigentlich  nicht  gemessen 
werden  kann,  ein  Faktum,  das  uns  schon  bei  der  Besprechung  der  Eigenschaften 
der  Materie  klar  werden  konnte.  Selbst  das  einzige  Maass  der  Materie,  das  des 
Raumbedarfes  derselben,  wäre  vielleicht  nicht  schwer  als  das  Maass  der  Yolum- 
energie  zu  definiren. 

Die  Maasse  der  Raumerfüllung  sind,  wie  wir  wissen,  die  Längen-,  Flächen- 
und  Raummaasse,  die  heute  meist  nach  einer  Einheit  gemessen  werden,  die  wir 
als  Meter  bezeichnen  und  mit  seinen  Unter-  und  Oberabtheilungen  allgemein 
zur  Anwendung  bringen.  Die  eigentliche  Basis  dieser  Einheit  und  die  für  die 
technische  Arbeit  so  bedeutsame  Geschichte  ihrer  Festsetzung  muss  ich  als  be- 
kannt voraussetzen,  ebenso  die  wichtigen  Einheiten  des  geometrischen  Winkel- 
und  Grad-,  sowie  des  trigonometrischen  Messens. 

Fttr  die  Masse  der  Materie  haben  wir  kein  Maass  und  es  bleibt  uns  nichts 
übrig,  als  zu  einem  Energiemaasse,  dem  Gewicht,  zu  greifen.  Das  Gewicht 
.wird  in  der  Naturwissenschaft  sowie  in  der  technischen  Arbeit  bald  als  Masse, 
bald  als  Energie  aufgefasst;  in  Wirklichkeit  ist  das  Gewicht  aber  nichts  anderes, 
als  der  messende  Ausdruck  für  die  Anziehungskraft,  die  Wechselwirkungsenergie 
der  Erde,  der  Schwere;  es  soll  durch  das  Gewicht  die  Grösse  dieser  Energie 
zum  zahlenmässigen  Ausdruck  gelangen,  und  nur  die  Erfahrung,  dass  gleich 
grosse  Massen  in  gleicher  Weise  dieser  Anziehung  unterliegen,  bringt  es  uns 
nahe,  das  Maass  der  Masse  durch  das  Gewicht  zu  bestimmen,  wobei  wir  jedoch 
nicht  vergessen  dürfen,  dass  dieses  Gewicht  nicht  an  jeder  Stelle  der  Erde  das- 
selbe ist.  Als  Einheit  ist  hier  das  Kilogramm,  d.  h.  das  Gewicht  jener  Masse 
angenommen,  welche  in  einem  Kubikdecimeter  Wasser  grösster  Dichte,  also  bei 
4^'  C.  enthalten  ist.  Man  sieht,  wie  sich  die  Sache  komplizirt,  indem  hier  nicht 
mehr  die  Anziehungsenergie  der  Erde  zur  Feststellung  der  Maasseinheit  ausreicht, 
sondern  auch  noch  die  Temperatur  und  Dichte  zu  Hilfe  genommen  werden  muss. 

Die  Physiker  unterscheiden  hierbei  zwei  Maasssysteme,  von  welchen 
das  eine  als  das  absolute,  das  andere  als  das  irdische,  praktische  oder  tech- 
nische Maasssystem  bezeichnet  wird.  Nach  dem  ersterwähnten  System  wird 
die  Masseneinheit  wie  oben  definirt,  als  „Einheit  der  Masse  gleich  der  Masse 
des  Grammstückes** ;  nach  dem  technischen  System  versteht  man  unter  der 
Masseneinheit  jene  Masse,  welche,  der  Wirkung  des  Eilogrammes  als  Krafteinheit 
ausgesetzt,  pro  Sekunde  die  Beschleunigung  gleich  einem  Meter  erfährt,  d.  h. 
da  die  Beschleunigung  unter  45®  gleich  981  ist,  gleich  der  Masse  von  981  g 
(Tcwichten. 

Das  spezifische  Gewicht  ist  das  Gewicht  der  Volumeinheit,  und  da 
auch  hier  das  W^asser  als  Einheitskörper  angenommen  ist,  so  ist  das  spezitische 
Gewicht  das  Verhältniss  des  Gewichts  des  Körpers  zu  dem  Gewichte  eines 
gleichen  Volumens  Wasser  von  grösster  Dichte.  Mit  dem  spezifischen 
(rewicht  in  unmittelbarer  Verbindung  steht  die  Dichte,  die  als  in  der  Volum- 
einheit enthaltene  Masse  eines  Körpers  bezeichnet  wird.  Das  Atomgewicht, 
d.  h.  das  absolute  Gewicht  eines  Atoms  eines  Körpers  oder  Stoffes  ist  nicht 
bestimmbar,  weil  wir  die  Körper  nicht  in  ihre  Atome  aufzulösen  vermögen; 
dasselbe  kann  daher  hur  relativ,  d.  h.  so  bestimmt  werden,  dass  das  Gewicht 
des  Atoms  eines  bestimmten  Stoffes  gleich  Eins  gesetzt,  die  Atomgewichte  der 
anderen  Stoffe  und  Körper  je  nach  ihrer  Verbindungsmasse  als  Vielfache  dieses 
Gewichts   bestimmt   werden.     Als    Grundstoff  wurde   von   Dal  ton  der  Wasser- 
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System  zu  bringen,  wenn  man  nicht  alle  Industrien  und  Gewerbe  der  Reihe 
nach  auffahren  will,  in  welchem  Falle  jedoch  dieselben  Neuordnungs-  und  Xeo- 
gestaltungsarten  immer  wieder  anzuführen  wären,  denn  die  verschiedensten 
Industrien  und  Gewerbe  sind  verschieden  hinsichtlich  der  zu  verarbeitendec 
Materialien  und  der  herzustellenden  Produkte,  aber  häufig  nicht  sehr  verschieden 
hinsichtlich  der  mechanischen  Bearbeitung,  der  molekular-mechanischen  Ver- 
änderungen. Man  kann  sehr  verschiedene  Materialien,  die  ähnliche  physikalische 
Eigenschaften  haben,  meist  in  ähnlicher  Weise  einer  molekularen  Neaordnuii^ 
und  Neugestaltung  unterziehen. 

Mit  dieser  Frage  der  systematischen  Eintheilung  treten  wir  in  ein  v^n 
den  Technologen  vor  etwa  zwei  Jahrzehnten  gepflegtes  Streitgebiet,  das  bis  zac 
heutigen  Tag  noch  nicht  allseitig  geklärt  ist.  Eine  allen  Anforderungen  ent- 
'  sprechende  Eintheilung  dieser  zahllosen  mechanisch-technologischen  Arbeitsvorgän£«r 
ist  nicht  nur  von  pädagogischer  Bedeutung,  sondern  auch  von  Wichtigkeit  fQr 
die  Verwaltung  und  Statistik.  Speziell  diesen  letzteren  zwei  wichtigen  Thätiz- 
keitsformen  entspricht  die  vom  Begründer  der  neueren  technologischen  Lehre 
Earmarsch  angewendete  Eintheilung  in  einzelne  Gewerbe  und  Industrien,  d:«" 
jedoch  einer  das  Wesen  der  technischen  Vorgänge  treffenden  Systematik 
nicht  genügt. 

Da  alle  diese  Vorgänge  auf  physikalischen  Eigenschaften  der  denselben 
unterzogenen  Materialien  beruhen,  so  scheint  die  Eintheilung  nach  diesen  Eigen- 
schaften die  einzig  richtige,  sie  ist  auch  bis  jetzt  die  hauptsächlich  übliche: 
eine  alles  umfassende  Eintheilung  lässt  sich  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  er- 
reichen, da  die  physikalischen  Eigenschaften  durch  Nebenfaktoren,  dorch  die 
gleichzeitige  Einwirkung  verschiedener  Wirkungsformen  der  Energie  stark  be- 
einflusst  werden  und  bei  vielen  dieser  Arbeitsvorgänge  nicht  eine,  sondern 
mehrere  dieser  physikalischen  Eigenschaften  zur  Ausnutzung  kommen;  trotzdem 
haben  die  meisten  Technologen  dieser  Systematik  den  Vorzug  gegeben,  weil  >ie 
für  die  Lehre  den  Vortheil  besitzt,  dass  dem  Lernenden  vor  Allem  klar  wirtL 
dass  sich  das  Wesen  aller  Werkzeuge  und  Arbeitsvorg^ge  nur  auf  die 
physikalischen  Eigenschaften  aufbauen  lässt.  So  unterscheidet  Kick  in  seinm 
Vorlesungen  giessbare,  bildsame,  spröde,  spaltbare,  schneidbare,  spinnban* 
Materialien,  theilt  aber  dann  doch  den  ganzen  Stoff  nicht  nach  diesen  physi- 
kalischen Eigenschaften,  sondern  nach  den  technischen  Arbeitsvor^ngen  in  die 
Arbeiten  zur  Zerkleinerung,  Sonderung,  Sortimng,  zum  Giessen,  Hämmern. 
Walzen,  Ziehen,  Pressen,  Prägen,  Biegen,  Scheeren,  Lochen,  Drehen,  Hoheln. 
Fräsen,  Bohren,  Schleifen  u.  s.  w.  ein.  H.  Fischer  wählt  in  seiner  allgemeinen 
mechanischen  Technologie  eine  ähnliche,  durch  das  Wesen  der  technischen 
Arbeitsvorgänge  bestimmte  Systematik  und  theilt  die  Arbeiten  ein  in  das  Lockern 
und  Verdichten  des  Materialgefäges,  in  das  Umgestalten  der  Körper,  in  das  Ver- 
binden derselben,  in  Sondern,  Sichten  und  Mischen,  in  das  Hervorbringen  gegen- 
sätzlicher Lagen,  das  Ordnen,  Zutheilen,  Speisen,  Austragen  u.  s.  w.  Hoyer 
endlich  geht  in  seiner  vergleichenden  mechanischen  Technologie  nach  physikalisdien 
Eigenschaften  vor,  indem  er  die  Bearbeitung  der  Materialien  auf  Grund  der 
Schmelzbarkeit,  Dehnbarkeit  und  Theilbarkeit  seiner  Eintheilung  zn  Gmnde 
legt,  während  die  chemischen  Technologen  die  alte  Eintheilung  nach  Industrioi. 
richtiger  nach  den  Materialien  beibehalten  haben. 

Der  umfassendste  dieser  systematischen  Eintheilnngsversnche  ist  ohne 
Zweifel  der  von  H.  Fischer,  da  er  die  Bearbeitung  nahezu  aller,  wenigstens 
der  für  den  Lehrstoff  wichtigsten  Materialien  umfasst  und  bis  jetzt  weit  von- 
einander abgelegene  Arbeitsvorgänge  zusammenfasst,  unschwer  auch  auf  die 
chemische  Technologie  ausgedehnt  werden  könnte  und  dadurch  die  tlbersichtliche 
Beherrschung  des  Stoffes  erleichtert;  während  die  Eintheilung  von  Kick  und 
Hoyer  die  beiden  grossen  Gruppen:  Bearbeitung  der  Metalle,  des  Holzes,  der 
Steine  und  Bearbeitung  der  Faserstoffe  getrennt  bestehen  lässt;  aus  der 
Fi  seh  er 'sehen  Eintheilung  kann  dereinst  durch  weitere  Ansbildnng  und 
Differenzirung  möglicherweise  eine  alle  Arbeitsvorgänge  umfassende  Systematik 
sich   herausbilden,    wobei    allerdings   nicht   übersehen   werden   darf,    dass  der 
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pädagogische  Werth  derselben  hinter  der  Eintheilung  nach  physikalischen 
Eigenschaften  etwas  zurücksteht,  da  diese  letztere  dem  jungen  Techniker  be- 
sonders auffallend  klarlegt,  dass  alle  technischen  Arbeitsvorgänge  nnd  alle  Hilfs- 
mittel dieser  nur  auf  Grund  der  physikalischen  Eigenschaften  des  zu  bearbeitenden 
Materials  gefunden  und  konstruirt  werden  können,  und  dass  er  daher,  bevor  er 
an  die  Bearbeitung  irgend  eines  Materials  herantritt,  zuerst  die  physikalischen 
Eigenschaften  desselben  gründlich  kennen  zu  lernen  hat. 

Was  nun  die  hier  zu  wählende  Eintheilung  betrifft,  so  läge  der  Gedanke 
nahe,  dieselbe,  der  energetischen  Auffassung  entsprechend,  in  eine  energetische 
Form  zu  kleiden  und  etwa  die  Wirkungsformen  der  Energie  als  Eintheilungs- 
momente  gelten  zu  lassen;  dies  ist  jedoch,  wenigstens  bei  dem  heutigen  Stand 
der  Energielehre,  nicht  leicht  durchführbar,  weil  bei  den  meisten  technischen 
Arbeitsvorgängen  wohl  eine  der  Wirkungsformen  die  Hauptrolle  spielt,  der  Vor- 
gang jedoch  beinahe  durchwegs  den  Charakter  von  Energieumwandlungsketten 
aufweist. 

Die  Hilfsmittel  zur  Ueberleitung  der  aktuellen  Energie  auf  das  Material 
des  zum  Endprodukt  umzugestaltenden  Zwischenproduktes,  zur  dauernden  Auf- 
speicherung der  Energie  im  Endprodukte  werden  gewöhnlich  in  zwei  Haupt- 
grappen  gesondert,  nämlich  in  diejenigen,  die  vom  Menschen  unmittelbar 
gehandhabt  werden  und  als  Werkzeuge  im  engeren  Sinne,  häufig  auch  als 
Handwerkzeuge  bezeichnet  werden,  und  in  diejenigen,  die  nicht  durch  die 
physische  oder  psycho-physische  Energie  des  Menschen,  sondern  durch  Energie 
anderen  Ursprungs  zur  Thätigkeit  gebracht  und  meist  Werkzeugmaschinen 
genannt  werden.  Ein  prinzipieller  und  nach  allen  Richtungen  befriedigender 
Unterschied  ist  dadurch  nicht  fixirt,  denn  es  kann  jede  Maschine,  wenn  sie  nur 
nicht  zu  schwer  gebaut  ist  und  keine  zu  grossen  Widerstände  zu  überwinden 
hat,  durch  die  physische  Energie  eines  oder  mehrerer  Menschen  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden,  und  es  wurden,  namentlich  im  Kindesalter  der  Werkzeugmaschinen , 
viele  derselben  als  durch  nichtmenschliche  Energie  bewegte'  Handwerkzeuge 
konstruirt.  Der  eigentlich  prinzipielle  und  charakteristische  Unterschied  dieser 
beiden  Hauptgruppen  von  Hilfsmitteln  liegt  in  der  Mitwirkung  oder  Nichtmit- 
wirkung  der  menschlichen  Geschicklichkeit,  der  Anwendung  oder  Nichtanwendung 
psycho-physischer  Energie,  und  man  kann  daher  diese  beiden  Hilfsmittelgruppen 
eindeutig  vielleicht  am  besten  als  psycho-physische  und  physische  Werk- 
zeuge unterscheiden. 

a)  Die  psycho-physischen  Werkzeuge. 

Wir  verstehen  also  unter  den  sogenannten  Werkzeugen  Hilfsmittel,  durch 
welche  irgend  eine  Wirkungsform  der  Energie  unter  der  bestimmenden  Einfluss- 
nahme  der  geistigen  Energie  des  Menschen,  auf  irgend  ein  Material  zur  Wirkung 
gebracht,  irgend  eine  Energieumwandlungskette  auf  das  Material  behufs  Durch- 
führung einer  Neugestaltung,  Neuanordnung  oder  Eaumveränderung  desselben 
übergeleitet  wird.  Diese  Werkzeuge  können  mit  Recht  als  Handwerkzeuge  be- 
zeichnet werden,  weil  die  Hand  des  Menschen  nahezu  ausschliesslich  dasjenige 
Organ  des  menschlichen  Körpers  vorstellt,  das  einer  weitgehenden  Einflussnahme 
der  geistigen  Energie  zugänglich  ist,  wenigstens  in  allen  Normalfällen ;  dass  der 
Fuss  des  Menschen  z.  B.  beim  Wäiilen  der  Tritte  eines  Handwebstuhls  nicht 
nur  eine  rein  physische,  sondern  auch  eine  Geschicklichkeitsleistung  ergiebt,  ist 
wohl  anzuerkennen,  aber  dieselbe  steht  stets,  der  Handleistnng  gegenüber,  auf 
einer  geringeren  Stufe  der  Geschicklichkeit,  den  rein  mechanischen  Bewegungen 
näher.  Diese  Handwerkzeuge  werden  vielleicht  dereinst  nach  Graden  der  Ge- 
schicklichkeit gesondert  werden  können;  hier  wollen  wir  vor  Allem  die  allge- 
meinen Bedingungen  feststellen,  welchen  dieselben  zu  entsprechen  haben. 

Die  erste  und  wichtigste  dieser  Bedingungen  bezieht  sich  auf  die  Hy- 
gienität  der  Handwerkzeuge,  d.  h.  auf  die  Anforderung,  dass  das  Werk- 
zeug so  gebaut,  konstruirt  sein  muss,  dass  es  diejenigen  Partien  des  mensch- 
lichen Körpers,  mit  welchen  es  in  unmittelbare  Berührung  tritt  und  durch  welche 
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die  physische  Energie  dieses  Körpers  auf  das  Werkzeug  geleitet  wird,  >r>weit 
dies  tlberhaupt  erreichbar,  nicht  gesundheitswidrig  beeinflusse.  Jedes  diex^r 
Werkzeuge  ist  nichts  anderes  als  eine  Energieleitvorrichtung,  eine  Tran$mi>^h  l. 
welche  an  einem  oder  mehreren  Punkten  oder  Flächen  die  Energie  empfaür 
und  ebenso  an  einem  oder  mehreren  Punkten  oder  Flächen  die  empfan^ir 
Energie  auf  das  Material,  das  Zwischen-  oder  Endprodukt,  das  sogenannte  Werk- 
oder Arbeitsstück  übertiügt.  Der  erstere  Theil,  der  Energieempfänger,  mo- 
so  gestaltet  sein,  dass  er  sich  dei^enigen  Theilen,  Flächen  der  Hand  anpa^v 
die  vom  Arbeiter  zur  Energieübertragung  gewöhnlich  gewählt  werden.  Ih^ 
Handwerkzeug  muss  bequem  und  so  in  der  Hand  liegen,  dass  keine  Mu>ke 
keine  Nerven  stärker  und  ungünstiger  in  Anspruch  genommen  werden,  als  dies  I- 
betreffende  Arbeit  als  unbedingt  noth wendig  erscheinen  lässt,  dass  Erschütternnsr^L 
der  Hand  ungünstige  Bewegungen  des  Werkzeuges  so  wenig  als  thonlicfa  a:: 
die  Hand,  Muskeln,  Nerven  übertragen  werden. 

Die  Hygienität  der  Handwerkzeuge  steht  in  unmittelbarer  Verbindung  ei* 
deren  wirthschaftlicher  Leistungs^igkeit,  denn  es  ist  klar,  dass  ein  die  Ha:. 
nicht  unhygienisch  beeinflussendes  Werkzeug  längere  Zeit  mit  dem  gleicki 
wirthschaftlich- technischen  Effekt  gehandhabt  werden  kann,  als  ein  solcb»^ 
welches  ungesund  auf  Hand  und  Arm  zurückwirkt.  Der  Energieempfönger  eb^ 
Hand  Werkzeuges  soll  daher  aus  einem  schlecht  wärmeleitenden  Material  brr- 
gestellt  sein,  dessen  Oberfläche  weder  zu  glatt  noch  zu  rauh  ist.  dessen  F<.ri 
sich  derjenigen  der  betreffenden  Handfläche  anpasst  und  das  so  elastisch  i«* 
dass  es  die  Erschütterungen  nur  zum  Theil  auf  die  Hand  überträgt.  Da  vi^> 
dieser  Werkzeuge  mit  beiden  Händen  erfasst  werden  und  sich  in  diesen  zu  >• 
wegen,  zu  drehen  haben,  muss  die  Form  des  Energieempfängers  auch  die<^: 
Bewegungsverhältnissen  angepasst  sein. 

Die  Oekonomie,  die  wirthschaftliche  Leistungsfähigkeit  des  Handwerk 
Zeuges,    hängt   zum  Theil   von    der  früher  erwähnten  Forderung,    zun  Thr 
wieder  von  der  Zeit  und   Greschwindigkeit  der  ununterbrochenen  Handhabai: 
und  von  der  Grösse  und  Anzahl  derjenigen  Flächen  des  Energiefibertri^r^  ^.' 
mittelst  welchen  das  Werkzeug  mit  dem  Arbeitsstück  in  Berühriing  komi* 
durch  welche  es  dieEnergie  unmittelbar  überträgt  und  welche  Flächen  wirArbeii« 
flächen,  auch  Bahnen  zu  nennen  pflegen.     Wo  der  Energieempfänger  ^* 
Hebel  zum  Anfassen  durch  beide  oder  mehrere  Hände  eingerichtet  ist,  mas>  L-. 
gegenseitige  Lage  der  Arme  berücksichtigt,  mtlssen  die  Energieempfängerfläi:* 
vergrössert  werden.     Die  Oekonomie  des  Hand  Werkzeuges  hängt  femer  von  c ' 
Proportionalität,  d.  h.   von  dem  Verhältniss  der  Grösse  und  dem  Gewi . 
desselben,   sowohl  zur  Leistungsfähigkeit  des  arbeitenden  Menschen,  als  u: 
zur  Grösse  zum  Gewicht  und  zur  W^iderstandsfähigkeit  des  Arbeitsstücke^ 

Die  rein  technischen  Forderungen,  die  an  das  Hand  Werkzeug  zu  >Tfr.^ 
sind,  beziehen  sich  nahezu  ausschliesslich  auf  die  Genauigkeit,  Exaktbr/ 
Präzision  der  mit  demselben  geleisteten  Arbeit,  wobei  allerdings  die  Gre^cL  i 
lichkeit,  die  geistige  Energie  des  Motors,  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  begi' ' ' 
eine  so  wichtige  Rolle,  dass  das  Entsprechen  dieser  Anforderung  mehr  von  c:' 
Geschicklichkeit  als  von  den  eigentlich  technischen  Eigenschaften  des  We:^ 
Zeuges  abhängt,  die  aber  doch  insofern  von  Bedeutung  sind,  als  der  techni^:- 
Effekt  durch  beide  Faktoren,  die  Geschicklichkeit  und  den  technisch  exakten  h  • 
des  Werkzeuges,  beeinflusst  wird.  Ein  schneidendes,  späneabhebendes  Werki^  _' 
wird  dann  den  technisch  höchsten  Effekt  ermöglichen,  wenn,  abgesehen  v«'L  :* 
Geschicklichkeit,  die  Schneide  die  theoi*etisch  richtige  Form,  den  dem  Wie-* 
stand  angepassten  Zuschärfungswinkel  und  die  entsprechende  Härte  besitzt  n.  >  v 

Die   eigentliche  Aufgabe   der  Hauptwerkzenge   ist  in  letzter   Linie  ^^ 
Neuordnung,  Neugestaltung,  Raumveränderung  der  Theilchen  des  Arbeitsstü'  l  ^ 
an   einer,   mehreren   oder  allen  Stellen  dieses  letzteren  oder  einzelner  MmI^-ä' 
gruppen,   wobei   das  Arbeitsstück  entweder  aus  einer  Molekülgmppe.  ei: 
vereinzelten  Individuum  besteht,  oder  aus  einer  grösseren  Anzahl  solcher  Gn\:^ 
zusammengesetzt  gedacht  ist,  welche  Gruppen  entweder,  wie  bei  den  Faseret  r- 
von  der  Natur  als  vereinzelte  Individuen,   Fasern,   als  Sandkömchen,   Eni-  -- 
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Schottertheilchen   geliefert  oder  vom  Menschen  als  solche  vereinzelte  Gruppen, 
Erz-,  Kohlen-,  Metall-,  Holzstücke  u.  s.  w.  gewonnen  werden. 

AVenn  ich  durch  Schweissen  mehrere  Eisenstücke  —  Molekülgruppen  — 
zu  einem  Stück,  oder  eine  grosse  Anzahl  von  Baum  wollfasern  zu  einem  Faser- 
band verbinde,  der  eigentliche  Arbeitsvorgang  bleibt  eine  Raumveränderung, 
Neuanordnung  der  diese  Gruppen  repräsentirenden  Einzelindividuen;  stelle  ich 
durch  Schmieden  eines  Kupferstücks  einen  anders  geformten  Körper  her,  so 
habe  ich  wieder  dieselben  Aenderungen  mit  den  Molekülen  oder  Molekülgruppen, 
den  Theilchen  oder  Theilchengruppen  vorgenommen. 

Es  kommt  ferner  dem  Wesen  nach  auf  dasselbe  heraus,  wenn  dem  Arbeits- 
vorgang gleichzeitig  nicht  nur  ein  Material,  sondern  zwei  oder  mehrere  ver- 
schiedene Materialien  unterzogen,  dieselben  miteinander  verbunden,  voneinander 
getrennt  werden.  Da  der  Mensch  in  seiner  physischen  Energie  nur  als  Quelle 
mechanischer  Energieform  zu  betrachten  ist,  gehören  diejenigen  mit  der  Hand 
zu  regierenden  Werkzeuge,  die  eine  nichtmechanische  Wirkungsform  der  Energie 
auf  ein  Material  zur  Wirkung  bringen,  wie  z.  B.  die  Löthlampe,  der  Löthkolben, 
der  elektrische  Schweisskolben,  der  Knallgasgebläseschlauch,  eine  Sonnenstrahlen- 
Sammellinse,  ein  Gefäss,  das  zur  Mischung  chemisch  sich  verbindender  Körper 
dient,  nicht  zu  den  psycho-physischen,  nicht  zu  den  Handwerkzeugen,  sie  sind 
W^erkzeuge,  die  nur  dem  Transport  der  Energie  zu  dienen  haben,  und  gehören 
daher  in  ein  folgendes  Kapitel. 

Der  eigentliche  Zweck  der  psycho-physischen  Werkzeuge,  die  Neuordnung, 
Neugestaltung  und  Raumveränderung  der  Theilchen  oder  Theilchengruppen  eines 
oder  mehrerer  in  Wechselwirkung  gebrachter  Materialien,  kann  auf  verschiedene 
Weise  erreicht  werden.  Es  kann  dies  namentlich  geschehen  durch  einen  in  allen 
denkbaren  Richtungen  gegen  die  zu  bearbeitende  Fläche  des  Arbeitsstücks  aus- 
geübten, in  seiner  Intensität,  seiner  Zeitdauer  ausserordentlich  variablen  Druck, 
der  vor  seinem  Beginn  mit  einer  von  der  Wirkungsform  der  kinetischen  Energie 
geforderten  Bewegung,  oder  nach  seinem  Beginn  ebenfalls  mit  einer  Bewegung 
irgend  welcher  Richtung  und  Geschwindigkeit  kombinirt  werden  kann.  Diese 
drückende,  schlagende,  reibende,  ziehende,  schleifende  u.  s.  w.  Wirkung,  die  das 
Wesen  des  Arbeitsvorganges  charakterisirt,  wird  je  nach  der  Form  der  zum 
Angriff  gebrachten  Werkzeugtheile  verschiedene  Resultate  hervorbringen.  Sind 
diese  Theile  flächenartig,  stumpf,  mit  bestimmten  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
versehen,  so  wird  derselbe  ruhige  oder  schlagende  Druck  eine  Verschiebung,  auch 
eine  Auseinandertreibung,  Zermalmung  herbeiführen,  der,  wenn  diese  zum  Angriff 
gebrachten  Theile  scharfkantig  sind,  eine  schneidende,  ablösende,  späneabhebende, 
theilende,  trennende  Wirkung  haben  kann.  Diese  Wirkung  wird  sich  ändern, 
wenn  sich  z.  B.  der  Schlag  mehr  oder  weniger  in  allmählichen  Druck  verwandelt 
oder  seine  Intensität  und  Richtung  wechselt;  wieder  verschieden  wird  die  Wirkung 
sein,  wenn  das  Werkzeug  rauhe  Flächen  zum  Angriff  bringt  und  während  des 
Druckes  in  irgend  eine  Bewegung  versetzt  wird. 

Die  Angriffswirkung  des  Handwerkzeuges  wird  daher  abhängen: 

1.  von    den    physikalischen  Eigenschaften    des  Materials,    des   Arbeitsstückes 
oder  der  in  Wechselwirkung  gebrachten  Materialien; 

2.  von  der  Intensität  des  Widerstandes  dieser  Materialien,  die  allerdings  schon 
in  den  physikalischen  Eigenschaften  enthalten  gedacht  werden  kann; 

3.  von  einer  eventuellen  Bewegung  des  oder  der  Arbeitsstücke  und  Materialien 
vor  oder  nach,  oder  vor  und  nach  dem  Beginne  des  Werkzeugangriffes: 

4.  von   der  Art  der  zur  Anwendung  gebrachten  Wirkungsform  der  Energie; 

5.  von  dem  Wechsel  dieser  Wirkungsformen  während  des  Werkzeugangriffes; 

6.  vom  Intensitäts-  und  Extensitätsfaktor  dieser  Wirkungsformen; 

7.  von  dem  Wechsel  dieser  Faktoren  während  der  Werkzeugwirkung; 

8.  von  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Materials,  aus  dem  das  Werkzeug 
hergestellt  ist; 

9.  von  der  Form  der  zum  Angriff  gebrachten  Flächen  und  Theile; 

10.  von  der  Bewegung  des  Werkzeuges  vor  und  nach  dem  Beginn  des  Angriffes; 

11.  von  der  Richtung  dieser  Bewegung; 
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12.  von  der  Geschwindigkeit  derselben; 

13.  von  dem  Wechsel  der  Richtang  und  Geschwindigkeit; 

14.  von  der  Art  der  Bewegung  des  Werkzeuges; 

15.  von  der  Art  und  Güte  der  Neben  Werkzeuge ; 

16.  von   den   unbeabsichtigt  mitwirkenden  Wirkungsformen   der  Energie,   wie 
Wärme,  Elektrizität  u.  s.  w. ; 

17.  von    der    Geschicklichkeit    des   Arbeiters,    der    zur   Wirkung    gebrachten 
geistigen  Energie; 

wobei  allerdings  zu  bemerken  wäre,   dass  Punkt  12  und  theilweise  auch  13  in 
Punkt  6  und  7  schon  enthalten  sind. 

Es  wäre  immerhin  möglich,  bei  noch  schärferer  Analyse  dieser  Arbeits- 
vorgänge noch  mehrere  dieser  Einflussmomente  aufzufinden;  aber  auch  aus  dem 
hier  Angeführten  lässt  sich  nicht  unschwer  die  Komplikation  dieser  scheinbar 
einfachen  Vorgänge  und  daraus  die  Schwierigkeit  ersehen,  dieselben  wissen- 
schaftlich zu  durchleuchten,  insbesondere  dann,  wenn  es  sich  um  exakt  mathe- 
matische, formel-  und  zahlenmässige  Feststellung  dieser  verworrenen  Yertlältni^<e 
handelt.  Die  physikalisch-energetische  Durchdringung  dttrfte  bei  Feststellon? 
einzelner  Fixpunkte  keine  Schwierigkeiten  machen. 

Es  sind  dies  Gebiete  der  technischen  Arbeit,  welche  klar  erweisen,  mir 
welchen  Schwierigkeiten  der  Ingenieur  bei  der  theoretischen  DurchdiinguDe 
seiner  Arbeit  zu  kämpfen  hat.  Während  der  Mediziner  sich  damit  begnfigvn 
kann,  die  beobachteten  biologischen,  physiologischen,  pathologischen  Vorgänse 
in  ihrer  Wechselwirkung,  in  ihren  oft  ausserordentlich  komplizirten  VerhältnisseL 
zu  durchdringen,  die  Ursachenkette  zu  erkennen  und  festzulegen,  genllgt  dieser 
Erkenntniss  dem  Ingenieur  bei  der  Durchleuchtung  der  oben  erwähnten  Vor- 
gänge nicht;  er  muss  diese  Verhältnisse  auch  formel-  und  zahlenmässig  fest- 
stellen, wenn  er  seiner  Aufgabe  voll  genügen  will. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe,  die  dadurch  noch  gesteigert  wird, 
dass  der  Bau  der  Werkzeuge  auch  noch  den  Anforderungen  der  Hygienitä:. 
Oekonomie,  Proportionalität  und  Präzision  zu  genflgen  hat,  und  der  ungeheure 
Umfang  dieses  technischen  Gebietes  sind  die  Ursache,  warum  bisher  erst  die 
Anfänge  einer  diesen  Anforderungen  entsprechenden  W^erkzeugtheorie  voriianden 
sind.  Die  energetische  Auffassung  dieser  Vorgänge  dürfte  einer  solchen  ohne 
Zweifel  Vorschub  leisten. 

Die  AnzahL  der  verschieden  gebauten  und  verschiedenen  Zwecken  dienendeL 
Handwerkzeuge  ist  eine  so  grosse,  dass  eine  auch  nur  annähernd  voliständii^ 
Aufzählung  oder  gar  eine  energetische  Behandlung  derselben  den  Raum  die>t^ 
Buches  leicht  füllen  würde,  es  sollen  daher  nur  wenige  wichtigere  hervorgehobrn 
werden. 

Die  Handwerkzeuge  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  Theilen.  dem 
Energieempfänger  und  Energieüberträger,  zwischen  welche  sich  manchmal 
noch  Leitungstheile  einschieben.  Da  die  physische  Energiequelle  hier  immer  der 
Mensch  ist,  dessen  Intensitäts-  und  Extensitätsfaktor  nur  bis  zu  einer  verhältni^>- 
mässig  geringen  Höhe  gesteigert  werden  kann,  so  wird  das  Werkzeug  häufig  so  «ge- 
baut, dass  es  die  Erhöhung  dieser  Faktoren  und  daher  des  Effektes  gestattet.  Diesen 
Anforderungen  entsprechend  wird  sich  für  jedes  Handwerkzeug  eine  entsprechende 
Form,  Konstruktion  ergeben,  die  selbstverständlich  neben  diesen  allgemeines 
Bedingungen  den  speziellen  Forderungen  desjenigen  technischen  Vorganges  ent- 
sprechen muss,  dem  dasselbe  zu  dienen  hat.  Da  der  technische  Vorgang  eine 
Funktion  der  physikalischen  und  technischen  Eigenschaften  des  Materials  und 
des  zu  erreichenden  Zweckes  ist,  das  Handwerkzeug  aber  wieder  diesem  Vorgang 
speziell  und  den  allgemeinen  Bedingungen  zu  entsprechen  hat,  so  ist  klar,  da>^ 
die  Konstruktion  jedes  Handwerkzeuges  einer  Reihe  von  Faktoren  genügen  mo» 
und  daher  jeder  Werkzeuggattung  meist  mehrere  Konstruktionen  zu  entspreebeo 
suchen,  die  in  ihrer  historischen  Entwicklung  den  Anforderungen  in  gesteigertem 
Grade  sich  anzupassen  bemühen,  dabei  aber  auch  immer  koraplizirtere  Fonsen 
und   Konstruktionen    aufweisen;    dies    tritt  insbesondere   bei    den    sogenannten 
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Universalwerkzeagen  hervor,  die  verschiedenen  Arbeitsvorgängen  dienen 
sollen,  deren  sogenannte  Universalität  aber  eine  sehr  beschränkte  za  sein  pflegt. 
Die  Handwerkzeuge  werden  meist  allgemein  in  passive  und  aktive  einge- 
theilt,  welche  Bezeichnung  insofern  nicht  als  entsprechend  erkannt  werden  kann, 
als  ein  passives  Werkzeug  überhaupt  nicht  denkbar  ist:  passiv  kann  ein  Werk- 
zeug nur  genannt  werden,  solange  es  nicht  in  Anwendung  steht;  nimmt  es  an 
einem  Arbeitsvorgang  theil,  dann  ist  es  immer  aktiv.  Es  wäre  meiner  Ansicht 
nach  richtiger,  statt  den  erwähnten,  Haupt-  und  Neben  Werkzeuge  zu  unter- 
scheiden, von  welchen  die  ersteren  z.  B.  bei  einer  Bearbeitung  auf  Grund  der 
Dehnbarkeit  als  die  Theilchen  unmittelbar  verschiebende  Haupt-,  die  letzteren 
als  diesen  Vorgang  unterstützende  Nebenhilfsmittel  zu  betrachten  wären.  Die 
gewöhnlich  den  passiven  W^erkzeugen  zugezählten  Hilfsmittel  zum  Messen,  An- 
und  Vorzeichnen,  die  mit  dem  speziellen  Arbeitsvorgang  gar  nichts  zu  thun 
haben,  wären  aus  dieser  Kategorie  ganz  auszuscheiden  und  als  vSicherungs- 
werkzeuge  anzusprechen. 

1.  Die  Hauptwerkzenge. 

Die  Detailkonstruktion  dieser  ist  selbstverständlich  von  den  vorher  er- 
wähnten Anforderungen  und  den  durch  sie  auszuübenden  Wirkungen  abhängig, 
wobei  insbesondere  der  Aggregatzustand  des  Arbeitsstückes  einen  bestimmenden 
Einfluss  ausüben  wird.  Mit  den  gasförmigen  und  flüssigen  Arbeitsstücken  kann 
eine  grosse  Anzahl  von  Arbeitsvorgängen,  so  z.  B.  alle  auf  Formänderungen 
sich  beziehende  Vorgänge,  nicht  zur  Ausführung  kommen,  da  die  Form  dieser 
Art  von  Materialien  nicht  durch  eine  von  aussen  ausgeübte,  sondern  in  ihnen 
selbst  wirkende  Energie  — Volum-  oder  Distanzenergie  —  bestimmt  wird;  beide 
Arten  von  Materialien  können  bei  ihrer  Beeinflussung  durch  psycho-physische 
Werkzeuge  nur  in  vollkommen  oder  theil  weise  geschlossenen,  gefässartigen  Hilfs- 
mitteln bearbeitet  werden,  deren  Form  gleichzeitig  auch  diejenige  des  Materials 
bestimmt.  Die  wenigen  mechanischen  Arbeitsvorgänge,  die  hier  in  Anwendung 
gebracht  werden  können,  bestehen  aus  einem  Mischen,  Verdichten  und  Theilen 
eines  oder  mehrerer  solcher  Materialien.  Die  Hauptwerkzeuge,  die  bei  diesen 
Vorgängen  verwendet  werden  und  die  physische  Energie  des  Menschen  auf  die 
Theilchen  des  Arbeitsstückes  übertragen,  bestehen  aus  Misch-,  Verdichtungs-, 
Rüttel-,  Theilvorrichtungen,  bei  welchen  die  Geschicklichkeit  des  Menschen 
meist  eine  untergeordnete  Rolle  spielt  und  die  daher  zum  grössten  Theil  nicht 
zur  Gattung  der  psycho-physischen  Werkzeuge  gezählt  werden  können.  In 
weitaus  höherem  Grade  ist  dies  bei  den  festen  Arbeitsstücken  der  Fall,  bei 
welchen  eben  die  Formgebung  und  Formveränderung  und  bei  dieser  die  Ge- 
schicklichkeit eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  vermag;  während  anderer- 
seits auch  Lockerungs-,  Verdichtungs-,  Mischungs-,  Trennungs-,  Theilungs-, 
Verbindungsvorgänge  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen,  bei  welchen  der  Ge- 
schicklichkeit eine  mehr  oder  weniger  bedeutende,  manchmal  auch  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  zufällt. 

Die  Handwerkzeuge  zur  Formgebung  und  Formveränderung 
sind  die  typischen  Arten  der  psycho-physischen  Werkzeuge  und  diejenigen,  die 
in  der  grössten  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  in  der  technischen  Arbeit  zur  An- 
wendung kommen.  Da  die  Formgebung  durch  eine  gegenseitige  Verschiebung 
oder  vollkommene  Trennung  der  zusammenhängenden  Theilchen,  sowie  auch 
durch  eine  Verbindung  getrennter  Theilchen,  Theilchengruppen  einzelner  oder 
verschiedener  Materialien  möglich  ist,  können  die  formgebenden  Handwerkzeuge 
in  drei  Hauptgruppen  getrennt  werden. 

Die  Handwerkzeuge  zur  Formgebung  durch  Verschiebung  der 
Theilchen  oder  Theilchengruppen  müssen  stets  so  gebaut  sein  und  so  zur  An- 
wendung kommen,  dass  die  Wirkung  unt^r  der  Festigkeits-Bruchgrenze  des  be- 
arbeiteten Materials  bleibt,  die  Elastizitätsgrenze  jedoch  stets  überschreitet,  da 
sonst  eine  bleibende  Verschiebung  der  Theilchen  nicht  möglich  ist;  es  sind  nur 
bildsame  Materialien,   die   durch  diese  Werkzeuge  in  der  beabsichtigten  Weise 
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bearbeitet  werden  können.  Da  nnn  der  Widerstand  vieler  dieser  bildsameu 
Materialien  ein  so  bedeutender  ist,  dass  die  physische  Energie  des  Menschen  in 
ihrer  Volum-,  Distanz-  und  kinetischen  Wirkungsforra  zur  beabsichtigten  Ver- 
schiebung der  Theilchen  nicht  ausreicht,  wird  das  betreffende  Handwerkzeug  ><• 
gebaut,  dass  es  die  Energie  des  Menschen  durch  seine  Masse,  durch  seinen 
Extensitätsfaktor  zu  erhöhen  vermag.  Das  wichtigste  diesbezügliche  Werkzeug 
ist  der  als  Eepräsentant  aller  Werkzeuge  Überhaupt  auftretende  Hammer,  wohl 
eines  der  ältesten  Werkzeuge,  das  der  Mensch  gebraucht,  und  ein  Merkstein 
seiner  Kultur.  Derselbe  besteht  aus  dem  Energieempfänger,  der  Handhabe,  dem 
Stiel,  der  die  im  Menschen  angesammelte  und  durch  dessen  Willen  in  aktuell»' 
umgewandelte  kinetische  Energie  aus  der  Hand  Übernimmt,  an  das  Hammer- 
gewicht, die  Masse,  den  Hammerkopf  übergiebt  und  durch  diesen,  den  Enersi»-- 
überträger,  auf  das  Arbeitsstück  überträgt,  in  dem  die  Energie  durch  Verschiebung 
der  Theilchen  zur  Wirkung  kommt.  Der  hierbei  zur  Wirkung  gelangende 
Extensitätsfaktor  der  aktuellen  Energie  besteht  hier  nicht  nur  aus  der  Hammer- 
masse, sondern  auch  aus  dem  von  der  Hand  ausgeübten  Druck  oder  Zus. 
der  gleichzeitig  auch  den  Intensitätsfaktor,  die  Greschwindigkeit,  erhöht.  Der 
Ambos,  der  den  unbedingt  zur  Wirkung  noth wendigen  Widerstand  des  Arbeit- 
Stückes  sichert,  scheint  kein  Handwerkzeug  zu  sein,  kann  aber  zu  diesem  g^v- 
rechnet  werden,  da  sein  Widerstand  und  seine  Mitwirkung  bei  der  FormgebuLz 
sich  ausschliesslich  von  der  in  der  Menschenhand  entwickelten  Energie  abieitei 

Die  Formgebungen  mit  dem  Hammer  können  bei  entsprechender  Geschick- 
lichkeit bis  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  der  Präzision  gesteigert  werden: 
bei  zahlenmässig  genau  dimensionirten  Formen  oder  der  Durchfnhmn^  be- 
stimmter komplizirter,  omamentaler  oder  zeichenartiger  Formgebung  ist  die  p- 
forderte  Genauigkeit  selbst  bei  grosser  Geschicklichkeit  nur  annähernd  erreichbar, 
und  in  diesem  Falle  wird  zwischen  dem  Energieüberträger  des  Hammers  und 
dem  Arbeitsstück  ein  zweites,  die  Energie  transmittirendes  Werkzeug  einse- 
schaltet,  das  in  Folge  seiner  Unbeweglichkeit  das  Einstellen  der  Wirkung  aui 
den  betreffenden  Punkt  und  durch  die  Form  seiner  Arbeitsfläche  die  Präzi^l^ji: 
der  Wirkung  nach  allen  Richtungen  sichert.  Diese  eingeschalteten  Werkzeore 
werden  Gesenke,  Stempel,  Punzen,  Setzhammer  u.  s.  w.  genannt.  Die-^ 
und  der  Hammer  bilden  ein  Doppel  Werkzeug. 

Eine  ebenfalls  genauere  Formgebung  lässt  sich  dadurch  erreichen,  da^^ 
das  Arbeitsstück,  wie  beim  Drücken  an  ein  bestimmt  geformtes  ModelK  Futttr 
genannt,  angepresst  wird,  wobei  das  erstere  der  einfacheren  und  gleichmässigem 
Wirkung  wegen  in  rotirende  Bewegung  versetzt  vnrd  und  demzufolge  nur  K*; 
Rotationskörpern  in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Das  hierbei  in  Ai.- 
wendung  stehende  Werkzeug  wird  als  Druckstahl  bezeichnet  und  ist  in  seiner 
Wirkung  dem  Glatt-  und  Polirhammer  ähnlich,  der  stets  als  Doppelwerkzeu.: 
mit  dem  geschwungenen  Hammer  zur  Verwendung  kommt. 

Hierher  ist  ferner  die  Töpferscheibe  zu  zählen,  bei  welcher  die  Ge- 
schicklichkeit der  Hände  und  Füsse  in  Wirkung  tritt. 

Die  Handwerkzeuge  zur  Formgebung  durch  Trennung  der 
Theilchen  und  Theilchengruppen  sind  ebenfalls  in  grosser  Anzahl  in  Ac- 
wendung.  sie  können  sowohl  bei  spröden  als  auch  bildsamen  Materialien  zar 
Verwendung  kommen  und  hierbei  sogar  trotz  der  verschiedenen  physikalischen 
Eigenschaften  ähnliche  Gestalt  annehmen,  obwohl  der  Arbeitsvorgang  ein  ganz 
verschiedener  ist  und  bei  den  spröden  Materialien  als  ein  Absprengen,  bei  dec 
bildsamen  als  Abschneiden  der  Theilchen  bezeichnet  werden  kann.  Hier  ma^- 
die  Wirkung  stets  die  Festigkeits-Bruch  grenze  tiberschreiten.  Ist  das  zu  K-- 
arbeitende  Material  ein  sprödes  und  soll  eine  schwierige  komplizirte  Form- 
gebung, wie  etwa  bei  einer  Statue  aus  Marmor,  zur  Durchfuhrung  kommen, 
dann  werden  zu  den  Vor-  und  Vollendarbeiten  M eissei  mit  nicht  allzu  schärft  r 
Schneide,  hamraerartige  und  schabende  Werkzeuge  in  Anwendung  gebracht,  Ki 
deren  Handhabung  die  höchsten  Grade  der  Geschicklichkeit  zur  Wirkung  zu 
kommen  haben:  in  anderen  Fällen  kann  es  sich  weniger  um  die  Form  als  d:«» 
Grösse   der  getrennten  Theilchen   handeln,   in  welchem  Falle  der  Vorgang  aN 
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Zerklelnerang  anzusprechen  ist,  und  dann  besteht  das  Werkzeug  aus  Ge- 
wichten, die  durch  die  Energie  des  Menschen  gehoben  und  fallen  gelassen  oder 
niedergedrückt  und  als  Stampfen  bezeichnet  werden. 

Bestehen  die  Arbeitsstücke  aus  bildsamen  Körpern,  dann  werden  zu  dieser 
Art  Formgebung  die  sogenannten  schneidenden  Werkzeuge  verwendet,  deren 
wichtigster  Repräsentant  der  M eissei  ist,  ein  stets  aus  widerstandsfähigstem 
Stahl  bestehendes  Werkzeug,  das  meist  als  Doppelwerkzeug  mit  dem  Hammer 
gehandhaht  wird.  Der  die  Energie  auf  das  Arbeitsstück  übertragende  Theil 
dieses  Werkzeugs  ist  eine  durch  Zuschärfung  hergestellte  Kante,  die  Schneide, 
die  keilartig  zwischen  die  Theilchen  des  Materials  eingetrieben  wird  und  dadurch 
einzelne  Theilchen  und  Theilchengruppen,  die  Späne,  abzutrennen  vermag. 
Der  Meissel  wird  aber  auch  als  hammerartiges  Werkzeug  in  Anwendung  gebracht 
und  dann  Axt,  Beil,  Texel  u.  s.  w.  genannt.  Auch  hier  wird  das  Doppel- 
werkzeug Hammer  und  Meissel  dann  in  Anwendung  gebracht,  wenn  es  sich  um 
schwierigere,  genauere  Formgebung  handelt,  da  diese  mit  Axt,  Beil  und  Texel 
selbst  bei  sehr  grosser  Geschicklichkeit  nicht  entsprechend  erreichbar  ist.  In 
diesen  Fällen  ist  die  die  Genauigkeit  des  Arbeitsresultates  stark  beeinflussende 
Führung  des  Werkzeuges,  die  Einstellung  auf  den  richtigen  Punkt,  die  Tiefe 
des  Eindringens,  daher  auch  die  Dicke  des  Spanes,  die  Richtung  der  Spanab- 
nahme, die  Anzahl  der  zu  einer  bestimmten  Arbeit  nothwendigen  Meisselan- 
setzungen  u.  s.  w.  ausschliesslich  von  der  Führung  des  Werkzeuges  mit  der 
Hand,  von  der  Beurtheilung  der  Intensität  der  einzelnen  Schläge  mit  dem  Werk- 
zeug oder  dem  Hammer,  daher  ausschliesslich  von  der  Geschicklichkeit  abhängig, 
und  es  wurden  daher,  um  diese  Abhängigkeit  zu  vermindern,  Werkzeuge  erdacht, 
die  sowohl  die  Regulirung  der  gleichmässigen  Spandicke,  als  auch  die  etwas 
exaktere  Führung  des  Meisseis,  eine  gewisse  Zwanglänfigkeit  ermöglichen ;  solche 
Meissel  Werkzeuge  sind  die  Hobel  der  verschiedensten  Gattung,  sodann  die 
Sägen,  die  Bohrer,  die  Drehmeissel  mit  ihrer  Auflage,  welche  häufig  und 
in  den  verschiedensten  Konstruktionen  verwendeten  Werkzeuge  jedoch  wegen 
der  dem  Menschen  zur  Verfügung  stehenden  geringen  Energie  meist  nur  auf 
weniger  widerstandsfähige  Materialien,  so  namentlich  auf  Holz  zur  Anwendung 
kommen. 

In  weit  höherem  Grade  wird  die  Wirkung  der  meisselartigen  Werkzeuge 
von  der  Geschicklichkeit  dort  abhängig,  wo  es  sich  bei  Abnahme  oft  sehr  kleiner 
Späne,  um  eine  Formgebung  handelt,  die  ästhetischen  Anforderungen  in  ver- 
schieden hohem  Grade  entsprechen  und  selbst  bis  zu  künstlerischer  Höhe  ge- 
steigert werden  soll.  Die  hier  in  Anwendung  stehenden  Schnitz-  und  Gravier- 
werkzeuge, Schnitzer,  Stichel  u.  s.  w.,  empfangen  die  Energie  niemals  durch 
den  geschwungenen  Hammer,  dessen  Schlagintensisät  nie  genau  beurtheilt  werden 
kann,  sondern  stets  durch  den  Druck  der  Hand,  und  bestehen  aus  der  ver- 
schieden geformten  Meisselklinge,  dem  Energieüberträger  und  dem  Heft,  der 
Handhabe,  dem  Griff,  dem  Energieempfönger. 

Ferner  gehören  hierher  die  zur  Herstellung  von  Schraubengewinden  an- 
gewendeten meisselartigen  Werkzeuge,  die  so  wie  die  Sägen  aus  einer  grösseren 
Anzahl  entsprechend  angeordneter  Meissel  bestehen  und  als  Gewindeschneid- 
zeuge, Kluppen,  Gewindebohrer  u.  s.  w.  bezeichnet  werden. 

Die  Wirkung  der  meisselartigen,  schneidenden  Handwerkzeuge  hängt,  ab- 
gesehen von  der  Führung  und  Handhabung  derselben,  selbstverständlich  auch 
von  der  Form  und  BeschafFenheit  des  wirksamen  Keiles,  der  Schneide  ab,  bei 
welchem  insbesondere  die  Grösse  des  Zuschärfungswinkels  von  grossem  Ein- 
flüsse ist.  Die  Wirkung  der  Schneide  ist  keine  einfache,  sie  beginnt  mit  einer 
einfachen  Trennung  der  zunächst  liegenden  Theilchen,  hat  jedoch  gleich  darauf 
Druck-,  Abscheerungs-,  Biegungs-,  Spaltungsarbeiten  zu  leisten,  deren  Energie- 
bedarf vom  Widerstände  des  Materials  abhängt  und  um  so  kleiner  sein  wird, 
je  kleiner  der  Zuschärfungswinkel  der  Schneide,  d.  h.  je  schärfer  diese  zu- 
geschliffen ist.  Dieser  Verminderung  des  Zuschärfungswinkels  stehen  jedoch 
praktische  Erfordernisse  entgegen,  da  durch  diese  Verminderung  die  Festigkeit 
der  Schneide  so  bedeutend  vermindert  wird,   dass  sie  den  Widerstand  dichterer 
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Materialien  nicht  mehr  zu  Überwinden  vermag.     Die  praktische  Grosse  des  Za- 
schärfangswinkels  ist  demzufolge  an  Festigkeitsgrenzen  gebunden. 

Wird  dieser  Zaschärfangswinkel  90^  oder  naheza  90^,  dann  ist  ein  keil- 
förmiges Eindringen  des  Werkzeuges  nicht  mehr  möglich,  and  es  entsteht  da« 
scheerende  Werkzeug,  das  ftlr  komplizirtere  Formgebungen  gut  verwendbar 
und  dem  Einflüsse  der  Geschicklichkeit  ebenfalls  zugänglich  ist.  Dieses  Werk- 
zeug wird  sowohl  mit  geradliniger  offener,  als  auch  in  sich  zarfickkehrend«^T 
geschlossener  Schneide  verwendet  und  im  ersteren  Falle  als  Handscheere  zar 
Bearbeitung  der  verschiedensten  Materialien,  im  letzteren  Falle  als  Lochzange 
zur  Anwendung  gebracht.  Dasselbe  ermöglicht  in  grösserer  Ausführung  eine  ai>- 
nähernd  präzise  Formgebung  nur  dann,  wenn  es  als  dreifaches  Werkzeug,  aus  zwe: 
gegeneinander  geführten  Scheerbacken  und  einem  Hammer  bestehend,  bethäti^ 
wird.  Diese  Art  von  Handwerkszeug  wird  als  Loch  Werkzeug,  Lochstempel 
und  Lochring,  Durchschlag  u.  s.  w.  bezeichnet. 

Bei  einer  Erhöhung  des  Zuschärf ungs winkeis  über  90"  oder  einer  solehfi. 
Stellung  eines  schärferen  Werkzeuges  gegen  die  Arbeitsfläche,  dass  ein  Spai.- 
abheben  unmöglich  wird,  verwandelt  sich  der  schneidende  in  den  schabeDd»-!! 
Meissel,  der  eigentlich  gar  nicht  in  die  hier  besprochene  Kategorie  der  Hanö- 
werkzeage  gehört,  da  durch  denselben  nur  eine  Verschiebung,  nicht  eine  A>»- 
trennung  der  Theilcheu  durchführbar  ist. 

Eine  besondere  Art  eines  meisselartigen  Werkzeuges  entsteht  durch  d.^ 
Anordnung  einer  grossen  Anzahl  kleiner  meisselartiger  Erhöhungen  auf  ein^: 
Fläche,  wodurch  bei  jedem  Angriff,  wie  bei  einer  Säge,  eine  grossere  AnzaL. 
kleiner  Späne  abgenommen  wird.  Solche  Werkzeuge  sind  die  Feilen  um 
Raspel,  deren  Wirkung  dem  Schleifen  schon  ganz  nahe  kommt,  welch  letzui^ 
Wirkung  durch  ein  Werkzeug  erreicht  wird,  dessen  rauhe  Oberfläche  ebenfal- 
als  eine  Ansammlung  einer  grossen  Anzahl  sehr  kleiner  Meissel  mit  unrecht- 
mässig geformter  Schneide  aufgefasst  werden  kann,  deren  Wirkung  ohne  Zweii- 
eine  theils  schneidende,  theils  schabende  ist.  Diese  schleifenden  Handwerkzeairt^ 
bestehen  ans  harten,  widerstandsfähigen  Materialien,  den  Schleifsteinen,  den \ 
Handhabung  meist  die  Eigenthämlichkeit  zeigt,  dass  nicht  das  Werkzeug,  sonde! . 
das  zu  bearbeitende  Arbeitsstück  mit  der  Hand  erfasst,  geführt  und  an  d.  - 
Werkzeug  angepresst  wird,  welche  Vorgangsart  jedoch  als  ein  prinzipiell»  : 
Unterschied  nicht  aufgefasst  werden  kann. 

Der  Formgebung  und  Veränderung  durch  Trennen  und  Theilen  steh^ 
diejenigen  technischen  Arbeitsvorgänge  nahe,  bei  welchen  es  sich  weniger  u  . 
die  Herstellung  einer  bestimmten  Form,  als  um  die  Trennung  grösserer  Arbeit- 
stücke  in  kleinere  Theile.  oder  um  die  Trennung  oder  wenigstens  Auflockern'.-* 
mehr  oder  weniger  lose  verbundener  Theilchen,  Einzelindividuen,  eines  •^•d-r 
mehrerer  Materialien  bandelt.  Die  zu  diesen  Zwecken  in  Anwendung  stehend»'- 
Arbeitsvorgänge,  bei  deren  Durchführung  die  Geschicklichkeit  eine  weit  unter- 
geordnetere Kolie  spielt,  als  bei  den  vorher  erwähnten  Arbeiten,  sind  au^-^i- 
ordentlich  mannigfaltiger  Natur:  es  gehören  dazu  nahezu  alle  bei  der  Lan-i- 
und  Forstwirthschaft,  dem  Garten-,  Wasser-,  Eisenbahnbau  u. s.  w.  vorgenommen*:. 
Erdarbeiten,  soweit  sie  mit  der  Hand  geleistet  werden;  es  sind  daher  hi«  r 
zu  erwähnen  die  zur  Lockerung  und  B^iumveränderung  von  Erd-.  Sand-  ul: 
Schottermassen  verwendeten  Spitzhacken,  Schaufein,  Hauen  u.  s.  w..  dt: 
zur  Zertrümmerung  von  grösseren  Steinstücken  verwendete  Steinklopfhammtr 
und  die  zur  Zertrümmerung  des  ausgelaugten  Flachsstengelholzes  verwendtr*' 
Flachsbreche  (Handbreche)  u.  s.  w..  die  zum  genauen  Theilen  und  zum  eii.- 
fachen  Trennen  verwendeten  schneidenden  Werkzeuge,  wie  Meissel,  Säe«-. 
Messer,  Sense,  Sichel,  Dreschflegel  u.  s.  w.,  die  zur  Auflockerang  anc 
Trennung  faserförmiger  Materialien  in  Anwendung  gebrachten,  ans  entsprechen*! 
angeordneten  Stahlspitzen  und  Zähnen  bestehenden  Handkratzen,  Hechel i. 
und  Handkämme  u.  s.  w. 

Ebenso  wie  bei  den  bisher  erwähnten  Werkzeugen  die  Formgebung  unti 
Formveränderung,  sowie  die  Grössengebung  und  Grössen  Veränderung  oder  bt-iiie 
Ziele  von  bestimmendem  Einflüsse  sind,  so  ist  dies  auch  meist  der  Fall  bei  dei.- 
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jenigen  Handwerkzeugen,  die  zur  Verdichtung,  Verbindung,  Zusammen- 
setzung gleichartiger  oder  ungleichartiger  Materialien  in  Anwendung  gebracht 
werden,  nur  dass  in  diesem  Falle  selbstverständlich  der  geänderte  Vorgang 
auch  eine  andere  Konstruktion  des  Werkzeuges  bedingt. 

Hier  sind  zu  erwähnen  die  Stössel  und  Stampfer,  Spaten,  Kellen, 
Glatt-  und  Po li reisen  zum  Verdichten  von  Erde,  Sand,  Masse,  Schotter,  die 
Stopfstangen  und  -hauen  zum  Verdichten  des  Schotters  unter  den  Eisenbahn- 
schwellen, die  zur  Verbindung  faserförmiger  Materialien  dienende  Spindel,  die 
Näh-,  Strick-  und  Häkelnadel,  die  Klöppel-,  Netz-  und  Aufwickel- 
werkzeuge u.  s.  w. 

Hierher  gehören  ferner  alle  Werkzeuge,  die  das  Verbinden  und  Nebenein - 
auderordnen  der  eine  Mauer  bildenden  natürlichen  und  künstlichen  Steine,  das 
Mauern  unterstützen,  wobei  allerdings  der  unbewaffneten  Hand  selbst  der 
grösste  Antheil  zuföllt. 

Da  es  sich  bei  verschiedenen  Arbeitsvorgängen  oft  um  die  gleichmässige 
Grösse  der  Einzelindividuen  eines  aus  vielen  zusammenhängenden  Theilchen  be- 
stehenden Materials  handelt,  sind  Sichtungs-  und  Sonderungsarbeiten  nothwendig, 
deren  Hauptwerkzeug  das  Handsieb  ist. 

Bei  der  Verbindung  verschiedener  Materialien  wird  entweder  ein  Mischen 
oder  ein  Anhaften  durch  Adhäsion  bewirkt,  und  während  bei  dem  Mischen  ver- 
schiedener mehl-,  sand-,  erdartiger  Materialien  einfach  die  Schaufel  zur  An- 
wendung kommt,  werden  im  zweiten  streichende,  vertheilende  Werkzeuge,  wie 
Pinsel  und  Bürste,  verwendet. 

Die  Trennung  verschiedener  gemischter  Materialien  ist  meist  auf  das 
verschiedene  spezifische  Gewicht  basirt;  ein  diesem  Zwecke  dienendes  Handwerk- 
zeug, das  bei  der  Goldwäscherei  in  Anwendung  kommt,  ist  der  Sichertrog. 

Die  Bewegungen  der  Hand,  die  bei  der  Anwendung  der  genannten  und 
nicht  genannten  psycho-physischen  Werkzeuge  durchgeführt  werden  müssen,  sind 
bei  einzelnen  derselben  sehr  einfacher,  bei  anderen  wieder  sehr  komplizirter 
Natur  und  stehen  mit  dem  Grad  der  anzuwendenden  oder  angewendeten  Ge- 
schicklichkeit in  naher  Beziehung,  welcher  Grad  allen  Theilstrichen  einer 
etwaigen  Geschicklichkeits-Stufenleiter  zu  entsprechen  vermag. 

2.  Die  Nebenwerkzeage. 

Diese,  die,  wie  schon  erwähnt,  an  den  eigentlichen  Arbeitsvorgängen  der 
Formgebung,  Formveränderung,  der  Trennung,  Theilung,  Verdichtung,  Lockerung, 
Verbindung  u.  s.  w.  nicht  unmittelbar  theilnehmen  und  deshalb  meist  als  passive 
Werkzeuge  bezeichnet  werden,  sind  strenge  genommen  nicht  mehr  zu  den 
psycho-physischen  Werkzeugen  zu  zählen,  weil  die  bei  ihrer  Handhabung  anzu- 
wendende Geschicklichkeit  meist  auf  einem  sehr  geringen  Grade  der  oben  er- 
wähnten Stufenleiter  steht,  oft  ganz  entbehrlich  ist;  sie  bilden  ge^issermassen 
den  üebergang  zu  den  rein  physischen  Werkzeugen  und  mögen  daher  noch  der 
besprochenen  Kategorie  zugezählt  werden. 

Diese  ebenfalls  mehr  oder  weniger  mit  der  Hand  zu  handhabenden  Werk- 
zeuge haben  den  Arbeitsvorgang  nur  so  zu  unterstützen,  dass  dieser  den  ge- 
wünschten und  vorausgesetzten  Anforderungen  zu  entsprechen  vermag;  es  sind 
dies  meist  Hilfsmittel,  die  den  bei  der  Einwirkung  der  Hauptwerkzeuge  auf  das 
Arbeitsstück  noth wendigen  Widerstand  desselben  ermöglichen.  In  vielen  Fällen, 
in  welchen  die  Masse,  das  Gewicht  des  Arbeitsstückes,  diesen  Widerstand  von 
selbst  ergiebt,  oder  wo  ein  solcher  Widerstand  überhaupt  nicht  nothwendig  ist, 
fallen  sie  ganz  weg.  Sie  sind  meist  nur  bei  den  Arbeiten  zur  Formgebung  und 
Formveränderung  in  Anwendung  und  zwar  dann,  wenn  entweder  das  Gewicht 
für  den  Widerstand  nicht  ausreicht  oder  die  geringen  Dimensionen,  die  komplizirte 
Form  oder  die  Erhitzung  des  Arbeitsstückes  ein  unmittelbares  Anfassen  des 
Arbeitsstückes  nicht  gestatten. 

Hierher  gehören  nahezu  alle  Mittel  zum  Anfassen  und  Festhalten  für 
kürzere  oder  längere  Zeit,   daher  alle  Arten  von  Zangen,   mit  Ausnahme  der 
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Vorgänge  bezeichnet  werden  können,  da  sie  meist  aus  einer  grosseren  oder 
geringeren  Anzahl  engerer  Vorgänge  and  schliesslich  aas  ElementarvorgäD^en 
zusammengesetzt  sind,  bei  denen  allein  der  Charakter  der  Kontinoität  <xler 
Periodizität  sachlich  zum  Ausdrucke  kommt:  wir  könnten  daher  bei  die>en 
weiteren  Arbeitsvorgängen  vielleicht  von  einer  Pseudo-Kontinuität  sprecbeü. 

Wenn  wir  nun  das  Resultat  dieser  Erwägungen  ziehen  wollen,  so  könnt*'!. 
wir  dasselbe  etwa  in  folgende  Punkte  vereinigen: 

1.  Jeder  technische  Arbeitsvorgang  muss  menschenthätig  einge- 
leitet werden.  Es  könnte  scheinen,  dass  dies  nicht  immer  der  Fall  >fi!. 
muss,  da  man  etwa  einen  Verbrennungsprozess  mit  Hilfe  einer  Sammellij]>t- 
bei  einer  bestimmten  Sonnenstellung  oder  irgend  einen  mechanischen  Ein- 
leitnngsvorgang  durch  die  Ansammlung  einer  bestimmten  Quantität  vob 
Begen Wasser  u.  s.  w.  bewirken  kann;  immer  aber  müsste  auch  dann  die  An- 
ordnung und  Stellung  der  Sammellinse,  des  Wassergefösses  u.  s.  w.  ah  ein 
menschenthätiger  Einleitungsvorgang  bezeichnet  werden.  Da  wir  unter 
einem  technischen  Vorgang  nur  einen  bewusst  durchgeführten  verstehei. 
können,  wir  aber  Bewusstsein  nur  dem  Menschen  zusprechMi,  muss  mindesten^ 
die  Einleitung,  die  Verursachung  eines  jeden  technischen  Arbeitsvorgang»^ 
menschenthätig  vor  sich  gehen. 

2.  Da  der  Mensch  seine  geistige  und  physische  Energie  nur  iL 
einer  mechanischen  Wirkungsform  der  Energie  zur  Wirkung  zu 
bringen  vermag,  beginnt  jeder  technische  Prozess  mit  der  Um- 
wandlung einer  mechanischen  Wirkungsform  in  eine  andere 
mechanische  oder  nicht  mechanische  Wirkungsform  der  Energie 

3.  Der  technische  Arbeitsvorgang  kann  nach  der  einleitenden  Zq- 
standsänderung  aus  einem  sich  immer  gleich  bleibenden  oder 
aus  einem  mehr  oder  weniger  wechselnden  Energieumwandliin^>- 
vorgang  aus  Energieumwandlungsketten  bestehen. 

4.  In  beiden  Fällen  kann  der  Arbeitsvorgang  seinem  ganzen  Iri- 
fang  nach  menschen-,  thier-  oder  selbstthätig  oder  kombinirt 
zur  Ausfuhrung  kommen. 

5.  In  beiden  Fällen  kann  der  technische  Arbeitsvorgang  nnanter- 
brochen  (kontinuirlich)  oder  unterbrochen  (periodisch)  oder  u. 
einer  Art  von  Zwischenstufe  durchgeftlhrt  werden. 

6.  Der  erstere  kann  als  zeit-  oder  voUendungskontinuirlich  be- 
zeichnet werden,  je  nachdem  sein  Charakter  nur  durch  eine:, 
zeitlich  pausenlosen  oder  ausserdem  nach  einem  solchen  Verlau* 
gekennzeichnet  ist,  dass  die  Arbeit  pausenlos  aus  einem  Roh*  if- 
einen  endlichen  oder  vorläufigen  Vollendungsznstand  Über- 
geführt wird. 

7.  Da  die  zeit-kontinuirlichen  Arbeitsvorgänge  nicht  immer  an- 
einem  unerschöpflichen  Energiespeicher  zu  schöpfen  vermögen, 
muss  ihnen  durch  periodische  Vorgänge  Energie  zugeführt  oder 
die  Energieumwandlung  immer  wieder  eingeleitet  werden 
(Darapfbildungs-,  Hochofen-,  Röstvorgang,  alle  Verbren nungs-,  Feuerons^- 
prozesse  u.  s.  w.) 

8.  Der  kontinuirliche  Arbeitsvorgang  ist  am  besten  durch  selb-f- 
thätige  Prozesse  zu  erreichen. 

9.  Alle  technischen  Arbeitsvorgänge  sind  aus  Zustandsänderungen. 
Wechselwirkungen  zwischen  Materie,  Energie,  Zeit  und  Raum, 
aus  Energieumwandlungs-  oder  Wechselwirkungsketten  zo- 
sammengesetzt. 

10.  Die  sinnenfällige  Wirkung  dieser  Arbeitsvorgänge  ist  die  Neo- 
gestaltung,  Neuordnung.  Umwandlung  und  RaumveränderuüiT 
der  Materie  und  der  Materialien. 
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Produkt  and  endlich  die  weitgehende  Steigerung  der  Intensitäts-  und  Extensitäts- 
faktoren der  zur  Anwendung  kommenden  Wirkungsformen  der  Energie.  Dieses 
letzterwähnte  Merkmal  der  Anwendung  hochgesteigerter  Energiefaktoren  ist  der 
eigentliche  Grund  für  die  allmählich  immer  weiter  greifende  Einführung  dieser 
Werkzeuge  in  die  technische  Arbeit,  welche  Werkzeuge  historisch  selbtstver- 
ständlich  den  psycho-physischen  Werkzeugen  gefolgt  sind;  sowohl  das  wirth- 
schaftliche  Prinzip  der  Konzentration,  als  auch  die  Anforderung  der  Pro- 
portionalität haben  zu  dieser  Steigerung  führen  müssen,  da  die  vom  Menschen 
entwickelte  Energie  den  steigenden  Bedürfnissen  in  keiner  W^eise  gerecht  werden 
konnte. 

1.    Die   Werkzeuge    zur  üebertragnng   der  mechanischen  Wirknngsformen 

der  Energie  au!  das  Arbeitsstück. 

Zu  diesen  Werkzeugen  gehören  diejenigen  in  ihrer  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit kaum  mehr  übersehbaren  Vorrichtungen,  die  wir  als  Maschinen  zu 
bezeichnen  pflegen,  deren  charakteristisches  Merkmal  in  der  Bewegung,  in  der 
Aufnahme,  Umwandlung,  Weiterleitung  und  Uebertragung  der  mechanischen 
Formen  der  Energie  zu  suchen  ist;  aber  nicht  alle  hierher  gerechneten 
Werkzeuge  können  als  Maschinen  bezeichnet  werden. 

Auch  bei  diesen  Werkzeugen  ist  Form  und  Konstruktion  derselben  stark 
beeinflusst  durch  den  Aggregatzustand  des  bearbeiteten  Materials,  da,  wie  ja 
selbstverständlich,  die  zur  Bearbeitung  gasförmiger  und  flüssiger  Körper  dienenden 
Werkzeuge  stets  der  Hauptsache  nach  die  Gefässform  annehmen. 

Zur  Uebertragung  der  Energie  auf  gasförmige  Körper  stehen  vor  Allem 
die  Gaskompressoren  in  Anwendung,  deren  Aufgabe  es  ist,  verdichtetes, 
hochgespanntes  oder  verflüssigtes  Gas  als  Produkt  zu  liefern.  Sie  bestehen 
ausser  dem  das  Gas  einschliessenden  Gefäss,  dem  Kompressionscylinder,  aus  dem 
Energieempfilnger  und  -Überträger,  die  hier  meist  beide  im  Kolben  oder  Plunger 
vereinigt  sind;  es  ist  meist  kinetische  Energie,  die  hier  in  Wechselwirkungs- 
energie und  schliesslich  in  Volumenergie  und  Wärme  umgewandelt  wird.  Hierher 
gehören  alle  Luftverdichtungswerkzeuge,  Gebläse,  die  allerdings  gleichzeitig 
auch  meist  als  Transportvorrichtungen  aufgefasst  werden  können. 

Es  ist  hierbei  selbstverständlich  ganz  gleichgültig,  ob  der  in  Anwendung 
stehende  Energfeempfänger  die  Energie  vom  Menschen,  vom  Thier  oder  aus 
irgend  einer  anderen  von  der  Natur  selbstthätig  oder  vom  Menschen  bewusst 
geweckten  Energiequelle  bezieht,  welcher  Umstand  für  alle  hier  besprochenen 
W^erkzeuge  gültig  ist. 

Zur  Uebertragung  mechanischer  Energieformen  auf  tropfbar  flüssige  Körper 
und  Materialien  dienen  unter  anderem  die  Gi essformen  in  der  Giesserei;  gefäss- 
artige  Vorrichtungen,  die  ihre  Volumenergie,  das  Festhalten  an  ihrem  Volumen, 
dem  in  sie  eingegossenen  Gussmaterial  entgegensetzen  und  in  demselben  in 
Distanzenergie  umsetzen,  die  bei  vollkommener  Ruhe  der  Flüssigkeit  in  potentielle 
Energie  übergeht.  Sie  werden  aus  sehr  verschiedenen  Materialien  hergestellt 
und  sind  entweder  nur  für  einen  Arbeitsvorgang  oder  für  mehrere  derselben 
bestimmt.  Ein  anderes  Werkzeug  zur  Uebertragung  mechanischer  Energieform 
auf  flüssige  Materialien  sind  die  meist  gleichgerichtet  rotirenden  oder  auch  hin 
und  her  bewegten  Flügelapparate,  Mischvorrichtungen,  die  meist  zur  Er- 
haltung gleichmässiger  Dichte  einer  Flüssigkeit,  Lösung  oder  Mischung,  oder  zur 
sicheren  Durchführung  eines  chemischen  Prozesses  in  der  chemischen,  der  Textil- 
und  Papierindustrie  in  Anwendung  stehen. 

Die  weitaus  zahlreichsten  Werkzeuge  dieser  Kategorie  bezwecken  die 
l'ebertragung  der  mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie  auf  feste 
Körper  und  Materialien,  und  ist  da  namentlich  die  Formgebung  und  Form- 
veränderung wieder  ein  Gebiet,  auf  dem  in  den  letzten  Jahrzenten  eine 
geradezu  unübersehbare  Reihe  von  W^erkzeugen  in  Thätigkeit  kamen,  die 
wir  meist  als  Werkzeugmaschinen  im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen 
pflegen.     Sie  dienen  hauptsächlich   zur  Bearbeitung,  Formgebung  der   Metalle 
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UDd  Legirnngen,  des  Holzes,  der  natttrlichen  and  kfinstlichen  Steine,  de^ 
Leders  und  anderer  kombinirter  Materialien  und  bestehen  meist  ans  einer 
mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von  Bestand theilen.  deren  Aufgabe  es  i>t. 
die  aus  irgend  einer  Quelle  stammende  mechanische  Energieform  aufzunehmen 
und  in  solcher  Weise  auf  das  Material,  auf  das  Arbeitsstück,  zu  übertragen, 
dass  die  bestimmt  festgesetzte  Form  ihrer  Gattung  und  Dimension  nach  an- 
nähernd oder  mit  der  grösst  erreichbaren  Genauigkeit  resultirt.  Dies  wird 
durch  die  Anwendung  von  Werkzeugen  erreicht,  die  in  Form  und  Eonstmktiuu 
den  Handwerkzeugen  gleichen,  sich  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Arbeitsstück 
jedoch  dadurch  von  den  letzteren  unterscheiden,  dass  der  Geschicklichkeit  ent- 
weder gar  kein  oder  ein  nur  untergeordneter  Einfluss  eingeräumt  ist,  indem 
die  der  Hand  und  dem  Arm  übertragene  Führung  und  Leitung  des  Werkzeuge^ 
hier  durch  eine  mehr  oder  weniger  vollkommen  zwangläufige  Führung  desseU>eu 
ersetzt  ist  und  ausserdem  eine  bedeutende  Steigerung  der  Energiefaktoren  in 
Anwendung  kommt.  Der  Arbeitsvorgang  findet  selbstverständlich  ebenfalK 
zwischen  Arbeitsstück  und  Werkzeug  statt,  und  es  lassen  sich  demzufolge  die 
eine  Werkzeugmaschine  zusammensetzenden  Bestandtheile  in  vier  Hanptgruppen 
theilen:  in  diejenigen  Bestandtheile.  die  sich  um  das  Arbeitsstück,  in  diejenigen, 
die  sich  um  das  Werkzeug  gruppiren,  die  ihrerseits  von  der  dritten  Gruppe 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  welche  als  Gestell  bezeichnet  werden,  und  endlirfa 
in  diejenigen,  die  die  Energie  aufnehmen  und  an  die  Maschine  übertragen.  I>:i 
die  Wirkung  der  Werkzeugmaschinen  ausnahmslos  Bewegung  voraussetzt,  ma>^ 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheile  der  1.,  2.  und  4.  Grapjie 
den  Gesetzen  der  Kinematik  entsprechen.  Der  unmittelbare  Zweck  der  von  den 
Bestandtheilen  eingeleiteten  und  durchgeführten  Bewegung  der  verschiedensten 
Art  ist  meist  die  Erreichung  einer  in  Richtung  und  Geschwindigkeit  genau 
regelbaren  Relativbewegung  von  Werkzeug  und  Arbeitsstück,  welche  gewöhnlich 
in  drei  Formen  zur  Ausführung  kommt,  die  als  Haupt-  oder  Arbeits-. 
Neben-  oder  Schalt-  und  endlich  als  Einstellbewegung  charakterisirt 
werden  können,  wobei  man  als  Hauptbewegung  diejenige  bezeichnet,  welche  zur 
eigentlichen  Energieübertragung,  Bearbeitung  dient,  Schaltbewegung  diejenis^^ 
nennt,  durch  welche  der  Arbeitsvorgang  auf  alle  Theile  des  Arbeitsstückes  Ober- 
tragen wird,  die  einer  solchen  unterzogen  werden  sollen,  und  unter  Einstell- 
bewegung diejenige  versteht,  durch  welche  Arbeitsstück  und  Werkzeug  v«»r 
Beginn  der  Bearbeitung,  des  Arbeitsvorganges,  in  die  noth wendige  gegenseitiire 
Lage  gebracht  werden.  Da  diese  Bewegungen  eben  Relativbewegungen  sind, 
ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  sie  alle  nur  mit  dem  Arbeitsstück  oder  nur  mit 
dem  Werkzeug  vollführt  oder  in  beliebiger  Weise  auf  beide  vertheilt  werden 
Die  beabsichtigte  Wirkung  dieser  Bewegungen  wird  nur  dann  erreichbar  sein, 
wenn  Arbeitsstück  und  Werkzeug  dem  gegenseitigen  Angriff  einen  entspredienden 
Widerstand  entgegen  zu  setzen  vermögen,  d.  h.  wenn  sie  in  ihrer  Lage  be- 
festigt sind. 

Hiemach  werden  die  um  das  Arbeitsstück  sich  gruppirenden  Theile  einer 
Werkzeugmaschine  sich  unterscheiden  lassen: 

1.  in  solche,  die  zur  Befestigung  des  Arbeitsstückes  dienen: 

2.  in  solche,  die  zur  Einstellung  des  Arbeitsstückes  verwendet  werden,  und 
zwar: 

a)  zur  Einstellung  in  wagrechter  Richtung, 

b)  ^  ,.  ,.  senkrechter 

c)  ^  ^  ,.  irgend  einer  anderen  Richtung  durch  geradlinige  Be- 
wegung, 

d)  zur  Einstellung  durch  Drehbewegung; 

3.  in  Bestandtheile,  die  die  Hauptbewegung  des  Arbeitsstückes   vermitteln 
und  zwar: 

a)  in   geradliniger  Bewegung  und  wagrechter  Richtung,   besser  wagrechter 
Ebene  und  beliebiger  Richtung, 

b)  in  geradliniger  Bewegung,   senkrechter  Ebene   und  beliebiger  Richtan^. 

c)  in  geradliniger  Bewegung,  schiefer  Ebene  und  beliebiger  Richtung. 
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d)  in  Drehbewegung,   die  in  irgend   einer  Ebene  stattfindet  und  beständig 
gleich  oder  abwechselnd  entgegengesetzt  gerichtet  sein  kann; 
4.  in  Bestandtheile,  die  die  Schaltbewegung  des  Arbeitsstückes  ermöglichen, 
und  zwar  mit  denselben  in  3.  angeführten  Unterscheidungen.    . 

In  Fällen,  in  welchen  das  Arbeitsstück  bedeutende  Dimensionen,  daher 
eine  bedeutende  Masse  besitzt  und  dadurch  seine  Bewegung  erschwert  ist  und 
kostspielig  wird,  können  alle  diese  Bestandtheile  in  der  Maschine  fehlen  und 
alle  nothwendigen  Bewegungen  dem  Werkzeug  übertragen  werden. 

Die  Gruppe  der  Bestandtheile,  die  sich  um  das  Werkzeug  gruppiren,  lassen 
sich  nun  selbstverständlich  in  ganz  ähnlicher  Weise  eintheilen  und  bestehen  daher 
aus  Theilen  zur  Befestigung  desselben,  sowie  aus  solchen,  durch  welche  die  Ein- 
stell-, die  Haupt-  und  die  Schaltbewegung  des  oder  der  Werkzeuge  vermittelt  wird. 

Das  Gestell  besteht  aus  einem  oder  mehreren,  gewöhnlich  in  Ruhe  befind- 
lichen Bestandtheilen,  je  nach  der  Konstruktion,  Form  und  Grösse  der  Maschine: 
die  Bestandtheile  zur  Einleitung  der  Energie  sind  Transmissionstheile. 

Die  Hygienität,  Wirthschaftlichkeit,  Proportionalität  und  Genauigkeit 
spielt  auch  hier  genau  die  gleiche  Rolle  wie  bei  den  psycho-physischen  Werk- 
zeugen; bezüglich  der  ersteren  Anforderung  ist  weiter  nichts  zu  erwähnen,  be- 
züglich der  zweiten,  dass  insbesondere  in  der  letzten  Zeit  des  Werkzeug- 
maschinenbaues man  sich  bemüht  hat,  die  wirthschaftliche  Leistungsfähigkeit 
dieser  Hilfsmittel  dadurch  zu  erhöhen,  dass  man  dieselben  mit  mehreren  gleich- 
zeitig arbeitsfähigen  Werkzeugen  ausstattet  oder  so  baut,  dass  zwei  oder  mehrere 
Arbeitsstücke  gleicher  oder  verschiedener  Gattung  und  Form  gleichzeitig  be- 
arbeitet werden  können,  dass  man  arbeitslose  Bewegungen  thunlichst  zu  ver- 
meiden und  endlich  die  Maschine  so  zu  bauen  sucht,  dass  sie  verschiedene 
Arbeitsvorgänge  durchzuführen  und  mit  grösserer  Geschwindigkeit  zu  arbeiten 
vermag.  Gleichfalls  aus  wirthschaftlichen  Gründen  werden  diese  Werk- 
zeuge so  gebaut,  dass  sie  zur  Durchführung  eines  bestimmten  Arbeitsvor- 
ganges an  sehr  verschieden  geformten  und  dimensionirten  Arbeitsstücken 
oder  nur  an  gleichgeformten  und  dimensionirten  Arbeitsstücken  verwend- 
bar sind;  die  ersteren  werden  häufig  als  Normal-,  die  letzteren  immer  als 
Spezialmaschinen  bezeichnet,  obwohl  der  Charakter  des  Normalen  bei  den 
ersterwähnten  Vorrichtungen  höchstens  darin  gefunden  werden  kann,  dass  sie 
in  den  meisten  diesbezüglichen  Werkstätten  vorhanden  sind  und  namentlich 
früherer  Zeit  zu  der  Normaleinrichtung  einer  solchen  Arbeitsstätte  gehörten. 
Die  Spezialmaschinen,  deren  Verwendungskreis  in  den  letzten  Dezennien  ein 
immer  wachsender  war,  zeigen  die  Vortheile  einer  bedeutenden  Zeitersparniss 
und  grösserer  Genauigkeit,  können  jedoch  in  Folge  der  erhöhten  Anlagekosten 
nur  bei  Massenfabrikation  zur  Verwendung  kommen. 

Auch  die  Proportionalität  spielt  bei  der  Konstruktion  dieser  Werkzeuge 
eine  grosse  Rolle  und  hat  zur  Herstellung  verschiedener  Typen  derselben  Anlass 
gegeben,  da  es  selbstverständlich  mit  wirthschaftlichen  Nachtheilen  verbunden 
ist,  wenn  bei  der  Durchführung  desselben  Arbeitsvorganges  an  einem  kleinen 
Arbeitsstück  die  schweren  Bestandtheile  einer  grossen  Maschine  in  Bewegung 
gesetzt  werden  müssen,  während  es  einer  kleinen  Maschine  zur  Aufnahme  eines 
grossen  Arbeitsstückes  an  Raum  gebrechen  kann. 

Die  als  Hand-  oder  Fussraaschinen  bezeichneten  Werkzeuge  dieser 
Kategorie  verdanken  ihre  Benennung  der  Thatsache,  dass  sie  die  zur  Durch- 
führung des  ihnen  übertragenen  Arbeitsvorganges  nothwendige  Energie  dem 
Menschen  entnehmen  und  durch  die  Hand  oder  den  Fuss  eines  oder  mehrerer 
Menschen  bewegt  werden;  als  psycho-physische  Werkzeuge  können  dieselben 
niemals  aufgefasst  werden. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Anführung  der  wichtigsten  Gattungen  dieser  Werk- 
zeuge übergehen,  so  können  wir  dieselben  in  mehrere  Gruppen  trennen,  von 
welchen  eine  zur  Formgebung  auf  Grund  der  Bildsamkeit,  der  Theilbarkeit 
oder  der  Verbindbarkeit  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen.  Die  ersteren, 
die  nur  bildsame  oder  durch  irgend  welche  Energiewirkung  in  den  Zu- 
;;tand  der  Bildsamkeit  versetzte  Materialien  zu  bearbeiten  vermögen,  können 
entweder     durch     einen     Schlag,     Stoss     oder     durch     ruhigen     Druck     oder 
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darch  eine  Kombination  beider  die  Formgebung  bewirken.  Die  hier  vor  Allem 
zu  erwähnenden  Werkzeuge  sind  die  dem  Handhammer  nachgebildeten  s<.^ 
genannten  mechanischen  Hämmer,  die  mittelst  ihrer  weit  grösseren  Ma>^ 
—  Extensitätsfaktor  —  eine  weit  grössere  Wirkung  za  erzielen  gestatten :  man 
unterscheidet  die  älteren  Winkel-  nnd  neueren  Parallelhämmer,  von  welchen 
der  Hammerbär  der  ersteren  vor  seiner  Wirkung  eine  kreisförmige,  der  der 
letzteren  eine  geradlinige  Fallbewegung  vollführt.  Viele  dieser  Hämmer  erhalte l 
namentlich  bei  grösserem  Hammergewicht  eine  besondere  Energiequelle,  einen 
besonderen  Motor  zu  ihrem  Betrieb,  die  deshalb  auch  als  Motorhämmer 
bezeichnet  werden  könnten,  wie  z.  B.  der  Fusshammer,  der  Schwanz-. 
Brust-  und  Stirnhammer,  der  Dampfzuschläger,  Dampfhammer,  der 
pneumatische  Hammer,  während  diejenigen  Hämmer,  welchen  die  Energie 
aus  einer  auch  anderen  Zwecken  dienenden  Energiequelle  zugeleitet  wird.  a\< 
Transmissionshämmer  bezeichnet  werden  können,  von  welchen  hier  nur  der 
Daumen-,  Feder-,  Keibungs-  und  Riemenhammer,  sowie  die  kombinirten 
Hämmer  erwähnt  sein  mögen.  Die  W^irkung  wird  durch  den  annähernd  freiec 
Fall  des  Hammergewichts,  also  durch  kinetische  Energie  erreicht;  die  Einsteil- 
vorrichtungen sind  nur  untergeordnet  ausgebildet,  die  Hanptbewegung  ist  dem 
Werkzeug,  die  Schaltbewegung  dem  Arbeitsstück  übertragen. 

Den  Uebergang  von  diesen  schlagenden,  stossenden  Werkzeugen  zu  den- 
jenigen, die  ihre  Wirkung  durch  ruhigen  Druck  ausüben,  bilden  solche  Werk- 
zeugmaschinen, deren  W^erkzeuge  durch  eine  rasche,  wenn  auch  nicht  fallende 
Bewegung  kinetische  Energie  ansammeln  und  diese  nach  dem  stossartigen  Aut- 
treffen auf  das  Arbeitsstück  in  ruhigen  Druck,  in  Wechselwirkungs-  und  VoIqil- 
energie  umsetzen  und  die  häufig  als  Schlagwerke  bezeichnet  werden:  >ir 
sind  meist  so  gebaut,  dass  das  stempelartige  Werkzeug  durch  eine  steil-  und 
mehrgängige  Schraube  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Aehnlich  wirkt  die  Schmiede- 
maschine, die  sich  durch  die  Anordnung  mehrerer  Werkzeuge  nebeneinander 
auszeichnet,  sowie  die  Schweiss-,  die  Kurbel-,  Spindel-,  Dampf-,  hydrau- 
lischen und  pneumatischen  Niet-  und  Stauchmaschinen.  Die  meisten 
der  schlagenden  Werkzeuge  können  auch  als  Doppel  Werkzeuge  in  der  Wei^ 
verwendet  werden,  dass  das  Werkzeug  selbst  nur  zur  Ansammlung  kinetisch»*r 
Energie  dient  und  auf  ein  zweites  Werkzeug  wirkt,  das  auf  das  Arbeitsstück 
ruhig  aufgesetzt  wird  und  die  vom  ersteren  übernommene  Energie  auf  da^ 
Arbeitsstück  unmittelbar  überträgt;  es  ist  dies  meist  dann  der  Fall,  wenn  dir 
Formgebung  eine  komplizirtere  ist  und  an  einem  ganz  bestimmten  Punkte  d«^- 
Arbeitsstückes  und  unter  Einhaltung  ganz  bestimmter  Dimensionen  zur  Dun-h- 
führung  kommen  soll. 

Diejenigen  Werkzeuge  dieser  Kategorie,  die  die  Formgebung  durch  rohiff»-!. 
Druck  bewirken,  sind  entweder  so  gebaut,  dass  sie  das  Arbeitsstück  durch  ein*- 
Oeffnung  bestimmter  Form  und  Grösse  hindurchziehen,  drücken  oder  durch  Aui- 
pressen  der  Arbeitsfläche  des  Werkzeuges  auf  das  Arbeitsstück,  umformen 
Diese  Arbeitsvorgänge  werden  das  Ziehen,  Walzen,  Pressen  genannt  und  er- 
geben als  Hilfsmittel  die  Ziehbank,  das  Walzwerk,  die  Presse. 

Das  Werkzeug  der  ersteren  besteht  aus  einer  entsprechend  widerstand>- 
fähigen  Platte  oder  aus  einem  Ring,  in  der  oder  dem  eine  bestimmt  geformte 
und  dimensionirte  Oeffnung,  das  Kaliber,  angebracht  ist,  das  beim  Hindurch- 
ziehen des  Arbeitsstückes  durch  den  Druck  seiner  Innenwand  diejenige  Wech<fl- 
wirkungsenergie  auf  das  Arbeitsstück  überträgt,  die  sich  dann  in  der  zur  Form- 
gebung nothwendigen  Verschiebung  der  Theilchen  ausdrückt.  Hier  ist  dem 
Arbeitsstück  die  Haupt-  und  Schaltbewegung  übertragen,  während  das  Werkzenir 
stille  steht.  Aehnlich  ist  der  Arbeitsvorgang  beim  Seckenzug,  nur  dass  durch 
denselben  meist  weniger  eine  Verschiebung  der  Theilchen,  als  eine  Lagenänderun^ 
der  einzelnen  Flächen  des  Arbeitsstückes,  ein  Biegen  stattfindet.  Aehnlich  i^t 
der  Arbeitsvorgang  femer  auch  beim  Walzen,  bei  dem  das  Arbeitsstück  eben- 
falls durch  eine  Kaliber  genannte  Oeffnung  von  bestimmter  Form  und  Dimen>ifn 
durchgezogen  wird,  nur  dass  diese  Oeflnung  durch  zwei  in  entsprechender 
Stellung   befindliche,    mit   ringförmigen  Killen   versehene   und    um   eine   Ach^e 
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rotirende  Rotationskörper,  die  Walzen,  gebildet  wird.  Hier  ist  dem  Werkzeug, 
den  Walzen  die  Haupt-,  dem  Arbeitsstück  die  Schaltbewegung  übertragen.  Die 
g'ebräuchlichsten  Walzwerke  werden  in  Duo-,  Trio-,  Doppel-,  Reversir-, 
Universal-,  Röhren-  und  Kopfwalzwerke  unterschieden;  das  Mannes- 
mann-Walzwerk ist  zur  Herstellung  nathloser  Röhren  in  Anwendung;  einen 
prinzipiell  ähnlichen  Arbeitsvorgang  zeigt  die  sonst  ganz  anders  konstruirte 
Molettirmaschine.  Die  mannigfaltigsten  Formen  weisen  die  Pressen  auf,  die 
heate  zur  Formgebung  in  immer  grösserem  umfange  herangezogen  werden.  Das 
Werkzeug  derselben  besteht  aus  einer  stempelartigen  Konstruktion,  die  entweder 
auf  ein  frei  aufgelegtes  Arbeitsstück  zur  Wirkung  kommt  oder  ein  solches  in 
eine  bestimmte  Form  einzupressen  oder  eine  Ornamenten-  oder  zeichenartige 
Form  durch  seine  entsprechend  gestaltete  Arbeitsfläche  auf  das  Arbeitsstück  auf- 
zupressen hat.  Dem  Werkzeug  ist  hier  meist  die  Haupt-,  dem  Arbeitsstück  die 
Schaltbewegung  zugedacht.  Vorrichtungen  zum  Einstellen  sind  nur  in  unterge- 
ordnetem Grade  in  Anwendung.  Man  unterscheidet  Spindel-,  Hebel-  und 
hydraulische  Pressen,  je  nachdem  die  Energie  durch  eine  Schraubenspindel, 
einen  Hebel  oder  durch  gepresstes  Wasser  transmittirt  wird.  Die  heute  zur  Be- 
arbeitung grosser  Met  allstücke  an  Stelle  schwerer  Hämmer  verwendeten  schweren 
Pressen  gehören  zu  den  grössten  Werkzeugen  ihrer  Gattung.  Zu  den  eine  Form- 
gebung bewirkenden  Pressen  sind  ferner  noch  zu  zählen:  die  Niet-  und 
Schraubkopfpressen,  die  Formmaschinen  der  Giesserei,  die  Zeichen- 
pressen in  der  Papierfabrikation,  dieDessinirmaschinen  der  Gewebeappretur, 
die  durch  heisses  Niederpressen  der  Fasern  Muster  oder  musterähnliche  Zeich- 
nungen hervorzurufen  suchen,  die  Ziegel-,  Brikett-  und  Glaspressen,  auch 
die  Ratinirmaschine  der  Tuchfabrikation  kann  hier  eingereiht  werden.  Bei 
diesen  letzterwähnten  Werkzeugen  sind  die  Vorrichtungen  zum  Einstellen  oft 
bis  zur  höchsten  Präzision  ausgebildet. 

Denjenigen  Arbeitsvorgängen,  die  eine  Formgebung  durch  Trennen  der 
Theilchen  und  Theilchengruppen  auf  Grund  der  Theilbarkeit  zu  bewirken  haben, 
können  nicht  nur  bildsame,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  spröde  Körper 
unterzogen  werden,  da  ja  die  Theilbarkeit  eigentlich  allen  Materialien  gemeinsam 
ist;  nur  ist  der  eigentliche  Vorgang  ein  verschiedener,  bei  den  bildsamen 
Körpern  ein  ruhiges  Abschneiden  sogenannter  Späne,  bei  den  spröden  Körpern 
ein  plötzliches  Abdrücken,  Absprengen;  bei  ersteren  tritt  ein  ruhiges  Ausein- 
anderdrücken und  Biegen,  bei  letzteren  ein  plötzliches  Abfliegen  der  Theilchen- 
gruppen ein,  trotzdem  sind  die  verwendeten  Werkzeuge  von  ähnlicher  meissel- 
artiger  Gestalt.  Die  hier  in  Anwendung  beflndlichen  Arbeitsvorgänge  werden 
seit  langer  Zeit  als  Hobeln,  Bohren,  Drehen,  Fräsen  und  Sägen  bezeichnet,  und 
obwohl  jeder  Techniker  mit  jeder  dieser  Benennungen  ungefähr  den  gleichen 
Begriff  verbindet,  so  ist  doch  eine  exakte  Definition  und  ein  klares  Auseinander- 
halten dieser  Begriffe  äusserst  schwierig.  Die  Gestalt  des  Werkzeuges  ist  bei 
allen  nahezu  die  gleiche,  eine  gerad-  oder  krummlinige  Keilschneide  von  be- 
stimmtem, vom  Widerstand  des  bearbeiteten  Materials  abhängigem  Zuschärf ungs- 
winkel;  der  eigentliche  Vorgang  besteht  aus  dem  Abschneiden  von  Spänen, 
wodurch  ebene,  mehr  oder  weniger  glatte  Flächen  in  der  Weise  erzeugt  werden 
sollen,  dass  schliesslich  eine  von  diesen  Flächen  begrenzte,  exakte  und  bestimmte 
Form  resultirt.  Dieser  unmittelbare  Zweck  der  erwähnten  Vorgänge  ist  nur 
beim  Sägen,  bei  dem  es  sich  häufig  nur  um  ein  Theilen  in  kleinere  Theile,  nicht 
um  die  Art  der  erzeugten  Flächen  handelt,  nicht  der  erwähnte.  Unter  Hobeln 
versteht  man  gewöhnlich  die  Abnahme  von  Spänen  von  einer  Fläche  durch  eine 
hin  und  her  gehende  Bewegung  des  Werkzeuges,  welche  Art  von  Bewegung 
aber  auch  beim  Sägen  häufig  in  Anwendung  steht;  Bohren  nennt  man  die  Ab- 
nahme der  Späne,  wenn  dadurch  eine  Oeffnung,  ein  Loch  von  bestimmter  Form 
entsteht  oder  eine  schon  vorhandene  Oeffnung  an  ihrer  Innenfläche  geebnet  wird ; 
als  Drehen  bezeichnen  wir  denselben  Vorgang,  wenn  eine  Aussenfläche  bearbeitet 
wird  und  dem  Arbeitsstück,  nicht  dem  Werkzeug  die  Hauptbewegung  zufällt ;  das 
Fräsen  soll  durch  die  grössere  Anzahl  der  zur  Verwendung  kommenden  Werk- 
zeuge  oder   Schneiden    charakterisirt   sein.     Wenn    man  diesen   Begriffen   und 
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Definitionen  näher  tritt,  findet  man,  dass  dieselben  eine  logisch  scharfe  Trennung 
der  einzelnen  Vorgänge  nicht  gestatten.  Die  prinzipielle  Form  der  Schneide  i^i 
bei  allen  diesen  Werkzeugen  dieselbe.  Die  Art  der  Bewegung  des  Weritzeng«^ 
kann  zur  unterscheidenden  Charakteristik  nicht  herangezogen  werden,  da  >ie 
mehreren  dieser  Vorgangsarten  gemeinsam  ist.  so  die  hin  und  her  gehend  gerad- 
linige Bewegung  dem  Hobeln  und  Sägen,  die  Drehbewegung  dem  Bohren.  Drehec 
und  Fräsen;  die  Vertheilung  der  Hauptbewegung  auf  das  Werkzeug  oder 
Arbeitsstück  kann  hierzu  ebenfalls  nicht  herangezogen  werden,  da  bisher  nur 
beim  Fräsen  und  Sägen  diese  Bewegung  ausnahmslos  dem  W^erkzeng,  bei  deu 
anderen  Vorgängen  bald  dem  Werkzeug,  bald  dem  Arbeitsstück  zufällt:  die  Ge- 
stalt der  bearbeiteten  Fläche  kann  einen  Unterschied  ebenfalls  nicht  begrfindPD. 
denn  wir  kennen  auch  ein  Rundhobeln,  und  das  Ausdrehen  ist  dem  Bohren  voll- 
kommen gleich:  ebenso  ist  auch  die  Anzahl  der  gleichzeitig  in  Anwendonir 
gebrachten  Schneiden  hierzu  nicht  verwendbar,  da  das  Fräsen  und  Sägen  hierlL 
gleich  ist  und  auch  beim  Cy linderbohren  stets  mehrere  Schneiden  verwende: 
werden,  andererseits  beim  Fräsen  von  Holz  oft  nur  eine  Schneide  in  AnwendoDL* 
kommt.  W^arum  nennt  man  z.  B.  das  Bearbeiten  der  Innenfläche  eines  grosseren 
Cylinders  Bohren?  Das  Werkzeug  ist  bis  zum  letzten  Detail  eine  zusammen- 
gesetzte, eine  Kopffräse,  der  Arbeitsvorgang  ist  genau  derjenige  des  Ausdrehen^. 
bei  dem  ebenso  eine  cylindrische  Vertiefung,  ein  Loch,  bearbeitet  wird,  wie 
beim  Ausdrehen,  der  einzige  Unterschied  ist  die  Vertheilung  der  Hanptbe- 
wegung.  Mit  einer  Stimfräse  kann  ich  ebenso  ein  Loch  aus  dem  Vollen  bohren, 
wie  mit  einem  Bohrer,  ob  hierzu  blos  zwei  oder  mehrere  Schneiden  in  Ver- 
wendung kommen,  ist  doch  nebensächlich.  Man  könnte  vielleicht  diese  Un>>^- 
stimmtheit  dadurch  eliminiren,  dass  man  Vorgänge  zur  Flächenbearbeitun:: 
und  zur  Theilung  des  Arbeitsstückes  unterscheiden  würde,  ond  erstere,  wecn 
sie  durch  eine  geradlinige  Bewegung  des  Werkzeuges  oder  Arbeitsstückes  voll- 
führt wird.  Hobeln,  wenn  durch  eine  rotirende  Bewegung  erzeugt.  Drehen  nenneL. 
während  die  einfache  Theilung  in  kleinere  Theile  als  Sägen  angesprochen  werdeL 
könnte.  Dass  das  Drehen,  Fräsen  und  Bohren  doch  nur  dieselbe  Arbeit  i>\ 
beweist  der  Umstand,  dass  diese  Arbeiten  häufig  auf  derselben  Drehbank  zur 
Ausführung  kommen. 

Die  immer  weiter  um  sich  greifende  Anwendung  der  historisch  jün^^t«^-:. 
Werkzeuge,  der  Fräsen,  ist  auf  das  nimmer  ruhende  Streben  nach  wirthschai*- 
licher  und  technischer  Vervollkommnung  der  betreffenden  Arbeitsvorgänge  zu- 
rückzuführen. Die  Fräse,  mit  ihrer  verhältnissmässig  grossen  Anzahl  bei  der 
Arbeit  schnell  aufeinander  folgender  Schneiden  und  der  Abnahme  nur  kurzer, 
der  sogenannten  Eommaspäne,  muss  eine  weit  grössere  Leistungsfähigke.: 
ergeben,  als  die  anderen  Werkzeuggattungen,  auch  dann,  wenn  sie,  wie  bei  der 
Holzbearbeitung,  nur  eine  Schneide  aufweist,  da  in  diesem  Falle  die  gru<<ere 
Anzahl  derselben  durch  die  hochgesteigerte  Geschwindigkeit  ersetzt  wird.  L^ie 
technische  Präzision,  die  mit  diesem  Werkzeug  erreicht  werden  kann,  hat  seinen 
Grund  zum  Theil  in  der  grösseren  Anzahl  von  Schneiden,  wodurch  sich  die 
auf  die  Zeiteinheit  bezogene  Abnützung  und  Formveränderung  dieser  auf  eine 
grössere  Anzahl  derselben  vertheilt  und  dadurch  für  jede  Schneide  aof  eib 
Minimum  herabgesetzt  wird,  zum  Theil  darin,  dass  die  meist  lange  Schneiti'- 
eine  fnrchenlose  Bearbeitung  der  Fläche  ermöglicht,  wobei  sich  noch  der  Ver- 
lauf der  Schneidenlinie  komplizirten  Formen,  wie  z.  B.  der  Evolvente  nL'i 
Cykloide  oder  ganz  unregelmässigen  Linien  anzupassen,  und  diese  daher  mit 
mathematischer  Genauigkeit  herzustellen  vermag.  Die  Fräse  ist  daher  da> 
eigentliche  W^erkzeug  der  gesteigertsten  wirthschaftlichen  und  technischen 
Leistungsfähigkeit  und  daher  der  Zukunft. 

Die  zur  Ausführung  dieser  Arbeitsvorgänge  heute  in  Anwendung  stehen- 
den Maschinen  sind  Legion,  die  Normal-  und  Spezialhobel-  und  Feil- 
maschinen,  die  Hand-,  Wand-,  Säulen-,  freistehenden,  Radial-. 
Duplex-,  Mehrfach-,  Horizontal-  und  Vertikal-,  Loch-,  Aosbohr-  ql'J 
Cylinderbohrmaschinen,  die  Leitspindel-,  Egalisir-,  Doppel-,  Plan-, 
Revolver-    und    automatischen    Drehbänke,     die    Schranbenschneid-. 
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Stoss-  und  Langlochbohrmaschinen,  die  Lang-,  Parallel-,  Kopir-, 
Räder-,  Vertikal-,  Horizontal-  und  Spezial-Fräsmaschinen,  die 
Gatter-,  Band-,  Kreis-,  Kalt-  und  Cylinder-,  Pendel-  und  Taumel- 
sägen werden  heute  in  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  und  Kombination  gebaut, 
dass  auch  eine  nur  annähernd  erschöpfende  Besprechung  und  Eintheilung  der- 
selben einen  hier  nicht  zur  Verfügung  stehenden  Raum  beanspruchen  würde; 
ich  kann  es  jedoch  nicht  unterlassen,  hier  den  Umstand  zu  erwähnen,  dass  im 
Bau  und  in  der  Konstruktion  dieser  Werkzeuge,  insbesondere  für  die  neueren 
Industriezweige  der  Nähmaschinen,  der  Fahrrad-  und  Fräsenfabrikation,  die 
amerikanischen  Ingenieure  in  letzter  Zeit  unglaubliche  Erfolge  aufzuweisen 
haben,  die  sie,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Vorurtheilslosigkeit  im  technischen 
Denken  und  Kombiniren  zu  verdanken  haben.  Die  auf  tieferer  und  auch 
breiterer  theoretischer  Basis  bauenden  europäischen,  namentlich  deutschen 
Ingenieure  scheinen  in  ihrem  Denken  und  Konstruiren  so  an  einfache  geome- 
trische Formen,  Linien  und  kinematische  Ketten,  an  althergebrachte  Regeln  und 
Prinzipien  gebunden  und  eingeengt  zu  sein,  dass  sie  mit  dem  schnellen  Verlauf 
der  heutigen  technischen  Fortentwicklung  nicht  immer  Schritt  zu  halten  ver- 
mögen. Die  Fortbildung  der  Handwerkzeuge  und  der  Werkzeugmaschinen  für 
Metallbearbeitung  ist  in  der  letzten  Zeit  nahezu  ausschliesslich  den  Amerikanern 
zugefallen  und  hat  auch  zu  der  Anwendung  der  Luft  druckwerkzeuge  ge- 
führt, die  meist  als  Handwerkzeuge  bezeichnet  werden,  dies  aber  ebenso  sind, 
wie  etwa  diejenige  Drehbank,  deren  Meissel  von  der  Hand  aus  geführt  wird. 
Diese  Luftdruckwerkzeuge  sind  daher  Werkzeugmaschinen,  bei  welchen  die 
greistige  Führung  und  Bedienung  einen  etwas  breiteren  Raum  einnimmt. 

Auch  für  die  Formgebung  spröder  Materialien,  wie  der  Steine,  kommen 
ähnliche  Werkzeuge,  so  insbesondere  Sägen,  zur  Anwendung. 

In  die  Kategorie  der  aufgezählten  Maschinen  gehören  ferner  die  zur 
Formgebung  des  Holzes  verwendeten  Lang-,  Quer-,  Abrichthobel-, 
Kehl-  und  Fournirschneidmaschinen,  Fräs-.  Dreh-  und  Bohr- 
maschinen; ebenso  zeigen  auch  die  zur  Bearbeitung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Papierbogen  verwendeten  Beschneid-  oder  Kantenschneidmaschinen 
ähnliche  Bauverhältnisse,  die  sich  hauptsächlich  dadurch  auszeichnen,  dass  wegen 
des  widerstandfähige Q  und  wegen  seiner  Bieg-  und  Schmiegsamkeit  dem  senk- 
rechten Schneidendruck  ausweichenden  Materials  der  sogenannte  schiefe  und 
ziehende  Schnitt  in  Anwendung  steht.  Diese,  sowie  z.  B.  die  Pappenritz- 
m aschinen  der  Kartonnagenfabrikation  gehören  aber  eigentlich  nicht  mehr  in 
die  Kategorie  der  schneidenden,  sondern  der  scheerenden  Werkzeuge,  deren 
charakteristische  Verschiedenheiten  schon  bei  der  Besprechung  der  Handwerk- 
zeuge hervorgehoben  wurden.  Hierher  gehören  ferner  die  sogenannten  mecha- 
nischen Scheeren  und  Lochmaschinen,  bei  welchen  die  entweder  durch  einen 
Separatmotor  erzeugte  oder  von  einer  Transmission  abgeleitete  Energie  durch 
Hebel,  Excenter,  durch  hydraulischen  oder  kombinirten  Dampf-  und  hydraulischen 
Druck  auf  das  Arbeitsstück  übergeleitet  wird,  wie  bei  der  Stock-,  Block-, 
Tafel  seh  eere,  der  Papier  bogen  sehe  ere,  deren  Arbeitsvorgang  stets  ein 
periodischer  ist,  während  die  Kreisscheere,  deren  Scheerbackeu  eine  kreis- 
runde Gesalt  aufweisen,  einen  kontinuirlichen  Vorgang  ermöglicht;  die  Durch- 
sehlag- oder  Stanzmaschinen,  Stanzen,  die  die  Formgebung  oder  das 
Durchschlagen  sehr  verschieden  geformter  Oeffnungen  bewirken,  sind  namentlich 
bei  der  Blech-,  Papier-  und  Pappebearbeitung  in  Anwendung. 

Zu  den  Formgebungswerkzeugen  gehören  ferner  noch  diejenigen,  welche 
eine  Form  Veränderung  durch  Biegen  erreichen,  wobei  eine  Theilchen  Verschiebung 
nur  im  untergeordneten  Grade,  ein  Abtrennen  gar  nicht  eintritt  und  der  ganze 
Vorgang  darin  besteht,  dass  einzelne  Flächentheile  eines  biegsamen  Körpers  in 
eine  geänderte  Lage  gegenüber  den  anderen  angrenzenden  Flächentheilen  gebracht 
werden.  Auch  dieser  Vorgang  kann  nur  mit  mehr  oder  weniger  bildsamem  Material, 
wie  mit  Metall,  Papier,  Pappe,  mit  durch  besondere  Mittel  in  den  plastischen 
Zustand  versetzbarem  Holz  u.  s.  w.  durchgeführt  werden.  Die  hierzu  verwendeten 
AVerkzeuge  der  hier  besprochenen   Gattung   werden   meist  als  hydraulische 
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oder  Walzen-Biegmaschine,  als  Krämp-,  Efimpel-,  Bördel- nnd  Bicht- 
maschinen  bezeichnet.  Zur  Formgebung  von  Flächen  durch  Abheben  >^t 
kleiner  Späne  nnd  gleichzeitiges  Verschieben  der  Theilchen  dienen  die  Schleif- 
maschinen. Hier  sind  femer  zu  erwähnen  diejenigen  Werkzeuge,  die  mehrere 
dieser  Arbeiten  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander  durchftlhren.  wie 
z.  B.  die  Kratzenband-,  die  Drahtstiftenmaschinen  u.  s.  w.  n.  s.  w. 

Den  Formgebungswerkzeugen  prinzipiell  nahe  stehen  diejenigen  Vor- 
richtungen, die  nur  ein  Trennen  und  Theilen  entweder  aus  einem  StQck  bei- 
stehender oder  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Einzelnindividuen  zusammengesetzter 
Körper  bezwecken  und  die  ebenfalls  den  physikalischen  Eigenschaften  die^r 
Körper  und  den  speziellen  Zwecken  des  Vorganges  entsprechend  eine  gro-^e 
Mannigfaltigkeit  zeigen.  Bestehen  die  betreffenden  Arbeitsstücke  aus  einen 
Stück,  d.  h.  aus  durch  Kohäsion  verbundenen  Theilchen,  wie  Metalle,  H*.l2. 
Leder,  Steine  u.  s.  w.,  dann  wird  die  hierzu  dienende  Energie  dnrch  die  seh«  d 
erwähnten  schneidenden  und  scheerenden  Werkzeuge,  wie  Sägen  nnd  Scheen-L 
übergeführt;  sind  die  Theilchen  nur  durch  Adhäsion  und  Beibang  zusammrc- 
gehalten,  so  können  immer  noch  ähnliche  Vorrichtungen  in  Anwendung  komiD^t. 
wenn  das  Trennen  nur  in  einzelne  grössere  Theile,  andere  jedoch,  wenn  da>^rr.«e 
in  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Theile  zur  Ausführung  kommen  soll:  sK)  kan:; 
das  Trennen  und  Theilen  der  aus  Fasern  zusammengesetzten  Game,  Gewel>e 
und  Papiere  u.  s.  w.  durch  Scheeren,  Hadernschneidmaschinen,  erfolgen: 
sollen  jedoch  dieselben  oder  irgend  ein  Klumpen  zusammenhängender  Fasern  in 
die  einzelnen  Fasern  oder  Fasergruppen  geteilt  werden,  dann  kommen  die  in 
der  Spinnerei  und  der  Papierfabrikation  verwendeten  Schlag-und  Reisswoift. 
Schlagmaschinen,  Deckel-,  Walzen-  und  Bandkratzen,  die  bei  dt-r 
Mungo-  und  Shoddyfabrikation  verwendeten  Gewebezerreissmaschinen.  dir 
Kämmmaschinen  der  Kammgarnspinnerei,  das  Hammergeschirr  und  der 
Holländer,  die  Holzschleifmaschinen  der  Papierfabrikation  u.  s.  w.  in  An- 
wendung. Zum  Trennen  und  Theilen  der  durch  Adhäsion  aus  mineralixhei.. 
oder  aus  solchen  und  organischen,  oder  nur  aus  letzteren  bestehenden  zusammec- 
gesetzten  Körper  werden  ebenfalls  behufs  Uebertragung  der  Energie  die  mannii 
faltigsten  Vorrichtungen  in  Anwendung  gebracht;  so  verwendet  der  Landwini 
zum  Wenden  des  Bodens  und  Ziehen  der  Furchen  den  als  schneidendes  Werkzi'Qj 
gebauten,  durch  thierische  oder  Dampf  kraft  bewegten  Schwing-,  Stelz-. 
Krümel-,  Rajol-,  Untergrund-,  Schäl-,  Drain-,  Häufel-,  Wa?>er- 
furchen-,  Wechsel-,  Universalpflug;  es  gehören  hierher  femer  die  Kul- 
tivatoren, die  Scharf-,  Stumpf-,  Krümmer-  und  Expansionsegir^L 
die  Dreschmaschinen  und  Trieure,  die  Exkavatoren  nnd  Bapre^r- 
maschinen  u.  s.  w.  Bestehen  diese  mineralischen  oder  vegetabilen  Körper  a"* 
durch  Kohäsion  verbundenen  Theilchen,  so  werden  bei  den  bild-  und  biegiwini'^:: 
schneidende  Werkzeuge,  wie  die  Mäh-,  Häcksel-,  RübenschneidmaschiD^L 
die  Längs-  und  Quer-Tuchscheermaschine,  bei  den  mehr  oder  wenip: 
spröden  Körpern  Zertrümmerungswerkzeuge  in  Anwendung  gebracht,  wie  z.  V* 
die  Gesteinbohr-,  die  Schrämmmaschinen,  die  Tiefbohrmaschinen  dr: 
Berg-  und  Tief bohrtechnik ,  die  Steinbrechmaschinen,  Walzen-  undSäolen- 
quetschen,  die  Pochwerke,  die  Kugel-,  Koller-,  Schleuder-  und  Mahl- 
mühlen,  die  Desintegratoren,  Schälmaschinen.  Zur  Trennung  von  dnrij 
Adhäsion  zusammenhängenden  Körpern  verschiedener  Gattung  und  pbysikali^ber 
Eigenschaften  oder  gleicher  Eigenschaften,  jedoch  verschiedener  Form  und  Gn-^ 
dienen  die  Sortirraaschinen,  wie  z.  B.  die  Centrifugen,  die  in  der  Erzauf- 
bereitung verwendeten  Stossherde,  Siebsetz-  und  magnetischen  Sortir- 
maschinen,  sodann  die  Klettenwölfe,  Egrenirmaschinen,  Trieure- 
die  Sortirtrommeln,  Stoss-  und  Pendelrätter,  die  Münzplättchen- 
Sortirmaschine,  der  Sand-  und  Knotenfänger  der  Papiermaschinen  und 
Holländer  u.  s  w. 

Dem  Trennen  und  Sondern  gehören  all  diejenigen  Vorgänge  an,  die  zors 
Loslösen,  Abstreifen,  Trennen  derjenigen  Stoffe  und  Körper  in  Ver^endni-' 
kommen,   die  wir  deshalb,   weil   sie  sich  an  einem  Orte  befinden,   wo  sie  nir!:: 
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hingehören,  als  Schmatz,  Verunreinigungen  bezeichnen  und  je  nach  der  Art  der 
Verbindung,  sowie  nach  den  physikalischen  Eigenschaften  der  verunreinigten  und 
verunreinigenden  Stoffe  durch  verschiedene  Hilfsmittel  abzulösen  suchen,  wie 
durch  Klopf-,  Bürst-  und  Spülmaschinen,  Strassen-Bürstmaschinen, 
Schlag-  und  Klettenwölfe,  Hadernstäuber,  Schwingmaschinen  u.  s.  w. 

Der  dem  Trennen  und  Theilen  entgegengesetzte  Vorgang,  das  Verbinden, 
Verdichten  und  Nebeneinanderordnen,  wird  ebenfalls  durch  eine  entsprechende 
Energieumwandlungskette  in  Industrie  und  Grewerbe  zur  Durchführung  gebracht, 
so  in  der  Landwirthschaft  durch  die  Erd-  und  Ackerwalze,  die  Säe-  und 
Rechenmaschine,  in  der  Metallindustrie  durch  die  Schweissmaschinen,  die 
in  der  Spinnerei  verwendeten  Igel-  und  Nadelstabstrecken,  den  Flyer, 
die  Water-,  Ringspinn-  und  Mulemaschine,  die  Weifen  und  Spul- 
maschinen, die  Web-,  Bobbinet-,  Netz-,  Wirk-  und  Spitzenstühle, 
sowie  Spitzenklöppelmaschinen,  die  Hammer-,  Kurbel-' und  Walzen- 
walken- und  Rauhmaschinen,  die  Kardensetz-,  Kartenbind-  und 
Litzenknüpf-,  sowie  die  Flechtmaschinen,  die  Papier-,  Lang-,  Cylinder- 
und  Rahmenformmaschinen,  sowie  die  Pappemaschinen,  die  Papier- 
Rollmaschinen,  die  Lettern-Setzmaschinen,  die  Kantenklammer- 
Heftmaschinen  der  Kartonnagefabrikation. 

Mit  dieser  letzten  Maschine  treten  wir  an  Werkzeuge  heran,  die  von  der 
Verbindung  gleichartiger  zu  derjenigen  ungleichartiger  Materialien  hinüberleiten 
und  von  welchen  wir  hier  nur  wenige  anführen  wollen,  so  z.  B.  all  diejenigen 
Werkzeuge,  die  zur  Verbindung  irgend  eines  Materials  mit  einer  Flüssigkeit 
oder  sonst  einem  Material  in  Anwendung  kommen.  Es  gehören  hierher  z.  B.  die 
Schmelz-  und  Oelwölfe  der  Wollspinnerei,  die  Lüstrir-,  Schlicht-  und 
Leimmaschinen,  die  Passir-,  Durchzieh-,  Stärke-,  Klotz-,  Padding- 
maschinen  der  Gewebeappretur,  die  Färbemaschinen,  die  Leimmaschinen 
der  Papierfabrikation,  sowie  alle  jene  Werkzeuge,  die  die  Verbindung  einer 
Flüssigkeit,  Farbe,  mit  irgend  einem  Material  in  der  Weise  bewirken,  dass  gut 
sichtbare,  farbige  Zeichen,  Ornamente,  Buchstaben,  Zahlen,  Zeichnungen  auf  dem- 
selben dauernd  sichtbar,  ganze  Gemälde,  Farbendrucke  auf  demselben  hergestellt 
werden,  wie  dies  im  ganzen  Umfange  der  Druckindustrie  und  dem  graphischen 
Gewerbe  der  Fall  ist.  Hierher  sind  zu  zählen  die  zum  gleichmässigen  Auftragen 
einer  Flüssigkeit  dienenden  Färbe-,  Streich-,  Klotz-,  Klatsch-  und  Grundir- 
maschinen  des  Zeugdrucks  und  der  Buntpapierfabrikation,  die  Perrotine  und 
Walzendruckmaschine,  die  Teppichkettendruckmaschine,  die  Tiegel-, 
Cylinder-,  Mammut-  oder  Blitz-,  die  Rotations-,  W^alzen-,  Schnell- 
druckpressen der  Buchdruckerei,  die  Schreibmaschinen  u.  s.  w.  Diesen 
Vorgängen  nahe  stehen  diejenigen,  durch  welche  mit  Hilfe  der  zur  Verfügung 
stehenden  mechanischen  Wirkungsforraen  der  Energie  ein  Glätten  und  Glänzend- 
machen  der  Oberfläche,  die  Herstellung  verschiedener  Grade  des  Lichtreflektirens 
zu  erreichen  gesucht  wird,  das  bei  bildsamen  und  spröden  Materialien,  wie  Metall, 
Stein  und  Glas,  durch  Schleifen  und  Poliren,  bei  anderen,  wie  Holz,  Gewebe,  Papier, 
Leder,  durch  Auftragen  einer  Flüssigkeit,  Ausfüllen  der  Poren  und  darauffolgen- 
des Streichen,  Poliren,  Pressen  erreicht  wird.  Es  gehören  hierher  ausser  den  schon 
erwähnten  Schleif-  und  Stärkemaschinen  die  Polirmaschinen,  die  Mangen, 
die  Stoss-,  Walzen-  und  Friktionskalander,  die  Satinirmaschinen, 
die  hydraulischen,  Walzen-,  Tuch-  und  Papierpressen  u.  s.  w. 

Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  in  der  vorstehenden  Darstellung  des 
Raummangels  wegen  eine  grössere  Anzahl  von  Materialien,  wie  Fleisch  (wobei 
auch  an  alle  chirurgischen  und  anatomischen  Werkzeuge  und  Maschinen  zu 
denken  wäre),  Kautschuk,  Celluloid,  Leder,  Häute,  Borsten,  Haare,  Knochen  u.  s.  w., 
dass  verschiedene  Industrien  und  Gewerbe,  wie  das  Tapezierergewerbe,  die  Industrie 
der  Bekleidungs-  und  Putzwaaren,  des  Thones  und  Glases  u.  s.  w.,  gar  nicht  oder 
nur  in  untergeordnetem  Grade  berücksichtigt  wurden,  dass  ferner  die  hier  vor- 
geführten technischen  Vorgänge  in  den  verschiedensten  Kombinationen  in  An- 
wendung stehen  und  daher  oft  komplizirte  Energieumwandlungsketten  und  zur 
Ausführung  dieser  und  schliesslichen  Ueberleitung  auf  das  Material  meist  spezielle 
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EUn-  und  Vorrichtangen  nothwendig  sind,  dürfte  man  ein  annähernd  richtii:^ 
Bild  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Vorgänge  und  der  Anzahl  der  erfundenen  ql<: 
oft  hochentwickelten  Werkzeuge  und  Maschinen  erhalten,  die  zor  Aufnahme. 
Umwandlung  und  Ueberleitung  der  mechanischen  Wirkungsformen  der  Enerirr 
auf  die  Materie  und  Materialien  in  Anwendung  stehen. 

2.  Die  Werkzeuge  zur  üebertragung  der  nicht  mechaniBchen  WirkmigBionneii 

der  Energie  au!  das  Arbeitsstück. 

Wenn  wir  analog  dem  Kapitel  über  die  Energie  auch  hier  mit  der  elektr  - 
magnetischen    Wirkungsform    beginnen    wollen,    so    föllt    uns    vor    Allem    •:-• 
Umstand   auf.   dass   wir  eine  unmittelbare  und  charakteristische  Wirkon?  o- 
Elektrizität  und  des  Magnetismus,  sowie  beider  auf  die  Materie  oder  das  Mater;  ^ 
eine   Wirkung,    die    sich    unseren    Sinnen    in    dieser   Wirkungsform    dar>ti-r.  .. 
würden,  gar  nicht  kennen.     So  wie  ich  an  dem  Leitungsdraht  eines  galvani^  r;r . 
Stromes   weder  eine  molekulare,   innere,   noch  eine  äussere  Aenderung'  wahrzu- 
nehmen vermag,  ebenso  wird  die  Wirkung  dieses  Stromes  auf  irgend  ein  Mat«rr 
niemals  in   dieser,   sondern  immer  in  einer  anderen  Wirkungsform  der  Enerj- 
sichtbar,    fühlbar,    hörbar   werden.     Die  elektrische,    magnetische   and    elektr  - 
magnetische  Wirkungsform    scheint  in  dieser  Richtung  der  gerade    Ge^n-.-'z 
zur    Wärmewirkungsform    zu    sein:     während    das   letzte   Glied    nahezu    al -: 
Energieumwandlungsketten    sich    als    Wärmeerscheinung    ergiebt,     scheint   <'_-: 
elektromagnetische  Wirkungsform    immer   nur   ein  Zwischenglied,    niemals   r- 
Anfangs-  oder  Endglied  bilden  zu  können.     Alle  uns  bekannten,  d.  h.  den  ^mi.^i 
wahrnehmbaren  W^irkungen  des  galvanischen  Stromes  sind  mechanischer^  chemi^ci.^ : 
thermischer  oder  strahlender  Natur,  und  nur  das  Gefühl,  das  beim  Darchfli^-r 
des  galvanischen  Stromes  durch  unseren  Körper  entsteht,  kann  als  charakteri'-tl-^ 
bezeichnet  werden,  obwohl  wir  auch  bei  diesem  nicht  wissen,  ob  es  nicht  der  . 
mechanische,   chemische,   thermische  Wirkungen   auf  den  Stoff  unseres  Kriq^-  ^ 
erzeugt  wird.    Elektrizität  und  Magnetismus  sind  die  geheimnissvollsten  Wirkung« 
formen  der  Energie  und   es   scheint,   als   ob  dieselben  nur  dazu  da  wären.  :i. 
die   Bildung    der    Energieumwandlungsketten    zu    erleichtem.     Sämmtliche   >:  - 
Gebiet  der  Elektrotechnik  bildenden  Thatsachen   und  Wirkungen,    sowie   d*^r- 
ausserordentlich    mannigfaltigen    Hilfsmittel,    Werkzeuge,    Vorrichtungen    •; 
Maschinen  sind  nicht  durch  die  elektromagnetische,  sondern   durch    eine    aL'i- 
Wirkungsform     charakterisirt:     die    elektrische   Kraftübertragung     durch    f-.- 
mechanische,  die  elektrische  Beleuchtung  durch  die  strahlende,  die  elektrolyti^ :  • 
durch  eine  chemische,  die  elektrothermische  durch  eine  Wärmewirkung,   und  i 
die  ersterwähnte  Anwendung,  sowie  die  Telegraphie  und  Telephonie  zum  Tt^ 
schon  besprochen  wurden,   zum  Theil,   weil  es  sich   um  Transporteinrichturu- 
handelt,   einem  nächsten  Kapitel  vorbehalten  bleiben  müssen,  sind  hier    nur  i 
drei  ersterwähnten  Wirkungen  zu  behandeln.     Die  einzigen  Werkzeuge,  die  v  * 
als    hierher   gehörig   bezeichnen    könnten,    sind    medizinischen,    therapeuti^i- 
Zwecken   dienende  Vorrichtungen,   die  nahezu  durchwegs  aus  einer  Stromqc^! 
und  einem  Leitapparat  bestehen. 

Aber  nicht  nur  die  eletromagnetische,  auch  die  strahlende  Wirkung^!  "• 
der   Energie   wird   bei   der  Herstellung  von  Zwischen-   und   Endprodukten   n:- 
wenig  zur  Anwendung  gebracht;   sie  ist  sehr  häufig  selbst  Produkt,  wird  a^*' 
selten  nur  zur  Erzielung  eines   solchen    auf  dasselbe  übergeleitet.     Ausser  & 
medizinisch-pathologischen    Werkzeugen    zur    entsprechenden    Ueberleitung    •:• 
strahlenden  Energie  auf  den  menschlichen  Körper  oder  einzelne  Theiie  des^e!^- 
behufs  Erzielung  einer  normalen  gesunden  Thätigkeit,  d.  h.  also  behufs  Erzifl:— 
der  Gesundheit,  daher  eigentlich  einer  Energie  als  Produkt,  wird  diese  Wirkur  r*- 
form  der  Energie  nur  noch  in  der  Lichtbilderei,  der  Photographie,  in  Anwend :- .' 
gebracht   und   durch  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Werkzeuge,   der  ph« :  - 
graphischen  Vorrichtungen,   auf  das  Produkt  übergeleitet.     Die  in  bejür'. 
Fällen   verwendeten  Werkzeuge  sind  optische  Vorrichtungen,   die  hauptsächl.  '. 
zum   Einstellen   der   Sonnenstrahlen   oder   der  Strahlen   einer   anderen  En^-r.::'- 
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Werkes  hergestellt,  das  allgemein  als  Rost  bezeichnet  wird,  aus  fest  oder 
verschiebbar  gelagerten  Eisenstäben  besteht  und  in  einer  grossen  Anzahl  ver- 
schiedener Konstruktionen  zur  Verwendung  kommt.  Ist  das  Material,  aus  dem 
die  aktuelle  Energie  entwickelt  werden  soll,  das  Energie-Entwicklungs- 
material  pulverförmig,  dann  muss  der  Rost  so  eingerichtet  sein,  dass  ein  be- 
deutender Verlust  an  Material  zwischen  den  Roststäben  hindurch  nicht  möglich 
ist:  hierher  gehören  die  sogenannten  Treppenroste  oder  auch  aus  gelochten 
Platten  bestehende  Roste,  durch  deren  Oeffnungen  Luft  unter  Druck  durch - 
geblasen  wird.  Ist  das  Entwicklungsmaterial  flüssiger  Natur,  z.  B.  Abfallöle, 
Petroleum,  dann  muss,  um  eine  innige  Mischung  des  Materials  mit  Luft  zu  er- 
reichen, das  erstere  zerstäubt  werden,  was  durch  dUsenartige  Vorrichtungen 
erreichbar  ist.  Die  Verwendung  gasförmigen  Brennmaterials  gehört  eigentlich 
zu  der  Kategorie  der  getrennten  Feuerung,  muss  aber  doch  als  primäre  Feuerung, 
als  ursprüngliche  Energieent Wicklung  angesehen  werden,  wenn  das  Gas  nicht 
speziell  zum  Zwecke  der  Feuerung  erzeugt  wurde,  wie  dies  bei  den  in  Hütten- 
vorgängen, z.  B.  beim  Hochofenprozess  als  Abfall  entwickelten  Gasen  der  Fall 
ist.  In  diesem  Fall  besteht  die  Feuerung  aus  einem  Gefässraum,  in  dem  sich 
das  brennbare,  zum  grössten  Theil  aus  Kohlenoxyd  bestehende  Gas  mit  Luft 
innig  zu  mischen,  zu  entzünden  und  in  längerer  oder  kürzerer  Flamme  zu  ver- 
hrennen  vermag.  Die  Gasfeuerung  ist  die  vollkommenste  Feuerung,  weil  sie 
das  zur  Verbrennung  bringt,  was  bei  der  Feuerung  mit  festen  Brennmaterialien 
während  der  trockenen  Destillation  entwickelt  wird  und  zum  grössten  Theil  als 
Hauch  durch  den  Schornstein  entweicht. 

Die  Einrichtung  der  bei  der  getrennten  Feuerung  als  eigentlicher  Energie- 
eutwicklungsapparat  verwendeten  primären  Feuerung  ist  insofern  von  der  Ein- 
richtung der  schon  besprochenen  vereinigten  Feuerung  verschieden,  als  es  sich 
hei  der  letzteren  um  eine  thunlichst  vollkommene  Verbrennung  des  Kohlenstoffs 
zu  Kohlensäure,  bei  der  ersteren  aber  um  eine  unvollkommene  Verbrennung  zu 
Kohlenoxyd  handelt,  das  dann  erst  in  der  sekundären  Feuerung  zu  Kohlensäure 
verbrannt  wird.  Demzufolge  besteht  die  primäre  Feuerung,  auch  Generator 
genannt,  meist  ebenfalls  aus  einem  durch  ein  Gitterwerk  nach  unten  abge- 
schlossenen Gefäss,  in  dem  eine  so  bedeutende  Quantität  Entwicklungsmaterial 
aufgehäuft  wird,  dass  die  zur  vollkommenen  Verbrennung  noth wendige  Luft-, 
Sauerstoffmenge  in  der  Zeiteinheit  nicht  zuzutreten  vermag;  es  tritt  daher  im 
grössten  Theil  des  Materials  nur  der  Zersetzungsvorgang  auf  Es  besteht  eine 
grosse  Anzahl  verschiedener  Generatorkonstruktionen. 

Das  in  den  Generatoren  entwickelte,  die  aktuelle  Energie  in  der  Wärme- 
form und  als  Volum-  und  chemische  Energie  enthaltende  Gas  wird  auch  Gene- 
ratorgas genannt  und  manchmal  durch  gemischte  Gase  ersetzt,  von  welchen 
namentlich  das  Wasser-  und  Dowsongas  zu  erwähnen  sind,  die  so  wie  das 
Generatorgas  in  primären  Feuerungen,  Generatoren,  hergestellt  werden  und  von 
welchen  das  erstere  aus  einer  Mischung  von  W^asserstoff-  und  Kohlenoxydgas, 
das  letztere  aus  einer  ähnlichen  Zusammensetzung  besteht,  nur  wird  die  Mischung 
nicht  durch  Hindurchleiten  von  Wasserdampf  durch  eine  glühende  Kohlenschicht, 
sondern  durch  Einblasen  von  Wasserdampf  unter  den  Rost  erreicht. 

Auch  die  Verkokungsöfen  sind  als  primäre  Feuerungen  aufzufassen,  die 
Generatorgas  liefern. 

Ich  brauche  wohl  nur  zu  erwähnen,  dass  die  Darstellung  des  Verbrennungs- 
vorganges als  Oxydation  des  Kohlenstoffs  zu  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  nicht 
ganz  dem  weit  komplizirteren  Vorgang  der  Wirklichkeit  entspricht,  da  bei  der 
Zersetzung  der  Kohle  nicht  nur  Kohlenoxyd,  sondern  Wasserstoff,  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff,  Methan,  Stickstoff,  bei  der  Zer- 
setzung des  Holzes  eine  grosse  Anzahl  organischer  Verbindungen  entwickelt 
werden,  die  einen  weitaus  komplizii*teren  Vorgang  herbeiführen. 

Alle  diese  Feuerungshilfsmittel  müssen  selbstverständlich  mit  Eintrag- 
vorrichtungen für  das  Entwicklungsmaterial,  Brennmaterial  und  Luft,  dem 
Energieträger,  mit  Austrag-,  Austrittseinrichtungen  für  den  Wärme-  und  Volum- 
energieträger, das  Produkt  und  den  Abfall  versehen  sein. 
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formen,  wie  das  Fallen  der  aasgeschiedenen  Metalltheilchen  dorch  Distaozeno^t^. 
da3  Anhaften  derselben  am  Arbeitsstück  durch  Wechselwirkongsenei^e,  in  Wirk- 
samkeit treten.  Es  kann  selbstverständlich  für  die  anzuwendenden  Hilfsmittel 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  die  überzuleitende  chemische  Wirkungsform  ans  elek- 
trischer oder  aus  einer  Wärmequelle  stammt  oder  durch  Umwandlung  strahlender 
Energie  gewonnen  wird.  Speziell  dieser  Umstand  muss  auf  den  Bau,  die  Form 
und  Konstruktion  dieser  Hilfsmittel  von  bestimmendem  Einflüsse  sein. 

Wenn  wir  schliesslich  auf  diejenigen  Hilfsmittel  übergehen,  die  zur  Ueber- 
leitung  der  Wärmeform  der  Energie  auf  die  Zwischen-  und  Endprodukte  dienen, 
so  muss  vor  Allem,  wie  bei  der  chemischen  Wirkungsform,  darauf  hingewioeu 
werden,  dass  auch  diese  schon  grösstentheils  bei  der  Besprechung  der  Um- 
wandlung der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  angeführt  wurden,  weil  aoch  hit  r 
diese  Umwandlung  und  diejenige,  die  unmittelbar  auf  das  Produkt  zur  WirkuLj 
kommt,  oft  gleichzeitig  zur  Ausführung  kommen  und  die  diesbezüglichen  Hilf>- 
mittel  daher  in  eins  zusammenfallen. 

Da  die  Wärme  leicht  durch  die  Umwandlung  aller  anderen  Wirkuns*^- 
formen  der  Energie  gewonnen  und  auf  das  Arbeitsstück  weitergeleitet  werdrü 
kann,  so  werden  die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  darch  dir 
Art  und  Folge  der  Umwandlnngskette  stark  beeinflusst.  Die  Umwandlung  df-r 
mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie  in  Wärme  beziehungsweise  Kaltr. 
d.  h.  die  Wechselwirkung  zwischen  mechanischer  und  Wärmeform  der  Ener*:  *- 
und  unmittelbare  Anwendung  auf  das  Produkt,  wird  bisher  nur  in  kleiiiei'i 
Umfange  und  nahezu  ausschliesslich  bei  der  Herstellung  von  Eis  zur  An- 
wendung gebracht.  Es  gehören  daher  in  diese  Kategorie  die  Verdanstun?^- 
Eis-  und  die  Kaltluftmaschinen,  sowie  alle  diejenigen  Vorrichtungen,  d.'r 
zur  Herstellung  verflüssigter  Gase  dienen,  da  diese  Herstellung  meist  an  d  • 
Erzeugung  sehr  tiefer  Temperaturen  gebunden  ist,  diese  aber  bis  jetzt  nur  dun  ii 
die  Ausdehnung  gepresster  Gase  ermöglicht  war,  wobei  allerdings  nicht  fll»rr- 
sehen  werden  darf,  dass  eigentlich  die  Wärme  sich  in  die  mechanische  Wirkun?- 
form  und  nicht  diese  in  jene  verwandelt.  Die  bei  dem  Zusammenpressen  ein^^ 
Gases  und  speziell  der  Luft  frei  werdende  Wärme  ist  bis  jetzt  technisch  ni^  i : 
verwerthet  worden.  Es  gehören  daher  streng  genommen  die  Eismaschinen  i: 
das  Kapitel  der  mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie. 

Die  Gewinnung  der  Wärme  durch  Umwandlung  der  elektrischen  Wirkuu£- 
form  und  Ueberleitung  auf  das  Produkt  tritt  bei  den  elektrischen  Schmeizvo.- 
richtungen,  der  elektrischen  Löthung,  Schweissung,  Minenzündung  und  HeizuLj 
ein,  von  welchen  Arbeitsvorgängen  jedoch  der  letzterwähnte,  da  er  eine  Eneri:.- 
als  Produkt  erzeugt,  nicht  mehr  hierher  gehören.  Es  sind  daher  hier  zu  n- 
wähnen  die  elektrischen  Schmelzöfen  von  Siemens  und  Ducretet.  d> 
elektrischen  Schweiss-  und  Löthmaschinen,  die  zur  MinenzfindoL^- 
dienenden  Vorrichtungen,  femer  die  galvanokaustischen  Werkzeuge  zu- 
Durchführung  chirurgischer  Arbeitsvorgänge. 

Die  weitaus  am  häufigsten  angewendete  Gewinnung  der  Wärme  ist  die- 
jenige durch  Umwandlung  der  chemischen  in  die  Wärmewirkungsform  v  r 
Allem  in  denjenigen  in  der  technischen  Arbeit  so  überaus  häufig  angewendete . 
Hilfsmitteln,  die  wir  als  Feuerungen  bezeichnen  und  die  ebenfalls  schon  bei  dt  - 
Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  erwähnt  wurden.  Es  >u.l 
daher  hierher  zu  zählen  alle  Oefen,  die  nicht  speziell  zur  Durchführang  ein*-- 
chemischen  Arbeitsvorganges  in  Anwendung  stehen,  wie  die  Schweiss-  ul«: 
Roll-,  die  Kupolöfen,  die  festen  und  transportablen  Schmiedeessei . 
die  in  den  W^alzwerken  verwendeten  Durchweichungsgruben,  die  Trocken- 
apparate und  Kammern  für  die  Gussformen,  die  Trockenvorrichtunger . 
Trockenkammern,  Trockenmaschinen  zum  Trocknen  der  WoUfasem,  «i-r 
Garne  und  Gewebe,  des  Papiers  und  der  Pappe,  der  Gewebeketten,  die  PlatteL- 
und  Flammen-Sengmaschinen  der  Garn-  und  Gewebeappretur,  femer  a\> 
Koch-,  Siede-,  Verdarapfungs-,  Destillationsvorrichtungen,  ob  sie  nun  mit  direku  r 
oder  indirekter  Feuerung  versehen  sind.  Die  so  häufig  zur  Heizung,  d  L 
Uebertragung   der  Wärme   verwendeten   Dampfschlangen    gehören   bei>i.i^i- 
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weise  zu  den  indirekten  Feuerungen,  da  die  Wärmequelle,  der  chemische  Ver- 
brennungsprozesse an  irgend  einem  Punkt  durchgeführt,  die  Wärme  vorerst  in 
die  Wechsel  Wirkungsenergie  des  Wassers,  diese  in  die  Volumenergie  des  Dampfes 
verwandelt  wird,  welch  letzterer  schliesslich  zur  Transmission  der  in  ihm  auf- 
gespeicherten Wärme  verwendet  und  endlich  zur  Durchführung  irgend  eines 
Arbeitsvorganges  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Das  Dämpfen  der  Garne,  d.  h.  die  Einwirkung  des  Wasserdampfes  von 
geringer  Spannung  auf  das  fertig  gesponnene  Gram,  um  das  Aufdrehen  desselben 
zu  verhindern,  das  Erhitzen  der  Gewebe,  des  Tuches  während  des  Fressens  durch 
erhitzte  Eisenplatten,  das  darauffolgende  Mildem  des  Glanzes  durch  Einwirkung 
des  Dampfes,  das  sogenannte  Dekatiren,  gehören  ebenfalls  hierher  und  es  sind 
daher  die  Dämpfkästen  und  -kessel,  die  Plattenheizöfen,  die  Platten- 
und  Walzen-Dekatirvorrichtungen,  die  Dekatirmaschinen  u.  s.  w.  zu 
erwähnen. 

b)  Die  Hilfsmiiiel  zur  unmiiielbaren  Herstellung  einer  Wirkungs- 
form der  Energie  als  Zwischen-  oder  Endprodukt. 

Der  Mensch  bedarf  auf  dem  heutigen  Standpunkte  seiner  Kultur  zur  Be- 
friedigung seiner  Wünsche  und  Bedürfnisse  nicht  nur  der  greifbaren  Zwischen- 
und  Endprodukte,  zu  deren  Herstellung  die  bisher  erwähnten  Formen  der 
Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie  und  die  bisher  vorgeführten  Hilfs- 
mittel dieser  Wechselwirkung  zur  Anwendung  kommen;  er  bedarf  einiger 
Wirkungsformen  der  Energie  unmittelbar  zur  Erfüllung  seiner  Bedürfnisse,  so 
dass  diese  Wirkungsformen  der  Energie  selbst  als  die  die  Zufriedenheit  sowie 
die  Zufriedenheitsqualität  steigernden  Produkte  anzusehen  sind. 

Der  Mensch  bedarf  nicht  etwa  nur  zur  Steigerung  seiner  Zufriedenheit, 
sondern  auch  zur  einfachen  Erhaltung  seiner  Gesundheit  und  seines  Daseins 
des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Eigenbewegung.  Diese  Energieformen  werden  ihm 
in  seinem  Urzustände  durch  die  Natur  geliefert:  Licht  und  Wärme  durch  die 
Sonne,  seine  Eigenbewegung  durch  die  von  ihm  erhaltene  und  aufgespeicherte 
physische  Energie  seines  Körpers.  Mit  der  Entwicklung  seines  Kulturzustandes 
genügen  ihm  jedoch  diese  einfachen  Mittel  der  Natur  nicht.  Die  Sonne  ver- 
schwindet ihm  für  die  halbe  Zeit  seines  Lebens  und  leuchtet  auch  nicht  in  alle 
von  ihm  hergestellten  Räume  hinein;  mit  der  Relativbewegung  von  Sonne  und 
Erde  nimmt  auch  für  eine  bestimmte  Zeit  des  Jahres  in  bestimmten  Gebieten 
der  Erdoberfläche  die  Sonnenwärme  in  solchem  Maasse  ab,  dass  der  Mensch  ge- 
zwungen wird,  zur  Erhaltung  seiner  Körperwärme,  d.  h.  seines  Lebens,  und 
zur  Befriedigung  eines  gewissen  Behaglichkeitsgefühles  die  Energieform  der 
Wärme  bewusst  herzustellen.  Die  dem  Menschen  seiner  Natur  und  Körper- 
konstruktion nach  zukommende  Eigenbewegung  hat  wohl  für  den  Urzustand 
desselben  vollauf  genügt,  mit  seiner  kulturellen,  insbesondere  geistigen  Ent- 
wicklung konnte  diese  räumlich  und  zeitlich  engbegrenzte  Beweglichkeit  seinen 
Bedürfnissen  nicht  mehr  entsprechen,  und  es  mussten  Mittel  und  Wege  gefunden 
werden,  sowohl  die  Beweglichkeit  seines  eigenen  Körpers,  als  auch  der  zur 
Steigerung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  nothwendigen  Gegen- 
stände und  Produkte  so  weit  als  möglich  zu  steigern  und  die  Raum  Veränderung 
derselben  auf  thunlichst  weite  Entfernungen  in  thunlichst  kurzer  Zeit  zu  er- 
möglichen. Dies  ist  nur  durch  die  planmässige,  bewusst  durchgeführte  Er- 
zeugung kinetischer  Energie  möglich,  deren  Energiefakt*)ren  diejenigen  der 
physischen  Energie  des  Menschen  um  ein  Bedeutendes  übersteigen,  welche  Aufgabe 
der  Ingenieur  in  den  heutigen  Transporteinrichtungen  in  glänzender  Weise 
gelöst  hat.  Mit  der  Erhöhung  der  Raumveränderungsmöglichkeit  der  Stoffe 
und  Körper  kann  jedoch  dem  Streben  nach  immer  weiter  gesteigerter  kultureller 
Entwicklung  nicht  genügt  werden;  es  ist  namentlich  die  geistige  Energie,  die 
hier  die  hervorragendste  Rolle  spielt  und  deren  Hebung  und  Fortentwicklung 
entsprechender  Massnahmen  und  materieller  Mittel  bedarf. 
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Ein-  und  Vorrichtungen  nothwendig  sind,  dürfte  man  ein  annähernd  richn£re> 
Bild  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Vorgänge  und  der  Anzahl  der  erfandenen  and 
oft  hochentwickelten  Werkzeuge  und  Maschinen  erhalten,  die  zur  Aufnahm«. 
Umwandlung  und  Ueberleitung  der  mechanischen  Wirkungsformen  der  Enersie 
auf  die  Materie  und  Materialien  in  Anwendung  stehen. 

2.  Die  Werkzeuge  zur  Uebertragnng  der  nicht  mechanischen  WirkiingBformeii 

der  Energie  auf  das  Arbeitsstück. 

Wenn  wir  analog  dem  Kapitel  über  die  Energie  auch  hier  mit  der  elektr^ 
magnetischen  Wirkungsform  beginnen  wollen,  so  fällt  uns  vor  Allem  der 
Umstand  auf,  dass  wir  eine  unmittelbare  und  charakteristische  Wirkung  der 
Elektrizität  und  des  Magnetismus,  sowie  beider  auf  die  Materie  oder  das  Material. 
eine  Wirkung,  die  sich  unseren  Sinnen  in  dieser  Wirkungsform  darstellr:; 
würden,  gar  nicht  kennen.  So  wie  ich  an  dem  Leitungsdraht  eines  galvanix  h^c 
Stromes  weder  eine  molekulare,  innere,  noch  eine  äussere  Aendernng  wahno- 
nehmen  vermag,  ebenso  wird  die  Wirkung  dieses  Stromes  auf  irgend  ein  Mater i.^. 
niemals  in  dieser,  sondern  immer  in  einer  anderen  Wirkungsform  der  Ener^i" 
sichtbar,  fühlbar,  hörbar  werden.  Die  elektrische,  magnetische  und  elektro- 
magnetische Wirkungsform  scheint  in  dieser  Eichtung  der  gerade  Gegeii<.i:z 
zur  Wärmewirkungsform  zu  sein;  während  das  letzte  Glied  nahezu  all^r 
Energieum Wandlungsketten  sich  als  Wärmeerscheinung  ergiebt,  scheint  di»^ 
elektromagnetische  Wirkungsform  immer  nur  ein  Zwischenglied,  niemals  ei: 
Anfangs-  oder  Endglied  bilden  zu  können.  Alle  uns  bekannten,  d.  h.  den  Sinot:. 
wahrnehmbaren  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  sind  mechanischer,  chemischer, 
thermischer  oder  strahlender  Natur,  und  nur  das  Geftlhl,  das  beim  Durchflie^^. 
des  galvanischen  Stromes  durch  unseren  Körper  entsteht,  kann  als  charakteri>ti^ . 
bezeichnet  werden,  obwohl  wir  auch  bei  diesem  nicht  wissen,  ob  es  nicht  dam 
mechanische,  chemische,  thermische  Wirkungen  auf  den  Stoff  unseres  Körftr^ 
erzeugt  wird.  Elektrizität  und  Magnetismus  sind  die  geheimnissvollsten  Wirkani'^- 
formen  der  Energie  und  es  scheint,  als  ob  dieselben  nur  dazu  da  wären,  an 
die  Bildung  der  Energieumwandlungsketten  zu  erleichtem.  Sämmtliche  d;.« 
Gebiet  der  Elektrotechnik  bildenden  Thatsachen  und  Wirkungen,  sowie  den-: 
ausserordentlich  mannigfaltigen  Hilfsmittel,  Werkzeuge,  Vorrichtungen  ul. 
Maschinen  sind  nicht  durch  die  elektromagnetische,  sondern  durch  eine  aDde'> 
Wirkungsform  charakterisirt:  die  elektrische  Kraftübertragung  durch  eii'^ 
mechanische,  die  elektrische  Beleuchtung  durch  die  strahlende,  die  elektrolytix^^^  " 
durch  eine  chemische,  die  elektrothermische  durch  eine  Wärmewirkung,  und  c. 
die  ersterwähnte  Anwendung,  sowie  die  Telegraphie  und  Telephonie  zum  Thei  - 
schon  besprochen  wurden,  zum  Theil,  weil  es  sich  um  Transporteinrichtun^r! 
handelt,  einem  nächsten  Kapitel  vorbehalten  bleiben  müssen,  sind  hier  nur  Q" 
drei  ersterwähnten  Wirkungen  zu  behandeln.  Die  einzigen  Werkzeuge,  die  w»r 
als  hierher  gehörig  bezeichnen  könnten,  sind  medizinischen,  therapeoti>cb*^'. 
Zwecken  dienende  Vorrichtungen,  die  nahezu  durchwegs  aus  einer  Stromque'/.' 
und  einem  Leitapparat  bestehen. 

Aber  nicht  nur  die  eletromagnetische,  auch  die  strahlende  Wirkung^f^n 
der  Energie  wird  bei  der  Herstellung  von  Zwischen-  und  Endprodukten  ncr 
wenig  zur  Anwendung  gebracht:  sie  ist  sehr  häufig  selbst  Produkt,  wird  aUr 
selten  nur  zur  Erzielung  eines  solchen  auf  dasselbe  übergeleitet.  Ansser  df 
medizinisch-pathologischen  Werkzeugen  zur  entsprechenden  Ueberleitnng  der 
strahlenden  Energie  auf  den  menschlichen  Körper  oder  einzelne  Theile  desselb^" 
behufs  Erzielung  einer  normalen  gesunden  Thätigkeit,  d.  h.  also  behufs  Erzieluc.: 
der  Gesundheit,  daher  eigentlich  einer  Energie  als  Produkt,  wird  diese  Wirkur-j^- 
furm  der  Energie  nur  noch  in  der  Lichtbilderei,  der  Photographie,  in  AnwenduLj 
gebracht  und  durch  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Werkzeuge,  der  phut«  - 
graphischen  Vorrichtungen,  auf  das  Produkt  übergeleitet.  Die  in  beiden 
Fällen  verwendeten  Werkzeuge  sind  optische  Vorrichtungen,  die  haoptsächlii  n 
zum  Einstellen   der  Sonnenstrahlen   oder  der  Strahlen  einer  anderen  Ener?:?*- 
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quelle,  sowie  zur  Steigerung  der  Energiefaktoren  dienen.  Die  Anwendung  des 
sogenannten  künstlichen  Lichtes  zur  Beeinflussung  des  Wachsthums  und  Lebens 
der  Pflanzen  in  der  Land-,  Garten-  und  Forstwirthschaft  ist  bisher  nur  versuchs- 
weise zur  Durchführung  gekommen.  Ausserdem  kommt  die  Einwirkung  der 
strahlenden  Energie  nur  noch  beim  Bleichen  und  zwar  hauptsächlich  bei  der 
Rasenbleiche  vor,  bei  welcher  aber  die  Bildung  von  Ozon  oder  auch  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds, also  ein  chemischer  Prozess  der  eigentlich  wirksame  Faktor 
ist;  besondere  Werkzeuge  stehen  hierbei  nicht  in  Anwendung. 

In  viel  grösserem  Maassstabe  kommt  die  chemische  Energie  zur  Herstellung 
von  Zwischen-  und  Endprodukten  auf  das  Material  zur  Wirkung  und  wird  dabei 
nicht  nur  die  chemische  Potentialdifferenz  der  Stoffe  allein,  sondern  auch  häufig 
diese  als  Folge  der  Umwandlung  elektrischer  und  strahlender  Energie  zur 
Wirkung  gebracht  und  dadurch  die  Konstruktion  und  der  Bau  der  betreffenden 
Werkzeuge  beeinflusst. 

Da  die  Wirkung  der  chemischen  Potential differenz  durch  die  Vermehrung 
der  Berührungspunkte  der  aufeinander  zur  Wirkung  zu  bringenden  Stoffe  ge- 
steigert wird,  kommt  der  betreffende  Arbeitsvorgang  meist  in  der  Weise  zur 
Ausführung,  dass  diese  Stoffe  nur  selten  alle  im  festen,  sondern  meist  einer 
oder  mehrere  derselben  im  gasförmigen  oder  tropfbar  flüssigen  Zustande  sich 
befinden.  Dieser  Umstand,  sowie  auch  derjenige,  dass  ja  auch  die  festen  Körper, 
wenn  sie  aufeinander  einwirken  sollen,  meist  in  länger  dauernder  und  sicherer 
Berührung  erhalten  werden  müssen,  bringen  es  mit  sich,  dass  die  zur  Ueber- 
leitung  der  chemischen  Energie  verwendeten  Werkzeuge  und  Maschinen  aus 
gefässartigen  Vorrichtungen  bestehen,  die  in  den  meisten  Fällen  aus  einem 
durch  den  chemischen  Vorgang  nicht  beeinflussten  Material  herzustellen  sind. 

Da  die  Energiefaktoren  der  chemischen  Wirkungsform  durch  Wärme  be- 
deutend gesteigert,  durch  Kälte  herabgesetzt  werden  können,  sind  die  meisten 
hierher  gehörigen  Werkzeuge  so  gebaut,  dass  sie  die  Ueberleitung  oder  Ab- 
leitung der  W^ärme  zu  und  von  den  Materialien  ermöglichen  und  daher  zu  den 
weiter  unten  zu  besprechenden  Vorrichtungen  der  Wärmeübertragung  zu  zählen 
sind.  Da  femer  durch  eine  Bewegung  der  betreffenden  Materialien,  durch  ein 
Vermengen  und  Mischen  der  Erfolg  ebenfalls  gesteigert  werden  kann,  sind  diese 
Werkzeuge  meist  solcher  Art,  dass  sie  nicht  nur  die  chemische,  sondern  auch 
gleichzeitig  die  mechanische  und  Wärmewirkungsform  auf  das  Material  zu  über- 
tragen geeignet  sind.  Es  gehören  hierher  die  verschiedenst  geformten  und 
dimensionirten,  verschliessbaren  oder  offenen  Gefässe  aus  Metall,  Stein,  Holz, 
Glas.  Porzellan,  die  Porzellanschalen,  Platinapparate,  Bleikammern 
and  Pfannen,  die  Absorptions-  und  Plattenthürme,  Etagenapparate, 
Denitrifikatoren,  Koch-,  Siede-,  Konzentrations-  und  Abkühlungs- 
vorrichtungen, wenn  wir  diese  Vorgänge  als  chemische  auffassen  wollen, 
die  Destillationsapparate,  Kondensationstöpfe,  die  Auslauge-,  Ab- 
dampf-, Regenerir-,  Calcinir-,  Löse-,  Zersetzungsvorrichtungen,  die 
Strang-  und  Breitwaschmaschinen  der  Gewebeappretur,  die  Wolle-, 
Garnwasch-  und  Färbemaschinen  der  Spinnerei  und  Färberei,  in  welch 
letzterem  Falle  häufig  nicht  nur  ein  mechanischer  Anhaft-,  sondern  ein  chemischer 
Prozess  in  Anwendung  gebracht  wird,  der  Leviathan,  die  Plättmaschine 
der  Kammgarnspinnerei,  die  Karbonisirapparate,  die  Bleichkammern 
und  Kessel,  der  Bleichholländer,  sowie  die  meisten  Rost-  und  Schmelz- 
öfen, in  welchen  chemische  Vorgänge  zur  Ausführung  kommen. 

Die  meisten  dieser  Hilfsmittel  waren  schon  bei  der  Umwandlung  der 
potentiellen  in  aktuelle  Energie  zu  erwähnen,  da  diese  Umwandlung,  sowie  die 
ueberleitung  der  umgewandelten  aktuellen  Energie  der  chemischen  Wirkungs- 
form meist  zeitlich  und  örtlich  zusammenfallen. 

Hierher  sind  femer  zu  zählen  alle  Vor-  und  Einrichtungen  zur  Durch- 
führung derjenigen  Arbeitsvorgänge,  die  wir  als  Galvanoplastik  und  Gal- 
vanostegie  bezeichnen  und  die  zur  Herstellung  von  Metallabdrücken  und 
Metallüberzügen  dienen  und  durch  Umwandlung  der  elektrischen  in  die  chemische 
Wirkungsform  zur  Durchführung  kommen,  wobei  aber  auch  mechanische  Energie- 
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formen,  wie  das  Fallen  der  ausgeschiedenen  Metalltheilchen  durch  Distanzenergie. 
da3  Anhaften  derselben  am  Arbeitsstück  durch  Wechselwirkungsenergie,  in  Wirk- 
samkeit treten.  Es  kann  selbstverständlich  fUr  die  anzuwendenden  Hilfsmittel 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  die  überzuleitende  chemische  Wirkungsform  ans  elek- 
trischer oder  aus  einer  W^ärmequelle  stammt  oder  durch  Umwandlung  strahlender 
Energie  gewonnen  wird.  Speziell  dieser  Umstand  muss  auf  den  Bau,  die  Form 
und  Konstruktion  dieser  Hilfsmittel  von  bestimmendem  Einflüsse  sein. 

Wenn  wir  schliesslich  auf  diejenigen  Hilfsmittel  übergehen,  die  zur  Veber 
leitung  der  Wärmeform  der  Energie  auf  die  Zwischen-  und  Endprodukte  dienen, 
so  muss  vor  Allem,  wie  bei  der  chemischen  Wirkungsform,  darauf  hingewie>^ü 
werden,  dass  auch  diese  schon  grösstentheils  bei  der  Besprechung  der  Um- 
wandlung der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  angeführt  wurden,  weil  auch  hier 
diese  Umwandlung  und  diejenige,  die  unmittelbar  auf  das  Produkt  zur  Wirkan^' 
kommt,  oft  gleichzeitig  zur  Ausführung  kommen  und  die  diesbezüglichen  Hilfs- 
mittel daher  in  eins  zusammenfallen. 

Da  die  Wärme  leicht  durch  die  Umwandlung  aller  anderen  Wirkime>- 
formen  der  Energie  gewonnen  und  auf  das  Arbeitsstück  weitergeleitet  werden 
kann,  so  werden  die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  durch  d> 
Art  und  Folge  der  Umwandlungskette  stark  beeinflusst.  Die  Umwandlung  drr 
mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie  in  W^ärme  beziehungsweise  Kultur. 
d.  h.  die  Wechselwirkung  zwischen  mechanischer  und  Wärmeform  der  EnerL'.»^ 
und  unmittelbare  Anwendung  auf  das  Produkt,  wird  bisher  nur  in  kleioei!. 
Umfange  und  nahezu  ausschliesslich  bei  der  Herstellung  von  Eis  zur  Ai- 
wendung  gebracht.  Es  gehören  daher  in  diese  Kategorie  die  Verdunstun?-- 
Eis-  und  die  Kaltluft maschinen,  sowie  alle  diejenigen  Vorrichtungen,  ^y 
zur  Herstellung  verflüssigter  Gase  dienen,  da  diese  Herstellung  meist  an  d- 
Erzeugung  sehr  tiefer  Temperaturen  gebunden  ist,  diese  aber  bis  jetzt  nur  dura 
die  Ausdehnung  gepresster  Gase  ermöglicht  war,  wobei  allerdings  nicht  QW:- 
sehen  werden  darf,  dass  eigentlich  die  Wärme  sich  in  die  mechanische  Wirkung- 
form  und  nicht  diese  in  jene  verwandelt.  Die  bei  dem  Zusammenpressen  eine« 
Gases  und  speziell  der  Luft  frei  werdende  Wärme  ist  bis  jetzt  technisch  ni^i' 
verwerthet  worden.  Es  gehören  daher  streng  genommen  die  Eüsmaschinen  i: 
das  Kapitel  der  mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie. 

Die  Gewinnung  der  Wärme  durch  Umwandlung  der  elektrischen  Wirknii^- 
form  und  Ueberleitung  auf  das  Produkt  tritt  bei  den  elektrischen  Schmelzv-: 
richtungen,  der  elektrischen  Löthung,  Schweissung,  Minenzündung  und  Heizai.: 
ein.  von  welchen  Arbeitsvorgängen  jedoch  der  letzterwähnte,  da  er  eine  Enerr^ 
als  Produkt  erzeugt,  nicht  mehr  hierher  gehören.  Es  sind  daher  hier  zu  *-:■ 
wähnen  die  elektrischen  Schmelzöfen  von  Siemens  und  Ducretet.  d> 
elektrischen  Schweiss-  und  Löthmaschinen,  die  zur  Minenzfindar.* 
dienenden  Vorrichtungen,  femer  die  galvanokaustischen  Werkzeuge  zar 
Durchführung  chirurgischer  Arbeitsvorgänge. 

Die   weitaus   am  häufigsten   angewendete  Gewinnung  der  Wärme  i>t  die- 
jenige   durch    Umwandlung    der    chemischen    in    die   Wärmewirkungsforra  v: 
Allem   in  denjenigen  in  der  technischen  Arbeit  so  überaus  häufig  angewendei^ 
Hilfsmitteln,  die  wir  als  Feuerungen  bezeichnen  und  die  ebenfalls  schon  bei  d^* 
Umwandlung   der  potentiellen   in  aktuelle  Energie  erwähnt   wurden.    Es  >::- 
daher  hierher  zu  zählen  alle  Oefen,   die  nicht  speziell  zur  Durchführung  eii»^ 
chemischen  Arbeitsvorganges   in   Anwendung  stehen,   wie  die  Seh  weisse-  oi^- 
Roll-,    die  Kupolöfen,   die  festen  und  transportablen  Schmiedee>>e:. 
die  in  den  Walzwerken  verwendeten  Durchweich ungsgruben,  die  Trocken 
apparate  und  Kammern  für  die  Gussformen,  die  Trockenvorrichtunsr^i 
Trockenkammern,  Trockenmaschinen  zum  Trocknen  der  Wollfasem.  d^" 
Garne  und  Gewebe,  des  Papiers  und  der  Pappe,  der  Gewebeketten,  die  Platte* 
und   Flammen-Sengmaschinen   der  Garn-   und  Gewebeappretur,   femer  :•> 
Koch-,  Siede-,  Verdampfungs-,  Destillationsvorrichtungen,  ob  sie  nun  mit  direkte 
oder    indirekter   Feuerung   versehen   sind.     Die   so   häufig   zur    Heizung,  d   i. 
Uebertragung   der   Wärme   verwendeten   Dampfschlangen   gehören  bei>j>>- 
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weise  zu  den  indirekten  Feuer angen,  da  die  Wärmequelle,  der  chemische  Ver- 
hrennungsprozess,  an  irgend  einem  Punkt  durchgeführt,  die  Wärme  vorerst  in 
die  Wechselwirkungsenergie  des  Wassers,  diese  in  die  Volumen^rgie  des  Dampfes 
verwandelt  wird,  welch  letzterer  schliesslich  zur  Transmission  der  in  ihm  auf- 
gespeicherten Wärme  verwendet  und  endlich  zur  Durchführung  irgend  eines 
Arbeitsvorganges  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Das  Dämpfen  der  Garne,  d.  h.  die  Einwirkung  des  Wasserdampfes  von 
geringer  Spannung  auf  das  fertig  gesponnene  Garn,  um  das  Aufdrehen  desselben 
zu  verhindern,  das  Erhitzen  der  Gewebe,  des  Tuches  während  des  Fressens  durch 
erhitzte  Eisenplatten,  das  darauffolgende  Mildem  des  Glanzes  durch  Einwirkung 
des  Dampfes,  das  sogenannte  Dekatiren,  gehören  ebenfalls  hierher  und  es  sind 
daher  die  Dämpfkästen  und  -kessel,  die  Plattenheizöfen,  die  Platten- 
und  Walzen-Dekatirvorrichtungen,  die  Dekatirmaschinen  u.  s.  w.  zu 
erwähnen. 

b)  Die  Hilfsmiiiel  zur  unmittelbaren  Herstellung  einer  Wirkungs« 
form  der  Energie  als  Zwischen-  oder  Endprodukt. 

Der  Mensch  bedarf  auf  dem  heutigen  Standpunkte  seiner  Kultur  zur  Be- 
friedigung seiner  Wünsche  und  Bedürfnisse  nicht  nur  der  greifbaren  Zwischen- 
und  Endprodukte,  zu  deren  Herstellung  die  bisher  erwähnten  Formen  der 
Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie  und  die  bisher  vorgeführten  Hilfs- 
mittel dieser  Wechselwirkung  zur  Anwendung  kommen;  er  bedarf  einiger 
Wirkungsformen  der  Energie  unmittelbar  zur  Erfüllung  seiner  Bedürfnisse,  so 
dass  diese  Wirkungsformen  der  Energie  selbst  als  die  die  Zufriedenheit  sowie 
die  Zufriedeuheitsqualität  steigernden  Produkte  anzusehen  sind. 

Der  Mensch  bedarf  nicht  etwa  nur  zur  Steigerung  seiner  Zufriedenheit, 
Sündern  auch  zur  einfachen  Erhaltung  seiner  Gesundheit  und  seines  Daseins 
des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Eigenbewegung.  Diese  Energieformen  werden  ihm 
in  seinem  Urzustände  durch  die  Natur  geliefert:  Licht  und  Wärme  durch  die 
Sonne,  seine  Eigenbewegung  durch  die  von  ihm  erhaltene  und  siufgespeicherte 
physische  Energie  seines  Körpers.  Mit  der  Entwicklung  seines  Kulturzustandes 
genügen  ihm  jedoch  diese  einfachen  Mittel  der  Natur  nicht.  Die  Sonne  ver- 
schwindet ihm  für  die  halbe  Zeit  seines  Lebens  und  leuchtet  auch  nicht  in  alle 
von  ihm  hergestellten  Räume  hinein;  mit  der  Relativbewegung  von  Sonne  und 
Erde  nimmt  auch  für  eine  bestimmte  Zeit  des  Jahres  in  bestimmten  Gebieten 
der  Erdoberfläche  die  Sonnenwärme  in  solchem  Maasse  ab,  dass  der  Mensch  ge- 
zwungen wird,  zur  Erhaltung  seiner  Körperwärme,  d.  h.  seines  Lebens,  und 
zur  Befriedigung  eines  gewissen  Behaglichkeitsgefühles  die  Energieform  der 
Wärme  bewusst  herzustellen.  Die  dem  Menschen  seiner  Natur  und  Körper- 
konstruktion nach  zukommende  Eigenbewegung  hat  wohl  für  den  Urzustand 
desselben  vollauf  genügt,  mit  seiner  kulturellen,  insbesondere  geistigen  Ent- 
wicklung konnte  diese  räumlich  und  zeitlich  engbegrenzte  Beweglichkeit  seinen 
Bedürfnissen  nicht  mehr  entsprechen,  und  es  mussten  Mittel  und  Wege  gefunden 
werden,  sowohl  die  Beweglichkeit  seines  eigenen  Körpers,  als  auch  der  zur 
Steigerung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität  nothwendigen  Gegen- 
stände und  Produkte  so  weit  als  möglich  zu  steigern  und  die  Raum  Veränderung 
derselben  auf  thunlichst  weite  Entfernungen  in  thunlichst  kurzer  Zeit  zu  er- 
möglichen. Dies  ist  nur  durch  die  planmässige,  bewusst  durchgeführte  Er- 
zeugung kinetischer  Energie  möglich,  deren  Energiefaktoren  diejenigen  der 
physischen  Energie  des  Menschen  um  ein  Bedeutendes  übersteigen,  welche  Aufgabe 
der  Ingenieur  in  den  heutigen  Transporteinrichtungen  in  glänzender  W^eise 
gelöst  hat.  Mit  der  Erhöhung  der  Raumveränderungsmöglichkeit  der  Stoffe 
und  Körper  kann  Jedoch  dem  Streben  nach  immer  weiter  gesteigerter  kultureller 
Entwicklung  nicht  genügt  werden;  es  ist  namentlich  die  geistige  Energie,  die 
hier  die  hervorragendste  Rolle  spielt  und  deren  Hebung  und  Fortentwicklung 
entsprechender  Massnahmen  und  materieller  Mittel  bedarf. 
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Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  die  Herstellang  dieser  Wirkim^>- 
formen  der  Energie  als  anmittelbare  Produkte  nicht  ohne  Materie  möglich  i>i 
Materie  und  Energie  sind  untrennbar  aneinander  gebunden  und  die  fierstellan;: 
einer  Energieform  ohne  Zuhilfenahme  der  Materie  als  gewissermassen  ini- 
materielles Produkt  ist  unmöglich.  Wenn  wir  in  unseren  Zimmeröfen  durch 
einen  chemischen  Verbrennung» Vorgang  Wärme  entwickeln,  um  im  Zimmerraani 
eine  bestimmte  Temperatur  zu  erhalten,  so  ist  es  die  den  Baum  aasfUlleifi*- 
Luft,  die  wir  erwärmen  müssen,  und  wir  könnten  daher  eigentlich  von  der  er- 
wärmten Luft  als  Produkt  sprechen  und  daher  den  ganzen  Vorgang  den  frühei 
besprochenen  Vorgängen  anreihen,  die  zur  Erwärmung  der  Baumluft  verwendet^L 
Hilfsmittel  den  schon  besprochenen  Hilfsmittel-Kategorien  zuzählen:  aber  e>  i< 
doch  nicht  eigentlich  die  erwärmte  Luft,  sondern  die  Wärme  selbst,  nach  d^r 
wir  verlangen,  nicht  der  bewegte  Wagen,  sondern  die  Bewegung,  die  Haam- 
veränderung  selbst,  die  wir  fordern,  und  es  liegt  daher  im  Interesse  ein-r 
durchgreifenden  und  übersichtlichen  Systematik,  die  Hilfsmittel  zur  Erzeuj^ui^- 
der  Wirkungsformen  der  Energie  behufs  Anwendung  derselben  in  der  besproch#-nt-i. 
Weise  für  sich  zu  behandeln. 

a)  Die  Hilfismittel  zur  nutzbaren  Herstellang  einer  mechaniselien 

Wirkungsform  der  Energie  als  Produkt. 

Die  hier  anzuführenden  Hilfsmittel  sind  nahezu  ausschliesslich  soh-br. 
durch  welche  die  Wirkungsform  der  Distanz-  und  kinetischen  Energie  erzeutr. 
aus  anderen  Wirkungsformen  umgewandelt  und  in  der  Weise  weitergele::^* 
wird,  dass  sie  zur  Raumveränderung  irgend  eines  Körpers  verwendet  werdt:. 
kann.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  anderen  Grattung  von  BaumveränderuLj 
zu  thun,  als  diejenige  ist,  die  bei  der  Besprechung  der  Formgebung  und  Foni:- 
veränderung  zu  behandeln  war.  Die  zur  Ausführung  dieser  Arbeitsvor^är.j' 
durchgeführte  Raum  Veränderung  betrifft  stets  nur  Theilchen  und  Theilch*-:- 
gruppen,  durch  deren  Relativverschiebung  anderen  Theilchengruppen  dessellK!. 
räumlich  abgeschlossenen  mechanischen  Körpersystems  gegenüber  eine  Neui-- 
staltung,  Neuordnung  dieser  Gruppen  und  daher  eine  Formverändemng  mofrl:-  - 
wird,  oder  sie  betrifft  eine  Raum  Veränderung,  durch  welche  eine  TrennuTi- 
Sonderung,  Verbindung,  Mischung,  Verdichtung  gleich-  oder  verschiedenartig:^ 
Theilchen  oder  Theilchengruppen  verschiedener  Systeme  zu  erreichen  ist:  währrr. 
es  sich  hier  um  eine  Raumveräuderung  handelt,  die  mit  einem  Formgel»^! 
Trennen,  Verbinden,  Mischen,  Sondern  u.  s.  w.  nichts  zu  thun  hat,  bei  der  »r* 
sich  nur  um  die  Versetzung  eines  mechanischen  oder  chemischen  Körpersy ^t♦'" - 
oder  des  Menschen  selbst  von  einem  zu  einem  anderen  ganz  bestimmten  Pui.l' 
der  Erdoberfläche  handelt,  welche  Punkte  sich  in  den  verschiedensten  E:*- 
fernungen  voneinander  befinden  können.  Diese  Art  der  Raumverändemng  w  ' : 
meist  als  Transport  und  in  ihrem  Gesammtumfang  als  Verkehr  bezeichr»* 
und  ist  nichts  als  eine  Art  Einstellbewegung,  wie  wir  sie  schon  in  früherer 
Kapiteln  kennen  gelernt  haben.  Bei  dieser  Bewegung  kommt  es  nicht  nur  aa* 
die  Richtung  und  die  Geschwindigkeit  derselben,  sondern  auch  auf  die  Gn»-^ 
der  bewegten  Masse  und  schliesslich  auf  die  Form,  den  körperlichen  Rauminh;  \: 
und  das  spezifische  Wesen  der  transportirten  Körpersysteme  insofern  an.  :•"- 
der  Transport  von  Mensch  und  Thier,  sowie  der  Transport  geistiger  Systen^. 
des  menschlichen  Gedankens  und  Wortes  anderen  Bedingungen  entsprecb«-:. 
muss,  als  derjenige  anderer  Körpersysteme.  Dass  diese  Bedingungen  einen  N- 
deutenden  Einfluss  auf  den  Bau  und  die  Gestaltung  der  betreffenden  Hilfsmirt-' 
haben  müssen,  ist  wohl  leicht  erklärlich. 

Was  vor  Allem  die  Richtung  dieser  Raum veränderungsbewegnng  betrii?:. 
so  ist  klar,  dass  die  Hilfsmittel  so  eingerichtet  sein  müssen,  dass  jedes  Köri-t-r- 
system  von  jedem  dem  Menschen  erreichbaren  Punkte  der  Erde  zu  jedem  ändert: 
Punkte  derselben  soll  befördert  werden  können.  Da  sich  der  Mensch  in  d^r 
Erdmasse  selbst  nicht,  sondern  nur  in  Hohl-,  d.  h.  mit  Luft  erfüllten  Räam»: 
derselben  bewegen  kann,   so  kommen  nur  die  Luft-  und  Wasserränme  der  Erd^ 
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und  die  Oberfläche  dieser  in  Betracht,  und  den  höclisten  diesbezüglichen  Grad 
ihrer  Entwicklung  werden  diese  Hilfsmittel  erreicht  haben,  wenn  sie  es  uns 
ermöglichen  werden,  irgend  ein  beliebiges  Körpersystem  an  die  relativ  tiefsten 
Punkte  der  mit  Wasser  erfüllten,  an  die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  der  luft- 
erfüllten Käume  und  endlich  an  die  höchsten  Punkte  der  Erdoberfläche  zu  bringen. 

Einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Bau,  die  Konstruktion,  dieser 
Hilfsmittel  übt  die  mit  denselben  erreichbare  Geschwindigkeit  der  Transport- 
bewegung, da  der  Werth  dieser  von  dem  Grad  der  dadurch  hervorgerufenen 
Bedürfnissbefriedigung  abhängt,  dieser  jedoch  ohne  Zweifel  der  Geschwindigkeits- 
Steigerung  proportional  sein  dürfte;  je  schneller  diese  Bewegung  nach  allen 
vom  Menschen  erreichbaren  Punkten  unserer  Erde  zur  Ausführung  gebracht 
werden  kann,  desto  vollständiger  muss  die  Beherrschung  dieses  Thätigkeitgebietes 
werden,  da  ja  die  etwa  nothwendige  Verminderung  der  Geschwindigkeit,  daher 
jeder  beliebige  Grad  derselben  in  der  Macht  des  Menschen  verbleibt.  Eine  der 
Hauptaufgaben  des  Ingenieurs  für  die  Zukunft  bleibt  daher  die  allmähliche  ziel- 
bewusste  Steigerung  der  Transportgeschwindigkeit  bis  zu  demjenigen  Grad,  der 
mit  den  natürlichen  Bedingungen  der  Gesundheit  und  körperlichen  Sicherheit 
des  Menschen  zusammenhängt. 

Während  durch  die  beiden  vorerwähnten  Bedingungen  eine  thunlichst  voll- 
ständige Beherrschung  der  Zeit  und  des  Baumes  angestrebt  wird,  sucht  man 
durch  die  Erhöhung  der  gleichzeitig  bewegten  Masse  beiden  Anforderungen 
Genüge  zu  thun,  und  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass,  wenn  ich  in  derselben 
Richtung,  zwischen  denselben  Punkten,  mit  der  gleichen  Geschwindigkeit  gleich- 
zeitig die  doppelte  Masse  bewege,  ich  den  doppelten  Effekt  zu  erzielen  vermag; 
es  muss  also  diesbezüglich  das  Streben  des  Ingenieurs  dahin  gerichtet  sein,  die 
thunlichst  grössten  Massen  gleichzeitig  fortbewegen  zu  können. 

Die  Hilfsmittel  zur  Herstellung  dieser  Wirkungsform  der  Energie  müssen 
selbstverständlich  auch  den  oben  aufgestellten  allgemeinen  Anforderungen  der 
Hygienität,  Wirthschaftlichkeit,  Proportionalität  und  Genauigkeit  entsprechen. 
Die  erstgenannte  Anforderung  ist  hier  mindestens  ebenso  wichtig,  wie  bei  allen 
anderen  Hilfsmitteln,  da  die  Einflüsse  der  der  Natur  des  Menschen  fremden  Be- 
wegung mit  hoher  Geschwindigkeit,  insbesondere  aber  die  Kollisionen  in  gleicher 
oder  entgegengesetzter  Bichtung  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  bewegter 
Massen,  die  Kollisionen  zwischen  diesen  Massen  und  den  ausserhalb  derselben 
befindlichen  und  mit  denselben  in  Berührung  kommenden  Menschen  für  Leben 
und  Gesundheit  des  letzteren  ausserordentlich  gefährliche  Situationen  herbei- 
zuführen vermag. 

Die  Wirthschaftlichkeit  der  diesbezüglichen  Hilfsmittel-Einrichtung  filllt 
mit  dem  Streben  nach  einer  gesteigerten  Erfüllung  der  früher  aufgezählten  An- 
forderungen zusammen;  sie  wird  am  vollkommensten  erreicht  werden,  wenn  die 
Bewegungsrichtung  zwischen  zwei  gegebenen  Punkten  der  geraden  Verbindungs- 
linie derselben  so  weit  als  thunlich  entspricht,  die  Geschwindigkeit  und  Masse 
der  gleichzeitig  bewegten  Körper  thunlichst  gesteigert  und  durch  die  Anpassung 
der  Hilfsmittel  an  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  der  bewegten  Massen,  an 
den  Aggregatzustand  derselben  der  Baum-,  Zeit-.  Stoff-  und  Energie-Ersparniss 
Genüge  gethan  wird. 

Da  es  selbstverständlich  nicht  möglich  ist,  die  zur  Herstellung  der  Be- 
wegung über  die  ganze  aus  Wasser  und  festem  Boden  bestehende  Erdoberfläche 
und  durch  die  über  derselben  und  in  den  Hohlräumen  sich  ausbreitende  Luft 
nöthigen  Hilfsmittel  in  gleicher  Form  und  Konstruktion  zur  Ausführung  zu 
bringen,  müssen  die  durch  oder  über  mehrere  dieser  Medien  bewegten  Massen 
bei  ihrem  Transport  zwischen  zwei  Punkten  die  Hilfsmittel  wechseln,  d.  h. 
von  einem  auf  das  andere  überbracht  werden,  eine  Bewegungsfunktion,  die  das 
wirthschaftliche  Moment  nur  zu  schädigen  vermag  und  daher  so  weit  als  mög- 
lich umgangen  werden  soll ;  ebenso  widerspricht  diesem  Moment  eine  häuflg  ein- 
tretende und  lange  dauernde  Unterbrechung  der  Bewegung. 

Diesen  hauptsächlich  wirthschaftlichen  Anforderungen  stehen  die  rein 
technischen  zur  Seite,  die  auf  die  Form  und  Gattung  der  Hilfsmittel-Einrichtung 
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einen  entscheidenden  Einfluss  auszuüben  vermögen  und  daher  anch  die  Grund- 
lage für  die  Eintheilung  derselben  abgeben.  Die  technische  Gestaltung  die>er 
Hilfsmittel  wird  je  nach  dem  Medium,  in  dem  sie  sich,  je  nach  der  Gmndla^. 
auf  der  sie  sich  bewegen,  verschieden  sein  müssen.  Da  der  Mensch  ohne  Luft 
nicht  zu  leben  vermag,  muss  sich  nahezu  die  Gesammtheit  aller  dieser  Hilf>- 
mittel  im  Lnftmedium  bewegen,  ausgenommen  die  wenigen  und  seltenen  FJkWf-. 
in  welchen  die  Raumveränderung  des  Menschen  oder  eines  nicht  lebenden  Körper^ 
bei  entsprechenden  Vorsichtsmassregeln  im  Wasser  oder  in  irrespirablen  Gauen 
zur  Durchführung  kommt.  Der  grösste  Theil  der  zur  Raumverändemng  ver- 
wendeten Hilfsmittel  bewegt  sich  daher  im  Luftmedium  und  stützt  sich  dabei 
allerdings  auf  den  festen  Theil  der  Erdoberfläche:  ein  anderer  Theil  die^e^ 
Hilfsmittel  dient  dazu,  die  kinetische  Energie  bei  der  Raumverändemng  gleich- 
zeitig in  zwei  Medien,  im  Wasser  und  in  der  Luft  zur  Anwendung  zu  bringen, 
und  eine  Anzahl  anderer  Hilfsmittel  ist  wieder  geeignet,  denselben  Zweck  ir. 
Medium  der  Luft  allein  zu  erreichen.  Von  der  Forderung,  dass  sieh  das  Hilfs- 
mittel zur  Herstellung  kinetischer  Energie  als  Produkt  im  Luftmedinm  mit  oder 
ohne  feste  Unterstützung  oder  gleichzeitig  im  Luft-  und  Wassermediam  zu  bt- 
wegen  habe,  hängt  der  technische  Bau  dieses  Hilfsmittels,  die  charakteristix^b*- 
Form  hauptsächlich  ab,  welche  Form,  welcher  Bau  eine  brauchbare  Grandla::^ 
für  die  Trennung  und  Eintheilung  dieser  Hilfsmittel  abzugeben  vermag.  Wir 
können  diese  Hilfsmittel  daher  eintheilen: 

1.  in  solche,  die  zur  Herstellung  und  Verwendung  der  kinetischen  Energie  iir. 
Luftmedium  mit  fester  Unterlage  dienen; 

2.  in  solche,  die  zu  gleichem  Zweck  im  Luft-  und  W^assermedium  gleichzeitij 
dienen ; 

3.  in  Hilfsmittel,  die  die  Bewegung,  den  Transport  der  Körper  nur  ii- 
Wasser,  und 

4.  in  solche,  die  dies  nur  im  Medium  der  Luft  bewirken. 

Jedes  Hilfsmittel,  das  dem  erwähnten  Zwecke  zu  dienen  hat,  hat  folgei}«^ 
Bestandtheile  aufzuweisen : 

1.  eine  Energiequelle,  aus  der  entweder  durch  unmittelbare  ümwandloi:: 
potentieller  in  aktuelle  Energie  oder  durch  Umwandlung  irgend  em^r 
Wirkungsform  in  diejenige  der  kinetischen  Energie  diese  letztere  kontinuirlic^ 
oder  absetzend  mit  bestimmten  Energiefaktoren  fliesst: 

2.  ein  werkzeugartiges,  mit  der  Energiequelle  konstant  oder  periodisch  vtr- 
bundenes  Hilfsmittel,  das  die  kinetische  Energie  auf  den  zu  transportireDd^  n 
Körper  überzuleiten,  die  Verbindung  zwischen  beiden  für  die  Zeit  der  Be- 
wegung zu  besorgen  hat;  da  alle  Körper  schwer  sind,  muss  in  viel^!. 
Fällen,  bevor  die  Raum  Veränderung  zur  Ausführung  kommt,  durch  ein  1-- 
sonderes  Werkzeug  Distanzenergie  übertragen  und  der  Körper  anfgehubr: 
werden.  Es  sind  daher  manchmal  mehrere  Werkzeuge  nothwendig.  Mai 
kann,  wenn  man  den  Vorgang  analysirt,  finden,  dass  der  Transport  dnrth 
eine  einfache  Verschiebung  des  auf  einer  Unterlage  ruhenden  Körpers  <Ki»'r 
erst  nach  einer  Abhebung  desselben  von  dieser  Unterlage  zur  AusfÜhruD:: 
kommt.  Das  Hilfsmittel  kann  daher  bestehen  aus  einem  Werkzeug  zun 
Festhalten  des  Körpers,  aus  einem  solchen  zum  Heben  und  aus  einem  zul 
Verschieben  des  Körpers; 

3.  die  Bahn,  durch  welche  die  Richtung  der  Bewegung  festgelegt  wird. 

Es  sei  hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  dieses  ganze  grosse,  wichtig:»' 
Gebiet  der  technischen  Arbeit  den  Charakter  der  schon  besprochenen  EIin>tell- 
bewegung  trägt. 

1  Die  HilffBmittel  zur  Herstelliing  und  Verwendung  der  kmetisehen  Bnergie 
im  Lnftmediom  anf  fester  Onindlage  (Landtransport). 

Diese  Art  des  Transportes  muss  ohne  Zweifel  als  die  älteste  und  diejeniiTf 
angesehen  werden,  die  auch  heute  noch  im  grössten  Maassstabe  zur  AnsfDhrnn^ 
kommt,  weil  sie  mit  der  Eigenbewegung  des  Menschen  auf  der  ErdoberfläcLe. 
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sowie  mit  der  Bewegung  seiner  Grliedmassen  zusammenföllt.  Die  einfachste 
Kaamverändernng,  die  der  Mensch  mit  seinem  eigeneti  Körper  oder  mit  anderen 
Körpern  vorzunehmen  vermag,  kann  derselbe  in  der  Weise  zur  Durchftlhrung 
bringen,  dass  er  sich  mit  Hilfe  seiner  Gliedmassen  selbst  fortbewegt  oder  die 
anderen  Körper  erfasst  und  mit  denselben  Mitteln  transportirt. 

Die  bei  den  zu  besprechenden  Hilfsmitteln  in  Anwendung  gebrachte 
Energiequelle  ist  entweder  der  Mensch  selbst,  der  hierbei  sowohl  seine  psycho- 
physische,  als  auch  rein  physische  Energie  in  Anwendung  bringen  kann,  oder 
irgend  eine  andere  Quelle  der  Energie. 

Die  werkzeugartigen  Hilfsmittel  zur  Verbindung  dieser  Energiequelle  mit 
dem  zu  transportirenden  Körper  werden  verschieden  sein  müssen,  je  nach  Form, 
Dimension,  dem  Aggregatzustande  des  Körpers  und  nach  der  Entfernung  der 
Endpunkte  der  Bahn.  Wenn  wil*  nun  vor  Allem  die  Herstellung  und  Verwendung 
der  kinetischen  Energie  behufs  Durchführung  einer  Raumveränderung  durch  den 
Menschen  ins  Auge  fassen,  so  haben  wir  diesen  als  Energiequelle,  seine  Finger, 
Arme,  Füsse,  Achseln,  seinen  Kopf  u.  s.  w.  als  Werkzeug  zu  betrachten.  Da 
jeder  zu  transportirende  Körper  schwer  ist,  kann  seine  Raumveränderung  durch 
den  Menschen  als  Energiequelle  entweder  in  der  Weise  zur  Durchführung  ge- 
bracht werden,  dass  der  Mensch  zuerst  Distanzenergie  entwickelt,  durch  diese 
die  gleiche  Energie  des  Körpers  überwindet,  diesen  in  die  Höhe  hebt  und  dann 
erst  durch  weiter  entwickelte  kinetische  Energie  die  Raumveränderung  vornimmt, 
oder  es  wird  gleich  kinetische  Energie  entwickelt  und  der  Körper,  auf  seiner 
Unterlage  ruhend,  auf  dieser  verschoben. 

Ist   die   Grösse   der  hierbei   durchzuführenden  Raum  Veränderung  gering, 
d.  h.  liegen  die  Endpunkte  der  Bahn  einander  nahe,  so  genügt  eine  Bewegung 
der  Finger  und  Arme  als  Werkzeuge  allein:  ist  die  Entfernung  dieser  Punkte 
jedoch  eine  grössere,  dann  müssen  auch  die  Füsse  zu  Hilfe  genommen  werden. 
Wir  haben  daher  bei  der  Verwendung  des  Menschen  als  Energiequelle  folgende 
Fälle  zu  unterscheiden:  Ist  die  Transportgrösse  sehr  klein,  so  kann  der  Mensch 
dieselbe,  ohne  selbst  eine  Raumveränderung  vorzunehmen,  durch  eine  Bewegung 
seiner  Arme  und  Finger  bewirken,   indem  er  den  zu  transportirenden  Körper 
entweder  einfach  verschiebt  oder  denselben   von   seiner  Unterlage   abhebt  und 
wagrecht  oder  senkrecht   oder   nach   irgend  einer  Richtung  im  Räume  bewegt 
und  sodann  wieder  auf  eine  Unterlage  bringt.     Diese  Art  von  Raum  Veränderung 
wird  täglich  nicht  nur  in  Industrie,  Gewerbe  und  überhaupt  in  der  technischen 
Arbeit,  sondern  auch  sonst  in  ungezählten  Fällen  angewendet,  zu  welchen  z.  B. 
die  Bewegung  der  Schütze  im  Webstuhl,   diejenige  der  Nadel  beim  Nähen,   die 
Bewegung  des  Arbeitsstückes  und  Werkzeuges  beim  Befestigen,  Einspannen  und 
Einstellen  in  der  Werkzeugmaschine,  das  Einlegen  des  Gewebes  in  die  Walke, 
das  Heben  des  Pflasterstössels  oder  des  Rammbärs  beim  Einrammen  von  Pflöcken, 
das  Drehen  an  der  Kurbel  einer  Winde,  eines  Krahnes,  das  Wenden  des  Arbeits- 
stückes beim  Schmieden,  das  Bewegen  von  Erde,  Sand,  Schotter  mit  der  Schaufel 
u.  8.  w.  gehören.     Hier  ist  der  Mensch   die  Energiequelle,  seine  Finger,  Hände, 
Arme  das  Transportwerkzeug,   die  Bahn  fehlt  manchmal  ganz,   ist  in  anderen 
Fällen,  wie  z.  B.  beim  Weben,  vorhanden,  und  in  diesem  Falle  meist  eine  grössere 
Geschwindigkeit  in  Anwendung.     Zum  Bewegen  von  Körpern,   die  der  Mensch, 
ohne  sich  zu  beschädigen,  nicht  anfassen  kann,  wie  z.  B.  glühende  Körper,  müssen 
besondere  Werkzeuge,  wie  Zangen  u.  s.  w.,  verwendet  werden.     Ist  die  Trans- 
portgrösse bedeutender,  dann  kann   die  Raumveränderung  in  diesem  Falle  nur 
durch  eine  Eigenbewegung  des  Menschen  zur  Durchführung  kommen,  wie  z.  B. 
beim  Schleppen  von  Lasten  am  Kopf,  Rücken,  auf  der  Schulter,  mit  den  Armen, 
oder  das  Schieben,   Ziehen,  Rollen  dieser  Lasten  auf  ihrer  Unterljige  auf  ver- 
schieden weite  Strecken;  hier  ist  die  Energiequelle  ebenfalls  der  Mensch,   das 
Werkzeug   zum  Heben  und  Unterstützen  der  Last  seine  Arme,  sein  Kopf,  seine 
Schulter,   sein   Rücken,   durch    welche  Distanzenergie  zur  Fortbewegung,   seine 
Füsse,  durch  welche  theils  Distanz-,  theils  kinetische  Energie  entwickelt  wird. 
Behufs  bequemeren  Transportes  und  um  die  Glieder  und  Muskeln  des  Menschen 
schonender  zu  beanspruchen,  sowie  auch,  wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Stücken 
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zu  transportiren  ist,  werden  besondere  Hilfsmittel,  wie  Tragen,  Tragkörbe. 
Tragstangen,  oder  beim  Transporte  von  gasförmigen  oder  flQssigen  Körpern 
Traggefässe,  wie  Butten,  Eimer,  Krüge,  geschlossene  Hfllsen  n.  s.  w.. 
zur  Anwendung  gebracht;  wird  der  zu  bewegende  Körper  nicht  von  seiner 
Unterlage  abgehoben,  sondern  nur  verschoben,  so  muss  statt  Distanzenergie 
Volum-  und  Wechselwirkungsenergie  nebst  kinetischer  entwickelt  werden.  In 
diesem  Fall  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Ueberwindung  des  Beibane>- 
widerstandes  der  Unterlage,  der  dadurch  meist  zu  beheben  gesucht  wird,  da>^ 
man  die  gleitende  Reibung  in  rollende  umwandelt,  wozu  entweder  einfadie.  frei- 
bewegliche  Holz-  oder  Metallrollen  oder  mit  Trageinrichtungen  verbunden«*. 
mehr  oder  weniger  zwangläufige  Rollen  und  Räder  verwendet  werden,  wie  bei 
Schieb-  und  Kippkarren,  den  Hand-  und  Rollwagen,  Fahrrädern  a.  s.  w. 

Die  Bahn  für  diese  Art  des  Transportes  muss  so  geartet  sein,  dass  dem 
Menschen  bei  seiner  Eigenbewegung  kein  Hindemiss  entgegentritt  und  die  dies- 
bezügliche Leistungsfähigkeit  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt,  sondern  thanlich>r 
gefordert  wird.  Diese  Bahn  besteht  bei  wagrechter  oder  annähernd  wagrecht»-r 
Bewegung  aus  thunlichst  glatt,  hart  und  widerstandsfähig  hergestellten  Wegen. 
Strassen,  Gassen,  bei  senkrechter  oder  annähernd  solcher  Bewegrnng  aa^ 
Stiegen,  Steigen,  Leitern.  Findet  der  Transport  durch  Verschiebung  ««tati. 
dann  finden  behufs  Verminderung  der  Reibung  sowohl  bei  wagrechter  aN 
steigender  Bewegung  Bretter-,  Stangen-,  Balken-,  sowie  Eisenschienei.- 
bahnen,  gewöhnliche  Doppelschienen-  oder  Einschienen-,  Schwebe- 
bahnen u.  s.  w.  Anwendung;  in  diesen  letzteren  Fällen  kann  der  Mensch  La>teL 
transportiren,  die  er  nicht  mehr  zu  heben  vermag.  Soll  ein  solches  Heber. 
durch  ihn  zur  Ausführung  kommen,  dann  muss  die  Wirkung  seiner  Enersr> 
durch  mechanische  Mittel,  durch  Handwinden,  Handkrahne,  Flaschen- 
züge,  Menschengöpel  u.s.  w.  gesteigert  werden,  in  welchen  Fällen  jed««h 
ein  W^eittransport  auf  wagrechter  Ebene  unmöglich  wird,  ausser  die  Hebevor- 
richtung ist  selbst  auf  entsprechenden  Bahnen  beweglich.  Wir  könnten  all^ 
diese  Fälle  vielleicht  als  menschenenergetische  Raumverändernng  zo- 
sammenfassen.  Die  Energiequelle  ist  hier  das  chemisch-mechanische  System  de^ 
menschlichen  Körpers.  Die  Transportwerkzeuge  sind  sehr  mannigfaltiger  Xatm 
und  bestehen  oft  aus  mehreren  periodisch  oder  konstant  zusammenhängende! 
Werkzeugen  und  Mechanismen.  Die  Bahn  besteht  aus  mehr  oder  wenigt*" 
zwangläufigen  Wegen,  die  zum  Theil  auf  der  festen  Erdoberfläche  unmittelh.ir 
oder  auf  künstlich  hergestellten  Unterlagen,  Brücken,  aufliegen. 

Der  thierenergetische  Transport  ist  von  dem  früher  erwähnter. 
hauptsächlich  nur  durch  die  Energiequelle  unterschieden,  die  hier  das  chemi.'^^h- 
mechanische  System  des  thierischen  Körpers  bildet,  wobei  jedoch  selbstverständ- 
lich nur  Thiere  mit  grösseren  Energiefaktoren  in  Betracht  kommen.  Die  hierbei 
in  Verwendung  kommenden  Werkzeuge  sind  gegen  den  früher  besprochenei: 
Fall  insofern  verschieden,  als  dem  Thiere  zum  unmittelbaren  Abheben  eine^ 
Transportkörpers  eigentlich  kein  Glied  zu  Gebote  steht.  Es  kann  als  Trag-  und 
Zugthier  verwendet  werden,  wobei  es  sich  immer  auch  um  die  Eigenbewegunr 
der  Energiequelle  handelt.  Als  Werkzeuge  sind  neben  dem  Rücken,  dem  Kopf, 
der  Brust  und  den  Füssen  des  Thieres  die  meisten  beim  Menschentransport  er- 
wähnten, wie  alle  Arten  von  Karren  und  Wagen,  der  thierische  Göpel 
und  sonstige  Zugvorrichtungen,  wie  z.  B.  beim  Ziehen  des  Pfluges,  der  Säe-. 
Mäh-  und  Rechenmaschinen,  in  Verwendung.  Zum  thierischen  Transport  sind 
immer  Bahnen  nothwendig,  bei  welchen  die  Zwangläufigkeit  eine  grössere  Roll* 
spielt,  als  beim  Menschentransport,  weil  hier  die  psycho-physische  Energie  ir: 
untergeordnetsten  Grade  vorhanden  ist. 

Beide  bisher  in  Betracht  gezogenen  Energiequellen  sind  nahezu  die  einzigeu. 
die  das  Alterthum  und  das  Mittelalter  kennt,  erweisen  sich  wegen  ihrer  gerinffPL 
Leistungsfähigkeit  und  namentlich  wegen  ihrer  geringen  Dauer  und  Geschwindie- 
keit  für  den  Massen-,  d.  h.  ökonomischen  Transport  als  unzureichend:  die 
Energiefaktoren  der  vom  menschlichen  und  thierischen  Körper  entwickelten 
Energie  erreichen  nur  so  geringe  Grösse,  dass  sie  selbst  bei   verhundertfach tt-r 


Die  technischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  865 

Vermehrung  der  gleichzeitig  wirkenden  Energiequellen  den  heutigen  diesbezüg- 
lichen Bedarf  nicht  zu  decken  vermögen.  Es  mnss  daher  die  Energie  für  den 
grössten  Theil  des  Transportes  anderen  Energiequellen  entnommen  werden,  die 
bei  ihrer  Ueberleitung  auf  das  Transportwerkzeug  am  Ende  der  Transmission 
stets  mechanischer  Natur  sind,  weshalb  wir  dieses  Raumveränderungsgebiet  als 
den  mechanisch-energetischen  Transport  bezeichnen  könnten.  Die  Formen 
dieser  Art  des  Transportes  sind  so  mannigfaltige,  dass  sie  nicht  leicht  in  ein 
übersichtliches  System  zu  bringen  sind.  Die  Wirkungsformen  der  Energie 
spielen  dabei  keine  bedeutende  Rolle  mehr,  weil  sie  nicht  unmittelbar,  sondern 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  in  kinetische  Wirkungsform  umgewandelt  zur 
Anwendung  kommen.  Am  besten  werden  wir  diese  mannigfaltigen  Hilfsmittel 
eintheilen  können  in  solche  für  die  Raumveränderung  zwischen  zwei  verhältniss- 
mässig  naheliegenden  und  mehr  oder  weniger  weit  entfernten  Endpunkten.  Wir 
hätten  daher: 

a)  Hilfsmittel    für   den    mechanisch-energetischen   Transport    auf  kurze    Ent- 
fernungen. 

b)  Hilfsmittel  für  grosse  Entfernung. 

Beide  lassen  sich  wieder  weiter  eintheilen: 
a)  in  solche  mit  mitbewegter, 
ß)  in  solche  mit  feststehender  Energiequelle. 

Die  Energiequellen  dieser  Raumveränderungsart  sind  alle  diejenigen,  die 
wir  bei  der  Umwandlung  der  potentiellen  in  die  aktuelle  Energie  besprochen 
haben,  und  von  welchen  die  Energie  durch  eine  kürzere  oder  längere  Trans- 
mission zur  Einstellung  an  den  Ort  der  Raumveränderung  gelangt.  Die  Werk- 
zeuge nun,  durch  welche  der  zu  bewegende  Körper  erfasst  und  verschoben,  oder 
erfasst,  gehoben  und  weiter  bewegt  wird,  bringen  die  erwähnte  Mannigfaltigkeit 
hervor,  da  sie  sich  der  Form,  Grösse  und  Schwere  der  bewegten  Körper,  der 
Richtung,  sowie  der  Grösse  der  Entfernung  der  Endpunkte  der  Bahn  anzupassen 
und  oft  auch  noch  gewisse  Hindernisse  zu  umgehen  haben. 

Die  Bahnen  sind  oft  mehr  oder  weniger  freie,  häufig  aber  streng  zwang- 
läuiige. 

Zu  den  Hilfsmitteln  für  diesen  Transport  auf  kurze  Entfernung  und  mit- 
bewegter Energiequelle  gehören  viele  fahrbare  Krahne,  sowie  fixe  Krahne 
mit  mitgedrehter  Energiequelle,  die  zum  Transport  in  wagrechter  Ebene  dienen, 
und  einige  Formen  von  Aufzügen,  die  zur  Bewegung  in  senkrechter  oder 
schiefer  Ebene  zur  Anwendung  kommen.  Die  fahrbaren  Krahne  benützen  nahezu 
ausschliesslich  als  Energiequelle  den  Dampfkessel  und  die  Dampfmaschine;  die 
die  Bewegung  vermittelnden  Werkzeuge  bestehen  1.  aus  Haken,  Ketten,  Seilen, 
Fangarmen,  Hebeln  u.  s.  w.,  welche  zur  Befestigung  des  zu  bewegenden  Körpers 
dienen;  2.  aus  den  Vorrichtungen  zum  Heben;  3.  aus  derjenigen  zum  wagrechten 
Bewegen  des  zu  transportirenden  Körpers;  4.  aus  den  Mechanismen  zum  Ver- 
schieben des  Krahnes  selbst  (Befestigung,  Haupt-,  Schalt-,  Einstellbewegung). 

Der  Vorgang  ist  daher  ein  kombinirter,  bestehend  aus  einem  Heben  der 
Last,  Fortbewegen  derselben  in  der  Luft  bei  gleichzeitiger  Verschiebung  des 
Krahnes  und  Niederlassen  der  Last,  wobei  die  Energie  von  der  Last  selbst  ausgeht 
und  durch  das  Hilfsmittel  nur  ein  schädliches  Anwachsen  der  Geschwindigkeit 
verhütet  werden  soll.  Der  energetische  Vorgang  ist  daher  ein  ziemlich  kompli- 
zirter.  Als  ein  ähnliches  Werkzeug  sind  die  Laufkrahne  zu  betrachten,  deren 
Laufspurweite  diejenige  der  fahrbaren  Krahne  um  vieles  übertrifft;  dieselben 
sind  gewöhnlich  nicht  drehbar  und  bestehen  aus  einem  auf  einer  Schienenbahn 
laufenden  Wagen,  der  meist  selbst  wieder  aus  einer  von  einem  Krahnwagen,  der 
Katze,  befahrenen  Schienenbahn  besteht,  wodurch  die  zwei  aufeinander  senkrecht 
stehenden  Bewegungen  der  Last  ermöglicht  werden.  Sie  gehören  nur  dann  in  die 
hier  besprochene  Gattung,  wenn  sie  die  Energiequelle  mit  sich  führen,  was  nur 
selten  der  Fall  ist. 

Als  hierher  gehörige  Hilfsmittel  zur  senkrechten  oder  schiefen  Bewegung 
auf  kurze  Distanz  sind  zu  erwähnen,  die  in  Bergbauen  häufig  gebräuchlichen 
Bremsberge   und  die  W^assertonnen-Aufzüge,   bei  welchen,  und  zwar  bei 
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den    ersteren   die   bewegte  Last    selbst,    bei    letzteren   das  Gewicht  eines  ent- 
sprechenden Wasserquantums  als  mitbewegte  Energiequelle  verwendet  wird. 

Zu  den  Hilfsmitteln  für  den  Transport  auf  kurze  Distanz  mit  feststehender 
Energiequelle  gehören  alle  Baum  Veränderungsmittel,  die  durch  eine  Transmi>M"D 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  so  z.  B.  alle  Vorrichtungen  zur  Durchlfühnice 
der  Schaltbewegung  bei  den  Werkzeugmaschinen,  die  Werkzeuge  zum  Hebf^o 
des  Hammerbärs  der  mechanischen  Hämmer,  aus  welchen  Beispielen  ersichtlich. 
wie  vielseitig  die  Hilfsmittel  zur  Ueberleitung  der  Energie  auf  ein  materielle* 
Produkt  und  diejenigen  zur  Herstellung  der  Energie  als  Produkt  kombinirt  <iDd 
und  zu  ein  und  demselben  Vorgang  zusaipmenarbeiten. 

Hierher  gehören  femer  die  Rollen-.  Kettenzug-  und  Kippvor- 
richtungen der  Walzwerke,  die  Chargirmaschi nen  der  Martinwerke,  dk 
Elevatoren,  Paternosterwerke,  die  Transportbänder,  SchttttelrinDeD. 
die  verschiedenen,  namentlich  von  Amerikanern  angewendeten  automati^^cbeii 
Transporteinrichtungen  für  Kohle  u.  s.  w.,  die  Zugvorrichtungen  für  di?- 
Spindel  Wagenbewegung  der  Seifaktoren,  die  Ketten-  undWalzentransport- 
einrichtungen  der  Trocken-  und  anderer  Gewebe-Appreturmaschinen,  sodaiin 
die  meisten  Laufkrahne,  die,  je  nachdem  die  Transmission  durch  ein  Seil,  dnrrb 
gepresstes  Wasser  oder  Elektrizität  bewirkt  wird,  als  Seil-,  hydrauli?chf. 
elektrische  Laufkrahne  bezeichnet  werden,  die  nicht  fahrbar,  sondern  mt 
drehbar  hydraulischen  und  elektrischen  Krahne. 

In  diese  Kategorie  gehören  ausserdem  die  Dampf-,  die  hydraulisch^-L 
und  pneumatischen  Gichtaufzüge  der  Hochöfen,  die  Seil-Forder- 
maschinen, Kettenzflge  und  Fahrkünste  der  Bergbaue,  die  hydraulisch^-L 
oder  elektrischen  Aufzüge  in  den  Wohnhäusern  und  Fabriken,  femer  ai> 
Ventilatoren,  Gebläse  und  Pumpen  u.  s.  w. 

Die  Bahnen  der  Bewegung  bei  diesen  Bewegungshilfsmitteln  sind  oft  fn-'r 
wie  bei  den  Walzen-Rollwerken,  gewöhnlich  jedoch  zwangläufige,  wie  bei  dn. 
Bremsbergen,  Aufzügen,  Pumpen  u.  s.  w. 

Wenn  wir  nun  zu  den  Hilfsmitteln  des  Transportes  auf  weite  Streck»-:. 
übergehen,  so  haben  wir  ebenfalls  diejenigen,  welche  ihre  Energiequelle  m.r- 
f Uhren,  von  denen  mit  fixer  Energiequelle  zu  unterscheiden.  Zn  den  erster^L 
deren  Energiequelle  meist  aus  einem  Benzin-,  Petroleum-  oder  Dampfmotor  be- 
steht, gehören  die  Automobile  und  die  Eisenbahnzüge.  Die  Bewegung  ?»'!.: 
hier  nicht  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  hebend,  schiebend  und  niederla.sv'LC 
vor  sich,  wie  z.  B.  bei  den  Krahnen,  sondern  die  Bewegungen  sind  oft  zeitli : 
getrennt;  das  Heben  wird,  da  es  meist  nur  auf  kurze  Distanz  auszufUhren  i<. 
mit  den  vorerwähnten  Mitteln  besorgt,  während  der  Transport  auf  weite  Streck-i 
nur  schiebend  oder  ziehend  zur  Ausführung  kommt,  woraus  klar  wird,  dass  hi^-r 
die  Bahnen  eine  aussergewöhnlich  wichtige  Rolle  spielen. 

Die  Strassen  und  ihre  Fortsetzung  über  Brücken,  sowie  ihre  Herstellucr 
und  Erhaltung,  die  Eisenschienenbahn,  ihre  Fortsetzung  über  Brücken  an: 
durch  Tunnels,  ihre  Herstellung  und  Erhaltung  sind  für  den  wirthschaftliehtL 
Effekt  dieses  Transportes  von  grundlegender  Bedeutung.  Das  hier  verwendett 
Hilfsmittel  der  Bewegung  kann  als  ein  auf  Rollen  oder  Rädern  bewegter  War»^^: 
bezeichnet  werden:  ist  dasselbe  nicht  für  den  Massentransport  eingerichtet,  w:^ 
ein  Benzin-  oder  Dampf- Automobil,  dann  besteht  es  aus  einem  die  Last  tragendfi 
Wagen,  an  dem  die  Energiequelle,  der  Motor,  so  angeordnet  ist,  dass  er  ein  «»der 
mehrere  Räder  in  Thätigkeit  setzt;  soll  jedoch  Massentransport  möglich  ^i'-. 
dann  findet  eine  Trennung  dieser  Werkzeuge  in  der  Weise  statt,  dass  die  Enerr> 
quelle  auf  einem  besonderen  Wagen,  der  sogenannten  Lokomotive,  angeordnet 
ist.  durch  welche  dann  eine  grössere  Anzahl  von  Lastwagen  gezogen  oder  jre- 
schoben  werden  kann.  Man  unterscheidet  hier  Haupt-  und  Sekundär-.  Ad- 
häsions-  und  Zahnrad-,  sowie  Schwebe-,  Ein-  und  Doppel8chien»»n- 
B ahnen  u.  s.  w.,  wobei  die  Benennungen  nicht  immer  bezeichnend  gewählt  m^ 
Eine  Zahnradbahn  existirt  nicht,  da  mit  der  Bahn  das  Zahnrad  nichts  zn  tfas'. 
hat:  dasselbe  geholt  nicht  der  Bahn^  sondern  dem  Werkzeug  der  Bewegung  an. 
man  könnte  höchstens  von  einer  Zahnstau  genbahn   sprechen;   auch  die  h*^ 
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Zeichnung  Schwebebahn  ist  nicht  gat  gewählt,  es  schwebt  weder  die  Bahn  noch 
das  Werkzeug,  beides  ist  ganz  fest  unterstützt;  es  würde  sich  mehr  der  Name 
Hänge-  oder  Oberschienenbahn  empfehlen. 

Die  Adhäsionsbahnen  dienen  hauptsächlich  zur  Bewegung  in  wagrechter,  die 
Zahnstangenbahnen  in  schiefer  Ebene.  Die  drei  Hauptbestandtheile,  die  Lokomotive 
als  selbstbewegte  Energiequelle,  die  mit  derselben  verbundenen  Wagen  als 
Massentransportwerkzenge  und  die  Schienenbahn  mit  ihrem  Hinwegsetzen  über 
Fluss,  Thal  and  Meeresarm  und  sich  Hindurchdrängen  durch  Felsen  und  Berge, 
haben  sich  in  ihrer  Gesammtwirkung  zu  einem  so  gewaltigen  Transportmittel 
herausgestaltet,  dass  ihr  Betrieb  sammt  den  sich  um  sie  gruppirenden  Gebieten 
des  Brücken-  und  Tunnelbaues  eine  wichtige  Rolle  nicht  nnr  in  der  technischen 
Arbeit,  sondern  im  gesammten  Kulturleben  der  geistig  höher  stehenden  Völker 
spielt.  Die  Eisenschienenbahn  ist  zuerst  von  Bergingenieuren  zur  Anwendung 
gekommen,  welchen  auf  diesem  Gebiete  das  Verdienst  der  Initiative  zukommt 
und  die  auch  an  der  Ausbildung  der  verschiedensten  Transporteinrichtungen  hervor- 
ragenden Anteil  haben.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der  heute  in  Anwendung 
stehenden  Aufzüge  und  Seilbahnen,  deren  Sicherheitseinrichtungen  sind  ebenfalls 
der  technischen  Arbeitskraft  des  Berg-  und  Hütteningenieurs  zu  verdanken. 

Was  nun  noch  die  Transporteinrichtungen  für  weite  Strecken  und  fixe 
Energiequelle  betrifft,  so  sind  hier  nur  die  sogenannten  Seil-  und  elektrischen 
Bahnen,  Strassenbahnen,  Tramways  zu  erwähnen,  von  welchen  die  ersteren 
durch  eine  Seiltransmission,  die  letzteren  durch  eine  elektrische  Femleitung,  die 
sogenannt«  elektrische  Kraftleitung,  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Die  Energiequelle 
ist  eine  beliebige,  feststehende.  Die  Werkzeuge  sind  wagenartige  Hilfsmittel,  die 
periodisch  mit  der  Seil-  oder  elektrischen  Fernleitung  in  Verbindung  gesetzt 
werden.  Der  sogenannte  Motorwagen  des  elektrischen  Betriebes  ist  nicht  ganz 
richtig  als  solcher  bezeichnet,  weil  man  unter  Motor  meist  eine  Energiequelle 
versteht  (Motor  im  eigentlichen  Sinn  ist  allerdings  jedes  Zahnrad,  jede  Riemen- 
scheibe). Der  im  Motorwagen  befindliche  sekundäre  Motor  ist  ein  Bestandtheil 
der  elektrischen  Transmission,  wie  irgend  ein  anderer.  Auch  hier  unterscheidet 
man  Adhäsions-,  Zahnrad-  und  Schwebebahnen;  letztere  gehören  vorläufig  nur 
in  die  hier  besprochene  Kategorie.  Wenn  auch  diese  Art  von  Transport  heute 
noch  nicht  die  weitesten  Strecken  umfasst,  vielmehr  diese  immer  noch  den  Trans- 
portmitteln mit  mitbewegter  Energiequelle  angehören,  so  ist  es  wahrscheinlich 
doch  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  von  diesem  System  abgegangen  und  auch 
die  Raumveränderung  auf  die  weitesten  Strecken  durch  eine  feststehende  Energie- 
quelle selbstverständlich  mit  elektrischer  Transmission  zur  Ausführung  kommen  wird. 

Die  Bahnen  dieser  Hilfsmittel  sind  stets  zwangläufige  Bahnen,  bestehend 
aus  einem  Schienengeleise  oder  aus  einem  gespannten  Seil,  das  eine  Art  Ein- 
schienenbahn bildet  und  auf  dem  die  betreffenden  Wagen  hängend  laufen. 

Eine  besondere  Art  des  Transportes  auf  verhältnissmässig  weite  Strecken 
ist  diejenige;  bei  welcher  die  zur  Raumveränderung  —  Heben  und  Weiter- 
bewegen —  nothwendige  Energie  der  Last  nicht  ununterbrochen,  sondern  durch 
einen  einzigen  Stoss  von  hoher  Intensität  zugeführt  und  dieselbe  durch  die  Luft 
geschleudert  wird,  wie  dies  bei  den  Feuerwaffen,  den  Gewehren,  Kanonen  u.  s.w., 
der  Fall  ist,  die  den  heutigen  Standpunkt  ihrer  Vervollkommnung  auch  nur  dem 
Ingenieur  verdanken,  deren  Dasein  jedoch  mit  dem  letzten  Zweck  der  technischen 
Arbeit,  der  Steigerung  der  Zufriedenheit  des  Menschen  nicht  in  üebereinstimmung 
zu  bringen  ist. 

2.  Hilfsmittel  zur  Herstellung  und  Verwendung  kinetischer  Energie 
im  Wasser-  und  Luitmedium  (Wassertransport). 

Der  charakteristische  Unterschied  dieser  Transportart  gegenüber  der  früher 
erwähnten  liegt  hauptsächlich  in  der  Verschiedenheit  der  Bahn,  die  hier  aus 
einem  Wasserkörper  besteht,  deren  Eigenthümlichkeit  aber  auch  auf  die  Gattung 
der  benutzten  Energiequelle  und  auf  die  Form  und  den  Bau  der  Transport- 
werkzeuge massgebend  zurückwirkt. 


868  IV.  AbtheiluDg. 

Die  Eigenart  der  hier  benatzten  Bahn  ist  eine  solche,  dass  die  eine  Art 
der  Bewegung,  wobei  der  zu  bewegende  Körper  gehoben  und  behufs  Umgehung 
der  Reibung  durch  das  Luftmedium  weiterbewegt  und  schliesslich  auf  irgend 
eine  Unterlage  gelegt  wird,  nur  in  dem  einzigen  Falle  des  schwimmenden 
Kr  ahn  es  möglich  ist.  der  nur  auf  kurze  Strecken  und  im  stehenden  Wasser 
gut  verwendbar  wird.  Alle  anderen  Bewegungen  und  Kaum  Veränderungen  auf 
oder  in  der  Wasserbahn  werden  hier  ziehend  oder  schiebend  bewirkt,  und  da 
hier  die  gleitende  Reibung  nicht  leicht  in  eine  rollende  umgewandelt  werden 
kann  und  das  Transportwerkzeug  in  Folge  seines  spezifischen  Gewichtes  immer 
in  den  Wasserkörper  einsinkt,  wodurch  eine  grosse  Reibungsfläche  resultirt,  ^•> 
ist  die  Anwendung  einer  grösseren  Geschwindigkeit  schwer  zu  erreichen  und 
die  Erreichung  einer  solchen,  wie  sie  die  rollende  Bewegung  auf  glatter  Schienen- 
bahn im  Luftmedium  ermöglicht,  hier  einfach  ausgeschlossen. 

Auch  hier  können  wir  die  Bewegung  auf  kurze  von  derjenigen  auf  weit*- 
Strecken,  sowie  die  Fälle  der  mitbewegten  und  fixen  Fnergiequelle  unterscheiden. 

Die  Bewegung  auf  kurze  Strecken  findet  in  sehr  vielen  Fällen  bei  ver- 
schiedenen mechanischen  Einrichtungen,  so  z.  B.  bei  den  sogenannten  Schwimmern 
in  Dampfkesseln  und  Wasserspeichem  zum  Anzeigen  der  Wasserstandshohe  oder 
des  Höhenstandes  irgend  einer  Flüssigkeit,  bei  den  Flussfähren,  bei  dem 
Einziehen  der  Schiffe  in  die  Reparaturwerkstätten,  die  Docks,  bei  denjenigen 
Ruder-,  Benzin-  und  Dampfbooten  statt,  die  den  Verkehr  etwa  über  einen 
breiteren  Fluss,  einen  Golf,  Hafen,  Meeresarm  zu  vermitteln  haben.  Die  Energit- 
quelle  ist  hier  eine  verschiedene,  bei  den  Ruderbooten  z.  B.  der  Mensch  selbst, 
der,  sich  selbst  oder  andere  Lasten  transportirend,  mit  seiner  eigenen  psych«»- 
physischen  Energie  das  Transportwerkzeug  in  der  Wasserbahn  verschiebt,  indem 
er  diese  Energie,  mit  seinen  Füssen  oder  Körper  stossend,  auf  das  Werkzeug 
überträgt  und  hierbei  den  Widerstand  des  Wassers  selbst  als  festen  Punkt 
benützt,  um  eine  Relativbewegung  des  Bootes  gegenüber  der  Bahn  zu  erreicfaeo 
Bei  der  Flussfähre  wird  als  Energiequelle  das  fliessende  Wasser,  die  bewegte 
Bahn  selbst  verwendet,  so  dass  hier  Bahn  und  Energiequelle  in  eins  zusammen 
fallen.  Durch  eine  schräge  Stellung  des  Transportwerkzeuges  gegen  die  Br- 
wegungsrichtung  des  Wassers  wird  eine  Komponente  der  vom  fliessenden  Wa^*-^: 
ausgeübten  Kraft  zur  seitlichen  Verschiebung  des  W'erkzeuges  verwendet.  B*-i 
dem  Einführen  der  Schiffe  in  das  Dock,  bei  dem  das  Schiff  selbst  die  zu  tran^- 
portirende  Last  vorstellt,  ist  die  Energiequelle  meist  fix,  auf  festem  Bodt-c 
stehend,  aus  einer  die  potentielle  in  aktuelle  Energie  umwandelnden  MaschiDr 
bestehend,   die   diese  Energie  durch  Seile  oder  Ketten  auf  das  Schiff  ttbertiü^ 

In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Transportwerkzeug  entweder  ein  ganz 
wasserdicht  geschlossenes  Gefäss,  wie  beim  Schwimmer,  den  Bojen,  oder  ein 
zur  Aufnahme  der  zu  bewegenden  Lasten  eingerichtetes,  oben  offenes  Gefa^>. 
das  sich  durch  die  Verdrängung  eines  entsprechenden  Wassergewichtes  schwimmend 
erhält  und  aus  Holz  oder  Eisen  besteht. 

Wenn  wir  nun  auf  den  Wassertransport  auf  weite  Strecken  übergehen, 
so  haben  wir  auch  hier  den  Unterschied  zwischen  mitbewegter  und  feststehender 
Energiequelle  zu  machen,  nur  dass  hier,  wie  ja  auch  schon  bei  der  Raumrer- 
änderung  auf  kurzer  Strecke  oft  die  Eigenthflmlichkeit  besteht,  der  Bahnkör[«er 
selbst  die  Energiequelle  repräsentirt.  Zu  dem  W^eittransport  mit  mitbewegter 
Energiequelle  gehört  der  Transport  auf  fliessendem,  strömendem  Wasser,  weicht^ 
seine  ununterbrochen  aktuell  erhaltene  Distanzenergie  auf  das  in  dasselbe  ein- 
tauchende Transportwerkzeug  unmittelbar  überträgt.  Die  Energiequelle  ist  hier 
oft  blos  die  bewegte  Bahn,  manchmal  unterstützt  noch  durch  eine  andere  mit^re^ 
ftlhrte  Energiequelle,  die  aus  Menschen  oder  einer  Maschine  bestehen  kann,  welche 
Quelle  immer  vorhanden  sein  muss,  wenn  die  Richtung  der  Transport*  und  Bahn- 
bewegung einander  entgegengesetzt  ist.  Hier  fehlt  das  Werkzeug  manchmal.  « ie 
z.  B.  beim  Holztriften  und  Flössen,  ganz,  während  in  anderen  Fällen  das  oben 
erwähnte  schwimmende  GefUss,  Boot  oder  Schiff  genannt,  in  Anwendung  kommt. 
Ist  die  Bahn  keine  fliessende,  d.  h.  stehend  oder  annähernd  stehende,  oder  zei^irt 
dieselbe,   wie   an  manchen  Stellen  das  Meer,   Strömungen,   deren  Richtung  mit 
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der  Transportricbtung  nicht  immer  übereinstimmt,  dann  findet  in  den  meisten 
Fällen  die  Bewegung  durch  eine  raitbewegte  Energiequelle  statt.  Ein  solcher 
Fall  tritt  ein  bei  den  Transport-Kanälen  ohne  Potentialdiflferenz,  bei  welchen 
die  Bewegung  nach  jeder  Richtung  oder  bei  solchen  mit  Strömung,  bei  welchen 
die  Bewegung  gegen  die  Strömungsrichtung  entweder  durch  eine  menschen-  oder 
thier-  oder  mechanisch-energetische  Energiequelle  in  der  Weise  vermittelt  wird, 
dass  diese  am  Ufer  des  Kanales  oder  Flusses  sich  fortbewegend  mit  Hilfe  einer 
Seiltransmission  die  Bewegung  auf  das  schwimmende  Transport  Werkzeug  überträgt 
oder  aber  das  mit  einer  eigenen  Energiequelle  versehene  Schiff  sich  an  einem  im 
Flusse  oder  Kanäle  liegenden  Seil  (Seil  schiff  fahrt)  oder  an  einer  in  demselben 
gebetteten  Kette  (Kettenschifffahrt)  entlang  bewegt,  wobei  das  an  seinem 
Ende  befestigte  Seil  oder  die  befestigte  Kette  eine  Eeihe  von  festgelegten  Punkten 
darstellt,  an  welchen  die  von  der  Energiequelle  bewegten  Transmission stheile 
angreifen,  um  den  Einfluss  der  entgegengerichteten  Wasserbewegung  vollkommen 
unschädlich  zu  machen. 

Bei  den  Transportkanälen  findet  die  Bewegung  häufig  nicht  njir  durch 
ein  Verschieben  in  wagrechter  oder  wenig  geneigter  Ebene,  sondern  auch  durch 
ein  Heben  und  Senken  in  senkrechter  Ebene  statt,  wenn  der  Transport  be- 
deutende Steigungen  zu  überwinden  hat.  Die  hierbei  in  Anwendung  stehenden 
Hilfsmittel  bestehen  ans  den  sogenannten  Schleusen,  gefässartige  Hohlräume, 
die  durch  verschliessbare  Oeffnungen  einmal  mit  dem  oberen  Kanalniveau  oder 
einer  oberen  Schleuse,  dann  wieder  mit  dem  unteren  Kanalniveau  oder  einer 
unteren  Schleuse  in  Verbindung  gesetzt  und  in  ihrem  eigenen  Wasserniveau 
dadurch  so  verändert  werden  kann,  dass  das  Transportwerkzeug,  das  Schiff  in 
dieser  Schleuse  durch  die  Distanzenergie  des  Wassers  auf  das  höhere  Niveau 
gehoben  oder  auf  das  untere  Niveau  gesenkt  werden  kann.  In  manchen  Fällen 
findet  dieses  Heben  und  Senken  nicht  durch  die  Distanzenergie  der  Wasserbahn 
selbst,  sondern  durch  mechanische  Schiffs-Hebewerke  statt,  die  das  in  einem 
entsprechend  grossen,  mit  Wasser  gefüllten  Gefäss,  dem  Trog,  schwimmende 
Transportwerkzeug  durch  irgend  eine  für  sich  bestehende  feste  Energiequelle 
auf  die  entsprechende  Höhe  hebt  oder  von  dieser  herabsenkt,  oder  der  Kanal  wird 
auf  die  Länge  der  grösseren  Steigung  unterbrochen  und  durch  ein  Stück  Land- 
transport ersetzt,  wobei  die  Transportwerkzeuge  unmittelbar  auf  einen  auf 
Schienen  rollenden  Wagen  gesetzt  und  durch  einen  Seilaufzug  auf  das  höhere 
Niveau  gehoben  oder  auf  das  tiefere  herabgesenkt  werden. 

Die  Raumveränderung  auf  die  weitesten  vom  Menschen  zu  bewältigenden 
Strecken,    wobei   das  Meer  als  Bahn  dient,   wird  immer  durch   eine  mitbewegte 
Energiequelle  bewirkt,  nur  besteht  diese  in  vielen  Fällen  aus  der  von  der  Natur 
selbstthätig  geweckten,  aus  der  in  aktuelle  Energie  des  Windes  umgewandelten 
potentiellen  Energie  des  Luftkörpers,  welche  Energiequelle,  auf  grosse,  aus  Ge- 
webe bestehende,   entsprechend  gestellte  Flächen,   die  Segel,   zur  Wirkung  ge- 
bracht, die  Verschiebung  des  Transportmittels  durchzuführen  vermag.    Da  jedoch 
auf  die   Weckung   dieser  Energie  nicht   immer  zu   rechnen    ist,    die   geweckte 
wieder   bezüglich   ihres   Intensitätsfaktors,   sowie  bezüglich  ihrer  Richtung,   die 
mit   derjenigen  des  Transportwerkzeuges   nur  selten  vollkommen  übereinstimmt, 
sehr  veränderlich  ist,  verzichtet  man  in  vielen  Fällen  auf  diese  billige  Energie- 
quelle und  führt  eine  in  ihren  Faktoren  vollkommen  bestimmbare  Energiequelle 
mit,  die  die  Bewegung  entweder  durch  radartige  Ruder,  Schaufelräder,  oder 
durch    in   den   Wasserkörper   sich    einschraubende,    entsprechend    dimensionirte 
Schrauben,  Propeller,   oder  durch  eine  Art  Turbine,   deren  Wirkung  auf  die- 
jenige  des  Propellers  hinausläuft,   die  Verschiebung   auf  der   Bahn    bewirken, 
wobei    die  Geschwindigkeit  der  Raumveränderung   nicht   nur  von   den  zur  An- 
wendung kommenden  Energiefaktoren,  sondern  insbesondere  auch  von  der  äusseren 
Form  des  Transportwerkzeuges  und  der  Tiefe  des  Eintauchens,  beziehungsweise 
der  Grösse  der  benetzten  Aussenfläche  abhängt. 

Das  Werkzeug  ist  in  allen  diesen  Fällen  das  schon  erwähnte,  Schiff  ge- 
nannte schwimmende  Gefäss,  dessen  Dimensionen  für  den  Weittransport  heute 
auf  bisher  nicht  verwendete  Grössen  gesteigert  wurden.     Hierher  sind  auch  die- 
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jenigen  Transportwerkzeuge  zu  zählen,  die  wir  als  Kriegsschiffe  der  ver- 
schiedensten Gattung  bezeichnen,  die  nicht  immer  zur  Erhöhung  der  Zuhiedtn- 
heit  der  Menschen  in  Verwendung  kommen,  deren  heutige  Konstruktion  und 
Ausrüstung,  durch  welche  Völker  und  Reiche  in  entfernten  Gebieten  allein 
achtunggebietend  aufzutreten  vermögen,  ausschliesslich  ein  Verdienst  des  heotigeu 
Schiffbau-.  Maschinen-  und  Artillerie-Ingenieurs  ist. 

Die  Bahnen  des  Weittransportes  sind  bei  der  Flnss-  und  Kanalschifffahrt. 
namentlich  bei  der  Seil-  und  Kettenschifffahrt  zwangläufige,  bei  der  Schifffabrt 
am  Meere  jedoch  vollkommen  freie;  hier  wird  die  Richtung  durch  einen  Steuer 
genannten  Apparat  festgelegt,  der  durqh  seine  Relativbewegung  im  feststeht-id 
angenommenen  Wasserkörper  Kraftkomponenten  entstehen  lässt,  die  die  B«*- 
wegungsrichtung  zu  verändern  gestatten.  Was  nun  noch  den  WeittraD>p'>n 
mit  feststehender  Energiequelle  betrifft,  so  ist  derselbe  in  allerdings  seltener. 
Fällen  an  Kanälen  in  Anwendung,  auf  welchen  die  Schiffe  von  einer  elektrischen, 
auf  Schienen  laufenden  Lokomotive  geschleppt  werden,  die  die  EInergie  einer 
dem  Kanalufer  entlang  angeordneten  elektrischen  Weitleitung  entnimmt  und  mit 
den  Transportwerkzeugen  durch  ein  Seil  verbunden  ist.  Dass  diese  Anordnaij:: 
auch  an  Flnssufern  durchführbar  ist,  ist  selbstverständlich. 

3.  HüfBxnittel  zur  Heratelinng  und  Verwendung  kinetischer  Energie  nur 

im  Wassermediom  (Bubmajriner  Transport). 

Diese  Art  von  Raumveränderung,  die  selbstverständlich  mit  weit  gro>>ervi 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  kommt  nur  selten,  insbesondere  bei  Arbeitri 
zur  Gewinnung  von  Meeresprodukten  oder  unterseeischen  oder  UeberwasserbanttL 
vor.  Im  ersteren  Falle  muss  der  die  Gewinnungsarbeit  leistende  Mensch  unter 
entsprechenden  Vorsichtsmassregeln  auf  den  Grund  des  mit  Wasser  geftllltt^:. 
Raumes  transportirt,  oder  ein  Werkzeug,  ein  Schlepp-  oder  Schwimmnetz  dunr. 
das  Wasser  gezogen  oder  in  die  Tiefe  des  Meeres  versenkt  werden,  währec: 
es  sich  bei  Bauten  um  die  Bewegung  von  Baumaterialien,  Steinen,  QuaderL. 
von  Mörtel,  Sand  und  Beton  u.  s.  w.  handelt. 

Ist  die  Arbeit  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Ufers  zu  leisten,  so  kar.. 
als  Hilfsmittel  eine  aufzugartige  Vorrichtung  in  Anwendung  kommen,  die  \^: 
der  Abwärtsbewegung  nur  eine  bremsende  und  erst  bei  der  Aufwärtsbewegni-: 
die  eigentliche  Energiewirkung  zu  leisten  hat.  Die  bei  dieser  Raumveränderui: 
angewendete  Energiequelle  ist  durch  das  Gewicht,  die  Potentialdifferenz  der  zs 
bewegenden  Last,  repräsentirt,  die  beim  Menschentransport  durch  angehäcr^ 
Gewichte  erreicht  wird.  Ein  Fall,  bei  welchem  die  Weiterbewegung  der  eini. ■ 
eingestellten  Last  durch  das  eigene  Grewicht  bewirkt  wird,  ist  bei  der  Cai>-'r- 
bewegung  bei  Brilckenfundirnngen  in  Anwendung,  bei  welcher  diese  Bewesru-.- 
durch  aufgelegte  Gewichte  bei  gleichzeitiger  Wegräumung  des  die  Beweec:. 
hindernden  Materials  am  Fluss-  oder  Meeresgrunde  zur  Durchführung  kumi^: 
Sind  diese  Arbeiten,  wie  dies  bei  der  letzteren  gewöhnlich  der  Fall  ist,  sol^^L-. 
dass  dieselben  fem  vom  Ufer  auszuführen  sind,  dann  muss  die  Last  zuer^* 
mittelst  schiffartiger  Transport  Werkzeuge  eingestellt  und  dann  erst  die  Ab-  ul-: 
Aufwärtsbewegung  durch  Aufzuge  und  Brems  werke  bewirkt  werden.  Aehnli'h'^ 
Einrichtungen  müssen  bei  unterseeischen  Felssprengungen  behufs  Transport»- 
der  Bohrwerkzeuge  und  der  Sprengmittel  in  Anwendung  kommen.  Die  Enersrie- 
quelle  ist  also  auch  hier  entweder  eine  mitbewegte  oder  eine  feststehende.  h>- 
Transportwerkzeug  ist  ein  dem  Landtransport  ähnliches  oder  eine  Kombinat:  -i 
eines  solchen  mit  einem  zum  Wassertransport  tauglichen:  die  Bahn  ist  mti-r 
eine  zwangläufige  oder  eine  kombinirt  zwang-  und  freiläufige. 

Hierher  gehören  endlich  auch  Transportmittel,  die  dem  sogenannten  Kri»i:- 
handwerke  dienen  und,  wie  bei  den  Torpedos,  zur  unterseeischen  Bewegun' 
eines  Sprengmittelquantums  oder,  wie  bei  den  submarinen  Booten,  zum  unter- 
seeischen Transport  einer  Militärabtheilung  dienen,  deren  Aufgabe  darin  be>rrl/. 
sich  unbemerkt  feindlichen  Schiffen  zu  nähern  und  diese  zu  zerstören.  In  bei:»  - 
Fällen   haben   wir   raitbewegte  Energiequelle,   bestehend   beim  Torpedo  au<  v  :. 


Die  techniBchen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  871 

diesem  eingeschlossener  gepresster  Luft,  die  auf  kurze  Strecken  ausreicht,  im 
letzteren  Fall  bestehend  aus  elektrischen  Akkumulatoren  für  Weittransport. 
Das  Werkzeug  ist  in  beiden  Fällen  ein  unter  Wasser  schwimmendes,  allseitig  ge- 
schlossenes Gefäss,  die  Bahn  beim  Torpedo  annähernd  zwangläufig,  beim  Unter- 
wasserboot frei. 

Schliesslich  ist  hier  noch  die  Taucherglocke  zu  erwähnen. 

4.  Die  Hilfamittel  sur  Heniellang  and  Verwendung  kinetUcher  Energie  als 

Produkt  nur  im  Loiimedimn  (aeronauÜBcher  Transport). 

Diese  Art  der  Raumveränderung,  die  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  be- 
kannt und  heute  Gegenstand  immer  wieder  auftauchender  Versuche  ist,  kann 
nur  in  der  Weise  durchgeführt  werden,  dass  die  Last  zuerst  gehoben,  dann 
wagerecht  verschoben  und  schliesslich  wieder  auf  eine  feste  Unterlage  gesetzt 
wird.  Die  Hilfsmittel  hierzu  sind  bekannt;  sie  bestehen  der  Hauptsache  nach 
aus  geschlossenen  Gefässen,  die  mit  spezifisch  leichterem  Gas  gefüllt,  durch  den 
Auftrieb  der  Luft  in  die  Höhe  gehoben  und  schwebend  erhalten  werden.  Die 
einzige  Frage,  die  bisher  ungelöst  blieb,  deren  Lösung  jedoch  zur  Durchführung 
eines  regelrechten  Transportbetriebes  unbedingt  nothwendig  ist,  ist  das  Auf- 
finden eines  Hilfsmittels,  das  die  sichere,  gegen  alle  Einflüsse  des  Luftmeeres 
gesicherte  Festhaltung  der  Bewegungsrichtung  ermöglicht.  Da  die  Vorrichtung 
im  Luftmeer  schwebt,  ist  sie  allen  Bewegungen  dieses  Mediums  ausgesetzt,  und 
nur  eine  genügend  starke  Energiequelle  könnte  diese  Einflüsse  bewältigen.  Die 
Herstellung  einer  solchen  Energiequelle  von  thunlichst  geringem  Gewicht  ist 
das  hauptsächlich  zu  lösende  Problem.  Diese  Energiequelle  müsste  stets  mit- 
bewegt werden,  da  an  eine  feststehende,  durch  eine  Leitung  mit  dem  Transport- 
werkzeug verbundene  Energiequelle  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  denken  ist. 
Die  heute  einander  ununterbrochen  folgenden  Versuche  bemühen  sich,  das  Problem 
nach  zwei  Richtungen  zu  lösen,  nämlich  einmal  Fliegevorrichtungen  für 
einen  einzelnen  Menschen  und  solche  für  eine  grössere  Anzahl,  also  etwa  ein 
Luftschiff,  herzustellen;  sie  sind  bisher  sämmtlich  nicht  im  Stande  gewesen, 
diese  Art  der  Raumveränderung  in  der  Weise  zu  lösen,  dass  dem  Menschen  die 
sichere  Festhaltung  der  Bewegungsrichtung  ermöglicht  worden  wäre. 

5.  Die  Hüfsmittel  znr  Herstellung  und  Verwendung  Terschiedener  Energie- 

formen als  Produkt  behufs  Baumveränderung  geistiger  Energie. 

Da  wir  annehmen,  dass  geistige  Energie  nur  im  menschlichen  Körper 
entsteht  und  durch  mechanische  Bewegungsformen  des  Körpers  nach  aussen, 
z.  B.  durch  Sprechen,  übertragen  wird,  können  wir  alle  vorher  besprochenen 
Mittel  zur  Raumveränderung,  zum  Transport  des  menschlichen  Körpers,  auch  als 
hierher  gehörige  Mittel  betrachten;  aber  der  heutige  Standpunkt  der  technischen 
Arbeit  hat  es  sogar  möglich  gemacht,  diesen  Transport  geistiger  Energie  auf 
weite  Strecken  so  durchzuführen,  dass  eine  Raumveränderung  des  menschlichen 
Körpers  selbst  wegfallen  kann;  ja  es  wurden  Hilfsmittel  gefunden,  die  die 
geistige  Energie  nicht  nur  über  weite  Raum-,  sondern  auch  über  solche  Zeit- 
strecken hinwegzufördern  im  Stande  sind.  Die  diesbezüglichen  Hilfsmittel  be- 
stehen aus  denjenigen  Ein-  und  Vorrichtungen,  deren  Gesamratheit  wir  als 
Telephonie  und  Phonographie bezeichnen,  und  die  so  eingerichtet  sind,  dass 
geistige  Energie,  Gedanken,  in  der  unmittelbaren  Form  der  Sprache  durch  die 
telephonischen  Vorrichtungen  dem  Verständniss  räumlich,  durch  die  Phonographie 
zeitlich  weit  entfernter  Menschen  vermittelt  werden  kann.  Die  Energiequelle 
besteht  bei  der  Telephonie  aus  einem  Magnet  oder  einem  elektrischen  Speicher, 
das  Werkzeug  aus  einer  einerseits  durch  das  Sprechen,  andererseits  magnet- 
elektrisch bewegten  Membrane,  die  Bahn  aus  einer  Drahtleitung,  die  selbstver- 
ständlich vollkonamen  zwangläufig  wirkt.  Ein  anderes  Hilfsmittel  zu  dieser 
Vermittel ung  besitzen  wir  darin,  dass  wir  geistige  Energie,  Gedanken,  in  Schrift- 
form festzulegen  verstehen   und  daher  im  Stande  sind,   dieselben  auch  in  dieser 
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Form  sowohl  räamlich  als  auch  zeitlich  auf  weite  Strecken  zu  transportiren 
Der  zeitliche  Transport  besteht  diesbezüglich  aus  einer  sorgfältigen  Auf  bewahmne 
der  Schrift  und  bedarf  als  Hilfsmittel  höchstens  eines  entsprechenden  geschlosseneD 
Gefösses.  Die  räumliche  Bewegung  jedoch  wird  durch  Hilfsmittel  bewirkt. 
durch  welche  entweder  die  Originalschrift  selbst  oder  ein  schriftlicher  Abklatsch 
derselben  oder  des  gesprochenen  Wortes  auf  mehr  oder  weniger  weite  Strecken 
zur  Durchführung  kommt.  Diejenigen  Hilfsmittel,  durch  welche  die  Original- 
schrift der  Raumveränderung  unterworfen  wird,  nennen  wir  in  ihrer  Ges^ammi- 
heit  das  Postwesen;  dieselben  bestehen  aus  den  in  den  vorhergehenden,  den 
Transport  behandelnden  Absätzen  besprochenen  Hilfsmitteln  zur  HerstellDo? 
kinetischer  Energie,  welchen  etwa  noch  die  als  Rohrpost  bezeichnete  Einrichtnn£ 
beizufügen  wäre.  Die  Energiequelle  ist  hier  eine  Luftkompressionsmaschine  und 
ist  feststehend  angeordnet;  das  Werkzeug  besteht  aus  einem  kleinen  Gefä<>,  in 
das  die  zu  bewegende  Schrift  eingelegt  wird ;  die  Bahn  ist  zwangläufig  and  be- 
steht aus  einem  Rohr,  in  dem  das  Werkzeug  durch  Luftdruck  befördert  wird 
Die  Haupthilfsmittel  des  Posttransportes,  durch  welchen  nicht  nur  die  Baam- 
veränderung  geistiger  Energie,  sondern  auch  diejenige  anderer  materieller  La^te': 
zur  Durchführung  kommt,  sind  die  Schienenbahnen,  der  Schiffstransport,  dir 
verschiedenen  den  speziellen  Bedürfnissen  angepassten  Wagen,  Automobil^-. 
Fahrräder  und  schliesslich  der  Mensch  selbst  als  Postbote. 

Ein  anderes  Hilfsmittel  zur  Raumveränderung  geistiger  Energie  in  Schri::- 
form  ist  das  unter  dem  Namen  des  telegraphischen  Apparates,  der  Telegraphif. 
bekannte,  das  die  gleiche  Vermittelung,  jedoch  mit  ausserordentlich  gestei^nrr 
Geschwindigkeit,  d.  h.  mit  höchstpotenzirter  Ueberwindung  an  Zeit  und  Kau:.. 
ermöglicht.  Als  Energiequelle  dient  die  in  galvanischen  Elementen  aaf^ 
speicherte  Energie,  als  Werkzeug  entsprechend  konstruirte  Kontaktvorrichtuns^n 
als  Bahn  die  vollkommen  zwangläulig  wirkende  Drahtleitung. 

ß)  Die  Hilfsmittel  zur  nutzbaren  Herstellung  einer  nicht  meehuüsehei 

Wirkungsform  der  Energie  als  Produkt. 

Von  den  nicht  mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie  ist  es  vor  AU^r. 
die  magnet-elektrische,  die  als  Produkt  für  sich  nicht  verwendet  werden  bni. 
weil  sie,  wie  schon  einmal  erwähnt,  in  den  Energie-Ümwandlungsketten  nie  j»^ 
Anfangs-  und  End-,  sondern  stets  nur  als  Zwischenglied  aufzutreten  vermaß 
sie  wird  immer  aus  anderen  Wirkungsformen  gewonnen,  um  bald  darauf  wie<i-: 
in  andere  umgewandelt  zu  werden.  Eine  zweite  Wirkungsfonn,  die  chemi^^hr. 
wäre  vielleicht  geeignet,  als  Produkt  gewisse  Wirkungen  zu  ermöglichen.  >if 
wird  jedoch  bisher  nur  zur  Herstellung  materieller  Produkte  verwendet  E* 
bleiben  daher  von  den  nicht  mechanischen  nur  die  strahlende  und  Warm- 
wirkungsform  übrig,  die  beide  als  Produkte  in  umfassender  Weise  zur  Ver 
Wendung  gelangen.  Wenn  ich  eine  Kerze  oder  irgend  eine  Lampe  herstelle.  - 
ist  diese  Herstellung  nicht  das  nähere  Endziel  der  hierauf  verwendeten  Arhe:. 
sondern  die  Herstellung  und  Verwendung  des  Lichtes,  der  strahlenden  WirkariL'- 
form  der  Energie. 

1.  Die  Hilfsmittel  zur  Herstellung  und  Verwendung  der  strahlenden 

Wirkungsform  der  Energie  (Beleuchtung). 

Die  strahlende  Energie,  auch  die  von  der  Sonne  ausgehende,  ist  in  nahezn 
allen  uns  bekannten  Fällen  eine  Umwandlungsform  der  Wärme;  nur  die  doith 
Phosphorescenz  entstehende  strahlende  Energie,  die  allerdings  als  eine  nacL- 
wirkende  Fluoresc^nz  angesehen  wird,  die  von  den  GlühwtLrmchen  und  den 
radioaktiven  Substanzen  ausgehende  strahlende  Energie  scheint  nicht  ein  Im* 
Wandlungsprodukt  der  Wärme  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  sind  alle  von  un^ 
zur  Erzeugung  strahlender  Energie  verwendeten  Hilfsmittel  so  eingerichtet, 
dass  sie  die  in  ihnen  aktuell  entwickelte  Wärme  in  strahlende  Eneipe  v-a 
thunlichst  grösster  Intensität  umwandeln. 
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Da  die  Sonne,  diese  unerschöpfliche  Quelle  strahlender  Energie,  das  halbe 
Leben  eines  jeden  menschlichen  Individuums  mit  dieser  Energie  als  natürliches 
Licht  versorgt,  bedarf  dasselbe  der  durch  Energie-Umwandlungsketten  bewusst 
hergestellten  strahlenden  Energie  zur  Erleuchtung  eines  Theiles  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Lebensdauer  und  zur  Erleuchtung  solcher  Räume,  die  dem  Sonnen- 
lichte fiberhaupt  unzugänglich  sind,  wie  unterirdische  und  vollkommen  oder 
theilweise  dem  natürlichen  Licht  verschlossene  Räume. 

Dass  die  zur  Herstellung  der  strahlenden  Wirkungsform  der  Energie  ver- 
wendeten Hilfsmittel  den  allgemeinen  Forderungen  der  Hilfsmittel-Einrichtung 
entsprechen  müssen,  ist  selbstverständlich;  es  werden  jedoch  noch  spezielle  An- 
forderungen an  sie  gestellt,  die  sich  insbesondere  auf  die  Grösse  derjenigen 
Flächen  und  Räume  beziehen,  die  zu  erleuchten  sind  und  ferner  der  Forderung 
einer  verhältnissmässig  konstanten  oder  periodischen  Erleuchtung  zu  entsprechen 
haben.  In  manchen  Fällen  fordert  man  überhaupt  nicht  die  vollkommene  Er- 
leuchtung eines  weiten  Raumes,  sondern  nur  das  Vorhandensein  einer  Quelle 
strahlender  Energie  als  weithin  sichtbaren  Lichtpunkt. 

Da  sich  diese  Wirkungsform  stets  in  Bewegung  beündet,  wären  auch  hier 
Richtung  und  Gresch windigkeit  hervorzuheben;  da  diese  letztere  jedoch  ganz 
selbstthätig  sich  einstellt  und  eine  Grösse  besitzt,  die  ans  Unbegreifliche  grenzt, 
handelt  es  sich  nur  noch  um  die  Richtung,  die  durch  besondere  Einrichtungen 
der  Hilfsmittel  festgelegt  werden  kann. 

Die  Form  und  Konstruktion  dieser  Hilfsmittel  ist  begreiflicherweise  stark 
beeinflusst  durch  die  bei  der  Herstellung  dieser  Energieform  verwendeten  Um- 
wandlungsketten, die  allerdings  meist  die  Gleichförmigkeit  zeigen,  dass  sie  die 
strahlende  aus  der  Wärmewirkungsform  entwickeln,  in  der  Entwicklung  dieser 
letzteren  jedoch  Unterschiede  aufweisen,  indem  die  Wärme  entweder  aus  der 
chemischen  oder  elektrischen  Wirkungsform  abgeleitet  wird.  Die  Umwandlungs- 
kette, chemische,  Wärme-,  strahlende  Wirkungsform,  ist  weit  älter  als  diejenige, 
deren  Glieder  aus  der  elektrischen,  W^ärme-  und  strahlenden  Wirkungsform  zu- 
sammengesetzt sind  und  die  eine  ausgedehntere  Anwendung  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  letztvergangenen  Jahrhunderts  gefunden  hat. 

W^enn  wir  vor  Allem  die  Hilfsmittel  ins  Auge  fassen,  die  bei  der  Durch- 
führung der  ersterwähnten  Umwandlungskette  in  Anwendung  stehen,  so  können 
als  solche  alle  diejenigen  Stoffe  und  Körper  gelten,  deren  chemische  Potential- 
differenz so  gross  ist,  dass  die  bei  der  Ausgleichung  derselben  entbundene  Wärme 
ausreicht,  um  eine  Lichterscheinung,  eine  Umwandlung  in  strahlende  Energie 
hervorzubringen,  und  die  eine  solche  chemische  Zusammensetzung  aufweisen, 
dass  bei  der  durch  die  Wärme  herbeigeführten  Zersetzung  derselben  Kohlen- 
theilchen  frei  werden,  deren  Glühen  die  Umwandlung  in  strahlende  Energie 
allgemein  zugeschrieben  wird.  Diese  Körper  müssen  daher  grösstentheils  Kohlen- 
stoffverbindungen, d.  h.  also  organische  Körper  sein,  die  bei  ihrer  Verbrennung, 
Verbindung  mit  Sauerstoff,  obige  Energieumwandlungskette  auslösen;  es  sind 
dies  meist  kohlen-  und  wasserstoffreiche  Produkte  des  Pflanzen-  und  Thierreiches. 
Um  jedoch  die  so  durch  Herstellung  des  chemischen  Gleichgewichts  entbundene 
Wärme  in  strahlende  Energie  zu  verwandeln,  bedarf  es  durchaus  nicht  unbedingt 
der  durch  Zersetzung  frei  gewordenen  Kohlenstofftheilchen,  sondern  es  genügt, 
mit  Hilfe  dieser  Wärme  irgend  einen  sich  selbst  bei  hoher  Temperatur  wenig 
zersetzenden  Körper  zu  erhitzen  und  zum  Glühen  zu  bringen,  um  dieselbe 
Wirkung  zu  erreichen.  Der  ganze  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Vor- 
gängen besteht  nur  darin,  dass  nun  nicht  Kohlenstoff-,  sondern  andere  Körper- 
theilchen,  z.  B.  Metalltheilchen,  glühen  und  dadurch  die  Wärme  in  strahlende 
•  Energie  umwandeln.  Wir  können  daher  zwischen  Flammen-  und  Glüh  licht 
unterscheiden,  obwohl  streng  genommen  auch  das  erstere  ein  Glühlicht  ist  und 
die  erwähnte  Umwandlung  überhaupt  nur  durch  einen  Glühvorgang  möglich 
wird.  Der  Hauptunterschied  dieser  beiden  Lichtgattungen  ist  wohl  darin  zu 
suchen,  dass  beim  Glühlicht  der  entbundenen  Wärme  eine  grössere  und  besser 
angeordnete  Glühfläche  geboten  wird,  als  dies  durch  das  Glühen  der  ausge- 
schiedenen Kohlenstofftheilchen  möglich  ist. 
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Wir  haben  daher  hier  zu  unterscheiden  zwischen  den  Hilfsmitteln,  di<^ 
Flammen,  and  denjenigen,  die  Glühlicht  erzeugen.  Zu  den  ersteren  gehören  di^ 
Unschlitt-,  Stearin-,  Paraffin-,  Wachskerzen,  W^achs-  und  Pech- 
fackeln, deren  Leuchtstoff  im  festen  Zustande  in  Anwendung  kommt  und  dahtr 
nur  einer  einfachen  Befestigungsvorrichtung  zu  ihrer  stabilen  Aufstellung  be- 
darf Werden  flüssige  Leuchtstoffe  in  Anwendung  gebracht  dann  ist  hierza 
vor  Allem  ein  schliessbares  Gefäss  zur  Aufspeicherung  derselben  nothwendiir. 
aus  dem  der  flüssige  Leuchtstoff  durch  die  Kapillarwirkung  eines  Gewebes,  df^ 
Dochtes,  in  die  Höhe  gesogen  und  an  diejenige  Stelle  gebracht  wird,  an  welcher 
die  Verbrennung  stattfinden  soll. 

Die  Vorrichtung,  die  zur  thunlichst  vollkommenen  Verbrennung  dnnh 
entsprechend  zugeführte  Luft  in  Anwendung  kommt  und  den  Docht  aufnimmt, 
wird  Brenner  genannt,  die  Gesammtheit  der  zur  Verbrennung  flüssiger  Stoit*- 
dienenden  Einrichtung  dagegen  als  Lampe  bezeichnet.  Die  flüssigen  Stoffe,  die 
hier  zur  Anwendung  kommen,  sind  Ruh-,  Oliven-,  Baum-,  Wallratnl. 
Mineralöle,  Ligroin,  Photogen,  Solaröl.  Die  zur  Verwendung  dievri 
Leuchtstoffe  dienenden  Lampen  und  Laternen  sind  sehr  verschiedenartig  ein- 
gerichtet und  unterscheiden  sich  insbesondere  durch  ihre  Brennerkonstrukti*'i.. 
sowie  durch  die  Art  ihrer  Befestigung  in  dem  zu  beleuchtenden  Raum,  ^^':r 
unterscheiden  Rund-  und  Flachdocht-,  Doppel-,  Kosmos-,  Argand-. 
Sonnen-,  Mitrailleusen-,  Duplex-,  Triplex-,  Kronenbrenner  n.  s.  w  . 
Flaschen-,  Sturz-,  Pumpen-,  statische,  aerostatische,  hydrostatische, 
mechanische,  Moderateur-  oder  Feder-,  Vestal-,  Hydrocarbur-  «»d»-! 
Photogen-,  Hydropetrol-,  Carboxygenlampen  u.  s.  w..  während  wir  na«  r 
der  Befestigung  Steh-,  Hänge-,  Wand-  und  Deckenlampen,  TraglampeL. 
Lüster  kennen. 

Den  Uebergang  von  den  flüssigen  zu  den  gasförmigen  Leuchtstoffen  bild^r'j 
die  flüchtigen  Oele,  leicht  vergasbare  flüssige  Brennstoffe,  bei  deren  BenutzuLj 
der  Brenner  oft  so  eingerichtet  ist,  dass  nicht  die  Flüssigkeit  selbst,  sonder ti 
ihr  Dampf  zur  Entzündung  gelangt.  Solche  Stoffe  sind  die  flüchtigen  Erd^»lr. 
Spiritus,  Ligroin,  Gasolin  u.  s.  w.  Die  entsprechend  benannten  Lampen  >irö 
meist  so  eingerichtet,  dass  sie  beim  Beginn  der  Leuchtthätigkeit  darch  eiir- 
Nebenflamme  eine  Erhitzung  und  Vergasung  der  Flüssigkeit  bewirken. 

Der  Hauptrepräsentant  der  gasförmigen  Leuchtstoffe  ist  das  Leochtsra^. 
das  aus  festen  und  flüssigen  Körpern,  der  Stein-  und  Brannkohle,  dem  HhIz. 
Torf,  aus  den  Mineralölen  und  ölartigen  Abfallstoffen  gewonnen  wird  und  d^r 
Hauptsache  nach  aus  Kohlenwasserstoffen  besteht,  während  das  ebenfalls  ver- 
wendete Wassergas  aus  einer  Mischung  von  Wasserstoff  und  Kohlenoxj'dr** 
zusammengesetzt  ist,  das  Acetylengas  einen  gasförmigen  Kohlen wasserstnn. 
Luft  gas  eine  Mischung  von  Gasolin-,  Petroleum-,  Aetherdämpfen  mit  Lu*: 
darstellt. 

Da  die  gasförmigen  Leuchtstoffe  schon  durch  die  ihnen  innewohnende  ulo 
meist  durch  besondere  Einrichtungen  erhöhte  Volumenergie  mit  Hilfe  einer  eii:- 
fachen  Rohrleitung  an  die  Stelle,  wo  ihre  chemische  Potentialdifferenz  zar  Er- 
zeugung strahlender  Energie  ausgenutzt  wird,  zum  Brenner  geleitet  werd^^s 
können,  sind  die  hier  zur  Anwendung  kommenden  Vorrichtungen,  Lampen,  eir- 
facher  eingerichtet,  da  sie  weder  eines  Dochtes,  noch  einer  RegulirvorrichtniiiT 
für  diesen  bedürfen.  Gerade  diese  Vereinfachung  der  Lampe,  sowie  d>" 
Schwierigkeit,  Leuchtgas  in  geringen,  etwa  einem  Haushalt  entsprechendeij 
Quantitäten  wirthschaftlich  herzustellen,  hat  zu  einer  Konzentration  der  Leucbt- 
gaserzeugung  geführt,  die  an  einer  Stelle  als  Massenfabrikation  zur  DurchfOhran;: 
kommt  und  das  Gas  durch  eine  entsprechend  verzweigte  Röhrenleitnng  an  alle 
Punkte  eines  Raumes,  einer  Stadt,  Ortschaft  einzustellen  gestattet.  Die  hierbei 
in  Anwendung  stehenden  Lampen  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  den  Brenneni. 
die  als  Strahlen-  oder  Einloch-,  als  Fledermaus-  oder  Schnitt-,  Kohl- 
kopf-. Zweiloch-,  Fischschwanz-  oder  Manchester-,  Zwillings-  und 
Arpandbrenner,  nach  dem  Material  des  Brenners  als  Metall-,  Specksteiu- 
und    Porzellanbrenner    bekannt    sind.      Zur   Erhöhung   der   Energiefakt« »n-u 
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wird  bei  diesen  Vorrichtongen  manchmal  eine  Vorwärmung  des  Grases  und  der 
Verbrennungsluft  zur  Anwendung  gebracht,  wodurch  allerdings  der  Brenner 
aus  seiner  einfachen  in  eine  komplizirte  Konstruktion  übergeht,  aber  auch  einen 
bedeutend  grösseren  Effekt  erreichen  lässt.  Dies  ist  der  Fall  bei  dem  soge- 
nannten Regenerativgasbrenner  von  F.  Siemens,  von  Fester  und  HirzeL 

Das  Gltthlicht  verdankt  seine  üeberlegenheit  dem  Flammenlicht  gegenüber 
einmal  der  grösseren  Glühfläche  und  dann  auch  dem  Umstände,  dass  namentlich 
diis  freie  Flammenlicht  leicht  in  schwankende  Bewegung  geräth,  während  dies 
beim  Glühlicht  nicht  eintreten  kann.  Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Hilfs- 
mittel zur  Herstellung  von  Glühlicht  ist  der  Glühkörper,  der  aus  allen  in  hoher 
Temperatur  stabilen  Stoffen  hergestellt  werden  kann.  Es  wird  hierzu  Kalk, 
Platin,  Magnesia  in  Anwendung  gebracht.  Eine  bedeutende  Verbreitung  hat 
das  Glühlicht  erst  durch  die  Erfindung  des  Au  er 'sehen  Glühkörpers  gefunden, 
der  allen  an  denselben  gestellten  Anforderungen  im  hohen  Maasse  entspricht. 
Derselbe  Glühkörper,  der  ursprünglich  nur  bei  Verwendung  von  Leuchtgas 
benutzt  wurde,  wird  heute  auch  in  Lampen  mit  leicht  flüchtigen,  flüssigen 
Leuchtstoffen  als  Spiritus-  und  Petroleumglühlicht  in  Anwendung  gebracht. 

In  vielen  Fällen  müssen  die  Hilfsmittel  transportabel  eingerichtet  werden, 
so  z.  B.  bei  der  Beleuchtung  der  Bahnen  für  Fuhrwerke  bei  weitem  Transport, 
bei  der  Anordnung  von  Signal  lichtem  an  Eisenbahnzügen,  der  Beleuchtung  des 
Innern  der  Eisenbahnwagen,  wobei  es  sich  immer  noch  um  die  Erleuchtung 
verhältnissmässig  kleiner  Käume  und  Flächen  oder  geschlossener  Bäume  handelt, 
deren  Beleuchtung  durch  entsprechend  konstruirte  Lampen  zur  Ausführung 
gelangt.  Handelt  es  sich  um  die  ständige,  täglich  oder  nur  in  grösseren  Zeit- 
abständen sich  wiederholende  Beleuchtung  offener  grösserer  Bäume,  wie  Strassen, 
Gassen,  Plätze,  ausgedehnter  Bahnhöfe,  Laderampen,  Hafenquais  oder  grösserer 
Arbeitsplätze,  wie  sie  bei  schnell  durchzuführenden  Bau-  und  Keparaturarbeiten 
im  Eisenbahn-,  Strassen-,  Wasser-  und  Hochbau,  auf  Brandplätzen  u.  s.  w.  noth- 
wendig  wird,  dann  sucht  man  sich  durch  eine  Vervielfältigung  entsprechend 
gebauter  und  hoch  angeordneter  Lampen  mit  Flammen-  oder  Gl  üb  licht,  oder 
durch  Anwendung  von  Hilfsmitteln  mit  grosser  Flammenentfaltung,  wie  Pech- 
fackeln  und  -Pfannen,  Fackellampen,  Erdölstandfackeln  und  solche 
Handfackeln,  Ligroin-,  Zink-  und  Magnesiumfackeln  u.  s.  w.  zu  helfen, 
während  die  auf  hohen  Thürmen,  Leuchtthürmen,  Schiffsmasten,  auf  schwimmen- 
den Bojen  angeordneten  Leuchtorgane  verschiedener  Gattung  nicht  zur  Be- 
leuchtung, sondern  blos  als  Signale  in  Anwendung  stehen.  Sollen  diese  oft 
intensiv  leuchtenden  Larapen  wirklich  zur  periodischen  Erleuchtung  grösserer 
Räume  dienen,  dann  muss  das  Licht  durch  Reflektoren  konzentrirt  und  in 
bestimmte  Richtung  geleitet  werden,  wie  dies  zu  Kriegszwecken  zu  Lande  und 
am  Meer  zur  Durchführung  kommt. 

Was  nun  die  Herstellung  der  strahlenden  Energie  mittelst  der  zweiten 
Energieumwandlungskette  betrifft,  so  kann  sie  selbstverständlich  nur  auf  elek- 
trischem Wege  zur  Durchführung  kommen  und  wird  demzufolge  als  elektrische 
Beleuchtung  bezeichnet.  Auch  hier  können  wir  Flammen-  und  Glühlicht 
unterscheiden,  wenn  wir  den  zwischen  zwei  stromdurchflossenen  Kohlenstäben 
entstehenden  Volta'schen  Bogen  als  Flamme  bezeichnen  wollen.  Beide  Er- 
scheinungen der  strahlenden  Energie  werden  durch  denselben  physikalischen 
Vorgang,  den  Widerstand  hervorgerufen,  den  ein  galvanischer  Strom  von  ent- 
sprechender Stärke  auf  seinem  Wege  findet  und  der  ihn  zwingt,  sich  in  Wärme 
umzuwandeln  und  durch  diese  das  Leitmaterial  —  Kohlenstoff  —  in  Roth-  oder 
Weissgluth  zu  versetzen.  Das  elektrische  Flammen-  und  Glühlicht  unterscheidet 
^ich  namentlich  durch  die  Farbe  des  Lichtes,  sodann  dadurch,  dass  das  so- 
genannte Bogenlicht  bei  Luftzutritt,  das  Glühlicht  im  luftverdünnten  Räume  zur 
Anwendung  kommt.  Die  elektrische  hat  mit  der  Gasbeleuchtung  das  gemein- 
same Merkmal,  dass  beide  von  einer  konzentrirten  Energiequelle  ausgehen,  von 
welcher  die  Energie  durch  Transmission  an  die  einzelnen  Leuchtstellen,  Lampen, 
l^eleitet    wird,    wobei   sich   wieder  die   elektrische   Leitung    durch  ihre   ausser- 
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Grasen  gefüllten  Bäumen  fördert  oder  ermöglicht.  Die  Grflnde  für  die  dies- 
bezügliche Verwendung  der  Luft  fussen  daher  ebenfalls  auf  bestimmten  Eigen- 
heiten kosmischer  und  chemischer  Natur  der  Luft,  auf  dem  Vortheil,  dass  di^ 
Luft  nicht  erst  auf  einen  bestimmten  Punkt,  wie  das  Wasser,  eingestellt  werdeu 
muss  und  ihrer  Eigenheit  als  unbedingt  noüiwendiges  Mittel  zum  Athmen:  ihre 
bedeutende  Zusammendrttckbarkeit  dagegen,  wodurch  bedeutende  Bewegungen 
ihrer  Theilchen  nur  unvollständig  und  in  vermindertem  Maasse  auf  weitere 
Strecken  fortgepflanzt  werden  können,  schränkt  ihre  Fähigkeiten  fttr  die 
Umwandlung  und  Weiterleitung  der  in  ihr  geweckten  aktuellen  Energie  be- 
deutend ein. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Bedeutung  der  mechanischen  Wirknng^- 
formen  der  in  der  Luft,  sowie  allen  gasförmigen  Stoffen  und  Körpern  ange- 
sammelten aktuellen  Energie  ist  die  Eigenschaft,  diese  mechanischen  Wirkungs- 
formen in  die  Wärmeform  und  umgekehrt  leicht  umwandeln  zu  können 
Bei  jeder  Zusammendrnckung  gasförmiger  Körper  verwandelt  sich  ein  grosser 
Theil  der  dabei  geleisteten  Arbeit  in  freie  Wärme  und  umgekehrt  wird  ebenso- 
viel Wärme  zur  Leistung  der  bei  der  Expansion  nöthigen  Arbeit  gebunden. 
Während  nun  der  ersterwähnte  Vorgang  der  Wärmeerzeugung  technisch  nicht 
ausgenutzt  wird,  im  Qegentheil  Schwierigkeiten  durch  Erhitzung  der  Hilfsmittel 
herbeiführt,  die  durch  besondere  Sicherungsmittel  bekämpft  werden  müssen,  wird 
der  zweite  Vorgang  der  Umwandlung  der  Wärme  in  die  mechanische  Wirkung^ 
form  der  Energie  (Volumenergie)  bei  der  Expansion,  zur  Herstellung  tiefer 
Temperaturgrade  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  namentlich  zur  bewnssteu 
Herstellung  des  Eises  in  Verwendung  gebracht. 

Die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  bestehen  aus  mehrereL 
Hauptbestandtheilen,  von  welchen  einer  dazu  dient,  um  die  aus  anderer  Qnel> 
stammende  Distanz-  oder  Volumenergie  durch  Ansaugung  und  Zusammendräckunsr 
der  Luft  zum  Theil  in  Wärme,  zum  anderen  Theil  in  Volumenergie  der  Luft 
zu  verwandeln ;  die  auf  diese  Weise  zusammengepresste  Luft  wird  in  Schlangeo- 
röhren  eines  zweiten  Bestandtheiles,  des  Refrigerators,  geleitet,  wo  sich  dieselW 
ausdehnen  und  durch  die  hierbei  eintretende  Wärmebindung  die  Wärme  einer 
die  Röhren  umgebenden  Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser,  so  weit  entziehen  kann,  da^^ 
dieses  in  feste  Form,  in  Eis,  übergeht. 

W^as  nun  die  Umwandlung  und  Weiterleitung  der  chemischen  Wirknne^- 
form  der  aktuellen  Energie  der  Luft  betrifft,  so  wird  diese  ihres  Sauerstoft- 
gehalts  wegen  in  der  chemischen  Industrie  und  den  Gewerben  sehr  häufig  zq 
Oxydationszwecken  gebraucht  und  die  dabei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfs- 
mittel sind  meist  nur  als  Einstellungsmittel  gebaut,  durch  welche  die  Luft,  be^ 
ziehungsweise  die  in  ihr  angesammelte  chemische  Wirkungsform  der  Eners^> 
mit  Hilfe  gleichzeitig  in  ihr  geweckter  Volum-,  Distanz-  oder  kinetischer  Energie 
an  bestimmten  Punkten,  z.  B.  beim  Bessemer-  und  Thomasprozess  im  flüssigen 
Eisen,  bei  anderen  Flüssigkeiten  oder  festen  Stoffen  im  mehr  oder  weniger  zer- 
kleinerten Zustande  durch  Zertheilung  in  eine  grössere  Anzahl  feiner  Luft- 
strahlen zur  Wirkung  gebracht  wird. 

Eine  weitere  ausgebreitete  Verwendung  des  Sanerstoffgehalts  der  Lott 
tritt  beim  Verbrennungsprozess  in  den  Oefen  und  Feuerungen  ein,  in  welchrii 
Fällen  es  sich  ebenfalls  um  eine  Zuführung,  Einstellung  eines  Luftstrahl*^ 
handelt.  Die  hier  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  dienen  entweder  zur 
Bildung  einer  Potentialdifferenz  der  Luft  durch  Erwärmung  einer  Luftsäule  lu 
einem  umschlossenen  Raum,  Esse,  Schornstein  genannt,  oder  durch  Kom- 
pression in  einer  entsprechend  gebauten  Maschine,  die  ebenfalls  als  Dreh-  oder 
Hemmwerk  konstruirt  werden  kann  und  als  Ventilator,  Exhaustor,  Kapsel- 
gebläse oder  als  Kolben-,  Cylindergebläse  bezeichnet  wird.  Die  system- 
mässige  Eintheilung  dieser  Hilfsmittel  wird  zum  Theil  durch  die  DetailkMii- 
struktion  oder  durch  die  dabei  angewendeten  Sicherungsmittel,  zum  Theil  den  b 
die  dabei  angewendeten  sogenannten  Motoren  bedingt  und  danach  als  Tran^- 
missions-,  Wasserrad-,  Turbinen-,  Dampfgebläse  u.  s.  w.  bezeichnet.  Zur  Be- 
wegung eines  Luftstrahles  kann  aber  auch  ein  Luft-,  Wasser-  oder  Dampfstrah' 
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Wenn  wir  nun  vor  Allem  die  Heizung  in  Betracht  ziehen,  so  zeigen 
alle  bisher  in  Anwendung  gebrachten  diesbezüglichen  Einrichtungen  das  gemein- 
schaftliche Merkmal,  dass  die  Uebertragung,  die  Zuleitung  der  Wärmewirkungs- 
form  der  Energie  zur  Luft,  durch  entsprechend  gestaltete  feste  Körper  bewirkt 
wird,  die  dieselbe  wieder  gasförmigen  oder  tropfbar  flüssigen  Körpern  entnehmen, 
die  ihrerseits  wieder  durch  eine  Energiequelle  mit  dieser  gespeist  werden. 
Fassen  wir  nun  einen  oder  eine  grössere  Anzahl  von  offenen  oder  geschlossenen, 
von  Menschen  bewohnten  Bäumen  ins  Auge,  so  kann  die  Wärmezuführung  an 
das  Luftmedium  derselben  zur  Durchführung  koinmen: 

a)  durch  eine  oder  mehrere  unmittelbar  in  dem  betreffenden  Räume  befindliche 
Energiequellen  oder 

b)  durch   eine  Enorgiequelle,    von   der  aus  allen   Bäumen  Wärme  zugeführt 
wird,  in  welchem  Falle  der  Vorgang  als  Centralheizung  bezeichnet  wird. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  die  Energiequelle  von  der  Wärmetransraission 
zu  unterscheiden. 

Als  Wärmequelle  wird  nahezu  ausschliesslich  die  chemische  Potential- 
differenz sich  mit  Sauerstoff  leicht  verbindender  Stoffe  und  Körper,  eine  Feuerung, 
in  Anwendung  gebracht,  die  in  kultivirten  Ländern  schon  zur  Vermeidung  der 
Kauchbelästignng  in  ein  aus  feuerbeständigen  Stoffen  hergestelltes  Gefäss  ein- 
geschlossen wird,  das  allgemein  die  Bezeichnung  Ofen  führt,  gleichzeitig  die 
Wärmetransmission  auf  kurze  Strecken  übernimmt  und  so  gebaut  wird,  dass  es 
die  von  der  Energiequelle  entwickelte  Wärme  so  vollständig  als  möglich  in  sich 
aufnimmt  und  auf  die  umgebende  Luft  überträgt.  Ist  jeder  Baum  mit  einer 
solchen  Energiequelle  versehen,  dann  ist  selbstvei'Ständlich  eine  Weitleitung  nicht 
nöthig;  die  Aussenfläche  des  Ofens  überträgt  die  Wärme  an  die  unmittelbar 
anhaftende  Luftschichte,  die  erwärmt  sich  nach  aufwärts  bewegt  und  durch  eine 
kalte  Luftschichte  ersetzt  wird,  welcher  Vorgang  fortgesetzt,  schliesslich  den 
gesammten  Luftkörper  auf  eine  gewünschte  Temperatur  bringt. 

Sollen  mehrere  Bäume  von  einer  Energiequelle  mit  Wärme  versorgt 
werden,  dann  ist  Weitleitung  derselben  nothwendig,  deren  Herstellung  zu  ver- 
schiedenen Heizsystemen  geführt  hat. 

Die  einfachste  Transmission  kann  dadurch  erreicht  werden,  dass  die  Luft 
selbst  als  leitender  Körper  benützt,  an  den  festen  Aussenwänden  des  die  Energie- 
quelle umschliessenden  Gefässes  erwärmt  und  durch  feste  Transmissionsrohr- 
leitungen, Kanäle,  in  den  zu  erwärmenden  Baum  geführt  wird,  in  den  sie  jedoch 
nur  dann  in  ausgiebigem  Maasse  einzudringen  vermag,  wenn  der  kalten  Baum- 
luft gleichzeitig  Gelegenheit  geboten  wird,  aus  diesem  Baume  zu  entweichen. 
Dieses  Heizsystem  wird  als  Luftheizung  bezeichnet,  bei  welcher  eine  Mischung 
der  erwärmten  und  kühlen  Luft  des  zu  heizenden  Baumes  nur  in  unter- 
geordnetem Grade  eintritt. 

Gewisse  Uebelstände  dieses  Systems,  die  jedoch  bei  gut  eingerichteten 
Luftheizungen  gar  nicht  zur  Wirkung  kommen,  haben  dazu  geführt,  statt  der 
Luft  einen  anderen  gasförmigen  Körper,  den  Wasserdampf,  als  weitleitenden 
Körper  bei  der  sogenannten  Dampfheizung  in  Anwendung  zu  bringen,  die, 
da  dieses  Gas  irrespirabel  ist,  eines  in  jedem  zu  heizenden  Baume  aufzustellenden 
sekundären  Ofens,  einer  sekundären  Energiequelle  bedarf.  Die  primäre, 
zentrale  Energiequelle  besteht  aus  einer  Dampferzeugungsvorrichtung,  aus  welcher 
der  wärmeleitende  Dampf  in  geschlossenen  Transmissionsröhren  in  den  sekundären 
Ofen,  den  Heizkörper,  gelangt,  der  seinerseits  die  Wärme  an  die  umgebende 
Luft  abgiebt.  Die  Dampfheizung  ist  oft  an  technischen  Betriebsstätten  deshalb 
leicht  zur  Durchführung  zu  bringen,  weil  sie  mit  dem  Abdampf  der  Dampf- 
maschine betrieben  werden  kann.  Dieser  Niederdruck-  oder  Hochdruck-Dampf- 
heizung im  Bau  nahezu  vollkommen  ähnlich  ist  die  Warm-  oder  Heiss- 
Wasserheizung,  derön  Wärmetransmissionskörper  ein  tropfbar  flüssiger 
Körper,  das  Wasser,  das  beim  ersteren  System  auf  100^,  beim  letzteren  auf 
200"  erhöht  wird,  dadurch  in  Bewegung  geräth  und  auf  diese  Weise  die 
Leitungsröhren  und  Heizkörper  durchströmend,  durch  letztere  die  Wärme  wieder 
an  die  Baumluft  abgiebt. 
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Sollen  bewegte  Bäume  geheizt  werden,   wie  z.  B.   die  InnenräuDe  d 
Wagen,  so  kann  sowohl  die  Einzelheizung  mittelst  Oefen  oder  mit  heissem  Wa 
gefüllter  Wärmflaschen  oder  die  Zentralheizung  mittelst  Dampf  bei  mit  Dam} f 
betriebenen  Transportmitteln  durchgeführt  werden. 

Der  entgegengesetzte  Vorgang,   die  Ableitung  der  Wärme,  wird  mei-t  ii 
der  Weise  vollführt,  dass  die  erwärmte  Luft  von  dem  sie  erwärmenden  KCtq-tr 
entfernt  wird,   wie  bei  den  Fächelvorrichtungen  der  Schiffe,  oder  da**  d^ 
einen  Baum  erfüllende  Luft  ununterbrochen  erneuert,   d.  h.   die  erwärmte  Lu:* 
entfernt  und   durch  frische,   kühlere  Luft  ersetzt  wird.     Diese  als  Ventilat:  : 
bezeichneten   Vorgänge   werden    entweder  so   ausgeführt,    dass   der  betreöVr.:- 
Raum  mit  einer  Esse  oder  mit  einer  mechanischen  Luftpressungs- oder  Lofr- 
sauge  Vorrichtung  verbunden  wird.    Diese  letzteren  sind  entweder  Ventilator-, 
oder  Exhaustoren  oder  sie  bestehen  aus  einfachen  Luftschrauben,  diet-iL- 
wag-   oder   senkrechten  Luftstrom  erzeugen   und   die  warme  Luft  entweder  ü' 
zusaugen   oder  die  kalte  in  den  Raum   zu  pressen   vermögen.     Eine  ebeiii.^ 
wirksame  Einrichtung  besteht  darin,   dass  man   die  Umfassungsflächen  de^  z: 
kühlenden  Baumes  mit  kaltem  Wasser  berieseln   lässt,  wodurch  bewirkt  wi:. 
dass  die  in  diesen  Umfassungkörpem  in  grosser  Quantität  aufgespeicherte  S<>iir.^L 
oder  sonstige  W^ärme  nicht  mehr  nach  dem  Innenraum  abgegeben,  sondern  l« 
aussen   geleitet  und   durch  die  Innenwärme  ersetzt  wird.     Mit  der  Ventil«: 
wird   meist  noch   ein  hygienischer  Nebenzweck,   die  Entfernung  verunreinir-r 
und  Ersetzung  durch  reine  Luft,  zu  erreichen  gesucht. 

/)  Die  Hilflsmittel  zur  Erhaltung  und  Erhöhung  der  physisehei  ud 

psycho-physischen  Energie  des  Menschen. 

Hierher  gehören   alle  hygienischen  Ein-   und  Vorrichtungen,  Werkz^- 
und  Maschinen,  die  Vorrichtungen  zum  Turnen  und  Schwimmen,  zum  Er-r^- . 
hoher  Berge,  alle  chirurgischen,  zahntechnisch^n  Werkzeuge  und  Maschinen  u  -  ^ 
deren  Zweck  in   der  Vorbeugung  möglicher  Weise  eintretender   oder  B^hr-^  /. 
schon   eingetretener  pathologischer  Zustände   des   menschlichen  Körpers  h^> 
und  daher  die  Erhaltung  und  Erhöhung  oder  Wiedergewinnung  normaler  p..; 
syscher  Energie  des  Menschen   zum  Ziele  hat.     Ein  Theil  dieser  Vorrichra.- 
kommt  auch  beim  Thier  zur  Anwendung. 

d)  Die  Hilfsmittel  zur  Erweiterung  und  Schärfting  der  g^eistigen  ud 

psycho-physischen  Energie  des  Menschen. 

Den    molekularen,    den   Wesensvorgang    der    bei    der    Erweiteninjr  .' 
Schärfung  der  in  jedem  normal  veranlagten  menschlichen  Individuum  sich  u.>'  ' 
gemäss  erzeugenden  geistigen  Energie  kennen  wir  bisher  nicht,  wir  wi!5><*n  r 
dass  diese  Erweiterung  und  Schärfung  ausschliesslich  auf  dem  Wege  derM::-- 
Werkzeuge  möglich  ist  und  daher  durch  Sehen,  Hören,  Fühlen,  Biechen,  Schmt-'  k 
vermittelt  wird.     Diese  Sinnes  Vorgänge,   welchen  je  ein  oder,   wie  beim  H': 
Sehen  und  Fühlen,  zwei  oder  mehrere  Werkzeuge  entsprechen,  dienen  au.'JMh. '^* 
lieh   nur  zur  Einnahme  von  W^ahmehmungen,   aus  welchen   sich  dann  <i.: 
entsprechende  Verarbeitung  die   anderen   geistigen   Fähigkeiten    und  Vorir./: 
entwickeln,   aufbauen   und  schliesslich  als  geistiges  Vermögen,   als  apperzii  "- 
Vorstellungsmassen,   im  Bewusstsein  untergebracht,   aufgespeichert  werden.  » 
wo   sie  jederzeit  durch  eine  Art  Sinnesorgane,   die  Sprachwerkzeuge  —  Z:]:.-- 
Lippen  und  Athmungsorgane  —  wieder  zur  Ausgabe  gelangen  können,  om  /■' 
En^'eiterung  und  Schärfung  der  geistigen  Energie  anderer  Individuen  zu  dif-:»' 
Da  nun   die  menschlichen  Sinnesorgane  nicht  immer   ganz   normal  und  sV' 
massig  ausgebildet  sind,   da  sie  ferner  überhaupt  nicht  so  beschaffen  sind.  «:  *^ 
sie   alle   in    der  Natur   bestehenden    Zustände   oder   eintretenden   Geschthn:** 
wahrzunehmen    vermögen,   können    wir    die  hier  zu   besprechenden  Hilf-n: " 
eintheilen : 
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1.  in  solche,  die  zur  Verschärfung  der  Sinneswerkzeuge, 

2.  in  solche,  die  dazu  dienen,  den  Wahrnehmenden  mit  von  ihm  noch  nicht 
w^abrgenommenen  Zuständen,  Geschehnissen,  Arbeitsvorgängen  und  deren 
AVesen,  oder 

3.  mit  ihm  unbekannten  Werkzeugen,  Vor-  und  Einrichtungen  und  deren  Wesen 
bekannt  zu  machen. 

Zu  der  ersterwähnten  Gattung  gehören  alle  Vorrichtungen  zur  Schärfung 
und  Bewaffnung  der  Augen  und  Ohren,  da  eine  solche  Schärfung  bei  den  anderen 
Sinnen  bis  jetzt  nicht  erreichbar  ist.  Zur  Schärfung  des  Auges  dienen  grössten- 
theils  optische  Werkzeuge,  durch  welche  die  abnormalen  Verhältnisse  einzelner 
Theile  unseres  Auges  verbessert  und  dem  normalen  Auge  die  Möglichkeit  ge- 
boten wird,  tiefer  in  das  Wesen  der  Materie  einzudringen.  Die  hier  in  An- 
wendung kommenden  Hilfsmittel  bestehen  aus  Brillen  der  verschiedensten  Art 
und  Farbe,  sowie  ans  der  Lupe,  dem  Fernrohr,  Teleskop  und  Mikroskop, 
welch  letzterem  die  naturwissenschaftliche  Forschung  der  Gegenwart  den  grössten 
Theil,  die  technisch- wissenschaftliche  Forschung  einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Er- 
folge verdanken.  Zur  Verschärfung  abnormaler  Gehörwerkzeuge  dienen  Hör  roh  re. 

Zu  den  unter  2  und  3  erwähnten  Hilfsmitteln  gehören  vor  Allem  die 
Versuchs-,  d.  h.  diejenigen  Vorrichtungen,  die  zur  Durchführung  wissen- 
schaftlicher Versuche  dienen  und  denen  die  Aufgabe  zufällt,  die  Wechselwirkung 
von  Materie,  Material  und  Energie  unter  besonderen,  bisher  nicht  vorhanden 
frewesenen  Verhältnissen,  neuen  Kombinationen,  klar  zu  legen,  und  welche  es 
bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Versuches  ermöglichen,  aus  den  thatsächlich 
sich  ergebenden  Resultaten  desselben  diejenigen  theoretischen  Folgerungen  und 
Schltlsse  zu  ziehen,  die,  solange  nicht  andere  und  neuere  Resultate  derselben 
(rattung  bekannt  sind,  als  allgemein  gültige  Regel  —  Gesetz  —  für  das  be- 
treffende Wechsel  Wirkungsgebiet  zu  gelten  haben,  die  diesbezügliche  Verbindung 
von  Ursache  und  Wirkung  festlegen  und  in  der  technischen  Arbeit  als  Grund- 
lage zur  Bestimmung  gewisser  Arbeitsvorgänge  und  dabei  anzuwendender  Hilfs- 
mittel in  Anwendung  kommen.  Bei  der  Wechselwirkung  einer  grossen  Anzahl 
von  Materialien  und  der  verschiedenen  Wirkungsformen  der  Energie,  sowie 
prl eichzeitiger  Einflussnahme  verschiedener  hygienischer  und  wirthschaftlicher 
Faktoren  ergiebt  sich  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Arbeitsvorgängen  und 
Kombination  dieser  selbst,  dass  in  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  dabei 
auftretenden  Grössen  nur  durch  sorgfältig  durchgeführte,  mehrfach  wiederholte 
Versuche  Licht  gebracht  werden  kann,  wobei  es  meist  gelingt,  diese  Verhältnisse 
durch  geometrisch-mathematische  Behandlung  in  eine  allgemein  verständliche, 
ttbersichtliche  Formel  zu  bringen. 

Die  bei  diesen  Versuchen  in  Anwendung  stehenden  Hilfsmittel  müssen,  da 
es  sich  meist  um   unbekannte  Verhältnisse  handelt,    für  den  speziellen  Versuch 
erdacht  und  konstruirt  und  können  daher   nicht  leicht   in  Kategorien   gebracht 
werden.      Nur    diejenigen   Versuchshilfsmittel ,    die   nicht    zur  Klarlegung    neu 
kombinirter  Wechselwirkungen,    sondern   zur  zahlenmässigen  Feststellung  phy- 
sikalischer,   technischer    oder    wirthschaftlicher    Eigenschaften    fortdauernd    ge- 
wonnener Rohmaterialien  oder  erzeugter  Zwischen-  und  Endprodukt«  dienen  und 
immer  wieder  zu  demselben  Versuch  unter  dem  Einflüsse  gleicher  Faktoren  zur 
Anwendung  kommen,  haben  sich  in  ihrer  Konstruktion  so  weit  festgelegt,  dass 
sie  in   bestimmte  Kategorien   geschieden  werden  könnten.     Hierher  gehören  die 
Festigkeits-    oder    Festigkeits-Versuchsmaschinen     zur    Untersuchung 
und  zahlenmässigen  Bestimmung  der  verschiedenen  Festigkeitsarten  verschiedener 
Materialien  und  Produkte,    die   Vorrichtungen  zum  Bestimmen  der  Härte,   der 
Zähigkeit,  Sprödigkeit,  Schmied-  und  Schweissbarkeit,  der  W-asser-  und  Lufthe- 
ständigkeit   u.  s.  w.,    sowie    Hilfsmittel    zum    bildlichen    Fixiren   solcher    diesem 
Verfahren  zugänglicher  Verhältnisse,   welche  Vor-  und  Einrichtungen  häufig  m 
besonderen  Versuchsanstalten  vereinigt  sind. 

Nach  diesen  Versuchshilfsmitteln  sind  nun  noch  diejenigen  Werkzeuge, 
Instrumente,  Apparate,  Maschinen,  Ein-  und  Vorrichtungen  zu  nennen,  die 
Unterrichtszwecken  dienen,   meist  als  Lehrmittel  bezeichnet  werden  und  nicht 
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zur  Klarlegnng  und  Durchleuchtung  hisher  unhekannter,  sondern  solcher  Begeln. 
Gesetze,  Verhältnisse,  Wechselwirkungsmomente,  die  wohl  dem  Lehrenden,  aber 
nicht  dem  Lernenden  bekannt  sind  und  daher  nur  dem  Zwecke  dienen,  diesem 
Letzteren  das  Verständniss  derselben  zu  erleichtern.  Diese  Hilfsmittel  unter- 
scheiden sich  von  den  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  besprochenen  in  keiner 
Weise  dann,  wenn  es  sich,  wie  in  Lehrwerkstätten,  mechanischen  und 
chemischen  Laboratorien,  Lehrmittelsammlungen,  darum  handelt,  di»- 
psycho-physische  Energie  zu  erweitem  und  zu  schäifen  oder  die  der  Praxis 
näher  stehenden  theoretischen  Regeln,  Gesetze,  Arbeitsvorgänge  u.  s.  w.  dem 
Lernenden  näher  zu  bringen,  ihn  mit  den  Eigenschaften  der  Materialien,  mit 
den  einfachsten  Wechselwirkungen  von  Materie  und  Energie  bekannt  zu  machen. 
In  diesem  Falle  gleichen  die  angewendeten  genau  den  in  den  letzten  Kapitel  d 
erwähnten,  nur  dass  ihr  Zweck  nicht  die  Durchführung  der  Energieumwandlun^^- 
ketten  zur  Erzeugung  eines  materiellen  Produktes,  sondern  zur  Erweiterung  und 
Schärfung  geistiger  Energie  ist. 

Als  Haupthilfsmittel  zur  Erweiterung  und  Schärfung  der  geistigen  und 
psycho-physischen  Energie  dient  die  geschriebene  und  gedruckte  Schrift,  dereii 
Wirkung  —  räumliche  und  zeitliche  Weitleitung  der  Gedanken  behufs  apper- 
zipirender  Aufnahme  derselben  von  denjenigen,  denen  sie  noch  neu  waren  — 
bekannt  ist  und  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 

E.  Die  Hilfsmittel  zur  Sicherung  der  Wechselwiricung. 

Es  ist  in  den  vorausgehenden  Kapiteln  eine  Anzahl  der  hervorragend>ti  ri 
Hilfsmittel,  Werkzeuge,  Maschinen,  Ein-  und  Vorrichtungen  genannt  und  kurz 
erläutert  worden,  die  der  Mensch  und  insbesondere  der  Techniker,  der  Ingenieur, 
erfunden  und  hergestellt  hat,  um  die  Wechselwirkung  von  Materie  und  Eneririr 
in  Zeit  und  Eaum  so  zur  Durchftlhrung  zu  bringen,  dass  der  gewünschte  Erf<>L' 
derselben,  die  Erhöhung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität,  als  be- 
gründete, kausirte  Wirkung  zu  erwarten  steht. 

Wenn  wir,  was  hier  unmöglich  ist,  diese  Hilfsmittel  weiter  analysin-! 
wollten,  so  würden  wir  finden,  dass  sie  aus  einer  mehr  oder  weniger  gro^x-ri 
Anzahl  entsprechend  verbundener  Bestandtheile,  Vor-  und  Einrichtungen  besteher. 
von  welchen  nur  einige  der  unmittelbaren  Wechselwirkung  dienen,  währen-i 
andere  au  dieser  nur  einen  mittelbaren  Antheil  nehmen  und  diese  Wechselwirkung 
so  zu  leiten,  einzuengen  oder  auszubreiten,  einzuleiten  oder  zu  nnterbrechei. 
in  Baum  und  Zeit  einzustellen  haben,  dass  eben  die  beabsichtigte  Wirkung  m.: 
grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  zu  erreichen  ist.  Diese  Hilfsmittel  könurc 
wir  durch  den  Gesammtnamen  der  Sicherungsmittel  umfassen  und  mfl^^r 
darunter  nicht  nur  diejenigen  Vorrichtungen  verstehen,  die  mit  den  die  Wech><*!- 
wirkung  besorgenden  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  zu  einer  Vorrichtung, 
Maschine,  vereinigt  sind,  sondern  auch  diejenigen,  die,  von  diesen  vollkommet 
getrennt,  als  für  sich  bestehende  Einrichtungen  in  Anwendung  gebracht  werden 
Diese  Sicherungsmittel  können  entweder  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  in  jeden, 
der  Sicherung  bedürftigen  Moment  durch  einen  bewussten  Willensakt  dt^ 
Menschen  zur  Anwendung  gebracht  oder  ohne  einen  solchen  selbstthätiir. 
automatisch  oder  auf  beide  Weise  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  oder  gesetzt 
werden  können;  im  ersten  Falle  ist  die  Sicherung  vom  Willensakt,  d.  h.  vi>: 
der  Aufmerksamkeit,  Geschicklichkeit  und  Pflichttreue,  d.  h.  von  mehr  **d^: 
weniger  sicheren  und  vertrauenswürdigen  Eigenschaften  des  betreffenden  Men^-ch'  r. 
abhängig,  im  zweiten  Falle  von  der  exakten  Konstruktion  und  sicheren  Funkti- : 
der  Vorrichtung,  die  wieder  durch  die  kontrollirende  Aufmerksamkeit  und  Pflicht- 
treue des  Menschen  beeinflusst  ist;  es  sollen  daher  meist,  wo  dies  erreichbar  i^'. 
beide  Gattungen  der  Sicherung  in  Anwendung  gebracht  werden.  Diese  Sich^ 
rungsmittel  können  ferner,  ob  sie  nun  bewusst  oder  automatisch  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden,  entweder  ununterbrochen  während  der  Durchführung  der  WechMrl- 
wirkung,  des  technischen  Vorganges,  oder  periodisch  zur  Wirkung  gelangen  und 
die  Einstellung  dieser  Wirkung  in  Raum  und  Zeit,   sowie  deren  Leistungseri«! 
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in  Baum-  und  Zeiteinheit  sichern.  Diese  Unterscheidnngen  sind  jedoch  nur 
untergeordneter  Art,  nach  der  Hauptaufgabe  der  verschiedenen  Sicherungsmittel 
haben  wir  zu  unterscheiden: 

1.  solche,  welche  das  Stattfinden  der  Wechselwirkung  überhaupt,  Einleitung 
und  Schluss,  und  dazwischenliegende  Führung,  Leitung  und  Beaufsichtigung 
zu  sichern  haben; 

2.  diejenigen,  die  die  Sicherung  des  wirthschaftlichen  und  technischen  Erfolges 
als  Aufgabe  übernehmen. 

Da  die  im  ersten  Punkt  erwähnten  Thätigkeiten  nur  und  ausschliesslich 
vom  Menschen  ausgeübt  werden  können,  handelt  es  sich  hier  um  Sicherungs- 
mittel, durch  welche  der  Bestand  des  Menschen  selbst,  d.  h.  sein  Leben  und 
seine  Gesundheit,  sowie  seine  Aufmerksamkeit  und  Pflichttreue  gesichert  werden. 

Nahezu  alle  technischen  Vorgänge  und  die  zu  ihrer  Durchführung  ver- 
wendeten Hilfsmittel  haben  die  unangenehme  Eigenschaft,  dass  sie  Leben  und 
Gesundheit  der  daran  betheiligten  Menschen  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade 
gefährden  und  da  alle  diese  technischen  Vorgänge  nur  des  Menschen  wegen  zur 
Ausführung  kommen,  der  Mensch  daher  immer  höher  steht,  als  der  technische 
Vorgang  und  sein  Produkt,  so  müssen  die  Mittel  zur  Sicherung  des  Menschen 
überhaupt  prinzipiell  als  die  ersten  und  wichtigsten  anerkannt  werden,  wenn 
dem  Wort  Kultur  nicht  der  Charakter  der  Leerheit,  Falschheit  und  Lächerlich- 
keit aufgeprägt  werden  soll. 

a)  Die  Mittel  zur  Sicherung  der  Hygienität. 

Aus  ethischen  Gründen  darf  diese  Sicherung  nicht  auf  die  am  technischen 
Vorgang  unmittelbar  Betheiligten  beschränkt,  sondern  muss  auf  alle  Menschen 
ausgedehnt  werden,  die  in  die  Nähe  desselben  zu  gelangen  vermögen,  nur  müssen 
selbstverständlich  vor  Allem  die  ersteren  ins  Auge  gefasst  werden,  da  die 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  Schädigung  diejenige  der  letzteren  um  ein  Vielfaches 
übertrifft  und  einer  bestimmten  Art  der  Schädigung  ausschliesslich  nur  die 
ersteren  ausgesetzt  sind.  Wir  müssen  nämlich  zwei  Arten  der  Schädigung  durch 
technische  Arbeitsvorgänge  unterscheiden:  eine,  die,  durch  Unachtsamkeit,  Nach- 
lässigkeit, Unwissenheit,  aber  auch  durch  Ermüdung,  Abspannung,  oft  auch  nicht 
durch  den  Menschen,  sondern  durch  das  Zusammentreffen  ungünstiger  Zustände 
und  Geschehnisse  verursacht,  plötzlich  auftritt  und  Gesundheit  und  Leben  der 
am  Vorgange  theilnehmenden  oder  demselben  nur  nahe  kommenden  in  ver- 
schiedenem Grade  zu  gefährden  vermag  und  meist  als  Unfall  bezeichnet  wird; 
und  eine  solche  Art,  die  durch  die  fortgesetzt«  Ausführung  eines  die  Gesundheit 
schädigenden  technischen  Vorganges  nur  die  an  demselben  theilnehmenden 
Personen  allmählich,  aber  sicher  und  so  zu  schädigen  im  Stande  sind,  dass  diese 
einem  lange  dauernden,  lebenkürzenden  Siechthum  verfallen  und  nicht  nur  in 
sich,  sondern  auch  in  ihren  Nachkommen,  in  ganzen  Generationen  ge^Qirdet 
werden.  Diese  letztere  Art  von  Schädigung,  gegen  die  sich  der  Mensch  weder 
durch  Aufmerksamkeit  noch  durch  Geschicklichkeit  zu  schützen  vermag,  kann 
nur  durch  hygienische  Massregeln  bekämpft  werden,  die  sich  selbstverständlich 
nach  der  Art  der  Schädigung  zu  gestalten  haben. 

Die.  am  häufigsten  auftretenden  Arten  der  allmählichen  und  dauernden 
Schädigung  der  Gesundheit  der  am  technischen  Vorgang  theilnehmenden  Menschen 
besteht  in  der  Einathmung  verunreinigter  Luft,  die  um  so  schädlicher  wirkt,  als 
die  bei  der  Arbeit  vollführte  Athmung  in  weit  intensiverer  W^eise  zur  Ausführung 
kommt,  und  wenn  nun  heute  in  den  zivilisirten  Ländern  W^esteuropas  kein 
Theater  und  kein  dem  Vergnügen  gewidmeter  Raum  ohne  kostspielige  und  allen 
Anforderungen  entsprechende  Lüftungseinrichtung  hergestellt  wird,  so  ist  es 
eine  jedem  gerecht  Denkenden  klare  und  unbestreitbare  Forderung,  dass  für 
alle  jene  Räume,  welche  zur  Ausführung  ernster,  den  Beschäftigten  die  einzige 
Möglichkeit  des  Lebens  bietender  Arbeit  verwendet  werden,  die  beste  Athmungs- 
luft  gerade  gut  genug  ist. 
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Die  hauptsächlichsten  Verunreinigungen  der  Luft  sind  gas-  und  staub- 
förmiger Natur,  wie  sie-  namentlich  in  Bergbauen,  Metallhtttten werken,  in 
Spiegelbeleg-  und  Zündhölzchenfabriken,  in  Leuchtgasanstalten,  in  der  chemischen 
Grossindustrie,  beim  Schleifen  der  Metalle,  des  Holzes,  Glases,  Thones,  Homes. 
in  der  Mühlen-,  Cement-,  Thonwaaren-,  Schmirgel-,  Explosivwaarenindustrie 
u.  s.  w.  eintreten.  Als  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Verunreinigongen  der 
Athmungsluft  wären  daher  zu  nennen: 

a)  die  Präventivmittel  zur  Verhütung  und  Ausbreitung  der  Verunreinigungen. 

b)  die  Verdünnung  und  Ableitung  der  verunreinigten  Luft  in  die  Atmosphäre. 

c)  die  Ueberfiihrung  der  verunreinigten  Luft  in  geschlossene  Bäume,   die  Ab- 
scheidung und  Bindung  der  Verunreinigungen, 

d)  die  Filtration  der  verunreinigten  Luft  unmittelbar  an  den  Athmungsöffnongen 
des  menschlichen  Körpers, 

e)  die  Vernichtung  der  nicht  aus   den   Arbeitsräumen   entfembaren,    an   ver- 
schiedenen Körpern  haftenden  Verunreinigungen. 

Die  Hilfsmittel  gegen  die  Entstehung  gas-  und  staubförmiger  Verun- 
reinigungen der  Luft  sind  hauptsächlich  rein  technischer  Natur  und  sind  durch 
präzise  und  wirthschaftliche  Arbeit,  sowie  durch  exakte  und  gut  durchdachte 
Konstruktion  der  Hilfsmittel  des  technischen  Vorgangs  am  besten  zu  verhindern, 
so  durch  entsprechenden  Bau  der  Feuerungen,  entsprechende  Hilfsmittel  zum 
geschlossenen  Transport  der  leicht  zerreiblichen  oder  schon  in  Stanbform  über- 
geführten Eoh-,  Zwischen-  und  Endprodukte,  die  gasdichte  Herstellung  der  Räume 
zur  Durchführung  von  Kost-,  Schmelz-,  Abtreib-,  Koch-,  Verdampf-,  Destillir- 
Vorgängen,  die  staubdichte  Umwehrung  der  Zerkleinerungs-  und  Entstaabung^- 
Maschinen  u.  s.  w..  alle  Mittel,  die  zur  Förderung  der  Reinlichkeit  angewendet 
werden  können. 

Die  Verdünnung  der  verunreinigten  Luft,  d.  h.  Vertheilung  des  in  einem 
Raum  vorhandenen  Quantums  von  Verunreinigungen  auf  ein  grösseres  Luft- 
volumen, kann  entweder  dadurch  erreicht  werden,  dass  dem  Räume  ununter- 
brochen reine  Luft  zugeführt  oder  —  was  richtiger  ist  —  die  verdorbene  Luft 
entfernt  und  selbstthätig  durch  reine  Luft  ersetzt  wird. 

Die  hier  anwendbaren  Hilfsmittel  der  Lüftung  bestehen  bei  der  s«j£^^ 
nannten  natürlichen  Lüftung  aus  entsprechend  hergestellten  Thür-  und  Fenster- 
öffnungen, sowie  aus  mit  dem  Räume  verbundenen  Essen.  Die  künstliche  Lüftung' 
wird  in  Aspirations-  und  Pulsionslüftung  unterschieden,  welche,  und  zwar 
erstere  durch  Absaugung  der  verunreinigten,  letztere  durch  Einpressen  reiner 
Luft  zur  Durchführung  kommt.  Als  Hilfsmittel  der  ersteren  Lüftungsart  <ird 
zu  nennen  die  Dachlüftungsklappen,  die  Windablenker  oder  DeflektoreL 
an  Essen;  als  solche  der  zweiten  Art  die  Locköfen  und  Lock  flammen,  dir 
erhitzten  Lüftungsessen,  die  Schraubengebläse,  Centrifugal-  mier 
Schleuderventilatoren,  die  Strahlapparate,  die  sämmtlich  als  MotoreD 
zu  betrachten  sind,  und  zu  welchen  noch  die  Lüftungsrohre  und  Kanäle  gehören,  die 
der  bewegten  Luft  Leitung  und  Richtung  erteilen.  Femer  sind  hier  zu  er- 
wähnen die  zur  Reinigung  der  zugeführten  Luft  dienenden  trockenen  ul«! 
nassen  Luftfilter,  sowie  die  zur  Kühlung  und  Befeuchtung  der  Luft  in  An- 
wendung gebrachten  Zerstäubungsvorrichtungen,  Luft-,  Pulsion^- 
Aerophore,  Befeuchtungskammern. 

Die  bisher  erwähnten  Hilfsmittel  dienen  zur  Lüftung  aller  von  Menschen 
bewohnter  Räume  gewöhnlicher  Gattung,  sind  jedoch  durchaus  ungenügend  d«»rt 
wo  Gase  und  Staub  giftiger  oder  heftig  reizender  Natur  in  grösseren  Quantität«!. 
entstehen;  hier  muss  die  sogenannte  örtliche  Lüftung,  d.  h.  die  Absaugun«: 
der  verunreinigten  Luft  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo  die  Verunreinigung  ein- 
tritt, also  am  Ofen,  an  der  Maschine,  zur  Durchführung  kommen,  zu  welchem 
Zwecke  Lüftungsschläuche,  Ventilatoren  und  Strahlgebläse  der  ver- 
schiedensten Grösse  in  Anwendung  kommen.  Da  nun  eine  so  stark  mit  Ver- 
unreinigungen geschwängerte  Luft  auch  die  am  Vorgange  nicht  betheiligten, 
benachbart  wohnenden  Menschen  schädigen  würde,  muss  die  abgesogene  Luft  ge- 
reinigt werden,  bevor  sie  in  die  Atmosphäre  tritt.     Dies  kann  geschehen,  durth 
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die  mechanische  Abscheidung  der  Verunreinigungen  durch  das  spezifische  Ge- 
wicht, durch  Filtration,  Kondensation,  Absorption  und  Neutralisation, 
sowie  durch  ein  Zusammenfassen  mehrerer  dieser  Vorgänge.  Die  hier  verwend- 
baren Hilfsmittel  sind  Staubkammern,  Staubfilter,  Kühlungs-,  Konden- 
sations- und  Absorptionskammern,  wobei  die  Kondensation  und  Absorption 
trocken  und  nass  zur  Durchführung  kommen  kann.  Eine  dauernde  Bindung  des 
S taubes  kann  nur  durch  eine  Flüssigkeit,  am  einfachsten  selbstverständlich  durch 
Wasser  zur  Ausführung  kommen.  Das  Bespritzen  der  Strassen  der  Städte  mit 
Wasser,  das  in  ganz  kurzer  Zeit  wieder  verdampft,  ist  ein  kostspieliger  und 
völlig  unzulänglicher  Vorgang;  dort,  wo  eine  Wasserleitung  unter  Druck  besteht, 
soll  nicht  ein  Besprengen,  sondern  ein  direktes  Waschen  der  Strassen  aus- 
geführt, der  Wasserstrahl  nicht  hochgerichtet,  sondern  unmittelbar  gegen  die 
Strassenbahn  und  so  gerichtet  werden,  dass  alle  Verunreinigungen  durch  die 
Intensität  des  Wasserstrahles  weggespült  und  in  die  Kanäle  getrieben  werden ;  wie 
man  auch  bemüht  sein  soll,  durch  die  zwangsweise  Anordnung  elastischer  Rad- 
reifen thunlichst  an  allen  Fuhrwerken  die  Erzeugung  des  Staubes  so  weit  als 
möglich  hintanzuhalten.  Die  Filtration  der  Luft  unmittelbar  an  den  Athmungs- 
öffnungen  wird  durch  Respiratoren  und  alle  jene  Vorrichtungen  bewirkt,  die 
das  Athmen  in  irrespirablen  Gasen  ermöglichen.  Zur  Ableitung  von  an  Körpern 
haftenden  Verunreinigungen  dienen  glatte,  waschbare  Wände  und  Fussböden, 
aus    glatten  Stoffen  hergestellte  Kleider,   Wasch-  und  Reinigungseinrichtungen. 

Ausser  durch  verunreinigte  Luft  kann  auch  eine  dauernde  Schädigung 
durch  die  fortgesetzte  Einwirkung  höherer  Temperaturen,  sowie  intensiven 
Lichtes  erfolgen.  Gegen  die  ersterwähnte  Schädigung  kann  ebenfalls  örtliche 
Lüftung  und  können  Schutzschirme  in  Anwendung  kommen,  gegen  die  letztere 
gefärbte  Brillengläser,  sowie  mit  solchen  besetzte  Schutzhauben  und  Kästen. 

Wenn  wir  nun  auf  diejenigen  Mittel  übergehen,  die  zur  Sicherung  plötz- 
lich auftretender  Schädigungen,  gegen  Unfälle  dienen,  so  können  wir  dieselben 
vor  Allem  in  solche  allgemeiner  und  spezieller  Natur  scheiden.  Die  ersteren 
kommen  hauptsächlich  bei  denjenigen  Vorgängen  und  Einrichtungen  in  An- 
wendung, die  zur  Umwandlung  potentieller  in  aktuelle  Energie,  sowie  zur 
Weiterleitung  dienen  und  die  allgemein  als  Motoren  und  Transmissionen  bezeichnet 
werden,  während  die  letzteren  bei  allen  anderen  Vorgängen  spezieller  Natur, 
also  bei  der  Aufspeicherung  und  der  Ueberleitung  der  aktuellen  Energie  auf 
das  Zwischen-  oder  Endprodukt  verwendet  werden.  Da  die  in  erster  Linie  durch 
diese  Vorrichtungen  zu  schützenden  Menschen,  weil  sie  durch  dieselben  manch- 
mal an  der  Thätigkeit  gehindert  werden  und  sich  in  ihrer  selbst  angedichteten 
Geschicklichkeit  sicher  wähnen,  denselben  oft  feindlich  gegenüberstehen,  sollen 
diese  Mittel  so  eingerichtet  sein,  dass  sie,  soweit  dies  möglich  ist,  selbstthätig 
wirken  oder  ihre  Anwendung  selbst  erzwingen,  was  sich  in  vielen  Fällen  in 
der  Weise  zur  Ausführung  bringen  lässt,  dass  der  Arbeiter  so  lange  gehindert 
wird,  den  Arbeitsvorgang  zu  beginnen,  solange  er  die  Sicherungsvorrichtung 
nicht  in  Stand  und  in  Thätigkeit  gesetzt  hat. 

Wenn  wir  nun  vor  Allem  die  nahezu  allen  Industrie-  und  Gewerbe- 
betrieben gemeinsamen  Sicherungsei nrichtun gen  in  Betracht  ziehen,  so  haben 
wir  es  zuerst  mit  denjenigen  zu  thun,  die  durch  sogenannte  Motoren,  Trans- 
missionen und  Hebe-  sowie  Transportapparate  herbeigeführte  Unfälle  zu  ver- 
hüten haben.  Hierher  gehören  die  zahlreichen  mit  dem  Dampfkessel  in  Ver- 
bindung stehenden  Vorrichtungen,  die  Speisewasserreiniger,  Schlamm- 
fänger, Fettausscheider,  Kesseleinlagen,  die  Wasserstandszeiger, 
Speiserufer,  Speiseregler,  Schutzvorrichtungen  gegen  Unfälle,  die  durch 
das  Brechen  der  Wasserstandsgläser  eintreten,  die  Sicherheitsventile  und 
-hähne,  Abblasevorrichtungen  u.  s.  w.,  bei  den  Dampf-  und  ähnlich  ge- 
bauten Motoren  die  Oelungsvorrichtungen,  Um  wehrung  der  Kolbenstange, 
die  Schwungrad-Andreh-,  und  die  Absteilvorrichtungen.  Bei  den 
Transmissionen  wären  zu  erwähnen  die  Um  wehr  ung  der  Wellen  und  sonstiger 
bewegter  Theile,  wie  Zahnräder,  Riemen-,  Seil-  und  Schnurscheiben,  der 
Kuppelungen  und  Riemen-,  Seil-  und  Kettentriebe,  die  Bedeckung  hervorragender 
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bewegter  Theile,  die  Biementräger  and  -Anfleger,  die  Vorriehtnngen  zur 
Fernausrückung  von  Transmissionstheilen,  die  lösbaren  Knppelnngeo. 
die  mit  Bremseinrichtungen  versehenen  Flaschenzflge,  die  selbstthätigen  und 
nicht  selbstthätigen  Boden-  und  Austrittsverschlüsse  und  Sperrvor- 
richtungen der  Aufzüge,   die  Fangvorrichtungen  derselben  u.  s.  w.  n.  s.  w. 

Zu  denselben  allgemeinen  Sicherheitseinrichtungen  gehören  femer  die- 
jenigen gegen  Feuer-  und  Wassergefahr. 

Die  Feuerschutzvorrichtungen  lassen  sich  eintheilen: 

1.  in  solche,  welche  die  Entstehung  des  Feuers, 

2.  in  solche,  welche  die  Ausbreitung  des  entstandenen  Feuers  verhüten  sollen,  and 
8.  in  solche,  die  zur  Rettung  der  durch  das  Feuer  gefährdeten  Menschen  dienen. 

Zu  den  erstgenannten  sind  zu  rechnen  die  Umwehrungen  der  offenen 
Flammen,  die  selbstthätigen  Zündvorrichtungen  für  Beleuchtangsobjekte.  die 
Funkenfänger  und  -löscher,  die  Sicherheits-Stromunterbrecher  der 
elektrischen  Hochspannungsleitungen,  die  Blitzableiter  und  sonstigen  Blitz- 
schutzvorrichtungen, die  Sicherheitsmittel  gegen  Selbstentzündung  leicht 
entzündlicher  Materialien,  die  Fernthermometer  und  Temperatarmelder 
Die  ad  2  erwähnte  Ausbreitung  des  Feuers  kann  meist  durch  entsprechende 
bauliche  Anordnung  der  Wohn-  und  Lagerungsräume,  durch  Anwendung  feuer- 
beständiger Baumaterialien,  durch  selbstthätige  Gasabschlussvorrichtnngen. 
mechanische,  selbstthätige  Feuer-  und  Flammen  Wächter,  Feuerwehr- 
Allarmapparate  und  Requisiten,  Handfeuerlöscher,  Feuerir>?ch- 
granaten,  Löschdosen,  Extinkteure,  die  selbstthätigen  Feuerlöscher. 
Regenapparate  erreicht  werden.  Eben  so  zahlreich  sind  auch  die  Rettung*- 
ap parate,  von  welchen  die  selbstthätig  sich  selbst  öffnenden  Abzugsschläuche 
für  irrespirable  Gase  den  ersten  Platz  einnehmen;  ferner  die  Rettungsseile. 
Rutschen,  Sprungtücher,  die  Selbstrettungsvorrichtungen,  wie  Rettnne*- 
leitern,  -bühnen,  -stuhle,  Wendelrutschen,  Sicherheitsgürtel  u.s.w. 
Eine  ebenfalls  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  auch  die  Rettungseinrichtongeo 
gegen  Wassergefahr. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Mittel  zur  Sicherung  von  Gesundheit  und  Leben 
bei  den  speziellen,  gewissen  technischen  Betrieben  eigenthümlichen  Arbeitsvor- 
gängen übergehen,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  eine  solche  unfallartiire 
Schädigung  bei  der  Leitung  und  Bedienung  nahezu  aller  Hilfsmittel  einzutretfo 
vermag,  die  in  den  vorhergehenden  Absätzen  als  Mittel  zur  Durchführung  der 
Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie  besprochen  wurden,  da  der  Men-iib 
einen  aus  Materie  bestehenden  Körper  von  so  geringer  Widerstandsfähigkeit 
besitzt,  dass  er  durch  jede  Wirkungsform  der  Energie,  wenn  sie  mit  dnrch 
den  Menschen  selbst  geweckten,  gesteigerten  Energiefaktoren  auftritt,  nicht  nur 
geschädigt,  sondern  völlig  zermalmt  werden  kann. 

Alle  bewegten  Körper  von  höherem  Grewicht,  grösserer  Masse  und  Ge- 
schwindigkeit, alle  hochgespannten  elektrischen  Ströme,  höheren  chemischen  und 
thermischen  Potentialdifferenzen,  hohen  Lichtintensitäten  sind  dem  schwacheo 
Körper  des  Menschen  gefährlich,  und  er,  der  in  seinem  unablässigen  Streben  die 
Mittel  zur  Steigerung  der  Energiefaktoren  kennen  gelernt  hat,  hat  nun  anch 
die  Pflicht,  Sicherheit  gegen  das  unbeabsichtigte  Eintreten  einer  Wechselwirknn? 
zwischen  diesen  Wirkungsformen  und  dem  menschlichen  Körper  zu  schaffen 
An  diese  Pflicht  hat  sich  jedoch  der  moderne,  nach  materiellen  Vortheilen  allxa 
stürmisch  verlangende  Mensch  erst  erinnert,  als  demselben  schon  ungezählte 
Individuen  geopfert  waren  und  vielfaches  Elend  unnöthig  heraufbeschworen  war 
Dass  diese  Opfer  nicht  völlig  zu  umgehen  sind,  dass  von  einer  absoluten  Sicher- 
heit gegen  Unfälle  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  selbstverständlich  und  darflber 
weiter  gar  nicht  zu  verhandeln;  ebenso  selbstverständlich  und  unverhandelbar. 
ebenso  klar  und  unableugbar  ist  aber  auch  die  eiserne,  zwingende,  durch  keineD 
Einwand  abzuschwächende  Pflicht,  kein  Mittel  unversucht  zu  lassen,  um  die 
AVahrscheinlichkeit  der  Schädigung  so  weit  herabzusetzen  und  den  Grad  der 
Sicherheit  gegen  diese  so  weit  zu  erhöhen,  als  dies  in  der  Macht  des  Menschi^D 
liegt.     Das  in  dieser  Richtung  liegende  Streben  ist  jung,  hat  jedoch  schon  znr 
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Anwendung  einer  grossen  Anzahl  von  Vor-  und  Einrichtangen  geführt,  die  an 
den  verschiedensten  Hilfsmitteln  der  Wechselwirkung  in  Anwendung  stehen  und 
deren  Aufzählung  mit  einer  wiederholten  Aufzählung  der  schon  vorgeführten 
Hilfsmittel  zusammenfallen  würde;  es  sei  hier  nur  auf  diejenigen  des  Berg-  und 
Eisenbahnwesens  u.  s.  w.  hingewiesen.  Die  Jugend  dieser  Sicherungsmittel  hat 
es  noch  nicht  möglich  gemacht,  über  die  Kinderkrankheiten  derselben  hinweg  zu 
kommen,  and  demjenigen,  der  diesen  Umstand  benützt,  um  die  Verwendung  noch 
nicht  vollkommener  Einrichtungen  zu  verdammen,  muss  klar  gemacht  werden, 
dass  solche,  die  in  hoch  gesteigerter  Vollkommenheit  dem  Kopfe  ihres  Erfinders 
entsprangen,  überhaupt  nicht  bestehen  und  die  Vollkommenheit  erst  mit  der 
direkten  Anwendung  weniger  vollkommener  Mittel  erreichbar  ist.  Wenn  unsere 
Kultur  nicht  nur  Schein  ist  und  sein  soll,  dann  müssen  wir  die  Wichtigkeit 
dieser  Mittel  an  die  erste  Stelle  setzen. 

b)  Die  Mittel  zur  Sicherung  des  wirthschaftlichen  und 

technischen  Erfolges. 

Es  erscheint  vielleicht  manchem  Techniker  als  unrichtig,  die  Mittel  zur 
Sicherung  des  wirthschaftlichen  Effektes  mit  denjenigen  zur  Sicherung  der  tech- 
nischen Leistungsfähigkeit  in  ein  Kapitel  zusammenzufassen;  wer  jedoch  die 
technische  Arbeit  in  ihrem  Wesen  kennt  und  zu  analysiren  versucht,  wird 
linden,  dass  die  oben  genannten  Momente,  wie  dies  ja  auch  schon  in  vorher- 
gehenden Kapiteln  nachgewiesen  wurde,  so  enge  und  innig  verbunden  sind,  dass 
es  in  vielen  Fällen  nahezu  unmöglich  ist,  dieselben  zu  trennen.  Die  unglaublich 
grosse  Zahl  scharfsinnig  erdachter  Dampfmaschinensteuerungen,  die  der  Phantasie 
des  Ingenieurs,  der  Vervollkommnung  des  technischen  Denkens  das  glänzendste 
Zeugniss  auszustellen  vermögen,  die  alle  genau  demselben  Zwecke,  der  Dampfver- 
theilung  in  der  Maschine  dienen,  sie  sind  ausschliesslich  das  Resultat  des  Strebens 
nach  wirthschaftlicher  Leistungsfähigkeit;  die  Entwickelung  der  Spinnvorrichtungen 
von  der  ersten  Spinnmaschine  bis  zum  heutigen  Selftiktor,  Flyer,  Ringspinn- 
maschine, ist  durchtränkt  und  gesättigt  mit  diesem  wirthschaftlichen  Moment; 
die  Verwendung  exakter  Hand-  und  Messwerkzeuge,  die  nur  der  technischen 
Präzision  zu  dienen  scheinen,  sie  stehen  ebenso  im  Solde  der  Wirthschaftlichkeit; 
das  in  der  ganzen  technischen  Arbeit  sich  immer  markirter  ausprägende  Streben 
nach  Erhöhung  des  Intensitätsfaktors  der  kinetischen  Energie,  es  hat  keinen 
anderen  Grund,  als  die  im  Ingenieur  und  Techniker  bewusst  oder  unbewusst 
wurzelnde  Ueberzeugung,  dass  seine  Aufgabe  technischer,  aber  ebenso  intensiv 
wirthschaftlicher  Natur  ist,  und  es  ist  mir  bis  jetzt  unbegreiflich,  dass  es  heute 
noch  geistig  höher  stehende  Ingenieure  geben  kann,  welchen  die  einer  chemischen 
Verbindung  ähnliche  Innigkeit  dieser  Verbrüderung  noch  nicht  klar  geworden 
ist.  Es  können  daher  auch  die  Mittel  zur  Sicherung  dieser  beiden  Momente 
nicht  gut  getrennt  und  muss  daher  eine  andere  Eintheilung  in  Anwendung  ge- 
bracht werden. 

Wie  schon  hervorgehoben,  genügen  die  bisher  besprochenen  Hilfsmittel 
der  Wechselwirkung  zwischen  Materie  und  Energie  nicht  zur  Erreichung  voraus- 
bestimmter  Leistungen.  Wenn  ich  z.  B.  zu  einem  im  cylindrischen  Geftlss  ein- 
geschlossenen Kolben  Dampf  zuleite,  so  kann  dieser  Kolben  zu  einer  Bewegung 
und  zur  Ausübung  eines  Druckes,  d.  h.  zu  einer  Wechselwirkung  gezwungen 
werden,  damit  endet  aber  auch  der  ganze  Vorgang;  will  ich  diesen,  was  ja  in 
den  meisten  Fällen  nothw^endig  ist,  mehrmals  wiederholen,  so  wird  sich  dies  mit 
diesen  Hilfsmitteln  als  unthunlich  herausstellen;  ich  muss  eine  Einrichtung  in 
Anwendung  bringen,  die  den  Dampf  auch  auf  die  andere  Seite  des  Kolbens 
leiten  und  dadurch  den  von  mir  gewünschten  Vorgang  sichern  kann.  Bei  der 
Durchführung  der  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie  stehen  diese,  d.  h. 
Materie  und  Energieträger,  einander  nicht  immer  so  nahe,  als  es  die  Wechsel- 
wirkung erfordert,  sie  müssen  daher  zu  einander  gebracht,  gegeneinander  ein- 
gestellt werden,  wie  dies  ja  auch  schon  bei  den  Werkzeugmaschinen  erwähnt 
wurde.     Diese  Einstellung  erfordert  eine  Bewegung  oder  mehrere  derselben;  bei 
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jeder  Bewegung  können  wir  jedoch  Kichtang,  Weg  und  dessen  Grösse.  Ge- 
schwindigkeit, Intensitäts-  und  Extensitätsfaktoren  a.  s.  w.  unterscheiden :  es  ge- 
nügen daher  die  Hilfsmittel  nicht,  die  die  einfache  Wechselwirkung  ermöglichen, 
es  muss  dem  Energiestrom  auch  Kichtung  gegeben,  ein  bestimmter  Weg  vorge- 
schrieben und  hergerichtet,  seine  Faktoren  in  der  entsprechenden  Höhe  erhalten, 
gesteigert  oder  vermindert  werden;  es  müssen  ferner,  um  die  Wechselwirkung 
zu  sichern,  die  nicht  zu  umgehende  allmähliche  Abnützung  oder  das  plötzliche 
Untauglichwerden,  soweit  dies  möglich  ist,  verhindert  oder  auf  ein  noch  zu- 
lässiges Maass  beschränkt,  es  muss  endlich  der  Raum,  in  dem  die  Wechsel- 
wirkung stattfindet,  sowie  die  Zeit  derselben  gesichert  werden. 

a)  Die  Mittel  zur  Sicherung  der  Richtung  (Steuerung). 

Diese  Mittel,  die  einen  technischen  Vorgang  zu  sichern  haben,  den  wir 
als  Steuern,  die  Mittel  und  das  Prinzip  gleicherweise  als  Steuerung  zu  bezeichnen 
pflegen,  stehen  nahezu  bei  allen  früher  angeführten  Hilfsmitteln  in  Anwendnn? 
und  werden  ebenso  durch  die  Hand  des  Menschen,  als  auch  durch  selbsttbäti^ 
wirkende  Vorrichtungen  in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  durch  thierische  Kraft  ge- 
zogene Pflug  wird  durch  die  Hand  des  Landmannes  in  die  jeweilige  Furchen- 
richtung  gebracht  und  dadurch  der  Wechselwirkung  die  Richtung  gegeben:  das 
Mittel  ist  hier  der  Mensch  und  seine  psycho-physische  Handlung  durch  Hand 
und  Fuss  unmittelbar  ausgeführt,  während  beim  Dampfpflug  diese  Richtungs- 
änderung durch  eine  sogenannte  Umsteuerungsvorrichtung  zur  Durchführung 
kommt,  jeweilig  durch  die  Hand  des  Maschinenwärters  bethätigt.  Die  Bewegungs- 
richtung des  Kolbens  in  der  Dampfmaschine  wird  durch  eine  Richtungsverändemng 
des  die  Energie  leitenden  Dampfes  und  diese  durch  ein  Mittel  bewirkt,  das  wir 
allgemein  als  Steuerung  bezeichnen  und  in  den  verschiedensten  Bauarten  als 
Schieber-,  Ventil-,  Hahn-,  Drehschieber-,  Kolbensteuerung  u.  s.  w. 
in  Anwendung  bringen,  und  zwar  heute  nahezu  ausschliesslich  selbstthätig  and 
in  der  Weise,  dass  durch  dieselbe  eine  hochgesteigerte  Oekonomie  in  dem  Ver- 
brauch des  Energieträgers  möglich  wird.  Dort,  wo  ein  solcher  Primärmotor 
seine  Bewegung  auf  einen  sekundären  Beweger  überträgt,  der  den  Raum,  in 
dem  sich  der  erstere  befindet,  selbst  zu  bewegen  hat,  wie  dies  bei  Schiffen  der 
Fall  ist,  muss  zur  Sicherung  der  Richtung  der  letzteren  Bewegung  selbstver- 
ständlich ein  besonderes  Mittel,  das  Steuerruder  oder  Steuer,  in  Anwendun«: 
kommen,  das  meist  durch  die  Hand,  bei  sehr  grossen  Schiffen  auch  durch  be- 
sondere kleine  Dampf-  oder  sonstige  Motoren  in  Thätigkeit  gesetzt  wird. 

Aehnliche  Einrichtungen  müssen  überall  in  Anwendung  stehen,  wo  es  sich 
nicht  um  eine  ununterbrochen  gleichgerichtete,  sondern  unterbrochen  entgegen- 
gesetzt gerichtete  Bewegung  handelt,  wie  dies  bei  den  meisten  Werkzeug- 
maschinen der  Fall  ist,  bei  welchen  die  Richtungsveränderung  entweder  von 
Hand  aus  oder  selbstthätig  bewirkt  wird. 

Soll  bei  Hebevorrichtungen  die  bewegte  Last  gehoben  oder  gesenkt,  nach 
rechts  oder  links  bewegt  werden,  soll  ein  Eisenbahnzug  nach  vorwärts  oder 
rückwärts,  von  einem  Schienenstrang  auf  den  anderen  bewegt  werden,  so  kann 
dies  nur  mit  entsprechenden  Mitteln  zur  Sicherung  der  Richtung  geschehen,  zo 
welchen  daher  auch  die  Eisenbahnweichen,  sowie  alle  zu  deren  richtiger 
Bewegung  dienenden  Ein-  und  Vorrichtungen  gehören,  die  alle  als  Bahn- 
steuerung bezeichnet  werden  könnten.  Soll  die  Masse  eines  mechanischen 
Hammers  gehoben  oder  fallen  gelassen  oder  in  Schwebe  erhalten,  die  Walz- 
richtung eines  Walzwerkes,  der  Lauf  des  Spindelwagens  am  Seifaktor,  die 
Drehungsrichtnng  seiner  Spindeln  geändert,  beim  Siemensofen  die  Strömnngs- 
richtung  von  Generatorgas  und  Luft  umgekehrt,  bei  irgend  einem  chemischen 
Prozess  ein  gasförmiger  oder  flüssiger  Körper  im  ununterbrochenen  Strom  bald 
dem  einen,  bald  dem  anderen  Gefäss  zugeführt  werden,  so  ist  immer  eine 
Steuerungseinrichtung  nöthig,  die  meist  nur  selbstthätig  wirkend  angeordnet 
wird,  wenn  die  Richtungs Veränderung  regelmässig  in  kurzen  Zeitintervallen  für 
eine  längere  Gesammtthätigkeitszeit  zur  Durchführung  kommt. 
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Diese  Steuerungs-Vor-  und  -Einrichtaogen,  von  welchen  auch  noch  die 
elektrischen  Umschal tvorrichtungen,  sowie  diejenigen  zur  Richtungsänderung 
der  strahlenden  Energie  (Scheinwerfer)  erwähnt  sein  mögen,  auch  nur  in 
annähernd  vollkommenem  Umfang  anzuführen,  würde  mit  einer  neuerlichen 
Nennung  nahezu  aller  schon  erwähnten  Hilfsmittel  zusammenfallen. 

ß)  Die  Mittel  zur  Sicherung  der  Gleichmfissigkeit  oder  Terfinderlichkeit 

der  Wechselwirkung  (Begulirung). 

Die  von  der  Wechselwirkung  zwischen  Materie  und  Energie  erwartete 
Leistung  ist  selbstverständlich  von  der  Grösse  der  Energiefaktoren  abhängig 
und  wird  nur  dann  immer  dieselbe  bleiben,  wenn  sich  diese  nicht  ändern,  und 
nur  dann  eine  gewünschte  Aenderung  eifahren,  wenn  auch  diese  geändert 
werden.  Liegt  es  nun  im  Interesse  des  vorzunehmenden  Arbeitsvorganges,  dass 
die  quantitative  Leistung  der  Wechselwirkung  gleichmässig  dieselbe  bleibe  oder 
sich  in  bestimmter  Weise  verändere,  so  genügt  hierzu  nicht  die  Anwendung  der 
einfachen  die  Wechselwirkung  ermöglichenden  Hilfsmittel,  sondern  es  müssen 
auch  andere  solche  Mittel  in  Anwendung  kommen,  durch  welche  eben  das  Vor- 
handensein der  geforderten  Grösse  der  Energiefaktoren  gesichert  wird.  Es  sind 
dies  daher  Mittel,  durch  welche  die  Erhaltung  einer  gleichmässigen  oder  die 
plötzliche  oder  allmähliche  Veränderung  der  Potentialdifferenz  zur  Durchführung 
kommt  und  die  wir  als  Mittel  zur  Kegulirung  bezeichnen  können. 

Hierher  gehören  vor  Allem  diejenigen  Ein-  und  Vorrichtungen,  die  bei 
der  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  oder  der  verschiedenen  Wirkungs- 
formen dieser  letzteren  dienen,  so  die  Schützen  zur  Kegulirung  der  Masse  des 
zum  Wasserrad  oder  zur  Turbine  zulaufenden  Wassers,  sowie  die  mannigfaltigen 
bei  letzteren  angewendeten  Apparate  zur  Kegulirung  der  Beaufschlagung,  die 
an  Dampf-,  Gas-,  Benzin-Motoren  angewendeten  Regulatoren,  die  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Bewegung  durch  Kegulirung  der  zuströmenden  Energiemenge  zu 
erreichen  suchen.  Es  sind  ferner  zu  erwähnen  die  Geschwindigkeitsregulatoren, 
wie  sie  bei  der  Weitleitung  der  Energie  durch  Transmission  in  Anwendung 
stehen,  wie  z.  B.  die  Vorrichtungen  zur  Einschaltung  der  verschiedenen  Durch- 
messer einer  Stufenscheibe,  eines  oder  mehrerer  Wechselräder  oder  ganzer 
mehrtheiliger  Uebersetzungen,  die  Kegulirung  der  Leistung  kinetischer  Energie 
durch  Veränderung  der  Fallhöhe  mechanischer  Hämmer,  der  Druckintensität  bei 
hydraulischen  Pressen  durch  Ein-  und  Ausschaltung  mehrerer  Akkumulatoren 
in  eine  oder  aus  einer  Druckleitung.  Es  sind  ferner  zu  diesen  Vorrichtungen 
zu  zählen  die  Dampf  druck  regier,  die  in  grosser  Anzahl  verschiedenster 
Konstruktion  zur  Erhaltung  der  Glaichraässigkeit  oder  zur  gewünschten  Ver- 
änderung einer  Dampfspannung  in  Anwendung  kommen,  die  elektrischen  Trans- 
formatoren oder  Umformer,  welche  einen  galvanischen  Strom  von  bestimmter 
Spannung  in  einen  solchen  anderer  Spannung  umzuwandeln  haben,  die  Wider- 
stände, welche  die  Stromstärke  zu  regeln  haben,  die  Kegulirvorrichtungen  zur 
Erhaltung  gleicher  Lichtintensität  bei  Bogenlampen,  diejenigen  zur  Veränderung 
der  Geschwindigkeit  bei  elektrischen  Tran  Sportvorrichtungen,  sowie  etwaige 
Mittel  zur  Erhaltung  oder  Veränderung  der  Temperatur  in  chemischen  und  hütten- 
männischen Arbeitsvorgängen. 

Da  die  Leistungsfähigkeit  irgend  einer  Wirkungsform  der  Energie  eine 
Funktion  der  Grösse  der  Intensitäts-  und  Extensitätsfaktoren  ist,  diese  aber 
zum  Theil  von  den  auftretenden  Widerständen  abhängen,  so  ist  klar,  dass  eine 
Regelung  der  ersteren  wenigstens  theilweise  durch  Ausschaltung  oder  thunlichste 
Verminderung  aller  arbeitansaugenden  und  diese  in  unverwendbare  Arbeit  um- 
wandelnden Widerstände  erreicht  werden  kann.  Hierher  gehören  alle  jene  nicht 
zu  umgehenden  Keibungswiderstände,  wie  sie  bei  den  Energie weitleitungen,  bei 
allen  Vorrichtungen  und  Maschinen  durch  grössere  oder  geringere  Rauheit  der 
sich  berührenden  Flächen,  durch  Erhöhung  des  spezifischen  Druckes  unabwendbar 
sind.      Wir   können   daher  alle   Mittel   zur  Verminderung  dieser  Widerstände, 
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wie   alle  Drackvertheilnngs-    and    alle   Schmiervorrichtungen   zo   den 
Kegalirungen  rechnen. 

Während  bei  der  kinetischen  und  elektrischen  Wirkungsform  der  Energie 
Widerstände,  die  diese  in  die  Wärmewirkangsform  unmittelbar  umwandeln,  al?^ 
arbeitzerstörend  angesehen  werden,  treten  bei  der  Wärmewirkungsform  Wider- 
stände, wie  z.  B.  dicke  ümfassungswände  von  Wärmespeichern,  von  Oefen  und 
Gefässen,  in  deren  Innern  Wärme  von  bestimmter  Temperatur  erhalten  werden 
soll,  als  energiesparend  auf  und  können  alle  hierher  gehörigen  £Iinrichtangen. 
wie  Umfassungen  aus  schlechten  Wärmeleitern,  Anwendung  von  die  Wärme 
schlechtleitenden  Hohlräumen,  also  Wärmewiderstände,  als  Regeleinrichtungen 
auffassen.  Hierher  sind  femer  zu  zählen  die  Hilfsmittel  zur  Erhöhung  und 
Verminderung  der  Temperatur,  so  alle  Mittel  zur  Zuführung  von  Sauerstoff  bei 
Feuerungen,  sowie  alle  Mittel  zu  schneller  oder  langsamer  Abkühlung. 

Zu  den  Regel  Vorrichtungen  gehören  ferner  alle  Bremseinrichtungen, 
die  durch  Umwandlung  kinetischer  Energie  in  Reibung  und  Wärme  die>elbe 
und  speziell  die  Geschwindigkeit  zu  verändern  gestatten.  Wenn  auch  die  meisten 
Regulirvorrichtungen  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Energieverlust  ver- 
bunden sind,  so  gehören  doch  diese  Bremsvorrichtungen  zu  denjenigen  dieser 
Gattung,  bei  welchen  geradezu  eine  Verschwendung  der  Energie  ganz  offenbar 
ist,  und  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  dieselben  aus  Sicberfaeit^- 
gründen  nicht  zu  entbehren  sind,  so  ist  doch  die  ganz  allgemeine  Anwendunsr 
derselben  entschieden  zu  beklagen  und  zu  wünschen,  dass  Mittel  und  Wege  ge- 
funden werden,  die  Regelung  der  Energieleistung  in  weniger  kostspieliger  An. 
etwa  durch  Ableitung  und  Aufspeicherung  der  Energie,  zu  erreichen.  Die  Ver- 
suche hierzu  sind  bis  jetzt  vereinzelt  geblieben  und  ohne  praktischen  Erfok 
verlaufen,  wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  durch  chemische  Potential- 
differenz erreichte  Umwandlung  potentieller  in  aktuelle  Energie  heute  noch  nicb: 
allzu  kostspielig  ist.  Es  steht  aber  dem  denkenden  Menschen  schlecht  an. 
sorglos  in  den  Tag  hinein  zu  leben,  weil  die  Noth  noch  scheinbar  in  femer  Zukuurt 
liegt,  vielmehr  sollten  heute  schon  alle  zur  Ersparung  von  Elnergie  verwend- 
baren Vorgänge  so  lange  unentwegt  verfolgt  und  vervollkommnet  werden,  bis  ein 
entsprechender  Erfolg  gesichert  ist,  eine  Aufgabe,  die  ebenfalls  einer  weitsichtigeü 
Staatsregierung  naturgemäss  zufallen  mttsste. 

Die  Regelung  "^rahlender  Energie  kann  durch  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  glühenden  Fläche,  sowie  durch  Aenderung  der  Sauerstoffzufnhr 
erreicht  werden,  wozu  alle  diesbezüglichen  Regulirvorrichtungen  an  Lamper. 
und  Brennern  dienen. 

Die  Regelung  der  chemischen  Potentialdifferenz  kann  durch  Zuführung 
oder  Ableitung  von  Wärme  zur  Durchführung  kommen. 

Im  Allgemeinen  könnten  alle  Regeleinrichtungen  in  Massen-,  Ge- 
schwindigkeits-  und  Spannungsregler  eingetheilt  werden  oder  in  Inten- 
sitäts-  und  Extensitätsregler. 

Während  die  Steuervorrichtungen  ausgesprochen  technischen  Charakter 
aufweisen,  muss  der  den  Regulireinrichtungen  zukommende  ebenso  bestimmt  aK 
wirthschaftlicher  bezeichnet  werden;  wir  steigern  oder  vermindern  mittelbar 
oder  unmittelbar  einen  Energiefaktor  nahezu  ausschliesslich  aus  wirthschaftlichen 
Gründen,  behufs  Ersparung  von  Material,  Energie,  Zeit  und  Raum. 

/)  Die  Mittel  zur  Sicherung  der  Genauigkeit. 

Wenn  der  Ingenieur  der  ihm  übertragenen  Arbeit  voll  und  ganz  gerecht 
werden  will,  so  genügt  es  nicht,  Materie  und  Energie  überhaupt  zur  Wechsel- 
wirkung zu  bringen,  er  muss  auch  dafür  sorgen,  dass  diese  in  solcher  Wei>^ 
zur  Durchführung  kommt,  dass  der  gewünschte,  erwartete  und  vorgeschriebene 
Erfolg  nicht  nur  überhaupt,  sondern  in  nach  jeder  Richtung  vollkommen  be- 
stimmter Weise  eintritt.  Gerade  diese  Bestimmtheit,  Genauigkeit,  Präzision  de> 
Erfolges  charakterisirt  den  Standpunkt  der  Vollkommenheit  technischer  Arbeit, 
und  wenn  sich  der  Techniker  in  der  Jugend  der  technischen  Entwicklung  auch 
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begnügen  konnte  und  musste,  den  Erfolg  z.  B.  die  Hebung  eines  Hammers  durch 
ein  Wasserrad,  die  Herstellung  einer  chemischen  Verbindung,  die  Form  irgend 
eines  Gussstttckes  überhaupt  erreicht  zu  haben,  so  ist  es  die  unabweisliche  Auf- 
gabe des  heutigen  Ingenieurs,  seine  Erfolge,  die  von  ihm  hergestellten  Zwischen- 
und  Endprodukte  materieller  und  energetischer  Natur,  so  zu  erreichen,  dass  sie 
in  all  ihren  Eigenschaften  den  Anforderungen  gesteigertster  technischer  und 
wirth  schaftlicher  Präzision  zu  entsprechen  vermögen.  Es  kann  und  darf  ihm 
nicht  genügen,  die  Distanzenergie  des  fallenden  Wassers  in  kinetische  Energie 
der  Transmission  umgewandelt  zu  haben,  er  muss  auch  wissen,  in  welcher 
Grösse  er  die  Energie  an  jedem  einzelnen  Punkte  dieser  Transmission  abzugeben 
vermag;  es  genügt  nicht,  dass  er  überhaupt  eine  elektrolytische  Metallaus- 
scheidung zur  Durchführung  bringe,  er  soll  auch  das  Verhältniss  der  Strom- 
stärke und  Spannung  zu  dem  Erfolge  pro  Zeit-  und  Flächeneinheit  kennen;  es 
genügt  nicht,  ein  aus  Metall  gegossenes  Rad  zu  erzeugen,  dasselbe  muss  auch 
eine  ganz  bestimmte  Form  und  ganz  bestimmte  Dimensionen  haben;  es  genügt 
nicht,  einen  Eisenbahnzug  überhaupt  in  einer  Richtung  laufen  zu  lassen,  er 
muss  auch  die  bewegte  Masse  des  Zuges,  seine  Geschwindigkeit,  seinen  Energie- 
bedarf, seine  Fahrdauer  u.  s.  w.  zu  bestimmen  im  Stande  sein. 

Es  handelt  sich  bei  Festhaltung  und  Fortentwicklung  des  heutigen  Stand- 
punktes der  bewussten  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie  in  Zeit  und 
Kaum  nicht  nur  um  das  Erfinden  neuer  Vor-  und  Einrichtungen  und  Vorgänge, 
sondern  um  die  theoretische  Durchdringung  und  Durchleuchtung  der  gesammten 
technischen  Arbeit  und  all  ihrer  Details  und  die  dieser  entsprechenden  praktisch 
genauen  Ausführung.  Dass  dies  nur  durch  eine  vollkommene  Beherrschung  der 
Kenntnisse  über  die  Eigenschaften  der  Materie  und  Energie  möglich  ist,  muss 
jeder  denkende  Ingenieur  einsehen;  zur  Uebertragung  dieses  Wissens  aber  auf 
das  Können  sind  in  der  Richtung  der  Genauigkeit  Werkzeuge,  Vorrichtungen, 
Hilfsmittel  nothwendig,  die  wir  im  Allgemeinen  als  Messwerkzeuge  zu  be- 
zeichnen pflegen  und  von  deren  durchdachter  und  exakter  Konstruktion  auch 
die  Genauigkeit  des  praktischen  Erfolges  abhängen  wird. 

Wenn  wir  alle  diese  Messwerkzenge  hier  anführen  wollten,  müssten  wir 
auf  die  Eigenschaften  der  Materie  und  auf  die  Extensitäts-  und  Intensitäts- 
faktoren der  Energie  zurückgreifen,  da  die  Genauigkeit  nur  durch  exaktes  und 
thunlichst  fehlerloses  Messen  dieser  Faktoren  erreichbar  ist;  wir  müssen  uns 
daher  mit  der  Anführung  der  wichtigsten  Werkzeuge  begnügen. 

Zum  Messen  der  Masse,  des  Gewichtes,  werden  die  Gewichts-,  Feder- 
und  Zähl-,  zum  Messen  des  spezifischen  Gewichtes  Senkwaagen  in  Anwendung 
gebracht;  das  Messen  von  Spannungen,  eines  Druckes,  also  der  Wirkung  von 
Volum-  und  Distanzenergie,  kann  bei  geringeren  Intensitätsfaktoren  durch 
Quecksilberbarometer  und  -manometer,  bei  höheren  Spannungen  und 
Drücken  durch  geschlossene  Feder-  oder  Kolbenmanometer  zur  Ausführung 
kommen,  während  dasjenige  kinetischer  Energie,  das  Messen  mechanischer  Arbeit, 
durch  dynamometrische  Waagen  oder  durch  Feder-  und  Brems-Arbeits- 
messer.  Dynamometer,  bewirkt  werden  kann,  von  welchen  der  Prony' sc  he 
Zaum  besonders  hervorzuheben  ist.  Ein  ganz  vorzüglicher  Messapparat  zum 
Messen  der  in  einer  Dampfmaschine  vom  Dampf  geleisteten  Arbeit  ist  der  In- 
dicator,  eine  selbstzeichnende  Vorrichtung,  die  die  im  Dampfcylinder  vor  sich 
gehenden  Druckveränderungen  genau  zu  verfolgen  gestattet  und  eine  eingehende 
Beurtheilung  der  Leistung  einer  Dampfmaschine  ermöglicht.  Zur  zahlenmässigen 
Bestimmung  der  Wechsel  Wirkungsenergie  dienen  die  Mess  werkzeuge  der  Festig- 
keit und  Härte;  es  sind  dies  Vorrichtungen,  die,  je  nachdem  sie  die  Zug-,  Druck-, 
Biegungs-,  Knick-,  Torsions-  und  Abscheerungs- Festigkeit  festzustellen  er- 
möglichen sollen,  aus  verschiedenen  Konstruktionen  oder  aus  einer  Konstruktion 
bestehen,  die  für  das  Messen  der  verschiedenen  Festigkeitsgattungen  verschieden 
eingerichtet  werden  können  und  die  zum  eigentlichen  Messen  meist  mit  einer 
Waage  versehen  sind,  die  als  Hebel-,  Feder-,  Neigungswaage  in  Anwendung 
steht,  während  in  anderen  Fällen  Manometer  verwendet  werden.  Beim 
Messen   der  Festigkeit  von  Körpern  mit  sehr  kleinen,   schwer  genau  messbaren 
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Querschnitten,  wie  beim  Papier,  wird  dieselbe  nicht  anf  die  Flächeoeinhcfft  be- 
zogen, sondern  auf  das  Gewicht  der  Längeneinheit  des  Körpers,  woraus  sieh 
die  Reisslänge  ergiebt.  Das  Messen  der  Dehnbarkeit,  das  mit  dem  Mes^n 
der  allmählichen  Abnahme  des  Widerstandes,  der  Wechsel wirknngsenergie.  zu- 
sammenföllt,  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  Streckenmessung  zurückiUren 
und  die  Vorrichtung  besteht  daher  meist  aus  einem  Maassstab,  an  dem.  and 
einem  Werkzeug,  mit  dem  gemessen  wird,  welch  letzteres  wiegen  der  Kleinheit 
der  Dehnungsbewegung  ausserordentlich  empfindlich  sein  und  die  den  mensch- 
lichen Sinnen  noch  nicht  wahrnehmbaren  Veränderungen  genau  und  vergrö>5<en 
der  Wahrnehmung  zufahren  soll.  Zu  diesem  Behufe  werden  insbesondere 
Fühlhebel-  und  Spiegelvorrichtungen  verwendet,  von  welchen  die  erstereu 
durch  Anwendung  sehr  verschieden  langer  Hebelarme,  die  letzteren  durch  ein^f 
unscheinbare  Drehung  eines  Spiegels  und  dadurch  bewirkte  Verschiebung  eint^ 
Spiegelbildes  das  Messen  sehr  kleiner  Strecken  ermöglichen.  Ausser  die>^ii 
Werkzeugen  werden  noch  Mikrometerschrauben  und  solche  mit  elektrischem 
Fühlwerk  angewendet.  Das  Messen  der  Härte  wird  meist  durch  das  Me>'^L 
desjenigen  Druckes  bewirkt,  der  nothwendig  ist,  um  eine  bestimmte  VerschiebuLd: 
der  Massetheilchen  des  zu  untersuchenden  Materials  herbeizuführen. 

Die  Vorrichtungen,  die  zum  Messen  der  verschiedenen  Festigkeitj^n»-» 
in  Anwendung  stehen,  gestatten  es  meist,  auch  die  Grösse  der  Elastizität  zq 
bestimmen. 

Da  die  Geschwindigkeit  durch  das  Verhältniss  von  Weg  und  Zeit  bestimi.* 
ist,  wird  sie  auch  meist  mittelbar  durch  das  Messen  dieser  beiden  Fakton^n 
gemessen;  es  bestehen  jedoch  auch  Geschwindigkeitsmesser,  Tachometer,  d  »^ 
das  Messen  derselben  durch  eine  spezifische  Wirkung,  die  sie  auf  gewisse  Korprr 
ausübt,  ermöglichen.  Hierher  gehören  die  Centrifugal -Tachometer,  die  dci- 
Messen  der  Geschwindigkeit  durch  den  Ausschlag  zweier  an  Hebeln  befestigteii 
Schwungkugeln  oder  durch  den  Anstieg  einer  Wassersäule  und  der  Wolr- 
mann'sche  Flügel,  bei  welchem  dasselbe  durch  den  Stoss  des  bewegten  Körper^ 
auf  schiefe  Flächen  zur  Durchführung  kommt. 

Ein  Werkzeug  zum  mittelbaren  Messen  der  Geschwindigkeit  ist  der  Hab- 
zähler, der  sowohl  zum  Messen  der  Länge  eines  Weges  als  auch  zu  demjenis^rii 
von  Massen  verwendet  werden  kann  und  die  Anzahl  der  Wiederholungen  eict^ 
Vorganges  zu  fixiren  gestattet. 

Das  Messen  des  Raumbedürfnisses  eines  Körpers,  eines  Hohl-  oder  Voll- 
raumes, wobei  der  erstere  immer  durch  einen  Ltä'tvollraum  dargestellt  wini. 
das  Messen  des  Volumens  fester  Körper,  kann  sich  auf  die  Form  und  auf  di^ 
Dimensionen  derselben  beziehen.  Das  Messen  der  Form  wird  meist  auf  dasjeni^:«' 
der  Dimension  zurückgeführt,  soweit  es  sich  um  geometrisch  einfache  und  ein- 
deutig bestimmbare  Körper  handelt;  ein  Würfel,  ein  Cylinder,  ein  Konus  i-i 
durch  diese  allgemein  bekannte  Bezeichnung  und  die  Angabe  der  Haupx- 
dimensionen  eigentlich  schon  durch  die  erstere  allein  in  seiner  Form  vollkommen 
bestimmt,  sobald  es  sich  jedoch  um  zusammengesetztere  Formen  handelt,  wie 
etwa  um  ein  Gesimsprofil,  um  ein  Maschinengestell,  für  deren  verschiedene  G»-- 
staltungen  eindeutige  Bezeichnungen  nicht  bestehen,  kann  die  Form  nur  dunb 
bildliche  Darstellung  klargelegt  werden;  beim  Messen  derselben  können  nar 
Formlehren  in  Anwendung  kommen,  die  aus  einer  widerstandsf^Lhigen  Platte 
bestehen,  in  deren  Kante  die  Form  genau  eingeschnitten  wird  und  durch  deren 
Anlegen  an  den  zu  messenden  Körper  das  Uebereinstimmen  dieser  mit  der  Lehre 
gemessen  werden  kann.  Auch  in  diesem  Falle  besteht  die  Form  aus  einer  An- 
einanderreihung gerader  und  krummer  Linien  und  Flächen,  die  durch  ihre 
geometrische  Bezeichnung  bestimmbar  sind.  Die  Form  eines  Maschinengestelle> 
kann  häufig  so  komplizirt  sein,  dass  auch  die  Anwendung  von  Formlehren  ent- 
weder ganz  unmöglich,  oder  nur  für  Theile  desselben  anwendbar  wird. 

Was  nun  das  Messen  der  Dimensionen  eines  Körpers  oder  Hohl-  und 
Vollraumes,  d.  h.  die  Ausdehnung  seiner  einzelnen  Theile  nach  allen  Richtungen, 
betrifft,  so  sind  zum  Messen  derselben  eine  grosse  Anzahl  von  Messwerkzeug^n 
in  Anwendung,   die  als  Linien-,   Flächen-,  Raum-  und  Winkelmaasse  bezeichnet 
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werden.  Dieselben  müssen  sowohl  das  Messen  gerader,  als  auch  gekrümmter 
Linien  und  Flächen,  sowie  derjenigen  Winkel  gestatten,  die  durch  das  gegen- 
seitige Lagerungsverhältniss  dieser  Linien  und  Flächen  bestimmt  sind. 

Zum  Messen  der  Entfernung  zweier  Punkte,  d.  h.  zum  Messen  der  die- 
selben verbindenden  geraden  Linien,  werden  die  sogenannten  Maassstäbe  ver- 
wendet, die  am  besten  aus  widerstandsfähigen,  durch  Wärme  wenig  beeinflussten 
Stoffen  hergestellt,  mit  thunlichst  genauer  Eintheilung  versehen  sind  und  die  Ent- 
fernung der  beiden  Punkte  unmittelbar  zu  messen  gestatten.  Hierher  gehören 
die  einfachen  und  Gelenkmaassstäbe,  die  Messketten,  Messbänder,  während 
die  Messräder  und  Messmaschinen,  wie  sie  in  der  Textilindustrie  in  An- 
wendung kommen,  die  unmittelbare  Messung  nicht  mehr  ermöglichen  und  das 
Messen  der  Entfernung  zweier  Endpunkte,  wobei  diese  Entfernung  grösser  als 
die  Länge  des  Maassstabes  selbst  ist,  in  der  Weise  vollführen,  dass  der  Maass- 
stab mehr-  oder  vielmal  an  den  Körper  angelegt  und  die  Anzahl  dieser  An- 
legungen am  einfachsten  durch  die  gleiche  Anzahl  der  Umdrehungen  einer  Achse 
und  das  Verzeichnen  dieser  Umdrehungen  durch  einen  oder  mehrere  Zeiger  auf 
einer  eingetheilten  Scheibe,  also  durch  eine  Art  Uhrwerk,  gezählt  wird. 

Lässt  sich  der  Maassstab  nicht  unmittelbar  an  die  die  Endpunkte  ver- 
bindende Linie  anlegen,  dann  tritt  das  Messen  oft  durch  zwei  Werkzeuge  ein,  von 
welchen  das  eine  der  Maassstab,  das  zweite  so  gebaut  ist,  dass  es  die  Entfernung 
der  Punkte  abzunehmen  und  festzustellen  gestattet.  Dieses  zweite  Werkzeug 
kann  als  Gelenk-,  Feder-,  Stangenzirkel  gebaut  und  mit  verschiedenen 
Einrichtungen  zur  Erhöhung  der  Genauigkeit  und  auch  zur  unmittelbaren 
Messung,  wie  beim  Stangen-  und  Bogen zirkel,  versehen  sein.  Zur  Uebertragung 
einer  Dimension  im  bestimmten  Verhältniss  wird  der  Proportional-,  Ver- 
hältnisszirkel angewendet.  Das  Messen  der  Länge  einer  geraden  Linie  kann 
selbst  dann,  wenn  es  möglich  ist,  die  Zirkelenden  an  die  Endpunkte  anzulegen, 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  sein,  die  die  Genauigkeit  der  Messung  erheblich 
zu  beeinträchtigen  vermögen,  wie  dies  z.  B.  beim  Messen  des  Durchmessers  eines 
Hohl-  oder  Vollcylinders  oder  beim  Messen  sehr  kleiner  Entfernungen  der  Fall 
ist.  Die  hier  in  Anwendung  stehenden  Mittel  werden  meist  als  Dick en messe r 
bezeichnet.  Solche  besitzen  wir  in  dem  Weitenmesser,  dem  Hohl-  und  Voll- 
keil,  dem  Hohl-  und  Vollkaliber,  von  welchen  die  ersteren,  als  MaaSvSstäbe 
eingerichtet,  verschiedene  Längen  unmittelbar  zu  messen  gestatten,  während  die 
letzteren  zum  Messen  nur  einer  bestimmten  Länge  ^ig  sind.  In  ganz  anderer 
Weise  eingerichtet  sind  die  Dickenmesser,  bei  welchen  die  Messung  durch  die 
axiale  Verschiebung  einer  Schraube  in  einer  Schraubenmutter,  und  da  diese  Ver- 
schiebung in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zur  Anzahl  der  Umdrehungen  steht, 
durch  die  Anzahl  dieser  Drehungen  und  Theildrehungen  bewirkt  wird,  wie  dies 
bei  der  sogenannten  Schraublehre,  die  eine  weitgehende  Genauigkeit  ermög- 
licht, der  Fall  ist.  Dieser  nahestehend  ist  die  Schublehre;  beide  mit  Maass- 
stäben versehen,  ermöglichen  eine  unmittelbare  Messung,  d.  h.  das  Messen  und 
Festsetzen  der  Maasszahl  ist  mit  demselben  Werkzeug  möglich.  Nicht  immer 
durchführbar  ist  dies  mit  den  Dicken-  oder  Tasterzirkeln,  zirkelartigen 
Messwerkzeugen  mit  stark  gebogenen  Schenkeln,  bei  deren  Verwendung  meist 
zwei  Werkzeuge,  der  Zirkel-  und  Maassstab,  verwendet  werden  müssen.  Die- 
selben sind  jedoch  häufig  mit  einer  Einrichtung  versehen,  die  das  unmittelbare 
Zählen  des  Maasses  ermöglicht,  wie  bei  Bogentasterzirkeln.  Ist  das  unver- 
änderte Abheben  des  Messwei'kzeuges  von  der  zu  messenden  Dimension  nicht 
möglich,  wie  z.  B.  beim  Messen  der  Stegdicke  einer  festliegenden  Eisenbahn- 
schiene, dann  müssen  sogenannte  Doppelzirkel  in  Anwendung  kommen.  Viele 
dieser  Werkzeuge  sind  mit  verschiebbaren  Nonien  und  Einstell -Mikrometer- 
schrauben versehen  und  auch  zum  Messen  spezieller  Dimensionen,  wie  z.  B.  des 
Schraubenkerndurchmessers,  einer  Vertiefung  u.  s.  w.  eingerichtet. 

Sollen  Dicken  von  sehr  geringem  Ausmaasse  gemessen  werden,  wie  etwa 
die  Dicke  eines  Papierblattes,  dann  kann  wohl  auch  eine  genaue  Schraublehre 
verwendet  werden;  meist  werden  aber  in  solchen  Fällen  die  Dimension  ver- 
grössemde  Fühlhebel  in  Anwendung  gebracht  oder  es  wird  beim  Messen  feiner, 
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faserartiger  Körper  ein  Mikroskop  mit  Mikrometereinrichtung,  wie  beim  Dollen d- 
schen  Eriometer,  benatzt  oder  eine  überhaupt  nicht  direkt  zu  ermittelnde 
Dimension,  wie  der  Durchmesser  eines  Games  durch  andere  Faktoren,  z.  B. 
die  Garnnummer,  ersetzt,  die  das  Verhältniss  des  Gewichtes  eines  Gamstflcke> 
zu  seiner  Länge  bestimmt  oder,  wie  bei  der  Bestimmung  der  Feinheit  einer 
Wollfaser,  durch  die  auf  die  Längeneinheit  entfallende  Anzahl  ihrer  Eräuselang>- 
bogen,  welche  Feinheit  durch  Woll-Klassifikatoren  gemessen  wird.  Beim 
Messen  von  Dickenmaassen,  die  ausserordentlich  häufig  in  ganz  gleicher  Aus- 
dehnung gemessen  werden  müssen,  wie  beim  Messen  der  einzelnen  Drahtnummem. 
bedient  man  sich  der  Tasterzirkel  mit  unveränderlicher  Oeffnung,  wie  dri^ 
Drahtmaass,  die  Klinke,  feste  Lehre,  Messringe,  Drahtlehren. 

Hierher  gehören  femer  die  Nivellirinstrumente  und  Nivellirbar*»- 
meter,  Aneroide,  die  Flutmesser,  Mareographen,  Pegel,  die  Projek- 
tionstachyraeter  u.  s.  w. 

Zum  Messen  einer  unregelmässig  begrenzten  Fläche  werden  sogenancre 
Plani meter  verwendet. 

Zum  Messen  eines  Raumes  können  Längenmaasse  angewendet  und  au- 
diesen  das  Maass  desselben  berechnet  werden,  was  auch  bei  festen  Körpern  aus- 
schliesslich, bei  gasförmigen  und  tropfbar  flüssigen  häufig  zur  Anwendung  kommr : 
bei  letzteren  wird  aber  manchmal  auch  das  sogenannte  Hohlmaass  verwendet, 
das  jedoch  auf  dem  Körpermaass  aufgebaut  ist.  Zum  Messen  dieser  Körfi^-r 
müssen  selbstverständlich  offene  und  geschlossene  Gefösse  in  Anwendung  kommei.. 
deren  Rauminhalt  an  dem  Gefäss  selbst  bezeichnet  wird  (A ichmarke).  Hierher 
gehören  die  Flüssigkeits-  und  Wassermesser,  die  Bürette,  die  Ga>o- 
meter  und  Gasuhren. 

In  ganz  anderer  Weise  findet  natürlich  das  Messen  der  Winkel  statt,  zj 
welchem  Zwecke  mehr  oder  weniger  genaue  Winkel  maass  Vorrichtungen  in  An- 
wendung stehen,  deren  wichtigster  Bestandtheil  ein  genau  eingetheilter  Enc- 
oder Kreisbügen  ist.  Als  hervorragende  Werkzeuge  sind  hier  zu  nennen:  d:'- 
W^inkelmaass,  der  Loch-  und  Schubwinkel,  der  Winkelhaken,  dir 
Setz-  und  Wasserwaage,  die  alle  zum  Theil  so  gebaut  sind,  dass  sie  n::: 
einen  oder  mehrere  bestimmte  Winkel  oder  alle  Winkel  mit  Hilfe  verstellbaiT 
Einrichtungen  zu  messen  gestatten.  Zu  den  vervollkommnetsten  Winke^mau — 
Vorrichtungen  gehören  die  zu  astronomischen,  geodätischen  und  tachymetrisch*-;. 
Messungen  verwendeten  Instrumente,  wie  derTheodolith  in  seinen  verschieden^:. 
Ausbildungen  als  astronomischer  Theodolith,  Azimutalinstrumeij:. 
Tachymeter-,  Photo-  und  Gruben-Theodolith,  der  Spiegelsextai.t. 
Spiegel-  und  Prismenkreis,  die  Winkeltrommel,  die  Winkel-  oder 
Gradscheibe  u.  s.  w. 

Beim  Messen  der  elektrischen  Energie  handelt  es  sich  nahezu  ausschliess- 
lich um  das  Messen  der  Stromstärke,  der  Spannung,  der  Widerstände  und  d*^ 
Effektes.  Die  Mittel  zum  Messen  der  Stromstärke  bemhen  auf  elekii- 
magnetischen,  elektrodynamischen  oder  elektrolytischen  und  elektrothermischer. 
Wirkungen  dieser  Energie.  Hierher  gehören  die  Galvanometer,  Ampert-- 
und  Elektrodynamometer,  die  Wasser-,  Kupfer-,  Silber-Voltameter 
zum  Messen  der  Spannung  dienen  die  Volt-  und  Elektrometer,  zum  Me<-*i: 
des  Effektes  die  Wattmeter. 

Zum  Messen  der  Intensität  strahlender  Energie,  des  Lichtes,  werden  d.^ 
sogenannten  Photometer  verwendet,  durch  welche  die  Leistung  der  zu  messen- 
den Energiequelle  mit  derjenigen  einer  als  normal  angenommenen  Quelle  ver- 
glichen wird,  während  zum  Messen  der  Leistung  des  Lichtes  bei  seiner  Vni- 
wandlung  in  chemische  Energie,  chemische  Photometer,  in  Anwenduci: 
kommen.  Das  Messen  der  chemischen  Potential differenz  ist  meines  Wis>e!.- 
bisher  unmittelbar  nicht  ausgeführt:  eine  Art  Messwerkzeng  zum  Messen  der- 
selben ist  das  Sensitometer  zum  Messen  der  Plattenempfindlichkeit  bei  dt-r 
Umwandlung  strahlender  in  chemische  Energie,  sowie  die  Voltameter,  endli<b 
auch  Werkzeuge,  die  dazu  dienen,  die  in  einem  Körper  enthaltene  Menge  ein»^ 
bestimmten  Stoffes,  wie  z.  B.  der  Kohlensäure  in  der  Luft,  zu  messen. 
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Ein  allgemein  bekanntes  und  weit  verbreitetes  Messwerkzeug  ist  das 
Thermometer,  das  in  sehr  verschiedenen  Ausführungen  zum  Messen  des  Inten- 
sitätsfaktors der  Wärmewirkung  der  Energie  und  auch  zur  Bestimmung  der 
Wärmemenge  verwendet  wird,  während  diejenigen  Mittel,  die  zur  Bestimmung 
höherer  Temperaturen  dienen  und  in  ihrer  Konstruktion  noch  viel  mannigfaltiger 
sind,   als  Pyrometer  bezeichnet  werden. 

Das  Messen  der  Feuchtigkeit,  welch  letztere  in  der  technischen  Arbeit  bei 
der  Durchftlhrung  verschiedener  Vorgänge  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  kann, 
wenn  der  Gehalt  der  Luft  an  Feuchtigkeit  bestimmt  werden  soll,  in  der  Weise 
bewirkt  werden,  dass  man  die  beim  Verdunsten  der  Feuchtigkeit  gebundene 
Wärme  durch  ein  Thermometer  bestimmt;  das  hierzu  dienende  Werkzeug  wird 
Psychrometer  genannt,  während  man  unter  Hygrometer  eine  Vorrichtung 
versteht,  welches  den  Thaupunkt  zu  bestimmen  gestattet.  Handelt  es  sich  jedoch 
um  das  Messen  der  an  einem  Körper  (Rohmaterial,  Produkt)  adhärirenden 
Feuchtigkeit,  dann  ist  hierzu  am  besten  eine  empfindliche  Waage  zu  verwenden, 
mittelst  welcher  die  Menge  dieser  Feuchtigkeit  direkt  gewogen  werden  kann. 
Die  Vorrichtung  wird  als  Konditionirwaage  bezeichnet. 

Der  Flüssigkeitsgrad  eines  flüssigen  Körpers,  d.  h.  die  grössere  oder  ge- 
ringere Verschiebbarkeit  der  Theilchen  desselben  aneinander  und  an  anderen 
Körpern,  kann  durch  sogenannte  Viskositätsmesser  gemessen  werden,  wobei 
aber  die  Temperatur  des  Körpers  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Zum  Messen  der  Zeit  dienen  Uhren  der  verschiedensten  Bauart. 

Zur  Sicherung  der  Genauigkeit  dienen  auch  Mittel,  die  das  Festhalten 
eines  gewissen  Maasses.  beziehungsweise  eine  selbstthätig  eintretende  Veränderung, 
ein  Steigen  oder  Fallen  desselben  anzuzeigen  haben  und  eigentlich  auch  als 
Mess Werkzeuge  bezeichnet  werden  können.  Hierher  sind  zu  zählen  z.  B.  die 
Wasserstandszeiger  an  Dampfkesseln  und  Wasserspeichern  oder  sonstigen 
Flüssigkeitsbehältern,  die  das  Ueberschreiten  oder  Unterschreiten  eines  bestimmten 
Maasses  durch  ein  sichtbares  oder  hörbares  Zeichen  anzuzeigen  vermögen; 
Maximal-  und  Minimal-Thermometer,  die  in  ähnlicher  Weise  die  Er- 
reichung ^einer  bestimmten  Temperatur  signalisiren ;  ferner  der  grösste  Theil 
aller  Signalvorrichtungen,  die  alle  zur  Feststellung,  Erreichung  oder 
Aenderung  eines  bestimmten  Zustandes  oder  Vorganges  in  Verwendung  stehen 
und  sehr  häufig  selbstthätig  und  namentlich  bei  dem  Menschen  oder  einem  Material 
gefährlichen  Zuständen  und  Vorgängen  so  eingerichtet  sind,  dass  ihre  Thätig- 
keit  solange  nicht  verhindert  werden  kann,  als  die  Möglichkeit  des  Eintretens 
der  Gefahr  besteht. 

Es  gehören  ferner  zur  Sicherung  der  Genauigkeit  jene  Werkzeuge  und 
Hilfsmittel,  die  es  ermöglichen,  ein  Längen-,  Flächen-  und  Raummaass  an  einem 
Körper  so  festzulegen,  dass  es  zur  Danachachtung  für  denjenigen  dienen  kann, 
der  dieses  Maass  einzuhalten  hat.  Die  hier  zu  erwähnenden  Werkzeuge  werden 
gewöhnlich  als  Mittel  zum  Vor-  und  Anzeichnen  genannt  und  bestehen  aus 
dem  Körner,  Mittelpunktsucher,  der  Reissnadel,  dem  Reissmodel, 
Reissstock,  Streichmaass,  Parallelreisser,  sowie  aus  den  als  Hilfswerk- 
zeugen verwendeten  Linealen  und  Anreisstischen  u.  s.  w. 

Der  Charakter  der  Mittel  zur  Sicherung  der  Genauigkeit  ist  ebenso  ein 
technischer  als  auch  ein  wirthschaftlicher,  da  technische  Vollendung  ohne  Ge- 
nauigkeit nicht  denkbar  ist  und  die  wirthschaftliche  ebenso  nur  durch  Ersparung 
an  Energie,  Materie,  Zeit  und  Raum,  selbstverständlich  ohne  die  technische 
Vollendung  zu  ^irermindern,  diese  Ersparung  aber  ohne  Zweifel  nur  auf  dem 
Wege  der  Berücksichtigung  und  thunlichsten  Steigerung  der  Präzision  und  Ge- 
nauigkeit in  jeder  denkbaren  Richtung  erreicht  werden  kann. 

Es  braucht  wohl  blos  erwähnt  zu  werden,  dass  die  hier  angeführten  Hilfs- 
mittel zur  vollständigen  Sicherung  der  Genauigkeit  nicht  gentigen  können,  viel- 
mehr ist  dieselbe  das  Gesammtresultat  des  Zusammenwirkens  hochgesteigerter 
geistiger  Energie,  des  präzisen  Baues  der  Gesammtheit  aller  bisher  aufgezählten 
Hilfsmittel,  sowie  der  Anwendung  dieser  bei  der  vervollkommneten  Durchführung 
der  Wechselwirkung  von  Material  und  Energie. 
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zur  Klarlegung  und  Durchleuchtung  bisher  unbekannter,  sondern  solcher  Regeln. 
Gresetze,  Verhältnisse,  Wechselwirkungsmomente,  die  wohl  dem  Lehrenden,  aber 
nicht  dem  Lernenden  bekannt  sind  und  daher  nur  dem  Zwecke  dienen,  diesem 
Letzteren  das  Verständniss  derselben  zu  erleichtem.  Diese  Hilfsmittel  unter- 
scheiden sich  von  den  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  besprochenen  in  keiner 
Weise  dann,  wenn  es  sich,  wie  in  Lehrwerkstätten,  mechanischen  ami 
chemischen  Laboratorien,  Lehrmittelsammlungen,  darum  handelt.  dW 
psycho-physische  Energie  zu  erweitern  und  zu  schärfen  oder  die  der  Praxi- 
näher  stehenden  theoretischen  Regeln,  Gesetze,  Arbeitsvorgänge  u.  s.  w.  dem 
Lernenden  näher  zu  bringen,  ihn  mit  den  Eigenschaften  der  Materialien,  mit 
den  einfachsten  Wechselwirkungen  von  Materie  und  Energie  bekannt  zu  machen 
In  diesem  Falle  gleichen  die  angewendeten  genau  den  in  den  letzten  Kapitelu 
erwähnten,  nur  dass  ihr  Zweck  nicht  die  Durchführung  der  Energieumwandlon?^- 
ketten  zur  Erzeugung  eines  materiellen  Produktes,  sondern  zur  Erweiterung  ond 
Schärfung  geistiger  Energie  ist. 

Als  Haupthilfsmittel  zar  Erweiterung  und  Schärf ung  der  geistigen  ond 
psycho-physischen  Energie  dient  die  geschriebene  und  gedruckte  Schrift,  dertr. 
Wirkung  —  räumliche  und  zeitliche  W^eitleitung  der  Gedanken  behufs  apper- 
zipirender  Aufnahme  derselben  von  denjenigen,  denen  sie  noch  neu  waren  — 
bekannt  ist  und  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 

E.  Die  Hilfsmittel  zur  Sicherung  der  Wechseiwiricung. 

Es  ist  in  den  vorausgehenden  Kapiteln  eine  Anzahl  der  hervorragend^ton 
Hilfsmittel,  Werkzeuge,  Maschinen,  Ein-  und  Vorrichtungen  genannt  und  karz 
erläutert  worden,  die  der  Mensch  und  insbesondere  der  Techniker,  der  Ingenieur, 
erfunden  und  hergestellt  hat,  um  die  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie 
in  Zeit  und  Raum  so  zur  Durchftlhrung  zu  bringen,  dass  der  gewflnschte  Erfüll 
derselben,  die  Erhöhung  der  Zufriedenheit  und  Zufriedenheitsqualität,  als  be- 
gründete, kausirte  Wirkung  zu  erwarten  steht. 

Wenn  wir,  was  hier  unmöglich  ist,  diese  Hilfsmittel  weiter  analj^iren 
wollten,  so  würden  wir  finden,  dass  sie  aus  einer  mehr  oder  weniger  gro>^n 
Anzahl  entsprechend  verbundener  Bestandtbeile,  Vor-  und  Einrichtungen  bestehei.. 
von  welchen  nur  einige  der  unmittelbaren  Wechselwirkung  dienen,  während 
andere  an  dieser  nur  einen  mittelbaren  Antheil  nehmen  und  diese  Wechselwirkon? 
so  zu  leiten,  einzuengen  oder  auszubreiten,  einzuleiten  oder  zu  unterbrechen, 
in  Kaum  und  Zeit  einzustellen  haben,  dass  eben  die  beabsichtigte  W^irkung  mit 
grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  zu  erreichen  ist.  Diese  Hilfsmittel  können 
wir  durch  den  Gesammtnamen  der  Sicherungsmittel  umfassen  und  mQ>>eD 
darunter  nicht  nur  diejenigen  Vorrichtungen  verstehen,  die  mit  den  die  Wech>el- 
wirkung  besorgenden  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  zu  einer  Vorrichton$r. 
Maschine,  vereinigt  sind,  sondern  auch  diejenigen,  die,  von  diesen  vollkommen 
getrennt,  als  für  sich  bestehende  Einrichtungen  in  Anwendung  gebracht  werden 
Diese  Sicherungsmittel  können  entweder  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  in  jeden 
der  Sicherung  bedürftigen  Moment  durch  einen  bewussten  Willensakt  de^ 
Menschen  zur  Anwendung  gebracht  oder  ohne  einen  solchen  selbstthätisr. 
automatisch  oder  auf  beide  Weise  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  oder  gesetzt 
werden  können;  im  ersten  Falle  ist  die  Sicherung  vom  Willensakt,  d,  h.  von 
der  Aufmerksamkeit,  Geschicklichkeit  und  Pflichttreue,  d.  h.  von  mehr  oder 
weniger  sicheren  und  vertrauenswürdigen  Eigenschaften  des  betreffenden  Menschen 
abhängig,  im  zweiten  Falle  von  der  exakten  Konstruktion  und  sicheren  Funkti**n 
der  Vorrichtung,  die  wieder  durch  die  kontrollirende  Aufmerksamkeit  und  Pflicht- 
treue des  Menschen  beeinflusst  ist;  es  sollen  daher  meist,  wo  dies  erreichbar  i-t, 
beide  Gattungen  der  Sicherung  in  Anwendung  gebracht  werden.  Diese  Siche- 
rungsmittel können  ferner,  ob  sie  nun  bewusst  oder  automatisch  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden,  entweder  ununterbrochen  während  der  Durchführung  der  Wechsel- 
wirkung, des  technischen  Vorganges,  oder  periodisch  zur  Wirkung  gelangen  und 
die  Einstellung  dieser  Wirkung  in  Raum  und  Zeit,   sowie  deren  Leistungsgrad 
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in  Kaam-  und  Zeiteinheit  sichern.  Diese  Unterscheidungen  sind  jedoch  nur 
untergeordneter  Art,  nach  der  Hauptaufgabe  der  verschiedenen  Sicherungsmittel 
haben  wir  zu  unterscheiden: 

1.  solche,  welche  das  Stattfinden  der  Wechselwirkung  überhaupt,  Einleitung 
and  Schluss,  und  dazwischenliegende  Führung,  Leitung  und  Beaufsichtigung 
zu  sichern  haben; 

2.  diejenigen,  die  die  Sicherung  des  wirthschaftlichen  und  technischen  Erfolges 
als  Aufgabe  übernehmen. 

Da  die  im  ersten  Punkt  erwähnten  Thätigkeiten  nur  und  ausschliesslich 
vom  Menschen  ausgeübt  werden  können,  handelt  es  sich  hier  um  Sicherungs- 
mittel, durch  welche  der  Bestand  des  Menschen  selbst,  d.  h.  sein  Leben  und 
seine  Gesundheit,  sowie  seine  Aufmerksamkeit  und  Pflichttreue  gesichert  werden. 

Nahezu  alle  technischen  Vorgänge  und  die  zu  ihrer  Durchführung  ver- 
wendeten Hilfsmittel  haben  die  unangenehme  Eigenschaft,  dass  sie  Leben  und 
Gesundheit  der  daran  betheiligten  Menschen  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade 
gefährden  und  da  alle  diese  technischen  Vorgänge  nur  des  Menschen  wegen  zur 
Ausführung  kommen,  der  Mensch  daher  immer  höher  steht,  als  der  technische 
Vorgang  und  sein  Produkt,  so  müssen  die  Mittel  zur  Sicherung  des  Menschen 
überhaupt  prinzipiell  als  die  ersten  und  wichtigsten  anerkannt  werden,  wenn 
dem  Wort  Kultur  nicht  der  Charakter  der  Leerheit,  Falschheit  und  Lächerlich- 
keit aufgeprägt  werden  soll. 

a)  Die  Mittel  zur  Sicherung  der  Hygienität. 

Aus  ethischen  Gründen  darf  diese  Sicherung  nicht  auf  die  am  technischen 
Vorgang  unmittelbar  Betheiligten  beschränkt,  sondern  muss  auf  alle  Menschen 
ausgedehnt  werden,  die  in  die  Nähe  desselben  zu  gelangen  vermögen,  nur  müssen 
selbstverständlich  vor  Allem  die  ersteren  ins  Auge  gefasst  werden,  da  die 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  Schädigung  diejenige  der  letzteren  um  ein  Vielfaches 
übertrifft  und  einer  bestimmten  Art  der  Schädigung  ausschliesslich  nur  die 
ersteren  ausgesetzt  sind.  Wir  müssen  nämlich  zwei  Arten  der  Schädigung  durch 
technische  Arbeitsvorgänge  unterscheiden:  eine,  die,  durch  Unachtsamkeit,  Nach- 
lässigkeit, Unwissenheit,  aber  auch  durch  Ermüdung,  Abspannung,  oft  auch  nicht 
durch  den  Menschen,  sondern  durch  das  Zusammentreffen  ungünstiger  Zustände 
und  Geschehnisse  verursacht,  plötzlich  auftritt  und  Gesundheit  und  Leben  der 
am  Vorgange  theilnehmenden  oder  demselben  nur  nahe  kommenden  in  ver- 
schiedenem Grade  zu  gefährden  vermag  und  meist  als  Unfall  bezeichnet  wird; 
und  eine  solche  Art,  die  durch  die  fortgesetzte  Ausführung  eines  die  Gesundheit 
schädigenden  technischen  Vorganges  nur  die  an  demselben  theilnehmenden 
Personen  allmählich,  aber  sicher  und  so  zu  schädigen  im  Stande  sind,  dass  diese 
einem  lange  dauernden,  lebenkürzenden  Siechthum  verfallen  und  nicht  nur  in 
sich,  sondern  auch  in  ihren  Nachkommen,  in  ganzen  Generationen  gefährdet 
werden.  Diese  letztere  Art  von  Schädigung,  gegen  die  sich  der  Mensch  weder 
durch  Aufmerksamkeit  noch  durch  Geschicklichkeit  zu  schützen  vermag,  kann 
nur  durch  hygienische  Massregeln  bekämpft  werden,  die  sich  selbstverständlich 
nach  der  Art  der  Schädigung  zu  gestalten  haben. 

Die  am  häufigsten  auftretenden  Arten  der  allmählichen  und  dauernden 
Schädigung  der  Gesundheit  der  am  technischen  Vorgang  theilnehmenden  Menschen 
besteht  in  der  Einathmung  verunreinigter  Luft,  die  um  so  schädlicher  wirkt,  als 
die  bei  der  Arbeit  vollführte  Athmung  in  weit  intensiverer  W^eise  zur  Ausführung 
kommt,  und  wenn  nun  heute  in  den  zivilisirten  Ländern  Westeuropas  kein 
Theater  und  kein  dem  Vergnügen  gewidmeter  Raum  ohne  kostspielige  und  allen 
Anforderungen  entsprechende  Lüftungseinrichtung  hergestellt  wird,  so  ist  es 
eine  jedem  gerecht  Denkenden  klare  und  unbestreitbare  Forderung,  dass  für 
alle  jene  Räume,  welche  zur  Ausführung  ernster,  den  Beschäftigten  die  einzige 
l^Iöglichkeit  des  Lebens  bietender  Arbeit  verwendet  werden,  die  beste  Athmungs- 
laft  gerade  gut  genug  ist. 
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solcher  Weise,  dass  dieselben  in  entsprechenden  Quantitäten  zu  jedem  Zeitpunkt 
dem  Menschen  zugänglich  bleiben. 

Das  wichtigste  Mittel  für  die  Sicherung  der  absoluten  Zeitfeststellang 
wird  stets  der  Wille  des  Menschen  bleiben,  durch  welchen  jeder  technische  Vi  fr- 
gang  eingeleitet  werden  muss,  aber  es  können  auch  mit  Uhren  in  Verbindung 
stehende  Vor-  und  Einrichtungen  in  Anwendung  kommen,  die  mittelst  der  in  der 
Uhr  aufgespeicherten  Energie  den  Beginn  oder  das  Ende  eines  Vorganges  zur  fest- 
gesetzten Stunde  veranlassen  können,  wobei  die  bewusst  gewollte  Einleitung  durch 
den  Menschen  in  der  Stellung  der  Uhr  und  des  Mittels  vorangegangen  ist. 

Die  Mittel  zur  Sicherung  der  relativen  Zeitfeststellung  sind  entweder 
solche,  deren  Bethätig^ng  ebenfalls  nur  vom  Willen  des  Menschen  abhäns:: 
oder  noch  besser  solche,  die  den  Anfang  oder  das  Ende  des  Vorgange- 
selbstthätig,  durch  den  ^antritt  eines  bestimmten  Zustandes  herbeiführen,  wie 
z.  B.  die  Wasserzuflussregler,  die  einen  Dampfkessel  mit  Wasser  speisen,  sobald 
in  demselben  Wassermangel  eingetreten,  oder  die  das  Oeflfnen  eines  geheizten 
Raumes  bewirken,  sobald  die  Temperatur  in  diesem  auf  eine  bestimmte  Hohe 
gestiegen  ist  u.  s.  w.  Da  jeder  technische  Vorgang  beginnt,  sobald  die  Wech?tel- 
wirkung  zwischen  Materie  und  Energie  meist  durch  Berührung  eingeleitet  i--t. 
so  sind  zu  den  materiellen  Mitteln  zur  Sicherung  der  Zeit  alle  Oeffnung>- 
und  Verschlussvorrichtungen  zu  rechnen,  daher  alle  Schützen,  Schieber. 
Hähne,  Ventile,  Klappen,  Kolben  u.  s.  w.  sammt  deren  mehr  oder  minder 
einfachen  Bewegungsmechanismen;  alle  Ein-  und  Ausrttckvorrichtungen 
von  Kuppelungen,  Riemen-,  Seil-  und  Kettentrieben,  Zahnradvorgelegen,  alle 
elektrischen  Kontakt-  und  Schalteinrichtungen,  sowie  alle  chemisch- 
thermischen Zündvorrichtungen,  deren  gewöhnlich  der  menschlichen  Uan<i 
anbeqnemtes  Ende  aus  einem  Hebel,  Handrad  u.  s.  w.  besteht. 

Was  nun  diejenigen  Mittel  betrifft,  die  die  Sicherung  der  Zeitdauer  zo 
bewirken  haben,  so  müssen  dieselben  verschieden  sein,  je  nachdem  dieselbeu 
periodische  oder  ununterbrochene  Vorgänge  betreffen.  Bei  den  ersteren  handelt 
es  sich  vor  Allem  darum,  die  Dauer  der  nutzlos  verstreichenden  Pausen  soweit 
als  möglich  zu  kürzen  und  den  Beginn  der  nächsten  Arbeitsperiode  so  schnell 
als  thunlich  einzuleiten,  wozu  meist  selbstthätig  wirkende  Mittel  in  Anwenduni' 
gebracht  werden,  die  den  während  der  Pause  vor  sich  gehenden  Vorgang  zu  be- 
schleunigen gestatten,  wie  die  Einschaltung  entsprechender  Uebersetzungen  bei 
der  Uebertragung  kinetischer  Energie.  Aber  nicht  nur  die  Dauer  der  Pau>e. 
sondern  auch  diejenige  der  Arbeitsperiode  soll  thunlichst  vermindert  werden,  da 
ia  in  den  meisten  Fällen  der  Verlust  an  Energie  mit  der  Verlängerung  der 
Dauer  wächst.  Das  einzige  Mittel  hierzu  ist  in  der  Vervollkommnung  aller 
zusammenwirkenden  Faktoren,  insbesondere  in  den  geistigen  Faktoren,  zu  suchen 

Den  ununterbrochenen  Vorgang  haben  wir  oben  in  einen  zeit-  und 
vollendungskontinuirlichen  unterschieden.  Die  Zeitdauer  des  letzteren  soll  selb>t- 
verständlich  so  weit  als  möglich  gekürzt  werden,  denn  es  ist  offenbar  wirth- 
schaftlich  von  grösstem  Vortheil,  wenn  die  Vollendung  eines  Produktes  —  bei 
gleichzeitiger  Einhaltung  technischer  Genauigkeit  —  in  der  kürzesten  Zeit  durch- 
geführt wird;  die  Dauer  des  zeitkontinuirlichen  Vorganges  soll  dagegen  so  viel 
wie  möglich  verlängert  werden,  da  dieser  Vorgang  ununterbrochen  Produkt»' 
liefert,  und  mit  jeder  Unterbrechung  nicht  nur  diese  Lieferung  aufhört,  sondern 
auch  die  Beendigung  und  der  darauf  folgende  Beginn  neuen  Energieaufwand 
fordert.  Die  wichtigsten  Mittel  zur  Sicherung  sowohl  der  kurzen  Dauer  de^ 
vollendungs-  als  auch  der  langen  Dauer  des  zeitkontinuirlichen  Vorganges  sind 
ausser  der  menschlichen  Geschicklichkeit  und  Pflichttreue,  die  Anwendung  der 
besten,  genauesten  und  leistungsfähigsten  Hilfsmittel  zur  Herstellung  und  Dunh- 
führung  der  Energieumwandlungsketten,  sowie  alle  Mittel  zur  dauernden  In- 
standhaltung derselben,  welche  namentlich  durch  die  Ausführung  rechtzeitiger 
Reparatur  und  Reinigung  erreichbar  ist.  Die  Hilfsmittel  der  Reparatur 
sind  so  mannigfaltig,  dass  eine  Aufzählung  derselben  kaum  thunlich  ist.  sie 
fallen  meist  mit  den  Hilfsmitteln  zur  Ueberleitung  der  aktuellen  Energie  auf 
das  Zwischen-   und  Endprodukt  zusammen.     Es  bestehen  jedoch   auch  spezielle 
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Hilfsmittel,  die  zur  Durchführung  einer  schnellen  und  vollkommenen  Reparatur 
in  grossen  Massen  verwendeter  Körper  und  Konstruktionen,  namentlich  in  soge- 
nannten Reparatur  Werkstätten  in  Anwendung  stehen.  Die  Mittel  zur 
Reinigung  zeigen  ebenfalls  den  allgemeinen  Charakter  der  Wechselwirkung,  da 
sie  ja  stets  ein  Trennen  von  Körpern  und  Stoffen  verlangt. 

Es  kommen  in  der  technischen  Arbeit  schliesslich  Arbeitsvorgänge  vor, 
die  mit  anderen  so  komhinirt  sind,  dass  beide  oder  mehrere  in  derselben  Zeit 
und  nahezu  in  demselben  Raum  vor  sich  gehen  müssen,  wie  z.  B.  der  Bau  einer 
Brücke  bei  gleichzeitig  ungehindertem  Verkehr  über  und  auf  dem  Flusse,  die 
Auswechslung  von  Schienen  ohne  Störung  des  Zugverkehrs,  das  Abreissen  und 
Aufbauen  eines  Hauses  ohne  Hemmung  des  Strassenverkehrs,  der  Umbau  einer 
Werkstätte  ohne  Hinderung  der  in  dieser  vollführten  Arbeiten.  Die  Hilfsmittel 
zur  Sicherung  von  Raum  und  Zeit  in  diesem  Falle  sind  so  mannigfaltiger, 
spezieller  und  lokaler  Natur,  dass  sie  hier  nicht  angeführt  werden  können,  dienen 
jedoch  sowie  alle  Mittel  zur  Sicherung  der  Wechselwirkung,  denselben  Zwecken 
wie  alle  anderen  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  angeführten  Hilfsmittel,  zur 
Durchführung  von  Energieumwandlungsketten;  auch  hier  finden  wir  alle  Merk- 
male der  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie. 

C)  Die  Mittel  zur  Sicherung  der  Aufmerksamkeit  (Kontrollvorriehtungen). 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  vielen  Menschen  der  Sinn  für  Aufmerksamkeit 
und  Pflichttreue  vollkommen  oder  theilweise  fehlt,  anderen  auch  der  Wille  zur 
Yollführung  der  ihnen  pflichtgemäss  übertragenen  Aufgaben,  so  leben  auch  solche, 
deren  Aufmerksamkeit  selbst  bei  vorhandener  Pflichttreue  auf  einer  tieferen 
Stufe  der  Ausbildung  steht  oder  die  durch  periodische  Einflüsse,  wie  Sorge  und 
Kummer,  oder  solche  entgegengesetzter  Natur,  dann  auch  geistige  oder  körper- 
liche Anstrengung  in  diesen  wichtigen  Eigenschaften  und  geistigen  Funktionen 
beeinträchtigt  sind.  In  all  diesen  Fällen  ist  es  für  jeden  technischen  Vorgang, 
dessen  zielbewusster  und  entsprechender  Ausführung,  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  dieser  Mangel  durch  Mittel  ersetzt  werde,  deren  Funktion  nur  vom  Ein- 
tritte bestimmter  Zustände  abhängig,  vom  Willen  und  der  Aufmerksamkeit  des 
Menschen  unabhängig  die  technische  und  wirthschaftliche  Sicherung  eines  Vor- 
ganges zu  bewirken  vermag.  Diese  Sicherung  besteht  theilweise  darin,  dass 
die  Vorrichtung  so  gebaut  ist,  dass  sie  dem  den  Vorgang  beaufsichtigenden 
Menschen  rechtzeitig  das  Eintreten  eines  für  ihn  oder  den  Vorgang  gefährlichen 
Zustandes  benachrichtigt,  oder  es  der  Kontrolle  ermöglicht,  die  von  ihm  aufge- 
wendete Aufmerksamkeit  und  Pflichttreue  im  Nachhinein  zu  verfolgen.  Die 
hierbei  in  Anwendung  kommenden  Mittel  bestehen  meist  aus  Signal-  oder  den 
sogenannten  Kontroll  Vorrichtungen,  die  grösstentheils  selbstthätig  ein- 
gerichtet, oft  den  lange  dauernden  oder  stetigen  ununterbrochenen  Vorgang  in 
all  seinen  einzelnen  Stadien  zu  beurtheilen  gestatten. 

Die  Signalvorrichtungen  sind  meist  Mittel,  die  den  Eintritt  eines  gefähr- 
lichen oder  dem  Prozesse  schädlichen  oder  eines  solchen  Znstandes  anzeigen,  der 
ein  dringendes  Eingreifen,  Handeln  erfordert.  Hier  wären  zu  erwähnen  die 
Speiserufer  der  Dampfkessel,  die  Wasserstand szeiger  bei  Wasserspeichern, 
die  Teufenzeiger  und  Glockensignale  der  bergmännischen  Fördermaschinen 
und  Gichtaufzüge,  die  Manometer,  Temperaturmelder,  Geschwindig- 
keitsmesser, die  Glockensignale  bei  Garnweifen  und  Messmaschinen,  die 
Nüthsignale  der  Eisenbahnzüge,  Schiffe  und  Strassenbahnzüge,  die  zahlreichen 
Signale  auf  Bahnhöfen,  alle  entweder  ein  hörbares  oder  sichtbares  Signal 
gebend,  was  allerdings  bei  Manometern  und  Geschwindigkeitsmessern  häufig  nur 
durch  eine  Zeigerbewegung  bewirkt  wird. 

Während  bei  den  Signaleinrichtungen  nur  selten  eine  selbstthätige  fort- 
laufende Aufzeichnung,  Registrirung  der  Zustandsänderungen  zur  Ausführung 
kommt,  ist  dies  bei  den  Kontroll  Vorrichtungen  zumeist  der  Fall.  Sie  bestehen 
sehr  häufig  aus  einem  Uhrwerk,  das  einen  oder  mehrere  eingetheilte  Papier- 
streifen  mit  solcher  Geschwindigkeit  an  einem  Fixpunkt  vorüber  bewegt,  dass 


898  IV.  Abtheilang. 

bestimmte  Theilstriche  zu  bestimmten  Zeiten  diesen  Fixpnnkt  passireo.  Wird 
nun  dieser  letztere  ununterbrochen  an  den  Papierstreifen  gedrückt  und  durch 
die  bei .  dem  Vorgang  eintretenden  Zustandsänderungen  in  eine  auf-  and  ab- 
gehende Bewegung  versetzt,  oder  aber  periodisch  in  bestimmten  Zeitab^tänden 
an  das  Papier  angedrückt,  so  ist  man  in  der  Lage,  aus  diesen  Aufzeichnungen 
nicht  nur  auf  das  Stattlinden  dieses  Vorganges,  sondern  selbst  auf  einzelne 
Details,  auf  Aenderungen  der  Energiefaktoren  u.  s.  w.  zu  schliessen  und  sich 
dadurch  ein  genügend  klares  Bild  über  sonst  unbeaufsichtigte  Voi^ftnge  zu 
schaffen.  Hierher  gehören  die  bekannten  Wächterkontrolluhren,  die  e>  er- 
möglichen, den  Wachendienst  eines  Feuer-  oder  sonstigen  Wächters,  die  ErftUlune 
seiner  Pflicht  zu  kontrolliren ;  femer  eine  Anzahl  von  KontroUvorrichtnngt'n. 
die,  mit  bestimmten  Theilen  von  Hilfsmitteln  verbunden,  die  Eontrolle  irgend 
eines  Vorganges,  der  Arbeit  irgend  einer  Maschine  in  entfernten  Bäumen  <^er 
bei  der  Nacht  u.  s.  w.  zu  üben  und  durch  das  Bewusstsein  dieser  BeaufsichtiguD? 
die  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten  ermöglichen.  Solche  Vorrichtungen 
können  zum  Aufzeichnen  der  Aenderungen  eines  Druckes,  einer  Massen- 
bewegung, einer  Geschwindigkeit  oder  Temperatur,  sie  können  aber  auch  zur 
Feststellung  der  Anwesenheit  einer  Person,  wie  bei  den  Markenkon troH- 
vorrichtungen,  den  Zeitpunkt  seines  Ein-  und  Austrittes  in  oder  aus  einem 
Kaum,  den  Beginn  und  das  Ende  der  Arbeit  einer  Maschine  u.  s.  w.  dienen  und 
sind  zur  wirthschaftlichen  und  auch  technischen  Durchdringung  irgend  eiL*> 
technischen  Vorganges  sehr  schätzenswerth,  ja  oft  unentbehrlich,  und  halten  da> 
Bewusstsein  der  Verantwortung  in  dem  die  Arbeit  beaufsichtigenden  und  leiten- 
den Menschen  aufrecht.  Dies  wird  jedoch  nur  dann  der  Fall  sein  können,  wenn 
die  Leistung  der  Vorrichtung,  ihre  Funktion  und  ihr  Bau  in  keiner  Weise  durrfa 
die  zu  Kontrollirenden  beeinflusst  werden  kann,  da  ihre  Auskünfte  in  die^^ni 
Falle  nicht  mehr  ausschliesslich  von  dem  Vorgang,  sondern  von  dem  Willen  dtr 
zu  Kontrollirenden  abhängen  würde  und  daher  nicht  als  sichere  Unterlage  für 
entsprechende  Verfügungen  angesehen  werden  könnten. 

Es  sind  ferner  hierher  auch  diejenigen  Ein-  und  Vorrichtungen  zu  zähleu. 
die  durch  das  Stillsetzen,  Ausschalten  eines  Vorganges,  einer  Maschine  selb-t- 
thätig  das  Eintreten  eines  abnormalen  Zustandes  anzeigen  und  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenken.  Sie  werden  insbesondere  dort  in  Anwendung  re- 
bracht, wo  eine  Fortsetzung  des  Vorganges  bei  abnormalen  Verhältnissen  eine 
Schädigung  des  Produktes  zu  bewirken  vermag.  Dazu  gehören  ausser  ver- 
schiedenen Regulirvorrichtungen  auch  sogenannte  Wächterapparate,  wie  ^:e 
z.  B.  bei  den  Drahtziehbänken,  in  der  Spinnerei  beim  Strecken,  Spulen,  Zwirnen. 
Spinnen,  in  der  Weberei  als  Garn-,  Schützen-  und  Kettenwächter  u.  <.  w 
in  Anwendung  stehen,  und  zu  welchen  überhaupt  alle  selbstthätigen  Abstell- 
vorrichtungen  gehören,  wie  sie  auch  bei  verschiedenen  Motoren.  Dynam-^ 
maschinen,  elektrischen  Leitungen  verwendet  werden. 

II.  Die  Leitung  der  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie 

In  Zelt  und  Raum. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Elemente  dieser  Wechselwirkung,  die  Materie 
und  die  Energie,  sowie  diejenigen  Hilfsmittel  besprochen,  deren  der  Men-<h 
wegen  seines  eigenen  körperlichen  Unvermögens  bedarf,  um  diese  Elemente  zu 
solcher  Wechselwirkung  zu  bringen,  dass  der  Erfolg  der  Erwartung  entspricht. 
Dies  wird  jedoch  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  diese  durch  die  Hilfsmittel  er- 
möglichte und  gesteigerte  W^echselwirkung  nicht  nur  überhaupt,  sondern  iL 
solcher  Weise  zur  Durchführung  kommt,  dass  der  Erfolg  ganz  bestimmten  An- 
forderungen gerecht  wird. 

Das  weiteste,  äusserste,  letzte  Ziel  der  technischen  Arbeit  ist  die  Her- 
stellung und  Steigerung  der  Zufriedenheit  und  der  ZnfriedenheitsqualitSt.  die^ 
verlangt  die  Befriedigung  verschiedener  mannigfaltiger  Bedürfnisse  und  die^. 
soweit  sie  von  der  technischen  Arbeit  abhängen,  die  Herstellung  bestimmter,  zu 
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pre wisser  Bedürfnissbefriedigung  verwendbarer  Güter,  Produkte.  Das  nähere 
Ziel  der  technischen  Arbeit  ist  daher  die  Herstellung  dieser  Güter,  die  entweder 
materieller  oder  energetischer  Natur  sind,  und  diese  Herstellung  verlangt  wieder 
die  Verfolgung  immer  näher  liegender  Ziele,  die  gewissennassen  Knoten  in  den 
Energieumwandlungs-,  Wechselwirkungsketten  sind,  welch  letztere,  in  ununter- 
brochener Folge  sich  aneinander  schliessend,  von  der  ersten  technischen  Handlung 
bis  zum  schliesslichen  Zufriedenheitserfolg  führen.  Da  nun  jedes  Gut,  jedes 
Produkt  seine  besonderen  Eigenschaften  besitzt  und  sich  von  anderen  Gütern 
meist  wesentlich  unterscheidet,  werden  sowohl  die  zu  denselben  verwendeten 
Materialien  und  Umwandlungsketten  verschiedene,  für  die  Herstellung  des  Gutes 
charakteristische  sein,  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Herstellung  eines  Gutes 
einen  bestimmten  Produktionsgang  erfordert,  der  selbst  bei  der  Herstellung 
ähnlicher,  derselben  Bedürfnissbefriedigung  dienenden  Güter  in  einzelnen  Phasen 
und  Zweigen  ein  verschiedener  sein  kann.  Diese  oft  sehr  charakteristische,  oft 
jedoch  auch  weniger  scharfe  Trennung  des  Herstellungsweges  hat  zu  der  schon 
besprochenen  Trennung  der  technischen  Arbeit  in  Gewerbe  und  Industrie  ge- 
führt, von  welchen  jedes  und  jede  einzelne  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl 
von  Arbeitsstätten  aufweist,  die  räumlich  getrennt  die  Herstellung  derselben 
Güter,  wenn  auch  in  verschiedenen  Sorten  und  Detailbauarten,  betreiben. 

A.  Die  Weehselwirknngsketten. 

Da  es  sich  nahezu  nie  nur  um  die  Herstellung  eines  einzigen,  sondern 
meist  um  die  fortgesetzte  Erzeugung  einer  grösseren  Anzahl  gleicher  Güter 
oder  Güterträger  handelt,  so  ist  die  in  diesen  Arbeitsstätten  ausgeführte  Arbeit 
nicht  in  wenigen  Tagen  oder  Wochen  zu  Ende,  sie  soll  solange  als  möglich  fort- 
gesetzt, diese  ümwandlungskette  immer  wieder  in  derselben  oder  bei  der  Weiter- 
entwicklung in  mehr  oder  weniger  veränderter  Weise  wiederholt  werden.  Es 
dürfte  nur  wenig  Güterträger  geben,  die  in  einer  zeitlich  ununterbrochenen  Um- 
wandlungskette herzustellen  sind;  in  den  meisten  Fällen  wird  diese  Herstellung 
mehrere  zeitlich  und  oft  auch  räumlich  getrennte  Ketten  erfordern,  aus  welchen 
die  Zwischenprodukte  hervorgehen,  und  die  dann  schliesslich  aneinander  gereiht 
das  Endresultat  ergeben ;  es  muss  daher  die  Herstellung  desselben  Produktes  in 
grösserer  Anzahl ,  in  mehreren  ganz  gleichen  und  gleichzeitig  ausgeführten 
Parallelketten  (a)  bestehen,  die  mit  einem  Zwischenprodukt  (1)  ihr  Ende  finden; 
dieses  Zwischenprodukt  (1)  läuft  nun  in  den  Strom  der  nächsten  Umwandlungs- 
kette (b)  ein,  die  vielleicht  wieder  mit  einem  Zwischenprodukt  (2)  endet,  das 
in  eine  dritte  Kette  einbezogen  wird  u.  s.  w.,  möglicherweise  noch  durch  mehrere 
solche  Ketten  hindurch  bis  zum  fertigen  Produkt. 

Wenn  wir  uns  jede  dieser  Wechselwirkungsketten  bildlich  als  in  einem  ge- 
schlossenen Raum  vor  sich  gehend  denken,  so  können  wir  uns  diese  Räume  (a),  (b), 
(c)  u.  s.  w.  hintereinander  aufgestellt  und  durch  entsprechende  Wege  miteinander 
verbunden  denken,  woraus  sich  wieder  eine  Kette  sekundärer  Natur  ergiebt,  die 
sich  mit  anderen  gleicher  Kategorie  zu  einer  solchen  dritten  Grades  zusammen- 
zusetzen vermag.  Wir  können  uns  daher  das  ganze  System  in  der  Weise  vor- 
stellen, dass  der  Arbeitsstrom  in  einer  grösseren  Anzahl  nebeneinander  stehender 
Räume  (a)  aufquellend  in  die  Räume  (b),  aus  diesen  in  die  Räume  (c)  u.  s.  w^ 
läuft  und  sich  aus  dem  letzten  Räume  als  vollendetes  Produkt  ergiesst.  In 
vielen  Fällen  ist  es  jedoch  nicht  nur  ein,  sondern  es  sind  mehrere  Räume  (a,), 
(ag),  (ag)  u.  s.  w.,  aus  welchen  sich  der  Strom  in  einen  Raum  (b)  ergiesst,  aus 
dem  sich  möglicherweise  wieder  der  Zweig  theilt  und  in  mehrere  Räume  (Cj), 
(Cj)  u.  s.  w.  fliesst.  Die  Mannigfaltigkeit  der  möglicherweise  hier  eintretenden 
Kombinationen  ist  eine  bedeutende. 

Fassen  wir  die  Herstellung  einer  Anzahl  von  ganz  gleichen  Handhämmern 
ins  Auge.  Erz,  Kohle  und  Zuschläge  werden  in  Bergbauen  und  Steinbrüchen 
gewonnen,  erster  Raum  (a),  erste  Energieumwandlungskette,  eigentlich  in  drei 
Räumen  ausgeführt,  wobei  noch  das  Auffinden  und  Aufschliessen  der  Bergbaue 
und  Steinbriiche,  der  Bau  der  hierzu  nöthigen  Maschinen  ganz  ausser  Acht  ge- 
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die  physische  Energie  dieses  Körpers  auf  das  Werkzeug  geleitet  wird,  soweit 
dies  überhaupt  erreichbar,  nicht  gesundheitswidrig  beeinflusse.  Jedes  dieser 
Werkzeuge  ist  nichts  anderes  als  eine  Energieleitvorrichtung,  eine  Transmis^ioD. 
welche  an  einem  oder  mehreren  Punkten  oder  Flächen  die  Energie  empfäu<n 
und  ebenso  an  einem  oder  mehreren  Punkten  oder  Flächen  die  empfange&e 
Energie  auf  das  Material,  das  Zwischen-  oder  Endprodukt,  das  sogenannte  AVerk- 
oder  Arbeitsstück  überträgt.  Der  erstere  Theil,  der  Energieempfänger,  ma-^ 
so  gestaltet  sein,  dass  er  sich  dei^enigen  Theilen,  Flächen  der  Hand  anpa>^T. 
die  vom  Arbeiter  zur  Energieübertragung  gewöhnlich  gewählt  werden.  I>a^ 
Handwerkzeug  muss  bequem  und  so  in  der  Hand  liegen,  dass  keine  Ha>kel. 
keine  Nerven  stärker  und  uQgünstiger  in  Anspruch  genommen  werden,  als  dies  dir 
betreffende  Arbeit  als  unbedingt  noth wendig  erscheinen  lässt,  dass  ErschuttenugeD. 
der  Hand  ungünstige  Bewegungen  des  Werkzeuges  so  wenig  als  thnnlich  au! 
die  Hand,  Muskeln,  Nerven  übertragen  werden. 

Die  Hygienität  der  Handwerkzeuge  steht  in  unmittelbarer  Verbind ang  mit 
deren  wirthschaftlicher  Leistungsfähigkeit,  denn  es  ist  klar,  dass  eis  die  Hand 
nicht  unhygienisch  beeinflussendes  Werkzeug  längere  Zieit  mit  dem  gleichen 
wirthschaftlich-technischen  Effekt  gehandhabt  werden  kann,  als  ein  solche>. 
welches  ungesund  auf  Hand  und  Arm  zurückwirkt.  Der  Energieempfänger  eine^ 
Handwerkzeuges  soll  daher  aus  einem  schlecht  wärmeleitenden  Material  her- 
gestellt sein,  dessen  Oberfläche  weder  zu  glatt  noch  zu  rauh  ist  dessen  Form 
sich  derjenigen  der  betreffenden  Handfläche  anpasst  und  das  so  elastisch  i>i. 
dass  es  die  Erschütterungen  nur  zum  Theil  auf  die  Hand  ubertrilgt.  Da  viele 
dieser  Werkzeuge  mit  beiden  Händen  erfasst  werden  und  sich  in  diesen  za  be- 
wegen, zu  drehen  haben,  muss  die  Form  des  Energieempfängers  auch  die>en 
Bewegungsverhältnissen  angepasst  sein. 

Die  Oekonomie,  die  wirthschaftliche  Leistungsfähigkeit  des  Hand  Werk- 
zeuges, hängt  zum  Theil  von  der  früher  erwähnten  Forderung,  zum  The:! 
wieder  von  der  Zeit  und  Geschwindigkeit  der  ununterbrochenen  Handhabunz 
und  von  der  Grosse  und  Anzahl  deijenigen  Flächen  des  Energieflberträgers  ab. 
mittelst  welchen  das  Werkzeug  mit  dem  Arbeitsstück  in  Berührung  kommt, 
durch  welche  es  dieEnergie  unmittelbar  überträgt  und  welche  Flächen  wir  Arbeits- 
flächen, auch  Bahnen  zu  nennen  pflegen.  Wo  der  Energieempfänger  ah 
Hebel  zum  Anfassen  durch  beide  oder  mehrere  Hände  eingerichtet  ist,  muss  d.r 
gegenseitige  Lage  der  Arme  berücksichtigt,  müssen  die  Energieempfängerflach^: 
vergrössert  werden.  Die  Oekonomie  des  Handwerkzeuges  hängt  femer  von  der 
Proportionalität,  d.  h.  von  dem  Verhältniss  der  Grösse  und  dem  Gewich: 
desselben,  sowohl  zur  Leistungsfähigkeit  des  arbeitenden  Menschen,  als  au<L 
zur  Grösse  zum  Gewicht  und  zur  Widerstandsfähigkeit  des  Arbeitsstückes  ab 

Die  rein  technischen  Forderungen,  die  an  das  Handwerkzeug  zn  stelki. 
sind,  beziehen  sich  nahezu  ausschliesslich  auf  die  Genauigkeit,  Exaktheit. 
Präzision  der  mit  demselben  geleisteten  Arbeit,  wobei  allerdings  die  Geschick- 
lichkeit, die  geistige  Energie  des  Motors,  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  beginnt : 
eine  so  wichtige  Rolle,  dass  das  Entsprechen  dieser  Anforderung  mehr  von  der 
Geschicklichkeit  als  von  den  eigentlich  technischen  Eigenschaften  des  Werk- 
zeuges abhängt,  die  aber  doch  insofern  von  Bedeutung  sind,  als  der  techni>cb^ 
Effekt  durch  beide  Faktoren,  die  Geschicklichkeit  und  den  technisch  exakten  Bao 
des  Werkzeuges,  beeinflusst  wird.  Ein  schneidendes,  späneabhebendes  Werkzeug 
wird  dann  den  technisch  höchsten  Effekt  ermöglichen,  wenn,  abgesehen  von  dtr 
Geschicklichkeit,  die  Schneide  die  theoretisch  richtige  Form,  den  dem  Wider- 
stand angepassten  Zuschärf ungswinkel  und  die  entsprechende  Härte  besitzt  n.  s.  w. 

Die  eigentliche  Aufgabe  der  Hauptwerkzeuge  ist  in  letzter  Linie  eih** 
Neuordnung,  Neugestaltung,  Raumverändernng  der  Theilchen  des  Arbeitsstückt^ 
an  einer,  mehreren  oder  allen  Stellen  dieses  letzteren  oder  einzelner  Molekül - 
gruppen.  wobei  das  Arbeitsstück  entweder  aus  einer  Molekülgmppe,  eineiig 
vereinzelten  Individuum  besteht,  oder  aus  einer  grösseren  Anzahl  solcher  Gmppeii 
zusammengesetzt  gedacht  ist,  welche  Gruppen  entweder,  wie  bei  den  Faserstoffen, 
von  der  Natur  als  vereinzelte  Individuen,   Fasern,   als  Sandkömchen,  Erd-  und 


Die  techuischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  901 

Unterscheidungsmerkmalen  auf.  so  dass  der  Herstellungsbetrieb  nahezu  aller 
Produkte  auf  den  gleichen  Charakter  hinausläuft  und  wir  einer  besonderen  Ein- 
theilung  nicht  bedürfen. 

B.  Die  Weehselwirkungskettenzttge. 

Wenn  wir  das  Vorstehende  Überblicken,  können  wir  sagen,  dass  der  Kern 
der  technischen  Arbeit  aus  einer  Anzahl  von  Umwandlungs-  oder  Wechsel- 
wirkungsketten besteht,  die  sich  zu  längeren  Wechselwirkungskettenzügen  zu- 
sammensetzen, deren  jeder  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  aneinander 
gereihter  solcher  Ketten  gefügt  ist,  die,  von  den  von  der  Natur  gebotenen  Roh- 
materialien ausgehend,  oft  an  verschiedenen  Punkten  des  Zuges  von  den  gleichen 
oder  anderen  Rohmaterialien  oder  Zwischenprodukten  ausgehende  Ketten  auf- 
nehmend und  sich  an  verschiedenen  Stellen  in  neue  Ketten  spaltend,  schliesslich 
zur  Entstehung  eines  Produkts  oder  einer  grösseren  Anzahl  gleicher  Produkte 
führen.  Die  zu  dem  Kettenzug  zustossenden  Nebenketten  sind  meist  nothwendig, 
wo  es  sich  um  die  Zuleitung  einer  neuen  Energie-  oder  Materialquelle  handelt; 
die  Spaltung  in  mehrere  Ketten  entsteht,  wo  Nebenprodukte  sich  ergeben,  die 
den  Ansatzpunkt  für  die  Entstehung  von  Nebenketten  bilden,  aus  dem  sich 
wieder  andere  Produkte  krystallisiren. 

Dass  alle  diese  Kettenzüge  in  unmittelbarer  und  inniger  Verbindung  mit- 
einander stehen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  diejenigen  Güter,  die  einzelne 
dieser  Kettenzüge  produziren,  von  den  anderen  Zügen  als  Hilfsmittel  verwendet 
werden;  die  Schaufeln,  Hacken,  Spaten,  die  als  Resultat  des  einen,  die  Kipp- 
wagen, die  als  Resultat  des  anderen  Kettenzuges  fallen,  übergehen  als  Hilfs- 
mittel in  den  Kettenzug  der  Schienenbahn-,  der  Uferdammherstellung  u.  s.  w. 
Das  Resultat  des  Mehl  oder  Heu,  Hafer  u.  s.  w.  erzeugenden  Kettenzuges  über- 
geht als  eine  Art  Rohmaterial,  richtiger  als  Zwischenprodukt  in  den  Kettenzug, 
der  zur  Erzeugung  der  physischen  und  psycho-physischen  Energie  des  Menschen 
und  Thieres  dient,  die  wieder  als  Energiequellen  und  Hilfsmittel  in  andere 
Kettenzüge  einspringen. 

Zur  Schaffung  von  Ruhepunkten  in  dem  oft  langwierigen  Verlauf 
komplizirter  Wechselwirkungskettenzüge  kann  das  Fallen  der  Zwischenprodukte 
verwendet  werden,  obwohl  der  Begriff  dieser  ein  ziemlich  schwankender  ist,  da 
es  eigentlich  nur  Rohmaterialien  und  Zwischenprodukte  giebt,  während  in  der 
technischen  Arbeit  häufig  auch  von  Roh-  und  Endprodukten  gesprochen  wird 
und  das  Festhalten  dieses  letzten  Begriffes  zur  Charakterisirung  der  an  den 
Endpunkten  der  Kettenzüge  fallenden  Produkte  gut  verwendbar  ist,  wenn  man 
sich  dessen  stets  bewusst  bleibt,  dass  auch  diese  Endprodukte  in  Wirklichkeit 
in  Folge  des  Güterkreislaufes  nur  den  Charakter  eines  Zwischenprodukts  haben. 
Behalten  wir  die  exaktere  Auffassung  bei,  so  giebt  es  nur  Zwischenprodukte, 
deren  Begriff  jedoch  nur  schwer  eindeutig  festzustellen  ist.  Wenn  wir  die  bis- 
her allgemein  übliche  Auffassung  des  Zwischenproduktbegriffes  annehmen 
wollten,  so  würden  wir  ohne  Hinderniss  in  dem  obigen  Beispiel  der  Handhammer- 
erzeugang  finden,  dass  Erz,  geröstetes  Erz,  Kohle,  Koks,  Zuschlagsmaterialien, 
Roheisen,  Schweisseisen,  Stahl,  rohes  und  bearbeitetes  Holz  Zwischenprodukte 
seien.  Fragen  wir  uns  nach  den  Bestimmungsstücken  dieses  Begriffes,  so  finden 
wir  nur  die  Antwort,  dass  wir  diese  Körper  als  Zwischenprodukte  betrachten, 
weil  sie  das  Resultat  einer  vom  Menschen  bewusst  vollführten  Arbeit  oder 
Arbeitsfolge  sind  und  einer  darauffolgenden  Arbeit  wieder  zugeführt  werden; 
dann  ist  aber  die  Behauptung  nicht  abzuweisen,  dass  nicht  nur  das  an  Ort  und 
Stelle  in  Stollen  gebrochene  Erz,  sondern  auch  das  zum  Schacht  und  zu  Tage 
geförderte  oder  in  die  Aufbereitung  gelieferte  Erz  als  besonderes  Zwischen- 
produkt angesehen  werden  muss,  wenn  ein  Stillstand  in  der  Bewegung  eingetreten 
ist,  denn  jede  dieser  Bewegungs-  (Förderungs-)  Phasen  verlangt  Arbeit,  die  in 
dem  am  Ziele  angelangten  Körper  gewissermassen  aufgespeichert  ist;  es  ist  also 
nicht  nur  Erz  und  geröstetes  Erz,  sondern  auch  das  beim  Schacht  lagernde, 
das  über  Tag  lagernde  Erz,   das   am  Möllerboden   aufgespeicherte,   das   auf  die 
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Gicht  geförderte  Erz,  nicht  nnr  das  Roheisen,  sondern  auch  das  in  die  Martin- 
hUtte  geförderte  Roheisen  ein  Zwischenprodukt ;  es  ist  also  nicht  nur  die  Durch- 
ftlhrung  einer  molekularen  Umwandlnng,  Nenanordnung,  Neugestaltung  und 
Raumveränderung,  sondern  auch  die  körperliche  Raumveränderung,  der  Trans- 
port, charakteristisch  für  die  Hervorbringung  eines  Zwischenprodukts,  und  wir 
können  dieses  letztere  definiren  als  dasjenige  Produkt,  das  aus  einem  anderen 
durch  Zuführung  und  Aufsaugung  von  Arbeit  entsteht;  es  ist  daher  das  von 
Köln  nach  Berlin  transportirte  Produkt  ein  besonderes  Zwischenprodukt,  das 
Produkt  der  körperlichen  Raumveränderung,  das  wir  exakter  Weise  mit  einem 
besonderen  Zeichen  versehen  müssten.  Wir  erhalten  zwar  auf  diese  Wei>e  in 
jedem  Wechselwirkungskettenzug  eine  grosse  Anzahl  von  Zwischenprodukten, 
deren  Aufzählung  und  Aneinanderreihung  jedoch  keine  Schwierigkeiten  bereitet 
und  den  Begriff  des  Zwischenprodukts  bestimmt  zu  definiren  gestattet.  Aach 
das  Endprodukt  wird  so  zum  Zwischenprodukt,  da  seine  Weiterverarbeitung  nur 
eine  Frage  der  Zeit  ist;  trotzdem  soll  hier  der  leichteren  Verständlichkeit  und 
Ausdrucksweise  wegen  die  Bezeichnung  „Endprodukt'^  beibehalten  werden,  al> 
dasjenige  Schlussresultat  eines  Wechselwirkungskettenzuges,  das  nun  für  längere 
Zeit  nur  einer  körperlichen  Raumveränderung,  aber  keiner  wesentlichen  mole- 
kularen Veränderung  unterzogen  wird. 

Wenn  wir  nun  irgend  einen  dieser  Züge  ins  Auge  fassen,  so  wissen  wir, 
dass  er  aus  der  Aneinanderreihung  von  Energieumwandlungsketten  besteht,  die 
räumlich  oder  zeitlich  häufig  weit  voneinander  getrennt  sind,  ihrerseits  au^ 
einzelnen  Gliedern  bestehen,  die  aus  technischen  Vorgängen,  TheUvorgängen  und 
Untertheilvorgängen  zusammengesetzt  sind,  die  als  Element  die  technische  Hand- 
lung ergeben,  welche  ihrerseits  wieder  Materie,  Energie  und  Hilfsmittel  erfordert. 
Wir  könnten  uns  daher  einen  solchen  Kettenzug  dargestellt  denken  aus  einer 
verschieden  grossen  Anzahl  aneinanderhängender  Kettenglieder  verschiedener 
Grösse  (je  nach  der  Länge  der  Zeit  und  der  Grösse  des  Raumes,  die  der  Vor- 
gang beansprucht)  und  verschiedener  Form  (je  nach  der  verwendeten  Wirkung^ 
form  der  Energie),  das  erste  Glied  festhaftend  an  der  Erde  als  dem  einzigen 
Urspeicher  aller  Materie  und  Energie  (die  Sonnenenergie  auf  der  Erde  wirksam 
gedacht),  zwischen  je  zwei  Gliedern  eine  das  Zwischenprodukt  bedeutende  Kugel 
gedacht,  einzelne  Glieder  sehr  lang  gestreckt,  die  oft  grosse  Ausdehnung  des 
zeitlichen  und  räumlichen  Spielraumes  zwischen  zwei  benachbarten  Gliedern  an- 
deutend, diesem  Zug  andere  ebenfalls  von  der  Erde  oder  von  anderen  Ketten 
ausgehende,  an  bestimmten  Punkten  einmündende  Ketten  zulaufend,  andere 
ebenfalls  an  bestimmten  Punkten  abzweigende,  zu  anderen  Ketten  führende  Ketten 
abzweigend,  das  Ende  schliesslich  von  einer  grösseren  Kugel  als  Endprodokt 
gebildet,  von  der  man  sich  dann  noch  einen  feinen,  sehr  langen  Faden  ausgebend 
denken  kann,  der  die  Gebrauchszeit  repräsentirt  und  der  wieder  zu  anderen 
Ketten  hinüberleitet.  Denkt  man  sich  das  Bild  auf  alle  Kettenzttge  ausgedehnt, 
so  erhält  man  schliesslich  ein  von  der  Erde  ausgehendes,  fest  zusammenhängendt> 
Kettennetz,  das  den  festen  und  vielseitigen  Zusammenhang  aller  technischen 
Arbeit  gut  zu  versinnlichen  vermag.  Die  Komplikation  wächst,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  das  Endprodukt  darstellenden  Kugeln  nicht  aus  einer,  sondern 
aus  einer  grossen  Anzahl  von  Kugeln  bestehen,  da  die  Bedürfnisse  nicht  nur 
eines,  sondern  aller  Menschen  zu  befriedigen  sind,  und  dass  diese  Endprodukte. 
wie  beim  Kettenzug  der  Energieerzeugung,  immer  wieder  in  den  Kettenzug  ein- 
geführt werden  und  daher  Kettenschlingen  bilden  u.  s.  w. 

Die  gestaltende  Zusammensetzung  eines  solchen  Wechselwirknngsketten- 
zuges  und  dessen  dauernde  Erhaltung  ist  Sache  der  leitenden  Arbeit  eine^ 
Technikers,  Ingenieurs;  die  gestaltende  Zusammensetzung  und  Erhaltung  de< 
ganzen  Wechselwirkungskettennetzes  ist  die  Aufgabe  der  leitenden  Arbeit  eine> 
vom  Staate  hierzu  beauftragten  Ingenieurs,  eines  Mannes,  der  nicht  nur,  wie 
dies  jetzt  der  Fall  ist,  nebelhafte  Begriffe  von  diesem  verworrenen  Netz  besitzt, 
sondern  die  einzelnen  Kettenglieder  selbst,  deren  Aufeinanderfolge  kennt  und 
neue  Verbindungsglieder  und  Kettenzüge  zu  schaffen,  den  alten  andere  technis<'h 
und  wirthschaftlich  entsprechende  Richtungen  zu  geben  vermag. 
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Jeder  dieser  das  Netz  bildenden  Wechselwirkungskettenzüge  ist  durch  das 
Endprodukt  charakterisirt,  richtiger  eigentlich  durch  die  Bedürfnissgattung,  der 
dasselbe  zu  dienen,  die  es  zu  befriedigen  hat.  Wird  daher. dem  leitungsfähigen 
Ingenieur  diese  Bedürfnissgattung  genannt,  so  muss  sich  derselbe  die  Eigen- 
schaften des  zur  Befriedigung  dienenden  Endprodukts,  aus  diesem  auf  analytischem 
Wege  die  zur  Herstellung  nothwendige  Wechselwirkung  und  aus  dieser  auf 
synthetischem  Wege  die  Kettenglieder,  d.  h.  die  Materien.  Energien  und  Hilfs- 
mittel zu  bestimmen  vermögen,  die  durch  ihre  Aneinanderschliessung  als  Resultat 
das  gewünschte  Endprodukt,  die  erwartete  Bedürfnissbefriedigung,  ergeben. 

G.  Die  Aufgabe  der  Leitung. 

Die  Aufgabe  der  Leitung  der  Wechselwirkung  von  Materie  und  Energie 
in  Zeit  und  Raum  besteht  daher  aus  folgenden  Theilaufgaben : 

1.  aus  der  Aufsuchung  und  Feststellung  derjenigen  Bedürfnissgattungen  der 
Menschen,  deren  Befriedigung  durch  technische  Arbeit  möglich  ist, 

2.  aus  der  Auffindung  und  Klarlegung  desjenigen  technischen  Arbeitsprodukts, 
das  zur  Befriedigung  jedes  einzelnen  Bedürfnisses  in  der  technisch  und 
wirthschaftlich  vollendetsten  Weise  tauglich  ist, 

3.  aus  der  Feststellung  derjenigen  Materialien  und  Energie  die  zur  Herstellung 
des  Produkts  oder  dessen  einzelner  Bestandtheile  in  Wechselwirkung  zu 
bringen  sind, 

4.  die  Auffindung  und  Feststellung  des  Wechselwirkungskettenzuges,  an  dessen 
Ende  das  verlangte  Produkt  fällt. 

So  wie  der  Arzt  die  hygienischen  Bedürfnisse  des  gesunden,  sowie  die 
aus  dem  abnormalen  Zustande  des  kranken  Menschen  sich  ergebenden  auffinden, 
kennen  lernen  und  feststellen  muss,  und  durch  die  Befriedigung  derselben,  d.  h. 
durch  die  Auffindung  der  Befriedigungsmittel  sich  zu  bemühen  hat,  das  Leben 
und  die  Gesundheit  des  Menschen  zu  erhalten  und  zu  fördern,  so  ist  es  die  Auf- 
gabe des  leitenden  Ingenieurs,  die  auf  technischem  Wege  befriedigbaren  Bedürf- 
nisse des  Menschen  und  der  Menschengemeinschaft  aufzufinden,  festzustellen  und 
dadurch  das  leibliche  und  geistige  Wohl  und  damit  die  Zufriedenheit  und  Zu- 
friedenheitsqualität zu  steigern  und  zu  fördern.  Der  Ingenieur  hat  daher  nicht 
nur  die  ihm  von  anderer  Seite  übertragenen  diesbezüglichen  Aufgaben  zu  lösen, 
sondern  in  voller  Beherrschung  des  technischen  Gebietes  eines  Staates,  einer 
Gemeinschaft  aktiv  einzugreifen  und  die  Bedürfnisse  zu  studieren  und  festzu- 
stellen. Für  die  Leitung  eines  Wechselwirkungskettenzuges  im  gewöhnlichen 
Sinne,  einer  technischen  Unternehmung,  soll  und  muss  diese  Bedürfnissbefriedigung 
der  Menschen  und  nicht  das  Bedürfniss  der  Aktionäre  derselben  nach  Gewinn 
an  erster  Stelle  stehen  und  den  ganzen  Kettenzug,  sowie  seine  einzelnen 
Glieder  in  solcher  Weise  beherrschen,  dass  sich  dieser  Einfluss  überall  geltend 
macht  und  das  unentwegte  Streben  nach  dieser  Richtung  wie  ein  rother  Faden 
durch  den  ganzen  Kettenzug  läuft.  Es  soll  damit  selbstverständlich  nicht  gesagt 
sein,  dass  das  erwähnte  Bedürfniss  der  Aktionäre  ganz  unbeachtet  bleiben  dürfe, 
da  ja  der  grösste  Theil  der  technischen  Unternehmungen  in  diesem  Falle  einfach 
verschwinden  würde;  es  soll  damit  nur  betont  werden,  dass  die  Bedürfniss- 
befriedigung der  Menschen  und  Menschengemeinschaften  über  diesem  Spezial- 
bedürfniss  steht. 

Sind  die  erwähnten,  auf  technischem  Wege  befriedigbaren  Bedürfnisse 
bekannt,  oder  bisher  nicht  bekannte  gefunden,  oder  bietet  sich  die  Möglichkeit, 
Bedürfnisse  zu  wecken,  die  zweifellos  eine  Förderung  der  Zufriedenheit,  eine 
Hebung  der  Qualität  derselben  ermöglichen  und  in  Aussicht  stellen,  so  handelt 
es  sich  um  das  Auffinden  und  Feststellen  derjenigen  Mittel,  durch  welche  dieser 
Erfolg  in  vollkommenster  Weise  erreichbar  ist,  und  damit  betreten  wir  ein 
Gebiet  der  technischen  Arbeit,  dessen  Beherrschung  grosse  Schwierigkeiten  be- 
reitet, das  Gebiet  der  Erfindung.  Es  ist  allgemein  die  Meinung  verbreitet 
und  lässt  sich  auch  für  dieselbe  so  manches  Beispiel  anführen,  dass  die  Thätig- 
keit  des  Erfindens  auf  einem  besonderen  geistigen  Vermögen,  auf  einer  Spezial- 
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Wirkungsform  der  geistigen  Energie  beruht.  Der  Umstand,  dass  viele  bedeutende 
Erfinder  sich  ihre  ganze  Lebensperiode  hindurch  mit  Erfindungen  beschäftigt 
haben,  scheint  diese  Meinung  zu  bewahrheiten;  aber  es  ist  andererseits  nicht 
zu  leugnen,  dass  einmal  die  Erfindungsthätigkeit  eine  viel  allgemeinere  Er- 
scheinung ist,  als  man  annimmt,  wie  dies  die  Patentbehorden  zu  bestätigen  ver- 
möchten, die  neuerer  Zeit  in  der  Masse  der  Erfindungen  zu  ersticken  drohen 
und  dann  andererseits  die  Erfindung  von  der  Stellung  einer  bestimmten  Aufgalie 
abhängt.  Die  Anzahl  der  Erfindungen,  und  zwar  erfolgreicher  Erfindungen. 
die  dem  Umstände  ihre  Entstehung  verdanken,  dass  einem  entsprechend  geistic 
Vorbereiteten  eine  ganz  bestimmte  Aufgabe  gestellt  wurde,  ist  Legion  und  da^ 
Abhängigkeitsverhältniss  von  Aufgabe  und  Erfindung  auch  ein  ganz  natürliche^, 
selbstverständliches.  Durch  die  Aufgabe  ist  das  Wesen  der  Erfindung  eigentlich 
schon  fixirt  und  es  handelt  sich  nur  mehr  um  das  Auffinden  spezieller  Bildung-^ 
elemente,  die  einer  technisch  geschulten  geistigen  Energie  keine  Schwierigkeiten 
bereiten  kann,  wenn  mit  derselben  ein  weiterer  Blick  auch  über  andere  Gebiete- 
der  technischen  Arbeit  und  etwas  Phantasie,  d.  h.  ein  etwas  höherer  Grud 
trennenden,  verbindenden  und  beziehenden  Denkens  gepaart  ist.  Ein  gro>^r 
Theil  des  Fortschrittes  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Arbeit  ist  auf  die?^ 
Grattung  des  Erfindungsganges  zurückzuführen. 

Ein  neu  gefundener  oder  kombinirter  technischer  Vorgang  zieht  unmittel- 
bar und  mit  nahezu  voller  Sicherheit  die  Erfindung  neuer  Hilfsmittel  zur  Durch- 
führung desselben  nach  sich.  Die  Erfindungsthätigkeit  ist  niemals  ein  sprunir- 
artiger  Prozess;  jede  Erfindung  fusst  auf  Vorgängern  gleicher  oder  andenr 
Gattung  und  selbst  die  scheinbar  ganz  plötzlich  und  unvermittelt  auftretendeo 
Erfindungen  haben  stets  in  schon  bekannten  Stoffen,  Körpern  und  Konstruktifmf-L 
einen  Halt  gefunden;  so  wie  selbst  die  neuesten  Gedanken  nur  durch  schon  lie- 
kannte  Worte  verständlich  gemacht  werden,  so  wird  auch  der  neue  Erfindunff- 
gedanke  grösstentheils  durch  Mittel  verkörpert,  deren  Elemente  meist  schon  J«^- 
kannt  sind,  und  es  ist  ja  auch  ganz  selbstverständlich,  dass  sich  die  gr<  ^^ 
Zahl  von  Stoff-,  Körper-,  Konstruktions-  und  Vorgangselementen,  sowie  dir 
Stoffe,  Körper,  Hilfsmittel,  Vorgänge,  Energieumwandlungsketten  selbst  imm^r 
wieder  zu  neuen  Kombinationen  verbinden  lassen,  wie  sie  bis  jetzt  nicht  in  An- 
wendung waren  und  demzufolge  etwas  Neues  bieten.  Es  ist  daher  auch  d> 
geforderte  Erfindungsthätigkeit  der  Leitung  keine  unmögliche  und  aussergew«"hi.- 
liche  Forderung,  zumal  sie  auch  auf  einen  technisch  geschulten  und  begabt^L 
Ingenieur  übertragen  werden  kann,  dem  die  zu  lösende  Aufgabe  selbstver>täLd- 
lich  klar  und  deutlich  gestellt  werden  muss. 

Ist  nun  auf  diese  Weise  der  die  Bedürfnissbefriedigung  ermöglichend«^ 
Vorgang  oder  das  Mittel,  die  Vorrichtung,  Einrichtung,  das  Werkzeug,  Instrumen: 
im  Gedanken  gefunden  und  vielleicht  auch  durch  Zeichnung  festgelegt,  so  handt- !t 
es  sich  vor  Allem  um  eine  analy sirende  Thätigkeit,  die  allerdings  schon  zun. 
Theil  bei  dem  Auffinden  des  Mittels  geleistet  wurde  und  jetzt  nur  zu  vollend^-L 
ist.  Der  Vorgang,  die  Vorrichtung  muss  gedanklich  und  zeichnerisch,  wo  dif^ 
angeht,  in  seine  Elemente  zerlegt  und  für  jedes  derselben  die  zu  seiner  Durch- 
führung oder  Herstellung  nöthigen  Energieumwandlungs-,  Wechselwirkungskettfri 
und  deren  einzelne  Glieder  festgestellt  werden,  worauf  der  synthetische  Aufbau 
des  ganzen  Wechselwirkungskettenzuges  erfolgt,  von  dessen  technisch-wissen- 
schaftlicher und  praktischer  Durchdringung  und  Durchleuchtung  der  ganze 
technische  und  wirthschaftliche  Erfolg,  sowohl  der  Grad  der  Vollkommenhei:. 
in  dem  die  Bedürfnissbefriedigung  möglich  wird,  als  auch  der  Bestand  und  da- 
wirthschaftliche  Gedeihen  des  betreffenden  Kettenzuges  abhängt.  Hier  trete! 
die  theoretischen  und  praktischen  Detail kenntnisse  und  Erfahrungen  der  I^ituni\ 
des  leitenden  Ingenieurs  in  Wirksamkeit  und  ermöglichen  in  vielen  Fällen  dorc^ 
die  richtige  Wahl  der  Wechselwirkungsart  die  Erreichung  höchster  technis^'ber 
Vollendung  bei  gleichzeitig  entsprechender  Berücksichtigung  des  wirthschaftlichec 
^Momentes,  während  einem  über  untergeordnetere  technische  Kenntnisse  ver- 
fügenden Techniker,  alle  Lösungsmöglichkeiten  nicht  zu  Gebote  stehen,  und  ein»* 
nur  kaufmännisch  gebildete  Persönlichkeit,  die  das  Wesen  des  Wechsel wirkunr 
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kettenzages  nur  von  aussen  kennt  und  diese  Aussenseite  fttr  das  Wesen  hält, 
nur  das  wirthschaftliche  Moment  im  Auge  behält. 

Je  grösser  der  Umfang  des  vom  Ingenieur,  dem  Techniker  höchster  geistiger 
Ausbildung,  beherrschten  theoretischen  und  praktischen  Gebietes  ist,  desto  leichter 
und  sicherer  wird  auf  oft  weit  entlegene,  vielleicht  ganz  anderen  Gebieten  der 
technischen  Arbeit  zugehörige  Mittel  und  Wege,  Vorgänge  und  Einrichtungen 
verfallen,  die  in  bisher  nicht  dagewesener  Verbindung  dem  technischen  und  wirth- 
schaftlichen  Erfolg  gleichmässig  gerecht  zu  werden  gestatten.  Es  ist  eine  nur 
eingebildete  trügerische  Sparsamkeit,  die  mit  Hilfe  einer  kleingerahmten 
geistigen  Energie,  weil  dieselbe  auch  enger  begrenzte  Ansprüche  stellt,  ihren 
Zweck  erreichen  will,  da  sie  Gefahr  läuft,  entweder  denselben  ganz  zu  verfehlen 
oder  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  eines  entsprechenden  Erfolges  weit 
herabzusetzen.  Ein  einziger  technisch-theoretischer  Gedanke  einer  höher  ent- 
wickelten geistigen  Energie  kann  eine  technische  Unternehmung  mit  einem 
Schlage  vom  Untergange  retten,  während  das  kaufmännische  Zusammenscharren 
des  Geldes  es  vielleicht  zu  einem  kläglichen,  armseligen  Bestand  bringt.  Un- 
vernunft, niederer  geistiger  Horizont  und  in  dessen  Gefolge  kleinliche  Auf- 
fassung, wie  sie  an  Unternehmern  sehr  häufig  anzutreffen  sind,  sind  auf  diese 
Art  der  Sparsamkeit  häufig  verfallen  und  haben  sie  ebenfalls  häufig  mit  dem 
Untergang  des  Unternehmens  bezahlt. 

Hierbei  muss  selbstverstän41ich  die  Art  des  Unternehmens  ins  Auge  ge- 
fasst  werden;  begnügt  sich  dasselbe  mit  der  fortdauernden  Durchführung  eines 
schon  bekannten,  eingeführten  technischen  Vorganges,  mit  der  Herstellung  der- 
selben Zwischenprodukte,  dann  kann  dasselbe  ohne  weiteres  auf  eine  umfang- 
reichere leitende  geistige  Energie  verzichten,  handelt  es  sich  jedoch  um  die 
Einführung  eines  neuen,  unbekannten  Verfahrens,  um  die  Herstellung  neuer 
Produkte,  oder  um  eine  ununterbrochene  Weiterentwicklung  bekannter  technischer 
Vorgänge,  dann  lässt  es  sich  nahezu  mit  mathematischer  Genauigkeit  feststellen, 
um  wie  viel  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  sein  muss  bei  der 
Verwendung  einer  geistigen  Energie,  die  im  vollen  Umfange  die  Elemente  der 
technischen  Arbeit  theoretisch  und  praktisch  beherrscht,  gegenüber  der  Be- 
nützung einer  untergeordneteren  geistigen  Kraft. 

D.  Der  Aufbau  der  Weehselwirkungs-Ketten  und  -Eettenztige. 

Die  Leitungssynthese,  der  Aufbau  der  Wechsel wirkungs-Eetten  und 
-Kettenzüge,  stellt  an  den  Leiter  keine  geringeren  Anforderungen  als  die  Leitungs- 
analyse, nur  dass  hier  die  technisch-praktischen  Erfahrungen  in  einschneidenster 
Weise  zur  Wirkung  gelangen.  Es  handelt  sich  dabei  vor  Allem  um  den  Aufbau 
jedes  einzelnen  Kettengliedes,  dessen  Grösse  und  Form,  dessen  Raum  und  Zeit- 
bedUrfniss;  es  ist  daher  bei  jedem  derselben  zu  bestimmen: 

1.  das  dem  Vorgang  zu  unterziehende  Material,  dessen  chemische,  physikalische, 
mechanische,  technische,  wirthschaftliche  und  ästhetische  Eigenschaften  in 
ihrer  G^sammtheit  nicht  nur  der  betreffenden  Bedürfnissbefriedigung 
—  dieser  in  erster  Linie  —  angepasst,  sondern  auch  so  kombinirt  sein 
müssen,  dass  sie  technische  und  wirthschaftliche  Vollkommenheit,  soweit 
dies  möglich,  zu  erreichen  gestatten; 

2.  die  Quelle,  der  das  Material  zu  entnehmen  ist,  unter  genauer  Berück- 
sichtigung der  Materialsorte,  die  selbstverständlich  eine  bedeutende  Rolle 
zu  spielen  hat,  da  sie  gewisse  Eigenschaften  in  verschiedenem  Grade  aufweist ; 

3.  die  Einstellung  des  Materials  in  den  betreffenden  Raum  zur  entsprechenden 
Zeit,  sowie  die  Bestimmung  der  hierzu  zu  verwendenden  Energie; 

4.  die  zur  Wechselwirkung  zu  bringende  Wirkungsform  der  Energie; 

5.  die  Quelle,  welcher  diese  Energie  zu  entnehmen  ist; 

6.  die  Einstellung  der  Energie  in  den  Raum  und  in  die  Zeit,  sowie  die  hierzu 
zu  verwendende  Weitleitform; 
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Materialien  nicht  mehr  zu  überwinden  vermag.     Die  praktische  Grosse  des  Za- 
schärfangswinkels  ist  demzufolge  an  Festigkeitsgrenzen  gebunden. 

Wird  dieser  Zaschärfungswinkel  90"  oder  nahezu  90*^,  dann  ist  ein  keil- 
förmiges Eindringen  des  Werkzeuges  nicht  mehr  möglich,  und  es  entsteht  da^ 
scheerende  Werkzeug,  das  für  komplizirtere  Formgebungen  gut  verwendbar 
und  dem  Einflüsse  der  Geschicklichkeit  ebenfalls  zugänglich  ist.  Dieses  Werk- 
zeug wird  sowohl  mit  geradliniger  offener,  als  auch  in  sich  zurückkehrender 
geschlossener  Schneide  verwendet  und  im  ersteren  Falle  als  Handscheere  zur 
Bearbeitung  der  verschiedensten  Materialien,  im  letzteren  Falle  als  Lochzange 
zur  Anwendung  gebracht.  Dasselbe  ermöglicht  in  grösserer  Ausführung  eine  au- 
nähemd  präzise  Formgebung  nur  dann,  wenn  es  als  dreifaches  Werkzeug,  aas  zwf-i 
gegeneinander  geführten  Scheerbacken  und  einem  Hammer  bestehend,  bethätisrt 
wird.  Diese  Art  von  Handwerkszeug  wird  als  Loch  Werkzeug,  Loch  Stempel 
und  Lochring,  Durchschlag  u.  s.  w.  bezeichnet. 

Bei  einer  Erhöhung  des  Zuschärf ungs winkeis  über  90^  oder  einer  solchen 
Stellung  eines  schärferen  Werkzeuges  gegen  die  Arbeitsfläche,  dass  ein  SpaL- 
abheben  unmöglich  wird,  verwandelt  sich  der  schneidende  in  den  schabeodtu 
Meissel,  der  eigentlich  gar  nicht  in  die  hier  besprochene  Kategorie  der  Hand- 
Werkzeuge  gehört,  da  durch  denselben  nur  eine  Verschiebung,  nicht  eine  Ab- 
trennung der  Theilcheu  durchführbar  ist. 

Eine  besondere  Art  eines  meisselartigen  Werkzeuges  entsteht  durch  die 
Anordnung  einer  grossen  Anzahl  kleiner  meissel  artiger  Erhöhungen  auf  einer 
Fläche,  wodurch  bei  jedem  Angriff,  wie  bei  einer  Säge,  eine  grössere  Anzahl 
kleiner  Späne  abgenommen  wird.  Solche  Werkzeuge  sind  die  Feilen  und 
Raspel,  deren  Wirkung  dem  Schleifen  schon  ganz  nahe  kommt,  w^elch  letzte rr- 
Wirkung  durch  ein  Werkzeug  erreicht  wird,  dessen  rauhe  Oberfläche  ebenfalt- 
als  eine  Ansammlung  einer  grossen  Anzahl  sehr  kleiner  Meissel  mit  nnreee- 
mässig  geformter  Schneide  aufgefasst  werden  kann,  deren  Wirkung  ohne  Zweite! 
eine  theils  schneidende,  theils  schabende  ist.  Diese  schleifenden  HandwerkzeuL-t. 
bestehen  aus  harten,  widerstandsfähigen  Materialien,  den  Schleifsteinen,  den:. 
Handhabung  meist  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  dass  nicht  das  Werkzeug,  sondei .; 
das  zu  bearbeitende  Arbeitsstück  mit  der  Hand  erfasst,  geführt  und  an  d.<- 
Werkzeug  angepresst  wird,  welche  Vorgangsart  jedoch  als  ein  prinzipieller 
Unterschied  nicht  aufgefasst  werden  kann. 

Der  Formgebung  und  Veränderung  durch  Trennen  und  Theilen  steh»  . 
diejenigen  technischen  Arbeitsvorgänge  nahe,  bei  welchen  es  sich  weniger  11:2 
die  Herstellung  einer  bestimmten  Form,  als  um  die  Trennung  grösserer  Arbeits- 
stücke in  kleinere  Theile.  oder  um  die  Trennung  oder  wenigstens  Aufloekerui  r 
mehr  oder  weniger  lose  verbundener  Theilchen,  Einzelindividuen,  eines  odt  r 
mehrerer  Materialien  handelt.  Die  zu  diesen  Zwecken  in  Anwendung  stehend»  c 
Arbeitsvorgänge,  bei  deren  Durchführung  die  Geschicklichkeit  eine  weit  unter- 
geordnetere Rolle  spielt,  als  bei  den  vorher  erwähnten  Arbeiten,  sind  ao»er- 
ordentlich  mannigfaltiger  Natur;  es  gehören  dazu  nahezu  alle  bei  der  Land- 
und  Forstwirthschaft,  dem  Garten-,  Wasser-,  Eisenbahnbau  u.  s.  w.  vorgenommenrL 
Erdarbeiten,  .soweit  sie  mit  der  Hand  geleistet  werden:  es  sind  daher  hin 
zu  erwähnen  die  zur  Lockerung  und  Raum  Veränderung  von  Erd-,  Sand-  ulJ 
Schottermassen  verwendeten  Spitzhacken,  Schaufeln,  Hauen  n.  s.w.,  der 
zur  Zertrümmerung  von  grösseren  Steinstücken  verwendete  Steinklopfhammer 
und  die  zur  Zertrümmerung  des  ausgelaugten  Flachsstengelholzes  verwende:»- 
Flachsbreche  (Handbreche)  u.  s.  w.,  die  zum  genauen  Theilen  und  zum  eiL- 
fachen  Trennen  verwendeten  schneidenden  Werkzeuge,  wie  Meissel,  Säpe. 
Messer,  Sense,  Sichel,  Dreschflegel  u.  s.  w.,  die  zur  Auflockerang  und 
Trennung  faserförmiger  Materialien  in  Anwendung  gebrachten,  aus  entsprechend 
angeordneten  Stahlspitzen  und  Zähnen  bestehenden  Hand  kr  atzen,  Hecheln 
und  Handkämme  u.  s.  w. 

Ebenso  wie  bei  den  bisher  erwähnten  Werkzeugen  die  Formgebung  uDd 
Formveränderung,  sowie  die  Grössengebung  und  Grössenveränderung  oder  beide 
Ziele  von  bestimmendem  Einflüsse  sind,  so  ist  dies  auch  meist  der  Fall  bei  den- 
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gestaltung  in  einer  Stufe  durchzuführen,  ob  die  vorhandene  chemische  Verbindung 
in  einer  technischen  Handlung,  einem  technischen  Vorgang  in  die  herzustellende 
Verbindung,  ob  die  vorhandene  Rohform  in  die  herzustellende,  entvdckeltere  oder 
in  die  Endform  unmittelbar  ttbergeftlhrt  werden  kann,  ohne  den  molekularen 
Bestand  zu  schädigen.  Die  Verbindung  der  Kettenglieder  soll  daher  stets  so 
zur  Ausführung  kommen,  dass  der  Materie  kein  dieselbe  in  ihren  technischen 
Eigenschaften  schädigender  Zwang  angethan,  dieselbe  nicht  durch  allzugrosse 
Steigerung  der  bei  der  Wechselwirkung  angewendeten  Energiefaktoren  gewisser- 
massen  zermalmt,  qualitativ  und  quantitativ  geschädigt  wird.  Die  Natur  kennt 
dort,  wo  sie  selbstthätig  Vorgänge  chemischer,  physikalischer  und  mechanischer 
Natur  zur  Durchführung  bringt,  kein  unvermitteltes  Vorgehen;  die  meisten 
natürlich  vor  sich  gehenden  Vorgänge  nehmen  bedeutende  Zeitfolgen  in  Anspruch, 
und  wenn  auch  der  Mensch  es  gelernt  hat,  bei  den  von  ihm  bewusst  einge- 
leiteten Vorgängen  mit  auf  die  Einheit  gesteigerten  Energiefaktoren  zu  arbeiten 
und  dadurch  den  Zeitbedarf  zu  kürzen,  so  darf  er  doch  nicht  über  gewisse 
Grenzen  in  dieser  Richtung  hinausgehen,  ohne  die  Gefahr  heraufzubeschwören, 
dass  die  Wechselwirkung  zu  einseitig  und  die  Materie  oder  das  Material 
qualitativ  erdrückt  wird. 

Ebenso  wichtig  wie  die  Verbindung  der  Kettenglieder  ist  diejenige  der 
Ketten  untereinander  zu  einem  Kettenzug;  auch  hier  handelt  es  sich  darum,  ob 
zwischen  zwei  bestimmte  Ketten  andere  Entwicklungsketten  eingeschoben  werden 
müssen  oder  nicht,  ob  der  gewissermassen  natürliche,  von  den  spezifischen  Eigen- 
schaften der  Wechselwirkung  geforderte  Entwicklungsgang  des  ganzen  Ketten- 
zuges keine  Störung  erleidet,  wenn  eine  bisher  eingeschobene  Kette  im  vdrth- 
schaftlichen  Interesse  ausgeschaltet  wird.  Können  von  sechs  Strecken,  die  in 
der  Kammgarnspinnerei  zwischen  der  Kämm-  und  Feinspinnmaschine  eingeschoben 
werden,  nicht  vielleicht  eine  oder  zwei  ausgeschaltet  werden,  ohne  das  Produkt 
zu  schädigen?  Kann  nicht  aus  der  heutigen  Wechsel wirkungskette  der  Schweiss- 
eisenerzeugung  die  Kette  der  Eoheisenherstellung  ausgeschaltet  und  das  Schweiss- 
eisen  unmittelbar  aus  dem  Erz  erzeugt  werden?  Das  sind  Fragen,  die  nur 
durch  das  Zusammenwirken  umfassendster  technisch-wissenschaftlicher  Erkenntniss 
und  ebenso  umfassender  praktischer  Erfahrung  erfolgreich  zu  lösen  sind,  die 
aber  auch  mit  einem  Schlag  neues  Leben  in  den  betreffenden  Wechselwirkungs- 
kettenzug zu  bringen  vermögen.  Die  Lösung  dieser  Fragen  kann  in  der  ent- 
sprechenden Wahl  des  Materials,  der  Energie  oder  der  Hilfsmittel,  oder  in  der 
Wahl  aller  drei  Faktoren  liegen. 

Wenn  wir  nun  die  beim  Aufbau  der  Wechselwirkungs-Ketten  und  Ketten- 
züge noth wendigen  Bestimmungen  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass  die 
meisten  derselben  aus  Gruppen  von  Bestimmungen  bestehen.  Bei  der  Wahl  des 
Materials  kommt  nicht  nur  dessen  physikalische  Beschaffenheit  und  nicht  nur 
die  Quelle,  aus  der  dasselbe  zu  entnehmen  ist,  sondern  auch  die  Entfernung 
dieser  Quelle  von  dem  Raumpunkt,  an  dem  der  Aufbau  durchgeführt  werden 
soll,  und  auch  das  Verhältniss  zu  den  Quellen  der  Energie,  sowie  die  Ergiebig- 
keit der  Materialquelle  in  Betracht  zu  ziehen.  Das  von  der  Erde  dargebotene 
Material  ist  nicht  immer  und  überall  in  gleicher  Qualität  vorhanden  und  es 
muss  daher  vor  Allem  diese  an  verschiedenen  Sorten  durch  chemische,  physi- 
kalische und  mechanische  Analyse  festgestellt  werden,  wobei  man  den  Umstand 
zu  berücksichtigen  hat,  dass  der  Begriff  der  Qualität  relativer  Natur  ist  und 
ein  für  eine  bestimmte  Wechselwirkungsart  schlecht  qualifizirtes  Material  für 
eine  andere  möglicherweise  vollkommen  verwendbar  sein  kann. 

Ist  der  Raumpunkt,  an  dem  die  Wechselwirkungskette  zur  Ausführung 
kommen  soll,  gegeben,  dann  ist  selbstverständlich  von  den  Materialquellen 
gleicher  Qualität  und  Sorte  diejenige  zu  wählen,  die  dem  Raumpunkt  räumlich 
und  daher  auch  zeitlich  am  nächsten  steht,  da  dadurch  das  Kettenglied  der 
körperlichen  Raum  Veränderung  kürzer  wird.  Eben  oder  nahezu  dieselben  Er- 
wägungen machen  sich  bei  der  Wahl  der  Energieform  und  deren  Quelle  geltend, 
welche  Erwägungen,  da  die  Energie  ohne  Materie  nicht  besteht,  zu  einer  Material- 
frage werden,  bei  der  es  sich  häufig  auch  um  Materialsorten  und  deren  Qualität 
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handelt,  wie  z.  6.  bei  der  Wahl  des  heute  zur  Ekiergieentwicklnn^  so  hervor- 
ragend verwendeten  Materials,  der  Kohle.  Fallen  die  Baumpunkte  dieser  Material- 
quellen,  also  etwa  ein  Erz-  and  ein  Kohlenlager  oder  eine  Baamwollplanta£:e 
and  eine  grosse  Wasserkraft  zasammen,  dann  ist  die  Frage  scheinbar  leicht 
entschieden  and  der  Raampankt  der  Wechselwirkangskette  an  diesen  Pankt  zn 
verlegen;  aber  es  können  dabei  noch  andere  Einflüsse  wirksam  werden.  Dem 
aofzabaaenden  Kettenzag  laafen  oft  an  verschiedenen  Punkten  seines  Terlaofe^ 
andere  Materialien  und  andere  Elnergiewirkangsformen  za,  die  ebenfalls  ao^ 
Quellen  geschöpft  werden  müssen,  und  laufen  am  Ende  und  an  verschiedeoen 
anderen  Stellen  End-  und  Neben-  oder  Abfallprodukte  ab,  die  anderen  Ketteo- 
zügen  zuzuführen  sind,  so  dass  neuerdings  an  mehreren  Punkten  des  Kettenzop^ 
räumliche  Entfernungen  ins  Spiel  treten,  die  auf  die  W^ahl  des  Raumpunktcs 
von  grösster  Wichtigkeit  werden  können,  und  so  stellt  sich  die  Bestimmung  der 
Materialien  und  Energien  und  der  WaJil  ihrer  Quellen  gleichzeitig  als  eine 
Raum  punktfrage  heraus,  d.  h.  als  eine  Frage  nach  dem  Raumpunkt,  an  dem 
der  Wechselwirkungskettenzug  aufzubauen  ist  und  der  eine  Funktion  der 
spezifischen  Materialqualitäten  und  deren  Quellenentfernungen  ist.  Da  bei  der 
Wechselwirkung  jedes  Material  einen  mehr  oder  weniger  verwendbaren  AbCal! 
ergiebt,  so  ist  dessen  Grösse  bei  der  Bestimmung  der  Materialquaütät  v(jq 
grosser  Bedeutung. 

Die  Raumpunktfrage  ist  eine  hauptsächlich  wirthschaftliche  Frage  von  ein- 
schneidendster Bedeutung,  die  ohne  Zuhilfenahme  der  quantitativen  Bestinunun^it 
nicht  lösbar  ist  und  daher  schon  bei  der  Feststellung  der  ersten  BedingungeB 
des  Aufbaues  eines  Wechselwirkungskettenzuges  eine  Kombination  der  quali- 
tativen und  quantitativen  Bestimmungen  nothwendig  macht.  Eine  entsprechende 
Lösung  kann  so  möglicher  Weise  darin  gefunden  werden,  dass  die  einzelnec 
Wechselwirkungsketten  auf  verschiedene  Raumpunkt«  verlegt,  d.  h.  die  Ver- 
bindungskettenglieder in  die  Länge  gezogen  werden,  oder  dadurch,  dass  di^ 
Kettenglieder,  aus  Ferntransporteinrichtnngen  bestehend,  schon  existiren  und 
die  Lösung  der  Frage  erleichtem.  Auf  die  endgültige  Entscheidung  der  Raum- 
punktfrage  werden  daher  von  massgebendem  Einflasse  sein: 

a)  die  örtliche  Lage  der  Quelle,  aus  welcher  dasjenige  Material  zu  scböpft-c 
ist,  dem  bei  der  betreffenden  Wechselwirkung  qualitativ  und  quantitativ  di*- 
grösste  Bedeutung  beizumessen  ist, 

b)  die  Grösse  des  bei  der  Verwendung  dieses  Materials  sich  ergebendeL 
Abfalles ; 

c)  die  Möglichkeit,  einen  grossen  Theil  dieses  Abfalls  von  Material  am  Quellen- 
punkte  abzuscheiden  und  dadurch  den  Massentransport  zu  entlasten: 

d)  die  örtliche  Lage  der  Quelle  desjenigen  Materials,  aus  dem  die  grössten 
Massen  der  bei  der  Wechselwirkung  zu  verwendenden  Energie  entbundm 
werden  sollen; 

e)  die  Grösse  des  sich  hierbei  ergebenden  Abfalls: 

f)  die  Möglichkeit  der  Abscheidung  eines  Theiles  dieses  Abfalls  am  Qoellen- 
punkte; 

g)  die  Richtung  der  auf  diesem  Raumgebiete  schon  bestehenden  Transportein- 
richtungen ; 

h)  die  bestehenden  Bedingungen  für  die  etwaige  Herstellung  spezieller  Trau'^- 

porteinrichtungen ; 
i)  die  Qualität  und  Quantität  der  auf  dem  betreffenden  Raumgebiete  zur  Ver- 
fügung stehenden  psycho-physischen  Energie. 
Bei  jenen  Wechselwirkungskettenzügen,  deren  Produkt  kinetische  Enerp^ 
ist,  also  bei  den  sogenannten  Transportunternehmungen  bestimmt  sich  die  Baum- 
punktfrage  insofern  in  anderer  Weise,   als  sich  hier  der  Raampunkt  in  ein«' 
Raumlinie  auseinanderzieht,  deren  Richtung  von  ganz  anderen,  namentlieh  Tolk>' 
wirthschaftlichen  Bedingungen  abhängig  ist  und  zwar: 
a)  von  der  Grösse  der  Gesammtproduktion,  die  in  der  durchlaufenen  Riditunr 
auf  dem  von  diesem  beherrschten  Gebiete  schon  vorhanden  ist  oder  in  Zu- 
kunft zu  erwarten  steht; 
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b)  von   der  Grösse   der   gegenwärtigen   und  zukünftigen  Bevölkerung  diesem 

c)  von  der  örtlichen  Lage  der  Endpunkte  dieser  Raumlinie,  insbesondere  der- 
jenigen Qualität  derselben,  die  durch  das  Zusammenströmen  von  Produkten 
und  Menschen  aus  grösseren  Entfernungen  in  diesen  Punkten  gegeben  ist. 

Bei  anderen  Wechselwirkungsketten,  wie  bei  Flussregulirungs-,  Fhiss- 
und  Bachsicherungs-,  Uferdamm-  und  Hafen-,  Thalsperr-,  Wasserleitungs-  und 
Brücken-Bauten  u.  s.  w.,  ist  die  Eaumpunktfrage  der  Hauptsache  nach  von  selbst 
gelöst,  da  das  Produkt  an  einen  bestimmten  Punkt  gebunden  ist. 

Ist  die  Raumpunktfrage  in  entsprechender  Weise  gelöst,  dann  handelt  es 
sich  hauptsächlich  um  die  Anordnung  und  Verbindung  der  Kettenglieder  und 
Ketten  in  einer  solchen  Weise,  dass  der  Zusammenfluss  der  Materialien  und 
Energien,  sowie  das  Auseinanderfliessen  der  Haupt-  und  Nebenprodukte  sowie 
Abfälle  in  thunlichst  einfacher,  möglichst  ununterbrochener,  selbstthätiger,  natür- 
licher Anordnung  möglich  werden,  die  am  Ende  der  Kettenglieder  fallenden 
Zwischenprodukte  gewissermassen  von  selbst  in  das  nächste  Kettenglied  ein- 
treten, die  Länge  der  Kettenglieder  und  Ketten  thunlichst  gleichmässig  sich  ge- 
stalten und  einzelne  keine  aussergewöhnlichen  Dimensionen  annehmen,  ^d.  h.  nicht 
zu  viel  Raum  und  Zeit  beanspruchen,  und  dass  schliesslich  das  Endprodukt  in 
möglichst  hochgesteigerter  Qualität  bei  gleichzeitig  erreichbarer  Verminderung 
des  Gesammtaufwandes  fällt. 

Diesen  Anforderungen  wird  eine  Anordnung  entsprechen,  bei  welcher  den 
Kettengliedern  und  Ketten  der  Raum  gewissermassen  untereinander  angewiesen 
wird,  so  dass  die  Materialien  und  die  Träger  der  Energie  mit  Hilfe  der  ihnen 
selbst  innewohnenden  kinetischen  und  Distanz-Wirkungsform   der  Energie  sich 
im     natürlichen,     kaskadenartigen    Falle    weiter    zu   bewegen,    vom   Anfangs- 
zum   Endpunkte  des  Kettenzuges  zu   gelangen  vermögen,   ohne  der  Zuführung 
und   des  Verbrauches  zu  diesem  Zweck  besonders   entwickelter  Energie  zu  be- 
dürfen.    Dies   ist  in  vielen  Fällen   durch  zielbewusste  Ausnützung  der  lokalen 
Bodengestaltung  möglich,  kann  jedoch  auch  dort,  wo  eine  solche  nicht  vorhanden 
ist,   oft   durch  einfache  Einrichtungen  erreicht  werden.     Der  gesummte  Zug  der 
räumlich  und  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Vorgänge  soll  in  gerader  oder  auch 
regelmässig  gekrümmter,  jedoch  ununterbrochener  Linie  von  einem  zum  anderen 
Ende  sich  bewegen  und  dabei,   soweit  dies  möglich  ist,   nur  zur  Erzeugung  des 
Produktes  nützlich  verwendete  Energie  in  Anwendung  bringen,  d.  h.  alle  Energie 
soll    thunlichst    nur    zur   Durchführung    der   molekularen    Umwandlung,    Neu- 
gestaltung, Neuanordnung  und  Raumveränderung,  nicht  zur  körperlichen  Raum- 
veränderung verwendet  werden,   da  diese  nur  ein  Raumveränderungs-Zwischen- 
produkt   erzeugt   und   qualitativ   an   dem   Produkt  nichts   ändert.     Eine  solche 
Anordnung  einer  Wechselwirkungskette  oder  eines  Kettenzuges,  bei  welcher  die 
Materialien  nur  durch  Eigenenergie  sich  fortzubewegen  vermögen,   ist  nur  sehr 
selten  durchführbar,  in  den  meisten  Fällen  muss  zwischen  die  einzelnen  Ketten, 
ja  selbst  Kettenglieder,  eine  von  einem  Energie-Nebenstrom  oder  dem  Hauptstrom 
betriebene  Transporteinrichtung   eingeschaltet    werden,    die   Verbindungsglieder 
bilden   und  den  Aus-  und  Eintritt  der  Zwischenprodukte,   den  ununterbrochenen 
Fluss  des  Gesammtvorganges  sichern. 

Sobald  nun  auch  diese  Frage  des  thunlichst  gleichmässigen  oder  abfall- 
sparenden und  ununterbrochenen  Zusammenhanges  der  Kettenglieder  und  Ketten 
gelöst  ist,  handelt  es  sich  um  die  Wahl  der  Hilfsmittel  zur  möglichst  erfolg- 
reichen Durchführung  der  Wechselwirkung,  und  hier  ist  das  Prinzip  festzuhalten, 
dass  die  besten,  vollendetsten  Werkzeuge,  Vor-  und  Einrichtungen  und  Maschinen 
gerade  gut  genug  sind.  Es  giebt  keine  grössere  in  der  technischen  Arbeit 
doch  so  häufig  auftretende  Selbsttäuschung  als  diejenige,  durch  Verwendung 
alter,  abgenützter,  in  ihrer  technischen  und  wirthschaftlichen  Leistungsfähigkeit 
herabgedrückter,  aber  ein  etwas  geringeres  Anlagekapital  fordernder  Werkzeuge 
und  Maschinen  die  LebensfiLhigkeit  des  aufzubauenden  Wechselwirkungsketten- 
zuges zu  erreichen.  Die  neuesten,  vervoUkommnetsten  Werkzeuge  und  Maschinen 
sind    das  Resultat  ununterbrochenen  Strebens  nach  technischer  und  wirthschaft- 
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lieber  VoUeDdung,  und  es  ist  daher  ganz  anbestreitbar,  dass  nur  durch  die  An- 
wendung dieser  die  zweiseitige,  doch  überall  angestrebte  Vollendung  nnd  mit 
ihr  auch  die  Lebensföhigkeit  des  Unternehmens  erreichbar  ist.  Der  Zeit-  und 
Energie-,  auch  Materialbedarf,  der  sich  bei  der  Handhabung  sdilechter,  alter. 
reparatarbedOrfüger  Handwerkzeuge  und  Maschinen  ergiebt,  muss  sich  ohne 
Zweifel  und  zwar  ununterbrochen  im  Lohn  des  Arbeiters  und  der  Maschine,  in 
den  Betriebskosten  überhaupt  geltend  machen,  und  der  geringe  Anlagekosten- 
Mehraufwand  wird  durch  den  sich  in  jeder  Sekunde  ergebenden,  von  Tag  zn 
Tag  steigenden  Abfall  an  Material,  Energie  und  Zeit  leicht  und  bald  fiben^ogen 
Namentlich  tritt  hierbei  der  Werth  der  Zeit  und  der  technischen  Genauigkeit 
scharf  hervor,  da  die  letztere  mit  schlechten  Hilfsmitteln  überhaupt  nicht  die 
Ausnützung  der  Zeit  nur  im  untergeordneten  Grade  möglich  ist;  aber  auch  der 
Material-  und  Energieaufwand  ist  damit,  wie  leicht  denkbar,  verbunden,  nur  der 
Raumbedarf  wird  dadurch  weniger  beeinflusst,  obwohl  auch  dieser  bei  den  voll- 
endeteren Hilfsmitteln  seine  Berücksichtigung  findet. 

Es  sind  nun  hier  unter  Berücksichtigung  der  speziellen  Anforderungen 
der  Wechselwirkungskette  zu  wählen,  die  Hilfsmittel, 

a)  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie, 

b)  zur   Aufnahme,    Umwandlung,   Kurz-    und   Femleitung   der    verschiedeneu 
Wirkungsformen  der  aktuellen  Energie, 

c)  zur  eventuellen  Aufspeicherung  derselben, 

d)  zur  unmittelbaren  Uebertragung  der  aktuellen  Energie  auf  das  Produkt. 

e)  zur  Sicherung  der  Wechselwirkung, 

f)  zur  Verbindung  des  Wechselwirkungskettenzuges  mit  anderen  Kettenzfigeu 

Bei  der  Wahl  dieser  Hilfsmittel  ist  der  bestimmende  Einfluss  der  Gattung 
des  Endproduktes  selbstverständlich,  da  durch  dessen  spezielle  Eigenschaften  dl'- 
zur  Wechselwirkung  gebrachten  Materialien  und  Energiewirkungsformen  festge- 
legt sind,  die  Eigenschaften  dieser  aber  die  Basis  für  den  Bau  und  die  Wirkungs- 
weise der  Werkzeuge  und  Maschinen  abgeben.  Ausser  der  Wahl  der  Hilf^- 
mittelgattung  ist  aber  bei  diesen  Anordnungen  insbesondere  die  wirthschaftücb^ 
Leistungsfähigkeit  und  das  Verhältniss  dieser  zu  derjenigen  der  folgenden  <>dtrr 
vorhergehenden  Hilfsmittel  von  grösster  Bedeutung,  da  bei  dem  Aufbau  eine> 
Wechselwirkungskettenzuges  stets  die  möglichst  auf  volkswirthschaftlidie  Grund- 
lagen zu  basirende  Gesammtleistungsfähigkeit  des  Eettenzuges  festgesetzt  i>t 
und  dieser  Bestimmung  nun  die  oben  erwähnten  Momente  zu  entsprechen  haben 
Es  handelt  sich  daher  nicht  nur  darum,  wieviel  Hilfsmittel  gleicher  Art  über- 
haupt, sondern  wie  viele  derselben  im  Verhältniss  zu  den  vorhergehenden  noth- 
wendig  sind,  da  das  von  diesen  hergestellte  Zwischenprodukt  von  den  nach- 
folgenden Hilfsmitteln  im  ganzen  Umfange  übernommen  werden  muss.  Wir 
könnten  dieses  Verhältniss,  also  z.  B.  die  Anzahl  der  Puddelöfen  zur  Anzahl 
der  vorarbeitenden  Hochöfen  und  der  nacharbeitenden  Hämmer  und  Walzwerke, 
die  Anzahl  der  Strecken  zur  Anzahl  der  vorhergehenden  Kämm-  und  nach- 
folgenden Feinspinnmaschinen  u.  s.  w.,  das  quantitative  Verhältniss  der 
Arbeitsfolge  nennen. 

Schliesslich  ist  noch  die  Wahl  der  beim  Aufbau  der  Ketten  und  Ketten- 
züge mitwirkenden  geistigen  und  psycho-physischen  Energie,  d.  h.  die  Wahl  der 
Ingenieure,  Techniker,  Beamten  und  Arbeiter  zu  vollführen,  von  deren  richtiger 
Durchführung  ein  grosser  Theil  des  Erfolges  abhängt,  deren  grundlegende 
Momente  und  Faktoren  hier  nicht  im  Detail  besprochen  werden  können:  bei 
deren  Wahl  ebenfalls  nicht  nur  das  vom  aufzubauenden  Kettenzug  geforderte 
spezifische  Wesen  dieser  Wirkungsformen  der  Energie,  sondern  auch  die  Anzahl 
der  einander  in  die  Hände  arbeitenden  Individuen,  das  Verhältniss  ihrer  Zahl  zu 
einander  zu  bestimmen  ist. 

E.  Der  Betrieb  der  Weehselwirknngs-Eetten  und  -Kettenzttge. 

Dem  Laien  und  reinen  Theoretiker  erscheint  es  meist  als  selbstverständlich, 
dass  nach  dem  alle  einschlägigen  Faktoren  berücksichtigenden,  umsichtigen  Auf- 
bau einer  Wechselwirkungs-Kette  oder  eines  -Kettenzuges  der  Betrieb  derselben  oder 
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desselben  mit  einem  Schlag  beginnen  and  ununterbrochen  fortgesetzt  werden 
könne,  der  Praktiker  dagegen  weiss,  dass  dem  nicht  so  ist,  und  dass  wir  daher 
den  Betrieb  in  Perioden  einzutheilen  haben,  und  zwar: 

1.  in  die  Periode  des  beginnenden  unregelmässigen  Betriebes, 

2.  in  diejenige  der  folgenden  regelmässigen  Arbeit, 

3.  in  periodisch  auftretende  Betriebskrankheiten,  und 

4.  in  die  Periode  des  erlöschenden  oder  neu  sich  belebenden  Betriebes. 

Die  erste,  die  Periode  der  Betriebs-Kinderkrankheiten,  hat  eine  ver- 
schieden lange  Dauer,  die  von  der  Qualität  des  Aufbaues  und  von  der  zur 
Wirkung  kommenden  geistigen  Energie  abhängt,  die  aber  auch  eine  Funktion 
der  Wechselwirkungsgattung  sein  kann,  die,  je  nachdem  sie  für  jede  Kette  eine 
grössere  Anzahl  von  Gliedern,  für  jeden  Zug  eine  grössere  Anzahl  von  Ketten 
verlangt,  auch  eine  grössere  Anzahl  solcher  Punkte  aufweist,  an  welchen  das 
noth wendige  Zusammenstimmen  der  Wechselwirkung  durchzuftlhren  ist'  und  an 
welchen  einzelnen  Punkten  immer  wieder  Hindernisse  dieser  Zusammenstimmung 
auftreten  können,  die  den  Fluss  des  Gesammtvorganges  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  zu  unterbrechen  geeignet  sind.  Das  Verhältniss  der  Grösse  der  zur  Wirkung 
gebrachten  Energiefaktoren  zu  dem  Widerstände,  den  jedes  Material  jeder  Ein- 
wirkung entgegensetzt,  das  nothwendige  und  doch  oft  nur  allmählich  eintretende 
VoUsaugen  gewisser  Hilfsmittel  und  Speicher  mit  Energie,  vor  deren  Vollendung 
letztere  überhaupt  nicht  wirksam  zu  werden  vermag,  die  noch  anabgeschliffenen 
Ecken  und  Kanten  der  Mechanismen  und  Vorgänge,  die  Ungeschultheit  und  Un- 
kenntniss  der  die  Vorgänge  überwachenden  Menschen,  die  die  Vorgänge  und 
Hilfsmittel  und  deren  Zusammenspiel  erst  kennen  lernen  müssen,  die  namentlich 
bei  neuen,  noch  unausgeführten,  oder  bei  alten,  jedoch  mit  neuen  Hilfsmitteln 
ausgeführten  Vorgängen  sich  häufig  ergebenden,  nicht  vorausgesetzten  und  daher 
nicht  erwarteten  Nebenerscheinungen,  der  in  Folge  periodisch  auftretender  Un- 
gleichmässigkeit  der  chemischen,  physikalischen  und  mechanischen  Eigenschaften 
der  Materialien  und  deren  Sorten  sich  ergebende  Wechsel  in  den  Grundbedingungen 
der  Vorgänge  u.  s.  w.,  die  alle  später  durch  Erfahrung  und  eingehendes  Studium 
leicht  überwältigt  werden,  sind  im  Anfang  ebenso  viele  Hemm-  und  Hindeniisse, 
die  zu  ihrer  Bewältigung  Zeit  und  daher  Ausdauer,  Geduld  und  eisernen  Willen, 
sowie  ausgebreitete  und  tiefgehende  theoretische  und  praktische  Kenntnisse  ver- 
langen. Diese  Zeit  der  Betriebseinleitung,  für  den  dabei  betheiligten  jungen 
Techniker  die  Zeit  intensivsten  praktischen  Studiums,  ist  für  den  Leiter  die  Zeit 
der  Prüfung,  Aufregung  und  der  Sorge  um  die  Erhaltung  und  Kräftigung  des 
Lebens  und  der  Gesundheit  des  neugeborenen  Kindes.      * 

Nach  Ueberwältigung  der  in  dieser  ersten  Periode  sich  ergebenden 
Schwierigkeiten  folgt  die  zweite,  die  des  regelmässigen,  ununterbrochen  fortge- 
setzten Betriebes,  in  dem  der  Zusammenfluss  von  Materie  und  Energie,  die 
Wechselwirkung  derselben  in  Zeit  und  Kaum  unter  Anwendung  der  geeigneten 
Hilfsmittel  und  zielbewusster  Leitung  vor  sich  geht  und  fortdauernd  Zwischen- 
und  Endprodukte,  Haupt-  und  Nebenprodukte  liefert,  eine  Periode  derKonsolidirung, 
des  Emtens,  in  welcher,  da  alle  die  Kettenglieder  bildenden  Vorgänge  gleich- 
massig  funktioniren,  die  Wichtigkeit  der  Kontrolle  schärfer  hervorzutreten  be- 
ginnt, ohne  deren  unausgesetzte  Ausübung  die  Regelmässigkeit  des  Betriebes  in 
kurzer  Zeit  in  Schwankungen  gerathen  würde  und  welcher  Beaufsichtigung  nicht 
nur  die  durch  psycho-physische  Energie  beeinflussten,  sondern  auch  die  selbst- 
thätig  sich  vollziehenden  Vorgänge  unterworfen  werden  müssen,  da  bei  ersteren 
durch  Schwankungen  in  der  Willenskraft,  der  Aufmerksamkeit  und  der  Gesund- 
heit des  Energieträgers,  bei  letzteren  durch  Abnützung  und  Beschädigung 
einzelner  Theile  Unregelmässigkeiten  eintreten  können,  die  so  schnell  als  möglich 
wieder  behoben  werden  müssen. 

Aber  trotz  sorgfältigster  und  schärfster  Kontrolle  können  sich  mit  der 
Zeit  in  den  regelmässigen  Betrieb  einzelne  Perioden  der  Betriebsstörung,  der 
Betriebskrankheiten  einschieben,  die  durch  Elementarereignisse,  durch  ur- 
sprünglich schon  vorhanden  gewesene  oder  erst  allmählich  entstandene,  nicht 
oder    nicht   leicht  wahrnehmbare   Schäden,    insbesondere   an   den   Hilfsmitteln, 
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durch  das  Freiwerden  plötzlich  und  zufällig  ihrer  Bande  entledigter  grosser 
Energiemassen,  durch  das  plötzlich  auftretende  Nachlassen  oder  Erlöschen  der 
Aufmerksamkeit  u.  s.  w.  herbeigeführt,  die  regelmässige  Fortsetzung  des  Betriebes 
unmöglich  machen,  wobei  noch  die  durch  Unregelmässigkeiten  auf  volkswirth- 
schaftlichem  und  sozialem,  sowie  durch  Störungen  auf  dem  Rechtsgehiete  herbei- 
geführten Betriebseinstellungen,  da  sie  nicht  zu  den  Betriebskrankheit^i  zu 
rechnen  sind,  hier  ausser  Acht  bleiben. 

Eine  Erkrankung  des  technischen  Betriebes  gleicht  derjenigen  eines  Menschen 
vollkommen ;  sie  ist  gekennzeichnet  durch  eine  Störung  der  Wechselwirkung  von 
Materie  und  Energie,  wie  sie  genau  ebenso  im  menschlichen  Organismus  auf- 
treten kann  und  auftritt;  sie  kann  gerade  so  wie  diese  leicht  oder  sehr  schwer 
erkennbar  sein,  je  nachdem  sie  an  der  Oberfläche  der  Vorgänge  und  Hilfsmittel 
oder  im  Innern  oder  sonst  versteckt  und  nicht  leicht  erkennbar  vor  sich  geht: 
wir  haben  hier  und  dort  das  Walten  von  den  Naturgesetzen  unterworfenen 
Wirkungen,  die,  lange  Zeit  in  einer  bestimmten  gesunden  Richtung  in  Thätigkeit. 
plötzlich  oder  allmählich  durch  unvorhergesehene  Geschehnisse  oder  Eänflflsse  io 
eine  andere  dem  Organismus  schädliche  Richtung  gelenkt,  die  Gesammtthätigkeit 
desselben  stören  oder  vollkommen  lahm  legen.  Es  handelt  sich  hier  wie  dort 
behufs  Behebung  der  Störung  um  die  richtige  Diagnose,  der  sich  in  beiden  Fällen 
Hemmnisse  aller  Grade  entgegenstellen  können,  und  die  hier  den  theoretisch 
durchgebildeten  und  praktisch  erfahrenen  Ingenieur  ebenso  fordert,  wie  dort  deo 
mit  den  gleichen  Eigenschaften  ausgestatteten  Arzt,  der  dabei  genau  ebenso  auf 
naturwissenschaftlicher  Basis  fusst,  wie  der  Ingenieur.  Selbst  bezüglich  der 
beute  angewendeten  Präventivmassregeln  gleichen  sich  beide  Fälle,  indem  der 
Ingenieur  mit  Hilfe,  der  theoretischen  Durchdringung  der  technischen  Vorgänge 
im  Vorhinein  sich  bestrebt,  durchweg  gesunde  Betriebe  zur  Welt  zu  bringen, 
wie  der  Arzt  durch  Feststellung  hygienischer  Einflüsse  im  Vorhinein  auf  eine 
längere  Dauer  von  Gesundheit  und  Leben  hinzuwirken  sucht,  nur  dass  der 
Ingenieur  diese  Präventivmassregeln  schon  seit  viel  längerer  Zeit,  seit  er  seine 
Thätigkeit  mathematisch  zu  beherrschen  gelernt  hat,  in  Anwendung  bringt, 
während  die  hygienischen  Bestrebungen  der  Neuzeit  angehören.  Der  einzige 
Unterschied,  wird  der  Uneingeweihte  denken,  besteht  aber  doch  darin,  dass  in 
dem  einen  Fall  ein  ganz  gleichgültiger  technischer  Vorgang  erkrankt  ist  und 
vielleicht  zu  Grunde  geht,  während  es  sich  im  anderen  Falle  um  einen  Menschen, 
um  einen  Familienvater  sogar  handeln  kann,  daher  die  Verantwortung  de» 
Arztes  denn  doch  die  grössere  sein  muss.  Doch  nur  scheinbar,  denn  der  er- 
krankte technische  Vorgang  kann  mit  einem  Schlag  die  Gesundheit  und  da> 
Leben  nicht  eines,  sondern  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  schädigen  und 
vernichten,  wie  dies  die  Statistik  doch  unleugbar  nachweist;  die  Verantwortonp 
des  Ingenieurs  ist  daher  zum  mindesten  die  gleiche. 

Es  wäre  durchaus  nicht  unmöglich,  eine  Wissenschaft  der  technischen 
Pathologie  und  Therapie  zu  begründen  und  litterarisch  festzulegen,  nnd 
wenn  dies  bisher  noch  nicht  geschehen  ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  wohl  darin, 
dass  ein  Ingenieur  nicht  existirt,  der  die  hierzu  nothwendigen  theoretischen  und 
praktischen  Detailkenntnisse  auf  allen  Gebieten  der  technischen  Arbeit  besitzen 
könnte,  was  wohl  durch  den  Umstand  zu  erklären  ist,  dass  das  Objekt  der 
medizinischen  Pathologie  und  Therapie  der  Mensch  allein  ist,  dasjenige  der 
gleichnamigen  technischen  Wissenschaft  aber  die  unzählbaren  technischen  Vor- 
gänge sein  müssten,  die  heute  nicht  mehr  von  der  geistigen  Energie  eine> 
Menschen  beherrscht  werden  können.  Es  können  nur  Detailgebiete  dieses  Wissens- 
zweiges, gewissermassen  einzelne  Kapitel  desselben  von  einzelnen  Ingenieuren 
behandelt  werden,  deren  Zusammenstellung  zu  einer  einheitlichen  Disziplin 
immerhin  denkbar  wäre  und  eine  Aufgabe  der  Zukunft  bleibt. 

Es  giebt  ebenso  wie  beim  menschlichen  Organismus  auch  Betriebskrank- 
heiten, deren  Diagnose  und  therapeutische  Behandlung  mit  solchen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist,  dass  erprobte  Ingenieure  zu  einem  Konsilium  zusammen- 
berufen  werden,  um  der  schnelleren  Heilung  durch  das  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Erfahrungs-  und  Kenntnissgebiete  die  Wege  zu  ebnen.     Was  nun 
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schliesslich  die  Periode  des  Erlöschens  eines  technischen  Betriebes  betrifft,  so 
kann  der  Grund  für  das  Hereinbrechen  einer  solchen  in  technischen  oder  wirth- 
Kchaftlichen  Momenten  gefunden  werden.  Ein  Betrieb  kann  von  seiner  Geburt 
her  an  technischen  Fehlern  leiden,  die  ihn  über  kurz  oder  lang,  wenn  sie  nicht 
behoben  werden,  zu  Grunde  zu  richten  vermögen,  und  die  dann  leicht  und  häufig 
einzutreten  vermögen,  wenn  deijenige,  der  den  Aufbau  des  Wechselwirkungs- 
kettenzuges zu  leiten  hat,  das  diesbezügliche  technische  und  wirthschaftliche 
Gebiet  nicht  theoretisch  und  praktisch  im  vollen  Umfange  beherrscht,  und  das 
Streben  in  dieser  Richtung  mit  einer  minder  intensiv  geschulten  geistigen  Energie 
das  Auslangen  zu  finden,  um  die  Kosten  der  höher  geschulten  theilweise  er- 
sparen zu  können,  hat  schon  manchem  Betrieb  das  Genick  gebrochen  oder  den- 
selben an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht;  aber  auch  die  wirthschaftlichen 
Gründe  der  Betriebserlöschung  stehen  nur  zu  oft  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  dem  technischen  Aufbau  desselben,  da  diese  zwei  Faktoren  meist  so 
innig  verbunden  sind,  dass  sie  sich  gegenseitig  zwanglänfig  beeinflussen.  Das 
beim  Aufbau  des  Wechselwirkungskettenzuges  durch  ungenügende  theoretische 
oder  praktische  Beherrschung  des  Gebietes  herbeigeführte  Einschieben  entbehr- 
licher Kettenglieder  oder  ganzer  Ketten,  deren  Bedarf  an  Materie,  Energie  und 
Hilfsmitteln  befriedigt  werden  muss,  und  die  stets  mit  Abfall  verbunden  sind, 
kann  die  Konkurrenzfähigkeit  des  Produktes  vollkommen  vernichten.  Das  Br- 
itischen eines  Betriebes  kann  jedoch  auch  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass 
derselbe  ohne  Berücksichtigung  der  ununterbrochen  auftauchenden  Neuerungen 
in  fortwährendem  Einerlei  Produkte  herstellt,  die  als  Bedürfnissbefriedigungs- 
mittel  ihren  Werth  ganz  oder  zum  Theil  eingebüsst  haben,  entweder  weil  das 
betreffende  Bedürfniss  nicht  mehr  besteht  oder  weil  es  das  bestehende  in  ge- 
ringerem Grade  befriedigt  als  ein  anderes  Mittel.  Es  tritt  daher  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Periode  auf,  in  welcher  eine  Neubelebung  des  Wechselwirkungsketten- 
zuges noth wendig  wird. 

ff 

F.  Der  Umbau  der  Weehselwirkungs-Eetten  und  -Kettenztige. 

Aufgabe  der  Leitung  eines  Wechsel wirknngskettenzuges  ist  nicht  nur  die 
Berücksichtigung  der  Gegenwart,  sondern  eigentlich  in  noch  höherem  Grade  die- 
jenige der  Zukunft,  und  so  wie  sie  verpflichtet  ist,  die  Bedürfnisse  der  Menschen 
zu  beobachten,  und  diejenigen,  die  eine  Steigerung  der  Zufriedenheitsqualität 
ermöglichen,  durch  die  Herstellung  entsprechender  Mittel  so  weit  als  möglich 
zu  befriedigen,  ja  selbst  neue  so  geartete  Bedürfnisse  zu  wecken,  ebenso  ist 
es  ihre  Aufgabe,  die  Aenderung  dieser  Bedürfnisse  wahrzunehmen,  denselben 
ihre  Mittel  anzupassen,  sowie  keine  Mittel  unversucht  zu  lassen,  den  Betrieb 
selbst  technisch  und  wirthschaftlich  fortwährend  zu  vervollkommnen  und  alle 
diesbezüglichen  Neuerungen  wachsam  zu  verfolgen  oder  solche  selbst  zu  finden 
und  aus  eigener  Initiative  in  Anwendung  zu  bringen.  Wenn  den  Betrieb  frisch 
pulsirendes  Leben  wirklich  durchströmt  und  durchströmen  soll,  so  genügt  nicht 
sein  Bestehen,  er  muss  auch  wachsen  und  gedeihen;  denn  die  fortschreitende 
Kultur  stellt  ununterbrochen  neue  und  schwierigere  Aufgaben,  fordert  bisher 
unbekannte  Lösungen. 

Der  Umbau  der  Wechselwirkungs-Ketten  oder  -Kettenzüge  besteht  entweder 
aus  dem  Ausschalten  alter  oder  Einschalten  neuer  Kettenglieder  oder  Ketten, 
aus  Aenderungen,  die  sich  auf  das  zur  Wechselwirkung  gebrachte  Material  oder 
die  Energie  oder  das  Hilfsmittel  beziehen,  aus  Aenderungen  in  der  Reihenfolge, 
in  der  Verbindung  der  Glieder  und  Ketten,  aus  der  Anordnung  paralleler  Ketten- 
züge gleicher  oder  anderer  Gattung  (Erweiterung)  oder  aus  dem  vollkommenen 
Aufgeben  des  alten  und  Aufbauen  eines  neuen  Betriebes  u.  s.  w.  In  allen  Fällen 
tritt  wieder  die  Periode  des  unregelmässigen  Betriebes  ganz  oder  theilweise  ein 
und  kommen  bei  der  Betriebseinleitnng  die  besprochenen  Bestimmungen  des 
Aufbaues  zur  Geltung. 
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0.  Die  Leitung  des  Weehselwirkungskettennetzes. 

Diese  Leitung,  die  mit  derjenigen  der  Gresammtproduktion  eines  Landes 
oder  Staates  zusammenfällt,  kann  nur  durch  die  Allgemeinheit  geübt  werden, 
und  sie  muss,  wenn  sie  dieser  wirklich  gesteigerte  Vortheile  bringen  soll,  nur 
von  einem  Ingenieur  geübt  werden,  da  hier  nur  von  einer  auf  technischer  Grund- 
lage ruhenden  Initiative,  die  nur  auf  technischen  Detailkenntnissen  basirt  sein 
kann,  bedeutende  Erfolge  zu  erwarten  sind.  Diese  Initiative  darf  selbstver- 
ständlich nicht  etwa  aus  einer  Bevormundung  des  Lebensdranges  privater 
Schaffensthätigkeit,  sondern  aus  einer  Förderung  desselben  bestehen.  Sie  hat 
diesem  Lebensdrange  die  Wege  zu  ebnen  durch  eine  zielbewusste  Entwicklung 
aller  Grundbedingungen  der  Wechselwirkungs-Eetten  und  -Eettenzfige,  durch 
Feststellung  der  der  Allgemeinheit  zur  Verfügung  stehenden  Materie  und  Energie, 
sowie  durch  Förderung  und  Entwicklung  aller  Grade  der  geistigen  und  psycho- 
physischen  Energie  technischer  Richtung,  durch  die  Erleichterung  der  Ver- 
bindung der  einzelnen  Wechselwirkungs-Ketten  und  -Kettenzüge  im  In-  nnd  mit 
dem  Auslande;  sie  hat  namentlich  auch  die  quantitativen  Verhältnisse  dieser 
Grundbedingungen  ins  Auge  zu  fassen  und  dahin  zu  drängen,  dass  bei  der 
Durchführung  der  Wechselwirkungs-Ketten  und  -Kettenzüge  die  im  Lande  vor- 
handenen Material-  und  Energiesohätze  geschont,  die  Verluste  auf  das  geringste 
Maass  zurückgeftlhrt  werden  und  die  Zukunft  im  Auge  behalten  werde. 

12.  Die  technisch-wissenschaftliche  Beherrschung  der 

technischen  Grundlagen. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe  und  kann  es  schon  wegen  Raummangel  nicht 
sein,  hier  eine  Definition  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  zu  geben,  ich  muss 
daher  diesen  Begriff  als  bekannt  voraussetzen  und  habe  nur  das  Verhältnis^ 
der  technischen  Wissenschaft  zu  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  festzulegen. 
Die  technische  Wissenschaft  ruht  ihrem  vollen  Umfange  nach  auf  den  soge- 
nannten Naturwissenschaften,  ist  aber  doch  ein  anderes,  nicht  nur  dadurch,  dass 
sie  den  Strom  dieser  Naturwissenschaften  und  seine  Zweige  in  Gebiete  lenkt,  in 
welche  diese  sonst  niemals  eindringen  würden,  sondern  insbesondere  auch  durch 
den  näheren  und  weiteren  Zweck,  der  sie  hierbei  bewusst  oder  unbewnsst  leitet. 

So  wie  der  Naturforscher,  sucht  auch  der  Techniker  in  die  Tiefen  $eiDe^ 
Untersuchungsobjektes,  das  ebenso  wie  bei  ersterem  nur  aus  Materie  und  Energie 
bestehen  kann,  einzudringen,  da  er  nur  hier  den  Zusammenhang  von  Ursache 
und  Wirkung,  von  Qrund  und  Folge  zu  finden,  das  Walten  der  Naturgesetze 
zu  erkennen,  den  qualitativen  und  quantitativen  Vorgang  der  Wechselwirkung 
von  Materie  und  Energie  klarzulegen  vermag,  und  er  ist  zu  diesem  Tiefgraben 
um  so  mehr  gezwungen,  als  er  nur  durch  diese  Erkenntniss  hoffen  kann^  die 
von  ihm  entbundenen  gewaltigen  Massen  aktueller  Energie  im  Zaume  halten  zu 
können;  Massen,  mit  welchen  der  Naturforscher  nur  selten  zu  operieren  hat 
Allein  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Ingenieur  heute  ungeheure  Quantitäten 
zur  Wirkung  gebrachter  Energie  spielend  bewältigt  und  in  seinen  Dienst  zwingt, 
müsste  dem  Zweifler,  wenn  ihn  Vorurtheile  und  Missgunst  nicht  hindern  würden, 
beweisen,  dass  er  durchaus  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  fnssen  muss^  ganz 
abgesehen  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen,  die  heute  in  der  ausgebreiteten 
technischen  Litteratur  niedergelegt  sind. 

Wenn  wir  nun  den  obenerwähnten  Unterschied,  der  im  Zwecke  liegt  in> 
Auge  fassen,  so  bezeichnet  der  Naturforscher  allgemeiner  Richtung,  wenn  auch 
nicht  durchweg,  so  doch  sehr  häufig  die  Resultate  seiner  Forschung  als  Selbst- 
zweck, während  der  Techniker  frei  einbekennt,  dass  sie  ihm  nur  Mittel  zum 
Zweck  sind.  Da  der  Selbstzweck  auch  ein  Zweck  ist  und  ohne  Motiv  znrVer* 
folgung  desselben  nicht  bestehen  kann,  so  finden  wir  als  Motiv  das  personliche 
Interesse  an  der  Erkenntniss,  und  bedeutende  Forscher  haben  diesen  Fund  be- 
stätigt.    Es   dürften   aber  doch  gewiss  auch  Forscher  existiren.   die  als  Zweck 
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nnd  Motiv  ihrer  intensiven  Arbeit  die  Bereicherung  des  betreffenden  Wissen- 
schaftszweiges angeben,  nur  läuft  auch  dieses  Motiv  nahezu  auf  dasselbe  hinaus, 
nämlich  auf  das  Interesse  jetzt  nicht  mehr  einer  Person,  sondern  all  deijenigen, 
die  an  diesem  Wissenschaftszweige  theilnehmen  und  die  heute  meist  durch  eine 
verhältnissmässig  sehr  geringe  Zahl  von  Individuen  verkörpert  sind. 

Sehen  wir  uns  nun  den  vom  Techniker  angegebenen  Zweck  näher  an,  dem 
seine  Forschungsresultate  bekanntermassen  Mittel  zum  Zweck  sind,  so  kann 
dieser  Zweck  ein  verschiedener  sein,  er  kann  vielleicht  ebenso  nur  im  persön- 
lichen oder  im  selbstverständlich  geistigen  Interesse  einer  geringen  Mehrheit, 
also  in  der  Bereicherung  der  technischen  Wissenschaften  liegen;  er  kann  aber 
auch  darin  liegen,  dass  er  seine  Resultate  materiell  zur  Füllung  seiner  eigenen 
Tasche  oder  aber  im  Interesse  der  Allgemeinheit,  und  da  seine  Forschung  nur 
internationaler  Natur  sein  kann,  im  Interesse  der  Menschheit  ausnützt. 

Die  beiden  letzterwähnten  Motive  sind,  von  dem  alles  beherrschenden 
ethischen  Standpunkte  aus  gesehen,  von  vollkommen  entgegengesetzter  Bichtung, 
da  das  eine  ebenso  niedrig  als  das  andere  hochstehend  ist,  und  wenn  es  irgend 
Jemand  nachzuweisen  vermöchte,  dass  der  Techniker  ausschliesslich  durch  das 
erstere  niedrigstehende  Motiv  zu  seinen  Forschungen  veranlasst  wird,  dann 
wäre  seine  tiefere  ethische  und  kulturelle  Stellung  in  der  Allgemeinheit  fest- 
gelegt. Diesen  Beweis  hat  jedoch  bis  jetzt  Niemand  geflihrt  und  auch  nicht 
führen  können,  da  eine  eingehendere  Untersuchung  der  diesbezüglichen  sozialen 
Verhältnisse  klar  und  deutlich  nachweisen  würde,  dass  die  Ausnützung  der 
Wissenschaft  zu  persönlichen,  materiellen  Zwecken  —  die  Wissenschaft  als 
Melkkuh  —  vom  Techniker  jedenfalls  in  keinem  höheren  Maasse  betrieben  wird, 
als  vom  Juristen  und  Mediziner;  ja  ich  habe  sogar  die  volle  Ueberzeugung,  dass 
eine  eingehende  statistische  Untersuchung  zum  Vortheile  des  Technikers  aus- 
fallen würde,  da  die  für  wissenschaftliche  und  praktische  Leistungen  geforderten 
Honorare  meines  Erachtens  eine  ethisch  höher  liegende  Stellung  desselben  aus- 
weisen dürften.  Da  bezüglich  dieses  einen  Motivs  zum  mindesten  Gleichheit 
herrscht,  wäre  beim  Techniker  nur  noch  das  zweite  Motiv,  die  Anwendung 
seiner  Forschungsresultate  zum  W^ohle  der  Menschheit,  zu  Ijeachten,  und  es 
wäre  nun  dieses  mit  dem  vom  Naturforscher  allgemeiner  Richtung  hervor- 
gehobenen, angeblich  einzigen  Motiv  des  persönlichen  geistigen  Interesses  oder 
desjenigen  einer  geringen  Mehrheit  in  Vergleich  zu  stellen,  und  da  ist  es  doch 
sofort  klar,  dass  das  eine  eben  so  egoistischer,  wie  das  andere  altruistischer 
Natur  ist,  und  da  der  Egoismus  bisher  von  ethisch  hochstehenden,  edel  denken- 
den Menschen  niemals  als  das  höher,  sondern  stets  als  das  niederer  stehende 
Geistesvermögen  (Fühlen)  angesehen  wurde,  so  dürfte  das  der  Technikerschaft 
und  namentlich  dem  geistig  höher  stehenden  Ingenieur  häufig  vorschwebende 
Motiv,  das  wenigstens  vom  ethischen  Standpunkte  aus  höher  stehende  sein,  wenn 
es  sich  mit  dem  beim  Naturforscher  von  ihm  selbst  hervorgehobenen  Motive 
wirklich  so  verhalten  Würde.  Ich  habe  aber  die  volle  und  durch  nichts  zu  er- 
schütternde Ueberzeugung,  dass  Träger  solch  gewaltiger  geistiger  Energie,  wie 
sie  in  den  grossen  Naturforschern,  wie  z.  B.  Newton,  Galilei,  Volta, 
Ampere,  Helmholtz  u.  s.  w.  verkörpert  waren,  der  Einfluss  und  die  Wirkung 
ihrer  grundlegenden  Erkenntnisse  und  Forschungsresultate  auf  die  gesammte 
Menschheit  stets  vor  Augen  hatten. 

Die  Thätigkeit  des  technisch-wissenschaftlich  Forschenden  ist  in  ihren 
äusseren  und  inneren  Kennzeichen  genau  die  gleiche,  kann  nur  die  gleiche  sein, 
wie  diejenige  des  Naturforschers  allgemeiner  Richtung,  weil  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  die  Klarlegung  bisher  unbekannter  Wechselwirkungen  von  Materie 
und  Energie  handelt;  während  der  letztere  jedoch  bei  den  gefundenen  und  die 
Aufgabe  genügend  aufklärenden  Resultaten  stehen  bleibt,  dieselben  als  den 
nächsten  Zweck  seiner  Thätigkeit  ansieht,  sucht  der  Techniker  die  seinigen  auf 
technische  Vorgänge  anzuwenden,  oder  er  führt  sie  nur  durch,  um  einen  schon 
zur  Ausführung  gebrachten  technischen  Vorgang  theoretisch  zu  durchleuchten, 
bisher  unbekannt  gebliebene  naturgesetzliche  Verhältnisse  aufzuhellen,  um  den 
Vorgang  von  nun  an  sicherer,  zielbewusster  zu  beherrschen.    Es  wäre  mir  nicht 
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schwer,  eine  Anzahl  konkreter  chemischer,  physikalischer  und  meehanisdier 
technischer  Vorgänge  zu  nennen,  die  praktisch  regelmässig  zur  DurchfÜhning 
kamen,  dann  erst  durch  eingehende  technisch-wissenschaftliche  Untersachang 
in  ihrem  tieferen  Wesen  klargelegt  und  durch  diese  Klarlegung  rflckwirkend 
wieder  in  ihrer  praktischen  Durchführung  durchgreifend  beeinflusst  wurden. 
Die  technisch-wissenschaftliche  Forschung  ist  schon  dadurch  charakterisirt,  das< 
dem  wissenschaftlichen  Versuch  oder  der  rein  theoretischen  Untersuchung  schon 
im  Vorhinein  eine  praktische  Richtung  dadurch  gegeben  wird,  dass  die  in  der 
Praxis  eintretenden,  ausserordentlich  mannigfaltigen,  in  der  Wirklichkeit  über- 
haupt nicht  ausschliessbaren  Einflüsse  und  Faktoren  berücksichtigt,  bewnsst  znr 
Wirkung  gebracht  werden  und  sie  ist  femer  dadurch  gekennzeichnet,  dass  es 
sich  bei  ihr  niemals  nur  um  die  qualitative,  sondern  aus  wirthschaftlichen  Grflndeo 
immer  auch  um  die  quantitative  Bestimmung  aller  Faktoren  handelt,  wodorch 
die  technisch  -  wissenschaftliche  Forschungsarbeit  wohl  kaum  erleichtert 
Werden  kann. 

Die  Resultate  der  bisherigen  technisch-wissenschaftlichen  Thätigkeit  nnd 
praktischen  Erfahrung,  die  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  jüngi^t- 
vergangenen  Jahrhunderts  intensiv  betrieben  wurde,  ist  in  einer  aasgebreiteten 
technischen  Litteratur  niedergelegt  und  im  Vereine  mit  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  das  vorzüglichste  Mittel  zur  wissenschaftlichen  Beherrschung  der  tech- 
nischen Grundlagen  der  technischen  Arbeit  durch  ununterbrochene  Produktion 
gesteigerter  geistiger  Energie  technischer  Richtung.  Diese  Produktion  geht  in 
genau  der  gleichen  Weise  wie  die  Herstellung  irgend  eines  anderen  Produktes 
durch  den  Betrieb  einer  Wechselwirkungs-Eette  oder  eines  solchen  KettenznsT> 
vor  sich  und  hätte  daher  eigentlich  schon  im  Vorhergehenden  eingeordnet  werden 
können,  soll  jedoch  ihrer  aussergewöhnlichen  Bedeutung  wegen  hier  für  sich 
kurz  besprochen  werden,  wobei  ich  mich  nur  auf  das  Gebiet  höchster  geistiger 
Ausbildung  beschränken  will. 

Auch  hier  haben  sich  die  gewonnenen  Resultate  und  Erfahrungen  zu 
Hypothesen,  Lehrsätzen,  Regeln,  Berechnungen  und  Beschreibungen,  aber  ancfa 
zu  Fertigkeiten  krystallisirt,  die  wir  als  Disziplinen,  als  Wissenschaften  nnd 
Künste  bezeichnen  können,  und  die  wir  in  grundlegende  und  aufbauende  Wissen- 
schaften trennen  und  letztere  speziell  als  technische  Wissenschaften  und  Kün>te 
benennen  können.  Da  die  vollkommene  Beherrschung  der  technischen  Arbeit 
ohne  bildliche  Darstellung,  die  ja  selbst  bei  den  Natur-  und  medizinischen 
Wissenschaften  eine  grosse  Rolle  spielt,  einfach  unmöglich  wird,  muss  sich  n 
den  technischen  Wissenschaften  auch  die  Kunst  des  Zeichnens  gesellen,  die  der 
Techniker  höchster  geistiger  Ausbildung  in  hohem  Grade  meistern  muss.  wenn 
er  seiner  Aufgabe  gerecht  werden  soll. 

A.  Die  grundlegenden  Wissenschaften  und  Künste. 

Wenn  auch  die  hier  zu  erwähnenden  Disziplinen  mehr  den  Charakter  all- 
gemeiner Richtung  tragen,  so  kann  doch  bei  mehreren  derselben,  wenn  ancb 
nicht  hauptsächlich,  so  doch  mit  die  technische  Richtung  gepflegt  und  hervor- 
gehoben werden,  da  ja  hier  nicht  zu  allgemeiner,  sondern  zu  technischer  Bildnnf 
der  Grund  gelegt  werden  soll.  Die  wichtigsten  der  hier  zu  erwähnendeo 
Wissenschaften  sind  die  Physik,  Chemie  nnd  Mechanik,  wenn  wir  unter  dem 
ersterwähnten  Begriffe  nicht  auch  die  zwei  letzteren  einbegreifen  wollen.  Chemie 
und  Mechanik  sind  streng  genommen  nur  Kapitel  der  Physik  und  in  diesen 
Sinne  soll  der  Ingenieur  die  Physik  in  ihrem  ganzen  Umfange  so  weit  und  ^ 
tief  beherrschen,  als  dies  überhaupt  möglich  ist,  denn  es  giebt  keine  einzige 
technische  Handlung,  deren  letzte  theoretische  Grundlage  nicht  in  der  Phjsii 
zu  finden  wäre,  die  nicht  auf  irgend  einem  Satz  dieser  Wissenschaft  basireo 
würde.  Es  giebt  für  den  Tehniker,  der  die  Zukunft,  so  weit  dies  thunlich,  in 
Auge  zu  behalten  hat,  kein  mehr  oder  weniger  wichtiges  Gebiet  der  Physik 
alle  ihre  Abtheilungen  und  Kapitel  müssen  die  gleiche  Wichtigkeit  beanspruchen, 
wenn  der  Ingenieur  auf  das,  was  kommen  kann  und  kommen  wird,  vorbereitet 


Die  technischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  917 

sein,  wenn  er  die  technische  Arbeit  unentwegt  weiter  entwickeln  und  alle  ihre 
Gebiete  in  gleicher  Weise  heben  will. 

Dieser  Umfang  schliesst  die  Forderong  in  sich,  dass  insbesondere  die 
Chemie  nnd  Mechanik  auch  in  spezilisch  technischer  Richtung  zu  pflegen  ist, 
denn,  wenn  auch  die  allgemeine  Eichtung  eigentlich  genügen  sollte  den  Ingenieur 
zur  Lösung  spezieller  Aufgaben  zu  befähigen,  so  wird  ihm  durch  die  Pflege  der 
technischen  Eichtung  diese  Lösung  wesentlich  erleichert  und  er  mit  Forschungs- 
resultaten bekannt  gemacht,  die  bis  heute  schon  auf  dem  Gebiete  dieser  Disziplinen 
in  spezifisch  technischer  Eichtung  gewonnen  sind. 

Die  Mathematik  und  Geometrie,  die  übrigens  zum  Verständniss  der  Physik, 
Chemie  and  Mechanik  unentbehrlich  sind,  sind  für  den  Techniker  unbedingt 
nothwendige,  wenn  auch  nur  Hilfswissenschaften,  die  ihn  befähigen,  die  oft 
ausserordentlich  verworrenen  Verhältnisse  der  bei  technischen  Vorgängen  zur 
Wirkung  kommenden  Grössen  übersichtlich  und  eindeutig  darzustellen  und  daraus 
für  ihn  wichtige  Folgen  und  Schlüsse  zu  ziehen.  Da  es  sich  bei  den  technischen 
Vorgängen  niemals  nur  um  das  qualitative,  sondern  immer  auch  um  das  quanti- 
tative Moment  handelt,  ist  eine  möglichst  weitgehende  Beherrschung  der 
mathematisch -geometrischen  Disziplinen  eine  unbedingt  noth wendige  Voraus- 
setzung für  die  theoretische  Durchleuchtung  technischer  Zustände  und  Vorgänge. 

Zum  Theil  schon  in  das  Gebiet  der  Fertigkeiten  und  Künste  hinein- 
reichend ist  die  von  dem  Techniker  Monge  gegründete  Wissenschaft  der  dar- 
stellenden Geometrie,  die  als  Grundlage  der  Kunst  des  technischen  Zeichnens 
angesehen  werden  muss  und  daher  ebenfalls  ihrer  vollen  Ausdehnung  nach  als 
grundlegende  Wissenschaft  anzusehen  ist;  während  das  Freihandzeichnen  ganz 
in  das  Gebiet  der  kunstartigen  Disziplinen  gehörend,  die  mehr  handfertig- 
keitliche Grundlage  dieses  Zeichnens  bildet  und  die  in  der  technischen  Arbeit 
so  nothwendige  ästhetische  Auffassung  zu  fördern  hat. 

Die  grundlegenden  Wissenschaften  der  Mineralogie,  Geologie,  Geographie, 
Botanik,  Zoologie  und  allgemeinen  Mikroskopie  sind  als  Fundamente  der  Materien- 
kunde von  hoher  Bedeutung. 

B.  Die  teehnisehen  Wissensehaften. 

Wir  kennen  den  letzten,  wichtigsten  Zweck  der  technischen  Arbeit,  es  ist 
dies  die  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse,  die  Steigerung  der  Zufriedenheit 
und  Zafriedenheitsqnalität  aller  Menschen  ohne  Ausnahme.  Dieser  Zweck  wird, 
soweit  er  überhaupt  durch  technische  Arbeit  erreichbar  ist,  durch  die  Her- 
stellang  der  verschiedensten  Produkte  materieller  oder  energetischer  Natur  erreicht. 
Der  nähere  Zweck  der  technischen  Arbeit  besteht  daher  aus  der  Erzeugung  der 
zur  Bedürfnissbefriedigung  dienenden  Produkte,  die  ihrem  Wesen  nach  aus 
einem  materiellen  Körper  oder  aus  einer  Energie  oder  aus  speziell  geistiger 
Energie  bestehen  können.  Der  unmittelbare  Zweck  der  technischen  Wissen- 
schaften kann  daher  auch  kein  anderer  sein,  als  die  Ansammlung  und  Ver- 
mittlung all  derjenigen  Lehren,  Gesetze  und  Eegeln,  die  zur  zielbewussten  Her- 
stellung dieser  Produkte  nothwendig  sind.  Die  technischen  Wissenschaften 
befassen  sich  daher  mit  der  Theorie,  den  Materialien,  Energien  und  Hilfsmitteln 
derjenigen  technischen  Vorgänge,  durch  welche  aus  einem  sogenannten  Eoh- 
material  ein  gebrauchs-,  bedürfnissbefriedigungsföhiges  Produkt  hergestellt  wird. 
Diese  Definition  fällt  jedoch  mit  derjenigen,  die  wir  heute  für  die  als  Techno- 
logie bezeichnete  Wissenschaft  aufgestellt  haben,  vollkommen  zusammen,  und  so 
können  denn  alle  technischen  Wissenschaften  ohne  Ausnahme  durch  das  Wort 
Technologie  umfasst  werden,  das  sich  ja  aus  dem  Griechischen  etwa  als  Lehre 
von  der  technischen  Kunst  übersetzen  Hesse. 

Wir  haben  daher  eigentlich  nur  eine  technische  Wissenschaft,  die  Techno- 
logie, und  alle  bisher  unter  anderen  Namen  bekannten  technischen  Wissen- 
schaften sind  nur  Theile,  Kapitel  dieser  allumfassenden  Wissenschaft  und  sollten 
eigentlich  schon  in  ihrem  Titel  als  solche  charakterisirt  werden.  Das  was  wir 
heute   als   wissenschaftliche  Disziplinen  mit  dem  Namen  Eisenbahn-,  Brücken-, 
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Wasser-,  Strassen-,  Tunnel-,  Maschinen-,  Hoch-,  Bergbau,  Httttenwesen,  Boden- 
kultur nennen,  sind  nichts  anderes  als  diejenigen  Wissenschaften,  die  sich  mit 
der  Theorie,  den  Materialien,  Energien  und  Hilfsmitteln  deijenigen  Vorgänge 
befassen,  durch  welche  aus  Rohmaterialien  eine  Eisenbahn,  eine  Strasse,  etn 
Tunnel,  eine  Maschine,  ein  Wasser-  oder  Hochbau  hergestellt,  ein  Bergbau,  eine 
Htttte  u.  s.  w.  betrieben  wird,  und  sie  sollten  daher  streng  genommen  als  Techno- 
logie des  Eisenbahn-,  des  Maschinenbaues  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Der  Begriff, 
den  wir  heute  mit  dem  Namen  Technologie  verbinden,  ist  ein  unzutreffender. 
viel  zu  enger,  und  kann  nur  als  ein  Auskunftsmittel  für  diejenigen  bezeichnet 
werden,  welchen  ein  Ueberblick  Aber  die  Gresammtheit  der  technischen  Wissen- 
schaften zu  Gebote  steht,  und  welche  wissen,  dass  man  heute  unter  chemischer  und 
mechanischer  Technologie  die  Lehre  von  der  Herstellung  aller  Produkte  versteht, 
ausgenommen  die  Eisenbahnen,  Strassen,  Häuser,  Tunnels,  Wasserbauten,  Brücken. 
Maschinen,  Bodenprodukte,  Erze  und  Metalle  u.  s.  w.,  wobei  noch  die  Eigen- 
thflmlichkeit  hervorzuheben  ist,  dass  ganze  Theile  aus  dem  Herstellongsgan?^ 
dieser  Objekte  herausgerissen  und  in  die  mechanische  Technologie  verlegt  sind 
was  insofern  nicht  als  ungünstig  angesehen  werden  kann,  als  viele  dieser  Vor- 
gänge mehreren  der  zur  Herstellung  dieser  dienenden  Produktionsprozes^en 
gemeinschaftlich  sind. 

Das  spezielle  Herausreissen  der  oben  erwähnten  Disziplinen  aus  dem 
Gesammtgebiete  der  Technologie  und  das  Zusammenfassen'  derselben  selbst  zu 
besonderen  Lehrabtheilungen  an  den  technischen  Schulen,  ja  zu  besonderet 
Schulen  selbst,  hat  seinen  Grund  nur  in  der  Ausdehnung  der  betreffenden  Wissen- 
schaften, nicht  in  der  Bedeutung  derselben  fflr  den  Menschen,  denn  in  die>ef 
Beziehung  müsste  die  Technologie  der  Nahrungs-,  Eleidungs-  und  Wohnnng«- 
mittel,  also  der  Bodenkultur  und  Viehzucht,  allen  anderen  Disziplinen  vorange- 
stellt werden,  da  der  Mensch  dieser  Mittel  viel  unmittelbarer  bedarf,  als  der 
anderen.  Diese  logisch  eigentlich  in  keiner  Weise  zu  begründende  Scheidnn; 
einzelner  Produktionsgebiete  aus  der  Technologie  hat  sich  wohl  historisch  in  der 
Art  entwickelt,  dass  eben  diese  Gebiete,  in  grösserem  Maassstabe  betrieben,  di^ 
Mittel  besassen,  sich  höherer  geistiger  Energie  zu  bedienen,  diese  aber  die  bei 
diesen  Produktionszweigen  gefundenen  Lehren,  Regeln  und  Gesetze  zu  dem  Um- 
fange und  der  Bedeutung  einer  Wissenschaft  herausbildeten,  während  diejenigen 
Produktionszweige,  die  aus  kleinen,  gewerbe-  oder  hausindustrieartigen  Betrieben 
durchweg  empirisch  sich  entwickelten,  dieser  streng  theoretischen,  wissenschaft- 
lichen Durchdringung  auch  heute  noch  entbehren,  was  wohl  auch  noch  it 
anderen  Umständen  seine  Gründe  finden  mag,  so  z.  B.  darin,  dass  einzelne  der 
erzeugten  Produkte,  nur  ganz  untergeordnete  Bedürfnisse  der  Menschen  befriedigend, 
auch  nur  eine  weite  einfachere  Herstellungsweise  wirthschaftlich  vertragen, 
welche  Herstellung,  aus  nur  sehr  einfachen  und  kurzen  Wechselwirknngsketten 
bestehend,  den  einer  wissenschaftlichen  Disziplin  entsprechenden  Umfang  nicht 
zu  erreichen  vermöchte.  Alle  Produktionszweige  ohne  Ausnahme  zeigen  da> 
gemeinschaftliche  Merkmal,  dass  sie  aus  der  Wechselwirkung  von  Materie  und 
Energie  in  Zeit  und  Raum  bestehen,  und  wenn  eine  dieser  Wechselwirknn|>- 
Eetten  und  -Kettenzüge  streng  wissenschaftlich  zu  durchdringen  ist,  so  mfi^^te 
dies  eigentlich  in  gleicher  Weise  bei  allen  anderen  Produktionszweigen  der  Fall 
sein,  und  wir  müssten  so  viele  technisch-wissenschaftliche  Disziplinen  unter- 
scheiden können,  als  auf  Seite  670  solche  Produktionszweige  angeführt  sind 
Dass  dies  heute  noch  lange  nicht  der  Fall  ist,  liegt  wohl  der  Hauptsache  nacb 
in  der  oben  erwähnten  historischen  Entwicklung,  die  in  den  meisten  an  unseren 
stark  spezialisirenden  Hochschulen  herangebildeten  Ingenieuren  das  Vomrtheil 
gezeitigt  hat,  dass  eben  nur  ausschliesslich  die  an  diesen  Schulen  berficksichtigteD 
Zweige  der  technischen  Arbeit  eine  streng  technisch-wissenschaftliche  Durch- 
dringung ermöglichen  und  daher  allein  ihrer  Rücksichtnahme  würdig  sind.  Be- 
sonders auffallend  ist  dies  bei  einer  der  bedeutendsten  Lidustrien.  wenn  nicht 
überhaupt  bedeutendsten  Industrie,  der  Textilindustrie,  die  an  Anzahl  der 
Werkstätten,  der  in  denselben  verwendeten  Arbeiter  und  in  der  entwickelten 
Steuerkraft  allen  anderen  Industrien  zum  mindesten  gleichsteht,   wenn  sie  die- 
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selben  nicht  überragt,  und  die  heute  noch  einer  allseitigen  intensiven  wissenschaft- 
lichen Durchleuchtung  ihrer  zahlreichen  Wechselwirkungsketten  entbehrt  und 
nur  die  Anfänge  zu  derselben  zeigt.  Hier  kann  der  Grund  nicht  in  dem  ge- 
ringen Umfange  liegen,  der  die  Bethätigung  höherer  geistiger  Energie  aus 
wirthschaftlichen  Gründen  nicht  gestattet;  hier  dürfte  derselbe  wohl  darin  zu 
finden  sein,  dass  diese  Industrie,  nahezu  ausschliesslich  von  einem  hervorragend 
praktisch  veranlagten  Volke,  den  Engländern,  entwickelt,  einen  durchweg 
empirischen  Werdegang  zeigt  und  dadurch  in  den  massgebenden  Persönlichkeiten 
dieser  Industrie  das  Vorurtheil  wachgerufen  hat,  dass  eine  wissenschaftliche 
Durchdringung  dieser  technischen  Vorgänge  nicht  nur  nicht  nöthig,  sondern 
geradezu  von  TJebel  sei,  während  andererseits  die  Ingenieure,  von  diesen  Vor- 
gängen femgehalten,  auch  nicht  die  Gelegenheit  fanden  und  linden,  sich  einer 
theoretischen  Behandlung  dieser  Vorgänge  zu  widmen,  einzelne  Fälle  ausge- 
nommen, wie  sie  namentlich  in  letzter  Zeit  in  Arbeiten  von  Professoren,  wie 
Haussner,  Lüders,  Müller,  Johannsen  gegeben  sind.  Dieses  Verhältniss 
der  Textilindustrie  zu  den  geistig  höher  stehenden  Ingenieuren  ist  heute  voll- 
kommen gegenseitig,  schon  auch  wegen  der  allzu  stiefmütterlichen  Behandlung 
dieser  Industrie  an  den  Hochschulen.  Dass  dieses  Verhältniss  sehr  zu  bedauern 
ist,  wird  derjenige  zugestehen,  welcher  weiss,  dass  überall  dort,  wo  bisher  die 
Fackel  der  Wissenschaft  hingehalten  wurde,  sich  Licht  verbreitet  und  blühendes 
Leben  entwickelt  hat. 

Wenn  man  das  Verhältniss  der  verschiedenen  technischen  Betriebe  (Wechsel- 
wirkungsketten) und  der  diesen  entsprechenden  technischen  Wissenschaftszweige 
zu  einander  ins  Auge  fasst,  so  scheint  es,  als  ob  einzelne  derselben  insofern  eine 
hervorragendere  Holle  spielen  würden,  als  diese  die  anderen  alle  gewissermassen 
durchdringen,  wie  z.  B.  der  Maschinenbau,  der  diejenigen  Hilfsmittel  herstellt, 
die  den  allgemein  bekannten  Namen  Maschine  führen,  alle  anderen  Betriebe  durch- 
setzt und  als  charakteristisches  Merkmal  eines  hochentwickelten  Betriebes  ange- 
sehen wird;  die  Geodäsie,  der  die  Punkt-,  Flächen-,  Haumbestimmung  zufällt, 
und  die  das  Haumbedürfniss  aller  Betriebe,  namentlich  aber  der  Transportindustrie, 
der  Eisenbahnen  festzulegen  hat;  das  Transportwesen  selbst,  das  die  Haumver- 
änderung  der  Produkte  aller  Betriebe  zu  besorgen,  das  Beleuchtungs-  und  Be- 
heizungswesen, das  ebenfalls  mit  allen  anderen  Betrieben  in  Verbindung  steht. 
Wenn  wir  diese  Betrachtung  weiter  fortsetzen,  so  finden  wir  jedoch,  dass  eine 
solche    Durchdringung    und    Verbindung    nahezu    bei    allen    diesen   technischen 
Betriebs-  und  Wissenschaftszweigen  nahezu   in  gleicher  Weise  vorhanden  ist, 
so  bei  den  Nahrungs-,  Kleidungs-,  Wohnungsbetrieben,  also  der  Landwirthschaft, 
der  Textiltechnologie,   des   Hochbaues  u.  s.  w.,   und   es  ergiebt   sich  bald,   dass 
eine   besonders  hervor-  und   alle   anderen   überragende  Stellung  keinem  dieser 
technischen   Betriebs-   und   Wissenschaftszweige  zukommt,    dass  sie  wohl   viel- 
leicht nach  der  Wichtigkeit  der  Bedürfnisse  des  Menschen  in  eine  Reihenfolge 
gebracht  werden,  jedoch  im  heutigen  Kulturleben  alle  nahezu  dieselbe  Bedeutung 
beanspruchen  können  und  daher  auch  alle  ohne  Ausnahme  einer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  werth  wären,  wie  sie  bis  heute  nur  einer  beschränkten  Zahl, 
so  insbesondere  den  chemisch-technischen,  dem  Maschinen-,  Strassen-,  Eisenbahn-, 
Tunnel-,  Brücken-,  Berg-,  Wasser-  und  Hochbau,  dem   Hüttenwesen,   den   Be- 
leuchtungs-  und   Beheiznngsbetrieben    mit  ihren  zu  besonderen   Wissenschafts- 
zweigen  ausgebildeten  Nebenabtheilungen,   der  technischen   und  Bau-Mechanik, 
Kinematik,     Thermodynamik,    theoretischen    Maschinen-     und     Festigkeitslehre, 
mechanischen  Technologie,   Elektrotechnik,   der  graphischen  Statik,   technischen 
Mikroskopie  und  Mykologie  n.  s.  w.  zu  theil  wurde,  deren  Lehren  und  Resultate 
in  einer  umfangreichen,  zum  Theil  klassischen  Litteratur  niedergelegt  und,  durch 
eine  zahlreiche  periodische  Litteratur  ununterbrochen  gespeist,  Zeugniss  abzulegen 
geeignet  sind  von  dem  frisch  pulsirenden,    allen  Aufgaben  gerecht  werdenden 
technisch-wissenschaftlichen  Leben  und  Streben,   das  den  heutigen  Berufsstand 
der  Ingenieure  durchzieht  und  sich,  angesichts  der  kurzen  Dauer  (höchstens  100 
Jahre),  auf  die  dasselbe  zurückzublicken  vermag,  den  anderen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  selbst  in  gewohnter  Bescheidenheit  vergleichen  darf. 
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formen,  wie  das  Fallen  der  ausgeschiedenen  Metalltheilchen  darch  Distanzenergie. 
da3  Anhaften  derselben  am  Arbeitsstück  durch  Wechselwirkongsenergie,  in  Wirk- 
samkeit treten.  Es  kann  selbstverständlich  für  die  anzuwendenden  Hilfsmittel 
nicht  gleichgültig  sein,  ob  die  überzuleitende  chemische  Wirkungsform  aus  elek- 
trischer oder  aus  einer  Wärmequelle  stammt  oder  durch  Umwandlung  strahlender 
Energie  gewonnen  wird.  Speziell  dieser  Umstand  muss  auf  den  Bau,  die  Yomi 
und  Konstruktion  dieser  Hilfsmittel  von  bestimmendem  Einflüsse  sein. 

Wenn  wir  schliesslich  auf  diejenigen  Hilfsmittel  übergehen,  die  zur  Ueber- 
leitung  der  Wärmeform  der  Energie  auf  die  Zwischen-  und  Endprodukte  dienen, 
so  muss  vor  Allem,  wie  bei  der  chemischen  Wirkungsform,  darauf  hingewie>eü 
werden,  dass  auch  diese  schon  grösstentheils  bei  der  Besprechung  der  Um- 
wandlung der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  angeführt  wurden,  weil  aoch  hier 
diese  Umwandlung  und  diejenige,  die  unmittelbar  auf  das  Produkt  zur  WirkoD^' 
kommt,  oft  gleichzeitig  zur  Ausführung  kommen  und  die  diesbezüglichen  Hilfs- 
mittel daher  in  eins  zusammenfallen. 

Da  die  Wärme  leicht  durch  die  Umwandlung  aller  anderen  Wirkimg>- 
formen  der  Energie  gewonnen  und  auf  das  Arbeitsstück  weitergeleitet  werdei, 
kann,  so  werden  die  hierbei  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel  durch  dl^ 
Art  und  Folge  der  Umwandlungskette  stark  beeinflusst.  Die  Umwandlung  d«-r 
mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie  in  Wärme  beziehungsweise  Kälte. 
d.  h.  die  Wechselwirkung  zwischen  mechanischer  und  Wärmeform  der  Enerir^- 
und  unmittelbare  Anwendung  auf  das  Produkt,  wird  bisher  nur  in  kleineiL 
Umfange  und  nahezu  ausschliesslich  bei  der  Herstellung  von  Eis  zar  Ab- 
wendung gebracht.  Es  gehören  daher  in  diese  Kategorie  die  Verdunstnng-- 
Eis-  und  die  Kaltluftmaschinen,  sowie  alle  diejenigen  Vorrichtungen,  di*- 
zur  Herstellung  verflüssigter  Gase  dienen,  da  diese  Herstellung  meist  an  dir 
Erzeugung  sehr  tiefer  Temperaturen  gebunden  ist,  diese  aber  bis  jetzt  nur  dun  h 
die  Ausdehnung  gepresster  Gase  ermöglicht  war,  wobei  allerdings  nicht  übtrr- 
sehen  werden  darf,  dass  eigentlich  die  Wärme  sich  in  die  mechanische  Wirkungs- 
form und  nicht  diese  in  jene  verwandelt.  Die  bei  dem  Zusammenpressen  eint^ 
Gases  und  speziell  der  Luft  frei  werdende  Wärme  ist  bis  jetzt  technisch  nicht 
verwerthet  worden.  Es  gehören  daher  streng  genommen  die  Eismaschinen  i:: 
das  Kapitel  der  mechanischen  Wirkungsformen  der  Energie. 

Die  Gewinnung  der  Wärme  durch  Umwandlung  der  elektrischen  Wirkung^ 
form  und  Ueberleitung  auf  das  Produkt  tritt  bei  den  elektrischen  Schmelzv-'i- 
richtungen,  der  elektrischen  Löthnng,  Schweissung,  Minenzündung  und  HeizuLj 
ein.  von  welchen  Arbeitsvorgängen  jedoch  der  letzterwähnte,  da  er  eine  Ener^irr 
als  Produkt  erzeugt,  Dicht  mehr  hierher  gehören.  Es  sind  daher  hier  zu  er- 
wähnen die  elektrischen  Schmelzöfen  von  Siemens  und  Ducretet,  di^ 
elektrischen  Schweiss-  und  Löthmaschinen,  die  zur  MinenzünduLj 
dienenden  Vorrichtungen,  ferner  die  galvanokaustischen  Werkzeuge  zcr 
Durchführung  chirurgischer  Arbeitsvorgänge. 

Die  weitaus  am  häufigsten  angewendete  Gewinnung  der  Wärme  ist  die- 
jenige durch  Umwandlung  der  chemischen  in  die  Wärmewirkungsform  v.  r 
Allem  in  denjenigen  in  der  technischen  Arbeit  so  überaus  häufig  angewendetei. 
Hilfsmitteln,  die  wir  als  Feuerungen  bezeichnen  und  die  ebenfalls  schon  bei  der 
Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  erwähnt  wurden.  Es  >iL*i 
daher  hierher  zu  zählen  alle  Oefen,  die  nicht  speziell  zur  Durchführung  eine^ 
chemischen  Arbeitsvorganges  in  Anwendung  stehen,  wie  die  Schweiss-  und 
Roll-,  die  Kupolöfen,  die  festen  und  transportablen  Schmiedeessei». 
die  in  den  Walzwerken  verwendeten  Durchweichungsgruben,  die  Trocken- 
apparate und  Kammern  für  die  Gussformen,  die  Trockenvorrichtunger . 
Trockenkammern,  Trockenmaschinen  zum  Trocknen  der  WoUfasem.  d»-r 
Garne  und  Gewebe,  des  Papiers  und  der  Pappe,  der  Gewebeketten,  die  Platten - 
und  Flammen- Sengmaschinen  der  Garn-  und  Gewebeappretur,  femer  allf 
Koch-,  Siede-,  Verdampfungs-,  Destillationsvorrichtungen,  ob  sie  nun  mit  direkitr 
oder  indirekter  Feuerung  versehen  sind.  Die  so  häufig  zur  Heizung,  d.  h 
Uebeitragung  der  Wärme   verwendeten  Dampfschlangen   gehören   beispiei-- 
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Energie-Wirkungsformen  ist  heute  erst  noch  am  Anfange  ihres  Entstehens,  die 
energetische  Auffassung  auf  Theilgebieten  der  technischen  Arbeit  noch  ganz  neu 
und  ungewohnt,  und  es  wäre  leicht  möglich,  dass  das  bis  jetzt  bekannte  dies- 
bezügliche Wissen,  das  noch  einen  labilen  Zustand  erkennen  lässt,  durch  diesen 
spezialisirenden  Betrieb   desselben  überraschende  Aenderungen  erfahren  würde. 

Die  theoretische  Disziplin  allein,  ohne  das  ihr  heigeordnete  praktisch- 
technische Versuchsfeld,  würde  kaum  einen  nennenswerten  Erfolg  bringen 
können,  es  müssten  daher  reich  ausgestattete  Laboratorien  zur  versuchsweisen 
Durchforschung  von  Material  und  Energie  und  deren  Wechselwirkung  in  An- 
wendung gebracht  werden.  Die  heute  schon  bestehenden  Materialprüfnngs- 
Anstalten  sind  als  der  Anfang  zu  diesem  Wissenschaftsbetrieb  anzusehen. 

Unter  Materialien  könnten  hier  selbstverständlich  nicht  nur  Rohmaterialien, 
sondern  auch  Zwischen-  und  Endprodukte  verstanden  sein,  die  ja  bekanntlich  in 
einem  Betriebszweig  das  Ende,  im  andern  den  Anfang  der  Wechselwirkungs- 
kette zu  bilden  vermögen. 

Die  Materialien-  und  Energien-Lehre  dürfte  natürlich  nicht  beim  qualita- 
tiven Momente  stehen  bleiben,  sondern  müsste  auch  das  quantitative  ins  Auge 
fassen  und  insbesondere  das  Gebiet  der  Energiefaktoren  eingehenden,  nach  allen 
Richtungen  gepflogenen  Untersuchungen  unterworfen  werden. 

c)  Die  Hilfsmitteliehre. 

Die  Lehre  von  den  Hilfsmitteln  der  Wechselwirkung  von  Materie  und 
Energie  in  Zeit  und  Raum,  die  mit  den  meisten,  den  Inhalt  des  heutigen  technischen 
Wissenschaftsbetriebes  bildenden  Disziplinen  noch  am  ehesten  übereinstimmen 
dürfte,  müsste  sich  selbstverständlich  enge  an  die  vorhergehende  Materialien-  und 
Energielehre  anschliessen,  da  der  Bau,  die  Konstruktion  dieser  Hilfsmittel  nur 
auf  den  Eigenschaften  der  Materialien  und  Energien  und  der  Art  ihrer  Wechsel- 
wirkung basirt  werden  kann.  Das  nahezu  unübersehbare  Gebiet  dieser  Hilfs- 
mittellehre könnte  ohne  Zweifel  nur  durch  Untereintheilungen  bezwungen  werden, 
die  sich  in  energetischer  Auffassung  leicht  ergeben;  sie  hätte  eingehend  zu 
behandeln: 

1.  die  Hilfsmittel  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  und 
dieser  in  die  verschiedenen  Wirkungsformen  derselben, 

2.  diejenigen  zur  Weiter-  und  Weitleitung  derselben, 

3.  die  Hilfsmittel  zur  Energieaufspeicherung, 

4.  diejenigen  zur  unmittelbaren  Uebertragung  auf  das  Zwischen-  und  Endprodukt, 

5.  die  Sicherungshilfsmittel. 

Da  die  in  den  ersten  drei  Punkten  genannten  Hilfsmittel  allgemeiner 
Natur  sind,  könnten  sie  für  sich  zusammenhängende  Wissenschaftsgebiete  bilden, 
deren  Kenntniss  von  jedem  Ingenieur  ohne  Ausnahme  gefordert  werden  sollte, 
obwohl  zugestanden  werden  muss,  dass  die  von  Punkt  1  umfasste  Hilfsmittel- 
lehre, welcher  die  sogenannten  Motoren  angehören,  heute  schon  von  solcher 
Ausdehnung  ist,  dass  sie  ohne  Spezialisirung  nicht  leicht  anwendbar  erscheint. 
Die  in  Punkt  4  erwähnten  Hilfsmittel  müssten  selbstredend  in  so  viele  Ab- 
theilungen getrennt  werden,  als  Wechselwirkungs-Ketten  und  Kettenzüge  unter- 
schieden werden,  da  sie  ein  unübersehbares,  von  Niemandem  vollkommen  be- 
herrschbares Wissenschaftsgebiet  vorstellen,  das  auch,  wie  das  heute  schon 
geschieht,  gruppenweise  zusammengefasst  werden  könnte.  Von  den  Sicherungs- 
hilfsmitteln könnten  nur  diejenigen  zur  Sicherung  des  Lebens,  der  Gesundheit 
und  der  Aufmerksamkeit  der  Menschen  nothwendigen,  sowie  die  zur  Raum- 
sicherong  dienenden  in  einer  besonderen  Disziplin  zusammengefasst  werden, 
während  die  anderen  wohl  am  besten  mit  denjenigen  in  Punkt  1  bis  4  zu  ver- 
binden wären. 

Auch  hier  müsste  der  Wissenschaftsbetrieb  in  einen  theoretischen  und 
praktischen  Theil  gesondert  und  letzterer  in  Versuchswerkstätten,  Maschinen- 
Laboratorien  oder  Laboratorien  zur  Untersuchung  chemischer  und  mechanischer 
Hilfsmittel  zur  Durchführung  gebracht  werden.     Die  theoretische  Untersuchung 
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und  Lehre  hätte  sich  mit  der  Theorie  and  der  Konstruktion  der  Hilfsmittel, 
mit  der  qualitativen  und  quantitativen  Leistungsfähigkeit  derselben,  auch  mit 
der  ästhetischen  Formgebung  zu  befassen  und  dabei  sowohl  Vergangenheit  als 
Zukunft  im  Auge  zu  behalten. 

Als  leitender  Gedanke  bei  der  Lehre  dieses  Wissenschaftszweiges  wäre 
eine  Darstellung  anzunehmen,  durch  welche  die  Abhängigkeit  des  Baues  dieser 
Hilfsmittel  von  der  Wirkungsform  der  Energie,  von  der  Art  der  Umwandlung 
dieser,  von  der  Grösse  der  Energiefaktoren,  diese  Konstruktion  als  eine  Funktion 
der  Wechselwirkung  klar  zum  Ausdrucke  käme,  wie  dies  ja  übrigens  heute 
schon  insbesondere  in  der  Lehre  von  den  Motoren  der  Fall  ist,  wenn  auch  die 
Betonung  dieser  Funktion  nicht  immer  in  der  Weise  stattfindet,  wie  dies  zur 
richtigen  Auffassung  des  Zusammenhanges  vielleicht  gut  wäre. 

d)  Die  Betriebslehre. 

Diese  hätte  vor  Allem  das  zweckbewusste  Zusammenwirken  von  ICaterie. 
Energie  und  Hilfsmittel,  daher  das  Wesen  der  technischen  Handlung,  des  tech- 
nischen Vorganges,  die  Zusammensetzung  dieser  zu  Energieumwandlongs*  und 
Wechselwirkungs-Kettengliedern,  Ketten  und  Kettenzügen  zuerst  ganz  allgemein 
zu  untersuchen,  zu  analysiren  und  dann  zu  zeigen,  wie  aus  diesen  Elementen 
beliebige  Energieumwandlungs-  und  Wechselwirkungs-Ketten  und  Kettenzüs^e 
S3rnthetisch  aufgebaut,  in  entsprechender  Neben-  und  Aufeinanderfolge  angeordnet, 
technisch  und  wirthschaftlich  vervollkommnet  werden  können.  Auf  diesen  all- 
gemeinen Theil  mflssten  in  einem  speziellen  die  bisher  in  Ausübung  befindlichen 
Betriebe  der  verschiedenen  Gewerbe  und  Industrien  analytisch  behandelt,  anf 
die  vorhandenen  Fehler  und  Mängel  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt  werden, 
in  welcher  Richtung  die  Weiterentwicklung  sich  zu  bewegen  habe,  wie  etwa 
neue  Methoden  durch  bisher  unbekannte  Kombinationen  von  Materie,  Energie 
und  Hilfsmittel  ins  Leben  gerufen  werden  könnten,  alles  dies  in  Berflcksichtigim£ 
nicht  nur  der  qualitativen,  sondern  auch  der  quantitativen  Verhältnisse,  unter- 
stützt durch  ein  parallellaufendes  Versuchsfeld,  durch  vrissenschaftliche  Versuche 
in  entsprechend  eingerichteten  Betriebslaboratorien  oder  in  den  Werkstätten 
der  Praxis. 

Der  Betriebslehre  könnte  mit  Vortheil  eine  Abfalllehre  angeschlo^>en 
werden,  in  welcher  die  Wichtigkeit  der  Abfallverwerthung,  sowie  die  ver- 
schiedenen Wege  und  Methoden  derselben  theoretisch  zu  untersuchen,  ihre 
praktische  Durchführung  klarzulegen  wären.  Eine  spezielle  Hervorhebung  der 
Abfälle  wäre  wichtig,  um  auf  den  wirthschaftlichen  Werth  jedes  Materiales  flir 
die  Volkswirthschaft  aufmerksam  zu  machen. 

Ein  Kapitel  über  Krankheiten  des  Betriebes  und  ihre  Heilung  könnte  den 
Schluss  bilden. 

e)  Die  Erfindungslehre 

hätte  sich  mit  der  Festsetzung  des  Erfindungsbegriffes,  den  geistigen  Qualitäten 
der  Erfindungsthätigkeit,  namentlich  dem  verbindenden  Denken,  mit  der  Dar- 
stellung der  historischen  Entwicklung  bedeutender  Erfindungen  zu  befassen, 
klarzulegen,  dass  alle  Erfindungen  nur  der  menschlichen  Bedürfnissbefriedigiinsr 
dienen  können,  dass  ihr  Wesen  daher  der  ethischen  Kritik  unterliegt.  Da  der 
Inhalt  der  Eriindung  ein  neues  oder  umgestaltetes  Material  oder  Produkt,  ein 
neues  oder  geändertes  Hilfsmittel,  ein  neuer  oder  geänderter  Vorgang  sein  kann. 
müsste  die  logische  Ab-  und  Umgrenzung  dieser  Begriffe  gegeben,  die  mögliche 
Mannigfaltigkeit  in  der  Erreichung  desselben  Zweckes  gezeigt  und  so  die  Eigen- 
schaften einer  allen  Anforderungen  entsprechenden  und  alle  Zweifel  ausschliessen- 
den  Erfindungsbeschreibung  entwickelt  werden. 

f)  Die  Arbeiterlehre. 

Da  die  Mitwirkung  der  geistigen  und  psycho-physischen  finergie  in  der 
technischen  Arbeit  bisher  unentbehrlich  ist  und   schon  aus  ethischen  Gründeu 
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eine  bedeutende  Bolle  spielt,  müsste  dieser  eine  besondere  Lebre  gewidmet 
werden,  in  welcher  vor  Allem  die  Notbwendigkeit  dieser  Mitwirkung,  die 
Aenderung  in  den  Anforderungen  an  die  genannten  Energien  klargelegt  und  auf 
einem  Ueberblick  über  die  wichtigsten  physiologischen  Vorgänge  im  menschlichen 
Körper  und  den  daraus  sieb  ergebenden  hygienischen  Anforderungen  basirend, 
die  rein  physische  und  psycho-physische  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters  zu  er- 
örtern wäre.  Es  müssten  die  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendigen  Mengen 
an  Nahrung,  Schlaf  und  Ruhe  bestimmt  und  das  Maass  der  Abnahme  der 
Leistungsfähigkeit  mit  der  plötzlichen  oder  allmählichen  Schädigung  der  Gesund- 
heit dargethan  werden. 

Es  wären  femer  die  bisher  gewonnenen  Eesultate  der  Leistung  dieser 
Energien  an  den  verschieden  gebauten  Hilfsmitteln  festzulegen  und  durch  Ge- 
winnung neuer  Eesultate  das  diesbezügliche  Erkenntnissgebiet  zu  entwickeln 
und  zu  ergänzen.  Das  Verhältniss  des  hygienischen  Baues  dieser  Hilfsmittel  zur 
Leistungsfähigkeit,  vielmehr  die  Abhängigkeit  dieser  vom  Bau  der  Hilfsmittel, 
der  Mnfluss  der  Geschicklichkeit  und  Aufmerksamkeit  auf  die  Steigerung  der 
technischen  und  wirthschaftlichen  Vervollkommnung  der  Vorgänge  und  Produkte, 
der  Einfluss  andererseits  des  Charakters  der  Vor^Uige  auf  die  Aufmerksamkeit 
klarzulegen  und  schliesslich  ein  Ueberblick  Aber  die  Berufs-  und  Betriebskrank- 
heiten, die  dagegen  anzuwendenden  hygienischen  Mittel,  über  alle  Wohlfahrts- 
einrichtungen, sowie  über  die  erste  Hilfe  bei  Unfällen  zu  geben. 

g)  Die  technische  Verwaltungsiehre. 

Dieselbe  hätte  all  diejenigen  Lehren,  Regeln,  Normen,  Forschungs-  undUnter- 
suchangsresultate  zusammenzufassen,  deren  Beachtung  zum  Aufbau,  zur,  dauern- 
den Lebendigerhaltung  und  zum  Umbau  einer  Wechselwirkungs-Kette  oder  eines 
solchen  Eettenzuges,  zur  Leitung  eines  technischen  Betriebes  oder  einer  grösseren 
Anzahl  derselben  noth wendig  ist;  sie  hätte  die  Prinzipien  festzulegen,  nach 
welchen  sich  eine  solche  Leitung  zu  richten  hätte,  die  Massregeln  anzugeben, 
die  zur  technisch  und  wirthschaftlich  erfolgreichen  Durchführung  eines  solchen 
Betriebes  zu  ergreifen  sind ;  sie  hätte  femer  die  Rechte  und  Pflichten  des  Leiters, 
sein  Verhältniss  zu  den  ihm  beigeordneten  Hilfskräften  und  Arbeitern,  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Eontrolle  u.  s.  w.  einer  eingehenden  Untersuchung  zu 
unterziehen  und  auch  den  volkswirthschaftlichen  und  Rechtsfragen  eine  wichtige 
Stelle  einzuräumen. 

Die  Erfindungs-  und  Arbeiterlehre  oder  wenigstens  die  letztere  könnten 
ohne  Nachtheil  in  diese  technische  Verwaltungslehre  einbezogen  werden,  da  sie 
mit  der  Verwaltungsthätigkeit  in  innigem  Eontakt  stehen. 

h)  Die  technische  Statistilc. 

Da  der  heutige  Stand  der  technischen  Arbeit  nur  auf  die  Leistungen  der 
vorangegangenen  Perioden  als  vorläufig  letzte  Stufe  der  Entwicklungsstufenleiter 
der  technischen  Arbeit  aufgebaut  werden  kann  und  als  Basis  für  die  nächste 
Stufe  der  Zukunft  zu  dienen  hat,  so  ist  es  klar,  dass  die  in  Ziffern  gefassten 
Resultate  der  bisher  durchgeführten  Vorgänge  das  wichtigste,  solideste  und  ver- 
trauenswürdigste Fundament  für  den  Weiterbau  zu  bilden  berufen  sind.  Alle 
Methoden  der  Materialgewinnung,  der  Energieentbindung,  Aufnahme,  Weiter- 
leitung und  Aufspeicherung  derselben,  alle  Hilfsmittel,  die  bis  jetzt  zu  diesen 
Vorgängen  in  Verwendung  gebracht  wurden,  haben  bestimmte  Leistungseffekte 
ergeben,  die,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  häufig  zahlenmässig  festgestellt 
wurden  und  deren  Zusammenfassung  zu  Durchschnittsziffern  ein  helles  Licht 
über  die  technische  und  wirthschaftliche  Vollkommenheit  dieser  Vorgänge  und 
Hilfsmittel  zu  verbreiten  geeignet  ist. 

Die  zur  Umwandlung  der  potentiellen  in  aktuelle  Energie  verwendeten 
verschiedenen  Hilfsmittel,  ebenso  die  Hilfsmittel  zur  Aufspeicherung  und  Weiter- 
leitung derselben  zeigen  ohne  Ausnahme  die  unangenehme  Eigenschaft,  dass  sie 
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einen  entscheidenden  Einflass  auszattben  vermögen  und  daher  auch  die  GniDd- 
läge  für  die  Eintheilung  derselben  abgeben.  Die  technische  Gestaltung  dieser 
Hilfsmittel  wird  je  nach  dem  Medium,  in  dem  sie  sich,  je  nach  der  Grandlaee. 
auf  der  sie  sich  bewegen,  verschieden  sein  mttssen.  Da  der  Mensch  ohne  Lnft 
nicht  zu  leben  vermag,  muss  sich  nahezu  die  Gesammtheit  aller  dieser  Hilf>- 
mittel  im  Luftmedium  bewegen,  ausgenommen  die  wenigen  und  seltenen  Fäll^. 
in  welchen  die  Ranmveränderung  des  Menschen  oder  eines  nicht  lebenden  Körper« 
bei  entsprechenden  Vorsichtsmassregeln  im  Wasser  oder  in  irrespirablen  Ga^eo 
zur  Durchführung  kommt.  Der  grösste  Theil  der  zur  Baumveränderong  Ter- 
wendeten  Hilfsmittel  bewegt  sich  daher  im  Luftmedium  und  stützt  sich  dabei 
allerdings  auf  den  festen  Theil  der  Erdoberfläche;  ein  anderer  Theil  dieser 
Hilfsmittel  dient  dazu,  die  kinetische  Energie  bei  der  Baumverändemng  gleich- 
zeitig  in  zwei  Medien,  im  Wasser  und  in  der  Luft  zur  Anwendung  zu  bringeL. 
und  eine  Anzahl  anderer  Hilfsmittel  ist  wieder  geeignet,  denselben  Zweck  inj 
Medium  der  Luft  allein  zu  erreichen.  Von  der  Forderung,  dass  sich  das  Hilfs- 
mittel zur  Herstellung  kinetischer  Energie  als  Produkt  im  Luftmedium  mit  ou^r 
ohne  feste  Unterstützung  oder  gleichzeitig  im  Luft-  und  Wassermedium  zu  be- 
wegen habe,  hängt  der  technische  Bau  dieses  Hilfsmittels,  die  charakteristi<rbr 
Form  hauptsächlich  ab,  welche  Form,  welcher  Bau  eine  brauchbare  Grundlai'*' 
für  die  Trennung  und  Eintheilung  dieser  Hilfsmittel  abzugeben  vermag.  \Vi: 
können  diese  Hilfsmittel  daher  eintheilen: 

1.  in  solche,  die  zur  Herstellung  und  Verwendung  der  kinetischen  Energie  in. 
Luftmedium  mit  fester  Unterlage  dienen; 

2.  in  solche,  die  zu  gleichem  Zweck  im  Luft-  und  Wassermedium  gleichzeiii;: 
dienen; 

8.  in   Hilfsmittel,    die   die   Bewegung,    den    Transport    der   Korper    nur   iL 

Wasser,  und 
4.  in  solche,  die  dies  nur  im  Medium  der  Luft  bewirken. 

Jedes  Hilfsmittel,  das  dem  erwähnten  Zwecke  zu  dienen  hat,  hat  foI«reL:^ 
Bestandtheile  aufzuweisen : 

1.  eine  Energiequelle,  aus  der  entweder  durch  unmittelbare  Umwandln^ 
potentieller  in  aktuelle  Energie  oder  durch  Umwandlung  irgend  eii."^: 
Wirkungsform  in  diejenige  der  kinetischen  Energie  diese  letztere  kontinuirli-  ^ 
oder  absetzend  mit  bestimmten  Energiefaktoren  fliesst; 

2.  ein  werkzeugartiges,  mit  der  Energiequelle  konstant  oder  periodisch  ver- 
bundenes Hilfsmittel,  das  die  kinetische  Energie  auf  den  zu  transportireiid^'. 
Körper  überzuleiten,  die  Verbindung  zwischen  beiden  für  die  Zeit  der  Be- 
wegung zu  besorgen  hat;  da  alle  Körper  schwer  sind,  muss  in  ^ie!»-! 
Fällen,  bevor  die  Baumveränderung  zur  Ausführung  kommt,  durch  ein  be- 
sonderes Werkzeug  Distanzenergie  übertragen  und  der  Körper  aofgebo^i 
werden.  Es  sind  daher  manchmal  mehrere  Werkzeuge  noth wendig.  )laL 
kann,  wenn  man  den  Vorgang  analysirt,  finden,  dass  der  Transport  dard. 
eine  einfache  Verschiebung  des  auf  einer  Unterlage  ruhenden  Körpers  «Kl^^r 
erst  nach  einer  Abhebung  desselben  von  dieser  Unterlage  zur  Ansltlhron^ 
kommt.  Das  Hilfsmittel  kann  daher  bestehen  aus  einem  Werkzeug  zql 
Festhalten  des  Körpers,  aus  einem  solchen  zum  Heben  und  aus  einem  zol 
Verschieben  des  Körpers; 

3.  die  Bahn,  durch  welche  die  Bichtung  der  Bewegung  festgelegt  wird. 

Es  sei  hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  dieses  ganze  grosse,  wichtig'' 
Grebiet  der  technischen  Arbeit  den  Charakter  der  schon  besprochenen  Ein^tel'.- 
bewegung  trägt. 

1.  Die  Hilfsmittel  bot  Herstellung  und  Verwendung  der  kinetischen  Energie 
im  Luftmedium  auf  fester  Grundlage  (Landtransport). 

Diese  Art  des  Transportes  muss  ohne  Zweifel  als  die  älteste  und  diejeni.»- 
angesehen  werden,  die  auch  heute  noch  im  grössten  Maassstabe  zur  AusfÜhm'.- 
konimt,  weil  sie  mit  der  Eigenbewegung  des  Menschen  auf  der  Erdoberflä«  L»-. 
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Schonung  volkswirthschaftlicher  Faktoren  möglich,  der  Bestand  und  die  Lebens- 
fähigkeit derselben  in  ganz  anderer  Weise  vorauszusehen  wäre,  als  dies  heute 
der  Fall  ist,  heute,  wo  diese  Zahlen  nicht  bestehen  und  die  wenigen  bestehenden 
nur  geringes  Vertrauen  beanspruchen  können,  da  kleinliche  Auffassung  und 
g:eistige  Kurzsichtigkeit  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  begreifen  wollen. 

i)  Die  Geschichte  der  technischen  Arbeit. 

Das,  was  wir  Geschichte  zu  nennen  pflegen,  ist  nichts  Anderes  als  ein 
Rückblick  auf  Zustände  und  Geschehnisse  weiter  oder  näher  liegender  Ver- 
gangenheit, welcher  Eückblick  gegenüber  der  Beobachtung  der  Gegenwart  den 
grossen  Vortheil  besitzt,  dass  für  ihn  der  einzelne  Zustand,  das  einzelne  Gescheh- 
niss,  das  in  der  Gegenwart  aller  Augen  auf  sich  lenkt,  hier  verblasst,  dadurcli 
die  neben,  vor  oder  hinter  ihm  liegenden  Geschehnisse  und  Zustände  in  ihrer 
Färbung  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen  vermag,  wodurch  die  nebensächlichen 
Linienzüge  des  Bildes  verdeckt  und  nur  die  wesentlichen,  charakterisirenden 
Züge  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Dieser  Rückblick  ist  wie  der  Blick  in 
eine  ferne  Gegend,  in  der  die  unwesentlichen  kleinen  Schrunde  und  Schluchten, 
die  kleinen  Rinnsale  und  Bächlein  verschwinden  und  dafür  die  grossartige 
Linienführung  des  Gebirges,  der  Lauf  der  Ströme  um  so  deutlicher  sichtbar 
werden.  Wenn  die  Meeresbrandung  auch  noch  so  gewaltige  Bewegung  zeigt,  die 
Linie  des  Horizontes  macht  stets  den  Eindruck  der  Ruhe. 

Diese  selbstthätige  Abschwächung  des  Nebensächlichen,  Einflusslosen,  und 
die  dadurch  bewirkte  Hervorhebung  des  Wichtigen,  Massgebenden,  ermöglicht  es, 
die  charakteristische  Färbung  ganzer  Epochen  festzustellen,  die  diese  zusammen- 
setzenden, einander  parallel  laufenden  oder  sich  gegenseitig  durchkreuzenden 
Geschehnisszüge  in  grossen  Linien  zu  verfolgen,  ihren  Anfangs-  und  Endpunkt 
oder  ihren  IJebergang  aus  vorhergehenden  in  nachfolgende  Perioden,  die  Ver- 
bindungslinie oft  weit  voneinander  liegender  Punkte  mehr  oder  weniger  gut  zu 
erkennen  und  so  ein  Gesammtbild  zu  schaffen,  aus  dessen  Farben  die  für  die 
Vergangenheit  massgebenden  Zustände,  aus  dessen  Farbenänderung  der  Ent- 
wicklungsgang dieser  Zustände  gefolgert  und  mit  geringerer  oder  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  Schlüsse  auf  die  Zukunft  gezogen  werden  können,  wenn 
beachtet  wird,  dass  alle  natürliche  Entwicklung  nicht  stoss weise,  sondern  nur 
allmählich,  stetig  vor  sich  geht,  und  alles  was  als  Stoss,  als  plötzlich  unver- 
mittelt hereinbrechendes  Geschehniss  erscheint,  bei  näherer  Betrachtung  eine 
Wirkung  oft  weit  zurückliegender,  in  wechselnder  Form  auftretender,  scheinbar 
unverhundener,  in  Wirklichkeit  aber  doch  kausal  zusammenhängender  Zustände 
und  Geschehnisse  ist. 

Entspricht  dieses  Bild  der  Wahrheit  in  hohem  Grade,  dann  setzt  uns 
dasselbe  in  Stand,  gewisse  an  die  Gegenwart  heranreichende  Linien  bis  in  diese 
hinein,  ja  ihre  Fortsetzung  in  die  Zukunft  zu  verfolgen  und  so  ein^n  wertvollen 
Leitfaden  zu  gewinnen,  der  aber  nur  mit  Vorsicht  verfolgt  werden  darf,  da  er 
ein  Produkt  des  von  den  verschiedensten  Seiten  beeinflussten  menschlichen  Be- 
obachtens,  Wissens  und  Könnens  ist. 

Als  unbedingt  notwendige  Erfordernisse  für  die  Darstellung  eines  solchen 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  entsprechenden  Rückblickes  haben  wir  mehrere 
Eigenschaften  der  geistigen  Energie  desjenigen,  der  die  Vergangenheit  zu  be- 
obachten sich  entschliesst  zu  erkennen,  von  dessen  Vorurtheilslosigkeit,  Sach- 
lichkeit, Wahrheits-  und  Gerechtigkeitsgefühl,  sowie  Beobachtungsgabe  und 
Scharfsinn  der  Wert  der  Darstellung  abhängen  muss,  die  sehr  häufig  auch  die 
seltene  Eigenschaft  fordert,  den  oft  schwer  zu  verfolgenden,  weil  stark  ver- 
wischten Zusammenhang  weit  voneinander  abliegender  Geschehnisse  zu  finden, 
die  Verbindungslinie  herzustellen,  wozu  ein  treues  Gedächtniss  und  auch  etwas 
Phantasie  erforderlich  ist. 

Ein  weiteres  Erfordernis«  sind  selbstverständlich  reichlich  fliessende  Ge- 
schichtsquellen von  ungetrübtester  Beschaffenheit. 

Den  Analogieschluss  von  der  allgemeinen  auf  die  Geschichte  der  tech- 
nischen Arbeit  brauche  ich  wohl   nicht  erst  zu  begründen;    auch   hier  müssen 


926  IV.  Abtheilung. 

dieselben  Vorteile  des  Fern-  und  Rückblickes,  dieselben  Folgerungen  auf  Gegen- 
wart und  Zukunft  möglich  sein,  und  zwar  ebenso  für  einzelne  abgeschlossene, 
wie  auch  für  das  Gesammtgebiet  der  technischen  Arbeit,  und  es  handelt  sieh 
daher  nur  noch  um  die  Schaffung  der  oben  erwähnten  zwei  Erfordernisse,  an 
welchen  sich  das  eine,  der  Darsteller,  Geschichtschreiber,  wohl  von  selbst  finden 
muss  und  finden  wird,  das  zweite  aber  bewusst  geschaffen  werden  kann,  wenn 
Techniker,  Ingenieure,  Unternehmer  in  weitsichtiger  Würdigung  der  Wichtigkeit 
dieses  Wissens  sich  zur  Festlegung  der  markantesten  Punkte  im  Werdegangs 
des  von  ihnen  geleiteten  Betriebes,  zur  Schaffung  einer  Betriebsgeschichte, 
derjenigen  Bausteine  sich  verstehen  wollten,  aus  welchen  sich  vorerst  eine 
Spezialgeschichte  der  betreffenden  Betriebszweige,  dann  im  weiteren  Aufbau  eine 
solche  der  technischen  Arbeit  bestimmter  Ländergebiete  und  endlich  diejeni^ 
der  gesammten  technischen  Arbeit  aufbauen  Hesse,  aus  welchem  Ergebniss  ><>- 
dann  der  die  Allgemeinheit  vertretende  Leiter  der  technischen  Arbeit  eine> 
Staates  diejenigen  Kenntnisse  zu  ziehen  vermöchte,  die  ihn  befähigen  würdeu 
durch  Verbindung  dieser  mit  den  Ziffern  der  technischen  Statistik  die  allen  Be- 
trieben, allen  Gewerben  und  Lidustrien  entsprechendsten  Massnahmen  zu  fordern 
und  einzuleiten.  Es  liegt  daher  im  eigenen  Interesse  des  einzelnen  Betriebe^, 
der  einzelnen  Gewerbe  und  Industrien,  die  Möglichkeit  der  Zusammenstellnmr 
einer  Spezialgeschichte  ihres  Gebietes  thunlichst  zu  fördern,  wobei  allerdings 
vorausgesetzt  werden  muss,  dass  Jedem  klar  ist,  dass  sich  die  Vortheile  nicht 
über  Nacht  einstellen  und  auf  Heller  und  Pfennig  berechenbar,  sondern  er^t 
nach  geraumer  Zeit  und  in  einem  allmählichen  Aufblühen  zu  bemerken  sein 
werden.  Und  selbst  wenn  dieses  Aufblühen,  das  ja  von  einer  grossen  Anzahl 
technischer,  wirtschaftlicher,  politischer  Faktoren  abhängt,  nicht  eintreten  sollte. 
müsste  die  Schaffung  einer  Geschichte  der  technischen  Arbeit  nur  segensreich 
wirken  können,  da  sie  jedem  Einzelnen  wichtige  Fingerzeige  für  die  Zukunft  zu 
bieten  und  wenigstens  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  der  oben  er- 
wähnten Wirkung  zu  steigern  vermöchte. 

13.  Die  staatlich-technische  Ueberwachung  der  technischen 

Arbeit 

Ich  habe  die  Nothwendigkeit  dieser  Ueberwachung  schon  mehrfach  hervor- 
gehoben und  die  Erfordernisse  ihrer  Durchführung  besprochen  und  kann  mich 
daher  hier  kurz  fassen. 

Die  technische  Arbeit  besteht  in  ihrer  Gesammtheit  aus  einem  Thäti^- 
keitsnetz,  das  die  Lebenssphäre  der  Bewohner  eines  Staates,  einer  Gemeinschaft 
an  unzähligen  Punkten  berührt  und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  Schädigunsr 
dieser  Gebiete  herbeiführt,  deren  Verhütung  eine  Ueberwachung  fordert,  zu 
welcher  die  Allgemeinheit  in  Folge  ihres  Selbstbestimmungsrechtes  nicht  nnr 
das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  hat. 

Dass  die  Handhabung  dieser  Ueberwachung  nur  dann  gedeihlich  und 
gerecht  sein  wird,  wenn  dem  Ueberwachenden  das  Detail  der  technischen  Arbeit 
bekannt  ist  und  er  die  Quellpunkte  der  Schäden,  der  Hemm-  und  Hindemi^^'' 
aufzufinden  und  nach  jeder  Eichtung  eine  sachlich  begründete  Initiative  zu  er- 
greifen vermag,  ist  klar. 

Die  staatlich-technische  Ueberwachung  der  technischen  Arbeit  kann,  wenn 
sie  einen  wahrhaft  fördernden  Einfluss  auf  die  Allgemeinheit  und  die  technL>ch^ 
Arbeit  ausüben,  ein  Aufblühen  beider,  soweit  dies  an  ihr  liegt,  bewirken  soll 
nur  von  einem  Ingenieur  gehandhabt  werden,  dem  allein  und  ausschliesslich  eit 
tieferer  Einblick  in  die  verborgenen  Winkel  dieses  komplizirten  und  weitver- 
zweigten Gebietes  möglich  ist.  Solange  dies  nicht  der  Fall  ist,  solange  dem 
Ingenieur  diese  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegende  Thätigkeit  entzogen 
bleibt,  wage  ich  die  Behauptung,  dass  die  Möglichkeit  der  Erreichung  höherer 
Grade  des  wirthschaftlichen  Aufblühens  der  westeuropäischen  Völker  nicht 
eintritt  und  nicht  eintreten  kann. 
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14.  Die  technischen  Pflichten  des  Ingenieurs. 

Als  solche  Pflichten  hätten  wir  zu  erkennen: 

1.  die  Pflicht,  während  der  Studienzeit  in  ernstem  Streben  sich  gründliche 
Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  technischen  Wissenschaften  zu  sammeln 
und  diese  Kenntnisse  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  seiner  künftigen  speziellen 
Thätigkeit  zu  erwerben,  sondern  dieselben  nach  allen  Richtungen  des  tech- 
nischen Wissens  so  weit  auszudehnen,  dass  er  seine  künftige  Wirksamkeit 
auf  breitester  theoretischer  Grundlage  aufzubauen  vermag; 

2.  die  Pflicht,  sein  nun  folgendes  praktisches  Können  in  unermüdlichem  Streben 
auf  die  höchste  ihm  erreichbare  Stufe  der  Vollendung  zu  heben  und  sich 
dabei  stets  klar  bewnsst  zu  bleiben,  dass  er  dabei  nicht  nur  in  seinem, 
nicht  nur  im  Dienste  eines  Unternehmers,  sondern  immer  auch  im  Dienste 
der  Allgemeinheit,  ja  der  Menschheit  steht; 

3.  die  Pflicht,  nicht  nur  sein  Wissen  und  Können,  sondern  auch  die  Wissen- 
schaften der  technischen  Theorie  und  Praxis  zu  pflegen,  zu  fördern,  zu  er- 
weitem und  zu  bereichern  und  dadurch  der  technischen  Arbeit  unmittelbare, 
der  Allgemeinheit  mittelbar  dauernde  Dienste  zu  leisten; 

4.  die  Pflicht,  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Niveau  seiner  spezialisirenden  Thätig- 
keit emporzutauchen  und  ohne  Schädigung  dieser  letzteren,  ja  in  bewusster 
Förderung  derselben,  einen  der  Wirklichkeit  thunlichst  nahekommenden 
Ueberblick  über  das  Gesammtgebiet  seiner  speziellen  Thätigkeit  und  über 
dasjenige  der  gesammten  technischen  Arbeit  zu  gewinnen,  um  dadurch 
klärend  und  erweiternd  auf  den  engbegrenzten  Eaum  seines  Schaffens  zu 
wirken. 
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15.  Litteratur. 

Es  kann  hier  selbstverständlich  nur  ein  ganz  yerschwindender  Theil  der  tech- 
nischen Litteratur  angeführt  werden,  nur  Werke,  die  mit  dem  Texte  dieser  Abtheilnnir 
in  engerem  Zusammenhange  stehen. 

Haeckel:  Die  Welträthsel. 

Baumann,  J.  J.:  Die  Lehren  von  Raum,  Zeit  und  Mathematik. 

Riehl:  Der  philosophische  Kritizismus  und  seine  Bedeutung  für  die  positire  Wissenschaft 

Rieke,  B.:  Lehrbuch  der  Experimental-Physik. 

Pfaundler,  L.:  Müller-Pouillet's  Lehrbuch  der  Physik. 

„  „    Die  Entwerthung  der  Materie. 

Camot,  S.:  Reflexions  sur  la  puissance  motrice  de  feu  etc.    1824. 
Helmholu:  Ueber  die  Erhaltung  der  Kraft. 

„  Populäre  wissenschaftliche  Vorträge. 

Mayer,  R.:  Kleinere  Schriften  und  Briefe.    Herausgegeben  von  J.  Weyrauch. 

„        „    Mechanik  der  Wärme. 
Joule:  Das  mechanische  Wärmeäquivalent. 
Planck:  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie. 
Helm,  G.:  Energetik. 

Januachke'H.:  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie. 
Bolumann  L.:  Vorlesungen  über  die  Prinzipe  der  Mechanik. 
Redtenbacher,  F.:  Geistige  Bedeutung  der  Mechanik. 
Ritter,  A.:  Lehrbuch  der  technischen  Mechanik. 
Rühlmann,  M.:  Vorträge  über  Geschichte  der  technischen  Mechanik. 
Popper,  J.:  Die  physikalischen  Grundsätze  der  elektrischen  Kraftübertragung. 
Lodge,  O.  J.:  Neueste  Anschauungen  über  Elektrizität. 
Föppl,  A.:  Einführung  in  die  Maxwell'sche  Theorie  der  Elektrizität. 
Tait:  Wärmelehre. 
Maxwell:  Theorie  der  Wärme. 
Clauaius,  R.:  Die  mechanische  Wärmetheorie. 
Zeuner:  Technische  Thermodynamik. 
Mach,  E.:  Die  Prinzipien  der  Wärmelehre. 

„        „    Die  Mechanik  in  ihrer  Entwicklung. 
Ostwald,  W.:  Grundriss  der  allgemeinen  Chemie. 

„         „      Chemische  Theorie  der  Willensfreiheit. 
Nemst,  W.:  Theoretische  Chemie. 

Wieaner,  J.:  Die  Elementarstruktur  und  das  Wachsthum  der  lebenden  Substanz. 
Mayer,  V.  und  Jacobson,  P.:  Lehrbuch  der  organischen  Chemie. 
Ranke,  J.:  Grundzüge  der  Physiologie  des  Menschen. 
Kick,  F.:  Das  Gesetz  der  proportionalen  Widerstände. 
„       „     Vorlesungen  über  mechanische  Technologie. 
Rejtö,  A.:  Die  innere  Reibung  der  festen  Körper. 
Edelstein,  S.:  Der  Grenzwinkel  und  seine  Bedeutung. 
Reoleauz,  F.:  Theoretische  Kinematik. 
Fischer,  H.:  Grundsätze  des  mechanischen  Aufbereitens. 
Hoyer:  Lehrbuch  der  yergleichenden  mechanischen  Technologie. 
Müller,  E.:  Karmarsch's  Handbuch  der  mechanischen  Technologie.    (Textiler  Tbeil. 
Fischer,  F.:  Handbuch  der  chemischen  Technologie. 

Herrmann,  E.:  Weif«bach*s  Lehrbuch  der  Ingenieur-  und  Maschinenmechanik. 
Bauschinger,  J.:  Mittbeilungen  aus  dem  mechanisch-technologischen  Laboratorium  der 

technischen  Hochschule  in  München. 
Martens,  A.:  Handbuch  der  Materialienkunde. 
Grashof,  F.:  Theoretische  Maschinenlehre. 
Schmidt,  G.:  Theorie  der  Dampfmaschinen. 

Radinger,  J.:  Ueber  Dampfmaschinen  mit  hoher  Kolbengeschwindigkeit 
Bartl,  J.:  Berechnung  der  Centrifugalregulatoren. 
Praxil,  F.:  Konstruktion  und  Wirkungsweise  der  Transformotorturbine. 
Hartig,  E.:  Versuche  über  den  Kraftbedarf  der  Maschinen  u.  s.  w. 
Reiche,  H.  v.:  Die  Maschinenfabrikation. 
Tetmayer,  A.:  Prüfung  der  hydraulischen  Bindemittel. 
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Gottgetreu,  R.:  Physische  und  chemische  Beschaffenheit  der  Baumaterialien. 

Heusinger  v.  Waldegg:  Handbuch  der  Ingenieurwissenschaften. 

Loewe-Zimm ermann:  Handbuch  der  Ingenienrwissenschaften. 

Bach,  C:  Die  Maschinenelemente. 

Ernst,  A.:  Die  Hebezeuge. 

Kittler,  B.:  Handbuch  der  Elektrotechnik. 

Slaby,  A.:  Die  Funkentelegraphie. 

Höfer,  H.:  Das  Erdöl  und  seine  Verwandten. 

Rxiha,  F  :  Lehrbuch  der  gesammten  Tunnelbaukunst. 

Ledebur,  A.:  Eisenhüttenkunde. 

Wedding,  H.:  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde. 

Reiser,  F.:  Das  Härten  des  Stahles. 

Sauveur,  A.:  Die  Mikrostruktur  des  Stahles. 

JÜptner  v.  Johnsdorf:  Siderologie. 

Keller,  K.:  Triebwerke. 

Knoke,  J.  O.:  Die  Kraftmaschinen  des  Kleingewerbes. 

Fischer,  H.:  Die  Werkzeugmaschinen. 

Haussner,  A.:  Das  Hobeln  Ton  Metallen. 

Pregel,  Th.:  Fräs-  und  Schleifmaschinen. 

Knabbe,  W.:  Fräser. 

Hauer,  J.  v.:  Die  Hüttenwesen-Maschinen. 

Riedler,  A.:  Gesteins-Bohrmaschinen. 

„  „    Neue  Erfahrungen  über  die  Kraftversorgung  in  Paris. 

„  „    Neuere  Schiffshebewerke. 

.,  „    Das  Maschinenzeichnen. 

Lohren,  A.:  Die  Kämmmaschinen. 
Pfuhl:  Die  Jute  und  ihre  Verarbeitung. 
Albrecht:  Handbuch  der  praktischen  Gewerbehygiene. 
Bericht  über  die  Ausstellung  für  Unfallyerhütung  in  Berlin. 
Sammlungen  des  gewerbehygienischen  Museums  in  Wien. 
Kraft,  M.:  Fabrikshygiene. 
Weyl:  Handbuch  der  Hygiene. 

Rietschel,  H.:  Leitfaden  zum  Berechnen  und  Entwerfen  Ton  Lüftungs-  und  Heizungs- 
anlagen. 
Wolpert,  A.:  Prinzipien  der  Ventilation  und  Luftheizung. 
Kick  und  Gintl:  Karmarsch  und  Heeren's  Technisches  Wörterbuch. 
Lueger:  Lexikon  der  gesammten  Technik. 
Beck,  L». :  Die  Geschichte  des  Eisens. 
HüUer,  H.:  Waaren-Werthverzeichniss. 
Systematisches  Verzeichniss  der  Gewerbe. 
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16.  Schlusswort. 

Ueberblicken  wir  das  in  den  vorhergehenden  vier  Abtheilongen  Gesagte. 
so  ergiebt  sich  uns,  wie  ich  glaube,  ein  wenn  auch  schwaches,  so  doch  vielleicht 
nicht  ganz  anzutreffendes  Bild  der  technischen  Arbeit,  ein  Bild  Aber  die  ^'om 
leitenden  Ingenieur  zu  beherrschenden  Gebiete  und  ihre  zahlreichen  Beziehungen 
zu  den  in  und  ausser  ihr  stehenden  Menschen.  Diese  Beziehungen  haben  mit 
der  Entstehung  des  Urmenschen  begonnen,  sich  bis  zum  heutigen  Tage  fortge- 
setzt und  diejenige  Form  angenommen,  die  wir  jetzt  theils  direkt  wahrzunehmen, 
theils  nur  zu  ahnen  vermögen,  und  aus  welchen  wir  Folgerungen  für  die  Zukunft 
zu  ziehen  uns  häufig  veranlasst  und  bemüssigt  sehen. 

Wozu  dies  Alles?  Die  Natur  hat  den  Menschen  als  den  vorläuHgen 
Schlusspunkt  ihrer  wahrscheinlich  vielhunderttausendjährigen  Entwicklung  ent- 
stehen lassen,  und  wie  er  entstanden,  so  wird  er  auch  dereinst  vergehen.  Ist 
es  da  wirklich  von  Belang  und  der  Mühe  werth,  alle  Winkel  und  Spalten  seiner 
Daseinthätigkeit  zu  durchstöbern,  alles  anzubohren,  zu  sondiren  und  zu  analysiren. 
um  die  Grundlage  zum  Aufbau  von  wirklichen  und  Phantasiegebäuden  zu  ge- 
winnen, von  welchen  auch  die  ersteren  heute  bestehen,  um  übermorgen  in  der 
Flucht  der  dahinstürmenden  Zeit  zu  verwehen?  Hat  diese  Wühlarbeit,  wie  sie 
jetzt  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  zur  Ausfuhrung  kommt,  von  dem 
Einen  verlacht,  von  dem  Andern  als  der  Gipfelpunkt  menschlichen  Thuns  ge- 
priesen wird,  wirklich  Sinn  und  Ziel?  Nun  wenn  wir,  Vergangenheit  und 
Gregenwart  verbindend,  den  Lebenslauf  der  Menschheit  zu  Überblicken  und  auch 
in  das  Nebelmeer  der  Zuktinft  einzudringen  versuchen,  so  müssen  wir  zugeben, 
dass  das  Sein  und  Nichtsein  der  ganzen  Menschheit,  als  eines  Produktes  der 
Natur,  von  den  kosmischen  Verhältnissen  unserer  Erde  abhängt,  und  dass  die^« 
wahrscheinlich  nur  eine  gewisse  Zeit  hindurch  dieses  Sein  ermöglichen  dürfte: 
dass  daher  die  Menschheit  nach  so  und  so  viel  Umkreisungen  der  Sonne  durch 
die  Erde  spurlos  vergeht  und  mit  ihr  Alles,  was  sie  durch  ihr  Sein  geschaffen; 
wir  könnten  daher  den  Schluss  ziehen,  dass  all  unser  Thun  und  Denken  und 
daher  auch  das  in  diesem  Buche  Gesagte  nutz-  und  gegenstandslos  ist. 

Diesen  vom  Standpunkte  des  Weltallgeschehens  ausgehenden  Schlu>s  be- 
streiten und  entkräften  zu  wollen,  wäre  ein  ohnmächtiges  Beginnen :  der  Mensch 
ist  heute  und  morgen  nicht,  wenn  die  Natur  in  der  ununterbrochen  sich  fon- 
setzenden  Kette  von  Ursache  imd  Wirkung  zu  diesem  Kettengliede  gelangt.  Er 
ist  ein  Schatten,  ein  Nichts  gegenüber  den  im  Weltall  herrschenden  Gewalten. 

Wenn  uns  daher  all  unser  Thun,  all  unser  emsiges  Streben  und  Weben 
auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Thätigkeit  nicht  schal,  unsinnig  und 
lächerlich  vorkommen  soll,  dann  bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  bescheiden 
von  diesem  hohen  Standpunkte  herabzusteigen  und  uns  menschlich  zu  besinnen, 
dass  für  uns  kleine  Lebewesen  kein  anderes  Ziel  möglich  ist,  als  die  uns  zuge- 
messene Zeit  freudvoll  und  leidvoll  zu  durchmessen,  die  uns  gewährten  Lebens- 
stunden in  Ernst  und  Fröhlichkeit  massvoll  zu  geniessen.  Dass  dies  jedem 
menschlichen  Lebewesen  in  thunlichst  gleicher  und  seine  Zufriedenheit  fordern- 
der Weise  möglich  werde,  ist  das  Ziel  der  in  diesem  Buche  niedergelegten  Ge- 
danken, sei  des  Ingenieurs  und  Technikers,  soweit  dies  von  ihm  abhängt^  warm- 
herziges Streben. 

Seinem  Staate,  Volke,  insbesondere  den  Schwächsten  im  Volke,  der 
Menschheit  seine  physische  und  geistige  Energie  zu  weihen,  sei  der  Gegenstand 
seiner  opferfreudigen  Begeisterung,  seiner  ununterbrochenen  Arbeit,  und  wenn 
von  dem  hierdurch  aufquellenden  Segen  ein  Strahl  auf  ihn  selbst  fällt,  so  nehme 
er  dies  dankbar  hin  und  erblicke  darin  eine  Aufmunterung  zu  frischer  That 
und,  soweit  dies  ihm  zufällt,  zur  Führting  der  Menschheit  auf  die  lichten  Höhen 
des  warmen  Fühlens  und  guten  Wollens,  denn  hoch  steht  am  Altare  der  Mensch- 
heit das  Wissen  und  Können,  höher  aber  das  Herz. 


Die  technischen  Grundlagen  der  technischen  Arbeit.  869 

der  Transportrichtung  nicht  immer  übereinstimmt,  dann  findet  in  den  meisten 
Fällen  die  Bewegung  darch  eine  mitbewegte  Energiequelle  statt.  Ein  solcher 
Fall  tritt  ein  bei  den  Transport-Kanälen  ohne  Potentialdifferenz,  bei  welchen 
die  Bewegung  nach  jeder  Richtung  oder  bei  solchen  mit  Strömung,  bei  welchen 
die  Bewegung  gegen  die  Strömungsrichtung  entweder  durch  eine  menschen-  oder 
tbier-  oder  mechanisch-energetische  Energiequelle  in  der  Weise  vermittelt  wird, 
dass  diese  am  Ufer  des  Kanales  oder  Flusses  sich  fortbewegend  mit  Hilfe  einer 
Seiltransmission  die  Bewegung  auf  das  schwimmende  Transportwerkzeug  überträgt 
oder  aber  das  mit  einer  eigenen  Energiequelle  versehene  Schiff  sich  an  einem  im 
Flusse  oder  Kanäle  liegenden  Seil  (Seilschifffahrt)  oder  an  einer  in  demselben 
gebetteten  Kette  (Ketten  schiff  fahrt)  entlang  bewegt,  wobei  das  an  seinem 
Ende  befestigte  Seil  oder  die  befestigte  Kette  eine  Reihe  von  festgelegten  Punkten 
darstellt,  an  welchen  die  von  der  Energiequelle  bewegten  Transmissionstheile 
angreifen,  um  den  Einfluss  der  entgegengerichteten  Wasserbewegung  vollkommen 
unschädlich  zu  machen. 

Bei  den  Transportkanälen  findet  die  Bewegung  häufig  nicht  njir  durch 
ein  Verschieben  in  wagrechter  oder  wenig  geneigter  Ebene,  sondern  auch  durch 
ein  Heben  und  Senken  in  senkrechter  Ebene  statt,  wenn  der  Transport  be- 
deutende Steigungen  zu  überwinden  hat.  Die  hierbei  in  Anwendung  stehenden 
Hilfsmittel  bestehen  aus  den  sogenannten  Schleusen,  gefässartige  Hohlräume, 
die  durch  verschliessbare  Oeffnungen  einmal  mit  dem  oberen  Kanalniveau  oder 
einer  oberen  Schleuse,  dann  wieder  mit  dem  unteren  Kanalniveau  oder  einer 
unteren  Schleuse  in  Verbindung  gesetzt  und  in  ihrem  eigenen  Wasserniveau 
dadurch  so  verändert  werden  kann,  dass  das  Transportwerkzeug,  das  Schiff  in 
dieser  Schleuse  durch  die  Distanzenergie  des  Wassers  auf  das  höhere  Niveau 
gehoben  oder  auf  das  untere  Niveau  gesenkt  werden  kann.  In  manchen  Fällen 
findet  dieses  Heben  und  Senken  nicht  durch  die  Distanzenergie  der  Wasserbahn 
selbst,  sondern  durch  mechanische  Schiffs-Hebewerke  statt,  die  das  in  einem 
entsprechend  grossen,  mit  W^'lsser  gefüllten  GefUss,  dem  Trog,  schwimmende 
Transportwerkzeug  durch  irgend  eine  für  sich  bestehende  feste  Energiequelle 
auf  die  entsprechende  Höhe  hebt  oder  von  dieser  herabsenkt,  oder  der  Kanal  wird 
auf  die  Länge  der  grösseren  Steigung  unterbrochen  und  durch  ein  Stück  Land- 
transport ersetzt,  wobei  die  Transportwerkzeuge  unmittelbar  auf  einen  auf 
Schienen  rollenden  Wagen  gesetzt  und  durch  einen  Seilaufzug  auf  das  höhere 
Niveau  gehoben  oder  auf  das  tiefere  herabgesenkt  werden. 

Die  Raumveränderung  auf  die  weitesten  vom  Menschen  zu  bewältigenden 
Strecken,  wobei  das  Meer  als  Bahn  dient,  wird  immer  durch  eine  mitbewegte 
Energiequelle  bewirkt,  nur  besteht  diese  in  vielen  Fällen  aus  der  von  der  Natur 
selbstthätig  geweckten,  aus  der  in  aktuelle  Energie  des  Windes  umgewandelten 
potentiellen  Energie  des  Luftkörpers,  welche  Energiequelle,  auf  grosse,  aus  Ge- 
webe bestehende,  entsprechend  gestellte  Flächen,  die  Segel,  zur  Wirkung  ge- 
bracht, die  Verschiebung  des  Transportmittels  durchzuführen  vermag.  Da  jedoch 
auf  die  Weckung  dieser  Energie  nicht  immer  zu  rechnen  ist,  die  geweckte 
wieder  bezüglich  ihres  Intensitätsfaktors,  sowie  bezüglich  ihrer  Richtung,  die 
mit  derjenigen  des  Transportwerkzeuges  nur  selten  vollkommen  übereinstimmt, 
sehr  veränderlich  ist,  verzichtet  man  in  vielen  Fällen  auf  diese  billige  Energie- 
quelle und  führt  eine  in  ihren  Faktoren  vollkommen  bestimmbare  Energiequelle 
mit,  die  die  Bewegung  entweder  durch  radartige  Ruder,  Schaufelräder,  oder 
durch  in  den  Wasserkörper  sich  einschraubende,  entsprechend  dimensionirte 
Schrauben,  Propeller,  oder  durch  eine  Art  Turbine,  deren  Wirkung  auf  die- 
jenige des  Propellers  hinausläuft,  die  Verschiebung  auf  der  Bahn  bewirken, 
wobei  die  Geschwindigkeit  der  Raumveränderung  nicht  nur  von  den  zur  An- 
wendung kommenden  Energiefaktoren,  sondern  insbesondere  auch  von  der  äusseren 
Form  des  Transportwerkzeuges  und  der  Tiefe  des  Eintauchens,  beziehungsweise 
der  Grösse  der  benetzten  Aussenfiäche  abhängt. 

Das  Werkzeug  ist  in  allen  diesen  Fällen  das  schon  erwähnte,  Schiff  ge- 
nannte schwimmende  Gefäss,  dessen  Dimensionen  für  den  Weittransport  heute 
auf  bisher  nicht  verwendete  Grössen  gesteigert  wurden.     Hierher  sind  auch  die- 
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diesem  eingeschlossener  gepresster  Luft,  die  auf  kurze  Strecken  ausreicht,  im 
letzteren  Fall  bestehend  aus  elektrischen  Akkumulatoren  für  Weittransport. 
Das  Werkzeug  ist  in  beiden  Fällen  ein  unter  Wasser  schwimmendes,  allseitig  ge- 
schlossenes Gefäss,  die  Bahn  beim  Torpedo  annähernd  zwangläufig,  beim  Unter- 
wasserboot frei. 

Schliesslich  ist  hier  noch  die  Taucherglocke  zu  erwähnen. 

4.  Die  Hilfsmittel  zur  Herstellang  und  Verwendung  kinetischer  Energie  als 

Produkt  nur  im  Luftmediom  (aeronautischer  Transport). 

Diese  Art  der  Raumveränderung,  die  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  be- 
kannt und  heute  Gegenstand  immer  wieder  auftauchender  Versuche  ist,  kann 
nur  in  der  Weise  durchgeführt  werden,  dass  die  Last  zuerst  gehoben,  dann 
wagerecht  verschoben  und  schliesslich  wieder  auf  eine  feste  Unterlage  gesetzt 
wird.  Die  Hilfsmittel  hierzu  sind  bekannt;  sie  bestehen  der  Hauptsache  nach 
aus  geschlossenen  Gefässen,  die  mit  spezifisch  leichterem  Gas  gefüllt,  durch  den 
Auftrieb  der  Luft  in  die  Höhe  gehoben  und  schwebend  erhalten  werden.  Die 
einzige  Frage,  die  bisher  ungelöst  blieb,  deren  Lösung  jedoch  zur  Durchführung 
eines  regelrechten  Transportbetriebes  unbedingt  nothwendig  ist,  ist  das  Auf- 
linden eines  Hilfsmittels,  das  die  sichere,  gegen  alle  Einflüsse  des  Luftmeeres 
gesicherte  Festhaltung  der  Bewegungsrichtung  ermöglicht.  Da  die  Vorrichtung 
im  Luftmeer  schwebt,  ist  sie  allen  Bewegungen  dieses  Mediums  ausgesetzt,  und 
nur  eine  genügend  starke  Energiequelle  könnte  diese  Einflüsse  bewältigen.  Die 
Herstellung  einer  solchen  Energiequelle  von  thunlichst  geringem  Gewicht  ist 
das  hauptsächlich  zu  lösende  Problem.  Diese  Energiequelle  müsste  stets  mit- 
bewegt werden,  da  an  eine  feststehende,  durch  eine  Leitung  mit  dem  Transport- 
werkzeug verbundene  Energiequelle  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  denken  ist. 
Die  heute  einander  ununterbrochen  folgenden  Versuche  bemühen  sich,  das  Problem 
nach  zwei  Richtungen  zu  lösen,  nämlich  einmal  Fliegevorrichtungen  für 
einen  einzelnen  Menschen  und  solche  für  eine  grössere  Anzahl,  also  etwa  ein 
Luftschiff,  herzustellen;  sie  sind  bisher  sämmtlich  nicht  im  Stande  gewesen, 
diese  Art  der  Raum  Veränderung  in  der  Weise  zu  lösen,  dass  dem  Menschen  die 
sichere  Festhaltung  der  Bewegungsrichtung  ermöglicht  worden  wäre. 

5.  Die  Hilfsmittel  zur  Herstellung  nnd  Verwendung  yerschiedener  Energie- 

formen als  Produkt  behufs  Raumveränderung  geistiger  Energie. 

Da  wir  annehmen,  dass  geistige  Energie  nur  im  menschlichen  Körper 
entsteht  und  durch  mechanische  Bewegungsformen  des  Körpers  nach  aussen, 
z.  B.  durch  Sprechen,  übertragen  wird,  können  wir  alle  vorher  besprochenen 
Mittel  zur  Raumveränderung,  zum  Transport  des  menschlichen  Körpers,  auch  als 
hierher  gehörige  Mittel  betrachten;  aber  der  heutige  Standpunkt  der  technischen 
Arbeit  hat  es  sogar  möglich  gemacht,  diesen  Transport  geistiger  Energie  auf 
weite  Strecken  so  durchzuführen,  dass  eine  Raumveränderung  des  menschlichen 
Körpers  selbst  wegfallen  kann;  ja  es  wurden  Hilfsmittel  gefunden,  die  die 
geistige  Energie  nicht  nur  über  weite  Raum-,  sondern  auch  über  solche  Zeit- 
strecken hinwegzufördern  im  Stande  sind.  Die  diesbezüglichen  Hilfsmittel  be- 
stehen aus  denjenigen  Ein-  und  Vorrichtungen,  deren  Gesammtheit  wir  als 
Telephonie  und  Phonographie bezeichnen,  und  die  so  eingerichtet  sind,  dass 
geistige  Energie,  Gedanken,  in  der  unmittelbaren  Form  der  Sprache  durch  die 
telephonischen  Vorrichtungen  dem  Verständniss  räumlich,  durch  die  Phonographie 
zeitlich  weit  entfernter  Menschen  vermittelt  werden  kann.  Die  Energiequelle 
besteht  bei  der  Telephonie  aus  einem  Magnet  oder  einem  elektrischen  Speicher, 
das  Werkzeug  aus  einer  einerseits  durch  das  Sprechen,  andererseits  magnet- 
elektrisch bewegten  Membrane,  die  Bahn  aus  einer  Drahtleitung,  die  selbstver- 
ständlich vollkommen  zwangläufig  wirkt.  Ein  anderes  Hilfsmittel  zu  dieser 
Vermittelung  besitzen  wir  darin,  dass  wir  geistige  Energie,  Gedanken,  in  Schrift- 
form festzulegen  verstehen   und  daher  im  Stande  sind,   dieselben  auch  in  dieser 
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Oekonomie  derselben  285. 

—  —  pflanzliche  253. 

—  —  thierische  253. 

—  Produkt iye  237. 

—  qualiiizirte  237. 

—  schöpferische  geistige  239. 

—  technische,  Analyse  derselben  667. 

Geschichte  derselben  925. 

Bechtsgr lindlagen  derselben  447. 

staatlich-technische  üeberwachoni: 

derselben  926. 
technische   Grundlagen   denelbeo 

665. 
Zweck  derselben  667. 

—  Träger  der  geistigen  241. 
der  physischen  254. 

—  unbewusste  236. 

—  und  Energie  765. 

Kapital  266. 

Spekulation  569. 

Würde  116. 

Zufriedenheit  289. 

—  unfreie  237. 

—  ungeschulte  237. 

—  unproduktiye  237. 

—  unqualifizirte  237. 

—  wirthschaftliche  237. 
Arbeiter  128,  251. 

—  als  Kapitalist  267. 
Konsument  368. 

—  jugendliche  602,  608. 

—  Lebenslage  143. 

—  Lebenswandel  144. 

—  mechanischer  117. 
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Arbeiter,  Nothwendigkeit  desselben  119, 
252. 

—  qualifizirter  251. 

—  Undankbarkeit  desselben  167. 

—  und  Gefahr  109. 

Ingenieur  171. 

Kapital  270. 

Volkswirthschaftslehre  252. 

—  Verbitterung  derselben  368. 
Arbeiter-Association,  internationale  159. 
Arbeitererziehung  2i08. 
Arbeiterfamilien-Fürsorge  406. 
Arbeiterfrage  156. 
Arbeitergattungen  251. 
Arbeiterlehre  922. 
Arbeiterleistungsfahigkeit  287. 
Arbeitermisstrauen  420. 
Arbeiterpartei,   sozialdemokratische    159. 
Arbeiterschaft,     Eonsumtionskraft     dei^ 

selben  173. 
Arbeiterschulen  406. 
Arbeiterstatistik  924. 

—  Kommission  für  610. 
Arbeiterverein.  Allgemeiner  deutscher  159. 
Arbeitgeber,  Verpflichtung  desselben  558. 
Arbeitnehmer  69,  128,  251. 

—  Verpflichtung  desselben  558. 
Arbeits-  und  Handelskammer  572. 
Arbeitsantheile  der  Energien  163. 
Arbeitsausstand  363. 
Arbeitsbeirath  610. 

—  und  Ingenieur  610. 
Arbeitsbewegung  848. 
Arbeitebuch  607. 

Arbeitseffekt    des    elektrischen    Stromes 

772. 
Arbeiteeigenschaften  der  Materialien  719. 
Arbeiteeinheit  770. 
Arbeiteeinkommen  326,  349,  350. 

—  erster  Kategorie  350. 

—  Grundlage  desselben  350. 
Arbeitefähigkeit  236. 
Arbeitofestigkeit  708. 
Arbeiteflächen  838. 

Arbeitefolge,    quantitatives     Verhältniss 

derselben  910. 
Arbeitsformen  der  Energie  737. 
Arbeitegattungen  236,  720. 
Arbeiteleistung  und  Werkzeug  289. 
Arbeiteloser  Gewinn  568. 
Arbeitelosigkeit  123,  309. 
Arbeitemaassstab  365. 
Arbeitemenge,  spezifische  286. 
Bedingungen  derselben  287. 

—  und  Zeit  286. 
Arbeitemesswerkzeuge  889. 
Arbeiteministerium  572,  661. 
Arbeits-Mol ekular-Theorie  674. 
Arbeiteordnung  607. 
Arbeitequalität  und  Ermüdung  286. 
Arbeitestatistik  923. 
Arbeitest^tistisches  Amt  610. 
Arbeitsstück  838. 

—  Flächenbearbeitung  desselben  852. 

—  Th  eilung  desselben  852. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbeit. 


Arbeitestttck,  Uebergang  der  chemischen 
Energie  auf  dasselbe  857. 

der  elektrischen  Energie  auf  das- 
selbe 856. 

der  mechanischen  Energie  auf  das- 
selbe 847. 

der  strahlenden  Energie  auf  das- 
selbe 856. 

der  Wärmeenergie  auf  dasselbe  858. 

Arbeiteteg,  Normal-  160. 

Arbeitetauglichkeit  des  menschlichen  und 
thierischen  Körpers  255. 

Arbeitetheilung  113,  157,  173,  233,  295. 

—  Entetehung  derselben  295. 

—  geistige  296.  299. 

—  mechanische '297,  299. 

—  Nachtheile  derselben  299. 

—  physische  299. 

—  psycho-physische  301. 

—  und  Genauigkeit  298. 
Ingenieur  298,  299. 

—  —  Oekonomie  296. 
Werkzeug  296. 

—  weltwirthschaftliche  299. 

—  Wirkung  der  geistigen  113. 
Arbeitetheorie  des  Kapitalzinses  374. 

—  von  Marx  161. 
Arbeitevereinigung  298. 
Arbeitevermittlung  309. 
Arbeitevermögen  236. 

—  plastisches  710. 
Arbeitsvertrag  554. 

—  Kündigung  desselben  607. 

—  Objekt  desselben  558. 

—  Subjekt  desselben  557. 
Arbeitevorgang  673. 

—  Eigenschaften  desselben  780. 

—  technischer  775. 
Arbeitevorgänge,  energetische  793. 

—  schneidende,  Definition  derselben  851. 
Arbeitevorgangsgruppen  777. 
Arbeitszeit  286,  602. 

---  achtetündige  287,  288. 

—  Bestimmung  durch  Versuche  288. 

—  gesetzliche  Bestimmung  derselben  288. 

—  Reduzierung  162. 

—  Wirkung  derselben  287. 
Arbeitezcitmaximum  418. 
Architektur  der  Spongiosa  181. 
Armee,  Begriff  derselben  643,  644. 
Armengesetze  621. 
Armenheimathsrecht  622. 
Annenkrankenpflege  622. 
Armenpflege  622. 

Armuth,     geschichtliches    Werden    der- 
selben 150. 

—  und  Reichthum  393. 
Arrha  552. 

Asmotische  Theorie  699. 
Assekuranzpolize  567. 
Assignation  549,  ööO. 
Associationswirthschaft  213. 
Atmosphärische  Maschinen  820. 
Atome  257,  680. 
Atomgewicht  683,  769. 
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Atomtheorie  680. 

Atomyerkettungstheorie  698. 

Atomwärme  761. 

Auer'sches  Glflhlicht  875 

Aufbau  der  organisirten  Materie  703. 

WechBclwirkungsketten  905. 

Aufgebot  der  Erfindung  532. 
AufgebotHystem  der  Patentertheilung  533. 
Aufgebot-  und  Anmeldeverfahren  534. 
Auf gebotyer fahren,  Nachtheile  desselben 

533. 
Aufgespeicherte  Energie  291. 
Aufhebung  der  Sklaverei  151. 

—  des  Eigenthums  171. 

Erbrechts  171. 

Auflage  547. 

Auflösende  Bedingung  547. 
AuflöseTorriehtungen  857. 
Auflösungsgründe  der  Handelsgesellschaft 

492. 

AufmerkHamkeitssicherung  897. 

Aufnahme  der  Techniker  in  die  Macht- 
faktoren des  Staates  148. 

Aufschiebende  Bedingung  547. 

Aufschläge  438. 

Aufseher  250. 

—  der  Bergbaubetriebe  601. 
Aufspeicherung  der  chemischen  Form  der 

Energie  831,  832. 

—  —  Energie  827. 

Energie,   Zukunft  derselben   832. 

elektrischen  Energie  831. 

—  —  mechanischen      Energiewirkungs- 

formen 829,  830. 

menschlichen  Energie  827. 

thierischen  Energie  827. 

Wärme  aS2. 

—  strahlender  Energie  832. 
Auftrag  560. 

Auftrieb  69(i. 
Aufzüge  865.  866. 

Ausbeutungstheorie  des  Eapitalzinses  375. 
Ausbildungspflicht  55. 
Ausdauernde  Güter  264. 
Ausdehnung  713. 
Ausdrückliche  Bedingung  547. 
Ausführende  Arbeit  237. 

—  geistige  Arbeit  240. 
Grewalt  462, 

—  Thätigkeit  de»  Staates  466. 
Ausgedinge  560. 

Ausgleichende    Wirkung    der   Maschine 

122,  123. 
AusgleichHgesetz     des     Egoismus     und 

Altruismus  74. 
Ausgleichsprozess,  sozialer  122. 
Auslaugekästen  788. 
Auslegung  der  Rechtsnormen  481. 
Auälegungsregeln  482,  483. 
Ausnützung  der  Zeit  293. 

—  geistiger  Energie  284. 
Auspuffmaschinen  817. 
Ausschliessungen  418. 
Ausschreibung  von  Preisen  402. 
Aussichtrecht  519. 


Ausspielgeschäft  560. 
Ausstellungspatent  538. 
Ausübungsrecht  der  Patente  538. 
AuBÜbungszwang  des   Patentrechts  53h. 
Auszeichnung  188. 
Authentische  Interpretation  483. 
Automatische  Handlung  774. 

—  Kontrolle  99. 
Automobile  866 
Autonomes  Morals3^8tem  37. 
Autonomie,  Begriff  derselben  579. 

-  individuelle  580. 

—  Prinzip  579,  580. 

—  sachliche  580. 

—  Zweckmässigkeit  derselben  580. 
Autorisirte  Bergingenieure  602. 

—  Civilingenieure  626. 

—  Versicherungstechniker  622. 
Autoritatives  Moralsystem  37. 
Autorschaft  des  Unterbeamten  106. 
Autoxvdable  Körper  716. 

Axt  843. 


B. 

Baggermaschiuen  854. 

Bahn  des  Transports  und  Verkehn  8»)^ 

Wassertransports  870. 

—  freie,  des  Transports  866. 

—  zwangläufige,  des  Transpoiti  866. 
Bahnen  der  Werkzeuge  838. 
Bahnerhai tungssectionen  637. 
Bahnstationsämter  637. 
Bahnsteuerung  886. 
Balancier-Dampfmaschine  818. 
Balkenrecht  519. 
Bandenspektrum  719. 

Banknote,  Begriff  derselben  ^7,  567. 

—  Vortheile  derselben  347. 
Bankpapiergeld  347. 
Bannwald  598 
Banquiersgeschäft  570. 
Barometer  889. 
Bastgewebe  703. 

Baueon sens  630. 
Bauern,  deutsche  152. 

—  französische  151,  152. 
Bauernaufstände  150. 
Bauemfrage  174. 
Bauemzustände  in  Irland  152. 
Baugewerbeordnung  609. 
Bauingenieure  626.  627. 
Baukrankenkassen  619. 

Baumeister,  Berechtigung  desselben  6<e^. 
Bauordnung  610. 

—  Inhalt  derselben  611. 
Bauperiode  672. 
Bauplan,  Zukunft»-  611. 
Bearbeitbarkeit  719. 
Beaufsichtigende    geistige    Arbeit    24<l 

250   251. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 

—  und  lehrende  Arbeit  251. 
Beaufsichtigung  250. 

—  Noth wendigkeit  derselben  251. 
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Beauftragte  618. 

Bedienung  der  Dampfmaschinen  612. 

Maschine  119. 

Bedingung  474,  546,  547. 

—  affirmative  547. 

—  ausdrückliche  547. 

—  kasuelle  547. 

—  negative  547. 

—  potestative  547. 

—  resolutive  547. 

—  stillschweigende  547 

—  suspensive  547. 

—  uneigentliche  547. 

Bedingungen  der  Energieumwandlnng  254. 
spezifischen  Arbeitsmenge  287. 

—  des  Güterwesens  220. 

Lohnvertrages  556. 

BedUrfnissbefriedigung,   mittelbare   226. 

—  unmittelbare  226. 
Bedürfniss  und  Werth  332. 
Bedürfnissbefriedigungsenergie  258. 
Bedttrfnissbefriedigungsmittel  219. 
BedOrfnissrang  330. 
BedOrfnissraum  229. 
Beerdigungskosten  618. 
Befähigungsnachweis  605. 
Befristung  546,  547. 

Begehung,    politische,    eines   Eisenbahn- 
baues 630. 
Begriff  der  Arbeit  1,  236. 

Armee  643,  644. 

ausfahrenden  geistigen  Arbeit  240. 

Autonomie  579. 

Banknote  347,  567. 

beaufsichtigenden  geistigen  Arbeit 

240. 

Eigenschaft  681. 

Einnahme  324. 

Feigheit  106. 

geistigen  Arbeit  238. 

Gerechtigkeit  57. 

Gesetzgebung  583. 

Grundrente  369,  370. 

Handelsgenossenschaft  495. 

Intabulation  516. 

juristischen  Person  488,  489.  490. 

Kohäsion  683. 

Korporation  490. 

Liquidation  493. 

Masse  682. 

Materie  679. 

ordnenden   geistigen   Arbeit  239. 

Pflicht  84. 

Prokura  566. 

Rechtspflege  646. 

Rhederei  577. 

Sache  497. 

schöpferischen  geistigen  Arbeit  239. 

Streitschrift  104. 

technischen  Arbeit  2,  665. 

technischen  Unternehmung  138. 

Verantwortung  91. 

Verordnung  459. 

Waare  567. 

Wahrheit  99. 


Begriff  der  Währung  345. 
Zeit  259. 

—  des  Besitzes  506,  542. 
Cheks  347. 

Einkommens  324. 

Erwerbes  323. 

Gesetzes  459. 

Gewichtes  682. 

Gewissens  91,  92. 

Gutachtens  104. 

Handels  562,  566. 

Heeres  643,  644. 

Kapitals  123,  263. 

Kaufmannes  566. 

Kredites.  346. 

Lohnes  356. 

Münzfusses  345. 

Muthes  106. 

positiven  Rechts  447,  448. 

Preises  334,  337. 

Prinzipals  566. 

Prokuristen  566. 

Raumes  261. 

Sachenrechts  496,  497. 

Seerechts  575. 

Staates  460. 

Stoffes  679. 

technischen  Vorganges  673. 

Typus  153. 

Unternehmers  243. 

Vermögens  327. 

—  —  Wechsels  574. 

Werthes  329,  330,  331. 

—  juristischer,  der  Verarbeitung  512. 
Begriffsbildung     auf     technischem    Ge- 
biet 53(>. 

Beharrungsvermögen  der  Materie  682. 
Behördlich  autorisirte  Bergingenieure  602. 

Privattechniker  626. 

Versicherungstechniker  622. 

Beil  843. 

Beirath     für     Lebensmitteluntersuchung 

614. 
Beiträge  zu  den  Krankenkassen  619, 

—  zur  Unfallversicherung  617. 
Beklagtenrolle  506. 
Belastetes  Eigenthum  509. 
Belastungsprobe  d.  Eisenbahnbrücken  631. 
Beleuchtung  872. 

—  elektrische  875. 

—  transportable  875. 
Beleuchtungsanlagenverordnung  615. 
Benutzungsconsens  für  Eisenbahnen  630. 
Benutzungs werth  334. 
Benzin-Kraftmaschinen  789,  818,  819. 
Berechnungsgnindlagen    für   Eisenbahn- 
brücken 631. 

Berechtigung  der  Staatsbeamten  464. 

—  des  Baumeisters  609. 

Bnmnenmeisters  609. 

Maurermeisters  609. 

Steinmetzmeisters  609. 

—  —  Zimmermeisters  609. 
Bergakademie  in  Schemnitz  590. 
Bersrakademien  203. 
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Bergbau,   ethischer  Geist  desselben  601. 

—  Oesterreichs  208. 
Bergbaubetriebsaufseher  601. 
Bergbaubetriebsleiter  und  Hochschüler  601. 
Bergbaugenossenschaft  602. 
Bergbehörde  602. 

Bergbuch  599. 
Berggericht  659. 
Berggesetz  600. 

Bergingenieure,  autorisirte  602. 
Bergmännisch-technische  Hochschulen  603. 
Bergrecht  599. 
Bergregale  599. 
Bergwerkseigenthum  599. 
BergwerksTcrleihung,    Inhalt    derselben 

600. 
Bern,  internationale  Konferenz  in  633, 634. 
Berufliche  Erziehung  191,  193. 
Berufsauffassung  202. 
Berufsbildungsrecht  590. 
Berufsgenossenschaften  617. 
Berufspflicht  89. 
Berufung  652. 

Bescheidenheit  des  Technikers  109,   187. 
Beschneidmaschinen  853. 
Beschränktes  Eigenthum  509. 
Besitz  151,  503,  505. 
Besitzeinkommen  326,  369. 
Besitzschein  568. 
Besitzschutz  506. 
Besitzschutztheorie  507. 
Besoldungssteuer  438. 
Besserungstheorie  der  Strafe  653. 
Bestandsmassen  der  Statistik  424. 
Bestandtheile     der     Transporthilfsmittel 
862,  865. 

Werkzeugmaschinen  848. 

Bestandyertrag  554. 
Bestechung  103. 
Bestimmte  Obligation  549. 
Bestimmung  der  Arbeitszeit  288. 

—  des  Steuersatzes  440. 

—  neuer  Preise  339. 
Bestimmungsfaktoren  der  Lohnhöhe  359, 

360,  362. 
Erfindungsthätigkeit  531. 

—  des  Preises  338. 
Stücklohnes  366. 

—  für  die  Menge  der  begehrten  Arbeit  360. 
die  Menge  der  dargebotenen  Arbeit 

361. 
Bestimmungsmensuren  204. 
Betrieb  der  Staatsuntemehmung  147. 148, 

319,  320. 
Wechselwirkungsketten  910. 

—  mit  Verlust  141. 

—  monopolistischer  146,  321. 

—  technischer  672. 

—  —  Perioden  desselben  911. 
Betriebsanlage,    Oenehmigung   derselben 

606. 
Betriebseinleitung  911. 
BetriebserlöschuDg  913. 
Betriebsiresohichte  926. 
Betriebskrankenkassen  619. 


Betriebskrankheiten  911,  912. 
Betriebskinderkrankheiten  911. 
Betriebskredit  348. 
Betriebslehre,  technische  922. 
Betriebsordnung  der  Eisenbahnen  H3H. 
Betriebsperiode  672. 
Beyollmächtigungsyertrag  560. 
Bewässerung  802. 
Bewegliche  Sachen  220. 
Beweglichkeit  der  Sache  497. 

—  des  Grundes  und  Bodens  266. 
Bewegung  der  Hebevorrichtongen  8^i. 
Bewegungsenergie  745. 

—  Verkauf  derselben  565. 
'Bewegungsformen  7%. 
Bewegungsmassen  der  Statistik  424. 
Bewegungstheorie  der  Wärme  759. 
Beweislast  651. 

Beweisyerfahren  des  Ciyilprozesses  t>52 
Bewusste  Arbeit  236. 
Bezeichnungsrecht  der  Patente  539. 
Bezirkseisenbahnräthe  638. 
Bezirkskrankenkassen  619. 
Bezirksstrassen  624. 

—  Verwaltung  und  Ueberwachung  d  r- 
selben  625. 

Bezirksstrassenausschüsse  625. 
Biegemaschinen  854. 
Bildsamkeit  711. 
BUdung  11,  191. 

—  des  Einkommens  326,  327. 
BUdungs wärme  757. 
Blättriges  Gefüge  705. 
Blaubrüchigkeit  715. 

Bleibende  Last  für  Eisenbahnbrücken  681. 

Bleiche,  elektrische  825. 

Bleichyorrichtungen  857. 

Bleikammem  857. 

Blitz  806. 

Boden  als  Produktiymittel  373. 

Raum  373. 

—  Lage  desselben  372. 

—  Verwendungsrichtungen  deeeelben  37«  > 
Bodenkultur,  Hochschule  für  598. 
Bodenrecht  520. 

Bodenrente  370. 
Bodenzinsrecht  520. 
Bodmereibrief  567. 
Bodmereidarlehen  567,  570,  577. 
BohlerSUhl  723. 
Bohren  851,  852. 
Bohrer  843. 
Bohrmaschinen  852. 
Boje  868. 
Bonitiruns:  438. 
Börse  573. 
Börsengeschäft  570. 
Börsenschiedsgerichte  660. 
Börsensteuer  438. 
Bourgeoisie  159. 

Brechungsyermögen,  spezifischea  689. 
Bremsberge  865. 
Bremseinrichtungen  888. 
Brenner  874. 
Breslau  160. 
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Brillen  879. 
Bruchgrenze  708. 

Brückenmaterial,        Maximalinanspruch- 
nahme 631. 
Bruderlade  601,  619,  620,  621. 
Bruderladen-AlterBYersicherung  620,  621. 

—  Schiedsgericht  601,  620. 
Bninnenmeister,  Berechtigung  desselben 

609. 
Bruttogewicht  567. 
Bund  der  Gerechten  159. 

Kommimisten  159. 

Burdin'sche  Turbine  798. 
Bureau,    internationales    des    Weltpost^ 
Vereins  638. 

—  international  des  poids  et  mesures  593. 
Bureaukratischer  Schimmel  147. 
Bürgerliche  Früchte  502. 
Bürgschaft  548. 

C. 

l^adiat-Turbine  798. 

Caissonbewegung  870. 

Campsoren  573. 

Camot'scher  Kreisprozess  741,  743,  759, 

819. 
Cementit  705,  726. 
('ementkohlenstoff  705,  715. 
Centimeter-Gramm-Sekunden-System  770. 
Tentralbehörden  der  Gesetzesanwendung 

661. 
Centralgewerbeinspektor  623. 
C'entralheizung  877. 
Central verkehnbureau  638. 
Centralwagenabrechnungsbureau  638. 
(Central wagenbureau  638. 
Oentralwagendirigimngsamt  637. 
Cession  549. 
C'harakter  11,  63,  97,  201. 

—  der  Fähigkeit  227. 

—  Gtesammt-  14. 

—  und  Techniker  201. 
~  Volks-  14. 
Charakteränderung  96. 
Oharaktergattung  98. 
Chargirmaschine  866. 
Charlottenburger  Versuchsanstalt  709. 
Chek  347,  568. 

Chemische  Affinität  253. 

—  Energie  683,  754. 

—  Form    der   Energie,    Aufspeicherung 

derselben  831,  832. 

—  —  der  Energie,  Uebergang  auf  das 

Arbeitsstück  857. 

—  Geschwindigkeit  755. 

—  Massenwirkung  755. 

—  Mechanik  755. 

—  Theorie  der  elektromotorischen  Kraft 
750. 

—  Unbeständigkeit  698. 

—  Verwandtschaft  683,  754. 

—  Wirkungsform    des    Wassers.     Aus- 
D  fitzung  derselben  801. 

(.-hemisches  Gleichgewicht  685. 


Chemisches  Potential  757. 
Chirurgische  Vorrichtungen  878. 
Cirkularpolarisation  690. 
Cirkulationskraft  264. 
Civilfrüchte  502. 
Ciyilingenieurordnung  626. 
Ciyilisation  11. 

Ciyilprozess,    Beweisverfahren   desselben 
652. 

—  Klagey erfahren  desselben  652. 

—  ürtheilsyerfahren  desselben  652. 

—  Vorverfahren  desselben  652. 
Civilprozessordnung  653,  658. 
Code  de  commerce  563. 

—  Savary  169,  563. 
Combes-Turbine  798. 

Comit^  international  des  poids  et  mesures 

594. 
Commodat  553. 

Compound-Dampfmaschine  818. 
Conference  g^n^rale  des  poids  et  mesures 

593. 
Correal-Obligation  548. 
Correspondenz-Bureau,  Telegraphen-  639. 
Coulomb,  das  772. 
Coulomb*8  Gesetz  748. 
Coupon  567. 
Cylindergebläse  814. 

Dachtraufenrecht  519. 
Dampf  der  festen  Stoffe  693. 
Flüssigkeit  687. 

—  gesättigter  688. 

—  überhitzter  688. 
Dampfdruckregler  887. 
Dampfheizung  877. 
Dampfkessel  817. 

—  Definition  derselben  612. 
Dampfkesselexplosion  612. 
Dampfkesselgesetze  611. 
Dampfkesselprobenerlass  611. 
Dampfkesselrevision  612. 
Dampfkesselschutzvorrichtungen  883. 

—  Üntersuchungs-    und    Versicherungs- 
gesellschaft 612. 

Dampfkesselwärterprüfung  613. 
Dampfmaschine  817. 
Dampfmaschinenbedienung  612. 
Dampfmaschinengesetze  611. 
Dampfmaschinenwärter ,     Anforderungen 
an  denselben  613. 

—  Prüfung  613. 
Dampfschifffahrkarte  568. 
DampfschifPverkehr  565. 
Dampfschlangen  858. 
Dampfspannung  des  Gemisches  694. 
Dampfstrahlgebläse  815. 
Dampfturbinen  817. 
Dämpfvorrichtungen  859. 
Dämme  829. 

Danaiden  798. 
Darlehnsvertrag  553. 
Daseinskampf  66. 
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Dauerhaftigkeit  729. 

Dauenrersuche  708. 

Decemate  638. 

Definition  aof  techDischem  Qebiet  536. 

—  der  Arbeiteeigenschaft  719. 

Bedingung  547. 

Dampflcessel  612. 

Energie  731. 

Erfindung  527,  528. 

Ergiebigkeit  727. 

fabrik8mä88igenUnterDehmuDg605. 

Gebrauchsmuster  540. 

Geschmacksmuster  540. 

Handlung  674. 

lebendigen  Kraft  746. 

—  —  Marke  541. 

Materie  679. 

Obligation  545. 

Sache  497. 

schneidenden  ArbeitsYorgänge  851. 

technischen  Arbeit  665. 

Technologie  917. 

That  674. 

Transportfahigkeit  728.    ' 

Verbrennung  715. 

Verordnung  459. 

Zeit  260. 

Zelle  703. 

—  des  Ampere  595. 

Eigenthums  507,  508. 

Feldgutes  597. 

Gesetzes  459. 

—  —  Gewerbes  604. 

Hilfsarbeiters  606. 

Kapitals  263. 

Kilogramms  593. 

Krystalls  690. 

Liters  593. 

Lohnes  356,  357. 

Meters  593. 

Modells  540. 

Musters  540. 

Naturrechts  450. 

Obligationenrechts  545. 

Ohms  595. 

Patentrechts  527,  528. 

Preises  337,  338. 

Baumes  262. 

Bechts  447,  448,  449. 

Bohmaterials  702. 

Sachenrechts  496,  497. 

Stoffes  679. 

Urheberrechts  521,  523,  524. 

Verbrechens  658. 

Vertrages  550. 

Volt  595. 

—  naturwissenschaftliche     des     Sachen- 
rechts 497. 

Deformationsarbeit  770. 

—  elastische  710. 

—  plastische  710. 
Degradation  der  Energie  740. 
Dehnbarkeit  709. 

—  und  Elastizität  709. 
Festigkeit  709. 


Dehnbarkeitsmesser  890. 
Dekatirvorrichtungen  859. 
Delikt  475,  546,  560,  650. 

—  statistisches  431. 
Deliktsfähigkeit  der  Korporation  490. 
Delikteobligation  650,  657. 
Denitrifikatoren  857. 

Denken,  individuelles  194. 

—  objektives  75,  77. 

—  subjektives  75. 

—  unexaktes,  verweichlichtos  115. 
Depositum  552. 

Dereliktion  518. 

Derivativer  Eigenthumserwerb  51o. 

—  Bechtserwerb  475. 
Desinfektionsgesetz  635. 
Destillation,  trockene  790. 
Destillationsvorrichtungen  858. 
Detailprojekt  eines  Eisenbahnbanes  k:^). 
Deuteche  Eisenbahn  Verwaltungen.  Ver^i'j 

derselben  633. 
Diagramme  427. 
Diamagnetische  Stoffe  693. 
Dichte  der  Materie  684,  769. 

Materialien  706. 

Dickenmesser  891. 
Diebstahl  und  Energie  225. 
Dielektrikum  749. 
Dielektrizitätskonstante  749. 
Dienstbarkeit  518,  519. 
Dienstbarkeiten,  persönliche  518. 
Dienste,  persönliche  220. 
Dienstleistungen  220,  222. 

—  öffentliche  351. 

—  private  351. 
Dienstmiethe  554. 

Dienstpflicht  der  Staatsbeamten  4<>4. 

—  gesetzliche  584. 
Dienstvertrag  554. 
Dieselmotor  789,  820. 
Differenzgeschäft  570. 
Diffusion  694. 

—  der  Bewegungsgrosse  694. 

lebendigen  Kraft  694. 

Diffusionskoeffizient  694. 
Diffusionskonst4inte  694. 
Diffusionsströmung  694. 
Dimension  der  Materialien  720. 
Ding  an  sich  679. 
Dingliche  Klage  651. 
Dingliches  Becht  472. 

Direkt  wirkende  Dampfmaschine  81 H 
Direkte  Arbeit  237. 

—  Steuern  437. 
Disciplinarstrafirecht  559. 
Dissipation  der  Energie  738. 

—  I^inzip  der  740. 
Dissociation  492. 
Dispersion  689. 
Disponent  566. 

Dispositive  Bechtonormen  473. 
Distanzenergie  744. 
Distanz-  und  Volumenergie  743. 
Divergenz  der  Zwecke  41. 
Dividende  166. 
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Dividendenschein  567. 

Doktortitel  182. 

Doktrinelle  Interpretation  483. 

Domänen-  und  Forstdirektion  597. 

Doppeltes  Urheberrecht  52B. 

Doppelwährung  345. 

Doppel  Werkzeug  842. 

Dowsongas  791. 

Drahtlose  Telegraphie  752. 

Drehbänke  852. 

Drehbewegung  797. 

Drehen  851,  852. 

Drehkolben  799. 

Dreschtiegel  844. 

Dreschmaschinen  854. 

Drillingsdampfmaschinen  818. 

Dringlichkeit  der  Gewerbehygienc    134. 

Druck,  kritischer  688. 

—  Hess  Werkzeuge  889. 

—  osmotischer  696. 

—  Volumen,  Temperatur  686. 
Druckmaschinen  855. 
Drückstahl  842. 
Druckyentile  824. 

Druck vertheilungsYorrichtungen  888. 
Dualismus  des  Rechts  447. 
Dualitätsgesetz  748. 
Duldungspflicht  584. 
Durchscheinbarkeit  730. 
Durchschlag  844. 
Durchweichungsgruben  858. 
Dynamik  des  positiven  Hechts  474. 
Dynamoelektrische  Wirkung  751. 
Dynamoelektrisches  Prinzip  751. 
Dynamomaschinen  825. 
Dynamometer  889. 
Dyne  770. 

Ebbe  und  Fluth  801. 
Edelmetallgeld  344,  345. 
Effekt,  technischer  774. 
Egge  854. 

Egoismus  37,  47,  71.  72,  141,  153,  170, 
456,  543. 

—  contra  Altruismus  46,  47,  71. 

—  Gradmesser  des  73. 

—  übermässiger  72,  101. 
Ehernes  Lohngesetz  160,  359,  360. 
Eidespflicht  584. 
Eigenenergie  733. 
Eigenschau,  additive  689. 

—  Begriff  derselben  681. 
Eigenschaften,  allgemeine,  der  Materie  682. 

—  der  festen  Stoffe  690. 

flüssigen  Stoffe  687. 

gasförmigen  Stoffe  685. 

Materie  681. 

organischen  Körper  697. 

organisirten  Materie  698. 

—  des  Arbeitsvorganges  780. 

—  physikalischer  Gemische  693. 

—  technisch-ästhetische,  der  Materialien 
729. 


Eigenschaften,     technisch  -  physikalische, 

der  Materialien  702. 
wirthschaftliche,   der    Materialien 

727. 

—  technologische  719. 
Eigenthum  503,  507,  542. 

—  Allein-  509. 

—  an  die  Materie  gebunden  515, 516, 522. 
Grund  und  Boden  510. 

—  Aufhebung  171. 

—  Bedeutung  desselben  504,  505. 

—  belastetes  509. 

—  beschränktes  509. 

—  Definition   desselben   507,   508,   522, 
523,  542. 

—  Entstehung  desselben  510. 

—  Inhalt  desselben  509. 

—  Materie  und  Energie  508,  509,  514. 

—  unbeschränktes  509. 

—  und  Sache  508,  542. 
Zufriedenheit  503,  504. 

—  Wesen  desselben  504,  505,  542. 

—  widerrufliches  509. 

Eigen thums-  und  Patentrecht  527. 
Eigenthumsbeschränkung  511,  512,  518, 

519,  520. 
Eigenthumserlöschung  518. 
Eigenthumserwerb,  derivativer  510. 

—  mittelbarer  510. 

—  originärer  510. 

—  unmittelbarer  510. 
Eigenthumsrecht  522. 
Eigenthumstheorie  des  Patentrechts  52^), 

530. 

—  gesellschaftliche  512,  542. 

—  individualistische  512,  542. 
Eigenthumsübergang  durch  Spezifikation 

513. 
Eigenthumsübertragung  510. 

—  unbeweglicher   Sachen  516. 
Eigentliche  Ersitzung  511. 
Einbaurecht  519. 
Einfacher  Kreisprozess  760. 
Einfache  Sache  499,  500. 

Einheit  der  Elektrizitätsmenge  771. 

elektromotorischen  Kraft  771. 

Feldstärke  771. 

spezifischen  Wärme  772. 

Einheitszeit,  mitteleuropäische  633. 
Einkommen,  abgeleitetes  324. 

—  Arbeits-  326,  349,  350. 

—  Begriff  desselben  324. 

—  Besitz-  326,  350,  369. 

—  Bildung  desselben  326,  327. 

—  der  geistigen  Arbeit  351. 

—  freies  324,  325,  328. 

—  für  Recht  und  Sicherheit  434 

—  gebundenes  325. 

—  Geld-  326. 

—  Maximum  desselben  172. 

—  Natural-  326. 

—  Nominal-  326. 

—  öffentliches  326. 

—  privates  326. 

—  Real-  326. 
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Einkommen,  reines  324. 

—  rohes  324. 

—  Unternehmer-  349,  352. 

—  ursprflngliches  324. 
Einkommengattungen  349,  3ö0. 
Einkommenyertheilung  328,  348. 
EinkommenTertheilungsgrandlagen  349. 
Einnahme,  Begriff  derselben  324. 
Einnahmen  des  Staates  436. 

Einrede  651. 
Einseitiger  Vertrag  551. 
Einstellbewegnng  848. 
EinstellTorrichtungen  795. 
Eintheilung  der  Handwerkzeuge  809. 

—  —  mechanisch -technologischen     Vor- 

gänge 836. 

Sicherungsmittel  der  Wechsel- 
wirkung 881. 

technischen  Hilfsmittel  des  Trans- 

porU  862. 

technischen    Wissenschaften    920. 

Transportgattungen  865. 

—  des  positiven  Rechts  468,  469. 

—  wirthschaftliche,  des  Stoffes  259. 
Einzel-  und  Aktienunternehmung  318. 
Einzelbeobachtung,  typische  432. 
Einzeluntemehmung  315. 

—  Nach-  und  Vortheile  315. 
Einzelwirthschaft  212. 
Einverleibung  516. 
Eisenacher  Kongress  159. 
Eisen,  Gefflge  desselben  704. 

—  schmiedbares,  GefOge  desselben  705. 
Eisenbahnbau,  politische  Begehung  630. 
Eisenbahnbauleitung  637. 
Eisenbahnbauverordnung  629. 
Eisenbahnbehörden  637. 
Eisenbahnbetriebsordnung  633. 
Eisenbahnbetriebsreglement  634. 
Eisenbahnbrocken,  Belastungsprobe  631. 

—  bleibende  Last  631. 

—  Berechnungsgnmdlagen  631. 

—  Materialbeschränkung  631. 

—  Verkehrslast  631. 

—  Verordnung  631. 
Eisenbahnbflchergesetz  632. 
Eisenbahnenteignungsgesetz  632. 
Eisenbahnfahrkarten  568. 
Eisenbahngarantiegesetz  629. 
Eisenbahngesetze  627. 
Eisenbahnhaftpflichtgesetz  636. 
Eisenbahnkonzession,     Forderungen     an 

den  Bewerber  629. 

—  Inhalt  derselben  628. 
Eisenbahnkonzessionsgesetz  627. 
Eisenbahnministerium  433,  637. 
Eisenbahnsanitätsgesetze  634. 
Eisenbahnsicherhcitsuormen  635. 
Eisenbahntarifgesotz  635. 
Eisenbahnverwaltungen ,      Verein    deut- 
scher 633. 

Eisenbahnverkehr  565. 
Eisenbahnverkehrsordnung  634. 
Eisenbahnweichen  886. 
Eisenbahn-Zollvorschriften  635. 


Eisenbahnztige  866. 

Eisenschienenbahn  866. 

Eisenschienenbahngattungen  866. 

Eisherstellung  814. 

Eismaschinen  858. 

Eklektische   Theorien    des   Kapitalzinv*« 

375. 
Elastische  Deformationsarbeit  710. 

—  Nachwirkungen  692. 
Elastizität  691. 

—  und  Dehnbarkeit  709. 
Elastizitätsgrenze  692,  706. 
Elektrische  Akkumulatoren  831. 

—  Bleiche  825. 

—  Energie,  Aufspeicherung  derselben  Ml 

—  Energieleitung  825. 

—  Energie,  strömende  750. 

—  Maasseinheiten  595. 

—  Messwerkzeuge  892. 

—  Oefen  826,  858. 

—  Stromstärke  750. 

—  Transmission  825,  833. 

—  und  magnetische  Energie  748. 
Elektrischer  Widerstand  717. 
Elektrisches  Leitungsvermögen  69:1 

—  Potential  749. 
Elektrizität,  freie  749. 

—  wahre  749. 
Elektrizitätsmaschinen  825. 
Elektrodynamik  751. 
ElektrodjnamischeTheorie  der  oriranisiitei 

Materie  699. 
Elektrolyt  718. 
Elektrolytische  Wirkung   717,  71S,  7ö«». 

752. 
Elektromagnetische  Motoren  751. 

—  Theorie  des  Lichtes  752. 

—  Wirkung,  Charakteristik  856. 
Elektromagnetismus  751. 
Elektromagnetisches  Maass   der   «Mektr»- 

motorischen  Kraft  771. 
Elektromotorische  Kraft  750. 

—  Wirkung  750,  751. 
Elektrostatisches     Maass     der     ('lektr"- 

motorischen  Kraft  771. 

—  Potential  771. 
Elementararbeitsvorgang  777. 
Elemente  257. 

—  der  Materie  680. 
StÄatsgewalt  462. 

—  des  Lebens  773. 

—  galvanische  816. 
Elsässer  Industrielle  135. 
Emissionstheorie  des  Lichtes  753. 
Empfindungs- Resultierende  44. 
Emphyteuse  520. 

Empirie,  Merkmal  derselben  179. 
Empiriker  113. 

Empirisch  entwickelte  Industrien  1^. 
Empirismus  169. 

—  ethischer  37. 
Endzweck  39. 
Energetik  386.  732. 

—  Geschichte  derselben  732. 
Energetiker  257. 
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Energetische  Arbeitsvorgänge  79H. 

—  Auffassung  und  Ingenieur  767. 
Energie  6,  225,  234,  731. 

—  aktuelle  736. 

der  Luft  803,  804,  813. 

des  Wassers  794,  801,  811. 

Weiterleitung  derselben  822. 

—  als  Zwischen-  oder  Endprodukt  859. 

—  aufgespeicherte  291. 

—  Aufspeicherung  der  chemischen  Form 
derselben  831,  832. 

der    mechanischen    Formen    der- 
selben 830. 

—  chemische  683,  754. 

—  —  Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  857. 

—  Definition  derselben  731,  733. 

—  der  Bedürfnissbefriedigung  258. 
Bewegung  735,  745. 

Lage  735. 

—  des  Gtiterträgers  226. 
Kechts  452,  455,  468. 

—  Dissipation  derselben  738. 

—  Distanz-  744. 

—  elektrische.  Aufspeicherung  derselben 

831. 
Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  856. 

—  Entwicklungsmaterial  791. 

—  Flächen-  744. 

—  freie  234. 

—  geistige  124,  228,  234,  238.  253,  281, 

282,  762. 
Ausnützung  derselben  284. 

—  —  Eintheilung  der  Schärfungsraittel 

879. 

—  —  Konzentration  derselben  303. 

Messen  derselben  282. 

Pflege  derselben  399. 

Schärfung  derselben  878. 

Transport  derselben  871. 

und  physische  282. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  der  678. 

—  Gewinnung  derselben  291. 

—  Intensität  derselben  254. 

—  kinetische  735,  745. 
im  Luftmedium  871. 

—  —  im  Luftmedium  auf  fester  Grund- 

lage 862. 

im  Wassermedium  870. 

im  Wasser-  und  Luftmedium  867. 

—  lebende  234. 

—  magnetische  und  elektrische  748. 

—  Materie  und  Eigenthum  508,  509,  514. 

—  mechanische,  Herstellung  als  Produkt 

860. 

—  —  Uebergang  auf   das   Arbeitsstück 

847. 

—  menschliche  226,  234. 

—  menschlich-physische  285. 

—  nicht    mechanische,    Herstellung    als 
Produkt  872. 

—  nicht   mechanische,   Wirkungsformen 
derselben  748. 

—  physische  124,  223,  229,  234,  253.  290. 

—  —  Auffindung  derselben  408. 

—  —  Konzentration  derselben  302. 


Energie,  physische  Oekonomie  derselben 

290. 

Pflege  derselben  407. 

und  geistige  286. 

und    psycho-physische,    Erhöhung 

derselben  878. 

—  potentielle  735. 

—  Prinzip  der  Erhaltung  der  678,  739. 
der  Verwandlung  der  739. 

—  KÄum-  743. 

—  ruhende  234. 

—  schöpferische  des  Unternehmers  403. 

—  strahlende  752. 

Aufspeicherung  derselben  832. 

Herstellung  als  Produkt  872. 

Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  856. 

—  —  Umwandlungsketten  derselben  873. 

—  thierische,  Pflege  derselben  409. 

—  thierisch-physische  290,  810. 

—  Uebertragung   auf   das    Arbeitsstück 
847. 

—  und  Arbeit  765. 

Diebstahl  225. 

Kraft  765. 

Materie,  Maasse  derselben  768. 

Spezifikation  514. 

Volkswirthschaftspolitik  399,  405, 

407. 
Zeit  261. 

—  Volum-  743. 

—  Wärme-,  Uebergang  auf  das  Arbeits- 
stück 858. 

—  Wechselwirkung   der    geistigen    und 
physischen  253. 

—  Wechselwirkungs-  744. 
Energieabfall  306. 
Energieaufnehmer  255. 
Energieaufspeicherung  124.  126,  827. 

—  und  Wirthschaft  833. 
Energieempfänger  des  Werkzeuges  840. 
Energiefaktoren  737. 
Energieformen  223,  234,  243,  736. 
Energiegesetze  734. 
Energiekategorien  124. 
Energielaboratorien  409. 
Energieleitung  822. 

—  des  Wassers,  Hilfsmittel  derselben  796. 

—  elektrische  825. 
--  hydraulische  825. 

—  pneumatische  825. 
Energienkreislauf  231,  253. 
Energienlehre  920. 

Energiequelle   des  Transports   und   Ver- 
kehrs 862. 

—  sekundäre  877. 

—  Transport  mit  mitbewegter  865,  866, 
868,  869. 

mit  feststehender  865,  867,  870. 

Energiequellen  der  Heizung  877. 
Energiespeicher  253,  781. 
Energieüberleitung  auf  das  Produkt  834. 
Energieüberschuss  125,  126. 
Energieüberträger  des  Werkzeuges  840. 
Energieumformer  255. 
Energieumwandlung  254. 
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EnergieumwandluDg,  Bedingungeu   der- 
selben 254. 

—  Prinzipien  derselben  793. 
Energieumwandlungskette  775. 
Energieumwandlungsketten j  Bildung  der- 
selben 822. 

Energiewirkung,    Genauigkeit   derselben 

254. 
Energiewirkungsformen  737. 
Energiewirthschaft  der  Zukunft  833. 

—  und  Gebirgsjänder  833. 
Energiezentrale  833. 
Energiezerstreuung,  Prinzip  der  740. 
England,  Techniker  in  188. 
Englands  Stellung  in   der  Technik  412. 
Enquete  431. 

Entbehrungen,  selbstauferlegte  2()5. 
Entdecken  und  Erfinden  529. 
Enteignung  511,  512. 
Enteignungsgesetz  für  Eisenbahnen  632. 
Entflammbarkeit  716. 
Entgeltlicher  Vertrag  551. 
Entropie  740. 
Entschlossenheit  106.  203. 
Entwässerung  802. 

Entwicklung,  geistige  und  technisclie  189. 
Entwicklungsmöglichkeit  67. 
Entwickluugsprinzip  37,  45. 
Entwicklungsstufen,  ethische  50. 

—  wirthschaftliche  215. 
Entzündungstemperatur  716. 
Erbpacht  520. 
Erbschaft,  ruhende  490. 
Erbschaftssteuer  437. 
Erdwärme  806. 
Erfahrung  30,  96,  99. 
Erfinden  und  Entdecken  529. 
Erfinderrecht,  Entstehen  desselben  539. 

—  und  Patentrecht  530. 
Erfinderschutz  531. 

—  Voraussetzungen  desselben  532. 
Erfindung  903. 

—  Aufgebot  532. 

—  Definition  derselben  527,  528. 

—  Prüfung  derselben  532. 

—  und  Vergangenheit  528,  529. 

—  Wesen  derselben  528,  903. 
Erfindungen,  resultatlose  301. 
Erfindungslehre  922. 
Erfindungsthätigkeit,      Bestimmüngsfak- 

toren  derselben  531. 
Erg  770. 
Ergiebigkeit,  allgemeine  728. 

—  der  Materialien  727. 

—  technologische  728. 
Ergograph  283,  286. 

Erhaltende  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Erhaltung  der  Energie  739. 

Energie,  Gesetz  der  678. 

Materie,  Gesetz  der  678. 

Zeit,  Gesetz  der  678. 

—  des  Baumes.  Gesetz  der  678. 
Erhaltungsgesetz   der   Kapazitätsgrössen 

678. 
Erhebung,  Phasen  der  statistischen  425. 


Erhebungsformulare  der  Statistik  427. 

Erinnerungsvermögen,  mechanisches  241. 

Eriometer  891. 

Erlasse  459. 

Ermüdung  der  geistigen  Energie,  Folgen 

derselben  284. 
Materie  692. 

—  geistige  281,  282. 

—  und  Arbeitsqualität  286. 

Werthigkeit  der  fireisti^ren  Ariw'it 

284. 
Eröffhungsconsens  für  Eisenbahnen  H.Hit 
Ersatztheorie  der  Strafe  653. 
Erscheinungen,  kritische  688. 
Ersitzung  511. 

—  eigentliche  511. 

—  uneigentliche  511. 
Ertrag  323,  328. 
Ertragsteuer  437. 
Ertragsvertheilungsgesetz  171. 
Erwerb,  Begriff  desselben  323. 

—  und  Produktion  323. 
Erwerbskapital  268. 
Erwerbsteuer  438. 

Erwerbs-  und  Wirthschaftsgeuossenit^'^uft 

495. 
Erwerbung  des  Markenrochts  542. 

Musterrechts  540. 

Erworbene  Bechte  477. 
Erziehung,  allgemeine  191. 

—  berufliche  191. 

—  des  Arbeiters  208. 

Ingenieurs  190. 

Technikers  207. 

—  physische  205,  206. 

—  praktische  206. 

—  soziale  190. 

—  Zweck  derselben  190,  191. 
Erziehungshoheit  des  Staates  585. 
Essäer  151. 

Esse  814. 
Ethik  28,  35. 

—  antike  36. 

—  Aufgabe  der  38. 

—  christliche  36. 

—  der  Arbeit  110. 

Hygiene  133. 

Maschine  117. 

öffentlichen    Untemelimnng    147, 

148. 

sozialen  Frage  150. 

Steuern  442. 

Wirthschaft  212. 

—  des  Kapitals  123. 
Wirthschaftens  277. 

wirth8chaftlichenLiohngesetce!>l2i^. 

—  Entwicklung  derselben  35. 

—  neuere  36. 

—  Umfang  der  38. 

—  und  Patentrecht  530. 
Technik  56. 

technische  Arbeit  32. 

Volkswirthschaftslehre  131. 

Ethische  Aufgabe  der  Maschine  121. 

—  Begründung  des  Eapitalzinses  126. 
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£thi8che  Gerechtigkeit  69. 

und  positives  Recht  460,  452. 

—  Pflicht  des  Ingenieurs  209. 

—  Verhältnisse  9. 

—  Wichtigkeit  des  Sparens  126. 
Ethischer  Qeist  des  Bergbaues  601. 

—  Maassstab  der  Gttteryertheilunsr  386. 

—  Werth  der  Arbeit  110. 
Ethisches  Ideal  48.  60. 

—  Moment  38,  52,  56. 
Eudämonismus  37. 

—  individueller  37. 

—  universeller  37. 
Eutychie  43. 
Evidente  Urtheile  79. 
Eridenzlose  Urtheile  80. 
EvolutionismuB  37. 

—  individueller  37. 

—  universeller  37. 
Exaktheit  298. 

—  der  Arbeit  838. 
Excenter  823. 
Exekution  653. 
Exekutive  462,  585. 

—  der  Volkswirthschaftspolitik  432. 

—  i^eistige  Arbeit  240. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Exhaustor  814,  878. 
Existenzbedingungen     der     juristischen 

Person  489. 
Existenzbedtlrfhisse  325. 
Existenzminimum  171,  172,  440. 
Explodirbarkeit  716. 
Explosionsmaschinen  819. 
Explosionsvorrichtungen  789. 
Expropriation  511,  512. 
Extabulation  518. 
Extensität  737. 
Extensitätsregler  888. 
Extensive  Interpretation  483. 

F. 

Fabrik  671. 
Fabriksarbeiter  607. 
Fabriksindustrie  314. 
Fabriksinspektion  622. 
Fabrikskrankenkassen  620. 
Fabriksmässige  Unternehmung  605. 
Fabrikspertinenzen  501. 
Fackeln  874,  875. 
Fächelvorrichtung  878. 
Fachmännischer  Muth  108. 
Fachwissenschaftliche  Reisen  206. 
Fähigkeit  223,  224,  225. 

—  Charakter  derselben  227. 

—  geistige  228. 
Fähigkeitsentwicklung  228. 
Fähigkeitskreislauf  229,  230. 
Fahrkarte,  Dampfschiff-  568. 

—  Eisenbahn-  568. 

—  Tramway-  568. 
Fahrkünste  866. 
Fahrräder  864. 

Faktoren  der  Angriffswirkung  des  Werk- 
zeuges 839. 


Faktoren  der  Produktion  234. 

—  zur  Bestimmung  des  Stücklohnes  366. 
Fälschung  102. 
Familiencharakter  47. 
Familienfideikommiss  509. 
Familienvater  und  Staat  462. 
Familienwirthschaft  212. 

Farad,  das  772. 
Farbe  der  Materialien  729. 
Färbemaschinen  855. 
Fasemtrennungsmaschinen  854. 
Feigheit  106,  107. 

—  und  letzter  Zweck  107. 
Feile  844. 

Feilkloben  846. 
Feinheitamesswerkzeuge  892. 
Feld-  und  Forstrecht  597. 
Feldgut  597. 
Feldschutz  597. 
Feldservituten  519. 
Fensterrecht  519. 
Fermenttheorie  699. 
Ferntransport  865. 
Feste  Gemische  694. 

—  Lösungen  697. 

—  Stoffe,  Dampf  derselben  693. 

—  —  Eigenschaften  derselben  690. 
Festigkeit  692,  707. 

—  und  Dehnbarkeit  709. 

Homogenität  709. 

Temperatur  709. 

Festigkeitsmesswerkzeuge  889. 
Feststellun^klage  651. 
Feuchtigkeitsmesswerkzeuge  893. 
Feudalismus  122. 
Feuerbeständigkeit  729. 
Feuerluftmaschinen  819. 
Feuerrayon  für  Eisenbahnen  630. 
Feuerschutz  802. 
Feuerschutzvorrichtungen  884. 
Feuerung  789,  877. 

—  primäre  790. 

—  sekundäre  790. 
Feuerungsmethode,  getrennte  790. 

—  vereinigte  790. 
Feuerungsrost  791. 
Feuerwaffen  821. 

Fiktive  Wertherhöhung  304. 

Filter  für  Luft  882. 

Filtration  der  Luft  883. 

Filzbarkeit  723. 

Finanzhoheit  des  Staates  583. 

Finanzielle  Macht  101,  103. 

Finanzverwaltung  646. 

Finanzwissenschaft  194,  434,  435. 

Fingirta  Person  487. 

Firmenrecht  566. 

Flachsbreche  844. 

Fladerung  731. 

Flächenbearbeitungdes  Arbeitsstückes  052. 

Flächenenergie  744. 
Fiächenmess Werkzeuge  892. 
Flammenlicht  873. 
Flammöfen  816. 
Flammrohrkessel  817. 
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FlickBchulen  406. 

Plie^omchtung  871. 

Fliessgrenze  70^. 

Flossfahrt  698. 

Fluorescenz  719. 

Fluss-  und  Wasserbau  795. 

Flussfähre  868. 

Flüssige  Stoffe,   Eigenschaften  derselben 

687. 
Flüssigkeit,  Dampf  derselben  (>87. 
Flussregulirung  794. 
Flussregulirungsbauten  801. 
Fördermaschinen  866. 
Forderung  549. 
Forderungen  der  Sozialdemokratie  162, 168. 

—  des  Maschinenbetriebes  119. 
Form  der  Materialien  706,  720. 

—  —  Staumaasse  596. 

—  —  Verträge  552. 

Formalismus  des  juristischen  Denkens  516. 

Formanderungsarbeit  708. 

Formbarkeit  711. 

Formel  der  Gerechtigkeit  65. 

Formelles  Rechtsgeschäft  548. 

Formenergie  691. 

Formlehren  890. 

Formloses  Rechtsgeschäft  548. 

Formwerth  334. 

Forscherarbeit  des  Ingenieurs  180,  181. 

Forst-  und  Domänendirektion  597. 

Feldrecht  597. 

Forstgesetze  598. 
Forstnutzungsrechte  519. 
Fortbildungsschulen,  gewerbliche  608. 
Fortschritt  11,  13,  122,  281. 

—  der  Qüterherstellung  und  Ingenieur  281. 
Fortschrittfllinie  122. 
Foumeyron-Turbine  798. 
Frachtbrief  552. 

Frachtführer  571. 
Frachtgeschäft  571. 
Frachtvertrag  571. 
Frage,  Arbeiter-  156. 

—  Bauern-  174. 

—  des  technischen  Kleinbetriebes  173. 

—  Frauen-  175. 

—  konfessionelle  175. 

—  nationale  175. 

—  soziale  137,  149. 
Fragenkette  39. 
Francis-Turbine  798. 
Frankfurt  160. 

Frankreich,  Techniker  in  188. 
Französische  Beyolution  159. 
Fräse  851,  852. 
Fräsmaschinen  853. 
Frauenarbeit  162,  301. 

—  im  Bergbau  602. 
Frauenfrage  175. 
Frauenhofer'sche  Linien  719. 
Freie  Arbeit  237. 

—  Elektrizität  749. 

—  Energie  234. 

—  Gewerbe  605. 

—  Güter  220. 


Freie  Transportbahn  866. 
Freier  Preis  334. 

—  Verkehr  213,  363. 
Freies  Einkommen  324. 
Freiheit  156. 

—  politische  214. 

—  und  wirthschaftliche  StelluDir  l.>). 
Freiwerden,  geistiges  122. 
Freiwilliges  Pfandrecht  520. 
Frostbeständigkeit  727. 

Früchte  502,  550. 

—  bürgerliche  502. 

—  natürliche  502. 
Fmchtgenuss,  uneigentlicher  519. 
Fruchtniessung  519. 
Fruchtseparation  510. 
Fruktifikationstheorie  374. 
Fühlen,  das  16. 

Fuhrleute,   Verpflichtung  denelbt^n  5^2 
Fundamentale  Wirksamkeiten  der  Staate 

gewalt  462. 
Fundamentbau  894. 
Fundbureau  638. 
Fundirtes  Einkommen  326. 
FungibUien  498. 

Funktionen  des  Cntemehmers  244.  .H.V^ 
Furcht  548. 

—  vor  der  Theorie  112. 

Fürsorge  für  die  Arbeiterfamilien  4<IH. 
Fusion  492. 
Fussmaschinen  849. 
Fusswerkzeuge  809. 

6. 

Galvanische  Elemente  816. 

—  Induktion  751. 

Galvanokaustische  Werkzeucre  858. 
Galvanoplastik  857. 
Galvanostegie  857. 
Garantiegesetz  für  Eisenbahnen  62i< 
Garnnummer  892. 
Gasabsorption  695. 

Gase,  kinetische  Theorie  derselben  Hish 

—  l^^msfusion  derselben  687. 
Gasfeuerung  791. 
Gasförmige  Gemische  694. 

—  Stoffe,  Eigenschaften  derselben  «><> 
Gasgenerator  791. 
Gaskompressoren  847. 
Gaskraftmaschinen  789,  818,  821». 
Gasometer  832. 

GasrohrleitunfiTs Verordnung  615. 

Gassen  864,  894. 

Gastransmission  826. 

Gattung  der  Patente  538. 

Gattungen  der  Arbeit  236. 

Gattungswerth  334. 

Gay-Lussac^sches  Gesetz  686. 

Gebäude-  und  Haussteuer  438. 

Gebäudeservituten  519. 

Gebiete  der  positiven  Rechtsnormen  4^'» 

Gtebirgsländer  und  Energiewirthscfaaft  STv^ 

Gebläse  847. 

Gebrauch  (rechtlicher)  519. 
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Gebrauchs-  und  Genussgegenstände  B68. 
Gebrauchsgttter  227. 
Gebrauchsmusterrecht  540. 
Gebrauchswerth  330.  334. 

—  objektiver  334. 

—  subjektiver  334. 
Gebühren  436. 

—  allgemeine  436. 

—  Justiz-  436. 

—  Verwaltungs-  436. 
Gebundenes  Einkommen  325. 

—  Recht  472. 

Geburt,  Werth  der  höheren  61,  62,  80. 
Geburtsprivile^irte  168. 
GedächtDiss,  physisches  241. 
Gefahr  109. 
Gefahrenklasse  617. 
Gefahrenprozent  617. 
Gefasse  des  Transports  864. 
Gefässmaschinen  799. 
Gefüge,  blättriges  705. 
~  der  Gestein e  704. 

Materialien  702. 

Metalle  704. 

—  des  Eisens  704. 

schmiedbaren  Eisens  705. 

Stahls  705. 

—  kömig-krystallinisches  705. 

—  mikroskopisches  705. 

—  sehniges  705. 

—  spiegeliges  705. 

—  strahliges  705. 

Gefühl  der  Verantwortung  55,  91. 
Gefühlsmoral  36. 
Gegenwart  259,  261. 
Gegenwärtige  Sache  498. 
GegeDwarts-  und  Zukunftswaare  385. 
Geheimhalten  der  Versuchsresultate  105. 
Gehimgewicht  und  geistige  Energie  282. 

—  und  Kulturleben  283. 
Gehimgewichte  283. 
Gehilfe  606. 

Geist  der  Weitabgewandtheit  177. 

Geistesaristokratie  155. 

Geistesleben  und  wirthschaftliche  Gmnd- 

lage  465,  466. 
Geisteswissenschaften  18. 
Geistige  Arbeit  2,  110,  237,  238. 

ausführende  240. 

beaufsichtigende  240,  250,  251. 

exekutive  240. 

halbbewusste  241. 

kontrolirende  240,  250,  251. 

ordnende  239. 

Oekonomie  derselben  280. 

schöpferische  239. 

Stellung  derselben  114. 

Träger  derselben  241. 

und  Einkommen  351. 

und  Materie  281. 

Zerfallprodukte  derselben  281. 

—  Arbeitstheilung  296,  299. 

—  Beherrschung  der  technischen  Arbeit 
111. 

—  Energie  124,  228,  234,  238,  281,  282. 


Geistige  Energie,  Ausnahmsstellung  der- 
selben 350. 

Ausnützung  derselben  284. 

Folgen  der  Ermüdung  derselben 

284. 

Konzentration  derselben  303. 

Menge  derselben  282. 

—  —  Messen  derselben  282. 
Pflege  derselben  399. 

—  —  Transport  derselben  871. 

und  Gehimge  wicht  282. 

und  Körper  763. 

Verlust  derselben  153. 

—  Ermüdung  281,  282. 

—  Leitung  der  Aktienuntemehmung  318. 

—  und  physische  Energie  282,  286,  522. 

—  —  physische    Energie,    Wechselwir- 

kung 253. 

psycho-physische      Energie      als 

Gegenwartswaare  385. 

technische  Entwicklung  189. 

Geistiges  Freiwerden  122. 

—  Kapital  124,  270. 

—  Leben  und  Volks wirthschaft  219. 
und  Volkswohlstand  393. 

—  Spezialisiren  299,  300. 
Geld  216,  343. 

—  als  Waare  343. 

—  Geschichte  desselben  343,  344. 

—  innerer  Werth  desselben  344. 

—  Kaufkraft  desselben  345. 

—  und  Edelmetall  344,  345. 

—  Wirkung  desselben  344. 
Geldeinkommen  326. 
Gelderwerb,  leistungsloser  319. 
Geldlohn  367. 

Geldsparende  Wirkung  des  Kredites  345. 
Geldst-euem  437. 
Geldsurrogate  347. 
Geldvermengung  516. 
Geldwechslergeschäft  570. 
Geldwirthschaft  216. 
Gemeindekrankenversicherung  620. 
Gemeindestrassen  624. 
Gemeindevermögen  327. 
Gemeine  Rechtsnormen  473. 
Gemeingut  498. 

—  juristische  Auffassung  499. 
Gemeinwirthschaft  212,  213. 
Gemeinwirthschaftliche  Organisation  314. 
Gemische,  feste  694. 

—  gasförmige  694. 

—  physikalische,  Eigenschaften  derselben 
693. 

Genannter  Vertrag  551. 
Genauigkeit  298. 

—  der  Arbeitswerkzeuge  838. 
Energiewirkung  254. 

—  und  Arbeitstheilung  298. 
Genauigkeitssichemng  888. 
GenehmiguDg  der  Betriebsanlage  606. 
Generalinspektion     der    österreichischen 

Eisenbahnen  637. 
Generalisation  80,  82. 
Generatorgas  791. 
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Genossenschaft  495. 

—  Bergbau-  602. 
Genossenschaften,  Produktiv-  316. 
Genossenschaftskrankenkassen  619. 
Genossenschaftsregister  496. 

Genuss-  und  Gebrauchsgegenstande  668. 
Genusssystem  der  Steuer  439. 
Genuss werth  334. 
Geometer  627. 
Geräthe  255. 
Gerechtigkeit  56,  60. 

—  ausgleichende  69. 

—  ethische  59. 

und  positives  Recht  450,  452. 

—  in  der  Natur  57. 

—  Prinzip  der  479. 

—  und  Techniker  68,  69. 
Gterechtigkeitsgeffthl  54.  58. 

—  gesteigertes  60. 
Gerechtigkeitsnormen  64,  65,  68. 
Gerichtlicher  Kauf  553. 
Gerichtsbann  584. 
Gerichtshöfe  659. 
Gerichtsorganisationsgesetz  653. 
Gerichtsverfassungsgesetz  653. 
Gerinne  795. 

Gesammtarbeitsvorgang  777. 
Gesammtcharakter  der  Menschheit  48. 
Gesammtenergie  258. 
Gesammtheit  der  Fähigkeiten  258. 
Gesammtschuldverhältniss  548. 
Gesammtwille  47,  488,  504. 
Gesättigter  Dampf  688. 
Geschichte  der  Energetik  732. 

Handelsgesellschaft  493. 

Sozialdemokratie  159. 

sozialen  Frage  150. 

Technikerfrage  177,  178. 

—  —  technischen  Arbeit  925. 
Wirthschaft  216,  217. 

—  des  Geldes  343,  344. 
Geschichtliche     Thatsache     der     Unter- 
drückung der  Schwachen  150. 

Geschichtsauffassung,  materialistische  156. 
Geschicklichkeit  808. 
Geschlossene  Haus  wirthschaft  216. 
Geschmacksmusterrecht  540. 
Geschosstransport  867. 
Geschriebenes  Recht  455,  459. 
Geschulte  Arbeit  237. 
Geschütze  821. 
Geschwindigkeit,  chemische  755. 

—  des  Transports  und  Verkehrs  861. 
Geschwindigkeitsmesswerkzeuge  890. 
Geschwindigkeitsregulatoren  887. 
Geschworenengericht  659. 
Gesellschaft,  Aktien-  317. 

—  bessere  107,  108,  115. 

—  der  Menschenrechte  159. 

—  Formveränderung  derselben  189. 

—  Kommandit-  491. 

—  Nach-  und  Vortheile  der  stillen  und 
offenen  317. 

—  offene  317,  491. 

—  stille  317. 


Gesellschaft,  Zustand  der  zivilisirt«n  14i^ 
Gesellschaftliche  EigeathomBtheorie  h\t 

—  Schichtenbildong  155. 

—  Unternehmung  316. 
Gesellschaftlicher  Grossbetrieb  317. 

—  Kleinbetrieb  317. 
G^ellschaftsordnnng,  kommnnkapit&luti- 

sehe  127. 
Gesellschaftsschichten,  Gleichstelloiur  Ter- 
schiedener  122. 

—  und  Volkswirthschaftspolitik  395. 
Gesellschaftsvertrag  559. 

Gesenk  842. 
Gesetz  459. 

—  betreffend  die  Lebensmittel  613. 

—  der  Arbeit  161. 

Erhaltung  der  Energie  678,  l^ 

Erhaltung    der  Kapazitätsgrü!«rn 

678,  744. 

Erhaltung  der  Materie  678. 

Erhaltung  der  Zeit  678. 

Erhaltung  des  Raumes  678. 

—  —  Gerichtsorganisation  653. 

Gerichtsverfassung  653. 

Grenzpaare  337. 

grossen  Zahl  422. 

industriellen  Reservearmee  161. 

konstanten  Wännesummen  757. 

Mehrwerthbildnng  161. 

proportionalen   Widerstände  Til 

Thermoneutralität  757. 

—  des  Angebotes  und  der  Nachfrage  \t\ 

131. 
Beharrungsvermögens  682. 

—  ehernes  Lohn-  160. 

—  Promulgation  desselben  459. 

—  Publikation  desselben  459. 

—  Rechtsbegriff  desselben  583. 

—  über  Alkohol  614. 

die  Eisenbahnbücher  632. 

die  EisenbahnenteignuBir  632. 

die  Eisenbahnhaftpflicht  686. 

die  Gewerbeaufsidit  622. 

Eisenbahngarantie  629. 

Eisenbahnkon  Zessionen  627.  ^2> 

Eisenbahntarife  635. 

Gifte  614. 

Handfeuerwaffen  615. 

Invaliditäts-undAltersvcTBidienm; 

620,  221. 

Krankenversiehening  618. 

Seeunfallversicherong  618. 

Sprengmittel  615. 

Unfallversicherung  615. 

—  von  Malthus  258. 
Gesetzanwendende  Thätigkeit  des  Staat^ 

466. 
G^etzanwendung  585. 
Gesetze  der  Handlungen  51. 
Natur  und  Volkswiithsehaft  ^^i« 

—  Rückwirkung  derselben  477,  480. 

—  transitorische  477. 

—  über  Armuth  621. 

—  —  Dampfkessel  und  Dampfmsschiooi 

611. 
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Gesetzesaualogie  483. 
Gesetzesanwendung,  Centralbehörden  der- 
selben 661. 
Gesetzesrechtsnorm  455. 
Gesetzgebende  Gewalt  462. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Gesetzgebender  Körper,  Zusammensetzung 

desselben  581. 
Gesetzgebung,  Begriff  derselben  583. 

—  Kompetenz  derselben  578. 

—  konstituirende  584. 

—  materielle  583. 

—  Organisations-  584. 

—  Prozess  584. 

—  Recht  der  579. 

—  und  Verwaltung  587,  588. 
Gesetzinhalt  189. 

Gesetzliche  Bestimmung  der  Arbeitszeit 

288. 
--  Dienstpflicht  584. 

—  Zinsen  550. 

Gesteinbearbeitungsmaschinen  854. 
Gesteine  704. 

Gestell  849. 
Gesundheitspolizei  591. 
Gesundheitarecht  591. 
Getrennte  Feuerungsmethode  790. 
Gewährleistung  552. 
Gewissen  91. 

—  und  Kulturstufe  92. 
Gewissensausbildung  92. 
Gewagter  Kauf  653. 

—  Vertrag  551. 
Gewalt,  ausführende  462. 

—  gesetzgebende  462. 

—  richtende  462. 

—  Staats-  462. 

Gewässer,   rechtliche  Eigenschaften  der- 
selben 595. 
Gewerbe,  Definition  desselben  604. 

—  freie  605. 

—  handwerksmässige  605. 

—  koncessionirte  605. 

—  Produktion  604. 

—  -Stufe  215. 

—  und  Hochschttler  207,  208,  404. 
Hochschulen  403,  404. 

—  —  Volkshygiene  134. 
Go Werbeanmeldung  608. 
Gewerbeaufsichtsgesetz  622. 
Gewerbebehörden  608. 
Gewerbeberechtigung,   Subjekt  derselben 

606. 
Gewerbefreiheit  416,  603,  605. 
Gewerbegericht  608,  660. 
Gewerbegruppen  669,  670. 
Gewerbehygiene  134. 

—  und  Techniker  134,  135. 

—  —  Unternehmer  135. 
Gewerbeinhaber,  Verpflichtung  desselben 

607. 
Gewerbe  lnspektion  622. 
Gewerbeinspektor,  Central-  623. 
Gewerbeinspektoren ,   Aufgabe   derselben 

622. 


Gewerbeinspektoren,  Becht  derselben  623. 

Gewerbemotor  818. 

Gewerbeordnung  216,  603,  605. 

Gewerberäthe  623. 

Gewerberecht  458. 

Gewerbereferat  174. 

Gewerberegister  608. 

Gewerbeschulen  207. 

Gewerbesteuer  438. 

Gewerbetreibender  173. 

Gewerbliche  Arbeit  604. 

—  Fortbildungsschulen  608. 

—  Schutznormen  610. 

—  Sicherheitsnormen  610. 

—  Wohlfahrtsnormen  610. 
Gewerbliches  Hilfspersonal  606. 
Gewerbsgewinn  352. 
Gewerbs verdienst  352. 
Gewerkschaft  600. 
Gewerkvereine  418. 

Gewicht,  Begriff  desselben  682,  769. 

—  spezifisches  696,  769. 
Gewichts-  und  Maassordnung  593. 
Ge wich tsmess Werkzeuge  889. 
Gewillkürte  Form  des  Vertrages  552. 
Gewindebohrer  843. 
Gewindeschneidzeug  843. 

Gewinn  163,  164,  165,  173,  243. 

—  arbeitsloser  568. 
Gewinnantheile  163,  164,  165,  173 
Gewinnung  der  Energie  291. 
Gewinn  vertheilungsgesetz  171. 
Gewohnheitsrecht  454. 
Gewohnheitsrechts  norm  454. 
Gichtaufzüge  866. 
Giessbarkeit  724. 

Gi essformen  847. 

Gifte  614. 

Giftgesetze  614. 

Girirbare  Papiere  568. 

Glanz  730. 

Glättmaschinen  855. 

Gläubiger  545. 

Gleichgewicht,  chemisches  685. 

Gleichheit  64,  162,  321,  325. 

Gliedzahl  der  Wechsel wirkungsketten  906. 

Glückseligkeit  41,  42. 

—  Inhalt  der  43. 
Glückseligkcitsprinzip  37,  42. 
Glücksvertrag  551,  560. 
Glühen  714. 

Glühlicht  873,  875. 
Goldwährung  345. 
Gotha  160,  162. 
Gradmesser  der  Kultur  14. 

—  des  Egoismus  73. 
Grammatische  Interpretation  483. 
Grammkalorie  772. 
Graphische  Statik  181. 
Graphit  705. 

Gravitation  682. 

Grenzen  der  Lohnhöhe  359,  364. 

Grenznutzen  333. 

—  und  Gütervertheilung  383. 
Preis  341. 
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Grenznutzen  und  TauBchverkehr  333. 

Grenzpaargesetz  337,  338. 

Griff  843. 

GroBfibetrieb  157,  173,  314,  495. 

—  gesellschaftlicher  317. 
Grösse  der  Materialien  706. 
Grossgeffige  der  Metalle  705. 
Grossjährigkeit  486. 
Grosskalorie  772. 
Grossyermögen  167. 
Grubenmaassen  600. 

Grund  und  Boden,  Abntttzbarkeit  266. 

Boden,  Beschränktheit  266. 

Boden,  Beweglichkeit  266. 

Boden,  Entstehung  265. 

Boden,      Produktionsbedingungen 

266. 

Boden  und  Kapital  265. 

Kapitalrente  370,  371,  373. 

Grundbuch  516. 
Grundbuchsgesetz  516. 
Grunddienstbarkeiten  518. 
Grfinderschwindel  183,  184,  319. 
Grundfunktionen  der  Staatsgewalt  462. 
Grundhandelsgeschäft  568,  570. 
Grundlage  der  Lohnbildung  131. 

—  des  Arbeitseinkommens  350. 

—  —  Sozialismus  157,  158. 

Untemehmergewinnes    352,    354, 

355. 
Grundlagen   der   Einkommenvertheilung 

348. 

Statistik  102. 

technischen  Arbeit  10. 

—  technische,  der  technischen  Arbeit  665. 
Grundlegende,  technische  Wissenschaften 

916. 
Grundrechte  486. 
Grundrente  163,  266,  369. 

—  Begriff  derselben  369,  370. 
Grundsätze  der  Steuern  438. 
Grundsteuer  438. 

Grundsteuerfreiheit  der  Rittergüter  480. 
Grundsteuerkataster  438 

Gründung  eines  Unternehmens  245. 
Gut  und  Schlecht  14. 
Gutachten,  Begriff  desselben  104. 

—  und  Streitschrift  104. 
Güter  211,  219. 

—  ausdauernde  264. 

—  äussere  220. 

—  freie  220,  227. 

—  Gebrauchs-  227. 

—  innere  220. 

—  komplementäre  384. 

—  sachliche  220. 

—  Verbrauchs-  227. 

—  wirthschaftliche  220,  227. 
Gütererzeugung  215. 
Gütergemeinschaft  151. 
Güterherstellung  230. 

—  Organisation  derselben  314. 

—  und  Ortsveränderung  262. 
GüterherstellungsprozesB  232. 
Güterkreislauf  227,  232. 


Güterordnung  227. 
Güterqualitätsbedingongen  220. 
Güt«rträger  219,  226. 
Gütertransport  565.  570. 
Gfltervertheilung    215,    321,    328,    381. 
382,  383,  384. 

—  Beeinflussung  derselben  415. 

—  ethischer  MsAssstab  derselben  386. 

—  MaasBstab  derselben  380, 382, 386. 387. 

—  monarchische    Regierungsfonn     der- 
selben 387. 

—  technischer  Maassstab  386. 

—  und  Grenznutzen  383. 
GüterYortheilungsinterralle  381. 

H. 

Haag  812. 

Hafenbauten  801. 

Haftpflichtgesetz  für  Eisenbahnen  636. 

Hähne  829. 

Häkelnadel  845. 

Halbbewusste  geistige  Arbeit  241. 

Halbdurchlässige  Wand  696. 

Halbwissen  209. 

Hammer  842. 

Hämmer,  mechanische  850. 

Hämmerbarkeit  720. 

Handarbeit  114,  118. 

—  im  Alterthum  114,  115. 

—  und  Würde  116. 

—  Verachtung  derselben  114,  115. 

—  Werth  derselben  114,  116. 
Handel  390. 

—  als  Massentransport  390. 
Rechtsgeschäft  390. 

—  Begriff  desselben  562,  566. 

—  Inhalt  desselben  564,  568. 

—  Objekt  desselben  567. 

—  Wesen  desselben  390,  565. 

—  Wichtigkeit  desselben  575. 

—  und  Produktion  576,  604. 

Transport  576. 

Transportgewerbe  565. 

Handelsgenossenschaft  495. 

—  Erlöschungsgründe  deiBelben  496. 

—  mit  beschränkter  Haftung  491. 
unbeschränkter  Haftung  491. 

—  Vertretung  derselben  496. 
Handelsgericht  572,  659. 
Handelsgeschäft  568. 
Handelsgesellschaft  491. 

—  Auf  lösungsgründe  derselben  493. 

—  Eigenschaften  derselben  491. 

—  Entstehung  derselben  492. 

—  Erlöschen  derselben  492. 

—  Errichtung  derselben  492. 

—  Geschichte  derselben  493. 
Handelsgesetz  Yon  Sayary  169. 
Handelsgewerbe  565,  605. 
Handelsgut  567. 
Handelskammerberichte  412. 
Handelskauf  571. 
Handelsmäkler  573. 
Handelsmännische     Verwerthimg      ond 

Techniker  103. 
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HandelsminiBterium  432,  572. 
HaDdelsrecht  562. 

—  Kodifikation  desselben  ö68. 
Handelsregister  492,  566,  572. 
Handelssystem  217. 

Handels-  und  Gewerbekammem  564,  572. 

Industriebetrieb-Stufe  215. 

HandfeuerMraffengesetz  615. 
Handhabe  843. 
Handhilfsmittel  808. 
Handlung  1,  8,  674. 

—  automatische  774. 

—  juristische  546. 

—  korrekte  63. 

—  technische  773. 

—  verdienstliche  63. 

—  Ter  werf  liehe  63. 

—  Werthmazimum  63. 

—  widerrechtliche  546. 

—  zulässige  63. 
Handlungen,  strafbare  657. 
Handlungsfähigkeit  476,  486. 
Handmaschinen  849. 
Handscheere  844. 
Handsieb  845. 
Handwerkerschulen  406. 
Handwerksmässige  Oewerbe  605. 
Handwerkzeug  255,  807,  808,  809,  837. 

—  Oekonomie  desselben  838. 
Handwerkzeuge,    Eintheilung    derselben 

809. 

—  Hygienität  derselben  807,  838. 

—  zur  Formyeränderung  841. 

—  —  Verbindung  845. 
Härtbarkeit  725. 
Härte  711. 

—  innere  712. 

—  Oberflächen-  712. 

—  und  innere  Beibung  712. 
Härtung,  Allotropentheorie  derselben  726. 

—  Kohlenstoff- Allotropentheorie       der- 

selben 726. 

—  Kohlenstofftheorie  derselben  726. 

—  Subkarbidtheorie  derselben  726. 
Härtungskohle  715,  725,  726. 
Hauchbilder,  Moser'sche  695. 
Haue  844. 

Hauptarbeit  673. 

Hauptbewegung  848. 

Hauptfeuerung  790. 

Hauptgrundsatz  der  Oekonomie  278. 

Hauptpatent  538. 

Hauptrecht  472. 

Hauptsache,  juristische  500. 

Hauptsätze  der  Thermodynamik  759. 

Hauptstrafen  656. 

Hauptyertrag  551. 

Hauptwerkzeug  841. 

Hauptzweck  39. 

Hausarbeit  174. 

Hausindustrie  174,  314,  605. 

Hausservituten  519. 

Haus-  und  Gebäudesteuer  438. 

Hauswirthschaft  213,  216,  233,  314. 

Hauswirthschaftliche  Organisation  314. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbeit. 


Havarie  577. 
Hebelkolben  799. 
Hebemaschinen  864. 
Hebevorrichtungs  -  Schutzvorrichtungen 

884. 
Hebewerk  fttr  Schiffe  869. 
Hechel  844. 

Heer,  Begriff  desselben  643,  644. 
Heeresverifassung,    Prinzipien    derselben 

644. 
Heeresverwaltung  643. 
Heft  843. 
Heimarbeit  174. 

Heissluft-Kraftmaschine  818,  819. 
Heiss Wasserheizung  877. 
Heizhausleitung  637. 
Heizkörper  877. 
Heizmaterialien  877. 
Heizöfen  877. 
Heizung  876. 

—  Central-  877. 

—  Dampf-  877. 

—  Energiequellen  derselben  877. 

—  Luft-  877. 

—  transportable  878. 
Hemm  werke  797. 
Henschel-Turbine  798. 
Herrenlose  Sachen  510. 
Herrschaftswirthschaften  216. 
Herstellung  der  Energie  als   Zwischen- 
oder Endprodukt  859. 

Güter  230. 

—  —   mechanischen     Energieform     als 

Produkt  860. 
Herstellungskosten  und  Preishöhe  340. 
Hervorbringende  Kräfte  235. 
Heterogen ie  der  Zwecke  5,  41. 
Heuerbrief  567. 
Hilfsarbeiter,  Definition  derselben  606. 

—  Verpflichtung  derselben  607. 
Hilfskasscu,  freie  620. 

—  registrirte  620. 

Hilfsmittel,   Anforderungen   an  dieselben 
782. 

—  der  Arbeit  255. 

Beleuchtung  874,  875. 

—  —  chemischen  Umwandlung  835. 

Energieaufspeicherung  827. 

Energieleitung  des  Wassers   796. 

Heizung  876. 

Lehre  879. 

Luftbefeuchtung  882. 

Lüftung  882. 

physikalischen       Energie  Wirkung 

835. 

Wärmeableitung  876. 

Wechselwirkungsketten  910. 

—  des  Landtransportes  862. 
Lufttransportes  871. 

—  —   mechanisch  -  energetischen   Trans- 

ports 865. 
menschenenergetischen  Transports 

864. 
technischen   Arbeitsvorgangs   782. 

—  —  thierenerge tischen  Transports  864. 

62 
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Hilfsmittel,  des  Transports,  Bestandtheile 

derselben  862. 
Transports,  Eintheilung  derselben 

862. 

Transports  geistiger  Energie  871. 

Versuchswesens  879. 

Wassertransport«    867,    868,  870. 

—  Einrichtuns:  784. 

—  Einrichtun^prinzipien  derselben  784. 

—  Lehre  921. 

—  zur    Ausnutzung    der    bewusst    ent- 

wickelten Energie  807. 
Ausnützung  der  chemischen  Wir- 
kungsform der  Luft  804. 

—  —  Ausnützung  der  chemischen  Wir- 

kun<^dform  des  Wassers  801. 

—  —  Ausnützung      der     mechanischen 

Wirkungsform  der  Luft  803. 

Ausnützung      der     mechanischen 

Wirkungsform  des  Wassers  794. 

—  —  Ausnützung      der      menschlichen 

Energie  807. 

Ausnützung         naturentwickelter 

Energie  794. 

—  —  Bildung  von  Energieumwandlungs- 

ketten 822. 
Erhöhung  der  physischen  Energie 

des  Menschen  878. 
Herstellung  der  Energieformen  als 

Produkt  859. 
Begulierung  887. 

—  —  Schärfung  der  geistigen  Energie 

878. 

Sicherung  der  Genauigkeit  888. 

Sicherung  der  Bichtung  886. 

—  —  Umwandlung  der  potentiellen  in 

aktuelle  Energie  785. 

Wechselwirkungs- Sicherung  880. 

Hilfspersonal,  gewerbliches  606. 

Hilfspflicht  584. 

Hipposidirbahn  629. 

Historische  Lohnhöhe  362. 

Historischer  Preis  340. 

Historismus  37. 

Hobel  843. 

Hobelmaschine  852. 

Hobeln  851,  852. 

Hochbau  894. 

Hochschule  für  Bodenkultur  598. 

Hochschuleinrichtung  19^),  200. 

Hochschulen,bergmänni8ch-technische603. 

—  technische  400. 

—  —  Errichtung  derselben  590. 

—  Versuchsfeld     der    Professoren     der 

technischen  105,  181. 
Hochschüler  undBergbaubetriebsleiter  601 . 
Hochschullaboratorien  199. 
Hochschullehrkräfte  200. 

—  Student  204. 

—  Ueberbürdung  205. 
Hochschulunterricht,  Wesen  desselben  19(>. 
Hoch-  und  Gewerbeschüler  207,  208,  404. 

—  —  Gewerbeschulen  403,  404. 
Hoffnungskauf  553. 
Hoheitsrechte  des  Staates  583. 


Höhere  Mathematik  112,  19d,  196. 
HoUerieth'sche  Zählmaschine  426. 
Holzsubstanz  708. 
Holztrift  598,  868. 
Homogenität  705. 

—  und  Festigkeit  709. 
Honorar  184. 
HoDorarbestimmung  130. 
Hörrohr  879. 
Hubzähler  890. 
Humanitäts-Rechtsstaat  461. 
Hüttenwesen  OesterreichB  208. 
Hydraulische  Akkumulatoren  830. 

—  Energieleitung  825. 

—  Transmission  825. 
Hydropneumatische  Uhren  812,  830. 
Hydrotechnisches  Zentralamt  406. 
Hygiene,  allgemeine  133,  399,  590. 

—  Ethik  derselben  laS. 

—  Staat»-  399. 

—  und  technische  Arbeit  590. 
Hygienbche  Pflicht  des  Techniken  1:^1 

136. 
Hygienismus  719. 
Hygienität  der  Handwerkzenge  807,  Ki7. 

—  des  Transports  und  Verkehn  861. 

—  Sichemngsmittel  derselben  881. 
Hygroskopizität  706. 
Hypothekenbriefe  567. 
Hy]>otheken recht  520. 
Hypothese  yon  Ayogadro  686. 


1. 

Ideal,  das  30. 

—  der  allgemeinen  Schnlbildiing  193. 

—  ethisches  48. 
Idealismus  191. 
Ideelle  Kultur  11. 
Immobiliarkredit  348. 
Immobilien  497,  498. 
Imperativ,  kategorischer  64. 
Inaedificatio  517. 
Indicator  889. 
Indicienbeweis  651. 
ludigenat  584. 

Indirekte  Arbeit  237. 

—  Steuern  437. 

Individualismus  47,  67,  154,  162. 
Individualistische  Eigenthumstheorie  blt 
Individualkarten  der  Statistik  427. 

In dividual willen  47. 
Individuelle  Autonomie  580. 

—  Leistungsfähigkeit  und  Maschine  IIS 
Individueller  Eudämonisinas  37. 

—  Evolutionismns  37. 
Indossable  Papiere  568. 
Indossement  549,  568. 
Induktion  750. 

—  Magneto-  751. 

—  unvollständige  80.  82. 

—  Volta-  751. 
Induktionsfäden  749. 
Industrie  und  Ackerbau  B68. 
Industriegruppen  669,  670. 
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Industrielle  Reservearmee  161. 

Industrieller  Typus  170. 

Industrien,  empirisch  entwickelte  198. 

Industriesystem  217. 

Industriewirthschaft  234. 

Influenz  750. 

Ingenieur  68,  169,  170,  171,  243. 

—  als  Vermittler  169. 

—  EinflusB  auf  die  Lohnbildung  367. 

—  ethische  Pflichten  desselben  209. 

—  organisatorische  Fähigkeit  desselben 

184. 

—  Rechtspflichten  desselben  662. 

—  Stellung  in  der  Volkswirthschaft  248, 

353. 

—  technische  Pflichten  desselben  927. 

—  und  Aktiengesellschaft  318. 

Arbeiter  171,  444. 

Arbeitsbeirath  610. 

Arbeitstheilung  298,  299. 

—  —  Architektenverein,     österr.     707, 

709. 
energetische  Auffassung  767. 

—  —  Fortschritt    der    Güterherstellung 

281. 
GQtervertheilungsmaassstab  383. 

—  —  Interpretation  481. 

Kalkulation  389. 

Kapital  272. 

—  —  kapitalistische    Produktionsweise 

380. 
Kontrole  250. 

—  —  Konzentration  304. 

Lohnerhöhung  368. 

Militär  467. 

Naturforscher  700. 

positives  Recht  397,  398. 

Produktenverkauf  312,  313. 

—  —  Produktenverwerthung  249. 

Produktionskosten  336. 

Recht  457,  662,  663. 

Regierungsthätigkeit  170,  184. 

Sparen  280. 

Spezialisieren  300,  301. 

staatliche  Zentralstellen  467. 

Stücklohn  366,  367. 

Textilindustrie  197. 

—  —  unlauterer  Wettbewerb  312,  313. 

Unternehmer  243,  248,  249,  353. 

Urheberrecht  524,  525,  526. 

Volkswirthschaft    218,    279,    291, 

292,    294,   295,   298,  300,  304, 

307,  311,  353. 
Volks wirthschaftslehre    249.    276, 

279,  299. 
Volkswirthschaftspolitik  250,  397, 

410,  419,  444. 

Volkswohlstand  393. 

Wettbewerb  312. 

Wirthschaftsstatistik  424,  428, 430. 

Wissenschaft  179,  180,  256,  839. 

—  Wichtigkeit  desselben  170,  171. 

—  wirthschaftliche    Pflichten    desselben 

443. 
Ingenieurerziehung  190,  193. 


Ingenieurthätigkeit  246,  256. 
Inhaberaktie  567. 
Inhaberlegitimationspapier  568. 
Inhaberpapier,  hinkendes  568. 
Inhaberpapiere  567. 
Injektor  812. 
Innenhärte  712. 
Innere  Güter  220. 

—  Reibung  687,  694,  709. 

und  Härte  712. 

Innerer  Werth  des  Geldes  344. 
Innung  495. 

Innungskrankenkassen  620. 
Innungsordnung  216. 
Instandhaltung  896. 
Instanzenzug  659. 
Instruktionsreisen  401. 
Intabulation  516. 

Intelligenz  der  Arbeiter  an  der  Maschine 

119. 
Intelligenzfaktor  810. 
Intensität  737. 

—  der  Energie  254. 
Intensitätsgesetz  737. 
Intensitätsregler  888. 
Intercession  548. 
Interdiktion  487. 
Interessensystem  der  Steuer  439. 
Interkommunikationssignale  636. 
Internationale  Arbeiter-Association  159. 

—  Konferenz  zu  Bern  633,  634. 

—  rothe  159. 

—  Verträge  643. 

Internationaler  Telegraphenverkehr  639. 

—  Telegraphenvertrag  639. 
Internationales  Bureau  des  Weltpostvereins 

638. 

—  Maass-  und  Gewichtsbureau  593. 
und  Gewichts-Komitee  593. 

—  Kriegsrecht  642. 

—  Patentrecht  539. 

—  Privatrecht  481. 

—  Urheberrecht  527. 

—  Verwaltungsrecht  642. 
Intemationalität  der  Maasse  768. 
Interpretation,  authentische  483. 

—  der  Rechtsnormen  481. 

—  doktrinelle  483. 

—  extensive  483. 

—  grammatische  483. 

—  logische  483. 

—  restriktive  483. 

—  und  Ingenieur  481. 

—  usuelle  authentische  483. 
Interpretationsregeln  482,  483. 
Intervalle  der  Gütervertheilung  381. 
Interzellularsubstanz  703. 
Intoleranz  77. 

Intuitionismus,  ethischer  37. 
Invalidenprovision  619. 
Invalidenrente  621. 

—  Wartezeit  621. 

Invaliditätsversicherungsgesetz  620,  621. 
Invalid itätsversicherungspflicht  621 . 
Invaliditätsversorgung  407. 
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Ionen  718. 

—  Wanderung  derselben  718. 
Irreguläre  SerTituten  520. 
Irregulärer  Yerwahrungsyertrag  552. 
Irrthum,  wesentlicher  546. 
Isomerie  698. 

Isomorphie  691. 

J. 

Jagd-  und  Fischerei-Stufe  215. 

Jonval-Turbine  798,  812. 

Joule,  das  772. 

Jugendliche  Arbeiter  602,  608. 

Jurisdiktionsnorm  653. 

Jurist  und  positives  Recht  457,  458. 

Juristen,  römische  35. 

—  und  Lohnyertrag  555. 
Juristische  Auffassung  des  Gemeingutes 

499. 

—  Frucht  502,  550. 

—  Handlung  546. 

—  Person  486,  487,  490. 

Bedingungen   ihrer  Existenz  489. 

—  —  Kriterium  derselben  489. 

Theorie  derselben  487,  488. 

und  Willensmoment  488. 

—  Thataache  546. 

Juristischer  Begriff  der  Verarbeitung  512. 
Juristisches   Denken,   Formalismus   des- 
selben 516. 
Justiz  und  Verwaltung  647. 
Justizgebtthren  436. 


Kaliber  850. 
Kalkulation  829,  388. 

—  Aufgabe  derselben  389 

—  Bedeutung  derselben  388. 

—  und  Ingenieur  389. 
Lohn  363. 

—  Zweck  derselben  388. 
Kalorie  772. 
Kaltblütigkeit  106,  203. 
Kaltluftmaschinen  858. 
Kampfweise  im  sozialen  Streit  158. 
Kanonen  866. 

Kapazität  737. 
Kapazitätsgesetz  678,  744. 
Kapillarität  687,  695. 
Kapital  235,  263. 

—  als  Produktionsmittel  271,  277. 

—  Begriff  desselben  123,  124,  263. 

—  das  lebende  124. 

—  Entstehen,  Vermehren,  Erhalten  des- 

selben 271. 

—  Erwerbs-  268. 

—  Ethik  desselben  123. 

—  Inhalt  desselben  265,  269. 
des  Produktiv-  269. 

—  Privat-  268,  269. 

—  Produktivität  desselben  377. 

—  Sozial-  2(58. 

—  stehendes  271. 


Kapital,  symptomatische  Bedeutuoff  d^ 
selben  276. 

—  umlaufendes  271. 

—  und  Grundrente  370,  371,  373. 

Grund  und  Boden  265. 

Ingenieur  272. 

Produktion  124. 

—  Werth-Produktivität  desselben  274. 

—  Wesen  desselben  269,  271. 

—  Wichtigkeit  desselben  274,  277. 

—  Wirkung  in  der  Wirthschaft  274. 
Ejipitaldeclmngsverfahren  617. 
Kapitalist  124,  125,  128,  163,  166. 
Kapitalistische  Gesellschaftsoidnoni?  1^1 

—  Produktionsweise  270,  380. 

—  Produktion,  Standpunkt  138. 
Kapitalrente  266,  369. 
Kapitalskategorien  125. 
Kapitalwirthschaft  216,  234. 
Kapitalzins  124,  163,  374. 

—  Abstinenztheorie  desselben  374. 

—  Arbeitstheorie  desselben  374. 

—  Ausbeutungstheorie  desselben  375 

—  eklektische  Theorien  desselben  375 

—  ethische  Begründung  desselben  12»^. 

—  Fruktifikationstheorie  desselben  374. 

—  Nutzungstheorie  desselben  374. 

—  Produktivitätstheorie  desselben  374. 

—  Zeittheorie  desselben  376. 
Kapitalzinstheorien  374,  375. 
Kapselgebläse  814. 

Karbid  705,  725. 

Karbidkohle  715. 

Karbon  isirvorrichtnngen  857. 

Karren  864. 

Kartelle  78,  146,  419. 

Kartogramme  428. 

Kasuelle  Bedingung  547. 

Katabolismus  699. 

Katalysatoren  756. 

Kataster  der  Grundsteuer  438. 

Katastrophen-Theorie  160,  161. 

Kategorischer  Imperativ  64. 

Kathode  718. 

Kation  718. 

Kauf,  gerichtlicher  553. 

—  gewagter  553. 

—  Handels-  571. 

—  Hoffnungs-  553. 

—  Kredite  553. 

—  Probe-  553. 

—  Spekulations-  569. 
Kaufkraft  264. 

—  des  Geldes  345. 
Kaufmann  566. 

—  Begriff  desselben  566. 

—  Minder-  566. 

—  Voll-  566. 

Kaufmännische  Anweisung  568. 
Kaufmannseigenschaft  566. 
Kaufvertrag  553,  570. 
Kausaler  Zwang  95,  96. 
Kausalitätsgesetz  94,  657. 
Kautelarvorschriften  493. 
Kelle  845. 
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Kerzen  874. 
Kesselexplosion  716. 
Kettenräder  823. 
Kettenschifffahrt  869. 
Kilogramm  593,  769. 

—  Definition  desselben  593. 
Kilogrammmeter  770. 
Kinderarbeit  162,  301,  608. 
Kinderkrankheiten  des  Betriebes  911. 

—  —  Maschinenzeitalters  310. 
Kindesalter  486. 
Kinematik  796. 
Kinetische  Energie  735,  745. 

—  —  im  Luftmedium  871. 

—  —  im  Luftmedium  auf  fester  Grund- 

lage 862. 

—  —  im  Wassermedium  870. 

im  Wasser-  und  Luftmedium  867. 

—  Theorie  der  Aggregatzustande  718. 
der  Gase  686. 

Kirchenväter,  soziale  Ideen  derselben  151. 
KirchhofiTsches  Gesetz  761. 
Kittbarkeit  724,  725. 
Klage  650. 

—  dingliche  651. 

—  persönliche  650. 

—  possessorische  507. 
Klagerecht  650. 

—  der  Patente  539. 

Klage  verfahren  des  Civilprozesses  652. 
Klagsanspruch  650. 

—  kondemnatorischer  651. 

—  präjudizieller  661. 
Klagsanstellung  651. 
Kla^rsmittheilung  651. 
Klassifikation  der  Ethik  37. 
Klassische  Sprachen  192. 
Klastische  Gesteine  704. 
Kleinbetrieb  157,  173,  314,  495. 

—  gesellschaftlicher  317. 

—  verkehrswirthschaftlicher  314. 
Kleindampfmaschine  818. 
Kleingefüge  der  Metalle  705. 
Kleinmotoren  812. 
Klerikalismus  122. 

Klima  und  Mensch  257. 
Klöppolwerkzeug  845. 
Knappschaftskasse  601,  619. 
Kochschulen  406. 
Kochvorrichtungen  858. 
Kodifikation  des  Handelsrechts  563. 

Eechts  455,  456. 

Bechts,  Nachtheile  derselben  456, 

457. 

—  —  Verwaltungsprozesses  649. 
Koerzitivkraft  717. 
Koexistenz.  Maxime  der  448. 
Kohäaion  683,  770. 
Kohlenpreiserhöhungen  342. 
Kohlenstoff  697. 

Kohlenstoff- Allotropentheorie     der    Här- 
tung 726. 
Kohlenstofftheorie  der  Härtung  726. 
Koinzidenz  der  Zwecke  40. 
Kolbengebläse  814. 


Kolbenmaschinen  797,  799. 
Kolbenpumpen  824. 
Kolbenstange  823. 
Kollegiales  Verfahren  78. 
Kollegiengeldbefreiung  205. 
Kollegiengeldfrage  81,  187. 
KoUektiyganzes  503. 
Kollektivismus  154,  162. 
Kollektivistische  Arbeiterpartei  160. 
Kollektivkapitalistische   Gesellschaftsord- 
nung 161. 

—  Produktion  162,  171. 
Kollektivnamen  503. 
Kollektivwirthschaft,  staatliche  151. 
Kolossal  vermögen  167. 
Kommanditaktiengesellschaft  491. 
Kommanditaktiennovelle  494. 
Kommanditgesellschaft  491. 
Kommanditist  491. 
Kommaspäne  852. 

Kommission  für  Arbeiterstatistik  610. 
Kommissionär  571. 
Kommissionsgeschäft  571. 
Kommittent  571. 
Kommodatar  553. 
Kommunalwirthschaft  213. 
Kommunismus  159,  162. 
Kommunisten  151. 
Kommunistische  Schwärmer  151. 
Kommunkapitalistische    Gesellschaftsord- 
nung 127,  161. 
Kompass  805. 
Kompensation  561. 
Kompetenz  der  Gesetzgebung  578 
Kompetenzkonfiikt  587,  648. 
Komplementäre  491. 

—  Güter  384. 
Kompromisse  218. 

Kondemnatorischer  Klagsanspruch  651. 
Kondensation  der  Luftverunreinigung  883. 
Kondensationskammem  883. 
Kondensationsmaschinen  817. 
Konferenz,  internationale,  in  Bern  633, 634. 
Konfessionelle  Frage  176. 
Konfiskation  511. 

Konfusion  561. 
Kongregationen  490. 
Kongress,  Eisenacher  159,  162. 

—  in  Halle  160. 
Stuttgart  160. 

—  zu  Gotha  160,  162. 

Marseille  160. 

Nantes  160. 

Konische  Scheiben  823. 
Konjunktur  280. 
Konkurrenz  311. 

—  Wirkung  derselben  312. 
Konkurrenztähigkeit  der  Materialien  728. 
Konkurrenzpreis  334,  342. 
Konkurrenzstrassen  624. 

Konkurs  493. 
Konkursordnung  653. 
Können  und  Wissen  111. 
Konossement  568,  577. 
Konsequenzen  des  Urtheils  652. 
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Konstituirende  Gesetzgebung  584. 
Konsul  572. 
Konsulargerichte  660. 
Konsument  173. 

—  und  Lohn  367. 
Konsumentenzwangslage  389,  390. 
Konsumtibilien  497. 

Konsumtionskraft  der  Arbeiterschaft  173. 
Konsumtiykredit  347,  348. 
Konsumverein  495. 
Kontaktelektromotorische  Kräfte  752. 
Kont&kttheorie  750. 
Kontaktvorrichtungen  896. 
Kontinuität  777. 

—  Prinzip  derselben  307. 
Kontrolle  86,  97,  250,  251. 

—  Schwerfölligkeit  staatlicher  147. 

—  Unfehlbarkeit  der  87. 

—  Unpersönlichkeit  derselben  97,  251. 
Kontrollirende  geistige  Arbeit  240,  250, 

251. 
Kontrollirte  Kontrolle  99. 
KontroUyorrichtungen  897. 
Konventionalstrafe  552,  656. 
Konzentration  der  Materie  303. 

physischen  Energie  302. 

Produktionsfaktoren  302. 

—  des  Unterrichts  195,  198. 

—  geistiger  Energie  304. 

—  Prinzip  derselben  302. 

—  und  Ingenieur  304. 

Oekonomie  302. 

Konzession  für  Eisenbahnen  627,  628. 

Lokalbahnen  628. 

Konzessionirte  Grewerbe  605,  606. 
Kömig-krystallinisches  Gefüge  705. 
Körper,  autoxydable  716. 

—  Materie  und  Stoff  679. 

—  menschlicher,  Unzulänglichkeit  255. 
Körperkraft  62. 

Körperliche  Schmerzen  107. 
Korporation,  Begriff  derselben  489,  490. 

—  Delikteßhigkeit  490. 

—  Entstehung  derselben  490. 

—  Erlöschen  derselben  491. 

—  Rechtsfähigkeit  derselben  490. 

—  Vertretung  derselben  491. 
Korporations vermögen  327. 
Korporationswirthschaft  213. 
Korrekte  Handlung  63. 
Kosten  335. 

—  und  Lohn  364. 

Produktionstechnik  336. 

Techniker  336. 

Werth  336. 

Kostengesetz  336,  340. 

Kostenlos    durchführbare   Lohnerhöhung 

368. 
Kostenwerth  274,  334. 
Kostgeschäft  570. 

Kostspieligkeit  der  Patentertheilung  534. 
Kraft  766. 

—  elektromotorische  750. 

—  hervorbringende  235. 

—  lebendige  745. 


Kraft,    menschliche  235. 

—  Natur-  235. 

—  und  Energie  765,  766. 
Kräftigung  der  Starken  150. 
Kraftlinien  749. 
Kraftröhren  749. 
Kraftwerkzeug  256. 
Krahnbewegung  865. 
Krahne  864,  865,  868. 
Krankenhäuser  407. 
Krankenkassen  407,  618. 
Krankenkassenbeiträge  619. 
Krankenkassenschiedsgericht  619. 
Krankenkassenverband  619. 
Krankenversicherung,    Inhalt   denelb-i 

618. 
KrankenversicherungBgesetz  618. 
Krankheiten  des  Betriebes  911,  912. 
Kredit  345. 

—  Begriff  desselben  346. 

—  Betriebs-  348. 

—  geldsparende  Wirkung  desselben  ;i;'i 

—  Immobiliar-  348. 

—  öffentlicher  347. 

—  Personal-  347. 

—  Privat-  347. 

—  Real-  347. 

—  Renten-  348. 

—  Staats-  347. 

—  Wirkung  desselben  347. 
Kreditkauf  553. 
Kreditverein  495. 
Kreditwirthschaft  216,  234. 
Kreisförmige  Bewegung  797. 
Kreislauf  der  Energie  231.  253. 

Güter  227. 

Kreisprozess,  Camot'scher  741.  743. 

—  einfacher  760. 

—  umkehrbarer  760. 

Krieg,  Nothwendigkeit  desselben  154. 
Kriegerischer  Typus  170. 
Kriegführung,  Recht  der  &42. 
Kriegsmarine  und  Techniker  188. 
Kriegsrecht,  internationales  642. 
Kriegsschiff  870. 

Kriegsverwaltung  und  Patentrecht 
Krisen  310. 

Kriterien  der  Praxis  259. 
Kriterium  der  juristischen  Penos  4>' 
Kritik  der  österr.  VerwaltungsnonDen  ^' 
Kritische  Erscheinungen  688. 

—  Punkte  688,  693,  715,  726. 

—  Temperatur  688. 
Kritischer  Druck  688. 
Kritisches  Volumen  688. 
Krumpffähigkeit  724. 
Krystall  690. 

Krystallinische  Gesteine  704. 
Krystallinischer  Zustand  690,  693. 
KrystallisationBerscheinungen  704 
Krystallisationsvermögen  690. 
Krystallsysteme  690. 
Kufenräder  798. 
Kühlungskanunem  883. 

Kultur  11,  13. 
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Kultur^  ideelle  11. 

—  materielle  11. 

—  philantropische  11. 

—  SchatteDBeiten  derselben  27. 

—  uod  Muth  107. 

—  —  Kunst  155. 

Werkzeug  255. 

Kulturarbeit  des  Technikers  20,  21. 
Kulturbedürfnisse  826. 
Kulturbedürfnisslehre  920. 
Kulturelle  Bedeutung  der  Maschine  121, 

308,  310,  311. 

—  Wichtigkeit  des  Spareus  126. 
Kulturgattungen  11. 

Kulturgrad  und  wirthschaftliches  Gesetz 

343. 
Kulturgradmesser  14. 
Kulturleben  und  Gehirngewicht  28^). 
Kulturmaassstab,   das  positive  Recht  als 

452,  468. 
Kulturmission  des  Technikers  69. 
Kulturprozess,  schiefe  Richtung  desselben 

33. 
Kulturrechtsstaat  461. 
Kulturstufe,  Merkmal  der  51. 
Kulturstufen  14. 
Kulturtechniker  627. 
Kulturthätigkeit  11. 
Kulturwissenschaften  18. 
Kündigung  des  Arbeitsyertrages  607. 
Kundschaft  220. 
Kunst  und  Kultur  155. 

soziale  Frage  155. 

Technik  200. 

Werkzeug  256. 

Wissenschaft  im  Staate  465. 

Kurbel  823. 
Kurbelstange  823. 

Kurzsichtigkeit  der  Staatsmänner  73. 
Kux  600. 


L. 

Labile  Zustände  688,  692. 

Laboratorien  für  wirthschaftliche  Ver- 
suche 409. 

Laboratorium  für  Materialienkunde  410. 

Laboratoriums-  und  Werkstättenyersuch 
721. 

Laboratoriumsunterricht  193,  199. 

Laboratoriumsyersuche  180,  721. 

Ladeschein  568. 

Lage  des  Bodens  372. 

Lagergeschäft  571. 

Lagerhausgeschäft  571. 

Lagerschein  568. 

Lagerungsgeschäft  571. 

Lagerzins  571. 

Lampe  874. 

Land-  und  forstwirthschaftliches  Versuchs- 
wesen 599. 

Landarmenyerband  622. 

Landesdurchforschung  410. 

Landeseisenbahnrath  638. 

Landesstrassen  624. 


Landrente  370. 

Landtagsabgeordnete,  Wahl  derselben  581. 

Landtransport  862. 

Landwirthschaft  und  Industrie  668. 

Landwirthschaftskammem  599. 

Landwirthschafterath  599. 

Längenmess Werkzeuge  891. 

Langlochbohrmaschine  853. 

Langwierigkeit  der  Patentertheilung  534. 

Lastrecht  519. 

Laterne  874. 

Laufwerke  797. 

Laval-Turbine  817. 

Laxe  Moral  der  Statistik  102. 

—  Steuermoral  101,  102. 

Leben  des  Staates,  standesgemässes  439. 

Lebende  Energie  234. 

Lebendige  Kraft  745. 

Lebensbedürfniss  365. 

Lebenshaltung  365. 

Lebenslage  der  Unternehmer  und  Arbeiter 

143,  163,  164,  166,  167. 
Lebensminimum  387. 
Lebcnsmittelgesetz  612. 

—  Inhalt  desselben  613. 
Lebensmitteluutersuchungs-Beirath  614. 
Lebensperioden    der   technischen    Unter- 
nehmung 672. 

Lebensyerhältnisse  und  Recht  457. 
Lebenswandel  der  Arbeiter  144. 
Lebenszweck  15. 

Legale  authentische  Interpretation  483. 
Legislative  462. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Lehmann'sche  Heissluftmaschinen  819. 
Lehre  der  Betriebskrankheiten  922. 

—  Einfluss  der  30,  96. 

—  und  Praxis  195. 

—  Yom  Abfall  922. 

Erfinden  922. 

guten  Handeln  28. 

technischen  Arbeiter  922. 

—  —  technischen  Betrieb  922. 

—  yon  den  Kulturbedtirfnissen  920. 

den  Materialien  und  Energien  920. 

den  technischen  Hilfsmitteln  921. 

Lehren  des  Sozialismus  160. 

Lehrende  und  beaufsichtigende  Arbeit  251. 

Lehrkräfte  der  technischen  Hochschulen 

200. 
Lehrling  607,  608. 
Lehrlingskrankenkasseu  619. 
Lehrmittel  879. 
Lehrwerkstätten  208. 
Lehrzeit  608. 
Leibeigenschaft  loO,  15S. 
Leibrentengeschäft  560. 
Leibzuchtsvertrag  560. 
Leihvertrag  553. 

Leihzins  124.  ^^ 

Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters  2ö<. 

—  individuelle  118. 

—  physische  205. 

—  und  Angebot  131. 
Zufriedenheit  132. 
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Leistungfiloser  Gelderwerb  319. 

Leistungswerth  274. 

Leitende  Arbeit  237. 

Leitern  864. 

Leitmotiv  des  technischen  Unternehmens 

138. 
Leitung  der  Maschine  119. 

Unternehmungen  durch  In&renieure 

143. 

—  —  Wechselwirkung  der  Materie  und 

Energie  898,  903. 

—  des  Staatsbetriebes  147,  148. 

Wechselwirkungskettennetzes  914. 

Leitungssynthese  905. 
Leitungsvermögen,  elektrisches  693. 
~  für  Licht  689. 

magnetische  Kraftlinien  693. 

Schall  690. 

Wärme  687,  689. 

Leuchtgas  874. 
Leuchtmaterialien  874. 
Leuchtthürme  875. 
Leviathan  857. 
Libriformfasern  703. 
Licenzrecht  der  Patente  539. 
Licenzzwang  des  Patentrechts  539. 
Licht,    elektromagnetische    Theorie    des- 
selben 752. 

—  Emissionstheorie  desselben  753. 

—  Undulationstheorie  desselben  753. 
Lichtäther  753. 

Lichtbilderei  806. 

Lichtbrechung  718. 

Lichtleitungsfähigkeit  689. 

Lichtrecht  519. 

Lichtschutzschirme  883. 

Lieferungspflicht,  allgemeine  584. 

Lieferungsvertrag  57Ö. 

Linienspektrum  719. 

Liquidation  492. 

Liter,  Definition  desselben  593. 

Literatur,  technische  402. 

Litiskontestation  651. 

Lochmaschinen  853. 

Lochring  844. 

Lochstempel  844. 

Lochungserscheinungen  722. 

Lochzange  844. 

Lock-outs  418. 

Lüffelräder  798. 

Logik   des    Gesetzes   von    Angebot   und 

Nachfrage  131. 
Logische  Interpretation  483. 
Lohn  131,  147,  160,  163,  169,  356. 

—  Akkord-  367. 

—  Begriff  desselben  356. 

—  bei  Staatsunternehmungen  435. 

—  Eigenschaften  desselben  359. 

—  Geld-  367. 

—  Maassstab  für  denselben  365. 

—  Natural-  367. 

—  Stück-  365. 

—  und  Kalkulation  363. 

Konsument  367. 

Kosten  364. 


Lohn  und  Staatsbetrieb  147. 
Untemehmergewinn  367. 

—  Zeit^  365. 
Lohnberechnung  130. 

Lohnbildung,  Einfluss  des  Ingeniears  auf 
dieselbe  367. 

—  Grundlage  derselben  131. 
Lohnerhöhung  durch  den  logenieor  1^3^. 

—  kostenlos  durchführbar  36i8. 
Lohnfondstheorie  360. 
Lohngesetz,  ehernes  160,  359.  360. 

—  wirthschaftliches  129. 
Lohnhöhe  357,  360. 

—  als  Machtfrage  364. 

—  Bestimmungsfaktoren   derselben    H.^^. 

360,  362. 

—  historische  361. 

—  und  Angebot  und  Nachfrage  360. 

—  Wirkung  derselben  359. 
Lohnhöhengrenzen  359,  364. 
Lohnklassen   der  Alters-  und   Inyalid^fD- 

rente  621. 
Lohnmaximum  und  -Minimnm  364,  di^\ 

418. 
Lohntheorie  des  Patentrechts  530. 
Lohnvertrag  554. 

—  Bedingungen  desselben  556. 

—  Inhalt  desselben  554. 

—  Objekt  desselben  554. 

—  Subjekt  desselben  557. 

—  und  Juristen  555. 

Rechtstheorie  554,  555. 

Unfall  556. 

Willensfreiheit  556. 

—  Vernachlässigung  desselben  554. 

—  Wichtigkeit  desselben  554. 
Lokalbahnkonzession  628. 
Lokomobil  818. 
Lokomotive  818,  866. 
Lösungen  696. 

—  feste  697. 

—  verdünnte  696. 
Lösungsthtlrme  788. 
Lösungswärme  757. 
Löthbarkeit  724,  725. 
Löthmaschinen  858. 
Lotterie  560. 

Lücken  im  positiven  Recht  225. 
Luft,  Ausnutzung  der  chemischen  Wir- 
kungsform derselben  804. 

—  bewusst   geweckte    aktuelle  Enenri'- 

derselben  813. 

—  Hilfsmittel  zur  Ausnutzung  der  meclu- 

nischen  Wirkungsform  derseiben8i($ 
Luftbefeuchtungsvorrichtungen  882. 
Luftdruckwerkzeuge  853. 
Luftfilter  882. 
Luftgas  874. 
Luftheizung  877. 
Luftreinigung  883. 

Luftreinigungsmittel,     Eintheilang   der- 
selben 882. 
Luftschiff  871. 
Luftschrauben  878. 
Luftstrahlgebläse  815. 


Sachregister. 


961 


Luittransport  871. 
Lüftung  882. 
--  örtliche  882. 
Ltiftungsvorrichtungen  882. 
Lukrativer  Vertrag  561. 
Lutniuiscenz  762. 
Lungenseuchengesetz  63ö. 
Lupe  879. 
Luxusindustrie  134. 
Luxussteuern  438. 

M. 

Maa.'is,   elektromagnetisches   der   elektro- 
motorischen Kraft  771. 

—  elektrostatisches  der  elektromotorischen 

Kraft  771. 

—  und  Gewichtsbureau,     internationales 

593. 

Gewichtskomitee,     internationales 

593. 

—  —  Gewichtsordnung  593. 

—  —  Gewichtsprototype  593. 

—  —  Gewichts wesen,    Verwaltung   des- 

selben 594. 
Maa.s3e  der  Aequivalenzen  772. 
Materie  und  Energie  768. 

—  Internationalität  derselben  768. 

—  Relativität  derselben  768. 
Muiisseinhoiten,  elektrische  595. 
3Iaiiss8tab  der  Arbeit  365. 

Gütervertheilung380,382,386,387. 

—  des  Lohnes  365. 
Werthes  329. 

—  ethischer,  der  Gütervertheilung  386. 

—  technischer,  der  Gütervertheilung  386. 
Maasssystem,  absolutes  769. 

—  technisches  769. 
Maasssysteme  769. 

Machtfaktoren  und  Allgemeinheit  463. 
Magazinverein  495. 
Magnetelektrizität  751. 
Magnetinduktion  751. 
Magnetismus  748. 

—  roduzirter  751. 

Magnetische  und  elektrische  Energie  748. 

Magnetomotorische  Wirkung  751. 

Makellosigkeit  des  Charakters  103. 

Malthus'sches  Gesetz  258. 

Manchesterthum  157,  412. 

Mandant  560. 

Mandat  560. 

Mandatar  560. 

Manifest  der  Kommunistenpartei  159. 

Manometer  889. 

Marineedikt  577. 

Marineingenieure  in  Pola  188. 

Mark  703. 

Marke,  Definition  derselben  541. 

Markenkontrollvorrichtiing  898. 

Markenrecht  540. 

Markenregister  542. 

Markenschutzgesetze  542. 

Markstrahlen  703. 

Markt«  216. 


Marktordnung  216. 
Marseille  160. 
Martensit  705. 

Marx'sche  Arbeitstheorie  161. 
Marx'sches     Gesetz     der      industriellen 
Reservearmee  161. 

der  Mehrwerthbildung  161. 

Marxismus  159. 
Maschine  255,  256. 

—  ausgleichende  Wirkung  derselben  122. 

—  Entstehung  derselben  308. 

—  Ethik  derselben  117. 

—  kulturelle  Bedeutung  derselben    121. 

308,  310,  311. 

—  Leitung  derselben  119. 

—  Nachtheile  ihrer  Anwendung  309,  310. 

—  Nothwendigkeit  derselben  308. 

—  Prinzip  derselben  307. 

—  sittlicher  Einfluss  derselben  117,  118. 

—  und  Arbeiter  117,  118. 

individuelle       Leistungsfähigkeit 

117,  118,  120. 

Mensch  117. 

Oekonomie  309. 

Raumüberwindung  121. 

Ueberproduktion  310. 

ünfallgefahr  123. 

Verkehr  118. 

Wirthschaft  309,  310. 

—  verbilligende  Wirkung  derselben  122. 

—  wirthschaftliche    Wirkung    derselben 

123,  308,  310. 
Maschinelle   Aufbereitung   der   Statistik 

426. 
Maschinen,  selbsterregende  752. 
Maschinenbedienung,     Forderungen     an 

dieselbe  119. 
Maschineningenieure  627. 
Maschinenzeitalter ,      Kinderkrankheiten 

desselben  310. 
Maserung  731. 
Masse,  Begriff  derselben  682. 

—  Messwerkzeuge  derselben  889. 

—  Theile  der  sozialen  423. 
Massenerhöhung  des  Transports  und  Ver- 
kehrs 861. 

Massenproduktion  297,  298,  849. 
Massentransport  des  Handels  390. 
Massenwirkung  180. 
Massenwirkungstheorie  755. 
Massnahmen  gegen  Unfälle  109. 
Massregeln     gegen     die     Aktiengesell» 

schatten  493,  494. 
Material  680,  699. 

—  Homogenität  desselben  705. 

—  Werth  desselben  700. 
Materialbeschränkung     für     Eisenbahn- 
brücken 631. 

Materialien ,    Arbeitseigenschaften    der- 
selben 719. 

—  Dichte  derselben  706. 

—  Dimensionen  derselben  720. 

—  Ergiebigkeit  derselben  727. 

—  Farbe  derselben  729. 

—  Form  derselben  706,  720. 
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Materialien,  Geffige  derselben  702. 

—  Grösse  derselben  706. 

—  Konkurrenzfähigkeit  derselben  728. 

—  technisch-ästhetische      Eigenschaften 

derselben  729. 

—  technisch-physikalische  Eigenschaften 

702. 

—  technisch  -  wirthschaftliche       Eigen- 

schaften 727. 

—  Transportfähigkeit  derselben  728. 
Materialienkunde  410,  700. 
Materialienlehre  920. 
Materialismus  191. 

—  des  Technikers  187. 
Materialistische  Geschichtsauffassung  156. 
Materiallaboratorium  410. 
Materialmagazin  830. 
Materialmagazinleitung  637. 
Materialspeicher  830. 

Materie  257,  679. 

—  allgemeine   Eigenschaften    derselben 

682. 

—  als  Fähigkeitsträger  258. 

—  Beharrungsvermögen  derselben  682. 

—  besondere  Eigenschaften  derselben  684. 

—  Dichte  derselben  684. 

—  Eigenschaften  derselben  681. 

—  Elemente  derselben  680. 

—  Energie  und  Eigenthum  508, 515,  516. 

—  Ermüdung  derselben  692. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  der  678. 

—  Konzentration  derselben  303. 

—  Oekonomie  derselben  292. 

—  organisirte,  Aufbau  derselben  703. 

Eigenschaften  derselben  698. 

Wesen  derselben  699. 

—  Pflege  derselben  410. 

—  Raumerfüllung  derselben  682. 

—  Speicher  derselben  781. 

—  Theilbarkeit  derselben  684. 

—  Trägheit  derselben  682. 

—  Umwandlung  derselben  835. 

—  und  Energie,  Maasse  derselben  768. 

—  —  geistige  Arbeit  281. 
Stoff  679. 

Yolkswirthschaftspolitik  410. 

—  ündurchdringlichkeit  derselben  682. 

—  Unzerstorbarkeit  derselben  682. 

—  Veränderbarkeit  derselben  258. 

—  Verbindbarkeit  derselben  683. 
Materielle  Arbeit  237. 

—  Gesetzgebung  583. 

—  Kultur  11. 

Mathematik,  Bedeutung  für  die  Technik 
917. 

—  höhere  112,  195,  196. 
Maurermeister,    Berechtigung    desselben 

609. 

Maximalarbeitszeit  418. 

Maximaliiianspruchnahme  von   Brücken- 
material 631. 

Maximaltarif  606. 

Maximation  der  Glückseligkeit  42. 

Maxime  der  Koexistenz  448. 

Maximum  des  Einkommens  172. 


Maxweirsche  Theorie  751. 
Mechanik,  chemische  755. 

•  

Mechanisch-energetischer  Transport  865. 
Mechanisch-statistische  Anf  bereitung  426. 
Mechanisch-technologische  Vorgänge,  Ein- 

theilung  derselben  836. 
Mechanische  Arbeit  744,  770. 

—  Arbeitsth eilung  297.  299. 

—  Energieform,  Herstellung  als  Produkt 

860. 

Uebergang   auf   das  Arbeitsütnck 

847. 

—  Energiefonnen.  Aufspeicherung  der- 

selben 829,  830. 

—  Hämmer  850. 

—  Kontrolle  99. 

—  Mittel  der  Zeitfeststellung  896. 

—  Wirknngsform  des  Wassers  794. 
Mechanischer  Mensch  3. 
Mechanisches    Aequivalent    der   Wärme 

741,  772. 

—  ErinnerungBYermdgen  241. 

—  Zählen  426. 
Mechanismen  255. 
Mehrfachräder  798. 
Mehrfachturbinen  798. 
Mehrwerth  376. 
Mehrwerthbildung  161,  378. 
Meinung,  öffentliche  183. 
Meissel  842. 

Menge  der  geistigen  Energie  282. 
Mengen werüi  334. 
Mensch  und  Klima  257. 

Naturenergie  257. 

Produktion  231. 

Sache  223,  224. 

Stoff  259. 

—  Werthmaassstab  desselben  61. 

—  Werthyerschiedenheit  desselben  60 
Menschen,  produktiTe  324,  326,  348. 
Menschenenergetischer  Transport  863. 
Menschenenergie,      Um  Wandlung      der 

potentiellen  in  aktuelle  785. 
Menschenwerkzeug  255. 
Menschlich-physische  Energie  285. 
Menschliche  Arbeit  236,  254. 

—  Energie  226,  254. 

—  Kraft  235,  254. 

Menschlicher    Körper.    I7nznlänglidlk«^it 

254,  255. 
Menschlichkeit  60. 
Mensur  203,  204. 
Merkantilordnung  563. 
Merkantilsystem  217. 
Merkmal  der  Empirie  179. 

Kulturstufe  51. 

Mess-  und  Wägeanstalten  595. 
Messanstalt  573. 

Messen  der  geistigen  Energie  282. 
Messwerkzeuge  889. 

—  der  Arbeit  889. 

chemischen  Energie  892. 

Dehnbarkeit  890. 

elektrischen  Energie  892. 

Feinheit  892. 
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Messwerkzeuge  der  Festigkeit  889. 

Feuchtigkeit  893. 

Geschwindigkeit  890. 

Härte  889. 

Linien,  Flächen,  BÄume  890,  891, 

892. 
Masse  889. 

—  —  Spannung  889. 

strahlenden  Energie  892. 

Wärme  893. 

Wechselwirkungsenergie  889. 

—  des  Druckes  889. 

Gewichtes  889. 

Zufltandes  893. 

—  für  Winkel  892. 
Metabolismus  699. 

Metalle,  Grossgefüge  derselben  705. 

—  Eleingefüge  derselben  705. 
Metallgefage  704. 
Metallgewichtswährung  344. 
Metastabile  Zustände  688. 
Meteorologische  Stationen  408. 
Meter  593,  769. 
Meterkilogramm  770. 
Meterkonfereuz  593. 
Meterkonyention  593. 
Metermaass  593. 

Miethe,  Dienst-  554. 

—  Sachen-  554. 
Mieths vertrag  554. 
Mikroskop  879. 
Mikroskopisches  Gefüge  705. 
Militär  und  Ingenieur  467. 
Militärhoheit  des  Staates  583. 
Militärischer  und  technischer  Fachmann 

645. 
MUitärtaxe  644. 
Minderjährigkeit  486. 
Minderkaufmann  566. 
Minenzündung  858. 
Mineralien,  yorbehaltene  699. 
Mineralöl  Verordnung  615. 
Minimallohn  169,  418. 
Ministerien  661. 
Ministerium  der  Arbeit  661. 

Eisenbahnen  433. 

Volkswirthschaft  433. 

—  des  Ackerbaues  432. 

Handels  432. 

Transportes  433. 

Unterrichts  432. 

—  für  technische  Arbeit  172. 
Mischyorrichtungen  841. 
Mischwährung  ^5. 

Missachtung  der  Handarbeit  114,  115. 
Mission  des  Ingenieurs  170. 

Technikers  69,  170. 

Misstrauen  der  Arbeiter  168,  420. 
Missyerständniss  546. 
Miteigenthum  509,  515. 

—  Bergwerks-  600. 

—  und  Spezifikation  515. 
Mitgläubiger  548. 
Mitschuldner  548. 
Mittel,  die  54. 


Mittelbare  Bedürfnissbefriedigang  226. 
Mittelbarer  Eigenthumserwerb  510. 
Mitteleuropäische  Einheitszeit  633. 
Mittelschule  191,  192. 

—  gemeinschaftliche  192. 
Mittelstand,  Schwinden  desselben  102. 
Miturheberrecht  526. 

Mobilien  497,  498. 

Mode  304. 

Modell,  Definition  desselben  540. 

Modellrecht  540. 

Mol  770. 

Molekül  257,  680. 

Molekulargewicht  769. 

Molekularkräfte  683. 

Molekular-physikalische      Theorie       der 

organisirten  Materie  699. 
Molekularrefraktion  689. 
Molekulartheorie  257,  680. 

—  der  Arbeit  675. 
Molekularvolumen  691. 
Molekularwärme  761. 
Moment,  ethisches  38. 
Monarchische  Kegierungsform  der  Güter- 

vertheilung  387. 
Monopol  323. 

Monopolistischer  Betrieb  146,  321. 
Monopolpreise  342. 
Mora  561. 
Moral  35. 

—  der  Statistik  102. 

—  laxe  Steuer-  101,  102. 

Moralische  Errungenschaft  der  Sklaverei 
153. 

—  Werthlinie  63. 
Moralsystem,  autonomes  37. 

—  autoritatives  37. 
Moser'sche  Hauchbilder  695. 
Motiv,  das  6. 
Motivirrthum  548. 

Motor  2. 

Motoren,  elektromagnetische  751. 
Motorregulatoren  887. 
Motorschutzvorrichtungen  883. 

Mündigkeit  487. 

Münzfuss,  Begriff  desselben  345. 

Münzgeldsystem  344. 

Münzgrundgewicht  345. 

Museen,  technische  402. 

Muster,  Definition  desselben  540. 

Musterrecht  540. 

—  Schutzzeit  desselben  541. 
Musterschutz  405. 
Musterstatut  619,  620. 

Muth,  als  ethische  Eigenschaft  lOH. 

-T-  der  106,  203. 

unkultivirten  Völker  107. 

—  eine  fachmännische  Eigenschaft  108, 

—  und  Kultur  107. 

letzter  Zweck  107. 

Techniker  108. 


Nacharbeit  673. 
Nachfeuerung  790. 


N. 
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Nachfrage  und  Angebot  129, 323, 357.  358. 

Nachtarbeit  162. 

Nachtheile  der  Arbeitstheilang  299. 

=  Kodifikation  des  Rechts  456,  457. 

Maschinenanwendung  309,  310. 

Spezialerziehung  191. 

—  des  Anmeldeverfahrens  533. 
Aufgebotverfahrens  533. 

Nach-  und  Vortheile  der  Aktiengesellschaft 
318,  319. 

—  —  Vortheile  der  Einzeluntemehmung 

315. 

Vortheile    der   Patentertheihmgs- 

systeme  533. 

—  —  Vortheile  der  Produktivgenossen- 

schaft 316. 

Vortheile  der  stillen  und  offenen 

Gesellschaft  317. 
Nachweis  der  Befähigung  605. 
Nachwirkungen,  elastische  692. 
Nachwirkungserscheinungen  708. 
Nähnadel  845. 

Nahrungsmitteluntersuchung  399. 
Nahrungsmitteluotersuchungsanstalten 

613,  614. 
Nahtransport  865. 
Namenpapiere  567. 
Nantes  160. 
Naphthabuch  602. 
Naphthagesetz  602. 
Nationale  Abschliessung  175. 

—  Frage  175. 
Nationalökonomie  213. 
Nationaltrachten  122. 
Natur,  die  256. 

—  und  positives  Recht  450. 

—  —  Rechtswissenschaft  508,  514,  515, 

659. 

—  —  technische  Wissenschaft  914. 

—  —  volkswirthschaftliches  Gesetz  357, 

374,  417. 
Naturaleinkommen  326. 
Naturallohn  367. 
Naturalobligation  560. 
Naturalsteuern  437. 
Naturalwirthschaft  216,  233. 
Naturenergie,    Umwandlung   der   poten- 
tiellen in  aktuelle  786. 

—  und  Mensch  257. 
Naturforscher  und  Ingenieur  700. 
Naturgesetz  des  Staatszopfes  146. 
Naturkraft  235. 

Natürliche  Früchte  502. 

—  Zuchtwahl  und  Kultur  66,  148. 
Naturrecht  447,  449. 

Naturrecht,  Definition  desselben  450.    . 
Naturvergewaltigung  117. 
Naturwerkzeug  256. 
Naturwissenschaft     und    Produktivitäts- 

theorie  378. 
Volkswirthschaftslehre    223,    279, 

327. 
Naturwissenschaftliche     Definition     des 

Sachenrechts  497. 
Naturwissenschaftlicher  Standpunkt  326. 


Nebenarbeit  673. 
Nebenbewegung  848. 
Nebenhandelsgeschäft  568. 
Nebensache  500. 
Nebenstrafen  656. 
Neben  vertrag  551. 
Neben  Werkzeug  841,  845. 
Nebenzweck  39. 
Negation,  Standpunkt  der  33. 
Negative  Bedingung  547. 

—  Servituten  518. 
Negatives  Recht  472. 
Negoziable  Papiere  567. 
Neigung  und  Pflicht  85. 

—  zur  Arbeit  87. 
Nemst-Lampe  717,  876. 
Nettogewicht  567. 

Neutralisation  der  Luftverunreinignngen 

883. 
Nichtfundirtes  Einkommen  326. 
Nichtigkeitsklage  533,  652. 
Nichtrfickwirkung  der  Gesetze  478,  4^. 
Nichtzwingende  Rechtsnormen  472. 
Nicomachische  Ethik  41,  150. 
Niessbrauch  519. 
Nietmaschine  850. 
Nominaleinkommen  326. 
Normalaicbungskommission  594. 
Normalarbeitstag  160. 
Normaldruck  688. 
Normaler  Siedepunkt  688. 
Normalgewicht  769. 
Normalintensität  der  Schwere  593. 
Normal  Werkzeugmaschinen  849. 
Normen  der  Gerechtigkeit  64,  65. 

—  ethische  35. 
Notarenkollegium  649. 
Notariatskammer  649. 
Notariatsordnung  649. 
Nothge Werbegesetz  608. 
Nothwehrtheorie  der  Strafe  653. 
Nothwendiges  Pfandrecht  520. 
Novation  ^1. 
NulUtätsklage  533. 
Nullpunkt,  absoluter  688,  692. 
Nützlichkeiten  219,  331. 
Nützlichkeitsprinzip  37,  42. 
Nutzungsrechte  507. 
Nutzungstheorie  des  Kapitalzinses  374. 
Nutzvermögen  324. 
Nutzwasserleitung  802. 


0. 

Oberflächen,  Prinzip  der  Erhaltung  der 

744. 
Oberflächenenergie  687,  744. 
Oberflächenhärte  712. 
Oberflächenspannung  687. 
Oberster  Rechnungshof  646. 

—  Sanitätsrath  592. 

Objekt  der  technischen  Arbeit  5. 

—  des  Arbeitsvertrags  558. 
Handels  567. 

—  —  Markenrechts  542. 
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Objekt  des  Patentrechts  536. 

Rechts  473. 

Urheberrechts  525. 

Objektiver  Gebrauchswerth  334. 

—  Tauschwerth  335. 

—  Werth  331. 
Objektives  Denken  75,  77. 

—  Recht  468. 

—  Urtheilen  75. 
Obligation,  bestimmte  549. 

—  Correal-  548. 

—  Definition  derselben  545. 

—  einfache  550. 

—  Inhalt  derselben  549. 

—  Solidar-  548. 

—  Subjekt  derselben  546. 

—  theilbare  549. 

—  unbestimmte  549. 

—  un theilbare  549. 

—  zusammengesetzte  550. 
Obligationenrecht  544. 

—  Definition  desselben  545. 

—  Wesen  desselben  544,  545. 
Obligatorischer  Vertrag  550. 
Occupation  510,  511. 

Oefen  826,  857,  858,  877. 

—  elektrische  826. 
Oeffentliche  Dienstleistungen  351. 

—  £uquete  431. 

—  Meinung  183. 
und  Strike  363. 

—  Unternehmung  144,  148,  319. 

—  —  und  Aktiengesellschaft  146. 

—  und  Privatgewässer  499. 

—  —  Privatunternehmung  320. 
Oeffentlicher  Kredit  347. 
Oeffentliches  Einkommen  326. 

—  Gut  499. 

—  Recht  468,  469,  578. 

—  und  Privatrecht  486. 
Oeffentlichkeit  der  technisch-wissenschaft- 
lichen Versuche  105. 

Oeffnungsvorrichtungen  896. 
Oekonomie  der  geistigen  Arbeit  280. 

Güterherstellung  277. 

Materie  292. 

—  —  menschlich-physischen  Energie  285. 

—  —  natur-physischen  Energie  290. 

—  —  physischen  Arbeit  285. 
Stetigkeit  307. 

—  —  thierisch-physischen  Energie   290. 
Zeit  292. 

—  des  Handwerkzeuges  838. 

—  —  Raumes  294. 

—  —  stetigen  und  unterbrochenen  Vor- 

ganges 307. 

—  Hauptgrundsatz  derselben  278. 

—  und  Arbeits theilung  296. 

—  —  Konzentration  302. 
Qualität  278. 

—  —  technische  Arbeit  278. 
Oertliche  Lüftung  882. 
Oesterreichische  Vcrwaltungsnormen,  Kri- 
tik derselben  640. 


Oesterreichischer  Ingenieur-  und   Archi- 
tektenverein 707,  709. 
Oesterreichisches  Berg-  und  Hüttenwesen 
208. 

—  erstes  Privilegium  530. 

—  ürgewicht  594. 

—  ürmaass  593. 
Ofen,  sekundärer  877. 
Offene  Gesellschaft  317,  491. 
Ohm,  Definition  desselben  595,  772. 

—  Quecksilbemormale  desselben  595. 
Okklusion  695. 

Oneroser  Vertrag  551. 
Opferwilligkeit  203. 
Ordnende  Arbeit  237. 

—  geistige  Arbeit  239. 
Ordrepapiere  568. 
Organisation  250. 

—  der  Güterherstellung  314. 
Schulaufsicht  590. 

Volkswirthschaftspolitik  420,  432, 

433. 
wirthschaftspolitischen    Exekutive 

432. 

—  des  Staatseisenbahnbetriebes  184. 

—  gemeinwirthschaftliche  314. 

—  hauswirthschaftliche  314. 

—  technischer  Arbeit  905,  906. 

—  Verkehrs wirthschaftliche  314. 
Organisationsgesetzgebung  584. 
Organisatorische  Fähigkeit  des  Ingenieurs 

184. 

—  Thätigkeit  8,  184. 

Organische    Körper,    Eigenschaften    der- 
selben 697. 

—  und  anorganische  Chemie  697. 
Organisirte  Materie,  Aufbau  derselben  703. 

Eigenschaften  derselben  698. 

Wesen  derselben  699. 

Organisirung  des  Verkehrswesens  184, 185. 

—  technischer  Unternehmungen  185. 
Originärer  Eigenthumserwerb  510. 

—  Rechtserwerb  475. 
Ortsarmenverband  622. 
Ortskrankenkassen  620. 
Ortsprodukte  391. 

Ortsveränderung  und  Güterherstellung  262. 
Raum  262. 

Ortswerth  334. 

Osmose  696. 

Osmotischer  Druck  696. 

Otto  und  Langen'sche  Maschine  820. 

Otto'sche  Gasmaschine  820. 


P. 

Paramagnetische  Stoffe  693. 
Pacht  554. 
Papiergeld  344,  567. 
Parteitag  zu  Breslau  160. 
~  —  Erfurt  160,  162, 
—  —  Frankfurt  160. 
Partialobligation  567. 
Passive  Werkzeuge  841,  845. 
Patentanspnich  536,  537. 
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Patentbeschreibung  536,  537. 
Patentbesitzer,  Pflichten  desselben   539. 

—  Rechte  desselben  538. 
PatentertheilungBsysteme  532. 
Patentgattungen  538. 
Patentgerichtshof  660. 
Patentgesetz,  erstes  530. 
Patentgesetzgebung  402,  405. 
Patentprinzip  404. 
Patentrecht  527. 

—  Aasübungszwang  desselben  539. 

—  Beschränkung  desselben  539. 

—  Definition  desselben  527,  528,  530. 

—  der  Privat-  und  Staatsbediensteten  535. 

—  Eigenthumstheorie  529. 

—  Entstehen  desselben  539. 

—  Erlöschen  desselben  539. 

—  Inhalt  desselben  538. 

—  internationales  539. 

—  Licenzzwang  desselben  539. 

—  Lohntheorie  530. 

—  Objekt  desselben  536. 

—  Subjekt  desselben  535. 

—  und  Allgemeinheit  531. 
Ethik  530. 

Eriegsyerwaltung  539. 

Unternehmer  536. 

—  Vertragstheorie  desselben  529. 

—  Vertretungszwang  desselben  539. 
Patentregister  539. 

Patent-  und  Eigenthumsrecht  527. 

Erfinderrecht  530. 

Pathologie,  technische  912. 

Patina  730. 

Patinirfahigkeit  729. 

Patrizier  und  Plebejer  1,50. 

Peaj^e vertrag  633. 

Pelitische  Textur  704. 

Peltier-Effekt  717,  752. 

Pelton-Kad  798. 

Perfektionismus  37,  44. 

Perioden  der  technischen  Arbeit  672. 

—  des  technischen  Betriebes  911. 
Periodizität  777. 

Perlit  705. 

Perpetuum  mobile  742. 
Person  als  Bechtssubjekt  ASß. 

—  juristische  486,  490. 

—  physische,  Entstehung  und  Erlöschung 

486. 

Personalkredit,  347. 

Personalservituten  518,  519. 

Personenmehrheiten  mit  kollektiver  Ein- 
heit 489,  490,  491. 

Personen transport  570,  571. 

Personenverkehr,  Einreihung  in  dieOesetze 
565. 

Persönliche  Dienstbarkeiten  518. 

—  Dienste  220. 

—  Klage  651. 
Persönliches  Recht  472. 
Pertinenz  500,  501. 
Pertinenzen  der  Fabrik  501. 
Pertinenzqualität  501. 
Petitorischer  Prozess  507. 


Petroleam-Eraftmaschioe  818,  819. 
Petroleummotoren  789. 
Pfandbriefe  567. 
Pfandrecht  520. 

—  freiwilliges  520. 

—  nothwendiges  520. 
Pfandvertrag  553. 
Pferdekraft  770,  772. 
Pflanzliche  physische  Arbeit  2ö3. 
Pflicht  84. 

—  der  Treue  584. 

—  des  Gehorsams  gegen  Oeaetse  584. 
Technikers  90. 

—  ethische  209. 

—  statistische  430. 

—  und  Genie  90. 

Kultur  87. 

Neigung  85,  87. 

Uebung  87. 

Zwang  85,  86. 

—  zur  Aufdeckung  von  Falschiiiigea  l(iä. 

103. 

Altersversicherung  621. 

Ausbildung  55. 

Bekämpfung  der  Gefahr  109. 

Gewerbehygiene  136. 

Kontrolle  97,  98,  102. 

Wahrheit  100. 

Unfallanzeige  617. 

Pflichtbegriff  84. 
Pflichten,  allgemeine  89. 

—  des  Staates  144. 

—  spezielle  89. 

—  technische,  des  Ingenieurs  927. 

—  wirthscbaftliche,  des  IngenieorB  443. 
Pflichtenkonflikt  89. 
PflichterfflUung  88. 

—  aus  Neigung  88,  132. 
Pflichtgefühl  54. 

—  Werth  desselben  89. 
Pflug  854. 

Phänomenologen  257. 
Phantasie,  die  7,  239. 
Phasen  685. 

—  der  statistischen  Erhebung  425. 
Phasengesetz  685. 

Philosoph  des  Ungerechten  57,  117. 

Philosophie  28. 

Phonograph] e  871. 

Phosphorescenz  719. 

Photochemie  756. 

Photographische  Vorrichtungen  856. 

Photometer  892. 

Physik,    Bedeutung   f&r   die  tedmis^« 

Arbeit  916. 
Physikalische    Gemische,    Eigenscfaailei 

derselben  693. 
Phvsikaiisch-technische  Reichsamtah  595. 
Physikunterricht  195,  196. 
Physiokratischee  System  217. 
Physische  Arbeit  2,  110,  252. 

Oekonomie  derselben  285. 

Träger  derselben  254. 

—  Arbeitstheilung  299. 

—  Energie  124. 
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PhysiBche  Energie,  Auffindung  derselben 
408. 

—  —  Konzentration  derselben  302. 

—  —  Pflege  derselben  407. 

—  —  Oekonomie  derselben  290. 

—  Person,  Entstehung  und  Erlöschung 

486. 

—  pflanzliche  Arbeit  253. 

—  und  geistige  Energie  282,  286,  622. 

—  —  geistige  Energie,  Wechselwirkung 

253. 

psycho-physische  Energie,  Erhöhung 

derselben  878. 

—  thierische  Arbeit  253. 

—  Werkzeuge  846. 

—  Widerstandsfähigkeit  205. 
Physischer  Zwang  450. 
Physisches  Gedächtniss  241. 

—  Kapital  124. 

Physisch-thierische  Energie  290. 
Pignus  553. 

Plasom  703. 

Plastische  Beformationsarbeit  710. 

Plastisches  Arbeitsvermögen  710. 

Plastizität  710. 

Plataret-Turbine  798. 

Plättmaschine  857. 

Platzrecht  520. 

Plebejer  und  Patrizier  150. 

Pneumatische  Energieleitung  825. 

—  Transmission  825. 
Pola  188. 

Polarisation.  Cirkular-  690. 
Polimoi-phie  691. 
PolirTähigkeit  730. 

Politische  Begehung  eines  Eisenbahnbaues 
630. 

—  Freiheit  214. 
Polizeihoheit  des  Staates  583. 
Pol i zeit hätigkeit  des  Staates  466. 
Poncelet-Kad  798. 

Ponderomotorische  Wirkung  750,  761. 
Porosität  684. 

Positive  Bechtsnormen,  Gebiete  derselben 
467. 

—  —  Quellen  derselben  453. 
Positives  Becht  als  Maassstab  der  Kultur 

452,  468. 

—  —  Dynamik  desselben  474. 

—  —  Entstehung  desselben  474. 

—  —  Inhalt  desselben  452,  474. 

—  —   Statik  desselben  474. 

—  —  und  ethische  Gerechtigkeit  450, 452. 

und  Ingenieur  397,  398. 

und  Jurist  457,  458. 

—  —  Zweck  desselben  447.  • 

—  und  Naturrecht  450. 
Possessorische  Klage  507. 
Postg-esetze  638. 
Posttransport  872. 
Postverkehr  565. 
Potential  749. 

—  chemisches  757. 

—  elektrischem  749. 

—  elektrostatisches  771. 


Potentialdi£ferenz  781. 

—  des  Wassers,  bewusste  Weckung  der- 

selben 812. 

—  Weckung  chemischer  786. 
Potentielle  Energie  735. 
Präceptive  Kechtsnonnen  473. 
Prädialservituten  518,  619. 
Präjudizieller  Klagsanspruch  661. 
Praktiker  111,  113. 
Praktische  Erziehung  206. 

—  Philosophie  35. 
Praktischer  Sinn  196. 
Prämiengeschäft  570. 
Prämienverfahren  621. 
Prämissen  79. 

Präparatorischer  Vertrag  551. 
Prärogative  der  Universität  182. 
Präventivsystem  588. 

Praxis,  Kriterien  derselben  259. 

—  und  Theorie  111. 
Präzision  298. 

—  der  Arbeit  838. 
Präzisionssteuerungs  -  Dampfmaschinen 

818. 
Preis  337. 

—  Begriff  desselben  334,  337. 

—  Bestimmungsfaktoren   desselben   338. 

—  Entstehung  desselben  311. 

—  freier  334. 

—  Konkurrenz-  342. 

—  Monopol-  342. 

—  Tax-  342. 

—  und  Grenznutzen  341. 

Tausch  werth  337. 

Preisausschreibung  402. 
Preisbestimmung  339. 
Preisbildung  132,  337,  339. 
Preisbildungsprozess  341,,  389. 
Preise,  zusammenhängende  342. 
Preisgut  343. 

Preisherabsetzung  und  Wettbewerb  312. 
Preishöhe  und  Herstellungskosten  340. 
Preisschwankungen  340. 
Pressbarkeit  720. 
Presse  851. 
Pressgesetze  590. 

Primärbestandtheile  des  Stahls  705. 
Primäre  Feuerung  790. 
Prinzip  der  Abfallverwerthung  305. 

' Arbeitstheilung  295. 

Autonomie  579,  580. 

Degradation  der  Energie  740. 

Energiezerstreuung  740. 

Erhaltung  der  Energie  739. 

Erhaltung  der  Kapazität  744. 

Erhaltung  der  Oberflächen  744. 

Gerechtigkeit  56,  479. 

Konzentration  302. 

Maschine  307. 

—  —  Menschlichkeit  642. 

Nichtrück  Wirkung  der  Gesetze  478, 

480. 

Publizität  516. 

Stetigkeit  307. 

—  —  Thatenverbindung  61. 
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Prinzip   der  Yerwandlang  der   Energie 
739. 

Wertherhöhung  304. 

Zweckmässigkeit  479. 

—  des  Perpetuum  mobile  742. 

Privilegiums  404. 

Rechts  447. 

Vertrauens  478,  516. 

Wettbewerbes  311. 

—  freiester  Konkurrenz  157. 
Prinzipal,  Begriff  desselben  566. 
Prinzipien  der  Energieumwandlung  793. 
Heeres  Verfassung  644. 

Hilfsmitteleinricbtung  784. 

—  des  Aufbaues  der  Wechselwirkungs- 

ketten 905,  906,  907,  908,  909. 

—  Nothwendigkeit  ethischer  34. 

—  Veränderlichkeit  ethischer  35. 
Prioritätsobligation  567. 
Prioritätsrecht  538. 

Privat-  und  öffentliche  Gewässer  499. 

—  —  öffentliche  Unternehmung  320. 

öffentliches  Becht  486. 

Privatbedienstete.  Patentrecht  derselben 

535. 
Private  Dienstleistungen  351. 
Privateigenthum  151. 

—  -Aufhebung  desselben  162. 
Privatenquete  431. 
Privates  Einkommen  326. 
Privatgut  499. 
Privatkapital  268,  269. 
Privatkapitalistische  Produktion  162, 171. 
Privatkredit  347. 

Privatrecht  468,  469,  485. 

—  gesellschaftlicher  Charakter  desselben 

543. 

—  internationales  481. 
Privatvermögen  327. 
Privatwirthschaft  213. 
Privatwirtbschaftliches  Kapital  264. 
Privilegien  473. 
Privilegiumsprinzip  404. 
Probekauf  553. 

Probieren  geht  fibers  Studieren  113. 
Proculianer  513. 

Produkten  verkauf  und  Ingenieur  312, 313. 
Produktenverwerthung  und  Ingenieur  249. 
Produktion  231. 

—  materieller  Bedürf  nissgegenstände  669. 

—  und  Erwerb  323. 

Handel  576. 

Mensch  231. 

Spezifikation  514. 

—  von  Energie  669. 
Produktionsbedingungen  des  Grundes  und 

Bodens  266. 
Produktionsentwicklung  233. 
Produktionserfolg,  Steigerung  desselben 
275. 

—  Wahrung  desselben  275. 
Produktionsfaktoren  234. 

—  Konzentration  derselben  302. 

—  Sicherung  derselben  399. 

—  Unentbehrlichkeit  derselben  382. 


Produktionskosten  335. 

—  und  Ingenieur  336. 
Produktionsmittel  227. 
Produktionsmöglichkeit  275. 
Produktionsprozess  und  Zeit  379. 
Produktionstechnik  und  Kosten  336. 
Produktionsumweg  270,  272. 
Produktionsvermehrung  123. 
Produktionsweise,  kapitalistische  270,  :><  >. 
Produktionswerth  3^. 

Produktive  Arbeit  237. 

—  Menschen  324,  326,  348. 
Produktivgenossenscbaft,  Vor-  and  Xach- 

theile  derselben  316. 
Produktivgenossenschaften  316,  495. 
Produktivgüter  227. 
Produktivität  des  Kapitels  163,  377. 
Produktivitätstheorie    des    Kapitalzins^ 
374. 

—  und  Naturwissenschaft  378. 
Produktivkapitel  263. 
Produktivkredit  347,  348. 
Prodnktivmittel,  unpersönliche.  Entschitii- 

gung  derselben  369. 

Professoren  technischer  HochBchulcD,  Ver- 
suchsfeld der  105. 

Progressivsteuer  442. 

Prohibitivsystem  217. 

Projekt,  Verantwortung  für  ein  technis eL<>^ 
106. 

Prokura,  Begriff  derselben  566. 

Prokurist,  Begriff  desselben  566. 

Proleteriat  159. 

Prolongationsgeschäft  570. 

Promesse  567. 

Promessengeschäft  560. 

Promotionsrecht  183. 

Promulgation  der  Gesetee  459. 

Propeller  869. 

Proportionale  Widentände,  GeeeU  der* 
selben  721. 

Proportionalität  der  Werkzeuge  838. 

Werkzeugmaschinen  849. 

Proportionalitätsgrenze  707. 

Proprietätsrechte  507. 

Protektionssystem,  wirthschaftliches  217. 

Protektionswesen  80,  81. 

Protoplasma  238,  699. 

Prototype  des  Maasses  und  Gewichts  b^X 

Provision  571,  619. 

Prozess  648. 

—  petitorischer  507. 

—  technischer  673,  674. 
Prozessgesetzgebung  584 
Prüfung  der  Erfindung  532. 
Prüfungssystem  der  Patentertheilnng  5:%2. 
Psammi tische  Textur  704. 
Psephitische  Textur  704. 
Pseudo-Kontinuität  780. 

Psychische  Beeinflussung  der  Arbeit  2>.^ 
Psycho-physische  Arbeite  theilang  901. 

Energie  als  Gegenwartewaaiv  3n\ 

Energie,  Pflege  derselben  405. 

Werkzeuge  255,  837. 

Publikation  der  Gesetze  459. 
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Publizitätsprinzip  516. 
Pumpen  824,  866. 
Punkte,  kritische  688,  715,  726. 
Punzen  842. 
Pyroelektrizität  717. 
Pyrometer  893. 


Qualifizirte  Arbeit  237. 

Qualifizirter  Arbeiter  251. 

Qualität  und  Oekonomie  278. 

Quantität  und  Qualität  der  geistigen 
Energie  282. 

Quantitatives  Verhältniss  der  Arbeits- 
folge 910. 

Quecksilbemonnale  des  Ohms  595. 

Quelle  der  Staatsgewalt  462,  463. 

—  des  geistigen  Kapitals  125. 

—  —  physischen  Kapitals  125. 
Quellen  der  positiven  Rechtsnormen  453, 

454,  458. 
Quetschgrenze  708. 


R. 

Radikaltheorie  698. 

Radmaschinen  797. 

Radwerke  797. 

Randwinkel  695. 

Raspel  844. 

Raum,  Begri£f  desselben  261. 

—  der  234,  261,  767. 
technischen  Arbeit  5. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  desselben  678. 

—  Oekonomie  desselben  294. 

—  und  Ortsveränderung  262. 

Volks wirthschaftepolitik  414. 

Raumbegrenzung  894. 
Raumenergie  743. 
Raumerffillung  der  Materie  682. 
Räumliche    Entwicklung    der   Wechsel- 
wirkungsketten 909. 

Raummesswerkzeuge  892. 

Raumpunkt    der    Wechselwirkungskette 

907. 
Raumpunktfrage  908. 
Raumsicherung  414,  894. 
Raumüberwindung  und  Maschine  121. 
Reaktion,  stürmische  716. 
Reaktionsgeschwindigkeit  715,  716,  755. 
Reaktionsöfen  788. 
Realeinkommen  326. 
Realkredit  347. 
Realservituten  518. 
Reeeiver  818. 
Rechnungshof,  oberster  646. 
Recht,  Abfluss-  519. 

—  absolutes  472. 

—  Abzugs-  519. 

—  accessorisches  472. 

—  affirmatives  472. 

—  als  Selbstzweck  587. 

—  auf  Arbeit  159,  171. 

—  —  nicht  regale  Fossilien  519. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbelt. 


Recht  auf  Wohlfahrtseinrichtungen  137, 

—  Aussicht-  519. 

—  Balken-  519. 

—  Boden-  520. 

—  Dachtraufen-  519. 

—  das  235,  263. 

—  der  Berufsbildung  590. 

Gesetzgebung  579. 

Kriegführung  642. 

Stärkeren  152. 

Verantwortung  91. 

Volkserziehung  589. 

—  dingliches  472. 

—  Einbau-  519. 

—  Fenster-  519. 

—  Forstnutzungs-  519. 

—  Gebrauchsmuster-  540. 

—  gebundenes  472. 

—  Geschmacksmuster-  540. 

—  geschriebenes  455,  459. 

—  Haupt-  472. 

—  Hypotheken-  520. 

—  Last^  519. 

—  Licht-  519. 

—  Marken-  540. 

—  Modell-  540. 

—  Muster-  540. 

—  Neben-  472. 

—  negatives  472. 

—  objektives  468. 

—  öffentliches  468,  469. 

—  persönliches  472. 

—  Pfand-  520. 

—  Platz-  520. 

—  positives,   als   Maassstab   der  Kultur 

452,  468. 

Dynamik  desselben  474. 

Eintheilung  desselben  468,  469. 

Entstehung  desselben  474. 

—  —  Erlöschen  desselben  475. 
Inhalt  desselben  452,  474. 

—  —  Statik  desselben  474. 

und  ethische  Gerechtigkeit  462, 463. 

und  Ingenieur  397,  398. 

und  Jurist  457,  458. 

Zweck  desselben  447,  450,  451. 

—  Privat-  468,  469. 

—  relatives  472. 

—  selbstständiges  472. 

—  Sozialisirung  desselben  190. 

—  statistisches  430. 

—  subjektives  468. 

—  theilbares  472. 

—  Tram-  519. 

—  üeberbau-  519. 

—  Umfang  desselben  450. 

—  und  Ingenieur  457,  662,  663. 

Lebensverhältnisse  457. 

Sicherheit  235,  263,  391. 

Sicherheit,    Einkommen   für    das- 
selbe 434. 

—  ungebundenes  472. 

—  Urheber-  521. 
—  Verbots-  472. 
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908  IV.  Abtheflaiig. 

handelt,  wie  z.  B.  bei  der  Wahl  des  heote  zur  Energieentwicklimg  $o  hervor- 
ragend verwendeten  Materials,  der  Kohle.  Fallen  die  Ranmpnnkte  dieser  Materlii- 
qoellen,  also  etwa  ein  Erz-  und  ein  Kohlenlager  oder  eine  Banrnwollplania^ 
und  eine  grosse  Wasserkraft  zusammen,  dann  ist  die  Frage  scheinbar  leicht 
entschieden  und  der  Baomponkt  der  Wediselwirkongskette  an  diesen  Pnnkt  zu 
verlegen;  aber  es  können  dabei  nodi  andere  Einflösse  wirksam  werden.  Dea 
anfzubaoenden  Kettenzog  laofen  oft  an  verschiedenen  Ponkten  seines  Verlaufe« 
andere  Materialien  ond  andere  Energiewirkongsformen  zo,  die  ebenfalls  aa^ 
Quellen  geschöpft  werden  mflssen,  ond  laofen  am  Ende  ond  an  verscliiedeQ«-c 
anderen  Stellen  End-  ond  Neben-  oder  Abfallprodokte  ab,  die  anderen  Ketten- 
zogen  zozofOhren  sind,  so  dass  neoerdings  an  mehreren  Ponkten  des  Kettenzo^ 
lüomliche  Entfemongen  ins  Spiel  treten,  die  aof  die  Wahl  des  Baomponktt^ 
von  grösster  Wichtigkeit  werden  können,  ond  so  stellt  sich  die  Bestimmung  d^r 
Materialien  ond  Energien  ond  der  Wahl  ihrer  Qoellen  gleichzeitig  als  ein^ 
Baomponkt  frage  heraos,  d.  h.  als  eine  Frage  nach  dem  Baomponkt.  an  des. 
der  Wechselwirkongskettenzog  aofzobaoen  ist  ond  der  eine  Fonktion  d^r 
spezifischen  Materialqnalitäten  und  deren  Qnellenentfemungen  isL  Da  bei  der 
Wechselwirkung  jedes  Material  einen  mehr  oder  weniger  verwendbaren  AbLi! 
ergiebt,  so  ist  dessen  Grösse  bei  der  Bestimmung  der  Materialqnalität  v*  l 
grosser  Bedeutung. 

Die  Baumpunktfrage  ist  eine  hauptsächlich  wirthschaftliche  Frage  von  ^il- 
schneidendster  Bedeutung,  die  ohne  Zuhilfenahme  der  quantitativen  Bestimmub^rL 
nicht  lösbar  ist  und  daher  schon  bei  der  Feststellung  der  ersten  Bedingung!: 
des  Aufbaues  eines  Wechselwirkungskettenzuges  eine  Kombination  der  quali- 
tativen und  quantitativen  Bestimmungen  nothwendig  macht  Eine  entsprecheci" 
Lösung  kann  so  möglicher  Weise  darin  gefunden  werden,  dass  die  einzelcrt 
Wediselwirkungsketten  auf  verschiedene  Baumpunkte  verlegt,  d.  h.  die  Ver- 
bindungsketteoglieder  in  die  Länge  gezogen  werden,  oder  dadurch,  dass  cir 
Kettenglieder,  aus  Femtransporteiorichtungen  bestehend,  schon  existiren  ucc 
die  Lösung  der  Frage  erleichtem.  Auf  die  endgfiltige  Entscheidung  der  Baoit- 
punktfrage  werden  daher  von  massgebendem  Einflüsse  sein: 

a)  die  örtliche  Lage  der  Quelle,  aus  welcher  dasjenige  Material  zu  schöjf*^'. 
ist,  dem  bei  der  betreffenden  Wechselwirkung  qualitativ  und  quantitativ  d:- 
grösste  Bedeutung  beizumessen  ist. 

b)  die  Grösse  des  bei  der  Verwendung  dieses  Materials  sich  ergebendri 
Abfalles ; 

c)  die  Möglichkeit,  einen  grossen  Theil  dieses  Abfalls  von  Material  am  Queilet- 
puokte  abzuscheiden  und  dadurch  den  Massentransport  zu  entlasten: 

d)  die  örtliche  Lage  der  Quelle  desjenigen  Materials,  aus  dem  die  grusste:^ 
Massen  der  bei  der  Wechselwirkung  zu  verwendenden  Energie  entband^-!! 
werden  sollen; 

e)  die  Grösse  des  sich  hierbei  ergebenden  Abfalls: 

f)  die  Möglichkeit  der  Abscheidung  eines  Theiles  dieses  Abfalls  am  QoeUen- 
puokte; 

g)  die  BichtuDg  der  auf  diesem  Baumgebiete  schon  bestehenden  TransporteiL- 
richtungen ; 

h)  die  bestehenden  Bedingungen  ffir  die  etwaige  Herstellung  spezieller  Tras^- 

porteinrichtuDgen ; 
i)  die  Qualität  und  Quantität  der  auf  dem  betreffenden  Baomgebiete  znr  Vfrr- 
fngung  stehenden  psycbo-physischen  Energie. 
Bei  jenen  Wechsel wirkungskettenzfigen,  deren  Produkt  kinetische  Enenr'? 
ist,  also  bei  den  sogenannten  Transportuntemehmungen  bestimmt  sich  die  Raom- 
punktfrage  insofern   in   anderer  Weise,   als  sich   hier  der  Banmpunkt  in  ein- 
Banmlinie  anseinanderzieht,  deren  Bichtong  von  ganz  anderen,  namentlich  volk^- 
wirthschaftlicben  Bedingungen  abhängig  ist  und  zwar: 
a)  von  der  Grösse  der  Gesammtproduktion,  die  in  der  durchlaufenen  Bichtuc:: 
auf  dem  von  diesem  beherrschten  Gebiete  schon  vorhanden  ist  oder  in  Zc- 
knnft  zo  erwarten  steht; 
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Kepräsentationshoheit  des  Staates  583. 
Repräsentatives  Denken  51. 
Reservearmee,  industrielle  161. 
Reservoire  829. 
Resolutivbedingung  547. 
Respiratoren  883. 
Restriktive  Interpretation  483. 
Resultate  des  Staatsbetriebes  147,  148. 
Resultirende  der  Energie  258. 
Rettun  gs Vorrichtungen   aus   Feuergefahr 

884.  ' 
Reugeld  552. 
Revision  652. 

Revolution,  französische  159. 
Rezeption  des  römischen  Rechts  455. 
Rheder  577. 

Rhederei,  Begriff  derselben  577. 
Richtende  Gewalt  462. 
Richtung  des  Transports  und  Verkehrs  860. 
Richtungssicherung  886. 
Riemenscheiben  823. 
Rimesse  574. 
Rinderpestgesetz  635. 
Rin^e  79,  419. 
Risiko  130,  142,  249. 
Rittergüter,  Grundsteuerfreiheit  480. 
Rohes  Einkommen  324. 
Rohmaterial  702. 
Rührenkessel  817. 
Rohrleitungen  795. 
Rohrpost  872. 
Rohstoffverein  495. 
Rolle  des  Beklagten  506. 
Römisches  Recht,  Rezeption  desselben  455. 
Rönt^renstrahlen  876. 
Rost  791. , 

Rostbe8tändigkeit  729. 
Rotationspumpen  824. 
Rothe,  internationale  159. 
Rotirende  Bewegung  797. 

—  Dampfmaschinen  817. 
Rückschritt  122. 
Rückverkauf  553. 
Rückwirkung  der  Gesetze  477. 
Rückwirkungstheorien  478. 
Ruhende  Energie  234. 

—  Erbschaft  490. 
Ruhepauseu  der  Arbeit  162. 
Rüttel Vorrichtungen  841. 


S. 

Sabinianer  513. 
Sache  474. 

—  ansprttchige  510. 

—  Beweglichkeit  derselben  497. 

—  Definition  derselben  497. 

—  einfache  499,  500. 

—  gegenwärtige  498. 

—  Haupt-  500. 

—  herrenlose  510. 

—  Neben-  500. 

—  Schätzbarkeit  derselben  497. 

—  Theilbarkeit  derselben  497. 

—  Unbeweglichkeit  derselben  497, 


Sache  und  Eigenthum  508. 

—  Verbrauchbarkeit  derselben  497. 

—  Vertretbarkeit  derselben  497. 

—  zukünftige  498. 

—  zusammengesetzte  499,  500. 
Sachen,  bewegliche  220. 

—  unbewegliche  220. 

Eigen'thumsübertragung  ders.  516. 

Sachenhoheit  des  Staates  584. 
Sachenmiethe  554. 
Sachenrecht  496. 

—  naturwissenschaftliche  Definition  497. 
Sachgesammtheiten  503. 

Sachgüter  220. 
Sachliche  Autonomie  580. 
Säge  843,  851,  852. 
Sagebien-Rad  798. 
Sägemaschinen  853. 
Saigerungserscheinungen  704. 
Sanitatsgesetze  590,  592. 

—  für  Eisenbahnen  634. 
Sanitätspflichten  d.  Staatsverwaltung  591. 
Sanitätspolizeiliche  Vorschriften  591. 
Sanitätsrath,  oberster  592. 
Sättigungszustand  696. 
Säuberun^maschinen  855. 
Säugventile  824. 

Schablonisiren  der  geistigen  Arbeit  112. 

Schachtöfen  816. 

Schadenersatz  550,  656. 

Schadloshaltungspflicht  561. 

Schallleitungsfähigkeit  690. 

Schaltbewegung  848. 

Schalt  Vorrichtungen  896. 

Schätzbarkeit  der  Sache  497,  498. 

Schatzfund  510. 

Schätzung,  statistische  431. 

Schaufel  844. 

Schaufelräder  869. 

Scheerende  Werkzeuge  844. 

Scheermaschinen  853. 

Scheingeschäft  546. 

Scheinwerfer  887. 

Schichtenbildung,    gesellschaftliche   155, 

Schieber  829. 

Schiedsgericht  660. 

—  der  Krankenkassen  619. 

—  der  Unfallversicherung  617. 
Schiedsgerichte  der  Bruderladen  601,  620. 
Schiedsvertrag  660. 

Schienenbahn  864. 

Schiflf  868,  869. 

SchiflTbewegung  800. 

Schiffer,  Verpflichtung  derselben  552. 

Schiffscertifikat  577. 

Schiffshebewerk  869. 

Schiffsmessbrief  577. 

Schiffsregister  577. 

Schiffsturbine  869. 

Schlagende  Wetter  601. 

Schlagwerke  850. 

Schleifmaschinen  854. 

Schleifstein  844. 

Schleppbahnen  630. 

Schleuse  869. 
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Schmelzbarkeit  724. 
Schmelzen  692. 
Schmelzpunkt  692. 

Schmiedbares   Eisen,   Gef&ge  des«.   705. 
Schmiedbarkeit  720. 
Schmiedemaschine  8öO. 
Schmiervorrichtungen  888. 
Schmidt'scher  Motor  812. 
Schmutz  115. 

Schneide  der  Werkzeuge  843. 
Schneidende  ArbeitsYorgänge.  Definition 
derselben  851. 

—  Werkzeuge  843. 
Schneidenwirkung  843. 
Schneidmaschinen  854. 
Schnirrfähigkeit  724. 
Schnurscheiben  823. 
Schöffengericht  661. 
Schönheit  62. 

Schöpferische  Energie  des  Unternehmers 
403. 

—  geistige  Arbeit  239. 
Schornstein  814. 
Schraubenschneidmaschine  853. 
Schraubstock  846. 
Schreibmaschinen  855. 
Schulaufsicht  590. 

Schulder  las  8  561. 

Schuldner  545. 

Schuldübernahme  549. 

Schuldverletzung  560,  650. 

SchuldTertrag  550. 

Schule  der  Erfahrung  30. 

Schulen  für  Arbeiter  u.  Handwerker  406. 

Koch-  und  Flickunterricht  406. 

Schulgesetzgebung  589. 

Schärfen  600. 

Schutz  des  Besitzes  506. 

Erfinders  531. 

Schutzeinrichtungen  70. 
Schätzende  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Schutznormen  gewerblicher  Bichtung  610. 
Schutzvorrichtungen  883. 

—  für  Dampfkessel  883. 

Hebeapparate  884. 

Motoren  883. 

Transmissionen  883. 

—  gegen  Feuergefahr  884. 
Schutzzeit  des  Musterrechts  541. 

Patentrechts  539. 

Schutzzollsystem  412. 
Schwächung  der  Schwachen  150. 
Schwamkrug-Turbine  798,  812. 
Schwärmer,  kommunistische  151. 
Schweissbarkeit  724,  725. 
Schweisshitze  725. 
Schweissmaschine  850. 
Schwere  682. 

—  XormalinteDsität  derselben  593. 
Schwierigkeit  technologisch.  Versuche  722. 
Schwimmender  Krahn  868. 
Schwimmer  8()8. 
Sehwimmvorrichtungen  878. 
Schwindung  714. 

Schwintrende  Bewegung  797. 


Schwingungstheorie  der  Wärme  759. 
Schwungrad  831. 
Schwurgericht  659. 
Seckenzug  850. 
Seeassekuranzpolize  568. 
Seebehörde  639. 
Seemannsordnung  577. 
Seerecht  575. 

Seeunfallversicherungsgesetz  618. 
Segel  869. 
Segner-Rad  798. 
Sehnige  Textur  705. 
Seilscheiben  823. 
Seilschifffahrt  869. 
Sekundäre  Energiequelle  877. 

—  Feuerung.  79Ö. 
Sekundärofen  877. 
Selbstaufopferung  203. 
Selbsterhaltung  67,  70. 
Selbsterregende  Maschinen  752. 
Selbsterziehung  67,  70,  190,  201,  2i4. 
Selbstmord  171. 
Selbstregiemng  67. 
Selbstständiger  Bechtserwerb  475. 
Selbstständiges  Recht  472. 
Selbstthätige  Kontrolle  99. 
Selbstthätigkeit  der  UnfallyerfaätmtfirsTur- 

richtungen  883. 
Sengmaschinen  858. 
Sensal  573. 
Sense  844. 
Sensitometer  892. 
Sequestration  552. 
Servitut,  Feld-  519. 
Servituten  518,  519. 

—  affirmative  518. 

—  Arten  derselben  519. 

—  Gebäude-  519. 

—  Haus-  519. 

—  irreguläre  520. 

—  negative  518. 

—  Prädial-  518. 

—  Real-  518. 
Setzhammer  842. 
Sichel  844. 
Sicherheit,  die  235. 

Sicherheit  und  Recht  235,  263,  391. 
Sicherheitseinrichtung'en  109. 
Sicherheitsnormen  gewerblicher  Richtung 
610. 

—  für  Eisenbahnen  635. 
Sichertrog  845. 

Sicherung  der  Aufmerksamkeit  897. 

Genauigkeit  888. 

Produktionsfaktoren  399. 

Regulierung  887. 

—  —  Wechselwirkung  von  Materie  and 

Energie  880. 

Zeit  413,  895. 

Zeitdauer  896. 

—  des  Raumes  414,  894. 

—  —  wirthschaftlichen  und  technisch'U 

Erfolges  derWechsel  wiIkuD^'S^^ 
Sicherungsinteresse  des  Staates  5S3. 
Sicherungsmittel  der  Hjgienität  861. 
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Sicherungsmittel    der    Wechselwirkung, 

Eiutheilung  derselben  881. 
Sicherungs Vorrichtungen  800. 
Sicherungswerkzeuge  841. 
Siedepunkt  688. 
Siederohrkessel  817. 
Siedeverzug  689. 
Siedeyorrichtungen  858. 
Siemens- Oefen  832. 
Signal beleuchtung  875. 
Siornal Vorrichtungen  897. 
Silberwährung  345. 
Simulation  546. 
Singulare  Kechtsnormen  473. 
Singuiarsuccession  475. 
Sittenlehre  35. 

Sittlicher  Einfluss  der  Maschine  117. 
Sittlichkeit  und  Wohlstand  393. 
Sklavenaufstände  150. 
Sklaverei  16,  150,  153. 

—  Aufhebung  151. 

—  Nothwendigkeit  derselben  153. 
Soci^t^  des  familles  et  des  saisons  159. 

—  du  Pantheon  159. 
Solawechsel  574. 
Solidarität  548. 
Solidarobligation  548. 
Sondereigenthum  213,  214. 
Sonne  als  Energiespeicher  253. 
Sonnenwirkung  806. 
Sortirmaschinen  854. 
Souveränität  579. 
Sozialdemokratie  157,  158. 

—  Forderungen  derselben  162. 
Sozialdemokratische  Arbeiterpartei  159. 
Soziale  Erziehung  190. 

—  Frage  137,  149,  155,  169,  189. 

—  —  Geschichte  derselben  150. 

—  —  und  Kunst  155. 

—  —  und  Techniker  149. 

—  Heilung  34. 

—  Ideen  der  Kirchenväter  151. 

—  3Ia8se,  Theile  derselben  423. 

—  Spannungen  34,  48,  169. 

Sozialer  Typus  und  Staatsfunktionen  144. 
Soziales  Jahrhundert  34. 
Sozialhygiene  33. 
Sozial isining  der  Gesellschaft  170. 

—  des  Rechts  190. 
Sozialismus  157,  217. 

—  Grundlage  desselben  157,  158. 

—  Lehren  desselben  160. 

—  wissenschaftlicher  151,  171. 
Sozialistengesetz  160. 
Sozialistische  Arbeiterpartei  Deutschlands 

160. 

—  Ideen,  Alter  derselben  150. 

—  Partei  Deutschlands  160. 
Sozialkapital  268. 
Sozialphilosophie  151,  170. 
Spaltbarkeit  713. 
Spanabhebende  Wirkung  722. 
Späne  843. 

Spannungsausgleichung  138. 
Span  nungsmess Werkzeuge  889. 


Spannungsregulatoren  887. 
Sparen  126,  271,  278,  279. 

—  ethische  Wichtigkeit  desselben  126. 

—  im  Grossen  279,  280. 
Kleinen  279,  280. 

—  und  Ingenieur  280. 

'■  Qualität  278. 

Sparkassenbücher  568. 
Spaten  845. 
Spediteur  571. 
Speditionsgeschäft  571. 
Speicher  der  Energie  253. 

Materie  und  Energie  781. 

Spektralanalyse  718. 
Spektrum  718. 

Spekulation  346. 

—  und  Arbeit  569. 

Spekulationsabsicht  562,  563,  569,  570. 
Spekulationskauf  569. 
Spekulationsverkauf  570. 
Spekulationsversicherung  570. 
Spezialisiren  113. 

—  geistiges  299,  300. 

—  übermässiges  300. 
Spezialisirung  der  Werkzeuge  296. 
Spezialmaschine  297. 
SpezialWerkzeugmaschinen  849. 
Spezifikation  512,  569. 

—  und  Energie  514. 
Miteigenthum  515. 

volkswirthschaftliche    Produktion 

514. 
Spezifische  Arbeitsmenge  286. 
Bedingungen  derselben  287. 

—  Wärme  686,  693,  772. 
Spezifisches  Brechungsvermögen  689 

—  Gewicht  696,  769. 
Spiegel  iges  Gefüge  705. 
Spiel  vertrag  560. 
Spindel  845. 
Spitzhacke  844. 
Spongiosa  181. 
Sprachen,  alte  192. 

Sprachenbetrieb  in  den  Mittelschulen  192. 
Sprachendebatt«  192. 
Sprengmittelgesetze  615. 
Sprengtechnik  821. 

Sprödigkeit  709. 
Staat  460. 

—  als  juristische  Person  461. 

—  Amtshoheit  desselben  584. 

—  ausführende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Aufgabe  desselben  465. 

—  beaufsichtigende  Thätigkeit  desselben 

466. 

—  Begriflf  desselben  460. 

—  ein  ethischer  Organismus  463. 

—  Entstehung  desselben  461. 

—  erhaltende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Erziehungshoheit  desselben  585. 

—  exekutive  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Finanzhoheit  desselben  583. 

—  fördernde  Thätigkeit  desselben  466. 

—  gesetzanwendende     Thätigkeit     des- 

selben 466. 
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Staat,  gesetzgebende  Thätigkeit  desselben 
466. 

—  Hoheitsrechte  desselben  ö83. 

—  Justizhoheit  desselben  583. 

—  legislative  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Mülitärhoheit  desselben  583. 

—  Polizeihoheit  desselben  583. 

—  Polizeithätigkeit  desselben  466. 

—  Rechtsgüter  desselben  583. 

—  Rechteinteresse  desselben  583. 

—  Reprasentationshoheit  desselben  583. 

—  Sachenhoheit  desselben  584. 

—  schützende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Sicherungsinteresse  desselben  583. 

—  strafende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Territorialhoheit  desselben  584. 

—  Thätigkeiteformen  desselben  466,  471. 

—  und  Familienvater  462. 

wirthschaftliche  Thätigkeit  465. 

—  untersuchende    Thätigkeit    desselben 

466. 

—  urtheilende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Vertretungsinteresse  desselben  583. 

—  Verwaltungshoheit  desselben  583. 

—  vorbeugende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Wehrinteresse  desselben  583. 

—  Wesen  desselben  463. 

—  Wissenschaft  und  Kunst  465. 

—  Zweck  desselben  461. 
Staatenbildung,  Zweck  derselben  585. 
Staatliche  Eollektivwirthschaft  151. 

—  Stellung   des    Technikers    135,    136, 

137,  172. 

—  Centralstellen  467. 

und  Ingenieur  467. 

Staatlich-technische  Thätigkeit  172. 

—  Ueberwachung  der  technischen  Arbeit 

926. 
Staatebahndirektion  637. 
Staatebaudienst,  Aufgabe  desselben  626. 
Staatsbaudienstveror&ung  626. 
Staatsbeamte  und  Staatsbürger  464. 
StaatBbeamten,Berechtigungderselben464. 

—  Dienstpflicht  derselben  464. 
Staatsbedienstete,   Patentrecht   derselben 

535. 
Staatsbetrieb  144,  146,  147,  148. 

—  Ethik  desselben  147,  148. 

—  Fehlerhaftigkeit  desselben  146. 

—  Resultate  desselben  147,  148. 

—  und  Kontrolle  147. 
Lohn  147. 

Techniker  147,  148. 

Volkswirthschaftslehre  146. 

Staatebürger  und  Staatebeamte  464. 
Staateeinn ahmen  436. 
Staateeisenbahnrath  638. 
Staatsform  578. 

—  und  technische  Arbeit  580. 
Staatsfunktionen  und  sozialer  Typus  144. 
Staatsgerichtehof  661. 

Staategewalt  462. 

—  Elemente  derselben  462. 

—  fundamentale     Wirksamkeiten      der- 

selben 462. 


Staategewalt,  Grundfunktionen  denielb^o 
462. 

—  Quelle  derselben  462. 

—  Träger  derselben  und  Allgemeinb'-iT 

463. 

Staategmndgesetze  581. 

Staatekredit  347. 

Staateleben,  standesgemässes  441. 

Staatelöhne  435. 

Staatemänner  168. 

Staatenote  347,  567. 

Staatepapiergeld  347. 

Staatspfljchten  144. 

Staaterecht  578. 

Staateromane  155,  171. 

Staatosprache  175. 

Staatetheorie  460. 

Staats-  und  Privatbetrieb,  Gleichtaeiluiü' 
147. 

Staateuntemehmung  144,  419. 

Staatevermögen  327. 

Staatsverwaltung,  Sanitätspflichten  der- 
selben 591. 

Staatewirthschaft  213. 

—  Reingewinn  derselben  435. 
Staatezopf  146. 
Staatezopf-Naturgesetc  146. 
Stadtwirthschaft  216. 

Stahl,  gehärteter  726. 

—  Primärbestandtheile  desselben  7<i5. 

—  ungehärteter  726. 
Stahlgefüge  705. 
Stammescharakter  47. 
Stampfer  843. 

Standpunkt     der     kapitalistisdioi   Pro- 
duktion 138. 
Stanzmaschinen  853. 
Statik  des  positiven  Rechte  474. 

—  graphische  181. 
Stationskommission  629« 
Stationsrevision  629. 
Statistik  194,  421. 

—  Erhebungsformulare  427. 

—  Grundlagen  der  102. 

—  Individualkarten  427. 

—  maschinelle   Auf  bereituni;   ders«lJ>-= 

426. 

—  Moral  der  102. 

—  Technik  derselben  424. 

—  technische  923. 

—  und  Steuer  429,  430. 
Techniker  102. 

Volkswirthschaftepolitik  422. 

Wahrscheinlichkeitsreduiimff  4i> 

—  unwahre  429,  430. 
Statistische  Anzeigepflicht  431. 

—  Enquete  431. 

—  Erhebung,  Phasen  derselben  425. 

—  Pflicht  430. 

—  Schätzung  431. 

—  Verwaltung  428,  429. 
Statistisch  -  notizena^ge       Zahlenori'  l- 

tirung  431. 
Statistisches  Delikt  431. 

—  Recht  430. 
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Statut  der  Handelsgesellschaft  492. 
Staubabsaugung  882. 
Staubfilter  883. 
Staubkamm em  883. 
Staumaass,  Form  desselben  596. 
Stehendes  Kapital  271. 
St^jinmetzmeister,  Berechtigung  desselben 

609. 
St<?mpel  842. 

Stereochemische  Theorie  698. 
Stetiger  Vorgang  307. 
St^titrkeit,  Prinzip  derselben  307. 
Steuer  437,  870,  886. 

—  Aequivalenzsystem  der  439. 

—  Besoldungs-  438. 

—  Börsen-  438. 

—  Einkommens-  437. 

—  Erbschafts-  437. 

—  Ertrasr-  437. 

—  Erwerb-  438. 

—  Ethik  derselben  442. 

—  Genusssystem  der  439. 

—  Gewerbe-  438. 

—  Grund-  438. 

—  Haus-  und  Gebäude-  438. 

—  Interessensystem  der  439. 

—  Luxus-  438. 

—  Progressiv-  442. 

—  und  Statistik  429,  430. 

—  Verkehrs-  438. 

—  Vermögens-  437. 

—  Vermögenssystem  der  439. 

—  Wesen  derselben  439. 

—  Zinsen-  438. 
Steuerfurcht  429. 
Steuergrundsätze  438. 
Stenermoral,  laxe  101,  102. 
Steuern,  direkte  437. 

—  Geld-  437. 

—  indirekte  437,  438. 

—  Natural-  437. 

Steuerpolitik  der  Volksvertretung  441. 
Steuersatz  440. 
Steuersatzbestimmung  440. 
Steuersysteme  439,  440. 
Steuerung  886. 
Steuerungsgattungen  886. 
St/euerverheimlichung  101. 
Steuervorrichtungen  800. 
Stichel  843. 
Stiegen  864. 
Stiftungen  489,  491. 
Stille  Gesellschaft  317. 
Stillschweigende  Bedingung  547. 
Stipendien  205,  405. 
Stoff  234,  257,  258. 

—  und  Materie  679. 
Mensch  259. 

—  wirthschaftliche      Eintheilung      des- 

selben 259. 
Stoffe,  amorphe  690. 

—  diamagnetische  693. 

—  feste,  Eigenschaften  derselben  690. 

—  flüssige,  Eigenschaften  derselben  687. 

—  gasförmige,   Eigenschaften   derselben 

685. 


Stoffe,  krystallinische  690. 

—  paramagnetische  693. 
Stofftheorie  der  Wärme  759. 
Stoffwerth  334. 

Stoiker  151. 
Stopfhaue  845. 
Stoss  747. 
Stossmaschine  853. 
Strafbare  Handlungen  657. 
Strafe  653. 
Strafen,  Haupt-  656. 

—  Neben-  656. 

Strafende  Thätigkeit  des  Staates  466. 

Strafgattungen  656. 

Strafgesetz  658. 

Strafgewalt  656. 

Strafkammer  661. 

Strafmittel,   Anforderungen  an  dieselben 

656. 
Strafprozess  658,  659. 
Strafprozessordnung  659. 
Strafrechtstheorien  653,  655. 
Strahlenbrechung  689. 
Strahlende  Energie  752. 

Aufspeicherung  derselben  832. 

Herstollung  als  Produkt  872. 

üebergang  auf  das  Arbeitsstück  856. 

Umwandlungsketten  derselben  873. 

Sti-ahliges  Geftige  705. 
Strahlpumpen  824. 
Strassen  864,  894. 
Strassenbahnen  867. 
Strassenbrücken  625. 
Strassen gesetze  624. 
Strassen  waschen  883. 
Streckgrenze  708. 
Streiteinlassung  651. 
Streitsachen,  Verfahren  ausser  649. 
Streitschrift,  Begriff  derselben  104. 

—  und  Gutachten  104. 
Stricknadel  845. 
Strike  363. 

—  und  öffentliche  Meinung  363. 
Strikordnung  608,  ()09. 
Strikparagraphen  607,  608,  609. 
Strom,  thermoelektrischer  717. 
Strömende  elektrische  Energie  750. 
Stromintensität,  elektrische  750. 
Stromstärke,  elektrische  750,  771. 
Strukturtheorie  698. 

Stück-  und  Zeitlohn  366. 
Stücklohn  365. 

—  Bestimmungsfaktoren  desselben  366. 

—  und  Ingenieur  366,  367. 
Student  203. 

—  und  Studieren  204. 
Studentenleben  203,  204,  205. 
Studium-Üeberbürdung  205. 
Stufenscheiben  823. 
Stürmische  Keaktion  716. 
Stuttgarter  Kongress  160. 

Subjekt  der  Gewerbeberechtigung  60(5. 

Güterherstellung  233. 

Obligation  546. 

technischen  Arbeit  4,  9. 

technischen  Handlung  774. 


976 


SachregiBter. 


Subjekt  der  Yolkswiithschaft  214. 

—  des  Arbeitsvertrags  5ö7. 

—  —  Markenrechts  542. 

—  —  Patentrechts  535. 

Rechts  473. 

Urheberrechts  525. 

Wechselrechts  574. 

Subjektiver  Gebrahchswerth  334. 

—  Tauschwerth  335. 

—  Werth  331. 
Subjektives  Denken  75. 

—  Hecht  468. 

—  ürtheilen  75. 

Subkarbidtheorie  der  Härtung  726. 
Sublimation  693. 

Submariner  Transport  870. 

Submarines  Boot  870. 

Substanzgesetz  677. 

Succession  475. 

Superficies  520. 

Surrogate  102. 

Suspensive  Bedingung  547. 

Symmetriegesetz  690. 

Sympathie,  Einfluss  derselben  auf  das 
Urtheil  145. 

Symptomatische  Bedeutung  des  Kapitals 
276. 

Synthese  der  Wechsel wirkungskettenzüge 
904. 

Systematik  der  mechanisch-technologi- 
schen Vorgänge  836. 

Systeme  der  Patentertheilung  532. 

Volkswirthschaft  217.^ 


T. 

Tabularauktor  517. 
Tachometer  890. 
Tangentialräder  798. 
Tara  567. 

Taucherglocke  871. 
Tauschmittel  216. 

—  allgemeines  323,  327. 
Tauschverkehr  213,  216,  322. 

—  und  Orenznutzen  333. 
Tauschvertrag  553 
Tauschwerth  130,  334. 

—  objektiver  335. 

—  subjektiver  335. 

—  und  Preis  337. 
Tauschwerthbildung  132. 
Tauschwirthschaft  234. 
Taylor-Stahl  723. 
Taxpreis  334,  342. 
Technik  der  Statistik  424. 

—  und  Kunst  200. 
Techniker  127. 

—  als  ünternefimer  142. 

—  Aufnahme  in  die  Machtfaktoren  des 

Staates  148. 

—  hygienische  Pflicht  desselben  133. 

—  in  England  188. 
Frankreich  188. 

—  Materialismus  desselben  187. 

—  und  Charakter  201. 


Techniker  und  Gefahr  109. 

Gewerfoehygiene  134. 

handelsmännische       Verwertfann^ 

103. 

Kosten  ,336. 

Kriegsmarine  188. 

Muth  108. 

Soldat  108,  109. 

soziale  Frage  149. 

Staatsbetrieb  147,  148. 

Statistik  102. 

Volkswirthschaft  53,  102,  218, 219. 

Volkswohlstand  393. 

Technikererziehung  207. 
Technikerfrage  177,  249. 
Technisch  und  wirthschaltlich  885. 
Technisch-ästhetische  Eigenschaften  der 

Materialien  729. 
Technische  Arbeit  1,  2. 
Analyse  derselben  667. 

—  —  Geschichte  derselben  925. 

Kennzeichen  derselben  665. 

Perioden  derselben  672. 

Rechtsgrundlagen   derselben   447. 

und  Hygiene  590. 

Oekonomie  278. 

Staatsform  580. 

Zweck  derselben  667. 

—  Arbeiterlehre  922. 

—  Betriebslehre  922. 

—  Grundlagen  d.  technischen  Arbeit  663. 

—  Handlung  773. 

—  Hilfsmittel   des  Transports,  Einthei- 

lung  derselben  862. 

—  Hochschulen  400. 

als  Universitäts-Fakultatea  181. 

Errichtung  derselben  590. 

—  Literatur  402. 

—  Museen  402. 

—  Pathologie  und  Therapie  912. 

—  Pflichten  des  Ingenieurs  927. 

—  SUtistik  923. 

—  und  geistige  Entwicklung  189. 

—  Unternehmung,  Begriff  138. 

Ethik  derselben  138. 

Zweck  138. 

—  Verwaltungslehre  923. 

—  Wirkungsfolge  774, 

—  Wissenschaft  19,  917. 

und  Naturwissenschaft  914. 

—  Wissenschaften,  Eintheilnng  den.  9:^*. 

grundlegende  916, 

Technischer  Arbeitsvorgang  775. 

—  Betrieb  672. 

—  Effekt  774. 

—  Maassstab   der  Gfitervertheilong  3^*>. 

—  Prozess  673,  674,  775. 

—  Vorgang  673,  674,  775. 

—  und  militärischer  Fachmann  64d. 
Technisches  Gebiet,  BegriffiBbildiing  53S. 

537. 
Definition  auf  demselben  536,  537. 

—  Maasssystem  769. 
Techmsch-physikalische  Ei^fensdiaften  der 

Materialien  702. 
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Technisch-wirthschaftliche  Eigenschaften 

der  Materialien  727. 
Technisch-wissenschaftl.  Disziplinen  919. 
Technisch-wissenschaftlicher  Versuch  104, 

li)9. 
Technologie,  Definition  derselben  917. 
Technologische  Eigenschaften  719. 

—  Ergiebigkeit  der  Materialien  728. 

—  Schmelzbarkeit  724. 

—  Versuche,  Schwierigkeit  ders.  722. 
Telegraphengesetze  63%. 
Telegraphen -Korrespondenz -Bureau  639. 
TelegraphenTerkehr  565. 

—  internationaler  639. 
Telegraphenvertrag,  internationaler  639. 
Telegraphie  872. 

—  drahtlose  752. 
Telephonie  871. 

Tel ephony erkehr  565. 
Teleskop  879. 
Temperatur,  absolute  762. 

—  absoluter    Nullpunkt   derselben    688, 

692.  742,  762. 

—  Druck,  Volumen  686. 

—  kritische  688. 

—  und  Festigkeit  709. 
Temperaturleitungsvermögen  761. 
Tendenz  der  Fortschrittslinie  122. 
Termingeschäft  570. 
Terminologie  der  Werkzeuge  255. 
Territorial hoheit  des  Staates  584. 
Texel  843. 

Textur  702. 

Textilindustrie  197. 

Thalsperren  829. 

That,  Definition  derselben  674. 

Thatenverbindung,  Prinzip  der  61. 

Thätigkeit  1. 

—  vorbeugende  588. 
Thätigkeitsformen  des  Staates  466,  471. 
Thatsache,     geschichtliche,    der    Unter- 
drückung der  Schwachen  150. 

—  juristische  546. 

Thatsachen,  rechtsTemichtende  475. 
Theaterkarte  568. 
TheilarbeitsYorgang  777. 
Theilbare  Obligation  549. 
Theilbares  Recht  472. 
Theilbarkeit  der  Materie  684,  721. 

—  juristische,  der  Sache  497,  498. 
Theile  der  sozialen  Masse  423. 
TheilschuIdTerschreibungen  567. 
Theilung  der  Arbeit  113. 

—  des  Arbeitsstückes  852. 
Theilursachen  94. 
Theoretiker  111. 

Theorie  der  juristischen  Person  487,  488. 

—  des  Besitzschutzes  507. 

—  und  Praxis  111,  114,  196. 
Theorien  des  Kapitalzinses  374. 
Therapie,  technische  912. 
Thermochemie  757. 
Thermodynamik,  erster  Hauptsatz  der  759. 

—  zweiter  Hauptsatz  der  759. 
Thermoelemente  821. 


Thermoelektrische  Wirkungen  752. 
Thermoelektrischer  Strom  717. 
Thermometer  893. 
Thermoneutralität,  Gesetz  der  757. 
Thierenergetischer  Transport  864. 
Thierenergie,  Umwandlung  d.  potentiellen 

in  aktuelle  786. 
Thierische  Energie,  Pflege  derselben  409. 

—  physische  Arbeit  253. 
Thierisch-physische  Energie  290,  810. 
Thierseuchengesetz  635. 
Thomson-Turbine  798. 

Tiegelöfen  816. 
Titel  183,  188. 

—  Rechtö-  475,  517. 
Töpferscheibe  842. 
Torpedo  870. 
Touristik  206. 
Tracenrevision  629. 
Tracirung  185. 
Trades  Unions  418. 
Tradition  510. 

Träger  der  geistigen  Arbeit  241. 

physischen  Arbeit  254. 

Staatsgewalt  und  Allgemeinheit  463. 

Volkswirthschaftspolitik  395. 

Trägheit  der  Materie  682. 
Tramrecht  519. 
Tramway  867. 
Tramway-Fahrkarte  568. 
Transformatoren  887. 
Transformatorturbine  798. 
Transfusion  der  Oase  687. 
Transitorische  Oesetze  477. 
Transmission  783,  822. 

—  elektrische  825,  833. 

—  hydraulische  825. 

—  pneumatische  825. 
Transmissionshämmer  850. 
TransmissionsschutzTorrichtungen  883. 
Transport  860. 

—  aeronautischer  871. 

—  als  Produktionsprozess  391. 

—  am  Postwege  872. 

—  Bahn  desselben  862. 

—  Bestandtheile  der  Hilfsmittel  desselben 

862. 

—  der  Geschosse  867. 

—  Energiequelle  desselben  862. 

—  geistiger  Energie  871. 

—  geschriebener  oder  gesprochener  Rede 

565. 

—  Geschwindigkeit  desselben  861. 

—  Güter-  565,  570. 

—  Hygienität  desselben  861. 

—  im  Luftmedium  871. 
Wasser  870. 

—  Massenerhöhung  desselben  861. 

—  mechanisch-energetischer  865. 

—  menschenenergetischer  863. 

—  mit  feststehender  Energiequelle  865, 

867,  870. 

mitbewegter    Energiequelle    865, 

866,  868,  869. 

—  Nah-  865,  866. 
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Transport,  Personen-  570. 

—  phonographischer  871. 

—  Richtung  desselben  860. 

—  telephonischer  871. 

—  thierenergetischer  864. 

—  und  Handel  ö76. 

—  Weitr  865,  866,  867,  868. 

—  Werkzeug  desselben  862,  866. 

—  Wirthschaftlichkeit  desselben  861. 

—  zu  Land  862. 

Wasser  867. 

Transportable  Beleuchtung  875. 

—  Heizung  878. 
Transportbahn,  freie  866. 

—  zwangläufige  866. 
Transportbahnen  795. 
Transportfähigkeit  der  Materialien  728. 
Transportgattungen,Eintheilung  derselben 

865. 
Transportgefässe  864. 
Transportgewerbe  565. 

—  und  Handel  565. 
Transportkanäle  795,  869. 
Transportministerium  433. 
Transportmittel  am  Wasser  868. 

—  der  Walzwerke  866. 

—  Zeitökonomie  derselben  414. 
Transportvertrag  576. 
Transportyorrichtungen  866. 
Transportwesen,  Pflege  desselben  409. 
Trassant  574. 

Trassat  574. 
Tratt«  574. 
Treiben  727. 
Treppenrost  791. 
Triebenergie  735. 
Triebwerke  823. 
Triftrecht  598. 
Trinkwasserleitungen  801. 
Trockene  Destillation  790. 
Trockenelemente  816. 
Trockenvorrichtungen  805,  858. 
Trödelvertrag  553. 
Trucksystem  367. 
Trugschiasse  79. 
Trunksucht  407. 
Tugendlehre  35. 
Turbinen  797. 
Turnen  201,  204. 
Tumvorrichtungen  878. 
Typengesetz  von  Spencer  145. 
Typentheorie  698. 
TypuSy  Begriff  desselben  153. 

—  „Mensch"  153. 

—  sozialer  und  Staatsfunktionen  144. 
Typische  Einzelbeobachtung  432. 


Ueberbaurecht  519. 
UeberbÜrdung  des  Studenten  205. 
Ueberhebung  der  Geistesaristokratie  156. 
Uebergewicht  der  Motive  96. 
Ueberhitzen  692. 
Ueberhitzter  Dampf  688. 


Ueberlegung,  die  8,  75,  94. 
Uebermenschen  153,  154. 
Ueberproduktion  und  Maschine  310. 
UeberschreitnngserBcheinungen  689.  Hi^j 

695. 
Uebertragung  der  Energie  auf  das  ArbfiK 
stück  847. 

—  des  Eigenthums  510. 
üebertragungsrecht  der  Patente  bSt^. 
Uebertreibung  100. 
Ueberwachung  der  Maschine  119. 

—  staatlich- technische    der   technucben 

Arbeit  926. 
Ueberwachungsausschuss    der    Kranken- 
kassen 619,  620. 
Uebung  und  Pflicht  87. 
Uferbauten  801. 
Uhren,  hydropnenmatische  812. 
Uhrwerke  830. 

Umbau  der  Wechsel wirkungsketten  Hl  3. 
Umfang  des  Bechts  450. 
Umkeliffbarer  Kreisprozess  760. 
Umlageverfahren  617. 
Umlaufendes  Kapital  271. 
Umschaltvorrichtungen  887. 
Umschreibung  549. 
Umwandlung  der  aktuellen  Enenne  in  rer- 

schiedene  Wirkungsformen  7.^i 

Materie  835. 

potentiellen  in  aktuelle  Energie  7\') 

potentiellen    Menschenenerfifie  il 

aktuelle  785. 
potentiellen  Naturenergie  in  aktu-s.' 

786. 
potentiellen  Thierenergie  in  aktu*^!!" 

786. 
Umwandlungsketten      der     strahlendn 

Energie  873. 
Umwandlungspatent  538. 
Umweg  der  Produktion  270. 
Unbeschränktes  Eigenthum  509. 
Unbeständigkeit,  chemische  698. 
Unbestimmte  Obligation  549. 
Unbewegliche  Sachen  220. 

Eigenthnmsfibertragnng  516. 

Unbeweglichkeit  der  Sache  497. 
Unbewusste  Arbeit  236. 
Undank  der  Arbeiter  167,  168. 
Undulationstheorie  des  Lichtes  753. 
Undurchdringlichkeit  der  Materie  682. 
Uneigentliche  Bedingung  547. 

—  Ersitzung  511. 
Uneigentlicher  Fmchtgenuss  519. 
Unentbehrlichkeit  der  ^?oduktionsfsktoreL 

382,  384,  386. 
Unentgeltlicher  Vertrag  551. 
Unersetzbarkeit  der  Produktioiisfakt«'Mi 

384. 
Unfall  108,  109,  881. 

—  und  Lohnvertrag  556. 
Unfallanzeigepflicht  617. 
Unfallgefahr  616. 
Unfallverhütung  407. 
Unfallverhütungskommiflsion  617. 
Unfallverhütungs Vorrichtungen  883. 
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Uufallyerhütungsvorschriften  618. 
ünfallyersicherung.  Inhalt  derselhen  616. 
Unfallrersicherungsanstalt  616. 
Unfallyersichemngsbeiträge  617. 
UnfallTersicherungsgesetz  615. 
Unfallyersicherungsrente  616. 
Unfallyersicherungsschiedsgericht  61 7. 
Unfallyersichdrangsyerpflichtung  616. 
ünfallzahl  616. 
Unfehlbarkeit  77. 

—  der  Kontrolle  87. 
Unfreie  Arbeit  237. 
Ungebundenes  Recht  472. 
Ungenannter  Vertrag  551. 
Ungerechtigkeit,  Charakter  der  ethischen 

60. 
Ungeschulte  Arbeit  237. 
UniyersaliBinus  47. 
UniyersalsuccesBion  475. 
Uniyersal Werkzeug  841. 
Universeller  Eudämonismus  37,  42. 

—  Eyolutionismus  37. 

Universität  und  technische  Forschung  182. 

technische  Hochschulen  81,  182. 

Uniyersitätskurse,  populäre  209. 
Uniyersitätsprärogatiye  182. 
Unlauterer  Wettbewerb  312. 

und  Ingenieur  312,  313. 

Unlöslichkeit  696. 

Unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  226. 

Unmittelbarer  Eigenthumserwerb  510. 

Unmündigkeit  487. 

Unpersönliche  Produktiymittel  369. 

Unpersönlichkeit  der  Kontrolle  97. 

Unproduktive  Arbeit  237. 

Unqualifizirte  Arbeit  237. 

Unrath  115. 

Unrunde  Scheiben  823. 

Unterbeamter,  Autorschaft  desselben  106. 

Unterbetrieb  673. 

Unterbrochener  Vorgang  307. 

Unterdrückung  der  Schwachen,  Thatsache 

150. 
Unterhaltsbedarf  365. 
Unterkühlen  692. 
Unterlassungsdelikte  658. 
Unterlassungspflicht  584. 
Unternehmer  138,  163,  243,  314. 

—  Ausnahmsstellung  desselben  353,  354. 

—  Begriff  desselben  243. 

—  Lebenslage  derselben  143. 

—  Leitstern  derselben  139. 

—  schöpferische  Energie  desselben  403. 

—  und  Gewerbehygiene  135. 

Ingenieur  243,  353. 

Patentrecht  536. 

Techniker  142. 

—  Wichtigkeit  desselben  247,  248.  353, 

a54. 
Unternehmereigenschaften  244. 
Untemehmereinkommen  352,  354,  355. 
Untemehmerfunktionen  244,  353,  354. 
Untemehmergewinn  163,  164,  352. 

—  Grundlage  desselben  352,  354,  355. 

—  und  Lohn  367. 


Untemehmerlohn  352. 
Unternehmung  des  Staates  144. 

—  Einzel-  315. 

—  Ethik  derselben  138. 

—  fabriksmässige  605. 

—  gesellschaftliche  316. 

—  Leitung  durch  Ingenieure  143. 

—  öffentliche  144,  319. 
und  Privat-  320. 

—  technische  138,  314. 

—  und  technisch-geistige  Arbeit  246. 
Untemehmungsarten  381. 
Unterrichtsbehörde  der  technischen  Hoch- 
schulen 401. 

Unterrichtsministerium  432. 
ünterrichtsreisen  401. 
Unterstützungsheimath  622. 
Unterstützungswohnsitz  622. 
Untersuchende  Thätigkeit  des  Staaten  466. 
Untersuchungsanstalt  für  Nahrungsmittel 

613,  614. 
Untheilbare  Obligation  549. 
Unvollständige  Induktion  82. 
Unwahre  Statistik  429,  430. 
Unwahrheit  in  Material  und  Produkt  102. 

—  Wirkung  derselben  100. 
Unwiderstehlicher  Zwang  548. 
Unzerstörbarkeit  der  Materie  682. 
Unzulänglichkeit  des  menschlichenKörpers 

255. 
Urgewicht,  österreichisches  594. 
Urhebergesetze  525. 
Urheberrecht  521. 

—  Arten  desselben  526. 

—  Definition  desselben  521,  524. 

—  der  behördlich  autorisirten  Ingenieure 
525,  526. 

Ingenieure,  Beamten  524,  525, 526. 

—  doppeltes  526. 

—  Erlöschen  desselben  527. 

—  Inhalt  desselben  526. 

—  internationales  527. 

—  Objekt  desselben  525. 

—  Subjekt  desselben  525. 

—  Wesen  desselben  521,  522,  523,  524. 
ürheberregister  525. 

Urmaass,  österreichisches  593. 

Urmaasse  593. 

Umormal  des  elektrischen  Widerstandes 

772. 
Urproduktion  668. 
Urrechte  486. 

Ursache  und  Wirkung  94,  111. 
Ursprüngliches  Einkommen  324. 
Urstoff  679. 
Urtheile,  evidente  79. 
Urtheilen,  objektives  75. 

—  subjektives  75. 

Urtheilende  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Urtheilskonsequenzen  652. 
Urtheilsverfahren  des  Civilprozesses  652. 
Usuelle  authentische  Interpretation  483. 
Utilitätsprinzip  42. 
Utilitarismus  37. 
Utopien  155,  172. 
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V. 

Ventilation  876. 

Ventilator  814,  866,  878. 

Ventile  820. 

Verachtung  der  Handarbeit  114. 

Veränderlichkeit  der  Wirthschaftsgesetze 

358. 
Verantwortung  55,  91,  96,  206. 

—  des  Technikers  92,  93,  96. 

—  für  ein  technisches  Projekt  106. 

—  und  Kulturstufe  92. 
Verantwortungsgrösse  92. 
Verarbeitung  (juristischer  Begriff)  512. 
Veräusserung  475. 
Veräusserungsvertrag  553. 
Verbesserungsrecht  der  Patente  538. 
Verbilligende  Wirkung  der  Maschine  122. 
Verbindbarkeit  der  Materie  683. 
Verbindung  d.  Wechselwirkungskette  907. 
Verbindungafahigkeit  724. 
Verbindungsgewicht  683. 
Verbindungsmaschinen  855. 
VerbindungsTorrichtungen  787. 
Verbitterung  der  Arbeiter  368. 
Verbotsrecht  472. 
Verbrauchbarkeit  der  Sache  497. 
Verbrauchsgüter  227. 

Verbrechen,  Definition  desselben  658. 
Verbrennen  715,  790. 
Verbrennungsvorgang  757,  790. 
Verbrennungswärme  757. 
Verbund-Dampfmaschine  818. 
Verdampfung  der  Flüssigkeit  688. 
Verdampfungsyorrichtungen  858. 
Verdichtungsfahigkeit  723. 
Verdienst,  Begriff  desselben  63. 
Verdienstliche  Handlung  63. 
Verdünnte  Lösungen  696. 
Verdunstungs-Eismaschinen  858. 
Verein  deutscher  Eisenbahn  Verwaltungen 
633. 

—  Konsum-  495. 

—  Kredite  495. 

—  Magazin-  495. 

—  Rohstoff-  495. 

—  Vorschuss-  495. 

Vereinigte  Feuerungsmethode  790. 
Vereinigung  (rechtliche)  517. 

—  zur  gesammten  Hand  491. 
Verein8lu*ankenka6sen  619. 
Verfahren  ausser  Streitsachen  649. 

—  kollegiales  78. 
Verfassung  578. 

—  Entstehen  derselben  578. 
Verfassungsrecht  578. 
Verflüssigungs Verzug  689. 
Verfügung,  Rechtsbegriff  derselben  583. 
Verfügungsrechte  507. 
Vergangenheit  259,  261. 

—  und  Erfindung  528,  529. 
Vergeltungstheorien  der  Strafe  653. 
Vergewaltigung  der  Natur  117. 
Vergleich  652. 
Verhältnissgrenze  707. 
Verjährung  475,  651. 


Verkauf,  Spekulations-  570. 
Verkanfsvertrag  570. 
Verkehr  213,  565,  860. 

—  Bahn  desselben  862. 

—  Bestandtheile  der  Hilfsmittel  de88elb«o 

862. 

—  Eintheilung  der  Hilfsmittel  desselben 

862. 

—  Energiequelle  desselben  862. 

—  Fem-  865. 

—  freier  213. 

—  Geschwindigkeit  desselben  861. 

—  Hygienität  desselben  861. 

—  Massenerhöhung  desselben  861. 

—  menschlicher  121. 

—  Nah-  865. 

—  Richtung  desselben  860. 

—  Werkzeug  desselben  862. 

—  Wirtschaftlichkeit  desselbtm  861. 

—  zu  Land  862. 

—  zwangswirtschaftlicher  213. 
Verkehrsgesetze  624. 
Verkehrskontrollbureau  638. 
Verkehrsordnung  der  Eisenbahnen  634. 
Verkehrssteuer  438. 
Verkehrswerth  330,  335. 
Verkehrswesen  und  Kultur  121. 
Verkehrswlrthschaftliche     OrgsniotioB 

314. 
Verkehrswirthschaftlicher    Kleinbetrieb 

314. 
Verlagsrecht  525. 
Verleihung  der  Grubenmaassen  600. 
Verlustbetrieb  141. 
Verluste  des  unterbrochenen  Vortun?« 

307. 
Vermengung  (rechtliche)  517. 
Vermischung  (rechtliche)  517. 
Vermittlungsämter  660. 
Vermittlung     zwischen     Arbeiter    und 

Unternelmier  169. 
Vermögen  327. 

—  Gemeinde-  327. 

—  geschichtlich-rechtlicher  Begriff  32i 

—  Korporations-  327. 

—  Private  327. 

—  Staats-  327. 

—  Volks-  327. 

—  We\tr  327. 
Vermögensbildung  328. 
Vermögensgrenzen  171,  172. 
Vermögenssteuer  437. 
Vermögenssystem  der  Steuer  439. 
Vermuthung  651. 

Vernachlässigung  des  Lohnrertrigs »» 
Vernunft,  die  7,  62. 
Vemunftinoral  36. 
Vernunftrecht  449. 
Verordnung  459. 

—  Begriff  derselben  459. 

—  für  den  Eisenbahnbau  629. 
EisenbahnbrQcken  631. 

—  über  Beleuchtungsanlagen  615. 

den  Staatsbaudienst  626. 

(^asrohrleitungen  615. 
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Verordnung  für  Mineralöle  615. 
Verpfändungsrecht  der  Patente  Ö39. 
Yerpfändungsschein  568. 
Verpflichtung  des  Arbeitgebers  558. 
Arbeitnehmers  558. 

—  —  Gewerbeinhabers  607. 

—  zur  ünfallyersicherung  616. 
Verpflichtungsschein  568,  577. 
Verschiedenheit    der  Kapitalskategorien 

125. 
VerschlussYorrichtungen  896. 
Verschulden  561. 
Verschweigung  512. 
Versehen  650. 

Versicherung  gegen  Invalidität  und  Alter 
620. 

—  Spekulations-  570. 

—  Wechselseitige  570. 
Versicherungsanstalten,  territoriale  621. 
Versicherungsbeirath  617. 
Versicherungstechniker,  autorisierte  622. 
Versicherungstechnikeryerordnung  622. 
Versicherungsyertrag  560. 
Verstaatlichung  151. 

Verstand,  der  7,  62. 
Verstandesmoral  36. 

Versuch,  technisch- wissenschaftlicher  104, 
113    199. 

—  und  Werkstattarbeit  720.   ' 
Versuche  des  österreichischen  Ingen  ieur- 

und  Architekten  Vereins  707. 

—  Schwierigkeit  technologischer  722. 

—  zur  Bestimmung  der  Arbeitszeit  288. 
Versuchsanstalt,  Charlottenburger  709. 
Versuchsfeld  der   technologischen  Hoch- 

schulprofesBoren  105. 

Versuchslaboratorien  409. 

Versuchsmaschinen  879. 

Versuchsresultate,  Geheimhalten  derselben 
105. 

Versuchsvergrösserung  180. 

Versuchsvorrichtungen  879. 

Versuchswesen,  land-  und  forstwirtschaft- 
liches 599. 

Vertheiluog  des  Einkommens  348,  380, 
381. 

Vertrag  550. 

—  aleatorischer  551. 

—  Arbeits-  554. 

—  Bestand-  554. 

—  Bevollmächtigungs-  560. 

—  Darlehens-  553. 

—  Definition  desselben  550. 

—  Dienst-  554. 

—  einseitiger  551. 

—  Entstehung  desselben  551. 

—  Gesellschafts-  559. 

—  Glücks-  551. 

—  Haupt-  551. 

—  Kauf-  553,  570. 

—  Leibzuchts-  560. 

—  Leih-  553. 

—  Lieferungs-  570. 

—  Lohn-  554. 

—  Mieths-  554. 


Vertrag,  Neben-  551. 

—  Pfand-  553. 

—  Schuld-  550. 

—  Tausch-  553. 

—  Transport-  575. 

—  Trödel-  553. 

—  Veräusserungs-  553. 

—  Verkaufs-  570. 

—  Versicherungs-  560. 

—  Verwahrungs-  552. 
~  Vor-  551. 

—  Werk-  557. 

—  Wirkung  desselben  552. 

—  Zinsen-  553. 

—  zweiseitiger  551. 
Verträge,  internationale  643. 
Vertragserfüllung  552. 
Vertragsform  552. 
Vertragsfreiheit  213,  214,  363. 
Vertragspreis  334. 
Vertragsrecht  550. 
Vertragstheorie  550. 

—  der  Spezifikation  515,  516. 
Strafe  654. 

—  des  Patentrechts  529. 
Vertragszinsen  550. 
Vertrauen  100. 
Vertrauensprinzip  478,  516. 
Vertrautheit  mit  der  Gefahr  109. 
Vertretbarkeit  der  Sache  497,  498. 
Vertretung  der  Handelsgenossenschaft  496. 
Handelsgesellschaft  493. 

Korporation  491. 

Wissenschaft  in  der  Gesetzgebung 

582. 
Vertretungsinteresse  des  Staates  583. 
Vertretungszwang  des  Patentrechts  539. 
Vervollkommnungsprinzip  37,  44,  45. 
Verwahrungsvertrag  552. 
Verwaltung  585. 

—  der  äusseren  Angelegenheiten  641. 

—  —  Finanzen  646. 

—  des  Heeres  643. 

—  des  Innern  588. 

—  des  Maass-  und  Gewichtswesens  594. 

—  Inhalt  derselben  585. 

—  und  Gesetzgebung  587,  588. 
Justiz  647. 

Eechtspflege  586. 

Ueberwachung  der  Bezirksstrassen 

625. 
Verwaltungsbeamte   und   Techniker   33. 
Verwaltungsgebühren  436. 
Verwaltungsgerichtshof  660. 

—  der  Volkswirthschaft  432. 
Verwaltungshoheit  des  Staates  583. 
Verwaltungslehre,  technische  923. 
VerwaltungsDormen,  Kritik  d.  österr.  640. 
Verwaltungsprozess  648,  658. 

—  Kodifikation  desselben  649. 
Verwaltungsrecht  578. 

—  internationales  642. 
Verwaltungssprache  175. 
VerwaltungsstrafprozesB  658. 
Verwaltungszweck  585,  586. 
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Verwandlung  der  Energie  739. 
Verwandlungsinhalt  741. 
VerwandlungBwerth  740. 
Verwandtschaft,  chemische  683,  7ö4. 
Verwendungsrichtungen  des  Bodens  370. 
Verwerfliche  Handlung  63. 
Verwerflichkeit   des   Gesetzes    von   An- 
gebot und  Nachfrage  131. 
Verwerthung  des  Abfalls  305. 

—  handelsmännische  und  Techniker  103. 
Verwitterungsfahigkeit  729. 
Verzohrungswerth  334. 
VerzinsuntrsTerhältniss  127. 

Verzug  561. 
Viehzuchtsstufe  215^ 
Viertaktmaschine  820. 
Vierter  Aggregatzustand  701. 
Vinkulirung  567. 
Viskosität  689. 
Viskositätsmesser  893. 
Völkerrecht  642. 

Volks-  und  Gewerbehygiene  134. 
Volkscharakter  47. 
Volkserziehung,  Recht  der  589. 
Volksbygiene  133. 
Volksschulgesetze  589. 
Volksvermögen  327. 
Volksvertretung  215. 

—  Steuerpolitik  derselben  441. 
Volkswirthschaft  213,  214. 

• —  und  geistiges  Leben  219. 
Ingenieur  218,  279. 

—  Verwaltungsgerichtshof  der  432. 
Volkswirthschaft  liehe     Produktion     und 

Spezifikation  514. 
Volkswirthschaftliches  Kapital  264. 

—  und  Naturgesetz  357,  374. 
Volkswirthschaftsgeschichte  216,  217. 
Volkswirthschaftslehre  194,  216. 

—  und  Arbeiter  252. 
Ethik  131. 

Ingenieur  249,  276,  279. 

Naturwissenschaft  223,  279. 

Staatsbetrieb  146. 

Volks wirthschaftspolitik  194,  216,  391. 

—  Erfordernisse  ihrer  Träger  395,  396. 

—  Träger  derselben  395. 

—  uDd  Energie  399.  405,  407. 

Gesellschaftsschichten  395. 

Ingenieur  250,  397,  410,  419. 

—  —  Materie  410. 

Baum  414. 

Statistik  422. 

Zeit  413. 

—  Zentralstelle  der  433. 

—  Zweck  derselben  392. 
Volkswirthschaftspolitische  Organisation 
.    420,  432,  433. 
Volkswirthschafti^Hysteme  217. 
Volkswohlstand  uod  geistiges  Leben  393. 

Ingenieur  393. 

Volkszählung  425. 

Vollendung  44. 
Vollendungsarbeit  673. 
Vollendungskontinuität  778. 


VoUjährigkeit  486. 
Vollkaaftnann  566. 
Vollstreckungsrerfahren  653. 
Volt,  Definition  desselben  595,  771. 
Volt-Ampere  772. 
Volta-Induktion  751. 
Volnm  des  Gemisches  694. 

—  and  Distanzenergie  743. 
Volomänderong  713. 
Volumbeständigkeit  726. 
Volumen  691. 

—  Druck,  Temperatur  686. 

—  kritisches  688. 
Volumenergie  743. 
Vorarbeit  673. 
Vorarbeiter  252. 
Voraussetzungen  des  Erfindungasdraties 

532. 
Vorbehaltene  Mineralien  599. 
Vorbeugende  Thätigkait  588. 

des  Staates  466. 

Vorgang,  stetiger  307. 

—  technischer  673,  674. 
Begriff  desselben  673. 

—  unterbrochener  307. 
Vorgänge,  menschenthätige  776. 

—  selbstthätige  776. 

—  thierthätige  776. 
Vorfenemng  790. 

Vorprafungssystem  der  PatentertheiloB; 
*    532. 
VorprfifungsYerfahren,  Vorzfige  desMlbca 

533. 
Vorrichten  der  Maschine  119. 
Vorrichtung  255. 

Vorrichtungen  zur  ünfallyerhtttniig  ^"^^ 
Vorschusskassen  407. 
Vorschussverein  495. 
Vorurtheil  79. 

—  traditionelles  80,  81. 
Vorverfahren  des  Cirilprozesses  652. 
Vorvertrag  551. 

W. 

Waagen  889. 

Waare,  Begriff  derselben  567. 

Waarengeldsystem  344. 

Waarenwerthyerzeichnias  670. 

Wächterapparate  898. 

Wächterkontrolle  898. 

Waffentragen  der  Studenten  203. 

Wäge-  und  Messanstalt^n  595. 

WägeansUlt  573. 

Wagen  864. 

Wagenkontroll-Bureau  638. 

Wahl    der    Reichsraths-    und  Laodta^rf- 

Abgeordneten  581. 
Wählerklassen  581,  582. 
Wahlrecht  159. 
Wahre  Elektrizität  749. 

—  Schlüsse  79. 
Wahrheit  54,  99. 

—  EinflusB  derselben  99. 

—  in  der  technischen  Arbeit  103. 
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Wahrheit  im  technisch-wissenschaftlichen 

Versuch  104,  105. 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  undStatistik 

428 
Wahrspruch  660. 
Währung,  Begriff  derselben  345. 
Waisenprovision  619. 
Walzbarkeit  720. 
Walzwerk  851. 
Walzwerkstransportmittel  866. 
Wanderung  der  Jonen  718. 
Wand,  halbdurchlässige  696. 
Wärme  758. 

—  Ableitung  derselben  876. 

—  Aufspeicherung  derselben  832. 

—  Bewegungstheorie  derselben  759. 

—  Herstellung  als  Produkt  876. 

—  mechanisches    Aequiyalent    derselben 

741,  772. 

—  Schwingungstheorie  derselben  759. 
-  spezifische  686,  693,  761,  772. 

—  Stofftheorie  derselben  759. 
Wärmeeinheit  772. 
Wärmeenergie,  Uebergang  derselben  auf 

das  Arbeitsstück  858. 
Wärmegewicht  741. 
Wärmekapazität  693,  761. 
Wärmeleitungsyermögen  687,  689,  693, 

714,  761. 
Wärmemesswerkzeuge  893. 
Wärmeregulierung  888. 
Wärmestrahlung  761. 
AVärmesummen,  Gesetz  der  konstanten  757. 
WärmetöDung  762. 
Wärmetransmissiön  877. 
Wärmflaschen  878. 
Warmwasserheizung  877. 
Waraungstheorie  der  Strafe  653. 
AVarrant  568. 
Wartezeit  der  Invaliden-  und  Altersrente 

621. 
Waschen  der  Strassen  883. 
Waschmaschinen  857. 
Wasiser,     Ausnützung    der    chemischen 
Wirkungsform  desselben  801. 

—  —  der   mechanischen   Wirkungsform 

desselben  794,  811. 

—  Hilfsmittel    der  Energieleitung   des- 

selben 796. 

—  und  Flussbau  795. 
Wasserbuch  597. 
Wass^ergas  791,  874. 
WaKsergenossenschaften  490.  596. 
Wasserheizung  877. 
Wassermotoren  797. 
Wasserräder  797. 
Wasserrecht  519,  595. 
Wassersäulenmaschinen  797,  799. 
Wasserspeicher  829. 
Wasserstandszeiger  893. 
Wasserstrahlgebläse  815. 
Wasserthürme  829. 
Wassertonnenaufzüge  799. 
Wassertonnengebläse  812. 
Wassertransport  867. 


Wassertransportbahnen  870. 
Watt,  das  770,  772. 
Wechsel  347. 

—  als  Kreditmittel  574. 

—  Begriff  desselben  574. 

—  gezogener  574. 

—  Sola-  574. 

—  Wesen  desselben  573. 
Wechselbrief  574. 
Wechselfähigkeit  574. 
Wechselordnung  563,  574. 
Wechselrecht  573. 
Wechselschuld  574. 
Wechselseitige  Versicherung  570. 
Wechselstrommaschinen  752. 
Wechselwirkung     der     geistigen     und 

physischen  Energie  253. 

—  verschiedener  Aggregatzustände  694. 

—  von  Materie  und  Energie  773. 
Materie    und    Energie,    Leitung 

derselben  898,  903. 
Materie  und  Energie,  Regulierung 

derselben  887. 
Materie  und   Energie,    Sicherung 

derselben  880. 
Wechselwirkungsenergie  744. 

—  Messen  derselben  889. 

Wechsel  Wirkungskette,     Gliedzahl    der- 
selben 906. 

—  Raumpunkt  derselben  907. 
Wechselwirkungsketten  899. 

—  Aufbau  derselben  905. 

—  Betrieb  derselben  910. 

—  Hilfsmittel  derselben  910. 

—  räumliche  Entwicklung  derselben  909. 

—  Verbindung  derselben  907. 
Wechselwirkungskettennetz  902. 

—  Leitung  desselben  914. 
Wechselwirkungsketienumbau  913. 
Wechselwirkungskettenzüge  901. 

—  Analyse  derselben  904. 

—  Synthese  derselben  904. 
Weckung    chemischer    Potentialdifferenz 

786. 
Wege  864. 
Wegegesetze  623. 
Wegerechte  519. 

Wehrgesetz,  Inhalt  desselben  644. 
Wehrinteresse  des  Staates  583. 
Wehrlosigkeit  des  Kapitalisten  166. 
Wehrpflicht  584,  644. 
Weiderechte  519. 
Weiterleitung  der  aktuellen  Energie  822. 

Energie  783. 

Weittransport  865,  866,  867,  868,  870. 

Weitung  der  Arbeitsräume  123. 

Welle  822.    . 

Wellentheorie  des  Lichtes  753. 

Weitabgewandtheit  177. 

Weltpostverein  638. 

Weltvermögen  327. 

Weltwirthschaft  213. 

Weltwirthschaftliche  Arbeitstheilung  299. 

Werfen  714. 

Werkmeister  250. 
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WerkmelBterschule  206. 
Werkfltattarbeit  und  Versuch  720. 
Werkstätten-  und  LaboratoriumsYersuch 

721. 
Werkstättenleitung  637. 
Werkstättenunterricht  193. 
Werkstück  838. 
Werkvertrag  557,  559. 
Werkzeug  255,  937. 

—  aktives  841. 

—  Angriffswirkung  desselben  839. 

—  Aufgabe  desselben  255. 

—  Bedeutung  desselben  256. 

—  des  Transports  und  Verkehrs  862. 

—  passives  841. 

—  Spezialisirung  desselben  296. 

—  und  Arbeitsleistung  289. 

Arbeitstheilung  2%. 

Kultur  255. 

Volkswirthschaft  256. 

Wissenschaft  und  Kunst  256. 

Werkzeuge  des  Anzeichnens  893. 

—  physische  846. 

—  Proportionalität  838. 

—  psycho-physische  255,  837. 

—  Terminologie  derselben  255. 
Werkzeugmaschine  837,  846,  847. 
Werkzeugmaschinen,  amerikanische  853. 

—  Bestandtheile  derselben  848. 

—  der  schneidenden  Wirkung  851. 

—  Normal-  849. 

—  Proportionalität  derselben  849. 

—  Spezial-  849. 

—  Wirthschaftlichkeit  derselben  849. 

—  zur  Formgebung  bildsamer  Materialien 

849. 
Werth  329. 

—  Begriff  desselben  330,  331« 

—  der  Energie  127. 

geistigen  Arbeit  114. 

Handarbeit  114. 

—  des  Materials  700. 

Menschen,  absoluter  59. 

Menschen,  relativer  62,  63. 
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Abflussrecht  519. 
Abgeleiteter  Rechtserwerb  475. 
Abgeleitetes  Einkommen  324. 
Abgeordnete,  Wahl  derselben  581. 
Abhaltungstheorie  der  Strafe  654. 
Abhängigkeitspatent  538. 
Abhärtung,  physische  205. 
Abnützbarkeit  729. 

—  des  Grundes  und  Bodens  266. 
Abnützung  502. 
Abschaffung  des  Adels  151. 
Abscheerfläche  722. 
Abschreckungstheorie  der  Strafe  653. 
Absicht,  böse  650. 

Absolute  Zeitfeststellung  895. 
Absoluter  Nullpunkt  der  Temperatur  688. 

692,  742,  762. 
Absolutes  MaasBsystem  769. 

—  Recht  472. 
Absorption  694. 

—  der  Luftverunreinigungen  883. 
Absorptionskammem  883. 
Absorptionskoeffizient  695. 
AbsorptionsthOrme  788,  857. 
Abstinenztheorie  des  Eapitalzinses  374. 
Abzugsrecht  519. 

Accession  500,  517. 
Accessionsqualität  501. 
Accessorisches  Recht  472. 
Accisen  438. 
Acetylengas  874. 
Achse  822. 
Achtstündige  Arbeit  160. 

—  Arbeitszeit  287,  288. 
Achtung,  Gefühl  der  84. 
Ackerbau-Ministerium  432. 
Ackerbau-Stufe  215. 

—  und  Industrie  668. 
Additive  Eigenschaft  689. 
Adel,  Abschaffung  151. 
Adhäsion  684,  695. 
Adhäsionsbahn  866. 
Administration  585. 
Adsorption  695. 
Aequivalenzsystem  der  Steuern  439. 


Aequivalenzwerth  der  Verwandlung  741, 

759. 
Aeronautischer  Transport  871. 
Aesthetik  200. 
Aeussere    Angelegenheiten,    Verwaltung 

derselben  Sl. 

—  Güter  220. 
Affektionsinteresse  561. 
Affektionswerth  498. 
Affinität,  chemische  253,  683. 
Affirmative  Bedingung  547. 

—  Servituten  518. 
Affirmatives  Recht  472. 
Aftermiethe  554. 
Afterpfandrecht  520. 
AggregatzuBtand  681,  684,  692. 

—  vierter  701. 
Aggregatzustände,     kinetische     Theorie 

derselben  718. 

—  Wechselwirkung  derselben  694. 
Agrarausschüsse  160. 
Apfrarprogramme  160. 
Aichordnung  594. 
Aichungskommission,  Normal-  594. 
Akkordlohn  367. 
Akkumulatoren  752,  830,  831. 

—  elektrische  831. 

—  hydraulische  830. 

Aktien-  und  Einzeluntemehmung  318. 
Aktiengesellschaft  317,  489,  491. 

—  Eommandit-  491. 

—  und  Ingenieur  318. 
juristische  Person  489. 

—  Vor-  u.  Nachtheile  derselben  318,  319. 

—  Wesen  derselben  317. 
Aktiengesellschaften,    Massregeln   gegen 

dieselben  494. 
Aktiennovelle  494. 
Aktienregulativ  494. 
Aktienuntemehmung,    geistige   Leitung 

derselben  318. 
Aktive  Werkzeuge  841. 
Aktuelle  Energie  736. 

vom  Menschen  geweckte  807. 

Aleatorischer  Vertrag  551. 

Alienation  475. 

Alkoholgesetz  614. 

Allein-Eigenthum  509. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie  682. 

—  Ergiebigkeit  der  Materialien  728. 

—  Erziehung  191. 
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Allgemeine  Gebühren  436. 

—  Lieferungspflicht  584. 
Allgemeiner  Deutscher  Arbeiterverein  159. 

—  Standpunkt  76. 
Allgemeinheit  als  Vertragspartei  144. 

—  und  Machtfaktoren  4^. 
Patentrecht  531. 

Träger  der  Staatsgewalt  463. 

Allonge  568. 

AUotropentheorie  der  Härtung  726. 

AUotropie  691. 

Alter  der  sozialistischen  Ideen  150. 

Altersrente  621. 

—  Wartezeit  621. 
Altersrersicherung  der  Bruderladen  620, 

621. 
Altersyersicherungsgesetz  620,  621. 
AltersYersicherungspflicht  621. 
AltersTcrsorgung  407. 
Altruismus  46,  49,  170. 
Altruistischer  Egoismus  71. 
Ambos  842. 

Amerikanische  Werkzeugmaschinen  853. 
Amorphe  Gesteine  704. 
Amorpher  Zustand  690,  693. 
Amortisirbarkeit  des  Werthpapiers   567. 
Ampere,   Definition  desselben  595,  772. 
Amt,  arbeitsstatistisches  610. 
Amtshoheit  des  Staates  584. 
Amtszeitverpflichtung  464. 
Analyse  der  technischen  Arbeit  667,  669. 

—  —  Wechselwirkungskettenzfige   903. 
Anarchisten  160. 

Androhungstheorie  der  Strafe  653. 
Anforderungen    an    die    Hilfsmittel    des 

Arbeitsvorganges  782. 

die  Maschinenbedienung  119. 

die  Patentertheilung  534. 

die  Strafmittel  656. 

Angebot  und  Leistungsfähigkeit  131. 

Nachfrage  129,  323,  357,  358,  364. 

Nachfrage  und  Lohnhöhe  360. 

Angeld  552. 

Angriflfswirkung  des  Werkzeuges  839. 

Anion  718. 

Anmelde-  und  Aufgebotverfahren  534. 

Anmeldeverfahren,  Nachtheile   und  Vor- 

zfige  desselben  533. 
Anmeldung  der  Gewerbe  608. 
Anmeldungssystem  der  Patentertheilung 

532. 
Anode  718. 

Anorganische  und  organische  Chemie  697. 
Ansprüchige  Sachen  510. 
Anspülung  518. 

Anstalten  für  Unfallversicherung  616. 
Antisemitismus  83.  176,  203. 
Anweisung  550. 

—  kaufmännische  568. 
Anzahl  der  Unfälle  616. 
Anzeigepflicht  584. 

—  statistische  431. 
Apparat  255. 

Arbeit  1,  235,  236,  764. 

—  achtstündige  160. 


Arbeit  ausführende  237,  240. 

—  beaufsichtigende  geistige  240. 250. 25 1 . 
und  lehrende  251. 

—  Begrifi*  derselben  236. 

—  Bestimmungsfaktoren  für  die  Men^'«* 
der  begehrten  360. 

für  die  Menge  der  dargebotenen  3»il. 

—  bewusste  236. 

—  der  Formänderung  708. 

—  direkte  237. 

—  durch  Frauen  und  Kinder  301. 

—  ethischer  Werth  der  110. 

—  freie  237. 

—  geistige  2,  110,  237,  763,  7ftL 

Oekonmie  derselben  ^30. 

und  Materie  281. 

Zerfallprodukte  derselben  281. 

—  geschulte  237. 

—  gewerbliche  604. 

—  halbbewusste  geistige  241. 

—  indirekte  237. 

—  Kennzeichen  der  techniscben  665. 

—  kontrolirende  geistige  240,  250.  2öl. 

—  leitende  237. 

—  materielle  237. 

—  mechanische  744,  770. 

—  menschliche  236. 

—  ordnende  237. 
geistige  239. 

—  physische  2,  110,  252. 

Beeinflussung  derselben  289. 

Oekonomie  derselben  285. 

pflanzliche  253. 

thierische  253. 

—  produktive  237. 

—  qualifizirte  237. 

—  schöpferische  geistige  239. 

—  technische,  Analyse  derselben  667. 

Geschichte  derselben  925. 

Rechtsgrundlagen  derselben  447. 

staatlich-technische  UebenracfaozL: 

derselben  926. 
technische    Grundlagen   denelben 

665. 
Zweck  derselben  667. 

—  Träger  der  geistigen  241. 
der  physischen  254. 

—  unbewusste  236. 

—  und  Energie  765. 

Kapitel  266. 

Spekulation  569. 

Würde  116. 

Zufriedenheit  289. 

—  unfreie  237. 

—  ungeschulte  237. 

—  unproduktive  237. 

—  unqualifizirte  237. 

—  wirthschaftliche  237. 
Arbeiter  128,  251. 

—  als  Kapitalist  267. 
Konsument  368. 

—  jugendliche  602,  608. 

—  Lebenslage  143. 

—  Lebenswandel  144. 

—  mechanischer  117. 
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Arbeiter,  Nothwendigkeit  desselben  119, 
252. 

—  qualifizirter  251. 

—  Undankbarkeit  desselben  167. 

—  und  Gefahr  109. 

—  —  Ingenieur  171. 

—  -  Kapital  270. 

Volkswirthschaftelehre  252. 

—  Verbitterung  derselben  368. 
Arbeiter-Association,  internationale  159. 
Arbeitererziehung  208. 
Arbeiterfamilien-Fürsorge  406. 
Arbeiterfrage  156. 
Arbeitergattungen  251. 
Arbeiterlehre  922. 
Arbeiterleistungsfähigkeit  287. 
Arbeitermisstrauen  420. 
Arbeiterpartei,   sozialdemokratische    159. 
Arbeiterschaft,     Konsumtionskraft     deiv 

selben  173. 
Arbeiterschulen  406. 
Arbeiterstatistik  924. 

—  Kommission  für  610. 
Arbeitenrere in,  Allgemeiner  deutscher  159. 
Arbeitgeber,  Verpflichtung  desselben  558. 
Arbeitnehmer  69,  128,  251. 

—  Verpflichtung  desselben  558. 
Arbeits-  und  Handelskammer  572. 
Arbeitsantheile  der  Energien  163. 
Arbeitsansstand  368. 
Arbeitsbeirath  610. 

—  und  Ingenieur  610. 
Arbeitsbewegung  848. 
Arbeitsbuch  607. 

Arbeitseffekt   des    elektrischen    Stromes 

772. 
Arbeitseigenschaften  der  Materialien  719. 
Arbeitseinheit  770. 
Arbeitseinkommen  326,  349,  350. 

—  erster  Kategorie  350. 

—  Grundlage  desselben  350. 
Arbeitefähigkeit  236. 
Arbeitsfestigkeit  708. 
Arbeitsflächen  838. 

Arbeitsfolge,    quantitatives     Verhältnis« 

derselben  910. 
Arbeitsformen  der  Energie  737. 
Arbeitsgattungen  236,  720. 
Arbeitsleistung  und  Werkzeug  289. 
Arbeitsloser  Gewinn  568. 
Arbeitslosigkeit  123,  309. 
AxbeitAmaassstab  365. 
Arbeitsmenge,  spezifische  286. 

—  —  Bedingungen  derselben  287. 

—  und  Zeit  286. 
Arbeitsmesswerkzenge  889. 
Arbeitsministerium  572,  661. 
Arbeits-Molekular-Theorie  674. 
Arbeitsordnung  607. 
Arbeitsqualität  und  Ermüdung  286. 
ArbeitosUtistik  923. 
Arbeitsstatistisches  Amt  610. 
ArbeiUstück  838. 

—  Flächenbearbeitnng  desselben  852. 

—  Theilung  desselben  852. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbelt. 


Arbeitsstück,  Uebergang  der  chemischen 
Energie  auf  dasselbe  857. 

der  elektrischen  Energie  auf  das- 
selbe 856. 

der  mechanischen  Energie  auf  das- 
selbe 847. 

der  strahlenden  Energie  auf  das- 
selbe 856. 

der  Wärmeenergie  auf  dasselbe  858. 

Arbeitstag,  Normal-  160. 

Arbeitstauglichkeit  des  menschlichen  und 
thierischen  Körpers  255. 

Arbeitatheilung  113,  157,  173,  233,  295. 

—  Entstehung  derselben  295. 

—  geistige  296.  299. 

—  mechanische '297,  299. 

—  Nachtheile  derselben  299. 

—  physische  299. 

—  psycho-physische  301. 

—  und  Genauigkeit  298. 
Ingenieur  298,  299. 

—  —  Oekonomie  296. 
Werkzeug  296. 

—  weltwirthschaftliche  299. 

—  Wirkung  der  geistigen  113. 
Arbeitstheorie  des  Kapitalzinses  374. 

—  von  Marx  161. 
Arbeitsvereinigung  298. 
Arbeitsvermittlung  309. 
Arbeitsvermögen  236. 

—  plastisches  710. 
Arbeitsvertrag  554. 

—  Kündigung  desselben  607. 

—  Objekt  desselben  558. 

—  Subjekt  desselben  557. 
Arbeitsvorgang  673. 

—  Eigenschaften  desselben  780. 

—  technischer  775. 
Arbeitsvorgänge,  energetische  793. 

—  schneidende,  Definition  derselben  851. 
Arbeitsvorgangsgruppen  777. 
Arbeitszeit  286,  602. 

--  achtstündige  287,  288. 

—  Bestimmung  durch  Versuche  288. 

—  gesetzliche  Bestimmung  derselben  288. 

—  Reduzierung  162. 

—  Wirkung  derselben  287. 
Arbeitszeitmaximum  418. 
Architektur  der  Spongiosa  181. 
Armee,  Begriff  derselben  643,  644. 
Armengesetzc  621. 

Armen heimathsrecht  622. 
Armenkrankenpflege  622. 
Armenpflege  622. 

Armuth,    geschichtliches    Werden    der- 
selben 150. 

—  und  Reichthum  393. 
Arrha  552. 

Asmotische  Theorie  699. 
Assekuranzpolize  567. 
Assignation  549,  550. 
Associationswirthschaft  213. 
Atmosphärische  Maschinen  820. 
Atome  257,  680. 
Atomgewicht  683,  769. 
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Atomtheorie  680. 

Atomyerkettungstheorie  698. 

Atom  wärme  761. 

Auer'scheB  Glühlicht  875. 

Aufbau  der  organisirten  Materie  703. 

Wechselwirkongsketten  905. 

Aufgebot  der  Erfindung  532. 
AufgebotHjatem  der  Patentertheilung  533. 
Aufgebot-  und  Anmeldeverfahren  534. 
Auf geboty erfahren,  Nachtheile  desselben 

533. 
Aufgespeicherte  Energie  291. 
Aufhebung  der  Sklayerei  151. 

—  des  Eigen thums  171. 

Erbrechts  171. 

Auflage  547. 

Auflösende  Bedingung  547. 
Auflöseyorrichtungen  857. 
Auflösungsgründe  der  Handelsgesellschaft 

492. 

AufmerkHamkeitssicherung  897. 

Aufnahme  der  Techniker  in  die  Macht- 
faktoren des  Staates  148. 

Aufschiebende  Bedingung  547. 

Aufschläge  438. 

Aufseher  250. 

—  der  Bergbaubetriebe  601. 
Aufspeicherung  der  chemischen  Form  der 

Energie  831,  832. 

Energie  827. 

Energie,   Zukunft  derselben   832. 

elektrischen  Energie  831. 

—  —  mechanischen      Energiewirkungs- 

formen 829,  aso. 

menschlichen  Energie  827. 

—  —  thierischen  Energie  827. 
Wärme  832. 

—  strahlender  Energie  832. 
Auftrag  560. 

Auftrieb  696. 
Aufzüge  865,  866. 

Ausbeutungstheorie  des  Kapitalzinses  375. 
Ausbildungspflicht  55. 
Ausdauernde  Güter  264. 
Ausdehnung  713. 
Ausdrückliche  Bedingung  547. 
Ausführende  Arbeit  237. 

—  geistige  Arbeit  240. 
Gewalt  462 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Ausgedinge  560. 

Ausgleichende    Wirkung    der    Maschine 

122,  123. 
Ausgleich.sgesetz     des     Egoismus     und 

Altruismus  74. 
Ausgleichsprozess,  sozialer  122. 
Auslaugekästen  788. 
Auslegung  der  Rechtsnormen  481. 
Audlegungsregeln  482,  483. 
Ausnützung  der  Zeit  293. 

—  geistiger  Energie  284. 
Auspu£fmaschinen  817. 
Ausschliessungen  418. 
Ausschreibung  yon  Preisen  402. 
Aussichtrecht  519. 


Ausspielgeschäft  560. 
Au88tellungspat«nt  538. 
Ausübungsrecht  der  Patente  538. 
Ausübungszwang  des   PatentreditB  53H. 
Auszeichnung  188. 
Authentische  Interpretation  483. 
Automatische  Handlung  774. 

—  Kontrolle  99. 
Automobile  866 
Autonomes  Moralsystem  37. 
Autonomie,  Begriff  derselben  579. 

-  indiyiduelle  580. 

—  Prinzip  579,  580. 

—  sachliche  580. 

—  Zweckmässigkeit  derselben  580. 
Autorisirte  Bergingenieure  602. 

—  Ciyilingenieure  626. 

—  Versicherungstechniker  622. 
Autoritatiyes  Moralsystem  37. 
Autorschaft  des  Unterbeamten  106. 
Autoxydable  Körper  716. 

Axt  843. 


B. 

Baggermaschiuen  854. 

Bahn  des  Transports  und  Verkeim  SS2 

—  —  Wassertransports  870. 

—  freie,  des  Transports  866. 

—  zwangläu^e,  des  Transports  866. 
Bahnen  der  Werkzeuge  838. 
Bahnerhaltungssectionen  637. 
Bahnstationsämter  637. 
Bahnsteuerung  886. 
Balancier-Dampfmaschine  818. 
Balkenrecht  519. 
Bandenspektmm  719. 

Banknote,  Begriff  derselben  :-^7,  567. 

—  Vortheile  derselben  347. 
Bankpapiergeld  347. 
Bannwald  598. 
Banquiersgeschäft  570. 
Barometer  889. 
Bastgewebe  703. 
Bauconsens  630. 

Bauern,  deutsche  152. 

—  französische  151,  152. 
Bauernaufstände  150. 
Bauemfrage  174. 
Bauemzustände  in  Irland  152. 
Baugewerbeordnung  609. 
Bauingenieure  626.  627. 
Baukrankenkassen  619. 

Baumeister,  Berechtigung  desselben  ^^ 
Bauordnung  610. 

—  Inhalt  derselben  611. 
Bauperiode  672. 
Bauplan,  Zukunft»-  611. 
Bearbeitbarkeit  719. 
Beaufsichtigende    geistige    Arbeit    24^1 

250   251. 
-Thätigkeit  des  Staates  466. 

—  und  lehrende  Arbeit  261. 
Beaufsichtigung  250. 

—  Nothwendigkeit  derselben  251. 


SachregiBter. 


939 


Beauftragte  618. 

Bedienung  der  Dampfmaschinen  612. 

Maschine  119. 

Bedingung  474,  546,  547. 

—  affirmative  547. 

—  ausdrückliche  547. 

—  kasuelle  547. 

—  negative  547. 

—  potestative  547. 

—  resolutive  547. 

—  stillschweigende  547 

—  suspensive  547. 

—  uneigentliche  547. 
Bedingungen  der  Energieumwandlung  254. 

—  —  spezifischen  Arbeitsmenge  287. 

—  des  Güter  Wesens  220. 

Lohnvertrages  556. 

Bedürfnissbefriedigung,   mittelbare    226. 

—  unmittelbare  226. 
Bedflrfniss  und  Werth  332. 
Bedürfnissbefriedigungsenergie  258. 
Bedürfnissbefriedigungsmittel  219. 
Bedürfnissrang  3^. 
Bedürfnissraum  229. 
Beerdigungskosten  618. 
Befähigungsnachweis  605. 
Befristung  546,  547. 

Begehung,   politische,    eines   Eisenbahn- 
baues 630. 
Begriff  der  Arbeit  1,  236. 
Armee  643,  644. 

—  -  —  ausführenden  geistigen  Arbeit  240. 

—  —  Autonomie  579. 
Banknote  347,  567. 

—  —  beaufsichtigenden  geistigen  Arbeit 

240. 
Eigenschaft  681. 

—  —  Einnahme  324. 
Feigheit  106. 

—  —  geistigen  Arbeit  238. 

—  —  Gerechtigkeit  57. 

—  —  Gesetzgebung  583. 
Grundrente  369,  370. 

—  —  Handelsgenossenschaft  495. 

—  —  Intabulation  516. 

juristischen  Person  488,  489.  490. 

Kohäsion  683. 

—  —  Korporation  490. 

—  —  Liquidation  493. 

Masse  682. 

Materie  679. 

—  —  ordnenden   geistigen   Arbeit   239. 
Pflicht  84. 

Prokura  566. 

Rechtspflege  646. 

—  —  Rhederei  577. 
Sache  497. 

—  —  schöpferischen  geistigen  Arbeit  239. 
Streitschrift  104. 

—  —  technischen  Arbeit  2,  665. 

—  —  technischen  Unternehmung  138. 

—  —  Verantwortung  91. 

—  —  Verordnung  459. 

Waare  567. 

Wahrheit  99. 


Begriff  der  Währung  345. 
Zeit  259. 

—  des  Besitzes  506,  542. 
Cheks  347. 

Einkommens  324. 

Erwerbes  323. 

Gesetzes  459. 

Gewichtes  682. 

Gewissens  91,  92. 

Gutachtens  104. 

Handels  562,  566. 

Heeres  643,  644. 

Kapitals  123,  263. 

Kaufmannes  566. 

Kredites.  346. 

Lohnes  356. 

Münzfusses  345. 

Muthes  106. 

positiven  Rechts  447,  448. 

Preises  334,  337. 

Prinzipals  566. 

Prokuristen  566. 

Raumes  261. 

Sachenrechts  496,  497. 

Seerechts  575. 

Staates  460. 

Stoffes  679. 

technischen  Vorganges  673. 

Typus  153. 

Unternehmers  243. 

—  —  Vermögens  327. 
Wechsels  574. 

Werthes  329,  330,  331. 

—  juristischer,  der  Verarbeitung  512. 
Begriffsbildung     auf     technischem    Ge- 
biet 536. 

Beharrungsvermögen  der  Materie  682. 
Behördlich  autorisirte  Bergingenieure  602. 

Privattechniker  626. 

Versicherungstechniker  622. 

Beil  843. 

Beirath     für    Lebensmittehmtersnchung 

614. 
Beiträge  zu  den  Krankenkassen  619, 

—  zur  Unfallversicherung  617. 
Beklagtenrolle  506. 
Belastetes  Eigenthum  509. 
Belastungsprobe  d.  Eisenbahnbrücken  631. 
Beleuchtung  872. 

—  elektrische  875. 

—  transportable  875. 
Beleuchtungsanlagenverordnung  615. 
Benutzungsconsens  für  Eiscnbiümen  630. 
Benutzungswerth  334. 
Benzin-Kraftmaschinen  789,  818,  819. 
Berechnungsgnmdlagen    für   Eisenbahn- 
brücken 631. 

Berechtigung  der  Staatsbeamten  464. 

—  des  Baumeisters  609. 

Bnmnenmeisters  609. 

MaurermeisterB  609. 

Steinmetzmeisters  609. 

—  —  Zimmermeisters  609. 
Bergakademie  in  Schemnitz  590. 
Bergakademien  203. 
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Bergbau,  ethischer  G^ist  desselben  601. 

—  Oesterreichs  208. 
Bergbaubetriebsaufseher  601. 
Bergbaubetriebsleiter  und  Hochschfiler  601. 
BergbaugenoBsenschaft  602. 
Bergbehörde  602. 

Bergbuch  599. 
Berggericht  659. 
Berggesetz  600. 

Bergingenieure,  autorisirte  602. 
Bergmännisch-technische  Hochschulen  603. 
Bergrecht  599. 
Bergregale  599. 
Bergwerkseigenthum  599. 
Bergwerksverleihung,    Inhalt    derselben 

600. 
Bern,  internationale  Konferenz  in  633, 634. 
Berufliche  Erziehung  191,  193. 
Berufsauffassung  202. 
Berufsbildungsrecht  590. 
Berufsgenossenschaften  617. 
Berufspflicht  89. 
Berufung  652. 

Bescheidenheit  des  Technikers  109,   187. 
Beschneidmaschinen  853. 
Beschränktes  Eigenthum  509. 
Besitz  151,  503,  505. 
Besitzeinkommen  326,  369. 
Besitzschein  568. 
Besitzschutz  506. 
Besitzschutztheorie  507. 
Besoldungssteuer  438. 
Besserungstheorie  der  Strafe  653. 
Bestandsmassen  der  Statistik  424. 
Bestandtheile     der     Transporthilfsmittel 
862,  865. 

Werkzeugmaschinen  848. 

BestandTortrag  554. 
Bestechuug  103. 
Bestimmte  Obligation  549. 
Bestimmung  der  Arbeitszeit  288. 

—  des  Steuersatzes  440. 

—  neuer  Preise  339. 
Bestimmungsfaktoren  der  Lohnhöhe  359, 

360,  362. 
Erfiudungsthätigkeit  531. 

—  des  Preises  338. 
Stücklohnes  366. 

—  für  die  Menge  der  begehrten  Arbeit  360. 
die  Menge  der  dargebotenen  Arbeit 

361. 
Bestimmungsmensuren  204. 
Betrieb  der  Staatsuntemehmung  147.  148, 

319,  320. 
Wechsel  Wirkungsketten  910. 

—  mit  Verlust  141. 

—  monopolistischer  146,  321. 

—  technischer  672. 

—  --  Perioden  desselben  911. 
Betriebsanlage,    Genehmigung   derselben 

606. 
Betriebseinleitung  911. 
Betriebserlöschung  913. 
Betriebsireschichte  926. 
BetriebRkrankenkassen  619. 


Betriebskrankheiten  911,  912. 
Betriebskinderkrankheiten  911. 
Betriebskredit  348. 
Betriebslehre,  technische  922. 
Betriebsordnung  der  Eisenbahnen  H:i^. 
Betriebsperiode  672. 
BeyoUmächtigungsTertrag  560. 
Bewässerung  802. 
Bewegliche  Sachen  220. 
Beweglichkeit  der  Sache  497. 

—  des  Grundes  und  Bodens  266. 
Bewegung  der  Hebeyorrichton^n  N)o. 
Bewegungsenergie  745. 

—  Verkauf  derselben  565. 
Bewegungsformen  796. 
Bewegungsmassen  der  Statistik  424. 
Bewegungstheorie  der  Wärme  758. 
Beweislast  651. 

Beweisyerfahren  des  Ciyilprozesse»  t>J2 
Bewusste  Arbeit  236. 
Bezeichnungsrecht  der  Patente  5^. 
Bezirkseisenbahnräthe  638. 
Bezirkskrankenkassen  619. 
Bezirksstrassen  624. 

—  Verwaltung  und  Ueberwachims  j  r- 
selben  625. 

BezirksstrassenauBschfisse  625. 
Biegemaschinen  854. 
Bildsamkeit  711. 
BUdnng  11,  191. 

—  des  Einkommens  326,  327. 
Bildungswärme  757. 
Blättriges  Gefüge  705. 
Blaubrüchigkeit  715. 

Bleibende  Last  für  EisenbahnbrückeD  t^". 

Bleiche,  elektrische  825. 

Bleichyorrichtungen  857. 

Bleikammem  857. 

Blitz  806. 

Boden  als  Produktiymittel  373. 

Raum  373. 

—  Lage  desselben  372. 

—  VerwendungsrichtnngendesselbeO'^T' 

Bodenkultur,  Hochschule  ffir  598. 
Bodenrecht  520. 
Bodenrente  370. 
Bodenzinsrecht  520. 
Bodmereibrief  567. 
Bodmereidarlehen  567,  ö70,  577. 
BohlerStahl  723. 
Bohren  851,  852. 
Bohrer  843. 
Bohrmaschinen  852. 
Boje  868. 
Bonitirung  438. 
Börse  573. 
Börsengeschäft  570. 
Börsenschiedsgerichte  660. 
Börsensteuer  438. 
Bourgeoisie  159. 

Brechungsyermögen,  spezifiBches  ^V 
Bremsberge  865. 
Bremseinrichtungen  888. 
Brenner  874. 
Breslau  160. 
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Brillen  879. 

Bruchgrenze  708. 

Brückenmaterial,        Maximalinansprucfa- 

nahme  631. 
Bruderlade  601,  619,  620,  621. 
Bruderladen-Altersyersicherung  620,  621. 

—  Schiedsgericht  601,  620. 
Bnmnenmeister,  Berechtigung  desselben 

609. 
Bruttogewicht  567. 
Bund  der  Gerechten  159. 

Kommunisten  159. 

Burdin'sche  Turbine  798. 
Bureau,    internationales    des    Weltpost- 
vereins 638. 

—  international  des  poids  et  mesures  593. 
Bureaokratischer  Schimmel  147. 
Bürgerliche  Früchte  502. 

Bürgschaft  548. 

C. 

tJadiat-Turbine  798. 

Caissonbewegung  870. 

Campsoren  573. 

Oamot'scher  Ereisprozess  741,  743,  759, 

819 
Cementit  705,  726. 
Cementkohlenstoff  705,  715. 
Centimeter-Gramm-Sekunden-System  770. 
Centralbehörden  der  Gesetzesanwendung 

661. 
Centralgewerbeinspektor  623. 
(Zentralheizung  877. 
Centralyerkehrsbureau  638. 
Centralwagenabrechnungsbureau  638. 
('Cntralwagenbureau  638. 
Central wagendirigirungsamt  637. 
Cession  549. 
(Charakter  11,  63,  97,  201. 

—  der  Fähigkeit  227. 

—  Gesammt-  14. 

—  und  Techniker  201. 

—  Volks-  14. 
Charakteranderung  96. 
Charaktergattung  98. 
Chargirmaschine  866. 
Charlottenburger  Versuchsanstalt  709. 
Chek  347,  568. 

Chemische  Affinitat  253. 

—  Energie  683,  754. 

—  Form    der   Energie,    Aufspeicherung 

derselben  831,  832. 

—  —  der  Energie,  Uebergang  auf  das 

Arbeitsstück  857. 

—  Geschwindigkeit  755. 

—  Massen  Wirkung  755. 

—  Mechanik  755. 

—  Theorie  der  elektromotorischen  Kraft 
750. 

—  Unbeständigkeit  698. 

—  Verwandtschaft  683,  754. 

—  Wirkungsform    des    Wassers.    Aus- 
nutzung derselben  801. 

Chemisches  Gleichgewicht  685. 


Chemisches  Potential  757. 
Chirurgische  Vorrichtungen  878. 
Cirkularpolarisation  690. 
Cirkulationskraft  264. 
Civilfrüchte  502. 
Civilingenieurordnung  626. 
Ciyilisation  11. 

Civilprozess.    Beweisyerfahren   desselben 
652. 

—  Klageyerfahren  desselben  652. 

—  TJrtheilsyerfahren  desselben  652. 

—  Vorverfahren  desselben  652. 
Ciyilprozessordnung  653,  658. 
Code  de  commerce  563. 

—  Sayary  169,  563. 
Combes-Turbine  798. 

Comit^  international  des  poids  et  mesures 

594. 
Commodat  553. 

Compound-Dampfmaschine  818. 
Conference  g6n6rale  des  poids  et  mesures 

593. 
Correal-Obligation  548. 
Correspondenz-Bureau,  Telegraphen-  639. 
Coulomb,  das  772. 
Coulomb's  Gesetz  748. 
Coupon  567. 
Cylindergebläse  814. 

D. 

• 

Dachtraufenrecht  519. 
Dampf  der  festen  Stoffe  693. 
Flüssigkeit  687. 

—  gesättigter  688. 

—  überhitzter  688. 
Dampfdruckregler  887. 
Dampfheizung  877. 
Dampfkessel  817. 

—  Definition  derselben  612. 
Dampfkesselexplosion  612. 
Dampfkesselgesetze  611. 
Dampfkesselprobenerlass  611. 
Dampfkesselreyision  612. 
Dampfkesselschutzvorrichtungen  883. 

—  Untersuchungs-    und    Versicherungs- 
gesellschaft 612. 

Dampfkesselwärterprüfung  613. 
Dampfmaschine  817. 
Dampfmaschinenbedienung  612. 
Dampfmaschinengesetze  611. 
Dampfmaschinenwärter ,     Anforderungen 
an  denselben  613. 

—  Prüfung  613. 
Dampfschifffahrkarte  568. 
Dampfschiffyerkehr  565. 
Dampfschlangen  858. 
Dampfspannung  des  Gemisches  694. 
Dampfstrahlgebläse  815. 
Dampfturbinen  817. 
Dämpfyorrichtungen  859. 
Dämme  829. 

Danaiden  798. 

Dar lehnsy ertrag  553. 

Daseinskampf  66. 
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Dauerhaftigkeit  729. 

Dauenrersuche  708. 

Decemate  638. 

Definition  auf  technischem  Gebiet   536. 

—  der  Arbeitseigenschaft  719. 

Bedingung  547. 

DampuLessel  612. 

Energie  731. 

Erfindung  527,  528. 

Ergiebigkeit  727. 

fabrikBmä88igenUnt6rnehmung6()r). 

Gebrauchsmuster  540. 

Geschmacksmuster  540. 

Handlung  674. 

lebendigen  Kraft  746. 

—  —  Marke  541. 

Materie  679. 

Obligation  545. 

Sache  497. 

schneidenden  Arbeitsvorgänge  851. 

technischen  Arbeit  665. 

Technologie  917. 

That  674. 

Transportfähigkeit  728.    ' 

Verbrennung  715. 

Verordnung  459. 

Zeit  260. 

Zelle  703. 

—  des  Ampere  595. 

Bigenthums  507,  508. 

Feldgutes  597. 

Gesetzes  459. 

—  —  Gewerbes  604. 

Hilfsarbeiters  606. 

Kapitals  263. 

Kilogramms  593. 

Krystalls  690. 

Liters  593. 

Lohnes  356,  357. 

Meters  593. 

Modells  540. 

Musters  540. 

Naturrechts  450. 

Obligationenrechts  545. 

Ohms  595. 

Patentrechts  527,  528. 

Preises  337,  338. 

Raumes  262. 

Rechts  447,  448,  449. 

Rohmaterials  702. 

Sachenrechts  496,  497. 

Stoffes  679. 

Urheberrechts  521,  523,  524. 

Verbrechens  658. 

Vertrages  550. 

Volt  595. 

—  naturwissenschaftliche     des     Sachen- 
rechts 497. 

Deformationsarbeit  770. 

—  elastische  710. 

—  plastische  710. 
Denudation  der  Energie  740. 
Dehnbarkeit  709. 

—  und  Elastizität  709. 
Festigkeit  709. 


Dehnbarkeitsmesser  890. 
Dekatinrorrichtungen  859. 
Delikt  475,  546,  560,  650. 

—  statistisches  431. 
Deliktsfähigkeit  der  Korporation  4^. 
Deliktsobligation  650,  657. 
Denitrifikatoren  857. 

Denken,  individuelles  194. 

—  objektives  75,  77. 

—  subjektives  75. 

—  unexaktes,  verweichlichtes  115. 
Depositum  552. 

Dereliktion  518. 

Derivativer  Eigenthumserwerb  bin 

—  Rechtserwerb  475. 
Desinfektionsgesetz  635. 
Destillation,  trockene  790. 
Destillationsvorrichtungen  858. 
Detailprojekt  eines  Eisenbahnbaues  K:^i 
Deutsche  Eisenbahn  Verwaltungen.  Verein 

derselben  633. 
Diagramme  427. 
Diamagnetische  Stoffe  693. 
Dichte  der  Materie  684.  769. 

Materialien  706. 

Dickenmesser  891. 
Diebstahl  und  Energie  225. 
Dielektrikum  749. 
Dielektrizitätskonstante  749. 
Dienstbarkeit  518,  519. 
Dienstbarkeiten,  persönliche  518. 
Dienste,  persönliche  220. 
Dienstleistungen  220,  222. 

—  öffentliche  351. 

—  private  351. 
Dienstmiethe  554. 
Dienstpflicht  der  Staatsbeamten  464. 

—  gesetzliche  584. 
Dienstvertrag  554. 
Dieselmotor  789.  820. 
Differenzgeschäft  570. 
Diffusion  694. 

—  der  Bewegungsgrösse  694. 

lebendigen  Kraft  694. 

Diffusionskoeffizient  694. 
Diffusionskonstante  694. 
Diffusionsströmung  694. 
Dimension  der  Materialien  720. 
Ding  an  sich  679. 
Dingliche  Klage  651. 
Dingliches  Recht  472. 

Direkt  wirkende  Dampfmaschine  81 S. 
Direkte  Arbeit  237. 

—  Steuern  437. 
Disciplinarstrafrecht  559. 
Dissipation  der  Energie  738. 

—  Prinzip  der  740. 
Dissociation  492. 
Dispersion  689. 
Disponent  566. 

Dispositive  Rechtsnormen  473. 
Distanzenergie  744. 

Distanz-  und  Volumenergie  743. 
Divergenz  der  Zwecke  41. 
Dividende  166. 
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Dividendenschein  5B7. 

Doktortitel  182. 

Doktrinelle  Interpretation  483. 

Domänen-  und  Forstdirekt ion  597. 

Doppeltes  Urheberrecht  52ft. 

Doppelwährung  345. 

Doppelwerkzeug  842. 

Dowsongas  791. 

Drahtlose  Telegraphie  752. 

Drehbänke  852. 

Drehbewegung  797. 

Drehen  851,  852. 

Drehkolben  799. 

Dreschflegel  844. 

Dreschmaschinen  854. 

Drillingsdampfmaschinen  818. 

Dringlichkeit  der  Gewerbehygienc    134. 

Druck,  kritischer  688. 

—  Messwerkzeuge  889. 

—  osmotischer  6%. 

—  Volumen,  Temperatur  686. 
Druckmaschinen  855. 
Drückstahl  842. 
Druckyentile  824. 

DruckyertheilungsYorrichtungen  888. 
Dualismus  des  Rechts  447. 
Dualitätsgesetz  748. 
Duldungspflicht  584. 
Durchscheinbarkeit  730. 
Durchschlag  844. 
Durchweichungsgruben  858. 
Dynamik  des  positiven  Rechts  474. 
Dynamoelektrische  Wirkung  751. 
Dynamoelektrisches  Prinzip  751. 
Dynamomaschinen  825. 
Dynamometer  889. 

Dyne  770. 

£. 

Ebbe  und  Fluth  801. 
Edelmetallgeld  344,  345. 
Effekt,  technischer  774. 
Egge  854. 

Egoismus  37,  47,  71.  72,  141,  153,  170, 
456,  543. 

—  contra  Altruismus  46,  47,  71. 

—  Gradmesser  des  73. 

—  übermässiger  72,  101. 
Ehernes  Lohngesetz  160,  359,  360. 
Eidespflicht  584. 
Eig^enenergie  733. 
Eigenschan,  additive  689. 

—  Begriff  derselben  681. 

Ci genschaften,  allgemeine,  der  Materie  682. 

—  der  festen  Stoffe  690. 
flüssigen  Stoffe  687. 

—  —  gasförmigen  Stoffe  685. 
Materie  681. 

organischen  Körper  697. 

organisirten  Materie  698. 

—  des  Arbeitsvorganges  780. 

—  physikalischer  Gemische  693. 

—  technisch-ästhetische,  der  Materialien 
729. 


Eigenschaften,     technisch  -  physikalische, 

der  Materialien  702. 
wirthschaftliche,   der   Materialien 

727. 

—  technologische  719. 
Eigenthum  503,  507,  542. 

—  Allein-  509. 

—  an  die  Materie  gebunden  515,  516, 522. 
Grund  und  Boden  510. 

—  Aufhebung  171. 

—  Bedeutung  desselben  504,  505. 

—  belastetes  509. 

—  beschränktes  505). 

—  Definition   desselben   507,   508,   522, 
523,  542. 

—  Entstehung  desselben  510. 

—  Inhalt  desselben  509. 

—  Materie  und  Energie  508,  509,  514. 

—  unbeschränktes  509. 

—  und  Sache  508,  542. 
Zufriedenheit  503,  504. 

—  Wesen  desselben  504,  505,  542. 

—  widerrufliches  509. 
Eigenthums-  und  Patentrecht  527. 
Eigenthumsbeschränkung  511,  512,  518, 

519,  520. 
Eigenthumserlöschung  518. 
Eigenthumserwerb,  derivativer  510. 

—  mittelbarer  510. 

—  originärer  510. 

—  unmittelbarer  510. 
Eigen thumsrecht  522. 
Eigenthumstheorie  des  Patentrechts  529, 

530. 

—  gesellschaftliche  512,  542. 

—  individualistische  512,  542. 
Eigenthumsübergang  durch  Spezifikation 

513. 
Eigenthumsfibertragung  510. 

—  unbeweglicher  Sachen  516. 
Eigentliche  Ersitzung  511. 
Einbaurecht  519. 
Einfacher  Kreisprozess  760. 
Einfache  Sache  499,  500. 

Einheit  der  Elektrizitätsmenge  771. 

elektromotorischen  Kraft  771. 

Feldstärke  771. 

spezifischen  Wärme  772. 

Einheitszeit,  mitteleuropäische  633. 
Einkommen,  abgeleitetes  324. 

—  Arbeit«-  326,  349,  350. 

—  Begriff  desselben  324. 

—  Besitz-  326,  350,  369. 

—  Bildung  desselben  326,  327. 

—  der  geistigen  Arbeit  351. 

—  freies  324,  325,  328. 

—  für  Recht  und  Sicherheit  434 

—  gebundenes  325. 

—  Geld-  326. 

—  Maximum  desselben  172. 

—  Natural-  326. 

—  Nominal-  326. 

—  öffentliches  326. 

—  privates  326. 

—  Real-  326. 


944 


Sachregister. 


Einkommen,  reines  324. 

—  rohes  324. 

—  Unternehmer-  349,  352. 

—  urspri&nglichefl  324. 
Einkommengattungen  349,  350. 
Einkommenyertheilang  328,  348. 
EinkommenyertheilungBgrandlagen  H49. 
Einnahme,  Begriff  derselben  324. 
Einnahmen  des  Staates  436. 

Einrede  651. 
Einseitiger  Vertrag  551. 
Einstellbewegung  848. 
EinstellvorrichtUDgen  795. 
Eintheilung  der  Handwerkzeuge  8(K). 

—  —  mechanisch -technologischen     Vor- 

gänge 836. 

Sicherungsmittel  der  Wechsel- 
wirkung 881. 

technischen  Hilfsmittel  des  Trans- 
ports 862. 

technischen    Wissenschaften    920. 

Transportgattungen  865. 

—  des  positiven  Rechts  468,  469. 

—  wirthschaftliche,  des  Stoffes  259. 
Einzel-  und  Aktienuntemehmnng  318. 
Einzelbeobachtung,  typische  432. 
Einzeluntemehmung  315. 

—  Nach-  und  Vortheile  315. 
Einzelwirthschaft  212. 
Einverleibung  516. 
Eisenacher  Kongress  159. 
Eisen,  Gefüge  desselben  704. 

—  schmiedbares,  Geffige  desselben  705. 
Eisenbahnbau,  politische  Begehung  630. 
Eisenbahnbauleitung  637. 
Eisenbahnbauverordnung  629. 
Eisenbahnbehörden  637. 
Eisenbahnbetriebsordnung  633. 
Eisenbahnbetriebsreglement  634. 
Eisenbahnbrficken,  Belastungsprobe  631. 

—  bleibende  Last  631. 

—  Berechnungsgrundlagen  631. 

—  Materialbeschränkung  631. 

—  Verkehrslast  631. 

—  Verordnung  631. 
Eisenbahnbachergesetz  632. 
Eisenbahnenteignungsgesetz  632. 
ELsenbahnfahrkarten  568. 
Eisenbahngarantiogesetz  629. 
Eisenbahngesetzc  627. 
Eisenbahnhaftpflichtgesetz  63(). 
Eisenbahnkonzession,     Forderungen     an 

den  Bewerber  629. 

—  Inhalt  derselben  628. 
Eisenbahnkonzessionstresetz  627. 
Eisenbahnministerium  433,  637. 
Eisenbahnsanitätsiresetze  634. 
Eisenbahnsichorheitsnormen  635. 
Eisenbahntarifgesetz  635. 
Eisenbahnverwaltungen ,      Verein     deut- 
scher 633. 

Eisenbahnverkehr  565. 

Eisenbahnverkehrsordnun^r  634. 
Eisenbahnweichen  886. 
Eisenbahn-Zollvorschriften  635. 


Eisenbahnzüge  866. 

Eisenschieoenbahn  866. 

Eisenschienenbahngattongen  866. 

Eisherstellung  814. 

Eismaschinen  858. 

Eklektische   Theorien   den   Kapitalzin*«^ 

375. 
Elastische  Deformationsarbeit  710. 

—  Nachwirkungen  692. 
Elastizität  691. 

—  und  Dehnbarkeit  709. 
Elastizitätsgrenze  692,  708. 
Elektrische  Akkumulatoren  831. 

—  Bleiche  825. 

—  Energie,  Aufspeicherung  derselben  f<i  1 . 

—  Energieleitung  825. 

—  Energie,  strömende  750. 

—  Maasseinheiten  595. 

—  Messwerkzeuge  892. 

—  Oefen  826,  858. 

—  Stromstärke  750. 

—  Transmission  825,  833. 

—  und  magnetische  Energie  748. 
Elektrischer  Widerstand  717. 
Elektrisches  Leitnngsvermögen  69H. 

—  Potential  749. 
Elektrizität,  freie  749. 

—  wahre  749. 
Elektrizitätsmaschinen  825. 
Elektrodynamik  751. 
ElektrodjnamischeTheorie  der  organisiitea 

Materie  699. 
Elektrolyt  718. 
Elektrolytische  Wirkung   717,  71^.  75«i. 

752. 
Elektromagnetische  Motoren  751. 

—  Theorie  des  Lichtes  752. 

—  Wirkung,  Charakteristik  856. 
Elektromagnetismus  751. 
Elektromagnetisches  Maass   der   rl^ktr» 

motorischen  Kraft  771. 
Elektromotorische  Kraft  750. 

—  Wirkung  750,  751. 
Elektrostatisches     Maass     der     t>Idap*- 

motorischen  Kraft  771. 

—  Potential  771. 
Elementararbeitsvorgang  777. 
Elemente  257. 

—  der  Materie  680. 
Staatsgewalt  462. 

—  des  Lebens  773. 

—  galvanische  816. 
Elsässer  Industrielle  135. 
Emissionstheorie  des  Lichtes  753. 
Empfindungs-Resultierende  44. 
Emphyteuse  520. 

Empirie,  Merkmal  derselben  179. 
Empiriker  113. 

Empirisch  entwickelte  Industrien  198. 
Empirismus  169. 

—  ethischer  37. 
Endzweck  39. 
Energetik  386.  732. 

—  Geschichte  derselben  732. 
Energretiker  257. 
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Energetische  Arbeitsvorgänge  793. 

—  Auffassung  und  Ingenieur  767. 
Energie  6,  225,  234,  731. 

—  aktuelle  736. 

der  Luft  803,  804,  813. 

des  Wassers  794,  801,  811. 

Weiterleitung  derselben  822. 

—  als  Zwischen-  oder  Endprodukt  859. 

—  aufgespeicherte  291. 

—  Aufspeicherung  der  chemischen  Form 
derselben  831,  832. 

der    mechanischen    Formen    der- 
selben 830. 

—  chemische  683,  754. 

—  —  Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  857. 

—  Definition  derselben  731,  733. 

—  der  Bedürfnissbefriedigung  258. 

Bewegung  735,  745. 

Lage  735. 

—  des  Güterträgers  226. 
Rechts  452,  455,  468. 

—  Dissipation  derselben  738. 

—  Distanz-  744. 

—  elektrische,  Aufspeicherung  derselben 

831. 
Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  856. 

—  Entwicklungsmaterial  791. 

—  Flächen-  744. 

—  freie  234. 

—  geistige  124,  228,  234,  238,  253,  281, 

282,  762. 

—  —  Ausnützung  derselben  284. 

—  —  Eintheilung  der  Schärfungsmittel 

879. 

—  —  Konzentration  derselben  303. 

—  —  Messen  derselben  282. 
Pflege  derselben  399. 

—  —  Schärfung  derselben  878. 
Transport  derselben  871. 

—  —  und  physische  282. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  der  678. 

—  Gewinnung  derselben  291. 

—  Intensität  derselben  254. 
~  kinetische  735,  745. 
im  Luftmediüm  871. 

im  Luftmedium  auf  fester  Grund- 
lage 862. 

—  —  im  Wassermedium  870. 

im  Wasser-  und  Luftmedium  867. 

—  lebende  234. 

—  magnetische  und  elektrische  748. 

—  Materie  und  Eigenthum  508,  509,  514. 

—  mechanische,  Herstellung  als  Produkt 

860. 

—  —  Uebergang  auf   das   Arbeitsstück 

847. 

—  menschliche  226,  234. 

—  menschlich-physische  285. 

—  nicht   mechanische,    Herstellung    als 
Produkt  872. 

—  nicht   mechanische,   Wirkungsformen 
derselben  748. 

—  physische  124,  223,  229,  234,  253.  290. 

—  —  Auffindung  derselben  408. 

—  —  Konzentration  derselben  302. 


Energie,  physische  Oekonomie  derselben 

290. 

Pflege  derselben  407. 

und  geistige  286. 

und    psycho-physische,    Erhöhung 

derselben  878. 

—  potentielle  735. 

—  Prinzip  der  Erhaltung  der  678,  739. 

—  —  der  Verwandlung  der  739. 

—  Raum-  743. 

—  ruhende  234. 

—  schöpferische  des  Unternehmers  403. 

—  strahlende  752. 

Aufspeicherung  derselben  832. 

Herstellung  als  Produkt  872. 

Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  856. 

—  —  Umwandlungsketten  derselben  873. 

—  thierische,  Pflege  derselben  409. 

—  thierisch-physische  290,  810. 

—  Uebertragung    auf   das    Arbeitsstück 
847. 

—  und  Arbeit  765. 

Diebstahl  225. 

Kraft  765. 

Materie,  Maasse  derselben  768. 

Spezifikation  514. 

Volkswirthschaftspolitik  399,  405, 

407. 
Zeit  261. 

—  Volum-  743. 

—  Wärme-,  Uebergang  auf  das  Arbeits- 
stück 858. 

—  Wechselwirkung   der    geistigen    und 
physischen  253. 

—  Wechselwirkungs-  744. 
Energieabfall  306. 
Energieaufnehmer  255. 
Energieaufspeicherung  124,  126,  827. 

—  und  Wirthschaft  833. 
Energieempfänger  des  Werkzeuges  840. 
Energiefaktoren  737. 
Energieformen  223,  234,  243,  736. 
Energiegesetze  734. 
Energiekategorien  124. 
Energielaboratorien  409. 
Energieleitung  822. 

—  des  Wassers,  Hilfsmittel  derselben  796. 

—  elektrische  825. 
--  hydraulische  825. 

—  pneumatische  825. 
Energienkreislauf  231,  253. 
Energienlehre  920. 

Energiequelle  des  Transports  und  Ver- 
kehrs 862. 

—  sekundäre  877. 

—  Transport  mit  mitbewegter  865,  866, 
868,  869. 

mit  feststehender  865,  867,  870. 

Energiequellen  der  Heizung  877. 
Energiespeicher  253,  781. 
Energieüberleitung  auf  das  Produkt  834. 
Energieüberschuss  125,  126. 
Energieüberträger  des  Werkzeuges  840. 
Energieumformer  255. 
Energieumwandlung  254. 
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Energieumwandlnng,  Bedingungen   der- 
selben 254. 

—  Prinzipien  derselben  793. 
Energieumwandlungskette  IIb. 
Energieumwandlungsketten ^  Bildung  der- 
selben 822. 

Energiewirkuntr,   Genauigkeit   derselben 

254. 
Energie  Wirkungsformen  737. 
Energiewirthschaft  der  Zukunft  833. 

—  und  Gebirgsjänder  833. 
Energiezentrale  833. 
Energiezerstreuung,  Prinzip  der  740. 
England,  Techniker  in  188. 
Englands  Stellung  in   der  Technik  412. 
Enquete  431. 

Entbehrungen,  selbst  auf  erlegte  2(>5. 
Entdecken  und  Erfinden  529. 
Enteignung  511,  512. 
Enteignungsgesetz  für  Eisenbahnen  (>32. 
Entflammbarkeit  716. 
Entgeltlicher  Vertrag  551. 
Entropie  740. 
Entschlossenheit  106,  2aS. 
Entwässerung  802. 

Entwicklung,  geistiere  und  technische  189. 
Entwicklungsmöglichkeit  67. 
Entwicklungsprinzip  37,  45. 
Entwicklungsstufen,  ethische  50. 

—  wirthschaftliche  215. 
Entzündungstemperatur  716. 
Erbpacht  520. 
Erbschaft,  ruhende  490. 
Erbschaftssteuer  437. 
Erdwärme  806. 
Erfahrung  30,  96,  99. 
Erfinden  und  Entdecken  529. 
Erfinderrecht,  Entstehen  desselben  539. 
~  und  Patentrecht  530. 
Erfinderschutz  531. 

—  Voraussetzungen  desselben  532. 
Erfindung  903. 

—  Aufgebot  532. 

—  Definition  derselben  527,  528. 

—  Prüfung  derselben  532. 

—  und  Vergangenheit  528.  529. 

—  Wesen  derselben  528,  iKKS. 
Erfindungen,  resultatlosc  301. 
Erfindungslehre  922. 
Erfindungsthätigkeit,      BcKtimmungsfak- 

toren  derselben  531. 
Erg  770. 
Ergiebigkeit,  allgemeine  728. 

—  der  Materialien  727. 

—  technologische  728. 
Ergograph  283,  286. 

Erhaltende  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Erhaltung  der  Energie  739. 
Energie,  Gesetz  der  678. 

—  —  Materie,  Gesetz  der  678. 
Zeit,  Gesetz  der  678. 

—  des  Raumes.  Gesetz  der  678. 
Erhaltungsgesetz    der   Kapazitätsgrössen 

678. 
Erhebung,  Phasen  der  Btatistischen  425. 


Erhebungsformulare  der  Statistik  427. 

Erinnerungsyermögen.  mechaniflches  241. 

Eriometer  891. 

Erlasse  459. 

Ermüdung  der  geistigren  Energie.  FoL^n 

derselben  284. 
Materie  692. 

—  geistige  281,  282. 

—  und  Arbeitsqualitat  286. 

Werthigkeit  der  ffeistisreii  Ari»^ii 

284. 
Eröffhungsconsens  für  ELsenbahnen  »w^> 
Ersatztheorie  der  Strafe  653. 
Erscheinungen,  kritische  688. 
Ersitzung  511. 

—  eigentliche  511. 

—  uneigentliche  511. 
Ertrag  323,  328. 
Ertragsteuer  437. 
Ertrag8Yertheilungsge«etz  171. 
Erwerb,  Begriff  desselben  323. 

—  und  Produktion  323. 
Erwerbskapital  268. 
Erwerbsteuer  438. 

Erwerbs-  und  Wirth8chaft8ifeno*«en*«hAft 

495. 
Erwerbung  des  Markenrecht«  542. 

Musterrechts  540. 

Erworbene  Rechte  477. 
Erziehung,  allgemeine  191. 

—  berufliche  191. 

—  des  Arbeiters  208. 

—  —  Ingenieurs  190. 
Technikers  207. 

—  physische  205,  206. 

—  praktische  206. 

—  soziale  190. 

—  Zweck  derselben  190,  191. 
Erziehungshoheit  des  Staates  5H5. 
Essäer  151. 

Esse  814. 
Ethik  28,  35. 

—  antike  36. 

—  Aufgabe  der  38. 

—  christliche  36. 

—  der  Arbeit  110. 

Hygiene  133. 

Maschine  117. 

öffentlichen    Untemehmiiiur    147. 

148. 

sozialen  Frage  150. 

Steuern  442. 

Wirthschaft  212. 

—  des  Kapitals  123. 
Wirthscbaftens  277. 

wirthschaftlichenLohngesetKf^li^ 

—  Entwicklung  derselben  35. 

—  neuere  36. 

—  Umfang  der  38. 

—  und  Patentrecht  530. 
Technik  56. 

technische  Arbeit  32. 

Volks  wirthschaftslehre  131. 

Ethische  Aufgabe  der  Maschine  121. 

—  Begründung  des  Kapitalzinses  12»^. 
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Ethische  Gerechtigkeit  59. 

und  positives  Recht  460,  452. 

—  Pflicht  des  Ingenieurs  209. 

—  Verhältnisse  9. 

—  Wichtigkeit  des  Sparens  126. 
Ethischer  Geist  des  Bergbaues  601. 

—  Maassstab  der  Gfitervertheiluns;  386. 

—  Werth  der  Arbeit  110. 
Ethisches  Ideal  48.  60. 

—  Moment  38,  52,  56. 
Eudämonismus  37. 

—  individueller  37. 

—  universeller  37. 
Eutvchie  43. 
Evidente  ürtheile  79. 
Evidenzlose  Ürtheile  80. 
Evolutionismus  37. 

~-  individueller  37. 

—  universeller  37. 
Exaktheit  298. 

—  -  der  Arbeit  838. 
Excenter  823. 
Exekution  653. 
Exekutive  462,  585. 

—  der  Volkswirthschaftspolitik  432. 

—  ireistige  Arbeit  240. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Kxhaustor  814,  878. 
Existenzbedingungen     der     juristischen 

Person  489. 
Kxistenzbedttrfnisse  325. 
Existenzminimum  171.  172,  440. 
Explodirbarkeit  716. 
Explosionsmaschinen  819. 
Explosionsvorrichtungen  789. 
Expropriation  511,  512. 
Extabulation  518. 
Extensität  737. 
Extensitätsregler  88a 
Extensive  Interpretation  483. 

Fabrik  671. 
Fabriksarbeiter  607. 
Fabriksindustrie  314. 
Fabriksinspektion  622. 
Fabrikskrsmkenkassen  620. 
Fabriksmässige  Unternehmung  605. 
Fabrikspertinenzen  501. 
Fackeln  874,  875. 
Fächelvorrichtung  878. 
Fachmännischer  Muth  108. 
Fach  wissenschaftliche  Reisen  206. 
Fähigkeit  223,  224,  225. 
--   Charakter  derselben  227. 

—  geistige  228. 
Fähig'keitsentwicklung  228. 
Ei'ähi^keitskreislauf  229,  230. 
b'ahrkarte,  Dampfschiff-  568. 

—  Bisenbahn-  568. 

—  -   Tramway-  568. 
«^ahrkUnste  866. 
♦"ahrräder  864. 

'"aktoren  der  Angriffswirkung  des  Werk- 
z  eil  eres  839. 


Faktoren  der  Produktion  234. 

—  zur  Bestimmung  des  StücklohncH  366. 
Fälschung  102. 
Familiencharakter  47. 
Familienfideikommiss  509. 
Familienvater  und  Staat  462. 
Familienwirthschaft  212. 

Farad,  das  772. 
Farbe  der  Materialien  729. 
Färbemaschinen  855. 
Fasemtrennun^maschinen  854. 
Feigheit  106,  107. 

—  und  letzter  Zweck  107. 
Feile  844. 

Feilkloben  846. 
Feinheitsmesswerkzeuge  892. 
Feld-  und  Forstrecht  597. 
Feldgut  597. 
Feldschutz  597. 
Feldservituten  519. 
Fensterrecht  519. 
Fermenttheorie  699. 
Ferntransport  865. 
Feste  Gemische  694. 

—  Lösungen  697. 

—  Stoffe,  Dampf  derselben  693. 

Eigenschaften  derselben  690. 

Festigkeit  692,  707. 

—  und  Dehnbarkeit  709. 

Homogenität  709. 

Temperatur  709. 

Festigkeitsmess Werkzeuge  889. 
Feststellungsklage  651. 
Feuchtigkeitsmesswerkzeuge  893. 
Feudalismus  122. 
Feuerbeständigkeit  729. 
Feuerluftmasch'inen  819. 
Feuerrayon  für  Eisenbahnen  630. 
Feuerschutz  802. 
Feuerschutzvorrichtungen  884. 
Feuerung  789,  877. 

—  primäre  790. 

—  sekundäre  790. 
Feuerungsmethode,  getrennte  790. 

—  vereinigte  790. 
Feuerungsrost  791. 
Feuerwaffen  821. 

Fiktive  Werthcrhöhung  304. 

Filter  für  Luft  882. 

Filtration  der  Luft  883. 

Filzbarkeit  723. 

Finanzhoheit  des  Staates  583. 

Fmanzielle  Macht  101,  103. 

Finanzverwaltung  646. 

Finanzwissenschaft  194,  434,  435. 

Fingirte  Person  487. 

Firmenrecht  566. 

Flachsbreche  844. 

Fladerung  731. 

Flächenbearbeitung  des  Arbeitsstückes  852. 

Flächenenergie  744. 

Flächenmess Werkzeuge  892. 

Flammenlicht  873. 

Flammöfen  816. 

Flammrohrkessel  817. 
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Flickschulen  406. 

Flie^orrichtung  871. 

FliesBgrenze  70KB. 

Flossfahrt  598. 

Fluorescenz  719. 

Fluss-  und  Wasserbau  795. 

Flussfähre  868. 

Flüssige  Stoffe,   Eigenschaften  derselben 

687. 
Flüssigkeit,  Dampf  derselben  ()87. 
Flussregulirung  794. 
FluBsregulirungsbanten  801. 
Fördermaschinen  866. 
Forderung  549. 
Forderungen  der  Sozialdemokratie  162, 168. 

—  des  Maschinenbetriebes  119. 
Form  der  Materialien  706,  720. 
Staimiaasse  596. 

—  —  Verträge  552. 

Formalismus  des  juristischen  Denkens  516. 
Formänderungsarbeit  708. 
Formbarkeit  711. 
Formel  der  Gerechtigkeit  65. 
Formelles  Bechtsgeschäft  548. 
Formenergie  691. 
Formlehren  890. 
Formloses  Rechtsgeschäft  548. 
Formwerth  334. 

Forscherarbeit  des  Ingenieurs  180,  181. 
Forst-  und  Domänendirektion  597. 

Feldrecht  597. 

Forstgesetze  598. 
Forstnutzungsrechte  519. 
Fortbildungsschulen,  gewerbliche  608. 
Fortschritt  11,  13,  122,  281. 

—  der  Güterherstellung  und  Ingenieur  281. 
Fortschrittslinie  122. 
Foumeyron-Turbine  798. 
Frachtbrief  552. 

Frachtführer  571. 
Frachtgeschäft  571. 
Frachtvertrag  571. 
Frage,  Arbeiter-  156. 

—  Bauern-  174. 

—  des  technischen  Kleinbetriebes  173. 

—  Frauen-  175. 

—  konfessionelle  175. 

—  nationale  175. 

—  soziale  137,  149. 
Fragenkette  39. 
Francis-Turbine  798. 
Frankfurt  160. 

Frankreich,  Techniker  in  188. 
Französische  Beyolution  159. 
Fräse  851,  852. 
Fräsmaschinen  853. 
Frauenarbeit  162,  301. 

—  im  Bergbau  602. 
Frauenfrage  175. 
Frauenhof er'sche  Linien  719. 
Freie  Arbeit  237. 

—  Elektrizität  749. 

—  Energie  234. 

—  Gewerbe  605. 

—  Güter  220. 


Freie  Transportbahn  866. 
Freier  Preis  334. 

—  Verkehr  213,  363. 
Freies  Einkommen  324. 
Freiheit  156. 

—  politische  214. 

—  und  wirthschaftliche  Stelluntr  156. 
Freiwerden,  geistiges  122. 
Freiwilliges  Pfan£echt  520. 
Frostbeständigkeit  727. 

Früchte  502,  550. 

—  bürgerliche  502. 

—  natürliche  502. 
Fmchtgenuss,  uneigentlicher  519. 
Fruchtniessung  519. 
Fruchtseparation  510. 
Fruktifikationstheorie  374. 
Fühlen,  das  16. 

Fuhrleute,   Verpflichtung  derselben  552. 
Fundamentale  Wirksamkeiten  der  Staate- 
gewalt 462. 
Fundamentbau  894. 
Fundbureau  638. 
Fundirtes  Einkommen  326. 
FungibUien  498. 

Funktionen  des  Unternehmers  244.  :iV{ 
Furcht  548. 

—  vor  der  Theorie  112. 

Fürsorge  für  die  Arbeiterfamilien  44 IR. 
Fusion  492. 
Fussmaschinen  849. 
Fusswerkzeuge  809. 

0. 

Galvanische  Elemente  816. 

—  Induktion  751. 
Galvanokaustische  Werkzeuere  858. 
Galvanoplastik  857. 
Galvanostegie  857. 
Garantiegesetz  für  Eisenbahnen  62H 
Gamnunmier  892. 
Gasabsorption  695. 

Gase,  kinetische  Theorie  derselben  HsK 

—  l^ansfosion  derselben  687. 
Gasfeuerung  791. 
Gasförmige  Gemische  694. 

—  Stoffe,  Eigenschaften  derselben  6S.> 
Gasgenerator  791. 
Gaskompressoren  847. 
Gaskraftmaschinen  789,  818,  821». 
Gasometer  832. 

GasrohrleitungBverordnnn£r  615. 

Gassen  864,  894. 

G^astransmission  826. 

Gattung  der  Patente  538. 

Gattungen  der  Arbeit  236. 

Gattungswerth  334. 

Ghay-Lussac^sches  Gesetz  686. 

Gebäude-  und  Hausstener  438. 

Gebäudeservituten  519. 

Gebiete  der  positiven  Rechtsnormen  467. 

Gebirgsländer  und  Energiewirthscball  8%^ 

Gebläse  847. 

Gebrauch  (rechtlicher)  519. 
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Gebrauchs-  und  Genussgegenstände  668. 
Gebrauchsgüter  227. 
Gebrauchsmusterrecht  540. 
Gebrauchswerth  330.  334. 

—  objektiver  334. 

—  subjektiver  334. 
Gebühren  436. 

—  allgemeine  436. 

—  Justiz-  436. 

—  Verwaltungs-  436. 
Gebundenes  Einkommen  325. 

—  Recht  472. 

Geburt,  Werth  der  höheren  61,  62,  80. 
Geburtsprivilegirte  168. 
Gedächtniss,  physisches  241. 
Gefahr  109. 
Gefahrenklasse  617. 
Gefahrenprozent  617. 
Gefasse  des  Transports  864. 
Gefässmaschinen  799. 
Gefüge,  blättriges  705. 

—  der  Gesteine  704. 

—  —  Materialien  702. 
Metalle  704. 

—  des  Eisens  704. 

—  —  schmiedbaren  Eisens  705. 
Suhls  705. 

—  kSmig-krystallinisches  705. 

—  mikroskopisches  705. 

—  sehniges  705. 

—  spiegeliges  705. 

—  strahliges  705. 

Gefühl  der  Verantwortung  55,  91. 
Gefühlsmoral  36. 
Gegenwart  259,  261. 
Gegenwärtige  Sache  498. 
Gegenwarts-  und  Zukunftswaare  385. 
Geheimhalten  der  Versuchsresultate  105. 
Gehimgewicht  und  geistige  Energie  282. 

—  und  Kulturleben  283. 
Gehimgewichte  283. 
Gehilfe  606. 

Geist  der  Weitabgewandtheit  177. 

Geistesaristokratie  155. 

Geistesleben  und  wirthschaftliche  Gmnd- 

läge  465,  466. 
Geisteswissenschaften  18. 
Geistige  Arbeit  2,  110,  237,  238. 

—  —  ausführende  240. 

beaufsichtigende  240,  250,  251. 

—  —  exekutive  240. 

—  —  halbbewusste  241. 

kontrolirende  240,  250,  251. 

—  —  ordnende  239. 

Oekonomie  derselben  280. 

—  —  schöpferische  239. 

—  —  Stellung  derselben  114. 

—  —  Träger  derselben  241. 

und  Einkommen  351. 

und  Materie  281. 

Zerfallprodukte  derselben  281. 

—  Arbeitstheilung  296,  299. 

—  Beherrschung  der  technischen  Arbeit 
111. 

—  Energie  124,  228,  234,  238,  281,  282. 


Geistige  Energie,  Ausnahmsstellung  der- 
selben 350. 

Ausnützung  derselben  284. 

Folgen  der  Ermüdung  derselben 

284. 

Konzentration  derselben  303. 

Menge  derselben  282. 

—  —  Messen  derselben  282. 
Pflege  derselben  399. 

—  —  Transport  derselben  871. 

und  Gehimgewicht  282. 

und  Körper  763. 

Verlust  derselben  153. 

—  Ermüdung  281,  282. 

—  Leitung  der  Aktienuntemehmung  318. 

—  und  physische  Energie  282,  286,  522. 
physische    Energie,    Wechselwir- 
kung 253. 

psycho-physische      Energie      als 

Gegenwartswaare  385. 

technische  Entwicklung  189. 

Geistiges  Freiwerden  122. 

—  Kapital  124,  270. 

—  Leben  und  Volkswirthschaft  219. 
und  Volkswohlstand  393. 

—  Spezialisiren  299,  300. 
Geld  216,  343. 

—  als  Waare  343. 

—  Geschichte  desselben  343,  344. 

—  innerer  Werth  desselben  344. 

—  Kaufkraft  desselben  345. 

—  und  Edelmetall  344,  345. 

—  Wirkung  desselben  344. 
Geldeinkommen  326. 
Gelderwerb,  leistungsloser  319. 
Geldlohn  367. 

Geldsparende  Wirkung  des  Kredites  345. 
Geldsteuera  437. 
Geldsurrogate  347. 
Geldvermengung  516. 
Geld  Wechslergeschäft  570. 
Geldwirthschaft  216. 
Gemeindekrankenversicherung  620. 
GemeindestrasHen  624. 
Gemeindevermögen  327. 
Gemeine  Kechtsnormen  473. 
Gemeingut  498. 

—  juristische  Auffassung  499. 
Gemeinwirthschaft  212,  213. 
Gemeinwirthschaftliche  Organisation  314. 
Gemische,  feste  694. 

—  gasförmige  694. 

—  physikalische,  Eigenschaften  derselben 
693. 

Genannter  Vertrag  551. 
Genauigkeit  298. 

—  der  Arbeitswerkzeuge  838. 
Energie  Wirkung  254. 

—  und  Arbeitstheilung  298. 
Genauigkeitssicherung  888. 
GenehmiguDg  der  Betriebsanlage  606. 
General  lnspektion     der    österreichischen 

Eisenbahnen  637. 
Generalisation  80,  82. 
Generatorgas  791. 
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Genossenschaft  495. 

—  Bergbau-  602. 
Genossenschaften,  Produktiv-  316. 
Genossenschaftskrankenkassen  619. 
Genoäsenschaftsregister  496. 

GenuBS-  und  Gebrauchsgegenstände  668. 
Genusssystem  der  Steuer  439. 
Genusswerth  334. 
Geometer  627. 
Geräthe  255. 
(lerechtigkeit  56,  60. 

—  ausgleichende  69. 

—  ethische  59. 

—  —  und  positives  Recht  450,  452. 

—  in  der  Natur  57. 

—  Prinzip  der  479. 

—  und  Techniker  68,  69. 
Gerechtigkeitsgefühl  54.  58. 

—  gesteigertes  60. 
Gerechtigkeitsnormen  64,  65,  68. 
Gerichtlicher  Kauf  553. 
Grerichtsbann  584. 
Gerichtshöfe  659. 
Gerichtsorganisationsgesetz  653. 
Gerichtsverfassungsgesetz  653. 
Gerinne  795. 

Gesammtarbeitsvorgang  777. 
Gesammtcharakter  der  Menschheit  48. 
Gesanuntenergie  258. 
Gesammtheit  der  Fähigkeiten  258. 
Gesammtschuldverhältniss  548. 
Gesammtwille  47,  488,  504. 
Gesättigter  Dampf  688. 
Geschichte  der  Energetik  732. 

Handelsgesellschaft  493. 

Sozialdemokratie  159. 

sozialen  Frage  150. 

Technikerfrage  177,  178. 

—  —  technischen  Arbeit  925. 
Wirthschaft  216,  217. 

—  des  Geldes  343,  344. 
Geschichtliche     Thatsache     der     Unter- 
drückung der  Schwachen  150. 

Geschichtsauffassung,  materialistische  156. 
Geschicklichkeit  808. 
Geschlossene  Hauswirthschaft  216. 
Geschmacksmusterrecht  540. 
Geschosstransport  867. 
Geschriebenes  Becht  455,  459. 
Geschulte  Arbeit  237. 
Geschütze  821. 
Geschwindigkeit,  chemische  755. 

—  des  Transports  und  Verkehrs  861. 
GeschwindisTkeitsmesswerkzeuge  890. 
Geschwindigkeitsregulatoren  887. 
Geschworenengericht  659. 
Gesellschaft,  Aktien-  317. 

—  bessere  107,  108,  115. 

—  der  Menschenrechte  159. 

—  Formveränderung  derselben  189. 

—  Eommandit-  491. 

—  Nach-  und  Yortheile  der  stillen  und 
oflfenen  317. 

—  oflfene  317,  491. 

—  stille  317. 


Gesellschaft,  Zustand  der  zivilisirten  149* 
G^ellschaftliche  Eigenthmiutheorie  512* 

—  Schichtenbildung  155. 

—  Unternehmung  316. 
C^eflellschaftlicher  Grossbetrieb  317. 

—  Kleinbetrieb  317. 
G^ellschaftsordnung,  kommankapitalisEti- 

sehe  127. 
Gesellschaftsschichten,  Gleichstellimir  ver- 
schiedener 122. 

—  und  Volkswirthscbaftspolitik  395 
Gesellschaftsvertrag  559. 

Gesenk  842. 
Gesetz  459. 

—  betreffend  die  Lebensmittel  613. 

—  der  Arbeit  161. 

Erhaltung  der  Energie  678,  73v 

Erhaltung    der   Kapäzitätsgrödstv 

678,  744. 

Erhaltung  der  Materie  678. 

Erhaltung  der  Zeit  678. 

Erhaltung  des  Baumes  678. 

—  —  Gerichtsorganisation  653. 

Gerichtsverfassung  653. 

Grenzpaare  337. 

grossen  Zahl  422. 

industriellen  Reservearmee  161. 

konstanten  Wärmesummen  757. 

Mehrwerthbildung  161. 

proportionalen   Widerstände    721 

Thermoneutralität  757. 

—  des  Angebotes  und  der  Naehtege  12i^ 

131. 
Beharrungsvermögens  682. 

—  ehernes  Lohn-  160. 

—  Promulgation  desselben  459. 

—  Publikation  desselben  459. 

—  Bechtsbegriff  desselben  583. 

—  über  Alkohol  614. 

die  Eisenbahnbücher  632. 

die  Eisenbahnenteignung  632. 

die  Eisenbahnhaftpflicht  636. 

die  Gewerbeaufsicht  622. 

Eisenbahngarantie  629. 

Eisenbahnkonzessionen  627,  &*s 

Eisenbahntarife  635. 

Gifte  614. 

Handfeuerwaffen  615. 

Invaliditäts-undAltersvenicJienis/ 

620,  221. 

Krankenversicherang  618. 

Seeunfallversicherung  618. 

Sprengmittel  615. 

Unfallversicherung  615. 

—  von  Malthus  258. 
Gesetzanwendende  Tbätigkeit  des  Suat^ 

466. 
Gesetzanwendung  585. 
(besetze  der  Handlungen  51. 
Natur  und  Volkswirthschaft  357 

—  Bückwirkung  derselben  477,  480. 

—  transi torische  477. 

—  über  Armuth  621. 

Dampfkessel  und  Dampfmaschinen 

611. 
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Geüotzesanalogie  483. 
Gesetzesanwendung,  CentralbehÖrden  der- 
selben 661. 
Gesetzesrechtsnorm  455. 
Gesetzgebende  Gewalt  462. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Gesetzgebender  Körper,  Zusammensetzung 

desselben  581. 
Gesetzgebung,  Begriff  derselben  583. 

—  Kompetenz  derselben  578. 

—  konstituirende  584. 

—  materielle  583. 

—  Organisations-  584. 

—  Prozess  584. 

—  Recht  der  579. 

—  und  Verwaltung  587,  588. 
Gesetzinhalt  189. 

Gesetzliche  Bestimmung  der  Arbeitszeit 
288. 

—  Dienstpflicht  584. 

—  Zinsen  550. 

Gesteinbearbeituugsmaschinen  854. 
Gesteine  704. 

Gestell  849. 
Gesundheitspolizei  591. 
Gesundheitsrecht  591. 
Getrennte  Feuerungsmethode  790. 
Gewährleistung  552. 
Gewissen  91. 

—  und  Kulturstufe  92. 
Gewissensausbildung  92. 
Gewagter  Kauf  553. 

—  Vertrag  551. 
Gewalt,  ausführende  462. 

—  gesetzgebende  462. 

—  richtende  462. 
~  Staats-  462. 

Gewässer,  rechtliche  Eigenschaften  der- 
selben 595. 
Gewerbe,  Definition  desselben  604. 

—  freie  605. 

—  handwerksmässige  605. 

—  koncessionirte  605. 

—  Produktion  604. 

—  -Stufe  215. 

—  und  Hochschüler  207,  208,  404. 
Hochschulen  403,  404. 

—  —  Volkshygiene  134. 
Gewerbeanmeldung  608. 
Gewerbeaufsichtsgesetz  622. 
Gewerbebehörden  608. 
Gewerbeberechtigung,   Subjekt  derselben 

606. 
Gewerbefreiheit  416,  603,  605. 
Gewerbegericht  608,  660. 
Gewerbegruppen  669,  670. 
Gewerbehygiene  134. 

—  und  Techniker  134,  135. 

—  —  Unternehmer  135. 
Gewerbeinhaber,  Verpflichtung  desselben 

607. 
Gewerbeinspektion  622. 
Gewerbeinspektor,  Central-  623. 
Gewerbeinspektoren,   Aufgabe   derselben 


Gewerbeinspektoren,  Eecht  derselben  623. 

Gewerbemotor  818. 

Gewerbeordnung  216,  603,  605. 

Gewerberäthe  623. 

Gewerberecht  458. 

Gewerbereferat  174. 

Gewerberegister  608. 

Gewerbeschulen  207. 

Gewerbesteuer  438. 

Gewerbetreibender  173. 

Gewerbliche  Arbeit  604. 

—  Fortbildungsschulen  608. 

—  Schutznormen  610. 

—  Sicherheitsnormen  610. 

—  Wohlfahrtsnormen  610. 
Gewerbliches  Hilfspersonal  606. 
Gewerbsgewinn  352. 
Gewerbsverdienst  352. 
Gewerkschaft  600. 

Ge  werk  vereine  418. 

Gewicht,  Begriff  desselben  682,  769. 

—  spezifisches  696,  769. 
Gewichts-  und  Maassordnung  593. 
Gewichtsmesswerkzeuge  889. 
Gewillkürte  Form  des  Vertrages  552. 
Gewindebohrer  843. 
Gewindeschneidzeug  843. 

Gewinn  163,  164,  165,  173,  243. 

—  arbeitsloser  568. 
Gewinnantheile  163,  164,  165,  173 
Gewinnung  der  Energie  291. 
Gewinn  vertheilungsgesetz  171. 
Gewohnheitsrecht  454. 
Gewohnheitsrechtsnorm  454. 
Gichtaufzüge  866. 
Giessbarkeit  724. 

Giessformen  847. 

Gifte  614. 

Giftgesetze  614. 

Girirbare  Papiere  568. 

Glanz  730. 

Glättmaschinen  855. 

Gläubiger  545. 

Gleichgewicht,  chemisches  685. 

Gleichheit  64,  162,  321,  325. 

Gliedzahl  der  Wechsel  wirkungsketten  906. 

Glückseligkeit  41,  42. 

—  Inhalt  der  43. 
Glückseligkeitsprinzip  37,  42. 
Glücksvertrag  551,  560. 
Glühen  714. 

Glühlicht  873.  875. 
Goldwährung  345, 
Gotha  160,  162. 
Gradmesser  der  Kultur  14. 

—  des  Egoismus  73. 
Grammatische  Interpretation  483. 
Grammkalorie  772. 
Graphische  Statik  181. 
Graphit  705. 

Gravitation  682. 

Grenzen  der  Lohnhöhe  359,  364. 

Grenznutzen  333. 

—  und  Gütervertheilung  383. 
Preis  341. 
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Grenznutzen  und  Tauschyerkehr  383. 

Grenzpaargesetz  337,  338. 

Griff  843. 

Grossbetrieb  157,  173,  314,  495. 

—  gesellschaftlicher  317. 
Grösse  der  Materialien  706. 
Grossgefüge  der  Metalle  705. 
Grossjährigkeit  486. 
Grosskalorie  772. 
GrossYermögen  167. 
Gmbenmaassen  600. 

Grund  und  Boden,  Abnfltzbarkeit  266. 

Boden,  Beschränktheit  266. 

Boden,  Beweglichkeit  266. 

Boden,  Entstehung  265. 

Boden,      Produktionsbedingungen 

266. 

Boden  und  Kapital  265. 

Kapitalrente  370,  371,  373. 

Grundbuch  516. 
Grundbuchsgesetz  516. 
Grunddieustbarkeiten  518. 
Gründerschwindel  183,  184,  319. 
Grundfunktionen  der  Staatsgewalt  462. 
Grundhandelsgeschäft  568,  570. 
Grundlage  der  Lohnbildung  131. 

—  des  Arbeitseinkommens  350. 

—  —  Sozialismus  157,  158. 

Untemehmergewinnes    352,    354, 

355. 
Grundlagen   der   Einkommenvertheilung 

348. 

Statistik  102. 

technischen  Arbeit  10. 

—  technische,  der  technischen  Arbeit  665. 
Grundlegende,  technische  Wissenschaften 

916. 
Grundrechte  486. 
Grundrente  163,  266,  369. 

—  Begriff  derselben  369,  370. 
Grundsätze  der  Steuern  438. 
Grundsteuer  438. 

Grundsteuerfreiheit  der  Rittergüter  480. 
Grundsteuerkataster  438 

Gründung  eines  Unternehmens  245. 
Gut  und  Schlecht  14. 
Gutachten,  Begriff  desselben  104. 

—  und  Streitschrift  104. 
Güter  211,  219. 

—  ausdauernde  264. 

—  äussere  220. 

—  freie  220,  227. 

—  Gebrauchs-  227. 

—  innere  220. 

—  komplementäre  384. 

—  sachliche  220. 

—  Verbrauchs-  227. 

—  wirthschaftliche  220,  227. 
Gütererzeugung  215. 
Gütergemeinschaft  151. 
Güterherstellung  230. 

—  Organisation  derselben  314. 

—  und  Orts  Veränderung  262. 
Güterherstellungsprozess  232. 
Güterkreislauf  227,  232. 


Güterordnung  227. 
Güterqualitätsbedingongen  220. 
Güterträger  219,  226. 
Gütertransport  565.  570. 
Güterrertheilung    215,    321,    328,     381. 
382,  383,  384. 

—  Beeinflussung  derselben  415. 

—  ethischer  MiuLssstab  derselben  386. 

—  Maassstab  derselben  380, 382, 386, 387. 

—  monarchische    Begierungsform     der- 
selben 387. 

—  technischer  Maassstab  386. 

—  und  Grenznutzen  383. 
Güteryertheilungsinteryalle  381. 

H. 

Haag  812. 

Hafenbauten  801. 

Haftpflichtgesetz  für  Eisenbahnen  636. 

Hähne  829. 

Häkelnadel  845. 

Halbbewusste  geistige  Arbeit  241. 

Halbdurchlässige  Wand  696. 

Halbwissen  209. 

Hammer  842. 

Hämmer,  mechanische  850. 

Hämmerbarkeit  720. 

Handarbeit  114,  118. 

—  im  Alterthum  114,  115. 

—  und  Würde  116. 

—  Verachtung  derselben  114,  115. 

—  Werth  derselben  114,  116. 
Handel  390. 

—  als  Massentransport  390. 
Rechtsgeschäft  390. 

—  Begriff  desselben  562,  566. 

—  Inhalt  desselben  564,  568. 

—  Objekt  desselben  567. 

—  Wesen  desselben  390,  565. 

—  Wichtigkeit  desselben  575. 

—  und  Produktion  576,  604. 

Transport  576. 

Transportgewerbe  565. 

Handelsgenossenschaft  495. 

—  Erlöschungsgründe  derselben  496. 

—  mit  beschränkter  Haftung  491. 
unbeschränkter  Haftung  491. 

—  Vertretung  derselben  496. 
Handelsgericht  572,  659. 
Handelsgeschäft  568. 
Handelsgesellschaft  491. 

—  Auf  lösungsgrfinde  derselben  492. 

—  Eigenschaften  derselben  491. 

—  Entstehung  derselben  492. 

—  Erlöschen  derselben  492. 

—  Errichtung  derselben  492. 

—  Geschichte  derselben  493. 
Handelsgesetz  yon  Savary  169. 
Handelsgewerbe  565,  605. 
Handelsgut  567. 
Handelskammerberichte  412. 
Handelskauf  571. 
Handelsmäkler  573. 
Handelsmännische     Verwerthnng 

Techniker  103. 
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Handelsministeriam  432,  572. 
HaDdelsrecht  562. 

—  Kodifikation  desselben  563. 
UaDdelsregister  492,  566,  572. 
Handelssystem  217. 

Handels-  und  Gewerbekammem  564,  572. 

Industriebetrieb-Stufe  215. 

Handfeuerwaffengesetz  615. 
Handhabe  843. 
Handhilfsmittel  808. 
Handlung  l,  8,  674. 

—  automatische  774. 

—  juristische  546. 

—  korrekte  63. 

-  technische  773. 

—  verdienstliche  63. 

—  verwerfliche  63. 

—  Werthmaximum  63. 

—  widerrechtliche  546. 

—  zulässige  63. 
Handlungen,  strafbare  657. 
Handlungsfähigkeit  476,  486. 
Handmaschinen  849. 
Handscheere  844. 
Handsieb  845. 
Handwerkerschulen  406. 
Handwerks  massige  Gewerbe  605. 
Handwerkzeug  255,  807,  808,  809,  837. 

—  Oekonomie  desselben  838. 
Handwerkzeuge,    Eintheilung    derselben 

809 

—  Hygienität  derselben  807,  838. 

—  zur  Form  Veränderung  841. 

—  —  Verbindung  845. 
Härtbarkeit  725. 
Härte  711. 

—  innere  712. 

—  Oberflächen-  712. 

—  und  innere  Beibung  712. 
Härtung,  Allotropentheorie  derselben  726. 

—  Kohlenstoff- Allotropentheorie       dei^ 

selben  726. 

—  Kohlenstofftheorie  derselben  726. 

—  Subkarbidtheorie  derselben  726. 
Härtungrskohle  715,  725,  726. 
Hauchbilder,  Moser'sche  695. 
Haue  844. 

Hauptarbeit  673. 
Hauptbewegung  848. 
Hauptfeuerung  790. 
Hauptg^rundsatz  der  Oekonomie  278. 
Hauptpatent  538. 
Hauptrecht  472. 
Hauptsache,  juristische  500. 
Hauptsätze  der  Thermodynamik  759. 
Hauptstrafen  656. 
Eiaupt vertrag  551. 
Fiaupti¥erkzeug  841. 
Flau pt zweck  39. 
Hausarbeit  174. 
fauKindustrie  174,  314,  605. 
fausservituten  519. 
iaus-  und  Gebäudesteuer  438. 
lauswirthschaft  213,  216,  233,  314. 
laiiswirthschaftliche  Organisation  314. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbeit. 


HaTarie  577. 
Hebelkolben  799. 
Hebemaschinen  864. 
Hebevorrichtungs  -  Schutzvorrichtungen 

884. 
Hebewerk  für  Schiffe  869. 
Hechel  844. 

Heer,  Begriff  desselben  643,  644. 
Heeresyerfassung,    Prinzipien    derselben 

644. 
Heeresverwaltung  643. 
Heft  843. 
Heimarbeit  174. 

Heissluft-Kraftmaschine  818,  819. 
Heiss Wasserheizung  877. 
Heizhausleitung  637. 
Heizkörper  877. 
Heizmaterialien  877. 
Heizöfen  877. 
Heizung  876. 

—  Central-  877. 

—  Dampf-  877. 

—  Energiequellen  derselben  877. 

—  Luft>  877. 

—  transportable  878. 
Hemm  werke  797. 
Henschel-Turbine  798. 
Herrenlose  Sachen  510. 
Herrschaftswirthschaften  216. 
Herstellung  der  Energie  als   Zwischen- 
oder Endprodukt  859. 

Güter  230. 

—  —   mechanischen     Energieform     als 

Produkt  860. 
Herstellungskosten  und  Preishöhe  340. 
Hervorbringende  Kräfte  235. 
Hcterogonie  der  Zwecke  5,  41. 
Heuerbrief  567. 
Hilfsarbeiter,  Definition  derselben  606. 

—  Verpflichtung  derselben  607. 
Hilfskassen,  freie  620. 

—  registrirte  620. 

Hilfsmittel,   Anforderungen  an  dieselben 
782. 

—  der  Arbeit  255. 

Beleuchtung  874,  875. 

—  —  chemischen  Umwandlung  835. 

—  —  Energieaufspeicherung  827. 

Energieleitung  des  Wassers   796. 

Heizung  876. 

Lehre  879. 

Luftbefeuchtung  882. 

Lüftung  882. 

physikalischen       Energie  Wirkung 

835. 

Wärmeableitung  876. 

W^echselwirkungsketten  910. 

—  des  Landtransportes  862. 
Lufttransportes  871. 

—  —   mechanisch -energetischen   Trans- 

ports 8(>o. 
menschenenergetischen  Transports 

864. 
technischen   Arbeitsvorgangs  782. 

—  —  thierenergetischen  Transports  864. 

62 
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Hilfsmittel,  des  Transports.  Bestandtheile 

derselben  84)2. 
Transports,  Eintheilnng  derselben 

862. 

Transports  geistiger  Energie  871. 

Versuchswesens  879. 

Wassertransports    867,    868,  870. 

—  Einricbtuns^  784. 

—  EinrichtuniTsprinzipien  derselljen  784. 

—  Lehre  921. 

—  zur    Ausnutzung    der    bewnsst    ent- 

wickelten Energie  807. 

Au.'^nütznng  der  chemischen  Wir- 
kungsform der  Lnft  804. 

Ausnutzung  der  chemischen  Wir- 

kunifi-form  des  Wassers  801. 

—  —  Ausnutzung      der     mechanischen 

Wirkungsform  der  Luft  803. 

—  —  AusnfitzuuK      der     mechanischen 

Wirkungsform  des  Wassere  794. 

Ausnutzung      der      menschlichen 

Energie  807. 

—  —  Ausntltzunif         naturcntwickelter 

Energie  794. 

—  —  Bildung  Ton  Enerineumwandlungs- 

ketten  822. 
Erhöhung  der  physischen  Energie 

des  Menschen  878. 
Heretellung  der  Energieformen  als 

Produkt  859. 

Regulierung  887. 

Schärfun?  der  geistigen  Energie 

878. 
Sicherung  der  Genauigkeit  888. 

—  —  Sicherung  der  Richtung  886. 

—  —  Umwandlung  der  potentiellen  in 

aktuelle  Energie  785. 

—  —  W^echselwirkungs- Sicherung  880. 
Hilfspersonal,  gewerbliches  606. 
Hilfspflicht  5H4. 

Hipposidirbabn  629. 

Historische  Lohnhöhe  362. 

Historiseber  Preis  340. 

Historismus  37. 

Hobel  843. 

Hobelmaschine  X)2. 

Hobeln  a'>l.  852. 

Hochbau  894. 

Hochschule  für  Bodenkultur  598. 

Hochschule! nrichtung  19i),  200. 

Hochsch  u  I  en.bergmänn  isch-technische  603. 

—  technische  4(X}. 

—  —  Errichtung  derselben  590. 

—  Vereuchsfeld     der    Professoren     der 

technischen  105,  181. 
Hochschu  ler  undBcrgbaubetriebsleiter  601 . 
Hochschullaboratorien  199. 
Hochschu  llehrkräfte  200. 

—  Student  204. 

—  üeberbürdung  205. 
Hochschulunterricht,  Wesen  desselben  196. 
Hoch-  und  Gewerbeschüler  207,  208,  404. 

—  —  Gewerbeschulen  403,  404. 
Hoffnungskauf  553. 
Hoheitsrechte  des  Staates  583. 


«. 


Höhere  Mathematik  112.  196,  196. 
Hollerieth'sche  ZiUmaaduBe  4%. 
Holcsubetanz  703. 
Holztrift  598,  868. 
Homogenität  705. 

—  and  Festigkeit  709. 
Honorar  184. 
Honorarbestimmnng  130. 
Hörrohr  879. 
Hubzahler  890. 
Humanitäts-Rechtsstaat  461. 
Hfittenwesen  Oesterreicfas  208. 
Hydraulische  Akknmnlatoren  830. 

—  Energieleitimg  825. 

—  Transmission  825. 
Hjdropneumatische  ühico  812.  830. 
Hydrotechnisches  Zentralamt  406. 
HTgiene,  allgemeine  133,  399,  590. 

—  Ethik  derselben  133. 

—  Staats-  399. 

—  und  technische  Arbeit  590. 
Hygienische  Pflicht  des  Techniken  l:>i 

136. 
Hygienismns  719. 
Hygienität  der  Handwerkzenge  807.  ^5 

—  des  Transports  und  Yerkehn  861 

—  Sichemngsmittel  derMlben  881. 
HTgTOflkopizitat  706. 
Hypothekenbriefe  567. 
Hypothekenrecht  520. 
Hypothese  Ton  Ayogadro  686. 


Ideal,  das  30. 

—  der  allgemeinen  Schnlbildnng  19:^. 

—  ethisches  48. 
Idealismus  191. 
Ideelle  Kultur  11. 
Immobiliarkredit  348. 
Immobilien  497,  498. 
ImperatiT,  kategorischer  64. 
Inaedificatio  517. 
Indicator  889. 
Indicienbeweis  651. 
Indigenat  5^. 

Indirekte  Arbeit  237. 

—  Steuern  437. 

IndiTidualismns  47,  67.  ioA,  162. 
Individualistische  Eigenthnmstheorie  blt 
Indiyidualkarten  der  Statistik  427. 
Indiridual  willen  47. 

IndiTiduelle  Antonmnie  580. 

—  Leistungsfähigkeit  und  MaiduBe  11*^ 
IndiTidueller  Endämoniamns  37. 

—  Evolution ismns  37. 
Indossable  Papiere  568. 
Indossement  549,  568. 
Induktion  750. 

—  Magneto-  751. 

—  onTollstandige  80.  82. 

—  Tolta-  751. 
Induktionsföden  749. 
Industrie  und  Ackerbau  668. 
Industriegroppen  669,  670. 
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Industrielle  Beseryearmee  161. 

Industrieller  Typus  170. 

Industrien,  empirisch  entwickelte  198. 

Industriesystem  217. 

Industrie wirthschaft  234. 

Influenz  750. 

Ingenieur  68,  169,  170,  171,  243. 

—  als  Vermittler  169. 

—  Einfluss  auf  die  Lohnbildung  367. 

—  ethische  Pflichten  desselben  209. 

—  orgauLBatorische  Fähigkeit  desselben 

184. 

—  Rechtspflichten  desselben  662. 

—  Stellung  in  der  Volkswirthschaft  248, 

353. 

—  technische  Pflichten  desselben  927. 

—  und  Aktiengesellschaft  318. 

Arbeiter  171,  444. 

Arbeitsbeirath  610. 

Arbeitstheilung  298,  299. 

Architektenverein ,     osterr.     707, 

709. 

—  —  energetische  Auffassung  767. 

—  —  Fortschritt    der    Güterherstellung 

281. 
Gütervertheilungsmaassstab  383. 

—  —  Interpretation  481. 

Kalkulation  389. 

Kapital  272. 

—  —   kapitalistische    Produktionsweise 

380. 
Kontrole  250. 

—  —  Konzentration  304. 

Lohnerhöhung  368. 

Militär  467. 

Naturforscher  700. 

positives  Recht  397,  398. 

Produktenverkauf  312,  313. 

—  —  Produktenverwerthung  249. 

—  —  Produktionskosten  336. 
Recht  457,  662,  663. 

Regierungsthätigkeit  170,  184. 

Sparen  280. 

—  —  Spezialisieren  300,  301. 

—  —  staatliche  Zentralstellen  467. 
Stücklohn  366,  367. 

Textilindustrie  197. 

—  —  unlauterer  Wettbewerb  312,  313. 

Unternehmer  243,  248,  249,  353. 

Urheberrecht  524,  525,  526. 

Volkswirthschaft    218,    279,    291, 

292,    294,   295,   298,  300,  304, 

307,  311,  353. 
Volkswirthschaftslehre    249,    276, 

279    299. 
Volkswirthschaftspolitik  250,  397, 

410,  419,  444. 

Volkswohlstand  393. 

Wettbewerb  312. 

Wirthschaftsstatistik  424,  428,  430. 

Wissenschaft  179,  180,  256,  839. 

—  Wichtigkeit  desselben  170,  171. 

—  wirthschaftliche    Pflichten    desselben 

443. 
Ingenieurerziehung  190,  193. 


Ingenieurthätigkeit  246,  256. 
Inhaberaktie  ^7. 
Inhaberlegitimationspapier  568. 
Inhaberpapier,  hinkendes  568. 
Inhaberpapiere  567. 
Injektor  812. 
Innenhärte  712. 
Innere  Güter  220. 

—  Reibung  687,  694,  709. 

und  Härte  712. 

Innerer  Werth  des  Geldes  344. 
Innung  495. 

Innungskrankenkassen  620. 
Innungsordnung  216. 
Instandhaltung  896. 
Instanzenzug  659. 
InstruktionsreiBen  401. 
Intabulation  516. 

Intelligenz  der  Arbeiter  an  der  Haschine 

119. 
Intelligenzfaktor  810. 
Intensität  737. 

—  der  Energie  254. 
Intensitätsgesetz  737. 
Intensitätsregler  888. 
Intercession  548. 
Interdiktion  487. 
Interessensystem  der  Steuer  439. 
Interkommunikationssignale  636. 
Internationale  Arbeiter-Association  159. 

—  Konferenz  zu  Bern  633,  634. 

—  rothe  159. 

—  Verträge  643. 

Internationaler  Telegraphenverkehr  639. 

—  Telegraphenvertrag  639. 
Internationales  Bureau  des  Weltpostvereins 

638. 

—  Maass-  und  Gewichtsbureau  593. 
und  Gewichts-Komitee  593. 

—  Kriegfsrecht  642. 

—  Patentrecht  539. 

—  Privatrecht  481. 

—  Urheberrecht  527. 

—  Verwaltungsrecht  642. 
Intemationalität  der  Maasse  768. 
Interpretation,  authentische  483. 

—  der  Rechtsnormen  481. 

—  doktrinelle  483. 

—  extensive  483. 

—  grammatische  483. 

—  logische  483. 

—  restriktive  483. 

—  und  Ingenieur  481. 

—  usuelle  authentische  483. 
Interpretationsregeln  482,  483. 
Intervalle  der  Gütervertheilung  381. 
Interzellularsubstanz  703. 
Intoleranz  77. 

IntuitionismuB,  ethischer  37. 
Invalidenprovision  619. 
Invalidenrente  621. 

—  Wartezeit  621. 

Invaliditätsversicherungsgesetz  620,  621. 
Invaliditätsversicherungspflicht  621. 
Invaliditätsversorgung  407. 
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Ionen  718. 

—  Wanderung  derselben  718. 
Irreguläre  Servituten  520. 
Irregulärer  Verwahrungsyertrag  5ö2. 
Irrthum,  wesentlicher  546. 
Isomerie  698. 

Isomorphie  691. 

Jagd-  und  Fischerei-Stufe  215. 

Jonval-Turbine  798,  812. 

Joule,  das  772. 

Jugendliche  Arbeiter  602,  608. 

Jurisdiktionsnorm  653. 

Jurist  und  positives  Becht  457,  458. 

Juristen,  römische  35. 

—  und  Lohnvertrag  555. 
Juristische  Auffassung  des  Gemeingutes 

499. 

—  Frucht  502,  550. 

—  Handlung  546. 

—  Person  486,  487,  490. 

Bedingungen   ihrer  Existenz  489. 

—  —  Kriterium  derselben  489. 

Theorie  derselben  487,  488. 

und  Willensmoment  488. 

—  Thatsache  546. 

Juristischer  Begriff  der  Verarbeitung  512. 
Juristisches   Denken,   Formalismus   des- 
selben 516. 
Justiz  und  Verwaltung  647. 
Justizgebtthren  436. 

Äaliber  850. 
Kalkulation  329,  388. 

—  Aufgabe  derselben  389 

—  Bedeutung  derselben  388. 

—  und  Ingenieur  389. 
Lohn  363. 

—  Zweck  derselben  388. 
Kalorie  772. 
Kaltblütigkeit  106,  203. 
Kaltluftmaschinen  858. 
Kampfweise  im  sozialen  Streit  158. 
Kanonen  866. 

Kapazität  737. 
Kapazitätsgesetz  678,  744. 
Kapillarität  687,  695. 
Kapital  235,  263. 

—  als  Produktionsmittel  271,  277. 

—  Begriff  desselben  123,  124,  263. 

—  das  lebende  124. 

—  Entstehen,  Vermehren,  Erhalten  des- 

selben 271. 

—  Erwerbs-  268. 

—  Ethik  desselben  123. 

—  Inhalt  desselben  265,  269. 
des  Produktiv-  269. 

—  Privat-  268,  269. 

—  Produktivität  desselben  377. 

—  Sozial-  268. 

—  stehendes  271. 


Kapital,  symptomatische  Bedeutung  da- 
selben  276. 

—  umlaufendes  271. 

—  und  Grundrente  370,  371,  373. 

Grund  und  Boden  265. 

Ingenieur  272. 

Produktion  124. 

—  Werth-Produktivität  desselben  274. 

—  Wesen  desselben  269,  271. 

—  Wichtigkeit  desselben  274,  277. 

—  Wirkung  in  der  Wirthschaft  274. 
Kapitaldec^ingsverfahren  617. 
Kapitalist  124,  125,  128,  163,  166. 
Kapitalistische  Gesellschaftfionlnimg  14>1. 

—  Produktionsweise  270,  380. 

—  Produktion,  Standpunkt  138. 
Kapitalrente  266,  369. 
Kapitalskategorien  125. 
Kapitalwirthschaft  216,  234. 
Kapitalzins  124,  163,  374. 

—  Abstinenztheorie  desselben  374. 

—  Arbeitstheorie  desselben  374. 

—  Ausbeutungstheorie  desselben  Slo. 

—  eklektische  Theorien  desselben  37.i. 

—  ethische  Begründung  desselben  12H. 

—  Fruktifikationstheorie  desselben  374. 

—  Nutzungstheorie  desselben  374. 

—  Produktivitätstheorie  desselben  374. 

—  Zeittheorie  desselben  376. 
Kapitalzinstheorien  374,  375. 
Kapselgebläse  814. 

Karbid  705,  725. 

Karbidkohle  715. 

Karbonisirvorrichtungen  857. 

Karren  864. 

Kartelle  78,  146,  419. 

Kartogramme  428. 

Kasuelle  Bedingung  547. 

Katabolismus  699. 

Katalysatoren  756. 

Kataster  der  Grundsteuer  438. 

Katastrophen-Theorie  160,  161. 

Kategorischer  Imperativ  64. 

Kathode  718. 

Kation  718. 

Kauf,  gerichtlicher  553. 

—  gewagter  553. 

—  Handels-  571. 

—  Hoffnungs-  553. 

—  Kredite  553. 

—  Probe-  553. 

—  Spekulations-  569. 
Kaufkraft  264. 

—  des  Geldes  345. 
Kaufmann  566. 

—  Begriff  desselben  566. 

—  Minder-  566. 

—  Voll-  566. 

Kaufmännische  Anweisung  568. 
Kaufmannseigenschaft  566. 
Kaufvertrag  553,  570. 
Kausaler  Zwang  95,  96. 
Kausalitätsgesetz  94,  657. 
Kautelarvorschriften  493. 
Kelle  845. 
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Kerzen  874. 
Kesselexplosion  716. 
Kettenräder  823. 
Kettenschifffahrt  869. 
Kilogramm  593,  769. 

—  Definition  desselben  593. 
Kilosrrammmeter  770. 
Kinderarbeit  162,  301,  608. 
Kinderkrankheiten  des  Betriebes  911. 

—  —  Maschinenzeitalters  310. 
Kindesalter  486. 
Kinematik  796. 

Kinetische  Energie  735,  745. 

—  —  im  Luftmedium  871. 

im  Luftmedium  auf  fester  Grund- 
lage 862. 

—  —  im  Wassermedium  870. 

—  —  im  Wasser-  und  Luftmedium  867. 

—  Theorie  der  Aggregatzustände  718. 

—  —  der  Gase  686. 
Kirchenväter,  soziale  Ideen  derselben  151. 
KirchhofiTsches  Gesetz  761. 
Kittbarkeit  724,  725. 

Klage  650. 

—  dingliche  651. 

—  persönliche  650. 

—  possessorische  507. 
Klagerecht  650. 

—  der  Patente  539. 
Klageyerfahren  des  Ciyilprozesses  652. 
Kla^rsanspruch  650. 

—  kondemnatorischer  651. 

—  präjudizieller  651. 
Kla^sanstellung  651. 
Kla^smittheilung  651. 
Klassifikation  der  Ethik  37. 
Klassische  Sprachen  192. 
Klastische  Gesteine  704. 
Kleinbetrieb  157,  173,  314,  495. 

—  gesellschaftlicher  317. 

—  verkehrswirthschaftlicher  314. 
Kieindampfmaschine  818. 
Kleingefüge  der  Metalle  705. 
Kleinmotoren  812. 
Klerikalismus  122. 

Klima  und  Mensch  257. 
Klöppel  Werkzeug  845. 
Kiiappschaftskasse  601,  619. 
Koch  schulen  406. 
Koch  Vorrichtungen  858. 
Kodifikation  des  Handelsrechts  563. 

—  —  Rechts  455,  456. 

—  —  Bechts,  Nachtheile  derselben  456, 

457. 

—  —  Verwaltungsprozesses  649. 
Ko<;rzitivkraft  717. 
Koexistenz,  Maxime  der  448. 
Kohäsion  683,  770. 
Kohlenpreiserhöhungen  342. 
Kohlenstoff  697. 

Kohlenstoff-AUotropentheorie     der    Här- 
tung 726. 

Kohlenstofftheorie  der  Härtung  726. 
Koinzidenz  der  Zwecke  40. 
Kolbengebläse  814. 


Eolbenmaschinen  797,  799. 
Kolbenpumpen  824. 
Kolbenstange  823. 
Kollegiales  Verfahren  78. 
Kollegiengeldbefreiung  205. 
Kollegiengeldfrage  81,  187. 
Kollektivganzes  503. 
Kollektiyismus  154,  162. 
Kollektiyistische  Arbeiterpartei  160. 
Kollektivkapitalistische   Gesel Ischafteord- 
nung  161. 

—  Produktion  162,  171. 
KoUektivnamen  503. 
Kollektiywirthschaft,  staatliche  151. 
Kolossalvermögen  167. 
Kommanditaktiengesellschaft  491. 
Kommanditaktiennovelle  494. 
Kommanditgesellschaft  491. 
Kommanditist  491. 
Kommaspäne  852. 

Kommission  für  Arbeiterstatistik  610. 
Kommissionär  571. 
Kommissionsgeschäft  571. 
Kommittent  571. 
Kommodatar  553. 
Kommunal wirthschaft  213. 
Konununismus  159,  162. 
Kommunisten  151. 
Kommunistische  Schwärmer  151. 
Kommunkapitalistische    Gesellschaftsord- 
nung 127,  161. 
Kompass  805. 
Kompensation  561. 
Kompetenz  der  Gesetzgebung  578 
Kompetenzkonflikt  587,  648. 
Komplementäre  491. 

—  Güter  384. 
Kompromisse  218. 

Kondemnatorischer  Klagsanspruch  651. 
Kondensation  der  Luftverunreinigung  883. 
Kondensationskammem  883. 
Kondensationsmaschinen  817. 
Konferenz,  internationale,  in  Bern  633, 634. 
Konfessionelle  Frage  176. 
Konfiskation  511. 

Konfusion  561. 
Kongregationen  490. 
Kongress,  Eisenacher  159,  162. 

—  in  Halle  160. 
Stuttgart  160. 

—  zu  Gotha  160,  162. 

Marseille  160. 

Nantes  160. 

Konische  Scheiben  823. 
Konjunktur  280. 
Konkurrenz  311. 

—  Wirkung  derselben  312. 
Konkurrenzfähigkeit  der  Materialien  728. 
Konkurrenzpreis  334,  342. 
Konkurrenzstrassen  624. 

Konkurs  493. 
Konkursordnung  653. 
Können  und  Wissen  111. 
Konossement  568,  577. 
Konsequenzen  des  Ürtheils  652. 
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Konstituirende  Gesetzgebung  584. 
Konsul  572. 
Konsulargerichte  660. 
Konsument  173. 

—  und  Lohn  367. 
Konsumentenzwangslage  389,  390. 
Konsumtibilien  497. 

Konsumtionskraft  der  Arbeiterschaft  173. 
KonsumtiYkredit  347,  348. 
Konsumyerein  495. 
Kontaktelektromotorische  Kräfte  752. 
Kontakttheorie  750. 
KontaktYorrichtungen  896. 
Kontinuität  777. 

—  Prinzip  derselben  307. 
Kontrolle  86,  97,  250,  251. 

—  Schwerfälligkeit  staatlicher  147. 

—  Unfehlbarkeit  der  87. 

—  Ünpersonlichkeit  derselben  97,  251. 
Kontrollirende  geistige  Arbeit  240,  250, 

251. 
KontroUirte  Kontrolle  99. 
KontrollTorrichtungen  897. 
Konventionalstrafe  552,  656. 
Konzentration  der  Materie  303. 
physischen  Energie  302. 

—  —  Produktionsfaktoren  302. 

—  des  Unterrichts  195,  198. 

—  geistiger  Energie  304. 

—  Prinzip  derselben  302. 

—  und  Ingenieur  304. 

Oekonomie  302. 

Konzession  für  Eisenbahnen  627,  628. 

Lokalbahnen  628. 

Konzession irte  Gewerbe  605,  606. 
Kömig-krystallinisches  Gefüge  705. 
Körper,  autoxydable  716. 

—  Materie  und  Stoff  679. 

—  menschlicher,  Unzulänglichkeit  255. 
Körperkraft  62. 

Körperliche  Schmerzen  107. 
Korporation,  Begriff  derselben  489,  490. 

—  Deliktefähigkeit  490. 

—  Entstehung  derselben  490. 

—  Erlöschen  derselben  491. 

—  Rechtsfähigkeit  derselben  490. 

—  Vertretung  derselben  491. 
KorporationsvermÖgen  327. 
Korporationswirthschaft  213. 
Korrekte  Handlung  63. 
Kosten  335. 

—  und  Lohn  364. 

Produktionstechnik  336. 

Techniker  336. 

Werth  336. 

Kostengesetz  336   340. 

Kosteulos    durchführbare   Lohnerhöhung 

368. 
Kostenwerth  274,  334. 
Kostgeschäft  570. 

Kostspieligkeit  der  Patentertheilung  534. 
Kraft  766. 

—  elektromotorische  750. 

—  heryorbringende  235. 

—  lebendige  745. 


Kraft,    menschliche  235. 

—  Natur-  235. 

—  und  Energie  765.  766. 
Kräftigung  der  Starken  150. 
Kraftlinien  749. 
Kraftröhren  749. 
Kraftwerkzeug  256. 
Krahnbewegnng  865. 
Krahne  864,  865,  868. 
Krankenhäuser  407. 
Krankenkassen  407,  618. 
Krankenkassenbeiträge  619. 
Krankenkassenschiedsgericht  619. 
Krankenkassenverband  619. 
Krankenyersicherung,    Inhalt    denell-c 

618. 
KrankenversichemngBgesetz  618. 
Krankheiten  des  Betriebes  911,  912. 
Kredit  345. 

—  Begriff  desselben  346. 

—  Betriebs-  348. 

—  geldsparende  Wirkung  desselben  343 

—  Immobiliar-  348. 

—  öffentlicher  347. 

—  Personal-  347. 

—  Privatr  347. 

—  Real-  347. 

—  Renten-  348. 

—  Staat»-  347. 

—  Wirkung  desselben  347. 
Kreditkauf  553. 
Kredityerein  495. 
Kreditwirthschaft  216,  2S4. 
Kreisförmige  Bewegung  797. 
Kreblauf  der  Energie  231.  253. 

Güter  227. 

Kreisprozess,  Camot'scher  741.  743. 

—  einfacher  760. 

—  umkehrbarer  760. 

Krieg,  Nothwendigkeit  desselben  ir>4. 
Kriegerischer  Typus  170. 
Kriegführung,  Recht  der  642. 
Kriegsmarine  und  Techniker  188. 
Kriegsrecht,  internationales  642. 
Kriegsschiff  870. 

Kriegsverwaltung  und  Patentrecht  'i-^. 
Krisen  310. 

Kriterien  der  Praxis  259. 
Kriterium  der  juristischen  Person  4>v 
Kritik  der  österr.  Verwaltungsnormen  b4< '. 
Kritische  Erscheinungen  6&. 

—  Punkte  688,  693,  715,  726. 

—  Temperatur  688. 
Kritischer  Druck  688. 
Kritisches  Volumen  688. 
Krumpffähigkeit  724. 
Krystall  690. 

Krystallinische  Gesteine  704. 
Krystallinischer  Zustand  690,  693. 
Krystallisationserscheinnngen  704 
Krystallisationsvermögen  690. 
Krystallsysteme  690. 
Kufenräder  798. 
Kühlungskammem  883. 

Kultur  11,  13. 
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Kultur,  ideelle  11. 

—  materielle  11. 

—  philau  tropische  11. 

—  SchatteDseiten  derselben  27. 

—  und  Muth  107. 

Kunst  155. 

Werkzeug  255. 

Kulturarbeit  des  Technikers  20,  21. 
Kulturbedürfnisse  326. 
Kulturbedürfnisslehre  920. 
Kulturelle  Bedeutung  der  Maschine  121, 

308,  310,  311. 

—  Wichtigkeit  des  Sparens  126. 
Kulturgattungen  11. 

Kulturgrad  und  wirthschaftlicbes  Qesetz 

343. 
Kulturgradmesser  14. 
Kulturleben  und  Gehirngewicht  283. 
Kulturmaassstab,  das  positive  Becbt  als 

452,  468. 
Kulturmission  des  Technikers  69. 
Kulturprozess,  schiefe  Richtung  desselben 

33. 
Kulturrechtsstaat  461. 
Kulturstufe,  Merkmal  der  51. 
Kulturstufen  14. 
Kulturtechniker  627. 
Kulturthätigkeit  11. 
Kulturwissenschaft-en  18. 
Kündigung  des  Arbeitsvertrages  607. 
Kundschaft  220. 
Kunst  und  Kultur  155. 

soziale  Frage  155. 

Technik  200. 

Werkzeug  256. 

Wissenschaft  im  Staate  465. 

Kurbel  823. 
Kurbelstange  823. 

Kurzsichtigkeit  der  Staatsmänner  73. 
Kux  600. 


L. 

Labile  Zustände  688,  692. 

Laboratorien  für  wirthschaftliche  Ver- 
suche 409. 

Laboratorium  für  Materialienkunde  410. 

Laboratoriums-  und  Werkstättenversuch 
721. 

Laboratoriumsunterricht  193,  199. 

Laboratoriumsversuche  180,  721. 

Ladeschein  568. 

Lage  des  Bodens  372. 

Lagergeschäft  571. 

Lagerhausgeschäft  571. 

Lagerschein  568. 

Lagerungsgeschäft  571. 

Lagerzins  571. 

Lampe  874. 

Land-  und  forstwirthschaftliches  Versuchs- 
wesen 599. 

Landarmenverband  622. 

Landesdorchforschung  410. 

Landeseisenbahnrath  638. 

Landesstrassen  624. 


Landrente  370. 

Landtagsabgeordnete,  Wahl  derselben  581. 

Landtransport  862. 

Landwirthschaft  und  Industrie  668. 

Landwirthschaftskammem  599. 

Landwirthschaftsrath  599. 

Längenmess Werkzeuge  891. 

Langlochbohrmaschine  853. 

Langwierigkeit  der  Patentertheilung  534. 

Lastrecht  519. 

Laterne  874. 

Laufwerke  797. 

Laval-Turbine  817. 

Laxe  Moral  der  Statistik  102. 

—  Steuermoral  101,  102. 

Leben  des  Staates,  standesgemässes  439. 

Lebende  Energie  234. 

Lebendige  Kraft  745. 

Lebensbedürfniss  365. 

Lebenshaltung  365. 

Lebenslage  der  Unternehmer  und  Arbeiter 

143,  163,  164,  166,  167. 
Lebensminimum  387. 
Lebensmittelgesetz  612. 

—  Lihalt  desselben  613. 
Lebensmitteluntersuchungs-Beirath  614. 
Lebensperioden    der   technischen    Unter- 
nehmung 672. 

Lebensverhältnisse  und  Becht  457. 
Lebenswandel  der  Arbeiter  144. 
Lebenszweck  15. 

Legale  authentische  Interpretation  483. 
Legislative  462. 

—  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Lehmann'sche  Heissluftmaschinen  819. 
Lehre  der  Betriebskrankheiten  922. 

—  Einfluss  der  30,  96. 

—  und  Praxis  195. 

—  vom  Abfall  922. 

Erfinden  922. 

guten  Handeln  28. 

technischen  Arbeiter  922. 

—  —  technischen  Betrieb  922. 

—  von  den  Kulturbedürfnissen  920. 

den  Materialien  und  Energien  920. 

den  technischen  Hilfsmitteln  921. 

Lehren  des  Sozialismus  160. 

Lehrende  und  beaufsichtigende  Arbeit  251. 

Lehrkräfte  der  technischen  Hochschulen 

200. 
Lehrling  607,  608. 
Lehrlingskran kenkasseu  619. 
Lehrmittel  879. 
Lehrwerkstätten  208. 
Lehrzeit  608. 
Leibeigenschaft  150,  153. 
Leibrentengeschäft  560. 
Leibzuchtsvertrag  560. 
Leihvertrag  553. 
Leihzins  124. 
Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters  287. 

—  individuelle  118, 

—  physische  205. 

—  und  Angebot  131. 
Zufriedenheit  132. 
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Leistungsloser  Gelderwerb  319. 

LeistuDgswerth  274. 

Leitende  Arbeit  237. 

Leitern  864. 

Leitmotiv  des  technischen  Unternehmens 

138. 
Leitung  der  Maschine  119. 

—  —  Unternehmungen  durch  Insrenieure 

143. 

—  —  Wechselwirkung  der  Materie  und 

Energie  898,  903. 

—  des  Staatsbetriebes  147,  148. 

Wechselw^irkungskettennetzes  914. 

Leitungssyntbese  905. 
Leitungsvermögen,  elektrisches  693. 

—  für  Licht  689. 

—  —  magnetische  Kraftlinien  693. 
Schall  690. 

Wärme  687,  689. 

Leuchtgas  874. 
Leuchtmaterialien  874. 
Leuchtthürme  875. 
Leviathan  857. 
Libriformfasem  703. 
Licenzrecht  der  Patente  539. 
Licenzzwang  des  Patentrechts  539. 
Licht,    elektromagnetische    Theorie    des- 
selben 752. 

—  Emißsionstheorie  desselben  753. 

—  Undulationstheorie  desselben  753. 
Lichtäther  753. 

Lichtbilderei  806. 

Lichtbrechung  718. 

Lichtleitungsfähigkeit  689. 

Lirhtrecht  519. 

Lichtschutzschirme  883. 

Lieferungspflicht,  allgemeine  584. 

Lieferuntrsvertrag  570. 

Linienspektrum  719. 

Liquidation  492. 

Liter,  Definition  desselben  593. 

Literatur,  technische  402. 

Litiskontestation  651. 

Lochmaschinen  853. 

Lochring  844. 

Lochstempcl  844. 

Lochungserscheinimgen  722. 

Lochzange  844. 

Lock-outs  418. 

Lüffelräder  798. 

Lo^rik   des    Gesetzes   yon    Angebot    und 

Nachfrage  131. 
Logische  Interpretation  483. 
Lotm  131,  147,  160,  163,  169,  356. 

—  Akkord-  367. 

—  Hegriff  desselben  356. 

—  bei  Staatsunternehmungen  435. 

—  Eigenschaften  desselben  359. 

—  Geld-  367. 

—  MaasHstab  für  denselben  365. 

—  Natural-  367. 

—  Stück-  365. 

—  und  Kalkulation  363. 

—  —  Konsument  367. 
Kosten  364. 


Lohn  und  Staatsbetrieb  147. 
Untemehmergewinn  367. 

—  Zeit-  365. 
Lohnberechnung  130. 
Lohnbildung,  Einfluss  des  Ing^eors  auf 

dieselbe  367. 

—  Grundlage  derselben  131. 
Lohnerhöhung  durch  den  Ingenieur  :M^\ 

—  kostenlos  durchführbar  368. 
Lohnfondstheorie  360. 
Lohngesetz,  ehernes  160,  359,  36(». 

—  wirthschaftliches  129. 
Lohnhöhe  357,  360. 

—  als  Machtfrage  364. 

—  Bestimmungsfaktoren   derselben   Höh. 

360,  362. 

—  historische  361. 

—  und  Angebot  und  Nachfrage  360. 

—  Wirkung  derselben  359. 
Lohnhöhengrenzen  359,  364. 
Lohnklassen   der  Alters-  und   InTalideo- 

rente  621. 
Lohnmaximum  und  -Minimum  364,  HKTi. 

418. 
Lohntheorie  des  Patentrechts  530. 
Lohnyertrag  554. 

—  Bedingungen  desselben  556. 

—  Inhalt  desselben  554. 

—  Objekt  desselben  554. 

—  Subjekt  desselben  557. 

—  und  Juristen  555. 

Bechtstheorie  554,  555. 

Unfall  556. 

Willensfreiheit  556. 

—  Vernachlässigung  desselben  554. 

—  Wichtigkeit  desselben  554. 
Lokalbahnkonzession  628. 
Lokomobil  818. 
Lokomotive  818,  866. 
Lösungen  6%. 

—  feste  697. 

—  yerdünnte  696. 
Lösungsthürme  788. 
Lösungswärme  757. 
Löthbarkeit  724,  725. 
Löthmaschinen  858. 
Lotterie  560. 

Lücken  im  positiven  Recht  225. 
Luft,  Ausnützung  der  chemisdiai  Wir- 
kungsform derselben  804. 

—  bewusst    geweckte   aktuelle  Enenri- 

derselben  813. 

—  Hilfsmittel  zur  Ausnützung  der  mech  •- 

nischenWirkungsform  derselben  8>  l^ 
LuftbefeuchtungsYorrichtnngen  882. 
Luftdruckwerkzeuge  853. 
Luftfilter  882. 
Luftgas  874. 
Luftheizung  877. 
Luftreinigung  883. 
Luftreinigungsmittel,    Eintheilno?    dtrr- 

selben  882. 
Luftechiff  871. 
Luftschrauben  878. 
Luftstrahlgebläse  815. 


Sachregister. 


961 


Lutttransport  871. 
Lüftung  882. 

—  örtliche  882. 
LüftungsvorrichtungeD  882. 
Lukrativer  Vertrag  551. 
Luminiscenz  762. 
Lungenseuchengesetz  635. 
Lupe  879. 
Luxusindustrie  134. 
Luxussteuern  438. 

M. 

llaa^s,   elektromagnetisches   der   elektro- 
motorischen Kraft  771. 

—  elektrostatisches  der  elektromotorischen 

Kraft  771. 

—  und  Gewichtshureau.     internationales 

593. 
Gewichtskomitee,     internationales 

593. 
Gewichtsordnung  593. 

—  —  Gewichtsprototype  593. 

—  —  Gowichtflwesen,    Verwaltung   des- 

selben 594. 
Maasse  der  Aequivalenzen  772. 

—  —  Materie  und  Energie  768. 

—  Internationalitat  derselben  768. 

—  Relativität  derselben  768. 
Maasseinheiten,  elektrische  595. 
Maiissstab  der  Arbeit  365. 

Gütervertheilung380,382,386,387. 

—  des  Lohnes  365. 
Werthes  329. 

—  ethischer,  der  Gütervertheilung  386. 

—  technischer,  der  Gütervertheilung  386. 
Maasssystem,  absolutes  769. 

~  technisches  769. 

Maasssysteme  769. 

Machtfaktoren  und  Allgemeinheit  463. 

Magazinverein  495. 

Magnetelektrizität  751. 

Magnetinduktion  751. 

Magnetismus  748. 

—  reduzirter  751. 

Magnetische  und  elektrische  Energie  748. 

Magnetomotorische  Wirkung  751. 

Makellosigkeit  des  Charakters  103. 

Malthus'sches  Gesetz  258. 

Manchester thum  157,  412. 

Mandant  560. 

Mandat  560. 

Mandatar  560. 

Manifest  der  Kommunistenpartei  159. 

Manometer  889. 

Marineedikt  577. 

Marineingenieure  in  Pola  188. 

Mark  703. 

Marke,  Definition  derselben  541. 

Markenkontrollvorrichtung  898. 

Markenrecht  540. 

Markenregister  542. 

Markenschutzgesetze  542. 

Markstrahlen  703. 

Märkte  216. 


Marktordnung  216. 
Marseille  160. 
Martensit  705. 

Marz'sche  Arbeitstheorie  161. 
Marx'sches     Gesetz     der      industriellen 
Reservearmee  161. 

der  Mehrwerthbildung  161. 

Marxismus  159. 
Maschine  255,  256. 

—  ausgleichende  Wirkung  derselben  122. 

—  Entstehung  derselben  308. 

—  Ethik  derselben  117. 

—  kulturelle  Bedeutung  derselben    121. 

308,  310,  311. 

—  Leitung  derselben  119. 

—  Nachtheile  ihrer  Anwendung  309,  310. 

—  Nothwendigkeit  derselben  308. 

—  Prinzip  derselben  307. 

—  sittlicher  Einfluss  derselben  117, 118. 

—  und  Arbeiter  117,  118. 

individuelle       Leistungsfähigkeit 

117,  118,  120. 

Mensch  117. 

Oekonomie  309. 

Raumüberwindung  121. 

Ueberproduktion  310. 

ünfallgefahr  123. 

Verkehr  118. 

Wirthschaft  309,  310. 

—  verbilligende  Wirkung  derselben  122. 

—  wirthschaftliche    Wirkung    derselben 

123,  308,  310. 
Maschinelle   Aufbereitung  der   Statistik 

426. 
Maschinen,  selbsterregende  752. 
Maschinenbedienung,     Forderungen     an 

dieselbe  119. 
Maschineningenieure  627. 
Maschinenzeitalter ,      Kinderkrankheiten 

desselbea  310. 
Maserung  731. 
Masse,  Begriff  derselben  682. 

—  Messwerkzeuge  derselben  889. 

—  Theile  der  sozialen  423. 
Massenerhöhung  des  Transports  und  Ver- 
kehrs 861. 

Massenproduktion  297,  298,  849. 
Massentransport  des  Handels  390. 
Massenwirkung  180. 
Massenwirkungstheorie  755. 
Massnahmen  gegen  Unfälle  109. 
Massregeln     gegen     die     Aktiengesell- 
schaften 493,  494. 
Material  680,  699. 

—  Homogenität  desselben  705. 

—  Werth  desselben  700. 
Materialbeschränkung     für     Eisenbahn- 

brttcken  631. 
Materialien ,    Arbeitseigenschafteu    der- 
selben 719. 

—  Dichte  derselben  706. 

—  Dimensionen  derselben  720. 

—  Ergiebigkeit  derselben  727. 

—  Farbe  derselben  729. 

—  Form  derselben  706,  720. 
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Materialien,  Gefüge  derselben  702. 

—  Grosse  derselben  706. 

—  Konkurrenzfähigkeit  derselben  728. 

—  technisch-ästhetische      Eigenschaften 

derselben  729. 

—  technisch-physikalische  Eigenschaften 

702. 

—  technisch  -  wirthschaftliche       Eigen- 

schaften 727. 

—  Transportfähigkeit  derselben  728. 
Materialienkunde  410,  700. 
Materialienlehre  920. 
Materialismus  191. 

—  des  Technikers  187. 
Materialistische  Geschichtsauffassung  156. 
Material  laboratorium  410. 
Materialmagazin  830. 
Materialmagazinleitung  637. 
Materialspeicher  830. 

Materie  257,  679. 

—  allgemeine   Eigenschaften    derselben 

682. 

—  als  Fähigkeitsträger  258. 

—  Beharrungsvermögen  derselben  682. 

—  besondere  Eigenschaften  derselben  684. 

—  Dichte  derselben  684. 

—  Eigenschaften  derselben  681. 

—  Elemente  derselben  680. 

—  Energie  und  Eigen thum  508, 515,  516. 

—  Ermüdung  derselben  692. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  der  678. 

—  Konzentration  derselben  303. 

—  Oekonomie  derselben  292. 

—  organisirte,  Aufbau  derselben  703. 

Eigenschaften  derselben  698. 

Wesen  derselben  699. 

—  Pflege  derselben  410. 

—  Baumerfüllung  derselben  682. 

—  Speicher  derselben  781. 

—  Theilbarkeit  derselben  684. 

—  Trägheit  derselben  682. 

—  Umwandlung  derselben  835. 

—  und  Energie,  Maasse  derselben  768. 
geistige  Arbeit  281. 

Stoff  679. 

Volkswirthschaftspolitik  410. 

—  Undurchdringlichkeit  derselben  682. 

—  Unzerstorbarkeit  derselben  682. 

—  Veränderbarkeit  derselben  258. 

—  Verbindbarkeit  derselben  683. 
Materielle  Arbeit  237. 

—  Gesetzgebung  583. 

—  Kultur  11. 

Mathematik,  Bedeutung  für  die  Technik 
917. 

—  höhere  112,  195,  196. 
Maurermeister,    Berechtigung    desselben 

609. 

Maximalarbeitszeit  418. 

Maximalinanspruchnahme  Yon   Brücken- 
material 631. 

Maximaltarif  606. 

Maximation  der  Glückseligkeit  42. 

Maxime  der  Koexistenz  448. 

Maximum  des  Einkommens  172. 


MaxwelPsche  Theorie  751. 
Mechanik,  chemische  755. 
Mechanisch-energetischer  Transpart  Ski. 
Mechanisch-statistische  Auf  bereitong  42B. 
Mechanisch-technologische  VorgaDge.  Ein- 

theilnng  derselben  836. 
Mechanische  Arbeit  744,  770. 

—  Arbeitstheilung  297.  299. 

—  Energieform,  Herstellung  als  Produkt 

860. 

Uebergang   auf  das   Arbeit&'*tii«:k 

847. 

—  Energieformen,  Aufspeicherung  der- 

selben 829,  830. 

—  Hämmer  850. 

—  Kontrolle  99. 

—  Mittel  der  Zeitfeststellnng  896. 

—  Wirkungsform  des  WasswB  7^. 
Mechanischer  Mensch  3. 
Mechanisches   Aequiyalent    der   Wänie 

741,  772. 

—  ErinnerungBYermögen  241. 

—  Zählen  426. 
Mechanismen  255. 
Mehrfachräder  798. 
Mehrfachturbinen  798. 
Mehrwerth  376. 
Mehrwerthbildung  161,  378. 
Meinung,  öffentliche  183. 
Meissel  842. 

Menge  der  geistigen  Energie  282. 
Mengen werth  334. 
Mensch  und  Klima  257. 

Naturenergie  257. 

Produktion  231. 

Sache  223,  224. 

Stoff  259. 

—  Werthmaassstab  desselben  61. 

—  Werthyerschiedenheit  desselben  6iX 
Menschen,  produktive  324,  326,  348. 
Menschenenergetischer  Transport  863. 
Menschenenergie,      Umwandlung      d«r 

potentiellen  in  aktuelle  785. 
Menschenwerkzeug  255. 
Menschlich-physische  Energie  285. 
Menschliche  Arbeit  236,  254. 

—  Energie  226,  254. 

—  Kraft.  235,  254. 

Menschlicher   Körper.    Unznlängiidikeit 

254,  255. 
Menschlichkeit  60. 
Mensur  203,  204. 
Merkantilordnung  563. 
Merkantilsystem  217. 
Merkmal  der  Empirie  179. 

Kulturstufe  51. 

Mess-  und  Wägeanstalten  595. 
Messanstalt  573. 

Messen  der  geistigen  Energie  282. 
Messwerkzeuge  8^. 

—  der  Arbeit  889. 

chemischen  Energie  892. 

Dehnbarkeit  890. 

elektrischen  Energie  892. 

Feinheit  892. 
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Messwerkzeuge  der  Festigkeit  889. 

Feuchtigkeit  893. 

Geschwindigkeit  890. 

Härte  889. 

Linien,  Flächen,  Bäume  890,  891, 

892. 
Masse  889. 

—  —  Spannung  889. 

strahlenden  Energie  892. 

Wärme  893. 

Wechselwirkungsenergie  889. 

—  des  Druckes  889. 

Gewichtes  889. 

Zustandes  893. 

—  für  Winkel  892. 
Metabolismus  699. 

Metalle,  Qrossgeftlge  derselben  705. 

—  Kleingefttge  derselben  705. 
Metallgefüge  704. 
Metallgewichtswährung  344. 
Metastabile  Zustände  688. 
Meteorologische  Stationen  408. 
Meter  593,  769. 
Meterkilogramm  770. 
Meterkonferenz  593. 
Meterkonvention  593. 
Metermaass  593. 

Micthe,  Dienst-  554. 

—  Sachen-  554. 
Miethsyertrag  554. 
Mikroskop  879. 
Mikroskopisches  Gefüge  705. 
Militär  und  Ingenieur  467. 
Militärhoheit  des  Staates  583. 
Militärischer  und  technischer  Fachmann 

645. 
Militärtaxe  644. 
Mindeijährigkeit  486. 
Minderkaufmann  566. 
Minenzündung  858. 
Mineralien,  yorbehaltene  599. 
Mineralölverordnung  615. 
Minimallohn  169,  418. 
Ministerien  661. 
Ministerium  der  Arbeit  661. 

Eisenbahnen  433. 

Volkswirthschaft  433. 

—  des  Ackerbaues  432. 

Handels  432. 

Transportes  433. 

Unterrichts  432. 

—  für  technische  Arbeit  172. 
Misch Yorrichtungen  841. 
Mischwährung  §Ab. 

Missachtung  der  Handarbeit  114,  115. 
Mission  des  Ingenieurs  170. 

Technikers  69,  170. 

Misstrauen  der  Arbeiter  168,  420. 
Missyerständniss  546. 
Miteigenthum  509,  515. 

—  Bergwerks-  600. 

—  und  Spezifikation  515. 
Mitgläubiger  548. 
Mitschuldner  548. 
Mittel  die  54. 


Mittelbare  Bedürfnissbefriedigung  226. 
Mittelbarer  Eigenthumserwerb  510. 
Mitteleuropäische  Einheitszeit  633. 
Mittelschule  191,  192. 

—  gemeinschaftliche  192. 
Mittelstand,  Schwinden  desselben  1()2. 
Miturheberrecht  526. 

Mobilien  497,  498. 

Mode  304. 

Modell,  Definition  desselben  540. 

Modellrecht  540. 

Mol  770. 

Molekül  257,  680. 

Molekulargewicht  769. 

Molekularkräfte  683. 

Molekular-physikalische      Theorie       der 

organisirten  Materie  699. 
Molekularrefraktion  689. 
Molekulartheorie  257,  680. 

—  der  Arbeit  675. 
MolekularTolumen  691. 
Molekularwärme  761. 
Moment,  ethisches  38. 
Monarchische  Begierungsform  der  Güter- 

yertheilung  387. 
Monopol  323. 

Monopolistischer  Betrieb  146,  321. 
Monopolpreise  342. 
Mora  561. 
Moral  35. 

—  der  Statistik  102. 

—  laxe  Steuer-  101,  102. 

Moralische  Errungenschaft  der  Sklayerei 
153. 

—  Werthlinie  63. 
Moralsystem,  autonomes  37. 

—  autoritatiyes  37. 
Moser'sche  Hauchbilder  695. 
Motiy,  das  6. 
Motiyirrthum  548. 

Motor  2. 

Motoren,  elektromagnetische  751. 

Motorregulatoren  887. 

Motorschutzvorrichtungen  883. 

Mündigkeit  487. 

Münzfuss,  Begriff  desselben  345. 

Münzgeldsystem  344. 

Münzgrundgewicht  345. 

Museen,  technische  402. 

Muster,  Definition  desselben  540. 

Musterrecht  540. 

—  Schutzzeit  desselben  541. 
Musterschutz  405. 
Musterstatut  619,  620. 

Muth,  als  ethische  Eigenschaft  108. 

-^  der  106,  203. 

unkultivirten  Völker  107. 

—  eine  fachmännische  Eigenschaft  108. 

—  und  Kultur  107. 

letzter  Zweck  107. 

Techniker  108. 


Nacharbeit  673. 
Nachfeuerung  790. 


5. 
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Nachfrage  und  Angebot  129, 323, 357. 358. 
Nachtarbeit  162. 

Nachtheile  der  Arbeitstheiinng  2d9. 
'  Kodifikation  des  Rechts  456,  457. 

—  —  Maschinenanwendung  309,  310. 

—  —  Spezialerziehung  191. 

—  des  Anmeldeyerfahrens  533. 

—  —  Aufgebotverfahrens  533. 

Nach-  und  Vortheile  der  Aktiengesellschaft 
318,  319. 

—  —  Vortheile  der  Einzeluntemehmung 

315. 

Vortheile    der    Patentertheilungs- 

systeme  533. 

Vortheile  der  Produktiygenossen- 

schaft  316. 

—  —  Vortheile  der  stillen  und  offenen 

Gesellschaft  317. 
Nachweis  der  Befähigung  605. 
Nachwirkungen,  elastische  692. 
Nachwirkungserscheinungen  708. 
Nähnadel  845. 

Nahrungsmitteluntersuchung  399. 
Nahrungsmitteluntersuchungsanstalten 

613,  614. 
'Nahtransport  865. 
Namenpapiere  567. 
Nantes  160. 
Naphthabuch  602. 
Naphthagesetz  602. 
Nationale  Abschliessung  175. 

—  Frage  175. 
Nationalökonomie  213. 
Nationaltrachten  122. 
Natur,  die  256. 

—  und  positives  Recht  450. 

—  —  Rechtswissenschaft  508,  514,  515, 

659. 

—  —  technische  Wissenschaft  914. 

—  —  volkswirthschaftliches  Gesetz  357, 

374,  417. 
Naturalein kommen  326. 
Naturallohn  367. 
Naturalobligation  560. 
Naturalsteuern  437. 
Naturalwirthschaft  216,  233. 
Naturenergie,    Umwandlung  der  poten- 
tiellen in  aktuelle  786. 

—  und  Mensch  257. 
Naturforscher  und  Ingenieur  700. 
Naturgesetz  des  Staatszopfes  146. 
Naturkraft  235. 

Natürliche  Früchte  502. 

—  Zuchtwahl  und  Kultur  66,  148. 
Naturrecht  447,  449. 

Naturrecht,  Definition  desselben  450.    . 
Naturyergewaltigung  117. 
Naturwerkzeug  256. 
Naturwissenschaft     und    Produktiyitäts- 

theorie  378. 
Volkswirthschaftelehre    223,    279, 

327. 
Naturwissenschaftliche     Definition     des 

Sachenrechts  497. 
Naturwissenschaftlicher  Standpunkt  326. 


Nebenarbeit  673. 
Nebenbewegung  848. 
Nebenhandeisgeschäft  568. 
Nebensache  500. 
Nebenstrafen  656. 
Nebenvertrag  551. 
Neben  Werkzeug  841,  845. 
Nebenzweck  39. 
Negation,  Standpunkt  der  33. 
Negative  Bedingung  547. 

—  Servituten  518. 
Negatives  Recht  472. 
Negoziable  Papiere  567. 
Neigung  und  Pflicht  85. 

—  zur  Arbeit  87. 
Nemst-Lampe  717,  876. 
Nettogewicht  567. 

Neutralisation  der  LuftveruiireiiugimfeD 

883. 
Nichtfundirtes  Einkommen  326. 
Nichtigkeitsklage  533,  652. 
Nichtrückwirkung  der  Gesetse  478,  480. 
Nichtzwingende  Rechtenormen  472. 
Nicomachische  Ethik  41,  150. 
Niessbrauch  519. 
Nietmaschine  850. 
Nominaleinkommen  326. 
Normalaichungskommission  594. 
Normalarbeitetag  160. 
Normaldruck  688. 
Normaler  Siedepunkt  688. 
Nonnalgewicht  769. 
Normalintensitat  der  Schwere  593. 
Normalwerkzeugmaschinen  849. 
Normen  der  Gerechtigkeit  64,  65. 

—  ethische  35. 
Notarenkollegium  649. 
Notariatekammer  649. 
Notariatsordnung  649. 
Nothgewerbegesetz  608. 
Nothwehrtheorie  der  Strafe  653. 
Nothwendiges  Pfandrecht  520. 
Novation  561. 
Nullitätsklage  533. 
Nullpunkt,  absoluter  688.  692. 
Ntitzüchkeiten  219,  331. 
Nützlichkeitsprinzip  37,  42. 
Nutzungsrechte  507. 
Nutzungstheorie  des  Kapitalzinses  374. 
Nutzvermögen  324. 
Nutzwasserleitung  802. 


0. 

Oberflächen,  Prinzip  der  Erfaaltuu;  d-rr 

744. 
Oberflächenenergie  687.  744. 
Oberflächenhärte  712. 
Oberflächenspannung  687. 
Oberster  Rechnungshof  646. 

—  Sanitäterath  592. 

Objekt  der  technischen  Arbeit  5. 

—  des  Arbeitevertrags  558. 
Handels  567. 

Markenrechte  542. 
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Objekt  des  Patentrechts  536. 

Rechts  473. 

Urheberrechts  526. 

Objektiver  Gebrauchswerth  334. 

—  Tauschwerth  335. 

—  Werth  331. 
Objektives  Denken  75,  77. 

—  Eecht  468. 

—  Urtheilen  75. 
Obligation,  bestimmte  549. 

—  Correal-  548. 

—  Definition  derselben  545. 

—  einfache  550. 

—  Inhalt  derselben  549. 

—  Solidar-  548. 

—  Subjekt  derselben  546. 

—  theilbare  549. 

—  unbestimmte  549. 

—  untheilbare  549. 

—  zusammengesetzte  550. 
Obligationenrecht  544. 

—  Definition  desselben  545. 

—  Wesen  desselben  544,  545. 
Obligatorischer  Vertrag  550. 
Occupation  510,  511. 

Oefen  826,  857,  858,  877. 

—  elektrische  826. 
Oeffentliche  Dienstleistungen  351. 

—  Enquete  431. 

—  Meinung  183. 
und  Strike  363. 

—  Unternehmung  144,  148,  319. 
und  Aktiengesellschaft  146. 

—  und  Privatgewässor  499. 

Privatunternehmung  320. 

Oeffentlicher  Kredit  347. 
Oeifentliches  Einkommen  326. 

—  Gut  499. 

—  Recht  468,  469,  578. 

—  und  Privatrecht  486. 
Oefifentlichkeit  der  technisch-wissenschaft- 
lichen Versuche  105. 

OefFhungsvorrichtungen  896. 
Oekonomie  der  geistigen  Arbeit  280. 

Güt^rherstellung  277. 

Materie  292. 

menschlich-physischen  Energie  285. 

natur-physischen  Energie  290. 

physischen  Arbeit  285. 

Stetigkeit  307. 

—  —  thierisch-physischen  Energie   290. 
Zeit  292. 

—  des  Handwerkzeuges  838. 
Raumes  294. 

—  —  stetigen  und  unterbrochenen  Vor- 

ganges 307. 

—  Hauptgrundsatz  derselben  278. 

—  und  Arbeitstheilung  296. 

Konzentration  302. 

Qualität  278. 

—  —  technische  Arbeit  278. 
Oertliche  Lüftung  882. 
Oesterreichische  Verwaltungsnormen,  Blri- 

tik  derselben  640. 


Oesterreichischer  Ingenieur-  und  Archi- 
tektenverein 707,  709. 
Oesterreichisches  Berg-  und  Hüttenwesen 
208. 

—  erstes  Privilegium  530. 

—  Urgewicht  594. 

—  Urmaass  593. 
Ofen,  sekundärer  877. 
Offene  Gesellschaft  317,  491. 
Ohm,  Definition  desselben  595,  772. 

—  Quecksilbemormale  desselben  595. 
Okklusion  695. 

Oneroser  Vertrag  551. 
Opferwilligkeit  203. 
Ordnende  Arbeit  237. 

—  geistige  Arbeit  239. 
Ordrepapiere  568. 
Organisation  250. 

—  der  Güterherstellung  314. 

—  —  Schulaufsicht  590. 

Volkswirthschaftspolitik  420,  432, 

433. 
wirthschaftspolitischen    Exekutive 

432. 

—  des  Staatseisenbahnbetriebes  184. 

—  gemeinwirthschaftliche  314. 

—  hauswirthschaftliche  314. 

—  technischer  Arbeit  905,  906. 

—  Verkehrs wirthschaftliche  314. 
Organisationsgesetzgebung  584. 
Organisatorische  Fähigkeit  des  Ingenieurs 

184. 

—  Thätigkeit  8,  184. 

Organische    Körper,    Eigenschaften    der- 
selben 697. 

—  und  anorganische  Chemie  697. 
Organisirte  Materie,  Aufbau  derselben  703. 

Eigenschaften  derselben  698. 

Wesen  derselben  699. 

Organisirung  des  Verkehrswesens  184, 185. 

—  technischer  Unternebmungen  185. 
Originärer  Eigenthumserwerb  510. 

—  Rechtserwerb  475. 
Ortsarmenverband  622. 
Ort«krankenkas8en  620. 
Ortsprodukte  391. 

Ortsveränderung  und  Güterherstellung  262. 
Raum  262. 

Ortswerth  334. 

Osmose  696. 

Osmotischer  Druck  696. 

Otto  und  Langen'sche  Maschine  820. 

Otto'sche  Gasmaschine  820. 


P. 

Paramagnetische  Stoffe  693. 
Pacht  554. 
Papiergeld  344,  567. 
Parteitag  zu  Breslau  160. 

Erfurt  160,  162. 

Frankfurt  160. 

Partialobligation  567. 
Passive  Werkzeuge  841,  845. 
Patentanspruch  536,  537. 
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Patentbesehreibung  536,  537. 
Patentbesitzer,  Pfdchten  desselben   539. 

—  Rechte  desselben  538. 
Patentertheilungrssysteme  532. 
Patentgattungen  538. 
Patentgerichtshof  660. 
Patentgesetz,  erstes  530. 
Patentgesetzgebung  402,  405. 
Paten tprinzip  404. 
Patentrecht  527. 

—  Ausübungszwang  desselben  539. 

—  Beschränkung  desselben  539. 

—  Definition  desselben  527,  528,  530. 

—  der  Privat-  und  Staatsbediensteten  535. 

—  Eigenthumstheorie  529. 

—  Entstehen  desselben  539. 

—  Erlöschen  desselben  539. 

—  Inhalt  desselben  538. 

—  internationales  539. 

—  Licenzzwang  desselben  539. 

—  Lohntheorie  530. 

—  Objekt  desselben  536. 

—  Subjekt  desselben  535. 

—  und  Allgemeinheit  531. 
Ethik  530. 

Elriegsrerwaltung  539. 

Unternehmer  536. 

—  Vertragstheorie  desselben  529. 

—  Vertretungszwang  desselben  539. 
Patentregister  539. 

Patent-  und  Eigenthumsrecht  527. 

Erfinderrecht  530. 

Pathologie,  technische  912. 

Patina  730. 

Patinirfähigkeit  729. 

Patrizier  und  Plebejer  loO. 

Peageyertrag  633. 

Pelitische  Textur  704. 

Peltier-Effekt  717,  752. 

Pelton-Rad  798. 

Perfektionismus  37,  44. 

Perioden  der  technischen  Arbeit  672. 

—  des  technischen  Betriebes  911. 
Periodizität  777. 

Perlit  705. 

Perpetuum  mobile  742. 
Person  als  Rechtssubjekt  486. 

—  juristische  486,  490. 

—  physische,  Entstehung  und  Erlöschung 

486. 

Personalkredit,  347. 

Personalservituten  518,  519. 

Personenmehrheiten  mit  kollektiver  Ein- 
heit 489,  490,  491. 

Personentransport  570,  571. 

Personenverkehr,  Einreihung  in  dieGesetze 
oho. 

Persönliche  Dienstbarkeiten  518. 

—  Dienste  220. 

—  Klage  651. 
Persönliches  Recht  472. 
Pertinenz  500,  501. 
Pertinenzen  der  Fabrik  501. 
Pertinenzqualität  501. 
Petitorischer  Prozess  507. 


Petrolenm-Kraftanaschine  818,  819. 
Petroleommotoren  789. 
Pfandbriefe  567. 
Pfandrecht  520. 

—  freiwilliges  520. 

—  nothwendiges  520. 
Pfandvertiag  553. 
Pferdekraft  770,  772. 
Pflanzliche  physische  Arbeit  253. 
Pflicht  84. 

—  der  Treue  584. 

—  des  Gehorsams  gegen  Gtesetse  584. 
Technikers  Ä). 

—  ethische  209. 

—  statistische  430. 

—  und  Oenie  90. 

Kultur  87. 

Neigung  85,  87. 

Uebung  87. 

Zwang  85,  86. 

—  zur  Aufdeckung  von  FälscJinngen  KU 

103. 

Altersversicherung  621. 

Ausbildung  55. 

Bekämpfung  der  Gefaiir  109^ 

Oewerbehygiene  136. 

Kontrolle  97,  98,  102. 

Wahrheit  100. 

Unfallanzeige  617. 

Pflichtbegriff  84. 
Pflichten,  allgemeine  89. 

—  des  Staates  144. 

—  spezielle  89. 

—  technische,  des  Ingenieurs  927. 

—  wirthsdiaftliche,  des  Ingenieois  44:1 
Pflichtenkonflikt  89. 
Pflichterfttllung  88. 

—  aus  Neigung  88,  132. 
Pflichtgefühl  54. 

—  Werth  desselben  89. 
Pflug  854. 

Phänomenologen  257. 
Phantasie,  die  7,  239. 
Phasen  685. 

—  der  statistischen  Erhebung  425. 
Pbasengesetz  685. 

Philosoph  des  Ungerechten  57,  117. 

Philosophie  28. 

Phonographie  871. 

Phosphorescenz  719. 

Photochemie  756. 

Photographische  Vorrichtungen  856. 

Photometer  892. 

Physik,    Bedeutung   ftlr   die  tedmiscke 

Arbeit  916. 
Physikalische   Gemische,    EigensdiafteB 

derselben  693. 
Physikalisch-technische  Reichsanstah  596. 
Physiknnterricht  195,  196. 
Physiokratisches  System  217. 
Physische  Arbeit  2,  110,  252. 

Oekonomie  derselben  285. 

Träger  derselben  254. 

—  Arbeitstheilung  299. 

—  Energie  124. 
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Physische  Energie,  Auffindung  derselben 
408. 

Konzentration  derselben  302. 

Pflege  derselben  407. 

—  —  Oekonomie  derselben  290. 

—  Person,  Entstehung  und  Erlöschung 

486. 

—  pflanzliche  Arbeit  253. 

—  und  geistige  Energie  282,  286,  622. 

—  —  geistige  Energie,  Wechselwirkung 

253. 

psycho-physische  Energie,  Erhöhung 

derselben  878. 

—  thierische  Arbeit  253. 

—  Werkzeuge  846. 

—  Widerstandsfähigkeit  205. 
Physischer  Zwang  450. 
Physisches  Gedächtniss  241. 

—  Kapital  124. 

Physisch-thierische  Energie  290. 
Pi/äfnus  553. 

Plasom  703. 

Plastische  Deformationsarbeit  710. 

PlastiHches  Arbeitsvermögen  710. 

Plastizität  710. 

Plataret-Turbine  798. 

Plättmaschine  857. 

Platzrecht  520. 

Plebejer  und  Patrizier  150. 

Pneumatische  Energieleitung  825. 

—  Transmission  825. 
Pola  188. 

Polarisation.  Cirkular-  690. 
Polimoi-phie  691. 
Polirfähigkeit  730. 

Politische  Begehung  eines  Eisenbahnbaues 
630. 

—  Freiheit  214. 
Polizeihoheit  des  Staates  583. 
Polizeithätigkeit  des  Staates  466. 
Poncelet^Rad  798. 

Ponderomotorische  Wirkung  750,  751. 
Porosität  684. 

Positive  Rechtsnormen,  Gebiete  derselben 
467. 

—  —  Quellen  derselben  453. 
Positives  Recht  als  Maassstab  der  Kultur 

452,  468. 

—  —  Dynamik  desselben  474. 

—  —  Entstehung  desselben  474. 

—  —  Inhalt  desselben  452,  474. 
Statik  desselben  474. 

—  —  und  ethische  Gerechtigkeit  450, 452. 
und  Ingenieur  397,  398. 

und  Jurist  457,  458. 

—  —  Zweck  desselben  447.  • 

—  und  Naturrecht  450. 
Possessorische  Klage  507. 
Postgesetze  638. 
Posttransport  872. 

Post  verkehr  565. 
Potential  749. 

—  chemisches  757. 

—  elektrisches  749. 

—  elektrostatisches  771. 


Potentialdifferenz  781. 

—  des  Wassers,  bewusste  Weckung  der- 

selben 812. 

—  Weckung  chemischer  786. 
Potentielle  Energie  735. 
Präceptive  Rechtsnormen  473. 
Prädialservituten  518,  519. 
Präjudizieller  Klagsanspruch  651. 
Praktiker  111,  113. 
Praktische  Erziehung  206. 

—  Philosophie  35. 
Praktischer  Sinn  196. 
Prämiengeschäft  570. 
Prämien  verfahren  621. 
Prämissen  79. 

Präparatorischer  Vertrag  551. 
Prärogative  der  Universität  182. 
Präventivsystem  588. 

Praxis,  Kriterien  derselben  259. 

—  und  Theorie  111. 
Präzision  298. 

—  der  Arbeit  838. 
Präzisionssteuenings  -  Dampfmaschinen 

818. 
Preis  337. 

—  Begriff  desselben  334,  337. 

—  Bestimmungsfaktoren   desselben   338. 

—  Entstehung  desselben  311. 

—  freier  334. 

—  Konkurrenz-  342. 

—  Monopol-  342. 

—  Tax-  342. 

—  und  Grenznutzen  341. 

Tausch werth  337. 

Preisausschreibung  402. 
Preisbestimmung  339. 
Preisbildung  132,  337,  339. 
Preisbildungsprozess  341,,  389. 
Preise,  zusammenhängende  342. 
Preisgut  343. 

Preisherabsetzung  und  Wettbewerb  312. 
Preishöhe  und  Herstellungskosten  340. 
Preisschwankungen  340. 
Pressbarkeit  720. 
Presse  851. 
Pressgesetze  590. 

Primärbestandtheile  des  Stahls  705. 
Primäre  Feuerung  790. 
Prinzip  der  Abfallverwerthung  305. 

Arbeitstheilung  295. 

Autonomie  579,  580. 

Degradation  der  Energie  740. 

Energiezerstreuung  740. 

Erhaltung  der  Energie  739. 

Erhaltung  der  Kapazität  744. 

Erhaltung  der  Oberflächen  744. 

Gerechtigkeit  56,  479. 

Konzentration  302. 

Maschine  307. 

—  —  Menschlichkeit  642. 

Nichtrückwirkung  der  Gesetze  478, 

480. 

Publizität  516. 

Stetigkeit  307. 

Thatenverbindung  61. 
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Prinzip   der  Verwandlusg  der  Energie 
739. 

Wertherhöhung  304. 

Zweckmässigkeit  479. 

—  des  Perpetuum  mobile  742. 

—  —  PriTÜegiums  404. 
Rechts  447. 

Vertrauens  478,  516. 

Wettbewerbes  311. 

—  freiester  Konkurrenz  157. 
Prinzipal,  Begriff  desselben  566. 
Prinzipien  der  Energieumwandlung  793. 
HeeresTerfassung  644. 

Hilfsmitteleinrichtung  784. 

—  des  Aufbaues  der  Wechselwirkungs- 

ketten 905,  906,  907,  908,  909. 

—  Nothwendigkeit  ethischer  34. 

—  Veränderlichkeit  ethischer  35. 
Prioritätsobligation  567. 
Prioritätsrecht  538. 

Privat-  und  öfifentliche  Gewässer  499. 

öffentliche  Unternehmung  320. 

öffentliches  Recht  486. 

Priyatbedienstete,  Patentrecht   derselben 

535. 
Private  Dienstleistungen  351. 
Privateigenthum  151. 

—  'Aufhebung  desselben  162. 
Privatenquete  431. 
Privates  Einkommen  326. 
Privatgut  499. 
Privatkapital  268,  269. 
Privatkapitalistische  Produktion  162, 171. 
Privatkredit  347. 

Privatrecht  468,  469,  485. 

—  gesellschaftlicher  Charakter  desselben 

543. 

—  internationales  481. 
Privatvermögen  327. 
Privatwirthschaft  213. 
Privatwirthschaftliches  Kapital  264. 
Privilegien  473. 
Privilegiumsprinzip  404. 
Probekauf  553. 

Probieren  geht  Übers  Studieren  113. 
Proculianer  513. 

Produktenverkauf  und  Ingenieur  312, 313. 
Produktenverwerthung  und  Ingenieur  249, 
Produktion  231. 

—  materieller  Bedürfnissgegenstände  669. 

—  und  Erwerb  323. 

Handel  576. 

Mensch  231. 

Spezifikation  514. 

—  von  Energie  669. 
Produktionsbedingungen  des  Grundes  und 

Bodens  266. 
Produktionsentwicklung  233. 
Produktionserfolg,  Steigerung  desselben 
275. 

—  Wahrung  desselben  275. 
Produktionsfaktoren  234. 

—  Konzentration  derselben  302. 

—  Sicherung  derselben  399. 

—  Unentbehrlichkeit  derselben  382. 


Produktionskosten  335. 

—  und  Ingenieur  336. 
Produktionsmittel  227. 
Produktionsmöglichkeit  275. 
Produktionsprozess  und  Zeit  379. 
Produktionstechnik  und  Kosten  336. 
Produktionsumweg  270,  272. 
Produktionsvermehrung  123. 
Produktionsweise,  kapitalistische  270,  '^^  k 
Produktionswerth  334. 

Produktive  Arbeit  237. 

—  Menschen  324,  326,  348. 
Produktivgenossenschaft,  Vor-  ludNaeh- 

theile  derselben  316. 
Produktivgenossenschaften  316,  495. 
Produktivgüter  227. 
Produktivität  des  Kapitals  163,  377. 
Produktivitätstheorie    des    Kapitilzissf^ 
374. 

—  und  Naturwissenschaft  378. 
Produktivkapital  263. 
Produktivkredit  347,  348. 
Produktivmittel,  unpersönliche,  EntschäiJi- 

gung  derselben  369. 

Professoren  technischer  HochBchnlen,  Ver- 
suchsfeld der  105. 

Progressivsteuer  442. 

Prohibitivsystem  217. 

Projekt.  Verantwortung  für  ein  teckniBcb«^ 
106. 

Prokura,  Begriff  derselben  566. 

Prokurist,  Begriff  desselben  566. 

Proletariat  159. 

Prolongationsgeschäft  570. 

Promesse  567. 

Promessengeschäft  560. 

Promotionsrecht  183. 

Promulgation  der  Gesetze  459. 

Propeller  869. 

Proportionale  Wideratände,  Gesetx  der- 
selben 721. 

Proportionalität  der  Werkzeuge  838. 

Werkzeugmaschinen  849. 

Proportionalitätsgrenze  707. 

Proprietätsrechte  507. 

Protektionssystem,  wirthschaftliches  217. 

Protektions  Wesen  80,  81. 

Protoplasma  238,  699. 

Prototype  des  Maasses  und  Gewichte  5h:1 

Provision  571,  619. 

Prozess  648. 

—  petitorischer  507. 

—  technischer  673,  674. 
Prozessgesetzgebung  584 
Prüfung  der  Erfindung  532. 
Prüfungssystem  der  Patentertheilnng  .'vil 
Psammitische  Textur  704. 
Psephitische  Textur  704. 
Pseudo-Kontinuität  780. 

Psychische  Beeinflussung  der  Arbeit  *>:' 
Psycho-physische  Arbeits theilong  301. 

Energie  als  Gegenwartsww^  3n*^- 

Energie,  Pflege  derselben  405. 

Werkzeuge  255,  837. 

Publikation  der  Gesetze  459. 
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Publizitätsprinzip  516. 

Pumpen  824,  866. 

Punkte,  kritische  688,  715,  726. 

Punzen  842. 

Pyroelektrizität  717. 

Pyrometer  893. 


Quaiifizirte  Arbeit  237. 

Qualifizirter  Arbeiter  251. 

Qualität  und  Oekonomie  278. 

Quantität   und    Qualität    der    geistigen 

Energie  282. 
Quantitatives    Verhältniss    der    Arbeits- 

folge  910. 
Quecksilbemormale  des  Ohms  595. 
Quelle  der  Staatsgewalt  462,  463. 
—  des  geistigen  Kapitals  125. 

physischen  Kapitals  125. 

Quellen  der  positiven  Rechtsnormen  453, 

454,  458. 
Quetschgrenze  708. 


Radikaltheorie  698. 

Radmaschinen  797. 

Radwerke  797. 

Randwinkel  695. 

Raspel  844. 

Raum,  Begriff  desselben  261. 

—  der  234,  261,  767. 

—  —  technischen  Arbeit  5. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  desselben  678. 

—  Oekonomie  desselben  294. 

—  und  Ortsveränderung  262. 

Volkswirthschaftepolitik  414. 

Raumbegrenzung  894. 
Raumenergie  743. 
Raumerfüllung  der  Materie  682. 
Räumliche    Entwicklung    der    Wechsel- 
wirkungsketten 909. 

Raummesswerkzeuge  892. 

Raumpunkt    der    Wechsel wirkungskette 

907. 
Raumpunktfrage  908. 
Raumsicherung  414,  894. 
Raum  Überwindung  und  Maschine  121. 
Reaktion,  stürmische  716. 
Reaktionsgeschwindigkeit  715,  716,  766. 
Reaktionsöfen  788. 
Realeinkommen  326. 
Realkredit  347. 
Realservituten  518. 
Receiver  818. 

Rechnungshof,  oberster  646. 
Recht,  Abfluss-  519. 

—  absolutes  472. 

—  Abzugs-  519. 

—  accessorisches  472. 

—  affirmatives  472. 

—  als  Selbstzweck  587. 

—  auf  Arbeit  159,  171. 

—  —  nicht  regale  Fossilien  519. 

Kraft,  Das  System  der  techn.  Arbeit. 


Recht  auf  Wohlfahrtseinrichtungen   137, 

JLOO. 

—  Aussicht-  519. 

—  Balken-  519. 

—  Boden-  520. 

—  Dachtraufen-  519. 

—  das  235,  263. 

—  der  Berufsbildung  590. 

Gesetzgebung  579. 

Kriegführung  642. 

Stärkeren  152. 

— -  —  Verantwortung  91. 
Volkserziehung  589. 

—  dingliches  472. 

—  Einbau-  519. 

—  Fenster-  519. 

—  Forstnutzungs-  519. 

—  Gebrauchsmuster-  540. 

—  gebundenes  472. 

—  Geschmacksmuster-  540. 

—  geschriebenes  455,  459. 

—  Haupt-  472. 

—  Hypotheken-  520. 

—  Lasl^  519. 

—  Lichte  519. 

—  Marken-  540. 

—  Modell-  540. 

—  Muster-  540. 

—  Neben-  472. 

—  negatives  472. 

—  objektives  468. 

—  öffentliches  468,  469. 

—  persönliches  472. 

—  Pfand-  520. 

—  Platz-  520. 

—  positives,   als   Maassstab   der  Kultur 

452,  468. 

Dynamik  desselben  474. 

Eintheilung  desselben  468,  469. 

Entstehung  desselben  474. 

Erlöschen  desselben  475. 

Inhalt  desselben  452,  474. 

Statik  desselben  474. 

und  ethische  Gerechtigkeit  452, 463. 

und  Ingenieur  397,  398. 

und  Jurist  457,  458. 

Zweck  desselben  447,  450,  451. 

—  Privat-  468,  469. 

—  relatives  472. 

—  selbstständiges  472. 

—  Sozialisirung  desselben  190. 

—  statistisches  430. 

—  subjektives  468. 

—  theilbares  472. 

—  Tram-  519. 

—  Ueberbau-  519. 

—  Umfang  desselben  450. 

—  und  Ingenieur  457,  662,  663. 

Lebensverhältnisse  457. 

Sicherheit  235,  263,  391. 

Sicherheit,   Einkommen   für   davS- 

selbe  434. 

—  ungebundenes  472. 
-  Urheber-  521. 

—  Verbots-  472. 
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Becht,  Verlag»-  525. 

—  Wasser-  519. 

—  Wege-  519. 

—  Weide-  519. 

—  Wohnung»-  519. 

—  zum  Besitze  506. 
Bechte  als  Güter  222.  224. 

—  der  Gewerbeinspektoren  623. 

—  des  Patentbesitzers  538. 

—  erworbene  477. 

—  wohlerworbene  480. 

Bechtliche  Eigenschaften   der   Gewässer 

595. 
Bechtmässigkeit  451. 
Bechtsanalogie  483. 
Bechtsbegriff  der  Verfügung  583. 

—  des  Gesetzes  583. 
Bechtsenergie  452,  455,  468. 
Bechtserwerb.  abgeleiteter  475. 

—  deriyativer  475. 

—  originärer  475. 

—  selbstständiger  475. 
Bi'chtsfähigkeit  486. 

—  der  Korporation  490. 
Bechtsgeschäft  475.  546. 

—  des  Handels  39Ö. 

—  formelles  548. 

—  formloses  548. 
Bechtsgrundlagen  der  technischen  Arbeit 

447. 
Bechtstrüter  des  Staates  583. 
Bechtsinteresse  des  Staates  583. 
Bechtskodifikation  455,  456. 
Bechtsmittel  652. 
Bechtsnatur  der  Sache  483,  484. 
Bechtsnormen,  dispositiye  473. 

—  gemeine  473. 

—  Interpretation  derselben  481. 

—  nichtzwingende  472. 

—  positive.  Gebiete  derselben  467. 

—  —  Quellen  derselben  453,  454. 

—  präceptive  473. 
7     singulare  473. 

—  zwintrende  472. 
Bechtsobjekt  473. 
Bechtspfleire  646. 

—  Begriff  derselben  646. 

—  und  VerwaltunßT  586. 
Brchtspflicht  89.  484. 

—  ErfüUunsr  derselben  485. 
Bechtspflichten  des  Ingenieurs  662. 
Bi'chtsprinzip  447. 
Bechtssicherheit  476. 
Bechtsstaat  461,  462. 
Kechtssubjekt  473,  486. 
Rechtstheorie  und  Lohnvertrag  554,  555. 
Bechtstilel  475,  517. 
Bechtsüberzeugung  452. 

Bechts-  und  Naturwissenschaft  508,  514, 

515,  659. 
Kc'cbtsverhältiiisse  9. 
K«'chtsvennuthuuir  (>51. 
B ♦•eilt svenlichtend«'  Thatsachen  475. 
Brchtswille  452. 


Bechtswissenschaft  als  Quelle  des  B^it^ 

458. 
Beetapapiere  567. 
Beduzirter  Magnetismus  751. 
Beeile  Wertherhöhung  301. 
Beflektoren  875. 
Beflezion  689. 
Befraktion  689. 
Begalien  436. 

Begelmassiger  Verwahrangs v  ertimg  552. 
Begeln  der  Interpretation  482,  483. 
Begeneratoren  832. 
Begenvorrichtung  803. 
Begieren  168,  169,  185. 
Begierung  215. 
Begierungsform,  monarchische  der  Güt^r- 

vertheilung  387. 
Begistrirte  Hilfskassen  620. 
Begulatoren  831,  887. 
Begulierung  der  Geschwindigkeit  b^T. 

—  —  Wechselwirkung  von  Haterie  tii 

Energie  887. 

—  strahlender  Energrie  888. 

—  von  Spannungen  887. 
Begulireinrichtungen.      Charakter     d-r- 

selben  888. 
Bejnilirvorrichtuneen  800. 

—  der  Motoren  887. 
Beibung,  innere  687,  694,  709. 
Beibuuffskoeffizient  689. 
Beibunirskonstante  689. 
Beibungsräder  823. 
Beibungs widerstände  887. 
Beichsgericht  587,  660,  661. 
Beichstresundheitsamt  592. 
Beichsge Werbeordnung  €i1t<. 
Beichshaftpflichtfiresetz  637. 
Beichsrathsabifcordnete.   Wahl   dersel^-i 

581. 
Beichsversichemuffsamt  618. 
Beichsvolksschnlffesetz  590. 
Beichthum  und  Amrath  393. 
Beines  Einkommen  324. 
Beingewinn  der  Staats wirthschaft  435. 
Beinigung  896. 
Belsen,  fachwissenschaftliche  206. 

—  zu  Unterrichtszwecken  401. 
Beisslänire  890. 
Bekalescenz  715. 
Bekonvale^zentenhäuser  406. 
Bekuis  652. 

Belative  Zeitfeststellunsr  895. 
Bclatives  Becht  472. 
Belativitat  der  Maasse  768. 
Bemittent  574. 
Beute.  Boden-  370. 

—  der  Unfallversicherumr  615. 

—  Grund-  266,  369. 

—  Kapital-  266.  369. 

—  Land-  370. 
Bentenkredit  a48. 
Kentenschein  567. 
Kenuuciation  475. 
Beparatur  896. 
Beportireschäft  570. 
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Kepräsentationshoheit  des  Staates  583. 
Kepräsentatiyes  Denken  51. 
Reservearmee,  industrielle  161. 
Reservoire  829. 
Resolutivbedingung  547. 
Respiratoren  883. 
Restriktive  Interpretation  483. 
Resultate  des  Staatsbetriebes  147,  148. 
Resultirende  der  Energie  258. 
Rettungsvorrichtungen   aus   Feuergefahr 

884. 
Reugeld  552. 
Revision  652. 

Revolution,  französische  159. 
Rezeption  des  römischen  Rechts  455. 
Rheder  577. 

Rhederei,  Begriff  derselben  577. 
Richtende  Gewalt  462. 
Richtung  des  Transports  und  Verkehrs  860. 
Richtungssicherung  886. 
Riemenscheiben  823. 
Rimesse  574. 
Rinderpestgesetz  635. 
Ringe  79,  419. 
Risiko  130,  142,  249. 
Rittergüter,  Grundsteuerfreiheit  480. 
Rohes  Einkommen  324. 
Rohmaterial  702. 
Röhren  kessel  817. 
Rohrleitungen  795. 
Rohrpost  872. 
Rohstoffverein  495. 
Rolle  des  Beklagten  506. 
Römisches  Recht,  Rezeption  desselben  455. 
Röntgenstrahlen  876. 
Rost  791. . 

Rostbestandigkeit  729. 
Rotationspumpen  824. 
Rothe,  internationale  159. 
Rotirende  Bewegung  797. 

—  Dampfmaschinen  817. 
Rückschritt  122. 
Rückverkauf  553. 
Rückwirkung  der  Gesetze  477. 
Rückwirkungstheorien  478. 
Ruhende  Energie  234. 

—  Erbschaft  490. 
Ruhepausen  der  Arbeit  162. 
Rttttel Vorrichtungen  841. 


S. 

Sabin ianer  513. 
Sache  474. 

—  ansprüchige  510. 

—  Beweglichkeit  derselben  497. 

—  Definition  derselben  497. 

—  einfache  499,  500. 

—  gegenwärtige  498. 

—  Haupt-  500. 

—  herrenlose  510. 

—  Neben-  500. 

—  Schätzbarkeit  derselben  497. 

—  Theilbarkeit  derselben  497. 

—  Unbcweglichkeit  derselben  497, 


Sache  und  Eigen thum  508. 

—  Verbrauchbarkeit  derselben  497. 

—  Vertretbarkeit  derselben  497. 

—  zukünftige  498. 

—  zusammengesetzte  499,  500. 
Sachen,  bewegliche  220. 

—  unbewegliche  220. 

Eigenthumsübertragung  ders.  516. 

Sachenhoheit  des  Staates  584. 
Sachenmiethe  554. 
Sachenrecht  496. 

—  naturwissenschaftliche  Definition  497. 
Sachgesammtheiten  503. 

Sachgüter  220. 
Sachliche  Autonomie  580. 
Säge  843,  851,  852. 
Sagebien-Rad  798. 
Sägemaschinen  853. 
Saigemngserscheinungen  704. 
Sanitätsgesetze  590,  592. 

—  für  Eisenbahnen  634. 
Sanitätspflichten  d.  Staatsverwaltung  591. 
Sanitätspolizeiliche  Vorschriften  591. 
Sanitätsrath,  oberster  592. 
Sättigungszustand  696. 
Säuberungsmaschinen  855. 
Saugventile  824. 

Schablonisiren  der  geistigen  Arbeit  112. 

Schachtöfen  816. 

Schadenersatz  550,  656. 

Schadloshaltungspflicht  561. 

Schall  leitungsfähigkeit  690. 

Schaltbewegung  848. 

Schaltvorrichtungen  896. 

Schätzbarkeit  der  Sache  497,  498. 

Schatzfund  510. 

Schätzung,  statistische  431. 

Schaufel  844. 

Schaufelräder  869. 

Scheerende  Werkzeuge  844. 

Scheermaschinen  853. 

Scheingeschäft  546. 

Scheinwerfer  887. 

Schichtenbildung,   gesellschaftliche    155, 

Schieber  829. 

Schiedsgericht  660. 

—  der  Krankenkassen  619. 

—  der  Unfallversicherung  617. 
Schiedsgerichte  der  Bmderladen  601,  620. 
Schiedsvertrag  660. 

Schienenbahn  864. 

Schiff  868,  869. 

Schiffbewegunjg  800. 

Schiffer,  Verpflichtung  derselben  552. 

Schiffscertifikat  577. 

Schiffshebewerk  869. 

Schiffsmessbrief  577. 

Schiffsregister  577. 

Schiffsturbine  869. 

Schlagende  Wetter  601. 

Schlagwerke  850. 

Schleifmaschinen  854. 

Schleifstein  844. 

Schleppbahnen  630. 

Schleuse  869. 
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Schmelzbarkeit  724. 
Schmelzen  692. 
Schmelzpunkt  692. 

Schmiedbares  Eisen,   Geffige  desa.   705. 
Schmiedbarkeit  720. 
Schmiedemaschine  850. 
Schmierrorrichtungen  888. 
Schmidt'scher  Motor  812. 
Schmutz  115. 

Schneide  der  Werkzeuge  843. 
Schneidende  Arbeitsvorgänge,  Definition 
derselben  851. 

—  Werkzeuge  843. 
Schneidenwirkung  843. 
Schneidmaschinen  854. 
Schnirrfahiprkeit  724. 
Schnurscheiben  823. 
Schöffengericht  661. 
Schönheit  62. 

Schöpferische  Energie  des  Unternehmers 
403. 

—  geistige  Arbeit  239. 
Schornstein  814. 
Schraubenschneidmaschine  853. 
Schraubstock  846. 
Schreibmaschinen  855. 
Schulaufsicht  590. 

Schulder lass  561. 

Schuldner  545. 

Schuldübernahme  549. 

Schuldverletzung  560,  650. 

Schuldvertrag  550. 

Schule  der  Erfahrung  30. 

Schulen  für  Arbeiter  u.  Handwerker  406. 

Koch-  und  Flickunterricht  406. 

Schulgesetzgebung  589. 

Schürfen  600. 

Schutz  des  Besitzes  506. 

Erfinders  531. 

Schutzeinrichtungen  70. 
Schützende  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Schutznormen  gewerblicher  Richtung  610. 
Schutzvorrichtungen  883. 

—  für  Dampfkessel  883. 

Hebeapparate  884. 

Motoren  883. 

Transmissionen  883. 

—  gegen  Feuergefahr  884. 
Schutzzeit  des  Musterrechts  541. 

Patentrechts  539. 

Schutzzollsystem  412. 
Schwächung  der  Schwachen  150. 
Schwamkrug-Turbine  798,  812. 
Schwärmer,  kommunistische  151. 
Schweissbarkeit  724,  725. 
Schweisshitze  725. 
Schweissmaschine  850. 
Schwere  682. 

—  Normal  intensität  derselben  593. 
Schwierigkeit  technologisch.  Versuche  722. 
Schwimmender  Krahn  868. 
Schwimmer  8(i8. 
Schwimmvorrichtungen  878. 
Schwindung  714. 

Schwindende  Bewegung  797. 


Schwingungstheorie  der  Wärme  759. 

Schwungrad  831. 

Schwurgericht  659. 

Seckenzug  850. 

Seeassekuranzpolize  568. 

Seebehörde  639. 

Seemannsordnung  577. 

Seerecht  575. 

SeeunfallverBicheningsgefletz  618. 

Segel  869. 

Segner-Bad  798. 

Sehnige  Textur  705. 

Seilscheiben  823. 

Seilschifffahrt  869. 

Sekundäre  Energiequelle  877. 

—  Feuerung.  790. 
Sekundärofen  877. 
Selbstaufopferung  203. 
Selbsterhaltung  67,  70. 
Selbsterregende  Maschinen  752. 
Selbsterziehung  67,  70,  190,  201,  2iU. 
Selbstmord  171. 

Selbstregiening  67. 
Selbstständiger  Rechtserwerb  475. 
Selbstständiges  Recht  472. 
Selbstthätige  Kontrolle  99. 
Selbstthätigkeit  der  UnfallTerfal&timg!»Tor* 

richtungen  883. 
Sengmaschinen  858. 
Sensal  573. 
Sense  844. 
Sensitometer  892. 
Sequestration  552. 
Servitut,  Feld-  519. 
Servituten  518,  519. 

—  affirmative  518. 

—  Arten  derselben  519. 

—  Gebäude-  519. 

—  Haus-  519. 

—  irreguläre  520. 

—  negative  518. 

—  Pnldial-  518. 

—  Real-  518. 
Setzhammer  842. 
Sichel  844. 
Sicherheit,  die  235. 

Sicherheit  und  Recht  235,  263,  391. 
Sicherheitseinrichtungen  109. 
Sicherheitsnormen  gewerblicher  RichtQLj 
610. 

—  für  Eisenbahnen  635. 
Sichertrog  845. 

Sicherung  der  AufmerkBamkett  897. 

Genauigkeit  888. 

Produktionsfaktoren  399. 

Regulierung  887. 

Wechselwirkung  von  Haterie  ulI 

Energie  880. 

Zeit  413,  895. 

Zeitdauer  896. 

—  des  Raumes  414.  894. 

—  —  wirthschaftlichen  und  techni>ch<: 

Erfolges  derWechsel  wirknuL^' 
Sicherungsinteresse  des  Staates  5S3. 
Sicherungsmittel  der  Hyg:ienitit  b{>l. 
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Siclieran^smitiel    der    Wechselwirkung, 

Eiutheilung  derselhen  881. 
Sicherungsrorrichtungen  800. 
Sichenings Werkzeuge  841. 
Siedepunkt  688. 
Siede  rohrkessel  817. 
Siedeyerzug  689. 
Siedevorrichtungen  858. 
Siemens- Oefen  832. 
Signalbeleuchtung  875. 
Siofnal Vorrichtungen  897. 
Silberwährung  Mb. 
Simulation  546. 
Singulare  Rechtsnormen  473. 
Singularsuccession  475. 
Sittenlehre  35. 

Sittlicher  Einfluss  der  Maschine  117. 
Sittlichkeit  und  Wohlstand  393. 
Sklavenaufstände  150. 
Sklaverei  16,  150,  153. 

—  Aufhebung  151. 

—  Nothwendigkeit  derselben  153. 
Soci^t^  des  familles  et  des  Saisons  159. 

—  du  Pantheon  159. 
Solawechsel  574. 
Solidarität  548. 
Solidarobligation  548. 
Sondereigenthum  213,  214. 
Sonne  als  Energiespeicher  253. 
Sonnenwirkung  806. 
Sortirmaschinen  854. 
Souveränität  579. 
Sozialdemokratie  157,  158. 

—  Forderungen  derselben  162. 
Sozialdemokratische  Arbeiterpartei  159. 
Soziale  Erziehung  190. 

—  Frage  137,  149,  155,  169,  189. 

—  —  Geschichte  derselben  150. 

—  —  und  Kunst  155. 
und  Techniker  149. 

—  Heilung  34. 

—  Ideen  der  Kirchenväter  151. 

—  Masse,  Theile  derselben  423. 

—  Spannungen  34,  48,  169. 

Sozialer  Tjrpus  und  Staatsfunktionen  144. 
Soziales  Jahrhundert  34. 
Sozialhygiene  33. 
Sozialisirung  der  Gesellschaft  170. 

—  des  Rechts  190. 
Sozialismus  157,  217. 

—  Grundlage  desselben  157,  158. 

—  Lehren  desselben  160. 

—  wissenschaftlicher  151,  171. 
Sozialistengesetz  160. 
Sozialistische  Arbeiterpartei  Deutschlands 

160. 

—  Ideen,  Alter  derselben  150. 

—  Partei  Deutschlands  160. 
Sozialkapital  268. 
Sozialphilosophie  151,  170. 
Spaltbarkeit  713. 
Spanabhebende  Wirkung  722. 
Späne  843. 

Spannungsausgleichung  138. 
Spannungsmesswerkzeuge  889. 


Spannungsregulatoren  887. 
Sparen  126,  271,  278,  279. 

—  ethische  Wichtigkeit  desselben  126. 

—  im  Grossen  279,  280. 
Kleinen  279,  280. 

—  und  Ingenieur  280. 

'■  Qualität  278. 

Sparkassenbücher  568. 
Spaten  845. 
Spediteur  571. 
Speditionsgeschäft  571. 
Speicher  der  Energie  253. 

Materie  und  Energie  781. 

Spektralanalyse  718. 
Spektrum  718. 

Spekulation  346. 

—  und  Arbeit  569. 

Spekulationsabsicht  562,  563,  569,  570. 
Spekulationskauf  569. 
Spekulationsverkauf  570. 
Spekulationsversicherung  570. 
Spezialisiren  113. 

—  geistiges  299,  300. 

—  übermässiges  300. 
Spezialisirung  der  Werkzeuge  296. 
Spezialmaschine  297. 
SpezialWerkzeugmaschinen  849. 
Spezifikation  512,  569. 

—  und  Energie  514. 
Miteigenthum  515. 

volkswirthschaftliche    Produktion 

514. 
Spezifische  Arbeitsmenge  286. 
Bedingungen  derselben  287. 

—  Wärme  686,  693,  772. 
Spezifisches  Brechungsvermögen  689 

—  Gewicht  696,  769. 
Spiegeliges  Gefttge  705. 
Spielvertrag  560. 
Spindel  845. 
Spitzhacke  844. 
Spongiosa  181. 
Sprachen,  alte  192. 

Sprachenbetrieb  in  den  Mittelschulen  192. 
Sprachendebatte  192. 
Sprengmittelgesetze  615. 
Sprengtechnik  821. 

Sprödigkeit  709. 
Staat  460. 

—  als  juristische  Person  461. 

—  Amtshoheit  desselben  584. 

—  ausführende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Aufgabe  desselben  465. 

—  beaufsichtigende  Thätigkeit  desselben 

466. 

—  Begriff  desselben  460. 

—  ein  ethischer  Organismus  463. 

—  Entstehung  desselben  461. 

—  erhaltende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Erziehungshoheit  desselben  585. 

—  exekutive  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Finanzhoheit  desselben  583. 

—  fördernde  Thätigkeit  desselben  466. 

—  gesetzanwendende     Thätigkeit     des- 

selben 466. 
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Staat,  gesetzgebende  Thätigkeit  desselben 
466. 

—  Hoheitsrechte  desselben  583. 

—  Justizhoheit  desselben  bSS. 

—  legislative  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Miiitarhoheit  desselben  583. 

—  Polizeihoheit  desselben  583. 

—  Polizeithätigkeit  desselben  466. 

—  Rechtsgüter  desselben  583. 

—  RechtHinteresse  desselben  583. 

—  Repräsentationshoheit  desselben  583. 

—  Sachenhoheit  desselben  584. 

—  schützende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Sicherungsinteresse  desselben  583. 

—  strafende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Territorialhoheit  desselben  584. 

—  Thätigkeitsformen  desselben  466,  471. 

—  und  Familienvater  462. 

—  —  wirthschaftliche  Thätigkeit  465. 

—  untersuchende    Thätigkeit    desselben 

466. 

—  urtheilende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Vertretungsinteresse  desselben  583. 

—  Verwaltungshoheit  desselben  583. 

—  vorbeugende  Thätigkeit  desselben  466. 

—  Wehrinteresse  desselben  583. 

—  Wesen  desselben  463. 

—  WisHcnschaft  und  Kunst  465. 

—  Zweck  desselben  461. 
Staatenbildung,  Zweck  derselben  585. 
Staatliche  Kollektivwirthschaft  151. 

—  Stellung   des    Technikers    135,    136, 

137,  172. 

—  Centralstellen  467. 

und  Ingenieur  467. 

Staatlich-technische  Thätigkeit  172. 

—  Ueberwachung  der  technischen  Arbeit 

926. 
Staatsbahndirektion  637. 
Staatsbaudienst,  Aufgabe  desselben  626. 
Staatsbaudienstverordnung  626. 
Staatsbeamte  und  Staatsbürger  464. 
Staatsbeamten,Berechtigungderselben464. 

—  Dienstpflicht  derselben  464. 
Staatsbedienstete,    Patentrecht    derselben 

535. 
Staatsbetrieb  144,  146,  147,  148. 

—  Ethik  desselben  147,  148. 

—  Fehlerhaftigkeit  desselben  146. 

—  Resultate  desselben  147,  148. 

—  und  Eontrolle  147. 
Lohn  147. 

Techniker  147,  148. 

—  —  Volkswirthschaftslehre  146. 
Staatsbürger  und  Staatsbeamte  464. 
Staatseinnahmen  436. 
Staatseisenbahnrath  638. 
Staatsform  578. 

—  und  technische  Arbeit  580. 
Staatsfunktionen  und  sozialer  Typus  144. 
Staatsererichtshof  661. 

Staatsgewalt  462. 

—  Elemente  derselben  462. 

—  fundamentale     Wirksamkeiten      der- 

selben 462. 


Staatsgewalt,  Grundfonktionen  derselbfi. 
462. 

—  Quelle  derselben  462. 

—  Träger  derselben  und  Allgemeinheit 

463. 
Staatsgrundgesetze  581. 
Staatskredit  347. 

Staatsleben,  standesgemaisses  441. 
Staatfilöhne  435. 
Staatsmänner  168. 
Staatsnote  347,  567. 
Staatspapiergeld  347. 
Staatspflichten  144. 
Staatsrecht  578. 
Staatsromane  155,  171. 
Staatssprache  175. 
Staatstheorie  460. 
Staats-  und  Privatbetrieb,  GleichstelluL^ 

147. 
Staatfiuntemehmnng  144,  419. 
Staats  vermögen  327. 
Staatsverwaltung,   Sanitätspflichten   d^-r- 

selben  591. 
Staatswirthschaft  213. 

—  Reingewinn  derselben  435. 
Staatszopf  146. 
Staatszopf-Naturgesetz  146. 
Stadtwirthschaft  216. 

Stahl,  gehärteter  726. 

—  Primärbestandtheile  desselben  7<iö. 

—  ungehärteter  726. 
Stahlgeffige  705. 
Stammescharakter  47. 
Stampfer  843. 

Standpunkt     der     kapitalistischen    Pro- 
duktion 138. 
Stanzmaschinen  853. 
Statik  des  positiven  Rechts  474. 

—  graphische  181. 
Stationskommission  629. 
Stationsrevision  629. 
Statistik  194,  421. 

—  Erhebungsformulare  427. 

—  Grundlagen  der  102. 

—  Individualkarten  427. 

—  maschinelle   Aufbereitung    denielWs 

426. 

—  Moral  der  102. 

—  Technik  derselben  424. 

—  technische  923. 

—  und  Steuer  429,  430. 
Techniker  102. 

Volkswirthschaftspolitik  422. 

Wahrscheinlichkeitsreduinni?  42^- 

—  unwahre  429,  430. 
Statistische  Anzeigepflicht  431. 

—  Enquete  431. 

—  Erhebung,  Phasen  derselben  425. 

—  Pflicht  430. 

—  Schätzung  431. 

—  Verwaltung  428,  429. 

Statistisch  -  notizenajtige        Zahlenori*^  c- 

tirung  431. 
Statistisches  Delikt  431. 

—  Recht  430. 
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Statut  der  Handelsgesellschaft  492. 
Staubabsaugung  882. 
Staubfilter  883. 
Staubkammem  883. 
StaumaasSy  Form  desselben  596. 
Stehendes  Kapital  271. 
Steinmetzmeister,  Berechtigung  desselben 

609. 
Stempel  842. 

Stereochemische  Theorie  698. 
Stetiger  Vorgang  307. 
Stetigkeit,  Prinzip  derselben  307. 
Steuer  437,  870,  886. 

—  Aequivalenzsystem  der  439. 

—  Besoldungs-  438. 

—  Börsen-  438. 

—  Einkommens-  437. 

—  Erbschafts-  437. 

—  Ertrag-  437. 

—  Erwerb-  438. 

—  Ethik  derselben  442. 

—  Genusssystem  der  439. 

—  Gewerbe-  438. 

—  Grund-  438. 

—  Haus-  und  Gebäude-  438. 

—  Interessensystem  der  439. 

—  Luxus-  438. 

—  Progressiy-  442. 

—  und  Statistik  429,  430. 

—  Verkehrs-  438. 

—  Vermögens-  437. 

—  Vermögenssystem  der  439. 

—  Wesen  derselben  439. 

—  Zinsen-  438. 
St«uerfurcht  429. 
St«uergrundsätze  438. 
Steuermoral,  laxe  101,  102. 
Steuern,  direkt«  437. 

—  Geld-  437. 

—  indirekte  437,  438. 

—  Natural-  437. 

Steuerpolitik  der  Volksvertretung  441. 
Steuersatz  440. 
Steuersatzbestimmung  440. 
Steuersysteme  439,  440. 
Steuerung  886. 
Steuerungsgattungen  886. 
Steuerverheimlichung  101. 
Steuervorrichtungen  800. 
Stichel  843. 
Stiegen  864. 
Stiftungen  489,  491. 
Stille  Gesellschaft  317. 
Stillschweigende  Bedingung  547. 
Stipendien  205,  405. 
Stoflf  234,  257,  258. 

—  und  Materie  679. 
Mensch  259. 

—  wirthschaftliche     Eintheilung      des- 

selben 259. 
Stoffe,  amorphe  690. 

—  diamagnetische  693. 

—  feste,  Eigenschaften  derselben  690. 

—  fittssige,  Eigenschaften  derselben  687. 

—  gasformige,   Eigenschaften   derselben 
'  685. 


Stoffe,  krystallinische  690. 

—  paramagnetische  693. 
Stofftheorie  der  Wärme  759. 
Stoffwerth  334. 

Stoiker  151. 
Stopfhaue  845. 
Stoss  747. 
Stossmaschine  853. 
Strafbare  Handlungen  657. 
Strafe  653. 
Strafen,  Haupt-  656. 

—  Neben-  656. 

Strafende  Thätigkeit  des  Staates  466. 

Strafgattungen  656. 

Strafgesetz  658. 

Strafgewalt  656. 

Strafkammer  661. 

Strafmittel,   Anforderungen  an  dieselben 

656. 
Strafprozess  658,  659. 
Strafprozessordnung  659. 
Strafrechtstheorien  653,  655. 
Strahlenbrechung  689. 
Strahlende  Energie  752. 

Aufspeicherung  derselben  832. 

Herstellung  als  Produkt  872. 

Uebergang  auf  das  Arbeitsstück  856. 

Umwandlungsketten  derselben  873. 

Sti-ahliges  Gefüge  705. 
Strahlpumpen  824. 
Strassen  864,  894. 
Strassenbahnen  867. 
Strassenbrücken  625. 
Strassen gesetze  624. 
Strassenwaschen  883. 
Streckgrenze  708. 
Streiteinlassung  651. 
Streitsachen,  Verfahren  ausser  649. 
Streitschrift,  Begriff  derselben  104. 

—  und  Gutachten  104. 
Stricknadel  845. 
Strike  363. 

—  und  öffentliche  Meinung  363. 
Strikordnung  608,  609. 
Strikparagraphen  607,  608,  609. 
Strom,  thermoelektrischer  717. 
Strömende  elektrische  Energie  750. 
Stromin tensität,  elektrische  750. 
Stromstärke,  elektrische  750.  771. 
Strukturtheorie  698. 

Stück-  und  Zeitlohn  366. 
Stücklohn  365. 

—  Bestimmungsfaktoren  desselben  366. 

—  und  Ingenieur  366,  367. 
Student  203. 

—  und  Studieren  204. 
Student«nleben  203,  204,  205. 
Studium-Ueberbürdung  205. 
Stufenscheiben  823. 
Stürmische  Reaktion  716. 
Stuttgarter  Kongress  160. 

Subjekt  der  Gewerbeberechtigung  606. 

Güterherstellung  233. 

Obligation  546. 

technischen  Arbeit  4,  9. 

technischen  Handlung  774. 
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Subjekt  der  Yolkswirthschaft  214. 

—  des  Arbeitsvertrags  557. 

—  —  Markenrechts  542. 

—  —  Patentrechts  535. 

Recht«  473. 

Urheberrechts  525. 

Wechselrechts  574. 

Subjektiver  Gebratichswerth  334. 

—  Tauschwerth  a35. 

—  Werth  331. 
Subjektives  Denken  75. 

—  Recht  468. 

—  ürtheilen  75. 

Subkarbidtheorie  der  Härtung  726. 
Sublimation  693. 

Submariner  Transport  870. 

Submarines  Boot  870. 

Substanzgesetz  677. 

Succession  475. 

Superficies  520. 

Surrogate  102. 

Suspensive  Bedingung  547. 

Symmetriegesetz  690. 

Sympathie,  Einfluss  derselben  auf  das 
ürtheil  145. 

Symptomatische  Bedeutung  des  Kapitals 
276. 

Synthese  der  Wechselwirkungskettenzüge 
904. 

Systematik  der  mechanisch-technologi- 
schen Vorgänge  836. 

Synteme  der  Patentertheilung  532. 

—  —  Volkswirthschaft  217. 


T. 

Tabularauktor  517. 
Tachometer  890. 
Tangentialräder  798. 
Tara  567. 

Taucherglocke  871. 
Tauschmittel  216. 

—  allgemeines  323,  327. 
Tauschverkehr  213,  216,  322. 

—  und  Orenznutzen  333. 
Tauschvertrag  553 
Tauschwerth  130,  334. 

—  objektiver  335. 

—  subjektiver  335. 

—  und  Preis  337. 
Tauschwerthbildung  132. 
Tauschwirthschaft  234. 
Taylor-Stahl  723. 
Taxpreis  334,  342. 
Technik  der  Statistik  424. 

—  und  Kunst  200. 
Techniker  127. 

—  «ils  Unternehmer  142. 

—  Aufnahme  in  die  Machtfaktoren  des 

Staates  148. 

—  hygienische  Pflicht  desselben  133. 

—  in  England  188. 
Frankreich  188. 

—  Materialismus  desselben  187. 

—  und  Charakter  201. 


Techniker  und  Gefahr  109. 

Geweihehygiene  134. 

handelsmännische       Vcrwerthujwr 

103. 

Kosten  336. 

Kriegsmarine  188. 

Muth  108. 

Soldat  108,  109. 

soziale  Frage  149. 

Staatsbetrieb  147,  148. 

Statistik  102. 

Volkswirthschaft  53.  102,  218. 21^. 

Volkswohlstand  393. 

Technikererziehung  207. 
Technikerfrage  177,  249. 
Technisch  und  wirthschaftlich  885. 
Tedinisch-ästhetische  Eigenschaften  der 

Materialien  729. 
Technische  Arbeit  1,  2. 

—  —  Analyse  derselben  667. 

—  —  Geschichte  derselben  925. 

Kennzeichen  derselben  665. 

Perioden  derselben  672. 

Rechtsgrundlagen   derselben   447. 

und  Hygiene  590. 

Oekonomie  278. 

Staatsform  580. 

Zweck  derselben  667. 

—  Arbeiterlehre  922. 

—  Betriebslehre  922. 

—  Grundlagen  d.  technischen  Arbeit  6K.V 

—  Handlung  773. 

—  Hilfsmittel  des  Transporte,   Einthei- 

lung  derselben  862. 

—  Hochschulen  400. 

als  Üniversitäts-Fakultäten  184. 

Errichtung  derselben  590. 

—  Literatur  402. 

—  Museen  402. 

—  Pathologie  und  Therapie  912. 

—  Pflichten  des  Ingenienrs  927. 

—  Statistik  923. 

—  und  geistige  Entwicklung  189. 

—  Unternehmung,  Begriff  138. 

Ethik  derselben  138. 

Zweck  138. 

—  Verwaltungslehre  923. 

—  Wirkungsfolge  774. 

—  Wissenschaft  19,  917. 

und  Naturwissenschaft  914. 

—  Wissenschaften,  Eintheilnng  deis.  9*3  K 

grundlegende  916. 

Technischer  Arbeitsvorgang  775. 

—  Betrieb  672. 

—  Effekt  774. 

—  Maassstab   der  Gfitervertheilong  3^6. 

—  Prozess  673,  674,  775. 

—  Vorgang  673,  674,  775. 

—  und  militärischer  Fachmann  645. 
Technisches  Gebiet,  Begriffsbildnng  536. 

537. 
Definition  auf  demselben  536,  537. 

—  Maasssystem  769. 
Technisch-physikalische  Eigenschaft«!  der 

Materialien  702. 
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Technisch-wirthschaftliche  Eigenschaften 

der  Materialien  727. 
Technisch- wissenschaftl.  Disziplinen  919. 
Technisch-wissenschaftlicher  Versuch  104, 

199. 
Technologie,  Definition  derselben  917. 
Technologische  Eigenschaften  719. 

—  Ergiebigkeit  der  Materialien  728. 

—  Schmelzbarkeit  724. 

—  Versuche,  Schwierigkeit  ders.  722. 
Telegraphengesetze  638. 

Tel  egraphen-  Korrespondenz  -  Bureau  639. 
Telegraphen  verkehr  565. 

—  internationaler  639. 
Telegraphenyertrag,  internationaler  639. 
Telegraphie  872. 

—  drahtlose  752. 
Telephonie  871. 
Telephonyerkehr  565. 
Teleskop  879. 
Temperatur,  absolute  762. 

—  absoluter    Nullpunkt    derselben    688, 

692,  742,  762. 

—  Druck,  Volumen  686. 

—  kritische  688. 

—  und  Festigkeit  709. 
Temperaturleitungsyermögen  761. 
Tendenz  der  Fortechrittslinie  122. 
Termingeschäft  570. 
Terminologie  der  Werkzeuge  255. 
Territorialhoheit  des  Staates  584. 
Texel  843. 

Textur  702. 

Textilindustrie  197. 

Thalsperren  829. 

That,  Definition  derselben  674. 

Thaten Verbindung,  Prinzip  der  61. 

Thätigkeit  1. 

—  vorbeugende  588. 

Thätigkeits formen  des  Staates  466,  471. 

Thatsache,    geschichtliche,    der    Unter- 

diUckung  der  Schwachen  150. 

—  juristische  546. 
Thatsachen,  rechtsvemichtende  475. 
Theaterkarte  568. 
Theilarbeitsvorgang  777. 
Theilbare  Obligation  549. 
Theilbares  Recht  472. 
Theilbarkeit  der  Materie  684,  721. 

—  juristische,  der  Sache  497,  498. 
Theile  der  sozialen  Masse  423. 
Theilschuldverschreibungen  567. 
Theilung  der  Arbeit  113. 

—  des  Arbeitsstückes  852. 
Theilursachen  94. 
Theoretiker  111. 

Theorie  der  juristischen  Person  487,  488. 

—  des  Besitzschutzes  507. 

—  und  Praxis  111,  114,  196. 
Theorien  des  Kapitalzinses  374. 
Therapie,  technische  912. 
Thermochemie  757. 
Thermodynamik,  erster  Hauptsatz  der  759. 

—  zweiter  Hauptsatz  der  759. 
Thermoelemente  821. 


Thermoelektrische  Wirkungen  752. 
Thermoelektrischer  Strom  717. 
Thermometer  893. 
Thermoneutralität,  Gesetz  der  757. 
Thierenergetischer  Transport  864. 
Thierenergie,  Umwandlung  d.  potentiellen 

in  aktuelle  786. 
Thierische  Energie,  Pflege  derselben  409. 

—  physische  Arbeit  253. 
Thierisch-physische  Energie  290,  810. 
Thierseuchengesetz  635. 
Thomson-Turbine  798. 

Tiegelöfen  816. 
Titel  183,  188. 

—  Rechts-  475,  517. 
Töpferscheibe  842. 
Torpedo  870. 
Touristik  206. 
Tracenrevision  629. 
Tracirung  185. 
Trades  Unions  418. 
Tradition  510. 

Träger  der  geistigen  Arbeit  241. 

physischen  Arbeit  254. 

Staatsgewalt  und  Allgemeinheit  463. 

Volkswirthschaft«politik  395. 

Trägheit  der  Materie  682. 
Tramrecht  519. 
Tramway  867. 
Tramway-Fahrkarte  568. 
Transformatoren  887. 
Transformatorturbine  798. 
Transfusion  der  Gase  687. 
Transitorische  Gesetze  477. 
Transmission  783,  822. 

—  elektrische  825,  833. 

—  hydraulische  825. 

—  pneumatische  825. 
Transmissionshämmer  850. 
Transmissionsschutzvorrichtungen  883. 
Transport  860. 

—  aeronautischer  871. 

—  als  Produktionsprozess  391. 

—  am  Postwege  872. 

—  Bahn  desselben  862. 

—  Bestandtheile  der  Hilfsmittel  desselben 

862. 

—  der  Geschosse  867. 

—  Energiequelle  desselben  862. 

—  geistiger  Energie  871. 

—  geschriebener  oder  gesprochener  Rede 

565. 

—  Geschwindigkeit  desselben  861. 

—  Güter-  565,  570. 

—  Hygienität  desselben  861. 

—  im  Luftmedium  871. 
Wasser  870. 

—  Massenerhöhung  desselben  861. 

—  mechanisch-energetischer  865. 

—  menschenenergetischer  863. 

—  mit  feststehender  Energiequelle  865, 

867,  870. 

mitbewegter    Energiequelle    865, 

866,  868,  869. 

—  Nah-  865,  866. 
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UufallyerhütungsYorschriften  618. 
ünfallyersichening,  Inhalt  derselben  616. 
ünfailyersicherungsanstalt  616. 
ünfallyersicheningsbeiträge  617. 
Unfallyersicherungsgesetz  615. 
Unfallversicherungsrente  616. 
Un fallyersichemngsschiedsgericht  617. 
ünfallyersicherungsyerpflichtung  616. 
Unfallzahl  616. 
Unfehlbarkeit  77. 
—  der  Kontrolle  87. 
Unfreie  Arbeit  237. 
Ungebundenes  Recht  472. 
Ungenannter  Vertrag  ööl. 
Ungerechtigkeit,  Charakter  der  ethischen 

60. 
Ungeschulte  Arbeit  237. 
Universalismus  47. 
Uniyersalsuccession  475. 
Uniyersalwerkzeug  841. 
Universeller  Eudämonismus  37,  42. 

-  Evolutionismus  37. 
Universität  und  technische  Forschung  182. 

technische  Hochschulen  81,  182. 

Universitätskurse,  populäre  209. 
Universitätsprärogative  182. 
Unlauterer  Wettbewerb  312. 

und  Ingenieur  312,  313. 

Unlöslichkeit  696. 

Unmittelbare  Bedürfnissbefriedigung  226. 

Unmittelbarer  Eigen thumserwerb  510. 

Unmündigkeit  487. 

"npersönliche  Produktivmittel  369. 

'Dpersönlichkeit  der  Kontrolle  97. 

^produktive  Arbeit  237. 

'uqualifizirte  Arbeit  237. 

nrath  115. 

^nrunde  Scheiben  823. 

nterbeamter,  Autorschaft  desselben  106. 

nterbetrieb  673. 

nterbrochener  Vorgang  307. 

uterdrückung  der  Schwachen,  Thatsache 
150. 

nterhaltsbedarf  365. 
iiterktihlen  692. 
nterlassungsdelikte  658. 
nterlassungspflicht  584. 
nternehmer  138,  163,  243,  314. 

Ausnahmsstellung  desselben  353.  354. 

Begriff  desselben  243. 

Lebenslage  derselben  143. 

Leitstern  derselben  139. 

Hchöpferische  Energie  desselben  403. 

und  Gewerbehygiene  135. 

—  Ingenieur  243,  353. 

—  Patentrecht  536. 

—  Techniker  142. 

Wichtigkeit  desselben  247,  248.  353, 
354. 

Mtemehmereigenschaften  244. 
"ternehmereinkommen  362,  354,  355. 
iitemehmerfunktionen  244,  353,  354. 
'»temehmergewinn  163,  164,  352. 

<^nindlage  desselben  352,  354,  355. 

und  Lohn  367. 


üntemehmerlohn  352. 
Unternehmung  des  Staates  144. 

—  Einzel-  315. 

—  Ethik  derselben  138. 

—  fabriksmässige  605. 

—  gesellschaftliche  316. 

—  Leitung  durch  Ingenieure  143. 

—  öffentliche  144,  319. 
und  Private  320. 

—  technische  138,  314. 

—  und  technisch-geistige  Arbeit  246. 
üntemehmungsarten  381. 
ünterrichtsbehörde  der  technischen  Hoch- 
schulen 401. 

Unterrichtsministerium  432. 
Unterrichtsreisen  401. 
ünterstützungsheimath  622. 
Unterstützungswohnsitz  622. 
Untersuchende  Thätigkeit  des  Staates  466. 
Untersuchungsanstalt  für  Nahrungsmittel 

613,  614. 
Untheilbare  Obligation  549. 
Unvollständige  Induktion  82. 
Unwahre  Statistik  429,  430. 
Unwahrheit  in  Material  und  Produkt  102. 

—  Wirkung  derselben  100. 
Unwiderstehlicher  Zwang  548. 
Unzerstörbarkeit  der  Materie  682. 
Unzulänglichkeit  des  menschlichenKörpers 

255. 
Urgewicht,  österreichisches  594. 
Urhebergesetze  525. 
Urheberrecht  521. 

—  Arten  desselben  526. 

—  Definition  desselben  521,  524. 

—  der  behördlich  autorisirten  Ingenieure 
525,  526. 

Ingenieure,  Beamten  524,  525, 526. 

—  doppeltes  526. 

—  Erlöschen  desselben  527. 

—  Inhalt  desselben  526. 

—  internationales  527. 

—  Objekt  desselben  525. 

—  Subjekt  desselben  525. 

—  Wesen  desselben  521,  522,  523,  524. 
Urheberregister  525. 

Urmaass,  österreichisches  593. 

Urmaasse  593. 

Urnormal  des  elektrischen  Widerstandes 

772. 
Urproduktion  668. 
Urrechte  486. 

Ursache  und  Wirkung  94,  111. 
Ursprüngliches  Einkommen  324. 
Urstoff  679. 
Urtheile,  evidente  79. 
Urtheilen,  objektives  75. 

—  subjektives  75. 

Urtheilende  Thätigkeit  des  Staates  466. 

Urtheilskonsequenzen  652. 

Urtheils verfahren  des  Civilprozesses  652. 

Usuelle  authentische  Interpretation  483. 

Utilitätsprinzip  42. 

Utilitarismus  37. 

Utopien  155,  172. 
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Ventilation  876. 

Ventilator  814,  866,  878. 

Ventile  820. 

Verachtung  der  Handarbeit  114. 

Veränderlichkeit  der  Wirthschaftsgesetze 

358. 
Verantwortung  55,  91,  96,  206. 

—  des  Technikers  92,  93,  96. 

—  für  ein  technisches  Projekt  106. 

—  und  Kulturstufe  92. 
VerantwortungsgrÖsse  92. 
Verarbeitung  (juristischer  Begriff)  512. 
Veräusserung  475. 
VeräusserungsTertrag  553. 
Verbesserungsrecht  der  Patente  538. 
Verbilligende  Wirkung  der  Maschine  122. 
Verbindbarkeit  der  Materie  683. 
Verbindung  d.  Wechselwirkungskette  907. 
Verbindungsfahigkeit  724. 
Verbindungsgewicht  683. 
Verbindungsmaschinen  855. 
VerbindungsYorrichtungen  787. 
Verbitterung  der  Arbeiter  368. 
Verbotsrecht  472. 
Verbrauchbarkeit  der  Sache  497. 
Verbrauchsgüter  227. 

Verbrechen,  Definition  desselben  658. 
Verbrennen  716,  790. 
Verbrennungsvorgang  757,  790. 
Verbrennungs wärme  757. 
Verbund-Dampfmaschine  818. 
Verdampfung  der  Flüssigkeit  688. 
Verdampfungs Vorrichtungen  858. 
Verdichtungsfähigkeit  723. 
Verdienst,  Begriff  desselben  63. 
Verdienstliche  Handlung  63. 
Verdünnte  Lösungen  696. 
Verdunstungs-Eismaschinen  858. 
Verein  deutscher  Eisenbahnverwaltungen 
633. 

—  Konsum-  495. 

—  Kredite  495. 

—  Magazin-  495. 

—  Rohstoff-  495. 

—  Vorschuss-  495. 

Vereinigte  Feuerungsmethode  790. 
Vereinigung  (rechtliche)  517. 

—  zur  gesammten  Hand  491. 
Vereinskrankenkassen  619. 
Verfahren  ausser  Streitsachen  649. 

—  kollegiales  78. 
Verfassung  578. 

—  Entstehen  derselben  578. 
Verfassungsrecht  578. 
Verflüssigungs Verzug  689. 
Verfügung,  Rechtsbegriff  derselben  583. 
Verfügungsrechte  507. 
Vergangenheit  259,  261. 

—  und  Erfindung  528,  529. 
Vergeltungstheorien  der  Strafe  653. 
Vergewaltigung  der  Natur  117. 
Vergleich  652. 
Verhältnissgrenze  707. 
Verjährung  475,  651. 


Verkauf,  Spekulation»-  570. 
Verkaufsvertrag  570. 
Verkehr  213,  565,  860. 

—  Bahn  desselben  862. 

—  Bestandtheile  der  Hilfsmittel  desselben 

862. 

—  Eintheilung  der  Hilfsmittel  desselben 

862. 

—  Energiequelle  desselben  862. 

—  Fem-  865. 

—  freier  213. 

—  Glesch windigkeit  desselben  861. 

—  Hygienität  desselben  861. 

—  Massenerhöhung  desselben  861. 

—  menschlicher  121. 

—  Nah-  865. 

—  Richtung  desselben  860. 

—  Werkzeug  desselben  862. 

—  Wirtschaftlichkeit  desselben  861. 

—  zu  Land  862. 

—  zwangswirtschaftlicher  213. 
Verkehrsgesetze  624. 
Verkehrskontrollbureau  638. 
Verkehrsordnung  der  Eisenbahnen  634. 
Verkehrsstener  438. 
Verkehrswerth  330,  335. 
Verkehrswesen  und  Kultur  121. 
Verkehrswirthschaftliche     Organisation 

314. 
Verkehrswirthschafllicher    Kleinbetrieb 

314. 
Verlagsrecht  525. 

Verleihung  der  Grubenmaassen  600. 
Verlustbetrieb  141. 
Verluste  des  unterbrochenen  Varganires 

307. 
Vermengung  (rechtliche)  517. 
Vermischung  (rechtliche)  517. 
Vermittlungsämter  660. 
Vermittlung     zwischen     Arbeiter     nud 

Unternehmer  169. 
Vermögen  327. 

—  Gemeinde-  327. 

—  geschichtlich-rechtlicher  BegrüF  327. 

—  Korporations-  327. 

—  Private  327. 

—  Staat»-  327. 

—  Volks-  327. 

—  Welt^  327. 
Vermögensbildung  328. 
Vermögensgrenzen  171,  172. 
Vermögenssteuer  437. 
Vermögenssystem  der  Steuer  439. 
Vermuthung  651. 

Vernachlässigung  des  Lohnvertrmgs  554. 
Vernunft,  die  7,  62. 
Vemunftmoral  36. 

Vemunftrecht  449. 
Verordnung  459. 

—  Begriff  derselben  459- 

—  für  den  Eisenbahnban  629. 
Eisenbahnbrficken  631. 

—  über  Beleuchtungsanlagen  615. 

den  Staatsbandienst  626. 

Gasrohrleitungen  615. 
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Verordnung  für  Mineralöle  615. 
Verpfändungsrecht  der  Patente  Ö39. 
VerpfändungsBchein  568. 
Verpflichtung  des  Arbeitgebers  558. 

Arbeitnehmers  558. 

Gewerbeinhabers  607. 

—  zur  ünfallyersicherung  616. 
Verpflichtungsschein  568,  577. 
Verschiedenheit    der  Kapitalskategorien 

125. 
Verschlussvorrichtungen  896. 
Verschulden  561. 
Verschweigung  512. 
Versehen  650. 

Versicherung  gegen  Invalidität  und  Alter 
620. 

—  Spekulations-  570. 

—  Wechselseitige  570. 
Versicherungsanstalten,  territoriale  621. 
Versicherungsbeirath  617. 
Versicherungstechniker,  autorisierte  622. 
Versicherungstechnikerverordnung  622. 
Versicherungsvertrag  560. 
Verstaatlichung  151. 

Verstand,  der  7,  62. 
Verstandesmoral  36. 

Versuch,  technisch-wissenschaftlicher  104, 
113,  199. 

—  und  Werkstattarbeit  720.   ' 
Versuche  des  österreichischen  Ingenieur- 

und  Architektenvereins  707. 

—  Schwierigkeit  technologischer  722. 

—  zur  Bestimmung  der  Arbeitszeit  288. 
Versuchsanstalt,  Charlottenburger  709. 
Versuchsfeld  der   technologischen  Hoch- 
schulprofessoren 105. 

Versuchslaboratorien  409. 

Versuchsmaschinen  879. 

Versuchsresultate,  Geheimhalten  derselben 
105. 

Versuchsvergrösserung  180. 

Versuchsvorrichtungen  879. 

Versuchs  Wesen,  land-  und  forstwirtschaft- 
liches 599. 

Vertheilung  des  Einkommens  348,  380, 
381. 

Vertrag  550. 

—  aleatorischer  551. 

—  Arbeits-  554. 

—  Bestand-  554. 

—  BevoUmächtigungs-  560. 

—  Darlehens-  553. 

—  Definition  desselben  550. 

—  Dienst-  554. 

—  einseitiger  551. 

—  Entstehung  desselben  651. 

—  Gesellschafts-  559. 

—  Glücks-  551. 

—  Haupt-  551. 

—  Kauf-  553,  570. 

—  Leibzuchts-  560. 

—  Leih-  553. 

—  Lieferungs-  570. 

—  Lohn-  554. 

—  Mieths-  554. 


Vertrag,  Neben-  551. 

—  Pfand-  553. 

—  Schuld-  550. 

—  Tausch-  553. 

—  Transport-  575. 

—  Trödel-  553. 

—  Veräusserungs-  553. 

—  Verkaufs-  570. 

—  Versicherungs-  560. 

—  Verwahrungs-  552. 

—  Vor-  551. 

—  Werk-  557. 

—  Wirkung  desselben  552. 

—  Zinsen-  553. 

—  zweiseitiger  551. 
Verträge,  internationale  643. 
Vertragserfüllung  552. 
Vertragsform  552. 
Vertragsfreiheit  213,  214,  363. 
Vertragspreis  334. 
Vertragsrecht  550. 
Vertragstheorie  550. 

—  der  Spezifikation  515,  516. 
Strafe  654. 

—  des  Patentrechts  529. 
Vertragszinsen  550. 
Vertrauen  100. 
Vertrauensprinzip  478,  516. 
Vertrautheit  mit  der  Gefahr  109. 
Vertretbarkeit  der  Sache  497,  498. 
Vertretung  der  Handelsgenossenschaft  496. 
Handelsgesellschaft  493. 

Korporation  491. 

Wissenschaft  in  der  Gesetzgebung 

582. 
Vertretungsinteresse  des  Staates  583. 
Vertretungszwang  des  Patentrechts  539. 
Vervollkommnungsprinzip  37,  44,  45. 
Verwahrungsvertrag  552. 
Verwaltung  585. 

—  der  äusseren  Angelegenheiten  641. 

—  —  Finanzen  646. 

—  des  Heeres  643. 

—  des  Innern  588. 

—  des  Maass-  und  Gewichtswesens  594. 

—  Inhalt  derselben  585. 

—  und  Gesetzgebung  587,  588. 
Justiz  647. 

Bechtspflege  586. 

Ueberwachung  der  Bezirksstrassen 

625. 
Verwaltungsbeamte   und   Techniker   33. 
Verwaltungsgebühren  436. 
Verwaltungsgerichtshof  660. 

—  der  Volkswirthschaft  432. 
Verwaltungshoheit  des  Staates  583. 
Verwaltungslehre,  technische  923. 
Verwaltungsnormen,  Kritik  d.  österr.  640. 
Verwaltungsprozess  648,  658. 

—  Kodifikation  desselben  649. 
Verwaltungsrecht  578. 

—  internationales  642. 
Verwaltungssprache  175. 
Verwaltungsstrafprozess  658. 
Verwaltungszweck  585,  586. 
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Verwandlung  der  Energie  739. 
Verwand! ungsinhalt  741. 
Verwandlungswerth  740. 
Verwandtschaft,  chemische  683,  754. 
Verwendungsrichtungen  des  Bodens  370. 
Verwerfliche  Handlung  63. 
Verwerflichkeit   des   Gesetzes    Ton   An- 
gebot und  Nachfrage  131. 
Verwerthung  des  Abfalls  305. 

—  handelsmännische  und  Techniker  103. 
Verwitterungsfähigkeit  729. 
Verzehrungswerth  334. 
Verzinsungsverhältniss  127. 

Verzug  561. 
Viehzuchtsstufe  215^ 
Viertaktmaschine  820. 
Vierter  Aggregatzustand  701. 
Vinkulirung  567. 
Viskosität  689. 
Viskositätsmesser  893. 
Völkerrecht  642. 

Volks-  und  Gewerbehygiene  134. 
Volkscharakter  47. 
Volkserziehung,  Recht  der  589. 
Volkshygiene  133. 
Volksschulgesetze  589. 
Volksyermögen  327. 
Volksvertretung  215. 

—  Steuerpolitik  derselben  441. 
Volkswirthschaft  213,  214. 

' —  und  geistiges  Leben  219. 
Ingenieur  218,  279. 

—  Verwaltungsgerichtshof  der  432. 
Volkswirthschaft  liehe     Produktion     und 

Spezifikation  514. 
Volks wirth schaftliches  Kapital  264. 

—  und  Naturgesetz  357,  374. 
Volkswirthschaftsgeschichte  216,  217. 
Volkswirthschaftslehre  194,  216. 

—  und  Arbeiter  252. 
Ethik  131. 

Ingenieur  249,  276,  279. 

Naturwissenschaft  223,  279. 

Staatsbetrieb  146. 

Volkswirthschaftspolitik  194,  216,  391. 

—  Erfordernisse  ihrer  Träger  395,  396. 

—  Träger  derselben  395. 

—  und  Energie  399,  405,  407. 

Gesellschaftsschichten  395. 

Ingenieur  250,  397,  410,  419. 

Materie  410. 

—  —  Baum  414. 

Statistik  422. 

Zeit  413. 

—  Zentralstelle  der  433. 

—  Zweck  derselben  392. 
Volkdwirthschaftepolitische  Organisation 
.    420,  432,  433. 
Volkswirthschaft^systeme  217. 
Volkswohlstand  und  geistiges  Leben  393. 

Ingenieur  393. 

Volkszählung  425. 

Vollendung  44. 
Vollendungsarbeit  673. 
VoUendun^kontinnität  778. 


VoUjährigkeit  486. 
Vollkaufmann  566. 
VoUstreckungsTerfahren  653. 
Volt,  Definition  desselben  595,  771. 
Volt-Ampere  772. 
Volta-Induktion  751. 
Volum  des  Gemisches  694. 

—  und  Distanzenergie  743. 
Volnmändemng  713. 
Volumbestandigkeit  726. 
Volumen  691. 

—  Druck,  Temperatur  686. 

—  kritisches  688. 
Volumenergie  743. 
Vorarbeit  673. 
Vorarbeiter  252. 

Voraussetzungen  des  Erfindungaadintze» 

532. 
Vorbehaltene  Mineralien  599. 
Vorbeugende  Thätigkoit  588. 

des  Staates  466. 

Vorgang,  stetiger  307. 

—  technischer  673,  674. 
Begriff  desselben  673. 

—  unterbrochener  307. 
Vorgänge,  menschenthätige  776. 

—  selbstthätige  776. 

—  thierthätige  776. 
Vorfenerung  790. 

Vorprfifungssystem  der  PatenteitiMiliiB^ 
•    532. 

VorprOfongBYerfaliren,  Vorzüge  de—elbeB 

533. 
Vorrichten  der  Maschine  119. 
Vorrichtung  255. 

Vorrichtungen  zur  UnfallTerhUtmig  Nlv>. 
Vorschnsskassen  407. 
Vorschussverein  495. 
Vorurtheil  79. 

—  traditionelles  80,  81. 
Vorverfahren  des  Civilprozenes  662. 
Vorvertrag  551. 

W. 

Waagen  889. 

Waare,  Begriff  derselben  567. 

Waarengeldsystem  344. 

Waarenwerthverzeichnlss  670. 

Wächterapparate  898. 

Wächterkontrolle  898. 

Waffentragen  der  Studenten  203. 

Wäge-  und  Messanstalten  595. 

Wägeanstalt  573. 

Wagen  864. 

WagenkontroU-Bureau  638. 

Wahl    der   Beichsraths-   und  Laodtiff^ 

Abgeordneten  581. 
Wählerklassen  581,  582. 
Wahlrecht  159. 
Wahre  Elektrizität  749. 

—  Schlüsse  79. 
Wahrheit  54,  99. 

—  Einfluss  derselben  99. 

—  in  der  technischen  Arbeit  103. 
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Walirheit  im  techniBch-wissenschaftlichen 

Versuch  104,  105. 
WahrscheinlicUceitsrechnung  undStatistik 

428 
Wahrspruch  660. 
Währung,  Begriff  derselhen  345. 
WaisenproYision  619. 
Walzbarkeit  720. 
Walzwerk  851. 

Walzwerkstransportmittel  866. 
Wanderung  der  Jonen  718. 
Wand,  halbdurchlässige  696. 
Wärme  758. 

—  Ableitung  derselben  876. 

—  Aufspeicherung  derselben  832. 

—  Bewegungstheorie  derselben  759. 

—  Herstellung  als  Produkt  876. 

—  mechanisches    Aequiyalent    derselben 

741,  772. 

—  Schwingungstheorie  derselben  759. 

—  spezifische  686,  693,  761,  772. 

—  Stofftheorie  derselben  759. 
Wärmeeinheit  772. 

Wärmeenergie,  Uebergang  derselben  auf 

das  Arbeitsstück  858. 
Wärmegewicht  741. 
Wärmekapazität  693,  761. 
Wärmeleitungsvermögen  687,  689,  693, 

714,  761. 
Wännemess  Werkzeuge  893. 
Wärmeregulierung  888. 
Wärmestrahlung  761. 
Wärmesummen,  Gesetz  der  konstanten  757. 
Wärmetönung  762. 
Wärmetransmission  877. 
Wärmflaschen  878. 
Warmwasserheizung  877. 
Warnungstheorie  der  Strafe  653. 
Warrant  568. 
Wartezeit  der  Invaliden-  und  Altersrente 

621. 
Waschen  der  Strassen  883. 
Waschmaschinen  857. 
Wa!$8er,     Ausnützung    der    chemischen 
Wirkungsform  desselben  801. 

—  —  der  mechanischen   Wirkungsform 

desselben  794,  811. 

—  Hilfsmittel    der   Energieleitung   des- 

selben 796. 

—  und  Flussbau  795. 
Wasserbuch  597. 
Wassergas  791,  874. 
Wassergenossenschaften  490,  596. 
Wasserheizung  877. 
Wassermotoren  797. 
Wasserräder  797. 
Wassserrecht  519,  595. 
Wassersäulenmaschinen  797,  799. 
Wasserspeicher  829. 
W^asserstandszeiger  893. 
Wasserstrahlgcbläse  815. 
Wasserthürme  829. 
Wassertonnenaufzüge  799. 
Wassertonnengebläae  812. 
Wassertransport  867. 


Wassertransportbahnen  870. 
Watt,  das  770,  772. 
Wechsel  347. 

—  als  Kreditmittel  574. 

—  Begriff  desselben  574. 

—  gezogener  574. 

—  Sola-  574. 

—  Wesen  desselben  573. 
Wechselbrief  574. 
Wechselfähigkeit  574. 
Wechselordnung  563,  574. 
Wechselrecht  573. 
Wechselschuld  574. 
Wechselseitige  Versicherung  570. 
Wechselstrommaschinen  752. 
Wechselwirkung     der     geistigen     und 

physischen  Energie  253. 

—  verschiedener  Aggregatzustände  694. 

—  von  Materie  und  Energie  773. 
Materie    und   Energie,    Leitung 

derselben  898,  903. 
Materie  und  Energie,  Regulierung 

derselben  887. 
Materie  und   Energie,    Sicherung 

derselben  880. 
Wechsel  Wirkungsenergie  744. 

—  Messen  derselben  889. 

Wechsel  Wirkungskette,     Gliedzahl    der- 
selben 906. 

—  Kaumpunkt  derselben  907. 
Wechselwirkungsketten  899. 

—  Aufbau  derselben  905. 

—  Betrieb  derselben  910. 

—  Hilfsmittel  derselben  910. 

—  räumliche  Entwicklung  derselben  909. 

—  Verbindung  derselben  907. 
Wechselwirkungskettennet2  902. 

—  Leitung  desselben  914. 
Wechselwirkungskettenumbau  913. 
Wechselwirkungskettenzüge  901. 

—  Analyse  derselben  904. 

—  Synthese  derselben  904. 
Weckung  .  chemischer   Potentialdifferenz 

786. 
Wege  864. 
Wegegesetze  623. 
Wegerechte  519. 

Wehrgesetz,  Inhalt  desselben  644. 
Wehrinteresse  des  Staates  583. 
Wehrlosigkeit  des  Kapitalisten  166. 
Wehrpflicht  584,  644. 
Weiderechte  519. 
Weiterleitung  der  aktuellen  Energie  822. 

Energie  783. 

Weittransport  865,  866,  867,  868,  870. 

Weitung  der  Arbeitsräume  123. 

Welle  822. 

Wellentheorie  des  Lichtes  753. 

Weitabgewandtheit  177. 

Weltpostverein  638. 

Weltvermögen  327. 

Weltwirthschaft  213. 

Weltwirthschaftliche  Arbeitstheilung  299. 

Werfen  714. 

Werkmeister  250. 
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WerkmeiBterschule  208. 
Werkstattarbeit  und  Versuch  720. 
Werkstätten-  und  Laboratoriumsyersuch 

721. 
Werkstättenleitung  637. 
Werkstättenunterricht  193. 
Werkstück  838. 
Werkvertrag  557,  559. 
Werkzeug  255,  937. 

—  aktives  841. 

—  Angriffswirkung  desselben  839. 

—  Aufgabe  desselben  255. 

—  Bedeutung  desselben  256. 

—  des  Transports  und  Verkehrs  862. 

—  passives  841. 

—  Spezialisirung  desselben  296. 

—  und  Arbeitsleistung  289. 

Arbeitstheilung  296. 

Kultur  255. 

Volkswirthschaft  256. 

Wissenschaft  und  Kunst  256. 

Werkzeuge  des  Anzeichnens  893. 

—  physische  846. 

—  Proportionalität  838. 

—  psycho-physische  255,  837. 

—  Terminologie  derselben  255. 
Werkzeugmaschine  837,  846,  847. 
Werkzeugmaschinen,  amerikanische  853. 

—  Bestandtheile  derselben  848. 

—  der  schneidenden  Wirkung  851. 

—  Normal-  849. 

—  Proportionalität  derselben  849. 

—  Spezial-  849. 

—  Wirthschaftlichkeit  derselben  849. 

—  zur  Formgebung  bildsamer  Materialien 

849. 
Werth  329. 

—  Begriff  desselben  330,  331« 

—  der  Energie  127. 

geistigen  Arbeit  114, 

Handarbeit  114. 

—  des  Materials  700. 

Menschen,  absoluter  59. 

Menschen,  relativer  62,  63. 

—  ethischer  der  Arbeit  110. 

—  Gebrauchs-  330. 

—  innerer  des  Geldes  344. 

—  objektiver  331. 

—  subjektiver  331. 

—  und  Bedürfniss  332. 
Kosten  336. 

—  Verkehrs-  330. 

—  wirthschaftlicher  331. 
Wertherhöhung,  fiktive  305. 

—  Prinzip  derselben  305. 

—  reelle  305. 

Wertherhöhungsprozess  378. 
Werthgrad  331. 
Werthgrösse  329,  331,  332, 
Werthigkeit   der  geistigen   Arbeit  und 

Ermüdung  284. 
Werthlinie,  moralische  63. 
Werthmaassstab  329,  330. 

—  der  Handlungen  50. 

—  des  Menschen  61. 


Werthmaximum  der  Handlung  63. 
Werthpapier  567. 

Werthproduktivität  des  Kapitals  274. 
Werthverschiedenheit  des  Menschen  ^K 
Wesentlicher  Irrthnm  546. 
Wettbewerb  144,  216,  217,  .311. 

—  Prinzip  desselben  311. 

—  und  Ingenieur  312. 
Preisherabsetzung  312. 

—  unlauterer  312. 

—  Wirkung  desselben  312. 
Wettbewerbloser  Betrieb  145. 
Wetter,  schlagende  601. 
Wettvertrag  560. 
White-Stahl  723. 
Whitlaw-Turbine  798. 

Wichtigkeit  des  Unternehmers  247,  248. 

353,  354. 
Widerrechtliche  Handlung  546. 

Erfordernisse  derselben  650. 

Widerrufliches  Eigenthnm  509. 
Widerstand,  elektrischer  717,  750. 

—  gegen  Maschinenarbeit  120. 
Widerstände  887. 

Widerstandsfähigkeit,  physische  205. 
Wiederaufnahmsklage  652. 
Wildbachverbauung  598,  794. 
Wildschäden  597. 
Willenserklärung  548. 
Willensfreiheit  95,  96. 

—  im  Lohnvertrag  556. 
Willenskraft  204. 

Willensmoment  und  juristische  Person 
488. 

Willenstheorie  der  Spezifikation  515.  51»). 

Winderhitzungsvorrichtungen  832. 

W^indmotoren  804. 

Windturbinen  804. 

Winkelmesswerkzeuge  892. 

Wirksamkeit  eines  Gesetzes,  Kintritt 
derselben  477. 

Wirksamkeiten,  fundamentale,  der  Staate- 
Gewalt  462. 

Wirkung  der  Lohnhöhe  359. 

—  des  Vertrags  552. 

—  elektrolytische  717,  718. 

—  spanabhebende  722. 
Wirkungsenergie  681. 
Wirkungsfähigkeit  236. 
Wirkungsfolge,  technische  774. 
Wirkungswinkel  722. 
Wirkungszone  722. 

Wirthe,  Verpflichtung  derselben  522. 
Wirthschaft  211,  277. 

—  Ethik  derselben  212,  277. 

—  Geschichte  derselben  216,  217. 
Wirthschaften  277. 
Wirthschaftlich  und  technisch  885. 
Wirthschaftliche  Arbeit  237. 

—  Eintheilung  des  Stoffes  259. 

—  Entwicklungsstufen  215. 

—  Grundlage  und  Geistesleben  465.  4*^ 

—  Güter  220,  225. 

—  Pflichten  des  Ingenieurs  443. 

—  Stellung  und  geistiger  Fortschritt  !•>> 
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Wirthschaftliche   Thätigkeit   und    Staat 

465. 
VerhältniBse  9. 

—  Wirkung  der  Maschine  123,  308,  309, 

310. 
Wirthschaftlicher  Werth  331. 
Wirthschaftliches  Gesetz  und  Eulturgrad 

343. 

—  Lohngesetz  129. 

—  Protektionssystem  217. 
Wirthschaftlichkeit     der     Werkzeug- 
maschinen 849. 

—  des  Transporte  und  Verkehrs  861. 
Wirthschafts-  und  Erwerbsgenossenschaft 

495. 
Wirthschaftseinheit  212. 
Wirthschaftsgesetze  592. 

—  Veränderlichkeit  derselben  358. 
Wirthschaftepolitische     Exekutive,     Or- 
ganisation derselben  432. 

Wirthschaftsstatistik  423. 

—  Nothwendigkeit  derselben  424. 

—  und  Ingenieur  424,  428.  430. 
Wirthschaftesubjekt  212. 
Wissen  und  Können  111. 
Wissenschaft  209. 

--  Popularisirung  der  31,  209. 

—  technische  und  Naturwissenschaft  914. 

—  und  Ingenieur  179,  180. 

—  —  Kunst  im  Staate  465. 

Textilindustrie  197. 

Werkzeug  256. 

—  Vertretung  in  der  Gesetzgebung  582. 
Wissenschaften,  grundlegende,  technische 

916. 

—  technische  917. 

—  technische,  Eintheilung  derselben  920. 
Wissenschaftlicher    Charakter     der     In- 
genieur-Arbeit 178,  179. 

—  Sozialismus  151,  159,  171. 
Wittwenprovision  619. 
Wohlerworbene  Rechte  480. 
Wohlfahrtseinrichtung  und  Recht  137, 138. 
WohlfahrtseiDrichtungen  70,  133. 

—  Ethik  derselben  133,  137.   . 
-  Inhalt  derselben  137. 

—  und  Arbeiterschaft  137,  138. 
Wohlfahrtsnormen  gewerblicher  Richtung 

610. 
Wohlstand  392. 

—  und  geistiges  Leben  393. 
Sittlichkeit  393. 

Wohlthätigkeitsbureau  622. 
Wohnungsgenossenschaft  495. 
Wohnungsrecht  619. 
Wollen,  das  7. 
WortinterpretAtion  483. 


Zahl  der  Unfälle  616. 
—  Gesetz  der  grossen  422. 
Zahlenorientirung.      notizenartige      der 

Statistik  431. 
Zählmaschine,  Hollerieth'sche  426. 

Kraft,  Daa  System  der  techn.  Arbeit. 


Zahlung  561. 
Zahlungsmandat  550. 
Zahn  der  Zeit  260,  293. 
Zahnräder  823. 
Zahnstangenbahn  866. 
Zange  845. 
Zeidler-Turbine  798. 
Zeit,  Begriff  derselben  259. 

—  die  234,  259,  767. 

—  -  der  technischen  Arbeit  5. 

—  Einfluss  derselben  260. 

—  Gesetz  der  Erhaltung  derselben  678. 

—  im  Produktionsprozess  379. 

—  und  Arbeitsmenge  286. 
Energie  261. 

Stücklohn  366. 

—  —  Volkswirthschaftspolitik  413. 
Zeitabfall  306. 
Zeitalter  der  Technik  170. 
Zeitausntttzung  293. 

—  in  den  Aemtem  413. 
Zeitdauersicherung  896. 
Zeiteinheitsleistung  286. 
Zeitfeststellung,  absolute  895. 

—  mechanische  Mittel  derselben  896. 

—  relative  895. 
Zeitflächen  294. 
Zeitkontinuität  778. 
Zeitlohn  365. 

Zeitmoment  des  Zweckes  51. 
Zeitokonomie  292. 

—  der  Transportmittel  414. 
Zeitsicherung  413,  895. 
Zeittheorie  des  Kapitalzinses  376. 
ZeitYolumen  294. 
Zelle  699,  703. 

Zentralamt,  hydrotechnisches  408. 
Zentralreseryefonds  der  Bruderladen  620. 
Zentralstelle  der  Volkswirthschaftspolitik 

433. 
Zentralstellen,  staatliche  467. 
Zentrifugalpumpen  824. 
Zerfallprodukte  der  geistigen  Arbeit  281. 
Zerfaserungsmaschinen  854. 
Zerkleinerung  843. 
Zerkleinerungsmaschinen  854. 
Zerreissmaschinen  854. 
Zersetzungsapparate  857. 
Zersetzungsfähigkeit  729. 
Zersetzungaöfen  788. 
Zersetzungsvorrichtungen  787. 
Zerstreuung  der  Energie  740. 
Zeugnisspflicht  584. 
Ziehbank  850. 
Ziehbarkeit  720. 
Ziel,  das  6,  38. 
Zimmermeister,    Berechtigung   desselben 

609. 
Zins  124. 

Zinsberechnung  128. 
Zinsen  374,  375,  550. 

gesetzliche  550. 

Vertrags-  550. 
Zinsenschein  567. 
Zinsensteuer  438. 
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Zinaeovertrag  553. 

ZioByertheilung  125. 

Zirkel  891. 

Zoll  411. 

Zollschutzsystem  217. 

ZollYorschriften  für  Eisenbahnen  635. 

Zoll  Wirkung  411. 

Znhusse  600. 

Zuchtmitteltheorie  der  Strafe  654. 

Zuchtwahl,  natürliche  31,  14S. 

und  Kultur  66,  148. 

Zufall  95. 
Zufriedenheit  42,  215. 

—  und  Arbeit  289. 
Zufriedenheitsqualität  46,  215. 
Zufriedenheits-Besultirende  44,  212. 
Zug-Dampfmaschinen  818. 
Zugehor  500,  501. 

Zukunft  259,  261. 

—  Berücksichtigung  derselben  126. 

—  Blick  in  dieselbe  261. 

—  der  Aufspeicherung  der  Energie  832. 
Zukünftige  Sache  498. 
Zukunftsbauplan  611. 

Zukunft»-  und  Gegenwartswaare  385. 
Zulässige  Handlung  63. 
Zündvorrichtungen  896. 
Zunftordnung  216. 
Zuppinger-Bad  798,  812. 
Zurechnung  94. 
Zurechnungsföhigkeit  94,  657. 
Zusammengesetzte  Obligation  550. 

—  Sache  499,  500. 
Zusammenhängende  Preise  342. 
Zusammensetzung     des    gesetzgebenden 

Körpers  581. 
Zusammenwirken  der  Kapitalien  124. 
Zusammenziehung  713. 
Zusatzpatent  538. 

—  Erlöschen  desselben  539. 
Zuschärfungswinkel  843. 
Zustand,  amorpher  690. 

—  der  Sättigung  696. 

civilisirten  Gesellschaft  149. 

—  krystallinischer  690. 
Zustände,  labile  688,  692. 

—  metastabile  688. 
Zustandsmesswerkzeuge  893. 
Zustandsobligationen  546. 


Zuwachs  500,  517,  550. 
Zwang,  kausaler  95. 

—  physischer  450. 

—  und  Pflicht  85,  86. 

—  unwiderstehlicher  548. 
Zwangläufige  Trsnsportbahn  866. 
Zwangsenteignung  511,  512. 
Zwangsgenossenschaft  495. 
Zwangslage  der  Konsumenten  389.  39i^ 
Zwangsumwandlung  88. 
Zwangswirthschaftlicher  Verkehr  213. 
Zweck  als  Bechtssubjekt  488. 

—  der  6,  38,  41. 

Erziehung  190,  191. 

Kalkulation  388. 

Staatenbildung  585. 

—  —  technischen  Arbeit  667. 

—  —  technischen    Unteniehmnng    13^. 

139,  140. 

Verwaltung  586,  586. 

Volkswirthschaft  215. 

—  —  Volkswirthschaftspolitik  392. 

—  des  Landwirthschaflsrathes  599. 

—  —  positiven  Bechte  447,  450,  451. 
Staates  461,  462. 

—  —  technischen  Studiums  193. 
Uebermenschen  153. 

—  mittelbarer  39. 

—  unmittelbarer  39. 
Zwecke^  Divergenz  der  41. 

—  Heterogonie  der  5,  41. 
-  humane  48. 

—  individuelle  48. 

—  Koinzidenz  der  40. 

—  soziale  48. 
Zweckgesetz  657. 

Zweckmässigkeit  der  Autonomie  bii). 
Zweckmässigkeitsprinzip  479. 
Zwecknormen  51. 

Zweckobjekt,  das  52. 
Zwecktheorien  der  Strafe  653. 
Zweiseitiger  Vertrag  551. 
Zweitaktmaschine  820. 
Zweizylinder-Dampfmaschinen  818. 
Zwillings-Dampfmaschinen  818. 
Zwingende  Bechtsnonnen  472. 
Zwischenprodukt  901,  902. 
Zwischenzellenmasse  703. 
Zylinderpumpen  824. 
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Von 
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Die  Hüttenwesens-Maschinen. 

Von 

Jnlins  Bitter  ▼•  Hauer, 

Professor  an  der  k.  k.  Bergakademie  sn  Leoben. 

Zufeitef  vermehrte  und  gröesienteU»  untgearbeitete  Auflage, 

Mit  einem  Atlas  von  47  Tafeln. 
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Die  Hüttenwesens-Maschinen. 

Fortschritte  in  der  Konstruktion  und  Anwendung  derselben  seit  dem  Jahre  1876. 

Von 

Julius  Bitter  t.  Hauer, 

k.  k.  Oberbergrath  nnd  Professor  an  der  k.  k.  Bergakademie  zu  Leoben. 

Supplement 

MU  19  lithographirten  Tafein, 
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Von 
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Docent  an  der  k.  k.  Bergakademie  In  Leoben, 
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Erster  Theil: 

Die  Konstitution  der  Eisenlegierungen  und  Schlacken. 

Mit  XI  Tafein  und  10  AbbUdungen  im  Text, 

In  gr.  8.    Vm,  316  Seiten.  1900.  Brosch.  Preis  M.  18.—. 

Zweiter  Theil: 

Zusammenhang  zwischen  thermischer  und  mechanischer  Bearbeitung, 
Konstitution  und  Eigenschaften  der  Eisenlegierungen« 

Mit  XXII  Tafein  und  16  Abbildungen  im  Text, 
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Die  Lehre  Yon  der  Energie 

historisch-lcritisch  entwiclcelt. 

Nebst  Beiträgen  zu  einer  allgemeinen  Energetik. 

Von 

Dr.  George  Helm, 

Oberlehrer  an  der  Annenschale  in  Dresden. 
In  gr.  8.    V,  104  Seiten.  1887.  Brosch.  Preis  M.  6.—. 
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Das  Gesetz 

der  proportionalen  Widerstände  und  seine  Anwendungen« 
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■■ter  der  PresM  als  dcai  Schlagwerk« 

Von 

Friedriek  Kick, 
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an  der  k.  k.  deutschen  technischen  Hocksdhole  In  Frag. 
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Handbuch  der  Etsenhuttenkimde. 
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Von 

A.  Ledebur, 

Geheimem  Bezgrath  und  Professor  an  der  k.  BergakadeoDtie 

sa  Frelberg  in  Sachsen. 

Vlertef  ntu  beav^eUtte  Aufiage* 

Erste  Abtheilnng: 

Einführung  in  die  Eisenhüttenkunde. 

Mit  tahlreiehtn  ÄbhQdungen, 
In  gr.  8.    rV,  881  Seiten.  1908.  Brosch.  Preis  M.  lt.—. 

Zweite  Abtheilnng: 

Das  Roheisen  und  seine  DarsteOung. 

Mit  rahlreiehen  ÄbbOdkmffeH. 
In  gr.  8.    Seite  382—702.  1902.  Broech. 
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Entwurf,  Kritik,  Herstellnng  und  Veraniichlagqng  der  gebriwifthKfJMiten 

Maschinen-Elemente. 

Von 

H«  T.  Beickc, 

Ingenieur  und  ordentli<dier  Lehrer  dea  Maachlnenbanea  an  der  KönigU^en 
Rhetnlach-Weatphällschen  Polyteohniaehen  Schule  au 
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Das  Härten  des  Stahles  in  Theorie  und  Praxis. 

Von 

FridoUn  Betoery 

k.  k.  Bargrath,  Direktor  der  Onsaatahlfabrik  Kapfenbarg 
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Die  innere  Beibang  der  festen  KSrper 

als  Beifrag  zur  ffaeoretischen  mechanischen  Technologie« 

Von 
Alexmader  B^tS, 

iBCenlevr,  PtoUmn  d«r  m»chMiltdMB  Tachnologto  ui  dm 
tMhoiiclMii  HooiiMhals  m  Bod^Mtt. 

AuB  dem  Dngtriichen  flberietit 

Ton 

Karl  aaal, 

IiiffeiiI«Br,  PrtTAi-DooHift  an  der  taolmlaabaa  Hoabiohalt  ib  BaiapML 

litt  99  Xto/Mn. 
In  gr.  8.    VI,  111  Seiten.  1897.  Broieh.  Freie  M.  7.—. 

Die  Mikrostruetur  des  Staliles 

und  die  currenten  üartungstheorien. 

Von 

Albert  Saavear. 

Uebersetst  von  !!•■■■  Fielkem  t.  lIptBer. 
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In  gr.  8.   94  Seiten.  1898.  Broaeh.  Itela  IL  LSOi 

Technische  Thermodynamik 

yon 

Dr.  Gnstay  Zeuiery 

Kgl.  a«hi.  Oahtiiaar  Bafh  uad  PxofBHor  a.  O. 
Vierte,  yollatändig  neu  bearbeitete  Anfinge  der 


Enter  Band: 
Pnndamentalnitse  der  Thermodjiiaiiiik.    Lrehre  Ton  den  Gnaen. 
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